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Die  Cheironomie  im  alten  Regypten. 

Von  Fritz  Volbach. 
Bewegung  kann  sich  in  Musik  umsetzen. 
Der  gleichmässig  sich  wiederholende  Rhythmus 
einer  Arbeit  setzt  sich  um  in  musikalisch-me- 
lodischen Rhythmus.  Die  rhythmische  Bewegung 
der  Ruderer  z.  B.  wird  zum  Liede  gleicher 
Bewegung.  Aber  auch  umgekehrt:  Musik 
kann  sich  in  stumme  Bewegung  um- 
1 


setzen.     Das  Gefühl,  dass  die  Musik  in  Tönen 
hörbar  ausspricht,  vermag  sich  ebenfalls  sicht- 
bar auszusprechen  in  entsprechender  Gebärde, 
in   bestimmten  Bewegungen   des   Körpers   oder 
einzelner  Körperteile  oder  Muskeln.     Die  Be- 
wegungen erkennen  wir  sogar  in  vielen  Fällen  zu 
als  rein   typische.     So   lässt  uns  die  Freuddie- 
z.   B.   die  Arme    emporstrecken,    der  S-jhmj;  """^ 
die  Hände  ringen  usw.     Der  stets  gleiche  /' 
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druck  derselben  Gefühlsbewegung  durch  die 
Gebärde  hat  in  der  bildenden  Kunst  geradezu 
zu  einem  bestimmten  Kanon  geführt.  Nicht 
nur  in  der  altägyptischen  Kunst,  besonders 
auch  in  der  Kunst  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte erhalten  bestimmte  GefühlsKusserungen 
ihre  ganz  bestimmte,  immer  wieder  angewandte 
Geste.  Indem  wir  nun  eine  Gefühlsäusserung 
in  einer  Melodie  ausdrücken,  können  wir  sie 
zugleich  auch  durch  Gesten  aussprechen,  die 
Melodie  durch  die  entsprechende  Geste 
begleiten.  Ein  solches  Verfahren  würde 
sicherlich  zur  Steigerung  der  Eindeutig- 
keit des  Ausdrucks  beitragen.  Durch  die 
dem  Hörer  bekannte  Geste  wird  ihm  unzweifel- 
haft klar,  was  der  Komponist  in  der  Melodie 
hat  ausdrücken  wollen.  Hierauf  gründet  sich 
die  Kunst  der  Cheironomie.  Sie  ist  nichts 
weiter  als  ein  Nachzeichnen  der  melo- 
dischen Linie  mit  der  Hand  mittels  einer 
Reihe  bestimmter,  in  ein  System  ge- 
brachter Bewegungen*. 

Die  Hauptbewegungsrichtungen  der  Melodie, 
ihr  Steigen  und  Fallen,  lassen  sich  ohne 
weiteres  durch  Handbewegungen  nach  oben 
oder  unten  darstellen.  Ich  kann  nun  weiter- 
gehen und  mein  System  so  ausarbeiten,  dass 
ich  für  jede  kleinste  sowohl  rhythmische  als 
melodische  Bewegung  eine  entsprechende  chei- 
ronomische  setze.  Nicht  nur  nachzeichnen:  ich 
vermag  durch  solche  Bewegungen  eine  Melodie 
auch  vorzuzeichnen,  so  dass  z.  B.  die  Sänger 
aus  den  cheironomischen  Bewegungen  des  Vor- 
sängers die  Melodie  geradezu  abzulesen 
vermögen.  Wir  können  noch  einen  Schritt 
weitergehen,  die  Melodie  selbst,  statt  sie  zu 
singen,  nur  durch  solche  Bewegungen  dar- 
stellen, eine  stumme,  nur  dem  Auge  sichtbare 
Melodie. 

Die  Cheironomie  als  besondere  Kunst  ist 
bereits  im  Altertum  bekannt  und  verbreitet 
und  spielt  eine  grosse  Rolle  bis  weit  ins  Mittel- 
alter hinein.  Ja,  sie  vertritt  hier  sehr  häufig 
die  Stelle  geschriebener  Noten 2.  Ihre  Aus- 
führung geschiebt,  indem  der  Vorsänger  die 
Melodie  den  Sängern  mit  der  Hand  in  die  Luft 
zeichnet  und  diese  die  Linie  in  Gesang  um- 
setzen"; dabei  ist  es  aber  Sitte,  dass  Alle  die 


'  „0er  Inbppriff  der  Regeln,   welche   die  Alten  den 

\         Howegungen  der  Iläude  vorgeschrieben  hatten."    Lessing, 

W        Hamburg.    Dramat.   IV.     Nicht    nur    für    die    Gesangs-, 

Boudern  auch  für  die  Sprachmelodie  galten   die  Gesetze 

der  Cheironomie.     Vgl.  auch  W.  Christ  et  M.  Paranikas, 

Anthologia    graeca    carminum    christianorum.     Leipzig, 

S71.     iS.   114. 

^  So  sagt  Goar  im  Euchologium  graecum,  dass  die 
■ichen  selten  aus  Büchorn  sangen  und  noch   seltener 
»eichen  mit  Musiknoten. 
Pn.ecentor    —     sagt     Uonorius     Augustodunensis 


Zeichen  des  Vorsängers  mitmachen,  so  dass 
also  alle  zusammen  cheironomierten.  So 
unterstützen  sich  Gedächtnis  und  Cheironomie 
gegenseitig  und  vermögen  in  der  Tat  die  Noten 
überflüssig  zu  machen.  Die  Bedeutung  der 
Hand  für  die  mittelalterliche  Musik  ersehen 
wir  besonders  deutlich  aus  einer  Musikpraxis, 
die  jahrhundertelang  im  Gebrauch  war,  dem 
System  der  sogenannten  guidonischen  Hand 
(nach  ihrem  Erfinder  Guido  von  Arezzo,  ge- 
boren 990,  so  genannt)  die  fast  in  keinem 
theoretischen  Werk  fehlt.  Jedes  Fingergelenk, 
jede  Fingerspitze  entsprach  einem  bestimmten 
Tone,  der  Schüler  konnte  das  ganze  verwickelte 
Tonsystem  aus  der  Hand  ablesen. 

Die  cheironomischen  Bewegungen  aber  schrift- 
lich oder  bildlich  dargestellt,  werden  nachher 
zu  den  Akzentzeichen  und  der  aus  diesen  sich 
entwickelnden  Akzentnotenschrift,  den  so- 
genannten Neumen,  wobei  der  Name  (von  vevut 
=  winken)  auf  den  cheironomischen  Ursprung 
weist. 

Den  Griechen  und  ebenso  den  Römern 
war  die  Cheironomie,  eine  eigene,  wohl  aus- 
gebildete Kunst. 

Für  die  Juden  wird  die  Cheironomie  durch 
Philo  bezeugt. 

Fleischer  schreibt  vor  allen  den  alten  In- 
diern  die  Kenntnis  der  Cheironomie  zu  (unter 
Berufung  besonders  auf  Hang).  Dieser  Ansicht 
widerspricht  aber  der  bekannte  Indologe  R. 
Garbe  in   einem  Briefe   an   mich   entschieden. 

Ebensowenig  vermag  ich  eine  Spur  der 
Cheironomie  in  den  ostasiatischen  Ländern 
zu  entdecken. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  Cheironomie  in 
erster  LinieEigentum  des  alten  Orients'. 


(Migne,  Tom.  172,  Seite  549)  —  qui  cantantes  voce  et 
manu  incitat,  est  servus,  qui  boves  stimulo  minaus  dulci 
voce  bobus  jubilat.  An  anderer  Stelle  nennt  er  sie 
„Duces,  qui  agmina  ad  pugoam  instruunt".  Auch  der 
Vergleich  des  Chorführers  mit  dem  Steuermann  findet 
sich  schon  in  jener  frühen  Zeit  (s.  Du  Gange,  Glossar, 
Art.  Praec). 

'  Das  beste  Zeugnis  für  Cheironomie  in  Assyrien 
bietet  ein  bekanntes  Relief  von  Kujundschik. 
Hinter  den  Musikanten  folgen  zwei  Reihen  Säuger.  Die 
der  linken,  uns  zugewandten,  aus  Kindern  bestehende 
Reihe,  halten  alle  den  linken,  äusseren  Arm  genau  in 
der  typischen  Art  ägyptischer  Sänger,  ent- 
sprechend der  Form  unserer  Hieroglyphe.  Die  hintere 
Reihe  besteht  aus  Erwachsenen.  Die  vorderste  Person, 
wohl  der  Anführer,  der  „Präcentor",  trägt  den  Arm 
senkrecht  hochgericbtet,  ebenso  die  letzte  dieser  Reihe. 
Von  den  vier  mittleren  Personen  haben  zwei  dieselbe 
Haltung  wie  der  Sänger  der  vorderen  Reihe:  einer  er- 
innert an  den  ägyptischen  Sänger,  der  die  Rechte  aufs 
Herz  legt;  die  Armhaltung  des  letzten  ist  nicht  zu  er- 
kennen. Das  ganze  aber  macht  den  Eindruck  wirk- 
licher, lebhafter  Bewegung.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  wir  hier  eines  der  besten  Beispiele  der  Chei- 
ronomie vor  uns  haben.  —   Diese  Art  der  Darstellung 
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Für  ihre  Heimat  aber  halte  ich  Aegypten. 
Von  hier  hat  sie  sich  dann  später  weiter  -ver- 
breitet nach  Kleinasien,  den  Inseln,  bis  nach 
Griechenland,  und  von  dort,  bzw.  von  Byzanz 
ist  sie  in  die  christliche  Kunst  des  Abendlandes 
übergegangen  i. 

Zur  Begründung  dieser  ältesten  Herkunft 
aus  Aegypten  lässt  sich  zwar  wohl  kaum  eine 
Schriftstelle  anführen,  aber  die  Schreibung  des 
Wortes  für  singen  hsj  (|  \\  ^ — n)  selbst  spricht 
für  meine  Ansicht  wegen  des  Determinativs 
der  Hand.  Diese  muss  offenbar  für  ,  den 
Sänger  und  seine  Kunst  Bedeutung 
haben,  zum  Singen  in  Beziehung  stehen. 
Dass  dem  so  ist,  erkennen  wir  aus  den  vielen 
Sängerdarstellungen  klar  und  deutlich. 
Auf  den  meisten  der  für  uns  in  Betracht 
kommenden  musikalischen  Szenen  sind  die  Per- 
sonen so  angeordnet,  dass  die  Sänger  dem 
Instrumentalisten  —  stets  Hartner  oder  Spieler 
der  Lang-  oder  Querflöte  (sehe  oder  majt)  — 
gegenüber  sitzt,  seltener  hinter  ihnen;  mehrmals 
sind  es  auch  zwei  Sänger  zwischen  zwei  In- 
strumentalisten. Als  Beispiel  sehe  man  die 
Musikanten  am  Grabe  des  Ti-.  Hier  folgen 
sich  von  links  nach  rechts  ein  Flöter,  ihm 
gegenüber  und  hintereinander  zwei  Säuger, 
darauf  zwei  sich  anblickende  Harfner  und  hinter 
diesen,  als  Schluss,  wieder  ein  Sänger.  Alle 
sind  hockend  dargestellt,  wie  überhaupt  auf 
der  ganzen  Gruppe  von  Bildwerken,  von  der 
ich  hier  spreche.  Eine  andere  Anordnung  zeigt 
auch  ein  anderes  Bild  desselben  Grabes  (Taf.  127), 
nur  dass  der  erste  Sänger  hier  fehlt.  Mit 
diesen  Darstellungen  vergleiche  man  ferner  die 
nach  denselben  Grundsätzen  angeordneten,  wie: 
Lepsius,  Denkm.  II,  52  (Schlussbild  der  Tafel) 
74c  (vorletzter  Sänger),  alles  Bilder  der  5.  Dyn.; 
36c  a.  d.  4.  Dyn.;  ßosell,  Mon.  civ.  XCV 
(Beni  Hassan).  Auf  all  den  Bildern  streckt 
der  Sänger  den  einen  Arm  aus,  und  zwar 
meist  den  rechten^,  im  Ellbogen  ge- 
krümmt, die  Hand  geöffnet,  ganz  in  der 
Art    des   Determinativs    unserer    Hieroglyphe. 

erhält  sich  genau  bis  in  die  Sasanidenzeit,  wie  uns 
viele  Abbildungen  der  von  Sarre-Herzfeld  mitgeteilten 
Felsenreliefs  zeigen.  Von  dort  aus  mag  die  Kunst  der 
Cheironomie  denselben  Weg  zum  Abendland  genommen 
haben,  wie  die  bildende  Kunst. 

'  Diese  Herkunft  aus  dem  Osten  beweisen  auch  die 
Erläuterungen,  die  der  Mönch  von  Monte  Cassino  im 
11.  Jahrhundert  über  Tonformen,  wie  Jonicon,  Chamilon, 
Cuphos  u.  a.  gibt  (vgl.  Schünemann  u.  a.  o.  S.  19). 

'  G.  Steindorff,  das  Grab  des  Ti  Tafel  60. 

*  Auf  einem  Bilde  (L.  D.  II,  36  c)  sitien  zwei  Sänger 
mit  dem  Rücken  gegeneinander;  hier  lässt  der  Zeichner 
aus  malerischer  Rücksicht  den  einen  den  rechten,  den 
andern  den  linken  Arm,  jedesmal  den  äusseren,  aus- 
strecken. 


Seine  Augen  aber  sind  auf  die  geöffnete  Hand 
gerichtet,  als  wollten  sie  dort  etwas  ablesen. 
Offenbar  unterstützt  ihn  die  Hand  beim  Ge- 
sänge, sei  es,  dass  er  —  wie  bei  der  Guidonischen 
Hand  —  an  den  Fingerspitzen  die  Noten  gleich- 
sam abliest,  oder  aber  dem  Gesänge  entsprechende 
Bewegungen  mit  den  Fingern  oder  der  Hand 
ausführt;  was  natürlich  aus  dem  Bilde  heraus 
nicht  zu  ersehen  ist,  da  dieses  ja  naturgemäss 
wohl  die  grundlegende  Haltung,  die  zugleich 
die  charakteristischste  ist,  auswählt.  Der 
Sänger  cheironomiert.  Denn,  dass  diese  cha- 
rakteristische Haltung  des  Armes  und  der  Hand 
eine  bestimmte,  tiefere  Bedeutung  nicht  haben 
sollte,  ist  bei  der  wunderbar  feinen  Beobachtungs- 
gabe der  Aegypter,  die  sie  mit  untrüglichem 
Wirklichkeitssinn  das,  den  Inhalt  der  Dar- 
stellung Bestimmende,  stets  hervorheben  lässt, 
ausgeschlossen. 

Während  so  dieser  Arm  die  oben  beschrie- 
bene Haltung  zeigt,  ist  die  Haltung  des  anderen, 
meist  des  linken,  eine  verschiedene.  Bald  hängt 
er  lose  herunter  (L.  D.  11,  74  c),  bald  auch 
legt  der  Sänger  die  hohle  Hand  hinter  das  Ohr, 
wie  um  besser  hören  zu  können.  (L.  D.  II 
36  c,  61  a,  ebenso  auf  den  Bildern  (Tafel  60) 
aus  dem  Grabe  des  Ti.)  Eiue  dritte,  charakte- 
ristische Art  der  Haltung  besteht  darin,  dass 
der  Sänger  die  rechte  Hand  aufs  Herz 
legt,  die  linke  aber  frei  hängen  lässt  (L.  D. 
II,  74  c  obere  Reihe,  letzter  Sänger).  Andere 
Stellungen,  wie  beide  Arme  abwärts  (L.  D.  74  c 
der  1.  Sänger)  o.  ä.  sind  selten'.  Jedenfalls 
scheint  für  die  Cheironomie  der  linke  Arm  von 
geringerer  Bedeutung  gewesen  zu  sein,  als 
der  rechte. 

Der  oben  besprochenen  Gruppe  ägyptischer 
Bilder  mit  durchweg  hockenden  männlichen 
Figuren  steht  eine  andere  gegenüber,  auf  der 
die  Sänger  beide  Arme  gleichzeitig  vor- 
strecken, am  häufigsten  auf  Tauzbildern. 
Meist  stehen  mehrere  Sänger  am  untersten 
Ende  der  Reihe  der  Tänzer  oder  Tänzerinnen 
in  dieser  Haltung  (siehe  Tafel  60  a.  d.  Grabe 
des  Ti,  L.  D.  II,  52  u.  a.).  Seltener  finden 
wir  derartig  dargestellte  Sänger  ohne  Tänzer 
in  Gesellschaft  von  Instrumentalisten,  wie  zum 
Beispiel  auf  dem  Bilde  der  sogenannten  „blinden 
Sänger"  2,  die  zur  Begleitung  eines  Harfenisten 


'■  Eigenartig  ist  die  Haltung  zweier  Sänger  auf  dem 
Bilde  Nr.  184  bei  Wilkinson:  Manners  and  Gost.  II, 
Seite  232.  Beide  zeigen  den  rechten  Arm  fast  recht- 
winkelig gekrümmt  und  den  einen  Finger  der  Hand  in 
die  Höhe  gestreckt.     Bei  Lepsius  fehlt  dieser  Arm. 

^  Wir  haben  es  hier  ofl'onbar  mit  Eunuchen  zu 
tun.  Die  Figuren  zeigen,  wenn  auch  weniger  stark  die- 
selben ausgeprägten  Fettfalten,  wie  der  Harfner  und 
Sänger  Neferhetep.     Siehe  ü.  Steindorff,   Das  Lisd   aus 
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singen  (siehe  "Wilkinson  II,  Nr.  191  und  193). 
Allgemein  erblickt  man  in  dieser  Arm-  und  Hand- 
haltung die  Bewegung  des  Händeklatschens. 
Sicherlich  haben  wir  es  in  vielen  Fällen, 
—  so  bestimmt  auf  dem  genannten  Bilde  der 
blinden  Sänger  —  hiermit  auch  zu  tun.  Ohne 
Zweifel  übte  der  Aegypter  auch  das  Hände- 
klatschen als  hörbare  Regelung  des  Rhythmus. 
Wenn  A.  Erman  das  barbarisch  nennt,  so  hat 
er  von  unserem  Standpunkte  aus  selbstverständ- 
lich recht.  Das  hindert  aber  nicht,  dass  die 
alten  Aegypter  das  Barbarische  dieses  Brauches 
ebensowenig  empfunden  haben,  wie  wir  heute 
die  oft  nicht  weniger  barbarischen  Bewegungen 
unserer  Dirigenten,  oder  gar,  wie  in  Italien 
stellenweise  sogar  heute  noch,  das  hörbare 
Aufschlagen  des  Taktstockes.  Ob  dieses  Hände- 
klatschen nicht  doch  eine  tiefere  Bedeutung 
hatte,  als  das  blosse  Verdeutlichen  des  Rhyth- 
mus? —  Bei  den  Hebräern  z.  B.  diente  das 
Händeklatschen  der  Klageweiber  beim  Trauer- 
zuge zur  Abwehr  der  Dämonen,  wie  S. 
Krauss  ^  nachgewiesen  hat,  und  es  ist  eine  be- 
kannte Tatsache,  dass  viele,  besonders  primi- 
tive Völker  durch  Lärm  die  bösen  Geister 
glauben  verscheuchen  zu  können.  An  Stelle 
des  Händeklatschens  tritt  bei  diesen  dann  das 
wirkungsvollere  Rühren  der  Trommel.  Es 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Trommel  ihre 
Erfindung  dem  Streben  verdankt,  an  Stelle  des 
Händeklatschens  ein  kräftiger  schallendes  und 
darum  wirksameres  Mittel  gegen  die  bösen 
Geister  zu  setzen.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen, 
dass  die  Juden  den  genannten  Brauch,  wie 
vieles  andere,  von  den  Aegyptern  übernommen 
haben,  und  dass  also  auch  bei  den  letzteren 
das  Händeklatschen  beim  Gesänge  auf 
eine  religiöse  Sitte  zurückzuführen  ist. 
Dass  dieses  Händeklatschen  ein  rhythmisches 
war,  ist  klar.  Wie  aber  dieser  Rhythmus  be- 
schaffen war,  das  wissen  wir  allerdings  nicht. 
Jedenfalls  dürfen  wir  dabei  nicht  an  unseren 
Taktrbythmus  denken.  Der  Begriff  unseres 
Taktes  und  besonders  unserer  Taktbetonung 
war  den  Aegyptern  sicherlich  ebenso  fremd, 
wie     den     heutigen    Orientalen.      Das     starke 


Grab,  ein  Sänger  und  Bildhauer  des  mittlere»  Reiches. 
„Zeitichrift  für  ägyptische  Sprache,  Bd.  XXXU,  1894) 
oder  die  iihuliche  Figur  auf  der  Stele  des  Leydener 
Museums"  (V.  75).  Die  beiden  haben  dieselben  Fett- 
wülste,  wie  die  rornehmen  (gefangenen,  welche  bereits 
Ebers  (Taten  und  Zeit  Tntmes  III,,  Zeitichr.  f.  ägjpt. 
Sprache,  Jahrgg.  1873,  Seite  2)  als  charakteristische 
Zeichen  des  Eunuchen tums  erklärt.  Immerhin  ist 
ee  interessant  xu  sehen,  wie  das  Sänger- Kastraten- 
wesen, das  ja  bis  in  die  neue  Zeit  auch  im  europäischen 
Kunstlebon  eine  Rolle  spielt,  bereits  bei  den  alten  Ae- 
gyptern sein  Vorbild  hatte. 

'  Talmudische  Archäologie  II,  6ö. 


Hervorheben  bestimmter  regelmässig  wieder- 
kehrender Zeiten  ist  eine  spezifische  Eigenschaft 
unserer  europäischen  Musik  verhältnismässig 
junger  Zeit.  Man  braucht  ja  nur  die  Musik 
der  heutigen  Orientalen,  selbst  beim  Tanze,  zu 
hören,  so  wird  man  sofort  inne  werden,  dass 
hier  mit  unseren  Begriffen  von  Takt  und 
Rhythmus  nichts  anzufangen  ist.  Höchstens, 
wo  es  sich  um  die  rhythmische  Begleitung  pe- 
riodisch wiederkehrender  Bewegung  handelt, 
wie  zum  Rudern  oder  Marschieren,  ist  ein  takt- 
mässiges  Händeklatschen  zum  Gesänge  auch 
hier  denkbar  und  wahrscheinlich. 

Mag  es  sich  nun  auch  auf  vielen  Bildern 
um  wirkliches  Händeklatschen  handeln,  so  gibt 
es  doch  andere,  und  zwar  selbst  Tanzbilder, 
auf  denen  die  ganze  Haltung  der  Gestalt,  vor 
allem  der  Arme  und  Hände,  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Zusammen- 
schlagen der  Hände,  sondern  um  cheirono- 
mische  Bewegungen  zum  Gesang  handelt. 
Als  Beispiel  verweise  ich  auf  ein  Bild  aus  El 
Kab  (Descr.  de  l'Egypte  Vol.  I,  PL  70,  Nr.  2). 
Vorn  knien  drei  Sängerinnen,  die  Arme  vor- 
gestreckt. Die  Handflächen  aber  erscheinen 
ersichtlich  nach  oben  gerichtet,  an  Hände- 
klatschen ist  hier  schwer  zu  denken.  Ganz 
ähnlich  ist  ein  Bild  aus  Theben  (Wilk.  II  312, 
Nr.  228).  In  der  Mitte  eine  tanzende  Flöten- 
spielerin, vor  ihr  drei  kniende  und  hinter  ihr 
drei  stehende  Sängerinnen,  deren  Handhaltung 
nicht  auf  Klatschen  schliessen  lässt.  Auch 
hier  gibt  die  Beischrift  nirgends  Auskunft. 
Cheironomie  und  Tanz  sind  ja  in  der  Tat  eng 
verwandt.  Nur  ein  Schritt  und  die  cheirono- 
mische  Bewegung  wird  zur  Tanzgebärde. 
Nach  dem  zahlreichen  Bildermaterial  beruht 
der  ägyptische  Tanz  zum  grossen  Teil  auf  rhyth- 
mischen Bewegungen  des  Körpers,  wobei  die 
Bewegungen  der  Arme  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Bald  hebt  der  Tänzer  den  einen  Arm,  bald 
beide  empor  und  schliesst  sie  über  dem  Kopfe 
zum  Kreise  (s.  Grab  des  Ti),  bald  streckt  er 
den  einen,  bald  beide  Arme  vor.  Die  Bewegung 
der  Füsse  tritt  dagegen  bedeutend  zurück.  Der 
Tänzer  bleibt  dabei  an  seinem  Platze  stehen, 
genau  so,  wie  wir  es  noch  heute  bei  den  ara- 
bischen Tänzerinnen  sehen.  Diese  Vorliebe  für 
künstlei'isch  durchgebildete  sprechende  Arm- 
bewegungen weisen  indirekt  auch  auf  die  Be- 
deutung der  Cheironomie  in  Aegypten 
hin. 

So  ergibt  sich  die  Cheironomie  im  alten 
Aegypten  als  Hilfsmittel  für  die  Vorsänger  und 
als  Ersatz  für  geschriebene  Noten. 
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Beiträge  zur  babylonischen  Wirtschafts- 
geschichte. 

Von  Walter  Schwenzner. 

Es  ist  ein  dankenswertes  Beginnen,  wenn 
unsere  Kenntnis  der  privatrechtlichen  und  ge- 
schäftlichen Verhältnisse  des  alten  Babylon  durch 
Veröffentlichungen  neuer  Texte  mehr  und  mehr 
erweitert  wird;  selbst  wenn  diese  weder  ju- 
ristisch noch  sprachlich  allzuviel  Neues  bringen, 
ist  doch  der  Gewinn  für  die  alte  Wirtschafts- 
geschichte zumeist  recht  hoch.  In  diesem  Sinne 
sind  auch  Leroy  Watermans  Business  Docu- 
ments  of  the  Hammurapi  Period  from  the  British 
Museum  —  denen  die  hier  behandelten  Texte 
entstammen  —  nur  zu  begrüssen,  wenn  auch 
die  Ausgabe  selbst  als  recht  massig  bezeichnet 
werden  muss,  die  in  Zweifelsfällen  kaum  Klar- 
heit zu  bringen  vermag.  Vor  allem  die  Auto- 
graphien  sind  nicht  mit  jener  sachlichen  und 
graphischen  Genauigkeit  ausgeführt,  die  man 
jetzt  auf  Grund  des  bereits  vorliegenden  reichen 
einschlägigen  Materials  unbedingt  erwarten 
kann.  Auf  die  vorhandenen  Mängel  näher  ein- 
zugehen, wird  indessen  Sache  einer  besonderen 
Besprechung  sein,  im  folgenden  sollen  nur  einige 
besonders  beachtenswerte  Urkunden  behandelt 
und  ihre  gelegentlichen  Beziehungen  zu  bereits 
bekannten  Privaturkunden  festgestellt  werden. 

1. 
Eine    Grundstücksverpfändung     in    alt- 
babylonischer Zeit. 

WBD  37  =  Bu.  91—5—9,  2497. 

Immerum. 

V2  tna-na  3  sihil  Tiaspim 

itti  Fi-''Nannar 

War ad-^  Sin  mär  Ka-ar-sa-ia 

itteki 

2^/2  Um  '  eklim  i-na  e-hi-ir-tim 

i-na  na-gi-im 

i-na  ia-ivi-ir-tim 

ra-bi-tim  su  i-li-li 


'  [Korrekturzusatz].  Nach  dem  ucpublizierten  Texte 
Ass.  bi'i,  dessen  Benutzung  ich  der  Güte  Herrn  Prof. 
Meissners  verdanke,  muss  >—  ^5sT  >->-  »SwT  ►-►-►- 
^"yj!!  USW.  jetzt  ihü  (vgl.  SAS  19),  sina  iki,  ialasti  iki 
gleich  ].  2,  3  ikü  usw.  gelesen  worden;  /  ^SmT  ^-^ 
ir|T  nsw.  gleich  7  hur,  2  hur  usw.  Logischerweise 
müssen  daher  die  beiden  Unteiteile  des  ikü  (5ttT)  T 
J^y  =  25  SAR  und  •»-  ^J  =:  50  SAR  als  ■/,  bzw. 
V,  ikü  bezeichnet  worden  sein.  Darauf  sowie  auf  einen 
Ueui  Schreiber  unterlaufenen  liochenfehler  behalte  ich 
mir  vor  demnächst  zurückznkoMimcii. 


t-na  IS-'  me-ar-gi-im 

itti  Warad-''Sin  Pi-"Nannar 

eMam  ilteki 

ehlam  ü  Icaspam  i-ta-hi-zu 

a-na  e-bu-ri-im 

"^V.M  Vso  Gtir  seam  bilat  eklim 

i-na  ma-as-ka-nim 

Warad-'' Sin  a-na  P/-''Nannar 

i-tna  da-ad 

ü  la  im-du-ud-ma 

eklam,  Pi-'^Nannar  i-ki-ini-su-ma 

i-ru-us  e-zi-ih 

bi  duppi-iu  sa  eklim 

ia  ga-me-ir-tim 

satiu  sa  dür  (BAD)  Ga-gi-im 

Im-me-ru-um  i-pti-su 

6  Zeugen. 

7.3  Mine  3  Sekel  Silber  hat  von  Pi-Nannar 
Warad-Sin,  der  Sohn  des  Karsaia,  entliehen. 
21/2  ikü  Feld  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  in 
dem  Insellande,  in  der  grossen  Niederung  des 
Ilili  in  ,  hat  von  "Warad-Sin  Pi- 
Nannar  genommen;  Feld  und  Geld  haben  sie 
gegenseitig  ausgetauscht.  Bei  der  Ernte  wird 
3  Kur  lOü  Sila  Getreide  als  Ertrag  des  Feldes 
im  Speicher  Warad-Sin  dem  Pi-Nannar  zu- 
messen, und  wenn  er  es  nicht  darmisst,  so  soll 
das  Feld  Pi-Nannar,  nachdem  er  es  ihm  weg- 
genommen hat,  selber  bewirtschaften  (?);  er  (sc. 
Warad-Sin)  soll  es  [ihm]  überlassen,  gemäss 
seines  Vertrages  über  das  Feld  in  seiner  Ge- 
samtheit (über  das  ganze  Feld).  Jahr  in  dem 
Immerum  die  Mauer  von  Gagum  machte. 

Zu  bemerken  wäre  dazu  noch:  i-ru-us  ist  wohl 
Impf.  I,  1  von  eresu  mit  Vokalwechsel  u  statt  e 
(bzw.  i),  wie  er  z.  B.  auch  bei  enitdu  vorkommt; 
für  gewöhnliches  ar-nam  i-mi-du-su  (CT  II,  39, 
CH  §  172  u.  a.J  findet  sich  CT  VI  42a  (Sl)  ar-nam 
i-mu-du-su-nu-ti  und  VS  IX,  40,  18  ru-gu-ma-ni 
sa  N.  i-mu-du.  Der  ganze  Schlussatz  des  Ver- 
trages ist  auch  sonst  sprachlich  ungewöhnlich, 
so  der  offenbare  Subjektwechsel  zwischen  irus 
edb,  ferner  die  Bemerkung  U  duppisu  sa  eklim 
sa  gamirtim,  wobei  nur  gemeint  sein  kann,  dass 
gemäss  seines  Vertrages,  dessen  Wortlaut  hier 
vorliegt  (an  einen  zweiten  Vertrag  wird  wohl 
kaum  zu  denken  sein),  der  Schuldner  mit  seinem 
ganzen  Felde,  soweit  es  eben  in  dem  Vertrage 
als  verpfändet  bezeichnet  ist,  dem  Geldgeber 
haftbar  ist. 

Im  neubabylonischen  Geschäftsleben  ist  bei 
grösseren  Schuldverbiudlichkeiten  die  Verpfän- 
dung von  Grundstücken,  meist  Häusern,  aber 
auch  Aeckern  (z.  B.  Camb.  257,  372,  VS  IV, 
149  u.  a.)  keine  Seltenheit;  während  der  ganzen 
Dauer  des  Schuldverhältnisses  durften  diese 
dann    nicht   anderweitig  beliehen   werden,    und 
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gewöhnlich  trat  ihr  (Miets-)Ertrag  an  die  Stelle 
der  Zinszahlung  (vgl.  Camb.  338  j-di  hUi  ia-nu 
ü  hu-bul-li  Icaspi  ia-nu).  Für  die  altbabylonisehe 
Zeit  ist  dagegen  der  vorliegende  Vertrag  der 
erste  Fall  einer  solchen  hypothekari- 
schen Sicherung,  bei  welcher  naturgemäss 
in  allen  Punkten  der  Geldgeber  bevorrechtet 
wurde.  Der  Vertrag  gliedert  sich  in  vier  Teile: 
das  Darlehnsgeschäft,  das  Grundstiicksgeschäft 
(besser  Grundstücksverpfändung),  die  Zahlungs- 
bedingungen, die  Sicherungsmassiiahmen.  Trotz 
der  Bemerkung  Z.  12:  ehlam  ü  kaspam  itahisu 
ist  hier  nicht  au  eine  sofortige,  tatsächliche 
Uebergabe  des  Ackers  an  den  Geldgeber,  etwa 
zur  Selbstbewirtschaftung  zu  denken.  Dieser 
erhält  zunächst  nur  ein  Anspruchsrecht  auf 
einen  bestimmt  festgelegten  Teil  des  Feld- 
ertrages, in  der  Höhe  seiner  zu  beanspruchenden 
Zinsen.  Zwischen  der  Schuldsumme  und  dem 
verpfändeten  Acker  muss  also  einerseits  un- 
gefähre Wertgleichheit  bestanden  haben,  — 
wenn  wirklich  jemand  benacliteiligt  wurde,  so 
war  es  immer  nur  der  Darlehnsnehmer,  — 
andererseits  muss  die  abzuliefernde  Getreide- 
menge mindestens  gleich  dem  Zinsertrage  der 
33  Sekel  gewesen  sein,  wobei  mit  einer  Ver- 
zinsung von  SO^/o  zu  rechnen  sein  wird.  Aus 
dem  Vertrage  ist  aber  noch  folgendes  ersicht- 
lich :  Da  der  geforderte  Ertragsanteil  am  all- 
gemeinen Zahlungstermine  —  zur  Erntezeit  — 
von  dem  Schuldner  und  Giundstückseigentümer 
Warad-Sin  an  denGeldmannPi-Nannar  in  dessen 
Speicher  abgeliefert  werden  muss,  hat  also 
auch  weiterhin  der  Schuldner  alle  Arbeiten 
auf  dem  verpfändeten  Acker  zu  besorgen.  Dafür 
kann  er  den  übrig  bleibenden  Feldertrag  für 
sich  verwenden.  Nur  bei  einem  Zahlungsverzuge 
treten  die  im  letzten  Teile  des  Vertrages  an- 
gedrohten Zwangsmassnahmen  ein,  aber  auch 
dann  geht  das  Grundstück  nicht  in  den  Besitz 
des  Gläubigers  über  (da  ja  dessen  Geld- 
ansprüche dann  auch  miterlöschen  würden), 
sondern  dieser  erhält  zu  seiner  Sicherheit  nun- 
mehr einen  Anspruchaufdie  Selbstbewirt- 
schaftung des  ganzen,  verpfändeten 
Ackers,  damit  kam  er  aber  zugleich  in  den 
Genuss  des  ganzen  Feldertrages,  der  für 
das  vorliegende  Feld  mit  8V3 — 10  Kur  Ge- 
treide nicht  zu  hoch  angesetzt  sein  dürfte  (vgl. 
MVAG  1914,  3  S.  68ff.j.  Der  säumige  Schuldner 
erleidet  dadurch  eine  recht  beträchtliche  Ver- 
mögenseinbusse,die  er  aber  als  Verzugsstrafe  ruhig 
hinnehmen  muss;  der  Gläubiger  behält  auch 
weiterhin  sein  Anspruclisrecht  auf  die  ganze, 
von  ihm  au.sgeiiehene  Summe.  In  vorsorglicher 
Weise  sind  die  Hauptpunkte  des  gegenseitigen 
Uebereinkommens  vertragsmässig  festgelegt. 
Auch     wirtschaftsgeschichtlich     ist     dieser 


Vertrag  recht  beachtenswert,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  er  für  diese  alte  Zeit  einzig  in 
seiner  Art  ist,  entspricht  er  in  seinen  Wert- 
festsetzungen den  tatsächlichen  Geschäftsver- 
hätnissen  seiner  Zeit.  Zu  bemerken  wäre  dazu 
folgendes.  1.  Der  Wert  des  verpfändeten 
Grundstücks:  2Y2  ikü  Feld  als  Sicherheit 
für  33  Sekel  ergeben  eine  Durchschnittsbe- 
wertung eines  ikü  Feld  mit  13 '/^  Sekel. 
Nach  Ranke,  BE.  VI,  1  Nr.  3  und  Gautier  Ar- 
chives  Nr.  5  (Zeit  Immerums  und  Sumu-la-ilus) 
wurde  auch  1  ikü  Ackerland  mit  Iß^/g  bzw. 
131/3  Sekel  bezahlt,  und  da  nach  den  Angaben 
das  Feld  besonders  gut  gelegen  war,  scheint 
man  es  mit  13 "5  Sekel  pro  ikü  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  eingeschätzt  zu  haben. 

2.  Zinssumme,  Ertragsabgabe  und 
Getreidepreis.  Während  der  Ham.  Dynastie 
war  der  übliche  Zinsfuss  bei  Gelddarlehen  20  "/oj 
dieser  Satz  wird  für  die  Zeit  Immerums  noch 
besonders  durch  MAP  10  bestätigt.  Im  vor- 
liegenden Falle  handelt  es  sich  nun  um  die 
Verzinsung  der  33  Sekel,  deren  Zinsertrag 
gleich  6^/5  Sekel,  ungefähr  dem  Werte  der  ab- 
zuliefernden 3  Kur  100  Sila  Getreide  gleich- 
gekommen sein  muss,  dies  entspricht  aber  einer 
Bezahlung  des  Kur  Getreide  mit  er.  2  Sekel. 
Da  nun  während  der  Ham.  Dynastie  der  durch- 
schnittliche Preis  für  ein  Kur  Getreide  zwischen 
1-/3 — 2  Sekel  schwankte,  ist  auch  hier  die 
Uebereinstimmung  recht  augenfällig,  anderer- 
seits muss  man  aber  annehmen,  dass  das  Getreide 
damals  in  jener  Gegend  recht  teuer  gewesen 
sei,  da  es  sogar  bei  einer  Zinsenberechnung  so 
hoch  eingeschätzt  wurde. 

3.  Verhältnis  des  Vertrages  zu  den 
Pachtungen  jener  Zeit.  Weiter  ist  es 
verlohnend,  die  abzuliefernde  Getreidemenge 
auf  ihr  Verhältnis  zu  den  damals  üblichen 
Pachtsätzen  hin  zu  prüfen.  Die  3  Kur  100 
Sila  Getreide  von  270  ikü  entsprechen  einer 
Gesamtabgabe  von  24  Kur  von  1  Bur. 
Der  Hauptpachtsatz  in  der  ersten  Hälfte  der 
Ham.  Dyn.  war  nun  18  Kur  von  1  Bur 
(vgl-  MVAG  1914,  3  S.  76  fg.  u.  124),  da- 
neben sind  für  die  Zeit  Sumu-la-ilus  Pacht- 
sätze bis  zu  21  Kur  250  Sila  für  ein  gleich 
grosses  Feld  nachzuweisen  (CT  XXXIII,  42 
und  Gautier,  Archives  7).  Man  kann  also  auch 
das  verpfändete  Grundstück  rechtlich  als  eine 
Pachtung  aufgefasst  haben,  bei  welcher  der 
Eigentümer  des  beiiehenen  Grundstückes  dieses 
gleichsam  als  Pachtung  von  selten  seines  Gläu- 
bigers weiter  behielt,  aber  eine,  hier  allerdings 
recht  hohe,  Pachtabgabe  für  seine  Weiter- 
bewirtschaftung zu  entrichten  hatte. 

Für  unsere  Kenntnis  der  alten  Pachtver- 
hältnisse bieten  Watermans  Texte    auch    sonst 
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noch  mancherlei  neues,  recht  wertvolles  Ma- 
terial, so  werden  z.  B.  die  höheren  Pacht- 
sätze der  älteren  Zeit  jetzt  durch  die  Pacht- 
verträge WßD  4,  6,  12  und  77 '  weiter  ver- 
mehrt, während  die  jüngere  Zeit  mit  ihren 
Sätzen  von  6,  7  und  8  Kur  für  je  ein  ßur 
in  den  Abschlüssen  WBD  16,  59,-3,-7, 
15,  48,  60  vertreten  ist.  WBD  4,  6,  12  bilden 
jetzt  mit  CT  VI,  41c  und  CT  XXXIII,  48b, 
eine  besondere  Gruppe,  sie  stammen  alle  aus 
der  Zeit  Sinmuballits  und  Hammurabis,  und 
sind  Verpachtungen  derselben  Besitzerin  Husu- 
tum,  die  ihre  in  Taskun-Istar  gelegenen 
Ländereien  für  18  Kur,  dagegen  ihre  in  Pa- 
husu  gelegenen  für  nur  15  und  16  Kur  pro 
Bur  abgegeben  hat  (CT  VI,  41c  und  CT 
XXXIII  48b).  Auch  WßD  5  und  CT  XXXIII, 
45b  müssen  jetzt  zusammengestellt  werden, 
da  sie  derselben  Hand  entstammen.  Sie  sind 
unter  Hammurabi  abgeschlossen,  und  WBD  5 
ist  ein  sehr  wichtiger  Pachtvertrag  über  ein 
sogenanntes  Krautfeld,  also  über  ein  zum  Anbau 
besonderer  Nutzpflanzen  geeignetes  Gelände 
(vgl.  MVAG  1914,  3  S.  88  fg ) 

Auch  WBD  2  und  CT  VIII,  40 d  gehören 
zusammen  und  bieten  den  eigenen  Fall,  dass 
eine  Samaspriesterin  unter  Ammiditana  dasselbe 
Feld  für  die  recht  hohen  Sätze  von  12  und  13 
Kur  pro  Bur  verpachtet  und  ganz  ent- 
sprechend den  Vereinbarungen  bei  Pachtungen 
der  älteren  Zeit  noch  Naturalnebenleistungen 
verlangt. 

2. 

Ehevertrag  über  eine  Nebenfrau. 
WBD  39  =  Bu.  91-5—9,  2448. 

(duppum)  '/g  ma-na  kaspim 

te-ir-ha-at 

"  IStar-uni-mi  märat  Za-li-lum 

y  A-hu-ni 

mär  '' Sin-bi-la-ah 

a-na  Za-li-lum  abisa  (AT.TA.Nl ) 

isJctil 

[  Ka-di-ma-tum 

assat  A-hu-ni 

um-mi  ''lstar-um-7m 

li-bi  Ka-di-ma-tum 

ul-te-mi-en? 

Ka-di-ma-tum 

'' Istar-um-mi 

ana  haspim 

i-na-di-in 

8  Zeugen. 
Urkunde.     Y„   Mine    Silber    Fraukaufgeld    der 
iStar-ummi,  der  Tochter  des  Zalilum,  hat  Ahuni, 


'  Auch  WBU  52,  58  u.  77  j^ebören  zusBiimion. 


der  Sohn  des  Sin-pilah,  dem  Zalilum,  ihrem 
Vater,  gezahlt.  Kadimatum  ist  die  Ehefrau 
des  Ahuni.  Wenn  Istar-ummi  das  Herz  der 
Kadimatum  verletzt,  wird  Kadimatum  die  Istar- 
ummi  für  Geld  verkaufen. 

ul-te-mi-en  11'^  von  limemi  böse,  feindselig 
handeln,  jem.  verletzen,  hier  noch  spezieller 
verleumden,  schlecht  machen;  das  en  >~^\ 
ist  nicht  ganz  sicher,  indessen  erscheint  mir 
dies  die  einzige  mögliche  Lesart.  (Der  gleiche 
Sachverhalt  liegt  auch  MAP  89  zugrunde.) 

Waternian  stellt  diesen  Text  in  die  Gruppe 
der  „notes  coveriug  loans,  spez.  of  money",  das 
ist  nicht  richtig,  denn  trotz  des  inkorrekten 
Wortlautes  des  Vertrages,  bei  welchem  besonders 
zu  bemängeln  wäre,  dass  der  Zweck  des  Kaufes 
nicht  näher  angegeben  wird,  handelt  es  sich 
hier  um  einen  Fraukauf,  genauer  um  einen  Ebe- 
vertrag  über  eine  Nebenfrau.  Da  hier  das 
Mädchen  eine  Freigeborene  ist,  für  welche 
ihrem  Vater  sogar  ein  x'echt  beträchtliches 
Fraukaufgeld  (terhatu)  bezahlt  wird,  muss  uns 
die  sich  weiter  daraus  ergebende  Rechtslage 
eigen  berühren  Um  die  Stellung  der  Hauptfrau 
zu  sichern,  wird  sie  selber  zu  der  Hauptfrau 
in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  gebracht,  das 
man  ruhig  als  Sklavinnenverhältnis  bezeichnen 
kattn,  da  sie  im  Falle  von  Unehrerbietigkeit 
—  ein  fraglos  sehr  dehnbarer  Begriif  —  von 
jener  ohne  weiteres  verkauft  werden  darf  (vgl. 
dazu  CT  VI  37  a  die  Abhängigkeit  der  Neben- 
ft'au-Sklavin  von  ihrer  Herrin,  der  Mutter  ihres 
Ehemannes).  CH  §§  146,  147  kann  hier  nicht 
herangezogen  werden,  denn  da  wird  der  Fall 
behandelt,  dass  eine  Leibmagd  von  ihrer  Herrin 
selbst  dem  Manne  als  Nebenfrau  gegeben  wird, 
über  welche  aus  Billigkeitsgründeu  ihre  Herrin 
auch  weiterhin  das  Verfügungsrecht  behält 
(ganz  im  Sinne  von  Gen.  16,  1  fg.  bes.  6). 
Bezeichnenderweise  sucht  der  babylonische 
Gesetzgeber  auch  da  unnötige  Härten  nach 
Möglichkeit  zu  mildern  (§  146),  ganz  im  Gegensatz 
zu  dem  herrschenden  Gewohnheitsrechte,  das 
diese  Bestimmungen  auch  auf  Nebenfrauen  freier 
Herkunft  ausdehnt  und  diese  dadurch  tatsächlich 
in  eine  untergeordnete,  unfreie  Stellung  herab- 
drückt, während  für  sie  nur  §  145  Abs.  2 
Anwendung  finden  konnte:  "'""'"" su-ge-t um  si-i 
it-ti  assatint  u-ul  us-ta-ma-ah-ha-ar .  Eine 
interessante  Parallele  dazu  bietet  für  Israel 
Ex.  21,  7  fg.;  auch  da  wird  das  gekaufte  freie, 
israelitische  Mädchen  als  ncif.  bezeichnet,  obwohl 
aus  V.  8  deutlich  hervorgeht,  dass  der  Zweck 
des  Kaufes  die  eheliche  Gemeinschaft  war,  sie 
mithin  Ansprüche  auf  besondere  Vorrechte  hatte. 
Auch  in  diesem  Fall  sucht  das  Gesetz  die 
herrschende  Praxis  wesentlich  zu  mildern. 
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3. 

Freiwillige  Krankenpflege  im  alten 
Babylon. 

WBD  42  =  Bu.  91—5-9,  2517. 

Vs.  y  Lama-si  märat  Ja-pu-hu-um 

im-ra-as-ma 

T  Hu-za-la-twn  mu-ru-za 

i-ta-as-si-si-i-ma 
5.  Ga-gu-um  La-ma-zi 

i-ri-im-ma  ^ 

a-na  Hu-za-la-tum 

u-na  i-ta-as-si-ini 

i-di-si-ma 
10.  1  erü  kemim? 

3  husse  ri-du-nm 

1  'firstiiH 

1  pisannum 

mi-im-ma  La-ma-si 
15.  märat  Ja-pu-hu-um 
Rs,  a-na  Hu-za-la-tum 

märat  Su-mu-ra-ah 

i-di-in^ 

nis  ''Samas  ''A-a  '^Marduh 
5.  ü  Ha-ani-mu-ra-bi 
5.  itmü''' 

5  Zeugen. 

Lamazi  die  Tochter  des  Japuhum,  war  krank. 

Huzalatum  hatte  sie  in  ihrerKrankheit  unterhalten 

(geflegt).  Lamazi  hat  sich  dem  Kloster  erkenntlich 

gezeigt  und  hat  an  Huzalatum  wegen  der  Pflege 

eine  Mühle  für  Feinmehl,   drei Stühle, 

ein  Bett,  einen  Rohrkasten  gegeben.  All  dieses 
hat  Lamazi,  die  Tochter  des  Japuhum,  der 
Huzalatum,  der  Tochter  des  Sumurah,  gegeben. 
Bei  Samas,  Ai,  Marduk  und  Hammurabi 
schworen  sie. 

Zeile  5 — 6:  „Gagum  hat  Lamazi  geliebt", 
dies  ist  nicht  besonders  klar,  jedenfalls  wird 
wohl  Huzalatum  eine  Samaspriesterin  gewesen 
sein,  so  dass  sich  Lamazi  mit  ihrer  Schenkung 
auch  dem  Kloster  erkenntlich  gezeigt  hat. 
Andererseits  muss  diese  Fürsorge  für  die  Kranke 
durchaus  freiwilliger  Natur  gewesen  sein,  denn 
die,  wohl  nach  völliger  Wiederherstellung  ge- 
schenkten Gegenstände, gehen  in  den  persönlichen 
Besitz  der  freiwilligen  Pflegerin  über.  Natürlich 
ist  hier  nicht  nur  an  dieGewährung  der  Kranken- 
kost zu  denken,  sondern  an  die  Erfüllung  aller 
Dienste  um  die  Kranke,  entsprechend  der 
gleichartigen  Bestimmung  bei  Adoptionen  und 
Schenkungen,  vgl.  z.  B.  R.  96,  [a-d]i  Eristi- 
''  A-aum-ma-suha-al-ta-atit-ta-nu-as-si-si  „solange 
Eriiäti-A-a,  ihre  (Adoptiv)-Mutter  lebt,  wird  sie 
sie  unterhalten";  ferner  R.  101,  CT  IV  42a,  VI 

'  Var.  ii-i-finaj. 


26  a;  VIII  12  c,  29  b,  48  a,  VS  VIII  55  u.  a.  m. 
und  dazu  noch  CT  II  31,  eine  Enterbungsklage 
wegen  Nichterfüllung  der  Unterhaltungspflicht, 
die  zu  einer  Kündigung  und  Lösung  des  Erb- 
vertrages führt.  Wir  haben  hier  also  den 
ältesten  Fall  einer  freiwilligen  Kranken- 
pflege; ob  diese  auch  sonst  noch  von  (anderen) 
Insassinnen  des  Gagum  ausgeübt  wurde,  wissen 
wir  leider  vorläufig  noch  nicht. 

4. 

Bünu-tahtun-ila    ein  Nachfolger    Immerums. 

WBD  31  =  Bu.  91-5-9,  2184. 

a-na  'fMri  ''gisimmarim 

sa  i-ti  A-li-hum 

mär  Ar-wi-um 

y  A-mu-ru-um 
5.  ü  Ta-hi-tna-tum 

natu  ''Samas  i-sa-mu 

Hi-is-sa-tum  natu  ''Samas 

märat  A-li-hum 

ir-gu-um-ma 
10.  ru-gu-mu-sa 

i-na  hit  "Samas 

na-su-hu 

ü-ul  i-ta-ar-ma 

y  A-li-lium 
15.  ü  Hi-is-sa-tum  natit  ''Samas 

(Zeichenreste,  ohne  Bedeutung) 

a-na  'fl'iri  'f gisimmarim 

tc-ul  e-ra-ga-mu 

nis  ''Samas 
Rs.  ''Marduk 

Sa-mu-la-ilu 

ü  Bu-un-tah-un-i-la 

itnmf' 
5.  sattu  sa  Bu-un- 
tah-un-i-la  sarrti  (LÜGAL.E) 

Wegen  des  mit  Dattelpalmen  (bestandenen) 
Gartenlandes,  das  von  Alikum,  dem  Sohne  des 
Arwium,  Amurum  und  Takumatum,  die  Samas- 
priesterin, gekauft  hatten,  hat  Hissatum,  die 
Samaspriesterin,  die  Tochter  des  Alikum,  eine 
Einspruchsklage  erhoben.  Ihre  Einspruchsklage 
haben  sie  im  Tempel  des  Samas  verworfen. 
Indem  sie  (das  Urteil)  nicht  anficht,  werden 
Alikum  und  His.satum,  die  Samaspriesterin, 
wegen  des  Gartenlandes  nicht  Widerklage  er- 
heben. Bei  Samas,  Marduk,  Samu-la-ilu  und 
Bün-tah(t)un-ila  schworen  sie.  Jahr  in  dem 
Bün-tah(t)un-ila  König  wurde. 

Diese,  an  sich  einfache  Reklamationsklage 
erhält  ihren  besonderen  Wert  durch  die  beiden 
bereits  bekannten  Texte  CT  IV  50a  und  CT 
VI  42  a.  CT  IV  50  a  ist  der  Kaufvertrag,  der 
die  Veranlassung  zu  den  beiden  Anfechtungs- 
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klagen  WBD  31    und   CT    VI  42  a   gab.     Er 

lautet:  1  ikil  Gartenland,  mit  Dattelpalmen 
(bestände}!) ,  angrenzend  an  Kanikrum  seinen 
Bruder  (sc.  des  Halilciim)  und  an  Zikar-pi-''Sin, 
haben  von  Halikum,  dem  Sohne  des  Arwium, 
Takumatum,  die  Samaspriesterin,  die  Tochter  des 
Amurum,  und  Babätum,  ihre  Mutter,  gekauft. 
Ah  seinen  vollen  Preis  haben  sie  Silber  dar- 
gewogen. Den  Bukannu  hat  man  weitergegeben. 
Die  Verhandlung  darüber  ist  beendet.  Für  alle 
Zeit  soll  keiner  gegen  den  andern  Klage  erheben. 
Bei  Sanias  und  Itnnierum,  bei  Marduk  und 
Sumula-ilu  schworen  sie  (nis  '' Samas  ü  Im-me- 
ru-um  nis  "Marduk  ü  Su-mu-la-ilu  itmü^'). 
Trotz  dieser  vertragsmässig  festgelegten  Siche- 
rung kam  es  später  doch  zu  einer  Einspruchs- 
klage, WBD  31,  und  zwar  ist  die  Klägerin 
Hissatum,  eine  Tochter  des  ehemaligen  Eigen- 
tümers. Bei  diesem  Schwindelmanöver  muss 
aber  auch  ihr  Vater  Halikum  mitbeteiligt  ge- 
wesen sein,  jedenfalls  lebte  er  noch,  denn  bei 
der  Abweisung  der  Klage  werden  sie  beide 
erwähnt  und  gleichzeitig  werden  sie  vermahnt, 
keine  weitere  Einspruchsklage  zu  unternehmen. 
Auf  irgendeine  Strafe  wegen  wiederrechtlichen 
Klagens  wird  indessen  hier  noch  nicht  erkannt. 
Durch  diesen  immerhin  günstigen  Ausgang 
ermutigt,  wird  nun  ein  weiterer  Verstoss  unter- 
nommen, aber  jetzt  nicht  mehr  von  Hissatum, 
sondern  von  ihrem  Vater  in  Verbindung  mit 
einem,  verwandtschaftlich  nicht  näher  be- 
zeichneten Sumurame  und  dessen  ganzem 
Anhange.  Auch  diesmal  werden  die  Einspruchs- 
erheber abgewiesen;  die  richterliche  Entscheidung 
liegt  uns  in  CT  VI  42a  vor,  und,  lautet:  Wegen 
1  ikü  Gartenland,  mit  Dattelpalmen  (bestanden), 
dasvonÄlikum,  dem  Sohnedes  Arwium,  Takmnatum, 
die  Tochter  des  Amurum,  und  Babätum,  ihre 
Mutter,  gekauft  hatten,  haben  Alikum,  der  Sohn 
des  Arwium,  Stimurame  und  seine  Kinder  allesamt 
gegen  Takumatum  Einspruchsklage  erhoben.  Die 
Bichter  legten  im  Tempel  des  Samas  ihnen  Strafe 
auf;  ihre  Einspruchsklage  verwarfen  sie;  nach 
Sumu-la-ilu  stellten  sie  darauf  Becht  her.  Bei 
Samas,  Mar  dick  und  Sumu-la-ilu  schworen  sie. 
Nach  sieben  Namen,  wohl  der  amtierenden 
Richter,  folgt  die  Bemerkung:  Urteil  des  Tempels 
des  Samas.  Den  Beschluss  bilden  vier  Zeugen- 
namen, unter  diesen  wird  auch  eine  Istar-ummi 
erwähnt,  die  bereits  bei  der  ersten  Einspruchs- 
klage, WBD  31,  unter  den  Zeugen  genannt 
wird,  sie  war  wohl  an  Stelle  ihres  Vaters 
A-ab-ba-täbum,  Sohn  des  Azag-na-nu-um,  her- 
angeholt worden,  der  wieder  bei  dem  Ab- 
schluss  des  Kaufvertrages  zugegen  gewesen 
war  (vgl.  CT  IV  50a.  21).  Fraglos  war  dies 
für  die  Kläger  nicht  günstig,  und  der  Ausgang 
des  Prozesses  war  für  sie  auch  recht  unerfreulich. 


Die  Richter  diktieren  ihnen  diesmal,  da  sie  nun 
als  böswillige  Kläger  sattsam  bekannt  waren, 
eine  leider  nicht  angegebene  Strafe  zu  und 
regeln  die  Angelegenheit  nach  dem  gültigen 
königlichen  Rechte.  Damit  scheint  der  ganze 
Streitfall  sein  Ende  gefunden  zu  haben,  denn 
CT  VI  42  a  macht,  schon  im  Hinblick  auf  die 
eingetretene  Bestrafung,  ganz  den  Eindruck  eines 
Schlussurteils.  Jedenfalls  werden  nach  diesem 
zweifellos  recht  peinlichen  Misserfolge  weder 
Halikum  noch  irgend  einer  seiner  Freundschaft 
viel  Lust  geliabt  haben,  sich  nochmals  mit 
Takumatum  in  einen  Prozess  einzulassen,  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  dies  nach  dem  Voran- 
gegangenen überhaupt  nochmals  wagen  durften. 
Da  nun  WBD  31  nach  CT  IV  50a  abgefasst 
ist,  ist  damit  auch  die  Aufeinanderfolge 
Immerum  -  Bünu  -  tahtun-ila  nunmehr  ge- 
sichert. (Fortsetzung  folgt.) 


Eine  altbabylonische  (?)  Qruppenplastik. 

Von  Bruno  Meissner. 

In  den  „Amtlichen  Berichten  aus  den 
königlichen  Kunstsammlungen"  1916,  183  ff. 
hat  Weber  eine  kleine  Gruppenplastik  aus 
rötlichem  Kalkstein  veröffentlicht,  die  inmancher 
Beziehung  merkwürdig  ist  (s.  d.  Abb.  daselbst). 
Einmal  sind  rundplastisch  ausgeführte  Gruppen- 
bilder in  der  babylonisch-assyrischen  Kunstbisher 
überhaupt  noch  nicht  bekannt  geworden,  da  doch 
die  Figurinen  der  Göttin  mit  dem  Kinde  auf 
dem  Arme  und  der  Basaltlöwe  aus  Babylon 
mit  dem  unter  ihm  liegenden  Manne  kaum 
so  bezeichnet  werden  können;  aus  der  Um- 
gegend kann  lediglich  die  aus  Elam  her- 
stammende Bronzegruppe,  die  wohl  Priester 
bei  einer  religiösen  Zeremonie  darstellt,  als 
Beispiel  dieser  Kunstrichtung  angeführt  werden 
(s.  D61.  en  Perse  XII,  143  ff^).  Sodann  sind 
die  beiden  Teile  der  Gruppe  im  einzelnen  wie 
im  Vergleich  zueinander  recht  ungleichmässig 
gearbeitet.  Das  Männchen  im  Zottenrock  hat 
zwar  eine  grosse,  übermässig  krumme  Nase  und 
die  zurückÜiehende  Stirn  der  archaischen  Köpfe, 
dafür  ist  aber  die  untere  Gesichtspartie 
merkwürdig  gut  modelliert:  das  Kinn  ist  im 
Gegensatz  zu  anderenaltbabylonischenPlastiken 
stark  entwickelt,  und„tiefeingeschnitteneFurchen 
zwischen  den  Nasenflügeln  und  den  Wangen  geben 
demganzenGesicht  einen  sprechenden  Ausdruck" . 
Auffallend  ist  auch  die  durch  .scharfes  Einbuchten 
angedeutete  Abgrenzung  des  unbehaarten  Kopf- 
teiles'. Im  Gegensatz  zu  den  andern  stehenden 
Statuen  aus  altbabylonischer  Zeit  steht  unser 


'  Im  Gegensatz  dazu  treten  die  rasierten  Stellen  am 
Kopfe  des  Lupad  nicht  zurück,  sondern  vielmehr  hervor. 
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Man  nlein  ganz  breitbeinig  da  derart,  dass  zwischen 
beiden  Beinen  eine  durch  ein  kleines  Loch  an- 
gedeutete Lücke  klafft.  Das  rechts  von  dem 
im  ganzen  doch  plump  wirkenden  Männchen 
ruhende  Rind  ist  ziemlich  gut  und  natürlich 
gearbeitet  bis  auf  die  zwei  sonderbaren  Locken- 
reihen auf  dem  Kopfe.  Das  Fehlen  der  Hörner 
ist  allerdings  auch  nicht  ohne  weiteres  zu  er- 

■  klären.  Die  stilistische  Divergenz  beider  Figuren 
hat  Weber  auch  gefühlt  und  an  anderer  Stelle 
bemerkt,    dass,    wenn    nur  das  Rind  erhalten 

■  wäre,  seiner  Zuweisung  in  die  archaische  Periode 
grosse  Bedenken  entgegenstehen  würden'.  So 
aber  vergleicht  er  unsere  Gruppe  mit  der  eine 
ähnliche  Szene  darstellenden  Votivplatte  des 
Entemena  (Dec.  en  Chaldee  PI.  5  bis  2)^  und 
weist  deren  Entstehungszeit  derselbenPeriodezu. 

Mir  erscheinen  diese  Schlüsse  Webers  indes 
nicht  zwingend.  Ich  würde  diese  kleine  Plastik, 
weil  sie  eine  bisher  nicht  nachweisbare  Grup- 
pierung aufweist,  und  weil  die  Figürchen  weder 
unter  sich,  noch  zueinander  passen,  nicht  als 
„den  köstlichsten  Schatz,  den  die  Berliner 
archaisch-babylonische  Sammlung  bis  heute 
aufweist",  ansehen,  sondern  nach  Inspizierung 
des  Originals  auch  die  Möglichkeit  einer  mo- 
dernen Fälschung  (vielleicht  in  Anlehnung  an 
die  Votivplatte  Entemenas  entweder  von  einem 
geschickten  Perser  in  Bagdad  oder  von  einem 
Pariser  Fälscher  verfertigt)  ins  Auge  fassen. 
Zur  Entscheidung  der  Frage  dürfte  eine  Unter- 
suchung von  Wichtigkeit  sein,  ob  der  in  dem 
Postamente  des  Gruppenbildes  befindliche,  nur 
wenig  oxydierte  Drahtrest  aus  Bronze  oder 
Kupfer  besteht,  und  ob  ein  zweites,  ähnlich 
gearbeitetes,  liegendes  Rind  des  Berliner  Mu- 
seums aus  schwärzlichem  Stein  (von  dem  das 
daneben  stehende  Männlein  abgebrochen  ist), 
sowie  eine  in  dem  gleichen  Schranke  ausge- 
stellte, wohl  demselben  Ankaufe  entstammende 
Figur  aus  dem  nämlichen  rötlichen  Kalkstein, 
die  das  Oberteil  eines  Mannes  mit  fratzenhaftem 
Gesichtstypus  und  auffällig  von  dem  Körper 
losgelösten  Armen  darstellt,  notwendigerweise 
echt,  oder  auch  gefälscht  sind. 

Zu  kala-ga  =  dannum. 

Von  A.  Poebel. 
In  OLZ  1914  Sp.  398  weist  Schroeder  auf 
VAS  II  79  hin,  wo  das  sumerische  Wort  kal- 
la-ga  in  Parallelismus  mit  ur-sag,  u-mu-un  usw. 

'  A.a.O.  192beideiKeschieibungeinesaichai8chen(?) 
PrauensitzbildeB,  dessen  Material  Sp.  189  als  Basalt,  Sp. 
192  als  iJiorit  an^'pf^'ebon  wird.     Was  ist  riclitig? 

'  Ob  diese  Platte  „ein  Ausdruck  des  Dankes  für 
Krhaltnng  des  Viohstandns"  sein  soll,  wie  Weber  meiot, 
ist  mir  unsicher;  wenigBlous  steht  in  derdazugehörigeu 
Inschrift   (Thureau-Dangin  SAK.  31  i)  nichts  davon. 


erscheint.  Schroeder  meint,  dass  es  nahe  liege, 
dieses  kal-la-ga  als  „phonetische"  Schreibung 
für  das  sonst  sich  findende  KAL-ga  zu  be- 
trachten, möchte  damit  aber  nicht  auch  die 
Berechtigung  von  Delitzschs  Lesung  esig-ga 
für  KAL-ga'  anzweifeln. 

Hierzu  möchte  ich  zunächst  bemerken,  dass 
Schroeders  Argumentation,  soweit  die  Lesung 
kala-ga  in  Betracht  kommt,  natürlich  stich- 
haltig ist 2.  Indessen  hat  doch  die  Lesung 
kala-ga  schon  früher  festgestanden.  Denn 
zunächst  gibt  Syllabar  C  dem  Zeichen  KAL 
in  der  Bedeutung  dannu^  den  Lautwert  kala; 
sodann  aber  boten  bereits  meine  1909  erschie- 
nenen „Babylonian  Legal  and  Business  Docu- 
meuts"  (=  BE  VI  2)  in  Nr.  28,  Z.  25  f.  (vgl. 
auch  S.  29)  die  Verbalformen  innabkallagine 
„sie  sollen  ihm  als  feste  Abgaben  entrichten" 
und  numunabkallagi  „(wer)  nicht  als  feste  Ab- 
gabe entrichten  wird"  in  der  Schreibung  in- 
na-ab-kal-la-gi-ne  und  nu-mu-na-ab-kal-la-gi. 
Auf  Grund  dieser  Formen  wie  der  erwähnten 
Angabe  des  Syllabars  habe  ich  BE  IV  2  Nr.  48 
Z.  30  und  31  (vgl.  S.  36)  auch  in  den  Formen 
in-na-ab-kala-gi-ne  und  nu-mu-na-ab-kala-gi, 
ebenso  wie  Nr.  130  Z  2  (vgl.  S.  123)  in  dem 
Adjektivum  kala-ga  das  Zeichen  KAL  mit  kala 
wiedergegeben.  Auch  in  Chiera's  1914  er- 
schienenen „Legal  and  Administrative  Docu- 
ments  frora  Nippur"*  finden  sich  die  angezo- 
genen Verbalformen  in  Nr.  16  Z.  22  f  und 
Nr.  102  Kol.  5  Z.  8f.  in  der  Schreibung  in- 
na(-ab)-kal-]a-gi-neundnu-mu-na-ab-kal-la-gi-ne. 

Wenn  sich  somit  aus  dieser  vielfachen  Be- 
zeugung als  völlig  unantastbares  Resultat  ergibt, 
dass  der  StammK  AL-g . . .  „  mächtig"  „  fest  (machen, 
sein)",  als  kailag,  resp.  kalag,  zu  fassen  ist, 
so  lässt  sich,  wie  das  Folgende  ausweisen  wird, 
aber  auch  zeigen,  dass  dies  die  einzig  nach- 
weisbare Lesung  für  den  Stamm  KAL-g  .  .  .  ist, 
die  Lesung  esig  für  KAL-g. . .  dagegen  unbeweis- 
bar ist. 

Die  Lesung  esig-ga  für  KAL-ga  gründet 
sich  einmal  darauf,  dass  in  dem  Vokabular  4368 
Kol.  2  Z.  83  »-^KAL,  und  im  Vokabular  K  4408 
und  Vok.  Konst.  ^''KAL,  mit  der  Glosse  e-si 
versehen  sind;  es  ist  also  statt  "''KAL  und 
8'^KAL  "''esi  und  ^'"esi  zu  lesen.  Dieses  Wort 
ist  als  Lehnwort  esü,  resp.  usü,  womit  die 
Vokabulare  "''esi  und  ^'^esi  übersetzen,  auch  ins 


'  S.  HW  Sp.  144,  Sum.  Gloss.  S.  36. 

'  Zimmern  weist  in  .König  Lipit-Istar's  Vergött- 
lichung" S.  25  und  „Norgallied"  ZA  XXXI  S.  117  auch 
auf  ka-la-ka  ha-me-en  =  lu  da-nu-a-ta  SK  89,  9 — 10  hin. 

'  Oder,  wie  wir  uns  richtiger  ausdrücken  dürfen, 
als  Teil  des  Wortes  KAL-ga  usw. 

'  Uuiversity  of  Pennsylvania,  The  IJniversity  Museum, 
Bab.  Sect.  Vol.  Vlll  1. 
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Akkadische  übergegangen.  Der  Auslaut  dieses 
Lehnworts  auf  den  langen  Vokal  ü  ist  ein  un- 
trügliches Zeichen  dafür,  dass  der  Stamm  des 
sumerischen  Stammwortes  nicht  auf  einen  Kon- 
sonanten, sondern  auf  einen  Vokal  auslautete, 
also  nicht  esig,  sondern  nur  esi  gelautet  haben 
kann.  Zum  Beweise  vergleiche  man  beispiels- 
weise mesü  <  mesi,  igisu  <  igi-sä,  kalü  <  gala, 
lubattü,  labattü  <!  nubanda,  gabaru  <C  gaba- 
ri,  usw.  Wir  können  also  allein  aus  der  Glosse 
esi  zu  "^KAL  und  s'^KAL  für  das  Zeichen  KAL 
keinen  Lautwert  esig,  sondern  nur  den  Lautwert 
esi,  und  diesen  auch  nur  für  "^'KAL  und  ^'^KAL 
nachweisen. 

Als  weitere  Stütze  der  Ansetzung  des  Laut- 
wertes esig  für  KAL  wird  von  Delitzsch  geltend 
gemacht,  dass  in  K  55  (CT  19  S.  1  u.  2  Rs  15 
imi-kala-ga  mit  as-tu,  i-sik-ku,  dan-nu  und  su- 
sik-ku  übersetzt  wird.  Hiernach  müssen  sowohl 
isikku  als  auch  susikku  Synonyme  von  dannu 
„fest",  „stark"  und  astu  „grob",  „beschwerlich", 
„widerspenstig"  sein,  ihregenauereBedeutungin- 
dessen  ist  uns  noch  völlig  verschlossen,  und  wir 
können  somit  nicht  sagen,  ob  sie  sich  mit  der  ron 
dannu  im  allgemeinen  oder  nur  mit  der  beson- 
deren Bedeutung  von  dannu  als  Aequivalent  von 
imi-kala-ga  deckte.  Wegen  ihrer  unsemitischen 
Form  sind  isikku  und  susikku  als  Lehnwörter 
aus  dem  Sumerischen  anzusprechen.  Die  Form 
dieser  Lehnwörter,  nämlich  mit  Auslaut  des 
Stammes  auf  einen  Doppelkonsonanten  und  mit 
kurzer  Kasusendung,  weist  auf  ein  sumerisches 
Stammwort  hin,  welches  auf  einen  Konsonanten 
»  auslautete.  Man  vergleiche  die  akkadischen 
Lehnwörter  anduUu  <  sum.  andul,  sutummu  < 
sutum,  zadimmu  <  zadim,  santakku  <  santag, 
kisallu  <  kisal,  isakku  <  (n)isag  usw.  In 
unserem  Falle  würde  also  auf  zwei  sumerische 
Adjektiva  der  Form  esig  und  susig  zu  schliessen 
sein.  Da  k  ein  verlierbarer  Konsonant'  ist, 
so  könnten  diese  Adjektiva  im  freien  Auslaut 
auch  ohne  k  als  esi  und  susi  erscheinen;  vgl. 
z.  B.  akkadisch  parakku  <  sum.  bara(k),  sa- 
nakku  <C  sana(k)  usw. 

Ist  es  nun  angängig,  das  auf  diese  Weise 
aus  dem  akkadischen  isikku  erschlossene  su- 
merische Wort  isi(g)  mit  dem  für  "''KAL  und 
«"»KAL  bezeugten  Lautwert  esi  zu  kombinieren 
und  für  KAL  schlechthin  einen  Lautwert  esifg), 
isi(g),  mit  der  Bedeutung  „stark",  „fest"  an- 
zusetzen? 

Zunächst  wäre  darauf  hinzuweisen,  dass 
alsdann  für  KAL  mit  dem  gleichen  Rechte 
neben  isi(g)  auch  der  Wert  susi(g)  nachgewiesen 
werden  könnte;  denn  imi-KAL-ga  wird  ja  nicht 

•  Siehe  hierzu  meine  Genetivkonstruktion  S.  196  ff. 
und  Grammatical  Tests  S.  10  ff.  unter  la). 


nur  mit  isikku,  sondern  auch  mit  susikku  wieder- 
gegeben, und  das  daraus  erschlossene  susi(g) 
würde  genau  so  gut  zu  dem  „Komplement" 
ga  passen  wie  isi(g). 

Direkt  unmöglich  gemacht  wird  aber  die 
Kombination  von  isikku  und  KAL-ga  durch  die 
folgende  Erwägung.  In  den  uns  bekannten 
.sumerischen  Inschriften  erscheint  das  Adjek- 
tivum,  welches  dem  akkadischen  dannu  ent- 
spricht, stets  als  KAL-ga,  niemals  aber  als  KAL, 
welch  letzteres  es  demnach  auch  nicht  gegeben 
hat'.  Setzen  wir  nun  in  KAL-ga  für  KAL 
den  Lautwert  esi(g)  ein,  so  würden  wir  natür- 
lich ein  sumerisches  Adjektivum  esiga,  nicht 
aber  esi,  wie  das  aus  isikku  zu  erschliessende 
sumerische  Adjektivum  lauten  musste,  erhalten, 
und  dieses  esiga  würde,  als  Lehnwort  ins  Ak- 
kadische übernommen,  nach  unseren  obigen 
Ausführungen  nur  in  einem  Worte  esigü,  nicht 
aber  in  einem  Worte  isikku  haben  resultieren 
können.  Daraus  folgt  dann,  dass  das  Lehnwort 
isikku  etymologisch  überhaupt  nichts  mit  KAL- 
ga  zu  tun  haben  kann 2  und  dass  man  darum 
nicht  berechtigt  ist,  isikku  und  ebensowenig 
auch  susikku,  zur  Begründung  eines  Lautwertes 
esig,  resp.  susig  für  KAL  in  KAL-ga  heran- 
zuziehen. 

Damit  bleibt  aber  nur  die  eine  Möglichkeit 
übrig,  im  Einklang  mit  den  Angaben  des  Syl- 
labars  und  mit  dem  Zeugnis,  das  wir  aus  den 
variierenden  Schreibungen  des  Stammes KAL-g... 
ableiten  können,  diesen  Stamm  als  kalag,  das 
Zeichen  KAL  demnach  als  kala  zu  lesen. 


Besprechungen. 

Baner,    Hans,    und    Pontns    Leander:    Historische 
Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  Alten 
Testamentes.    I.  Bd.  Einleitung,  Schriftlehre,  Laut- 
u.  Formenlehre.     Mit  e.  Beitrag  (§  6-  9)  t.  Paul  Kahle. 
1.  Lief.     (XV,  272  S  )    Lex.  8".     M.  10  -.     Halle  a.  S., 
M.  Niemeyer,  1918.     Bespr.  von  A.  Jirku,  Kiel. 
Nach  dem  Vorworte  der  beiden   Verfasser 
handelt  es   sich   bei    dieser    neuen   Grammatik 
der  hebräischen  Sprache  „um  einen  ersten  Ver- 
such,   die    hebräische    Grammatik     überhaupt 
wissenschaftlich    auszugestalten".     Das    neue, 
in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnene  wissen- 
schaftliche Material  ist  voll  verwertet  worden. 
Die  vielen  neuen  Gesichtspunkte,  die  sich  aus 
dem  Tontafelfunde  von  El-Amarna  und  sonstigen 
literarischen  Denkmälern  ergeben,  sowie  unsere 


'  Mit  kala-ga  „mächtig"  (^  dannu)  vom  Stamme 
kalag  hat  natürlich  kal-la,  kala  „teuer"  (=r  waqrum) 
vom  Stamme  kal(l)  nichts  zu  tun. 

'"'  Die  ans  isikku  und  susikku  zu  erschliessenden  sume- 
rischen Adjektiva  isi(g)  undsusifg)  schoinengloiebgebildete 
zusammeuj^esetzto  Adjektiva  zu  sein  und  sich  in  i-eifg) 
und  su-si(g)  zu  zerlegen,  d.  h.  in  den  übjektsakkusativ 
i  resp.  SU  und  ein  transitives,  die  Objektsakkusative  re- 
gierendes Partizipium  sifg). 
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erweiterten  Kenntnisse  von  den  Völkerverschie- 
buugen  im  Alten  Vorderasien  haben  sich  die 
beiden  Verfasser  in  weitem  Masse  zunutze 
gemacht.  Man  merkt  auch  auf  Schritt  und 
Tritt  deutlich  den  Einiluss,  den  die  neueren 
sprachgeschichtlichen  Arbeiten  auf  semitistischem 
Gebiete,  vor  allem  die  C.  Brockelmanns,  auf 
sie  ausgeübt  haben. 

Die  Einleitung  (§  1  —  4)  handelt  von  den  semi- 
tischen Sprachen  überhaupt,  der  Geschichte  der 
hebräischen  Sprache  und  ihrergrammatikalischen 
Bearbeitung;  ausserdem  enthält  sie  phonetische 
und  sprachgeschichtliche  Vorbemerkungen.  Nach 
der  Ansicht  der  beiden  Verfasser  ist  das  He- 
bräische eine  „Mischsprache"  (S.  19).  Es  ist 
eine  ältere  (kana'anäische)  Schicht  und  eine  jün- 
gere (Amoriter,  Habiru)  zu  unterscheiden.  Von 
dieser  Voraussetzung  aus  erklären  sich  viele 
sprachliche  Eigentümlichkeiten;  so  sollen  die 
beiden  Tempusformen  im  Hebräischen  Spuren 
der  jüngeren  Schicht,  ihr  Gebrauch  mit  Vconse- 
cutivum  hingegen  solche  der  älteren  Schicht 
sein,  usw.;  die  beiden  Verfasser  gestehen  aber 
selbst  ein,  dass  wir  uns  diesbezüglich  „die 
Verhältnisse  nicht  verwickelt  genug  werden 
vorstellen  können".  Eine  besondere  Schwierig- 
keit liegt  ja  vor  allem  auch  darin,  wie  das 
Hebräische  des  AT  in  seiner  klassischen  Zeit 
überhaupt  gesprochen  wurde;  die  assyrisch-ba- 
bylonischen Keilinschriften  wie  auch  die  G 
lehren  uns  jedenfalls,  dass  man  das  Hebräische 
zur  Zeit  der  israelitischen  und  jüdischen  Könige 
anders  sprach  als  es  die  Massoreten  später 
vokalisierten.  Ich  meine,  dass  gerade  im  Hin- 
blicke darauf  die  beiden  Verfasser,  vor  allem 
auch  bei  der  Formenlehre  (S.  243  ff.)  etwas 
vorsichtiger  hätten  sein  sollen.  Bei  der  Ver- 
gleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Akkadischen 
(Assyrisch-Babylonischen)  sowie  mit  den  in 
Keilschrift  überlieferten  kana'anäischen  Glossen 
der  El-Amarna-Briefe  kommt  ja  noch  die  eine 
grosse  Schwierigkeit  hinzu,  dass  wir  niemals 
sicher  wissen,  wann  ein  u  der  Keilschrift  einem 
hebräischen  o  entspricht,  oder  wann  beide,  das 
Akkadische  und  das  Hebräische  ursprünglich 
u  hatten;  denn  die  Keilschrift  hat  keine  Mög- 
lichkeit zur  Wiedergabe  des  o.  Andererseits 
wissen  wir  auch  gar  nicht,  ob  in  dem  Hebräisch 
der  älteren  Zeit  der  0-Laut,  mit  dem  die  beiden 
Verfasser  so  viel  operieren,  überhaupt  schon 
sehr  gebräuchlich  war. 

Die  Ausführungen  über  die  Schriftzeichen 
(§  5 — 9)  stammen  zum  grössten  Teil  von  Paul 
Kahle.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Schrift  wäre  sicher  anders  behandelt  worden, 
wenn  die  neuen  Arbeiten  von  Sethe  und  Gar- 
diner auf  diesem  Gebiete  schon  hätten  verwertet 
werden  können. 


Die  Lautlehre  (§  10 — 26)  ist  eine  dankens- 
werte Leistung.  Hier  zeigt  sich  deutlich  der 
Einfluss  der  modernen  Sprachwissenschaft. 

Von  der  Formenlehre  (§  27 — 29)  wird  nur 
das  Pronomen  behandelt.  Hinsichtlich  des 
Verbums  machen  die  beiden  Verfasser  gleich  im 
Vorwort  (S.  VI  f.)  auf  eine  Neuerung  in  der 
Terminologie  aufmerksam,  die  schwerlich  die 
Zustimmung  der  Fachkollegen  finden  wird. 
Statt  Perfekt  und  Imperfekt  sollen  wir  künftig- 
hin Nominal  und  Aorist  sagen,  statt  Jussiv 
Kurzaorist,  statt  Kohortativ  AfFektaorist,  statt 
Inf.  abs.  starrer  Infinitiv,  statt  Inf.  constr. 
(gewöhnlicher)  Infinitiv.  Wozu  diese  Neuerungen? 
Der  Unzulänglichkeit  der  alten  Terminologie 
ist  sich  jeder  Lehrer  des  Hebräischen  bewusst. 
Allein  glauben  die  beiden  Verfasser,  dass 
sie  selbst  nun  völlig  einwandfreie  termini  ge- 
schaffen haben?  Glauben  die  beiden  Verfasser, 
dass  nunmehr  die  anderen,  vor  allem  für  den 
Unterricht  bestimmten  hebräischen  Grammatiken 
nach  ihrer  neuen  Terminologie  werden  umge- 
modelt vrerden?  Wir  fürchten  eher,  dass  die 
beiden  Verfasser  mit  dieser  Neuerung  der  Ver- 
breitung ihres  Buches  nur  geschadet  haben 
werden,  was  man  wegen  vieler  anderer  Vorzüge 
desselben  bedauern  müsste. 


Thomsen,  P.  Prof.  Dr.:  Das  Alte  Testament.  Seine 
Entstehung  und  seine  Geschichte.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt  669.)  126  S.  8«.  M.  160.  Mit  Kriegs- 
einband M.  1.90.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1918. 
Bespr.  von  Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Eine  fleissige  Materialsammlung,  mehr  ge- 
eignet zum  Repetitorium  für  Examinanden,  als 
für  den  im  Vorwort  angegebenen  Zweck,  ge- 
bildete Laien  zur  Lektüre  des  AT's  anzuregen. 
Das  kleine  Buch  bietet  mehr  Details,  als  den 
Laien  interessieren  dürfte,  S.  92  Psalmen- 
überschriften usw.,  oder  ihm  nützlich  sind, 
S.  75  ff.,  wo  die  literarkritischen  Einzelheiten 
natürlich  meist  nach  einer  bestimmten  Ansicht 
vorgetragen  werden  mussten,  vgl.  noch  S.  34  ff. 
über  die  Pentateuchquellen,  S.  65  f.  über  Trito- 
jesaias  u.  a.  St.  Diese  Art  von  Popularisierung 
der  Wissenschaft  —  ebenso  gewissenhafte  wie 
öde  Stoffanhäufung  —  dürfte,  m.  E.  wenigstens, 
den  Gebildeten  mehr  abschrecken  als  fesseln 
oder  gar  begeistern.  Aufgefallen  ist  mir  S.  20 
„das  zugrunde  gehende  Judentum",  S.  30  „der 
Assyriologe  Hermann  Gunkel",  S-  22  der  Op- 
timismus bezüglich  der  Gewinnung  der  echten 
LXX.  S.  59  wird  bei  der  Entstehung  der  pro- 
phetischen Literatur  Jer.  36  übergangen.  Ueber 
die  Auswahl  S.  121  Nr.  3  enthalte  ich  mich, 
um  nicht  in  falschen  Verdacht  zu  kommen,  des 
Urteils. 
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H.  Freiherr  von  Soden,    Prof.  D.  f :  Palästina   und 
seine   Geschichte.     Sechs    volkstümliche  Vorträge. 
4.,  durchgeseh.  Aufl.     15. — 19.  Taus.     Mit  e.   Flau  v. 
Jerusalem  u.  drei  Ansichten.     (Aus  Natur  und  Geistes- 
welt 6.)    116  S.    8°.     M.  1.60.     Leipzig,  B.  ö.  Teubner, 
1918.     Bespr.  von  Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 
Diese    neue  Auflage    ist  an  Stelle  des  am 
15.  Januar  1914  heimgegangenen  Gelehrten  von 
seinem  Sohne  Hans  besorgt;   das  Vorwort  ist 
von  letzterem  datiert:  im  Felde,  Herbst  1918. 
Die  Bedeutung  des  kleinen  Buches  liegt  in  der 
äusserst  ansprechenden  Schilderung  Palästinas 
vor  allem  als  Heimat  des  alten  Israel,  als  Wiege 
des  Christentums,  als  heiliges  Land  der  Christen 
und  Moslems.     Neueres,  wie  die  jüdische  Ko- 
lonisation  des  Landes,  und  Neuestes,  was  für 
das  Deutschtum  besonders  schmerzlich  ist,  darf 
man  natürlich  nicht  darin  suchen;  noch  weniger 
soll  man  archäologische  Korrektheit  (Halbmond, 
Omarmoschee,    Brothaus   (=   Bethlehem),    Be- 
geisterung für  das  Gordonsche  Golgatha)    er- 
warten. 


Schmidt,  Hans,   u.  Panl  Kahle:   Volkserzählungen 
aus  Palästina,  gesammelt  bei  den  Bauern  v.  Bir-Zet 
u.  in  Verbindg.   mit  Dschirius   hrsg.     Mit  e.  Einleitg. 
über  palästinens.  Erzäblungskunst,  e.  Abriss  der  Gram- 
matik, e.  Verzeichnis  derSachen  u.  Namen,  der  Märchen- 
motive  u.  der  Wörter.     (Forscbgn.  zur  Rel.  u.  Lit.  d. 
A.  u.  N.  Test.,  17.  Heft.)  (96  u.  303  S.)  gr.  8».  M.  12  — ; 
geb.  M    14 — .     Göttingen,  Vandenhoeck   &  Ruprecht, 
1918.     Bespr.  von  H.  Ranke,  Heidelberg. 
Die  vorliegenden  Ezählungen   sind  von  H. 
Schmidt,  dem  jetzigen  Tübinger  Alttestamentier, 
im  Winter  1910/11  während  eines  Aufenthalts 
in  Bir-Zet,   einem  Dorfe  im  Gebirge  Ephraim, 
gesammelt  worden.    Unterstützt  wurde  Schmidt 
dabei  durch  den  in  Bir-Zet  beheimateten  Dschi- 
rius Jusif,  Lehrer  an  einer  evangelischen  Schule 
in   Jerusalem,   der  die  besten  Erzähler  seines 
Dorfes  kannte  und  ihre  Erzählungen  arabisch 
nachschrieb.  Dschirius  hat  dann  die  Texte  trans- 
skribiert,    und   Schmidt    und    Dschirius    haben 
zusammen    eine    deutsche  Uebersetzung    ange- 
fertigt.    Umschrift    sowohl    wie    Uebersetzung 
wurden    später    von    P.    Kahle,    dem   jetzigen 
Giessener  Semitisten,  einer  Prüfung  unterzogen 
und  mit  Wörterverzeichnis  und  grammatischem 
Abriss  versehen.     Stumme  und  Littmann  haben 
bei  der  Korrektur  noch  wertvolle  Bemerkungen 
beigesteuert. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bilden  64  Er- 
zählungen, die  nach  ihrem  Inhalt  in  neun 
Gruppen  geordnet  sind:  Kultussagen  (1 — 5), 
Geistergeschichten  (6—10),  Historien  (11  — 15), 
Erlebnisse(16— 20),Schwänke(21— 33),Märchen 
(34 — 55),  Fabeln  (56),  moralische  Erzählungen 
(57-63),  Träume  (64).  Dazu  hat  Schmidt 
Verzeichnisse  der  „Sachen  und  Namen"  sowie 
der  „Märchenmotive"  zusammengestellt  und 
endlich  unter  dem  Donner  der  deutschen  und 


französischen  Geschütze  eine  feinsinnige,  in 
Form  und  Inhalt  der  Erzählungen  einführende 
Einleitung  dazu  geschrieben. 

Das  Buch  erfüllt  eine  doppelte  Aufgabe. 
Einmal  gibt  es  reiches  Material  zur  Kenntnis 
des  palästinisch-arabischen  Dialekts  in  einem 
ganz  bestimmten  und  eng  begrenzten  Gebiete 
und  gewährt  zugleich  einen  Einblick  in  die 
Sitten,  Einrichtungen,  Anschauungen  seiner 
Bewohner.  Sodann  aber  liefert  es  überaus 
wertvolle  Beiträge  für  die  vergleichende  Sagen- 
und  Märchenforschung,  und  es  gibt  wohl  keinen 
Spezialforscher,  der  sich  nicht  an  zahlreichen 
Stellen  dieser  Bir-Zeter- Erzählungen  an  Ge- 
schichten aus  seinem  eigenen  Sondergebiet  er- 
innert fühlte.  Inwieweit  dabei  rein  zufällige 
Aehnlichkeit  vorliegt,  inwieweit  etwa  Abhängig- 
keit von  einer  gemeinsamen  Quelle  oder  direkte 
oder  indirekte  Entlehnung  einzelner  Motive 
anzunehmen  ist,  das  wird  eine  sorgfältige 
Forschung  für  die  einzelnen  Fälle  klarzustellen 
haben. 

Ich  möchte  aus  der  Fülle  des  hier  gebotenen 
Materials  nur  zwei  Fälle  herausgreifen,  bei 
denen  man,  wie  mir  scheint,  mit  keiner  der 
genannten  Erklärungsmöglichkeiten  auskommt. 

Das  eine  ist  die  Geschichte,  die  Schmidt 
mit  dem  Namen  „Machandelboom"  bezeichnet 
(Nr.  49),  und  die  —  wenn  auch  der  Machandel- 
baum selbst  fehlt  —  mit  dem  bekannten 
deutschen  Märchen  in  allen  Hauptzügen  über- 
einstimmt. Wir  finden  die  Frau,  die  ihren 
Stiefsohn  schlachtet  und  dem  Vater  zu  essen 
vorsetzt,  das  Schwesterchen,  das  weinend 
dabeisitzt  und  sorgfältig  die  Knochen  sammelt 
(ja  sogar  die  Ausrede,  dass  der  Knabe  zu  einer 
Verwandten  gegangen  sei!),  die  Verwandlung 
des  Geschlachteten  in  einen  Vogel,  der  die 
Schwester  belohnt  und  die  Mutter  —  hier  aller- 
dings auch  den  Vater  —  tötet,  und  schliesslich 
das  Wiedererstehen  des  Knaben  aus  den  ge- 
sammelten Knochen.  Ja  selbst  das  Lied,  das 
der  Vogel  singt,  ist  nicht  nur  inhaltlich,  sondern 
(wie  auch  Schmidt  hervorhebt)  sogar  im  Rhyth- 
mus dem  des  deutschen  Märchens  ganz  auf- 
fallend ähnlich.  Diesen  überraschenden  Ueber- 
einstimmungen  gegenüber  treten  die  Ver- 
schiedenheiten zurück  —  so  die  echt  arabische 
Einleitung,  die  Begründung  des  Schlachtens 
durch  die  Gefrässigkeit  der  Frau,  die  Ersetzung 
von  Goldschmied,  Schuster  und  Müller  durch 
Schmalzkrämer  und  Hufschmied  usw.  —  sie 
scheinen  sich  ohne  Zwang  durch  eine  Anpassung 
des  deutschen  Märchens  an  palästinensische 
Verhältnisse  erklären  zu  lassen. 

Fast  noch  auffallender  ist  die  Aehnlichkeit 
bei  der  Erzählung,  die  Schmidt  mit  der  Ueber- 
schrift    „Polyphem"    versehen    hat    (Nr.    55). 
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Hier  ist  es  durchaus  die  bekannte  Episode  aus 
der  Odyssee,  von  der  nicht  nur  das  Haupt- 
motiv (der  in  einer  Höhle  hausende  einäugige 
Hirte,  der  zwei  seiner  Gäste  frisst,  von  dem 
dritten  aber  im  Schlaf  mit  einem  Holzscheit 
geblendet  wird,  und  der  Gast,  der  durch  eine 
List  am  nächsten  Morgen  dem  am  Eingang 
seiner  Höhle  die  einzelneu  Tiere  abtastenden 
Geblendeten  entgeht),  sondern  auch  eine  Anzahl 
von  Nebenzügen  (so  das  Schnarchen  des  Ein- 
äugigen und  das  Hohngeschrei  des  glücklich 
Entronnenen)  in  der  Bir-Zeter  -  Erzählung 
wiedererscheint.  Nur  der  ßahmen  derErzählung 
ist  hier  ganz  dem  Erfahrungskreise  und  der 
Phantasie  des  palästinischen  Bauern  entnom- 
men: An  Stelle  des  verschlagenen  Helden  und 
seiner  Gefährten  sind  es  ein  Beduine,  ein 
Städter  und  ein  Fellach,  die  in  die  Höhle  des 
Einäugigen  kommen,  um  ihm  ein  Tier  seiner 
Herde  zu  stehlen,  und  ein  von  dem  Hirten 
zum  Frass  reserviertes  Mädchen,  das  dem  Be- 
duinen die  rettende  List  eingibt,  wird  am  Ende 
der  Geschichte  die  Frau  des  Glücklichen.  Auch 
das  Schlussmotiv,  dass  der  Einäugige  vor 
Aerger  über  den  Hohnruf  des  Entkommenen 
„zerplatzt",  ist  wohl  der  Bauernphantasie  ent- 
sprungen —  aber  alles  übrige  entspricht  völlig 
der  Polyphemgeschichte  der  Odyssee,  und  zwar 
in  ganz  anderem  Sinne  als  etwa  die  Erzäh- 
lungen von  dem  „Dankbaren  Toten"  (Nr.  34  f.) 
mit  der  Tobiasgeschichte  oder  gar  das  Märchen, 
das  Schmidt  als  „Goldmarie  und  Pechmarie" 
bezeichnet  (Nr.  45),  mit  unserer  „Frau  Holle" 
zusammengehört  i. 

Wie  sollen  wir  diese  Uebereinstimmungen 
erklären  ? 

Ich  möchte  glauben,  dass  diese  beiden  Ge- 
schichten tatsächlich  in  ihrer  westlichen  Fassung 
als  Ganzes  nach  Palästina  gewandert  sind. 
Als  Vermittler  denke  ich  mir  dabei  in  Palästina 
lebende  Europäer,  vor  allem  vielleicht  Mit- 
glieder der  europäischen  Missionen,  durch  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten  nachweislich  Stücke 
der  europäischen  Literatur  —  und  zwar  nicht 
nur  der  eigentlichen  Märchenliteratur  —  in 
den  Orient  gewandert  sind. 

Als  ich  im  Winter  1912/13  von  dem  ober- 
ägyptischen Dorfe  Mellaui  nach  der  westlichen 
Wüste  ritt,  kündigte  mir  mein  Eseltreiber, 
nachdem  er  eine  lange  Geschichte  im  Stil  von 
1001  Nacht  erzählt  hatte,  eine  „noch  viel 
schönere  Geschichte"  an,  und  dann  begann  er: 
kän  fi  wähid  mäläk  tuljänu  min  ginse  kabaljüt, 
wakän   'andu  ihn,   waismu  Rümju  —  und   er- 

'  Ein  Vergleich  dieser  boidoa  lotztoren  Geschichten 
miteinander,  die  nur  ein  ähnliches  (jrundmotiv  in  völlig 
verschiedener  Weise  variieren,  könnte  geradezu  als  ty- 
pisches Gegenbeispiel  dienen. 


zählte  mir  nun  die  Geschichte  von  Romeo  und 
Julia,  ganz  echt,  nur  in  der  Form  dem  ara- 
bischen Erzählungsstil  angepasst.  Ich  erinnere 
mich  noch  der  arabischen  Verse,  die  mein  Esel- 
treiber den  klagenden  Romeo  an  der  Leiche 
seiner  Geliebten  sprechen  Hess.  Der  Erzähler, 
der  von  dem  westlichen  Ursprung  seiner  schönen 
hkäje  keine  Ahnung  hatte,  war  ein  Christ, 
aber  kein  Kopte.  Er  bezeichnete  sich  als 
Nusräni  und  verdankte  offenbar  einer  der  euro- 
päischen Missionsgesellschaften  in  Aegypten 
—  vielleicht  einer  englischen?  —  seinen  Ueber- 
tritt  zum  Christentum.  Auf  dieselbe  west- 
ländische  Quelle  wird  auch  seine  Kenntnis 
der  Romeogeschichte  zurückgehen,  und  es 
scheint  mir  zum  mindesten  erwägenswert,  ob 
nicht  in  ähnlicher  Weise  —  wenn  auch  auf 
etwas  längeren  Umwegen,  durch  den  die  stär- 
kere Arabisierung  erklärlich  würde  —  die  Ge- 
schichten von  Polyphem  und  vom  Machandelbaum 
im  19.  Jahrhundert  zu  den  Bauern  von  Bir-Zet 
gelangt  sein  mögen. 

Wer  sich  Geschichten  erzählen  lässt,  der 
ei'zählt  gelegentlich  auch  etwas  wieder.  Ich 
habe  damals  meinem  Eseltreiber  zum  Dank 
unser  Märciien  vom  Rotkäppchen  erzählt,  und 
niemand  weiss,  ob  er  diese  Geschichte  von  der 
borneta  hamrä,  die  ihm  sehr  gefiel,  nicht  auch 
Anderen  weiter  erzählt  hat,  niemand,  wieviel 
von  westländischem  Erzählungsgut  atif  ähnliche 
Weise  in  den  Orient  Eingang  gefunden  hat 
und  noch  weiter  findet.  Vielleicht  vermag  der 
eine  oder  der  andere  Fachgenosse  weitere  Be- 
lege zu  geben. 

Aber  ich  muss  abbrechen.  Das  Buch  von 
Schmidt  und  Kahle,  von  dessen  Inhalt  ich  nur 
eine  Andeutung  geben  konnte,  ist  eine  unge- 
wöhnlich gediegene  Arbeit  berufener  Forscher 
und  kann  allen,  die  sich  für  diese  Forschungen 
interessieren,  angelegentlich  empfohlen  werden. 
Es  wäre  nur  zu  wünschen,  wir  besässen  mehr 
derartig  sorgfältige  Mitteiluügen  aus  dem 
Schatze  an  Volkserzählungen,  der  heute  noch 
im  Arabisch  sprechenden  Orient  vorhanden  ist. 
In  Palästina  ist  schon  Gefahr  im  Verzuge,  da 
die  Schule  mit  ihrer  Verbreitung  der  Schreib- 
und Lesekunst  die  mündlich  überlieferten  Er- 
zählungen zu  verdrängen  anlangt.  Es  ist  kein 
Zufall,  dass  wir  „uralten  Leuten"  und  An- 
alphabeten die  meisten  der  hier  veröffentlichten 
Erzählungen  verdanken,  und  jeder,  der  heute 
noch  die  Gelegenheit  hat  drüben  zu  sammeln, 
der  hat  auch  die  Pflicht  dazu.  Werden  sie 
nicht  bald  noch  gehoben,  so  werden  die  letzten 
Reste  dieses  für  unsere  Wissenschaft  so  über- 
aus wertvollen  Schatzes  unwiderbringlich  ins 
Dunkel  der  Vergessenheit  versinken. 

Zusatz  des  Herausgebers.     Als  Parallele    zu   diesen 
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Mitteilungen  Rankes  und  als  Stütze  seines  Erklärungs- 
versuchs möchte  ich  aus  der  Erinnerung  auf  einen 
ähnlichen  Fall  hinweisen.  Es  müssen  wohl  schon  2b 
Jahre  her  sein,  dass  ich,  wenn  ich  nicht  irre,  im 
Berliner  Tageblatt  einige  afrikanische  Gescllchten  las, 
nach  Negererzählungen  mitgeteilt  von  Krausei?)-  Die 
eine  kam  mir  ungemein  bekannt  vor  und  es  fiel  mir 
schliesslich  ein,  dass  es  eine  unverkennbare  kurze  Wieder- 
gabe des  Romans  „Japhet,  der  seinen  Vater  sucht"  von 
Captain  Marryat  war.  Ich  hatte  damals  angenommen, 
dass  etwa  ein  englischer  Matrose  o.  ä.  hier  Negern 
etwas  erzählt  habe  —  das  wäre  also  der  gleiche  Fall, 
wie  oben  bei  Ranke.  F.  B.  Peiser. 


Musil,  Alois:  Zur  Zeitgeschichte  von  Arabien. 
VI,  102  S.  8".  Kr.  7,70.  Leipzig,  J.  Hirzel  und  Wien, 
Manz,  1918.     Bespr.  von  R.  Hartmann,  Leipzig. 

Der  Verfasser  konstatiert  im  Vorwort  des 
Buches,  das  seine  in  der  letzten  Zeit  in  der 
Oesterreicliischen  Monatsschrift  für  den  Orient 
erschienenen  Aufsätze  zum  Thema  in  stellenweise 
noch  berichtigter  Form  zusammenfasst,  dass  all 
die  vielen  in  der  Kriegszeit  erschienenen  Aufsätze 
über  Innerarabien,  weil  auf  unzuverlässigen 
Nachrichten  beruhend,  ein  schiefes  Bild  der 
Wirklichkeit  geben.  Rezensent  bekennt  gerne, 
dass  auch  er  sich  gelegentlich  durch  sehr  bestimmt 
auftretende  und  an  sich  wahrscheinlichklingende 
Nachrichten  hat  irre  führen  lassen,  wovon  ihn 
Musils  Buch  überzeugt  hat.  Das  ist  freilich 
bei  der  Spärlichkeit  und  Ungenauigkeit  der 
Berichterstattung  über  arabische  Verhältnisse 
kaum  anders  denkbar.  Wenn  jemand  durch 
eigene  Kenntnis  des  Landes  und  Beziehungen 
zu  den  einheimischen  Kreisen  imstande  war, 
etwas  Sicheres  herauszubringen,  so  war  das  Musil. 
Sein  Buch  ist  denn  auch  die  erste  zusammen- 
fassende Darstellung  der  Ereignisse  im  mittleren 
und  nördlichen  Arabien  vor  dem  Krieg  und 
während  des  grössten  Teils  desselben;  und  diese 
Darstellung  trägt  schon  durch  die  Fülle  des 
nur  aus  erster  Hand  erreichbaren  Materials 
den  Stempel  der  Wahrheit.  Man  bedauert  nur, 
dass  er  die  Quellen  nicht  angibt,  versteht  aber 
sehr  gut,  dass  dieseNennungwährenddesKrieges 
ganz  unmöglich  war,  und  darf  darauf  vertrauen, 
dass  er  das  in  dem  angekündigten  Reisewerk 
„Im  nördlichen  Negd"  nachholen  wird. 

Ehe  wir  zum  speziellen  Inhalt  übergehen, 
sei  eine  kurze  Bemerkung  vorausgeschickt  über 
das  mehrfache  Operieren  mit  dem  Begriff  des 
Chalifats.  S.  1  sagt  der  Verfasser:  durch  den 
Verlust  von  Arabien  und  der  beiden  heiligen 
Städte  würde  der  Sultan  aufhören  „Halifa, 
Nachfolger  des  Propheten,  und  somit  das  geistige 
Oberhaupt  aller  Muslime  zu  sein".  Und  ent- 
sprechend ist  S.  52  davon  die  Rede,  dass  der 
Ibn  Sa'üd  seit  1806  durch  den  Besitz  von  Mekka 
und  al-Medina  „von  Rechts  wegen  , Diener 
der  beiden  heiligen  Stätten'  und  somit  das 
Oberhaupt    aller   Muslime"    war.     „Denn    der 


rechtmässige  Besitz  von  Mekka  und  Medina 
ist  eine  der  ersten  Vorbedingungen  für  die 
Beanspruchung  des  Titels  Halifa."  Das  kann 
zum  mindesten  sehr  leicht  irre  führen.  Geist- 
liches Oberhaupt  (steht  absichtlich  „geistiges?") 
ist  der  Osraane  von  rechtswegen  nie  gewesen. 
Wohl  soll  das  der  im  islamischen  Gesetz  vor- 
gesehene Leiter  „'Imäm"  der  islamischen  Ge- 
samtgemeinde sein.  Aber  ein  solcher  recht- 
mässiger 'Imäm  konnte  der  Osmane  nicht  sein, 
schon  da  er  nicht  aus  dem  arabischen StammeKu- 
raisch  ist.  Soweit  etwa  dieser  Anspruch  erhoben 
wurde,  besteht  die  Zurückweisung  in  der 
S.  33  erwähnten,  inzwischen  von  Brockel- 
mann in  Welt  des  Islams,  VI,  33  IF.  in  deutscher 
Uebersetzung  mitgeteilten  Kundgebung  der 
'Ulemä'  in  Mekka  zweifellos  zu  Recht.  Eine  ge- 
setzlich formulierte  Vorbedingung  ist  aber  der 
Besitz  der  heiligen  Städte  auch  für  das  recht- 
mässige Imamat  nicht.  Ueber  all  das  ist,  in 
den  letzten  Jahren  zumal,  viel  geschrieben 
worden.  Dabei  wurde  dann  weiter  klargestellt, 
dass  das  Chalifat  der  Osraanen  auch  geschicht- 
lich nicht  im  Sinne  dieses  Imamats  zu  verstehen 
ist,  sondern  allein  auf  dem  Recht  des  Schwertes 
beruht. 

Doch  dieser  Punkt  berührt  ja  den  eigent- 
lichen Stoff  des  Buches  nicht.  Den  grössten 
Raum  nehmen  drei  Sonderstudien  ein  über  die 
Machthaber  im  mittleren  und  nördlichen  Arabien, 
die  Dynastie  der  Ibn  Raschid,  „die  heutigen 
Zustände  in  Mekka",  und  das  Reich  der  Ibn 
Sa'üd,  woran  sich  noch  eine  Reihe  kleinerer 
Mitteilungen  über  die  Kriegsereignisse  und 
-Zustände  im  'Irak  und  Syrien  und  zwei  reich- 
haltige Buchbesprechungen,  von  Bergsträssers 
Sprachatlas  und  Stuhlmanns  Kampf  um  Arabien 
schliessen. 

Für  das  2.  Stück  sei  nur  zur  Ergänzung 
hingewiesen  auf  die  m.  W.  in  deutscher  Sprache 
noch  nirgends  veröffentlichte  recht  interessante 
Kundgebung  der  Lossagung  vom  türkischen 
Reich  seitens  des  Grosscherifen  vom  Juni  1916 
(englisch  wiedergegeben  im  Near  Easi  vom 
25.  VIII.  1916),  die  ich  in  Beiträge  zur  Kennt- 
nis des  Orients,  XV,  22  ff.  zu  beleuchten  ver- 
suchte. 

Da  manchem  Leser  in  diesem  Zusammen- 
hang die  Nennung  der  letzten  regierenden 
Scherife  vielleicht  von  Wert  wäre,  so  gebe  ich 
deren  Liste  hier,  wie  sie  sich  nach  meinen 
Notizen  darstellt.  Nach  demTod  "Ann  er-Refiks 
1905  wird  sein  Bruder  'Abdiiäh  (siel  zweifellos 
ist  er  es,  obwohl  fast  überall  'Abdallah  als 
sein  Name  gegeben  wird)  ernannt,  stirbt  aber, 
ehe  er  nach  Mekka  kommt.  Dann  folgt  'Ali, 
ein  Neffe  'Anns,  vermutlich  der  Sohn  seines 
Bruders  'Abdallah  (sie!  von  dem  eben  erwähnten 
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'Abdiläh  zu  unterscheiden).  Er  wird  infolge 
der  Revolution  1908  abgesetzt.  Ihm  folgt 
Husain,  der  von  der  Türkei  abgefallene  spätere 
„König"  des  Hidschäz,  gestorben  Sommer  1918, 
ein  Sohn  'Alis,  nicht  seines  Vorgängers,  sondern 
eines  weiteren  Bruders  von  'Aun.  Wer  sein 
Nachfolger  wurde,  ob  sein  von  Musil  oft  er- 
wähnter Sohn  Faisal  oder  einer  der  anderen 
Söhne,  etwa  'Abdallah,  entzieht  sich  meiner 
Kenntnis'.  Der  beim  Abfall  Husains  von  der 
Pforte  ernannte  Grosscherif  in  partibus,  'All 
Haidar  von  der  Linie  der  Dewi  Zaid,  ist  ein 
Enkel  des  letzten  Grosscherifs  aus  diesem 
Zweig  des  Hauses,  'Abd  el-Muttalib. 

Die  Geschichte  des  Geschlechtes  Ibn  Raschid 
und  die  des  Hauses  Ibn  Saud,  m.  E.  das  Glanz- 
stück des  ganzen  Buches,  das  weit  über  das  von 
Martin  Hartmann  in  Welt  des  Islams,  II,  314  ff. 
zusammengetragene  Material  hinausführt,  und 
in  dem  man  überall  den  intimen  Kenner  der 
Verhältnisse  spürt,  bilden][ein  sich  ergänzendes 
Ganzes.  Die  Frage  möchte  ich  mir,  ohne  von 
dem  Gesagten  abzugehen,  hier  doch  erlauben, 
ob  Musils  Darstellung  nicht  vorwiegend  aus 
etwas  einseitigdem  Ibn  Sa'üdfreundlichen  Quellen 
stammt.  Zweifellos  hat  die  Macht  des  Ibn 
Raschid  furchtbare  Einbusse  erlitten.  Aber 
aus  den  von  Martin  Hartmann  in  Welt  des 
Islams  II  aus  der  Zeitschrilt  Lughat  al-Ärab 
mitgeteilten  Nachrichten  geht  doch  m.  E. 
hervor,  dass  sie  sich  in  den  letzten  Jahren  vor 
dem  Krieg  wieder  entschieden  gehoben  hatte. 
Auch  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zur 
osmanischen  Regierung  datieren  darnach  sicher 
nicht  erst  aus  dem  Jahr  1913,  in  dem  der 
Ibn  Sa'üd  die  Türken  aus  al-Ahsä  vertrieb 
(Mu.sil,  S.  18),  sondern  jedenfalls  schon  aus 
dem  Jahre  1912. 

Gewiss  hat  Musil  ferner  recht,  wenn  er  den 
gegenwärtigen  Sa'üdiden  'Abd  el-'AzIz  sehr  hoch 
einschätzt.  Ob  er  aber  nicht  seiner  Ehrlich- 
keit etwas  gar  zu  viel  zutraut?  Nach  seiner 
Auffassung  wäre  er  eigentlich  immer  ein  treuer 
aufrichtiger  Freund  der  Pforte  gewesen,  während 
der  Ibn  Raschid  oder  seine  allmächtigen  Mi- 
nister es  im  Geheimen  mit  England  gehalten 
hätten.  Nach  der  bisher  verbreiteten  Annahme 
war  umgekehrt  der  Ibn  Sa'ad  ein  Freund 
Englands,  wozu  ihn  doch  eigentlich  seine  ganze 
Vergangenheit  prädestinierte.  So  hat  zweifel- 
los auch  die  Pforte  die  Dinge  angesehen.  Bisher 
galt  er  als  Freund  des  zweifelhaften  Tälib  en- 
Nakib,  eines  Werkzeuges  Englands  (vgl.  auch 
La  Verite  sur  la  Question  Sijrienne,  Stamboul 
916,  S.   102);   nach  Musils  Darstellung  wäre 

'  So  geschrieben  vor  über  einem  Jalire!  F.  ist  in 
<ler  Tat  der  Nachfolger. 


er  in  Wahrheit  dessen  Gegner  gewesen.  Ich 
glaube  gern,  dass  er  auch  die  Engländer  lieber 
nicht  in  seine  Angelegenheiten  hineinreden 
lassen  möchte.  Ich  glaube  ebenso  gern,  dass 
der  Ibn  Raschid  nie  der  selbstlose  Vasall  der 
Pforte  war,  als  der  er  gerne  erscheinen  wollte. 
Ehrlichkeit  und  Uneigennützigkeit  darf  man 
von  diesen  Herren  nicht  erwarten;  die  Pforte 
hat  sie  leider  auch  nie  um  sie  verdient.  Aber 
nach  Musils  Darstellung  wäre  der  gewiegte 
Politiker  Ibn  Sa'üd  im  Grunde  ganz  unpolitisch, 
nahezu  sentimental  der  Pforte  ergeben  gewesen. 
Auch  das  Gefecht  im  Januar  1915,  in  dem  der 
englische  Konsul  Shakespear  fiel,  erscheint  bei 
Musil  (S.  20)  in  ganz  anderem  Licht,  als  es 
uns  bisher  von  Konstantinopel  aus  vorgestellt 
wurde  (vgl.  z.  B.  Welt  des  Islams,  III,  279). 
Nach  Musil  hätte  der  Engländer,  der  ver- 
geblich den  Ibn  Sa'üd  zu  gewinnen  versuchte, 
sich  dem  zum  Ibn  Sa'üd  geflüchteten  Raschl- 
diden  Faisal  angeschlossen,  als  dieser  auszog, 
um  den  regierenden  Raschididen  Sa'üd  zu 
stürzen,  mit  dessen  allmächtigem  Minister, 
einem  Todfeind  Fai.fals,  er  eben  erst  einen 
Vertrag  geschlossen  hatte,  nur  in  der  Hoffnung, 
der  von  seinem  Schutzpatron,  dem  Ibn 
Sa'üd,  eigentlich  gar  nicht  unterstützte  Faisal 
werde  siegen  und  ein  Freund  Englands  sein. 
Die  Auffassung  Stambuls,  der  Ibn  Raschid 
habe  den  Sieg,  der  nach  Musil  übrigens  genau 
genommen  keiner  war,  als  treuer  Freund  der 
Regierung  über  ihren  Feind,  den  Ibn  Sa'üd 
davon  getragen,  mag  schief  und  im  Sinne  des 
Ibn  Raschid  gefärbt  sein,  da  sie  ja  dessen 
offizielle  Darstellung  ist;  aber  doch  scheint  mir 
das  Verhalten  Shakespears  nach  Musils  Auf- 
fassung eigentlich  recht  unenglisch  phantastisch 
zu  sein.  Geht  diese  auf  sa'üdidische  Quellen 
zurück,  so  wäre  das  Rätsel  lösbar:  die  Wahrheit 
würde  wohl  in  der  Mitte  liegen.  Sie  wird  man 
aber  erst  erfahren  können,  wenn  England  ein- 
mal seine  Archive  öffnet. 

Wie  dem  auch  sei,  Musils  Buch  ist  die  beste, 
ja  die  einzige  gute  Darstellung  der  Geschichte 
der  Wahhabitenstaaten  des  Nedschd,  zumal  für 
die  jüngste  Zeit,  und  wird  das  auch  bleiben, 
bis  er  selbst  eine  abschliessendere  gibt.  Es 
ist  keine  Kriegsliteratur  in  dem  Übeln  Sinne  des 
Worts,  sondern  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
Arabiens,  der  immer  seinen  Wert  behalten  wii'd. 

Möller,    Georg':     Das     Mumienporträt     (Wasmuths 

Kunsthefte  1).     13  Taf.,    davon   1  farbig,    4  S.   Text. 

Berlin,  Wasmuth  o.  J.     Bespr.  v.  Walter  Wreszinski, 

Königsberg  i.  Pr. 

Die  ausdrucksvolle  Kunst,   von  der  Möller 

hier    13    gutgewählte    Beispiele    in    trefflicher 

Widergabe  vorlegt,   ist    bisher    nur    in    engen 

Grenzen  bekannt  gewesen.     Es  fehlte  an  einer 
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billigen,  anregenden  Monographie  für  ein  wei- 
teres Publikum.  Möller  hat  sie  uns  geschenkt. 
Die  Beispiele  sind  meist  durchaus  geeignet,  zur 
weiteren  Beschäftigung  mit  dieser  Kunst  an- 
zuregen, und  in  seinem  Quellennachweis  gibt 
Möller  dem  Interessenten  die  Handhabe  dazu. 
Die  freilieh  sehr  knappe  Einleitung  enthält 
alles  Wesentliche,  um  dieMumienporträtszeitlich, 
örtlich  und  kulturell  unterzubringen,  und  die 
Besprechungen  der  einzelnen  Tafeln  fügen  noch 
die  nötigen  Einzelheiten  hinzu. 


Königl.  Museen  zu  Berlin:  Das  alte  Aegypten  und  seine 
PapyrOB.  Eine  Einführung  in  die  Papyrusausstellung. 
32  S.  8°.  Reimer,  Berlin  1917.  Bespr.  von  Walter 
Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  schmale  Heftchen,  dessen  Verfasser  W. 
Schubart  sich  auf  dem  Titelblatt  bescheidentlich 
nicht  nennt,  enthält  eine  klar  und  fesselnd  ge- 
schriebene Skizze  des  antiken  Schreibmaterials 
und  seiner  Bedeutung  für  unsere  Geschichts- 
forscbung,  ausserdem  eine  ganz  knappe  Dar- 
stellung der  Geschichte  und  Kultur  des  alten 
Aegyptens,  die  nicht  nur  für  die  Besucher  der 
Ausstellung  eine  vortreffliche  Einführung, 
sondern  auch  zur  allgemeinsten  Information 
für  weiteste  Kreise  sehr  geeignet  ist. 


Meinhof,  C:  Eine  Studienfahrt  nach  Kordofan 
(Abh.  d.  Hamburgischeu  Kolonialinstituta  Bd.  XXXV). 
Hamburg,   L.  Friederichsen  &   Co.,  1916.   XII,    134  S. 

M.  10  — 

Dempwolff,  0.:  DieSandawe  (Abh.  d.  Hamburgischen 
Kolonialinstituts  Bd. XXXIV). Hamburg, L.Friedericheen 
&  Co.,  1916.     180  S.  M.  6  — 

Dorsch,  H.:  Vokabularium  des  Nkgsi-Sprache. 
(Jahrbuch  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichea 
Anstalten  XXXII.  1914.  Beiheft  S.)  Hamburg,  0. 
Meissner,  1915.  48  S.  M.  2— .  Bespr.  von  P.  Bork, 
Königsberg  i.  Pr. 

1.  Sprachliche  Probleme  führten  C.  Meinhof 
nach  Kordofan.  Es  galt,  reicheren  Stoff  für 
eine  Reihe  von  ungenügend  bekannten  Präfix- 
sprachen zu  sammeln,  die  Meinhof  als 
prähamitische  bezeichnet,  und  die  Stellung  des 
Nubischen  festzulegen.  Letzteres  hatte  Reinisch 
für  eine  Hamitensprache  angesehen,  während 
Lepsius  es  zu  den  Sudansprachen  rechnete. 
Meinhof  stellt  sich  auf  Lepsius  Seite.  Da  sich 
aus  Junkers  und  Czermaks  Studien  über  die 
Mundart  vom  Berge  Dair  das  Vorhandensein 
von  Cerebralen  im  Urnubischen  mit  Sicherheit 
ergibt,  und  da  ferner  Meinhof  musikalische  Töne 
im  Kordofannubischen  einwandfrei  festgestellt 
hat,  so  glaubt  er  damit  zwei  Kriterien  zugunsten 
des  sudanischen  Ursprunges  des  Nubischen 
gewonnen  zu  haben.  Gegen  Reinischs 
grammatische  Aufstellungen  verhält  er  sich 
ablehnend.  Er  betont  ihm  gegenüber  das  Fehlen 
der  Nominalflexion  im  Nubischen ,  da  die 
angeblichen    Kasussuffixe    in    Wahrheit    Post- 


positionen seien,  und  erklärt  die  zehn  nubischen 
„Konjugationen"  Reinischs  für  Verbalkomposita, 
die  gerade  im  sudanischen  Sprachenkreise,  aber 
nicht  im  nordafrikanischen  ihr  Gegenbild  hätten. 
Abgesehen  von  solchen  Ausführungen,  die 
Meinhof  ausführlicher  in  der  Zeitschrift  für 
Kolonialsprachen  veröffentlicht  hat  —  dort  u.  a. 
einen  Versuch  über  den  Zusammenhang  des 
Sumerischen  mit  den  sudanischen  Sprachen  — 
bringt  er  eine  sehr  lesenswerte,  und  durch  vor- 
treffliche Tafeln  und  Textabbildungen  belebte 
Darstellung  über  die  Bevölkerung,  Geschichte 
und  Kultur  des  ägyptischen  Sudans.  Im 
Anschlüsse  daran  folgen  Auszüge  aus  den  Tage- 
buchnotizen 0.  V.  Wettsteins  und  R.  Ebners. 
F.  Paulsen  bietet  eine  Zusammenstellung 
pflanzlicher  Marktprodukte  aus  Khartoum  und 
Auszüge  aus  den  Blaubüchern  über  den  Sudan 
von  1912  und  1913  und  L.  Tutschek  eine 
Tumale-Erzählung. 

2.  Im  Bezirke  von  Kilimatinde  in  Deutsch- 
Ostafrika  lebt  das  etwa  20000  Köpfe  starke 
Volk  der  Sandawe,  das  anthropologisch  aus 
Zwergen,  Bantu  und  Nordafrikanern  gemischt  ist. 
Dieses  hat  0.  Dempwolff  an  Ort  und  Stelle 
studiert,  hat  reiche  Sprachproben  gesammelt 
und  hat  versucht,  diese  zu  analysieren.  Nach 
den  bisherigen  Ergebnissen  Dempwolffs  steht 
diese  Sprache  dem  Hottentottischen  verhältnis- 
mässig nahe.  Sie  hat  übrigens  drei  Schnalzlaute, 
die  Dentalis,  Zerebralis  und  Lateralis.  Bei 
der  ausserordentlichen  Schwierigkeit,  aus 
ungeschulten  Leuten  grammatische  Erkenntnisse 
herauszuholen,  ist  die  Dempwolffsche  Arbeit 
eine  hervorragende  Leistung. 

3.  H.  Dorsch  bietet  als  letzten  Teil  seiner 
Arbeiten  über  die  Nkosi-Sprache  ein  Deutsch- 
Nkosi  Vokabular.  Seine  sonstigen  Arbeiten 
über  diese  in  Kamerun  von  50000  Menschen 
gesprochene  Sprache  hat  er  im  1 — 3  Bande  der 
Zeitschrift  für  Kolonialsprachen  herausgebracht. 


Fenchtwanger,  Lion:  Vasantasena,  von  König  Su- 
draka.  deutsch.  München,  Georg  Müller,  1919.  Bespr. 
von  C.  Fries,  Berlin. 

An  dieser  Stelle  sei  noch  einmal  auf  den 
alten  Streit  zurückgegriffen,  ob  das  indische 
oder  das  griechische  Drama  älter  sei.  Mein 
Standpunkt  ist  jetzt  der:  Ueber  die  alte  Tra- 
gödie und  Komödie  wissen  wir  nichts.  Die 
mittlere  und  neuere  Komödie  scheinen  mir  von 
der  indischen  beeinflusst.  Die  Einwirkungen 
des  Orients  in  der  Epigonenzeit  sind  nach 
meiner  Ansicht  noch  bei  weitem  nicht  genügend 
erforscht  und  aufgezeichnet  worden.  Genaues 
Studium  der  buddhistischen  Literatur  und  Ver- 
gleichung  mit  der  peripatetischen  Anekdoten- 
sammlung und  der  historischen  Legendenbildung, 
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wie  z.  B.  dem  Alexanderkreis,  dem  Pyrrhoskreis 
dürften  da  noch  reiche  Ernten  bringen.  Die 
altrömische  Standhaftigkeit  des  Fabricius,  die 
Philosophie  des  Kineas  sind,  wie  ich  an  anderer 
Stelle  zu  erweisen  suchte,  buddhistischesErbgut. 

Seit  Alexanders  Inderfeldzug  ist  die  helle- 
nische Literatur  wie  mit  einem  Schlage  ge- 
wandelt. Athen  ist  hinter  Alexandria  zurück- 
getreten, die  Tragödie  ist  verkümmert,  die  Ko- 
mödie völlig  umgewandelt.  Es  erscheint  ein 
Prolog,  wie  in  der  indischen  Komödie.  Diese 
Bezeichnung  halte  ich  für  richtiger,  da  der 
Ausgang  indischer  Dramen  nie  tragisch,  stets 
heiter  ist.  Andererseits  ist  die  neue  Komödie 
nicht  nur  lustig;  die  Captivi  des  Plautus,  die 
Brüder  des  Terenz  sind  Schauspiele.  Der 
Chor  fehlt,  wie  bei  den  Indern.  Nimmt  mau 
den  vielgestaltigen,  romantischen  Mimus  mit 
all  seineu  Spielarten  hinzu,  so  scheint  mir  die 
Brücke  vom  Orient  zum  Occident  auf  diesem 
Gebiet  völlig  hergestellt.  Es  käme  nun  darauf 
an,  das  ganze  Gebiet,  das  Reich  für  den 
Mimus  beackert,  noch  einmal  zu  durchpflügen, 
aber  mit  steter  Parallelisierung  des  Sanskrit- 
dramas, und  die  Priorität  des  letzteren  dürfte 
mit   hinreichender  Sicherheit  feststellbar  sein. 

Auf  solche  Gedanken  führt  die  neue  Va- 
santasena-Uebertragung  von  Lion  Feucht- 
wanger,  die  das  herrliche  Werk  in  edlerer 
Form  wiedergibt  als  Emil  Pohls  Bühnenbear- 
beitung. Die  Verse  fliessen  klar  und  leicht, 
die  Prosa  hebt  sich  wirksam  ab,  man  hat  einen 
vollen  Eindruck.  Brauchbare  Einführungen 
stellt  der  Herausgeber  an  die  Spitze,  in  denen 
sprachliche  und  literarische  Fragen  ziemlich 
populär  behandelt  werden.  Der  Georg  Mflller- 
sche  Verlag  erwirbt  sich  durch  die  sorgfältige 
Ausgabe  ein  neues  Verdienst  um  die  orientalische 
Literatur. 


Sprechsaal. 
Zur  „Säge  des  Sonnengottes"  (OLZ  1912  Sp.UQff.). 

Von  Ferdinand   Bork. 

Wem  68  bekannt  ist,  dass  eich  Vorstellungsreihen 
des  Altertumes  oft  an  den  unmöglichsten  Orten  und  bei 
den  unglaublichsten  Völkern  lebend  vorfinden,  den  wird 
die  folgende  Bemerkung  nicht  überraschen,  die  ich  dem 
Bulletin  de  la  classe  histoi  ico-philologique  de  l'aeademie 
imperiale  des  scionces  de  Saint- Pötersbourg.  Tome  XV. 
1868.  Sp.  .'JöH  ö'.  entnehme.  Bei  den  minussinachen 
Tataren  sind  die  Herren  der  Unterwelt  die  9  Irle-Cbane, 
die  ein  Haus  mit  40  Koken  bewohnen.  „Bei  ihnen 
Bchmieden  40  Manner  Hämmer,  40  Männer  Sägen, 
und  40  Männer  Zang«n". 

Diechronolngiöchen  und  mythologischen  Beziehungen 
dieser  Zahlen  und  Gegenstände  erscheinen  mir  eindeutig. 
1.  9x40  =  360,  2.  der  Hammer  bezieht  sich  auf  den 
Mond,  die  Säge  auf  die  Sonne.  Was  die  Zangen  bedeuten 
mögen,  dürfte  die  ZusanimenstoUung  mit  den  Hämmern 
und  Sägen  ergeben:  es  wird  sich  um  einen  Gegenstand 
bandeln,   der  zur  Venus  gehört.     Vielleicht  findet  ein 


Assyriologe  von  Fach  auf  Grund  dieser  Bemerkung  die 
Zange  als  Attribut  der  Venus  in  irgendeinem  assyrischen 
oder  babylonischen  Texte. 

RItertums-Berichte. 
Kreta. 

In  dem  Dorfe  M  ali  a  in  der  Nähe  von  Kandia  wurden 
unter  der  Leitung  von  Hatzidakis  die  Ruinen  eines  alten 
PalasteÄ  freigelegt,  der  aus  der  Zeit  des  Minos  stammt. 
Die  Basen  der  ausgegrabenen  Säulen  sind  mit  goldenen 
Ornamenten  geschmückt  und  tragen  Inschriften.  Einige 
Kilometer  von  dem  Palaste  wurden  Gräber  gefunden, 
die  Skelette  enthalten.  Man  nimmt  an,  dass  es  sich  hier 
um  eine  Ansiedlung  aus  der  Spät-minoischen  Periode 
handelt,  die  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Kultur  des 
alten  Kreta  gewähren  wird.  W. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

Preussiche  Akad.  der  Wiss.  Am  6.  Nov.  1919 
legte  E.  Meyer  e.  Aufsatz  P.  Jensens  vor  „Erschliessung 
der  aramäischen  Inschriften  von  Assur  und  Hatra".  Es 
handelt  sich  um  Inschriften,  die  von  der  DOG  in  Assur  ge- 
funden wurden  und  der  Partherzeit  angehören.  Vgl.Sp.b7. 

Royal  Asiatic  Society.  General  Meeting  April  8, 
1919:  Vortrag  von  St.  Langdon,  Gesture  in  prayer  in 
the  religion  of  Babylouia  and  adjaoent  lauds.         Bu. 

Society  Asiatiqiie  1919.  10.  Janvier:  Casanova 
sprach  über  die  Ethymologie  des  Namens  Damaskus,  den 
er  mit  dem  Adonismythus  in  Verbindung  setzt;  er  liest 
arabisch  Dimislf  as-säm  =  Blut  aus  der  Wunde  des 
Unglücklichen.- — Ferrand  suchte  nach  alten  portugiesischen 
Berichten  und  arabischen  Texten  nachzuweisen,  dass  der 
arabische  Pilot,  der  Vasco  de  Gama  von  Malindi  nach 
Kalkutta  fährte,  identisch  ist  mit  Sihäb  ad-din  Ahmad 
ihn  Mäjid,  dem  Verfasser  der  Nautischen  Instruktionen 
(Ms.  ar.  2292  der  Biblioth.  Nat.)  u.  a.  Schriften. 

14.  März:  G.  Ferrand,  Samudra  et  Sumatra  (Name 
der  Insel  nach  chinesischen  und  arabischen  Qaellen 
10.— 17.  Jahrb.). 

11.  April  1919:  M.  Lambert,  Le  semantisme  des 
voyelles  en  S^mitique.  Bu. 

Acad^mie  des  Inscriptious  et  Beiles  Lettre s. 
Am  2.  Mai  1919  legte  Dieulafoy  eine  neue  Lösung  d»s 
Belsazarproblems  im  5.  Kapitel  des  Danielbuches  vor. 
Seiner  Meinung  nach  war  Belsazar,  der  babylonische  Bel- 
sar-usur,  der  untergeschobene  Sohn  Nabonids,  der  unter 
dem  Namen  Nebukadnezar  UI.  regierte,  und  Darius  der 
Meder  Darius,  der  Sohn  des  Hystaspes.  —  J.  Loth 
berichtete  über  die  Arbeit  „La  langue  hittite"  von 
C.  Marstrander  von  der  Universität  Kristiania. 

Am  13.  Juni  teilte  B.  Haussoullier  im  Auftrage  von 
P.  Roussel  dan  Text  eines  Papyrus  mit,  der  ein  Edikt 
des  Ptolemäus  IV.  Philopator  über  den  Kult  des  Dionysos 
in  Alexandria  darstellt.  —  Sehlumborger  las  über  die 
Ausgrabungen  J.  Masperos  in  Baouit  im  Jahre  1913.    W. 

Am  20.  Juni  sprach  L.  Bröhier  über  die  Photographie 
einer  syrischen  Silberplatte  mit  der  Darstellung  des 
Abendmahls  der  Jünger. 

Am  27.  Juni  sprach  H.  de  Castries  über  Alhambra 
als  Namen  der  Paläste  in  Granada  und  Marrakech.     ßu. 

Am  3.  Januar  hiflt  die  Vorderasiatische  Gesell- 
schaft zu  Berlin  ihre  24.  Generalversammlung  ab.  Der 
erste  Vorsitzende  von  Luschau  gedachte  die  verstorbenen 
Mitglieder  Josef  Kohler  und  W.  Max  Müller  uud  teilte 
mit,  dass  dieZahl  derMitglieder  augenblicklichölO  beträgt. 
Die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft  hat  sich  gegenüber 
dem  Vorjahre  gebessert,  so  dass  man  von  einer  all- 
gemeinen Erhöhung  der  Beiträge  noch  einmal  Abstand 
genommen  hat.  Es  wird  aber  von  der  Opferfreudigkeit 
der  einzelnen  Mitglieder  erwartet,  dass  sie  ihre  Beiträge 
freiwillig  erhöhen   werden.     Nachdem   man  sich  darauf 
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über  die  Zahlungsweise  der  ausländischen  Mitglieder 
geeinigt  hatte,  berichtete  Professor  Weber  über  die 
MVAG  und  den  Alten  Orient.  Der  Jahrgang  1919  der 
MVAGr  wird  in  Kürze  erscheinen,  ebenso  sind  die  noch 
ausstehenden  Hefte  des  Alten  Orients  baldigst  zu  erwarten. 
Eine  lebhafte  Diskussion  entfesselte  der  Antrag  des 
engeren  Vorstandes,  den  Namen  der  Gesellschaft  in 
„Vorderasiatische-Aegyptische  Gesellschaft"  umzuändern. 
Er  wurde  schliesslich  mit  überwiegender  Majorität  ab- 
gelehnt. Das  2öjährige  Jubiläum  der  Gesellschaft  im 
nächsten  Jahre  wird  zum  Anlass  einer  kleinen  Feier 
genommen  werden.  DenVortrag  desAbends  hielt  Professor 
Jensen  (Marburg)  über  „Die  aramäischen  Inschriften  von 
Assur  und  Hatra": 

Diese  Inschriften  verdanken  wir  den  Grabungen  der 
DOG  in  Assur  und  einem  Nebenunternehmeu  Dr.  Audraes 
in  Hatra.  Sie  sind  aramäisch  geschrieben  mit  der  einzigen 
Ausnahme  einer  kurzen  Inschrift  zu  einem  Bilde  des  persi- 
schen Gottes  Vohuman,  die  sich  als  die  älteste  bisher  bekannt 
gewordene  Pehlevi-Inschrift  entpuppt  hat.  Es  sind  in  der 
Hauptsache  Gedächtnisinschriften.  Das  Ueberrasohende 
dabei  ist,  das  die  in  den  Inschriften  aus  Assur  angerufenen 
Götter  nicht  etwa,  wie  man  nach  der  Entstehungszeit 
der  Inschriften,  dem  3.  Jahrh.  nach  Chr.,  erwarten  sollte, 
iranische  oder  römische  sind,  sondern  mehr  als  800  Jahre 
nach  der  Zerstörung  des  Assyrischen  Reiches  steht  dort 
noch  der  Kultus  des  assyrischen  Gottes  Assur  und  seiner 
Gemahlin  Schema  in  Blüte,  und  neben  ihnen  werden  die 
babylonischen  Götter  Nabu,  seine  Gemahlin  Nana  und 
Bei  verehrt,  und  zwar  genau  auf  derselben  Stelle,  auf 
der  die  Tempel  der  alten  Götter  gestanden  haben.  Da- 
zu kommt,  dass  von  den  sich  verewigenden  Personen 
viele  rein  assyrische  Namen  tragen.  Besonders  auffallend 
ist  dabei,  dass  vier  Generationen  der  Familie  eines 
Assarhaddon  rein  assyrische  Namen  tragen.  Eine  Inschrift 
bezeugt  dem  Anscheine  nach,  daß  der  Gott  Assur  unter 
den  Pflastersteinen  in  der  Erde,  also  unter  den  Trümmern 
seines  alten  Tempels  gedacht  wurde.  Die  späteste  aller 
Assurinsehriften  ist  au.s  dem  Jahre  539  datiert,  aus  dem 
gleichen  Jahre  wie  die  letzte  Münze  des  vorsassanidischen 
Reiches.  Somit  ist  anscheinend  im  Jahre  539  der 
Seleucidenära,  also  im  Jahre  238  u.  Chr.,  Assur  endgültig 
zerstört  worden.  Die  Inschriften  aus  Hatra  stammen 
etwa  aus  der  Zeit  von  zirka  100—200  n  Ohr  Die 
assyrischen  und  babylonischen  Götternamen  der  Assur- 
insehriften fehlen.  Dagegen  erscheint  hier  offenbar  der 
biblische  Nimrod  in  der  Tat  als  ein  Gott.  Historisch 
bedeutsam  ist,  dass  der  aus  arabischen  und  syrischen 
Quellen  in  verstümmelter  Form  bekannte  Sanatruk  als 
ein  König  von  Hatra  nachgewiesen  werden  konnte. 

(Nach  der  Voss.  Ztg.) 


Personalien. 

Rudolf  Scala,  Ord.  Prof.  d.  Geschichte  des  Alter- 
tums in  Graz,  starb  dort  im  60.   Lebensjahre. 

Willy  Bang-Kaup,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M.,  ist 
als  a.  0.  nach  Berlin  berufen  worden. 

Am  26.  Okt.  i919  starb  in  Rom  der  Arabist  Celestino 
Schiaparelli,  ord.  Prof.  a.  d.  üniv.  Rom,  seit  1916  im 
Ruhestand. 

Leo  Reiuisch  starb  in  Wien  am  24.  Dez.  1919. 

Alois  Masil  hat  einen  Ruf  an  die  tschechische 
Univ.  Prag  erhalten  und  angenommen. 


Berichtigung. 

Sp.  278  Z.  27  1.  i^qi,  Z.  36  yk^,  Sp.  280  Z.  18  v.  u. 

y^-.  —  Anm.  1  auf  Sp.  276  beruht,  wie  mir  Herr  Prof. 

M0ller  mitteilt,  auf  Misaverständnis  und  ist  zu  streichen. 
G.  Bergsträsser. 


Zeitschriftenschau. 

•*  =   Beaprecbuüg;  der  Besprecher  atebt  iu  (  ). 

AUg.  Kvang.-Luth.  Kirohenzaitung.     1919: 
52.   J.     Nr.   16.     Wilhelm    Caipari,    Abrams    Berufunsr. 

I.  Mos.  12,  1—3. 

Allgemeiaes  Literaturblatt.    1919: 
1/4.     *Ed.  König,  Das  Deuteronomium  (Döller). 

AUgem.  Zeitung  des  Judentums.     1919: 
12.  15.     Katz,  Die  Thora  im  Lichte  der  Agada. 

American  Historical  Revie-w^.     1918: 
October.    *Judaean  Adresses  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
„Judtieans*  in  New  York),  vol.  11.  (N.  Schmidt). 

Archiv  für  Kulturgeschichte.     1919: 
XIV.   1/2.     G.  W.  V.  Zahn,   D.   Einfluss   d.   Landesnatar 
auf  d.  Psalmen. 

Augsburger  Poatzeitung.     1919: 
Literarische    Beilage.     19.     Graf,    Archäologische    For- 
schungen in  Südjudäa. 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.   1919: 

5.  *E.  Hermann,  Sacliliches  u.  Sprachliches  zur  idg. 
Grossfamilie  (H.  Meltzer). 

6.  *A.  Jeremias,   AUgem.  Religionsgesch.   (A.  Gustavs). 

7.  *F.  Schwenn,  Die  Menschenopfer  b.  d.  Griechen  u. 
Römern  (E.  FehrleJ. 

9.  *G.  Schütte,  Ptolemy's  Maps  of  Northern  Europe  u, 
H.  V.  Mzik,  Afrika  u.  d.  arab.  Bearbeitung  d.  riwy^aqiixr 
icpi/y/jatg  usw.  (H.  Philipp). 

10.  *G.  Hellmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Mete- 
orologie (F.  BoU).  —  *H.  Kazem-Zadeh,  Rahe  Nau  (Neue 
Methode).  Entwurf  e.  Reform  in  betreff  d.  Alphabete 
d.  islamit.  Spr.  usw.  (A.  Gustavs). 

II.  *L.  A.  Rosenthal,  Ueb.  den  Zusammenhang,  die 
Quellen  u.  d.  Entstehung  d.  Mischna  (R.  Berndt). 

12.  *K.  osman.  Mus.  Kat.  d.  bab.  u.  assyr.  Sammlung. 
B.  III,  1.  —  E.  Lnger,  Gewichte  u.  gewichtsähnliche 
Stücke  (0.  Viedebantt).  —  E.  Assmann,  Herodot  5,  33,  2 
und  die  &a?.auiat  (zur  Anlage  der  Rojepforten  beim 
antiken  Schitfe). 

l-l.  *F.  Preisipke,  Sammelbuch  griech.  Urkunden  a. 
Aegypten  (P.  Viereck). 

15.  *M.  P.  Nilsson,  Die  Entstehung  und  religiöse  Be- 
deutung des  griechischen  Kalenders  (E.  F.  Bischoff).  — 
*Franz  Bell,  Sternglaube  und  Sterndeutung  (B.  A.  Müller). 

16.  *A.  Feilcbenfeld,  Giündzüge  d.  jüd.  Geschichte  in 
uachbiblischer  Zeit  (P.  Thomsen). 

17.  'Festschrift  f.  Eduard  Hahn  zum  60.  Geburtstag 
(H.  Philipp). 

18.  *P.  Thomsen,  Denkmäler  Palästinas  aus  der  Zeit 
Jesu  (Hiller  v.  Oaertringen). 

Churoh  Missionary  Review.     1918: 
March.     G.   T.    Manley.     Palestine:    Past,    present,    and 
future. 

June.  S.  M.  Zwemer,  Three  visits  to  Jiddah.  —  A.  J. 
Macdonald  u.  H.  U.  Weitbrecht  Stanton,  Notes  ou  Africa 
and  the  Mohammedan  World  —  'Ching  Chiao  Pei  Wen 
Chu  Shih,  or  the  Nestorian  fablet  at  Sian  in  the  Pro- 
vince  of  Shensi.     By  P'an  Shen  (A.  C.  Moule). 

Deutaoh-evangeliech.     1919: 
März.     0.  Eberhard,  Neues  Leben  im  Scheich-ul-Islamat. 

Deutsche  Literaturzeitung.     1919: 
3/4.     E.  Hermann,  Der  Ursprung  des  Alphabets  (Schluss), 

5.  0.  Waser,  Carl  Koberts  Oidipusbuch.  —  *W.  Jaenecke. 
DieGrundprobleme  d,  türkischen  Strafrechts (I.Goldziher). 

6.  "J.  N^meth,  Türkisches  Uebungsbuch  für  Anfönger; 
Ders.,  Türkisch-deutsches  Gesprächsbuch  (K.  Philipp). 
7/8.  *E.  Unger,  Die  Reliefs  Tiglatpilesers  III.  aus  Nimrud 
(Br.  Meissner).  —  'S.  Hediu,  Jerusalem  (M.  Löhr). 

9.     M.  Streck,  Islamische  Städtegründnngen. 

11/12.     O.   Waser,  Alexandrinischo  Studien.  —  *J.  J.  M. 

de  Groot,  üuiversismus  (E.  Schmidt). 

13/14.     0.  Waser,   Aleiandrinische   Studien.   —   "A.   W. 
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PersBon,  Vorstudien  zu  einer  Geschichte  d.  attischen 
Sakralgesetzgebung  (A.   Körte). 

15/16.  *Johann  Fischer,  Isaias  40 — 55  und  die  Perikopen 
vom  Gottesknecht  (W.  Staerk).  —  'Jahrbuch  der  Jüdisch- 
literarischen Gesellschaft  (Frankfurt  a.  M.)  XII  (Max 
Esehelbacher).  —  'Friedrich  Bechtel,  Die  historischen 
Personennamen  des  Griechischen  bis  zur  Kaiserzeit; 
Namenetudien  (Gustav  Herbig). 

17.  *H.  Gressmann,  Vom  reichen  Mann  und  armen  La- 
zarus. Mit  ägyptologischen  Beitr.  v.  G.  Möller  (0.  Eisfeldt). 

Deutsche  Revue.     1919: 
Jan.     F.  V.  Duhn,  Altes  und  neues  Griechentum  auf  den 
ägäischen  Inseln. 

English  HiBtorical  Revie'w.    1919: 
January.     G.  Davies,  Greek  slaves  at  Tunis  in  1823.  — 
*P.  Gardner,  A  history  of  ancient  coinage,  700  —  300  b.  C. 
(G.  Macdonald).   —   *G.  de  Sanctis,  Storia  dei  Romani. 
Vol.  III,  l'etä  delle  guerre  puniohe  (H.  St.  Jones). 

ExpoBitor.     1919: 
January.     A.  Marmorstein,   Jews   and  Judaism    in    the 
earliest  Christian  apologies. 

February.  A.  Marmorstein,  Jews  and  Judaism  in  the 
earliest  Christian  apologies.  —  H.  A.  Kennedy,  Philo's 
relation  to  the  Old  Testament. 

March.  G.  G.  Findlay,  God  the  Inevitable:  a  study  of 
Psalm  139.  —  J.  A.  Robertson,  A  third  chapter  of  testi- 
mony  concerning  the  road  to  Jerusalem  (Luc.  13  u.  14). 

—  W.  H.  P.  Hatch,  An  allusion  to  the  destruction  of 
Jerusalem  in  the  fourth  gospel.  —  V.  Burch,  Some  sug- 
gestions  on  the  text  and  Interpretation  of  Matth.  14, 18  — 19. 

Geographical  Journal.     191S: 
November.     Monthly    Record:    The  Rahad  River,    a  tri- 
butary  of  the  Blue  Nile.   —   Correspondance:   A.   Finn, 
The  name  of  Baku  (Bädkübeh). 
December.     F.  W.  Pirrie,  War  surveys  in  Mesopotamia. 

—  H.  F.  C.  Hobbs,  Notes  on  Jebel  Marra,  Darfur.  — 
L.  Giles,  Translations  from  the  Chinese  World  map  of 
father  Ricci. 

Geographica!  Journal.  1919: 
January.  Napier,  The  road  from  Baghdad  to  Baku.  — 
W.  J.  Harding  King,  El  Wad  Süf.  —  'L.  W.  King, 
Legends  of  Babylon  and  Egypt  in  relation  to  hebrew 
tradition  (E.  A.  P.).  —  *J.  E.  Wright,  Roundabout  Je- 
rusalem; *H.  Pirie-Gordon,  A  Guide-book  to  Southern 
Palestine,  a  guide-book  to  Central  Palestine  (E.  W.  G.  M.). 
March.  J.  Berry.  Transylvania  and  its  relations  to  an- 
cient Dacia  and  modern  Rumania.  —  "W.  A.  Hawley, 
Asia  Minor  (W.  J.  C).  —  Monthly  Record:  An  ancient 
Harbour  at  Alexandria  (G.  Joudet  berichtet  in  M^moires 
d.  rinst.  t,g.  über  Rsste  alter  Hafenanlagen). 

De  Gids.     1919: 
Jan.     J.  van  Kan,  Ken  oud-Romeinsch  vredes-ideaal  (zum 
Numa- Mythos). 

Fevr.     A.  J.  Wensinok,  Semietische  mystiek  (insbes.  Ga- 
zali und  Bar  Hebraeus). 
Maart.     H.  Oort,  Heeft  Jezus  von  Nazaret  bestaan? 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.     1919: 
1/2.     *E.  von  Druffel,    Papyrologischo   Studien   zum   by- 
zantinischen Uikundenwesen  (Steinweiiter). 

Hermes.     1919: 
54,   1.     H.  F.  Müller,   Plotinos   u.  d.  Apostel  Paulus.   — 
U.  Wilcken,  Zu  den  jüdischen  Aufständen  in  Aegypten. 
2.     F.  Graefe,  Taktische  Flottenmanöver    im    Altertum. 

HistoriBCh-politische  Blätter.     1918: 
CLXll,  9/12.     Neues  zur  assyrisch-babylonischen  Chrono- 
logie und  Geschichte. 

Jewish  Quarterly  Review.  1918: 
IX  1/2.  J.  Hoschander,  The  book  of  Esther  in  the  light 
of  history.  —  M.  II.  Segal,  Studie.s  in  the  books  of  Sa- 
muel (Schluss.  Zusammensetzung  des  Textes  aus:  dem 
Originaltext,  älteren  übernommenen  Stücken,  früheren 
und  späteren  Zusätzen).  —  S.  Zeitlin,  Megillat  Taauit  as 


a  source  for  Jewish  chronology  and  history  in  the  hel- 
lenistic  and  roman  periods.  —  J.  Mann,  The  responsa 
of  the  babylonian  geonim  as  a  source  of  jewish  history 
(Forts.)  —  M.  Waxman,  The  philosophy  of  Don  Hasdai 
Crescas.  Part  IL  —  H.  Szold,  Palestine  from  many 
pointa  of  view  (Besprechungen  aus  der  Palästinaliteratur 
der  letzten  Jahre).  —  *J.  Husik,  A  history  of  mediaeval 
jewish  philosophy  (H.  Malter).  —  *W.  Bousset,  Jüdisch- 
christlicher  Schulbetrieb  in  Alexandria  und  Rom;  *S. 
Krauss.  Studien  zur  byzantinisch-jüdischen  Geschichte; 
*E.  ö.  Bouchier,  Syria  as  a  roman  province;  *G.  A. 
flarrer,  Studies  in  the  history  of  the  roman  province  of 
Syria  (M.  Radin).  —  *M,  R.  James,  A  descriptive  cata- 
logue  of  the  manuscripts  in  the  Library  of  St.  Johns 
College,  Cambridge  (A.  Marx). 

Journal  Asiatique.     1918: 

Jan./Fev.  Convention  entre  la  Soci^te  asiatique  et  la 
Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland.  — 
D.  Sidersky,  Concordance  des  dates  d'un  papyrus  ara- 
möen.  —  M.  Vernes,  Le  synoretisme  religieux  dans  la 
colonie  juive  d'Elephantine  et  le  temple  de  ß^thel. 
Mars-Avril.  J.-B.  Chabot,  Punica  (Schluss.  Verschie- 
dene meist  neupunische  Inschriften,  darunter  drei  grössere 
punisch-lybische  und  eine  puniseh-numidische  Bilinguen). 

—  M.  Schwab,  Jedai'a  Bedersi  Ha-Penini  etait-il  Catalan 
ou  Provenpal?  (14.  Jahrb.,  nebst  Uabersicht  über  die 
Werke  des  Bedersi).  —  Gl.  Huart,  Francisco  Codera  y 
Zaidin  (Professor  des  Arabischen  in  Madrid,  f  1917).  — 
'Midrash  Haseroth  we  Yetheroth,  ed.  by  A.  Marmorstein 
(M.  Schwab).  —  *W.  H.  T.  Gairdner,  Assisted  by  Ku- 
rayyim  Salläm,  Egyptian  colloquial  Arabic;  *Ahmed  Deif, 
Essai  sur  le  lyrisme  et  la  critique  litteraire  chez  les 
Arabes;  *'AzImuddin  Ahmad,  Die  auf  Südarabien  bezüg- 
lichen Anj;aben  Naswän's  im  Sams  al-'Ulüm;  *L.  Wiener, 
Contributions  toward  a  History  of  arabico-gothic  culture, 
vol.  I;  *G.  C[rolla],  A  proposito  dal  Califato  di  Con- 
stantinopoli;  'L.  C.  Karpinski,  Robert  of  Chester's  latin 
translation  of  the  Algebra  of  Al-Khowarizmi;  *L.  Caetani, 
The  Tajärib  al-Umam,  or  history  of  Ihn  Miskawayh, 
reprod  in  facs.  vol.  VI;  *L.  Macbuel,  Dictionnaire  franyais- 
arabe;  *I.  Goldziher,  Streitschrift  des  Gazäli  gegen  die 
Batinijja-Sekte  (CI.  Huart).  —  Aus  der  Sitzung  der  Soc. 
As.'  8.'  Fevr.  1918:  M.  Vernes,  filephantine  et  Bäthel 
(Das  „Bethel"  des  Elefantinischen  Papyri,  identifiziert 
mit  der  bekannten  Stadt  B.j.  —  M.  Lambert,  Malik 
Saba'  wa-Dhouraidan. 

Mai-Juin.     G.  Ferrand,  Malaka,   le  Maläyu   et  Maläyus. 

—  "R.  Koldewey,  Das  wieder  erstehende  Babylon;  *G. 
A.  Barton,  The  origin  and  development  of  babylonian 
writing;  *F.  Delitzsch,  Kleine  sumerische  Sprachlehre 
für  Nichtassyriologen;  "A.  T.  Clay,  Personal  names  from 
cuneiform  inscriptionS  of  the  cassite  period;  *S.  A.  B. 
Mercer,  The  oath  in  babylonian  and  assyrian  literature, 
with  an  appendix  on  the  goddess  Esh-ghanna  by  F. 
Hommel;  *F.  Bohl,  Kanaanäer  und  Hebräer  (C.  Fossey). 

—  Aus  der  Sitzung  der  Soc.  As.  vom  10.  Mai  1918: 
D.  Sidersky,  L'inscription  de  Silohe  (Texterklärung).  — 
Sitzung  vom  13.  Juni:  M.  Lambert,  L'origino  de  l'alpha- 
bet  (vergleicht  assyrische  Zeichen  mit  Buchstaben  semi- 
tischer Alphabete).  —  Sitzung  vom  8.  März:  D.  Sidersky, 
L'ecriture  semitique  archaique  et  le  decalogue  (Ab- 
scbreibefehler  beim  Abschreiben  aus  archaischen  Hand- 
schriften). 

Journal  of  the  R.  Asiatic  Society.     1918: 

April.  Ch.  Lyall,  Four  poems  by  Ta'abbata  Sharrä,  the 
Brigand-Poet.  —  A.  R.  Guest,  Further  arabic  inscriptions 
on  textiles.  —  Jivanji  Jamshedji  Modi,  A  note  on  the 
mountain  of  Nafasht,  near  Istakbr.  —  H.  Beveridge, 
Tarkhan  and  Tarquinius.  ■ —  *V.  A.  Smith,  Akbar,  the 
great  Mogul.  1542—1005.  —  C.  A.  Storey,  Notes  on  the 
text  of  the  Tabaqät  aah-Shuarä'  (zu  der  Ausgabe:  Muh. 
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ibn  Salläm  al-Gumahi,  Die  Klassen  der  Dichter,  hrsg.  t. 
J.  Hein. 

July-October,  W.  H.  Morelaud,  The  value  of  money  at 
the  court  of  Akbar.  —  S.  Langdon,  The  babyloniau 
conception  of  the  Logos  (babylonisch-raythologisobe  Vor- 
stellungen in  der  griechischen  Philosophiel.  ■ —  T.  W. 
Haig,  The  chronology  and  genealogj'  of  the  Muhammadan 
kings  of  Kashmir.  —  A.  J.  Wensinck,  Alphabetical  index 
to  arabic  tradition  (Mitteilung  über  Mitarbeiter,  Beiträge 
u.  a.).  —  *'Azimuddin  Ahmad,  Die  auf  Südarabien  be- 
züglichen Angaben  Naswän's  im  Sams  al-'ulüm  gesam- 
melt u.  hrsg.  (A.  A.  Bevan).  —  *L.  Caetani,  The  Ta- 
jarib  al-Umam,  or  history  of  Ibn  Miskavvayh,  reprod.  in 
facs.  from  the  ms  at  Constantinople;  *Diwan  of  Ibn  al- 
Kümi,  ed.  by  Muh.  Sharlf  Salim;  *Takdhib  Isläh  al- 
Manfiq,  The  Khatib  Tabrizi's  recension  of  Ibn  al-Sikkit'e 
werk,  ed.  by  S.  Muh.  Badr  al-Din  Na'sani  of  Aleppo; 
*Abu'l-'Abbas  Ahmad  al-Kalqashandi,  Subh  al-A'sha  (D. 
S.  M.).  —  *E.  G.  Browne,  Materials  for  the  study  of 
tlie  Bäbi  religion  (E.  D.  R).  —  *R.  Brandatetter,  Die 
Beduplication  in  den  indianischen,  indonesischen  und 
indogermanischen  Sprachen  (Jahresbericht  d.  Luzerner 
Kantonschule  1917)  (C.  0.  Blagden).  —  *F.  W.  Bussell, 
Religious  thought  and  heresy  in  the  middle  ages  [orien- 
talische Einflüsse]  (J.  Kennedy).  —  *W.  H.  Schoff,  Navi- 
gation to  the  far  east  under  the  roman  empire;  The 
eastern  iron  trade  in  the  roman  empire;  The  transconti- 
uental  silk  trade  at  the  Christian  era  (J.  K.).  —  *Renan, 
L'islamisme  et  la  science  (A.  Y.  A.).  —  *Narendra  Nath 
Law,  Promotion  of  learning  in  India  during  Muhammadan 
rule  by  Muhammadans  (A.  Y.  A.).  —  *F.  W.  Skemp, 
Multani  stories,  collected  and  translated  (H.  A.  R.)  — 
*E.  Grant,  Cuneiform  documents  in  the  Smith  College 
Library  (T.  G.  Pinches). 

Journal  of  Egyptian  Arohaeology.  1918: 
IV  1 — 4.  Gardiner,  A  new  masterpiece  of  Egyptian 
Sculpture;  The  tomb  of  a  much  travelled  Theban  offi- 
cial;  A  stele  in  the  Mac  Gregor  Coli.;  An  archaic  fune- 
rary  stele.  —  Grenfell,  The  future  of  Graeko-Roman 
work  in  Egypt.  —  Winlock,  A  restoration  of  the  reliefs 
from  the  mortuary  temple  of  Amenhotep  I.  —  Griffith, 
Meroitic  studies  III,  IV;  The  earliest  boak  on  the  Nile; 
Bibliography:  Ancient  Egypt  1916 — 17.  —  Blackman, 
The  Nugent  and  Haggard  CoUections;  The  funerary 
Papyrus  of  'Enkhofenkhons.  —  Crum,  Bibliography: 
Christian  Egypt  1915 — 16.  —  Lyons,  The  Earl  of  Cromer. 

—  Ricketts,  Head  of  Amenemmes  III  in  Obsidian  from 
the  Mac  Gregor  Coli;  Head  in  Serpentine  of  Amenem- 
mes III  in  the  possession  of  Oscar  Raphael  Esqu.  — 
Mackay,  Proportion  Squares  on  tombwalls  in  the  Theban 
necropolis.  —  Bell,  The  Byzantine  servile  state  in  Egypt. 

—  Carter,  A  tomb  prepared  for  Queen  Hatshepsuit  and 
other  recent  diicoveries  at  Thebes.  —  Carter  and  Gar- 
diner, The  tomb  of  Ramosses  IV  and  the  Turin  plan  of 
a  royal  tomb.  —  Toura«ff,  The  inscriptions  upon  the 
lower  part  of  a  naophore  statue  in  my  Collection.  — 
Breasted,  The  earliest  boats  on  the  Nile.  —  Milne,  Seme 
Alexandrinian  Coins.  —  King,  Note  on  the  Hittite 
Problem  (zu  Hrozny's  Theorie).  —  de  Garis  Da^ies, 
An  arehitects  plan  from  Thebes;  Egyptian  drawings  on 
limestone  flakes.  —  Heisner,  The  Barkai  temples  in  1916. 

—  Naville,  Some  goographical  names.  —  Gunn  and  Gar- 
diner, New  renderitigs  of  Egyptian  texts.  —  Gunn,  Inter- 
preters of  dreams  in  ancient  Egypt.  —  Edgar,  A  womens 
club  in  ancient  Alexandria.  —  Notes  &  News,  Notices 
on  recent  publications;  *Arthur  C.  Mare  and  Herbert  E. 
Winlock,  The  tomb  of  Senettisi  at  Lisht  (PubL  of  the 
Metropol.  Mus.  of  Art  Egyptian  Expedition  Vol.  I)  Alan 
H.  Gardiner).  —  'R.  H.  Charles,  The  chronicl  of  John, 
bishof  of  Nikin,  translated  from  Zotenberg's  Ethiopic 
text  (W.  E.  Crum).  —  'David  Paton,  Early  Egyptian 
records   of  travel   Vol.  II.     Some   texts  of  the   XVIUtü 


dynasty,  exclusive  of  the  annals  of  Thutmosis  III  (Battis- 
oombe  Gunn).  —  'Norman  de  Garis  Davies,  The  tomb 
of  Nakht  at  Thebes;  *P.  A.  A.  Boeser,  Beschrijving  van 
de  Egyptische  Verzameling  in  het  Rijksmuseum  van 
Oudheen  te  Leiden:  Mummiekisten  van  het  Nieuwe 
Rijk,  tweede  Serie  (F.  LI.  Griffith).  —  *Camden  M. 
Cobern,  The  new  archaeoiogical  discoveries  and  their 
bearing  upon  the  new  testament  and  upon  the  life  times 
of  the  primitive  church  (Wallace  N.  Stearns). 

Journal  des  Savanta.    1919: 
1/2.     R.  Cagnat,  Les  Musees  archeologiques  de  l'Afrique 
du  Nord.  —  *ß.  Foliciangeli,  Le  proposte  per  la  guerra 
contro    i    Turchi    preseutate    du    St.    Taleazzi    a    papa 
Alessandro  VI  (E.  Rodocanachi). 

3/4.  *Conolly,  The  so-called  Egyptian  Church  Order 
and  derived  documents  (P.  MonceauxJ. 

Jude.     1918: 
September.     E.  M.  Lipschütz,  Vom  lebendigen  Htbräisch 
(in  Palästina). 

Nov. /Dez.  A.  Praenkel  u.  H.  Torczyner,  Zur  Universi- 
tätsgrüiidnng  in  Jerusalem.  —  M.  Wiener,  Vom  Wesen 
des  jüdischen  Gebets. 

1919:  Januar.  A.  Ruppin,  Das  Verhältnis  der  Juden  zu 
den  Arabern  (in  dem  neuen  Palästina). 

Katholik.     1918: 
22.  10.    A.  Allgeier,  Untersuchungen  zur  ältesten  Kirchen- 
gesch.  V.  Persien. 

Keleti  Szemle.  1918/19: 
XVIII,  1—3.  W.  Bang,  Aus  türkischen  Dialekten.  — 
C.  Brockelmann,  Mahmud  Al-Käsgbarls  Darstellung  des 
türkischen  Verbalbaus.  —  A.  v.  Le  Coq,  Oattürkische 
Gedichte  u.  Erzählungen.  —  *E.  Sisg,  Ein  einheimischer 
Name  für  Tox.ri  (W.  Bang).  —  'W.  Bang,  Vom  Kök- 
türkischen  zum  Osmanischen  (B.  Munkäcsi). 

Korrespondenzbl.  Gesch.  u.  Altertumav.  1919: 
67,  3/4.     *H.  Wendt,  Schlesien  u.  d.  Orient  (-tk-). 

KuDstchronik.  1919: 
19.  M.  Maas,  Ausgrabungen  und  Fundberichte  aus  Italien. 
24.  M.,  Die  Ausgrabungen  in  Palästina  und  ihre  Trag- 
weite für  die  Erkenntnis  der  sozialen  Probleme  in  d»n 
Evangelien.  —  M. ,  Amerikanisehe  Ausgrabungen  in 
Meruphis. 
28.    M.,  Das  Königsschloss  von  Susa  und  das  Buch  Esther. 

Literarisches  Zentralblatt.    1919: 
1.     *L.  Borchardt,  Die  Annalen  und  die  zeitliche  Fest- 
legung   des    alten    Reichs    der    ägyptischen    Gsschichte 
(G.  Reeder). 

t'.  *ß.  Duhm,  Israels  Propheten  (J.  H.).  —  *M.  Huber, 
Im  Lande  der  Pharaonen  (6.  Reeder). 

3.  *E.  Bommel,  Untersuchungen  zur  hebräischen  Laut- 
lehre. I.  Der  Akzent  des  Hebräischen  (J.  Uerrmann). 
—  M.  Lambertz,  Die  Volkspoesie  der  Albaner  (E.  Gerland). 

4.  *0.  Eissfeldt.  Erstlinge  und  Zehnten  im  AT  (J. 
Herrmann).  —  *A.  Bauer,  Vom  Judentum  zum  Christen- 
tum (F.  Geyer).  —  *M.  Witzel,  Keilinschriftliche  Studien 
(S.  Landersdorfer). 

6.  *F.  Oertel,  Die  Liturgie-Studien  zur  ptolemäischen 
und  kaiserlichen  Verwaltung  Aegyptens  (E.  Weiss). 

6.  *E.  Unger,  D.  Stele  des  BsI-Harranl-beli-ussur;  D»r- 
selbe,  D.  Reliefs  Tiglatpilesers  III  aus  Nimrud;  Derselbe, 
Katalog  d.  babylon,  u.  assyr.  Sammlung  d.  K.  Ottoman. 
Museen  III,  1   (F.  H.  Weissbach). 

7.  *For»chungen  in  Saiona.  Veröffentlicht  vom  Oester- 
reichischen  Archäol.  Institut  (E.  Becktr). 

10/11.  "H.  Wendt,  Schlesien  und  dar  Orient.  Ein  ge- 
schichtlicher Rückblick  (R.  Koebner). 

12.  *L.  Wulff,  Ueber  das  Vaterunser  als  Jesu  Grund- 
zehnwort und  über  Mosis  Sinai-Dekalog  (K.  L.).  —  *A. 
Hartmann,  Untersuchungen  über  die  Sagen  vom  Tod 
des  Odysseus  (H.  Ostern). 

13.  *A.  E.  Mader,  Altchristliche  Basiliken  und  Lokal- 
traditionen in  Südjudäa  (E.  Becker). 
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15.     "Eichrodt,  Die  Quellen   der  Genesis  (Hermann).  — 
'Bergsträeser,  Hebräische  Grammatik  (Hermann). 
16/17.     "F.  BoU,  Antike  Beobachtungen  farbiger  Sterne 
(K.  Hillebrand).   —   *J.  Strzygowski,   Die  Baukunst  der 
Armenier  und  Europa  (Th.  Kluge). 

18.  *F.  Praetorius,  Bemerkungen  zum  Buche  Hosea 
(E.  König).  —  H.  Schmidt  und  P.  Kahle,  Volkserzählungen 
aus  Palästina  (Fiebig).  —  *Vier  Abhandlungen  von  C. 
Fries,  H.  Kunike  u.  E.  Siecke. 

Mitteil.  d.  Anthropol.  Gesellsoh.  in  "Wien.    1919 : 
XLVIII,  6.     »Festschrift,  Ed.  Hahn   zum  60.  Geburtstag 
dargebracht  (L.  Bouchel). 
Museum.     1918/19: 
XXVI,  2.     *H.  Schmidt  und  P.  Kahle,  Velkserzählungen 
aus  Palästina  (C.  S.  Hurgronje). 

4.  *E.  G.  Browne,  Materials  für  the  study  of  the  Babi 
religion  (M.  Th.  Houtsma). 

5.  *0.  Neurath,  Antike  Wirtschaftsgeschichte  (A.  G.Roos) 

6.  *Abhandl.  zur  somit.  Religionskunde  u.  Sprachwissen- 
sch.,  Baudissin  überreicht  (C.  S.  Hurgronje). 

Neue  Orient.  1919: 
4.  H.  9/10.  Amshaepent,  Ost  und  West.  —  0.  G. 
V.  W.,  Der  orientalische  Ursprung  des  mittelalterlichen 
Minnesangs  (nach  Burdach's  Abhdlg.  in  der  Preuss.  Ak, 
d.  W.  1918  XLV).  —  E.  Littmann,  Syriens  Bedeutung 
für  die  deutsche  Wissenschaft.  —  Cläre  Kussmann,  Aus 
meinem  persischen  Bilderbuch.  —  *Eugen  Oberhummer, 
Die  Türken  und  das  Osmanische  Reich  (0.  Rescher).  — 
*Sven  Hedin,  Jerusalem  (Friedrich  Fischl).  —  *M.  Baher 
Sedky,  L'Egypte  aux  Egyptiens  (A.  K.). 
11/12.  Tertius,  Das  grössere  Hedschas.  —  Kurze  Nach- 
richten aus  den  Ländern  des  Orients.  —  Die  Persische 
Ausfuhr  1912 — 1917.  —  Persien  auf  der  Messe  in  Nishnij 
Nowgorod.  —  Der  Orient  in  der  Presse. 

Neu©  jüdische  Monatshefte.    1919: 
9/12.     Staerk,  Das  Werk  Moses   und    seine  Geschichte. 

Nordisk  Missions-Tidaskrift.     1919: 
February.     'A.  Nieleen,    Bag    Libanons  Bjerge   (F.  M.). 

Nordisk  Tidskrift.     1918: 

6.  J.  Roosval.  Nya  fronter  i  Konst.  historisk  forskning 
med  anledning  af  J.  Strzygowskis  arbete:  Altai-Iran  und 
Völkerwanderung.  —  *C.  Christensen,  Naturforskaren 
Pehr  Forsskäl,  hans  reise  til  Ägypten  og  Arabien 
1761 — 63  og  bans  botaniske  arbeider  og  samlinger  (H. 
Olrik). 

Nordisk  Tidskrift  f.  Vetenskap.     1918: 

7.  J,  Charpsntier,  Politiska  och  kulturella  förbindelser 
mellan  Grekland   oeh  Indien   före  Alexander  den  etore. 

8.  0.  Montelius,  Ett  evenskt  arbete  om  Hellas'  forntid 
(Bilder  ur  den  hellenska  kulturvärlden,  af  H.  Larsson  u.  a.). 

Norsk  Teologisk  Tidsskrift.     1918: 
4.     *E.  Stave,  Israels  histona  (S.  Mowinckel). 

Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  1919: 
XLI,  3/5.  J.  Strzygowski,  Persischer  Hellenismus  in 
christlicher  Zierkunst. 

Revue  de  Paris.    1918: 
21  u.  22.     P.  de  Cbevremont,   Deux   voyages   officiels   ä 
CoDstantinople.   —   V.  Piquet,  Les   räformes   en   Algörie 
et  le  Statut  des  Indigenes. 

Revue  de  Philologie.  1918: 
Avril.  F.  Cumont,  Ecrits  hermdtiques,  II,  Le  mädicin 
Thessalus  et  les  plantes  astrales  d'Hermes  Trismegiste. 
—  M.  Badolle,  La  date  d'avenoment  de  Ptolem^e  IV 
Philopator.  —  *H.  Dussaud,  Les  civilisations  prehelle- 
niques  dann  le  bassin  de  la  nier  fig^e,  2«  ed.  (P.  Lejay). 

Rfaeinisohes  Museum.      1918: 
72,  2.     B.  A.  Müller,  Zum  Ninosroman  (datiert  die  Ent- 
stehung auf  spätestens  Mitte  dos  1.  Jahrh.  v.  Chr.). 

RiviBta  di  Pilologia.     1918: 
Ottobre.     L.    Pareti,   Ancora    sui    Taurinii    ai    tempi    di 
Annibale.  —  'G.  De  Sanctis,  Storia  dei  Bomani  vol.  III 
U.  Pudrolij. 


Sitzungsber.  d.  Pr.  Ak.  d.  W.  Berlin.  1918: 
XXXV.  Frhr.  Hiller  v.  Gaertringen,  Aus  der  Belagerung 
von  Rhodos  304  v.  Chr.  (Griechischer  Papyrus  der  K. 
Museen  zu  Berlin). 

LIIl.  F.  Praetorius,  Textkritische  Bemerkungen  zum 
Buche  Amos. 

1919:  IV.  Erman,  Bericht  ü.  d.  Wörterbuch  d.  ägypt. 
Sprache. 

IX — XIV.     H.  Urtel,  Zur  barkischen  Onomatopoesis. 
XX.     P.  Jensen,  Indische  Zahlwörter  in   keilschrifthitti- 
tiechen  Texten. 

Sitzgsb.  d.Heidelb.Ak.  d.W.,  philos.-hist  Kl.  1918: 
2.  A.  Hausrath,  Achiqar  und  Aesop,  Das  Verhältnis  der 
orientalischen  zur  griechischen  Fabeldiohtung. 

8.  E.  Littmann,  Das  Malerspiel.  Ein  Schattenspiel  aus 
Aleppo  nach  einer  armenisch-türkischen  Handschrift. 

9.  G.  Bergsträsser,  Neu»  meteorologische  Fragmente 
des  Theophrast  arabisch  und  deutsch. 

12.  W.  Bang,  Monographien  zur  türkischen  Sprach- 
geschichte. 

Sitzsber.  d.Ak. d.W.  in  "Wien,  philos.-hist.  KL  1918: 

186,  4.  M  Bittner,  Vorstudien  zur  Grammatik  und  zum 
Wörterbuche  der  Soqotri-Sprache  II.  Das  Märchen  vom 
Aschenputtel  in  den  drei  Mahrasprachen. 

187,  3.  L.  Radermacher,  Beiträge  zur  Volkskunde  aus 
dem  Gebiet  der  Antike. 

Sokrates.  1918: 
VI.  11/12.  B.  Schweitzer,  E.  geol.  Entdeckung  d.  Alter- 
tums u.  ihre  Wiederentdeckung  in  neuerer  Zeit.  (Betrifft 
Herodot  II,  10 — 12  über  Aegypten). 
1919:  3/4.  *F.  Preisigke,  Antikes  Leben  n.  d.  ägypt. 
Papyri  (P.  Viereck).  —  *A.  Stein,  Untersuchungen  z. 
Gesch.  u.  Verw.  Aegyptens  unter  röm.  Herrschaft  (P. 
Viereck).  —  *W.  Schubart,  Einführung  in  d.  Papyrus- 
kunde (P.  Viereck). 

Theologie  der  Gegenwart.    1918: 
XII,  6.     Neues  Testament. 
1919:  XIII,  1.     Allgemeine  Religionsgeschichte. 

Theologische«  Litoraturblatt.  1918: 
2b.  Johannes  Haussleiter,  Der  Spruch  über  Petrus  als 
den  Felsen  der  Kirche  (Matth.  16,  17—19).  (Zu  den  Ar- 
beiten von  August  Dell  und  Otto  Immisch  in  ZNTW 
1914  und  1916).  —  'Paul  Karge,  Rephaim  (Wilhelm 
Caspari). 

26.  *S.  H.  Ribbach,  4  Bilder  des  Padmasambhava 
(Schomerus).  —  *P.  Volz,   Der  Prophet  Jeremia  (Jirku). 

—  *M.  Freier,  Luthers  Bussspalmeii  u.  Psalter  (0.  Proksch). 
1919:  1.  »Beiträge  zur  Religionswissenschaft  II,  2  (Scho- 
merus). —  *H.  Schmidt  und  P.  Kahle,  Volksorzählungen 
aus  Palästina  (Dalman). 

2.  *F.  Degenhait,  N.  Beitr.  z.  Nitusforschung  (H.  Jordan). 

3.  *R.  Stube,  D.  Himmelsbrief  (A.  Jeremias).  —  *M. 
Thilo,  In  welchem  Jahre  geschah  d.  sog.  syrisch-efrai- 
mitische  Invasion  u.  wann  bestieg  Hiskia  den  Thron 
(W.  Caspari). 

4.  »Abhandlungen  zur  semit.  Religionskunde  u.  Sprach- 
wissenschaft, W.  W.  Grafen  v.  Baudissin  überreicht 
(W.  Caspari). 

5.  »Jirku,  Die  Hauptprobleme  der  Anfangsgeschichte 
Israels  (Caspari). 

6.  *G.  Bergsträsser,  Hebräische  Grammatik  (W.  Caspari). 
8.     *J.  Nikel,  Ein  neuer  Ninkarrak-Text  (J.  Herrmann). 

—  *J.  J.  M.  de  Groot,  Universismus  (H.  Haas). 

Theologisehe  Literaturzeitung.     1918: 
25/26.     »Dürr,  Ezechiels  Vision  v.  d.  Erscheinung  Gottes 
im   Lichte    d.    vorderas.    Altertumsk.    (B.    Meissner).    — 
*E.  Merz,   Die  Blutrache   bei   den  Israeliten;   *E.  König, 
Kanon  u.  Apokryphen  (Nowack). 

1919:  1/2.  »A  Jeremias,  Allgemeine  Religionsgeschichte  (E. 
Bischoff).  —  "M.  Witzel,  Keilinschriftliche  Studien,  Heft  1 
(B.  Meissner).  —  H.  Gunkel,  Das  Königsschloss  von  Susa 
und   das  Buch  Esther).   —   »P.  Humbert,   Un   häraut  de 
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la  justice,  Arnos  (W.  Nowack).  —  *J.  DöUer,  Die  Reinheits- 
und Speieegesetze  des  Alten  Testamenfs  (E  Bisoboif). 
3/4.  *M.  Horten,  Die  religiöse  Gedankenwelt  des  Volkes 
im  heutigen  Islam  (I.  GoldziherJ.  —  *AbhandluDgen  znr 
semitischen  Religiouskunde  und  Sprachwibsenschaft,  W. 
W.  Grafen  von  Baudissin  überreicht,  hrsg.  v.  W.  Franken- 
berg u.  F.  Küchler  (W.  Nowaek).  —  *F.  Schalthess, 
Das  Problem  der  Sprache  Jesu  (A.  Meyer).  —  'J.  Schäfers, 
Eine  altsyrische  antimarkionitische  Erklärung  von  Pa- 
rabeln des  Herrn;  Evangelienzitate  in  Ephräms  des 
Syrers  Kommentar  zu  den  paulinischen  Schriften  (E. 
Preuschen).  —  *G.  Aurich,  Hagios  Nikolaos.  Texte  und 
Untersuchungen  Bd.  II  (v.  Dobschütz). 
5/6.  *£.  Ebeling,  Quellen  zur  Kenntnis  der  babylonischen 
Religion  (B.  Meissner).  —  *P.  Karge,  Rephaim  (Dalman). 

—  *W.  Caspari,  Die  Israelit.  Propheten  (Volz). 

7/8.  *F.  BoU,  Antike  Beobachtungen  farbiger  Sterne 
(0.  Schroeder).    —    *B.  Duhm,    Das  Buch  Jesaja  (Volz). 

Theologische  Quartalschrift.     1917/18: 
99.  4.     S.  Landersdorfer,  Zur  Lage  von  Sepharvajim.  — 
R.  Storr,  Die  Unechtheit  der  Mesa-Inschrift.  —  *Karge, 
Rephaim  (Riessler). 

Theol.  Studien  und  Kritiken.     1918: 
91  J.   H.  3.     Georg   Krönert,   Kritische   Untersuchungen 
über  die  ßileamsprüche 

Teolog'isk  Tidsskrift.    1919: 
IX  4.     *S.    Hoftmeyer,   Den   apokryfe   og    pseudepigrafe 
Litteratars  Stilling  til   Partidannelserne  i   den  paleesti- 
nensiske  Senjadedom  (J.  Pedersen). 

T'oung  Pao.     1917: 
Mars  et  Mai.     B.  Laufer,  La  Mandragore  (Geschichtliches 
und  Sprachliches).   —   G.  Mathieu,  Le   Systeme   musical. 

—  H.  Cordier,  Le  christianisme  en  Chine  et  en  Asie 
Centrale  sous  les  Mongoles). 

Welt  des  Islams.    1918: 
6.  3/4.     Martin  Hartmann  -)-.  —  Ch.  Lorenz,  D.  Frauen- 
frage im  osmau.  Reiche. 

"Wiener  Studien.     1917: 
2.     K.  Preisendanz,  TINOC  TO  ONOMA  im  Par.  Zauber- 
pap.   1850. 

1918:  1.  K.  Preisendanz,  Miszellön  zu  den  Zauber- 
papyri, II.  —  E.  Groag,  Studien  zur  Kaisergeschichte. 
IL  Die  Kaiserrede  des  Pseudo-Äristides  (zur  oriental. 
Geschichte  um  260  n.  Chr.).  —  M.  Schuster,  Die  Göttin 
von  Memphis  (bei  Hör,  Carm.  III  26  ist  nicht  Isis  sondern 
Venus). 

Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  1918: 
51/62.  *A.  Wiedemann,  D.  lebende  Leichnam  (W.  Nestle). 
1919:  3/4.  Spiegelberg,  Zu  der  chauvinistischen  Polemik 
sog.  englischer  Gelehrter  (gegen  Legge  und  Sayce). 
6/6.  *F.  Boll,  Sternglaube  u.  Sterndeutung  (N.). 
7/8.  *Wohlrab-Lamer,  D.  altklass.  Welt  (Fr.  Jäokel). 
9/10.  *V.  Gardthausen,  Die  griechischen  Handzeichen 
(F.  Zucker). 

17/18.  *Paaly-Wissowa,Realencyclopaedie.  Supplementbd. 
lU  (F.  Härder).  —  ♦F.  Preisigke,  Sammelbuch  griechischer 
Urkunden  aus  Aegypteu  (P.  Viereck). 

Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache.  1918: 
Band  65.  H.  Schäfer,  Altes  und  Neues  zur  Kunst  und 
Religion  von  Tell-el-Amarna.  —  Der?.,  Die  angeblichen 
Kanopenbildnisse  Amenophie  des  IV.  —  M.  Burchardt 
u.  G.  Roeder,  Ein  altertümelnder  Grabstein  der  Spätzeit 
aus  Mittelägypten.  —  K.  Sethe,  Zu  den  mit  wr  „der 
Grosse"  beginnenden  alten  Titeln.  —  G.  Möller,  Ein 
koptischer  Ehevertrag.  —  H.  Wiesmann,  Koptisches.  — 
G.  Möller,  Mhbr  =  Mtyujiapos.  —  H.  Schäfer,  Nubischos 
Aegyptisch.  —  W.  Spicgelberg,  Ein  Brief  des  Schreibers 
Amasis  aus  der  Zeit  der  Thutmosiden.  —  W.  Spiegel- 
berg u.    K.   Sethe,    Das    Grundwort  zum  Lautzeichen  d. 

—  Miszellen:  M.  Lidzbarski,  Mtkte;  H.  Schäfer,  Noch 
einmal  die  Zahl  16  =  i,övv>';   W.  Spiegelberg,  Wie  weit 


lässt  sich  der  Brauch  des  formulierten  Ehevertrages  in 
Aegypteu  zurückverfolgen?;  G.Möller,  Hbs(.t),  dieEhefrau. 

Zeitschrift  f.  d.  alttestamentl.  Wies.  1917/18: 
37,  4.  R.  Hartmann,  Zelt  u.  Lade.  —  Ed.  König,  Poesie 
u.  Prosa  in  d.  althebr.  Lit.  abgegrenzt.  II.  —  C.  H. 
Cornill,  Jdc.  11,  33.  —  Bibliographie. 

Zeitschrift  für  Assyriologie.  1918: 
XXXII,  1.  0.  Schroeder.  Aus  den  keilinschriftlichen 
Sammlungen  des  Berliner  Museums.  —  J.  Sperber,  Zum 
Personenwechsel  in  der  Bibel.  —  fl.  Holma,  Zur  semi- 
tisch-hamitischen  Sprachverwandtschaft.  —  H  Zimmern, 
Die  babylonische  Sammlung  des  Brüsseler  Museums.  — 
Sprechsaal:  A.  Schollmeyer,  Zur  Maqlü-Serie.  — S.  Mo- 
winckel,  Noch  einmal  die  Gilgames-Fragmeute.  —  *H. 
Guthe,  Die  griechisch-römischen  Städte  des  Ostjordan- 
landes (Nöldeke). 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     1918/19: 
54.  J.  H.  7/8.     Anny  E.  Popp,  Steigerung,  Abzentuierung 
und    aphoristische   Formensprache    als   Kunstmittel    der 
Aegypter. 

Zeitschr.  d.  Deutsch.  Palästina- Vereins.  1919: 
XLII,  1/2.    H.  Fischer,  Wirtschaftsgeographie  von  Syrien. 

—  P.  Thomseii,  Zeitschriftenschau. 

3/4.  P.  Thomsen,  Professor  Dr.  H.  Guthe  zum  10. 
Mai  1919.  —  K.  Scbmaltz,  Die  drei  „mystischen" 
Christushöhlen  der  Geburt,  der  Jüngerweihe  u.  d.  Grabes. 

—  G.  Dalman,  Die  Grabeskirche  in  Jerusalem.  —  A.  Alt, 
Ein  Grabstein  aus  Beerseba,  nebst  chronologischen  Be- 
merkungen. —  E.  Schäfer,  Bemerkungen  zu  der  Karte 
der  Umgebung  von  Damaskus.  —  P.  Thomsen,  Die  Pa- 
lästinareise  des  Benedictus  Oxenstiern  (1613).  —  *Eva- 
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Die  Personalfrage    als   Kern    der    ältesten 
israelitischen  Staatsgründungspläne. 

Von  Wilhelm  Caspari. 
Die  Vorgeschichte  der  vollzogenen  israeli- 
tischen Staatsgründung  bilden  unausgeführte 
Versuche.  Einer  davon  scheint  vor  der  Ver- 
gessenheit bewahrt  durch  Jdc  8.  Er  hat  mit 
seinen  erfolgreichen  Brüdern  aus  jüngerer  Zeit 
die  Urwüchsigkeit  gemein:  Der  Wunsch  nach 
dem  Staat  entsteht  an  der  für  Gemeindebedürf- 
nisse bereits  bewährten  tatkräftigen  Einzel- 
person und  besteht  bei  seinem  Auftauchen  in 
weiter  nichts  als  der  Absicht,  in  deren  Hände 
auch  andere  als  diejenige  Angelegenheit  der 
Gemeinde  zu  legen,  in  deren  Verfolg  sie  sich 
ausgezeichnet  hat.  Die  tüchtige  Kraft  ist  ent- 
deckt. Ihre  besondere  und  begrenzte  Vollmacht 
soll,  statt  zu  verfallen,  ins  Allgemeinere  aus- 
gedehnt werden.  Aufgaben,  deren  Lösung  die 
Gemeinde  bedarf,  wären  genug  vorhanden. 
Eine  Lösung  erscheint  den  Bedürftigen  aber 
nur  durch  Zentralisierung  der  Mittel  im  Indi- 
viduum möglich. 

1.  Gelegentlich  eines  Blutrache-Verfahrens 
au  midjanitischen  Häuptlingen  Jdc  8,  17  ff. 
beauftragt  Gid'on  seinen  Erstgeborenen  Jeter 
mit  der  Vollstreckung.  Er  lehnt,  mit  Hin- 
weis auf  seine  Minderjährigkeit,  ab,  obschon 
49 


diese  nicht  eindeutig  gesetzlich  nach  oben  ab- 
gegrenzt ist.  Durch  den  Vollzug  wäre  sie 
wahrscheinlich  abgekürzt  worden ;  eine  Gelegen- 
heit zur  Erlangung  der  Volljährigkeit  auf 
ausserordentlichem  Wege  hatte  der  Vater  dem 
Sohne  eröffnet,  Man  kann  die  Ablehnung  nicht 
sicher  auf  sentimentale  Scheu  vor  dem  Blute 
zurückführen;  der  Weg  zur  Volljährigkeit  kann 
irgendwie  durchs  Herkommen  geordnet  gewesen 
sein,  und  gerade  der  vom  Vater  vorgeschlagene 
schien  dem  Sohne  aus  irgendwelchen  Rück- 
sichten auf  seine  Zukunft  zu  seiner  Einführung 
in  die  Oeffentliclikeit  nicht  vorteilhaft.  Es  ist 
eine  Aufgabe  für  einen  bewährten  kriegerischen 
Führer,  feindliche  Anführer  zu  fällen,  aber 
nicht  für  einen  Anfänger;  so  scheinen  auch 
die  Feinde  8,  21  zu  denken. 

Liest  man  wieder  22  von  Gid'ons  Sohn,  so 
liegt  nichts  näher,  als  sich  denselben  nach 
dem  eben  mitgeteilten  Auftritt  vorzustellen. 
Der  Auftritt  Latte  sich  nach  17  in  oder  vor 
Penuel  ereignet.  Ein  mit  den  Opfern  der  Blut- 
rache vor  ihrem  Ende  geführtes  Gespräch  ist 
schon  dadurch  aufgefallen,  dass  auf  Gid'on.s 
Frage:  „wer  sind  meine  toten  Verwandten?" 
die  Verfolgten  antworten ,  indem  sie  deren 
Aussehen  beschreiben,  als  hätten  sie  gehört: 
wie  sahen  sie  aus?  wie  waren  eure  Opfer? 
Kurz  piit.«chlossen  setzten  Gri  vor  nr'N  ein  'p, 
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was  Lagrange  annimmt,  während  Vlg  den 
Gid'on  anscheinend  in  eine  Totenklage  aus- 
brechen lässt,  weil  das  II  Sam.  1  u.  5  so 
ist:  nf\X. 

Man  wird  die  Frage  aber  wohl  lauten  lassen 
müssen,  wie  sie  lautet.  Gid'on  verlangt  seine 
Verwandten  zurück,  nachdem  er  ihre  Ver- 
gewaltiger in  sein  Hände  bekommen  hat;  das 
ist  ein  passender  Anfang  'von  Verhandlungen 
über  Wehrgeld  usw.  Darauf  antworten  die 
Gefragten : 

Du  und  sie  sind  gleichviel  wert:  cnicp  ^ic3 . 
Lagrange  meint,  das  sei  keine  Schmeichelei; 
er  glaubt  etwas  erreicht,  wenn  er  in  der  Ant- 
wort das  Bemühen  findet,  durch  den  Hinweis 
auf  die  Berühmtheit  der  Opfer  das  Ansehen 
der  Gefragten  selbst  zu  retten  oder  zu  heben. 
Das  liesse  sich  hören  als  IJiDD  cril?:^3. oder  wenn 
deutlich  eine  Drohung  ausgesprochen  würde: 
Du  entgehst  deinem  Schicksale  ebensowenig  wie 
sie.  Würden  Gefangene  eine  für  ihre  augen- 
blickliche Lage  so  unvorteilhafte  Sprache  führen, 
müsste  sie  eigens  begründet  werden.  Der  Ge- 
danke an  eine  Schmeichelei  ist  vorzuziehen. 
Bedingt  ist  es  eine,  wenn  die  Gefangenen  sagen, 
er  dürfe  seine  Verwandten  so  hoch  schätzen, 
wie  er  über  seinen  eigenen  Wert  dächte.  Die 
Besiegten  sind  angeblich  bereit,  alles  zu  be- 
zahlen, so  viel  er  auch  fordern  wird. 

Von  hier  aus  bleibt  es  nicht  länger  unver- 
mittelt, wenn  dieselben  Leute  weiter  noch  von 
einem  onoiu)fia  königlicher  Angehöriger  reden. 
Was  "INh,  die  Vorlage  des  Gri  bedeutet,  weiss 
man  freilich  nicht  überall,  schon  weil  die  Ety- 
mologie unaufgeklärt  ist.  Indes  auf  N  ist  nicht 
immer  Verlass;  so  empfiehlt  sich  "lin  „Reihe" 
dafür,  wovon  als  von  einem  Summenbegriif  um 
so  glatter  ein  gen.  plur.  abhängt.  Wird  ein 
Vergleich  mit  kgl.  Personen  und  Anstalten  ge- 
zogen, so  handelt  es  sich  sonst  um  einen  Mass- 
stab für  Kosten  und  Aufwand  I  Sam.  25,  36. 
Mit  D  eingeführt,  würde  das  Satzglied  die 
beiden  schon  vorhandenen,  die  auch  mit  D  be- 
ginnen, nochmals  steigern:  sie  wollen  für  die 
Opfer  bezahlen,  als  wären  es  die  vereinigten 
Prinzen  eines  regierenden  Hauses.  Solche 
waren  der  Ausmordung  mehr  ausgesetzt  als 
Bürgerfamilien  II  Reg.  10,  1—14.  Zugleich 
versteht  man  ihre  Angst  nach  dem  Ausspruche 
eines  andern  Wüstenbewohners: 

Alles,  was  der  Mensch  hat,  gibt  er  dran, 
um '  sein  Leben  (zu  retten)  Job  2,  4.    Erwünscht 

'  IJ'a  stellt  also  wie  Ex.  21,  24  f.  pnri-     Dass  die 

richtorliclie  Vergeltungsregel  iiacligeformt  wird,  ist  durch 
die  Wiederholung  von  -|iy  A  auch  abgesehen  von  der 
verbindenden  präp.  ersichtlich;  zu  letzterer  s.  Job  42,8 
im    Kult,   6,   22   vor   dem   Gerichtshof;  Prov.   G,  26    auf 


wäre,  wenn  die  drei  3  ununterbrochen  auf- 
einander folgten:  gleich  deinem  Werte  sei  ihr 
Wert:  gleich  Königen. 

Diese  Aufeinanderfolge  ermöglichen  Gri  in 
der  Tat;  von  "inx  vor  "liflS  wissen  sie  nichts. 
Offenbar  ist  das  Zahlwort  aus  19  vorweg- 
genommen, wo  Gid'on  die  Opfer  als  seine  Ver- 
wandten ■"HN  bezeichnet.  Das  fügte  jemand 
als  appos.  zu  DH"  bei:  ^^HN.  1  schrumpfte 
schliesslich  zu  n. 

Die  Gefragten  hätten,  den  Gedanken  an 
einen  Handel  zwischen  zwei  Sippen  aufgebend 
und  noch  mehr  Zahlung  verheissend,  kurzweg 
sagen  können: 

Aber  damit  hätten  sie  sich  wahrscheinlich  der 
Einrede  ausgesetzt,  sie  versprächen  mehr,  als 
sie  haltep  könnten.  Sie  bleiben  dem  Rechts- 
handel, in  den  sie  verstrickt  sind,  näher,  wenn 
sie,  auch  im  Reiche  der  blossen  Vergleiche, 
das  Wehrgeld  nach  einer,  jedoch  allervor- 
nehmsten,  Sippe  zu  bemessen  bitten: 

Man  sieht  jetzt,  wie  die  Aeusserung  über  den 
1'7Q  und  seine  Angehörigen  in  das  Gespräch 
geraten  ist.  Gid'on  lässt  sich  auf  keine  Ab- 
findung ein,  lässt  sich  also  nicht  als  König 
schätzen.  Nachher  22  beantragt  man,  er  und 
sein  Sohn  sollten  die  Herrschaft  übernehmen. 
Wieder  ist  es  der  Gedanke  einer,  in  einer 
Familie  ausgeübten  ,  politisch  -  kriegerischen 
Führerschaft;  auch  ihn  lehnt  Gid'on  ab.  Der 
Verfasser  hat  den  Vergleich  18  gebucht,  weil 
er  den  Rang  einer  Vorbedeutung  erlangt  hatte: 
Wer  in  seinem  Werte  mit  Königen  verglichen 
wird,  dem  steht  bevor,  einer  zu  werden. 

Hiernach  beruht  die  Ablehnung,  von  anderem 
abgesehen,  wohl  ebenso  auf  einem  Vorgange, 
der  zur  Annahme  der  angetragenen  Herrscher- 
stellung nicht  -ermutigen  konnte  — ,  also  auf 
der  Weigerung  des  Sohnes  20;  derselbe  schien 
im  gehobenen  Augenblick  seine  Ungeeigentheit 
geoffenbart  zu  haben.  Gid'on  wird  immer  so 
beschrieben,  dass  Vorzeichen  seine  Entschlüsse 
bestimmen.  Schliesslich  folgt  eine  Erz.,  wie 
er  seinen  Hang  nach  göttlichen  Weisungen 
fürs  tägliche  Leben  mit  umfänglichen  Vor- 
bereitungen befriedigen  konnte,  24 — 27. 

Endlich  ist  das  Gold,  das  sich  Gid'on  26  verschafft, 
wahrscheinlich  schon  durch  anderes  21  B  vorbereitet, 
womit  jedoch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  der 
Affektionswert  der  C^jinji'  hauptsächlich  in  ihrer  Be- 
stimmung zu  Amuletten  bestehen  konnte ;  26. 

(Schluss  folgt.) 

dem  Markte.  Mithin  hat  ,Tob  2,  4  den  Vordersatz: 
Muss  jemand  erst  einmal  für  Haut  Schadenersatz  leisten 
—  (so  kann  man  seine  Forderungen  an  ihn  immer  höher 
spannen).  
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Zu  den  §§  42—44  des  KOD.  HRM. 

Von  Viktor  Christian. 

Der  Sachverhalt  der  §§  42 — 44  desKod.  Harn, 
ist,  kurz  zu.sammengefasst,  der: 

§  42:  Jemand  pachtet  ein  Feld  zur  Be- 
bauung mit  Getreide,  führt  wohl  die  landwirt- 
schaftlichen Arbeiten  (Pflügen,  Bewässern  usw.) 
durch,  bebaut  es  jedoch  mit  einer  anderen  als 
der  ausbedungenen  Getreide-Frucht;  man  über- 
führt ihn  des  NichtvoUziehens  der  übertragenen 
Arbeit  1  und  er  zahlt  eine  nach  dem  Ertrage 
des  Nachbarfeldes  ermittelte  Getreidemenge  an 
den  Grundeigentümer. 

§  43:  Der  Pächter  hat  am  gepachteten 
Felde  überhaupt  nichts  gearbeitet,  nicht  nur 
nicht  das  ausbedungene  Getreide,  sondern  auch 
keine  andere  Frucht  gebaut  und  dadurch  das 
Feld  verdorben  (ittadi);  er  ersetzt  den  Ernte- 
anteil des  Eigentümers  in  Getreide  wie  in  §  42, 
ausserdem  hat  er  an  dem  vernachlässigten 
Felde  zweierlei  Arbeit  zu  vollziehen. 

§  44:  Der  Pächter  hat  unbebautes  Neuland 
zur  Urbarmachung  auf  drei  Jahre  gepachtet-, 
hat  jedoch  nichts  getan  und  den  Boden  nicht 
urbar  gemacht;  er  hat  im  4.  Jahre  den  Boden 
dreifach  zu  bearbeiten  und  für  je  1  Gan  1  Gur 
Getreide  dem  Grundherrn  zu  zahlen. 

Die  in  diesen  Paragraphen  vorkommenden,  auf 
die  Feldbestellung  bezüglichen  Ausdrücke  sind : 

§  43:  (eklam  sa  iddü)  ma'äri  imahhas 
isakkak-ma. 

§  44:  (eklam)  ma'äri  imahhas  imarrar  u 
isakkak-ma. 

Hiervon  ist  maräru  hinlänglich  klar  (vgl. 
Meissner,  MVAG  18,  2,  55:  „mit  der  Breithacke 
marru  bearbeiten");  für  sakäku  nimmt  Meis.sner 
a.  a.  ü.  eine  Bedeutung  „eggen"  an,  ma'äru 
soll  ein  Ackergerät  sein  (a.  a.  0.  S.  54  2;,  was 
durch  das  von  Meissner,  Ass.  Forschg.  I,  S.  21  S. 
veröffentlichte  Vokabular  (Kol.  III,  72)  be- 
stätigt wird.  Aus  demselben  Texte  (Kol.  II, 
61,  79)  erfahren  wir  jedoch  auch,  dass  mit 
ma'äru  noch  ein  ßewässerungsgerät  benannt 
wird.  Wie  ich  in  einem  anderen  Zusammen- 
hange dartun  werde,  dürfte  ma'äru  ursprüng- 
lich den  Grabstock  bezeichnet,  später  aber  als 
Benennung  für  den  Spaten  gedient  haben,  der 
sowohl  als  Ackerbaugerät  zum  ersten  Lockern 
des  mit  einer  Pflanzenwuchsnarbe  bedeckten 
Bodens,  als  auch  als  einfachstes  Schöpfgerät 
zum  Bewässern  der  Kulturen  Verwendung 
finden  konnte.     Dass   ma'äru  ursprünglich  ein 

*  ina  eklim  siprim  lä  epesim  ukannüsu;  zur  Ueber- 
setzung  dieser  Phrase  vgl.  Landsberger,  ZDMG  69,  492. 

-  Nach  Musil,  Arabia  Petraea,  111,  296  verpachten 
die  Beduinen  im  Ostjordanlande  noch  nie  bebautes  Land 
gleichfalls  auf  drei  Jahre  an  die  Fellaliin  zur  Urbar- 
machung. 


Gerät  zum  „Zerreissen"  war,  legt  nicht  nur 
sein  Synonym  harpu  (a.  a.  0.  II,  78,  III,  71) 
nahe,  sondern  wird  auch  durch  die  Etymologie 
bekräftigt.  Denn  wir  werden  ma'äru  wohl  als 
maf'al-Form  zu  einem  Stamm  'wr  ('ir)  an- 
zusetzen haben,  der  auf  eine  Wurzel  wr  (ir) 
„zerbrechen  )  trennen"  zurückgeht.  Vgl.  hierzu 

>j  (trennen  ))  wegwerfen;  ^£^^  2,4,10:  (trennen  )) 

Feuer  schlagen  (dazu  15^5:  brennen,  lodern); 
t5^^   2:   (trennen  ))   verstecken,    verschwinden 

machen;  5:  sich  verstecken  und  fliehen;  glTj 
(getrennt   ))2was  jenseits  ist,   was    sich    dem 

Blick  entzieht,  was  hinten  ist;  ^iCi  (getrennt  )) 

ausgenommen,  jenseits,  hinten;  iCi  (trennen  )) 
hindern,  abweisen. 

Ma'äri  mahäsu  bedeutet  also  wohl  die  erste 
Bearbeitung  des  Bodens  mit  dem  Spaten,  wo- 
durch der  Boden  soweit  gelockert  wird,  dass  er 
darnach  mit  dem  Pflug  (§  43)  bzw.  mit  der 
Breithaue  bearbeitet  werden  kann  (§  44). 

Für  sakäku  —  „eggen*  führt  Meissner  a.  a.  0. 
hauptsächlich  das  Gerät  maskakatu  ins  Treffen, 
das  nach  Angabe  des  genannten  Vokabulars 
(III,  67)  grosse  und  kleine  Zähne  haben  kann 
und  deswegen  von  Meissner  als  „Egge"  aufgefasst 
wird,  wobei  allerdings  die  a  a.  0.  angeführte 
Stelle  aus  dem  Kod.  Ham.,  §  260,  befremden 
muss,  wo  auf  den  Diebstahl  eines  Bewässerungs- 
gerätes und  der  Egge  eine  besondere  Strafe 
gesetzt  wäre.  Man  erwartet  doch  an  dieser 
Stelle  die  Nennung  der  wichtigsten  Geräte  des 
Ackerbauers,  Bewässerungsgerät  und  Pflug;  die 
Egge  spielt  in  der  orientalischen  Landwirtschaft 
eine  geringe  Rolle,  das  moderne  Syrien  z.  B. 
kennt  sie,  soviel  ich  sehe,  überhaupt  nicht.  Es 
führt  uns  also  gerade  die  Stelle  bei  Ham.  auf 
die  Gleichung  maskakatu  =  Pflug,  wozu  auch 
die  Bedeutung    des    Verbums  sakäku  zwingt*. 

Für  sakäku  ergibt  sich  nämlich  mit  Sicherheit 
die  Bedeutung  „pflügen".  Man  beachte  vor 
allem,  dass  sakäku  gewöhnlich  vonseberu  gefolgt 
wird,  das  Landsberger,  ZDMG  69,  492  richtig 
mit  „pflügen"  übersetzt.  Entscheidend  ist  jedoch 
die  von  Meissner  a.  a.  0.  angeführte  Stelle, 
Bu.  88,  5—12,  453,  7,  wo  der  Pächter  in  den 
Tagen  der  Ernte  (d.  i.  im  Sommer)  das  Feld 
sakäku,  seberu,  saläsu  soll.  Das  letzte  Verbum 
wird  klar,  wenn  wir  beachten,  dass  es  die  dritte 
Handlung  ist,  die  an  dem  Felde  vollzogen  wird, 


'  Die  grossen  bzw.  kleinen  Zähne  dos  Pfluges  vermag 
ich  vorläufig  allerdings  nicht  sicher  zu  deuten,  vielleicht 
sind  damit  die  (im  Arab.  sogenannten)  „Obren"  d.  h. 
die  Streichbretter  gemeint,  die  bei  alten  Pflugformen 
oft  nur  drehrunde  Stifte  sind. 
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und  wenn  wir  die  Ausdrücke  der  modernen 
syrischen  Landwirtschaft  vergleichen,  wo  das 
zweite  Pflügen  itnäi,  das  dritte  Pflügen  itlät 
(oder  tälit)  heisst.  (Canaan  ZDMG  70,  166*)'; 
auch  dieses  mehrmalige  Pflügen  findet  im  Sommer 
statt  (s.  a.  a.  0.  unter  kräb  §efe).  Demnach 
bedeutet  im  Ass.  Bab.  saläsu  das  dritte,  seberu 
das  zweite,  sakäku  das  erste  Pflügen ^  was 
auch  gut  zur  Grundbedeutung  der  betreffenden 
Verbalstiimme  passt.  Der  Stamm  skk  bedeutet 
nämlich  „spalten,  zerreissen"  —  für  das  erste 
Pflügen,  das  den  festen  Boden  aufreisst,  gewiss 
die  geeignetste  Benennung.  Die  durch  das  erste 
Pflügen  gebildeten  Schollen  werden  dann  beim 
zweiten  Pflügen  zerkleinert  (seberu  „zerbrechen, 
zerkleinern"). 

Wir  haben   also  einen  Stamm  skk  mit  der 
Grundbedeutung  „spalten"  anzusetzen  (vgl.  arab. 

lä^  „Spaltung,  Unruhen",  (ädi    „kleiner  Riss; 

(Spaltung  ))  Zaudern,  Ungewissheit,  Zweifel"), 
dem  parallel  ein  Stamm  skk  mit  ähnlicher  Be- 
deutung geht.     Hieraus  entwickeln  sich: 

1.  hervorbrechen,     hervorragen     (sakäku, 
Ideogr.  UD.DU);  sikkatu  „Spross,  Keim". 

2.  spitz    sein,    pflügen    (sakäku);     sikkatu 
„Spitze",  sikkatu  „Pflock",  \Lsm  „Nagel,  Keil, 

Pflugschar-';     üXa«     „Pflugschar";     hb.     HSii' 

„scharfe  Waff'e",  "Ip   „Dorn"   (verwandt  arab. 

3.  durchdringen  )    a)  Spitziges    eindringen 

machen,  durchbohren  ((^-co);  b)  flechten,  weben 
(hb.  -jzti-  Po.,  hb.,  nh.,  j-a,  l^D);  Flechtwerk  ) 
Schirmdach,  Hütte;  beschirmen,  bedecken  (hb., 

nh.  iro;  üXmi  „Bedeckung)  Futteral,  Oberkleid", 

i^lii  „sich  bedecken  )  sich  rüsten");  (Verfloch- 
tenes ))  Dickicht  (hb.  H^D,  ~p,  'iV;  sukku: 
Flechtwerk    )    "Wand,    Gemach);    verflochten, 

verstopft,  versperrt  sein  (i^CCCL  „zu  engen 
Gehörgang  haben,  taub  sein",  sakku,  sukkuku, 

,taub";  öCw  8:  „dicht  verwachsen  sein;  taub 
sein"). 


'  Im  heiitif,'on  Sprachgebrauch  Syriens  heilst  das 
erste  Pflügen  des  unbebaut  gewesenen  (bür)  Landes 
iäljäk  («.  Cauaau,  a.  a.  0.,  Musil,  Arab.  Petr.  III,  290), 
ein  verwandter  Stamm  zu  äakäku. 


Miszellen. 

Von  Erich  Ebeling. 

Im  74.  Baude  der  ZDMG  1920,  S.  176  ff.  sind  auf 
Grund  eines  von  mir  vor  mehreren  Jahren  eingelieferten 
Manuskriptes  Bearbeitungen  einiger  Texte  aus  Assur 
publiziert  worden.  Da  ich  bei  Korrektur  derselben 
grössere  Aenderungen  vermeiden  wollte,  möchte  ich  die 
Ergänzungen  und  Besserungen,  die  mir  jetzt  möglich 
sind,  hier  geben. 

In  Nr.  71  der  KAR  (VAT  82.Ö8)  macht  Z.  7  der 
Vs.  die  Phrase:  är-ku  su-ka-ut  ku-ru-u  lä  tadabiib 
Schwierigkeit.  Ein  Vergleich  mit  liddu  ar-ki,  siddu 
ku-ru-u  (s.  Muss.  Arn.  S.  lOlJJa  unter  siddu)  einerseits 
und  mit  der  Stelle  aus  dem  Ira-Mythos  KAR  IV  Nr.  Ifi6, 
Z.  26:  ku-ru  ki-ma  ar-ki  li-ba-'-u  ü-ru-uh  su  und  KAR 
II  88  Frg.  3  Vs.  r.  Kol.  5  u.  6:  bitu  sa"  ina  lib-bi-sa 
ar-ku  ku-ru-u  a[  (6)  si-i  ar-ku-ma  ku-ru-u  li-pa-[  ander- 
seits zeigt,  dass  auch  hier  in  Nr.  71  der  Gegensatz 
kurü  „kurz"  und  arku  „lang"  vorliegt.  Die  Zeile  ist 
also  zu  übers.:  „Langer",  schweig,  „Kurzer",  sprich 
nicht.  Damit  soll  wohl  gesagt  worden:  Alles,  yras  es 
gibt,  schweige! 

Z.  12  in  derselben  Nr.  dürfte:  ina  mu^hi  [>5"1  Har 
zu  ergänzen  sein. 

Z.  14  vorn  viell   zu  erg.:  ana  mi-]ni  ta-ad-gul-an-ni. 

Rg.  Z.  10  ist  Sü.Gur  wohl  sicher  unqu.  Z.  15  ist 
vorn  a-[D)a-k[u]  zu  erg. 

Z.  24  ist  vorn  [»bnu]  ni-bu  zu  erg. 

Z.  25  ist  vorn  vielleicht  [ana  eli  bi]-ir-si  zu  erg.; 
vgl.  VR  14b  37  äipätubi-ir-äu. 

Nr.  76  der  KAR  (VAT  9678).  Die  Duplikatstellen 
zu  diesem  Texte  habe  ich  am  Schlüsse  des  IV.  Heftes 
der  KAR  unter  Nr.  88  gegeben. 

Vs.  Z.  3  und  4  habe  ich  gegen  Nr.  88  Frg.  4  Rs. 
1.  Kol.  ergänzt,  welche  ü-kal-lim!-an-ni  und  i-pa-ki-du- 
su!  bietet.  Diese  Lesungen  schienen  mir  ebenso  falsch 
zu  sein  wie  die  weiteren  Zeilen  von  88,  die  gegenüber 
76  einen  schlechten  Text  zeigen.  Wenn  man  die  Le- 
sungen von  88  annimmt,  ergeben  sich  Schwierigkeiten, 
das  Perfekt  ukallimanni  dem  Präsens  von  usagraranni 
gegenüber  zu  erklären,  auch  weiss  man  bei  ipakidusu 
nicht,  wer  das  Subjekt  des  Satzes  ist  und  wer  su.  Oder 
soll  man  Z.  2  u.  3  in  den  Relativsatz  von  1  einbeziehen 
und  übersetzen:  Wer  den  Bereich  meines  Bettes  duroli- 
schreitet  (!),  mich  erschreckt,  mich  davonlaufen  macht, 
mir  schreckliche  Träume  gezeigt  hat,  übergebt  ihn  (i 
paqqidusu)  dem  Nedu,  dem  Oberpförtner  der  Erde. 

Vs.  Z.  28  ist  nach  Nr.  88,  Frg.  d.  Vorders.  Z.  14 
zu  erg.:  nam-hul-dim-ma  nam-ba-te-gä-e-de  tu  en. 

Rs.  Z.  ö:  Der  ninurta  sa  düri  erscheint  auch  auf 
einer  unveröff.  Götterliste. 

Z.  13  gehört  wohl  zu  Nr.  88  Frg.  2,  Z.  3  ff.  Dann 
muß  man  lesen  Z.  16:  i-na  qaq-qar  tazazu™  i'uß-a  liziz-ka. 

Nr.  73  (VAT  9024).  Z.  2  ist  am  Ende  Ku-Gig  zu 
lesen'und  z.  übers.:  ,.Krankheit  des  Afters." 

Z.  4  ist  jetzt  nach  e.  unveröff.  med.  Texte  erklärbar: 
«Wer  mit  der  Waffe  wie  ein  Weib  geschlagen  ist,"  dem 
fließt   Blut  aus   dem   After,    er   bat  also   Hämorrhoiden. 

Die  Rs.  ist  Uupl.  zur  K.  10286  (unveröff.). 

Nr.  56  (VAT  8249)  Vs.  Z.  3  ist  statt  kibir  U"näri 
vielmehr  iäbabtu  "'»näri  z.  1.  Es  ist  die  Pflanze  33tf 
NTnji  ^g'-  Low,  Aram.  Pflanzenn.  Nr.  315. 

Z.  3  ist  die  Lesung  sam  amelüti  eine  provisorische. 
Nach  CT  14,  19b  2  hat  die  richtige  mit  a-ku?[  an- 
gefangen. 

Die  Ueberaetzungen  von  imbu  tämti  und  nikiptu 
sind  selbstverständlich  vorläufige. 

Rs.  Z.  2:  ittittu  ist  wahrscheinlich  X"1J3}<  (Low,  1.  c. 
Nr.  15). 
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,;Yauna   takabara." 

Von  V.  F.  Büchner. 

Das  etymologisch  schwierige  talmharä  in  den 
Wörtern  „Yaunä  takabarä"  (in  der  Völker- 
liste der  ersten  Naksch-i-Rustam  Inschrift)  ist 
verschieden  erklärt  worden  ^  Meiner  Meinung 
nach  verdient  Andreas'  Deutung  in  den  Ver- 
handlungen des  13.  Internat.  Orientalisten-Kon- 
gresses Hamburg  1902  S.  97,  der  an  eine 
Kopfbedeckung  wie  der  Petasos  dachte,  den 
Vorzug,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Das  Babylonische  (das  elamische  wieder- 
holt einfach  den  persischen  Terminus)  hat:  „die 
lonier,  welche  niaginata  auf  ihren  Köpfen 
tragen".  Eine  Vergleichung  mit  den  andern 
semitischen  Idiomen  ergibt,  dass  das  baby- 
lonische Wort  kaum  etwas  anderes  als  „Schilde" 
bezeichnen  kann  2.  Ein  Krobylos  oder  sonstige 
„Haarkrone"  ist  schwerlich  mit  einem  Schilde 
zu  vergleichen,  ein  Petasos  dagegen  sehr  gut. 

2.  Wie  Andreas  1.  c.  bemerkt,  müssen  mit 
den  Yaunä  talcabarä  Europäer  („die  Make- 
donen;  vielleicht  schloss  jene  Bezeichnung  die 
europäischen  Griechen  mit  ein")  gemeint  sein; 
die  kleinasiatischen  Griechen  sind  unter  den 
„  Yaunä"  zu  verstehen,  die  sogleich  nach  Sparda 
(Sardes,  also  die  Lyder)  aufgeführt  sind  3.  Auf 
die  Makedonen,  besser  vielleicht  noch  auf  die 
Thessaler,  passt  die  Bezeichnung  „Petasos- 
tragende  Griechen"  sehr  gut.  Die  Thessaler 
waren  nicht  nur  wirklich  den  Persern  unter- 
worfen, sondern  auch  echte  Griechen  {Yaunä). 
Die  Athener  haben  zwar,  wie  wir  aus  Thuk. 
I,  6  wissen,  um  diese  Zeit   den  Krobylos  ge- 


'  Literatur:  Oppert  ZDMG  11,  135  (Haarflechten- 
tragend); Kern  ibid.  23,  2l7,  übernimmt  Opperts  Ansicht 
und  denkt  an  europäische  Griechen;  in  seiner  Disser- 
tation hat  er  keine  sprachliche  Erklärung  des  Wortes 
gegeben;  de  Lagarile,  Gott.  Nachr.  1891  S.  160/161 
(Krobylostragend);  Justi,  Grundr.  Ir.  Phil.  II,  Abb  („lonier 
mit  Haarkronen,  xijoiiiiloi");  Foy,  KZ.  35,  63  („binden- 
tragend", bei  ai.  tanakti);  KZ.  37,  545  scheint  er  die 
Deutung  „bindentragend"  zurückzunehmen,  hält  es  für 
unwahrscheinlich,  dass  europäische  Griechen  gemeint 
sind  und  stellt  Zusammenhang  von  taka-  mit  np.  täj  in 
Abrede;  Hörn,  Grundriss  p.  81  und  87  (lehnt  eine  Er- 
klärung „auf  schnellen  [Rossenj  reitend"  ab  wegen  der 
bab.  Uebersetzung);  Barthol.  im  Wb.  und  Meillet,  Gram- 
maire  du  vieux  perse  1915  verzichten  auf  eine  Er- 
klärung; Weissbach,  Keilinschr.  der  Achäm.  p.  89  über- 
setzt: „die  Schilde  tragenden  lonier"  und  bemerkt  in 
der  Note,  dass  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  schild- 
förmige Kopfbedeckung  handelt.  Tohuan,  Lexikon  p  91 
denkt  an  „swift  riding  or  seafaring  ohne  die  bab. 
Uebersetzung  zu  beachten. 

''  Cf.  Weissbach,  Keilinschr.  der  Achäm.  p.  88  n.  q. 

■^  Auch  aus  den  lydischen  Inschriften  geht  jetzt  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  der  Name  Sardes 
auf  lydisch  etwa^  Sf'ard  gelautet  liat,  und  dass  also  ap. 
Sparda  eine  treuere  Wiedergabe  ist  als  gr.  ^J^Khu.  Cf. 
E.  Littmann:  Sardis  VI  Lydian   Iiiscr    p.  ;^2. 


tragen,  aber  Dareios  konnte  sie  schwerlich  als 
seine  Untertanen  aufführen.   ' 

3.  Wenn  man  ap.  taka-  mit  np.  täj,  ar 
t'ag  usw.  vergleicht,  übersieht  man  denUmstand 
dass  die  np.,  arm.  und  aram.  Formen  ein  ap 
taga-,  mit  Media  statt  Tenuis,   voraussetzen 

Wenn  aber  takabarä-  wirklich  „Petasos 
tragend"  bedeutet,  ist  es  dann  möglich,  die 
Etymologie  des  Wortes  zu  finden?  Wir  sahen, 
dass  der  Babylonier  genötigt  war,  die  Um- 
schreibung „Schilde  auf  den  Köpfen  tragend" 
anzuwenden,  offenbar,  weil  eine  Kopfbedeckung, 
wie  der  Petasos,  dem  vorderen  Orient  fremd 
war.  Es  kommt  mir  nun  wahrscheinlich  vor, 
dass  auch  das  Altpersische  sich  einer  derartigen 
Paraphrase  bedient,  und  dass  wir  in  dem 
mysteriösen  taka-  ein  Wort  für  „Rad"  haben. 
Es  stehen  bekanntlich  neben  den  Nomina,  die 
im  Indogermanischen  den  Begriff  „Rad"  be- 
zeichnen, Verben,  welche  ursprünglich  „sich 
bewegen,  laufen"  bedeuten.  Und  zwar  haben 
wir  folgendes  Schema: 

1.  gr.  zQOxög  -j-  gr.  t§*'x«,  got.  thragjan  usw. 

2.  gr.  xvxlog,  ai.  cakra  usw.  +  gr.  nikonai, 
ai.  carati,  lat.  colo  usw. 

3.  lat.  rota,  hd.  Rad  -f-  air.  rethim,  lit.  ritü 
(„rolle"). 

Es  gibt  nun  auch  einen  idg.  Stamm  teq, 
der  ebenfalls  ein  Sichfortbewegen  bezeichnet 
haben  muss.  Wir  finden :  ai.  täkti  =  schiessen, 
stürzen  (besonders  vom  Vogelflug;  nur  vedisch), 
nebst  einigen  Ableitungen ;  jungawestisch  tacaiti 
=  „laufen"  und  „fliessen":  letztere  Bedeutung 


'  Cf.Baitholomae,  Air.  Wb.626.  Dialektischer  Wechsel 
ist  schwerlich  anzunehmen,  ebensowenig  kann  man  be- 
weisen, dass  in  den  späterenFormen  (arm.  fag  usw.)  Media 
für  ältere  Tenuis  steht,  wiewohl  ein  solcher  Vorgang  in 
den  arischen  Sprachen  nicht  unmöglich  ist,  vgl.  fürs  ai. 
Wackernagel,  Aind.  Gr.  §  100b  Anm.  Doch  ist  der 
Wechsel  von  Tenuis  und  JVIedia  im  airan.  wohl  immer 
anders  zu  beurteilen.  Der  Uebergang  von  airan.  k  nach 
Vokalen  in  g  im  Persischen  begann  wahrscheinlich  im 
4.  Jahrb.  n.  Chr.,  das  arm.  Lehnwort  tag  ist  aber  wohl 
schon  aus  dem  Areakidischeu  mp.  entlehnt.  Es  ist  weiter 
nicht  ganz  sicher,  ob  np.  täj  usw.  ursprünglich  nicht 
vielmehr  „Diadem"  als  „Tiara"  bedeutet  hat;  die  per- 
sischen  Wörterbücher   geben    beide  Bedeutungen.     Das 

Arabische^^hat  für   das  Zeitwort    „krönen",    neben    „yi 

sowohl  „LäJI  \/«I.  j^  Ij^Xäc  (z.  B.  Dinawari  K.  al- 
achb.  attiwäl  107,  11)  (auch  .^LsJ  u<-.aJ,  ibid.  62,  11), 
als  die  Umschreibuug  mit  »aö,  (Din.  op.  cit.  92,  12; 
Mas'üdi  Murü]  II,  289  Paris  usw.);  das  armenische  hat 
neben  t'agadir  auch  Vagakap  (kapel  =r  binden);  man 
könnte  fürs  Sachliche  noch  die  Geschichte  bei  Mos. 
Choren.  III,  37  vergleichen.  Ein  „Diadem"  hat  mit 
einem  Krobylos  keine  Aehnlichkeit;  bei  einer  „Tiara" 
läge  die  Sache  anders,  cf.  de  Lagarde  1.  1.  und  die  dort 
angeführte  Stolle  Xen.  Anab.  5,  4,   13. 


69 


Orientalistische  Literaturzeitang  1920  Nr.  3/4. 


60 


ist  die  häufigste,  vgl.  Barthol.  Wb.  s.  v.  <;  alban. 
ndjelc,  in  der  Bedeutung  „verfolgen",  lit.  teliü 
(„laufe,  fliesse"),  aksl.  telcq  (id.) 2.  Die  keltischen 
Formen  scheinen,  soweit  ich  sehe,  nur  „fliehen" 
zu  bedeuten;  wenn  aber  der  Flussname  Ticinus 
hierher  gehört,  hat  *teq^  im  Keltischen  auch 
„fliessen"  bezeichnen  können.  Die  Wurzel  wird, 
nach  ihrer  Verbreitung  zu  urteilen,  allgemein 
indogermanisch  gewesen  sein.  Der  am  häu- 
figsten vorkommende  Sinn  scheint  ,,fliessen" 
zu  sein;  doch  kommt  wenigstens  in  zwei  Gruppen, 
das  iranische  und  das  lituslawische  auch  leq  = 
„laufen"  vor.  Demnach  wäre  es  vielleicht  nicht 
zu  kühn,  ein  altpersisches  talia-  =  „Rad"  vor- 
auszusetzen, das  sich  dann  zu  idg.  *teq  verhielte 
wie  gr.  TQOxcc  zu  idg.  *tregh,  und  Yaunä  taJca- 
hard  nach  Analogie  der  bab.  Uebersetzung  zu 
verstehen  als  „lonier,  welche  Räder  (auf  den 
Köpfen)  tragen". 


Ein   verkannter   Imperativ   der   Form  ß-Ml. 

Von  A.  Ungnad. 

Zu  den  bekannten  Imperativen  des  Akka- 
dischen,  die  die  Form  fital  aufweisen  und  die, 
wie  ich  glaube,  die  älteste  Bildungsweise  des 
semitischen  Imperativs  darstellen,  nämlich  limad, 
rihah,  pilah'^  kommt  noch  der  schon  längere 
Zeit  belegte,  aber  stets  verkannte  Imp.  tikal 
„vertraue".  In  VS  VII  10:26;  11:28  findet 
sich  ein  Personenname,  den  ich  in  meinen 
Untersuchungen  zu  den  Urkunden  aus  Dilbat* 
M-bi-sum-ma-ti-e  las.  Derselbe  Name  kommt 
VS  XVI  143  :  5  ■  20  vor.  Daneben  begegnet 
der  Name  Jci-bi-Sum-nia-ti-Jia-al  ebd.  72:6. 
Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  überall  statt  e  vielmehr  das 
sehr  ähnliche  Zeichen  Jcal  gelesen  werden  muss. 
Der  Name  kibisumma-tikal  bedeutet  „sprich  zu 
ihm  (dem  Gotte)  und  habe  dann  Vertrauen"; 
er  bringt  etwa  den  gleichen  Gedanken  zum 
Ausdruck  wie  der  allerdings  nicht  auf  wört- 
licher Uebersetzung  beruhende ^  Bibelspruch: 
„Befiehl  dem  Herrn  deine  Wege  und  hoffe  auf 
ihn,  er  wird's  wohl  machen." 


'  Die  verBchiodenen  Ableitungen  ebenda  628/29. 
Altp.  ist  das  Zeitwort  nicht  belegt;  mp.  täxtan,  np. 
iäxtan  („laufou")  beweisen,  dass  das  Verbum  auch 
persisch  war. 

^  Im  Slawischen  scheint  „fliessen"  die  gewöhnliche 
Bedeutung  zu  sein;  für  „laufen"  vgl.  z.  B.  den  Satz 
!ikal.  „slänlce  teceiü  teienijerrü"  bei  Delbrück,  Vgl.  S^'atax 
1,  257;  fürs  Russische:  J.  Pawlüwski,  Russisch-Deutsches 
Wörterbuch-'  I0U7,  b;  weiter  Miklosich,  Etym.  Wb.  der 
slaw.  Spr.  8.  r.  tck. 

•  Vgl.  BA  VI  .S,  S.  67,  Anm.  3.  *  BA  VI  B,  S.  100. 

'  Ps.  37,6,  wörtlich  „wälze  auf  Jahwe  deinen  Weg". 
Der  Sinn  ist  jedoch  der  gleiche  wie  in  dem  babylo- 
nischen Namen;  hier  „sage  dem  Clotte,  was  du  auf  dem 
Herzen   hast",    dort  „wälze   deine   Sorgen   auf   Jahwe". 


Zur  Hnordnung  der  Königslisien  aus  fissur 

Von  A.  Ungnad. 
In  ZDMG  72,  S.  314  habe  ich  nachzuweisen 
versucht,  dass  die  Anordnung  der  Königslisten 
von  Assur  auf  Grund  des  Datums  des  Re- 
gierungsantritts der  einzelnen  Herrscher 
erfolgte.  Dass  diese  Anordnung  auch  sonst 
üblich  war,  zeigt  die  einzige  synchronistische 
Liste  des  alten  Orients,  die  wir  genauer  kon- 
trollieren können:  die  mit  allerlei  Nachrichten 
verbrämte  Liste  der  Könige  von  Israel  und 
Juda  im  1.  und  2.  Buch  der  Könige.  Und 
diese  ist  ebenfalls  nach  dem  Regierungs- 
antrittsjahr ^  geordnet.  Man  vergleiche  bei- 
spielsweise die  ersten  9  Israeliten  mit  den 
gleichzeitigen  6  Judäern: 

Israeliten  ^ 

a)  Jerobeam  (933) 

c)  Nadab  (912),  Baesa  (911),  Ela  (888), 

Simri  (887),  Omri  (887),  Ahab  (876) 

e)  Ahasja  (854),  Joram  (853). 

Judäer 

b)  Rehabeam  (933),  Abija[m]  (916),  Asa  (913) 

d)  Josaphat  (873) 

f)  Jehoram  (849),  Ahasja  (842). 

Die  Reihenfolge,  in  der  diese  Könige  in 
den  Königsbüchern  aufgezählt  werden,  entspricht 
durchaus  der  Tabelle:  Jerobeam  (I  12),  Reha- 
beam (I  14,  21),  Abija[mJ  (I  15,  1),  Asa  (1 15,  9), 
Nadab  (1 15,  25),  Baesa  (I  15,  33),  Ela  (1 16,  8), 
Simri  (1 16,  25),  Omri  (1 16,  23),  Ahab  (1 16,  29), 
Josaphat  (I  22,  41),  Ahasja  (I  22,  52),  Joram 
(II  3,  1),  Jehoram  (11  8,  16),  Ahasja  (II  8,  25). 
Weitläufiger  geschrieben,  würde  die  Tabelle 
folgende  Form  annehmen  (entsprechend  Fragm. 
D  aus  Assur): 

Jerobeam' (933)         Rehabeam  (933) 

-  '"  Abija[m]  (916) 

—  Asa  (913) 
Nadab  (912)  — 
Baesa  (911)  — 
Ela  (>^88)  — 
Simri  (887)  — 
Omri  (887)                        — 

Ahab  (876)  Josaphat    (873)    usw. 

Besprechungen. 

Ilrozny,  Fr.:  Ilethitische  Keilschrifttexte  aus 
Bogbazköi  in  Umschrift,  mit  Uebersetzung 
und  Kommentar.  (Boghazköi-Studien,  hrsg.  von 
O.Weber.  3.  Heft.)  XIV,  245  S.  M.  ;-iO  — .  Leipzig, 
J.  C.Hinricbs,  1919.  Bespr.  v. F.  Bork,  Königsberg  i. Fr. 
Schon  im  Jahre  1915  erschien  in  den  MDOG 


'  Die  hier  gegebeneu  Daten  sind  natürlich  nur  als 
ungefiihrs  zu  betrachten. 

-  In  der  Liste  müssto  Zeile  b  rechts  von  a,  d  rechts 
von  c,  f  rechts  von  e  stehen,  was  sich  im  Druck  nicht 
gut  wiedergeben  liess. 
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eine  Ankündigung  Hroznys  über  seinen  ver- 
meintlichen Fuud,  dass  das  Hettitische  eine 
arische  Sprache  sei.  Die  von  ihm  damals  bei- 
gebrachten Proben  Hessen  dies  aber  als  aus- 
geschlossen erscheinen.  Aber  gerade  durch  diese 
irreführenden  Mitteilungen  wurde  die  Auf- 
merksamkeit der  Sprachforscher  auf  das  Hetti- 
tische gelenkt,  und  der  E-uf  nach  einer  für 
weitere  Kreise  brauchbaren  Ausgabe  der  Texte 
wurde  allgemein  laut.  Die  Herausarbeitung 
der  Grammatik  und  die  Einreibung  der  Sprache 
in  einen  Sprachstamm  hatte  keine  Eile.  Doch 
Hrozny  war  anderer  Meinung.  Er  Hess  in  den 
Jahren  1916  und  1917  seine  „Sprache  der 
Hethiter"  erscheinen,  ein  Gemenge  aus  Ansätzen 
zu  einem  „EntzifFerungsversuche"  und  wert- 
losen Etymologieen  im  Rahmen  eines  ver- 
zeichneten Aufrisses  der  Sprache,  und  erst  1919 
das  ersehnte  erste  Textheft. 

Dieses  steht  unter  dem  Banne  der  voran- 
gegangenen grammatischen  Arbeit.  Es  ist  dem 
Verfasser  ein  Mittel  zu  dem  Zwecke,  Bestäti- 
gungen seiner  Ariertheorie  zu  liefern: 
„  Durch  die  vorliegen  den  Texte  wird  dieRichtigkeit 
der  in  der  „Sprache  der  Hethiter"  niedergelegten 
Formenbestimmungen  des  Verfassers  in  der  Tat 
auf  Schritt  und  Tritt  bestätigt",  —  wie  Hroznys 
Anmerkungen  beweisen,  ein  Spiel  mit  Worten. 
Diese  Treue  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  sei 
ein  Beweis  für  die  These  des  Verfassers,  dass 
das  Hettitische  seinem  Baue  nach  eine  im 
wesentlichen  arische  Sprache  sei  und  zwar  eine 
solche  der  kntöm-Gruppe.  Bei  Hrozny  ist  alles 
licht  und  hell.  Dass  Chr.  Bartholomae  und  der 
Referent  ihm  gleich  nach  dem  Erscheinen  seiner 
ersten  Mitteilungen  widersprochen  und  den 
arischen  Charakter  des  Hettitischen  in  Abrede 
gestellt  haben  1,  ficht  ihn  nicht  an.  Er  erwähnt 
uns  beide  nicht.  Aus  den  Weidnerschen  „Studien 
zur  hethitischen  Sprachwissenschaft  I"  weiss  er, 
von  belanglosen  Erwähnungen  abgesehen,  nur 
zu  entnehmen,  dass  sich  Weidner  ihm  gegen- 
über auf  dem  Rückzuge  befinde.  Dass  Weidner 
Hroznys  Ariertheorie  auch  jetzt  ablehnt,  wird 
für  die  Leser  Hroznys  als  unwesentlich  voraus- 
gesetzt. Deshalb  wird  diese  Tatsache  wohl 
verschwiegen  und  ebenso  der  Titel  der  Weidner- 
scheu Schrift.     Doch  genug  davon. 

Auch  wer  Hroznys  Anschauungen  nicht 
teilt,  wird  nicht  ohne  Nutzen  seine  Ausführungen 
in  seinen  zahlreichen  Anmerkungen  lesen,  wie 
unarisch  diese  oder  jene  Konstruktion  sei, 
wie  uneben  die  Syntax,  wie  verrottet  die 
Sprachformen  seien.  Wir  können  ihm  unsere 
Teilnahme   nicht   versagen,   wenn  er  sich  über 


'  Ebenso  G.   Hüsing   in   den   Mitt.   d.   Anthropolog. 
Ges.  Wien  Bd.  XLVl  (1916)  8.  524  Anm    4!. 


die  Fremdartigkeit  eines  grossen  Teiles  des 
hettitischen  Wortschatzes  beunruhigt  und 
auf  bessere  Zeiten  hofft,  die  ihm  „später  nicht 
Weniges  oder  zum  mindestens  Einzelnes  als 
ein  indogermanisches  Gut  herausstellen"  würden. 
Mit  einem  gewissen  Bedauern  nehmen  wir  auch 
Kenntnis  von  seiner  niederschmetternden  Wahr- 
nehmung: „Auch  die  Personennamen  der  He- 
thiter machen  sehr  oft,  ja  überwiegend  einen 
nicht  indogermanischen,  , kleinasiatischen'  Ein- 
druck. Dies  gilt  in  grösserem  Masse  noch 
vielleicht  von  den  hethitischen  Götternamen,  wie 
auch  zweifellos  von  den  hethitischen  Ortsnamen." 
Nach  Galetti  soll  es  venezianische  Spiegel  ge- 
geben haben,  die  ohne  Glas  und  Rahmen  2000 
Golddukateu  kosteten.  Warum  sollte  das  Het- 
titische nicht  eine  ebenso  kostbare  ai'ische 
Sprache  sein?  In  der  Tat  ist  das  von  Hrozny 
als  arisch  beanspruchte  Hettitische  eine  agglu- 
tinierende Sprache,  die  sozusagen  keine  arischen 
Lehnwörter  hat,  deren  Laute  und  Denk- 
form unarisch  sind,  und  deren  „Formen"  nur 
nach  entsprechender  Vorarbeit  auf  dem  Pro- 
krustesbette von  Hrozny  als  arisch  hingestellt 
werden  können  *. 

Ueber  die  hettitischen  Laute  haben  wir 
als  verheissungsvollen  Anfang  die  eben  genannte 
Weiduersche  Schrift.  Weidner  hat  sicher  be- 
gründet, dass  die  hettitische  Keilschrift  das 
Fünfvokalsystem  kennt,  und  die  Lenes  und 
Fortes  unter  den  Stosslauten  nicht  auseinander- 
hält. Auch  die  Texte  des  vorliegenden  Bandes 
bieten  namentlich  in  den  Eigennamen,  die  den 
Regeln  der  herrschenden  Rechtschreibung  nicht 
unterworfen  sind,  viele  Fälle  eines  Wechsels 
zwischen  d  und  t,  g  und  Je,  b  und  p.  Dass  nun 
schon  die  dritte  Sprache  an  der  Grenze  der 
semitischen  Welt  sich  einer  so  merkwürdigen 
Vereinfachung  der  Keilschrift  bedient,  ist  eine 
Erscheinung,  die  tiefere  rassische  oder  sprach- 
liche Zusammenhänge  ahnen  lässt.  Ich  bin 
nun  freilich  nicht  der  Meinung,  dass  dieser 
Einförmigkeit  der  Schrift  auch  eine  solche  der 
gesprochenen  Laute  gegenüberstehe;  ich  bin 
vielmehr  der  Ansicht,  dass  das  Flämische,  das 
Mitanni  und  das  Hettitische  neben  den  Fortes 
h,  t,  p  zwar  nicht  die  Lenes  g,  d,  b  gehabt 
habe,  wohl  aber  eine  den  Fortes  nahestehende 
Lautreihe,  wie  etwa  die  Aspiraten  Jih,  th,  ^j7* 
oder  die  Affrikaten  hli,  tp  (c),  pf. 


'  S.  168  a-sa-an-tu-li-cs-ki-it  „er  verweilte!?)"  „ist, 
ein  verbaler  -sk-  Stamm  zu  einer  wohl  von  einem  -nt- 
Partizipium  ausgehenden  -ul-  Bildung".  —  sa-ko-wa-an- 
td-ri-es-ki-ir  „sie  setzten  aus(V)".  „Konuten  vielleicht  im 
Hettitischen  von  den  -nt-  Partizipien  aus  Neutra  auf 
-ar  gebildet  worden?"  —  Wer  arische  Sprachen  wirklich 
kennt,  dem  sagen  diese  beiden  „Formen",  dass  das 
Hottitische  nicht  arisch  sein  kann.  Zahlreiche  Fälle 
'ilinliclier  Art  stehen  zur  Verfügung. 
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Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  ich  mit  Weidners 
Deutung  der  Zischlaute  nicht  einverstanden 
bin.  Ich  begnüge  mich  heute  nur  damit,  an 
W.  Max  Müller,  Der  Bündnisvertrag  Ramses'  IL 
und  des  Chetiterköuigs  (MVAG  VII,  5  S.  40) 
und  an  dessen  „Asien  und  Europa",  S.  332 
zu  erinnern,  ohne  zunächst  im  Folgenden  an 
Weidners  Umschrift  etwas  zu  ändern,  der  ich 
mich  anschliesse. 

lieber  Weidners  Buch  hat  sich  Hrozny  in 
seiner  SH  ausführlich  verbreitet ,  und  hat 
dessen  Ei'gebnisse  mit  einigen  Nicht-  und  Schein- 
gründeii  abzulehnen  gesucht.  Ich  muss  es 
Weidner  selber  überlassen,  dazu  Stellung  zu 
nehmen,  ehe  ich  an  anderem  Orte  darauf  zu 
sprechen  komme. 

Zu  den  „Formen"  des  Hettitischen  kann 
ich  im  Rahmen  dieser  Besprechung  nur  ein 
paar  Andeutungen  geben,  um  nachzuweisen, 
wie  mechanisch  und  nichtssagend  Hroznys  Kon- 
struktionen sind,  und  zwar  wähle  ich  den 
Singularis  der  Nominalflexion.  Hrozny 
glaubt  festgestellt  zu  haben,  dass  der  Nomi- 
nativ die  Endung  -s,  der  Akkusativ  -n,  der 
Genetiv  -as,  der  Dativ  -i,  der  Lokativ  -az, 
der  Abl.-Instr.  -ü  gehabt  habe. 

Der  arische  Dativ  ist  der  Kasus  der  per- 
sönlichen Betätigung  und  ist  wie  der  Ak- 
kusativ ein  logischer,  jedenfalls  un  ört- 
lich er  Kasus.  Da  nun  im  Hettitischen  ein 
Kasus  auf  -i  vorkommt,  dessen  Aussehen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  arischen  Dativ 
hat  und  in  einigen  Fällen,  von  unserem  Stand- 
punkte aus  gesehen,  ein  Dativ  sein  könnte, 
so  erklärt  ihn  Hrozny  für  den  Dativ  und  setzt 
ihn  dem  arischen  Dativ  gleich.  Ein  der- 
artiges Verfahren  muss  ich  als  vorschnell  ab- 
lehnen. Es  müssen  vielmehr  alle  erreichbaren 
Belegstellen  herangezogen  und  danach  die  Be- 
deutung des  Kasus  ermittelt  werden.  Aus 
Fällen  wie  "'"Ha-at-to-si  a-ar-ho-on  („als) 
ich  nach  H.  gelangte"  (S.  238),  ar-lia  '^"Ha-at- 
to-si  u-wa-no-on  „nach  H.  ging  ich"  (S.  228),  nu- 
ui-si  .  .  .  pa-a-on  „gegen  sie  ...  zog  ich" 
(S.  172),  ^«'"^ Ha-at-to-si  u-td-as  „nach  H. 
brachte  er"  (S.  102)  usw.,  ferner  in  i-losen 
Fällen  gleicher  Art  .  .  "'"Hal-pa  jia-it  „n  ach 
Aleppo  zog  er"  (S.  102),  ca-ah-hi-ja  pa-a-on 
„in  die  Schlacht  zog  ich"  (S.  212),  nu  "'" Ha- 
as-so-iva  la-ah-lia  pa-a-on  „nach  H.  auf  einen 
Feldzug  ging  ich"  (S.  110)  usw.  ergibt  sich, 
dass  der  fragliche  Kasus  ein  Allativ,  ein  aus- 
gesprochen örtlicher  Richtungskasus  ist, 
dass  also  Hroznys  Konstruktion  und 
Gleichaetzung  unberechtigt   ist. 

Dass  ein  solcher  Allativ  gelegentlich  die 
Bedeutung  eines  arischen  Dativs  haben  kann 
ist    selbstverständlich,    sofern     wir    eben     mit' 


unserem  Denken  und  unseren  Kategorien  an 
ihn  herantreten,  z.  B.  Jci-is-sa-ri-mi  tä-a-ir 
„nach  meiner  Hand  hin  (=  meiner  Hand) 
gaben  .sie"  (S.   112). 

Zu  dem  Satze  ma-a-an  "' Miir-si-li-is  "'"Ha- 
at-to-si  LU[GAL-o]-e-it  „als  Mur.silis  in  H. 
König  geworden  war"  (S.  102),  wo  der  Allativ 
adessivische  oder  lokativische  Bedeutung 
erhalten  hat,  macht  Hrozny  die  Anmerkung 
„*Hattnsas,  Dat.  Hattusi,  Akk.  Hattusan  usw. 
usw.",  ohne  eine  Silbe  über  den  Sinn  der  Form 
an  dieser  Stelle  zu  verlieren.  Das  ist  ein 
Mangel.  Bei  Vergleichen  muss  man  sich  doch 
über  die  zu  vergleichenden  Begriffe  völlig  klar 
sein   und    muss   elementare  Fehler    vermeiden. 

AlsLokativ  bezeichnetHrozny  eineFormen- 
reihe  auf  -as.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  um 
den  Ablativ.  Man  wolle  vergleichen:  nam-nia 
■"•'Fal-ho-is-sa-as  EGIB-pa  1-NA  "'"Hatii"  u- 
iva-no-on  „hierauf  aus  der  Stadt  P.  zurück 
nach   H.  ging    ich"    (S.   180),    nu-kan  ^EN-ur- 

ta-an  SA  "'"SAMSP'  "'■■''"KÜR  MAT-as  ar-ha 
iva-at-Jco-no-td  „den  E.,  den  Feind  ,der  Sonne', 
aus  dem  Lande  vertrieb  er"  (S.  138),  '"TfdJ- 
p[a]-l[a]-c[ii]-na-ii-li-is  a-ru-na-as  ar-ha  ti-it  „T. 
aus  der  Steppe  (?)  ging  fort"  (S.  190).  Dem- 
nach ist  zu  übersetzen  ma-a-a[n  nja-pa  Ifa-ajh- 
ha-as-ma  EGIE-pa  u-ic-ci  „wenn  er  von  einem 
Feldzuge  ferner  zurückkehrt"  (S.  100)  und 
nicht,  wie  Hr.  will,  „auf  e.  F.  fort  geht".  Als 
rein  ablativisch  sehe  ich  auch  Stellen  an  wie 
am-me-e-tä-as  bU-as  „von  eigener  Hand  her 
(=  mit  eigener  Hand)"  (S.  222),  nu  SAG-Dü- 
{na)-as-{mit)  sar-ni-ih-tu  „so  wird  er  es  von 
dem  Haupte  her  (=  mit  seinem  Haupte) 
büsseu"  (S.  120).  Als  Beispiel  für  den  zeit- 
lichen Gebrauch  des  Ablativ  habe  ich  mir 
Ml-as  „in  der  Nacht"  (S.  194)  angemerkt. 

Die  Feststellung  des  Ablativs  auf  -as  reisst 
aber  weitere  Löcher  in  Hroznys  Deklinations- 
schema. Abgesehen  davon,  dass  dieser  wirk- 
liche hettitische  Ablativ  mit  dem  arischen 
Ablativ  formell  nichts  zu  tun  hat,  fällt  nunmehr 
Hroznys  Ablativ-Instrumentalis  auf -/<  dem 
Messer  anheim.  Da  Hroznys  von  vornherein 
unmöglicher  Versuch,  diesen  Kasus  mit  dem 
arischen  Ablativ  auf  -d  zusammenzustellen, 
von  der  Annahme  ausgegangen  ist,  dass  im 
Hettitischen  der  Ablativ  mit  dem  Instrumen- 
talis zusammengeflossen  sei,  jetzt  aber  der 
hettitische  Ablativ  auf  -as  nachgewiesen  ist, 
so  fällt  Hroznvs  Gleichsetzung  in  sich  zu- 
sammen. Der  Kasus  auf  -?7  dürfte  nach  der 
Form  Icu-ut-Ui-ni-it  ,.mit  der  Waffe  (schlug  ich)" 
zu  urteilen  ein  Instrumental  sein.  Von 
einem  Zusammenhange  mit  dem  Arischen  kann 
also  nicht  die  Rede  sein. 
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Auch  der  Genetiv  eignet  sich  nicht  zu 
einem  Vergleiche  mit  dem  arischen  Genetive, 
da  neben  der  Form  auf  -as  eine  solche  auf  -ivas 
vorkommt  (SH  S.  8),  die  vorher  erst  aufgeklärt 
werden  müsste. 

Von  der  angeblichen  Aehnlichkeit  mit  dem 
Arischen  bleibt  also  nur  der  Nominativ  auf 
-s  und  der  Akkusativ  auf  -ii,  übrig,  Kasus,  die 
mit  dem  gleichen  und  vielleicht  besseren  Rechte 
mit  den  elamischen  Suffixen  -r  und  -n  und  den  mi- 
tanuischen  Suffixen  -S  und  -n  verglichen  werden 
können.  Seitdem  nämlich  der  Dativ  aus  den 
hettitischen  Kasus  ausgeschieden  und  statt 
seiner  der  Allativ  eingetreten  ist,  ist  die  Frage 
der  arischen  Sprachverwandtschaft  ferner, 
die  der  kaukasischen  erheblich  näher  gerückt. 

Was  ich  im  Voranstehenden  kurz  und  mit 
wenigem  Stoffe  belegt  ausgeführt  habe,  ge- 
denke ich  später  ausführlich  und  auf  das  ganze 
Gebiet  der  hettitischen  Grammatik  ausgedehnt 
zu  veröffentlichen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
Hroznys  Konstruktionen  in  bezug  auf  die  an- 
deren Kapitel  der  Grammatik  genau  so  unsolid 
sind,  wie  seine  Kasusbestimmungen  und  Ver- 
gleiche. Seine  „Sprache  der  Hethiter"  ist  ein 
Werk  von   ephemerer  Bedeutung,   ein   Irrweg. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  zu 
der Entzifferungsarbeit Hroznys.  Vorausschicken 
möchte  ich,  dass  Hroznys  Leistung  keine  so 
überragende  Geistestat  sein  kann  wie  die  eines 
ChampoUion  oder  Rawlinson,  sondern  vielmehr 
dem  Bau  'einer  Brücke  gleicht,  deren  Pfeiler 
fertig  dastehen.  Die  eingestreuten  Ideogramme 
und  die  uns  geläufigen  Angaben  der  Syll abare 
können  als  die  Pfeiler  gelten.  Es  gibt  Stellen, 
die  dem  Kenner  der  Keilschrift  ohne  weiteres 
verständlich  sind,  wie  S.  116,  Z.  36 — 39  und 
S.  136,  Z.  3  —  17.  Von  solchen  Partieen  aus- 
gehend, gewinnt  man  zusehends  Boden.  Dieser 
Weg,  durch  Beobachtung  des  Textes  voranzu- 
kommen, ist  methodiscli  richtiger  als  die  Ety- 
mologisierungsmethode,  deren  sich  Hrozny  da- 
neben bedient.  Ein  paar  Beispiele:  na-a-wi 
heisst  nicht  etwa  „neu",  (fsog,  növus,  nawa) 
wie  Hrozny  will,  sondern  „jetzt",  „damals" 
oder  so  ähnlich.  Eine  Uebersetzung  wie  die 
folgende:  „Während  ich  mich  auf  den  Thron 
meines  Vaters  neu  setzte"  (S.  165),  richtet  sich 
selbst.  Was  soll  „neu"  dort  bedeuten?  „als 
ein  neuer"  würde  doch  wohl  das  Suffix  -s 
erfordern;  „von  neuem"  passt  nicht,  da  er  sich 
zum  ersten  Male  auf  den  Thron  setzt;  „in 
neuartiger  Weise"  endlich  ist  für  mich  auch 
unerörterbar.  —  kat-ta  u.  ä.  hat  mit  xctia 
nichts  zu  tun  und  heisst  nicht  „hinab"  sondern 
„hinzu",  „obendrein"  u.  ä.,  z.  B.  nu  MAT  MUH 
sa-ra-a  täa-as,  na-at-Jcan  I-NA  ""'' Kä-as-liä  Jait- 


ta-an-ta  pe-e-td-as  „das  obere  Land  nahm  er  ein, 
dies  dem  Lande  Kaskas  hinzu  fügte  er" 
(S.  210). 

Wenig  Verständnis  habe  ich  für  Ueber- 
setzungen  um  jeden  Preis.  Ich  wähle  als 
Probe:  „Nun  EIN  SCHWARZES  SCHAF 
lassen  sie  kommen(?);  [AL]s(?)  dieses  ferner  auf 
[sie(?)]  DIE  FRAU  PRIESTERIN  nimmt,  [nun 
diejses  sagt  sie:  „[Dem(?)]  KOP[Fe(?)]  euch 
SELBST  [in(?)J  alle[m(?)]  ein  (wollenes)  Kleid 
DAS  SCHWARZE  SCHAF  (möge  sein?;,  [dem] 
M[UNDe(?)]  (und)  der  ZUNGE,  (euch)  den 
[Schle]chten(?)  an  ZUNGE"  usw.  (S.  71, 
Z.  47-50). 

Zum  Verständnisse  sei  bemerkt,  dass  die  in 
Grossbuehstaben  geschriebenen  Wörter  die 
Widergaben  von  Ideogrammen  sind. 

Es  liegt  mir  ferne,  nach  Stellen  dieser  Art 
Hroznys  Uebersetzung  in  Bausch  und  Bogen  zu 
verwerfen.  Gegenüber  derTextausgabe  bedeutet 
Hroznys  Entzifferung  einen  tüchtigen  Fortschritt, 
da  er  eine  Unzahl  von  Lesefehlern  be- 
richtigt und  in  mühsamer  Augenarbeit  an 
Photogrammen  erheblich  mehr  gesehen  hat  als 
seine  Vorgänger,  deren  Leistungen  ich  keines- 
wegs herabsetzen  will.  Dass  er  die  weitere 
Herausgabe  der  Texte  selber  in  die  Hand 
genommen  hat,  ist  nur  mit  Freude  zu  begrüssen, 
da  er,  durch  seine  intensive  Beschäftigung  mit 
den  Texten  geschult,  uns  mit  einer  brauchbareren 
Textausgabe  beschenken  wird.  Hroznys  Stärke 
liegt  in  der  Philologie,  und  diese  Gabe  sollte 
er  ausnutzen,  statt  sich  auf  ein  ihm  fremdes 
Gebiet  zu  begeben,  auf  dem  er  keine  Lorbeeren 
pflücken  kann. 


Schmidt,  Valdemar:  Levende  ogDodo  i  det  gamle 
Äegypten.  Album  til  ordning  af  sarkofager,  mumie- 
kister,  mumiehylstre  o.  lign.  I.  Halbband  bis  zum 
Scbluss  der  21.  Dynastie.  Kopenhagen,  Frimodt  1919. 
Daraus  S,-A.  unter  dem  Titel:  BiUeder  malede  paa 
aegyptiske  sarkofager  t'ra  ointr.  aer  1(^00  f.  Kr.  Ebd. 
1919.    Bespr.  V.  Walter  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  vorliegende  Halbband  des  Werkes  ist 
durch  den  Krieg  am  Erscheinen  in  der  eigent- 
lich geplanten  Form  gehindert  worden,  wie  der 
Verfasser  in  dem  Vorwort  auseinandersetzt. 
Das  im  Frühjahr  1914  fertige  Ms.  des  ursprüng- 
lich französisclien  Textes  sollte  in  Brüssel 
gedruckt  werden,  aber  „als  der  Verfasser  sich 
nach  Belgien  begeben  wollte,  war  die  Verbindung 
abgebroch?n,  Brüssel  besetzt,  und  alle  Versuche, 
die  der  Verfasser  machte,  um  mit  seiner 
Druckerei  in  Verbindung  zu  treten,  wurden 
vollständig  vom  feindlichen  (!)  Militärkommando 
verhindert.  Noch  vier  Tage  vor  dem  völligen 
Zusammenbiuch  der  Gewaltherrscliaft  (!)  wurden 
auf  Befehl    die    vom    Verfasser    nach    Belgien 
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gesandten    Briefe    und    Postkarten    unerledigt 
zurückgesandt". 

Die  inhaltlich  merkwürdig  bunte  Vorrede 
gibt  als  Zweck  des  Werkes  die  Geschichte  des 
iSarkophages.  Dazu  werden  über  800  Bilder 
vorgeführt,  zu  deren  Beurteilung  hinsichtlich 
der  Auswahl  mir  jeder  Masstab  fehlt.  Es  sind 
in  der  Hauptsache  freilich  Sarkophage,  nebst 
Teilen  oder  Einzelzeichnungen  von  solchen, 
daneben  aber  auch  noch  Bestattungen,  Gräber- 
grundrisse und  Ansichten  sowie  Beigaben  der 
verschiedensten  Art,  zuviel,  um  nicht  die  Reihe 
der  Sarkophage  zu  stören,  zu  wenig  und  zu 
wahllos  zusammengestellt,  um  eine  befriedigende 
Uebersicht  über  die  Formen  der  Bestattung 
und  der  Beigaben  zu  gewähren.  Auch  die 
Unterschriften  unter  den  Bildern  will  ich  un- 
besprochen  lassen,  um  dem  durch  den  Krieg  in 
seiner  Absicht  gehinderten  Verfasser  nicht 
Unrecht  zii  tun,  der  in  der  Vorrede  selbst 
deswegen  um  Entschuldigung  bittet,  „dass  viele 
der  Erklärungen,  die  man  unter  den  Bildern 
findet,  nicht  dem  entsprechen,  was  der  Verfasser 
mitzuteilen  wünschte".  Da  ihm  nun  auch  noch 
nach  seinen  eigenen  Worten  die  Möglichkeit 
gefehlt  hat,  die  einzelnen  Angaben  nach  der 
Literatur  und  den  Originalen  nachzuprüfen,  so 
scheint  es  das  Beste  zu  sein,  abzuwarten,  ob 
der  2.  Teil  des  Buches  etwas  von  dem  nach- 
holt, was  der  erste  versagt. 


Biibelsch-kerkelijk  Woordenboek,  I:  Het  oude 
Teetament  door  F.  M.  Th.  Bohl  Groningen  1919. 
J.  B.  Wolters.  VlI,  332  S,  8».  fi.  7.25.  Bespr.  von 
Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

In  dieser  Arbeit  Böhls  liegt  nicht  nur  eine 
im  allgemeinen  sorgsame  Inventarisierung  des 
gegenwärtigen  Standes  der  Wissenschaft  vom 
AT  vor,  es  finden  sich  auch  besonders  bei 
Erklärung  dieser  und  jener  Personennamen  des 
AT,  wie  z.  B.  Abraham,  Benjamin  u.  a.  neben 
dem  Referat  eigene  Zutaten  des  Verfassers, 
so  dass  das  Buch  als  Nachschlagewerk  wohl 
beachtenswert  ist.  Da  das  gesamte  Gebiet 
unserer  AVissenschaft  umfasst  werden  soll,  so 
sind  auch  die  Vertreter  derselben  mitbehandelt, 
und  so  begegnet  neben  hattirsätha  =  Exzellenz 
Paul  Haupt  S.  129  und  S.  142  neben  der  Pro- 
phetin Hulda  Hermann  Hupfeld.  Die  Erklärung 
von  hamma'aloth  S.  126  ist  wohl  nur  der  ge- 
botenen Knappheit  wegen  so  unvollständig, 
fast  muss  man  sagen,  unrichtig  geraten;  Baum- 
gartners  Klagegedichte  des  Jeremias  S.  177 
gehören  nicht  unter  den  Artikel  Klaagliederen. 


Fischer,  Hans:  Wirtschaftsgeographie  von  Sy- 
rien. Mit  e.  (färb.)  Wirtsohaftskarte.  III,  112  S.  8". 
M.  6  — .  Berlin  1919,  JüdiBcher  Verlag.  Bespr.  Ton 
Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Vorliegende  Arbeit  ist  ein  Sonderabdruck 
aus  der  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina- 
Vereins,  Bd.  42  S.  1  fF.  und  bietet  eine  in 
vielen  Einzelheiten  gut  orientierende  Uebersicht. 
Sie  behandelt  nach  einleitenden  Bemerkungen 
folgende  Themen:  Landwirtschaft.  Viehzucht. 
Wald.  Bergbau.  Industrie  und  Handwerke. 
Fischerei.  Handel.  Verkehr.  Wirtschaftliche 
Mittelpunkte.  Den  Schluss  bildet  eine  Be- 
trachtung über  die  Zukunft  der  syrischen 
Wirtschaft.  Beigegeben  sind  Karben  und  Dia- 
gramme z.  B.  über  den  Niederschlag,  über  die 
Bevölkerungsdichte  auf  Iqkm,  über  die  deutschen 
und  jüdischen  Kolonien,  über  einzelne  Wirt- 
schaftszweige ausser  dem  Handel,  über  die 
Bodenbenutzung  im  Wilajet  Damaskus,  über 
Ausfuhr  und  Einfuhr  von  1910. 


Babinger,  Franz:  Stambuler  Buchwesen  im  18. 
.Jahrhundert.  32  S.  Lex.  8°.  M.  10  — .  Leipzig  1919 
K.  W.  Hiersemann.    Bespr.  von  R.Hartmann,  Leipzig. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  nicht  etwa  eine 
einfache  bibliographische  Aufzählung  der  Er- 
zeugnisse des  Stambuler  Buchdrucks,  wie  sie 
uns  bereits  mehrfach,  am  besten  noch  immer 
von  J.  V.  Hammer,  geschenkt  sind.  Sie  stellt 
vielmehr  einen  auf  allen  solchen  Vorarbeiten 
fussenden  Entwurf  einer  Geschichte  des  Stam- 
buler Buchdrucks  in  einer  auch  für  den  Nicht- 
orientalisten  geniessbaren,  also  die  Einzel- 
untersuchung im  wesentlichen  ausschliessenden 
Form  dar.  Was  der  Arbeit  —  um  das  gleich 
vorwegzunehmen  —  m.  E.  auch  einen  beträcht- 
lichen wissenschaftlichen  Wert  verleiht,  ist  be- 
sonders das  reiche  biographische  Material,  das 
der  in  der  Gelehrtengeschichte  ungewöhnlich 
bewanderte  Verfasser  in  den  Anmerkungen  bei- 
bringt und  das  in  dieser  Fülle  gewiss  sonst 
niemand  vertraut  ist. 

Der  Verfasser  spricht  kurz  von  den  angeb- 
lichen früheren  missglückten  Versuchen,  der 
Buchdruckerkunst  bei  den  Türken  Eingang  zu 
verschaffen.  Es  mag  hier  noch  beigefügt  sein, 
dass  neuerdings  im  Orient  selbst  die  Vermutung 
aufgetaucht  war,  diese  Technik  sei  lange  vor 
dem  18.  Jh.  schon  einmal  bei  den  Türken  vor- 
handen gewesen.  Sie  stützte  sich  (s.  Ahmed 
Emin,  The  development  of  modern  Turkey  as 
measured  by  its  Press,  New  York  1914,  S.  20) 
auf  eine  dunkle  Erinnerung  Mustafa  Pascha's 
(Netäidsch  ul-ivuliüät,  III,  130),  dass  er  einst 
eiiien  Druck  mit  l)ejgefügter  grossherrlicher 
Genehmigung  aus  dem  Jahre  996  =  1588  ge- 
sehen habe.  Es  war  aber  wiederum  ein  Türke, 
Efdalüddin,  der  in  der  Revue  Historique  publ. 
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par  riustitut  d'Histoire  Ottomane,  Nr.  40 
(Jg.  VII,  1917),  S.  242  ff.  feststellte,  dass  es  sich 
hierbei  in  Wahrheit  um  den  arabischen  Euklid 
aus  der  mediceischen  Officin  handelte,  also  kein 
Beleg  so  früher  türkischer  Druckertätigkeit 
vorliegt. 

Ausführlich  stellt  B.  dann  die  Entstehung 
und  die  Tätigkeit  der  offiziellen  türkischen 
Druckerei  unter  ihrem  Schöpfer,  dem  ungari- 
schen Renegaten  Ibrahim  Muteferrika,  und  ihre 
mehrfach  unterbrochene  weitere  Wirksamkeit 
bis  zum  Ende  des  18.  Jh.  dar.  Die  heute  meist 
eine  grosse  Seltenheit  bildenden^  einzelnen 
Erzeugnisse  der  Offizin  werden  nicht  bloss 
bibliographisch  genau  besprochen,  sondern  auch 
nach  ihrem  Inhalt  und  nach  der  Ursprungs- 
geschichte dem  Leser  vorgeführt.  In  der  Tat 
finden  sich  ja  unter  den  Stambuler  Frühdrucken 
Werke,  die  eine  höchst  merkwürdige  Geschichte 
haben  wie  der  Ta'rlchi  Sejjäk  über  die  jüngste 
Revolution  in  Persien  aus  dem  Jahre  1142— 1729 
(s.  S.  13),  der  aus  dem  Lateinischen  des  Pater 
Krusinski  ins  Türkische  übersetzt  sein  soll 
und  schon  1731  von  Clodius  rückübersetzt 
wurde,  während  der  lateinische  Urtext  an- 
scheinend nie  publiziert  wurde  —  jedenfalls 
kann  es  nicht  der  1733  erschienene  Prodromus 
des  Krusinski  sein,  der  ja  selbst  wieder  in  der 
Hauptsache  auf  Uebertragung  einer  türkischen 
Vorlage  beruht:  die  komplizierten  Zusammen- 
hänge dürften  eine  Untersuchung  lohnen.  — 
Nicht  wenige,  der  von  Ibrahim  gedruckten 
Werke  vermögen  durch  ihren  Inhalt  auch 
den  NichtSpezialisten  zu  interessieren.  Und 
Babinger  versteht  es,  dieses  Interesse  wach- 
zurufen. Die  Bücher,  die  nach  Ibrahims  Tod 
aus  der  Offizin  hervorgingen,  sind  ja  sachlich 
teilweise  von  geringerer  Bedeutung,  aber  immer- 
hin kann  man  auch  von  der  Geschichte  der 
offiziellen  Stambuler  Druckerei  im  18.  Jh.  — 
freilich  in  beschränkterem  Mass  —  sagen,  was 
Ahmed  Emin  von  der  türkischen  Tagespresse 
in  der  neuesten  Zeit  mit  Geschick  darzutun 
unternommen  hat:  auch  in  ihr  spiegelt  sich  in 
gewisser  Weise  die  ganze  Entwicklung  der 
Türkei.  Und  so  werden  Babingers  Aus- 
führungen auch  für  die  nach  der  ersten  Blüte- 
zeit einen  Rückschlag  bedeutende  Epoche  doch 
das  Interesse  des  Lesers  wachhalten. 


1  Da  Babinger  auf  die  Seltenheit  mehrfach  hinweist, 
mag  es  vielleicht  von  Interesse  sein,  Preise  einzelner 
der  Werke,  die  mir  im  letzten  Halbjahr  im  deutschen 
Buchhandel  vorkamen,  hier  anzugeben.  Der  älteste 
Druck,  Wänküli,  wurde  mir  in  einem  sehr  schönen, 
prächtig  gebundenen  Exemplar  um  500  M.  angeboten. 
Holdermanns  Grammairo  Turque,  nach  B.  S.  16  „so  gut 
wie  unauffindbar"  kam  mir  zweimal  vor  zu  11  und  20  M. 
Die  Usäl  ül-hikam  erwarb  ich  um  13  M.,  die  Lehdschct 
ul-Lughät  in  schönem  Einband  um  25  M. 


Nachdem  die  Entwicklung  bis  zur  Jahr- 
hundertwende herabgeführt  ist,  wirft  der  Ver- 
fasser noch  kurz  einen  Blick  auf  die  Versuche 
von  Abendländern,  ihrerseits  den  Buchdruck 
in  Konstantinopel  zu  pflegen  —  nur  die  fran- 
zösische Botschaft  hatte  Erfolg  damit  (s.  u.)  — , 
weiter  auf  die  Anfänge  des  Drucks  in  andern 
islamischen  Gegenden  und  zum  Schluss  auf  den 
Einfluss  des  türkischen  Buchdrucks  auf  die 
türkischen  Studien  im  Abendland. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden:  Die 
Arbeit  bietet  in  vieler  Hinsicht  mehr  als  der 
Titel  sagt.  Man  ist  überrascht  von  der  fesseln- 
den Form,  die  der  Vf.  dem  Stoff  zu  geben 
wusste,  und  die  zu  einem  guten  Teil  auch  auf 
seiner  erstaunlichen  Bewandertheit  in  der  Ge- 
lehrtengeschichte beruht.  Gerade  in  dieser 
Hinsicht  wird  jedermann  viel  Neues  aus  der 
Schrift  erfahren. 

Es  mögen  hier  nun  noch  einige  Ergänzungen 
und  Klarstellungen,  die  mir  die  die  türkischen 
Frühdrucke  beinahe  vollzählig  aufweisenden 
Bestände  der  Leipziger  Universitäts-Bibliothek 
ermöglichen,  folgen,  wenigstens  zu  einigen 
Werken  der  späteren  Epoche,  über  die  B.  — 
da  sie  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  vielfach  nicht 
zugänglich  waren  —  im  wesentlichen  wohl  auf 
Hammer  angewiesen  war  und  über  die  dessen 
Angaben  selbst  nicht  immer  zureichen. 

Zunächst  zu  den  3  militärwissenschaftlichen 
Werken  der  Jahre  1206—1208  (S.  23f.):  Alle 
3  Werke  haben  keinen  deutlieh  herausgehobeneu 
Titel,  wohl  aber  umschreiben  sie  im  Vorwort 
den  Inhalt  ganz  klar  und  bieten  in  der  Ueber- 
schrift  des  Inhaltsverzeichnisses  eine  Art  ab- 
gekürzten Titels.  Das  erste  (Hammers  Nr.  22), 
die  Uebersetzung  von  Sebastien  Le  Prestre  de 
Vauban's  (1633—1707)  Buch  „De  l'Attaque  et 
de  la  Defense  des  Places"  (zuerst  erschienen 
ä  la  Haye  1737),  zählt  ausser  4  Blättern  Vor- 
wort und  Index  75  Bl.  in  Folio  und  33  Tafeln. 
In  der  Ueberschrift  der  Inhaltsangabe  —  nicht 
so  im  Vorwort!  —  ist  es  fälschlich  als  Ab- 
handlung über  das  Minenwesen  bezeichnet. 
Das  Datum  Redscheb  1206  (=  März  1792),  das 
am  Schluss  des  Bandes  steht,  bezeichnet  offen- 
bar die  Herstellung  der  Uebersetzung,  während 
im  Vorwort  der  Druck  in  der  Tat  auf  die 
Grossvezirschaft  Mohammed  'Izzet  Pascha's 
datiert  ist.  Sachlich  sind  also  B.s  Bedenken 
gegenüber  Hammers  Angaben  berechtigt.  Da 
man  aber  doch  annehmen  möchte,  dass  das 
Werk  vor  den  beiden  andern  erschienen  sei 
und  für  diese  Hammers  Zeitangaben  richtig 
sind,  so  bleibt  Jioch  ein  Rätsel  bestehen.  Das 
Original  der  zweiten  der  fraglichen  Schriften, 
Vauban's  Abhandlung  über  die  Minen  (3  BI. 
V.  u.  J.  -f  24  -  nicht  20  —ßl.  Folio  mit  llTaf.) 
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ist  als  II.  Band  des  Werkes  „De  l'Attaque  .  .  ." 
1742  im  Haag  erschienen.  Und  eben  dieser 
II.  Band  enthält  zugleich  das  Original  des  3. 
der  Stambuler  Drucke  „über  die  Kriegskunst" 
Fenn-i  Harh  (3  Bl.  V.  u.  J.  +  40  Bl.  Folio) 
unter  dem  Titel  „Traite  de  la  Guerre  en  general 
par  un  officier  de  distiuction".  Das  Werkchen 
ist  also  französisch  wie  türkisch  anonym  er- 
schienen. Hammer  führt  es,  ohne  den  Titel  zu 
nennen  und  ohne  nähere  Erklärung,  auf  ßelidor 
zurück;  jedenfalls  handelt  es  aber  nicht  —  was 
B.  nicht  sagt,  was  man  aus  seinen  Worten 
aber  folgern  könnte  —  vom  Minenkrieg. 

Zu  S.  25:  B.  hat  recht,  wenn  er  Hammers 
Angabe,  dass  Lchdschet  ul-Lughat  1210  er- 
schienen sei,  für  irrig  erklärt;  aber  das  Buch 
ist  auch  nicht,  wie  er  angibt,  1214,  sondern 
erst  1216  erschienen. 

Zu  S.  27 f.:  Weiterer  Kläru'ig  bedarf  ganz 
entschieden  auch  die  Behandlung  der  Druckerei 
der  französischen  Botschaft,  Ein  völliges  Rätsel 
ist  mir,  was  Babinger  meint,  wenn  er  behauptet, 
dass  sie  „zum  Drucke  türkischer  Schriften  sich 
der  lateinischen  Buchstaben  bediente".  Aller- 
dings geben  die  „Elemens  de'  la  langue  turque" 
von  M.  Viguier  [sie  tragen  das  Datum  Mars 
1790  und  sind  dedies  au  E,oi! ']  das  Türkische  in 
Transskription;  aber  die  drei  anderen  Schriften, 
die  sicher  aus  der  Offizin  hervorgingen,  sind 
in  arabischen  Typen  gedruckt.  Es  sind  näm- 
lich tatächlich  —  hierin  hätte  B.  durchaus 
Hammer  folgen  dürfen  —  noch  drei  Werke 
aus  der  Druckerei  zu  nennen,  die  mir  alle  vor- 
liegen: 1.  Die  „Castrametatiou"  des  Abenteurers 
N.  Lafitte-Clav^  (1750-1793),  nur  mit  türki- 
schem Titel  (1.  in  diesem  tertib  statt  terl<lh), 
die  übrigens,  wenn  die  Nouvelle  Biographie 
Generale,  Bd.  28,  Sp.  790 f.  recht  hat,  nicht 
die  Uebersetzung  eines  französischen  Urwerks 
darstellt,  sondern  für  Zwecke  der  militärischen 
Schulung  der  Türken  eigens  abgetasst  wurde, 
ebenso  wie  2.  und  3.  die  Schriften  des  franzö- 
sischen Admirals  Laurent  Jean  Frangois  comte 
de  Truguet  (1752—1839);  von  ihm  stammt 
nicht  bloss  das  auch  von  B.  angefülirte  Werk 
Usül  ul-Muärif  fi  ivedschhi  tasfiß  Sefäini 
Donanma  (nur  mit  türkischem  Titel  1202), 
sondern  auch,  wie  Hammer  zu  Hecht  angibt,  ein 
Schriftchen  in  Oktavformat  mit  doppeltem  Titel 
„Traitt!  de  la  Marine  pratique",  1787  =  Risüle 
fi  hawänin  ul-Milähu  'amelen,    1201    (120   S.). 

Hier  bewährt  sich  also  —  entgegen  den 
Vermutungen  späterer  Gelehrter  —  wieder  ein- 
mal J.  von  Hammer's  enorme  Sachkenntnis. 
Und  in  diesem  Sinn  stimmt  der  Schluss  dieser 


Besprechung  mit  dem  der  besprochenen  Schrift 
überein,  die  in  eine  bewundernde  Huldigung 
an  das  Gedächtnis  jenes  grossen  Forschers 
ausklingt. 


'    Der  Protektor    der  üruckoroi,    Choiaeul-Gouffier, 
blieb  auch  nach  dem  Umschwung  treuer  lloyalist. 


Miedcma,  R.:  Koptische  Bouwkunst  (De  Bouw- 
wereld.  17.  Jahrgang).  IV,  46  S.  Amsterdam  1918. 
Bespr.  von  Ä.  Wiedemann,  Bonn. 
Bereits  in  seiner  Dissertation  über  den 
heiligen  Menas  (vgl.  OLZ  1914,  Sp.  507  f.)  war 
Miedema  auf  eine  Reihe  kunsthistorischer  Punkte 
zu  sprechen  gekommen.  Er  ist  den  damals 
nur  kurz  angedeuteten  Fragen  weiter  nach- 
gegangen und  schildert  in  der  vorliegenden, 
übersichtlichen,  von  gut  ausgewählten  Ab- 
bildungen begleiteten  Arbeit  die  anregenden 
Ergebnisse  seiner  Nachforschungen  auf  diesem 
viel  umstrittenen  Gebiete.  Nach  einer  all- 
gemeinen Einleitung  behandelt  er  zunächst  die 
koptischen  Kirchen  und  Klöster,  vor  allem  die 
grundlegenden  Funde  bei  dem  libyschen  Menas- 
Heiligtume^  und  das  weisse  und  rote  Kloster 
bei  Sohag.  Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Kata- 
komben und  sonstigen  Grabstätten  gewidmet. 
Eine  von  Plänen  begleitete  Schilderung  der 
Nekropole  von  K6m-el-Schukäfa  zu  Alexandrien 
und  eine  solche  der  im  wesentlichen  ober- 
irdischen Grabanlagen  von  El-Bagauat  bilden 
den  Hauptteil  der  Ausführungen.  Das  dritte 
Kapitel  erobert  die  Ausschmückung  der  früh- 
koptischen Anlagen  durch  ornamentale  Ver- 
zierungen und  Malerei,  die  Kapitelle,  Fliese, 
den  oberen  Abschluss  der  Nischen  durch  eine 
Art  Muschel  usf.  Das  Schlusskapitel  bespricht 
den  Einfluss  der  koptischen  Baukunst  auf  die 
altchristliche,  byzantinische  und  arabische. 
Das  Hauptgewicht  der  Arbeit  liegt  auf  den 
architektonischen  Fragen,  kunstgewerbliche  und 
religionsgeschichtliche  Gesichtspunkte  treten 
demgegenüber  zurück. 

Den  Begriff  der  koptischen  Kunst  fasst  der 
Verfasser  in  weiterem  Sinne,  als  dies  gewöhn- 
lich geschieht.  Er  nimmt  an,  die  Grundlagen 
dieser  Kunstrichtung  seien  weder  von  Byzanz 
noch  von  Rom  mehr  oder  weniger  vollständig 
eingeführt  worden,  sondern  hätten  sich  seit 
etwa  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung  in 
Aegypten  selbst  entwickelt  und  hätten  von  hier 
aus  auch  die  stadtrömischen  Anlagen  beeinflusst. 
Er  billigt  hierbei  im  allgemeinen  die  Gedanken- 
gänge von  Strzygowski  über  die  tiefgreifende 
Bedeutung  der  orientalischen  Kunst  für  die 
christliche  Kunstentwicklung,  betont  aber 
stärker  wie  dieser  die  im  Niltale  nachweisbaren 
Erscheinungsformen. 

'  Das  dem  Menas-Heiligtume  entsprechende  Heilig- 
tum des  Cyrus  und  Johannes  zu  Abukir  (vgl.  Wiede- 
mann,  Sphinx  18,  S.  93  ff.)  ist  bisher  nicht  erforscht 
woiden. 
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Dabei  verhehlt  er  sich  nicht  die  grosse 
Schwierigkeit,  welche  die  Unsicherheit  der 
Entstehungszeit  der  meisten  der  in  Frage 
kommenden  ägyptischen  Anlagen  der  Verfolgung 
der  Abhängigkeitsverhältnisse  entgegenstellt.  Zu 
diesem  Uebelstande  tritt  die  verhältnismässige 
Dürftigkeit  des  verwertbaren  Materials.  Vieles 
von  diesem,  was  die  Zeit  verschont  hatte,  ist 
von  den  modernen  Ausgrabern  zerstört  worden. 
Rücksichtslos  und  olme  vorher  Aufnahmen  zu 
machen,  haben  diese  hellenistische  und  koptische 
Trümmer  entfernt,  um  zu  den  tieferliegenden 
ägyptischen  Schicliten  zu  gelangen,  die  koptischen 
Malereien  an  den  Tempelwänden  abgeklopft,  um 
die  ägyptischen  Reliefs  freizulegen,  koptische 
Einbauten  in  ägyptischen  Tempeln,  wie  beispiels- 
weise die  Reste  einer  koptischen  Kirche  im 
2.  Hofe  des  Tempels  von  Medinet  Habu  nieder- 
gerissen und  hinausgeschleppt.  Der  unselige 
Purismus,  der  in  unseren  Kirchen  die  Jüngern 
Anlagen  vernichtet,  um  einen  stilgerechten 
romanischen  oder  gotischen  Urbau  wieder- 
herzustellen, und  dabei  vergisst,  dass  auch  ein 
Kirchenbau  eine  Geschichte  besitzt,  deren  Merk- 
zeichen eben  diese  Einfügungen  sind,  hat  in 
Aegypten  wahre  Orgien  gefeiert.  Von  den 
zahlreichen  Anlagen,  welche  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  vorhanden  waren,  haben  nur  spär- 
liche Trümmer  diesen  ägyptologischen  Bilder- 
sturm überdauert. 

Von  den  zugrunde  zu  legenden  Ueber- 
bleibseln  ist  nur  ein  kleiner  Teil  in  genügender 
Weise  veröffentlicht  und  bleiben  für  die  helle- 
nistische Zeit  ganze  Denkmälerklassen  so  gut 
wie  verschlossen.  In  erster  Reihe  gilt  dies 
von  den  spätägyptischen  Särgen,  welche  sich 
vor  allem  zu  Achmim,  aber  auch  sonst  im  Nil- 
tale fanden  und  teilweise  in  die  Museen  ge- 
langten, von  denen  aber  so  gut  wie  nichts 
publiziert  wurde.  Und  doch  erscheinen  einzelne 
dieser  Stücke  ^  für  den  Uebergang  von  der 
hellenistischen  zur  koptischen  Darstellungsweise 
von  grundlegendem  Werte  zusein'.  Es  findet 
sich  in  ihnen  zugleich  eine  der  Grundlagen, 
auf  denen  die  Dämonenbilder  der  sog.  „gnosti- 
schen"  geschnittenen  Steine  aufbauten.  Ihre 
Gedankenwelt  ist  es,  aus  der  heraus  später 
das  Werk    des    Horapollo    eine    Deutung    des 

'  Vgl.  z.  B.  dio  gemalte  Mumienhülle  im  British 
Museum  Nr.  29r86  (Budge,  Guide  to  the  first  and  second 
Egyptian  Rooms  S.  118  ff.;  Wiedemann,  Proc.  Soc.  Bibl. 
Arch.  36,  Ö.   110'. 

-  Eine  Mumienumhüllung  in  dem  sonst  andersartigen 
Altertümern  gewidmeten  Pont-Museum  zu  Aachen  cha- 
rakterisiert den  Toten  völlig  als  Konig  Osiria.  In  den 
Darstellungen  bringt  er,  mit  der  Krone  von  Ober-  und 
Uüterägypten  auf  dem  Haupte,  ähnlich  wie  sonst  der 
irdische  König,  Isis,  Nephthys,  den  Totengenien  das 
Zeichen  des  Feldes  dar. 


tiefern  Sinnes  der  Hieroglyphen  zeichen  ver- 
suchte. In  ihr  wurzeln  auch  manche  der  sym- 
bolischen Auffassungen,  welche  durch  Ver- 
mittlung der  Literatur  des  Physiologus  die 
frühromanische  Kunst  befruchteten. 


Mader,  P.  Dr.  Andreas  ETaristns,  S.  D.  S.:  Altchrist- 
liche Basiliken  und  Lokaltraditionen  in  Süd. 
judäa.  Archäologische  u.  topograph.  Untersuchgn. 
(Studien  zur  Gesch.  u.  Kultur  des  Altertums.  VIIl. 
Band,  5.  u.  6.  Heft.)  Mit  12  Figuren  im  Text,  7  Tafeln 
u.  e.  Kartenskizze  im  Anhang.  XI,  214  S.  gr.  8°. 
M.  14  — .  Paderborn,  P.  Schöningh  1918.  Bespr.  von 
Alfons  Schulz,  Braunsberg. 

Der  Verfasser  weilte  von  Oktober  1911  bis 
März  1914  als  Mitglied  der  wissenschaftlichen 
Station  der  Görresgesellschaft  in  Jerusalem. 
Von  da  aus  machte  er  zahlreiche  Ausflüge 
nach  Südjudäa.  In  erster  Linie  ging  er  dabei 
alttestamentlichen  Erinnerungen  nach.  Aber 
er  stiess  auch  auf  so  viele  Ueberreste  aus 
altchristlicher  Zeit,  dass  er  sich  entschloss, 
seine  Beobachtungen  und  Untersuchungen  hier- 
über zusammenzustellen  und  der  Oeffentlichkeit 
zu  übergeben.  Die  altchristlichen  und  mittel- 
alterlichen Pilgerberichte  werden  ebenfalls  ein- 
gehend befragt.  Die  Bauten,  die  er  beschreibt, 
gehören  der  Zeit  von  Konstantin  bis  zum  Ein- 
fall der  Perser  und  Araber  im  siebenten  Jahr- 
hundert an.  Das  war  eine  Blütezeit  für  das 
Christentum  in  Palästina,  wie  sie  seitdem  nicht 
wiedergekehrt  ist.  „Erhoben  sich  schon  im 
ganzen  Reiche  zahlreiche  Kirchen  und  Ka- 
pellen, so  wurde  das  Heilige  Land  im  beson- 
deren mit  ungezählten  Heiligtümern  förmlich 
übersät"  (4).  Bedenklich  war  dabei  nur,  dass 
in  überfrommem  Eifer  für  jede  in  der  Bibel 
bezeichnete  Oertlichkeit  der  Platz  gesucht  und 
gefunden  wurde.  „Wo  es  immer  möglich  war, 
errichtete  man  Kirchen  und  Kapellen"  (5). 
Die  meisten  dieser  Bauten  sind  den  Persern 
und  Arabern  zur  Beute  gefallen  oder  später 
durch  Raubbau  und  Neusiedlungen  zerstört. 
Nur  in  Südjudäa  sind  noch  zahlreiche  Trümmer 
von  Kirchen  und  Klöstern  erhalten.  Das  hängt 
damit  zusammen,  dass  wir  augenblicklich  in 
Südjudäa  die  wenigsten  Siedelungen  im  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  Gegenden  Westpalästinas 
haben.  Seit  Mader  dort  weilen  konnte,  wird 
allerdings  manches  dem  Krieg  zum  Opfer  ge- 
fallen sein.  So  wird  der  Verfasser  vieles, 
wenigstens   für   die  Forschung  gerettet  haben. 

Er  befasst  sich  in  dem  Buche  mit  nicht 
weniger  als  58  Kirchenbauten.  Von  diesen 
„zeigen  nur  mehr  fünf  aufrechtstehende  Säulen 
und  ungefähr  zehn  die  Apsis  mit  den  Linien 
des  Grundrisses"  (7).  „Nur  mit  wenigen  dieser 
Basiliken  lassen  sich  literarische  Nach- 
richten    in     Verbindung     bringen"    (7).      Er 
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beginnt  mit  der  Basilika  bei  'En  ed-dirwe,  die 
nach  der  bj'zautinischen  Ueberlieferung  der  aus 
Apg.  8,  26  —  40  bekannte  Philippsbrunnen  ist, 
handelt  u.  a.  ausführlich  von  der  Abrahams- 
kirche über  den  Patriarcheugräbern  zu  Hebron 
und  endigt  mit  El-Ksefe,  „in  schweigender 
Wüsteneinsamkeit  36  km  südlich  von  Hebron" 
(225),  wo  noch  die  Reste  von  drei  Kirchen  sind. 

Die  Tafeln  im  Anhang  enthalten  Lichtbilder, 
die  von  dem  Verfasser  oder  von  seinem  Reise- 
gefährten Professor  Rücker  in  Breslau  auf- 
genommen sind. 

Nach  den  Proben,  die  uns  der  Verfasser 
hier  gibt,  kann  man  mit  Recht  gespannt  sein 
auf  die  Ergebnisse  seiner  eigentlichen  For- 
schungstätigkeit in  Paliistina,  die  der  Kenntnis 
des  AT  zu  gute  kommen  sollen. 

Das  Gebet  auf  S.  136  heisst  sallä  Allah 
'alehi  wasallama  (statt  salli  und  sahäm). 


Röscher,  W.  H.:  Der  Omplialosgedanke  bei  ver- 
schiedenen Völkern,  besonders  den  semiti- 
schen. Ein  Beitrag  zur  vergleich.  Religionswissen- 
schaft, Volkskunde  u.  Archäologie.  {Berichte  über  die 
Verhandlungen  der  Sachs.  Gesellschaft  der  Wies., 
philoL-hist.  Klasse,  70.  Bd.  1918,  2.  Heft )  (VI,  115  S. 
mit  15  Figuren  im  Text).  M.  3,60.  Leipzig,  Teubner. 
Bespr.  von  W.  Gaerte,  Königsberg  i.  Pr. 

Dem  "Werke  über  den  ,Omphalos',  das  Wilh. 
H.  Röscher  im  Jahre  1913  herausgab,  folgten 
1915  die  ,Neuen  Omphalosstudien'.  Dass  die 
Ausbeutungdes  aus  demAltertumhinsichtlichdes 
Omphalosgedankens  vorliegenden  literarischen 
und  archäologischen  Materials  in  diesen  beiden 
Schriften  sich  noch  nicht  erschöpft  hat,  beweis 
die  oben  angezeigte  neue  Arbeit  des  Gelehrten 
über  diesen  Gegenstand.  Immer  neuer  Stoff 
tiiesst  dem  Verfasser  zu,  und  bereits  kündigt 
er  in  dieser  letzten  Schrift  die  Veröffentlichung 
weiterer  Untersuchungen  über  dies  Thema  an. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  haupt- 
sächlich das  Material  behandelt,  das  den 
Omphalosgedanken  bei  den  Semiten  nachweist. 
Jerusalem  und  der  Stein  Schetija  spielen  hier 
eine  bedeutsame  Rolle.  Von  Jesaias  und 
Ezechiel  über  Henoch,  Talmud  und  Midrasch 
führt  der  Faden  bis  in  die  mittelalterlich- 
christliche Ueberlieferung.  Auch  die  verschieden 
lokalisierte  Adamlegende  enthält  Spuren  dieses 
Gedankens.  Golgotha,  Zion,  Morija  und  Garizim, 
jeder  von  ihnen  muss  für  den  Mittelpunkt  der 
Erde  herhalten. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  der 
Verfasser  der  griechischen  Ueberlieferung.  Er 
versucht  an  Hand  von  VasenbiiderndenOmphalos 
auch  für  Eleusis  nachzuwei.sen.  Ob  aber  in 
jenen  omphalosartigen  Gebilden  nicht  vielmehr 
ein  altes  Kultobjekt  der  Demeter  zu  sehen  ist, 
das    fern   jeder   ideellen  Verbindung   mit  dem 


Erdmittelpunkt  steht?  Ich  erinnere  an  den 
ersten  Bestandteil  des  Namens  Demeter,  der 
gewiss  ,Berg,  Hügel,  Land'  bezeichnet.  Was 
lag  näher,  als  dieser  Erdgöttin  kleine  Kultberge 
zu  errichten  M  Nicht  glücklich  erscheint  mir 
auch  die  Behandlung  des  Problems,  das  sich 
anknüpft  an  die  Insel  Syrithnice  des  indischen 
Ozeans  2.  Das  überlieferte  ,umbilicus  solis' 
(Aethicus  p.  12,  Kap.  21)  ist  zu  halten  und 
zu  verstehen  als  ,mittlerer  Höhepunkt  der 
Sonne'.  In  diesem  Zusammenhang  drängt  sich 
die  Vermutung  auf,  dass  Syrithnice  mit  alt- 
indischem surya  —  Sonne  und  nordischem 
Syrith,  der  Sonnengöttin,  zusammenhängt^. 

Neu  und  besonders  von  Interesse  für  Re- 
j  ligionsforscher  und  Archäologen  ist  Roschers 
Hinweis  auf  die  Amonsidole  aus  Theben,  die 
gewiss  keine  , Säcke',  auch  wohl  keine  ,0m- 
phaloi',  sondern  höchstwahrscheinlich  den  Erd- 
berg darstellen*. 

Im  ganzen  ist  auch  diese  neue  Ai'beit 
Roschers  ein  wertvoller  Beitrag  für  unsere 
Kenntnis  des  Omphalosgedankens  bei  den  alten 
Völkern. 


Thener,    Max:     Der    griechisch-dorische    Perip- 
teraltempel.     Ein  Beitrag  zur  antiken  Proportions- 
lehre.    IV,   66   S.  m.   8    Abb.   u.    43   Tafeln,    gr.   4°. 
M.  16  — .     Berlin,  E.  Wasmuth,  1918.    Bespr.  v.  Th. 
Dombart,  München. 
Mit  energischer   Gründlichkeit  rückte   hier 
wieder  einmal  ein  Architekt  dem  kitzligen  Pro- 
blem der  architektonischen  Proportionslehre  zu 
^  j  Leib,  weil  er  die  bisherigen  Lösungsversuche  „als 
nicht  besonders  glücklich"  erfand.     Er  wählte 
in    notwendiger    Selbstbeschränkung    ein    eng 
umrissenes  Gebiet,  dem  grundlegende  Stellung 
zukommt. 

Seine  —  nebenbei  auch  für  die  Zahlen- 
symbolik orientalischer  Herkunft  besonders 
wichtigen  —  Ergebnisse,  die  viel  Einleuch- 
tendes, wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten 
Ueber zeugendes  bieten,  gehen  —  frappierend 
naheliegend  eigentlich  —  davon  aus,  dass  der 
Schlüssel  zur  Proportionierung  jedes  Vertreters 
dieser  griechisch-dorischen  Peripteraltempel 
schon  im  Grundplan-Ausmass  liege,  im 
Verhältnis  der  Breite  zur  Länge  —  des  Ste- 
reobats  bei  Tempeln,  die  männlichen  Gott- 


'  Die  kretischen  sogenannten  .horns  of  consecration' 
waren  solche  Nachbildungen  von  Bergen,  wie  ich  in 
einer  besonderen  Abhandlung  nachweisen  werde. 

'  Röscher  a.  a.  0.  S.  5  S. 

^  Vgl.  auch  die  skythische  Sonnengottheit  Oitoeyros. 
Vielleicht  ist  auch  das  griechische  Sirios  und  das  kos- 
säische  surias  —  Sonne  —  dieser  Reihe  anzufügen. 

*  Vgl.  Gaerte,  Kosmische  Vorstellungen  im  Bilde 
prähistorischer  Zeit:  Erdberg,  Himmolsberg,  Erdnabel 
und  Weltenströme  (Anthropos  1914). 
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heiten  geweiht  waren,  bezw.  des  Stylobats 
bei  Tempeln  weiblicher  Gottheiten  —  wobei 
sich  interessanter  Weise  ergibt,  dass  bei  be- 
stimmten Gottheiten  gerne  immer  wieder  ein 
und  dasselbe,  ihnen  speziell  offenbar  zukommende 
Verhältnis  gewählt  wurde;  so  3:8  für  Hera, 
2:5  für  Apollo  oder  5:11  für  Zeus;  gewiss 
eine  anregende  Parallele  zu  den  vielen,  alt- 
orientalischen Göttern  zukommenden,  bestimm- 
ten Zahlen  oder  Zahlenverhältnissen. 

Gemäss  solchen  Grundproportionen  und  ver- 
mittels der  dem  jeweiligen  Grundrechteck  zu- 
kommenden Diagonale  lässt  sich  dann  ein 
rhythmischer  Zusammenhang  (vielfach  dabei 
Siebener-Rhythmus!)  der  übrigen  Austeilung 
und  Gestaltung  im  Grundriss  und  Aufriss,  in 
Säulenzahl  und  Säulenhöhe  usw.  sowie  im 
Verhältnis  der  einzelnen  Glieder  untereinander 
rückwärts  wieder  feststellen,  sodass  man  sich 
gut  denken  kann,  wie,  zwar  nicht  sklavisch- 
stupid, dafür  aber  bis  zu  einem  gewissen  Mass 
von  Freiheit,  der  bildende  Künstler  einst,  das 
motivhafte  Verhältnisspiel  variierend,  sein  Werk 
gestaltete.  —  Bei  dieser  Einschränkung  des 
Systems  durch  gewissen  Spielraum  wird  der 
Grundgedanke,  den  Theuer  herausfand,  m.  E. 
anerkannt  werden  dürfen.  Aber  gerade  der 
Umstand,  dass  der  Verfasser  selber  ein  erst 
allmähliches  Sichherauskrystallisieren  der  Me- 
thode von  einer  „vorkanonischen"  Zeit  zur 
„kanonischen"  (Parthenonperiode)  anerkennen 
muss,  auf  die  dann  schon  bald  die  zur  Er- 
starrung führende  Verfallzeit  kommt  (S.  4  u  57), 
welche  sich  etwa  in  Yitruvs  „Hermogenes- 
Rezepten"  für  den  Dorismus  wiederspiegeln 
würde,  und  ebenso  der  Umstand,  dass  Theuer 
im  Verlauf  solchen  Werdegangs  da  und  dort 
ein  zweifellos  unrhyhthmisches  Wechseln  der 
Proportion  innerhalb  ein  und  desselben  Bau- 
werks zugeben  muss  (z.  B.  S.  39),  ja,  gewisse 
Unstimmigkeiten  selbst  in  „kononischer"  Zeit, 
all  das  zeigt  uns,  wie  wenig  wir  da  berechtigt 
wären,  nun  etwa  alle  dorischen  Peripteral- 
tempel  nach  ein-  und  demselben  Rezept  bis  in 
alle  Einzelheiten  genau  gestaltet  uns  vorstellen 
zu  wollen.  Nur  eben  Theuers  Columbus- 
Gedanke,  vom  Grundausmass-Verhältnis 
auszugehen,  scheint  wirklich  im  wesentlichen 
bei  allen  Beispielen  wenigstens  erstrebt  zusein. 

Seine  Ausführungen  über  die  klassischen 
Feinheiten,  die  nach  ihm  auch  rein  aus  der 
Anwendung  und  Konsequenz  des  zahlenmässig- 
rhythmischen  Gestaltungssystems  zu  erklären 
wären,  wie  die  Eck-Konstruktion  der  Säulen- 
joche, die  Neigung  der  Säulen,  die  Kurvatur 
usw.  (S.  17,  21  u.  48ff.),  worüber  einst  be- 
sonders August  Thiersch  grundlegend  handelte, 
wird    man    nicht    ohne  Vorbehalt    beipflichten 


können;  denn  dass  dabei  die  Erfahrungs- Optik 

und  Aesthetik  mitsprach,  wird  im  Ernst  nicht 
geleugnet  werden  können,  wie  Theuer  selbst 
spürt  (S.  50). 

An  kleinen  sachlichen  Berichtigungen  wäre, 
nicht  aus  Schulmeisterei,  sondern  zur  Berück- 
sichtigung bei  einer  Neuauflage,  zu  vermerken, 
dass  auf  Taf.  I  die  Haken  der  Quermasse  bei 
der  Kultbildbasis  versehentlich  an  die  unrich- 
tige Stelle  geraten  sind;  sodann,  dass  auf  Taf.  V 
die  Vierzehnteilung  der  Breite  nicht  eingezeich- 
net wurde  und  dass  die  zeichnerisch  bequeme 
Kombinierung  von  Schnitt  und  Ansicht,  z.  B. 
auf  Taf.  VI,  Taf.  XXXIV  u.  XXXVIII  dem 
Nicht-Architekten  keine  Skrupel  zu  machen 
braucht,  wenn  er  etwa  eine  solche  Konstella- 
tion im  Grundriss  suchen  wollte,  was  vergeb- 
lich wäre. 

Schade  ist  bei  einer  so  wichtigen  Publika- 
tion, nachdem  sie  obendrein  berechtigterweise 
mit  Unterstützung  des  Wiener  Ministeriums  f. 
Unterricht  und  Kultus  herausgegeben  wurde, 
dass  mehrere  Versehen  unbeachtet  blieben,  die 
den  Philologen  auf  die  Nerven  gehen  und  ihnen 
leicht  den  Eindruck  des  Ganzen  abschwächen; 
z.  B.  S.  16  Pi'onaos  und  Opisthodomos  als 
Neutrum  behandelt,  oder  S.  47  r^ooc  statt  vswg, 
oder  S.  51  u.  62  „nachparthenopeisch"  statt 
„nachparthenonisch,  oder  S.  64  „Interkolum" 
statt  Interkolumnium;  nicht  zu  gedenken  der 
Schreib-  und  Druckversehen  im  Deutschen  wie 
S.  8,  9,  14,  22,  33,  46,  48,  61  und  verschiedene 
Satzzeichgnmängel. 

Aber 'man  soll  sich  wirklich  die  Freude  am 
Ganzen  dadurch  nicht  beeinträchtigen  lassen; 
denn  es  ist  ein  guter  Schritt  vorwärts  getan, 
und  wenn  wir  an  Arbeiten  denken  wie  über 
die  Massverhältnisse  der  Cheopspyramide  oder 
des  Babelturms  (Dieulafoy)  oder  des  Mauso- 
leums von  Halikarnassos,  so  vermögen  wii 
jetzt  neuerlich  —  bei  aller  Zurückhaltung  auf 
diesen  Gebieten  —  zu  sehen,  wie  auch  hier  dei 
alte  Orient  und  die  Antike  einander  nicht  fern 
zu  stehen  brauchen. 


RItertums-Berkhte. 
Babylonien. 

Ausser  ür  haben  dio  Kugläuder  auch  Abu  Sharein, 
das  alte  Eridu,  freizulegen  begonoen.  Ueber  die  Resultate 
der  dortigen  Ausgrabungen  ist  bisher  noch  nichts  bekannt 
geworden.  W. 


Hus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Februarsitzung  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  besprach  Ermau  dio  von 
Golonischeff  veröffentlichten  und  von  Gardiner  über- 
setzten zwei  Petersburger  Papyrus.  Der  eine  enthält 
eine  Prophezeiung  über  dio  Schicksale  doa  östlichen 
Delta,    der    andere    die    Lehre    eines    alten   Königs    an 
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seinen  Sohn,   eine  Art  Fnrstenspiegel,   der   auch  für  die 
Religionsgeschichte  von  Interesse  ist.  W. 

In  der  Februareitzung  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft  sprach  Dr.  H.  Torczyner  über  die  ßundes- 
lade,  in  der  Märzsitzung  Dr.  Pieper  über  „Die  Entwicklung 
des  ägyptischen  Ornamentes  erläutert  durch  ägyptische 
Skarabäen".  W. 

Acaddmie  deVInscriptions  et  Beiles- Lettres  1919. 

4.  Juli:  An  Photographien  von  den  Ausgrabungen 
in  Enserune  zeigt  E.  Pottier  das  Vorhandensein 
griechischer  Kunst  im  vorrömischen  Gallien. 

11.  Juli:  Clermont-Ganneau  legt  eine  Darstellung 
Daniels  in  der  Löwengrube  aus  dem  Kloster  St.  Etienne 
in  Jerusalem  vor. 

18.  Juli:  Die  P.  P.  Janssen  und  Savignac  berichten 
über  ihre  Forschung  in  Palmyra  im  .Jahre  1914.  — 
ßlondheim  über  französische  Glossen  in  hebräischer 
Schrift  zu  den  talmudischen  Kommentaren  des  Rasohi 
de  Troyes  (1040—1105). 

25.  Juli :  H.  Girand  schenkt  der  BibliothequeNationale 
drei  Manuskripte  (Rhodisches  Seegesetz  vom  11.  Jahr- 
hundert; Kopie  eines  Handbuches  des  byzantinischen 
Rechts  vom  15.  Jahrhundert.  Tagebuch  des  Minoide 
Mynas  von  seinem  Aufenthalt  auf  Athos  (1841).  — 
F.  Cumont  über  eine  griechische  Inschrift  aus  Rom,  in 
der  der  Name  desMithra  durch  den  des  Serapis  ersetzt  ist. 

1.  August;  Lefort  hat  in  der  Bibl.  Nat.  Fragmente 
eines  koptischen  Manuskripts  entdeckt,  das  den  Original- 
text der  Klosterregel  des  Pachomius  enthält  (6.  Jahrb.). 

13.  August:  Clermont-Ganneau  kommentiert  den 
Text  einer  nabatäischen  Insclirift  aus  Aegypten. 

22.  August:  Mitteilung  des  französischen  Konsuls  in 
ßasBOrah  über  bedeutende  englische  Ausgrabungen  bei 
Ur,  die  in  die  Zeit  von  4000  v.  Chr.  zurückführen, 

12.  September:  S.  Reinach  liest  über  orientalische 
Einflüsse  in  der  Legende  des  hl.  Franziskus  und  sonst 
in  Italien  im  12.  Jahrhundert. 

19.  September:  Carton  über  tunisische  Archäologie. 


*W.    Schubart,    Einführung   in    die    Papyrusknnde    (C. 


Personalien. 

Wilhelm  Förtsch,  bekannt  durch  ^jfctreffliche 
Arbeiten  über  die  präsargonische  Epoche,  ist  gestorben. 
Die  OLZ  verliert  in  ihm  einen  treuen,  geschätzten 
Mitarbeiter. 

Leonard  William  King,  Professor  für  Assyriologie 
an  der  Universität  London,  ist  in  London  gestorben. 

Spyridion  Lambros,  der  griechische  Archäologe 
imd  Staatsmann,  ist  in  Athen  gestorben. 

Marcel  Dieulafoy,  der  französische  Archäologe  und 
Erforscher  Persiens,  ist  in  Paris  gestorben. 

Walter  Baumgartner,  Priv.-Doz.  f.  AT  Theologie 
und  Lektor  der  hebr.  Sprache  in  Marburg,  ist  dort  zum 
ao.  Prof.  ernannt  worden. 

Wilhelm  Bousset  ist,  55  Jahre  alt,  in  Giessen 
gestorben. 

Rudolf  Dvorak,  Prof.  der  oriental.  Sprachen  an  der 
tschechischen  Univ.  Prag  ist  Ende  Januar  1920  im  60. 
Lebensjahre  gestorben. 

Leopold  V.  Schroeder,  ord.  Prof.  der  indischen 
Philologie  und  Altertumskunde  in  Wien,  ist  dort  im 
Alter  vou  68  Jahren  gestorben. 


Zeitschriftenschau. 

*  =  ßenprecbimg;  der  beripiecLer  ateht  in  (  }- 

Abhandl.  d.  Pr.  Ak.  d.  Wiss.     1919: 

Philos.-hist.    Kl.  Nr.  9.    —  E.  Meyer,  Die  Gemeinde  d 
Neuen  Bundes  im  Lande  Damaskus     Eine  jüdische  Schrift 
aus  der  Seloukidonzeit. 
Nr.  10.  —  E.  Sachau,  Vom  Klostorbuch  des  SäbuSti. 

Allgemeines  Literaturblatt.     1919: 
.5/8.   *F.    Langer,    Intellektualuiythologio   (J.  Oehler).  — 


9/16.  'C.  Hakky,  Handbuch  der  türkischen  Umgangs- 
sprache (M.  Bittner). 

Allgemeine  Zeitung  des  Judentums.     1919: 

22.  A.  Katz,  Das  Schabuotfest.  —  L.  Geiger,  Sven  Hedin: 
Jerusalem.  —  G.  Engelsmann,  Rahel  Varnhagen  und  die 
Bibelübersetzung  Moses  Mendelssohns.  —  M.  Steif,  Das 
Plagiat  in  der  Auffassung  jüdischer  Denker. 

23.  L.  Geiger,  Sven  Hedin:  Jerusalem  (Schluss).  —  M. 
Steif,  Das  Plagiat  in  der  Auffassung  jüdischer  Denker 
(Schluss). 

24/25.  E.  Loevinson,  Die  Juden  auf  dem  Festlande  Süd- 
italiens. 

American  Historical  Review.     1919: 
April.    *L.  W.  King,    Legends  of  Babylon  and  Egypl  in 
relation  to  Hebrew  tradition. 
July.  *Frazer,  Folklore  in  the  Old  Testament  (M  Jastrow). 

—  *C.  C.  Mierow,  The  Gothic  history  of  Jordanes  (E. 
H.  M.).  —  *G.  F.  Burney,  Israels  settlement  in  Canaan 
(L.  ß.  Paton). 

American  Journal  of  Arehaeology.  1919: 
April- June.  E.  Douglas  van  Buren,  Terracotta  revet- 
ments  from  Etruria.  —  St.  Bleeker  Luce,  Note  on  etrus- 
can  architectural  terracottas.  —  Archaeological  Discus- 
sions:  Egypt  (Aegyptische  Bronzestatuetten  in  der  Samm- 
lung der  New  York  Hist.  Soc.  Abgebildet  sind  2  Statu- 
etten, einer  „Soul  of  Pe"  und  eines  gefangenen  Negers. 
Holzstatuetten  u.  Reliefs  in  derselben  Sammlung),  Baby- 
lonia  and  Assyria  (babylonischer  Symbolismus  auf  einer 
Tafel  im  Museum  vou  Pennsylvania  von  ca.  16C0  v.  Chr. 
Eine  „Ode  to  the  Word"  auf  einer  andern  Tontafel 
ebenda),  Syria  and  Palestine  (Eastern  Exploration  past 
and  present,  Vorlesungen  von  Flinders  Petrie. 

American  Journal  of  Philology.     1919: 
Jan.-March.    M.  Bloomfield,   The  fable   of  the  crow  and 
the  palmtree;  a  psychic  motif  in  Hindu  fiction.  —  R.  ß. 
Steele,  Curtius  and  Arrian. 
April-June.    R.  B.  Steele,  Curtius  and  Arrian  II. 

American  Journal  of  Theology.    1919: 
XXIII,  3,     J.  M.  P.   Smith,   The  conservatism   of  early 
prophecy. 

Amtl.  Ber.  a.  d.  Pr.  Kunstsammlungen.  1919: 
Mai.  H.  Schäfer,  Aus  einem  ägyptischen  Kriegslager; 
Aegyptischer  Vogelfang. 

Juli.  H.  Schäfer,  Die  frühesten  Bildnisse  König  Ameno- 
phis  des  IV.  Ein  Beitrag  zur  Entstehung  der  Kunst  von 
Teil  el-Amarna. 

August.     M.  Ebert:    Goldringe   aus   Ostpreussen.    —    H. 
Abert:  Ein  griechischer  Papyrus  mit  Noten. 
September.     Borchardt  und  H.  Schäfer,  Nochmals:    Die 
frühesten  Bildnisse  König  Amenophis  IV. 

Annales  du  Serv.  d.  Antiqu.  de  l'Bgypte.  1918: 
XVIII,  2.  G.  Daressy,  Statue  de  Zedher  le  Sauveur; 
Inscriptions  tentyrites;  Une  mesure  egyptienne  de 
-0  hin.  —  C.  C.  Edgar,  Selected  papyri  from  the  archi- 
ves  of  Zenon  (Nr.  1 — 10).  —  H.  Gautbier,  Les  steles  de 
l'an  III  de  Taharqa  de^Medinet-Habou.  —  J.  E.  Quibell, 
A  Visit  to  Siwa. 

Anthropos.     1917/18: 
XII-XIII  H.  1,2.    Alex.  Arnoux,  la  divination  au  Ruanda. 

—  A.  Witte,  Sprichwörter  der  Ewhe-Neger,  Öf-Dialekt 
(Togo,  Westafrika).  —  Albert  Drexel,  Beiträge  zur  Gram- 
matik des  Bantu-Typus.  —  M.  Sah,  Mariage  au  Nord  du 
Liban.  —  Hugo  Kunike,  Indische  Götter,  erläutert  durch 
nichtindische  Mythen.  —  E.  Meyer,  Le  „kirengo"  des 
Wachaga,  peuplade  bantoue  de  Kilimanjaro.  —  D.  Kreich- 
gauer,  Die  Klapptore  am  Rande  der  Erde  in  der  alt- 
mexikanischen  Mythologie  und  einige  Beziehungen  zur 
Alton  Welt.  —  Das  Problem  des  Totemismus  (Eine  Dis- 
kussion etc.  14.  Europäischer  Totemismus.  von  Marie 
Pancritius).  —  *Festschrift  zu  Eduard  Hahns  60.  Geburts- 
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tag  (Wilhelm  Koppers).  —  *Paul  Karge,  Rephaim  (Oswald 
MenKhin).  —  *C.  Meinhof,  Eine  Studienfahrt  nach  Kor- 
dofan;  *Wilh.  Heinitz,  Phonographische  Sprachaufnahmeu 
aus  dem  ägyptischen  Sudan  (A.  DrexelJ. 

Anz.  d.  Ak.  d  "W.  Wien,  math.-phys.Kl.  1919: 
1.  J.  Bayer,  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse seines  zweiten  Palästina-Aufenthalts.  —  C.  Toldt, 
Anthropologische  Untersuchung  der  menschlichen  Ueber- 
reste  aus  den  altägyptischen  Gräberfeldern  von  El-Ku- 
baniah. 

Archives  d'Etudes  Orientales     1918: 
XIV.     A.  Christenen,    Le   premier  homme   et  le  premier 
roi  dans  l'bistüire  l^gendaire  des  Iraiiiens  I. 

Archiv  f.  Sozialwiss.  u.  Sozialpol.    1918  9: 
Bd.  46,  1.  Heft  u.  2.  Heft.     M.  Weber,    Die   Wirtschafts- 
ethik der  Weltreligionen.    Das  antike  Judentum  (2  Fort- 
setzungen). 

Archiv  f.  Wirtschaftsforsch.  im  Orient.  1918: 
III,  1/2.  M.  Meyerhof,  Der  Bazar  der  Drogen  und  Wohl- 
gerüche in  Kairo.  —  L.  Schulman,  Zur  Seidenindustrie 
in  Syrien.  —  Bibliographie.  —  *K.  Hassert,  Das  türkische 
Reich  (Philippson).  —  *E.  Marquardsen-Kamphö vener, 
Das  Wesen  der  Osmanen  (A.  J.  Sussnitzki).  —  *E.  Ober- 
hummer, Die  Türken  und  das  Osmauische  Reich  (E. 
Littmann).  —  *C.  ühlig,  Mesopotamien  (E.  Graf).  —  *G. 
Weil,  Grammatik  der  osmanisch-türkischen  Sprache  (S. 
Beck).  —  *H.  Glück,  Der  Breit-  und  Langhausbau  in 
Syrien  (E.  Herzfeld).  —  *K.  H.  Müller,  Die  wirtschaft- 
liche Bedeutung  der  Bagdadbahu  (C.  A.  Schaefer). 
III,  3/4.  il.  Meyerhof,  Der  Bazar  der  Drogen  und  Wohl- 
gerüche in  Kairo  (Schluss).  —  H.  Banning,  Das  türkische 
Süssholz  und  R.  Junge,  Studien  zum  Problem  der  Euro- 
päisieruug  orientalischer  Wirtschaft.  —  *G.  Jäschke,  Die 
Entwicklung  des  oemanischen  Verfassungstaates;  *A. 
Overbeck,  Die  Kapitulationen  des  Osmanisohen  Reiches 
(v.  Rauchhaupt).  —  *W.  Schröder,  Das  Schutzgenossen- 
wesen in  Marokko;  *B.  Stichel,  Die  Zukunft  in  Marokko 
(G.  Kainptfmeyer).  —  *Verzeichnis  der  Bücherei  des 
Deutschen  Vorderasieninstituls  (G  Kampifmeyer).  —  G. 
Schweinfurth,  lieber  Brotbacken  mit  Zusatz  von  Flechten 
in  Aegypten.  —  K.  Krause,  Ueber  türkische  Gärten  und 
Gartenwirtschaft. 

Asiatic  Review.     1919: 
Jan.    Polybius,  The  settlement  of  Turkey.  —  W.  H.  Ben- 
nett, Liberal  Judaism.  —  *H.  Sidebotham,  England  and 
Palestine  (H.  A.  R.). 

April.  H.  Leitner,  The  settlement  of  Turkey.  —  *J.  G. 
Frazer,   Folk-Lore   in    the   Old   Testament  (H.   L.  Joly). 

—  *J.  E.  Wright,  Round  about  Jerusalem.  —  W.  R. 
Swainson,  Orientalia. 

Atl^enäum.     1919: 
4639.    *A.  Forder,  In  and  about  Palestine  with  Notebook 
and    Camera.  —   *W.  Willcocks,   From    the  Garden    of 
Eden  to  the  Crossing  of  the  Jordan. 

4641.  *R.  Haigh,  An  Ethiopian  Saga. 

4642.  *B.  P.  Urenfell  and  A.  S.  Hunt,  The  Oxyrhynchus 
Papyri,  Part  XIII  (J.  T.  Sheppard). 

4645.  Arthur  Evans,  on  Stonehenge. 

4646.  A,  Evans,  The  Usurpation  of  the  British  Museum. 

—  *J(iromo  et  Jean  Tharaud,  Rabat  ou  les  heures  maro- 
caines. 

4647.  C.  B.,  The  Usurpation  of  the  Museums. 

4651.  "M.  Jastrow,  A  Gentle  Cynic;  being  a  translation 
of  the  Book  of  Kohelet. 
Bayerland.     1919: 
Nr.    25.      Karl    Süszheim ,     Die    Beziehungen    zwischen 
Bayern   und   der  Türkei   im   Wandel    der   Jahrhuiiderto. 

—  Georg  Ileismüller,  Des  bayerischen  Franziskanerpaters 
Ladislaus  Mayr  Reise  in  das  heilige  Land  (1748—1753). 

Berliner  Philologische  "Wochenschrift.  1919: 
19.  *M.  Thilo,  In  welchem  Jahre  geschah  die  sog. 
Syrisch-Efraemitischo  Invasion  und  wann  bestieg  Hiskia 
den  Thron?     (P.  Thomson). 


20.     *Paul  Karge,  Rephaim  (Peter  Thomsen). 

24.  *L.  Trojo,  AA.\M  und  ZQH.  Eine  Szene  altchrist- 
licher  Kunst  in  ihrem  religionsgeschichtlichen  Zusammen- 
hange (F.  R.   Lehmann). 

25.  *E.  Wiedemann  und  F.  Hauser,  Ueber  die  Uhren 
im  Bereich  der  islamischen  Kultur;  Uhr  des  Archimedes 
und  zwei  andere  Vorrichtungen  (Häuser). 

26.  *E.  Wiodemann  und  F.  Hauser,  Ueber  die  Uhren 
im  Bereiche  der  islamischen  Kultur  (F.  Hauser,  Schluss). 

—  *H.  Schäfer,  Altes  und  Neues  zur  Kunst  und  Religion 
von  Teil  el-Amarna  (H.  Gressmann). 

27.  "Alte  Denkmäler  aus  Syrien,  Palästina  und  West- 
arabien (R.  Pagenstecher).  —  *E.  Fabricius,  Der  bildende 
Wert  der  Geschichte  des  Altertums  (H.  Helch). 

28.  *H.  Guthe,  Die  griechisch-römischen  Städte  des  Ost- 
jordanlandes (P.  Thomsen). 

30.  *H.  von  Soden,  Palästina  und  seine  Geschichte  (P. 
Thomsen). 

31.  *H.  Blümner,  Fahrendes  Volk  im  Altertum  (K.  Tittel). 

32.  *P.  Lehmann,  Der  mittellateinische  „Pilo". 

35.  *C.  Giemen,  Religionsgeschichtliche  Bibliographie 
III/IV  (A.  Ostheide). 

36.  *V.  Schultze,  Grundriss  der  christlichen  Archäologie 
(R.  Pagenstecher). 

38.  "J.  Hirschberg,  Geschichte  der  Augenheilkunde 
(F.  E.  Kind).  —  *0.  Weise,  Schrift-  und  Buchwesen  in 
alter  und  neuer  Zeit  (R.  Steinert).  —  'L.  Radermacher, 
Probleme    der   Kiiegszeit  im   Altertum    (Th.   Lenschau). 

39.  *L.  Radermacher,  Beiträge  zur  Volkskunde  aus  dem 
Gebiet  der  Antike  (K.  Tittel).  —  *M.  Weber,  Zur  Ge- 
schichte  der  Monarchie  (Th.  Lenschau). 

40.  *K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen 
(Reitzenstein). 

Bolletino  dellasooietägeograücaltaliana.  1918: 
VII.  G.  Genocchi,  La  Palestina  nella  geographica  e  nella 
storia.  —  C.  de  Stefani,  Cenni  di  geografia  fisica  Bulla 
Palestina. 

Bonner  Jahrbücher.     1919: 
CXXIV,  A.  Wiedemann,  Die  Memnonskolosse. 

Bulletin  de  l'Institut  Egyptien.  1918: 
Oct.  Ch.  Audebeau-Bey,  Observations  des  Savants  de 
l'Expödition  fran^.aise  sur  les  eaux  souterraines  de 
l'Egypte.  —  V.  M.  Mosseri,  Quelques  remarques  au  sujet 
des  observations  etc.  —  G.  Daressy,  LTngenieur  Girard 
et  ITnstitut  d'Egypte. 

Caloutta  Review.     1917: 
Jan.     K.  J.  Saunders,  Impressions  of  Mesopotamia. 

Comptes-rendus  de  l'Ac.  d.  Inacr.  et  B.-L.  1917: 
Nov./Dec.  R.  Cagnat,  Notice  sur  la  vie  et  les  travaux 
de  Gaston  Maspero.  —  A.-L.  Delattre,  Uue  grande  basi- 
lique  voisine  de  Sainte-Monique  ä  Carthage.  —  J.  B. 
Chabot,  Note  sur  l'alphabet  libyque. 
1918;  Jan./F^v.  G.  Mendel,  Les  travaux  du  Service  ar- 
ch^ologique  de  l'armee  francjaise  en  Orient.  —  M.  Dieu- 
lafoy,  Le  Maroc  et  les  Croisadec.  —  A.  Moret,  Un  mo- 
narque  d'Edfou  au  debut  de  la  Vle  dynastie. 
Mars/Avril.  Carton.  Nouvelles  recherches  sur  le  littoral 
carthaginois.  —   C.  Huart,  Les  derviches  d'Asie  Mineure. 

—  Ed.  Cuq,  Note  complementaire  sur  rinscription  de 
Volubilis. 

Juillet/Aoüt.  U.  Omont,  Fragments  d'un  tres  ancien 
manusorit  latin  provenant  le  l'Afrique  du  Nord.  —  Ch. 
Clermont-Ganncau,  Sur   un  style  du  Mus^e   de  Cologne. 

—  F.  Cumont,  La  basilique  souterraine  dccouverte  pres 
de  la  Porta  Maggiore  ä  Rome;  la  triple  commemoration 
de  Morts.  —  L.  Canet,  Sur  los  Ttoaa(io.  xootü  et  la  re- 
ronsion  lucianique  des  Scptante.  —  Ch.Clermont-Ganneau, 
L'öpitapbe  d'Apronia  de  Salone.  —  F.  Cumont,  Les 
„Haetiferi"  de  Bellone  d'aprös  une  inscription  d'Afriqne. 
Nov./Dec.  S.  Reinacb,  Une  parure  decouverte  ä  Jerusalem. 

—  J.-B.  Chabot,  fidesse  pendant  la  premiire  Croisade. 
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Deutsoh  Geographische  Blätter.    1917: 
XXXVIII,  2.     R.   Henning,  Bahn  Berlin-Bagdad.   —   G. 
Scliott,   Der  Persische   Uolf.   —  W.   von  Baensch,   Von 
Alexandrien  nach  Khartüm. 

Deutsche  Literaturzeitung.    1919: 
18.     *L.    Brentano,    Die    byzantinische    Volliswirtschaft 
(E.  Stein). 

19/20.  'A.  Jeremias,  AUgemoiue  Religionsgeschichte 
(K.  Clemen),  —  *A.  Fischer,  Das  Liederbucla  eines  ma- 
roltkanischen  Sängers  ( B.  Meissner). 

21.  *F.  Kattenbusch,  Das  Problem  der  ältesten  christ- 
lichen Rechtsordnungen. 

22.  F.  Kattenbusch,  Das  Problem  der  ältesten  christ- 
lichen Rechtsordnungen  (Schluäs).  —  *C.  Clemen,  Die 
Reste  der  primitiven  Religion  im  ältesten  Christentum 
(K    Beth). 

23/24.  *C.  Clemen  (Schluss).  —  »Micha  Josef  bin  Gorion, 
Auswahl  aus  den  Sagen  der  Juden  |S.  Krauss).  —  Franz 
Müller,  Die  antiken  Odysse-Illustrationen  in  ihrer  kunst- 
historischen Entwicklung  (M.  Bieber). 

25.  W.  Capello,  Philologische  Erforschung  alten 
Christentums. 

26.  *W.  Capelle,  Philologische  Erforschung  alten  Christen- 
tums (Schluss).  —  *H.  Gunkel,  Das  Märchen  im  Alten 
Testament  (W.  Baumgärtner). 

27/28.     *W.  Weil,  Türkisches  Lehrbuch  (K.  Philipp). 
30.    *E.  Unger,  Katalog  der  babylonischen  und  assyrischen 
Sammlung  III,  1  (tir.  Meissner). 

Deutsche  Revue.     1919: 
Juni.     H.  T.  Hoff,  Die  tiefereu  Ursachen  des  Zusammen- 
bruchs der  Türkei.     Eine  zeitgemässe  A'^ölkerstudie. 

Edinburgh  Review.     1919: 
January.     Ikbal   Ali  Shah,  The    Claims    of   Afghanistan. 

—  Oesterley,  Old  Testament  Folk-Lore. 
April.     F.  D.  Lugard,  Tropical  Africa. 
July.     M.  M.  VVraith,  Egyptian  Nationalism. 

Exposltor.  1919: 
April.  W.  Sanday,  The  meaning  of  the  atonement  (nach 
dem  AT  erklärt).  —  J.  T.  Dean,  A  churcb  crisis  in  the 
flrst  Century  (2.  Korintherbrief).  —  J.  Moffatt,  Expository 
notes  on  Acts  (XXIV,  24—27,  XXVI,  14).  —  A.  A. 
Kennedy,   Philo's  conception  of  God's  approach  to  man. 

—  A.  E.  Gai'vie,  Jesus  in  the  fourth  gospel. 

May.  J.  A.  Robertson,  Some  parables  and  an  apo- 
calypoe  of  the  road  (Luc.  15  —  18).  —  M.  Jones,  A  new 
chronology  of  the  life  of  St.  Paul  (Bericht  nach:  Plooij, 
De  Chronologie  van  het  leven  van  Paulus).  —  E.  J. 
Goodspeed,  The  date  of  Acts. 

June.  M.  Jones,  A  new  chronology  of  the  life  of  St. 
Paul  (Forts  )). 

Geographie.     1918: 
XXXII,  o.    F.  Sartiaux,  L'arch^ologie    fran9ais6  en  Asie 
Mineure. 

XXXII,  6.  Les  richesses  minieres  de  la  Georgie.  —  S.  R., 
L'etat  d'avancement  du  cbeniiu  de  fer  de  Bagdad  et  le 
Probleme  des  Communications  entro  la  Mediterranee  et 
le  golfe  Persique. 

Geographica!  Journal.    1919: 
Jan.    S.  P.  Napier,   The    Road   from  Baghdad   to  Baku. 
February.    A.  Ilodson,   Southern  Abyssiuia    (mit  Karte). 

—  C.  Cranfurd,  The  iJbofar  district.  —  E.  Heawood, 
Aesiphon  and  the  palace  of  Khosroes.  —  *J.  Cvijic,  La 
pöninsulo  balcanique:  Geographie  humaine  (M.  J.  New- 
bigin). 

Geograflsk  Tidskrift.     1919: 

2.  0.  Olufseu,  Persisliii  Byer  (alt  und  modern). 

3.  ü.  Olufsen,  Amu  Darja  og  Unboi.  —  P.  Gjellerup, 
Kinas  og  det  kinesiske  Folka  Oprindolse  samt  Udviklingen 
af  den  kinesiske  Skrift.  RofVrat  af  ,,The  origin  of  the 
Chinese  people".  Rosa  by  Giler.  —  'Capitaine  Angii^ras, 
Le  Sahara  occidental  (0.  Olufsen). 


Geographische  Zeitschrift.    1919: 
4.    *Sven  Hedin,  Bagdad,  Babylon,  Ninive  (C.  Uiig).  — 
*Sten  Konow,  Indien  (A.   Kraus). 

5/6.  N.  Krebs,  Die  geographische  Struktur  des  osmani- 
schen  Reiches.  —  *G.  K.  Rein,  Abessinien  (C.  Ratbjens). 

Globe.     1918: 
LVII.  E.  Schoch,  Impressions  d'figypte. —  *M.  de  Perigny, 
Au  Maroc   (A.  Chaix).    —    *H.    Froidevaux,  La  grande 
route  de  l'Ancien  Monde  (G.  Moutaudon). 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1919: 
März-April.    *K.  Huber,  LTntersuchungeu  über  den  Sprach- 
charakter des  griechischen  Leviticus  (A.  Debrnnner).  — 
*V.  A.  Sniith,    Akbar,  the  great  Mogul  (J.  Charpentier). 

—  *E.  Schwartz,  Zur  Entstehung  der  Ilias  (E.  Bethe). — 
'J  Hertel,  Indische  Märchen  (H.  Oldenburg). 
Mai-Juni.    *Die  Mischna,   hrsg.   v.  G.  Beer  u.  0.  Holtz- 
mann:    Pea  von    W.   Bauer.     Orla  von  K.  Albrecht  (H. 
Duensing). 

Heilige  Land.     1919: 

1.  J.  Spargel  und  A.  Dunkel,  Aus  den  letzten  Tagen 
des  Krieges  im  Heiligen  Lande.  —  E.  Schmitz,  Vom  See 
Genezareth;  Die  Tierwelt  beim  See  Genesareth.  —  A. 
Sehn.,  Erinnerungen  an  Nablus. 

2.  J.  Kiera,   Aus   dem   Lande   des   Euphrat   und  Tigris. 

—  E.  T.,  Kriegsfahrten  im  Lande  der  Bibel. 

Hermes.     1919: 

3.  M.  Wellmann,  Eine  Pythagoräische  Urkunde  des  4. 
Jahrh.  v.  Chr. 

4.  0.  Viedebaatt,  Hannibals  Alpenübergang.  —  F.  Prei- 
sigke,  Die  Begriffe  Ttupyo?  und  a-cEyi  ti^i  der  Hausanlage 
(Papyrus  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  aus  Aegypten). 

Hibbert  Journal.     1919; 
July.  C.  G.  Montefiore,  Modern  Judaism  (Verhältnis  zum 
A.  T.).  —  *J.  G.  Frazer,  Folk-Lore  in  the  Old  Testament 
(J.  E.  Carpeuter). 

Historisches  Jahrbuch.     1917: 
XXXVIII,   4.     *H.    Grothe,    Türkisch    Asien    und    seine 
Wirtschaftswerte  (K.  Löö'ler). 
XXXIX  1/2.    K.  Benz,  Die  Mithrasmysterien. 

Histor.-polit.Bl.  f.  d.  kathol.  Deutschland.  1919 : 
164,  2.  VII.  Aus  dem  Archiv  eines  verschollenen  Reiches 
(betr.  die  Hettiter). 

Historische  Zeitschrift.    1919: 
120,  1.    *Hoffmeister,  Durch  Armenien,  eine  Wanderung 
und  Der  Zug  Xenophous  (C.  F.  Lehmann-Haupt). 
3.    *J.  Werner,  Die  neuen  theologischen  Enzyklopädien 
(H.  Haupt).    —    *P.  Thomsen,    Das  Alte  Testament  (H. 
Gunkel).  —  *W.  Otto,  Herodes  (G.  Beer). 

Imago.  1919: 
V  J.  H.  4.  Ludwig  Levy,  Ist  das  Kainszeichen  die  Be- 
schneidung? (Bestreitet  dies  gegen  Theodor  Reik's  Auf- 
satz, das  Kainszeichen  in  H.  1).  —  Tb.  Reik,  Vom  wahren 
Wesen  der  Kinderseele  (Kleinere,  für  Philologen  wichtige 
Bemerkungen). 

Internationale  kirchliche  Zeitschrift.  1919: 
IX,    3.   *P.  Feine,   Das  Leben   nach   dem  Tode   (G.  M.). 

Internat.  Monatsschrift.     1919: 
14.    1.    H.    Gunkel,    Eine    hebräische    Meistererzählung. 
(H.  K.  6,  24  —  7,  20). 
2.  H.  Gunkel,  Forts.  —  *E.  Banse,  Die  Türkei  (Fr.  Braun). 

Islam.  1919: 
IX.  2 — 4.  H.  Ritter,  Mesopotamische  Studien.  1.  Arabi- 
sche Flußfahrzeuge  auf  Euphrat  und  Tigris.  —  I.  Gold- 
ziher,  Die  Gottesliebe  in  der  islamischen  Theologie.  — 
J.  Horovitz,  Mohammeds  Himmelfahrt.  —  R.  Ilartmann, 
Zu  Ewlija  Tschelebi's  Reisen  im  oberen  Euphrat-  und 
Tigrisgebiet.  —  J.  H.  Mordtmann,  Zu  Islam  VII.  302.  — 
F.  Babinger,  Sinäns  Todesjahr.  —  G.  Jacob,  Das  tür- 
kische Kukla  ojnu.  (Aus  Briefen  von  Dr.  Kitter);  Gross- 
wardein,  eine  selbständige  türkische  Provinz.  • —  *Ahmed 
Refik,  Onundschu  "asr-i-hedschride  Istambol  hajaty: 
Ta'rich-i-'o.smani   endachümeni   küllijaty   (G.   Jacob).    — 
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P.  Gieso,  Bemerkangeu  zum  lieutigen  Osmanisch-Türki- 
schen  im  Anschluss  an  Dr.  Gotth.  Weil's  Grammatik  der 
osman. -türkischen  Sprache,  —  *H.  Bauer,  Islamische 
Ethik.  Heft  11:  Von  der  Ehe;  *0.  Rescher,  El-Belädori's 
Kitäb  Futuh  el-buldan  nach  de  Goejes  Edition  ins 
Deutsche  übers.  Lfrg.  1  (R.  Hartmaun).  —  *Ph.  Khürü 
Hitti,  The  origin  of  the  islamic  state,  being  a  translation 
l'rom  the  arabic  of  the  Kitäb  futüh  al-buldän  of  al- 
Balädhuri  (0.  Röscher). 

Jahrbuch  des  Deutsch.  Arch.  Instituts.  1918: 
XXXIll,  1/2.  R.  Koldewey,  Das  Stadtbild  von  Babylon 
nach  den  bisherigen  Ausgrabungen  (Vortragsbericht). 
3/4.  E.  Fiechter,  Amyklae.  —  F.  Behn,  Zur  Urgeschichte 
des  Akroters.  —  R.  Fagenstecher,  Neuerwerbungen  der 
archäologischen  Sammlung  dor  Universität  Rostock.  — 
W.  Amehing,  Zwei  goldene  Diademe  der  Sammlung 
Khanenko  in  Kiew. 

Jewish  Quarterly  Review.    1918: 
April.    J.   Lauterbach,    The   Three   Bocks   found    in   the 
Temple  at  Jerusalem.  —  J.  Davidsohn,  Poetic  Fragments 
from  the  Genizah. 

Journal  of  the  Amsrioan  Oriental  Society.  1915: 
XXXV,  4.  R.  G.  Kent,  Studies  in  the  Old  Testament.  — 
Ch.  C.  Torrey,  The  Zakar  and  Kalamu  incriptions;  An 
aramaic  inscription  from  Cilicia.  — -  F.  R.  Blake,  Studies 
in  semitic  grammar.  —  W.  F.  Albright,  The  home  of 
Balaam;  The  conclusioQ  of  Esarhaddon's  broken  prism; 
Some  unexplained  cuneiform  words. 
1917:  XXXVII,  4.  P.  Haupt,  Tones  in  Sumerian.  -  E. 
Benyahuda,  Three  Notes  in  Hebrew  Lexieography. 
1918:  XXXVIII,  1.  W.  R.  Newbold,  A  Syriac  Valentinian 
Hymn.  —  E.  VV.  Hopkins,  The  Origin  of  the  Ablative 
Gase.  —  W.  F.  Albright,  The  ßabylonian  .^Sage  Ut- 
Napistini  Rüqu. 

2.  H.  F.  Lutz,  A  Cassite  Liver-Omen  Text.  —  C.  C. 
Torrey,  The  Outlook  for  American  Oriental  Studies.  — 
A.  V.  W.  Jackson,  The  Etymology  of  some  words  in  the 
Old  Persian  luscriptions.  —  J.  Morgenstern,  The  Tent 
of  Meeting. 

3.  E.  W.  Hopkins,  The  Background  of  Totemism.  —  W. 
H.  Worrell,  The  Demon  of  Noonday  and  some  related 
Ideas.  —  T.  J.  Meek,  A  Votiv  Inscription  of  Ashurbani- 
pal  (Bu  89-4-26,  209).  —  J.  B.  Nies,  A  Pre-Sargonic 
Inscription  on  limestone  from  Warka.  —  W.  F.  Albright, 
Ninib-Ninurta. 

4.  A.  T.  Olmstead,  The  Galculated  Frightfulness  of 
Ashur-nasir-apal.  —  M.  J.  Hussey,  A  galet  of  Eannatum. 
6.  A.  Garnoy,  The  Irauian  Gods  of  Healing. 

Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  1918: 
April.  Ch.  Lyall,  Four  Poems  by  Ta'abbata  Sharrä,  the 
Brigand-Poet.  —  A.  R.  Guest,  Further  Arabic  Inscriptions 
on  Textiles.  —  Jivanji  Jamshedji  Modi,  A  note  on  the 
mountain  of  Nafasht,  near  Istakhir.  —  *Aufsätze  zur 
Kultur-  und  Sprachgeschichte,  vornehmlich  des  Orients 
(K.  J.  Thomas).  —  C.  A.  Storoy,  Notes  on  the  Text  of 
the  Tabaqät  a«h-Shu  arä'. 

July-Oct.  W.  H.  Moreland,  The  Value  of  Money  at  the 
Court  of  Akbar.  —  St.  Langdon,  The  Babylonian  Con- 
coption  of  the  Logos.  —  T.  W.  Haig,  The  Chronology 
and  Gouealogy  of  the  Muhammadan  kings  of  Kashmir. 
—  A.  J.  Wensiuck,  Alphabetical  Index  to  Arabic  Tra- 
dition. —  ^'Azimuddin  Ahmad.  Die  auf  Südarabien  be- 
züglichen Angaben  Naswän's  im  Sams  al-'ulüm  (A.  A. 
Bevan).  —  *L.  Caetani,  The  Tajarib  al-Umam;  *Sbailih 
Muhammad  Badr  al-din  Na'sani,  Tahdliib  Isläh  al-Mantiq; 
*Abu'l-Abbas  Ahmad  al-Qal(|ashandi,  Subh  al-A'sha  (D. 

5.  M.).  —  *E.  G.  Browne,  Materials  for  tlio  Study  of 
the  Babi  Religion  (B.  D.  R).  —  "W.  H.  Sclioll',  Naviga- 
tion to  the  Far  East  under  the  Roman  Empire;  The 
Eastern  Iren  Trade  in  the  Roman  Empire;  The  Trans- 
contentinontal   Silk  Trade   at   the  Gliristian  Era  (J.  K.). 


—  *E.  Grant,  Cuneiform  Documenta  in  the  Smith  College 
Library  (T.  G.  Pinches). 

1919:  January.  S.  J.  Crawford,  The  decipherment  of  the 
Hittite  Language.  —  F.  Legge,  The  Society  of  Biblical 
Archaeology  (Kurze  Geschichte).  —  S.  Langdon,  Four 
assyriological  notes  (Der  Name  f'Tagtug;  apsaeü; 
IR  =zu'tu;  ara  =  namäru).  —  V.  A.  Smith,  The  work 
of  Sir  M.  Aurel  Stein.  —  S.  Daicbes,  Etymological 
Notes  I:  talm.  t^'P}^  =  assyr.  epesu.  —  T.  G.  Pinsches, 
Two  correclions.  —  *J.  G.  Frazer,  Folklore  in  the  Old 
Testament  (R.  C.  Temple).  —  *C.  J.  Lyall.  Some  aspects 
of  ancieut  arabic  poetry  (E.  H.).  —  *J.  Abelson,  Jewish 
Mysticism  (F.  W.  Bussell). 
April.  A.  Cowley,  The  Pahlavi  Doeument  from  Avroman. 

—  J.  Mann,  Moses  b.  Samuel,  a  jewish  Katib  in  Da- 
mascus,  and  bis  pilgrimage  to  Medinah  and  Mekkah.  — 
T.  G.  Pinches,  Tue  legend  of  the  divine  lovers:  Enlil 
and  Ninlil.  —  W.  E.  Crum,  A  „Manishaean"  fragment 
from  Egygt  (ßrit.  mus.  Or.  6201  C).  —  H.  Hirschfeld, 
An  ethiopic-falasi  glossary ,  edited  and  transl.  — 
H.  Beveridge,  The  date  of  the  book  of  Job.  —  G.  A.  G., 
An  arabic  word  quoted  by  Hemacandra.  —  *A.  J.  Wen- 
sinck,  Some  semitic  rites  of  mourning  and  religion,  studies 
on  their  origin  and  relation  (H.  Hirschfeld).  —  *G.  A. 
Grierson,  The  Ormuri  or  Bargiste  Languages  (L.  Dames). 

—  *M.  A.  Czaplicka,  The  Turks  of  Central  Asia.  (H. 
Beveridge).  —  *A.  Christensen,  Contes  persans  en  langue 
populaire  (M.  Gaster).  —  *A.  J.  Wensinck,  The  Ocean 
in   the  literature   of  the  Western  Semites  (S.  Langdon). 

—  'B.  A.  Wallis  Budge,  Miscellaneous  coptic  texts  in 
tho  dialect  of  Upper  Egypt  (W.  E.  Crum).  —  *W.  Will- 
cocks,  From  the  Garden  of  Eden  to  the  Crossing  of  the 
Jordan  (Th.  G.  Pinches).  —  *Revue  d'Assyriologie,  vol. 
XIV  (S.  Langdon). 

Journal  Asiatique.  1918: 
NoT./Dec.  M.  A.  Bei,  Inscriptions  arabes  de  Fes.  —  M. 
Cazanova,  Le  joyau  d'Haroun  ar  Rachtd. 
1919:  Janv.-Fevr.  A.  Bei,  Inscriptions  arabes  de  Fea. 
XI:  Une  maison  privee  du  XIV e  siecle  de  J.-C.  (Be- 
schreibung und  Abbildungen.  Inschriften.  Bemerkungen 
über  marokkanische  Kunst  und  Architektur  unter  den 
Meriniden).  Mit  einem  Anhang:  L'inscription  de  fonda- 
tion  de  la  mosquee  de  Mostaganem  (Algärie,  742  H.).  — ■ 
H.  Lammeus,  A  propos  d'un  colloque  eutre  le  patiiarche 
jacobite  Jean  I«''  et'Amr  ibn  Al-'Asi.  —  Comptes  rendus: 
K.  J.  Basmadjian,  Ouvrages  offerts  ä  la  Sociale  par  le 
R.  P.  Simeon  Doctem'  iSremian  (armenischer  Dichter  und 
Gelehrter). 

Journal  des  Savants.    1918: 
Jan./F6v.     P.  Monceaux,  Les  gnostiques  I. 
Mars/Avril.     P.  Monceaux,   Les   gnostiques  II.    —    J.-B. 
Chabot,  Histoire  de  l'Ethiopie  I. 
Mai/Juin.     G.  Lafaye,  Les   cultes  egypto-grecs   ä  Dolos. 

—  J.-B.  Chabot,  Histoire  de  l'Ethiopie  11.  —  F.  Monceaux, 
Les  gnostiques  III. 

Juillet/Aoi"it.     E.  Cuq,  Le  cautionnement  en  Chaldee.  — 
M.  Besnier,  L'Etat  carthaginois  I. 
Sept  /Oct.     M.  Besnier,  L'Etat  carthaginois  II. 
Nov./D^c.     C.  Huart,  Le  Bäbieme  et  le  Böhäisme. 
1919:  6/6.     *B.  G renfeil  and  A.  Hunt,  The  Oxyrhynchus 
Papyri,   Part  Xlll    (M.  Croiset)).   —   H.  Dehdrain,   L'ac- 
quisition  des   manuscrits   orientaux  d'Anquetil  Duperron 
par  la  bibliothequo  imperiale  en  l'an  Xlll.  —  *E.  Michon, 
Rebords  de  bassins  chr^tions  ornesdereliefs(P.Monceaux). 
Journ.  of  theSoc.  of  Or.Research(Chicago).  1917: 

1,  1.  8.  A.  B.  Mercer,  Editorial  Note.  —  P  Hanpt, 
Sumerian  tu,  dove,  and  «am,  swallow.  —  S.  A.  B.  Mercer, 
„Kuiperor"-WorsIiip  in  Egypt.  —  St.  Langdon,  Syllabar 
in  the  Metropolitan  Museum.  —  S.  A.  B.  Mercer,  The 
Anaphora  of  Our  Lord  in  the  Ethiopic  Liturgy.  — 
P.  Haupt,  Hebrew  am  =  Ethiopic  ema 

2.  S.  A.  B.  Mercer,   Editorial   Note;   Sumerian    Morals. 
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—  J.  A.  Maynard,  Babylonian  Patriotic  Sayings.  ■ —  P. 
Haupt,  The  Disease  of  King  Teumman  of  Elana;  Syriac 
siftä,  lip,  and  sdifpä,  end. 

Jude.  1919: 
Febr.  F.  Oppenheimer,  ßodenhesitzordnung  in  Palästina. 
April-Mai.  S.  Lehmann,  Ueber  die  Grundlagen  eines 
jüdischen  Gemeinwesens  in  Palästina.  —  E.  M.  Lipscbütz. 
Ein  hebräisches  Institut  (zur  Belebung  der  Sprache).  — 
Chaim  Nachman  Bialik,  Halacha  und  Aggada.  —  E.  Müller, 
Uebertragungen  aus  dem  Buche  Sohar.  —  *S.  Zemach, 
Leben  der  jüdischen  Bauern  (E.  Hoeflich). 
Juni.  0.  Epstein,  Die  Grundlagen  der  jüdischen  Schule 
in  Palästina. 

Katholik.     1918: 
XXI  8.     A.  E.  Mader,  Rephaim  (Bespr.  v.  Karge's^Werk). 

Kilo.  1919: 
1/2.  0.  Viedebantt,  Poseidonios,  Marines,  Ptolemaios. 
Ein  Beitrag  zur  Gesch.  des  Erdmessungsproblems  im 
Altertum.  —  C.  F.  Lehmann-Uaupt,  Berossos'  Chrono- 
logie und  die  keilinschriftlichen  Neufunde  XI;  Die  Bronce- 
toi-e  von  Balawat  und  der  Tigristunnel;  Zur  ältesten 
ägyptischen  Chronologie.  —  M.  Eostowzew,  'Erocpiiveiai. 
Korr.  d.  Böm.-Germ.  Komm.  d.  Aroh.-Inst.  1918: 
II,  1.    W.  F.  Volbach,  Ein  antiochenischer  Silberfund. 

Kunstchronik.     1919: 
64,  33.  M.  Maas,  Die  archäologischen  Absichten  der  Eng- 
länder im  Orient. 

41.  *J.  Strzygowski,  Die  Baukunst  der  Armenier  u.  Eu- 
ropa (E.  Diez). 

48.  F.  Saxl,  Probleme  der  Planetenkinderbilder. 
55,  13.  *C.  Robert,  ArchaeologischeHermeneutik(M.Maas). 

Library.     1919: 
April.     G.  R.   Iledgrave,   Au   ancient  pilgrimage  to  the 
holy   land  (Druck   vom  Jahre    1616,  Erstdruck  1603:    A 
true  and  stränge  discourse  of  the  travailes  of  two  eng- 
lish  pilgrimes). 

Literarisches  Zentralblatt.     1919: 
19.  *Graf  zu  Stolberg,  Lyrische  Uebersetzung  der  Psalmen 
78 — 150.  —  L.  Dürr,  Ezechiels  Vision  von  der  Erschei- 
nung Gottes  (J.  Hermann). 

22.  *M.  Dibelius,  Die  Formgeschichte  des  Evangeliums 
(Fiebig).  —  *G.  Dalman,  Orte  und  Wege  Jesu  (P. 
Thomsen). 

23.  'E.  Oberhummer,  Die  Türken  und  das  Osmanische 
Reich;  *Achmed  Emin,  Die  Türkei;  *A.  Oberbeck,  Die 
Kapitulationen  des  Osmanischen  Reiches  (H.  Zimmerer). 

—  *S.  Eitrem,  Beiträge  zur  griechischen  Eeligionsge- 
schichte  (K.  Preisendanz). 

24.  *F.  Feldmann,  Israels  Religion,  Sitte  und  Kultur  in 
der  vormosaischen  Zeit  (S.  Krauss).  —  *K.  Hassert,  Das 
Türkische  Reich;  *J.  Hellauer,  Das  türkische  Reich;  *C. 
Brockelmann,  Das  Nationalgefühl  der  Türken  (H.  Zim- 
merer). 

25.  *0.  Lippmann,  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Al- 
chemie  (H.  Schelenz). 

26.  *0.  Lippmann  (Schluss). 

27.  *A.  F.  Pribram,  Urkunden  und  Aktenstücke  aus  der 
Geschichte  der  Juden  in  Wien.   1526 — 1817   (S.  Krauss). 

28.  *F.  Schulthess,  Das  Problem  der  Sprache  Jesu. 
(Brockelmann). 

30.  'Hagios  Nikolaos  von  G.  Aurich.     Bd.  II  (S.  Gerland). 

—  *Joh.  Hertol,  Indische  Märchen   (S.  H.). 

31.  *F,  Delitzsch,  Philoloi=;ischo  Forderungen  an  die  he- 
bräische Lexikrigraphio  (E  König)  —  "Alte  Denkmäler 
aus  Syrien,  Palästina  und  Wot^tarabien.  Veröifentlicht 
auf  Befehl  von  Ahmed  Djomal  Pascha  (P   Thomsen). 

32.  *E.  König,  Das  DuutiTononium  (J.  Herrmann). 
Maal  Oj?  Minne.     1919: 

1.     Edv.   I;phniann,  Treköiinodo  frugtbarbedsguder. 

Möm.  de  la  Soc.  des  Ing.  civils  de  France.  1918: 
Nov./Döc.     M.  Honore,  La  Syrie  et  l'ingeniour. 


Mitt.  d.  Deutsch.  Arohäol.  Inst,  zu  Athen.  1917 : 
XLII,  1/2.  0.  Rubensohn,  Die  prähistorischen  und  früh  • 
geschichtlichen  Funde  auf  dem  Burghügel  von  Faros. 

Mitteilgn.  d.  Geogr.  Ges.  in  München.  1919: 
XIII,  2.  *W.  Penck,  Die  tektonischen  Grundzüge  West- 
kleinasiens (K.  Leuchs). 

Mitt.  z.  Gesch.  d.  Medizin  u.  d  Naturw.  1919: 
XVIIl,  2.  *E.  Pfeiffer,  Studien  zum  antiken  Sternglauben 
(Ö.  Günther).  —  *A.  Hauber,  Planctonkinder  u.  Stern- 
bilder (R.  Zannick).  —  *C.  Schog,  Eidmessungen  b.  d. 
Arabern  (S.  Günther). 

Mitt.  d.  Inet.  f.  österr.  GeschicMsf.    1918: 
XXXVIII,  2.     *J.  Kaerst,  Geschichte   des   Hellenismus  I 
(A.  Bauer).    —    *T.  J.   Arne,  La  Suede   et  l'Orient  (0. 
Menghin). 

Monateschr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judent.  1919: 
63.  1/3.     J.  N.  Epstein,  ypi]  und  ninil-  —  W.  Staerk, 

Zur  üeberliefernngsgeschichte  des  jüdisch-deutschen 
Samuel-  und  Königsbuches.  —  *J.  Neubauer .  Bibel- 
wissenschaftliche  Irrungen  (H.  Laible).  —  'Benzion  Keller- 
mann, Levi  ben  Gerson,  Die  Kämpfe  Gottes  (S.  Rubin). 
Münchener  Neueste  Nachrichten.     1916: 

6.  I.     F.  Hommel,  D.  Stein  der  Weisen. 

1918:  6.  I.     F.  Hommel,  Neues  zum  „Stein  der  Weisen". 

Museum.    1919: 
XXVI,  8      *L.  Hurselbrinck,   De   Wetgeving  der  twaalf 
tafelen   in  het  licht   van    den    Romeinschen   godsdienat 
(R.  Leopold). 

8.  *H.  Schuchardt,  Die  romanischen  Lehnwörter  im 
Berberischen  (A.  Khiyver). 

Nachr.  v.d.G.  d.W.  Göttingen,  phil.-hist.Kl.  1918: 
4.  H.  Oldenberg,  Jätakastudien.  —  M.  Lidzbarski,  Ein 
manichäisches  Gedicht. 

1919:  1.  R.  Reitzenstein,  Zur  Geschichte  der  Alchemie 
und  des  Mysticismus.  —  K.  Sethe,  Das  koptische  Kau- 
sativ von  T  „geben". 

Neue  jüdische  Monatshefte.     1919: 
III,    15.      E.    König,    Israels    Stellung    in    der    Kultur- 
geschichte des  Altertums. 

16.  A.  Ruppin,  Neuordnung  der  Landesverwaltung  in 
Palästina.  —  Ed.  König,  Israels  Stellung  in  der  Kultur- 
geschichte des  Altertums  (Schluss).  —  Laserstein,  Die 
Ritualien  des  Judentums  im  Lichte  moderner  Wissen- 
schaften. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.    1919: 
XXX,  4.     W.  Lotz,  Das  Deboralied  in  verbesserter  Text- 
gestalt. 

5/6.  E.  Seilin,  Die  alttestamentliche  Hoffnung  auf  Auf- 
erstehung und  ewiges  Lpben. 

7.  Th.  Zahn,  Slaatsumwälzung  und  Treueid  in  biblischer 
Beleuchtung. 

Neue  Orient.  1919: 
V,  1/2.  H.  Altdorflfer,  Die  islamischen  Völker  Russlands. 
— •  E.  Wiedcmann,  Ueber  die  Naturwissenschaften  im 
islamischen  Mittelalter.  —  R.  Meckelein,  Die  georgische 
grammatische  und  lexikalische  Literatur.  —  *fl.  Pravitz, 
Fran  Persien  i  stiltje  och  storm  (W.  S.j.  —  *B.  Ritzel- 
hueber,  Traditions  tran^aises  au  Liban.  ■ —  C.  Giemen, 
Religionsgeschichtliche  Bibliographie,  Bd.  IH/IV  (H.  v.G.). 
3/4.  Eckhard  Unger,  Das  Antikeumuseum  von  Kon- 
stantinopel in  seiner  jüngsten  Entwickluug.  —  Richard 
Meckelein,  Die  georgische  grammatische  und  lexikalische 
Literatur  (Schluss).  —  'Alfred  Jeremias,  Allgemeine 
Religionsgpschichte  (0.  G.  W.).  —  *Dr.  Moll,  Df-r  heilige 
Krieg  (0.  Rescher).  —  'S.  Singer,  Arabische  und  euro- 
päische Poesie  im  Mittelalter  (0.  G,  W.). 
.0/6.  A.  Koch,  Der  Aufbau  des  jüdischen  Palästina.  — 
R.  H.,  Die  Zukunft  Abessiniens.  —  A.  Hoinicke,  Bei 
den  Porlfischern  Arabiens.  —  S.  Beck,  Der  Hofastrolog. 
Ein  türkisches  Märchen.  —  *W.  Litten,  Einführung  in 
die  persische  Diplomatensprache  (S.  Beck).  —  *A.  Fischer, 
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Liederbuch  einesmarokkanischen  Sängers  (G.Bergsträseer). 
9/10.  Soslan,  Die  Osseten.  —  F.  Schrader,  Die  Kunst- 
denkmäler Konstantinopels.  —  *M.  Horten,  Die  religiöse 
Gedankenwelt  des  Volkes  im  heutigen  Islam,  und  Die 
religiöse  Gedankenwelt  der  gebildeten  Moslime  im  heu- 
tigen Islam  (0.  Rescher). 

11/12.  H.  Richter,  Die  Entwicklung  des  marokkanischen 
Mietrechts.  —  Enno  Littmann,  Morgenländische  Wörter 
im  Deutschen.  —  Friedrich  Schrader,  Die  Kunstdenk- 
mäler  Konstantinopels  (Schluss). 

Niouwe  theologische  Studien.     1919: 
II,  4.     *H.  Edelkoort,  Het  Zondbesef  in  de  Babylonische 
boetepsalmen  (Bohl).  —  *0.  Eissfeldt,  Der  Maschal  im 
Alten  Testament  (Bohl). 

5.  *C.  Giemen,  Religionsgeschichtliche  Bibliographie 
1916/17;  "M.  Witzel,  Keilinsohriftliche  Studien  I  (Obbink). 

Nieuw  Theologisch  Tijdssohrift.     1918: 
VII,  4.     *J.  Hell,  Die  Religion  des  Islam  I  (G.  A.  van  den 
Bergh   van  Ejsinga).    —    *H.  Gunkel,  Die   Religion   der 
Propheten;    *L.    Staal,    Beknoopte    Hebreeuwsch-Neder- 
landsche  Woordenlijst  (J.  G.  Boekenoogen). 

Notieie  desrli  Scavi  di  Antichitä.     1917: 
Pasc.  7*  e  12'.     S.  Isolani,  Tombe  di  etä  varia  rinvenute 
in  localitä  „Trecase"  e  „Boscotondo"  (etruskische Gräber). 

—  G.  Caiza,  ün  amuleto  magico  (mit  dem  Siegel  Salo- 
mons,  gefunden  in  Ostia). 

1918.  Fase.  4»,  6"  e  6".  A.  Taramelli,  Maschere  fittili 
apotropaiche  della  necropoli  punica  di  Tharros,  ed  altra 
pure  apotropaica  della  necropoli  di  S.  Sperale  (Sardinien). 

Oriens  christianus.  1918: 
VII/VIII.  A.  Allgeier,  Die  älteste  Gestalt  der  Sieben- 
schläferlegende. —  L.  V.  Sybel  ,  Zum  Kreuz  in  Apsis- 
mosaiken.  —  C.  M.  Kaufmann,  Bin  spätkoptisches  be- 
maltes Grabtuch  aus  Antinoupolis  in  Oberägjpten.  — 
G.  Graf,  Katalog  christlich-arabischer  Handschriften  in 
Jerusalem.  —  *H.  Mager,  Die  Peschitto  zum  Buche  Josua 
(A.  Allgeier). 

Ost  und  "West.     1919: 
XIX,    9/10.     S.    Berufeid,    Die  jüdische    Geschichte    im 
Lichte  der  materialistischen  Geschichtsauffassung. 
11/12.     S.  Bernfeld,  Das  messianiscbe  Reich  der  Zukunft. 

—  B.  Segel,  Schwüre  und  Gelübde,  deren  Heiligkeit 
und  deren  Auflösung  nach  jüdischer  Lehre. 

Ostasiatische  Zeitschrift.    1917/18: 

VI,  3/4.  B.  Schindler,  Die  äussere  Gestaltung  d.  chi- 
nesischen Schrift.   —   0.  Kümmel,  Chinesische  Bronzen. 

—  Erich  Schmitt,  „Universismus".  —  0.  Kümmel,  Chines. 
Gemälde  in  China  u.  Japan. 

Petermanns  Mitteilungen  1919: 
Jan. -Febr.  A.  Philippson,  Zur  Völkerkarte  des  westlichen 
Kleinasieh,  mit  Karte  (Völkische  Minderheiten  auf  tür- 
kischem Sprachboden,  Verbreitung  alter  Grabhügel).  — 
*J.  Partsch,  Die  Grenzen  der  Menschheit.  I:  Die  antike 
Oikumene  (K.  Kretsohmer). 

Philadelphia  Museum  Journal.     1917/18: 

VII,  4.     St.  Langdon,  An  Ancient  Babylonian  Map. 

VIII,  1.  St.  Langdon,  The  Epic  of  (iilgamish;  A  Ritual 
of  Atonement  for  a  Babylonian  King.  —  C.  S.  Fisher, 
Excavations  at  Gizeh. 

2.  St  Langdon,  A  Babylonian  Tablet  on  the  Inter- 
pretation of  Dreams. 

3.  St.  Langdon,  A  new  Tablet  of  the  Cult  of  deified 
kings  in  Ancient  Sumer. 

IX,  2.  A.  H.  Sayce,  The  Museum  CoUection  of  Cappa- 
docian  Tablets.  —  St.  Langdon,  A  Tablet  on  the  Mysteriös 
of  Babylonian  Symboliam;  a  Sumerian  Liturgy  containing 
an  Ode  to  the  Word. 

Prähistorische  Zeitschrift.     1918: 

X,  *P.  Karge,  Rephaim  (H.  Sehmidt). 

Proosed.  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeology.  191S: 
Jan.*     A.  H.  Gardiner,  An  Unrecognizod  Egyptian  Adverb. 

'  Nachträglich  ausgezogen. 


—  E.  J.  Pilcher,  The  Covenant  Ceremony  among  the 
Hebrews.  —  A.  H.  Sayce,  Additional  Notes  on  the 
Sargon  Text. 

Quart.  Journal  of  the  Mythic  Society.  1919: 
IX,  2,  A.  G.  Wigery,  Salvation  and  Bedemption  from 
Sin  and  Suffering  as  taught  by  some  Oriental  Beligions. 
Quart.  Stat.  of  the  Falestine  Expl.  Fund.  1918: 
Jan.  E.  W.  G.  Masterman,  Hygiene  and  Disease  in 
Palestine  in  Modern  and  Biblical  Times.  —  P.  J.  Balden- 
sperger,  The  Immoveable  East.  —  J.  Offord,  Archaeo- 
logical  Notes  on  Jewish  Antiquities. 
April.  Masterman  (Forts.).  -^  D.  Mackenzie,  The  Port 
of  Gaza  and  Excavation  in  Philistia.  —  J.  Offord  (wie 
vorher).  —  E.  J.  Pilcher,  An  old  Hebrew  Signet  from 
Jerusalem. 

July.  Masterman  (Forts.).  —  P.  J.  Baldensperger,  The 
Immoveable  East  (Forts.).  —  M.  H.  Segal,  The  Settle- 
ment  of  Manasseh  east  of  the  Jordan.  —  J.  Offord  (wie 
vorher);  The  Princes  of  the  Bakers  and  Cupbearers. 
Oct.  E.  W.  G.  Masterman  (Forts.).  —  W.  T.  Massey, 
Jerusalem  Water  Supply.  —  J.  Offord  (wie  vorher); 
The  Vicissitudes  of  the  Population  of  Palestine  as  fore- 
told  in  the  Prophecy  of  Noah. 

Revue  Arohöologique.  1918: 
Nov.-Däc.  P.  Paris,  Promenades  archeologiques  en 
Espagne  (Antequera).  —  G.  Gieseler,  fitude  d'archöologie 
chinoise  (Les  Pei-yu  ou  les  jades  suspendus  ä  la  cein- 
ture).  —  E.  Vassel,  Le  fleuve  Catadas  (Gebiet  von  Kar- 
thago). —  Ch.  Bruston,  A  propos  du  retable  de  Regier 
au  Louvre  (zur  hebräischen  Inschrift  auf  dem  Bilde).  — 
*P.  Sartiaux,  L'arch^ologie  fran^aise  en  Asie  Mineure  et 
l'expansion  allemande;  *W.  M.  Flinders  Petrie,  Tools 
and  weapons,  illustrated  by  the  egyptian  collection  in 
Univ.  Coli.;  *Ch.  Frömont,  fitudes  experimentales  de 
technologie.     Origine  et  evolutinn  de  la  soufflerie  (S.  R.). 

Bovue  d'Assyriologie.  1918: 
XV,  2.  V.  Scheil,  L'admission  d'un  esclave  au  service 
liturgique;  Tablettes  de  Kerkouk;  Notules:  44.  (Quelques 
remedes  pour  les  yeux.  45.  L'expression  NU-HA-SA-SI. 
46.  Assur-epus  sar  mafati?  47.  Solidarite:  GAR-ka_DA 
A-ka  amahhar.  4ö.  Gilgames  et  la  chaussuro  ä  pointe 
recourb^e.' "49.  La  mesure  (gis)  BA-AN.  —  M.  Pillet, 
L'expedition  scientifique  et  artistique  de  Mesopotamie 
et  de  M^die  (1851—55).  —  G.  Contenau,  La  question 
des  origines  comparees.     Les  cylindres  ohypriotes. 

Revue  de  l'histoire  des  Religions.  1918: 
Nov.-Dec.  E.  Guimet  t  d.  12.  Okt.  1918.  —  S.  Reinach, 
La  naissance  d'tve  (Die  Vorstellung  von  der  Emanation 
der  Eva  aus  dem  doppelgeschlechtlichen  Adam).  —  F. 
Cumont,  Mithra  et  Dusares.  —  P.  Alfaric,  Les  esritures 
manicheennes.  Chap.  III  Ecritures  paiennes.  (hellenische, 
mazdäische  und  buddistische  Schriften).  —  F.  Macler, 
Notes  latines  sur  les  Nestoriens,  Maronites,  Armeniens, 
Georgiens,  Mozarabes.  —  P.  Saintyves,  Les  grottes  dans 
les  cultes  magico-religieux.  —  'R.  H.  Kennett,  The  com- 
position  of  the  book  of  Isaiah  in  the  light  of  history 
and  archaeology;  *F.  C.  ßurkitt,  Jewish  and  Christian 
apocalypses  (A.  Lods).  —  *P.  Humbert,  L'ancien  testa- 
ment  et  le  probleme  de  la  suffrance  (A.  Lods).  —  *H. 
Ketenedjian,  Les  pratiques  obstetricales  en  Armdnie  (F. 
Macler). 

Revue  biblique.     1917: 
XIV,  3/4.     J.  M.  Lagrange,   La  mosaique   de  Chellal  on 
Palestine.      Inscription    au    Khan    Younes.    —    Bulletin 
(Syrie,  Palestine). 

Revue  des  ötudes  anciennes.     1918: 
Juill./Sept.     A.  Cuny,  Questions  gr^co-orientales  (X.  L'o- 
rigine  du  mot  resiua).  —  *Fr.  Cumont,  Etndes  syriennes. 

—  *J.  Toutain,  Los  cultes  paions  dans  l'empire  romain. 
Oct./Dec.  A.  Cuny,  Questions  greco-orientalcs  (XI.  L'ori- 
gine  gämitique  des  deux  mots  [iu(taiov  et  liv(iaaaos). 
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1919:  Jan. /Mars.  M.  Prinet  et  C.  JuUian,  Qaeatione  d'an- 
throponymie.  Noms  de  bapteme  tirös  de  l'Ecriture 
sainte. 

Revue  des  Ötudes  grecques.     1917: 

Juillet-Sept.  P.  Jonguet,  Sur  las  metropoles  dgyptiennes 
ä  la  fin  du  II»  siecle  apres  J.  C.  d'apres  les  papyrus 
Rylands. 

Revue  du  Monde  Mu3ulman.  1917/18. 
XXXIV.  Ä.  Guörinot,  L'Islam  et  l'Abyssinie.  —  P.  Maity, 
L'Islam  en  Guinea.  Pouta  Diallon.  —  C.  Poma,  L'Ele- 
ment  arabe  dans  quelques  noms  de  famille  Italiens.  — 
M.  Skiredj,  Consultation  Marocaine  sur  la  question  du 
Khilafa.  —  M.  Lamine  Gisse,  Au  Senegal. _  —  Ch.  Martin, 
Notes  sur  las  Toubous.  —  G.  Cordier,  Etudes  sino-ma- 
hom^taines  (5.  Le  Barrage  de  Song-houa-pa).  —  R.  Ma- 
jerczak,  Notes  zur  Tenseignement  dans  la  Russie  musul- 
mane  avant  la  Revolution.  —  L.  Bouvat,  La  Presse  musul- 
uiane;  les  livres  et  les  revues. 

Revue  de  l'Orient  chrfetian.  1915/17. 
X,  3.  F.  Nau  et  J.  Tfinkdji,  Recueil  de  textes  et  de 
documents  sur  les  Y^zidis.  —  fit.  Drioton,  Un  apoeryphe 
anti-arien:  La  Version  copte  de  la  correspondance  d'Ab- 
gar,  roi  d'Edesse,  avec  notre  Seigneur.  —  H.  Pognon,  Sur 
les  Yezidis  du  Sindgar.  —  L.  Leroy,  Instruction  de  David 
a  Salomon,  fragment  traduit  de  l'arabe.  —  *F.  M.  Pe- 
reira,  0  Livro  do  profeta  Arnos  e  sua  versao  ethiopica 
(L.  Guerrier). 

Revue  de  thöologie  et  de  Philosophie.  1919: 
VlI,  36.  V.  Martin,  Les  papyrus  du  Nouveau  Testament 
et  l'histoire  du  texte. 

Revue  des  Traditions  Populaires      1919: 
1.  *Ket6n^djian,  Les  pratiques  obst^tricales  en  Arnienie 
(P.  Saintyves). 

Rheinisches  Museum.     1918: 

3.  H.  Enders,  Krateros,  Ferdikkas  und  diejetzten  Pläne 
Alexanders.    —    A.  W.  de  Groot,  Ptolemaios   der  Sohn. 

4.  W.  Soltau,  Nochmals  die  Enniusfinsternis. 

Rivista  degli  Studi  Orientali.  1916: 
VII,  2.  —  E.  Griffini,  II  poemetto  di  Quadam  ben  Qädem. 
Nuova  versione  della  saga  jemenica  del  reggente  'Abd 
Kuläl  (400—480  di  Cristo).  —  F.  Belloni-Filippi,  Saggio 
del  Munivaicariyam.  —  G.  Boson,  I  metalli  et  le  pietre 
neue  iscrizioni  sumero-assiro-babilonesi.  —  C.  A.  Nallino, 
Di  una  strana  opinione  attribuita  ad  al-Gähiz  intorno  al 
Corano;  SuH'origine  de!  nome  dei  Mu'taziliti;  Rapport! 
fra  la  dogmatica  mu'tazilita  e  quella  degli  Ibäditi  dell' 
Africa  settentrionale;  Sul  nome  di  „Qadariti".  —  6. 
Farina,  La  „Preghiera  delle  eiferte"  degli  antichi  Egiziani. 
—  C.  Puini,  Giosue  nel  Tibet  (Padmasambhava).  — 
'Tharsicius  Paffrath,  Zur  Götterlehre  in  den  altbabylo- 
nischen  Königsiuschriften  (B.  Stakameier).  —  *0.  Boyd, 
The  Octateuch  in  Ethiopic  according  to  the  text  of  the 
Paris  Codex,  with  the  variants  of  five  othar  manuscripts. 
n.  Exodus  and  Leviticus;  *P.  Dhorme,  Les  pa3S  bibliques 
et  l'Assyrie;  'Conferences  de  St.  iStianne  1909 — 1911; 
*P.  Nau,  La  Didascalie  des  douze  Apötres  traduite  du 
syriaque  pour  la  premiere  fois;  *Leou  Gry,  Les  Para- 
boles  d'H^noch  et  laur  messianisme;  *E.  Tisserant,  Spe- 
cimina  codicum  orientalium;  *R.  Brünnows  Arabische 
Chrestomathie  aus  l'rosaschriftstellern  in  zweiter  Auflage 
völlig  neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  A.  Fischer; 
*A1-Hidäja  'iki  farä'id  al-Qulüb  des  Bachja  ihn  Jösef 
ibn  Paqüda  aus  Andalusien  im  arabischen  Ui-text  zum 
ersten  Male  nach  der  Oxford  er  und  Pariser  Handschrift 
sowie  den  Petersburger  Fragmenten  herausgegeben  von 
A.  S.  Yahuda  (J.  G.)  —  'M.  Horten,  Texte  zu  dem 
Streite  zwischen  Glauben  und  Wissen  im  Islam  (A. 
Bonucci).  —  *T.  Kowalski,  Der  Diwan  des  Kais  ibu  al- 
Hatim,  herausgegeben,  übersetzt,  erklärt  und  mit  einer 
l^inleitung  versehen  (M.  Guidi).  —  *S.  Beck,  Neupersi- 
Bche  Konservations  -  Grammatik  und  Schlüssel  zur  neu- 
persischen    Konversationfl-Grammatik    (L     Bonelli).     — 


*Comparative  Religion,  its  adjuncts  and  allies  by  L.  H. 
Jordan  (C.  Formichi).  —  A.  J.  Wensinck,  Proposta 
di  indioi  analitici  delle  principali  raccolte  di  tradizioni 
(hadit)  musulmane).  —  Bolletino.  Egitto  (G.  Farina); 
Berbero  (F.  Beguinot);  Abissinia  (L.  Vaglieri);  Rimanenti 
lingue  africane  (R.  Basset.).  — 

1917:  VII,  3.  E.  Griffini,  Lista  dei  manoscritti  arabi 
nuovo  fondo  della  Biblioteca  Ambrosiana  di  Milano 
(continuazione).  —  E.  Arnone,  II  diritto  di  guerra  nell' 
India  antica.  —  E.  Buona  aiuti,  La  prima  coppia,  umana 
nel  sistemo  manicheo.  —  G.  Furlani,  II  trattato  di 
Yesö'yabh  d'Ärzön  sul  Tpisötyiov.  —  B.  Ferrario,  Ingir  <^ 
ingi'il  in  somalo.  —  *S.  Landersdorfer,  Die  Kultur  der 
Babylonier  und  Assyrier  (B.  Stakemeier).  —  *W.  H. 
Worrell,  The  Coptic  Psalter  in  the  Freer  Collection; 
*W.  E.  Crum,  Theological  Text  from  Coptic  papyri 
edited  with  an  Appendix  upon  the  Arabic  and  Coptic 
versions  of  the  life  of  Piechomius  (u.)  Der  Papyruscodex 
saec  VI — VII  der  Philippsbibliothek  in  Cheltenham; 
"A.  Sarsowski,  Keilsohriftliches  Urkundenbuch  zum  AT  I; 
*L.  Legrain,  Catalogue  des  cylindres  orientaui  de  la 
Collection  L.  Cugnin;  *M.  Pillet,  Le  palais  de  Darius 
I»''  ä  Suse  (V  siecle  av.  J.  C);  *M.  Schwab,  Le  manuscrit 
hebreu  N.  1408  de  la  Bibliothfeque  Nationale  (u.)  Livre 
de  comptes  de  Mardoche  Joseph  (manuscrit  hebräo- 
proveni,:al)  (u.)  Homelies  Judeo-espagnoles;  *J.  Labourt 
u.  P.  Battifol,  Les  Ödes  de  Salomon.  üne  oeuvre  chrö- 
tienne  des  environs  de  l'an  100 — 120  (u.)  L.  Tondelli, 
Le  Odi  di  Salomone.  Cautici  cristiani  degli  inizi  del  11 
secolo;  *S.  Ephrem  Syri  opera  ed.  Silvius  Joseph  Mercati  I, 
1.  Sermones  in  Abraham  el  Isaac,  in  Basilium  Magnum, 
in  Eliam;  *M.  A.  Kugener,  Recherches  sar  le  Maniche- 
isme:  II  Extrait  de  la  CXXIII  Homölie  de  Säver 
d'Antioche.  —  III.  L'inscription  de  Salone;  *F.  Nau, 
La  Version  syriaque  de  l'Octateuque  de  Clement  traduite 
en  franpais;  *R.  Graffin,  F.  Nau,  Patrologia  Orientalis, 
tomus  X;  *C1.  Huart,  Histoire  des  Arabes  I,  II;  *Mis3ion 
Scientifique  du  Maroc.  Casablanoa  et  les  Chäouia; 
*A.  Bei,  Un  Atelier  de  potaries  et  fayences  au  X«  siecle 
de  J.-C.  däcouvert  ä  Tlemcen  (J.  G.).  —  *Deutsche 
Aksum  Expedition.  I.  E.  Littmann,  —  v.  Lüpke,  Reise- 
bericht der  Expedition.  Topographie  und  Geschichte 
von  Aksum.  IL  D.  Krencker,  v.  Lüpke  u.  R.  Zahn, 
Aeltere  Denkmäler  Nordabessiniens.  III.  Th.  v.  Lüpke, 
E  Littmann,  D.  Krencker,  Profan-  und  Kultbauten  aus 
Nordabessinien  aus  älterer  und  neuerer  Zeit.  IV.  E. 
Littmann,  Sabäische,  griechische  und  altabessinische 
Inschriften;  *E.  Littmann.  Publications  of  the  Princeton 
Expedition  to  Abyssinia  I — IV;  *E.  Laoust.  Etüde  sur 
le  dialecte  herbere  de  Chenouna,  compare  avec  ceux 
des  Beni  Menacer  et  des  Beni  Salah;  Visram'iani,  The 
Story  of  the  Loves  of  Vis  and  Ramin.  A  Romance  of 
Ancient  Persia  translated  from  the  Georgean  Version  by 
Oliver  Wardrop  (J.  G.).  —  *La  doctrine  musulmane  de 
Tabus  des  droits  par  Mahmoud  Fathy  (D.  SantillaBa). 
—  *Rectificaciöu  de  la  mente,  tratado  de  lögica  per 
Abu-Salt  de  Denia.  Texto  arabo,  traducciön  y  estüdio 
previo  por  C.  A.  Gonzalez  Palencia  (G.  Furlani,  C.  A. 
Nallino).  —  *P.  Giovanni  Maria  da  Palermo,  Grammatica 
della  lingua  somala  (B.  Ferrario,  E.  Cerulli|.  —  *P. 
Giovanni  Maria  da  Palermo,  Dizionario  della  lingua 
somala-italiana  (E.  CeruUi).  —  BoUettino  II  Lingue  e 
letterature  semitiche.  Assiro-babilonese  (G.  C.  Teloni); 
Giudaismo  postbiblico  (E.  S.  Artoni);  Arabo  meridionale 
(E.  Griffini |.  —  IV.  Lingue  e  letterature  indo-iraniche. 
Iranico  antico  e  medio  (G.  Ciardi-Duprü).  — 

Schlesisohe  Pastorenblätter.     1919: 
3.    Stephan,  Das  Canticum  Habacuc. 

Schweizerische    Theolog.  Zeitschrift.     1918: 
3/4.   5/6.     E.    Kippmann,    Die   Stadt   Babylon    nach   den 
neuesten  Ausgrabungsberichten. 
1919:   XXXVI,  1/2.    L.  Köhler,  Die    Oftenbarungsformel 
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„Fürchte  Dich  nicht!"  im  Alten  Testament.  —  E.  Kipp- 
mann (Schluss). 

SitzungBber.  d.  Pr.  Ak.  d.  Wlas.  Berlin.  1919: 
XXVI.  H.  Schäfer,  Die  Anfänge  der  Reformation  Ame- 
nophis  des  IV.  —  H.  Jacobsohn,  Das  Namensystem  bei 
den  Osttschermissen. 

XXXIX.  H.  Schuchardt,  Sprachursprung  I.  —  H.  Lüders, 
Die  säkischen  Müra. 

XLII.  A.  Erman,  Die  Mahnworte  eines  ägyptischen  Pro- 
pheten. 

Sitzsber.  d.Ak.d.W.  in  Wien,  philos.-hist.Kl.  1919: 
177,  1.    W.  Czermak,  Kordofän  nubische  Studien. 

Svensk  Humanistik  Tidskrift.    1917: 

7.  *H.  Hitter,  Ein  arabisches  Handbuch  der  Handels- 
wissenschaft  (P.  Leander). 

8.  *K.  V.  Zettersteen,  De  semitiska  spräken  (P.  Leapdor). 

Svenska  Jerusalems  Foren.  Tidskr.    1918: 
XVII,  2.    E.  Aurelius,  Sveriges  intresse  för  Palestine.  — 
A.  Kolmodin,  Vid  Svenska Jerusalems  föreningens  ärsmöte. 

Theologie  und  Glaube.     1919: 
II,  1/2.    S.  Landersdorfer,  Das  hethitische  Problem  und 
die  Bibel. 

Theologfisoher  Literaturbericht.  1919: 
4/5.  *K.  Beth,  Die  Urreligion  (J.  Jordan). 
8.  *V.  Aptowitzer,  Das  Schriftwort  in  der  rabbinischen 
Literatur  (Riggeubach).  —  *Die  Schriften  des  Alteu 
Testaments:  2,  II.  Die  großen  Propheten  (Jordan).  — 
*G.  Dalman,  Orte  und  Wege  Jesu  (Eberhard).  —  *J 
Lepsius,  Das  Leben  Jesu  II  (Kögel). 

Theologisches  Literaturblatt.    1919: 
40,  10.     *S.  Landersdorfer,  Der  Baak  Tfrpa/zopyos  u.  die 
Kerubs    des   Ezechiel   (J.  Herrmann).    —    *P.  Levestoff, 
Die  religiöse  Denkweise  der  Chassidim  nach  den  Quellen 
dargestellt  (P.  Krüger). 

11.  S.  Mowinckel,  Ezra  den  Skriftlaerde   (0.  Proksch). 

12.  *G.  Aalders,  De  Profeten  des  ouden  Verbands 
(W.  Caspari). 

13.  *0.  Eger,  Rechtsgeschiohtliches  zum  Neuen  Testament 
(E.  Riggenbacb).  —  *L.  Rosenthal,  Ueber  den  Zusammen- 
hang, die  Quellen  und  die  Entstehung  der  Mischna 
(H.  Läible). 

14.  *P.  Feine,  Das  Leben  nach   dem  Tode  (G.  Kittel). 

15.  *W.  H.  Röscher,  Der  Omphalosgedanke  bei  ver- 
schiedenen Völkern  (J.  Hermann).  —  *J.  Lepsius,  Das 
Leben  Jesu  II  (Leipoldt). 

Theologische  Literaturzeitung.  1919: 
9/10.  *G.  van  der  Leeuw,  Plaats  en  taak  van  de  Gods- 
dienstgeschiedenis  in  de  theologische  wetenschap  (C. 
Giemen).  —  *A.  Rahlfs,  Ueber  einige  alttestamentliche 
Handschriften  des  Abessinierklosters  S.  Stefano  zu  Rom 
(H.  Duensing).  —  *U.  Thilo,  Die  Chronologie  des  Alten 
Testaments  (C.  Steuernagel).  —  'H.  Gressmann,  Vom 
reichen  Mann  und  armen  Lazarus  (H.  Gunkel). 
11/12.  'R.  H.  Grützmacher,  Konfuzius,  Buddha,  Zara- 
thnstra  (H.  Haas).  —  *F.  Hrozny,  Die  Sprache  der  He- 
thiter (P.  Jensen).  —  *H.  Weiuheimer,  Hebräisches 
Wörterbuch  (E.  König). 

13/14.  *J.  M.  de  Qroot,  Universismus  (H.'Haas).  — 
*J.  Nikel,  Ein  neuer  Ninkarrak-Text  (A.  Ungnad).  — 
*A.  Jirku,  Die  älteste  Geschichte  Israels  (H.  Gressmann). 
1.5/16.  'A.  H.  Edelkoort,  Het  zondebesef  in  de  baby- 
lonische boetepsalmen  (A.  Ungnad).  —  *L.  Gautier,  In- 
troductiou  i'i  i'Ancien  Testament  (Volz).  —  *A.  E. 
Mader,  Altchristliche  Basiliken  und  Lokaltradition  in 
Südjudäa  (11.  Lietzmann)  —  »Oriens  christianus  V — VIII 
(Ph.  Meyer).  —  F.  Hrozny,  Erwiderung,  (auf  Jensens 
Kritik  seiner  „Sprache  der  Hethiter"). 

Theologische  Quartalsohrift.    19*19: 
1.     P.  Riessler,  Zum  Hohen  Liede. 

2/3.  M.  Witzel,  Augebliche  sumerische  Parallelen  zur 
biblischen  Urgeschichte.  —  J.  Slaby,  Genesis  50,  2 — 10 
im  Lichte  d.  altägypt.  Urk.  —  *.J.  Fischer,  Isaias  40—55 


u.  d.  Perikopen  vom  Gottesknecht;  *E.  König,  Das  Deute- 
ronomium  (Riessler). 

Theologische  Revue.     1919: 
1/2.     *A.  Jeremias,   Das  Alte  Testament  im   Lichte  des 
Alten  Orients.     3.  Aufl.  (J.  Hehn).    —    *G.  Stosch,   Die 
Weltanschauung  der  Bibel  (C.  Rösch). 
3/4.    *A.  Jirku,  Die  älteste  Geschichte  Israels  im  Rahmen 
lehrhafter  Darstellungen;  *A.  Jirku,  Die  Hauptprobleme 
der  Anfangsgeschichte  Israels  (J.  Goetjsberger).   —  Th. 
Plassmann,   The  Signification   of  BeRÄKÄ  (B.  Vanden- 
hoff).  —  *F.  Feldmann,  Israels  Religion,  Sitte  und  Kultur 
in  der  vormosaischen  Zeit  (J.  Goettsberger). 
5/6.     K.    Adam,    Eine    religionsgeschichtliche    und    reli- 
gionspsychologische  Untersuchung   über   das   Gebet   (im 
Anschluss    an    F.    Heiler,    Das    Gebet).    —    *M.   Witzel, 
Keilinschriftliche  Studien  I  (A.  Schollmeyer). 

Theol.  Studien  und  Kritiken.    1919: 
1.     J.  Frieboes,  Die  Rolle  des  Isaak  in  der  israelitischen 
Geschichtsschreibung. 

Theologisch  Tijdschrift.    1919: 
LIII,  1.     H.  Oort,  Lazarus.  —  M,  Th.  Houtsma,  Aantee- 
keningen  op  het  Boek  der  Spreuken.  —  *W.  H.  Röscher, 
Die  Zahl  50  im  Mythus  usw.  (R.  Miedema). 

"Welt  des  Islams.    1919: 
7.  1/2.     M.  Hamid,    Das  Freradenrecht    der  Tärkei.    — 
Bibliographie.  —  Nachrichten  über  Angelegenheiten  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Islamkunde. 

■Weltwirtschaftliches  Archiv.  1919: 
14,  4.  *K.  Hassert,  Das  türkische  Reich  (A.  Fleck).  — 
»Achmed  Emin,  Die  Türkei  (F.  C.  Endres).  —  *Das  Tür^ 
kische  Reich,  Vorträge,  hrsg.  v.  J.  Heilauer  (F.  C.  Endres). 
—  *6.  Fester,  Die  türkische  Bergbaustatistik  (Fr.  Hoff- 
mann). —  'Beiträge  zur  Kenntnis  d.  Orients  XIV  (1917) 
(H.  Beckh).  —  *H.  Grothe,  Türkisch-Asien  und  seine 
Wirtschaftswerte  (M.  Hartmann). 

Wochenschrift  f.  klassische  Philologie.  1919: 
19/20.  *G.  Nemethy ,  Coniecturae  ad  emendandum 
Pinnicum  Maternum  astrologum  (W.  Kroll).  —  *E. 
Schramm,  Die  antiken  Geschütze  der  Saalburg  (R.  Oehler). 
25/26.  *W.  Schubart,  Einführung  in  die  Papyruskunde 
(F.  Zucker).  —  *G.  Körte,  Göttinger  Bronzen  (H.  Lamer). 
31/32.  *R.  Herzog,  Aus  der  Geschichte  des  Bankwesens 
im  Altertum  (F.  Koepp).  —  *J.  Hirschberg,  Geschichte 
der  Augenheilkunde  (R.  Fuchs).  —  *Fr.  van  der  Velden, 
Neue  Wege  zur  Ursprache  der  alten  Welt  (R.  Wagner). 
35/36.  37/38.  *J.  Kaerst,  Geschichte  des  Hellenismus  I 
(F.  Cauer). 

Ymer.     1919: 
2/3.     *E.  Westermarck,  Sex  är  i  Marocko  (R.  Numelin). 

Zeitschrift  für  Assyriologie.  1919: 
32,  2 — 4.  E.  Littmann,  Die  angebliche  Geheimschrift 
Menileks  II.  —  G.  Bergsträsser,  Neue  Texte  im  ara- 
mäischen Dialekt  von  Ma'lüla.  —  H.  Zimmern,  Der 
Schenkenliebeszauber  Berl.  VAT  9728  (Assur)  =  London 
K  3464  -f  Par.  N  3554  (Niueve).  —  I.  Goldziher, 
'Ijädat  al-marid.  —  Sprechsaal:  F.  Babinger,  Zur  Gesch. 
d.  Keilschriftentzifferung:  Karl  Bollino  u.  joh.  Friedr. 
Hugo  von  Dalberg.  —  W.  Spicgelberg,  Mitanni(?)- 
Eigennamen  in  hieroglyphischer  Wiedergabe'.  —  C 
Bezold,  Assyriologische  Randbemerkungen  (darunter 
Nachweis  einer  Uebersotzung  eines  Keilschrifttextes  ins 
Arabische').  —   Bibliographie 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     1918/19: 
54.    11.      H.    ürageudorff.    Archäologische    und    kunst- 
wissenschaftliche   Arbeit    während    des    Weltkrieges    in 


'  Wenn  Spiegelberg  den  Namen  des  Artatama  für 
mitannisch  hält,  so  irrt  er.  Artatama  und  dessen  Sohn 
Tusratta  sowie  andere  Personen  des  mitannischen 
Herrschergeschlechtes  tragen  indische  Namen.    F.  Bork. 

'  Die  Frage,  durch  welche  Vermittlung,  ist  aber  die 
Hauptsache.  F.  Bork. 
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Mazedonien.  —  G.  Karo,  Deutsche  Denkmalpflege  im 
westlichen  Kleinasien  1917/18.  —  Th.  Wiegand,  Denkmal- 
schutz und  kunstwissensch.  Arbeit  während  d.  Welt- 
krieges in  Syrien,  Palästina  u.  Westarabien.  —  F.  Sarre, 
Kunstwissoüschaftl.  Arbeit  während  d.  Weltkrieges  in 
Mesopotamien,  Ost-Anatolien,  Persien  u.  Afghanistan. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  Bereits  weitergegeben. 

*P.  C.  Eudres,  Die  Ruine  des  Orients.  Türkische  Städte- 
biider.  München  und  Leipzig,  Duncker  &  Humblot, 
1919.     198  S.,   11  Tafeln. 

Sitz.-Ber.  d.  Heidelberger  A.  d.  W.  Phil.-hist.  Kl.  Jahrg. 
1919.  3.  Abb.  Julius  Rueka,  trriechische  Planeten- 
darstellangen  in  arabischen  Steinbüchern.  Heidel- 
berg 1919,  Carl  Winters  üuiy.b.  M.  1,70. 
4.  Abb.  Bruno  Liebich,  Zur  Einführung  in  die 
indische  einheimische  Sprachwissenschaft.  Ebenda, 
M.  3,10. 

'Adolf  Erman,  Die  Mahnworte  eines  ägyptischen  Propheten 
(S.  Pr.  A.  d.  W.   1919,  XLII). 

*L.  Curtius,  Das  griechische  Grabrelief  (Wasmuths  Kunst- 
hefte 3).     E.  Wasmuth  A.  G.,  Berlin.     M.  3,60. 

*ßivista  di  Studi  Orientali.     Vol.  Vm,  Pasc.  2. 

*J.  Abrahams,  Studios  in  Pharisaism  and  the  Gospels. 
First  Series.  Cambridge.  AttheUniversity  Press,  1917. 

Prinz  Max,  Herzog  zu  Sachsen,  Nerses  von  Lamprou, 
Erklärung  der  Sprichwörter  Salomons.  Erster  Teil. 
Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1919.  Subacr.  Preis  für 
das  vollst.  Exempl.  (3  Teile)  M.  140. 

*Theodor  Kluge,  Georgiach-deutsshes  Wörterbuch.  l.Lief. 
Leipzig  1919,  in  Komm.  Otto  Harrassowitz.     M.  5 — . 

*Heinrich  Lüders,  die  sakischen  Müra  (S.  Pr.  A.  d.  W. 
1919,  XXXLX). 

*M.  Eeepe,  Jaunde-Texte  von  Karl  Atangana  und  Paul 
Messi  (Abb.  Hamburg.  Kol.  Inst.  Bd.  XXIV  [Reihe 
B.,  Bd.  14]).  Hamburg,  L.  Friederichsen'&  Co.,  1919. 
M.  27.60. 

Clarence  Elwood  Keiser,  Selected  Temple  documents  of 
the  Ur  dynasty  (Yale  oriental  series.  Babylonian 
texts  vol.  IV).  New  Haven.  YaleUniversityPress.1919. 

G.  Wyman  Bury,  Pan-Islam.  Macmillan  and  Co.,  lim*, 
London,   1919. 

*C.  Meinhof,  Der  Wert  der  Phonetik  für  die  Allgemeine 
Sprachwissenschaft.     Fischer's  Mediz.  B.,  Ber'.in. 

*Cbarles  Lyall,  The  poems  of  'Amr  son  of  Qami'ah. 
Cambridge  Univ.  Press.   1919.     sh.  21  — . 

*Uans  Bonnet,  Aegyptisches  Schrifttum.  Leipzig,  1919. 
(Verlag  von  Karl  W.  Hiersemann  1920.) 

*C.  Giemen,  Das  Leben  nach  dem  Tode.  (Aus  Natur 
und  Geisteswelt  544.)  B.  G.  Teubner,  Leipzig- 
Berlin.     M.  2—. 

*J.  Elbogen,  Geschichte  der  Juden  seit  dem  Untergang 
des  jüdischen  Staates.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt 
748.)     G.  Teubner,  Leipzig-Berlin.     M.  2  — . 

♦Samuel  A.  B.  Mercer,  Religious  and  moral  ideas  in 
Babylonia  and  Assyria.  Morehouse  Publ.  Co., 
Milwaukee,  1919. 

*Samuel  A.  B.  Mercer,  Growth  of  religious  and  moral 
ideas  in  Egypt.  Morehouse  Publ.  Co.,  Milwaukee  1919. 

■•'Bruno  Schindler,  Das  Priestertum  im  alten  China. 
1.  Teil  Künigstum  und  Priestertum  im  alten  China. 
Einleitung  und  Quellen  Leipzig,  1919,  Staatliches 
ForschungBiustitut  für  Völkerkunde  zu  Leipzig. 

P.  Jensen,  ErschlieBHung  der  aramäischen  Inschriften  von 
Assur  und  Hatra  ^S.  A.  Pr.  W.  1919  LIII)  '. 

'Richard  Schmidt,  Das  alte  und  moderne  Indien.  (Bücherei 


So  auf  dem  Umschlag;  wohl  Druckversehen  für  LIV. 


der     Kultur-Geschichte    Bd.    2.)      Kurt    Schroeder 

Verlag,  Bonn  und  Leipzig,  1919. 
Caecilie  Seier-Sachs,  Frauenleben  im  Reiche  der  Azteken. 

Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),   Berlin.     M.    6  — . 
Journal    of   the    Society    of  Oriental   Research  Vol.  III, 

Number  2.     Chicago  1919. 
Emil  Porrer,  Die  acht  Sprachen  der  Boghazköi-Inschriften 

(S.  Pr.  Ak.  W.  1919  LIII). 
*Georg    Mahn,    Der    Tempel     von     Boro-Budur.      Eine 

buddhistische    Studie.      Leipzig,    1919,   Verlag    von 

Mai  Altmann. 
*Ernst    Roenau,    Ein   Quell    von   Trug   und    SeUgkeiten. 

Artur  Wolf  Verlag,  Wien  und  Leipzig. 
"W.  Caland,  Das  Jaimiya-Brahmana  in  Auswahl  (Verh.  d. 

K.    Äk.    d.    W.    te    Amsterdam.     Afd.    Letterkunde 

Deel  I  Nieuwe  Reeks  Deel  XIX  No.  4).  Amsterdam, 

Johannes  Müller,  1919. 
Wilhelm  Litten,  Persien  von  der  „Penetration  pacifique" 

zum  „Protektorat".  (Veröffentl.  derDeutsch-Persischen 

Gesellschaft.)    Berlin  und  Leipzig,  1920,  Vereinigung 

wissenschaftlicher  Verleger. 
*W.  D.  van  Wijngaarden,  De  sociale  positie  van  de  vrouw 

bij    Israel    in    den    voor-en-na-exilischen    Tijd.      E. 

L  Brill,  Leiden,  1919. 
American  Journal  ©f  Archaeology  vol.  XXIII  Number  4. 1919. 
Al-Machriq.  Revue  catholique  Orientale  mensuelle.     1920. 

XVIII.  1. 
H.   Baric,   Albanorumänische  Studien.     (Zur   Kunde   der 

Balkanhalbinsel.       7.     Quellen     und    Forschungen.) 

Sarajevo,  Verlag  des  Instituts  für  Balkanforschung, 

1919.     M.  18—. 
P.     W.     Schmidt,     Die     Gliederung     der    Australischen 

Sprachen.      SVien,    1919,    Druck    und    Verlag    der 

Mechitoriaten-Buchdruckerei.     M.  25  — . 
P.  W.  Schmidt,  Die  Personalpronomina  in  den  australischen 

Sprachen   (Akd.    d.   W.  Wien,  Phil.-hist.  Kl.     Denk- 

schr.    64.  B.    1.  Abb  ).    Wien,  Alfred  Holder,  1919. 


Neuigkeiten 

des  Verlages  der 
J.  C.  Hinrichs'schen  Bnchhandlnng  in  Leipzig 


Feine,  Paul:  Zur  Reform  des  Studiums  der  Theo- 
logie.    (48  S.)    8».  M.  2  — 
Harnack,  Adolf  von:  Das  Wesen  des  Christentums. 

Sechzehn  Vorlesungen  vor  Studierenden  aller 
Fakultäten,  an  der  Universität  Berlin  gehalten. 
66.— 70.  Tausend.     (XVI,  189  S.)    8». 

M.  5.50;  geb.  M.  8.50 

Hilty,  Carl:  FUr  schlaflose  Mächte.  Zweiter  Teil. 
6.-8.  Tausend.     (VII,  300  S.)    kl.  8». 

M.  8  — ;  geb.  M.  13  — 

Kitfei,  Gerhard:  Rabbinica:  Paulus  im  Talmud. 
Die  „Macht"  auf  dem  Haupte.  Runde  Zahlen. 
(IV,  47  S.)    8°.  M.  3.50 

(Arbeiten  z.  Beligionsgeschiclite  d.  Urchristentums  I,  3.) 

Patrum  apostolicorum  opera.  Testum  ad  fidem 
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\  ^ie  PersQ^nalfrage    als   Kern    der    ältesten 
bjsrae^ischen  Staatsgründungspläne. 

^^/  Vton  Wilhelm  Caspari. 

(Schluss.) 

2.  Es  sind  zwei  bis  drei  Züge,  durch  welche 
22  ff.  eng  an  das  Vorhergegangene  angeknüpft 
sind.  Man  besinnt  sich,  ob  Gid'on  die  an- 
gebotene Würde  eines  Oberhauptes  abgelehnt 
oder  angenommen  habe.  Lagrange  urteilt,  nur 
in  der  Form  habe  er  sie  zurückgewiesen,  in 
der  Sache  jedoch  angenommen: 

np3  hiL'üi  mn^- 

Um  Jahwes  Herrschaft  zu  verspüren, 
wird  der  Efod  beschafft.  Damit  kommt  Gid'on 
auf  die  alten  Kämpfe  zurück,  in  denen  er  einst 
Partei  ergriffen  hatte  6,  25  ff.  Nichts  in  seinem 
jetzigen  Ausspruche  führt  darüber  hinaus.  Es 
wird  also  unmöglich,  sich  in  so  elegantem 
Sprunge  über  den  unverblümten  Satz  hinweg- 
zusetzen c;2  'JN  btr'CN'NS  8,  23.  Daher  ist  es 
auch  nicht  eine  höfliche  Form  des  beginnenden 
Herrschers,  die  Angeredeten  zu  „ersuchen"  24, 
sondern  er  stellt  einen  Antrag,  weil  er  hier 
nichts  zu  befehlen  hat. 
97 


3.  Man  schliesst  daraus,  er  befinde  sich 
unter  seinen  Mitkämpfern,  denen  er  seinen  Sieg 
verdankt,  ähnlich  wie  Saul  I  Sam.  11,  13.  15, 
schwankt  aber,  an  welchen  der  vorher  erzählten 
Siege  sich  der  Auftritt  anschliesse,  ob  K.  7 
oder  8.  Nach  8,  24  ist  das  Gold  Ismaeliten 
abgewonnen.  Nach  22  verhandelt  er  mit  Is- 
raeliten. Die  Ringe,  die  er  will,  sind  nach 
24.  25  unter  der  Beute  h\^,  nach  25  zwischen- 
hinein  in  der  PihüW,  die  zu  diesem  Zwecke 
schnell  in  einen  Sack  umgedeutet  wird.  Es 
nutzt  nichts,  die  beiden  ähnlichen  Worte  auf 
b'i^  oder  ein  sonstiges  Kleidungsstück  zurück- 
zuführen, solange  durch  t'~]B  eine  Tätigkeit 
des  einzelnen  Gid'on  ausgesagt  sein  kann,  wie 
man  durch  Zurückführung  des  pl.  auf  den  sg. 
mit  Vorteil  annimmt.  Was  aber  nicht  aus- 
gesprochen ist,  betrifft  die  Erbeutung  der  Ringe. 
Die  Angabe,  „weil  sie  Ismaeliten  waren,  trugen 
sie  natürlich  Hinge",  24  ß,  ist  natürlich  eine 
Bemerkung  über  die  Angeredeten  selbst  als 
über  Vorbesitzer  der  Ringe,  die  inzwischen 
schon  erledigt  waren,  man  weiss  nicht,  wie 
lange.  Sonst  wäre  auch  nicht  begründet,  wieso 
der  einzelne  gerade  einen  Ring  abtreten 
kann.     Hätte  nicht  einer  mehrere,  ein  anderer 
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keinen  erbeuten  können?  Dem  einzelnen  wird 
nicht  ein  bestimmter  Betrag  an  Ringen  ab- 
gefordert —  hinter  CU  24  wäre  Gelegenheit 
für  das  irrige  Zahlwort  18  B  — .  Das  Vor- 
handensein des  Ringes  gilt  als  selbstverständlich 
für  die  Angeredeten  kraft  ihrer  Volkssitte. 

Mithin  müssen  sie  die  Ringe  am  Körper 
getragen  haben.  Unter  '7'Pti'  ist  der  Körperteil 
verborgen,  wo  sie  sich  befanden,  also  etwa  b'"ii< . 
das  am  Unterarm,  an  der  Schulter,  und  dem- 
nach auch  wohl  noch  anderswo  auftreten  mag, 
wofür  man  sich  auch  schliesslich  entscheiden 
möge.  Vielleicht  ist  die,  Herstellung  des  Namens 
an  t»  und  einen  der  Zischlaute  gebunden. 

Wer  hier  Ismaeliter  las,  hielt  eine  derartige 
Tracht  kananäischer  Einv/ohner  nach  seinen 
Erfahrungen  tür  ausgeschlossen  i.  In  alter  Zeit 
wollen  aber  männliche  Volksgenossen  auch  der 
Israeliten  Ex.  32,  2  Amulette  getragen  haben. 
Wo  solche  gewohnt  haben,  braucht  man  nicht 
unbedingt  zu  erfahren.  Aber  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Name  ihrer  Heimat  durch 
den  Namen  der  Fremden,  bei  denen  sich  das 
Ringe-Tragen  noch  lange  hielt,  zugedeckt 
worden  ist.  Gid'ons  wegen  ist  man  wohl  auf 
irgendeine  Abteilung  von  Manasse  angewiesen; 
den  Schriftzeichen  kommt  am  nächsten  Qi^ITCK^ 
Num.  26,  32.  Da  mit  ihnen  sonst  Sikem  als 
verwandt  angegeben  wird  I  Ch  Ar.  7,  19,  Num. 
26,  31,  während  sie  nach  V.  30  Ostjordanleute 
wären, sind  wir  über  ihreGegend  nicht  unterrichtet. 
Solange  sie  Gid'ons  aufopferndes  Gefolge  bilden, 
ist  auch  sie  nicht  unentbehrlich  für  uns.  Jeden- 
falls haben  sie  sich  unter  seinem  Einflüsse  zu 
einer  Jahwe-Verehrung  bereit  finden  lassen, 
die  sie  bisher  nicht  so  oder  überhaupt  nicht 
gekannt  hatten. 

4.  Wurden  sie  8,  24  ff.  mit  Ismael  ver- 
wechselt, weil  dies  anderswo  ein  beliebtes 
Synonym  für  Midjan  8,  12.  22  bildet  und 
diesmal  dem  Namen  des  verschollenen  Clans 
ähnlicher  sah  als  andere,  so  darf  man  schliesslich 
von  24  bis  22  Anf.  durchgreifen,  wo  angeblich 
7N'1E'^"tt'''N  die  Verhandlungen  mit  Gid'on  er- 
öffnet. Die  Ueberlieferung  dieses  subj.  ist  ein- 
heitlich; Luc.  zieht  \K'JN  vor,  vgl.  I  Chr.  10,  1 
und  I  Sam.  31,  1;  dass  Spätere  am  pl.  des 
präd.  gerüttelt  haben,  ist  von  geringem  Belang. 
Aber  Beobachtungen  am  hebr.  Texte  sprechen 
gegen  das  subj.:  t']  ist  wie  oft  hinter  ti'\x 
durch  Verdoppelung  des  Lautbestandes  ent- 
standen, ebenso  TiX  vor  der  gleichlautenden 
präp.  ~bi<. 


'  An   berühmte   Familien    hatten    sich    gelegentlieh 
auch  iBmaeliter  angeBchloseen  1.  Chr.  2,  17;  12,  4? 


Die  Frage  ist  einen,  das  Richterbuch  um- 
fassenden, Ueberblick  wert. 

2,  6  Mas.  hn-]iL"  ^jn  vor  tt^'N ,  Vatic  nur 
letzteres. 

20,  11  Mas.  ^Nntt''  hinter  :S"N,  doch  nicht 
in  Luc. 

33  ebenso,  doch  nicht  in  Vatic. 

6,  6  B  ist  bi<']\i^i  ij:;  vor  bi<  zweifelhaft,  vgl. 
Alex. 

Ferner 

ö,  8  Mas.  bx^ii';'?  (hinter  f]'?«)  nicht  in  Alex. 

21,  3  ebenso  nicht  in  Vatic. 

7,  15  Mas.  ^xia'i  hinter  nJTO'bx;  jedoch 
nicht  in  Alex.;  Original  kann  n^nst'  gelautet 
haben. 

11,  5  Mas.  "^Nnti']  hinter  jiöj?;  doch  nicht  in 
Luc. 

26  Mas.  'PNIlt'i  hinter  D^li'Z,  Alex,  dazwischen 
noch  n\5,  also  doppeltschreibend.  Für  Or. 
genügt  cr::K'3  (nach  25)  oder  ip^ti'?.  Der 
volle  Name  ist  der  Verstrennung  wegen  ein- 
gesetzt. 

20,  20  Mas.  B  'PNlii"  tyivS"  wie  schon  A, 
doch  Alex.  laqctriX  xai  nag  dvtjQ,  also  in  um- 
gekehrter Reihenfolge,  mit  offensichtlichem 
Zusatz  von  ^3.  Nötig  aber  ist  kein  subj., 
mindestens  nicht  mehr  in  B. 

20,  25  Mas.  ^Nlb'^  \J3n,  gegen  Luc.  CV2 
(laut  Swete  auch  Alex.).  Für  Or  genügt  DD 
nach  CPf<^p7  des  vorigen  Satzes. 

11,  'l5  Vatic  bn-]t''  statt  Mas.  Alex.  HPe^; 
freilich  kann  man  das  ganze  Sätzchen  entbehren. 

20,  3  hat  Luc.  schon  statt  ncN^I  nur  -]üüh , 
und  l")?"]  etwas  später  überhaupt  nicht;  damit 
entfällt  bei  ihm  auch  der  Grund  für  ein  da- 
zwischen stehendes  subj.  t'Nlii"'  \J3. 

Ausserdem  liest  (vgl.  oben  11,  15)  Alex. 
1,  22  statt  F]pii(-n'3),  5,  20  statt  iN-ip^D  {CV}, 
24  statt  "75;^  —  unbeschadet  vorherigen  präd. 
fem.  wie  I 'Sam.  17,  21  Mas.  —  11,  5  statt 
-\^b:  ('':pi),  20  statt  nüP,''  (r),  jedoch  offenkundig 
Satz-Homoioteleuton,währendLuc. zuMas.  steht, 
20,  45  Vatic  statt  nibcoO  jedesmal  „Israel", 
im  letztgenannten  Falle  bi<~]iZ>''  ''J2. 

Statt  des  suff.  an  cn^N  2,  22  und  4,  2  an 
C"}2C^]  lesen  den  Volksnamen  Israel  im  ersten 
Falle  Alex,,  im  zweiten  Vatic. 

Der  Volksname  fehlt  1,  33  Mas.  gegen 
Alex. ;  2,  1,  wo  präp.  ^n  von  Alex,  zuhilfe  ge- 
nommen wird  und  Mas.  eine  Lücke  lässt;  6,  5 
Mas.  hinter  ]'"!J<3,  das  sich  bequem  mit  Gri 
als    st.   cstr.   behandeln  Hesse;    19,   30  infolge 
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Nichtanerkennung  eines  langen  Zusatzes  des 
Alex.  In  20,  45  Mas.  fehlt  er  einmal  gegen 
Vatic.  21,  14  setzt  Vatic.  ^Nnii"  iJ3  mit  Hilfe 
von  ~hi<  ein. 

Diese ,  an  sich  verschiedenartigen,  Fälle 
einigen  sich  zu  der  allgemeinen  Absicht,  in  den 
Erzählungen  aus  der  Zeit,  die  noch  kein  ein- 
heitlich zusammengefasstes  Volk  handeln  ge- 
sehen hatte,  möglichst  oft  seinen  Namen  zu 
finden  und  so  über  seinen  ununterbrochenen 
Bestand  beruhigt  zu  werden.  Die  Absicht  darf 
unbedenklich  etwas  weiter  wirksam  gedacht 
werden  als  die  Uneinigkeit  der  Zeugen  noch 
reicht;  sie  kann  schon  einigen,  jetzt  einstimmig 
bezeugten,  Vorkommen  des  Volksnamens  zum 
Dasein  verhelfen  haben.  Damit  sei  nicht  be- 
hauptet, dass  der  Begriff  „Israel"  in  die  haupt- 
sächlich beteiligte  Erzählungsschicht  überhaupt 
erst  künstlich  eingesetzt  sei.  An  nicht  wenigen 
Punkten  werden  ihn  diese  Erzählungen  von 
Anfang  an  genannt  haben.  Doch  sind  einige 
subj.  engeren  Umfangs  bezeichnend,  wie  Jefta, 
Josef,  Gil'ad,  Ja'el,  die  mit  der  Zeit  in  das 
weitere  „Israel"  aufgehen  mussten.  Wiederholt 
also  haben  die  Erzählungen  einst  subj.  von 
vorübergehender  Bedeutung  aber  historischer 
Starrheit  genannt;  die  spätere  Ueberlieferung 
hat  sie  hinter  den  einen  und  gleichen  Volks- 
namen versteckt,  weil  ihre  Absicht  war,  durch 
Verallgemeinerung  von  Einzelschicksalen  die 
für  diesen  Zeitraum  fehlende  Geschichte  des 
Gesamtvolks  zu  ersetzen  i. 

Nimmt  man  in  8,  22  mit  tl'\x  als  subj. 
vorlieb:  (die)  „Leute"  —  nämlich  Gid'ons  — 
„beantragten"  so  forderte  gerade  die  Unbe- 
stimmtheit das  subj.  Spätere  zu  einer  Ergänzung 
auf.  Da  aber  das  Ideal  der  Volks  Verfassung 
das  Einheitskönigtum  war,  konnte  der  Antrag 
nur  von  einer  Vertretung,  die  nicht  mehr  noch 
weniger  als  die  ganze  Nation  hinter  sich  hatte, 
ausgehen,  hii']^,']  22  soll  also  nicht  auf  die- 
selbe handschriftliche  Grundlage  zurückgeführt 
werden,  wie  'pt<yf:t^''■'  24;  aber  die  Leute,  welche 
beidemal  gemeint  sind,  sind  dieselben,  erst 
incognito  eingeführt,  später  genauer  bezeichnet. 

5.  Wenn  für  die  Zuteilung  von  22  f.  an 
eine  andere  Quelle  gerade  die  Ismaeliter  als 
Abwechslung  für  Midjaniter  nach  der  Josef-Erz., 
die  Unvereinbarkeit  der  Israeliten  22 
überhaupt  mit  Gid'ons  300  Manassiten  im  be- 
sonderen angeführt  werden,  so  würde  ersteres 
Kennzeichen  noch  nicht  22  von  21  lösen;  erst 

'  3,  27  setzen  Gri  'pxlü'"'  niJ~IN  hinter  ixi^s 
kurzweg  ein;  dies  geschieht  mehr  aus  einem  rein  auf  die 
Stelle  beschränkten  Bedürfnis  nach  Abrundung  des 
Satzes,  und  so  wohl  öfters. 


von  24  ab  setzt  das  Wort  Midjan  aus.  Andere 
kehren  deshalb  lieber  mit  24  zu  der  Quelle 
zurück,  die  in  21  verlassen  worden  sei.  Aber 
das  zweite  Kennzeichen  reicht,  wie  jetzt  er- 
kennbar, nicht  aus,  um  22  f.  aus  dem  Zusam- 
menhange der  umgebenden  Quellenschrift  zu 
lösen.  Wegen  27  ist  man  nicht  gezwungen, 
schon  22  „Israel"  zu  lesen*;  27  redet  von 
späteren  Folgen.  Die  positiven  Verbin- 
dungslinien mit  dem  Inhalt  von  17 — 21  haben 
sich  oben  jedenfalls  als  stärker  herausgestellt. 
6.  Weder  Textsäuberung  noch  Quellen- 
scheidung waren  die  Aufgabe  dieser  Zeilen, 
sondern  das,  nicht  mehr  einzig  dastehende,  Er- 
gebnis, dass  das  israelitische  Königtum,  in 
dessen  Geschichte  auch  dieser  Auftritt  gehört, 
nicht  von  der  Gesamtheit,  sondern  von  einzelnen, 
darunter  solchen  seine  Art  und  ßichtung  be- 
kommen musste,  deren  Zugehörigkeit  zum  Volks- 
tum, .  wenn  wir  sie  genau  kennten,  in  Zweifel 
gezogen  würde,  sowohl  hinsichtlich  ihres  religiösen 
Standpunkts  23  B,  als  hinsichtlich  ihres  geschicht- 
lichen Mutterbodens,  der  diesmal  ebenso  links  wie 
rechts  des  Jordan  gesucht  werden  kann  und 
angesichts  der  Bereitschaft,  auf  politische 
Selbständigkeit  zu  verzichten  und  sich  einem 
einzelnen  oder  zweien  unterzuordnen,  mehr 
Gewöhnung  an  die  Zustände  verrät,  unter 
welchen  die  Kananäer  lebten,  Num.  21,21 — 32. 
35.  Eins  jedoch  bringt  diesen  Königsplan  in 
einen,  wenn  auch  nicht  zeitlich  unmittelbar  an- 
schliessenden, Zusammenhang  mit  kriegerischen 
Erfolgen:  „Denn  du  hast  uns  von  Midjans 
Zugriff  befreit";  22  B.  Eine  Anerkennung,  die 
nicht  nur  frisch  nach  dem  Erfolge  hervorbrechen 
konnte,  vgl.  II  Sam.  19,  10.  Es  sei  kein  be- 
sonderer Wert  darauf  gelegt,  dass  zufolge 
1.  Chr  12,  19  f.  31  aiich  Davids  Königtum 
von  ostjordanischenManassitengefördertworden 
ist.  Darin  liegt  vielleicht  nur,  dass  im  Osten 
Verhältnisse  sich  wiederholten  oder  andauerten, 
unter  welchen  nicht  jeder  gedieh  Jdc  11,  2  f., 
so  dass  mancher  unter  Aufgabe  seiner  Heimat 
in  den  Westen  zog.  Die  gewiesene  Berufs- 
form war  für  ihn  dann  aber  die  eines  Miethirten. 
Aus  deren  Reihen  gingen  immer  wieder  Krieger 
hervor,  die  sich  einem  erfolgreichen  Anführer, 
sei  es  für  eine  besondere  Unternehmung,  sei 
es  lebenslänglich,  zur  Verfügung  stellten.     Be- 


•  Anschliessend  an  Hatch-Redpath'  Suppl.  sei  hier 
geltend  gemacht,  dass  in  Luc.  Israel  42  mal  fehlt,  bzw. 
durch  2pj;',  CV'  C'rili'~l\  DV^ti-',  HTO  oder  pron  aus- 
geglichen wird,  wo  andere  Gri  und  Mas.  es  anerkennen. 
Hierzu  kommt  eine  Gruppe  aliter  in  Hebriio  —  68  Fälle 
—  wo  jeweils  Namen  des  Zusammenhangs  oder  wieder 
die  schon  oben  genannten  in  Gri  zu  „Israel"  veioinerleit 
sind;  ferner  146  mal  „abest"  in  Hebr.,  wovon  12  mal 
Luc.  den  Hebr.  bestätigt. 
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antragen  solche,  Gid'on  solle  einen  Staat  gründen 
und  sich  zum  Oberhaupte  desselben  aufwerfen, 
so  sind  sie  für  die  Erhaltung  ihres  eigenen 
Daseins  in  der  Umgebung  Gid'ons  besorgt. 
Auch  nach  dieser  Ueberlieferung  ging  der  Ge- 
danke eines  israelitischen  Königturas  aus  dem 
Kriegswesen  hervor.  Israelitisch  ist  es,  weil 
es  Gid'on,  dem  Vorkämpfer  Jahwes,  zugedacht 
ist.  Israelitisch  sind  aber  nicht  ebenso  sicher 
die,  welche  es  angeregt  haben.  Auch  die 
Person  ihresAuserkorenen  ist,  sofern  er  Jerubaal 
geheissen  hat,  nicht  die  eines  Vollblut-Israeliten; 
er  könnte  ein  Konvertit  gewesen  sein.  Es 
hängt  nicht  davon  ab,  ob  die  Nächstbeteiligten 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Hasse  ein  anderer 
Menschenschlag  gewesen  sind  als  die  gewöhn- 
lichen eingesessenen  Kananäer.  Das  Auftreten  des 
Plans  in  Verbindung  mit  den  Merkmalen  der 
damaligen  Jahwe-Bewegung  entscheidet.  Danach 
wäre  die  Gründung,  wäre  sie  erfolgt,  eine 
unkananäische  geworden. 

7.  Es  bedeutet  hierfür  vielleicht  nicht  viel, 
dass,  während  von  ihr  gesprochen  wird,  der 
landesübliche  Titel  ihü  vermieden  wird.  Doch 
es  bedeutet  auch  nichts  dagegen,  dass  Gid'on 
hernach  in  Ofra  als  „in  seiner  Stadt",  sitzt, 
wie  viele  kananäische  Stadtfürsten  vor  und  nach 
ihm,  einen  Efod  hütend.  Denn  man  wird 
doch  nicht  der  unbegreiflichen  Uebersetzung 
9,  5  VINTT"?  =  Palast  seines  Vaters  vertrauen, 
wo  diese  Formel  doch  aus  Gen.  12,  1  bekannt 
ist.  Ofra  kann  unter  'Omriden  eine  richtige 
Stadt  geworden  sein,  ja  es  kann  schon  unter 
den  Richtern  befestigt  gewesen  sein.  Aber 
man  redet  auch  von  Samuels  „Stadt",  ohne  ihn 
sich  als  ihren  König  vorzustellen. 

Als  Merkmal  eines  landesüblichen  Königs- 
hauses bliebe  noch  der  Gedanke  eines  ununter- 
brochenen Erbgangs  im  Mannesstamm  übrig  22. 
Mas.  zählt  drei  Generationen  auf;  so  viele 
müssten  für  die  Vorstellung  eines  geschlossenen 
Königshauses  genügen^  Ex.  20,  5.  Aber  ab- 
weichende Gri- Zeugen  verdienen  Beachtung, 
welche  hinter  nPN  nur  noch  ein  subj.,  sei  es 
^|I3,  oder  ^';3  bieten.  Plur.  wird  an  9,  2.  5 
angeglichen  sein;  so  bleibt  sg.  in  Ueberein- 
stimmung  mit  23  als  bester  Text  übrig.  Das 
Angebot  erstreckt  sich  nur  auf  eine  Samt- 
herrschaft 2.      Der    dem    Oberherrn    als    seine 


'  Die  Vorstellung  einer  alteingesessenen  kgl.  Re- 
gierung beeirifiuHst  die  Rede  8,  22  in  Gri  sogar  zur  Vor- 
wegnähme des  Titels,  auf  wek'lien  ein  König  Anspruch 
hat,  wahrscheinlich  aus  )1J)~(2)   wird   dort   ij"!t<. 

"  Cil~C3   will   I   Sam.   12,  25   den   einen  nicht  ohne 

den  andern,  ebenso  2,  26;  nur  das  Ineinandergreifen 
beider  ist  wünschenswert  und  Idoalzustand;  vgl.  Ex. 
12,  31,  Gen.  24,  26.     Diese  Bedeutung  macht  in  Ex.  6,  14 


rechte  Hand  beigegebene,  anderwärts  ri.jtJ'C,  soll 
—  ein  Beweis  besonderen  Vertrauens  zu  ihm 
und  eine  besondere  Erleichterung  für  ihn'  — 
ein  ihm  gegenüber  von  Natur  Unselbständiger 
sein  dürfen,  sein  leiblicher  Sohn.  Damit  wäre 
allerdings  die  Frage  des  Ersatzes  für  den  ersten 
Oberherrn  einmal  geregelt.  Aber  weiter  geht 
der  Verzicht  der  Versammlungsteilnehmer  auf 
ihr  Mitbestimmungsrecht  nicht.  Will  der  Zweite 
einmal  einen  Ersatzmann,  so  wird  er  mit  der 
künftigen  Versammlung  neu  verhandeln  müssen. 
Dass  sich  ein  derartiger  Prinzipat  recht  wohl 
mit  einer  wahlberechtigten  Körperschaft  und 
demnach  mit  9,  2  verträgt,  darf  man  noch 
immer  mit  Movers  (IL  S.  540)  aus  Isokrates 
Nicocl.  6  schliessen  lOfisv  Kaqx^^ovlovg  oi'xot 
(lev  dXiyagxovfJiii'ovg,  neqi  6s  rov  nölsfiov  ßaai- 
XiVO(isvovi.  Recht  eigentlich  das  Zeichen,  das 
zugunsten  eines  einzelnen  spricht,  veranlasst 
den  driiiog  oder  (flNH)  Cj;  (Mesa  ZI.  24)  in 
solchen  Fällen,  sich  ihm  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Ohne  Zweifel  gilt  das  Zeichen,  weniger 
der  Person  überhaupt,  als  ihrer  Eignung  für 
ein  bestimmtes  augenblickliches  Bedürfnis  der 
Gemeinde.  Ein  solches  Bedürfnis  schuf  an 
erster  Stelle  der  drohende  Krieg  (Justin  XVIII 3). 
8.  hz'C  8,22  f.  ist  nach  Gen.  37,8  nicht 
dasselbe  wie  'p'O,  Ps.  22,  29;  der  Unterschied 
verwischt  sich  aber  Ps.  103,  19  Jos.  12,  2. 
Mit  Anwendung  von  Gewalt  ist  es  verbunden, 
Jes.  40,  10,  Jdc.  14,  4,  Jer.  51,  46;  auf  sie  ist 
man  aber  vorbereitet  durch  die  häufige  Aus- 
dehnung des  ^tfc  über  Fremdstämmige  Ps.  105, 
20,  Dt.  15,  6,  Jos.  12.  Synonym  zu  '?ti'D  ist 
IHN,  das  wohl  die  physische  Ueberlegenheit 
I  Sam.  4,  8  bedeutet,  Jer.  30,  21,  fesmunazar  9. 
So  geht  jedenfalls  gleich  darauf  Abimelek  bei 
Errichtung  seiner  Herrschaft,  wobei  das  Wort 
wenigstens  9,  2  vorkommt,  ans  Werk.  Wissen 
wir  durch  dies  auch  nicht  Genaueres  über  die 
Eigenart  von  h^il'O,  so  dürfte  es  doch  eine 
Form  der  Regierung  bezeichnen,  in  welcher 
einer  angibt,  was  geschehen  soll  9,  48;  7,  17, 
wonach  sich  die  anderen  unverzüglich  zu  richten 
haben.  So  liegt  eine  weitgehende  Verfügungs- 
befugnis in  der  einzelnen  Hand,  wenn  auch 
der  Idee  nach  nur  für  kürzere  Frist.  Aber 
eben  über  die  letztere  Schranke  konnte  die  Ent- 
wicklung hinwegführen  und  hätte  es  getan, 
wenn  sich  Gid'on  damals   für  stark  genug  ge- 


u.   ä.   der  andern   Platz,  mit  der  man   sich  gewöhnlich 
begnügt. 

'  Die  Versammlung  I  Sam.  8  lehnt  einen  Ersatz- 
mann für  Samuel  aus  der  Reihe  seiner  Söhne  ab  und 
nicht  das  darf,  dem  Berichte  zufolge,  der  Vater  seinen 
Mitbürgern  verübeln.     Vlg.  Num.  27  16—21. 


Orientalistische  Literatnrzeitnng  1920  Nr.  6/6. 


halten  hätte,  seine  Verwandten  mit  Hilfe  seiner 
Getreuen  bei  Seite  zu  schieben. 

^ti'O  bleibt,  von  dem  besonderen,  für  die 
Anforderung  des  Augenblicks  erteilten,  Auftrag 
aus,  für  dessen  Verwirklichung  es  die  ent- 
scheidende Befugnis  angibt,  der  aus  ihm  mit 
der  Zeit  erwachsenen  Dauerstellung  treu.  Von 
da  aus  scheint  sich  die  Frage  Eissfeldt's '  zu 
lösen,  wie  das  gleichlautende  Verb  sich  auf  die 
polarisch  entgegengesetzten  Bedeutungen  „glei- 
chen" und  „herrschen"  erweitern  konnte,  und 
man  wird  des  Notbehelfs  ledig,  hierfür  zwei 
gleichlautende  Verben  zu  unterscheiden.  Nicht 
befehlen,  was  andere  ausführen  sollen,  ist  '^tl'D, 
aber  das,  was  in  einem,  gemeinschaftliches 
Handeln  erfordernden,  Augenblicke  geschehen 
soll,  so  vorzumachen  und  zu  benennen,  dass  es 
den  übrigen  Pflicht  ist,  das  nämliche  zu  tun; 
kurz  „angeben"  durch  Wort  undBeispielzugleich 
und  mit  dem  vorher  sichergestellten  Anspruch 
auf  Befolgung.  Indem  die  Losung  schneller 
ausgesprochen  als  durch  die  vorbildliche  Hand- 
lung dargestellt  ist,  zog  sich  das  Verb  auf  die 
mündliche  Anweisung,  den  massgeblichen  Spruch 
zurück.  Von  da  aus  entwickelte  sich  diejenige 
Wortbedeutung,, durch  die  es  auch  der  Literatur- 
geschichte angehört. 

Qilgal  als  entwicklungsgeschichtliches 
Problem. 

Von  Carl  Niebuh r. 

Auf  die  Frage,  wie  ein  Gilgal  ausgesehen  hat, 
gibt  es  keine  bündige  Antwort.  Von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  jedermann  es  wisse 
—  die  allerdings  in  verschiedenen  Fällen  bereits 
literarischer  Natur  sein  könnte  —  spricht  das 
Alte  Testament  häufig  genug  davon,  so  dass  die 
Angaben  in  Zusammenfassung  erlauben,  sich  ein 
allgemeinesBild  dessen,  was  dieQuellen  darunter 
verstanden  sehen  wollen,  nachzukonstruieren. 
Mit  grosser  Sorgfalt  ist  Ernst  Seilin-  jetzt  den 
betreffenden  Aussagen  text-  und  sachkritisch  im 

'  Der  Maechal  im  AT.;  Beiheft  d.  ZAW  1913.    S.  3f. 

''  üilgal.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ein- 
wanderung Israels  in  Palästina.  Vun  D.  Ernst  Selliu, 
Prof.  in  Kiel.  VIII  u.  106  S.  Leipzig,  A.  Deichertscho 
Verl.-Buohh.  Werner  Scholl,  1917.  Preis  .3  M.  —  Der 
Anregung  zu  besonderem  Dank  verpflichtet,  die  diese 
inbaltreiche  Studie  für  das  oben  Folgende  geliefert  hat, 
möchte  ich  den  Verfasser  um  Nachsicht  bitten,  wenn  auf 
solche  Art  hier  ein  wesentliches  Arlieitsziel  seiner 
Betätigung  in  den  Hintergrund  gerät.  Deshalb  muss 
durchaus lieivorgehoben  werden, dassSellinsErmittelungen 
über  die  Landesokkupation  nach  traditionsgeschichtlichen 
Grundsätzen  in  allen  wichtigeren  Puukten  einen  Abschluss 
bedeuten,  bzw.  das  Erreichbare  klarlegen.  Wo  weitere 
Auseinandersetzung  dennoch  vorstellbar  ist,  dürfte  sie 
schwerlich  irgendwo  des  bereits  von  S.  Gebotenen  ant- 
raten können. 


Rahmen  biblischer  Exegetik  gefolgt.  Er  hat 
erneut,  aber  inUntersuchungen  eignen  Vorgehens 
dargetan,  dass  lürlsrael  nur  ein  Einwanderungs- 
gilgal  historisch  bestand,  nämlich  dicht  bei 
Sichem,  und  betont,  dass  wir  über  den  dortigen 
Kult  noch  genau  orientiert  würden.  An  heiligen 
Objekten  wären  ausser  dem  Ahnengrab  (vgl.  S.  8 
bei  Seilin)  die  Mazzebe  unter  heiliger  Eiche, 
der  Steinkreis,  dessen  Denksteine  inschriftlich 
das  Gesetz  trugen,  der  Altar  aus  unbehauenen 
Blöcken  auf  dem  Garizim  zu  nennen,  und  das 
in  regelmässigen  Zeitabschnitten  dort  gefeierte 
Bundesfest  lasse  sich  seinem  Hergange  nach 
fast  genau  verfolgen  (S.  89 f.).  Auch  hält  er 
es  mit  gutem  Grunde  für  annehmbar,  dass  bei 
diesem  Anlass  jedesmal  die  noch  ausstehende 
Beschneidung  der  herangewachsenen  oder  hinzu- 
tretenden Volksgenossen  stattfand.  Dann  hätten 
wir  den  „Hügel  der  Vorhäute"  ebenfalls  als 
Bestandteil  des  Sichemitischen  Gilgalbezirkt 
aufzufassen  und  an  einen  Aufbewahrungsors 
der  steinernen  Schneidewerkzeuge,  die  Jos,  5, 2f. 
für  geboten  erklärt,  daneben  zu  denken. 

Unleugbar  müssten  diese  Einzelheiten  ge- 
nügen, sowohl  die  Ausstattung  als  auch  den  Zweck 
eines  Gilgal  hinreichend  zu  klären,  wenn  nur 
Sicherheit  über  das  Recht  zu  solcher  Summierung 
waltete.  Die  letzte  Schwierigkeit  für  uns  besteht 
entschieden  darin,  dass  im  Orient  bisher  keine 
Steinsetzungen  vorgefunden  sind,  von  denen 
sich  sagen  Hesse,  sie  legten  auch  nur  gefühls- 
mässig  nahe,  auf  Ueberbleibsel  eines  Gilgal  alt- 
testamentlicher  Beschreibung  zuschliessen.  Wir 
würden  in  einemderartigenFallekaum  verlangen, 
dass  Sellins  Verzeichnis  den  Ausschlag  gäbe, 
vielmehr  mit  dem  Beispiel  eines  Cromlech  schon 
höchlich  zufrieden  sein.  So  ähnlich  war  der 
Verfasser  von  Deut.  27,  1—8  und  des  5.  Josua- 
kapitels  gestimmt,  der  beinahe  schreibt,  als  habe 
er  etwas  von  modernen  Kriterien  der  Steinzeit 
gewusst;  nebenbei  bemerkt  empfahl  die  ihm 
zeitgenössische  Chirurgie  der  griechischen  Aerzte 
für  Operationen  bronzene  Instrumente  und 
verbot  eiserne.  Steinaltäre  ohne  Bearbeitung 
durch  Eisen  und  Steinmesser  als  Kardinalgebote 
machen  aber  begreiflich,  dass  Deut.  27, 4  cf. 
Vers  8  auch  die  Kreissteine  unbehauen  haben 
will:  man  soll  sie  kalken  und  dann  mit  Schrift 
bemalen!  Wer  auf  solchen  Dingen  bestand, 
hielt  ohne  jeden  Zweifel  ein  echtes  Gilgal  für 
einen  Cromlech,  d.  h.  er  folgte  bewusst  dessen 
Definition  auf  Grund  des  Augenscheins  wie  auch 
der  schon   vorisraelitischen   Ueberlieferung. 

Diese  Beobachtunij;  reiclithin,umdie  Annaume 
zu  erlauben,  dass  die  einwandernden  Israeliten 
megalithische  Cronilechs  noch  im  Gerüche  der 
Heiligkeit  vorfanden.  Vermutlich  doch  älteren 
Daseins  als  die  kanaanäische  Landesbewohn  er 
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Schaft,  wurden  sie  von  dieser  dann  eher  gemieden; 
hierin  kö ante  eine  Wurzel  der  Vätersage  liegen, 
wonach  Israel  eigentlich  nur  zurückkehrte  und 
seine  lange  verlassenen  Kultstätten  wieder  auf- 
nahm ^  Man  würde  auf  diesem  Wege  zu  der 
Annahme  gedrängt,  dass  vom  zuerst  so  wahr- 
genommenen Einwanderungsgilgal  bei  Sichem 
aus  das  Volk  die  übrigen  Gilgalim  im  Lande 
mit  Vorliebe  zu  Zielen  wählte,  die  ihm,  in 
kultischer  Hinsicht  wenigstens,  minder  streitig 
gemacht  wurden  als  etwaangesehene  Heiligtümer 
des  kanaanäischen  Pantheons.  Es  fügte  sich 
hierzu  nicht  übel,  dass  immerdar  auf  die 
„Nichtaustreibung"  bedeutenderer  Bewohner- 
schaften Nachdruck  gelegt  worden  ist. 

Auch  ohne  diese  besondere  Verknüpfung 
bleibt  die  Notwendigkeit  bestehen,  dass  Israels 
Neigung  für  megalithische  Lokalitäten  diesen 
eine  Entwicklung  eröffnete,  die  mit  der  Aus- 
gestaltung des  Kultus  jedesmal  eng  zusammen- 
hing. Und  eben  deshalb  können  wir  nicht 
wissen,  wie  ein  Gilgal  tatsächlich  aussah,  sei 
es  zur  Zeit  Josuas,  Sauls,  Elisas  oder  der  letzten 
Polemiken  dawider  in  den  prophet.  Büchern. 
Bedenklieh  erscheint  der  Umstand,  dass  eine  so 
aussei'ordentlichmittopographischenEinzelheiten 
im  Gesichtsfelde  der  Stadt  Sichem  arbeitende 
und  dabei  alte  Erzählung  wie  Ri  9  kein  Gilgal 
nennt.  Indessen  ist  es  doch  vielleicht  mehr 
als  nur  ein  leidiger  Trost,  es  als  „Nabel  des 
Landes"  V.  36  umschrieben  zu  erblicken,  mit 
sachlich  naheliegender  Erinnerung  an  den  Stein- 
sitz als  ofixpa^ög  Delphis.  Aber  die  sehr  ver- 
schiedenen Eigenschaften,  die  gerade  das  Sichem- 
gilgal  im  Laufe  der  Zeiten  auszeichnen,  sie 
können  einen  rohen  Steinkreis  als  Hintergrund 
mit  wachsender  Leichtigkeitentbehren.  Mochte  er 
altersgeheiligte  Staffage  bleiben,  —  die  Amos- 
und  Hoseastellen,  die  Gilgal  endlich  in  den  Grund 
verdammen,  sie  kümmern  sich  nicht  entfernt 
mehr  um  solches  Beiwerk,  sondern  gehen  der 
dort  geübten  Praxis  und  deren  priesterlichen 
Vertretern  zuleibe.  Nicht  überlange  Zeit  zuvor 
(denn  es  müssen  bei  Amos'  Auftreten  noch  Leute 
gelebt  haben,  die  den  Propheten  Elisa  gekannt 
hatten)  scheint  es  anders  zu  stehen.  Die  Zwei- 
prophetenlegende geht  allerdings  bewusst  und 
absichtlich  am  Jahvepriestertum  wie  an  sonstigen 
Gesetze.seinrichtungen  vorüber;  es  wäre  gewiss 
verfehlt,  dieser  Tendenz  ohne  weiteres  Beweis- 

'  Was  folglich  für  Beth-El,  Beerseba,  Gibeon,  Dan, 
Hebron  u.  s.  f.  jo  ein  Gilgal  anforderte.  Es  wird  eich 
dabei  fragen,  ob  das  A.  T.  noch  Synonyme  für  ein  Gilgal 
verwendet.  So  lässt  die  Bania  keine  irgendwie  gefestigte 
Krklilrung  ihres  Wesens  und  ihrer  Einrichtungen  zu, 
aber  gewiss  ist,  dass  sie  längst  nicht  auf  Höhenlagen 
beschränkt  war  und  mehrfach  mit  einem  Gilgal  koinzidiert. 
Begnti'lith  nahe  Berührung  kann  nach  und  nach  sehr 
wühl  eingetreten  sein. 


kraft  zuzumessen.  Aber  jedenfalls  Hess  sich 
damals  nichts  gegen  ein  Bestreben  derPropheten- 
gemeinschaften  tun,  sich  in  den  Gilgalim  breit- 
zumachen; und  eine  Auseinandersetzung,  wie  sie 
nachher  Amos^  mit  dem  geistlichen  Vorsteher 
zu  Beth-El  hat,  würde  schon  bei  Elisa  nicht 
unerwartet  kommen. 

Bei  der  noch  erkennbaren  Sorgfalt,  die  dem 
erst  im  späteren  Verlauf  der  Wirksamkeit 
Elisas  von  seinen  Genossen  bezogenen  Gilgal 
neben  Jericho  am  Jordan  in  der  Legende  zuteil 
wird,  möchte  man  glauben,  dass  die  Propheten- 
gemeinschaft dort  am  längsten  vorhielt.  Es  war 
ein  bedrohter  Punkt  (2.  Kgg.  13,  20  f.),  der  erst 
nach  besserer  Sicherung  {1.  Kgg.  17, 34)  zu 
kultischer  Dotierung  lockte.  Durch  des  Propheten 
Grab,  namentlich  aber  durch  sein  Zaubermantel- 
Wunder  im  Volksbewusstsein  inauguriert,  be- 
durfte dieser  Cromlech  nach  Auflösung  der 
Propheteuzunft,  ihrer  Ablösung  durch  Priester, 
eines  rituellen  Legendariums.  Er  empfing  ihn 
im  Namen  Josuas,  dessen  Taten  als  Führer 
Israels  den  Wundern  Elisas  am  ehesten  gewachsen 
erschienen.  Jos.  4,  8  f.  u.  20  ff.  zeigt  das  Ver- 
fahren: der  mirakulöse  Jordanübergang  bleibt 
bestehen,  aber  der  Mantel  fällt  weg ;  die  heilige 
Lade,  von  Priestern  getragen,  nimmt  das  Verdienst 
in  Anspruch.  Zugleich  werden  die  Steine  des 
Gilgal,  die  im  Flussbett  als  Schemel  für  die 
Träger  dienen  müssen,  von  da  aus  erst  ans 
Ufer  gezogen.  So  gestaltet  sich  dieses  Gilgal 
nicht  nur  zum  Einfallstor  Israels  in  Kanaan, 
sondern,  als  Monument,  zur  Erfindung  Josuas, 
—  eine  kühne  Auskunft,  die  nur  möglich  geworden 
war  durch  die  vorausgegangene  Gewöhnung  an 
solche  Kultstätten  überhaupt.  Mit  der  Beweg- 
barkeit der  Megalithen  entfiel  die  alte  Scheu 
vor  ihrer  gewaltsamen  Bearbeitung;  Sellins 
Beobachtung  am  Text  (1.  c.  S.  23)  hierzu  ist 
schon  .deshalb  richtig,  weil  die  gegensätzliche 
und  präzise  Vorschrift  des  Aufmalens  nur  eben 
als  Korrektur  begreiflich  wird.  Eine  in  dem 
Sinne,  als  würde  heut  der  Bleistift  fürDokumente 
obligatorisch. 

Aus  dem  uuverwundenen  Groll  der  noch 
nach  Elisas  System  tendierenden  Prophetenart 
wird  sich  die  schier  befremdende  Fülle  des 
Zorns  gegen  Gilgal  schlechthin  am  einleuch- 
tendsten erklären,  die  bei  Amos  und  Hosea  auf- 
lodert.    Wiederum  ein  Anzeichen  für  einen  im 


'  Der  aber  (Amos  7,  14)  bereits  ablehnt,  unter  die 
Propheten  oder  ihren  Anhang  gerechnet  zu  werden.  Die 
Tage  ihrer  Geltung  waren  vorüber.  Dabei  begegnet  ihm 
eigentümlicherweise  ein  Widerspruch  hinsichtlich  der 
Berufsangabe,  der  aus  l.Kgg.  19,  19 — 21  seine  Beleuchtung 
empfangen  dürfte  (Amos  1,  1  trifft  freie  Wahl  und  zieht 
begreiflicherweise  nun  den  Hirten  vor).  Die  Vorhaltung, 
dass  Amos  in  den  Bahnen  Elisas  zu  wandeln  versuche, 
war  doch  wohl  nicht  ganz  müssig. 
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langen  Zeiträume  immer  fast  selbstverständlichen 
Vorgang:  der  Begriff  eines  Gilgal  macht 
Wandlungen  sowohl  im  Bewusstsein  Israels  wie 
in  der  Wertschätzung  durch. 

Im  nördlichen  ßeichsheiligtum  herrschen 
gegen  Ausgang  der  Linie  Jehus,  wie  die  Oppo- 
sition der  ältesten  Propheteuschriften  dartut  i, 
Kultgebräuche,  die  dem  Israeliten  dort,  wo  seit 
Saul  (1.  Sam.  11,  15)  der  König  verpflichtet 
und  dann  ausgerufen  wird,  wo  Rechabeams 
Anspruch  exemplarisch  abgewiesen  wurde, 
empfindlich  geworden  sind.  Und  zwar  nicht 
aus  rein  religiösen  Bedenken,  sondern  wegen 
des  wirtschaftlichen  Begleit  Verfahrens,  das  hier 
nicht  hinpasste.  Es  kann  daher  nur  aus  anderen 
Gebieten,  wo  sein  Walten  den  Vorbedingungen 
eher  entsprach,  als  „Fortschritt"  entlehnt 
worden  sein.  Bekannt  ist,  und  zwar  gerade 
durch  die  andauernde  Polemik  im  AT,  wie 
stark  der  phönikische  Einfluss  auf  das  benach- 
barte, sprachlich  eng  verwandte  Binnenvolk 
lauge  Zeit  gewesen  ist.  Man  hätte  freilich 
auch  daran  denken  dürfen,  dass  die  Abgötterei 
von  der  Küste  her  aus  einem  intimen  Grunde 
ebenso  unvolkstümlich  wie  für  israelitische 
Machthaber  wiederum  verlockend  wurde.  Sie 
setzte  Leistungen  einer  handeltreibenden  See- 
fahrerbevölkerung, mannigfaltige  und  reiche 
Gaben  voraus,  die  anderswo  aufzubringen  schon 
schwerfiel. 

Womit  die  Frage  sich  einstellt,  ob  beim 
Sichemgilgal  zur  Zeit  des  getrennten  Reiches 
ein  phönikisch  abgestimmter  Opferritus  galt, 
dessen  Einführung  eben  dort  nähergelegen 
haben  müsste.  Das  hiesse:  waren  bei  den 
Phönikiern  Gilgalim  mit  normativ  überein- 
stimmenden Gebräuchen  in  Mehrzahl  vorhanden? 

Angesichts  unseres  Wissensstandes  mag  das 
wie  eine  Scherzfrage  klingen,  und  ist  es  auch 
wirklich,  insofern  man  eine  auf  Ja  oder  Nein 
hinauslaufende  Antwort  erwarten  wollte. 
Nichtsdestoweniger  besitzen  Fragen  dieser  Art 
in  positiver  Fassung  Anregungswerte.  Im  vor- 
liegenden Falle  wird  vielleicht  nützlich,  dass 
die  Verbreitung  von  antiken  Orts-  und  Lokal- 
namen ausserhalb  Palästinas  einmal  zur  Sprache 
kommt,  die  als  Gilgalklasse  zu  betrachten  ge- 
geben ist.  Das  phönikische  Küstengebiet  lässt 
uns  auch  hier  ziemlich  im  Stich,  gewohnter- 
massen^.     Wohl  aber  finden   sich  im  Bereiche 


'  Sie  kommt  aber  jetzt  nur  in  dieser  lokalisierten 
Zielrichtung  zu  Worte;  der  Grund  zu  den  Beschwerden 
war  gewiss  nicht  erst  damals  eingetreten. 

'  Die  bei  Strabon  erwähnte  befestigte  Zufluohtatätte 
Gigarta  oder  Gigarton  zwischen  Botrjs  und  Tripolis, 
von  Pompejus  zerstört,  mag  noch  einem  'p^S^n  n^nO 
entsprechen,  was  aber  für  diese  spiite  Zeit  kaum  mehr 
als    eine    Erinnerung    bedeutet    haben    wird.     Kelative 


älterer  Ausstrahlung  des  phönikischen  und 
auch  punischen  Besiedlungsverkehrs  Namen- 
reihen, die  den  WortbegrifF  Gilgal  in  der  Form 
Gargar  {räkytxka)  darbieten.  Am  Adramytte- 
nischen  Busen  führt  der  Hauptgipfel  des  Ida 
die  Bezeichnung  ■^  FäqyaQcx-^  seine  zum  Küsten- 
platz gleichen  Namens  sich  erstreckende  Ab- 
dachung hiess  Killaios,  und  Killos  die  Wasser- 
ader von  Adramyttion  (=  Hadrumetum),  Gar- 
garis  die  ganze  Landschaft  (Strab.  XIII,  610). 
Auch  nördlich,  bei  Lampsakos,  wird  ein 
Städtchen  Gargara erwähnt.  DieserSilbergruben- 
bezirk  ist  einmal  in  phönikischer  Hand  ge- 
wesen, wofür  auch  der  nachher  zu  bemerkende 
Eifer  spricht,  der  hier  überall  griechische  He- 
roen einsetzte  (Antandros  wird  als  „pelasgisch" 
anerkannt).  Den  Spuren  gleicher  Fortsetzung 
in  Epirus  gesellt  sich  dort  die  Erwähnung 
eines  Ortes  Gargara  (Steph.  Byz.)  hinzu.  Der 
gegenüberliegende  Mons  Garganus  war  Orakel- 
stätte und  bewahrte  sein  Ansehen  bis  in  die 
christliche  Zeit.  Im  Westbeckeu  des  Mittel- 
meeres, wo  punischer  Einfluss  in  Frage  kommt, 
ist  ein  Gargara  mit  Athenetempel  unweit  Meta- 
pont,  ein  Gargarius  locus  bei  Arelate  überliefert. 
Unter  dem  hier  befolgten  Gesichtspunkte  muss 
aber  als  wesentlich  erscheinen,  dass  die  tuskische 
Stadt  Caere  (mit  dem  Hafenplatz  Punicum) 
Agylla  als  älteren  Namen  führte,  worin  b:hiT\ 
um  so  leichter  gefunden  werden  kann,  als  die 
nahe  Insel  Igilium  mit  alten  Granitbrüchen 
wiederum  dahinleitet,  so  dass  die  am  troischen 
Ida  schon  bemerkte  Wiederholung  des  Stich- 
wortes nochmals  nahegelegt  wird.  Ferner  ist 
eine  Stadt  Gilgilis  in  Mauretanien  zu  erwähnen '. 
Aber  dicht  bei  Hadrumetum  wird  Hannibal 
von  Scipio  an  einem  Orte  besiegt,  den  Polybius 
15,  5  MdqyaQov  nennt,  aus  welchem  Namen 
dann  NaQQdyyaqav  (wozu  Liv.  30,  29)  wird. 
Darf  man  jedoch  bei  Polyb  räqyuqov  lesen, 
dann  Hesse  sich  die  andere,  permutativ  wirkende 
Gestaltung  durch  die  Annahme  erklären,  dass 
in  einer  punischen  Vorlage  das  Wort  zweimal 
kurz  nacheinander  folgte,  als  '?i7;in  und  il'PJ^J. 
Das  ist  fürwahr  nicht  allzuviel;  nur  die 
Adramj'ttenischeGegend  sieht  statistisch  stärker 
belastet  aus,  und  bei  Caere  macht  sich  der 
Zusammenhang  fühlbar,  der  in  diesem  engeren 
Landstriche,  Rom  einbegritFen,  eine  längere 
Zeit  hindurch  mit  der  karthagischen  Expansion 


Gewissheit  darüber  würde  wenig  nützen,  da  unsere  Un- 
kenntuis  der  Entwicklungsmomente,  gerade  auf  dieaem 
Boden,  an  Vollkommenheit  grenzt. 

*  Sie  klingt  freilich,  wie  die  l'ihyafifiai  (Herodot 
IV,  169),  an  iberische  Formen  an,  die  ja  auf  dortigem 
liodeu  die  ursprünglich  gegebenen  sind.  Wiederum 
würde  KlU.a  (App.  Lib.  40)  als  analoge  Bildung  nach 
Art  jener  im  Bereiche  des  Ida  vorstellbar  sein. 
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bestand.  Es  könnte  mehr  denn  neckischer  Zufall 
sein,  dass  Votivstelen  gerade  aus  dem  punischen 
Hadriimetum  bekannt  sind,  die  Steinpfeilerreihen 
abbilden.  Nicht  in  der  israelitischen  Zwölfzahl, 
wohl  aber  sechs,  auch  neun  nebeneinander,  so 
dass  der  Eindruck  eines  grob  behauenen  Crom- 
lech  in  der  Tat  hervorgerufen  wird.  Neben 
den  tiefsinnigen  Vermutungen,  die  seit  alters 
überphönikisch-punischeReligionsvorstellungen 
mitFassuDg  entgegengenommen  werden,  braucht 
sich  vielleicht  auch  die  hier  folgende  nicht  zu 
verbergen.  Sie  versucht  eine  gegenseitige 
Stützung  zweier  Annahmen  von  notdürftiger, 
aber  doch  vorhandener  "Wahrscheinlichkeit 
herbeizuführen. 

Im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  macht 
sich  in  Israel  eine  Bewegung  gegen 
die  Kultgebräuche  im  Sichemgilgal  und 
ihre  wirtschaftliche  Ausbeutung  geltend. 
Es  trifft  sich  aber  damit,  dass  die 
Heiligkeit  eines  Gilgal  von  da  an  zwar  ver- 
schiedenartig, jedoch  immer  auf  Grundlage 
rein  israelitischer  Ueberlieferung  hergeleitet 
wird.  Das  war  kein  völlig  neues,  nun  aber 
erwünschtes  Bestreben.  Beruhte  die  Abneigung 
der  Jahveverehrer  auf  phönikischen  Einrich- 
tungen, die  im  Sichemgilgal  am  meisten  vor- 
wogen, dann  wären  Gilgalim  als  phönikische 
Hauptkultstätten  damals  (um  die  Zeit  der 
„Gründung  Karthagos")  in  hoher  Geltung  ge- 
wesen. Uebrigens  ist  vergleichsweise  mit 
Sicherheit  zu  erkennen,  dass  der  dauernd  fort- 
bestehende phön.-pun.  Steinkult  sich  späterhin 
von  der  Neigung  zum  Massenhaften  befreit. 
Darf  man  nun  aufdieGargaris- Beispielsammlung 
etwas  geben,  so  muss  sich  die  Austeilung 
solcher  phön.  Ortsnamen  um  das  8.  Jahrhundert 
gruppieren.  Ihre  Erhaltung  in  der  Fremde, 
lange  über  die  Seeherrschaft  der  Stifter  hinaus, 
deutet  auf  nachdrückliche  Wirkung  des  damit 
verknüpften  Wesens  hin,  die  fär  eine  Weile 
in  Sichem  ebenso  bemerkbar  gewesen  wäre. 

Vom  Verlauf  der  vorliegenden  Erörterung 
abhängig  und  insofern  gleichermassen  der  Nach- 
prüfung ausgesetzt  ist  die  Annahme,  dass  die 
Israeliten  mit  der  Heilighaltung  alter  Crom- 
lechs  den  Vortritt  nahmen  und  dass  die  Phö- 
niker  ihnen  erst  folgten,  um  sie  dann  zu  über- 
bieten. Man  sieht,  wie  die  Herausschälung 
der  Betylien  als  gesonderte  Kultobjekte  und 
Tempelzentren  sich  daraufhin  darstellen  würde, 
nicht  eben  im  Sinne  des  AT.  Am  wichtig.sten 
bleibt  freilich  immer  die  Bereitwilligkeit  zu 
dem  Eingeständnis,  dass  noch  so  gewohnte 
Annahmen  doch  auch  nichts  anderes  sind  als 
Hilfskonstruktionen  von  auswechselbarem  Lieb- 
haberwert. 


Eine  Flächenmasskala  auf  der  Esagilatafel. 

Von  Bruno  Meissner  und  Walter  Schwenzner. 

Im  Anschluss  an  OLZ  1920,  9,  wo  für  ,^T 
die  Aussprache  ihl  erwiesen  wurde,  teilte  uns 
Ungnad  mit,  dass  das  Zeichen  ^^J  auch  auf 
dem  sog.  Esagilatexte  des  Anü-belsunu  Rs.  10 
die  Glosse  i-M  habe.  Das  war  die  Ursache, 
uns  mit  dieser  Inschrift  nochmals  näher  zu 
beschäftigen.  Hier  befindet  sich  nämlich  am 
Schlüsse  nach  der  Unterschrift  eine  Uebersicht 
über  die  altbabylonischen  Flächenmasse,  die 
folgendermassen  lautet: 


"■'-" 

:   ."-^'Un  f    Ir'fTl    ^     ^M  «  MSTFF-*  ^i'-^ipl^i^'^'^ffW^ 

r ' 

■     :;'i^s-  --^^"•^*  ff  -^ar^          4feT          Fr^f- 

'■'... . 

--<r,'y^  :e<  »-  .^rfT  R  itp-^*^  fe«"?^^  r/^tttar 

Wie  sind  diese  Zeilen  nun  zu  erklären? 
Der  leichteren  Verständlichkeit  halber  wollen 
wir  mit  der  3.  Zeile  beginnen.  Hier  wird  gesagt, 
dass  3  >-<  d.  i.  ebel  die  Aussprache  hii-rn  hat 

und  als  ein  Zeichen      ^^  geschrieben  wird. 

Das  ist  eigentlich  nicht  richtig;  denn  wir  wissen 
aus  vielen  Stellen,  dass  ^  =  büru  =  3  ebel  ist, 

wogegen    das    gunierte    ^    (  ^^)  =    10    bdrn 

gesetzt  wird;  vgl.  SBAW.  1896,  714  ff.  Es 
folgt  nun  der  vierte  dasselbe  besagende  Aus- 
druck, der  die  Massbezeichnung  durch  ihren 
Besäungswert  wiedergibt.  Er  beträgt  1  Kur 
4  PI  (das  PI  zu  60  Sila  gerechnet)  =  IV5  Kur 
=  540  Sila.  - —  Das  folgende,  nächst  höhere 
Mass  ist  das  60-fache  des  büru.  Es  hat  die 
Glosse  sa-a-ri,  die  Form  <^^^  und  die  Be- 
säung mit  dem  60-fachen  Betrage,  nämlich 
108  Kur  =  32400  Sila.  Die  Berechnung,  die 
zu  den  vorhergehenden  Angaben  stimmt,  beweist, 
dass   an  erster  Stelle    wirklich  ^    (büru)    und 

nicht  guniertes  ^  (  ^^)  zu  lesen  ist. 

Von  der  2.  Zeile  ist  die  zweite  Hälfte  klar. 
6  ikü  mit  der  Glosse  ib-lii  ^  werden  geschrieben 
als  >-<  »^ffl-  Ilir  Besäungsmass  ist  ganz  ent- 
sprechend der  dritte  Teil  von  IY5  Kur  =  3  PI'^ 
(wieder  zu  60  Sila  gerechnet)  =  7;  Kur  =  180 
Sila.  —  Sinnentsprechend  muss  nun  der  erste 
Teil  der  Zeile  lauten:  [3  x  50  SAR]  mit  der 
Glosse  i-hi  hat  die  Form  >—'  ^yy^J  und  einen 


'  Diese  Lesung  wird  auch  durch  SAI.  850  und 
Assyriol.  Forschungen  II,  52  erwiesen. 

'■"  PI  ist,  wie  die  Photographie  zeigt,  statt  Tos- 
cannea  PA  zu  lesen. 
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Besäungswert  von  30  Süa.  Da  50  SAR  durch 
\  ausgedrückt  werden  (s.  SBAW.  1896,  714ff.), 
wird  der  Anfang  der  Zeile  zu  [yy\J  zu.  er- 
gänzen sein. 

Der  zweite  Teil  der  1.  Zeile  gibt  nun  die 
Werte  von  50  SAR  oder,  wie  hier  geschrieben 
ist,  MU-SAR^.  Die  Aussprache  dieses  Masses 
ist  ti-pii.  Seine  Form  und  seine  Besäung 
scheint  der  seleuzidische  Abschreiber  nicht 
mehr  verstanden  zu  haben.  Seine  Form  war 
eigentlich  V ,  statt  dessen  ist  jetzt  der  irr- 
tümlich horizontal  geschriebene  Keil  mit  dem 
J-  des  Besäuugsmasses  zu  >~>'f-  verbunden. 
Entsprechend  allen  anderen  übereinstimmenden 
Besäungsangaben  ist  hier  15  Sila  als  Be- 
säungsmass  zu  erwarten.  Statt  dessen  steht 
nur  »Jp-  yyy  d.  i.  13  Sila  da.  Vermutlich  wird 
der  späte  Abschreiber  sein  Original  nicht  richtig 
verstanden  haben;  denn  gerade  in  kossäischer 
Zeit,  aus  welcher  das  Original  der  Tafel  ver- 
mutlich stammen  wird,  werden  durch  kaum 
sichtbar  gebrochene  Keile  doppelte  Werte  aus- 
gedrückt; vgl.  Torczyner,  Tempelrechn.  50'^. 
—  Der  erste  Teil  der  1.  Zeile  muss  nun  fol- 
gende Angaben  gemacht  haben :  25  MU-SAR 
=  y  =  77.2  Sila.  Doch  wie  kommt  dieses 
Ergebnis  zustande?  Die  Zahl  am  Anfang  ist 
so  schlecht  erhalten,  dass  auf  die  Lesung:  18 
von  Scheil  und  Toscanne  kein  Wert  zu  legen 
ist.  „Der  Nichtwissende  kann  es  eben  nicht 
sehen"  *.  Das  Zeichen  von  25  SAR  ist  nun  y 
(SBAW.  1896,  714  ff.)  oder  ^  (vgl.  z.  B.  CT. 
I,  27,  3  a  ff.  u.  ö.).  Von  dem  ßesäungsmass 
sind  die  7  Sila  ganz  deutlich;  das  '/,  Sila  fehlt, 
vermutlich  weil  man  es  durch  40  GIN  (vgl. 
JA.  1909,  101)  nicht  ausdrücken  wollte.  Statt 
dessen  ist  das  Folgende  aufzufassen  als  eine 
Flächenberechnung,  nämlich  als  „und  20  Ellen 
X  1  GAR"  *,  d.  s.  12  X  20  Quadratellen.    Nach 

^  MU-SAB  wird  die  dialektische  sumerische  Form 
für  GIS-SÄR  sein.  Das  Mass  bedeutet  also  wirklich, 
wie  schon  Thureau-Dangin,  JA.  1909,  99  annahm, 
den  Garten,  das  Beet. 

''  Wenn  wir  das  Kur  anstatt  zu  300  Sila  nur  zu 
180  Sila  rechneten,  wie  es  in  der  Kossäerzeit  schon 
vorkommt  (s.  Torczyner,  Tempelrechn,  4)  und  später 
ganz  gewöhnlich  ist,  würden  an  dieser  Stelle  nur  9  Sila 
gefordert  werden.  Da  *i-  dann  nur  =  6  Sila  wäre, 
würde  unter  Zuzählung  der  3  weitereu  Sila  die  9  erreicht 
und  unser  Text  richtig  sein.  Indes  ist  dieser  Ausweg 
nicht  gangbar,  da  der  erste  Teil  der  1.  Zeile  eich  mit 
dieser  Annahme  nicht  vereinigen  lässt. 

'  Diese  Weisheit  predigt  auch  schon  der  Schreiber 
unserer  Tafel  Rs.  7. 

*  Entweder  wird  durch  das  erste  ü-  die  Multipli- 
kation ausgedrückt,  was  ungewöhnlich  wäre,  oder  es  ist 
verschrieben  für  T. 


den  vorausgegangenen  Besäungsangaben  ent- 
sprach 1  Sila:  S'/g  SAR,  V^  demnach:  IVs  SAR. 
1  SAR  ist  nun  1  GAR  2  (Vgl.  JA.  1909,  tl9)  = 
12  U  X  12  U  =  144  U2;  also  P/^  SAR  = 
240  U2.  Quod  erat  demonstrandum.  Es  ist 
also  hier  das  halbe  Sila  nicht  durch  Besäungs- 
masse,  sondern  durch  die  Angabe  seiner  line- 
aren Ausmasse  au.sgedrückt. 

Unsere  drei  dem  Esagllatext  hinzugefügten 
Zeilen  sollten  augenscheinlich  dazu  dienen,  die 
in  der  Beschreibung  des  Tempels  vorkommenden 
Flächenmasse  zu  erklären.  Das  Original  ist 
nämlich,  wie  die  dort  angewandten  Masse  be- 
weisen, sicherlich  nicht  in  neubab3'lonischer 
Zeit,  sondern  spätestens  in  der  Kossäerepoche 
redigiert  worden.  Demnach  bezieht  sich  die 
Beschreibung  des  Bauwerks  auch  auf  seinen 
Zustand  in  dieser  alten  Zeit. 


Besprechungen. 

Hrozny,  Friedrich:  Die  Sprache  der  Hethiter, 
ihr  Bau  und  ihre  Zugehörigkeit  zum  indo- 
germanischen Sprachstamm.  Ein  Entzifl'erungs- 
versuch.  XV,  246  S.  8".  Leipzig.  J.  C.  Hinrichs, 
1916/17.  (Boghazköi-Studien,  hrsg.  von  0.  Weber,  1. 
und  2.  Heft.)  Bespr.  vou  Ernst  F.  Weidner, 
Berlin- Wilüiersdorf. 

Es  ist  nicht  leicht,  über  den  Versuch 
Hroznys,  die  Sprache  der  hethitischen  Urkunden 
zu  entziffern  und  ihr  im  Kreise  der  Sprach- 
familien den  richtigen  Platz  anzuweisen,  ein 
zutreffendes  und  allseitig  überzeugendes  Urteil 
zu  fällen.  Hrozny  hat  auch  selbst  dem  Kritiker 
die  Arbeit  keineswegs  leicht  gemacht.  Er 
baut  seine  Ergebnisse  zum  grossen  Teil  auf 
Inschriften  auf,  die  auch  heute  noch  nicht  einmal 
in  Umschrift  veröffentlicht  sind'.  Dadurch 
werden  die  Zweifel  bei  vielen  Lesern  gewiss 
nicht  unerheblich  vermehrt  werden 2.  Niemand 
kann  dafür  garantieren,  dass  Hrozny  überall 
richtig  gelesen  \ind  die  Wörter  richtig  ab- 
getrennt hat,  und  wesentliche  Irrtümer  sind 
sehr  wohl  möglieh,  ohne  dass  man  heute  in 
den  meisten  Fällen  in  der  Lage  wäre,  sie  zu 
erkennen  und  entscheidend  zu  widerlegen. 
Es  hätte  meines  Erachtens  vollauf  genügt, 
wenn  Hrozny  zunächst  einmal  möglichst  viele 
der   von  ihm  kopierten  hethitischen  Texte    in 


'  Die  in  den  letzten  Jahren  vielfach  geäusserten 
Bedenken  gegen  die  Benutzung  nicht  im  Original  ver- 
öffentlichter Inschriften  kann  ich  jedenfalls  in  keiner 
Weise  teilen.  Ich  bin  im  Gegenteil  der  Ansicht,  dass 
man  in  den  uiichsten  Jahren,  soweit  ein  wissenschaftlicher 
Betrieb  überhaupt  möglich  ist,  viele  Texte  nur  in  Um- 
schrift wird  publiziereu  können. 

'  Vor  allem  ist  es  sehr  bedauerlich,  das  Hrozn;^ 
im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  nicht  einmal  die  Nummern 
der  benutzten  Texte  mitgeteilt  hat.  Dadurch  wird  die 
Nachprüfung,  wenn  jene  später  einmal  veröffentlicht 
vorliegen  werden,  unnötigerweise  sehr  erschwert. 
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Umschrift  vorgelegt  hätte  (ein  kleiner  Anfang 
ist  nun  in  seinen  „Hethitischen  Keilschrift- 
texten aus  Boghazköi"  gemacht).  Damit  hätte 
er  jedenfalls  der  Kritik  eine  brauchbare  Grund- 
lage für  tätige  Mitarbeit  geschaffen.  So  wie 
die  Dinge  jetzt  liegen,  mahnt  doch  wohl  ein 
Vergleich  mit  der  Entzifferungsgeschichte  der 
akkadischen  Keilschrifttexte  (ich  erinnere  nur 
an  die  Namen  Luzzato,  Gobineau,  De  Paravay 
usw.)  dringend  zur  Vorsicht,  wenn  auch  die 
Schwierigkeiten  der  Textenträtselung  nicht 
annähernd  so  gross  wie  damals  sind. 

Die  Arbeit  Hroznys  ist,  von  den  eben 
erörterten  Bedenken  allgemeiner  Art  abgesehen, 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  zu  prüfen: 
1.  Ist  die  eigentliche  Entzifferung  des  Hethi- 
tischen  als  gelungen  zu  betrachten?  2.  Ist  die 
Einreihung  des  Hethitischen  in  die  westindo- 
germanische Sprachfamilie  (als  eine  dem  Latei- 
nischen nahestehende  kntom-Sprache)  richtig? 
Die  erste  Frage  wird  jeder  Unvoreingenommene 
zu  einem  nicht  geringen  Teil  bejahen  können. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Hrozny  mit  grossem 
Geschick  nicht  wenige  Rätsel  der  hethitischen 
Sprache  sachlich  richtig  gelöst  und  der 
zukünftigen  hethitischen  Sprachwissenschaft 
eine  Grundlage  geliefert  hat,  auf  der  man  wird 
weiter  bauen  können.  Dass  seine  Entzifferungs- 
arbeit nicht  mit  der  Grotefends  und  Champollions 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  ist,  dürfte  ohne 
weiteres  klar  sein.  Denn  hier  fielen  von 
vornherein  die  Schwierigkeiten  der  Schrift- 
entzifferung fort,  und  die  zahlreich  eingestreuten 
akkadischen  Wörter  erleichterten  die  Arbeit  in 
ganz  wesentlichem  Masse.  Auch  boten  die 
grossen  historischen  Texte  in  ihrem  einfachen 
und  durchsichtigen  Aufbau  dem  Verständnis 
keine  unüberwindbaren  Schwierigkeiten.  Die 
sumerisch -akkadisch- hethitischen  Vokabulare 
haben  freilich  nicht  ganz  die  Hilfe  geboten, 
die  man  von  ihnen  erhoffte.  Sie  verzeichnen 
zum  grossen  Teil  seltenere  Wörter,  die  in  den 
bisher  bekannten  Texten  kaum  vorkommen,  und 
werden  erst  später,  wenn  die  Hethitologie  ein- 
mal die  Kinderschuhe  ausgetreten  hat,  ihren 
Wert  für  den  Ausbau  von  Grammatik  und 
Lexikon  beweisen. 

Die  Zustimmung,  die  ich  der  Entzifferungs- 
arbeit Hrozny.s  in  wesentlichem  Umfange  spenden 
kann,  soll  nun  aber  keineswegs  bedeuten,  dass 
ich  mit  allen  seinen  Aufstellungen  einverstanden 
bin.  Das  ist  ja  nach  Lage  der  Dinge  schon 
a  priori  nicht  zu  erwarten,  da  bei  der  Enträtselung 
einer  bisher  fast  ganz  unbekannten  Sprache 
der  erste  Wurf  niemandem  voll  gelingen  kann. 
Es  verlohnt  kaum,  heute  sclion  auf  Einzelheiten 
einzugehen.  Ich  habe  bereits  in  den  einleitenden 
Worten   darauf  hingewiesen,   wie    störend  und 


für  den  Mitarbeiter  abschreckend  die  Beweis- 
führung Hroznys  wirkt,  die  fast  ausschliesslich 
mit  kurzen  Stückchen  aus  unkontrollierbaren 
unveröffentlichten  Texten  operiert.  Jeder  Ver- 
such, hier  erfolgreich  mitzuarbeiten,  bleibt  daher 
bald  hilflos  im  Sumpf  stecken,  da  man  über 
den  Zusammenhang,  der  für  die  Eruierung  von 
Wortbedeutung  und  Wortform  doch  fast  immer 
ausschlaggebend  ist,  so  gar  nichts  erfährt  und 
über  die  Richtigkeit  von  Lesung  und  Wort- 
abtrennung vorläufig  kein  Urteil  abzugeben 
vermag.  Ich  wäre  freilich  imstande,  gestützt 
auf  die  einst  von  mir  kopierten  umfangreichen 
hethitischen  Texte,  vieles  zur  Berichtigung  der 
Hroznyscheu  Angaben,  soweit  sie  mir  berich- 
tigungsbedürftig erscheinen,  beizutragen,  aber 
dann  müsste  ich  den  mir  zustehenden  Raum 
weit  überschreiten  oder  in  den  eben  von  mir 
gerügten  Fehler  Hroznys  verfallen.  Jedenfalls 
kann  es  aber  für  mich  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  schon  in  den  beiden  ersten  Kapiteln, 
die  dem  Nomen  und  Pronomen  gewidmet  sind, 
gar  manches  einer  eindringenden  Kritik  nicht 
wird  standhalten  können  (von  dem  LüGAL-us 
in  Bo.  2097,  Vs.  II,  47  auf  Seite  2  angefangen). 
Die  Gruppierung  des  Materials  und  die  Auf- 
stellung der  Tabellen  verrät  auf  den  ersten 
Blick,  dass  Hrozny  bei  Niederschrift  seines 
Buches  ganz  im  Banne  seiner  Indogermanen- 
theorie  stand  und  sich  selbst  den  freien  Ausblick 
auf  die  grade  im  kleinasiatischen  Kulturkreise 
gegebenen  Möglichkeiten  versperrt  hatte.  Viel- 
fach liegen  die  Dinge  so,  dass  Hrozny  den 
Sinn  der  von  ihm  behandelten  Textstellen 
sachlich  durchaus  richtig  erfasst  hat',  aber 
dann  bei  der  Einzelerklärung  der  Wortformen 
Infixe,  Suffixe  usw.  auf  Irrpfade  geriet  und 
das  so  gesammelte  Material  unter  einem  mir 
unrichtig  erscheinenden  Gesichtswinkel  grup- 
pierte Der  Gedanke,  dass  die  von  ihm  im 
indogermanisch-semitischen  Sinne  aufgefassten 
„Endungen"  Suffixe  aus  einer  ganz  anderen 
Sprach  weit  und  mit  ganz  anderer  Grund- 
bedeutung sein  könnten,  hat  ihm  anscheinend 
immer  weltenfern  gelegen.  Besonders  wenig 
spricht  das  3.  Kapitel  „Formenlehre  des 
Verbums"  an.  Hier  übermitteln  die  Tabellen  ein, 
wie  ich  glaube,  in  vielen  Punkten  verzeichnetes 
Bild.  Die  Anordnung  und  Erklärung  wird 
von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  aus 
unternommen  werden  müssen. 

Die    zweite   Seite    von   Hroznys   Buch,   auf 
die    er    selbst    den    Haupt  wert    legt   „Ist    das 


'  Der  Wert  der  Hroznyschen  Arbeit,  den  ich 
oben  nachdrücklich  hervorgehoben  habe,  liegt  jedenfalls 
auf  diesem  Gebiete:  richtige  eachlicbe  Deutung  der 
Texte,  unrichtige  sprachliche  Erklärungen  und  Sohluss- 
folirerungen. 
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Hethitische  eine  westiadogermanischeSprache?", 
macht  mir  uuerfreulicherweise  eine  un- 
beschränkte Ablehnung  zur  Pflicht.  Mit 
bewunderungswürdigem  Eifer  und  unermüdlicher 
Energie  hat  Hrozny  alles  Material,  das  für 
seine  These  zu  sprechen  scheint,  herbeigeschafft. 
Wir  sind  ihm  dafür zugrösstemDaukverpflichtet, 
denn  auch  diese  Frage  musste  eingehend  unter- 
sucht werden.  Dass  seine  These  einer  gründ- 
lichen Kritik,  die  mit  allen  in  Kleinasien 
gegebenen  Möglichkeiten  rechnet,  nicht  standhält, 
dürfte  heute  allmählich  klar  geworden  sein. 
Ich  bin  nicht  der  erste  und  einzige,  der  sich 
ihr  gegenüber  ablehnend  verhält.  Herbig  (DLZ 
1916,  Sp.  421  ff.),  Bartholomae  (Wchschr.  f.  kl. 
Phil.  1916,  Nr.  3),  Bork  (OLZ  1916,  Sp.  289ff.), 
Jensen  (ThLZ  1919,  Nr.  11/12)  haben  bereits 
ihren  ablehnenden  Standpunkt  ausführlich 
begründet;  eine  neue,  auf  breitester  Grundlage 
angelegte  negative  Kritik  der  These  Hroznys 
ist  in  Kürze  zu  erwarten.  Auch  Ed.  Meyer 
(MDOG  56,  S.  5  ff.)  und  Walter  Otto  (Histor. 
Ztschr.  117,  S.  199  ff.)  stimmen  Hrozny  doch 
nur  insoweit  zu,  als  sie  die  Möglichkeit  einer 
Mischsprache  für  diskutierbar  halten.  Meines 
Erachtens  kann  im  14.  und  13.  vorchristlichen 
Jahrhundert  von  Indogermanen  in  Kleinasien 
keineswegs  die  Rede  sein.  Was  bei  Hrozny 
indogermanisch  anmutet  oder  an  indogermanische 
Formen  oder  indogermanisches  Sprachgut  an- 
klingt, hat  doch  fast  nur  in  der  von  ihm 
gewählten  Beleuchtung  und  Gruppierung  des 
Materials  diesen  Anschein  erhalten.  Fasst 
man  die  einzelnen  Formen  der  Nomina, 
Pronomina  und  Verba  anders,  rückt  man  die 
„Endungen"  usw.  in  ein  anderes  Licht,  gruppiert 
man  das  ganze  Material  auf  anderer  Grundlage 
und  legt  man  die  Tabellen  von  Grund  auf  neu 
an,  so  sinkt  der  Indogermanismus  bald  in  das 
Nichts  zurück,  aus  dem  er  emporgestiegen  ist. 
Der  Typus  der  hethitischen  Sprache,  ihr  Wort- 
schatz, ihre  Formenlehre  muten  in  keiner  Weise 
indogermanisch  an.  Man  wird,  um  das 
hethitische  Rätsel  endgültig  zu  lösen,  von  einem 
ganz  anderen  Standpunkt  aus  vorgehen  müssen. 
Wie  ich  das  meine,  dafür  glaube  ich  in  den 
LSSt  VII,  1/2,  S.  2  ff.  einige  Beiträge  geliefert 
zu  haben '.  Eine  wesentliche  Ergänzung  meiner 
dortigen  Ausführungen  hat  Bork  in  OLZ  1916, 
Sp.  289  ff.  mit  schlagenden  Beweisen  gegeben. 
Im  übrigen  wird  erst  in  zukünftigen  Arbeiten  der 


'  Bei  der  Schwierigkeit  der  Materie  mag  dabei 
iu  vielen  Punkten  einzelnes  unrichtig  sein.  Ich  habe 
mich  ja  auch  bemüht,  die  hypothetische  Grundlage  meiner 
Untersuchung  möglichst  klar  herauszuarbeiten.  Das  ist 
von  W.  Otto,  Histor.  Ztschr.  117,  S.  466  nicht  grade 
zutreffend  gedeutet  worden.  Die  Hethitologie  steckt  eben 
zweifellos  noch  in  den  ersten  Anfängen. 


unwiderlegbare  Beweis  geliefert  werden  können, 
wenn  die  Schätze  von  Boghazköi  durch  Veröffent- 
lichung der  allgemeinen  Benutzung  freigegeben 
sind.  Wohin  der  Wegführt,  scheintmiraberschon 
heute  nicht  weniger  klar  zu  sein,  als  die 
Unrichtigkeit  des  von  Hrozny  verfolgten  wissen- 
schaftlichen Pfades  '. 

Zu  den  Ausführungen  Hroznys  auf  S.  196 — 211 
muss  ich  leider  noch  einige  persönliche  Worte  sagen. 
Dass  er  eine  Reihe  von  Berichtigungen  zu  meinen 
Darlegungen  in  LSSt  VII,  1/2  geliefert  hat,  kann  nicht 
bezweifelt  werden;  dafür  bin  ich  ihm  aufrichtig  dankbar. 
Andererseits  ist  freilich  auch  nicht  zu  leugnen,  dass 
über  vieles  sich  streiten  lässt  und  gar  manche  seiner 
Aufstellungen  kaum  zutreffend  sind.  Von  seinen  Aus- 
führungen gegen  meinen  Versuch  einer  Rekonstruktion 
des  hethitischen  Lautsystems  (S.  195 — 201)  erscheint  mir 
nur  weniges  überzeugend.  Scharfen  Protest  aber  muss 
ich  gegen  S.  194  f.  seinesBuches  einlegen.  Hier  beschuldigt 
er  mich  mit  etwas  versohleierten  Worten  sogar  der 
unrechtmässigen  Benutzung  seines  geistigen  Eigentums. 
Ich  weiss  nicht,  ob  es  nötig  war,  seinen  Unwillen  über 
meinen  Widerspruch  in  diese  Form  zu  kleiden  und  meine 
Ausfiihrungen  im  Vorwort  von  LSSt  VII,  1/2,  S.  V 
gänzlich  zu  ignorieren.  Ich  bringe  ihm  daher  nochmals 
zur  Kenntnis,  dass  mein  Manuskript  in  der  vorliegenden 
Form  bereits  im  September  1915  druckfertig  war,  dass 
ich  von  seinem  Entzifferungsversuch  zum  erstenmal  am 
15.  Dezember  1915  durch  einen  Zeitungsaufsatz  etwas 
erfuhr  und  dass  ich  das  Heft  MDOG  56  erst  im  Februar 
1916  zu  öesicht  bekam.  Damals  war  meine  Arbeit  längst 
im  Druck.  Ich  habe  mich  lediglich  darauf  beschränkt, 
S.  33 — 35  einzufügen  und  einige  Hinweise  auf  seine 
Arbeit  im  zweiten  Aufsatz  und  im  Glossar  zu  geben. 
Sonst  sind  keine  Aenderungen  vorgenommen  worden, 
vor  allem  ist  keines  der  Ergebnisse  Hroznys  nachträglich 
in  meine  Arbeit  eingearbeitet  worden.  Dass  das 
„Relativpronomen"  kii-is  an  lat.  quis  „anklinge',  habe 
ich  mir  schon  1912  notiert  (diese  Feststellung  war  wirklich 
keine  Heldentat).  Dass  die  beiden  Wörter  tatsächlich 
zusammengehören,  habe  ich  nie  behauptet  und  lehne 
ich  auch  heute  ooch  ab.  Das  „Pronomen"  ku-is-ku-is, 
ku-it-ku-it  kannte  ich  aus  unveröffentlichen  Texten;  da 
ich  diese  im  Glossar  nicht  benutzt  habe,  konnte  ich  nicht 
gut  darauf  hinweisen  (meino  Erklärung  von  Sayce,  JRAS 
1909,  p.  980,  Nr.  8,  Z.  5  halte  ich  übrigens  aufrecht). 
Dass  ich  MDOG  56,  S.  26  nicht  verwertet  habe,  ist  doch 
S.  104,  Anm.  1  deutlich  genug  betont.  Und  was  meine 
angebliche  Ansichtsänderung  hinsichtlich  des  Charakters 
der  Sprache  betrifft,  die  er  auf  MDOG  56  zurückführen 
zu  können  glaubt,  so  befindet  er  sich  in  einem  völligen 
Irrtum-.  Der  „gewisse  arische  Einschlag",  den  ich  auf 
S.  32  konstatieren  zu  können  glaubte  (zweifellos  habe 
ich  ihn  damals,  wie  ich  heute  meine,  wesentlich  über- 
schätzt), hat  mit  der  Indogermanentheorie  Hroznys  nicht 
das  Geringste  zu  tun.  Ich  habe  doch  wohl  Indogermanen 
und  Arier  (Indo-Iranier)  in  meiner  Arbeit  scharf  genug 
auseinander  gehalten.     Der   arische  „Einschlag",  der  m. 


'  Grundsätzlich  scheint  mir  bei  den  Vergleichen, 
die  Hrozny  zwischBU  dem  Indogermanischen  und  dem 
Hethitischen  zieht,  vor  allem  zu  beanstanden,  dass  er 
sein  indogermanisches  Material  aus  allen  möglichen 
indogermanischen  Sprachen  heranholt.  Mutet  schon  seine 
Behauptung,  dass  das  Hethitische  eine  dem  Lateinischen 
nahestehend«"  kntomspracho  wäre,  befremdlich  an,  so  ist 
über  die  Heranziehung  des  Kirchenslavischen  und  sogar 
des  Mittelhochdeutscheu  wirklich  keine  Diskussion  mehr 
möglich. 

2  Leider  ist  W.  Otto,  Histor.  Ztschr.  117,  S.  466, 
Anm.  2  dem  gleichen  Irrtum  verfallen. 
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E.  auf  die  Harri  zurückzuführen  ist,  die  mit  Winckler 
dieArier(Indo-Iranier)siQdund  bleiben',  kenazeicbnetsich 
in  einigen  arischen  Lehnwörtern  'und  einem  geringfügigen 
hie  und  da  melkbaren  Einfluss"  auf  Wortformen  und 
Satzkonstruktionen.  Der  Grundtypus  des  Hethitischen 
aber  ist,  wie  ich  unbeirrt  weiter  glaube^,  altkaukasisch, 
wie  der  des  Elamischen,  des  Mitanni  und  des 
Urarthäischen. 

Wir  kommen  zum  Schluss.  Ich  habe  mit 
meinem  Widerspruch  gegen  Hroznys  Methode 
und  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  nicht  zurück- 
gehalten und  nach  bestem  Wissen  mein  Urteil 
abgegeben.  Nichts  liegt  mir  ferner,  als  sein 
Buch  völlig  verurteilen  zu  wollen.  Es  wird 
nicht  nur  als  Materialsammlung  immer  seinen 
grossen  Wert  behalten,  sondern  bedeutet  auch 
in  rein  sachlicher  Hinsicht  für  die  Erforschung 
des  hethitischen  Eätsels  einen  wesentlichen 
Fortschritt.  Freilich  hat  er  schon  in  vielen 
sein  er  Ergebnisse  Hugo  Winckler  zum  Vorgänger. 
Es  muss  endlich  einmal  mit  vollem  Nachdruck 
gefordert  werden,  dass  über  den  Arbeiten 
Hroznys  die  Verdienste  des  Entdeckers  von 
Boghazköi  um  die  Entziflfeiung  der  hethitischen 
Sprache  nicht  völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt 
werden.  Es  ist  bekannt,  dass  in  Wincklers 
Nachlass  von  seinen  umfangreichen  Aufzeich- 
nungen über  die  Sprache  der  Uikunden  nichts 
gefunden  worden  ist^.  Dass  sie  einst  vorhanden 
waren,  weiss  ich  selbst  am  besten;  denn  während 
der  unvergesslichen  Stunden,  die  wir,  er 
belehrend,  ich  zuhörend,  im  Winter  1911/12 
über  den  Inschriften  verbracht  haben,  habe 
ich  sie  unzahlige  Male  gesehen.  Wahrscheinlich 
hat  er  sie  vor  seinem  Tode  vernichtet. 
Glücklicherweise  sind  aber  in  seinen  Schriften 
nicht  wenige  Uebersetzungen  und  Behandlungen 
von  hethitischen  Texten  enthalten 6.  Sobald 
sie  alle  im  Original  oder  in  Umschrift  vei- 
öffentlicht  vorliegen,  werde  ich  in  kurzer 
Zu.sammensteliung  zeigen,  wie  weit  danach 
Wincklers  Erforschung  der  hethitischen  Sprache 
gediehen  war.  Das  wird,  wie  ich  glaube,  für 
die  Entzifferungsgeschichte  des  Hethitischen 
von  erheblichem  Werte  sein.  Ich  tue  es  nicht 
um  eitler  Prioritätssucht  willen,  die  Winckler 
selbst    im    Gegensatze    zu    manchen    anderen 


'  Ich  werde  mich  in  nächster  Zeit  mit  ausführlichem 
Beweismaterial  darüber  äussern. 

'  Vgl.  Jensen,  SPAW   1919,  S.  367  ff. 

'  Dass  er  in  keiner  Weise  überschätzt  werden  darf, 
sondern  im  Rahmen  der  Gesamtsprache  nurals  fremdartiges 
Üeiweik  wirkt,  sei  hi-r  noch  besonders  betont. 

'  So  schon  in  meinem  Handbuch  der  babyl.  Aitron. 
I,  S.  60.  Dass  ich  dort  von  dem  geringfügigem  „arischen 
Einschlag"  nicht  gesprochen  habe,  ist  selbstverständlich, 
denn  das  Buch  handi-lt  nicht  von  der  Sprache  der 
Hethiter,  sondern  von  astronomischen  Problemen. 

»  Vgl.  Weber,  MDÜG  ,=)«,  S,  4. 

«  S.  MDOG  35,  S.  19.  21  S.:  Die  in  Kleinasien  aus- 
geführten Ausgrabungen,  S,  21  fl'.;MVAG  1913, 1,S.  69.  98f. 


Gelehrten  stets  ein  Dorn  im  Auge  war, 
sondern  um  dem  Andenken  des  grossen  Gelehrten 
einen  Dienst  zu  erweisen.  Sein  Name  wird 
ja  mit  dem  Archiv  von  Boghazköi  für  alle 
Zeiten  verknüpft  bleiben. 


Boeder,  Günther:  Äegypter  und  Hethiter.  (Der 
alte  Orient,  20.  Jahrg.).  M.  30  Abb.  64  S.  8».  M.  2.60. 
Leipzig,  J.  0.  Hinrichs,  1919.  Bespr.  v.  Walter 
Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Wir  freuen  uns,  in  Roeders  Heft  das  erste 
von  einer  Reihe  begrüssen  zu  können,  die  das 
chattische  Problem  von  Seiten  aller  in  Betracht 
kommenden  Spezialwissenschaften  behandeln 
sollen. 

Roeder  hat  zusammengestellt,  was  aus  ägyp- 
tischen Urkunden  und  Bilderu  sich  für  die 
Chatti  ergibt,  für  ihr  Volkstum,  ihre  Kultur 
und  Geschichte,  und  er  hat  die  zumeist  sehr 
einseitige  Ueberlieferung,  wo  es  nötig  war,  aus 
vorderasiatischen  Quellen  ergänzt,  —  alles  in 
dem  Rahmen,  dem  das  Heft  eingepasst  werden 
musste. 

Eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
des  ganzen  Materials  ist  in  den  Boghazköi- 
Studien  zugesagt,  für  das  vorliegende  populäre 
Heftchen  genügt  es  somit,  die  geschickte  Art 
hervorzuheben,  in  der  der  Stoff  einem  weiteren 
Publikum  übermittelt  wird.  Ausserdem  sei 
aber  noch  auf  den  sehr  dankenswerten  Abdruck 
einer  hinterlassenen  Arbeit  unsres  früh  voll- 
endeten Max  Burchardt  über  die  Schlacht  von 
Kadesch  hingewiesen,  sowie  auf  Roeders  Ueber- 
setzungen des  ägyptischen  offiziellen  Berichtes 
über  diese  Schlacht  und  ihrer  Glorifizierung 
im  „Gedicht  des  Pentaur".  Da  er  ausserdem 
noch  den  Vertrag  zwischen  Chatti  und  Aegypten 
in  beiden  Fassungen  hinzugefügt  hat,  findet 
sich  hier  alles  Wesentliche  an  ägyptischen 
historischen  Texten  über  die  Chatti  zusammen. 

Tn  Kleinigkeiten  hätte  Roeder  vielleicht  ein 
wenig  behutsamer  sich  ausdrücken  sollen,  zumal 
in  einer  Schrift  für  ein  Laienpublikum.  So  ist 
die  Diskussion  über  die  Sprachzugehörigkeit 
des  Chattischen  zu  europäischen  Sprachen  doch 
noch  nicht  abgeschlossen,  und  ebensowenig  ist 
es  erwiesen,  dass  die  chattischen  Hieroglyphen 
den  ägyptischen  ihren  Ursprung  verdanken; 
ich  glaube  das  bis  auf  weiteres  durchaus  nicht. 
Dass  auf  den  chattischen  Denkmälern  die 
Männer  (Menschen!)  meist  einen  Vollbart  tragen, 
im  Gegensatz  zu  den  ägyptischen  Darstellungen, 
ist  wohl  auch  nicht  so  allgemein  zu  sagen. 
Der  Abschnitt  über  chattische  Kunst  gehört 
in  eines  der  folgenden  Hefte,  wenn  aber  der 
Vollständigkeit  halber  schon  hier  etwas  darüber 
gesagt  werden  sollte,  so  hätte  man  ihn  wohl 
etwas  umfangreicher  gewünscht. 
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Bogen,  Georg:  Blementa  Persioa.  Persische  Er- 
zählungen mit  kurzer  Grammatik  und  Glossar.  Neu 
bearbeitet  von  Friedrich  ßoaeu.  VII,  196  S.  8". 
M.  4,50.  Leipzig,  Veit  u.  Co.,  1915.  Bespr.  von 
R.  Hartmann,  Leipzig. 

Im  Jahr  1843  gab  Georg  Rosen  unter  dem 
Haupttitel  „Elementa  Persica"  und  dem  Unter- 
titel „Narrationes  Persicae"  eine  aus  Indien 
stammende  persische  Handschrift  mit  kurzen 
Anekdoten  heraus  und  versah  sie,  da  er  sie 
als  geeignete  Anf'ängerlektiire  ansah,  mit  einem 
einleitenden  grammatischen  Abriss  und  einem 
Glossar.  In  der  Tat  ist  kaum  eine  angenehmere 
und  leichtere  Einführung  in  das  Neupersische 
denkbar  als  diese  Geschichtchen.  Und  so  ist 
es  sehr  erfreulich,  dass  sich  der  Diplomat 
Friedrich  Rosen  der  Mühe  unterzogen  hat,  das 
laugst  vergriffene  Büchlein  neu  herauszugeben. 

Es  handelt  sich  bei  der  vorliegenden  Schrift 
aber  nicht  nur  um  eine  einfache  Neuauflage, 
sondern  um  eine  durchgreifende  Umarbeitung. 
Vor  allem  wurde  das  lateinische  Gewand  mit 
dem  deutschen  vertauscht.  Dann  aber  wurden 
die  Erzählungen  selbst  einer  durchgreifenden 
Neugestaltung  der  Form  unterzogen.  Sie  ent- 
hielten, wie  Fr.  Rosen  im  Vorwort  bemerkt, 
manche  Indianismen.  Und  weiter  wird  man 
sagen  können,  dass  sie  nicht  die  neueste  Stufe 
der  Entwicklung  der  persischen  Schriftsprache 
präsentierten.  Demgemäss  erhielten  sie  nun 
alle  eine  völlig  neue  Form.  Dass  die  indischen 
Münzbezeichnungen  durch  persische  ersetzt 
wurden,  ist  nur  eine  kleine  Aeusserlichkeit. 
Nicht  bloss  vereinzelte  sprachliche  Wendungen 
wurden  ausgemerzt,  sondern  der  ganze  Sprach- 
gebrauch einer  Prüfung  unterzogen.  Wie  weit 
das  geht,  mögen  einige  Beispiele  zeigen:  statt 
ij'^y-t~>  <:mu\~km'  „strafen"  wird  fast  durchweg 
ijJw5  XAAAJ"  eingeführt,  das  in  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  überaus  häufige  jjlXaaAJo  „kommen 
lassen"  ist  durch  andere  Wendungen,  gewöhn- 
lich   einfach    (jJC^Li.,     »1^5     „Zeuge"     durch 

«XffLi,  dJSyMJ  „Eid"  dnrch  ff*^^ ,  ä^aJI  „be- 
stimmt" durch  UxÄj,  meist  auch  ^':S!  „Wort" 
durch  o^s»  ersetzt.  Was  die  Grammatik  betrifft, 
so  tritt  z.  B.  an  Stelle  der  Praeterita  mit 
suffigiertem  7  die  Form  mit  präfigiertem  ml. 
Während  die  Handschrift  den  Dativ  fast  durch- 
weg  mit  angehängtem    K   ausdrückte,   ist    das 

in  der  neuen  Textgestalt  nur  an  ganz  wenigen 
Stellen  der  Fall  (vgl.  S.  45,  10;  47,  9;  50,  12; 
55,  4  V.  u.;  61,  2  v.  u.;  72,  5;  64,4;  66,  15; 
88,  13),  besonders  wo  er  in  Verbindung  mit 
einem  Verbum  des  Seins  den  Besitz  anzeigt. 
Die  Bearbeitung  macht  vor  dem  Inhalt  der 


Erzählungen  nicht  halt.  Gelegentlich  ist  eine 
Geschichte  berichtigt  (Nr.  57),  die  Pointe 
schärfer  herausgearbeitet  wie  in  Nr.  28;  eine 
etwas  sehr  derbe  Anekdote  Nr.  81  des  Originals 
fällt  weg,  so  dass  sich  die  Nummern  von  da 
an  um  1  verschieben.  Die  Stückchen  74  und 
76  sowie  87  (alt  =  86  neu)  sind  durch  andere 
ersetzt. 

Das  Büchlein  stellt  also  nicht  mehr 
die  Ausgabe  eines  Originaltexts  dar, 
sondern  eine  Sammlung  von  zu  prak- 
tischem Zweck  neu  gefassten  Erzählun- 
gen. Das  ist  in  diesem  besonderen  Fall  aber 
zweifellos  eine  Verbesserung.  Die  am  Schluss 
(S.  185 — 195)  neu  beigegebenen  kurzen  Proben 
aus  Dichtern  mögen  dazu  beitragen,  den  Be- 
nutzer zu  weiterem  Eindringen  in  die  neu- 
persische Literatur  zu  reizen.  Ich  verzichte 
darauf,  die  erfreulich  wenigen  Druckfehler  auf- 
zuzählen, zumal  die  meisten  von  ihnen  nebst 
andern  beachtenswerten  Bemerkungen  bereits 
von  Bittner  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  XXIX,  502  fi".  zu- 
sammengestellt sind.  Nur  darauf  sei  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  im  Glossar  das  dreimal  in 
den  Texten  vorkommende  Wort  ^^i>  „Schulter" 
fehlt. 

Alles  in  allem,  das  Buch  ist  eine  sehr 
willkommene  Gabe.  Es  ist  keine  Frage,  dass 
sich  die  Elementa  Persica  auch  in  der  neuen 
Gestalt  wieder  grosser  Beliebtheit  erfreuen 
werden  und  schon  erfreuen. 


Leszczyüski,  Georg  L. :  „Hikayat".  Persische 
Schnurren.  Aus  dem  Persischen  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen.  93  S.  kl.  8°.  M.  1.26.  Berlin, 
Der  Neue  Orient  G.  m.  b.  H.,  1918.  Besprochen  von 
F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Ein  erheblicher  Teil  der  von  Leszczyüski 
übersetzten  persischen  Schnurren  sind  dem  G. 
Rosenschen  Buche  Elementa  Persica  entnommen. 
Der  Rest  stammt  aus  einer  Reihe  anderer 
Sammlungen  ähnlicher  Art.  Vier  Nummern, 
drei  Geschichten  von  dummen  Kazwinern  und 
eine  reizende  Geschichte  von  dem  geprellten 
Teufel,  sind  einem  anscheinendunveröffentlichten 
Manuskripte  entnommen.  Das  Buch  wendet 
sich  an  Laien  und  ist  für  seinen  Zweck  sehr 
geeignet. 

Horton,  JI.:  Die  religiöse  Gedankenwelt  der  ge- 
bildeten Muslime  im  heutigen  Islam.  VI, 
XXIV,  184  S.  8".  M.  6  -  ;  geb.  M.  7  — .  Halle  a.  S., 
Niemeyer,   1916. 

Horton,  M.:  Die  religiöse  Gedankenwelt  des 
Volkes  im  heutigen  Islam.  1.  u.  2.  Lfg.  XXVIII, 
406  S.  8".  Halle  a.  S.,  Niomoyer,  1917/18.  Bespr. 
von  F.  Perle s,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  vorliegenden  beiden  Werke,  die  sich 
gegenseitig  zu  einer  „Gesamtdarstellung  dei  i'e- 
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ligiösen  Gedanken  und  Lehren  des  Islam  in  ihren 
allgemeinsten  Zügen"  ergänzen,  sind  geeignet, 
eine  empfindliche  Lücke  der  religionswissen- 
schaftlichen Literatur  auszufüllen.  Während 
des  Krieges  entstanden,  sollten  sie  nach  Absicht 
des  Verfassers  in  möglichst  weiten  Kreisen 
Verständnis  für  die  seelische  und  geistige  Eigen- 
art des  türkischen  Bundesgenossen  wecken  und 
namentlich  denjenigen,  die  als  Pioniere  abend- 
ländischer Kultur  im  Orient  zu  wirken  berufen 
waren,  einen  rechten  Einblick  in  die  dort  schon 
vorhandene  Kultur  gewähren.  Der  traurige 
Ausgang  des  Krieges  nimmtDeutschland  vorder- 
hand die  Möglichkeit,  in  direkte  Beziehungen 
zur  muhammedanischen  Welt  zu  treten,  und 
so  ist  jenen  Werken  ein  Teil  ihrer  Aktualität 
geraubt,  doch  ihr  inuei  er  Wert  bleibt  dadurch 
unberührt,  und  weit  über  ihren  nächsten  Zweck 
hinaus  bieten  sie  auch  dem  Fachmann  reiche 
Belehrung  und  fruchtbare  Anregung. 

„Erst  in  der  reineren  Luft  der  unbeengten 
Wahrheitsliebe  können  wir  zu  einem  richtigen 
Verständnis  des  Islam  gelangen."  Das  ist  an- 
scheinend eine  Selbstverständlichkeit.  Doch 
die  üblichen  Darstellungen  des  heutigen  Islam 
zwingen  den  Verfasser,  diese  selbstverständliche 
Forderung  nachdrücklich  und  wiederholt  zu 
betonen.  Denn  diese  stützen  sich  gewöhnlich 
auf  eine  oberflächliche  Kenntnis  der  äusseren 
Erscheinungsformen  des  Islam  (Kultus,  Ritus, 
ßecht),  oder  sie  wenden  einen  falschen  Mass- 
stab auf  seine  Ideen  an,  indem  sie  dieselben 
an  den  eigenen  Anschauungen  messen  und  mit 
überlegener  Miene  ihren  Wahrheitsgehalt  ab- 
wägen, statt  festzustellen,  was  sie  für  ihre 
Bekenner  bedeuten.  „Die  Lehren  einer  Religion 
müssen  vor  allem  vom  moralischen  und  af- 
fektionellen  Standpunkt,  d.  h.  in  ihrer  Be- 
deutung für  Moral  und  Mystik  betrachtet 
werden."  Gerade  eine  Religion  wie  der  Islam, 
die  den  ganzen  Menschen  erfasst,  kann  nur 
gewürdigt  werden,  wenn  wir  ihre  tiefere  und 
innere  Seite  genau  kennen,  wenn  wir  uns  zum 
Bewusstsein  bringen,  „was  das  islamische  Volk 
als  Sinn  und  Wesen  seiner  Religion  empfindet." 
Die  beiden  Werken  vorangeschickten  längeren 
Einleitungen  sowie  dasNachwort  zu  dem  zweiten 
Werke  enthalten  nach  dieser  Richtung  eine 
Fülle  feinsinniger  und  tiefeindringeuder  Be- 
merkungen, denen  selbstän^'^'^r  Wert  in  me- 
thodologischer Beziehung  zukonx.  ^  und  die 
darum  von  prinzipieller  Wichtigkeit  für  die 
Erforschung  jeder; Religion  sind. 

Es  war  nun  ein  überaus  glücklicher  Gedanke 
Horte ns,  die  Religion  des  Volkes  und  die 
Religion  der  Gebildeten  ganz  gesondert  zu  be- 
handeln. Denn  im  Islam  tritt  uns  nebenein- 
ander eine  philosophisch  begründete,  bemerkens- 


wert hohe  Geisteskultur  und  eine  grösstenteils 
noch  naive  Vorstellungswelt  entgegen.  Jeder 
dieser  beiden  Kreise  hat  nun  die  überlieferten 
offiziellen  Lehren  auf  seine  Weise  erweitert 
und  auch  oft  modifiziert,  so  dass  auf  den  ersten 
Blick  zwei  weit  auseinander  klaffende  Welt- 
anschauungen vorzuliegen  scheinen.  Obgleich 
sich  dieselben,  wie  Horten  besonders  hervor- 
hebt, im  Leben  nicht  etwa  abgeschlossen  ge- 
genüberstehen, vielmehr  sich  fortwährend  be- 
rühren und  durchdringen,  lässt  sich  doch  nur 
durch  eine  solche  getrennte  Darstellung  ein 
Verständnis  der  Religion  in  ihrer  Totalität  ge- 
winnen. Auch  der  innige  Zusammenhang 
zwischen  Religion  und  Kultur,  der  dem  Islam 
sein  besonderes  Gepräge  gibt,  lässt  sich  erst 
durch  ein  scharf  umrissenes  Bild  der  in  ihm 
übereinander  gelagerten  verschiedenen  Schichten 
von  Gedanken-  und  Gefühlswerten  anschaulich 
machen. 

Horten  hält  sich  im  allgemeinen  an  die 
Kompendien  des  Baguri,  doch  weit  entfernt 
von  einer  blossen  Reproduktion  derselben  ver- 
arbeitet er  den  Stoff  in  neuer  Gruppierung  und 
Darstellung.  So  stellen  seine  Werke  eine 
durchaus  selbständige  Leistung  dar.  In  ihrer 
geradezu  vorbildlichen  Objektivität  werden  sie 
sicher  dazu  beitragen,  einer  gerechteren  Be- 
urteilung des  Islam  die  Wege  zu  bahnen. 


Kiesling:,    Hans    von:    Damaskus.     Altes    und  Neues 
aus  Syrien.     VII,  126  S.,  (m.  Abb.  u.  1  eingedr.  Plan), 
gr.  8°.   M.  9  — ;  geb.  M.  11  — .   Leipzig,  Dieterich,  1919. 
Kleibömer,  Georg::  Das  Konstantinopel  von  heute, 
seine    Zukunft    und    seine    Beziehungen    zum 
Abendlande.     257  S.  8°.     M.  8—;  Pappbd.  M.  9—. 
Eisleben,   Iso   Verlag  1919. 
Endres,     Franz     Carl:     Die    Ruine     des     Orients. 
Türkische  Städtebilder.     Mit  15  Lichtdruck-Bildern  auf 
11  Taf.    IV,  198  S.    8°.     Pappbd.  M.  11 —.     München, 
Duncker    &    Humblot,    1919.      Bespr.    von   G.    Berg- 
strässer,  Königsberg  i.  Pr. 
1.  V.  Kiesling,  der  als  deutscher  Etappen- 
Inspekteur  Damaskus  kennen  gelernt  hat,  will 
in    seinem    Buch    eine    Art    Monographie    von 
Damaskus  nach  der  geschichtlichen  und  kunst- 
geschichtlichen   Seite    unter    Berücksichtigung 
z.  B.  auch  des  modernen  Kunstgewerbes  geben; 
auch    ethnologische    Fragen    werden    gestreift. 
Die  Sorgfalt   und  Gewissenhaftigkeit,   mit  der 
er  zu  Werke  geht,  verdienen  volle  Anerkennung; 
trotzdem    aber    ist    das    Ergebnis    nicht    voll 
befriedigend,  kann  es  der  Lage  der  Dinge  nach 
auch  gar  nicht  sein.     Ein  Buch  dieser  Art  zu 
schreiben  ist  eben  nur  der  Fachmann  wirklich 
in  der  Lage,  oder  richtiger  noch  eine  Vereinigung 
von   Fachleuten   für  die  einzelnen   in   ihm    be- 
handelten    Gebiete.       Dies     gilt     von     einem 
Buch,    das    nicht    wissenschaftlich    sein    soll, 
sondern  für  einen  grosseren  Leserkreis  berech- 
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net  ist,  nicht  etwa  in  geringerem  Grade,  sondern 
eher  noch  im  höherem:  der  sachkundige 
Leser  ist  selbst  in  der  Lage,  die  nötige  Kritik 
zu  üben,  er  wird  imstande  sein,  in  dem  Buch 
eines  Nichtfachmannes  den  Weizen  von  der 
Spreu  zu  trennen;  für  den  Laien  aber,  der  nicht 
selbst  urteilsfähig  ist,  ist  nur  das  wissenschaftlich 
gänzlich  Einwandfreie  geeignet.  Auch  bei 
V.  Riesling  finden  sich,  besonders  in  dem  ersten, 
historischen  Kapitel,  eine  Menge  von  Un- 
genauigkeiten  und  Fehlern;  und  andrerseits 
vermisst  man  die  eben  nur  durch  völlige 
Beherrschung  des  Stoffs  erreichbare  Gross- 
zügigkeit:  der  Leser  ist  in  Gefahr,  im  Detail 
zu  ersticken.  —  Die  an  sich  wertvollen  Ab- 
bildungen leiden  unter  mangelhafter  Repro- 
duktion: grobe  Autotypie  auf  dem  schlechten 
Papier  des  Textes. 

2.  Natürlich  wäre  unsere  Forderung  fach- 
wissenschaftlicher Kenntnisse  sofort  hinfällig, 
wenn  das  Schwergewicht  der  Darstellung  nicht 
auf  der  Uebermittelung  von  Wissen  läge,  sondern 
auf  irgendwelchen  persönlichen  Momenten, 
z.  B.  künstlerischen  oder  politischen.  Dies  ist 
der  Fall  bei  dem  zweiten  der  genannten  Bücher. 
Kleibömer,  der  schon  vor  dem  Krieg  und  noch 
während  der  ersten  Kriegsjahre  als  Leiter  der 
deutschen  Volksschule  von  Jedikule  in  Konstan- 
tinopel tätig  war,  geht  darauf  aus,  die  Aufgaben 
einer  neuzeitlichen  Stadtverwaltung  von  Kon- 
stantinopel und  gleichzeitig  die  einer  euro- 
päischen, vornehmlich  deutschen  Kulurpolitik 
in  Konstantinopel  herauszuarbeiten.  Am 
besten  ist  ihm  dies  gelungen  in  den  ersten 
Kapiteln,  in  denen  sehr  eindringlich  gesehene 
Stadtbilder  —  nicht  nur  Bilder  der  berühmter/ 
oder  kunsthistorich  wichtigen  Bauten  —  gezeich- 
net und  von  den  Gesichtspunkten  des  Städte- 
baus und  Heimatschutzes,  in  deutlicher  Anleh- 
nung an  die  Bestrebungen  des  Dürerbunds,  einer 
vorsichtigen  und  tiefgehenden  Kritik  unter- 
worfen werden;  und  dann  wieder  in  den  letzten 
Kapiteln,  die  an  der  Betätigung  der  Europäer 
und  besonders  der  Deutschen  eine  zwar  scharfe, 
aber  stets  positive,  aufbauende,  und  daher 
kaum  je  verletzend  wirkende  Kritik  üben. 
Schade,  dass  nicht  wenigstens  die  ersten  Kapitel 
illustriert  sind;  das  Bild,  sonst  vielfach  zur 
äusserlichen,  dem  Inhalt  gegenüber  zufälligen 
Verzierung  herabsinkend,  ist  hier  für  den,  der 
Konstantinopel  nicht  selbst  kennt,  fast  uner- 
lässliche  Voraussetzung  des  Verständnisses. 

Auch  in  diesen  Kapiteln  schon  begegnen 
allerlei  Einseitigkeiten  und  Unrichtigkeiten,  fal- 
sche Verallgemeinerungen  und  schiefe  Urteile; 
aber  man  würde  sie  des  vielen  Wertvollen 
wegen  gern  in  Kauf  nehmen,  obgleich  manches 
davon    schon    zu   beträchtlichem  Kopfschütteln 


Anlass  gibt;  so  die  kunstgeschichtlichen  Be- 
trachtungen, die  mit  zwei  Hauptelementen  der 
Konstantinopler  Baukunst  operieren,  einem  ara- 
bisch -  maurischen  (!  1),  phantastisch  -  ornamen- 
talen, und  einem  national-türkischen,  schlicht- 
zweckvollen  !  Unmöglich  aber  wird  die  Nach- 
sicht gegenüber  den  vollständig  verfehlten  Ka- 
piteln, in  denen  Kleibömer  sich  auf  das  Gebiet 
der  Vermittelung  von  Wissen,  und  zwar  über 
den  Islam  und  türkisches  Volkstum,  begibt,  und 
die  daher,  wenn  auch  gelegentlich  Ansätze  zu 
einer  kritischen  Stellungnahme,  jedoch  auf  ganz 
ungenügender  Grundlage,  gemacht  werden,  aus 
dem  Rahmen  des  Buches  ganz  herausfallen. 
Hier  macht  sich  nicht  nur  der  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  schon  festgestellte  völlige  Mangel 
an  historischer  Bildung  bemerkbar,  sondern  auch 
das  Fehlen  ausreichender  Sprachkenntnisse'  und 
ein  ganz  einseitiger  eng  auf  Konstantinopel  und 
ein  Stück  der  europäischen  Türkei  beschränkter 
Gesichtskreis.  Nicht  das  mache  ich  Kleibömer 
zum  Vorwurf,  dass  er  z.  B.  über  den  Islam 
nicht  besser  Bescheid  weiss  —  obgleich  auch 
das  bei  einem  Mann,  der  jahrelang  und  offenbar 
mit  offenen  Augen  in  einem  islamischen  Lande 
gelebt  hat,  bedauerlich  ist  — ,  sondern  dass  er 
trozdem,  und  sehr  selbstbewusst,  darüber  redet. 
Gerade  diese  völlige  Ahnungslosigkeit  davon, 
dass  er  sich  auf  dem  Gebiete  einer  Wissenschaft 
bewegt,  ist  bezeichnend.  „Ich  denke  mir" 
leitet  er  S.  133  eine  Aeusserung  über  eine  rein 
historische  Frage  ein!  Das  schlimmste  aber  ist, 
dass  er  es  wagt,  von  oben  herab  über  die  ihm 
völlig  unbekannte  deutsche  wissenschaftliche 
Literatur  zu  reden:  „deutsche  gelehrte  Leute, 
die  heute  viel  über  die  türkische  Frau  und  ihre 
Stellung  reden  und  dabei  ihre  Wissenschaft 
weniger  aus  eigenen  Erfahrungen  als  aus  Büchern 
schöpfen,  fallen  von  selbst  in  den  Fehler,  die 
gesetzlichen  Bestimmungen,  die  religiösen  Grund- 
lagen und  alles,  was  sich  eben  aus  Büchern 
lernen  lässt,  zu  hoch  einzuschätzen"  (S.  136). 
Derartiges  richtet  sich  selbst. 

Ein  eigenartiges  Interesse  bekommt  das  Buch 
dadurch,  dass  die  von  der  Zensur  gestrichenen 
Stellen  in  letzter  Stunde  wiedereingesetzt  werden 
konnten,  nun  aber  durch  Klammern  kenntlich 
gemacht  sind.  Das  Bild,  das  sich  von  der 
Tätigkeit  des  Zensors  in  diesem  Fall  ergibt, 
ist  sehr  unerfreulich.  Während  die  sinnlosesten 
Behauptungen  ruhig  stehengelassen  worden  sind, 
wenn   sie  nur  kein  ungünstiges  Licht  auf  die 


'  Die  Höhe  von  Kleibömers  Sprachkenntnissen  wird 
beleuchtet  durch  die  Mitteilung  S.  104  „die  Mohrzihl 
von  Evkaf  ist  W.ikuf  ;  vgl.  auch  S.  117  „die  Schilder 
der  LStrasFoiibahiiwagen  .  .  sind  auch  aus  grosser  Nähe 
noch  nicht  zu  lesen,  da  den  Buchstabou  Kraft  nod  Klar- 
heit fehlt". 
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Türken  werfen,  ist  jedes  Wort  der  Kritik  an 
den  Türken,  zumal  au  der  jungtürkischen  Partei 
und  Regierung,  jede  Bemerkung  zugunsten  der 
nicht-muhammedanischen  Bevölkerungselemente 
rücksichtslos  gestrichen  worden. 

3.  Auch  das  Buch  von  Endres  geht  nicht 
in  erster  Linie  auf  Vermittelung  von  Wissen 
aus,  wenn  auch  reine  StofFdarbietung,  besonders 
historische  Baedekerauszüge,  mehr  Raum  darin 
einnehmen  als  wünschenswert.  Das  Beste  sind 
eine  Reihe  von  Stimmungsbildern,  die  allerdings 
eiher  schärferen  literarisch-kün.stlerischen Kritik 
auch  nicht  standhalten ;  dazu  ist  schon  die 
Sprachbehandlung  nicht  sorgfältig  genug.  Da- 
neben bildet  den  Hauptinhalt  des  Buches  die 
Behandlung  von  Problemen  der  Türkei,  je  eins 
bei  jeder  Stadt;  die  Grundstimmung  ist  die 
Ueberzeugung  von  dem  unaufhaltsamen  Nieder- 
gang des  Orients.  Soweit  diese  Erörterungen 
politischer  Natur  sind,  wirken  sie  recht  unan- 
genehm durch  den  Schimpfton,  mit  dem  die  oft 
genug,  zu  oft  gehörten  Allgemeinheiten  einer 
rein  negativen  Kritik  wiederholt  werden.  Be- 
sonders alles  Türkische  wird  geradezu  gehässig 
behandelt,  während  die  Armenier  gepriesen 
werden  und  auch  die  Juden  ein  auffallendes 
Interesse  finden.  Auch  die  Vorwürfe  gegen 
unsere  eigene  Politik  in  der  Türkei  bringen  kaum 
Neues,  und  nichts  Positives.  Mag  man  in  der 
Sache  urteilen,  wie  man  will:  diese  Form  der 
Kritik  ist  auf  jeden  Fall  unvornehm  und  unser 
selbst  nicht  würdig.  Zumal  doch  die  Behandlung 
dieser  Probleme,  wie  überhaupt  das  ganze  Buch, 
sehr  an  der  Oberfläche  bleibt;  bei  11  Städte- 
bildern —  Damaskus,  Jerusalem,  Aleppo,  Smyr- 
na,  Konia,  Adana,  Bagdad,  Erzerum,  ßrussa, 
Adrianopel,  Konstautinopel  —  auf  so  engem 
Raum  eine  naheliegende  Gefahr.  Immerhin  hätte 
sich  bedeutend  Wertvolleres  bieten  lassen. 

Beträchtlich  zahlreicher,  als  bei  Kleibömer 
und  v.  Kiesling,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so 
schwerwiegend  wie  beiKleibömer,  sind  die  Fehler 
und  Ungenauigkeiten  im  einzelnen.  Einige  sind 
direkt  bedenklich;  so,  wenn  in  einem  abschätzigen 
Satz  über  die  Schulen  von  Konstantinopel  (S.  194) 
und  einer  Liste  derSchulen  von  Aleppo  (S.  51)  von 
den  deutschen  Oberrealschulen  an  beiden  Orten 
keinerlei  Notiz  genommen  wird ;  noch  schlimmer, 
wenn  es  S.  146  heisst  „Deutsehland  schwieg 
zur  Ausrottung  dieses  ganzen  christlichen  Volks 
(der  Armenier)  aus  reiner  Angst,  die  Türken 
durch  eine  klare  Stellungnahme  zu  der  empö- 
renden Frage  zu  kränken":  man  mag  es  ver- 
urteilen, dass  wir  nicht  auch  in  der  Oeffent- 
lichkeit  protestiert  haben,  protestiert  haben 
wir.  —  Die  Abbildungen  sind  gut;  zwar  auch  in 
Autotypie,  aber  in  feinerer  und  auf  ein  für  die 


jetzigen  Verhältnisse  erträgliches  Kunstdruck- 
papier gedruckt. 

Läufer,  Bertüold:  The  Diamond.  A  Study  in  Chinese 
and  Helleuistic  Folk-Lore.  (Field  Museum  of  Natural 
History.  Publication  184.  Anthropological  Series.  Vol. 
XV,  1.)  Chicago,  191.5.  75  Seiten.  Besprochen  von 
Ferdinand  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  dass 
Indien  zwar  das  Diamanten  liefernde  Land  des 
Altertumes  gewesen  ist,  dass  aber  die  Struktur 
der  mit  der  Ware  nach  China  gelangten 
Vorstellungen  undFabeln  auf  denhelleuistischen 
Orient  deutet.  Zwischen  letzterem  und  China 
müssen  also  direkte  Verbindungswege  bestanden 
haben.  Der  Nachweis  wird  in  einer  Reihe  von 
Eiuzeluntersuchungen  geführt,  z.  B.  über  die 
Fabel  von  dem  Diamantentale,  über  die 
Vorstellung  von  der  Unzerstörbarkeit  des 
Diamanten,  über  die  Vorstellung,  dass  mit 
Hilfe  von  Blei  allein  der  Diamant  pulverisiert 
werden  könne,  u.  a.  Mit  ganz  erstaunlicher 
Belesenheit  hat  der  Verfasser  allesherangezogen, 
was  überhaupt  in  Frage  kommen  könnte  und 
hat  etwas  Mustergültiges  geschaffen.  Nicht  nur 
Folkloristen  und  Kulturhistoriker  werden  die 
gediegene  Arbeit  mit  Vorteil  benutzen,  sondern 
auch  die  Kenner  des  klassischen  Altertumes 
werden  in  den  von  Laufer  herangezogenen 
Quellen  Angaben  finden,  die  die  der  Griechen 
und  Römer  in  neuer  Beleuchtung  zeigen. 


Sprechsaal, 
hochmals  der  harne  Barzillai. 

Uebor  diesen  seltenen  biblischen  Namen  habe  ich 
im  Jahrg.  1918  dieser  Zeitschrift  (Sp.  105)  gehandelt 
und  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  er  im  Mittelalter 
nur  einmal,  in  Barzelona  um  die  Wende  des  XI.  und  XII. 
Jahrb.,  in  der  Neuzeit  nur  bei  kaukasischen  Juden  vor- 
kommt und  dass  wir  ihm  ausserdem  als  Familiennamen 
bei  italienischen  Juden  begegnen.  Nachträglich  fand 
ich  aber  doch  einige  Träger  dieses  Namens,  die  ich 
hier  in  rhronologischer  Reihenfolge  vorführen  will: 

1.  Ein  Barzillai  Gaon  wird  in  den  Responseu  des 
Meir  b.  Baruch  aus  Rothenburg  (ed.  Cremona.  Nr.  149) 
angeführt.  Barzillai  steht  aber  hier  irrtümlich  für 
Jehuda  b.  Barzillai  und  gemeint  ist  der  in  meiner 
früheren  Notiz  zitierte,  einzige  Träger  dieses  Namens 
aus  Barzelona,  s.  Harkavy  in  der  Sammelschrift  pj;^ 
(Petersburg  1898),  S.  88. 

2.  Barzillai  b.  Jakob  ha-Lewi  kopierte  in  Narbonne 
im  J.  1282  den  Gesetzeskodex  des  Maimonides,  gegen- 
wärtig Eigentum  des  Bet  ha-Midrasch  C^H  V]}  '° 
Amsterdam,  s.  ha-Karmel  IV,  18.^. 

3.  Barzillai,  Kabbaiist,  Zeitgenosse  des  Nahmanides 
(zweite  Hälfte  des  XIII.  Jahrb.),  s.  Michael,  Or  ha-Chajim 
(Fr.  am  M.  l891),  S.  297,  Nr.  642.  Wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  gleichnamigen  Verfasser  mystisch- 
philosophischer  Miszellen  in  Ms.  Bodl.  2456'°. 

4.  Barzillai  b.  Isak  Tillio  (v'^it:)  in  Adrianopel 
wurde  zur  Zeit  des  Mose  Alschech  (zweite  Hälfte  des 
XVI.  Jahrb.)  ermordet,  s.  dessen  Responseu,  Nr.  42. 

5.  Barzillai  Kohon  aus  Rbodez.  erwähnt  in  den 
Responsen   des  Josef  di  Trani   des  Aeltoren  (Ende  des 
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XVI.  Jahrb.),  Bd.  I,  Nr.  46;  s.  Rosanes,  Geschichte  d.  Juden 
ia  d.  Türkei  (hebr.)  III,  168. 

6.  Barzillai  Canaruti,  Arzt  in  Italien,  dessen  Sohn 
Jehuda  im  J.  1618  gestorben  ist,  s.  Neubauer,  Isr. 
Lesterbode  III,  101  u.  Blau,  Leo  Modeiias  Briefe  u. 
Schriftstücke,  hebr.  Abteil.,  S.  116,  Nr.  119.  Steinschneider 
(ZfHB  XVII,  77,  Nr.  262)  möchte  icnN:C  anstatt  i::nNJp 
lesen,  also  Fauaruti,  aber  die  Schreibung  itontJJp 
kommt  soviel  Mal  vor,  dass  sie  unmöglich  überall  ein 
Schreibfehler  sein  kann. 

7.  Barzillai   b.   ßaruch  Ja'bes   (V3J)i),    talmudischer 

Autor  in  der  Türkei  im  XVII.— XVIII.  Jabrh.  Er  ist 
Verfasser  zweier  Werke:  C'')2ny  IltJ'S  Homilien  und 
Erklärungen  zu  ausgewählten  Stellen  von  Mizrallis 
Superkommentar  zu  Raschi  und  von  Maimonides'  Ue- 
setzeskodex  fSmyrna  1749)  und  nniob  ]1tl''?  Novellen 
zu  Jakob  b.  Aschers  Gesetzeskodex  (ib.  1755);  s.  Jew. 
Enc,  s.  V.  (VII,  17  a). 

Ausserdem  kommt  Barzillai  als  Familienname  noch 
bei  einigen  Rabbinen  in  Safed  im  XVII.  Jahrb.  vor, 
und  zwar  bei  Jehuda  Barzillai,  Meir  B.  und  dessen 
Bruder  Baruch.  Der  letzte  galt  besonders  als  Autorität; 
8.  Michael,  1.  c,  S.  291,  Nr.  621,  u.  Sambari,  ed.  Neu- 
bauer, Med.  Jew.  Chr.  I,  152. 

Samuel  Poznaüski. 


Zu  OLZ  1919  Sp.  230  ff. 

Die  Erwiderung  Julius  Pokorny's  ändert  an  meiner 
Kritik  nichts.  Es  handelt  sich  gar  nicht  darum,  in  einer 
verwickelten  philologischen  oder  mythologischen  Frage 
die  Entscheidung  zu  treffen,  sondern  um  eiue  einfache 
Prüfung  der  Methode,  an  deren  Forderungen  die  Kombi- 
nationen Pokoinys  scheitern.     Die  Frage   ist   doch   nur: 

Was  hat  den  Verfasser  oder  einen  Abschreiber  be- 
wogen, nach  den  Worten  „.  .  .  für  neuu  Jahre"  einen 
Augenblick  innezuhalten?  Der  Grund  ist  ohne  Zweifel 
—  wie  ich  schon  früher  betont  habe  —  seine  Kenntnis 
vom  Mythus  und  der  richtigen  Bedeutung  des  Namens 
Nöindiu  Nöimbrethach  als  „Nöindiu  von  den  neun  Ge- 
burten". Durch  seinen  Zusatz  „das  heisst  neun  Monate 
neunmal"  präzisiert  er  nur,  duss  Nöindiu  9mal  in  den 
Leib  der  Mutter  kam,  ehe  er  geboren  wurde.  Der 
Zusatz  erklärt  sich  demnach  vollständig  aus  dem  Text 
selbst,  irgendwelcher  Zweifel  ist  hier  überhaupt  un- 
möglich. Nimmt  man  hinzu,  dass  die  Vermutung  von 
einem  9-monatigen  keltischen  Jahr  ohne  jede  Stütze 
in  der  gesamten  keltischen  Literatur  dasteht  —  so  wird 
man  darüber  einig  sein,  die  ganze  Mutmassung  in  das 
unfruchtbare  Land  der  Schimären  zu  verweisen,  aus  dem 
sie  niemals  hätte  hervorgeholt  werden  sollen. 

Concarneau,  Finistere,  Febr.  1920. 

Carl   Marstrander. 


fügen.  Es  heisst  dort:  r(jd.fiaaTa  fTrrö,  tV  Sval  Öax- 
zvl.ois  ■ncQtixoiiifva,  Mn'aaij  f  a.'Titt^ov,  )]  fiutgav  a?iftsii>ii. 
Dass  sich  diese  Stelle  auf  die  Musik  bezieht,  wurde 
bisher  allgemein  angenommen;  so  Leemanns:  videtur 
accipiendum  de  Musica,  quae  Septem  tonorum  intervallis 
constat.  Clemens  Alex.  Stromm.  VI  15.  Schwierigkeit 
machen  nur  die  Worte  iv  Sial  SaxrvXotg,  7  Buchstaben 
bzw.  Töne  in  2  Fingern  zusammengefasst. 

Mein  hochverehrter  Lehrer  Prof.  G.  Roeder,  der 
meiner  Anschiiuuug  über  die  Chtironomie  beipflichtet, 
ist  allerdings  andrer  Meinung  betreffs  dieser  Stelle.  Er 
bezieht  sie,  wie  schon  Lauth,  auf  die  Göttin  Safech,  die 
Schützerin  der  Musik.  Er  weist  auf  das  Wortspiel  von 
sfht  „sieben"  und  den  Nameu  der  Safech,  sfji-t,  hin, 
sowie  ihr  Zeichen,  die  7  in  die  Hand  zwischen  Daumen 
und  die  andern  Finger  gezeichneten  Striche,  ebenso  den 

siebenstrahligen  Stern   'j     ssi-t   als  Namenssymbol    der 

Göttin.  Das  ygafifiaTa  hier  die  geraden  Striche  be- 
zeichnen kann,  hält  schon  Lauth  für  möglich. 

Nachträglich  möchte  ich  auch  auf  eine  Abbildung 
hinweisen,  die  die  musikalische  Fingersprache  mit  un- 
widerleglicher Deutlichkeit  zeigt.  Sie  findet  sich  bei 
Klebs,  die  Reliefs  des  AR,  S.  108  (=  Mus.  fig.  I  26). 
Sie  war  vorher  von  mir  übersehen  worden. 

Fritz  Volbach. 


Zu  OLZ  1920,  Iff. 

Ueber  Cheironomie  bei  den  Juden  vgl.  meinen 
Aufsatz'  „Die  Finger  in  Literatur  und  Folklore  der  Juden". 
Dort  werden  (S.  78^  Soiiderabdruck  XVIII)  Belege  dafür 
angeführt,  daß  die  Cantillation  heim  Vorlesen  der  Thora 
mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  begleitet  wurde, 
Siehe  auch  Petachin  ed.  Grünhut  und  sonst. 

I.  Low. 


Meinem  Aufsatz  über  „Die  Cheironomie  im  alten 
Aegypten"  oben  Sp.  1  ff.  möchte  ich  noch  einen  kleinen 
Nachtrag   in   einer  Stelle   des  Ilorapollon  (II  29)   bei- 


'  Gedenkbuch    zur    Erinnerung    an    David    Kauf- 
mann (Breslau  1900)  61—85. 


flItertums-Berichte. 
Regypten. 

Ueber  die  Ausgrabungen  in  Aegypten  während  des 
Weltkrieges  werden  wir  durch  eine  neue  der  ägyptischen 
Archäologie  gewidmete  italienische  Zeitschrift  genauer 
unterrichtet.  Die  Ausgrabungen  der  Harvard-Boston- 
Expedition  wurden  fortgesetzt  und  in  Napata  die 
Pyramiden  von  zwanzig  äthiopischen  Königen,  zehn 
äthiopischen  Königinnen  und  mehrere  Giabtempel  auf- 
gedeckt. Sodann  wurde  die  Ausgrabung  des  königlichen 
Friedhofes  von  Nuri  vollendet,  wobei  noch  45  Gräber 
geöffnet  wurden.  Am  Gebel  Barkai  legte  man  bei  der 
Ausgrabung  des  Ammon-Tempels  den  Torweg  durch 
den  zweiten  Pylon  frei  und  untersuchte  einen  Bau  aus 
Schlammziegeln,  die  Felsentempel  des  Tirhaka  und  ver- 
schiedene andere  Tempel.  Bei  den  Pyramiden  von  El- 
Kuru  am  linken  Nilufer  wurden  die  Gräber  zahlreicher 
Könige  und  von  vierzehn  Königinnen,  sowie  die  Gräber 
von  24  Pferden,  die  bei  der  Beisetzung  der  Könige  ge- 
opfert worden  waren,  näher  untersucht.  Es  konnte  so 
die  gesamte  Chronologie  der  Dynastie  äthiopischer 
Könige  festgelegt  werden,  die  libyschen  Ursprungs  war 
und  etwa  900  v.  Chr.  zur  Herrschaft  gelangte.  —  Von 
den  Engländern  undAmerikanern  gemeinsam  wurden 
die  Arbeiten  bei  Bihan  el-Moluk  fortgesetzt  und  die 
Gräber  von  Schech  Abd-el-Kurna  restauriert.  —  Bei  den 
Untersuchungen  bei  Dendera  und  Mit  Rahine,  die  auf 
Kosten  der  University  of  Pennsylvania  vorgenom- 
men wurden,  forderte  man  einen  einzigartigen  Tempel 
des  Merenptah  zutage,  dessen  Zugang  in  zwei  kleinen 
Seitentüren  besteht.  In  der  Mitte  zwischen  diesen  Türen 
finden  sich  Stufen  an  der  Mauer,  die  zu  einem  Thron 
hinaufführten,  auf  dem  einst  die  Statue  des  vergöttliehten 
Merenptah  sass.  Die  Franzosen  haben  1916  eine 
methodische  Erforschung  dos  Tals  von  Der-el-Medine 
begonnen  und  den  Wandschmuck  näher  untersucht,  der 
für  die  Geschichte  des  Üsiris-Kultus  von  Bedeutung  ist. 
Die  Darstellung  einer  Grabszene,  in  der  der  mumifi/.ierto 
Tote  duich  einen  gewaltigen  Fisch  ersetzt  war,  wird  mit 
der  christlichen  Ikonographie  in  Zusammenhang  gebracht. 
Ausserdem  wurden  die  letzten  in  dem  Tempel  von  Luk.sor 
eingebauten  Häuser  niedergerissen  und  dadurch  seine 
vollständige  Freilegung  ermöglicht.  Bei  den  Arbeiten 
in    den   Ruinen    der    Stadt   Dendera    konnte    man    eine 
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klare  Vorstellunof  von  dem  grossen  Tempel  und  den  mit 
ihm  zusammenhängenden  Bauten  gewinnen;  es  wurden 
wichtige  Denkmaler  aufgedeckt  und  eine  Fülle  Ton  kost- 
baren  Kleinfuuden  gemacht. 

(Nach  der  Kunstchronik.)  W. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  der  Acadömie  des  Inscriptions 
et  Beiles  -  Lettres  vom  21.  November  1919  legte 
Pottier  eine  Arbeit  von  Michel  Rostovtzev  über  die 
Stele  des  elamischen  Königs  Untas-gal,  die  aus  den 
Ausgrabungen  in  Suaa  stammt  und  sich  jetzt  in  Louvre 
befindet,  vor.  R.  berichtigt  die  Deutung,  die  man  bisher 
der  Gestalt  des  Wassergottes  gegeben  hat,  dessen  Beine 
in  Flossen  auslaufen  und  der  in  seinen  Händen  vier  dicke 
zusammenlaufende  Bänder  hält.  Er  zeigt,  daß  die  Bänder 
in  Wirklichkeit  vier  Wasserstrahlen  sind,  die  aus  vier 
Vasen  hervorsprudeln.  Diese  sind  symmetrisch  aufgestellt 
und  symbolisieren  die  Macht  der  Wassergottheiten.      W, 

In  der  Sitzung  der  Society  of  Antiquaries  vom 
5.  Februar  1920  sprach  St.  Langdon  über  eine  sumerische 
Figur  aus  Mesopotamien,  die  sich  jetzt  im  Ashmolean 
Museum  befindet.  Es  handelt  sich  um  eine  kleine  Marmor- 
statuette, die  von  indischen  Soldaten  beim  Auswerfen 
von  Schützengräben  vor  dem  Gefecht  bei  latabulat  ge- 
funden worden  ist.  Das  kleine  arabische  Dorf  liegt  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Tigris  acht  Meilen  südlich  von 
Samarra.  Die  Statuette  bildet  ein  höchst  erwünschtes 
Bindeglied  zwischen  der  südsumerischen  Archäologie  und 
den  ähnlichen  Funden  aus  der  gleichen  Periode  in 
Assyrien,    Elam   und  Persisch-Turkestan  (Astrabad).     W. 

In  Egypt  Exploration  Fund  (seit  1.  Januar  1920; 
Egypt  Exploration  Society)  sprach  Prof.  Newbeiry  über 
„The  Royal  Tombs  of  Thebes." 


Mitteilungen. 

Ende  März  fanden,  wie  der  „N.  Zur.  Ztg,"  aus 
Jerusalem  geschrieben  wird,  unter  der  persönlichen 
Leitung  des  englischen  Militärgouverneurs  General  Storrs 
die  Sitzungen  der  ersten  archäologischen  Versammlung 
seit  Kriegsende  statt.  An  dieser  Versammlung  beteiligten 
sich  Gelehrte  aller  in  Jerusalem  vertretenen  Nationen 
und  Religionen  und  daneben  auch  einige  französische 
und  englische  Archäolognn,  darunter  der  englische 
Schriftsteller  und  Gelehrte  Chesterton  und  der  Pariser 
Orientalist  Prof.  Slouch.  Nach  einleitenden  Bemerkungen 
des  Präsidenten  über  die  Bedeutung  Palästinas  als  Quelle 
für  kulturgeschichtliche  Forschungen  referierten  die  An- 
wesenden der  Reibe  nach  über  ihre  letzten  Arbeiten 
und  Ausgrabungen,  wobei  sich  herausstellte,  daß  die 
Ausgrabungen  auf  dem  Zionsberg  und  um  Jericho  neue 
und  sehr  interessante  Fundo  zuta^;e  gefördert  haben. 
Hauptmann  MacKey,  Leiter  des  archäologischen  Instituts 
in  Palästina,  berichtete  über  den  Einfluß  der  alt- 
palästinischen  Kultur  auf  die  spätägyptische  Kunst  und 
belegte  seinen  Vortrag  mit  interessanten  Tafeln  und 
Üriginalfunden.  Die  diplomatischen  Vertreter  Frank- 
reichs, Amerikas  und  anderer  Staaten  nahmen  als  Gäste 
an  den  Veranstaltungen  der  archäologischen  Gesellschaft 
teil  und  hielten  Begrüssungsansprachen.  Die  nächste 
Generalversammlung  findet  im  Mai  statt.  Bis  dahin 
wird  die  neu  gegründete  archäologische  Schule  in 
Jerusalem  ihren  Leiter,  Prof.  Garsting  auB  Liverpool, 
erhalten  haben. 


Personalien. 

C.  H.  Cornill,  der  hochverdiente  Vertreter  des  AT, 
ist  von  «einem   Lehramt  in  Halle   zurückgetreten. 

Hermann  Gunkel,  Giesson,  ist  an  Stelle  Cornills 
nach  Hallo  berufen  worden. 


J.  Scheftelo witz  hat  sich  an  der  Univ.  Cöln  für 
indo-iranische  Philologie  habilitiert. 

Moritz  Cantor,  Ordinarius  an  der  Universität 
Heidelberg,  der  Verfasser  der  bekannten  „Geschichte  der 
Mathematik"  und  zahlreicher  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  orientalischen  Mathematik,  ist  gestorben. 

Friedrich  Giese,  früher  Professor  an  der  Universität 
Konstantinopel,  ist  zum  ordentlichen  Honorarprofessor 
für  türkische  Philologie  an  der  Universität  Breslau  er- 
nannt worden. 

Johann  Kirste,  o.  Prof.  der  oriental.  Philol.  in  Graz, 
starb  dort  im  69.  Lebensjahre. 


Zeitschriftenschau. 

*  ^  Beaprechuug;  der  Besprecher  steht  in  {  ). 

Allgemeine  Zeitung  des  Judentums.    1919: 

28.  A.  Katz,  Die  Thora  im  Lichte  der  Agada  IV.  —  *M. 
Gerber,  Vom  Glauben  des  Alten  Testaments  (Rosen- 
zweig). 

29.  G.  Karpeles,  Alte  Inschriften  vom  Bosporus.  —  J. 
Herzberg,  Die  jüdische  Sage. 

HO.  J.  Herzberg,  Die  jüdische  Sage  (Schluss). 
31.  U.  Tartaruga,  Die  Juden  und  der  Aberglaube. 

Anthropos.  1917/1918: 
XII/XHI,  3/4.  W.  Schiller,  Das  Mehl  der  Witwe.  Ein 
Beitrag  zur  semitischen  Sagenforsehung.  —  A.  Dirr, 
Einiges  über  die  Jcziden.  —  W.  Oehl,  Elementare  Wort- 
schöpfung. —  B.  Chemali,  Moeurs  et  usages  au  Liban. 
L'Education.  —  F.  Paudler,  Cro-Magnon-Studien.  —  A. 
Drexel,  Eine  sumerische  Negationspartikel.  —  Nachtrag 
zu  Artikel  Dr.  W.  Schiller,  „Das  Mehl  der  Witwe".  — 
*F.  Heiler,  Das  Gebet  (W.  Schmidt)  —  'K.  Trüdinger, 
Studien  zur  Geschichte  der  griechisch-römischen  Ethno- 
graphie (K.  Wesselyl.  —  *J.  Strzygowski,  Altai-Iran  und 
Völkerwanderung  (D.  Kreicbgauer).  —  *Festschrift  für 
E.  Kuhn  zum  70.  Geburtstage  (W.  Schmidt). 

Archiv  für  Geschichte  der  Medizin.    1919: 
XI,  3/4.    E.  Hommel,   Zur   Geschichte   der  Anatomie  im 
Alten  Orient. 

Arohiv  für  Religionswissenschaft  1919: 
XIX,  4.  F.  von  Duhn,  Bemerkungen  zur  Orientierung 
von  Kirchen  und  Gräbern.  —  A.  Wiedemann,  Beiträge 
zur  ägyptischen  Religion  (II.  Waffenkult).  —  G.  van  der 
Leenw,  Das  neuentdeckte  Osirisheiligtum  in  Abydos  und 
das  sog.  Natatorium  der  Villa  Adriana.  —  E.  Fehrle,  Das 
Sieb  im  Volksglauben.  —  0.  Kern,  Kaßipiaxd.  —  F.  Boll, 
Der  Adler  als  Mystengrad.  —  K.  Oesterreich,  Das  Hei- 
lige. ■ —  0.  Weinreich,  Religionsgeschichtliche  Biblio- 
graphie. 

Asien.     1919: 
XVI,  7.    K.  Krüger,  Ex  Oriente  Lux?    —    E.  Löwiuger, 
Die  Zukunft  der  ßagdadbahn. 

8,  G.  Roeder,  Hethiter  und  Aegypter.  —  *Sven  Hedin, 
Jerusalem. 

10.  B.  Simmersbach,  Arabien. 

XVI,  Erg.-Heft  1.  E,  Trott-Helge,  Um  die  Vorherrschaft 
in  Syrien.    —    B.  Simm.rsbach,   Der  Anbau  des  Kaffees 
in   Yemen  im  Gebiete  um  Mokka. 
Erg.-Heft  2.    E.  Trott-Helge,  Persiens  Neugestaltung. 

Astronomische  Zeitschrift.     1919: 
XIII,  8-11.     A.   Stenzel,   Weltschöpfung,   Sintflut,  Welt- 
untergang. 

Berliner  Philologische  "Wochenschrift.    1919: 

41.  "Weltgeschichte  in  gemeinverständl.  Darstellung  I 
Einleitung  u.  Gesch.  d.  AÖ  (P.  Thomsen). 

42.  *Fr.  Giesebrecht,  D.  Grundzüge  d.  Israelit.  Reli- 
gionsgeschichte (P.  Thomsen).  —  "S.  Landersdorfer,  Der 
Ban?.  Tizjjuiwprfoc:  u.  d.  Kerube  des  Ezechiel  (E.  Ebeling). 
4il  "Pomponius  Mela,  Geographie  der  Erdkreise  übers. 
V.  H.  Philipp  I,  II  (W.  Capelle).  —  *H.  Zimmern,  Zum 
babylonischen  Neujahrsfest  II  (E.  Ebeling). 
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44.  *ICgl.  Museen  zu  Berlin.  Das  alte  Aegypten  u.  s. 
Papyrus  (K.  F.  W.  Schmidt).  —  'G.  Dalman,  Palästina- 
jahrbuch 14  (F.  'l'homsen). 

45.  'R.  Hirzel,  Dar  Name  (K.  P.  W.  Schmidt).  —  *E. 
Klostermann,  Lukas  (L.  Köhler). 

46.  *R.  Herzog,  Aus  der  Geschichte  des  Bankwesens 
im  Altertum   (lt.  Steinert). 

Biblische  Zeitschrift.    1919: 
XV,  2.     Gr.   Graf,   Die   arabische   Pentateuchübersetzung 
in   cod.  Monao.  arab.  234.  —  B.  Hennen,   Psalm  45.   — 
P.   Zorell,   Psalm   80.     Gebet    für    das   Volk   Gottes.    — 
St.  Dillmanu,  Jo.  6,  45 — 47  in  der  Pentateuchfrage. 

Church  Missionary  Review.     1919: 
March.     G.  Swan,  Dervishism.  —  F.  M.  Jones,  The  mass 
movement  in  the  Yoruba  country.   —  A.  D.  ßerry,  .The 
message  of  the  Christian  religion  to  the  Orient. 

Deutsche  Literaturzeitung.     1919: 
31/82.     *Alte  Denkmiller  aus  Syrien,  Palästina  und  West- 
arabieu,    verötfentlicht   auf  Befehl    von   Ahmed    Djemal 
Pascha  (F.  Koepp). 
33/34.     *Das  Vorige  (Schluss). 

35.  *W.  Padel,  Türkisch  (K,  Philipp). 

36.  *H.  Weinheimer,  Hebräisches  Wörterbuch  in  sach- 
licher Ordnung  (W.  ß  ). 

37/38.      *P.    Kretschmer,    Neugriechische    Märchen    (A. 

Heisenberg). 

39.     *F.   M    Schiele   u.   L.  Zscharnack,    Die   Religion  in 

Geschichte   und    Gegenwart,   Bd.  V   (P.   W.   Schmiedel). 

—  *K.  Lokotsch,  Türkische  volkstümliche  und  Volks- 
poesie  (K.  Philipp). 

Bxpositor      1919: 
July.     G.    H.    Box,    The    permanent    value    of   the    Cid 
Testament  in  the  light  of  Criticism.  —  R.  Harris,  Jesus 
and  the  Exodus. 
August.     A.  C.  Welch,  The  prophets  and  the  world-order 

—  M.  Jones,  A  new  chronology  of  the  life  of  St.  Paul 

—  R.  Harris,  The  religious  meaniug  of  I  Peter  V  5 
(mit  Parallelen  im  Babylonischen,  Indischen  u.  a). 
Sept.  F.  Granger,  The  slave  and  the  workman  in  the 
greek  New  Testament.  —  G.  Margoliouth,  The  fifth 
chapter  of  thee  book  of  Jiidges.  —  V.  Burcli,  The  me- 
aning  and  function  of  the  „church"  in  Matth.  XVIII.  15. 

Expository  Times.     1919: 
XXX,  7.    F.  R.  Tennant,  The  theological  significance  of 
the  early  chapters  of  Genesis. 

10.  St.  Langdon,  Babylon  and  the  ,,land  beyond  the 
river". 

Geographica!  Journal.  1919: 
May.  *N.  Bentwicb,  Palestine  of  the  Jews,  past,  present 
and  future;  *A.  Wingate,  Palestine.  Mesopotamia,  and 
the  Jews  (E.  W.6.  M.).  —  Monthly  Kecord:  P.  Joärey 
Machie  hat  der  R.  Geographica!  Society  einen  Fonds  für 
eine  ethnologische  Expedition  nach  Ostafrika  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

June.  *G.  Gravier,  Les  frontieres  historiques  de  la  Serbie 
(M.J.N.).  —  *M.  A.  Czaplicka,  The  Turks  of  Central  Asia: 
in  history  and  at  the  present  day  (J.F.B.).  —  Monthly 
Record :  lloutes  across  Syrian  dc-iert. 

Geographische  Zeitschrift.     1919: 
8/9.  *Fe8t8chrift  für  Ed.  Hahn  zum  60.  Geburtstag  (Th. 
Koch).  —  *A.  Pbilippsou,  Kleinasien  (N.  Krebs).  —  "Sven 
Hedin,  Jerusalem  (.Schwöbel). 

11/12.  G.  Merzbacher,  Landeskundliche  Forschungen  im 
Pamir  von  Arved  Schultz. 

Gereformeerd  Theol.  Tijdschrift.     1919: 
XX,  5.    J.   Rldderbos,    Wet  en  belofte  in    het  OT  en  in 
het  Farizeescbe  Jodendom. 
12.    G.  Ob.  Aalders,  Palestijnsche  Verteilingen. 
16.    J.  Ridderbos,  Wet  en  belofte  in  het  ÜT  en  in  het 
Farizeescbe  Jodendom.  —  J.  W.  Geels,  ,De  mensch"  uit 
Psalm  8  in  Nt  licht. 


Göttingische  gelehrte  Anzeigen.     1919: 

Juli-Aug.  *N.  I.  Schlögl,  Die  heiligen  Schriften  des  alten 
Bundes  hrsg.,  3.  Band  1.  Teil  Jesaja,  IV,  2.  Das  Buch 
Ijjob  (H.  Torczyner).  —  *R.  Hönigswald,  Die  Philosophie 
des  Altertums.  Problemgeschichtliche  und  systematische 
Untersuchungen  (B.  Bauch). 

Sept. -Okt.  *K.  F.  Johansson,  lieber  die  altindische  Göttin 
Dhisänä  und  Verwandtes  (H  Oldenberg).  —  *R.  Seeberg, 
Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  lU  (K.  Heim). 

Jeschurun.    1919: 
VI,  8/4.  D.  Hofi'mann,  Probleme  der  Pentateuch-Exegese. 

—  J.  Horovitz,  Die  Josephserzähluiig  (6.  Der  angebliche 
ägyptische  bez.  indische  Ursprung  der  Potiphargeschichte). 

—  S.  Eppenstein,  Psalm  81,  ein  Pesachpsalm. 

9/10.  J.  Wohlgemutb,  Das  Sündenbewußtsein.  —  J.  Ritter, 
Das  Frauenwahlrecht  nach  der  Halacha.  —  J.  Unna, 
Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  schriftlicher  und 
mündlicher  Lehre.  —  D.  Hoffmann,  Literarische  Notizen 
(XXVIII.  Zu  Koheleth  2,8). 

Je'wish  Quarterly  Revie'w.  1919: 
July.  H.  A.  Wolfson,  Note  oii  Cresca's  Definition  of 
Time.  —  M.  Waxman,  The  Philosophy  of  Don  Hasdai 
Crescas.  —  II.  Friedcnwald,  Note  on  the  Importance  of 
the  Hebrew  Language  in  Mediaeval  Medicine.  —  S. 
Zeitlih,  Megillat  Taanit  as  a  source  for  Jewish  Chrono- 
logy and  History  in  the  Hellenistic  and  Roman  Periods. 

—  J.  Hoscbander,  The  Book  of  Esther  in  the  light  of 
History.  —  J.  Mann,  The  Responsa  of  the  Babylonian 
Geonim  as  a  source  of  Jewish  History. 

Heilige  Land.     1919: 

3.  J.  Kiera,  Aus  dem  Lande  des  Euphrat  und  Tigris. — 
P.  Mähler,  Von  Damaskus  nach  Köln. 

4.  J.  Kiera,  Aus  dem  Lande  des  Euphrat  und  Tigris. — 
E.  David,  Zur  Kirchengeschichte  von  Ankyra  in  Galatien. 

Hibbert  Journal.     1919: 
October.    E.  J.  Price,  Jewish  Apocalyptic  and  the  my- 
sterics. 

Journal  of  tho  American  Orieutal  Society  1919: 
XXXIX,  1.  H.  C.  Tolman,  A  possible  Restoratiou 
from  a  Middle  Persian  Source  of  the  Answer  of  Jesus 
to  Pilate's  Inquiring  „What  is  Truth?" 
April.  W.  P.  Albright,  Some  Cruces  in  the  Langdon 
Epic.  —  J.  B.  Nies.  Origin  of  Mas  or  Bar  and  the 
Development  of  its  Meanings.  —  G.  W.  Brown,  Präna 
and  Apana. 

Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  1918: 
July.  T.  W.  Haig,  Graves  of  Europeans  in  the  Armenian 
cemetery  of  Isfahan  (seit  1624).  —  A.  K.  Coomaraswamy, 
Portrait  of  Gosain  Jadrup  (bekannt  aus  den  Memoiren 
des  Jahangir;  nach  der  persischen  Inschrift  vom  Jahre 
1026  H.).  —  A.  C.  M.,  A  note  on  the  Chinese  Atlas  in 
the  Magliabecchian  library,  with  refereuce  to  Kinsay  in 
Marco  Polo.  —  'L.  Dames,  The  book  of  Duarte  Barboea. 
Translat.  from  the  portug.  text,  fiist  publisbod  in  1812; 
edited  and  annotated.  —  Vol.  1  (R.  C.  Temple).  — 
*The  Pearl -strings;  a  history  of  the  Resuliyy  dynasty 
of  Temen.  By 'Aliy  yu'bnu-'l-Hasan 'el-Khazrejiyy  Vol.  V 
(C.  J.  L.).  —  *G.  R.  Kaye,  The  astrouomical  observations 
of  Jai  Singh  (A.  S.  D.  M.).  —  "W.  A.  Ivanow,  Ismaili 
Mss  in  the  Asiatic  Museum  (E.  D.  Ross).  —  *D.  C. 
Phillott,  Colloquial  english-persian  dictionary  in  the 
roman  character  (Lorimer).  —  Notiz  aus  „Kaukab"  vom 
24.  Juni:  Eine  Handschrift  des  ersten  Teils  des  „Fnsül 
wa-Glüiyät  von  dorn  arabischen  Dichter  Abu'l-'Alä  Ma'arri 
ist  gefunden   worden 

Journ.of  theN.  China  Branch  of  the  B.  A.  S.  1918: 
XLIX.  S.  M.  Zwemer,  Animistic  Elements  in  Moslem 
Prayer. 

Journal  Asiatique.     1919: 
Mars-Avril.      F.   Macler,    Erzeroum    ou    topograpbie    de 
\  la  Haute  Armenio.     Texte  armeuien  de  Hakoub  Kain(5tsi 
l(XVIle  siecle),  publie  par  K.  Kostaneants  (1903)  traduit 
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et  annote.  —  Gr.  Ferrand,  Le  K'ouen-louen  et  las  an- 
ciennes  navigations  interoceaniques  dans  les  mers  du 
Bud.  —  *A.  Christensen,  Contes  persans  en  langue  po- 
pulaire  avec  iine  traduc.tion  et  des  notes  |Ci.  Huart).  — 
"R.  Ristelhueber,  Traditions  fian^aiges  au  Liban;  *Aliyyu 
'bna  '1  Hasan  'el  Khazrejiyy,  The  Pearl-strings,  ahistoiy 
of  the  ßesüliyy  dynasty  of  Temen.  The  Arabic  text, 
edited  by  Shaykh  Muhammad  'Asal,  Vol.  V  (C.  Huart). 
—  *Al-Hidäja  IIa  Farä'id  al-quiüb  des  Bachja  ibn  Jösef 
ibn  Paqüda  aus  Andalusien.  Im  ar.  Urtext  hrsg.  von 
A.  S.  Yahuda  (D.  Siderski). 

Journal  für  Ornithologie.     1919: 
67,    4.      A.     Koenig.    Die    Sperrschnäbler    (Fissirostrcs) 
AegyptenH. 

Jude.     1919: 
Juli.     J.  Levinsobn,  Das  Prinzip  der  Entwicklung  in  der 
jüdischen  Geschichte.  —  F.  Perles,  Die  jüdisch-griechische 
Episode. 

August.  S.  Rappaport,  Aus  dem  religiösen  Leben  der 
Ostjuden.  V.  Geburt.  —  *Ch.  Czernowitz,  Kizzur  ha- 
Talmud  (E.  M.  Lippschütz). 

September.  D.  Baumgardt,  üeber  den  inneren  Aufbau 
der  Jom-Kippur- Liturgie. 

Kirke  og  Kultur.     1919: 
September.    K.  E.  Osvik,  Madagassisk  Folkelynne. 

La'w  Quarterly  Review.     1919: 
July.    J.  Burns,  Ancient  law  in  ths  Old  Testament  (Juri- 
dische Bemerkungen  zu  Frazer'a  Folk-Lore  in  the  0.  T.). 

Library  Journal.    1919: 
July.    T.  C.  Tai,  Brief  sketch  of  Chinese  libraries. 

Literarisches  Zentralblatt     1919: 
35.    *P.  Volz,  Der  Prophet  Jeremia  (E.  König). 

38.  *J.  Schäfers,  Eine  altsyrische  antimarkionitische 
Erklärung  von  Parabeln  des  Herrn  und  zwei  andere  alt- 
syrische Allbandlucgen  (Bvockolmann). 

39.  *H.  Gunkel,  Das  Märchen  im  Alten  Testament  (J. 
Herrmann)  —  R.  Pelissier,  Mischär-tatarische  Sprach- 
proben (C.  Brockelmann). 

40.  *E.  Basa,  Die  Merkmale  des  israelitischen  Prophetie 
nach  der  traditionellen  Auffassung  des  Talmud  (M.  L. 
Bamberger). 

42.  *A.  Wagner,  Die  Erklärung  der  118.  Psalmes  durch 
Origines  (Ed.  König).  —  *M.  Freier,  Luthers  Busspsalmen 
und  Psalter  (J,  Hermann).  —  *A.  J.  Wensinck,  The 
Ocean  in  the  Literature  of  the  Western  Semites  (Brockel- 
mann). 

43.  *C.  M.  Kaufmann,  Die  heilige  Stadt  der  Wüste  (E. 
Becker). 

44.  *Weltge8chichte  in  gemeinverständlicher  Darstellung 
hrsg.  V.  L.  M.  Hartmann.  I.  Band:  E  Hanslik,  E.  Kohn 
u.  E.  G.  Klauber,  Einleitung  und  Geschichte  dos  alten 
Orients  |H.  Philipp).  —  *W.  Suchier,  C.  R.  Dadichi  oder 
wie  sich  deutsche  Orientalisten  von  einem  Schwindler 
düpieren  ließen. 

46.    *K.  L.  Schmidt,   Der  Rahmen  der  Geschichte  Jesu 

(Fiebig). 

48.   *P.  Feine,  Die  Gegenwart  und  das  Ende  der  Dinge 

(E.  Herr).  —  'R.  Stube,  Der  Himmelsbrief  (v.  D.).  —  *0. 

Immisch,  Das  Nachleben  der  Antike  (H.  Ruppert). 

Mercuro  de  Franco.     1919: 
No.  5UI.     *F.  Sartiaux,  L'Archeologie  franijaise  en  Asie- 
Mineure  et  l'expan.«iou  allemaiule  (Ch.  Merki). 

Mitt.  z.  Oesch.  d.  Medizin  u.  d.  Naturw.  1919: 
3.  J.  Wiirschraidt,  Die  Bestimnunig  der  krummen  Stunden 
der  Deklination  und  der  Gebelszeiten  mittels  des  Astro- 
labs.  —  *W.  H.  Röscher,  Die  Zahl  fiO  in  Mythus  usw. 
IR.  Zaunick).  —  'E.  Ho|)pe,  Die  Zeitmessung  im  Altertum 
((iüiitlier).  —  *E.  Honimel,  Zur  Geschichte  der  Auatomio 
im  Alten  Orient  (Ilaberlinp).  —  *Dprs.,  Der  musikalische 
Akzfiit  des  liidjräischon   (Siidhoft). 

Mnemosyne.     1919: 
11.     F.  Müller,   De   vocibus   etruscis  Tul,   Spiral,   Naper, 


Ten-.  —  M.  Engers,  Observationes  ad  Aegypti  perti- 
nentes   administrationem   qualis   aetate   Lagidarum    fuit. 

Mueeum.     1919: 
10.     *K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen  (H. 
U.  Meyboom).  —  *'Azimaddiu  Ahmad,   Die   auf  Südara- 
bien   bezüglichen  Angaben  Naswän's    im    Samsal-'ülüm 
gesammelt  u.  hrsg.  (Th.  Houtsma). 

11/12.  *W.  Schubart,  Einführung  in  die  Papyrusknnde 
(M.  Eugen).  —  *V.  Thomsen.  Une  luscription  de  la 
Trouvaille  d'or  de  Nagy-Szent-Mikl6s  (Th    Houtsma). 

Nachr.  f.  Handel,  Industrie  u.  Land-w.    1919; 
89.     Die  Bagdadbabn. 

Neue  jüdische  Monatshefte.    1919: 
IV,  2/4.     Chaim-Nacbman  Bialik,   Das   hebräische  Buch. 

—  A.  Freimann,  Der  gegenwärtige  Stand  der  jüdischen 
Bibliographie.  —  H.  Loewe,  Jüdische  Bibliotheken  im 
Lande  Israel.  —  S.  A.  Horodezki,  Das  erste  Buch  des 
Chassidismus. 

Neue  kirchliche  Zeitschrift.     1919: 

10.  H.  Hoppe,  Aegypten  und  das  Alte  Testament. 

11.  A.  Alt,  Hosea,  5,8 — 6,0.  Ein  Krieg  und  seine 
Folgen  in  prophetischer  Beleuchtung. 

Neue  Orient.     1919: 
VI,  1.     A.  Heinicke,  Der  Lammfellhandel  in  Mittelpersien. 

—  H.  Fehlinger,  Die  Erdölvorkommen  in  Mesopotamien 
und  Persien.  —  G  Leszczyiiski,  Baba  Tahir.  —  G.  von 
Wesendonk,  Die  Mazdahiten.  —  *J.  Strzygowski,  Die 
Baukunst  der  Armenier  und  Europa  (G.  von  Wesendonk). 

—  R.  Frank,  Scheich  'Adi,  der  grosse  Heilige  der  Jezidis. 
2.  A.  Issahakian,  Abul  Ala  Mahari.  Eine  Kbaside.  — 
*W.  Schweer,  Die  türkisch-persischen  Erdölvorkommen 
(W.  L.).  —  *W.  B.  Ghali,  La  tradition  chevaleresque 
des  Arabes  (J.  T.J.  —  *J.  Hertel,  Indische  Märchen 
(H.  V.  G.). 

Nieu-wre  theologische  Studien.     1919: 

6.  *Ed.  König,  Die  Genesis  eingeleitet,  übersetzt  und 
erklärt,  "A.  C.  Knudson,  The  religious  teaching  of  the 
Old  Testament  (Boehl).  —  *E.  de  Jong,  Das  antike 
Mysterienwesen;  *Th.  Wearing,  The  world  view  of  the 
Fourth  Gospel;  *J.  de  Zwaan,  Antieke  cultur  om  en 
achter  het  Nieuwe  Testament  (J.  de  Zwaan).  —  *S. 
Landersdorfer,  Der  Baa.i  Tfrpa^opyos  und  die  Kerube 
des  Ezechiel  lübbink).  —  *H. Zimmern,  Zum  babylonischen 
Neujahrsfest  II  (Boehl). 

7.  *H.  Bauer,  Zur  Entzifferung  der  neuentdeckten  Siuai- 
schrift;  "G.  Bergsträsser,  Hebräische  Grammatik  (Bohl). 

—  'Box  and  Landsman,  The  Apocalypse  of  Abraham, 
und  *Charles  and  Box,  The  ascension  of  Isaiah  (Zwaanj. 

Nordisk  Tidskrift  f.  Vetenskap.     1919: 
2.     0.  MoLitelius,  Turkarua  och  det  heiiger  landet  i  v;\ra 
dagar  (Alte  Denkmäler  aus  Syrien,  Palästina  und  West- 
arabien.    Verötfentlicht   auf  Befehl   von   Ahmed   Djemal 
Pascha). 

Nouvelle  Revue  Pran9aise.    1919: 
Septembre.     A.  Gide,  Considerations   sur   la   mythologie 
grecque. 

Numismatische  Zeitschrift.     1919: 
XI,  4.     *Grenfell   and   Hunt,   The    Oxyrhynchos    Papyri 
XH;    *0.    Viedebandt,  Forschungen    zur  Metrologie    des 
Altertums  (W.  Kubitschek). 

Pastor  bonus.     1919: 
XXXI,  8      Haible,  Sibyllen  und  sibyllinische  Bücher. 
10.     F.   Dölger,   Die   Sonne   der   Gerechtigkeit   und   der 
Schwarze. 

Petermanns  Mitteilungen.     1919: 
Mai-Juni.     *K.  H.  Müller,    Die  Bedeutung    der  Bagdad- 
bahn (Pbllippson).  —  *A.  Philippson,  Kleinasien  (Toula). 

—  *M.  Tseretheli,  Rassen-  uud  Kulturprobleme  des 
Kiiukasus  (Dirr).  —  *G.  Bergsträsser,  Sprachatlas  von 
Syrien  und  Palästina  (Selbstanz.).  —  "S.  Hedin,  Bagdad, 
Babylon,  Ninive  (Tiessen).  —  *B.  Moritz,  Der  Sinaikult 
in    heidnischer  Zeit  (R.  Hartmann).    —    *F.  Stuhlmann, 
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Der  Kampf  um  Arabien  zwischen  der  Türkei  und  England 
(A.  MuBÜ).  —  *P.  Thomeen,  Denkmäler  Palästinas  aus 
der  Zeit  Jesu  (R.  Hartmann).  —  *S.  Hedin,  Eine  Routen- 
aufnahme durch  Oetpersien  (y.  Stahl).  —  *E.  Sachau, 
Vom  Christentum  der  Persis  (E  Hartmann).  —  *P. 
Mielert,  Im  Lande  des  Khediwe  (W.  Blanckenhorn).  — 
*J.  H.  Weeks,  Dreissig  J^hre  am  Kongo.  Deutsche 
Bearb.  (R.  Zeller). 

Juli/August.     H.  Marquardsen  u.  Th.  Langenmaier,  An- 
ziquer  und  Asande  (zur  alten  Geographie  Afrikas). 
Septbr./Oktbr.     A.  Philippson,  Die  Vegetation  des  west- 
lichen Kleinasien. 

Preuesisohe  Jahrbücher.    1919: 
Juni.     H.  Gunkel,  Jakob. 

Prinoeton  Theologioal  Review.    1919: 
XVII,  2.     J.   D.    Davis,    Hadadezer    or    Ben-hadad;  .  the 
Statue    of   Shalmaneser    at    Asshur.    —    R.    D.    Wilson, 
Scientific  biblical  criticism. 

Protestantische  Monatehefte.     1919: 
XXIII,  5/6.     R.  Steck,  Vorchristliches  Christentum. 
9/10.     0.   Eissfeldt,    Die   Schichten    des    Hexateuch    als 
vornehmste  Quelle   für   den  Aufriss  einer  israelitisch-jü- 
dischen Kulturgechichte. 

Quart.  Stat.  of  the  Palestine Expl. Fund.  1919 : 
Jan.  Notes  on  Jerusalem  Water  Supply.  —  E.  W. 
G.  Masterman  (Schluss).  —  J.  Offord  (wie  vorher); 
The  Mountain  Throne  of  Jahweh;  TheGypsies  of  Palestine. 
April.  J.  Offord,  An  Nabataean  Inscription  concerning 
Philip,  Tetrarch  of  Auranitis. 

July.  J.  Offord,  On-Anu,  Heliopolis  in  a  Semitic  In- 
scription; The  Gilgals  and  Massebahs  of  Palestine. 

Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  1919: 
N.  F.  VI,  6.  *K.  Giehlow,  Die  Hieroglypheukunde  des 
Humanismus  in  der  Allegorie  der  Renaissance  (E.  Tietze- 
Conrat). 

Revue  Archöologique.  1919: 
Janv.-Avril.  L.  Brähier,  Les  monuments  chrdtiens  de 
Salonique.  —  F.  Pr^chac,  Le  colosse  de  Rhodes  — 
R.  Lantier,  Inventaire  descriptif  des  sculptures  antiques 
de  la  collection  Leon  Bounat  au  Musee  de  Bayonne 
(Die  Sammlung  enthält  35  ägyptische  Figuren  in  Stein, 
Bronze,  Ton;  einzelne  Abbildungen).  —  G.  Gieseler,  La 
cigale  en  Chine.  —  Ch.  Bruston,  L'inscription  n^o-pu- 
nique  de  Bir-Tlelsa.  . —  S.  Reinach,  L'exposition  Spink 
(enthält  einige  ägyptische  Altertümer;  abgebildet  sind 
eine  Barke  der  Isis  und  eine  Gruppe  aus  Benihasan).  — 
—  W.  Deonna,  Au  Musee  d'Art  et  d'Histoire  de  Ge- 
neve.  Compläment  au  Catalogue  des  sculptures  grecques 
et  romaines  (darunter  einige  ägyptische,  assyrische, 
etruskische  Gegenstäude  und  Inschriften).  —  L.  Carton, 
Le  „chemin  des  ruines"  ä  Carthage.  —  'H.  Holma, 
Etüde  sur  les  vocabulaires  sumeriens-accadiens-hittites 
de  Delitzsch;  E.  Naville,  La  composition  et  les  sources 
de  la  Genese;  'J.  G.  Frazer,  Folklore  in  the  Old  Testa- 
ment; *L.  Parmentior,  L'epigramme  du  tombeau  du 
Cycle  dpique  (S.  R).  —  *G.  Bellucci,  I  chiodi  neu' 
etnogratia  antica  e  contemporanea  (W.  Deonna). 

Revue  d'Assyriologie.     1918: 
XV,    3.     St.    Langdou,    Assyriological    notes    (The    sign 
55^^ J   The  assyrian  root  bagäru;  the  fourth  fablet  of 

(lAR-RA  =  HUBULLÜ;  Mathematical  observations  on  the 
Scheil-Esagila  fablet;  pihü  a  vessel,  a  liquid  meaeure; 
Identification  of  the  sign  Th.  D.  recherches  sur  l'orig.  de 
l'öcr.  cun.  No.  H2b).  —  V.  Schi-il,  Vocabulaire  de  pierres  et 
d'objets  en  pierre  (Tontafel  aus  Warka,  im  Besitz  des  Verf. ; 
Text,  Erklärung,  2  Tafeln);  La  d^esso  Nina  es  ses  poissons 
(2  Psalmen  an  Nina,  der  eine  kopiert  nach  dem  Original 
im  Museum  von  Konstantiuopel,  der  andere  veröö'eutl. 
in  den  Vorderasiat.  Schriftdonkm.,  Original  in  Berlin); 
Notules  (Suranu,  felis;  fragment  d'öpopee;  La  place  de 
l'ttnnee  En  Ga-e§(ki)  ba-huu;   Litige  causö  par   la   coin- 


cidence  du  rachat  et  de  la  mort  d'une  esclave;  Undepöt 
de  fondatiou  de  Erisum;  Pour  la  police  des  bibliotbeques. 

—  M.  Pillet,  L'expödition  scientifique  et  artistique  de 
Mesopotamie  et  de  Medie  (1851  — 1855).  Deuxieme  partie, 
IV  (De  Bagdad  ä  Babylone.  Exploration  des  ruines.  Le 
lion  de  Babylone),  V  (Decouverte  des  inscriptions  ara- 
meennes  et  des  briques  dmaill^es  de  l'enceinte).  —  *B. 
Landsberger,  Der  kultische  Kalender  der  Babylonier  und 
Assyrer,  1.  Hälfte  (St.  Laugdon). 

XV,  4.  V.  Scheil,  Le  poeme  d'Aguäaya  (Schlussstück 
zu  einem  Bruchstück  im  Berliner  Museum,  von  Scheil 
in  einem  Antiquitätenladen  entdeckt;  Text,  Uebers., 
Tafeln);  Sur  le  marche  aux  poissons  de  Larsa;  Notules 
(ilu  TAG-TÜG  =  ilu  Uttu).  —  M.  Pillet,  L'expgdition 
scient.  et  art.  de  Mesopotamie  et  de  Mödie.     2me  partie, 

VI  (D^couvertes  des  tombeaux.     L'accident  de  Thomas), 

VII  (Difficultös  financieres.    ArrSt  des  travaux  de  fouille). 

—  *S.  Geller,  Die  sumerisch-assyrische  Serie  lugal-e  ud 
me-lam-bi  nir-gal  (St.  Langdon). 

Revue  historique.     1919: 
Janv.-Fevr.     P.  Clochö,  L'affaire  des  Arginuses,  406  av. 
J.  C. 

Revue  de  Paria.     1919: 
12.    F.  Maurette,  L'Afrique  du  Milieu  (ethnogr.-hist.-pol. 
Ueberblick). 

18.  E.  F.  Gautier,  Deux  Algeriens  (E.  Maupas  u.  le  Pete 
de  Foucault  f). 

19.  V.  Tcherkösoff,  La  Georgie.  Ses  traditions  et  ses 
droits  politiques. 

20.  E.  Male,  L'art  du  moyen  age  et  les  pelerinages.  La 
route  d'ltalie.  —  G.  Mari^ais,  Nostalgie  de  Fellahs.  R6- 
flexions  sur  quelques  cas  de  Psychologie  herbere. 

Revue  de  Philologie  anc.     1919:     , 
Janvier.    G.  Mäautis,  Eudoxe  de  Cnide  et  l'Egypte,  con- 
tribution  ä  l'ötude  du  syncretisme  gr^co-egyptien.  —  P. 
Collart,    Les    papyrus    d'Oxyrhynchos.      A     propos     du 
tome  XIII. 

Revue  des  Traditions  Populaires.  1919: 
Mars-Avril.  R.  Basset,  Contes  et  legendes  arabes:  Les 
antropophages  de  Saksar.  Les  Pygmees  et  les  grues. 
Mai-Juin.  M.  Bouchor,  Coup  d'ceil  sur  le  folklore  de 
l'Armenie.  —  A.  Robert,  Jeux  des  indigenes  d'Algerie. 
*A.  Dauzat,  Lögendes,  propheties  et  suggestions  de  la 
guerre  (M.  G.  D.,  Ueber  die  Bedeutung  des  arabischen 
Wortes  bäraka). 

Rivieta  degli  Studi  Orientali.  1918: 
VII,  4.  E.  Cerulli,  Canti  e  proverbi  somali  nel  dia- 
letto  degli  Habär  Auwäl.  —  A.  Zanolli,  Sentenze  ed 
aneddoti  attribuiti  a  Menandro  dalla  tradizione  gnomo- 
logica  armena.  —  E.  Cerulli,  Testi  di  diritto  consuetudi- 
nario  dei  Somali  Marrehän;  Di  alcune  consonanti  nei 
dialetti  somali.  —  G.  Furlani,  Di  una  raccolta  di  trattati 
astrologici  in  lingua  siriaca.  —  *G.  Contonau,  La  deesse 
nue  babylonienne  |G.  C.  Teloni).  —  *0.  Klein,  Syrisch- 
griechisches  Wörterbuch  zu  den  vier  kanonischen  Evan- 
gelien nebfit    einleitenden  Untersuchungen   (G.  Furlani). 

—  *The  Fäkhir  of  al-Mufaddal  ihn  Salama  edited  from 
manuskripts  at  Constantinopie  and  Cambridge  by  C.  A. 
Storey  (C.  A.  Nallino).  —  *C.  Dumas,  Le  beros  des 
maqämät  de  Hariri  Abou  Zeid  de  Saroudj ;  *M.  Vernes, 
Les  emprunts  de  la  Bible  h^bra'ique  au  grec  et  au  latin; 
*A.  J.  Weosinck,  Somo  Semitic  rites  of  mourning  and 
religion.  Studies  on  tlieir  origin  and  mutual  relation 
(I.  G.).   —    CA.  Nallino,   Frances   co  Codera  y  Zaidin. 

—  C.  Formichi,  Alfonso  Arnone.  —  A.  J.  Wensinck, 
Raccolta  di  Tradizioui  Musulraane.  II.  —  Bollettino. 
Persiano  (L.  Bonelli);  India  (A.  Ballini). 

1919:  VIII,  1.  —  C.  A.  Nallino,  II  poema  mistico  arabo 
d'Ibn  al-Färid  in  una  recente  traduzione  italiana.  —  F. 
Krenkow,  H  „Libro  delle  Classi"  di  Abu  Bakr  az- 
Zubaidl.  —  G.  Furlani,  Le  „Questioni  filosoficbe"  di 
Abu  Zakariyä  Yahyä  b.  'Adi.  —  *G.  Boson,  Assiriologica. 
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Elementi  di  grammatica,  sillabavio,  crestomazia  e  di- 
zionarietto  (G.  C.  Teloni).  —  *D'2inD1  Q"'N"'23  min- 
The  Holy  Scriptures  according  to  the  masoretic  text. 
A  new  translation  with  the  aid  of  previous  versions  and 
with  conatant  consultation  of  Jewish  authorities  (u.)  *M. 
L.  Margolis,  The  story  of  Bible  translatione,  und  The  new 
English  translation  of  the  Bible;  *R.  Graffin  —  F.  Nau, 
Patrologia  Orientalis,  tomns  XI;  *F.  Nau,  Documents  pour 
servir  ä  l'Histoire  de  l'Eglise  Nestorienne.  I,  II.  (u.) 
Kevelations  et  Legendes :  Mäthodius,  Clement,  Andronious ; 
*Le  liyre  de  la  Creation  et  de  l'Histoire  de  Motahhar 
ben  Tähir  el-Maqdiai  attribuä  ä  Aboa-Zeid  Ahmed  ben 
Sahl  el-Balkhi  par  M.  Gl.  Huart;  *M.  Asia  et  Palacios, 
Logia  et  agrapha  Domini  Jesu  apud  moslemicos  serip- 
tores  asceticos  praesertim  usitata  (I.  G.).  —  *F.  Codera, 
Estudios  criticoa  de  historia  arabe  espanola  (R.  Baaset). 

—  *ü.  Cassuto,  Gli  Ebrei  a  Firenze  neu'  etä  del 
Rinascimento  (D.  Santillana).  —  *Ch.  Gutler  Torrey, 
The  composition  and  date  of  Acta  (P.  Vannutelli).  — 
*A.  Bei,  Les  industries  de  la    cöramique  ä  Fez  (I.  G.). 

—  Bollettino.  I  Affrica.  Egitto  (G.  Parina);  Copto 
(I.  Guidi).  — 

Stemmen  voor  Waarheid  en  Vrede.   1919: 
LVI,  9.     F.  A.  Visser,    Het  sociale   element  in   de  pen- 
tateuch. 

Studien.    1919: 
Mei.    H.  Wilbers,  De  zonen  der  Profeten. 

Studierstube.     1919: 
XVII,  11.     J.  Boehme,  Golgotha  und  Golgatha. 

Südost.     1919: 
VI,  6/7.     G.  FranzTreutler,  Türkische  und  arabisch-per- 
sische Spraeheindringlinge  in  Europa. 

Swensk  Humanistik  Tidskrift.     1919: 

1.  *P.  Karge,  Rephaitn  (E.  Dalman). 

2.  *V.  A.  Smith,  Akbar  the  Great  Mogul  1542—1665 
(Jarl  Charpentier). 

Svensk  Missionstidskrift.     1919: 
3/4.    K.  E.  Laman,  Själsteorier  och  andetro  hos  Bakongo. 

—  M.  Anholm,  Missionen  och  österlandets  djäfvulsdyr- 
kare  (Jesiden). 

Theologie  der  Gegrenwart.     1919: 
13,  3     Eirchengeschichte  v.  G.  Grützmacher. 
6.   *Altes  Testament. 

Theologie  und  Glaube.  1919: 
5/6.  "R.  Storr,  Die  Unechtheit  der  Meaa-Inschrift;  *S. 
Landersdorfer,  Die  Lage  von  Sepharvajim  (u.)  Der  Baal 
TtT^auo^tfog  und  die  Kerube  des  Ezechiel;  *W.  Gesenius, 
Hebräische  Grammatik";  *J.  Nikel,  Ein  neuer  Ninkarrak- 
Text;  *A.  Schulz,  Der  Sinn  des  Todes  im  Alten  Testa- 
ment (N.  Peters). 

Theologischea  Literaturblatt.     1919: 

16.  *P.  Geae,  Einleitung  in  die  Religionsphilosophie 
(0.  Heinzelmann). 

17.  *H.  Zimmern,  Zum  babylonischen  Neujahrsfest. 
2.  Beitrag  (Ed.  König).  —  *F.  Giesebrecht,  Die  Grund- 
züge der  israelitischen  Religionsgeschichte  (W.  Caspari). 

18.  'Theologische  Quartalschrift  C,  1  (Lemme).  —  'J. 
Fischer,  Isajas  40 — 55  und  die  Perikopen  vom  Gottes- 
knecht (W.  Caspari). 

19.  *F.  M.  Th.  Bohl,  Het  oude  Testament  (Ed.  König). 

—  *A.  Steinmann,  Die  .lungfrauengeburt  und  die  ver- 
gleichende Religionsgeschichte  (R.  H.  Grützmacher). 

20.  *H.  F.  von  Soden,  Palästina  und  seine  Geschichte 
(W.  Caspari). 

21.  *H.  Oldenberg,  Vorwiasenschaftliche  Wissenschaft 
(Schoraerus). 

Theologieohe  Literaturzeitung.  1919: 
17/18.  *T.  Andrae,  Die  Person  Muhammeds  (I.  Gold- 
ziher).  —  *Schweizerisclie  Theologische  Zeitschrift  XXXV 
(W.  Köhler).  —  *P.  Levortoff,  Die  religiöse  Denkweise 
der  Chassidim  (E.  Bischoff).  —  *A.  Harnack,  Der  Spruch 
liber  Petrus  als  den  Felsen   der   Kirche   (H.  Windiscli). 


—  *J.  Weiss,  Das  Urchristentum  II  (E.  Vischer).  —  *J. 
S.  Bloch,  Kol  Nidre  und  seine  Entstehungsgeschichte 
(E.  Biachoff). 

19/20.     »Mythologische  Bibliothek  VIII,  4  (R.  0.  Franke). 

—  *F.  W.  von  Bissing,  Die  Kultur  des  alten  Aegyptens 
(Ranke).  —  *Chr.  Jeremias,  Die  Vergöttlichung  der 
babylonisch-assyrischen  Könige  (Br.  Meissner). 

21/22.  ♦O.  Weinreich,  Neue  Urkunden  zur  Sarapis- 
Religion  (A.  Wiedemann).  —  *W.  H.  Röscher,  Der  Om- 
phalosgedanke  bei  verschiedeneu  Völkern  (H.  Gressmann). 
23/24.  *J.  Witte,  Das  Buch  des  Marco  Polo  als  Quelle 
für  die  Religionsgeschichte  (Titius).  — •  *F.  Praetorius, 
Textkritische  Bemerkungen  zum  Buche  Amos(M.Nowaek). 

Theologisch-praktische  Monatsschrift.  1919: 
Jan. /März.  D.  Becker,  Der  Grundgedanke  des  Buches 
Job.  —  Johannes,  Die  Sicherstellung  bestimmter  Dar- 
lehensschuldforderungen  beiden  Juden  durch  einenprosbCil. 
XXX,  1/3.  0.  Menzinger,  Eva.  Ein  Beitrag  zur  Ur- 
geschichte des  Menschen. 

Theologische  Revue.  1919: 
7/8.  *K.  Szydelski ,  Studien  über  den  Ursprung  der 
Religiou  (Müller).  —  *M.  Thilo,  In  welchem  Jahre  geschah 
die  sog.  syriach-efraemitiache  Invasion  und  wann  bestieg 
Hiakia  den  Thron?  (S.  Landersdorfer). 
9/10.  *K.  Deissner,  Paulus  und  die  Mystik  seiner  Zeit 
(K.  Benz).  —  *F.  Haase,  Untersuchungen  zur  Chronik 
des  Pseudo-Dionysios  von  Teil-Mahre  (N.  A.  Bcr,{).  — 
*Sven  Hedin,  Jerusalem  (A.  Rücher).  —  *J.  Drexler,  Mit 
Jildirim  ins  Heilige  Land  (A  Rücher). 
11/12.  *Bruno  Meissner,  Altorieutalische  Texte  und 
Untersuchungen  I,  1 — 3  (P.  Karge).  —  *A.  Dold,  Pro- 
phetentexte  in  Vulgata-Uebersetzung  nach  der  ältesten 
Handschriftenüberlieferung  des  St.  Galler  Palimpaestes 
Nr.  193  und  Nr.  567  (J.  Goettaberger).  —  »C,  Gaenssle, 
The  Hebrew  Particle  -|;»'{<  (B.  Vandenhoff).  —  *I.  Guidi, 
Le  Synaxaire  ethiopien  (F.  Haase). 
13/14.  'Ed.  König,  Die  Geneais  (A.  Schulz).  —  'N  Peters, 
Weltfriede  und  Propheten  (L.  Dürr).  —  *Oriens  christi- 
anus  V— VIII  (Fr.  Diekamp).  —  'M.  Wolff,  Textkritisches 
zu  Psalm  8.  —  *F.  Bell,  Sternglaube  und  Sterndeutung, 
2.  Aufl.  (J.  Plessmann). 

Theologisch  Tijdschrift.  1919: 
2.  A.  J.  Wensinck,  The  significance  of  ritual  in  the 
religion  of  Israel.  —  Th.  Houtsma,  Aanteekeningen  op 
het  boek  der  spreuken.  —  *A.  Jeremias,  Allgemeine 
Religionsgeschichte;  *C.  Giemen,  Religionsgeschichtliche 
Parallelen;  'A.  H.  Edelkoort,  Het  zondebesef  in  de 
babylonische  boetepsalmen  (G.  vau  der  Leeuw). 

T'oung  Pao.     1918/1919: 
1.     G.  Mathieu,  Le  Systeme  muaical  (Porta.). 

Versl.  Meded.  Akad.  Wet.    1919: 
IV,  1.     A.   J.  Wensinck,    Intentie    in    recht,    ethiek    en 
mystiek  der  semietische  volken. 

•Weltwirtschaftliches  Archiv.  1919: 
15,  1.     *Th.  Langenmaier,  Lexikon  zur  alten  Geographie 
des  südöstlichen  Aequatorialafrika  (W.  Ule).  —  *E. Pittard, 
Les    peuples    des    Balkans.     Esquisses    anthropologiques 
(R.  Poech). 

Oktober.  *Dugard,  Le  Maroc  de  1918  (G.  Dircks).  — 
*Hasenelever,  Geschichte  Aegyptens  im  19.  Jahrhundert 
(L.  Bergsträsser). 

"Wiener  Studien.     1919: 
40,  2.     K  Preisendanz,  Miszellen  zu  den  Zauberpapyri  II. 

Wiener  Zeitschrift  für  Volkskunde.   1919: 
XXV,  1/3.     *L.  Iladermacher,   Beiträge   zur  Volkskunde 
aus  dem  Gebiet  der  Antike  (M.  Haberlandt). 

Wochenschrift  f.  klass.   Philologie.     1919: 
41/42.     "F.  Koepp,  Archaeologie  (Köster). 
43/44.     *L.  Radermacher,  Beiträge   zur  Volkskunde   aus 
dem  (iebiet  der  Antike  (F.  Härder). 
45/46.     "Alte  Denkmäler  aus  Syrien,  Palästina  und  West- 
arabien (E.  Fiechter). 
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47/48.  *C.  Robert,  ArchäologischeHermeneutik(F.Koepp). 

—  *F.  BoU,  Sternglaube  und  Sterndeutimg^  (N ).  — 
W.  Dörpfeldt,  Zum  Ursprung  der  mykenischen  Kunst. 
49/50.  'M.  Thilo,  lu  welchem  Jahre  geschah  die  syrisch- 
eframitische  Invasion  und  wann  bestieg  Hiskia  den 
Thron?  (C.  Fries).  —  *C.  Robert  (Schluss). 

Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1919: 
LXXIII,  1/2.  C.  Brockelmann,  Altosmanische  Studien  I. 
Die  Sprache 'Äsyqpäsäs  und  Ahmedis.  —  C.  F.  Lehmann- 
Haupt,  Zur  Herkunft  des  Alphabets.  —  P.  Schwarz,  Al- 
Farazdak's  Lieder  auf  die  Muhallabiten.  —  L  Goldziher, 
Eine  Fetwa  gegen  die  Futuwwa.  —  A.  Ungnad,  Be- 
merkungen zur  babylonischen  Himmelskunde.  —  B. 
Meissner,    Magische   Hunde.    —    A.   Fischer,    Aeg.-arab. 

i^'yimS  ^  (_^\LJ^    ,purpurrot';   „Fenton",  nicht  „Finton"! 

—  V.  Babinger,  Zum  Aufsatze  H.  Stumme's  „Das  Ara- 
bische und  das  Türkische  bei  Ritter  Arnold  von  Harff" 
usw.  —  G.  Roeder,  Aegyptologie  (1918). 

3/4.  0.  Rescher,  Verbesserungen  und  Bemerkungen  zur 
Kalkuttaer  Ausgabe  von  Qaijübi's  nawädir;  Zu  Sojüti's 
Maqäma  (Stambul  1298).  —  E.  Hultzsch,  Zur  Inschrift 
der  Wardak-Vase;  Zu  Asvaghösha's  Saundarananda.  — 
E.  Littmann,  Ueber  die  Zigeunerwörter  in  ZDMG  66, 
S.  339.  —  J.  Scheftelowitz,  Zur  Etymologie  von  altind. 
mieccha.  —  F.  Praetorius,  Aethiopisch  JtCJl  Griechen- 
land. 

Zeitschr.  d.  Deutsch.  Palästina-Vereins.  1919: 
1 — 2.  Hans  Fischer,  Wirtschaftsgeographie  von  Syrien. 
Zeitsohr.  d.  D.  V.  f.  Buchwesen  u.  Schriftt.  1919: 
5/6.  G.  Bergsträsser,  Zur  ältesten  Geschichte  der  kufischen 
Schrift.  Zwei  altarabische  Grabsteine  im  Leipziger  Kultur- 
museum. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.     1918: 
4 — 6.  E.  Brandenburg,  Ueber  eine  phrygische  Kultgrotte. 

—  E.  Hahn,  Thronende  Herrscher  und  hockende  Völker 
(über  Herrschaftssymbole  und  ihr  Alter).  —  'Micha  Josef 
bin  Gorion,  Die  ersten  Menschen  und  Tiere.  Jüdische 
Sagen  der  Vorzeit  (B    Hahn). 

Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkunde.    1919: 
1/2.  W.  Behrmann,  Die  Landschaften  Rumäniens. 
1919:  3/4.  *B.  Moritz,  Bilder  aus  Palästina,  Nord-Arabien 
und  dem  Sinai  (M.  Blanckenhorn). 

5/6.  A.  Philippson,  Glaziale  und  pseudoglaziale  Formen 
im  westlichen  Kleinasien.  —  *K.  Miller,  Itineraria  Ro- 
mana (J.  Weiss).  —  G.  Bergsträsser,  Studienreisen  in 
Syrien  (Vortragsbericht). 

Zeitschrift  für  katholische  Theologie.  1919: 
3.  J.  Hontheim,  Zur  Chronologie  des  Seder  Olam  und 
dos  Talmudtraktates  Aboda  Zara.  —  C.  A.  Kneller,  Zur 
Geschichte  der  klementinischen  Vulgata.  —  'S.  Landers- 
dorfer,  Der  BaaX  ■ctTpafiopyo;  und  die  Kerube  des 
Ezechiel ;  *Th.  T.  Hauezczynskyj,  De  urbia  Babel  exordiis 
ac  de  primo  in  terra  Sin'ar  regno  (J.  Linder). 
XLIII,  4.  J.  Döller,  Der  Nabel  der  Welt. 

Zeitschr.  f  d.  deutschösterr.  Gymnaaien.  1919: 
3/4.  *Des  Gl.  Ptolemäus  Handb.  d.  Astronomie  (S. 
Oppenheim). 

Zeitschrift  für  Kirohengeschiohte.  1919: 
N.  F.  I,  1.  Th.  Zahn,  Der  Exeget  Ammonius  und  andere 
Ammonii.  —  A.  Bernoulli,  Ein  Reisebüchlein  für  Jerusalem- 
pilger („Via  ad  sepulcrum  domini"  von  unbekannter 
Hand  des  15.  Jahrb.).  —  Literarische  Umschau:  C.  Giemen, 
Christentum  und  andere  Religionen.  Ein  religions- 
geschichtlicher Forschungsbericht. 

Zeitschrift  für  Kolonialsprachen.    1919: 
IX,  2.  C.  Meinhof,  Sprachstudien  im  egyptischen  Sudan.  — 
M.  Heepe,    Alte  Verbalformen    mit  vollständiger  Vokal- 
assimilation im  Suaheli.    —   *F.  v.  Luschan,  Zusammen- 
hänge und   Konvergenz  (C.  Meinhof). 
3.   M.    V.    Tiliug,    Die  Vokale    des   bestimmten  Artikels 


im  Somali.  —  C.  Meiiihof,  Sprachstudien  im  egyptischen 
Sudan. 

Zeitschrift  für  Musikwissenschaft.     1919: 
I,  9.    E.  Wellesz,   Miscellanea  zur  orientalischen  Musik- 
geschichte,    Die    Lektionszeichen     in    den    soghdischen 
Texten;  Instrumentenkunde. 

Zeitschrift  f  d.  neutestam.'Wissensoh.  1919/20: 
1.  P.  Corssen,  Paulus  und  Porphyrios.  —  W.  Hadora, 
Die  Zahl  666,  ein  Hinweis  auf  Trajan.  —  C.  Sachsse, 
Golgatha  und  das  Prätorium  des  Pilatus.  —  E.  Hertlein, 

O    VlÖ{    TOÜ    ötVÖ'puTiOU. 

Zeitschrift  für  Politik.    1918: 
XI,  1/2.    M  Hartmann,  Die  Islamisch-Fränkischen  Staats- 
verträge. 

Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Volkskunde.  1919: 
XXIX.  J.  Bolte,  Zu  den  drei  deutschen  Haussprüchen 
(Vorlagen  in  der  Mischna).  —  *S.  Eitrem,  Opferritus  und 
Voropfer  der  Griechen  und  Römer  (E.  Samter).  —  *J. 
Hertel,  Indische  Märchen  (A.  Hilka).  —  'L.  Radermacher, 
Beiträge  zur  Volkskunde  aus  dem  Gebiet  der  Antike 
(F.  Boehm).  —  *Festschrift  für  Ed.  Hahn  zum  60.  Ge- 
burtstag (S.  Feist].  —  *Aarne,  Vergleichende  Rätael- 
forschung  (J.  B.).  —  *F.  von  Andrian-Werburg,  Prä- 
historisches und  Ethnologisches  (F.  B.).  —  *H.  Blümner, 
Fahrendes  Volk  im  Altertum  (F.  B.).  —  M.  J.  bin  Gorion, 
Der  Born  Judas.  2.  und  3.  Band  (J.  B.).  —  *A.  Haus- 
rath,  Achiqar  und  Aesop  (J.  B).  —  *E.  de  Jong,  Das 
antike  Mysterieuwesen  (F.  B.).  —  G.  L.  Leszcynski, 
Hikayat.  Persische  Schnurren  (J.  B).  —  *W.  H.  Röscher, 
Omphalos  (F.  B.j.  —  *R.  Stube,  Der  Himmelsbrief  (J.  B.). 
Zeitschrift  f.  vergleich.  Bechtswissensch.  1919: 
XXXVII  1/2.  (Festgabe  für  J.  Kohler).  L.  Adam,  J. 
Kohler  und  die  vergleichende  Rechtswissenschaft.  — 
M.  Schmidt,  Die  Bedeutung  der  vergleichenden  Rechts- 
wiss.  für  die  Ethnologie.  —  R.  Thurnwald,  Politisch» 
Gebilde  bei  Naturvölkern.  (Ein  systematischer  Versuch 
über  die  Anfänge  des  Staates.) 

Zeitschrift  für  Völkerrecht.     1919: 
2/3.    E.  König,  Zum  Völker-  und  Kriegsrecht  im  Altertum. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  Bereits  weitergegeben. 

*Walter  Björkmann,  Ofen  zur  Türkenzeit  (Hamburgische 

Univ.     Abbdlg.  aus  dem  Gebiet  der  Auslandskunde 

Bd.  3  —  Reihe  B.  Bd.  2).     Hamburg,  L.  Friederich- 

sen  &  Co.,  1920. 
*A1-Machriq,  1920,  Nr.  2. 
Luigi  Peserico,  Crouologia  Egiziana.     Vicenza,  0.  Rasch, 

1919.     L.  1  — . 
Buddhistischer  Weltspiegel.     1.  Jahrg.  Nr.  1.     1919. 
Harold  M.  Wiener,    the   main   problem   of  Denteronomy 

(repr.  from  Biblioth.     Sacra  1920  January). 
Adolf  Grohmann,  Aethiopische  Marien-hymnen  (Abhdlgn. 

d.  Philol.-Hist.  Kl.  der  Sachs.  Ak.  d.  W.  XXXIII,  IV) 

Leipzig,  B.  G.  Teubner,   1919,  M.  19,60. 
Bhikkhu  Nyanatiloka,   Die   Fragen   des  Milindo.     Erster 

Teil.     Leipzig,  Max  Altmann,  1919.     M.   10—. 
El  Mexico  Autiguo.     Dissertationes  sobrearqueologia  etc. 

publ.     par     Hermann     Beyer     Tomo     I     Num.     4. 

Octubre  1919. 
^Friedrich  Kirmis,  Die  Lage   der  alten   Davidsstadt  und 

die    Mauern    des    alten   Jerusalem.     Breslau,    Franz 

Goerlich,  1919.     M.  13—. 
M.  Winternitz,    Die   Frau   in   den    indischen  Religionen. 

I.  Die  Frau  im  Brahmanismus  (S.  A.  aus  dem  Archiv 

für    Frauenkunde    und    Eugenik    Bd.   II    und    III). 

Leipzig,  Kurt  Kabitzsch,  1920.     M.  6  — . 
Ignazio    Guidi,    II    „Muhtasar"    o    sommario    del    diritto 

Malechita   di  ^alil    ihn    Ishäq.     Vol.  primo:    giuris- 

prudenza  religiosa  („'ibädät").     Versione. 
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David    Santillana,    II    „Mu()ta§ar"  (etc.  wie  oben).     Vol. 

aecondo:  diritto  civile,  penale  e  giadiziario.  Versione. 

Ulrico  Hoepli,  Milane,  1919.     (Beide  Bände  L.  30  — .) 
Paul  Carus,    das  Evangelium  des  Buddha.     Chicago  und 

London,  The  Open  Court  Publ.  Comp.,  1919. 
♦Zeitschrift   für    Eingeborenen-Sprachen   X  I.     (ehemals 

Zt.  f.  Kolocialsprachen.) 
W.  F.  Albright,    the   eighth    campaign    of   Sargon   (aus 

JAOS  1916) 

—  the  babylonian  sage  üt-napisti™  rüqu  (aus  JAOS  1918). 

—  Ninib-Ninurta  (aus  JAOS  1918). 

—  some  cruces  of  the  Langdon   epio   (aus  JAOS  1919). 

—  the  mouth  of  the  rivers  (aus  AJSLL  1919). 

*Micha  Josef  bin  Gorion,  Die  Sagen  der  Juden.    Die  zwölf 

Stämme.  Bütten  &  Loening,  Frankfurt  a.  M.  M.  15  — . 
*J.  Bergmann,   Die  Legenden   der  Juden.     Berlin,  C.  A. 

Schwetschke  &  Sohn,  1914.     M.  7  — . 
*Americ.    Jouru.    of    Archaeology.     1920.      Vol.    XXIV. 

Number  1. 
G.  Contenau,  Trente  tablettes  canpadociens.     Paris,  Paul 

Geuthner,  1919. 
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Bemerkungen  zu  den  babylonischen 
Qrenzsteinurkunden. 

Von  Franz  X.  Steinmetzer. 

Die  Zahl  der  mir  zugänglichen  babylonischen 
Grenzsteinurkunden  beziffert  sich  auf  78.  Da- 
von befinden  sich  36  in  London  •,  30  in  Paris, 


'  Die  Grenzsteinurkunden  des  Britischen  Museums 
liegen  uns  vor  in  der  mustergültigen  Veröffentlichung 
von  L.  W.  King:  Babylonian  Boundary  -  Stones  etc., 
London  1912.  Es  entspringt  ausschliesslich  dem  Interesse 
an  der  Sache,  wenn  ich  im  folgenden  auf  eine  Anzahl 
von  Versehen  aufmerksam  mache,  die  besonders  bei  der 
Umschrift  der  Texte  unterlaufen  sind,  und  die  z.  T. 
vielleicht  nur  Druckfehler  sind.  Bei  der  Aufzählung 
der  Sinnbilder  von  Nr.  III  S.  9  ist  das  Blitzbündel  weg- 
gefallen, welches  sich  pl.  XXI  rechts  von  der  Gottheit 
mit  Mythentier  deutlich  dargestellt  findet.  Dieser  Ku- 
diirru  hat  somit  nicht  15,  sondern  16  Symbole.  Bei 
derselben  Urkunde  ist  Kol.  III  5  S.  13  in  dem  Eigen- 
namen vor  Beut  das  Oottesdetornjinativ  ausgefallen; 
vgl.  pl.  X.  Für  Ur  ist  durchwegs  Kalbi  zu  lesen. 
S.  18  Z.  12  lies:  li-na-kir  (!).  S,  26  Kol.  II  3  ist  das 
Gottesdeterminativ  vor  Arad  zu  streichen;  vgl.  pl. 
XXXIV.  S.  28  Kol.  III  4  liest  King:  i-dab-ba-[bu].  Vgl. 
auch  Hinke,  A  new  boundary-etone  266;  Selected  baby- 
lonian Kudurru  Inscriptions  20.  Das  letzte  Zeichen  ist 
gänzlich  zerstört  (King  28  A.  .^),  muss  also  ergänzt 
werden.  Nun  aber  bevorzugt  dababu  im  Prs.  I  1  den 
U-Vokal;  vgl.  HW  2U8  b;  Delitzsch,  Gr.»  263.  Auch 
auf  den  Grenzsteinen  lesen  wir  ausnahmslos  idabub 
oder  idibub.  Somit  würde  auch  hier  der  U-Vokal  zu 
erwarten  sein,  der  aber  durch  das  Zeichen  Ba  ausge- 
schlossen ist.  Somit  wird  die  einzig  mögliche  Lesung 
hier  lauten  müssen:  i-tab-ba-[lu].  Es  ist  also  von  der 
146 


8  in  Berlin,  2  (wenigstens  eine  sicher)  in  Kon- 
stantinopel,  1  in  Philadelphia  und  1  in  Privat- 
besitz. Dabei  ist  jedoch  nicht  unterschieden 
zwischen  Grenzsteinen  und  Grenzsteinurkun- 
den; denn  nicht  alle  der  aufgeführten  Urkunden 
haben  die  bekannte  Kudurruform. 


Wegnahme  des  Feldes  die  Rede.  S.  29  Kol.  III  41 
lies:  lik(!)-ti-ma.  S.  31  Kol.  I  7  lies:  zi-ik-ru(!);  vgl.  pl. 
LXXXIV.  S.  32  Z.  32  lies:  is-3a-nun-da(!j;  vgl.  pl. 
LXXXIV.  S.  39  Z.  16  füge  zwischen  ti-'ü-ti  und  ki-i  ein: 
sä;  vgl.  pl.  LV  u.  LVII.  S.  42  Z.  40  erg  das  Determ. 
abnu  vor  nari;  vgl.  pl.  LX.  S  44  Kol.  I  28  erg.  nach 
dem  Königsnamen  das  Pluralzoichen ;  vgl.  pl.  XLV.  S.  46 
Kol.  II  4  f^hlt  vor  fia  das  Gottesdetermiuativ;  \%\.  pl. 
XLVI.  S.  48  Z.  6  erg.  hinter  iläni:  mes;  vgl.  pl.  LH  i/nkg. 
Bei  Kol.  B  s.  49  fällt  die  Schreibung  auf:  a-an-na  (Z  2), 
i-ik-bi-ma  (Z.  4),  a-an-na-a  (Z.  5)  im  Gegensatz  zu  der 
überall  in  der  Urkunde  festgehaltenen  Schreibung 
ik-bi-ma  (Kol.  I  10)  oder  an-na-a  (Knl.  III  18  u.  ö.j; 
diese  Beischriit  scheint  also  auf  einen  besonderen  Autor 
zurückzugehen.  S.  61  füge  ein  Z  33  vor  zeru  das 
Determ.  §e'u,  Z.  .38  hinter  iläni  das  Pluralzeicben;  \g\. 
pl.  LXIX  S.  62  ist  Z.  2'-i  zwischen  däma  und  lwr\^h]  u 
einzuschalten;  vgl.  pl  LXX  S.  69  face  A  Z  3  wird  zu 
lesen  sein:  na-din-an  d.  h.  der  Verkäufer.  S.  7,^  Z.  7 
kann  id-di-nu-niw-Jiim-ma  nicht  heissen ;  he  did  not  give 
hini,  es  ist  vielmehr  der  Plural.  Z.  21  muss  es  heissen 
bit,-mba-ri-ki-ilu;  vgl.  pl.  9  S.  76  Z.  47  ist  das  Uottes- 
determinativ  vor  Ilia  zu  streichen;  vgl.  pl.  10.  S.  77. 
Kol.  I  Z.  7  lies  il«e-di-na;  vgl.  pl.  I.  Ebd.  Z.  9  ist  vor 
Gu-la  das  Goltosdeterminativ  einzuschalten  S  78  Kol.  II 
Z.  21  lies:  i-na-ae-su-ku  (!);  vgl.  pl.  II.  S.  93  II:  Nr.  38646 
Z.  13  muss  es  in  der  Uebersetznng  heissen:  Iddin- 
Papsnkal.  S  96  Z.  9  u.  10  ist  hinter  Elamti  das  Deter- 
minativ Ki  einzuschalten;  vgl.  pl.  XCV.  S.  99  lies  Z.  39: 
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Im  folgenden  mögen  einige  Bemerkungen 
zu  den  z.  T.  schon  oft  behandelten  Grenzsteiu- 
urkunden  Platz  finden. 

L  1  (vgl.  King  plate  I;  S.  3f.). 

111.  Zur  Etymologie  von  remu  vgl.  Barth 
ZA  XXII  Iff.,  zur  Bedeutung  „schenken,  in 
Gnaden  verwilligen"  (nicht  aber  „belehnen") 
s.  Steiumetzer  BA  VIII  2,  15f. 

II  6f.  Die  Uebersetzung  Kings:  whosoever 
this  boundary-stone  shall  alter  ist  nicht  ganz 
unzweideutig.  Man  kann  an  eine  Veränderung 
des  Standplatzes  der  Urkunde,  aber  auch  an 
eine  Veränderung  des  Textes  denken.  Jedoch 
ist  sicher  das  erste  gemeint.  Denn  zu  den 
Worten  sa  ku-du[r-r]a  an-na-a  ü-na-ak-ka-ra-ma 
ist  nach  parallelen  Stellen  zu  ergänzen  i-na 
as-ri-sü  (L  4,  III  3)  oder  i-na  sub-ti-su  (B  5, 
V  28)  oder  in  man-za-zi-.sü  (P  26,  III  24).  Die 
Veränderung  der  Inschrift  wird  auch  gelegent- 
lich angemerkt.  Jedoch  ist  darunter  meist  eine 
Versehrung  der  Urkunde  zu  verstehen.  Auf 
dem  Michaux-Steiu  aber  heisst  es  ausdrücklich: 
sa  "'""'narä  an-na-a  .  .  .  ü-pa-as-sa-tu-ma  sa- 
nam-ma  i-sat-ta-ru  d.  h.  wer  diesen  Urkunden- 
stein .  .  .  auslöscht  und  eine  andere  (Inschrift) 
daraufschreibt  (III  5f.).  Hier  ist  offenbar  von 
einer  Fälschung  des  Urkundentextes  die  Rede. 
Vgl.  weiter  L  2,  I  18.  Wenn  an  unserer  Stelle 
die  Entfernung  des  Kudurru  von  seinem  Orte 
verpönt  wird,  kann  mit  dem  Standplatz  nur 
das  Feld  gemeint  sein,  auf  dem  der  Grenzstein 
aufgestellt  war.  L  l  ist  somit  eine  „Aussen- 
urkunde",  nicht  aber  eine  „Heimurkunde"  wie 
der  Grenzstein  des  Nazi-Marutas  oder  die 
Schenkungsurkunde  des  Meli-Sipak  an  seine 
Tochter  Hunnubat-Nanai  (P  26,  MDP  X,  pl.  11 
u.  12;  vgl.  S.  87ff.).  Vgl.  Steinmetzer,  Grund- 
besitz in  Babylonien  (AO  XIX  1.  2.)  18. 

II  8.  Das  letzte  Zeichen  von  Z.  8  ist  nicht 
unversehrt  erhalten.  King  ergänzt  es  zu  Ku 
und  liest  das  letzte  Wort  der  Zeile  i-tab-ba-ku 
mit  der  Uebersetzung:  (whosoever  ,  ,  .)  shall 
reverse  the  ownership  of  this  land  (i-tab-ba-ku 
Ifteal  von  r|CN;  of  hebr.  ^sn).  Besser  scheint 
indessen  die  Ei'gänzung  des  letzten  Zeichens 
zu  Lu,  die  ohne  Schwierigkeit  möglich  ist,  da 
von    dem    zerstörten    Zeichen    nur    die    obere 


gab-ri;  V(;l.  pl.  XCVII  S.  110  Z.  2i  lies:  aar  bäbili; 
Tgl.  pl.  CVI.  In  dieser  Zeilo  will  King  mit  Reclit  den 
Namen  des  Königs  Itti-Marduk-balätu  finden;  vgl.  S.  109 
A.  1.    Aber  auch  in  Z.  10  wild  derselbe  König  gemeint 

Bein,   und   a-na  sarri  Ki    Au  [ |    ist  jedenfalls    a-na 

sarii  Uti-iiilMarduk-balätu]  zu  ergänzen.  S.  116  Z.  4 
streiche  -äu;  ebd.  l.ö  lies:  ri-Jjal-la(!)-l>u;  vgl.  pl.  XCII. 
S.  122  Kül.  1  30  und  S.  121  Kol.  IV  51  füge  am  Ende 
das  phonetische  Komplement  si  bei.  Kine  eingehende 
Würdigung  von  Kings  Werk  durch  flinke  findet  sich 
AJÖL  X.XIX,  1913,  2l6tr. 


Hälfte  eines  aufrechten  Keils  übrig  ist.  Da 
nun  zahlreiche  Stellen  der  Grenzstein-Inschriften 
in  ähnlichen  Verbindungen  tabälu  aufweisen, 
wird  dieses  Wort  auch  hier  am  Platze  sein. 
Vgl.  zunächst  P  3  (MDP  II,  pl.  21  ff.;  S.  99 ff.) 
II  6:  la  ta-bal  ekli-sü;  III  42  ebenso;  aklu  .  .  . 
la  it-ta-bal  IV  55ff.;  eklu  .  .  .  it-ta-bal  V  28  u.  a. 
Die  richtige  Uebersetzung  der  Stelle  wird  somit 
sein:  (wer)  „dieses  Feld  wegnimmt". 

II  llf.  In  Z.  11  sind  nur  zu  Beginn  die 
beiden  Zeichen  Ü  An,  in  Z.  12  am  Anfang  das 
Zeichen  Suhus  (ßr.  4808,  isdu)  erhalten.  Die 
Ergänzung  wird  den  in  der  Fluchformel  un- 
zählige Male  sich  findenden  Gedanken,  die 
Götter  mögen  den  Bösewicht  d.  h.  sein  Haus 
von  Grund  aus  zerstören,  zu  berücksichtigen 
haben.  Die  Frage  ist  nur,  welche  Götter  an 
unserer  Stelle  angerufen  werden;  denn  die  Le- 
sung 11  ""[ ]  ist  wohl  sicher  richtig.     King 

schlägt  zur  Ergänzung  vor  (""')nergal  (Br.  9202), 
wohl  deshalb,  weil  für  etwa  drei  Zeichen  Raum 
ist.  Dagegen  spricht  jedoch,  dass  die  Strafe 
des  isda  nasähu  auf  den  Grenzsteinen  in  der  Regel 
nicht  dieser  Gottheit  zugeschrieben  wird.  Viel- 
mehr sind  L  4  (King  19  ff.),  III  15  Anunitum, 
L  3  (King  7ff.)  VI  3f.  Sin,  Samas,  Rammän 
und  Marduk,  I  R  70,  III  9ff.  Anu,  Ellil,  Ea 
und  Ninmah,  die  grossen  Götter,  L  8  (King 
42 ff.),  III  26 ff.  Anu  Ellil  und  Ea,  die  grossen 
Götter,  P  16  (MDP  VI,  82  ff),  VI  8  und  auf 
dem  von  Hinke  veröffentlichten  Grenzstein 
Nabü-kudurri-usur  I  Kol.  V  5  die  grossen  Götter 
genannt.  Diese  sind  es,  wie  die  angeführten 
Stellen  dartun,  welchen  die  Herausreissung  des 
Fundaments  in  den  meisten  Fällen  beigelegt 
wird.  Es  empfiehlt  sich  somit  an  unserer  Stelle 
zu  ergänzen  Mes.  Gal.  Mes.  und  zu  lesen  ü 
iläni™"^  rabüti""'^  isid-[su  lissuhu]. 

L  2  (vgl.  King  pl.  2—5;  S.  4  ff.). 

II.  In  der  Angabe  des  Ausmasses  des 
Feldes  10  Kür  zeru  Gän  30  Ka  ammatum  ra- 
bitum  fehlt  hier  vor  Gäu  der  wagrechte  Keil, 
der  regelmässig  in  dieser  Formel  sich  findet. 
King  baut  darauf  die  Folgerung,  damit  sei 
die  Frage  nach  der  Lesung  von  As  Gän  als 
1  Gän  entschieden  (S.  XIII).  Mit  Recht  hat 
dagegen  Hinke  Einspruch  erhoben,  indem  er 
auf  die  Sorglosigkeit  des  Schreibers  der  Inschrift 
hinweist  und  das  Fehlen  von  As  als  Sclireib- 
verselien  erklärt.  Indessen  gesteht  er  zu,  „If 
it  occured  in  a  text  otherwise  witbout  any 
mistakes  the  case  would  be  different"  (AJSL 
XXIX,  1913,  218).  Nun  findet  sich  dieselbe 
Auslassung  des  Zeichens  Äs  P  21,  1  (MDP  II, 
97).  Von  dieser  Urkunde  sind  gegen  20  Zeilen, 
allerdings  z.  T.  nur  sehr  mangelhaft  erhalten. 
Ein  Schreibfehler  lässt   sich   im  Text  nirgends 
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nachweisen.  Ist  demnach  nun  das  Einverständ- 
nis zwischen  King  und  Hinke  hergestellt?  Ich 
glaube,  da.ss  auch  dieser  zweite  Fall  des  Fehlens 
von  As  wegen  der  Kürze  der  Inschrift  keine 
Entscheidung  bringt '. 

I  7.  pütu,  das  sieh  so  überaus  häufig  in 
den  Grenzsteintexten  findet,  wird  allgemein  als 
Maskulinum  behandelt.  Man  liest  pütu  elil, 
pütu  saplü.  Hier  ist  wohl  die  Analogie  von 
siddu  massgebend.  Trotzdem  ist  pütu  Femi- 
ninum vgl.  HW.  517  a.  Es  ist  also  zu  lesen 
pütu  elitu,  pütu  saplitu. 

I  18.  Hier  wird  unzweideutig  der  Fall  der 
Fälschung  der  Urkunde  ins  Auge  gefasst,  wenn 
es  heisst:  Wer  meinen  Namenszug  austilgt  und 
seinen  Namen  aufschreibt.  Vgl.  oben  zu 
L  1,  II  6f. 

II  19 f.  Der  Text  lautet:  ""samas  da-a-a-an 
di-na-ti  e-li-nu  Ni-Ni-Ni-sü  sap-la-nu  a-ru-ta-sii 
jjjgmes  ija-su-ti  a-a  ii-sam-hir.  Zunächst  ist  hier 
ein  kleines  Versehen  unterlaufen,  denn  der 
Text  pl.  4  Z.  19  bietet  deutlich  ki(!)-na-ti. 
kiuäti  ist  der  Plur.  von  kettu  und  findet  sich 
nicht  selten  als  Bestandteil  eines  epitheton 
ornans  von  Gottheiten  gebraucht.  Vgl.  Harn. 
Kod.  IV,  53;  XLI  97;  vgl.  PSBA  1911^  pl. 
XU  I5f.:  ""nabü  a-sib  e-zi-da  ra-'-im  ki-na-a-ti; 
RA  VIII,  51  12 f.;  sii'u  sa  iläni"'^  a-nu  .  .  .  . 
ba-nu-ü  ki-na-a-tü.  Auch  auf  dem  Grenzstein 
L6  (King  S.  31  ff.)  heisst  es  von  §amas  „sar 
ki-na-a-ti"  (I  6).  Samas  ist  also  „der  Richter 
der  Wahrheit".  Die  Zeichen  Ni-Ni-Ni-sü  liest 
King  i-li-ni(?)-su,  ohne  eine  Uebersetzung  zu 
geben.  Das  dritte  Zeichen  Ni  ist  versehrt  und 
könnte  auch  Kak  sein.  Wenn  wir  jedoch  bei 
der  Lesung  Ni  bleiben,  ist  ein  trefflicher  Sinn 
gegeben.  Man  kann  ja  auch  lesen  li-sal-li-sü 
von  salü.  Vgl.  HW  566b;  MA  874.  a-ru-ta-sü 
wird  von  King  ebenfalls  unübersetzt  gelassen; 
es  ist  aber  wohl  herzuleiten  vom  Stamm  mx 
HW  131a,  MA  93.  Die  Uebersetzung  der 
beiden  Zeilen  lautet  demnach:  „.  .  .  .  den  möge 
Samas,  der  Richter  der  Wahrheit,  oben  be- 
fehden, unten  in  seiner  Blosse  ihm  frisches 
Wasser  nicht  reichen!"  elinu  und  saplänu  sind 
natürlich  Prädikatsbestimmungen.  Mit  der  Ent- 
blössung  ist  die  aus  Istars  Höllenfahrt  be- 
kannte Beraubung  der  in  die  Unterwelt  Ein- 
tretenden in  bezug  auf  alle  Gewänder  gemeint. 
Die  Tränkung  mit  kühlem  Wasser  ist  der  im  Gil- 
games-Epos  geschilderte  Vorzug  einiger  weniger. 

P  2  (vgl.  MDP  II,  pl.  16-19;  S.  86ff). 
IV  1-31.    Vgl.  meine  Ausführungen  in  der 
Sachau-Festschrift  (Berlin  1915,  62ff.). 

'  [Korr. -Vermerk.  Inzwischen  hat  die  Frage  durch 
die  Lesung  10  Kur  zeiu  ikü  iiO  sila  eine  anderweitige 
Lösung  gefunden.     Vgl.  OLZ  1920,  5/6,  112.] 


P  28  (vgl.  MDP  II,  pl.  20;  S.  95  f.). 
I  4.  Dass  mit  pägumu  ein  Gegenstand  aus 
Leder  gemeint  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Deter- 
minativ Su  (masku),  welches  dem  Wort  an 
andern  Stellen  vorgesetzt  ist.  Vgl.  V  R  32,29; 
Berl.  el  Amarna  26,  I  48  s.  Knutzon  VAB  II 
1,  160.  Der  Verfertiger  des  pägumu,  Agabtaha, 
ist  ferner  ein  askapu  (Z.  8).  Zur  Lesung  vgl. 
Genouillac  OLZ,  1908,  381;  Christian  WZKM 
XXV,  1911,  424f.;  Meissner  OLZ  XIV,  1911, 
385 ff.  Meissner  hat  hier  offenbar  recht,  und 
wir  haben  hier  nicht  das  Zeichen  I  r  sondern 
ein  ihm  äusserlich  verwandtes  vor  uns.  Der 
askapu  aber  ist  nicht  nur  ein  Schuhmacher, 
sondern  überhaupt  ein  Lederarbeiter  (Meissner 
a.  a.  0.).  Auch  das  deutet  also  darauf  hin, 
dass  pägumu  ein  Gegenstand  aus  Leder  ist. 
VAB  II,  160  ist  vor  pägumu  ein  lederner  Schild 
genannt.  Das  pägumu  selbst  ist  verschiedent- 
lich mit  kostbaren,  z.  T.  in  Gold  gefassten 
Steinen  verziert.  Dies  dürfte  am  ehesten  auf 
einen  ledernen  Schild  passen.  Ein  solcher  wäre 
ein  passendes  Geschenk  für  einen  König  und 
ebenso  ein  Kunstwerk,  für  das  als  Entgelt 
billigerweise  ein  Stück  Feld  geschenksweise 
verliehen  werden  konnte.  Inhaltlich  mit  P  28 
nahe  verwandt  ist  die  Urkunde  W  1,  die  unten 
besprochen  wird. 

L  3  (vgl.  King  pl.  VI— XVII;  SS.  7  ff.). 

I  Iff.  Die  ersten  drei  ZZ.  könnte  man  viel- 
leicht als  Ueberschrift  fassen,  in  der  der  Gegen- 
stand und  die  Veranlassung  zur  Ausfertigung 
der  vorliegenden  Urkunde  angegeben  werden. 
Aber  dann  müsste  mit  ultu  in  Z.  3  der  neue 
Satz  beginnen,  und  ihm  würde  das  Subjekt  zu 
illiku  fehlen,  das  aus  dem  Vorhergehenden  nur 
schwer  ergänzt  werden  könnte.  Schwerfällig 
ist  die  Konstruktion  Kings,  welcher  bit  in  Z.  i 
als  Objekt  zu  iddin  in  Z.  7  auffasst,  das  in 
Z.  5  wieder  aufgenommen  wird.  Am  nächst- 
liegenden ist  es  wohl,  bit  in  Z.  1  als  casus 
pendens  zu  verstehen:  Was  die  Wirtschaft 
des  ....  anbelangt  usw.  Bitu  heisst  hier 
nicht  schlechthin  Haus,  sondern  wegen  der  in 
der  Urkunde  angeführten  Einzelheiten  im  all- 
gemeinen Wirtschaft,  wobei  Felder  und  Gebäude 
eingeschlossen  sind.  Der  Ausdruck  Mu-Nu-Tuk 
wird  von  King  sumu  lä  isi  gelesen,  wogegen 
Thureau-Dangin  die  sumerische  Fassung  mu- 
nutukü  vorzieht  (RA  XI,  1914,  40  A.  3).  Das 
folgende  Zeichen  Ta  zieht  Thureau-Dangin  zu 
Mu-Nu-Tuk  hinzu  und  liest  munutuküta'*. 
Natürlich  ist  dann  das  Subjekt  zu  illiku  in 
Z.  3  nicht  Täkil-ana-ilisu,  sondern  bitu.  Der 
Sinn  wäre  dann  etwa:  die  Wirtschaft  des  T. 
war  ....  in  einen  Zustand  der  Erbenlosigkeit 
gelaugt,  d.  h.  es  war  kein  rechtmässiger  Erbe 
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vorhanden.  Dann  müsste  es  aber  zur  An- 
knüpfung mit  dem  Folgenden  heissen  illikma. 
Jedoch  ist  diese  Lesung  nach  King  ausge- 
schlossen (King  9  A.  8).  Anders  konstruiert 
King.  Er  nimmt  illiku  als  Prädikat  zu  Rammän- 
sumi-iddina  und  übersetzt  „after  he  (nämlich 
Rammäu-sumi-iddina)  had  come".  Demnach 
wäre  der  König  nach  dem  Tod  des  Täkil-ana- 
ilisu  persönlich  gekommen,  um  an  Ort  und 
Stelle  die  Nachfolge  des  Lehensgutes  zu  regeln. 
Aber  abgesehen  von  sachlichen  Gesichtspunkten, 
die  es  wenig  als  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen,  dass  der  König  persönlich  kommt,  um 
das  Gut  einem  neuen  Besitzer  zu  übergeben, 
müsste  der  Name  des  Königs  in  Z.  4  vor  ultu 
illiku  stehen.  Die  Worte  ultu  illiku  können 
somit  nur  auf  Täkil-ana-ilisu  bezogen  und  als 
ein  euphemistischer  Ausdruck  für  Sterben  ver- 
standen werden.  Berücksichtigt  man  noch  die 
Darlegungen  Koschakers  zu  Mu.Nu.Tuk  (RA  XI, 
1914,  40ff.),  so  ergibt  sich  als  Uebersetzung 
von  Z.  1—7:  Was  die  Wirtschaft  des  Täkil- 
ana-ilisu,  des  Sehers,  anbelangt,  der  unter 
König  Rammän-sumi-iddina  keinen  männlichen 
Erben  hatte,  schenkte,  nachdem  er  heimgegangen 
war,  König  Ramän-sumi-iddina  die  Wirtschaft 
des  Täkil-ana-ili.su,  des  Sehers,  dem  Kalbi- 
Belit-muballitat-miti,  dem  Bruder  des  Täkil- 
ana-iliäu.  Die  von  Thureau-Dangin  gewählte 
sumerische  Lesung  des  letzten  Namens  Ur-Nin- 
din-ug-ga  (a.  a.  0.  3.  2  u.  3)  hat  wegen  ihrer 
Kürze  viel  für  sich;  aber  auch  für  die  semi- 
tischen Namen  sind  bekanntlich  Abkürzungen 
gebraucht  worden. 

I  13.  King  übersetzt  son  of  a  daughter 
of  Bit-Täkil-ana-ilisu,  wogegen  Koschaker  auf 
bita  kein  weiteres  Gewicht  legt.  In  diesen 
Worten  liegt  aber  der  Grund,  weshalb  Kidin- 
Nimiirta  Ansprüche  auf  die  Wirtschaft  geltend 
machen  kann.  Dazu  genügt  aber  sicher  nicht 
die  Zugehörigkeit  zur  Sippe  (bitu)  des  Täkil- 
ana-ilisa,  da  sonst  viele  andere  dasselbe  Recht 
hätten  geltend  machen  können.  Daher  muss 
wohl  hier  bitu  zu  märtu  gezogen  und  als  „Haus- 
tochter" verstanden  werden.  Mit  „Haustochter" 
wird  dann  eine  vor  anderen  weiblichen  Sippen- 
mitgliedern durch  ihr  Verhältnis  zum  Sippen- 
oberhaupt ausgezeichnete  Tochter  dieses  ge- 
meint sein,  etwa  sein  ältestes  Kind  unter  der 
Voraussetzung,  dass  keine  männlichen  Erben 
vorhanden  sind.  Es  handelt  sich  wohl  um 
etwas  Aehnliches  wie  die  Erbtöchter  der  Is- 
raeliten (Num.  27  u.  36). 

I  8  ff.  Das  Verständnis  der  bei  dem  König 
angebrachten  Klage,  der  Verhandlung  sowie 
des  Urteils  ist  nicht  nur  durch  diese  Lücken- 
haftigkeit des  Textes,  sondern  auch  durch 
einige    uns    nicht    völlig    bekannte   juristische 


Fachausdrücke  erschwert.  Als  Voraussetzung 
ist  folgendes  anzunehmen.  Sämi  (IV  8)  hatte 
vier  Söhne:  Täkil-ana-ilisu,  Kalbi-Belit-mubal- 
litat-miti,  Lüsä-f.  .  .  .]  und  Nimurta-näsir-[.  . .  .]. 
Die  ersten  beiden  Söhne  sind  anscheinend 
Kinder  der  legitimen  Gattin  des  Sämi  gewesen, 
die  letzten  beiden  dagegen  die  eines  Neben- 
weibes. Bei  dem  Tod  des  Sämi  sind  seine 
Söhne  mit  einem  Teil  der  väterlichen  Wirtschaft 
beteilt  worden  (I  33 f.),  bei  welcher  Gelegenheit 
dem  Täkil-ana-ilisu  wohl  als  dem  ältesten  der 
legitimen  Söhne  das  Lehensgut  anvertraut 
worden  ist.  Täkil-ana-ilisu  hatte  keinen  männ- 
lichen Nachkommen  (I  3  u.  ö.),  sondern  nur 
eine  (oder  mehrere  Töchter).  Diese  (bzw. 
die  älteste  war  mit  Ilusu(?)-[.  .  . .]  verheiratet, 
und  ihr  Sohn  war  Kidin-Nimurta  (1 11  ff.).  Nach 
dem  Tode  des  Täkil-ana-ilisu  wird  das  Lehens- 
gut vom  König  dem  Bruder  des  Verstorbenen, 
dem  Kalbi-Belit-rauballitat-miti  übergeben.  Da 
ausdrücklich  betont  wird,  dass  Täkil-ana-ilisu 
keinen  männlichen  Erben  hatte,  da  anderseits 
aber  das  Vorhandensein  einer  Tochter  des  Ver- 
storbenen feststeht,  ist  der  Schluss  nicht  zu 
vermeiden,  dass  das  Lehensgut  nur  auf  männ- 
liche Erben  übergehen  konnte.  In  Ermangelung 
eines  Sohnes  bekommt  somit  der  legitime  Bru- 
der die  Wirtschaft.  Diese  Verfügung  des  Königs 
wird  nun  von  drei  Sippengliedern  angefochten, 
nämlich  von  den  zwei  Brüdern  des  neuen  Be- 
sitzers der  Wirtschaft  und  von  dem  Sohn  der 
Haustochter  des  Täkil-ana-ilisu.  Als  Begrün- 
dung ihrer  Ansprüche  führen  die  beiden  ersten 
Klageführenden  an,  sie  seien  „zur  Bruderschaft 
mit  Täkil-ana-ilisu  gelangt"  (I  27f ).  Es  kann 
darunter  wohl  kaum  etwas  anderes  verstanden 
werden,  als  was  in  §  170  des  H.  K.  angeführt 
wird.  Die  Kinder  der  Nebenfrau  können  vom 
Vater  legitimiert  werden  und  sind  dann  mft 
den  Kindern  der  legitimen  Gattin  gleichberech- 
tigt. Die  Geltendmachung  eines  Anspruches 
auf  das  Lehensgut  seitens  der  beiden  Brüder 
mit  Rücksicht  auf  eine  vorhergegangene  Legi- 
timierung durch  ihren  Vater  setzt  voraus,  dass 
Lüsä-[. . . .]  und  Nimurta-näsir-[. .  . .]  älter  waren 
als  Kalbi-Belit-muballitat-miti,  ja,  wie  wir 
sehen  werden,  sogar  als  Täkil-ana-ilisu.  Kidin- 
Nimurta  konnte  als  Grund  für  seine  Ansprüche 
nur  vorbringen,  dass  er  ein  Sohn  der  Haus- 
tochter des  Täkil-ana-ilisu  sei  und  so  vor  dem 
Bruder  seines  Grossvaters  den  Vorzug  be- 
anspruche. Der  Prozess  wird  vor  dem  König 
geführt  durch  eine  Zeugeneinvernahme.  Z.  21 
kann  man  aus  IV  46  wohl  mu-di-e  a-ma-ti  er- 
gänzen. Die  „der  Sache  kundigen"  Zeugen 
sagen  nun  aus,  dass  LÜ8ä-|.  .  .  .]  und  Nimurta- 
näsir-[.  .  .  .j  in  bezug  auf  das  Lehensfeld  nicht 
anspruchberechtigt    sind,   1.  weil  sie  nicht  zu 
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Täkil-ana-ilisu  in  Bruderschaftsverhältnis  ge- 
langt seien.  Eine  Legitimierung  der  beiden 
Söhne  war  demnach  nicht  zu  erweisen;  2.  wird 
als  Grund  gegen  die  Ansprüche  der  beiden  an- 
geführt, hätten  sie  das  Feld  nicht  in  Besitz 
genommen.  Man  wird  dies  wohl  am  besten 
verstehen,  wenn  die  Zeugen  argumentieren  lässt: 
Wäre  die  Legitimierung  des  Lüsä-[.  .  .  .]  und 
des  Nimurta-näsir-[.  .  .  .]  durch  Täkil-ana-ilisu 
erfolgt,  so  hätten  sie  oder  einer  von  ihnen 
schon  nach  dem  Tode  des  Sämi  das  Lehensfeld 
in  Besitz  nehmen  müssen,  da  doch  Täkil-ana- 
ilisu  jünger  war  als  sie.  Die  Ansprüche,  des 
Kidin-Nimurta  werden  von  den  Zeugen  eben- 
falls nicht  anerkannt.  Hier  heisst  es,  ummasu 
lä  zukkurat.  Der  Sinn  dieser  juristischen  Wen- 
dung ist  uns  nicht  bekannt.  Wenn  wir  jedoch 
von  der  Sache  auf  ihren  Namen  schiiessen 
dürfen,  dann  kann  lä  zukkurat  nur  den  Grund 
angeben,  weshalb  die  Mutter  des  Kidin-Nimurta 
das  Feld  nicht  erhalten  konnte.  Wir  haben 
oben  schon  gesehen,  dass  Lehensgüter  auf  weib- 
liche Erben  nicht  übergehen  konnten.  Dem- 
nach konnte  die  Mutter  des  Kidin-Nimurta 
jene  Wirtschaft  nicht  erhalten,  weil  sie  als 
Weib  zur  Führung  eines  Lehensgutes  „nicht 
berufen  war". 

II  48.  Die  Redensart  res  ekli  nasü,  die 
sich  auf  den  Grenzsteinurkunden  öfters  findet, 
ist  von  Hinke,  dem  King  folgt,  in  dem  Sinn 
verstanden  worden,  „den  Grenzstein  wegnehmen" 
(A  new  Boundary-Stone  197).  Allein  die  von 
ihm  vorgebrachten  Argumente  beweisen  nichts. 
Denn  dass  nasü  nur  von  tragbaren  Sachen  ge- 
braucht werden  kann,  „emporheben",  ist  zwar 
richtig  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  einer 
Redensart,  nicht  aber  für  die  sich  daraus  ent- 
wickelnde üebeitragung  auf  bestimmte  Ver- 
hältnisse. So  ist  in  der  Wendung  „put  ....  na  ü 
für  jem.  bürgen"  natürlich  von  nichts  Tragbarem 
die  Rede,  dagegen  heisst  sie  ursprünglich  „die 
Hand  erheben  für  jemanden".  Die  Gleich- 
stellung von  les  ekli  kasädu  mit  zittam  akälu 
beweist  keinesfalls,  dass  mit  res  ekli  der 
Grenzstein  gemeint  sein  müsse.  Im  Gegenteil 
entspricht  lesu  dem  synonymen  Ausdruck 
kakkadu,  der  genau  sowie  das  hebr.  It'Nl  „Summe" 
heissen  kann.  Die  Wendung  resu  nasü  ist  voll- 
ständig parallel  mit  dem  hebr.  lt\x~i  i<2':  (Ex  30, 
12;  Nu  1,  2;  26,  2  u.  ö.),  welches  .soviel  heisst 
wie  „die  Zahl,  Summe  aufnehmen,  zählen". 
Somit  kann  an  unserer  Stelle  mit  vollständiger 
Berechtigung  übersetzt  werden,  „das  Ausmass 
selbigen  Feldes  erhob  er".  Uebrigens  verlangt 
auch  der  Sinn  dasselbe.  Denn  es  wäre  wider- 
sinnig, den  Grenzstein  vor  der  Uebergabe  des 
Feldes  an  seinen  Besitzer  zu  entfernen,  da  der 
Grenzstein    doch    den   Schutz    des   Feldes    be- 


zweckt. Dagegen  ist  eine  neue  Vermessung 
des  Grundstückes  in  diesem  Fall  am  Platz. 

III  18.  In  der  Lücke  zu  Beginn  der  Zeile 
kann  mit  gutem  Sinn  ergänzt  werden  la  ba-li-e, 
damit  der  vom  Käufer  gezahlte  Preis  „nicht 
verloren  sei". 

V  3.  ü-sä-ad-di-ma  wird  von  King  über- 
setzt: when  he  made  known  bis  decision.  Dies 
ist  aber  sowohl  grammatikalisch  wie  sachlich 
unmöglich.  Richtig  müsste  es  heissen:  usedima. 
Auch  sachlich  stimmt  die  Uebersetzung  nicht, 
da  eine  Entscheidung  zu  treffen  nicht  Sache 
des  Ahu-däru,  sondern  des  Königs  war.  Das 
Wort  kommt  vielmehr  von  nadü  III  1:  er  Hess 
die  Sache  fallen,  auf  sich  beruhen.  Eben  des- 
wegen kommt  er  auch  nicht  zum  Gottesurteil. 
Auffallend  ist,  dass  das  Gottesurteil  hier  im 
Zivilrechtsstreit  Anwendung  findet,  nicht  im 
Strafprozess  (Mitteilung  von  Koschaker). 

L  4  (vgl.  King  pl.  XXIV— XXVIII;  SS.  19ff.). 

I  14.  Zur  Phrase  eklam  sadädu  vgl.  meine 
Ausführungen  ZA  XXV'lI,  1912,  249ff.  Frei- 
lich könnte  auch  an  das  Ziehen  der  Grenze 
wie  L  11,  I  3  gedacht  sein. 

(Schluss  folgt.) 

Der  harne  des  Spinnwirteis  im  Hkl<adischen. 

Von  Arthur  üngnad. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  Babylon  sind 
zahlreiche  Spinnwirtel  aus  Ton  und  Stein  ge- 
funden worden!.  \^'ie  die  Babylonier  selbst 
aber  diesen  Gegenstand  bezeichnet  haben,  ist 
m.  W.  bisher  noch  nicht  bekannt.  Ich  möchte 
dafür  ein  Wort  in  Anspruch  nehmen,  für  das 
bisher  noch  keine  Erklärung  gegeben  ist,  näm- 
lich gäsu  (fem.),  Plur.  gäsü  und  gäsätu.  Die 
Länge  des  d  ist  nicht  direkt  zu  erweisen,  aber 
doch  wahrscheinlich.  Gegen  die  vorgeschlagene 
Bedeutung  könnte  alleidings  die  Tatsache  an- 
getührt  werden,  dass  als  Determinativ  in  der 
Regel  isu  dient.  Doch  kann  das  entweder  so 
erklärt  werden,  dass  isti  hier  wie  oft  ganz  all- 
gemein „Gerät"  bezeichnet,  oder  wir  müssen 
annehmen,  dass  Spinnwiitel  tatsächlich  vielfach 
aus  Holz  hergestellt  wurden^.  Für  die  zuerst 
gegebene  Erklärung  spricht  der  Umstand,  dass 
ATK'^  14  IV  9  'fgu-sn  sa  Hnni pi  ri,  d.  li.  „(Holz) 
Wirtel  aus  Elfenbein"  erwähnt  werden.  An 
andern  Stellen,  wo  gäsu  in  ATK  aufgeführt 
werden,  fehlt  das  Deteiniinativ,  so  25  11  62:  I 
ga-su  sa  abni  .  .  .*  „Wirtel  aus  Stein";  22  II  61 : 


'  Vgl.  R.  Koldewey,  Das  wiedererstehende  Babylon 
S.  252. 

'  l3oi  uusoren  Bauernfrauen  dienten  früher  sogar 
Kartotfpln  als  Spinnwirtel 

"  Die  El-Amarna  Tafeln,  hsg.  v.  Knudt/.ou. 

'  Hier  stand  wohl  noch  der  Name  des  Steines. 
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X  ga-su'^  rahäti'""  sa  abnäti""'  „lOgrosse  Wirtel 
aus  Steinen;  25  II  65  ff.  ga-su  kaspi""'  silberne 
Wirtel";  29,82  :  i 5fa-,9w/)»)-äsi„goldener Wirtel". 
Sicher  aus  Holz  sind  die  im  Ritualtext  Rm.  311  + 
325  +  375 ',  Z.  5  begegnenden  'fga-sa-a-ti  '?sU- 
li-ba-ni  „Wirtel  aus  Süssholz^",  die  aber  viel- 
leicht nicht  zu  praktischen  Zwecken  dienten; 
es  werden  damit  wohl  wirteiförmige  Holz- 
stückchen gemeint  sein. 

Das  Wort  findet  sich  mehrfach  in  den 
Labartutexten,  wo  es  in  der  Nachbarschaft  von 
'f  BAL  =  pilaMu  „Spindel"  begegnet;  so  IV 
R  55,  1,  Rs.  28:  'fga-su  ".piluJchi;  56,  50  b: 
".  ga-su  ".du-di-it-hi  'fpilaliJcu;  58  1140:  ".ga-su 
Se-bir-tu'finluJduseb-rluJ^nzeihrochenerWnteV", 
79-7-8,  81  IUI  (IV  R,  Add.  11)  ist  der  Zu- 
sammenhang zerstört:  ".ga-su  'ftnu-f .  ■  ■]*■ 

Endlich  findet  sich  das  Wort  in  Verbindung 
mit  sipätu  „Wolle";  so  in  dem  altbab.  Briefe. 
UM  VII 94,  27:  Mm  ''ga-ziC'"'  siputim  „Be- 
zahlung für  die  Woll wirtel^  (habe  ich  be- 
kommen)". Auch  in  der  Mitgifturkunde  R  (=  BE 
VI  1)  84,  24  f.  finden  wir 

II  'f  ga-su  sä  sipätim 

III  *'.güsu  SAG. DU  (=haJck(di). 
Was  mit  letzteren  gemeint  ist,  bleibt  vorläufig 

noch  dunkel.  Indes  spricht  das  Material,  aus 
dem  eine  gäsii  gefertigt  werden  kann,  wie  auch 
die  Beziehung,  in  der  dieser  Gegenstand  einer- 
seits zur  Spindel,  andrerseits  zur  Wolle  steht, 
für  die  vorgeschlagene  Bedeutung  „Wirtel". 


Dokumente  des  assyrischen  Militarismus. 

VoD  Otto  Schroedor. 

Dass  ein  so  hoch  entwickeltes  Heerwesen 
wie  das  assyrische  einen  bis  ins  Einzelne  ge- 
regelten Verwaltungsapparat  gehabt  haben 
muss,  durfte  man  a  priori  vermuten;  gleich- 
wohl war  die  Bestätigung,  die  eine  Reihe 
Tafelbrocken  aus  Assur  bot,  eine  Ueberraschung, 
insofern  wir  in  ihnen  einen  Einblick  in  das 
ganz  modern  anmutende  Musterungsgeschäft 
iu  Sachen  des  Pferdeersatzes  gewinnen.  Es 
handelt  sich  um  die  It.i  Tafeln  und  Bruchstücke, 
die  ich  KAV^  Nr.  31-38.  131.  132  unter  der 
Bezeichnung  „Protokolle  über  Pferdemuste- 
rungen" veröffentlicht  habe. 


'  Zimmern,  Kituallafeln  No.  67  ;S    1S4). 

'  Vgl.  Zimmern  bei  üolderen  BA  4,  521. 

*  So  ist  wohl  zu  lesen. 

'  In  dem  Laburturelief  A  (Krank,  Beschtvörungsreliefs 
Tafel  1)  könnte  der  rechts  vom  Kopfe  der  Labartu  in 
der  obeiBten  Hnilie  ganz  am  Raudö  dargfStellte  napf- 
artigo  (jcgetistand  sclir  gut  ein  Wirtel  nein. 

'  Vgl.  A.  L'ngnad,  Altbabylonischc  Briefe  aus  dem 
Museum  zu  Philadelphia,  Stuttgart   iS)20,  S.  62 

'  8o   ist   gi'gon  meine  Fassung  auf  (irund   von  R  84, 
24   zu   übersetzen.  '  =  Keilacbrifttexte   aus   Assur 

verschiedenen  Inhalts  (35.  Wiss.  Veröff.  der  DOG.) 


Die  absolute  Gleich mässigkeit  der  Text- 
anlage und  die  stereotypen  Formulierungen 
beweisen,  dass  die  Abfassung  solcher  Protokolle 
—  wir  dürfen  weiter  schliesseu:  die  Abwick- 
lung des  amtlichen  Schreibwerks  überhaupt  — 
nach  bestimmten  von  der  assyrischen  Heeres- 
verwaltung angeordneten  Regeln  zu  geschehen 
hatte,  deren  Ziel  war,  mit  möglichster  Kürze 
des  Ausdrucks,  Uebersichtlichkeit  der  Buchung 
und  Vollständigkeit  alier  benötigten  Angaben 
zu  verbinden. 

An  die  Spitze  der  Protokolle  wurde  Name 
und  Dienstrang  des  Offiziers  gesetzt,  dessen  Ab- 
teilung an  der  Musterung  beteiligt  oder  inter- 
essiert war;  so  31,1:  '"A-me-A-tar'""^'rab  hanse 
oder  132,  l.f:  '"A-me-A-tar  "'""rab  hi-sii:  Falls 
nicht  etwa  die  beiden  Titel  rab  hanie  (31,  1.  32, 1) 
und  rab  Jcisir  (34,  a  7.  b  2.  36,  I  1  f.  131,  b  3. 
132,  a  If  b  If.)  identisch  sein  sollten,  was  schwer 
anzunehmen  wäre,  liegt  nahe  zu  vermuten, 
dass  der  rab  hisir  dem  rab  hause  unterstellt 
war;  denn  es  finden  sich  wohl  die  Protokolle 
für  die  Abteilungen  mehrerer  rab  Icisir  auf  einer 
Tafel  vereinigt  (so  auf  Nr.  34.  131.  132),  da- 
gegen erhält  der  rab  hanse  jeweils  einen  ge- 
sonderten Bericht  (s.  Nr.  31.  32).  Danach 
scheint  die  erste  grössere  Einheit  von  50  Ge- 
spannen einem  rab  hanse,  sagen  wir  „Ritt- 
meister", unterstellt  gewesen  zu  sein,  unter 
dem  mehrere  kleinere  Abteilungen  (Jiisrii,  etwa 
zu  je  10  Gespanneu?)  von  je  einem  rab  Icisir 
befehligt  wurden. 

Jeder  einzelne  Musterungsakt  wurde  in 
3  Zeilen  •  protokolliert;  Z.  1:  Name  und  Dienst- 
bezeichnung a7nel  narJcabti  „Wagenführer",  Z.  2: 
Heimatsort  (Formel:  iä  "'Y),  Z.  3:  Zahl  und 
Gattung  der  gemusterten  Tiere,  sowie  Muste- 
rungsbefund.  Die  Entscheidung  lautet  gewöhn- 
lich kurz  damik  „tauglich"  oder  lä  damih  „un- 
tauglich"; seltener  wird  die  Untauglichkeit  be- 
gründet: ina  ini-sii  lä  damik,  d.  h.  wegen 
Augenkrankheit  untauglich.  Zur  Erzielung 
möglichster  Kürze  wurden  sogar  die  Ideogramme 
noch  abgekürzt:  sisu  „Pferd"  wird  durch 
"^  angedeutet.  —  Einige   Beispiele   für   viele: 

1.  31,     2 — 4:     '"Am-mu-a,  amel  narkabti 

sä  "'Ka  niu-ni 

1  sisu-su  damik,  1  Ja  damik 

2.  31,  14 — 16:   '"It-ta-a-da,  aiiui  narkabti 

Sä  "'Se  i-li-ti 
sisü""'-su  la  damkü 

3.  31,  23 — 25;   '"lliqb,  amel  narkabti 

sä  "'  Se  i-li-ti 

imeru e-da-ni- i'i  ina  ini  su  la  damik 


•  Wo  ausnahmsweise  die  Angaben  in  2  Zeilen  zu- 
sammengedrängt (32,  29  f.)  oder  in  4  Ze  len  ausein- 
undergerisseu  (38,  a  2 — 6)  erscheinen,  ist  der  Platzmangel 
daran  Schuld. 
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Die  Buchungen  sind  durch  Trennungsstriche 
voneinander  geschieden.  Den  Schluss  eines 
längeren  Protokolls  bildet  die  Angabe  der  ge- 
musterten Tiere;  hier  wird  zwischen  Pferden 
(sisu)  und  den  anscheinend  stets  einzeln  auf- 
tretenden Eseln  («i)(m<e-cZa-jn'-?(  Hl,  25. 33,  a 3.  38) 
nicht  unterschieden;  dann  folgt  der  Vermerk, 
zu  wessen  Händen  der  Rapport  ergeht.  31,  31  f.: 
naphar  19  sisü'""  amrü  \  Mtä"  '"  Ame-Ä-tar  „ins- 
gesamt 19  Pferde  gemustert.  Zu  Händen  des 
Ame-Atar."     (Vgl.  auch  131,blf.)_ 

Da  Reiterei  und  Train  vorwiegend  von 
stammfremden  Hilfsvölkern  gestellt  wurden, 
nimmt  es  nicht  Wunder,  wenn  die  meisten 
Personennamen  in  diesen  Listen  unassyrisch 
sind.  Es  finden  sich  folgende  tbeophore  Personen- 
namen ^Adad-im-me-ru,  A-da-ad-miihallit.  — 
A-nu-bi-'-di.  —  A-iar-id-ri,  A-me-A-tar,  Zu-'-na- 
tar.  —  AbDa-da.  —  Ili-ab,  Ilu-bi-'-di,  A-di 
ilu,  Me-ni-üu,  Sa  mailu,  Ibi-SI.  —  Istar-JSäb- 
ila-a  a.  —  llu-Ka-mas.  Von  den  hierin  ent- 
haltenen Götternamen  ist  Atar^  arabisch,  Dada 
nach  den  Götterlisten  (CT  XXV  10,  17)  Name 
des  Adad  in  Amurrü,  Kamas"^  sicher  der  Staats- 
gott von  Moab.  Die  Namen  mit  ilu  könnten 
auch  an  sich  mit  Anu  gelesen  werden;  das 
Nebeneinander  von  A-nu-bi-^-di  und  t^t^-bi-'-di 
Hesse  sich  aber  sowohl  für  wie  gegen  die.se 
Lesung  anführen.  Die  Namen  Ili-ab,  Sa-ma-ilu 
klingen  aus  dem  AT  bekannten  hebräischen 
Namen   (vgl.  ^N^'PN  u    dgl.)  so  ähnlich,  dass  die 

Lesung  >^>^  =  ilu=7^  mindestens  wahrschein- 
licher ist. 

Leider  lassen  sich  die  als  Heiraatsorte  ge- 
nannten „Städte"  noch  nicht  lokalisieren;  be- 
kannt ist  nur  "'Äs-du-di  {\^\,bs.),  d.  i.  Asdod 
im  Philistergebiet;  von  den  seltsamen  mit  SE 
eingeleiteten  Ortsnamen  {Se  i-li-ti,  Se""'  Ninnoia- 
asared)  findet  sich  noch  KAV  Nr.  186,  b  5.  17: 
Se '"  Is-me-ilu, 


Was  bedeutet  n)t2D  Threni  1,  20? 

Von  Felix  Perlea. 
Für  das  in  der  masoretischen  Vokalisation 
unverständliche  niQ3  erwartet  man  nach  dem 


'  V(4l.  Dcimel,  Pantheon  Babyloiiicum  Nr.  114.115, 
KAT'  p.  434 f.;  feiuor  iiA-iar  ku-ru-ma-a-a  Aaarhaddon 
Scheil  IV  11. 

'  An  sioli  könnte  freilich  der  Name  auch  lli-ka-pär 
(bar)  umschrieben  werden;  dann  würde  man  erinnern 
au  den  in  Nr.  132,  aH  vorkonmionden  Kapi-ru  und  au 
den  Kajyara  der  Teil  -  Haläf- Platten;  man  könnte 
weiter  dieses  ka-pär  mit  dem  Wort  kapar(r)ii  „Hirto" 
zusammoDatellou,  also  an  Tammüz  denken  Mir  scheint 
die  Lesung  Ka  mas  aber  ungezwungener  und  besser  iu 
sein.  —  HiugewiKssn  sei  noch  auf  131,  a  7  Alii-ia-kar, 
d.  i.  IpTlN-  —  '^'i  den  Namen  selbst  vgl.  Tallqvist, 
Assyriau  Personal  Names. 


Parallelismus  und  nach  Deut  3225  ein  Synonym 
zu  Din.  Als  solches  bietet  sich  ohne  Zwang 
niC2  =  akkadisch  kamitta^  (yonJcamü  „binden", 
„gefangen  nehmen")  „Zustand  des  Gebunden- 
seins", „Gefangenschaft".  Während  bei  Jere- 
mia  (15,2;  43,11)  das  gut  hebräische  ''Zp  parallel 
:;^^  steht,  gebraucht  unser  Dichter  bezeichnen- 
der Weise  das  der  Sprache  der  Sieger  entlehnte 
nic:3  Ein  anderes  akkad.  Lehnwort  liegt  in 
nTiZ"^  (Plur.  von  labartu)  Thr.  4,10  vor  2.  Aller- 
dings gehören  Kap.  1  und  4  kaum  dem  gleichen 
Verfasser  an. 


Das  kaukasische  ;,wir". 

Von  Ferdinand  Burk. 

Das  Pronomen  „wir"  ist  im  Awarischen  und 
Tschetschenischen  (auch  iu  dessen  thuschischer 
Mundart)  in  doppelter  Ausprägung  vorhanden. 
Eine  Form  ist  inklusiv,  insofern  sie  den 
Sjjrechenden  und  den  Angeredeten  umfasst 
(=  ich  -j-  du),  die  andere  ist  exklusiv,  indem 
sie  den  Angeredeten  ausschliesst  (=  ich  +  er, 
bzw.  sie).  Diese  Unterscheidung  ist  weit  ver- 
breitet. Sie  findet  sich  u.  a.  bei  den  Hotten- 
totten, den  Algonkinen,  Dakota,  Tscherokesen, 
Tschinuk  (Dual  und  Plural!),  Ketschchua, 
Guarani  —  Tupi,  Kiriri,  bei  den  Poiynesiera 
(Dual  und  Plural),  Melanesiern,  Malaien,  Mand- 
schu  und  in  verschiedenen  südaustralischen 
Sprachen. 

In  den  übrigen  modernen  Kaukasussprachen 
scheint  dieser  Unterschied  zu  fehlen.  Indessen 
zeigt  das  Pronomen  „wir"  eine  solche  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungsformen,  dass  man 
die  Annahme  nicht  mehr  wird  umgehen  können, 
dass  beide  Ausgestaltungen  ursprünglich  in 
allen  Sprachen  desselben  Kreises  vertreten  ge- 
wesen sein  müssen.  Man  wird  also  zunächst 
einmal  die  Bildungen  d(!r  Einzelsprachen,  wie 
sie  von  Erckert  zusammenstellt,  auf  die  beiden 
Reihen  verteilen  und  die  Urformen  herstellen 
müssen. 

Voller  aber  sei  auf  die  Abwegigkeiten  des 
kaukasischen  Pronomens  hingewiesen,  die  z.  T. 
auf  Angleichungen  beruhen.  So  lauten  im 
Akuschischen  und  Cliürkilinischon  „ich",  „du", 
„wir",  „ihr":  nu,  xhu,  mtSa,  xhusa,  im  Buduchi- 
schen  lauten  „wir",  ,,ilir":  in,  tvin;  im  Cachu- 
risclien:  Si,  sn;  im   Lakisclien:  i;«,  sti 

Eine  andere  störende  Ki'sclieinung  ist  die 
ungemein  freie  Zu.«ammensetzungsmöglichkeit 
der  kaukii.si.sclicn  Sprachen.  Dasselbe  Glied 
kann  in  der  einen  voran-,  in  der  anderen  nach- 
gestellt   weiden.     So    lautet    „mein",    „unser" 


'  Belege  bei  Dolitztch  a3li>.     Mnss-Arnolt  390» 
■'  OLZ  1903,  244/45.     1916,  179/SO. 
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im  Mingrelisclien:  chhi-mi,  ckhi-ni^  dagegen  im 
Swanischen:  mi-sgva,  ni-sgve.  — 

Vergleicht  mau  jetzt  das  tschetscbenisclie 
inklusive  wai  (Gen.  wesiw,  bzw.  tvaiw)  und  das 
exklusive  t'xuo  (thusch.  t'xo)  mit  dem  awarischen 
iiiklusiven  nitkl^  und  dem  exklusiven  niz,  so 
müssen  diese  Bildungen  zuerst  entmutigend 
wirken.  Es  ist  aber  nicht  so  schlimm,  wie  es 
aussieht.  Berücksichtigt  man,  dass  das  exklu- 
sive niz  in  einer  Reihe  von  Sprachen  als  nusa, 
nisa  usw.  gut  belegt  ist,  so  muss  man  sehliessen, 
dass  tiiikl  eine  Angleichung  an  w/i  ist  und, 
weil  die  Angleichung  den  Anfang  des  Wortes 
betrifft,  in  n-itkl  zu  zerlegen  ist.  Ebenso  ist 
das  tschetschenische  wes-  in  w-es-  zu  zerteilen  2. 
Die  inklusiven  -itkl  und  -ei  stehen  nunmehr 
lautlich  einander  nicht  so  sehr  ferne-'  und  auch 
die  exklusiven  „wir"  werden  sich  irgendwie 
zusamraenschliessen. 

An  niz  sehliessen  sich  die  Bildungen  der 
Dargua-Gruppe  an:  nusa,  nussa,  nusa,  nisa,  nisi 
oder  nitxa,  nixa,  ferner  das  elamische  nilcu. 

A.  Als  erste  Urform  würde  ich  *wt«-ÄMt<;o 
ansetzen.  Von  dieser  lasse  ich  drei  sekundäre 
Stammformen  ausgehen,  von  deren  einer  die 
Bildungen  mit  palatalisiertem  k  herzuleiten 
sind,  während  die  andere  das  k  als  k  oder  x 
erhalten  hat. 

1.  *  nü-ku{wo).     Ableitungen:    nusa,    nussa, 
nusa,  nisa,  nisi,  niz. 

2.  *nü-ktvo.    Ableitungen:  wMxa,  «ia;a;- >«'/.•«. 

3.  Im  Tschetschenischen  endlich  scheint  als 
Vorstufe  eine  endbetoute  Bildung  *  nu-kwö  vor- 
zuliegen, die  sich  über  *  '^kwö  und  *  nikivö  zu 
dem  heutigen  t'xuo  (t'xo)  entwickelt  haben  mag. 
In  diese  ileihe  dürfte  auch  das  baskische  gu 
gehören,  das  über  *ygu  zu  gu  geworden  sein 
mag,    und  lakisches  zu  *ngü{ico). 

ß.  Einige  Sprachen  der  küriuischen  Gruppe 
und  das  Cachurische  sind  einen  anderen  Weg 
gegangen:  sie  haben  das  beginnende  mi-  als 
Pluralelement  behandelt  und  suffigiert.  So 
entstand    die    zweite    Urform    *  kmvo-nu   bzw. 


'  tkl  uiid  ihl  sind  von  Erckertsche  Widergaben  von 
Abarten  des  lateralen  /.  Ka  sei  hier  erwähnt,  dass  von 
Krckort  beim  Awarischen  die  Begriffe  inkiusiv  nnd  ex- 
klusiv nicht  richtig  verteilt  hat. 

'  Vielleicht  ist  w-  ein  versteinerter  Geschlechts- 
exponeut,  vjjl.  thusch  lo-hew  stak  „4  Menschen",  j-hcw 
hstu  „4  Weibur",  b-hew  do  „4  Pferde",  dhew  baäer 
„i  Kinder"  und  tschetschenisches  suo  w-u  „ich  (Mann) 
bin",  suoj-ii  „ich  (Weib)  bin",  suo  bu  „ich  (Tier;  bin"  usw. 

'  Der  Uebergang  eines  lateralen  l  oder  einer  Ab- 
art desselben  (Ikl,  thl)  in  *■  ist  nicht  nur  niögiicb,  sondern 
sogar  belegt.  So  lautet  der  Stamm  des  Zahlwortes 
„drei"  im  Awarischen,  Aiidischen,  Karataischcn  Mab-, 
im  Artschinischen  thtib-,  gegenüber  siib-  im  Tabassa- 
ranischen,  üuduchischen,  Ubchekisehon,  einem  Stamme 
isam-  im  Lakischen,  einem  sunt-  und  sam-  im  Südkaukasi- 
BcbeD  usw. 


*  kuwe-nu.  Davon  haben  sich  anscheinend  zwei 
Reihen  abgezweigt: 

1.  *  kutvnu.  Ableitungen:  cun,  cün,  cin,zin,  H. 

2.  *  kwenu.     Ableitung:  kin  (Chinalug.). 

C.  Den  südkaukasischen  Bildungen  endlich 
scheinen  Iterationen  voranzugehen: 

1.  *  kuw(k)wenu.      Ableitungen:    cwen,    con. 

2.  *  ku[iv)kwenu.  Ableitungen :  ckhin, ckhi,  sku. 
Nachdem  ich  das  elamische  niku  formell  in 

die  Reihe  der  exklusiven  „wir"  eingefügt  habe, 
will  ich  versuchen,  das  rätselhafte  lu  der  in- 
klusiven zuzuweisen.  Allerdings  glaube  ich, 
dass  wir  alle,  verführt  durch  2^ahir  hi§hu  li-ri 
(Hüsing,  Quellen  Nr.  44),  das  vermutlich  pahir 
his-hult-ri  zu  lesen  sein  wird,  irrtümlich  lu  ili) 
statt  du  (eh)  gelesen  haben.  Die  Lesart  temti 
alt  eli-ri  (Hüsing,  48  a)  legt  dies  nahe.  Les- 
arten wie  temti  alu  nie  li-ri  u.  ä.  sind  nichts 
weiter  als  harmlose,  archaisierende  Sandhi- 
schreibungen  für  alim  eliri.  Dabei  kann  es  als 
sicher  gelten,  dass  zur  Zeit  Silhak-Insusinaks 
die  „Stadt"  ali  gelautet  hat,  dass  also  das 
End-m  von  alim  genau  so  unhörbar  war  wie 
das  wortschliessende  lateinische  m  der  klassi- 
schen Zeit. 

Das  elamische  elu  (eli)  schliesst  sich  eng  an 
n-itkl  und  w-es-  an,  ebenso  an  karataisches  ithli 
und  andisches  isi-l,  hat  aber  seine  nächsten 
Verwandten  im  didoischen  eli,  elo. 

Aehulich  gebaut  wie  n-itkl  ist  artschinisches 
n-en  bzw.  n-el.  Da  der  Genetiv  olo  und  der 
oblique  Stamm  la-  lautet,  so  wird  man  sehliessen 
müssen,  dass  das  präfigierte  w-  oder  ne-  ein 
Pluralpräfix  ist. 

Weiter  ab  stehen  udisches  ja-«,  rutulisches 
je,  e,  buduchischesi-Muudtscherkessisches^e,  dde. 

Als  Urform  der  inklusiven  Reihe  nehme 
ich  das  elamische  elu  an,  dessen  l  möglicher- 
weise lateral  gewesen  ist.  Entsprechend  den 
unter  A.  und  ß.  aufgeführten  Urformen  des 
exklusiven  „wir"  gibt  es  von  dem  Stamme  elu 
zwei  sekundäre  Ableitungen  *  n-elu  (vgl.  n-itkl, 
n-en,  n-el)  und  *  elu-nu  (vgl.  ja-n,  i-n). 

Die  Einfügung  der  elamischen  Bildungen 
niku  in  die  Exklusiva  und  elu  in  die  Inklusiva 
habe  ich  lediglich  nach  ihrer  Formähnlich- 
keit vollzogen.  Es  bleibt  noch  der  Beweis 
übrig,  dass  diese  Ansetzung  sich  aus  den  In- 
schriften beweisen  lässt. 

In  dem  am  besten  bekannten  achamani- 
dischen  Elamisch  kommt  leider  keine  Stelle 
vor,  die  die  Anwendung  des  inklusiven  „wir" 
rechtfertigte.  Infolgedessen  ist  elu  (eli)  nicht 
belegt.  Ob  es  vorhanden  gewesen  ist,  können 
wir  nicht  feststellen.  Das  mehrfach  vor- 
kommende nikami  bedeutet  „unser"  (excl.) 
(altpers.  amäham,  bab.  (zer)-uni,  (bit)  attunu). 

In  der  älteren  Sprache  sind  elu  [eli)  und 
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nikame  (nikami)  in  ihrer  Anwendung  verschieden. 
Ersteres  kommt  nur  vor  in  dem  Ausrufe:  e 
"''''  Insusnak,  iemti  risa-ri,  temti  ali(m)  cli-ri 
(bzw.  alum  clu-ri,  alim  elti-rra)  „o  L,  grosser 
Herr,  Herr  unserer  Stadt!"  Unser  bezieht  sich 
hier  ohne  Fi'age  auf  den  Sprechenden  und  den 
Angeredeten  (ich  +  du).  Es  liegt  also  das 
inklusive  „wir"  vor. 

Demgegenüber  ist  nikame  das  Possessivum 
des  Plural is  niku  (ich  +  er  bzw.  sie).  Daran 
lassen  Fälle  wie  Hiising  Nr.  40,  45,  41,  wo 
8,  8,  10  Namen  aufgezählt  werden  mit  nach- 
folgendem a-ak  ir.kiin-ti  ni-ka.me:  ma  . . .'  a-ha 
kusi-h  (oder  i  tu-ni-h)  bzw.  a-ak  ta-ak-ki-me  ku-us 
hu  hi-un  ni-ka-me  in-ti-ik-ka  usw.  keinen  Zweifel. 
Es  liegt  der  Fall  der  Exklusivität  vor. 

In  Hüsing  Nr.  57  wird  nikame  mindestens 
zweimal  (VII,  VIII)  auf  «  a-ak  ""-"v Nah- 
hu-un-te-u-tu  „ich  und  Nahhunte-utu"  bezogen. 
Diese  Stellen  beweisen,  dass  es  im  Elamischen 
keinen  Dualis  gibt.  Damit  ist  also  der  mög- 
liche Einwand,  dass  elu  (cli)  ein  Dual  sein 
könnte,  von  vorn  herein  widerlegt.  Auch  "das 
elamische  Verbum  hat  bisher  keine  Spur  eines 
Dualis  ergeben. 

Und  doch,  mag  dem  auch  so  sein,  so  ist 
doch  damit  zu  rechnen,  dass  das  inklusive 
,,wir"  (ich  +  du)  von  Anfang  an  ein  Dualis 
gewesen  ist,  und  zwar  als  letzter  Rest  eines 
umfassenderen  Dualis  anzusehen  ist.  Jeden- 
falls wird  man  bei  der  Rekonstruktion  des 
Urkaukasischen  das  Dasein  eines  Dualis  als 
wahrscheinlich  annehmen  müssen.  Denn  es 
ist  zu  beachten,  dass  das  inklusive  „wir" 
in  auffallend  vielen  Formen  ohne  das  Plural- 
element nu  belegt  ist  (ives,  eli,  elo,  ithli, 
isi-l,  je,  e,  te,  dde  und  elu,  cli),  während  die 
mit  nu  verbundenen  Formen  nicht  nur  wenig 
zahlreich  sind,  sondern  auch  nicht  einmal  durch 
gehen.  So  lautet,  wie  oben  gesagt,  der  Genetiv 
des  artschinischen  n-en,  n-el:  olo,  der  Obliquus 
la-.  Die  mit  nu  gebildeten  Formen  machen  den 
Eindruck,  als  seien  sie  Angleichungen  an  die 
Exklusiva.  Dagegen  ist  bei  den  Exklusiven 
das  Umgekehrte  der  Fall :  die  mit  nu  zusammen- 
gesetzten Bildungen  sind  in  so  überwältigender 
Ueberzahl,  dass  man  an  die  Ursprünglichkeit 
des  nu  glauben  muss.  Der  Unterschied  ist  so 
auffällig,  dass  man  nach  einer  Erklärung  wird 
suchen  mü.ssen.  Als  solche  kommt  m.  E.  nur 
die  in  Frage,  dass  ''^  elu  ein  Dual,  *  uu-kuwo 
ein  Plural  ist.  Dieser  Zustand  des  Urkauka- 
sischen, dass  Dual  und  Plural  nebeneinander 
vorkommen,  ist  wohl  von  allen  Sprachen  der 
Gruppe  aufgegeben  worden,  und  nur  in  der 
ersten  Person  des  Pluraiis  konnte  sich  ein 
Spur  erhalten,  weil  hier  allein  die  Möglichkeit 
gegeben    war,    durch   Differenzierung    der  Be- 


deutung zwei  verschiedene  Plurale  nebenein- 
ander zu  ei-halten,  während  in  der  zweiten  und 
dritten  Person  Pluraiis  wegen  der  Unmöglich- 
keit der  Bedeutnngsdifferenzierung  nur  eine 
Mischung  verschiedener  Formen  theoretisch 
möglich  ist. 


Besprechungen. 

Palästiuajahrbach  dus  DeutBchon  evangelischen 
Instituts  für  AI  tertu  mswissouschaf  t  des  Hei- 
ligen Landes  zu  Jerusalera.  Im  Auftrage  des 
Stiftuugsvorstandea  herausgegeben  von  Professor  D. 
Dr.  Gustaf  Dalman.  Vierzehnter  Jahrgang.  Mit 
7  ßildertafeln  und  IH  Notenboispielen.  IV,  134  S. 
gr.  8»  M.  5,75,  geb.  M.  8—.  Berlin,  Mittler  &  Sohn, 
1910.     Bespr.  von  J.  Herrmann,  Rostock. 

Es  ist  jedesmal  eine  Freude,  wenn  man 
einen  neuen  Band  des  PJb.  in  die  Hand 
bekommt.  Immer  findet  der  Fachmann  darin 
mannigfalt  wertvolles  Neues.  Zugleich  aber 
sind  die  Beiträge  zumeist  so  geschrieben,  dass 
sie  auch  dem  Nichtfachmann  zugänglich  sind. 
Eines  freilich  setzen  sie  voraus,  und  das  ver- 
bindet sie:  das  lebendige  Interesse  des  Lesers 
an  Palästina  als  dem  Laude  der  Bibel.  Das 
tritt  gerade  bei  dem  vorliegenden  14.  .Jahrgang 
durchweg  hervor.  An  der  Spitze  der  in  dem 
Bande  vereinigten  Arbeiten  aus  dem  Institut 
steht  ein  feiner  Aufsatz  von  0.  Procksch 
über  Jesu  Wirkungskreis  am  galiläischen  See; 
die  für  den  Bibelforscher  wie  für  jeden  Bibel- 
freund lehrreiche  Abhandlung  über  den  topo- 
graphischen Hintergrund  der  galiläischen  Wirk- 
samkeit Jesu  lässt  helle  Lichter  auf  die  Be- 
richte der  Evangelien  fallen.  Es  fügt  sich 
gut,  dass  ein  weiterer  Aufsatz  ebenfalls  in  die 
Gegend  des  galiläischen  Sees  führt:  T  h. 
Schlatters  anschaulicher  Bericht  von  einem 
Ritt  durch  das  Gebiet  der  Zehiistädte.  Recht 
anziehend  erzählt  R.  Graf  über  seine  1911 
in  Bir  zet  verlebten  Ostertage;  die  inhaltreiche 
Schilderung  enthält  auch  einen  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  ihm  gejjflückten  Frühlingsstrauss 
arabischer  Lieder  aus  Bir  zet,  die  in  Umschrift 
und  Uebersetzung  nebst  den  Melodien  mitgeteilt 
werden.  Nach  Judäa  führt  Th.  Oelgarte 
mit  der  Beschreibung  der  Bethhoronstrasse, 
deren  Bedeutung  von  altisraelitischer  Zeit  bis 
zur  jüngsten  Gegenwart  beleuchtet  wird.  Gleich- 
falls auf  Grund  von  Beobachtungen  an  Ort 
und  Stelle  untersucht  M.  Riemer  die  ver- 
wickelte Frage  nach  der  Lage  von  Emmaus 
mit  dem  Ergebnis,  dass  sich  die  Entscheidung 
ganz  bedeutend  zugunsten  von  'arawäs  neigt, 
dass  aber  auch  die  Möglichkeit  bleibt,  das 
Emmaus  des  Lukas  bei  dem  Enunaus  -kalönie 
des  Josephus  zu  suchen.  —  Besonders  ertrag- 
reich ist  die  Abhandlung  Dal  maus  über  die 
[Wasserversorgung  des  ältesten  Jerusalem;  die 


163 


OrientalistJBcbo  Literaturzeitung  1920  Nr.  7/8. 


164 


scharfsinnige,  glänzende  Untersuchung  fördert 
das  Verständnis  zahlreicher  Bihelstellen,  die 
sie  verwertet.  —  „Das  deutsche  evangelische 
Institut  für  Altertumswissenschaft  des  heiligen 
Landes  hat",  so  darf  Dalraan  im  Bericht  über 
das  Institut  und  seine  Arbeit  sagen,  „in  seinem 
bisherigen  fünfzehnjährigen  Beatehen  als  einzige 
deutsche  wissenschaftliche  Anstalt  in  der  Türkei 
nicht  nur  zum  bessern  Verständnis  des  Landes 
der  Bibel  Beitiäge  zu  leisten  gesucht,  sondern 
auch  unter  den  geistigen  Führern  unseres  Volkes 
(Pastoren,  (Jnivcrsitätslehrern  und  Gymnasial- 
lehrern) einer  jedes  Jahr  wachsenden  Zahl 
einzigartige  Gelegenheit  geboten,  mit  diesem 
Lande  nicht  nur  in  Berührung  zu  kommen, 
sondern  darin  heimisch  zu  werden."  Das 
Verdienst  daran  gebührt  vor  allem  Dalman  als 
dem  langjährigen  verdienstvollen  Leiter  des 
Instituts,  der  es  ausgezeichuet  verstanden  hat, 
die  Mitglieder  in  kurzem  zu  eigener  Forschungs- 
arbeit anzuregen ;  nicht  nur  in  den  Bänden  des 
Jahrbuchs,  sondern  auch  anderwärts  sind  zahl- 
reiche wertvolle  Arbeiten  von  früheren  Insti- 
tutsmitgliedern erschienen,  die  ihre  Entstehung 
mehr  oder  weniger  unmittelbar  den  im  Zu- 
sammenhang der  Institutstätigkeit  gegebenen 
Anregungen  und  Möglichkeiten  verdanken. 
Die  Zukunft  des  Instituts  mag  heute  unsichei'er 
sein  als  je;  möchten  sich  bei  uns  diejenigen 
finden,  welche  mit  innerem  Verständnis  für  die 
Sache  es  als  Ehrenpflicht  ansehen,  bei  der 
Neugestaltung  der  palästinischen  Verhältnisse, 
die  bevorsteht,  auch  für  die  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  des  Instituts  iu  Jerusalem  Sorge 
zu  tragen. 

Birubanni,  Salouio:  Praktische  Grammatik  der 
Jiddischen  Sprache  für  deu  Selbstunterricht. 
Mit  Lesustiicken  u  e.  Wörterbuch.  188  S.  kl.  8."  Pappbd. 
M.  2.40.  Wien,  Hartleben,  [1919|.  Bcapr.  von  F. 
Perles,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  durch  den  Krieg  neu  erwachte  Interesse 
für  die  jüdisch-deutsche  Sprache  und  Literatur 
blieb  häufig  ein  recht  jdatonisches,  nicht  weil 
es  an  <lem  Willen  zu  gründlicher  Beschäftigung 
mit  dem  Gegenstaiul  fehlte,  sondern  weil  keine 
brauclibaren  Hilfsmittel  zum  Eindringen  in  die 
Sprache  und  in  die  Gedankenwelt  der  Ostjuden 
vorhanden  waren.  Das  Wörterbuch  und  dieTexte 
von  Strack  •  haben  das  Bedürfnis  nur  zum  Teil 
befriedigt,  da  sie  keine  grammatische  Einführung 
boten.  Diese  Lücke  füllt  die  vorliegende  Spracli- 
lehre  glücklich  aus.  SiewillwiealleGrammatiken 
der  Hartlebenschen  Sammlung  nur  praktischen 
Zwecken  dienen  und  bietet  eine  klare  und  zu- 
verlässige Darstellung  der  infolge  der  Dialekt- 
spaltniig   etwas  komplizierten  Lautlehre  sowie 


der  wichtigsten  Kapitel  der  Formenlehre  und 
Syntax.  So  enthält  sie  alles,  was  man  durch 
Selbstunterricht  sich  überhaupt  aneignen  kann. 
Weun  es  aber  schon  von  jeder  Sprache  gilt, 
dass  sie  nicht  im  praktischen  Gebrauch  sich 
vollständig  erlernen  lässt,  so  trifft  dies  in  noch 
erhöhtem  Masse  auf  einen  solchen  Volksdialekt 
zu,  der  überdies  Elemente  aus  drei  verschie- 
denen Sprachen  in  sich  vereinigt.  Die  bei- 
gegebenen Lesestücke  geben  einen  guten  Begriff 
von  der  Höhe,  die  das  jiddische  Schrifttum 
erreicht  hat,  und  werden  vielleicht  manchen 
überraschen,  der  die  Ostjuden  bisher  als  eine 
kulturlose  Masse  betrachtet  hat.  Das  bei- 
gegebene Wörterbuch  ist  natürlich  nicht  so 
reichhaltig  wie  das  Werk  von  Strack,  enthält 
aber  doch  einen  beträchtlichen  Teil  des  Sprach- 
schatzes. 


'  Vgl.  die  Uesprechniig  Or,Z  1918,   )9()fT. 


Hortlein,  Eduard:  Der  Daniel  der  Römerzeit,  ein 
kritischer  Versuch  zur  Datierung  einer  wich- 
tigen Urkunde  dos  Spätjudeutuins.  X,  90  S. 
Lex.  8°.  M.  2.50.  Leipzig,  AI.  Hoinsius  Nachfolger 
1908.     Bespr.  von  Wilhelm  Erbt,  Neumünster. 

Hertlein  versucht  den  Nachweis,  dass  das 
Buch  Daniel  „eine  aus  Stücken  zweifachen 
Ursprunges  zusammengesetzte  und  im  wesent- 
lichen zwei  verschiedenen  Zeiten  entstammende 
Schrift  ist".  Er  versetzt  Dan.  2 — 7  in  die 
Römerzeit;  Kap.  7  sei  ausgegeben  worden, 
„nachdem  Vespasian  schon  zum  Kaiser  gewählt 
worden  war,  was  iiu  Juli  69  geschehen  ist". 
Bei  seiner  Untersuchung  geht  er  nicht  auf  die 
alles  entscheidende  Frage  ein,  wie  die  Datierung 
der  einzelnen  Stücke  zustande  gekommen  ist, 
sondern  er  beschränkt  sich  auf  den  Nachweis, 
dass  seine  Deutung  der  Gesichte  besser  für  die 
Römerzeit  als  für  jede  andere  passe.  Solch 
ein  Nachweis  ist  einer  apokalyptischen  Schrift 
gegenüber  unschwer  zu  führen;  Gesichte  sind 
geduldig.  Dan.  2  gehört  trotz  Hertlein  in  die 
Seleukidenzeit.  Das  goldene  Haupt  stellt  das 
babylonische  Reich  dar,  die  Brust  und  Arme 
von  Silber  das  medisch-persische  (Darius  der 
Meder,  Kyros  der  Perser  nach  der  Bezeich- 
nung des  Ueberarbeiters  aus  der  Seleukidenzeit), 
der  Bauch  und  die  Lenden  von  Erz  das 
Alexanderreich,  „dessen  Herrschaft  sich  über 
die  ganze  Erde  erstreckt",  und  die  Schenkel 
von  Eisen  und  die  Füsse  von  Eisen  und  Ton 
die  Reiche  der  Diadochen,  „jener  Könige",  die 
für  Palästina  allein  in  Betracht  kamen,  die 
beiden  Reiche  der  Seleukiden  und  der  Ptole- 
mäer,  zuerst  stark  und  zerschmetternd  wie 
Eisen,  die  bisherigen  Weltreiche  ablösend  und 
an  ihre  Stelle  tretend,  dann  aber  ohne  Zu- 
sammenhalt. Wie  Dan.  7  zustande  gekommen, 
habe   ich  OLZ  1918  Sp.  6  flp.  u.  33  ff.  gezeigt. 

Man  sieht  klar,  wie  Hertlein  zu  seiner  Be- 
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hauptung,  dass  Dan.  2  —  7  einer  späteren  Zeit 
entstammt,  gekommen  ist.  Der  aramäiscbe 
Text  stellt  oft  mehr  eine  Umschreibung  als 
eine  Uebersetziuig  des  verlorenen  hebräisclieu 
dar.  Das  wird  besonders  deutlich  in  der  breiten 
Ausführung  2  40—46,  verglichen  mit  238,  39  und 
5  17—27,  wo  es  nur  darauf  ankommt,  die  Sclirift 
zu  lesen  und  zu  sagen,  was  sie  bedeutet.  In 
dem  Stück  7  17—27  dagegen  erkennt  man  leicht 
die  allmähliche  Entstehung  und  wiederholte 
Ueberarbeicung  des  Textes.  Die  entscheidenden 
Prophetensprüche  waren  wie  überhaupt  die 
Textgestalten  I,  II,  III,  IV  metrisch  abgefasst. 
Ich  gebe  hier  einige  Proben: 

1.  Die  geheimnisvolle,  hebräisch  geschriebene 
und  daher  den  Keilschriftkundigen  angeblich 
unverständliche  Schrift  aus  dem  Daniel  II  der 
Kyroszeit,  ein  Vers  aus  2  +  2  Hebungen  mit 
doppeltem  Wortspiel: 

Weil  du  meine  Gefässe  entweihst, 
Wird  dich  der  Perser  zerbrechen. 

2.  Die  Deutung  der  vier  Tiere  bei  Daniel  III 
der  „Esra"-Jesua-Zeit  in  Versen  aus  2  +  2 
Hebungen: 

7   '''  Jene  vier  gewaltigen  Tiere  — 

vier  (Reiche)  werden  erstehen  auf  Erden, 
23  und  zwar   das   vierte   [wird  auf  Erden 
sein  verschieden  von  allen  Reichen], 
[es]    verschlingt   die    ganze  Erde    [und 
zertritt  und  zermalmt]; 
2*  und   aus    (ihm)    [eben    diesem   Reiche] 
werden  erstehen  (drei)  Könige 
und  ein  anderer   nach  ihnen   [wird  er- 
stehen] [und  der]  verschieden  von  den 
früheren. 
die  Deutung  seiner  „Menschen- 
augen" folgte 

3.  Hieran  schloss  Daniel  IV  der  Jojakim- 
Zeit  die  Deutung  des  Menschensohnes  in  Versen 
von  4  +  3  Hebungen,  nachdem  er  die  günstige 
Beurteilung  des  Darius  („Menschenaugen") 
unterdrückt  hatte: 

26  Der  Gerichtshof  wird  Platz  nehmen, 
und  seine  Herrschaft  wird  ihm  ent- 
rissen, dass  sie  zerstört  und  vernichtet 
sei  bis  zum  Ende. 

2T  [Und  das  Reich  und  die  Herrschaft] 
und  die  Macht  der  Reiche  unter  dem 
ganzen  Himmel  wird  gegeben  (dem 
Menschensohne)  [dem  Volk  der  Hei- 
ligen des  Höchsten]: 
sein  Reich  ist  ewig  [Reich],  und  alle 
Herrschaften  — 

ihm  werden  sie  dienen  und  Untertan 
sein. 


Von  Daniel  V  der  Seleukidenzeit  rührt 
Vers  24:  „Drei  Könige  wird  er  niederwerfen" 
und  Vers  25  her,  ebenso  der  Einschub  der 
•Verse  18 — 22  und  die  Einleitung  von  V.  23. 
Statt  des  Menschensohnes  führt  er  »die  Heiligen 
des  Höchsten"  ein. 

4.  Die  Deutung  von  C'JJZlt'  des  Jeremia- 
spruches  bei  Daniel  I  der  Amelmarduk-Zeit  in 
2  Versen  von  3  +  2  Hebungen: 

py         -\Z2b 

„Siebenheiten"  sind  über  dein  Volk  verhängt, 

Schuld  zu  sühnen, 
und  ewige  Gerechtigkeit  herbeizuführen 

und     Prophetenspruch     vollzählig     zu 
machen. 

5.  Die  weitere  Ausdeutung  dieser  Auskunft 
bei  Daniel  III  der  „Esra"-Jesua-Zeit  in  drei 
Strophen  aus  Versen  von  2  +  2  +  2  +  3  +  3 
Hebungen : 


'i^ti'ni 

y-im 

13T 

Nao-iD 

n^K'n^ 

m:ti*^ 

nynti' 

cy^B' 

Tjny 

ynni 

3im 

nnj2Ji 

c^nyn 

piSDl 

onyiD 

nnNi 

G^Jl^'l 

D-it^'E' 

■i^yni 

i^jj 

n-13' 

N^n  cy 

n'n»''' 

Knpm 

FjüK'D 

lijpi 

rtcrhc 

yp  nyi 

.       IHN 

yai^' 

nnjoi 

n2T 

nrtf' 

c^znS 

nn2 

■i^23ni 

Wisse  und  verstehe: 
vom  Ausgang  des  Befehls, 
wegzuführen  Jerusalem, 
bis  zu  einem  Fürsten  sind  sieben  Siebenheiten: 
da  wird  gebaut  Markt  und  Graben. 

Doch  Bedrängnis  sind  die  Zeiten; 

und  nach  Fristen 

zweiundsechzig 
gellt  unter  Fürst  und  Stadt, 
und    das    Heiligtum    zerstört   Volk    des   Aus- 
rückenden. 

Doch  sein  Ende  ist  wie  eine  Sturmflut; 

und  bis  zum  Ende  Krieg 

eine  Siebenheit  lang; 
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aufhört  Schlacht-  und  Speiseopfer: 
Dann   macht   er    stark    den   Bund    für    die 
Schmachtenden. 

Daniel  IV  verwandelte  die  drei  letzten  Zeilen 
der  Strophe,  so  dass  die  neue  Strophenform 
entstand: 

DTB'n'  r\iizbt  z'\i'rt> 

Wisse  und  verstehe : 

vom  Ausgang  des  Befehls, 

rückgängig  zu  machen  und  Jerusalem  zubauen, 

bis  zu  einem  fürstlichen  Gesalbten 

sind  sieben  Siebenheiten; 

und  zwar  wurde  gebaut  Markt  und  Graben. 

Dabei  ist  das  durch  einen  Vergleicher  der 
beiden  Handschriften  Daniel  III  und  IV  an  den 
Rand  geschriebene  piltl'  als  ^itJ'H  vor  nr02J 
in  den  Text  gedrungen. 

6.  Die  Darstellung  der  Geschichte  von  Kyros 
bis  auf  Darius  durch  Daniel  IV  der  Jojakim- 
zeit  üst  in  b  Strophen  zu  6  dreihebigen  Versen 
gegeben  (Kap.  11): 

1.  Kyros. 

iS  t:n-  nr:N  nnj;  ^ 

-]^ZT  ''V^Z-i') 

'7ZÜ  ?n3  iB'y 

1123  ■]bc  ncyi  3 

2~i  bii'cn  b2''n 


4. 

Darius. 

113 

jcyo: 

cjjyi 

Nl^' 

n:i-io 

"'JCa'D2  2* 

ic'y 

üb  iti'N 

nii'yi 

vn2iS 

ni2Ni 

vn2x 

niD' 

cn^ 

:i'i2-n 

2^r,ü 

2ti*n' 

Mv-'pyi 

5.  Die  Endzeit. 


m2-i 

wzi 
iap-iy 


VP 

nT'JN2 

in'pn2' 

ncn2 

cnnn'ri 

N21 


nj;2i " 
niycti'i " 

Ni"1 

~'cvJr\b  *^ 
c^c^  r2 


2. 

K 

ambyses 

(tiSJ 

llf'lti'r^) 

noyi  20 

•Tin 

■ii2yo 

1:2-^)^ 

v:d^o 

IJCü'i 

mynn  22 

nn2 

-|'j:  c3 

-!215'''1 

-12-»:'' 

cnnx 

C'C'21  2« 

r]r:nbü2 

N71 

C1EN2   N*:^ 

3.  Smerdes. 

ni23          i:2-t'j;  ncyi  - 

no'^a  nin              v^by  i;nrN'?i 

p^inm          m^tf  2  '  n2i 

vnip'?pbn2  ni2^o 

vbv  ni-;2nnn-iDi  2 

"  (rbvn)           r\r2-\ü  '  'nii-y^ 


•  „Der  beseitigt  den  Verwaudtou",  dazu  Glosse: 
.der  bedrückt  das  Keich".  Der  Glossaitor  las:  l^^UC 
"Tiri:  der  knechtet  die  Vornebmen. 


In  einem  Schlusswort  hat  Hertlein  auch 
eine  Antwort  auf  die  Menschensohnfrage 
gegeben.  So  im  Vorübergehen  lässt  sich 
dieses  umfassende  Problem  nicht  lösen.  Ich 
habe  meine  Lösung  hier  bereits  angedeutet; 
sie  ist  auf  Grund  einer  Untersuchung  des  ge- 
samten Stoffesgewonnen.  Von  hellenistischer 
Seite  wurde  Jesus  als  Menschensohn,  als  die 
Erscheinung  des  himmlischen  Hohenpriesters 
und  Urmenschen  hingestellt.  Gegen  diese 
erste  Wertung  verfocht  die  in  Jerusilem  zur 
Herrschaft  gekommene  judaistische  Partei 
die  Davidsohn-schaft  Jesu:  er  sei  König  der 
Endzeit.  Paulus  setzte  dann  mit  den  Helle- 
nisten die  Selbständigkeit  der  neuen  Religion 
dem  Judentum  gegenüber  durch,  wobei  er  sich 
mühte,  im  engsten  Anschluss  an  die  „Gottes- 
gemeinde" in  Jerusalem  zu  bleiben;  er  prägte 
die  Formel,  die  beide  Standpunkte  versöhnen 
und  zugleich  der  hellenistischen  Welt  unmittel- 
bar verständlich  sein  sollte:  6  k'ax'^to?  ^^da/x, 
6  dsvTBQog  Qvi^QCuTTog  (1.  Kor.  15  45),  6  yevöfjsroi 
ix  drreQi^ciTog  Javaiö  xaia  GÜqxa,  o  ögiad-eig 
viög  O^eov  iy  6in'ä/jei  xard  nviVfia  äyioavvijg  *? 
cti'aaräafwg  vexgcöv  (Rom.  1  3).  Im  Markus- 
evangelium, der  grundlegenden  Darstellung  der 
Jesuslegende  durch  die  hellenistische  Gruppe, 
ist  die  Legende  von  der  Bliudenheilung  in  Je- 
richo 10  46—62  und  die  Legende  vom  Einzug 
in  Jerusalem   llib— 10,  i2    ein    Einschub    der 


•>  „Nachdem  man  sich  gegen  ihn  verbündet,  übt  Trug 
ein  Heranziehender".  Nachdem  n  einfach  gi'sohrieben 
war,  wurde,  um  eine  Deutung  zu  gewinnen. )  eiugeschoben. 
Ebenso  ist  durch  das  1  vor  ]t21  '^•^^  Suffix  an  nipt'p'7n2 
verschwunden.  Zu  V.  23  vgl,  die  Schilderung  bei  Hero- 
dot  III  71  —  73,  76,  77. 

<=  Wie  TheodoHou  zeigt,  stand  ursprünglich  Misraim 
für  C'1!j2D  t'"'  Der  Bearbeiter  ersetzte  den  fiir  ihn 
nicht  passenden  Namen  Jawan  durch  den  für  seinou 
Zu.'saiumenhang  geforderten. 


169 


Orientalistische  Literaturzeitnng  1920  Nr.  7/8. 


170 


judaistischen  Partei,  durch  den  Jesus  als 
Davidsohu  gefeiert  werden  soll.  Der  Urtext 
des  Markus  lautete  11 1,  12:  „Und  als  sie  in 
die  Nähe  von  Jerusalem  kamen  nach  Bethphage 
am  Oelberg,  hungerte  ihn.  Und  er  sah  von 
weitem  einen  Feigenbaum  ..."  Die  Feigen- 
baumlegende   spielt    natürlich     in    Bethphage 

Diez,  Ernst:  Churasanische  Baudenkmäler  I  (Ar- 
beiten des  kunsthistorischen  Instituts  der  k.  k.  Uni- 
versität Wien  —  Lehrkanzel  8trzygowski  —  VII).  Mit 
einem  Beitrage  von  Max  von  Berchem.  Mit  5  farbigen 
und  36  schwarzen  Lichtdrucktafeln  sowie  40  Text- 
bildern. XI,  116  S.  4°.  M.  60—.  Berlin,  Dietrich 
Reimer,    1918.     Bespr.   von  R.   Hartmann,    Leipzig. 

Beim  Lesen  so  vieler,  auch  sehr  wertvoller 
Reiseberichte  aus  weniger  bekannten  Gegenden 
des  Orients  wird  man  das  Bedauern  nicht  los, 
dass  bei  der  Ausführung  des  Unternehmens 
nicht  all  die  verschiedenen  Interessen,  die  geo- 
graphischen und  die  naturwissenschaftlichen, 
die  geschichtlichen  und  die  archäologischen,  die 
kunsthistorischen  und  die  wirtschaftlichen 
gleichermassen  auf  ihre  Rechnung  gekommen 
sind.  Das  ist  freilich  bei  Reisen,  die  von 
Einzelnen  unternommen  sind,  gar  nicht  anders 
möglich.  Um  so  erfreulicher  aber  ist  es,  wenn 
sich  Forscher  von  ganz  verschiedener  luteressen- 
richtung  zu  gemeinsamen  Unternehmungen  zu- 
sammenfinden. So  ist  die  Reise,  deren  Ergeb- 
nisse zum  Teil  in  dem  hier  besprochenen  Band 
vor  uns  liegen,  1912  —  1914  von  dem  Kunst- 
historiker Diez  zusammen  mit  dem  in  erster  Linie 
g  ographisch,  geologisch undethnologischinteres- 
santen  Offizier  Niedermayer  ausgeführt  worden, 
der  inzwischen  während  des  Krieges  auch  Afgha- 
nistan wissenschaftlich  untersucht  hat  und  hof- 
fentlich bald  seine  anscheinend  überaus  reichen 
Resultate  zugänglich  machen  kann  (vgl.  Neuer 
Orient,  I,  214  ff.).  Jene  Tatsache  ist  bei  der 
Beurteilung  zumal  der  ersten  Abschnitte  des 
vorliegenden  Bandes  nie  ausser  acht  zu  lassen. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Geschichte 
der  Erforschung  Ostpersiens  (Absehn.  I,  S.  1  —  8) 
folgt  zunächst  (II)  eine  „kulturgeographische 
Uebersicht  von  Churasan"  (S.  4—10),  bei  der 
vielleicht  doch  manches,  was  über  die  Geschichte 
des  Landes  gearbeitet  ist,  wie  z.  B.  Jos.  Mar- 
quarts  Forschungen  zu  wenig  Beachtung  fand, 
die  aber  auch  nur  als  eine  grössere  Einleitung 
des  Kunsthistorikers  zu  seinen  eigensten  Fach- 
arbeiten anzusehen  und  zu  werten  ist.  Hier 
mit  Diez  über  Einzelheiten  zu  rechten,  wäre 
unangebracht.  Nur  zu  der  von  Huntington 
aufgestellten  Theorie  periodischer  Klimaschwan- 
kungen in  historischer  Zeit  möchte  ich  be- 
merken, dass  m.  E.  allen  derartigen  Gedanken 
gegenüber    nach    den    bisherigen    Erfahrungen 


äusserste  Zurückhaltung  geboten  ist.  Gerade 
für  den  Bereich  der  persischen  Wüste  sei  aus- 
drücklich an  die  Worte  eines  so  umsichtigen 
Gelehrten  wie  Tomaschek  erinnert  (SbWA. 
108,  S.  561):  „Aus  der  Vergleichung  [der  Be- 
richte der  arabischen  Geographen]  ergibt  sich 
mit  Sicherheit,  dass  die  Zustände  innerhalb 
des  letzten  Jahrtausends  merkwürdig  stationär 
geblieben  sind." 

Der  III.  Teil,  die  „Beschreibung  des  Weges" 
(S.  10—35)  will  die  geographischen  Resultate 
Niedermayers  nicht  vorwegnehmen,  Diez'  Ab- 
sicht ist  vielmehr  nur  „eine  kulturgeographische 
Schilderung  der  bereisten  Gebiete".  Seine  Dar- 
stellung ist  als  solche  von  selbständigem  Wert- 
und  auch  die  in  grossem  Masstab  ausgeführte 
wirtschaftsgeographische  Routenkarte  eines  Teils 
des  Weges  (bis  Säbzewar)  ist  eine  sehr  erfreu- 
liche Beigabe.  Man  bedauert  nur,  dass  sie  nur 
einen  kleinen  Teil  des  Weges  umfasst,  um  so 
mehr  als  die  im  Text  gebotenen  Routenskizzen 
gar  zu  dürftig  ausgefallen  sind.  Wenn  die 
Wegbeschreibung  aus  den  oben  angedeuteten 
Gründen  auch  kein  ausreichendes  Itinerar  sein 
kann,  so  bietet  sie  doch  über  ihren  aus- 
gesprochenen Zweck  hinaus  viel  Wertvolles. 
Besonders  sei  auf  die  gelegentlichen  sehr 
dankenswerten  ethnologischen  Bemerkungen 
hingewiesen.  Auch  die  moderne  wie  die  histo- 
rische Topographie  haben  von  jeder  guten 
Reiseschilderung  aus  so  wenig  untersuchten 
Gebieten  wertvolle  Bereicherung  zu  erwarten; 
und  die  Erwartung  trügt  auch  hier  nicht.  Es 
sei  nur  in  letzterer  Hinsicht  auf  die  S.  30 
konstatierten  zyklopischen  und  jüngeren  Mauer- 
reste mit  dem  merkwürdigen  Namen  Äteschgäh 
in  der  Gegend  von  Turschiz  hingewiesen:  die 
neueren  Substruktionen  sind  doch  wohl  Ueber- 
bleibsel  der  von  Mustaufi  erwähnten  Feste 
dieses  Namens,  die  nach  der  einleuchtenden 
Annahme  von  G.  Le  Strange  (Lands  of  the 
Eastern  Caliphate,  S.  355;  ders.,  Mesopotamia 
and  Persia  under  the  Mongols,  S.  80)  ein  altes 
Ismailiernest  sein  dürfte.  Aufgenommen  in  den 
Text  der  Wegdarstellung  ist  schliesslich  auch 
die  kurze  Beschreibung  von  einzelnen  Baulich- 
keiten, die  eine  genauere  Aufnahme  nicht  lohnten 
oder  nicht  zuliessen. 

Die  Reiseroute  geht  zunächst  von  Asteräbäd 
über  Dschurdschän  und  Dschädscharm,  Mijä- 
näbäd(Isfarä'in),  Ma'den  nach  Säbzewar  (Baihak), 
von  hier  weiter  nach  Nischäbür  und  Meschhed; 
von  da  aus  wird  eine  Rundreise  nach  Längbest, 
Turbet-i  Scheich  Dschara  und  Sarachs  unter- 
nommen und  dann  wieder  von  Meschhed  aus 
der  Weiterweg  über  Chargird,  Turbet-i  Haidari 
(das  alte  Zäwa)  nach  Turschiz  angetreten,  von 
wo  aus  auf  dem  von  Tomaschek  a.  a.  0.  S.  617fF., 
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631  ff.    besprocbenen    Weg    die    Wüste     nach 
Isfabän  zu  durchquert  wird. 

Den  Hauptteil  des  Bandes  macht  (IV— VIII) 
die  Beschreibung  und,  soweit  möglich,  bau- 
gescbicbtliche  Datieiung  der  einzelnen  auf- 
genommenen Baudenkmäler  aus.  Leider  sind 
es  im  ganzen  nur  bedauerlich  wenige  kunst- 
historisch beachtenswerte  Baureste,  die  auf  dem 
von  einer  langen  glanzvollen  Geschichte  ge- 
weihten Boden  Churasaus  erhalten  geblieben 
sind,  und  sind  auch  diese  wenigen  meist  ziemlich 
jungen  Datums.  Das  hat  seinen  Grund  in  der 
natürlichen  ßeschatfenbeit  des  Landes,  das  ein 
leider  nur  zu  vergängliches  Bauuiaterial  dar- 
bietet, das  den  nicht  seltenen  Erdbeben  keinen 
genügenden  Widerstanii  entgegensetzt  und  nur 
zu  rasch  den  Verwüstungen  der  Kriege  erliegt, 
die  dieses  Grenzlaud  zweier  physikalisch  wie 
historisch  getrennten  Welten  immer  wieder 
überfluten.  Um  so  wertvoller  sind  uns  die 
noch  erhaltenen  Spuren  der  grossen  Vorzeit 
Churasans. 

Das  volle  Verständnis  der  zuerst  —  im 
Abschnitt  IV  (S.  36  -47)  —  behandelten  eigen- 
tümlichen „Grabtürme",  als  deren  bekanntester 
Vertreter  der  berühmte  Qumbäd-i  Qäbfis  von 
Dschurdschän  gelten  kann,  fordert,  wie  Max 
van  Berchem  in  seiner  nicht  bloss  eine  epi- 
grapbische,  sondern  auch  eine  kulturgeschicht- 
liche Glanzleistung  darstellenden  Erklärung 
ihrer  Inschriften  (Abschu.  IX,  S.  87  —  116)  dar- 
gelegt hat,  unabweislich  das  Fortleben  magisch- 
religiöser Vorstellungen  aus  der  vorislamischeu 
Zeit.  Es  ist  charakteristisch,  dass  der  Bau 
des  Qäbüs  b.  Waschmgir  nach  der  „Mondjahr"- 
ßechnung  —  so,  nicht  etwa  „nach  der  Hidschra" 
wird  das  ausgedrückt  —  und  daneben  nach 
der  „Sonnenjahr '-Rechnung,  d.h. wie  vanBerchem 
zeigt,  nach  der  Aera  des  Jezdegerd  datiert  ist. 
Kennzeichnend  ist  ferner,  dass  ein  anderer 
dieser  Türme  in  Kischmar  steht,  einem  einst 
durch  die  Erinnerung  an  Zarathustra  gehei- 
ligten Platz  (S.  6).  Van  Berchem  hat  in  seinem 
geistreichen  und  doch  vorsichtigen  Exkurs,  in 
dem  u.  a.  ein  helles  Streiflicht  auf  das  Kutb 
Minär  zu  Dehli  fällt,  anknüpfend  an  die  heute 
gebräuchliche  Bezeichnung  des  Denkmals  von 
Kischmar  als  Minär  den  Begriff  manär  oder 
manära,  wie  er  sich  in  Persien  entwickelt  liat, 
mit  dem  Äteschgäh,  dem  Feuertempel,  in  Zu- 
sammenhang gebracht.  Dieser  Nachweis,  von 
dessen  Richtigkeit  und  weittragender  Bedeutung 
jeder  Leser  überzeugt  werden  wird,  ist  m.  E. 
einer  der  bedeutendsten  Fortschritte,  die  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Fluss  gekommene 
Diskussion  über  die  mit  dem  Wort  und  Begriff 
Minaret  verknüpften  Probleme  ergeben  hat. 
Man  wird  nun,  was  van  Berchem,  um  nicht  iu 


eiu  anderes  Gebiet  einzubrechen,  unterlässt, 
auch  ohne  Diez'  noch  zu  erwartender  kunst- 
geschichtlicher Verarbeitung  vorzugreifen, 
immerhin  aussprechen  dürfen,  dass  nach  all 
dem  kaum  mehr  ein  Zweifel  sein  wird,  dass 
auch  die  eigentümliche  Bauform  jener  Türme 
auf  vorislamische  Traditionen  zurückgreifen  wird. 

Van  ßerchems  Untersuchungen  rechtfertigen 
es  bis  zu  einem  beträchtlichen  Grad,  wenn  auch 
die  nächste  Gruppe  von  Baudenkmälern  (Abschn. 
V,  S.  48—51),  die  einen  wieder  anderen  bau- 
lichen Charakter  tragenden  schlanken  einzeln- 
stehenden Manära  s  von  Diez  vermutungsweise 
als  „Wach-  und  Siegestürme",  nicht  als  eigent- 
liche Ma'dhana's  aufgefasst  werden. 

Die  in  Abschn.  VI  (53—70)  und  VII  (S. 
71  —84)  unter  den  Titeln  „Grabkuppelbauten" 
und  „Kombinierte  Kultbauten  (Moscheen, 
Medresen,  Mugallä,  Klöster)"  beschriebenen 
Denkmäler  gehören  alle  jedenfalls  wieder  im 
wesentlichen  iu  das  Gebiet  der  kultischen 
Kunst.  Hier  spiegelt  sich  vielfach  eine,  wenn 
auch  oft  recht  blasse  Erinnerung  an  die  Bedeutung 
Churasans  als  des  alten  Mutterlandes  der  is- 
lamischen Mystik.  Wenn  man  in  diesem  Sinn 
von  dem  historischen  Churasan  spricht,  ist 
allerdings  nicht  zu  vergessen,  dass  nach  altem 
Sprachgebrauch  dazu  überaus  weite  von  Diez 
nicht  besuchte  Gebiete  jenseits  der  persischen 
Grenze  gehören.  Aber  immerhin  kann  gerade 
Nischäbür  als  besonderer  Mittelpunkt  des  alten 
Süfitums  gelten  (vgl.  Der  Islam  VIII,  188  ff; 
und  dort  hat  sich  ja  auch  eine  Reihe  von  alten 
Heiligtümern  und  Grabstätten  erhalten,  die 
Diez  übrigens  nicht  ausführlich  bebandelt. 
Freilich  von  den  Gräbern  der  eigentlichen  Väter 
der  dortigen  primitiven  islamischen  Mystik  ist 
uns  nichts  bekannt  geworden.  Ueberhaupt  sind 
es  nur  wenige  historisch  fassbare  Namen  von 
Heiligen,  auf  die  wir  bei  der  Lektüre  von 
Diez'  Werk  stossen;  und  diese  hat  er  —  im 
ganzen  im  Anschluss  an  seine  russischen  und 
englischen  Vorgänger,  die  selbst  meist  einhei- 
mischen Autoritäten  folgten  —  richtig  identi- 
fiziert. Die  letzteren  selbst  fussen  anscheinend 
durchaus  auf  Dschämi's  Nafahät,  vgl.  zu  Loqraän 
as-SarachsI  (S.  62—66)  Naf.  S.  334  ff.,  zu 
Ahmed  el-Dschämi  (S.  78—82)  ebd.  S.  405  ff. 
Etwas  unklar  sind  die  Angaben  (S.  68)  über 
ar-Rabi'  b.  Chutjam  (so!):  er  war  ein  Haupt- 
vertreter der  asketischen  Richtung  im  Islam 
in  der  Generation  nach  Muhammed,  dem  Ibn 
Sa  d  (Bd.  VI,  ed.  Zetterst^en,  S.  127  ff.,  vgl. 
auch  Goldziher,  Vorlesungen  über  den  Islam, 
150)  eine  ausführliche  Biographie  widmet, 
und  starb  in  den  60er  Jahren  des  ersten  Jahr- 
hunderts der  Hidschra  in  Kiifa:  die  Frage,  ob 
er  Sunnit  oder  Schi'it  gewesen  sei,  ist  also  an 
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sich  hinfällig.  Es  ist  recht  bezeichnend,  dass 
auf  die  Psyche  des  Volkes  einen  viel  tieferen 
Eindruck  als  die  grossen  persischen  Mystiker, 
die  wir  in  der  Weltliteratur  verewigt  finden, 
jene  zum  Teil  recht  sonderbaren  Heiligen 
machten  wie  der  verrückte  Loqmän.  Von  ihrem 
Ansehen  in  Churasan  noch  in  späterer  Zeit 
zeugen  z.  B.  Ihn  BatUitä's  Worte  (III,  79  f) 
anlässlich  seines  Besuchs  des  Heiligtums  von 
Kutb  ed-Din  Haidari  in  Zäwa,  dessen  Grab  mit 
Medrese  auch  Diez  (S.  30)  besichtigt  hat,  das 
aber  offenbar  ein  kunstgeschichtlich  belangloser 
Bau  ist.  Schon  nach  dem  übrigens,  was  Yate, 
Khurasan  und  Sistan,  S.  56  von  seinem  Besuche 
dort  erzählt,  erscheint  mir  etwas  dunkel,  was 
Diez  mit  der  S.  81  unten  ausgesprochenen  Ver- 
mutung, es  gebe  heute  in  ganz  Persien  keine 
Derwischklöstfcr  mehr,  sagen  will.  Zumal  da 
er  den  Satz  im  folgenden  —  mit  nur  einer 
Ausnahme  —  auch  für  die  ausserpersischen 
Länder  gelten  lassen  zu  wollen  scheint,  muss 
er  ihn  wohl  in  irgendeinem  beschränkteren 
Sinne  gemeint  haben,  hätte  ihn  dann  aber 
näher  präzisieren  müssen. 

Das  oben  zur  Charakteristik  der  Heiligen- 
verehrung angedeutete  ist  mit  einer  der  Gründe, 
die  mir  die  Identifizierung  des  einzigen  auf 
den  Trümmern  des  alten  Tüs  noch  stehenden 
Denkmals,  von  dem  Diez  in  seiner  „Kunst  der 
islamischen  Völker",  Tafel  III  ein  hübsches 
Aquarell  veröffentlicht  hat,  mit  dem  Grab 
Ghazäll's  als  recht  gewagt  erscheinen  lassen. 
Bei  aller  Anerkennung,  die  der  gewaltige  Manu 
in  der  islamischen  Welt  gefunden  hat,  ist  mir 
doch  höchst  zweifelhaft,  ob  er  sich  je  die  Art 
von  Popularität  erwarb,  die  zu  einem  solchen 
Bau  hätte  Anlass  geben  können.  Und  auf 
jeden  Fall  schiene  mir  das  Spiel  des  Zufalls, 
das  gerade  sein  Grab  allein  von  der  allgemeinen 
Vernichtung  gerettet  hätte,  zu  merkwürdig, 
als  dass  es  —  wahrscheinlich  sein  könnte. 

Ein  letzter  kurzer  Abschnitt  VIII  der  Denk- 
mälerbeschreibung (S.  85  f.)  ist,  ausgehend  von 
dem  Ribät  bei  Senchas,  der  durch  diese  Verkehrs- 
zwecken dienenden  Bauten  gekennzeichneten 
Strasse  von  Dschurdschän  nach  Meschhed  ge- 
widmet. Auch  im  Text  der  Routenbeschreibung 
ist  bisweilen  auf  solche  Gebäude  hingewiesen 
(s.  z.  B.  S.  25,  wo  es  sich  um  eine  andre 
Strasse  handeln  muss).  Es  ist  sehr  erfreulich, 
wenn  diese  auch  für  die  historische  Topographie 
äusserst  wichtigen  Denkmäler  neuerdings  mehr 
Beachtung  finden. 

Die  Beschreibung  all  der  teilweise  hoch- 
bedeutsamen Bauten  einer  zu  glänzenden 
Leistungen  entwickelten  Kunst  ist  sehr  ein- 
gehend und  mit  aller  nötigen  Sachkenntnis  und 
Sorgfalt  ausgeführt.     Gestützt    wird    sie    aufs 


wertvollste  durch  die  Beigabe  von  gut  gelun- 
genen, oft  kleinstes  Detail  deutlich  erkennbar 
machenden,  in  glänzender  Weise  vervielfältigten 
pliotographischen  Aufnahmen  und  einige  farbige 
Wiedergaben  von  Fliesen.  Da  die  kunsthisto- 
rische Verarbeitung  dem  II.  Baude  vorbehalten 
bleibt  und  höchstens  gelegentliche  Bemerkungen 
des  Verfassers  schon  in  diese  Richtung  weisen, 
kann  auch  hier  davon  nicht  die  Rede  sein. 
Mit  um  so  grösserer  Spannung  wird  jeder  Leser 
des  I.  Bandes  das  Erscheinen  des  II.  erwarten. 
Wenn  nun  vollends  Afghanistan  der  Forschung 
erschlossen  werden  wird,  wofür  von  der  Ex- 
pedition Niedermeyer  offenbar  ein  sehr  wesent- 
licher Schritt  getan  ist,  dann  wird  es  möglich 
sein,  von  den  östlichen  Beziehungen  der  is- 
lamischen Kunst  endlich  ein  klares  Bild  zu 
gewinnen. 

Nachdrücklich  sei  zum  Schluss  nochmals 
auf  den  hochwichtigen  Beitrag  van  Berchems 
hingewiesen,  der  unendlich  viel  mehr  bietet, 
als  der  schlichte  Titel  IX  „Die  Inschriften 
der  Grabtürme"  (S.  87-116)  besagt.  Hier  sei 
nur  noch  auf  seine  weittragenden  Ausführungen 
über  die  Sage  vom  abgeschnittenen  Kopf  eines 
religiösen  Heros  hingewiesen.  Van  Berchems 
Arbeit  ist  das  glänzendste  Beispiel  datür,  wie- 
viel die  eigentlichste  Spezialforschung  auch 
für  weite,  scheinbar  fern  abliegende  Gebiete 
zu  leisten  vermag. 


Sprechsaal. 
Zu  OLZ  1920,  Sp.  29  ff. 

Mehrere  der  von  R.  Uartmann  in  der  BeBprechung 
meines  Buches  „Zar  Zeitgeschit-hte  von  Arabien"  an- 
geführten Ergänzungen  dürften  auf  ruissvorstandenen 
Angaben  beruben.  Der  GrossBcheiif  von  Meklia,  Hueejn, 
ist  nicht  im  Sommer  1918  gestorben,  wie  K.  H.  nach 
seinen  Notizen  angibt,  sondern  lebt  und  regiert  als 
Husejn  I.,  unabhängiger  König,  nialek,  von  Hegäz,  und 
sein  Sohn  Ffjsal  ist  nicht  sein  Nachfolger  in  Mekka, 
wie  II.  H.  in  der  Pussnoto  bekräftigt,  sondsrn  unabhängiger 
König  in  Damaskus  geworden.  Der  Thronfolger  in  Mekka 
heisst  "Ali. 

Was  R.  U.  Sp.  29  f.  über  dus  osmanische  Chalifät 
schreibt,  mag  in  der  Theorie  richtig  sein,  dass  jedoch 
im  Sinne  der  Kundgebungen  der  indischen  Muslimo  „der 
Osmane  als  geittliches  überhaupt  anerkannt  und  d?r 
Besitz  von  Mekka  und  Medina  als  eine  der  ersten  Vor- 
bediognngea  für  die  Beanspruchung  des  Titels  Chalifä 
erfordert  wird",  ist  eine  Tatsache,  die  bestehen  bleibt, 
selbst  wenn  „über  all  das,  in  den  letzten  Jahren  zumal, 
viel  geschrieben  worden  ist." 

Sp.  32.  Das  Benehmen  des  Eben  Sa'üd  ist  auch 
jetzt  das  gleiche  geblieben.  Ende  Oktober  1919  sendet 
er  über  englische  Aufforderung  seinen  Sohn  Fejsal  nach 
London  und  Anfang  Jänner  192ü  bedrängen  seine  Scharen 
den  engli,schcu  Schützling  König  Iluseju  I.  von  Mekka 
bei  at-Täjef  so  hart,  daes  sie  durch  englische  Geschütze 
zurückgewiesen  werdyn  müssen.  Eben  Sa'üd  braucht 
eben  die  Verbindung  mit  dem'Erälj  und  den  Häfen  des 
Persischen  Golfes,  will  jedoch  im  Innern  unabhängig 
bleiben  und  macht  infolgedessen  seine  eigene  Politik. 
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Die  Leser  meines  oben  angeführten  Buches  mache 
ich  aufmerksam,  dass  in  dem  S.  23.  abgedruckten  Stamm- 
baum des  Eben  RaSid  der  Setzer  den  Näjef  unrichtig 
zum  Sohne  des  Mejlat  machte.  Näjef  ist  ein  Sohn 
Taläl's  und  gehört  als  solcher  unmittelbar,  ohne  den  Ab- 
gtammungestricb,  unter  Me^lat.  Alois  Musil. 


nitertums-Berichte. 
Hegypten. 

Flinders  Petrie  hat  die  Grabungen  in  Lahun  an 
der  Pyramide  aus  der  12.  Dynastie  wieder  aufgenommen. 
In  Lahun  war  1914  ein  großartiger  Goldschmuck  gefunden 
worden.  Bei  Untersuchung  der  Schuttmassen  fand  man 
nun  die  goldene  Schlange  von  der  Königskrone  des  Se- 
sostris  IL,  die  die  Zerstörer  in  die  Schuttmasse  geworfen 
hatten.  Die  Schlange  ist  ein  Wunderwerk  der  ägyptischen 
Kunst,  sehr  fein  mit  eingelegten  farbigen  Steinen  ge- 
arbeitet und  mit  einem  Lapislazulikopf,  aus  dem  Granat- 
augen  leuchten.  Durch  den  Fund  der  Krone  steht  fest, 
dass  in  dieser  Pyramide  bei  Lahun  der  Pharao  selbst  be- 
graben war.  Ein  schöner  Alabasterkrug,  der  im  Grabe 
der  Königin  gefunden  wurde,  zeigt  eine  magische  In- 
schrift, die  besagt,  dass  alles,  was  auf  der  Erde  wächst, 
aus  diesem  Kruge  geholt  werden  kann.  Ausser  den 
Gräbern  der  Königsfamilie  wurde  auch  der  Tempel  des 
Pharao  zu  Lahun  freigelegt  und  in  seinem  Grundplan 
festgestellt.  In  einem  genau  untersuchten  Friedhof  der 
gleichen  Periode  fand  man  das  Grab  des  Oberarchitekteu 
von  Aegypten  Anupy,  der  die  Lahunpyramide  gebaut 
hat.  Er  hatte  eine  große  Mastaba  auf  einem  Hügel,  die 
denen  aus  der  sechsten  Dynastie  ähnelt.-  Eine  große 
Ueberraschung  war  es,  dass  man  auch  noch  auf  einen 
kleinen  Friedhof  stiess,  der  etwa  100  Begräbnisstätten 
in  ungefähr  30  verschiedenen  Formen  in  gänzlich  un- 
berührtem Zustand  von  der  prähistorischen  Zeit  bis  zur 
vierten  Dynastie  enthielt.  Eine  Fundstätte  von  Stein- 
werkzeugen aus  dem  Mousterien  Hess  erkennen,  daß  der 
Nil  vor  vielen  tausend  Jahren  nicht  höher  gelegen  hat.   W. 

Babylonien. 

In  U  r,  das  nach  den  Schürfungen  Taylors  (1854) 
die  Amerikaner  1901  freilegen  wollten,  werden  von  dem 
English  Government  in  Bagdad  seit  längerer  Zeit  Aus- 
grabungen veranstaltet.  Man  fand  bisher  eine  grosse 
Reihe  prächtiger  Sarkophage,  Töpfereien,  Ziegelinschri''ten 
und  fein  geschnittene  Siegelsteine,  die  bis  in  das  4.  Jahr- 
tausend V.  Chr.  hinaufreichen  sollen.  W. 

Griechenland. 

Die  Griechisch-Archäologische  Gesellschaft  hat  bei 
dem  Orte  Marmara  auf  dem  üetaberge  Grat  ungen 
angestellt.  Es  wurde  ein  gewaltiger  Brandopferaltar  frei- 
gelegt, auf  dem  vom  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  bis 
zur  Römerzeit  zahllose  Tiere  geopfert  worden  sind. 
Zahlreiche  Ueberreste  von  Weihgeschenken,  Waffen  und 
Bronzen  waren  grossenteils  mit  Weihinschriften  für 
Herakles  bedeckt.  Zwei  Bronz«8tatuen  des  Heros  wurden 
vollständig  erhalten  aufgefunden.  Auch  ein  Altar,  der 
zu  einpm  Athenetempel  gehörte,  wurde  in  der  Nähe 
aufgedeckt.  W. 

Italien. 

Bei  Rom  ist  e'u  etruskischer  Tempel  mit  lebens- 
grosser  polychromer  Votivgruppe  von  vier  Göttern  frei- 
gelegt worden.  Am  besten  erhalten  ist  die  Darstellung 
des  grollenden  Apollo.  Die  Gruppe  soll  aus  dem  6. 
vorehristlichen  Jahrhundort  stammen.  W. 

Palästina. 

In  Jerusalem  hat  die  englische  Archaeological 
Expedition  einen  unterirdischen  Gang  freigelegt,  der 
unter  dem  Berge  Zion  durchführt  und  den  Brunnen  der 


Jungfrau  mit  der  Silo^hquelle  verbindet.  Man  nimmt  an, 
dass  der  Gang  aus  der  Zeit  des  Hiskia  stammt.  Gefunden 
wurden  gute  erhaltene  Töpferarbeiten  aus  dem  9.  vor- 
christlichen Jahrhundert  und  eine  Lampe  aus  dem  11. 
Jahrhundert  Sämtliche  Fundstücke  wurden  nach  England 
gebracht.  W. 


Hus  gelehrten  Gesellschaften. 

Acadömie  des  Inscriptionset  Belles-Lettres. 
4.  Juli  1919:  P.  Alfaric  besprach  ein  jüngst  in  Algier 
entdecktes  spätrömisches  Denkmal  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert, das  eine  Apologie  des  Manicbäismus  darstellt 
und  ein  Brief  Manis  selbst  sein  könnte.  (Nachträglich 
zu  Sp.  79!) 

5.  September:  R.  Cagnat  teilte  eine  Zuschrift  von 
L.  ChateUin  mit  über  eine  Inschrift,  die  auf  einem  am 
Eingang  von  Voiubilis (Marokko)  gefundenen  Kalksteinaltar 
eingegraben  ist.  Es  bandelt  sich  um  eine  Weihinschrift 
an  Jupiter,  in  der  der  Name  des  Kaisers  Probus  und 
des  Volksstammes  der  Bakaten  vorkommt. 

19.  September:  Chabot  sprach  über  eine  griechische 
Inschrift  aus  Palmyra,  die  sich  auf  die  Rekonstruktion 
des  grossen  Portikus  im  Jahre  327  bezieht.  (Nachträgl. 
zu  Sp.  79.)  W. 

1.  Okt. :  Chabot  spricht  über  karthagische  Inschriften, 
darunter  eine  Weihinschrift  mit  dem  Gottesnamen 
Chadrafa,  iranischer  Herkunft!?).  Der  Name  ist  nun  zum 
ersten  Male  in  Afrika  gefunden  worden. 

17.  Okt.:  Chabot  erläutert  eine  phönizische  Inschrift 
aus  Karthago,  enthaltend  einen  Tarif  für  Leistungen  an 
die  Priester  eines  Tempels  und  ein  Verzeichnis  von 
Strafen  für  Priester  und  Gläubige,  die  gegen  den  Tarif 
Verstössen.  Derselbe  gibt  Mitteilungen  über  die  numi- 
dische  Stadt  Dugga  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  nach  gleich- 
zeitigen libyschen  Inschriften.  —  Ein  Brief  Capart's  über 
eine  Abhandlung  G.  ßenödite's  „Gilgamech  du  couteau 
egyptien  du  Gebel  el  arak"  (erschienen  in  Monuments 
Piot  fasc.  40). 

24.  Okt.  Huart  berichtet  über  eine  der  Ac.  über- 
wiesene neugefundeno  Sammlung  arabischer  Sprichworte, 
enth.  831  Sprichworte.  —  Bröhier  hat  eine  Studie  vor- 
gelegt über  einen  kunsthistorisch  interessanten  syrischen 
Silberkelch. 

23.  Jan.:  Dieulafoy  berichtet  über  eine  Arbeit  Huguet's, 
in  der  ca.  200  Gräber  der  Dynastie  der  Chorfas  Saad  in 
Marakech  behandelt  werden.  Bu. 

Sitzung  vom  6.  Febr.:  Delattre  schreibt  über  eine 
Inschrift  aus  Karthago,  die  eine  Widmung  der  Decemvirn 
zu  sein  scheint.  Scheil  erklärt  2  Tafeln  aus  Nippur  des 
Museums  in  Philadelphia  als  Gesetzessammlungen  mit 
dem  Kodex  Hammurabi  als  Quelle. 

In  der  Sitzung  der  Religions  wissen  schaftlichen 
Gesellschaft  (Berlin)  vom  25.  Oktober  sprach  Th. 
Wiegand  über  „Deutsche  Forschungen  im  Sinaigebiet 
während  des  Weltkrieges".  Er  berichtete  hauptsächlich 
über  die  Fliegeraufnahmen,  die  über  ßeerseba,  Rehobot, 
Elusa,  Gerar,  den  frühbyzantinischen  Städten  Sbeita, 
Abde,  Hafir  el  Audja  und  der  grossen  Burg  Mischrefe 
hergestellt  wurden.  Besonders  interessant  ist  die  Ent- 
wicklung der  Stadt  Abde  (Choda),  deren  erster  Bau  ein 
römisches  Kastell  ums  Jahr  300  n.  Chr.  war.  Nach 
seiner  Zerstörung  wurde  ein  frühchristliches  Kastell  an- 
gelegt, an  das  sich  ein  stattliches  Kloster  mit  zwei 
Kirchen  anschloss.  Dann  erst  entwickelte  sich  ein  kleines 
Städtchen.  Die  Kultur  dieses  Gebietes  ist  durchaus 
griechisch,  nur  die  Keramik  ist  zum  Teil  koptischen 
Ursprungs.  Die  Spuren  einer  ausgedehnten  Getreide- 
und  Weinbergswirtschaft  waren  weithin  zu  verfolgen, 
ebenso  die  Reste  grosser  Wasserschutzbauten  im  Wadi 
elAbiad.  InKuseimean  der  bisherigen  englisch-türkischen 
Gi'enze  fanden  sich  Quellen  von  überraschendem  Wasser- 
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reichtam  und  prähistorische  Feuersteinwerkzeuge.  In 
der  Ornamentik  dieser  Wüstenstädte  zeigt  sich  neben 
den  griechisch-römischen  Stilformen  das  Aufkommen 
eines  schlictiten  flächenhafton  Volkstiles,  der  zuletzt  die 
klassischen  Formeu  ganz  verdrängt.  Aus  dem  heutigen 
Zustand  der  Ruinen  lässt  sich  feststellen,  daas  nach  dem 
Arabersturm  von  635  niemals  wieder  eine  Ansiedlung 
iu  diesen  Gegeudeu  stattfand.  W. 

In  der  Preuss.  Ak.  d.  Wissenschaften  legte 
E.  Meyer  am  4.  Dezember  19l9  eine  Arbeit  von  E.  Forrer 
vor:  „Die  acht  Sprachen  der  Boghazküi-Insc^riften". 
Diese  sind  das  Sumerische,  Akkadische,  Kauesische  (früher 
Hettititch  genannt),  das  ürindische,  Harrische,  Proto- 
hattische,  Luvische  und  Baläische.  Er  glaubt  feststellen 
zu  können,  dass  die  Rechtschreibung  des  Kanesischen 
von  Mesopotamien  aus  auf  unbekanntem  Wege  nach 
Kleinasien  gedrungen  sei.  Einer  abweichenden  Recht- 
schreibung gehören  die  mitannische,  harrische,  proto- 
hattische,  urindische  und  wohl  auch  baläische  Schrift 
an.  —  Die  luvische  Schrift  schliesst  sich  der  kanesischen 
an.  Alle  drei  Rechtschreibungen  kennen  5  Vokale. 
Das  Kanesische  hält  auch  er  für  arisch,  das  Harrische 
für  dem  Mitanni  nahe  verwandt.  Das  Protohattische 
sei  weder  mit  dem  Kanesischen  noch  mit  dem  Harrischen 
verwandt.     Es   arbeitet  mit  Präfixen. 

Das  Luvische  kommt  in  wenigen  Fragmenten  vor, 
steht  klanglich  dem  Kanesischen  nahe.  Forrer  rechnet 
mit  dei  Möglichkeit,  dass  das  Luvische  mit  dem  Lydischen 
einem  sonst  verschwundenen  Zweige  des  altaischen 
Sprachstammes  zuzuweisen  sei. 

Das  Baläische  kommt  nur  in  einem  einzigen  Bruch- 
stück vor,  möglicherweise  ist  es  das  Urgruzinische. 

Das  Urindische  kommt  nur  in  dem  Werke  des 
.Kikkuli  aus  dem  Lande  Mitanni"  vor. 

Zum  Schlüsse  versucht  Forrer  die  einzelnen  Sprachen 
zu  lokalisieren.  Bo. 

Vom  29.  — 31.  Dezember  1919  tagte  in  der  Pittsburgh- 
Universität  die  ^1.  Generalversammlung  des  Archaeo- 
logical  Institute  of  America,  ü.  a.  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten:  L.  B.  Holland,  Primitive  Aegean  roofs. 

—  H.  C.  Butler,  Report  of  the  Committee  on  the  pro- 
tection of  historic  monuments  in  the  near  East.  —  W. 
N.  Bates,  Recent  theories  on  the  origin  of  the  Alphabet. 

—  R.  A.  Mc  Lean,  Some  ancient  sites  in  Mesopotamia. 

—  M.  Yastrow,  Archaeology  and  classical  philology : 
Mesopotamia. 

In  der  Junisitzung  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschaft sprach  Dr.  Ehelolf  über  „Ein  altassyrisches 
Gesetzbuch".  W. 

In  der  Egypt  Exploration  Society  sprach  B.  P. 
Grenfell  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Papyro- 
logie  und  kündigte  den  16.  Band  der  Oxyrhynchus-Serie 
an.  Er  wird  einige  lyrische  Fragmente  von  Sappho, 
AlkäuB  und  Pindar  enthalten,  ferner  Elegien  von  Kalli- 
machus,  Epigramme  zur  Flöte  zu  singen,  Bruchstücke 
eiuer  Beschreibung  der  Schlacht  von  Issus,  kurze  Lebens- 
beschreibungen bei-tthmter  Persönlichkeiteu  der  Literatur, 
alte  Papyri  von  Sophokles'  Tiachiniao,  Theokrits  Idyll  22 
und  Aratus.  Iu  der  theologischen  Abteilung  wird  ein 
Fragment  des  griechischen  Originals  der  Apologie  des 
Aristides  und  ein  bemerkenswerter  alter  liturgischer  Aus- 
zug mit  Noten  (etwa  300  v.  Chr.)  veröffentlicht  werden. 

(The  Times,  1.  Juni  1920.)  W. 

Mitteilungen. 

Die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
hat  auf  Antrag  der  philosophisch-hitorischen  Klasse  für 
die  Fortsetzung  der  archäologischen  Arbeiten  und 
Grabungen  bei  den  Pyramiden  von  Qizeh  20000  Kronen 
bewilligt.  W 


Leo  FrobeniuB  hat  sich  infolge  der  für  die 
Wissenschaft  trostlosen  Zustände  in  Deutschland  ge- 
zwungen gesehen,  seine  einzigaitigen  Sammlungen  nach 
Amerika  zu  verkaufen.  Auch  der  Betrieb  seines  Afrika- 
Forschungs-Institutes  muss  eingestellt  werden,  wenn  nicht 
von  irgendeiner  Seite  die  jährlich  benötigten  160000 
Mark  aufgebracht  werden.  W. 

Die  neue  britische  archäologische  Schule  in  Jerusalem 
wird,  sobald  sich  die  politischen  Verhältnisse  in  Palästina 
gefestigt  haben,  an  eiuer  bereits  ausgesuchten,  aber  noch 
geheim  gehaltenen  Stätte  Ausgrabungeu  veranstalten. 
Professor  Garstang  von  der  Universität  Liverpool  ist 
im  Begriff,  jetzt  schon  nach  Palästina  zu  reisen,  um  die 
Organisation  der  Schule  abzuschließen.  Das  Institut  soll 
nicht  nur  den  Mittelpunkt  für  alle  archäologischen  For- 
schungen in  Palästina  bilden,  sondern  auch  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Grabungen  werden,  die  in  Syrien, 
Moab  und  im  Sinaigebiet  stattfinden.  Für  die  baby- 
lonischen Grabungen  ist  die  Gründung  eines  Zweig- 
iustituts  in  Bagdad  geplant.  W. 


Personalien. 

Marcel  Dieulafoy  f  d.  26.  Februar  1920. 

Nach  33  jähriger  Tätigkeit  ist  Eduard  Sachau  aus 
seinem  Amt  als  Direktor  des  Seminars  für  orientalische 
Sprachen  in  Berlin  geschieden,  das  er  selbst  aufgebaut 
und  zu  hoher  Blüte  gefuhrt  hat.  Engen  Mittwoch 
ist  mit  der  vorläufigen  Wahrnehmung  der  Direktorial- 
geschäfte beauftragt  worden. 

H.  Gressmann,  a.  o.  f.  AT  in  Berlin,  der  als  Nach- 
folger Gunkels  nach  Giessen  berufen  worden  war,  hat 
diesen  Ruf  abgelehnt  und  ist  zum  Ord.  in  Berlin  ernannt 
worden. 

Hermann  Keos  hat  sich  für  Aegyptologie  in 
Freiburg  habilitiert. 

Ernst  Herzfeld,  a.  o.  Prof.  der  Orientalischen 
Hilfswissenschaften  und 

Josef  Marquart,  a.  o.  Prof.  der  Iranischen  und 
armenischen  Philologie  in  Berlin  sind  dort  zu  Ordinarien 
ernannt  worden. 

J.  N.  Strassmaier  ist  im  Januar  1920  gestorben. 
Die  Assyriologie  hatte  seine  Mitarbeit  seit  vielen  Jahien 
schon  verloren.  Aber  unauslöschlich  bleibt  sein  Verdienst 
um  ihre  Entwicklung.  Besonders  das  Studium  der  ba- 
bylonischen Contractliteratur  Bferuht  ganz  auf  den  von 
ihm  mit  unermüdlichem  Fleiss  und  vorbildlicher  Hingabe 
geschaffenen  Grundlagen. 

Karl  Cornill,  der  erst  vor  kurzem  von  seinem 
Lehramt  in  Halle  zurückgetreten  war,  ist  im  Alter  von 
66  Jahren  gestorben. 

In  Hausen  bei  Gießen  vorschied  der  dortige  Pfarrer, 
a.  o.  Professor  für  Neues  Testament  und  Kirchengeschichte 
an  der  Gießener  Universität  Dr.  theol.  et  phil.  Erwin 
Preuschon  im  Alter  von  53  Jahren. 

Auf  den  neugeschaffenen  Lehrstuhl  für  Missions- 
wisseuschaft  an  der  Universität  Tübingen  wurde  der 
kürzlich  aus  China  zurückgekehrte  Pater  Missionar  Dr. 
Wilhelm  Oehler  berufen.  Er  hat  die  Wahl  angeuommen. 
Gotthold  Weil,  Direktor  der  orientalischen  Ab- 
teilung der  preussischen  Staatsbibliothek  ist  zum  Hono- 
rarprofessor in  der  Philos.  Fac.  der  Univ.  Berlin  ernannt 
worden. 

Friedr.  Hrozny  ist  zum  Ord.  für  Orient.  Philologie 
an  der  Tschechischen  Univ.  Prag  ernannt  worden. 

J.  Obermann  wurde  als  Privatdozent  für  semitische 
Sprachen  und  Kulturen  an  der  Univ.  Hamburg  zugelassen. 
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Zeitschriftenschau. 

*  =  Htisprectiuiig;  <ier  B*^8prt^vber  aU'bl  lu   {    ). 

Allgemeines  Literaturblatt.  191U: 
17/24.  ♦Th.  Birt,  Aus  dem  Leben  der  Aütike  (C.  Wesse- 
ling).  —  *ü.  Weber,  Weltgescbicbtc,  und  Allgemeiue 
WeltfjeBcbichte.  —  *L.  von  Racke,  Männer  und  Frauen 
der  Weltgescbicbte.  —  *M.  Hubor,  Im  Reicbo  der 
Piiaraonen;  *P.  Klotz,  Was  ich  unter  Palmen  fand 
(R.  Brentano). 

AllKemeine  MisBionszeitschiift.     ISMO: 
Mai.     Proksch,  Die  UrreHgion  als  Missionsproblem. 
Juni.     Die  UrreHgion  usw.  (Forts.). 

Sept.  *H.  Du  Plessis,  Een  toer  door  Afrika  (J.  W.).  — 
*V.  Lovertoff,  Die  religiöse  Denkweise  der  Chassidim 
nach  den  Quellen  dargestellt. 

Nov.  *A1.  Lindenborn,  Liebt  op  den  Islam.  —  *E.  J.  Larson, 
Vid  Ararats  fol 

Allgemeine  Zeitung  des  Judentums.    1920: 
7.     F.  Perles,  Mebr  Religionsgescbichte! 
lO.    A   Katz,  Einiges  über  das  Buch  Esther.  —  S  Samuel, 
Prof.  Elbogeiis  „Grescbichte  der  Juden". 
15.     E    Appel,  Geschichtliche  und   persönliche  Religion. 

—  Ratner,  Phaiaos  Judenpolitik. 

American  Hiatorical  Revie-w.  1919: 
October.  'L.  F.  Ruthbrook  Williams,  An  empiro  builder 
of  tbe  sixteonth  Century:  a  summaiy  account  of  the 
political  career  of  Zabir-ud-din  Muhammad,  surnamed 
Babur  iE.  W.  Hopkins).  —  *A.  Hasenclever,  Geschichte 
Aegyptens  im  19.  Jahrhundert  (R.  Gottbeil). 

American  Journal  of  >?.rchaeology.     1919: 
Jan-Maich.     Arcbaeological   Nuws:   Excavations    of   the 
Metropolitan  Mi.:srum  (Festhalle  des  Amcnhotep  III).  — 
Nuii,  the  excavation  of  tbe  pyramids. 
April-June  s.  Sp.  80. 

Annales  de  Geographie.     1919: 
151.     A.   Bernard,  La  Syrie  ei;  les  Syriens. 
153.     J.  Röuch,   La  mousson  en  Tunisie.  —  M.  Zimmer- 
mann, La  Situation  economique  de  l'Ethiopie. 
155.   R.  Fortau,   Le  bassin  nilotique. 
157.     E.-F.  Gautbier,  Döaerts  compards. 
192'^:    158.     J.  Goulven,    La    rögion    des    Doukhala.    — 
"•Jean  Ott,  L'utilisation  du  Nil  (J.  Levainville). 

AnnaleH  de  la  Soo  B  d'Arch.  de  Bruxelles. 
XXVIII.     L.  Speleers,  Un  cylindro  neo-babylonien. 

Anzeiger  der  Ak.  d    W.  Wien.     J919: 

XVIII.  N.  Rhodokanakis,  Katabanische  Texte  zur  Boden- 
wirtschaft. 

XIX.  J.  Tkatsch,  Die  arabische  Uebersetzung  der  Poetik 
des  Aristottles  und  die  Grundlage  der  Kritik  des  grie- 
chischen Textes. 

Arohiv  für  Anthropologie.     19. 9: 
3/4.    U.  Treidler,  Epirotiscbe  Völker  im  Altertum.     Eine 
etliDügrufiscbe    Studie    mit    einem    Exkurs    über    die    14 
Släuime  Tlicopomps  im  4.  Jahrb.  —  A.  Haborland  u.  V. 
Lebzeltor,  Zur  pbyoiscben  Anlhropologie  der  Albanesen. 

—  0.  Berkhan,  Ueber  Makrokephalie  in  der  Familie  des 
Pliaruo  Anienophi.s  IV.  —  6  Wilke,  Die  Herkunft  dos 
Italiker.     Neue  Bt-iträge  zur  Indogermaneufrage. 

Archivum  Frauoiscanum  Historioum.  1918: 
XXI  1/2.  G.  Golubiivicl),  Fr.  Giovanni  Colonna  di  San 
Vito  viaggiatore  in   Orienta  (c.    12(iU— 1343/44). 

Archiv  für  Geschichte  der  Medizin.    1919: 
XI,  5/(i.     H    E|.stein,  Gott  Bes.  -   F.  Netolitzky,  Tricho- 
desma  africaniim,  die  älteste  nac-hgewieseiie  Heilpflanze. 

Archiv  tür  Kul' Urgeschichte.     1919: 
XIV,  3/4.  Steil  KoiHiw,  Nuuere  Arbeiten  über  den  Ursprr.ng 
des  indisclien   Dramas. 

Archiv  f.  Wirlsobaft.'. forsch  im  Orient.  1920: 
IV,  1/2.  F.  ll..fiii,aiin,  Die  l'tl..-.3  drr  Wirtscbafts-  und 
RocblKwisKenscbaft.  an  tiiikiscben  Uocbscbulen.  —  G. 
Bredemaun  und  J.  KUnzlor.  Ueber  den  Weinbau  und 
die  Aufbereitung   der   Trauben   zu   Wein   und   Traubon- 


konserven  in  Nordsyrien  und  Obermesopotamien.  — 
♦D.  Trietscb,  Palästinahandbuch,  4.  Aufl  ;  ü.  Jacob,  Bei- 
träge zum  osmaniscben  Goldwesen  (M.  Fischel).  —  *VV. 
Scbweer,  Die  türkisch-persischen  Erdölvorkommen  (C.  A. 
Schaefer). 

Asiatic  Revie^w.  1919: 
July.  A.  C.  Yate,  Wbat  Constantinople  means  to  Britain 
and  Islam.  —  K.  Stuart,  Sigus  in  the  eastern  and  western 
shies.  —  *L.  Ostrorog,  The  Turkish  Problem;  *S.  B.Milos, 
The  Countries  and  Tribes  of  the  Persian  Gulf  (P.  J. 
Conway). 

Oct.  W.  R.  Dawson,  British  Ärchaeology  in  Egypt.  — 
W.  M.  Flinders  Petrie,  Tbe  British  School  of  Ärchae- 
ology in  Esiypt.  —  H.  C.  Woods,  The  Future  of  Turkey. 

—  *K.  Kohler,  Jewish  Theology  systematically  and 
bistorically  considered  (Hutton). 

Astronomische  Nachrichten.     1919: 
Literariscbes  Beiblatt  IV,  41.    'F.  K.  Ginzel,  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  historischen  Sonnenfinsternisse  (H.  Kobold). 
42.    *F.  Boll,  Antike  Beobachtungen  farbiger  Sterne  (H. 
Kobold). 

Athenäum.     1219: 

4660.  *W.  A.  C  Allen,  Old  Testament  Propbets  (J.  M.). 

4661.  "H.  A  Lock,  Witb  the  British  Army  in  the  Holy 
Land  (R.  C.-T.).  —  *P.  Poucart,  Le  culto  des  Höros 
cbez  les  Grecs  (J.  T    Slieppard). 

4664.  *G.  GallüWiiy,  Tbe  Idea  of  Immortality  (D.L.M). 

4665.  *J.   MacArthur,    Tbe  Worship   of  tbe  Synagogue. 

—  *U.  U.  W.  Stauton,  Tbe  Teacbing  of  the  Qur'an. 
4667.   'Journal  of  Egyptian  Arcbaeology  V,  1—4  (B.).  . — 
*A.  S.  Peake   and  A.  J.  Grieve,    A  Commentary   on  the 
Bible. 

4672.  'F.  H.  Swift,  Education  in  Ancient  Israel  from 
earliest  times  to  70  A    D. 

4680.  *A.  T  Clay,  The  Empire  of  the  Amorites  (Yale 
Oriental  Seriös  VI)  (R  C.  Thompson)  —  *G.  Wyman 
Bury,  Pan-Islam  —  M.  Serav,  In  the  Couutry  of  Jesus. 
4685.  St.  Langdon,  A  Sumerian  figure  from  Mesopota- 
mia  in  tbe  Ashmoloan  Museum  (Vortragsbericht).  — 
*T.  T.  Ueunessy,  Joel,  Obadiab,  Jonah  and  Malachi. 

Berichte  aus  d  Preuss.  Kunetsamml.  1919/20: 
XLI,  2.  Schroeder,  Athenastatuette  aus  Eskischebir.  — 
W.  Sebubart,  Der  Gnomon  des  Idios  Logos. 

3.  Aegypt.  Abt.  Erworbung:  Kalksteinstatue  eines 
sitzenden  Mannes  a.  d.  2.  Dyu.  —  Türsturz  mit  Reliefs 
des  Königs  Tutenchamun  a.  d.  18.  Dyu. 

4.  F.  Sarre,  Bemalte  Wandbekleidung  aus  Aleppo.  — 
H.  Schäfer,  Eine  Ueberraschung  beim  Reinigen  eines 
Reliefs  aus  der  Rt-formationszeit  von  El-Amarna.  — 
A  Grünwedol,  Indische  Albums  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Ethnographie  und  Aichäologie. 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.  1919: 
47.  *F.  Preisigke,  Die  lubclirift  von  Skaptopaiene  in 
ihrer  Beziehung  zur  kaisorl.  Kauzlei  in  Rom  (R.  Steinert). 
4M.  *F.  Boll  (u.  C.  Bezold)  Sternglaube  und  Storndeutung 
2.  Aufl.  (B.  A.  Müller). 

49.  '0.  F.  G.  Heinrici,  D.  Hermes-Mystik  u.  d.  NT. 
Hrsg.  V.  E.  V.  Dobschütz  (Posselt). 

51.  E    Drerup,  Die  Zeit  unserer  Ilias. 

52.  *ß.  Pageustecher,  Alexandriniscbe  Studien  (P.  Herr- 
mann). 

Bibliographe  moderne.     1918/19: 
Jan./Juin.     R    Maunier,  Liste   cbronologique   des  revues 
publiees  en  Egypte  de   1798  ä  1917. 

Botanische  Jahrbücher.     1919: 
LV,  5.     G.  Schwoinfurtb,  Pfianzenbilder  im  Tempel  von 
Karnak. 

Bulletin  aroh.  du  comitö  des  tr.  hlst.  1918: 
1.  A.  Bluuchet,  Note  sur  un  talisman  guo.stique  trouvö 
ä  Sabion.  —  G.  Mercier,  Note  sur  la  topouymio  aiitique 
de  l'Afrique  miucuro.  —  E.  Vassel,  Anciennete  de  la 
crömation   ä  Cbarthage.   —   Merlin  et   Constans,  Sepul- 
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tures  decouvertea  ä  Gigthis  (Tunisie).  —  Carton,  Inscrip- 
tion  de  la  Colonie  Thuburnica.  —  E.  P.  Delattre,  Poids 
byzantine  trouvös  ii  la  plupart  ä  Carthage.  —  L,  Chate- 
laiu,  luscriptions  iii^ditoa  de  Vulubilia  (Maroc).  —  E 
Lövi,  Les  ruines  almoravides  du  pays  do  l'Ouargha.. 

Bulletin  da  l'Inst.  franpais  d'Arch.  Or. 
XUI,  2.     F.  W.  Read,   Boats    or    foitified    villages?    — 
H.  Gauthier,  La  necropole  de  Thebes  et  sou  personnel. 

—  A.  Daresey,  Indicateur  topographique  du  Livre  des 
Perles  enfouies  et  du  niyatere  pröcieux. 

XIV,  1.  G.  Daressy,  Indicateur  topographique  (flu).  — 
H.  Lammens,  L'Ancienne  frontiere  eutre  la  Syrio  et  le 
Hidjäz  (notes  de  g^ographie  historique). 

2.     Ch.  Kuentz,  Ueux  points  de  Syntaxe  egyptieune. 

XV,  1.  H.  Gauthier,  Eöpertoire  pharaonique  pour  servir 
d'index  au  Livre  due  Rois  d'Egypte. 

2.  M.  Gbalelot,  Le  röle  des  deux  barques  solaires.  — 
G.  Jequier,  Quelques  objets  appartonant  au  rituel  fune- 
raire  sous  le  Moyeu  Empire.  —  E.  Combe,  Notes 
d'Arcbeologie  Musulmane. 

XVI,  1.  R.  Weill,  Les  ports  antehelleniques  de  la  cote 
d'Aiexandrie  et  de  l'Empire  cretois.  —  K.  A.  C.  Cieswell, 
A  brief  Cbronology  of  the  Muhammadan  Monuments  of 
Egypt  to  A.  D    1517. 

2.  K.  A.  C.  Creswell,  A  brief  cbronology  of  the  Mu- 
hammeadan  Monuments  of  Egypt  to  A.  ü.  1517.  —  fl. 
öauthier,  Cönes  fun^rairea  trouvös  ä  Thebos  en  1917  et 
1918.  —  J.  Clödat,  Pour  la  conquete  de  l'Jilgypte.  Note 
sur  risthme  de  Suez.  —  K.  Naville,  Lds  prömiers  mots 
du  chapitie  XVII  du  Livre  des  Morts.  —  V.  Loret,  A 
propos  dun  pretendu  verbe  irregulier. 

XVII,  1.  H.  Gauthier,  Le  temple  de  l'oiiadi  Muiah  (El 
Knaus).  —  H.  Lammens,  Le  culte  des  b(5tyles  et  les 
processiong  religieuses  chez  les  Arahea  preislamites.  — 
J.  Cledat,  Notes  sur  l'Isthme  de  Suez. 

Ohurch  Missionary  Review.     1919: 
June.     H.  ü.   Weitbrecht  Stanton,  Notes   on   Africa  and 
the  Moharomedan  World.  —  *J.  L.  Barton,  The  Christian 
approach  to  Islam  iClair  Tisdall). 
September.     S  M.  Zwemer,  Islam,  the  war,  and  missions. 

—  *S.  U.  Leeder,  The  modern  sons  of  the  Pbaraohs 
(W.  Gairdner).  —  *E.  W.  Hopkins,  The  history  of 
religions  (Buckland). 

Oomptes-rendus  de  1' Ae.  d.  luscr.  et  B.-L.  1919 : 
Jan  /F6v.  M.  Dieulafoy,  Quaiante.  —  J.  Svoronos,  L'ate- 
lier  monetaire  franc  du  Peloponnese. 
Mars/Avril.  Glerraont-Ganneau,  La  mosaique  jiiive  de 
Ain  Doüq.  —  H.  Delehaye,  MIEPF.Yl'.  Note  sur  un 
terme  hagiograpbique.  —  A.  Blauchet,  'l'hurinus,  aurnom 
de  l'ompereur  Auguste.  —  M.  Soiitzo,  Note  sur  les  ori- 
ginos  et  les  rapports  de  quelques  poids  assyro-chald^ens.  — 
M.  Dieulafoy,  Balthasar  et  Darius  le  Mede. 
Mai/Juin.  J.  Loth,  La  langue  des  Hittites  d'aprea  un 
travail  rdcent.  —  J.-B.  Chabot,  Rapport  sur  une  mission 
^pigraphique  dans  l'Afrique  du  Nord.  —  P.  Roussel,  Un 
edit  de  Ptolemee  Philopator  relatif  au  culte  de  Dionysos.  — 
Sept./Oct.  F.  Cumont,  Les  „hastiferi"  do  Bellone,  d'aprea 
une  iuscription  d'Afrique.  —  Carton,  Note  aur  des  ödicules 
renfermant  des  atatuea  en  terro  cuite  döcouvertes  dans 
la  rögion  do  Ghardimaou,  Tunisie.  —  P.  Paris,  Fouilles 
de  Bolonia  en   1918. 

Deutsche  Geographische  Blätter.     1919: 
XXXIX,   1.  *K.  Miller,   Die  ErdmoKsung  im  Alterlnm  und 
ihr   Schicksal;    Die   Peutiijgorbcho  Tal'el    oder  Weltkai te 
des  Castoriua  (R.  Z.). 

Deutsche  Literftturzeitung.  1919: 
41/42.  *P.  Karge,  Rephaim  (W.  Baudissin).  —  'A. 
liohner,  Da«  S^chöpfungsprobleui  bei  Moses  Mainionides, 
Albertus  Magnus  und  Thomas  v.  Aqiiiu  (G.  Billow).  — 
•A.  J.  Wensinck,  The  ideaa  of  the  Western  Somites 
concerning   the   navel   of   the  earth  (H.  Greasmann).  — 


*L.    Radermacher,    Beiträge    zur    Volkskunde    aus    dem 

Gebiet  der  Antike  (F.  Boehm). 

44.     *P.  Volz,  Der  Prophet  Jeromia  (0.  EisefelatV 

47.  A.  Baumstark,  Ein  iiturgiewisaonechaftlichea  Unter- 
nehmen deutscher  Benediktinerabteien.  —  *H.  Prutz, 
Die  Frisdensidee  (A.  v.  Martin). 

48.  A.  Baumstark  (Schluss).  —  'F.  Niebergall,  Prak- 
tische Theologie  (K.  f^ger).  —  *H.  Prutz  (Schluss). 
49/50.  *W.  H.  Roseher,  Der  Omphalosgedauke  bei  ver- 
schiedenen Völkern  (M.  P.  Nilsson).  —  *S  Landersdoifer, 
Der  Baal  TiT(jauop(pog  uud  die  Kerube  des  Ezecbiel  (K. 
Holzhey).  • —  'C.  de  Laudberg,  Langue  do  Bedouins 
'Anezeh  (E.  Littmann). 

1920:  1.  *J.  Kaerst,  Geschichte  des  Hellenismus  I' 
(J.  Kromayer). 

2.  *J.  Nikel,  Ein  neuer  Ninkarrak-Text  (0.  Scbroeder). 
6.  *E.  Diez,  Ghurasanische  Baudenkmäler.  1.  Bd.  Mit 
einem  Beitrage  von  Max  van  Berchem  (F.  Sarre). 

Bnglish  Historical  Review.     1919: 
July.     "L.   F.    Rushbrook   Williams,    An    empire   builder 
of  the  IB""  Century:  Zahir-ud-din  Muhammad,  eurnamed 
Babur  (T.  W.  Arnold). 

October.  *M.  L.  McClure  and  C.  L.  Feltoe,  The  pilgri- 
mage  of  Etheria  (Rushforth). 

Ätudes.     1919: 
20.  Mai.     H.  Deleheye,  Les  „Acta  sanctorum"  des  Bol- 
landistes. 

20.  Juin.     P.  Deleheye  (suite). 

20.   Juillet.     L.   Billot,    La    parousie    (la    fin   du    monde 
dans  l'Apocalypse).  —  H    Deleheye  (suitej. 
I  2U.  Aoüt.     H.  Deleheye  (fin). 

Expositor.     1919: 
Octobsr.     D.  S.  Margoliouth,   The   Matthaean   Narrative 
of  the  nativity.  —  F.  R.  Hitchcock,  Some  New   Testa- 
ment notes.  —  T.  H.  Bindley,  Eschatology  in  the  Lord's 
prayer. 

November.  F.  Granger,  The  communist  production  of 
the  Greek  New  Testament. 

December.  W.  Ewiog,  The  Samaritau  Pentateuch  and 
the  higher  criticism. 

Folk-Lore.     1919: 
XXX,    1.    M.   Gaster,   Folk-lore    in    the    0!d   Testament 
(Besprechung  Frazer's  gleichnamigen   Werkes). 

2.  F.  W.  Russell,  The  problem  of  the  Gipsies:  Sigynnae, 
Sequani,  Zigeuner.  —  *M.  P.  Nilsson,  Die  Entalehung 
und  religiöse  Bedeutung  des  griechischen  Kalenders  (E. 
S.  Uartland). 

3.  *G.  lo  Strange,  The  geografical  part  of  the  Nuzhat- 
al-Qulüb,  composod,  by  llanid-Allah  Mustawfi  of  Qazwin 
in  A.  H.  740,  trauslated  (W  Cruokn).  —  *M.  Weech, 
Aids  to  the  study  of  Ki-Sw.-ihili. 

4.  Ikbal  Ali  Shah,  The  Folk  life  of  Afghanistan. 

Gada  Danske  Magazin.     1919: 
Oktobur.    A.  Christensen,  Den  niermore  Orient  (Persische 
und  syrische  Probleme). 

Geographie.     19UI: 
XXXII,    8.    P.   Ruaao,    Esquiese    du    Pays   Tadia   (Maroc 
Occidental), 

Geographica!  Journal.  1919: 
July.  E,  H.  L.  Schwarz,  The  origin  of  the  Hereros  and 
Ovambo  (Horero  und  Uvamho  als  iN'aclikommen  der  Van- 
dalen  (!)  (u  )  U.  Juhuston,  Note  on  Ibe  foregiiiug  papor. 
— ■  *A.  Werner,  The  Bantii  lunguages  iH.  J(jhneton).  — 
*M.  S.  Briggs,  Thi-uugh  Egypt  in  war-time  (F.  R  C.). 
August  A.  Stein,  .Marco  Pulos  account  of  a  Mongol  in- 
road  iuto  Kaslimir.  —  *Hamd-Aliäb  Mustawfi  of  Hiizwin, 
Nu7.bat-al  Qulfib.  English  transl.  by  G.  Le  Strange 
(P.  M.  S  ).  —  'F.  Bernard,  Le  Maroc  ecouoroique  et  agri- 
colo  (F.  R.  C). 

Sept.  *E.  Candler,  The  long  read  to  Baghdad  (H.  C. 
Woods).  —  'U.  L.  Temple,  Native  races  and  their  ru- 
lers.  Sketches  and  studies  of  official  life  in  Nigeria  (P. 
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B.  C).  • —  Monthly  Record  Africa:  The  course  of  the 
Niger.  —  A.  Stein,  Air  photograpiiy  of  ancient  sites. 
October.  *H.  H.  Jotinston.  A  comparative  study  of  the 
Bantu  and  Semi-Bantu  languages  (A.  S.).  —  'Godefroy, 
Transeahariens  et  Tran^africains  (F  R  C).  —  The  Monthly 
Record:  Dr.  Oudney's  grave  in  Nigeria. 
November.  A.  Stein,  Töe  desert  croseing  of  Hsüan-Teang, 
630  A.  D.  —  F.  H.  Melland,  The  Kasempa  district,  Nor- 
thern Rhodesia. 

December.  K.  Mason,  Central  Kurdistan.  —  F.  Fräser 
Hunter,  Reminiscences  of  tho  map  of  Arabia  and  the 
Persiau  Gulf  —  *R.  B.  Merrimaa,  The  rise  of  the 
spanieh  empire  (E.  A.  B.).  —  *(t.  Jeffrey,  A  description 
of  tho  historic  mouuments  of  Cyprus  (J.  L.  M.).  —  *J. 
Goulven,  Le  Maroc:  les  resHOurces  et  ses  r^gions;  *S. 
Nouvel,  Nomads  et  eedentaries  au  Maroc  (F.  R    C). 

Geographioal  Review.     1919: 
Sept.     E.   C.  Semple,    The   Ancient    Piedmont   Route   of 
Northern  Mesopotamia. 

Gids.     1919: 
Augustua.     Salverda  de  Urave,  Dante  en  de  lelam. 

Globe.     1919: 
68.     L.  Tignol,  La  Traversäe  du  Sahara  d'Alger  ä  Tom- 
bouctou.  —  Ch.  Burky,  Le  Costume  i,  travers  le  monde: 
son   Interpretation.   —   *M.  de  Perigny,  Au  Maroc:  Mar- 
rakech  et  les  ports  du  Sud  (A.  Chaix). 

Qöttingische  gelehrte  Anzeigen.  1919: 
11/12.  *VV.  Schanze,  Der  Galateibrief  (H.  Lietzmann). 
19ii0:  1/3.  *R.  A.  Stewart  Macalister,  The  Lauguage 
of  the  Nawar  or  Zutt,  the  Nomad  Smiths  of  Palestiue 
(E.  Littmann).  —  *Edwin  Pears,  Life  of  Abdul  Hamid 
(A.  Hasenclever). 

Indiaa  Antiquary.     1918: 
Oct.     V.  A.   Smith,   The  Stratagem   used   by   Alexander 

against  Porus,  alluded  to  in  the  Aiu-i-akbari. 

Internationale  Monatsschrift.  1919: 
November.  E.  Kornemann,  Philipp  II  und  Alexander 
der  Grosse.  —  H.  Gunkel,  Eine  hebräische  Meister- 
erzählung (Schluss).  — ■  "E  Banse,  Die  Türkei  (F.  Braun). 
1920:  Januar.  0.  Eissfeldt,  Julius  Wellhausen,  gest.  d. 
7.  Jan.  1918  in  Göttingen. 
Februar.     0.  Eissfeldt,  Julius  Wellhausen  (Schluss). 

Islam.  1920: 
X  1/2.  A.  Brass,  Eine  neue  Quelle  zur  Geschichte  des 
Fulreiches  Sokoto.  —  J.  J.  Hess,  Die  F'arbbezeichnungen 
bei  innerarabischen  Beduinenstämmen.  —  J.  Ruska,  Ara- 
bische Texte  über  das  Fingerrechntn.  —  H.  Ritter, 
Mesopotamibche  Studien  II:  Vierzig  arabitche  Volkslieder. 

—  F.  Babinger,  Die  älteste  türkische  Urkunde  dts 
dentsch-OBmaniachen  Staatsverkehrs.  —  H.  Jensen,  Un- 
garische Ui künden  aus  der  Türkenzeit.  —  P.  Schwarz, 
Die  Steuerleisturg  Persiens  unter  der  Herrschaft  der 
Araber.  —  H  Ritter,  Zum  arabischen  Fingerrechnen.  — 
C.  F.  Seybuld,  Notiz  über  den  türkischen  Kalender  der 
Heilbronner  Gymnasialbibliothok.  —  *F.  Babinger,  Stam- 
buler  Buchwesen  im   18.  Jalirh.  {J.  H.  M^rdtmann). 

Jahrbuch  des  Deutsch.  Arch.  Instituts    1919: 
XXXIV,  1,2.     W.  Dörpfeld,  Dss  Uekatompedon  in  Athen. 

—  Th.  Donibart,  Der  babylonische  Turm  — C  Robert,  Zwei 
homerische   Becher.    —    G.  Rodonwaldt,   Zeus   Bronton. 

—  F.  Studniczka,  Em  altgvieccischer  Spiegel.  —  R. 
Pagenstecher,  Klapiitafelbild,  Votivtriptychon  undFliigel- 
altar.  —  Erwerbungen  der  Sammlungen  Münchens  1916 — 17. 

—  Vortiagsberichte:  B.  Schweitzer,  Ein  Brouzemedaillon 
aus  Smyrna.  —  Amelung,  Kophisodot.  —  Scbuchhardt, 
Die  ältesten  Kulturbewegungeu  in  Europa.  —  Karo,  Die 
Burg  von  Halikarnass. 

Jahrbuch  der  PieuBs  Kunstsammlungen.  1920: 
XLI,  1.     E.  llerzfeld,  Der  Thron    des  Khosrö.     Quelleu- 
kritische  und  ikoncgruphisehe  Studien  über  Grenzgebiete 
der  Kunstgetchichte  des  Morgen-  und  Abendlandes. 
2.     E.  Herzfeld,  Der  Thron  des  Khosrö  (Forts.). 


Journal  Asiatique.  1919: 
Mai-Juin.  G.  Ferrand,  Le  K'ouen-Louen  et  les  anciennes 
navigations  interoceaniques  dans  les  mers  du  sud  (Forts., 
Arabische  und  persische  Texte).  —  D.  Sidersky,  Le 
roj'aume  de  Sümer  dans  la  bible.  —  F.  Macler,  Note 
sur  quelques  inscriptions  fun^raires  arm^niennes  de 
Malacca. 

Journal  of  the  American  Oriental  Society.  1919: 
June.  J.  H.  Breasted,  The  Place  of  the  Near  Orient  in 
the  Carecr  of  Man  and  the  Task  of  the  American 
Orientalist.  —  W.  H.  Worrell,  Au  Account  of  Schools 
for  Living  Oriental  Languages  established  in  Europe.  — • 
H.  F.  Lutz,  The  DD-Problem  of  Osiris. 

Journal  cf  the  Gypsy  Lore  Soo. 
VIII,  4.     Fathei-  Anastäs   the  Carmelite:  The  Nawar  of 
gypsies  of  the    east.     Transl.    from    the  Arabio    by  A. 
Russell  (Schluss). 

Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  1919: 
October.  J.  Kennedy,  The  Aryan  Invasion  of  .Northern 
India:  an  essay  in  Ethnology  and  histoiy.  —  S.  Lang- 
don, Gesture  in  Sumerian  and  Babylonian  prayer.  —  Th. 
G.  Pinches,  The  legend  of  the  divine  lovers:  Enlil  and 
Ninlil  (Transkription,  Uebersetzung  und  Anmerkungen 
zum  Text  des  Brit.  Mus.).  —  0.  0.  Blagdeu,  Ethnology 
of  the  Philippines  (Arabischer  Einfluss).  —  V.  L.  Trumper, 
The  date  of  the  book  of  Job  (Erwähnung  der  Pyramiden 
in  Job  3,14?).  —  A.  H  Sayce,  A  Ladies'  College  in  Cap- 
padocia  in  the  tird  Millenium  B.  C.  (Phantasien  zu  Nr. 
IX  der  von  Contenau  neu  veröfientlichten  3(_l  kappadok. 
Texte).  —  *A.  J.  Wonsinck,  Bar  Uobraeus's  book  of  the 
Dove,  togetber  with  some  chapters  from  bis  Ethikon 
(M.  Gaster).  *R.  C.  Rawlley,  The  Silk  Industry  and 
Trade  (H.  A.  R.).  —  *S.  B.  Miles,  The  countries  and 
tribes  of  the  Persian  Golf  (Sykes).  —  'R.  C.  Thompson, 
A  small  handbook  to  the  history  and  autiquities  of 
Mesopotamia  from  the  earlist  times  to  the  end  of  the 
Sasanian  period  (D.-L.)  —  D.  8.  M.,  Recent  arabic 
Literature  (Besprechungen  über:  A.  Zeki  l'acha,  Ion  al- 
Kalbi,  Le  livre  des  Idoles.  Kitab  al-Asnam;  Jahz,  Le 
livre  de  la  eouronne.  Kitab  al-Taj ;  C.  de  Laudberg, 
Langue  des  Bedouins  'Anazeh,  Texte  arabe;  L  Brunot, 
Textes  en  arabe  du  dialecte  de  Rabat;  M.  T.  Feghali, 
Etüde  sur  les  emprunts  syriaques  dans  les  parlers  arabes 
du  Liban;  K.  Creswell,  A  brief  cbronology  of  the  Mu- 
hammadan  monuments  of  Egypt  to  A.  D.  1517).  —  'C. 
H.  H.  Macartney,  Tho  Diwan  of  Gbailän  ihn  'Uqbah, 
kuown  as  Dhu'r-Rummah  (R.  A.  N.).  —  R.  C.  Thompson, 
L.  W.  Kingf. 

Journal  des  Savants.     1919: 
7/8.     *R    Ribtelhueber,   Traditions    fran9ai6es    an    Liban 
(C.  Hiiart).  —  *St.  Gsell,  Hibtoire  ancienne  de  l'Afriqne 
du  Nord,  III :  Ilistoire  militaire  de  Carthage  (M   Besnier). 

—  L.  Leger,  L'Academie  des  soiences  de  Petrograd  du 
XVIIle  au  XXo  siecle.  —  *St.  Gsell  et  C.  A.  Joly, 
Khnmissa,  Mdaourouch,  Announa  (R.  Cagnat).  —  *A.  M. 
Pizzagalli,  Mite  e  poesia  nella  Grecia  antica  (A.  Jarde). 

—  *J.  Ebcrsolt,  Melanges  d'histoire  et  d'arch^ologie 
byzantines  (L.  Br^hier). 

Jude.     1919: 
IV,  9.     A.  E.  Zimmern,  Einige  Eindrücke  vom  jüdischen 
Palästina. 

Jüdische  Monatshefte.     1919: 
VI,  3,4.     R.  B.,  Halachisches   zur   Revolution.  —    R.  B., 
Aus  einem  Kommentar  zur  Mischnah. 

Literarisches  Zentralblatt      1919: 
47.     *L.    Brentano,    Die    byzantinische    Volkswirtschaft 
(F.  Schneider). 

ÖO.  *W.  CoBsmann,  Die  Entwicklung  des  Gerichts- 
gedaukens  bei  den  alttestamentlichen  Propheten.  —  *0. 
Weiiireich,  Neue  Uikunden  zur  Sarapis-Religion  (Rofcher). 
51/52.  *J.  Schäfers,  Evangelienzitate  in  Ephräms  des 
Syrers  Kommentar    zu    den   Paulinisohen   Schriften.    — 
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*A.  J.  WeDsinck,  Some  Semitie  rites  of  mourning  and 
religion  (Brockelmanu). 

1920:  1.  'Fr.  Schrader,  Konstantinopel  (F.  Babinger). 
2.  F.  X.  Steinmetzpr,  Jesus,  der  Jungfrauensohn,  und 
die  altorientalische  Mythe  (G.  Koeder). 
.3.  *V.  Weber,  Die  antiochenische  Kollekte,  die  über- 
sehene Hauptorientierung  für  die  Paulusforschung  (G. 
H..  .e).  —  *H.  V.  Kiesling,  Damaskus.  Altes  und  Neues 
aus  Syrien  (P.  Thomsen).  —  "H.  Güntert,  Kalypso. 
Bedeutungsgeschichtliche  Untersuchungen  (R.). 

4.  *Ed.  König,  Kanon  und  Apokryphen  (Leipoldt).  — 
*Th.  Schermann,  Frühchristliche  Vorbereitungsgebete 
zur  Taufe  (E.  Herr).  — •  *A,  Fischer  und  A.  Muhieddin, 
Anthologie  aus  der  neuzeitlichen  türkischen  Literatur 
(H.  Stumme).  —  *E.  Drerup  u.  K.  Hosius,  Erziehung  und 
Unterricht  im  klassischen  Altertum  (M.). 

5.  *,I.  Nikel,  Ein  neuer  Ninkarrak-Text  (S.  Landers- 
dorfer).  —  *G.  Körte,  Göttingar  Bronzen;  *M,  Schmidt, 
Troika  (H.  0.). 

MonatsBobr.  f.  Gesch.  u.  Wlss.  d.  Judent.  1919; 
7/12.  A.  Schwarz,  Die  Schatzkammer  dos  Tempels  in 
Jerusalem.  • —  J.  N.  Epstein,  Philologisch-historische 
Miszellen.  —  J.  Mieses,  Textkritische  Bemerkungen  zu 
R.  Saadja  Gaons  arabischer  Pentateuchübersetzung.  — 
*R.  Travers  Herford,  Das  pharisäische  Judentum  in  seinen 
Wegen  und  Zielen;  *K.  Leszjueky,  Die  Sadduzäer  (M. 
Eschelbacher). 

Moyen-Age.  1919: 
Janvier-Juin.  L.  ßrehier,  La  Situation  des  chretiens  de 
Palestine  ä  la  fin  du  Vllle  siecle  et  I'ätablissement  du 
protectorat  de  Charlemagne.  —  *Ch.  Diehl,  Dans  l'Orient 
byzantin  (L.  Brehier).  —  *J.  Ebersolt,  Constantiuople 
byzantine  et  les  voyageurs  du  Levant;  Mölanges  d'histoire 
et  d'archeologie  byzantines  (L.  Brehier). 
Juillet-Aoüt.  G.  Huet,  Ami  et  Amile  (Vei'gleichende 
Märchenstudieu). 

Museum.     1919: 
XXVII,   1.     *D.   Plooy,   De   Chronologie   van    het    leven 
van  Paulus  (H.  U.  Meyboom).   —   'J.  Tal,  Hebreeuwsch 
Leerboek.   1.  deeltje  (H.  J.  Cohen). 

2.  *M.  T.  Feghali.  Etüde  sur  les  emprunts  syriaques 
dans  les  parlers  arabes  du  Liban  (A.  J.  Weusinck).  — 
*E.  Pfeiflor,  Studien  zum  antiken  Sternglauben  (E.  de  Jong). 
XXVII,  3.  *A.  Christensen,  Contes  persans  on  langue 
populaire  (M.  Th.  Houtsma).  —  *J.  de  Zwaan,  Antieke 
cultuur  om  en  achter  het  Nieuwe  Testament  (D.  Plooij). 
—  *F.  V.  Duhn,  Pompsji  (A.  W.  Bijwanck). 

Nachr.  v.  d.  Ges.  d.  "Wies,  zu  Oöttinsen.  1919: 
2.  K.  Sethe,  Die  relativischen  Partizipialumschreibungen 
des  Demotischen  und  ihre  üeberreste  im  Koptischen  in 
zwei   Ausdrücken   der    hellenistischen  Mysteriensprache. 

Neue  Orient.  1920: 
B.  6.  H.  3  *Fnedrich  von  Kraelitz-Greifeuhorst,  Die 
Verfassungegesetze  des  Osmanischen  Kelches  (W.  L).  — 
H.  Richter,  Der  Erwerb  von  (irundeigentura  im  male- 
kitischen  Recht  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
marokkaüischen  Gewohnheitsrechts. 
4.  Ch^kib  Arslan,  Querelle  de  famille.  La  Palestine 
estelle  aux  Juifs  ou  aus  Arabes?  —  H.  Brode,  Deutsche 
Arbeit  in  Palästina.  —  *G.  Kleibömer,  Das  Konstantinopel 
von  heute  (O.  R.).  —  *A.  Le  Coq,  Volkskundlichea  aus 
Ost-Turkestan  (0.  R.).  —  *J.  de  Morgan,  Histoire  du 
peuple  armönien  (G.  von  W.). 

6.  W.  Litten,  Persische  Familiennamen.  —  G. 
Leszczynski,  Der  Alchimist.  Ein  persisches  Lustspiel  des 
Mirza  Feth-Ali  Derbendi.  —  Chalide  Edib  Hanum,  Der 
Brahmane.  —  *Deutsch6  Uebersetzungen  türkischer  Ur- 
kunden, Heft  1  (R.  Hartmann).  —  *H.  Beuck,  Die  Boden- 
kultur in  Porsien  (W.  Litten). 

Neue  Zeit.     1919: 
21.  Not.     Fr.  Schrader,  Das  Handwerk  bei  den  Osmanli- 
Tiirken. 


Nieuwe  theologische  Ttudien.     1919: 

8.  *La  Sainte  Bible,  traduction  nouvelle;  *G.  A.  Smith, 
The  book  of  Deuteronomy ;  *ö.  A.  Cooks,  The  Book  of 
Joshua;  *C.  0.  Lanchoster,  Obadiah  and  Jonah;  *J. 
Meinhold,  Einfühlung  in  das  Alte  Testament;  *F.  M. 
Th.  Bohl,  Het  Oude  Testament;  *G.  Ch.  Aalders,  De 
Profeten  des  Ouden  Verbonds  (Bohl).  —  *J.  J.  de  Grot, 
Universismus;  *P.  Roussel,  Les  cultes  egyptiens  ä  Delos; 
*L.  W.  King,  Legends  of  Babylon  and  Egypt;  *J.  A. 
Montgomery,  Religions  of  the  Past  and  Present;  *W. 
Gottschalk,  Das  Gelübde  nach  älterer  arabischer  Auf- 
fassung (H.  Th.  Obbink).  — ■  *0.  Eger,  Rechtsgeschicht- 
liches zum  Neuen  Testament  (J.  de  Zwaan).  —  *F.  Qiese- 
brecht.  Die  Grundzüge  der  israelitischen  Religions- 
geschichte'; 'A.  Heiligstedt,  Präparation  zu  den  kleinen 
Propheten'  (Bohl). 

9.  *J.  Meinhold,  Einführung  in  das  Alte  Testament 
(Bohl).  —  *D.  Plooy,  De  Chronologie  van  het  leven  van 
Paulus  (Zwaan).  —  *A.  Socin,  Arabische  Grammatik" 
(Bohl). 

Nieuw  Theologisch  Tijdsschrift.  1919: 
VIII,  3.  P.  Zondervan,  De  mytho  van  de  weder- 
geboorte  der  natuur  bij  Herodotus.  —  D.  E.  J.  Völter, 
Die  Gesichte  vom  Adler  und  vom  Menschen  im  4.  Esra 
nebst  Bemerkungen  über  die  Monschensohn-Stellen  in 
den  Bilderreden  Henochs.  —  G.  A.  v.  d.  Bergh  v.  Ey- 
singa,  Robertson's  mythol.  verklaring  van  de  Ev.-ge- 
schiedenis. 
4.     H.  Hackmann,  Allgemeine  Religionsgeschichte. 

Petermanns  Mitteilungen.  1919: 
Sept.-Okt  (Nachtrag  zum  Aubziig  in  der  vorigen  Nummer.) 
*C.  A.  Nailino,  Un  mappamondo  arabo  disegnato  nel 
1679  da 'Ali  ibn  Ahmad  al-Sharafi  di  Sfax  (K.  Eretschmer). 
Novbr./Dezbr.  A.  Philippson,  Die  Vegetation  des  west- 
lichen Kleinasien. 

Quart.  Stat.  of  the  Palestine  Expl.  Fund.  1919: 
Oct.  D.  P.  Blair,  Stono  Altars  and  Cupmarks  in  South 
Palestine. 

Revue  d'Assyriologle.    1919: 
1      Allotte  de  la  Fuye.  Compte  de  gestion  d'un  entrepöt 
demateriauxäTiimmaal. —  D.Sidersky,  Le  calcnichaldeen 
des   uäom^niens.   —   Pillet,   L'exp^dition   scientifique   et 
artistiquo  de  M^sopotamie  et  de  Medie  (1851 — 65). 

2.  St.  Langdon,  The  religions  Interpretation  of  baby- 
lonian  seals  and  a  new  prayer  of  Shamash-shum-ukin; 
Inscriptions  on  Cassite  seals  —  G.  Contenau,  Les  Hit- 
tites,  l'Orient,  la  Grece.  —  V.  Scheil,  Cylindres  et  legendes 
inödits;  Notüles:  Sur  un  contrat  de  l'epoque  de  Darius  U. 
Proces-verbal  d'un  refus  d'obeissance.  Sur  les  deux 
songes  de  Gilgames. 

3.  P.  Thureau-Dangin,  Un  acte  de  donation  de  Marduk- 
zakir-sumi.  —  A.  Hoissier,  Inscription  de  Naram-Sin.  — 

F.  Thureau-Dangin,   Un  vocabulaire  de  Koyoundjik. 

Revue  Egyptologique.    1919: 
1/2.     A.    Moret,   Monuments   egyptiens   de   la    coUection 
du   comte   de  Saint-Ferriol.  —  H.  Sottas,  Mnw  =  socle. 

G.  Lefebvre  et  A.  Moret,  Un  nonvel  acte  de  fondation 
ä  Tehn^h.  —  L,  de  Blacas,  Une  statue  d'üsiris  de  la 
XXIIJe  dynastie.  —  G.  Vitelli,  Trimotri  tragici.  —  F. 
Jouguet,  Les  BvvXa'i  egyptiennes  ä  la  tin  du  III"  siecle 
apres  J.  C.  -7-  P.  Koussel,  Les  sauctuaires  egyptiens  de 
Delos  et  d'Er^trie  —  P.  Collart,  L'invocation  d'Isis 
d'aprös  un  papyrus  d'Oxyrhynchos.  Notices:  H.  Sottas, 
E.  Uevoillout  et  le  dömotique.  —  H.  J.  Bell,  English 
papyrology  during  the  war.  —  P.  de  Francisci,  fjes 
liltudes  papyrologiques  en  Italie  pendant  la  guerre.  — 
*Recueil  de  Travaux  rel.  ä  la  Philol.  et  ä  l'Archeol.  6g. 
et  ass.  Vol.  XXXVUI,  1917;  '^E.  D^vaud,  Les  maximes 
de  Ptahhotep  d'apres  le  papyrus  Prisse  u.  a.  (A.  Moret). 

—  *Grenftll  and  Hunt,  The  Oxyrhynchos  papyri.  XI: 
The  Offices  of  the  Egypt  Exploration  Fund  (P.  Collart). 

—  ■^Veröffentlichungen    aus    der    Papyrussammlung    d. 
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Bayr.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München;  'J  Maspero, 
Catalogue  des  antiquites  egyptiennes  du  Musee  du  Caire 
(G.  Rouillard).  —  *M.  J.  Bell,  The  Byaantine  servile 
State  in  Egypt  (P.  J.).  —  '•Publicazioui  della  Societä 
italiana  per  la  ricorca  dei  papiri  greci  e  latini  in  Egitto 
(P.  Jouguet).  —  *iVI.  Johnsson  u.  a.,  Catalogue  of  the 
greek  papyri   in  the  John  Rylands  Library  (P.  Collart). 

—  *G.  Legrain,  Louqsor  sans  les  Pharaons,  legendes  et 
chansous  popuhiires  de  la  Haute  figypte  (A.  Moret). 

Revue  des  etudes  anoiennes.     1919: 

Avril/Juin,    E.  Bourguet,  Sur  la  promantie  des  Tliouriens. 

—  Ph.  Boissevain,  La  tablette  d'achat  de  Tolsum.  — 
C.  Jullian,  Notes  gailo-rnmaines  (LXXXIL  Nouvelles 
qaestions  sur  les  druides).  —  J.  Roy-Chevrier,  Dia 
Souconna.  —  *P.  Saintyves,  L'autre  des  nymphes  de 
Porphyre,  suivi  d'un  Essai  sur  les  grottes.  —  *Hugh 
ConnoUy,  The  so-called  Egyptian  Church  Order  and 
derived  documents. 

Revue  de  l'histoire  des  Religions.  1919: 
Janvier-Fevrier.  J.  Toutain,  Les  Lupereales  romaines  et 
la  fete  chretienne  de  la  ]mrification  de  la  vierge.  — 
A.  van  Gennep,  L'etat  actuel  du  probleme  totemique 
(Forts.J.  —  P.  Saintyves,  Les  notions  de  tcmps  et  d'eter- 
nitö  dans  la  Magie  et  la  roligion  —  'L.  Brehier.  L'art 
chrätien,  son  dövoloppement  iconographique  (Gh.  Guigne- 
bert).  —  'R.  H.  Connoly,  The  so-calied  Egyptian  Church 
Order  and  derived  documents  (P.  Alfaric).  —  *E  G. 
Browne,  Materials  for  the  study  of  the  Bahi  religion 
(Cl.  Huartl.  —  *E.  Lövi-Pioven9al,  Un  cbant  populaire 
religieux  du  Djebal  marocain  (K.  Basset). 

Revue  du  Monde  Musulman.  1917/18: 
XXXV.  L.  Roussel,  Rabat  en  1916.  —  A.  R.  de  Lens, 
Un  mariage  ä  Meknes  dans  la  petite  bourgeoisie.  — 
Ed.  Michaux-Bellaire,  Etudes  Marocaines  (La  Legende 
idrisite  et  le  Cherifisme  au  Maroc;  Cunsiderations  gene- 
rales  sur  la  politique  indigene;  Un  coin  de  la  Qacjba  de 
Tanger).  —  P.  Maillard,  Bibliotheque  de  la  grande 
Mosquee  de  Tauger.     Essai  de  Bibliographie  marocaine. 

—  R.  Majerczak,  La  justice   chez    les  Kirgbizes-Kazaks. 

—  L.  Bouvat,  Les  habitants  de  la  Cyröiiaique.  —  P. 
Marty,  L'Islam  en  Guin^e.     Kouta-DiaUon. 

Revue  des  Traditions  Populaires  1919: 
JuiUet-Äout.  L.  Carlas,  Contacts  sanglants  en  th^ra- 
peutique  primitive.  —  L.  Jacqnot,  Lögendes  du  depar- 
tement  de  Coustantino-Akbon.  —  P.  Saintyves.  Le  tour 
de  la  ville  (Fossds  et  murailles  —  ceinture  de  fil  ou 
ceiature  de  cire  —  processiuus  enveloppantes).  —  F. 
Nataf,  Le  mariage  jiiif  ä  Rabat.  Contribution  ä  l'^tude 
de  mariage  au  Maroc. 

Rivista  di  Filologia  Classica.     1919: 
Aprile.     *E.  Latte.«,    Terzo  seguito  del  Saggio  di  un  in- 
dice  leseicale  otrusco    (B.  Nogara) 

Rivista  dfigli  Studi  Orlentali.  1919: 
Vin,  1.  C.  A.  Nallino,  II  poeraa  miatico  arabo  d'lbn 
al-Färid  in  una  recente  traduzione  italiana  (I.  di  Matteo, 
Ihn  al-Färid:  il  gran  poema  mistico  noto  col  nome  al- 
Tä'iyyah  ai-Kubra).  —  F.  Krenkow,  II  „Libro  delle 
Classi"  di  Abu  Bakr  azznbaidi.  —  G.  Fnrlani,  Le 
„Questioni   filosoficbe"    di   Abu  Zakariyä  Yaliyä   b.  '.Adi. 

—  *G.  Bosoi],  Assiriologia.  Element!  di  grammatica. 
sillabario,  crestomazia  o  dizionarietto  (G.  0.  Toloni).  — 
*The  floly  Scripturea  acc.  to  the  ma-ior.  text.  A  new 
translation.  Philadelphia,  The  .Tewieh  Publ.  Soc  of 
America;  *M.  L.  Matgolis,  The  story  of  Bible  trans- 
lations  (1.  G.).  —  *Patrologia  Orientalis,  tom.  XI:  I.  A. 
Vasiliev,  Kitäb  al-Unwan.  II.  Fr.  Vanderstruyf,  La  vie 
de  S.  Luc  le  Stylito.  III.  K.  Porcher,  Histoire  d'Isaac, 
patriarche  jacobite  d'Alexandrie.  IV.  Fr.  Nau,  Ammonas. 
Buccesseur  de  S.  Antoine  V.  R.  Basset,  Le  synaxaire 
arabe  jacobite.  Tome  XIII:  II,  F.  Nau,  Documents  pour 
Hcrvir     ä    l'histoire    de    l'egliso     Histoiienne;    F.    Nau, 


Revelations  et  Lögendes:  Methodius,  Clement,  Andronicus; 
M.  Ch.  Huart,  Le  livre  de  la  cröation  et  de  l'histoire 
de  Motahhar  ben  Tähir  el-MaqdisI;  Patrol.  Or.  XIII,  III: 
M  Asin  et  Palacios,  Logia  et  agrapha  Domini  Jesu  apud 
moslemicos  scriptores  (I.  G.).  —  *F.  Codera,  Estudios 
criticos  de  histoiia  aiabe  espanola  (R.  Basset).  —  *U. 
Cassuto,  Gli  Ebroi  a  Firenze  nell'  eta  del  Rinascimento 
(D.  Sautillana).  —  *C.  C.  Turrey,  The  composition  and 
date  of  Acts  (P.  Vannutelli).  —  *A.  Bei,  Les  industries 
de  la  ceramiquB  ä  Fez  (I.  G.).  —  BoUettino:  Egitto: 
Äntico  egiziano  (G.  Farina).     Copto  (I.  Guidi). 

Schv/eizorische  Theolog.  Zeitschrift.  1919: 
4.  *K.  L.  Schmidt,  Der  Rahmen  der  Geschichte  Jesu 
(R.  Steck).  —  *J.  Lepsius,  Das  Leben  Jesu;  'Sven 
Hodin,  Jerusalem  und  Bagdad,  Babylon,  Ninive  (Ripp- 
manu).  —  *F.  Stäbelin,  Probleme  der  israelitischen  Ge- 
schichte und  Die  Philister  (A.  Waldburger). 

Sitzungsber.  d.  Preuss.  Akad.  d.  "Wiss.  1919: 
LII/LIII.  E.  Forrer,  Die  acht  Sprachen  der  Boghazköi- 
Inschriften.  ■ —  P.  Jensen,  Erschliessung  der  aramäischen 
Inschriften  von  Assur  und  Hatra. 

1920:  IX,  K.  Burdach,  Der  Longiuus-Speer  in  escha- 
tologiscbem  Lichte, 

Sokrates.    1919: 
7,  7/8.    '*C.  Steuernagel,  Hebr.  Grammatik  (P.  Dörwald). 

Sphinx. 
XXI,  1.  Ed,  Naville,  Le  Sphinx  in,  —  G.  Farina.  Minima. 

Theologischer  Literaturbericht,     1919: 
12.     *Leo   Frobenius,   Und  Afrika   sprach;  *Sven  Hedin, 
Jerusalem  (Jordan).  —  *Omar  Khayyam,  Die  Sprüche  der 
Weisheit.    Deutsch  von  H.  G.  Preconi  (Falke).  —  *K.  Beth, 
Religion  und  Magie  bei  den  Naturvölkern  (Heinzelmann), 

—  *A.  Jirku,  Das  alttestamentliche  Lehrstück  von  der 
mosaischen  Zeit;  *W,  Caspari,  Weltordnung  und  un- 
verdiente Not  nach  dem  alten  Testament  (Jordan). 

Theologisches  Literaturblatt.    1919: 

22.  *0.  Weinreich,  Neue  Urkunden  zur  Sarapis-Religion 
(J.  Bebm).  —  *0.  Eissfeldt,  Erstlinge  und  Zehnten  im 
Alten  Testament  (V.  Proksch). 

23.  *A,  C,  Knudson,  The  religious  Teaching  of  the 
Old  Testament  (Ed,  König)  —  *E.  Seilin,  Das  Problem 
das  Hiobbucbes  (Baumgärtel). 

24.  *E.  Mahler,  Handbuch  d  jüd  Chronologie(O.Prock8ch). 

25.  *11.   M,  Wiener,  The  Religion  of  Moses  (E.  König). 

26.  *M.  Horten,  D.  religiöse  Gedankenwelt  des  Volkes 
im  heutigen  Islam  (A.  Jeremias).  —  *B.  König,  Die 
Genesis  (W.  Caspari). 

Theologische  Literaturzeitung.  1919: 
26/26.  *F.  Heiler,  Das  Gebet  (R.  Otto).  —  "P.  Thomseu, 
Das  Alte  Testament  |W.  Nowack).  —  *F.  Tj.  Graf  zu 
Stollberg,  Lyrische  Uebersetzung  der  Psalmen  78 — 160 
(H.  Gunkel).  —  *S.  A,  Horodezky,  Mystisch-religiöse 
Strömungen  unter  den  Juden  im  16. — IS.  Jahrhundert 
(E.  BischofF).  —  *0,  Müller-Kolsborn,  Azmi  Effendis 
Gesandsschaftsreise  an  den  preussischen  Hof  (C,  Sachsse). 

Theologische  Quartalsohrift.     1919: 
4.  L.Baur,  Untersuchungen  über  die  Vergöttlichungslehre. 

—  *F.  Heiler,   Die   buddhistische  Versenkung  (Riessler). 

—  *H.  Windisch,  Der  Hebr'äerbrief  (Rohr). 

Theologische  Revue.     1919: 
15/16.     *F.    Stummer,    Der    kritische    Wert    der    altara- 
m'äiächen  Ahikartexte  aus  Elephantine  (H,   Grimme).  — 

—  *P.  Karge,  Rephaim  (A.  Baumstark),  —  *H.  F.  von 
Soden,  Palästina  und  seine  Geschichte*  (P,  Heinisoh).  — 
*P.  Thomsen,  Das  Alte  Testament  (P.  Heinisch). 
17/18.  *J.  Strzyguwski,  Die  Baukunst  der  Armenier  und 
Europa  (A.  Baumstark).  —  *W.  Gottschalk,  Das  Gelübde 
nach  älterer  arabischer  Auffassung  (H.  Grimme).  — 
*H.  Schmidt,  Psalmen  deutsch;  *K.  Löffler,  Lyrische 
Uebersetzung    der    Psalmen  78 — 150  (W.  Engelkemper). 

—  *Chr.  A.  Bugge,  Das  Christus-Mysterium  (J.  Sicken- 
bergor). 
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Wochenschrift  f.  klass.   Philologie.     1920: 

1/2.  *G.  Möller,  Das  Mumienporträt.  —  *M.  Dibelius, 
Die  Formgeschichto  des  Evangeliums  (H.  Kocb).  —  *E. 
von  Lichtenberg,  Die  Aegäisclie  Kultur'  (P.  Goessler). 
3/4.  *A.  Wagner,  Die  Erklärung  des  118.  Psalms  durch 
Origenes  (H.  Kurfees). 

Ymer.  1919: 
4.  *3.  Charpentier,  Franciskanermunken  Vilhelms  av 
Ruysbroeck  resa  genom  Asien  1253 — 1255.  Origina!- 
översätbning,  j'ämte  inledning  og  anm.  (Sven  Hedin).  — 
*B.  Thordemau,  Venetianeren  Marco  Polos  resor  i  det 
XIII  ärhundradet.     Översättning  (U.  Rydh). 

Zeitschrift  für  Bücherfreunde.     1919/20: 
XI,  1/2.     *P.  Dörfler,  Das  Geheimnis  des  Fisches.     Eine 
frühchristliche  Erzählung  (.M.   B.). 

Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1919: 
LXXIV,  1.  M.  Heepe,  Probleme  der  Bantusprachforschung 
in  geschichtlichem  Ueberblick.  —  P.  Leander,  Einige 
hebräische  Lautgesetze  chronologisch  geordnet.  —  B. 
VandenhofF,  Die  in  der  Chronographie  des  Syrers  Elias 
bar  Sinaja  erwähnten  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  — 
J.  Hertel,  Die  Akliläq-e  hindi  und  ihre  Quellen.  —  M. 
Winternitz,  Ersna- Dramen.  —  A.  Fischer,  'Qyzyl  elma', 
die  Stadt  (das  Land)  der  Sehnsucht  der  Osmanen.  — 
E.  Ebeling,  Religiöse  Texte  aus  Assur.  —  H.  Bauer, 
Gedankenlose  Negationen  und  Fragewörter  im  Semi- 
tischen; Die  „Löwenherrin"  der  Amarnahriefe  Nrr.  273 
und  274.  —  Ü.  Brockelmanu,  Turkologische  Studien.  — 
H.  Ehelolf  und  B.  Landsberger,  Der  altassyrische  Ka- 
lender.  —    F.  PraetoriuB,  Zu   siidarabischen   Inschriften. 

—  6.  Roeder,  Berichtigung. 

Zeitschrift  d.  Gea.  f.  Brdkunde.    1919: 
3/4.    Berichte:  J.  B.  Philby,  Eine  Durchqaerung  Arabiens. 
— •  P.   Russo,   Weitere   Forschungsergebnisse   aus  West- 
marokko. —  F.  Sarre,  Die   mohammedanische  Baukunst 
in  Persien. 
7/8.       J.    Fischer,    Pappus     und    die    Ptolemäuskarten. 

—  W.  Penck.  Zur  Landeskunde  von  Thrakien.  — 
Mitteilungen:  Forschungen  im  Innern  Marokkos. 

9/10.  Mitteilungen:  ßie  neuen  Eisenbahnlinien  in  Pa- 
lästina. 

Zeitschrift  für  Kolonialsprachen.  1920': 
IX,  4.  J.  J.  Hess,  Geographische  Benennungen  und 
Pflanzennamen  in  der  nördlichen  Bischäri-Sprache.  — 
C.  Meinhof,  Sprachstudieu  im  egyptischen  Sudan  (Ost- 
arabische Dialekte.  Eine  Hamitensprachej.  —  H.  Schäfer, 
Nachträge  und  Verbesserungen  zu  Nubische  Texte  im 
Dialekte  der  Kunüzi  —  *G.  Bergsträsser,  Hebräische 
Grammatik  I;  —  *\V.  Wanger,  Konversatiousgrammatik 
der  Zulu-Sprache  (0.  Meinhof). 

Zeitschrift  t  Missionsk.  u.  Religionsw.  1919; 
XXXIV.  6.  0.  Eissfeldt,  Zum  gegenwärtigen  Stand  der 
Poutateuch-Kritik. 

7/8.   H.  Haas,  Das  staatliche  Forschungsinstitut  für  ver- 
gleichende Küligioiisgeschichte  an  der  Universität  Leipzig. 
9/10.  H.  Gunkel,  Danklieder  im  Psalter.  —  *Sven  Hedin, 
Jerusalem  (Maync). 
11/12.  H.  Gunkel,  Danklieder  im  Psalter  (SchlutS). 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  Bereits  weitergegeben. 

Harry  Torczyner,  Das  Buch  Iliob.  Eine  kritische  Ana- 
lyse des  überlieferten  Hiobtextee.  Wien  und  Berlin, 
R.  Löwit,  1920.     M.  20—. 

*R.  Travers  Herford,  Was  vordankt  die  Welt  den  Phari- 
säern? Autoris.  Uebers.  aus  dem  Englischen  von 
Bosalie   Perles.     Mit    einem    Geleitwort    von    Felix 


'  Von  Band  X  an  unter   dem  Titel:   Zeitschrift   für 
Eingeborenen-Sprachen. 


Perles  und  einem  Vorwort  des  Verfassers  zur  deutschen 
Ausgabe.     Leipzig,  Gustav  Engel,   1920. 

*Theodor  Dombart,  Der  Sakralturm.  I.  Teil:  Zikkurat. 
Mit  einer  Tafel  und  43  Figuren  im  Text.  München, 
C    H.  Beck'sche  V.  Oskar  Beck,  1920.     M.  10—. 

*Max  Neubert,  Die  dorische  Wanderung  in  ihren  euro- 
päischen Zusammenhängen.  Eigener  Verlag  des 
Verfassers.  Auslieferung  für  den  Buchhandel  Stutt- 
gart, Koch,  Noff  &  Oettinger,   1920.     M.  10—. 

'Sigmund  Feist,  Indogermanen  und  Germanen.  Ein  Beitrag 
zur  europäischen  L^rgosfliichtsforschiing.  2.  verm. 
Aufl.     Hallo  a.  S.,   Max   Niemeyer,   1919.      M.  4,90. 

*Vincenz  Zapleta!,  Jephtas  Tochter.  Kulturbilder  aus 
der  Frühzeit  des  jüdischen  Volkes.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningb.     |1920.)     M.  10—. 

*Maurus  Witzel,  DerDrachenkämpferNinib  (Keilinsehriftl. 
Studien,  in  zwangloser  Folge  erscheinende  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiet  der  Keilschriftliteratur.  ins- 
besondere der  Sumerologie  Heft  2).  Fulda,  Verlag 
des  Verfassers,  für  den  Buchhandel  zu  beziehen 
durch  die  Fuldaer  Aktiendruckerei.  1920.  Für 
Deutschland  M  25  — .  Für  Amerika  Doli.  4  — . 
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Der  neue  Orient'*''  ^" 

der  Spitze 

aller    Orient-Zeitschriften.     Alleiniges    Organ,    das 

—  ausschliesslich  auf  den  Orient  eingestellt  — 
Aufschluss  auf  allen  Gebieten  östlichen  Lebens 
gibt,  daher  unentbehrlich  ist  für  jeden,  der  den 
Orient  kennt  oder  kennen  lernen  will.  Nach- 
schlagewerk ersten  Ranges.  Probenummern 
unentgeltlich. 


Jahrgänge  1 — 3  Gesamtumfang  2890  Seiten 
Gross-Quart,  mit  Diagrammen  und  Karten,  zum  er- 
mässigten  Preise  von  Mark  50  —  (Ausland  200% 
Valutaaufschlag)  durch  den  Verlag,  Berlin  "W  50 
zu  beziehen. 

Vorrat  nur  noch  gering. 
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Soeben  ist  im  Selbstverlage  des  Herausgebers 
erschienen: 

Altorientalische  Texte 
und  Untersuchungen  11,1 

herausg.  von  Bruno  Meissner, 

Assyriologische  Forschungen  II,  76  S.  mit  13  Bildern. 

Die  nächsten  Hefte  sollen  bringen:  Unger, 
Untersuchungen  zur  altorientalischen  Kunst  und 
Ebeling,  Das  Weltschöpfungsepos  umschrieben 
und  übersetzt  (Doppelheft). 

Interessenten,  die  den  2.  Band  der  AOTU., 
der  mindestens  20  Bogen  umfassen  wird,  zu  be- 
sitzen wünschen,  werden  gebeten,  30  M.  (=  16 
Shilling  =  4  Dollar  =  22  Fr.)  auf  das  Postscheck- 
konto von  Prof.  Dr.  Meissner,  Breslau  38120 
einzuzahlen,  worauf  ihnen  der  2  Band  portofrei 
zugesandt  werden  wird.  j 

Breslau,    Charlottenstr.  6 
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Bemerkungen  zu  den  babylonischen 
Qrenzsteinurkunden. 

Von  Franz  X.  Steinmetzer. 

(Schluss.) 
P  22  (vgl.  MDP  II,  112). 

I  5.  na-ga-ar  kann  nicht  näru  gleichgestellt 
werden,  indem  Ga  auch  den  Lautwert  'a  hätte 
(Schell,  MDP  II,  112).  Es  ist  vielmehr  gleich 
namkar..  Zur  Schreibung  dieses  Wortes  mit 
k  s.  Meissner,  Assyriol.  Studien  V,  44;  OLZ 
XIII,  1910,  102. 

P  29  (vgl.   MDP  IV,   pl.  16—17;    SS.  163 f.). 

II  IfF.  iläni"'^  za-ar-ri-sa  si-im-ma  la-az-za 
li-se-la-sum-ma.  Scheil  gibt  za-ar-ri-sd  wieder 
mit  ses  enfants,  was  jedoch  keinen  Sinn  gibt. 
Zarru  ist  nicht  gleich  zeru,  sondern  vielmehr 
sarru.  Das  Suflf.  -sd  ist  jedenfalls  auf  Gula 
zu  beziehen.  Die  Stelle  lautet  demnach:  die 
Götter  mögen  ihre  Widersacher  zerstörendes 
Siechtum  tragen  lassen ! 

P  14  (vgl.  MDP  VI,  pl.  11;  SS.  39 ff.). 
IV  7.     mi-ik-ta  la  ta-ba-a  wird  von  Scheil 
übersetzt  „une  prostration  funeste",  von  Hinke 
193 


(A.  new  Boundary-Stone  286)  „a  fall  without 
rising".  Es  kann  sich  aber  hier  um  keinen 
„Fall"  handeln,  da  die  miktu  genannte  Krank- 
heit aus  seinem  Leib  hervorbrechen  soll,  miktu 
muss  somit  ein  Ausschlag  sein.  Vgl.  auch 
Holma,  Kleine  Beiträge  18  A.  3.  tabu  ist  eine 
Nebenform  zu  tebö.  wie  tahü  zu  tehü.  Der 
Sinn  muss  also  sein:  ein  Ausschlag,  der  ihn 
auf  das  Krankenlager  wirft,  ohne  dass  er  je- 
mals wieder  davon  sich  erhebt,  d.  h.  ein  un- 
heilbarer Ausschlag. 

IV  13ff.  ilu  na-sir-ri-sü  sarra  a-na  zi-i-ri-iü 
li-tir-ru  su.  Die  Uebersetzung  Sclieils:  „que 
son  dieu  patron  la  royautd  ä  ses  enfants  re- 
tirent!"  hält  nicht  stand,  zirisu  ist  sirrisu. 
(HW  575b;  MA  888).  Also:  Sein  Schikzgott 
möge  den  König  seinen  Feinden  ausliefern! 

P  18  (vgl.  MDP  VI,  44f.). 

V  16.  lu  i-na  ir-ri-i  im-lu-u.  Scheil  gibt 
keine  Uebersetzung,  Hinke  erklärt  irru  mit 
„bitterness"  (A  new  Boundary-Stone  258). 
Allerdings  ist  irru  parallel  zu  mar-ru  (V  li  24 
od.  10 — 14).  Allein  dies  gibt  hier  keinen  Sinn. 
Das  Wort   ist  wohl    besser   zum  Stamm  mn 
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zu  stellen  und  mit  „Glut"  zu  übersetzen.  Wohl 
zu  unterscheiden  davon  ist  irru  HW  138  a, 
irru  HW  138  b,  wie  auch  irru  als  Name  eines 
Körperteils  HW  138b;  Jensen  KB  VI  1,  456; 
Holma,  Körperteile  83 fF. 

L  6  (vgl.  King  pl.  LXXXIV— LXXXIX; 

SS.  29  ff'.). 

I  17.  Die  ersten  zwei  Zeichen  dieser  Zeile 
sind  Ta.  Dan,  das  dritte  wurde  von  Hilprecht 
und  Hinke  (a.  a.  0.  257)  Nun  gelesen,  wo- 
gegen Peiser  und  King  auf  eine  Lesung  ver- 
zichten. King  fasst  gleichwohl  die  Lesung  Ri 
ins  Auge.  Unklar  ist  die  Lesung  Hommels, 
der  Z.  17  übersetzt:  die  Macht  der  Hitze  sengte 
wie  Feuer  (Aufs.  365).  Es  kommt  also  auf 
die  Lesung  des  dritten  Zeichens  an.  Der  Stein 
hat  an  dieser  Stelle  einen  Stoss  erhalten,  durch 
den  das  dritte  Zeichen  von  Z.  17  wie  auch 
das  von  Z.  18  zerstört  ist.  Die  Reste  des 
Zeichens  in  Z.  17  bestehen  aus  einem  wag- 
rechten Keil,  an  den  sich  ein  lotrechter  und 
die  obere  Hälfte  eines  zweiten  solchen  an- 
schliesst.  Ein  dritter  lotrechter  Keil,  der  da- 
neben zu  stehen  scheint,  und  der  wohl  die 
Lesung  Nun  begünstigt  hat,  ist  nach  King 
nur  eine  Bruchkante.  Trotzdem  wäre  die  Le- 
sung Nun  immerhin  möglich,  wenn  nicht  das 
Zeichen  Nun  an  anderen  Stellen  (insbesondere 
in  Z.  11  vgl.  PI.  LXXXIV)  einen  weniger 
kräftig  angelegten  wagrechten  Keil  aufwiese. 
Als  Hu  kann  das  Zeichen  nicht  gelesen  wer- 
den, da  der  für  den  Winkelkeil  bestimmte 
Zwischenraum  der  beiden  aufrechten  Keile  zu 
eng  ist.  So  möchte  man  mit  King  am  liebsten 
sich  für  Ri  entscheiden,  wenn  sich  nur  damit 
ein  Sinn  erzielen  Hesse.  Als  letzte  Möglichkeit 
bleibt  damit  wohl  das  Zeichen  Zi  übrig.  Ich 
möchte  nun  folgendermassen  lesen:  i.stu  danän 
tebi  ak-ku-ul-lu  i-kab-ba-bu  ki-i  i-sa-ti  d.  h. 
von  der  Gewalt  des  Vormarsches  brannten  die 
Aexte  wie  Feuer.  Dies  soll  wohl  die  grosse 
Hitze  während  des  im  Tammuz  stattfindenden 
Feldzuges  schildern. 

I  18.  Von  dem  dritten  Zeichen  dieser  Zeile 
sind  nur  zwei  Keile  erhalten,  ein  wagrechter 
unten  am  Grunde  der  Zeile  und  ein^  aufrechter 
am  Ende  der  Lücke.  Die  Lesung  Sü  ist  somit 
die  nächstliegende.  Während  Hinke  (a.  a.  0.  264) 
auf  eine  Lesung  verzichtet,  möchte  King  tu- 
kat  lesen  ohne  Uebersetzung.  Mir  scheint  die 
Lesung  tusu  nicht  aussichtslos.  Ich  fasse  tu-su 
als  tus8u-tun.su  von  nasü,  vgl.  MA  1178.  Die 
hier  angeführte  Bedeutung  „Turban"  passt  an 
unserer  Stelle  niclit.  Es  wird  deshalb  mit 
f<''trJ  Jer  10,  13;  51,  16  u.  ö.  zusammengestellt 
werden  dürfen  und  soviel  bedeuten  wie  „auf- 
steigender Dunst,   Staubwolke".     Somit   über- 


setze   ich:    der   von    den  Wegen    aufsteigende 
Staub  glühte  wie  eine  Flamme. 

I  27.  la  im-mir-sü-ma,  das  King  unüber- 
setzt  lässt,  kann  natürlich  nicht  von  amäru 
kommen.  Am  einfachsten  wäre  die  Ableitung 
von  namäru,  und  man  könnte  übersetzen:  er 
war  nicht  fröhlich  (vgl.  HW  467  b).  Allein 
dann  würde  wohl  als  Subjekt  panü  zu  erwarten 
sein :  sein  Antlitz  war  nicht  heiter.  Am  nächsten 
liegt  daher,  wie  mir  scheint,  die  Herleitung  von 
mesu  (HW  391  b),  missachteu,  immirsu  wäre 
demnach  dissimiliert  aus  imessu.  Die  Ueber- 
setzung der  Stelle,  die  King  gegenüber  auch 
anderweitig  verbessert  werden  muss,  lautet : 
(Auch)  Lakti-Sipak,  der  Sippenvorstand  von 
Bit-Karzijasku,  der  Wagenbegleiter  zur  Rechten 
des  Königs,  seines  Herrn,  mis.sachtete  ihn  nicht 
und  lenkte  seinen  Wagen.  Während  also  in- 
folge der  Hitze  und  Wassernot  Ross  und  Reiter 
sich  weigerten  weiterzuziehen  (I  16 — 21),  ver- 
mochte das  Beispiel  des  Königs  und  seines 
Wagenbegleiters  zur  Rechten  doch  die  Truppen 
anzustacheln  und  zum  Sieg  zu  führen. 

I  60.  Zu  makkalti  vom  Stamme  nakäsu  s. 
bereits  BA  VIII  2,  23. 

II  34.  Für  diese  Stelle  wollen  Meissner 
(Assyriol.  Studien  VI  59)  und  Hinke  (AJSL 
XXIX  220)  die  Lesung  Si.Nu.Tuk  d.  i.  la 
semä,  la  nätilu  bevorzugen,  die  übrigens  schon 
von  Hilprecht  (Freibrief  10)  gewählt  worden 
war.  Die  vorgebrachten  Beweisgründe  sind 
sicher  schwerwiegend.  Indessen  scheint  mir 
an  der  Lesung  Kings,  die  sich  auch  L  5,  III  12 
(King  28)  findet,  festgehalten  werden  zu  können, 
bis  eine  eingehende  Vergleichung  der  Zeichen 
am  Original  die  Frage  entscheidet. 

Neb  Nipp    (vgl.   Hinke,    Semitic    Study    Series 
XXIV,  210".;  A  new  Boundary-Stoue  142  ff.). 

II  12  ff.  Die  Konstruktion  ist  hier  von 
Hinke  verfehlt  worden.  Die  Uebersetzung  muss 
lauten:  Bei  dem  Herzenskummer,  bei  der  An- 
rufung des  Königs,  des  Priesters,  durch  Nusku- 
ibni,  Sohn  des  Upahhir-Nusku,  den  Priester 
des  Ellil,  den  Guda-apsu  des  Nusku,  den  Sach- 
walter von  Dur-An-Ki,  bei  seinem  Flehen  zum 
König,  dem  rechtmässigen  Hirten,  demLieblings- 
fürsten^  des  Ellil,  sah  ihn  (dieser)  treulich  an 
usw.  Sarri  in  Z.  12  ist  also  gen.  obj.,  ina 
utninisu  in  Z.  16  bezieht  sich  nicht  auf  den 
König,  sondern  auf  den  Priester,  und  ist  mit 
ana  sarri  in  Z.  15  zu  verbinden.  Diese  un- 
gewöhnliche Wortstellung  ist  durch  die  ge- 
hobene Sprache  bedingt,  welche  die  Einleitung 
auszeichnet.  Der  Gedankengang  der  ganzen 
Stelle  von  Z.  8  angefangen  ist  demnach:  Aus 
Anlass  der  Ordnung  der  Verhältnisse  des 
Tempels  (Z.  8 — 9),  wegen  des  hingebungsvollen 
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Dienstes  im  Tempel  (Z.  10—11),  wegen  seines 
Flehens  zumKönig  seitens Nusku-ibni  Z.12  — 16) 
lässt  ihn  dieser  Gnade  finden. 

III  13.  pa-lik  wird  von  Hinke  wieder- 
gegeben mit:  the  surveyors  were.  Dies  ist 
jedoch  nicht  richtig.  Denn  die  Vermessung 
des  Feldes,  die  durch  Bau-sumi-iddina  erfolgte 
(11  17 — III  10),  ist  deutlich  unterschieden  von 
der  durch  Nabü-zer-lisir  und  Nabunna  (III 
13—15)  vollzogenen  Handlung,  paläku  heisst 
„abgrenzen"  (HW  527;  vgl.  übrigens  Hinke 
selbst  p.  297).  Somit  wird  die  zweigliedrige 
Kommission  die  Auswahl  des  Feldes,  der  Ge- 
sandte des  Königs  die  Ermittelung  des  Flächen- 
inhaltes zur  Aufgabe  gehabt  haben.  Mit  paläku 
wird  im  wesentlichen  übereinstimmen  das  sa- 
dädu  eklam  L  11,  I  3;  vgl.  L  4,  I  14. 

V  10.  Der  Eigenname  Kububu  ist  wohl 
besser  Kup(p)upu  zu  lesen.  Vgl.  Holma,  Per- 
sonennamen 64.  Die  Bedeutung  ist  vielleicht 
„bucklig". 

L  24  (vgl.  King  pl.  XCVf.;  SS.  96  £F.). 

I  15.  ekil  se-pir(?)-ti  wird  von  King  un- 
übersetzt  gelassen,  wird  von  Hinke  (AJSL 
XXIX,  223)  mit  „fief-land"  wiedergegeben.  Die 
frühern  Lesungen  se-kil-ti  (Meissner,  ZA  IV, 
264)  und  se-rim-ti  (Peiser  KB  III  1,  172  f.)  sind 
von  King  als  unmöglich  nachgewiesen.  Da 
sapäru  nachweislich  die  Bedeutung  „verfügen" 
hat,  wird  man  mit  Hinke  übersetzen  können 
„Widmungs"-  oder  „Lehensfeld". 

I  20.  ma-su-us-se.  Diese  Lesung  Kings 
und  Hinkes  (p.  285)  ergibt  keinen  Sinn.  Ich 
möchte  das  Ma  lieber  zum  vorhergehenden 
Eigennamen  Dür-Sar-ukina-ma  ziehen.  Denn 
dass  geographische  Namen  Elams  nicht  selten 
ein  solches  -ma  angehängt  erhalten,  ist  eine 
bekannte  Tatsache.  Vgl.  Delitzsch,  Paradies 
328;  Streck,  ZA  XVIII  183  A.  6;  Assurbani- 
pal  46  A.  2;  Hommel,  Grundriss  438  A.  8. 
Wenn  auch  die  Bedeutung  dieses  Anhängsels 
nicht  ausgemacht  ist,  hindert  doch  nichts,  die- 
selbe Erscheinung  an  unsererStelle  anzunehmen. 
Es  bleibt  dann  noch  su-us-se  übrig,  das  vielleicht 
mit  isussu,  sügu  HW  648  a;  MA  1124  zusammen- 
gestellt werden  kann.  Aus  der  Bedeutung 
Sprössling,  Reis  könnte  für  unsere  Stelle  die 
Uebersetzung  „Baumschule"  gefolgert  werden. 
Zur  Dissimilation  vgl.  Hinke  p.  180. 

L  7  (vgl.  King  pl.  LV— LXII;  SS.  37  ff.). 
I  19.  Weder  Lesung  noch  Bedeutung  von 
Kil.Da  ist  bekannt.  Die  Zeichengruppe  ist 
Lugud-da  auszusprechen  (Br.  10166).  Nach 
SAI  7643  ist  Lugud  soviel  wie  izbu,  d.  h.  Kind 
(Holma, OLZXV,  1912, 442f.),  Sprössling.  Dann 
wäre  freilich  nicht  die  Lesung  imeru,  izbu,  wohl 
aber  dieBedeutung  „junger  Esel"  gesichert.    Mau 


beachte,  dass  der  in  Z.  17  aufgeführte  Esel 
30  Silberstücke,  dagegen  das  in  Z.  19  genannte 
Eseljunge  nur  15  solche  kostet.  Vgl.  auch  das 
Getränk  Kas-Kil  (Lugud). Da  Virolleaud  ZA 
XIX,  384,  womit  junger,  nicht  ausgegohrener 
Wein  gemeint  ist.  Ein  Verzeichnis  verschie- 
dener Eselgattungen  s.  CT  XII,  31. 

I  20.  1  alpu  libbu  alpi.  Zu  diesem  von 
King  nicht  übersetzten  Ausdruck  vgl.  Meissner 
AP  101:  libbu  „im  Werte  von".  Ferner  K  816 
pl.  IV  1  ff.:  1  imeru  Nita.Us  iua  lib-bi  l'/a 
manu  7  siklu  1  atänu  ina  lib-bi  38  siklu  sa- 
nitu'"  atanu  ina  lib-bi  1  manu  salultu'"  atänu 
ina  lib-bi  1  manu  sa  sari'i  rebitu'"  atänu  ina 
libbi  32  siklu  (ZA  XIX,  183).  Die  Schrei- 
bungen lib-bi  und  libbi,  die  sich  hier  neben- 
einander finden,  zeigen,  dass  libbu  —  Herz 
gemeint  ist.  Die  Bedeutung  „Wert"  geht  wohl 
auf  „Inneres,  Mitte"  zurück. 

I  32.  be-lu-ü  kann  auch  mit-lu-ü  gelesen 
werden.  Mit  Rücksicht  auf  tamlitu  — ■  Ein- 
fassung, Besatz  (HW  411b;  MA  1170)  würde 
die  Wiedergabe  „eingefasst,  gesäumt"  oder 
„besetzt,  verbrämt"  nahe  liegen. 

L  8  (vgl.  King   pl.   (XLIV— LH;   SS.  42  ff.). 

Kol.  A  3.  King  liest  hier:  i-na  lib-bi  2 
ma-ha-ru-tu  mit  der  Uebersetzung  two  of  them 

Die  erstmalige  Ausgabe  dieser  Inschrift 

III  R  43  las  als  fünftes  Zeichen  Dis.  Die  von 
Belser  besorgten  Verbesserungen  boten  dagegen 
2(?);  vgl.  BA  II,  161.  Da.sselbe  hat  auch 
Peiser  KB  IV  74.  Dagegen  Hinke  (a.  a.  0.  254, 
Kud.  Inscr.  39)  und  King  lassen  das  Frage- 
zeichen weg.  Auf  dem  Text  Kings  ist  aller- 
dings ganz  deutlich  zwischen  Bi  und  Dis  ein 
aufrechter  Keil  zu  erkennen.  Er  ist  so  nahe 
an  das  Zeichen  Bi  herangeschrieben,  dass  er 
mit  der  rechten  Hälfte  desselben  beinahe  zu- 
sammenfällt. Ich  habe  den  Eindruck,  dass  der 
Schreiber  die  erste  Hälfte  des  Zeichens  Bi  ge- 
schrieben hatte,  und  nun  ohne  das  Zeichen  zu 
vollenden  Dis  daneben  setzte.  Die  später  er- 
folgte Verbesserung  Hess  das  Zeichen  Dis  mit 
der  rechten  Hälfte  von  Bi  zusammenfallen,  so 
dass  der  Künstler  gezwungen  war,  Dis  nochmals 
zu  meisseln.  Während  wir  bei  der  Lesung 
Kings  und  Hinkes  keinen  Sinn  erhalten,  lässt 
sich  nach  meiner  Annahme  eine  sprachlich  wie 
sachlich  unanfechtbare  Wiedergabe  erzielen. 
Vgl.  bereits  BA  VIII  2,  13.  Zu  Mu.Ne  vgl. 
Hinke  AJSL  XXIX,  221. 

W  1  (vgl.  P8BA  1897,  XiX,  71  ff.). 

Die  Urkunde  weist  grosse  Verwandtschaft 
auf  mit  P  28  (s.  oben  Sp.  150).  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  König  Marduk-nädin- 
ahhe  dem  Iddin-Nimurta  das  Feld  verleiht, 
weil  er  wie  Agabtaha  dem  König  ein  Geschenk 


199 


OrientalistiBche  Litoraturzoitang  1920  Nr.  9/10. 


200 


gemacht  hatte.  Während  jedoch  dort  10  Kur 
Feld  verliehen  werden,  sind  es  hier  nur 
zwei.  Man  beachte,  dass  der  Beschenkte  hier 
»™^'"askapu  si-ri-ia-am  heisst,  wogegen  er  P  28 
nur  *™^'"askapu  genannt  wird. 

L  25  (vgl.  King  pl.  XCVII;  SS.  98  f.). 

I  1  ff.  Es  ist  zu  lesen :  za-ku-tu  sä  i-na 
•Häbili'''  i-na  '"•&"sabätu  sä  sattu  P»"»  ""marduk- 
nädin-ahhe"""^  sarri  (Lugal.E)  •"^'"mälikuti™"^ 
muskene"""  ü-zak-ku-vi.  Zu  mäliküti  (Zeichen 
Br.  4815)  vgl.  Hinke  AJSL  XXIX,  221.  Zur 
Lesung  muskene  (Mas.Da.Mes)  s.  CT  XII,  16, 
416  u.  426  (SAI  1114.  1095).  Demnach  wird 
zu  übersetzen  sein:  Freibrief,  den  man  in 
Babylon  im  Sebat  des  1.  Jahres  des  Marduk- 
nädin-ahhe,  des  Königs,  den  armen  Ratsherren 
ausgestellt  hat.  Möglich  ist  auch  die  Ueber- 
eetzung:  Freibrief,  den  ....  in  (seinem)  ersten 

Jahre    König    M ausgestellt    hat.     Der 

Es.  23  genannte  Aradsu  ist  wohl  der  Vezir 
des  Königs. 

C  2  (vgl.  OBI  I  2,  pl.  65-67;  Hinke  190  ff.). 
I  14  ff.  Die  Uebersetzung  Hinkes  ist  voll- 
ständig verfehlt.  Das  sä  zu  Beginn  von  Z.  14 
heisst  keineswegs  „property",  sondern  die  Kon- 
struktion ist:  (x  ^"'"zeru)  sä  ■  ""  marduk-ahhe™''- 

eriba    sarru is-pu-ru-ma  ....  is-sü-ma 

i-ri-mu.     D.   h.   also    (x  Kur  Feld),    in 

bezug  auf  welches  König  M.  sandte , 

,    sie    erhoben,    er    in   Gnaden 

verwilligte.  In  gutem  Deutsch  wird  die  Stelle 
heissen:  (x  Kur  Feld),  das  Marduk-ahhe-eriba, 
der  König,  nachdem  er  den  Nabü-eris,  Sohn 
des  Arad-Ea,  den  Schreiber,  und  Bel-musallim, 
den  Seher,  den  Schreiber  des  Statthalters  von 
Bit-Piri-Amurru,  den  Kassai,  den  Befehlshaber, 
und  den  Sarbi-Ellil,  den  Stadthauptmann, 
entsandt  und  (diese)  den  Flächeninhalt  des 
Feldes  erhoben  hatten,  dem  Kudurra,  Sohn 
des  Hinäuru(?),  dem  Habiräer,  seinem  Diener, 
in  Gnaden  verwilligt  hat. 

L  9  (vgl.  King  pl.  LXVIII-LXXIX;  SS.  51  ff.). 
Scheitelinschrift  12  ff.  Arad-Sibitti  hatte 
für  die  Tötung  einer  Sklavin  des  Burusa  vom 
König  die  Auflage  erhalten,  diesem  sieben 
Sklaven  zu  erstatten.  Dies  war  dem  Verur- 
teilten nicht  möglich.  So  ist  jedenfalls  Z.  11  ff. 
zu  verstehen.  Denn  a-mi-lu-ta  na-da-na  la  i- 
äi-ma  heisst  nicht  did  not  complete  the  payment, 
sondern  er  hatte  nicht  zu  zahlen.  Weun  nun 
King  das  Folgende  übersetzt:  But  Burusa 
succeeded  in  bis  claim  against  him  for  seven 
slaves,  although  among  them  one  slave  (whom 
he  received  from  him)  was  sick,  so  ist  dies  ein 
Widerspruch  mit  dem  Vorausgehenden,  da 
eben   Arad-Sibitti   nicht  zu  zahlen   vermochte. 


Die  Stelle  7  a-mi-lu-ta  i-na  muh-hi-su  li-kin- 
ma  wird  also  etwas  anderes  heissen  müssen. 
Wörtlich  heisst  es:  er  legte  die  sieben  Sklaven 
auf  ihn,  was  kaum  einen  andern  Sinn  haben 
kann  als:  er  Hess  sie  auf  ihm  sicherstellen. 
Der  Rest  von  Z.  13  muss  dann  natürlich 
anders  ergänzt  werden  als  King  es  tut.  Ich 
möchte  lesen:  a-na  lib-bi  a-d[i-e]  im-ru-us,  und 
war  für  einen  Vergleich  unzugänglich. 

I  5.  Die  Erklärung  Kings  von  libbü  als 
ina  libbi  (vgl.  auch  Holt  AJSL  XXVII,  1911, 
195)  ist  nicht  glücklich,  da  itü  (Uä.Sa.Du) 
nicht  mit  ina  verbunden  wird.  Auch  die  Be- 
deutung open  country,  undeveloped  land 
(King  59,  A.  4;  Hinke  AJSL  XXIX,  222) 
passt  nicht,  da  es  doch  heissen  müsste  ekil 
libbü.  libbü  muss  somit  etwas  zum  Feld  selbst 
gehöriges  sein.  Der  Stamm  ist  sicher  labü 
HW  386  b  d.  h.  umgeben.  Sonach  dürfte  libbü 
.Einfassung"  heissen.  Wir  haben  wohl  hier 
an  einen  ähnlichen  Fall  zu  denken  wie  Clay, 
Babyl.  Records  in  the  Library  of  J.  Pierpont 
Morgan  II  Nr.  35,  wo  zwischen  zwei  Feldern 
ein  freier  Streifen  Landes  gelassen  wird,  eine 
Art  Rain,  dessen  Zweck  nur  der  gewesen  sein 
kann,  die  reinliche  Scheidung  zwischen  den 
beiden  Feldern  zu  bewirken,  und  der  demnach 
unbebaut  geblieben  sein  muss. 


Zur  ud-dam-ki-äm-us  -  Serie. 

Von  F.  Stummer. 

Im  folgenden  seien  zur  Uebersetzung  einiger 
Stellen  dieses  Textes  Verbesserungsvorschläge 
gemacht. 

1.  Was  heisst  nd-dam-Jci-tis? 

Die  akkadische  Uebersetzung  gibt  diesen 
Ausdruck  bekanntlich  wieder:  sa  kima  niirii 
sursiidti.  Das  kann  nicht  wohl  etwas  anders 
heissen  als:  „das  wie  ein  Sturm  festgegründet 
ist."  Aber  was  soll  man  sich  dabei  vorstellen? 
Man  wird  den  Sturm  kaum  als  Bild  für  etwas, 
das  festgegründet  ist,  erwarten,  sondern  eher 
etwas,  das  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  da- 
hinfährt,  mit  ihm  vergleichen.  Will  man  dem 
akkadischen  Text  einen  Sinn  abgewinnen,  so 
muss  man  annehmen,  der  Ausdruck  sursudu 
meine,  dass  der  Sturm  unverrückbar  fest  in 
seiner  Bahn  bleibe,  wie  etwa,  um  ein  modernes 
Bild  zu  gebrauchen,  ein  heranbrausender  Schnell- 
zug in  seinen  Schienen.  Ob  aber  für  ein 
solches  Bild  sursudu  der  geeignete  Ausdruck 
ist?  Ich  möchte  das  doch  bezweifeln  i.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  Tci . .  . .  us  wirklich  nur 
Sttr.hidu  heissen  kann.     Könnte  Jci ....  us  hier 


'  Die  Uebersetzung  iimu  =  Tag  macht  die  Stelle 
höchstens  noch  schwieriger.  Was  soll  der  Satz  „das 
wie  der  Tag  festgegründet  ist"  bedeuten? 
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nicht  einfach  „die  Erde  erreichen"  im  Sinne 
von  „die  Erde  befallen"  heissen,  wie  ja  Mi  tat- 
sächlich „jemanden  befallen"  heissen  kann? 
Ferner  ist  ja  us  =  ridn  „treiben".  Da  nun  die 
sumerische  Wurzel  ebensogut  aktiven  wie 
passiven  Sinn  hat,  so  könnte  us  auch  „getrieben 
werden"  heissen,  woraus  sich  leicht  eine  in- 
transitive Bedeutung  wie  bei  unserem  deutschen 
„treiben"  entwickeln  konnte,  hi  würde  dann 
als  Lokativ  zu  fassen  sein.  M . .  .  us  wäre  dann 
„auf  der  Erde  dahintreiben"  =  „über  die  Erde 
dahinfahren".  Der  Ausdruck  ud-dam-ki-dnius 
würde  sonach  zu  übersetzen  sein:  „das  wie  ein 
Wetter  über  die  Erde  dahinfährt".  Ich  ver- 
kenne nicht,  dass  diese  Wiedergabe  lexikalisch 
einige  Schwierigkeiten  macht.  Aber  zu  den 
sonstigen  Vorstellungen  der  Sumerer  vom 
enein,  dem  göttlichen  „Wort",  würde  sie  aus- 
gezeichnet passen. 

2.  Vs.  49—52.   azu-hi  (bzw.  simmu-bi)  lul-la. 
In  Vs.  49  und  51:  e-ne-im-mä-ni  a-zu  (bzw. 

sim-mü)  ga-äm-ma-ga  a-zii-hi  {sini-mü-hi)  lul-la 
übersetzt  man  nach  dem  Akkadischen  gewöhn- 
lich: ,,Wird  sein  Wort  zu  einem  Seher  (bzw. 
Wahrsager)  gebracht,  so  lügt  jener  Seher  (bzw. 
Wahrsager).  Nun  ist  freilich  lul  =  saräru 
„lügen",  aber  der  Sinn  ist  mehr  als  merkwürdig. 
Man  erwartet  doch  viel  eher,  dass  das  ,,Wort" 
der  Gottheit  Wahrheit  mitteilt.  Man  hat  ver- 
schiedene Versuche  gemacht,  die  Stelle  zu  er- 
klären. Bollen  rücher  (Hymnen  und  Gebete 
an  Nergal  (LSS  I,  6)  S.  40)  vermutet  für  saräru 
die  Bedeutung  ,, wanken",  übersetzt  freilich 
selber  ,, erschrickt"  (ebenda  S.  36).  Langdon 
(Sumerian  and  Babylonian  Psalms  S.  43),  über- 
setzt ähnlich  the  seer  (bzw.  the  prophet)  /alters. 
Allein  alle  diese  Bedeutungen  erscheinen  mir 
für  saräru  nicht  nachgewiesen.  Zimmern 
übersetzt  (Babylonische  Hymnen  und  Gebete. 
2.  Auswahl  (AO  XIII,  1)  S.  22):  „so  wird 
selbiger  Wahr.sager  (bzw.  Seher)  erschüttert." 
Das  passt  vortrefflich,  nur  ist  nicht  ersichtlich, 
ob  diese  Uebersetzung  nicht  etwa  auf  der  An- 
nahme beruht,  sa»-«>Mheisse „erschüttert  werden" 
oder  ähnlich.  M.  E.  liegt  aber  in  unserem 
Text  gar  nicht  M  =  saräru  vor.  Vielmehr 
dürfte  dieses  hd  =  lü-hi  sein,  also  eine  unvoll- 
ständig reduplizierte  Wurzel,  wie  geg  =  ge-ge 
„hemmen,  sus-su-su  niederwerfen  u.  a.  (vgl. 
Delitzsch,  SumerischeGrammatik  §  106).  Nun 
istlü  =  da/a/m(Delitzsch,  Sum.GlossarS.172), 
hier  in  passivischem  Sinne  gebraucht,  also  = 
iddulah.  Danach  wäre  also  a-zu-hi  lul-la  zu  über- 
setzen: ,,so  wird  jener  Seher  verstört."  Dass  das 
Wort  der  Gottheit  den  Propheten  bestürzt  macht, 
ist  ja  keine  ungewöhnliche  Erscheinung. 

3.  ßs  15:  umun  e-ne-'/m-mä-ni  me-e  gig-ga- 
-hi-sk  se-äm-gi-na  ü? 


Dieser  Vers  ist  schwierig.  Schon  der  akka- 
dische  Uebersetzer  hat  offenbar  nichts  rechtes 
mit  ihm  anzufangen  gewusst,  wie  seine  Wieder- 
gabe beweist,  sa  he-lum  a-mat-su  a-na-hu  ana 
ma-ru-us-ti-sa  at-ta-sah,  die  ihrerseits  ebenfalls 
sehr  verschiedenartig  gedeutet  wird.  Am  besten 
ist  noch  die  von  Böllenrücber  (a.  a.  0.  S.  37) 
und  Zimmern  (a.  a.  0.  S.  22)  gegebene  Ueber- 
setzung: „des  Herrn  Wort,  wegen  seines  Un- 
heils sitze  ich  und  wehklage,"  während  Lang- 
dons „I  am  the  tvord  of  the  lord,  over  its  evtl 
power  I  preside"  (a.  a.  0.  S.  47)  pure  Phan- 
tasterei ist.  Auch  Macmillans  Uebersetzungs- 
versuch :  ,,  J  am  the  tvord  of  the  lord,  ivhich  am 
set  for  evü"  BA  V  545  ist  nicht  als  gelungen 
zu  betrachten,  da  er  das  Suffix  in  marustisa 
ganz  vernachlässigt.  Allein  auch  gegen  die 
Auffassung  BöUenrüchers  und  Zimmerns  er- 
heben sich  Bedenken,  vor  allen  Dingen  dies, 
dass  die  Ergänzung  eines  Verbums  gar  keine 
Stütze  hat,  da  die  Zeile  offensichtlich  mit  at- 
ta-sab  schliesst.  Tatsächlich  ist  sie  auch  nur 
durch  die  Erwägung  veranlasst,  dass  dem  se- 
äm-gin  in  der  akkadischen  Zeile  ein  adammum 
entsprechen  müsse,  während  kein  Zweifel  ist, 
dass  der  Akkader  es  mit  at-ta-sab  wieder- 
gegeben hat.  Wie  er  freilich  dazu  kam,  ist 
nicht  recht  ersichtlich.  Dagegen  wurde  er 
sicher .  durch  das  me-e  veranlasst,  die  erste 
Person  zu  wählen.  So  wenig  dagegen  nun  vom 
rein  grammatischen  Standpunkt  einzuwenden 
ist,  so  lässt  doch  der  logische  Zusammenhang 
das  plötzliche  Auftreten  einer  ersten  Person 
sehr  wenig  wahrscheinlich  erscheinen.  Auf  die 
V.  11  und  12,  wo  dm-dirig-ga  mit  uaddi- 
ranni  wiedergegeben  wird,  kann  man  nicht 
verweisen,  weil  hier  dem  akkadischen  Objekts- 
suffix im  Sumerischen  nichts  entspricht.  Es 
ist  vielmehr  wohl  anzunehmen,  dass  der  Ueber- 
setzer, der  me-e  in  V.  15  als  anaJcu  fasste,  da- 
durch veranlasst  wurde,  auch  in  dem  Vorher- 
gehenden eine  erste  Person  zu  suchen.  Aber 
wer  soll  dieses  „Ich"  sein.  Langdon  denkt 
offensichtlich  an  Istar,  aber  von  dieser  ist  ja 
in  der  ganzen  Serie  sonst  keine  Rede,  me-e 
kann  m.  E.  hier  nicht  „ich"  bedeuten.  Es  wird 
eine  ungewöhnliche  Schreibung  für  me  bzw. 
me-a  ,,er  ist"  (Delitzsch,  S.  Gr.  §  192b)  sein 
und  zu  umun  enemmani  gehören,  so  dass  der 
erste  Teil  zu  übersetzen  wäre:  „Des  Herren 
Wort  ist  es."  Für  die  Erklärung  des  zweiten 
Teiles  wäre  zu  beachten,  dass  der  Kontext 
von  dem  spricht,  was  das  „Wort"  tut.  Es 
ist  also  vor  allen  Dingen  gig-ga-hi-sii  kausativ 
zu  fassen:  ,, wegen  seiner  leiderregenden  Tätig- 
keit." Nun  bliebe  noch  §e-äm-gin  zu  übersetzen. 
Ich  glaube,  wir  dürfen  es  ebenfalls  kausativ 
fassen.     Das   dazu  gehörige  Subjekt  wäre  na- 
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türlieli  umun  enemmani.  Also  hiesse  der  Vers: 
„Des  Herrn  Wort  ist  es;  ob  seiner  leiderregeu- 
den  Tätigkeit  ruft  es  Wellklage  hervor." 
4.  Es  49/50  und  55—63. 
Hier  hat  dem  akkadistihen  Uebersetzer  der 
sumerische  Wortkomplex  dü-a-dhn  Schwierig- 
keiten gemacht.  V.  49—50  hat  er  dn-a  einfach 
in  der  Wiedergabe  der  sumerischen  Zeile  f^;- 
(is-dü-ad'/m  elum-e  gi-ds-dü-a-d'itn  ni-nm  s)g-s)ij- 
(ji)  ausgelassen;  Ici-ma  ka-ni-e  e-di-ni  hi  Icab-lu 
Ici-ma  ka-)'i-e  e-di-ni  Iti  ina  ru-ma-ni-ia  n-si-ib- 
ha-an-ni  =  ,,wie  ein  vereinzeltes  Rohr,  der  Ge- 
vpaltige,  wie  ein  vereinzeltes  Rohr  schlägt  er 
mich  nieder".  Anders  gibt  er  das  dn-a-dtm  in 
V.  55—  62  wieder: 

'""^güg  (?)  ba-diia-dlm  '"""  sü  niuun-di'i-a-d)m 
Tci-ma  sup-pa-ti   ü-se-man-ni  hi-ma  el-pi-ti 
ii-se-man-tu 
<'''A-TÜ-GAB-L1S  ds  hi-a  dü-a-dhn 

Id-rna  sar-ba-ti  e-di  ina  kib-ri   ü-se-manni 
>"MA-NU  parim-ma  dü-a-d'tm 

hi-ma  e-ri  ina  iia-ba-li  ü-se-man-ni 
^"sinig  äs  me-ir-me-ri  dü-a-dim 

lii-ma  bi-i-ni  e-di  ina  me-hi-e  n-se-man-ni 

Die  akkadische  Uebersetzung  lautet: 

„Wie    eine    suppaiti  -  Pflanze    hat    er    mich 

gemacht,    wie   eine   eliritu  -  Pflanze   hat  er 

mich  gemacht, 

Wie    eine    vereinzelte    sarbatu  -  VAauze    am 

Ufer  hat  er  mich  gemacht. 
Wie  eine  eru  -  Pflanze  in  dürrem  Lande  hat 

er  mich  gemacht, 
Wie  eine  vereinzelte  hinn  -  Pflanze  im  Süd- 
sturm hat  er  mich  gemacht." 
Z.  63,  die  nicht  übersetzt  ist,  wäre  natür- 
lich nach  der  Meinung  des  Uebersetzers  wie 
Z.  49  wiederzugeben,  der  sie  gleichlautend  ist. 
Wie  kam  aber  nun  der  Akkader  zu  dieser 
Uebersetzung?  Offensichtlich  soll  das  hi-ma 
dem  d'nn  entsprechen  und  das  usetnanni  soll 
dü-a  wiedergeben.  Abgesehen  davon,  dass  dem 
Objektssuffix  der  1.  p.  sg.  im  Sumerischen  nichts 
entspricht,  wäre  die  Uebersetzung  nicht  un- 
möglich. Aber  das  dh)i  gehört  nicht  nur  zu 
den  Wörtern  ""^güg,  '""'in  usw.,  sondern  jedes- 
mal zu  dem  ganzen  Ausdruck  '""^gi'ig  badn-a, 
"""sü  mu-un-dü-a  usw.  Nun  ist  es  freilich  wahr, 
dass  dann  mit  dem  Text,  so  wie  er  jetzt  ge- 
schrieben ist,  nicht  viel  anzufangen  ist. 
Aktiven  Sinn  (=  machen)  kann  di(  hier  unmög- 
lich haben,  mit  dem  passiven  kommt  man  aber 
auch  nicht  zurecht.  Die  Schwierigkeit  löst 
sich  indes  auf  einfache  Weise,  wenn  man  eine 
Ideogramm  vertauschung  annimmt,  wie  sie  ja 
gerade  in  dem  Text  der  tul-damki-äm-us-^mQ 
nicht  selten  vorkommt,  dil  steht  für  dii  =  hamärti 
„platt  auf  den  ßoden  hinwerfen",  oder,  wie 
der  Landwirt  vom  Getreide  sagt,  das  der 
Sturm  auf  den  Boden  gedrückt  hat,  ,, umlegen". 


Die  betreffenden  Verse  lauten  also: 

49/50  Wie  ein  vereinzeltes  umgelegtes  Rohr, 
der  Gewaltige,    wie    ein    vereinzeltes  um- 
gelegtes Rohr  schlägt  er  mich  nieder. 

55/5G  Wie   eine  umgelegte  suppaiu  -  Pflanze, 

wie  eine  umgelegte  elpitii  -  Füanze, 
57/58  Wie    eine    vereinzelte,    auf   den  Erd- 
boden' umgelegte  sarbatn -F>\a.r\ze, 
59/60  V/ie   ein  auf  dürres  Land  umgelegtes 

eru  -  Rohr, 
61/62  Wie    ein    vereinzeltes    vom  Südsturra 

umgelegtes  binu  -  Rohr, 
63  Der    Gewaltige  —  wie    ein    vereinzeltes 
umgelegtes  Rohr  sehlägt  er  mich  nieder. 
Man  sieht  sofort,    der  Text  wird  auf  diese 
Weise   auch  stilistisch  geschlossener:    es  dient 
nun  alles  zur  Veranschaulichung  des  Begriff'es 
., schlägt    er    mich    nieder",  der    in  Z.   63    aus 
Z.  49    wieder    aufgenommen    wird.      Die   Ab- 
wandlung des  Motivs  dii-a  durch  Nennung  ver- 
schiedener Pflanzen,    die  ,, umgelegt"  sind,    ist 
ebenfalls  echt  sumerisch. 


ummänu  =  Chef  der  Staatskanzlei? 

Vom  Otto  Schroedor. 
Die  in  Assur  gefundene  assyrisch-babylo- 
nische Königsliste  KAV'^  Nr.  216  verzeichnet, 
beginnend  mit  Tiglatpilcsar  II,  zu  jedem  assy- 
rischen Herrscher  den  Namen  seines  ummänu 
(Sg.  mn—man-su,  PI.  iini-ma-ni-su);  die  gleichen 
Namen  bietet,  allerdings  ohne  die  Bezeichnung 
ummänu,  auch  das  Duplikat  KAV  Nr.  182. 
Es  amtierten 

unter  König:  als  ummänu: 

Asur-dän  II       ]  t-    ?•  •       /■    7 

,  ,    ,     .  TT  } Ka-li-ta-a  -a 

Adad-niran  11  ]  ■  '-    ■' 

Tuhulti-Nitmirta  II  ]    Gab-bi-iläni"'"-  "'-eres 


Asur-näsir-apli   III  J 
Sidmänu-asared  III 
ferner  unter 
Sanherib 

A)  als  König  von  Assy- 
rien allein: 

B)  als  König  von  Assy- 
rien und  Babylonien 
(d.  h.  nach  689) 

Asarliaddon 

als  König  von  Assy- 
rien und  Babylonien 

Asiirbänipal 

als  König  von  Assy- 
rien allein,  während 
in  Babel  1.  Samas-    > 
sum-uhin,    2.    Kau 
dil-a-nu  regieren 


(AFIN)'' 

.     [JUeJ-Iuh-ha-a-a 


''  Nabüaphm-iddina; 
gemä.ss  KAV  182 
auch :     "^  Nabü-ba-ni 

a:  Bel-ü-pa-Mr 
b:  Kal-bu 

a :  ''  Nabü-zcr-  lisir 
b:  Istar-sum-irei 


Istar-sum-ires 


So  nach  dem  Sumerischen. 

=  Keilschrifttexte  aus  Assur  verschiedeueu  Inhalts. 
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Weitere  unimänu  hat  Asurbänipal  nicht  mehr 
gehabt;  denn  KAV  Nr.  182,  das  bis  Asiir- 
etil-iläni  herabreicht,  nennt  keinen  nach  IMar- 
siim-eres. 

Welchen  Rang  mögen  diese  Männer,  deren 
Namen  sogar  in  Königslisten  mitgenannt  wurden, 
eingenommen  haben?  Eines  ist  von  vornherein 
klar,  mit  den  von  den  Wörterbüchern  gegebenen 
Bedeutungen  des  Wortes  ummäiiu:  Künstler, 
Werkmeister  (so  Delitzsch)  oder:  Künstler, 
Handwerker,  Händler  (so  Muss  -  Arnolt) 
kommen  wir  in  den  Listen  nicht  aus. 

Auf 'das  —  wie  ich  glaube  —  Richtige 
führt  schon  die  Beobachtung,  dass  assyrische 
Könige,  die  zugleich  auch  Könige  von  Babel 
waren,  zwei,  nicht  wie  sonst  nur  einen  umniCmu- 
Beamten  hatten;  daraus  geht  zum  mindesten 
hervor,  dass  die  durch  die  doppelte  Königs- 
würde gemelirte  Arbeitsleistung  ohne  weiteres 
die  Verdoppelung  des  «(mm((«M-Postens  erforderte. 

Beginnen  wir  mit  der  Zeit  Asurbänipals: 
aus  ihr  kennen  wir  einen  Istar-sum-ereS,  der 
Priester  und  Hofastrolog  war  und  als  solcher 
eine  nicht  unwichtige  Rolle  am  Königshofe 
spielte;  er  war  Sohn  eines  '' Nabü-zer-lisir.  Vgl. 
Bezold,  Catalogue  V  p.  2065.  King,  Supple- 
ment p.  242b.  Tallqvist,  Assyriau  Personal 
Names  p.  107.  Thompson,  Reports  Vol.  II,  p. 
135  b.  Es  ist  wohl  mehr  als  ein  Zufall,  dass 
beide  Namen  auch  unter  denen  der  ummänus 
sich  finden.  Ich  denke  dabei  unwillkürlich  an 
Carion,  den  Hofastrolog  und  gleichzeitig  Ge- 
heimsekretär und  Politiker  am  Hofe  Joachim  I. 
von  Brandenburg '. 

Ein  zweiter  Isfar-sum-eres  wird  in  Tafel- 
unterschriften der  Zeit  Sanlieribs  und  Sargons 
erwähnt;  s.  III  R  2.  Er  war  damals  noch  ein 
Werdender;  seine  Familie,  in  mehreren  Gene- 
rationen bereits  iitpsarru's,  leitete  ihren  Ur- 
sprung ab  von  Gab-bi-iläni""'- "'-eres  (KAM)", 
'""''rab  tupsarre"'" "' Kalha,  einem  Manne,  der  in 
Kalhi,  das  damals  Residenz-  und  Hauptstadt 
Assyriens  war,  einen  der  höchsten  Posten  be- 
kleidete (s.  Tallqvist,  APN  p.  78b).  Die 
genealogische  Reihe  lautet: 

1.  Gabbi-ilüni-eres 

i 

2.  '' MarduJc-sum-iJcisa 

.•5.  '^ Nubü-ziikup-hcn 
4.  IMar-sum-eres 


*  Eiu  trefflichefl  Porträt  und  oia  Toil  der  Korrespon- 
denz dieses  hochgelehrten  Astronomen,  der  durchaus 
nicht  dem  etwas  abgünstigen  Bilde  entsprochen  haben 
soll,  das  Wilibald  Alexis  im  „Wilrwolf"  von  ihm 
zeichnet,  befindet  sich  in  der  Berliner  Staats-Bibliothek. 
(Mitteilung  TOn  Prof.  Warburg  in  der  Sitzung  der  „Ileli- 
gionswissenschaftliclien  Vereinigung"  vom  2i3.  April  1918.) 


In  dieser  Folge  ist  aber  nur  2 — 4  eine  Folge 
von  Vater  auf  Sohn;  '' Nahu-zi(kiip-lcen  bezeichnet 
sich  nämlich  als  nutr  ^ Marduk-mm-iliisa  tup- 
sarru  lip-pal-pal  Gabbi-iläni-cres.  Das  Wort 
Sä{lip)  .  Pal  .  Pal  und  sein  semitisches  Aequi- 
valent  lijdipi  bedeuten  ganz  allgemein  „Ab- 
kömmling", „Sprössling"  (s.  zuletzt  Streck, 
VAB  VII  p.  5U5),  doch  so,  dass  die  Bezeich- 
nungen frühestens  die  Geschlechtsfolge  vom 
Grossvater  aufwärts  markieren.  Vgl.  z.  B. 
KAV  Nr.  171  die  Königsgenealogie:  Sin-sär- 
iskun  mar  Asur-bän-apU  apal^Asur-ah-iddina 
apal  Sin-ähe^"-riba  lip-pal-pal  Sarru-lcln,  wo  so- 
gar erst  zwischen  Urgrossvater  und  Ururgross- 
vater  das  Wort  (nur  Ideogramm?)  benutzt  ist. 
Es  fehlen  also  zwischen  Gabbi-iläni-eres  und 
•^ Marduh-sum-iMsa  Glieder.  Diese  Erkenntnis 
ist  wertvoll,  denn  sie  allein  verstattet,  den 
Gabbi-iläni-eres  umniänu  mit  dem  rab  tupsarri 
gleichzusetzen,  während  bei  Annahme  direkter 
ununterbrochener  Geschlechtsfolge  für  jede 
Generation  eine  un  verhältnismässig  lange  Lebens- 
dauer angenommen  werden  müsste.  Die  Sach- 
lage ist  also  ähnlich,  wie  ich  sie  bei  den  „Notar- 
familien von  Uruk"  1  feststellen  konnte:  die  für 
den  traditionellen  Beruf  der  Familie  erforder- 
liche Bildung  und  daher  auch  das  Amt  „erben" 
von  Generation  zu  Generation.  So  unerhört 
i.st  das  durchaus  nicht;  man  denke  nur  an  das 
thüringische  Musikergeschlecht,  dessen  Höhe- 
punkt Johann  Sebastian  Bach  repräsentiert. 

Wieviele  der  in  KAV  216  genannten 
ummänu'3  der  Familie  des  Gabbi-iläni-treh  zu- 
gehörten, lässt  sich  heute  noch  nicht  sagen; 
einige  wie  Kalbu  und  vorher  wohl  Ileluhhüa 
gehörten  gewiss  nicht  dazu.  Ist  die  Annahme 
richtig,  dass  Gabbi-iläni-ireS  rab  tupsarre  und 
seine  Nachkommen  Nabil-zer-lisir  und  Istar- 
Sum-ere§  gleich  den  als  ummänu  bezeichneten 
Personen  diesen  Namens  sind,  was  zeitlich 
durchaus  stimmen  könnte,  so  haben  wir  damit 
zugleich  die  ungefähre  Bedeutung  des  Titels 
ummänu  im  Sinne  der  Königslisten.  Der  assy- 
rische Staat  hatte  für  verschiedene  Zweige 
der  Verwaltung  Archive;  so  befand  sich,  wie 
Ungnad'^  gezeigt  hat,  in  fthursagkurkura  das 
Kriegsarchiv  mit  den  ausführlichen  Kriegs- 
berichten. Daneben  muss  aber  ein  Staats- 
archiv in  Verbindung  mit  der  Geheimkanzlei 
bestanden  haben,  in  der  alle  Fäden  innerer  wie 
äusserer  Politik  zusammenliefen;  Sitz  dieser 
Behörde  muss  je  und  je  die  Hauptstadt  des 
Landes  gewesen  sein.  Die  zahlreichen  schreib- 
gewandten tupsarru's,  die  hier  Beschäftigung 
fänden,  unterstanden  einem  hohen  Staatswürden- 


>  Vgl.  ZA  XXXII  p.  14fF. 
'  OI.Z  1918  Sp.  72ff. 
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träger,  ich  denke  mir,  dem  rah  tupsarre.  Da 
zu  den  Zeiten  Tukulti-Nimurta  II  und  Asur- 
näsir-apli  111  noch  Kalhi  Residenz  war,  ist  der 
Träger  dieses  Amte.s,  Gahhi-iläni-ereS,  ganz 
folgerichtig  als  rab  tupsarre  "'Kalha  bezeichnet 
worden.  Mit  dem  Moment,  wo  auch  Babylo- 
nien  unter  die  Herrschaft  des  as.syrischen  Königs 
trat,  musste  —  da  Assyriens  Hauptstadt  auch 
die  Habyloniens  wurde  —  neben  die  assyrische 
Kanzlei  eine  babylonische  treten;  wieder  ist 
es  wohl  kein  Zufall,  dass  einer  der  beiden 
ummchnis,  die  Sanherib  nach  689  einsetzte, 
einen  babylonischen  Namen,  Kalbu^,  führte! 
Mit  Asurbänipal  tritt  eine  Verwaltungsreform 
ein;  Babylonien  erhält  eigene  Herrscher,  wenn 
auch  unter  assyrischer  Oberherrschaft.  Damit 
verschwindet  auch  die  babylonische  Kanzlei 
am  assyrischen  Hofe.  —  Unter  ummänu  haben 
wir  also,  modern  gesprochen,  den  Chef  der 
Staatskanzlei  zu  verstehen. 


Archäologische  Parerga. 

Von  Ernst  Herzfeld. 
V.  Die  assyrische  Säule. 
Links  im  Haram  der  Moschee  des  Nur  al- 
din  in  Hamäh  ist  eine  seltsame  Gebetsnische, 
nichts  als  zwei  kleine  Marmorsäulen,  die  mit 
den  Kapitellen  nach  unten  in  die  Wand  ver- 
mauert sind.  Darauf  zwei  Kärapfersteine  von 
Marmor  in  Hohlkehlenprofil  mit  einer  Inschrift 
des  Abii'l-fidä,  des  Geographen  und  Historikers, 
des  Fürsten  von  Hamäb,  dass  er  „diese  Köpfe 
zu  machen  befohlen  habe".  Die  Säulchen  sind 
unverkennbare  Kreuzfahrer- Arbeiten.  So  ist 
auch  die  Inschrift,  wie  Max  van  Berchem,  dem 
ich  das  Material  einst  vorlegte,  sofort  sah,  nur 

auf  die  Kämpfersteine,  [j^^y  nicht  etwa  auf  die 

Kapitelle  zu  beziehen,  und  Abll'1-fidä  hat  die 
Säiilchen  mit  Absicht  verkehrt  anbringen  lassen. 
Er  nahm  i.  J.  1291  unter  Sultan  Kbalil  an  der 
Uelagerung  von  "Akkä  teil.  Wenn  man  sich  der 
Beberfülirung  des  Marmorportals  einer  Kirche 
von  'Akkä  nach  Kairo  erinnert,  die  Khalil  im 
selben  Jahre  vornabm,  und  dazu  die  Kleinheit 
der  Säulen  von  Ilamäh  bedenkt,  so  würde  man 
etwa  vermuten,  sie  stammten  von  einem  Ci- 
borium  derselben  Kirche.  Ihre  Verwendung, 
den  Kopf  nach  unten,  symbolisiert  dann  den 
Sieg  des  Mihräb  über  den  Altar,  der  Moschee 
über  die  Kirche,  des  Islam  über  das  Christen- 
tum. Symboli.siert:  viel  besser  sagt  man:  sie 
erzwingt  auf  dem  Wege  der  .sympathischen  Magie 
den  Triumph  des  neuen  Herrn  über  den  alten. 


Im  Corp.  Inscr.  Arab.  I.  pg  551  note  1  be- 
spricht Van  Berchem  Fälle,  wo  Muslime  in 
Kairo  in  ihren  Triumphaufzügen  die  erbeuteten 
Trophäen  mit  dem  Kopf  nacb  unten  aufführen. 
Sie  tun  dabei  nur  dasselbe,  was  schon  Byzan- 
tiner und  Römer  taten:  van  Berchem  verweist 
auf  Schlumberger  und  Rambau.  Mir  fiel  ein : 
als  'All  al-Muktafi  sein  Qa§r  al-tädj  in  Baghdad 
baut,  verwendet  er  die  Ziegel  der  Zinneu  des 
Palastes  von  Ktesiphon  zum  Fundament,  die 
Ziegel  des  Fundamentes  aber  zu  den  Zinnen 
seines  Baues.  Man  bewegt  sich  da  in  den  Vor- 
stellungen  einer    magischen   Weltanschauung'. 

Anfang  April  1909  wurden  in  Assur  unter 
den  vielen  Stelen  von  Königen  und  Beamten 
die  drei  Nummern  15,  16  und  17  gefunden,  die 
sich  in  Form  und  Material  von  allen  anderen 
sofort  unterschieden,  und  daher  in  der  vor- 
läufigen Veröffentlichung  in  den  Mitt.  d.  D.O.G 
40  1909  pg  24/25  als  „assyrischer  Pfeiler, 
assyrische  Säule"  bekannt  gemacht  wurden. 
Die  grosse  Publication  der  „Stdenreihen^^  ver- 
meidet vielleicht  absichtlich  das  Eingehen  auf 
solche  Deutungen.  Erst  fast  zuletzt  auf  pg.  34 
steht  die  kurze  Anm.  2.  in  der  der  Gedanke 
der  Beutestücke  eher  abgelehnt,  als  empfohlen 
wird.  Indessen  sind  diese  drei  Säulen  oder 
Pfeiler  alle  in  zweiter  Verwendung  als  Stelen 
benutzt,  und  ihre  Inschriftfelder  stehen  auf 
dem  Kopf,  d.  h.  was  auch  die  Fundlage  lehrt, 
die  Säulen  waren  als  Stelen  mit  dem  Kopf 
nach  unten  verwendet. 

Das  sicherste,  was  wir  über  die  Steine  also 
aussagen  können,  ist,  dass  sie  Beutestücke  sind 
und  dass  sie  auf  dem  Wege  der  sympathischen 
Magie  den  dauernden  Triumph  ihrer  Inhaber 
über  das,  was  sie  einst  bedeuteten,  bewirken 
sollen.  Das  stimmt  durchaus  zu  den  Gedanken, 
die  zwar  in  den  „Stelenre/he7i'^  fehlen,  die  aber 
Eduard  Meyer  in  seinem  Vortiag  vor  der  Berl. 
Arch.  Ges.  am  3.  Juni  1913  ausgefübrt  hat, 
Arch.  Am.  1913,  2:  „die  Stelenreihen  seien 
Masseben  ohne  funeräre  oder  kultische  Be- 
deutung, einfache  Malsteine."  Weiter  folgt  aber, 
dass  unsere  drei  Stücke  nicht  irgendwelche 
Architecturteile  eines  beliebigen  Baues  gewesen 


'  Als  assyrischer  Name  kaum  belegbar;  dagegen  im 
Babylonischen  sehr  hiUifig;  s.  Tallqvist,  Neubabylo- 
uisches  Namenbuch  (h.  v.). 


'  F.  E.  Peiser  verwies  mich  auf  die  etwas  dunkle 
Stelle  bei  Knudizon,  Amarna-Tafelü:  Burnaburias  an 
Ameiiopbis  IV  IV,  Nr.  2.  Z.  38—40:  „ii  amela  saiiä  §u- 
tatna  Akkaiau  ina  resi  ki  ulzizusu  aiia  päiiisu  i/.zaz", 
die  hier  vielleicht  ihre  Deutung  findet;  Sutatna  von  Akko 
stellt  einen  Untertan  des  Babjloniers  auf  den  Kopf,  um 
den  Sieg  über  dessen  Herrn  zu  erzwingen;  die  Handlung 
wäre  also  als  Symbol  des  eikiävtesten  Ungehorsams,  als 
ein  Abwerfen  der  Botmässigkeit  Aegyptens  zu  betrachten, 
da  ja  der  Friedenszustand  zwischen  dem  Babylouier  und 
dem  Aegypter,  dessen  Untertan  offiziell  Sutatna  ist, 
wirklich  bestanden  hat.  Daher  der  Nachdruck,  den  der 
babylonische  König  in  seiner  Beschwerde  »n  den  ägyp- 
tischen darauf  logt. 
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sein  können.  Um  wert  gefunden  zu  sein,  von 
weither  nach  Assur  gebracht  zu  werden,  müssen 
sie  Gegenstände  von  Bedeutung  gewesen  sein: 
selbst  Masseben  oder  etwa  Teile  eines  berühmten 
Tempels.  Wäre  der  Inhaber  ein  Zerstörer 
Jerusalems,  so  müssten  wir  folgern,  die  Stelen 
seien  die  Säulen  Yakin  und  Boas  des  Tempels. 
Um  Steine  soloheu  Ranges  handelt  es  sich. 

Eine  Eeihe  von  Andrae  erwogener  Fragen 
habe  ich  hiermit  schon  beantwortet:  Nur  unter 
den  Königstelen  konnten  sich  diese  Steine  finden, 
nicht  etwa  unter  den  Beamtenstelen.  Sie  sind 
keine  richtigen  Bauteile,  sondern  nur  Bilder 
von  Säulen.  Daher  sind  sie  niclit  aus 
Holz,  sondern  aus  Basalt  und  nur  1,40  m 
hoch.  Der  Gedanke,  dass  die  10  fein  gearbei- 
teten Dübellöcher  mit  ihren  Durchbohrungen 
für  Bronzestifte  zur  Aufnahme  der  Balken- 
enden einer  zeltartig  kon.struierten  Decke  ge- 
dient hätten,  wird  schon  durch  das  Mass  von 
10  mal  12  cm  widerlegt.  Diese  Säule  strotzte 
statt  dessen  von  Gold.  Die  drei  Säulen  sind 
aber  auch  bedeutungsvoller  als  alle  anderen, 
und  das  fü'u't  für  die  Säule  16,  deren  Inschrift 
so  gut  wie  verschwunden  ist,  zur  Zuweisung 
an  einen  anderen  Inhaber,  als  Andrae  vorschlägt. 
Die  Säule  15  gehört  dem  Samsi-Adad,  dem  Sohne 
Tiglathpilesers  I.  Für  16  kommen  in  Frage 
Asurnäsirpal  II.  der  Sohn,  Asurbelkala,  der 
Bruder,  oder  Tiglathpileser  I.,  der  Vater  Samsi- 
Adad's.  »Will  man  die  Qualität  der  Stelen  als 
Kriterium  für  die  Machtmittel  der  Könige 
gelten  lassen,  so  kann  man  hier  bezweifeln, 
dass  der  grosse  Tiglathpileser  I.  seine  Stele  durch 
die  recht  kümmerliche  Ummodelung  einer  alten 
Säule  herstellen  Hess."  Diese  Worte  Andraes 
führen  sofort  auf  das  Richtige:  gerade  dem 
grossen  Eroberer  gehört  diese  sich  aus  allen 
früheren  Stelen  heraushebende,  bedeutungsvolle 
Trophäe. 

Die  drei  Stelen  von  Assur  stammen,  wie 
ihr  Aussehen  und  die  Auualen  Tiglath{)ilesers 
zeigen,  sicher  aus  dem  aramäisch -hettitischen 
Kulturkreise;  eine  genauere  Bestimmung  des 
Ortes  und  Baues,  aus  dem  die  Stele  16  geraubt 
war,  werden  vielleicht  einmal  ausführlichere 
Annalen  Tiglathpilesers  gestattend  Der  Beweis, 


dass  es  assyrische  Säulen  nie  gegeben  hat, 
scheint  mir  hiermit  ein  für  allemal  erbracht. 
Ich  hatte  auch  nach  der  vorläufigen  Publikation 
nie  daran  gezweifelt.  Der  ganze  Begriff  sollte 
verschwinden,  am  besten  zugleich  mit  dem  sog. 
Bit  lüllani  und  zugleich  mit  dem  assyrischen 
und  babylonischen  Gewölbe.  Es  ist  also  aller- 
hand zu  diesen  Stücken  zu  sagen,  und  es  ist 
doch  schade,  dass  das  nicht  alles  schon  in  der 
grossen  Publikation  gesagt  ist.  Vielleicht  wäre 
diesen  feinen  und  zarten  Dingen  erspart  ge- 
blieben, was  ihnen  Josef  Strzygowski  in  seinem 
Armenien  pg.  439/-10  antut,  und  was  ich  den 
Leser  dieser  Zeilen  dringend  bitte  nachzulesen. 


'  Die  Annaleu  lassen  es  offen,  welchen  Peldzug  man 
als  wichtigsten  und  daher  für  die  Aufstellung  der  Tro- 
phäe am  passendsten  an^ehn  will.  Mau  könnte  au  den 
ersten  denken,  nach  dem  Tiglat-Pilescr  einen  Teil  des 
Ti  ibuts  von  Kummuh  an  Adad  und  Assur  weiht.  Auch 
„die  25  Götter,  meine  Beute",  die  der  König  aus  Kil^i 
und  Kurhi  an  Belit  und  andre  weiht,  kommen  in  Betracht, 
vielleicht  auch  der  Sieg  über  die  Nairi-Länder,  zu  dessen 
Befestigung  der  'dA.  der  Könige,  Seni  von  Daiaeni  Diener 
im  Samas-Tempel  wird.  Am  meisten  empfiehlt  sich  die 
Annahme,  dass  die  Säulen  aus  IJunuäa,  der  äl  dammti 
von  Qumaui,  stammen,  deren  dreifache  Mauern,  um  nie 


Besprechungen. 

Erman,  Adolf:  Die  Mahnworte  eines  ägyptischen 
Propheten  (Sitzber.  Akad.  Berlin  1919  Nr.  42).  12  S. 
Lex.  8°.  M.  1  — .  Berlin,  Ver.  wiss.  Verl.  1919.  Bespr. 
v.  A.  Wiedemann,  Bonn. 

Der  Leidener  Papyrus  J  344  ist  bereits 
öfters  behandelt  worden.  Lange  hatte  in  ihm 
die  Prophezeiung  kommenden  Unheils  und  die 
Verheissung  eines  künftigen  Retters  gesucht. 
Gardiner,  dem  sich  im  allgemeinen  Weill  (Journ. 
asiat.  X  16,  S.  266  ff.)  angeschlossen  hat,  fasst 
ihn  als  eine  Beschreibung  zeitgenössischer  Not, 
auf  der  eine  Belehrung  über  die  Art,  wie  ein 
Staat  zu  leiten  sei,  aufbaue.  In  der  vorliegenden 
Schrift  stellt  Erman  neben  diese  Deutungen 
des  Textes,  als  Ausarbeitung  des  Erlösermotivs 
oder  als  eine  Art  Fürstenspiegel,  eine  dritte. 
Er  sieht  in  ihm  die  dem  Könige  vorgetragenen 
Auseinandersetzungen  eines  Weisen  über  die 
tatsächlichen  Zustände  im  Lande,  welche  man 
dem  altgewordenen,  in  seinem  Palaste  von  der 
Umwelt  geschiedenen  Pharao  verheimlicht 
hatte.  In  einer  ergebnisreichen  Analyse  einer 
Reihe  schwieriger  und  infolge  des  lückenhaften 
Zustandes  des  Papyrus  häufig  nur  vermutungs- 
weise deutbarer  Stellen  begründet  Erman  in 
scharfsinniger  Weise  seine  Auffassungund  erweist 
sie  als  die  bei  weitem  wahrscheinlichste  bisher 
dargelegte  Ansicht.  Es  wird  kaum  möglich 
sein,  falls  nicht  ein  glücklicher  Zufall  neues 
Material,  etwa  in  Gestalt  einer  zweiten,  besser 
erhaltenen  Ausfertigung  des  Papyrus  zutage 
fördert,  zu  grösserer  Sicherheit    zu    gelangen. 

Besonders  wichtig  erscheinen  in  der  Arbeit 
die  Erörterungen  über  eine  Stelle  des  Textes, 
in   welcher  man  einen  Hinweis  auf  den  feind- 


wieder  aufgebaut  zu  worden,  geschleift  wurden,  und  um 
derentwillen  ein  Tempel  aus  gebrannten  Ziegeln  erbaut 
wird  als  Haus  für  einen  kupfernen  Blitz,  auf  dem  die 
Beute  verzeichnet  und  das  Verbot  des  Wiederauf liaus 
geschrieben  wird.  In  diesem  letzten  Feldzug  ist  offenbar 
das  Hauptheiligtum  von  Qumäna  vernichtet  worden, 
das  später  doch  wieder  weiterlobte,  und  ihm  dürfte  die 
Stele  Tiglath-l'ileseis  entstammen. 
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liehen  Einfall  eines  fremden  Volkes  hat  er- 
kennen und  dabei  an  die  Hyksos  hat  denken 
wollen.  In  ähnlicher  Weise,  wie  dies  auch 
Weill  tut,  fasst  Erman,  gewiss  mit  Recht,  die 
Worte  als  Anspielung  auf  eine,  dem  Schreiber 
sehr  unerwünscht  erscheinende,  friedliche  Ein- 
wanderung und  Sesshaftmachung  fremdstämmiger 
Nachbaren  in  Aegj'pten.  Der  historische  Unter- 
grund, auf  dem  die  literarische  Komposition 
aufbaue,  seien  die  Zustände  und  Verhältnisse, 
unter  denen  das  Alte  Reich  zusammenbrach, 
bei  dem  altgewordenen  Herrscher  habe  man 
vermutlich  an  Pepi  II  zu  denken.  Das  Wesent- 
liche sei  dabei  die  Schilderung  des  Unterganges 
des  festgeregelten  Beamtenstaates  der  älteren 
Zeit  und  seiner  Verdrängung  durch  niederes 
Barbarentum,  die  hier  von  einem,  2 — 300  Jahre 
nach  den  betreffenden  Ereignissen  lebenden 
Manne  in  dichterischer  Fassung  vorgeführt  werde. 


Forrer,  Emil:  Die  acht  Sprachen  der  Boghazköi- 
Inschriften  (Sitzungsberichte  der  Pr.  Akad.  d.  Wiss. 
1919.  LIII.)  13  S.  Lex.  8°  M.  1  — .  Berlin,  Ver- 
einigung wisa.  Verleger  i.  Komm.,  1919.  Bespr.  von 
F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 
Die  vorliegenden  wenigen  Seiten  sind  eine 
weiteres  verheissende  vorläufige  Mitteilung,  für 
die  dem  Verfasser  lebhafter  Dank  gebührt.  Mit 
dem  Urteile  darüber  wird  man  zurückhalten 
müssen,  bis  die  Texte  in  allgemein  zugänglicher 
Gestalt  vorliegen.  Zu  den  schon  bekannten 
Sprachen  aus  ßoghazköi,  dem  Sumerischen, 
Akkadischen,  Harrischen  (von  Kataonien 
bis  Hocharmenien  gesprochen)  und  Hettitischen, 
das  er  das  Kanesische  nennt,  fügt  er  hinzu 
das  Urindische  (auf  dem  rechten  Ufer  des 
Kur  gesprochen?),  das  Baläische  (vielleicht 
die  Sprache  von  Kizwadna),  das  Luvische, 
das  „klanglich  dem  Kanesischen  sehr  nahe" 
steht  (irgendwo  im  westlichen  Kleinasien),  das 
Hattische  (oder,  wie  Forrer  es  nennt,  das 
Protohattische).  Letzteres  ist  die  grösste 
Ueberraschung.  Es  ist  eine  ausgesprochene 
Präfixsprache.  „Nominativ,  Akkusativ  und  Ge- 
nitiv werden  nur  durch  die  Stellung  unter- 
schieden. Der  Plural  wird  mit  dem  Präfix  le- 
gebildet."  Am  Verbum  glaubt  Forrer  das 
Affirmativ  und  das  Negativ  unterscheiden  zu 
können,  ferner  ein  Objektzeichen,  ein  Praeteri- 
tal-  und  ein  Optativpräfix  u.  a.  mehr.  z.  B. 
tai  te-ta-nuw-a  „er  soll  nicht  kommen"  (ia.^  = 
Negation,  te  =  Optativzeichen,  ta  =  Ortsbe- 
stimmungszeichen, nu  =  Stamm,  -a  =  Präsens- 
suffix); iva-h-kun  „er  bemerkte  ihn"  („jfa  = 
Praeteritum,  h  =  ihn).  —  In  den  Protohattiern 
sieht  Forrer  die  Urbevölkerung  Kleinasiens  und 
Syriens,  die  sich  in  Kappadokien  und  in  den 
südlichen  Randgebirgen  bis  in  die  römische 
Kaiserzeit   erhalten  habe.     Er  vermutet,    dass 


das  Protohattische  an  das  Sumerische  anzu- 
schliessen  sein  wird. 

Forrer  nimmt  an,  dass  es  drei  Recht- 
schreibungstypen für  die  neuen  Sprachen  ge- 
geben habe,  die  besondere  Wanderungswege 
erschliessen  lassen,  und  rechnet  mit  dem  Fünf- 
vokalsystem. — 

Gegen  Forrer  möchte  ich  nur  bemerken, 
dass  das  Hettitische  (Kanesische)  nicht  arisch 
sein  kann. 


DöUor,  Dr.  Johannes,  ord.  Profeesor  an  der  Universität 
Wien:  Die  Beinheits-  und  Sp  eise  gesetze  des 
Alten  Testaments  in  religionsgeschichtlicher 
Beleuchtung.  (Alttestamentliche  Abhandlungen,  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  J.  Nikel,  Breslau  Bd.  7, 
Heft  2  3).  VIII,  301S.  gr.  8°.  M.  7,80.  Münster  i.  W., 
Aschendorffsche  Verlagshandlung  1917.  Bespr.  von 
Alfons  Schulz,  Braiinsberg. 

Eine  gründliche  recht  wertvolle  Zusammen- 
stellung der  alttestamentlichen  Angaben  über 
Rein  und  Unrein,  die  natnrgemäss  in  den  Hand- 
büchern der  Altertumskunde  und  den  Kommen- 
taren nur  kurz  behandelt  werden  können.  Der 
erste  Teil  spricht  von  der  geschlechtlichen  Un- 
reinheit, der  zweite  über  Krankheit  und  Tod 
und  die  dadurch  bedingte  Unreinheit,  der  dritte 
von  den  Speiseverboten,  während  sich  der  vierte 
mit  dem  Zweck  der  betreffenden  Gesetze  und 
den  Reinigungsmittel  befasst.  Sehr  dankenswert 
ist  es,  dass  ähnliche  Gebräuche  bei  den  Völkern 
des  Altertums,  den  Urvölkeru  und  auch  christ- 
lichen Völkern  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  Rätselhaft  bleibt  trotzdem  manches, 
uud  es  wird  so  bleiben. 

Aus  II.  Sm.  12,  20  ist  nicht  zu  ersehen, 
dass  man  damals  die  Leiche  als  verunreinigend 
ansah  (so  S.  137).  Es  ist  gar  nicht  gesagt,  dass 
David  die  Leiche  seines  Sohnes  berührt  habe. 
Für  L  Sm.  14,  32—35  (vgl.  S.  221)  verweise  ich 
auf  meinen  Samuel-Kommentar  I  (Münster  1919). 


Elbogen  J. :  Geschichte  der  Juden  seit  dem  Unter- 
gang des  jüdischen  Staates.  (Aus  Natur  und 
Goisteswelt,  748.  Bäudcheu  )  120  0.8».  M.  2.80;  geb. 
M.  3.50.  Leipzig  und  Berlin,  B,  G.  Teubner,  1919. 
ßeepr.  von  MaxLöhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Anregung  zur  Abfassung  dieses  inhalts- 
reichen Bändchens  der  Teubnerschen  Sammlung 
„aus  Natur  und  Geisteswelt"  stammt  aus  der 
Zeit  des  Schützengrabens;  ein  verspätetes  Kriegs- 
buch nennt  es  darum  der  Verfasser,  das  dem 
Frieden  und  der  Verständigung  dienen  will. 
Behandelt  wird  der  Stoff  in  vier  Kapiteln:  die 
Juden  im  Altertum,  im  Mittelalter  (600—1500), 
in  der  Neuzeit  (1500  —  1750),  in  der  neuesten 
Zeit  (seit  1750).  Es  geht  nicht  an,  aus  diesen 
vier  Kapiteln  eins  als  besonders  lesenswert,  weil 
lehrreich,  hervorzuheben;  sie  sind  alle  mitein- 
ander ausserordentlich  lehrreich  für  jeden,  der 
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sich  belehren  lassen  will;  zwar  wird  man  sich 
ja  in  diesem  Punkte  bei  uns  gewissen  Kreisen 
gegenüber  nicht  allzu  grossem  Optimismus  hin- 
geben dürfen.  Bewundern  muss  man,  mit  welcher 
Objektivität  und  sachlichen  Zurückbaltung  der 
Verfasser  namentlich  im  letzten  Kapitel  Themen 
wie  Emanzipation,  Gleichberechtigung  und  An- 
tisemitismus behandelt.  Er  würde  gegen  die 
historische  Wahrheit  nicht  Verstössen  haben, 
wenn  er  an  einzelnen  Beispielen  gezeigt  hätte, 
wie  brutal  im  alten  Preussen-Deutschland  na- 
mentlich von  Seiten  der  konservativen  Re- 
gierungskreise die  verfassungsmässigen  Rechte 
den  Juden  gegenüber  unterdrückt  worden  sind. 
Möge  die  edle  Selbstüberwindung,  die  der  Ver- 
fasser geübt  hat,  in  xinsrer  Zeit  systematischer 
Verhetzung  der  Geister,  als  Vorbild  dienen. 


Bergmann,  J.:  Die  Legenden  der  Juden.  166  S. 
gr.  8°.  M.  6.50;  geb.  M.  9.50.  Berlin,  C.  A.  Schwetsobke 
und  Sohn,  1919.    Bespr.  v,  F.  Perles,  Königsberg i  Pr, 

Das  vorliegende  Werk  bildet  nicht  etwa, 
wie  man  nach  dem  Titel  vermuten  könnte,  ein 
deutsches  Gegenstück  zu  dem  grossen,  auch 
an  dieser  Stelle'  angezeigten  Ginzbergschen 
Werke  The  Legcnds  of  the  Jews,  in  dessen  seit 
1913  vorliegenden  vier  Bänden  der  gesamte 
überlieferte  Stoff  reproduziert  ist,  sondern  es 
behandelt  den  Gegenstand  nur  vom  religions- 
geschichtlichen Standpunkt  aus  und  sucht  vor 
allem  zu  zeigen,  dass  die  Legenden  das  treueste 
Bild  der  jüdischen  Volksfrömmigkeit  bieten. 
Das  ist  zwar  kein  ganz  neuer  Gedanke,  und 
ist  schon  wiederholt,  namentlich  auch  von 
Ginzberg2,  betont  worden.  Doch  bleibt 
Bergmann  das  Verdienst,  zum  ersten  Male 
die  jüdischen  Legenden  in  grösserem  Umfang 
als  Zeugais  der  Volksreligion  herangezogen  zu 
haben. 

Ein  einleitendes  Kapitel  über  „Wesen  und 
Werden  der  Legende"  tritt  mit  Recht  der  noch 
immer  nicht  ganz  überwundenen  Beurteilung 
der  jüdischen  Legenden  als  „rabbinischen  Aber- 
witzes" entgegen ä.  Denn  sie  sind  weder  Aber- 
witz noch  rabbinisch.  Sie  sind  vielmehr  in 
ihrem  Wesen  nicht  verschieden  von  den  Le- 
genden aller  Völker,  mit  denen  sie  schon  formell 
und  inhaltlich  weitgehende  Uebereinstimmung 
zeigen.  Vor  allem  aber  haben  sie  den  gleichen 
Ursprung,  indem  sie  den  Tiefen  der  Volksseele 
entstammen  und  daher  auch  nur  als  Volks- 
dichtungen angesprochen  werden  dürfen.  Wir 
finden  in  ihnen  die  religiöse  Heldensage  und 
die  religiöse  Geschichtsphilosophie  des  Volkes, 


OLZ  1910,  122  ff. 

Bd.  I  Einl.  S.  VIII  ff. 

Vgl.  auch  schon  Ginzberg  a.  a.  0. 


und  da  das  religiöse  Denken  des  Volkes  nach 
mancher  Richtung  unwandelbar  bleibt,  zeigen 
auch  die  Legenden  der  Juden  in  allen  Zeiten, 
in  allen  Ländern  und  Kulturkreisen  eine  be- 
merkenswerte Konstanz,  ganz  anders  als  die 
Anschauungen  der  Gelehrten,  die  immerwährend 
sich  ändern  und  fortschreiten.  Was  Bergmann 
hier  über  die  Quellen  der  Legende  sagt  (S.  10  ff'.), 
bedarf  nach  zwei  Seiten  der  Ergänzung.  Die 
Bibel  wird  zwar  auch  unter  den  Quellen  genannt 
(S.  14  ff".),  doch  nur  soweit  sie  Vorbilder  be- 
ziehungsweise moralische  Begründungen  für 
spätere  Legenden  bietet.  Viel  weitreichender 
aber  ist  der  Einfluss  des  in  ihr  vorliegenden 
Legendenstoö'es,  insofern  als  sich  um  denselben 
ein  ganzer  Kranz  neuer  Legenden  rankte,  man 
denke  nur  an  die  apokryphen  Ausschmückungen 
von  Esther  und  Daniel  und  an  den  unerschöpf- 
lichen Reichtum  der  biblischen  Legenden  des 
Midrasch.  Die  Legende  wird  da  oft  förmlich 
zur  Panacee,  die  alle  Lücken,  Widersprüche 
und  Auffälligkeiten  sowie  namentlich  auch  die 
exegetischen  und  textkritischen  Schwierigkeiten 
des  Bibelwortes  heilen  soll. 

Neben  der  Bibel,  die  allezeit  die  bedeutendste 
sichtbare  Quelle  der  jüdischen  Legende  war, 
wäre  die  Mystik  zu  erwähnen  gewesen,  die 
die  Legendenbildung  innerlich  am  fruchtbarsten 
angeregt  hat.  Sowohl  die  Kabbala  als  auch 
der  Chassidismus  haben  ihre  eigentlichen  Ge- 
danken und  Gefühle  nicht  in  Worten  formuliert, 
sondern  in  Legenden  niedergelegt.  Die  Ueber- 
gehung  der  Mystik  bei  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  der  Legende  ist  um  so  auffälliger, 
als  der  Verfasser  ja  häufig  seine  Ausführungen 
durch  Belege  aus  dem  mystischen  Schrifttum 
stützt. 

Uneingeschränkte  Anerkennung  verdienen 
wieder  die  Kap.  II — XI,  in  denen  die  Haupt- 
objekte der  Legendenbildung  an  instruktiv  ge- 
wählten Beispielen  besprochen  werden.  Ein 
besonderes  Kapitel  fasst  dann  die  gewonnenen 
Resultate  zusammen.  Kein  Darsteller  der  jü- 
dischen Religionsgeschichte  darf  an  dem  reichen 
hier  gebotenen  Material  vorübergehen,  das 
nicht  unwesentliche  Ergänzungen  und  Korrek- 
turen an  dem  herkömmlichen  Bilde  des  Juden- 
tums nötig  macht.  Auch  das  Schlusskapitel 
über  das  Verhältnis  von  Legende  und  Geschichte 
enthält  eine  Fülle  von  feinsinnigen  Beobach- 
tungen meist  literarhistorischer  und  folkloristi- 
scher Art,  die  über  den  Kreis  der  zunächst 
interessierten  Religionshistoriker  hinaus  Be- 
achtung beanspruchen. 
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Andrees,  Tor:   Die   Person  Muhammeda   in  Lehre 
und  Glauben  seiner  Gemeind e  (Archive  d'Etudes 
Orientales,  vol.  16).     VI,  401  S.  8».     Kr.  5,50.     Stock- 
holm,   Noratedt,    1918.     Bespr.    von    R.    Hartmann, 
Leipzig. 
Das  vorliegende  Buch  ist  m.  E.  unstreitig 
die  bedeutsamste  Erscheinung  der  letzten  Jahre 
auf  dem  gesamten  Gebiete  der  Islamforschung, 
überhaupt    eines   der  wertvollsten   "Werke,   die 
wir    über  die  Religion   des  Islam  haben.     Es 
reiht  sich  —  und  das  ist  das  höchste  Lob,  das 
man  einem  Buch  dieses  Fachs  spenden  kann  — 
würdig  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Gold- 
ziher  an. 

Der  Verfasser  bringt  tiefgehende  religions- 
wissenschaftliche Kenntnisse  und,  was  ganz 
besonders  zu  schätzen  ist,  feines  religions- 
psychologisches Verständnis  mit.  Und  mit  diesem 
Rüstzeug  versehen,  tritt  er  nun  au  die  arabische 
religiöse  Literatur  heran,  um  sie  für  sein  Thema 
zu  untersuchen.  Nur  wer  dieser  selbst  nicht 
ganz  fern  steht,  vermag  zu  ermessen,  welche 
Aufgabe  es  ist,  sich  in  diesem  uferlosen  Meer 
nicht  zu  verlieren.  Nur  er  wird  ahnen,  welche 
Riesenarbeit  der  Verfasser  geleistethat,  umzuder 
suveränen  Beherrschung  des  Stoffes  zu  gelangen, 
von  der  jede  Seite  von  Tor  Andrses  Buch  spricht. 
Das  Buch  enthält  nichts,  was  nicht  zum 
Thema  gehört,  aber  doch  sehr  viel  mehr,  als 
man  nach  dem  schlichten  Titel  zunächst  er- 
warten würde. 

Nach  einer  von  feiner  psychologischer  Be- 
obachtung getragenen,  gegenüber  alten  undneuen 
Vorurteilen  sehr  beherzigenswerten  Einleitung 
über  „das  prophetische  Berufsbewusstsein  Mu- 
hammeds"  (S.  5—25)  bringt  das  erste  Kapitel 
(S.26 — 91)  einen Ueberblick  über  „diePropheten- 
legende"  mit  zahlreichen  wertvollen  Winken 
über  die  Wurzeln  ihrer  Entwicklung.  Es  ist 
aus  dem  Rahmen  des  Ganzen  selbstverständlich, 
dass  diese  an  sich  schon  übergrosse  Materie 
nicht  in  allen  Einzelheiten  erschöpft  ist  und 
das  man  im  einzelnen  über  die  historischen 
Zusammenhänge  abweichender  Meinung  sein 
kann.  Aber  die  wichtigsten  Linien  sind  doch 
hier  zum  erstenmal  grosszügig  und  klar  ge- 
zeichnet. 

Die  beiden  nächsten  Abschnitte:  die  Wunder 
des  Propheten  in  der  Theologie"  (S.  92—123) 
und  „die  Unfehlbarkeit  ('isma)  des  Propheten" 
(S.  124—174)  beleuchten  in  einem  Querschnitt 
die  ganze  dogmengeschichtliche  Entwicklung 
des  Islam  und  bilden  durch  den  feinen  Blick, 
mit  dem  die  oft  scheinbar  so  äusserlichen  Spitz- 
findigkeiten des  dogmatischen  Streits  auf  ihre 
tiefer  liegenden  Wurzeln  zurückgeführt  werden, 
eine  ganz  ausgezeichnete  Einführung  in  das 
Verständni.s  der  islamischen  Dogmatikübeihaupt. 
In    die   Sjihäre   der  religiösen  Praxis   leitet 


das  4.  Kapitel  „die  Person  des  Propheten  und 
die  Sunna"  (S.  175 — 228)  über,  zumal  mit  der 
Zeichnung  des  Charakterbildes  des  Propheten 
bei  den  muslimischen  Autoren.  Und  ihr  ist 
dann  vollends  Kapitel  5  „diePerson  des  Propheten 
und  die  Frömmigkeit"  (S.  229 — 289)  gewidmet. 

Weittragende  religionsgeschichtliche  Bezie- 
hungen behandelt  endlich  das  letzte  6.  Kapitel 
„die  Entstehung  des  Prophetenkultus",  wo  der 
Imam-Begrifi  der  Schi'a  im  wesentlichen  auf  die 
hellenistische  Vorstellung  vom  Gottmenschen 
zurückgeführt  und  der  Einfluss  schi'itisehen 
Glaubens  auf  die  süfische  Lehre  vom  Propheten 
dargelegt  wird.  So  glänzend  und  einleuchtend 
viele  der  Ergebnisse  Andrtes  sind  —  sie  werden 
die  Untersuchung  mehrfach  auf  eine  ganz  neue 
Plattform  stellen  — ,  so  scheint  mir  doch  be- 
sonders in  diesem  —  wie  auch  im  ersten  — 
Abschnitt  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen. 
So  möchte  ich  —  wenn  auch  tiefgehende  schi'i- 
tische  Einflüsse  auf  die  süfische  Aus-  und  Um- 
gestaltung der  orthodoxen  Lehre  unbestreitbar 
bleiben  —  an  manchen  Punkten,  z.  B.  beim 
Offenbarungsbegriff  lieber  von  einer  in  den  An- 
fängen allerdings  Hand  in  Hand  gehenden 
Parallelentwicklung  auf  Grund  gemeinsamer 
Anregung  sprechen. 

Doch  es  würde  kleinlich  erscheinen,  bei  einer 
so  hervorragenden  Leistung  auf  vielleicht  an- 
greifbare Einzelheiten  weiter  einzugehen  —  es 
sind  überdies  nicht  viele  Punkte,  wo  ich  gegen 
A.s  Auffassung  Bedenken  trage.  Verlockend 
wäre  es,  den  reichen  Inhalt  des  ganzen  Buches, 
das  uns  die  Entwicklung  des  schlichten  Ueber- 
bringers  der  Offenbarung  bis  zum  mächtigen 
Weltlenker  und  barmherzigen  Heiland  der  Seelen 
zeichnet,  wenigstens  in  Stichworten  näher  an- 
zudeuten. Aber  das  würde  zu  weit  führen  und 
zudem  doch  nur  ein  blasses  Abbild  der  Schrift 
geben,  die  nicht  ausgezogen,  sondern  sehr  sorg- 
fältig gelesen  sein  will.  Nur  ein  Punkt  aus 
dem  letzten  Abschnitt,  der  mir  ganz  besonders 
lehrreich  ist,  sei  hier  noch  erwähnt,  die  Dar- 
legung, wie  für  die  islamische  Mystik,  deren 
Stellung  in  der  alten  Zeit  eher  das  Wort  asch- 
Schibli's  andeutet:  „Wenn  Du  es  nicht  geboten 
hättest,  0  Gott,  würde  ich  neben  Dir  [in  der 
schaMda]  keinen  zweiten  erwähnen!"  der  Pro- 
phet schliesslich  zum  Gegenstand  der  unio 
mystica  wird. 

Leider  darf  zum  Schluss  eine  Aeusserlichkeit 
nicht  verschwiegen  werden.  Die  Sprache  des 
Buches,  die  oft  in  der  Uebersetzung  der  ara- 
bischen Begriffe  wirklich  überraschende  Ge- 
wandtheit verrät,  ist  durch  eineFülle  von  kleinen 
grammatischen  Verstössen  entstellt.  Das  wird 
dem  prächtigen  Buch  nicht  schaden,  aber  es 
wäre  doch  leicht  zu  vermeiden  gewesen.     Und 
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zu  bedauern  ist  es  schliesslich,  dass  der  Preis 
des  deutsch  geschriebenen  Werks  z.  Z.  in 
Deutschland  als  nahezu  unerschwinglich  (ca. 
55, —  M.)  zu  bezeichnen  ist. 


Prick ,    Heinrich,    Lic.    theol.,    Dr.    phil.:    ühazäliB 
Selbstbiographie.     Ein    Vergleicli    mit    AuKuetins 
Konfe^^siouen.   —  Veröffentlic.liungen   des  Forsciiungs- 
instituts  für  vergleichende  Religionsgcschichte  an  der 
Universität  Leipzig,  herausg.  von  Prof.  Dr.  Hans  HaaB. 
Nr.  3.     IV,   84  S.    Lex.  8».     M.  8,50.     Leipzig,    J.  C. 
Hinrichs,  1919.     Bespr.  von  Bruno  Violet,  Berlin. 
H.   Frick    hat    mit    diesem  Werke,    dessen 
erster     Teil     seine     Giessener     philosophische 
Doktorarbeit  ist,  ein  nicht  nur  für  den  Orien- 
talisten und  Religionstorscher  wichtiges,  sondern 
ein   auch   für   andere   Leute   interessantes   und 
fesselndes  Buch  dargereicht.  Er  tat  es  auf  Grund 
sorgfältiger   Quellenforschung   mit   Hilfe    einer 
beweiskräftigen    Methode    und    in    einem,    mit 
Ausnahme   des  arg    verunglückten   Bildes    auf 
S.  53   (von  Linien,   die   sich  wie  Rauken  einer 
Kletterpflanze  verschränken  und  die  man  ab- 
stufen müsse)   sonst   einwandfreien,  guten  und 
leserlichen  Stile. 

Zuerst  bespricht  er  Text  und  Inhalt  des 
muuqidh  min  al-daläl,  des  biographischen,  oder 
wie  Frick  später  erklärt,  eigentlich  in  der 
Hauptsache  apologetischen  Werkes  Ghazälis. 
Dann  stellt  erdiesBuchinVergleichzuAugustins 
Konfessionen,  und  zwar  in  zwei  Abteilungen, 
indem  er  zunächst  das  Uebereinstimmende  (die 
Kurve  der  Gesamtentwickelung  und  die  ent- 
scheidende Wendung)  und  sodann  die  Unter- 
schiede (sozialpsychologisch,  individualpsycho- 
logisch und  die  Entwickelung.slinien)  bespricht. 
Die  für  jeden  an  Liteiarkritik  gewöhnten 
Leser  der  zunächst  geradezu  verblüffenden 
Uebereinstimmungen  sofort  auftauchende  Frage 
nach  etvfaiger  literarischer  Abhängigkeit  des 
arabischen  von  dem  europäischen  Denker  be- 
antwortet Frick  zuerst  S.  45  ff.  damit,  dass  er 
als  mögliche  Erklärung  dieser  Zusammenhänge 
den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  in  der  neu- 
platonischen Philosophie  aufweist,  diese  Mög- 
lichkeit verdichtet  sich  dann  immer  mehr  und 
wird  S.  75  Anm.  3  als  Notwendigkeit  erkannt, 
neben  der  es  eine  andere  Erklärung  nicht  gibt. 
In  der  Sache  kommt  die  Vergleichung  zu 
folgendem  Schlüsse  (S.  54):  „Neben  der  Viel- 
seitigkeit augustinisclier  Lebenstendenzen  nimmt 
sich  der  munqidh  wie  ein  streng  stilisiertes 
Heiligenbild  aus;  statt  mehrerer  grosszügig 
durchgeführter  Entwickelungalinien  ist  hier 
im  Grunde  alles  auf  eine  einzige  Formel  gebracht." 
Im  dritten  Teile  untersucht  der  Verfasser 
die  Eigenart  des  munqidh,  indem  er  den  lite- 
rarischen Chariikter  dieses  Buches  nicht  wie 
bei  Augustin,   als   eine   vita,  sondern  als    eine 


apologia  pro  vita  sua  oder  genauer  pro  doctrina 
sua  aufweist,  als  eine  Rechtfertigung  seiner 
theologischen  Stellung,  neben  der  die  biogra- 
phischen Stücke  nur  als  Einschübe  erscheinen. 
Besonders  interessant  und  bedeutsam  scheinen 
mir  die  letzten  grösseren  Untersuchungen 
„Unterschiede  in  den  parallelen  Stücken" 
(S.  60 — 73)  und  „die  tiefsten  Unterschiede 
zwischen  beiden  Büchern"  (S.  73 — 81).  Hier 
zeigt  Frick  die  verschiedene  Bedeutung  der 
Mystik  für  die  beiden  Denker:  „Ghazäli  bekehrt 
sich  vom  Intellektualismus  des  orientalischen 
Gelehrten  zum  Sufismus,  Augustin  bekehrt  sich 
nicht  zur  Mystik,  sondern  durch  die  Mystik 
hindurch  über  sie  hinaus".  Augustin  ist  „eine 
ausgeprägte  Persönlichkeit  geworden,  ein  Mikro- 
kosmos mit  dem  Merkmale  der  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit,  ein  Individuum  aus  einem 
Guss.  Ghazäli  dagegen  ist  gleichsam  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben,  es  gelang  ihm  nicht, 
die  starre  Masse  der  traditionellen  Dialektik 
ganz  in  Fluss  zu  bringen."  Den  Grund  für 
Augustins  Weiterdringen  findet  Frick  in  der 
Anschauung  Christi,  die  dem  Ghazäli  fehlte. 
„Ghazäli  hatdasgelobte Landgeschaut,  Augustia 
ist  dorthin  heimgekehrt." 

H.  Frick  urteilt  also  ähnlich  wie  Lic.  F. 
Ulrich  in  „Die  Vorherbestimmungslehre  im  Islam 
und  Christentum"  (Gütersloh,  Bertelsmann  1912) 
S.  22:  Ghazäli  „dekretiert  und  bleibt  bei  dem 
Dogma  stehen.  Das  ist  seiner  Weisheit  letzter 
Schluss".  So  schildert  auch  Frick  die  Tragödie 
eines  grossen,  nach  Wahrheit  ringenden,  aber 
unvollendet  bleibenden  Lebens,  die  Tragik  des 
islamischen  frommen  Denkers  überhaupt. 


Nene  tUrkisclie  Hilfsbücher: 

1.  Philipp,  Karl:  Wörterbuch  der  deutschen  und 
türkischen  Sprache,  in  türkischen  Buchstaben  nebst 
lateinischer  Umschrift.  Die  Kunst  der  I'olyglottie,  124. 
und  12Ö.  Teil.  Vlll,  309  S.  kl.  8».  M  2.40.  Wien 
und  Leipzig,  Hartleben's  Verlag,  o.  J.  (1919). 

2.  Oghln  Bei,  Hassan:  Türkisch  -  deutsche  Ge- 
spräche. Mit  einer  grammatischen  Einleitung,  sowie 
zahlreichen  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen. 
Zugleich  ein  Lehrbuch  der  türkischen  Umgangssprache 
und  ein  Sprarhfflhrer  für  ReisL-nde  nach  und  in  der 
Türkei.  Die  Kuustdcr  Polyglottie.  119.  Teil.  190  S. 
kl.  8°.  M.  2.40.  Wien  und  Leipzig,  A.  Hartleben's 
Verlag,  o.  J.  (1919). 

3.  Seidel,  August:  Türkische  Chrestomathie.  Samm- 
lung moderner  türkischerTexte  aus  Literatur,  üeschäfts- 
und  Privatleben.  In  lateinischer  Umschrift  mit  gram- 
matischen und  sachlichen  Erläuterungen.  Die  Kunst 
der  Polyglottie,  123.  Teil.  190  S.  kl  8».  M.  2.40. 
Wien  und  Leipzig,  A.  Hartleben's  Verlag  o.  J.  (1919). 
Bespr.  von  IVanz  Babinger,  Würzburg. 

Diese  Bücher  kommen,  wie  mau  gestehen 
muss,  etwas  reichlich  xaToxiv  eopTr,?.  Denn  der 
Türkenrummel  unerfreulichen  Gedenkens  ist, 
Gott  sei  Dank,  schon  gänzlich  verflogen.  So 
mag  der  Verleger  beim  Absatz  der  Bücher  seine 
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Sorgen  und  Enttäuschungen  haben.  Das  soll 
nicht  hindern,  sie  dennoch  auf  ihre  Brauchbar- 
keit zu  prüfen.  Die  ganze  Springflut  der  durch 
den  Krieg  und  die  unselige  Turkomanie  ge- 
zeitigten osmanischen  Sprachbücher  wäre  zu 
ertragen  gewesen,  wenn  sie  wenigstens  Ein 
brauchbares  Wörterbuch  des  Deutschen  und 
Osmanischen  mit  sich  gebracht  hätte.  Es  war 
ein  übles  Geschick,  dass  die  einzige  Arbeit,  die 
wirklich  allen  Anforderungen  zu  entsprechen 
schien  (ich  urteile  auf  Grund  der  von  mir  in 
StambuleingesehenenProbebogeu)  und  die  mangel- 
haften und  veralteten  Sprachbehelfe  überflüssig 
gemacht  hätte,  das  „Türkische  Wörterbuch" 
des  1915  zu  Jena  verstorbenen  Generalkonsuls 
Paul  Schröder  und  des  Hauptschriftleiters 
Friedrichs  ehr  ader  niemals  diePresse  verlassen 
hat,  da  der  Teubnersche  Verlag  sich  offenbar 
von  der  Einträglichkeit  nicht  überzeugen  konnte. 
Die  empfindliche  Lücke  hat  keine  der  seit  1915 
erschienenen  Wörterlisten  auszufüllen  ver- 
mocht und  die  jämmerliche  Dürftigkeit  einzelner 
ist  in  der  OLZ  von  F.  Schwally  (f)  und  K. 
Süssheim  zu  Recht  gebrandmarkt  worden.  Der 
Hartlebensche  Verlag  hat  bereits  ein  Türkisch- 
arabisch-deutsches Taschenwörterbuch  von  T. 
Ahsan  und  E.  A.  Radspieler  sowie  ein 
Deutsch-tüikisches  Taschenwörterbuch  von  Th. 
Papasian  (vgl.  OLZ  1912,  Sp.  367  bzw.  1917, 
Sp.  380 — 381)  in  seine  „Bibliothek  für  Sprachen- 
kunde" eingereiht.  Der  Kottbuser  Gymnasial- 
professor Dr.  K.  Philipp  hat  sie  nunmehr  um 
ein  weitres  „Wörterbuch  der  deutschen  und 
türkischen  Sprache"  vermehrt.  Ph.s  Zusammen- 
stellung ist  eine  saubere,  fieissige  Arbeit  und 
auch  der  Druck  ist  ansprechend  besorgt.  Trotz- 
dem ist  das  Büchlein  eben  doch  nicht  mehr  als 
eine  dürftige  Liste  von  Haupt-  und  Zeitwörtern, 
dem  Fachmann  überflüssig,  dem  Laien  zu  wenig. 
Das  horazische  „Brevis  esse  laboro,  obseurus 
fio"  gilt  in  besonders  unangenehmer  Weise  von 
Wörterbüchern.  Bekanntlich  fallen  zwei  Wörter 
zweier  Sprachen  sehr  oft  zwar  in  einer  be- 
stimmten Bedeutung  zusammen,  unterscheiden 
sich  aber  dafür -in  andrer  desto  schärfer.  Vgl. 
frz.  lumiere,  das  zwar  dem  dtsch.  „Licht"  in 
der  Bedeutung  „Lichtschein",  nicht  aber„Kerze" 
(chandelle)  und  „Tageshelle"  (jour)  entspricht. 
Ph.  hat  sich  offensichtliche  Mühe  gegeben, 
diesen  Uebelstand  in  seinem  Werkchen  zu  um- 
gehen. Ganz  ist  und  konnte  ihm  das  in  diesem 
Rahmen  aber  nicht  gelingen.  So  käme,  wie 
man  wird  zugeben  müssen,  etwas  reichlich  Selt- 
sames heraus,  wenn  ein  Harmloser  etwa  „zur 
Retirade  blasen"  mit  Hilfe  von  Ph.s  Wb.  ins 
Türkische  wenden  wollte.  Bei  „Retirade"  steht 
bonos  sit  auribus!  memsobä  und  abdesfhäne, 
was   alles  andre,  nur  nicht  „Rückzug"  besagt. 


Das  ist  ein  Beispiel,  die  Fälle  Hessen  sich  gewiss 
unschwer  vermehren.  Redewendungen  usw. 
fehlen  gänzlich  und  so  wird  jemand,  der  nicht 
nur  irgendein  Wort  ins  Osmanische  übertragen 
will,  schwerlich  mit  diesem  Buche  zurecht- 
kommen. Die  Schuld  liegt  sicher  weniger  am 
Verfasser,  der  sein  Bestes  getan  hat,  als  in  der 
Eigenart  der  Sammlung.  Es  muss  gestanden 
werden:  bis  heute  ist  Omer  Fa'iqs  1900  zu 
Stambul  erschienenes,  Deutsch-türkische  Wörter- 
buch" trotz  seines  hohen  Preises  immer  noch 
das  beste  Hilfsmittel,  wenn  man  nicht  die 
französischen  Wörterbücher  Sämi  Bejs  zu 
Rate  ziehen  will  oder  sich  mit  'Ali  Mehmeds 
„Deutsch-türkischem  Wörterbuch"  (Stambul, 
1915,  412  Ss.,  das  Ph.  gar  nicht  zu  kennen 
scheint)  bzw.  mit  dem  altern  „Alamandschadan 
türkdscheje  dscheb  lughati"  (Stambul,  1318, 
etwa  1100  Seiten)  Q.  Sinäs  abfinden  will. 
Möge  daher  recht  bald Schröder-Schraders  Arbeit 
der  Oeffentlichkeit  unterbreitet  werden! 

Hasan  Oghlu  Bei's  (Deckname?)  Gespräch- 
buch (2)  ist  eine  ebenfalls  sorgfältig  angelegte 
Sammlung,  in  der  übrigens  mancher  Satz  gar 
nicht  fremd  anmutet.  Der  Verfasser  sagt  ja 
auch,  dass  die  Texte  „nicht  ohne  Kontrolle"  in 
seiner  eignen  Schmiede  entstanden  seien,  dass 
er  alle  bestehenden  Gesprächssammlungen  zu 
Rate  gezogen  und  sich  der  ausgiebigen  Hilfe 
mehrerer  türkischer  Freunde  zu  erfreuen  hatte. 
Diese  Unterstützung  ist  dem  Büchlein  zweifellos 
erheblich  zustatten  gekommen,  die  Sätze  sind 
meist  gutes  Türkisches  und  der  lebenden  Sprache 
entnommen.  Auch  ist  so  ziemlich  allen  Lebens- 
lagen Rechnung  getragen,  trotzdem  würde  ich 
für  Rei.sezwecke  den  in  der  Neuauflage  m.  E. 
gründlich  verunstalteten  W.  Heintzeschen 
Sprachführer  vorziehen.  Aber  wer  nun  einmal 
an  die  Hartlebensche  Sammlung  gewöhnt  ist, 
mag  immerhin  dieses  Hilfsmittels,  seine  Spi'ech- 
geläufigkeit  im  Osmanischen  zu  prüfen  und  zu 
heben,  zu  seinem  Vorteil  sich  bedienen.  Dass 
Herr  August  Seidel  in  Steglitz,  der  Verfasser 
von  Sprachführern  für  (alphabetisch,  doch  ohne 
Gewähr  für  Vollständigkeit!)  Arabisch  der 
ägypt.  und  syr.  Mundart,  für  Duala,  Englisch, 
Französisch,  Haussa,  Herero,  Hindustani,  Jrangi 
(kein  Zweifel,  Jrangi!),  Ki  Nyamwesi,  Litauisch, 
Malajisch,  Nama,  Neugriechisch,  Neupersisch, 
Schambala,  Suaheli,  Wa  Ruguru,  auch  das 
Osmanische  in  den  Kreis  seiner  oft  recht  un- 
erquicklichen (vgl.  seine  gänzlich  unbrauchbare 
pers.  Sprachlehre  usw.!)  Geschäftigkeit  ziehen 
werde,  als  die  Wogen  der  Türkenbegeisterung 
hochgingen  und  sich  in  einer  unübersehbaren 
Zahl  von  Sprachbehelfen  austobten,  war  eigent- 
lich vorauszusehen.  Die  vorliegende  Chresto- 
mathie (3)  ist  eine  Frucht  davon,  die  im  Vor- 
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wort  erwälinte,  angeblich  1916  zu  Berlin  er- 
schienene, mir  noch  unbekannte  Sprachlehre  gar 
nicht  eingerechnet.  An  Wegweisern  zum  Ver- 
ständnis des  Osmanischen  fehlt  es  wahrlich  nicht 
mehr,  der  Bedarf  ist  auf  Jahre  hinaus  und 
reichlich  gedeckt.  Es  ist  nicht  recht  einzusehen, 
was  damit  bezweckt  wird,  aus  alten  Büchern 
neue  zu  fertigen.  Die  vorliegende  Blütenlese 
ist  zum  grössten  Teil  bereits  längst  in  ihren 
Teilen  bekannt:  W.  Bolland,  W.  Heintze,  I. 
Künos  und  vor  allem  der  treffliche  Moritz 
Wickerhauser  haben  den  Stoff  dazu  hergegeben. 
Dazu  treten  noch  einige  türkische  Drucke, 
Sprichwörtersammlungen  und  derunvermeidliche 
Hüdscba  Nasr  ed-diu  mit  seinen  latä'if.  Die 
Texte  sind  in  lat.  Umschrift  gesetzt,  die  der  von 
Ha.san  Oghlu  Bej  befolgten  entspricht.  Daneben 
steht  die  deutsche  Uebersetzung.  Die  Beispiele 
sind  im  allgemeinen  gut  gewählt  und  geben  ein 
Bild  der  verschiedenen  Stilarten.  Einen  Fort- 
schritt freilich  gegenüber  früheren  Versuchen 
vermag  man  bei  bestemWillen  nicht  zuerkennen. 
M.  Wiokerhausers  (f  1874)  schon  1853  in 
der  Wiener  Staatsdruckerei  hergestellter  „Weg- 
weiser zum  Verständnis  der  türkischen  Sprache. 
Eine  deutsch-türkische  Chrestomathie"  (350  -f 
r'f  V  S.)  ist  noch  lange  nicht  in  allen  Teilen  ver- 
altet und  verdient  immer  noch  den  Vorzug,  schon 
wegen  der  prächtigen  Lettern  und  des  guten 
Papiers.  So  mag  mit  dem  Hinweis  geschlossen 
werden,  dass  die  Restauflage  dieses  ausgezeich- 
neten Werkes  auf  den  Verlag  von  Heb.  Kerler 
in  Ulm  überging,  wo  der  stattliche  Band  um 
den  billigen  Preis  von,  ni  fallor,  vier  Mark  zu 
haben  ist. 

KInge,  Theodor:  Georgisch-deutscLos  Wörter- 
buch (In  12  Lfgn.)  Lief  1  III,  40  S.  Lex.  8».  M.  5— . 
Leipzig,  Harrassowitz  i.  Komm.  1919.  Beapr.  vou 
A.  Dirr,  München. 

Wer  sich  mit  Georgisch  befas.st  hat,  weiss, 
wie  schlecht  es  um  die  Hilfsmittel  zum  Studieren 
dieser  schwierigen  Sprache  bestellt  ist.  Be- 
sonders au  Wörterbüchern  fehlt  es.  Das  alte 
georgisch-russisch-französische  von  Öubinow  ist 
gar  nicht  mehr  aufzutreiben;  das  kleine  von 
Bagaj  ew  schlecht  und  unbrauchbar  (von älteren 
Sachen  sei  hier  ganz  geschwiegen).  So  könnte  man 
dem  Verfasser  recht  dankbar  sein,  dass  er  sich 
an  die  sehr  schwierige,  ja  für  einen  Nichtgeorgier 
vielleicht  unlösliche  Aufgabe  gemacht  hat,  ein 
georgisch-deutsches  Wörterbuch  herzustellen. 
Er  gibt  es  in  Transkription,  wogegen  kaum  etwas 
Stichhaltiges  zu  sagen  ist,  wofür  aber  der  Um- 
stand spricht,  dass  es  anders  wohl  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  das  Buch  zu  drucken.  Im  einzelnen 
herrscht,  soweit  ich  verglichen  habe,  viel  Unklar- 
heit; daran  sind  aber  sicherK.'s  Quellen  auch  nicht 


ganz  unschuldig.  Ein  Beispiel  für  viele:  babri 
übersetztK.mitLeopard,  Biber,  Cubinow(Georg- 
russ.  WB.)  mit  Biber,  Eristow(Kl.  WB  aus  den  3 
Naturreichen  sagt:  hahri  =)ih'i  Tiger,  Öubinow 
(Russ.-georg.  WB)  hat:  {m)cawi  Biber,  jiX-'i  Leo- 
pard, wobei  er  hinzusetzt:  wep  xwis  msgcnvsi  cxo- 
ivelia  =  es  ist  ein  Tier,  das  dem  Panther  gleicht 
(wobei i(.'fp'a:tt-j  vonErislowdurchruss. &ars '  über- 
setzt wird.  In  anderen  Fällen  könnte  Verf.  aber 
sicher  deutlicher  sein  (man  soll  die  Kürze  nicht 
missbrauchen).  Wieder  ein  Beispiel  für  viele: 
babt'a  =  Spitze.  Welche  Spitze?  Gemeint  ist 
die  geklöppelte  (dentelle).  Die  von  Adjektiven 
abgeleiteten  Adverbien  zu  geben,  ist  wohl  über- 
flüssig. Manche  Uebersetzung  ist  falsch  weil 
die  französ.  Uebersetzung  in  Öubinow  G.-R.- 
Fr.-WB,  auf  die  sich  Kluge  zu  oft  stützt, 
den  Sinn  des  Russischen  nicht  immer  richtig 
wieder  gibt,  z.  B.  akawleba  hat  K.  mit  „spriessen" 
übersetzt.  Bei  ö  steht  pustit'  loren,  pousser 
des  tiges.  Die  französische  Uebersetzung  ist 
aber  falsch.  Bei  den  Verben  hätte  nicht  bloss 
der  „Infinitiv"  gegeben  werden  sollen,  sondern 
auch  die  Präsensform,  die  ja  oft  je  nach  den 
Charaktervokalen  gf).nz  verschiedene  Bedeu- 
tungen annehmen  kann.  Manchmal  lässt  den 
Verfasser  auch  seine  Kenntnis  des  Russischen  im 
Stich:  alerseba,  r.  laskat'  heisst  eigentliciit  nicht 
„freundlich  reden",  sondern  „liebkosen",  alersi 
nicht  „Schmeichelei",  sondern  „Liebkosung". 
Ueberhaupt  wimmelt  es  von  Fehlern  und 
Flüchtigkeiten. 

Vielleicht  veranlassen  diese  Bemerkungen 
den  Verfasser,  den  ungedruckten  Teil  seines 
Manuskripts  noch  einer  Revision  zu  unterziehen, 
damit  seine  Arbeit,  die  er  mit  vollem  Recht 
als  „Helotenarbeit"  bezeichnet,  brauchbar  wird. 
Das  Studium  des  Georgischen  kann  nur  Fort- 
schritte machen,  wenn  wir  bessere  Hilfsmittel, 
ja  überhaupt  Hilfsmittel  dazu  bekommen.  Und 
davon  ist  das    notwendigste    ein   Wörterbuch. 


Stein,  Ernst:  Studien  zur  Geschichte  dea  byzan- 
tinischen Reiches,  vornehmbch  uutor  den  Kaisern 
Justinus  II.  und  Tiberius  Constantinus.  VIII,  200  S. 
gr.  8°.  M.  17  — .  Stuttgart  J.  B.  Metxler  1919.  Bespr. 
Ton  Arthur  Mentz,  Königsberg  i.  Pr. 

Stein  gibt  in  dem  ersten,  grösseren  Teil 
seiner  Arbeit  eine  eingehende,  auf  umfassender 
QuellenkenntnLs  beruhende  Darstellung  der 
äusseren  Geschichte  des  byzantinischen  Reiches 
unter  den  beiden  Nachfolgern  Justinians  I.  Die 
Politik  von  Byzanz  wendet  sich  seit  Justin  II. 
vornehmlich  wieder  dem  Osten  zu.  Steins 
Ansicht  ist  es  nun,  dass  die  Kaiser  den  Krieg 
gegen    Persien    hauptsächlich    um    deu    Besitz 


'  Nach   dem   mir  vorliegenden  ruta.  encycl    WB  ist 
„bars"  =  Felis  irbis. 


223 


ürientalistiBche  Literatnrzeitiiag  1920  Nr.  9/10. 


224 


Armeuiens  führten,  um  aus  diesem  Lande  frische 
Truppen  zu  erhalten.  Es  kann  nicht  die  Auf- 
gabe unserer  Besprechung  sein,  die  wechsel- 
vollen Kämpfe  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Steins 
Darstellung  macht  fast  durchweg  den  Eindruck 
des  Glaubwürdigen,  wenn  sie  auch  bei  dem 
schlechten  Zustande  der  Ueberlieferung  manch- 
mal, wie  etwa  in  der  Schlacht  bei  Melitene 
(575),  naturgemäss  stark  hypotiietisch  ist. 

An  einigen  Stellen  scheint  Stein  einer  ma- 
terialistischen Geschichtsauffassung  zuliebe 
Gründe  für  die  geschichtlichen  Vorgänge  an- 
zunehmen, die  mindestens  nicht  erweisbar  sind. 
So  betont  er  m.  E.  S.  21  —  22  ungebührlich 
den  Streit  über  die  Steuerverwaltung  zwischen 
dem  Chatholicus  und  den  armenischen  Feudal- 
herren und  möchte  in  ihm  „wenn  nicht  die 
wichtigste,  so  jedenfalls  die  für  uns  verständ- 
lichste Ursache  des  armenischen  Aufstandes 
sehen".  S.  88  will  er  sogar  die  Heidenprozesse 
i.  J.  580,  die  in  hohem  Masse  die  Volksleiden- 
schaft erregten,  mit  einer  Hungersnot  in  Ver- 
bindung bringen,  die  erst  5^1/2  auftrat.  Damit 
steht  wohl  eine  nicht  immer  richtige  Würdigung 
des  Einflusses,  den  die  Kirche  in  diesem  by- 
zantinischen Staate  hatte,  in  Zi.sammenhang. 
Ihre  Macht  war  keineswegs  nur  der  Ausdruck 
der  damaligen  ökonomischen  Verhältnisse. 
Vollends  ist  die  Auffassung  über  die  Errichtung 
des  Feuertempels  in  der  geistigen  Hauptstadt 
Armeniens  Duiu  unhistorisch.  Man  kann  sie 
unmöglich  aus  dem  Gesichtspunkt  rechtfertigen 
wollen,  dass  es  der  Gerechtigkeit  entsprochen 
habe,  wenn  der  persische  Oberbeamte  seine 
Religion  ebenso  ausüben  durfte,  wie  es  dem 
geringsten  christlichen  Untertan  gestattet  war. 
Man  muss  vielmehr  in  dem  Unternehmen  mit 
H.  Geizer  eine  „mutwillige"  Tat  des  Siegers 
sehen.  Zuweilen  kombiniert  Stein  auch  zu  viel. 
Ob  es  wirklich  notwendig  ist,  für  den  Feldzug 
am  Ende  des  Jahres  572  einen  anderen  Ober- 
befehlshaber als  den  für  das  Frühjahr  573  er- 
wiesenen Johannes  anzunehmen,  erscheint  mir 
zweifelhaft.  Ebenso  kann  ich  nicht  Hartmann 
beistimmen,  wenn  er  in  den  Worten  des  Theo- 
phylakt  oidag  In  ruf  anXüyxiwv  fioö  nQOSiifJDjaä 
ae  eine  Anspielung  auf  Baduarius  sehen  will, 
auch  wenn  Stein  wiederholt  diese  sicherlich 
geistvolle  Bemerkung  preist.  Mir  scheinen, 
entsprechend  dem  Urteile  Paul  Marcs  über  die 
Rede,  die  Worte  nichts  als  eine  literarische 
Phrase.  Doch  das  sind  Einzelheiten.  Die  Dar- 
stellung der  fast  ununterbrochenen  Grenzkämpfe 
im  Osten  ist  im  ganzen  genommen  sicherlich 
eine  Bereicherung  der  Literatur  über  byzan- 
tinische wie  orientalischeGeschichte;  dieKämpfe 
im  Westen  treten  wesentlich  zurück. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  behandelt 


einige  Probleme  zur  inneren  Geschichte  von 
Byzanz:  zur  Entstehung  der  Themenverfassung, 
zur  byzantinischen  Finanzgeschichte,  zum  früh- 
byzantinischen Staatsrecht.  Manch  feiner  Ge- 
danke wird  da  geäussert,  wie  etwa  der,  dass  die 
Optimaten  des  Strategikons  nichts  anderes  als, 
dem  Namen  entsprechend,  die  Besten  der  cata- 
logi  sind.  Manches  allerdings  ist  sehr  stark  hypo- 
thetisch. So  folgert  z.  B.  Stein  aus  einer  Stelle 
des  Procop,  in  der  er  sich  über  die  Erhöhung 
der  Steuern  um  mehr  als  3000  Piünd  Goldes 
entrüstet,  dass  diese  Steigerung  einen  bedeu- 
tenden Bruchteil  der  gesamten  Steuersumme 
darstellen  müsse.  Das  müsse  mehr  als  ö^/o 
sein,  und  flugs  setzt  Stein  die  Summe  als  6% 
der  Gesamteinnahme  an  und  operiert  nun 
wirklich  mit  der  gefundenen  Zahl.  Da  verliert 
man  doch  den  sicheren  Boden  unter  den  Füssen! 
Trotzdem,  auch  diese  Ausführungen  enthalten 
wertvolle  Bemerkungen,  und  auf  jeden  Fall 
wird  sich  der  kommende  Forscher  mit  ihnen 
auseinander  zu  setzen  haben. 


Schindler,  Brnno:  Das  Piiestertum  im  alten 
C  li  i  n  a  I.Teil.  Königtum  und  Pripstertum  im  alten 
China.  Einleitung  und  Quellen.  XII,  101  S.  gr.  8. 
Leipzig,  Staatliches  Forschungsinstitut  für  Völkerkunde 
zu  Leipzig,  1919.  Bespr.  v.  J.  Herrmann,  Rostock. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  gedacht  als  Pro- 
legomena  zu  einem  umfangreichen  Werke,  einer 
umfassenden  Darstellung  des  altchinesischen 
Priestertums,  die  der  Verfasser  beabsichtigt 
und  deren  Plan  er  mitteilt.  Hire  Hauptteile 
sollen  sein:  1.  Stellung  des  Priestertums  zum 
Kultus  der  Naturgeister  und  Ahnen.  2.  Ent- 
stehung, Bedeutung  und  besondere  Charakte- 
ristik der  Priesterämter.  3.  Die  Priester  in 
ihrer  Funktion  bei  den  Riten  der  Gesellschaft. 
4.  Die  Priester  in  ihrer  Funktion  bei  den  Riten 
der  Einzelperson.  Das  vorliegende  stattliche 
Heft  besteht  aus  zwei  Stücken.  In  dem  ersten, 
das  eine  einleitende  Skizze  darstellt,  zeigt  der 
Verfasser  zunächst  in  Kürze,  dass  es  im  Gegen- 
satz zu  der  herkömmlichen  Meinung  im  alten 
China  einen  wirklichen  Priesterstand  gegeben 
hat,  ja  dass  schon  recht  früh  eine  Klasse  von 
Berufspriestern  entstand,  und  welches  ihre 
wichtigsten  Funktionen  waren,  um  dann  sich 
in  eingehenderer  Untersuchung  mit  den  priester- 
lichen Erregungs-  und  Betäubungsmitteln  zu 
beschäftigen,  die  zur  Erlangung  des  Ung  an- 
gewendet werden.  Mit  dem  Worte  Ung  wird 
im  Chinesischen  das  bezeichnet,  wofür  in  der 
Religionswissenschaft  sich  der  Ausdruck  mana 
eingebürgert  hat.  Diese  Ausführungen  über 
das  Ung  mit  einer  reichhaltigen  Sammlung  von 
Quellenbelegen  geben  einen  überzeugenden  Ein- 
druck von  der  grossen  Bedeutung  des  Mana 
in    der    chinesischen   Religion    und    bereichern 
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und  vertiefen  unsere  Kenntnis  des  Manaismus, 
dessen  weitreichende  Wirksamkeit  in  der  allge- 
meinen Religionsgeschicbte  besonders  eindrucks- 
vollSöderblom  aucb  bei  uns  zur  Geltung  gebracht 
hat,  m.  E.  in  beträchtlichem  Masse.  Die  Eigen- 
art der  chinesischen  Schrift  gestattet  es  sogar, 
die  Grundbedeutung  des  Zeichens  für  liiig, 
nämlich  „durch  Geschrei  (Musik) Regen  machen" 
festzustellen,  woraus  Schindler  schliesst,  dass 
ling  ursprünglich  den  „für  chinesische  alles 
beherrschenden  Regenzauber"  bedeutet,  was 
aber  m.  E.  besser  nur  darauf  weist,  dass  man  die 
Kraft  ling  durch  das  Bild  des  dem  Chinesen 
besonders  geläufigen  und  wertvollen  Regen- 
zaubers in  der  Schrift  bezeichnet  hat,  ohne 
dass  damit  gesagt  wäre,  dass  dies  überhaupt 
der  ursprüngliche  Inhalt  des  Begriffes  ling  ge- 
wesen sei.  —  Im  zweiten  Stück  siebt  sich  der 
Verfasser  durch  den  Stand  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  alten  chinesischen  Literatur 
veranlasst,  sich  über  die  für  seinen  religions- 
geschichtlichen Gegenstand  in  Betracht  kom- 
menden Quellen  in  zum  Teil  eingehenderen 
Untersuchungen  zu  äussern,  und  zwar  vorerst 
über  die  aus  Angaben  der  erhaltenen  Literatur 
zu  erschliessende,  vermutlich  sehr  umfangreiche 
verlorene  Literatur;  dann  über  die  erhaltenen 
vorklassischen  (Shu-king,  Shi-king,  Yih-king, 
Ch'un-ts'iu,  Chou-li  Ngi-li)  und  klassischen 
(Li-ki,  Lun-yü,  Ta-hioh,  Chung-yung,  Meng-tze, 
Sün-tze)  Werke,  ferner  über  Quellen,  über  deren 
Abfassungszeit  noch  kein  definitives  Urteil 
feststeht  (Chou-shu,  Chuh-shu-ki-nien,  Muh- 
t'ien-tze-chuan,  Kuau-tze).  Von  diesen  Werken 
werden  folgende  besonders  eingehend  behandelt: 
1.  Ch'un-ts'iu.  Dasselbe  ist  keineswegs  ein 
Kodex,  der  die  sittlichen  Normen  für  alle  Zeiten 
festlegt,  sondern  ein  knappes  annalistisches 
"Werk  in  der  Art  unserer  mittelalterlichen  Chro- 
niken, anscheinend  eine  private  Abschrift  aus 
der  durch  die  offiziellen  Priesterschreiber  an- 
gefertigten Staatschronik  von  Lu.  Dagegen  ist 
der  Hauptkommentar  des  Ch'un-ts'iu,  das  Tso- 
chuan  von  Konfuzius  selbst  verfasst.  2.  Chou-li 
„die  Riten  der  Chou"  oder  besser  „Chou-kuan 
„die  Aemter  der  Chou"  verfasst  von  Chou-kung 
(f  1105  V.  Chr.),  der  als  Regent  Staatseinrich- 
tungen und  Aemter  der  Choudynastie  organisiert 
haben  soll.  Gegen  ältere  und  neuere  Bestreitung 
der  Echtheit  (besonders  gegen  de  Harlez)  er- 
weist Schindler  die  Echtheit  des  Werkes,  das 
aber  allerdings  Interpolationen  enthält,  und 
bestimmt  als  Entstehungszeit  des  Buches,  dessen 
Grundelemente  wahrscheinlich  nochinderShang- 
kultur  liegen,  die  Blütezeit  der  Chou.  Es  will 
die  ideale  systematische  Uebersiclit  vornehmlich 
über  das  Ritual  des  Königs  und  des  königlichen 
Hofes  bieten,  während  das  Ngi-li  (dessen  Alter 


und  Echtheit  Schindler  gleichfalls  gegen  An- 
griffe sicher  stellt,  was  den  Kern  anlangt,  dem 
Kommentare  aus  nachkonfuzianischer  Zeit  an- 
gehängt sind)  alle  Bräuche  religiösen  und  pro- 
fanen Charakters  sammelt,  die  im  Leben  des 
Adligen  eine  Rolle  spielen,  und  das  Li-ki  einen 
Leitfaden  für  das  ganze  Gebiet  der  im  Staate 
geltenden  Bräuche  religiösen  und  profanen  Cha- 
rakters für  jeden  Gebildeten  repräsentierte. 
3.  Muh-t'ien-t'^e-chuan,  die  romanhafte  Beschrei- 
bung der  Reisen  des  Königs  Muh  (1001 — 947 
V.  Chr.)  aus  der  Chou- Dynastie,  nicht,  wie 
Chavannes  nachzuweisen  versucht  hat,  des 
gleichnamigen  Herzogs  von  Ts'in  (659—621 
V.  Chr.),  wogegen  Schindler  die  Beweisgründe 
seines  Lehrers  Conrady  (aus  einer  ungedruckten 
Vorlesung)  mitteilen  kann.  Des  weiteren  weist 
Schindler  kurz  auf  die  für  das  altchinesische 
Religionswesen  an  Wichtigkeit  den  konfuziani- 
schen Werken  ebenbürtigen  Bücher  der  Taoisten 
aus  klassischer  und  nachklassischer  Zeit,  sowie 
auf  sonstige  klassische  nicht  konfuzianische 
Werke  bin,  nennt  die  historischen,  geographi- 
schen, lexikographischen,  enzyklopädischen  und 
paläographischen  Werke,  die  für  den  Gegenstand 
in  Betracht  kommen,  und  gibt  endlich  noch 
eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  einschlä- 
gigen Arbeiten  der  europäischen  Sinologie. 
Der  Verfasser  ist  Schüler  Conradys  und  Sino- 
loge von  offenbar  sehr  ausgebreiteten  Kennt- 
nissen der  sehr  umfangreichen  chinesischen 
Quellen.  Möchte  es  ihm  vergönnt  sein,  trotz 
aller  Schwierigkeiten,  die  gerade  einer  Publi- 
kation wie  der  seinigen  jetzt  entgegenstehen, 
bald  weitere  Teile  seiner  Untersuchungen  zum 
altchinesischen  Priestertum  vorzixlegen.  Sino- 
logen und  Religionshistoriker  werden  es  in 
gleicher  Weise  wünschen. 


Streng:,  Georg:  Das  Roaettenmotiv  in  der  Kunst- 
und     Kulturgeschichte.       Mit     33     Abbildungen 
(i.    Text    u.    auf   2  Taf.).     80  S.   Lex.   8".     AI.   4  —  ; 
geb.  5 — .     München,  Müller  &  Fröhlich,  1918.     Bespr. 
von  Th.  Dombart,  Mücchen. 
Einzelbeobachtungen  u.  Zusammenstellungen, 
wie  hier  mit  Bezug  auf  das  Rosettenmotiv  eine 
vorliegt,  sind  immer  schätzenswert,  um  so  mehr, 
als  sie  selten  publiziert  werden;  denn  die  Fach- 
leute   müssen    mit    ihrer  Zeit    haushalten    für 
grössere  Fragen.     Desto   dankenswerter  ists, 
wenn  sich  jemand  findet,  der  auch  für  solche 
notwendige  Einzeluntersuchungen  die  Zeit  auf- 
wenden kann. 

Das  Ergebnis,  wie  es  besonders  auf  S.  32 
und  60  vom  leider  inzwischen  verstorbenen 
Autor  zusammengefasst  wurde,  ist  dabei  kurz 
folgendes:  Der  kunstgeschichtliche  Begriff  „Ro- 
sette", mit  der  Ableitung  seines  Namens  von 
der  Rose,  ist  ein  erst  mittelalterliches  Produkt, 
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entstanden  mit  Bezug  auf  die  runden  gotischen 
Marien-Rosen-Fenster  („Radfenster").  Verall- 
gemeinert wurde  er  dann  angewendet  auch  auf 
alle  bald  mehr  sternartig  bald  mehr  blumenblütig 
runden  Ziermotive  selbst  der  ältesten  Zeit,  die 
meist  mit  der  Rosegar  nichtszutun  hatten,  sondern 
eben  einerseits  ein  Lichtzentrum  mit  Strahlen- 
kranz darstellen,  andererseits  rein  dekorativ 
besonders  dasChrysantliemum  coronariumL.und 
verwandte  „Margueriten"-  oder  „Massliebehen"- 
Blumen,  Arnika,  Sonnenblume  u.  dergl.  abbildend 
verwenden. 

Das  älteste  Motiv  dieser  2  Arten,  das  den 
Stern  nachbildet  und  symbolisch  verwendet,  ent- 
sprang im  semitischen  Babylonieu  u.  hat 
seinerEntstehunggemäss  astralen  Charakter. 
Es  würde  also  differenziert  etwa  als  „Stern - 
rosette"  bezeicheubar  sein. 

Das  Zweitälteste  Motiv,  das  die  Chrysan- 
themumblüte nachbildet  und  symbolisch  ver- 
wendet, ist  zuerst  im  kretischen  Kulturkreis 
nachweisbar  und  hat  seiner  Entstehung  gemäss 
zunächst  dekorativen  Charakter.  Es  wür- 
de also  differenziert  etwa  als  „Stern blumen- 
rosette"  ansprechbar  sein. 

Beide  Motive  beeinflussten  sich  dann  gegen- 
seitig, so  dass  der  Unterschied  oft  verwischt 
wurde. 

In  Aegypten  fand  das  astrale  Motiv  früher 
Eingang  als  das  dekorativ-blumige;  doch  gewann 
letzteres  dort  bald  beliebten  Einfluss.  — 

Soweit  wird  man  der  Untersuchung  gerne 
folgen  und  sie  höchstens  da  und  dort  noch 
bereichert  wünschen  durch  Hinweis  auf  besonders 
typische  Darstellungen,  wie  sie  sich  z.  B. 
schön  handlich  vereint  finden  in  Jastrows  „Bilder- 
mappe zur  Religion  Babyloniens  und  Assy- 
riens" und  ähnlichen  vom  Verfasser  unbenutzten 
Publikationen,  wo  man  den  Uebergang  von  der 
astralstem  haften  „Rosette"  mit  8  u.  6  u.  4 
Strahlen  zur  astralsymbolischen  Blumen  rosette 
gut  verfolgen  kann,  bis  z.  B.  schliesslich  auf 
einem  Siegelzylinder  im  Brit.  Museum  (Jastrow 
Abb.  2 14)  der  heilige  Baum 
mit  krönender  Sonne  so 
recht  das  Pflanzliche 
mit  dem  Astralen  ver- 
eint zeigt  zu  einer  zwei- 

undzwanzigstrahligen 
„Chrysanthemumrosette". 
(Abb.   1.) 

Nicht  ohne  weiteres 
als  Faktum  hinnehmen 
darf  man  aber,  was  Streng 
vom  Vorkommen  oder 
Nichtvorkommen  der 

Rose  zu  den   verschie- 
deneu Zeiten  und  bei  den 


Abb.  2. 


verschiedenen  Völkern  bietet.  Denn  hier  ist  wohl 
nichtL.  Reinhardts  Hinweis  auf  das  Vorkommen 
der  Rose  bei  den  Assyrern  anzufechten  (S.  70, 
Anm.  112),  sondern  sicherlich  der  Sache  weiter 
nachzugehen.  Es  wundert  uns  z.  B.,  dass 
Streng  die  Abbildung  123  in  dem  von  ihm 
mehrfach  zitierten  Handbuch  der  altorientalischen 
Geisteskultur  von  A.  Jeremias  S.  208  nicht 
gesehen  haben  sollte,  wo  auf  einem  Siegesrelief 
des  Kgs.  Anubanini  (vor  2400  v.  Chr.)  Ischtar 
die  Gefangenen  dem  Sieger-König  auf  Gnade  oder 
Ungnade  vorführt,  während  der  ihr  zugehörige 
Venus-Stern  (Abb.  2)  den  Besiegten  Unheil  ver- 
kündend leuchtet,  wie  es  etwa 
in  unserm  Reiterlied  lautet: 
„Morgenrot!  Morgenrot!  .  .  ." 
—  Und  dabei  erscheint  der 
sonst  meist  acht  strahlige 
Venus-Ischtar-Stern  (S.  35) 
hier  fünf  strahlig,  hübsch  sti- 
lisiert, als  wörtlich  zu  neh- 
mende „Rosette",  wie  Eber- 
hard Hommel  richtig  sah,  da 
ja  die  Blüte  der  wilden  Rose  fünfblättrig  ist. 
Wir  denken  dabei  auch  an  die  Beziehungen 
zwischen  der  fünffingrigen  Hand  und  der  roten 
Fünfblattrose,  die  klassischen  Ausdruck  fanden 
in  der  „^ododdxrvXog  »'w?".  Ganz  analog  leuchtet 
auf  dem  römisch-arabischen  Gigantenrelief  aus 
Bosra  (Abb.  in  „Tagesgötter"  von  Ernst  Maass, 
1902  S.  224)  der  noch  naturalistischer  stilisierte 
Rosenstern  dem  verwundeten  Giganten  tod- 
bringend, deutlich  fünfblättrig  oder  -strahlig, 
nicht  zehn  strahlig,  wie  Maass  meint.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  erhalten  speziell  die 
mehrfach  fünfstrahlig  gezeichneten  Sterne  und 
Sternsymbole  einen  lebhafteren  Hintergrund  und 
lassen  es  unberechtigt  erscheinen,  dass  Streng 
ihrer  überhaupt  nicht  Erwähnung  tut  (cf.  z.  B. 
bei  Jeremias  a.  a.  0.  S.  77)  Venus  fünfstrahlig 
aus  Susa;  oder  S.  273  Marduk  mit  seinem  rie- 
sigen Gehänge  von  drei  Ordens-Stern-Emblemen, 
worunter  auch  eine  fünfstrahlige  Sternrosette 
ist.  Vgl.  auch  die  fünfstrahlige  Venus  auf 
einem  Kudurru  von  Nebukadnezar  I  (Jastrow 
Abb.  40);  zwei  fünfstrahlige  Sterne  auch  aut 
einem  Siegelzylinder  bei  Jastrow  (Abb.  218) 
oder  auf  einem  hettitischen  Siegelzyliuder 
(Dombart,  Zikkurrat  1915,  S.  24).  Hält  man  zu 
Obigem,  was  mir  E.  Hommel  aus  einer  demnächst 
von  ihm  erscheinenden  grösseren  Arbeit  mit- 
teilte, dass  er  Anhaltspunkte  habe,  im  alten 
Orient  sei  vielfach  unter  Schuschan  (Lilie)  die 
„Rose"  verstanden  worden  (cf  Streng  S.  73, 
Anm.  146!),  so  erscheint  es  natürlich  als  zu 
weitgehend,  wenn  Streng  die  Aufstellung  glaubt 
machen  zu  dürfen,  „dass  es  keinesfalls  angeht, 
das  Rosettenmotiv  der  ältesten  und  alten  Zeit 
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mit  der  „Rose"  in  irgendeine  Beziehung  zu 
setzen"  (S.  39).  Auch  in  der  kretischen 
Kunst  ist  die  fünf  blättrige  ßlumenrosette  nicht 
ganz  fremd,  wie  z.  B.  ein  bemalter  kretischer 
Krug  bezeugt  (Franz  Winter,  Kret.-Myk.  Kunst 
S.  95,  Abb.  7  nach  Furtwängler-Löschke).  —  Und 
denkt  man  an  die  stets  fiinfstrahligen  gelben  und 
roten  Sterne  der  ägyptischen  Kunst,  (auch  als  Hie- 
roglyphen!), und  dass  es  auch  in  Aegypten  viel- 
fach Sitte  war,  die  Decken  der  Tempel,  als  das 
symbolische  Himmelsdach,  mit  Sternen  zu 
schmücken,  wie  wir  später  besonders  bei  den 
Römern  die  Kasettendecken  und  Gewölbe,  mit 
zweifelsfreien  fünfblättrigen  Rosen -Rosetten 
gefüllt  finden,  so  scheint  die  Gedankenbrücke 
ersichtlich,  die  dazu  führte:  diese  römischen 
Deckenrosen  symbolisierten,  ihrer  Grundidee 
nach,  zweifellos  die  Sterne  am  Himmelsdach, 
und  die  Symbolik  von  der  „Verschwiegenheit 
und  Vertraulichkeit"  (Streng  S.  71,  Anm.  114) 
ist  erst  Renaissance-Deutung. 

Wenn  also  Viktor  Hehn  1877  meinte,  der 
Rosenstrauch  sei  erst  etwa  um  600  v.  Chr., 
wahrscheinlich  von  Syrien  her,  nach  dem  Nil- 
tal gekommen  (Streng  S.  3  a),  so  mag  das 
immerhin  stimmen;  aber  woher  er  nach  Syrien 
gekommen  war,  ist  damit  nicht  gesagt.  Es 
dürfte  aber  woiil  besonders  das  alte  Elam  und 
das  heutige  Armenien  (mit  seinen  Rosengarten- 
sagen) in  Betracht  kommen,  von  wo  auch  die 
babylonisch  -  as.syrische  Kultur  den  Rosen- 
strauch bzw.  vielleicht  nur  das  Rosenmotiv 
kennen  gelernt  haben  wird.  Und  reduziert  zum 
fünfstrahligen  Hieroglyphenstern  könnte  der 
Abglanz  der  Rose  schon  in  uralter  Zeit  auch 
in  Aegypten  geleuchtet  haben,  und  zwar 
viellsicht  gerade  wieder  als  eine  Art  Todes- 
Omen  oder  -Symbol  (cf.  Domhart,  „Vom  Bild 
des  Todes",  Plastik  1919,  Heft  11  u.  12),  da  der 
Siriusstern,  der  als  astrale  Manifestation  der 
Göttin  Isis  (der  Gemahlin  des  Totengottes 
Osiris)  gilt,  noch  früher  als  die  Venus,  auch 
der  babylonischen Ischtar  zugehört  haben  könnte 
(Streng  S.  37  nach  Eduard  Meyer),  bei  der 
wir  vorhin  ihr  Sternensymbol  todverheissend 
leuchten  sahen. 

Zum  Gedankenkreis  der  Rosa  mystica,  bei 
Streng,  könnte  man  auch  der  „Himmelsrose" 
in  Dantes  göttlicher  Komödie  (Paradies  XXX) 
gedenken. 

Unter  mehreren  kleinen  Druckversehen  wäre 
besonders  S.  58  eines  hervorzuheben,  wo  der 
Architektur-Fachausdruck  „Vierung"  zu  lesen 
ist  statt  des  gedruckten  „Führung". 


lleydrich,  Blartin:  Afrikanische  Ornamentik.  (In- 
ternationales  Archiv  für  Ethnographie.  Supplement 
zu  Bd.  XXII )  VII,  84  S.  m.  11  Tafeln.  Gr.  4».  M.  12—. 
Leiden,  E.  J.  Brill,  1914.  Bespr.  v.  Ferdinand  Bork, 
Königsberg  i.  Pr. 

Diese  aus  einer  Preisarbeit  hervorgegangene 
Doktorarbeit  der  Universität  Leipzig  gibt  zu- 
nächst einen  historischen  Ueberblick  über  die 
Ornamentforschung,  danach  eine  Bestimmung 
des  Begriffes  Ornament  und  seine  Anwendung, 
die  Arten  des  Ornaments,  die  Technik,  die 
ausserästhetischen  Motive  der  primitiven  Orna- 
mente und  zuletzt  eine  Uebersicht  über  die 
Ornamentprovinzen  Afrikas.  Wenn  die  Arbeit 
das  Piogramm  für  eine  spätere  Betätigung  auf 
gleichem  oder  verwandten  Gebiete  sein  soll, 
so  wird  man  dem  Verfasser  die  verdiente  An- 
erkennung nicht  versagen  dürfen.  Allerdings 
hat  das  Programm  eine  Lücke. 

In  den  letzten  Sätzen  seiner  Arbeit  hebt 
der  Verfasser  die  „ungeheure  Phantasiearmut" 
der  afrikanischen  Ornamentik  hervor.  Das  ist 
zweifellos  richtig.  Daraus  folgt  aber,  dass  die 
einzigen  reicheren  Provinzen,  nämlich  das  durch 
seine  biomorphen  Formen  ausgezeichnete  West- 
afrika und  das  Gebiet  der  Südwestafrikaner 
in  alter  Zeit  unter  dem  Einflussse  einer  alten 
Kultur  gestanden  haben  müssen,  und  zwar  der 
ägyptischen.  Der  Verfasser  hat  im  Falle 
der  Südostafrikaner  etwas  Aehnliches  empfunden, 
denn  er  sagt:  „Die  geometrischen  Ornamente, 
wie  wir  sie  beispielsweise  auf  den  Kopfstützen 
finden,  scheinen  ebenso  wie  viele  Ornamente 
der  verwandten  Maschona  und  Matabele  Nach- 
klänge einer  höheren  Kultur  zu  sein."  Die 
südafrikanischen  Kopfstützen  gehen  der  Sache 
und  dem  Stile  nach  auf  altägyptische  zurück. 
Sollte  die  Ornamentik  aus  anderer  Quelle 
stammen? 

Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Verfasser,  der 
mit  seiner  Schrift  der  ethnographischen  Forschung 
genützt  hat,  seinen  Weg  zu  dem  gedanken- 
schaffenden  Kulturlande  Altafrikas,  Aegypten, 
finden  wird. 


RItertums-Berichte. 
Hegypien. 

Auf  dem  Kopfo  der  Sphiu  X  von  Qizoh  hat  Reisner 
ein  völlig  vom  Sande  verschüttetes  Loch  entdeckt,  durch 
das  es  ihm  nach  miüiBcligon  Grabungen  gelang,  in  das 
Innere  der  Sphinx  einzudringen.  Er  gelangte  dort  in  einen 
Kaum,  der  wohl  religiösen  Zwecken  gedient  hat  und  die 
Statue  eines  ägyptischen  Pharao  enthielt.  Von  dort  führte 
ein  langer  Gang  nach  einen  Gemach,  das  sich  in  einem  der 
VordorfÜBse  befindet.  Viele  kostbare  Gefässe  wurden  dort 
gefunden.  Ileisnor  hat  bisher  Kopf,  Brust  und  Vorder- 
füsse  der  Sphinx  untersucht.  Seine  Grabungen  sollen 
fortgesetzt  werden. 

Griechenland, 

Bei  Forschungen  nach  mjkenischen  Ueberresten  in 
Kepbalonia  stioss   man  auf  einen    der   Demeter   und 
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Köre  geweihten  Tempel,  der  gauz  unter  den  Massen  der 
kyklopiscben  Befestigungen  verborgen  lag.  —  Grabungen 
auf  Kreta  führten  zur  Eutdecliung  von  Palastfundamenten 
aus  der  mittleren  minoisohen  Zeit.  Man  barg  ötiicke 
von  Freskomalereien,  Saulenteile,  Teile  von  Goldschmuck 
und  Vasen.  Eine  Stadt  aus  der  gleichen  Periode  wurde 
in  der  Nabe  des  Palastes  festgestellt.  Etwa  fünf  Kilo- 
meter entfernt  wurden  fünf  Gräber  aus  der  Zeit  vor 
Minos  untersucht,  die  Skelette  in  Tonurnen,  Vasen  und 
verschiedenartigen  Grabschmuck  enthielten.  —  Aus  den 
neuerdings  geöffneten  Gräbern  von  Mykene  wurde  eine 
Sammlung  von  mykenischen  Vasen,  Kupferspangen  und 
gravierten  Steinen  geborgen. 

Italien. 

In  Pompeji  wurde  die  Verlängerung  der  Strada 
deir  Abbondanza  nach  der  Seite  des  Amphitheaters  hin 
freigelegt.  Die  neugefundenen  Gegenstände  sollen  in 
Pompeji  verbleiben. 

An  der  Via  Plaminia  wurde  zwischen  San  Pietro 
und  Portonaggio  ein  prähistorischer  Friedhof  freigelegt. 
In  einem  der  Gräber  fand  man  ein  menschliches  Skelett 
von  aussergewöhnlicber  Grösse,  vollständig  erhalten  bis 
auf  die  Beine.  Der  Schädel  zeigt  ebenfalls  eine  ganz 
ungewöhnliche  Größe.  Der  Fund  ist  um  so  wichtiger, 
ali  ähnliche  Gräber  bisher  nur  im  Bereiche  des  alten 
Rom  entdeckt  wurden.  W. 


Rus  gelelirten  Geselischaften, 

Societt?  Ernest  Renan,  Sitzung  vom  25.  Februar: 
M.  Rostovtzeff,  „Le  culte  de  la  Grande  Deesse  dans  la 
Rassie  meridionale".  Dieser  Kult  sei  bezeugt  durch 
zahlreicher  Heiligtümer  und  Statuen  aus  Südrussland.  Die 
Amazonenlegende  in  Südriistland,  im  Zusammenhang  mit 
Kleinasien  stehend  sei  aus  dem  hethitischen  Kult  der 
Großen   Göttin   und   aus   dem   Mutterrecht   entsprungen. 

Societe  Asiatique,  Sitzung  vom  14.  Nov.  1919: 
Casanova  will  das  Wort  für  „Biene"  in  der  semitischen 
Sprache  als  Zusammensetzung  aus  Dabb  =  Fliege  und 
ür  ^  Honig  erklären (!). 

Egypt,  ExulorationSocioty:  Am  19.  März  sprach 
Jean  Capart  über  „The  study  of  Egyptian  art",  am 
23.  April  Prof.  Pect  über  „Recreation  in  ancient  Egypt". 


Mitteilungen. 

Bei  P.  Geuthnor-Paris  beginnt  eine  Zeitschrift  für 
orientalische  Kunst  und  Archäologie,  mit  demTitel  „Syria", 
zu  erscheinen.  Herauegeber:  E.  Pottier,  ö.  Migeon  und 
R.  Dussaud.  Abhandlungen  des  ersten  Heftes:  R.  Dussaud, 
Jupiter  heliopolitain.  —  G.Contenau,  Mission  archeologique 
ä  Sidon  (1914).  —  G.  Migeon,  Lampe  de  mosqu^e  en 
cuivre  ajoure  au  musee  du  Louvre. 

Nachdem  Journal  official  bat  das  französische  Parlament 
der  Gesellschaft  der  Abu,  der  ausgedehntesten  der  re- 
ligiösen Vereinigungen  des  westlichen  Nordafrikas,  50UOOO 
Frcs.  zugebilligt,  um  eine  moslemisclie  Universität  in 
Paris  zu  begründen.  Die  neue  Universität,  welche  allen 
befähigten  Studierendon  Nordafrikas  zugänglich  sein  soll, 
wird  Vorlesungen  über  den  Koran,  die  moslemische 
Theologie  und  Jurisprudenz  bieten,  dauebon  sollen  aber 
auch  andere  Wissenschaften,  vor  allem  die  französische 
Literatur  Berücksichtigung  finden. 

Personalien. 

Ernst  Kuhn,  Ord.  für  arische  und  vergleichende 
indogermanische  Philologie  in  München,  ist  im  Alter  von 
74  Jahren  gestorben. 

Friedrich  Delitzsch,  der  am  3.  Sept.  seinen  70. 
Grbiirtstag  gefeifrt  hat,  tritt  am  1.  Okt.  von  seinem 
Lehramt  zurück. 


Wilhelm  Caspari,  a.  o.  Prof.  d.  A.  T.  an  der  ev. 
Theol.  Fak.  d.  Univ.  Breslau  ist  dort  zum  Ord.  ernannt 
worden, 

Gustav  Kölscher  ist  als  Nachfolger  Gunkels  nach 
Giessen  berufen  worden, 

Paul  Karge  wurde  zum  Ordinarius  für  Kunde  des 
christlichen  Orients  an  der  Universität  Münster  ernannt. 

Franz  Hübotter  erhielt  einen  Lehrauftrpg  für 
neuere  und  orientalische  Medizingeschichte  an  der  Uni- 
versität Boilin. 

August  von  Gall  wurde  zum  ordentl.  Honorar- 
professor für  Altes  Testament  an  der  Universität  Giessen 
ernannt. 


Zeitschriftenschau. 

•  =  BesprecbuDg ;  der  Beaprecher  steht  in  (  ), 

American  Journal  of  Theology.    1919: 
4.     H.  P.  Smith,  Moses  and  .Mjhammed. 

Benediktinische  Monatsschrift.     1919: 
11/12.     A.  Miller,  Das  Wohnhaus   im   Lande   der  Bibel. 
1920:  1/2.     A.  Miller,  Der  Stall  von   Bethlehem, 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.   1920: 

1.  *J.   Nikel,   Ein    neuer   Ninkarrak-Text   (A.    Gustavs). 

—  Mitteilungen:  E.  Assmann,  Aegypter  in  Troja  und 
Böotien. 

2.  'K,  Trüdinger,  Studien  zur  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Ethnographie  (H.  Philipp).  —  *S.  B.  Slack, 
Analogies   of  hebrew   and    latin   gramraar   (A.  Gustavs). 

3.  *P.  Thomsen,  Das  Alte  Testament.  Seine  Entstehung 
und  Geschichte;  *A.  Siddiqi,  Studien  über  die  persischen 
Fremdwörter  im  klassischen  Arabisch  (Gustavs). 

4.  *A.  Pott,  Der  Text  des  Neuen  Testaments  nach 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung  (P.  Thomsen). 

Deutsche  Literaturzeitung,  1920; 
7/3.  *M.  Horten,  Die  religiöse  Gedankenwelt  des  Volkes 
im  heutigen  Islam  (J.  Pollackl.  —  *0.  Immisch,  Das 
Nachleben  der  Antike  (0.  Weinreich),  —  *A,  Neuburgcr, 
Die  Technik  des  Altertums  (A.  Heilborn). 
9,  *J,  Weiss,  Das  Urchristentum.  2.  Teil  (E.  Hennecke). 
lO/U.  *J.  Zellinger,  Uie  Genesishomilien  des  Bischofs 
Saverian  von  Gabala  (G.  Krüger). 

12.  *J.  Graf,  Der  Hebräerbrief  (H.  Windisch). 

13.  ♦Vom  Altertum  zur  Gegenwart.  Skizzen  von  26 
Gelehrten  (A.  Wohl).  —  *R.  Winderlich,  Aus  den  An- 
fängen der  Alchemie. 

14'lö.  *H.  Schmidt  und  P.  Kahle,  Volks«rzäblungeu 
aus  Palästina  (E,  Baumann). 

18.  *H.  Greesmanu,  Die  Inschriften  der  jüdischen  Kata- 
kombe am  Monteverde  zu  Rom. 

Expositor,     1920: 
Febr.     J.  D.  White,   The  Missionary    spirit    of   the  Cid 
Testament.  —  A,  Miiigana,  New  documents  on  Philoxenus 
of  Hierapolis,  and  on  the  Philoxenian  Version  of  the  Bible. 

Jesohurun.    1919: 
VI,  11/12.     D,  Hoffmann,  Ueber  Frauenwahlrecht  in  jü- 
dischen Gemeinden.    —    E.  M.  Lipechütz,   Die  Miachna. 

—  Ed.  König,  Die  moderne Poetisierung  des  althebräischen 
Schrifttums.  —  J.  Horovitz,  Die  Josephaerzählung  (Osiris 
im  Midrasch?  Die  haggadischeu  Ueberlieferuiigen  über 
das  Grab  Josephs).  —  S.  Schiffer,  Talmudische  Miszellen. 
Journal  of  the  American  Oriental  Society  1919: 
Oct.  J.  P.  Peters,  The  Home  of  the  Semites.  —  J.  D. 
Prince,  Phonetic  Relatious  in  Sumerian. 

Journal  of  Jewish  Lore  und  Philosophy.  1919: 
I.  Louis  Giuzberg,  Taiuid  the  oldestTreatise  of  theMishna. 

Journal  of  Roman  Studies.  1917: 
Vn,  1.  P.  Gardnor,  Professor  Wickboff  on  Roman  Art 
(Einfluss  aus  dem  Osten).  —  M.  Rostovtseff,  Caesar  and 
the  South  of  Russia.  —  L.  C.  West,  Phaees  of  commer- 
cial  life  in  Roman  Egypt.  —  A.  J.  K.  Esdaile,  The 
„Commodus-Mithras"  of  the  Salting  colloction.  —  T.  R. 
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Holmes,  Tigranocerta  (2  Orte  des  Namens  anzunehmen?) 
2.  W.  M.  Ramsay,  Studies  in  the  Roman  province  Ga- 
latia.  —  E.  M.  W.  Tillyard,  A  Cybele   altar   in  London. 

Journal  des  Savanta.    1919: 
Sept.-Oct.  L.  ßrehier,  Salonique  et  la  civilisation  byzantine 

—  H.  Deherain,  Les  origines  du  reoueil  des  Historiens 
des  Croisades.  —  *R.  Lantier,  Invoutaire  des  monuments 
sculptäs  pr^-chr^tiens  de  la  penineule  ibärique  (H.  C.)  — 
*R.  de  Orueta.  La  escultura  funeraria  en  Espana  (A. 
M.  Patio).  —  *C.  Conti  Rossini,  Notice  sur  les  manuscrits 
dthiopiens  de  la  coUection  d'Abbadie  (J.  B.  Chabot).  — 
*0.  Tafrali,  La  Roumanie  transdanubienne,  esquisse 
geographiqae,  bistoriquo,  etnographique  et  economique 
(G.  Seure).  —  *A.  Boak,  The  master  of  the  offiees  in 
the  later  roman  and  byzantine  empires  (M.  Bresnier). 
Nov.-Dec.  L.  Brähier,  Salonique  et  la  civilisaiion  byzantine 
(Schluss).  —  L.  Leger,  L'Academie  des  Sciences  de  Pdtro- 
gard  du  XVIIIo  au  XX»  sieole  (Notizen  über  orien- 
talistische Arbeiten  und  Unternehmungen). 

Jude.     1920: 

10.  J.  Auerbach,  Vom  orientalischen  Judentum.  —  S. 
Jabneeli,  Die  Hebraisierung  des  Volkes.  —  M.  Wiener, 
Zur  Psychologie  der  Legende. 

11.  E.  Auerbach,  Die  Inspiration  und  die  Form  der 
Prophetie  (Voranzeige  eines  demnächst  erscheinenden 
Werkes  über  die  Propheten). 

KoBinos-Handweiser  f.  Naturfreunde.  1920: 
2.  Heinrich  Hein,  Besassen  die  babylonischen  Astronomen 
Teleskope?  (Bespricht  die  Phasen  von  Venus  und  Mars 
und  die  Möglichkeit  ihrer  Beobachtung  mit  Hilfe  der 
Vergrötseruug  ihrer  Bilder  durch  einfache  Linse  und 
Hohlspiegel),  —  Heinz  Welten,  Das  Märchen  vom  Vogel 
Rock  (nach  Lambrecht,  dessen  Arbeit  aber  nicht  mit 
Titel  und  Erscheinungsort  angegeben  ist). 

Kunst  und  Künstler. 
18,  4.     Hedwig  Fechheimer,   Eine   ägyptische  Statuette 
im  Berliner  Museum  (6  Abb.). 

Law  Quarterly  Review.     1919: 
October.     *H.  Danby,  Tractate  Sanhedrin.     Mishna  and 
Tosefta.     Transl.  from  the  Hebrew  with  annot.  (N.  B.). 

Literarisches  Zentralblatt.     1920: 

6.  *G.  Heinrici,  Die  Hermes-Mystik  und  das  Neue 
Testament  |6.  H— e).  —  *H.  Schäfer,  Von  ägyptischer 
Kunst  (G.  Reeder). 

7.  *E.  Seilin,  Das  Problem  des  Hiobbuches  (F.  Baum- 
gärtel).  —  *P.  Feine,  Theologie  des  Neuen  Testaments 
(Fiebig).  —  *A.  Bold,  Ein  vorhadrianisches  gregoriani- 
sches Palimpsest-Sakramentar  (v.  D.).  —  *H.  F.  Helmolt, 
Weltgeschichte.  Bd.  4:  K.  G.  Brandis,  Balkan-Halbinsel 
(E.  Herr). 

8.  *Nerses  von  Lampron,  Erklärung  der  Sprüchwörter 
Salomos,  ed.  Prinz  Max  von  Sachsen  I  (Th.  Kluge).  — 
*D.  Dawidowicz,  Das  Buch  Ijob  I  (M.  L.  Bamberger). 
*R.  Knopf,  Einführung  in  das  Neue  Testament  (Fiebig). 

—  *R.  Herzog,  Aus  der  Geschichte  des  Bankwesens  im 
Altertum.  —  *0.  Wulff,  Altchristliche  und  byzantinische 
Kunst  (0.  Polka). 

9.  *E.  V.  Dobschütz,  Das  apostolische  Zeitalter  (G.  H — e). 

—  *P.  Levertoff,  Die  religiöse  Denkweise  der  Chassi- 
dim  (Fiebig).  —  *R.  H.  Grfitzmacher,  Konfuzius,  Buddha, 
Zarathustra  (Fiebig).  —  *U.  Bulle,  Archaisierende  grie- 
chische Rundplastik  (H.  Ostern). 

11.  *Ed.  König,  Die  Genesis  (J.  Hermann).  —  *Th. 
Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns.  2.  Aufl.,  von  F.  Schwally, 
2.  Teil  (Brockelmann). 

12.  '^H.  W.  Schomerus,  Indische  Erlösungslehren  (Fiebig). 
15/16.  *J.  Graf,  Der  Hebräerbrief  (Pfättisch).  —  *J 
Leipoldt,  Hat  Jesus  gelebt?     (G.  B.). 

17.  *J.  Sajdak,  De  Gregorio  Naiianzeno  poetarum 
christianorum  fönte  (A.   L.  Mayer). 

18.  *G. Stettinger, Textfolge  der  Johannoischen  Abschieds- 
reden (P.  Krüger).  —  *M.  Hartmann,  Dichter  der  neuen 


Türkei    (A.   Fischer).    —    *A.  E.   Housman,    M.    Manila 
Astronomicon  Über  tertius  (C.  W-n). 
19.   "Keilschrifttoxto  aus  Boghazköi  1-3;  *E.  F.  Weidner, 
Studien  zur  hethitiachen  Sprachwissenschaft  I;  *F.Hrozn^, 
Die  Spiache  der  Hethiter  (Th.  Kluga). 

Mitt.  des  deutschen  archäol.  Instituts  1919: 
XLII,  3,4.  V.  K.  Müller,  Die  monumentale  Architektur 
der  Chatti  von  Boghazköi.  —  H.  von  Gaertringen,  Die 
Demen  der  rhodischen  Städte.  — -  K  Lehmann,  Inschriften 
aus  Konstantinopel. 

XLIII.  B.  Schweitzer,  Untersuchungen  zur  Chronologie 
und  Geschichte  dor  geometrischen  Stile  in  Griechenland. 

—  V.  K.  Müller,  Die  Ziernadel  aus  dem  III,  mykenischen 
Schachtgrab  (unter  Heranziehung  hethitischer  und  baby- 
lonischer Parallelen). 

Museum.  1919/20: 
4.  *0.  Immisch,  Das  Nachleben  dor  Antike  (D.  C.  Hesse- 
ling).  —  "A.  J.  VVensinck,  The  Ocoan  in  the  Literature 
of  the  Western  Semites  (M.  Th.  Houtsma).  —  '0.  Müller- 
Kolshorn,  Azmi  Efendis  Gosandtschaftsreise  an  den 
preuBsischen  Hof  (M.  Th.  Houtsma).  —  *C.  Robert,  Ar- 
chäologische Hermeneutik  (J.  Six).  —  *W.  H.  Röscher, 
Die  Zahl  ÖO  im  Mythus  (E.  de  Jong). 

Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum.  1920: 
1/2.  ,  W.  Nestle,  Schicksalswenden  im  Völkerleben  (bei 
den  Juden  die  Profetenzeitl. 

Nordiek  Missions-Tidsskrift.     1919: 
5/6.     B.  Balslev,  Jpdespargsmaalet  i  0jeblikket. 

Nordisk  Tidskrift.     1919; 
8.     J.  Charpentier,  Politiska   och  kulturella  förbindelser 
mellau  Grekland  och  Indien  efter  Alexander   den  störe. 

Norsk  Teologisk  Tidsskrift.     1919: 
December.     T.  Andraj,  De   synoptiske   evangelierna    och 
deras  utombiblieka  paralleler.  —  D.  A.  Frövig,  De  nyere 
undersökelser  angaaendespürsniaalet  om  Jesu  messianitet. 

—  S.  Mowinckel,  Patriarksagnen«  og  Israels  forhistorie. 

Notizie  degrli  Scavi.     1918: 
7 — 9.     E.   Galli,  Vestigia    di  un    antichiesimo    santuaris 
etrusco  presse  l'Impruneta. 

10 — 12.  A.  Taramelli,  Ricerche  ed  esplorazioni  nell' 
antica  Cornus  (Sardinien.    Punische  Gräber). 

Petermanns  Mitteilungen,     1920: 
Jan.-Febr.      K.  Reissenberger,  Die  Siebenbürger  Sachsen 
in    ihrer   geschichtlichen   Entwicklung.  —   Arnold    Möl- 
deke.  Der  Euphrat  von  Gerger  bis  Djerebis  (Djerablus). 

—  *F.  flrozny,  Die  Sprache  der  Hethiter;  *G.  Wilke, 
Archäologie  und  Indogermanenproblem ;  die  Herkunft 
der  Indo-Iranier  (R.   Frhr.  v.  Lichtenberg). 

Protestantische  Monatshefte.     1919: 
11/12.     K.  Lincke,  Könige  und  Propheten  Efraims. 
1920:  3/4.     A.  Jülicher,   Eine    Epoche   in   der  neutesta- 
mentlichen  Wissenschaft?    —    R.  Paulus,   Vom   „Gesetz 
der  Parallelen"  in  der  Religionsgeschichte. 
5/6.     P.  W.   Schmiedel,    Pfiugsterzählung    und    Pfingst- 
ereignis.  —  R.  Paulus  (Forts  ).  —  *K.  L    Schmidt,   Der 
Rahmen  der  Geschichte  Jesu,  und  Die  Pfingsterzäblung 
und  das  Pfingstereignis  (R.  Steck). 

Quarterly  Journal  of  the  Mythic  Soc.  1919: 
July.  R.  N.  F.  Mirza,  The  Great  Sage  of  Persia  and 
bis  Followers. 

Quarterly  Review.    1919: 
Oct.     Turkish  Ruie  and  British  Administration  in  Meso- 
potamia  (with  map). 

Recueil  de  Trav.  rel.  Phil.  6g.  otass.  1916/17: 
XXXVIII,  1/2.  Sieh  OLZ  1919  Sp.  91  in  Ancient  Egypt. 
3/4.  G.  Maspero,  Introduction  etc.  (Forts.).  —  V.  Scheil, 
Nouvelles  notes  d'öpigraphio  et  d'archeologie  assyriennes. 

—  G.  Daressy,  Un  second  exemplaire  du  ddcret  de  l'an 
XXIII  de  Ptolemee  Epiphane.  —  E.  Chassinat,  A  propos 
d'uu  passago  de  la  stcle  no.  8438   du  mus^e  de  Berlin. 

—  E.  Devaud,  ün  signe  hieratique  peu  connu;  le  conto 
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du  nanfrage.  Eemarques  grammaticales,  lexicogra- 
phiques,  palöopr.  etc.  —  E.  Chassinat,  Gaston  Maapero  f- 

Revue  afrioain©  1918: 
3/4.  R.  Basset,  La  Libye  d'Herodote  d'apres  le  livre 
de  M.  Gsell.  —  A.  Bei  et  M.  Ben  Cheueb,  La  prdface 
d'lbn-'Abbar  ä  sa  Takmilat-pssila.  —  A.  Cour,  La  poäsie 
populaire  politique  au  temps  de  l'öaiir  'Abdelqader.  — 
*A.  Bei,  Coup  d'oeil  sur  l'Islam  en  Berbörie:,Les  iudustriee 
de  la  cöramique  ä  Fes.  —  *S.  ßiarnay,  Etudes  sur  les 
dialectes  herberes  du  Ref. 

1919:  1.  P.  üespermet,  Ethnographie  traditionelle  de  la 
Mitidja.  —  G.  Yver,  Abd-el-Kader  et  le  Maroc  de  1838. 

—  *J.-L.  de  Lanessan,  La  Tunisie. 

2.  R.  Basset,  Kapport  sur  les  etudes  relatives  ä  la 
linguistique  herbere,  1913—1918.  —  A.  Cour,  Constantine 
en  1802,  d'apres  un  chanson  populaire  du  cbeikh 
Belqäsem-Er-Rahmouni  El-Haddad.  —  J.  Carcopiuo,  A 
propos  de  trois  inscriptious  de  Medaure  recemment 
decouvertes.  —  J.  Despermet,  Ethnographie  traditionelle 
de  la  Mitidja  (suite).  —  ß.  Basset,  Un  conte  de  Blida.  — 
*G.Belucci,Ichiodi  nell'  etnografia  anticaecontemporanea. 

—  'M.  T.  Feghali,  Etudes  sur  les  empruats  syriaques 
dans  les  parlers  arabes  du  Libau. 

Revue  Archöologique.  1919: 
Juillet-Oct.  J.  Six,  La  maitresse  pierre  du  coin.  fitude 
d'arch^ologie  semitique.  —  Ch.  Bruston,  Une  tablette 
magique  expliquee  par  l'hebreu.  —  D  Sidersky,  La 
stele  de  Mösa  (Geschichte  des  Steins  seit  der  Auffiudung; 
Text,  Erläuterung;  Echtheit  behauptet;  Verzeichnis  der 
Literatur  darüber  in  262  Noc).  —  V.  ß^rard,  Instruments 
et  bätisses  homeriques.  —  G.  Seure,  Archeologie  thrace 
(Forts).  —  S.  Reinach,  Quelques  enseignoments  des 
mysteres  d'Eleueis.  —  Nouvelles  archdologiques  et 
Correspondance:  P.  Mille,  La  magie  sympathique  et  sir 
J.  Frazer.  —  Ch.  Bruston,  Amulettes  de  Carthage.  — 
S.  R.,  Le  roman  d'Hammourabi  (H.  Ryner,  La  tour  des 
peuples);  ün  bronze  d'Horus.  —  *S.  Langdon,  Le  poeme 
Bumerien  du  paradis,  du  döluge  et  de  la  chute  de  l'homme. 
Traduit  par  Virolleaud;  *J.  H.  Breasted,  Ancient  times. 
A  history  of  the  early  world;  "J.  Lesquier,  l'armöe 
romaine  d'figypte;  *Ch.  Diehl,  Byzance.  Grandeur  et 
döcadence  (S.  R). 

Nov.-D^c.  G.  Seure,  Archeologie  thrace  (Forts.)  — 
Nouvelles  et  correspondance:  X.,  La  question  des  Hyksos 

—  S.  R.,  Fouilles  de  Jerusalem  (Ausgrabungen  Woill's 
1913—14).  —  X.,  M.  Flinders  Petrie  et  l'origine  de 
l'alphabet.  —  S.  R.  ,  Inscriptious  proto-cananöennes 
(?)  du  Sinai.  —  'H.  Obermaier,  El  Dolmen  de  Matarru- 
billa;  M.  Rostovzev,  The  sumerian  treasure  of  Asterabad; 
*A.  Loisy,  Les  mysteres  pa'iens  et  le  mystere  chrötien; 
*St.  Gsell,  Histoire  ancienne  de  l'Afrique  du  Nord;  *S. 
Holth,  Greco-roman  and  arahic  bronze  Instruments  and 
their  medico-surgical  use;  'Ch.  Diehl.  Histoire  de  l'empire 
byzantin;  *E.  Lattes,  Per  la  soluzione  dell'  enimma  et- 
rnsco;  'R.  Harris,  The  origin  of  the  doctrine  of  the 
trinity  (S.  R). 

Revue  Crltique.    1920: 

2.  'H.  M.  Wiener,  Tho  Religion  of  Moses  (A.  L.). 

3.  *P.  Foucart,  Le  culte  des  höros  chez  les  Grecs  (My.). 

—  G.  Schlumberger,  Les  fouilles  de  Jean  Maspero  ä 
Bäouit.  ^  F.  Cumont,  Les  „Cistiferi"  de  Bellone.  — 
E.  Cuq,  Une  tablette  ä  la  cire  du  Musöe  de  Leeuwarden. 

4.  *J.  Mella,  La  France  et  I'Algerie  (M.  G.  D.J. 

5.  *K.  H.  E.  de  .long.  Das  antike  Mysterienwesen, 
2.  Anü.   (S.   Chabort). 

7.  'A.  G.  P.  Martin,  Methode  dcductive  d'arabe  nord- 
africain  (M.  G.  D.). 

Revue  des  Deux  Mondes.    1919: 
Juin.     Jerome    et  Jean  Tharaud,    Le    front    de   l'Atlas. 
S^jour  k  Marrakech. 

1920:  Mars.  R.  Cagnat,  L'armöe  d'occupation  de  l'JiIgypte 
souB  les  Romains. 


Revue  des  Etudes  historiques  1919: 

Juillet/Oct.  'St.  Gsell,  Histoire  ancienne  de  l'Afrique 
du  Nord  III  (H.  Sage) 

Oct./Dec.  *L.  Laurand,  Manuel  des  ötudes  grecques  et 
latine8(A.L.  M  ).  —  *P.Alfaric,  Les  ficritures  manichöennes 
(Comtes  de  Patris). 

Revue  de  l'histoire  des  Religions.  1919: 
Mars-Avril.  C.  Piepenbring,  La  christologie  biblique  et 
ses  origines  (Israelitischer,  jüdischer,  jüdisch-christlicher 
und  hellenistischer  Messianisuius)  —  A.  Causse,  Essai 
sur  le  conflit  du  christianisme  primitif  et  de  la  civilisation 
(Forts).  —  'F.  Thureau-Daugin,  La  Chronologie  des 
dynasties  de  Sumor  et  d'Accad;  *E.  G.  H.  Kraeling, 
Aram  and  Israel  or  the  Arameans  in  Syria  and  Mesopotamia 
(R.  Dussaud).  —  *H.  M.  R.  Leopold,  De  Outwikkeling 
van  het  heidendom  in  Rome  (G.  Huet).  —  *0.  Tafrali, 
La  Roumanie  transdanubienne.  Esquisse  geogr.,  histor., 
ethn.  (F.  Macler). 

Mai-Juin.  J.  Piepenbring,  La  christologie  biblique  et  ses 
origines  (Konsecrationen  und  Heroenkult  in  hellenistischer 
Zeit).  —  R.  Dussaud,  Des  fouilles  ä  entreprendre  sur 
l'emplacement  du  temple  de  Jerusalem.  —  P.  Alphandöry, 
In  memoriam  1914 — 1918  (Totenschau:  Amölineau,  J. 
Maspero,  A.  Reinach  u.  a.).  —  *J.  G.  Frazer,  Folk  Lore 
in  the  Old  Testament.  Studies  in  comparative  religion, 
legend  and  law  (R.  Dussaud)  —  *A.  Bei,  Les  Industries 
de  la  c^ramique  ä  F6s  (F.  Macler).  — -  *P.  Saintyves, 
Rondes  enfantines  et  quetes  saisonnieres.  Les  lituigies 
populaires  (P.  A).  —  *St.  Gsell,  Herodote-Textes  relatifs 
ä  l'histoire  de  l'Afrique  du  Nord  (R.  D.).  —  *F.  Macler, 
La  Version  armenienne  des  sept  sages  de  Rome  mise  en 
francjais;  iutroduction  par  V.  Chauvin  (G.  Huet).  — 
Chronique:  Brief  P.  Battifol's  über  den  Ursprung  des 
Festes  der  Reinigung  Maria. 

Juillet-Oct.  Ch.  Clermont-Ganneau,  Les  Nabateens  en 
Egypte  (Ueber  die  Juli  1914  hei  Teil  el-Kebir,  Unter- 
ägyten,  gefundene  nabat'äische  Inschrift.  Erklärungs- 
versuch. Der  genannte  „Ptolemäerkönig"  wird  vom  Verf. 
als  Philopator  XIV  oder  XV  gedeutet).  —  W.  Deonna, 
Questions  d'areheologie  religieuso  et  aymbolique:  Quel- 
ques gestes  d'Aphrodite  et  d'Apollon.  —  A.  van  Gennep, 
L'etat  actuel  du  probleme  totemique.  —  P.  Humbert, 
Les  m^tamorphoses  de  Samson  ou  l'empreinte  israelite 
sur  !a  legende  de  Samson.  —  *J.  Tixeront,  Precis  de 
patrologie  (F.  Macler).  — 'F.Macler,  La  version  armenienne 
de  ridstoire  des  sept  sages  de  Rome  (R.  Basset). 
Nov.-Döc.  A.  van  Gennep,  L'etat  actuel  du  problöme 
totemique  (Forts.).  —  R.  Basset,  Bulletin  des  periodiques 
de  l'Islam  (1914-1918).  —  "H.  Zimmern,  Akkadische 
Fremdwörter  als  Beweis  für  babylonischen  Kultureinfluss. 
2.  Auf!  ;  'C.  de  Landberg,  Langue  des  Bedouins  Anazeh 
(R.  Dussaud).  —  Chronique:  L'Institut  Biblique  Ponti- 
fical  kündigt  eine  neue  biblische  Zeitschrift  „Biblica"  an. 

Revue  historique.     1919: 
Juillet-Aoüt.     L.  Homo,  La  grande  crise  de  l'an  238  ap. 
J.-C.  et  le  Probleme  de  l'histoire  Auguste.  —  *J.  (ioulven, 
La    place    de   Mazagan    sous    la    domination    portugaise 
(1502—1769)  (de  Castries). 

Sept.-Oct.     L.  Homo  (Schluss).   —  *Ch    Diehl,  Byzance. 
Grandeur  et  döeadence  (L.  Brehier). 
Nov.-D6c.     *L.   Brehier,   L'art   chretien   (J.  Alazard).  — 
*Y.   Cvijic,   La    p^ninsule    balkanique.     Geographie   hu- 
maine  (B.  Auerbach). 

1920:  Janv./Fövr.  *J.  K.  Fotheringham,  The  new  star 
of  llipparchus  and  the  dates  of  birth  and  accession  of 
Mithridates  (Tb.  Reinach). 

Revue  Philosophique.    1919: 
Sept.-Oct.     C.  Lalo,  L'art  et  la  religion. 
NoT.-Dec.     J.  Pferes,  De  quelques  Clements  orientaux  et 
hispaniques  dans  le  Spinozisme. 

Rev.  d.  So.  Phil.  etThfeol.  1914  (erschien  Nov.  1919) : 
3/4.     F.  C.  Jean,  De  l'originalite  de  Jer6mie. 
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Revue  de  Theologie  et  de  Philosophie.  1919: 
Nov.'Dec.  Ch.  Clerc,  Hietoire  religiease  et  critique 
litt^raire.  —  A.  Causse,  La  Legislation  sociale  d'Israöl 
et  l'ideal  patriarcaL  —  *J.  Burnet,  L'aurore  de  la  philo- 
sophie  grecqne  (Ad.  R.).  —  Ha'im  Harari,  Littdrature 
et  Tradition  (A.  Gampeit). 

Revue  des  Traditions  populaires.    1919: 
Nov.-Dec.     M.  G.  D.,  Notes  sur  les  Mille   et  une  nuita. 

Rivista  di  Filologia.     1919: 
3/4.      E.    Lattes,    La    novissime    dubitazioni    contro    la 
etruscitä  delle   due  iscrizioni  preelleniche  di  Lemno.  — 
•B.  P.  Greenfell  and  A.  S.  Hunt,  The  Oxyrbyncbos  pa- 
pyri.     Part  XIII  (C.  0.  Zucetti). 

1920:  Gennaio.  L.  Pareti,  Ancora  sulle  presunte  affinitä 
linguistiche  fra  l'etrusco  ed  il  lemnio. 

Rivista  degli  Studi  Orientali.  1919: 
2.  G.  Fuilani,  La  nota  accusativi  p}{  in  ebraico.  — 
C.  Conti  Rossini,  Meroe  ed  Aksum  nel  romanzo  di  Eli- 
odoro.  —  E.  Griffini,  Lista  dei  raanoscritti  arabi  nuovo 
foado  della  biblioteca  Ambrosiana  di  Milano  (Forts  ).  — 
C.  A.  Nallino,  Etimologia  araba  e  significato  di  „asub" 
e  di  „azimut"  con  una  postilla  su  „almucaatarat".  — 
C.  Conti  Rossini,  Testi  in  lingua  Harari.  —  S.  G.  Mer- 
cati,  SuU'  'y/iixrjdiQüjv  yirog  dell'  acrostico  di  Giuliana 
Anicia.  —  G.  R.  Kaye,  Tbe  astronomical  observatories 
of  Jai  Singh;  *J.  Jungfer  y  A.  Martinez  Pajares,  Estudio 
sobre  apellidos  y  nombres  de  lugar  bispanomarroquies 
(C.  A.  Nallino).  —  *P.  Alfaric,  Les  ^critures  Manicheennes 
(E.  Buonajuti).  —  C.  A.  Nallino,  Colestino  Scbiaparelli 
(t  26.  Oktober  1919),  —  Bollettino:  Copte  (L  Guidi). 
Berbero  (F.  Beguinot).  Lingne  africane  (R.  Basset). 
Semitismo  in  generale  (6.  L.  Della  Vida). 

Schlesische  Pastorenblätter.     1920: 
2.     Stephan,  Das  Canticum  Moysis  I   (Exod.   15,  1—19); 
Das  Lied  des  Ezecbias  (Is.  38,  10—20). 

Studierstube.     1920: 

2.  M.  Pohonö,  Arnos. 
Südost.     1919: 

VI,  8/9.     Kousidis,   Die  Griechen.  —  H.  Fehlinger,  Das 
Balkanvorland.   —   Ualid  Bey,  Gegenwart  und   Zukunft 
des  ottomanischen  Reiches. 
10/11.     D.  S.,  Das  türkische  Problem. 
12.     G.  Buetz,  Syrien  als  Wirtschaftsgebiet.  —  E.  Trott- 
Hilge,   Transkaukasische  Verkehrspläne. 
Theoloffie  der  Gegenwart.     1919: 

3.  G.  Grützmacher,  Alte  und  mittelalterliche  Kirchen- 
geschichte. 

5.  E.  Sellin,  Altes  Testament  (Besprochene  Werke: 
Baudiesin-Festschrift;  Caspari,  Weltordming  nach  d.  AT; 
Kittel,  Entstehung  des  Judentums;  König,  Genesis; 
Meinhold,  Einführung  in  d.  AT;  Praatorius,  Hosea; 
Sellin,  Alttestl.  Hoffnung;  Stärk,  Entstehung  des  AT; 
Uckeley  u.  Richter,  Bibel  und  moderner  Mensch). 

Theologie  und  Glaube.  1919: 
XI,  7/8.  *J.  Nikel,  Auswahl  alttestamentlicher  Texte; 
*S.  Weber,  Das  Alte  Testament;  *ß.  Hennen,  Psalm  46; 
•F.Zorell,  PsalmSO;  *C.F.  Lehmann-Haupt,  Zur  Ermordung 
Senacheribs;  *0.  Schroeder,  Ueber  die  ältesten  Münzen; 
*A.  V.  Qall,  Deuteronomium;  *K.  Budde,  „Der  von  Norden" 
in  Joel  2,  2U;  *F.  E.  Peiser,  Zum  ältesten  Namen  Kanaans 
(N.  Peters).  —  *G.  P.  Wetter,  Der  Sohn  Gottes  (H.  Poggel). 
9/10.  N.  Peters,  Zum  Charakter  der  Frau  Jobs.  —  *E. 
Sellin,  Das  Problem  des  Uiobbuches;  *P.  Riessler,  Zum 
Hohen  Li -de  (N.  Peters). 

Theologischer  Literaturbericht.  1920: 
6/6.  'H.  Bauer  und  P.  Leander,  Historische  Gram- 
matik der  Hebräischen  Sprache  des  Alten  Testaments; 
*G.  Bergeträsser,  Hebräische  Grammatik  (Ed.  König).  — 
*D.  Dawidowicz,  Das  Buch  Ijob;  *F.  Lambert,  Das  Buch 
Hiob  (Sachsse).  —  *ßoUBset  und  Heitmüller,  Die  Schriften 
des  Neuen  Testaments  I— IV;  *J.  Leipoldt,  Hat  Jesus 
gelebt?  (Kögel). 


Theologisches  Literaturblatt.     1920: 

1.  *P.  Thomson,  Das  Alte  Testament  (A.  Jirku).  — 
*G.  Dalmau,  Orte  und  Wege  Jesu  (R.  Kittel). 

2.  *A.  Schulz,  Das  erste  Buch  Samuel  (W.  Caspari).  — 
'Sven  Hedin,  Jerusalem  (R,.  Kittel).  —  *Die  Schriften 
des  Neuen  Testaments,  hrsg.  v.  W.  Bousset  u.  W.  Heit- 
müller, 2.  4.  ö  (Bachmann).  —  *Th.  Nöldeke,  Geschichte 
des  Qorans.     2.  Aufl.  v.  F.  Schwally  II  (H.  Haas). 

3.  *M.  J.  Aalders,  De  Kerk.  Bijbelsch-Kerkelijk  Woorden- 
boek  III  (P.  van  Wijk).  —  *E.  Lohmeyer,  Vom  gött- 
lichen Wohlgeruch  (fl.  Haas), 

4.  *K.  L.  Schmidt,  Die  Pfingsterzählung  und  das  Pfingst- 
ereignis  (J.  Kögel). 

5.  *E.  Kraeling,  Aram  nnd  Israel  (R.  Kittel).  —  'G.  Beer, 
Die  soziale  und  religiöse  Stellung  der  Frau  im  israeli- 
tischen Altertum  (G.  Dalman). 

6.  *E.  Sellin,  Das  Problem  des  Hiobbuches  (J.  Hermann). 

—  *K.  L.  Schmidt,  Der  Rahmen  der  Geschichte  Jesu 
(J.  Kögel).  —  *K.  Florenz,  Die  historischen  Quellen  der 
Shinto-Religion  (H.  Haias). 

Theologische  Literaturzeitung.  1920: 
1/2.  *E.  Hardy,  Der  Buddhismus  nach  älteren  Päli- 
Werken  (0.  Franke).  —  *Ed.  Schwartz,  Rede  auf  Well- 
hausen (H.  Duensing).  —  *F.  Praetorius,  Bemerkungen 
zum  Buche  Hosea  (Meinhold),  —  *C.  Clemen,  Die  Ent- 
stehung des  Neuen  Testaments  (Pott). 
3/4.  *R.  Hirzel,  Der  Name  (Heitmüller).  —  M.  Löhr, 
Alttestamentlicbe  Religiousgeschichte  (Rust).  —  *H. 
Lietzmann,  Handbuch  zum  Neuen  Testament  (R.  Knopf) 

—  'Philo's  Werke  übers,  v.  L.  Cohn  (G.  Heibig).  — 
*E.  Lohmeyer,  Christuskult  und  Kaiserkult  (H.  Windisch). 

—  *H.  Frick,  Ghazälis  Selbstbiographie  (Horten). 

6/6.  A.  Titius,  Zur  Religion  der  Primitiven.  —  *W.  J. 
Aalders,  Da  Kerk  (H.  Windisch).  —  *H,  Gathe,  Gerasa 
(G.  Dalman).  —  *W.  Hadorn,  Das  letzte  Buch  der 
Bibel  (Heitmüller). 

7/8.  *R.  Stube,  Der  Himmelsbrief  (Titius).  —  *K.  Florenz, 
Die  historischen  Quellen  der  Shinto-Religion  (H.  Haas). 

—  "J.  Meinhold,  Einführung  in  das  Alte  Testament 
(H.  Gunköl).  —  *K.  L,  Schmidt,  Der  Rahmen  der  Ge- 
schichte Jesu  (M.  Dibelius).  —  *K.  Sachau,  Vom  Kloster- 
buch des  Säbuäti  (G.  Dalman). 

Theologische  Revue.  1919: 
19/20.  'A.  Strzygowski,  Die  Baukunst  der  Armenier  und 
Europa  (Baumstark,  Schluss).  —  *A.  Schulz,  Der  Sinn  des 
Todes  im  Alten  Testament  (F.  Stummer).  —  *D.  A.  W. 
Sloet,  De  tijd  van  Christus'  gebeerte  (H.  J.  Cladder).  — 
*A.  Steinmanu,  Die  Jungfrauengeburt  und  die  ver- 
gleichende Religionsgeschichte  (J.  Lippl). 

TheoL  Studien  und  Kritiken.     1919: 

2.  G.  Hölscher,  Die  Entstehung  des  Buches  DanieL  — 
B.  Brüne,  Zeugnis  des  Josephus  über  Christus.  —  E. 
Moering,  'Jlysidfniv  ty  ■nvhv^an. 

Teologisk  Tidskrift.    1919: 

3.  *Gt.  P.  Wetter,  Det  r«merska  vsUdsväldets  religioner 
(H.  Mosbech). 

Theologisch  Tijdsschrift.  1919: 
3.  G.  van  der  Leeuw,  Zielen  en  Engelen. 
1920:  4.    *A.  Bertholet,  Kulturgesch,  Israels  (J.  Pedersen). 

Vorderaeien-  u.  Balkanarohiv.  1918: 
2,  1/2.     M.  Brunau,  Eine  jüdische  Pilgerreise  n.  d.  Orient 
aus  dem  12.  Jahrb.  —  C.  Frank,  Uebor  moderne  türkische 
Lyrik. 

Wochenschrift  f.  klassische  Philologie.  1920 : 
5/6.  *F.  W.  V.  Bissing,  Die  Kultur  des  alten  Aegyptens 
(A.  Wiedemann).  —  *Ed.  Hermann,  Sachliches  und 
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Ein  Bericht  über  die  Erneuerung  des  Hsur- 
Tempeis  unter  Sanherib, 

Von  Olto  Schroeder. 

Am  Schlus.se  der  Tempelnamenliste  KAV  42 
werden  die  Namen  folgender  4  Tore  des  Asur- 
Tempels  von  Ass&r  aufgeführt: 

1.  bähu  sa  ina  im-ut  A§sür:   Mb  Sarru-ü-ti. 

—  bäb  ni-ri-bi-su  ana  hisalli:  hob  harrän  h't-ut 
''Enlil.  —  liisallu-su:  hi-sal-li  si-dir  man-[za-ag 
*Igige]  „Tor  gegenüber  (der  Stadt)  Assür:  Tor 
des  Königtums;  sein  Eingangstor  zum  Hofe: 
Tor  des  Enlilweges;  sein  Hof:  Paradeplatz, 
Standort  der  Igige."  2.  bäbu  sa  ina  muhi  näri: 
bäb  bur-um-me.  —  bäb  ni-ri-bi-su:  ni-rib  ''IgigßJ 
„Tor  nach  dem  Fluss  zu:  Tor  des  Sternhimmeis; 
sein  Eingangstor:  Igige-Eingang."  3.  bäbu  sa 
süli:  bäb  Ican-su  '^ Igige.  —  ^«6  ni-ri-bi-su:  bäb 
Ipi  sib  mäti.  „Tor  des  Südens:  Tor  der  Igige- 
Verehrung(?);  sein  Eingangstor:  Tor  desLandes- 
überHusses."  4.  bäbu  sa  iltäni:  bäb  ''"''''"■'' sumbi. 

—  bäb  ni-ri-bi-su:  bäb  parak  Sitnäti  „Tor  des 
Nordens:  Tor  des  Wagengestirns;  sein  Eingangs- 
tor :  Tor  der  Scliicksaiskaramer."  Darnach  folgt 
die  Unterschrift  smnäti'""  bäbäni'""  essüii""'  sä 
bit  ''Äsur  (AN  SÄR);  bäbäni'""  labirüW""  lä 
Satrü  „Namen  der  neuen  Tore  des  Asur-Tempels; 

241 


die  alten  Tore  nicht  notiert."  Die  Liste  ent- 
stammt demnach  der  Zeit  unmittelbar  nach 
einer  völligen  Umänderung  der  Zugänge  zum 
Asurtempel;  offenbar  sind  die  alten  Tore  beseitigt 
und  durch  neue  ersetzt  worden.  Um  welche 
Zeit  es  sich  handelt,  ergibt  sich  mit  Sicherheit 
aus  Folgendem:  1.  die  Schreibung  des  Gottes- 
namens ''Asur  durch  das  Pseudoideogramm 
AN.  SÄR  taucht  erstmals  unter  Sanherib  auf; 
2.  Sanherib  hat,  nach  Ausweis  derZiegelinschrift 
Messerschmidt  KAH  Nr.  72  den  Hsal  sa-ad- 
ru  man-za-az  ^Igigt  (Delitzsch  in  MDOG  21, 
p.  53  „die  Stätte  der  himmlischen  Engel")  bzw. 
den  hisal  ^sdr-ra  ekal  iläni'""  (Nr.  73)  erneuert; 
es  ist  also  mindestens  wahrscheinlich,  dass  die 
Tempelerneuerung,  von  der  KAV  42  Zeugnis 
gibt,  eben  die  unter  Sanherib  war. 

Eine  Bestätigung  dafür  liefert  der  Text 
KAV  74,  in  dem  wir  einen  amtlichen  Bericht 
über  die  Neuanlagen  am  Asur-Tempel  besitzen: 
das  allein  erhaltene  Bruchstück  ist  die  linke 
untere  Ecke  der  Tafel  mit  den  Anfängen  der 
letzten  Zeilen  der  Vs  und  der  ersten  Zeilen  der 
Rs.  Zu  den  zierlichen  S'/j  ^^  hohen  Schrift- 
zeileu  steht  die  Dicke  der  Tafel,  die  an  der 
schmälsten  ßandstelle  bereits  40  mm  beträgt, 
in  bemerkbarem  Kontrast.     Auch  das  zur  Ver- 
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Wendung  gekommene  grobkörnige  Material  ist 
auffällig.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  die 
Urkunde  an  irgendeiner  Stelle  des  Asurtempels 
niedergelegt  war;  entsprechend  dem  von  An  drae 
für  die  Alabaster-Urkunden  geprägten  Terminus 
„Steintablette"  möchte  ich  Stücke  wie  KAV  H 
als  „Tontabletten"  bezeichnen  zum  Unterschied 
von  den  ja  anderen  Zwecken  dienenden  eigent- 
lichen Tontafeln. 

Umschrift: 

^  [- hi(Jiäsi2G[UD  mär^Samas .... 

2  /"----  -J  ap-ti-e-ma  bäbu  [sä  ana  e-reh 

'' Samsi  .... 
^  [-•  -  -]  hüha  ina  hüi  e-pu-us-ma  b'ift  .... 
^  [-  -  pa-pa-Jhii  sü-a-tu  e-t [i-ip-pu-us  .... 
5  /"-  -  hjuräsi,  G  UD  mär  ''  SamaS  huräsi, 

gir-iab-gul[u  .... 
^  [bit  paj-pa-ku  ti-rap-pis-ma  bäb  harrän 

sü-ut  ''En-[Ul  .... 
■^  4  GUD  mär  ^Samas  siparri  rusSe  e-lis 

Mtä'^-su-nu  ''Samas  si-?  /.  .  .  . 
^  sap-lis  sepä'^-su-nu  ina  eli  2  paraMce'^" 

siparri,  4  ku-galu  [.  .  .  . 
ä  sur-sü-du  gis-gal-la  imnä  u   sumelä    sä 

bäbi  [.  .  .  . 
'**  2  na-'-i-ri  haspi,  2  u-gal-li  kaspi,  2  [. . .  . 
^'  hisal-su  es-ses  ab-ni-ma  as-lcup-pat  kaspi 

12  a-na    tal-lak-ti    ''Asur    beli-ia    ag-si-ir, 
kisciUu  [.  .  .  . 

lä  i-na  kabal  kisalli  sa-a-su  kinünu  siparri 
mut-tal-l[i-ku  .... 

^^  ana  na-pa-ah  ''Girri  ma-ljar  ^ Asur  beli- 
ia  ü-[kin  ....  me'""] 

'5  sa  rim-ki  ''Asur  at-ia-[ki  .... 

'^  bäbu  sä  a-na  si-it '' Samsi  a-na  eli n[äri .... 

•■'  bäb  ni-ri-bi-su  a-na  n[i  .... 
(Rs.)   '^  bäbu  sä  a-na  [.  ... 

lä  bäb  ni-ri-[bi-su  .... 

2°  bäbu  sä  a-na  [.  .  .  . 

2'  bäb  ni-ri-bi[-su  .... 

22  sa-al-me-sü  [.  .  .  . 

23  ina  bäbäni'""  [.  .  .  . 

Die  verstümmelten  Zeilen  16  fF.  lassen  sich 
sinngemäss  aus  den  eingangs  mitgeteilen  Zeilen 
von  KAV  42  wiederherstellen;  es  handelt  sich, 
wie  Z.  6  und  16  zeigen,  um  genau  die  gleichen 
Toranlagen.  Die  Zeilen  1  if.  mit  der  Aufzählung 
all  der  aus  dem  Weltschöpfungsepos  bekannten 
Fabelwesen  erinnert  lebhaft  an  Sanheribs  In- 
teresse für  dieses  Epos,  wie  es  aus  seiner  Er- 
neuerung und  Ausschmückung  des  bit  akiti  in 
Assur  bekannt  ist;  vgl.  Meissner  u.  Rost, 
Bauinschriften  Sanheribs  p.  98  fF.  Zimmern, 
Neujahrsfest  I  p.  143  fF.  Die  Vermutung,  dass 
auch  der  vorliegende  Text  sich  mit  dem  „Neu- 
jabrsfesthause"   befasse,   wird,  so   nahe   sie  an 


sich  liegt,  durch  die  Aufzählung  der  Tore  des 
Asur-Tempels  widerlegt. 

Uebersetzung: 

»[....  aus]  Gold,  2  „Helden",  Sonnen- 
söhne  [  .  .  .  .   2.  .  .  .]   Öffnete  ich  und  das  Tor 

gen  Sonnenuntergang  [  .  . .  .  ^ ]  ein  Tor  im 

Hause  baute  ich  und  das  Haus  [  .  .  .  .  *.  .  .] 
selbigen  AUerheiligsten  bau[te  ich  ...*...  aus] 
Gold,  einen  „Helden",  Sonnensohn,  aus  Gold, 
einen  Skorpionmenschen  [aus  Gold  .  .  .  ^das] 
Allerheiligste  erweiterte  ich  und  das  Tor  des 
Enlilweges  [baute  ich  neu  ...]''  4  „Helden", 
Sonnensöhne,  aus  rotglänzender  Bronze:  —  oben 
[tragen]  sie  mit  ihren  Händen  den  Sonnengott, 
•^unten  (stehen  sie)  mit  ihren  Füssen  auf  2 
Kapellen  aus  Bronze,  —  4  Fischmenschen  [aus 
Bronze  .  .  .  .]  ^postiert  (ist)  ein  „Riese"  rechts 

und   links   vom  Tore   [ ]    '"2    „heulende 

Stürme"  aus  Silber,  2  „grosse  Stürme"  aus 
Silber,  2  [  .  .  .  .-Stürme  aus  Silber  .  .  .]  "seinen 
Hof  baute  ich  neu  und  eine  Türschwelle  aus 
Silber  [legte  ich  hin,  einen  Weg]  '2füi.  ^{q 
Prozession  Asurs,  meines  Herrn,  lügte  ich,  den 
Hof  [ ]  i^inmitten  selbigen  Hofes  ein  trans- 
portables [ ]   Feuerbecken   aus    Bronze 

'*zum  Anfachen  des  Hl. Feuers  vorAsur,  meinem 

Herrn,  stellte  ich  auf  [ Wasser(?)]   '^für 

die  Waschung  Asurs  [goss]  ich  aus  usw.  (folgen 
die  weiteren  Toranlagen). 

Auf  eine  Ergänzung  der  Lücken  verzichte 
ich,  in  der  Erwartung,  dass  eines  Tages,  sei  es 
auch  im  Britischen  Museum  oder  in  Portugal, 
noch  die  restlichen  Stücke  dieses  Textes  auf- 
tauchen mögen.  —  Wir  beobachten,  dass  der 
Text  die  Toranlagen  ganz  verschieden  behandelt, 
von  Z.  16  ab  werden  dieselben  summarisch  ab- 
getan wie  auf  der  Liste  KAV  42,  während 
ihrer  Eines,  und  zwar  das  in  der  Liste  an  erster 
Stelle  genannte  bäb  sarn'äi  mit  seinem  „Ein- 
gangstor", dem  auch  hier  namentlich  erhaltenen 
bäb  harrän  sut  '^Enlil  eingehender  beschrieben 
wird;  daraus  ist  m.  E.  zu  folgern,  dass  dieses 
Tor  der  Fundort  der  Tablette  oder  —  falls 
das  Stück  zufällig  verschleppt  sein  sollte  — 
doch  die  ursprüngliche  Lagerstelle  der  Urkunde 
gewesen  ist. 

Die  Ausschmückung  des  Tores  ist  eine  über- 
raschend reiche,  sowohl  hinsichtlich  der  ver- 
wendeten kostbaren  Materialien  als  auch  des 
angebrachten  bildnerischen  Schmuckes,  der  Asur 
(An-iär)  als  den  Sieger  im  Drachenkampf  ver- 
heirlichen  soll,  ganz  so  wie  es  das  babylonische 
Epos  mit  Marduk  tut.  Die  Einzelheiten  der 
Darstellung  sind  bei  der  Lückenhaftigkeit  des 
Textes  natürlich  nicht  völlig  klar.  In  einer 
der  „Kompositionen"  scheinen  2x2  GÜD  mär 
''^amaS  mit  erhobenen  Händen  den  Sonnengott 
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getragen  zu  haben,  während  sie  mit  ihren 
Füssen  auf  2  „Kapellen"  standen.  Zwischen 
den  „Kapellen"  war  offenbar  der  Tordurchgang. 
Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt; 

'^GÜD  mär  ''Samas,  bisher  nur  in  einem 
Geburtsomen  CT  XXVII  4,  19  genannt,  wird 
in  den  Assurtexten  mehrfach  erwähnt,  so  in 
der  Gesetzesbestimmung  KAV  1,  VII  16,  nach 
der  Aussagen  über  Zauberei  vor  ihm  feierlich 
bekräftigt  werden  müssen.  Vermutlich  ist  er 
identisch  mit  der  sonst  ^GUD.ÜD  geschrie 
benen  Gottheit,  deren  Name  von  D  e  i  m  e  1 , 
Pantheon  Nr.  575,  H  e  h  n  ,  Gottesidee  p:  299 
als  „Sonnenstier"  —  das  wäre  sum.  gu(d)-babar 
bzw.  gu(d)-utu  —  aufgefasst  wird.  Jedoch 
scheint  der  Text  KAV  74  an  ein  menschen- 
gestaltiges Wesen  zu  denken,  da  er  von  „Händen' 
spricht.  Da  gud  ausser  =  alpu,  lü  „Stier", 
auch  =  karradu  „stark",  Tcurädu  „Held"  ist,  — 
ein  Bedeutungsübergang  wie  beim  hebr.  T'2N 
—  ist  Tallqvist's  Deutung  von  AN. GUD  als 
karradu  (s.  Neubabyl.  Namenbuch  p.  XII  380a) 
sachlich  nicht  zu  beanstanden,  fraglich  bleibt 
aber,  ob  der  Name  auch  so  gelesen  wurde. 
Während  wir  für  die  sumerische  Lesung  des 
Ideogramms  "^  G  UD  gleich  zwei  Glossen  besitzen : 
1.  gu-ud,  2.  har  bzw.  ha-ar  (s.  Deimel  Nr.  572 
bzw.  1411,  auch  1404),  fehlteingleichzwingender 
Nachweis  für  die  Lesart  im  Akkadischen. 
Vielleicht  ergibt  sich  aus  den  Götterlisten  KAV 
52.  54.  71,  die  ^GTJD.TJD  =''Läh-ma  setzen, 
dass  das  Ideogramm  auch  so  gelesen  wurde; 
in  gewissem  Sinne  würde  das  nahegelegt  auch 
dadurch,  dass  neben  den  anderen  in  KAV  74 
genannten  Wesen  in  Enuma  elis  I — III  auch 
lah(a)mu  erscheinen!  —  Für  das  Symbol  des 
Stieies  s.  noch  Dürr,  Ezechiels  Vision  p.  31  flp. 

Die  Namen  der  „Skorpionmenschen",  „Fisch- 
menschen" usw.  wurden  vermutlich  als  sume- 
rische Lehnworte  ins  Akkadische  übernommen, 
also  gir-tab-galu,  Jeu  (HA)-galu.  —  na-''-i-n  ist 
wohl  der  akkad.  Name  für  ÜD.KA.GAB .A;  s. 
V  R  46,  43  mul  UD.KA.GAB.A  -  Cimii 
na-'t-n"  (Delitzsch,  HWß  p.  439  b).  Die  von 
Bezold,  Farbige  Sterne  p.  100  unter  Vorbehalt 
noch  beibehaltene  Lesung  Kugler's  nimm 
verliert  nach  unserem  Texte  an  Boden;  Be- 
deutung des  Namens:  „Brüller"  (also  Sturm- 
dämon). —  gis-gal  =  Icussü  „Thron"  und  das 
mit  gi-is-gal  glossierte  Ideogramm  =  manzazu 
„Sitz,  Thron"  kommen  m.  E.  weniger  für  das 
Z.  9  genannte  gis-gal-Ia  in  Frage;  eher  trenne 
man  gis  =  „Mensch"  +  gal  „gross",  also  „Riese". 
Daneben  könnte  das  bei  H  aupt,  ASKT  p.  82/83, 
Z.  4  begegnende  gis-gal-lu  =  a-lu-u  in  Frage 
kommen;  das  wäre  weiter  =  '' Gu(d)-an-na 
„Himmelsstier".     Doch  vgl.  in  der  Paulinischen 


Angelologie  die  &q6voi  benannten  Engelswesen 
Kol.  1,  16.;  8.  Dibelius  in  Lietzmann's  Hand- 
buch zum  NT  zur  Stelle.  —  ud-gal-li  „grosse 
Stürme";  zum  gleichnamigen  Gottesnamen  s. 
Deimel  Nr.  1105.  Delitzsch,  Sum.  Gl.  p.  80; 
Meissner,  SAI  Nr.  5837. 


Die  altassyrische  Schwagerehe. 

Von  Bruno  Meissner. 
Nach  dem  durch  Schroeder  KAV  I  Nr.  1 
und  2 '  veröffentlichten  altassyrischen  Gesetze 
war  die  Stellung  der  Frau  inneihalb  der  Fa- 
milie und  des  Staates  eine  wesentlich  andere, 
als  nach  dem  babylonischen  Recht  alter  und 
neuer  Zeit;  sie  erfreute  sich  nicht  so  grosser 
Freiheit  wie  dort.  So  „trägt  sie"'  z.  B.  zwar 
„die  Schulden,  Strafe  und  Sünde  ihres  Mannes 
mit"'^,  darf  aber  andererseits  nichts  aus  dem 
Hause  ihres  kranken  oder  toten  Mannes  ent- 
fernen ^  Der  Grund  für  diese  Bestimmungen 
ist  der,  dass  es  in  dem  Bestreben  des  Gesetz- 
gebers lag,  die  Familie  und  den  Familienbeaitz 
zusammenzuhalten.  Darum  suchte  man  die  an- 
geheiratete Schwiegertochter  unter  allen  Um- 
ständen im  Hause  des  Schwiegervaters  zu  halten. 
Wenn  ihr  Mann  gestorben  war,  war  es  das 
Gegebene,  dass  ein  anderer  Angehöriger  der 
Familie  ihres  Mannes  sie  heiratete,  am  häufigsten 
natürlich  ein  Schwager.  Das  Gesetz  bestimmt 
für  diesen  Fall  (Nr.  1,  IV,  20 ff.): 

20.  sum-ma  a-bu  a-na  bit  e-me  sa   märi-sü 

bi-ib-la  it-ta-bal  iz-zi-bi-el 

sinnistu  a-na  niäri-sü  la-a  ta-ad-na-at 

ü  märu-sü  säni-il  sä  assat-su 

i-na  bit  a-bi-sd  us-bu-tu-ü-ni 
25.  me-e-it  assa-at  märi-sü  me-e-te 

a-na  märi-sü  sä-na-i-e 

§ä  a-na  bit  e-me-sü  iz-bi-lu-ü-ni 

a-na  a-hu-zi-te  i-id-dan-si 

sum-ma  bei  märti  sä  zu-bu-id-la-a 
30.  im-ta-ah-hu-ru-ti-ni 

märat-su  a-na  ta-da-a-ni 

la-a  i-ma-ag-gu-ur 

ha-di-ma  a-bu  sä-a  zu-hu-ul-la-a 

iz-bi-lii-ü-ni  Ical-la-a-sii 
35.  i-lak-lii-a  a-na  märi-sü  id-dan 

ü  ha-di-ma  am-mar  iz-bi-lu-ü-ni 

anäka  sar-pa  htiräsa  sä  la  aka-a-li 

kakkada-ma  i-lak-ki 

a-na  sä  a-ka-li  la  i-kar-ri-ib  = 
Wenn    ein  Vater    zum   Hause    des   Schwieger- 
vaters seines  Sohnes  eine  (Morgen)gabe  brachte 


'  Diese  äusBerst  wichtige  Publikation  war  mir  durch 
die  Gute  des  Herausgebers  schon  vor  der  Ausgabe  zu- 
gänglich gemacht  worden.  Ebeling  hutte  mich  in 
seine  Bearbeitung   des  Textes  Einsicht  nehmen   lassen. 

'  KAVI  Nr.  1,  IV,  53  ff. 

»  KAVI  Nr.   1,  1,  23  ff. 
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und  trug,  die  Frau  seinem  Sohne  aber  noch 
nicht  gegeben  ist,  und  sein  anderer  Sohn,  dessen 
Gattin  in  dem  Hause  ihres  Vaters  wohnt,  stirbt, 
so  wird  er  die  Gattin  seines  toten  Sohnes 
seinem  anderen  Sohne,  der  zu  dem  Hause  seines 
Schwiegervaters  (die  Morgengabe)  getragen  hatS 
zur  Ehe  geben.  "Wenn  der  Herr  der  Tochter^, 
der  das  Getragene  (die  Morgengabe)  empfangen 
hat,  nicht  einwilligt,  seine  Tochter  zu  geben, 
kann  der  Vater,  der  das  Getragene  getragen 
hat,  wenn  er  will,  seine  Schwiegertochter 
(trotzdem)  nehmen  und  seinem  Sohne  geben 
(so  dass  der  nun  zwei  Frauen  hat),  oder  er 
kann,  wenn  er  will,  alles  was  er  (als  Morgen- 
gabe) getragen  hat,  Blei,  Silber,  Gold,  was 
nicht  essbar  ist,  das  Kapital,  nehmen,  dem 
Essbaren  darf  er  nicht  zu  nahe  treten. 

Umgekehrt  war  es  Usus,  dass  der  Witwer, 
dem  seine  Frau  gestorben  war,  eine  seiner 
Schwägerinnen  ehelichte  (Nr.  1,  IV,  40  ff.): 

40.  sum-ma  amelu  a-na  bit  e-me-sü 
zu-bu-ul-la-a  iz-bil  ü  assat-su 
me-ta-at  märäti  e-mi-Sü 
i-ba-as-si  ha-di-ma  e-mu 
märat  e-mi-M  hi-i  asSati-su  me-it-te 

45.  ih-ha-ae  ü  ha-di-ma 

Tcaspa  sä  id-di-nu-ü-ni  i-lak-hi- 
lu-ü  se-am  lu-ü  imniere  lu-ü  mim^-ma 
sa  a-Jca-li  la-a  id-du-nu-ni-sü 
Jcaspa-nta  i-mah-ha-ar  = 
Wenn  ein  Mann  zum  Hause  seines  Schwieger- 
vaters ein  Getragenes  (eine  Morgengabe)  trug, 
und  seine  Gattin  stirbt,  Töchter  seines  Schwie- 
gervaters noch  vorhanden  sind,  wird  er,  wenn 
der  Schwiegervater  will,    eine  Tochter   seines 
Schwiegervaters  an  Stelle  seiner  toten  Gattin 
heiraten,  oder  wenn  er  will,  wird  er  das  Silber, 
das  er  (als  Morgengabe)  gegeben  hat,  nehmen; 
Getreide,  Schafe  oder  etwas  Essbares  wird  man 
ihm    nicht    geben,    nur    das    Silber    wird    er 
empfangen. 

Die  Scheu,  eine  Schwiegertochter  aus  dem 
Familienverbande  zu  entlassen,  war  sogar  so 
gross,  dass,  wenn  nach  einer  rechtsverbindlichen 
Verlobung*'  der  Bräutigam  gestorben  oder  ge- 
flohen war,  ein  jüngerer  Sohn  des  Vaters, 
sofern   er  nur   zehn  Jahre    alt  war,   ja  sogar 

'  Hier  klafft  ein  kleiner  Widerspruch  insofern,  als 
7,u  Anfang  der  Schwiegervater  die  Morgengabe  übergab, 
während  es  hier  der  Bräutigam  selber  tat. 

•  Der  Ausdruck  „Herr  der  Tochter"  ist  gewählt, 
weil  der  Muntwalt  der  Braut  nicht  notwendigerweise  ihr 
Vater  zu  sein  brauchte. 

'  Das  Zeichen  //  hat  hier  mehrfach  den  Lautwert: 
min;  mim. 

'  Ich  glaube,  dass  es  «ich  in  den  §§  43  f.  (KAVI 
Nr.  1,  VI,  14  ff.)  um  die  Beschreibung  einer  rechtsgültigen 
Verlobung  handelt. 


ein  Enkel,  selbst  wenn  er  noch  nicht  einmal 
zehn  Jahre  zählte,  für  jenen  einspringen  musste*. 
Aus  denselben  Rücksichten  auf  den  Zusammen- 
halt der  Familie  war  gegebenenfalls  sogar  die 
Ehe  mit  dem  Schwiegervater^  und  mit  dem 
Stiefsohn^  erlaubt.  Erst  „tvenn  ihr  [Mann] 
und  ihr  Schtviegervafer  tot,  und  Kinder  von  ihr 
nicht  vorhanden  sind,  ist  die  Frau  eine  Witwe 
und  darf  hingehen,  wohin  sie  wilV^^ 


Zur  altassyrischen  Schwagerehe. 

Von  F.  E.  Peiser. 

Zu  vorstehendem  Artikel  möchte  ich  be- 
merken, dass  die  Bestimmungen  Kol.  VI  19  ff. 
dahingehen,  dass,  wenn  der  Bräutigam  gestorben 
ist,  sein  Vater  das  Recht  hat,  die  Braut  dem- 
jenigen seiner  über  zehn  Jahre  alten  Söhne  zu 
geben,  welchem  er  will.  Ferner  dass  der  min- 
destens zehn  Jahre  alte  Sohn  des  verstorbenen 
Bräutigams  das  Recht  auf  die  Braut  hat.  Nur 
wenn  in  dem  gegebenen  Falle  lediglich  unter 
zehn  Jahre  alte  Söhne  des  Bräutigams  vorhanden 
sind,  hat  der  Vater  der  Braut  das  Recht,  ent- 
weder (einem  dieser  Söhne)  die  Braut  zu  geben, 
oder  die  Verlobung  im  Einverständnis  (mit  der 
Familie  des  Bräutigams)  aufzulösen.  Wenn 
keine  Söhne  vorhanden  sind,  wird  die  Verlobung 
aufgelöst. 


Die  eigenartige  Bestimmung  Kol.  IV  65,  66, 
dass  beim  Tode  des  Bräutigams  letzten  Falles 
auch  sein  Vater  das  Recht  hat  einzuspringen 
und  die  Braut  zu  heiraten,  wirft  ein  eigenartiges 
Licht  auf  die  Juda-Tamargeschichte  Gen.  38. 
Juda  hat  Tamar  nach  dem  Tode  seines  Sohnes 
'Er  seinem  Sohne  'Onan  zur  Frau  gegeben; 
nach  dessem  Tode  soll  sie  im  Hause  ihres 
Vaters  bleiben,  bis  sein  letzter,  dritter  Sohn 
Sela  herangewachsen  war.  Beides  dem  altassy- 
rischen Gesetz  entsprechend.  Hier  tritt  nun 
eine  Wendung  ein.  Juda  verzögert  die  Heirat 
Tamars  mit  seinem  letzten  Sohn.  Und  Tamar 
nimmt  sich  ihrRecht,  indem  sie  dieBegattung  durch 
ihren  Schwiegervater  Juda  selbst  erschleicht. 
Sie  dreht  also  den  möglichen  Anspruch  des 
Schwiegervaters  auf  ihre  Person  zu  einem  An- 
spruch ihrerseits  auf  die  Ehe  mit  diesem  um. 
Wie  weit  etwa  in  altass3'^rischen  Gesetzen  Vor- 
schriften vorhanden  waren,  welche  solchen 
Anspruch  rechtfertigten,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, da  in  VAT  10000  davon  nichts  gesagt 
ist.  Jedenfalls  ist  die  Geschichte  aber  aus  einem 
Milieu  her   zu  verstehen,  in  der  sie  nicht  mit 


'  KAVI  Nr.  ],  VI,  19  ö'. 

■^  KAVI  Nr.  1,  IV,  6öf. 

'  KAVI  Nr.  1,  VI,  109  f. 

'  KAVI  Nr.  1,  IV,  67  ff. 


249 


OrientaliBtische  Literatnrzeitnng  1920  Nr.  11/12. 


250 


dem  Ausdruck  »Blutschande"  stigmatisiert 
werden  darf '.  Uebrigens  ist  noch  der  Ausdruck 
njD'^^5  Vers  11  zu  beachten,  den  Juda  ver- 
wendet; nach  dem  altassyrischeu  Recht  wäre 
Tamar  als  almattu  berechtigt  gewesen,  zu  gehen, 
wohin  sie  wollte,  während  Juda  sie  zu  ihrem 
Vater  sendet. 


Zur  Akkadischen  Weisheitsliteratur. 

Von  Arthur  Ungnad, 
In  Bd.  I  2  der  Publications  of  the  Baby- 
lonian  Section  des  University  Museum  zu  Phila- 
delphia (abg.  UM)  veröffentlicht  H.  F,  Lutz 
unter  Nr.  116  einen  bilinguen  neubabylonischen 
Text  (CBM  4507),  der  zur  Beschwörung  böser 
Geister  diente.     Nach  den  Schlussworten 

„Ein  böser  alü,  der  sich  auf  dem  Menschen 

lagert  und  wie  ein  Esel  lostrabt 2,  bist  du; 

„Ein  böser  alü,  der  Opferspende  nicht  kennt 

und  Mehlspende'  nicht  hat,  bist  du" 
heisst  es,  gewissermassen  als  Unterschrift: 
(54)  e-ris  ti  ki  i  si  e-pir  ü-'  ku-ub-bit 
ina  an-ni-im-ma  ilum  ha-di-is 

ta-a-bi  eli  "'"samas  i-rab-su  dum-ku 
sum-sü  ü-sa-tam  g[i-m]il  du-ur  ümu""" 
amta  ina  biti  e  tu-kab-bit. 

Damit  endet  die  Tafel.  Dieser  letzte  Ab- 
schnitt, der  mit  der  Beschwörung  gar  nichts  zu 
tun  hat,  erweist  sich  als  ein  Duplikat  zu  den 
von  Macmillan  in  BA  V,  S.  558  behandelten 
Texten  5  K  7897  (Rs.,  eigentlich  Vs.  10  ff.)  und 
33851  II  11  ff.  und  ergänzt  jene  in  einigen 
Zeilen.  Zwischen  c-ris  und  e-p'tr  bietet  K  7897 
ht-tu  und  33851  Jcit-tn,  wofür  hier  das  mir  un- 
klare ii  ki  i  ii  steht.  Ebenso  unklar  ist  das  in 
Z.  57  stehende  sum-sii  statt  sub-sü  in  33851. 
Setzen  wir  die  besseren  Lesungen  der  Londoner 
Texte  ein,  so  ist  zu  übersetzen: 

(54)  Suche  die  Wahrheit,  versorge  und  ehre®, 
über  dieses  freut  sich  der  Gott  (darüber), 
angenehm  ist  es  Samas,  er  gibt  dir  da- 
für Gutes. 

'  Benzinger  Arch.  S.  288  entnimmt  Gen.  38  richtig, 
daß  dort  eine  alte  Sitte  vorausgesetzt  ist,  in  welcher 
die  Verpflichtung  (die  kinderlose  Witwe  zu  heiraten) 
auf  den  Schwiegervater  ausgedehnt  ist.  Nur  ist  jetzt 
„die  alte  Sitte"  als  ein  Rechtsinstitut  aufzufassen,  das 
dem  altassyrischen  parallel  war. 

'  Lies  isaan-ü  von  ianä'u  =  samt,  Bum.  gir-gir-a 
(giggir-a).  Dieses  sanü  {sutu  gir  SAI  3H06;  g'/m  Rm. 
2.588  :  31b;  im  Br.  4821)  ist  wohl  ein  Verb  der  Bewegung 
(vgl.  DU  =  giin,  gir  =  sanü  SAI  3347);  es  dürfte  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  lasämu  haben  (vgl.  SAI  3304 
33U7).  Der  <■>«'='««««  „Traber"  (UM  V  146:8)  ist  wohl 
ungefähr  mit  dem  '"nfildsmit  „Läufer"  identisch. 

'  Lies  ma-as-ha-ta. 

*  Kopie  }iul. 

'  Vgl    auch  Zimmern,  ZA  23,  367  ft'. 

'  Objekt  „deine  Eltern"  o.  ä.  Vgl.  die  Kontrakt- 
literatur über  die  Verpfl''gung  alter  Angehöriger. 


Vollführe  "Wohltaten   und    sei    gefällig 

immerdar, 
Die  Magd  im  Hause  beschwere ^  nicht! 

Zusatz  des  Herausgebers: 
Ist  vielleicht  i-lim  zu  lesen?     tihi  etwa  = 
Ausfluss,  also  „die  göttliche  Emanation". 

Sollte  nicht  in  sum'su  ein  Hinweis  auf  aspi- 
rierte Ansprache  des  subsü  vorliegen?    F.  E.  P. 


Die  ältesten  indogermanischen  Sprachreste. 

Von  Heinrich  Hein. 

Als  ältestes  Auftreten  indogermanischer 
Sprachen  in  der  Geschichte  galt  bisher  das 
Vorkommen  arischer  Götternamen,  Eigennamen 
und  Bezeichnungen  in  den  Texten  von  Boghaz- 
köi  und  Teil  Amarna.  Im  folgenden  soll  ge- 
zeigt werden,  dass  ganz  wesentlich  früher  schon 
der  indogermanische  Sprachstamm  sich  be- 
merkbar macht  und  zudem  bei  demjenigen  Volk, 
dass  der  Kultur  des  Orients  auf  Jahrtausende 
seinen  Stempel  aufgedrückt  hat  und  bis  heutiges- 
tags  in  der  Weltkultur  nachwirkt,  —  den 
Sumerern. 

Des  beschränkten  Raumes  halber  soll  hier 
nur  summarisch  der  Lautbestand  des  Sume- 
rischen betrachtet  und  anschliessend  eine  be- 
schränkte Auswahl  von  Wurzelvergleichungen 
gegeben  werden. 

Allgemein  anerkannt  wird  wohl,  dass  das 
Sumerische  stark  abgeschliffen  ist,  d.  h.  dass 
es  die  Endungen  bei  Hauptwort,  Adjektiv  und 
Verbum  zum  grossen  Teil  verloren  hat  und  so 
vielfach  den  nackten  Stamm  verwendet.  Auch 
eine  Abschleifung  des  Stammes  durch  Abfall 
der  Endkonsonanten  ist  angenommen  worden 
(z.  B.  von  Delitzsch),  doch  führt  die  Sprachver- 
gleichung zu  anderem  Ergebnis.  Der  Ausdruck 
zeigt  zuweilen  fast  stenographische  Kürze. 

Anerkannt  dürfte  ferner  sein,  dass  die  Media 
(h,  g,  d)  sehr  oft  im  Lautwert  der  Tenuis  {p,  Ic,  t) 
nahe  kommt.  Beweis  aus  Emesaltexten  und 
auch  sonst,  (gasan,  Jcasan;  dub,  tiib  u.  a.  m.). 
Beweis  auch  dadurch,  dass  die  vielen  Lehn- 
wörter im  Assyrischen  statt  sumerischer  Media 
oft  Tenuis  zeigen:  bulag  piluJcku;  3 bar  parsigu 
neben  barsig;  su.bär:  4  gir  kJrii;  dur  iurrum  usw. 

Bei  Sprachvergleichung  dürfte  demnach  sume- 
risches b,  g,  d  sowohl  griech.(-lat.)  ß,  y,  d  als 
auch  n,  X,  T  entsprechen,  und  zwar  im  Anlaut, 
aber  auch  im  Inlaut  und  Auslaut.  Sumerisches 
p,  k,  t  würde  nur  griech.(-lat.)  n,  x,  t  gleich- 
stehen. Diese  Erscheinung  erinnert  an  die 
germanische  Lautverschiebung,  wo  sich  ähn- 
lich die  Media  in  die  Tenuis  wandelt,  die  Tenuis 


'  Doch    wohl   kaum    „ehre";   auffällig  ist   dann  der 
Bedeutungswechspl   desselben  Verbs  in  Z.  54  und  Z  58. 
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aber  weiter  in  die  Aspirata.  Letzteres  ist  im 
Sumerischen  nicht  nachweisbar,  da  die  Aspi- 
raten f  und  v^  fehlen.  %  ist  bekanntlich  vor- 
handen. ^  ist  unter  t  zu  finden,  wofür  unten 
Beispiele,  f  dürfte,  falls  im  Sumerischen  vor- 
handen gewesen,  eher  durch  &  als  durch  p 
wiedergegeben  sein. 

Bekannt  ist  ferner,  dass  z  und  s  sich  zu- 
weilen vertreten:  3zi,  si;  zi.ir,  3sir;  zur,  zirru, 
stirru:  zuh,  suh. 

Auch  Wechsel  von  z  und  s  kommt  vor  zi,  si. 
Sonach    wird    im    allgemeinen   z    dem  £,   s 
dem  <T  gleichzusetzen  sein,  aber  die  umgekehrte 
Entsprechung   ist  nicht   ausgeschlossen.     Tat- 
sächlich ist  z  vielfach  gleich  ff. 

Dass  sumerisches  s  kein  genau  definierter 
Laut  ist,  zeigen  die  Lehnwörter  im  Semitischen 
deutlich:  duhsar,  tupsarru;  sanga,  sangu;  '"si.yar, 
sigaru.  Im  sumerisch-assyrischen  Cilossar  ver- 
wendet der  Assyrer  also  s  wo  das  Volk  5  be- 
nutzte. Das  deutet  auf  Laute  wie  ffx>  <^*)  °^} 
cF.  Auch  Laute  wie  ffr,  Gtq,  anX  kämen  in 
Frage.  Für  einige  dieser  Laute  glaube  ich 
Hinweise  gefunden  zu  haben. 

Bekannt  ist  ferner,  dass  der  Vokalreichtum 
des  Sumerischen  grösser  war,  als  sich  durch 
die  vier  Vokale  der  Assyrer  a,  e,  i,  u  wieder- 
geben Hess.  Für  a  kämen  «,  o,  »;  auch  av  und  «o 
etwa  in  Betracht,  für  e  im  allgemeinen  Laute 
wie  ««,  rj,  e,  ei,  für  i:  »,  s,  et,  o»,  für  u:  o,  w,  av, 
ao,  V,  ov.  Ein  abschliessendes  Urteil  über  diese 
Entsprechungen  ist  jedoch  z.  Z.  nicht  möglich, 
da,  wie  im  Griechisch-Lateinischen  z.  B.  o  und 
i  einander  entsprechen,  ähnliches  auch  beim 
Sumerisch-Lidogermanischen  vorkommen  kann: 
Zfjtßqog  —  imber  —  im  (itn.bara)  und  ent- 
sprechend sonst. 

Auch  konsonantisch  wird  u  gebraucht  für 
die  Komplexe  va,  ve,  vi.  Beweise  siehe  unten 
bei  u. 

Dass  der  Lautreichtum  des  Sumerischen 
nicht  zur  Geltung  kommt,  liegt  bekanntlich  dar- 
an, dass  die  Semiten  bei  Uebernahme  der 
Schrift  von  den  Sumerern  natürlich  nur  für 
die  in  ihrer  eigenen  Sprache  vorhandenen  Laute 
Zeichen  übernahmen.  Sie  werden  also  später 
in  den  Glossaren  sich  vielfach  mit  annähern- 
der Wiedergabe  sumerischer  Laute  begnügt 
und  der  mündlichen  Erläuterung  des  Sprach- 
lehrers das  weitere  überlassen  haben. 

Dasselbe  wird  der  Fall  gewesen  sein,  wenn 
das  Sumerische  Doppelkonsonanten  in  einer 
Silbe  besass.  Da  half  sich  der  Semit  entweder 
durch  Unterschlagung  des  schwächeren  Konso- 
nanten oder  durch  Einschiebung  eines  dumpfen 
Hilfsvokals  oder  durch  Umstellung:  indisch  liSa- 
trya  Krieger  wiedergegeben  als  ^atar  (Wegfall 
von  h,  Umstellung  von   r  und  a).     Jndra."  in. 


a 

a,  ri,  0,  av,  ao 

e 

e,  ti,  ai,  ei, 

i 

«,    «,    «t,    Ol,    (s) 

u 

0,  w,  av,  ao,  v,  ov 

u  Kons. 

ov      (va,  ve,  vi) 

b,  9,  d\ 
\ 

ß,  y.  ä 

TT,    X,    7 

P,  ^.  ' 

n,  K,  T,   d-       (f) 

m,  n 

l,  r 

z 
s 
S 

X,q 

X  (*)       (h.  g) 

ff  rp    (s)  p-  ^- 

ax,  an,  anX,  {an,  gt  usw.) 

ddr  und  in.da.ra  (Umstellung  bzw.  Hilfsvokal). 
Doppelglossen  {da.dr,  da.ra)  bei  sumerischen 
Wörtern  lassen  demnach  auf  Doppelkonsonanten 
schliessen. 

NachfolgendeTabelle  stellt  zusammenfassend 
dar,  wie  sich  im  allgemeinen  die  Laute  des 
Sumerischen,  Griechischen  und  Sanskrit  vertreten 
dürften.  Lateinisch  ist  bei  Abweichung  in 
Klammern  hinzugefügt. 
Sum.    I  Griech.  (Lat.).  I    Sanskrit. 


a 

a,  ai,  e 

i 

u,  au,  0 

va,  ve,  vi 

p,  h(,  t 
p,  Ic,  t,  dh,  d 
m,  n 

r  (0,  r 
h,    {gh,   kh) 

s,  (§) 
s,  (i) 


Beispiele.  Die  Reihenfolge  und  Zählung 
richtet  sich  nach  dem  Sumerischen  Glossar  von 
Delitzsch.  Es  wird  nur  eine  kleine  Auswahl 
charakteristischer  Beispiele  gegeben,  s.  be- 
deutet sanskrit. 

Zu  a:  1  ab  Vater  (als  Ehrentitel)  —  lat.  avus 
Grossvater,  Ahn. 
3  ab  Meer  —  s.  ap  Wasser  —  altpreuss. 
ape  Fluss. 
apin     ein     Bewässerungsfahrzeug    — 
aniivti  Lastwagen 

1  ag  machen;  künden:  —  zu  machen  «yw; 
zu  künden  dyyi?.^  —  lat.  agere  tun, 
treiben. 

2  äg  beordern;  Befehl:  —  äyetv  anführen 
(arQUT.tjyoi)  —  lat.  agere  führen, 
treiben. 

3  äg  messen :  äyei  es  wiegt  (so  und  so- 
viel) —  lat.  agere  wägen. 
Die  Verwendung  von  äytiv  und  agere 
in  der  Bedeutung  wiegen,  wägen  ist 
eine  Eigentümlichkeit  der  Griechen 
und  Italiker. 

i  äg  lieben:  —  ayanai  verehren,  dyanda 
lieben 
agar  Flur:  —  s.  ajra  Acker  —  dyQÖg 

—  lat.  ager. 
-a.da.ar    Flur:     —    lat.    ador    Spelt 
(eine  Weizenart!) 

1  ad  Vater:  —  «Vr«  Väterchen 

2  ad  ein  Teil  des  Schifi'es:  —  s.  ädi  An- 
fang? (Bug?) 

alal  Wanne:  —  lat.  alveus  Wanne? 
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alam    Bildnis:    aXotfiog    Anstrich,    Be- 
malung. 

1  ara  zermahlen :  —  opc«  pflügen  —  lat. 

arare  pflügen. 
Sara  Gang,  Mal,  mal:  — aqt&fiS?  ZM, 
eixocif .  l^QiTog  zwanzig  mal. 
Beim  Pflügen  und  Mahlen  kommt  der 
Mensch  wohl  am  ehesten  zum  Zählen. 
Vgl.  mahlen  und  -mal! 

2  ora glänzend,  hell:  —  s,  aru  feurig,  rot? 
an    hoch     (sein),     Himmel:     dvcc    auf, 

ätna  droben. 
anti  Aehre:  erinnert  an  ccv&og  Blüte. 
asu     (auch     uzu)     Magier;     Arzt:     — 

ao^og  Opferdiener;  ä'^oj  Diener 
Zu  i:  ig  Türflügel,  Tür:  —  oi'yoo  öffnen. 
igi  Auge:  —  s    iJcsh  sehen. 
-i.  de  Auge:  —  s.  veda  weiss  —  si'dw  sehe, 

iött)>  sehen  —  lat.  viderc. 
id  Fluss:  —  oidfu»  schwellen. 
Zu  e:  el  hell,  rein:  —  ii/itj  Sonnenlicht. 

ecmZeder:  —  f^o'fdg  wilder  Feigenbaum 

—  s.  arna  Teakbaum  —  ortius  Esche. 

3  en  Zeit:    —  ^rig,    evog  Jahr  (iviavzog). 
Zu  u:     tihur  weibliche  Brust:  —  lat.  über  dass. 

1  ug,  iig  B  Tag,  Licht:  —  s.  oj.as  Kraft, 

Glanz  —  avyri  Glanz  —   A  Löwe: 

—  s.  ngra  mächtig,  furchtbar  — 
vyiTig  gesund  —  augustus. 

2  kg,  ttg  mächtig:    —    s.    ugra  mächtig, 

furchtbar. 

3  itg,    ug    Getier,    Tier:    —    lat.    auger e 

mehren    —  lit.  äugu  wachsen. 

4  <«(/  Wehklage:  lat.  vagire  wimmern  u.  ii. 

5  ug  schauen  (im  Ablaut  zu  igi?)  —  oaas 

aus  oxjs  Augen. 
6m^(?)  Tod,  tot;  morden,  töten:  —  lat. 

victima  Schlachtopfer,    vidor  —  got. 

weihan  kämpfen. 
lug  uIm  Volk:  —  s.  vcrns  Haus  —  foT- 

y.og  Haus  —   viciis  Weiler. 

1  ur  Mensch,   Diener:   s.   vtra  Mann    — 

lat.  vir. 

2  ur  Hund,  Löwe:  —  keltisch  ur  wild,  vgl. 

auch  Auerochs?  ur.ku,  der  spezielle 
Ausdruck  für  Hund,  ist  vielleicht  zu 
s.  vrJca-send,  vehrJca  Wolf  zu  stellen? 

Sur  fremd,  feind:  —  lat.  vercor  sich 
scheuen  vor. 

iur  Bein;  Unterkörper  des  Menschen, 
von  Dingen;  Wurzel  —  s.  vära 
Schweif  —  oi'Qcx  Schweif,  Heck, 
ooQoc  Steiss. 

3  Mr  umschliessen,   verschliessen;  Hürde 

u.  ä.  —  s.  var  umschliessen  —  oiqog 
Wächter,  Hüter   —  „wahren". 
8  ur  ernten:  —  ügatog  reif,  ^w^aia  Ernte- 
zeit. 


10  MJ-  Scham,  Scheu:  —  s.  3  ur. 

(«»■Fülle:  — s.  vära  Haufen,  Menge). 

2  MS  Ä  fliessen ;   fliessend  machen :   —  e. 

vish  flüssig  machen,    visJia  Saft  — 

?og  (-J^iaög)  Saft.  — ■  virus  Saft.  {*visos) 

2  US  A  männl.  Glied:   —  s.  vish  Exkre- 

mente. 

3  mJ  Blut:  —  vgl.  2  u§  und  lat.  vis-cera 

das  rohe  Fleisch  unter  der  Haut. 
AuS  Tod,    tot;    Todesblick:  —    s.  visha 

Gift  —  iög   (=  /tcro?)   Gift  —  lat. 

virus  Gift.  *visos. 
2  MS  ß  Mann :  —  darf  demnach  wohl  zu 

lat.  vis  Kraft  gestellt  werden. 
MS  Einsicht,  Verstand  —  s.  vidyä  Wissen 

—  lat.  visere  einsehen,  Intensivform 
zu  videre  sehen. 

(ms  Schein:  —  lat.   visio  Erscheinung) 
1  uS  sich  hart  andrängen 

5  US  dämmen  (Wasser)  dürften  dann  wohl 

zu  s.  vä  weben  —  lat.  vi.ere  weben, 
vitis  Ranke  usw.  in  Verwandtschaft 
stehen,  wie  endlich 

6  uS  Liebe,  Erbarmen  zu:  —  s.  vi  lieben 

—  lat.  in.vitus  unliebend  =  ungern. 
Zu  b:  1  hal  A  durchbrechen  (Hindernis  u.  ä.) 

—  nüklm  rütteln,  schütteln  —  lat. 
pellere  ? 

1  bal  ß  graben:  —  lat.  pala  Spaten. 

2  hal  ausgiessen:  —  ßa'llm  werfen;  na- 

XuvM  streuen  —  pidvis  Staub. 

4  hal  Beil  (Abkürzung  von  halag  pilaliku?) 

—  s.  piragii   Axt  —   Trfhxvg   Axt. 
hal  in  «"as.hal  ßaubtierkäfig:  —  a.pura 

fester  Platz,  Burg  usw.  —  ttoAjs Feste. 
1  hur  (urspr.  Höhlung)  Ohr,  Sinn;  Hohl- 
gefäss;  Tiefe,  Loch;  FJussbett:  — 
s.  par  bindurchbringen  —  noqog 
Fuhrt, Durchgang;  Loch ;insb. Strom- 
bett. 
Zu  T^:  pa  Schreiber:  —  s.  pavira  Lanze  (vgl. 
Griffel)   —   nai«)  schlagen,   stechen 

—  lat.  pavio  schlagen. 
(pa  Herr:  s.  pa  Herr) 

^rt.se  Reife  der  Feldfrucht  —  nenaivm 

reif  werden. 
pala  Prachtkleid  u.  ä.  —  lat.  palla  dass. 
pel  beschmutzen:   —  s.  palvala  Teich, 
Pfütze   —    nrilög  Schlamm    —    lat. 
palus  Sumpf. 
Zu  g:  ga  Haus:  —  dvmyaiov  Obergemach: 

■■i"gag{J]  Pflock:    —   yäyyhov    Knoten. 
gana  glänzende  Wasserfliege:  —  ydt'og 
Glanz. 
1  gal  gross:   (vgl.   egal  =^  ehdlul)  —  s. 
kalga   heil,  gesund   —  xaXög  schön. 
1  gani  1.  sich  neigen,  beugen;  2.  körper- 
liche   Zerschlagenheit:    —    xa'jUTrrw 
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biegen,  xdfivco  müde  werden  zu  s. 
(am  ermüden. 

gan  gebären.  —  s.  jan  zeugen,  ent- 
stehen —  yey-  (yiyvsTai,  =  yiysVTai) 
lat.  genus  Geschlecht. 

gam  gebären:  —  s.  jami  Geburt  u.  ä. 

—  yä/iog  Hochzeit  —  lat.  geminus 
Zwilling,  gener  Schwiegersohn  aus 
gemer. 

gir  Ton  abkneifen:  —  xsiqa)  abschneiden. 

girin  Töpfertonstück:  —  x^^a/uo; Töpfer- 
ton. 
Z  gm  hell  glänzend  =  sagin  {"^za.gin 
Lapislasuli,  dieser  heisst  griechisch 
xvafög.  za-  sehr  =  Zot-  sehr)  gin  = 
xvavö^  blau. 

gi  ige?)  Land:  —  y««'«,  ^^  Erde. 

^M  Stier,  Rind:  —  s.  gö  Stier,  Rind 
ßovg  —  lat.  bos. 

1  gur  ein  Verbum  der  Drehbewegung  in 

vielen    Nuancen:    —    yvqog    Kreis- 
bewegung. 
b  gur  Masstab,  Mass:  xÖQOi  Malter. 

6  gur  Eimer,  Tonne  (karu)  —  s.  haraka 

Krug  —  xsQyog  Opferschüssel  — 
ksl.  cara  Becher  —  and.  Jwerr  Topf. 

8  gur  dick:  s.  guru  =  lat.  gravis  schwer. 

9  gur  feind  [nahru  sa  aniätil):  —  s.  garj 

anschreien,  drohen  — yo^;'o;  drohend. 

10  gur    laufen    (sa    ameli)    —    eni.xovqsu) 

herbeieilen  —  lat.  curro  laufen. 

11  ^?<r zerschneiden  (zugir):  —  xorgaSchur. 

7  gur  ernten,  giirin  Frucht:  —  lat.  granum 

—  ahd.  chorn  —  „Korn". 

Zu  k:  llia  ist  brennen:   —  s.  fo/ja   flammend 

—  xalu)  (xäü))  brennen. 

2  ka  Frucht:  —  s.  gäka  Kraut. 

ka  Hase:  —  s.  gaga  Hase  =  ags.  hara, 
ahd.  haso  Hase. 

1  kad  in  al.kad  ein  netzartiges  Gerät:  — 

s.  kata  Matte. 

2  kad  ein  Fisch?  nun  timri:  xljTOi  Robbe, 

Delphin  u.  ä. 
5  Am. Z;/n  mahlen  (hin  und  her  rollen  des 
Steines!)    —    xixivvog  =  lat.  cincin- 
nus  Locke. 
kes  Stirn:  —  s.  kega  Haupthaar  —  neu- 
pers.  gesö  Locke. 
Zu  d:  1  dal  sich  entfernen    —    r^Xoi^ey,    TtjXov 
u.  a.  m.  weit,  fern. 

3  dal  glänzend  hervortreten,  glänzend:  — 

dakög  Feuerbrand,  67jXoi  offenbar  u.a. 
dar   einstürzen;    einreissen:   —   s.    dar 

zerbersten,  zerreissen  —  6squ>  (öaQyco) 

schinden. 

(ki  darra  Erdspalt  vgl.  s.  dära  Spalt, 

Riss.) 
dam  conjunx:   —  däfiaq  Gattin. 


2  di,  rfe glänzen: — a.div  strahlen,  leuchten 

—  öTog  glänzend  —  lat.  divus. 

5  düb  Tafel  (tuppu)  Qdüb  Siegel  ein  drücken : 

—  s.  tup  stossen  —  rvTiroü  schlagen, 
stossen,  stechen. 

Zu  t.   2  tah  brennen:  —  s.  tapas  Wärme  —  lat. 
tepor  Wärme. 

1  tu  leben:  —  t*A^cö  {srsiXa)  gedeihen. 

2  tu  vollständig,  zu  Ende  sein;  beenden, 

vernichten;  Ende;  alt  (sein):  —  s. 
tat  as  ans  Ziel  kommen  —  rsXog  Ende, 
Ziel,   TfXsü),   Tsleviäut  beenden    u.a. 

^til  Wehgeschrei.  —  tUAm  prägn:  unter 
Haarausraufen  wehklagen. 
Zu  t.  3  tu  Wind  und 

tu,  tütü  Beschwörung:  —  s.  dhu  an- 
fächeln, anfachen —  ^i'w  opfern,  .^rff/a 
Opfer  ^tu>  stürmen,  xt-vslXa  Sturm. 

8  tür    Hof   (urspr.    wohl    Eintritt    nach 
Delitzsch)  auch  Stall:  —  s.  dur  Tür 

—  öiqa  Tür,  auch  Schuppen;  Königs- 
hof -   „Tür" 

Zu  1  u.r  ^M&.a  (wie  zu  lesen?)  Fuchs:  Die  Lesung 

dürfte    richtig    sein,    denn    vgl.    s. 

löpagas  —  dkwnri^  Fuchs.  —  lit.  läpe, 

preuss.  lape. 

2  »•a,2ngehen:  führen2n'wehen,  stürmen: 

—  s.  ri  los  machen,  laufen  lassen  u.a. 

—  qiu)  fliessen. 

gis.ru  Bogen.     Vgl.  igioo  rt^oy  Bogen 

spannen,  qv/xa  Bogensehne. 

Zu  m  u.  n  3  mar  rings  umschliessen,  mer  Gürtel, 

miir  Umschliessung  —  vgl.  (iriqvofiai 

einwickeln,   [i!^qv(ia,    [n^qiväog  Band 

—  lat.  murus  Mauer. 

4  mar  anscheinend  eine  krankhafte  AfFek- 
tion  —  s.  marana  das  Sterben  + 
(laqaivu)  auslöschen  —  lat.  morbus, 
mors,  marceo  schlaff  werden 
mar. tu  1.  wahrsch.  Sturmwind  2.  spez. 
Westwind  —  s.  marut  Wind.  Gott 
des  Windes  vgl.  '^ Mar. tu  als  Be- 
zeichnung Adads. 

bmas  Gazellenbock:  —  s.  mesha  Widder. 

2  na  Mensch,  Mann:  —  s.  na  Mann 
nur(?)  nir  Herr:  s.  nur  Mann  c(V}]q 

1  nin  Herrin,  Fürstin;  Priesterin;  Schwe- 

ster(?).  —  veäi'tg,  vTjvig  Jungfrau. 
Zu  ^  ^liär  (so  zu  lesen?)  ein  Körperteil  {haSe 
Eingeweide?)  —  ved.  hirä  Darm  — 
Xoq^fj  Darm  —  lat.  hira  Darm,  haru- 
spex  Eingeweidescbauer. 
har.sag  Gebirge:  —  s.  harsh  starren, 
rauh  sein  —  xsqßog  Festland  (das 
Starre)  —  lat.  horrere  starren. 

2  he  schütten:  —  s.  ju.hoti  giesst  —  x^w, 

x6(o  giessen,  schütten.  —  got.giutan 
„giessen" 
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Zu  z    1  eag    Seite,    Grenze:    —  atjxoi   Hürde, 
Umzäunung. 

1  .eia^  Vorderseite,  J?rs<er,Höclistgestellter: 

—  rjyeofjiai,    anführen;    ayiog    heilig? 

2  zag  Heiligtum,  Tempel:  —  aiixig  heiliger 

Bezirk.    —    sacer    heilig,    sag.mina 
heilig.  Gras. 

3  a.  zag  Macht,  Kraft:  —  s.  sahas  Gewalt 

Vergewaltigung. 
3  b.  zag  Entscheidung:  —  lat.  sagio  scharf 
wahrnehmen,  sagax  scharfsinnig 

3  c.  zag  reden :  —  lat,  secuta  est  =  locuta 

est,  secttis  Rede. 
^  zag    Knie:    —    s.     sagti    Verbindung, 
saUhi  Schenkel. 
ziz  Motte:  —  ßijg  Motte 
Zu  s:  l  sa  Geflecht  (als  Urbedeutung)  —  aäoa 
sieben,  aTjaxqov  Sieb 

4  sa  (urspr.  viell.  streichen)  schlagen :  — 

ipäia  streichen,  reiben 

1  sag  Kopf,  Anfang,  Antlitz,  Front  u.  ä. 

wohl  identisch  mit  1  zag  s.d 

2  sir  Licht:  —  s.  sur  leuchten,  sur  Sonne 

—  asiQ  Sonne,  aeiqtvog  sonnengleich 

—  lat.  serenus  hell,  heiter. 

4  sud  Licht,  nur  vom  Himmel  gebraucht: 

—  lat.  südum  klarer  Himmelsraum. 
Zu  s:  2  s«r  Menge,  Masse,  Fülle  u.  ä.:  —  ahd. 

scara  Menge,  „Schar". 
se.ir.zi  Glanz:  —  and.  slärr  glänzend, 
hell   —  got.   skeiras    hell,    deutlich. 
1  sur  regnen  (lassen):  —  got.  shira  viridis 
Windschauer;     and.     shur     Regen- 
„schauer". 
Asür  zornig  —  alts.  scür  Kampf. 
surin    tönerner    Ofen:    —    lat.    scoria 
Schlacke  —   mhd.  scorstein,   scoren- 
stein  „Schorn"stein. 
s  =  anl? 
2  sag    Herz,    Mitte;    meton.    Neigung    — 
Hunger  —  "Wille  —  Begehr.     Vgl. 
anXä)'x>'<x    die    edleren    Eingeweide, 
auch    Herz;    meton.    Herz,    Gemüt. 
cni.  anders  als  durch  «wiederzugeben, 
dürfte  den  Assyrern  wohl  unmöglich 
gewesen  sein. 
Der  vorliegende  Auszug  aus  dem  viel  um- 
fangreicheren Material  dürfte  dartun,  dass  er- 
hebliches   indogermanisches   Sprachgut    in    der 
sumerischen  Sprache  enthalten  ist.     Er  dürfte 
vielleicht   auch    eine   gewisse  Stütze    sein    für 
folgende  Behauptungen,  die  wegen  Platzmangel 
nicht  bewiesen  werden  können: 

Dass  die  Konjugation  des  sumerischen 
Verbums  merkliche  Aehnlichkeiten  mit  der  der 
griechischen  Verben  zeigt, 

Dass  die  sumerischen  Verbalpräformative 
den    präpositionalen    Präformativen    des    grie- 


cbischeo  Verbums  entsprechen,  wie  diese 
auch  in  Häufung  beim  gleichen  Verbalstamm 
auftreten  und  sich  lautlich  und  sinngemäss 
zum  merklichen  Teil  damit  identifizieren  lassen, 

Dass  die  sumerische  Astronomie  auf  Grund 
der  Wortvergleichung  sich  als  grossenteils  indo- 
germanischen  Ursprungs   zu  erweisen    scheint. 

Dafür,  dass  mir,  als  einem  Neuling,  unter 
den  jetzigen  schwierigen  Verhältnissen  hier 
der  Raum  zu  einer  kurzen  Darlegung  gewährt 
wurde,  fühle  ich  mich  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet. 


Die  Begräbnisstätte  der  heiligen  Kühe  von 
flphroditopolis  (RtfTli). 

Von  W.  Spiegelberg. 

Wir  wissen  durch  Strabo  (XVII  35  [809])«, 
dass  in  der  Hauptstadt  des  22.  oberägyptischen 
Gaues  Aphroditopolis,  dem  heutigen  etwa  80  km 
südlich  von  Cairo  auf  dem  östlichen  Nilufer 
gelegenen  Atfih,  eine  weisse  Kuh  verehrt  wurde. 
Strabo  berichtet  zwar  genau  genommen  nur  von 
der  Verpflegung  des  lebenden  heiligen  Tieres,  aber 
nach  allem,  was  wir  sonst  über  den  ägyptischen 
Tierkultus  wissen,  dürfen  wir  ohne  weiteres 
den  Schluss  ziehen,  dass  auch  das  tote  Tier, 
also  die  einbalsamierte  Leiche,  hier  die  gleiche 
Verehrung  genoss  wie  an  anderen  Orten,  dass 
es  also  ähnlich  wie  z.  B.  bei  den  in  Memphis 
verehrten  Apisstieren  auch  in  der  Nähe  von 
Aphroditopolis  einen  besonderen  Grabbezirk 
für  die  heiligen  Tiermumien  gab.  Dieses  „Se- 
rapeum"  von  Aphroditopolis  ist  nun  längst 
entdeckt  worden,  freilich  ohne  dass  die  glück- 
lichen Finder  es  bemerkt  haben. 

Im  Juni  1906  legte  Ahmed  Bey  Kamal^  in 
Atfih  —  nähere  Angaben  über  die  Oertlichkeit 
fehlen  —  ein  bereits  geplündertes  Grab  der 
Ptolemäerzeit  frei,  das  reich  mit  Darstellungen 
und  Inschriften  ausgestattet  war  und  einen  er- 
brochenen Sarg  enthielt,  über  dessen  Inhalt 
der  Bericht  nichts  erwähnt.  Dasselbe  Grab 
wurde  im  Winter  1911  — 19 12  von  ErnestMackay  5 
ohne  Kenntnis  des  ersten  Berichts  aufs  neue 
entdeckt  und  die  Inschriften  wurden  vollständig 
und,  soweit  ich  sehen  kann,  vortrefflich  ver- 
öffentlicht, so  dass  sich  jetzt  auch  die  Frage 
nach  dem  Eigentümer  des  Grabes  sicher  be- 
antworten lässt.  Der  erste  Entdecker  stand 
ihr  nämlich  ratlos*  gegenüber,  während  Mackay 


'  0  AippoSiTOrtoXiTfu  vo|jiö{  xai  r\  ontövujjioc  jtöJ.ic  h>  tSj 
'Apaßi'a  ev  ?i  >.euxT|  ßoö;  lepi  Tpecpetai. 

'  Annales  du  Service  des  Antiquit^s  IX  (1908)  S.  113ff. 

'  Hcliopolis,  Kafr  Ammar  and  Sburafa  London  1916. 

*  „Malgre  la  quantite  de  textes  religieui  qui  en 
couvre  les  paroiB,  on  n'y  voit  nulle  part  le  nom  du 
proprietaire  ancien"  Annale»  du  Serv.  IX  (1908)  S.  117. 
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von  einem  „Tomb  of  Ast-hetem"  spricht,  also 
wohl  eine  Privatperson  in  dem  Grabe  vermutete. 
Und  doch  lassen  sowohl  die  Darstellungen  wie 
die  Inschriften  nicht  den  geringsten  Zweifel 
daran,  dass  wir  das  Grab  einer  heiligen  Kuh 
der  in  Atfih  verehrten  Göttin  Hathor  vor  uns 
haben.  Das  lehrt  schon  die  erste  von  Mackay 
veröffentlichte  Tafel  (XLI).  Da  wird  der  Sarg 
mit  der  mumifizierten  Kuh  auf  einem  Schlitten 

transportiert  und  darüber   steht  jL.   g   1]  "vi^ 

^-.—  ->s-thsi.tnh-tMin^  „die  Isis-Kuh,  die  Herrin 

von  Aphroditopolis".  Iis7,4  ist  als  ein  Name 
für  heilige  Kühe  bekannt'^,  und  in  den  Texten 
unseres  Grabes  steht  mehrfach  das  Determina- 
tiv einer  liegenden  Kuh,  d.h.  der  Kuhmumie,  hinter 

dem  Wort  <J  ^  |  j  ^  ^  ^)-  ^^^  ^^^r- 
selben  Tafel  (unten  links)  ist  auch  die  Göttin 
Hathor  selbst  „die  Herrin  von  Aphroditopolis" 
als  Frau  mit  dem  Kuhkopf  dargestellt,  der 
ihrer  Stadt  den  Namen  Pr-tp-^h  „Haus  des  Kuh- 
kopfes" gegeben  hat,  auf  den  das  heutige  Atfili 
zurückgeht. 

Der  Name  der  heiligen  „Isis-Kuh"  ^  erscheint 
weiter  überall  in  den  religiösen  Texten  des 
Grabes,  wo  man  sonst  den  Namen  des  Grab- 
eigentüraers  erwartet,  so  dass  auch  der  letzte 
Zweifel  daran  schwinden  muss,  dass  eine  heilige 
Kuh  in  diesem  Grabbau  beigesetzt  war.  Der 
dort  gefundene  Sarg  kann  also  nur  ihre  Mumie 
enthalten  haben,  und  ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  die  von  Mackay  noch  in  dem  Sarg  ge- 
fundeneu Knochenreste,  falls  sie  dem  ersten* 
Besitzer  des  Sarkophages  angehören,  dieses  in- 
schriftliche Ergebnis  bestätigen  werden.  Auch 
die  übrigen  Darstellungen  des  Grabes  stimmen 
durchaus  zu  meiner  Annahme,  vor  allem  die 
lange  Reihe  der  hockenden  kuhköpfigen  Götter, 
die  vielleicht  die  früher  verstorbenen  heiligen 
Kühe  von  Aphroditopolis,  also  die  Ahnen  der 


'  Der  Stadtuame  ist  nach  Brugsch:  Dict.  geogr.  313 
Mtn  zu  lesen.     Ich  habe  mich  gefragt,  ob  nicht  in  dem 

^\     ^^^  IJ  -^   ©  der  Bauerngeschicbte  (ed.  Vogelsang 

Seite  33)  eine  ältere  Schreibung  des  Namens  steclit. 
Der  in  dieser  Erzählung  genannte  Ort  scheint  eine 
grössere  Stadt  zu  sein,  die  zwischen  dem  Wädi  Na^rün 
undEhnas  lag,  waszuAphroditopolis-Ätfihstimmen würde. 

'  Siehe  z.  B.  Brugsch:  Wb.  VI  S.  849  ft'.  In  Meir 
(ed.  Blackman)  1  Tafel  11  ist  hs^-t  der  Name  der  Mutter 
von  Apiastieren. 

■'  üor  Name  erklärt  sich  daraus,  dass  nach  dem 
pressen  Nomenteit  von  Edfu  „Isis  dort  als  Hathor, 
Herrin  von  Aphroditopolis"  verehrt  wurde  (vgl.  Brugsch: 
Mythologie  S.  654).  Aehnlich  auch  die  demotischen 
Orakeltexte  3,  16. 

*  Bekanntlich  sind  Särge  nicht  selten  „usurpiert" 
worden. 


in  diesem  Grabe  bestatteten  heiligen  Kuh  dar- 
stellen. Auch  sie  werden  ihre  besonderen 
Grabstätten  gehabt  haben,  und  ich  halte  es  für 
sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bei  weiteren 
systematischen  Grabungen  an  dieser  Stelle 
noch  andere  Gräber  von  heiligen  Kühen  der 
Hathor  von  Aphroditopolis  aufdecken  wird, 
vielleicht  gar  eine  grosse  gemeinsame  Grab- 
anlage, ein  „Serapeum".  Aus  einem  dieser 
Gräber,  vermutlich  dem  jetzt  bekannten,  stammt 
wohl  auch  eine  schon  vor  1894'  in  das  Cairiner 
Museum  gelangte  Stele,  die  die  feierliche  Bei- 
setzung einer  unter  Ptolemäus  I  Soter  gestorbenen 
heiligen  Kuh  von  Aphroditopolis  beschreibt-. 
Nachschrift:  Soeben  ersehe  ich  aus 
dem  letzten  wieder  sehr  iuhaltreicheu  Papyrus- 
referat von  U.  W  i  1  c  k  e  n  im  Archiv  für  Pa- 
pyrusforschung VI  S.  386,  dass  die  hier  be- 
sprochene heilige  Kuh  hsi-t  auch  in  einer  grie- 
chischen Urkunde  erwähnt  ist.  Denn  zweifellos 
steckt  dieser  ägyptische  Name  in  dem  sdi?,  zozk; 
des  Papyrus  P.  S.  J.  328.  Wilckens  Zurück- 
führung  dieses  zweifellos  ägyptischen  Wortes 
auf  hsj  =  £<ji^?  ist  lautlich  unmöglich,  und  die 
Deutung  die  Gepriesene  (eigentlich  „im  Nil 
Ertrunkene'')  hat  sachlich  die  Bedenken,  die 
W.  selbst  hervorhebt.  Bei  der  lautlich  ein- 
wandfreien Identifikation  von  E(T(s)ts  mit  hsi't, 
die  ich  vorschlagen  möchte,  findet  aber  auch 
der  Inhalt  der  Urkunde  eine  befriedigende  Er- 
klärung. Die  Priester  der  Aphrodite  (=  Hathor) 
richten  unter  Berufung  auf  einen  Befehl  des 
Königs  au  den  Finanzminister  ApoUonios  ein 
Gesuch,  dass  er  100  Talente  Myrrhen  für  die 
Bestattung  der  sff(e1ic  d.  h.  der  heiligen  Kuh 
der  Isis  Hathor  liefere  3.  Dabei  bemerken  sie 
Yiyvojffxs  Se  sTvat  tyiv  ectiv  ETffiv  „wisse,  dass  z(;ii 
Isis  ist",  also  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
der  von  mir  gegebenen  Deutung  des  Namens. 


Die  Herkunft  der  christlichen  Reiterheiiigen. 

Von  0.  G.  V.  Wesendonk. 

Strzygowski  bringt  in  „Die  Baukunst  der 
Armenier  und  Europa"  Wien,  1918,  Band  II, 
S.  631,  die  Symbolisierung  des  Kampfes  zwischen 
Gut  und  Böse  durch  den  Reiterheiligen  in  der 
christlichen  Kunst  des  Ostens  mit  mazdaistischen 
Vorstellungen  in  Zusammenhang.  Er  glaubt  in 
den  Amasaspanta  den  „preisenswerten"  oder 
„heiligen"  „Unsterblichen",  die  nach  einer  An- 
gabe von  K.  Völlers,  Die  Weltreligionen  in 
ihrem  zeitgeschichtlichen  Zusammenhang,  Jena, 


'  Recueil  de  travaux  XVI  (1894)  S.  127. 

'  Siehe  die  letzte  Veröffentlichung  bei  Sethe:  Ur- 
kunden II  S.  159  no.  34,  wo  auch  die  sonstige  Literatur 
verzeichnet  ist. 

"  ts  wird  etwa  Ta(p(f|V  "EaiO{J  zu  ergänzen  sein. 
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1907,  S.  83  als  auf  Pferden  reitend  gedacht 
werden  sollen,  die  Vorbilder  der  christlichen 
Reiterheiligen  zu  sehen.  Obwohl  Bernhard 
Geiger  ihm  nur  eine  Stelle  aus  dem  1278  ab- 
geschlossenen parsischen  Zarduscht-nameh  an- 
führen kann,  in  der  zwei  Amsaspands  und  zwei 
heilige  Feuer  in  Gestalt  von  Reitern,  zum 
Kampf  gewaffnet  und  mit  Kriegsgewand  und 
Panzer  ausgerüstet  vor  KönigGustasp  erscheinen, 
und  im  übrigen  nur  Yasna  50,7,  allerdings 
ein  der  ältesten  Schicht  des  Awesta,  den  Gä&as 
angehöriger  Text,  in  Betracht  kommt,  wonach 
Mazda,  Asa  (Urta)  und  Vohu  Manah  auf  den 
schnellsten  Renner  daherkommen  sollen',  ver- 
tritt Strzygowski  die  Ansicht,  dassimMazdaismus 
die  Auffassung  guter  Geister  zu  Pferd,  namentlich 
der  Amasa  Spanta,  als  Kämpfer  gegen  das 
Böse  lebendig  war. 

Die  sassanidischen  Felsreliefs,  auf  denen 
Ahura  Mazda  und  der  von  ihm  die  irdische 
Herrschaft  empfangende  Grosskönig  sich  als 
Reiter  gegenüberstehen,  werden  von  ihm  ebenso 
wie  die  SassanidenstofFe  mit  Reitern  auf  der 
Löwenjagd  u.  ä.  auf  solchen  Vorstellungen 
zurückgeführt^. 

Von  diesen  will  Strzygowski  die  Darstellung 
von  Heiligen  zu  Pferde  herleiten,  wie  sie  im 
Orient  bei  den  verschiedensten  Heiligen  und 
auch  bei  Christus  selber  vorkommt,  nicht  nur 
beim  hl.  Georg  wie  im  Abendland'.  Diese  Ge- 
stalten stechen  mit  der  Lanze  oder  einem  aus 
dieser  entstandenen  Kreuz  einen  sichtbaren  oder 
nicht  erkennbaren  Gegner  nieder  und  wären  nur 
eine  Weiterführung  des  dualistischen  Kampfes 
zwischen  Gut  und  Böse  in  christlicher  Ge- 
wandung. 

Nach  Strzygowskis  Studie  „Der  koptische 
Reiterheilige  und  der  hl.  Georg"*  wäre  der 
Urtypus  dieser  Darstellungen  des  christlichen 
Kreises  das  alexandrinische  Kaiserdyptichon  des 
Louvre,  auf  dem  der  in  Christus  siegreiche 
Konstantin  wiedergegeben  werde.  Dieser  Triumph 
wäre  dann  auf  sämtliche  Heiligen  und  auch  auf 
Christus  selbst  übertragen  worden.  Das  Kon- 
stantinsdiptychon hänge  wieder  mit  den  aus  den 
östlichen  Grenzgebieten  sich  bis  an  den  Rhein 
verbreitenden,  in  der  Metropole  aber  nicht  nach- 
weisbaren Wiedergaben  der  Imperatoren  zu 
Pferde  ala  Sieger  über  Barbaren  zusammen*. 

'  Strzyfjoweki :  a.  a.  0.  S.  632. 

'  Die  I3aiikunst  der  Armenier  Band  TI  S.  632  und 
ZeitBchr.  für  ägyptische  Sprache,  Band  40,   l903,  S.  68  f. 

'  Vgl.  Hengstenberg,  Der  Drachenkampf  des  heiligpn 
Theodor,  Oriens  Ciiristianus  1912,  S.  78  ff.  und  241  ff., 
Karl  Krumbacher,  Der  hl.  Georg  in  der  griechischen 
Ueberlipferunp,  Abhdig.  der  Miinchener  Akademie  1911. 

*  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  Band  40,  1903, 
•  S.  45ff 

»  Nach  Ch.  Diebl,  Manuel  d'  art  byzantin,  Paris  1910, 


In  diese  Reihe  gehöre  auch  der  Maximian- 
Herakles  von  Suwaida^,  der  Horus  des  Louvre 
zuPferd  mit  demSet-Typhon  2  und  der  Alexander 
des  Mosaiks  der  Issosschlacht.  Hier  finde  sich 
bereits  die  Beziehung  zu  Persien.  Als  weiteren 
Beleg  für  diese  Auffassung  erachtet  Strzj^gowski 
das  Vorkommen  von  reitenden  Heiligenfiguren 
in  Armenien.  Diese  armenischen  Darstellungen 
gehören  nun  freilich  einer  späteren  Zeit  an  als 
die  vorher  erwähnten  Gestalten.  Die  zwei 
Reiterheiligen  an  der  Burgkircbe  von  Ani  setzt 
Strzygowski'  allerdings  zugleich  mit  der  Er- 
bauung des  Gotteshauses  ins  Jahr  622,  während 
sie  nach  Brosset*,  der  in  der  einen  Gestalt 
Georg  und  in  der  andern  Demetrius  oderTheodor 
sah,  aus  der  Zeit  der  Bagratiden  vor  der 
islamischen  Eroberung  (1072)  stammen.  Die 
Klosterkirche  von  Achtharaar,  einer  Insel  im 
Wansee,  auf  deren  Nordwand  die  Heiligen 
Theodor,  Sergius  und  Georg  zu  Pferde  erseheinen, 
ist  unter  dem  König  Gagik  Artsruni,  915 — 921, 
errichtet  worden^.  Ueber  die  Zeitstellung  der 
Reiterbilder  an  der  Kirche  von  Ughuzlü,  die 
vielleicht  ins  9.  Jahrhundert  gehört,  und  in 
Nikordsminda  in  Georgien  ist  Näheres  nicht 
bekannt*».  Ein  Reiterrelief  an  der  Kathedrale 
von  Mren  ist  1357  oder  1401  entstanden'. 
DerZeitstellung  nach  brauchten  die  armenischen 
Reiterheiligen  demnach  nicht  eine  direkte  An- 
knüpfung an  iranische  Ueberlieferungen  zu  er- 
weisen und  könnten  ebensogut  aus  dem  Süden 
oder  dem  byzantinischen  Kunstkreis  nach  Ar- 
menien gebracht  worden  sein.  Für  die  generelle 
Frage  der  Herkunft  der  gesamten  Vorstellung 
wäre  dies  aber  von  nebensächlicher  Bedeutung. 

Will  man  nun  für  den  einen  Drachen  oder 
ein  sonstiges  Ungetüm  niederstossenden  christ- 
lichen Heiligen  zu  Pferd  und  seine  römischen , 
Vorläufer  einen  iranischen  Ursprung  suchen, 
so  dürfte  man  besser  anderswo  Umschau  halten 
als  bei  den  Amesa  Spsntas,  die  in  der  Zeit  des 
theologisch  ausgebildeten  Mazdaismus  zu  dem 


S.  276,  wäre  nichtConstantin,  sondern lustinian  dargestellt. 
Vgl.  auch  C.  Wulff,  Die  altchristliche  und  byzantinische 
Kunst,  Bd.  I,  S.   194 

'  AbgebilJet  bei  Max  Frhr.  von  Oppenheim,  vom 
Mittelmeer  zum  persischen  Golf,  Band  I,  S.  188,  vgl.  auch 
Clermont-Ganneau  in  der  Eevue  archeologipue  1896, 
S.  201  f.  derselbe.  Etudes  d'archeologie  orientales, 
Paris  1880,  I,  S.  190  und  Maas,  Die  Tagesgötter,  Berlin 
I'jO-?,  S    224. 

^  Vgl.  Clermont-Ganneau  Horus  et  St.  Georges, 
d'apres  un  bas-relief  in^dit  du  Louvre,  S  -A  aus  der 
Revue  archöologique,  Paris  1877,  Uorus  et  St.  Georges, 
note  additionelle,  Revue  archeologique  1877  S  23  ff. 
Etudes  d'archeologie  Orientale,  Paris  1880,  I,  S.  78  f. 

"  Die  Baukunst  der  Armenier,  1,  S.  28  f. 

'  Les  Ruines  d'Ani,  St.  Petersburg  1H60,  S.  33. 

»  Strzygowski:  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  82  und  296. 

«  Strzygowski:  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  216  und  428. 

'  Strzygowski:  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  426  und  130, 
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Volksempfindeu  fernstehenden  Abstraktionen 
geworden  waren.  Im  arischen  Pantheon  —  der 
Ausdruck  „Arier"  soll  hier  nur  auf  die  sich 
als  solche  bezeichnenden  Inder  und  Iranier  an- 
gewandt werden  —  findet  sich  nämlich  der 
Gewittergott,  der  mit  seiner  gewaltigen  Waffe 
den  Blitz,  den  Dämon,  erschlägt,  so  die  "Wasser 
befreit  und  zum  Segen  der  Menschen  auf  die 
Erde  strömen  lässt'.  Aus  dem  Veda  kennen 
wir  Indra  als  „Vitrahan",  als  den  Töter  des 
Vrtra,  des  in  Form  einer  Schlange  oder  eines 
Drachen  auftretenden,  die  Wasser  gefangen 
haltenden  bösen  Wesens.  Zugleich  ist  Indra 
nach  Rgveda  I,  33,  4,  5  „der  falben  Rosse 
mächtiger  Herr"  und,  wird  er  von  den  vedischen 
Sängern  auch  gern  mit  dem  Stier  verglichen, 
so  ist  ihm  das  Pferd  doch  besonders  heilig. 
Zwar  als  ßeiter  tritt  er  in  dem  an  der  alten 
indogermanischen  Sitte  des  Streitwagens  fest- 
haltenden Indien  der  Vedazeit  nicht  auf^. 
Indra  war  aber  auch  ausserhalb  Indiens  be- 
kannt. Zunächst  ist  er  einer  der  Schwurgötter 
derCharri,  die  in  den  dem  14.  Jahrhundert  v.Chr. 
entstammenden  Funden  von  Boghazköi  genannt 
werden.  Dass  man  es  hier  mit  rein  indischen 
Göttergestalten  zu  tun  hat,  kann  nunmehr  als 
unbedingt  feststehend  erachtet  werden,  nach- 
dem Jensen  in  den  Sitzungsberichten  der  Ber- 
liner Akademie  1919,  Nr.  XX,  S.  367,  nach- 
gewiesen hat,  das  in  Boghazköi  die  spezifisch 
indischen  Zahlbezeichnuugen  sich  finden^. 

Auch  in  Iran  hat  Indra  seine  Spur  hinter- 
lassen. Im  Awesta  erscheint  Indra  selbst  aller- 
dings nur  als  einer  der  Daevas,  im  Videvdät 
10,  9  und  19,  43  wird  er  als  solcher  erwähnt. 
Als  Vrtratöter  hat  Indra  aber  in  Iran  fort- 
gelebt. Die  dem  vedischen  Beinamen  Vitrahan 
genau  entsprechende  awestische  Bezeichnung 
Varaöragan  ( VuruOragan)  oder  Vera&rayn  bezeugt 
dies.  Die  Gestalt  des  Vitra  ist  in  Iran  zwar 
unbekannt.  Im  Awesta  heisst  der  die  Wasser 
zurückhaltende  Daeva  Apaosa  der  nach  dem 
Tistr.  Yast  8,  21  von  Tistrya,  dem  Sirius, 
besiegt  wird.  Aus  einem  Kriegs-  und  Sieges- 
gott, was  zur  Natur  des  vedischen  Indra  als 
in  den  Himmel  erhobenen  typischen  arischen 
Adligen  durchaus  passt,  ist  VaraQrayn  allmäh- 
lich zu  einem  Beiwort  für  alle  göttlichen  Wesen 
abgeblasst    und    hat    generell    die    Bedeutung 

'  Vgl.  Oldenburg,  Die  Religion  des  Veda  2,  Berlin 
und  Stuttgart  1917  S.  33  f.  und  132  ff.  L.  von  Schroeder, 
Herakles  und  Indra,  Denkschr.  der  Wiener  Akademie, 
1914. 

'  UeberlndraalsWageukämpfervgl.  A.A.Macdonnell, 
Vedic  Mythology.  (Grundriss  der  indo-arischen  Philo- 
logie pp.,  Straseburg  1877,  S,  65.) 

'  Vgl.  auch  Hrozn^,  Hetliitisohe  Keilinschriften  aus 
Boghazköi,  S.  XI  ff.  (1.  Lief.  3.  Heft  der  Boghazköi- 
Studien). 


„siegreich"  angenommen.  In  Varhrän  Yast  14,  9 
erscheint  Varadrayna  dem  ZaraS-ushtra  in  der 
Gestalt  eines  weissen,  schönen  ßosses  mit  gold- 
farbigen Ohren  und  goldbeschlagenen  Zügeln  ^ 
und  ebenso  wird  im  Tistr  Yast  8,  20  Tistrya 
beschrieben,  während  sein  Gegner  Apaosa  als 
schwarzes  Pferd  auftritt 2.  Hier  findet  sich 
also  wieder  die  Beziehung  zum  Pferd.  Indras 
Sieg  über  den  Dämon  ist  in  der  iranischen 
Ueberlieferung  auf  ©raeSaona  oder  Kgrosäspa 
übertragen,  derdasdreiköpfige,  Iran  bedrückende 
Ungeheuer  AzayDahaka  erschlägt.  Die  anderein 
den  Veden  gefeierte  Tat  deslndra,  dieGewinnung 
der  Kühe  der  Paiiis,  vollführt  im  Awesta  Mi&ra, 
der  dem  Mihr  Yast  10,  86  zufolge  die  zur 
Wohnung  der  Drag  hinweggetriebenen  Rinder 
zum  Weg  des  Asa  (Urta)  zurückführen  soll. 
Mit  Mi&ra,  dessen  Unterwerfung  der  Sonne  im 
Veda  als  eine  Leistung  des  Indra,  des  Erringers 
der  Sonne  für  das  Menschengeschlecht,  erscheint, 
hat  schon  Gutschmid  den  hl.  Georg  zusammen- 
gebracht-"'.  Als  Eigenname  hat  VeraQ-ragan 
(Vara&^ragna)  im  iranischen  Gebiet  weitergelebt 
in  der  Form  des  mittel  persischen  Varhrän, 
Var&rän  und  Vahrän  und  im  Neupersischen 
Bahran.  In  Armenien  hat  sich  der  alte  Ge- 
witter- und  Kriegsgott  aber  bis  zur  Einführung 
des  Christentums  als  Göttergestalt  erhalten  und 
noch  lange  nachher  blieb  die  Erinnerung  an 
ihn  lebendig''.  Als  Vahagn  wurde  er  verehrt 
und  in  Aschtischat  hatte  er  z.  B.  einen  Tempel 
neben  den  Göttinneu  Astlik  und  Anähita^.  In 
hellenistischer  Zeit  wurde  Vahagn,  je  nachdem 
seine  Eigenschaft  als  Drachentöter  oder  als 
Gott  des  Krieges  betont  wurde,  mit  Herakles 
oder  Ares  gleichgesetzt.  In  der  heidnischen 
Dichtung  der  Armenier  wurde  der  Gott,  der 
Liebhaber  der  Astlik,  als  der  Bekämpfer  der 
Drachen  besungen,  der  von  Himmel  und  Erde 
geboren  ist^. 


»  Wolff,  Uebereetzung  der  Awesta  S.  269. 

-'  Tistr  Yalt  8,  21,  s.  Wolff  a.  a.  0.  S.  188. 

'  Die  Sage  vom  hl.  Georg  als  Beitrag  zur  iranischen 
Mythengeschichte,  Ber.  der  Leipziger  Gesellschaft  d. 
Wissenschaften  phil.-hist.  Klasse  XIII  1861  S.  175  ff. 

'  Hiibschmaun,  Armenische  Grammatik,  I  S.  75  ff. 
und  608,  Lagarde,  Armenische  Studien,  S.  141  und 
Oldenberg,  Die  Religion  des  Vadä,  Berlin-Stuttgart  1917, 
S.  132. 

''  J.  de  Morgan  bezeichnet  in  der  Histoire  du  peuplo 
Armenien,  Nancy-Paris-Strassburg,  1919,  Seite  53,  die 
armenische  Goldmutter  Anahit  als  eine  von  den  Semiten 
entlehnte  Gottheit.  Anähita,  die  fleckpnlose,  ist  ein 
Beiwort  der  awestischen  Aredwi,  der  Flussgöttin  der 
Iranier.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass  sie  ebenso  wie 
Ahura-mazda  und  Miöra,  mit  denen  sie  in  einer  Inschrift 
des  Artaxerxes  Mnemon  zusammen  genannt  wird,  direkt 
aus  Iran  nach  Armenien  gelangt  ist,  als  auf  dem  Umweg 
über  das  semitische  Vorderasien.  Vgl.  auch  Geizer,  Zur 
armenischen  Götterlehre,  Berichte  d.  sächs.  Gesellschaft 
d.  Wissenschaftnn  1896.  , 

«  Vgl.    de    Morgan,    Histoire    du    peuple    armenien, 
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Die  Besiegung  des  Drachen  ist  jedenfalls 
seine  hervorstechendste  Tat.  Wie  Geizer  i 
hervorhebt,  gehört  seinem  Mythus  wohl  ur- 
sprünglich ,Anoys",  die  Mutter  der  Drachen 
an,  als  deren  Gatte  Asdahak  erscheint,  der  von 
0rae8aona-K9r8säspa  besiegte  Azay  Dahaka. 
In  der  späteren  Legende  ist  aus  ihm  Astyages, 
der  König  der  Meder  geworden.  Vahagn^ 
könnte  als  der  armenische  Gott  des  Krieges, 
der  Jagd  und  der  Kraft  in  Armenien  sehr  wohl 
das  Vorbild  der  Reiterbeiligen  abgegeben  haben. 
Hierfür  spricht  auch  die  Annahme  des  Drachen- 
kämpfers Georg  als  Nationalheiligen  der  Ge- 
orgier. Wie  schon  die  georgischen  Eigennamen 
zeigen,  stand  dieses  Land  ebenso  unter  ira- 
nischemEinfluss  wie  das  benachbarte  Armeniens 
In  der  Hochschätzung  des  hl.  Georg  dürfte 
sich  auch  dort  ein  Ueberrest  der  ehemaligen 
Verehrung  des  Gewittergottes  VaraS^ragan 
bewahrt  haben,  dessen  Statue  in  Georgien  Moses 
von  Khorene  erwähnt*.  Ob  die  Armenier  aus 
der  Zeit  der  Zusammengehörigkeit  mit  den 
Makedonen  und  Phrygiern  bereits  eine  dem 
vedischen  Indra  entsprechende  Gewittergottheit 
besassen,  wie  sie  der  griechische  Herakles  und 
der  italische  Herkules  darstellen,  und  ob  diese 
Gestalt  später  mit  dem  iranischen  Vare&ragan 
verschmolz,  ist  bei  der  Unkenntnis  über  die 
ursprüngliche  Eeligion  der  Armenier  nicht  zu 
entscheiden.  Bemerkenswert  ist  es  jedenfalls, 
dass  Indra  im  14.  vorchristlichen  Jahrhundert 
in  Kappadokien  bezeugt  ist,  dass  die  Armenier 
dieses  Land  vermutlich  zwischen  1000  und  800 
V.  Chr.  berührt  haben  und  dass  die  Legende 
auch  den  in  der  diokletianischen  Verfolgung 
um  303  hingerichteten  hl.  Georg  aus  Kappa- 
dokien stammen  lässt^  Dort  waren  übrigens 
gerade  iranische  Einflüsse  stark  vertreten  und 

Nancy-Paris-Strassburg,  1919,  S.  306,  wo  nach  Moses  von 
Khorene  ein  solcher  Hymnus  über  Vahagn  in  Ueber- 
setzung  wiedergegeben  wird.  Das  gleiche  Liedfragment 
findet  sich  bei  Geizer,  Zur  armenischen  Götterlehre,  Ber. 
d.  Leipziger  Ges.  d.  W.  phil.-hist.  Klasse,  1896,  S.  107 
und   bei   Hübschmann,   Armenische   Grammatik  I  S.  76. 

'  Zur  armenischen  Götterlehre,  S.  108. 

'  Nach  Strzygowski,  Die  Baukunst  der  Armenier, 
Bd.  II,  S.  637,  ■wurde  die  Legende  des  Vahagn,  mög- 
licherweise auf  den  hl.  Athanagines  (Athenogenes)  über- 
tragen. Geizer  zufolge  a.  a.  0.  S.  108/109  ist  Atbana- 
genes  nicht  der  Nachfolger  des  Vahagn  als  Kriegsgott, 
wie  Strzygowski  annimmt,  sondern  als  Jagdgott,  was 
auch  viel  walirsubeinlicherj  klingt,  in  Anbetracht  der 
Züge,  die  den  Heiligen  als'  Schutzherrn  der  Tiere  des 
Waldes  und  der  Jagd  kennzeichnen,  vgl.  auch  Gutschmid, 
Kleine  Schriften,  III  S.  411. 

'  Vgl.  Hübschmann,  a.  a.  0.  S.  76. 

*  Vgl.  Hübschmann,  a.  a.  0.  S.  76. 

'  Auf  den  Münzen  von  Tarsus,  als  dessen  Gründer 
er  in  der  Legende  auftritt,  vcn  Pontus  und  Kapadokien 
erscheint  übrigens  auch  der  Drachentöter  Perseue.  Maas, 
Die  Tageegötter,  S.  228,  weist  auf  den  ZusaniDieühang 
zwischen   Perseus    u.    dem    hl.   Georg    hin,    bringt    aber 


der  persische  Ursprung  des  betreffenden  Kults 
wurde  mit  einem  gewissen  Selbstbewusstsein 
betont,  während  in  Armenien  die  aus  Iran 
übernommenen  Göttergestalten  nationalen  Cha- 
rakter erhielten».  Als  Reiter  wird  Vahagn  in 
Armenien  übrigens  nicht  besonders  hervor- 
gehoben. In  seiner  Eigenschaft  als  Kriegsgott 
ist  Vahagns  Beziehung  zum  Pferd  zum  mindesten 
aber  wahrscheinlich  und  läge  auch  im  Sinne 
der  iranischen  Auffassungen.  Bei  den  spärlichen 
Zeugnissen,  die  über  die  armenische  Götterwelt 
vorliegen,  wäre  das  Fehlen  der  Erwähnung 
Vahagns  als  Reiter  übrigens  an  sich  noch  kein 
Beweis  dafür,  dass  er  nicht  als  solcher  gedacht 
wurde. 

Neben  der  indo-iranischen  Gestalt  des  Indra 
Vrtrahan  darf  aber  eine  andere  Quelle  nicht 
übersehen  werden.  Von  dem  reitenden  Horus, 
der  den  Set-Typhon  bekämpft,  ist  bereits  die 
Rede  gewesen.  In  Syrien  und  Mesopotamien 
sind  die  Kirchen  des  hl.  Georg  vielfach  an  die 
Stelle  der  Heiligtümer  einer  lokalen  meist  mit 
dem  Wasser  oder  dem  Meer  zusammenhängenden 
Gottheit  getreten,  die  im  Chidr  der  islamischen 
Alexanderlegende  fortlebt  und  Chidr,  der  ja 
u.  a.  auch  mit  dem  jüdischen  Propheten  Elias 
zusammenhängt,  wird  in  Syrien  gerade  mit  dem 
hl.  Georg  (Mar  Jirjis)  identifiziert'^.  Letzten 
Endes  ist  bei  Chidr  und  seinen  Vorbildern  aut 
den  Kampf  Marduks  gegen  den  das  Chaos  der  Ur- 
zeit versinnbildlichenden  Drachen  Tiämat  zurück- 
zugehen 8,  freilich  fehlt  hier  überall  die  Beziehung 
zum  Reiter  und  die  Frage  bleibt  offen,  woher 
gerade  die  Auffassung  des  Drachenkämpfers 
zu  Pferde  kommt.  Die  panbabylonische  Theorie, 
wonach  der  vedische  Indra  ebenso  wie  der 
iranische    ©raeö-aona    und   Karesäspa   auf   die 


fälschlich  den  Mythus  mit  den  Galliern  in  Kleinasien  in 
Beziehung. 

»  Vgl.  Geizer  a.  a.  0.  S.  117  f.,  wo  nach  Strabo  auf 
das  von  persischen  Feldherrn  oder  gar  von  Kyros  selbst 
gestiftete  Heiligtum  der  Anähita  und  zweier  riepoiKOi 
Saiijiovcj  in  Zela  im  pontischen  Kappadokien  hingewiesen 
wird. 

-Vgl.  Friedländer,  Die  Chadhirlegeude .  und  der 
Alexandenoman,  Leipzig-Berlin,  1913,  Clermont  Ganneau, 
Homs  et  St.  Georges,  Paris  1877. 

'  Nach  0  Gruppe,  Griechische  Mythologie  und  Re- 
ligionsgescbichte  in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch  der  klass. 
Altertums-Wissenschaft,  München  1902,  S.  163,  wäre  die 
H<'imat  der  Sage  von  Perseus  und  Andromeda,  die  später 
auf  den  hl.  Georg  übertragen  wurde,  im  Philistorlande 
zu  suchen.  Perseus  hänge  wahrscheinlich  mit  einer  kre- 
tischen Filiale  dos  Sünnendienstea  von  Gaza  zusammen 
(a.  a.  0.  S.  184/186)  und  der  Mythus  versinnbildliche 
den  Sieg  der  Sonne  über  die  Nacht.  Vielleicht  ist  es 
aber  richtiger,  das  Vorbild  des  Perseus  in  dem  gleichen 
Kreise  zu  suchen,  der  in  Chidr  fortlebt.  —  Vgl.  Clermcut- 
Ganneau,  Revue  archäologique  1877,  S.  27.  —  Mit  der 
Legende  von  Rüstern  bringt  St.  Georg-Chidr  zusammen 
Max  van  Berchem,  Sarre-Herzfeld,  Archäologische  Reise 
im  Euphiat-Tigrisgebiet  Bd.  I,  S.  14. 
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vorderasiatische  Gigantomachie  zurückzuführen 
und  astral-mythologisch  als  Darstellung  des 
Mondumlaufs  zu  deuten  sind,  erscheint  jeden- 
falls nicht  stichhaltig,  und  die  von  ihren  An- 
hängern vorgebrachten  Behauptungen  erschüttern 
nicht  die  Auffassung  des  Indra  Vrthahan  als 
einer  rein  indoiranischen  Gewittergottheit '.  Bei 
der  Entstehung  der  christlichen  Reiterheiligen 
mögen  aber  sowohl  indoiranische  wie  vorder- 
asiatische Vorstellungen  mitgewirkt  haben, 
wobei  die  Beziehung  zum  Ross  spezifisch  ira- 
nisch wäre. 

Reiterdarstellungen  finden  sich  nun  aber 
auch  noch  in  früher  Zeit  in  China.  Unter  den 
Gräberfunden  aus  Sze-tschnau,  die  zumeist  der 
T'ang-Zeit  angehören,  ist  man  auf  zahlreiche 
Figuren  zu  Pferde  gestossen.  Allerdings  fehlt 
hier  wieder  der  den  hl.  Georg  charakterisierende 
Kampf  mit  einem  Ungeheuer;  ob  der  Zweck 
dieser  Grabbeigaben  die  Fernhaltung  dämoni- 
scher Mächte  von  Verstorbenen  gewesen  ist, 
lässt  sich  wohl  gegenwärtig  nicht  ermitteln  2. 


'  YgX.  Jeremias,  Allgemeine  Religionsgeschichte, 
München  1918,  S.  115,  S.  142  und  S.  6,  wo  der  grund- 
sätzliche Ui  Sprung  aller  „höheren"  Religionen  aus  einer 
prähistorischen,  bei  dem  Stand  unserer  heutigen  Erkenntnis 
sinnreich  babylonisch  zu  nennenden  Weltenlehre  be- 
hauptet wird. 

'  Ueber  Reiterdarstellungen  in  China  und  Tibet  hat 
Herr  Dr  Herbert  Müller  in  Berlin  mir  freundlicher- 
weise folgende  Mitteilungen  zugehen  lassen: 

„Die  ältesten  Reiterdarstellungeu  in  China,  die  wir 
kennen,  stammen  aus  der  Han-Zeit,  Auf  den  sogenannten 
Han-Reliefs  (0  — 20U  n.  Chr.)  sehen  wir  immer  wieder 
Reiter,  entweder  in  laugen  Reihen  hintereinander  her- 
ziehend oder  einem  Wagen  voran-  sei  es  nachreitend: 
Begleiter  von  Fürsten.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  die 
sog.  T'ang-Reiter  —  einzelne  Stücke  sind  wohl  früher, 
andere  später  —  zunächst  mehr  als  berittene  IMannen 
sind.  Auch  sie,  oder  doch  wenigstens  Pferdefinuren, 
sind  wohl  schon  früheren  Bestattungen  beigegeben 
worden.  Bei  meiner  Grabung  am  T'ien-ho-ma  fand  ich 
Reste  von  tönernen  Pferdefiguren  zusammen  mit  Münzen 
aus  dem  Anfang  der  Han-,  violleicht  aus  noch  früherer 
Zeit,  nebenbei  bemerkt  die  ältesten  Beispiele  derartiger 
Plastiken  aus  China  überhaupt.  Das  Pferd  an  sich  ist 
in  China  uralt  und  kommt  in  den  ältesten  Liedern  des 
Shib-King  vor.  Seine  Hauptrolle  scheint  es  vor  dem 
Wagen  gespielt  zu  haben,  wenigstens  wird  die  Ver- 
wendung berittener  Truppen  erst  den  letzten  Jahrhun- 
derten vor  Christi  Geburt  zugeBchrieben.  Pferde  einem 
Toten  zu  senden,  war  eine  Ehrung,  die  anscheinend 
zunächst  iu  der  ältesten  Chou-Zeit  den  Fürsten  vor- 
behalten war.  Aber  auch  Coufucius  Hess,  als  er  zufällig 
zu  dem  Begräbnis  eines  Mannes  kam,  der  ihm  früher 
Gutes  getan,  die  Pferde  von  seinem  Karren  abschirren 
und  präsentierte  sie  dem  Toten.  Bei  den  Begräbnissen 
der  Fürsten  wurden  sie  mit  in  den  Grabhügel  ein- 
geschlossen, bei  einfacheren  Begräbnissen  aborwohl  wieder 
fortgeführt,  nachdem  sie  mit  zu  einen  „schönen  Leich" 
verhelfen  hatten.  Zum  mindesten  in  der  späteren  Han- 
Dynastie^  wurden'  auch'  bei  kaiserlichen  Begräbniesen 
Rosse  nur  noch  in  cftigio  mitgegeben.  So  auch  beute: 
bei  keinem  grösseren  Begräbnis  fehlen  unter  den  Papier- 
figuren  Pferde.     Ich  möchte  annehmen,  dass  die  Pferde 


Soweit  sich  demnach  beim  heutigen  Stand 
unserer  Kenntnis  das  Problem  überhaupt  über- 
sehen lässt,  erscheint  es  ebensowenig  wahr- 
scheinlich, dass  die  Reiterheiligen  derchristlichea 
Zeit  mit  den  Amssaspsntas  zusammenhängen,  wie 
dass  sie  etwa  nach  E.Maas  einfach  dieNachfolger 
der  Darstellungen  römischer  Kaiser  als  Sieger 
über  die  Barbaren  sind  *.  An  der  Entstehung  des 
Typus  des  den  Drachen  niederstossenden  christ- 
lichen Heiligen  dürften  mehr  als  ein  Faktor 
mitgewirkt  haben.  Die  Beziehung  zum  Pferd 
mag  aus  Iran  stammen  und  der  arische  Gewitter- 
gott ein  wichtiges  Vorbild  gewesen  sein.  Da- 
neben wirkte  aber  auch  der  vorderasiatische 
Kulturkreis  ein,  beide  Vorstellungselemente 
flössen  in  der  hellenistischen  Epoche  und  der 
römischen  Kaiserzeit  zusammen.  Inwieweit  die 
chinesischen  Reiter  heranzuziehen  sind,  bedarf 
noch  der  Klärung.  Dass  in  der  gleichen  Periode 
China  über  Iran  mit  der  antiken  Welt  in  Be- 
rührung stand,  ist  ja  bekannt  und  es  wäre  an 
sich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  der  Reiter 
in  den  Gräbern  der  T'ang-Zeit  ein  Nachklang 
iranischer  Vorstellungen  bildet.  Die  Frage  ist 
aber  noch  nicht  spruchreif  und  müsste  zunächst 
näher  untersucht  werden.  Eine  einwandfreie 
Genealogie  der  christlichen  Heiligengestalten  zu 
Pferd  wird  sich  erst  aufstellen  lassen,  wenn 
dafür  festere  Grundlagen  vorhanden  sind  als 
jetzt.  Vorläufig  ist  man  auf  Vermutungen  an-^ 
gewiesen  und  muss  sich  damit  begnügen,  die 
Richtung  anzudeuten,  in  derweitereForschungen 
vielleicht  aussichtsreich  sein  können. 


nur  dem  Prunk  dienen:  der  Tote  soll  es  eben  in  der 
andern  Welt  recht  bequem  haben  und  ein  gar  vornehmes 
Loben  führen.  Eine  besonders  ominöse  Rolle  spielt  das 
Pferd  in  der  chinesischen  Vorstellung  jedenfalls  nicht, 
wie  es  andere  Tiere  tun,  Elstern  usw  ,  die  jedoch  nie 
als  Grabbeigaben  erscheinen.  Anders  ist  es  in  Tibet. 
Hier  spielt  das  „Windpferd"  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  grosse  Rolle,  das  meist  in  rohem  Blockdruck  auf 
Papier  mit  magischen  Formeln  über  den  Häusern  weht. 
Das  Pferd  ist  den  Dämonen  feindlich,  den  Menschen 
gfinstig.  Der  pferdeköpfige  Harpagrlva  (tibet.  rta-mgrin) 
scheucht  wiehernd  die  bösen  Geister.  Padmasambhava 
legte  seinem  Kult  besonderen  Wert  bei.  Pferdeknochen 
mit  Zauberformeln  werden  am  Wegrand  niedergelegt 
und  finden  sich  auf  fast  allen  Obos,  den  dämonen- 
scheuchenden Sternanhäufungen  aller  lamaistischen 
Länder.  Aehnliche  Anschauungen  aus  China  sind  mir 
nicht  bekannt.  Im  Eingang  zu  Stadtgottempeln  stehen 
zwar  fast  stets  rechts  und  links  je  ein  Pferd  mit  einem 
Pferdehalter:  Reittiere  des  Gottes.  Reiter  in  St  Georgs- 
rolle oder  einer  sinnverwandten  sind  mir  nioht  bekannt." 
'  Vgl.  die  Tagesgölter  S.  182  ff,  insbesondere  S. 
131  ff.  und  S.  2^7,  wo  spezioll  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Kaisersäulen  und  dem  hl,  Georg,  dem 
christlichen  Ritter  im  Orient,  hingewiesen  wird. 
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Besprechungen. 

PatOD,  David:  E-arly  Egjptian  recoids  of  travel 
Bd.  I-Ill,  Princetoa  University  Press  1915—18.  4». 
30  Dollars.  Angezeigt  Ton  Walter  Wreszinski, 
Königsberg  i.  Pr. 

Vor  27  Jahren  hat  der  jungt  verstorbene 
W.  Max  Müller  in  seinem  „Asien  und  Europa" 
systematisch  zusammengestellt,  was  die  ägyp- 
tischen und  vorderasiatischen  Quellen  zur  Geo- 
graphie der  Aegypten  nördlich  und  nordöstlich 
benaclibarten  Länder  hergeben.  Das  umfang- 
reiche Werk  Patons  verzichtet  im  Gegensatz 
dazu  bewusst  auf  jede  Synthese,  sondern  will 
dem  Forscher  nur  das  Material  zu  eigner  Be- 
urteilung in  die  Hand  geben. 

In  den  vorliegenden  3  Bänden,  deren  letzter 
in  2  Abschnitte  zerfällt,  gibt  Paton  die  In- 
schriften bis  auf  Thutmosis  III  und  dessen 
Annalen.  Jedes  Schriftstück  wird  genau  be- 
schrieben, seine  Bibliographie  mit  aller  Aus- 
führlichkeit mitgeteilt,  und  der  Text  selbst  meist 
ganz  vollständig  angeführt.  Dazu  bedient  sich 
Paton  einer  etwas  befremdenden  Form:  neben 
die  Transskription  und  Uebersetzung  stellt  er 
statt  des  hieroglyphischen  Textes  eine  Trans- 
skription der  einzelnen  Zeichen,  so  sieht  z.  B. 

der   Anfang   von   Benihassan   I  25      Lj     "^^  1 

bei  ihm  so  aus:  r-p-ä  ha(=  F.  16)-ä  sw(=  M  24)- 
t-n  r-h  (Y2)  mr(=  Ü.  12)-r-r-w  ntr(=  R.  13)-f 
imi-ra(Gramm.  §  84)  has-t(or  smi-t[Sethe  Z.  Aeg. 
45,   p.  43,  p.  45]=-N.  40)  N.  40  N.  40  iab(= 
R.  26)-b-t-t. 

Ich  kann,  abgesehen  davon,  dass  solch  eine 
Trans.skriptiou  die  dauernde  Benutzung  der 
Theinhardt-Liste  verlangt,  nicht  finden,  dass  sie 
in  sich  irgendwelche  Vorteile  gegenüber  dem 
hieroglyphischen  Text  bietet,  sie  erscheint  mir 
zweideutiger  und  umständlicher. 

Neben  diesen  drei  Hauptkolumnen  ist  rechts 
noch  eine  vierte,  in  der  die  geographischen 
Namen  herausgehoben  sind,  die  der  Text  ent- 
hält. Links  von  der  Zeichentransskription  stehen 
die  Konkordanzen  der  älteren  Publikationen  des 
Textes. 

Gelegentlich  wird  von  diesem  Schema,  das 
sehr  sorgfältig  durchgeführt  ist,  aus  inneren 
Gründen  abgewichen,  so  gleich  bei  der  Zu- 
sammenstellung der  79  sinaitischen  Inschriften, 
von  denen  tabellarisch  dieKönigsnamen,  dieZeit, 
der  Standort,  die  Bibliographie  und  die  Be- 
schreibung gegeben  wird,  ganz  rechts  steht 
wieder  der  geographische  Name. 

Die  Hauptstücke  des  I.  Bandes  sind  Una- 
Inschrift,   Sinuhe  und  die  Chian-Jannas-Monu- 


mente,  die  sorgfältig  gesammelt  sind  und  deren 
Literatur  in  erschreckender  Umfänglichkeit  an- 
geführt wird.     Der  Anhang  bringt  eine  kurze 

AR 
Uebersicht  über  -rp^InschriftenmitErwähnungen 

von  Libyen,  Nubien  und  Punt.  Im  IL  Bande 
stellen  die  Giäbertexte  von  Elkab  und  Theben 
den  Hauptinhalt,  besonders  Abdel  Gurna  Nr. 
85,  86,  100  sind  so  ziemlich  ganz  ausgeschrieben. 
Auch  hier  ist  die  Bibliographie  erstaunlich. 

Die  Hauptarbeit  aber  stecikt  in  den  beiden 
Teilen  des  Hl.  Bandes,  der  denThutmosisannalen 
gewidmet  ist.  Paton  geht  so  weit  zurück,  dass 
er  das  Material  für  die  Rekonstruktion  der 
Baulichkeiten  zusammenträgt  und  durch  Pläne 
erläutert.  Dann  folgt  wieder  eine  überaus  reiche 
Bibliographie  und  schliesslich  der  Text  mit 
den  fortlaufenden  Verweisen  auf  frühere  Pu- 
blikationen. 

Der  Inhalt  der  Annalen  gab  Gelegenheit  zu 
einer  Anzahl  Exkurse  auch  wieder  zumeist 
bibliographischer  Natur  über  den  Kalender,  die 
Lage  und  Bedeutung  Megiddos,  die  Ortschaften 
und  ihre  .Namen  in  Syrien  vom  grauesten 
Altertum  bis  auf  unsere  Zeit  u.  a.  m.  Sehr 
zu  begrüssen  sind  die  Literaturnachweise  zu 
den  einzelnen  Positionen  in  den  Beutelisten, 
von  denen  durch  seine  Ausführlichkeit  der 
Exkurs  über  die  hornlosen  Rinder  hervorragt, 
ein  zweiter  behandelt  den  axotycg. 

Einige  Anhänge  gehen  die  gleichen  Wege. 
Einer  liefert   das   Material   zu  einem   Aufsatz 

über   den  Baum   i-^^  k3  A   andere  liefern   die 

Literatur  zu  Kreta,  Byblos,  den  Ci^nn,  J  (1 
u.  a.  m.     Indices  schliessen  den  Band  ab. 

Ueberall  zeigt  sich  das  Bestreben,  nur  die 
Quellen  selbst,  und  zwar  nach  den  besten  Publikati- 
onen sprechen  zu  lassen,  Paton  vermeidet  grund- 
sätzlich, seine  eigene  Ansicht  zu  äussern.  Dass 
Transkription  und  Uebersetzung  trotz  der  An- 
lehnung an  die  älteren  Bearbeiter  gelegentlich 
auch  Selbständigeres  zeigen,  ist  nicht  immer 
von  Vorteil.  — 

DieAusstattung  des  Werkes  ist  hervorragend 
gut,  der  Druck  trotz  der  Kleinheit  lesbar, 
wenn  auch  die  über  zwei  Seiten  fortgeführten 
Zeilen  das  Uebergehen  auf  die  folgende  Zeile 
erschweren,  leider  sind  auch  nicht  wenige  Druck- 
fehler stehen  geblieben.  Das  Papier  ist  geradezu 
kostbar  und  der  Einband  von  einer  Solidität, 
wie  sie  unsereinem  aus  der  Welt  verschwunden 
schien. 
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Bonnet,  Hans:  Aegyptisches  Schrifttum.  24  S. 
18  Abb.  Lex.  8°.  M.  8  — .  Leipzig,  Deutscher  Verein 
f.  Buchwesen  u.  Schrifttum  (durch  K.  W,  Hiersemann), 
1919.     Bespr.  von  W.  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Eine  kurze,  allgemein  verständliche  Schil- 
derung der  Entstehung  der  ägyptischen  Schrift, 
ihrer  sachlichen  und  formalen  Entwicklung, 
des  Schreibmaterials-  und  -Verfahrens,  schliess- 
lich der  Entzifferung  und  des  überkommenen 
Schrifttums,   frisch  und   anregend  geschrieben. 

Kleine  Ungenauigkeiten:  S.  3  II.  Sp.:  Der 
Nebensatz  „die  tausendfach  in  den  ägyptischen 
Gewässern  wuchert"  könnte  dahin  missver- 
standen werden,  dass  die  Papyrusstaude  ihres 
häufigen  Vorkommens  halber  und  nicht  wegen 
der  Kotasonantengleiehheit  zur  Schreibung  der 
Zahl  verwendet  worden  sei. 

Ebendort:  das  Bild  gibt  noch  mehr,  es  lässt 
sogar  die  Nationalität  des  Feindes    erkennen. 

S.  4  I.  Sp.:  Die  Bildgruppe  ist  doch  wohl 
die  Vorgängerin  des  BegrifFszeichens,  in  der 
Abb.  2  sehen  wir  gerade,  wie  dieses  in  die 
rein  bildliche  Darstellung  des  Vorgangs  ein- 
gedrungen ist. 

Weiterhin  ist  die  Entwicklung  etwas  sum- 
marisch geschildert,  die  Verwendung  der  selb- 
ständigen Begriffszeichen  bzw.  Wortzeichen  zur 
Wiedergabe  der  betr. Konsonantenfolge  iaandern 
Wörtern  wird  nicht  recht  klar,  ist  doch  aber 
wichtig. 

S.  6  I.  Sp.  "^Z^  ist  nur  der  Untersatz  zu 
■¥■  und   I ,  also  nicht  zu  übersetzen,  der  Schluss 

weniger    missverständlich     „gleich     dem     des 
Sonnengottes". 

S.  14  I.  Sp.  Absätze  bei  neuen  Abschnitten 
im  Text  sind  nicht  so  ungebräuchlich,  vgl.  Eb. 
44,  46,  48,  64,  67  u.  pass. 


Wijogaarden,  W.  D.  Tan:  De  sociale  positie  van 
de  vrouw  bij  Israel  in  den  voor-en  na- exilischen 
tijd.  Theol.  Doktordissertation  von  Leiden  1919. 
XiV.  147  S.  8°.  ßespr.  von  Max  Löhr,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Der  Verfasser  behandelt  sein  Thema  in  21 
Kapiteln,  in  denen  alles  wesentliche  Material 
zusammengestellt  und  alle  wichtigen  Gesichts- 
punkte erörtert  sind.  Im  allgemeinen  wird  man 
seinen  Ausführungen  zustimmen  können;  ob 
auch  sein  Endresultat,  die  positie  der  vrouw 
in  den  loop  der  tijd  is  vooruit  —  dan  wel  ach- 
teruit  gegaan  S.  137  allgemeine  Anerkennung 
finden  wird,  möchte  ich  bezweifeln.  Ueberhaupt 
acheint  mir,  dass  zweierlei  von  ihm  zu  wenig 
in  Betracht  gezogen  wird,  wenn  schon  er  nicht 
völlig  daran  vorbei  geht;  erstens  dass  die  soziale 
Stellung  sich  von  der  kultischen  nicht  so  streng 


scheiden  lässt,  wie  er  es  durchzuführen  sucht; 
in  dieser  Hinsicht  wird  denn  auch  meine  dies- 
bezügliche Arbeit,  die  er,  weil  abseits  von  seinem 
Thema  liegend,  nur  so  nebenbei  erwähnt  S.  XIII, 
recht  reichlich  benutzt.  Und  besonders  zweitens, 
dass  die  rein  rechtliche  Stellung  und  die,  welche 
die  dem  Recht  vorauseilende  gesellschaftliche 
Sitte  dem  Weibe  einräumt,  in  ihrer  Verschieden- 
heit eingehend  berücksichtigt  werden  muss. 
Bezüglich  dieses  zweiten  Punktes  bedauere  ich, 
dass  dem  Verfasser  zu  c  17  echtscheiding  S.  89  ff. 
die  gründlichen  Untersuchungen  von  Ludwig 
Blau,  die  jüdische  Ehescheidung,  2  Teile  Strass- 
burg  1911.  12  und  zu  S.  123  erster  Abschnitt 
M.  S.  Zuckermandels  Abhandlung  über  die 
Befreiung  der  Frauen  von  bestimmten  religiösen 
Pflichten  in  der  Festschrift  für  Israel  Lewy, 
Breslau  1911  S.  145  ff.,  wie  es  scheint,  un- 
bekannt geblieben  sind.  Hier  würde  er  bezüglich 
der  Bildung  der  Frau  interessante  Details  ge- 
funden haben.  —  Zu  S.  19  bemerke  ich  noch, 
dass  in  dem  Aktenstück,  welches  Reg  a  4,  1  ff. 
zugrunde  liegt.  Stamm-  und  Stadt-  bzw. 
Territorialeinteilung  doch  in  sehr  bezeichnender 
Weise  nebeneinander  hergehen  oder  sich  durch- 
dringen, vgl.  Albr.  Alt,  Israels  Gaue  unter 
Salomo  in  der  Festschrift  für  ßud.  Kittel,  Leipzig 
1913  S.  1  ff. 


Cheikho,  L.:  Le  Christianisme    et  la  Littörature 
chrötienne    en    Ärabie    avant   l'Ialam   II   1:    la 
Litt^rature  Chrötienne  dans  l'Arabie  preislamique.     2, 
150  S.     Beyrouth,  Imprimerie  Catholique,  1919.    Bespr. 
von  G.  Bergsträsser,  Königsberg  i.  Pr. 
Das   vorliegende  Heft  von  Cheikho's  gross 
angelegtem  Werk  über  die  Spuren  des  Christen- 
tums im  vorislamischen  Arabien,  in  Fortsetzungen 
schon  im  Masrik  16.  17  (1913.  14)  erschienen, 
behandelt  mit  reichen,  wenn  auch  nicht  immer 
kritisch  gesichteten   Belegen    1.   die    arabische 
Schrift,    2.    christliche    Ausdrücke    (Gott    und 
seine  Eigenschaften,  Himmel  undHölle,  Religion, 
Kultstätten  und  Riten  [im  aligemeinen].  Offen- 
barung und  ihre  Träger,  Priester  und  Mönche, 
Kirchen,  Klöster,  Feste,  Kleidung.  Schrift  und 
Schreibgeräte  u.  a.),  3.  christliche  Eigennamen, 
4.   christliche  Erzählungen,   5.   der  Bibel    ent- 
stammende Sprichwörter. 

Auch  wenn  man  die  weitgehenden  Fol- 
gerungen des  gelehrten  Verfassers  nicht  immer 
anerkennen  kann  —  vor  allem  wird  der  jü- 
dische Einschlag  viel  höher  zu  bewerten  sein, 
als  er  es  tut,  und  in  vielen  Fällen  ist  wohl 
auch  schon  mit  dem  Einfluss  des  Islam  zu 
rechnen  — ,  wird  man  seine  ausserordentlich 
fleissigen  Sammlungen  mit  Dank  benutzen. 
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Eberhard;  Bildungswesen  und  Elementarunter- 
richt in  der  islamischen  Welt.  F.  Maon's  Päda- 
gogisches Magazin.  Abhandlungen  vom  Gebiete  der 
Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften.  Heft  685. 
39  S.  Langensalza,  Beyer  u.  Söhne,  1918.  Bespr. 
Yon  G.  Bergsträsser,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Titel  ist  ein  wenig  irreführend:  das 
Heft  behandelt  nicht,  wie  man  aus  ihm  schliessen 
möchte,  die  gegenwärtige  Lage  des  Bildungs- 
wesens im  islamischen  Orient  —  dieses  Thema 
wird  nur  auf  fünf  Seiten  gestreift  — ,  sondern 
gibt  im  wesentlichen  auf  Grund  der  Arbeiten 
von  Goldziher,  dann  auch  von  Lane,  Becker, 
Snouck  Hurgronje  und  Vambery  eine  sachlich 
geordnete  (Gegenstände  des  Elementarunter- 
richts, ideale  Wertung  und  wirtschaftliche 
Stellung  des  Lehrerstands,  Schulpraxis  und 
Schulstrafen,  Mädchenerziehung •,  Erziehungs- 
problem in  der  ethischen  und  politischen  Lite- 
ratur) Uebersicht  über  Stellen  der  arabischen 
Literatur,  die  das  Unterrichtswesen  und  be- 
sonders den  Elementarunterricht  behandeln. 
Als  eine  populäre  Einführung  in  die  Stellung 
des  Islam  zur  Erziehungsfrage  kann  das  Heft 
empfohlen  werden;  allerlei  Ungenauigkeiten, 
besonders  auch  in  der  Transkription,  wie  sie 
bei  dem  Fehlen  eigener  Kenntnis  des  Arabischen 
schwer  vermeidbar  sind,  werden  kaum  stören. 


Strzygowski,  Josef:  Die  Baukunst  der  Armenier 
und  Europa.  ErgebDisse  einer  voui  kunsthistorischen 
Institut  der  Universität  Wien  1913  durchgeführten 
Forschungsreise.  Unter  Benutzung  von  Aufnahmen 
des  Architekten  Thoros  Thoramanian  u.  unter  Mitarbeit 
von  Dr.  Heinrich  Glück  u.  Leon  Lissitzian.  Mit  828 
Abbildungen  samt  einer  Karte.  2  Bände  von  zusammen 
8ö8  Seiten.  M.  200;  geb.  M.  220  — .  Kunstverlag  Anton 
Schroll  &  Co.,  G.  m.  b.  H.  Wien  1918.  Bespr.  von 
Th.  Dombart,  München. 

In  diesem  neuesten  Strzygowski  -  Werk, 
dessen  zwei  stattliche  Bände  zurzeit  in  dop- 
pelter Weise  eine  Tat  darstellen,  tritt  uns 
in  gegen  früher  womöglich  noch  gesteigerter 
Dramatik  die  ganze  Willenskraft  des  Wiener 
Promachos  entgegen,  um  mit  allem  Aufwand 
an  unbeugsamem  Drängen,  rastloser  Syste- 
matik und  fesselnder  Materialfülle  nochmals 
gewaltig  zu  werben  um  Revision  der  alther- 
kömmlichen Stellungnahme  zur  Baugeschichte 
der  frühchristlichen  und  mittelalterlichen  Bau- 
kunst mitsamt  der  Renaissance,  damit  er  das 
Alte  vielleicht  endlich  doch  aus  den  Angeln 
heben  möchte. 

Es  ist  wahr,  Strzygowski  trägt  hier  ent- 
schieden „seine  Haut  zu  Markte",  wie  er  sich 
ausdrückt;  man  kennt  das  häufig  schon  am  Ton 
sogar  stark  unddazwischenrechtpeinlich-persön- 

'  Die  dem  Verfasser,  dessen  Tochter  während  des 
Krieges  als  Schulleiterin  in  der  Türkei  tätig  gewesen 
ist,  wohl  besonders  nahe  lag. 


lieh.  Wohl  ist  es  oft  herauszuhören,  wieMissach- 
tung  und  Nichtanerkanntwerden  seiner  Lebens- 
anstrengungen den  selbstbewussten  Sinn  kränken 
musste,  wie  er  mit  sich  selber  deswegen  ringt, 
darüber  hinwegzukommen  und  nun  noch  von 
aussen  her  zu  erhoffen,  was  sein  Wähnen  im 
Vaterland  nicht  gilt.  Man  spürt  sich  erinnert 
an  naheliegende  tragische  SchafFens-Parallelen 
„lilens-  und  wissensvoller  Männer. 

Und  darum  soll  sine  ira  et  studio  von 
Anfang  an  rückhaltlos  anerkannt  werden  der 
ganze  gewaltige  Energieaufwand,  der  auch  hier 
wieder  gedruckt  vor  uns  liegt,  und  der  ganze 
Wert  des  Materials,  mag  man  schliesslich  sich 
zustimmend  oder  ablehnend  verhalten.  Erst  eine 
spätere  Zeit  wird  richtig  zu  würdigen  wissen, 
was  Strzygowski  unternahm  und  auf  sich  nahm, 
ob  er  auch  zum  Teil  scheitern  musste. 

Was  die  beiden  Armenienbände  besonders 
wichtig  machen  möchte,  das  ist  dieUeberzeugung 
Strzygowskis,  dass  er,  nach  20  Jahren  des 
Niederreissens,  seit  etwa  1910  allmählich  Boden 
unter  den  Füssen  fühlend,  hier  positive  Auf  baur 
Arbeit  geleistet  habe. 

Hat  er,  auf  der  Suche  nach  den  Quellen 
der  christlichen  Kunst,  von  Rom  ausgehend, 
bei  anfänglich  heftigstem  Widerstand,  eben  doch 
tatsächlich  durchgesetzt,  dass  heute  nicht  mehr 
Rom  als  der  hauptsächlichste  Urquell  der 
christlichen  Kunst  gelten  kann,  sondern  öst- 
lich eKulturzentrenwießyzanz,  Antiocheia, 
Alexandreia  als  die  Vorposten  anerkannt 
werden,  so  fand  er  bei  seinem  weiteren  taktischen 
Zurücknehmen  der  Front,  nun  auch  noch  hinter 
diese  als  verteidigungsfähig  zugestandene  Po- 
sition, soviel  passive  Resistenz  und  aktiven 
Widerspruch ,  dass  wahrlich  die  Zuver- 
sicht eines  Strategen,  der  selbst  beim  Scheitern 
seines  Unternehmens  nicht  an  der  Richtigkeit 
seines  Planes  zweifelt,  dazugehört,  allem 
Widerstand  zum  Trotz  bei  der  eigenen  Ueber- 
zeugung  zu  beharren  und  nun  erst  recht  zu 
werben  für  die  Anerkennung  seines  Stand- 
punktes. 

Strzygowski  glaubt  also  in  Armenien  wirk- 
lich sicheren  Boden  unter  den  Füssen  zu  haben 
und  hofft,  seine  Mission  im  Orient  könne  damit 
als  im  Prinzip  erfüllt  gelten.  Wäre  dem  tat- 
sächlich so,  dann  könnten  freilich  auch  von 
seinen  Antipoden  Hoffnungen  gehegt  werden; 
denn  es  vermöchte  dann  bei  Strzygowski  im 
Verein  mit  weitesten  Kreisen  endlich  die 
Tätigkeit  Platz  zu  greifen,  die  am  ersten  ge- 
eignet wäre,  seinem  Wunsch  nach  Beseitigung 
aller  Skepsis  Erfüllung  zu  verheissen:  mit  end- 
lichem „Halt"  im  rastlosen  Anregungsrückzug, 
die  selbstüberprüfende  Vertiefung  und  historisch 
feste  Verankerung  des  Ausbaus  seiner  Theorien 
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zu  probieren,  die  sich  im  wesentlichen  bisher 
immer  noch  stützen  auf  eine  Vergleichung  le- 
diglich von  Formen,  nicht  aber  auf  eine  Ver- 
folgung der  Formzusammenhänge,  d.  i.  des 
„Stils"  (so  dass  z.  B.  bisher  nicht  etwa  er- 
sichtlich ist,  welche  Typen  etwa  für  die  ein- 
zelnen Jahrhunderte  charakteristisch  wären). 
Und  zweifellos  wäre  solch  eine  Tat  der  um- 
fassendsten, unerbittlich  kritischen  Durch- 
arbeitung die  einzige,  die  dazu  zu  führen  ver- 
möchte, entweder  Strzygowskis  Gegner  zu 
bekehren  oder  ihn  selbst.  Leider  aber  gibt  er 
bereits  den  Skeptikern  di«  Möglichkeit,  sagen 
zu  können,  er  liebäugle  bereits  wieder  mit 
noch  östlicherem  Zurückweichen,  nach  Persien, 
Indien  und  China.  Bekanntlich  ist  es  aber 
nicht  gar  schwer  mit  solchem  —  nicht  un- 
begründetem —  Hinweis  die  Lacher  zu  sich  hin- 
über zuziehen,  obwohl  damit  auch  nichts  Posi- 
tives geleistet  ist. 

Im  wesentlichen  glaubt  Strzygowski  mit 
seinem  Armenienwerk  darauf  aufmerksam  ge- 
inacht  zu  haben  und  die  Kunstwissenschaft  dar- 
auf einstellen  zu  können,  wie  Armenien  für 
die  frühchristliche,  mittelalterliche  und  Renais- 
sance-Baukunst der  wichtigste  Urquell  sei,  von 
dem  aus  auf  den  alten  Arierwegen  zu  Wasser 
und  zu  Land  (Indien,  Persien,  Armenien,  über 
das  schwarze  Meer,  Südrussland,  Donauländer 
nach  dem  germanischen  Norden)  in  Wanderungen 
und  Wellen  hin-  und  zurückflutend  ein  Strom 
der  Formen  sich  ergoss,  verbreitete  und  weiter- 
entwickelte (aus  dem  Holz-  und  Lehmbau,  über 
die  Gusstechnik  mit  Verblendung  zum  massiven 
Steinbau),  ein  Strom,  der  im  Abendland  die 
Formenwelt  der  gemeinhin  Romanik,  Gotik  und 
Renaissance  genannten  Stile  erzeugt  haben  soll 
und  zwar  nicht  etwa  in  erster  Linie  vermittelt 
durch  Vertreter  des  Abendlandes,  die  im  Osten, 
in  Armenien,  geschaut  und  davon  gelernt  hätten, 
sondern  stark,  besonders  durch  Armenier  selbst 
und  deren  Schülernachbarn,  die  nach  dem  Abend- 
land eingewandert  gekommen  seien  und  dort 
heimatliche  Kunst  geschaffen  hätten,  sagen  wir 
etwa  wie  die  alten  Sumerier,  die  aus  dem  Berg- 
land vertrieben  waren  und  nun  in  der  Ebene 
nici.t  ohne  die  lieimatlich  gewohnten  Kult- 
stätten, die  natürlichen  Berge,  auskommen  zu 
können  glaubten,  weshalb  sie  zum  Bau  von 
künstlichen  Bergen  (Zikkurräti)  schritten. 
Allen  drohenden  und  verlockenden  Einflüssen 
zum  Trotz  sei  die  alte  asiatisch-arische  Kultur 
in  Armenien  Sieger  geblieben  mit  ihrem  förm- 
lichen Symbol,  der  Kuppel  (gegenüber  dem  von 
Strzygowski  aus  Me.sopotamien  hergeleiteten 
tonnengewölbten  Längshau),  diese  Kultur,  deren 
Träger  z.  B.  auch  der  Islam  geworden  sei,  so  dass 
der  armenischen  Baukunst  vermutlich  geradezu 


eine  Weltstellung  zukomme  zwischen  Iran,  der 
Antike  und  Byzanz.  Ausgehend  von  mög- 
lichen Spuren  altarmenischer  Kunst  im  Abend- 
land (Ravenna  usw.)  glaubt  Strzygowski  tastend 
den  Weg  ungefähr  andeuten  zu  können,  auf 
dem  dieser  Kulturstrom  floss,  wie  etwa  ein 
Rutengänger  unterirdische  Wasserläufe  signa- 
lisiert und  verfolgt:  Die  Bohrungen  müssen 
dann  erst  erweisen,  ob  die  Angaben  des  Ruten- 
gängers zutreffen. 

Es  ist  nun  aber  tatsächlich  auf  den  ersten 
Blick  vieles  an  den  Formen  so  verblüffend  nahe- 
stehend den  gebotenen  abendländischen  Bei- 
spielen, namentlich  soviel  Verwandtschaft  mit 
romanischen  Bauten  Europas  (Würfelkapitell, 
Bogenfries,  Dienst  usw.),  dass  zweifellos  ein 
Quantum  Nüchternheit  hergehört,  um  sich  nicht 
übereilt  bestechen  zu  lassen.  Letzteres  wäreum 
so  leichter  möglich,  als  die  von  Strzygowski  in 
seinem  nach  und  nach  ja  sattsam  bekannten 
Schema  angewendete  und  propagierte  Systematik, 
die  gerne  kalleidoskopartig  die  einzelnen  Stücke 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Zusammenhang 
immer  wieder  aufs  neue  auftauchen  lässt,  den 
Ueberblick  oft  nur  mühsam  zu  behalten  erlaubt. 
An  sich  ist  die  Strzygowskische  Systematik 
schliesslich  ein  nicht  minder  gangbarer  Weg 
als  andere;  ja  in  vielem  wird  gewiss  Gründ- 
lichkeit und  von  anderen  Standpunkten  unabhän- 
gige Stellungnahme  erzielbar  sein;  aber  es  gehört 
schon  die  ganze  Hingabe  und  Liebe  zum  eignen 
Kind  dazu,  wenn  Strzygowski  in  ihr  das  allein- 
seligmachende Ideal  sehen  will.  Denn  es  kommt 
in  das  Ganze  dabei  etwas  Ruheloses,  Schwer- 
kontrollierbares, Unsicherheit  Verbreitendes,  wie 
eben  bei  einem  Wasserlauf,  der  streckenweise 
unterirdisch  fliesst.  Und  so  wird  z.  B.  die 
für  die  Beurteilung  der  Strzygowkischen  Arbeit 
stark  ausschlaggebende  Datierungsfrage  derart 
unperiodisch  in  ihrer  Behandlung,  dass  der 
Mangel  an  sicherem  Massstab  uns  leiclit  unsicher 
machen  könnte  gegenüber  dem  ganzen  Problem. 
Und  wie  in  dem  einen  Punkt,  so  ist's  auch  noch  in 
anderen.  So  bedauern  es  ja  selbst  die,  welche 
dem  Grundgedanken  Strzygowskis  sympathisch 
gegenüberstehen,  dass  Einsatzpunkte  für  Skep- 
tiker so  reichlich  gegeben  sind.  Denn  wenn 
uns  entgegengehalten  wird,  wo  ist  z.  B.  in 
dem  ganzen  Armenienwerk  auch  nur  ein  wirk- 
liches Beispiel  aus  dem  4.  Jahrhundert?  so  kann 
man  tatsächlich  nicht  dienen.  Oder  wenn  darauf 
hingewiesen  wird,  wie  Strzygowski  natürlich 
sehr  zu  seinem  Zweck  beischleppte,  was  die 
abendländische  Kunst  an  Anklängen  an  die 
Armenische  bot,  während  das  nicht  Verwandte 
weit  in  der  Ueberzahl  wäre,  so  wird  man 
die  Achseln  zucken:  Wahrung  berechtigter 
Interessen.     Wenn  man  gefragt  wird:  ja  bitte, 
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ist  denn  kein  Name  der  angeblichen  nach  dem 
Abendland  gewanderten  armenischen  Architekten 
nennbar,  denn  der  „Daniel"  des  Theodorichgrabs 
in  Ravenna  ist  doch  etwas  arg  problematisch, 
so  muss  die  Antwort  nur  lauten:  das  will  ja 
Strzygowski  grade  herausfordern,  dass  es  nach 
und  nach  zum  Gegenstand  der  Nachforschung 
gemacht  wird.  Oder  wenn  berechtigterweise  die 
Frage  laut  wird:  wo  sind  denn  die  auf  optische 
Erscheinung  angelegten  gold-  und  farbenge- 
schmückten angeblichen  armenischen  Vorläufer 
der  aus  der  1.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  stam- 
menden Hagia  Sophia  von  Byzanz,  so  mag  wohl, 
wie  gelegentlich  einer  Aussprache  über  diese 
Probleme  tatsächlich  geschah,  erwidert  werden: 
wir  haben  heute  noch  keinen  Anhaltspunkt,  ob 
nicht  vielleicht  die  armenischen  Bauten  ursprüng- 
lich in  ihren  heute  so  ruhig-schlichten  Flächen 
bemalt  waren.  Und  Strzygowski  muss  sich 
auf  das  früher  wohl  minderwertige  Material 
und  die  Zerstörungsstürme  berufen,  die  die 
Erhaltung  so  früher  Beispiele  vereitelten,  womit 
sich  aber  Zweifler  nicht  abfinden  lassen.  Wenn 
weiter  geforscht  wird:  wer  sagt  denn,  dass  die 
oft  tatsächlich  in  Ost  und  West  sehr  gleich- 
artigen Formen  nicht  ohne  weiteres  an  ver- 
schiedenen Punkten  der  Erde  unabhängig 
voneinander  entstehen  konnten,  z.  B.  infolge 
von  Verwendung  und  Bearbeitung  gleichen 
Materials  oderähnlicher Lebensbedingungen,  wie 
ja  sogar  grade  die  Kuppel  eine  seltene  Verbrei- 
tung hat  auch  ausserhalb  der  Strzygowskischen 
Quellgebiete,  im  alten  Aegypten  und  vielleicht 
sogar  schon  im  alten  Mesopotamien  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stufen-Unterbau,  auf  Sardinien 
und  mutatis  mutandis  sogar  von  den  Eskimos 
bis  zu  den  Afrikanern,  wobei  die  Kuppel  dann 
wohl  sehr  naheliegend  in  Parallele  befunden 
wird  zur  imaginären  weltumspannenden 
Himmelskuppel,  so  kann  das  nicht  unterdrückt 
werden,  wenn  auch  darauf  hingewiesen  werden 
muss,  wie  gehäuft  und  entwickelt  im  Sinn  der 
christlichen  Monumentalkuppel  eben  gerade  in 
dem  behandelten  Bezirk  Armeniens  das  Motiv 
nachweisbar  ist.  Doch  da  wird  natürlich  gleich 
bemeikt,  dass  Strzygowski  sich  eben  gerade  nur 
den  einenTeil  Armeniens  herausgesucht  habe,  der 
den  Kuppelreichtum  aufweise  —  allerdings  völ- 
kisch vielleicht  wirklich  der  wichtigste  Teil  — , 
während  andere  ansehnliche  Gebiete  des  Landes 
einfach  unberücksichtigt  blieben,  schon  weil 
Strzygowski  ja  nurvierganze  Wochen,  wennauch 
in  bewunderungswürdigster  Arbeit  und  Zeit- 
ausnützung  drüben  gearbeitet  habe  anno  19)3. 
Ein  Gegenhinweis  auf  die  diesem  Mangel  reich 
gegenüberstehende  zehnjährige  Vorarbeit  des 
armenischen  Architekten  Thoramanian,  der 
Strzygowski  mit  den  Ergebnissen  seiner  Tätig- 


keit und  mit  seiner  Landesvertrautheit  Uner- 
setzliches zur  Verfügung  stellte,  wird  u.  a. 
mit  der  Erwiderung  abgeschwächt,  dass  Thora- 
manian einerseits  natürlich  „Partei"  sei  als 
Armenier  und  andererseits  in  vielem  selber 
in  Gegensatz  stehe  zu  Strzygowski.  Will  mehr 
aufs  Technische  eingegangen  werden,  um  etwa 
von  dieser  Seite  her  etwas  herauszuschlagen 
für  Strzygowski,  so  zeigt  sich,  dass  leider  ge- 
rade da  die  Fundamente  wegbleiben  mussten 
der  Zeitverhältnisse  halber.  Die  für  die  alt- 
armenisclie  Bauart  charakteristische  Gussmasse 
konnte  nicht  untersucht  werden  auf  ihre  Zu- 
sammensefeung,  die  Plattenverkleidung  ist  nur 
immer  als  sehr  dünn,  als  „dünne  Haut"  hervor- 
gehoben, S.  214  auch  eine  Schiiitt-Skizze  ge- 
boten und  S.  373  sind  von  Heinrich  Glück 
wenigstens  einige  Grössenmasse  solcher  Platten 
angegeben;  aber  nirgends  ist  ihre  Stärke 
genannt  in  Masszahlen,  es  heisst  nur,  sie 
sei  „schwankend"  (S.  215),  so  dass  wieder 
nichts  Sicheres  gefolgert  werden  kann;  nur, 
dass  wohl  die  Gussmasse,  wenn  ohne  Holz- 
verschalung ausgegossen  und  eingestampft 
wurde,  einen  ausserordentlich  rasch  abbindenden 
Mörtel  gehabt  haben  muss,  und  dass  die  Platten 
wohl  nicht  gar  so  dünn  gewesen  sein  können, 
wie  Wort  und  Skizze  es  als  Regel  erscheinen 
lassen  möchte,  weil  sonst  diese  steinerne  Dauer- 
schalung seitlich  ausgewichen  oder  umgekippt 
wäre  beim  Einstampfen  der  Gussmasse.  — 
—  Wird  aber  noch  auf  einen  andern  mehr 
technischen  Punkt  eingegangen,  und  betont, 
das,  was  Strzygowski  als  Rippengewölbe  oder 
dessen  Vorläufer  darzubieten  versuche,  das  sei 
weit  entfernt  von  dem,  was  Kern  und  Stern 
des  gotischen  Bausystems  bedeute,  so  ist  dem 
wenig  zu  erwidern;  denn  tatsächlich  ist  das 
Gebotene  nichts  anderes  als  ungemein  schwere 
Gurtbogenkonstruktion  mit  flacher  Abdeckung. 
Wie  überkritisch  man  aber  schliesslich 
werden  kann,  das  zeigt  sich,  wenn  selbst  die 
Original-Bau-Inschriften  in  Stein  auch  heute 
noch  wieder  in  ihrer  Zeugniskraft  angezweifelt 
werden  wollen alseventuelleNeu-Einarbeitungen 
an  Umbauten  späterer  Zeit.  Gewiss,  die  theo- 
retische Möglichkeit  kann  auch  hier  nicht 
geleugnet  werden  und  Strzygowski  hat  zweifel- 
los voreingenommen  die  Bauinschriften  benützt. 
Aber  ohne  sie  gibts  keine  historische  und 
kunsthistorische  Beweisführung  im  Sinn  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  mehr  und  man  darf 
zusammenpacken.  Auf  diesem  Weg  gelangt  mau 
ins  Uferlose.  Doch  soll  man  nicht  dieStrzygows- 
kischen  Veröffentlichungen  als  etwas  anderes 
nehmen  als  sie  ihrem  ganzen  Temperament  nach 
sein  wollen.  Und  das  ist  gewiss  ein  recht  sprin- 
gender Punkt  bei  der  Stellungnahme  zum  Problem. 
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Strzygowski  hat  immer  hervorgehoben,  dass 
er  nur  Anregung  geben  will,  beim  Einreissen 
ebenso  wie  beim  Aufbauen.  Er  wollte  also 
auch  in  seinem  Armenienwerk  (ct.  S.  26)  nicht 
etwa  eine  lückenlos  in  sich  geschlossene,  be- 
wiesene Aufstellung  bieten,  die  ohne  weiteres 
anerkannt  werden  könnte  und  müsste,  sondern 
er  zeigte,  zuMchst  auch  da  wieder,  allgemeine 
Voraussetzungen  seiner  von  S.-O.  nach  N.-W. 
gerichteten  Theorie  des  alten  Arier- Wander- 
wegs diesmal  an  den  Formmotiven  der  ro- 
manischen, gotischen  und  Renaissance-Zeit  mit 
besonderer  Betonung  des  Motivs  der  Einheits- 
kuppel über  dem  Quadrat,  deren  dominierende 
Herrschaft  in  dem  von  Strzygowski  bearbeiteten 
Teil  Armeniens  zweifellos  als  Charakteristikum 
des  dortigen  christlichen  Kirchenbaus  anerkannt 
werden  darf,  und  stellte  daraufhin  unter  der 
Vierteiluug:  1.  Tatsachen,  2.  Wesen  3.  Ge- 
schichte und  4.  Ausbreitung  wieder  eine 
seiner  allerdings  immer  aufs  neue  kühnen  Be- 
hauptungen auf:  so  und  so  muss  es  wohl  ge- 
wesen sein,  i  s  t  es  gewesen,  ßeweismaterial 
dürfte  sich  dort  und  dort  und  dort  finden,  die 
Forschung  hat  nur  in  dieser  und  dieser  Richtung 
zu  erfolgen,  Einsatzpunkte  bieten  sich  da 
und  da,  für  mich  (Strzygowski)  ist  der  Beweis 
eigentlich  gar  nimmer  nötig,  mir  ists  innerliche 
Gewissheit,  o  ihr  Brüder,  glaubt  doch  meinem 
Evangelium!  Oder  nein,  arbeitet,  arbeitet: 
liefert  doch  den  Beweis,  ich  gab  euch  doch 
wahrlich  genug  Anhaltspunkte! 

Ja,  seine  temperamentvoll  gewürzte  Behaup- 
tung ist  dabei  so  siegesgewiss,  von  solchem 
Ungestüm,  dass  viele  sie  wahrhaftig  auffassen, 
als  solle  und  wolle  sie  selbst  schon  der  Beweis 
sein,  als  solle  ihnen  hier  etwas  zugemutet  werden, 
was  über  dieKraft  ihres ErkennensundGlaubens 
geht.  Sie  übersehen  oder  überhören  ganz  das 
Rufen  der  Aufforderung  zum  Beweis.  Und  doch 
soll  es  m.  E.  grade  das  sein,  was  Strzygowskis 
Arbeiten  und  auch  wieder  sein  Armenienwerk 
auslösen  sollen  :  Arbeit,  Arbeit,  Arbeit  auf  den 
noch  unerforschten  Gebieten  unserer  Kunst-  und 
Geschichtswissenschaft.  Darum  wäre  die  beste 
Antwort,  gerade  von  denen,  die  glauben,  den 
Behauptungen  Strzygowskis  entschieden  ent- 
gegentreten zu  müssen  aus  ihrem  Fachwissen 
heraus,  die,  dass  sie,  jeder  auf  dem  ihm  speziell 
liegenden  Gebiet,  die  Spuren  einmal  gründlich 
verfolgen,  auf  die  Strzygowski  hinweist,  und 
darüber  hinaus  versuchen,  den  geschlossenen 
Beweis  anzutreten,  den  Strzykowski  selbst  erst 
fordert,  ob  er  auch  oit  wiikt,  als  sei  das  schon 
geschehen;  die  Pliilologe-n  auf  ihrem  Gebiet,  die 
Geschichtsforscher  auf  dem  ihrigen,  die  Kunst- 
historiker im  Bereich  ihrer  Atmosphäre  und  die 
Architekten,  soviel  an  ihrem  Teil  liegt,  ob  es  z.  B. 


möglich  ist,  dass  der  Uebergang  aus  Armenien 
nach  Byzanz  stattfand;  ob  das  schon  zu  Beginn 
des  6.  Jahrhunderts  denkbar  erscheint  (Aja 
Sofia),  wie  nach  dem  Abendland  mit  der  „Ro- 
manik", „Gotik"  und  „Renaissance". 

Von  dem  Armenier- Architekten Thoramanian 
ist  die  grosszügige  Aufnahme- Arbeit  der  Denk- 
mäler Armeniens  zu  erwarten,  wie  Strzygowski 
ankündigt.  Gehilfen  wird  aber  Thoramanian 
immer  noch  nötig  haben.  Lissitzian  könnte  die 
Oberleitung  des  historischen  Ausbaus  in  die 
Hand  nehmen.  —  Wer  übernimmt  sodann  die 
Zurichtung  der  anderen  Blöcke,  die  zum  Ge- 
füge des  Beweises  oder  Gegenbeweises  nötig 
sind?  Nur  so  kann  sich  zeigen,  ob  der  Beweis 
überhaupt  geliefert,  aufgebaut  werden  kann, 
wie  ihn  Strzygowski  in  seinem  Wähnen  schaut. 
Fügen  sich  dann  die  Blöcke  wirklich  inein- 
ander, nun,  so  wird  Strzygowski  befriedigt  sein. 
Zeigt  sich  aber,  dass  sie  sich  absolut  und  beim 
besten  Willen  nicht  ineinander  schliessen  lassen, 
dass  also  Strzygowskis  Wähnen  eine  Fata  mor- 
gana  war,  nun,  dann  ist  eben  der  Gegenbeweis 
erbracht  statt  des  Beweises;  aber  auch  nur  dann. 
Und  Strzygowski  würde  daraufhin  wohl  oder 
übel  selber  sehen,  dass  „Liebe  und  Wahrheit 
nicht  verwechselt  werden  darf". 

Mich  erinnert  die  Situation  (cf.  S.  26)  an 
eine  unserer  tiefen  deutschen  Lehrgeschichten. 
Wie  ein  sterbender  Vater,  seinen  Söhnen  noch 
anvertraut:  „Eines  habe  ich  euch  noch  zu  sagen, 
meine  Söhne,  in  unserm  Weinberg  liegt  ein 
Schatz".  —  „Wo?  wo?"  —  „Grabt  nur!"  und 
damit  verstummte  der  Mund  des  Vaters  für 
immer.  Der  unrichtig  eingeschätzte  und  darum 
trotz  allen  Grabens  vergeblich  gesuchte  Schatz 
ofl^enbarte  sich  aber  bald  in  dem  hundertfältigen 
Ertrag  des  so  gründlich  und  tief  umgegrabenen 
Weinbergs. 

Strzygowski  gleicht  zwar  gewiss  nicht  einem 
sterbenden  Alten  und  er  meint  seine  Aufforderung 
zum  Graben  nach  dem  Schatz  schon  wirklich 
so,  wie  die  „Söhne",  d.  h.  seine  „Gläubigen"  es 
auffassen;  aber  herauskommen  würde  sicher 
auch  in  Zukunft  beim  „Graben"  ein  lohnendes 
Ergebnis,  wie  schon  bisher  manche  Frucht  ge- 
zeitigt wurde,  zu  der  sich  Strzygowski  nicht 
als  den  gewollten  Vater  bekennen  kann.  Aber 
wenn  durch  das  Graben  nach  dem  Armenien- 
Schatz  auch  gar  nichts  weiter  erzielt  werden 
könnte,  als  dass  die  Kunstgeschichte  von  nun 
an  auch  mit  den  altchristlichen  Kirchenbauten 
Armeniens  weitergehend  als  bisher  rechnete,  so 
wäreStrzygowskis  Vorstoss  nichtganz  vergebens 
gewesen,  auch  in  seinem  Sinn  nicht  vergebens; 
denn  das  ist  ihm  ja  ein  Anliegen,  dass  der 
Nachweis  erbracht  werde,  wie  wichtig  für  einen 
geographisch,  auf  denGedankenkreis„Eurasiens" 


281 


OrientaÜBtiBche  Literatarzeitnng  1920  Nr.  11/12. 


282 


eingestellten  Neubau  der  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  auch  eine  örtlich  begrenzte  Denk- 
mälergruppe in  altchristlicher  Zeit  sein  kann, 
wie  das  von  ihm  bearbeitete  armenische  Trümmer- 
feld, das  von  der  iranischen  Kuppel  beherrscht 
erscheint,  die  nach  Slrzygowskis  Auffassung  ein 
für  die  Entwicklung  der  christlichen  Baukunst 
seit  dem  4.  Jahrhundert  massgebender  Einschlag 
wurde. 


Groot,  J.  J.  M.  de:  Universismus.  Die  Grundlagen 
der  Religion  und  Ethili,  des  Staatswesens  und  der 
Wissenschaften  Chinas.  Mit  7  Bildern.  VIII,  404  S. 
gr.  8"  M.  12— .  Berlin,  Georg  Reimer,  1918.  Bespr. 
von  Hans  Rust,  Königsberg  i.  Pr. 

Ein  Buch,  welches  jedem  Systematiker  eine 
Herzensfreude  sein  muss.  Die  sonst  so  beliebte 
historische  Darstellung  wird  hier  endlich  einmal 
verlassen,  mit  dem  üblichen  Schema:  a)  Kon- 
fuziauismus,  b)  Laoismus,  c)  Foismus  (welches 
übrigens  chronologisch  wie  sachlich  falsch  ist!) 
wird  aufgeräumt.  Statt  dessen  geht  Verfasser 
von  einer  urchinesischen  Taolehre  aus,  welche 
sich  in  der  Zeit  der  Haudynastie  (zwei  letzte 
Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung)  in  drei 
Aeste  gabelte,  welche  zwar  die  obengenannten 
Bezeichnungen  tragen,  aber  wesentlich  ein 
Ganzes  bilden.  Das  wird  in  dem  vorliegenden 
Werk  für  den  Konfuzianismus,  den  Taoismus 
im  engeren  Sinne  und  die  sonst  sog.  chinesische 
Volksreligion  durchgeführt.  Der  Darstellung 
liegen  nicht  etwa,  wie  sonst  üblich,  bloss  die 
alten  heiligen  Urkunden,  sondern  die  gesamte 
kultische  Gesetzgebung  bis  herab  in  das  19. 
Jahrhundert  zugrunde.  Darauf  erbaut  Verfasser 
ein  umfassendes  System,  in  welchem  alles,  vom 
Urprinzip  der  Welt  bis  herab  zu  den  einfachsten 
Verrichtungen  des  täglichen  Lebens  seinen 
festen  Platz  findet.  DasTao  normiert  schlechthin 
alles.  Höchst  anschaulich  wirkt  die  Darstellung 
der  heiligen  Stätten  Pekings,  wie  sie  bis  in 
alle  Einzelheiten  der  architektonischen  Anlage 
und  des  sich  dort  vollziehenden  Kultus  vom 
Tao  bestimmt  sind.  Erwünscht  wäre  hierzu  nur 
noch  ein  Plan  der  chinesischen  Reichshaupt- 
stadt, aus  welchem  die  topographische  Lage 
der  vielen  Heiligtümer  sofort  ersehen  werden 
könnte,  da  ja  auch  deren  Lage  durch  das  Tao 
normiert  ist.  Beachtenswert  ist  die  zutreffende 
Deutung  des  Kultus,  welche  in  ihm  eine  Veran- 
staltungsieht, die  Kräfte  des  Tao  der  Menschheit 
zuzuführen,  nicht  auf  die  Gottheit  einzuwirken. 


Me,  J.:  Deutsch- Herero-Wörterbuch  (Abhand- 
lungen d.  Hamburgischen  Kolonialinstituts  Bd  XXXJI). 
VIII,  465  S.  Lex.  b°.  M.  15 — .  Hamburg,  L.  Friede- 
richsen  &  Co  ,  1917.  Bespr.  v.  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Irles  Wörterbuch  füllt  eine  Lücke  der  afri- 
kanistischen  Forschung  aus  und  ist  deshalb  hoch- 


willkommen, um  so  mehr,  als  es  sorgfältig  ge- 
arbeitet und  durchkorrigiert  ist.  Auch  der 
Fernerstehende  wird  das  Buch  nicht  ohneNutzen 
aus  der  Hand  legen.  Für  Orientalisten  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  die  heidnischen  Herero 
12  Arten  von  Opfern  kennen;  ferner  dass  das 
Jahr  der  Herero  12  Monate  hat,  deren  Namen 
nach  regelmässig  wiederkehrenden  meteorolo- 
gischen und  landwirtschaftlichen  Begebenheiten 
benannt  werden.  Der  erste  Monat  ist  der  Ok- 
tober —  der  Frühlingsmonat  — ,  der  neunte 
Monat  (Juni)  ist  der  „Glücksmonat",  der  letzte 
(September)  der  Siebengestirnsmonat. 

Für  eine  zweite  Auflage  des  Buches  sei 
die  Bitte  vorgemerkt,  den  Pflanzen-  und  Tier- 
namen, wenn  möglich,  die  wissenschaftlichen 
Namen  beizugeben,  da  Bezeichnungen  wie  Eber- 
wurz, Elefantenkraut,  Panterklaue,  oderHerren- 
beisser  (unter:  Schlange)  sonst  unverständlich 
bleiben. 


fAitteilungen. 

Die  Funde  ans  den  Grabungen  der  DOG  in  el-Amarna, 
die  bisher  als  Leihgabe  des  Herrn  Dr.  James  Simon  dem 
Berliner  Museum  anvertraut  waren,  sind  durch  eine  letzthin 
vollzogene  Schenkung  Eigentum  der  Aegyptisohen  Ab- 
teilung geworden.  Die  bedeutendsten  Stücke,  darunter 
vor  allem  der  Inhalt  der  Bildhauer-Werkstatt  des  Thut- 
mosis,  sind  zurzeit  behelfsmäßig  im  ersten  Stock  des 
Neuen  Museums  ausgestellt  (Zugarg  vom  Treppenhaus 
mit  den  Kaulbachschen  Bildern.  Man  ist  jetzt  mit  der 
Sichtung  der  Kleinfunde  beschäftigt,  und  wenn  auch  die 
Hauptmasse  in  Berlin  wird  bleiben  müssen,  um  die  eigen- 
artige Kultur  der  Zeit  Amenophis  des  IV.  au  einer  Stelle 
möglichst  vielseitig  zeigen  zu  können,  so  lässt  sich  doch 
heute  schon  übersehen,  daß  es  möglich  sein  wird,  später 
auch.andere  Sammlungen  in  Deutschland  mit  guten  Proben 
zu  bedenken. 


Personalien. 

Heinrich  Glück  hat  sich  an  der  Wiener  UniverBität 
für  Kunstgeschichte  des  Orients  habilitiert. 

Johannes  Hempel  habilitierte  sich  in  der  theol. 
Fak.  der  Univ.  Halle  für  das  Fach  des  A.T.  mit  einer 
Schrift  , Gebet  und  Zauber  im  Alten  Testament". 

C.  H.  W.  Johns,  der  eich  besonders  durch  Text- 
ausgaben zur  keilschriftlichen  Kontraktliteratur  verdient 
gemacht  hat,  ist  vor  einiger  Zeit  gestorben. 

M.  Brann,  seit  1892  Redakteur  der  Monatsschrift 
f  Gesch.  u.  WisB.  d.  Jadent.,  ist  am  26.  Sept.  1920  in 
Breslau  gestorben. 

Fried r.  Hrozn^  ist  zum  Professor  der  Keilschrift- 
forechung  und  der  Geschichte  des  Alten],0rient8  ernannt 
worden  (Berichtigung  zu  Sp.  178.) 


Zeitschriftenschau. 

*  =  BeeprechuDg;  der  Beaprecber  steht  iu  (  ) 

Allgemeine  Missionszeitschrift.    1920; 
Febr.     J.   Warneck,   Religionsgeschichtliche   Rundschau. 
—  *H.  Richter,  Pilgerreise  der  Aetheria  von  Aquitanien 
nach  Jerusalem;   *P.  Ruhrbach,   Armenien   (P.  Richter). 

Allgemeine  Zoilung  des  Judentums.     1920: 
16.     ßeermann,  Der  Vorsehungsglauben  iu  der  Religion. 
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—  M.  Spanier,  Paul  de  Lagarde.  —  *A.  Jeremias,  All- 
gemeine Religionsgeschichte  (Rosenzweig). 

19.  J.  Stier,  Adam   und  Eva   in  Talmud  und  Midrasch. 

20.  J.  Herzberg,  Der  Begriff  „Kadosch"  und  seine  Gegen- 
sätze. 

21.  J.  Herzberg  (Schluss). 

American  Historical  Review.     1920: 
January.     E.  H  Byrne,  Genoese  trade  with  Syria  in  the 
twelftb  Century 

American  Journal  of  Archaeology-  1919: 
Oct.-Dec.  Ph.  Calder  Kye,  The  oblong  caskets  of  the 
Bvzantine  period  —  Archaeological  Discuesions:  Egypt 
(The  date  of  the  Amarna  letters;  Sacramental  ideas  in 
ancient  Egypt;  Egyptlan  antiquities  in  New  York;  A 
bronze  Statuette  in  its  original  mould).  Babylonia  and 
Assyria  (Rim-Sin  of  Larea;  The  sacred  tree  in  assyrian 
art;  a  prayer  used  by  Shamash-shum-ukin;  a  relijjious 
foundation  of  Asburbanipal;  the  relation  of  Tibetan  to 
Sumerian;  the  origiu  of  the  sign  BAR  or  MAS;  tbe 
babylonian  uieasures!  of  capacity). 

1920:  Jan.-March.  C.  W.  Biegen,  Corinth  in  prehistoric 
times.    —    C.  T.  Seltman,  Two   heads   of  Negresses     — 

5.  B.  Luce,  Archaic  antefixes  from  Cervetri  in  the  Univ. 
Mus.,  Philadelphia. 

American  Journal  of  Theolosry.     1920: 

1.  *M.  Jastrow,  A  Gputle  Cynic.  Being  the  Book  of 
Ecclesiastes  (W.  G.  Jordan)  —  J.  G.  Frazer,  Folk- 
Lore  in  the  Old-Testament  (K.  Fullerton).  —  'Frank 
Streatfield,  The  Influence  of  Judaism  of  tbe  Greek 
Period  on  the  Earliest  Developments  of  Christianity  (C. 
C.  McCown). 

2.  Tb.  J.  Meek,  A  Proposed  Reconstruction  of  Early 
Hebrew  Hietory. 

Archiv  für  Geschichte  der  Medizin.  1920: 
Xrr,  1/2.  E.  Seidel,  Studien  eines  Arztes  zu  al 
Akfänis  „Wegweisung  für  den  Zielstrebigen  nach  den 
Zinnen  der  Ziele"  (Irschäd  alqäsid  ilä,  asnä'loiaqäsidi, 
und  zu  ihrer  Pseudonymen  Neubearbeitung.  —  E.  Stemp- 
Hnger,  Die  Transplantation  in  der  antiken  Medizin  — 
Pachinger,  Die  Hebamme.     Kulturgeschichtliche   Studie. 

Astronomische  Zeitschrift.    1920: 
XIV,   1.     P.   Stephan,   Kalender    aus    vorgeschichtlicher 
Zeit.  —  A.  Stentzel,  Weltschöpfung,  Sintflut,  Weltunter- 
gang (Forts). 

2.  H.  Brunnhofer,  Die  Weltanschauung  des  Buddhismus. 

3,  4,  6.  A.  Strentzel,  Weltschöpfung,  Sintflut,  Welt- 
untergang (Forts.). 

Atl-enaeum.     1920: 
4fi88.     *J.   L.   Westen,    From    ritual    to    romance    (Vgl. 
Mythologie  zum  Gral)  (R.  R.  M  ). 

4690.  'G.  T.  Rivoira,  Moslem  Arcbitecture  Translated 
by  Rushworth  (E.  M.  F.).  —  *G.  F  Moore,  History  of 
Reliciims  II.  Jndaism,  Christianity,  Mobammedaninu.  — 
*E.  C.  Moore,  West  and  East:  the  Expansion  of  Cbristen- 
dom.  —  'J.  M.  Harden,  The  Etbiopic  Didascalla.  Trans- 
lated with  Introduction  and  Notes.  —  *S.  Mercer, 
Etbiopic  Grammar.  —  *E.  A  W.  Budge,  By  Nile  and 
Tigris  —  *H.  W.  Dinning,  Nile  to  Aleppo. 
4H93.  'Ch.  V.  F.  Townshend,  My  Champaign  in  Meso- 
potamia. 
4694.     *R.  R.   Ottley,   A   Handbook   to  tbe  Septuagint. 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.  1919: 

6.  *J.  P.  Kirsch,  Die  römischen  Titelkirchen  im  Alter- 
tum (P.  ThoniBon). 

6.  *E.  Prouscheu,  Griechisch-deutsches  Taschenwörter- 
buch zum  Neuen  Testament  (P.  Thomsen). 

7.  *F.  Buddeuhagen,  Ih(H  vd/uov  (K.  Kunst). 

8.  *E.  Stemplinger,  Sympatbieglaube  und  Sympatbie- 
kuren  in  Altertum  und  Neuzeit  (K.  Löecbhom).  —  Th. 
Arldt,  Die  platonische  Atlantis. 

9.  'L.  Weniger.  Altgriecbiecber  Baumkultus  (W.  R. 
RoBcber).  —  Th.  Arldt,  Die  platonische  Atlantis  (Schluss). 


10.  *0.  Immisch,  Das  Nachleben  der  Antike  (Das  Erbe 
der  Alten  I)  (R.  Steinert). 

11.  *H.  Göntert,  Kalypso  (K.  F.  W.  Schmidt). 

12.  *F.  Degenhart,  Neue  Beiträge  zur  Nilusforscbung 
(A.  L.  Mayer)  —  "H.  von  Kiesling,  Damaskus  (P. 
Tbomsen).  *Vom  Altertum  zur  Gegenwart.  Skizzen 
von  26  Gelehrten  iR.  Wagner). 

13.  *H.  Schäfer.  Von  ägyptischer  Kunst  (F.  v.  Biseing). 
17.  Fr  W.  von  Bissing,  Aegypter  in  Troja  und  Boiotien? 
(zu  E.  Assmann,  ib.,  Sp.  16  ff.). 

üO.  *J.  Ruska,  Griechische  Planetendarstellungen  in 
arab'schen  Steinbüchern  (K.  Tittel).  —  H.  Geist,  Die 
Strablenlebre  des  arabischen  Philosophen  Alkindi. 

Biblische  Zeitschrift.  1920: 
XV,  3.  G.  Graf,  Die  arabische  Pentateuchübersetzung 
in  cod.  Monac.  arab.  234.  —  F.  Hommel,  Zu  Geneais  14 
und  insbesondere  zu  Ariokh  von  Ellasar.  —  St.  Dillmann, 
Jo  6,  45 — 47  in  der  Pentateuchfjage.  —  J.  Hob,  Zur 
Herkunft  der  vier  Evangeliensymbole.  —  J.  Göttsberger, 
Bibliographische  Notizen. 

Church  Mis'ionary  Bevie'w.  1920: 
Ij  Marcb.  W.  J.  Thompson,  The  awakeniug  of  Persia. 
—  T.  L.  Penneil,  Tbe  Afgbans  at  Thal.  —  *G.  McCall 
Theal,  Ethnography  and  condition  of  South  Africa  be- 
fore  A.  D.  15u5  (E.  Howard).  —  *G.  W.  Bury,  Pan-Islam 
(H.  U    Weitbrecht-Stanton). 

Edinburgh  Review.    1920: 
January.     L  Bashford,  Egypt  and  Palestine  (Der  Feldzug 
der  letzten  Jahre). 

English  Historical  Review.    1920: 
January.      'Hagenieyer,    Fulcheri    Carnotensis    Historia 
Hierosolymitana  (H.  W.  C.  Davis).  —  'Jirecek,  Geschichte 
der  Serben.     II,  1:  1371—1537  (W.  Miller). 

Expositor.  1920: 
Marcb.  E.  W.  Winstanley,  The  ontlook  of  early  Christian 
apocalypees.  —  W.  Meikle,  The  vocabulary  of  patience 
in  the  Old  Testament  —  W.  W.  Cinnon,  Passover  and 
Priest's  Code.  (Exod.  XII.  1 — 14  eine  alte  Urkunde,  vom 
Verfasser  des  Priesterkodex  aufgenommen).  —  C.  J.  Ball, 
Daniel  and  Babylon  (Einfliiss  der  babylonischen  Literatur, 
besonders  des  Scböpfungsepos,  auf  Daniel  2 — 6). 
April.  J.  W.  Falconer,  The  Aramaic  source  of  Acta  I, 
15  and  Paul's  conversion.  —  E.  H.  Askwith,  Some  ob- 
scure  passages  in  the  psalms. 

Fortnightly  Review.    1920: 
Februar.     R.  Machray,  The  Arab  Question.  —  Ch.  Woods, 
The  Turkish  Tangle. 

O-ads  Danske  Magazin.    1920: 
February:  A.  Christensen,  Det  segyptiske  Spörgsmaal. 

Oazette  des  Beaux  Arts.    1920: 
Mars/Avril.     L.  Brehier,  Les  tresors  d'argenterie  syrienne 
et  l'ecole  artistique  d'Antioche.  —  S.   Reinach,   Courrier 
de  l'Art  aotiqiie. 

Geograflsk  Tidskrift.     1919: 
4.    0.  Olufseo,  Marokko  (Entwicklung  in  der  Gegenwart). 
1920:  XXV.  5.     0.  Olufsen,  Lidt  om  Syd-Arabien. 

Geographical  Journal  1920: 
February.  G.  A.  Beazeley.  Surveys  in  Mesopotamia 
during  tbe  war.  —  H.  W.  Fox,  The  Cape-to-Cairo  rail- 
way  and  Train  Ferries.  —  *Mc  Call  Theal,  Ethnography 
and  condition  of  South  Africa  before  1Ö0.T  (H.  H.  John- 
ston.).  —  Monthly  Record:  The  ancient  Piedmont  Route 
of  Northern  Mesopotamia  (nach  einem  Aufsatz  von  Semple 
in  Geogr.  Rev.  September  1919). 

March.  Pbilby,  Southern  Najd.  —  *H.  0.  Lock,  The 
conquerors  of  Palestine  through  forty  centuries  (E.  W. 
G.  M  ). 

April.     E.   H.   Keeling,   In   Northern   Anatolia,    1917.  — 
A.  Sbarpe,  The  Hinterland  of  Liberia.  —  T.  H.  Holdich, 
Arabia   and   the  Peisian  Gulf  (*S.  B.  Miles,   The   coun- 
tries  and  tribes  of  the  Persian  Gulf.) 
May.     Alfonso    Merry    del   Val,    The    Spanisb  Zones    in 
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Morocco.  —  H.  Thomas,  Geographica!  Reconnaissance 
by  Aeroplan  photogiapby,  with  special  reference  to  the 
work  dooe  on  the  Palestine  Front.  —  *G.  Wyman  Bury, 
Pan-Islam  (D.  G.  H.). 

Oeosraphische  Zeitschrift.    1920: 
XXVI,    1/2.      *ö.    Schott,    Geographie    des    persischen 
Golfes  und  seiner  Randgebiete  (C.  Uhlig). 

Heilige  Land.    1920: 

1.  E.  üavid.  Zur  Kirchengeschichte  von  Ankyra  (Angora) 
in  Galatien.  —  A.  Dunkel,  Bücher  vom  Heiligen  Lande 
(über  die  neueste  Palästina- Literatur).  —  *J.  Drexler, 
Mit  Jildirim  ins  Hl.  Land. 

2.  E.  David,  Zur  Kirchengeschichte  von  Ankyra  (Forts.). 

—  Aus  dem  heutigen  Palästina.  —  F.  Dunkel,  Eine 
Totenfeier  im  Orient. 

Hibbert  JournaL    1920: 
January.     T.  R.  Stebbing,  Thaumaturgy  in  the  Bible.  — 
*K.  Kohler,  Jewish  Theology  systematically  and  histori- 
cally  cousidered  (E.  Carpenter). 

April.  H.  Abtiey,  Piimitive  art  and  magic  (im  vorhisto- 
rischen Mitteini eergebiet).  —  *H.  Kennedy,  Philo's  con- 
tribution  to  religion  (J.  C.  Mantripp).  —  *J.  E.  Thomson, 
l'he  Samaritans,  their  testimony  to  the  religion  of  Israel 
(R.  T.  Herford). 

Historische  Zeitschrift.     1920: 
121,  1.      *E.    Rabel,    Papyrusurkunden    in    griechischer 
Sprache;  *W.  Spiegelberg,   Ein   kuptischer  Vertrag  (M. 
Uelzer). 

3.  *L.  M.  Hartmann,  Weltgeschichte,  Bd.  1  und3  (E.Hohl). 

Journal  des  Savants.  ]920: 
Jan /Fevr.  *P.  Foucart,  Le  culte  des  heros  chez 
les  Giecs  (A.  Jarde).  —  *M.  P.  Feghali,  La  parier  de 
Kfar'abida  (Liban-Syrie)  et  fitude  sur  les  empruuts  syriaques 
des  parlers  arabes  du  Liban  (Cl.  Huart). 
Mais/Avnl.  M.  Rotsovtzeff,  L'exploration  archeologique 
de  la  Russie  meridionale  de  1912  ä  I9l7.  —  *Denyee 
Le  Lasseur,  Les  däesses  aruiöes  dans  l'art  classique  grec 
et  leurs  origines  orientales  (E.  Pottier). 

Literarisches  Zentralblatt     1919: 

20.  *H.  Diogler,  Die  Kultur  der  Juden  (S.  Krauss).  — 
*C.  Keller,  Alfred  Ily,  Sein  Leben  und  sein  Wirken  als 
schweizerischer  Kultuibote  in  Abessinien.  —  'F.  Urozny, 
Hethitische  Keilschiifttexte  aus  Boghazköi,  *C.  Mar- 
ettander,  Caractere  indoeuropäen  de  la  langue  hittite; 
*G.  Koeder,  Aegypter  und  Hethiter  (Th  Kluge).  —  *F. 
C.  Endres,  Die  Kuine  des  Orients  (P.  Thomsen). 

21.  *P.  Thomsen,   Das  Alte  Testament    (J.   Hermann). 
Mitteil.  d.Anthropol.GesellBch.inWien.   1920: 

L.  B.  I.  H.  R  Lach,  Die  Musik  der  turk-tatarischen, 
finnisch  ugrischen  und  Kaukasusvöiker  in  ihrer  ent- 
wicklungsgeschichtlichen und  psychologificheu  Bedeutung 
für  die  Eutstehung  der  mu^ikallschen  Formen. 

Mitt.  z.  Gesch.  d.  Medizin  u.  d.  Naturw.  1920: 
XIX,  1/2  *E.  Littmann,  Morgenländische  Wörter  im 
Deutschen  ;  *G.  van  Violen,  Ein  arabischer  Naturphilosoph 
im  9.  Jahrhundert  (el  DscLähzl;  'J  Hell,  Die  Kultur 
der  Araber  (E.  Wiedemann).  —  *G.  R.  Kaye,  L'origine 
de  notre  Dotation  numeriqe;  *Carra  de  Vaux,  Sur  l'origine 
de<  chifFris  (H.  Wieleitner).  —  *J.  Ruska,  Griechische 
Planetendarstellungfu  in  arabischen  Steinbüchern 
(Günther).  —  *E.  F.  Weidner,  Studien  zur  assyrisch- 
babyl.  Chronologie  iSudhofi').  —  *H  Epstein,  Goit  Bes; 
*F.  Netolitzky,  Trichodesma  africanum  iHnberling).  — 
*G.  Boeder,  Aegypter  und  Hethiter;  ♦U.  Wilckcn,  Zu 
den  Kazoxoi  des  Serap^ums;  *R.  Ganschinietz,  Karoxog 
(Sudhoö').  —  »Ratnpr,  Altjüdische  Sfxualpulitik  (Fischer). 

—  *J.  Döller,  Die  Reinheits-  und  Speisegesetze  des  Alten 
Testaments  (Sudhoif). 

Museum.     1919/1920: 
5.  *Aliyubbnu  'l-Hasan  el-Kbazred  jiyyi,  The  Pearl-strings. 
A  History  of  the  Resuliyyi  dynasty  ot  Yemen,  ed.  Shaykh 
Muhammad  'Asal  und  R.  A.  Nicholson;  *G.  Le  Strange, 


The  geograpbical  part  of  the  Nuzhat-al  Qulüb  composed 
by  Hamd-Alläh  Mustawfi  of  Qazwin  in  740  (M.  Th. 
Houtsma).  —  *A.  Moberg,  Babels  Torm,  en  översikt 
(F.  M.  Th.  Bohl). 

6.  *H.  Schuchhardt,  Sprachursprung  (A.  Kluyver).  — 
*C.  van  Arendonk,  De  opkomst  van  het  Zaidietische 
imamaat  in  Yemen  (Th.  W.  Juynboll). 

7.  *A.  Bertholet,  Kulturgeschichte  Israels  (H.  Oort).  — 
•M.  P.  Nilsson,  Die  Uebernahme  und  Entwicklung  des 
Alphabets  durch  die  Griechen  (H.  van  Gelder). 

Neue  jüdische  Monatshefte.    1920: 
9/10.     E.  Toeplitz,  Kunstgeschicbtliches  zum  Purim-Fest. 
Neue  kirchliche  Zeitschrift.     1920: 

5.  Weber,  Die  Formel  „in  Christo  Jesu"  und  die  pau- 
linische  Christusmystik. 

Neue  Orient.     1920: 

6.  Die  Engländer  in  Mesopotamien.  —  F.  Schrader, 
Das  Deutschtum  in  der  Türkei.  —  Mähmäd,  der  Mekka- 
pilger.    Ein  türkisches  Märchen,  übers,  von  S  Beck.  

A.  R.  Azzam,  Heilige,  Sekten  und  Religiöse  Orden  in 
Tripolis. 

7.  W.  R.,  Eine  Orientalisten-Zusammenkunft  der  Alliierten. 

—  E.  Pröbster,  Der  Sus-el-Aqsa.  —  W.  Lehmann,  Ein 
türkisches  Schattenspiel.  —  G.von  Glasenapp,  Der  Dichter 
Harivians  und  die  Sekte  der  Rädbävailabhis.  —  G.  von 
Wesendonk,  Die  Religion  der  Drusen.  —  S.  Beck,  Von 
groBsberrlichen  Staatssclireiben.  —  G.  Leszczynski,  Die 
Fragen  des  Buzurdscb-Mihr.  —  *E.  Sykes  and  P.  Sykes, 
Through  Deserts   and  Oases  of  Central  Asia  (G.  v.  W.). 

—  *G.  Leszczynski,  Siyawusch,  eine  alte  Sage  aus  dem 
Königsbuch  des  Firdusi  (G.  v.  G.).  —  *A.  Fischer  und 
A.  Muhieddin,  Anthologie  aus  der  neuzeitlichen  türkischen 
Literatur  (U.  Reecher). 

Ost  und  West.    1920: 
1/2.     B.  Segel,  Schwüre  und  Gelübde,   deren  Heiligkeit 
und  deren  Auflösung  nach  jüdischer  Lehre  (Schluss). 
3/4.     A.  Grotte,   Die   Erforschung   der   alten  Synagogen 
in  Galiläa. 

Pastor  bonus.     1920: 
XXXII,  4.     M.    Wolff,    Psalm    7.    —    *A.    Konrad,    Das 
Weltbild  in  der  Bibel;   *J.  Schäfer,  Evangelienzitate  in 
Epbräma    des   Syrers   Kommentar    zu    den   Paulinischen 
Schriften  (J.  Knackstedt). 

6.  J.  Tbeis,  Der  erste  biblische  Schöpfungsbericht  als 
Heptaemeron. 

Revue  de  Paris.    1920: 
Mars.     A.  Louis-Barthou.  Au  Moghreb  parmi  les  fleurs. 
Theologisches  Literaturblatt.    1920: 

7.  *G.  A.  Smith,  The  Book  of  Deuteronomy;  *G.  A. 
Cooke,  The  Book  of  Joshua;  *H.  C.  0.  Lanchester, 
Obadiah  and  Jonah  (Ed.  König).  —  *F.  A.  Lambert,  Das 
Buch  Hieb  (J.  Hermann). 

8.  'F.  Kirmis,  Die  Lage  der  alten  Davidsetadt  und  die 
Mauern  des  alten  Jerusalem  (G.  Dalman)  —  *V.  Schultze, 
Grundriss  der  christlichpn  Archäologie;  *H.  Achelis,  Der 
Entwicklungsgang  der  altcbristlichen  Kunst  (E.  Becker). 

9.  *R  H  Grützmacher,  Konfuzius,  Buddha,  Zarathustra 
(H.  W.  Schomerus).  —  *A.  Pott,  Der  Text  des  Neuen 
Testaments  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
(Leipoldt). 

10.  *E  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Li- 
teratur (P.  Feine). 

Theologische  Revue.  1920: 
1/2.  *P.  LevertofF,  Die  religiöse  Denkweise  der  Chassi- 
dim;  *R.  Fröhlich,  DasZeuguis  der  Apostelgeschichte  von 
Christus  und  das  religiöse  Denken  in  Indien  M.  (Meinertz). 
;-i/4.  *L.  Cohn,  Schriften  der  jüdisch-hellenistischen 
Literatur  in  deutscher  Uebersetzung.  III.  Die  Werke 
Philos  von  Alexandria  (P.  Heinisch).  —  *A.  Harnack, 
Judentum  und  Judenchristentum  in  Justins  Dialog  mit 
Trypbo  (A.  Steinmann).  —  'J.  Nikel,  Auswahl  alt- 
testamentlicher  Texte  (C.  Rösch). 
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5/6.  *J.  Göttsberger,  Die  göttliche  Weisheit  als  Per- 
sönlichkeit im  Alten  Testament  (N.  Peters).  —  *A. 
Vaccari,  Alle  origini  della  Volgata  (Innitzer). 
7/8.  *H.  Koch,  Die  russische  Gesetzgebung  über  den 
Islam  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges  (F.  Haase).  — 
*Ä.  Leimbach,  Das  Buch  Ekklesiastes  (A.  AUgeicr).  — 
*R.  H.  Coonolly,  The  so-called  Euyptiaa  Church  Order 
and  derived  documents  (C.  Mohlberg). 

Vierteljahrssohr.  d.  Astronom.  Ges.  1920: 
LV,  1.     F.  Boll,  Antike  Beobachtungen   farbiger  Sterne 
(Wirtz). 

Weltall  1920: 
XX,  15/16.     E.  Wiedemann,  Einleitungen  zu  arabischen 
astronomischen  Werken. 

Welt'wirtschaftliohes  Archiv.  1920: 
XV,  3.    ti.  Diercks,  Zur  Entwicklung  der  marokkanischen 
Frage.  —  *W.  Schweer,   Die   türkisch-persischen  Erdöl- 
vorkommen (G.  Fester). 

Wochenschrift  f.  klass.  Philolosrie.     1920: 
9/10.     *Verötfentlichungen  aus  der  Heidelberger  Papyrus- 
Sammlung.    IV,  1.     G.  A.  Gerhard,  Ptolemäische  Homer- 
fragmente. 

J9/';d0.  *K.  L.  Schmidt,  Der  Rahmen  der  Geschichte 
Jesu  (R.  Bultmann).  —  *K.  Brugmann,  Verschiedenheiten 
der  Satzgestaltung  nach  Massgabe  der  seelischen  Grund- 
funktionen in  den  indogermanischen  Sprachen  (H.Güntert). 

Zeitschrift  f.  alttest.  Wissenschaft.  1920: 
XXXVIII,  1.  K.  Budde,  Micha  2  und  3.  —  Ed.  König, 
Poesie  und  Prosa  in  der  althehräischen  Literatur  ab- 
gegrenzt. —  G.  Hölscher,  Zum  Ursprung  der  Rahabsage. 
—  K.  Budde,  Zwei  Beobachtungen  zum  alten  Eingang 
des  Baches  Jesaja. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.     1920: 
LI,  1.     R.  Malachowski,  Ueber  das  Sitzen  bei  den  alten 
Völkern.  —  *Festschrift  für  Ed.  Hahn  (K.  Seier). 

Zeitschrift  für  katholische  Theologie.    1920: 

1.  J.  Linder,  Das  Siegeslied  des  Moses.  Ex.  16.  — 
*A.  W.  H.  Sloet,  De  Tijd  van  Christus'  geboorte  (U. 
Holzmeister). 

2.  *J.  Meinhold,  Einführung  in  das  A  T  (J.  Linder).  — 
Analekten:  U.  Holzmeister,  „Der  Hohepriester  jenes 
Jahres«  Job.  11,  49.  öl;  18,  13. 

Zeitschrift  f.  Missionsk.  u.  Relicrlonsw^.  1920: 
XXXV,  2.  F.  Köhler,  Das  Problem  des  Krieges  im  Lichte 
der  Religionsgeschichte  und  der  Völkerpsychologie.  — 
*Th.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns.  2.  Aufl.  von  F. 
Schwaliy  11  (H.  Ha-s). 

3.  P.  Köhler,  Das  Problem  des  Krieges  im  Lichte  der 
Religionsgeschichte  und  der  Völkerpsychologie. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  Bereits  weitergegeben. 

*C.  Autran,  "Phöniciens".  Essai  de  contribution  äl'histoire 
antique  de  la  Mäditerranee.  Paris,  P.  Geuthner, 
191^0     30  Pres. 

•■"David  Paton,  Egyptian  records  of  travel  in  Western  Asia. 
Bd.  I— III.  Priuceton  üniversity  Press.  1915,  1916, 
1918.     30  Dollars. 

♦Karl  Müller,  Die  Karawanserai  im  Vorderen  Orient 
(IJauwissenschaftl.  Beiträge  hrg  v.  Cornelius  Gurlitt. 
Bd.  6).     Der  Zirkel,  Berl.  W.  66,  l^M. 

Ernst  F.  Weidner,  Zwei  neue  Vokabulare  (Extrait  de 
Revue  d'Assyriologie  XI  V.  No.  III).  Paris  1914 
(eingegangen  als  S.A.  Okt.  1920). 

*A.  Wiedemann,  Das  alte  Aegypton  (Kulturgeschichtl. 
Bibl.  hrsg.  von  W.  Foy  I.  Reibe  Ethnologische  Bibli- 
othek 2).     Heidelberg,  1920,  Carl  Winter.    M.  20 — 


♦Bruno  Meissner,  Babylonien  und  Assyrien.  Erster  Band. 
(Kulturgeschichtl.  Bibl.  I  R.  3).  Heidelberg,  1920, 
Carl  Winter.     M.  32  -. 

•Friedrich  Sarre  und  Ernst  Herzfeld,  Archäologische 
Reise  im  Euphrafc-  und  Tigris-Gebiet.  Band  I. — IV. 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  Akt  -Ges.,  Berlin. 
M  6ü0— .  (tid.  II  u.  IV  werden  an  die  früheren 
Bezieher  von  Bd.  I  u.  III  für  M.  320  —  abgegeben.) 

*A1-Macbriq  Nr.  8,  9. 

Dr.  Christian,  Volkskundliche  Aufzeichnungen  aus  Haleb 
(Syrien).     S.A.  aus  Anthropos  XII— XIII. 

*L9  Monde  Oriental.     XIII  1.     1919. 

Carolus  Giemen,  Fontes  historiae  religionis  Persicae 
(Fontes  historiae  religionum  ex  auctoribus  Graecis 
et  Latinis  collectos  subsidiis  societatis  Rhenanae 
promovendislitterisedidit  Carolus  Giemen  FasciculusI). 
Bonnae,  Ä.  Marci  et  E    Weberi,  19:^0. 

Meir  Wiener,  Die  Lyrik  der  Kabbalah.  (Die  geistliche 
Lyrik  der  Juden.  R.  Löwit  Verlag,  Wien/Leipzig, 
1920.     M.  16—. 

Ernst  Müller,  Der  Sohar  und  seine  Lehre.  R.  Löwit 
Verlag,  Wien-Berlin,  1920.     M.  12—. 

Svend  Aage  Pallis,  Mandaeiske  Studier  I.  V.  Pios  Bog- 
handel.    Poul  Branner,  Eobenhavn,  1919. 

M.  Heepe,  Die  Komorendialekte  Ngazidja,  Nzwani  und 
Mwali  (Abhdlgn.  d  Hamburgischen  Kolonialinstituts 
ßd,  XXIII  (Reihe  B.  Bd.  13).  Hamburg,  L.  Friede- 
richsen  &  Co.,  1920.     M.  24—. 

*Leopold  Adametz,  Herkunft  und  Wanderungen  der  Ha- 
miten,  erschlossen  aus  ihren  Haustierrassen  (Osten 
und  Orient.  Erste  Reihe:  Forschungen.  2.  Bd.). 
Wien,  1920,  Verlag  des  Forschungsinstitutes  für 
Osten  und  Orient. 

*American  Journal  of  Archaeology  1920.  Vol.  XXIV  N.  2. 

Richard  Laq  leur,  Der  jüdische  Historiker  FlaviusJusephus. 
Ein  biographischer  Versuch  auf  neuer  quellen- 
kritischer Grundlage.  Giessen,  1920,  v.  Münchow'sche 
V.  (Otto  Kindt  Wwe.).     M.  33  — . 

J.  J.  Koopmans,  De  Servitute  antiqua  et  religione  chrisli- 
ana  capita   selecta.     Pars    prior.     Groningen,   1920. 


Neuigkeiten 

des  Verlages  der 
J.  C.  Hinrlchs'schen  Buchhandlung  In  Leipzig 


Schmidt,  Carl,  u.  Hermann  Qrapow:  Dsr  Benan- 
brief.  Eine  moderne  Leben-Jesu-Fälschung 
des  Herrn  Ernst  Edler  von  der  Planitz.  {IV, 
95  S.)     8«.  M.  8  - 

Die  vorliegende  Arbeit  bringt  in  fesselnder 
Darstellung  den  Naclivceis,  dass  der  im  Jahre 
1910  von  dem  Schriftsteller  Ernst  Edler  v.  d. 
Plauitz  veröffentlichte  Brief  des  ägyptisclien 
Arztes  Benan  eine  literarische  Fälschung  ist. 
—  Für  die  Geschichte  der  Aegyptologie  dürfte 
von  besonderem  Interesse  sein  die  von  den  Ver- 
fassern nachgewiesene  IdentitätRabenau-Lauth. 
Weber,  Otto:  Die  altorientalischen  Siegelbilder. 
2  Bände.  (I.  Band:  VIII,  133  S.;  II.  Band: 
VlIIS.  u.  596Abb.)  8».  M.  17.50;  geb.  M.  23.50 

(Der  Alte  Orient.    XVII.  u.  XVIII.  Jg.) 
Zu  diesen  Preisen  tritt  bis  auf  weiteres  ein  Teuerungszuschlag 

des  Verlages  von  WU;  dazu  Sortimentszusclilag. 

Preise  für  das  Ausland  nach  den  Bestimmungen  des  Börsenvereins 

der  Deutschen  Buchhändler. 


Mit  einer  Beilage  der  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Verlag  u.  Expeditio 


.7.  C.  ninrlclin'sclio  BncMinndUinK.  Leipzig.  Blumengaase  5,  —  Druck  von  Ifax  SclimPr«ow,  Kircbhaii,  S.-h. 
Veranlworllli'lier  HerKusgel.er;  F.  K.  I'olier,  Künlgsherff  i.  IT..  fiolK  Allee  11. 
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Psalm  126'. 

Von  F.  K.  Peiser. 
Prüfung   des   Textes  von  MT. 

Ver.s  1:  ni'rvcr,  1''B'  ist  Ueberschrift;  als 
.solche  bleibt  sie  hier  vorläufig  ausser  Betracht. 

iVi*  n2''ü'  n>S'  nVi''  ZVfZ  Man  nimmt  Anstoss 
an  r^""*:'  und  will  verbessern  rri^lT'.  Aber  es 
\at  misslich,  solche  „Schreib" fehler  anzunehmen, 
um  so  mehr,  da  DZ^'Z'  nocli  einmal  vorkommt, 
nämlich  IL  Sam.  19,  33.  Dort  will  man  das 
Wort  wegbessern  in  P2U',  was  ebenfalls  recht 
misslich  ist,  besonders,  da  es  sich  nicht  um 
den  Aufenthalt,  sondern  um  die  Ankunft  Davids 
in  Mahanaim  handelte,  vgl.  11.  Sam.  17,  27 — 29. 
Nimmt  man  die  Samuelisstelle,  wie  sie  da  steht, 
so  kann  eine  Bedeutung  wie  Not  geraten 
werden.  Diese  Bedeutung  würde  auch  in  unseru 
Psalm  passen,  wenn  in  ihm  ZTZ'  mit  der  Be- 
deutung „wenden"  gebraucht  sein  sollte,  worüber 
unten  zu  sprechen  sein  wird.  Ob  aber  dies 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  war, 
ist  damit    nicht    gesagt.     Wenn    man    erwägt, 


'  Dieser  Aufsatz  liegt  seit  mehreren  .Jahren  in  meiner 
Redaktionsmappe;  er  wurde  immer  wieder  zugunsten 
meiner  Mitarbeiter  zuriickgestrllt.  Da  ich  domnüchst 
von  der  Redaktion  zurücktrete,  biete  ich  ihn  meinen 
Lesern  als  Abschiedsgabe.  F.  E,  P. 
1 


dass  in  der  Samuelisstelle  Barzillai  die  Mit- 
nahme nach  und  ehrenvolle  Speisung  in  Jeru- 
salem mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  ab- 
lehnt, so  wäre  ein  Spielen  mit  dem  Alter 
Davids  nicht  unwahrscheinlich,  so  dass  ur- 
sprünglich etwa  gesagt  werden  sollte,  dass 
Barzillai  David  in  seinem  Alter  in  Mahanaim 
verpflegt  hatte.  Dann  würde  r::''K'  =  babylonisch 
klMdu  und  als  Lehnwort  verwendet  worden 
sein,  wobei  es  freilich  auffällig  wäre,  dass  das 
hebräische  n5''!i*  nicht  gewählt  wurde;  aber 
vielleicht  war  an  dieser  Stelle  wirklich  rrtJ' 
gemeint  und  erst  .später,  als  der  Zusammenhang 
vergessen  war,  n^''ü'  gelesen  und  umgedeutet. 
Nachdem  dann  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  an  dieser  Stelle  vergessen  war,  konnte 
es  als  N  o  t  gedeutet  und  so  im  Psalm  gebraucht 
worden  sein.  Aber  es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  in  der  ursprünglichen  Dichtung  überhaupt 
die  Verbindung  ]Vi'  pz''i:'  rx  :!lti'  gestanden  hat, 

;  sieh  zu  Vers  4.  Dann  wäre  die  Verwendung 
von  n3'ü'  in  der  vorauszusetzenden  Glosse  nach 

I  dem  Vorstehenden  zu  beurteilen. 

I  Vers  2:  iN  hier  und  vor  nCNi  ist  verdächtig, 
I  lässt  man  es  hier  fort,  so  bleibt  ein  tadelloser 
I  Qinävers.  Der  zweite  Teil  des  Verses  fällt 
1  aus    dem  Rahmen   heraus   und  wird  durch  den 
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darauf  folgenden  Vers  als  uuoriginal  erwiesen. 
Es  kann  sich  um  eine  erkliirende  Beischrift 
zu  diesem  handeln;  dadurch  würde  auch  der 
Vorsatz  "N  verständlich;  hiei'  passt  das  Wörtchen 
also  hin. 

Vers  3:  mn"'  dürfte  überzählig,  also  erst 
später  in  den  Text  aufgenommen  sein.  Dann 
liegt  wieder  ein  tadelloser  Qlnävers  vor. 

Vers  4:  2i}2  C''p"'5t<D  passt  schlecht,  wenn 
es  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden  sein 
soll.  Wasserrinnen  im  Südland  zeigen  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  von  einem  Dichter  kaum 
als  Vergleich  von  gnädigen  Handlungen  an- 
gewendet werden  dürften.  Deshalb  ist  anzu- 
nehmen, dass  es  sich  um  eine  Glosse  handelt. 
Und  zwar  liegt  hier  eine  Glosse  vor,  welche 
zur  vorhergehenden  Kolumne  gehörte,  nämlich 
zu  Psalm  124,  5,  wo  sie  C'jniri  Ccn  erklären 
sollte.  Es  handelt  sich  dort  also  um  die  Fälle,  wo 
nach  starkem  Regen  plötzlich  ein  Wädi  von 
einer  tosenden  Flut  durchströmt  wird,  iim  bald 
wieder  wasserleer  zurückzubleiben:  „Damals 
gingen  über  uns  die  Sturzwellen'  dahin".  Nun 
hängt  der  Anfang  des  Verses  in  der  Luft; 
auch  die  übliche  „Verbesserung"  in  2'Z'  hilft 
nichts.  Darum  nehme  ich  an,  dass  es  sich  um 
eine  korrigierende  Beischrift  zu  Vers  1  handelt 
und  lese  diesen  IjmziJ'  mrp  nti'2.  Und  die 
Korrektur  war  nötig  geworden,  da  die  Glosse, 
welche  i;m~ii'  durch  JVi'  DD''!!'  PN  deutete,  das 
erstere  verdrängt  hatte. 

Vers  5:  Ein  doppelter  Zweiheber,  der  an 
das  Vorhergehende,  auch  wenn  die  Glossen  aus- 
geschieden sind,  keinen  logischen  oder  gefühls- 
mässigen  Anschluss  hat.  Auftällig  ist  auch  die 
syntaktische  Verbindung,  besonders  die  Voran- 


stellung von  n313.     Der  Satz  wirkt  so,  wie  ein 
Sprichwort. 

Vers  6 :  Xtt'J  im  ersten  Versteil  ist  anstöasig 
und  wohl  als  aus  dem  im  zweiten  Versteil 
stehenden  gleichen  Wort  herstammend  zu  er- 
klären. Aber  selbst  wenn  dieser  Anstoss  be- 
seitigt ist,  kann  der  Text  ursprünglich  nicht 
so  gelautet  haben.  Die  Masoreten  haben  den 
ihnen  vorliegenden  Text,  so  gut  es  gehen  wollte, 
verständlich  gemacht.  Syntaktisch  wäre  freilich 
yiiH  Itl'O  als  Zustandsakkusativ  zu  erklären; 
das  Partizip  kann  ja  indeterminiert  bleiben, 
wenn  der  angelehnte  determinierte  Genitiv  einen 
Objekt-Akkusativ  vertritt.  Aber  sowohl  IZ'C 
J!~lTri  wie  auch  vnc'?N  N'tt'J  wirken  schwerrällig 
und  stören  noch  besonders,  da  sie  an  Sätze 
angelehnt  sind,  die  kaum  eine  weitere  Zufügung 
vertragen.  Deshalb  glaube  ich,  dass  ursprünglich 
im  Text  stand  nn2  wS'2^  N3  "321  ~p''  lt>r},  also 
ein  doppelter  Dreiheber.  Dies  scheint  mir  ein 
Rätsel  gewesen  zu  sein,  als  dessen  Deutung  ich 
die  den  Tau  in  Erscheinung  bringende  Morgen- 
sonne und  die  Abendsonne  mit  den  Dämme- 
rungsfarben vorschlagen  möchte.  ynTPI  ^t^'0  ist 
eine  Beisuhrift,  welche  so  auch  in  Arnos  9,  13 
vorkommt.  TTIC'PN  Nlt'j  dagegen  wird  erklärende 
Glosse  zu  "icyc  von  Psalm  129,  7  sein,  also 
zur  folgenden  Kolumne  gehören. 

Wiederherstellung    des  Textes   aus  MT. 

Als  Grundstock  sind  die  drei  Qinäverse 
vorauszusetzen.  Zu  H^ID  werden  als  Parallelen 
der  doppelte  Zweiheber  und  der  doppelte  Drei- 
heber beigeschiieben.  Später  Glossen  in  den 
Text  gezogen,  also: 


H'i  n2'B  .-iK 

iDnnr 

mn-' 

Dlti'3 

D-'aSns 

•i3"n 

ira 

pint' 

sSö" 

nirr         w 
c>i.in  ncK>  T.\- 

i:ay 

nbti  ny 

L2^■Iü^ 

ij"n 

nvo"i3 

n">nin 

•-,äp^ 

ru~iD 

yitn  iira     nl-: 

nD3-i 

-^1 
1- 

T^- 

Vno'^K       HOl 

-jnn 

ND^ 

N2 

*  IITT  wohl  von  oinor  j/  it;  =  arab.  t^J«,  also  von 
dem  Zunehmon  des  Wassprs  gesagt;  daher  ist,  das  von 
IJarth  Nominalbildung  §  207  a  herangezogene  mandiiische 
X~PT  -Zorn"  erst  in  zwei'ev  IJnie  z\i  vergleichen. 


Da  Jahveh  sich  zu  uns  wendet, 

Sind  wir  wie  Träumende, 

Lachens  ist  voll  unserMund, 

Unsere  Zunge  Jubels. 

Grosses  tat  er  an  uns, 

Wir  sind  freudig. 


Die  da  säen  mit  Thräneu 

Mit  Jubel  ernten  sie. 

Weinend  zieht  er 

kehrt  wieder 


dabin, 
mit  Jubel. 


Danach  ergibt  sich,  dass  ijm2tt'  durch  die 
Glosse  (Pü  n^itJ'  PN  verdrängt  worden  ist,  sei  es, 
dass  das  Wort  in  der  Handschrift  undeutlich 
geworden  war,  sei  es,  dass  eine  Absicht  ver- 
folgt wurde,  die  dann  festzustellen  wäre.    Noch 
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aus  besserer  Kenntnis  heraus  wurde  die  Glosse 
r\2W  u.  ff.  an  den  rechten  Rand  der  Kolumne 
geschrieben,  traf  dort  auf  die  Glosse  Cp'CNr 
3Ji2,  welche  zur  vorhergehenden  Kolumne  ge- 
hörte und  wurde  mit  ihr  hinter  GTIOU'  U^n  in 
den  Text  gezogen.  Ueber  die  Einfügung  von 
PN  sieh  am  Schluss. 

Ferner:  Zu  der  Beischrift  noN^  TN  u.  ff. 
wurde  TN  und  mn"'  aus  irgendeinem  Grunde 
beigefügt.  Diese  Glossen  wurden  zu  n'PO''  und 
zu  'pnjn  gezogen.  Die  Beischrift  geriet  selbst  in 
den  Text  vor  'pnjn.  Der  doppelte  Zweiheber  und 
der  doppelte  Dreiheber ',  welche  als  Parallelen 
zu  n:T  in  der  Verbindung  noi  i::ii:''?1  dienten 
und  unter  den  Text  gestellt  waren,  wurden 
ihm  augefügt.  Zu  dem  Schluss  des  Dreihebers 
wurde  die  zur  folgenden  Kolumne  gehörende 
Glosse  PPO'PN  N"^':  gezogen.  Aus  irgendeinem 
Grunde  wurde  ^•l^•J  darüber  noch  einmal  ge- 
schrieben und  traf  mit  der  Beischrift  J/Hin  Itt'O 
zusammen,  mit  der  sie  dann  in  den  Text  ge- 
fügt wurde.  Letztere  Glosse  ist  wohl  durch 
vno^N  kXtr:  veranlasst  und  erklärt  cy,"".  Zu 
der  Stelle  Arnos  9, 13  vgl.  den  Schluss  dieses 
Aufsatzes. 

Exkurs  über  nu^'  ZiW. 

In  der  Uebersetzung  ist  das  wiederhergestellte 
'jm^ti'  ~)~''  2Vi'2  durch  „da  Jahvä  sich  zu  uns 
wendet"  wiedergegeben.  Diese  Uebersetzung 
niuss  ausführlich  begründet  werden,  da  sie  von 
den  üblichen  Uebersetzungen  abweicht.  Diese 
gehen  sämtlich  auf  die  in  sich  niclit  einige 
Tradition  der  Septuaginta  zurück  und  weichen 
nur  insofern  voneinander  ab,  als  für  das  Verb 
wie  das  Nomen  verschiedene  Bedeutungen  vor- 
geschlagen werden.  Die  Septuaginta  wiederum 
ist  bestimmt  von  der  Auffassung  der  jüdischen 
Gelehrten  ihrer  Zeit;  und  dass  diese  erst  spät 
zu  einer  notdürftigen  Uebereinstimmung  ge- 
kommen waren,  geht  aus  der  Punktation  her- 
vor. Es  wurde  also  damals  eine  Schwierigkeit 
empfunden,  welche  darauf  beruhen  dürfte,  dass 
an  einzelnen  Stellen  eine  syntaktische  Ver- 
bindung vorlag,  welche  nicht  mehr  in  ihrer 
früheren  grammatischen  Gültigkeit  lebendig  war. 

'  Zu  126,6  kann  30,6b  verglichen  werden: 

ein  Qiüavers,  der  dort  ohne  Zusammenhang  steht,  also 
irgendwie  als  Beischrift  zu  gelten  hat. 

Am  Abend  hält  er  Vigilie  mit  Weinen, 

Doch  Morgens  (ist)  Jubel. 
Dag  wäre  ein  Gegensatz  zu  126,  6,  uud  zwar  ans  der 
Zeit,  wo  der  Dreiheber  dort  noch  nicht  mit  dem  Zweiheber 
konfundiert  war;  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Rätsels  ist  nicht  mehr  lebendig  gewesen,  oder  wenigstens 
in  anderem  Sinne  genommen.  Immerhin  nchttint  ein 
Zusammenhang  vorzuliegen. 


Deshalb  wurde  sie  nach  anderen  Stellen,  die  zwar 
verwandt  erschienen,  aber  andere  Bedeutung 
hatten,  aufgefasst  und  dadurch  umgedeutet  und 
korrigiert.  So  wurde  anscheinend  die  Schwie- 
rigkeit überwunden,  aber  der  Sinn  verändert. 
Auf  Grund  der  Tradition  wurde  bis  jetzt  von 
den  meisten  Gelehrten  das  Qal  von  212'  in  dieser 
Verbindung  transitiv  aufgefasst;  nur  Hengsten- 
berg ^  und  Keil 2  haben  Widerstand  geleistet. 
Ersterer  übersetzt  „zu  dem  Gefängnis  zurück- 
kehren". Hengstenberg  wird  für  einen  Teil 
der  Stellen  recht  haben ;  nur  irrt  er  an  diesen 
mit  der  Uebersetzung  „Gefängnis". 

Um  über  die  Frage  ins  klare  zu  kommen, 
ist  es  vor  allem  nötig,  die  Stellen  zu  prüfen 
und  gruppenweise  zu  scheiden,  da  nur  so  ein 
Ueberblick  möglich  ist. 

Für  die  Diskussion  der  Frage  verweise  ich  auf 
die  Arbeiten  Kamphaasens,  Theol.  Arbeiten  auo 
dem  rheinischen  wissenschaftlichen  Prediger- Ver- 
ein 2.  Bd.  (1874)  S.  Iff.,  und  Erwin  Preuschens, 
ZATW  XV  (1895)  7  ff.,  die  bis  zu  ihrer  Zeit 
das  Material  beibringen.  Im  folgenden  kann 
ich  deshalb  mich  damit  begnügen,  sie  zu  zitieren. 
Wenn  ich  trotz  Preuschen  die  Frage  noch  ein- 
mal aufnehme,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  er  die  einzelnen  Stellen  meines  Erachtens 
nicht  genügend  geschieden  hat. 

Ich  gruppiere  die  Stellen  nach  folgenden 
Gesichtspunkten : 

Es  kommt  darauf  an, 

1.  wo  das  Qal  oder  Hipliil  vorkommt, 

2.  ob  es  mit  ni3tt'  oder  mit  012^*  PN  resp.  i"l"'2ß' 
und  n'2tl'  PN  verbunden  ist, 

3.  ob   es  im  Perfekt,  Imperfekt,  Partizip  oder 
Infinitiv  steht. 

Zuvor  ist  aber  noch  die  Frage  zu  erledigen, 
ob  etwa  2W  auch  ohne  Pl2tl'  im  Qal  transitiv 
gefasst  werden  kann.  Als  Beleg  dafür  werden 
die  Stellen  Nahum  2,3,  Hiob  39, 12,  Numeri  1U,36 
angeführt 

Nahum  2, 3  hü-)^"  ]-\ü^2  Dpv'  jiw  PN  nm^  2\i;  •'2 

steht  zwischen  Versgliedern,  zu  denen  es  er- 
sichtlich nicht  gehört.  Der  Versuch,  es  mit 
1,  12,  13  2,  1  zu  verbinden,  ist  wenig  ver- 
trauenerweckend, schon  wegen  der  abweichenden 
Portsetzung  in  Jes  52,  7.  Jedenfalls  hat  es 
nichts  mit  der  zweiten  Hälfte  von  2,  3  zu  tun; 
diese  schliesst  sich  vielmehr  als  doppelter  Zwei- 
heber an  Vers  2  an.  Deshalb  ist  es  auch  ab- 
wegig, ]1N3  in  |E3  zu  ändern.  Wir  haben  es 
deutlich  mit  einer  Beischrift  zu  tun.  Wahr- 
scheinlich   ist    hinter    2^»    ein   Buchstabe   fort- 


'  Beiträge  zur  Kinleitung  ins  AT  II  p.  104  ff.  und 
zu  Ps.  14,  7. 

'  Bibl.  Koramentai-  über  die  12  kleinen  Propheten, 
wo  er  sagt,  dass  süb  niemals  „restituere",  sondern  „zu 
jemand  zurückkehren"  bedeute. 
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gefallen,  und  zwar  entweder  ~\  oder  n.  Beides 
kommt  in  Verbindung  mit  ]1N3  vor.  Vielleicht 
gehörte  die  Beischrift  zum  Schlussvers  von  Micha. 

Damit  fällt  Nahum  als  Beleg  für  die  tran- 
sitive Bedeutung  des  Qal  von  2VZ'  fort. 

Hiob  39,  12  ist  sicher  nicht  in  Ordnung; 
der  Vorschlag  in  Kittel,   bibl.  hebr.,   zu  lesen 

PCX'  n:n3  ly-in 

scheint  mir  einleuchtend.  Damit  scheidet  auch 
diese  Stelle  aus. 

Numeri  10,  36  wird  schon  als  Gegensatz 
von  ncip  die  intransitive  Bedeutung  von 
~zyz'  gefordert.  Fraglich  ist,  wohin  Jahveh 
zurückkehren  soll.  Der  Vorschlag  Gunkels 
bei  Dibelius,  Lade,  für  nO^T  zu  lesen  r\^V-~\ 
und  dies  als  „Lager"  zu  fassen,  scheitert 
einmal  daran,  dass  [/  yzT  nicht  diese  Ableitung 
ermöglicht,  und  zweitens,  dass  der  Plural  nicht 
zu  erklären  wäre.  Ich  möchte  der  Meinung 
Ausdruck  geben,  dass  ni22"5  Glosse  ist,  und 
urs2)rünglich  nur  dastand: 

=  kehre    zurück    zu    den    Stämmen    Israels. 

Also  ist  's'^N  wie  in  Vers  4  aufzufassen. 
Erst  später  ist  'D'?N  missverstanden  und  als 
„Tausende"  gedeutet  worden.  Und  dazu  hat 
dann  ein  Leser  ni22";  als  Glosse  geschrieben, 
die  in  den  Text  gezogen  wurde.  Auch  diese 
Stelle  kf.nn  demnach  nicht  als  Beleg  für  die 
angebliche  transitive  Bedeutung  des  Qal  ge- 
braucht werden.  Alle  drei  Fälle  ergeben  also 
für  die  Frage  einer  transitiven  Bedeutung  des 
Qal  von  ^lli'  ein  negatives  Resultat. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Stellen  über,  welche 
^lü'  in  Verbindung  mit  riV-il'  resp.  n'2ü'  zeigen. 

Zuerst  behandle  ich  die  Stellen,  welche  das 
Hiphil  darbieten. 

Infinitiv:  Thren  2,  14  in'2tf  ^'ttTl':'.  Die 
Lesung  mit  ■>  ist  bezeugt;  der  Vorschlag  des 
Qere  ())  kann  unberücksichtigt  bleiben.  Das 
Fehlen  des  riN  an  dieser  Stelle  ist  freilich  zu 
beachten.  Trotzdem  darf  nach  dem  Zusammen- 
hang gerade  die  Bedeutung  „so  dass  deine 
Gefangenschaft  gewendet  würde"  als  passend 
angesehen  werden;  es  ist  unnötig,  hier  eine 
abgeblasste  Bedeutung  anzunehmen.  Sollte 
etwa  hiergegen  eingewendet  werden,  dass  der 
Infinitiv  nicht  passivisch  übersetzt  werden  dürfte, 
so  müsste  Jahveh  subintelligiert  werden,  „so 
da.ss  er  (Jahveh)  deine  GefangenschafL  wendet". 

Berfekt:  Jer  33,  7  ~~i'\~'^  D^ZZ'  HN  TlZCm. 
Auffällig  ist  hier  die  Lesung  mit  1.  Icli  halte 
sie  für  eine  Versclaeibung,  da  die  Uebersetzung 
„ich  führe  die  Gefangenschaft  Judas  zui'ück" 
zweifellos  passt;  i  und  i  konnten  ja  leicht  ver- 
wechselt werden. 


Imperfekt:  Ez  89,  25  zpv  T\^2W  PN  2'<\:'a. 
Korrekt  erhalten  „ich  führe  die  Gefangenschaft 
Jakobs  zurück".  Wahrscheinlich  ist  der  Anfang 
von  Vers  27  CV^yn  ]0  cmN  ''ZZr^Z  als  Glosse 
anzusehn,  welche  dazu  gehört  und  so  den  Sinn 
bestätigt. 

Jer  49,  6  j?;y  '':i  mit:'  nx  z'cn 
und  49,  39  ch^V  n'2ti'  HN  31E'N 

zeigen,  dass  in  beiden  Versen  je  ein  1  für  ein 
■>  steht;  es  wird  also  zu  lesen  sein  TN  I^C'N 
(uh-'V)  ioy  iJl  ri^ZZ'  und  der  Sinn  „ich  führe 
zurück  die  Gefangenschaft  der  Bne  'Ammön 
(resf).  Elams)". 

Jer  32,  44  cniZü"  riN  2'ü'N  'r  wird  danach 
auch  zu  criTK'  zuändernseinundebensoJer33, 11 
pjs'n  ni3C'  PiN  Z^Wü  T  in  n''~ir'.  Durch  die 
am  besten  erhaltenen  Stellen  (Thren  2,  14, 
Ez  39,  25)  und  die  sich  gegenseitig  heilenden 
(Jer  49,  6  und  49,  39)  ist  für  das  Hiphil  die 
Verbindung  mit  n''2tl'  und  dessen  Bedeutung 
„Gefangenschaft"  gesichert;  danach  ist  Jer  33, 7, 
32,  44,  33,  11  zu  korrigieren. 

Da  nur  Thr.  2,  14  PiS  fehlt,  so  wird  diese 
Stelle  für  eine  nochmalige  Bearbeitung  der 
Frage  des  PN  von  Erheblichkeit  sein  —  falls 
nicht  eine  zufällige  Auslassung  angenommen 
werden  könnte,  was  mir  wahrscheinlich  dünkt. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zum  Qal. 

Hier  ist  zu  scheiden  zwischen  den  Fällen, 
wo  PN  steht,  und  denen,  wo  PN  fehlt. 

Ich  beginne  mit  der  zweiten  Gruppe. 

Partizip:  Jer  30,  18  'Snx  pizii'  Zli'  ^::m 
^py.  Dass  hier  die  Bedeutung  „Gefangenschaft" 
nicht  passt,  wird  wohl  allgemein  zugegeben 
werden;  Preuschens  Ausflucht  „Not,  Elend" 
dafür  zu  setzen,  ist  unbefriedigend.  Schon  G 
hat  mit  der  Stelle  so  nichts  anfangen  können 
und  ""triN  deshalb  unter  den  Tisch  fallen  lassen. 
Die  Schwierigkeit  ist  meines  Erachtens  dadurch 
entstanden,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  das 
Sprachgefühl  nachzulassen  begann  und  gewisse 
Verbindungen  nicht  mehr  im  frühereu  Sinne 
empfunden  wurden.  Bleibt  man  dabei,  Z^  in- 
transitiv aufzufassen,  dann  muss  in  PIZtl'  ein 
absolutes  Objekt  gesehen  werden;  das  wäre 
also  ein  abstraktes  Nomen  Pirii*  als  Vertretung 
eines  Infinitivs;  an  diesen  ist  ein  Genitiv  im 
Sinne  eines  Akkusativs  angelehnt  —  uneigent- 
liche Genitivannexion  — ,  der  also,  selbst  wenn 
er  determiniert  ist,  das  Nomen  nicht  deter- 
miniert. Danach  muss  übersetzt  werden  „Siehe, 
ich  wende  mich  zurück  ein  Zurückwenden  zu 
den  Zelten  Jakobs"  also  kürzer  „siehe,  ich 
wende  mich  den  Zelten  Jakobs  wieder  zu". 
Das  will  sagen,  dass  Jahveh  gezürnt  und  darum 
den  Ort,  wo  er  verehrt  wurde,  verlassen  hätte, 


OrientalistiBche  Literatorzeitong  1921  Nr.  1/2. 


lÖ 


und  dass  dieser  daher  mit  seinem  Willen  übel 
behandelt  worden  wäre;  nun  aber  sei  er  ver- 
söhnt und  wende  sich  ihm  wieder  zu,  kehre 
zurück  und  lasse  sich  dort  legitim  verehren  — 
ganz  also,  wie  Marduk  in  der  Nabonidstele 
und  wie  es  eben  zum  guten  Ton  in  der  vorder- 
asiatischen Götterwelt  gehörte.  Dass  übi-igens 
hier  der  Ausdruck  zpV  '/HN  gewählt  ist,  hat 
vielleicht  einen  besonderen  Grund,  wenn  nämlich 
diese  Stelle  eigentlich  genauer  mit  31,  15  fF. 
zusammenhängen  sollte;  doch  kann  ich  hier 
dieser  Frage  nicht  weiter  nachgehen,  die  in 
die  Gesamttrage  der  Datierung  dieser  Jakob- 
anspielungen einmünden  würde. 

Infinitiv:  Hos  6,  11  ''üV  ni2U'  ^Dltt'S  =  wenn 
ich  mich  zu  meinem  Volk  zurückwende.  Dies  ist 
ein  Zusatz,  cf  meinen  Hosea  S.  25  und  S.  81 
unter  Nr.  27.  Es  ist  also  als  eine  Art  Zitat 
aufzufassen;  leider  ist  die  Stelle,  zu  welcher 
es  zugefügt  worden  ist,  nicht  mit  Sicherheit 
festzulegen;  daher  kann  ein  Schluss  auf  die 
Zeit  der  Zufügung  nicht  gezogen  werden. 

Psalm  14,  7  i?Dy  m^t^  mn^  3it:'2 

(11  53,  7,  wo  Q^n'^ü  für  mni  steht) 
=  wenn  Jahveh  sich  zu  seinem  Volk  zurück- 
wendet. Vers  7  scheint  ursprünglich  zu  dem 
Psalm  nicht  gehört  zu  haben,  da  dieser,  soweit 
er  nicht  zu  sehr  von  Glossen  verdorben  ist,  im 
Qlnämetrum  abgefasst  zu  sein  scheint,  während 
Vers  7  drei  doppelte  Zweiheber  enthält,  nämlich 


iDj; 

nnB' 

2pV' 

hy 

'PNIÜ-' 

nCZ'-> 

Danach  dürfte  der  Zusammenhang  von  b 
mit  c  sicher,  von  b  mit  a  wahrscheinlich  sein. 
Dieses  Gedichtfragment  wird  aus  einem  älteren 
Stück  stammen,  dessen  Datierung  durch  die 
Verbindung  von  ]V)i  mit  ~pi)'  gegeben  ist,  siehe 
die  Schlussbemerkung  zu  Jer  30,  18.  Durch 
die  Anfügung  an  das  Vorhergehende  teilte  es 
dessen  späteres  Geschick,  vgl.  OLZ  1910  Sp.  6. 

Psalm  126,  1,  4  siehe  vorn. 

Perfekt:  Psalm  85,  2  ZpV  niZIi"  DZÜ"  = 
Du  hast  dich  zu  Jakob  zurückgewandt.  Dies 
gibt  eine  gute  Forsetzung  zu  dem  vorhergehen- 
den Halbvers  „Jahveh,  Du  hast  Gefallen  an 
Deinem  Lande  gefunden".  Das  Chirek  unter 
dem  1  gibt  die  Korrektur  des  Punktators,  der 
also  auch  hier  das  Missverständnis  beglaubigt. 

Der  Psalm  besteht  jetzt  aus  drei  ursprüng- 
lich nicht  zusammenhängenden  Stücken! 

A  =  Vers  2,  3,  B  =  5 — 8  und,  nach  einer 
Prosanotiz  =  Vers  9  u.  14  b,  C  =  Vers  10—13. 


Für  unsere  Zwecke  genügt  die  Wiedergabe 
von  A 

iJj-iN  mn^  n^üi 

2p]i''  msB»  r\2^ 

icy  ]-.v  na^: 

Vers  4  dürfte  als  Parallele  hierzu  beigefügt 
worden  sein: 

im^v  '73  nsDN 

ISN  innc  m^^ti'n 

Zeph  2,  7  cmztt'  2W^  passt  hinter  dem  vorher- 
gehenden nicht,  ob  dies  nun  im  guten  oder 
bösen  Sinne  gedeutet  wird;  wenn  clpB''  hier 
im  Sinne  von  „für  jemanden  sorgen"  aufgefasst 
wird,  könnte  sowohl  cnTl'rN  Piin''  ClpC  wie 
cmrti'  2Z'  Beischrift  zum  Anfang  von  Vers  7 
sein:  „Jahveh,  ihr  Gott,  sorgt  für  sie"  und 
„er  hat  sich  zu  ihnen  zurückgewandt";  beides 
auf  den  Rest  des  Hauses  Juda  bezogen.  Vers 
7  sfelbst  ist  aber  erst  ein  Zusatz  zu  dem 
Stück  2,  4 — 6,  welches  eine  spätere  Benutzung 
von  Sach  9,  5-7  darstellt.  Zu  Sach  9,  5  ff. 
siehe  OLZ  1901  Sp.  311  und  vgl.  dazu  W.  Erbt 
OLZ  1917,  Sp.  236. 

Jer.  48,  47  2iSia  nOIt'  ^nDti'l.  Es  muss 
dahingestellt  bleiben,  ob  bei  diesem  Zusätze 
noch  der  Sinn  „ich  wende  mich  Moab  wieder 
zu"  empfunden  wurde  oder  nicht.  Im  ersten 
Falle  wäre  eine  solche  Beischrift  nur  in  einer 
Zeit  möglich  gewesen,  wo  Moab  als  ein  Jahveh- 
land  aufgefasst  werden  konnte  oder  sollte.  Das 
würde  noch  einen  Schritt  über  die  Tendenz 
des  Buches  Rut  hinausgehen.  Es  muss  dann 
aber  bald  als  unmöglich  erkannt  worden  sein  und 
wurde  deshalb,  wie  G  beweist,  ganz  fortgelassen. 
Freilich  fehlt  in  G  auch  Vers  45 — 46;  diese 
scheinen  in  M  Nachtrag  zu  sein  und  an  andere 
Stelle  zu  gehören.  An  welche,  würde  vielleicht 
zu  er|kennen  sein,  wenn  eine  Vergleichung  von 
Jes  15—17  mit  Jer  48  genau  festgestellt  hätte, 
was  für  ein  ursprünglicher  Text  beiden  Be- 
arbeitungen zugrunde  lag  und  welchen  Ent- 
wickelungsweg  die  beiden  Stücke  nach  ihrer 
Trennung  genommen  haben.  Für  unsere  Zwecke 
dürfte  es  genügen,  die  Tatsache  festzustellen, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Zusatz  zu  tun  haben, 
den  selbst  die  Masoreten  nicht  durch  Aenderung 
der  Vokalzeichen  für  ihre  Auffassung  gewinnen 
konnten,  und  den  sie  deshalb  wie  eine  Ver- 
steinerung beliessen.  Die  Annahme  des  zweiten 
Falles,  dass  nämlich  der  Zusatz  gemacht  wurde, 
als  eine  Verwirrung  zwischen  Hiphil  und  Qal 
und  r\''2Z'  und  fliZC  eingetreten  war,  kann  erst 
erörtert  werden,  wenn  wir  die  dritte  Gruppe, 
Qal  mit  m^tt'  PIN,  erledigt  haben. 

Ez  16,  53  b  T'n''2ti'  noit'l;  man  liest  nach 
G  allgemein  in^ti'l,  nimmt  also  eine  Verstellung 
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des  '  an,  ferner  nach  einigen  Mss  G  und  S 
imZü'.  Wir  dürfen  also  die  sonst  unklare  Stelle 
nach  diesen  Korrekturen  hier  heranziehen.  Die 
Uebersetzung  „ich  wende  mich  dir  zu"  würde 
auf  Jerusalem  gut  passen;  über  den  Zusammen- 
hang lässt  sich  aber  erst  urteilen,  wenn  Klarheit 
über  den  ganzen  Vers  gewonnen  ist;  und  dazu 
muss  auch  hier  auf  die  folgende  Gruppe  ver- 
wiesen werden. 

Die  Stellen,  welche  das  Qal  des  Verbs  im 
Partizip  und  Infinitiv  zeigen,  sprechen  für  die 
Uebersetzung  „sich  zurückwenden  zu";  das 
gleiche  gilt  für  das  Perfekt  in  Psalm  85,  2; 
wahrscheinlich  auch  Zeph  2,  7,  wo  die  Parallel- 
beischrift die  Uebersetzung  stützt.  Jer  48,  47 
und  Ez  16,  53  b  bleiben  vorläufig  zweifelhaft. 
Immerhin  stützt  die  überwiegende  Majorität 
meinen  Vorschlag. 

(Schluss  folgt.) 


Die  ursprünglich    beabsiclitigte  Russprache 
des  Pseudonyms  rhnp. 

Von  A.  S.  Kamenetzky. 

In  meinem  Artikel  „Der  ßätselname  Kohe- 
leth"  (ZATW,  Jahrg.  34,  1914,  225  ff)  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Wahl  des 
Pseudonyms  Cihrip  für  Salomo  durch  die  Stellen : 
I.  Chron.  28  g,  29  ,.  ,o.  20  II.  Chr.  1  s.  6,  5 ».» 3,  63.  12, 
7  8  veranlasst  wurde,  da  dort  verschiedene 
Formen  des  Wortstammes  '7np  vorkommen. 
Besonders  evident  spricht  die  Heranziehung  der 
Stellen  I.  Chr.  29  ,  und  II.  Chr.  1  3.6,  wo  der 
Name  Salomo  und  eine  Wertform  von  tTlp  neben- 
einander stehen  (I.  Chr.  29  , :  '^npü  h::h  "^n  ncN'l 
"\yi  -na  o-  nc'ptt';  II.  Chr.  1 ;,:  b2^  nc'ptt'  ir^'^i 
^npn;  ib.  1 6:  ^npni  rn:^:^' intt-nTi).  .  Sieht  man 
sich  diese  Stellen  an,  so  leuchtet  es  ein,  dass  wir 
an  der  Quelle  des  Namens  n^np  stehen. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  das  ganze  Rätsel 
gelöst.  Es  gilt  noch,  die  Femininform  dieses 
Pseudonyms  zu  erklären.  Die  in  meinem  er- 
wähnten Aufsatze  aufgestellte  Vermutung,  dass 
die  Femininendung  die  Einheit  (Individualität) 


'  Auf  I.  Kon.  8 '  (II.  Chr.  5  2)  hat  bereits  der  Midrasch 
hiDgewiesen  (Koheleth  rabbethi  1  2:  warum  heiest  sein 
Name  Koheleth?  weil  seine  Worte  in  Versammlungen 
(7Pipp|2)  gesagt  wurden,  —  mit  Bezug  auf  das  Gesagte: 
„damals  versammelte  Salomo".  Ka  scheint,  dass  der 
Midrasch  das  Vorkommen  des  Wortstammes  ^np  '™ 
Berichte  über  die  Tempolweihe  meint.  (Dass  dieser 
Hinweis  jedoch  ungenügend  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
denn  mit  demselben  Kecbtn  könnte  z.  B.  auch  David  auf 
Grund  von  I.  Chr.  28  1  (s.  noch  ib.  8,  29  1.  10)  „Koheleth" 
heißen  auf  Grund  von  II.  Chr.  29  24.  28.  Sl.  S2  usw.  auch 
.Jehizkijahu.  Fär  die  Benennung  Salomos  mit  „Kblt." 
war  hauptsächlich  der  Abschnitt  11.  Chr.  1  3—12  be- 
stimmend, 9.  u.). 


des  so  bezeichneten  Objektes  zum  Ausdruck 
bringe,  ist  nicht  befriedigend,  da  diese  Erklärung 
bei  dem  Verfasser  des  Koheleth-Buches  sprach- 
wissenschaftliche Kenntnisse  und  Erwägungen 
voraussetzt,  wie  sie  seinem  Zeitalter  kaum 
zugeschrieben  werden  können. 

Ich  habe  aber  bereits  im  zitierten  Artikel  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Vokalisation 
„Koheleth"  möglicherweise  nicht  die  ursprüng- 
liche sei. 

Diese  Möglichkeit  verwandelt  sich  bei  näherer 
Betrachtung  in  eine  Notwendigkeit  und  führt 
zur  völligen  Lösung  des  Rätsels. 

Denn  betrachten  wir  die  bereits  von  Aquila ' 
widergegebene,  von  der  Massora  gebotene  Aus- 
sprache „Koheleth"  näher,  so  finden  wir,  dass 
diese  Vokalisation  ausser  der  Schwierigkeit  der 
Femininendung  noch  die  der  Kai-Form  bietet 
und  sich  somit  als  ursprünglich  völlig  unmöglich 
erweist.  Das  Verbum  ^np  kommt  bekanntlich 
im  Kai  nicht  vor,  die  Partizipialform  Köhel 
(-eth)  ist  im  Hebräischen  also  unmöglich  und 
schon  aus  diesem  Grunde  müssen  wir  eine 
ursprünglich  anders  beabsichtigte  Aussprache 
des  Konsonantenkomplexes  n'^np  annehmen. 
(Dies  ist  bereits  im  genannten  Artikel  angedeutet.) 

Ziehen  wir  in  Betracht,  dass  in  den  zitierten 
Stellen  des  Chronikbuches  von  mehreren  Ver- 
sammlungen mit  der  Beteiligung  Salomos  die 
Rede  ist  (bei  dessen  Thronbesteigung  —  I.  Chr. 
28,  29  — ,  bei  dessen  Aufenthalte  in  Gibeon  — 
II.  Chr.  1  —  und  bei  der  Tempelweihe  —  II.  Chr. 
5,  6  — ),  so  ergibt  sich  die  Aussprache  Kehilloth 
i  —  nbnp  —  „Volksversammlungen"  (im  Plural) 
als  die  ursprüngliche.  Die  defektive  Schreib- 
weise n'"  kommt  (besonders  im  Pentateuch) 
sehr  häufig  vor,  vgl.  z.  B.  (es  seien  aus  der 
!  Fülle  bloss  Wörter  mit  b  als  3.  Radikale  an- 
I geführt):  rhcw  (Ex.  12  35)  nSnn  (Ex.  15  „) 
P.^no  (Ex.  15  ,0)  n'^p  (Ex.  19  le)  nb^^iy  (Deut.  22  ,4) 
r\ybr2  (Deut.  23  2g),  auch  n'^npD  (Nura.  3326.26 
bis)  u.a.m.  Auch  finden  wir  einige  Mannesna- 
men mit  der  Endung  „oth"  (nicht  aber  C~}, 
vgl:  nn^S^  (nicht  CiTET;  Rieht.  44)  ni33 
(I.  Kön.  21  1)  (n^2:  Gen.  25  13)  moiD  (Esr.  8  33) 

mci^  (I.  Chr.  23  23)  riihpG  (I.  Chr.  8  32)  ninc 
(I.  Chr.  5  3-.)  p^üyr:v;  (I.  Chr.  15  20),  auch  mc^c 
(I.  Chr.  24  22)  nic^^-c  (II.  Chr.  28  12).  _  Dass 
der  Verfasser  von  Koheleth  das  Chronikbuch 
vor  sich  hatte,  habe  ich  bereits  im  zitierten 
Artikel  gezeigt.  Dieses  geht  aus  dem  Gebrauche 
des  Ausdruckes  niD2l  C'D3:"i  lli'y  (Koh.  6  2,  s.  auch 


'  Pield,  Hexaplarum  quae  supersunt  zu  Koh.  1  i: 
'.-/  AuAti?'.  Die  ailbe  „he"  konnte  mit  griech.  Buchstaben 
nicht  widergegeben  werden. 
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5  18,  vgl.  einerseits  II.  Chr.  In.  12,  andererseits 
I.  Kön.  3 11.  is)  hervor.  Dieser  Ausdruck  ist  auf- 
fallend, da  icy  und  CD^J  doch  eine  Tautologie 
darstellen.  Dieser  Abschnitt  im  Chronikbuch 
(II.  Chr.  1  3_ij)  ist  für  die  Betrachtungen  des 
Koheleth  von  grundlegender  Bedeutung,  da 
hier  einerseits  von  den  materiellen  Lebens- 
gütern (Reichtum,  Ehre,  langes  Leben,  ib. 
V.  11,  12),  andererseits  von  Weisheit  und  Wissen 
die  Rede  ist.  Die  Vereinigung  beider '  Güter  ist 
fürSalomo  charakteristisch  und  ermöglicht  zuerst 
dem  Besitzer  derselben  ein  allgemeines  Urteil 
über  den  Wert  des  menschlichen  Lebens  .ab- 
zugeben. Nicht  minder  wichtig  musste  auch 
I.  Chr.  29  für  unsern  Verfasser  sein.  Denn  auch 
hier  lesen  wir  ein  paar  mal  von  den  materiellen 
Lebensgütern  (I.  Chr.  29  12:  "iODm  IWVT]) 
7:d'?C;  V.  28:  -nzn  ~]Z-]1  C^C  y^tf)-  Auch  lesen 
wir  hier  (v.  22)  den  Satz:  „und  sie  assen  und 
tranken  vor  Gott  an  jenem  Tage  in  grosser 
Freude"  —  Worte,  die  dem  Verfasser  des 
Koheleth-Buches  den  Gedanken  vom  freudigen 
Lebensgenuss  als  einer  Gabe  Gottes  nahe  legen 
mochten  (vgl.  Koh.  224.26  a,  3  12.1s.  22,  ön.  is,  8  u, 
9  7  u.  a.).  Im  selben  Abschnitt  (I.  Chr.  29  is) 
lesen  wir  auch  die  wehmütigen  Worte:  „Denn 
Fremdlinge  sind  wir  vor  Dir  und  Beisassen, 
wie  alle  unsere  Väter,  wie  ein  Schatten  sind 
unsere  Tage  auf  Erden  und  es  ist  keine  Hoffnung 
da"  —  Gedanken,  die  im  Tone  des  Koheleth  gehal- 
ten sind  (vgl.  Koh.  1  4,  6  12,  8  13)'''.  Endlich  sei 
noch  an  Koh.  lio-  nti'yi  -;ti\N  V^^::  P^IS  ^N  OIN  O 
N^Dn^  iX'ri  ZVC  vgl.  mit  IL  Chr.  6  36 :  0"1N  TN  '2 
Xün''  n'?  "IC'N  erinnert.  Wir  sehen  förmlich  den 
Verfasser  des  Koheleth-Buches  die  betreffenden 
Abschnitte  der  Chronik  durcli„rollen".  Und  da 
alle  diese  Gedanken  und  Ausdrücke,  die  die 
Aufmerksamkeit  unseres  Verfassers  auf  sich 
zogen  und  für  seine  Betrachtungen  grundlegend 
wurden,  in  Abschnitten  vorkommen,  in  denen 
von  Volksversammlungen  mit  der  Beteiligung 
Salomos  die  Rede  ist,  so  benannte  er  diesen 
König  mit  dem  Pseudonym  „Kehilloth^.     Den 

'  Laoges  Leben  wurde,  wie  es  scheint,  Salomo  nicht 
beschieden,  vgl.  II.  Chr.  In.  12,  wo  die  „vielen  Tage"  in 
der  VerheissuDg  Gottes  übergangen  sind.  Im  parallelen 
.\b8chnitt  I.  Kön.  3  14  wird  dem  Salomo  ein  langes  Leben 
zugesagt,  aber  mit  dem  Vorbehalt  der  Gesetzesbeobachtung 
In  seinem  Traume  (nach  dem  Berichte  in  I.  Kön.  3  7)  hebt 
Salomo  hervor,  dass  er  noch  ganz  jung  sei.  Interessant 
ist,  daes  in  der  Chr.  diese  Stellen  fortgelassen  sind 
(offenbar,  weil  die  Ueberlieferung  über  die  kurze  Lebens- 
dauer Salomos  zum  glanzvollen  I5ilde  des  Lebens  dieses 
Bönigs  nicht  pasete,  wie  denn  auch  der  Abfall  Salomos 
in  der  Chr.  verschwiegen  wird. 

'  Man  könnte  noch  die  seltenen  Ausdrücke  n'^JD 
(Koh.  2  8  vgl  I.  Chr.  29  s)  und  jicn  (Koh.  5  9  vgl. 
I.  Chr.  29  16)  hierher  zählen. 

"  Da  der  Name  rhnp  völlig  unbekannt  war,  so 
fügte  der  Verfasser  in   der  üeberscbrift  seines  Werkes 


Namen  Salomo  vermied  er  deshalb,  weil  er 
sich  doch  bewusst  war,  eine  literarische  Fiktion 
auszuführen.  Auch  wollte  er  nicht  mit  seiner 
eigenen  Behauptung  von  der  Flüchtigkeit  des 
Nachruhmes  (Koh.  1  n,  2  le)  in  Widerspruch  ge- 
raten. Umschreibungen  durch  sinnvolle  Ver- 
gleiche und  Anspielungen  sind  unserem  Verfasser 
eigen,  so  nennt  er  dieHände  „Hüter  des  Hauses", 
die  Beine  „Männer  der  Kraft",  die  Zähne  „die 
mahlenden",  die  Augen  „die  durch  die  Guck- 
löcher schauenden",  die  Lippen  „die  Türen  auf 
dem  Markte"  usw.  (Koh.  12  3, 4),  vgl.  auch 
lllf'pn  h]}7i  für  Beschwörer  (Koh.  10  n)  '?y? 
q;D33  (Koh.  IO30)  IT'n  r?  (Koh.  124)  fürVogelu.a. 

War  nun  der  Konsonantenkomplex  n':'np 
gegeben,  so  konnte  der  Verfasser  auf  den 
Gedanken  kommen,  diesen  in  die  Partizipialform 
„Koheleth"  umzukleiden,  da  das  Partizipium 
als  Adjektivum  oder  Nomen  agentis  für  ein 
Pseudonym  geeigneter  schien.  Die  Femininform 
konnte  dabei  kein  Hindernis  bilden,  da  sie  bereits 
da  war  (der  Kosonantenbestand  sollte  nicht 
geändert  werden).  Die  neue  Aussprache  dagegen 
bot  den  Vorzug  der  Einzahl  und  der  Aktivität, 
die  für  einen  Personennamen  passender  schienen, 
als  ein  Wort,  das  ein  KoUektivum  und  dazu 
noch  in  der  Mehrzahl  bezeichnet.  Die  Möglichkeit 
der  zwiefachen  Aussprache  der  Konsonanten- 
gruppe ntTip  mochte  unserem  Verfasser  lockend 
erscheinen,  aus  diesem  Namen  ein  Rätsel  zu 
machen.  Denn  er  hatte,  wie  es  scheint,  eine 
Vorliebe  für  Rätsel.  Ist  doch  die  Wahl  des 
Wortstammes  bpp  zum  Pseudonym  für  Salomo 
mit  Anspielung  auf  die  betreffenden  Stellen  des 
Chronikbuches  bereits  an  sich  ein  Rätsel. 

Dass  der  Verfasser  selbst  „Kehilloth"  in 
„Koheleth"  verwandelte,  kann  aus  Koh.  7  27, 
gefolgertwerden,  womitderfemininenPartizipial- 
formoffenbareinsyntaktisehesSpielgetriebenund 
das  Rätselhafte  des  Namens  gleichsam  unter- 
strichen wird  (sonst  ist  der  Zwischensatz  „sagte 
Koheleth",  der  nur  noch  Koh.  li  und  12  s,  im 
ersten  und  letzten   Satz  der    salomonischen 


die  Erklärung  „ein  König  in  Jerusalem"  bei  (daher  die 
Konstruktion:  Dbü'1~1^3  '^12  anst.  C^U'I")'  l^üt  da  es  ein 
ganz  neuer,  informatorischer  Satz,  keine  Apposition,  ist). 
—  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  auf  folgende 
2 Spielereien  mit  dem  Namon  Sa'omo  aufmerksam  machen: 
1.  I.  Kön.  3  6  (=  II.  Chr.  1 7 )  ist  der  Ausdiuck  p|Q  ^Nti' 

eine  Anspielung  auf  nD^C  (nC"7K'),  denn  der  richtige 
Ausdruck  wäre:  -j*?  jONI  "13T  ''JCO  ^N'tl',  vgL  Psalm 
2  8.  —  2.Spr.31 1  ist  dor  Sj^^j^';?  eine  (mit  Absicht  gemachte?) 
Verschleierung  des  Namens  Ti'oh]!,'  (hü~)ü7\li,'\)-  Möglich, 

dass  dieser  Name  einem  Schreibfehler  in  v.  4  (wegen 
des  unmittelbar  folgenden 'it<)  seine  Entstehung  verdankt. 

In  V.  1    ist   hinter  -p'Q  das   Wort  ^5.5-11^0   zu   ergänzen. 
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Rede,  vorkommt,  ganz  überflüssig,  auch  bleiben  bei 
Auslassung  dieses  Zwischensatzes  die  folgenden 
Worte  ohne  Rückhalt  im  Vorhergehenden).  Es 
entsteht  der  Schein,  dass  eine  Frau  das  ver- 
nichtende Urteil  über  das  Frauengeschlecht 
abgibt.  Natürlich  nur  ein  Rätsel-Spie!.  Koh. 
128  (im  letzten  Satz  der  salomonischen  Rede) 
ist  das  Artikel-n  und  das  1  hinter  dem  p,  da  diese 
Schreibweise  sonst  nirgends  vorkommt  und  die 
defektive  Schreibweise  zur  Zeit  des  Verfassers 
die  Plene-Schreibung  überwog  (vgl.  die  Schreib- 
weise noch  auf  den  Makkabaermünzeu),  einem 
Späteren  zuzuschreiben,  der  dadurch  den  Par- 
tizipialwert  des  Wortes  n'^Dp  kenntlich  machen 
wollte.  Auf  jeden  Fall  ist  diese  Stelle  als 
die  Veranlassung  der  rezipierten  Aussprache 
„Koheleth"   anzusehen. 

Dreierlei  ist  aber  sicher:  1.  dasa  rhT]p  nur 
Salomo  und  keinen  andern  bezeichnet;  2.  dass, 
da  die  Aussprache  „Koheleth"  sprachwidrig  ist, 
nur  die  Vokalisation  n?np  ursprünglich  sein 
kann  und  3.  dass  der  Verfasser  von  Koheleth 
das  Chronikbuch  benutzt  hat'. 


Zu  den  assyrischen  Königen. 

Von  Arthur  Ungnad. 

1.  Puzur-Asir. 

In  den  von  Schröder  (KAV  =  Keil- 
schrifttexte aus  Ässur  verschiedenen  Inhalts) 
veröffentlichten  ausserordentlich  interessanten 
Königslisten  findet  sich  in  Nr.  18  hinter 
.iarru-lc[i-e]n  ein  Name,  der  jedenfalls  zu 
[MJan[-äS-sJur  ergänzt  werden  muss,  also  iden- 
tisch ist  mit  dem  Namen  Man-üs-sur  Nr.  14,  9. 
Diesen  liest  Schröder  mit  Recht  Fuzur-Asir; 
für  Man  =  ptizru  s.  ßr.  9954.  Auf  Sarni-kUi 
folgt  in  der  Inschrift  Asir-rim-nise§u's  KAH 
I  63  —  allerdings  ohne  Gewähr  unmittelbarer 
Nachfolge  —  ha-te-'''' a-sir  mit  dem  ganz  unver- 
ständlichen Jca-te,  das  man  natürlich  m£ä-Sä^  zu 
ändern  hat;  denselben  Namen  hat  auch  derGross- 
vater  desi/t«SMm»««.  Weiter  kennen  wir  einen  J5(>- 
§ä-''"a-sir,  Sohn  Asir-niräri's,  aus  MDOG  38,33. 
Als  Sohn  Asir-niräri's  tritt  in  der  augenschein- 


'  Vorliegenden  Artikel  babeichunterderUeberschrift: 
p'ppip-nc^ü'  ('°  etwas  anderer  Fassung)  in  der  hebr. 
Wochenschrift  'n^lCPi  (Organ  der  orthodoxen  Fraktion 
der  zioiiistiscben  Organisation  in  Polen)  Nr.  4(5,  47  vom 
5.  und  12. November  lOl'J,  Warschau)  veröö'entlicht.  Durch 
redaktionolle  Eiugritfo  wurden  jedoch  aus  demselben  alle 
Sätze  und  AuBclriicku  beseitigt,  die  die  Autorschaft  Salomos 
deutlich  in  Abrede  stellten.  Neu  hinzugekommen  sind 
hier  die  Hinweise  auf  1.  Chr.  29  |6  und  22  (auch  auf 
3,  le)  und  die  Anmerkungen. 

'  Bä  und  Ka  werden  in  Kursivinschriften  selten 
unterschieden;  te  wird  in  KAH  I  63  fast  wie  ta  ge- 
schrieben,  und   ia  und  sd  werden  sehr  oft  verwechselt. 


lieh  sehr  ähnlichen  Inschrift  Andrae,  Festungs- 
iverle,  S.  156  (Tf.  LXXXVII)  ein  pu-m-ur- 
""a-sir  auf.  Aus  alledem  ergibt  sich  sicher 
die  Gleichung 

Man  =  Bä-Sä  =  pu-zii-ur. 
Nach  S''  1  (V  10)  ist  Ka  mit  hineingesetztem 
Gän  =  puzru.     Hier    düi-fte    eine    Zeichenver- 
wechslung vorliegen;   es  gab    in    ältester  Zeit 
ein  Zeichen   Ka  mit  hineingesetztem  Sü  -f  Sä 
(z.  B.  CT  V  3,  Kol.  V  4),  das  in  Eigennamen 
'  vorkommt,  die  genau  gebildet  sind  wie  Bä-Sä- 
iasir;   vgl.  Ka  +  {Sn  +  i:3d)-ma-ma  Nikolski  1, 
Rs.  II  4;  6,  Rs.  4,  1.     Man  wird  also  in  akka- 
I  dischen  Namen   das  bisher  provisorisch  Bü-Sd 
gelesene  Element  als  Ideogramm  für  jmrnc  zu 
j  betrachten  haben. 

1        Wir  kennen  somit  vier  Könige  Puzur-Asur: 
I         I.  den  Grossvater  des  Ilusumma, 
II.  den  Nachfolger  des  Sarru-ken  I, 

III.  einen    König    zwischen    Samsi-Adad  III 
und  Nür-Asur, 

IV.  den  Sohn  des  Asur-niräri  I. 
Letzterer  dürfte  der  aus  der  synchronistischen 
Geschichte  bekannte  Zeitgenosse  des  Burnabu- 
rias I  sein. 

2.   Illil-kapkapu. 

Wir  kennen  einen  Samsi-Adad  als  Sohn  des 
I-gur-ha-ap-lca-pu(i  R  6, 1;  AKA,  S.  2;  MDOG 
45,50)  und  einem  Samsi-Adad  als  Sohn  des  bi:l(ge- 
schr.  En)-ha-hi  (KAH  I  51,  II  22).  Beide  zu  iden- 
tifizieren, erscheiot  mir  unmöglich.  Ausserdem 
erwähnt  Adad-niräri  III  (I R 35, 3, 24)  einen  '"'Be- 
Jcap-Jca-pi  als  seinen  Stammvater.  In  ass  Texten 
ist  ''"Be  =  Enlil.  Sieht  man  in  AKA,(p.  XVIII) 
die  Photographie  des  Ziegels  des  Samsi-Adad 
an,  so  wird  man  erkennen,  dass  das  Zeichen 
gur  nicht  so  sicher  ist,  wie  es  zunächst  erscheint. 
Auch  glaube  ich  nicht  zwei,  sondern  drei  Senk- 
rechte zu  erkennen*.  Dann  wäre  i-?/i  zu  lesen,  was 
natürlich  =  illil  ist.  In  altbabylonischer  Zeit 
ist  il4i-il  (nicht  enlil)  die  phonetische  Lesung 
des  Gottesnamens'-.  Wir  werden  also  Igur- 
'kaphapu  aus  der  Namenliste  zu  streichen  haben. 

Welcher  Sam.si-Adad  ist  nun  der  Sohn  des 
Illil-kapkapu  und  welcher  der  des  Bel-ka-bi 
(oder  wohl  besser  Bel-iMi'")?  Da  Illil-kapkapu 
in  der  Ziegelinschrift  keinen  Titel  hat,  liegt  es 
nahe,  den  Verfasser  der  Inschrift  für  Samsi- 
Adad  I  zu  halten,  der,  wie  der  Trennungs- 
strich in  KAV  14  andeuten  dürfte,  eine  neue 
Dynastie  gründete.  Als  Sohn  eines  Bel-ihbi 
käme  dann  nur  Samsi-Adad  II  in  Betracht.  Der 
Name  seines  Vorgängers   ist   in  KAV  14    fast 


'  Der  Berliner  Ziegel  hat  nach  Weidner  nur  zwei 
Senkrechte;  dennoch  dürfte  lil  gemeint  sein.  (Korrektur- 
zusati.) 

'  Vgl.  Bommel,  OLZ  1907,  H82. 
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ganz  zerstört.  Docli  lässt  sich  negativ  sagen, 
dass  eine  Ergänzung  zu  lllil-kapkapu  schon 
aus  Raummangel  unmöglich  ist.  Dagegen  wäre 
eine  Ergänzung  [e]n-[ka]  =  Bcl-ikbi  durchaus 
möglich.  Ich  möchte  also  diese  Ergänzung 
vorschlagen.  [Korrekturzusatz.  Nach  einer  Mit- 
teilung W  e  i  d  n  e  r  s  wird  als  Vorgänger  des 
Samsi-Adad  II.  auf  unv.  Text  ein  Erisu  genannt; 
ob  er  sein  Vater  war,  ist  ungewiss.] 

Nun  fragt  es  sich  noch,  wie  steht  es  mit 
den  babylonischen  Synchronismen?  Man  hat 
SamSi-Adad  und  seinen  Vater  Bel-ka-hi  mit 
einem  Samsi-Adad  und  einem  he-elda-hi  identi- 
fiziert, bei  denen  neben  Hammurapi,  bzw.  Sin- 
muballit  in  altbabylonischen  Urkunden  ge- 
schworen wird'.  Ich  stehe  nach  wie  vor  auf 
dem  Standpunkt,  dass  die  Identifizierung  un- 
haltbar ist.  Denn  erstens  ist  be-el-fa-bi  augen- 
scheinlich Patesi  von  Hiritu,  da  BE  VI  1,  18 
bei  Bel-täbi  und  Hiritu  so  geschworen  wird, 
wie  sonst  bei  Sin-muballit  und  Sippar.  Zweitens 
könnte  aus  chronologischen  Gründen  jener 
Samsi-Adad  nur  S.  I  sein.  Dessen  Vater  kennen 
wir  aber  nicht  als  assyrischen  Herrscher;  sein 
Vorgänger  hiess  [ij-ri-hi.  Ferner  liegen  zwischen 
Sumu-abu,  dem  Zeitgenossen  des  Ilusumma,  und 
Ilammurapi  nur  88  Jahre,  zwischen  Ilusumma 
und  Samsi-Adad  I  aber  o  Generationen  (Irisu  I, 
Ikum  und  Sarru-kin  I)  plus  4  weitere  Könige, 
deren  Genealogie  unbekannt  ist,  die  aber  nach 
KAV  14  derselben  Dynastie  angehören  dürften. 
Drei  Generationen  sind  allein  mindestens  60 
Jahre.  Wir  kommen  also  mit  der  Chronologie 
in  arge  Schwierigkeiten.  Dagegen  ist  es  sehr 
wohl  möglich,  dass  Samsi-Adad,  der  Zeitgenosse 
Hammurapis,  ein  Vorfahre  Samsi-Adad's  I  war, 
nur  dass  er  nicht  assyrischer  König,  sondern 
Patesi  von  IJiritu  war,  wie  sein  Vorgänger 
Bel-täbi.     Sicher  ist  das  aber  nicht. 

Die  assyrischen  Köuigslisten  machen  eine  Her- 
absetzung des  Datums  der  Hammurapi-Dynastie, 
wie  es  scheint,  unumgänglich  notwendig.  In  ZDMG 
74,  S.  425  habe  ich  meinen  früheren  Standpunkt, 
der  zum  Teil  auf  K  u  g  1  e  r  s  Berechnungen 
beruhte,  bereits  für  bedenklich  erklärt,  weil 
bei  K  u  g  1  e  r  s  Annahme  die  Dattelernte  so 
spät  fallen  müsste,  wie  sie  klimatologisch  nicht 
fallen  kann.  Eine  Neuberechnung  auf  Grund 
der  Venusbeobachtungen  vorzunehmen,  bin  ich 
nicht  imstande;  hoffentlich  wird  Weidner 
seine  Gründe  für  die  Ansetzung  des  1.  Jahres 
der  IJammurapi-Dynastie  auf  2057  ^  jetzt  bald 
bekanntgeben. 


'  S.  Weidner,  MVAG  1915,  4,  S.  21. 
•■>  MVAG  1915,  4,  S.  24. 


Der  zweite  babylonische  Herrscher 
von  Hmurru. 

Von  W.  F.   Albrecht. 

Bei  KiNü,  Letters  and  Inscriptions  of  Ham- 
tnurahi,  II  215,  6,  heisst  es  von  Ammiditana: 
LUGAL  da-ga-mu  KUB-MAR-TU-KI-a-me-en. 
Wie  aus  dem  Gebrauch  von  KÜR  hervorgeht, 
ist  die  Fassung  der  Inschrift  eher  ideographisch 
als  wirklich  sumerisch,  und  man  darf  sich  über 
das  Vorkommen  eines  Fremdwortes  nicht  ver- 
wundern. Dugamu  kann  unmöglich  akkadisch 
sein,  noch  ist  es  eine  plau.sible  sumerische  Bil- 
dung, aber  wenn  man  es  als  amoritisch,  wie  viele 
andere  Wörter  aus  der  Zeit  der  ersten  Dynastie, 
auffassen  darf,  wird  es  mit  äth.  dägem  „zweiter" 
zusammenhängen;  das  Wort  ist  gut  semitisch, 
eine  Form  qutil  von  der  Wurzel  dgm  „zusammen- 
fügen", die  im  Arabischen  per  metathesin  als 
dumaga  „einfügen",  ädmaga  „drehen,  zusammen- 
wickeln" erscheint  (vgl.  auch  digmah  <i*dägimat 
„Freund,  Kamerad").  Also  übersetze  man: 
„Der  zweite  König  des  Landes  Amurru  bin  ich". 
Der  erste  König  von  Amurru  war  natürlich 
'Ammurauih  (vgl.  JAOS  37,  250  fiF.  und  AJSL 
34,  221,  i9),  der  bei  King  I  127,  3  LUGAL 
MAR-[TU-KI]  genannt  wird.  Jedenfalls  sind 
Ammurauih  und  'Ammiditän  die  einzigen  Könige 
der  ersten  Dynastie,  die  als  Herrscher  des  West- 
landes in  Betracht  kommen.  Jetzt  schwebt  das 
amoritische  Reich  noch  mehr  in  der  Luft  als 
das  chettitische  vor  Wincklee's  Ausgrabungen 
in  Boghazköi.  Auf  Grund  von  Wincklek's  ar- 
chivalischen  Studien  darf  man  vermuten,  dass 
die  beiden  Amoriterkönige  Babyloniens  sich  als 
Erben  eines  vorhergehenden  grösseren  amori- 
tischeu  Reiches  vorgestellt  haben. 

Eine  Inschrift  Samsu-ilunas. 

Von  Bruno  Meissner. 

In  der  Sammlung  altbabylonischer  Briefe, 
die  Schroeder  VS  XVI  publiziert  hat,  haben 
auch  einige  Texte  anderen  Inhalts  Aufnah- 
me gefunden.  Einer  der  interessantesten  von 
ihnen  ist  eine  Inschrift  Samsu-ilunas  (Nr.  155; 
VAT.  1433),  in  der  er  von  der  Aufstellung  eines 
Bildwerkes  berichtet.  Es  bestand  aus  einem 
84  Talente  (=-2545  kg)  schweren,  monolithen, 
rundplastisch  bearbeiteten  Marmorblock  und 
wurde  in  E-turkalamma,  dem  Tempel  der  Lstar  in 
iiabylon,  aufgestellt.  Solche  Dinge  wurden 
wegen  der  Seltenheit  des  Gesteins  und  der 
schwierigen  FortschafFung  von  den  Herrschern 
schon  als  Grosstaten  angesehen.  Gerade  Samsu- 
iluna  hat  übrigens  den  Transport  eines  z.  11  m 
grossen  Steinblocks  aus  dem  Gebirge  des  West- 
landes für  bemerkenswert  genug  gehalten,  um 
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ein  Jahr  danach  zu  datieren'.  Gudea  hat  auf 
einer  Stele,  von  der  Fragmente  in  Konstantinopel 
aufbewahrt  werden  (s.  Meissner,  Babylonien 
u.  Assyrien,  Taf.-Abb.  205),  die  Wegschaffung 
eines  Steines  vom  Gebirge  auf  einem  vier- 
rädrigen Wagen  dargestellt 2,  und  noch  Sanhe- 
rib  hat  auf  den  Reliefplatten  seines  Palastes 
den  Transport  derTorstiere  in  allen  Einzelheiten 
abgebildet. 

Die  Inschrift  Samsu-ilunas  lautet  in  Um- 
schrift und  Uebersetzung:  1 2 

a-hi-a-bi-sü  3 bi-ga-ha-ar-ha-ar  ma-da-ra^ 

4 (iljSin   5.    a-na-Jcu    S[a-am]-sii-i-lu-na 

6.  sa  salam  (aban)gis-sir-gal*  7.  ^sa  84  biltim 
si-bi-ir-tam  8.  is-ti-a-at  Sü-uJc-lu-ul-iam  9.  i-na 
J^-tür-halam-ma  10.  u§-zi-su  11.  sarru  sä  Jci-ma 
8a-a-ti  12.  äd  salam  (aban)  gis-sir-gal  13.  [s]ä 
i[4]  biltim  si-(bi)^-ir-tam  is-ti-a-at  14.  [sji'i-uk- 
lu-ul-tam  15.  [i-nja  £-tür-kalam-ma  16.  [ujs-za- 
az-su  17.  ['s]ü(?)-nn  Jci-ma  Sa-am-su-i-lu-na  18. 

[lu-u  su-u-mja(?)  l[i-i]h-b[i(?)]  =    1 

2 seines  Grossvaters  3 

4 Sin  5.  Ich  bin  Samsu-iluna,  6.   der 

ein  Bildwerk  aus  Marmor  (?)  7.  84  Talente  schwer, 
einenBlock,  8.  einen  monolithen,  die  volleLeibes- 
gestalt  wiedergebenden,  9.  in  E-turkalamma 
10.  aufgestellt  hat.  11.  Der  König,  der  wie  ich 
ist,  12.  der  ein  Bildwerk  aus  Marmor  (?)  13.  84 
Talente  schwer,  einen  Monolithblock,  14.  die 
volle  Leibesgestalt  wiedergebenden,  15.  in  E- 
turkalamma  16.  [au]fstellt,  17.  soll:  „Mein 
[Nam]e(?)  wie  der  Samsu-ilunas  18.  [möge  er 
sein!"  (?)]  s[age]n(?). 

Ueber  die  «»««-Liste  KRV  21—24, 

Von  Otto  Schroeder. 
Die  ii»»M-Liste,  deren  von  mir  zu  kleineren 
Verbänden  zusammengesetzte  Reste  ich  KAV 
21 — 24  veröffentlichte,  verdient  nicht  nur  wegen 
ihrer  Varianten  zur  K-Liste  (vgl.  OLZ  1918, 
Sp.  75  f.),  sondern  noch  mehr  deshalb  besondere 
Beachtung,  weil  sie  zum  ersten  Male  grössere 
Mmz*-Reihen  nennt,  die  vor  911,  dem  für  die 
K-Liste  angenommenen  Anfangsjahr  liegen. 
Dass  die  Sitte,  Jahre  nach  Eponymen  zu  be- 
nennen,  sehr  alt  ist,   zeigten  schon  längst  die 

'  Sein  26.  Regierungsjahr;  vgl.  Poebel  BE  VI  2,  77 
und  Poebel  UP  IV,  lUÜ  Unterschrift. 

'  Ein  bei  C res, Nouv.  fouill.  de  Tello  287  abgebildeter 
zweirädriger  Wagen  soll  wohl  nur  einen  solchen  darstellen, 
nicht  einen  Karronwagen  mit  einem  Stein  darauf. 

°  Man  könnte  an  geogr.  Namen  denken  {Da]-bi-ga 
Ha-ar-l}a-ar  Ma-da-ra;  aber  wie  sollte  der  Zusammen- 
hang sein?     Peiser. 

♦  Die  Aussprache  ist,  wie  RA  XIV  90;  XV  116,  13 
zeigt,  giisirgallu.  Die  Bestimmung  des  Steines,  ob  Mar- 
mor, Alabaster  oder  Kalkstein  (RA  XIV  19),  ist  noch 
immer  nicht  sicher. 

'  Die  Spuren  vor  dem:  sd  beruhen  auf  einem  Bruch 
im  Ton.         *  Vom  Schreiber  versehentlich  ausgelassen. 


Datierungen  der  Tabletten  Adadnirari  I  (s. 
OLZ  1919,  Sp.  73)  und  seiner  Nachfolger,  des 
grossen  Prismas  Tiglatpilesar  I  usw.  Der  Boden 
Assurs  lieferte  auch  ein  altassyrisches  Umu- 
Verzeichnis  (KAV  19),  dessen  Namen  aber  noch 
nicht  einreibbar  siad,  ferner  ein  vielleicht  als 
Abschrift  eines  solchen  zu  betrachtendes  neu- 
assyrisches Täfelchen  mit  Nennung  Irisum's 
(KAV  161);  vor  allem  aber  eine  Fülle  von 
Datierungen  auf  altassyrischen  Kontrakten  und 
Briefen,  aus  denen  sich  gegen  150  ZwMzt-Namen 
aus  den  Regierungen  Asir-nirari  11,  Asir-bel- 
nisesu,  Iriba-Adad,  Asur-uballit,  Adad-nirari  I, 
Sulmänu-asared  I,  Tukulti-Nimurta  I  ergeben, 
deren  Ordnung  nach  Erscheinen  der  von  Hrn. 
Kinscherf  vorbereiteten  Textpublikation  zu 
einem  Teil  wenigstens  möglich  sein  wird,  da 
etliche  Tafeln    mehrere  Zlmw-Jahre    erwähnen. 

Die  grosse  Tafel  KAV  21—24  füllt  aber 
auf  weite  Strecken  die  Lücke  aus,  die  zwischen 
der  K-Liste  (deren  letzte  Bearbeitung  s.  bei 
Forrer  MVAG  1915,  3)  und  den  altassyrischen 
Texten  klafft;  von  ihren  beiderseits  je  fünf 
Kolumnen  sind  erhalten  die  Anfänge  der  Kol. 
III  bis  V  der  Vs.  (IV  und  V  vom  oberen 
Rande  ab)  und  die  Enden  der  Kol.  X  bis  VI 
der  Rs.  (VII  und  VI  bis  zum  unteren  Rande), 
d.  h.  die  rechte  obere  Ecke  der  Tafel.  Die 
zwischen  den  einzelnen  KAV-Nummern  klaf- 
fenden Lücken  sind  unbedeutend;  über  die  Zu- 
sammenfügung s.  die  meiner  Publikation  bei- 
gegebene Einleitung  p.  VII  f. 

Auf  Grund  der  erhaltenen  Tafelteile  lässt 
sich  die  durchschnittliche  Zeilenzahl  jeder  Ko- 
lumne errechnen.  Kol.  VII  endet  mit  775, 
VI  mit  836,  somit  enthielt  Kol.  VII  die  Namen 
für  die  61  ?«mM-Jabre  835  bis  775,  dazu  nach 
Abschluss  von  drei  Regierungszeiten  je  eine 
Summierungszeile,  mithin  61  +  3  Zeilen.  Einige 
Zeilen  mehr  umfasste  Kol.  VI,  die  etwas  enger 
geschrieben  war  und  auch  um  zwei  Zeilen  tiefer 
reicht  als  Kol.  VII;  wir  können  für  sie  68 
Zeilen  (64  limii-,  4  Summierungszeilen)  an- 
nehmen. Nimmt  man  auf  Grund  dieser  Tat- 
sachen den  Umfang  jeder  Kolumne  auf  durch- 
schnittlich 67  Zeilen  mit  64  Umu-Jahvea  an  — 
die  Vs.  dürfte  eher  mehr  als  weniger  bieten 
— ,  so  umfasste  vermutlich: 
Rs.  VI       900-836 

VII  835-775 

VIII  774-710 

IX  709-645 

X       644  ff.  Unterschrift. 


Vs.  V       901  bis  aufwärts  965 

IV     966  „         „  1030 

III  1031  „         „  1095 

II    1096  „         „  1160 

I      1161  „         „  1225 J 


B 
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D.  h.  die  Liste  umfasste  den  Zeitraum  von  Tu- 
kulti-Nimurta  I  Ende  bis  auf  Asurbänipal.  Der 
letzte  limu  der  Liste  war  gemäss  der  Unter- 
schrift [A'snr-(jim]illi-tirra"',  der  jedocli  noch 
nicht  datierbar  ist.  —  Für  die  Spätzeit  ergänzt 
sie  der  Prismatext  KAV  20. 

Hingewiesen  sei  auf  die  Kol.  IV  (und  auch 
V?)  sieb  findende  Durchbrechung  des  Epony- 
mats  durch  eine  Art  Aerabilduug:  Asur-nirari 
IV  zählt  ausser  seinem  limu  noch  ein  1.  2.  3. 

4.  und  5.  Jahr  nach  diesem;  wie  der  Anfang 
von  Kol.  V  zu  deuten  ist,  in  der  auf  das  Imu 
Tiglathpilesar  II  folgen:  Ahcr-bel-la-niur,  nrki 
Äsur-bii-la-mur  und  dann  eine  Reihe  Zeilen,  in 
denen  m.  E.  nur  das  Zeichen  für  sangü  bzw. 
issaJcJcu  (s.  dazu  OLZ  1919  Sp.  74)  steht,  bedarf 
noch  der  Aufklärung.  Ich  halte  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  auch  damals  der  Versuch 
gemacht  wurde,  nach  Königsjahreu  zu  zählen. 

Beiträge  zur  babylonischen  Wirtschafts- 
geschichte. 

Von  Walter  Schweuzner. 

5.  Zur  Entwicklung    der  Getreide-    und 

Dattelpreise. 

Bereits  im  Verlaufe  des  dritten,  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  wurde  in  Babylonien  mit 
dem  Eintritt  des  Silbers  als  Umsatzmittel  in 
den  Warenumlauf  die  alte  Natural-  von  der  Geld- 
wirtschaft abgelöst.  Wohl  blieben  bei  privaten 
Geschäftsabschlüssen  und  besonders  in  vielen 
Zweigen  des  landwirtschaftlichen  Geschäfts- 
betriebes Wertfestsetzungen  und  Zahlungen  in 
Naturalien  weiterhin  noch  im  Gebrauch,  aber 
die  Hauptform  des  amtlichen  d.  h.  jenes,  die 
Wirtschaftslage  völlig  beherrschendenGeschäfts- 
verkehrs  der  Tempel-  und  Staatsdomänen,  war 
von  da  ab  der  Geldhandel.  Der  primitive  Tausch- 
handel, wie  auch  der  kommerziell  als  bereits 
fortgeschrittener  zu  bezeichnende  Gebrauch  ver- 
mittelnder Wertmesser  (für  Babylonien  kamen 
als  solche  Wertmesser  nur  Getreideundhöchstens 
Datteln  in  Frage),  gehörten  damit  faktisch  der 
Vergangenheit  an.  Die  letzten  Phasen  dieser 
lange  vor  der  sogen.  I.  babylonischen  Dynastie 
zum  Abschluss  gekommenen  Entwicklung  voll- 
zogen sich  nun  in  der  Weise,  dass  zunächst  aus 
der  Vielheit  der  Tauschgüter  dasjenige  aus- 
gewählt wurde,  das  allen  Erfordernissen  eines 
steigenden  Handels  —  hinsichtlich  seines  Eigen- 
wertes, seiner  Gangbarkeit,  der  Leichtigkeit 
seines  Umsatzes  u.  dgl.  —  am  weitesten  gerecht 
wurde,  und  dieses  war  wenigstens  in  der  älteren 
Zeit  das  Getreide,  speziell  die  Gerste.  Alle  Ein- 
zelwerte des  gesamten  Geschäftslebeus  wurden 
nun  nachGetreidemengen  bestimmt,  und  an  deren 


Stelle  traten  dann  erst  später  bei  weiterem  Fort- 
schritt entsprechende  Gewichtsmengen  Silber. 
Die  Ausgestaltung  eines  festen,  in  weiten  Kreisen 
anerkannten  Wertverhältnisses  zwischenGetreide 
und  Silber  —  dieses  Edelmetall  kommt  allein 
als  Wertmesser  in  Babylonien  in  Frage  —  war 
in  mancher  Hinsicht  nicht  schwer  geworden, 
denn  einmal  erkannte  man  schon  früh  in  dem 
Silber  ein  besonders  bequemes  Wei'tbestimmungs- 
und  Zahlungsmittel,  dann  aber  besass  es  die 
höchste  Wertkonstanz  und  war  nur  kaum  be- 
deutenden Kursschwankungen  unterworfen.  Es 
blieb  eben  ein  Einfuhrartikel,  dessen  Umlaufs- 
menge  nicht  willkürlich  gesteigert  werdenkonnte 
(wodurch  wieder  sein  Kurswert  vermindert  wurde), 
vielmehr  musste  es  für  entsprechende  Gegen- 
werte eingetauscht  werden,  wobei  eben  der  Wert- 
zuwachs auf  der  einen  Seite  durch  einen  ent- 
sprechenden Abgang  von  Werten  auf  der  anderen 
Seite  ausgeglichen  wurde,  so  dass  der  im  Wirt- 
schaftsleben enthaltene  reale  Bestand  an  Werten 
gleich  blieb.  Zudem  konnten  im  Auslande  als 
Zahlungsmittel  nur  dauernd  dort  benötigte  und 
dem  Verderben  nicht  leicht  unterworfene  Eigen- 
erzeugnisse verwendet  werden,  unter  denen 
wieder Babyloniens Hauptproduktionsartikel,  das 
Getreide  (Gerste),  die  erste  Stelle  einnahm, 
da  es  allen  gestellten  Anforderungen  am  weit- 
gehendsten entsprach.  Diese  Wechselbeziehun- 
gen Hessen  nun  jenes  in  den  verschiedenen 
Perioden  des  babylonischen  Wirtschaftslebens 
deutlich  erkennbare  Wertdurchschnittsverhältnis 
zwischen  Getreide  und  Silber  wie  1:1  entstehen, 
bei  dem  allerdings  zu  beachten  ist,  dass  die 
Werteinheit  einseitig  an  das  jeweiligherrschende 
Hauptgetreidemass  —  also  1  Kur  Getreide  = 
1  Schekel  Silber  —  geknüpft  war,  so  dass  also 
trotz  manchmaliger  Zahlengleichheit,  doch  eine 
faktische  Verschiebung  der  Wertverhältnisse 
eingetreten  ist.  (Vgl.  weiter  unten.)  Der  grosse 
Grund.stückskaufvertrag  Manistusus  kann  nun 
als  ein  seltenes,  für  die  Uebergangszeit  typisches 
Schulbeispiel  der  Wertbestimmung  angesehen 
werden.  Die  Wertfestsetzungen  der  einzelnen 
Ländereien  erfolgten  zunächst  in  dergeläufigeren 
Form  nach  entsprechenden  Getreidemengen,  und 
dann  erst  wurde  mittels  der  bereits  feststehenden 
Gleichung  —  1  Kur  Getreide  =  1  Schekel 
Silber  —  die  weitere  Umrechnung  der  Einzel- 
getreidewerte in  entsprechende  Silbergewichts- 
mengen vorgenommen.  Es  heisst  da  z.  B.: 
Kol.  C  VI,  19  f  {3-60)  +  {3-10)  +  3  büru 
sim  ■  .SM  (3  •  1  KAR  U)  +  {3-  600)  +  {3  ■  600)  G  UR  ■ 
SAGGAL  siniu  1  sikil  kaspim  1  SE  ■  GUR- 
SAG  ■  GAL  kasap-su  3  biltu  33  viana  laspim  sim 
iki  {eklim) '. 


»  CT.  I,  4;  VII,  4;  VII,  19;  VII,  46;  IX,   44;  TUT. 
119;  Legrain  11,  II. 
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Für  die  Zeit  Dungis  und  seiner  Nachfolger 
haben  wir  aus  Lagas  wertvolles  amtliches 
Preismaterial,  nach  welchem  neben  einem  höheren 
Getreidepreise  —  bei  dem  bereits  ^jr,  Kur 
(=  240  Sila)  mit  einem  Schekel  bewertet  wurden, 
(vgl.  CT.  VII,  20  b;  X,  44  d)  in  der  Mehrheit 
der  Fälle  für  Getreide  und  Datteln  der  Einheits- 
preis 1  Kur  (zu  300  Sila)  Getreide  oder  Datteln 
=  1  Schekel  Silber  üblich  war^.  Die  Preis- 
notierungen aus  dem  Ausgange  der  I.  babylo- 
nischen Dynastie  sinddurchweg  privaterNatur, 
und  da  hier  der  alte  niedrige  Preisstand  des 
Getreides  in  keinem  Falle  mehr  erreicht  wird, 
glaube  ich,  dass  neben  der  durch  die  Zeitver- 
hältnisse bedingten,  normalen  Preissteigerung, 
derartige  privatePreisfestsetzungen  überhaupt 
höher  sein  mussteu,  weil  die  bäuerlichen  Pro- 
duzenten mit  den  Staats-  und  sonstigen  Gross- 
betrieben in  keiner  Weise  konkurrieren  konnten, 
denen  ausser  grossen  Anbauflächen  auch  ge- 
nügend billige  Arbeitskräfte  dauernd  zur  Ver- 
fügung standen.  Demgemäss  haben  hier  bereits 
Vä  Kur  (=  180  Sila)  =  1  Schekel  Silber  als 
Durchschnittswert  zu  gelten,  neben  denen  pro 
Schekel  Vio  Kur  (=  90  Sila)  als  Maximalpreis 
und  Vs  Kur  (=240  Sila)  als  Minimalpreis  für 
Getreide  (Gerste)  vorkommen.  (Vgl.  MVAG 
XIX,  3  S.  102.)  Für  die  Folgezeit  ist  das 
gegenwärtig  vorliegende  Material  noch  zu  ge- 
ring, um  irgendwelche  Schlüsse  zu  ermöglichen, 
erst  die  neubabylonische  Periode  liefert  wieder 
brauchbare  Getreide-  und  Dattelpreise.  Unter 
Nebukadnezar  und  Nabonid  sind  kaum  merkliche 
Preisveräaderungen  nachzuweisen,  nur  Datteln 
werden  unter  Nabonid  etwas  teurer;  bei  den 
sehr  zahlreichen  Dattelsorten  mag  dies  indessen 
nur  bei  besonderer  Qualitätsware  vorgekommen 
sein.  Wichtiger  ist  eine  weitere  Feststellung, 
die  zeigt,  dass  die  neubabylonischen  Getreide- 
preise denen  der  Hammurabizeit  völlig  ent- 
sprechen. Wenn  auch  unter  Nebukadnezar  und 
Nabonid  wieder  der  Einheitspreis  1  Kur=l 
Schekel  auftritt,  so  ist  doch  jetzt  das  Hauptkur 
auf  180  Sila  herabgesetzt,  und  folglich  sind  die 
Durchschnittswerte  in  beiden  Perioden  gleich, 
daneben  finden  sich  wieder  wie  in  der  Ham- 
murabizeit entsprechende  Maximal-bzw.  Minimal- 
preise, und  zwar  diesmal  78  bzw.  204  Sila  pro 
Schekel  (vgl.  Nd.  420,  279,  1078,  624,  VS.  IV. 
41,  Morgan,  I,  49).  Unter  Nabonid  standen  die 
Datteln  102—180—210  Sila  pro  Schekel  (Nd. 
612,  917,  142,  1075,  966,  920,  430,  384  u.  a.). 
Von  Dattelpreisen  unter  Nebukadnezar  kennen 
wir  erst  zwei,  die  für  ein  Schekel  240  und  372 
Sila  angeben  (vgl.  Nk.  382  u.  VAT  4956).  Eine 
höhere  Bewertung   von  Datteln  hat  aber  auch 

'  Vgl.  OLZ  1920,  Sp.  9  u.  112  f. 


damals  zweifellos  manchmal  stattgefunden.  Neben 
den  verschiedenen  Geschäftsurkunden  verdienen 
in  dieser  Zeit  die  gelegentlichen  Preisangaben 
in  astronomischen  Monatsberichten  eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit.  Wie  ein  Vergleich 
zeigt,  sind  sie  nämlich  völlig  aus  dem  Leben 
gegriffen,  so  z.  B.  in  dem  von  Neugebauer- 
Weidner  herausgegebenen  Text  VAT  4956  aus 
dem  37.  Jahre  des  Nebukadnezar  •,  und  auch 
alle  anderen  einschlägigen  Stellen  lassen  sich 
gut  in  den  Rahmen  der  jeweiligen  Geschäfts- 
lage einfügen.  Cyr.  33  gibt  nun  ein  völlig 
verändertes  Bild,  in  einerTempelurkunde  werden 
da  3  Pi  =  108  Sila  zu  Opferzwecken  bestimmte 
Gerste  mit  5  Schekeln  Silber  bewertet,  mithin 
kosteten  damals  er.  21  Sila  bereits  einen  Schekel, 
und  weitere  Texte  aus  der  Zeit  des  Kambyses 
und  Darius  I.  zeigen,  dass  es  sich  da  nicht  um 
eine  Ausnahmeerscheinung  handelte,  sondern 
dass  die  Preise  allgemein  gestiegen  waren. 
Camb.  440,  201,  160  werden  30,  —  42,  —  u 
72  Sila  mit  einem  Schekel  bewertet,  in  Dar. 
369  sind  es  33  Sila,  und  Dar.  109,  195,  507 
sind  übereinstimmend  nur  noch  18  Sila  Getreide 
das  Aequivalent  eines  Silberschekels,  damit 
hätten  wir  aber  innerhalb  von  rund  50  Jahren, 
beginnend  mit  der  Einnahme  Babylons  durch 
die  Perser,  eine  Preissteigerung  des  Haupt- 
nahrungsmittels um  dasZehnfacheseines  früheren 
Durchschnittswertes  zu  verzeichnen.  In  diesem 
Zusammenhange  werden  nun  auch  die  Angaben 
Herodots  I,  192,  dass  Babylonien  einen  Drittel- 
anteil an  der  Bestreitung  der  Unterhaltungs- 
kosten für  die  Hofhaltung,  das  Heer  und  die 
Verwaltung  zu  tragen  habe,  erst  recht  anschau- 
lich, vor  allem  zeigt  der  plötzliche  Aufstieg 
der  Getreidepreise,  wie  sehr  es  die  neuen  Macht- 
haber verstanden,  die  reichen  Ertragsquellen 
des  Landes  auszubeuten.  Dabei  Hessen  sie  sich, 
von  recht  modern  anmutenden  Erwägungen  leiten, 
vor  allem  lag  ihnen,  (wie  bereits  Xenophon, 
Kyropädie  VII,  5.  69,  70  treffend  bemerkt),  der 
Gedanke  nahe,  dass  ein  wirtschaftlich  ge- 
schwächtes Land,  —  eine  Tatsache,  die  für 
Babylonien  jetzt  avif  Grund  der  nachgewiesenen 
Verteuerung  gerade  der  wichtigsten  Lebensmittel 
(bei  Schafen  war  es  bezeichnenderweise  genau 
ebenso)  nicht  zu  leugnen  ist,  —  bedeutend  leichter 
dauernd  in  politischer  Abhängigkeit  zu  halten 
sei.  Daher  wurde  in  die  Hauptstadt  eine  starke 
Dauerbesatzung  gelegt,  die  wieder  recht  zeit- 
gemäss  aus  lokalen  Einkünften  verpflegt  und 
gelöhnt  werden  musste,  und  das  gleiche  Druck- 
mittel wendete  man  m.  E.  auch  gegen  andere 
politisch  besonders  interessierte  Orte  an,   etwa 

'  P.  V.  Neugebauer  u.  E.  F.  Weidner.  Ein  astrono- 
mischer Beobachtungstext  a.  d.  37.  Jahre  Nebukadnezar« 
II.     1915. 


25 


OrientalistiBche  Literaturzeitung  1921  Nr.  1/2. 


26 


gegen  die  Zentralstellen  der  Hauptkulte  mit 
einer  reichen  und  einflussreichen  Priesterschaft, 
wie  z.  B.  Sippar.  Diese  Annahmen  erklären 
auch  zwei  weitere,  sonst  schwer  verständliche 
Tatsachen,  einmal  die  fehlende  Verteuerung  der 
Datteln  und  dann  das  ungleiche  Preisverhältnis 
zwischen  Babylon-Sippar  und  Nippur.  Die 
Datteln  haben  nämlich  unter  Kyros  und  Kam- 
byses  eine  ähnliche  Preisentwicklung  wie  das 
Getreide  nicht  durchgemacht,  erst  unter  Dariusl. 
begannen  sie,  aber  auch  da  in  annehmbaren 
Grenzen  teurer  zu  werden,  um  von  da  ab  regel- 
mässig im  Preise  mitzusteigen.  Man  kann  als 
Grund  hierfür  nur  annehmen,  dass  die  Perser, 
an  dieses  Nahrungsmittel  nichtgewöhnt,  zunächst 
Datteln  überhaupt  nicht  requirierten,  und  dass 
ihre  spätere  Preissteigerung  einfach  im  Rahmen 
der  allgemeinen  Verteuerung  sämtlicher  Lebens- 
bedürfnisse erfolgt  sei.  Beachtenswert  ist  ferner, 
dass  nach  BE.  VIII.  I,  39.  158;  X.  77;  68; 
124;  IX.  28  a;  68;  II.  53;  226  in  Nippur  sowohl 
unter  Nabouid,  wie  auch  unter  Darius  I., 
Artaxerxes  I.  und  Darius  II.  die  Getreide-  und 
Dattelpreise  bedeutend  niedriger  waren,  als  in 
Babylon  und  Sippar.  Während  man  z.  B.  nach 
VAT  4924  (vgl.  Neugebauer- Weidner  S.  88)  in 
Babylon  unter  Darius  II.  in  den  Monaten  Nisan, 
Ijjar,  Sivan,  Adar  u.  Schaltadar  des  Jahres  418 
für  einen  Schekel  18 — 24—36  Sila  Getreide  und 
10— 16V,,— 48  Sila  Datteln  erhielt,  wurden  in 
Nippur  damals  mit  der  gleichen  Summe  45  Sila 
Getreide  und  60,  90  ja  120  Sila  Datteln  bezahlt. 
Erklären  kann  man  diese  Tatsache  m.  E.  nur 
durch  die  Annahme,  dass  eine  weniger  bedeutende 
Landstadt  wie  Nippur,  die  zudem  weiter  ab  vom 
Weltverkehr  lag,  lange  nicht  so  sehr  unter 
Einquartierungen  und  den  sich  daraus  ergebenden 
wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  zu  leiden  hatte, 
so  dass  dort  alles  weit  niedriger  bewertet  werden 
konnte.  In  den  hier  gebotenen  Ausführungen 
konnte  natürlich  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus 
der  neubabylouischen  Wirtschaftsgeschichte 
geben  werden,  der  aber  bereits  die  grosse,  welt- 
und  wirtschaftsgeschichtliche  Bedeutung  der 
Einnahme  Babylons  durch  die  Perser  zu  zeigen 
geeignet  ist.  In  nicht  allzuferner  Zeit  hoffe  ich 
indessen  das  ganze  Gebiet  mit  allem  statistischen 
und  sonstigen  ßeweismaterial  in  einer  grösseren 
Studie  darlegen  zu  können. 


Besprechungen. 

Bndde,  Karl:  Das  Lied  Moses  Dt.  82  erläutert 
und  übersetzt,  öo  S.  8".  M.  4 — .  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  1920.  Bespr.  von  Mai 
Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Buddes  Behandlung  von  Dt.  32,  dieses  er- 
ratischen Blockes  im  pentateuchischen  Gestein, 
wie  er  es  nennt,  zeichnet  sich  durch  ihre  exe- 


getische Kleinarbeit  aus  und  wird  darum  für 
jeden,  der  sich  mit  dieser  problemreichen 
Dichtung  in  Zukunft  beschäftigen  will,  unent- 
behrlich sein.  Verfasser  setzt  sich  mit  seinen 
Vorgängern  eingehend  auseinander,  u.  a.  sehr 
zutreffend  mit  Gunkel-Hauri  und  auch  mit  dem 
Ref.  Im  letzteren  Falle  ist  es  besonders  das 
zur  Prinzipienfrage  gewordene  Problem  einer 
strophischen  Gliederung,  das  von  ihm  eingehend 
behandelt  und  abgelehnt  wird.  Ich  halte  selbst- 
verständlich nicht  mehr  alles,  was  ich  vor 
etwa  20  Jahren  schrieb,  aufrecht.  Der  Raum 
verbietet  Detailerörterungen.  Nur  eine  all- 
gemeine Bemerkung:  auch  nach  Budde  ist  das 
Gedicht  ein  selbständiges  Literaturprodukt,  als 
solches  vorgefunden  und  an  seinen  jetzigen 
Platz  gestellt;  dabeiabereiner Bearbeitungunter- 
worfen. Hinter  Vers  25  vermisst  Budde  die 
Erwähnung  der  Verbannung,  S.  45.  Ich  kann 
da  trotz  immer  erneuter  Prüfung  keine  Lücke 
empfinden.  Wohl  aber  vermute  ich  an  nicht 
wenigen  Stellen  Auffüllungen,  nach  deren  Fest- 
stellung ich  mit  der  Objektivität,  die  ein 
Mensch  aufbringen  kann,  zur  strophischen 
Teilung  geschritten  bin,  anders  als  es  Budde 
S.  10  f.  annimmt.  Einig  sind  wir  also  jeden- 
falls in  der  Voraussetzung,  dass  Textbearbeitung 
vorliegen  kann  und  tatsächlich  vorliegt;  ab- 
weichend ist  unsere  Ansicht  über  das  Ausmass 
der  Bearbeitung  und  demgemäss  verschieden 
auch  die  an  den  rekonstruierten  Text  geknüpften 
Folgerungen. 

Bertholet,  Alfred:  Kulturgeschichte  Israels.  VI, 
294  S.  8°.  M.  13—.  Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht,  1919.     ß  espr.  v.  Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  vorliegende  Buch  ist  als  eine  Ergänzung 
zu  den  „Schriften  des  AT's  in  Auswahl"  gedacht. 
Da  auch  als  ein  Zweig  des  geistigen  Lebens 
Israels  seine  literarischeBetätigungaufzunehmen 
war,  so  musste  einem  Fachgenossen  sofort  die 
Frage  entstehen,  wie  weit  der  Verfasser  dem 
Einfluss  Gunkels  auf  diesem  Gebiete  gefolgt 
sei.  Die  Versicherung,  dass  das  „zum  Teil" 
geschehen,  bestätigt  die  Darstellung  und  lässt 
erkennen,  dass  alle  Uebertreibungen  abgelehnt 
sind;  eine  Reihe  anderer  Themen  deckt  sich 
mit  dem  Material,  das  teilweis  in  Kittels  Ge- 
schichte Israels  und  in  den  Archäologien  zur 
Darstellung  gebracht  ist.  Auch  hier  hat  sich 
der  Verfasser  überall  mit  seinem  Urteil  auf 
einer  gesunden  mittleren  Linie  zu  halten  gewusst 
und  manches,  was  in  gewissen  Kreisen  schier 
als  Dogma  angesehen  wird,  seinerseits  bestritten. 
Das  Buch  durchwandert  naturgemäss  den  ganzen 
Bezirk  der  alttestamentlichen  Wissenschaft, 
es  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  die  Entstehung 
einer  bodenständigen  Kultur  Israels  und  Israels 
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Kultur  in  Palästina.  Wähi-end  der  erste  in 
vier  Kapitel  geteilt  ist:  das  palästinensische  (so!) 
Land  und  seine  Kulturraöglicbkeiten,  die  vor- 
israelitische Kultur  Palästinas,  Die  Kultur 
der  Einziehenden,  Die  Uebergänge,  sind  dem 
zweiten  fünf  Kapitel  gewidmet:  das  Leben  in 
Familie  und  Haus.  Das  berufliche,  das  soziale, 
das  politische,  das  geistige  Leben.  Ein  Re- 
gister erleichtert  die  Benutzung  dieses  nütz- 
lichen Nachschlagewerkes. 


Zapletal,  Vincenz  U.  P.:  Jephtas  Tochter.    Kultui- 

bilder   aus   der  Frühzeit  des  jüdischen  Volkes.     VIII, 

372  S.  8°.     Originalband  10  M.     Paderborn,  Ferdinand 

Schöningh,  o.  J.    Bespr.  v.  Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Der    bekannte    katholische  Alttestamentier 

bemüht  sich  in  diesem  Buche,  weiteren  Kreisen 

die  moderne  wissenschaftliche  Erkenntnis  vom 

„Leben  des  israelitischen  Volkes  zur  Zeit  der 

Richter  nahe  zu  bringen.     Kulturgeschichtlich 

ist  seine  Darstellung,  wie  zu  erwarten,  durchaus 

zutreffend;  doch  wäre  ein  weniger  hausbackener 

Ton  dem  Ganzen  sehr  zustatten  gekommen. 


Jeremias,  Joh.:  Der  Gottesberg.     IV.  160  S.    gr.  8". 
M.  10 — ;  geb.   M.  12 — .     Gütersloh,   C.   Bertelsmann 
1919.    Bespr.  V.  Marie  Pancritius,  Königsberg  i.  Pr. 
Die  Aussagen  des  Alten  Orient  über  den 
Gottesberg  in  allen   Verzweigungen    und  Ab- 
spaltungen des  Themas  führt  Verfasser,  soweit 
ich  sehe,  lückenlos    vor:    den  Gottesberg    als 
Kult-   und  Gerichtsstätte,   den  Berg  im  Welt- 
bilde    des    Alten    Orient,     die    Weltbergvor- 
stellungen im  Alten  Testament,   ferner  Welt- 
bergmotive wie  den  Sintflutberg,  den  Turmbau 
zu  Babel  und  endlich  den  Gottesberg  im  Alten 
und  Neuen  Testament. 

Einen  „Beitrag  zum  Verständnis  der  bib- 
lischen Symbolsprache"  nennt  Verfasser  sein 
Werk  und  sucht  daher  die  Deutung  der  in 
Rede  stehenden  Vorstellungen  mit  Recht  aus- 
schliesslich auf  astralem  Gebiet  und  auf  der 
Höhenlage  einer  hochentwickelten  Religionsform. 
Aber  auch  die  Grundlagen?  Die  weltweite 
Verbreitung  dieser  Ideen  und  die  im  Alten 
Orient  nicht  mehr  nachweisbaren  Vorformeu 
derselben  weisen  doch  auf  einen  älteren  Kultur- 
kreis und  andersartige  Naturvorlagen  zurück. 
Diesen  Aussagen  zufolge  möchte  ich  für  die  in 
der  Bibel  und  ihren  Nachbargebieten  auttreten- 
den Bergvorstellungen  keinen  einheitlichen 
Ursprung  annehmen:  der  doppelgipflige  Berg 
hat  eine  andere  Wurzel  als  der  die  Schatzhöhle 
bergende.  Saraas  steigt  aus  einer  zwischen 
zwei  Berggipfeln  liegenden  Senkung  hervor, 
und  diese  Senkung  im  Horizontberge  weist 
auch  die  altamerikanische  bildliche  Ueber- 
lieferung  auf.     Für  die  Ausgestaltung  dieses 

'  Anthropos  XII-XIU  S.  274. 


Gedankens  in  der  Neuen  Welt  verweise  ich 
auf  P.  Kreichgauers  vortreffliche  Abhandlung: 
;  Die  Klapptore  am  Rande  der  Erde  in  der  alt- 
]  mexikanischen  Mythologie',  weiche  das  Klapp- 
j  felsen-  oder  vielmehr  Erdrachenmotiv  anunzähli- 
j  gen  Darstellungen  altmexikanischer  Kunst  nach- 
1  weist  und  über  Asien  nach  dem  Mittelmeere, 
!  nach  Afrika  und  Australien  verfolgt.  Auch 
P.  W.  Kreichgauer  sieht  in  den  Türflügeln 
und  Toren,  aus  denen  Sama«  auf  babylonischen 
Abbildungen  heraustritt,  und  in  denen  auch 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches  (S.  51  f.) 
Nebenformen  oder  Weiterbildungen  des  doppel- 
gipfligen  Berges  erkennt,  das  Klappfelsenmotiv; 
in  jenen  Toren,  die  auch  im  europäischen 
Märchen  und  in  der  mittelalterlichen  Helden- 
sage, sogar  in  Münchhausens  lustigen  Erzählungen 
hinter  dem  der  Unterwelt  Entweichenden  zu- 
schlagen, und  in  welche  nach  deutschem  Volks- 
glauben die  armen  Seelen  eingeklemmt  werden, 
wenn  man  Türen  hart  zuwirft.  Ebenso  reich 
wie  die  Ausbeute  aus  der  bildlichen  Ueber- 
lieferung  der  Alten  und  Neuen  Welt  ist  die 
aus  der  mündlichen  aus  Europa,  und  hier  tritt 
scharf  umrissen  der  in  der  altorientalischen 
Tradition  völlig  verschwundene^,  in  der  alt- 
amerikanischen aber  noch  deutlich  sichtbare 
manistische  Gedanke  hervor.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  handelt  es  sich  um  den  Eingang 
in  das  Totenreich,  nicht  in  die  astrale  Unter- 
welt. Fast  überall  steht  vor  den  den  Weg 
sperrenden  Vorformen  oder  Weiterbildungen 
des  Klappfelsens  eine  Brücke.  So  im  slavoni- 
schen  Volksmärchen  „Der  Bettler  und  das 
Paradies"  eine  hölzerne  Brücke  vor  zwei 
kämpfenden  Schweinen,  eine  steinerne  vor  zwei 
sich  stossenden  Ochsen,  eine  eiserne  vor  zwei 
einander  anrennenden  Böcken,  eine  kupferne 
vor  zwei  einander  beissenden  Hündinnen.  Im 
norwegischen  Märchen  sind  Rachen  und  Brücke 
in  der  Weise  verbunden,  das  ein  angriffslustiger 
Bär  das  eine,  ein  Löwe  mit  aufgesperrtem 
Rachen  das  andere  Ende  der  Brücke  bewacht, 
und  nach  schweizer  Volksglauben  führt  über 
einen  schauerlichen  Abgrund  vor  dem  Himmels- 
tor ein  mit  Messern  besteckter  Steg,  von 
welchem  die  an  ihrer  Sündenlast  schwer  tra- 
gende Seele  in  den  Rachen  eines  im  Abgrunde 
lauernden  Drachen  stürzt.  Und  das  Brücken- 
und  Rachenmotiv  zeigt  auch  die  Gjallarbrücke 
auf,  wo  der  Hund  beisst,  der  Wurm  sticht 
und  der  Stier  stösst-\  Und  überall  hüten 
diese  aufgesperrten  Rachen   —  die  sich  gegen- 


•  Anthropos  XII— XIll  S.  272  ff. 

''  Oder  liegen  Nachklänge  in  Bezeichnungen  für  die 
Talsenke  wie  Geistertal,  Tal  der  Finsternis,  Tal  der 
Wanderer  ? 

»  Zeitschr.  f.  deutsch.  Mythol.  4  S.  17  f. 
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einander  bewegenden  Felsen  und  Tiere,  in 
anderen  Sagen  und  Märchen  Sensen  und  Messer 
—  den  Eingang  in  einen  Paradiesgarten  oder 
in  ein  die  verwünschte  —  die  tote  •  —  Prinzessin 
bergendes  Haus  oder  Schloss.  In  der  bretoni- 
schen Heldensage  finden  wir  in  der  Eingangs- 
halle des  vom  Todesstrom  umflossenen  Schlosses 
zwei  fechtende  oder  Messer  werfende  Jünglinge, 
ja  zwei  Schach  spielende  Mohrenknaben '^.  All 
diese  Varianten  glaube  ich  auf  den  sowohl  in 
der  indianischen  Sage  als  auch  im  europäischen 
Märchen  mit  aller  Deutlichkeit  genannten  Rachen 
des  Totenreichs  und  über  diesen  hinweg .  auf 
den  Raubtier  rächen  zurück  führen  zu 
dürfen,  welcher  in  einer  Urzeit  unter  allen 
Umständen  das  Grab  des  Menschen  werden 
musste,  wie  in  Gegenden,  in  denen  das  Raub- 
tier noch  nicht  ausgerottet  oder  kurz  gehalten 
wurde,  das  Friedtier  sein  Opfer  wird,  sobald 
dessen  geistige  und  körperliche  Spannkraft 
nachlässt^.  Daher  der  Raubtiercharakter  der 
Unterweltsgötter,  der  Wölfin  Hei,  des  Löwen- 
gottes Nergal,  der  nordamerikanischen  Wolfs- 
mutter, der  südamerikanischen  Tiger-  oder 
vielmehr  Jaguargrossmutter  u.  a.  m.  *,  daher 
wohl  auch  bei  primitiven  Völkern  die  Auf- 
fassung, dass  der  natürliche  Tod  ein  unnatür- 
licher, durch  Zauber  veranlasster  sei.    Auf  einer 


'■  H.  Sints:  Jenseitsmotive  im  deutschen  V^olks- 
märchen. 

•  Die  schwarze  Farbe  ist  gerade  in  diesen  Sagen 
die  Farbe  der  Unterwelt,  und  das  Schachbrett  finden 
wir  nicht  nur  in  Gräbern  als  Ornament,  sondern  auch 
als  Spiel  bei  den  Hügelbewohnern  nordischer  Märchen 
—  deu  Toton.  (Rittershaus:  Isländische  Volksmärchen 
S.  163),  G.  VVilke  (Mannus  6  S.  42 f.)  weist  darauf  hin,  dass 
das  echte  Schachbrettmuster  bereits  in  der  Ancylusperiode 
in  Mitteleuropa  erscheint  (Mannus  I  Taf.  ü,  3),  also  viel 
früher  als  die  ältesten  ägyptischen  und  ägäischen  Muster 
und  dass  von  einer  Herleitung  des  mitteleuropäischen 
Schach  lirettornaments  aus  dem  Orient  keine  Rede  sein 
kann.  Das  Schachbrettmuster  in  Verknüpfung  mit  dem 
Erdrachen  tritt  auch  in  der  Neuen  Welt  bodenständig 
auf.  (Anthr.  XÜ— XHI  S.  282/3  u.  308  f.  Abb.  19  i ) 
Eine  weitere  Bestätigung  meiner  wiederholt  ge- 
äusserten und  mit  neuem  Material  belegbaren  Ansicht, 
dass  die  dem  zurückgegangenen  Inlandeise  folgenden, 
einem  Südeuropa  und  Nordafrika  umfassenden  Kultur- 
kreise entstammenden  Wandervölker,  deren  Ausläufer 
längs  des  Nordrandes  des  Kontinents  Nordamerika  er- 
reichten, bereits  im  Besitz  der  in  ein  festes  System  ge- 
gossenen Gedankenwelt  waren,  deren  Trümmer  wir  in 
der  ganzen  bewohnten  Welt  antreffen.  Und  dieses 
geistige  Gut  führten  auch  die  infolge  klimatischer  Ver- 
änderungen nach  Osten  abwandernden  Völker  jenes  ur- 
geschichtlichen Kulturkroises  — •  vielleicht  die  späteren 
Bewohner  des  AO  oder  ihre  Vorvölker  —  mit  sich,  und 
es  erhielt  sich  bodenständig  bei  den  Zurückbleibenden. 
Das  Schachbrettmuster  konnte  überall  mit  den  Völkern 
gewandert  sein. 

^  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  magische  Flucht,  ein 
Nachhall  uralter  Jenseitsverstellungen.  Anthropos  1913 
S.  930  f. 

«  de  S.  875  f. 


altamerikanischen  bildlichen  Darstellung  bläst 
ein  Unterkiefer  das  Symbol  der  Sonne  in 
die  Lufti,  und  in  der  Alten  Welt,  in  Morgen- 
und  Abendland,  wurde  der  Tag  als  ein  Tier 
mit  starken  Klauen  gedacht^.  Und  P.  W. 
Kreichgauers  Ansicht,  dass  man  sich  einst  den 
Uebertritt  eines  Himmelskörpers  vom  oberen 
Himmel  zur  Unterwelt  mit  schweren  Gefahren 
verknüpft  dachte,  besonders  für  den  nach  dem 
Vollmonde  auf  der  Westseite  verkürzt  hervor- 
kommenden Mond,  trifft  ohne  Zweifel  zu.  Als 
man  die  Gestirne  mit  religiösen  Gefühlen  an- 
schaute und  ihre  Unterweltsfahrt  überdachte, 
musste  man  auch  die  im  Totenglauben  ge- 
wachsenen Unterweltsvorstellungen  auf  sie  an- 
wenden. So  wurde  der  Mond  der  erste  Tote. 
Und  dass  nicht  etwa  umgekehrt  die  Astral- 
religion dem  Totenglauben  ihren  Stempel  auf- 
drückte, dafür  sprechen  erstens  die  Altersver- 
hältnisse —  rituelle  Bestattungen  gab  es  schon 
im  Aurignacien,  Mondbilder  aber  erst  in  der 
jüngeren  Steinzeit  —  dann  aber  auch  die  Tat- 
!  Sache,  dass  sich  das  ganze  astrale  Unterwelts- 
:  zeremoniell  vom  Totenglauben  aus  erklären, 
I  nicht  aber  vom  Himmel  ablesen  lässt.  So 
z.  B.  das  Steinewerfeu  beim  hagg,  für  welches 
I  Verfasser  vergeblich  eine  Erklärung  am  Himmel 
!  sucht  (S.  60),  welches  aber  aus  der  Notwehr 
gegen  das  Raubtier  abgeleitet  werden  kann^. 
Die  eingeklemmten  armen  Seelen  gehören  sicher 


>  Anthropos  XII-XIU  S.  280. 

'  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  4.  Aufl.  S.  260. 
i  '  Man    vergleiche    den    hagg,    das    altorientaliBche 

I  Pilger-  und  Neujahrsfest  mit  altböhmischem  verlarvten, 
hüpfenden,  sich  sonderlich  zierenden  und  mit  slavischem, 
beim  Entfernen  vom  Grabe  mit  Murren  Steine  hinter 
sich  werfenden  Grabgefolge  (Schwenk:  Mythologie  der 
Slaven  S.  301)  und  dem  Schemenlanf  von  Imst  (mag. 
Flucht  S.  942  A.  3).  In  der  Lausitz  von  der  Bestattung 
heimkehrend,  „wurffon  sie  Holtz,  Steine,  Laub,  Gras  und 
was  ihnen  sonst  in  die  Hände  kam,  über  den  Kopf  und  sahen 
sich  nicht  um".  (Grosser:  Lausitzer  Merkwürdigkeiten 
II,  10).  Das  Steinwerfeu  beim  hagg  geschieht  vor  dem 
Wiedererscheinen  derHimmelskörper,  deren  Verschwinden 
man  als  eine  in  die  Kegion  der  Todesdämonen  und 
daher  mit  den  üblichen  Mitteln  zu  schützende  Fahrt 
ansah.  Auch  der  Volksbrauch,  auf  Mordstellen  beim 
Vorübergehen  Steine  oder  Tannenzweige  zu  werfen,  ist 
sicher  nicht  vom  Himmel  abgelesen.  Schildorte  der 
Mythus  wirklich  nur  himmlische  oder  meteorologische 
Vorgänge  (S.  4)?  Wenn  die  indianische  Sage  erzählt, 
dass  der  Feuerstein  viele  Tiere  getötet  hatte  und  diese 
daher  die  Sprengung  des  Feuersteinmannes  durchsetzten 
und  auch  in  altweltlicher  Ueberlieferung  Wesen  in 
Feuersteine  zerspringen,  läge  es  da  nicht  näher  an  eine 
mythologische  Erklärung  dafür,  dass  das  Kulturmineral 
der  Urzeit  nur  in  losen  Geschieben  und  einzelnen  Stücken 
auftritt,  als  an  den  wechselnden  Mond  zu  denken,  der 
doch  niemals  in  mehreren  Stücken  gleichzeitig 
am  Himmel  erscheint?  Im  Herrschaftsbereich  einer 
hochentwickelten  Religionsform  gilt  natürlich  nur  ihr 
Gepräge,  aber  die  von  den  Vorgängerinnen  entnommenen 
Bausteine  tragen  oft  eine  andere  Signatur. 
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einer  älteren  Gedankenschicht  an  als  die  ab- 
geklemmten Stücke  des  Mondes. 

Die  zweite  Form  des  Gottesberges,  die  die 
Schatzhöhle  bergende,  glaube  ich  auf  den  bei 
Sumerern,  Europäern  und  Lappen  nachweis- 
baren und  daher  mindestens  einem  vorgeschicht- 
lichen, wahrscheinlich  aber  urgeschichtlicheii 
Kulturkreise  zugehörenden,  in  dem  heute  noch 
allgemein  üblichen  Hügelgrabe  weiterlebenden 
Tütenberg  zurückführen  zu  dürfen.  Tamuz 
ging  in  den  Berg  wie  Barbarossa;  und  die 
lappischen  Totenberge  hatten  noch  in  der  Neu- 
zeit die  Bedeutung  der  skandinavischen  Fa- 
milienberge', deren  Reflexe  auch  noch  zahlreich 
in  der  deutscheu  Sage  erscheinen.  Die  Be- 
wohner der  Totenberge  verfügen  in  Märchen 
und  Sage  über  reiche  Schätze.  Und  hier  liegt 
eine  Wirklichkeit  vor.  Schon  im  Aurignacien 
fanden  sich  bei  einer  in  einer  Berghöhle  bei- 
gesetzten Leiche  Grabbeigaben,  die  ihrer  Zeit 
wertvoll  waren.  Die  nordischen  Sagas  erzählen 
zur  Hauptsache  von  Raubzügen  in  alte  Grab- 
hügel und  vielfach  —  sowohl  in  Europa  als 
auch  in  Asien  —  stösst  man  bei  Ausgrabungen 
auf  schon  früh  geplünderte  Gräber  und  Grab- 
kammern. Die  Höhlen  der  Totenberge  waren 
also  Schatzhöhlen. 

Dass  tief  in  den  Geist  einer  vorgeschicht- 
lichen Kulturmenschheit  eingeprägte  Vorstellun- 
gen und  Erinnerungen  beim  Herrschaftsantritt 
einer  neuen  —  der  astralen  —  Weltanschauung 
nicht  ohne  weiteres  verdrängt  und  vergessen 
wurden,  liegt  auf  der  Hand  —  besonders  wo 
es  sich  um  Gebilde  des  aus  naheliegenden  Gründen 
—  konservativen  Totenglaubens  handelt.  Sie 
wurden  also  in  die  neue  Gedankenreihe  ein- 
gefügt, und  soweit  umgedeutet  und  angepasst, 
dass  sie  im  Laufe  von  Jahrtausenden  wohl  mit 
dem  astralen  Gedanken  organisch  verwachsen  er- 
scheinen konnten,  besonders  im  gelobten  Lande 
der  Astralreligion,  im  Alten  Orient 2. 


'  W.  von  Unwert:  Untersuchungen  über  Totenkult 
und  Odinsverehrung  bei  Nordgermanea  und  Lappen 
S.  7  f.  u.  17  ff. 

'  Ein  Musterbeispiel  dafür  bietet  das  babylonisch- 
assyrische  Sinnzeichen  GIR,  welches  durch  Dolch,  Schwert, 
Sichelmond  und  Dorn  erklärt  wird  (S.  13).  Der  auf 
beiden  Seiten  zugespitzte  Sicbelmond  konnte  in  eine 
Reihe  mit  anderen  spitzen  Dingen  gestellt  und  trotz  seiner 
abweichenden  Gestalt  auf  diesem  Wege  vielleicht  auch 
mit  ihnen  in  Ideenverbinduni;  gebracht  werden,  besonders 
mit  dem  feurigen  Dorn.  Denn  Dorn  und  Feuer  standen 
in  uralter  mauistiBoher  Verknüpfung  (mag.  Flucht  S.360fl'.) 
Die  vorgeschichtliche  Feuerbestattung  erforderte  Dornen 
als  F'euerungsmaterial  (vgl.  magische  Flucht  3.  862). 
Der  Hagedorn  wuchs  auf  den  Gräbern  der  vorgeschicht- 
lichen Gormanen,  Rosengärten  wurden  einst  die  Friedhöfe 
genannt,  und  die  wilde  Rose  ist  das  Sinnbild  des  Todes 
und  des  Schweigens,  —  sub  rosa  —  daher  Freimaurer- 
blume. Ein  Bündel  Rosenstrauch  geben  die  Tscheremissen 
dem   Toten   in   das   Grab    (Schwenk:   Myth.    d.   Slaven 


Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  Verfasser 
das  Land  aus  eigener  Anschauung  kennt,  ein 
Vorzug,  der  bei  Behandlung  der  geographischen 
Gegebenheiten  des  Themas  zutage  tritt.  Alles 
in  allem  ein  nützliches  Buch. 

Schmidt,  Taldemar:  Levende  ogDude  i  detgamle 
Aegypten,  Album  til  ordning  af  Sarkofager,  mumie- 
kister,  mumiehylstre  o.  lign.  II.  Halbbd.,  von  der  22. 
Dyn.  bis  zum  Untergang  der  Zivilisation.  90  Kr. 
(120  Frc).  Kopenhagen,  Trimodt  1919.  Bespr.  von 
Walter  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Dieser  zweite  Teil  von  Schmidts  Werk  ist 
die  geradlinige  Fortsetzung  des  ersten,  hier 
Jahrg.  23,  3,/4  besprochenen.  Ich  wüsste  meinem 
früheren  Referat  nichts  hinzuzufügen,  ausser 
dass  das  reichliche  Abbildungsmatenal  natürlich 
einen  gewissen  Wert  darstellt,  den  der  einzelne 
Forscher  für  seine  Sonderstudien  nützen  kann. 
Dem  Werk  als  Ganzen  vermag  ich  jedoch  aus 
methodischen  Gründen  keinen  Geschmack  ab- 
zugewinnen. 

Äutran,   C:    „Ph^niciens".     Essai   de  contribution 

ä  l'hiätoire  antique   de  la  Mediterranee.  XV,  146  S. 

30  Fr.     Paris,   P.  Geuthner  1920.    Bespr  von   Ludolf 
Malten,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingesandt  wurde,  stellt  einen 
energischen  Versuch  dar,  die  bisherige  These 
vom  semitischen  Ursprung  der  Phoiniker  zu 
erschüttern  und  diese  vielmehr  als  ursprüng- 
liche Angehörige  der  kleinasiatischen  Völker- 
gruppe zu  erweisen,  als  Verwandte  der  Lyder, 
Lykier,  Cilicier,  Karer,  Myser,  Troer,  Kreter 
(p.  58).  Karlen,  das  Korinna  und  Bakchylides 
Phoinike  nennen,  sei  der  alte  Wohnsitz  des  Stam- 
mes gewesen,  der  in  früher  Zeit  von  hier  aus  in 
Syrien  festen  Fuss  gefasst,  so  wie  auch  die  Phi- 
lister der  ägäischen  Kultur  entstammten,  wie 
durch  die  archäologischen  Funde  bewiesen  sei. 
Die  später  unter  semitischen  Einfluss  geratenen 
Phoiniker  seien  nur  ein  Abklatsch  des  Gross- 
phönikiens  älterer  Zeit.  Die  ägäischen  Phoiniker 
hätten  starken  Einfluss  auf  das  alte  Griechen- 
land geübt,  eine  grosse  Anzahl  von  Göttern, 
zum  mindesten  Apollon,  Hekate- Artemis,  Leto, 
Hephaistos,  Aphrodite,  Ares,  Hera,  Demeter, 
Dionysos,  Athene-Parthenos  (p.40)  sei  aus  diesem 


S.  448)  und  die  Wotjaken  schreiten  bei  der  Rückkehr 
von  einem  Begräbnis  über  ein  Feuer  (S.  456).  Im  bos- 
nischen Märchen  ist,  als  ein  Vampyr  unschädlich  gemacht 
worden  soll,  ein  starker  Hagedorn  auf  dem  Friedhofe 
sofort  zur  Hand;  das  heilige  Feuer  aber,  in  welchem  er 
gebrannt  werden  musste,  war  vom  häuslichen  Herde  mit- 
gebracht. Auch  in  Europa  wurde  der  Dorn  durch  spitze 
Waffen  vertreten,  z.  B.  durch  den  Degen  als  Abwehr- 
mittel gegen  böse  Geister  bei  Wöchnerinnen  usw.  Stein- 
waffen wurden  zum  Feuerschlagen  in  die  Gräber  ge- 
geben (mag.  Flucht  S.  861).  Mit  Recht  stellt  Verfasser 
das  flackernde  Schwert  zum  brennenden  Dorn. 
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kleinasiatischen  Bereiche  als  ihrem  Ursprungs- 
land nach  Hellas  gedrungen,  ebenso  wie  ein 
Teil  der  hellenischen  Heldensagevon  dortstamme, 
viele  Berg-  und  Flussnamen,  Ackerbau,  Alpha- 
bet, exakte  "Wissenschaften,  Astronomie,  sogar 
die  Anfänge  der  Philosophie  (p.  52).  Semitisch 
sei  von  alledem  nichts.  Den  gleichen  ägäischen 
Phoinikern  gehörten  auch  eine  Anzahl  von 
Worten,  die  weder  aus  dem  Griechischen  noch 
aus  dem  Semitischen  zu  deuten  seien  (p.  45  ff.). 

Autran  hat  hier  manches  richtig  empfunden, 
aber  gerade  in  dem  letzten  Punkt  zeigt  sich, 
wie  schwerwiegend  die  Unterbrechung  des 
wissenschaftlichen  Verkehrs  im  Krieg  gewirkt 
hat.  Die  deutsche  heti tische  Forschung,  die 
gerade  in  den  Kriegsjahren  stark  emporblühte, 
musste  dem  Verfasser  unbekannt  bleiben  und 
damit  die  stark  gewordene  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Volk,  dem  etwa  xp^'^o?  ^^^  '^'''^?  ^"' 
gehören,  das  hetitische  sei.  Wenn  Autran 
seine  zunächst  etwas  schattenhaften  Aegaeo- 
Phoiniker  mit  einem  umfänglichen  Besitz  später 
hellenischer  Gottheiten  ausstattet,  so  zwingt 
er,  von  Richtigem  ausgehend  (Grosse  Götter- 
mutter, ApoUon,  Leto,  Hephaistos,  wohl  nach 
den  sardischen  Inschriften  [E.  Littmanu,  Sardis 
Vol.  VI  Part.  I  p.  35,  39]  auch  Artemis 
und  Bakchos)  mehr  unter  die  kleinasiatische 
Formel,  als  man  ihm  zugeben  kann.  Und  die 
weitere  Forderung,  dass  diese  Kleinasiaten  ge- 
rade Aegaeo-Phoiniker  seien,  basiert  doch  wieder 
auf  der  Gleichung  ,Phoiniker  =  Karer',  die  in 
dieser  Form  nicht  tragfähig  genug  ist.  Es  ist 
im  Grunde  nicht  viel  gewonnen  und  führt  zu 
bedenklicher  Verengung  der  Möglichkeiten, 
wenn  die  kleinasiatisch-griechischen  Beziehungen 
auf  die  eine  Formel:  Aegaeo-Phoiniker  zurück- 
geführt werden  sollen  und  wenn  durch  diese 
Konzentrationsmethode  das  Gebekonto  derPhoi- 
niker  ins  Masslose  schwillt.  Und  wie  hier  von 
der  hellenischen  Seite,  bleiben  auch  von  der 
kanaanitischen  ungelöste  Schwierigkeiten:  so 
gewiss  für  die  Philister  der  Boden  die  Herkunft 
aus  dem  ägäischen  Kreise  erwiesen  hat,  so  sehr 
hängen  die  vorsemitischen  Phoiniker  in  Kanaan 
noch  in  der  Luft.  Hier  werden  wir  uns  auf 
zukünftige  Aufschlüsse  durch  eine  hoffentlich 
einmal  möglich  archäologische  Forschung  ver- 
trösten und  vorläufig  uns  daran  erinnern  müssen, 
dass  das,  was  wir  zurzeit  positiv  von  den 
Phoinikern  wissen,  diese  doch  eng  zu  den  Se- 
miten stellt. 

Diese  Bedenken  gegen  Autrans  Folgerungen 
sollen  so  offen  ausgesprochen  werden,  wie  er 
selbst  dies  wünscht  (p.  XIII).  Um  so  nach- 
drücklicher sei  verwiesen  auf  den  unabhängig 
von  den  Folgerungen  bestehenden  Wert,  den 
das  reiche  Parallelmaterial  behält,  das  Autran 


in  zahlreichen  gelehrten  Anmerkungen  auf- 
gespeichert hat.  Für  den,  der  Verbindungs- 
fäden sprachlicher  und  mythhistorischer  Art 
zwischen  den  alten  mittelländischen  Kulturen 
sucht,  wird  Autrans  Arbeit  keine  vergebliche 
gewesen  sein.  Freilich  geht  Autran  in  der 
historisierenden  Ausdeutung  anklingenderNamen 
sehr  weit  und  steht  dem  Ueberlieferteu  als 
solchem  gläubiger  gegenüber,  als  wir  es  wohl 
meist  können.  Dem  Aufbau  des  ganzen  zu 
folgen,  ist  nicht  ohne  Reiz;  die  Kombinationen 
sind  klar  vorgetragen  und  auf  eindringende 
Kenntnisse  gestützt. 

Der  deutschen  Forschung  steht  Autran  vor- 
urteilsfrei und  gern  anerkennend  gegenüber. 
Nach  dieser  Richtung  liest  man  das  Buch  in 
dem  ruhigen  Gefühl,  dass  hier  reine  Wissen- 
schaft ohne  politisch-chauvinistische  Bei-  (oder 
Haupt-)zwecke  getrieben  wird;  man  freut  sich 
des  Eingangstores,  das  E.  Curtius'  Namen 
trägt,  und  wird  menschlich  erwärmt,  wenn 
man  huldigenden  Worten  für  deutsche  Gelehrte 
wie  U.  von  Wilamowitz  begegnet.  Ueber  der 
Forschung  Autrans  liegt  die  Gerechtigkeit  der 
Wissenschaft,  in  ihr  fühlt  sich  der  deutsche 
Leser  mit  dem  französischen  Forscher  verbunden. 


Contenan,  G.,  Trente  tablettes  cappadooiennes. 
VI,  147  pp.  Paris,  Paul  Geuthner,  1919.  Bespr.  von 
Ernst  F.  Weidner,  Berlin- Wilmersdorf. 

Ueber  diese  Publikation  Contenaus  darf 
man  sich  aus  doppeltem  Grunde  freuen:  sie 
vermehrt  die  Zahl  der  so  wichtigen  und  in- 
teressanten kappadokischen  Texte  um  dreissig 
fast  durchweg  vorzüglich  erhaltene  Exemplare 
und  sie  ist  gleichzeitig  die  erste  assyriologische 
Veröffentlichung,  die  der  um  die  Orientalistik  so 
verdiente  Verlag  Paul  Geuthner  nach  den  fünf 
schrecklichen  Jahren  herausbringt.  Während 
des  Krieges  sind  kappadokische  Texte  in  grossen 
Mengen  auf  den  Antikenmarkt  gekommen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  haben  Eingeborene  im 
Sommer  1914  einen  grossen  Teil  des  Archivs 
von  Kültepe  freigelegt  und  fast  alle  grossen 
Museen  Europas  und  Amerikas  haben  von  diesem 
Funde  profitiert.  Im  Berliner  Museum  befindet 
sich  eine  grössere  Anzahl  kappadokischer  Texte, 
und  soeben  kündigt  Geuthner  eine  neue  Pu- 
blikation Contenaus  an,  die  etwa  250  gleich- 
artige Urkunden  aus  dem  Louvre  enthalten 
soll.  Es  wird  dann  möglich  sein,  das  Problem 
der  kappadokischen  Texte  von  Grund  auf  neu 
zu  behandeln;  hoffentlich  werden  dann  alle  noch 
immer  mit  ihnen  verknüpften  Rätsel  ihre  ent- 
gültige Erledigung  finden. 

Die  dreissig  kappadokischen  Texte,  die  Con- 
tenau  in  dem  vorliegenden  Buche  veröffentlicht, 
befinden   sich   in   seinem  Privatbesitz.     Er  hat 
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sich  aber  nicht  darauf  beschränkt,  die  Texte  in 
Autographie,  die  den  Duktus  gut  wiedergibt, 
vorzulegen,  sondern  auch  eine  ausführliche  Ein- 
leitung dazu  geschrieben,  ein  Eigennamenver- 
zeichnis zu  sämtlichen  bereits  bekannten  Texten 
beigefügt,  alle  seine  Texte  transkribiert  und  in 
Auswahl  übersetzt  sowie  zu  allen  ein  Glossar 
geliefert.  Auch  die  am  Schluss  beigefügte  ver- 
gleichende Zeichenliste  kann  man  als  wertvolles 
Hilfsmittel  beim  Studium  der  Urkunden  be- 
grüssen.  Die  Einleitung  darf  ich  wohl  auf  Grund 
neuerer  Funde  etwas  ausführlicher  besprechen. 
Contenau  behandelt  zunächst  die  Frage  nach  der 
Verbreitung  der  kappadokischen  Texte.  Die 
Veröffentlichung  einer  kappadokischen  Tafel 
durch  Scheil  (RT  XXXI,  p.  55  f.),  die  aus  der 
Gegend  von  Mosul  stammen  soll,  macht  ihm 
dabei  ein  wenig  Kopfschmerzen.  Er  hat  frei- 
lich die  seit  1914  bekannte  Tatsache  übersehen, 
dass  ausser  in  Kültepe  kappadokische Texte  auch 
in  der  untersten  Schicht  von  Boghazköi  ans 
Tageslicht  gekommen  sind  (s.  Weidner,  KAO  IV, 
S.  61;  Forrer,  SPAW  1919,  S.  1029).  Doch 
darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  Kültepe  immer 
das  Zentrum  für  die  durch  diese  Texte  re- 
präsentierte Kulturschicht  gewesen  ist.  Der 
lange  Jahre  geführte  Streit  um  das  Alter  der 
Texte  ist  heute  längst  entschieden.  Thureau- 
Dangin  (RA  VIII,  p.  142  ff.)  hat  den  inschrift- 
lichen Beweis  erbracht,  dass  sie  in  ihrer  Haupt- 
masse aus  der  Zeit  der  dritten  Dynastie  von  Ur 
stammen  (etwa  229ü— 2186  v.  Chr.)i.  Schrift- 
duktus und  Sprachcharakter  stimmen  durchaus 
zu  diesem  Resultat.  Freilich  war  die  baby- 
lonische Kolonie  von  Kültepe  Jahrhunderte  älter. 
Aus  einem  neuerdings  bekannt  gewordenen, 
ausserordentlich  interessanten  Text  erfahren  wir, 
dass  sie  zu  Sargon  von  Akkad  (c.  2684 — 2662 
V.  Chr.),  in  einen  Krieg  mit  einem  über- 
mächtigen Feinde  verwickelt,  eine  Delegation 
mit  der  Bitte  um  Hilfe  geschickt  hat  und  dass 
Sargon  im  dritten  Jahre  seiner  Regierung  nach 
Kültepe  gezogen  ist 2.  Wenn  sie  also  bereits  da- 
mals als  eine  babylonische  Handelsniederlassung 
im  fernen  Kleinasien  bestand,  so  dürfte  klar 
sein,  dass  ihre  Anfänge  mindestens  bis  2700 
v.  Chr.  hinaufzurücken  sind.  Freilich  reichen 
die  bisher  in  Kültepe  gefundenen  Texte  nicht 
entfernt  bis  in  diese  Zeit  zurück.     Man  hat  den 


'  Einen  kappadokischen  Text  aus  der  Zeit  Sargone  I. 
von  AsBur  (c.  2ii00— 1982  v.  Chr.)  hat  Sayce  veröffentlicht 
(Ualiyloniaca  IV,  p.  66).  Man  wird  also  den  Texten 
einen  Spielraum  von  etwa  2300—2000  geben  müssen. 

'  Für  eine  ausführliche  Behandlung  des  Textes  und 
der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  s.  meine  in  Kürze 
erscheinende  Arbeit  „Das  Alter  der  babylonischen  Kolonie 
in  Kappadokien". 


Eindruck,  dass  diese  ein  Familienarchiv  dar- 
stellen und  für  einen  begrenzten  Zeitabschnitt 
einen  Einblick  in  die  Geschichte  von  Kültepe 
gewähren.  Die  Kolonie  selbst,  die  in  Kültepe 
begraben  liegt,  hiess  Ganis/Kauis.  Dass  die  von 
Forrer,  SPAW  1919,  S.  1029  ff.  angeschnittenen 
Probleme  damit  eine  wesentlich  andere  Lösung 
erfahren,  will  ich  hier  nur  kurz  erwähnen. 
Die  Sprache  der  Texte  hat  man  früher  als 
„barbarisches"  Akkadisch  bezeichnet.  Auch 
Contenau  spricht  jetzt  wieder  davon,  dass  „sie 
die  Regeln  der  Grammatik  vernachlässigen". 
Demgegenüber  muss,  wie  mir  Ehelolf  nachweist, 
mit  Nachdruck  betont  werden,  dass  die  Texte 
unter  sorgsamer  Berücksichtigung  der  gramma- 
tikalischen Regeln  abgefasst  sind. 

Wertvollstes  Material  bieten  die  Texte  der 
Eigennamenforschung  dar.  Contenau  betont  mit 
Recht,  dassman  in  ihnen  babylonische,  assyrische, 
amoritische  und  kleinasiatische  Eigennamen  fin- 
det. Die  zahlreichen  mit  Asur  gebildeten  Per- 
sonennamen liefern  das  Bindeglied  nach  Assyrien. 
Freilich  sind  die  Fragen,  die  sich  um  den  Gott 
Asur  gruppieren,  m.  E.  noch  lauge  nicht  spruch- 
reif. Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  klein- 
asiatischen Eigennamen  (s.  besonders  den  von 
Thureau-Dangin  im  Florilegium  de  Vogü6,  p. 
591  ff.  behandelten  Text),  die  wohl  beweisen,  dass 
damals  schon  in  jener  Gegend  ein  eingeborenes 
Volkselement  sass,  das  den  Hethitern  der  Bo- 
ghazköizeit,  wenn  es  der  Rasse  nach  nicht  direkt 
mit  ihnen  identisch  ist,  so  doch  ausserordentlich 
nahe  stand.  Auf  siebzehn  Seiten  hat  Contenau 
die  Personennamen,  Stadtnamen,  Götternamen 
und  Monatsnamen  gesammelt.  So  dankenswert 
die  Sammlung  ist,  so  wird  man  doch  mit  ihr 
nicht  völlig  zufrieden  sein.  Denn  auf  jeder 
Seite  zeigt  sich  der  Einfluss  von  Sayce,  der  sich 
ja  sehr  intensiv  mit  den  kappadokischen  Texten 
beschäftigt  hat.  Für  das  früher  bekannt  ge- 
wordene Material  hat  Contenau  anscheinend  die 
Bearbeitung  benützt,  die  Sayce  inBabylouiacall, 
p.  1  ff.  veröffentlicht  hat  und  die  doch  schon  da- 
mals nicht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stand. 
Hier  wäre  rücksichtslose  Kritik  sehr  am  Platze 
gewesen.  So  erscheinen  in  Contenaus  Liste  eine 
ganze  Reihe  von  Namen,  die  gar  nicht  existieren. 
Ich  greife  einige  Beispiele  heraus:  Äh-saranim 
(Monatsname)  lies  Abu-sarräni  (auf  der  gleichen 
Seite  von  Contenau  notiert!);  ba-hi-ra-am  und 
btchi-la-am  sind  keine  Namen,  sondern  bedeuten 
„Bierbrot"  und  „Malz"  (s.  Hrozny,  OLZ  1914, 
Sp.  202);  statt  Gnd  qa-ivaar-fa  (Monatsname) 
lies  Ta  an-wa-ar-ta  (s.  ßabyloniaca  VI,  p.  174); 
ein  Monatsname  Ncqristi  zu-im  (als  Zi-zu-im 
später  noch  einmal  notiert)  existiert  nicht,  lies 
Zi{\)-ib(\yim{f^.  Ehelolf-Landsberger,  ZDMG  74, 
S.  219)  usw. 
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In  einem  weiteren  Kapitel  verbreitet  Contenau 
sich  dann  ausführlich  über  den  Inhalt  der  Texte. 
Er  betont  mit  Recht,  dass  sie  ausschliesslich 
von  geschäftlichen  und  kaufmännischen  Dingen 
handeln.  Ganis  war  eben  eine  reine  Handels- 
niederlassung ohne  weitergehende  Intentionen.  Es 
ist  bezeichnend,  dass  die  Delegation  aus  Ganis, 
die  bei  Sargon  von  Akkad  erscheint,  tatnkare 
„Kaufleute"  heisst.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Tatsachen,  die  sich  aus  den 
kappadokischen  Texten  entnehmen  lassen,  gibt 
Contenau  in  den  Conclusions.  Man  wird  im 
grossen  und  ganzen  damit  einverstanden  sein 
können.  In  der  Frage  der  Beamten  und  Würden- 
träger, die  in  den  Texten  genannt  werden,  scheint 
mir  das  letzte  Wort  allerdings  noch  nicht  ge- 
sprochen. Auch  die  Ausführungen  über  die 
Stellung  der  Frau  in  Ganis  werden  wohl  etwas 
zu  modifizieren  sein,  da  sie  zum  Teil  auf  un- 
kontrollierbaren Mitteilungen  von  Sayce  auf- 
gebaut sind.  Eingehend  wird  auch  die  Frage 
erörtert,  ob  das  Pferd  in  den  kappadokischen 
Texten  vorkommt  und  ob  es  nicht  von  Kappa- 
dokien  aus  in  Babylonien  bekannt  geworden  sein 
könnte.  Zum  Schluss  wird  die  viele  Jahre  ge- 
glaubte Anschauung  behandelt,  dass  Ganis  eine 
assyi'ischeKolonie  gewesen  sei.  Contenau  drückt 
sich  hier  mit  Recht  ziemlich  zurückhaltend  aus. 
Auf  Grund  der  neu  festgestellten  Tatsache,  dass 
Ganis  schon  zur  Zeit  Sargons  vor  Akkad  exi- 
stierte, wird  man  wohl  den  Gedanken  von  der 
assyrischen  Kolonie  endgültig  zu  Grabe  tragen 
dürfen.  Man  wird  wohl  die  Lösung  des  Problems 
dahin  formulieren  können,  dass  die  Kulturen 
von  Assur  und  Ganis  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückzuführen  sind. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  ist  der  Be- 
arbeitung der  neuen  Texte  gewidmet.  Sie  werden 
alle  transkribiert,  ausserdem  die  ersten  dreizehn 
übersetzt  und  kommentiert.  Ein  dankenswertes 
Glossar  zu  allen  Texten,  dessen  Anlage  freilich 
keineswegs  nachahmenswert  ist,  ist  beigefügt. 
Was  die  Behandlung  der  Texte  I — XIII  be- 
trifft, so  sind  sie  wohl  alle  von  Contenau  ihrem 
Hauptinhalt  nach  richtig  erfasst  worden,  aber 
die  Einzelerklärung  hätte  gewiss  noch  ein  gutes 
Stück  weitergeführt  werden  können.  Man  merkt 
überall,  dass  Contenau  sich  dem  Einflüsse  von 
Sayce  doch  nicht  ganz  hat  entziehen  können 
und  dessen  frühere  Arbeiten  über  die  kappa- 
dokischen Texte  immer  wieder  als  Vorlagen  be- 
nutzt bat.  Alle  diese  Ausstellungen  können  aber 
das  Gesamturteil  nicht  beeinträchtigen,  dass  das 
Buch  Contenaus  als  Gesamtleistung  eine  durch- 
aus beachtliche  und  dankenswerte  Arbeit   ist. 


Bleichsteiner,  R.:  Kaukasische  Forschungen.^  I. 
Georgische  und  mingrelische  Texte.  (Osten  und  Orient. 
Erste  Reihe.  Forschungen.  Band  1.)  CLX,  308  S., 
M.  30.  Wien  1919.  Verlag  des  Forschungsinstitutes 
für  Osten  und  Orient.  In  Kommission  bei  0.  HarrasBO- 
witz,  Leipzig.     Bespr.  von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  vorliegende  stattliche  Band,  eineFestgabe 
zum  siebzigsten  Geburtstage  Heinrich  Wink- 
lers, füllt  eine  Lücke  aus,  insofern  er  der 
lebendigen  Volkssprache  entstammende  georgi- 
sche und  mingrelische  Texte  in  reicher  Fülle 
und  verschiedenster  Art  darbietet,  Sprichwörter, 
Rätsel,  Reime,  A  nekdoten,  Volkstümliches,  Sagen, 
Märchen  und  Lieder.  Der  Verfasser  hat  sie  in 
einem  Kriegsgefangenenlager  aufgenommen  und 
nach  halbjährigem  Studium  ebendort  überprüft. 
Besondere  Anerkennung  verdient  die  Aufnahme 
der  mingrelischen  Texte.  Unter  diesen  sind 
einige  bereits  in  früheren  Bänden  des  Sbornik 
materialow  erschienen,  sie  konnten  aber  mit 
einem  Eingeborenen  durchgearbeitet,  vielfach 
berichtigt  und  besser  übersetzt  werden.  Die 
georgischen  Texte  gehören  der  gurischen,  ka- 
chetischen,  imerischen  und  pschawischen  Mund- 
art an. 

In  einer  umfangreichen  Einleitung  wird  der 
Inhalt  der  Texte  unter  Heranziehung  anderer 
Fassungen  und  verwandten  Stoffes  in  muster- 
gültiger Weise  behandelt,  wobei  Wolfgang 
Schultz'  helfender  Hand  rühmend  gedacht  sei. 
Eine  vortreffliche  deutsche  Uebertragung  und 
knappe,  aber  ausreichende  sprachliche  Anmer- 
kungen fördern  das  Verständnis.  Wer  F.  N. 
Fincks  Skizze  des  Georgischen  (Die Haupttypen 
des  Sprachbaus.  Leipzig,  1910)  und  A.  Dirrs 
Grammatik  der  modernen  georgischen  Sprache 
(Wien,  0.  J.)  durchgearbeitet  hat,  wird  die  neuen 
georgischen  Texte  sehr  zu  schätzen  wissen. 
Schwieriger  ist  es,  sich  in  den  mingrelischen 
Teil  hineinzufinden,  da  die  vorhandenen  Hilfs- 
mittel in  deutscher  Sprache,  G.  Rosens  Arbeit 
von  1846,  v.Erckerts  Sprachen  des  kaukasischen 
Stammes  (Wien,  1895)  und  Th.  Kluges  Beiträge 
zur  mingrelischen  Grammatik  (Memnon  VII, 
kürzlich  erweitert  als  Buch  erschienen)  natur- 
gemäss  unvollkommen  sind.  Aber  die  Fülle 
der  Texte  und  die  Gleichförmigkeit  des  Märchen- 
stiles helfen  auch  hier  über  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten hinweg. 

Das  ganze  Werk  zeugt  von  umsichtiger  und 
tüchtiger  Arbeit  und  gibt  die  Gewähr,  dass  der 
Verfasser,  der  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  in  das 
Kaukasische  eingelebt  hat  und  vorurteilsfrei  und 
sicher  urteilt,  uns  weitere  glänzende  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  wird  vorlegen  können. 

Ganz  überraschend,  aber  völlig  überzeugend 
sind  für  mich  Bleichsteiners  Beobachtungen, 
dass  die  georgischen  b,  d,  g,  Lenes  „ohne 
deutlichen   Stimmton"    sind,    und    dass   die 
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bisher  als  Fortes  aufgefassten  entsprechenden 
Laute  in  Wahrheit  laryngale  Diphthonge 
sind,  die  er  mit  p',  t',  k'  widergibt.  Als  dritte 
Reihe  der  Stosslaute  hat  das  Georgische  die 
Aspiraten  ph,  th,  kh,  die  er  aus  praktischen 
Gründen  mit  p,  t,  k  umschreibt.  Das  Süd- 
kaukasische  ist  also  sehr  arm  an  stimmhaften 
Lauten  und  ist  anscheinend  dem  Zustande  er- 
staunlich nahe  geblieben,  der  die  alten  Sprachen 
dieser  Gruppe  kennzeichnet  (vgl.  OLZ  1920, 
Sp.  22). 

Auch  der  Bau  des  Georgischen  lässt  trotz 
der  langen  Entwickelung  und  trotz  mancher 
Besonderheiten  den  alten  Zustand  noch  überall 
durchschimmern.  Ich  stelle  mir  das  Urkauka- 
sische als  eine  formlose  Sprache  vor.  Die 
sprachliche  Bindung  erfolgte  zunächst  durch 
Komposition.  Man  hat  diese  vorwiegend  am 
Verbum  beobachtet  und  Verbalkomposita, 
Iterationen  und  Reduplikationen  als  Er- 
gebnisse dieser  Neigung  der  Sprache  heraus- 
gearbeitet. Aber  auch  beim  Nomen  zeigen  sich 
entspi'echende Erscheinungen.  Statt  der  üblichen 
Genetivverbinduugen  fand  ich  im  Lykischen 
Wortzusammensetzungen  wiefae-tetfBeme  „der 
t>ae-Sohn",  Facce'B  epfatra  „die  F.-Tochter" 
u.  ä.  ^  Diese  lehrten  mich  das  elamische  Tari- 
jamos-sak-ri  verstehen.  Das  Georgische  hat 
noch  ganz  urtümliche  Komposita  in  Fülle  wie 
col-kmari  „Ehepaar"  (=  Frau-Mann),  taw-p'iri 
„Kopf  und  Gesicht"  (S.  138),  gul-gwidli  „Herz 
u.  Leber"  u.  a.  Etwas  ganz  Gewöhnliches  sind 
Wendungen  wie  am  —  nair-(at)  „(auf)  diese 
Weise"  (S.  76),  im-katam-s  „dieser  Henne" 
(Dat.)  (S.  76),  kalak  —  Pot-is  (ablos)  „(in  der 
Nähe)  der  Stadt  Poti"  (S.  34),  Tamar  —  mep- 
is  (dros)  „(zur  Zeit)  der  Königin  Thamara" 
(S.  30).  Unmittelbar  auf  das  letzte  Beispiel 
folgt  im  Texte  das  nicht  komponierte  cih-is 
aseneb-is  (dros)  „(zur  Zeit)  der  Erbauung  der 
Feste". 

Eine  Reihe  von  pronominalen,  örtlichen  und 
modalen  Kompositionsgliedern  löste  sich  all- 
mählich heraus  und  wurde  zu  Suffixen.  Diese 
Art  der  Bindung  ist  jetzt  die  herrschende  und 
war  es  schon  in  den  alten  kaukasichen  Sprachen. 
Diese  Suffixe  kann  man  aber  den  semitischen 
und  arischen  Endungen  nicht  gleich  stellen.  Sie 
unterscheiden  sich  von  diesen  durch  ihre  geringe 
Festigkeit  und  ihr  Eigenleben.  Eine  Reihe 
von  häufigen  Suffixen  sind  noch  im  heutigen 
Georgischen  und  Mingrelisclien  selbständige 
Wörter.  Auch  sind  die  kaukasischen  Sprachen 
von  festen  Formen  noch  weit  entfernt.  Wer  es 
versuchen  wollte,   das  mingrelische  Verbum  in 


'  Meine  besondere  Umschrift  des  Lykischen  werde 
ich  in  anderem  Zusaramonhange  begründen. 


Konjugationen  einzuspannen  und  mit  Paragra- 
phen und  Regeln  zu  umgrenzen,  der  müsste 
jahrelang  arbeiten  und  würde  doch  keine  reine 
Freude  an  seiner  Arbeit  erleben.  Aber  auch 
das  regelmässigere  Georgische  lässt  sich  so  auch 
nicht  einkreisen.  Es  verwendet  z.  B.  unter- 
schiedslos die  Suffixe  -ni  und  -ebi  zur  Bildung 
des  Plurals.  In  den  neuen  Texten  werden  beide 
häufig  verbunden  zu  -n-ebi  z.  B.  angelos-n-ebi 
„die  Engel"  (S.  72).  Irgendwelche  Bedeutungs- 
unterschiede werden  dadurch  nicht  erzeugt.  Es 
wird  auf  der  gleichen  Seite  des  gleichen  Textes, 
ja  dicht  nebeneinander  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Bildung  verwendet,  so  auf  S.  70  dma- 
nebi  „die  Brüder"  und  uproswa-n-ebi  „die 
älteren"  neben  uproswan-ni  dm-ebi,  so  auf  S. 
88  d-ebi  neben  da-n-ebi  „die  Schwestern",  u.  a. 
j  Da  die  Bindung  durch  nicht  feste  Formen  bil- 
!  dende  Suffixe  nur  ein  Notbehelf  ist,  so  muss 
i  die  Sprache  immer  wieder  auf  das  alte  Kom- 
i  positionsgesetz  zurückgreifen  und  innerhalb  des 
I  Satzes  Kompositionsgruppen  bilden.  Diese 
I  erhalten  logischerweise  das  gleiche  Suffix. 
i  Solche  Suffixe  tragen  dazu  bei,  die  Gruppen 
zu  beleben  und  zu  gliedern,  wie  man  es  aus 
einem  mingrelischen  Beispiele  ersehen  kann : 
Kaasuu  skua-kj  gwerdi-orko-do-gwerdi-warchil- 
kj,  „sie  gebar  einen  Sohn,  halb  aus  Gold  und 
halb  aus  Silber"  (S.  200),  worin  das  Attribut 
zu  skua-ki  ein  einziges  Kompositum  ist,  das 
das  gleiche  Suffix  trägt,  wie  das  Wort  zu  dem 
es  gehört.  Eine  der  häufigsten  Gruppen  dieser 
Art  ist  die  Genetivverbindung,  die  vielfach  am 
Rectum  noch  das  Suffix  der  Regens  aufweist. 
Nach  F.  N.  Fincks  Vorgange  nennt  man  dies 
„Suffixaufnahme".  Diese  ist  bekannt  im 
Elamischen,  Mitanni,  in  den  hettitischen  Bilder- 
inschriften, im  Lykischen,  Cachurischen,  Thu- 
schischen  und  Georgischen.  Während  aber  im 
Mitanni  und  im  Lykischen  diese  Art  der  Bindung 
nicht  auf  den  Genetiv  beschränkt  bleibt,  und 
während  im  Altgeorgischen  die  Suffixaufnalime 
bei  der  Genetivverbindung  so  massenhaft  auf- 
tritt, dass  sie  nach  Fincks  Worte  die  ältere 
Sprache  ganz  beherrscht,  so  scheint  sie  im  mo- 
dernen Georgischen  auf  einen  Fall  beschränkt 
zu  sein,  z.  B.  ertma  mhec-ta-gan-ma  „eins  von 
den  wilden  Tieren"  (S.  60),  ert-ma  ima-ta-gan- 
ma  „einer  von  ihnen"  (S.  lo6).  Ausser  Belegen 
dieser  Art  findet  sich  in  den  neuen  Texten  ein 
auch  von  B 1  e i c h  s t e i  n  e  r  gebühren d  gewürdigter 
Fall,  der  in  einer  für  unser  Empfinden  seltsamen 
Weise  das  Gesetz  der  Snffixaufiiahme  und  das 
der  Komposition  verbindet:  ert-wezir-ta-gan-s 
„einem  von  den  Wezieren"  (S.  46)  (statt  des  zu 
erwartenden  ert-s  wezir-ta-gan-s).  Ganz  ähnlich 
verfährt  das  Elamische  in  der  Verbindung  sijan- 
Kiririsa-me  (statt  des  zu  erwartenden  sijan-me 
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Kiririsa-me)  „der  Tempel  der  Kiririsa".  Beide 
Fälle  sind  aus  kaukasischem  Sprachemptinden 
genau  so  selbstverständlich  wie  die  oben  an- 
geführten am-nair-at  u.  a.  und  der  mingrelische 
Gruppendativ  breli-kobali-do-gvrin-s  „vielem 
Brote  und  Weine"  (S.  166).  Es  ist  ein  überaus 
glücklicher  Griif  F.  N.  Fiucks  gewesen,  dass 
er  mit  Rücksicht  auf  diese,  das  gesarate  Kau- 
kasische beherrschende  Art  der  Bindung  von 
einem  gruppenflektierenden  Sprachtypus 
sprach. 

In  das  Bereich  derGruppenbilduug  scheint 
eine  Erscheinung  zu  gehören,  die  mir  in  .den 
mingrelischen  Texten  aufgefallen  ist.  Am  Ende 
von  allerlei  Nebensätzen,  sehr  viel  seltner  an 
Hauptsätzen,  tiütt  ein  Suffix  -ni  auf,  das  Th. 
Kluge  in  einem  besonderen  Falle  als  ein  ver- 
bales deuten  zu  müssen  glaubte.  Einige  Belege 
mögen  folgen:  Mikit  dohunu-ni,  kodihoru  „wer 
arbeitete,  richtete  sich  ein"  (S.  152),  idi,  idj, 
idj-ni,  kodiri  iremi  „er  ging,  er  ging,  als  er 
ging,  sah  er  einen  Hirsch"  (S.  218),  mure  te 
k'werchini,  (tisikesibtkwenkia)  „was  dieses  Ei  ist, 
(das  will  ich  erfahren),  (S.  IS"')  moudgwiri,  gurs 
museuire  mi'unant-niV  „ehrwürdigster  Vater, 
was  erzürnt  ihr  euch?"  (S.  160).  Das  Suffix 
wird  oft  an  ein  den  Satz  abschliessendes  Sub- 
stantiv gehängt,  z.  B.  mu(''oti  kigegones  tena 
skualenk-ni  „als  die  die  Söhne  (.skualenk)  gehört 
hatten"  (S.  158),  muzansit  kumort  mapasa-ni 
„als  er  zu  dem  Könige  (uiapa-.sa)  kam"  (S.  166). 
Besteht  die  Gruppe  aus  zwei  koordinierten 
Nebensätzen,  so  erhält  in  der  Regel  nur  das 
letzte  Wort  des  zweiten  das  Suffix,  z.  B.  Data- 
urenkj,  uumukjti  kasagani  zi  casa  o'oti,  do 
Jasi  tudo  gitordi-ni  „der  Datagefährte,  der  den 
Pfeil  hinauf  zum  Himmel  geschossen  hatte 
und  unter  dem  Baume  gestanden  hatte"  (S. 
178).  Natüi-Iich  kommt  es  auch  vor,  dass 
winzige  Satzatome  das  Suffix  -ni  erhalten,  z. 
B.  muc'o  bza-ni  (bez.  bzasa-ni)  „wie  die  Sonne" 
(S.  194,  bez.  200). 

Das  satzabschliessende  -ni  erkläre  ich  mir 
als  Wiederaufnahme  eines  zu  Beginn  eines 
Satzes  stehenden  Suffixes,  das  jetzt  dort  nicht 
mehr  gesetzt  wird,  ich  möchte  es  mit  dem 
Suffix  -ni  vergleichen,  das  vielen  Pronomina 
indefinita  zukommt. 

Wenn  das  Mingrelische  einen  Satz  aus  der 
Periode  oder  aus  der  ganzen  Erzählung  heraus- 
hebt, so  geht  damit  die  Sprache  über  das  Ge- 
orgische weit  hinaus.  Das  ist  auch  in  anderen 
Fällen  so.  Wie  mir  scheint,  weist  es  viel  mehr 
Iterationen  auf.  Eine  Konstruktion  wie  rdj 
.  .  .  arti-cilami-henc'ipe  „es  war  einmal  .  .  . 
ein  König  mit  seiner  Frau  (wörtl.:  ein-niit-der 
Frau-König)"  (S.  188)  könnte  ich  mir  im  Ge- 
orgischen nicht  wohl  denken.    In  solchen  Dingen 


übertreibt  das  Mingrelische  grammatische 

Grundgesetze. 

In  anderen  Fällen  weicht  es  ab;  so  steht 
das  Ve^bum  auffallend  oft  am  Anfange 
des  Satzes.  Dass  dies  keineswegs  gleichgültig 
ist,  sondern  dass  sich  in  der  abweichenden 
Wortstellung  eine  andersartige  Volkspsyche 
meldet,  wolle  man  bei  F.  N.  F  i  n  c  k :  Der 
deutsche  Sprachbau  (Marburg  1899;  namentlich 
S.  72  ff.)  nachlesen.  Nach  meinen  Eindrücken, 
die  ich  aus  den  Texten  gewann,  müsste  das 
mingrelische  Volk  einen  starken  Einschlag 
fremder  ßassenelemente  aufweisen,  die  eine 
grössere  Erregbarkeit  zeigen  als  die  Kaukasier, 
etwa  Semiten  oder  Arier.  — 

Ich  muss  es  mir  versagen,  hier  auf  die 
vielen  Fragen  einzugehen,  die  die  Texte  an- 
regen, und  möchte  nur  auf  das  eine  noch 
hinweisen,  dass  die  mingrelischen  Texte  in  ihrer 
Fülle  und  Verschiedenartigkeit  zum  ersten  Male 
eine  ■  breitere  Grundlage  für  ein  mingrelisches 
Wörterbuch  und  eine  mingrelische  Grammatik 
darstellen,  Arbeiten,  die,  wie  ich  hoffe,  sieb 
der  Verfasser  nicht  entgehen  lassen  wird. 
Jedenfalls  sei  dem  Forschungsinstitute  für  Osten 
und  Orient  gedankt,  dass  es  seine  „Forschungen" 
mit  der  Bleichsteinerschen  Arbeit  eingeleitet  hat. 

Jsya,  Joseph:  Devil  Worship.     The  eacred  books  aiid 

traditions  of  tbe  Yezidis.     222  Ö.     2,50  Doli.    Bostou, 

j      Richard   G.   Badger,    (1919    oder    1920).     Bespr.    von 

:      Ferdinand  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

j        Dieses  Büchlein  enthält  manches  Neue  und 

I  Wichtige,    das    unsere    Kenntnisse    bereichert. 

1  Es  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass 

I  es  manches  vermissen  lässt,  das  in  einem  neuen 

I  Jezidenbuche  stehen  müsste.  So  hat  der  Verfasser 

I  den  Fund  des  P.  Anastase  Marie  (Anthropos  VI. 

!l911)  und  die  sich  daran  knüpfende  Literatur, 

ferner  die  kritischen  und  neuen  Stoff  bietenden 

Ausführungen  Theodor  Menzels  (in  HugoGrothe, 

Meine  Vorderasienexpedition  Bd.  I,  Leipzig  1911), 

der    auch    eine    wesentlich    reichhaltigere    und 

sorgfältigere  Bibliographie  bietet  (S.  119  —  126), 

bedauerlicherweise  übersehen.     Als  sehr  wichtig 

ist  auch  zu  erwähnen  A.  Dirr,  Einiges  über  die 

Jeziden  (Anthropos  XII/XlII  1917/18.  Heft  3/1, 

S.   558  ff.)   und    vielleicht    auch    I.    Goldziher, 

Zauberkreise    in:    Aufsätze    zur    Kultur-    und 

Sprachgeschichte   vornehmlich   des  Orients,   E. 

Kuhn  gewidmet.     Breslau  1916. 

Wall,  O.  A.:  Sex  and  Sex  Worshii)  (l'hallic  Wurchipl 
A  Scieutific  Treatisi'  on  Spx,  its  Nature  and  Function, 
and  its  Influence  on  Art,  Arcbitecture,  and  Iielixion  — 
with  Special  Uol'ercuce  to  Sex  Worship  and  Symbolisni. 
XV,  607  S.  372  Abb.  St.  Louis,  C.  V.  Mosby  Company, 
1919.  Bespr.  von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Vi: 
Das    vorliegende    Werk,    das    eine    wisseu- 

sohaftliche  Arbeit  sein  will,  ist  es  in  Wahrheit 
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nicht.     Es  ist  nur  eine  aus  anderen  Büchern  j 
zusammeugetragene,  für  ganz  ungebildete  Laien 
bestimmte 'Zusammenstellung  ohne  Kritik  und! 
Wert.  Quellennachweise  sind  nur  gegeben,  wenn  \ 
die  Bibel  zitiert  wird.     Wenn  der  Verfasser  das 
Fehlen    der    Zitate    mit    einem    Unglück    ent- 
schuldigt, das  ihm  1896  zugestossen  ist,  so  ist 
das    selbstverständlich    keine    Entschuldigung. 

Rltertums-Berkhte. 
Regypten. 

Die  ägyptische  Itegierung  hat  der  Egypt  Exploration 
Societj-  die  Konzession  erteilt,  die  Grabungen  in  Tell- 
el-Amarna  anstelle  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
fortzuführen  (!).  Leiter  der  Grabungen  ist  Professor  T. 
E.   Peet.  W. 

Syrien. 

Die  englischen  Ausgrabungen  in  Karkemisch  unter 
der  Leitung  von  Hogarth  haben  zu  einer  bedeutsamen 
Entdeckung  geführt.  Die  wolilerhaltenen  Ueberreste  eines 
grOBsen  Hauses  der  Aussenstadt  bewahrten  eine  Sammlung 
hethitisoher  Goldschmiedekunst.  Dabei  wurden  ausser 
Bronzifiguren  der  Isis  und  des  Osiris  Siegelabdrücke  von 
Papyrusdokumenten  gefunden,  die  die  Kartusche  des 
Pharaos  Necho  tragen.  Es  ist  also  möglich,  den  Fund 
genau  zu  datieren,  da  Necho  im  .Jahre  ÖOI  v.  Chr.  bei 
Karkemisch  von  Nebukadnezar  II.  geschlagen  wurde. 
Ein  ebenfalls  dort  gefundener  Bronzeschild  mit  Reliefs 
im  jonischen  Stil  weist  auf  griechische  Söldner  im  Heere 
des  Pharao.  W. 

Palästina. 

Garstang,  der  Leiter  der  archäologischen  Gesell- 
schaft in  Jerusalem,  bereitet  die  Ausgrabung  von  A  s  - 
k  a  1  o  n  vor. 

Die  hebräische  Ausgrabungegßsellschaft  in  Jerusalem 
hat,  wie  der  „N.  Zur.  Ztg."  au«  Jaffa  geschrieben  wird, 
die  Erlaubnis  erhalten,  in  der  Umgebung  von  Tiberias 
und  Kapernaum  Ausu'rabungen  vorzunehmen.  Diese 
haben  in  der  Nähe  von  Tiberias  bereits  begonnen.  Teile 
der  alten  Stadt  (aus  der  Römerzeit)  wurden  ans  Licht 
gefördert.  Die  Arbeiten  leitet  Prof.  N.  Slouch,  früher 
Lektor  für  orientalische  Archäologie   an   der  Sorbonne. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  Askalou,  die  von  dem 
englischen  palästinensischen  Altertumsdepartement  aus- 
geführt werden,  wurden  Kolossalsäulen  aus  Marmor  und 
eiuige  Statuen  gefunden. 

In  Jerusalem  wurden  im  Garten  Gethsemane,  der 
den  Franziskanern  gehört,  die  Fundamente  einer  Kirche 
aus  dem  vierten  Jahrhundert,  deren  ganzer  ursprünglicher 
Plan  festgestellt  werden  konnte,  freigelegt.  Auch  Teile  des 
ursprünglichen  Mosaikbodenbelags  wurden  gefunden.  W. 

Griechenland. 

Die  Engländer  haben  im  Jahre  191Ü/192Ü  die  .Aus- 
grabungen Schliemaus  in  Mykene  fortgesetzt  und  dabei 
wichtige  neue  Funde  gemacht.  In  dem  dreieckigen  Raum 
zwischen  dem  Gräberkreis  und  dem  Löwentor  hat  man 
die  bereits  von  Schliemann  begonnene  Ausgrabung  eines 
Gebäudes  beendet,  das  als  königlicher  Speicher  gedient 
zu  haben  scheint.  Ungefähr  50  Tonbecher,  zwei  Vasen 
mit  Wassorvögeln  im  mykenisch-ägyptisierenden  Stil  und 
eine  Reihe  bemalter  Terrakottagofässe  wurden  gefunden. 
In  dem  als  „Schatzhaus  des  Atreus"  bekaunten  Kuppel- 
grab fand  man  Goldblätter  mit  Fayence-  und  Karneol- 
perlen  sowie  das  Fragment  einer  bemalten  Vase,  die  aus 
der  Zeit  zwischen  140U  und  1200  v.  Chr.  stammt.  Sodann 
wurde  eine  in  die  Tiefe  von  12  Metern  hinabgeführte 
Quelle  freigelegt.  In  einem  mykcnischen  Privathaus  fand 
man   hölzerne  Türen  und  Schwellen.     Ein  oberer  Stock 


lässt    sich    aus  Spuren    einer   Treppe   erschliessen.     Die 
Dächer  waren  flach.  W. 

Italien. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  Aquileja  fand  man  unter 
dem  Campanile  der  Basilika  ein  ausgedehntes  Mosaikfeld. 
Ferner  wurden  die  Reste  von  zwei  unterirdischen  Basi- 
liken freigelegt,  die  durch  Gänge  verbunden  sind.  Auch 
hier  fanden  sich  Mosaiken  aus  der  besten  Zeit  der  alt- 
christlichen Kunst.  W. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  Serri  wurde  ein  fast  voll- 
ständiger Tempel  aus  der  mykenischen  Epoche  freigelegt. 

Rfrika. 

In  der  Cyrenaica  fanden  Arbeiter  des  italienischen 
Eoionialministeriums  einen  gemeißelten  Kopf,  der  wahr- 
scheinlich der  Venus  von  Tyrrhene  gehört.  W. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

lu  einer  Oktobersitzung  der  Academio  des  lu- 
scriptiona  et  Bolles-Le  ttres  berichtete  Lacau 
über  einen  gewaltigen  Fund  von  Papyruskartonnage 
unter  dem  Tempel  von  Der-el-Medine  auf  dem  westlichen 
Ufer  vou  Theben.  Dort  fand  Lacau  einen  Ibis-Friedhof 
mit  tausenden  mumifizierter  Ibissen.  Jeder  der  heiligen 
Vögel  war  in  einer  dekorierten  Tonvase  geborgen,  aber 
vorher  in  eine  Papyruskartonnage  eingebettet,  die  aus 
vieleu  taust-nden  gebrauchten  und  meist  beschriebenen 
Papyri  hergestellt  ist.  W. 

In  der  Sitzung  der  Academie  des  Inscriptious 
et  Beiles  Lettres  vom  15.  Oktober  11120  berichtete 
Lacau  über  ergebnisreiche  Ausgrabungen  zwischen  Luksor 
und  dem  Nil  und  über  die  Entdeckung  von  Gräbern  aus 
der  6.  Dynastie  in  üeliopolis  In  Dendera  wurde  der 
Tempel  in  seiner  Gesamtheit  freigelegt  und  an  der  Decke 
des  Tempels  der  berühmte  Tierkreis  von  Dendera  nach 
dem  Original  im  Louvre  wiederhergestellt.  In  Asch- 
mouneyn  wurden  im  Tempel  des  Thöth  neue  Darstellun- 
gen von  höchstem  Interesse  freigelegt.  Sie  beweisen 
nach  Lacau  einen  griechischen  Eiuüuss  durch  das  Auf- 
treten von  fremden  Emblemen  und  Tieren  (Hahn,  Elefant, 
vierrädriger  Wagen).  Die  rein  ägyptischen  Szenen  sind 
mit  bemerkenswerter  Eleganz  behandelt. 

Am  29.  Oktober  sprach  Picard  über  die  Tätigkeit 
der  Ecole  franc^aise  d'Athenes  seit  Juni  1919.  In  Mykene 
und  Argos  wurden  Nekropolen  aus  mykenischor  Zeit  frei- 
gelegt. In  Thasos  wurde  die  Statue  eines  Kriophoros 
entdeckt,  ebenso  auf  der  Akropolis  und  der  Agora 
wichtige  Funde  aus  hellenistischer  Zeit  gemacht.  In 
Philippi  in  Mazedonien  wurden  die  Ummauerung,  das 
Theater  und  ein  Tempel  freigelegt.  Antike  Lagerräume 
wurden  auf  Kreta,   besonders  in  Durokephalo,  entdeckt. 

In  der  Sitzung  vom  12.  November  verlas  Moncean 
eine  Arbeit  von  Albertini  „Ein  neues  Mosaik  mit  In- 
schrift aus  Tipasa".  W. 

In  der  Sitzung  der  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  4.  Dezember  gab  Bissing  eine 
neue  Erklärung  der  von  SteindorfF  gefundenen,  von  Sethe 
behandelten  „Inschrift  auf  den  Kauf  eines  Hauses".      W. 

Am  7.  Januar  fand  in  Leipzig  eine  ausserordentliche 
allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  statt.  Auf  der  Tagesordnung 
stand  die  Beschlussfassung  über  die  von  der  ausser- 
ordentlichen Generalversammlung  am  6.  Oktober  1920 
beratenen  neuen  Satzungen.  Nach  langwierigen  Debatten 
wurde  der  Reformplan  mit  großer  Majorität  angenommen. 
Danach  soll  nunmehr  die  Deutsche  Morgenländische 
Gesellschaft  zu  einer  Gesamtorganisation  der  deutschen 
Orientalisten  ausgebaut  werden.  Die  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  wird  künftig 
in  drei  gesonderten  Abteilungen  erscheinen.  Die  erste 
Abteilung  soll  Artikel  allgemein  interessierenden  Inh»ltF 
bringen,  die  zweite  dem  Studium  der  semitischen,   die 
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dritte  dem  Studium  der  indischen  Philologie  gewidmet 
sein.  Die  anderen  Forschungsgebiete,  wie  Sinologie, 
Aegyptologie  usw.,  scheiden  aus.  Zur  praktischen  Durch- 
führung dieses  Planes  wurde  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Islam,  der  Orientalistischen  Literaturzeitung,  der  Ost- 
asiatischen Zeitschrift,  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache  und  der  Zeitschrift  für  Assyriologie  ein  Konzern 
gebildet,  um  jede  Konkurrenz  auszuscbliessen  und  ein 
verständnisvolles  Zusammetiaibeiten  zu  ermöglicheu.  Die 
Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  will  künftig  die 
Interessen  der  deutschen  Orientalistik  im  In-  und  Auslande 
allgemein  wahrnehmen,  die  öffentliche  Meinung  über  die 
Aufgaben  und  Bedürfnisse  der  oriontalistischen  Studien 
aufklären  und  in  allen  orientaiistischen  Angelegenheiten 
Anregungen,  Gutachten  und  Katschläge  erteilen.  Die 
alljährlichen  Versammlungen  sollen  zu  Kongressen  der 
deutacheu  Orientalisten  ausgestaltet  werden.  Die  nächste 
findet  im  Oktober  l'J21  in  Leipzig  statt.  Zum  Vorsitzenden 
der  neuen  Gesellschaft  wurde  bV.  Rosen,  der  deutsche 
Gesandte  in  Haag,  gewählt,  zum  stelWertretenden  Vor- 
sitzenden Professor  Heinrich  Lüders,  zum  Geschäftsführer 
Dr.  Lfldtke,  zum  stellvertretenden  Geschäftsführer  Pio- 
feBSOr  Kahle,  zum  Schatzmeister  ein  Vertreter  der  Firma 
F.  A.  Brockhaus,  zu  Beisitzern  die  Professoren  Brockelmann, 
Fischer  und  Scherman.  Ferner  wurde  ein  Arbeits- 
ausschuß gewählt,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die  Redaktionen 
der  angegliederten  Fachzeitschriften  zu  beraten.      W. 

In  der  Sitzung  der  Sächsischen  Gesellschuft 
der  Wissenschaften  vom  4.  Dezember  sprach  Koschaker 
über  das  assyrische  Rechtsbuch,  das  bei  den  Ausgrabungen 
der  Dentscben  Orient-Gesellschaft  in  Assur  gefunden 
wurde  und  etwa  aus  dem  11.  vorchristlichen  Jahrhundert 
stammt.  Es  ist  keine  eigentliche  Gesetzessammlung, 
sondern  ein  von  privater  Hand  zusammengetragenes 
Rechtsbuch,  eine  Art  Rechtsspiegel,  worin  der  Verfasser 
ganz  konkrete  Fälle  aus  der  Praxis  in  die  Gesetzes- 
paragraphen hineingearbeitet  hat.  Aus  sprachlichen  und 
stofflichen  Gründen  ergibt  sich,  dass  es  eine  Kompilation 
ans  zwei  verschiedenen  Quellen  ist,  vielleicht  als  Hand- 
buch für  die  gerichtliche  Praxis  gedacht,  vielleicht  auch 
eine  reine  Gelehrteuarbeit.  W. 

In  der  Sitzung  der  Societe  asiatique  vom  12. 
März  1920  sprach  Gieseler  über  den  Dualismus  in  der 
chaldäisch-elamischen Religion,  in  derSitzung  voml6. April 
Contenau  über  die  Semiten  in  Kappadokien  im  23.  vor- 
christlichen Jahrhundert.  W. 

In  der  Novembersitzung  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft  und  in  der  Deutsch  -  Persischen 
Gesellschaft  sprach  Herzfeld  über  das  Thema  „Am 
Tor  von  Asien".  W. 

Am  3.  Januar  1921  fand  in  Berlin  die  24.  General- 
versammlung der  Vorderasiatischen  Gesollschaft 
statt.  Der  Vorsitzende,  Geheimrat  Luschan,  gab  einen 
Ueberblick  über  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  und 
teilte  mit,  dass  die  Mitglioderzahl  augenblicklich  540 
beträgt.  Es  wurde  sodann  beschlossen,  den  Mitglieder- 
beitrag vom  1.  Januar  1921  ab  auf  jährlich  20  Mark  zu 
erhöhen  und  die  Beiträge  der  ausländischen  Mitglieder 
nach  den  Vorkriegsebtzen  (i^ö  Francs,  20  Shilling  usw.) 
einzuziehen.  Ein  Verkauf  der  Publikationen  der  VA'i 
soll  fortan  nur  an  Mitglieder  und  nur  in  Höhe  vou  je 
einem  Exemplar  möglich  sein.  Darauf  spr.ich  (lehoimrat 
Luschan  über  die  Geschichte  uud  Professor  Weber  über 
die  wissenschaftlichen  Veröifontlichuugen  der  Vorder- 
asiatischen Gesellschaft.  Den  Vortrag  des  Abends  hielt 
Sethe  über  „Die  Aegyptologie".  In  der  Dezembersitzung 
der  VAG  sprach  H.  Schäfer  über  ,.Da8  Gewand  der  Isis". 
W. 


gemacht:  eine  assyrische  Statue  in  archaischem  Stil; 
40  Tafeln  aus  Boghazköi;  Goldschmuck,  Keramik,  Amu- 
lette, Spindel  aus  Elfenbein;  Funde  aus  zwei  Trümmer- 
hügeln in  Thrazien.  W. 

Die  Athener  Zweigstelle  des  Deutschen  Archä- 
ologischen Instituts  ist  wieder  eröffnet  worden.  Leiter 
ist  während   des  Winters  1920-21  Prof.  Studniczka. 

Die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Leip- 
zig hat  für  das  üuiversitätsjahr  1920-21  folgende  Preis- 
aufgabe gestellt:  Fragmentci  historicorum  anouyma  in 
jiapyris  et  membranis  Aeoyjjtiacis  servata  (praeter  Ox. 
Pap.  812)  colligantur,  recenseantur,  quoad  fieri  potest, 
commentario  illustrentur.  Letzter  Ablieferungstermin  : 
l.ö.  September  1921. W. 

Personalien. 

Dr.  Erich  Ebcling  hat  sich  in  Berlin. 

Dr.  Benno  Landsberger  in  I>eipzig  für  das  Fach 
der  Assyriologie  habilitiert. 

Der  finnische  Orientalist  Dr.  Harri  Holma  ist  als 
finnischer  Gesandter  nach  Berlin  entsandt  worden. 

Cb.  Virolleaud  wurde  zum  wissenschaftlichen 
Kurator  bei  der  französischen  rrotektoratsregierung  in 
Syrien  und  Kilikien  mit  dem  Sitz  in  Beirut  ernannt. 

Italo  Pizzi,  Ordinarius  der  indo-iranischen  Sprachen 
an  der  Universität  Turin,  ist  im  Alter  von  71  Jahren 
gestorben. 

Ed.  S  ach  au  hat  sein  Lehramt  als  Ordinarius  für  ori- 
entalische Sprachen  an  der  Universität  Berlin  niedergelegt. 

Enno  Littmann  hat  einen  Ruf  als  Nachfolger 
Sachaus  erhalten. 

C.  F.  Seybold,  Professor  der  semitischen  Philologie 
an  der  Universität  Tübingen,  der  eben  erst  in  den  Ruhe- 
stand getreten  war,  starb  im  Alter  von  62  Jahren. 

Georg  Moll  er,  Privatdozent  für  Aegyptologie  an  der 
Universität  Berlin,  wurde  zum  Honorarprofessor  ernannt. 

Otto  Eissfeld t,  Privatdozent  an  der  Univ.  Berlin, 
erhielt  einen  Lehrauftrag  für  Vorlesungen  uberhebr.  Gram- 
matik und  für  Leitung  eines  alttestamentl.  Proseminars. 

Albrecht  Alt  ist  als  Ordinarius  für  Altes  Testament 
nach  Halle, 

Gustav  Herbig  als  Ordinarius  für  vergleichende 
SprachwisE 'nschaft  nach  Breslau  berufen  worden. 

Georg  Ivollm,  der  Generalsekretär  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Erdkunde,  ist  gestorben. 

Bruno  Meissner  hat  einen  Ruf  nach  Berlin  als 
Nachfolger  Delitzschs  erhalten. 

F.  E.  König,  Bonn,  ist  in  den  Rahestand  getreten. 

J.  Meinhold  ist  an  Königs  Stelle  zum  Ord.  des 
A.  T.  ernannt  worden. 


Mitteilungen. 


Die  orientalische  Abteilung  der  Musees   du  Louvre 
hat    im    zweiten    Halbjalir    1920    folgende   Erwerbungen 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  Bereits  weitergegeben. 

*H.  Ranke,  Das  altägyptische  Schlangenspiel  (S.-U.  d. 
Heidelberger  Ak.  d.  W.  Phil.-hist.  Kl.  .Jahrgang  1920. 
4  Abhdlg.).   Heidelberg.  1920,  Carl  Winters  Univ.-B. 

Ricardos  Gauszyuiec,  De  Agathodaemono  (Prace  Towar- 
zystwa  Naukowego  Warszawskiego  II,  Nr.  17). 
Warszawa  1919. 

Zeitschrift  für  Eiugeboreneu-Spracheu  X  3.  4. 

*Wilhe!m  Lotz,  Hebräische  Sprachlehre.  3.  Auflage. 
Leipzig,  Deichert'sche  V.     1920. 

Jacob  Mann.  The  Jews  in  Egypt  and  in  Palestine  under 
the  Fätimid  Caliphs,  a  contribuation  to  thoir  political 
and  communal  hietory  based  chiefly  on  Gouizah 
material  hithorto  uupublished.  Vol.  I  Oxford  Uni- 
versity  Press.  Humphrey  Milford,  1920.  280  S.  12'/,  Sh. 

*Carl  Giemen.  Die  griech.  u.  latein.  Nachrichten  über 
die  persische  Roligiou.  (Roligionsgesch.  Vorsuche 
u.  Vorarbeiten  XVII,  I.)  Töpelmann,  Giessen,  1920. 
232  S.     M.  40  -. 
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(i    BergsträBser.  Hebräische  Lesestücke  a.  d.  AT.  I.  Heft.: 

Sage  und  (Jeschichte.     Leipzig,   Vogel,    1020.    VIT!. 

43  S.     M.  10  — . 
Heiträge   r.ur  alttestamentL   Wissennchaft.     Karl   Budde 

zum  70.  Geburtstag  überreicht   von   Freunden   und 

Schülern  ....     Herausg.   v.   Karl   Marti    (Beiheft  z. 

Ztschr.   AT   Wiss  34;.     Töpelmann,    Gieasen,    1920, 

194  S.     M.  40—. 
*|{.  Reitzenstein.    Die  hellenistiechen  Mysterienreligionen. 

Leipzig,  Teubner,  1920.     VIH,  268  S.     M.  9  — . 
*A1  Machrill  1920.     Heft  10  u    11. 
Ztschr.    d.    Deutschen    morgenländischen  Ges.     74.    Bd. 

Heft  4.     Leipzig  1920. 
*.^merican   Journal   oi  Archaeology  II  Series,    .XXIV,  3. 

July-Sept.  1920. 
Oriens  christianus  IX.     Leipzig   1920. 
Ostasiatische   Zeitschrift.     VIII,   1-4  Heft.     April  1919 

bis  .März  1920   erschienen  als  „Festschrift  für  Frie- 
drich Hirth  zu   seinem  75.  Geburtstag". 
*Diedrich    Fimmen.      Die     kretisch-mykenische    Kultur. 

Teubner,  Leipzig,  1921.     VL  226  S.     M.  24-. 
Hermann  L.  Strack.    Einleitung  in  Talmud  und  Midrasch. 

V.  g.anz  neu  bearbeitete  .".uH.  d.  „Einleitung  in  den 

Talmud".  Beck,  Müncheu,  1921,  XH,  2,33  S.   M.  11-. 
J.    Scheftelowitz.      Die    altpersische    Religion    und    das 

Judentum.    Töpelmann,  Giessen,  19üO.    VIII,  240  S. 
Pero  Slepcevii'.  Buddhismus  in  der  deutschen  Literatur. 

Diss.    Freiberg, Schweiz,    Wien,    Gerold,     1920.      V, 

127  S.     48  Kr. 
Revue    d'Histoire    ecclesiastique.   XI  3   (vom  Juli  1914). 

Louvain  1920. 
Ernst  Windisch.    Geschichte  der  Sanskrit-Philologie  und 

indischen  Altertumskunde     I.  Teil  (in  Grundriss  der 

Indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde,  I.  Bd.. 

l.HeftB).  Stra3sburg,lVübner!917.  VII,208S.  M.10.50. 
*Revue  ^gyptologiqae  nouvelle  serie  I — IV.    Herausg.  v. 

A.Moretu.P.Jouguet.  Paria.Leroux,19l9,  284S.  45  Fr. 
""Maria  Mogensen.    Inscriptions  hi^roglyphiques  du  musöe 

national  de   Copenhague.     Host,  Kopenhagen,  1918. 

X,   148  S.     29  Taf.     40  Kr. 


Ich    kaiii'c: 

Orientalia! 

Riieher  ii.  Zeitschriften  auf  diesem  Ge- 
biete: Rrchäoiogie,  Geographie,  Geschichte, 
Kunst,  Literatur,  (Texte  u.  UebeisetzuiigeuJ, 
Kultur-,  Reiigions-  n.  Sittengeschichte,  Sprach- 
wissenschaft usw. 

Ich  zahle  in  allen  Fällen  die  heutigen 
Marktpreise  und  ich  bitte  um  Angebote 
grösserer,  sowie  kleinerer  Objekte. 

Soeben  erschien:  Katalog:  Fremde  Länder 
u.  Völker  in  alter  u.  neuer  Zeit:  Aegyptologie, 
Assyriologic, ,  Hebraica  u,  Judaica,  Arabien 
u.  Islam,  Asien,  Amerika,  Ozeannien  usw. 
2080  Nrn.     Ich  bitte  den  Katalog  zu  bestellen. 

Paul  Koehler 

Buchhändler  und  Antiquar 
Leipzig,  Stötteritzer  Str.  37. 


Verlaß  u.  F.xpetlilioii ;  ,T.  C.  niurichfi'sclie  BucbbandluDg,  I.eip 
V<-rnnfworllirli«r  HnrnusRoliPr:  I'.   K 


*Maria  Mogenseu.  Steles  egyptiennes  au  musee  national 
de  Stockholm.  Höat.  Kopenhagen,  1919.  103  S. 
1  Taf.     20  Kr 

*Louis  Speleers.  Le  papyraa  de  Neferrenpet,  un  livre 
des  Morts  de  la  XVIII.  dyn.  aux  mus6es  royaux  du 
Cinquantenaire  ä  Bruxelles.  Vromant,  Brüssel,  1917. 
110  S.,  29  Taf..  darunter  1  farbig. 


Neuigkeiten 

des  Verlages  der 


C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig 


Baerwald,  Richard:  Der  Mensch  ist  grösser  als 
das  Schicksal.  Betrachtungen  über  die  Me- 
thode des  sieghaften  und  frohgemuten  Lebens. 
(III,  142S.1  gr.  8«.  kart.  M.  8—;  geb.M.  10.50. 

Harnack,  Adolf  von:  Marcion:  Das  Evangelium 
vom  fremden  Qott.  Eine  Monographie  zur 
Geschichte  der  Grundlegung  der  katholischen 
Kirche.     (XV,  265  u.  358  S.)     gr.  8». 

M.  50—;  geb.  M.  56  — 

(Texte  u.  Untersuchgn.  z.  Geschichte  d.  altchristl.  Literatur  Bd.  45.) 

Hofmann,  Otto:  Der  Begriff  der  religiösen  Er- 
fahrung in  seiner  Bedeutung  für  die  Prinzipien- 
frageu  der  Religionsphilosophie.  (IV,  122  S.) 
Lex.  8«.  M.  10.75 

Preisigke,  Friedrich:  Griechische  Papyrus  der 
Landesbibliothek  Strassburg,  Herausgegeben 
und  erläutert.  Band  II.  Ui'kundeu  81  — 125. 
Mit  26  Schriftproben  im  Text.  (IV,  88  S.) 
4".  M.  112.50 

Gegen  Verpflichtungsschein  Preisermässigung. 

Zu  diesen  Preisen  tritt  bis  auf  weiteres  ein  Teuerungsziischlag 
des  Verlages  von  60°/o:  dazu  Sortimentszuschlag. 


Soeben  erschien: 

669.  Antiquariatskatalog 

BIBLIOTHECA  ASIATICA 

I. 

ASIENS   SPRACHEN 
UND  LITERATUREN 

Mit  Anhang 

ALLGEMEINES  ZUR 

SPRACHWISSENSCHAFT 

(ca.  3000  Nummern) 

JOSEPH  BAER  &  CO. 

FRANKFURT  A.  M. 


Hochstrasse  6. 
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»e,  BlomangaBse  2.  —  Druck  von  Max  Schnieriow,  Kirclihair  \.-L. 
PeisiT.  K.inlBubcrg  i.  Pr.,  Goltr.- Allee  11 
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Monatsschrift  für  die  Wissenschaft  vom  vorderen  Orient 

und  seine  Beziehungen  zum  Kulturkreise  des  Mittelmeers 

Herausgegeben  von  Professor  Dr.   7.    E.    PeiSer,    Königsberg   i.    Pr.,  Goltz-Allee  11 

Verla?  der  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung,  Leipzi?,  Blumengasse  2. 
Bezugspreis  fürs  Ausland  jährlich  15  Fr.;   12  sh.;  3  $;  7  holl.  Gulden;  10  skand.  Kr. 

"JA     lahr/ian/l    Nr     ^/A      Manuskripte  uud  Korrekturea  aach    Königsberg.  —  Dmcksachen  nach  Leipzig.  tAUrr ITKnrW    1Q71 

^H.    Jdlll(Jdlll|    III.  Jl'*  Jährlich  12  Nra    —  HalhiahrRprei«  16—  Mk.  IMdrZ/npril     IS»Z,I 

An  meine  Leser! 

Mit  dieser  Nummer  beschliesse  icb  meine  Tätigkeit  als  Herausgeber  und  Redakteur  der  OLZ. 
Über  23  Jahre  habe  ich  diese  Zeitschrift,  deren  Begründung  lange  von  mir  geplant  und  endlich  im  Laufe 
des  Jahres  1897  Hand  in  Hand  mit  meinem  verstorbenen.  Freunde  Hugo  Winckler  durchgeführt 
war,  betreut.  Viel  Arbeit  und  Mühe  gerann  in  den  einst  fortdauernd  wachsenden,  dann  durch  den 
Krieg  und  seine  Folgen  schmächtiger  werdenden  Bänden;  als  reichen  Lohn  meines  Wirkens  empfand 
ich,  dass  der  Nutzen  der  OLZ  immer  lebhafter  gefühlt  und  auch  vorsichtig  anerkannt  wurde.  Die 
frische  Kampflust  der  Jugendjahre  hatte  ja  in  einigen  Kreisen  Anstoss  erregt;  es  war  nur  naturgemäss, 
dass  sie  allmählich  einer  ernsten  Ruhe  wich,  ohne  dass  je  die  prinzipiellen  Grundsätze  verleugnet 
wurden;  und  vieles,  was  in  früheren  Zeiten  übel  aufgenommen  wurde,  weil  es  eingewachsene  Vorurteile 
störte,  hatte  sich  durchgesetzt  und  gegen  alles  Widerstreben  Geltung  errungen. 

Die  traurigen  Verhältnisse  der  heutigen  Entwicklung  führen  nun  dazu,  dass  eine  wissenschaftliche 
Zeitung,  die  so  auf  die  Person  ihres  Herausgebers  eingestellt  ist,  wie  die  OLZ,  die  also  weder  eine 
Gesellschaft  noch  ein  Institut  hinter  sich  hat,  nicht  mehr  selbständig  existieren  kann. 

Hier  soll  deshalb  eine  Vereinigung  eintreten,  welche  in  der  Lage  ist,  genügende  Mittel  heranzu- 
schaffen. Vor  die  Frage  gestellt,  ob  auch  ich  dabei  weiterarbeiten  wolle,  habe  ich  nach  reiflicher 
Überlegung  den  sehr  schmerzlichen  Entschluss  mir  abgerungen,  mich  zurückzuziehen  und  die  OLZ, 
der  ich  einen  grossen  Teil  meiner  Lebensarbeit  gewidmet  hatte,  jüngeren  Kräften  zu  überlassen.  Mir 
bleibt  nur  mehr  die  Pflicht,  allen  meinen  Lesern  und  Mitarbeitern,  unter  denen  ich  besonders  meinen 
Freund  und  langjährigen  Mitredakteur  Ferdinand  Bork  hervorheben  muss,  meinen  herzlichen 
Dank  auszusprechen,  ebenso  dem  Verlage,  der  treu  und  aufopferungsvoll  seit  1909  mit  mir  zusammen 
gewirkt  hat. 

Möge  die  neue  Leitung  der  OLZ  ihren  festen  Kreis  erhalten  und  erweitern,  möge  sie  mit  freudiger 
Hingabe   den  Interessen   der  Wissenschaft  und  ihrer  Jünger  dienen.     Suaviter  in  modo,   fortiter  in  re. 

F.  E.  Peiser. 

Den  Abschiedsworten  des  Herrn  Professor  Dr.  Peiser  an  die  Leser  der  OLZ  den  wohlverdienten 
Dank  an  ihn  anzuschliessen,  ist  uns  ein  herzliches  Bedürfnis. 

Seit  der  Übernahme  des  Verlags  der  OLZ,  12  Jahre  lang,  haben  wir  mit  ihm  gearbeitet,  und 
wir  werden  dieser  Zeit  gemeinsamen  Schaffens  stets  die  angenehmste  Erinnerung  bewahren.  Herrn 
Prof.  Peisers  unablässige,  unermüdliche  Hingabe,  seine  Opferfreudigkeit  für  diese  seine  eigenste 
Schöpfung  hat  uns  die  Aufgaben,  die  uns  als  Verleger  oblagen,  in  hohem  Masse  erleichtert,  und  es  ist 
auch  uns  eine  Genugtung,  dass  es  den  vereinten  Kräften  gelungen  ist,  die  OLZ  durch  die  schweren 
Kriegsjahre  bis  jetzt  durchzuhalten. 

Die  gegenüber  den  Friedensjahren  völlig  veränderte  Lage  der  deutschen  Orientalistik  hat  zu 
einer  Umgestaltung  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  und  im  Zusammenhang  damit  zu 
einem  Zusammenschluss  der  deutschen  orientalistischen  Zeitschriften  geführt,  bei  dem  joder  einzelnen 
eine  Sonderaufgabe  zufällt.  Dass  Herr  Professor  Peiser  uns  bei  dieser  Neuordnung  der  Dinge 
•sine  Hilfo  uicht  mehr  zuteil  werden  lassen  kann,  erfüllt  uns  mit  aufrichtigem  Bedauern.  Doch  haben 
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wir  uns  den  Gründen  nicht  verschliessen  können,  die  ihn  zur  Niederlegung  der  Redaktion  bewogen, 
und  haben  im  Einverständnis  mit  ihm  Herrn  Professor  Dr.  W.  Wreszinski  als  seinen  Nachfolger  ge- 
wonnen, der  im  Verein  mit  den  Herren  Professor  Dr.  G.  Bergaträsser,  Dr.  H.  Ehelolf  und  einem  Ver- 
treter der  Ostasiatik  die  Redaktionsgeschäfte  in  Zukunft  führen  wird. 

Herrn  Professor  Dr.  Peiser  aber  wünschen  vnr  eine  völlige  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
und  Arbeitskraft.  Möge  er  stets  ebenso  gern  an  die  Zeit  unserer  gemeinsamen  Wirksamkeit  zurück- 
denken, wie  wir  es  tun  werden.  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung. 
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Psalm  126. 

Von  F.  E.  Peiser. 
(Schluss.) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Gruppe  Qal 
mit  PN. 

Imperfekt:  Jer  33,  26  cn^B'  TN  ZMi'ü;  25 
und  26  bilden  einen  Zusatz,  der  in  sich  nicht 
sehr  einheitlich  aussieht;  das  wesentliche  scheint 
zu  sein,  dass  aus  dem  Samen  Jakobs  Herrscher 
(resp.  ein  Herrscher)  genommen  werden  sollen, 
^tt'O  und  nicht  etwa  1':'C  oder  N^K'J;  auch  hier 
scheint  die  allgemeine  Jakobfrage  hineinzuspielen. 
Wenn  nun  auch  die  Punktatoren  durch  Setzung 
des  Chirek  den  Sinn  auf  die  „Wendung  der 
Gefangenschaft"  deuteten,  so  würde  doch  wohl 
in  den  Zusammenhang  besser  „denn  ich  wende 
mich  zu  ihnen  zurück"  passen.  Dann  müsste 
angenommen  werden,  dass  die  Einsetzung  des 
PN  missbräuchlich  geschah,  veranlasst  wohl 
durch  die  Verwechselung  mit  dem  Gebrauch 
beim  Hiphil. 

Joei  4,  1  c^tt-n^i  mm'  nirif  pn  z^wi<.    Zur 

Beurteilung  dieser  Stelle  muss  das  ganze  in 
Joel  4,  1 — 8  enthaltene  Gedicht  ins  Auge  ge- 
fasst  werden;  da  meine  Bearbeitung  Joels  noch 
immer  nicht  veröffentlicht  werden  kann,  will 
ich  das  Gedicht  nach  meiner  Rekonstruktion 
hier  abdjucken ;  ich  lasse  die  Glossen  fort  und 
gebe  nur  Rt-chenscijaft  über  zwei  Umstellungen. 

C-ii'n^  2iK'{<       ^<mn  py3 

c'un  b::  pn  ■'pj^rpi 

tcEti'n''  pcv  hi<         c\"i-nim 


P!:6d 
cpnpS 

C\S2b6 


D'i:3 

1^'n 
nsD 

^b 
pi'p'bj 

□  PN 

cpwn 
cpiro 

CD'JD  PN 


ms 
''üv  bv^ 

UP'I 

DPN  no 
b3^ 

C'^CJ   CN 

ncnoi 
min'  'J21 

■"PIDC 


Ich  bemerke,  dass  ich  die  falsch  in  den  Text 
gezogene  Glosse  'P^nJ  (1  aus  Glossenstrich), 
welche  ein  ausgelassenes  Wort  nachtrug,  an 
die  richtige  Stelle  gesetzt  habe,  wo  das  Wort 
durch  die  eingedrungene  Glosse  ''1!^N  PNI  (1  aus 
Glossenstrich)  verdrängt  worden  war;  ferner, 
dass  ich  für  "'ü])  'PNI  ebenfalls  nach  der  vorher- 
stehenden Glosse  ""cy  bv  korrigiert  habe.  Sonst 
habe  ich  nichts  geändert,  sondern  nur  Glossen 
und  Beischriften  fortgelassen.  Dass  zu  den 
fortzulassenden  Glossen  mirT"  PiZtf  PN  gehören 
muss,  ergibt  der  Kontext.  Damit  fällt  die 
Stelle  Joel  4,  1  aus  dem  Rahmen  unserer  Be- 
trachtung insoweit  heraus,  als  die  Verbindung 
erst  nach  der  Einfügung  der  Glosse  hergestellt 
ist;  aber  sie  ist  wichtig,  da  hier  eine  genaue 
Datierung  vorliegt,  welche  gestattet,  die  Ver- 
bindung der  Vorstellung  des  „Wendens  der 
Gefangenschaft"  zeitlich  festzulegen. 
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Ich  lasse  zuerst  noch  meine  Uebersetzung 
folgen: 

In  dieser  Zeit  /  wende  ich  mich  /  Jerusalem  zu, 
Und  werde  versammeln  /  alle  /  Völker, 
Sie  hinabführen  /  ins  Thal  /  Josafat 
Und  dort  /  mit  ihnen  /  rechten. 

Sie  verteilten  /  meinen  Besitz  /  unter  den  Völkern, 
Warfen  /  über  meine  Nation  /  das  Los, 
Gaben  /  den  Knaben  /  für  eine  Hure  dahin 
Verkauften  /  das  Mädchen  /  um  Wein. 

Was  habt  ihr  /  mir  (zu  entgegnen)  /  ,  Tyrus 
Und  alle  /  Kreise  /  Philistäas? 
Wenn  ihr  Forderungen  /  gegen  mich  /  erbebt, 
Wende  ich  /  eure  Forderungen  /  auf  euch  selbst. 

Die  ihr  mein  Silber  /  und  mein  Gold  /  nahmt. 
Meine  Schätze  /  in  eure  Tempel  /  brachtet. 
Und  die   Söhne  Judas   /   den   Griechen   /  ver- 
kauftet — 
Nun  verkaufe  ich  /  eure  Söhne  /  den  Sabäern. 

Es  kann  sich  hier  nur  um  diejenige  Be- 
lagerung der  Stadt  Tyrus  handeln,  welche  von 
Alexander  unternommen  worden  ist;  das  Gedicht 
ist  also  im  Jahre  332  entstanden.  Selbst  wenn 
man  annehmen  wollte,  dass  Handschriften  des 
Gedichtes  sehr  bald  mit  Beischriften  versehen 
worden  sind,  so  kann  doch  wohl  eine  so  den 
Sinn  missverstehende,  wie  rn^T]''  m2tt'  nf<,  erst 
mindestens  nach  einigen  Jahrzehnten  angefügt 
und  in  den  Text  gezogen  worden  sein;  wir 
werden  daher  nicht  fehl  gehen,  etwa  die  Wende 
des  4.  Jahrhunderts  oder  etwas  später  als  Zeit 
anzunehmen,  da  man  begann,  in  der  Verbindung 
des  Qal  mit  nuti'  etwas  ähnliches  zu  sehen, 
wie  in   der  Verbindung  des  Hiphil  mit  n''2ti'. 

Perfekt:  Dt  30,  3  imZB'  PN  Trhü  mn^  Z\i•^. 
Der  Gegensatz  nm'  "ly  n^B'l  in  Vers  2  führt 
hier  auf  die  Bedeutung  »so  wendet  sich  Jahveh, 
dein  Gott,  zu  dir".  Es  wird  also  anzunehmen 
sein,  dass  PkX  erst  später  eingesetzt  worden  ist, 
als  das  Gefühl  für  die  sprachliche  Verbindung 
nicht  mehr  lebendig  war. 

Job  42,  10  21^N  n^2^  DN  2tf  T\^r^\  Die 
Punktatoren  wollten  niZK'  lesen,  haben  also 
Stellen  wie  Dt  30,  3  im  Auge  gehabt.  Ich 
glaube  auch,  dass  ■>  eine  Fehlschreibung  für  1 
ist,  und  dass  DU  erst  später  eingesetzt  wurde; 
der  Fall  liegt  also  gleich  wie  Dt  30,  3,  und 
es  ist  zu  übersetzen  „Und  Jahveh  wandte  sich 
Hiob  zu". 

Amos  9, 14  btnv/''  ^cy  ni:e'  PN  '>r\ZZ').  Dieser 
Vers  gehört  zu  dem  Abschlussgedicht  der 
Sammlung,  welche  als  Buch  Amos  vorliegt;  ich 
habe  es  in  meiner  Bearbeitung  des  Amos  rekon- 
struiert, kann  aber  vorläufig  diese  Arbeit  ebenso 


wie  „Joel"  nicht  zum  Druck  bringpn.  Deshalb 
gebe  ich  hier  nur  die  Rekonstruktion,  muss 
aber  für  ihre  Begründung  auf  die  spätere  Dmck- 
legung  verweisen. 


CN3 

CD'' 

njn"» 

"icy 

ni2B' 

ip^lfH* 

mctt'j 

cny 

1J21 

cnoiN  hv* 

C'DID 

iyt:3i 

isipa 

B'iin 

t:'33ii3b 

D^oy 

cnnn 

iD'iom 

Uebersetzung. 
Sieh,  /  Tage  /  kommen  . — 
Da  wende  /  ich  mich  /  meinem  Volke  zu; 
Sie  baun  auf  /  verwüstete  /  Städte 
Und  pflanzen  /  Weingärten  /  auf  ihrem  Boden. 

Und  es  stösst  /  der  Pflüger  /  an  den  Auster 
Und  die  Berge  /  träufeln  /  von  Most. 

Auch  hier  passt  also  der  ursprüngliche  Sinn 
vorzüglich;  aber  auch  hier  muss  angenommen 
werden,  dass  DN  missbräuchlich  eingeschoben 
worden  ist.  Ueber  den  Zusammenhang  dieser 
Stelle  mit  Psalm  126  siehe  am  Schluss. 

Jer  29,  14a  G~nOtt'  PN  '02^1.  Die  Fort- 
setzung „ich  sammle  euch  von  allen  Völkern  und 
allen  Orten,  woliin  ich  euch  Verstössen  habe,  und 
führe  euch  zurück  zu  dem  Ort,  von  dem  ich  euch 
habe  auswandern  lassen"  würde  an  sich  die 
Uebersetzung  gestatten  „ich  wende  eure  Ge- 
fangenschaft". Da  dieser  Zusatz  aber  wohl  alt 
ist  (um  517?),  so  würde  hier  das  Qal  auffällig 
erscheinen.  Dazu  kommt,  dass  vorher  eine 
Ausführung  steht,  die  so,  wie  sie  der  Text 
bietet,  nicht  ganz  in  Ordnung  zu  sein  scheint; 
mit  Berücksichtigung  von  G  wird  etwa  als  alt 
anzunehmen  sein 

criNSoi  ^n«         cnt:'p3i 

Betet  ihr  zu  mir,  so  höre  ich, 
Suchet  ihr  mich,  werdet  ihr  finden. 
Dies  scheint  ein   alter  Vers  zu   sein,   der   als 
Zitat  beigeschrieben   worden  ist.     Dann   fasse 
ich  das  Folgende  zusammen 

„Wenn  ihr  mich  aus  vollem  Herzen  suchet, 
werde  ich  mich  euch  zuwenden  (und  euch 
sammeln  usw.)."  Dann  ist  hier  doch  die  rich- 
tige Bedeutung  des  Qal  anzunehmen  und  nx 
als  spätere  Einfügung  zu  streichen 2.  Und  dasa 
tatsächlich  diese  Auffassung  richtig  ist,  scheint 
uns  die  nunmehr  auszuscheidende  Glosse  ^nf<JJCJ1 
OD^  zu   sagen.     Sie  könnte  freilich  zu  DDkSlJO 


Aus  Vers  lö. 


'  1  also  Fehler  für  ). 


65 


OrientaliBtische  Literatnizeitruig  1921  Nr.  8/4. 


56 


gehören;  aber  warum  sollte  dies  erklärt  sein? 
Vielleicht,  weil  ihm  das  Objekt  fehlt;  das  will 
ich  zugeben;  und  doch  scheint  mir  der  Gang 
der  Entwickelung  ein  anderer  gewesen  zu  sein. 
Ich  glaube,  dass  die  Glosse  gerade  einmal  das 
□rmitl'  TZB'  erklärt  hat,  und  dass  dann  erst, 
hierdurch  wohl  veranlasst,  das  Zitat  beige- 
schrieben wurde. 

Jer  30,  3  'DJ?  mstJ'  PIN  TiZ^).  Vers  1—3 
etehen  für  sich;  sie  haben  mit  dem  Folgenden 
nur  dann  zu  tun,  wenn  man  sie  als  eine  Art 
Ueberschrift  ansehen  will.  Das  kann  früh  ge- 
schehen sein;  aber  ich  bezweifle,  dass  sie  zu 
diesem  Zweck  neu  geprägt  sind;  eher  wäre  an- 
zunehmen, dass  Vers  2  zwar  mit  Hinblick  auf 
4  ff.  vorgesetzt  wurde,  Vers  3  aber  als  eine 
Phrase  zur  Motivierung  herangezogen  worden 
ist,  welche  als  Beiscbrift  oder  Zitat  in  der 
Handschrift  schon  stand,  das  wäre 

also  der  Anfang  des  Abschlussgedichts  von 
Arnos,  sieh  oben.  Es  ist  also  auch  hier  PN 
zu  streichen.  rmrT'l  ^Nlti""  ist  Glosse.  Als 
prosaische  Weiterführung  ist,  nachdem  die 
Glossen  hineingezogen  waren,  noch  angefügt, 
„und  ich  fühie  sie  zurück  zu  dem  Lande,  das 
ich  ihren  Vätern  gegeben  habe,  dass  sie  es  in 
Besitz  nehmen". 

Ez  29.  14  C^-'ao  niZti'  n«  'nZK'l.  Mir  scheint 
der  Zusammenhang  von  Vers  13  und  14  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Phiase  nicht  ursprünglich 
ist:  „Am  Ende  von  40  Jahren  sammle  ich 
Aegypten  von  den  Völkern,  wo  sie  zerstreut 
wurden,  und  führe  sie  zurück  nach  Patros,  dem 
Lande  ihres  Ursprungs".  Wenn  diese  Ueber- 
schrift eine  Deutung  auf  Chabasch  enthält, 
würden  wir  für  ihre  Zeit  auf  486/5  kommen, 
ca.  40  Jahre  nach  der  Eroberung  Aegyptens 
durch  Kambysesi.  In  sie  ist  später  dann  die 
Beischrift  TZ^'I  usw.  hineingezogen  worden; 
wann  diese  beigeschrieben  war,  ist  natürlich 
nicht  auszumachen.  Jedenfalls  gehört  sie  aber 
in  eine  Zeit,  wo  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Phrase  nicht  mehr  klar  war.  Vielleicht  liegt 
hier  einmal  im  Perfekt  die  Vermischung  mit 
Hiphil  und  n''::ti'  vor. 

Ez  16,53  pncif  PN  TIZID'I.  Solange  nicht 
festzustellen  ist,  welche  Stadt  unter  dem  Deck- 
namen cno  gemeint  ist,  wird  die  Erklärung 
dieses  Kapitels  nicht  gelingen.  Unter  allen 
Umständen  muss  es  für  ein  recht  spätes  Fabrikat 
gehalten  werden.  Dann  wäre  es  doch  möglich, 
dass  hier  von  dem  sich  zuwenden  Jahvehs  die 
Kede  ist  und  PX  wäre  danach  als  Einschub  zu 
streichen.     Wir   hätten   also  hier   nicht  nötig, 


Siehe  auch  Winckler  AG.  Forsch.    III.  Keihe  147. 


eine  Vermischung  mit  dem  Sinn  des  Hiphil  und 
PTtt"  anzunehmen.  Damit  wird  auch  für  das 
durch  Korrektur  gewonnene  "IPIZtJ'  TiZVf  (siehe 
oben)  derselbe  Sinn  wahrscheinlich  und  die 
Streichung  des  PN  hier  gerechtfertigt.  Ein- 
gefügt ist  es  wohl  im  Zusammenhang  mit  den 
Glossen  CHD  P''Ztf  PN  resp.  jnciS'  P'ZB'  PN, 
welche  ihrerseits  deutlich  die  Vermischung  mit 
der  Vorstellung  des  Wendens  der  Gefangenschaft 
zeigen. 

Die  dritte  Gruppe  ergibt  das  Resultat,  dass 
in  fast  allen  Fällen  das  PN  zu  streichen  ist; 
nur  Ez  29,  14  ist  unklar;  dort  ist  aber  wohl 
die  Beischrift  als  ganz  spät  aufzufassen,  so 
dass  sie  nichts  beweist.  Dann  wird  auch  für 
Jer  48,  47,  wo  wir  die  Entscheidung  noch  ver- 
tagt hatten,  der  zweite  Fall,  also  die  Annahme, 
dass  der  Zusatz  in  einer  Zeit  gemacht  wurde, 
als  auch  beim  Perfekt  eine  Verwirrung  zwischen 
Hiphil  und  Qal  eingetreten  war,  wahrscheinlich. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  also: 

Die  Veibindung  des  Hiphil  mit  n^ZK'  bedeutet 
„die  Gefangenschaft  wenden".  Bei  ihr  ist  bis 
auf  den  Fall  Thren  2, 14  PN  in  Gebrauch;  und 
dies  ist  als  richtig  anzuerkennen. 

Ganz  ohne  ursprünglichen  Zusammenhang 
mit  der  vorstehenden  Verbindung  ist  diejenige 
des  Qal  mit  PCIi';  sie  bedeutet  „sich  jemandem 
zuwenden".  Bei  ihr  fehlt  in  den  korrekt  er- 
haltenen Fällen  PN,  was  auch  grammatisch 
richtig  ist.  Daneben  finden  sich  aber  einmal 
beim  Imperfekt,  sonst  mehrfach  beim  Perfekt 
Fälle,  wo  PN  steht.  In  diesen  ist  PN  als  un- 
richtige spätere  Einschiebung  anzusehen.  Diese 
kann  veranlasst  worden  sein  durch  eine  An- 
näherung der  Vorstellung,  welche  mit  der  Qal- 
gruppe,  an  die,  welche  mit  der  Hiphilgruppe 
verbunden  war.  Als  Zeit  hierfür  wird  nach 
Joel  4,  1—8  +  300  anzunehmen  sein'. 

Später  werden  beide  Gruppen  einander  noch 
mehr  genähert,  so  dass  Versuche  eintraten,  durch 
die  Lesung  den  überlieferten  Schriftbestand  zu 
vereinheitlichen.  Diese  Versuche  führten  zu 
keiner  vollen  Uebereinstimmung,  erschwerten 
aber  das  Verständnis  einzelner  Stellen. 
Schluss  des  Exkurses. 


Wenden  wir  uns  zu  Psalm  126  zurück. 
Wir  können  nunmehr  erstens  die  Herstellung 
des  Anfangs  als  richtig  anerkennen.  Wir  können 
ferner  die  Beischrift,  welche  in  Vers  4  gezogen 
wurde,  derart  beurteilen,  dass  sie  entweder  ur- 
sprünglich ohne  PN  ausgefühi't  und  PN  ein- 
gesetzt wurde,  nachdem  sie  in  den  Text  gezogen 
war,   oder  dass  sie   schon   die  Schreibung  mit 


*  In  diese  Zeit  oder  etwas  später  fallen  dann  wohl 
Glossen,  welche  ^tj'  als  transitiv  erklären  wollen,  sieh 
zu  Kz  39,  26,  PBaFm  85,  2. 
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HN  enthielt.  Im  ersteren  Falle  könnte  die  Bei- 
schrift älter  als  300,  im  zweiten  Falle  müsste 
sie  jünger  sein. 

Der  Psalm  selbst  dürfte  als  ein  Gedicht 
aufzufassen  sein,  welches  verfasst  war,  um  bei 
einer  der Rückwanderungengesungenzu werden  i. 
Bei  welcher,  muss  ich  noch  offen  lassen.  Es 
dürfte  eine  gewesen  sein,  welche  den  offiziellen 
Kult  Jahves  wiederherstellte.  Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es,  dass  der  Psalm  als  verwandt 
mit  dem  von  mir  rekonstruierten  Abschluss- 
gedicht bei  Arnos,  siehe  oben,  empfunden  wurde. 
Dafür  würde  sprechen,  dass  die  philologische 
Glosse  5!"lTn  ICD  von  dem  Psalm  aus  an  den 
Rand  des  Amosgedichtes  geschrieben  wurde, 
hier,  um  als  Parallele  zu  tinin  zu  dienen.  Das 
konnte  zu  einer  Zeit  geschehen  sein,  wo  die 
Glosse  selbst  noch  am  ßande  stand  und  nicht 
in  den  Psalm  gezogen  war.  Deshalb  wird  weder 
für  das  Amosgedicht  noch  für  den  Psalm  hier- 
durch eine  noch  nähere  Datierung  möglich. 


Zu  I.  Sam.  20;  30. 

Von  F.  E.  Peiser. 
Saul  schilt  seinen  Sohn  Jonatan;  wenn  er 
sagt,  dass  er  durch  seinen  Umgang  mit  David 
sich  und  seine  Mutter  schände,  so  ist  das  für 
einen  Orientalen  durchaus  sachgemäss.  Im 
Gegensatz  dazu  steht  der  Anfang  seiner  Schelt- 
rede. Hier  würde  er  sich  selbst  geschmäht 
haben,  wenn  er  seinen  Sohn  nmoH  mjJJ  12 
genannt  hätte.  Deshalb  ist  von  vornherein 
diese  Wortverbindung  verdächtig.  Die  Maso- 
reten  haben  aus  dem  ihnen  vorliegenden  Kon- 
sonantenbestand einen  Schimpfnamen  gemacht, 
weil  sonst  kein  Sinn  hineinzubringen  war;  es  ist 
ihnen  nur  in  ganz  verzwickter  Weise  gelungen. 
Wenn  LXX  ein  nmo  mjIJ  p  daraus  machte, 
so  zeigt  das  eben,  in  welcher  Richtung  die 
verzweifelten  Erklärungsversuche  gingen.  Wenn 
Wellhausen  danach  ein  nmcn  mirj  ]3  oder 
Smith  ein  niD  mW  p  konjizieren,  so  gehen 
sie  nur  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  weiter. 
Weder  ein  Ausdruck  „Hurensohn",  welcher 
als  Ausruf  Sauls  die  eigene  Frau  verächtlich 
machen,  noch  „Sohn  einer  rebellischen  Sklavin", 
der  gegen  die  Wahrheit  Verstössen  würde, 
kann  von  dem  Autor  des  Stücks  dem  Könige 
in  den  Mund  gelegt  worden  sein.  Es  ist  deshalb 
anzunehmen,  dass  in  dem  Konsonantenkomplexe 

'  Wahrscheinlich  bildeten  die  Psalmen  120—136  das 
Liederbuch,  welches  für  die  Feste  dieser  Rückwanderung 
gedichtet,  resp.  zusammengestellt  wurde.  Uanach  wäre 
«u  fragen,  ob  m'pycn  ~\''W  nicht  doch  richtig  als  Psalm 
der  Rückkehr  von  Babel  aufzufassen  ist.  Es  wäre  dann 
wohl  ni'jyp  zu  punktieren,  ygl.  zur  Form  DOt^bo  "nd 


früh  etwas  in  Unordnung  geraten  war.  Fasst 
man  dies  ins  Auge,  dann  dürfte  das  doppelt 
vorkommende  3  leicht  als  verdächtig  erscheinen, 
da  das  zweite  J  durch  Dittographie  entstanden 
sein  könnte.  Deshalb  vermute  ich  als  ursprüng- 
lichen Text  ein 

Saul  würde  seine  Rede  also  mit  einem  all- 
gemeinen Satze  beginnen:  „Im  Herumtreiben 
liegt  die  Rebellion",  d.  i.  Wer  gewöhnt  ist,  sich 
herumzutreiben,  steht  schon  mit  einem  Fuss 
in  der  Rebellion.  Daraufkommt  die  Anwendung 
des  Satzes:  Dadurch,  dass  du  dich  zu  David 
gesellst,  schändest  du  dich  und  deine  Mutter 
(nämlich  da  David  ein  Herumtreiber,  also  ein 
der  Rebellion  Verdächtiger  ist).  Das  passt  zu 
dem  Anlass  des  Zornes  Sauls,  das  Fehlen 
Davids  beim  Kultmahl. 

n'.yj  von  yu  wie  ni2ti'  von  2^\i;  und  r\1)6 
von  y\b.  

Ein  ägypto-semitisches  Wort  für 
„Schlangenhaut". 

Von  W.  F.   Albrecht. 

Bei  Maspkeo,  Les  enseignments  cC Amenenihait 
I",  S.  115  f.  befindet  sich  das  «tt«?  hyofisvoi' 
sbi  oder  sbsbi  in  der  Bedeutung  „Schlangenhaut": 
trkui  nii  sh}  (bzw.  sbsbi)  w  s;-i;  (>CIT)  =  „Ich 
bin  wie  eine  abgeworfene  Schlangenhaut  ge- 
worden". Wenn  sbi  die  richtige  Lesung  ist, 
wird  man  das  Wort  mit  arab.  sabV  „Schlangen- 
haut" identifizieren  dürfen;  wenn  sbsbi  zu  lesen 
ist,  gehört  es  mit  assyr.  sabsabu  „Vorhaut" 
zusammen,  das  meines  Wissens  zuletzt  von 
Weidnee,  OLZ  15,  207—9,  behandelt  worden 
ist.  Die  Lesung  sapsapii '  und  Uebersetzung 
„Gurgel"  leuchtet  nicht  ein,  und  Holma's  Zu- 
sammenstellung des  Wortes  mit  arab.  dabdabah 
„Zunge,  Hode"  ist  lautlich  unhaltbar.  Ich 
möchte  sabsabu  (so  zu  lesen)  als  „Haut"  er- 
klären und  mit  arab.  sdba'a  „enthäuten",  säbii^ä' 
=  masimah  „Nachgeburt",  auch  „a  thin  pellicle 
over  the  nose  of  the  foetus,  which  dies  if  it  be 
not  removed  from  it  at  birth"  (Läne,  s.  v.)  ver- 
knüpfen. Nun  heisst  es  CT  27,  39,  10:  „Wenn 
die  Zunge  der  Fehlgeburt  mit  sabsabu  gedeckt 
wird",  wo  sabsabu  wahrscheinlich  etwas  wie 
„Eihaut,  Hautdecke"  bedeutet.  Sanherib. Taylor- 
Prisma  V  85 — VI  1,  lesen  wir  sabsabati  unah- 
{h)is-ma  baltasun  äbut  „Ihre  Vorhäute  schnitt  ich 
ab,  und  (dabei)  ihre  Schamteile  verstümmelte 
ich".  KU-BAR  =  sabsabu,  von  Weidner  her- 
angezogen, ist  kaum  von  TÜG-BAR-RA  (mu- 
parra)  =  (ubat  aristi,  eine  Art  Bekleidung,  viel- 


*  Sapsapu  (sapsapäte,  sapsapi)  für  sabsabu  ist  Laut- 
angleiehung;  stiiumhaftes  b  wird  zu  stimmlosem  p  unter 
dorn  Einfluss  des  stimmlosen  ». 
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leicht  aus  Häuten  (päru),  zu  trennen.  Die  Grund- 
bedeutung aller  dieser  Wörter  ist  „Haut", 
eigentlich  „was  gezogen  wird",  von  der  Wurzel 
Sgö  „ziehen"  {r\2Z'  —  ^^a*«,  <->L^,  v_a*-j,  2HV; 
—  sähu  <,*scibti,  nach  dem  von  Jensen  ent- 
deckten Lautgesetz).  Der  Bedeutungsübergang 
„Haut,  Vorhaut,  Schlangenhaut"  befindet  sich 
auch  im  Stamme  qlp:  assyr.  qilpn  „Hautdecke", 
quluptu  „Schlangenhaut"  (AJSL35, 194,  Anm.3), 
heb.  qelifah  „Haut"  und  arab.  qulfah  „Vorhaut" 
(auch  quluptu  war  ursprünglich  eine  Form  qutlat, 
wie  uklat,  ukultu,  pulhat,  puluhtu). 

Sächlich  interessant  ist  die  augenscheinliche 
Tatsache,  dass  die  Assyrer  wie  die  Israeliten 
nach  einem  Siege  die  Vorhäute  der  besiegten 
Feinde  abgeschnitten  haben.  Natüilich  haben 
sie  nicht  immer  diese  Beschneidung  post  mortem 
ausgeführt.  Jedenfalls  finden  wir  hier,  wenn 
die  Erklärung  zutriift,  die  erste  Kunde  der  Be- 
schneidung bei  den  Assyrern;  möglicherweise 
haben  diese  die  Sitte  bis  in  die  Spätzeit  bei- 
behalten, während  die  stark  sumerisierten  Ba- 
bylonier  sie  früh  aufgegeben  haben. 

[Korrekturzusatz  ]  Auch  die  Aegypter  des 
neuen  Reiches  haben  die  Vorhäute  (Vorhaut  = 
qrnt)  der  getöteten  Feinde  abgeschnitten. 


Zur  Chronologie  der  Predigten  des  Chryso- 
stomos  wegen  der  Weihnachtsfeier. 

Von  Ed.  Mahler. 

In  seiner  dem  Weihnachtsfeste  gewidmeten 
Untersuchung  1  hatte  Usener  die  berühmten 
Predigten  des  Chrysostomos,  die  dieser  als 
Presbyter  zu  Antiocheia  gehalten,  chronologisch 
zu  ordnen  versucht  und  polemisierte  bei  diesem 
Anlasse  hauptsächlich  gegen  die  von  Tille- 
moiit  und  Montfaucou  gegebene  zeitliche 
Ordnung  dieser  Predigten.  Als  Stützpunkt  für 
die  Zeitbestimmungen  diente  diesen  wie  auch 
Usener  der  von  Chrysostomos  in  einer  Weih- 
nachtspredigt gebrauchte  Hinweis  auf  die  im 
veifloHsenen  Herbst  zur  Zeit  des  jüdischen 
Versöhnungstages  gegen  die  Juden  gehaltenen 
Reden,  in  denen  er  die  Christen  von  der  Betei- 
ligung am  jüdischen  Fasten  abzuhalten  suchte. 
Tillemont  und  Montfaucon  hatten  hieraus  ge- 
folgert, dass  die  erste  Reihe  der  gegen  die  Juden 
gerichteten  Predigten  dem  Herbste  des  Jahres 
386  angehöre.  Clinton^  setzt  sie  in  das 
Jahr  H87.  Usener  sucht  nachzuweisen,  dass 
beides  falsch  sei;  es  müsse  vielmehr  die  am 
20.  Dezember  auf  Philogonios  gehaltene  Rede 
und  die  fünf  Tage  später  gehaltene  Weihnachts- 


'  RellgionoResch.  UnterBuchungen  I:  Das  Weihnachts- 
fest.     Bonn  1889.     S.  222—247. 

•  Fasti  Eomani.  II.     Pag.  238ff. 


predigt  des  Chrysostomos  dem  Jahre  388  an- 
gehören. Und  da  ist  gerade  die  von  Usener 
bei  der  Bestimmung  der  jüdischen  Feste  an- 
gewendete Methode  zu  bemängeln.  Die  Be- 
stimmung dieser  Feste  für  die  Jahre  386  und 
388  gründet  er'  auf  den  konstanten  jüdischen 
Kalender  und  findet  dementsprechend  für  d. 
J.  386:  1.  Tisri  =  Donnerst.  10.  Sept.,  10.  Tisri 
=  Samst.  19.  Sept.,  ebenso  für  388:  Montag, 
Sept.  18=1.  Tisri  =  jüdisches  Neujahr,  Mitt- 
woch, Sept.  27  =  10.  Tisri  =  Versöhnungsfest; 
dagegen  sind  seine  Bestimmungen  für  die  Jahre 
387  und  389  mit  diesem  Kalender  unvereinbar. 
Den  1. Tisri  (Neujahrstag)  d.  J.389  setzt  er''  auf 
Donnerstag,  den  6.  Sept.  und  dementsprechend 
den  Versöhnungstag  (10.  Tisri)  auf  Samstag, 
15.  Sept.,  während  im  konstaten  Kalender  der 
Juden  der  1.  Tisri  d.  J.  389  auf  Samstag,  den 

8.  Sept.,  der  10.  Tisri  sonach  auf  Montag,  den 
17.  Sept.,  fiel.  Und  eben  aus  diesem  Grunde 
müssen  wir  Clinton  und  so  auch  Lietzmann' 
zustimmen,  wenn  die  betreffende  Weihnachts- 
predigt mit  Tillemont  und  seinen  Genossen  in 
das  Jahr  387  gesetzt  wird.  Denn  in  diesem  Jahre 
fiel  der  1.  Tisri  auf  Dienstag,  den  31.  August, 
(u.  zw.  einerlei,  ob  wir  die  zyklische  Rech- 
nung des  neuen  Kalenders  oder  die  Beobachtung 
des  Neulichtes  als  Grundlage  des  damaligen 
jüdischen  Kalenders  nehmen);  dann  war  aber 
der   Versöhnungstag  =  10.  Tisri  =  Donnerstag, 

9.  September.  Und  da  bei  den  Juden  der  Tag 
mit  dem  vorhergehenden  Abend  beginnt,  hat 
das  mit  dem  Versöhnungstag  verbundene  Fasten 
bereits  am  Mittwoch,  den  8.  September,  abends 
begonnen.  Auf  den  8.  September  fiel  aber  auch 
ein  antiochenisches  Märtyrerfest ■*,  und  da  der 
Mittwoch  ohnehin  ein  christlicher  Stationsfast- 
tag ist,  so  ist  es  erklärlich,  warum  Chrysosto- 
mos, der,  um  das  kirchliche  Bewusstsein  zu 
stärken,  seine  Gemeindemitglieder  vor  der  Be- 
obachtung des  jüdischen  Ritus  warnte,  in  seiner 
am  Abend  dieses  Tages  gehaltenen  Predigt  an 
seine  christlichen  Zuhörer  die  Aufforderung 
ergehen  Hess,  das  jüdische  Fasten  zu  meiden 
und  dass  man  daher  heute  auf  die  Brüder 
besonders  achtgeben,  sie  wider  ihren  Willen 
ins  Haus  holen  und  ihnen  eine  Mahlzeit  vor- 
setzen solle,  damit  sie  essen  und  „vor  unsern 
Augen  das  Fasten  brechen'. 

Und  doch  ist  auch  Lietzmanns  Bestimmung 
nicht  ganz  vorwurfsfrei,  insofern  er  zur  Grund- 
lage   seiner   Untersuchungen   den  astronomi- 


'  Vgl  Usener,  Das  Weihnachtsfest,  S.  241,  Anm.  2,3 
und  S.  243,  Anm.  29.  '  Ibd.  S    239 

•  üeber  das  Datum  der  Weihnachtgpredigt  de« 
Johannes  Chrysostomos.  Usener,  Das  Weihnachtsfest, 
S.  379-384 

♦  Vgl.  Egli,  Altohristl.  Studien.    Zürich  1887.  S.  öffi. 
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sehen  Neumond  des  1.  Tisri  nimmt,  während 
wir,  wenn  wir  schon  nicht  den  konstanten 
Kalender  der  Juden,  sondern  die  Beobachtung 
des  Neulichtes  in  Betracht  ziehen,  vom  1.  Elul 
ausgehen  müssten,  um  so  —  unter  Berücksich- 
tigung des  Satzes,  dass  der  Elul  schon  seit  den 
Tagen  Esra's  stets  29-tägig  war'  —  das 
Datum  des  1.  Tisri  und  somit  auch  das  der 
übrigen  Feiertage  dieses  Monats  bestimmen  zu 
können.  Aus  dem  gleichen  Grunde  können 
wir  uns  auch  mit  den  von  E.  Schwartz^  mit- 
geteilten Daten  nicht  befreunden,  denn  auch 
die  Vollmonde  des  Tisri,  mit  denen  er  operiert, 
konnten  nicht  massgebend  sein  für  die  Fest- 
und  Feiertage  dieses  Monats.  Auch  waren  zur 
Zeit  des  Chrysostomos  (Ende  des  IV.  Jahrh.) 
die  Dechijoth,  denen  zufolge  der  1.  Tisri 
niemals  auf  Sonntag,  Mittwoch  oder  Freitag 
fallen  sollte,  schon  lange  in  Brauch^.  Auch 
war  damals  schon  der  konstante  Kalender  durch 
Hillel  II.  ins  Leben  gerufen  worden.  Aller- 
dings will  Schwartz  für  die  antiochenischen 
Juden  andere  Kalenderbestimmungen  gelten 
lassen,  deren  Prinzipien  in  den  in  einer  Hand- 
schrift der  Veroneser  Kapitelbibliothek  (cod. 
Veron.  60)  gegebenen  Paschadaten  der  Juden 
zum  Ausdruck  gelangen  sollen.  Abgesehen  aber 
von  den  vielen  Korruptelen,  die  dieser  Hand- 
schrift anhaften*,  sind  die  Folgerungen,  die 
Schw.  aus  diesen  Daten  ableitet,  nicht  ganz 
einwandfrei.  Die  Dechijoth  scheinen  sie  aller- 
dings nicht  berücksichtigt  zu  haben,  denn  in 
den  Jahren  328,  331,  332  und  335  fällt  hier 
das  jüdische  Pascha  auf  einen  Montag,  in  den 
Jahren  377  und  341  auf  einen  Mittwoch  und 
im  Jahre  333  auf  Freitag,  allein  schon  die 
nackte  Tatsache,  dass  diese  Paschadateu  (also 
der  15.  Nisan  im  Kalender  der  antiochenischen 
Juden),  in  Daten  des  julianischen  Kalenders 
übertragen,  einen  durch  die  Differenzen  —  11 
und  +  19  geregelten  Gang  zeigen,  denen  zufolge 
die  hier  auftretenden  Schaltjahre  nicht  will- 
kürlich, sondern  nach  einer  festgelegten 
Norm  aufeinander  folgen,  beweist  m.  E.  zur 
Genüge,  dass  die  Juden  auch  in  Antiochaea 
ihren  eigenen  Fe.stkalender  hatten.  Es  ist  jeden- 
falls auffällig,  dass  innerhalb  der  hier  angeführ- 
ten 16  Jahre  das  2.,  5.,  8.,  11.,  13.  u.  16.  Jahr 
Schaltjahre  sind,  die  Schaltungen  also  in  Zwi- 
schenräumen erfolgen,  die  den  Interwallen  3, 
3,  3,   2  und  3  Jahren  entsprechen,  was  einem 

'  Bab.  Talm.    Rosch-Haschanah  19b  und  33a  sowie 

'  Christi,  u.  jüd.  Ostertafeln,  S.   182— -183. 

•  Mahler,    Handbuch    d    jüd.   Chronologie.     S.   447. 

*  Unter  den  16  Paschadaten  der  Juden  sind  nicht 
weniger  als  sieben  fehlerhaft,  und  in  der  Tabelle  der 
30  Christi.  Daten  sind  22  mit  Fehlern  behaftet,  darunter 
fünf  mit  falschen  Monats-  und  falschen  Tagesdateu. 


8.,  11.,  14.,  17.,  19.  und  3.  Jahre  eines  19jähri- 
gen  Zyklus  gleichkäme,  so  dass  es  den  Anschein 
hat,  dass  die  Juden  in  Antiochaea  bereits  in 
der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  nach 
denselben  Prinzipien  schalteten,  wie  sie  im 
späteren  konstanten  Kalender  festgelegt  sind, 
nur  mit  einem  anderen  Jahre  als  Ausgangs- 
epoche. Dies  ist  auch  gar  nicht  überraschend, 
da  der  19jährige  Schaltzyklus  als  solcher 
schon  längst  als  ein  von  den  Babyloniern  über- 
nommenes Erbgut  auf  sie  übergegangen  war. 
Dass  aber  bei  der  Bestimmung  der  Paschadaten 
gewiss  nicht  die  Beobachtung  irgendeines 
Pascha-Vollmondes  massgebend  war,  folgt 
schon  aus  dem  Umstände,  dass  sie  sonst  das 
betreffende  Pascha,  das  sie  erst  durch  Beobach- 
tung bestimmen  mussten,  nicht  mehr  zur  rich- 
tigen Zeit  hätten  feiern  können.  Es  wurde 
vielmehr  dort,  wo  die  Beobachtung  massgebend 
war,  das  Neulicht  des  Paschamonats  berück- 
sichtigt und  daraus  derPaschavollmondbestimmt. 
Man  sieht  dies  auch  aus  der  von  Schwartz  (auf 
S.  126)  mitgeteilten  Tabelle,  in  welcher  den 
Daten  für  das  Pascha  der  Juden  in  Antiochaea 
die  Daten  der  entsprechenden  astronomischen 
Vollmonde  gegenübergestellt  werden.  In  allen 
16  Fällen  geht  das  Pascha  der  Juden  dem 
astronomischen  (also  beobachteten)  Vollmond 
um  zwei  Tage  voraus;  im  Jahre  328  z.  B. 
fiel  der  astronomische  Vollmond  auf  12.  März 
2h  24m  nachmittag,  also  war  der  Vollmond 
erst  am  Abend  des  12.  März  sichtbar,  und 
somit  war  —  wenn  die  Beobachtung  als  Kri- 
terium galt  —  der  13.  März  der  1.  Paschatag, 
während  das  Fest  nach  Cod.  Veron.  60  schon 
am  11.  März  gefeiert  wurde;  ebenso  war  329 
der  erste  Paschatag  der  30.  März,  während 
das  Datum  des  astronomischen  Vollmondes 
(Hl.  März,  l*"  26'4™  nm.)  den  1.  April  geben 
würde;  usw.  Also  keines  der  im  Cod.  Ver.  60 
angeführten  Paschadaten  kann  auf  wirkliche 
Beobachtung  des  Vollmondes  beruhen.  Wenn 
wir  also  von  den  vielen  Korruptelen,  mit  denen 
diese  Daten  behaftet  sind,  absehen,  und  sie 
zum  Ausgangspunkt  für  die  Erforschung  des 
jüdischen  Kalenders  im  Anfange  des  IV.  Jahr- 
hunderts nehmen,  so  beweisen  sie  nur,  dass 
die  antioch.  Juden  im  Anfange  des  vierten  Jahr- 
hunderts noch  nicht  den  späteren  konstanten 
Kalender  gebrauchten,  keineswegs  aber  —  wie 
Schw.  hieraus  folgert  —  „dass  die  Juden  damals 
keinen  eigentlichen  Kalender  hatten".  Im  Gegen- 
teil: gerade  aus  diesen  Daten  ersieht  man  klar, 
dass  die  Juden  schon  damals  einen  eigentlichen, 
von  der  Beobachtung  unabhängigen,  durch  zy- 
klische Rechnung  festgelegten  Kalender  hatten, 
der  allerdings  anders  geartet  war  als  der  von 
Hillel  ins  Leben  gerufene  konstante  Kalender. 


«3 
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Auch  ist  es  sehr  zweifelhaft,   ob  sie  noch  im 
Jahre   386    nach    diesem   Kalender  ihre   Feste 
ordneten     und     nicht     schon    den    konstanten 
Kalender  als  Grundlage  ihrer  Festbestimmungen 
nahmen.     Die  Daten,   die  Schw.  für  die  Tiäri- 
Feste  das  Jahr  386  ansetzt,  sind  gewiss  bedenklich 
Er  geht  aus  von  dem  Vollmonde: 
386,  24.  Sept.  12''  14.4°  mittags  (Greenw.  Zeit) 
und  glaubt  somit  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
folgende  Daten  ansetzen  zu  können: 
Mittwoch,     9.  September  =    1.  Ti.^ri 
Freitag,      18.  „  =  10.      „ 

Mittwoch,  23.  „  =15.      „Laubhütten. 

Fiel  jedoch  der  astronomische  Vollmond  auf  den 
24.  Sept.  12''  14-4'°  mitt.  (Greenw.  Zeit),  dann 
war  erst  der  Abend  des  24.  Sept.  der  Voll- 
mondabend und  somit  der  25.  Sept.  =  15.  Tiäri. 
Geht  man  wieder  —  wir  dies  Schw.  an  anderer 
Stelle  (8.  182)  hervorhebt  —  vom  Paschavoll- 
mond aus  und  bestimmt  durch  diesen,  weil 
zwischen  15.  Nisan  und  15.  Ti^ri  sechs  Mond- 
monate =  177  Tage  liegen  müssen,  das  Datum 
des  15.  Tiäii,  dann  ist  folgendes  zu  berück- 
sichtigen: im  Jahre  386  fiel  der  entsprechende 
astronomische  Vollmond  auf  Mittwoch,  1.  April, 
gh  9ßm  jpyij  (Greenw.  Zeit);  es  war  somit  ent- 
weder schon  am  Abend  des  31.  März  oder  erst 
am  Abend  des  1.  April  der  Vollmond  sichtbar, 
d.  h.  auf  Grund  der  Vollmondbeobachtung 
müsste  der  15.  Nisan  entweder  =  1.  April  oder 
=  2  April  gewesen  sein  und  daher  1<7  Tage 
später  der  15.  TiÄri  =  25.  Sept.  oder  =  26.  Sept., 
keineswegs  aber  der  28.  Sept. 

Es  bleibt  also  dabei:  die  oben  erwähnte 
Weihnacht.'!predigt  des  Chrysostomos  ist 
ins  Jahr  38/   zu  setzen. 

Zum  Schluss  nur  noch  einige  Worte,  mitdenen 
ich  nipiiien  tiefempfundenen  Dank  den  Ordens- 
brüdern des  heil.  Benediktus  zu  Pannonhalma 
(Ungarn)  aussprechen  will.  Getreu  den  ererb- 
ten Traditionen  dieses  Ordens  sind  mir  Erzabt, 
Prior  und  sämtliche  Ordensmilglieder  entgegen- 
gekommen und  haben  mir  in  gewohnter  Liebens- 
wüidigkeit  ihre  reichhaltige  Bibliothek,  in  der 
ich  so  manches  Stück  vorfand,  das  ich  bis  nuti 
vergebens  suchte,  zwecks  Fortsetzung  meiner 
chronologischen  Studien,  betreffend  das  Leben 
Jesu,  zur  Verfügung  gestellt.  Eine  Erstlings- 
frucht dieser  Studien  ist  der  vorliegende  Auf- 
satz, dem  ich  hoffentlich  in  Bälde  eine  längere 
„Studie  über  Geburt-sjahr  und  Geburtsdatum 
des  Herrn"  werde  folgen  lassen  können. 

Also  Gruss  und  Dank  den  Benediktinern 
zu  Pannonhalma! 


Bemerkungen   zu    hethitischen  Reliefs   aus 
Karkemisch. 

Von  Bruno  Meissner. 

Die  englischen  Ausgrabungen  in  Karkemisch^ 
haben  eine  ungeahnte  Menge  neuen  Materials 
an  Reliefs  und  Inschriften  zutage  gefördert. 
Leider  spotten  die  chattischen  Hieroglyphen 
noch  allen  Entzifferungsversuchen,  aber  auch 
in  dieser  Beziehung  werden  uns  die  neuen  Ent- 
deckungen vielleicht  einen  Schritt  vorwärts 
bringen;  denn  eine  Anzahl  Reliefs  hat  Bei- 
schriften, die  jene  augenscheinlich  erklären, 
Wir  können  also  bestimmen,  was  ungefähr  ihr 
Inhalt  gewesen  sein  muss,  wenn  es  uns  gelingt, 
die  Bedeutung  des  Reliefs  zu  erklären. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  bei  Hogarth 
PI.  ß,  6 — 8  publizierten  Orthostaten.  Die  ganze 
Reihe  stellt,  wie  ich  glaube,  einen  Zug  von 
Tributbringern  dar.  Den  Abschluss  links  bildet 
eine  Platte  mit  einer  9-kolumnigen,  sehr  wohl 
erhaltenen  Inschrift.  Es  folgen  dann  auf  Platte  2 
(PI.  B,  7a)  zwei  Männer,  die  ich  etwa  für  einen 
Vezir  und  einen  Herrscher  ansehen  möchte,  die 
ihre  Reverenz  bezeigen  wollen.  Der  Vezir  ist 
bekleidet  mit  einem  langen,  hinten  plissierten 
Rock,  der  durch  einen  breiten  Gürtel  zusammen- 
gehalten wird.  Der  Kopf  ist  unbedeckt,  das  Haar 
fällt  in  gekräuselten  Locken  in  den  Nacken. 
Bart  und  Schnurrbart  sind  rasiert.  Der  rechte 
Arm,  der  bloss  ist,  ist  mit  einer  Spange  ge- 
schmückt und  stützt  sich  auf  einen  langen  Stab. 
Ueber  der  rechten  Schulter  hängt  an  einem 
Bande  an  der  linken  Seite  ein  Schwert  in  der 
Scheide.  Die  Füsse  stecken  in  Schnabelschuhen^. 
Den  linken,  gekrümmten  Arm  des  ersten  hält 
die  Rechte  des  zweiten  Mannes  umschlossen. 
Er  sieht  seinem  Begleiter  recht  ähnlich,  nur 
ist  er  etwas  grösser  und  noch  reicher  ge- 
kleidet. Ueber  dem  plissierten  Leibrock  trägt 
er  noch  ein  kürzeres  Obergewand,  dessen  einer 
Zipfel  über  die  rechte  Schulter  geworfen  ist. 
Das  Haar  ist  reicher  und  länger  als  bei  dem 
Vezir;  die  Hauptmasse  fällt  schlicht  in  den 
Nacken,  nur  die  Enden  sind  gekräuselt.  Den 
rechten  Arm  umschliesst  ebenfalls  eine  Spange, 
die  linke  Hand  hält  ein  langes  Szepter.  Die 
Fussbekleidung  ist  der  seines  Dieners  ganz 
ähnlich.  Ueber  beiden  Personen  befindet  sich 
eine  längere  Ueberschrift,  die  die  dargestellte 
Szene  gewiss  erklärt. 


'  Carcemieh.  Report  on  the  eicavations  atDjerabis  ou 
behalf  of  the  BritiHh  Museum  conducted  by  C.  Leonard 
Wooley  and  T.  E.  Lawrence.  Part.  I.  Introductory 
by  D    ü.  Hogarth.     London  1914. 

'  Die  Fußbekleidungen  der  beiden  Personen  sind 
auf  der  Reproduktion  nicht  deutlich  zu  sehen.  Eine 
mir  vorliegende,  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Photo- 
graphie lässt  darüber  aber  keinen  ZweifeL 
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Die  nächste  Platte  (PI.  B.  7  b)  ist  in  eine 
obere  und  in  eine  untere  Hälfte  geteilt.  In 
der  oberen  gehen  drei  Personen  hintereinander. 
Die  Kleidung  besteht  aus  einem  einfachen,  durch 
einen  Gürtel  zusammengehaltenen  Hemde  und 
Schnabelschuhen.  Das  Haupthaar  ist  gekräu- 
selt, aber  ziemlich  kurz  gehalten.  Das  Gesicht 
ist  glatt  rasiert.  Der  erste  Mann  trägt  in  der 
Rechten  eine  Peitsche,  in  der  Linken  einen 
rundlichen  Gegenstand,  der  zweite  in  der  Rech- 
ten ein  schmales  Tuch  (?  oder  eine  längliche 
Flasche?),  in  der  Linken  den  gleichen  rund- 
lichen Gegenstand,  den  auch  der  dritte  Mann 
in  der  Linken  hält,  während  er  seine  Rechte 
auf  die  Schulter  seines  Vordermannes  legt. 
Ihnen  folgt,  wie  mir  scheint,  ein  Affe,  dessen 
Vorderhände  einen  Stab  mit  einem  Vogel  darauf 
umschlossen  halten.  Die  dazugehörigen  Bei- 
schriften sind  kurz;  vielleicht  würde  ein  Studium 
dieser  und  der  folgenden  zuerst  Aussicht  auf 
Erfolg  der  Entzifferung  haben. 

Auf  der  linken  Hälfte  des  unteren  Teils 
der  Platte  befinden  sich  zwei  Personen.  Ihr 
Anzug  ist  der  ihrer  oberen  Genossen  ähnlich, 
nur  dass  ihr  etwas  längeres  Haar  durch  ein 
Band  zusammengehalten  wird.  Die  eine  kniet, 
die  andere  sitzt  vis-ä-vis  vor  einem  Napf  mit 
E.ssen,  aus  dem  sie  mit  beiden  Händen  zulangen. 
Die  Szene  erinnert  an  die  Ruhe-  und  Essen- 
pause auf  dem  Gefangenentransport,  wie  sie 
auf  assyrischen  Reliefs  nicht  gar  selten  dar- 
gestellt ist'.  Die  dazugehörige  Beischrift  ist 
ganz  kurz.  —  Die  rechte  Seite  der  unteren 
Hälfte  der  Tafel  wird  ausgetüllt  mit  der  Dar- 
stellung zweier  anderer,  wieder  kurzhaariger 
Leute,  die  sich  gegenüber  stehen.  Beide  halten 
in  der  Rechten  eine  Peitsche,  in  der  Linken 
einen  kreiselfirmigen  Gegenstand;  eben  solch 
ein  Kreisel  steht  auch  zwischen  beiden.  Die 
Inschrift  ist  länger. 

Die  vierte  Platte  enthält  wieder  eine  ganz- 
seitige Abbildung.  Wir  sehen  augenscheinlich 
eine  Frau  in  plissiertem  Leibgewand,  einem 
kurzen  Ueberrock  und  Schnabelschuhen.  Die 
kurzen  Haare  werden  von  einem  breiten  Bande 
umfasst.  Im  linken  Arme  hält  sie  ein  Wickel- 
kind, das  sie  mit  der  rechten  Hand  noch  an 
sich  drückt.  Aus  der  linken  Hand  hängt  eine 
Schnur  mit  einem  rechteckigen  Gegenstande 
herab.  Ausserdem  hält  sie  in  derselben  Hand 
noch  ein  Seil,  an  das  ein  Tier  angebunden  ist. 
Es  soll,  trotzdem  es  verzeichnet  ist,  wegen 
der  Hufe  gewiss  ein  junges  Rind  darstellen^.  Die 
Szene  erinnert  an  ein  Relief  Tiglatpilesers  IV, 

'  Vgl.  z.  B.   Ässyr.  Forschungen  II,   Abb.  5,   unten 
'  Aehnlich   ist   das  junge   Rind   wiedergegeben   bei 

Weber,   Altorieutal.  Siegelbilder,   Abb.  15,   das  keinen 

Hund  (ib.  Bd.  I,  10)  darstellen  soll. 


wo  eine  weibliche  Person  (wohl  eine  arabische 
Königin)  eine  Herde  Kamele  als  Tribut  dar- 
bringt'. Eine  kürzere  Beischrift  steht  rechts 
von  unserem  Relief. 


Durch  Zufall  bin  ich  in  den  Besitz  von 
anderen,  noch  nicht  bei  Hogarth  publizierten 
Photographien  von  Denkmälern  aus  Karkemisch 
gekommen,  die  ich  hier  wenigstens  ganz  kurz 
beschreiben  möchte: 

1  und  2.  Zwei  Stierpaare,  die  wohl  als 
Postament  für  eine  Statue  dienen   sollten. 

3  und  4.  Zwei  Löwenpaare  ähnlicher  Kon- 
struktion. Auf  dem  einen  steht  zwischen  den 
beiden  Löwen  ein  geierköpfiger  Dämon  in  Knie- 
laufstellung. Aehnliche  Darstellungen  sieht 
man  z.  B.  bei  Hogarth  PI.  B,  Ib  und  Aus- 
grabungen in  Sendjirli  Tf.  LXIV.  Neben  dem 
andern  Löwenpaar  stehen  zwei  nicht  gut  er- 
haltene Blöcke  mit  einer  langen  Insehritt. 

5.  Die  Platte  zeigt  zwei  kurzgeschürzte 
Männer,  die  auf  den  Schultern  um  den  Hals 
herum  je  eine  ungehörnte  und  eine  gehörnte 
Gazelle  tragen.  Aehnliche  Tierfräger  s.  Aus- 
grabungen in  Sendjirli  Tf.  LXllI.  Eine  Bei- 
schrift  ist  nicht  vorhanden. 

6.  Die  Platte  gibt  die  Abbildung  dreier 
Frauen  in  derselben  Gewandung,  die  wir  von 
den  hethitischen  Totenreliefs  her  kennen  (vgl. 
z.  B.  MVAG  VII,  Tf  XXII):  ünteikleid,  hohe 
Mütze  und  über  beiden  ein  langes,  bis  auf  die  Füsse 
reichendes  Obergewand.  Alle  drei  strecken  die 
rechte  Hand  vor,  aber  nurNr.  1  und  8  haltm  dann 
eine  Aehre,  während  die  Rechte  von  Nr.  2  leer 
bleibt.  In  der  Linken  halten  alle  drei  wohl 
ein  serviettenartiges  Tuch,  wie  auf  assyrischen 
Reliefs  manche  Dienerinnen  (vgl.  Assyriol.  For- 
schung II,  Abb.  1  —  4).  Eine  Beischrift  ist 
nicht  vorhanden. 


Ein  neuer  Hatti-König. 

Von  Fritz  Schachermeyr. 
Der  Ausübung  der  Oberhoheit  über  das 
Fürstentum  von  IJalab  inassen  die  hattischen 
Grosskönige  die  grösste  Bedeutung  zu,  da  der 
Besitz  derselben  die  Voraussetzung  für  jede 
aktive  Politik  gegenüber  Syrien  und  Aegypten 
bildete.  So  lag  es  denn  auch  dem  Könige 
Muttallu  daran,  als  die  Tafel,  welche  den 
Vertrag  zwischen  seinem  Vater  Mursil  und  dem 
Fürsten  von  Halab  enthielt,  in  Verlust  geraten 
war,  dem  letzteren  eine  neu  hergestellte  Ab- 
schrift des  Vertrages  zukommen  zu  lassen. 
Eine  Kopie  dieser  Neuausfertigung  liegt 
uns  in  K.  Bo.  I,  6  vor'. 


»  Eine  Abbildung  s.  z  B.  Bab.  u.  Ass.,  Taf-Abb.  .%. 
'  Als    Ganzes    noch    nicht   übersetzt;    einzelne  Ab- 
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Zle.  1—2  enthalten  dasPräskriptMuttallus, 
ZI.  3 — 8  die  Angaben  über  die  Ursachen  der 
Neuabfassung. 

Mit  Zle.  9  beginnt  dann  die  Urkunde 
Mursila.  Auch  sie  hat  am  Anfang  das  übliche 
Präscript: 

Zle.  9.  tim-ma  ""sanisi"  ^Mu-ur-si-lisarri  rabi 
kar  mat  "'"  Ba  at-ti 

10.  mär  ^ S[u-ii\b-bi-lu-li-u-ma  sarri  rabi  sar 
mät  "'"Ha-at-ti  qarradu 

Mit  Zle.  11  setzt  die  „historische  Ein- 
leitung" ein,  welche  die  Vorderseite  der  Tafel, 
soweit  erhalten,  zur  Gänze  einnimmt. 

Es  werden  in  ihr  die  früheren  Beziehun- 
gen zwischen  Hatti  und  Halab  rekapituliert, 
wobei  eine  Anzahl  hattischer  Grosskönige  ge- 
nannt werden.  Der  Erhaltungszustand  des 
Textes  ist  der  denkbar  schlechteste  und  setzt 
dem  Enträtseln  von  Wortlaut  und  Inhalt  die 
grössten  Schwierigkeiten  entgegen.  Letztere 
sind  von  allen,  die  sich  mit  der  Tafel  beschäftigt 
haben,  betont  worden,  so  von  H.  Winckler 
(MVAG  1913,  IV  pag.  85)  und  Weidner  (a. 
a.  0.  pag.  67),  welche  übrigens  beide  die  Ansicht 
vertreten,  dass  die  gesamte  historische  Ein- 
leitung, von  Zle.  11  u.  12  abgesehn,  sich  auf 
Ereignisse  aus  der  Regierungszeit  Mur- 
s'ils  selbst  beziehen.  Winckler  sieht  zudem 
in  dem  Zle.  15  genannten  Dudhalia  einen  mit 
dem  Füisten  von  Halab  gegen  Hatti  im  Bunde 
stehenden  Revolutionär. 

Versuchen  wirnun,  Näheres  zu  ergründen.  Die 
historischen  Einleitungenpflegenansonstinchro- 
nologischerReihenfoige  zu  berichten.  Wenn 
dies  auf  unsere  Inschrift  zuträfe,  so  würde 
fast  die  gesamte  Einleitung  die  Zeit  des  Vertrags- 
ausstellers Mursil  behandeln,  denn  sclion  wenige 
Zeilen  nach  Beginn  lesen  wir,  dass  jener  die 
Stadt  Halab  zerstört  hat: 

Zle.  11.  pa-n[q-nH]  s[arram\"'"  sä  mät 
"'"■Ha-la-ab  sarrn-ut-ta  rabü-ut  sa-ab-tum 
ü  .iarru-su-nu 

12.  ^ Ha-at-tu-si-li  sa\rru  ra\hu  sar  mät 
"^"Ha-at-ti    id-i[c]-li    arki   ' Ha-at-tu-si-li 

13.  iar  mät  "'"Ha-at-ti  ' 3Iu-ur-s[i-]li  sarru 
rabü  märmär-äil  sä  'Ha-ai-tu-si-li  sarri  rabi 

14.  sarru  "'■ut  sä  mät  "'"Ha-la-ab  ü  mät 
'^"Ha-la-ab  ih-dal-liq 

Zle.  11.  ^Frü[her]  hatten  die  K[önige]  des 
Landes  Halab  das  Grosslcönigtum  inne 
und  ihr  Königtum 

12.  erhallte^  HattuSil,  derGr[osskön]ig,  König 
V.  L.  Haiti.     Nach  Hattuiil 

schnitte,  zumeist  jedoch  nicht  aus  der  hier  in  Frage 
kommenden  Textpartie  finden  eich  bei  E.  Weidner, 
MDOG  Nr.  58  p.  66  f.;  B.  Meissner,  Zur  Gesch.  d. 
gattireiches.  95.  Jber.  d.  schlea.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur 
p.  6,  15,  16  u.  17;  dors.     ZDMG  72.  (1918)  p.  35 f. 

'  So  auch  W  e  i  d  u  6  r  a.  a.  0.  p.  66  f.  gegen 
Meissner,  Vaterl.  Kultur  p.  6. 


13.  König  v.  L.  Haiti  3Iursil  der  Grosskönig 
König  v.  L.  Haiti,  Enkel  des  Hattusil, 
des  Grosskönigs 

14.  vernichtete  das  Königtum  v.  L.  Halab 
und  das  Land  Halab. 

Sehen  wir  also  weiter;  Zle.  15  steht: 

hi-me-e  ^Du-ud-ha-li-ia  sarru  rabü  a-na 
Hkussi  sa[rru-ut-ti]  i-[s]a-bit 

Als  Dudhalia,  der  Grosskönig  vom  Throne 
des  Kön[igtums]  Besitz  ergriff  — ; 

Zeile  20  tritt  dann  Hattusil  auf  und  wird 
bis  Zle.  28  des  öfteren  genannt; 

Zle.  33  besteigt  Subbiluliuma  den  Thron 
und  wird  bis  zu  Ende  der  Zeilenreste  erwähnt 
(noch  Zle.  44): 

Zle.  33  [ki-me-e^ Su-ub-bi-lu-li-ii-ma  sarrurabü] 
sar  mät  "'"Ha-at-ti  a-bu-u-a  a-na  ''.kussi 
sarru-ut-ti 

34  [i-sa-bit  (o-^  ä.)-] 

Zle.  33  [Als  Subiluliuma,  der  Grosskönig,] 
König  v.  L.  Hatti,  mein  Vater  von  dem 
Throne  des  Königtums 

34  [Besitz  ergriff  .  .  .] 

Wir  haben  somit  die  historische  Einleitung 
zu  teilen  in  eine  vorläufige  Uebersicht 
der  Hauptpunkte  (Hattusils  und  Mursils  Haupt- 
handlungen; Zle.  11 — 14)  und  in  die  eingehende 
Einzelschilderung  (Zle.  15  ff.).  Letztere 
geht  über  alle  bisher  bekannten  Könige  zurück 
bis  auf  Dudhalia,  den  wir  somit  als  Vor- 
gänger Hattusils  anzuerkennen  haben.  Die 
Formel,  welche  uns  seine  Thronbesteigung 
anzeigt,  hat  ihre  Analogie  in  K.  Bo.  I,  8,  wo 
neben  Zle.  7  f.  Subbiliuma  ■ .  ana  kussi  sarruti  itasab 
und  Zle.  18  Beniesina  kussu  sarruti  i§abat  auch 
Zle.  11  Mursili  .  .  ana  kussi  sarruti  isabat 
vorkommt. 

Unter  Dudhalia  scheint  der  damalige  König 
von  Halab  anfangs  mit  Hatti  im  Bündnis  ge- 
standen zu  haben.  Nachher  trat  er  aber  iu 
Beziehungen  mit  dem  Könige  von  Hanigal- 
bat,  worauf  Dudhalias  seiner  Herrschaft  ein 
Ende  bereitete  und  die  Stadt  Halab  zerstörte. 

Mit  allem  Vorbehalt  der  Versuch  einer  Er- 
gänzung von  Zle.   15  —  18: 

15.  ki-me-e  ^ Du-ud-ha-li-ia  sarru  rabü  a-na 
''.hissi  sa[rru-ut-ti]  i-[s]a-bit 

16.  §ar  mät  "'"  Ha-la-ab  it-ti-su  [i.i:]-li-[im 
dup]pu  sä  sarri  ha[ar-]ba-[at]  sar  m[ät 
'""Ha]-la-a[b] 

17.  it-ti  sar  mät  "'" Ha-ni-gal-bat  il-li-ga]  ü 
sar  mät  °'"  Ha-ni-gal-bat  ü  iar  mät 
'''"[^a-[l]a-ab 

18.  äs-sum  a-ma-ti  sä-a-si  [  ]  ih-dal- 
liq-sü  i(  [a]l-lam  "'"Ha-la-ab  iq-qur. 

15.  y,Als  Dudhalias  der  Grosskonig  vom 
kön[iglichen  Throne  Besitz  ergriff, 

16.  tvar  der  König  von  L.  Halab  mit  ihm 
[im  Bunde    <.aber'>    die    Tafel  (i)]    des 
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Königs  tvar  ze[rstört  worden]  der  König 
V.  L.  Halab 

17.  mit  dem  König  von  L.  HanigaJhat  z\og 
er.]  JJnd  den  König  v.  L  Hunigalhat 
und  den  König  v.  L.  Halab 

18.  wegen  dieser  Worte  [  ]  vernichtete 
er  ihn  und  zerstörte    die  Stadt  ^alah '. 

Während  ZI.  19  von  den  „Sünden  des 
Königs  von  Halab"  die  Rede  ist,  tritt  ZI.  20 
Hattusil  als  nächster  Hattikönig  auf.  Zle.  22, 
23  plündern  die  „Söhne  von  Astati"  das  Gebiet 
von  Halab  und  Zle.  23  mischen  sich  ein  König 
vonMittanni  (damals  anscheinend  noch  nicht 
identisch  mit  dem  König  von  Hanigalbat)  und 
die  „Söhne  von  Nuhassi'  ein.  ZI.  25  kommt 
es  .schliesslich  zur  Versöhnung,  ein  neuer 
Vertrag  wird  geschlossen 2,  die  streitenden 
Kleinstaaten  werden  pazifiziert,  die  früheren 
Grenzen  wieder  hergestellt  3. 

Zle.  9  beginnt  die  Aera  Subbiluliumas. 
Zle.  34 — 36  wird  von  seinem  grossen,  aus 
K.  Bo.  I  1  hinlänglich  bekannten  Feldzuge 
nach  Mittanni  und  Syrien  berichtet*.  Dann 
wird  unser  Text  immer  fragmentarischer  (Astati, 
Nuhassi  und  IJalab  finden  sich  weiter  genannt), 
um  mit  Zle.  46  schliesslich  agzubrechen.  Dass 
bis  zu  Ende  von  Jubiluliuma  die  Rede,  zeigt 
uns  das  .  .  ]a-bu-[u-a  .  .  Zle.  45.  Der  von 
Mursil  eingehend  handelnde  Abschnitt  fehlt 
uns  somit  gänzlich. 

Der  Hauptgewinn,  den  wir  aus  vorstehender 
Untersuchung  ziehen,  ist  die  Bereicherung 
der  hethitischen  Königsliste  um  die  Person 
der  Dudhalia,  den  wir  als  unmittelbaren  Vor- 
gänger ^attuäil's  II  von  Kussar  anzusprechen 
haben.  Der  Name  D.  ist  in  der  Dynastie 
gebräuchlich;  der  Sohn  Hattusils  III  und  des 
Arenrandas  II  (vgl.  Hrozny  Bo.  Stud.  III  52  f.) 
trägt  ihn.  —  Könige  gleichen  Namens  werden 
auch  noch  in  anderen  Inschriften  genannt  und 


'  Die  Ergänzung  von  duppu»  (eo  wie  Zle.  3;  vgl. 
Meissner  ZDMG  72  (1918)  p.  35,  Zle.  16)  ist  sehr  un- 
sicher, ebenso  i[l-li-ga]  idas  erste  Zeichen,  halb  abge- 
brochen nimmt  am  meisten  an  „sarru"  kann  aber  wohl 
il  «ein.  Entgültiges  könnte  erst  an  Hand  des  Originales 
festgestellt  werden. 

*  Zle.   2ö      dup-pa"i^-sa-nu il-ta- 

tai-su-nu-ti 
26.     (  1  «»"«ÄMnu/c/fi-sii  ik[nu-uk-su.]-tiu-ti  .  . 

*  Zle.   28  .  ,]   M  \mare""'  Nu  has\-si  a-na  iEa-[a]t- 

tu  si-li-nta  iar  mal  '^i^Haat-ti 
29  .    .     UIi\ü-HAL-\HIA  u  ZAG-niA\<'-ni  sa  mät 
"''' Ha-la-ab  u-te-ir-sü  . 

*  Zle.  'M   .    1  mät  ai'^ Kar-ga-mis  mät  "lu^a-laah  ü 

ma-iäti  Nu-^as-si 
3b.  [ik-ta-assadsü-nu-ti   .  .    ü   matäti    sa   sar    mät 

<''['^ Mi-is-r\i  etekim-su-{nu)  ti 
36.  [ M  a-na  mi-is-ri-sü  iaduNi- 

ip-]la-ni  is-ku-nu.. 
Die  Erfiitnzung  von  Mi-i§-ri  ist  unsicher,  ebenso  die 
der  letzten  Zeile;  vgl.  aber  dazu  K.  Bo.  I,  1,  Vs.  47,  Rs.  16. 


so  manche  Stelle  mag  sich  auf  unsern  Dudhalia 
beziehen,  so  z.  B.  K.  Bo.  II  30: 

12.  KAR- KAR  ' Ea-at-tu-h-[li 

13.  KAR-KAR  ' Du-ud-ha-l[i-ia 

14.  KAR-KAR  ' Sa-uh-hi-lu-l[i-u-ma 

15.  KAR- KAR  'Mu-ur-sili 

Falls  die  Anordnung  chronologisch,  so  han- 
delte es  sich  um  Standbilder  Hattusils  I, 
Dudhalias  I,  Subbiluliumas  u.  Muisils  II. 

Haben  wir  so  aus  K.  Bo.  I,  6  Dudhalia  als 
neuen  König  gewonnen',  so  kann  es  uns  nur 
als  erwünscht  erscheinen,  das  uns  Hrozny  Bo. 
Stud.  III  p.  53  in  einem  Korrekturzusatz 
bei'ichtet,  er  hätte  auf  der  unpublizierten 
Tafel  VAT  7691  eine  Genealogie  Dudhalias 
des  Sohnes  Hattusils  III  gefunden,  in  der  dieser 
sich  „[Enkel]  des  Mursil  und  \Nachh\omme  des 
^Tu-ut-ha-li-ia,  des  grossen  Königs,  Königs  des 
Lan\des  Hatti^  nennt. 

Unsere  ausK.Bo,  I,  6  gewonnenen  Ergebnisse 
werden  so  aufs  beste  bestätigt;  zudem  erfahren 
wir  ein  Neues:  die  Hauptdynastie  hat  ihren 
Stammvater  nicht  in  Hattusil  II,  wie  man 
dies  sowohl  wegen  des  darüber  hinausgehenden 
Schweigens  der  Genealogien  als  auch  wegen  des 
Titels  „Mann  von  Kussar"  vermuten  möchte, 
sie  reicht  vielmehr  noch  weiter  zurück, 
zumindest  bis  auf  unsern  Dudhalia. 


^  Aga-sü-ul,    <^Me-sü  ul,    '' Me-ia-su-ul-la-ds. 

Von  Otto  Schroeder. 

Für  agü  „Krone,  Tiara"  bietet  das  Voka- 
bular K  39,  Obv.  II  4üf.  (CT  XII  40)  fol- 
gende beiden  Gleichungen: 

""■"^^lEHlJ  =  a-gu-ü 
Mit  dem  Ideogramm  Jf.BiV"  sind  mehrere  Namen 
des  Mondgottes  gebildet,  s.  Deimel  Nr.  2137  S. 
und  Schroeder,  KAV  51,  a  8  — 10,  darunter 
'^MEN-sü-ul.  Zu  diesem  Namen  bietet  K 
2115,  7  (CT  XXV  28)  die  wichtige  Variante 
''►TT^ --^"-"l  (Deimel  Nr.  226:  ^Ama-sii-dü), 
welche  auch  für  MEN  die  Lesung  aga  nahe- 
legt; denn  da  im  Eme-sal  oft  m  für  sonstiges 
g  steht  (s.  Delitzsch,  Sumer.  Gramm.  §  26b), 
ist  ''Ama-m-ul  als  Erae-saUForm  für  ^Aga- 
sü-ul  anzusehen.  Statt  ''Men-hi-id,  wie  ich  den 
Namen  ZA  XXXI  p.  104  f.  las,  ist  auf  Grund 
der  Variante  richtiger  '' Aga-sil-ul  zu  lesen  (die 
Bedeutung  des  Namens  ändert  sich  dadurch 
nicht)  2. 


'  Diese  Untersuchung  entstammt  meiner  im  Jahre 
1919  abgeschlossenen  Dissertation.  Hroznys  Entdeckung 
veranlasste  mich,  sie  hier  vorzulegen. 

'  Zu  kil  =  etlu  8,  Zimmern,  Lipit-Iätar  p.  31.  — 
aga-sul  =  „Heldenkrone",  me-sul  vielleicht  =  „Helden- 
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Streng  zu  scheiden  ist  davon  ''Me-sü-iil,  ein 
nur  CT  XXV  30,  Bs.  6  vorkommender  Name 
der  Istar.  (Deimel  Nr.  2136:  ''Me-sü-dü);  der 
Name  begegnet  in  einer  Liste,  die  neben  an- 
deren Istar-Namen  auch  viele  fremde  enthielt 
(zur  gleichen  Textklasse  gehören  KAV  48  und 
173!),  so  dass  die  Möglichkeit  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  ist,  dass  der  scheinbar  echt 
sumerische  Name  der  einer  fremden  Gottheit  ist. 

Merkwürdig  ähnlich  klingt  der  Name  ''Ile- 
iz-zu-ul-la-äs,  der  einer  der  (Gottheiten  des 
lijattikönigs  Mursil  eignet.  Bogh.  III  Nr.  4 
findet  sich  passim  folgende  Göttergruppe: 
^§amas  "'Ä-ri-in-na'  (Var.:  "' Arinna^"'^)  bcIH-ia, 
^Tesup  etellu^  be-li-ia  (War.:  beli-ia),  ^Me-iz-zu- 
ul-la-ds  iläni"'"-ia  hu-u-tna-an-te-es  „die  Sonnen- 
göttin von  Arinna,  meine  Herrin;  „Tesup,  der 
Herrscher,  mein  Herr,  Mezulla:  meine  Götter 
allesamt".  —  Ohne  selbst  über  die  Art  der 
Beziehungen  zwischen  der  Isiar-Gestalt  ''J/e- 
§ü-ul  einerseits  und  der  Hatti-Gottheit  '^Me-iz- 
gu-ul-la-äs  anderseits  eine  Entscheidung  fällen 
zu  wollen,  möchte  ich  doch  zur  Diskussion 
stellen,  ob  der  Zusammenklang  ein  zufälliger 
sein  kann. 


Eine  altbabylonische  Kriegsdepesche. 

Von  Arthur  Ungnad. 

In  der  von  H.  F.  Lutz  veröffentlichten 
Sammlung  altbabylonischer  Briefe*,  die  sehr 
wahrscheinlich  grösstenteils  aus  der  Zeit  und 
dem  Reiche  ßim-Siu's  stammen,  findet  sich 
(Nr.  140)  ein  besonders  interessantes  Schreiben 
eines  Generals  an  den  König,  das  möglicher- 
weise einen  Einblick  in  die  Kämpfe  zwischen 
Rim-Sin  und  IJammurapi  gestattet.  Es  lautet: 
'  a-na  be-li-ja  ^  ki-bl-ma  ^um-ma  a-wi-il-anim 
*  wa-ra-ad-ka-a-ma  ^  .si-ni-sü  na-ak-ru-um  ^  il-li- 
kam-ma  ''  dam-ku-ti-ka  i-na  ga-ti  ^  us-te-si  ^  ü 
i-na  ma-ak  rede™"  "i-na  sak-da-in-pä"  "  ha- 
al-8a-a[m]  i^  ma-am-ma-an  '^  ü-ul  li-ka-al  ^•*  [i- 
n]a  li-ib-bi  i^j^jgdgmes  g^  mah-ri-ka  i*  be-li 
rede""^]^  ^'li-it-ru-dam-ma  1^5  me  .säbim  i-na 
sak-da-in-pä  '"5  me  säbim  i-na  adab'''^  20  ha- 
al-8a-[am]  21  H-ki-il  22  ha-al-zu-um  23  la  in-na- 
ad-di  24  ap-pu-tum. 


mutter"  s.  VI  me  bei  Delitzsch,  Sum.  Glossar  p.  185. 

'  I  38  f.     II  3  f.  25  f.  38  f. 

'  III  28  f.  41  f.  50  f.  61  f.  86  f.  IV  26  f.  38  f.  —  Zum 
Idg.  für  Arinna  a.  Schroeder,  OLZ  1917,  Sp.  228 ff. 
Hrozny,  Sprache  der  Hettiter  p.  215  b.         '  nir-gdl. 

'  Early  Bahylonian  Letters  from  Larsa.  Yak  Orien- 
tal  Scries,  Babyl    Tcxts,  Vol.  II  (New  Uaven  1917). 

'  Die  Ergänzung  will  nur  ein  Versuch  sein,  die 
Lücke  zu  überbrücken. 

•  Hi-Gari^'  (oft  in  diesen  Briefen);  wegen  Hi-Gar 
:=  ada-bu  Vit  11,  19b  möchte  ich  obige  Lesung  vor- 
schlagen. 


Zu  meinem  Herrn  sprich:  also  (sagt)  Awil- 
Anim,  dein  Knecht:  Schon  zweimal  ist  der 
Feind  gekommen  und  hat  deine  besten  (Truppen)* 
aufgehoben (?);  und  infolge  der  Schwäche'^  des 
Militärs  in  Sakdainpa  kann  niemand  das  Fort 
halten.  Von  [dem  Militär,  das  bei  dir  ist], 
möge  [mein  Herr  Militär]  senden.  (Eine  Be- 
satzung von)  500  Mann  in  Sakdainpa  und  500 
Mann  in  Adab  dürfte  das  Fort  halten  können. 
Das  Fort  darf  nicht  aufgegeben  werden.  Dringend ! 


Bemerkungen  zur  VI.  Tafel  des  Qilgamesch- 
Epos, 

Von  Theo  Bauer. 

In  der  Sammlung  „Keilschrifttexte  aus  Assur 
religiösen  Inhalts"  findet  sich  unter  Nr.  115 
ein  Stück  des  Gilgamesch-Epos.  Dieses  Tafel- 
fragment bildet  die  linke  Hälfte  einer  Tafel 
mit  sechs  Kolumnen,  von  der  Kol.  I  und  teil- 
weise VI  gut,  II  und  V  sehr  schlecht  und  III 
und  IV  gar  nicht  erhalten  sind.  Aus  Inhalt 
und  Kopistenunterschrift  ist  ersichtlich,  dass 
es  sich  um  die  6.  Tafel  des  Epos  handelt.  Da 
dieser  neu  herausgegebene  Text  im  Vergleich 
mit  dem  bisher  vorliegenden  einige  bemerkens- 
werte Varianten  bzw.  Ergänzungen  aufweist, 
sei  es  erlaubt,  diese  Abweichungen  kurz  zu 
kennzeichnen. 

Umschrift: 

1.  im-si  ma-[i]i-sü  u[b-bi-]ib  be-li-[e-su]  . 

2.  ü-na-si-is  kim-mat-su  [e-l]i  si-ri-[s]u 

3.  id-di  mar-sü-ti-su   it-[tal]-bi-sa    za-ku-ti 

4.  a-z(s)a-a-ti  it-tah-l[i-pa-am]-ma  [ra-ki-is] 
a-gu-ha 

5.  ""Gilgames  a-ga-sü  e-te-pir-am-ma 

6.  a-na  dum-ki  sa  ''"Gilgames 

7.  i-ni  it-ta-si  ru-bu-tii  ""Is-tar 

8.  al-ka  [""Giljgames  l[u]  ha-ta-ni  at-ta 

9.  in-bi-ka  ia-a-si  ka-a-[sü]  ki-sa-am-ma 

10.  at-ta  lu  lÄu-ti-ma  a-na-k[u  lu]  as-sat-ka 

11.  lu-sa-as-mid-ka    's^narkabtu  "'""'ukni    u 
huräsi 

12.  sa  ma-gar-ru-sa  huräsa-ma  el-me-se  kar- 
ua-si(!) 

13.  lu    sa-an-da-ta  üme"^  k[u]-da-ni  rabüti 

14.  [a-na]  biti-nii-nasa-[am]-mat'5"eriniir-ba 

15.  a-na  biti-ni  i-na  e-re-bi-ka 

16.  sib-bu   a-rat-tu-u   li-na-as-si-ku   sepe-ka 

17.  lu  kam-su  ina  sap-li-ka  sarräui  kabtüti 
u  rubüti 

18.  LUB.LUB.DI-    sadi'    u    mäti   lu    ua- 
sü-ka  bilta 

19.  enze-ka  tak-se-e 

20.  lahräti-ka  tu-5-a-me  lu-li-da 


'  Vgl.  Sanh.  Tayl.  UI  31? 


'  makü  Inf. 
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21.  imere-ka  ina  bilti  pare  li-ba-5 

22.  sise-ka  ina  '?"narkabti  ][u  sa-]ru-uh  la- 
sa-ma 

Kol.  IL  1 — 7.  unbedeutende  ßeste.  8.  ana 
""Dum[uzi  ...  9.  sat-ta  ana  sat-t[i  ....  10. 
al-lal  ....  11.  tam-ha  ....  12.  a-sib  .  .  .  . 
13.  ta-ra  ...  14.  VII  u  VII  ....  15.  ta-r[a  . .  . ., 
entsprechend  den  Zeilen  46 — 53  in  Jensens  Be- 
arbeitung in  Kß  VI. 

Rückseite. 

Kol.  V.     1.  is-hi-it  ...    2.  »''Gilga[mes 

3.  is-lu-u[h  ....    4.  II  ka  . .  .  .    5.  ki-i  ...    6.  ir- 

ri-§ü  ....   7.  ü-pah  ....    8.  ki-iz-ri 9 — 12. 

verwischt,  13.  ku-bur  kar  .  .  .  .,  14.  mär  .  .  .  . 
entsprechend  den  Zeilen   175 — 188  bei  Jensen. 

Kol.  VI.     2.  ü-tul-ma  0"')En-.... 

3.  it-bi-ma  ""En-ki-dii  sü-na-tii   i-p[a  .  .  .  . 

4.  iz-zak-ka-ra  a-na  ibri-su 


5.  ib-ri  as-su  me-na-ma-a  im-tal-li-ku  iläni 
rabüti 

6.  duppu   VP""    sa   nag-bi    e-mu-ru    iskär 
""Gilgames 

7.  kima  labiri-sü  sä-tir  bä-rim 

8.  s[ä]tar  ™Assur-rä'im-napisti  samalli  sihri 

9.  sa  a-na  "°Nabi  u  [""Tasmjeti  basä"  uznä-s[u 

Z.  1  gibt  malesu  statt  des  bisher  ergänzten 
[be-]le-e-su.  Für  malü  s.  HWB.  411a;  Jensen 
KB  VI/I,  401  und  515;  Gilgames-Epos  I,  9; 
Daiches,  ZA  XVII,  92;  Jensen  ZDMG  67,  510; 
Holma,  Kleine  Beiträge  11;  Landsberger,  OLZ 
1914,  264.  Unsere  Stelle  entscheidet  gegen 
eine  Bedeutung  „schmutzige  Kleider",  da  der 
von  Jensen  und  Holma  erhobene  Einwand,  dass 
eine  Wäsche  schmutziger  Kleider  bei  der  auch 
in  Z.  255  fF.  der  11.  Tafel  vorliegenden  fri.schen 
Ausrüstung  des  Helden  unsinnig  wäre,  in  noch 
erhöhterem  Masse  für  unsere  Stelle  gilt,  wo 
es  ja  in  Z.  3  ausdrücklich  heisst,  dass  die 
schmutzigen  Kleider  abgeworfen  werden. 
Ich  möchte  mich  für  die  von  Jensen,  Gilgames- 
Epos  1.  c.  gegebene  und  ZDMG  1.  c.  in  Er- 
wägung gezogene  Bedeutung  „Schmutz",  ge- 
nauer wohl  „Schmutzkruste"  entscheiden.  Da 
malCi  (Verbum)  in  der  Bedeutung  „den  Körper 
bedecken"  im  Akkadischen  häufig  ist,  dürfte 
es  sich  bei  unsrem  malü  einfach  um  eine  No- 
minalbildung dieses  Verbums  handeln,  ohne 
dass  dabei  an  Geschwüre  u.  dgl.  zu  denken  ist. 

Z.  2.  Für  kimmatu  siehe  Meissner  AOTU 
I,  5üff.,  wo  auch  ü-na-[sis]  richtig  ergänzt  ist. 
„Er  schüttelte  sein  Lockenhaar  auf  seinem 
Rücken". 

Z.  4.  Füraguhhuvgl.HWßiea,  Sum.G1.281 
unter  kus,  wonach  =  „umgebundenes  Leder" 
(kus-la).  Beachte  auch  Ä-GU(D)-HUM  bei 
Reisner  „Tempelurkunden  aus  Telloh"  S.  2  s.  v. 


Z.  5  Ende  fehlt  rakis  aguhhu  wohl  zu  Un- 
recht, da  das  folgende,  zumal  nach  einem  Ab- 
schnitt, nicht  durch  -ma  angeschlossen  werden 
kann.  Die  Wiederholung  dieser  beiden  Worte 
in  Z.  4  und  5  vermag  ich  freilich  nicht  zu 
erklären. 

Z.  7  gibt  unser  Text  ha-ta-ni  anstatt  ha-'-ir 
bzw.  ha-me-ir.  hatänu  Leisst  „Schwiegersohn". 
Hier  ist  es  meines  Wissens  zum  erstenmal  für 
„Bräutigam"  gebraucht,  analog  dem  hebr.  ]nn. 

Z.  12.  Dass  „Rad"  nicht  masäru,  sondern 
magarru  zu  lesen  ist,  hat  zuletzt  Meissner  in 
AOTU  I,  31  („die  5.  Tafel  der  Serie  harra  = 
hubuUum")  gezeigt.  Die  Wurzel  ist  demnach  T13 . 

Z.  13.  ume.  Sonach  auch  in  der  Londoner 
Rezension  UT-MES  =  üme  (und  nicht  ümes)  zu 
lesen.  Danach  sind  die  vor  den  Wagen  des 
Gilgames  gespannten  „grossen  Maultiere"  wohl 
Sturmdämonen.  Für  ümu  in  diesem  Sinne  vgl. 
Jensen  KB  VI/I,  310. 

Z.  16.  Da  als  Subjekt  etwa  mächtige 
Fürsten  erwartet  wird,  dürfte  arattü  hier  in 
der  Bedeutung  kabtu  (HWB  141  b)  vorliegen 
und  in  sib-bu  oder  sip-pu  ein  Synonym  davon 
zu  vermuten  sein,  arattü  =  „Thron"  (Jensen 
zur  Stelle;  BA  VI/1,  153  Z.  43;  vgl.  auch 
Meissner  MVAG  1915,  241,  wo  offenbar  gleich 
„Götterthron")  wird  kaum  hier  passen.  Ungnad, 
Gilgames-Epos,  30  vermutet  etwa  äsibu  arattü, 
doch  wäre  eine  Emendation  unsrer  Stelle  in 
diesem  Sinne  za  gewagt,  da  man  dann  un- 
bedingt aratte  (Gen.)  erwarten  müsste. 

Z.  20  ff.  ergibt  nunmehr  die  Reihe:  Ziege, 
Schaf,  Esel,  Pferd,  Rind  (so  offenbar  nach  den 
Spuren  in  Z.  23  zu  ergänzen).  —  lu-li-da 
gegenüber  li-li-da  ist  ein  Assyriasmus. 

Z.  21.  „Dein  Esel  möge  mit  der  Last  eines 
Maultieres  dahinziehen",  d.  h.  er  soll  besonders 
schwere  Lasten  tragen  können. 


Ueber  einige    babylonische  fickerbau-  und 
Bewässerungs-Qeräte. 

Von  V.  Christian. 
In  OLZ  '20,  53  ff.  habe  ich  im  Zusammenhang 
mit  der  Erörterung  der  Stellen  im  Kod.  Harn. 
§§  42 — 44  das  Gerät  maiäru  mit  „Grabstock, 
Spaten"  übersetzt;  zur  Begründung  dieser  Deu- 
tung möchte  ich  nun  folgendes  anführen:  Die 
von  Meissner,  Ass.  Forsch.  I.  herausgegebene 
5.  Tafel  der  Serie  harra-hubuUum  bietet  hinter 
maskakatu  „Pflug"  (s.  dazu  OLZ  '20,  54)  har- 
p/bu,  ma-ia-a-ru  und  nap-sa-r[u],  von  denen  die 
ersten  beiden  auf  Grund  ihres  Ideogrammes 
(gis-kän    ür-sü-kin)    wohl    als    „handbewegte"  ^ 


•  kin  wohl  ursprünglich  „bewogen",  daher  dann  kin 
=  senden  (Del.  Suni.  Glose.  II.  kin);  „fich  hin  und  her 
bewegen)  suchen"  (Del.  a.  a.  0.  III.  kin,  kin-kin);  „(den 
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Geräte  angesehen  werden  müssen,  harp/bu  und 
napsaru  sind  nach  dem  zugrunde  liegenden 
Stamm  Geräte  zum  „Zerreissen  bzw.  Trennen". 
(Meissner  a.  a.  0.  S.  35:  „napsaru  wird  wohl 
ein  Instrument  zum  Lockeriis  des  Bodens  sein"), 
für  den  Stamm  von  maiäru  habe  ich  eine  gleiche 
Bedeutung  OLZ  '20,  54  wahrscheinlich  gemacht. 
Sie  geht  meines  Erachtens  auch  aus  den  Ideo- 
grammen von  maiäru  in  Kol.  II  61 — 63  hervor; 
obzwar  hier  das  Sehöpfgerät  gemeint  ist,  be- 
zeichnen die  Ideogramme  doch  das  Ackerbau- 
gerät, das  aber  auch  als  Schöpfgerät  verwendet 
werden  konnte;  denn  gis-bar-(rum)  bez.  gis-bar- 
gi-gi  ist  wohl  das  Holz  zum  Trennen  (bar;  dies 
wohl  die  Grundbedeutung  von  Del.  a.  a.  0.  I. 
bar:  1.  scheiden,  2.  öifnen),  bzw.  das  Holz,  das 
durch  schlagen  (gi-gi;  vgl.  Del.  a.  a.  0.  I  ge 
S.  100;  daher  Del.  a.  a.  0.  I.  gig,  geg  „(ge- 
schlagen)) leidvoll,  krank;  Kaus.  mit  Krankheit 
schlagen";  II.  gig,  gig  „(schlagen))  zurück- 
wenden, hemmen")  trennt.  (Aebnlich  ist  wohl 
auch  das  folgende  Ideogrammm  gis-bar-kin  = 
ussuku'  zu  verstehen.)  Daraus  ergibt  sich,  dass 
maiäru  ein  Holzgerät  ist,  mit  dem  der  Boden 
durch  Schlagen  getrennt,  d.  i.  aufgerissen  wird. 
Von  den  in  Betracht  kommenden  Werkzeugen 
erfüllt  nur  der  Grabstock  bzw.  Spaten  diese 
Bedingungen;  denn  die  Breithacke  z.  B.  dient 
nur  zum  Zerkleinern  der  Schollen  des  bereits 
gelockerten  Bodens.  Solche  Grabstöcke  sind 
auch  heute  noch  bei  hamitischen  Völkern  im 
Osten  Afrikas  in  Gebrauch.  So  besitzen  z.  B. 
die  Galla  in  Harrar  nach  Paulitschke  (Ethnogr. 
N.  0.  Afrikas  I.  216)  einen  ca  2.  m  langen, 
hölzernen  Grabstock,  entweder  nur  zugespitzt 
oder  mit  Eisenspitze  versehen,  der  oben  mit 
einem  runden  durchbohrten  Stein  (bzw.  einem 
Stück  Eisen)  beschwert  wird.  Friedrich  J. 
Bieber,  der  Abessynien  und  die  s.  ö.  anstossenden 
Gebiete  auf  zwei  ausgedehnten  Reisen  kennen 
lernte,  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  aus  seinem 
noch  unveröffentlichten  Material  mir  über  den 
Arbeitsvorgang  bei  den  Oromo  (einheimischer 
Name  der  Galla)  folgendes  mitzuteilen:  „Die 
Aufbereitung  des  Bodens  erfolgt  beim  Feldbau 
durch  Stürzen  (didikä  der  Oromo)  mit  den  Stoss- 
spaten  (dönkora)  und  nachheriges  Pflügen  (kötü) 
mit  dem  Pfluge  (gakarra).  Es  wird  dreimal 
gepflügt  und  zugleich  mit  dem  dritten  Pflügen 
in  die  Reihen  (Furchen)  die  Saat  ausgeworfen. 
Auch  Hackbau  ist  üblich". 

Paulitschke  berichtet  a.  a.  0.  von  den  Galla 
in   Hari-ar,   dass  sie  den  Boden  erst  mit  dem 


Quetschetein  auf  dem  Malilstein,  bzw.  den  Laufstein  auf 
der  Platte  hin  und  her  bewegen))  mahlen"  (Del.  a.  a. 
0.  V.  kin). 

'   Dieses    vir:lleicht  =  useiiku    \uid    dann   mit   arab. 
(^*i-c   „stosseu"  vergleichbar? 


Grabstock  aufreissen;  die  Schollen  zertrümmert 
man  dann  mit  einem  Karst  oder  Holzspaten 
(soll  heissen  „Breithaue",  wie  der  betreffende, 
von  Paulitschke  mitgebrachte  Gegenstand  der 
ethn.  Sammlung  des  naturhist.  Museums  in  Wien 
zeigt).  Für  Sokotra  z.  B.,  ein  semit.  Sprach- 
gebiet, wird  ein  grabstockartiges  Gerät  („ein 
zugespitztes  Stück  Holz")  zum  Bestellen  des 
Ackers  bei  Bent,  S.  Arab.  S.  367  erwähnt. 

Wie  aber  kann  der  Grabstock  als  Bewässe- 
rungsgerät dienen?  Aus  der  Eisenspitze  des 
Grabstockes  entstand  durch  Verbreiterung  der 
Stichspaten,  der  ein  geeignetes  Instrument  zum 
Wasserschöpfen  darstellt,  wie  wir  das  bei  der 
Gartenberieselung  heute  noch,  nicht  nur  im 
Orient,  sondern  auch  bei  uns  sehen  können,  in- 
dem das  in  Rinnen  fliessende  oder  in  Mulden 
angesammelte  Wasser  mit  einem  Spaten  auf 
die  Beete  ausgeschöpft  wird.  Die  Ausdrücke 
für  dieses  einfachste  Schöpfgerät,  maiäru  und 
harp/bu,  wurden  dann  auch  auf  kompliziertere 
Vorrichtungen  zum  Wasserschöpfen  angewendet, 
sei  es  auf  den  Schwengelbrunnen  (den  ägypt. 
sadüf)  sei  es  auf  den  Schöpfbrunnen  mit  Walze 
(gird). 

Dies  leitet  uns  zu  den  Benennungen  der 
Schöpfgeräte  in  Kol.  II.  59  ff.  der  genannten 
Tafel  über.  Z.  59.  niru  „Joch"  bezeichnet  wohl 
den  sadüf;  epinnu,  maiäru,  ussuku  (Z.  60—64) 
sind  wohl  Synonyma,  wobei  darauf  hingewiesen 
sei,  dass  gerade  der  Hebel  des  sadüf-Systems 
der  Bewässerung  mit  dem  Spaten  seine  Ent- 
lehnung verdanken  könnte,  indem  man  die  Hebel- 
wirkung zuerst  vielleicht  beim  Aufstützen  des 
Spatenstockes  am  menschlichen  Schenkel  kennen 
lernte;  denn  hebt  man  mit  einer  Schaufel  u. 
dgl.  Schweres,  so  schiebt  sich  unwillkürlich  der 
Schenkel  mithelfend  und  gleichzeitig  als  Hebel- 
stützpunkt dienend  unter  den  Stiel.  Jedenfalls 
scheint  mir  die  Abb.  dieses  Bewässerungsgerätes 
aus  Assyrien  (z.  B.  bei  Meissner,  Plastik  180 
Abb.  221,  hierzu  die  Beschreibung  durch Layard, 
s.  bei  Meissner-Rost,  Bauinschr.  Sanh.  S.  38) 
zu  zeigen,  dass  der  Hebelbalken  nicht  nur  ver- 
tikal, sondern  auch  horizontal  bewegt  wurde, 
um  das  Wasser  nach  der  Seite  ans  Ufer  schaffen 
zu  können. 

Dem  gird  seheint  der  epinnu  zu  entsprechen 
(Z.  65  ff.  Id.  gil-apin),  ein  Ausdruck,  der  uns 
oben  schon  als  Synonym  von  nlru  =  sadüf  be- 
gegnete. Denn  nur  auf  einen  gird  können  sich 
die  von  2,  3,  4,  6  bzw.  8  Ochsen  betriebenen 
Schöpfmaschinen  (Kol.  III.  19 — 23)  beziehen. 
(S.  Langenegger,  Die  Baukunst  des  Iräq  S. 
191  ff.,  der  gird's  mit  2 — 12  Gespannen  erwähnt; 
von  4  Gespannen  an  arbeiten  sie  nicht  mehr 
nebeneinander,  sondern  nach  verschiedenen  Sei- 
ten, was  nur  bei  einem  sogenannten  Brunnen-gird 
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möglich  ist;  vgl.  auch  Bent,  a.  a.  0.  S.  109, 
Niebuhr,  Beschreibg.  v.  Arab.  156  u.  a.) 

Auch  VOQ  den  Synonyma  zu  epinnu  entspricht 
mu-se-lu-ü,  „der  Heraufholer"  (Meissner,  a.  a. 
0.  S.  33)  wohl  eher  dem  gird  als  dem  gadüf. 
Schwieriger  ist  die  Deutung  der  Z.  69 — 81 
folgenden  Ausdrücke.  Wir  gehen  da  am  besten 
wohl  von  Z.  71.  gis-apin-sü  =  a-ga-di-ib-bu  aus, 
das  Meissner  a.  a.  0.  wohl  richtig  als  eine 
„  handgetriebene "  Schöpfmaschine  fasst.  Was 
soll  aber  eine  Schöpfmaschine  sein,  deren  Per- 
sonal gut  „eingelernt"  ist  (Z.  69  gis-apin-zu-zu 
=  tal-mi-du;  Z.  74  =  lum-mu-du),  bzw.  nicht 
„eingearbeitet"  ist  (Z.  75)?  Wie  haben  wir  uns 
eine  „vollkommene"  (Z.  72:  gis-apin  sü-dü  = 
sü-uk-lu-lu),  eine  „richtige"'  (gis-apin  si-sä  = 
i-sä-a-ru),  eine  „festzusammeugebundene"  '  (gis- 
apin  k^g-da  =  su-mu-du)  und  deren  Gegenteil 
vorzustellen? 

Dem  Id.  nach  zu  schliessen  (Z.  69,  74: 
zu  =  kenneu)  wäre  talmidii  bzw.  lummudu  ein 
gird,  den  man  „kennt"  d.  h.  ein  gewöhnlicher 
gird,  und,  da  das  Ideogramm  vom  agadibbu  Z. 
70  auch  =  talmidu,  wohl  identisch  mit  dem 
„handbetriebenen"  gird.  Das  Gegenteil  (Z.  75) 
der  „nicht  gewöhnliche"  gird  wird  dann  wohl 
der  „bespannte"  gird  sein  (Kol.  III.  Z.  19  -  23); 
ebenso  möchte  ich  auch  Z.  76,  77:  (isäru,  lä 
isäru)  als  „normalen"  bzw.  „nicht  normalen"  gird 
verstehen.  Einen  anderen  Unterschied  scheinen 
die  Benennungen  in  Z.  72/3,  80/1  zu  betreffen, 
gis-apin  sü-dü  ist  der  „fertiggemachte"  d.  h. 
„gebrauchsfertige",  gis-apin  kes-da  der  „zu- 
sammengebundene" d.  i.  „festgemachte"  gird, 
im  Gegensatz  zum  „nicht  gebrauchsfertigen" 
„nicht  festgebunden",  d.  i.  wohl  dem  „transpor- 
tablen" gird;  so  wenigstens  möchte  ich  diese 
Ausdrücke  mit  Rücksicht  auf  die  noch  heute 
in  Mesopotamien  herrschende  Sitte  fassen,  wo- 
nach Reisende  in  der  Karawane  ihre  eigene 
Hebevorrichtung  mitführen,  die  sie  im  Bedarfs- 
falle auf  den  Brunnen-Oberbau  aufsetzen  und 
nach  Gebrauch  wieder  mitnehmen.  (S.  Langen- 
egger  a.  a.  0.  188.)  Als  „handbewegte"  (su-kin) 
gird  werden  dann  noch  Z.  78/9  harp/bu  und 
majäru  genannt. 

Wenn  damit  diese  schwierigen  Ausdrücke 
wohl  auch  nicht  restlos  erklärt  sind,  so  hoffe 
ich  doch,  durch  Heranziehung  der  modernen 
Verhältnisse  ihre  Deutung  gefördert  zu  haben. 
[Korrektarzusatz:  Durch  Meissners  Buch  „Babylonien 
und  Assyrien"  (I.  Bd.  S.  193  f.),  werde  ich  erst  mit  der 
durch  Witzels  Aufsatz  in  seiuen  „Keilinschiiftlichen  Stu- 
dien" I,  1  ff.  begründeten  Gleichung  epinnu  =  „Pflug" 
bekannt.  Seine  Ausführungen  überzeugen  niicht  nicht, 
so  dass  ich  an  der  bisherigen  Auffassung  epinnu  =: 
„Schöpfgerät"  festhalte.  Die  Begründung  hierfür  werde 
ich  nachtragen.] 

'  üeberaetzung  nach  Meissner  a.  a.  0. 


Zur  zweiten  Person  Pluralis  des  Imperativs 
im  Sumerischen. 

Von  A.  Poebel. 

In  meinen  „Sumerischen  Studien  I"  (MVG 
1921,  S.  29 — 34)  habe  ich  aus  allgemeinen 
Erwägungen  heraus  nachzuweisen  versucht, 
dass  der  Auslaut  -b-zen  (in  -ab-ze-en,  -ib-ze-en 
usw.)  den  Auslaut  der  zweiten  Person  Pluralis 
des  Imperativs  des  kausativen  b-Themas  dar- 
stellt i,  wie  anderseits  der  Auslaut  -nzen  die 
gleiche  Form  des  kausativen  n-Themas  und 
des  einfachen  Themas  darstellt.  Meine  Schluss- 
folgerungen, für  die  ich  damals,  soweit  das  b- 
und  n-Thema  in  Betracht  kam,  keinen,  und 
soweit  es  sich  um  das  einfache  Thema  handelte, 
nur  einen  Beleg  aus  einem  späten  Text  an- 
ziehen konnte,  erfahren  jetzt  eine  sehr  will- 
kommene Bestätigung  durch  die  folgenden  beiden 
kurzen  Sätzchen,  die  Lutz  aus  einem  altbaby- 
lonischen bilinguen  Schultext  aus  Nippur  in 
AJSL  1918  S.  284  in  Umschrift  mitgeteilt  hat^: 

ur-tur-ri  e-ta-ab-si-en 

kal-ba-am  su-zi-a 

„Treibt  (führt)  den  Hund  hinaus!"' 

ur-tur-ri  sir-ra-ab-si-en  ma-ab-en-na 
(kal-ba-am)  ku-si-da  i-ga-ab-bu-ü 
„Fangt  den  Hund!  sagen  sie  (zu  mir)". 

Zu  dem  Imperativ  6-ta-ab-ze-en  würde  das 
Verbum  finitura  im  Präteritum  i-ta-ab-ö,  bzw. 
in-ta-ab-e  (oder  ib-ta-ab-e)  <  e  -f  ta  -f-  (Sub- 
jekts -n  +)  b  -f  6  „er  hat  herausgeführt"  lauten. 
Während  das  Intransitivum  ba-ra-e  „er  ist  her- 
ausgegangen" von  dem  einfachen  Stamm  e  ge- 
bildet wird,  wird  das  transitive  „hinausführen" 
durch  b-e  ausgedrückt.  Der  Imperativ  in  der 
zweiten  Person  Singularis  würde  hiervon  6-ab, 
oder  mit  Infix  ta  „heraus",  e-ta-ab  „führe 
heraus"  heissen.  Dazu  ist  e-ta-abze-en  die 
zweite  Person  Pluralis  (<  e  +  ta  -f  b  +  (n)zen). 

Genau  so  ist  auch  die  Form  sir*-ra-ab-ze-en 
=  kussidä  „fangt"  gebildet. 

Was  die  Verbalform  ma-ab-en-na  „sie  sagen 
zu  mir"  anlangt,  so  sollte  man  eigentlich  ma- 
ab-e-ne  (<  ma  +  b  -f-  e  -f  (e)ue)  erwarten.  Die 
auffällige  Form  ma-ab-en-na  ist  offenbar  ein 
Versehen  des  Schülers,  das  gewiss  auf  einem 
Hörversehen  beruht.  Das  Verbum  ist  nicht, 
wie  Lutz  annimmt,  en(u)a',  sondern  das  wohl- 
bekannte e,  oder  genauer  die  Kausativform  b-e 


'  Vgl.  auch  schon  die  Paradigmen  des  sumerischen 
Verbums  in  meinen  „Grammatical  Toxts"  und  die  Be- 
merkungen ebenda  S.  48. 

■'  Die  Umschrift  gibt  die  von  Lutz  gegebene  wieder. 

'  Von  Lutz  nicht  übersetzt. 

*  Was  für  ein  Zeichen  ist  damit  gemeint  ? 

^  The  text  givos  us  for  tbe  first  time  the  Sumerian 
verb  en(n)a  „to  speak". 
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-=  qibü  „sprechen",  die  uns  auch  so  häufig  in 
dem  epischen  mu-na-ab-bi  „er  sagt  zu  ihm" 
(<  mu  +  na  +  b  +  e  (+  e))  begegnet. 

Beiträge  zur  babylonischen  Wirtschafts- 
geschichte. 

Von  Walter  Schwenzner. 

6.  Eine  Lohnaufbesserung  unter  den 
ersten  Perserkönigen. 
Unsere  Kenntnis  der  Vorgänge  während 
und  nach  der  Unterwerfung  Babyloniens  durch 
Kyros  ist  trotz  des  bereits  vorhandenen  Ma- 
terials immer  noch  recht  mangelhafter  Natur; 
so  wissen  wir  von  der  Neuordnung  der  Ver- 
hältnisse ebensowenig,  wie  von  neuen  verwal- 
tungstechnischen Massnahmen,  ohne  die  es  nun 
einmal  nicht  abgeht.  Nach  den  übereinstim- 
menden Berichten  des  Rassamschen  Kyros- 
zylinders  i  und  der  im  Auftrage  des  Kyros 
verfassten  Nabü-na'id-Kyros-Chronik^,  zu  denen 
als  weitere  Bestätigung  Herodot  III,  159  zu 
stellen  ist,  kam  es  nach  der  für  Kyros  sieg- 
reichen Schlacht  bei  Uh'''  (Opis)  zu  keinen 
weiteren  Kampfhandlungen  grösseren  Stils; 
ohne  Kampf  wurde  Sippar  besetzt  und  auch 
die  Hauptstadt  konnte,  wenigstens  in  ihren 
grössten  Teilen  kampflos  eingenommen  werden^. 
Die  günstige  Entwicklung  der  Verhältnisse  und 
die  ungewöhnlich  menschliche  Sinnesart  des 
Kyros,  die  in  jenen  Zeiten  siegreichen  Er- 
oberern völlig  fremd  war,  verbunden  mit  einem 
seltenen  staatsmännischen  Geschick,  Hessen  ihn 
der  Stadt  und  dem  Lande  alsbald  Frieden  ver- 
kündigen*, und  ebenso  scheint  er  auf  eine 
möglichst  anständige  Haltung  der  Besatzungs- 
truppen hingewirkt  zu  habend  Diese  Mass- 
nahmen lagen  ja  auch  schliesslich  nur  im  Sinne 
seines  Regierungsprogrammes,  nach  dem  er 
besonders  bemüht  war,  als  der  eigentlich  recht- 
mässige Nachfolger  der  alten  Dynastie  ange- 
sehen zu  werden,  dem  die  Gottheit  selber  die 
Herrschaft  übertragen  habe^.  Dazu  war  es 
aber  vor  allem  notwendig,  die  neuen  Untertanen 
für  sich  zu  gewinnen,  keine  unnötigen  Reibungs- 
flächen zu  schaffen  und  das  Wirtschaftsleben 
in  den  alten  Bahnen  möglichst  ohne  gewalt- 
same Störungen  fortzuführen.  Xenophon  Kyro- 
pädie  VII,  5.  36  berichtet  nun  von  einer  bald 
erlassenen  Verordnung  zwecks  Wiederaufnahme 
des  gewohnten  Wirtschaftsbetriebes  einschliess- 
lich der  Verbindlichkeit  der  alten  Steuerver- 
pflichtungen.    Ich  glaube   nun,   dass  hier  eine 

'  II,  Rb.  35  vgl  VAB.  3.  S.  3  fg.  u.  BA.  II.  208  fg. 

'  BA..  II.  S.  214  fg. 

•  Chron.  col.  III.  14  u.  15.  (BA.  H.  222/3). 

•  Chron.  col  III.  19  (ibid.). 

•  Zyl.  24.  (VAB.  3.  S.  4/5).    •  Zjl.  22  (ibid.). 


von  Kyros  tatsächlich  erlassene  Proklamation 
zugrunde  liegt,  deren  Kenntnis  dem  Xenophon 
wohl  in  Babylonien  selbst  vermittelt  wurde, 
ohne  dass  er  freilich  in  der  Lage  war,  ihre 
grosse  Bedeutung  im  Rahmen  der  Verhältnisse 
recht  zu  überschauen  >.  Wenn  man  nun  weiter 
auch  den  Jubel  und  die  Begeisterung  der  Ba- 
bylonier  für  ihren  neuen  Herrn,  wie  sie  uns 
die  Zylinderinschrift  Z.  18  u.  22  f.  in  so  be- 
redten, ja  überschwenglichen  Worten  schildert, 
mit  einer  gewissen  Skepsis  betrachten  muss, 
und  dabei  den  Gedanken  an  eine  bewusste 
Schönfärberei  nicht  leicht  los  wird,  so  darf 
man  doch  andererseits  die  Erfolge  dieser  un- 
gemein klugen,  unter  geschickter  Benützung 
auch  des  rein  Stimmungsmässigen,  auf  eine 
völlige  Gewinnung  der  neuen  Untertanen  ab- 
zielende Politik  des  Kyros  nicht  zu  gering 
anschlagen.  Erwägungen  solcher  Art  Hessen 
ihn  z.  B.  die  fremden  Kulte  weiter  pflegen, 
ja  manche  neu  beleben,  Hessen  ihn  geknechteten 
Völkerschaften  ihre  Freiheit  zurückgeben,  um 
sie  nötigenfalls  gegen  ihre  ehemaligen  Zwing- 
herren ausspielen  zu  können,  Hessen  ihn  auch 
das  Nationalgefühl  der  Unterworfenen  ehren, 
ja  Hessen  ihn  sogar  die  wirtschaftliche 
Lage  seiner  Arbeiter  wesentlich  ver- 
bessern, um  sich  so  überall  neue  Freunde 
und  treue  Anhänger  zu  schaffen 2. 

Gerade  letzterer,  recht  modern  anmutenden 
Tatsache  werden  wir  wohl  am  meisten  über- 
rascht gegenüberstehen,  indessen  ist  sie  gut 
bezeugt,  da  ihre  Quelle  nur  nüchterne  Ab- 
rechnungen der  Verwaltungen  sind,  in  denen 
nicht  das  Gefühl,  sondern  die  Zahl  allein 
herrscht.  Unsere  Kenntnis  verdanken  wir 
einigen  von  Strassmaier  in  seinen  Babylonischen 
Texten  herausgegebenen  Verwaltungsurkunden 
—  Nd.  976,  988,  1010  und  1037.  Cyr.  74. 
Camb.  9,  84  u.  129  —  und  zwar  sind  es  Unter- 


•  Recht  modern  erscheinen  noch  zwei  weitere  Mass- 
nahmen des  Kyros,  von  denen  Xenophon  ebenda  gleich- 
falls zu  berichten  weiss:  das  Verbot  des  Aufenthalts 
von  Zivilpersonen  auf  den  Strassen  nach  erfolgter  Be- 
setzung der  Stadt  (vergleichbar  also  etwa  einem  ver- 
schärften Belagerungszustande),  und  das  Gebot  der  all- 
gemeinen ^Vaffenablieferung.  (VII.  5,  31  und  34.)  Auch 
diese  Angaben  sind  schwerlich  frei  erfunden,  dazu  ent- 
sprechen sie  zu  wenig  den  in  damaliger  Zeit  in  solchen 
Fällen  üblichen  Gepflogenheiten;  weit  eher  glaube  ich, 
dass  auch  sie  aus  einer  recht  gut  informierten  Quelle 
stammen,  obwohl  freilich  der  sonstige  historische  Wert 
der  Kyropädie  zumeist  recht  fragwürdiger  Natur  sein  mag. 

'  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  die  Frei- 
lassung der  deportierten  Juden  zu  betrachten,  seine 
Beihilfe  zur  WiederherstsUung  des  Tempels  in  Jerusalem 
(vgl.  dazu  die  Angaben  Esras,  dem  sicher  persische 
Originalurkunden  vorgelegen  haben,  bes.  Esr.  6,  3  fg.) 
ferner  die  Beibehaltung  bzw.  Wiedereinführung  alt- 
geheiligter Zeremonien  wie  die  „Ergreifung  der  Hände 
des  Bei"  durch  Kyros  am  Neujahrsfeste. 
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haltungskostenrechnungen  aus  dem  16.  u.  17. 
Jahre  des  Nabü-na'id,  aus  dem  2.  Jahre  des 
Kyros,  aus  dem  Antrittsjahre  und  den  beiden 
folgenden  Regierungsjahren  des  Kambyses,  in 
der  Form  von  Ausgabeberichten  über  die  Natural- 
bezüge einer  bestimmten  Arbeitergruppe,  die 
einer  dem  Ebabbar  von  Sippar  angegliederten 
Dienststelle  unterstand.  Grelief'ert  wurden  teils 
zusammen,  teils  getrennt  Getreide  und  Datteln 
zur  Selbstbeköstigung.  Da  nun  aber  hier,  und 
zwar  bereits  unter  Nabü-na'id  die  verausgabten 
Mengen  in  tägliche  Durchschnittsbeträge  um- 
gerechnet höhere  Werte  ergeben,  als  die  sonst  üb- 
lichen Durchschnitts  Verpflegungssätze',  handelt 
es  sich  da  zweifellos  nicht  um  reine  Bekösti- 
gungssätze, sondern  um  Naturalvergütigungen 
für  geleistete  Arbeit,  bei  denen  ein  Teil  des 
Gelieferten  als  Kostsatz,  der  andere  als  Arbeits- 
lohn anzusehen  ist.  Die  Ausgabe  erfolgte 
unter  Nabü-na'id  für  je  zwei,  unter  Kyros  und 
Kambyses  stets  nur  für  einen  Monat^,  die 
ausgebende  Stelle  war  das  grosse  Vorratshaus 
des  Königs  {bit  maJcliiru  rabü),  das  nach  Camb. 
9  u.  a.  oberhalb  des  Sipparkanals  lag  {sa  muhhi 
näri  Sippar'''),  oder  ein  anderes  von  den  könig- 
lichen Speichergebäuden  (bit  su-tum  sarri)  vgl. 
dazu  Nd.  658,  13  u.  14.). 

üeberschrift    und    weiterer    "Worlaut     der 
Texte  ist  ziemlich  gleichförmig,  besonders  genau 
ist  Nd.  1010,  der  in  Umschrift  hier  folgen  soll: 
seatum  sa  istu  seatum  sa  sti-lu-un-du 
sa  "'"^'"sangu  Sippar'''   u  "'"'^'''bappircf'' 
ü  suhtppu  kurmnmatu  "'''•i'^ Addarii 
ü  '"'i" ISIisannu  sattu  17'""'  a-na  '""^'"^nbe 
5.  e-pis  dul-lu  sa  ""'^'"ki-i-pi  ina  bit  su-tum  sarri 


'■  Keine  Beköstigungssätze  erhält  man  am  eicbersten 
aus  den  amtlichen  Ausgabeburichten  für  hörige  Arbeits- 
kräfte; besonders  genau  sind  hier  die  aus  der  Kassiten- 
zeit  stammenden  Angaben  von  BE.  XIV.  58,  60  62,  91a. 
MP.  II  Ö3,  ferner  die  der  älteren  Zeit  angehörenden 
Monatssätze  in  tien.  TSA.  13,  14,  15,  TUT.  146,  14H, 
164,  157,  159,  163  u.  a.  Nach  diesen  betrug  der  monat- 
liche Beköstigungssatz  eines  erwachsenen  männlichen 
Arbeiters  60  Sila  Uetreide,  jüngere  und  weibliche  Ai  beits- 
kräfte  erhielten  entsprechend  niedrigere  Sätze,  auch  ge- 
ringere Arbeitsleistungen  wurden  niedriger  vergütet. 
Nach  Nk.  148  erhalten  nun  ""M'kizü  je  1  und  2  Sila 
kurummatu  auf  den  Tag,  ebenso  sind  auch  in  Nd  976 
andere  Bedienstete  mit  durchschnittlichen  Tagessätzen 
von  1  und  2  Sila  in  Rechnung  gesetzt.  (Camb.  41 
gehört  sicher  nicht  in   die  Zeit  des  Kambyses.) 

'  Wenn  wir  zwei  nicht  erhaltene  Texte  ergänzend 
als  I  und  y  einsetzen,  so  erhalten  wir  für  12  Monate 
eine  lückenlose  Ausgabereihe,  und  zwar  erfolgte  die 
Lieferung  nach: 

Nd.     976  für  den  Elul  und  Tischri 

Nd.     988  für  den  Arahäamnu  und  Kislev      Jahr  16 
X         für  den  Tebet  und  Sebat 

Nd.  1010  für  den   Addar  und  Nisan 

y        für  den  Ijar  und  Sivan  Jahr  17 

Nd.  1037  für  den  Du'uzü  und  Ab. 


nad-nu  '"'i"Sabatu  ümu  S9'""'  sattu  16'"'" 
Nabü-na'id  sar  Babili''' 

50  Kur  seatum  kurummatu  50  """'^sabe  e-pis 

dul-lu 
10  Kur  kurummatu    10  "'"^'"■ki-zu-u 

10.  2     Kur  kurummatu       '""""ki-pi 

1  Kur  kurummatn      '^^^rab  RIK-ki 

50  Kur  suluppu  kurummatu  50  """""sabe  e-pis 

dul-lu 
10  Kur  kurummatu     10  """""ki-su-u 

2  Kur  kurummatu       '""^'"  ki-i-pi 
15.  1     Kur  kurummatu       "'"''"RIK-ki 

napJiur  63  Kur  seatum  63  Kur  suluppu 
kurummatu  "'i"  Addaru  u  "''i" Nisannu  sattu 
17 ""'' 

ina  manzazu"^  J  ''Bel-ahe-ikisa'"  a-na 

y  U-bar-rt-ia  J  Lu-u-i-di-ia  ^ 
20.  M  y  ''Samas-zer-ibni  "'"^'"'rab  esir-tim  nadin'" 
Getreide  aus  dem  Getreide(bestande)  des  Aus- 
gabefonds des  Sipparpriesters  und  der  Brauer- 
(genossenschaft)  —  und  Datteln  —  Beköstigung 
für  den  Monat  Addar  und  den  Monat  Nisan 
des  Jahres  17,  ausgegeben  an  die  Werkieute 
des  Oberaufsehers,  im  Vorratshause  des  Königs, 
im  Monat  Schebat  am  29.  Tage  des  16.  Jahres 
des  Nabü-na'id  des  Königs  von  Babylon. 

öOKurGetreideBeköstigung  für  50   Werkleute 
10  Kur        „      Beköstigung  für  10  GehüJfen 
2  Kur        „      Beköstigungfürden Oberaufseher 
1  Kur        „       Beköstigung  für  den  rab  rik.ki 


50  Kur  Datteln  Beköstigung  für  50   Werkleute 
10  Kur        „      Beköstigung  für  10  Gehülfen 
2  Kur        „      Beköstigung  für  den  Oberaufseher 
1  Kur        „      Beköstigung  für  den  rik.ki 
zusammen: 

63  Kur  Getreide,  63  Kur  Datteln  Beköstigung 
für  den  Addar  und  den  Nisan  des  Jahres  17; 
ausgegeben  in  Gegenwart  des  Bel-ahe-ikisa  an 
Ubarria  Lü-idia  und  Samas-zer-ibni  den  Auf- 
seher der  Zehn. 

Die  verausgabten  Mengen  entsprechen  hier 
durchschnittlichen  Tagessätzen  von  je  3  Sila 
Getreide  bzw.  Datteln  für  jeden  """"'epis  dullu, 
für  jeden  ""'^'"kizü  und  für  den  '""^'"rab  RIK-ki 
(bzw.  rab  PA.KAB.DU)  während  der  "'"^'"kepu 
doppelte  Quanta,  also  hier  je  6  Sila  erhält. 
Von  der  gleichen  Dienststelle  stammen  nun 
auch  Cyr.  74  und  Camb.  9,  und  in  beiden 
Fällen  ist  zudem  auch  die  Zusammensetzung 
der  Arbeitskräfte  konstant  geblieben,  so  dass 
auch  hier  auf  50  Werkleute  (in  Camb.  9  sind 
es  3  Mann  mehr)  und  10  Gehülfen  ein  Gruppen- 


'  Vgl.  Nd.  906,  4;  Cyr.  244,  5;  262,  13. 


«3 


Orientaliatische  Literatarzeitnng  1921  Nr.  3/4. 


84 


führer  und  ein  (Ober-)aufseher  kommt.    Cyr.  74 

heisst  es  nun  aber: 

suluppu  sa  ina  bit  su-funi  sarri  a-na 
Icurummatu  """"e-pis  dul-lu  in  ""'^'"Jci-i-pi 
nad-na  "^'^'^Tebetu  ümu  3  *""  sattii  2  '""' 
Ku-ra-as  sar  Babili'''  sar  mcitäti 


I 


5.  50  Kur  Jciirummatu  50  ""^^'"sabe  e-pis  dul-lu 
10  Kur  Icurummatu  10  <""""jci-m-u 
2    Kur  Icurummatu    "'"'*' Icepu 

{TlL.LA.GID.DÄ) 
1  Kur  Icurummatu       "'"^'"rab  si-is-ku 
naphar  63  Kur  suluppu 
10.  Icurummatu  '"'""  Tebetu     ?    hi-i-pi 

u  "'^'"sangu  J  ''Bel-etir 
Die  gleichen   Angaben   maclit   auch   Camb.   9: 
seatum  sa  istu  bit  mahlcuri  sa  muhhi  näri 

Sippar^' 
Icurummatu  '"'^"Kisilimu  a-na  """"sabe  e-pis 

dul-lu 
sa  ''"'^"'Mpu(TIL.GID.DÄ)  nad-na  "'i" Ki- 

silimu'"'^ 
ümu  9  sattu  ris  sarrüti  J  Kam  bu-zi-ia 
5.  Sar  jBabiW''  sar  mätäti 


53  Kur  seatum  hurummatu  53  "^^'"sabe 
e-pis  dtd-lii  10  Kur  seatum  hurummatu 
[10  "Y^'^'U-su-W'  2  Kur  seatum 
[Icurummatu]  <""''"Jccpu  (TIL.GID.BA) 
10.  [1   Kur   seatum]    hurummatu    ''"'""rab    '""''" 
KAB.DÜ 


naphar  66  Kur  seatum  hi-bi  sa  Sar-lu-da-ri 

""""'hepu  ( TIL .  GIB .  DA)  Ebabbara  a  n  a 
I  ''Nabü-ahe'''-iddin 

T  "  Samas-eer-ibni  J  Na-din  u  T  Sa-lam-mu- 
ni-ri-e 

nad-na  2  Kur  Seatum  hurummatu  "''■>"  Tebetu 
y   Sar-lu-dä-ri 

"'"'i^hepu  {TIL.GID.BA) 

nad-na. 

Wichtig  ist  nun,  dass  die  ehedem  für  zwei 
Monate  geltenden  Sätze  hier  für  einen  Monat 
verausgabt  werden,  dies  ist  ganz  besonders  er- 
sichtlich aus  Camb.  9,  wo  der  "'"^'"hepu  Sarlu- 
dari  nach  Zeile  8/9  2  Kur  für  den  Kislev 
und  nach  Zeile  14/15  zwei  weitere  Kur  für  den 
folgenden  Tebet  erhält;  daraus  folgt  aber,  dass 
die  früheren  Verpflegungssätze  nunmehr  ver- 
doppelt sind  und  die  Arbeiter  einschliesslich 
des  Gruppenführers  jetzt  eine  tägliche  Durch- 
schnittsmenge von  je  6  Sila,  der  Aufseher 
sogar  von  12  Sila  erhalten  i.  Weitere  Be- 
stätigungen  liefern  Camb.  84  und  129.     Auch 

'  Vgl.  Nd.  469;  Cjr.  262,  10;  Camb.  225,  4 fg. 


diese  beiden  Texte  sind  Ausgabebescheinigungen; 
Camb.  84  bekommt  nun  ein  sabu  epis  dullu  für 
4  Monate  4  Kur  Datteln  (nur  in  zwei  Fällen, 
wohl  bei  geringerer  Arbeitsleistung,  ist  der 
alte  Satz  beibehalten)  und  in  Camb.  129  werden 
jedem  "'"^'"hizü  für  4  Monate  gleichfalls  4  Kur, 
sogar  6  Kur  Datteln  geliefert,  während  der 
Aufseher,  Samas-kasir,  zu  dessen  Händen  die 
Lieferung  erfolgt,  für  die  gleiche  Zeit  8  Kur 
erhält,  dies  entspricht  aber  durschnittlichen 
Tagessätzen  von  6,  9  und  12  Sila. 

Die  bemerkenswerte  Tatsache  einer  Er- 
höhung der  Bezüge  fiskalischer  Arbeits- 
kräfte unter  den  ersten  Perserkönigen 
ist  somit  hinlänglich  festgestellt;  sie  kann  aber 
nur  auf  eine  besondere  Anordnung  der  neuen 
Machthaber  hin  erfolgt  sein,  da  es  keineswegs 
den  Geschäftsgepflogenheiten  der  Staats-  und 
Tempelbetriebe  entsprach,  ihre  Produktions- 
kosten unnötig  zu  steigern.  Haben  daher  die 
Arbeiter  tatsächlich  eine  Aufbesserung  ihrer 
Einnahmen  zu  verzeichnen  gehabt,  so  kann 
dies  m.  E.  nur  durch  die  eingangs  aufgestellte 
Behauptung  erklärt  werden,  dass  Kyros  bald 
nach  seiner  ßegierungsübernahme  in  ganz  mo- 
derner Weise  bestrebt  war,  möglichst  weite 
Kreise,  vor  allem  auch  die  Masse  des 
Volkes  pekuniär  an  seiner  neuen  Re- 
gierung und  folglich  auch  an  deren  un- 
gestörtem Fortbestande  mitzuinteres- 
sieren,  um  auch  dadurch  zu  einer  mög- 
lichst weitgehenden  Sicherung  seiner 
Machtstellung  beizutragen.  Die  einmal 
eingeführten  Neuerungen  sind  dann  von  seinen 
Nachfolgern  beibehalten  worden.  Auch  darin 
haben  wir  also  einen  neuen  Beweis  für  die 
ungewöhnliche  Staatsklugheit  und  den  poli- 
tischen Scharfblick  dieses  ersten  arischen 
Grosskönigs,  der  auch  hierin  seiner  Zeit  weit 
voraus  war. 

Im  einzelnen  wäre  hierzu  noch  folgendes 
zu  bemerken: 

Den  Bediensteten  wurden  Geteide  und 
Datteln  (meist  in  gleichen  Mengen)  geliefert, 
daneben  noch  Salböl  und  oft  auch  Wolle  zur 
Selbstanfertigung  der  nötigen  Bekleidung  (vgl. 
TUT.  15Ü,  151,  163  u,  a.>),  ob  die  gelegentlichen 
Getränkelieferungen  (so  z.  B.  VS.  VII,  144 
bei  einem  freien  Lohnarbeiter,  TUT.  192 — 205, 
209 — 211  u.  a.)  auch  auf  Hörige  und  Sklaven 
ausgedehnt  wurden,  vermag  ich  gegenwärtig 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten.  In 
der  älteren  Zeit  und  später  werden  diese  Aus- 
gabeposten als  SE.BA,  SIG.BA  usw.  be- 
zeichnet. In  der  Hammurabizeit  galten  die 
gleichen    Sätze    (vgf.   VS.  VII,  87.   144.     IX, 


Athen.  3  pg.  98  E.  Diogen.  L.  8.  §  18. 
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69.  9h  CT.  VIII,  21),  ebenso  im  neubabj- 
lonisclien  Reiche  und  unter  den  Perserkönigen, 
auch  da  ist  der  durchschnittliche  Tage.sver- 
pflegungssatz  gleich  1  —  2  sila  (vgl.  bes.  die 
Angaben  in  dem  Lehrvertrage  Cyr.  64,  4  ferner 
Nd.  278,  527,  554,  885,  915). 

Die  Nahrungsmittel  wurden  den  Empfangs- 
berechtigten meist  zur  Selbstbeköstigung  in 
Monatsmengen  verabfolgt,  daneben  kommt  auch 
tageweise  Verpflegung  im  Hause  des  Dienst- 
herrn vor.  Die  Tagessätze  erscheinen  ziemlich 
gering,  sie  erklären  sich  aber  durch  die  in 
heissen  Ländern  stark  verminderte  Esslust  und 
nicht  so  nötige  Nahrungsaufnahme,  jedenfalls 
sind  sie  nicht  viel  geringer,  als  die  von  den 
Griechen  berechneten  durchschnittlichen  Tages- 
verpflegungsmengen. Das  gewöhnliche  Mass 
der  Tageskost,  dessen  ein  erwachsener  Mensch, 
(speziell  ein  Sklave,  vgl.  Theocrit  15,  95)  bedarf, 
wird  von  ihnen  mit  einer  /orf/|  (die  attische 
Xom?  =  1,094  Liter  =  er.  272  Sila  angegeben, 
so  dass  diese  Athenaios  geradezu  als  ^ /iSQOTQorpig 
und  Diogenes  von  Laerte  als  ^negi^aiog  Tqotpr] 
bezeichnen'  (vgl.  auch  flerodot  VH,  187)^. 

In  diesem  Zusammenhange  verdient  auch 
Ezechiel  4,  9  fg.  eine  besondere  Beachtung. 
Dort  soll  nämlich  der  Prophet  von  seinem  aus 
niyl^'  und  n^^n  unter  Zusatz  von  b'^Z,  nWiV , 
\n~\  und  ncDD  als  Streckungsmitteln  bereiteten 
Kriegsbrote  eine  Tagesration  von  nur  20 
Schekeln  ^  324,4  gr  verzehren.  Nun  wird 
zwischen  dem  fertigen  Gebäck,  einem  einfachen 
(als  CiyH'  nsy  bezeichneten  Brotfladen  und  den 
verarbeiteten  Rohstoffen  kaum  eine  wesentliche, 
durch  den  Wasserzusatz  und  das  Backen  her- 
vorgeiufene  Gewichtsveränderung  anzunehmen 
sein,  so  dass  man  letztere  wohl  auch  mit  rund 
20  Schekeln  wird  angeben  können,  andererseits 
wird  aber  das  Durchschnittsgewicht  eines 
Hektoliters  Gerste  mit  64 — 66  kg  angesetzt, 
folglich  entspricht  der  mit  1—2  Sila  =  0,4 — 
0,8  Liter  festgestellte  babylonische  Durschnitts- 
beköstigungssatz  einer  täglichen  Gerstenmenge 
von  rund  260—520  gr  innerhalb  welcher 
Grenzen  also  auch  Ezechiels  Tagessatz  fällt. 
Ezechiels  Angaben  beruhen  also  auch  in  diesem 
Punkte  auf  einer  guten  Kenntnis  der  tatsäch 


'  Die  Menge  der  gelieferten  Wolle  ist  nach  der 
Höhe  der  zustäodigen  monatlichen  Getreidesätze  ab- 
gestuft, nach  TUT.  löO,  151,  169,  162,  163  u.  a.  ergibt 
sich  dabei  folgendes  Verhältnis: 

10  Sila  Getreide  =   1       Mine  Wolle 

15      »  -  ^      IV.       . 

25      „  „2 

30-40      „  „         —  3 

50-60      „  „         =  4 

'  Mit  diesen  Ai'i,Mbuu  voiglichen  ornchiinl  die  Lev 
16,  IG  fg.  erwähnte  LaKesration  Manna,  ein  Gomer  gleich 
B,64  1,  recht  beträchtlich. 


liehen  babylonischen  Verhältnisse,  seine  Brot- 
ration ist  wohl  als  ausschliessliche  Tagesver- 
egung  für  einen  erwachsenen  Mann  recht 
gering,  sie  ermöglicht  aber  immerhin  noch  die 
Fortführung  des  Lebens,  drückend  ist  nur  das 
Fehlen  jeglicher  Zukost,  also  vor  allem  der 
sonst  üblichen  Datteln,  durch  welche  wohl 
meist  eine  Verdoppelung  der  täglichen  Nahrungs- 
menge eintrat.  i)as  ihm  als  tägliche  Getränke- 
menge bewilligte  Sechstel  Hin  gleich  1,012  Liter 
Wasser  ist  übrigens  auch  gleich  2^/^  Sila  und 
hat  in  der  babylonischen  Getränkezuteilung  ein 
passendes  Gegenstück  (vgl.  VS.  VII,  114  u.  a.). 
Jede  über  die  normalen  Monats-  Idzw.  Tages- 
durchschnittssätze herausgehende  Natural- 
lieferung  ist  nun  nicht  mehr  als  reiner  Bekösti- 
gungssatz anzusehen,  sondern  als  eine  besondere 
Art  von  Naturalbezügen,  die  sich  aus  Beköstigung 
plus  Arbeitsslohn  zusammensetzend  in  be- 
stimmten Fällen  freien,  wie  vorübergehend  be- 
schäftigten Arbeitern,  Handwerkern,  Hirten 
oder  sonstigen  Bediensteten  (meist  in  gehobe- 
neren Stellungen)  zugebilligt  wurden.  Der 
eigentliche  Terminus  für  reine  Beköstigung  ist 
im  Neubabylonischen  (wie  bereits  früher)  ahälu, 
er  wird  aber  in  dieser  Zeit,  besonders  im  amt- 
lichen Schriftverkehr  meist  durch  den  schon 
weitergehenden  Begriff  kurnmmatu  ersetzt,  der 
aber  seinerseits  den  Lohnbegriff  schon  mit  ein- 
schliesst,  obwohl  wie  Nd.  409,  474  und  510 
zeigen,  zwischen  akälu  und  Icurumniatu  gelegent- 
lich doch  ein  Unterschied  gemacht  wurde.  Unter 
kiirummatu  wurden  entsprechend  der  altbaby- 
lonischen Dreiheit  der  wichtigsten  Lebensbe- 
dürfnisse epru-  pissatu-  und  luhustu,  auch  zu- 
ständige Getränke-  und  Wollelieferungen  ver- 
standen und  Weiter  konnte  Icurumniatu  auch 
durch  Geldzahlungen  abgelöst  werden  (vgl. 
Nd.  264,  279,  376,  636,  805,  889  u.  a.). 

Ein  übergeordneter  Begriff  ist  Iciskirru,  nach 
Camb.  298  wird  er  zusammen  mit  Jcurummatu 
zur  Bezeichnung  der  Gesamtbezüge  einesMannes 
verwendet,  hat  also  auch  da  Lohncharakter, 
meist  aber  wurden  unter  kisJcirru  alle  Unter- 
haltungskosten einer  Behörde  zusammengefasst, 
gleichviel  für  welchen  Endzweck  sie  verwendet 
wurden  (vgl.  Nd.  214,  14  bei  einer  Geldzahlung, 
meist  aber  bei  Naturalien  Nd.  968,  658;  Camb. 
84,  24).  kiskiriu  kann  demnach  in  solchen 
Fällen  am  besten  mit  Ausgabeetat -Unter- 
haltungskostenfonds  oder  dgl.  wiedergegeben 
werden,  besonders  wenn  Lebensmittel  und 
sonstige  Lebensbedürfnisse  in  Frage  kommen, 
da  die  Summe  von  Ausgaben,  also  auch  für 
technische  Rohstoffe  und  sonstige  Materialien, 
wieder  unter  dem  noch  weitgehenderen  Begriff 
pappasu  vereinigt  zu  werden  pflegten.  Nd.  27; 
41;  49,  12;  109;  285  u.  a.     Nd.  25;  178;  349; 
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362).  Unter  diesem  Ausgabetitel  wurden  m.  E. 
auch  die  zur  Verarbeitung  gelieferten  Materi- 
alien, besonders  Wolle  gebucht. 

Nach  den  Parallelüberschriften  von  Nd.  988 
und  1010  steht  seattim  IH-is-l-[i-ri]  in  Nd.  988 
für  seatnm  sa  su-Iu-u)i-äu  in  Nd.  1010,  danach 
muss  sullundu  >  sullumtu  hier  für  Unterhal- 
tungskostenfonds oder  dgl.  gebraucht  worden 
sein.  Zwei  weitere  Stellen,  in  denen  sullundu 
noch  vorkommt,  stehen  dieser  Annahme  nicht 
im  Wege:  Nd.  1009,  3  Kur  seatum  istti  seatttm 
sa  sul-lu-un-du  sa  '^'^'"'sangu  Sippar'''  u  ""'''"hap- 
pire'"'  ina  Tiis-scd-tum  sa  "''^'^ Äddaru  a-na  J  Ta-ad- 
dan-nu  nad-nu  und  Ner.  65,  9  fg.  3  immer u  ba- 
la-tum  16  immeru  ina  immeru  sul-lu-un-du  sa 
ina  pän  J  Nür-''Samas  J  Nür-''Samas  ana 
Ebabhara  it-ta-din  immeru  ina  sat-tuli  ina  J 
''Samas-uballit  ....  hier  wären  es  also  Schafe 
eines  besonderen  Ausgabeetats  für  Opfer.  In 
der  dem  Worte  zugrunde  liegenden  Wurzel  ist 
möglicherweise  auch  ein  Hinweis  auf  die  Her- 
kunftsart dieses  Ausgabetitels  enthalten,  be- 
sonders wenn  man  dabei  an  das  hebr.  CTkJ' 
denkt,  von  welchem  Opfer  auch  ein  bestimmter 
Teil  den  Priestern  zustand  (vgl.  Lev.  7  fg.  bes. 
V.  34).  Auch  in  Babylonien  konnte  man  unter 
Sullundu  einen  bestimmten  Ausgabefonds  ver- 
standen haben,  in  dem  Opfer-,  Tempel-  und 
Zehntabgaben  zusammenflössen  und  aus  dem 
wieder  die  verschiedenen  Tempelausgaben,  also 
auch  die  Beköstigung  und  Entlohnung  der 
Tempelbediensteten  bestritten  wurden,  imGegen- 
satz  zu  anderen  Ausgabetiteln,  die  sich  aus 
erwirtschafteten  oder  sonstigen  Beständen  der 
eigenen  Wirtschaftsbetriebe  zusammensetzen. 
Jedenfalls  sind  unsere  Texte  Nd.  988,  976, 
1010,  1037;  Cyr.  74  und  Camb.  9,  Tempel- 
urkunden, und  die  Ausgabe  unterstand  einem 
Sipparpriester  und  einer  besonderen  Tempel- 
organisation als  beigeordneter  Dienststelle.  Als 
Ausgabeorte  werden  aber  hier  mehrfache  könig- 
liche Speichergebäude  erwähnt  und  damit  eröffnen 
sich  wiederum  mancherlei  Ausblicke  auf  das 
damalige  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche. 
Im  Verhältnis  zu  der  Höhe  solcher  fiskalischen 
Zuwendungen  steht  ja  auch  die  materielle  Ab- 
hängigkeit einer  Religionsgemeinschaft  nebst 
ihrer  Priesterschaft  —  und  damit  des  religiösen 
Lebens  überhaupt  —  von  staatlichen  Gewalten, 
wodurch  jene  mitten  in  das  politische  Getriebe 
hineingestellt  wird.  Fragen,  die  für  das  Ver- 
ständnis der  Haltung  des  Kyros  der  Juden- 
gemeinde gegenüber,  bedeutsam  sind. 

Nach  Cyr.  281  hatte  ein  Sipparpriester  auch 
die  amtliche  Strafgewalt  über  einen  "'"'"' si-rih 
"BamaS;  und  nach  Nd.  750,  15  '"•'^'•' h-rilc  mabu; 


Dar.  80,  14 ;  265,  6  "'"''•' si-riJc  '^Marduh  gab  es 
auch  bei  anderen  Tempeln  solche  Beamte.  Sie 
gehörten  zu  den  niederen  Dienstgraden,  mög- 
licherweise unterstanden  ihnen  am  Sippartempel 
die  Arbeitergruppen  der  "'"^'"kim,  also  je  zehn 
Mann,  dafür  spricht  auch  die  Erwähnung  eines 
ameiu^^l  (.gif-tim  Nd.  1010,  20  der  als  Mit- 
empfänger derLebensmittelposten  genannt  wird^. 
Die  Oberaufsicht  über  alle,  speziell  über  die 
50  "'"'^"sabe  tpis  dullu  hatte  der  "'"''"kepu 
(TIL.LA.GID.Dä).  Bemerkenswert  ist  nun, 
dass  II,  R.  31.  45/46  hinter  dem  "'^'"'rab  ^^^ 
gleich  der  "'^""rab  ^  -te  (esir-te)  wie  in  den 
vorliegenden  Fällen  folgt.  Da  nun  die  Aus- 
gabeberichte in  allen  Punkten  völlig  überein- 
stimmen, müssen  auch  an  den  betreffenden  Stellen 
die  Bezeichnungen  der  Dienstgrade  einander  ent- 
sprechen, und  da  nun  der  "'"""rab  PÄ.KAB  DU 
Nd.  976,  9  u  16;  988,  8;  Camb.  9,  10  "'"'"'rab 
"•^""KÄB.DU  (der  nach  SAI.  3992:  sirhi  zu 
lesen  ist,  vgl.  dazu  Meissner,  Suppl.  S.  98b 
Muss-Arnolt  S.  1126a,  Tallqvist  Nabon.  141) 
nach  Cyr.  74,  8  """''" ra&  si-is-hi  und  nach  Nd. 
1010,  11  und  15;  1037,  7  <"'•"'>' r ab  ^^]<\  M 
genannt  wird  —  daneben  findet  sich  Nd.  643,  3 
noch  die  Schreibung  ""'''" si-ir-Jcu  sa  ''Samas  bzw. 
si-riJc  (^^y<y!)  ''Samas,  Nd.  172,  2  —  muss 
mithin  zwischen  diesen  Wortformen  Gleichheit 
bestanden  haben,  dann  kann  aber  kaum  wie 
bishe^  (vgl.  Clay  in  BE.  XIV.  S.  23)  --'^i'^rab 
rilc-hi  gelesen  werden,  man  muss  vielmehr  ent- 
weder für  ^^y<y  einen  bislang  noch  nicht 
belegbaren  Lautwert  sirih  annehmen  oder  sim 
lesen,  so  dass  man  dann  als  gleichwertig  die 
drei  Aussprachen  nebeneinander  hätte:  siShu, 
sirkn  und  simku,  zumal  ich  nicht  glaube,  dass 
so  oft  und  an  so  verschiedenen  Stellen  <"«'''" n'i- 
Jii  für  '""''"si-rik-ki  geschrieben  worden  sei. 
Weiter  kommen  noch  vor  ein  ""'''" si-ra-ku  (Nd. 
234,  7;  Nk.  253,  2;  Cyr.  288,  7)  ein  =-»«'«- 
ra-ka  (VS.  VII.  230)  und  ein  '"^«•^ sar-ki,  (Nd. 
842,  3).  Ob  alle  diese  Berufsbezeichnungen 
als  weitere  Nebenformen  von  sisku-sirku  an- 
zusehen sind,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft,  da 
in  demselben  Texte  gelegentlich  zwei  verschie- 
dene Schreibarten  vorkommen,  so  Nk.  253,  2 
'""^'" si-ra-ku,  Zeile  3  aber  "^^'"rab  si-is-ku,  ferner 
Nd.  842,  3  -""'"'sar-ki,  Zeile  6  '^'^'^ PA.  K AB. DU. 


Besprechungen. 

Wifzel,    P.  Manrns:    Der  Drachenk'ämpfer   Ninib. 

(KeiliDBchriftliche  Studien,  Heft  2).     VIII,  282  S.  m.  4 

Taf.  M.25 — .  Fulda,  Fnldaer  Aktien- Druckereiin  Komm. 

1920.     Bespr.  v.  Marie  Panoritius,  Königs!  erg  i.  Pr. 

Auf  der  Grundlage  von  zwei  schon  bekann- 


'  Vgl.  Cyr.  2. 
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ten  Texten  —  N.  2 — 3  der  von  H.  Radau  ver- 
öffentlicbten:  Sumerian  Hymns  aud  Prayers  to 
God  NIN-IB  und  eines  von  Reissner,  Sume- 
risch-Babylonische  Hymnen  S.  123  veröfiFent- 
lichten  bilinguen  Paralleltextes  —  baut  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches  eine  ganz 
neue  Auffassung  von  Ninibs  Drachenkampf 
auf  Er  sieht  in  diesem  Kampfe  die  Bewälti- 
gung der  Ueberschwemmungsflut  des  Tigris 
durch  ein  im  Gebirge  von  einem  vergessenen, 
hier  durch  Ninib  vertretenen  Fürsten  (S.  22  u. 
24)  angelegtes  Staubecken  und  ist  geneigt  alles, 
was  sich  auf  einen  Drachenkampf  bezieht,  auf 
babylonische  Vorbilder  und  zur  Hauptsache  auf 
den  Tigris  zurückzuführen.  Für  die  beiden  in 
Rede  stehenden  Texte  und  wohl  auch  bei  an- 
deren angezogenen  Stellen  erscheint  die  Berech- 
tigung dieser  Auffassung  in  die  Augen  springend, 
um  so  mehr,  als  auch  das  europäische  Märchen 
bedrohliche  Erscheinungen  an  Quellwassern  — 
meistens  ein  Versiegen  —  mit  einem  die  Quelle 
beherrschenden  Drachen  in  Verbindung  bringt. 
Doch  halte  ichdiese  Vorstellung  für  sehr  viel  älter 
als  jeden  Versuch,  eine  Flut  durch  künstliche 
Anlagen  zu  bewältigen,  ein  Versuch,  der  auf 
grössere  Sesshaftigkeit  hinweist,  als  die  weite 
Verbreitung  dieser  und  anderer  Vorstellungs- 
reihen vorauszusetzen  erlaubt.  Denn  die  in  der 
Alten  undNeuen  Welt  auftretenden,  überall  wur- 
zelhaftenundeigeneEntwicklung  zeigenden  Paral- 
lelen in  der  Gedankenwelt  der  Menschheit  führen 
zu  einem  grossen,  weit  zurückliegenden  Kultur- 
kreise und  weltweiten  Abwanderungen  von 
demselben  und  müssten  uns  von  der  Idee,  dass 
Babylonien  je  der  Mittelpunkt  eines  über  die 
ganze  Welt  verbreiteten  Gedankensystems  war, 
endlich  frei  machen.  Und  der  am  Himmel 
wohnende  Drache  kann  doch  nur  der  hier 
von  seiner  Wurzel  losgelöste,  auf  eine  andere 
böse  Macht  übertragene  Schwarzmond  sein '. 
Dass  in  einem  Lande,  in  welchem  —  wie  in 
Babylonien    —    das    Wasser    eine    Hauptrolle 

'  Dafür,  daBs  der  Schwarzmond  das  Urbild  des 
Drachens  war,  spricht  die  in  der  europäischen  Ueber- 
lieferuDg  noch  deutliche  Wolfsnatur  des  Drachens  und 
des  Drachenkämpfers.  Odin  —  der  Wolfsgott  —  hat 
den  Fenriswolf  als  Gegner,  St.  Georg  ist  in  Osteuropa 
Schutzherr  der  Wölfe,  Sigurd  war  zeitweise  in  einen 
Wolf  verwandelt,  und  Wolfdietrich  wurde  von  Wölfen 
behütet.  Wo  durch  Klimawechsel  und  Völkerwanderungen 
der  —  schon  bevor  er  Mondwesen  wurde,  von  manisti- 
schen  Ideen  umwitterte  —  Wolf  nicht  mehr  in  Kudeln 
geschart  der  Schrecken  des  Winters  war,  traten  andere 
Raubtiere  —  besonders  der  Löwe  —  und  bald  auch 
Fabelwesen  an  seine  Stelle.  Allein  wo  die  Ablösung 
eines  Volkshaufens  vor  noch  nicht  langer  Zeit  erfolgt 
war  und  durch  Nachzügler  alte  Vorstellungen  in  der 
neuen  Heimat  lebendig  erhalten  wurden,  da  erhielt  sich, 
wie  in  der  isländischen  Edda,  der  Wolfsschrecken  auch 
wo  —  wie  in  Island  —  der  Wolf  nie  gelebt  und  die 
bodenständige  Sage  nur  den  Eisbären  nennt. 


spielte,  aller  Segen,  alles  Ungemach,  alles 
Helden-  und  Drachentum  mit  der  Flut  in  Ver- 
bindung gebracht  und  die  aus  einer  früheren 
Heimat  mitgeführte  Ueberlieferung  ihr  angepasst 
wurde,  liegt  nahe;  im  vorliegenden  Falle  dürfte 
ein  Mondraythus  auf  eine  Flutkatastrophe  und 
ihre  Bewältigung  umgedeutet  worden  sein.  Ich 
selbst  gehöre  nicht  zu  den  Verfechtern  einer 
aliein  Mythen  bildenden  und  erklärenden  Mond- 
mythologie, halte  sie  im  Gegenteil  für  eine 
späte  Phase  der  vorgeschichtlichen  Religions- 
und Mythenentwicklung  und  glaube,  dass  sie 
mehr  von  urgeschichtlichem  durch  das  ideen- 
reiche Jägertum  geschaffene  Gut  verwertet  und 
auf  ihren  Einen,  Einzigen  übertragen,  als  eigene 
neue  Gedanken  und  Gestalten  geschaffen  hat. 
Daher  halte  ich  es  für  ein  vergebliches  Bemühen, 
die  verschiedenen  Tierformen,  in  denen  bald 
der  Drache  bald  der  Drachenkämpfer  auftritt, 
vom  Monde  oder  gar  von  der  Flut  herzuleiten. 
Für  die  letzte  versagt  ausser  der  Schlange' 
jede  Anschauung,  und  für  den  Mond  kämen 
allein  das  Rind  und  der  Eber  in  Betracht. 
Die  mythologische  Geltung  der  Tiere  entstammt 
älteren  Vorstellungsschichten,  manistischen^  und 
jagdlichen',  je  nachdem  es  sich  um  Raub-  oder 
Friedtiere  handelt.  Es  steht  fest,  dass  die 
ürkultur  im  höheren  Jägertume  gipfelte,  und 
wenn  der  Mensch  auf  Pflanzennahrung  auch 
nicht  verzichten  konnte,  die  Jagd  doch  —  wie 
die  urgeschichtliche  Kunst,  die  hochentwickelten 
Jagdgeräte  und  eine  Fülle  von  Nachklängen 
beweisen  —  die  Geister  beherrschte.  Und  der 
Gottesgedanke  kleidete  sich  naturgemäss  in  die 
Farben  der  jeweiligen  Wirtschaftsform.  Des 
Jägers  Seil  war  in  Wald  und  Steppe,  für 
den  Ackerbauer  lag  Gedeihen  und  Missv/achs 
am  Himmel,  der  auch  den  für  ihn  notwendigen 
Zeitmesser  lieferte.  Die  neue  Religion  aber 
baute  mit  den  Trümmern  der  alten,  und  die 
als  Begleiter  der  neuen  Götter  oder  ihrer 
Gegner  weiterlebenden  verblassten  Jagdgötter 
waren  tiergestaltig  oder  von  Tieren  beglei- 
tet. Daher  die  Tiere  im  Mythus  —  der  durch 
Priesterschulen  festgelegten  Ueberlieferung. 

Um  die  täuschende  Anpassungsfähigkeit  der 
Mondmythologie  zu  veranschaulichen,  führt 
Verfasser  den  Weltkrieg  mythologisch  ausge- 
drückt und  gedeutet  vor.  In  dieser  Weise 
könnte  man  die  ganze  neuere  Geschichte  ver- 
werten. Wäre  uns  beispielsweise  aus  dem 
Altertum    eine  Gestalt   wie    die    des    eisernen 


^  Die  Schlange  erscheint  in  ihrer  charakteristischen, 
keine  Aehnlichkeit  mit  einer  Mondphase  bietenden 
Wellenlinie  als  —  wahrscheinlich  manistisches  —  Idol 
schon  am  Ausgange  des  Diluviums. 

'  Vgl.  Anthropos  1913,     S.  854  fr. 

•  Vgl.  Anthropos  XII-XUI.     S.  338 fl. 
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Kanzlers  mit  seinem  mächtigen  Begleittier,  den 
berühmten  drei  Haaren  —  den  drei  Haaren 
des  Teufels,  des  Greif  —  mit  dem  Kleeblatt 
im  Wappen  und  dem  Wappenspruche:  in  tri- 
nitate  robur  überliefert  worden,  so  würde  man 
nicht  an  einem  mondmythologischen  Einschlage, 
vielleicht  aber  an  der  Geschichtlichkeit  des 
Alten  im  Sachsenwalde  zweifeln. 

Aber  dennoch  ist  aus  dem  Monde  manches 
herausgelesen  worden,  was  nur  ihm  angehören 
konnte,  und  die  altertümlichen  indianischen  Les- 
arten dieser  echten  Mondmythen  beweisen,  dass 
das  schon  vor  und  während  der  grossen  Wan- 
derungen geschah,  also  zu  einer  Zeit,  in  der 
das  Schwemmland  der  beiden  Ströme  vielleicht 
noch  nicht  einmal  die  Möglichkeit  einer  An- 
siedlung  erlaubte,  geschweige  denn  an  Stau- 
becken u.  dgl.  denken  Hess.  Es  war  wohl  die 
Zeit,  in  der  die  Frau  im  Schatten  der  Welt- 
anschauung des  höheren  Jägertums  mit  den 
ersten  Anbauversuchen  auch  als  Gottheit  einer 
neuen  Wirtschaftsform  den  Mond  auf  den  Schild 
erhob '.  Und  sicher  war  Ninib  —  von  Hause 
aus  ein  Sturm-  und  Adlergott  2  —  von  der 
agrarischen  Religion  als  Drachenkämpfer  und 
Mondwesen  —  Blaubart,  der  lasurfarbige 
Bart  Nannars  wird  ihm  zugeschrieben  (S.  38) 
—  anerkannt  worden,  lange  bevor  er  der 
Bändiger  des  Tigris  wurde. 

Unter  der  mannigfachen  philologischen  Aus- 
beute dieser  Arbeit  scheint  mir  die  Festlegung 
einer  Frauensprache  im  alten  Babylonien  das 
wichtigste  Ergebnis  zu  sein.  Da  die  Göttin 
sie  spricht,  so  wäre  in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  hier  und  anderwärts  Reste  von  Kultsprachen 

'  Der  Mond  ist  überall  Frauen-  und  Vegetations- 
gottheit, und  echte  Mondmythen  —  wie  die  von  den 
Zwillingsbrüdern,  der  magischen  Empfängnis,  dem  Kessel 
(Gral)  entstammen  dem  Interessengebiet  der  Frau;  die 
in  der  Gralsage  auftretende  Lanze  ist  aus  dem  Grabstock, 
dem  Werkzeug  und  der  Waflfe  der  Frau  entstanden. 
Auch  der  Wolfsschrecken  —  der  Drach,e  —  bedrohte 
die  Pflanzensammlerin  wie  den  schweifenden  Jäger. 

'  Verfasser  stellt  (S.  106  iF.)  die  Identität  von  Nin- 
girsu  und  Ninib  fest.  Der  beide  begleitende  Adler  hat 
nichts  mit  dem  Monde  gemein,  doch  vernehmen  wir 
seinen  brausenden  Flügelschlag  bei  dem  in  Adlergestalt 
den  Wind  erregenden  germanischen  Sturmriesen.  Und 
Gudea  nennt  den  Adler  zu  Füssen  Ningirsns  einen  Sturm. 
Siecke  (M.  B.  II  S.  15)  entgegen  halte  ich  die  Wind- 
götter für  die  ältesten  Gottheiten,  denn  der  Wind,  seine 
Richtung  und  Stärke  sind  für  das  Jäger-  und  Fischer- 
handwerk von  höchster  Bedeutung,  und  die  Gewalt  des 
Sturmes  traf  am  stärksten  den  von  der  Kultur  noch 
nicht  geschützten  Menschen.  Bei  den  Raubvögeln  sind 
die  Weibchen  die  gröasten  und  stärksten,  vielleicht 
deutet  das  Z  neben  NIN  im  Namen  der  Adlergötter 
darauf  bin,  dass  die  Adlerin  der  u)ächtigste  Vertreter 
des  Sturmes  war.  Adlerinnen  weissagen  in  der  Edda, 
die  Heldinnen  Her  tatarischen  Heldensage  tragen  ein 
Adlerkloid  und  Freyja,  die  Führerin  der  Walküren  ein 
Falkeuhemd. 


aus  mutterrechtlicher  Zeit  vorliegen  könnten, 
aus  einer  Zeit,  für  deren  Herrschaft  in  Europa 
die  Ausgrabungen  der  jüngeren  Steinzeit  und 
an  der  atlantischen  Küste  noch  lebende  Bräuche  ^ 
sprechen  und  deren  Spuren  auch  im  A.  0.  — 
ich  erinnere  an  die  Stellung  der  Mutter  des 
Gilgames,  der  Ninmach  als  Ninibs  Mutter  — 
noch  anzutreffen  sind.  Zu  „In  dem  Kampfe 
ziehe  ich  Fäden,  mit  der  Spindel  spinne  ich" 
(S.  59)  möchte  ich  auf  das  Gewebe  der  Schlacht 
der  germanischen  Totenwählerinnen  hinweisen  2. 
Als  Stütze  für  seine  mythologischen  Auf- 
stellungen hat  Verfasser  dem  Buche  vier  Tafeln 
mit  bildlichen  Darstellungen  beigefügt. 


Wreszinski,  AV.;  Der  Papyrus  Ebers.  Umschrift, 
üebersetzung  und  Kommentar.  I.  Teil  Umschrift. 
IV,  2:^8  S.  Lex.  8°.  M  30  — .  Leipzig,  J.  0.  Hinrichs 
1913.     Bespr.  von  H.  Ranke,  Heidelberg. 

Wreszinskis  unter  dem  Titel  „Die  Medizin 
der  alten  Aegypter"  zusammengefasste  Publi- 
kation sämtlicher  medizinischer  Texte  des  ägyp- 
tischen Altertums  (vgl.  OLZ  1910,  21  ff.  und 
1913,  499ff.)  ist  mit  ihrem  dritten  Bande,  dessen 
1.  Teil  hier  vorliegt,  bei  dem  Texte  angelangt, 
der  auch  über  die  Kreise  der  Fachwissenschaft 
hinaus  berühmt  geworden  ist:  dem  von  Georg 
Ebers  im  Winter  1872/73  in  Luksor  erworbenen, 
heute  im  Besitz  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek befindlichen  grossen  „Papyrus Ebers". 
Merkwürdigerweise  hat  dieser  ungewöhnlich  gut 
erhaltene  und  ungewöhnlich  interessante  Text, 
trotz  seiner  „Berühmtheit",  nie  die  eingehende 
wissenschaftliche  Behandlung  erfahren,  die  er 
verdient.  Eine  Üebersetzung  (von  H.  Joachim, 
Berlin  1890)  ist  allerdings  einmal  erschienen, 
aber  sie  ist  mit  durchaus  unzulänglichem  Hand- 
werkszeug unternommen  worden,  und  wehe  dem, 
der  sich  auf  sie  verJässt!  —  er  wird  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  auf  Schritt  und  Tritt  irre  ge- 
führt werden.  Und  auch  die  fachmännischen 
Untersuchungen,  die  einzelne  Teile  des  Papyrus 
behandelt  haben,  sind  durch  den  Fortschritt 
unserer  Wissenschaft  vielfach  überholt  worden. 
So  liegt  das  dringende  Bedürfnis  nach  einer 
gründlichen  Neubearbeitung  vor,  und  es  ist  mit 
Dank  zu  begrüssen,  dass  die  Verlagshandlung 
sich  entschlossen  hat,  auch  den  „Ebers"  in  die 
Wreszinskische  Sammlung  mit  aufzunehmen. 
Der  1.  Teil  gibt  eine  sorgfältige,  nach  Rezepten 
abgeteilte  hieroglyphische  Umschrift  des  hiera- 


'  Vgl.  H.  Schreiber:  Die  Feen  in  Europa.  Freiburg 
1842,  besonders  S.  8,  A    Ict. 

'^  Es  wäre  zu  beachten,  dass  Ninib  neben  dem 
weiblichen  Element  im  Namen  auch  die  Schicksalsgewalt 
—  wie  die  europäischen  Schicksalsfrauen  —  besitzt. 
Und  die  jedenfalls  altertümlichste  Form  der  Scbicksals- 
bestinimung  —  die  bei  der  Geburt  —  war  doch  wohl 
ein  Frauengedauke. 
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tischen  Textes.  Der  2.  Teil  soll  Uebersetzung 
und  Erläuterungen  bringen.  —  Möge  er  nicht 
mehr  lauge  auf  sieh  warten  lassen! 

Abrabams,  J.:  Studie»  in  Pharisaism  and  the 
goepels,  1.  series.  VIII,  178  S.  8°.  6  sh.  Cambridge, 
Univeieity  Press  l9l7.  Bespr.  v.  MaxLöhr,  Königs- 
berg i.  Pr. 
Ein  ungemein  lehrreiches  und  sympathisches 
Buch.  Schon  im  Vorwort  tritt  uns  sein  Ver- 
fasser als  ein  Forscher  von  ebenso  reicher 
Gelehrsamkeit  wie  ernster  Wahrheitsliebe,  frei 
von  allen  apologetischen  und  polemischen  Ten- 
denzen, entgegen.  Von  Männern  seiner  Art 
—  er  ist  ja  glücklicherweise  nicht  der  einzige 
diesseits  und  jenseits  des  Kanals  —  mag  der 
Satz  des  Vorworts  vollauf  in  Geltung  sein, 
dass  wie  christliche  Kommentare  für  den  Juden 
nützlich  sein  können  zum  Verständnis  des  AT's, 
so  jüdische  Kommentare  den  Christen  den 
gleichen  Dienst  tun  können,  zur  Erkenntnis 
mancher  Themen  des  NT's.  Der  Hauptgesichts- 
punkt im  ganzen  Buche  ist,  ein  gerechtes,  aus- 
gleichendes Urteil  herbeizuführen  bezüglich  der 
Lehre  Jesu  einerseits  und  des  pharisäischen 
Judaismus  andrerseits.  Der  jüdische  Gelehrte 
vermag  dazu  nicht  nur  literary  tests  beizu- 
bringen, sondern  auch  the  touchstone  and  pos- 
sibly  the  corrective  of  actual  experience  S.  VII, 
der  christliche  Forscher  muss  abstrahieren  von 
dem  Paulinismus,  auch  von  dem  schon  in  die 
evangelische  Ueberlieferung  eingedrungenen. 
Abraham  ist  dabei  um  grösste  Unparteilichkeit 
bemüht  gewesen  S.  Vlll.  Das  tritt  sehr  an- 
sprechend in  Kapitel  XI  the  cleansing  of  the 
temple  hervor,  wo  er,  nicht  ohne  Grund  auf 
die  Tatsache  verweisend,  dass  von  vielen  Evan 
gelienerklärern  das  System  des  Pharisäi.smus 
mit  seinen  Auswüchsen  verwechselt  wird,  S.  88 
erzählt,  wie  er  zu  Ostern  vor  der  Grabeskirche 
zu  Jerusalem  das  Gewimmel  der  Käufer  und 
Verkäufer  von  allerlei  kultischem  Tand  gesehen 
habe.  1  did  not  say:  here  is  the  whole  of 
the  gospel,  this  is  its  inevitable  end,  its  sure 
outcome.  I  knew  that  there  is  more  in 
Christianitj'  than  this,  that  there  are  other 
Christians  than  these.  Nay,  as  I  turned  away, 
I  thought  that  perhaps  if  I  had  the  insight 
to  track  a  dealer  in  relics  to  bis  inmost  soul, 
I  miglit  after  all  find  there  a  heart  warm 
with  the  love  of  Christ.  —  Das  Buch  trägt 
die  Jahreszahl  1917,  das  Vorwort  ist  datiert 
Dezember  1916.  Seit  1912  ist  das  Buch  im 
Druck,  so  dass  Herfords  Werk  über  den 
Pharisäismus  für  die  Benutzung  zu  spät  erschien 
8.  88.  Die  meisten  in  Adams  Buche  verarbei- 
teten Notizen  wurden  1908 — 11  aufgezeichnet. 
Eine  zweite  Serie,  deren  Inhalt  S.  Vi  skizziert 
wird,  steht  in  Aussicht.     In  der  vorliegenden 


ersten  Serie  sind  21  Themen  behandelt.  Der 
Raum  verbietet,  sie  alle  aufzuzählen.  Wenn 
ich  einzelne  hervorhebe,  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  dass  die  anderen  weniger  wichtig  seien. 
Ich  nenne  gleich  das  erste  the  freedom  of  the 
synagogue,  in  welchem  sich  der  Verfasser  mit 
Schürers  Urteil  über  Lc.  4,  17  und  Act  13,  15 
auseinandersetzt,  sich  aber  auch  noch  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Behandlung  der  sabbat- 
lichen Vorlesung  in  der  Synagoge  über  eine 
ganze  Reihe  anderer  Stellen  in  den  Evangelien, 
Synoptikern  wie  Johannes,  äussert.  Sehr  in- 
struktiv für  unsre  Neutestamentier  scheinen 
mir  Kapitel  wie  das  über  pharisaic  baptism 
oder  über  publicans  and  sinners  oder  über  the 
sabbath;  sehr  schön  sind  die  beiden  Kapitel 
über  God's  forgiveness  und  man's  forgiveness. 
Zwei  Indices  of  names  and  subjects  und  of 
NT  passages  erleichtern  die  Benutzung  des 
Buches,  leb  kann  nur  dringend  wünschen, 
dass  das  Buch  von  den  Vertretern  der  neu- 
testamentlichen  Wissenschaft  gründlich  studiert 
werde,  damit  die  Erkenntnis  der  Lehre  Jesu 
dadurch  korrigiert  und  ihr  Abstand  vom  Pau- 
linismus immer  deutlicher  zum  Bewusstsein 
komme;  letzteres  wird  nicht  ohne  Nutz  und 
Frommen  für  das  Christentum  sein. 


I.  D.  Anderson,  A  manual  of  the  Bengali  language.  Cam- 
bridge at  the  University  Press  1920.  7/6  sh.  Bespr. 
von  E.  Lewy,  Wechterswinkel  (Unterfranken). 

Dieses  Buch  bietet  eine  verständige  und 
knappe  Einführung  in  diese  für  den  Sprachfor- 
scher im  weitesten,  wie  für  den  Sprachhistoriker 
im  allerengsten  Sinne  in  gleichem  Masse  höchst 
lehrreiche  Sprache.  Für  eine  hoffentlich  recht 
bald  nötige  neueAuflage  wünschten  wir  nurnoch 
reichlicheren  Lesestoff,  besonders  in  einfacher 
Prosa,  für  den  etwas  Raum  auch  schon  geschaffen 
werden  könnte  durch  eine  noch  grössere  Kon- 
densierung der  Grammatik  etwa  bei  der  Be- 
handlung des  Verbums  und  des  reinen  Sanskrit- 
Elementes  der  Sprache.  Die  Kasuslehre  könnte 
dagegen  etwas  au.sführlicher  behandelt  werden, 
wodurch  manche  Anmerkungen  widerum  über- 
flüssig werden  würden.  Auch  ein  Kapitel  über 
die  Wortstellung  sollte  dann  nicht  fehlen.  Die, 
möglichst  wörtliche,  Uebersetzung  wäre  wohl 
dann  auch  nicht  für  alle  Texte  nötig  Kleinere, 
für  den  Anfänger  aber  doch  störende  Schönheits- 
fehler, besonders  Schwankungen  in  der  Quan- 
titätsbezeichnung, wären  dann  auch  zu  beseitigen. 

Wir  wünschen  der  Sammlung  Cambridge 
guides  to  modern  languages,  deren  ersten  Band 
das  vorliegende  Buch  bildet,  schnellen  und 
glücklichen  Fortgang  und  hoffen,  das  sie  uns 
recht  viele  Sprachen,  für  die  Hilfsmittel  nicht 
oder  nur  schwer  zu  beschaffen  sind,  in  ebenso 
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anmutender,  vielleicht  noch  individueller  gestal- 
teter Darstellung  kennen  lernen  lässt. 


Cortins,  Lndwig:  Das  griechische  Grabrelief. 
Wasmuths  Kunsthefte.  Heft  3.  4  S.  und  13  Tafeln. 
Berlin,  E.  Wasmuth.  Bespr.  von  Ludolf  Malten, 
Königsberg  i.  Pr. 

Vom  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  durch  das 
5.  und  4.,  an  dessen  Ende  das  Luxusverbot 
des  Demetrios  von  Phaleron  steht,  führen  die 
13  Tafeln  griechischer  Grabreliefs,  vom  Er- 
blühen bis  zum  jähen,  vorzeitigen  Bruch  eines 
Zweiges  griechisclier  Kunst.  Wie  viel  Weihe, 
verhaltene  Stimmung,  zurückgedrängtes  Gefühl 
in  dieser  Grabkunst;  nirgends  Outrieren,  kein 
Hinausschreien,  keine  Gequäitheit  —  vornehme 
Linie  undAdel  einerglücklicheren,  harmonischen 
Zeit.  Die  Reproduktionen  trefflich  gelungen; 
der  Text  von  Curtius  weitumschauend,  fein- 
fühlend, ab  von  dem  üblichen  Schema,  in  der 
diesem  Gelehrten  eigenen  künstlerischen  Form, 
hinter  der  in  jeder  Zeile  ein  volles  Können  steht. 


Sprechsaal. 
Zu  OLZ  Sp.  32  ff. 

In  meiner  Anzeige  von  Autrans  Buch  ,Phenicien8' 
hatte  ich  zur  Erklärung  von  Worten  wie  xpu'öt  oTvot,  die 
weder  aus  dem  Griechischen  noch  aus  dem  Semitischen 
sich  erklären,  auf  die  deutschen  hetitischen  Ausgrabungen 
während  des  Krieges  verwiesen.  Der  Herr  Verfasser  legt 
Wert  darauf,  dass  auch  er  (p.  46)  diese  und  ähnliche 
Worte  dem  kleinasiatischen  Sprachbestaude  zuweist.  Es 
sei  dies  gern  nachgetragen,  wenngleich  die  Zuweisung 
an  die  Aegaeo-Phoiniker,  die  Autran  nicht  direkt  nennt, 
an  die  er  aber  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  seiner 
Darlegung  in  erster  Linie  denkt,  nur  im  Rahmen  der 
Gesamtthese  des  Verfassers  beurteilt  werden  kann. 

L.  Malten. 


Zu  ;,Yaunä  takabarä". 

Von  C.  F.  Lehmann-Haupt. 

In  dieser  Zeitschrift  1920  Seite  67  ff.  deutet  V. 
F.  Büchner  die  Yaunä  takabarä  mit  Recht  als  „die 
den  breitkrämpigen  Hut  tragenden  Jonier".  Er  bemerkt: 
„auf  die  Makedonier,  besser  noch  vielleicht  auf  die 
Thessaler  passt  die  Bezeichnung,  die  ,den  Petasos  tra- 
genden Griechen'  sehr  gut.  Die  Thessalier  waren  nicht 
nur  wirklich  den  Persern  unterworfen  worden,  sondern 
auch  echte  Griechen". 

Büchner  fährt  dann  fort:  „Die  Athener  haben  zwar, 
wie  wir  aus  Thuk.  I.  6  wissen,  um  diese  Zeit  den  Kro- 
bylos  getragen,  aber  Dareios  konnte  sie  schwerlich  als 
seine  Untertanen  aufführen".  Büchner  nimmt  also  an, 
dass  sich  die  Haartracht  des  Krobylos  und  das  Tragen 
des  Petasos  nicht  ausschliessen  und  wird  damit  recht 
haben.  Aber  der  Schluss  seiner  Aeusserungen  ist  irr- 
tümlich Wie  ich  mehrfach  betont  habe,  (Klio  II  240, 
meine  Griechische  Geschichte  bei  Gercke-Norden  III  26  ff.) 
war  Athen  damit,  dass  die  Gesandten  des  Kleisthenes  dem 
Artaphernes  als  Satrapen  von  Lydien  und  lonien  Erde  und 
Wasser  gaben,  in  den  Augen  der  Perser  ein  persischer 
Vasallenstaat  gewordiMi,  was  auch  immer  athenischerseits 
geschehen  mochte,  um  dieses  rückgängig  zu  machen. 
„Die  Unterstützung  des  ionischen  Aufstandes   durch  die 


Athener  galt  den  Persern  als  unmittelbare  Rebellion, 
nicht  bloss  als  eine  Unterstützung  einer  solchen."  Vgl. 
auch  meinen  Artikel  „Satrapen"  bei  Panly-Wissowa  Kroll 
Seite  111. 

Unter  den  Yaunä  takabarä  sind  auch  und  in  erster 
Linie  die  Athener  zu  verstehen,  und  Büchners  Deutung 
gewährt  eine  schöne  Bestätigung  für  die  von  mir  im 
Anschluss  an  Norden  (Die  äußere  Politik  Spartas  vor 
den  Perserkriegen  S.  14  ff.)  vertretene  Ansicht. 


Mitteilungen. 

Die  Grabungen  der  Engländer  in  A  s  k  a  1  o  n  unter 
Leitung  von  Prof.  Garstang-Liverpool  haben  überraschende 
Ergehnisse  gehabt.  Man  hatte  einen  Platz  in  der  Mitte 
des  Ruinenfeldes  gewählt  und  fand  dort  die  Reste  eines 
sehr  gut  erhaltenen  Bades  (oder  eines  Fischteiches?  vgl. 
die  syrischen  Anlagen)  mit  Wasserleitung,  daneben  ein 
Standbild  der  Göttin  Derketo,  zwei  weitere  Standbilder 
(darunter  eine  auf  der  Weltkugel  stehende  geflügelte 
Viktoria)  sowie  Glas-  und  Tonwaren  der  griechisch- 
römischen Zeit.  Philistäische  Funde  scheinen  bisher  nicht 
gemacht  worden  zu  sein. 

In  Tiberias  hat  der  deutsche  Ingenieur  J.  Roth- 
schild zwei  alte  jüdische  Friedhöfe  aus  dem  16.  bis  17. 
und  dem  7.  bis  8.  Jahrhundert  untersucht.  Bei  Strassen- 
bauten  in  der  Nähe  der  heißen  Bäder  wurde  eine  Sy- 
nagoge aus  herodianischer  Zeit  entdeckt  mit  einer  Grab- 
aulage  (grossen  Sarkophagen,  auch  Goldmünzen)  und 
einem  Bad  daneben.  Th. 
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Felix  Peiser  f. 


Am  24.  April  ist  völlig  unerwartet  der  Gründer  und  langjährige,  verdienstvolle  Heraus- 
geber dieser  Zeitung,  Herr  Professor  Felix  E.  Peiser-Königsberg,  verschieden.  Wie  den  Lesern 
der  OLZ  aus  der  letzten  Nummer  bekannt  ist,  hatte  Herr  Professor  Peiser  die  Eedaktion  in 
andere  Hände  gelegt.  Wenn  uns  auch  sein  ungünstiger  Gesundheitszustand  bekannt  war,  so 
hatten  wir  doch  nicht  erwartet,  dass  er  das  Erscheinen  dieser  ersten,  unter  der  neuen  Redaktion 
ausgehenden  Nummer  nicht  mehr  erleben  würde. 

Mit  ihm  ist  eine  Persönlichkeit  davongegangen,  der  die  deutsche  Wissenschaft  vom  vor- 
deren Orient  viel  verdankt  nicht  nur  durch  das,  was  er  selbst  erarbeitet  hat,  vielleicht  mehr 
noch  dadurch,  dass  er  in  dieser  seiner  Zeitschrift  vielen  jüngeren  Gelehrten  die  Gelegenheit 
zum  ersten  Schritt  an  die  Öffentlichkeit  bot.  Ein  ehrlicher  Jünger  der  Wissenschaft,  ein 
hilfsbereiter,  gütiger  Mensch,  —  requiescat  in  pace! 

Da  wir  in  der  letzten  Nummer  bereits  Herrn  Professor  Peiser  unsern  Dank  ausgesprochen 
hatten,  beschränken  wir  uns  heute  auf  diese  wenigen  Worte,  zumal  die  neue  Eedaktion  in  den 
folgenden  Zeilen  eine  kurze  Lebeusskizze  des  Heimgegangenen  bringt. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung. 


Felijc  Peiser  f. 

27.  VIT.  1862  —  24.  IV.  1921. 

Unmittelbar  nach  seinem  Ausscheiden  aus 
der  Leitung  der  OLZ  ist  Felix  Peiser  vom  Tode 
ereilt  worden,  ohne  dass  es  ihm  vergönnt  ge- 
wesen wäre,  die  Früchte  des  schweren  Ent- 
schlusses zu  ernten  und  nach  einer  Zeit  der 
ihm  längst  dringend  nötigen  Erholung  sich 
grösserer  Müsse  zu  wissenschaftlicher  und 
organisatorischer  Arbeit  vor  allem  im  Dienst 
des  Prussia-Museums  zu  erfreuen.  Dank  und 
Anerkennung  ist  erst  dem  aus  der  Schriftleitung 
Ausscheidenden,  jetzt  wieder  dem  Verstorbenen 
vom  Verlag  im  Sinne  aller  Beteiligten  dargebracht 
worden;  darüber  hinaus  wird  sein  Andenken  am 
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besten  durch  den  Versuch  geehrt  werden,  in  der 
von  ihm  begründeten  Zeitschrift  in  wenigen  Wor- 
ten seinen  wissenschaftlichen  Werdegang,  seine 
wissenschaftlichen  Ziele  zu  zeichnen. 

Der  zwanzigjährige  Abiturient  des  Luisen- 
städtischen Gymnasiums  in  Berlin  bezog  die 
Berliner  Universität,  um  Philosophie  uud  klassi- 
sche Philologie  zu  studieren.  Dabei  faßte  er  aber 
das  Altertum  nicht  in  der  engen  geographischen 
Beschränkung  auf  die  beiden  klassischen  Länder, 
sondern  bezog  den  alten  Orient  in  seinen  Studien- 
kreis ein;  so  kam  er  zur  Assyriologie  und  weiter 
zur  Semitistik,  wofür  er  in  der  Kenntnis  des 
Hebräischen  ein  wichtiges  Rüstzeug  mitbrachte. 
Seine  ersten  Studiensemester  fielen  noch  in  die 
ausklingende   große   Zeit   der   Assyriologie,    in 
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der  die  grundlegenden  wissenschaftlichen  Ent- 
deckungen  gemacht   worden   waren;   der  Vater 
der    wissenschaftlichen    Keilschriftforschung    in 
Deutschland,  Eberhard  Schrader  war  es,  der 
den  jungen  Studenten  in  das  noch  immer  aussichts- 
reiche  und   lohnende  Fach   einführte.     Andrer- 
seits bot  eine  Fortsetzung  der  Studien  in  Leipzig 
Gelegenheit,  auch  bei  dem  Begründer  der  eigent- 
lichen   babylonisch  -  assyrischen    Philologie    zu 
hören,  dem  damals  noch  im  ersten  Aufstieg  be- 
griffenen Friedrich  Delitzsch;  und  zugleich, 
auf  dem  Gebiet  des  Arabischen  an  eine  ruhmvolle 
Tradition    anzuknüpfen,    indem    Peiser    Schüler 
und  bald  auch  Famulus  des  greisen  Meisters  der 
Arabistik,    Heinrich   Leberecht    Fleischer, 
wurde.    Den  Dank  an  die  genannten  drei  Männer 
hat  Peiser  selbst  in   seiner  Dissertation   ausge- 
sprochen.    Diese   Arbeit,    mit    der    er    1886    in 
Leipzig  promovierte,  bietet  eine  Veröffentlichung 
und  kritisch-historische  Untersuchung  von  neuem 
Material  zur  Keilschriftkunde  und  -Geschichte, 
behandelt  also  ein  im  engeren  Sinne  philologisches 
Thema.     Die  Wahl  eines  solchen  Themas  ent- 
sprach jedoch  nicht  Peisers  innerster  Neigung; 
denn  mehr  als  rein  philologische  Aufgaben  zogen 
ihn  historische  Fragestellungen  an,  ein  Zug,  in 
dem  er  sich  mit  dem  ihm  eng  befreundeten,  ihm 
im  Tode  einige  Jahre  vorangegangenen  Historiker 
des    alten    Vorderasien    Hugo    Winckler    be- 
rührt.     Betätigt    hat    Peiser    dieses    historische 
Interesse   in    der   Bearbeitung   einer  Reihe    von 
historischen  Texten  für  die  Keilschriftliche  Bibli- 
othek in  den  Jahren  1889  bis  1892.     Die  eigent- 
lich   für    sein   Denken    bezeichnende    Richtung 
seines   historischen   Interesses    war   jedoch    die 
soziologische;  sein  Ziel  war  die  Rekonstruktion 
der  babylonischen  Gesellschaft,  ihrer  wirtschaft- 
lichen, rechtlichen,  sozialen  Lebensbedingungen. 
Mit  sicherem  Blick  wandte  er  sich  so  der  Text- 
gattung zu,  die  an  Material  für  die  Bearbeitung 
solcher  Probleme  am  reichsten  ist,  den  Verträgen 
u.  ä.     In  den  gleichen  Jahren,  in  denen  die  ge- 
nannten ersten  Beiträge  zur  KB  entstanden,  ver- 
öffentlichte er,  in  Originalschrift  und  Transkrip- 
tion mit  Uebersetzung  und  kurzem  Kommentar, 
zunächst  1889  eine  Reihe  von  Aktenstücken  aus 
dem    Berliner    Museum    und    weiter    1890    das 
Archiv   einer   babylonischen   Familie,    wobei   er 
das  Material  des  Berliner  Museums  durch  eine  im 
British  Museum  befindliche  Sammlung  ergänzte, 
die  er  in  mehrmonatiger  Arbeit  im  Sommer  1889 
kopiert  und  deren  Zugehörigkeit  zu  demselben 
Archiv   er    in    einer   in   den   Berliner   Sitzungs- 
berichten 1889  erschienenen  Sonderuntersuchung 
nachgewiesen  hatte.   An  die  eigenen  Neuveröffent- 
lichungen von  Texten  schlössen  sich  kommentierte 
Uebersetzungen    bereits    veröffentlichter    an,    in 
drei  Heften  unter  dem  Titel  „Aus  dem  babyloni- 


schen Rechtsleben"    1890,  1891  und  1894;    auf 
dem    Titel    erscheint    hier    als    Mitarbeiter    der 
Berliner    vergleichende    Rechtshistoriker    Josef 
Kohler,  der  schon  zu  früheren  Veröffentlichungen 
Exkurse  geliefert  hatte.     Die  damals  noch  sehr 
spärlichen  Texte  mehr  rechtswissenschaftlichen 
Charakters  wurden  in  der  Breslauer  Habilitations- 
schrift von  1890  bearbeitet.  Die  gewaltige  Arbeits- 
leistung dieser  produktivsten  Jahre  um  dreissig 
verdient  um  so  grössere   Bewunderung,    als    es 
sich  im  wesentlichen  um  Pionierarbeit  handelte, 
wie  sie  damals  in  der  Assyriologie  noch  geleistet 
werden    konnte:    die    Vorarbeiten,    auf    denen 
Peiser  aufbauen  konnte,  waren  wenig  zahlreich 
und  mit  vielen  Mäogeln  behaftet.     Dem  vollen 
Erfolg,  den  diese  Arbeit  erzielte,  blieb  die  An- 
erkennung der  Fachwelt  nicht  versagt;  sie  fand 
ihren  Ausdruck  darin,  dass  Peiser  1896  mit  der 
Bearbeitung  der  juristischen  und  geschäftlichen 
Texte  für  die  Keilschriftliche  Bibliothek  betraut 
wurde.      All    diese    Textverööentlichungen   und 
-Bearbeitungen  jedoch  hatten  für  Peiser  nur  den 
Wert  von  Vorarbeiten:  über  sie  hinaus  strebte 
er  nach   der  Synthese.     Ansätze   zu   ihr   finden 
sich  schon  in  den  Einleitungen  der  angeführten 
Werke;  weitergeführt  werden  sie  in  dem  4.  Heft 
„Aus  dem  babylonischen  Rechtsleben"  1898,  dem 
Versuch    einer  Zusammenstellung    dessen,   was 
sich    aus    den   Texten    über    das    babylonische 
Rechtswesen    ergeben   hatte,    und   besonders   in 
Peisers  erstem  Beitrag  zu  den  von  ihm  mitbe- 
gründeten Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschaft, der  kühnen  „Skizze  der  babylonischen 
Gesellschaft"  1896  (in  englischer  Uebersetzung 
1900).      Mit    diesen    Veröffentlichungen    schloß 
Peisers  Betätigung  auf  dem  Gebiet  der  juristischen 
Literatur  vorläufig  ab;   neu  angeregt  wurde  sie 
erst   durch   den  Fund   des  Gesetzes    des  Ham- 
murapi   1901,   das    er,   wieder  in    Gemeinschaft 
mit  Kohler,  1904  in  kommentierter  Uebersetzung 
herausgab.     Die  letzte  Frucht  gleichgerichteter 
Betätigung  ist  die  Publikation  von  Urkunden  der 
3.  babylonischen  Dynastie  1905,  nach  Originalen 
in  Peisers  eigenem  Besitz,   eine  Arbeit,  in  der 
er   sich   nicht  nur   als  Forscher,   sondern   auch 
als  Sammler  ein  Denkmal  gesetzt  hat.    Mit  dieser 
einen  Publikation  waren  seine,  keineswegs  auf  das 
keilschriftliche  Gebiet  beschränkten  Sammlungen 
noch  längst  nicht  erschöpft;   es   ist  tief  zu  be- 
dauern, dass  sein  ständig  sich  verschlimmerndes 
Augenleiden  ihm  die  Ausführung  weiterer  Publi- 
kationspläne unmöglich  gemacht  hat. 

Traten  für  Peiser  die  übrigen  Teile  der  Se- 
mitistik  hinter  der  Assyriologie  zurück,  so  hat 
er  sie  doch  nicht  vollständig  vernachlässigt. 
Sogar  auf  das  dem  Assyriologen  am  fernsten 
liegende  Gebiet,  das  des  Arabischen,  hat  er  sich 
I  begeben,  indem  er  einen  arabischen  Bericht  über 
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eine  südarabiscbe  Gesandtschaft  nach  Abessinien 
im  17.  Jahrhundert  1894  mit  einer  viel  abgelegenes 
Material  verwertenden  Einleitung  veröffentlichte 
und  1898  übersetzte.  In  dieser  Arbeit  betätigte 
er  sei«  bis  in  die  Schülerzeit  zurückreichendes 
lebhaftes  Interesse  für  Afrika.  Ein  anderes 
Arbeitsfeld  zog  ihn  an,  weil  es  seiner  fruchtbaren 
Kombinationsgabe  freien  Spielraum  bot:  das 
dornenvolle  Feld  der  sog.  hetitischen  Bilderin- 
schriften, dem  einen  Entzifferungsversuch  zu 
widmen  er  mitten  in  der  Periode  stärkster  Pro- 
duktion, 1892,  die  Zeit  fand.  Das  Gebiet  aber, 
dem  er  —  von  der  Vorgeschichte  Ostpreussens 
abgesehen  —  nächst  der  Assyriologie  am  meisten 
seine  Liebe  zugewandt  halte,  war  das  Alte 
Testament  und  vor  allem  seine  Textgeschichte. 
Sein  Ziel  war,  die  grosse  Lücke  in  der  Text- 
geschichte auszufüllen,  die  zwischen  der  Ab- 
fassungszeit alttestamentlicher  Schriften  und 
unseren  ältesten  Textzeugen  klafft;  das  Mittel 
dazu,  seine  mit  grossem  Scharfsinn  ersonnene 
und  angewandte  Glossentheorie.  Erprobt  hat  er 
sie  zuerst  an  Habakuk  1903,  dann,  von  kleineren 
Texten   zu  schweigen,   wieder  an  Hosea  1914. 


Neben  den  grösseren  Arbeiten,  über  die  das 
Vorstehende  eine  Uebersicht  bildet,  steht  nun  aber 
eine  unübersehbare  Fülle  von  kleineren  Auf- 
sätzen, von  deren  Reichhaltigkeit  ein  Bild  zu 
geben  der  knappe  Raum  nicht  erlaubt.  Erschienen 
sind  diese  Aufsätze  in  älterer  Zeit  überwiegend 
in  den  MVAG,  gesammelt  als  Studien  zur  orienta- 
lischen Altertumskunde  (4  Teile  1897—1901), 
später  in  Peisers  eigener  Zeitschrift,  der 
Orientalistischen  Literaturzeitung,  die  gegründet 
und  allen  Schwierigkeiten,  Widerwärtigkeiten  und 
selbst  Opfern  zum  Trotz  bis  zur  Gegenwart  ge- 
halten zu  haben  einen  seiner  grössten  Ruhmes- 
titel darstellt.  Kampfesfreudig  war  die  Stimmung 
besonders  der  früheren  Bände;  jüngere  Kräfte 
rangen  im  Widerspruch  gegen  herrschende  An- 
schauungen und  auch  Persönlichkeiten  um  An- 
erkennung. Ihnen  eine  Heimstätte  geboten  und 
so  die  Gefahr  einseitiger  Schulherrschaft  wirksam 
bekärnpft  zu  haben,  ist  Peisers  grosses  Verdienst. 
Möge  in  dieser  seiner  Schöpfung  sein  Name 
dauernd  fortleben!  G.  B. 
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Qrünwedels  „RIt-Kutscha". ' 

Von  H.  Haas. 
1. 
Sichtlich     verdrossen     darüber,     dass    Be- 
sprechungsexemplare   dieser    in    nur    400    nu- 
merierten   Stücken     hergestellten    Publikation 
vornehmen   Stils   vom  Verlage,   dem  doch  der 

»  Grilnwedel,  Geh.  Reg.-Rat,  Prof.  Dr.  Alb,:  Ält- 
Kntscha.  Archäolog.  und  religionsgeschichtl.  Porschgn. 
an  Tempera-Gemälden  aus  buddbiet.  Höhlen  der  ersten 
8  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt.  (Veröffentlichung 
der  preuss.  Turfan-Expeditionen,  (V,  89  und  124  S.  mit 
Abb.,  5  Doppel-Tafeln  und  Tafelband  mit  69  färb.  Taf). 
39x28  cm.     Berlin,  0.  Eisner  1920.     M.  ööO  — . 


Verfasser  für  nicht  gescheute  Verlagsopfer  in 
der  Oeffentlichkeit  des  Vorworts  Dank  aus- 
zusprechen sich  gedrungen  fühlt,  wie  es  scheint, 
grundsätzlich  nicht  ausgegeben  wurden,  hat  eine 
unserer  respektabelsten  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften zu  der  unwirschen  Aeusserung  sich  ver- 
gessen können,  das  Werk  scheine  nach  Aus- 
stattung und  Preis  in  erster  Linie  für  die  mo- 
derne Art  Bibliophilen  berechnet  zu  sein,  nicht 
so  sehr  für  die  Forscher,  an  die  s  i  e  ihrerseits 
sich  wende.  Sei  es  demgegenüber  das  erste, 
zu  berichtigen:  an  dieser  sehr  ernsten  Ver- 
öffentlichung, deren  Manuskript  jahrelang  im 
Schubfach    des  Autorschreibtisches  hat   liegen 
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müssen  und  —  nui'  mit  Schrecken  kann  man 
daran  denken  —  in  wirklicher  Gefahr  gewesen, 
da  überhaupt  liegen  zu  bleiben,  wird  der  „Bi- 
bliophile moderner  Art"  kaum  was  finden,  um 
so  mehr,  ein  sehr,  ein  recht  sehr  vieles  dagegen, 
und  das  auf  lange  hin,  die  gelehrte  Forschung, 
und  nicht  nur  im  speziellen  die  eine,  der  in  erster 
Linie  besagte  Zeitschrift  zu  dienen  beflissen  ist 
und  tatsächlich  ja  auch  nicht  unerspriesslich 
dient.  Richtigen  Grund  zum  Verdrusse,  besser 
zu  Betrübnis,  kann  nur  ein  anderes  geben,  dies, 
dass  sein  Autor,  dem  die  Wissenschaft  für  ein 
so  vieles  zu  Dank  verhaftet  ist,  erklären  muss: 
indem  hier  eine  ganze  Reihe  mühevoller  Arbeiten 
notgedrungen  ihr  Fazit  abgeben  zu  einem  Ge- 
samtbilde, das  noch  riesenhafter  gestaltet  werden 
könnte,  wenn  eine  vollständige  Edierung  aller 
der  doch  so  nötigen  Vorarbeiten  angesichts  der 
trostlosen  Gestaltung  der  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land nicht  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen  wäre, 
werde  von  ihm,  der  in  seiner  bisherigen  Weise 
unmöglich  weiterarbeiten  könne,  ein  Material 
vorgelegt,  das  sicher  auch  für  ihn  abschliesse. 
Um  so  dankbarer  nur  werden  wir  nun  gern 
dafür  uns  bekennen  müssen,  dass  es  dem  Herrn 
Verfasser  doch  vergönnt  sein  sollte,  einea  Teil 
wenigstens  der  von  ihm  selbst  ausgegrabenen 
und  nach  Hause  gebrachten  archäologischen 
Schätze  —  ein  grosser  Teil  liegt  noch  un- 
montiert,  ja  unausgepackt,  und  das  wer  weiss 
wie  lange  noch,  in  Berlin  in  seinen  Kisten  — 
auch  selbst  wissenschaftlich  zu  bearbeiten.  Das 
für  den  verbleibenden  Restin  ebenbürtiger,gleich- 
vorbildlicher  Weise  zu  tun,  wird,  ist  zu  fürchten, 
—  auch  wenn  die  äusseren  Verhältnisse  bei  uns 
wieder  günstiger  sich  gestalteten  —  so  bald 
schwerlich  sich  ein  anderer  finden.  Haften  der 
Arbeit,  die  der  angesehene  Forscher  selbst  uns 
noch  hat  bescheren  können,  überhaupt  UnvoU- 
kommenheiten  an,  so  sind  es  einzig  solche  for- 
maler Natur,  kleine  Mängel  oder  Schönheits- 
fehler, die  im  Grunde  wenig  auf  sich  haben  und 
hier  nur  deshalb  ganz  nicht  übersehen  werden 
können,  weil  sie  dem  Referenten  zur  Ent- 
schuldigung dienen  müssen,  falls  er  des  Herrn 
Autors  Sinn  und  Meinung,  indem  er  sie  wieder- 
zugeben hat,  etwa  in  einem  einzelnen  Punkte 
nicht  ganz  treffend  wiedergeben  sollte.  Schon 
die  Interpungierung  muss  hie  und  da,  um  einen 
befriedigenden  Sinn  zu  gewinnen,  der  Leser  selbst 
berichtigen,  auch  wohl  einmal  (s.  den  Schluss- 
absatz von  I,  31,  S.  41)  Jahrhunderte  vor 
Christus  in  solche  post  Christum  umsetzen,  und 
der  deutsche  Ausdruck  ermangelt  bei  aller,  man 
darf  wohl  sagen  derben  Ausgesprochenheit  des 
temperamentvollen  Autors  gelegentlich  rechter 
Präzision,  dies  so  sehr,  dass  man  da  und  dort 
schon  im  Unklaren  bleibt,  was  in  Wirklichkeit 


gesagt  sein  wollte.  Dies  nicht  nur  da,  wo  (wie 
etwa  in  dem  Satzungefüge  I,  S.  21,  unterster 
Abs.),  jedenfalls  durch  nachträglich  nur  halb 
vorgenommene  grammatische  oder  stilistische 
Aenderungen,  Unstimmigkeiten  eingekommen 
sind,  die  selbst  in  Ordnung  zu  rücken  dem 
Tolpatsch  Leser  nicht  überall  so  leicht  gelingen 
will. 

Zu  sachlichen  Auseinandersetzungen,  zu 
denen  ein  vieles  in  dem  ideenerfüllten,  auch 
vor  kühnen  Hypothesen  nichtzurückschreckenden 
und  im  Abgeben  von  sehr  prononzierten  Urteilen 
ganz  und  gar  nicht  zurückhaltenden  Werke  an- 
regt, ja  herausfordert,  wird  —  und  ich  bedauere 
das  gar  nicht  —  hier  Raum  nur  wenig  bleiben, 
wofern  ihm  gegenüber  zunächst  einmal  recht 
geschieht,  was  wichtiger  ist  als  besserwissen- 
wollende  Kritik.  Nur  eben  einer  weiteren 
Oeffentlichkeit  vorgestellt  sei  ohne  langes 
Säumen  das  in  der  Tat  ungewöhnlich  wichtige 
Werk. 

Ihm  selber,  wie  es  ausging,  fehlt  eine  Ueber- 
sicht  des  Inhalts.  Indem  Referent  sie  nach- 
trägt, wird  kürzest  sich  zeigen  lassen,  was  der 
stattliche  Textband,  der  den  in  einer  Mappe  lose 
vereinigten  24  farbigen  Lichtdruckdoppeltafeln 
in  Grösse  von  38x56  cm  und  1  Tafel  in  Grösse 
von  28x38  cm  zur  Erläuterung  dient,  bietet. 
Er  zerlegt  sich  in  zwei  gesondert  paginierte 
Teile.  Von  I,  3  bis  I,  83  reicht  die  Einführung, 
die  ihrerseits  wieder  aus  zwei  Kapiteln  besteht, 
einem  Kapitel  mit  der  Ueberschrift  Einleitung 
(S.  3 — 41)  und  einem  anderen:  Ikonographie  der 
Götter  und  Dämonen  (S.  45 — 83).  Die  folgenden 
Seiten  85 — 89  bieten  dann  eine  Anzahl  An- 
merkungen, meist  Literaturnachweise,  zu  Einzel- 
heiten des  voraufgehenden,  selber  von  solchen 
reinen,  Textes.  Der  zweite  Hauptteil,  paginiert: 
II,  1 — II,  118,  ermangelt,  dies  wieder  —  woran 
dem  Herrn  Autor  so  viel  eben  offenbar  ge- 
flissentlich nicht  liegt  —  eine  kleine  äusserliche 
Unebenheit,  des  Titels.  Es  ist  der  beschreibende 
Teil.  Hier  entfallen  auf  die  Analyse  der  (vom 
Verfasser)  sogenannten  Pfauenhöhle  die  Seiten 
II,  3-25,  auf  die  Seefahrerhöhle  S.  29—53,  auf 
die  Schluchthöhle  57 — 82,  auf  die  Fusswaschungs- 
höhle  85—87,  auf  die  Schatzhöhle  91—97,  auf 
die  Mäyähöhlen  101 — 113.  In  die  Besprechung 
der  ersten  dieser  Höhlen  ist,  da  in  ihr  die  ge- 
läufigsten Szenen  der  Buddhapredigten  alle  zer- 
stört sind,  von  S.  19  ab  zur  Vervollständigung 
eine  solche  der  Gemälde  der  „Malerhöhle"  ein- 
geschoben, da  diese,  von  der  Hand  des  selben 
Slalers  und  seiner  Gehilfen,  eine  ganze  Reihe 
Predigtszenen  bieten,  an  denen  sich  die  zur 
Sprache  zu  bringenden  Kompositionseigentüm- 
lichkeiten gut  zur  Anschauung  bringen  Hessen. 
Die    Seiten    il,    115—118    geben    wieder    An- 
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merkungeii,  in  derenPetit  ebenfalls  nicht  weniges 
Wichtige  steckt.  Sechs  Seiten  Verzeichnis  der 
indischen  und  iranischen  Wörter  machen  den 
Schluss.  Ein  Sachregister,  das  viel  wert  wäre, 
freilich  auch  nicht  wenig  Zeit  und  Mühe  er- 
fordert hätte  und  auch  nur  von  einem  wirklich 
gelehrten  Handlager  befriedigend  wäre  herzu- 
stellen gewesen,  fehlt.  Dem  ersten  Teile  sind 
84,  dem  zweiten  Teile  89  Abbildungen,  zum 
grossen  Teile  nach  eigenhändigen  Feder- 
zeichnungen des  Verfassers,  eingestreut  und 
ausserdem  noch  7  Volltafeln  in  Schwarzdruck 
eingebunden. 

2. 

Wo  getafelt  wird,  fallen  Brosamen.  Vom 
Tische  eines  Reichen  mehr  natürlich  als  wenn 
ein  Aermerer  lädt  zu  Gaste.  Und  als  ein  sehr 
Reicher  jedenfalls  ist  der  Autor  iinseres  Werkes 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  von  lange  her 
bekannt.  „Sammelt  die  übrigen  Brocken,  auf 
dass  nichts  umkomme!"  Die  Mahnung  ist 
sicher  da  wohl  angebracht.  Tut  man  das  ja 
nun  freilich  gemeiniglich  nicht  schon,  ehe  noch 
die  vom  Wirte  Geladenen  die  Hände  ausgestreckt 
zum  lecker  bereiteten  Mahle,  und  missfiele  uns 
die  Rolle  der  Armen,  nun  wohl,  so  spielen  wir, 
in  anderem  Bild  zu  sprechen,  die  Kinder,  die 
naschbegierig  vorwitzig  aus  dem  aufgestellten 
Kuchen  in  die  Augen  stechende  Rosinen  holen. 
Grünwedels  Werk  hat  Einlagen,  wissenschaftliche 
Rosinen.  Hervorliebenswert  als  solche  Einlagen 
sind  die  Erstübersetzungen  von  zwei  Avadänas 
nach  dem  Sanskrittext,  des  Sronakotikarna-Ava- 
däna,  zu  dem  auch  die  tibetische  Version  ver- 
glichen wurde  (II,  33  =  S.  31 — 41),  und  des 
Maitrakanyaka-Avadäna  in  seiner  im  Divyä- 
vadäna  vorliegenden  Fassung,  in  der  besonders 
der  Uebergang  in  die  transzendenten  Stufen 
grandios  dargestellt  ist  (II,  34  =  S.  41—50). 
Auch  ein,  als  Kulturbild  einzigartig  wichtiger, 
tibetischer  Text,  ein  Auszug  aus  einem  seltenen 
Rotmützenbuche,  einem  alten  Kälacakra-Kom- 
mentar  (Dus-hkhor-hqrel-hbum)  des  dem  9.  — 10. 
Jahrhundert  angehörigen  Vajräsana  Amogha- 
vajra  wird  (I,  52  =  S.  74—76)  in  Uebersetzung 
dargeboten.  Ein  Kenner  der  tibetanischen 
Tantrakommentarliteratur  wie  kein  anderer, 
findet  weiter  im  Laufe  seiner  Untersuchungen 
der  Autor  von  Alt- Kutscha  Gelegenheit,  ein 
sehr  viel  Neues  zur  Deutung  der  so  viel  ver- 
schieden interpretierten  Gestalt  des  sowohl  in 
den  Gandhäraskulpturen  wie  in  den  turkesta- 
nischen  Höhlenwandgemälden  als  Hauptgottheit 
auftretenden  buddhistischen  Donnerkeilhalters 
auf  Grund  von  ihm  genützter  unedierter  Texte 
beizubringen.  (Für  die  diesbezüglichen  Seiten 
in   seinem  Werke  sehe  man   den  Namenindex 


sub  voce  Vajrapäni).  Besonders  aufmerksam 
gemacht  mag  auch  vorweg  werden  auf  die  nicht 
unintressante  Notiz  in  Teil  I,  S.  bO,  daß  sich 
auf  einem  Pai'inirvänabild  einer  der  Höhlen  auf 
einem  Kissen,  auf  welchem  die  gemalte  Kolossal- 
figur des  aus  dem  Leben  scheidenden  Gautama 
Buddha  ruht,  als  dekoratives  Mittelstück,  offen- 
sichtlich gemeint,  die  frommen  Besucher  der 
buddhistischen  Kultstätte  an  die  Ursache  der 
tödlichen  Krankheit  zu  gemahnen,  an  der  der 
Erleuchtete  hochbejahrt  starb,  der  Kopf  eines 
Ebers  fand.  Womit  jedenfalls  soviel  wenigstens 
erwiesen  ist,  dass  die  Leute,  die  das  Bild 
malten  oder  malen  Hessen,  unter  sükara  (bei 
Grünwedel  steht,  auch  im  Index,  säkara)  mad- 
dava  nicht,  wie  moderne  Erklärer  und  mit 
ihnen  unsere  europäischen  Neobuddhisten,  ein 
Pilzgericht  („Ebermorcheln"),  sondern  wirklich 
ein  Schweinefleisch-Curry  verstanden.  (Vgl. 
Neubuddhistische  Zeitschrift  Herbstheft  1919: 
„Des  Buddha  letzte  Mahlzeit"  [von  Paul  Dahlke] 
und  0.  Franke,  Digha-Nikaya  S.  222).  Auf 
das  schon  als  Fig.  343  in  seinen  „Altbud- 
dhistischen Kultstätten"  wiedergegebene  Ge- 
mälde einer  Seitenwand  der  Malerhöhle  (in 
vorliegendem  Werke  Fig.  II,  23)  zu  sprechen 
kommend,  auf  der  das  wohlbekannte  Bild  des 
Meru  in  Flammen  steht,  macht  Grünwedel  bei- 
läufig darauf  aufmerksam,  dass  dies  die  älteste 
jetzt  bekannte  Darstellung  dieses  Weltberges 
ist,  der  uns  auch  auf  dem  Gegenstück  auf  der 
anderen  Seitenwand  (Kultstätten  Fig.  352  Alt- 
Kutscha  Fig.  II,  24,  2.  Bild)  begegnet,  in  dem 
letzteren  die  auf  dem  Meere  sich  erhebende 
neuentstandene  Welt  darstellend,  während  der 
in  Flammen  stehende  Mai'u  des  ersteren  Gemäldes 
auf  den  Untergang  der  alten  Welt  (Samvarta- 
kalpa)  hinweist.  —  Darauf,  dass  das  Werk 
Grünwedels  sehr  wichtiges  auch  über  den 
Manichäismus  bietet,  sei  deshalb  aufmerksam 
gemacht,  weil  im  Verzeichnis  der  indischen 
und  iranischen  Worte  am  Schlüsse  die  vox 
Mäni  fehlt.  Ja  nicht  übersehen  darf  weiter 
werden,  dass  in  Teil  I,  S.  63  ff.  der  Autor  zu 
Kompositionen  auf  den  beiden  Seitenwänden 
des  Turfantempels  Bäzäklik  auf  Grund  tibe- 
tischer Quellen  Mitteilungen  zu  machen  hat, 
die  geradezu  als  grundlegend  für  inskünftige 
Behandlung  ostasiatischer  Kunstprodukte  be- 
zeichnet werden  müssen.  Worum  es  sich  handelt, 
ist  der  Erweis,  dass  die  ganze  Serie  der  bei 
ihrem  Erscheinen  als  grandiose  Produkte  chine- 
sischer „Graphik"  begrüssten  Wu-tao-tze-Zeich- 
nungen,  in  der  Reitergruppe  einer  ihrer  Dar- 
stellungen ohne  Zweifel  identisch  mit  einer 
solchen  von  Bäzäklik,  wie  die  Bäzäklik-Bilder 
iranisch  ist.  Wird  das  manchem  Kunst- 
historiker  eine  ihn    zunächst   konsternierende 
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Aufdeckung  sein,  so  ist  der  Religionsforscter 
seinerseits  durch  die  gleiche  mitgeteilte  Quelle 
tibetischer  Provenienz  der  Richtigkeit  der  schon 
von  länger  her  vorhandenen  Mutmassung  ver- 
gewissert: iranisch  auch  der  Amitäbha-  und 
Avalokitesvara-Kultund  iranisch  die  Vorstellung 
von  dem  Paradiesland  Sukhävati  im  Westen. 
„Alles,  was  Ostasien  an  mythologischen  Typen 
aufzuweisen  hat,  ist  also  entweder  indisch  oder 
persisch."  —  Man  sieht,  es  ist  ganz  und  gar 
nicht  nur  von  Temperagemälden  gehandelt  in 
dem  reichen  Werk,  sondern  von  einem  gar 
manchen  Interessanten  ausserdem.  Auch  von 
denSchöpfern  dieser  alten  Bilder,  lauter  Fremden 
mit  griechischen  und  hellenisierten  persischen, 
daneben  auch  wohl  mit  sanskritischen  Namen 
und  mit  solchen  in  Prakrit.  Gelegentlich  des 
trockenen  Tones  satt,  lässt  Grünwedel  diese 
längst  für  immer  zur  Grube  gefahrenen  Gesellen, 
denen  er  schärfer  auf  die  Finger  sieht  als  wohl 
einer  ihrer  alten  Meister,  dem  Leser  von  heute 
wieder  aufleben,  aufleben  auch  in  ihrer  ganzen 
sich  gehenlassenden  Künstlermenschlichkeit. 
Buddhas  und  Bodhisattvas,  Asketen  und  Heilige, 
Götter  und  Dämonen  im  Dämmerdunkel  der 
Felsenklüfte  an  Wände  und  auf  Decken  pinselnd, 
zeigen  sie,  meist  doch  wohl  junges,  leichtlebiges 
Volk,  von  ohngefähr  bei  ihrem  Untersichsein 
überrascht,  nichts  weniger  als  Leichenbitter- 
gesichter  und  andächtiges  Versenktsein.  Man 
sieht  wohl  zu,  wie  man  selber  sich  doch  aus- 
nimmt an  einer  Höhlenseitenwand  inmitten  so 
heiliger  Gesellschaft  im  Schmuck  der  Aureole, 
und  ausgelassen  charakterisiert  sich  einer  dieser 
lustigen  Kumpane  in  einer  von  Grünwedel  unter 
dem  Verputze  aufgedeckten  vom  Maler  dem 
eigenen  Konterfei  beigesetzten  Kritzelei:  „Mitra- 
datta,  der  Maler  (der  statt  muduka  „Wein" 
stammelnd  mududuka  sagt  oder  ein  weiches 
Gewand  trägt),  Hess  trinken  aus  dem  Weinkelch 
o  Mu-du-du",  eine  Inschrift,  die  (in  der  heiteren 
Wiederholung  der  Dentale  ein  Parallelfall  zu 
dem  alten  Scherze  "/  ßv  ßv  ßv  ne  ns  ns  ne 
nsnwxaq)  erklärt,  dass  der  Künstler,  wie  er  selbst 
nicht  durstete,  auch  andere  um  sich  nicht  konnte 
durstig  sehen.  Und  zu  dem  Wein,  dem  einen  W, 
das  andere  W  Weib!  Mitten  unter  konven- 
tionellen Devaputras  und  Devakanyäs  finden 
sich,  so  berichtet  uns  aus  Autopsie  der  Autor 
von  Alt-Kutscha,  veritable  Mädchenporträts,  ja 
unter  der  aufgelegten  Deckfarbe  wirkliche  Akte 
von  individuellem  Charakter.  Denn  „dass  diese 
fremden  Maler  von  frommen  Wünschen  beseelt 
gearbeitet  hätten,  wird  da  und  dort  durch 
kompromittierende  alte,  übermalte  Sgraffitti 
widerlegt,  derb  ausgedrückt  im  Sinne  jenes 
Frommen  —  und  es  war  sogar  ein  Mönch  — , 
der    seine    Tagesleistung    unterschrieb:    detur 


alteri  penna,  scriptori  pulchrapuella!"  Bemerkt 
sei  noch,  dass  Grünwedel  in  den  Verputz  ein- 
gekratzten Malernotizen  auch  manche  wichtigere 
Erkenntnis  verdankt,  so  z.  B.  die,  dass  irgend- 
eine dirigierende  Person  erst  sozusagen  Rezept- 
sätze, meist  in  Sanskrit,  in  der  Reihe  an  die 
Wand  schrieb,  auch  wohl  nur  die  Signatur  der 
zu  benützenden  Patronen  oder  Schablonen  hin- 
setzte, Buchstaben  oder  Zahlen,  und  dass  hernach 
der  Maler,  der  sicher  nicht  den  vollen  Text  vor 
sich  hatte,  oft  auch  wohl  gar  Namen  und 
Charakter  der  abzubildenden  Gestalten  und 
ihre  Legenden  überhaupt  nicht  kannte,  seine 
Schablone  anlegte,  variierte  und  freihändig  die 
Lücken  und  die  Uebergänge  ausglich. 

(Ein  kleiner  Dienst  wird  dem  Leser  von 
„Alt-Kutscha"  erwiesen  sein  mit  einer  Druck- 
fehlerberichtigung. Statt  XL  VI,  XLVII  ist 
II,  S.  7,  a  und  ebenso  auf  S.  16,  b  zu  lesen 
XLII,  XLIII.  Die  im  beschreibenden  Teile  zu- 
nächst vermisste  Fig.  3  findet  man  der  Fig.  11, 
die  Figg.  30  und  31  ebenda  der  Fig.  38  nach- 
gestellt.) 

3. 

Nur  in  grosser,  der  Bedeutsamkeit  der  vor- 
liegenden Leistung  nimmer  nicht  gerecht  wer- 
dender Kürze,  wie  sie  die  ihm  gesetzte  Raum- 
schranke gebietet,  kann  Referent  nach  den  im 
Vorhergegangenen  gemachten  Anführungen,  die 
ihrerseits  doch  auch  dem  Werke  wie  dem  Leser 
geschuldet  waren,  eingehen  auf  das,  was  des 
ersteren  eigentliche  Substanz  ausmacht. 

Die  nakten  Titel  schon  der  gegebenen  Inhalts- 
übersicht konnten  ersehen  lassen:  nur  zu  einem 
Teile  bietet  „Alt-Kutscha"  das  Rohmaterial 
der  archäologischen  Arbeit  in  Bearbeitung  dar, 
über  die  Grünwedel  in  seinen  „Altbuddhistischen 
Kultstätten"  (Berlin,  Georg  Reimer  1912)  vor- 
läufigen Bericht  erstattete,  wenn  schon  der 
Kenner  dieser  früheren  Publikation  bemerkt 
haben  wird,  dass  eine  Höhle,  die  als  „Schlucht- 
höhle" bezeichnete,  in  der  neuen  Veröffentlichung 
mit  besprochen  ist,  die  dort  noch  keinerlei 
Erwähnung  gefunden  hatte.  Hierfür  sind  im 
Buche  die  Gründe  angegeben.  Im  übrigen  ist 
in  diesem  aus  einer  riesigen  Masse  eine  blosse 
Auswahl  getroffen,  eine  Auswahl  freilich,  die 
nicht  etwa  früher  bereits  Gesagtes  noch  einmal 
wieder  sagt,  sondern,  dieses  als  bekannt  voraus- 
setzend, auf  das  Erklären  und  Einordnen  des 
Einzelnen  in  das  Ganze  einer  Entwicklung  geht. 

Die  Oase  Kutscha  ist  —  darf  man  sagen: 
allbekanntlich?  —  neben  Turfan  der  wichtigste 
der  Plätzeinder  nördlichen  Hälfte  von  Cbinesisch- 
Turkistan,  diesem  mittelasiatischen  Sandwüsten- 
gebiet, das  seit  den  Neunziger  Jahren  des 
vorigen   Jahrhunderts   zuerst    durch   zufällige 
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Funde  —  den  Ruhm  des  eigentlichen  Entdeckers 
hat  der  Botaniker  Regel  — ,  in  der  Folge  durch 
systematische  Forschungen  und  Spatenarbeit 
den  Orientalisten  der  verschiedensten  Richtungen 
einen  so  nie  geahnt  grossen  Reichtum  von  neuen 
Erkenntnissen,  freilich  auch  neuen  Problemen 
in  den  Schoss  geschüttet.  Die  nördliche  Hälfte 
dieser  Region  haben  von  Anfang  an  Professor 
Dr.  Albert  Grünwedel,  Direktor  beim  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  und  La  Coq  als 
Führer  archäologischer  Expeditionen,  die 
deutscherseits  den  von  Donner  und  Munck, 
Klementz,  dem  ungarischen  Gelehrten  Marc 
Aurel  Stein,  Pelliot  geleiteten  finnischen,  rus- 
sischen, englischen  zur  Seite  traten,  als  ihre 
eigentliche  Domäne  in  Arbeit  genommen.  Heute 
wohnt  in  diesem  Gebiete  eine  islamische  Bevöl- 
kerung, wie  schon  der  venetianische  Reisende 
Marco  Polo,  als  er  es  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  durchzog,  da  nur  Muham- 
medaner  vorfand.  Die  Religionswelt  der  ent- 
legeneren Vergangenheit,  die  die  neue  osttur- 
kistanische  Forschung  uns  erschlossen,  führt 
uns  Verhältnisse  wesentlich  anderer  Art  vor 
Augen :  unter  tochärischen  Fürsten,  rotborstigen 
Condottieris  indoeuropäischer  Rasse,  von  denen 
uns  viele  Stifterbildnisse  au  den  Gangwänden 
der  Höhlen  eine  deutliche  Vorstellung  geben, 
ein  Gemisch  von  Buddhismus,  Mazdaismus,  im 
besonderen  Manichäismus,  und  Christentum 
nestorianischer  Prägung,  —  ein  Synkretismus 
also,  in  dem  aber  doch,  duldsam  nach  seiner 
Art  gegen  die  anderen,  das  vorherrschende 
Element  der  Buddhismus  darstellt,  er  zwar  in 
seiner  Mahäyänaform. 

Was  davon  sich,  vom  Flugsand  der  Wüste 
zugedeckt,  erhalten  bis  in  unsere  Tage,  sind 
neben  Handschriftfunden  mit  Texten  religiösen, 
besonders  buddhistischen  Inhalts  in  Sanskrit- 
sprache (s.  W.  Geiger,  Die  archäologischen  und 
literarischen  Funde  in  Chinesisch-Turkestän  und 
ihre  Bedeutung  für  die  orientalistische  Wissen- 
schaft. Erlangen  1912).  Hunderte  von  aus- 
gemalten Höhlen,  alte,  in  ihrem  Innern  an 
christliche  Krippen,  heilige  Gräber  usw.  er- 
innernde Kultstätten,  die,  mehr  oder  weniger 
seitab  gelegen  von  den  alten  Karawanenstrassen, 
auf  denen  ein  lebhafter  Handelsverkehr  zwischen 
dem  Osten  und  dem  Westen  hin-  und  herflutete, 
von  Grünwedel  als  verkleinerte  Kopien  der  an 
diesen  selbst  gelegenen,  längst  verschwundenen 
Hauptheiligtümer  und  Klöster  genommen 
werden,  —  Sven  Hedins  „Pompeji  in  derWüste". 

(Fortsetzung  folgt.) 


Besprechungen. 

Lohmeyer,    Ernst:    Yom    göttlichen    Wohlgernch. 

(Sitzungeberichte  der  Heidelberger  Akademie  der 
Wissenschaften  1919,  9.  Abhandl.)  (52  S.)  gr.  8». 
Heidelberg,  C.  Winter  1919.  M.  1.75.  Bespr.  von 
Ludolf  Malten,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Verfasser  verfolgt  das  Motiv  vom  gött- 
lichen Wohlgeruch  durch  die  griechische,  ägyp- 
tische, persische,  jüdische,  altchristliche  Lite- 
ratur und  zeigt,  wie  das  uralte  Motiv  in  den 
verschiedenen  Kulturen  sich  gleichermassen 
findet,  wie  es  sich  variiert  und  spezifische 
Formen  annimmt,  sich  mit  verwandten  Ideen 
verbindet  und  wie  dann  immer  wieder  in  spä- 
teren Zeiten  alte  Bedeutungen  zurück  ans  Licht 
brechen,  oft  in  überraschend  ursprünglichen 
Formen.  Dies  wird  gedanklich  klar  und  einleuch- 
tend begründet,  so  dass  die  Arbeit  über  den  Wert 
einer  Materialsammlung  wesentlich  hinausgeht. 
Im  einzelnen  kann  der  Rahmen,  z.  B.  im  ein- 
leitenden griechischen  Teil,  noch  etwas  weiter 
gespannt  werden.  Wie  von  der  Gottheit  selbst 
der  Wohlgeruch  ausgeht  —  beizufügen  ist  Kalli- 
machos  Apollonhymn.  v.  39  f. :  dem  Haar  des  Gottes 
enttropft  die  ^lavaxsta,  wenn  er  über  die  Lande 
dahinzieht  —  so  bringen  entsprechend  auch  die 
Natur  und  der  Mensch  ihrerseits  der  Gottheit  das 
Wohlduftende  als  etwas  ihr  besonders  Gefälliges 
entgegen.  So  spriessen  duftende  Blumen  beim 
Liebeslager  der  grossen  Götter  noch  in  der 
menschlich  travestierenden  Darstellung  Homers 
(Ilias  14,  347 ff.),  und  im  Opfer  geniesst  der  Gott 
den  Duft  als  seine  besondere  Gabe,  ob  man  ihm 
nun  den  „Wohlgeruch"  von  Hammeln  oder  den 
Duft  von  Spezerei  und  Räucherwerk  oder  die 
Blume  selber  bringt.  In  diesem  Sinne  wünscht 
auch  in  Kallimachos  Berenike-Gedicht  (CatuU 
66,  82  fF.)  die  Locke  der  vergötterten  Königin 
Rosenparfüm  als  das  ihr  liebste  Opfer.  Die 
Götter  empfangen,  was  sie  selber  dem  Menschen 
spenden;  Gottesgabe  und  Menschenopfer  sind 
komplementär  (Verwandtes  z.  B.  Kyrene  S.  84  f. 
Eine  Weiterführung  des  Themas  in  die  mittel- 
alterliche Mystik  und  in  die  neuere  Zeit  würde 
sich  wohl  lohnen. 


Littmiinn,  Prof.  Dr.  Enno:  Zigeuner-Arabisch.  Wort- 
schatz und  Grammatik  der  arab.  Bestandteile  in  den 
morgenläud.  Zigpunersprücben  nebst  einer  Einleitg.  üb. 
das  arab.  Rot.wälsch  und  die  Namen  der  morgouländ. 
Zigeuner.  (147  S.)  gr.  ö°.  Bonn,  K.  Schroeder,  1920. 
M.  20 — .  Bespr.  v.  G.  Bergsträsser,  Königsberg  i.  Pr. 

Ueber  die  Sprache  der  palästinischen  Zigeuner, 
der  naivar  (Sing,  jiürt)  war  bis  vor  einigen  Jahren 
sehr  wenig  bekannt.  Reicheres  Material  i.st  erst 
beschafft  worden  von  R.  A.  S.  Macalister  in 
seinem  als  Sonderdruck  aus  dem  Journal  of  the 
Gypsy  Lore  Society  erschienenen  Buch  The 
Language  of  the  Nawar  or  Zutt,  the  Nomad 
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Smiths  of  Palestine,  London  1914.  So  verdienst- 
voll dieses  Buch  ist  wegen  des  reichen  Sprach- 
stoffs, den  der  Verfasser  in  eigener  persönlicher 
Berührung  mit  den  naivar  gesammelt  hat,  so 
zeigt  es  doch  beträchtliche  Mängel  in  bezug  auf 
die  Genauigkeit  der  lautlichen  Wiedergabe  und 
auf  die  grammatische  und  lexikalische  Ver- 
arbeitung des  Stoffes.  Littmann  hat  diese  Mängel 
in  einer  umfangreichen  Anzeige  in  den  Göt- 
tingischen  Gelehrten  Anzeigen  1920  (S.  1  —  45) 
nachgewiesen  und,  soweit  das  ohne  Hinzuziehung 
neuen  Materials  möglich  war,  beseitigt;  vieles 
ist  erst  durch  seine  Untersuchungen  verständlich 
geworden,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  das 
Material  nicht  von  vornherein  ihm  zur  Be- 
arbeitung anvertraut  gewesen  war. 

Wie  andere  Zigeunerdialekte  hat  auch  der 
palästinische  viel  aus  der  Sprache  des  Landes, 
hier  also  dem  Arabischen,  übernommen.  Diese 
arabischen  Bestandteile  des  Wortschatzes,  die 
den  Arabisten  naturgemäss  besonders  interes- 
sieren, hat  nun  Littmann  in  dem  vorliegenden 
Buch  einer  besonderen  eindringenden  Behandlung 
unterzogen,  wobei  er  nicht  nur  das  Material  von 
Macalister,  sondern  auch  die  unbedeutenden 
älteren  Wörterlisten  usw.  verarbeitet.  Den 
Hauptteil  bildet  ein  nach  dem  arabischen  Al- 
phabet und  den  arabischen  Wortformen  geord- 
netes Verzeichnis  dieser  arabischen  Wörter  im 
vürl,  einschliesslich  der  in  gleicher  Form  auch 
im  Arabischen  vorhandenen  persischen  und  tür- 
kischen, bei  denen  also  die  Möglichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  einer  Entlehnung  durch  Ver- 
mittelung  des  Arabischen  besteht  (S.  46 — 110). 
Hier  hat  Littmann  auf  Grund  seiner  intimen 
Bekanntschaft  mit  dem  syrisch -palästinischen 
Arabisch  unter  Heranziehung  der  einschlägigen 
Literatur  die  Identifizierungen,  die  Macalister 
gegeben  hatte,  vielfach  berichtigt  und  fast  durch- 
weg viel  genauer  bestimmt,  in  einer  Weise,  die 
kaum  noch  eine  Nachlese  übrig  lässt,  wenn  man 
auch  in  einigen  wenigen  Fällen  vielleicht  noch 
weiter  kommen  könnte.  Nur  einen  solchen  Fall 
möchte  ich  hier  anführen,  weil  mir  in  ihm  meine 
sprachgeographischen  Studien  in  Syrien  und 
Palästina  das  Material  zu  einem  anderen  Er- 
klärungsversuch geliefert  haben:  S.  59  wird  das 
Wort  jeysh-cJmmäri  „fowl"  als  Zusammensetzung 
des  zigeunerischen  c{i<,)niäri  „Huhn"  mit  neu- 
arabisch (jes  „Geschrei"  gedeutet.  Wahrschein- 
licher ist  mir,  dass  in  dieser  ersten  Hälfte  viel- 
mehr das  arabische  duyäg  „Hühner"  vorliegt; 
dies  ist  nämlich  in  manchen  Teilen  Palästinas 
geh  u.  ä.  geworden  (vgl.  meinen  Sprachatlas 
§§  6.  15),  und  stimmloses  5  für  stimmhaftes  z 
im  Auslaut  erklärt  sich  leicht  durch  Aasimiltiona 
an  den  stimmlosen  Anlaut  der  zweiten  Wort- 
hälfte.  —  Der  Frage,  wie  weit  sich  arabische 


Lehnwörter  auch  ausserhalb  des  arabischen 
Sprachgebiets  in  Zigeunerdialekten  finden,  ist 
Littmann  nicht  nachgegangen,  wie  sie  ja  auch 
nicht  dem  Rahmen  seines  Themas  angehörte; 
immerhin  ist  es  interessant  festzustellen,  dass 
eine  Anzahl  der  von  Littmann  besprochenen 
Wörter  sich  auch  in  den  zigeunerischen  Listen 
aus  der  Gegend  von  Marasch  und  Aintab  findet, 
die  A-  C.  Paspati,  etudes  sur  les  tchinghian^s 
ou  bohemiens  de  l'empire  ottoman,  Constan- 
tinople  1870,  bietet  —  ein  weiterer  Beleg  für 
die  Vermutung,  dass  diese  Zigeuner  wenigstens 
zum  Teil  über  arabisches  Sprachgebiet  in  das 
türkische  eingewandert  sind.  —  Das  Wörter- 
verzeichnis ist  seines  neuarabischen  Materials 
wegen  auch  für  den  Arabisten  von  grossem 
Wert;  gibt  es  doch  immer  noch  kein  brauch- 
bares Wörterbuch  der  syrisch  -  palästinischen 
arabischen  Dialekte! 

Im  Anschluss  an  das  Wörterverzeichnis 
behandelt  Littmann  S.  111 — 138  die  lautliche 
und  grammatische  Form  der  arabischen  Wörter 
im  nun  —  ein  sehr  schwieriges  Gebiet,  auf 
dem  trotz  Littmanns  erfolgreichen  Bemühungen 
mancherlei  noch  unklar  ist,  z.  T.  aber  wohl  auch 
immer  unklar  bleiben  wird.  Den  Schluss  (S, 
139 — 143)  bilden  Bemerkungen  über  Beein- 
flussung des  zigeunerischen  Sprachgebrauchs 
durch  das  Arabische,  also  Bedeutungs-  und  Kon- 
struktiousentlehnungen. 

Damit  ist  jedoch  der  Inhalt  des  Buches 
noch  nicht  erschöpft:  wie  schon  der  Titel  zeigt, 
hat  Littmann  auch  die  Gaunersprachen  des 
arabischen  Sprachgebiets  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchungen  einbezogen  und  S.  6  —  26  die 
bisher  bekannten  Proben  eingehend  analysiert. 
Es  ist  ihm  gelungen,  nicht  nur  in  sehr  vielen 
Fällen  die  fraglichen  Ausdrücke  zu  erklären,  wo- 
bei sich  der  Hauptteil  entweder  als  zigeunerisch 
oder  als  entstelltes  und  verdrehtes  Arabisch 
herausstellt,  sondern  auch  für  diese  Entstellungen 
gewisse  allgemeine  Regeln  aufzuzeigen.  Vieles 
bleibt  dabei  noch  dunkel,  was  sich  von  selbst 
versteht,  da  der  Zweck  solcher  Geheimsprachen 
eben  die  Unverständlichkeit  für  nicht  Ein- 
geweihte ist.  Das  wichtigste,  über  den  Kreis 
der  Arabisten  und  Zigeunersprachler  hinaus 
interessierende  Ergebnis  dieser  Untersuchungen 
ist  der  Nachweis  der  prinzipiellen  Verschieden- 
heit von  Rotwälsch  und  Zigeunerisch  auch  in 
arabischem  Sprachgebiet:  das  eine,  eine  Geheim- 
sprache auf  wesentlich  arabischer  Grundlage 
mit  zigeunerischen  Lehnworten,  das  andere  ein 
indischer  Dialekt  mit  arabischen  Lehnworten. 
In  diesem  Sinn  wird  die  Analyse  des  rotwälschen 
Wortschatzes  ergänzt  durch  eine  an  die  grund- 
legende Arbeit  von  M.  J.  De  Goeje,  sur  les 
migrations  des  tsiganes  ä  travers  l'Asie  1903 
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(m^moires  d'histoire  et  de  geographie  Orientale 
III)  anknüpfende  sprachlich-geschichtHcheUnter- 
suchung  der  Namen  der  Gauner  und  Zigeuner 
im  Arabischen  (S.  26 — 40),  vor  allem  halebi  auf 
der  einen,  naivar  gagar  cingana  hirbät  u.  ä.  zang, 
sowie  der  Selbstbezeichnung  der  syrischen  Zi- 
geuner döm  auf  der  anderen  Seite. 


Siddiqi,  A,  M.  Ä.  Dr.:  Studien  über  die  rersischen 
Fremdwörter  im  klassischen  Arabiscli.  (VII,  118  S.) 
gr.  8".  Göttingen,  Vandenhoeck  &  R.uprecht,  1919. 
M.  7 — .  Bespr.  von  G.  Bergsträsser,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Inhalt  des  Buches  gliedert  sich;  von 
einem  Anhang  mit  Berichtigungen  und  Be- 
merkungen zu  al-Gawäliki's  mu'arrab  S.  93 — 96 
abgesehen,  im  wesentlichen  in  drei  Abschnitte: 
über  die  Lebren  der  arabischen  Grammatiker 
und  Lexikographen  in  bezug  auf  die  persischen 
Fremdwörter,  über  die  Lautlehre  und  über  die 
Wege,  auf  denen  in  ältester  Zeit  persisches 
Sprachgut  ins  Arabische  eingedrungen  ist. 

Der  erste  Abschnitt,  S.  10 — 64,  gibt  zunächst 
eine  historisch  geordnete  Aufzählung  der  ara- 
bischen Gelehrten,  die  sich  mit  den  persischen 
Fremdwörtern  beschäftigt  haben,  mit  sorgfältig 
belegten  biographischen  Notizen  und  vor  allem 
eingehender  Darstellung  ihrer  Lehren,  wobei 
nicht  nur  die  erhaltenen  Schriften  berücksichtigt 
sind,  sondern  auch  das  in  Zitaten  aus  nicht  er- 
haltenen "Werken  sich  findende  Material  zu- 
sammengetragen wird.  So  ist  diese  Uebersicht 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  bei  den  Arabern.  Schon 
in  dieser  Uebersicht  wird  zu  den  Aufstellungen 
der  arabischen  Gelehrten  kritisch  Stellung  ge- 
nommen; fortgesetzt  wird  dies  in  einem  be- 
sonderen Teil  „eine  Prüfung  der  Methode  der 
arabischen  Philologen"  S.  54 — 64,  in  dem  die 
Frage  im  Vordergrund  steht,  welche  Momente 
bei  den  arabischen  Philologen  ein  Wort  in  den 
Verdacht  bringen  konnten,  fremden  Ursprungs 
zu  sein.  Dabei  wird  allerdings  diese  historische 
Fragestellung  nicht  immer  scharf  von  der  nach 
den  jetzt  für  uns  geltenden  methodischen  Ge- 
sichtspunkten geschieden. 

Der  erste  Teil  des  zweiten  Abschnitts  ge- 
hört innnerlich  noch  zum  Vorhergehenden;  hier 
werden  nämlich  unter  der  Ueberschrift  „die 
inneren  Lautregeln"  S.  65 — 67  die  Aussagen 
der  arabischen  Grammatiker  über  im  Arabischen 
unmögliche  Lautkorabinationen  undWortformen, 
die  also  den  Verdacht  fremden  Ursprungs  be- 
gründen, zusammengestellt.  Nur  der  zweite 
Teil  S.  67 — 74  beschäftigt  sich,  in  knapper 
Form,  mit  der  lautlichen  Gestalt  der  persischen 
Fremdwörter  im  Arabischen. 

Im  dritten  Abschnitt  S.  75  —  92  wird  kurz 
auf  die  Vermittlerrolle  des  Aramäischen  hin- 


gewiesen, dessen  persische  Fremdwörter  zum 
grössten  Teil  auch  ins  Arabische  übergegangen 
sind,  und  dann  ausführlicher  der  direkte  Eia- 
fluss  Persiens  auf  Arabien  in  vorislamischer 
Zeit,  teils  über  den  Norden  (al-Hira),  teils  über 
den  Osten  (Bahrain)  und  den  Süden  (al-Jaman) 
behandelt. 

Das  historische  und  lexikalische  Material, 
das  im  ganzen  Buche  verstreut  ist  —  besonders 
wertvoll  sind  die  reichen  Belegsammlungen  für 
die  schon  der  alten  Dichtung  angehörigen 
Fremdwörter  —  wird  durch  einen  dreifachenlndex 
bequem  zugänglich  gemacht:  Wörter  in  ara- 
bischer Schrift,  Wörter  in  Transkription,  ara- 
bische Philologen. 

Mit  der  sich  allenthalben  zeigenden  grossen 
Belesenheit  in  der  arabischen  und  persischen  Lite- 
ratur sowie  der  lebendigen  Vertrautheit  mit  Ara- 
bisch und  Neupersisch  auf  der  einen  Seite  und  mit 
der  Exaktheit  und  Wissenschaftlichkeit  des  Ge- 
botenen auf  der  andern  Seite  ist  das  Buch  ein 
erfreuliches  Beispiel  davon,  was  zu  erwarten 
ist,  wenn  begabte  und  gut  gebildete  Orientalen 
eine  gründliche  europäisch -wissenschaftliche 
Schulung  —  im  vorliegenden  Fall  bei  Andreas, 
Littmann  und  Horovitz  —  geniessen.  Ist  so 
das  Buch  in  gewissem  Sinne  typisch,  so  ist 
es  andrerseits  ein  interessantes  Zeitdokument, 
indem  neben  dem  Dank  an  die  genannten 
Männer  die  Widmung  an  T.  W.  Arnold- London 
steht  und  ausserdem  der  Dank  an  die  Kaiser- 
lich Indische  Regierung  „für  die  Unterstützung, 
die  sie"  dem  Verfasser  „zuteil  werden  Hess 
und  ohne  die  diese  Arbeit  nicht  hätte  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen  können". 

Bolland,  Wely  Bey:  Zweites  Türkisches  Lesebuch 
für  Deutsche.  (XVIII,  184,  72  S.)  8".  Stuttgart,  W. 
Violet,  1919.     M.  15—. 

Anthologie  ans  der  neuzeitlichen  türkischen  Literatur. 

Mit  einer  literargeschichtl.  Einfiihrg.  u.  einem  Glossar 
aller  ungewöhnl.  Wörter  u.  V^endungen,  hrsg.  v.  Prof. 
Dr.  A.Fischer  und  Lektor  A.Mahieddin.  L:  Texte 
und    literargeschicbtl.    Einführung.      (16    und    227  S.) 
8».    Leipzig,  ß.  G.  Teubner,  1919.    M.  6—,  geb.  M.  7.60. 
Bespr.  von  G.  Bergsträsser,  Königsberg  i.  Pr. 
Wenn  ich  diese  beiden  Bücher  nebeneinander 
stelle,  so  geschieht  das  ihrer  äusseren  Aehnlich- 
keit  wegen :  beide  entnehmen   ihr  Material  im 
wesentlichen   dem  gleichen  Kreis  von  Schrift- 
stellern, beide  besitzen  eine  literargeschichtliche 
Einleitung,  und  beide  leiten  die  den  einzelnen 
Schriftstellern    gewidmeten    Abschnitte    durch 
kurze   Biographien    ein,    die    nur   bei    Bolland 
deutsch,  bei  Fischer-Muhieddin  (wo  sie  auf  die 
bedeutendsten  Persönlichkeiten  beschränkt  sind) 
türkisch  geschrieben  sind.  Als  Hauptunterschied 
in  der  Anlage  tritt  hervor,  dass  die  lexikalischen 
Hilfen  bei  Bolland  in  einem  nach  der  Reihen- 
folge der  Abschnitte  geordneten  Wörterverzeich- 


116 


Orientalistische  Literatarzeitnng  1921  Nr. 


116 


nis,  bei  Fischer-Muhieddin  dagegen  in  einem  — 
noch  nicht  vorliegenden  —  Glossar  geboten 
werden. 

Ihrem  inneren  Werte  nach  allerdings  dürfen 
beide  Bücher  nicht  in  einem  Atem  genannt  werden : 
das  ergibt  nicht  erst  der  durch  die  äussere 
Aehnlichkeit  erleichterte  Vergleich,  bei  dem  dem 
Bollandschen  Buch  fast  durchweg  lediglich  die 
Rolle  zufällt,  als  Folie  für  Fischer-Muhieddin 
zu  dienen.  Eine  für  uns  brauchbare  Auswahl 
aus  der  modernen  türkischen  Literatur  kann 
eben  nur  geschaffen  werden  durch  dieZusammen- 
arbeit  eines  tüchtigen  Gelehrten  mit  einem  gut 
gebildeten  Türken.  Bolland  kann,  trotz  seines 
langen  Aufenthalts  in  der  Türkei,  einen  geborenen 
Türken  selbstverständlich  doch  nicht  ersetzen, 
und  auf  den  Rang  eines  Gelehrten  im  europäischen 
Sinne  wird  er  selbst  kaum  Anspruch  er- 
heben. Immerhin  brauchte  trotz  dieser  von  vorn- 
herein feststehenden  Unmöglichkeit,  etwas  voll 
Befriedigendes  zu  leisten,  das  Ergebnis  nicht  so 
mangelhaft  zu  sein,  wie  es  in  der  Tat  ist,  we- 
nigstens was  Einleitung  und  Wörterverzeichnis 
anlangt.  In  den  Texten  selbst  ist  weniger  Ge- 
legenheit zu  Anstössen  geboten  —  über  die 
Auswahl  der  Stücke  wird  man  immer  ver- 
schiedener Meinung  sein  können. 

Was  die  Auswahl  anlangt,  so  bieten  Fischer- 
Muhieddin,  gelegentlich  mit  Bolland  zusammen- 
treffend, eine  wohl  abgewogene  Auslese  von 
möglichst  in  sich  abgeschlossenen  und  nicht  nur 
literargeschichtlich,  sondern  auch  volkskundlich 
wertvollen  Stücken  so  gut  wie  aller  bedeu- 
tenderen Vertreter  der  türkischen  Moderne,  in 
der  gleichzeitig  die  verschiedenen  literarischen 
Gattungen  vertreten  sind,  ausser  Gedichten  im 
alten  Metrum  und  im  neubelebten  silbenzählenden 
Vers  und  Erzählung  sowie  Drama  auch  Brief  und 
sogar  Aufsatz.  Die  Gruppierung  ebenso  wie 
auch  die  Auswahl  selbst  findet  ihre  Begründung 
in  der  Einleitung,  in  der  in  meisterhafter  Weise 
und  in  knappster  Form  ein  klares  Bild  vom 
Entwicklungsgang  der  türkischen  Moderne,  von 
dem  Neben-  und  Nacheinander  ihrer  Richtungen 
und  Schulen  entworfen  wird  und  gleichzeitig 
die  Grossen  eine  ausführliche,  die  übrigen  eine 
aus  scharfe  Schlaglichter  werfenden  Beiworten 
bestehende  treffende  Charakterisierung  erfahren. 
Unter  Ausschaltung  der  z.  T.  über  Verdienst 
berühmten  Vorläufer  wird  die  Schöpfung  der 
Moderne  auf  Namyq  Kemal  und  den  noch  lebenden, 
in  der  Türkei  eine  fast  überschwengliche  Ver- 
ehrung geniessenden  Abdulhaqq  Hamid  zurück- 
geführt, neben  die  hauptsächlich  als  Theoretiker 
Mahmud  Ekrem  gestellt  wird;  angeschlossen 
werden  Sezai  und  Ismall  Safa,  sowie,  trotz 
seinerabweichenden  theoretischen  Anschauungen, 
Muallim  Nadschi.    Eine  zweite  Periode  wird  von 


den  auch  schon  als  Klassiker  anerkannten 
Gründern  der  „Servet-i  Fünun"-Schule,  dem  vor 
einigen  Jahren  verstorbenen  Tevfiq  Fikret  und 
den  noch  am  Leben  befindlichen  Halid  Zia  und 
Dschenab  Schihabeddin  datiert,  nebst  ihren 
Nachfahren  Hüsen  Suad,  Hüsen  Dschahid,Hüsen 
Siret,  Mehmed  Rauf,  Süleman  Nesib,  Izzet 
Melih;  während  anderen  Zeitgenossen,  die  sich 
durch  ausgeprägte  Eigenart  von  der  Schule  ab- 
heben —  Fayq  Ali,  Süleman  Nazif,  Riza  Tevfiq, 
Mehmed  Akif  — ,  eine  Sonderstellung  zugewiesen 
wird.  Als  besondere  Gruppe  erscheinen  die, 
die  von  gleicher  Richtung  ausgehend,  sich  der 
neuesten  Schule,  der  der  „nationalen  Literatur" 
angeschlossen  haben:  Ahmed  Hikmet,  Dschelal 
Sahir,  Hamdullah  Subhi,  Jaqub  Qadri,  Ali 
Dschanib,  Halide  Edib  Hanym.  Den  ßeschluss 
machen  die  eigentlichen  Nationalisten  und  Tu- 
ranisten,  vor  allem  Zia  Gök  Alp  und  Mehmed 
Emin  und  in  zweiter  Linie  Kjaz^'m  Nami,  Aqa 
GündüzundOemerSefeddin.  Einen  Anhangbilden 
Publizisten  und  Vertreter  der  wissenschaftlichen 
Prosa:  Ismail  Muschtaq,  Aa  Olu  Ahmed  (Ahmed 
AgajefF),  Mahmud  Sadyq,  Köprülüzade  Mehmed 
Fuad,  Ahmed  Refiq,  Mehmed  Ali  Tevfiq  und 
noch  einmal  Zia  Gök  Alp. 

Dass  selbst  bei  dieser  Reichhaltigkeit  und 
Vielseitigkeit  des  Bildes,  das  von  der  modernen 
türkischen  Literatur  entworfen  wird,  nicht  alle 
Wünsche  befriedigt  werden,  ist  selbstverständlich. 
Bei  der  Auswahl  ist  wohl  die  Absicht  mit- 
bestimmend gewesen,  allzu  Bekanntes  nicht  zu 
wiederholen;  aber  doch  vermisst  man  ungern 
so  epochemachende  Stücke  wie  das  „un- 
sterbliche" Tuian  von  Zia  Gök  Alp  (das  Bolland 
abdruckt),  oder  auch  manche  der  bekanntesten 
Gedichte  MehmedEmins  und  der  silbenzählenden 
Gedichte  Tevfiq  Fikrets.  Von  nicht  vertretenen 
Dichtern  lande  man  gern  etwa  noch  den  in 
der  Türkei  hochgeschätzten,  bei  uns  merk- 
würdigerweise wenig  bekannten  Ali  Ekrem,  viel- 
leicht auch  Jusuf  Zia,  einen  der  regsten  Mit- 
arbeiter des  Türk  Jurdu,  von  Prosaikern  den 
ebenfalls  zu  den  Mitarbeitern  des  Türk  Jurda 
gehörenden  Ruschen  Eschref,  den  vielseitigen, 
temperamentvollen  und  originellen  Publizisten 
Dschelal  Nuri  oder  den  Begründer  des  Vaqyt 
Ahmed  Emin.  Von  etwas  älteren  Pi'osaikern 
käme  noch  der  —  bei  Bolland  vertretene  — 
Essayist  und  Schilderer  türkischen  Lebens 
Ahmed  Rasim  in  betracht.  Von  den  literarisclien 
Gattungen  ist  die  Rede  nicht  berücksichtigt  i; 
gern  sähe  man  etwa  Hamdullah  Subhi  durch 
diese  für  ihn  charakteristischste  Gattung  ver- 
treten. Auch  das  Drama  kommt  etwas  kurz 
weg:  das  Versdrama  fehlt  ganz,  und  auch  vom 


Allenfalls  könne  S.  52  ff.  als  solche  gemeint  sein. 
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Prosadrama  erscheint  nur  eine  Probe  bei  Ab- 
dulhaqq  Hamid,  während  von  Namyq  Kemal 
nur  historische  Prosa  gegeben  ist.  Diese  geringe 
Berücksichtigung  des  Dramas  erklärt  sich  sicher 
aus  dem  an  sich  durchaus  zu  billigenden  Be- 
streben, möglichst  nur  in  sich  abgeschlossene 
Stücke  zu  bringen;  im  übrigen  ist  eine  Er- 
weiterung der  Auswahl  durch  die  Notwendig- 
keit der  Beschränkung  des  Umfanges  unmöglich 
gemacht  worden. 

Dass  die  biographischen  Daten  nicht  immer 
vollständig  sind,  ist  verständlich  bei  dem 
Mangel  an  Hilfsmitteln:  vielfach,  und  auch 
nicht  immer,  könnte  nur  persönliche  Nachfrage 
in  Konstantinopel  zum  Ziel  führen.  Einige  Er- 
gänzungen, und  gelegentlich  auch  Berich- 
tigungen, Hessen  sich  immerhin  aus  der  Literatur 
gewinnen;  für  einige  der  Aelteren  aus  Sami's 
qämüs  al-aläm,  für  Namyq  Kemal  auch  aus  einer 
kleinen  Biographie  von  Ebuzzia  Tevfiq  Stambul 
1326,  und  für  die  Jüngsten  aus  dem  —  den 
beiden  Herausgebern  wohl  noch  nicht  bekannten 
—  Buch  milli  edehiata  dOrit  von  Nüzhet  Haschim, 
I  Dichter,  Stambul  1918',  das  Biographien, 
literarische  Würdigungen  und  Proben  der  Ver- 
treter der  „nationalen  Literatur"  enthält.  Man- 
chen Benutzern  würden  vollständigere  Auf- 
zählungen der  Werke  der  einzelnen  Schrift- 
steller willkommen  gewesen  sein ;  vielleicht 
hätte  sich  dafür  Raum  schaffen  lassen  durch 
Weglassung  der  literarischen  Würdigungen  in 
den  biographischen  Einleitungen,  die  neben  dem 
in  der  literargeschichtlichen  Einführung  Ge- 
botenen kaum  unentbehrlich  sind. 

Bei  der  immer  noch  nicht  überall  voll  ge- 
würdigten Schwierigkeit  des  Türkischen  ist  es 
sehr  zu  begrüssen,  dass  Fischer  deutsche  Be- 
arbeitungen der  künstlerisch  bedeutsamsten 
Stücke  aus  der  Anthologie  ankündigt;  das  erste 
Heft,  Mehmed  Emin  gewidmet,  ist  bereits  er- 
schienen 2. 


Kliigo,   Th.:   Beiträge    zur   mingrelischen  Gratu- 
matife.     III,  95  S.     Lex.  8».     M.  7  — .     Stuttgart,  W. 
Kolilhammer.     Bespr.  von  11.  Bl  eichsteiner,  Wien. 
Die  Beiträge  sind  zuerst  1915  als  Aufsatz 
im  Memnon,  Band  7   erschienen.     In   der   vor- 
liegenden Ausgabe  ist  als  Nachtrag  neu  hinzu- 
gekommen:  ein  alphabetisches  Register  der  in 
den  Tabellen  vorkommenden  Verba,  fünfUebungs- 
stücke  —  Märchen  —  die  den  Bänden  10  und 
18  des  Sbornik  Kawkaza  entnommen  sind,  Bei- 
spiele über  verschiedene  Verbalformen  sowie  ein 

'  Üb  der  angekündigte  2.  Band,  Prosaschriftsteller, 
erschienen  ist,  ist  mir  unbekannt. 

'  A.  Fischer,  Uebersetzungon  und  Texte  aus  der  neu- 
osmanischen  Literatur,  I.  Dichtungen  Mehmed  Emins, 
Leipzig  1921  (Morgenländische  Texte  und  Forschungen 
hsg.  V.  A.  Fischer  I,  3). 


Druckfehlerverzeichnis.  DersprachlicheStofFdes 
Buches  wurde  vom  Verfasser  im  Sommer  1912  in 
NowoSenaki,Gub.Kutais,  aufgenommen.  Gegen- 
über dem  spärlichen  StofiPe,  der  bei  Rosen  und 
Erckertgeboten  wird,  bedeutet  die  Arbeit  des  Verf. 
gewiss  einen  Fortschritt.  Sie  enthält  aber  genug 
Fehler  undUngenauigkeiten,  um  die  Nachprüfung 
des  Gebotenen  an  der  Hand  der  wichtigsten 
Quellenwerke,  so  besonders  von  A.  Cagareli's, 
Mingreljskie  Etjudy,  2  Bde.,  St.  Petersburg  1880 
und  I.  Kipschidzes  zu  Beginn  des  Krieges  er- 
schieneuerGrammatikamingreljskago(iwerskago) 
jazyka,  St.  Petersburg  1914  (Materialy  po  ja- 
feticeskomu  j azykoznaniju,  Bd.  7)  zur  unbedingten 
Notwendigkeit  zu  machen. 

Zur  Aussprache  der  Laute  vgl.  meine  An- 
gaben im  Vorworte  zu  den  Kaukasischen  For- 
schungen I,  Georgische  und  Mingrelische  Texte 
S.  XIII  f.  Der  vom  Verfasser  mit  e  wieder- 
gegebene Laut  ist  nichts  anderes  als  betontes 
e.  Auch  die  einheimischen  Forscher  unter- 
scheiden es  nicht  von  diesem,  a  ist  ein  zwischen 
i  und  u  liegender  Laut  mit  dumpfer  Färbung 
(bei  mir  j).  Ziemlich  hülflos  steht  der  Verfasser 
dem  Laute'  gegenüber,  der  ungefähr  dem  ara- 
bischen £  entspricht  (S.  2  f.).  Georgisches  q  zer- 
fällt lautgesetzlich  im  Mingrelischen  in  q  und  '. 
Letzteres  steht  nur  vor  Vokalen  und  w. 

Die  Unterscheidung  von  Deklinationen  beim 
Hauptwort  (S.  4)  ist  entbehrlich,  da  „Ausnahmen 
nicht  vorkommen  und  es  daher  genügt,  an  einem 
Beispiele  die  Bildung  der  Kasus  zu  erörtern". 
Bei  der  Besprechung  der  Kasussuffixe  wäre  eine 
Einteilung  nach  den  Suffixen  übersichtlicher 
gewesen  als  die  nach  Bedeutungsgruppen.  Der 
Dativ  auf  -s  und  der  Vokativ  auf  -o  sind  ge- 
orgische Formen,  ebenso  die  Suffixe  -gan,  -ad, 
-twit.  Das  Adjektiva  bildende  Suffix  -ami  darf 
nicht  unter  den  Kasussuffixen  angeführt  werden 
(S.  7). 

Die  Plarale  auf  -1-epi  treten  nicht  nur  an 
Wörter  auf  -a  und  -e  an,  vgl.  tu  „Ferkel";  pl. 
tu-l-epi,  chou  „Kuh"  pl.  chou-1-epi.  Bei  der 
Pluralbildung  vermisse  ich  Angaben  über  den 
Uebergang  des  -p  in  n  bzw.  m  vor  den  Kasus- 
suffisen  -k  und  -s. 

Das  Hauptverdienst  der  Arbeit  beruht  auf 
der  ungefähr  650  Zeitwöiter  mit  ihren  ver- 
schiedenen Formen  enthaltenden  Verbaltabelle, 
welche  für  künftige  Forschungen  einen  aus- 
giebigen Stoff  zum  Nachprüfen  und  Vervollständi- 
gen bietet.  Schade,  dass  der  Verfasser  neben 
dem  deutschen  alphabetischen  Verzeichnis  der 
Verba  nicht  auch  ein  ebensolches  Register  der 
Wurzeln  gebracht  hat,  was  die  Benützung  sehr 
erleichtert  hätte.  Betreifs  der  für  den  min- 
grelischen Satzbau  so  wichtigen  Partikel  -ni, 
über  die  uns   der  Verfasser  nichts  sagt  —  er 
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erwähnt  sie  nur  flüchtig  bei  der  Bildung  des 
Konditionals  (S.35)  —  vgl.  meineHForschungeu" 
S.  274. 

Die  Texte  sollen  die  „Verschiedenheit  der 
Dialekte"  zeigen.  Da  der  Verfasser  aber  vergessen 
hat,  diese  Dialekte  zu  bezeichnen,  so  will  ich  hier 
bemerken,  dass  Nr.  I  — IV  dem  Dialekte  vonSena- 
ki,Nr.  V  dem  von  Samurzakan  —  Zugdidi  angehört. 
Die  zwischenzeilige  Uebersetzung  enthält  arge 
Fehler  und  Versehen,  von  denen  ich  nur  einige 
der  schlimmsten  anmerken  will.  S.  80:  „Warum 
verlor  ich  Gottes  Gabe?"  Es  muss  heissen: 
„Weshalb  verwarfest  du  Gottes  Gabe.?"  S.  81: 
„Gestern  dort  es  war,  heute  hierhin  es  kam" 
statt  „Gestern  war  ich  dort,  heute  kam  ich  hier- 
her". S.  82:  „Kurze  Zeit  danach  das  Geld 
nötigte  aufzuhören"  statt  „Kurze  Zeit  darauf 
zwang  er  ihn,  das  Geld  im  Stiche  zu  lassen". 
S.  84:  „Es  kam  dem  Popen  zu  Herzen,  aber 
was  nötig  zu  tun"  soll  heissen  „Der  Pope  wurde 
zornig,  aber  was  konnte  er  tun".  S.  88  wird 
ein  „In  Borten  gekleideter  Mann"  zu  einem 
„Bortennähermenschen".  S.  84  ff.  wird  mingr. 
Jori  mit  Boot  übersetzt,  während  es  Maultier 
(übrigens  auch  im  Georgischen)  bedeutet.  Hier 
entsprang  der  Irrtum  aus  einer  falschen  Auf- 
fassung des  russischen  Wortes  Kaxepi),  das 
nämlich  nicht  nur  „Kutter",  sondern  auch  und 
besonders  im  Kaukasusgebiete  „Maultier"  be- 
deutet. Es  wirkt  sehr  erheiternd,  wenn  der 
Verfasser  im  Laufe  der  Erzählung  dem  Boote 
die  Sporen  geben  und  es  davonlaufen  lässt. 
Betreffs  der  übrigen  Fehler  vgl.  meine  Ueber- 
setzung in  den  „Forschungen"  S.  158  —  167,  170, 
171  und  182 — 189.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Verfasser  bei  künftigen  Veröffentlichun- 
gen den  Wert  seiner  Arbeit  nicht  durch  solche 
Verstösse  herabmindert,  die  sich  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  leicht  vermeiden  Hessen. 


Contouan,  0. ,  Tablettes  cappadocieunes.  Mus^e  du 
Louvre,  Textes  cunöiformes,  Tome  IV.  (18  S.  u.  70  Taf.) 
Paris,  P.  Geutbner  1920.  Beepr.  von  H.  Ehelolf,  Berlin. 

Contenau  hat  seiner  Publikation  „Trente 
tablettes  cappadocieunes"  (1919),  für  die  wie 
überhaupt  für  manche  mit  den  „kappadokischen" 
Tafeln  verknüpfte  Fragen  auf  die  ausführliche 
Besprechung  Weiduers  in  dieser  Zeitschrift 
(Spp.  34 — 37  dieses  Jahrgangs)  verwiesen  sei, 
alsbald    den  vorliegenden   Band  folgen  lassen. 

Das  Werk  ist  eine  vorzügliche  Leistung,  das 
Beste  jedenfalls,  was  wir  an  Veröffentlichungen 
dieser  Textkla.sse  bisher  besitzen.  —  Der  Duktus 
der  nicht  immer  leicht  zu  lesenden  Tafeln  ist 
gut  getroffen,  an  sicheren  Kopierfehlern  sind  mir 
kaum  ein  Dutzend  begegnet.  Zu  wünschen  wäre 
lediglich,  dass  nichtinfolgefehlender  Umrisszeich- 
nung und  mangelnder  Schraffierung  so  vielfach 


Zweifel  darüber  offen  blieben,  ob  und  wieviel 
man  ergänzen  darf  oder  muss. 

Es  sind  in  dem  Bande  auf  70  Tafeln  sämt- 
liche Texte  dieser  Gattung,  die  der  Louvre  be- 
sitzt, veröffentlicht,  insgesamt  147  Nummern, 
davon  etwa  90  völlig  oder  nahezu  erhaltene 
Tafeln  oder  Tafelhüllen,  im  übrigen  Bruchstücke. 
Vier  der  Texte  waren  bereits  durch  Thureau-Dan- 
gins  Publikation  in  RA  VIII,  S.  142ff.,  bekannt. 
Den  Autographien  vorangestellt  sind  ein  Ka- 
talog der  Tafeln,  ein  Verzeichnis  der  Schreiber 
und  Empfänger  der  Briefe,  endlich  Listen  der 
Eigennamen,  der  Götter-,  Orts- und  Monatsnamen. 

Der  Band  enthält  Briefe  und  Privat- 
urkunden. „Kappadokische"  Tafeln  anderen 
Inhalts  kennen  wir  bislang  nicht.  —  Sämtliche 
Briefe  handeln  von  Geschäften  und  nur  von  Ge- 
schäften. Auffallen  muss  ihre  ungelenke,  formel- 
hpfte  Stilisierung,  die  laxe,  sich  im  Kreise  bewe- 
gendeDispositionund  die  so  bedingte  Länge  vieler 
dieser  Schreiben,  deren  Monotonie  gemildert  und 
deren  Eindringlichkeit  gesteigert  wird  durch  be- 
schwörende Wendungen,  die  sich  zwischen  und 
nach  dem  „sende  mir  das  Geld"  hier  und  da  ver- 
streut finden,  wie  etwa  folgende,  die  zugleich 
als  Spraehproben  hierhergesetzt  sein  mögen: 
li-he  Id  du-Jä-ma-an  (18,31  und  nochmals  49), 
li-he  da-ni-sä-ma  im-ta-ra-as  (24,  33 — 34),  a-bu- 
ni  a-ta,  a-na  ma-nim  sä-nini  ni-da-gal"?  (46, 
10—  12  und  14 — 15),  a-be  a-ta,  a-ld-tm-ga^  a-ba- 
am  sä-ni-a-ani,  sd-ni-a-am(\)-  ü-Id  i-M  (7,17 — 21), 
a-na-Tcu  a-sü-me-hi-im  lä  a-mu-a-[a1]  (54,  26). 

Die  Privaturkunden  bieten  ein  bunteres 
Bild:  Schuldscheine,  Quittungen  in  überwie- 
gender Menge,  Prozessurkunden,  Texte  pfand-, 
Sklaven-  und  familienrechtlichen  Inhalts,  unter 
denen  für  das  Eherecht  besonders  auf  die  Nrn. 
67  (Verlöbnis)  und  100 ^  (Scheidung)  zu  verweisen 
ist,  und  anderes.  Doch  dominiert  auch  hier  das 
rein  Materielle:  die  meisten  auch  dieser  Tafeln 
reden  von  Geld  (vorwiegend  Blei,  indes  auch 
Kupfer,  Silber  und  Gold),  von  Kleidern,  Stoffen, 
von  Geräten,  Waffen,  von  Eseln. 


'  Vgl.  das  al-la  der  assyr.  Briefe  (Ylvisaker,  zur 
Grammatik,  S.  52  f.)  und  ela  =  „ausser,  „ohne"  (HWß 
63;  CT  XVI,  22,  235;  KAK  I,  Nr.  105,  Vs.  8). 

*  Schwerlich  Dittographie,  eher  desNachdrucks  wegen 
wiederholt. 

'  Ein  inhaltlich  eng  verwandter  Text,  der  wie  unsere 
Nr.  100  ferner  durch  die  zahlreichen  nicht-semitischen 
Namen  auffallt,  i><t  Thureau-Dangin,  LG,  Nr.  242.  Dort 
ist  übrigens  Z.  9  TÜH.SAL(H  UD-ga-ri-a  zu  lesen,  womit 
auch  die  vermeintliche  Variante  Gu-iidga-ri-a  neben 
UD-ga-ri-a  entfällt.  Es  ist  demnach  Haiusarna  Name 
der  zudem  Z.  12  ausdrücklich  als  solche  bezeichneten 
Ehefrau,  Ta-li-a  der  des  Ehemannes  (gegen  Thureau- 
Dangin,  a.  a.  0.,  S  53 — 54,  und  nach  ihm  Tallqvist, 
Asayrian  Personal  Names).  Erst  so  wird  die  Urkunde 
verständlich. 
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Zu  deu  von  Contenau  im  grossen  und  ganzen  richtig' 
gelegenen  Eigennamen,  die  übrigens  mancherlei  wert- 
volles nicht-semitisches  Sprachgut  bieten,  sei  bemerkt, 
dasa  einem  |BÄ].  ÖÄ-4-sur  (103,  1)  die  Variante  MAN- 
A-sur-  (ebenda,  Z.  4)  zur  Seite  steht.  Dazu  Ungnad, 
OLZ  1921,  Sp.  15—16.  —  Unter  den  Oitsnanien  erscheint 
neben  ßa-ni-e(i'siki]^  häufig  Bu-ru-us-ha-iim  (stets  Ge- 
nitiv). Wie  ich  zu  Ga-ni-ü  das  Kani-ifs  der  Boghazköi- 
Texte  gestellt  habe*,  so  möchte  ich  zu  diesem  Ortsnamen 
die  Stadt  Bar-sü-^a-an-ia,  Bar-sü-ha-an-da-äs  in  dem 
.hettit."  Text  KBo.  III,  Nr.  1.  Vs.  I,  Z.  10  und  Rs.  III. 
Z.  31,  Bur-5d  Jia-an-da  VS  XII.  Nr.  193.  Vb.  9  und 
endlich  Buru-us-ha-an-da  CT  XIII.  44,  Obv.  5  in  Be- 
ziehung setzen.  Die  lautlichen  Differenzen  erklären  sich 
teilweise  mit  der  Akkadisierung  des  Namens. 

An  neuen  Monatsnamen  (vsl.  ZDMG  1920.  S.-216ff.) 
begegnen  Ki-ra-tim  (auch  VAT  13.t13)=,  T(D]i-i-na-tim 
(auch  VAT  9246)*,  Na-ar-ma-ak-A-sir.  Auf  die  sich 
hiermit  für  die  Rekonstruktion  des  „kappadokischon" 
Kalenders  ergebenden  Schwierigkeiten  kann  ich  hier  nicht 
eingehen. 

Grammatikalisch  wie  lexikalisch  sind  die  Texte  un- 
gemein ergiebig.  Nach  dieser  Veröffentlichung  lässt 
sich  von  der  in  vieler  Hinsicht  dem  Altassyriscben  nahe- 
stehenden grammatischen  Struktur  dieses  Dialektes 
endlich  ein  geschlosseneres  Bild  geben.  Wenige  Stich- 
worte: weitgehende  Vokalassimilation  beim  Nomen  wie 
beim  Verbum ;  s  stets  zu  s  bei  folgendem  ?',  i  zu  d  hei 
folgendem  ii,  also  i-ha-si  =  ihaiki,  a-si-ti-sü  =  assatiht, 
du-si-bi-ld-nim  =  tuhebüavnim;  auffallende  Nominal- 
formen, so  siiJcJum  "  statt  silclnm  wohl  unter  dem  Einfluss  des 
s,  damii-ga-am  =  damlcam,  na-ba-as-ta-ga  gegenüber 
napislaka,  i-na  ha-zu-ur-tini  =  ina  pusswihn;  Inf.  II,  1 
nach  dem  Thema  kassud  usw.  —  Lexikalisch:  wertwoll 
vor  allem  die  durchgebildete  juristische  Terminologie; 
zahlreiche  Bezeichnungen  für  Gewänder,  Stoffe,  Geräte', 
mancherlei  stets  phonetisch  geschriebene  Berufenamen*, 
wie  denn  überhaupt  die  Ideogramme  in  diesen  Texten 
zu  zählen  sind.  —  Aus  10,  4  f.:  i(-)sä-a'm-si.  sä  duh-hi-ni 
ta-sd-ive-ü,  verglichen  mit  der  üblicheren  Formel  (z.  B. 
18,  6  f.):  i-na  ämcin""-""  sä  dub-ba- am  ta-sd-me-ü  dürhe 
eich  für  samsi  =  santsi  die  Bedeutung  -Tag"  ergeben; 
ebenso  aus  Contenau,  Trente  Tablettes.  Nr.  27.  24. 

Nach  dieser  verdienstvollen  Arbeit  Con- 
tenaus,  mehr  noch  unter  Verwertung  des  rei- 
chen bislang  uupublizierten  Materials  des  Ber- 
liner Museums,  sind  wir  nunmehr  endlich  in  der 
Lage,  die  mannigfachen  Probleme,  die  diese  un- 
scheinbaren Täfelchen  stellen  (Rechts-,  Wirt- 
schaftsleben, Onomatologie,  Geographie,  Ka- 
lender, Grammatik,  Lexikon),  ihrerLösung  näher 
zu  führen. 


'  Statt  Hi-zi-la-A-sir  ist  natürlich  Täb-z  ...  zu  lesen. 
Sd-ki-el  —  da-tim  dürfte  Berufsname  sein  fwie  verhält  sich 
dazu  di-a-ti-ia  ia-ak-ki-il.  HL  XI,  1149,  Rs.  10  ??)  Statt 
i^ü-lä-ba-an  lies  Gimil-Ld-ba-art :  s.  schon  Tallqvist,  Assyr. 
Pers.  Names,  S.  2f)7a.  —  U.  a. 

'  Die  gleiche  Schreibung  LC,  Nr.  239,  7, 13;  Gel.  2. 12. 

'  Bemerkenswert  18,  41  —  42:  a-na  wa-at  Ga-m-js'IOC-) 
ik-m-du.  Vgl.  dazu  das  MÄTÜ  +  ALU  -|-  Stadtname 
der  Boghazköi-Tafeln,  wo  diu  Determinativ,  mätii,  dagegen 
zu  lesen  sein  wird. 

'  Bei  Hrozny,  Völker  und  Sprachen,  S.  64'. 

'  Unveröffentlicht. 

•  sü-uk-lu-wn:  96,  6;  II  sü-uk-U-in:  8,  12.  Derartige 
Duale  häufig,  auch  beim  Adjektivum:  dam-ki-in:  19,  16, 

'  ba-at-ra-am  na-atba-^a-am:  19,  20. 

'  ti-ir-tan-nu(iO,'R3.i)  =  iurtannul  Vgl  KBo  1,3,  29 


Beiträge  zur  alttestamentl.  Wissenschaft  Karl  Badde 
znin  70.  Geburtstag  a.  13.  IT.  1930  überreicht  von 
Freunden  und  Schülern  u,  in  ihrem  Namen  hrsg.  v. 
K.  Marti.  (Beihefte  zur  Zeitschrift  für  alttestamentl. 
Wissenschaft,  Heft  3  4).  (VII,  194  S.)  8".  Gieesen, 
A.  Töpelmaun  1920.  M.  40—.  Bespr.  v.  M.  Löhr, 
Königsberg  i.  Pr. 

Nicht  weniger  als  22  Faehgenossen  haben 
zu  dieser  Festschrift  beigesteuert,  die  buch- 
händlerisch ausschliesslich  durch  die  Hoch- 
herzigkeit des  Verlegers  der  ZATW,  Alfred 
Töpelmann,  ermöglicht  ist.  Ich  muss  mich  bei 
der  Fülle  des  Inhalts  auf  ein  kurzes  Referat 
über  jeden  einzelnen  Artikel  beschränken.  Bau- 
dissin  handelt  über  die  Entwicklungsphasen  im 
religiösen  Gebrauch  des  Wortes  'ebed,  die  einen 
Wandel  in  der  Autfassung  des  Verhältnisses  des 
Menschen  zu  Jahwe  widerspiegeln.  —  Baum- 
gartner  untersucht  die  inhaltlichen  Probleme 
des  Buches  Joel :  elf.  ist  eine  geschlossene 
Einheit  gegenüber  c.  3  f.  —  Beer  beurteilt 
den  Schöpfungsbericht  von  Gen  1  als  Doku- 
ment der  jüdischen  Beteiligung  an  den  zur  Zeit 
Deuterojesaias'  die  ganze  Oekumene  bewegenden 
naturwissenschaftlichen  Fragen.  —  Bertholet 
will  abweichend  von  Ed.  Meyer  in  der  von 
Schechter  1910  in  Kairo  gefundenen  Gemeinde- 
schrift das  Zeugnis  für  eine  separatistische  Pa- 
rallelerscheinung zum  Vorgeben  Onias'  IV. 
sehen.  —  C  o  r  n  i  1 1  bringt  eine  exegetische 
Behandlung  und  Uebersetzung  von  Ps.  130, 
wie  Gunkel  eine  solche  von  Ps.  133.  — 
Da  Im  an  steuert  eine  Nachlese  arabischer 
Lieder,  Sprüche  u.  a.  aus  Palästina  bei.  — 
G  a  1 1  bezieht  den  Tempelweihspruch  Salomons 
auf  die  Sonnenfinsternis  v.  22.  V.  948  und  sucht 
dadurch  für  die  älteste  israelitische  Geschichte 
ein  neuesDatum  zu  erschliessen.  —  Gressmann 
erörtert  die  Haartracht  der  Israeliten.  —  Guthe 
weist  nach,  dass  das  Verbum  sidded  nicht 
„eggen",   sondern   „Furchen   ziehen"    bedeutet. 

—  Hehn  setzt  sich  mit  Bauer  über  die  „Tem- 
pora" imHebräischen  auseinander.  —  Hölscher 
sucht  von  der  arabischen  und  besonders  sy- 
rischen Metrik  aus  auf  die  hebräische  Licht 
zu  werfen.  —  Holzinger  nimmt  in  einer 
Polemik  gegen  Völter  für  den  Ausdruck 
„Menschensohn"  bei  Jesus  eine  Herleitung  aus 
Ps.  80,  18  an.  —  Ref.  gibt  eine  kritische  Be- 
handlung der  Bildad-Reden  nebst  Uebersetzung. 

—  Der  Herausgeber  sucht  den  jesajanischen 
Kern  aus  Jes.  6,  1 — 9,  6  herauszuschälen.  — 
Meinhold  begründet  eingehend  seine  bereits 
mehi'fach  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Er- 
zählung Gen  2 — 3  aus  drei  verschiedenen  Berich- 
ten komponiert  sei.  —  N  o  w  a  c  k  handelt  über 
wichtige  Probleme  des  Bundesbuches,  nämlich 
seine  ursprünglicheStellung  im  pentateuchischen 
Schrifttum   und    sein  Alter.    —    Procksch 
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sucht  nachzuweisen,  dass  die  Berufungsvision 
des  Ezechiel  sowohl  eine  mächtige  Gottes-  wie 
eine  grosse  Weltanschauung  enthält.  —  Roth- 
stein bemüht  sich,  in  den  „Gottessöhnen"  von 
Gen  6,  1 — 4  eine  Beziehung  auf  die  Sethiten, 
in  den  „Menschentöchtern"  eine  solche  auf  die 
Kainiten  aufzuzeigen.  —  Schmidt  stellt 
wieder  die  judäische  Herkunft  des  Arnos  in 
Frage.  —  Steuernagel  zerlegt  Gen  17  in 
vier  Schichten,  deren  eine  aus  dem  „Urpriester- 
kodex"  stammt,  eine  2.  aus  Pg,  die  3.  und  4. 
aus  Ps.  —  V  0 1  z  endlich  führt  aus,  dass  in 
Jes  53  die  Idee  vom  stellvertretenden  Leiden 
in  Form  einer  Lehensgeschichte  geboten  wird. 

Thonisen,  Prof.  Dr.  P.:  Die  römischen  Meilon-steine 
der  Provinzen  Syria,  .irabia  n.  Palästina.  (S. -Druck 
aus  „Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins",  Bd. 
XL,  S.  1  ff.)  IV,  102  S.,  1  Haupt-  u.  5  Nebenkarten.) 
8".  Leipzic;,  J  C.  Hinrichs  1917.  M.  10 -.  Angezeigt 
von  Karl  Meister,  Königsberg  i.  Pr. 

Nachdem  in  Brunnow-Domaszewskis  monl^- 
mentalem  Werk  über  die  Provinz  Arabia  die 
Strassen  Arabiens  eine  erschöpfende  Darstellung 
gefunden  haben,  gibt  Thomsen  eine  Ausgabe  der 
Meilensteine  von  Syrien,  Arabien  und  Palästina 
mit  genauer  Angabe  der  Fundorte,  hauptsächlich 
auf  Grund  des  im  CIL  III  gesammelten  Ma- 
terials, doch  auch  mit  Verwertung  neuerer  Unter- 
suchungen und  Heranziehung  neu  entdeckter 
Meilensteine,  auch  derer,  deren  Inschriften  nicht 
bekannt  sind.  Eine  Hauptkarte  und  Neben- 
karten mit  Rekonstruktionen  der  Strassen  und 
Einzeichnung  ihrer  Meilensteine  gibt  eineUeber- 
sicht  über  die  Ergebnisse  der  Arbeit,  und  bildet 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geographie  des 
heiligen  Landes.  Sachlich  lehren  die  Inschriften 
der  Meilensteine  mancherlei  über  die  Kaiser  und 
Statthalter,  die  dort  gebaut,  wiederhergestellt 
und  (da  es  zumeist  Heeresstrassen  sind)  Krieg 
geführt  haben,  ihre  Sprache  ist  von  bestimmten 
charaktistischen  Anwendungen  des  Griechischen ' 
(nie  einer  semitischen  Sprache)  abgesehen  la- 
teinisch und  ist  in  dieselben  Formeln  gefasst, 
die  auch  sonst  im  Reiche  üblich  sind,  ein  Zeichen 
der  straffen,  das  ganze  Reich  umspannenden 
kaiserlichen  Verwaltung. 


Jirku,PrivatdozLic.  Dr.  Anton:  Die  Ulteste  Gescliichte 
Israels  im  Rahmen  lehrhafter  Darsteünngon.  (VI, 
173  S.)  8».  Leipzig,  A.  Deichert  1917.  M.  11.25. 
Bespr.  von  M.  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Verf.  verweist  zunächst  auf  die  Bedeutung, 
welche  der  Ueberlieferung  der  Vergangenheit 
im  alten  Israel  zukam  und  führt  dann  die  ver- 
schiedenen Beispiele  von  Ueberlieferung  der 
ältesten  Geschichte  Israels  vor,  wie  sie  sich 
im  AT  nicht  nur,  sondern  auch  in  der  ausser- 


'  Nr.   161   enthält  noch   ungedeutete   Abkürzungen. 


kanonischen  Literatur  der  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen,  im  NT,  in  der  Patristik  so- 
wie bei  Philo  und  Josephus  finden.  Dieses  ganze 
Material  wird  dann  sehr  eingehend  betreffs  aller 
Einzelheiten  mit  dem  entsprechenden  penta- 
teuchischen  oder,  wie  er  sagt,  tetrateuchischen 
(Gen.-Num.)  verglichen.  Im  Detail  lassen  sich 
iaier  wohl  mancherlei  Bedenken  äussern,  so  gegen 
die  Erklärung  des  mazkir  als  des  „berufs- 
mässigen Erzählers  der  alten  Geschichte" ;  ferner 
gegen  des  Verf's  Stellung  in  manchen  Text- 
fragen, spez.  in  den  sog.  historischeu  Psalmen; 
dann  gegen  seine  ganze  literaturgeschichtliche 
Auffassung  dieser  Psalmengattung;  ja  über  die 
literaturgeschichtliche  Bewertung  all  dieser,  wie 
er  sagt,  lehrhaften  Darstellungen  Hessen  sich 
von  der  Auffassung  des  Verf.'s  abweichende 
Gesichtspunkte  geltend  machen.  Aber  wie  mau 
auch  immer  von  ihm  abweichen  mag,  das  letzte, 
fünfte,  Kapitel  über  die  lehrhaften  Darstellungen 
und  die  Pentateuchfrage,  scheint  mir  von 
wesentlicher  Bedeutung,  insofern  hier  auf  Grund 
der  voraufgehenden  Erörterungen  ein  neuer 
Fingerzeig  dafür  erbracht  wird,  dass  wir  unsre 
bisherige  (sog.  Wellhausensche)  Theorie  über 
die  Entstehung  des  Pentateuchs  notwendig  einer 
Revision  unterziehen  müssen.  Die  Drei- Quellen- 
theorie ist  nachgerade  von  so  vielen  Schwierig- 
keiten belastet,  dass  sie  über  kurz  oder  lang 
darunter  zusammenbrechen  muss. 


Schäfer,   Heinrich:    Von   ägyptischer   Kunst,   be- 
sonders   der   Zeichenkunst,    eine   Einführung 
in   die  Betrachtung    ägyptischer  Kunstwerke. 
2  Bde.     VII,  251  S.  m.  vielen  Abb.,  54  Taf.    M.  30.—  ; 
geb.  M.  36  40.     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1920.     Bespr. 
V.  Walter  Wreszin.ski,  Königsberg  i.  Pr. 
Die  wissenschaftliehe  Erforschung  des  alten 
Aegyptens  hat  100  Jahre  alt  werden  müssen, 
bis   das   Buch   erschien,   das    die    eigenartigste 
Kunstform    dieses    Volkes,    die    Zeichenkunst 
(oder   wie  ich  mich   gewöhnt    habe  zu    sagen, 
die    Flächenkunst)    in    ihren    Hauptproblemen 
uns    nahezubringen    unternimmt.     Die    älteren 
Kunstgeschichten   sind    an   den    altägyptischen 
Zeichnungen  und  Reliefs  mit  ihren  Linien,  die 
dem    nur    an    unsere    Perspektive    gewöhnten 
Betrachter    äusserst     wunderlich     vorkommen 
mussten,  auch  nicht  wortlos  vorübergegangen, 
nirgends  ist  aber  die  Frage  beantwortet  worden, 
wie  dieses  Volk  bei  seiner  hohen  Kunstbegabung 
dazu  gekommen   ist,   so   „falsch"    zu    zeichnen 
und  in   dieser  „Primitivität"  jahrtausendelang 
zu    beharren,    wobei    stillschweigend    als    un- 
bezweifelbar  vorausgesetzt  wurde,  dass  unsere 
Art  der  perspektivischen  Wiedergabe  die  einzig 
richtige  sei. 

Diese  Voraussetzung  weist  Schäfer  als  falsch 
zurück.     Er   weiss    aus    langer  Beschäftigung 
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mit  der  Zeichenkunst  der  Kinder  und  primitiver 
Völker,  dass  es  ein  anderes  ist,  die  Dinge  zu 
sehen,  und  ein  andres  sie  wiederzugeben.  Das 
erste  ist  der  ganzen  Menschheit  gemeinsam 
und  gleich,  beim  zweiten  können  verschiedene 
Forderungen  an  die  Zeichnung  zu  ganz  ver- 
schiedenen Ergebnissen  führen. 

So  ergab  sich  für  Schäfer  eine  ganz  klare 
Problemstellung,  und  da  er  ohne  den  Hochmut 
des  besserwissenden  Nachgeborenen  an  Hand 
eines  umfangreichen  Materials  ganz  ruhig  und 
sachlich  an  die  Erörterung  der  Frage  „Wie 
sind  die  Aegypter  dazu  gekommen,  ihre'  Art 
der  zeichnerischen  Wiedergabe  von  Gegenständen 
auszubilden  und  beizubehalten?"  heranging, 
haben  ihm  die  Denkmäler,  die  er  befragte, 
meist  bündige  Auskunft  gegeben.  Wer  sich 
künftig  mit  ägyptischer  Flächenkunst  beschäf- 
tigt, findet  hier  die  Hauptarbeit  getan,  die 
Grundlage  für  alle  weiteren  Untersuchungen 
in  genügender  Breite  und  in  sicherer  Festigkeit 
gelegt. 

Denn  es  erscheint  mir  gewiss,  dass  in  allem 
Grundsätzlichen  Schäfers  Ausführungen  bestehen 
bleiben  werden,  dass  es  freisteht,  sich  in  Einzel- 
heiten von  ihm  zu  entfernen,  ihm  sogar  ent- 
gegenzutreten, wie  Ref.  es  privatim  auch  getan 
hat,  dass  er  das  Wesen  der  ägyptischen  Zeichen- 
kunst aber  sicher  erfasst  und  klarhingestellthat. 

Besonders  gedankt  sei  ihm,  dass  er  seine 
Untersuchungen  in  ein  reines,  fremdwörterfreies 
Deutsch  gekleidet  hat,  das  das  Lesen  des 
Buches  zum  Genuss  macht. 

Wie  sorgsam  sich  Schäfer  von  allem  be- 
nebelnden Enthusiasmus  fernhält  und  nur  der 
Sache  zu  dienen  strebt,  zeigt  schon  seine  Ein- 
leitung „Was  haben  wir  an  der  ägyptischen 
Kunst?"  in  ihrem  fast  nüchternen  Ergebnis. 
Aesthetisch  lässt  er  sie  nur  bedingt  gelten,  sie 
erwärmt  ihm  nicht  die  Seele  wie  etwa  die 
deutsche.  Aber  als  ihre  zeitliche  Vorläuferin 
und  direkte  oder  indirekte  Befruchterin  ist  sie 
dem  Historiker  wichtig  und  darüberhinaus  ist  sie 
für  die  geschichtliche  Betrachtung  von  einzig- 
artigem Wert,  weil  man  an  ihr  die  Entwicklung 
einer  bodenständigen,  ursprünglichen  Kunst  von 
ihren  Anfängen  bis  zu  ihrem  Ausgang  verfolgen 
kann. 

Die  eigentliche  Untersuchung  verläuft  in 
solcher  Gedrängtheit  und  enthält  sich  so  alles 
Unwesentlichen,  dass  ein  gezwungenermassen 
räumlich  beschränktes  Referat  dem  Inhalt  des 
Buches  in  keiner  Hinsicht  gerecht  werden  kann. 
Ich  kann  vielmehr  nur  in  eindringlichster  Weise 
auf  dieses  wirklich  grundlegende  Werk  auf- 
merksam machen;  wer  künftig  überhaupt  für 
sich  das  Recht  in  Anspruch  nimmt,  über  diese 
Dinge  mitzureden,  muss  es    mit    allem  Fleiss 


durcharbeiten,  und  dem  Fernerstehenden  bietet 
es  in   gleichem  Masse  Belehrung   wie   Genuss. 


Bescbreibung  d.  ägypt.  Sammlung  d.  niederländ.  Reichs- 
museums d.  Altertümer  in  Leiden.  IX.  Bd.:  Mnmien- 
särge  d.  neDon  Reiches.  2.  Serie.  Von  Dr.  P.  A. 
A.  Boeser.  Mit  17  Abb.  auf  1  Farben-  u.  11  Lichtdr.- 
Taf.  u.  31  Fig.  in  dem  Text.  (II,  8  S.)  41x31  cm. 
Haag,  M.  Nijhoff,  1917.     M.  34  — 

—  X  Bd.:  Mamiensärse  d.  nenen  Reiches.  3.  Serie. 
Von  Dr  P.  A.  A.  Boeser.  Mit  13  Abb.  auf  10  Taf. 
u.  42  Fig.  in  dem  Text.  (IV,  11  S.)  41x31  cm. 
Haag,  M.  NijhoflF,  1918.  M.  20—.  Bespr.  von  H. 
ßanke,  Heidelberg. 

Der  OLZ,  20,  332 f.  angezeigten  1.  Abteilung 
der  berühmten,  reichbemalten  Leidener  Holz- 
särge des  neuen  Reiches,  folgen  hier  zwei  weitere 

—  Band  IX  und  X  der  monumentalen  Boeserschen 
Ausgabe  — ,  die  die  Särge  und  Sargdeckel  von 
vier  thebanischen  Priestern  aus  der  2.  Hälfte 
des  neuen  Reiches,  sämtlich  aus  der  Sammlung 
d'Anastasi  herrührend,  enthalten.  Die  vorzüglich 
erhaltenen  Särge,  deren  religionsgeschichtlich 
wie  kunstgeschichtlich  noch  keineswegs  aus- 
geschöpfte, zum  Teil  künstlerisch  hochstehende 
Malereien  einen  der  Hauptschätze  der  Leidener 
Sammlung  bilden,  sind  wieder  au-sgezeichnet 
reproduziert  worden.  Nur  bei  dem  auf  Tafel  XI 
rechts  im  Band  IX  abgebildeten  Sarge  wäre 
eine  etwas  grössere  Wiedergabe  erwünscht  ge- 
wesen —  die  Inschrift  auf  dem  Mittelstreifen 
mit  der  merkwürdigen  Schreibung  des  Priester- 
titels ist  dort  schlechterdings  unlesbar.  Ein 
kurzer  Text  gibt  wieder  eine  Beschreibung  der 
Särge  sowie  Kopien  ihrer  Inschriften. 

Die  Numerierung  auf  den  letzten  Tafeln 
von  Band  IX  stimmt  nicht  mit  dem  Text  über- 
ein. Tafel  XI  rechts  und  Tafel  XII  ist  Nr.  15 
(nicht  14)  des  Textes,  Tafel  XI  links  ist  Nr.  14 
(nicht  13)  des  Textes.  Tafel  Xllb  (vgl.  Text  S.6), 
die  Nr.  13  enthalten  sollte,  fehlt!  Ich  gebe  im 
folg' nden  einige  Bemerkungen: 

IX,  Tafel  2  und  4:  Beachte  den  Fisch  unter 
dem  Sonnenschiff   mit  dem  geflügelten   Käfer: 

—  Tafel  7:  Die,  eine  Schlange  in  der  Linken 
haltende,  namenlose  Göttin  mit  dem  Löwen- 
und  Krokodilkopf,  die  den  Toten  vor  Osiris  führt, 
erinnert  an  die  in  gleicher  Tätigkeit  auftretende 
Mimt,  vgl.  mein  „Schlangenspiel"  S.  21,  1. — 
Tafel  9:  Beachte  die  vorzügliche  Zeichnung  der 
Hathor  (mit  richtig  wiedergegebenen  Zehen  des 
rechten  Fusses).  Tafel  10:  Oben  rechts  eine 
Gottheit  mit  von  vorn  gesehenem  Hasenkopf 
undHathorflechtenl  —  Tafel  11,  links:  Der  Mann 
heisst  Ns-p^-nb-itvi.tytb  „Der  zu  dem  Herrn 
der  Freude  Gehörige".  Der  „Herr  der  Freude" 
wird  Chons-nfr-htp  sein,  dessen  Priester  der 
Mann  war;  vgl.  LD  IV,  9b. 

X,  Tafel  1  —  10:  Der  Sargbesitzer  hiess  JDd- 
Mnhv-iwf-'nh.     Die  volle,  feierliche  Form  findet 
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sich  allerdings  nur  einmal  (Text  S.  9  unten  rechts), 
sonst  wird  der  Kurzname  T)d-Mnfw  (gesprochen 
etwa  *Demont)  verwendet,  mit  dem  der  Mann 
im  täglichen  Leben  genannt  wurde.  —  Tafel 
6 — 7:  Beachte  die  interessante  Darstellung  des 
Leichenzuges!  Zuerst  der  auf  achtspeichigen 
ßädern  (!)  rollende  Schlitten  mit  dem  Sargschiffe 
und  die  mit  dem  Hathorkopfschmuck  versehenen 
Zugtiere.  Dann  die  lebendige  Gruppe  der 
klagenden  Angehörigen.  Zuletzt  diedenschweren 
mumienförmigen  Sarg  tragenden  Männer  und  die 
beiden  über  den  Sarg  gebengten  Gestalten.  — 
Tafel  8:  Der  Tote  auf  der  Hathorkuh  reitend! 
—  eine  der  ganz  seltenen  altägyptischen  Reiter- 
darstellungen. —  Tafel  10:  Hervorragend  schön 
die  Darstellungen  auf  der  Innenseite  des  Sarg- 
bodens, vor  allem  die  Szene  des  von  Isis  und 
Nephthys  gereinigten  Toten. 

Clemen,   C. :   Fontes   historiae   religrionis   Persicae 

(Fontes  historiae   religionum  I).     (116  S )     8".     Bonn, 

A.  Marcus  u.  E.  Weber  1920.     M.  7—. 
Clemen,    C:    Die    Rriechischen    nnd    lateinischen 

Nachrichten  Über  die  persische  Religion  (Religions- 

geschichtlicbe    Versuche    und    Vorarbeiten    XVII,    1). 

(VIII,  232  S.)     gr.  8".     Giessen,  A.  Töpelmann,  1920. 

M.  40 — .  ßespr.  von  Wolfgang  Schultz,  Wien. 
Diese  beiden  Arbeiten  ergänzen  einander; 
die  erste  (Ä)  ist  reine  Sammlung,  die  zweite 
(B)  Untersuchung  der  gesammelten  Zeugnisse. 
Beide  sind  nicht  iranistisch;  Gl.  verbleibt 
immer  auf  dem  Standpunkte  des  Griechen  oder 
Römers  und  beschränkt  sich  darauf,  die  klas- 
sischen Nachrichten  aneinander  und  an  Hand 
des  Awesta  so  weit  zu  prüfen,  um  sie  als 
„glaubwürdig"  und  „wertvoll"  zu  bewähren. 
Schon  der  Ausdruck  „persische  Religion"  ist, 
wenn  man  von  Iran  ausgeht,  unglücklich,  wo 
doch  das  Awesta  in  mädischer  Sprache  ge- 
schrieben ist  und  ausser  den  Persern  von  allem 
Anfange  an  gewiss  zahlreiche  andere  iranische 
Stämme,  vor  allem  aber  auch  die  voriranischen 
Bewohner  des  Landes  und  der  angrenzenden 
Gebiete  ihre  Beiträge  zur  bunten  Mannigfaltig- 
keit der  iranischen  Religions-  und  Sekteuge- 
schichte  und  darunter  besonders  zum  Mazdaismus 
beigesteuert  haben. 

Ohne  Not  hüllt  sich  die  Sammlung  der 
Zeugnisse  (A),  der  bald  von  Theodor  Hopfer 
fontes  Religionis  Aegyptiacae  folgen  sollen,  in 
den  Mantel  der  lateinischen  Sprache.  Den 
eigentlichen  Mithradienst  schliesst  Clemen  von 
ihr  aus,  indem  er  auf  Cumont  verweist.  Leider 
verzichtete  er  auch  auf  die  Inschriften  und 
Papyri.  Es  wären  auch  neue  Gruppen  von 
Quellen  zu  erschliessen  gewesen,  so  die  grosse 
Menge  der  religionsgeschichtlichwichtigen  Eigen- 
namen, ferner  die  Nachahmungen  und  Ent- 
lehnungen   iranischer   Vorbilder    und    Geistes- 


güter. Aber  auch  in  dem  engen  Rahmen,  den 
er  sich  gesteckt  hat,  handhabt  Clemen  die 
Kunst  der  Herausgabe  einer  Quellensammlung 
sehr  mangelhaft.  Gleich  auf  der  ersten  Seite 
verweist  er  bei  Xanthos  auf  Diogenes  Laertios, 
und  wie  hier  verabsäumt  er  durchgehen ds,  die 
späteren  Nachrichten  zum  Bilde  der  Primär- 
quelle  zusammen  zu  fassen.  So  muss  man  z.  B. 
„Ctesias"  unter  Athenaios,  Tertullianus,Photios, 
Eustathios  suchen.  Hätte  Clemen  ein  Bild  der 
iranischen  Religionsgeschichte  statt  das  klassi- 
zistische Zerrbild  der  „persischen  Religion" 
vor  Augen  gehabt,  dann  hätte  er  seine  Aus- 
züge auch  nicht  bloss  nach  der  Fundstelle  und 
streng  zeitlich  nach  den  Verfassern  ordnen 
können,  sondern  er  hätte  auch  nach  Gegen- 
ständen vorgehen  müssen  (etwa  wie  v.  Arnim 
in  seinen  fragmeuta  stoicorum).  So  fehlt  in 
A  sogar  ein  index  nomiuum  et  rerum,  und  das 
Register  der  Sachen  in  B  enthält  zwar  auch 
einige  Namen,  ist  aber  sonst  sehr  dürftig.  Bei 
einer  Wiedergabe  nach  Gegenständen  wäre  auch 
erst  zutage  getreten,  wie  oberflächlich  und 
lückenhaft  das  klassische  Altertum  diese  Gegen- 
stände erfasste,  wie  schief  es  sie  wiedergab. 
Die  Untersuchung  der  Zeugnisse  behandelt 
I.  Zeit,  Heimat  und  Leben  des  Propheten  (S. 
11 — 53),  IL  die  Religion  der  „Achämeniden" 
(S.  54—94)  und  des  Volkes  (S.  94—204),  III. 
die  Magier  (S.  205-223). 

I.  Giemen  hält  Spitama  für  einen  Familien- 
namen (S.  32),  ZaraJ>ustra  für  den  Eigennamen. 
Das  Richtige  legte  Georg  Hüsing  schon  OLZ 
1905,  ausführlicher  „Iranische  Ueberlieferung" 
1908/9  (S.  125  ff'.)  dar.  Diesmal  ist  gerade 
die  griechische  Form  ZwpoacTTpTj?  die  bessere. 
Die  Zeit  des  Spitama  versucht  Clemen,  auf 
„1000  V.  Chr.,  wenn  nicht  noch  früher"  anzu- 
setzen; denn  —  Xanthos  verlegte  ihn  auf  6000 
Jahre  vor  den  Zug  des  Hsejärsa!  Zu  solch 
hilflosem  Tasten  war  Clemen  genötigt,  da  er 
verabsäumte,  mit  Hüsing,  „Krsaaspa"  1911 
S.  22—31  und  „Widewdät  I  und  die  Heimat 
des  Awesta",  Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  1919  S.  392  ff', 
abzurechnen.  Die  Heimat  des  Spitama  sucht 
Clemen  in  Westiran,  wo  er  auch  weiterhin 
wirkte;  er  war  wohl  geradezu  ein  Mäder.  Zu 
seinem  Leben  bietet  Giemen  nur  legendarische 
Züge. 

II.  Da  Clemen  die  denä  nicht  geschichtlich 
festlegen  kann,  geht  er  auch  die  Frage  nach 
der  Religion  der  Hahamanisijän  recht  matt 
an.  Er  versucht,  Kuras  als  Mazdajasna  zu 
erweisen,  allein  die  Gegengründe  aus  dem  Ton- 
zylinder bleiben  unentkräftet,  und  wenn  die 
Angabe  aus  Diuou,  Kuras  habe  im  Traume 
dreimal  nach  der  Sonne  gegriff'en,  ihn  schon 
als    Mazdajasna    erhärten    soU,    dann    müsste 
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Perdikkas  auch  einer  gewesen  sein.  Dass  aber 
Därejawös  und  seine  Nachfolger  Mazdajasnas 
waren,  bedarf,  wenn  man  sich  über  die  denä 
klar  ist,  keiner  Beweise  mehr;  die  Aufgabe  ist 
dann  nur,  die  religiösen  Ansicliten  der  Bagistau- 
inschrift  und  die  sonstigen  Quellen  so  auszu- 
werten, dass  Entwicklung  und  Geschichte  der 
Reichsreligion  und  der  neben  ihr  wirksamen 
religiösen  Neben-  und  Unterströme  ersichtlich 
werden.  Aber  Giemen  behandelt  die  Religion 
des  Volkes  ohne  Rücksicht  auf  diese  Ströme 
und  Entwicklungen  und  auch  ohne  Rücksicht 
auf  die  „Völkerschichten  in  Iran"  (s.  Hüsing, 
Mitt.  d.  Wr.  Anthropologischen  Gesellschaft, 
1916).  Er  bespricht  einen  Schriftsteller  nach 
dem  andern;  Herodotos  I  131 S.  und  Plou- 
tarchos,  de  Iside  et  Osiride  46  f.  treten  dabei 
besonders  hervor  —  ein  Bild  der  iranischen 
Religionsgeschichte  oder  gar  des  Volkstümlichen 
im  Gegensatze  zum  Theologisch-Philosophischen, 
kann  aber  aus  dem,  was  die  Alten  von  der 
„persischen  Religion"  fabelten,  gewiss  nie  ent- 
stehen. Vermöchten  wir  aus  ihnen  doch  nicht 
einmal  die  Reihe  der  Amrtä  Sponta  herzustellen! 
Aber  auch  der  Vergleich  mit  den  Primitiven, 
den  Giemen  in  der  üblichen  Weise  immer  wieder 
zieht,  verdeckt  nur  äusserlich,  dass  er  eben 
gar  nicht  einmal  versucht,  den  richtigen  Aus- 
gangspunkt zu  gewinnen:  das  Iranische  auf 
der  Grundlage  des  stammhaft  Arischen.  Die 
Afrikaner  oder  Indianer  liegen  doch  viel  weiter 
ab  als  die  Kelten,  Germanen,  Slawen  usw., 
und  wer  bürgt  uns  denn,  wieviel  „Primitives" 
die  Primitiven  überhaupt  haben?  So  unaus- 
gewertet  wie  die  Indogermanistik  bleibt  aber 
auch  die  eigentliche  Awestaforschung.  Giemen 
zeigt  nirgends,  dass  er  ihre  offenen  Grundfragen 
(vgl.  meine  Auseinandersetzung  mit  Ghr.  Bar- 
tholomae  in  Mitra  Sp.  123  ff.  und  dazu  jetzt 
auch  Hüsing  Sp.  333  ff.)  kennt  und  daraus 
seinen  Gegenstand  zu  fördern  wüsste. 

III  schliesst  damit,  dass  man  nirgends  einen 
Unterschied  zwischen  der  magischen  Lehre  und 
der  des  Spitama  gewusst  habe,  also  ohne  Er- 
gebnis. 

Giemen  will  auch  bei  den  iranischen  Namen 
statt  des  Stammes  immer  den  Nominativ  setzen 
und  führt  das  in  seiner  Weise  auch  durch: 
„So  wenig  wir  von  Dif  oder  Ilomero  reden, 
so  wenig  scheint  es  mir  in  religioiiswissenschaft- 
lichen  Untersuchungen  angebracht,  von  Ähnra 
Mazdäh  oder  Zarai>ustra  zu  sprechen".  Dem 
pflichte  ich  grundsätzlich  gerne  bei,  zumal 
doch  nur  die  Iranisten  und  Indologen  solche 
Eigenbrödler  sind.  Aber  wir  wollen  uns  doch 
nicht  in  Grundsätzen  ausleben,  sondern  dem 
Sinne  für  Bildung  und  Behandlung  der  Namen 
in  den  Einzelsprachen  entgegenkommen.     Aber 


ist  dann  Arijamä  (statt  Arijaman)  wirklich  zu 
empfehlen?  Und  dürfen  wir  die  „Sandhi"-Form 
Zarajmströ  (vgl.  Zarapustras-ca)  als  gramma- 
tischen Nominativ  gelten  lassen?  Und  warum 
schreibt  Giemen  nicht  Atvcstä  oder  Upastä? 
Und  wenn  sich  ein  Name  vergleichend  zurück- 
verfolgen lässt,  auf  welcher  Stufe  soll  ihn  der 
Religionsforscher  ansetzen?  Es  wäre  erfreulich, 
wenn  diese  Fragen  durch  den  Verstoss  von 
Giemen  endlich  ins  Rollen  kämen.  Dass  die 
Perserkönige  noch  immer  Xcr.res  statt  Hscjärsa, 
Artaxerxes  statt  Artahsassa,  Dariiis  statt  Däre- 
jawös (Aapeia/o?  bei  Ktesias)  usw.  heissen 
müssen,  daran  hätte  Giemen  mindestens  ebenso 
sehr  Anstoss  nehmen  dürfen,  ja  noch  mehr, 
denn  diese  Formen  sind  ungeschichtlich  und 
führen  irre.  Und  wenn  er  Herodot,  Strabo  und 
Aeschylus  (neben  Kanthos)  schreibt,  so  scheint 
mir  das  noch  wesentlich  schlechter  als  Homero. 


With,  Karl:  Brahmaniscbe,  buddhistische 
und  eigenlebige  Architektur  und  Pla- 
stik auf  Java.  (Schriftenserie  Geist,  Kunst  und 
Leben  Asiens  herausgegeben  in  Verbindung  mit  dem 
Institut  für  indische  Forschung  Hagen  i.  W.,  von  Karl 
With,  Bd.  I).  VUI,  168  S.  165  Abb.  13  Grundrisse. 
M.  50-.  Hagen  i.  W.,  Polkwang  Verlag,  1920.  Bespr. 
von  Ferdinand  Bork,  Königsberg  i.  P. 

Im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
begann  die  Besiedlung  von  Java  durch  die  Inder. 
Von  den  Anfangsstadien  derselben  wissen  wir 
sehr  wenig.  Im  achten  Jahrhundert  taucht  in 
der  Mitte  der  Insel  das  buddhistische 
Inderreich  Mataram  mit  der  Hauptstadt  Medang 
(jetzt  Mendang  Kemulan)  auf,  das  etwa  von  732 
bis  928  seine  grösste  Blüte  erreichte.  Der  Bud- 
dhismus entfaltete  hier  eine  rege  Bautätigkeit, 
von  der  der  einzigartige  Stupa  von  Borobudur 
und  zahlreiche  Tjandis  (Grabbauten)  und  Viha- 
ras  (Klöster)  Kunde  geben.  Nach  928  hören 
die  Inschriften  auf  dem  Boden  dieses  Reiches 
Mataram  fast  ganz  auf,  auch  scheint  an  den 
Tempeln  dieser  Zeit  nicht  weiter  gebaut  worden 
zu  sein.  Einige  Forscher  nehmen  an,  dass 
diese  beiden  Tatsachen  auf  eine  Rückwanderung 
der  indischen  Kolonisten  nach  Indien  zurück- 
zuführen seien.  Jedenfalls  scheidet  Mitteljava 
von  928  an  politisch  und  kulturell  ganz  aus. 
An  seiner  Statt  blühte  Ostjava  auf,  dessen 
Kultur  zwar  aus  der  gleichen  indischen  Quelle 
stammte,  aber  auf  b  rahmanischer  Grund- 
lage ruhte.  Ausserdem  sind  starke  Einschläge 
einheimischer  Wesensart  und  ostasiatische  Ein- 
flüsse nicht  zu  verkennen.  Diese  selbständige 
östliche  Kultur  wurde  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  den  Einbruch  des  Islam  völlig 
vernichtet.  Nur  in  Westjava  konnten  sich  die 
Reste  der  indojavanischen  Kultur  bis  1625 
behaupteu.  — 
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Ueber  die  indojavanische  Kultur  und  ihre 
wunderbaren  Denkmäler  gab  es  bisher  kein 
Buch  in  deutscher  Sprache.  Diese  Lücke  füllt 
Karl  With  mit  seiner  Monographie  „Java"  in 
dankenswerter  Weise  aus.  Nach  einigen  kultur- 
geographischen Ausführungen  beleuchtet  er  die 
Wesensart  des  indischen  Menschen,  seine  Vor- 
stellungen von  der  Gottheit,  seine  Philosophie 
und  damit  die  inneren  Voraussetzungen  seines 
künstlerischen  Schaffens,  und  versucht  auf  dieser 
Grundlage  den  Formproblemen  der  Architektur, 
den  Beziehungen  zwischen  Architektur  und 
Plastik  und  den  allgemeinen  Problemen  der 
Plastik  beizukommen,  indem  er  beständig  seine 
schönen,  in  verschwenderischer  Fülle  gebo- 
tenen Abbildungen  heranzieht.  Ein  Anhang  gibt 
knappe  geschichtliche  und  kulturgeschichtliche 
Ueberblicke  und  eine  kurze,  aber  sehr  sorg- 
fältig gearbeitete  und  ausgezeichnet  einführende 
Analyse  der  Abbildungen  und  Grundrisse.  Für 
den  Forscher  ist  das  Werk  durch  die  Fülle 
des  Gebotenen,  für  den  Laien  durch  seine  Schön- 
heit ein  unerschöpflicher  Schatz    — 

Withs  Javabuch  bildet  den  ersten  Band 
einer  Schriftenreihe  über  Kunst  und  Leben 
Asiens,  die  Karl  With  selber  herausgibt.  Wir 
wünschen  diesem  Unternehmen,  das  in  so  glän- 
zender Weise  eingeleitet  ist,  den  schönsten 
Erfolg. 


flItertums-Berichte. 
Italien. 

Bei  den  Ausgrabungen  an  der  Via  Appia  stiess 
man  auf  eine  Gruppe  von  drei  Höhlengräbern.  Eins 
dieser  Gräber  ist  mit  merkwürdigen  Malereien  geschmückt, 
während  die  beiden  anderen  mit  feinsten  Stuckarbeiten 
versehen  &ind.  Ursprünglich  scheinen  die  Gräber  heidnisch 
gewesen  zu  sein.  Ein  christliches  Graffito  beweist  aber, 
dass  hier  später  auch  Christen  begraben  worden  sind. 
Wenige  Schritte  von  diesen  Höhlengräbern  wurden 
Grabungen  vorgeuomraen,  die  einen  unterirdischen,  IS 
Meter  tief  hinunterführenden  Gang  freilegten.  Auf  einem 
verputzten  Streifband  in  einer  Art  Nische  stehen  noch 
zahlreiche  christliche  Graffiti,  die  alle  in  gleichmäßiger 
Weise  Anrufungen  an  die  Apostel  Petrus  und  Paulus 
wiedergeben.  Da  der  unterirdische  Gang  zweifellos  ein 
Grab  darstellt,  das  zum  Gedächtnis  der  Apostel  verehrt 
wurde,  so  glaubt  man,  hier  das  Grab  gefunden  zu  haben, 
in  dem  nach  der  Tradition  die  Reste  der  Apostel  zeit- 
weilig geborgen  waren.  W. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

Gesellschaft  für  vergleichende  Mythen- 
forschung.  Sitzung  vom  25.  Januar:  Vortrag  von  Dr. 
Kunike  über  „Nordanierikaniacho  Mondmythen": 
„Der  Vortragende  zählte  diejenigen  Gegenstände  und 
Tiere,  welche  nach  den  Anschauungen  der  Indianer 
Nordamerikas  den  Mond  bewohnen  resp.  mit  ihm  in 
Verbindung  gebracht  werden,  auf  und  stellte  sie  mit 
ähnlichen  mythologischea  Erscheinungen  in  anderen  Welt- 
teilen in  Parallele. 


Von  leblosen  Gegenständen  wird  der  Bogen,  das 
Boot,  die  Schale  oder  der  Kessel,  sowie  der  Baumstumpf 
mit  dem  Monde  je  nach  seinen  Phasen  identifiziert. 
Tiere,  die  mit  dem  Monde  in  Verbindung  gebracht  werden, 
oder  ihn  bewohnen  sollen,  sind  die  Muschel  oder  Meer- 
schnecke wie  in  Indien,  Japan,  Mexiko  und  Central- 
amerika;  die  Spinne,  der  Fisch  (Jonasmotiv  drr  Mana- 
bozho-Sage)  und  die  Schlange,  die  zuweilen  gehörnt  vor- 
kommt oder  mit  einer  Mondsichel  auf  dem  Kopfe.  Weitere 
Moudtiero  sind  die  Schildkröte,  die  auch  anderwärts  von 
lunarischer  Bedeutung  ist,  Kröte  und  Frosch,  Rabe  und 
Wasservögel,  besonders  Ente  und  Schwan. 

Von  Säugetieren  ist  das  Kaninchen  das  wichtigste 
mondbewohnende  Tier,  seine  Gestalt  sehen  in  den  Mood- 
flecken  besonders  die  Ostasiaten,  Inder,  Süd-  und  Central- 
amerikaner.  Von  anderen  Tieren  dieser  Art  kommen  der 
Coyote,  der  Hund,  Wolf,  Bär,  Fuchs,  Marder,  Dachs, 
Stier  und  Hirsch  in  Mondsagen  oft  vor  und  auch  diese 
Ideen  haben  ihre  zahlreichen  Parallelen  in  der  alten  Welt. 

Ferner  finden  wir  noch  die  Auffassung  des  Mondes 
als  Schädel,  besonders  als  rollender,  kannibalischer  Schädel 
oder  rollender  Stein,  die  andere  Wesen  verfolgen.  Auf 
die  interessanten  Sagen,  nach  denen  der  Mond  entweder 
als  Mann  oder  als  Frau  aufgefasst  wird,  wobei  dann 
Sonne  und  Mond  als  Bruder  und  Schwester  resp.  als 
Ehepaar  erscheinen,  wurde  ebenfalls  eingehender  ein- 
gegangen. Zum  Schluss  wurden  die  Zwillings-  oder 
Heroenbruder-Sagen  behandelt,  denen  gleichfalls  zahl- 
reiche mondmythologische  Anschauungen  zugrunde 
liegen  und  bei  denen  ebenfalls  auf  zahlreiche  Parallelen 
in  anderen  Weltteilen  hingewiesen  werden  konnte." 


Milteiiungen. 

In  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften 
legte  Prof  Dr.  H.  Ranke  die  von  der  Freiburger 
Wissenschaftlichen  Gesellschaft  angeregte  Abfassung 
eines  Berichts  über  die  von  ihr  und  der  Heidelberger 
Akademie  1912 — 1914  gemeinsam  unternommenen  Aus- 
grabungen in  Aegypten  dar,  worauf  für  die  Arbeiten 
zur  Herstellung  eines  solchen  Berichts  seitens  der  Aus- 
gräber 4000  M.  bereitgestellt  wurden. 

Die  der  ägypt.  Abt.  der  Staatsmuseen  bisher  nur  als 
Leihgabe  überlassene  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Jamea 
Simon  ist  nunmehr  geschenkweise  ins  Eigentum  der 
Staatsmuseen  übergegangen. 


Personalien. 

In  München  starb  der  a.  o.  Professor  für  semitische 
Philologie  an  der  dortigen  Universität,  Dr.  theol.  et  phil. 
Ernest  Lindl,  im  Alter  von  49  Jahren. 

W.  V.  B  o  d  e  ist  von  seinem  Posten  als  General- 
direktor der  Staatsmuseen  zurückgetreten,  hat  sich  der 
Verwaltung  aber  für  einige  Spezialaufgaben  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Geh.  Reg.  -  Rat  Prof.  Dr.  Ritter  von  Falke,  bisher 
Direktor  des  Kunstgewerbemus.,  ist  zum  Generaldirektor 
der  Staatsmuseen  ernannt  worden. 

In  der  Schweiz  ist  Mas  von  Berchem  gestorben. 

In  der  Philosophischen  Fakultät  der  Berliner 
Universität  hat  sich  Dr.  Franz  Ba  binger  aus  München 
für  orientalische  Sprachen  habilitiert. 

Dr.  Theodor  Dombart  hat  sich  in  München  für 
Geschichte  der  Baukunst  habilitiert. 

Der  Kustos  beim  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Bernhard  Ankermann,  ist  zum  Direktor  der 
afrikanischen  und  ozeanischen  Sammlungen  dieses  Mu- 
seums ernannt  worden. 


133 


Orientalistische  Literatorzeitang  1921  Nr.  6/6. 


134 


Zeitschriftenschau. 

*  =^  Besprechung;  der  Beaprecher  steht  in  (  ). 

Aegyptua,  Rivista  italiaaa  di  Egittologia  e 
di  Papirologia.  Anno  1  No.  1.  Milano,  Genuaio  1921). 
G.  Lumbroso,  Lettere  al  prof.  Calderini;  Farina  I  popiili 
del  mars;  AraDgio-Ruiz,  Applicazione  del  diritto  giusti- 
Dianeo  in  Egitto;  Calderini,  Ricerche  sul  regime  delle 
acque  nell'  Egitto  greco-romano;  NorHa,  un  nuovo  pros- 
simo  volumo  di  papiri  della  Sooietä  Italiana;  De  Frau- 
cisci,  II  P.  Jandauae  62.  Appunti  e  notizie:  Notiziario 
Egiziano;  Notizie  di  papiri  recentatuente  pubblicati;  No- 
tizie di  papiri  inediti  e  di  pubblicazioni  in  corso;  Fou- 
dazioni,  istituti,  premi,  Necrologio.  Reeensioni:  *P.  M. 
Meyer,  Griechische  Texte  aus  Aegypteu  (Vitelli),  *Capart, 
Les  origines  de  la  civilieation  egyptienne  (Giaffrida- 
Ruggieri),  *Schubart,  Einführung  in  die  Papyruskunde 
(Calderini);  Bibliographia  metodica  degli  studi  di  Egitto- 
logia e  di  Papirologia. 

No.  2  Maggio  1920:  Lumbroso,  Lettere  al  prof.  Cal- 
derini; Maroi,  Un  dociimento  bilingue  di  datio  tutelae 
deir  Egitto  greco-romano;  Norsa,  Scolii  a  testi  non  noti; 
Segre,  Misure  tolemaiche  e  pretolemaiche;  Calderini, 
Ricerche  sul  regime  delle  acque  nell'  Egitto  greco- 
romano;  Hunt.  J.  P.  Mahaffy.  Appunti  e  notizie:  Oeaer- 
vazioni  ortographiche  e  grammaticali  al  termini  SiSpu?  nei 
papiri  (Pandini);  Paragraphoi  ornate  in  papiri  letterari 
greco-egizi  (Tanzi-Mira);  Notizie  di  letture  e  di  pubblicazi- 
oni. Aggiunte  e  correzioni  a  pubblicazioni  di  Papirologia  e 
di  Egittologia.  Rezensioni  e  bibliographia:  *Sethe,  Der 
Ursprung  des  Alphabets,  Ders.,  Die  neuentdeckte  Sinai- 
schrift und  die  Entstehung  der  semitischen  Schrift  (Fa- 
rina);  *Grenfell-Hunt,  The  Oxyrhynchus  Papyri  X;  Dies. 
XII  (Bortolucci);  *Fr.  Oertel,  Die  Liturgie  (De  Francisci), 
Pasquali  Orazio  lirico  studi  (A.  C),  *Grifflni,  Corpus  juris 
di  Zaid  ihn  Ali  (A.  C);  *Prei8igke,  Sammelbuch  grie- 
chischer Urkunden  aus  Aegypten  II  (A.  C);  *Martiu,  Un 
document  administratif  du  nome  de  Mendes  (A.  C); 
Grenfell-Hunt,  The  Oxyrhynchus  Papyri  XIV  (A.  C); 
Bibliographie. 

No.  3,  4:  Breccia  Notiziario  Egiziano  (Berichte  über  die 
Ausgrabungen  ia  Napata  und  Meroe  von  der  Hervard- 
üniv.  unter  Reisner;  in  Schech  abd  el  Qurna  und  dem 
Palast  Amenophis'  III  von  dem  Metropol. -Mus.  Nev?  5fork 
unter  Winlock;  in  Illahun  unter  Flinders  Petrie;  von 
Lord  Carnarvon  im  Biban  el  moluk;  vom  Institut  fran^ais 
in  Kurnat  Murrai  und  Der  el  Medine:  von  der  italieni- 
schen Mission  unter  Schiaparelli  bei  Gebelen;  vom  Ser- 
vice des  antiquites  in  Tuna  und  Dendera  unter  Lefebvre 
und  Baraize;  vom  Museum  v.  Aleiandrien  die  Nekropole 
von  Anfuchi). 

Allgemeine  Zeitung   des   Judentums.     1920; 
15.     Ratner,  Pharaos  Judenpolitik.     Sozialpolitische  Be- 
trachtung zum  Passah  feste. 
17.     W.  Cohn,  Die  Kreuzzüge  und  die  Juden. 

24.  *Fr.  Delitzsch,    Die   grosse  Täuschung  (H.  Gunkel). 

25.  A.  Eckstein,  Eine  Stimme  der  Gerechtigkeit  über 
das  biblische  Judentum  (Zu  Delitzschs  Broschüre  „Die 
grosse  Täuschung"). 

26.  *M.  J.  bin  Gorion,  Die  Sagen  der  Juden,  Bd.  III 
(S.  Krauss). 

29.  J.  Ziegler,  Ein  Buch  und  seine  Lehre  (zu  Delitzsch, 
„Die  grosse  Täuschung").  —  S.  Krauss,  Professor  Iguaz 
Goldziher  —  70  Jahre  alt. 

30.  *Beermann,  „Die  grosse  Täuschung"  (Neufold). 

37.  'Jewish  Quarterly  Review,  Vol.  V — VII  (J.  Elbogen). 

38.  *M.  Wiener,  Die  Lyrik  der  Kabbalch  (— ). 

39.  S.  Jampel,  Nougefundene  hebräische  Urkunden  aus 
vormakkabäischer  Zeit. 

1921:  1.  ß.   Götz,  Saul.   Eine  pathopsychologische  Studie. 

2.  Dasselbe  (Scbluss).  —  M.  Lichteustein,  Das  Wort  ifpj 
in  der  Bibel  (Neufeld). 

3.  S.    Meisels,    Die   jüdische    Bühne.      Eine    theater- 


geschichtliche Studie.  I.  Das  Theater  in  Altjudäa.  IL 
Die  alten  jüdischen  Spiele.  —  *G.  Caro,  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  der  Juden  im  Mittelalter  und 
Neuzeit  (Neufeld). 

American  Journal  of  Archaeology.  1920: 
24,  2.  Archaeol.  Discuesions  (Bates),  daraus:  Cumont  i. 
Rev.  Eist.  Rel.  78,  207  über  Mithra  und  Dusares  nach 
dem  Mithrarelief  an  dem  Dusarestempel  von  Si  im 
Hauran;  Dieulafoy  i.  C.  R.  Ac.  luscr.  1919,  13  über  die 
Heiligkeit  der  Zahlen,  3,  7,  40  im  Altertum;  Raehlmann 
i.  Mb.  f.  Kunst wiss.  9,  4U4  über  die  Maltechniken  (Tem- 
pera, Fresco,  Oel)  und  ihre  gegenseitige  Beeinflussung 
vom  Altertum  zur  Neuzeit;  Reinach  i.  Rev.  Arch.  IX 
403  (1919)  über  einen  Aufsatz  von  K.  P.  Jayaswal  betr. 
zwei  indischer  Statuen  im  Museum  v.  Caicutta  aus  dem 
5.  Jahrh.  v.  Chr.;  E.  Cavaignac  i.  B.  C.  H.  38,  5  (1914) 
über  die  Korrespondenz  des  makedonischen  und  ägyp- 
tischen Kalenders  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.;  Fürst  M.  Soutzo 
i.  C.  R.  Ac.  Inscr.  1919,  160  über  den  modernpersischen 
Gebrauch  von  Getreidekörnern  statt  Gewichten,  der  im 
Altertum  auch  bestanden  habe;  im  Anschluss  an  die 
Gleichsetzung  des  römischen  und  babylonischen  Körner- 
gewichts setzt  er  einige  der  wichtigsten  Gewichte  des 
Altertums  damit  in  Zusammenhang;  Clermont-Ganneau 
i.  G;  K.  Acad.  Inscr.  1919,  87  über  eine  Mosaikinschrift 
aus  'Ain  Douq,  7  km  nw.  Jericho,  die  zu  einem  Syna- 
gogenfussboden  gleich  denen  von  Kafr  Kenna  und  Sep- 
phoris  gehölt  haben  mag  und  dem  4.  Jahrh.  angehört.  'Ain 
Uouq  ist  vielleicht  da»  alte  Noeros;  E.  Rogers  i.  Numism. 
Chron.  1919,  17  über  drei  seltene  Seleucidenmünzen; 
L.  Carton  i.  Rev.  Arch.  IX  277  (1919)  über  Topographie 
von  Carthago;  Ch.  Bruston  i.  Rev.  Arch.  IX  179  (19l9) 
über  die  neupersische  Inechr.  von  Bir  Tlelsa;  Poglayen- 
Neuwell  i.  Mh.  f.  Kunstw.  XII  81  (1919)  über  eine  kop- 
tische Pyxis  im  Viktoria-  und  Albert-Mus.  aus  dem  6. 
od.  7.  Jahrh. 

24,  3.  Archaeologial  News,  daraus  S.  R.  in  Rev. 
Arch.  1920,  367  über  Weills  Ber.  in  Rev.  £t.  juives  69, 
137/8  über  seine  Grabungen  im  ältesten  Jerusalem.  — 
V.  Stais  i.  'Apx.  AeXt.  I  191  über  2  mykeu.  Gräber  auf 
Kythera  mit  z.  T.  kretischen  Gelassen.  —  Ebenda  II  171 
Xanthudides  über  ein  Grab  b.  Damasia,  Kreta,  a.  d.  III 
spätmin.  Zeit.  —  Ebenda  I  59  Hatzidakis  über  frühmin. 
Gräber  b.  Gurues,  Kreta.  —  Chabot  i.  C.  R.  Acad.  Inscr. 
1919,  208  über  260  neue  sem.  Inschr.  aus  Nordafrika, 
darunter  200  wichtige  für  das  CIS,  wovon  170  noch  un- 
veröff.     Ferner  einige  libysche  Inschr.  Wr. 

24,  4.  323 — 41  L.  B.  Holland,  Primitive  Aegean  Roofs 
(Versuch,  aus  der  Grundiissgestaltung  auf  die  Art  des 
Daches  zu  schliessen,  mit  dem  Ergebnis,  dass  das  vor- 
geschichtliche griechische  Haus  mit  rundem  oder  einseitig 
abgerundetem  Gruudriss  „hoop-roofed"  war,  das  kretisch- 
mykenische  Haus  dagegen  mit  horizontalen  Balken  ge- 
deckt, und  dass  zwischen  diesem  Dach  und  dem  dorischen 
Giebeldach  keine  Beziehungen  bestehen).  —  371 — 403 
Ärchaeological  Discuesions,  Summaries  of  Original  Articles 
(374 — 8  Vorderasien  und  Aegypten).  G.  ß. 

American  Historioal  Review.  1920: 
XXVI,  1.  *W.  M.  Flinders  Petrie,  Some  Sources  of 
Human  History  (F.  F.  Abbott).  —  *G.  E.  Hubbard,  The 
Day  of  the  Crescent:  Glimpses  of  Cid  Turkey  (A.  H. 
Lybyer).  —  *K.C.  Seelye,  Moslem  Schisms  audSects:  beiug 
the  History  of  Various  Philosophical  Systems  developed 
in  Islam,  by  al-Baghdädi.  —  *".  Haudcock,  The  Code 
of  Hammurabi,  Selections  from  the  Tell-el-Amarna 
Letters.  —  *A.  E.  Cowley,  The  Hittites.  —  *C.  Giemen, 
Fontes  Historiae  Religionis  Persicae.  —  *L.  E.  Browne, 
Early  Judaism.  —  'K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike  Mysterien- 
wesen. 

July.  *  A.  T.  Glay,  The  empire  of  the  Amorites  (R.  W. 
Rogers).  —  'St.  Gsell,  Histoire  ancienne  de  l'Afrique 
du    Nord.     T.  4:    La   Civiliaatiou    Carthaginoise   (F.  F. 
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Abbott).  —  *G.  F.  Moore,  History  of  reli'gions.  Vol.  II: 
ludaism,  Chiistianity,  Mohammedanism  (F.  A..  Christie). 
Americ.  Journ.  of  Sem.  Lang,  and  Litt.  1919/20: 
XXXVI,  1.  G.  F.  Moore,  An  Appreciation  of  Professor 
Toy.  —  J.  A.  ßewer,  The  Gap  between  Ezra,  Cbapters 
1  and  2.  —  D.  D.  Lackenbill,  Possible  Babylonian  Con- 
tributions  to  tbe  so-called  Phoenician  Alphabet.  —  H. 
S.  Linfield,  Tho  Relation  of  Jowish  to  Babylonian  Law. 
—  H.  F.  Lutz,  A  Contribution  to  the  Knowledge  of 
Assyro-Babylonian  Medicine.  —  *H.  A.  Sanders,  The  Old 
Testament  Mauuscripts  in  the  Preer  Collection.  Part.  II: 
The  Washington  Mauuscript  of  the  Psalms  (M.  L.  Mar- 
golie).  —  *W.  H.  T.  Gairdner,  Egyptian  Colloquial  Arabic. 
An  Conversation  Grammar  and  Roader  (M.  tiprengling). 

2.  R.  W.  Rogers,  Leonard  William  King,  Assyriologist, 
1869—1919.  —  G.  B.  Gray,  Critical  Notes  on  the  Text 
of  Job.  —  W.  E.  Clark,  The  Sandaalwood  and  Peacocks 
of  Ophir.  —  A.  T.  Olmstead,  Kashshites,  Assyrians,  and 
the  Balance  of  Power.  —  Th.  J.  Meek,  Explanatory 
List,  Rm  2,  588  (Neuausgabe  des  zuerst  von  Meissner, 
Suppl.  veröffentlichten  Textes  mit  zahlreichen  Ver- 
besserungen). —  J.  Block,  The  Influence  of  the  Greec 
Bible  on  the  Peshitta.  —  *L.  W.  King,  Legends  of 
Babylon  and  Egypt  in  Kelation  to  Hebrew  Tradition 
(D.  D.  Luckenbill). 

3.  J.  Morgenstern,  Tbe  Sourcea  of  the  Creation  Story 
Genesis  I:  1 — 2:4.  —  A.  H.  Pruessner,  Date  Culture  in 
Ancient  Babylonia.  —  E.  Chiera,  Corrections  to  Langdon's 
„Sumerian  Liturgical  Texts".  —  D.  D.  Luckenbill,  The 
„Wandering  Aramaean".  —  *St.  Langdon,  The  Sumerian 
Epic  of  Paradise,  The  Flood  and  tbe  Fall  of  Man  (L. 
Waterman). 

4.  H.  F.  Lutz,  A  Mathematical  Cuneiform  Tablet.  — 
W.  F.  Albright,  The  Goddess  of  Life  and  Wisdom  (1. 
Siduri  Säbitu.  2.  The  Vine  and  the  Sei'pent.  3.  The 
vineyard  Paradise).  —  E.  Grant,  Deborah's  Oracle.  — 
H.  P.  Smith,  An  Oriental  Modernist.  —  R.  H.  Pfeiffer, 
An  analysis  of  the  Hammurabi  Code.  —  G.  A.  Bartou, 
The  Origin  of  the  Sign  Urasäu.  —  *P.  Alfaric,  Les 
licritures  manichäennes  (M.  Sprengung). 

American  Journal  of  Theology.  1920: 
2.  Th.  J.  Meek,  A  proposed  recoustruction  of  early 
Hebrew  history.  —  M.  A.  Power,  Nisan  fourteenth  and 
fifteenth  in  Gospel  and  Talmud.  A  Study  in  Jewish 
Camouflage.  —  *J.  L.  Barton,  The  Christian  Approaeh 
to  Islam,  *G.  W.  Gilmore,  Animism,  or  Thought  Cur- 
rents  of  Primitive  People  (A.  E.  Haydon).  —  *G.  A. 
Smitb,  The  Book  of  Deuteronomy  (A.  R.  Gordon).  — 
*P.  Alfaric,  Les  ecritures  Manicheennes,  *Th.  Whittaker, 
The  Neopiatonists.  A  Study  in  the  History  of  Hellenism 
(S.  J.  Gase).  —  3.  K.  Fullerton,  Prophecy  and  Autho- 
rity  (L.  B.  Paton).  —  *H.  V.  W.  Stanton,  The  Teaohing 
of  the  Quran  (M.  Sprengung).  —  *F.  M.  Th.  Bohl,  Het 
oude  Testament;  J.  F.  Genung,  A  Guidebook  to  the 
Biblical  Literaturo;  J.  G.  Hill,  The  Prophets  in  the  Light 
of  Today  (J.  M.  P.  Smith). 

Analecta  BoUandiana.  1920: 
XXXVIII,  1/2.  H.  Delahaye,  Saint  Martin  et  Sulpice 
S6vere.  —  Paul  Peeters,  Un  nouveau  manuscrit  arabe 
du  räcit  de  la  prise  de  Jerusalem  par  les  Perses,  en 
614.  —  *H.  Delahaye,  A  travers  trois  siecles.  L'oeuvre 
des  Bollandistes  (1615 — 1915)  (P.  Peeters).  —  *L.  Brehier, 
L'art  chretien.  Son  d^veloppoment  iconographique  des 
origines  ä  nos  jours,  *L1  Martin,  L'art  et  les  Saints, 
*C.M.  Kaufmann,  Handbuch  der  altchristlichen  Epigraphik 
(H.  Delahaye).  —  *1'  Carolidis,  Bemerkungen  zu  den  alten 
kleinasiatischen  Sprachen  und  Mythen  (P.  Peeters).  — 
3/4.  A.  Wilmart,  Le  Souvenir  d'Eusebe  d'Iimese.  — 
P.  Peeters,  La  lögende  do  saint  Jacques  de  Nisibe.  — 
H.  Delahaye,  Les  martyrs  do  Tavium;  Le  typicon 
du  monastere  de  Lips  ä  Cünstantinople.  —  *G.  Golu- 
bovicb,    Biblioteca   bio-bibliografica   della   Terra   Santa 


(P.  P.).  —  *A.  Bancrillart,  Dictionnaire  d'histoire  et  de 
geographie  ecclesiastiques;  *J.  Zeiller,  Paganus,  ötude 
de  terminologie  historique  (H.  D).  —  *Revue  de  l'Orient 
chretien,  2e  särie,  VII— X,  3e  sörie,  I  (P.  P.)  —  *Mc 
Lux  and  C.  L.  Feltoe,  The  pilgrimage  of  Etheria;  *C. 
W.  Emmet,  The  third  and  the  fourth  Books  of  Maoca- 
bees  (H.  D.). 

Annales  de  Geographie.     1920: 

160.  M.  Zimmermann,  Voyage  de  H.  St.  J.  B.  Philby 
dans  le  Nedjed  (Arabie  centrale). 

161.  R.  Chudeau,  Etüde  sur  les  Dunes  schariennes. 

162.  R.  Normaud,  La  Cilicie. 
Anthropos.    1917/18: 

XII/XIII,  6/6.  Soury-Lavergne  et  de  la  Deveze,  Destinöes 
et  Astrologues  en  Imerina  (Madagascar).  —  F.  A.  Müller, 
Zur  materiellen  Kultur  der  Kaffern.  —  A.  Drexel,  Bei- 
träge zur  Grammatik  des  Bantu-Typus.  —  V.  Christian, 
Volkskundliche  Aufzeichnungen  aus  Haleb  (Syrien).  — 
W.  Oehl,  Elementare  Wortschöpfung.  —  0.  Menghin, 
Die  archäologische  Kartographie   am  nördlichen  Balkan. 

—  C.  Giemen,  Zum  Studium  der   primitiven  Religionen. 

—  R.  Thurnwald,  Das  Problem  des  Totemismus  (Forts  ). 

—  D.  Kreichgauer,  „Medea"  im  alten  Mexiko.  — 
A.  Drexel,  Neutrale  Wurzeln.  —  *F.  Langer,  Intellektual- 
mythologie  (P.  W.  Schmidt).  —  *A.  Maurizio,  Die  Ge- 
treidenahrung im  Wandel  der  Zeiten  (W.  Koppers).  — 
*W.  Grube  und  E.  Krebs,  Chinesische  Schattenspiele, 
her.  u.  eingel.  v  B.  Laufer  (Biallas).  —  *J.  C.  Falls, 
ßeduinenlieder  der  libyschen  Wüste  (L.  v.  Dittel).  — 
*W.  Wenger,  Konversationsgramm,  d.  Zulusprache  (A. 
Drexel).  —  *C.  Meinbof,  Afrikanische  Märchen  (D. 
Kreichgauer).  —  *R.  Kleinpaul,  Länder-  und  Völkernamen 
(W.  Koppers). 

Anzeiger  der  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien, 
phil.-hist.  Kl.  1919/20: 

XIX.  J.  Tkatsoh,  Die  arabische  Uebersetzung  der  Poetik 
des  Aristoteles  und  die  Grundlage  der  Bjritik  des  grie- 
chischen Textes. 

VII — IX.  H.  Junker,  Bericht  über  die  Grabungen  der 
Akademie  auf  den  Friedhöfen  von  El-Kubanieh-Nord, 
Winter  1910/11. 

'Apxaio).OYixT|  ' E^,r,\xtpli.     1915: 
3/4.      JS.     'Piavv67iou>.o;,     Aeurepai     ävaxo),üipeic     |Jivti[jlei(ov 
0£(;cia).iy.?i;  npoEXXrjvixT);  YP"9^?  >'■""'  s^^pix  irpo'iairoptxä   ävti- 
XEiiJieva.  —  Percy  N.  Uae,   MEXav6nop<poi  xuJ.uxec  Iv.  'Pcit- 
otiva;  TT;5   BoiuTiaf.   —   M.  A.  Xaßiapät,  'PöSou   cjiiYpaipai. 

—  N.  A.  Xaßiapä? ,  ZTiopiiScov  vriawv  emYpacpai.  —  'A. 
EuyyötiouXoc,  'AXe^avSpiva  öate'tva  iiv(icY5.ucpa  tou  ev  'A&iQvatt 
'E&vixou  'Apxaio).OYixoü  Mouaei'ou.  —  II.  Kaorpito-nit,  Tö 
'L'SeTov  Toti  llcpix).£out  (Ausgrabungsbericht). 

Archiv  f.  Wirtschaftsforsch.  im  Orient.  Jg.  4 
(Dez.  1919):  1/2.  1—24  F.  Hoffmann,  Die  Pflege  d. 
Wirtschafts-  u.  Rechtswissenschaft  an  türk.  Hochschulen 
(Geschichte  und  Lehrbetrieb  der  juristischen  Fakultät 
der  Universität  Konstantinopel  und  verwandter  Schulen: 
mülkie,  inalie,  Handelshochschule,  auf  Grund  einer  in 
mehrjähriger  Tätigkeit  an  der  Rechtsfakultät  gewonnenen 
persöulichenKenntnis). — 25 — 64  G  Bredemann  u. J.Künzler, 
Ueb.  d.  Weinbau  u.  d.  Aufbereitung  der  Trauben  zu  Wein 
u.  Traubenkonservon  in  Nordsyrien  u.  Obermesnpotamien 
(Gebiet  von  Aleppo  Aintab  Marasch,  ürfa  Der-ez-Zor 
Diarbekir  Mosul ;  u.  a.  Traubensorten  mit  .Abbildungen, 
Herstellung  von  quruq  cksi[-si],  Rosinen,  pchncs  =  dibs, 
hoiaf,  hatum,  iyra,  bastyq  und  pestil  =  qamr-cddm, 
suijuq,  cekcck,  raqy  =  Duziko  und  Mastik;  Karte  der 
Weiugebiete).  —  Bespr.:  55 — 6  *Pro  Palästina  1.  3.  6. 
(Stein);  Ö6— 8  *D.  Trietsch  Palästinahandb.-'  1919  (M.  M. 
Fischöl);  68 — 60  *G.  Jacob,  Beitr.  z.  türk.  Münzwesen 
(Deutsche  Uobers.  türk.  Urkunden  III  1)  1919  (ders.); 
60 — 1  *W.  Schwoer,  Die  türk.-pers.  Erdölvorkommen  1919 
(C.  A.  Schaeferl;  61—2  *R.  Renner,  Der  türk.  AuBsen- 
handel  vor  d.  Weltkriege  1919  (Tillmann).  G.  B. 


137 


OrientaliBtiBche  Literatarzeitcmg  1931  Nr.  5/6. 


138 


Atbenaeum.    1920: 
Jan.  9.     *A.  T.  Clay,  The    empire    of   the  Amorites  (R. 
C    Thompson). 

Jan.  30.  *E.  0.  James,  The  elements  of  Anthropology 
(R.  R.  M ). 

4699.     *St.  Gsell,  Histoire  ancienne  de  l'Afrique  du  Nord. 
IV.     La  civilisation  carthaginoise  ( — ). 
4701.     *N.  Bentwich,  Hellenism,  *G.  N.  Bannerjee,  Hel- 
lenism  in  Ancient  Lndia  (E.  M.  F.). 
4706.     *H.  G.  Wells,    The    Outline    of   History.     Vol.  I 
(E.  M.  F.). 

4713.  *B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt,  Oxyrhynchus 
Papyri.     Part.  XIV  (B.). 

4715.  *E.  Diehl,  Supplenientum  Lyricum  (F.  L.  L  ). 

4716.  "V.  Chirol,  Tho  Egyptian  Problem;  E.  M.  Förster, 
The  Government  of  Egypt  (— ).  —  *E.  A.  W.  Biidge, 
An  Egyptian  Hieroglyphio  Dictionary  ( — ). 

4727.     *H.  Dinning,  Nile  to  Aleppo  (— ). 

Atti  della  R.  Aoad.  d.  Scienze  di  Torino 
Bd.  65  (1919/20):  188—94  G.  Furlani  L'anatema  di  Gio- 
vanni d'Alessandria  (Patriarch  im  6.  Jahrhundert)  contra 
Giovanni  Filippono  („den  Grammatiker",  der  bekannteste 
der  Triteisten,  aus  der  syrischen  Handschrift  British 
Museum  Add.  14,  602).  G.  B. 

Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Orients,  Jahrb.  d.  Deutschen 
Vorderasienkomitees  heg.  v,  H.  Grothe,  Bd.  12, 1915:  1 — 30 
C.  Zimmermann  El-Bekaa.  Die  Hochtalebene  zw.  Libanon 
und  Antilibanon  („Entstehung  der  Hochebene"  als  nörd- 
licher Teil  des  syrischen  Grabenbruches,  , geologische 
Verhältnisse  am  Rande  und  in  der  Ebene  selbst",  Hydro- 
graphie; Schluss  folgt).  —  31 — 63  C.  Gurlitt,  Der  Serai  in 
Konstantinopel  (Schilderung  des  aus  Einzelbauten  in  be- 
scheidenen Dimensionen  ohne  einheitliche  Raumgestaltung 
bestehenden  Serais  mit  Verweis  auf  früher  veröffentlichte 
eigene  Planaufnahmen,  und  Schilderungen  des  Lebens  im 
Serai  nach  europäischen  Quellen,  ohne  Belege  im  einzelnen; 
europäische  bildliche  Darstellungen  aus  dem  türkischen 
Leben).  —  64 — 129  M.Horten,  Mönchtura  und  Mönchsleben 
im  If<lam  nach  Scharani  (Zusammenstellung  der  in  den 
tabahät  des  Sa'räni,  Kairo,  13l7,  verstreuten  Angaben, 
mit  einigen  Ergänzungen  aus  der  risäla  des  Kuäairi, 
Kairo  1319:  a)  das  äussere  Mönchsleben,  und  zwar  1. 
Ordenseinrichtungen  —  das  Noviziat,  der  Novizenmeister 
und  fertige  Mönch  [verschiedene  Richtungen],  die  Stufen 
und  Stationen  des  mystischen  Weges,  die  Ordenepflichten 
und  -Gebräuche  [Gebet,  Musik  und  Tanz,  Kasteiungen 
und  Demutsiibungen];  2.  der  mystische  Weg,  sein  Wesen 
und  seine  Mittel  und  Gnaden  [Ekstase,  Inspiration,  Er- 
scheinungen usw.,  Wundergaben];  3.  das  mystische  Ideal; 
4.  Verhältnis  zum  orthodoxen  Islam;  —  b)  das  innere 
Mönchsleben,  die  sittlichen  Pflichten  und  ihre  Erfüllung). 
—  130 — 48  M.  Hartmann,  Lord  Cromer  u.  Abbas  Hilmi 
(Bericht  über  und  scharfe  Kritik  an  dem  Werke  Lord 
Cromers  „Abbas  II."  1915,  einem  politischen  Notizbuch 
aus  den  drei  ersten  Regierungsjahren  'Abbäs  II.  —  seit 
1892  —  mit  einem  Vorwort  über  die  Entwicklung  nach 
dem  Abgang  Cromers  1907).  —  144—56  H.  Gipperich, 
Durch  die  Wüste  Gobi,  Tagebuchaufzeichnungen  (Schluss 
auB  Bd.  II ;  hauptsächlich  über  Urga).  —  157—9  K.  B. 
E.,  Deutsche  Hochschullehrer  ein  Konstantinopel  (kritische 
Bemerkungen  besonders  über  die  Forderung  des  Tür- 
kischen als  Unterrichtssprache).  —  160 — 71  H.  Grothe, 
Literaturrundschau  (Allgemeines,  Nordwestafrika,  Ae- 
gypten,  Balkan,  Türkei  im  allgemeinen,  Islam,  Vorder- 
Esien,  Zentralasien,  Indien,  indischer  Archipel,  Ostasien, 
Philologisches  u.  Sprachwissenschaftliches,  Karten).   G.  B. 

Berliner  Philologriache  "WochenBchrlft.  1920: 

19.  W.  Boltau,  Die  sicheren  Geschichtsdaten  des  4. 
Jahrhunderts  v.  C. 

20.  *J.  Ruska,  Griechische  Planetendarstellungen  in 
arabischen  Steinbüchern  (Tittel).   —   N.  A.  Bees,  Bibel- 


griechisch und  Neugriechisch.  —  H.  Geist,  Die  Strahlen, 
lehre  des  arabischen  Philosophen  Alkindi. 

22.  *Ed.  Zeller.  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  (W.  Capelle). 

23.  *Ed.  Zeller  (Forts.).  —  *A.  Schulte,  Griechisch- 
Deutsches  Wörterbuch  zum  Neuen  Testament  und  *A. 
Souter,  A  Pocket  Lexicon  to  the  Greec  New  Testament 
(E.  Preuschen).  —  R.  Pagenstecher,  Ein  Nilmosaik  aus 
Aegypten. 

24.  *Ed.  Zeller  (Schluss). 

26.  *A.  G.  Laird,  Plato's  Geometrical  Number  and  the 
Comment  of  Proclus  (G.  Ammon).  —  V.  Gardthausen, 
Das  erste  ägyptische  Königsjahr  und  die  Krateris  des 
Caesar  Augustus. 

27/28.  *H.  Cremer,  Biblisch -theologisches  Wörterbuch 
der  neutestamentlichon  Gräcität  (E.  Preuschen).  — 
*E  Sohwartz,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur 
(F.  Poland).  —  *S.  Eitrem,  Opferritus  und  Voropfer  der 
Griechen  und  Römer  (F.  Pfister). 

29.  *L.  M.  Hartmann,  Weltgeschichte  in  gemeinver- 
ständlicher Darstellung.  Bd.  II  (R  Steinert). 
31.  *Pubblicazioni  della  Sooietä  Italiana  per  la  rioerca 
dei  Papiri  greci  e  latini  in  Egitto:  Papiri  Greci  e  La- 
tini,  vol.  V  (E.  Kiessling).  —  *E.  Stein,  Studien  zur 
Geschichte  des  byzantinischen  Reiches  (E.  Gerland).  — 
*P  Kretschmer,  Neugriechische  Märchen,  *P.  Hambruch, 
Südseemärchen  (A.  Hausrath). 

44.  'K.  Roth,  Geschichte  des  Byzantinischen  Reiches. 
2.  Äufl ,  und  Sozial-  und  Kulturgeschichte  des  Byzan- 
tinischen Reiches  (E.  Gerland). 

46.  *M.  Hammarström,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
etruskischen,  lateinischen  und  griechischen  Alphabets 
(E.  Hermann). 

49.  'G.  M.  A.  Richter.  The  Metropolitan  Museum  of 
Art  (L.  Curtius).  —  *F.  Preisigke,  Vom  göttlichen 
Fluidum  nach  ägyptischer  Anschauung  (F.  von  Bissing). 

60.  *H.  Bonnet,  Aegyptisches  Schrifttum  (F.  von 
Bissing).  —  'R.  Eisler,  Die  kenitischen  Weihinschriften 
der  Hyksoszeit  im  Bergbaugebiet  der  Sinaihalbinsel  (P. 
Thomsen). 

61.  *C.  H.  Armbruster,  Amharic  -  English  Vocabulary 
with  Phrases  (A.  Gustavs). 

52.  *H.  Throning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  islamischen 
Vereinswesens  (F.  Poland). 

Berl.  Mus.  Ber.  a.  d.  Preuss  Kunsts. 
52,  3/4:  0.  Kümmel,  D.  Schenkung  d.  Herrn  G.  Jacoby 
a.  d.  Abt.  f.  ostas.  Kunst.  Erwerbungen:  Antiquarium: 
Archaische  griech.  Hydria,  Bronze,  m.  weibl.  Masken  a. 
d.  Henkeln  (Unterit.)  —  Mus.  f.  Völkerk.:  China:  13 
Metallstempel,  vollst,  u.  nach  Art  d.  Fu  gehälftete,  z. 
T.  m.  Sinnsprüchen.  —  Afrika:  Tongefäss  d.  Hova  u. 
Armringe  a.  e.  Grabfund  i.  Kamerun. 

Deutsche  Literaturzeitung.  1920: 
14/15.  *H.  Schmidt  u.  P.  Kahle,  Volkserzählungen  aus 
Palästina  gesammelt  bei  den  Bauern  von  Bir-het  und  in 
Verbindung  mit  Dachirins  Jueif  herausgegeben.  Mit  einer 
Einleitung  über  paläst.  Erzählungskunst u.  a.  ( E.  Baumann). 
18.  *H.  Greßmann,  Die  Inschriften  der  jüdischen  Kata- 
kombe am  Monteverde  zu  Rom. 

19/20.  K.  L.  Schmidt,  Der  Rahmen  der  Geschichte  Jesu 
(E.  Lohmeyer).  —  *A.  J.  Wensinck,  Bar  Hebraeus's  Book 
of  the  Dove  together  with  some  chapters  from  bis  Ethiken 
|I.  Goldziher).  —  *H  llirzel.  Der  Name  (E.  Fraenkel). 
21.  *F.  Schwenn,  Die  MenschenopfL'r  bei  den  Griechen  und 
Römern  (R.Ganscbinietz). — *R.Hirzpl,  Der  Name  (Schluss). 
23/24.  *R.  Kittel,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  3.  Aufl. 
(J.  W    Rothstein). 

26.     'F.  Thureau-Dangin,  La  Chronologie  des  Dynasties 
de  Sumer  et  d'Accad  (R.  Meissner). 
27/28.     *H.  Lietzmann,  Einführung  in  die  TextgOBchichte 
der  Paulusbriefe  (K.  L.  Schmidt). 
29.     *H.  Gunkel,  Kather  (VV.  Baumgartner). 
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30.  *M.  Lambertz,  Die  Volkspoesie  der  Albaner  (G. 
Weigand). 

31/32.  *H.  Vollmer,  Materialien  zur  Bibelgeechichte  und 
religiösen  Volkskunde  des  Mittelalters  (W.  Risch).  — 
*R.  Otto,  Siddhänta  des  Rämänuja.  Texte  zur  indischen 
Gottesmystik  (M.  Walleser). 

33.  *L.  Hamburg,  Obseryationes  hermeneuticae  in  urnas 
Etruscas  (M.  Mayer). 

36/37.  *L.  Graf  zu  Stolberg,  Lyrische  üebersetzung  der 
Psalmen  78—150  (K.  Badde).  —  *0.  Schrader,  Real- 
lexikon der  indogermanischen  Altertumskunde.  2.  Aufl. 
(R.Much).  —  *E  Preu8chen,Griechisch-deutschesTaschen- 
wörterbuch  zum  Neuen  Testament  (R.  Meister). 
38.  S,  Günther,  Geschichte  der  Naturwissenschaften.  — 
•Papyrusurkunden  der  öffentlichen  Bibliothek  der  Uni- 
versität zu  Basel,  I  E.  Rabl,  Urkunden  in  griechischer 
Sprache.  11.  W.  Spiegelberg,  Ein  koptischer  Vertrag 
(A.  Steinwenter). 

39/40.     S,  Günther  (Schluss).  —  *J.  Geffken,  Griechische 
Mythologie   (A.  Körte).  —  *H.   von  Kiesling,  Damaskus 
(F.  Sarre). 
41.    *C  Robert,  Archäologische  Hermeneutik  (G.  Lippold). 

43.  *H.  Frick,   Ghazälis   Selbstbiographie  (I.  Goldziher). 

44.  *H.  W.  SchomeruB,  Indische  Erlösungslehren  (R. 
Garbe). 

49.  *W.  Brandt,  Die  Mandäer,  ihre  Religion  und  ihre 
Geschichte  (H.  Gressmann). 

60.  *M.  P.  Nilsson,  Die  Entstehung  und  religiöse  Be- 
deutung des  griechischen  Kalenders  (0.  Weinreich).  — 
*A.  E.  Mader,  Altchristlicbe  Basiliken  und  Lokaltradi- 
tionen in  Südjudäa  (K.  Schmaltz). 

51/52.  *K.  Budde,  Das  Lied  Mose's  Deut.  32(H.Gunkel).— 
*0.  Kern,  Orpheus.  Eine  religionsgeschichtliche  Unter- 
suchung (J.  Getfcken),  —  *H.  Schäfer,  Von  ägyptischer 
Kunst,  besonders  der  Zeichenkunst  (fl.  Ranke). 

Bxpositor.  1920: 
May.  R.  Harris,  The  original  title  of  the  gospel  of 
Mark.  —  J.  H.  Leckie,  Beautios  of  apocalyptic  literature. 
June.  C.  Lattey,  The  divine  Julius  (Divination  im  Alter- 
tum). —  F.  Granger,  Jesus  the  workman.  —  G.  B.  Gray, 
Tha  additions  in  the  ancient  greek  version  of  Job. 
July.  A.  T.  Robertson,  The  Christ  of  St.  Luke's  gospel.  — 
T.  H  Robinson,  The  structure  of  the  book  of  Jeremiah. 
August.  D.  S.  Margoliouth,  Arguments  from  the  Penta- 
teucb  for  the  future  life.  —  W.  E.  Beet,  The  mystery 
of  the  sealed  book.  —  J.  Moffatt,  Pickings  from  the  new 
papyri  (Notizen  zum  neutestamentl.  Griechische.  —  R. 
Harris,  A  further  note  on  the  original  title  of  St.  Mark 
—  V.  Burch,  The  original  arrangement  of  the  sermon 
on  the  mount. 

1921:  January.  J.  E.  Mc.  Fadyen,  An  Old  Testament 
Message  (Arnos  IV,  12.  Erklärung  und  Vergleich  der 
damaligen  jüdischen  Verhältnisse  mit  dem  heutigen 
England!)  —  W.  E.  Beet,  „The  number  of  the  beast". 
(Die  Zahl  666  in  der  Apokalypse  und  im  Daniel).  —  W.  R. 
Whately,  „See  thou  teil  no  man"  (zur  Zeitgeschichte  Christi). 
February.  E.  König,  The  burning  problem  of  the  hour 
in  Old  Testament  religions  history.  —  W.  E.  Barnes, 
Psalm  62.  —  A.  C.  Welch,  The  call  and  the  commission 
of  Jeremiah. 


Prof.  Dr.  W.  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 
Julchental  1: 

Mariette,  Les  Mastabas  de  l'ancien  Empire. 

Petrie,  Tarkhan  II, 

El  Arabah  (Eg.  Res.  Acc), 


Saqqara  Mastabas  U      „ 
Athribis  „  „      „ 


Büchersuchliste. 

Wer  von  unseren  Lesern  in  der  Lage  ist,  die  hier 
aufgeführten  Werke  oder  auch  nur  eins  davon  dem  je- 
desmal den  Titeln  mit  Namen  und  genauer  Anschrift 
Voranstehendon  zu  verschaffen,  wird  gebeten,  sich  mit 
dem  Herrn  Sucher  direkt  in  Verbindung  zu  setzen. 

Dr.  F.  Stummer,  Würzburg,   Goetbestr.  10: 
Prophetae  chaldaice  ed.  Lsgarde. 
Ilagiographa  cliald.  „ 

Swete,  The  old  Test,  in  Greek  accord.  to  the  Soptuagint. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

Grube,  Wilhelm  u.  Emil  Krebs:  Chinesische  Schatten- 
spiele. (III,  754  S.)  Lex.  8'.  Leipzig,  0.  Harrasso- 
witz  1915.  M.  60—. 
Bareilles,  Bertrand:  Un  Türe  ä  Paris  1806—1811.  Re- 
lation de  Toyage  et  de  Mission  de  Mouhib  Effendi. 
(106  S.)  kl.  8°.  Paris,  Bossard  1920.  fr.  4.80. 
AI  Machriq  1921  Nr.  1/3. 

Kegel,  Pfr.  Lic.  theol.  Dr.  phil.  Martin:  Die  Kultus-Re- 
formation des  Josia.     Die  Aussagen  der  mod.  Kritik 
über  II.  Reg.  22,  23  kritisch  beleuchtet.    (VI,  126  S.) 
gr.  8°.     Leipzig,  A.  Deiohert  1919.     M.  9.60. 
Rathiens,  Dr.  C:  Die  Juden  in  Abessinien.     (97  S.)    8°. 

Hamburg,  W.  Gente  1921.     M.  12—. 

Ihn  Saad,  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  u. 

der  spät.  Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  230  der 

Flucht.     Bd.   VII,   Tl.   II:   Biographien    der   Basrier 

von  der  3.  Klasse  bis  zum  Ende  u.  der  Traditionarier 

in    and.   Teilen    des  Islams.     Hrsg.   v.  Ed.  Sachau. 

(LXIV  232  S.)    Lex.  8°.     Leiden,  Buchh.  u.  Druckerei 

vorm.  E.  J.  ßrill  1921. 

Ibn  Saad,  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  u. 

der  spät.  Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  230  der 

Flucht.     Bd.  IX:    Indices:    Tl.  I:  Index   derjenigen 

Personen,   denen  Ibn  Saad   in   seinen   Tabakat    Bd. 

III— VIII  besond.  Artikel   gewidmet  hat.     Hrsg.   v. 

Ed.  Sachau.     (104  S.)     Lex.  8».     Leiden,  Buchh.  u. 

Druckerei  vorm.  E.  J.  Brill  1921. 

Bang,  W. :  Monographien  zur  türkischen  Sprachgeschichte. 

(Sitzgsber.  d.  Heidelbg.  Akad.  d.  Wissenschft.)  1918, 

12.  Abhdlg.)     (48  S.)    gr.  8°.     Heidelberg,  C.  Winter 

1918.     M.  3.30. 

La  Chesnais:  Los  peuples  de  la  Transcaucasie  pendant 

la  guerre  et  devant  la  paix.     (218  S.  u.  3  Karten.) 

kl.  8°.     Paris,  Bossard  1921.     fr.  9—. 

Bareilles,   Bertrand:   Le  Rapport   secret   sur  le  Congres 

de  Berlin   adresse   ä  la  S.  Porte   par   Karatheodory 

Pacha.    (195  S.)    kl.  8".    Paris,  Bossard '19.     fr.  3.90. 

George-Samnä,   Dr.:   La  Syrie.     Avec   30  Photographies 

et  6  Cartes  hors  Texte.     Preface  de  Chekri  Ganem. 

(XIX,   729  S.)    8°.     Paris,   Bossard    1920.     fr.  48—. 

Leipoldt,  Prof.  D.  Dr.  Jobs.:  Jesus  u.  die  Frauen.     (IV, 

170  S.)    8°.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1921.    M.  16  — . 

Documents  inedits   pour   servir   ä  l'bistoire  du  Christia- 

nisme  en  Orient  (XVl«— XIX«  Sieole)  recueillis  par 

le  Pere  Antoine  Rabbath.     Tome  Second,  3«  Fase. 

par  le  P.  Franc.  Tournebize,  S.  J.  (VII,  409—644  S.) 

gr.  8".     Bayreuth,  Imprimerie  Cathol.  1921. 

Holma.  Harri:  Weitere  Beiträge  zum  assyrischen  Lexikon 

(S.-Dr.  a.  „Ann.  d.  Finn.  Ak.d.Wiss.).  Helsingfors  1921. 

Rivista  degli  Studi  orlentali,  Vin  Nr.  4. 

Babinger,  Fr. :  Schech  Bedr-ed-din,  der  Sohn  des  Richters 

v.   Simaw,   ein    Beitrag  z.   Gesch.   d.   Sektenweseng 

im  altosman.  Reich.    (S.-Dr.  aus  „Der  Islam"  XI.  Bd.) 

Berlin,  Vereinigg.  wiss.   Verleger. 

Littmann,  Enno:  Das  Malerspiel.     Ein  Schattenspiel  aus 

Aleppo  nach  einer  armenisch-türkischen  Handschrift. 

(Sitzungsberichte     d.     Heidelbg.     Akad.     d.    Wiss., 

Philos.-histor    Klasse,  1918,  8.  Abb.)     (50  S.    gr.  8°. 

Heidelberg,  C.  Winters  Univ.  Bh.  1918.    M.  3.40. 

Guthe,  Prof.  D.  Dr.  Herrn.:  Gerasa.    (Land  d.  Bibel.  IUI  /2) 

(69S.u.8Abb.)  gr.8°.  Lpzg.,  J.C.Hinrich8l9l9.  M.2,40. 


141 


Orientalistische  Literaturzeitnng  1921  Nr.  5/6. 


142 


Gregory,  Prof.  Dr.  C.  R  :  Zu  Fuss  in  Bibellanden.  Aus 
dem  Nachlasse.  Mit  e.  Vorwort  v.  Prof.  D.  Dr. 
Guthe.  (Land  der  Bibel,  11,  6.)  (44  S.J  gr.  8°. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1919.     M.  1.20. 

Bodenheimer,  Fritz:  Die  Tierwelt  Palästinas.  Tl.  I/II. 
(Land  d.  Bibel,  UI,  3/4.)  (37  u.  38  S.)  gr.  8°. 
Leipzig,  J.  C.  Hiurichs  1920.     M.  2.40. 

Fischer,  A.:  Das  Liederbuch  eines  marokkan.  Sängers. 
Nach  einer  in  seinem  Besitz  befindl.  Handschrift 
hrsg.,  übers,  u.  erläut.  Tl.  I:  Lieder  in  marok- 
kanisch-arabischer Volksfsprache.  1.:  Photograph. 
Wiedergabe  des  Textes.  (Morgenland.  Texte  u. 
Forschgn.  I,  1.)  (XXÜ,  159  S.)  gr.  8».  Leipzig, 
Teubner  1918.     M.  ^6.40. 

Fischer,  A. :  Die  Vokalharmonie  der  Endungen  an  den 
Fremdwörtern  des  Türkischen.  (Morgenland.  Texte 
u.  Forschgn.  I,  2.)  (2öS.)8''.  Leipzig,  Teubner  1920. 
M.  8  40. 

Fischer,  Prof.  Dr.  A.  u.  A.  Muhieddin:  Anthologie  aus 
d.  neuzeitl.  türk.  Literatur  m.  e.  literar-geschichtl. 
Einführ.  u.  e.  Glossar  aller  ungewöhnl.  Wörter  u. 
Wendgn,  I.  (II,  227  u.  16  S.)  8°.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1919.     Geb.  M.  7.50. 

BoUand,  Wely  Bey:  Zweites  türk.  Lesebuch  f.  Deutsche. 
(Mit  Wöi-terverz.)  (XVIII,  184  u,  27  S.)  8».  Stuttgart, 
W.  Violet  1919.     M.  12—. 

Der  islamische  Orient.  I.  Abteiig.:  Türkische  Schriften. 
C:  Die  türkische  Literatur,  a)  Volksliteratur.  Bd.  1: 
Ahmeds  Glück.  Bd.  2/3:  Tschängi  Dilawär.  Bd.  4: 
Die  Geschichte  vom  Räuber  u.  dem  Herrn  Richter. 
Bd.  1 — 4  übersetzt  u.  bearb.  v.  Seb.  Beck.  (XIII, 
44  S.,  XVI,  115  S.,  XIV,  105  S.)  kl  8°.  Heidelberg, 
Julius  Groos  1917-1920.     Zus.  M.  16—. 

Mach,  Hans:  Islamik.  Westlicher  Teil  bis  zur  persischen 
Grenze.  (16  S.  u.  80  Abbildgn.)  gr.  8".  Hamburg, 
L.  Friederichsen  &  Co.  1921. 

Marre,  Ernst  C:  Deutsch-türkisches  Wörterbuch.  (287  S.) 
8».     Bonn,  Georgis  Polyglott  Verlag  1920.    M.  20  — . 

Oertel,  Friedrich:  Die  Liturgie.  Studien  zur  ptolemäisohen 
und  kaiserlichen  Verwaltung  Aegyptens.  (VIII,  452  S.) 
gr.  8°.  Leipzig,  B,  G.  Teubner  1917.  M.  19—; 
geb.  M.  21 \-  120%  V.-T.-Z. 

Jirku,  Liz.  Dr.  A. :  Die  älteste  Geschichte  Israels  im 
Eahmen  lehrhafter  Darstellungen.  (VI,  173  S.)  8°. 
Leipzig,  A.  Deichert  1917.     M.  4  50. 

Tiele-Söderbloms  Kompendium  der  Religionsgeschichte. 
5.  Aufl.  V.  Erzbischof  D.  Nathan  Söderblom.  (XII, 
557  S.)  kl.  8°.  Berlin-Schöneberg,  Th.  Biller  1920. 
M.  30—. 

Junker,  H.:  Das  erste  Auftreten  der  Neger  in  der  Ge- 
schichte. Vortr.  geh.  in  der  statutenmäss.  Jahres- 
sitzg.  d.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1920. 

Junker,  H  :  Nachruf  auf  Leo  Reinisch.  S.-A.  Alm.  d. 
Akad.  d.  Wiss.     Wien   1920. 

Moritz,  B.:  Bilder  aus  Palästina,  Nord-Arabien  und  dem 
Sinai.  (100  Bilder  m.  erläut.  Text.)  40x30.  Berlin, 
D.  Reimer  1916.     M.  42—. 

Fischer,  A.:  ücbersetzungen  u.  Texte  aus  der  neu- 
osmanischen  Literatur.  I.:  Dichtungen  Mehmed 
Emins.  (Morgenländische  Texte  u.  Forschgn.  I,  3  ) 
(68  S)     8'.     Leipzig,  Teubner  1921.     M.  17.60. 

Caland,  Prof.  Dr.  W.:  Das  .Srautasütra  des  Äpastamba. 
Aus  dem  Sanskrit  übersetzt.  I  — VII.  Buch  (Quellen 
der  Religionsgesch.,  Gruppe  7).  (270  S.)  gr.  8°. 
Göttingen,  Vandenhoeck  Hc  Ruprecht  1921. 

Bergsträsser,  Ootthelf :  Neue  meteorologische  Fragmente 
des  Theophrast,  arabisch  u.  deutsch.  Mit  Zusätzen 
vorgelegt  von  Franz  Boll.  (Sitzungsberichte  d. 
Heidelbg.  Akad.  d.  Wiss.,  Phil.-histor.  Klasse  1918, 
9.  Abb.)  30  S.)  gr.  8°.  Heidelberg,  C.  Winters 
Univ.  Bh.  1918.     M.  2.20. 

Nie«,  Dr.  James  B.:  Ur  Dynasty  Tablets.    Text«  chiefly 


from  Tello  and  Drehern  written  during  the  reigns 
of  Dungi,  Bur-Sin,  Gimil-Sin,  and  Ibi-Sin.  Intro- 
duction  eatalogue,  translation  lists,  arithmetical 
index  of  words  and  phrases,  indexed  sign-list  of  the 
Ur  dynasty.  With  an  appendix  by  Prof.  Dr.  F. 
Hommel.  (Assyriol.  Bibliothek,  25.  Bd.)  (VlIL  224  S. 
u.  64  Taf.  u.  27  Abb.)  Lex.  8°.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs 
1920.     M.  50—. 

Wetzel,  Friedrich:  Islamische  Grabbauten  in  Indien  aas 
der  Zeit  der  Soldatenkaiser  1320—1540.  (33.  Wiss. 
Veröffentlchg.  d.  Dtsch.  Orient-Gesellschaft).  (IV, 
100  S,,  1  Karte,  350  Abbildg.  auf  Taf.  u.  im  Text.) 
36,5x25,5.   Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1919.    M    179,20. 

Heinitz,  Wilhelm:  Phonograpbische  Sprachaufnahmen 
aus  dem  ägyptischen  Sudan.  Ein  Versuch  zur  Be- 
wertung der  phonogr.  Methode  für  die  Linguistik. 
(Abhandign.  d.  Hamburg.  Kolonialinstituts  ßd.  38, 
Reihe  B,  Bd.  21.)  (103  S.  m.  24  Taf.)  Lex.  8». 
Hamburg,  Friederichsen  &  Co.  1917.     M.  5  — . 

Palästinajahrbuch  des  Deutschen  er.  Instituts  für  Alter- 
tumswissenschaft des  Heil.  Landes  zu  Jerusalem 
hrsg.  V.  Prof.  D.  Dr.  G.  Dalmau.  XV.  Jahrg.  1919. 
(VI,  79  S.  u.  14  Abb.)  gr.  8».  Berlin,  Mittler  &  Sohn 
1919.     Geb.  M.  8.80. 

XVI.  Jahrg.   1920.     (48    S.    u.    9    Abb.)     gr.   8°. 

Berlin,  Mittler  &  Sohn  1920.     Geb.  M.  12  — . 

Schneider,  Privatdoz.  Dr.  med.  et  phil.  Hermann:  Zwei 
Aufsätze  zur  Religionsgeschichte  Vorderasiens.  Dia 
Entwicklung  der  Jahureligion  u.  der  Mosesagen  in 
Israel  und  Juda.  Die  h-ntwicklung  des  Gilgamesch- 
epos.  (Leipz.  Semitist. -Studien,  V,  1.)  (84  S.  u.  2 
Abb.)     8°.     Leipzig,    J.  C.  Hinrichs  1909.     M.  2.90. 

Franke,  Prof.  Dr.  0.:  Studien  z.  Geschichte  d.  konfuzian. 
Dogmas  u.  d.  chines.  Staatsreligion:  Das  Problem 
d.  Tsch'un-ts'iu  u.  Tung  Tschung-schu's  Tsch'un- 
ts  iu  fan  lu.     (VIII,  329  S.  m.   11  Taf.).     (Abhandig. 

d.  Hamb.  üuiv.  aus  d.  Gebiet  d.  Auslandskunde; 
I  Bd.  Reihe  B  Bd.  1.)  Lex.  8°.  Hamburg, 
Friederichsen  &  Co.  1920.     M.  60—. 

Schwarz,  Prof.  Dr.  Paul :  Iran  im  Mittelalter  nach  den 
arabischen  Geographen  IV  (Quellen  u.  Forschungen 
z.  Erd-  u.  Kulturkunde,  Bd.  IX.)  (S.  289-509). 
Lex.  8".     Leipzig,  W.  Heims  1921.     M.  50—. 

Mötefindt,  H.:  Der  ägyptische  Königsbart.  (S.-Dr.  aus 
„Mittign.  d.  Wiener  Anthropolog.  Gesellschaft, 
III.   Folge,    XX.    Bd.)     Wien,   A.   Holder  in  Komm. 

Die  Denkmäler  d.  Pelizäusmuseums  zu  Hildesheim  u. 
Mitwiikg.  V.  Alb  Ippel  bearb.  v.  G.  Boeder.  (218  S., 
78  Abb.  u.  16  Taf.)     8».     Berlin,  Curtius  1921. 

Haberlandt,  A  :  KulturwisseuEchftl.  Beiträge  z.  Volks- 
kunde V.  Montenegro,  Albanien  u  Serbien.  Ergeb- 
nisse e.  Forscbgsreise  in  den  v.  d.  K.  K.  Truppen 
besetzten  Gebieten  Sommer  1916.  (Ergänzgsbd. 
12  zu  Jg  23  d.  Ztschr  f.  österr.  Volkskunde.)  (VUI, 
188  S.,  12  Taf.  u.  36  Abb.)  Lex.  8°.  Wien,  Gerold 
&  Co.  in  Komm.  1917.     M.  13  -. 

Schnyder,  Casimir:  Eduard  Hubor,  ein  schweizer.  Sprach- 
gelebrter,  Sinolog  u.  Indochiuaforscher.  Sein  Leben 
u.  seine  Briofe,  seine  wisseubcbaftl.  Bedeutg.   nebst 

e.  Auswahl  s.  Arbeiten.  Mit  40  Abb.  u.  3  Karten- 
skizzen. (VIII,  203  S)  gr.  8°.  Zürich,  Art.  In- 
stitut Orell  Füssli  1920.     Fr.  20—. 

Littmann,  Prof.  Dr.  Enno:  Zigeuner- Arabisch.  Wort- 
schatz u.  Grammatik  d.  arab.  Bestandteile  in  d. 
morgenländ.  Zigeunersprachen,  nebst  e.  Einleitg.  üb. 
d.  arab.  Rotwälsch  u.  die  Namen  d.  morgeuländ. 
Zigeuner.  Gedr.  m.  Unterstützg.  d.  kgl.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  zu  Göttingen.  (IV,  147  S.)  gr.  8°.  Bonn 
K.  Schröder  1920.     M.  16  — 

Thilo,  Martin:  Ez-Ziber  Rahmet  Paschas  Autobiographie. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Sudan.  (80  S.)  gr.  8". 
Bonn,  K.  öcbroeder  1921.    M.  12—. 
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Oman,  D.  D.  John:  The  Paradox  of  the  World  Sermons. 
(292  S.)  8".    Cambridge,  Univ.  Press  1921.     sh.  7  — . 

Kahle,  Paul:  Das  Krokodilspiel.  (Li'b  et-Timsah.)  Ein 
ägyptisches  Schattenspiel.  (Aus:  Nachr.  d.  K.  Ge- 
sellschaft d.  Wiseensch.  zu  Göttingen.  Philolog.- 
hist.  Klasse,  1915  u.  1920.)  (S.  277—284  u.  287—359). 
gr.  8".     Leipzig,  0.  Harrassowitz.     M.  6 — . 

Deutschland  u.  der  Orient,  ihre  Beziehungen  in  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  u.  Zukunft.  (Türk.  Bücherei, 
Bd.  I.)  (70  S.  u.  12  Taf.)  Lex.  8°.  Berlin,  Verlag 
,Der  Neue  Orient"  1917.     M.  2—. 

Capart,  Jean :  Les  Origines  de  la  Civilisation  Egyptienne. 
(34  S.  u.  16  Taf.)  gr.  8".  Brüssel,  Vromant  &  Cie. 
1914.     fr.  6—. 

Seunig,  Prof.  Dr.Vinzenz:  Die  kretisch-mykenische  Kultur. 
Studien  u.  Reiseeindrücke.  (130  S.  u.  25  Abb.) 
gr.  8".    Graz,  Leuschner  &  Lubensky  1921.    M.  17  — . 

Weber,  Max:  Gesammelte  Aufsätze  z.  Religionssoziologie. 
Bd.  II:  Hinduismus  u.  Buddhismus.  (VI,  378  S.) 
gr.8».  Tübingen,  Mohr  1921.    M.  30  — ;  geb.  M.  39— . 

Byzantinisch-neugriech.  Jahrbücher.  Internat,  wissen- 
schaftl.  Organ  unt  Mitwirkg.  zahlreicher  Fachge- 
nosseu  hrsg.  y.  Dr.  phil.  Nikes  A  Bees.  I,  3/4. 
(S.  241—466  u.  16  Abb.)  gr.  8».  Berl.-Wilmersd., 
Verlag  d.  Byzant.  -  Neugriech.  Jahrbücher  1920. 
M.  25  —  pro  Jahr. 

Lübke,  Wilhelm:  Die  Kunst  des  Altertums.  15.  Aufl. 
Tollständ.  neu  bearb.  v.  Prof.  Dr.  Erich  Pernice. 
(Grundriss  der  Kunstgeschichte,  Bd.  I.)  (482  S., 
14  Kunstbeilagen  u.  664  Abb.)  gr.  8°.  Esslingen, 
P.  Neff  1921.     M.  44—. 

Kern,  Otto:  Orpheus.  Eine  religionsgeschichtl.  Unter- 
suchg.  Mit  einem  Beitrag  von  Jos.  Strzygowski. 
(69  S.,  1  Bildnis  u.  2  Taf.)  gr.  8»  Berlin,  Weid- 
mann 1920.     M    5— . 

Weill,  Raym.:  La  fin  du  Moyen  Empire  Egyptien.  Etüde 
sur  les  monuments  et  rhistolre  de  la  periode  com- 
prise  entre  la  XII«  et  la  XVIII«  Dynastie.  Bd.  I/II. 
(XII,  971  S.)     8".     Paris,  A.  Picard  1918.    fr.  45  — . 

Halid,  Bey  Halil:  Die  deutsche  Reichehauptstadt  im 
Weltkriege.  (Türk.  Bücherei,  Bd.  II.  (58  S.  u.  6 
Taf)  Lex.  8°.  Berlin,  Verlag  „Der  Neue  Orient" 
1918.     M.  2—. 

Ben  Jehuda,  Elieser:  Thesaurus  totius  hebraitatis  et  ve- 
teris  et  recentioris.  Vol.  V.,  fasc.  4—12.  (S.  2353 
—  2747  )  Lex.  8°.  Berl.-Schönebg.,  G.  Langenscheidt. 
Vollständig  M.  20—. 


Meyer,  Eduard:  Ursprung  u.  Anfange  des  Christentums. 
I  Bd.  Die  Evangelien.  (XII,  340  S.)  gr.  8".  Stutt- 
gart, Cotta  1921.     M.  38  — . 

Staatswissenschaftl.  Beiträge  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Plenge. 
Heft  4:  Die  Anfänge  der  Kulturwirtschaft,  gr.  8°, 
Essen,  Baedeker  1920. 

Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen  hrsg.  v.  C.  Meinhof. 
XI,  Nr.  1. 

Schneider,  Dr.  A.:  Die  sumerische  Tempelstadt.  {VIU, 
120  S.)     8».    Essen,  Baedeker  1920. 


Neuigkeiten 

des  Verlages  der 
J.  C.  Hinrichs'schen  Bnchhandlnng  In  Leipzig 


Harnack-Ehrung.  Beiträge  zurKircheDgeschichte, 
ihrem  Lehrer  Adolf  von  Harnaek  zu  seinem 
siebzigsten  Geburtstage  (7.  Mai  1921)  dar- 
gebracht von  einer  Reihe  seiner  Schüler. 
(XXIII,  483  S.)  gr.S».    M.  50  — ;  geb.M.62  — 

ndolf  von  Harnaek  zum  70.  Geburtstag.  Sonder- 
druck der  Kartell-Zeitung  des  Eisenacher 
Kartells  Akademisch-Theologischer  Vereine 
1921,  Nr.  7.     (44  S.)    8«.  M.  5 — 

Hauck,  Albert:  Jtsus.  Gesammelte  Vorträge. 
(III,  179  S.)    8».      M.  14.40;  geb.  M.  18.40 

Heussi,  Karl:  Das  Nilusproblem.  Randglossen 
zu  Friedrich  Degenharts  Neuen  Beiträgen  zur 
Nilusforschung.     (32  S.)    gr.  8".         M.  6 — 

Mulert,  Hermann:  Qebetserhörung,  Freiheits- 
glaube, Qottesglaube.   (62  S  )  gr.  8».     M.  8.50 

Haumann,  Gottfried:  Sozialismus  und  Religion 
in  Deutschland.  Bericht  und  Kritik.  (108  S.) 
8».  M.  10  —  ;  geb.  M.  14  — 

Schmidt,  Max:  Gedenkpredigt  bei  der  Trauerfeier 
für  Kaiserin  Huguste  Viktoria  am  17.  April  1921 
in  der  Nikolaikirche  (Leipzig)  gehalten.  (16  S.) 
8».  M.  1.20 


Veröffentlichung  der  Preussischen  Turfan-Expedition 

Alt-Kutscha 

archäologische  und  religionsgeschichtliche  Forschungen   an  Tempera  -  Gemälden   aus 

Buddhistischen  Höhlen  der  ersten  acht  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt 

von  Professor  Dr.  Albert  Grünwedel, 

Oeheimer  Reglerungsrat  und  Direktor  b«im  MuBeum  für  Völkerkunde 
Mitglied  der  Russischen  und  Bayerisciieu  Akademie  der  Wisseuscbaften 

mit  24  farbigen  Lichtdruckdoppeltafeln,  1  farbigen  Lichtdrucbtafel,  7  Volltafeln  in  Schwarzdruck  und  160 
eingestreuten  Abbildungen  nach  eigenhändigen  Federzeichnungen  de«  Verfassers.  Preis  M.  850. — 
AuBlandsbestellungen  werden  nur  nach  Empfang  des  Betrages  in  der  Währung  des  betreffenden  Landes 
ausgeführt,  u.  zwar  zum  Kurse  der  Vorkriegszeit.  Ausländer,  deren  Währung  ungünstiger  steht  als 
die  deutsche,  zaiilou  iu  Mark. 

Otto  Elsnep  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Berlin  S  42. 


Mit  zwei  Beilagen  der  J.  C.  Uinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 


VotU(  n.  Expedition:  J.  C.  Fllnrlchi'ictae  Buchhandlung,  Leipzig,  Blumengtsse  2.  —  Druck  tod  Max  Sehmeraow,  Elrcbhaln  N.-L. 
Verantwortlicher  Herausgobor :  Prof    Dr.   Walter  Wresziniki,  Elinlgsberg  1.  Pr.,  Julobental  1. 


[        AUG  231-921       j  !^ 

Orientalisflschirfiteraturzeitung 

Monatsschrift  für  die  Wissenschaft  vom  ganzen  Orient 

und  seine  Beziehungen  zu  den  angrenzenden  Kulturkreisen 

Begründet  von   F.   E.   Peiser. 

Unter  Mitwirkung  von  Professor  Dr.  G.  Bergsträsser,  Dr.  Hans  Ehelolf  und  Professor  D.  Hans  Haas 

herausgegeben  von  Professor  Dr.  Walter  Wreszinski 

Verlag  der  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung,  Leipzig,  Blumengasse  2. 


Bezugspreis  fürs  Inland  halbjährl.  1 8  —  Mk. ;  fürs  Ausland  jährl.  1 5  Fr. ;  1 2  sh. ;  3  $ ;  7  holl.  Gulden ;  1 0  skand.  Kr. 

Mitglieder  der  DMG  erhalten  auf  vorstehende  Preise  25%  Rabatt. 


24.  Jahrgang  Mr.  7/8 


Manuskripte  an  das  zustüadige  Mitglied  der  Redaktion    Korrekturen  nach  Königsberg,      niili /niKIllct  1Q71 
Drucksachen  n«ch   Lelp7.lK.  —  .läbrlich  12  Nrn.  JUII/IIUyU»l  I^AI 


Inhalt. 
Abhandlungen  und  Notizen  Sp. 145— 156 

Bergsträsser,  Ct.:  Das  Vorbild  von 
Käägari's  diwän  lugät  at-turk   161 

Ehelolf,  H.:  Akkad.  nesu  zzz  ge- 
nesen        155 

Haas,  H  :  Griinwedels  „Alt-Kutscha" 
(Ports,  u.  Schluss)    ....     145 
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Qrünwedels  „RIt-Kutscha". 

Von  H.  Haas. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Hat  Grünwedel  in  seinen  „Altbuddhistischen 
Kultstätten"  wie  schon  in  voraufgegangenen 
Veröfientlichungen  über  die  ganzearchäologische 
Ausbeute  der  Preussischen  Turfanexpeditiouen 
Bericht  erstattet,  so  ging,  indem  er  in  seinem 
neuen  Werke  „Alt-Kutscha"  aus  dem  ungeheuren 
Material,  das  in  Berlin  ihm  selbst  jetzt  fast 
unzugänglicher  ist  als  seinerzeit  im  fernen 
Turkistan,  eine  Auswahl  traf,  sein  Absehen 
145 


dahin,  eine  geschlossene  Gruppe,  die  sich 
möglichst  durchweg  bestimmen  lässt,  zu  geben, 
und  zwar  in  möglichst  all  den  verschiedenen 
Stilarten,  die  er  früher  schon  in  ihrem  echt 
orientalisch-synkretistischen  Neben-  und  Durch- 
einander festgestellt.  Alles  tiefer  dringende  For- 
schen hat  ihm  seine  mit  Scharfsinn  gefundenen 
ersten  Studienergebnisse  nur  bestätigt,  so  dass 
diese  nach  wie  vor  zutreffend  wiedergegeben 
sind,  wie  das  auf  Grund  seines  „Berichts  über 
archäologische  Arbeiten  in  Idikutschari  und 
Umgebung  im  Winter  1902—03"  (Abhdl.  Bay. 
Akad.   ph.-hist.   Cl.  XIV,   Abt.   1,   1906)    von 
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Wilhelm  Geiger  in  seiner  Erlanger  Prorektorats- 
antrittsrede 1912  (Die  orientalistischen  und  lite- 
rarischen Funde  in  Chinesisch-Turkestan  und 
ihre  Bedeutung  für  die  archäologische  Wissen- 
schaft) geschehen  ist. 

In  der  Hauptsache  sind  es  die  ersten  zwei 
der  vier  von  G.  unterschiedenen,  jeweils  ver- 
schiedenen Phasen  der  biiddhistischen  Lehr-  und 
Kultentwicklung  entsprechenden  Perioden,  die 
hier  genauerer  Betrachtung  unterzogen  werden. 
Auch  sie  bereits  heben  sich  deutlich  in  ihrer  Art 
voneinander  ab.  Schon  in  den  Farben:  in  der 
alten  Schicht  mit  Bildern  vom  Charakter  der 
hellenistischen  Gandhära-Kunst  und  mehr  oder 
weniger  starken  indischen  Einflüssen  ruhige, 
abgetönte  Farben  auf  hochrotem  Fond,  in  der 
zweiten,  bis  ins  8.  Jahrhundert  reichenden 
Schicht,  dem  tocharischen  Lokalstil,  dessen 
Grundlage  eine  irgendwo  in  iranischen  Ländern, 
in  denen  selbst  von  ihm  nichts  mehr 
vorhanden  ist ,  entwickelte  synkretistische 
Kunstart  sein  muss,  viel  grellere  Farben,  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  Hellblau  aus  Lapis- 
lazuli,  Anwendung  reichlicher  Vergoldung. 
Mehr  noch  ist  es  das  in  Farbe  zur  Darstellung 
Gebrachte,  was  eine  augenfällige  Differenz  be- 
gründet. Die  ganze  üppig  reiche  Hindumytho- 
logie kommt  in  den  Bildern  dieser  Periode  zur 
Entfaltung:  vielköpfige,  tierhäuptige,  zahlreich- 
armige,  geflügelte  Monstra  mit  Kronen  und 
anderen- Attributen,  auch  mythologische  Tiere. 
Unter  iranischem  Einfluss,  dem  Einfluss  der 
Manichäer,  tritt  astrologischer  Charakter  der 
Gottheiten  hervor,  bis  dahin  unerhört  gewesene 
anthropomorphische  Darstellungen  unter  anderem 
von  Sonne  und  Mond,  auf  Wagen  fahrend. 
Häufig  nun  auch,  in  der  Anordnung  antiken 
Vorbildern  nachgeschafFen,  Gruppen  von  Götter- 
paaren, Gott  und  Göttin.  Man  gefällt  sich, 
auch  dies  ein  Neues,  in  der  Abmalung  blutiger 
Szenen.  Eine  grosse  Rolle  spielen  Mudrä- 
handstellungen,  deutlich  hinweisend  bereits  auf 
das  Einsetzen  erotischer  Entartung.  Eine 
Eigentümlichkeit,  die  auffällt,  auch  die  „go- 
tischen" Bordürungen.  Es  ist  bereits  ein  tür- 
kisches Volk,  das  Volk  der  Uiguren,  dem  diese, 
aus  der  ältei-en  heraus  entwickelte,  nur  freilich 
durch  starke  fremde  Einflüsse  zu  einem  so  ganz 
anderen  gewordene  Stilart  angehört. 

Aus  den  verschiedenen  Dekorationsmotiven 
nun:  1.  Asketenhöhlen  mit  Darstellungen  von 
Meditationen,  2.  Versammlungshallen  mit  Dar- 
stellungen ähnlicher  Art,  kombiniert  mit  Ava- 
däna-Darstellungen  und  Bildern  von  Dharma- 
räjas,  3.  Höhlen  mit  der  Darstellung  der 
Buddhalegende,  wählte  Grünwedel  als  Grund- 
lage der  Analysen  diesen  letzteren  Typus,  da 
er  allein   durch  die  Fülle    seiner  Variationen 


Gelegenheit  geben  konnte,  auch  auf  die  anderen 
Dinge  einzugehen,  nahm  aber  die  schönste 
Höhle  mit  Avadäna-Bildern  hinzu.  Die  Aus- 
malung der  jüngsten  der  von  ihm  besprochenen 
Höhlen  —  es  ist  die  Scbluchthöhle  — ,  deren 
widerlich  roher  Stil  Gegenstücke  in  der  Oase 
Turfan  hat,  weist  er  dem  7.  bis  8.  Jahrhundert 
zu,  während  er  als  den  Maler  der  wichtigsten 
anderorts  gefundenen  Bilder  einen  gewissen 
Mitradatta  identifiziert,  der,  als  Gesandter  bei 
König  Lha  tho  tho  ri  bekannt,  der  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zugehört. 

Weite  Gebiete,  sagt  der  Herr  Verfasser  im 
Vorwort,  konnte  ich  nur  so  darstellen,  dass 
Fachleute  eine  Bahn  finden  möchten,  ihre  Spe- 
zialitäten einzubauen  in  ein  Gebäude  von  so 
allumfassender,  aber  unbekannter  Struktur. 
Als  Fachleute,  an  die  dabei  zu  denken  ist  und 
die  also  dem  Werke  Grünwedels  ihre  Aufmerk- 
samkeit werden  zu  schenken  haben,  kommen 
in  erster  Linie  Archäologen  und  Kunsthistoriker 
wie  Religionsforscher  in  Betracht,  neben  ihnen 
aber  auch  der  Ethnologe,  der  Kultur-  und  der 
Kirchenhistoriker  und  im  speziellen  der  Forscher 
auf  dem  Gebiet  des  Buddhismus  und  des  La- 
maismus. Sie  auch  sind  es  natürlich,  aus  deren 
Reihen  er,  der  Vieles  bringend,  Manchem  etwas 
bringt,  nicht  eitel  Zufriedenheitsäusserungen 
nur  hören,  sondern  auch  Widersprechen  mancher 
Art  wird  zu  gewärtigen  haben.  Nicht  so  sehr 
wohl  aus  der  Phalanx  theologischer  Autoren 
bei  uns,  deren  christlich -apologetischen  Prä- 
dilektionen   es  gelegen  sein   mag,    hier   einmal 

—  wie  lange  hat  man  das  nicht  mehr  erlebt  1 

—  von  Seiten  eines  sehr  ernst  zu  nehmenden 
Forschers  ein  Verdikt  über„diekernfaule,  lebens- 
müde und  durch  ihre  grotesken  Entartungen 
widerliche  Weltanschauung",  „die  geradezu 
schamlose  Korruption"  des  nach  G.  in  jeder 
Beziehung  nur  für  ein  Tropenland  passenden 
Buddhismus  und  seine  „von  Schmutz  triefende 
Literatur"  gefällt  zu  hören,  das  so  ganz  absticht 
von  der  landläufigen,  gemeinhin  auf  Kosten  der 
christlichen  gehenden  Ueberschätzung  der  Re- 
ligion des  fernöstlichen  Weisen,  den  selbst  er 
an  einer  Stelle  seines  Werkes  —  ich  weiss  sie 
nicht  gleich  wieder  zu  finden  und  darum  nicht 
wörtlich  anzuführen  —  als  einen  in  seiner  Art 
biederen,  oder  aber  sagt  er:  edlen?,  Lehrer 
gelten  lassen  will.  Abwertender  jedenfalls  als 
von  G.  hier  ist  von  einem  wirklichen  Kenner 
über  den  Buddhismus  kaum  gesprochen  worden 
seit  dem  Erscheinen  von  P.  Dahlmanns  Buch 
„Buddha,  ein  Kulturbild  des  Ostens".  „Trotz 
des  die  lauterste  Menschenliebe  predigenden 
salbungsvollen  Tons  der  Texte",  hat  man  z.  B. 
(I,  S.  27)  zu  lesen,  trotz  des  religiösen  Eifers, 
der  Hunderte  von  Höhlen  mit  Temperabildern 
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frommen  Inhalts  bedecken  Hess,  wird  dem  auf- 
merksamen Beobachter  nicht  entgehen,  dass 
hier  die  richtige  asiatische  Atmosphäre  herrscht, 
die  uns  anwidert,  Handelschaft,  Bettel,  Er- 
pressung, Schamlosigkeit  als  Kulthandlung, 
Missbrauch  und  Ausschlachtung  fremder  Ideen 
und  überall  der  Geruch  von  Blut."  Verständ- 
lich werden  diese  temperamentvollen  Expekto- 
rationen dadurch,  dass  der  Buddhismus  in  den 
von  G.  durchforschten  Höhlenwaud-  und 
-Deckenmalereien  zum  grossen  Teile  in  einer 
Phase  unleugbaren  Tantra-Tiefstandes  sieh  zu 
künstlerischer  Aussprache  bringt.  Beachtenswert 
ist  Grünwedels  Expose  der  Grundgedanken  des 
durch  die  Tantras  vertretenen,  „mit  humanen 
Phrasen  aufgestutzten  Schandsystems"  (I,  S.  52) 
mit  Anschauungen,  die,  nach  seinem  Urteil 
ganz  uniudisch,  vielmehr  sicher  dem  vorderen 
Orient  entsprungen,  der  Buddha-Legende  und 
-Lehre  als  noch  deutlich  erkennbares  Fremdgut 
eingegliedert  wurden,  dies  vielleicht  nicht  so 
sehr  zunächst  durch  Bhiksu,  als  durch  lockeres 
Künstlervolk,  Maler  und  Techniker,  die  nicht 
in  Stil  und  Farbe  nur  Westliches,  von  des 
Landes  Art  Abweichendes  eingebracht  haben 
mögen.  Wiederholt  —  es  in  nichts  au  all- 
seitiger Charakterisierung  des  Grünwedeischen 
Werkes  fehlen  zu  lassen,  muss  ich  hier  im 
Vorübergehen  doch  auch  diesen  Punkt  berühren 
—  hat  man  zu  lesen,  die  Feder  sträube  sich, 
Scheusslichkeiten  wie  die  eigentlich  zur  Er- 
möglichung einer  rechten  Vorstellung  darzu- 
legenden niederzuschreiben,  der  Autor  könne 
sich  hier  nur  in  Andeutungen  bewegen,  er 
scheue  sich,  den  Schleier  zu  lüften,  gewisse 
Gleichungen,  die  er  geben  könne,  müssten  dem 
Kundigen  genügen,  und  so  ähnlich  öfters.  lieber 
solch  dezenter  Reserve  bleibt  der  nicht  selbst 
bereits  von  anderer  Seite  her  unterrichtete  Leser 
nun  freilich,  nicht  vielleicht  ganz  ohne  einigen 
Verdruss,  so  klug  oder  so  unklug  als  wie  zuvor. 
Nicht  erst  gesagt  zu  werden  braucht,  dass  jeder 
Grünwedels  Reserve,  so  sehr  er  sie  einerseits  be- 
dauern mag,  anderseits  doch  auch  zu  achten  wissen 
wird.  Gravierende  Bildbelege  für  die  den  Kutscha- 
Bonzen  auf  vielen  Seiten  des  Textbandes  vor- 
geworfenen Laszivitäten,  denen  gegenüber  doch 
auch  das  nicht  wird  übersehen  werden  dürfen, 
dass  man  innerhalb  derselben  Mönchsgemeinde 
in  der  Folge  an  besagten  Frivolitäten  Anstoss 
nimmt  ( —  ganze  Höhlenwände,  die  einst  Bild- 
schmuck sehr  leichter  Art  bedeckt  hatte,  werden 
mit  den  Darstellungen  meditierenderBodhisattvas 
übermalt  — ),  bieten  übrigens  auch  die  mit- 
geteilten Bildtafeln  kaum  eigentlich.  Die  Un- 
deutlichkeit  dieser  doch  meist,  nicht  nur  durch 
Lichterruss  und  später  durch  Hirtenfeuer, 
sondern  auch  vom  Alter  oder  durch  räuberisches 


Auskratzen  des  Blattgolds  aus  den  Gewändern, 
arg  mitgenommenen  Malereien  ist  nun  freilich 
auch  so  gross,  dass  die  Sicherheit,  mit  der 
Grünwedel  es  fertig  bringt,  zu  bestimmen,  was 
auf  ihnen  dargestellt  sein  will,  immer  neu  mit 
staunender  Bewunderung  erfüllt  und  jedenfalls 
jedem  seine  geradezu  souveräne  Beherrschung 
des  ganzen  wirren  Krams  kanonischen  Er- 
zähluugsguts  wie  eine  nur  in  langjähriger  mu- 
sealer Praxis  so  zu  gewinnende  Vertrautheit 
mit  der  Ikonographie  der  buddhistischen  Mytho- 
logie bekundet.  Nur  sehr  zage  kann  dem- 
gegenüber gelegentlich  die  Anzweifelung  einer 
von  dem  scharfsichtigen,  belesenen  und  kom- 
binationsmächtigeu  Bildinterpreten  gegebenen 
Deutung  sich  hervorwagen.  Aber  wenn  z.  B. 
—  sei  wenigstens  e  i  n  solcher  schüchterner 
Widerspruch  verstattet  —  bei  Bild  3,  Tafel 
III — IV,  angenommen  wird,  wir  hätten  da  inner- 
halb eines  die  traditionelle  Büddha-Legende 
abbildenden  Zyklus  eine  rein  persönliche,  in- 
dividuelle, nur  äusserlich  in  diese  eingepasste 
allegorische  Komposition  vor  uns  —  Grünwedel 
will  die  leichtbekleidete  Dame,  die  sich  in 
etwas  herausfordernder  Haltung  dem  in  Be- 
schaulichkeit unter  einem  stilisierten  Bodhi- 
baume  sitzenden  Gautama  Buddha  nähert,  als 
das  Porträt  einer  berühmten  Hetäre  auffassen, 
die  vielleicht  als  Repräsentantin  der  Liebes- 
göttin (Rati)  selbst  gefeiert  gewesen  sei  und 
hier  als  solche  auftrete  — ,  so  möchte  ich 
meinerseits  meinen,  das  Bild  richtiger  zu  ver- 
stehen, indem  ich  es  doch  mit  den  Töchtern 
Märas  in  Beziehung  setze,  die  —  wir  haben  hier 
ohne  Zweifel,  wie  so  oft  auch  in  buddhistischen 
Skulpturen,  ein  kompositesBild,  eineFolgeszene, 
eine  Doppelszene,  vor  uns  —  ebenso  auch  auf 
der  anderen  Seite  des  in  Dhyäna-mudrä  da- 
sitzenden grossen  Asketen  in  den  drei  ab- 
ziehenden alten  Frauen  werden  erblickt  werden 
müssen.  Ganz  das  gleiche  Sujet  begegnet  doch 
(sicher  basiert  auf  die  Erzählung  des  24.  Kapitels 
des  Lalitavistara,  dass  Buddha  die  Töchter 
Märas,  als  sie  ihm  in  einer  zweiten  Versuchung 
nahten,  in  alte  Frauen  verwandelt  habe)  auch 
in  der  Nr.  95  der  die  Bnddha-Legende  dar- 
stellenden Reliefskulpturen  der  ersten  Galerie 
des  Stüpa  von  Borobudur,  wo  die  Schönen, 
die,  zur  Rechten  des  Meditierenden  postiert, 
diesem  ihre  Reize  blosstellen,  auf  der  linken 
Seite  des  über  sinnliche  Versuchungen  Er- 
habenen re  infecta  als  hässliche  alte  Weiber 
abziehen.  [Vgl.  die  entsprechende  Version  des 
Santikenidäna,  in  der  PäJi- Ausgabe  S.  78  ff., 
deutsch  bei  Seidenstücker,  Südbuddhistische 
Studien  S.  57).  Auch  das  auf  der  gleichen 
Wand  der  Pfauenhöhle  unmittelbar  sich  an- 
schliessende,   den    Angriff  Märas    und    seines 
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Dämoneuheeres  auf  deu  Buddha  darstellende 
Gemälde  legt  doch  den  Gedanken  nahe,  dass 
wir  in  dem  Bild  mit  den  drei  jugendschönen, 
bzw.  altershässlichen  Frauen  die  eine  Hälfte 
der  in  zwei  Szenen  auseinandergelegten  Ver- 
suchungslegende  zu  erkennen  haben.  Die  im 
Wandverputz  auf  der  anderen  Seite  erhalten 
gebliebene  Einkritzelung  asmin  sthäne  Märam 
tosayam  calcäm  „An  dieser  Stelle  brachte  er 
den  Mära  zur  Ruhe",  —  schon  an  sich  m.  E.  nicht 
eben  eine  sehr  treffende  Bezeichnung  für  die 
Abweisung  der  Töchter  Märas  —  ist,  was,  zu 
zeigen  hier  nun  freilich  der  Raum  nicht  erlaubt, 
kein  Gegenargument  von  wirklichem  Gewicht. 
Niedriger  womöglich  noch  als  der  sittliche 
Gehalt  des  in  Kutscha  vertretenen  Buddhismus 
steht  Professor  Grünwedel  der  ästhetische  Wert 
seiner  kanonisch  verknöcherten  Höhlenmalerein, 
kaum  Kunst  zu  nennen,  meint  er,  überhaupt. 
Inhaltlich  geistlose,  Mangel  an  aller  gestaltenden 
Kraft  bekundende  Produkte,  sind  sie  ihm  tech- 
nisch zum  überwiegenden  Teile  minderwertige, 
maschinenmässig  wiederholte  Handwerkerware, 
Patronenpinseleien,  in  ihren  ursprünglich  grellen 
Farben  (heute  längst  nachgedunkelt)  wirksam 
nur  in  dem  Halbdunkel  der,  mystischem  Ver- 
tiefen trefflich  taugsamen,  vom  Tageslichte  ab- 
geschlossenen Felsenräume,  für  deren  innere 
Ausstattung  es  eine  Art  Rezept  gegeben  zu 
haben  scheint,  wie  ein  solches  in  der  ceylone- 
sischen Pälichronik  Mahävamsa  30,  74 — 112 
(ed.  Geiger  S.  241,  ed.  Turnour  S.  180  f.)  vor- 
liegt, und  er  findet  scharfe  Worte  gegen  die 
europäischen,  besonders  deutschen  Verhimmeier 
angeblich  bodenständiger  (nach  seinem  Urteil 
ganz  falschberühmter)  indischer  Kunst  und  ihrer 
vermeintlichen  Offenbarungen,  —  Worte,  die 
in  ihrer  Schärfe  nicht  werden  verfehlen  können, 
von  dieser  Seite  her  schrillen  Widerhall  zu 
finden.  Es  ist  charakteristisch,  und  wo  wäre 
ein  klassischer  Philologe,  den  das  nicht  erhebend 
anmutete?,  dass  am  Kopfe  von  „Alt- Kutscha"  als 
Motto  Verse  eines  griechischen  Dichters  stehen: 
w  t6  xleivbv  äv9og,  (fvxöv  Faiag, 
OQM  CS  cevi^tg  ff  naviodanco  növm' 
FaXa,  xaXiZ  Ge,  ide  rö  (fVTOV.  Faiag 
varaTog  tJQ^aio  aiiäv. 
m  tÖ  x}.fiv6v  äxQOf,  iy  axqonöXsi 
eVt  (fXoyi^ti  "Eqooc,  w  /^^tiq, 
Fttia,  xakw  as.  Oöqvßog  7Jxov(i&t] 
k'dxciTog  nüvToov,  w  'A&äva. 
Die  im  alten  Griechenland  gipfelnde  Mittelmeer- 
kultur ist  dem  Verehrer  der  Antike,  der  bei 
aller  seiner  einer  anderen  Kultur  zugewandten 
erspriesslichen  Forschertätigkeit  der  Verfasser 
unseres  Werkes  geblieben  ist,  seit  gymnasialen 
Tagen  die  einzige  eigentliche  Trägerin  der 
Weltgeschichte.     Als  unverkennbare  Ausstrah- 


lung dieser  griechischen  Kultur  im  Stadium 
ihres  Hinuntersinkens,  da  ihr  Tag  geneigt  sich 
hatte,  ist  nun  von  lange  her  schon  die  gräco- 
buddhistische  —  richtiger  wohl  sagte  man  doch 
iudo-römische  —  Kunst  erkannt,  und  eben 
diese  nach  ihrer  geographischen  Ursprungs- 
und Hauptherrschaftsdomäne  als  Gandliära- 
Kunst  bezeichnete  Fernwirkung  ( —  die  noch 
völlig  fehlende  rituelle  Würdigung  der  unge- 
heueren Bedeutung  dei",  wie  es  Grünwedel 
scheint,  auf  dynastischen  Wunsch  hin,  auch 
oi'ientalisch  stillos,  geschaffenen,  bis  jetzt  nur 
rein  deskriptiv,  also  bloss  äusserlich  ange- 
fassten  Gandhära-Skulptureu  bezeichnet  unser 
Autor  als  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  leistende 
Aufgabe  — )  ist  auch  die  Urquelle  für  die 
Malereien  und  die  hier  entsprechend  ihrer  ge- 
ringeren Bedeutung  freilich  nur  eben  gestreiften 
Skulpturen  des  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus  vorwiegend  von  tocharischen 
Buddhagläubigen,  indoeuropäischen  Brüdern  also, 
innegehabten  Chinesisch-Turkistan,  denen  aller- 
hand Einflüsse  anderer  Alt  in  der  Folge  immer 
entstellender  den  Bastardcharakter  aufprägten, 
den  sie  ja  schon  von  Hause  aus  an  sich  ge- 
tragen. 

Grünwedel  macht  darauf  aufmerksam  (I,  32, 
S.  45  b),  dass  in  den  Höhlenmalereien  von  Alt- 
Kutscha  bei  deu  Darstellungen  der  Legende 
Buddhas  für  die  Anordnung  und  mythologische 
Ausstattung  des  Ganzen  wie  der  Einzelfiguren 
immer  das  bezügliche  Sütra  massgebend  ist, 
das  den  Vorgang  erzählt  und  im  Eingang  immer 
das  ganze  Parivära,  vor  dem  Buddha  gepredigt 
hat,  ausführlich  aufführt.  Das  ist  nichts  Sin- 
guläres.  Dieser  Gepflogenheit  ist  man  in  der 
buddhistischen  Kunst  auch  in  der  Folge  treu 
geblieben.  Ein  Beispiel  hiefür  bietet  die  von 
der  Empfängnis  bis  zur  Sambodhi  dargestellte 
Buddha-  oder,  genauer,  Bodhisattva-Legende 
in  den  Skulpturen  des  1058  bis  1067  aufge- 
führten Ananda-Tempels  zu  Pagan  (s.  Seiden- 
stücker,  Südbuddhistische  Studien,  Hamburg 
1916),  denen  das  Avidürenidäna  der  Nidäna- 
kathä  zugrunde  liegt.  Und  wie  dieser  Text 
das  Leitmotiv  der  Reihe  von  80  Nischenskulp- 
turen eines  Innenkorridors  des  Tempels  bildet, 
so  sind,  wie  das  zuerst  C.  M.  Pleyte  erkannte, 
die  120  Reliefs  der  Oberreihe  des  ersten  Umgangs 
des  Stüpa  von  Borobudur  auf  Java,  die  wir 
seit  kurzem  in  dem  von  Krom  und  van  Erp 
herausgegebenen  monumentalen  holländischen 
Prachtwerk  in  ausgezeichneten  Reproduktionen 
haben,  nichts  als  eine  kontinuierliche  Serie 
von  Illustrationen  zum  Lalitavistara.  Für 
Alt-Kutscha  spricht  Grünwedel  die  Vermutung 
aus,  dass  —  es  ist  ihr  miniaturenhafter  Cha- 
rakter,   der  ihm   dies   nahelegen   will   —    die 
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meisten  der  Bilder  an  den  Seitenwänden  der 
Höhlen  nur  vergrösserte  Miniaturen  aus  Bilder- 
rollen seien,  welche  das  diesbezügliche  Sütra 
enthielt.  Für  Lösung  vieler  archäologischer 
Schwierigkeiten  sind  diese  Holzschnitte,  wie  sie 
heute  noch  vielen  chinesischen  Sütratexten  bei- 
gegeben sind,  nach  seiner  Meinung  ein  höchst 
diensames  Mittel,  das  sich  zunutze  zu  machen 
die  Forschung  bisher  versäumt  habe.  v 

Wie  in  dieser  Monierung,  so  gibt  auch  noch 
auf  manchem  anderen  Blatte  seines  Werkes 
der  Autor  klugen  E,at,  der  Anderen  helfen  mag, 
unsere  Einsicht  auf  diesem  Wissenschaftsgebiete 
weiterzuführen.  Dass  hier  noch  Arbeit  genug 
für  Andere  zu  tun  bleibt,  weiss  er  selbst  am 
besten.  Auch  das,  w  o  es  noch  fehlt.  Ge- 
legentlich weist  er  solche  noch  zu  tuende  Arbeit 
direkt  auf.  „Nichts",  sagt  er  z.  B.  —  dies 
allerdings  in  seiner  Vorankündigung  seines 
Buches  —  „wäre  dem  Archäologen  nützlicher 
als  eine  vollständige  Uebersetzung  der  Buddha- 
Legende,  aus  der  A.  Schiefner  seine  „Lebens- 
geschichte des  Cäkyamuni"  exzerpierte.  Es  ist 
dies  zwar  ein  junges  Buch,  aber  für  kunst- 
geschichtliche Zwecke  unschätzbar  und,  wie 
mir  bekannt  ist,  eigens  dafür  aus  alten  Quellen 
zusammengestellt.  Möchten  sich  jüngere  Kräfte 
finden,  die,  unbeirrt  von  der  Bluff-Kunstge- 
schichte modernster  Errungenschaften,  uns  hier 
die  Grundlagen,  die  wir  brauchen,  durch 
Uebersetzungen  schaffen." 

Es  gehört  wenig  Voraussicht  dazu,  zu 
wissen,  dass  Ausfälle  gegen  unsere  die  Hindu- 
und  andere  asiatische  Kunst  bewundernden  Lieb- 
haber, wie  sie  in  diesen  Sätzen  und  so  auch 
verschiedentlich  im  Werke  selbst  begegnen 
(z.  B.  I,  S.  69:  „das  süssliche  Gesäusel  über 
asiatische  Kunst"),  von  deren  Seite  dem  Herrn 
Verfasser  den  bei  der  ganz  unverhältnismässig 
winzigen  Zahl  der  auf  seinem  Spezialgebiete 
wissenschaftlich  sich  betätigenden  Gelehrten 
am  Ende  zunächst  nicht  so  gar  unplausibel  er- 
scheinenden Vorwurf  schlechter  Anmassung  einer 
Meisterschaft  vom  Stuhle  eintragen  wird.  Und  er 
selbst  istgefasstdarauf,  durchseine Auslassungen 
über  die  Schmählichkeiten  des  Tantrismus  di- 
lettierende  „Orientalisten",  die  in  ihrem  Bewun- 
dern sich  nicht  gerne  iri'e  machen  lassen,  zu  einer 
Polemik  zu  provozieren,  „die  den  Vertreter  der 
Wahrheit  womöglich  noch  zum  rückständigen 
Verkünder  gemeinen  Aberglaubens  oder  zum 
Narren  stempelt".  Verwahrt  er  sich  gegen 
letzteres  selber  schon,  so  sei,  auch  ersterer 
Nachrede  vorzubeugen,  —  und  damit  möchte 
Referent  seine  Dankbarkeit  für  alle  dem  an- 
gezeigten Werke  entnommene  Bereicherung 
seines  Wissens  bekunden  —  doch  noch  das 
bemerkt,  dass  wer,  „Alt-Kutscha"  liest,  immer 


wieder  auf  Bescheidenheitsäusserungen  stösst, 
die  ganz  und  gar  nichts  Gemachtes  an  sich 
haben  und  denen  gegenüber  der  Vorwurf  eitlen 
Unfehlbarkeitsbewusstseins  oder  AUesallein- 
wissenwollens  jedenfalls  in  nichts  zusammenfällt. 
Nicht  zukünftiger  Arbeit  nur,  auch  besseren 
Kennern  als  er  selber  einer  sei,  erklärt  der 
Autor  dies  und  jenes  überlassen  zu  müssen, 
und  Fachleuten  schiebt  er  gelegentlich  wohl  das 
Finden  von  Antworten  zu  auf  Fragen,  die  er 
selbst  seinerseits  nur  aufzuwerfen  sich  erlaubt. 


Das  Vorbild   von  Kasgari's   diwan  lugäi 
at-turk. 

Von  G.  Bergeträsser. 
Eine  Handschrift  des  ersten  Bandes  von 
Zamahsari's  muhaddimat  al-adab,  die  ich  1916 
in  Konstantinopel  erwarb  (Nr.  39  meiner 
Sammlung)  enthält  zahlreiche  Randbemerkungen 
aus  einem  dhvän,  die  dieses  Buch  als  ein  nach 
den  Wortformen  geordnetes  arabisches  Lexikon 
charakterisieren.  Bei  der  Beschäftigung  mit 
Käsgarl  fiel  mir  dann  auf,  dass  seine  sonder- 
bare und  für  das  Türkische  gänzlich  ungeeignete 
Disposition  der  Anordnung  jenes  arabischen 
Wörterbuches  gleicht,  was  durch  die  Aehnlich- 
keit  des  Titels  noch  auffälliger  wird.  Eine 
weitere  Verfolgung  der  Spur  ergab,  dass  sie 
tatsächlich  zu  dem  formalen  Vorbild  des  Käsgarl 
führt.  Es  handelt  sich  um  den  dlivän  al-adab 
fi  hajän  lugat  al-arab^  des  abü  Ibrahim  Ishäk 
ihn  Ibrahim  al-Färäbi,  des  Oheims  mütterlicher- 
seits des  Lexikographen  al-Gauharl,  gest.  um 
350.  Zeigt  schon  dieser  vollständige  Titel 
deutliche  Verwandtschaft  mit  dem  von  Käsgari's 
Werk,  so  noch  mehr  der  abgekürzte rfnüäw  al-luga, 
unter  dem  Häggi  Halifa  V  324  das  Buch  in  dem 
Abschnitt  'Um  al-luga  anführt.  Eingeteilt  ist 
der  düvän  al-adab  in  6  Bücher:  Ic.  as-sälim,  Je. 
al-nmdaaf,  k.  al-müäl,  h,  dawät  at-ialäta,  Je. 
daioät  al-arba'a,  Je.  al-Jiamz;  jedes  Buch  zerfällt 
in  zwei  Teile,  einen  über  die  Nomina  und  einen 
über  die  Verba-.  Damit  nun  stimmt  Käsgari's 
Disposition,  wie  er  sie  I  4  —  5  entwickelt,  fast 
völlig  überein,  nur  dass  er,  wie  er  selbst  an- 
gibt, das  Je.  al-hamz  vorangestellt  hat  und 
ausserdem  zwei  Bücher  hinzugefügt  hat,  die  im 
Arabischen  fehlende  Arten  von  Wurzeln  be- 
handeln :  Je.  al-gunna,  Wurzeln  mit  »  oder  ng, 
und  Je.  gam  as-säJeinain,'Wnrze\n  mit  Aufeinander- 


>  So  der  vollständige  Titel  Bodl.  1087  (üri  I  233); 
im  übrigen  vgl.  Brockelmann  I  128  und  die  dort  an- 
geführte Literatur  sowie  auflserdem  Häggi  5*'''''^  Nr. 
Ö27Ö— 79  und  .Jäküt  irsäd  II  226— ^9.  ' 

'  Die  abweichenden  Angaben  über  die  Disposition 
bei  II  II.  Nr.  5':;78  und  Flügel,  grammatiecbe  Schulen 
226  erklären  sich  aus  eiuer  Verwechselung  mit  der  er- 
wtlhnten  mukaddimat  al-adab. 
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folge  von  drei  Konsonanten.  Dass  auch  im 
einzelnen  die  Anordnung  beider  Bücher  dieselbe 
ist,  zeigen  die  erwähnten  Randbemerkungen; 
eine  Untersuchung  des  dlivän  al-adab,  von 
dessen  Handschriften  leider  z.  Z.  keine  zu- 
gänglich ist,  würde  es  sieber  noch  weiter  be- 
stätigen. So  ist  al-Käsgari's  Abhängigkeit  von 
al-Färäbl  unzweifelhaft,  um  so  mehr,  als  er 
selbst  I  5  sagt,  dass  er  die  Namen  der  Bücher 
und  der  Kapitel  aus  der  arabischen  Terminologie 
entlehnt  hat.  Diese  formale  Abhängigkeit  von 
einem  arabischen  Muster,  dassich  derAnwendung 
aufs  Türkische  in  jeder  Weise  widersetzte, 
passt  gut  zu  der  sich  bei  al-Käsgari  allent- 
halben zeigenden  Unfähigkeit,  sich  von  der 
arabischen  Sprachwissenschaft  unabhängig  zu 
machen  und  die  seinem  Gegenstand  angemessene 
Betrachtungsweise  zu  finden  —  eine  Unfähigkeit, 
die  zwar  die  J^enützbarkeit,  aber  nicht  den 
Wert  seines  Buches  beeinträchtigt  und  die  ihm 
kaum  überhaupt  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
darf:  hat  doch  auch  die  europäische  Sprach- 
wissenschaft sich  erst  sehr  allmählit'h  von  dem 
Schema  der  griechisch-lateinischen  Grammatik 
zu  emanzipieren  vermocht. 

Zum  Marseiller  Opfertarif  Z.  20. 

Von  Harri  Holma. 
Soweit  mir  bekannt,  ist  das  im  Marseiller 
Opfertarif  Z  20  vorkommende  Wort  Y~i2  immer 
noch  unerkläit.  Die  Bedeutung  muss  etwa 
„abweichend von",  „überschreitend"  (Lidzbarski) 
0.  ä.  gewesen  sein.  Auch  etymologisch  lässt 
sich  für  diese  Auffassung  eine  sichere  Stütze 
gewinnen.  Das  Wort  setzt  sich  nämlich  m. 
E.  aus  der  Präp.  2  und  dem  Stamm  yi  zusammen. 
Das  letztere  Element  ist  auf  denselben  Stamm 
zurückzuführen  wie assyr.rfdsMn zuwiderhandeln" 
(z.  B.  Meissner-Rost,  Sanherib  98,105:  da-a-a- 
i-si  a-ma-ti-ia  „der  meinem  Worte  zuwider- 
handelt"; IV  R2  48,9a:  „wenn  der  König  den 
Sipparenser  i-da-as-ma  ungerecht  behandelt", 
u.  ä.),  wovon  dasäti,  etwa  Synonym  von  saltu 
„Feindseligkeit".  Weitere  etymologische  Pa- 
rallelen sind  syr.  T;  Pael  (cum  ''j^axal.',  vgl. 
die  Konstruktion  mitSn  unserem  Texte)  „restitit", 

„se  opposuit",  arab.  uaJti  „abweichen",  (JoS^J 
„ausgelassen,  mutwillig  sein",  n.  a. 

Also:     V"'^     „zuwider",    „entgegen",    „ab- 
weichend von"  0.  ä. 


S.  69,  vor  allem  auf  Grund  von  II  R  35,  Nr.  1, 
Z.  15  c  d,  durchweg  ihal{l)ut  gelesen.  Da  jedoch 
der  von  Lutz  im  AJSL  86  (1919/20),  S.  80  2. 
veröffentlichte  neubabylonische  medizinische 
Text  an  den  entsprechenden  Stellen  passim^ 
i-ne-es  bietet,  ist  AS. ES,  trotzdem  es  II  R 
unter  Ideogrammen  erscheint,  phonetisch  ina-es 
zu  lesen,  also  als  3.  ps.  sg.  präs.  des  Verbums 
vi'su  zu  fassen.  Für  nesu  als  Synonym  von 
balätu  vgl.  CT  18,  5,  K  3906,  Obv.  2  =  CT 
18,  14,  K  169,  Z.  592,  ferner  muna'isu  (SAI 
8740),  das  auffallenderweise  nicht  Arzt  schlecht- 
hin, sondern  Eselsarzt  bedeutet. 

Besprechungen. 

Meinhof,  Prof.  D.  C:  Der  Wert  der  Phonetik  für 
die  allgrenieine  Sprachwi>senschaft.  (^2  S  )  gr.  8°. 
Berlin,  Fischer's  med  ßuchh  und  Hamburg,  Kriede- 
richeen  [918],  M.  3 — .  Bespr.  v.  G.  Bergsträsser, 
Köuignberg  i.  Pr. 

Aus  seiner  reichen,  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiet  afrikanischer  Sprachen  gesammelten 
phonetischen  Erfahrung  heraus  teilt  Meinhof 
in  der  vorliegenden,  auch  in  Vox  1918,  S.  1  £F. 
erschienenen  Schrift  eine  Anzahl  von  phonetischen 
Erkenntnissen  mit,  die  sprachwissenschaftliche 
Bedeutung  besitzen,  um  so  das  Interesse  der 
Linguisten  für  die  Phonetik  zu  wecken.  Die 
Beispiele  entnimmt  er,  wie  verständlich,  in  der 
Hauptsache  seinem  Spezialgebiet,  den  afrika- 
nischen Sprachen;  dies  hat  auch  sachlich  seine 
Berechtigung,  da  einerseits  diese  Sprachen  an 
phonetischen  Eigentümlichkeiten  besonders  reich 
sind,  andrerseits  ihre  phonetische  Erforschung 
eben  aus  diesem  Grunde  mit  besonderem  Eifer 
betrieben  worden  ist,  woran  Meinhof  selbst  her- 
vorragende Verdienste  hat.  Der  Stoff  ist  auf 
8  Abschnitte  verteilt:  1.  die  unbegrenzte  Zahl 
der  Laute,  2.  Laut  und  Schrift,  H.  die  (Ge- 
schlossenheit des  Lautsystems,  4.  Wesentliches 
und  Unwesentliches  bei  der  Lautbildung,  5.  der 
musikalische ,  Ton,   6.   der  dynamische  Akzent, 

7.  die  Lautverschiebung    und    ihre  Ursachen, 

8.  Assimilation  und  Dissimilation. 

Zum  Teil  scheint  mir  ja  Meinhof  gegen 
offene  Türen  zu  kämpfen;  denn  die  Wichtigkeit 
der  Phonetik  braucht  man  den  heutigen  Lin- 
guisten, mögen  sie  sich  nun  auf  dem  Gebiet  der 
indogermanischen  Sprachen  mit  all  ihren  Ver- 
zweigungen, der  semitischen  oder  sonstweicher 
betätigen,  kaum  mehr  zu  demonstrieren  —  den 
Linguisten,  wohlgemerkt,  an  die  sich  Meinhof, 


RUkad.  nesn  =  genesen. 

Von  H.  Ehelolf. 
Die  in  den  medizinischen  Texten  am  Ende 
der     einzelnen      Heilnngsvorschriften     häufige 
Zeichengruppe  AÖ.EÖ  wird  mit  Küchler,  Med., 


'  Ein  Mal,  Ohr.,  Kol.  11,  Z.  65,  statt  dessen  das 
Permansiv  nies;  vgl.  dazu  das  Permansiv  in  Omen- 
deutungen,  z.  B.  CT  5,  5,  29  usw. 

'  Dieselbe  Gleichung  auch  in  anderem  Zusammen- 
hange auf  dem  unverötJentlichten  Assur- Vokabular 
VAT  10  613,  Ks.  u-T,  Z.  47. 
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wendet,  im  Gegensatz  zu  den  „Philologen". 
Diese  gewisse  Unterscbätzung  seines  Publikums 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  seine  Ausführungen 
zum  Teil  reichlich  elementar  gestaltet.  Zuzu- 
geben ist  nur,  dass  die  sogenannte  experimentelle 
Phonetik,  die  Meinhot  durchgehend  heranzieht, 
wie  er  ihr  ja  auch  in  dem  Phonetischen  Labo- 
ratorium der  Hamburger  Universität  die  be- 
deutendste Pflegestätte  in  Deutschlandgeschaifen 
hat,  von  den  Linguisten  noch  nicht  immer  voll 
gewürdigt  wird.  Insofern  und  auch  wegen  der 
Fülle  abgelegener  Beispiele  wird  das  Schriftchen 
auch  dem  im  allgemeinen  auf  der  Höhe  befind- 
lichen Linguisten   eine   lohnende  Lektüre  sein. 


BarentoD,  H.  de:  La  langae  etrnsqne,  dialecte  de 
l'ancien  ögryptien.  (fi2  S.  1  Bl )  Paiis,  Paul  ijeuttmer 
Id'M.     Bespr.  v.  Gustav  Herbig,  Breslau. 

Der  Verfasser  stellt  eine  koptisch-hiero- 
glyphische und  eine  etruskische  Grammatik  im 
Abriss  nebeneinander,  wobei  Lautentsprechungen 
und  Affixe  besonders  hervortreten.  Darauf 
werden  ihrem  Sinne  nach  bekannte  und  weniger 
bekannte  etruskische  Wörter  nach  dem  koptisch- 
ägyptischen Wörterbuch  analysiert  und  ety- 
mologisiert, und  ausgewählte  Inschriften  in 
wörtlicher  Uebersetzung  vorgelegt,  so  CIE. 
4196  (Bronzestatue  der  Arringatore  in  Florenz), 
Fabretti  I  387  (Sarkophag  aus  Vulci),  CIE.  48 
(lapis  quadratus  aus  Volterra),  GIE.  45  8 
(cippus  aus  Perugia),  Gamurrini  799  (Pulena- 
Sarkophagaus  Corneto-Tarquinia).  Den  ScLluss 
bilden  ein  Kapitel  über  die  Herkunft  derEtrusker 
und  ein  etr.  französ.  Lexikon  von  450  Wörtern. 
Veraltete  Zitate,  oberflächliche  Lesungen,  naive 
Unbefangenheiten,  elementare  Schnitzer  ärgern 
und  erfreuen  auf  Schritt  und  Tritt;  Carra 
de  Vaux  und  seine  Arbeitsweise  (Anz.  f.  idg. 
Sprach-  u.  Altertumsk.  3ö,  1916,  32—34)  feiern 
in  Hilaire  de  Barenton  fröhliche  Urständ.  Zur 
Kennzeichnung  nur  ein  Beispiel  aus  den  Text- 
übersetzungen. Der  uns  gut  verständliche 
Anfang  der  Pulena-Rolle  (Skutsch  bei  Pauly- 
Wissowa  s.  V.  Etrusker  Sp.  796,  Herbig,  Abb. 
d.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  Philos.-philol.  u.  bist. 
Kl.  Bd.  25,  Abb.  4,  1911,  22)  lautet  nacb  dem 


etr.  Text,  der  allgemein  üblichen  und  der  neuen 
Uebersetzung  S.  46,  wie  folgt:  (siehe  unten) 
Neben  Flüchtigkeiten  und  Unsauberkeiten  wie 
larihals  st.  larH-al,  pru  mets  st.  prmnts,  ,fils  de 
Lar^aV  st.  ,de  Lar^',  ,uux  Velour''  st.  ,de  (oder 
ä)  Velä-ur'  beachte  besonders  das  willkürliche 
Zerschneiden  der  durch  die  Punkte  des  etr. 
Textes  schon  zerlegten  Wörter.  Zur  Methode 
füge  ich  nur  die  Erklärungen  des  ersten  und 
letzten  Wortes  bei,  die  in  ihrem  ahnungslosen 
Selbstvertrauen  und  ihrer  pi'ofunden  Gelehr- 
samkeit die  Kritik  entwaffnen: 

Ir    |*^~^»  rr,  Ir,  lit  de  repos;  AoA,  lectus. 
oiiy,   ew,  vovere,  consecrare  (votif). 
|La  voyelle"  i  marque  le  passiv 


~>)  Xß^i  pendant  que;  —  ei  ire,  venire 

ces   KOJc,  curare  cadaver. 

Im  ganzen  erinnert  dieses  Hineininterpretieren 
schöner  Geschichten  und  rhetorischer  Phrasen 
in  dürre  Folgen  trockener  Eigennamen  an  die 
Deutungen  des  Jenenser  Semitisten  Stickel. 
Man  vergleiche  mit  den  oben  gegenübergestellten 
Uebersetzungen  etwa  die  Grabinschrift  aelescne- 
ves  laO^isalisla  (Stickel,  Das  Etruskische  durch 
Erklärung  von  Inschriften  und  Namen  als  se- 
mitische Sprache  erwiesen,  Leipzig  1858,  183) 
oder  aeles  cneves  larisalisla  (Deecke,  Etr.  Forsch. 
3,  218  nr.  15,  Skutsch  bei  Pauly-Wissowa  s.  v. 
Etrusker  772)  oder  endlich  richtig  gelesen  CIE. 
4306  avles  cneves  larisalisla  (Pauli  im  Corpus, 
Schulze  ZGLE.  134—5.  263).  Deecke-Skutscb 
haben  sie  ihrem  Baue  nacb  richtig  mit  ,de3 
Gnaeus  Aelius,  des  Sohnes  des  Laris'  über- 
setzt, und  Pauli -Schulze  sie  auch  in  den 
Einzelheiten  evident  als  ,des  Aules  Cnaeus 
(Aulos  Gnaivios),  des  Sohnes  des  Laris'  erklärt, 
während  bei  Stickel  auf  semitischer  Grundlage 
sehr  viel  poetischer  daraus  geworden  ist  .mach 
aufsteigen  das  Feuer  wie  die  Seele!  für  ewig 
gehet  er  fort  mit  dem  Hingang' '. 


'  Kennzeichneud  für  die  wilden  Möglichkeiten  dieser 
unmethodischen   Vergleichungssucht  ist  etwa  folgendes. 


Iris- 

pulenas 

larces • 

clan- 

lar&al • 

ratacs 

Lari» 

Ir 

ig 

Pulena, 
pul 

enas 

des  Larce 
lar 

Sühn 
cea                     cian 

de  Lara- 
lai&als 

? 
) 

rat            acs 

lit  de 
repos 

vel&unis  • 

con- 
sacre 

i.  Pul, 

nef  ts  • 

pretre         prötre 
des  tombeaux, 

prumts- 

des  enseve-        fils 
lissements, 

pules  • 

de  Lar&al, 
larisal  •            creices 

famille      liee 

des  Velfr 
vel&urus 

ur 

Enkel, 
nef 

ts 

Urenkel 
pru 

des  Pule 
mets          pules 

Laris               Creice  (= 
larisal              er 

=  Graecus) 

ei            ces 

aui  VelÖ'ur; 


le  ser-       qui  doune      a  pro- 
pent  ä  boire  duit 


son 
venin 


pour  Pul, 


prCtre  des      pendant  qu'  il 

sepultures,  allait 


ense- 
velir. 
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Muss   ein   ernster  und   würdiger  Gelehrter  grammatischen  Untersuchung,  bei  welcher  das 


wie  P.  Scheil,  Membre  de  l'Institut,  es  ruhig 
hinnehmen,  dass  sein  Name  (S.  4  und  33)  als 
Schild  und  Deckmantel  über  diesen  Stickel 
reditivus  gehalten  und  als  wissenschaftlicher 
Kreditbrief  missbraucht  wird? 

Seihe,  Kurt:  Der  Nominalsatz  im  Aegryptischen  und 
Koptischen.  (Abhandlgn.  der  Sachs.  Gesellsch.  der 
Wissenechaften.  Philol.-hi^t  Klasse  XXXIII  Nr.  3). 
(III,  106  S.)  Lex.-S".  Leipzijj,  B.  G.  Teubner  1916 
M.  5 — .     ßespr.  von  A.  Wiedemann,  Bonn. 

Die  vorliegende  bereits  vor  einigen  Jahren 
erschienene  Arbeit  behandelt  mit  der  Genauig- 
keit,mit  welcherSethe  an  derartige  grammatische 
Fragen  heran  zu  treten  pflegt,  den  ägyptischen 
Nominalsatz  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  der 
koptischen  Periode  herab.  Unberücksichtigt 
geblieben  sind  dabei  diejenigen  Sätze,  bei  denen 
das  Subjekt  nur  behufs  Hervorhebung  absolut 


Hauptgewicht  auf  der  sorgsam  durchdachten  An- 
ordnung der  Belegstellen  beruht,  erscheint  an 
dieser  Stelle  ausgeschlossen  jede  Erörterung 
würde  weitschichtige  Kleinarbeit  vorlegen 
müssen,  für  welche  der  knapp  zugemessene 
Raum  hier  nicht  ausreicht.  Jedenfalls  bedeutet 
die  Arbeit  als  Ganzes  eine  sehr  wesentliche 
Förderung  und  Erweiterung  unserer  Kenntniss 
des  ägyptischen  Satzbaus  und  seine  Entwicklung. 


Speleers,   Louis:    Le  Papyrns   de  Neferrenpet,   un 

Livre  des  Morts  de  la  18.  Dynastie  aux  Munees  royaux 
du  Cinquantenaiie  ä  Bruielles.  (110  S.  1  färb  ,  28  Licht- 
drucktaf.  auf  15  Blättern).  4°.  Brüssel,  Vromant  &  Co. 
1917.     Bespr.  von  W.  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  leider  nur  in  seiner  oberen  Hälfte  gut- 
erhaltene,   vortrefflich    reproduzierte    Papyrus 
enthält  das  seltene  32.  Kapitel  mit  nützlichen 
Varianten,  ferner  hübsche  Vignetten  und  zum 
vorangestellt    und    dann    im   Satze    durch    ein  1  Kapitel  99  gutgezeichnete  Bilder  der  dort  auf- 
Pronoraen  wieder  aufgenommen  worden  ist,  so   gezählten   Gegenstände.      Der  Text    gibt    eine 


dass  eine  Fortlassung  dieses  Subjekts  das  ei- 
gentliche Satzgefüge  in  keiner  Weise  veränderen 
würde.  Als  Nominalsätze  bezeichnet  Sethe,  von 
den  Aufstellungen  der  arabischen  Grammatik 
ausgehend,  alle  Sätze,  deren  Subjekt  vor  dem 
Verbum  steht  oder  denen  das  Verbum  überhaupt 
fehlt,  sie  drücken  dabei  ein  Sein,  einen  Zustand 
aus.  Er  lässt  dieselben  in  zwei  Kategorien 
zerfallen:  Zunächst  den  Nominalsatz  mit  nicht- 
nominalemPrädikat(präpositioneller,adverbieller 
oder  verbaler  Ausdruck),  den  er  als  adverbialen 
Nominalsatz  benennt.  Dann  den  Nominalsatz 
mit  nominalem  Prädikat  (Substantiv,  Adjektiv, 
Demonstrativ-  oder  Personalpronomen,  Relativ- 
satz), für  den  er  den  Namen  nominaler  Nominal- 
satz einführt.  Alle  die  verschiedenen  Gestal- 
tungen, welche  diese  Satzarten  im  Aegyptischen 
angenommen  haben,  werden  in  eingehender  Weise 
unter  Beifügung  zahlreicher  Beispiele  aus  den 
verschiedenen  Perioden  des  Aegyptertums  er- 
örtert und  in  etwa  146  Paragraphen  zusammen 
gefasst.  Genaue  Tabellen  am  Schluss  erleichtern 
die  Uebersicht  über  die  behandelten  Satzarten. 
Eine  Besprechung  von  Einzelheiten  in  einer 

Lattes,  der  unermüdliche  Xestor  unserer  Wissenschaft, 
hatte  unter  dem  psychologischen  Zwang  der  aus  ügyp- 
tischer  Grabesnacht  aufgetauchten  etruskischen  Leinwand- 
rolle  von  Agram,  zunächst  mit  allem  Vorbehalt  (Saggi  e 
App.,  1894,  97),  die  Gelegenheitsgleichung  gewagt:  das 
etr.  Einerzahlwort  cezp-  :=  koptisch  sesp,  sasp  „sieben", 
womit  er  freilich  soiner  anderen  Gleichsetzung  etr.  sem<f' 
=  lat  Septem  ebenfalls  „sieben"  übel  genug  ins  Gehege 
kam.  H  de  B.  stellt,  ohne  natürlich  Lattes  Vorgang  zu 
kennen,  etr.  ccsp-  dempyramiden-'ägyptischen^jeM«*  scpczd 
„neun"  an  die  öeito.  ,Ce  sont  les  niemes  consonnes  e,  p,  s, 
en  eifot,  dans  ces  trois  mots,"  setzt  er  hinzu,  lautlich  ober- 
flächlich, peycholoiiisch  unter  dem  Zwang  der  semitischen 
Dreikonsouanten-Wurzel  stehend,  von  der  das  Etruskische 
nichts  weiss. 


Beschreibung  der  Tafeln,  eineZusammenstellung 
der  Textvarianten  gegenüber  Naville  Ttb.,  eine 
ausführliche  Behandlung  des  Kap.  32  mit  unter- 
einandergesetzten Varianten  von  der  VII.  bis 
zur  XXIV.  Dyn.,  und  schliesslich  eine  knapp 
gehaltene  Uebersicht  über  die  Charaktere- 
risierung  aller  im  Pap.  genannten  Gottheiten 
nach  den  Pyr.-Texten,  den  Sargtexten  Lacaus, 
dem  Ttb.  und  dem  Buch  von  der  Himmelskuh, 
und  zwar  so,  dass  kurz  zusammengestellt  ist, 
was  alles  von  jedem  ausgesagt  ist.  Dieser 
Anhang  erhebt  Sp.s  Arbeit  über  den  Wert 
einer  einfachen  Ttb. -Ausgabe.  Eine  Erweiterung 
dieser  Sammlung  in  bezug  auf  die  Objekte  wie 
auf  die  Literatur  würde  die  einzig  solide  Grund- 
lage für  eine  Darstellung  der  ägytischen  Religion 
ergeben.  —  Listen  und  Konkordanzen  be- 
schliessen  die  Publikation,  deren  sehr  gute  Aus- 
stattung besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient. 


Eees,  Hermann:  Studien  zur  äg-yptischen  Prorinzial- 
knnst.  (32  S.  u.  9  Taf.)  gr.  8".  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs 
1921.  M.  15.20.  Bespr.  von  Walter  Wreszinski, 
Königsberg  i.  Pr. 

Kees  geht  Anregungen  nach,  die  die  ägyp- 
tische Kunstgeschichte  zuerst  Maspero  verdankt. 
In  dem  ersten  der  beiden  sorgfältigen  und  sehr 
fördernden  Aufsätze  behandelt  er  ein  Wand- 
gemälde aus  einem  Grabe  in  Hieraconpolis, 
frühestens  vom  Ende  der  VI.  Dyn.,  das  die 
Spazierfahrt  des  Fürsten  auf  dem  Nil  darstellt, 
aber  nicht  in  der  Art,  wie  es  die  Gräber  der 
Residenz  Memphis  zu  zeigen  pflegten,  sondern 
mit  drastischem  Humor  wird  das  Schiff  auf 
einer  Sandbank  festgefahren  gezeigt,  der  Schreck 
des  Herrn  und  die  Bemühungen  der  Mannschaft, 
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es  abzuschleppen.  In  der  Darstellung  mischt 
sich  Ursprünglichkeit  mit  Konvention,  die  Ein- 
wirkung der  Vorlagenbücher  aus  der  Residenz 
ist  nicht  ganz  verbannt,  aber  durch  die  frische 
Eigenkraft  des  ortsansässigen  Künstlers  unter- 
drückt. Freilich  gerade  nur  bei  diesem  Haupt- 
bild des  Grabes,  andere  Darstellungen  zeigen 
ihre  völlige  Abhängigkeit  vom  hauptstädtischen 
Muster,  —  entweder  konnte  oder  durfte  der 
Künstler  statt  dessen  nichts  Eignes  geben.  — 

Die  zeitliche  Einordnung  gelingt  Kees  ausser 
durch  stilistische  Vergleiche  mit  den  anderen 
Provinzialdenkmälern  dieser  Zeit  durch  den 
Hinweis  auf  die  grosse  Selbständigkeit  und  das 
selbstbewusste  Auftreten  der  Fürsten,  die  sich 
in  dem  Inhalt  der  Bilder  kundgibt.  Anders 
als  noch  die  Grossen  der  V.  Dyn.  lassen  sie 
sich  in  ihren  Gräbern  gleich  kleinen  Königen 
darstellen,  die  dem  Pharao  in  nichts  nachstehen 
und  Hof  halten  wie  er.  Man  sieht,  wie  früh  die 
Zersetzung  Aegyptens  begonnen  hat,  man  sieht 
aber  auch  in  dem  Aufkommen  der  Pro  vinzialkunst 
mit  ihren  eigenartigen  Einfällen  (Deschasche, 
Meir  usw.)  und  ihren  immer  sich  verstärkenden 
Versuchen  vom  Vorbilde  von  Memphis  loszu- 
kommen, die  Vorwehen  derKunstvon  Benihassan, 

Der  zweite  Aufsatz,  der  vielleicht  besser 
vorangestellt  worden  wäre,  beschäftigt  sich 
mit  einigen  Felsmastabas  von  Hemamije  (im 
Antaeopolites)  aus  dem  Ende  der  IV.  oder 
Anfang  der  V.  Dyn.,  deren  Anlage  sich  eng 
an  die  der  freistehenden  Mastabas  der  Residenz 
anlehnt,  in  einigen  von  ihnen  sogar  fast  genaue 
Analogien  besitzt,  und  deren  Weiterbildung 
wir  in  den  Gräbern  von  Tehne  zu  sehen  haben. 

Die  Felsmastabas  von  Hemamije  bestehen 
aus  einem  Gewölbe,  das  parallel  zur  Aussen- 
wand  des  Felsens  in  NS-Linie  hinläuft  und  an 
den  beiden  Enden  durch  ungedeckte  Zugänge 
betretbar  sind.  Ihre  Innen-(Ostwand)  ist  in 
Ermangelung  eines  Serdabs  mit  den  Statuen- 
gruppen der  Toten  geschmückt,  vor  denen  die 
Opfertafel  steht,  die  Aussen-( Westwand)  enthält, 
gegenüber  den  Statuengruppen,  die  Scheintüren. 
Hinter  diesen  führt  ausserhalb  der  Kultkammer 
der  Grabschacht  senkrecht  in  den  Felsen  hinab. 
Ringsum  ist  der  Fels  so  abgearbeitet,  dass  die 
Mastabaform  einigermassen  herauskommt. 

Wie  die  Form  des  Grabes,  so  zeigen  auch 
die  Reliefs  eine  unbedingte  Abhängigkeit  von 
den  Musterbüchern  der  Hauptstadt  Memphis, 
stilistisch  stehen  sie  den  Reliefs  von  Schech 
Said  nahe,  eine  gewisse  Originalität  entspringt 
der  Unbehilflicbkeit  und  dem  Mangel  an  Technik 
ihres  Herstellers.  Kees  bespricht  im  besonderen 
wieder  eine  Nilfahrt  und  einige  Gruppen  von 
Tänzerinnen  und  weist  ihnen  ihre  Stellung  in 
der  Kunst  jener  Zeit  an. 


In  Hemamije  hat  es  also  anders  als  später 
in  Hieraconpolis  damals  noch  keine  Provinzial- 
kunst  gegeben,  vielmehr  beherrschte  das  Vorbild 
von  Memphis  die  künstlerische  Produktion, 
freilich  fand  man  sich  nach  den  lokalen  und 
materiellen  Möglichkeiten  mit  ihm  ab.  Auch 
haben  die  Provinzialgouverneure  von  Hemamije 
wie  auch  die  von  Schech  Said  sich  anders  als 
ihre  jüngeren  Kollegen  in  Hieraconpolis  noch 
nicht  in  der  Provinz  heimisch  gefühlt,  sondern 
in  der  Residenz,  wie  ihre  Titel  und  die  ihrer 
Frauen  beweisen. 

So  spiegelt  die  Kunst  die  politische  Lage 
des  Landes  wieder:  im  Höhepunkt  des  AR. 
herrscht  Memphis  unumschränkt  in  der  Ver- 
waltung wie  in  der  Kunst,  ohne  der  Provinz 
einen  eigenen  Willen  zu  verstatten,  am  Ende 
der  VI.  Dyn.  ist  die  politische  Zersplitterung 
da,  aus  ihr  erwächst  der  Individualismus,  der 
der  Kunst  neue  Wege  weist. 

Kees'  besonnene  und  überzeugende  Aus- 
führungen verdienen  die  allgemeinsteßeachtung. 


Berichte  des  Forschungsinstituts  für  Osten  und  Orient, 

herausgegeben  von   R    Geyer,  H.  Uabersberger  unt«r 

der   verantwortlir.hen   Schriftleitung   von   W.   Suhultz. 

Bd. II.  XV,17.öS.  M.IO— .  Leipzig.O  Harrassowitz,1918. 

ßespr.  von  Ferdinand  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 
Das  Forschungsinstitut  veröflPentlicht  einen 
zweiten  Band  Berichte,  die,  wenn  sie  auch  teil- 
weise nur  Auszüge  sind,  doch  einen  tiefen  Ein- 
blick in  die  geleistete  Arbeit  gestatten.  Be- 
sonders erfreulich  ist  es,  dass  das  Institut  auch 
sakischen,  iranischen  und  kaukasischen  For- 
schungen eine  Heimstätte  gewährt  hat.  Da 
die  Fülle  der  verschiedenartigen  Arbeiten  mir 
ein  tieferes  Eingehen  unmöglich  macht,  so  sollen 
nur  die  Titel  und  vereinzelte  kritische  und  er- 
gänzende Bemerkungen  folgen. 

Der  Band  beginnt  mit  dem  Auszug  eines 
Vortrages  von  G.  Hüsing  über  „die  Saken", 
der  neue  Tatsachen  zu  seinem  glänzenden  Auf- 
satze „Vülkerschicbten  in  Iran"  (Mitteilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
1916.  Bd.  XLVl)  bietet.  Zu  den  germanisch- 
sakischen  Beziehungen  erinnere  ich  daran,  dass 
sich  bei  den  Germanen  und  bei  den  Pamirstämmen 
der  Umzug  des  ,. Schimmelreiters"  findet.  — 
Weiteren  Stoff  zur  Sakenfrage  liefert  R.B  leich- 
steiner,  ein  neuer  und  vielversprechender 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Kaukasologie, 
in  seiner  Arbeit  über  „das  Volk  der  Alanen". 
Zu  der  „Rossweihe"  der  Osseten  sei  auf  das 
entsprechende  „Seelenpferd"  der  Chewa'uren 
hingewiesen,  (C.  von  Hahn,  Bilder  aus  dem 
Kaukasus.  Leipzig,  1900,  S.  222  f),  die  an- 
scheinend sehr  staik  von  den  Alanen  beein- 
flusst  worden  sind.  Das  chews'urische,  an 
indische  und  eddische  Vorstellungen  erinnernde 
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Paradies  ist  eine  lichtumstrahlte,  weisseFestung, 
die  bis  zum  Himmel  reicht,  mit  vielen  Stock- 
werken. Im  obersten  wohnen  die  Gerechtesten, 
die  „Hauptpersonen".  Neben  der  Festung  steht 
eine  pyramidenförmige  ebenso  hohe  Pappel. 
Auf  der  anderen  Seite,  am  Fusse  der  Festung 
entspringt  ein  wasserreicher,  klarer  Q.uell.  (C. 
von  Hahn,  ebenda  S.  220).  —  ß.  Pöch, 
„Hamitische"  und  „semitische"  ßassenmerkmale. 

—  A.  V.  ßosthorn,  Sind  die  Tschinesen  ein 
autochthones  Volk?  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  ältesten  Nachrichten  auf  eine  west- 
liche Urheimat,  etwa  im  Tarymbecken,  hin- 
zudeuten scheinen.  —  Ä.  Grohmann,  Die  alt- 
orieutalische  Agrarwirtschaft.  —  A.  v.  Rost- 
horn,  Einige  Bemerkungen  zur  Frage  der 
Völkermischung  in  Tachina.  —  E.  Diez,  Die 
Hauptströmungen    der    ostasiatischen    Malerei. 

—  R.  Bleichsteiner,  Ueberblick  über  kau- 
kasische Völker  und  Sprachen.  Eine  sehr 
verdienstliche  Zusammenstellung,  die  geeignet 
erscheint,  die  nicht  mehr  geltenden  Ausfüh- 
rungen F.  N.  Fincks  (Die  Sprachstämme  des 
Erdkreises  S.  41 — 43)  zu  berichtigen.  Beiläufig 
sei  erwähnt,  dass  auch  er  das  Hettitische  für 
kaukasisch  hält  und  die  Lautarmut  der  ela- 
mischen  Schrift  durch  die  Mangelhaftigkeit  der 
Keilschrift  erklärt.  —  E.  Diez,  Das  magische 
Weltgefühl  und  sein  Ausdruck  in  der  islamischen 
Kunst.  —  G.  Hü  sing,  Porusätis  und  das 
achamanidisehe  Lehenswesen.  H.  arbeitet  den 
Gedanken  heraus,  dass  zur  Zeit  des  Artahsasa 
II  das  Madertum  im  Perserreiche  die  Oberhand 
gewann  und  damit  eine  religiöse  Umwälzung 
Hand  in  Hand  ging,  die  einige  Zugeständnisse 
an  die  Devajasna  mit  sich  brachte,  so  die  Ver- 
ehrung des  Mithra  und  der  Anähitä  neben 
Ahuramazdä.  Neu  sind  ferner  Hüsings  Aus- 
führungen über  das  altpersische  Lehenswesen,  zu 
dessen  Erschliessung  verschiedenartige  Quellen 
ausgebeutet  werden,  wie  die  Papyri  von  Ele- 
fantine, die  Tafeln  des  Bankhauses  Murasu  und 
Söhne  und  das  türkische  Lehenswesen.  Das 
Ganze  ist  ein  ausserordentlich  wichtiger,  an 
Ergebnissen  reicher  Beitrag  zur  inneren  Ge- 
schichte des  Perserreiches.  —  R.  Bleichsteiner, 
Eine  georgische  Ballade  von  Amiran.  B.  stellt 
aus  verschiedenen  Fassungen  einen  Urtext  her 
und  vergleicht  ihn  mit  entfernter  verwandten 
Formen  der  Erzählung.  — *H. Glück,  Die  beiden 
„sasanidischen"  Drachenreliefs  (A.  Grohmann). 


Müller,  Dr.  Karl:  Die  Karawanserai  im  vorderen 
Orient.  (BauwisBentcbaftI  Beitrüge,  hrsg.  v.  C  Gurlitt, 
Bd  K).  (67S  m.  Al)l).  im  Text  u.  auf  10  laf.)  Lex  8° 
M.  20—.  Berlin,  Der  Zirkel,  IdiO.  Bespr.  von  Th. 
Domhart,  Müncbeti. 
Mit  der  soeben  erschienenen  Arbeit  Müllers 

ist  endlich  eine  Lücke  ausgefüllt,  deren  Klaffen 


bisher  noch  zu  beklagen  war.  Denn  eingehend 
und  zusammenhängend  werden  die  Karawan- 
seraien  hier  erstmals  betrachtet,  so  dass  nun  ein 
Typen-Ueberblick  aufgezeigt  ist  von  den  ältesten 
Beispielen  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Was  das 
sagen  will,  erhellt  aus  der  Bedeutung  die  den 
Karawanseraien  nächst  den  Moscheen  und  Schulen 
zukommt,  und  aus  der  in  vielen  Punkten  ausser- 
ordentlich grossen  Aehnlicbkeit,  die  zwischen 
diesen  Moscheen  und  Medressen  einerseits  und 
den  Karawanseraien  anderseits  besteht,  wobei 
das  gegenseitige  Verhältnis  erst  genauer  zu 
untersuchen  wäre. 

Chane  oder  Karawanseraien  heissen  im  Orient 
jene  um  einen  Hof  gastlich  oft  weitgedehnten 
Bauanlagen  von  Rast-  und  Lagerplätzen,  die 
für  Mensch,  Tier  und  Ware  Unterkunft  bieten 
und  Schutz,  dem  da  und  dort  noch  Nachdruck 
verliehen  erscheint  durch  Türme  wie  etwa  bei 
befestigten  Römerlagern.  In  ihnen  ist  auch  die 
Wohltat  des  Vorhandenseins  von  Wasser  ge- 
geben. Um  all  dieser  Eigenschaften  willen  spielen 
diese,  in  den  Städten  auch  noch  mit  Kaufläden 
ausgestatteten  Chane  oder  Karawanseraien  eine 
hochbedeutsame  Rolle  im  Leben  besonders  der 
reisenden  Kaufleute  und  Pilger. 

An  Müllers  Veröffentlichung  über  diese  Bau- 
gattung ist  das  materiell  Wichtigste  natürlich 
der  Schatz  vieler  Neuaufnahmen  der  behandelten 
Anlagen,  deren  Wert  und  Exaktheit  am  besten 
diejenigen  zu  würdigen  wissen  werden,  die  aus 
eigener  Erfahrung  die  Schwierigkeiten  kennen, 
unter  denen  solche  Aufnahmen  nur  möglich  sind. 
Die  gefällige  und  doch  sachliche  Auffassung  und 
Wiedergabe  in  den  gebotenen  Zeichnungen  und 
Lichtbildern  verbergen  liebenswürdig  die  Mühe, 
welche  nötig  war,  um  das  hier  Veröffentlichte 
vorlegen  zu  können.  Künstlerisch  knapp  und 
doch  erschöpfend  in  allem  Wesentlichen  ist  die 
Beschreibung  und  Erläuterung  der  aufgeführten 
Objekte  mit  ihren  beachtenswerten  Einzelheiten. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick,  über  die  Ge- 
schichte der  Karawanseraigattung  samt  den  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  hierfür,  der  glücklich 
orientiert,  von  den  Wechselbeziehungen  der 
ältesten  landesüblichen  Bauart  des  jeweils  ein- 
schlägigen Typs  und  der  römischen  Castra  bis 
auf  die  Wechselbeziehungen  zwischen  modernen 
Bedürfnissen  und  der  Tiadition,  führt  Müller 
zunächst  vor:  die  Karawanseraien  an  den  Land- 
strassen, die  sich  frei  und  ungehindert  anlegen 
Hessen  und  bei  aller  Verschiedenheit  im  Ein- 
zelnen doch  einen  gemeinsamen,  rechteckigen 
Grundtyp  mit  Mittelhof  aufweisen,  in  Mesopo- 
tamien und  Persien  einerseits  und  einen  etwas 
anderen  in  Kleinasien. 

Sodann  werden  die  städtischen  Anlagen 
behandelt,  die  sich  teilweise  einfügen  mussten 
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in  gegebene  Verhältnisse,  so  dass  sie  nicht  immer 
geometrisch  ebenmässige  Gebilde  aufweisen 
können,  dafür  aber  auch  oft  reizvoller  und 
interessant  sind  in  der  Lösung  der  gestellten 
Aufgabe  mit  ihrer  oft  bedeutenden  Höhen- 
entwicklung in  mehreren  Geschossen.  Die 
städtischen  Chane  scheiden  sich  dabei  in  offene 
(analog  den  Landstrassen-Karawanseraien)  und 
in  überdeckte  (unter  türkischen  Eiiifluss)  und 
vermöchten  manchmal  zu  wetteifern  mit  schönen 
Moscheen  und  Medressenbauten. 

Im  letzten  Hauptabschnitt  ist  dankenswert 
noch  eingegangen  auf  Einzelheiten  der  Ein- 
richtung: Moscheen,  Brunnen,  Wohnräume, 
Ställe  und  endlich  Aborte. 

Ein  Verzeichnis  der  64  Strichzeichnungen 
im  Text  und  eines  der  29  Autotypien  auf  Tafeln, 
sowie  ein  Literaturverzeichnis  beschliesst  die 
Arbeit. 

Wollte  Müller  über  ihren,  das  sachliche  Ma- 
terial bietenden  Rahmen  hier  nicht  hinausgehen, 
um  naheliegende  und  notwendige  Weiterungen 
wie  das  Verhältnis  der  Karawanseraien  zu  den 
MoscheenundMedressennichtblossanzu  deuten, 
sondern  richtig  anzuschneiden,  so  dürfen  wir 
eine  diesbezügliche  Weiterarbeit  vielleicht  später 
von  ihm  erwarten. 


Meinhold,  Prof.  Dr.  Johannes:  Einführniig  in  das 
Alte  Testament  (Sammlung  Töpulmana  1.  Gruppe: 
Die  Theologie  im  Abriss  Band  1)  (VIll,  31fi  S  )  gr.  «". 
Giessen,  Töpelmann  1919.  M.  10 —;  geb.  12,50.  Bespr. 
von  Peter  Thomson,  Dresden. 
Der  Aufgabe,  die  sich  die  Sammlung  Töpel- 
mann gesetzt  hat,  Kriegsteilnehmern  und  solchen, 
die  ihre  Kenntnisse  nach  längerer  Zeit  wieder 
auffrischen  möchten,  knappe,  klare  Handbücher 
zu  bieten,  ist  der  Verfasser  mit  grossem  Geschick 
gerecht  geworden.  Was  er  schreibt,  hat  Hand 
und  Fuss,  ist  sorgsam  ausgewählt  und  leitet 
durch  kurze  Verweise  den  Wissensdurstigen 
weiter  zu  eingehenderem  Studium  in  Einzel- 
darstellungen oder  grösseren  Werken.  In  er- 
freulichster Freiheit  von  Gesetz  und  Buchstaben 
vertritt  er  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung. 
Im  Unterschied  von  ähnlichen  Arbeiten 
ordnet  der  Verfasser  die  Schriften  des  Alten 
Testaments  in  die  Geschichte  Israels  ein,  indem 
er  für  jede  Zeitspanne  die  politischen  Ereignisse 
schildert,  dann  die  geistigen  Strömungen  be- 
spricht, die  in  der  Literatur  ihren  Niederschlag 
finden.  Vorangeht  ein  kurzer  Abschnitt,  der  vom 
Kanon,  vom  Text  und  ihrer  Geschichte  erzählt. 
Die  Apokryphen  (auch  die  Ahiqargeschichte 
u.  ä.)  sind  am  Schlüsse  noch  behandelt.  So 
entsteht  eine  Literaturgeschichte  von  den  ältesten 
Anfängen  bis  zum  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung, in  der  sich  die  Entwicklung  deutlich 
verfolgen  lässt.    An  manchen  Stellen  ist  freilich 


das,  was  der  Verfasser  sagt,  schon  überholt, 
so  z.  B.  bezüglich  der  Entstehung  der  Schrift 
(S.  21,  49),  des  Estherbuches  (S.  S05  f.),  La- 
gardes  Annahme  eines  Musterkodex  (S.  '60)  u.  a. 
Das  Register  ist  zu  knapp  und  lässt  manches 
Stichwort  vermissen.  Leider  sind  üble  Druck- 
fehlerstehengeblieben (S.32sogarOrigines!),  auch 
kleine  Ungenauigkeiten  in  den  Verfassernamen 
(Bädeker,  Stärk  u.  a.)  und  sprachliche  Schwer- 
fälligkeiten (S.  3  „Schaffung"*,  S.  33  „der  vor- 
gelegene"). Verweise  wie  S.  217  .Guthe  a.  a.  0." 
sind  dem  Leser  unbrauchbar.  Möchte  bald  eine 
neue  Auflage  Gelegenheit  bieten,  diese  kleinen 
Mängel  zu  beseitigen. 


Lotz,  Prof  D.  Dr.  Wilhelm:  Hebräisclie  Sprachlehre, 

Grammatik,  Vokabular  und  üebungsstücke.     3.  durch- 

ges.  und  verm.  Aufl.  (VI,  174  und  16  S.)    8°.     Leipzig, 

A.  Deichert  Nachf.,  1920.   M.  27— .   Bespr.  v.  M.  L Öhr, 

Königsberg  i.  Pr. 

Eigentümlich    ist    dieser   Elementar-Gram- 

matik  der  rein  praktische  und  stark  individuelle 

Charakter.     Der  erstere  tritt  in  der  Auswahl 

und  Anordnung  des  Stoffes  hervor,  der  letztere 

macht  sich  in  einer  gewissen,  nach  dem  Vorwort 

beabsichtigten   Breite  und  in   der  Gewohnheit 

z.    ß.    bei    der  Flexion    des    Verbums   mit  der 

1.  Pers.  statt  mit  der  3.  zu  beginnen,  bemerkbar. 

Es  führen  eben  viele  Wege  auch  ^um  Hebräischen. 

Jedenfalls  hat  das  Buch,  das  jetzt  in  3.  Auflage 

vorliegt,  schon  reichen  Segen  gestiftet  und  wird 

das  auch  weiter,  mit  dem  richtigen  pädagogischen 

Takt  verwendet,  tun. 


Volz,  Prof.  D.  Paul:  Studien  zum  Text  des  Jeremia. 

(Sachs.  Forschunf,'6in8titute  in  Leipzig,  Forschungs- 
insiitut  für  Kf  liyionsgesch.,  Israel -jiid.  Ahtlg,  Heft  4.) 
[Beiträge  zur  Wi^s.  .Ins  AT,  Heft  -^b.]  (XXVI,  346  S.) 
8°.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1920.  M.  32—.  Bespr. 
V.  Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Diese  Textstudien  zu  Jeremias  sind,  wie  das 
Vorwort  sagt,  eine  Ergänzung  zu  dem  druck- 
fertig vorliegenden  Kommentar  des  Verf's  zum 
Jeremiasbuche.  Der  Kommentar  soll  dadurch 
erleichtert  werden,  dass  diese  Auseinander- 
setzungen, die  nur  dem  sachlichen  Verständnis 
des  Textes  dienen,  separat  geboten  werden. 
Volz'  Arbeit  geht  weit  über  das  hinaus,  was 
man  gewöhnlich  in  den  Koramentaren  darunter 
verstand.  Bislang  beschränkte  man  sich  auf 
eine  gelegentliche  Benutzung  der  LXX  oder 
einiger  Versionen,  er  bemüht  sich  mit  Hilfe 
eines  umfänglichen  Apparates,  etwa  wie  Cor- 
nill  in  seiner  Ezechielmonographie,  um  den 
ältesten  und  besten  erreichbaren  Text  der  LXX. 
Allerdings  erhebt  sich  zwecks  Benutzung  der 
Version  noch  die  Frage,  nach  welchen  Grund- 
sätzen der  bzw.  die  griechische(ti)  Uebersetzer 
gearbeitet  haben.  Diese  Frage  ist  bei  der  bis- 
herigen LXX-ßenutzung  so  gut  wie  gar  nicht 
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angeschnitten  worden,  auch  bei  Volz  finde  ich 
nur  gelegentliche  Bemerkungen  dazu.  —  Ferner 
ist  für  den  Verf.  MT  nicht  das  starre,  unveränder- 
liche Textgebilde,  für  das  es  vielfach  noch  ge- 
halten wird.  Er  zieht  Handschriften  und  älteste 
Druckausgaben  zur  Feststellung  von  MT  heran. 
Dabei  sucht  er  nach  Fehlerquellen  in  den  Hand- 
schriften und  findet  solche  u.  a.  in  den  Ab- 
kürzungen und  ßuchstabenverwechslungen,  auf 
die  ja  F.  Perles  in  seinen  Analekten  u.  a.  auch 
schon  hingewiesen  haben;  ferner  in  Stichwort- 
glossen (er  braucht  das  Wort  allerdings  nicht) 
die  ja  auch  schon  von  manchen  Fachgenossen 
konstatiert  sind.  Und  wenn  er  den  Eindruck 
gewinnt,  dass  beim  Geschick  des  hebräischen 
Textes  „mehr  System  und  weniger  Willkür 
waltete",  so  scheint  damit  ein  von  Abraham 
Geiger  längst  vertretener  Gedanke,  vielleicht 
etwas  variiert,   wieder  zu  Ehren  zu  kommen. 


Bergsträsser,  G.:    Hebräische  Lesestücke  ans  dem 

Alten  Testament  (VIII,  43  S.)  8°.  I.Heft  Sage  uud 
Geschichte.  Leipzig,  Vogel,  1920.  M.  lö — .  Bespr. 
von  M.  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Bergsträsser  will  dem  Anfänger  Texte  in  die 
Hand  geben,  die  nicht  von  den  Schwierigkeiten  des 
MT,  wie  Mangel  einer  sinngemässen  Einteilung 
und  Interpunktion,  Ueberladung  des  Schrift- 
bildes durch  Akzente,  Textstörungen  ver- 
schiedenster Art  belastet  sind.  Dieses  erste 
Heft  bietet  Sage  und  Geschichte,  Heft  2  und  3 
sollen  Texte  aus  der  prophetischen  bzw.  poeti- 
schen und  Gesetzesliteratur  enthalten.  Vielleicht 
Hesse  sich  Prophetie  und  Poesie  zusammen- 
nehmen. Abschnitte  aus  den  ßepertoirstücken 
des  alttestamentlichen  Vorlesungsplanes:  Ge- 
nesis, lesaias,  Psalmen  sind  ausgeschlossen.  Mit 
den  beiden  letztgenannten  Büchern  sind  den  fol- 
genden Heften  ganz  wesentliche  Vorräte  entzogen. 
Die  Auswahl  der  Stücke  im  vorliegenden  Heft 
ist  gut,  ihre  Darbietung  wissenschaftlich  ein- 
wandfrei und  pädagogisch  beachtenswert.  Na- 
tüi'lich  kommt  Bergsträsser  nicht  daran  vorbei,  zu 
den  mannigfachsten  Problemen  des  AT  Stellung 
nehmen  und  Entscheidung  treflfen  zu  müssen, 
lexikalischen,  archäologischen  und  vor  allem 
textlichen,  wie  z.  B.,  um  nur  ein  eklatantes 
Beispiel  der  letzten  Art  zu  nennen,  in  Nr.  34  Anf. 
Ohne  dass  m.  E.  für  ihn  ein  Zwang  dazu  vor- 
lag, hat  er  auch  in  der  Streitfrage,  ob  in  lud 
und  Sam  J  uud  E  vorliege,  Stellung  genommen. 
Wo  die  nötige  Zeit  zur  Verfügung  steht,  wird 
man  die  Lektüre  dieser  Lesestücke,  zumal  der 
unpunktierten,  als  Vorbereitung  auf  die  Lektüre 
von  MT,  die  nun  einmal  das  unerlässliche  Ziel 
bleibt,  sicher  mit  grossem  Nutzen  betreiben. 


Gregory  f,  Prof.  Dr.  theol.  jur.  et  phil.  Caspar  Rene: 
Zu  Fnss  in  Bibellanden.     Aus  dem  Nachlasse.     Mit 
einem   Vorwort    von   Prof.    D.   Dr.    H.    Guthe.     (Land 
der  Bibel  II,  6).    (44  S.)  gr.  S".     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs 
1919.     M.  1.20. 
Gntho,   Prof.   D.  Dr.  Hermann:    Gerasa.    (Land   der 
Bibel,  m  1/2.)     (69  S)  gr.  8".     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs 
1919.     M.  2.40. 
Bödenheimer,  Fritz:  Die  Tierwelt  Palästinas.    Tl. 
lu.  11.    (Land  der  Bibel  in,  .S/4).    (38  +  37  S.)    gr.  8». 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1920.    je  M.  1.20.     Bespr.  von 
M.  Lönr,  Königsberg  i.  Pr. 
Diese  Bändchen  sollen  in   erster  Linie  den 
gebildeten  Laien   für   das  Land  der  Bibel  in- 
teressieren, und  da  sie  durchweg  mit  Benutzung 
der    neuesten    wissenschaftlichen   Erkenntnisse 
geschrieben    sind,    dürften    sie    ihrem    Zwecke 
wohl  auch  in  vollem  Umfange  entsprechen;  aber 
ihre  Lektüre  möchte  auch  manchem  Theologen  zu 
empfehlen  sein,  damit  endlich  gewisse  abenteuer- 
liche Sätze  über  palästinische  Realien  aus  den 
landläufigen  Bibelerklärungen  verschwinden. 

Wiener,   Harold  M.:   The  main  problem  of  Deute- 
ron omy.     37  8.8°.    25  Cents.     Oberlin,  Ohio,  U.  S.  A. 
Bihliotheca    aacra    Company,    1920.     Bespr.    von    Max 
Löhr,   Königsberg  i.  Pr. 
Vorliegende  Abhandlung,  ein  Separatabdruck 
aus  Bihliotheca  Sacra,  January  1920  pp.  46—82, 
setzt  sich  in  der  Hauptsache  mit  Drivers  Ein- 
leitung zu  seinem  Deuteronomium-Kommentar, 
nebenher    auch    mit    König    auseinander    und 
bemüht   sich   zu   zeigen,   dass    auch    nicht    ein 
Schatten  von  Grund  vorgebracht  werden  kann 
gegen  die  Authentie  der  Mosesreden. 


R.  Travers  Herford:  Was  verdankt  die  Welt  den 
Pharisäern?  Autorisierte  Uebersetzuug  aus  dem 
Euglischen  v.  Rosalie  Perles.  Mit  einem  Geleitwort 
von  Felix  Perles  und  einem  Vorwort  des  Verfassers 
zur  deutschen  Ausgabe.  XII,  55  S.  M.  4.25.  Leipzig, 
Gustav  Engel  1920.  Bespr.  von  Max  Löhr,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Der  Verfasser  dieses  Vortrages  ist  seit 
Jahren  in  Deutschland  bekannt  durch  seine 
bedeutende  Arbeit  über  das  pharisäische  Juden- 
tum, ebenfalls  übersetzt  von  Rosalie  Perles, 
1913.  Der  Grundgedanke  des  Vortrages  ist 
der,  dass  die  Pharisäer  es  gewesen  sind, 
welche  seit  135  n.  Chr.  die  jüdische  Gemeinde 
bis  heute  lebensfähig  erhalten  haben,  und 
dass  alles,  was  das  Judentum  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  an  geistigen  Gütern  der  Mensch- 
heit geschenkt  —  und  dessen  ist  nicht  wenig 
— ,  im  letzten  Grunde  der  geistigen  Diszi- 
plinierung, wie  sie  aus  der  Arbeit  der  histo- 
risch richtig  gewürdigten  Pharisäer^erwachsen 
ist,  zu  danken  ist.  Auch  hier  wird  wahr- 
heitsgemäss  und  vmerschrocken  dem  entstellen- 
den Urteil  über  die  Pharisäer,  wie  es  durch 
die  Evangelien  zum  Gemeingut  fast  der  Mensch- 
heit gemacht  ist,  entgegengetreten. 
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Meyer,  Ednard:  Die  Gemeinde  des  neuen  Bundes 
im  Lande  Damaskus.  Eine  jüdische  Schrift  aus  der 
Seleukidenzeit.  (Abhandlungen  der  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Jahrgang  1919.  Phil.-hist. 
Klasse  Nr.  9.)  66  S.  Lex  8".  M.  7  -.  Berlin,  VereiniRg. 
wiss.  Verleger  1919.  Bespr.  von  Samuel  Poznanski, 
Warschau. 

Im  Jahre  1910  überraschte  der  nunmehr 
verschiedene  Schechter  die  Gelehrtenwelt  mit 
einem  ganz  eigenartigen  Geniza-Fund,  den  er 
u.  d.  T.  „Documents  of  Jewish  Sectaries,  Vol.  I, 
Fragments  of  a  Zadokite  Work",  herausgab. 
Karäische  Schriftsteller  des  10.  Jahrh.  sprechen 
nämlich  von  Schriften,  die  nach  Sadoq,  dem 
Gründer  der  sadduzäischen  Sekte,  benannt  waren 
und  berichten  über  Anschauungen  dieser  Sekte, 
die  anderweitig  unbekannt  sind  und  die  sie  wohl 
diesen  Schriften  entnommen  haben.  Schechter 
glaubte  nun  in  der  von  ihm  edierten  Schrift 
diese  Anschauungen  —  wenn  auch  in  gezwun- 
gener Weise  —  wiedergefunden  zu  haben  und 
betrachtete  sie  daher  als  Ueberrest  eines  zado- 
kitischen  Werkes,  in  dem  hauptsächlich  gegen 
die  Pharisäer  geharnischt  polemisiert  wird.  Die 
Zadokiten  —  die  von  den  Sadduzäern  zu  unter- 
scheiden sind — sind  zurZeit  des  zweiten  Tempels 
nach  Damaskus  ausgewandert  und  haben  dort 
„eine  Gemeinde  des  neuen  Bundes"  (n^J2n  ^~I2 
ptl'DI  Y']it2  ^t^'^^^),  mit  einer  ziemlich  originellen 
Organisation  gegründet.  In  ihren  Anschauungen 
und  Gesetzesbestimmungen  sind  Berührungs- 
punkte mit  den  Dositheanern,  mit  denen  sie  sich 
vielleicht  amalgamiert  haben,  und  mit  den  Fa- 
laschas  vorhanden. 

Die  Existenz  einer  bisher  unbekannten  sek- 
tarischen Schrift  in  hebräischer  Sprache  aus 
der  Zeit  des  zweiten  Tempels  hat  berechtigtes 
Aufsehen  erregt  und  eine  kleine  Literatur 
hervorgerufen.  Die  Gelehrten  gingen  zwar  mit 
Schechter  in  verschiedenen  Einzelheiten  aus- 
einander, hielten  aber  am  hohen  Alter  derSchrift 
fest,  nur  dass  die  meisten  sie  bis  kurz  vor  der 
Zerstcirung  herabrückten  •.  Am  meisten  rückt 
sie  nun  Eduard  Meyer  chronologisch  hinauf 
und  verficht  dabei  folgende  zwei  Thesen:  1.  die 
Schrift  ist  keine  sektarische  und  enthält  keine 
Polemik  gegen  die  Pharisäer,  steht  vielmehr  wie 
diese  auf  dem  Bodßn  der  strengen  Gesetzlichkeit 
und  die  Abweichungen  von  ihnen  im  einzelnen 
sind  nicht  grösser  als  sie  auch  sonst  zwischen 
den  einzelnen  Schulen  des  orthodoxen  Juden- 
tums   bestehen;    polemisiert    wird    gegen    die 


'  Eine  Ausnahme  bildete  nur  Biichler,  der  sie  ins 
Vn.  Jahrb.  versetzte,  v.  JQR,  N.  S.  3,  429  ff,  und  die 
Keplik  Schechter,  ib.  4,  449  ff.  Neulich  rückte  sie  Marmor- 
stein (Theol.  Tijdecbrift  62,  1918,  92  IT.)  noch  weiter 
hinunter  ins  IX.  Jahrh.  und  brachte  sie  in  Verbindung 
mit  dem  Karäer  Daniel  Kumiei,  aber  auf  Grund  ganz 
luftiger  Hypothesen.  Vgl.  auch  K.  N.  Adler,  KEJ  69 
(1919),  lü9. 


Hellenisten,  oder  die  Reformpartei,  wie  sie  Ed. 
Meyer  nennt,  und  „der  Mann  des  Spottes 
(pH^n  IfiN),  der  auf  Israel  Wasser  der  Lüge 
träufeln  liess",  ist  kein  anderer  als  Jason; 
2.  die  Gi'ündung  der  neuen  Gemeinde,  ihr  Aus- 
zug aus  Jerusalem  nach  Damaskus  und  die 
Abfassung  der  Schrift  (die  dann  überarbeitet 
und  erweitert  worden  ist,  s.  S.  62)  fällt  kurz 
vor  das  Jahr  170/69  v.  Chr.,  in  dem  Antiochos 
Epiphanes  zum  erstenmal  entscheidend  in  Je- 
rusalem eingriff.  Unsere  Schrift  ist  älter  als 
das  Buch  Daniel,  daher  ist  in  ihr  von  der 
Entweihung  des  Tempels  durch  die  Heiden 
noch  keine  Eede,  ebensowenig  werden  hier 
Engel  mit  Namen  genannt. 

Meyer  führt  seine  Thesen,  wie  wir  das  bei 
ihm  gewohnt  sind,  mit  grosser  Gelehrsamkeit 
und  vielem  Scharfsinn  durch,  auch  die  Dar- 
stellung ist  eine  äusserst  anziehende  und  die 
in  ihr  eingeflochtene  deutsche  Uebersetzung  der 
Fragmente  ist  eine  sehr  willkommene  und  erhellt 
vielfach  den  Text.  Doch  sind  seine  Thesen 
nicht  neu.  Dass  unsere  Schrift  keine  zadoki- 
tische  oder  sadduzäische  ist,  dass  in  ihr  nicht 
gegen  die  Pharisäer  polemisiert  wird,  und  dass 
die  Gemeinde  des  neuen  Bundes  höchstens  eine 
Abart  der  Pharisäer  darstellt,  das  habe  ich 
schon  in  meiner  Besprechung  der  Publikation 
Schechters  (Jewish  Review  II,  273  ff.,  s.  ib.  443) 
kurz  angedeutet.  Ausführlich  hat  dies  Ginzberg 
in  seiner  gehaltvollen  Abhandlung  „Eine  un- 
bekanntejüdische Sekte"  (MGWJ  1911,  666  ff.), 
die  sich  besonders  mit  dem  gesetzlichen  Teil 
der  Schrift  beschäftigt,  begründet  und  ist  zum 
Resultat  gekommen,  dass  sowohl  in  halachischer, 
als  auch  in  dogmatischer  und  theologischer 
Hinsicht  unsere  Schrift  durchaus  den  phari- 
säischen Standpunkt  vertritt  (s.  ib.  1913,  303. 
403.  673;  1914,  159).  Dass  aber  in  unserer 
Schrift  gegen  die  Hellenisten  aus  der  Zeit 
Jasons  polemisiert  wird  und  dass  der  Orden 
sich  in  Damaskus  ca.  174  konstutiert  hat,  das 
hat  schon  Chajes  (Rivista  Israelitica  7,  205  ff. ; 
8,  1  ff.)  erkannt,  nur  dass  er  in  ihr  auch  die 
Makkabäer  angedeutet  findet  und  ebenso  viele 
Parallelen  zu  Daniel  ^  Allerdings  hat  die  frühe 
Ansetzung  der  Schrift  auch  ihre  Schwierig- 
keiten, besonders  in  sprachlicher  Hinsicht^, 
aber  erstens    haben  wir   zu  wenig   hebräische 


*  Vgl.  besonders  8,  4.  Auf  die  Benennung  der 
Engel  als  Wächter  (C''"1^J!)-  die  sich  auch  in  Daniel  4,  10. 
14.  20  findet,  weist  Meyor  selbst  hin  (S.  22,  Anm.  1). 
Hinzuzufügen  wäre  noch  C'3~in  HN  'pTtl'''  '3,  7  u.  Dan. 

12, 3  (n^2-in  "'pnüDi  •  •  •  a^^^Dtfoni)  -Avbv  'tfnp  20, 8 

und  Daniel  7,' 18.  27.  '  ' 

'  S.  die  Zusammenstellung  späterer  Ausdrücke  bei 
Schechter,  p.  XI,  und  besonders  in  den  Besprochungen 
Bachers  (ZfHß  15,  19),  Büchlers  (I.  c.  167—469)  und  in 
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schriftliche  Denkmäler  aus  der  Zeit  des  zweiten 
Tempels,  um  ein  sicheres  Urteil  abgeben  zu 
können ',  und  zweitens  können  die  späteren 
Ausdrücke  von  den  Bearbeitern  herrühren. 
Weiter  werden  den  Gegnern  Dinge  vorgeworfen, 
die  nicht  spezifisch  hellenistisch  sind,  so  Poly- 
gamie, das  Beiwohnen  einer  Frau,  die  ihren 
Blutfluss  sieht,  und  das  Heiraten  einer  Nichte, 
aber  was  das  letzte  betrifft,  so  wird  hier  viel- 
leicht auf  einen  bestimmten  Fall  hingewiesen, 
nämlich  auf  die  von  Josephus  (Ant.  XII,  4,  6) 
erzählte  skandalöse  Heirat  des  Josef  b.  Tobias, 
eines  der  Häupter  der  Hellenisten,  mit  seiner 
Nichte,  welche  die  Folge  einer  geplanten  Sünde 
gewesen  ist. 

Sind  die  Thesen  Meyers  richtig  —  und  sie 
sind  sehr  ansprechend  —  so  müssen  wir  ihm 
noch  darin  beistimmen,  dass  die  üblichen  An- 
sätze für  die  Abfassungszeit  mancher  Pseu- 
depigraphe,  wie  des  Buches  der  Jubiläen  und  der 
Testamente  der  XII  Patriarchen,  die  in  unserer 
Schrift  zitiert,  und  der  ältesten  Stücke  des 
Henoch,  die  hier  benutzt  werden,  beträchtlich 
zu  spät  sind  und  das  auch  sie  aus  der  vor- 
makkabäischen  Zeit  stammen  (S.  62).  Allerdings 
bleibt  die  Frage,  warum  Daniel  in  den  Kanon 
aufgenommen  wurde,  nicht  aber  die  genannten 
Pseudepigraphe,  eine  offene  (denn  die  Erklärung 
Meyers  auf  S.  19  ist  keine  zutreffende,  da  das 
Buch  der  Jubiläen  z.B.  sicherlich  nicht  in  der 
Diaspora  entstanden  ist;  Sirach  wurde  nicht  in 
den  Kanon  aufgenommen,  weil  das  späte  Zeit- 
alter des  Autors  im  Titel  des  Buches  figurierte). 

Im  einzelnen  habe  ich  noch  zu  bemerken: 
S.  30,  Z.  6,  hier  bricht  der  Verfasser  in  der 
Mitte  des  Satzes  ab  und  nimmt  ihn  erst  S.  41 
auf.  Es  ist  zu  übersetzen:  auch  alle  die  Leute, 
die  in  den  neuen  Bund  im  Lande  Damaskus 
eingetreten  und  dann  abgefallen  sind  .  .  . 
sie  werden  nicht  gerechnet  werden  usw.  — 
S.  35  die  Nichte  darf  nicht  geheiratet  werden, 
nicht  weil  sie  die  Enkelin  der  Mutter  ist,  son- 
dern   aus    Analogie    zur    Tante  (mnyn  'iCZZV. 

c^Bon  cn;i  2inD  nih  cnrrb  s.  Schechter,  p.XVIIl. 

XXXVII  u.  die  dort  zitierte  Literatur).  — 
S.  37  cnp::n  und  nzTQ  sind  hier  nicht  symbolisch 
zu  nehmen,  vielmehr  handelt  es  sich  um  den 
Beschluss  der  nach  Damaskus  ausziehenden, 
nicht  mehr  den  Tempel  in  Jerusalem  zu  be- 
treten und  seinen  Altar  zu  erleuchten  (s.  Chajes, 
1.  c.  S.  207,  daher  glaube  ich  auch,  dass  die 
Vorschriften  im  Fragment  11,  17 — 21  sich  auf 

der  meinigen  (1.  c.  275).  Hinzuzufügen  wäre  noch 
maCNJ  7,  5  u.  die  Wendung  i^p-nj  ^r:  N^tf  1C^  20,  4. 
'  Den  in  der  Geniza  gefundenen  hebr.  Text  des 
Jesus  Sirach  halte  ich  niclit  für  das  Original,  höchstens 
enthält  er  hie  und  da  versprengte  Keste  des  Originals. 


einen  Tempel  in  Damaskus,  den  die  Gemeinde 
des  neuen  Bundes  errichtet  hat,  bezieht).  — 
S.  42  die  Worte  des  Fragments  20,  9  sind 
Ezechiel  14,  3  entnommen  und  kann  daraus 
auf  den  Vorwurf  des  Götzendienstes  nicht  ge- 
schlossen werden  (s.  auch  Ginzberg  1.  c  1913, 
677),  noch  weniger  kann  das  rätselhafte  und 
sicher  verstümmelte  cy~  yoj  ^N  20,  24  durch 
„gegossene  Götter  des  Volkes"  übersetzt  werden 
(so  S.  43). 


Schütz,  Dr.  phil.  Roland:  Die  Vorgeschichte  der  jo- 
hanocischen  Formel:  6  ^eö;  ayi.-Kr\  lativ.  Inaugural- 
Diseertation  zur  Erlangung  des  Lizentiatengrades  in 
der  Theologie  (.  .  .  Kiel.)  (41  S.)  Göttingen,  Druck 
Ton   Hubert  &  Co.   1917.     Bespr.  von   Bruno  Violet. 

Die  hübsche  Dissertation  ist  ein  Teil  der 
Abhandlung  gleichen  Namens.  Sie  will  aus 
der  Beobachtung  der  Sprache  mitSchleiermacher 
die  Entwicklung  religiösen  Denkens  an  diesem 
Punkte  erkennen.  Zu  dem  Zwecke  untersucht 
R.  Schütz  zuerst  den  Begriff  ccyantj  &sov  im 
Gedankenkreise  des  I.  Johannesbriefs;  er  sieht 
dessen  Verfasser  als  identisch  an  mit  dem  des 
4.  Evangeliums,  erkennt  aber  nicht  den  Zebe- 
daiden  Johannes  als  Verfasser  an,  sondern 
einen  Zeitgenossen  des  Ignatius  von  Antiochien. 
Ergebnis:  1.  Gottes  Wesen  ist  Liebe.  2.  Gott 
bringt  den  Menschen  Befreiung  vom  Irdi.schen 
und  Gottseligkeit  in  einem  neuen  Lichtleben: 
„er  ist  alles,  was  er  ist,  nicht  für  sich,  sondern 
für  uns".  Nach  einer  allgemeinen  Orientierung 
über  clyanäv,  im  Unterschiede  von  (ftXeXv  und 
iqäv  gibt  Schütz  rückverfolgende  sprachliche 
Beobachtungen,  die  im  Gesamtwerke  enthalten 
sollen:  1.  Paulus,  2.  das  Evangelium  und  die 
Evangelien,  3.  die  rabbinische  Theologie,  den 
Pharisäismus,  4.  Philo,  5.  das  AT,  6.  das 
Griechentum,  7.  die  Weisheitslehren,  den  Helle- 
nismus, und  mit  einer  kultur-  und  sprach- 
geschichtlichen Synthese  schliessen  sollen.  Die 
Dissertation  reicht  nur  bis  zum  Pharisäismus. 
Sie  ist  recht  belehrend,  ihr  Eindruck  wird 
leider  etwas  durch  die  UeberfüUe  von  Zitaten 
gestört,  durch  die  der  Promovendus  seine  Ge- 
lehrsamkeit erweisen  will,  was  der  Promotus 
später  nicht  mehr  zu  tun  braucht. 


Leipoldt,  Prof.  D.  Dr.  Jobs.:  Jesus  nad  die  Frauen. 

Bilder  aus  der  Sittengeschichte  der  alten  Welt.  (17U  S.) 
8°.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1921.  M.  16 -.  Böspr. 
von  Johannes  ßehm,  Königsberg  i   Pr. 

Die  inhaltreiche  sittengeschichtliche  Unter- 
suchung, die  der  Leipziger  Neutestamentier 
hier  vorlegt,  kann  Anspruch  auf  allgemeines 
historisches  Interesse  erheben.  Um  die  Stellung 
Jesu  zur  Frau,  zu  Ehe,  Familie,  Ehelosigkeit 
usw.  im  rechten  Lichte  zu  zeigen,  bringt  Lei- 
poldt ein  ausserordentlich  reiches,  vielfach  bis- 
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her  nicbt  ausgewertetes  Material  aus  jüdischen 
und  ausserjüdiscben  Quellen  der  Jahrhunderte 
um  die  Wende  unserer  Zeitrechnung  bei.  Der 
jüdische  Hintergrund  wird  mit  besonderer  Sorg- 
falt gezeichnet;  von  ihm  hebt  sich  in  ungesuchter 
Plastik  Jesus  ab  mit  seiner  Würdigung  der 
Frau  als  Persönlichkeit,  seinem  Dringen  auf 
innerliche  Erneuerung  der  Ehe,  seiner  trotz 
eschatologischer  Grundstimmung  und  eigener 
Ehelosigkeit  keineswegs  asketisch  -  weltver- 
neinenden Stellung  zu  Familie  und  Ehe.  Aus- 
führliche Anmerkungen  bieten  zahlreiche  Quellen- 
belege und  z.  T.  beachtenswerte  Eiuzelerör- 
terungen.  Zu  der  Literatur  in  Anm.  785  sei 
nachgetragen  H.  Jordan,  das  Frauenideal  des 
Neuen  Testaments  und  der  ältesten  Christen- 
heit 1909. 


Briine,  Pfarrer  em.  B.:  Flaylns  Josephns  und  seine 
Schriften  in  ihrem  Verhältnis  zum  Judentume,  zur 
griechisch-römischen  Welt  und  zum  Christentume  mit 
griechischer  Wortkonkordauz  zum  Neuen  Testamente 
und  I.  Clemenshriefe  nebst  Sach-  und  Namenverzeichnis 
Anhang:  Inhalt  nebst  Sachregister  zu  „Josephus,  der 
Geschichtsschreiber".  (VII,  308  und  XI  S.)  8».  Güters- 
loh, C.  Bertelsmann  1913.  M.  9 — .  Bespr.  von  Johannes 
Behm,  Königsberg  i.  Pr. 

Eine  fleissige,  übersichtlich  geordnete  Stoff- 
sammlung, als  solche  verdienstlich,  aber  keine 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  des  Josephus 
zu  Judentum,  Hellenismus  und  Christentum,  die 
zu  neuen  Erkenntnissen  führte.  Die  Urteile  des 
"Verfassers,  namentlich  über  Josephus  und  das 
Neue  Testament,  sind  oft  anfechtbar  und,  so- 
weit sie  sich  auf  das  Sprachgut  beziehen,  durch 
die  Koipij-Forachung  überholt. 


S.  Ephraem  Syri  opera.  Textum  syriacum,  graecum, 
latinum  ad  fidem  codicum  recensuit,  prolegomenis, 
notis,  indicibus  instruiit  Sylvius  Joseph  IHorcati. 
Tomus  I  fasc.  1;  Sermones  in  Abraham  et  Isaac,  in 
Basilium  Magnum,  in  Eliam.  Cum  tabula  phototypica. 
[Monumpnta  biblica  et  ecclesiastica  I].  (XV,  231  S.) 
Rom.  Poutific.  Institut,  bibl.  1915,  M.  10—.  Bespr. 
von  Johannes  Behm,  Königsberg  i.  Pr. 

Eine  wissenschaftliche  Gesamtausgabe  der 
Werke  Ephrems  ist  seit  der  unzulänglichen 
und  veralteten  Assemanischen  Hauptausgabe 
(1732  ff)  ein  oft  ausge.sprochenes  Desiderium. 
Der  als  Ephrem-Forscher  gut  eingeführte  Ita- 
liener Mercati  hat  die  grosse  und  schwierige 
Editionsaufgabe  übernommen,  und  der  1.  Band, 
den  er  hier  als  Frucht  langjähriger  Studien 
vorlegt,  ist  ein  vielversprechender  Anfang. 
Der  Band  enthält  drei  griechische  Homilien, 
den  sermo  in  Abraham  et  Isaac,  das  encomiura 
in  S.  Basilium  Magnum  und  den  sermo  in  Eliam 
prophetam.  Der  erstgenannten  Homilie  sind 
anhangsweise  zwei  verwandte  pseudepigraphe 
Homilien  angeschlossen  (Pseudo-Ephraem  in 
Abraham  und  Pseudo  -  Gregori  Nyss.  sermo  in 


Abraham  et  Isaac).  Dem  Text  jeder  Homilie 
stellt  Mercati  jeweils  eine  ausführliche  Ein- 
leitung voran,  die  die  Handschriften  und  die 
Ausgaben  behandelt.  Der  Text  wird  in  stichischer 
Schreibung  gegeben,  darunter  ein  reichlicher 
Apparat  von  Varianten  und  Verweisen  auf 
Bibel-  und  Kirchenväterstellen.  Dann  folgen 
gehaltvolle  Anmerkungen  mit  sprachlicher  und 
sachlicher  Erklärung.  Philologische  Akribie, 
gesunde  textkritische  Methode  und  eine  oft 
glückliche  Emeudationsgabe  verbinden  sich  mit 
einer  ßeherschung  des  Stoffes  und  der  Literatur, 
die  Mercati  hervorragend  befähigt  für  die  über- 
nommene Aufgabe  zeigen.  Hoffentlich  lassen 
die  weiteren  Teile  des  Werkes  nicht  zu  lange  auf 
sich  warten.  Preis  und  Ausstattung  des  Bandes, 
dem  eine  vortreffliche  phototypische  Wieder- 
gabe des  Anfanges  der  Basilius-Homilie  aus  dem 
griechischen  Athos- Kodex  1120  angefügt  ist, 
erinnern  schmerzlich  an  die  gute  alte  Zeit. 


Pilgerreise  d.  Aetheria  (od.  Silvia)  v.  Aqnitanien  nach 
Jernsalem  n.  d,  heil.  Statten.  (Vom  J.  385  n.  Chr.). 
Gefunden  in  Arezzo  v.  Gamurrini  u.  1884  v.  ihm  in 
Rom  hrsg.  Ins  Deutsche  übersetzt  u.  m.  Einleitg.  u. 
Anmerkgn.  vers.  v.  Pfr.  Dr.  Herrn.  Richter.  (VIII, 
102  S.,  2  Karten,  1  Plan  u.  8  Ansichten).  8°.  Essen, 
G.  D.  Baedeker  1919.  M.  5—.  Angezeigt  von  Karl 
Meister,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  Buch  gibt  eine  gute  Uebersetzung  der_ 
nicht  nur  wegen  ihrer  volkstümlichen  Sprache, 
sondern  auch  wegen  ihrer  Nachrichten  über  die 
christlichen  Altertümer  des  heiligen  Landes  und 
die  Geschichte  der  Liturgie  wichtigen  Schrift, 
erläutert  sie  durch  Anmerkungen  und  führt  in 
einer  Einleitung  in  die  Probleme  ein,  die  Name, 
Zeit  und  Heimat  der  Verfasserin  stellen.  Dass 
keine  wissenschaftliche  Forschung  aus  erster 
Hand  geboten  wird,  zeigt  dem  Kenner  bereits 
der  Titel.  Denn  nachdem  die  Silviahypothese 
des  ersten  Herausgebers  Gamurrini  erledigt  ist, 
hat  die  Verfasserin  zu  Aquitanien  keine  erkenn- 
baren Beziehungen  mehr,  seine  Datierung 
(zwischen  380  und  390)  und  die  Argumentation, 
auf  die  sie  sich  stützt,  haben  auch  Baumstark 
(Oriens  Christianus  1911,  32  ff.)  und  Weigand 
(Byz.  Zeitschr.20,  1  ff.)  nicht  aufrecht  gehalten, 
die  im  Gegensatz  zu  mir  die  Schrift  nicht  ina 
6.  Jahrhundert,  sondern  ans  Ende  des  4.  gesetzt 
haben.  Ich  gedenke,  in  absehbarer  Zeit  die  Frage 
aufs  neue  zu  prüfen. 

Doiubart,Dr.  Th.:  Der  Sakralfnrm.  I.Teil:  Zikkurrat. 
(III,  9öS.,  1  Tafel,  43  Toxtbilder)  gr.  8».  München, 
Beck  19-0.  M  10—.  Bespr.  von  Walter  Vfreszinski, 
Königsberg  i.  Pr. 

Seiner  Einzelstudie  und  den  Aufsätzen  über 
die  Zikkurrat  fügt  Dombart  im  vorliegenden 
Hefte  eine  neue,  wohl  in  gewissem  Sinn  ab- 
schliessende Untersuchung  an,  die  das  Problem 
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der  Zikkurrat  zugleich  in  einen  grösseren  Zu- 
sammenhang stellt,  in  den  der  Sakraltürme 
überhaupt. 

Während  er  in  den  früheren  Arbeiten  bald 
die  eine,  bald  die  andre  Seite  behandelte,  bat 
er  hier  alle  Quellen  zusammengestellt,  denen 
wir  irgend  etwas  zur  Rekonstruktion  des  Bau- 
werks entschöpfen  können,  die  Ergebnisse  der 
Grabungen,  die  literarischen  Zeugnisse  und 
schliesslich  auch  die  noch  vorhandenen  Nach- 
kömmlinge jener  mächtigeren  Vorfahren. 

Seine  Schlüsse  sind,  kurz  gesagt,  folgende: 
Ursprünglich  war  die  Zikkurrat  ein  Stufenturm 
von  vielleicht  rundem,  später  rechteckigen  bis 
quadratischen  Grundplan  mit  einem  rechtwinklig 
darauf  zugeführten  Aufgang,  der  sich  bis  zur 
obersten  Plattform  fortsetzte.  Eine  jüngere  Abart 
hat  aber  statt  der  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Stufe  steil  aufführenden  Treppe  eine  Wendel- 
rampe in  der  der  Uhrzeigerdrehung  entgegen- 
gesetzten Richtung  aufgewiesen.  Schliesslich 
hat  es  Zwischenstufen  zwischen  beiden  Gattungen 
gegeben;  eine  solche  zeigt  auch  seine  Rekon- 
struktion des  Turms  zu  Babel  auf  Tafel  1. 

Immer  hat  auf  der  obersten  Plattform  der 
Tempel  der  Gottheit  gestanden. 

Dombart  benutzt  seine  Quellen  vorsichtig 
und  kritisch,  dennoch  ist  es  wohl  zuviel  gesagt, 
wenn  er  meint,  dass  „wir  jetzt  eine  ganz  kon- 
krete Vorstellung  von  Grundidee  und  Gestalt 
der  Zikkurat  haben".  Gerade  die  Grundidee 
scheint  er  mir  zu  verkennen,  und  was  die  Ge- 
stalt der  Zikkurrat  betrifft,  so  zeigt  Koldeweys 
eben  erschienene  Rekonstruktion,  dass  sehr  be- 
rufene Urteiler  auch  zu  ganz  anderen  Resultaten 
kommen  können. 

Ueber  die  Idee  der  Zikkurrat  habe  ich  mich 
in  der  Festschrift  für  Adalbert  Bezzenberger 
geäussert,  es  genügt  hier  darauf  zu  verweisen 


Mahn,  G.:  Der  Tempel  von  Boro-Bndnr.    Eine  buddhi- 
stische Studie.     91   S.     28  Abb.     M.   20—.     Leipzig, 
M.  Altmann.     1919,  und 
Das  Evangelinm  des  Baddha.  Nach  alten  Quellen  erzählt 
V.  P.  Carus.     Illustriert  v.  0.  Kopetzky.     Autorisierte 
zweite  deutsche  Auflage  v.  K.  Seidenstücker.  XXVI, 
336  S.     M.  25  — .     Chicago  und   London.  .  The  Open 
Court.  1919,  und 
Die  Fragen  des  Jlilindo.    Ein  historischer  Roman,  ent- 
haltend Zwiefjespräche  zwischen  einem  Griechenkönige 
und  einem  buddhistischen  Mönche  über  die  wichtigsten 
Punkte  der  buddh.  Lehre.     Aus  dem  Päli  zum  ersten 
Male  vollständig  ins  Deutsche  übersetzt  v.Nyänatiloka. 
Bd.  L     XVL  340  S.     M.  10—.     Lpipzig,   M.' Altmanu, 
Bespr.  V.  Ferdinand  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 
In  dieser  irrsinnigen  Zeit  findet  das  Glaubens- 
bekenntnis „und  erlöse  uns  von  dem  Verstände!" 
(G.  Mahn  S.  39)  viele  Anhänger.    Dafür  spricht 
die  Zunahme   buddhistischer  Zeitschriften  und 
sonstiger  Propagandaschriften,  zu  denen    auch 
die  obigen  Werke  gehören: 


1.  G.  Mahn  bringt  auf  den  ersten  74  Seiten 
oberflächliche  Polemik  gegen  Theismus  und  Mo- 
nismus, um  den  Buddhismus  auf  den  Schild  zu 
erheben.  Bis  S.  78  folgt  die  „Predigt  von  Bena- 
res" .  Die  letzten  zehn  Seiten  des  Textes  behandeln 
endlich,  natürlich  sehr  dürftig,  den  Stupa  von 
Borobudur.  Das  beste  an  dem  Buche  sind  die 
28  ganzseitigen  Abbildungen,  die  ja  recht 
dankenswert  sind,  deren  Auswahl  man  aber 
doch  anders  gewünscht  hätte. 

2.  Das  „Evangelium  des  Buddha"  ist 
eine  mit  Raffinement  hergestellte  Sammlung 
und  Sichtung  für  moderne  Leser  zurechtgemach- 
ter Buddhageschichten  ohne  wissenschaftlichen 
Wert.  Daran  ändern  auch  die  wissenschaft- 
lichen Beigaben  nichts.  Die  Abbildungen  und 
der  Buchschmuck  des  Fräulein  Olga  Kopetzky 
versuchen  durch  künstlerische  Mittel  den  Bud- 
dhismus dem  Europäer  augenrecht  zu  machen. 

3.  Wer  das  wahre  Wesen  des  Buddhismus 
kennen  lernen  will,  dem  seien  die  „Fragen 
des  Milindo"(Menandros)vonNyänatilokaemp- 
fohlen,  da  sie  ungeschminkt  zeigen,  was  ist. 
Leider  ist  bei  diesem  Werke  die  Sacherklärung 
hier  und  da  zu  kurz  gekommen.  Mancher 
deutsche  Leser  möchte  wohl  wissen,  welche 
Bewanduis  es  mit  dem  „Himmel  der  33",  dem 
Yugandhara  -  Berge,  den  100  Meilen  langen 
Fischen  im  Weltmeere  u.  ä.  hat.  —  Es  handelt 
sich  um  Weltbildfragen,  die  ich  zwar  schon 
von  Francis  Buchanan  und  Joinville  (Asia- 
tic  Researches  Bd.  VI  und  VII,  London  1801 
und  1803)  angeschnitten  finde,  deren  Beant- 
wortung aber  noch  auszustehen  scheint.  Eine 
Darstellung  des  altindischen  Weltbildes  würde 
eine  dankenswerte  Beigabe  für  den  zweiten 
Band  darstellen.  Ferner  könnte  der  Verfasser 
seine  ganz  missglückten  Ausführungen  über 
xojt;:a  (S.  296)  zurücknehmen. 


Das   Hrantasutra  dos   Äpastamba.      Aus  dem  Sanskrit 
übersetzt  von   Prof    Dr.   W.   Caland,     1.— 7.   Buch. 
(Quellen  der  Keligionsgeschiohte,  Gruppe  7:     Indische 
Religionen).  (269  S.)    Lex.  8°.    Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht.     Leipzig,  J.  C.  Hiurichs  1921.     M.  40—; 
geb.  M.  60 — .     Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 
Man    wundert    sich,   wenn    man    sich   diese 
Apastamba-Uebersetzung  etwas  genauer  besieht, 
ganz   und  gar  nicht  mehr,  dass  dem  Utrechter 
Indologen  der  Ruhm  aufbehalten  bleiben  konnte, 
im  Jahre  des  Heils  1921  noch  der  erste  über- 
haupt zu  sein,  der  es  über  sich  bringen  sollte, 
an  ein  Werk  der  Gattung  der  Srautasütras  sich 
zu  machen,  und  der  dann  über  der  hier  jeden- 
falls nichts  weniger  als  erhebenden  Arbeit  der 
Sinnerkundung  nicht  erlahmte,  sondern  „durch- 
hielt", nicht  bis  zumEnde  zwar  einstweilen  schon, 
aber  doch  bis  zu  einer  Station,  an  der  einmal 
inue  zu  halten  er  sans  gene  sich  gestatten  durfte. 
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Der  Yajurveda,  dem  diese  Opfertechnikliteratur- 
erzeugnisse zugehören,  zerfällt  in  einen  älteren, 
den  sog.  Schwarzen,  und  einen  jüngeren,  den 
Weissen  Yajurveda.  Einen  Teil  des  ersteren 
macht  der  hier  vorläufig  in  seinen  sieben  ersten 
Büchern  bearbeitete  Text  aus.  Dass  Calands 
Wahl  eben  auf  ihn  gefallen  ist —  einereinere  Quelle 
für  das  Ritual  der  Taittiriya-Schule  hätte  etwa 
das  verwandte  Baudhäyanasütra  abgegeben,  — 
wird  damit  erklärt,  dass  der  Verfasser  dieses 
Werkes,  nicht  selten  mit  Hintanstellung  seines 
eigenen  Brahmana,  die  Opfervorschriften  und 
die  Anwendung  derselben  fremden  Texten  ent- 
lehnt, so  dass  man  sich  gleichzeitig  auch  mit 
anderem  manche  Bekanntschaft  vermitteln  kann, 
indem  man  des  vorliegenden  Textes  sich  be- 
mächtigt. Um  seines  synkretistischen  Charakters 
willen  aber,  meint  Caland,  müsse  der  von  ihm 
aufgegriffene  Text  wie  für  den  Vedaforscher,  so 
besonders  auch  für  den  ßeligionsforscher  in- 
teressanter sein  als  andere  seiner  Art.  DieUeber- 
setzung  erscheint  als  ein  Band  der  bekannten 
Göttinger  „Quellen  der  Religionsgeschichte". 
Der  ihn  nützen  will,  wird  trotz  all  der  von 
Caland  an  die  Aufhellung  gesetzten  Arbeit  doch 
da  und  dort  nur  allzusehr  noch  in  tiefem  Düster 
tappen.  Caland  selbst  bekennt,  dass  er  nicht 
überall  klar  sieht.  Was  er  geleistet,  fasst  er, 
sehr  bescheiden,  als  blosse  Vorarbeit  zu  zu- 
sammenfassenden Darstellungen,  wie  deren  drei 
jetzt  bereits  vorliegen :  die  des  Voll-  und  Neu- 
mondsopfers von  A.  Hillebrandt,  die  des  Tier- 
opfers von  Schwab  und  die  des  Agnijtoma  von 
ihm  selbst  und  V.  Henry.  Die  hier  übersetzten 
7  ersten  Bücher  beziehen  sich  auf  folgendes: 
1.  Das  Voll-  und  Neumondsopfer,  2.  Modi- 
fikationen des  Voll-  und  Neumondsopfers,  3.  Der 
Brahraan  beim  V.-  und  N.-O.,  4.  Die  Beteiligung 
des  Opferveranstalters,  5.  Die  Gründung  der 
sakralen  Feuer,  6.  Die  eventuelle  erneute  Grün- 
dung der  Feuer,  7.  Das  Agnihotra,  8.  Die  dem 
Feuer  darzubringende  Verehrung,  9.  Das  Opfer 
der  ersten  Feldfrüchte,  10.  Das  Tieropfer. 


Schmidt,  Prof.  Rieh.:    Das  alte  und  moderne  Indieu. 

(Bücherei  der  Kultur  und  Geschichte,  ßd.  2)  (VI, 
279  S.)  8".  Bonn,  K.  Schröder  192U.  M.  8— ;geb. 
M.  10 — .     Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

Ein  Buch  ohne  Namen-  und  Sachregister 
—  das  muss  man  sich  gefallen  lassen,  mag  man 
das  Fehlen  gleich,  so  oft  man,  Auskunft  suchend, 
nach  ihm  greift,  bedauern.  (Ist  sein  Autor,  wie 
Richard  Schmidt,  Hochschullehrer,  so  liegt  ja 
freilich  die  Frage  nahe,  warum  er  doch  keinen 
seiner  Studenten  mit  der  gewiss  auch  heute  noch 
von  manchem  als  ehrenvoll  erachteten  Aufgabe 
betraut  hat,  des  Professors  Arbeit  wirklich 
„fertig"  zu  machen.)    Dass  nun  aber  gar  einem 


Werk,  das  „in  gedrängtester  Form  über  alles 
Wissenswerte  aus  dem  Riesengebiete  Indien 
unterrichten"  soll,  einem  Buche  von  immerhin 
18  Bogen  Umfang,  auch  noch  keine  Inhalts- 
übersicht beigegeben  wird,  —  das  braucht  man 
wohl,  besonders  wenn  auch  der  Kopf  der  ein- 
zelnen Seiten  mit  lebenden  Kolumnentiteln  nicht 
zu  Hilfe  kommt,  so  duldsam  nicht  nachzusehen. 
Für  eine  zweite  Auflage,  die  vorliegender  Pu- 
blikation doch  wohl  heute  seh  on  prophezeit  werden 
darf,  vertrüge  eine  leise  Korrektur  auch  der 
ihr  gegebene  Titel,  der  besser  doch  wohl  lauten 
würde:  „Das  alte  und  das  moderne  Indien". 
Im  übrigen  wird  das  Buch  —  dies  wohl  die 
beste  Anerkennung  —  so  bleiben  können,  wie 
es  ist.  Neues  will  es  nicht  bringen,  nur  einem 
grösseren  Publikum  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft vermitteln  und  damit  Interesse  an  dem 
uns  dermalen  ja  nur  zu  sehr  entrückten  Wunder- 
lande wecken.  Sein  Zweck  ist  also  ganz  der 
gleiche  wie  der  nur  in  noch  grösserer  Knappheit 
von  Konow  im  614.  Bändchen  der  Teubnerschea 
Sammlung  A.  N.  u.  G.  verfolgte.  Am  aus- 
tühilichsten  (S.  97—224)  ist  die  Geschichte  der 
indischen  Literatur  behandelt,  ein  Kapitel,  für 
dessen  Bearbeitung  Schmidt  willkommenste  Hilfe 
sicher,  wäre  es  nicht  zu  spät  für  ihn  erschienen, 
Farquhars  Outline  of  the  religious  literature  of 
India  geleistet  haben  würde.  Ein  Abriss  der 
politischen  Geschichte  eröffnet  das  Buch.  Die 
nächste  Seiten  53  -  96  sagen  das  Wichtigste  über 
Religion.  Kunst,  Handel  und  Wandel  werden 
S.  225  —  265  behandelt.  Ein  letztes  Kapitel 
S.  265  ff.  lässt  sich  über  das  Schulwesen  und 
über  die  Stellung  der  Frau  in  Indien  aus.  Dank- 
bar werden  die  Benutzer  des  Buchs  für  die  nicht 
nur  zu  Anfang  jedes  Hauptkapitels,  sondern . 
auch  zu  den  einzelnen  Unterabschnitten  gegebenen 
Hinweise  auf  die  wichtigste  einschlägige  Lite- 
ratur sein.  Hier  wäre  nun  freilich  besonders 
für  das  Kapitel  „Kunst"  manches  schon  heute 
wieder  nachzutragen.  Die  Literaturangaben 
S.  24  lassen  ersehen,  dass  zu  dem  Herrn  Verf. 
keine  Kunde  von  dem  in  der  Zeit  unserer  völligen 
Abgeschlossenheit  von  England  erschienenen 
Werk  von  Vincent  A.  Smith  über  Akbar  ge- 
drungen ist  oder  war,  das  1919  kurz  vor  dem 
Tode  seines  Verfassers  schon  in  einer  zweiten 
Ausgabe  ausging.  Dieser  Buchtitel  wenigstens 
sei  hier  nachgetragen. 

Oldenborg,  H.:  Die  Weltanschauung  der  Bräh- 
mana- Texte.  VI,  249  S.  gr.  8°.  M.  10—.  Göt- 
tingen, Vandenhoeck  &  Ruprechtl919.     Bespr.  von  J. 

Scbol'telowitz,  Cöln. 

Allzufrüh  ist  leider  H.  Oldenberg,  einer  der 
hervorragendsten  Vertreter  der  Indologie,  der 
sich  einer  grossen  Popularität  erfreute,  von  uns 
geschieden.     Sein  letztes  grösseres  Werk,  „die 
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Weltanschauung  der  Brähmana- Texte",  das 
eine  geistige  Brücke  von  der  „Religion  des 
Veda"  zu  den  „Lehren  der  Upanisaden"  bildet, 
bedeutet  zugleich  einen  Abschluss  in  seiner 
Lebensarbeit,  die  vornehmlich  darin  bestand, 
die  einzelnen  religiösen  Entwicklungsstufen  vom 
Veda  bis  zum  „Buddha"  klarzulegen. 

In  den  Brähmanas  haben  die  einfachen  Vor- 
stellungen des  Rgveda  den  Charakter  aus- 
schweifender Mystik  angenommen.  Die  Biäh- 
mana-Texte  belaandeln  vor  allem  den  Sinn 
und  Zweck  der  Opfer  und  ihre  geheimen  Wir- 
kungen. Oldenberg  versteht  es  meisterhaft, 
uns  die  wesentlichen  Anschauungen  der  Br. 
darzulegen,  wie  die  Wesenheiten,  unter  denen 
das  Geschehen  in  der  Welt  sich  abspielt,  die 
mystischen  Kräfte,  die  das  Geschehen  beein- 
flussen, die  Kosmogonie  und  die  Weise  des 
Denkens. 


Die  zweite  Deliade  der  RasaTähini,  hrsg.  u.  übers,  von 
Magdalena  u.  Wilhelm  Geiger.  (Stzber.  d.  Bayer.  Akad. 
Wies.  1918,  5.)  74  S.  M.  1.60.  München,  G.  Franz, 
1918.  Bespr.  v.  J.  Scheftelo witz,  Cöln. 
Die  Herausgeber  bieten  einen  korrekten 
Text  und  eine  in  jeder  Beziehung  einwandfreie 
und  mustergültige  Uebersetzung  von  der  2.  De- 
kade der  Rasavähini,  deren  Verfasser  im  13. 
Jhrdt.  n.  Chr.,  also  in  der  Zeit  der  Nachblute 
der  Päli- Literatur  lebte.  Durch  spannende 
Erzählungen  sucht  uns  das  Werk  den  Lohn 
der  Ausübung  der  sittlichen  Zucht  vor  Augen 
zu  führen.  Hauptsächlich  werden  folgende 
Tugenden  gepriesen:  Barmherzigkeit,  Wohl- 
tätigkeit, freundliche  Gesinnung  gegen  seinen 
Feind.  Auch  hier  kommt  der  altbuddhistische 
Grundsatz  zur  Geltung:  Das  Nirväna  vermag 
allein  derBhikkhu  zu  erreichen,  hingegen  können 
alle  anderen  Wesen  vermöge  ihrer  guten  Werke 
nur  die  Seligkeit  des  Himmels  erringen,  in 
welchem  sie  aber  nur  so  lange  verweilen,  bis 
der  vom  vergangenen  Leben  herrührende  Schatz 
der  guten  Werke  aufgebraucht  ist. 


Tarahära-  und  Nisilia-Sntta,  hrsg.  v.  Walter  Schubring. 

(Abhdlgn.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes  XV,  1.)    72  S. 

M.  6— .     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  191«.     Bespr.  von 

J.  Scheftelowitz,  Cöln. 
Diese  beiden  sorgfältig  edierten  Texte  ent- 
halten eine  Zusammenstellung  jainistischer 
Mönchsvorschriften,  sie  geben  einen  klaren 
Einblick  in  das  mönchische  Leben  der  Jaina 
und  sind  somit  wertvolle  Unterlagen  zu  einer 
zusammenfassenden  Darstellung  dieser  Sekte, 
welche  der  Herausgeber  zu  schreiben  beab- 
sichtigt. 


nitertums-Berichte. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  A&kalon  wurde  ein  Teil 
des  von  llerodes  dem  Grossen  erbauten  Palastes  bloss- 
gelegt.  Es  wurden  Bildwerke  des  Apollo,  der  Venus, 
einer  Viktoria  und  eines  Giganten  und  eine  Statue  des 
Königs  Herodes  gefunden. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

Berliner  Akad.  d.  Wiss.  Sitzung  der  philos-histor. 
Klasse:  de  Groot  über  Frauenregierungen  in  China, 
die  sich  hauptsächlich  im  2.  Jahrhundert  vor,  im  7.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  und  neulich  wieder  von  1860  an  er- 
eignet haben.  Es  wird  nachgewiesen,  daß  ihre  Daseins- 
möj^lichkeit  aus  dem  alten,  vom  Weltall  geschaffenen 
heiligen  Gesetze  hervorgeht,  daß  Witwen  berechtigt  sind, 
mit  unbeschränkter  Gewalt  über  das  Eigentum  ihrer 
Söhne  zu  verfügen,  und  somit  auch  jede  verwitwete  Mutter 
eines  Kaisers  die  Oberverwaltung  des  Reichs,  welches 
des  Kaisers  persönliches  Eigentum  ist,  führen  darf,  in- 
sonderheit, wenn  der  Kaiser  ein  Kind  oder  nicht  re- 
gierungbfähig  ist. 


Mitteilungen. 

Die  Eg.  Expl.  Soc.  wird  unter  Peet  in  Teil  el  Amarna 
graben  und  die  Arbeiten  in  Abydus  bis  zur  Herstellung 
einer  vollständigen  Lokalgeschichte  fördern. 


Personalien. 

Prof.  Enno  Littmann,  Ordinarius  f.  sem.  Sprachen 
in  Bonn,  hat  einen  Ruf  nach  Tübingen  als  Nachfolger 
des  t  Prof   Seybold  angenommen. 

Dr.  H.  Bauer,  Priv -Doz.  in  Halle,  erhielt  einen 
Lehrauftrag  für  Assyriologie. 

Dr.  phil.  Anton  Baumstark,  der  Herausgeber  des 
Oriens  christianus,  in  Sasbach  bei  Achern  (Baden)  ist  zum 
Honorarprofessor  in  der  philos.  Fakultät  der  Universität 
Bonn  ernannt  worden. 

Prof.  Dr.  Ernst  Buschor,  Ordinarius  f.  Klass.  Ar- 
chäologie in  Freiburg,  ist  zum  Leiter  des  Deutsch.  Ar- 
chäol.  Inst,  in  Athen  ernannt  worden. 

W.  Andrae  ist  zum  Kustos  bei  den  Saatsmuseen 
ernannt  worden. 


Zeitschriftenschau. 

*  ==:  BeBprecbung;  der  Besprecher  steht  In  (  ). 

Folk-Lore.    1920: 
XXXI,  2.  H.     H.  J.  Rose,  Mother-Right  in  Anoient  Italy. 

—  *J.  Frazer,  Folk-Lore  in  the  Old  Testament  (N. 
Annandale).  —  *L.  R.  and  E.  0.  Lorimer,  Persian  Folk 
Tales  (W.  Crooke). 

3.  A.  H.  Sayce,  Cairene  and  Upper  Egyptian  Folk-Lore. 

—  M.   A.  Murray,   Witcbes   and   the   Number  Thirteen. 

—  N.  W.  Thomas,  Thirty-two  Folk -Tales  of  the  Edo- 
Speaking  Peoples  of  Nigeria.  —  *A.  M.  Keane,  Man, 
Past  and  Present  (W.  Crooke). 

4.  W.  R.  Halliday,  The  Story  of  Ali  Baba  and  the 
Forty  Thievos.  —  "J.  J.  Meyer,  Das  Weib  im  altindischen 
Epos  (W.  H.  D.  Rouse).  —  *E.  Clodd,  Magic  in  Names 
and  in  other  Things  (R.  R.  Marett). 

Geographica!  Journal.  1919: 
LIV,  H.  K.  Mason,  Central  Kurdistan.  —  F.  F  Hunter, 
Reminiscences  of  the  Map  of  Arabia  and  the  Persian  Gulf. 
LVI,  1.  *J.  Martin,  The  Geography  of  Asia  {B.  C.  W.). 
4.  J.  Tilho,  The  Exploration  of  Tibesti,  Borkou,  and 
Ennedi  in  1912—191?  (Egyptian  Sudan).  —  H.  C.  Agnew, 
The  Palace  of  Khosrau  11.  at  Dastagerd.  —  The  Deci- 
sions  of  the  Permanent  Committee  on  Geographioal 
Names  on  the  Transliteration  of  Arabic  Character»,  — 
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*E.  W.  6.  Masterinan,  Hygiene  and  Disease  in  Palestine 
in  modern  and  in  Biblical  Times  (A.  B.).  —  *H.  V. 
Lack  and  D    J.  Jardine,  The  Handbook  of  Cyprus  ( — ). 

5.  J.  L.  Myres,  The  Dodeoaneae.  —  L.  H.  J.  Athill, 
Through  South- Western  Abysainia  to  the  Nile.  —  J. 
Steveneon,  The  Uinka  Country  east  of  the  liahr-el-Gebel. 

—  E.  G.  Sarefield  Hall,  Note  on  the  map  of  Northern 
Darfur  compiled  from  Native  Information.  —  E.  W.  G. 
M.,  The  Land  of  Goshen  and  the  Exodus. 

6.  J.  L.  Myres,  The  Dodecanese.  —  3.  B.  Philby,  Across 
Arabia:  from  the  Persian  Gulf  to  the  Kead  Sea.  —  K. 
Mason,  Notas  on  the  canal  System  and  ancient  sites  of 
Babylonia  in  the  time  of  Xenophon.  —  *A.  H.  Keane, 
Man,  Past  and  Present  (E  A.  Parkyn).  —  The  Libyan 
Desert.  —  J.  Ball,  The  African  Rift  Valleys. 

May.  A.  Merry  dei  Val,  The  spanish  zones  in  Morocco.  — 
*F.  Baddeley,  Russia,  Morgolia,  Cbina.  Being  some 
record  of  the  relations  between  them  from  the  Xllth 
Century  to  1676  (Bryce  u.  W.  A.  T  ).  —  *Ella  Sykes 
and  Percy  Sykes,  Through  deserts  and  oases  of  Central 
Asia  {T.  U.  H).  —  *G.  Wyman  Bury,  Pan-Islam  (D.  G.  H.). 

—  Moüthly  Record:  A.  Genoese  in  the  Sahara  in  the 
fifteenth  Century  (hauptsächlich  nach  einem  Brief  des 
Reisenden  Antonio  Malfaute  von  der  Uase  Tuat  im 
Jahre  1447. 

June.  A.  Merry  del  Val,  The  spanish  zones  in  Morocco.  — 
D  G  Hogarth,  War  and  discovery  in  Arabia.  —  ?,  Anti- 
quities  on  the  desert  wast  between  Egypt  and  Palestine. 
IBiii:  January.  W.  S.  Walker,  An  outliue  of  modern 
exploraticn  in  the  oasis  of  Siwa  (mit  Abbild.). 
February.  F.  M.  Bailey.  A  visit  to  Bokhara  in  1919. — 
♦Capt.  Angiöras,  Le  Sahaia  Occidental  (P.  R.  Cana/.  — 
Monthiy  Recoid:  Commandant  Audoin's  journey  from 
the  Cameroon  to  Egypt. 

lalam.  192U: 
X,  1/2.  A.  Brass,  Eine  neue  Quelle  zur  Geschichte  des 
Fulreiches  Sokoto.  —  J  J.  Ht-ss,  Die  Farbbezeichnungen 
bei  innerarabischen  Beduinenstämmen.  —  J.  Kuska,  Ara- 
bische Texte  über  das  Fingerrechnen.  —  H.  Ritter, 
Mesopotamische  Studien.  II.  Vierzig  arabische  Volks- 
lieder. —  F.  Babinger,  Die  älteste  tüikische  Urkunde  des 
deutsch-osmanischen  Staatsverkehrs.  —  H.  Jensen,  Unga- 
rische Urkunden  aus  der  Tüikenzeit.  —  P.  Schwarz, 
Die  Steuerleistung  Persiens  unter  der  Herrschaft  der 
Araber.  —  H  Ritter,  Zum  arabischen  Fingerrechnen.  — 
C.  F.  Seybold.  Notiz  über  den  türkischen  Kalender  der 
Heilbrunner  Gymnasialbibliothek.  —  *J.  H.  Mordtmann, 
F.  Babinger,  Stambuler  Buchwesen  im  18.  Jahrhundeit. 
X,  3/4.  C  Giemen,  Der  ursprüngliche  Sinn  des  h«gg  — 
E  Littmann,  Arabische  Straßeuausrufe.  —  Kleine  Mit- 
teilungen: C.  H  Becher,  Martiu  Hartmann.  —  Ders  , 
Joseph  von  Karabacek.  —  P.  Kahle,  Friedrich  Schwally.  — 
F.  Zsinka,  „Grosswardein  eine  selbbtändige  türkische 
Provinz".  —  A.  Ritter,  Zur  Futuweda. 

Journal  of  the  Royal  Asiatio  Society.  1920: 
Jan.  Th.  G.  Pinches,  Man-istusu,  iu  the  temple  of  Sara.  — 
Ders.,  Babylonian  Ritual  and  sacrificial  Otforings.  —  J 
Kennedy,  The  Aryan  Invasion  of  nurthern  InJia:  an 
essay  in  Ethnology  and  History.  —  A.  H.  Sayce,  The 
Hittite  Laiiguage  of  ßoghaz  Keui.  —  A.  Rowe,  Au  Egypto- 
Karian  bilingual  Stele  in  the  Nicholson  Museum  of  the 
University  of  Sidney.  —  S.  Posznanski,  Moses  B.  Samuel 
of  Safed,  a  Jewish  Katib  in  Damascus.  —  *A.  Werner, 
Introductory  Sketch  of  the  Bantu  Langnages  (E  Torday). 

—  *L.  J.  Newinan,  Parallelism  in  Amos,  *VV.  Popper, 
Parallelism  in  Isaiah,  chapters  1 — 10  (M.  Gaster).  — 
*S  A.  B.  Mercer,  A  Sumero-Babylonian  Signlist  (Th.  G 
Pinches).  —  A.  S.  Tutton,  Note  on  the  Histoiy  of  El- 
Yemen.  —  Repoit  of  ihe  Joint  Session  of  the  Royal 
Asiatic  Society,  Sociale  Asiatique,  American  Oriental 
Society,  and  Scuola  Orientale,  Reale  Univereilä  di  Roma, 
September  3—6,  1919. 


April.  A.  Cowley,  A  Passage  in  the  Mesha  Inscription, 
and  the  early  Form  of  the  Israelitish  divine  Name.  — 
J.  N.  Farquhar,  The  historical  position  of  Ramananda.  — 
R.  D.  Banerji,  The  Kharosthi  Alphabet.  —  V.  A.  Smith, 
Invasion  of  the  Panjab  by  Ardashir  Papakan  (Babagan), 
the  first  Sasanian  King  of  Persia,  A.  D.  2i:ö — 41.  — 
Ders  ,  Identification  of  the  „Ka-p'i-li  country'  by  Chinese 
Authors.  —  A.  J.  Wensinck,  Bar  Hebraeus's  spintual 
Ancestors.  —  D.  S.  Margoliouth,  The  Book  of  the  Apple. 

—  'C.  A.  Kincaid,  A  History  of  the  iVlaratha  People 
(U.  Beveridge).  —  *1.  F.  A.  Campos,  History  of  the  Por- 
tuguese  m  Bengala  (M.  L.  D.).  —  *N.  Ghose,  Compara- 
tive  administrative  Law  (A.  B.  Keith).  —  *S.  Uave, 
Redemption,  Hindu  and  Christian  (W.  Crooke).  —  *H. 
GoUancz,  Shekel  hakodesh  (U.  Hirschfeld).  —  *M.  Bloom- 
field,  The  Life  and  Storios  of  the  Jaina  Savior  Pär^va- 
nätha  (R.  S.).  —  *H.  E  Palmer,  The  scientific  Study 
and    leaching   of  Langnages  (G.   Noel-Armfield).  —   H. 

A.  Walter,  Tne  Ahmadiya  movement  (J.  H.  Farquhar). 
July.  H.  L.  Rabiuo,  Rulers  of  Giiän.  —  A.  H.  Sayce, 
The  ongiu  of  the  Semitic  Alphabet.  —  G.  R.  Dnver, 
Linguisiic  affinities  of  Synan  Arabic.  —  S.  Langdon, 
Assyrian  lexiuographical  noles  (bararitu-Abend.  tjuan- 
nakku-xoi'idxTji-.  Tiamatideu  tisch  mit  der  Alilchötrasse?)  — 
E.  G.  Pilcner.  A  Saoiaritan  Periapt  (ein  Amulat  mit 
grichischer  und  samar.  Inschrift).  —  R.  d.  Brown,  The 
Bantu  languages  (Anmerk.  zu  einer  Kritik  über  AI. 
\V  erner's  lutroductoiy  sketch  of  the  Bantu   languages). 

—  *J.  Lesquier,  L'armee  romaine  d'Egypte  (N.  H.  Bajnes). 

—  *K.  U.  Temple,  Tue  travels  of  Peter  Mundy  in  Euiope 
and  Asia,  16UÖ— 1667.  vol.  ill  (H.  B.  M  j.  —  *D.  Lo- 
rimer  and  E.  0.  Lorimer,  Persiau  tales  (E.  H.).  —  *E. 
Laoust,  Mots  et  choses  berböies  (T.  U.  W.).  —  *Cti. 
L^all,  Ihe  poems  ot'Amr  son  of  Qami'ah  (R  A.  N.).  — 
*A.  Siddiqi,  Siudien  über  die  peraisclien  Fremdwörter  im 
klassiscüen  Arabisch  (R.  A.  H.). 

Üctober.  L.  Finot,  Hiuan-taang  and  the  far  East.  — 
G.  A.  Grierson,  Uu  the  repreueulaliou  of  tones  in  oriental 
languages.  —  A.  Miugana,  A  semiolficial  defence  of 
Inlani.  —  S.  Langdon,  The  Öumerian  law  code  compared 
with  the  code  of  Hamniurabi.  —  VV.  11.  Moreland,  The 
SLahbandar  in  the  eaaiern  Seas.  —  W.  Ivauow,  A  notice 
on  the  libraiy  attached  to  the  ahriue  of  Imam  Riza  at 
Meshed.  —  M.  Sidersky,  Tablet  of  prayers  for  a  king  (V) 
(K.  22(9)  —  H.  Hirschleld,  An  Elhiopic-Falaai  glossary, 
edited  and  trauslated.  —  Tn.  U  Pinches,  The  creation- 
legend  and  tlie  Sabbalh  in  Babylonia  and  Amurru.  — 
ü.  A.  Gneraon,  The  home  of  Raujänanda.  —  D  Yellin, 
Abracadabra.  —  'R.  Tunl,  Etuaes  arcnöologiques:  Las 
AiQuus  des  lies  Kouriles  (J.  Troup).  —  'U.  Ountenau, 
Trente  tabiettes  Cappadociennes  (A.  H.  Sayce).  —  *L. 
Forrer,  Die  acht  Sprachen  der  Boghazköi-Inschriften 
(A.  U.  Sayce).  —  *Mahäuiahöpädhyaya  Mukunda  Räma 
öästii  (L.  D.  B).  —  *C.  G  Chenevisc  Trench,  Grammar 
of  Goudi  (Ö.  Konow).  —  'E.  M  Grice,  Chronology  of  the 
Larsa  dynasly  (Th.  G  Pinches)  —  "J.  D.  Anderson,  A 
manual  uf  the  Bengali  langUHge  (G.  A.  Gnerson).  — 
*G.  H.  Kaye,  A  guide  to  the  old  observatories  at  Delhi, 
Jaipur,  Ujjjin,  Beuares  (Maunder).  —  *R.  C.  Rawley, 
Lcouomics  of  the  silk  industry  |H.  B.  Morse).  —  *Magni- 
col,  Psalms  of  Maiäthä  öainls  (Mackichau).  —  'J.  N. 
Farquhar,  An  outline  of  the  religions  literature  of  India 
(A.  B.  Keith).  —  *G.  T.  Rivoira  and  Rushtorth,  Moslem 
architecture;  its  origin  and  development.  —  'P.  D.  Gune, 
An  introductiou  to  comparative  philology  (A.  A.Macdonell). 
"rf.  Langdon,  Sumerian  liturgies  and  psalms  ( A.  H.  Sayce). 

—  "Vrndavancaudra  Bhattäcäryya.  M.  A.  Sacrita  Särnär- 
thor  Iiiuäa  (J.  D.  Anderson).  —  *Dara  Bharata,  Oollection 
of  headfigures  out  of  Wayang  Poerwa  (Blagden).  —  *ß. 
Läufer,  Siro-iranica:  Chinese  contribulious  to  the  history 
of  Civilization  in  ancient  Iran  (L.  C.  Hopkins).  —  *S.  A. 

B.  Mercer,  Ethiopio  grammar  (H,  Hirschfeld),  —  *ii.  Q-, 
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Browne,  A  history  of  Persian  literature  under  Tartar 
dominion  1265—1502  (E.  A.  Nicholson).  —  »0.  A.  Grier- 
eon  and  Barnett,  Lalla-Vakyani,  or  the  sayinga  of  Lal 
Ded  (T.  G.  Balley). 

Journal  Asiatique.     1919: 
NoT.-Dec.     A.  Bei,  Inscriptions  arabes  de  F&s  (Sohluss: 
Index).  —  M.  Vernes,  La  priere  d'ßzächias  (2  Kön.  19,14). 

—  *S.  E.  Dalgado,  Glossärio  Lueo-Asiatico,  vol.  I  (J. 
Bloch).  —  E.  CeruUi,  Canti  popolari  amarici;  Testi  so- 
mali  (M  Cohen).  —  *H.  de  Castries,  Les  sourcea  inödites 
de  l'histoire  du  Maroc  I:  Dynastie  Saadienne  (Cl.  Huart). 
1920:  Janvier-Mars.  L.  de  Saussure,  Le  cycle  des  douze 
animaui  et  le  symboÜBme  cosmologique  des  Chinois    — 

E.  Basset,  Eapport  sur  l'activitö  scientifique  de  la  France 
en  Algörie  et  dans  l'Afrique  du  Nord  depuis  1830.  — 
M.  Vernes,  üne  curiosit^  exegetique:  la  culte  de  priape 
en  Israel  d'apres  la  Vulgata  (I  Kön.  XV,13  u.  II  Chron. 
XV,16.  —  "Cbambre  de  Commerce  de  Marseille,  Congräs 
fran9aiB  de  la  Öyrie.  Säauces  et  travaux.  Fase.  III,  IV 
(Cl.  Huart). 

Avril/Juin.  P.  Pelliot,  A  propos  des  Comans.  —  A. 
Meillet,  Sur  le  texte  de  l'Avesta.  —  K.  J.  Basmadjian, 
Sur  le  personnage  de  Jacob  Shamier  ouHakobChamiriantz. 

—  D.  Sidersky,  Note  sur  la  Chronologie  caraite. 
Juillet/Sept.  G.  Ferrand,  Les  poids,  mesures  et  mon- 
naies  des  mers  du  Sud  an  XVI »  et  XVII»  siecles.  — 
Melanges:  L.  de  Saussure,  Le  voyaga  du  roi  Mon  an  Tur- 
kestan  oriental.  —  *F.  S.  Couvreur,  Geographie  ancienne 
et  moderne  de  la  Chine  (Masson-Oursel).  —  *J.  J.  M. 
de  Groot,  UniverBiemus,  die  Grundlage  der  Religion  und 
Ethik,  des  Staatswesens  und  der  Wissenschaften  Chinas 
(u.)  Ch.-B.  Maybon,  La  relation  sur  le  Tonkin  et  la 
Cochinchine  de  M.  de  la  Bissachere,  missonnaire  fran- 
9ais  18U7  (u.)  F.  Kuhn,  Das  Dschong  Lun  des  Tsui  Schi 
(Pelliot).  —  Bericht  über  die  2.  Sitzung  der  F^däration 
des  Societ^s  Orientales  in  Paris  am  6. — 8.  Juli  1920. 

Journal  of  the  Soc.  of  Oriental  Research: 
in  2.  Mercer,  The  anaphora  of  Our  Lady  Mary;  Maynard, 
A  neo-babylonian  grammatical  School-Text;  Mercer,  Was 
Ikhnaton  a  Monotheist?;  Langdon,  Contribution  to  Assy- 
rien Lexicography;  *Langdon-Virolleaud,  Le  poeme  su- 
merien  du  Paradis,  du  Deluge  et  de  la  chuta  de  l'homme; 
*Isya  Joseph,  Devil  worsbip  (über  die  Yeziden,  ihre 
beiden  Bücher  Kitäb  el  Jilwah  und  Mazhaf  Ees) ; 
*Clarence  E.  Keiser,  Letters  and  contracts  from  Erech 
written  in  the  Neobabylonian  period;  *Albert  T.  Clay, 
The  Empire  of  the  Amorites;  *F.  Thureau-Dangin,  La 
Chronologie  des  Dynasties  de  Sumar  et  d'Accad;  *Raymond 

F.  Dougberty,  Goucher  College  Babyloniau  collection; 
*David  Paton,  The  annals  of  Thutniosis  III. 

IV,  1.  S.  A.  B.  Mercer,  Assyrian  Morals.  —  J.  A.  Maynard, 
A  Second  Bibliographical  Survey  of  Assyriology  (1918 — 
1919).  —  S.  A.  B.  Mercer,  The  „Eye  of  Horus"  in  the 
Pyramid  Tests.  —  St.  Langdon,  Contribution  to  Assyrian 
Lexicography.  —  S.  A.  B.  Mercer,  The  Anaphora  of  St. 
John  Chrysostom  (Ethiopic  Liturgy).  —  Reviews. 

Jude.     1920: 
März.     E.  M.  Lipschütz,  Die  Methodik  des   Cheders    — 
H.  Kohn,   Zur  Araberfrage   (in  Palästina).  —  *Th.  Reik, 
Probleme  der  Religionspsychologie   (aus  dem  jüdischen 
Eitual,  bespr.  v.  M.  Wiener). 

April.  Th.  Herzl's  Verhandlungen  mit  dem  türkischen 
Sultan.  Dokumente  aus  der  Geschichte  des  politischen 
Zionismus.  —  Forschung  und  Erkenntnis:  Kassenkunde 
(Literarische  Uebersicht  über  Anthropologie  und  Eassen- 
kunde  der  Juden). 

7.  J.  11.  Castel,  Die  Araber  in  Palästina.  —  *H.  Schmidt 
und  P.  Kahle,  Volkserzählungen  aus  Palästina  (V.  Eosen- 
baum). 

V,  8/9.  H.  Kohn,  Zur  Araberfrage  in  Palästina.  —  J. 
Obermann,  EeligionswisseDBcbaft, 


Kilo.    1920: 
XVI,  3/4.     E.  Kornemann,  Die  letzten  Ziele   der  Politik 
Alexanders   des  Grossen.  —  F.  K.  Ginzel,    Die  Wasser- 
messungen   der  Babylonier   und  das  Sexagesimalsystem. 

—  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Berossos'  Chronologie  und  die 
keilinschriftlichen  Neufunde  (XI.  Zur  achten  und  neunten 
Dynastie  der  babylonischen  Königsliste.  XII.  Allgemeines 
über  Berossos'  Königsreihen  und  deren  Quellen.  XIII. 
Zur  dritten  und  vierten  Dynastie  der  Königsliste.  Mit 
Beiträgen  von  Walter  Del  Negro).  —  E.  Kaiinka,  Der 
Ursprung  der  Buchstabenschrift.  —  V.  Ehrenberg,  Zu 
Herodot  (I.  Zu  Herodots  Angaben  über  die  Gestalt 
Aegyptens.  II.  Die  Quelle  der  skythischen  Stanimsage 
in  IV,  8 — 10).  —  F.  Schachermeyr,  Das  Ende  des  make- 
donischen Königshauses.  —  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Ge- 
sichertes und  Strittiges  (7.  Zum  Tode  Sargons  von  As- 
syrien). 

17,  1/2.  E.  Kjellberg,  C.  Julius  Eurykles.  —  Mitteilungen 
u.  Nachrichten:  E.  Täubler,  Eelatio  ad  principem  (an 
dem  Beispiel  der  Anklage  gegen  Antipater,  Sohn  des 
Königs  Herodes).  —  F.  Bleckmann,  Die  erste  syrische 
Statthalterschaft  des  P.  Sulpioius  Quirinus.  —  C.  F. 
Lehmann-Haupt,  Zur  Lage  von  Magan.  —  Ders.,  Zur 
Chronologie  der  Kimmeriereinfälle.  —  V.  Gardthausen, 
Die  Mauern  von  Karthago. 

Literarisohea  Zentralblatt,    1920: 

21.  *G.  Thomson,  Das  Alte  Testament.  Seine  Entstehung 
und  Geschichte  (J.  Herrmann). 

22.  'M.  Horten,  Die  religiöse  Gedankenwelt  des  Volkes 
im  heutigen  Islam  (Brockelmann).  —  *H.  Kreller,  Erb- 
rechtliche Untersuchungen  auf  Grund  der  graeco-ägyp- 
tischen  Papyrusurkunden  (Eg.  Weiss)  —  *F.  M.  Kirch- 
eisen, Napoleon  im  Lande  der  Pyramiden  (F.  Schnabel). 

—  *H.  Consten,  Weideplätze  der  Mongolen  im  Reiche 
der  Chalda  I  (Ed.  Erkes). 

24.  *V.  Schmidt,  Levende  og  dode  i  det  gamle  Aegypten 
(G.  Eoeder). 

33.  *H.  Bauer,  Zur  Entzifferung  der  neuentdeckten  Sinai- 
schrift (Brockelmann). 

34.  *G.  Stettinger,  Geschichtlichkeit  der  johanneischen 
Abschiedsreden  (E.  Herr).  —  *S.  Bernfeld,  Die  Lehren 
des  Judentums  nach  den  Quellen  (S.  Kraussl.  —  *J. 
Schnetz,  Untersuchungen  zum  Geographen  vonRavenua. — 
*K.  Miller,  Die  Peutingersche  Tafel  oder  Weltkarte  des 
Castorius,  und  Die  Erdmessung  im  Altertum  und  ihr 
Schicksal  (H.  Philipp).  . —  *W.  Penck,  Grundzüge  der 
Geologie  des  Bosporus  (R.  Hundt).  —  *E.  Eisler,  Die 
kenitiachen  Weihinschriften  der  Hyksoszeit  im  Bergbau- 
gebiet der  Sinaihalbinsel  (G.  Eoeder).  —  *F.  v.  Luschan, 
Die  Altertümer  von  Benin  (D.  Westermann). 

35.  *K.  Atanganaund  P.Messi,  Jaunde-Texte  (H.  Stumme). 

36.  *P.  Karge,  Rephaim  (J.  Hermann). 

38.  *G.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte.  3.  Aufl. 
(-nde).  —  *J.  Ruska,  Griechische  Planetendarstellungen 
in  arabischen  Steinbüchern  (Brockelmann).  —  *L. 
Weniger,  Altgriechischer  ßaumkultus  (H.  Zwicker). 

39.  *Th.  Dombart,  Der  Sakralturm.  I.  Teil:  Zikkurrat 
(F.  H.  Weissbach).  —  *J.  Elbogen,  Geschichte  der  Juden 
seit  dem  Untergang  des  jüdischen  Staates  ( — ). 

46.  'J.  Geffcken,  Der  Ausgang  des  griechisch-römischen 
Heidentums  (W.  Capelle).  —  "Paulys  Real-Encyclopädie 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  X,  2  ( — ).  —  *V. 
Schmidt,  Billeder  malede  paa  aegyptiske  Sarkofager  (G. 
Reeder). 

47.  »J.  Geffcken  (Schluss).  —  *F.  J.  Dölger,  Die  Sonne 
der  Gerechtigkeit  und  der  Schwarze  (J.  Gotthardt).  — 
*L.  Pareti,  Storia  di  Sparta  arcaica  (E.  von  Stern). 

48.  *E.  Leumann,  Buddhistische  Literatur  (M.  J..,W.).  — 
*0.  Kern,  Orpheus  (R). 

49.  'N.  Müller,  Die  Inschriften  der  jüdischen  Katakombe 
am  Monteverde  zu  Rom  (v.  D.). 

50.  *A.  Wagner,  Die  Erklärung  des  118.  Psalmea  durch 
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Origenes  (Ed.  König).  —  *A.  Bertholet,  Kulturgeschichte 
Israels  (J.  Herrmann).  *E.  G.  Browne,  A  History  of 
Persian  Literature  (Brockelmann)  —  *B.  Preller,  Das 
Altertum  (-nde).  —  *N.  A.  Bees,  Kunstgescbichtliche 
Untersucliungen  über  die  Eulalios-Frago  und  den  Mosaik- 
schmuck der  Apostelkirche  (J.  Kurth). 
61/52.  *K.  Bauer,  Autiocbien  in  der  ältesten  Kirchen- 
gescbichte  (v.  D.).  —  *P.  M.  Meyer,  Juristische  Papyri 
(Eg.  Weiss).  —  '0.  Rank,  Psychoanalytische  Beiträge  zur 
Mythenforschung  (K.  Gorster).  —  *H.  Acbelis,  Der  Ent- 
wicklungsgang der  altchristlicheu  Kunst  (E.  Becker). 

Mond 3  Oriental: 
Bd.  13(1919/20),  1-2:  1— 64  J.  Cbarpentier,  Zuralt-^nd 
mitteliudischen  Wortkunde  (ai.  vyäghrä-  Tiger,  tiära- 
Wasser,  stip-  Step-  fliessen  schmelzen  gerinnen,  rai  Sudh- 
suclh-  schlagen  etossen,  ai.  afig-  gehen,  ing-  sich  bewegen, 
soanc-  svac-,  libujä  Liane,  mi. ^jajHi/a-Pfeife,  bondi-  Körper, 
ai.  sardgh-  Biene,  dfirsd-  Gewebe  Gewand,  dtharvan- 
Priester,  sünä  Schlachtbank,  shpada-  Elefantiasis).  — 
65—121  K.  B.  Wiklund,  Stufenwecheeistudien  VIII  (Dehn- 
stufe  im  Lappischen  und  den  verwandten  Sprachen  bei 
Konsonanteuverbiudungen  mit  Nasal  an  zweiter  Stelle), 
IX  (Chronologie  des  Stufenwechsels  der  Konsonanten  in 
den  uralischen  Sprachen).  —  126 — 28  C.  F.  Seybold, 
Bemerkungen  zu  Mas'üdl  tarWi  68,  16  und  332,  2.  — 
129—30  G.  Langenfeit,  (englisch)  hallabaloo-  (schwedisch) 
kalabalik  (beide   aus   türkisch   yalcbelik  bzw.   qalabalyq). 

—  131  *A.  Christensen,  rechercbes  sur  l'hiat.  l^gendaire 
des  Iraniens  I  1918.  132—33  *Ders.,  contes  persanes 
en  langue  populaire  1918.  133—34  *S.  A.  B.  Mercer, 
a  Sumero-Babylonian  Sign  List  etc.  1918.  134—35  *J. 
Augapfel,  Bab.  Reobtsurkunden  aus  d.  Regierungszeit 
Artaxerxes  L  uud  Darius  U.  1917;  136—3/  *W.  Gott- 
Echalk  das  Gelübde  nach  älterer  arab.  Auffassung  1919; 
137 — 38  *R.  BrünuGws  arab.  Chrestom.  aus  Prosaschrift- 
stellern in  2.  Aufl.  völlig  neu  bearb.  u.  hsg  v.  A  Fischer 
1911—13  (sämtlich  A.  Zettersteeu);  138—43  *A.  Socins 
arab.  Gramm.,  8.  Aufl.  v.  C.  Brockelmanu  1918  (A.  Mo- 
berg); 143—44  "A.  Wiener,  Die  farag-ba' d-as-sidda-Lite- 
ratur  von  Madä'ini  bis  Tanühi  1913  (H.  S.  Nyberg).    G.  B. 

Museum.     1920: 
Mai.     *P.  M.  Th.  Bohl,  Bijbelsch-kerkelijk  Woordenboek. 
I.  Het  Oude  Testament  (Th  W.  Juynboll). 
XXVn,  10,     -E.  Seckel   und  W.  Schubart,  Der  Gnomon 
des  idios  logos  (J.  C.  Naber). 

11/12.  'E.  Uiehl,  Supplemeutum  Lyricum  (K.  Kuiper).  — 
*ERooth,  Eine  westfälische  Psalmenübersetzung  aus  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  (G  G.  Kloeke).  —  *Ch. 
Diehl,  Byzance,  und  Histoire  de  l'Empire  byzantiu  (D.  C. 
Hesseling).  —  *J.  L.  Palache,  Het  Heiligdom  in  de  voor- 
stelling  der  Semietiscbe  volken  (M  Th.  Houtsma).  —  ♦K. 
L.  Schmidt,  Der  Rahmen  der  Ge8cbichteJesu(H. Windisch). 
Oktober.  *M.  Licbtenstein,  das  Wort  tJ*2J  in  der  Bibel 
(H.  Oort).  —  *0.  Kern,  Orpheus,  eine  reiigionsgeschichtl. 
Untersuchung  mit  einem  Beitrag  von  J.  Strzygowski  (J. 
Vürtheim).  —  *H.  v.  Kiesling,  Damaskus.  Altes  und 
Neues  ans  Syrien  (A.  J.  Wensinck). 

Neue  Orient.  1920: 
VII  2.  W.  Lehmann,  Ein  türkichos  Schattenspiel.  („Ka- 
ragör  als  Photograph").  —  0.  0.  v.  Wesendonk,  Die 
Religion  der  Drusen.  —  Sebastian  Beck,  Von  grossherr- 
lichen Staatsschreiben,  —  Georg  Leszczyüski,  Die  Fragen 
des  Buzurdsch-Mihr.  —  *Ella  Sykes  u.  Sir  Percy  [Moles- 
worth)  Sykes,  Through  deserts  and  oasos  of  Central  Asia 
(P._  B.).  —  "Emil  Forrer,  Die  acht  Sprachen  der  Boghaz- 
köi-Insckriften;  "'Georg  L.  Leszczyüski,  Siyawush,  eine 
alte  Sage  aus  dem  Königsbuch  des  Firdusi  (0.  G.  v.  W.). 

—  *A,  Fischer  und  A-  Mnhieddin,  Anthologie  aus  der 
neuzeitlichen  Literatur  I  (Neuosmauisoh)  (0.  R.). 

3.  M.  Grübl,  Deutsche  Forschung  in  Aegypten.  —  F. 
Babinger,  „Tatarennacbricht",  l.tio  Geschichte  eines  Aus- 
drucks. —  ü.  0.  V.  Wesendonck,  Die  Religion  der  Drusen. 


—  H.  von  Glasenapp,  Neubuddbistische  Literatur.  — 
♦W.  Litten,  Persien  (S.  Beck).  —  'Rabindranath,  Tagore, 
The  Home  and  the  World  (H,  v.  G.).  —  "Ostasiatische 
Rundschau  1919  (W.  Str.). 

4.  M,  Gaster,  Brief  zum  Artikel  „Oiientalistenzusammen- 
kunft  der  Alliierten"  in  Nr.  3,  Bd.  VII.  —  W.  R  ,  Er- 
widerung. —  G.  L.  Leszczyüski,  Die  Dichter  des  jüngsten 
Persien.  —  F.  Klebe,  Kleidervorschriften  für  nicht- 
muslimische Untertanen  des  türkischen  Reiches  im  16. 
Jahrhundert.  —  H.  von  Glasenapp,  Dädü  und  die  Dädü- 
panthis.  —  A.  Grübl,  Deutsche  Forschung  in  Aegypten 
(Schluss).  —  *W.  Rechlin,  Syriens  Stellung  in  der  Welt- 
wirtschaft (S.  W.).  —  *Th.  Kluge,  Georgisch-deutsches 
Wörterbuch  (E.  Krebs). 

Ö/6.  C.  Mehl,  Die  Sprachen  Britiscb-Indiens  und  das 
indische  Sprachproblem.  —  St.  Wangert,  Die  Zeitungen 
der  orientalischen  und  kaukasischen  Kriegsgefangenen 
in  Deutschland.  —  Das  Studium  des  Arabischen  in 
Spanien.  —  M  Meyerhof,  Deutsche  Forschung  in  Ae- 
gypten. —  Auszug  aus  dem  Protokoll  der  neunten  ordent- 
lichen Hauptversammlung  der  Deutseben  Gesellschaft 
für  Islamkunde.  —  R.  M.,  Die  Orientalische  Abteilung 
der  Preussischen  Staatsbibliothek  in  Berlin.  —  *E.  Dietz, 
Alt-Kpnstantinopel  (0.  R ). 

VIII,  1/2.    F.  Sarre,  Das  Ewkaf-Museum  in  Konstantinopel. 

—  W.  Litten,  Die  persische  Presse.  —  *H.  v.  Maltzahn, 
Meine  Wallfahrt  nach  Mekka  (W.  L.).  —  *F.  Rosen, 
Mesnevi  oder  Doppelverse  des  Scheich  Mevlana  Dschetal 
eddin  Rumi,  aus  dem  Persischen  übertragen;  *R.  Schmidt, 
Das  indische  Papageienbuch,  übersetzt  (0.  R.).  —  *A. 
Ungnad,  Briefe  König  Hammurapis  (H.  H.  Figulla).  — 
♦Archiv  für  Wirtschaftsforschung  im  Orient  IV,  1/2  (A.St.). 

Notizie  degli  Scavi.     1919: 
Fase.  1,  2,  3.     G.  Q.  Giglioli,  Statue  fittili  di  etä  arcaica 
(aus  Vejo,  Etrurien).  —  B  Pace,  Bolli  fittili  dell'  antico 
Lilibeo  e  necropoli  di  tipo  punico. 

4 — 6.  A.  Minto,  Scoperta  di  un  sepolcreto  etrusco  sul 
„Poggio  delle  Lepri".  —  A.  Taramelli,  Tavoletta  votiva 
con  bassorilievi  ed  iscrizione  egiziana,  rinvenuto  nell'  area 
deir  antica  Tharros  —  Ders.,  Aretta  mamorea  con  basso- 
rilievi di  divinitä  e  con  inscrizione  punica  scoperta  nell' 
area  dell'  antica  Sulcis. 

Oriens  chriatianus.     1920: 

IX.  H.  Lietzmann,  Sahidische  Bruchstücke  der  Gregorios- 
und  Kyrillosliturgie.  —  S.  Mohler,  Eine  bisher  verlorene 
Schrift  von  Georgios  Amirutzes  über  das  Konzil  von 
Florenz.  —  A.  Baumstark,  Ein  frühchristliches  Theotokion 
in  mehrsprachiger  Ueberlieferung  und  verwandte  Texte 
des  ambrosianischen  Ritus.  —  F.  Haase,  Die  Chronik 
des  Josua  Stylites.  —  E.  Wellesz,  Studien  zur  äthiopischen 
Kirchenmusik.  —  A.  Rücker,  Ueber  einige  nestorianische 
Liederhandschriften,  vornehmlich  der  griechischen  Pa- 
triarchatsbibliothek in  Jerusalem.  —  A.  Baumstark, 
Wandmalereien  und  Tafelbilder  im  Kloster  Mär  Säbä; 
Uöhlengräber  am  Euphrat;  Eine  syrische  Uebersetzung 
des  Makariosbriefes  „ad  filios  Dei" ;  Ein  liturgiegeschicbt- 
liches  Unternehmen  deutscher  Benodiktinerabteien.  — 
"G.  Reeder,  Urkunden  zur  Religion  des  alten  Aegypten; 
*J.  Elbogen,  Der  jüdische  Gottesdienst  in  seiner  ge- 
schichtlichen Entwicklung;  *Th.  Scherman,  Die  allge- 
meine Kirchenordnung,  frühchristliche  Liturgien  und 
kirchliche  Ueberlieferung  (A.  Baumstark).  —  *H.  Jordan, 
Armenische  IreuäuBfragmente  mit  deutscher  Uebersetzung 
lA.  Merk).  —  *0.  Wolff,  Altchristliche  und  byzantinische 
Kunst;  'K.  Woormann,  Geschichte  der  Kunst  aller  Zeiten 
und  Völker  (A.  Baumstark).  —  A.  Baumstark,  Literatur- 
bericht. 

Ostasiatische  Zeitschrift.    1919/20; 
8.  Jg.    1/4.     (Festschr.  f.  F.  Hirth):   1—6  Verzeichn.  d. 
Schriften  F.  Hirth's.  —  7-21  F.  Babinger,  I.  J.  Schmidt, 
1779—1847.     Ein  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Tibetforschung.  — 
22 — 35  W.  Bang,  Aus  d.   Leben   d.  Türksprachen.     Zu 
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den  Wörtern  auf  ■cilliq  (werden,  soweit  nicht  als  Ab- 
leitung Ton  nomina  agentis  auf  -ii  auffassbar,  erklärt 
durch  Annahme  einer  Schwächung  -ci  <^-ca;  Anbang 
über  tülki  Fuchs  <^tükli,  und  über  neupersisch  därü  im 
Oettürkischen).  —  36 — 41  Eine  Dichtung  Po  Kiü-i's. 
Uebers.  v.  A.  Bernhardi  („Die  Vereinigung  der  9  Alten  in 
Loyang").  —  42—49  C.  Bezold,  Sze-ma  Ts'ien  u.  d.  bab. 
Astrologie  (Uebereinstimmungen  zwischen  dem  Schiki 
und  der  babylonischen  Astrologie  in  bezug  auf  Themata, 
Objekte  und  Struktur  der  Vorhersagen  u.  a ,  anknüpfend 
an  Jastrows  Nachweis  von  Uebereinstimmungen  der 
Keilinschriften  mit  dem  Schi-kiug  auf  religiösem  Gebiet). 

—  60 — 73  C.  Brockelmann.  Altturkestanische  Volke- 
Weisheit  (Transkription  und  Uebersotzung  der  Sprich- 
wörter in  al-Käsgari's  diwän  lugät  at-turk,  mit  Nachweis 
von  Parallelen).  —  74 — 84  S.  Feist,  Der  gegenwärtige 
Stand  d.  Tocharerproblems  („Tocharer"  Mischvolk  aus 
den  eigentlichen,  wohl  finnisch-ugrischen  Tocharern  und 
den  Ärsi  Jüe-tsi,  einer  indogermanischen  Oberschicht, 
deren  Sprache  die  Herrschaft  erlangt  hat:  Zurechnung 
dieser  Sprache  zu  dem  europäischen  Zweig  der  indo- 
germanischen Sprachen  wird  abgewiesen).  —  84 — 102 
0.  Fischer,  18  Stilarten   d.  chinesischen  Figurenmalerei. 

—  103 — 16  A.  Forke,  Der  Festungskrieg  im  alten  Cbina. 

—  117 — 36  O.  Franke,  Das  alte  Ta-hia  d.  Chinesen. 
Ein  Beitr.  zur  Tocbarer-Frage.  (Ta-hia  mangelhafte 
ältere  Umschreibung  des  erst  seit  dem  4.  oder  5.  Jahr- 
hundert Tu-hu-lo  umschriebenen  Namens  Tocharer; 
Auswertung  der  Angaben  der  chinesischen  Quellen  über 
Ta-hia  für  die  Geschichte  der  Tocharer  vor  der  Zeit  der 
Ts' in- Dynastie  —  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  —  als  Ver- 
mittler der  Beziehungen  Chinas  zum  Westen).  —  137 — 41 
J.  J.  M.  de  Groot,  Chinesischer  Purismus  bez.  einiger 
Fremdnamen  (missverständliche  Ersetzung  nichtklassischer 
Zeichen  in  alten  Transkriptionen  fremder  Namen  durch 
klassische,  exemplifiziert  besonders  an  dem  Namen 
Kutscha).  —  142 — 70  H.  Hackman,  Die  Mönchsregeln 
d.  Klostertaoismus.  —  171 — 84  E.  Hänisch,  Beitr.  z.  alt- 
mandschurischen Geschlechterkunde.  —  185—98  A. 
A.  Hermann,  Die  ältesten  chinesischen  Karten  v.  Zentral- 
und  Westasien  (mit  Rekonstruktionsversuch  zweier  Karten 
um  440  und  606  nach  Chr.).  —  199—219  H.  Hülle,  Die 
Erschliessung  d.  chinesischen  ßücherschätze  d  deutschen 
Bibliotheken  (Uebersicht  über  das  Wertvolle  in  der 
chinesischen  Literatur;  bibliothektechnische  Vorschläge; 
Transkriptionsfrage).  —  220—37  S.  Konow,  Beitr.  z. 
Kenntn.  d.  Indoekythen  (Anerkennung  der  Bezeichnung 
„tocharisch"  für  die  nicht-arische  indogermanische  Sprache 
der  Turfanfunde  und  der  Gleichsetzung  Jüe-tsi  =:  Ärsi, 
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G.  B. 
Quart.  Stat.  of  the  Palestine  Expl.  Fund.  1919: 
Jan.  F.  W.  Stephen,  Notes  on  Jerusalem  Water  Supply. 
—  E.  W.  G.  Masterman,  Hygiene  and  Disease  in  Modern 
and  in  Biblical  Times  (concl.).  —  J.  Offord,  Archaeological 
Notes  on  Jewish  Antiquities;  The  Mountain  Throne  of 
Jahveh;  The  Gypsies  of  Palestine.  —  W.  Flinders  Petrie, 
Palestinian  Scarabs.  —  J.  Offord,  New  Tablets  from 
Amarna. 

April.  P.  N.  Waggett,  Bethlehem.  —  E.  W.  G.  Master- 
man, A  Visit  to  the  ruined  Castles  of  the  Teutonic 
Knights.  —  H.  H.  Brindley,  A  Grafitto  of  a  Ship  at  Beit 
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Revue  Oritique.    1920: 

5.  *J.  E.  Sendys,  Latin  epigraphy  (S.  Chabert).  —  *H. 
E.  de  Jong,  Das  antike  Myaterienwesen  (S.  Chabert). 

6.  *J.  Clark  Hoppin,  A  Uandbook  of  Attic  redfigured 
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7.  *G.  P.  Martin,  Methode  däductive  d'arabe  nord- 
africain  (M.  G.  D.). 

9.  *H.  de  la  Martiniere,  Souvenirs  du  Maroc  (S.  Reinach). 

10.  *J.  D.  Beazley,  The  Lewea  House  collection  of  ancient 
gems;  *American  Journal  of  Aichaeology,  Vol.  XXIII.  4 
(A.  de  Ridder).  —  *LeB  Psaumes.  Traduction  nouTelle 
(A.  L.). 


Berichtigung. 


Der  Verlag  M.  Nijhoff-Haag  legt  Wort  darauf,  fest- 
zustellen, dass  die  in  Nr.  6/6  Sp.  126   angezeigten  Bde. 
IX  u.  X  der  „Beschreibung  d.  ägypt.  Sammlung"  .... 
Leiden  je  24  HoU.  Gulden  kosten. 
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Regyptisch  -  libysches. 

Von  Georg  Möller. 

In  seinem  Buch  „Hieroglypbs"  (Archaeol. 
Survey  of  Egypt,  6""  memoir,  London  1898) 
bemerkt  GrifFitli  (S.  32)  zu  dem  Schriftzeichen 
^S):  „Apparently   Compound   ideogl'am  of  the 

sand-island  < >  and  the  water-line  'www.     It 

seems  not  to  occurbeforeNewKingdom,  —  Word 

sign  for  (1  Ynin  {Amen),   the  name  of  the 

god  Amen  in  late  times.  Perhaps  indicates  mn 
„firm"  by  combining  m(?)-t,  Coptic  mo'YI  (fem), 
„island"  and  n".  Ich  glaube,  dass  dieser  geist- 
volle, aber  doch  etwas  weit  hergeholte  Deutungs- 
versuch abzulehnen  ist  und  möchte  eine  andre 
Erklärung  vorschlagen. 

Dass  es  sich  keineswegs  um  eine  spielende 
Zeichenverbindung  handelt,  zeigt  ein  Relief  der 
fünften  Dynastie  aus  dem  Sonnenheiligtum  des 
Ne-user-re  bei  Abu  Gorab  (Berlin  Inv.  14906). 
Da  ist  ein  Mann  dargestellt,  der  ein  <^^  auf 
dem  Kopfe  trägt.  Das  Zeichen  stellt  also  ein 
längliches  Becken  mit  Wasser  dar,  wie  solche 
bei  religiösen  Waschungen  u.  dgl.  Verwendung 
fanden.  Im  Zeichenpapyrus  von  Tanis  (Griffith, 
193 


Two  hierogl.  Papyri  from  Tani.s,  Egypt.  Explor. 
Fund,  London  1889)  Col.  30  (Taf.  7),  2  aus 
dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 

wird  ^^  als  O  (l  l\!i~  ''"^  „Meer"  gedeutet,  vgl. 

dazu  sachlich   I.  K^e.   7,  23.  IL   Chron.   4,  2. 

Das  Zeichen  wird  also  in  späterer  Zeit  zur 
Schreibung  des  Namens  des  Gottes  Amon  ver- 
wendet, und  zwar,  wie  sich  genauer  feststellen 
lässt,  seit  der  22  Dynastie.  Aus  der  Sprache 
der  damals  in  Aegypten  herrschenden  Rasse, 
der  libyschen,  erklärt  sich  nun  seine  Verwendung 
in  der  angegebenen  Bedeutung:  das  Wasser 
heisst  auf  libysch  amCin  •,  also  ebenso  wie  der 
Name  des  grossen  Gottes  von  Theben  damals 
geklungen  haben  muss,  vgl.  die  ältere  keil- 
schriftliche Wiedergabe  durch  Am5na,  ferner 
theophore  Eigennamen  wie  Ämanappa,  Aman- 
hatpi,  Amanmasa'^. 

Als  Schreibung  für  den  Gottesnamen  Amon 
ist  ^^  bis  in   die  späteste  Zeit  nachweisbar. 


'  So  heute  in  allen  Dialekten  (ausser  in  dem  von 
Gpbel  Nofusa  (amen)  und  dem  von  Augila  [angeblich 
imin\),  Guanchisoh  aetnon,  ahemon. 

^  Ranke,  Koilschriftl.  Material  zur  altägypt.  Vo- 
kalisation,  Berlin  1910  (Äbh,  d.  Akad.)  9.  8 
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Dieser  Umstand  hat  wohl  die  Kenntnis  des 
libyschen  Wortes  für  Wasser  bei  den  ägyp- 
tischen Schreibern  in  eine  Zeit  hinübergerettet, 
in  der  die  Libyer  im  Niltal  keine  Rolle  mehr 
spielten  und  in  Gegenden  bewahrt,  die  mit  Libyen 
kaum  in  irgendeiner  Verbindung  standen.  In 
dem  grösseren  der  beiden  aus  Theben  stam- 
menden, zweisprachigen  Papyrus  Rhind  (Gr. 
Möller,  Die  beiden  Totenpapyrus  Rhind  des 
Museums  zu  Edinburg,  Leipzig  1913)  steht  in 
Col.  6,  Zeile  7  des  demotischen  Textes  (s.  S. 
32/33  der  Ausgabe)  dj-iv  hpr  t^j-hlij^-t  n  w  -t 
hrgt  ehr  hrrj-t  „man  lässt  dein  Grab  einen  Teich 
mit  Blumen  werden".  Das  Wort  für  „Teich" 
ist   das    semitische  Fremdwort  n3~i3,  arabisch 

S^yi,  das  im  Aegyptischen  seit  dem  NeuenReich 

vorkommt  (vgl.  Burchardt,Altkaanäische Fremd- 
worte II S.  20  Nr.  36 1 ).  Im  hieratischen  Text  steht 

an  entsprechender  Stelle 


'_> 


^\ 


d.i.  aman.  Auf  die  Wiedergabe  der  libyschen  No- 
minaldiskrimioante  durch  v: — d  ist  natürlich  kein 
Gewicht  zu  legen;  in  der  Abfassungszeit  uusres 
Textes  (9  v.  Chr.)  hat  man  in  Aegypten  das 
schon  lange  nicht  mehr  gesprochen:  ^ — o  be- 
zeichnet in  Fremdworten  lediglich  a. 

Am  Ende  seines  bedeutsamen  Aufsatzes  über 
die  XXII  manethonische  Dynastie  hat  L.  Stern 
vor  38  Jahren  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift 
(Bd.  21,  S.  26,  Anm.  2)  einige  urverwandte 
Wörter  des  Aegyptischen  und  der  Berber- 
sprachen sowie  ein  paar  Lehnwörter  späterer 
Zeit  zusammengestellt.  Weiteres  Material  findet 
sich  bei  Müller,  Altafrikanische  Glossen  (W.  Z. 
K.  d.  M.  X  [1896]  S.  209  und  bei  Bates,  The 
eastern  Libyans  (London  1914)  dessen  Ueber- 
sicht  (S.  81 — 82)  freilich  z.  T.  recht  anfechtbare 
Gleichungen  bietet. 

Aus  einer  umfangreicheren  Liste  gebe  ich 
hier  ein  paar  weitere  Gegenüberstellungen,  die 
keiner  weitläufigen  Beweisführung  zu  bedürfen 
scheinen. 

Aegypt.  ivns  Wolf  herber  ussen  (in  fast  allen 
Dialekten  —  Rif:  iusSen) 

„         wd    schlagen  herber  aut  (Tamasek)  uot 
(Taitok)  tit  (Silha)  id  (Kabyj.) 

„         V      aufsteigen  herber  all  (Kabyl.  Ta- 
mazigt)  eyli  (Silha) 

„         'nd    toT  Fett  berber  udi  (Tuat,  Silha, 
Taitok)  odi  (Sokna) 

»     ßji   P^j   kochen    berber    efsi   schmelzen 
(alle  Dialekte,  soweit  bekannt) 

n         ns    \^c  Zunge  berber  ils,  iles,  Augila 
ils,  Botiwa  iers 

„        rw    Löwe  (P  605)  berber,  a-r  (Zenaga) 


Aegypt.  Tino  Tag  berber  a-liel  (Tamasek) 

»        ilU)    TH-y  Wind  berber  a-du  (Kel-Ui, 
Ksur)  a-rfi«  (Agawawa,  Gat,  Gdames, 
Silha  usw.)  a-dw  (Bei  Halima)  a-tu 
(Bougie) 
„         dg'^  pflanzen  berber^gierkeimen (kabyl.) 
„        w^d  grün  berber  urtu  die, Weide,  das 
Grün  (Bni  Mzab)  iirtu  (Bni  Mnasir, 
Zenaga)  iirtj  (Agawawa). 
In  den  beiden  letzten  Beispielen  entspricht 
ägypt.    5(')   berber.    r.     Das  ist   besonders  im 
Wortinnern  der  Fall.     Uebergang  von  älterem 
r    in    5    ist  auch  innerhalb   des   Aegyptischen 
nachweisbar:  liri  Knochen,  später  A^s;  dr-t  Hand 
—  di-t  (Sethe,  Verb  am   I   §   240),    vgl.   auch 
klb  hehr.  3~lp  usw.     Als   letzter  Radikal  ent- 
spricht ägyptisch  '   häufig  berber.   1  (Rif:»-): 

<rr>  ^  0  /\  fliehen  berber.  ruel  (Agawawa, 
Tattok)eme/I(BnjMzab,BniMnasir,  Ksur, Gdames, 
Wargla,Sawia,  Silha),  danebenen«er(Rif)  und  erMfi^ 
(Zenagaund  Sawia) ;  ein  weiteres  Beispiel  ist'  5  Esel 
berber.  agiul  {ßliagiur).  Diesem  Beispiel  —  wie 
weiter  oben  ägyptischem  V  „aufsteigen",  Silha 
egli  —  ist  die  Regel  zu  entnehmen,  dass  ägypt. 
',  wo  es  nicht  —  wie  bei  V  —  ali,  'nd,  —  udi  — 
weggefallen  ist,  berber.  c  entspricht,  wozu  zu 
bemerken  ist,  dass  die  heutigen  Berber  vielfach 
das  ihrer  Sprache  jetzt  fehlende  c  arabischer 
Eigennamen  als  c  aussprechen  (Hanoteau, 
Grammaire  Tamachek  S.  30).  Daher  wird  auch 
ägypt.  -^y-"  Arm  urverwandt  mit  berber.  agil 
(Kabyl.  Gdames,  Wargla,  Figig  usw.)  agir  (RiQ 
sein.  Ob  das  ägyptische  Wort  ursprünglich 
ultimae  '  gewesen  ist?  Einradikalige  ägyptische 
Wörter  sind  ja  immer  etwas  verdächtig. 

Zu  den  libyschen  Lehnwörtern  im  Aegypt., 
die  Stern  und  Müller  (a.  a.  0.)  zusammengestellt 
haben,  will  ich  gleichfalls  noch  einige  weitere 
hinzufügen.  Libysch  IM  —  kabylisch  eUiet  — 
„keuchen"  ist  als  Aohc  (blasen)  zuerst  koptisch 
nachweisbar.  Das  Wort  muss  einem  Dialekt 
entlehnt  sein,  der  nicht,  wie  heute  z.  ß.  das 
Siwische,  das  Schilhische  und  die  Tamasek  das 
t  (engl,  th)  durch  t  ersetzte.  Kopt.  Aohc  ist 
eines  der  dreiradikaligen  Verben  mit  e  nach 
dem  zweiten  Konsonanten,  die  Sethe  (Verbum 
II  §  663)  schon  1899  als  unägyptisch  ausge- 
schieden hat,  ohne  dass  es  möglich  war,  irgend- 
eines davon  in  einer  semitischen  Sprache  unter- 
zubringen. Dahin  gehört  auch  das  zuerst  de- 
motisch vorkommende  Verb  sgr  kopt.  cnnp  : 
ujPHD  navigare  (I  Chamois  3,  24.  5,  14.  Petu- 
bastis  Pap.  Spieg.  9,  19.  Pap.  Krall  G.  11.  23.) 
kabyl.  zger  „über  einen  Fluss  setzen".  Von 
den  übrigen  Verben  gleicher  Bildung  vermag 


19T 


OrientalistdBche  Literatarzeitang  1921  Nr.  9/10. 


198 


ich  einstweilen  keines  in  den  Berberdialekten 
nachzuweisen. 


Hethitisch  aruna-  und  die  Partikel  -pe. 

Von  Ferdinand   Sommer. 

Dass  aruna-  „Meer"  heisst,  vermutete  ich 
schon  längere  Zeit  auf  Grund  von  KBo  III  4 
II  30  ff  und  50  ff.  Da  der  Inhalt  der  Stellen,  von 
Einzelheiten  abgesehen,  ziemlich  klar  ist,  kann 
ich  mich  der  Kürze  halber  auf  ganze  Strecken 
hin  mit  seiner  Paraphrasierung  begnügen:  Aus 
11  30.  ff.  ergibt  sich,  dass  der  erkrankte  Feind 
MursiU's,  JJhhaLiJis  von  Arzawa,  kampflos 
seine  Hauptstadt  räumte  und  a-ru-ni  pa-it  „zum 
aruna-  ging",  wo  er  blieb  (a-pi-ia  an-da  e-es-ta 
„er  war  dort  drinnen"),  und  wohin  ihn  ein  Teil 
seiner  Leute  begleitete  (36).  60  ft".  hält  sich  der 
kranke  U.  weiter  im  aruna-  auf,  und  seine 
Söhne  sind  bei  ihm:  TÜR "'"' SU. NU-m  as-sj 
Tiat-ta-an  e-sir  51  •.  Im  aruna-  stirbt  U-,  von 
seinen  Söhnen  heißt  es  aber  53 f.:  nu-lcän  I-äs 
SA(G)  A.AB.BA-^e  e-es-ta,  I-ds-ma-Mn  ^d[a]- 
p[ay-l[a]-s[u]-na-ü-U-is  a-ru-na-az  ar-ha  ü-it 
„nun  war  einer  im  Meere,  einer  aber,  Dapala- 
zunaulis,  ging  aus  dem  aruna-  weg".  Selbst 
wer  die  Bedeutung  von  hat-ta-an  „zusammen 
mit,  bei"  noch  nicht  für  erwiesen  hält,  dem 
muss  doch  auffallen,  dass  nur  vom  zweiten 
der  beiden  Söhne  ein  Ortswechsel  mitgeteilt 
wird;  nur  er  begab  sich  weg  {ar-ha  ü-it), 
während  der  erste  im  Meere  weilte  {e-es-ta). 
Nimmt  man  nun  aruna-  =  A.AB.BA  als  „Meer", 
so  ist  alles  klar:  Beide  Söhne  waren  bis  zum 
Tode  ihres  Vaters  bei  diesem  im  Meer,  dann 
schieden  sie  voneinander  (so  wird  man  die  me- 
diale 3.  pl.  ar-ha  sar-ra-an-da-at  52  f.  etwa  wieder- 
zugeben haben);  der  eine  blieb,  wo  er  war,  im 
Meere,  der  andere  ging  vom  Meere  fort  (in  die 
Stadt  Puranda). 

Bei  dieser  Auslegung  hat  für  mich  auch 
das  hinter  SA(G)  A.AB.BA  stehende  enklitische 
-pe   eine  Rolle  gespielt.     Gestatten  uns  unsere 


'  SÜ.NÜ  hier  und  62  für  SU,  einer  der  nicht  sel- 
tenen Belege  für  das  mangelhafte  Akkadisch  von  Hatti. 
Derselbe  Schnitzer  III  3  ii  6,  nur  dasa  ihn  hier  der 
Schreiber  noch  rechtzeitig  bemerkt  und  radiert  zu  haben 
scheint.'  (Das  umgekehrte  wohl  III  2  ii  i  und  III  5  i  ei] 
Dass  es  sich  um  die  Söhne  des  U.  handelt,  ergibt  ein 
Vergleich  von  54  mit  67.  —  kat-ta,  kat-ta-an  wechseln, 
wie  Hrozny,  Bogh.-St.  II  181  m.  Anm.  3  erkannt  hat, 
mit  GAM,GAM-an  (III  4  m  15  f.  und  lU  3  i  ijf.);  aber 
neben  der  Bedeutung  „herab"  u.  dgl.  ist  auch  „gemein- 
sam, zusammen  mit,  bei"  anzunehmen;  vgl.  vor  allem 
Arz.  I  3,7  [Bork  OLZ  1920,  65  f.  nimmt  kat-ta  als 
,hinzn",  bewegt  sich  also  in  ähnlicher  Richtung],  — 
Die  beiden  Bedeutungen  „herab"  und  „zusammen  mit" 
usw.  lassen  sich  ja  unschwer  vereinigen,  wenn  man  vom 
konkreten  Fall  der  Strömung  ausgeht:  „stromabwärts" 
=:  „mit  der  Strömung"   (xata  ^öov). 


Kenntnisse  noch  nicht,  den  Sinn  dieser  Partikel 
überall  zu  erfassen,  so  ist  es  doch  nicht 
zweifelhaft,  dass  sie  vielerorts  identifizieren- 
den Charakter  hat.  Ich  führe  folgendes  an: 
1.  An  einigen  Vokabularstellen  erscheint  -pe 
dort,  wo  das  gleiche  hethitische  Wort  in 
unmittelbarer  Folge  zweimal  zur  Interpretation 
akkadischer  (bzw.  sumerischer  und  akkadischer) 
Glosseme  dient,  beim  zweiten  Male  angefügt. 


EGIR-pa  e-M-u-tva-ar 
EGIRpa  e-sü-u-wa- 
ar-pe. 


So 

z.  B.:  KBo  I  42  I 

7: 

A.GAL 

du-kül-du 

8: 

A.GAL 

ta-k[a]l-d[u 

ib.  II 

15: 

GÜ 

nap-ha-ru 

16: 

GU.SI 

nap-ha-ru 

ta-ru-up-pi-es-sar 
ta-ru-up-pi-es-sar-pe. 


Vgl.  noch  ib.  II  17/18,  41/42,  III  53/64,  IV  25/26, 
V  4/5  (5  KI.MIN-2Je);  I  44  II  u/16;  1-52  Jö/IB 
(Z.  15  in  ideographischer  Schreibung);  ib. 
17/18,  wo  nur  die  hethitische  Spalte  erhalten  ist, 
ergibt  sich  aus  KI.MIN-^Je  18  das  gleiche  Ver- 
hältnis wie  bisher. 

Die  Stellen  zeigen,  soweit  unverstümmelt, 
dass  jedesmal  in  den  beiden  Zeilen  ein  und 
dasselbe  heth.  Wort  eine  Differenz  in  der  su- 
merischen, derakkadischen  oder  in  beiden  Spalten 
unterschiedslos  übersetzt;  das  -pe  bei  der 
Wiederholung  kann  dann  nicht  gut  etwas  an- 
deres als  „gleichfalls,  ebenso,  auch"  bedeuten: 
„sumer.  Ä.GÄL  =  akkd.  tukultu  heisst  EGIR- 

pa  e-sü-u-wa-ar^, 
„      „  „      =      „      takaltu  heisst  eben- 

falls EGIR-pa  e-sii-ti-wa-ar^ . 
Entsprechend: 

„sumei".  GU         =  akkd.  napharu  heisst  ta-ru, 

up-pi-es-sar 
„      „       GU.SI  =       „  „       heisst  eben- 

falls ta-ru-up-pi-cs-sar^  ^. 

Dazu  stimmt  III  1  II  50  ff.,  wo  es  sich  um 
Bestrafung  für  bestimmte  Vergehen  handelt. 
Es    steht  52:   Wer  an  Bruder   oder   Schwester 

Böses    verübt,    soll    [,    wenn ?,] 

SAG.DU-na-a^  sar-ni-ig-du  „mit  dem  Kopfe 
Busse  leisten";  65:  Wenn  aber  ein  Prinz  sich 
vergeht,  nu  SAG.DU-a^-^e  sar-ni-ig-du  „so  soll 
er  gleichfalls  mit  dem  Kopfe  B.I.".  Aehnlich 
59:  wenn  jemand  an  einem  (?)  Prinzen  sich 
vergeht,  nu  SAG.DU-wa-a^r-jje  sar-ni-ig-du. 

2.  In  engster  Beziehung  zum  Vorigen  steht 


•  Demnach  werden  wir  aus  KBo  I  51  11  11/1?  :  li-e- 
kän  und  IM.TE-a»!-pe  die  Folgerung  ziehen,  dass  li-e-kdn 
dem  ideographisch  geschriebenen  IM.Tfi-aK  „Seite" 
gleichzusetzen  ist,  wie  I  62  1.5/I6  <""'''NAR-ös  und  am/iki- 
nir-ri-laüs-pe  korrespondieren  (nicht  überzeugend 
Hrozny,  Bogh.-St.  II  206;  das  Vokabular  enthält, 
soweit  die  Lesungen  sicher,  nur  Benennungen  von  Körper- 
teilen und  -Substanzen). 
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die  Verwendung  von  -pe  in  KA.TAM.MA-j5e 
gegenüber  KA.TAM.MA.  Wenn  ich  den  Unter- 
schied dahin  bestimme,  dass  KA.TAM.MA 
,so",  KA.TAM.MA-^e  „ebenso"  bedeutet,  so 
soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  das 
einfache  KA.TAM.MA  nicht  auch  gelegentlich 
mit  „ebenso"  übersetzt  werden  könnte,  wie 
wir  ja  im  Deutschen  nach  Vergleichssätzen  mit 
„wie"  auch  ein  „ebenso"  statt  „so"  verwenden 
können.  Das  Charakteristische  ist  nämlich, 
dass  KA.TAM.MA-pe  steht,  wo  nur  die  Ueber- 
setzuug  mit  „ebenso,  auch  so"  möglich  ist, 
wenn  ohne  vorhergehenden  Vergleichssatz  die 
Gleichung  nur  aus  dem  Zusammenhang  resultiert. 
KA.TAM.MA  nach  Vergleichssätzen  z.  B.   II  3 

II  2,  IV  1  I  9,  IV  2  I  18,  IV  3  I  15  f.,  26;  (dazu 
die  akkadische  Parallele  I  5  II  24  usw.);  isoliert 
=  „so"  z.  B.  IV  3  IV  16:  [n]ii'^[m]a-a-an  ,zi-ik 
^hi-pa-a7i-ta-''"KAL-äs  KA.TAM.MA  i-ia-si 
„nun,  wenn  du,  o  K.,  so  handelst" ;  wohl  auch 

III  3  III  3f. :  nu  [1c]u-[ti?-]un  mc-mi-ia-an  hu-wa-at 
j-ta-ai-im  KA.TAM.MA  „warum  habt  ihr  diese 
Angelegenheit  so  behandelt?"  Demgegenüber 
nun  die  häufigen  Wendungen  wie  II  2  19: 
IS. TU  '"'SU. Gl  IR.TUM  KA.TAM.MA-i;e 
„von  der  Alten  (ist)  das  Orakel  ebenso"  (ib. 
18  usw.;  11  6  I  9,20  usw.);  oder  III  2  II  3f.: 
hi-ü-ma-an  UD  IV  KAM  zi-in-yia-at-ta-n  [nam- 
m]a7  KA.TAM.MA-pe  pi-en-ni-es-[ki-i]z  ;si  „bis 
der  vierte  Tag  sich  vollendet,  treibt  (?)  er  sie 
(sc.  die  Pferde)  ebenso  aus"  (nämlich  wie  am 
1.  Tage  Z.  2). 

So  ist  wohl  auch  ki-nu-un-pe  =  akkd.  i-na- 
an-na-ma  I  44  I  16  (Hrozny,  Bogh.-St.  I  372) 
=:   „eben  jetzt". 

3.  -2)e  findet  sich,  wenn  etwas  kurz  vorher 
Dagewesenes  wieder  erwähnt  wird.     So 

III  4  I  21:  vti  A.NA  SÄ  "'"UD  ^""a-ri-in- 
na-pe  GASAN.IA  SAG.USds  A.NA  EZEN + 
SE'""  EGIR-a«  ti-ia-nu-un  „da  sorgte  ich  für 
die  ständigen  Feste  eben  der  (Z.  17  genannten) 
Sonnengottheit    von    Arinna,    meiner    Herrin". 

ib.  IV  37f.:  nu  II  URU.  AS.ÄS  "»BÄD-i)«  .... 
za-ah'hi-ia-nuun  „nun  zwei  der  [eben  (Z.36) 
erwähnten]  befestigten  Städte  ....  bekämpfte 
ich".  III  6  I  lü:  nu  hu-u-ma-an-da-ds-peEGlR-ü 
TUR  äs  esü-im  „von  allen  den(Z.  8/9  genannten) 
Kindern  war  ich  das  jüngste". 

IV  4  IV  16:  a-pi-e-da-ni-pc  UD-<i  „an  eben 
dem  Tage"  (dessen  Ereignisse  vorher  erzählt 
wurden)*. 


Mit  den  unter  3.  genannten  Beispielen  steht 
unsre  Stelle  III  4  II  63  vollkommen  auf  gleicher 
Stufe:  „er  verweilte  in  eben  dem  Meere"  (von 
dem  bisher  die  Rede  war). 

Von  den  weiteren  Belegen  für  aruna-  wider- 
spricht keiner  der  Bedeutung  „Meer"  (II  li^  19 
und  III  1  I  16  (26)  geben  nichts  aus).  Von  In- 
teresse aber  ist  III  7  lll  22  ff.,  wo  es  sich  um  den 
Kampf  mit  einem  mythischen  Schlangen- 
ungetüm handelt.  Es  passt  in  diese  Situation 
vortrefflich,  dass  dort  22  steht:  na-ds  nam-ma 
a-ru-ni  za-ah-hi-ia  pa-it  „dann  ging  er  ins  Meer 
zum  Kampf"  (ob  auch  a-ap-pa  20,  in  unklarem 
Kontext,  als  A.AB.BA  zu  fassen  ist?).  Nicht 
weniger  von  Wert  ist,  dass  es  in  der  bei  Bohl, 
Theol.  Tijdschr.  1916  S.  312  12  ff.  veröfi'entlichten 
Anrufung  der  Sonnengottheit  heisst:  sä-ra-a-l:än 
ü-wa-si  ne-pi-sä-ds  ''"UD-ms  a-ru-na-az  „empor 
steigst  du,  0  Sonnengottheit  des  Himmels,  aus 
dem  Meere",  eine  religiöse  Vorstellung,  die 
vielleicht  einmal  nach  mehr  als  einer  Seite 
Bedeutung  gewinnen  kann. 

Meine  Auffassung  von  aruna-  hatte  ich  bereits 
schriftlich  skizziert  und  mehrfach  privatim  ge- 
äussert, als  der  vierte  Band  der  Texte  erschien, 
der  ein  weiteres  Argument  brachte:  IV  10  n  4 
werden  nach  Aufzählung  der  Götter  als  Schwur- 
zeugen noch  genannt:  sal-li-is  a-ru-na-ds  HUR. 
SAG»""  ID™«  TUL"-""  SÄ  KÜR  ^"'ha-at-U 
usw.  „das  grosse  aruna-,  die  Gebirge,  Flüsse, 
Brunnen  des  Landes  Hatti"  (zu  sal-li-is  „gross" 
s.  Weidner,  Stud.  z.  heth.  Sprachwissenschaft 
129,  Hrozny  I  22).  Vergleicht  man  damit  aus 
akkadischen  Texten  am  Schluss  der  Götter- 
liste von  Hatti  I  1   II  53:   HUR. SAG™"  ID™"' 


•  Auf  weiteres  kann  ich  hier  nicht  eingehen  und 
möchte  nur  erwähnen,  dass  neben  der  identifizierenden 
Bedeutung  „auch  :=  gleichfalU"  an  einer  Keihe  von  Stellen 
die  etwas  allgemeinere  „auch  :=  auch  noch"  vorziikommen 
scheint.  IV  4  ni  22:  „als  ich  (nach  anderweitif»eu  Uuter- 
nehmungen)  auch  noch  nach  der  Stadt  Hajasa  zog 
(pa-a-un-pe)".    Die  Generale  raten  dem  König  wegen  der 


vorgerückten  Jahreszeit  ab,  infolsedeseen  heisst  ea  nachher 
25  f.  einfach:  nu^'i^  ha-ia-sdt}  .\]L  pa-a-un  „so  zog  ich  denn 
nicbtzurStadtH."  — Aehnlichlll  4  n  sf.  „daraufmarschierte 
ich  in  jenem  Jahre  auch  noch  nach  dem  Lande  Arzawa 
{i-ia  an-ni-ia-nu-un-2oe\;  ib.  28  „ich  schlug  ihn;  dann  setzte 
ich  ihm  auch  noch  nach"  (EGIR-an-pe  AS.  BAT.  Wo  -pehei 
einem  Verbalkompositum  steht,  tritt  es  hinterdasPräverb). 
Für  eine  farblosere  „hervorhebende"  Bedeutung,  die  etwa 
mit  der  von  akkd. -»na  ganz  parallel  ginge  und  für  die 
üebersetzung  freilich  recht  bequem  wäre,  fehlt  es  mir  an 
sicheren  Beweisstücken.  Am  ehesten  könnte  das  öftere 
Vorkommen  nach  humand-  „all"  [z  B.  III  6  1 86, 38,  auch  42 
(verglichen  mit  Bo  2026  i  9  bei  Hrozny  I  8ö))  an  akkd. 
kalä-ma  erinnern.  Zu  erwägen  bliebe  dabei,  ob  nicht 
im  Sinne  von  „alles  und  jedes,  aber  auch  alles"  an  die 
gleich  zu  nennenden  Fälle  wie  KAS-sJ  K&S-ii-pe  anzu- 
knüpfen wäre.  —  Schlechtweg  hervorhebende  Bedeutung 
in  dem  Sinne,  dass  es  sich  an  das  mit  dem  stärksten 
Nachdruck  behaftete  Wort  anschlösse,  h&t-pe  nicht;  das 
zeigt  die  oben  besprochene  Stelle  III  6  i  10,  denn  hier 
liegt  der  Nachdruck  auf  EGIR-Zs,  nicht  auf  Imu-ma-an- 
dads.  Vielleicht  bat  -pe  auch  distributive  Ver- 
wendung: Jia-an-te-iz-zi-ia-äs-pe  „jeweils  der  erste" 
111  1  II  36.  KAS-.sj  KAS-si-^je  ..jedes  einzelne  Mal'  111  2  n  32, 
111  5  I  64,  62  usw.  Ob  für  diese  Entwicklung  unser  wer 
auch  =  jeder,  der,  lat.  quisquc  u.  dgl.  die  Richtung 
angeben  können,  lasse  ich  dahingestellt. 
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A.A[B.BA  GAL?f]D  UD.KIB.NUN.NA  usw. 

„Gebirge,  Flüsse,  (grosses?)  Meer,  Euphrat" 
und  noch  deutlicher  I  4  IV  36:  HUR. SAG"" 
ID""  TUL""  A.AB.BAGAL  usw.  „Gebirge, 
Flüsse,  Brunnen,  grosses  Meer",  so  kann 
es  trotz  der  etwas  anderen  Reihenfolge  nicht 
zweifelhaift  sein,  dass  sal-li-t§  a-ru-na-äS  und 
A.AB.BA  GAL  sich  decken. 

Als  ich  Weidner  gelegentlich  von  meiner 
Deutung  Mitteilung  machte,  erhielt  ich  von  ihm 
die  willkommene  Nachricht,  dass  er  in  einem 
astrologischen  hethitischen  Text,  der  die  Ueber- 
setzung  eines  akkadischen  darstellt,  die  Phrase 
hisib  tarnt i  ihallik  „die  Habe  des  Meeres  wird 
zugrundegehen"  als  a-ru-na-äs  a-la^  har-ak-ei 
wiedergefunden  hatte. 

Ich  veröffentliche  meinen  kleineu  Fund  nur, 
weil  mir  die  nachträgliche  Bestätigung  eines  durch 
Kombination  gewonnenen  Ergebnisses  metho- 
disch instruktiv  zu  sein  scheint. 


Besprechungen. 

Clemen,  C. :  Das  Leben  nach  dem  Tode  im  Glauben 
der  Menschheit  (Aus  Natur  und  GeisteBwelt.  Bd.  644). 
kl.  8.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner  1920.  kart.  M.  2.60. 
Bsspr.  von  Wilh.  Gaerte,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  dieser  kleinen 
Schrift  ein  Thema  zur  Behandlung  gesetzt,  das 
auf  die  Teilnahme  weitester  Kreise  rechnen  darf. 
Der  Stoff  ist  übersichtlich  geordnet  und  in  klarer 
Form  auch  für  den  Laien  auf  diesem  Gebiet 
zum  Verständnis  gebracht.  Wie  der  Mensch 
sich  des  Fortleben  nach  dem  Tode  gedacht  hat, 
bildet  den  Gegenstand  des  I.  Teiles:  „Die  Form 
des  Lebens  nach  dem  Tode".  Dem  Gedanken 
an  ein  „Weiterleben  des  ganzen  Menschen"  folgte 
in  der  Entwicklung  der  Glauben  an  „das  Weiter- 
leben eines  vom  Körper  unterschiedenen  geistigen 
Prinzips".  WeitereStufen  sinddieAnschauungen 
von  der  „Auferstehung  des  irdischen  Leibes"  und 
von  der  „Unsterblichkeit  der  Seele".  Im  IL  Teil 
steht  der  „Ort  des  Lebens  nach  dem  Tode"  zur 
Behandlung;  Unterwelt,  Totenreich  auf  der 
Erde,  Himmel  werden  besprochen.  „Der  In- 
halt des  Lebens  nach  dem  Tode"  bildet  den 
Gegenstand  des  III.  Teiles.  Zum  Schluss  geht 
der  Verfasser  noch  die  einzelnen  philosophischen 
Systeme  durch  und  gibt  eine  Darlegung  des 
theologischen  Standpunktes. 


Clemen,    Prof.   D.   Dr.   Carl:    Die    nichtcbristlichen 
Enitnrreligionen  in  ihrem  g'egenwärtigen  Zustand. 

I.  Tl.  Die  japanischen  u.chinesiHCbeuNatioualreligionen. 
Der  Jainismus  u.  Buddhismus.  II.  Tl.:  Der  Hinduis- 
mus, Parsiamus  u.  Islam.  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt. 
Bd.  533/534.)  (123  u.  129  S.)  kl.  «".  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1921.  Kart,  je  M.  2.80  und  100%  V.-T.-Z. 
Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

'  Lies  wohl  a-ds-sü  „Habe"  (Hrozny  III  103»). 


Zur  Besprechung  dieser  beiden  jüngsten 
„Clemen"  wird  so  leicht  sich  niemand  drängen. 
„Anzeigen"  kann  sie  am  Ende  jeder.  Jeder, 
heisst  das,  der  ein  deutsch  geschriebenes  Vor- 
wort für  solchen  Zweck  auszubeuten  versteht, 
oder  aber  auch  nur  eine  dto.  Inhaltsübersicht 
lesen  gelernt  hat.  Der  kompetenten  Beurteiler 
dürften  dafür  um  so  weniger  sein.  Tot  capita  — 
wäre  hier  erfordert  —  tot  census,  d.  i.:  in  soviel 
Kapitel  der  weitschichtige  Gesamtstofi"  dieser 
zwei  Bändchen  sich  zerlegt,  soviel  verschiedene 
Rezensenten  müssten  sich  in  Dienstpflicht  nehmen 
lassen,  kritisch  abzuwerten,  was  —  wie  viel 
oder  aber  wie  wenig  —  an  jedem  der  Kapitel 
ist.  Ein  richtiger  literarischer  Gerichtshof 
also!  Und:  zusammensetzen  dürfte  sich  dieses 
KoUektivum  nicht  aus  orientalistischen  Philo- 
logen der  verschiedenen  Sparten  (Semitisten  oder 
Arabisten,  Iranisten,  Indologen,  Sinologen,  Ja- 
panologen),  besser  doch  wohl  aus  Missionsvete- 
ranen, aus  Religiösen,  die  lange  genug  in 
der  Welt  des  Islam,  bei  Parsen,  in  Indien, 
unter  buddhistischen  Völkern,  in  China,  in 
Japan  gelebt  und  dabei  nicht  in  der  halieutischen 
Arbeit  ganz  aufgegangen  sind,  sondern  sich  Zeit 
genommen  und  sich's  zur  Pflicht  gemacht  haben, 
in  das  religiöse  Denken,  Fühlen  und  Leben 
der  ausserchristlichen  Kulturvölker  verstehend 
einzudringen.  Denn  —  und  damit  habe  ich 
C.  Clemens  Arbeit  nach  ihrer  Eigenart  ge- 
kennzeichnet —  was  sich  hier  dem  Leser  an- 
bietet, ist  nicht  eine  neue  „Allgemeine  Religions- 
geschichte", wie  wir  deren  nun  doch  wohl  einst- 
weilen, bis  einmal  eine  höchsten  Anforderungen 
wirklich  gerecht  werdende  kommt,  zur  Genüge 
haben,  es  ist  der  Versuch,  nur  dieannochlebenden 
nichtchristlichen  Kulturreligionen  zu  schildern, 
auch  sie  nicht  in  der  Totalität  ihres  geschicht- 
lichen Lebens,  sondern  nur  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustand.  Das  muss  sich  auch  gegen- 
wärtig halten,  wer,  indem  er  die  jedem  der 
beiden  Bändchen  angehängten  Literaturlisten 
mit  ihren  Hunderten  von  Bücher-  und  Ab- 
handlungstiteln mustert,  zunächst  da  und  dort 
eben  das  Allerwichtigste  vermissen  wollte;  nicht 
minder  auch,  wer  sich  etwa  wunderte,  dafür 
hier  Literatur  gebucht  zu  sehen,  der  solche 
Ehre  sonst  nicht  oft  zuteil  geworden. 

L üb ke,  Wilhelm:  Die  Knnst  des  Altertums.     15.  Aufl. 

vollständig  neu  bcaibeit.  v.  Prof.  Dr.  Erich  Pernice. 
(Grundriss  der  Kunstgeschichte,  Bd.  I.)  (482  S.,  14 
Kunstbeilagon  und  664  Abbildgn.)  gr.  8°.  Esslingen, 
P.  Neft'  1921.  geb.  M.  44 —  ohne  Zuschläge.  Bespr. 
von  Max  Pieper,  Berlin. 

Ob  ein  Buch  wie  das  vorliegende  heute 
zeitgemäss  ist?  Wenn  man  die  Aufsätze  in  den 
modernen  Kunstzeitschriften  liest,  möchte  man 
es  verneinen.    Die  heutige  Kunstschriftstellerei 
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betracbtet  die  Werke  der  Vergangenheit  wie 
die  der  Gegenwart,  sie  kümmert  sich  nicht 
darum,  unter  welchen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen die  Künstler  vergangener  Zeiten  ge- 
arbeitet; ob  eine  Statue  von  der  Osterinsel  oder 
ein  Bild  eines  modernen  Expressionisten,  ist  ihr 
gleich'gültig,  alles  wird  mit  gleichem  Masstab 
gemessen,  der  Künstler  des  alten  Aegyptens, 
eines  gotischen  Domes  geht,  (so  nimmt  man 
heute  vielfach  an)  von  den  gleichen  Grundlagen 
und  Ideen  wie  der  heutige.  Für  Anhänger 
einer  derartigen  Anschauung  sind  Darstellungen 
im  Geiste  W.  Lübkes  oder  A.  Springers  ver- 
fehlt, auch  ein  Buch  wie  die  vorliegende 
Bearbeitung  der  Lübkeschen  Kunstgeschichte 
des  Altertums.  Sie  gibt,  wie  die  früheren  Auf- 
lagen, einen  Ueberblick  über  Stilformen,  Künst- 
ler und  Werke,  ohne  eingehende  ästhetische 
Würdigung,  sie  gibt  auch  keine  Geschichte  des 
künstlerischen  WoUens,  der  künstlerischen  Ziele, 
wie  etwa  das  schöne  Buch  von  A.  v.  Salis 
„Die  Kunst  der  Griechen"  tut.  Doch  wird  es 
auch  heute  noch  genug  Leser  geben,  die  die 
bisher  geübte  Art,  Kunstgeschiche  darzustellen, 
noch  nicht  für  überflüssig  halten.  An  solche 
wendet  sich  das  vorliegende  Buch. 

Noch  etwas  anderes  im  Buche  widerspricht 
dem  modernen  Empfinden,  die  Wertschätzung 
der  griechischen  Kunst,  die  alles  andere,  was 
das  Altertum  geleistet,  nur  als  Vorstufe  gelten 
lässt.  Darin  geht  m.  E.  der  Verf.  in  der  Tat 
zu  weit.  Der  alte  Orient  kommt  zu  schlecht 
weg,  nicht  in  der  Darstellung,  aber  in  der 
Würdigung.  Dass  die  ägyptische  Kunst  selb- 
ständig neben  der  griechischen  steht,  und  dem 
heutigen  Geschlechte  noch  manches  zu  sagen 
hat,  tritt  nicht  hervor.  Ich  möchte  auch  be- 
zweifeln, ob  es  vorteilhaft  war,  die  Kunst  Ost- 
asiens wegzulassen.  Die  Kunst  Chinas  und 
Japans,  in  mancher  Beziehung  der  Aegyptens 
verwandt,  ist  uns,  die  wir  ja  eigentlich  alle 
griechisch  zu  sehen  gelernt  haben,  zunächst 
fremdartig.  Aber  gerade  darum  wäre  es  richtiger 
gewesen,  beide  Kunstrichtungen  der  griechischen 
gegenüber  zu  stellen  und  zu  zeigen,  wie  das 
Menschengeschlecht,  von  ganz  verschiedener 
Stellung  zur  Welt  des  Sichtbaren  ausgehend, 
zu  künstlerischen  Leistungen  gelangt  ist,  die 
einander  durchaus  ebenbürtig  sind.  Auch 
dürfte  heute  für  das  Verständnis  der  gesamten 
antiken  Kunstentwicklung  eine  wenn  auch  nur 
oberflächliche  Kenntnis  der  ostasiatischen  Kunst 
kaum  zu  entbehren  sein.  Schäfers  Buch  über 
die  ägyptische  Kunst  hat  das  deutlich  gezeigt. 
Und  schliesslich  muss  vom  klassisch -archäo- 
logischen Standpunkt  gesagt  werden,  dass  eine 
Schilderung  der  hellenistischen  Kunst,  die  die 
Einwirkung  auf  Indien   und   den   fernen  Osten 


nicht  berücksichtigt,  notwendig  unvollständig 
bleibt. 

Wenn  wir  nun  von  prinzipiellen  Erörterungen 
absehen  und  das  Gebotene  betrachten,  so  können 
wir  der  Leistung  des  Bearbeiters  unsere  Ach- 
tung nicht  versagen.  Zunächst  hat  er  dem 
Buche  trotz  aller  Einarbeitungen  einen  Vorzug 
zu  erhalten  gewusst,  das  Buch  ist  lesbar  ge- 
blieben. Man  liest  die  Darstellung  gern  im 
Zusammenhang,  was  man  von  dem  sonst  so 
ausgezeichneten  Springerschen  Handbuche  nicht 
sagen  kann. 

Den  Anfang  bildet  ein  knapper  Ueberblick 
über  die  vorgeschichtliche  Kunst.  Er  ist  viel- 
leicht etwas  zu  knapp  gehalten.  Es  ist  ver- 
ständlich, dass  der  mit  der  modernen  Forschung 
durchaus  vertraute  Verf.  gegen  die  vielen  Theo- 
rien moderner  Prähistoriker,  die  mit  dem  Mute 
homerischer  Helden  verteidigt  werden,  zurück- 
haltend ist.  Aber  Ergebnisse,  wie  sie  Montelius 
u.  a.  erzielt  haben,  hätten  berücksichtigt  werden 
können. 

Der  altägyptischen  Kunst  sind  45  Seiten 
gewidmet,  und  nicht  ohne  Beschämung  empfindet 
der  Aegyptologe,  dass  er  vom  Verfasser  noch 
manches  lernen  kann.  So  wird  bei  Besprechung 
des  Mittleren  Reichs  angedeutet,  dass  in  den 
.3  Jahrhunderten  der  11.  u.  12.  Dynastie  eine 
künstlerische  Richtung,  die  mehr  auf  Natur- 
wiedergabe ausging,  von  einer  stilisierenden 
abgelöst  worden  sei.  Wahrscheinlich  dürfte 
eine  Forschung,  die  mit  reicherem  Material  ar- 
beiten kann,  dies  bestätigen.  Auch  bei  Be- 
sprechung der  Kunst  des  Neuen  Reichs  versucht 
Pernice  eine  Entwicklungsgeschichte  zu  geben, 
natürlich  mit  aller  Vorsicht.  Vielleicht  könnten 
die  verschiedenen  Phasen  etwas  klarer  heraus- 
gearbeitet werden.  Das  ist  aber  weniger 
Schuld  des  Verf.  als  Schuld  der  Aegyptologen. 
Haben  wir  doch  heute  noch  keine  Geschichte 
der  ägypt.  Kunst,  die  auch  nur  einigermassen 
diesen  Namen  verdient*.  Sonst  würde  es  wohl 
deutlicher  zutage  treten,  wie  nach  einer  Pe- 
riode, die  sich  an  das  Mittlere  Reich  anlehnt 
(v.  Bissing  dürfte  mit  seiner  Annahme  eines 
bewussten  Archaisierens  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen recht  haben)  eine  Zeit  folgt,  die 
besonders  den  mit  Freude  erfüllt,  der  sich  ge- 
wöhnt hat,  die  Entwicklung  eines  Menschen 
und  eines  Volkes  in  Parallele  zu  setzen.  Wie 
ein  junger  Mensch,  der  aus  der  Schule  in  die 
weite  Welt  tritt,  so  schaut  dei  Aegypter  der 
Zeit  Thutmosis'  III  um  sich  und  nimmt  eine 
Fülle  von  Eindrücken  in  sich  auf,  von  denen 
er   vorher   nie  etwas  geahnt  hat.      Das  zeigt 


'  Auezunehmen   ist  die  Darstellung  von   Ciirtius  in 
Burgers  Handbuch. 
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sich  am  stärksten  auf  dem  Gebiete  der  Klein- 
kunst, aber  auch  im  Relief  (Die  grossen 
Schlachtenbilder  der  Ramessidenzeit  gehen,  wie 
die  Skarabäen  beweisen,  auf  Vorbilder  der  18. 
Dyn.  zurück)  und  sonst  lässt  es  sich  erkennen. 

Die  Frage,  wie  das  gekommen  ist,  beschäftigt 
auch  Pernice,  und  er  denkt,  wie  viele  andere, 
an  Einflüsse  vom  Aegäischen  Meere  her.  Das 
ist  nicht  gerade  falsch,  aber  die  Frage  des 
fremden  Einflusses  dürfte  nicht  mit  wenigen 
Worten  abgetan  werden.  Wir  haben  aus  dieser 
Zeit  Material  genug,  um  die  Frage  genauer 
beantworten  zu  können.  Die  Skarabäen  der 
Hyksoszeit  zeigen  die  höchst  auffallende  Er- 
scheinung, dass  nicht  nur  die  Technik,  sondern 
der  ganze  Stil  (wie  es  heute  heisst,  das  Kunst- 
wollen) sich  mit  einem  Male  ändert.  An  Stelle 
der  linearen  Ornamente  treten  Figuren,  ja 
ganze  figürliche  Szenen.  Nun  zeigen  einzelne 
sogen,  hethitische  Siegelzylinder  Gestalten,  die 
ägyptisch  sind,  sich  aber  nur  auf  Skarabäen 
der  Hyksoszeit  finden.  Damit  ist  die  enge 
Berührung  ägyptischer  und  vorderasiatischer 
Kunst  für  diese  Zeit  über  jeden  Zweifel  er- 
wiesen. Und  so  wird  man  gewiss  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  die  Aenderung  des  Stils 
(figürlich  statt  ornamental)  auf  Skarabäen  der 
Einwirkung  Vorderasiens  zuschreibt,  wo  ja 
figürliche  Verzierung  der  Siegel  seit  ältester 
Zeit  üblich  war.  Da  Denkmäler  grosser  Kunst 
aus  der  Hyksoszeit  anscheinend  für  immer  ver- 
loren sind,  so  lässt  sich  die  Stärke  des  vorder- 
asiatischen Einflusses  nicht  bestimmen.  Aber 
eins  lässt  sich  feststellen.  Der  ägyptische  Stein- 
schneider hat  von  dem  vorderasiatischen  Kollegen 
das  Prinzip  der  Verzierung  übernommen,  aber 
einzelne  Formen  entlehnt  hat  er  nicht.  Ungefähr 
ebenso  dürfte  es  sich  mit  den  Beziehungen  zu 
Aegäa  verhalten  (gelegentlich  hat  da  der 
Aegypter  nachgeahmt,  wie  v.  Bissing  gezeigt 
hat,  aber  das  dürfte  selten  der  Fall  gewesen 
sein).  Der  Aegypter  hat  den  Reichtum  fremder 
Kunst  gesehen,  und  das  hat  in  ihm  den  Ehr- 
geiz geweckt,  es  den  andern  nachzutun,  aber 
in  seiner  Weise.  Direkte  Entlehnungen 
lassen  .sich  zwar  nachweisen,  sind  aber  äusserst 
spärlich. 

Die  Kunst  der  Rames.sidenzeit  könnte  m.  E. 
ebenfalls  schärfer  charakterisiert  werden.  Ich 
will  nicht  der  oberflächlichen  Betrachtung  an- 
tiker Kunst  das  Wort  reden,  die  wahllos  mit 
modernen  Schlagworten  arbeitet,  aber  hier 
wäre  der  Ausdruck:  ägyptischer  Barock  wirk- 
lich nicht  unpassend.  Wenn  z.  B.  Wölfflin  in 
seinen  Kunsthistorischen  Grundbegriffen  als 
kennzeichnend  für  den  Barock  die  Häufigkeit 
der  Diagonale  hervorhebt,  so  gilt  desselbe  für 
die  Ramessidenkunst,  von  den  kleinen  Skarabäen 


bis  zu  den  grossen  Schlachtenbildern.  Die  Vor- 
liebe für  Schattenwirkungen  im  ägypt.  wie  im 
neuzeitlichen  Barock  wäre  ebenfalls  hervorzu- 
heben. Wenn  bei  der  berühmtenTurinerRamses- 
statue  von  Pernice  das  Feine  und  Elegante  in 
Auffassung  und  Technik  betont  wird,  so  wird 
es  nicht  unangebracht  sein  zu  erinnern,  dass 
es   neben  Rubens  auch  einen  van  Dyck  gibt. 

Die  Schilderung  der  Kunst  der  26.  Dyn. 
ist  unzulänglich,  da  Pernice  merkwürdigerweise 
auf  die  sogen,  grünen  Köpfe  nicht  eingeht,  sie 
überhaupt  nicht  erwähnt.  Der  Streit  darüber  wird 
hoffentlich  zur  Ruhe  kommen,  sobald  einmal  das 
gesamte  Material  in  brauchbarer  Publikation  vor- 
gelegt wird.  Dass  die  Richtung  (oder  die  Schule, 
wenn  man  diesen  Ausdruck  durchaus  brauchen 
will),  der  der  grosse  Berliner  Kopf  angehört, 
bis  in  die  griechische  Zeit  reicht,  ist  sicher, 
aber  die  Köpfe,  um  die  sich  der  Streit  dreht, 
haben  nun  einmal  nichts,  aber  auch  gar  nichts 
Griechisches  an  sich.  Wir  kommen  nicht  drum 
herum,  die  Kunst  der  26.  Dyn.,  die  bewusst 
die  alte  Kunst  nachahmt,  die  mit  Bewusstsein 
sich  als  eine  Reaktion  gegen  die  Ramessiden- 
zeit  gibt,  und  mit  aller  Absicht  auf  Klarheit 
und  Einfachheit  hinarbeitet,  hat  gelegentlich 
Künstler  hervorgebracht,  die  ohne  zu  den  all- 
gemein geltenden  Grundsätzen  in  direkten 
Widerspruch  zu  geraten,  Leistungen  ersten 
Ranges  geschaffen  haben.  Die  deutsche  Plastik 
um  1800  bietet  manche  Parallele. 

Im  einzelnen  wäre  manches  zu  bemerken, 
doch  möchte  ich  bei  einem  Buche,  das  sich 
nicht  ausschliesslich  an  Gelehrte  wendet,  da- 
von absehen.  In  dem  Abschnitt  über  Architektur 
ist  mir  aufgefallen,  dass  die  neuesten  Ent- 
deckungen Junkers  u.  Borchardts  nicht  erwähnt 
werden.  Die  Abbildung  der  Mastaba  S.  16 
entspricht  dem  heutigen  Stand  der  Forschung 
nicht  mehr.  Die  Tafel  mit  Proben  ägypt.  Klein- 
kunst wäre  besser  fortgeblieben,  wenn  sie  nicht 
durch  eine  besser  ausgeführte  ersetzt  werden 
konnte.  Die  Zeichnungen  der  Tafel  zeigen 
nicht  das  geringste  Gefühl  für  ägypt.  Stil. 
Der  merkwürdige  Skarabäus  mit  Flügeln  aus 
kleinen  Glasperlen  ist  schwerlich  eine  ägypt. 
Arbeit. 

Schwerer  wiegt,  dass  Pernice  Schäfers  Unter- 
suchungen über  altägypt.  Kunst  kaum  berück- 
sichtigt hat.  Es  mag  nicht  leicht  sein,  sich  in 
ein  Buch,  das  gänzlich  neue  Bahnen  einschlägt, 
einzuleben,  aber  es  bleibt  doch  eine  bedauerliche 
Tatsache,  dass  ein  solches  Werk  von  dem  ersten 
archäologischen  Handbuch,  das  seitdem  heraus- 
gekommen ist,  ignoriert  wird. 

Zur  Schilderung  der  babylonisch-assyrischen 
Kunst  ist  weniger  zu  sagen.  Eine  Skizze 
der   künstlerischen  Entwicklung  konnte  nicht 
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gegeben  werden,  z.  T.  wegen  das  noch  recht 
lückenhaften  Materials,  dann  vor  allem  aber, 
weil  wir  von  assyriologischer  Seite  nahezu  gar 
keine  Vorarbeiten  haben.  Eine  Darstellung 
babylonisch-assyrischer  Kunst,  die  diesen  Namen 
auch  nur  einigermassen  verdient,  wird  wohl 
auf  lange  hinaus  ungeschrieben  bleiben. 

Hervorgehoben  sei  die  Schilderung  der 
assyr.  Kunst,  die  ausdrücklich  ihre  Eigenart 
gegenüber  der  babylonischen  betont. 

Ein  für  mein  Gefühl  empfindlicher  Mangel 
ist  die  Vernachlässigung  der  hethitischen  und 
die  zu  starke  Betonung  der  phönikischen  Kunst, 
doch  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  Pernice 
gegenüber  den  neuesten  Theorien  von  phöniki- 
scher  Kunst  eine  wohl  nur  zu  berechtigte  Zu- 
rückhaltung übt.  Hier  ist  noch  viel  zu  tun. 
Die  Frage  der  Entstehung  der  Silberschalen 
ist  durch  Poulsens  zu  äusserlich  vorgehende 
Analyse  noch  keineswegs  erledigt,  und  es  gibt 
für  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  phönikischen 
und  der  Entstehung  der  griechischen  Kunst 
noch  manches  nicht  verwertete  Material.  Das 
kann  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden,  nur 
möchte  ich  nach  eingehender  Prüfung  des  bis- 
her veröffentlichten  Materials  meine  Ueber- 
zeugung  aussprechen,  dass  der  Anteil  Griechen- 
lands, aber  auch  Assyriens  und  Kleinasiens  an 
der  sogen,  phönikischen  Kunst  sehr  viel  grösser 
ist,  als  Poulsen  annimmt. 

Den  Hauptteil  des  Buche.s  bildet  die  Dar- 
stellung der  griechisch-römischen  Kunst.  Seine 
Besprechung  gehört  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Zeitschrift,  doch  sei  es  mir  gestattet, 
mein  Urteil  in  aller  Kürze  zu  formulieren.  Ich 
habe  das  Buch  mit  wirklicher  Freude  gelesen. 
Die  absolute  Beherrschung  des  Stoffes,  die 
kluge  Zurückhaltung  gegenüber  zu  weit  ge- 
henden Theorien,  die  stete  Berücksichtigung 
des  gesamten  antiken  Geisteslebens,  und,  wie 
bereits  im  Anfang  erwähnt,  die  vortreffliche 
Darstellung  stellen  das  vorliegende  Buch  in 
die  erste  Reihe  der  Handbücher  antiker  Kunst. 

Mog'eHsen,  Maria:  Inf^criptions  htc'troglf phiques  dn 
MnKve  national  de  Copenliagne.  (X,  148  S.  Frontiep. 
und  28  Taf.)     Kopenhagen,  Hoest  &  Fils  1918.  40  Kr. 

—  Stöle«  ö^ypti«nueg  dn  Mns^e  national  de  Stockholm. 

Froutisp.   (103  S.)     Kopenhagen,   Hoest  &  Fils   1919. 
20  Kr.     Bespr.  von  W.  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Kopenhagener  Sammlung  ist  schon  mehr- 
mals auf  ihren  Bestand  an  Inschriften  durch- 
mustert worden,  dennoch  ist  das  fleissige  Werk 
von  Fräulein  Mogensen  mit  Dank  zu  begrüssen, 
da  es  einmal  manches  Neue  enthält,  dann  aber 
dieStelen  und  andre  Hauptstücke  in  vorzüglichen 
Phototypien  darbietet.  Der  saitische  Kopf  auf 
dem  Frontispiz  gehört  zu  den  besseren  seiner 
Art,  die  Gruppe  aus  der  V.  Dyn.  (Taf.  1)  ist 


in  den  Köpfen  und  der  nackten  Knabenfigur 
sehr  gut,  von  dem  merkwürdig  glatten  Stelo- 
phoren  (Taf.  2)  sieht  man  leider  wenig,  eine 
Profilaufnahme  wäre  sehr  erwünscht  gewesen;  in 

der  Inschrift  ist  das  Zeichen  >  im  Wort  für 
Nubien  nicht  erkannt  worden.  Auf  Taf.  6  sind 
die  beiden  den  Schakalen  '  T  j  gegenüber  dar- 
gestellten Fabeltiere  JtTtT  bemerkenswert.  Taf. 
10/11  enthält  die  seit  Mariette  bekannte  wunder- 
schöne Scheintür  des       ö  -Cj. 

Unter  den  Stelen  auf  den  folgenden  Tafeln 
fällt  Fig.  16  (MR)  durch  die  Wiedergabe  des 
kahlköpfigen  Greises  mit  dem  schlaffen  Bauch 
auf,  Fig.  18  (18.  Dyn.)  durch  die  Feinheit  der 
Modellierung;  auch  Fig.  19,  der  Tote  vor  der 
Göttin  Mrtsgrt,  verdient  Beachtung  wegen  der 
Darstellung  der  Göttin,  und  besonders  die  Dar- 
stellung der  Mundöffnungszeremonie  am  sitzenden 
Toten  Fig.  21.  Inhaltlich  sind  die  beiden  Stelen 
Fig.  28  und  29  mit  Landabtretungsurkunden 
und  drangeknüpften  Verwünschungen  gegen  die 
Verletzer  des  Vertrags  interessant,  auf  der  ersten 
ist  die  Bastet,  der  Takelothis  I  opfert,  auf  der 

2.  Neith,  der  Psammetich  I  ein    LJ^ljjj  darbringt, 

die  Eideshelferin.  Letztere  ist  aus  dem  22.  Jahre 
datiert.       Auf    Stele    Fig.    32    ist    der   Vezir 

D  I  (1  tSj  (Weil  S.  143)    genannt.     Fig.  39/40 

zeigt     das     wundervolle     Holzuschebti     eines 

^  ()  ^  (]  (]  aus  der  19.  Dyn. 

Die  Lesungen  bedürfen  gelegentlich  der 
Korrektur  und  der  Ergänzung,   nur  beispiels- 


weise sei  auf  S.  27  der  Titel 


richtigge- 


stellt und  für  S.  3  bemerkt,  dass  nach  der  Photo- 
graphie oben  noch  iu'^uS  nicht  sicher,  da- 
neben aber  ^\    t  zweifellos  zu  erkennen   ist. 

Auch  die  Indices  enthalten  manche  Ungenauig- 
keiten  wie  das  Folgende  als  Titulatur  des  Osiris 

Die  Stockholmer  Sammlung  besitzt  nur  ein 
Stück  von  Bedeutung  (Nr.  55),  das  Piehl  bereits 
veröffentlicht  hat,  die  andren  Stelen  und  Reliefs 
sind  von  bescheidenem  Rang  und  geringem  In- 
teresse. Ich  habe  mir  notiert:  Nr.  34  ein  „Zither- 
spieler", Nr.  61)  die  sonderbare  Zusammen- 
stellung der  drei  Götter  Amonre  —  Toeris  — 

Ptah,  Nr.  54  der  Hohepriester  desPtah  ^  1  0  |. 

Die  Lesungen  erschienen  mir  nicht  immer  zwei- 
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felsfrei,  doch  feblt  die  Möglichkeit  nachzuprüfen. 
Die  Tafel  zeigt  ein  sehr  hübsches  Stück,  oben 
Opfer  vor  Osiris  und  Anubis,  die  Rücken  an 
Rücken  thronen,  unten  in  der  stark  vertieften 
Nische  mit  der  üblichen  Einfassung  das  Ehe- 
paar mit  dem  Sohn-Stifter  auf  einer  Bank  sitzend 
halb  freiplaatisch. 

Uersbach,  Dr.-lng.  A.:  Geschichte  des  Treppenbans 
d.  Babylonier  nnd  Assyrier,  Aeg'ypter,  Perser  und 
Grlechec.  (ZurKunstgeschichte  d.  Auslandes,  114  Heft.) 
(X,  108  S.  m.  68  Abb.)    Lex.  8°.   Strassburg,  Heitz,  1917. 
M.  8 — .     Bespr.  v.  Th.  Dombart,  München. 
Mit  vorliegender  Arbeit  ist  ein  Anlauf  ge- 
nommen, wieder  einen  der  vielen  noch  nötigen 
Bausteine  zuzurichten,   aus  denen  dereinst  ein 
solides  Gebäude  der  langersehnten  „Geschichte 
der    antiken  Technik",   die  wir  von  Feldhaus 
erhoffen,  entstehen  soll  (die  jüngst  erschienene 
„Geschichte   der  antiken  Technik"  von  Albert 
Neuburger  ist  ja  leider  nicht  das,  was  sie  vor- 
gibt zu  sein). 

Freilich  ist  Gersbachs  Treppen  -  Baustein 
noch  nicht  fertig  zugerichtet,  denn  da  und  dort 
zeigt  das  Material  Löcher,  die  solid  auszufüllen 
sind,  und  da  und  dort  mussten  noch  Bossen 
stehen  bleiben,  die  erst  noch  abzuarbeiten  sind. 
Namentlich  im  1.  Kapitel,  über  den  Treppen- 
bau der  Babylonier  und  Assyrier  wäre  Gers- 
bach wohl  sehr  dankbar  gewesen,  wenn  er  hin- 
gewiesen worden  wäre  auf  neuere  Literatur, 
die  es  ihm  erspart  hätte,  noch  mit  den  meist 
hypothetischen  Treppenlösungen  operieren  zu 
müssen,  die  bei  Place- Thomas,  Perrot-Chipiez 
usw.  versucht  sind,  was  der  Verfasser  selber 
peinlich  empfand  (S.  21).  Tatsächlich  sind  ja 
diese  Phantasiegebilde  sachlich  erledigt  oder 
modifiziert  durch  neue  Forschungsergebnisse. 
Allerdings  hätte  Gersbach  aus  mancher  ihm 
schon  bekannt  gewordenen  neuen  Publikation 
noch  einiges  mehr  herausholen  können,  als  er 
tat.  So  sind  z.  B.  die  von  Gersbach  mit  Abb,  1  u.  7 
übernommenen  Treppen  und  Rampen  an  Zikkur- 
raten  Phantasie,  wie  Koldewey  in  seinen 
„Tempeln  von  Babylon  und  Borsippa"  1911, 
S.  2  und  57/64  betonte,  während  die  Aus- 
grabungen in  Nippur  und  Babylon  über  die 
einfache  bzw.  dreifache  Freitreppe,  wenigstens 
zur  Höhe  des  ersten  Turmstockwerks  völlige 
Sicherheit  interessantester  Art  gaben,  bis 
in  Einzelheiten  wie  Treppensteigung,  breite 
Armlänge,  Wangenstärke,  Podest  usw.  (cf.  Fisher 
und  Hilprecht  „Nippur"  1903  u.  1907 ;  Koldewey, 
.,Das  wiedererst.  Babylon"  1913,  S.  181  u.  186; 
bombart  „Zikkurrat"  1915,  S.  3,  5,  32,  43,  47fF., 
wozu  jetzt  meistens  noch  kommt:  Koldewey  in 
Milt.  d.  D.  Or.-Ges.  Nr.  59,  1918;  Dombart, 
OLZ,  1918  Nr.  7/8  sowie  Dombart  im  Jahrb. 
d.  Deutsch.  Arch.  Inst.  Bd.  34,  1919,  S.  40-64). 


Dass  die  Laufrichtung  auf  der  aus  Perrot- 
Chipiez  übernommenen  Schneckenzikkurrat 
(Gersbach  Abb.  6)  unrichtig  ist,  wurde  in  der 
Hommelfestschrift  1916  S.  6  eingehend  dargetan. 
Das  Grenzsteinrelief  (Abb.  3)  ist  leider  nochmals 
als  „Rampenturm"  aufgefasst,  obwohl  die  phot. 
Reproduktion  endlich  klar  erkennen  liess,  dass 
es  sich  um  einen  Stufen  türm  handelt,  der  nur 
mangelhaft  gezeichnet  ist  (Hommelfestschrift 
1916  S.  7).  Bedauerlicherweise  ist  auch  das 
Kujundschik-Relief  mit  dem  Stufenturm  (Abb.  8) 
wieder  nur  als  Bruchstück  und  ungenau  wieder- 
gegeben, so  dass  das  Gipfelgeschoss  wegfiel. 
Dazu  wurde  auch  bei  der  an  das  Relief  an- 
knüpfenden Rekonstruktion  (nach  Cbipiez)  die 
unrichtige  Interpretation  des  Hügels  als  kon- 
vexes Turm-Untergeschoss  mit  Rampen  über- 
nommen (cf.  Dombart  „Zikkurrat"  1915,  S. 14/15), 
obwolil  Gersbach  selber  das  Ganze  als  Phantasie- 
rekpnstruktion  für  suspekt  hält  (S.  15). 

Leider  war  der  Verfasser  auch  nicht  auf  die 
Publikation  von  Julius  Jordan  „Konstruktions- 
elemente assyrischer  Mon. -Bauten"  Berlin  1910, 
aufmerksam  gemacht  worden,  die  S.  36/37  auch 
einen  eigenen  Abschnitt  über  „Treppen"  hat 
und  auch  das  Beispiel  des  „einzigen  wirklichen 
Aufgangs  auf  die  Dachterrasse"  in  Senacheribs 
Palast  zu  Ninive  behandelt,  das  Gersbach  bei 
Layard  entging.  Auch  über  die  Obergeschoss- 
frage ist  dort  Wichtiges  gesagt,  aus  der  praktischen 
Erfahrung  und  Kenntnis  heraus,  das  Gersbach 
zur  besonderen  Vorsicht  hätte  veranlassen  sollen. 

Bei  Abb.  14  handelt  es  sich  nicht,  wie  Gers- 
bach, Place-Thomas  folgend,  glaubt,  um  eine 
Treppe,  sondern  um  eine  Bresche,  die  in  die 
Mauer  gelegt  wird,  wie  man  namentlich  rechts 
oben  deutlich  entscheiden  kann,  zumal  unter 
Hinzuziehung  anderer  Breschenbilder  bei  Layard. 
Dieses  Treppen- „Beispiel"  hat  also  wegzufallen. 

Dass  die  Freitreppen  und  Rampen  S.  22  und 
23  nur  Annahmen  sind,  hat  der  Verfasser  S.  21 
selber  zugegeben. 

Einschlägiges  hätte  Gersbach  z.  B.  auch  in 
W.  Andraes  „Festungswerken  von  Assur"  finden 
können  oder  in  Erich  Brandenburgs  Felsarchi- 
tektur 1915,  sowie  in  Otto  Webers  Beitrag  zur 
Hommelfestschrift  1916,  S.  390,  wozu  sich 
neuerdings  auch  V.  Christian  in  der  OLZ,  1919 
Nr.  7/8  S.  189  äusserte. 

Bei  Behandlung  der  ägyptischen  Treppen 
und  Rampen,  die  ja  des  soliden  Materials  wegeu 
besser  erhalten  und  daher  weniger  problematisch 
sind,  muss  es  wundernehmen,  dass  Gersbach 
nicht  der  typisch  -  ägyptischen,  bereits  prähi- 
storisch belegbaren  Treppengestelle  und  Leitern 
Erwähnung  tut  (Spiegelberg,  Die  Schrift  d,er 
alten  Aegypter  1907,  S.  6),  die  ein-  und  doppel- 
teilig auch  als  Determinativ-Hieroglyphen  stehen 
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für  „hinaufsteigen",  „heraufbringen"  öder 
„Treppe"  mit  verschiedener  Stufenzahl.  Eben- 
sowenig zog  Gersbach  die  damit  zusammen- 
hängenden Treppen  der  Sedfestpavillons  bei, 
oder  die  Treppenstufen,  die  zu  den  Thronbauten 
hinaufführen  und  in  der  späteren  Zeit  in  schiefe 
Ebenen  verwandelt  erscheinen  auf  den  Bildern. 

Zum  Kapitel  Rampe  ist  auch  Diodors  Py- 
ramidenbaubeschreibung  von  Bedeutung  und 
speziell  für  die  Schneckenrampe  die  von  Strabo 
(C.  795)  geschilderte  nväßaaic  dia  xox^tov  am 
Paneion  bei  Alexandreia. 

Für  die  griechische  Kunst  war  die  Treppen- 
frage natürlich  am  einwandfreisten  behandelbar, 
schon  wegen  der  guten  Vorarbeiten,  die  zur 
Verfügung  standen.  Doch  werden  nochmancher- 
lei  philologische  Beisteuern  aufgetrieben  werden 
können,  so  z.  B.  die  Tatsache,  dass  Herodot 
bei  Beschreibung  des  Wendelaufgangs  am  Babel- 
turm  noch  nicht  den  späteren  termiuus  technicus 
xox^iäs  für  diese  Gattung  anwendet,  sondern  eine 
umständliche  Umschreibung  macht:  äräßaaig 
i'^oa-9-ey  xvxlo)  nsQt  rtävTag  tovc  nvQyovg  (Turm- 
stockwerke), f'xovaa  „einAufgang.d.  sich  zyklisch 
um  alle  Turmstockwerke  aussen  herumhält";  ihm 
war  also  die  Wendelrampe  etwas  Neues  (cf 
Dombart,  Zikkurrat,  S.  52/53).  Zum  Stufen- 
Unterbau  bei  Tempeln  cf.  avich  Strzygowskis 
Armenien  1918,  S.  347.  Zur  römisch -orien- 
talischen Wendeltreppe  vergleiche  nebenbei  die 
Feststellung  F.  Langeneggers  („Durch  verlorene 
Lande;*  1911,  S.  359).  Es  ist  übrigens  schade, 
dass  die  Behandlung  des  römischen  Treppenbaus 
nicht  auch  gleich  angeschlossen  wurde,  während 
der  Ausfall  gegen  die  Kurvatur  in  der  griechischen 
Baukunst  (S.  86)  gerne  hätte  vermisst  werden 
können,  zumal  nichts  Neues  dabei  geboten  wird, 
gegenüber  Durms  bekannten  und  gewiss  teil- 
weise berechtigten  Einwendungen,  die  aber 
neuerdings  durch  Max  Theuers  Ausführungen 
(Der  griech.-dor.  Peripteraltempel,  1918,  S.  17, 
21,  48—50)  doppelt  der  Revision  bedürfen. 

Man  kann  vom  Architekten  natürlich  nicht 
verlangen,  dass  er  auch  in  den  sprachlichen 
Sätteln  festsitzt  wie  ein  Philologe.  Aber  wie  es 
für  letzteren  nur  weise  Vorsicht  ist,  im  Bedarfs- 
fall sich  an  den  Architekten  zu  wenden,  sodürften 
die  Praktiker  auch  von  Anfang  an  ihre  Schüler 
dazu  anhalten,  gegebenenfalls  einen  Philologen 
wenigstens  um  die  Gefälligkeit  der  Mitkorrektur 
der  Druckfahnen  zu  ersuchen,  damit  Dinge  ver- 
mieden werden,  die  dann  grade  die  philologischen 
Benutzer  einer  Publikation  stören,  wie  z.  B. 
Missverständnisse,  die  sich  ergeben  bei  Tran- 
skriptionen in  verschiedensprachiger  Literatur. 
Ich  verweise  etwa  auf  S.  54,  wo  im  Deutschen 
geschrieben  werden  muss  Meschhed  statt  fan- 
zösich  Mechhed;   oder  Qabri  mädari-Suleimän 


statt  Gersbachs  Gabre  Madre  i  Suleiman;  S.  57 
richtig  der  AtescÄgah  von  Gnv  oder  DscÄur  statt 
die  Atechga.  von  Djour;  denn  der  deutsche  Leser, 
der  nicht  Persisch,  Arabisch  usw.  kann,  muss 
sonst  immer  unsicher  sein.  Wozu  solche  Un- 
sicherheit führen  kann,  beweist  z.  B.  Gersbach 
selbst,  wenn  er  S.59  gegenüberstellt  „die Zikkur- 
rat von  Khorsabad  und  das  Minarett  vonToulon" 
(!)  statt  „die  Z.  von  Chorsabad  und  das  M. 
des  ibn  Tulun".  Missverständlich  ist  so  auch 
gedruckt  Takht  i  Djemehid  statt  deutsch  Tachti 
Dschamschid  (S.  59  und  61)-,  oder  Dirouzabad 
statt  Firuzobad  (S.  66)  oder  Opisthodom  ohne 
h.  Auf  wirkliche  Druckversehen  sei  für  eine 
Neuauflage  auch  noch  hingewiesen  S.  19,  33,  84, 
85,  89,  93,  98  (Fietscher  statt  Fiechter)  und  105. 
Mögen  also  die  einschlägigen  Philologen  und 
Architekten  immer  mehr  Hand  in  Hand  arbeiten, 
dann  werden  beide  Teile  gut  fahren  und  die 
Wissenschaft  wird  den  Gewinn  haben. 


Keg-el,  Pfr.  Lie.  theol.  Dr.  phil.  Martin:  Die  Knltus- 
Reformation  des  Josia.  Die  Aussagen  der  mod. 
Kritik  über  II.  Reg.  22,  23  kritisch  beleuchtet.  (VI, 
126  S.)  pr.  8°.  Leipzig,  A.  Deichert  1919.  3espr. 
von  Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Kritik,  welche  in  diesem  Buche  an  der 
wesentlich  auf  Wellhausen  zurückgehenden  kri- 
tischen Ansicht  über  die  josianische  Kultus- 
reform geübt  wird,  ist  mehr  eine  fleissige  und 
meist  präzise  Zusammenstellung  von  bisher 
schon  geäusserten  Bedenken,  als  dass  sie  etwas 
wesentlich  Neues  böte.  Immerhin  ist  sie  — 
und  das  scheint  mir  das  Wichtigste  —  eine 
neue  Mahnung,  den  rein  literarkritischen  Stand- 
punkt zu  verlassen,  und  auch  von  sachlichen 
Gesichtspunkten  aus  —  hier  dem  der  Kultus- 
entwicklung —  die  sog.  Wellhausensche  Hypo- 
these einer  Revision  zu  unterziehen. 


ScLorman,     Theodor:     Aegyptische     Abendmahls- 
liturgien  des  1.  Jahrtansends  in  ihrer  Ueberlieferung 
dargestellt.     [Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des 
Altertums    VI.  Bd.   1./2.   Heft].    (VIII,  258  S.)     gr.  8°. 
Paderborn,  F.  Schöningh  1912.     M.  8.40.     Bespr.  von 
Johannes  Behni,  Königsberg  i.  Pr. 
Die    mir    erst   jetzt    zur    Besprechung   zu- 
gegangene Arbeit  des  verdienten  katholischen 
Liturgikers  hat  die  Fachwissenschaft  schon  leb- 
haft beschäftigt  und  wird  wegen  der  Fülle  des 
einzig   dastehenden  Materials   und   der   neuen 
Gesichtspunkte  für  das  Verständnis  noch  lange 
für  die  weitere  Erforschung  der  Geschichte  der 
ägyptischen  Liturgie  unentbehrlich  sein.    Neben 
der  griechischen  Ueberlieferung,  aus  der  neben 
den    christlichen    Schriftstellern    und  Kirchen- 
ordnungen   der    von    Flinders    Petiie    in   Der- 
Balyzeh  gefundene  liturgische  Papyrus  und,,die 
Serapion-Gebete   besondere  Würdigung  finden, 
zieht  Schermann  die  ganzen  einschlägigen  kop- 
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tischen,  äthiopischen,  syrischen  und  arahischen 
Quellen  heran.  Partien  von  allgemeinem  religions- 
geschichtlichem Interesse  enthält  das  Kapitel 
über  die  Sprache  der  griechischen  Ijiturgien,  wo 
Scherman  u.  a.  über  Gebete  synkretistischen 
Ursprungs  handelt,  die  nur  leicht  verändert  in 
den  christlichen  Gebrausch  übergegangen  sind. 

Laqaeur,  Richard:  Der  jüdische  Historiker  FlaTins 
Josephns.  Ein  biograph.  Versuch  auf  neuer  quellenkrit. 
Grundlage.  (VIII,  280  S.)  gr.  8».  Giessen,  v.  Münchow 
in  Komm.  1920.  M.  '6'i  — .  Bespr.  von  F.  Münzer, 
Königsberg  i.  Pr. 
Das  vorliegende  Buch  bietet  nach  zwei  Seiten 
Interesse,  einerseits  für  Joseplius,  seine  Per- 
sünlichkeit,  seine  Schriftstellerei  und  seinen 
geschichtlichen  Stoff,  anderseits  für  die  antike 
Geschichtschreibung  überhaupt,  ihr  Verständnis 
und  ihre  Wüi'digung.  Für  den  Leserkreis  dieser 
Zeitschrift  kommt  vor  allem  die  erste  Seite  in 
Betracht;  dem  Verfasser  liegt  aber  eigentlich 
weit  mehr  die  zweite  am  Herzen  (vgl.  besonders 
Kap,  VII  Eine  methodische  Grundfrage).  Er 
hat  im  Jahre  1913  durch  sorgsamste  Zer- 
gliederung die  Entwicklung  des  grossen,  frei- 
lich kaum  zu  einem  Viertel  erhaltenen  Poly- 
bianischen  Werkes  zu  ermitteln  gesucht  und 
nicht  weniger  als  fünf  von  dem  Autor  herrührende 
„Auflagen"  unterscheiden  zu  können  gemeint. 
Gegen  die  ziemlieh  einmütige  Ablehnung  der 
Fachgenossen  sucht  er  jetzt  dieses  Buch  zu 
stützen  durch  das  neue  über  Josephus  und  durch 
einen  darin  angekündigten  und  kürzlich  (Her- 
mes 1921,  2.  Heft)  ei'schieuenen  Aufsatz  von 
rund  hundert  Seiten  wieder  über  Polybius. 

OhneZweifel  verdienen  .manche  seiner  Grund- 
anschauungen höchste  Beachtung  und  vollste 
Zustimmung,  zumal  gegen  eine  kleinliche  und 
mechanische  Quellenkritik,  die  zwar  veraltet, 
aber  noch  nicht  verschwunden  ist.  Ein  Historiker, 
der  jahrzehntelang  an  einem  Geschichtswerk 
arbeitete,  ist  selbstverständlich  durch  seine  Er- 
lebnisse und  Erfahrungen  in  seinem  Urteil  be- 
einflusst  und  öfter  zu  einem  Wechsel  seiner 
Auffassung  bestimmt  worden;  je  mehr  er  nicht 
nur  als  aussenstehender  Beobachter,  sondern 
mithandelnd  und  mitleidend  die  darzustellenden 
Ereignisse  erlebte,  um  so  weniger  bleibt  sein 
Staudpunkt  unverändert.  So  hat  die  Erkenntnis, 
dass  Thukydides  zunächst  nur  den  zehnjährigen, 
den  „Archidamischen"  Krieg  als  ein  Ganzes 
überschaute  und  erst  viel  später  den  27  jährigen, 
seitdem  so  genannten  Peloponnesischen  Krieg  als 
die  höhere  Einheit  auffasste,  die  Forschung  von 
F.  W.  Ullrich  bis  zu  Ed.  Schwaitz  ungemein 
befruchtet;  Laqueur  hat  dadurch  reiche  An- 
regungen empfangen. 

Bei  Josephus  lassen  sich  wiederholt  zwei 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstandene  oder  doch 


veröffentlichte  Darstellungen  miteinander  ver- 
gleichen. Die  Geschichte  des  Jüdischen  Krieges, 
mit  dem  die  folgenreichsten  seiner  persönlichen 
Erlebnisse  verknüpft  waren,  ist  nach  seiner 
eigenen  Angabe  zwischen  75  und  79  vollendet 
worden,  die  Jüdische  Archäologie  93/94.  Jünger 
sind  seine  Selbstbiographie  und  seine  Bücher 
gegen  Apion,  die  jenen  grossen  historischen 
Schriften  fast  als  kleinere  und  nachträgliche 
apologetische  gegenübergestellt  werden  dürfen. 
Die  Vergleichung  der  zweimal  in  diesen  ver- 
schiedenen Schriften  wiederkehrenden  Berichte 
bildet  den  Hauptteil  von  Laqueurs  Unter- 
suchungen; Kap.  II  und  III  beschäftigen  sich 
mit  den  Taten  des  Josephus  bis  zum  Ausbruch 
des  Krieges  gegen  die  Römer,  wovon  er  im 
Bellum  und  in  der  Vita  berichtet,  und  Kap.  V 
wesentlich  mit  der  Geschichte  des  Antipater 
und  des  Herodes,  dem  Inhalt  von  Bellum  I  und 
Arch.  XIV;  die  übrigen  Kapitel  gruppieren 
sich  um  diese  herum,  das  VIII.  und  letzte  fasst, 
nicht  ohne  manche  Wiederholungen,  die  Er- 
gebnisse zusammen.  Sie  bestehen  vornehmlich 
darin:  Josephus  habe  zu  dem  einmal  erarbeiteten 
und  bearbeiteten  historischen  Stoffe  späterhin 
keinen  neuen  hinzufügt,  habe  keine  neuen 
Quellen  mehr  erschlossen  und  keine  neuen  Tat- 
sachen mehr  kennen  gelernt;  aber  weil  er  seine 
politische  Ueberzeugung  gewechselt  habe,  habe 
er  dieselben  Dinge  später  in  anderem  Lichte 
gesehen  und  habe  daher  seine  eigenen  früheren 
Berichte  tendenziös  umgestaltet  und  geradezu 
verfälscht.  Josephus  hat  als  Charakter  bei  der 
Nachwelt  nie  in  sonderlicher  Achtung  gestanden ; 
aber  ein  solcher  Gesinnungslump,  wie  er  nach 
Laqueurs  Ausführungen  gewesen  wäre,  sucht 
Seinesgleichen.  Den  Gipfel-  und  Schlusspunkt 
der  Ausführungen  bildet  das  berühmte  und 
vielerörterte  Zeugnis  über  Christus  (Arch.  XVIII 
63  f.);  es  sei  allerdings  interpoliert,  aber  von 
Josephus  selbst;  als  weder  Juden  noch  Römer 
von  dem  alten  Verräter  etwas  wissen  wollten, 
habe  er  schliesslich  bei  den  Christen  sein  Heil 
gesucht,  in  der  rechten  Erkenntnis,  dass  ihnen 
die  Zukunft  gehöre;  diese  Annahme  ist  sofort 
von  Ed.  Meyer  (Ursprung  und  Anfänge  des 
Christentums  I  211  Anm.)  mit  gebührender 
Entschiedenheit  zurückgewiesen  worden. 

Leider  hat  mich  eingehende  Prüfung  zahl- 
reicher Einzelheiten  auch  sonst  nur  selten  von 
der  Richtigkeit  der  Beweisführung  Laqueurs 
überzeugt;  bei  der  Unsicherheit  der  Grund- 
lagen kann  ich  auch  die  Folgerungen  nicht  an- 
nehmen. Beispielsweise  kommt  ein  grosser 
Teil  seiner  Darlegungen  etwa  daraui  hinaus, 
dass  Josephus  im  J.  66  sich  in  Galiläa  zum 
Tyrannen  aufgeschwungen  und  darüber  einen 
Rechenschaftsbericht  nach  Jerusalem  geschickt 
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habe.  Als  ein  Menschenalter  später  einer  seiner 
damaligen  Widersacher,  Justus  von  Tiberias, 
die  von  ihm  im  Bellum  gegebene,  stark  ab- 
schwächende Darstellung  jener  Verhältnisse 
angriiF  und  berichtigte,  habe  er  jenen  alten 
Rechenschaftsbericht  zu  seiner  Verteidigung 
in  der  Vita  der  Oeffentlichkeit  vorgelegt;  die 
Schilderung  derselben  Dinge  in  der  Vita  sei 
also  zuverlässiger  als  die  im  Bellum  und  noch 
ohne  jede  Kenntnis  des  nach  66  ausgebrochenen 
Krieges  gegen  die  Römer  niedergeschrieben 
(vgl.  die  Sachlage  bei  Thukydides!).  Wenn  der 
Führer  einer  nationalistischen  Bewegung  einen 
Bericht  darüber  „an  seine  Behörde"  (so  Laqueur 
269)  erstattet,  wenn  derselbe  Mann  noch  später 
sein  erstes  Werk  darüber  aramäisch  schreibt, 
im  mündlichen  Verkehr  das  Griechische  stets 
nur  mangelhaft  beherrscht,  bei  schriftlichen 
Arbeiten  den  Beistand  griechischer  Literaten 
gebraucht,  dann  hat  er  ganz  gewiss  diesen  Be- 
richt in  seiner  Muttersprache  undnichtgriecbisch 
geschrieben.  Dann  ist  es  aber  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  ihn  aus  der  einige  30  Jahre 
später  griechisch  geschriebenen  Vita  so  heraus- 
zuschälen, wie  es  Laqueur  fertig  zU  bringen 
glaubt.  Ganz  unwahrscheinlich  ist  sodann,  dass 
er  in  einer  Art  Antikritik,  wo  man  sich  doch 
möglichst  wenig  Blossen  geben  will,  jenen  alten 
Bericht  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  inzwischen 
stattgehabte  politische  Entwicklung  aufgenom- 
men haben  soll.  Aber  alle  diese  Voraus- 
setzungen als  möglich  zugegeben,  —  so  bleibt 
genug  des  Angreifbaren:  Derselbe  Mann  be- 
richtet über  dieselben  Dinge  aus  seinem  eigenen 
Leben  zweimal,  aber  nicht  übereinstimmend; 
dann  muss  doch  zuerst  die  Sachkritik  einsetzen 
und  die  Frage  aufwerfen,  welche  von  beiden 
Darstellungen  an  sich  die  wahrscheinlichere  ist, 
welches  am  ehesten  der  tatsächliche  Hergang  ge- 
wesen sein  dürfte;  dann  folgt  die  weitere  Frage, 
in  welchem  von  beiden  Fällen  bewusstes  oder 
auch  unbewusstes  Abweichen  des  Erzählers  von 
der  geschichtlichen  Wahrheit  aus  seiner  jeweili- 
gen Lage,  Stimmung,  Absicht  am  besten  zu  er- 
klären ist.  Laqueur  verfährt  umgekehrt  und 
zeigt  nicht  selten  eine  verhängnisvolle  Neigung, 
die  Dinge  auf  den  Kopf  zu  stellen  und  den  Wald 
vor  Bäumen  nicht  zu  sehen.  Gleich  bei  Kap.  II 
über  Josephus  und  Justus,  wo  übrigens  Rühls 
Aufsatz  aus  dem  Rhein.  Museum  von  1916  eine 
Erwähnung  verdient  hätte,  möchte  man  ihm 
gern  immerfort  zurufen,  dass  die  zwei  Männer 
sich  doch  wahrhaftig  um  Grösseres  gestritten 
haben,  als  wer  dem  andern  im  griechischen  Stil 
über  wäre. 

Bessere  Ergebnisse  erzielt  die  Vergleichung 
von  Bellum  und  Archäologie  über  das  Empor- 
kommen    der    Idumäerdynastie;     in    der    Tat 


scheint  das  Verhältnis  des  Josephus  zu  deren 
letztem  Sprossen  Agrippa  IT.  nicht  zu  allen 
Zeiten  dasselbe  gewesen  zu  sein  und  auf  seine 
Beurteilung  der  Gründer  des  Hauses,  zumal  des 
Herodes,  eingewirkt  zu  haben.  Hier  liegen  be- 
achtenswerte Einzeluntersuchungen  und  Pro- 
blemstellungen vor.  Dabei  drängt  sich  übrigens 
die  Frage  auf,  die  Laqueur  kaum  gestreift 
hat,  ob  denn  der  Umschwung  in  Rom,  der 
Sturz  der  Flavier,  bei  dem  Flavischeu  Klienten 
und  Pensionär  Josephus  keine  Spuren  hinter- 
lassen hat.  Und  zu  Kap.  VI,  dem  Problem, 
woher  er  die  Masse  der  Urkunden  über  Rom 
und  die  Juden  erhalten  habe,  sei  doch  einmal 
darauf  hingewiesen,  dass  gerade  Vespasian  für 
die  Sammlung  solcher  internationaler  Vertrags- 
dokumente Sorge  getragen  hat  (Suet.  Vesp.  8,  5). 
Doch  solche  Dinge  liegen  denen  ferner,  die 
wissen  wollen,  was  das  Buch  für  die  Geschichte 
des  Orients  bietet.  Ich  bedaure,  dass  ich  es 
ihnen  trotz  des  grossen  Scharfsinns  und  der 
tief  bohrenden  Gründlichkeit  des  Verfassers  nicht 
wärmer  empfehlen  kann. 


Franke,  Prof.  Dr.  phil.  O.:  Studien  znr  Geschichte  des 
l^onfnzianischen  Dugmas  and  der  chinesischen 
Staatsrelii^ion:  Das  Problem  des  Tsch'un-ts'iu  und 
Tung  Tschung-scbu's  Tsch'un-ts'iu  fan  lu.  (Äbhandlgn. 
aus  dem  Gebiet  der  Auslandskunde,  Bd.  I,  Reihe  B, 
Bd  1.)  (IV,  329  S.  u.  11  Taf.)  Lex.  8°.  Hamburg, 
L.  FriederichssD  &  Co.  1920.  M.  72—.  Bespr.  von 
H.  Haas,  Leipzig. 

Von  dem  Herrn  Verfasser  dieser  „Studien" 
bekennt  Referent  persönlich,  und  das  nicht  etwa 
erst  aus  der  vorliegenden  hochbedeutsamen 
Arbeit  seiner  gelehrten  Feder,  ein  manches 
gelernt  zu  haben,  dafür  er  aufrichtig  ihm  zu 
Danke  sich  verpflichtet  fühlt.  So  stünde  es 
ihm  schlecht  an,  wollte  er  verstimmt  sich  zeigen, 
dass  mit  ihm  selber  auf  deren  letzten  Seiten 
nicht  eben  sänftiglich  verfahren  ist.  Das  letztere 
darum,  weil  Referent  nicht  noch  mehr  gelernt 
von  dem  Herrn  Autor.  Also  denn:  ich  nehme 
die  Abkanzelung,  die  eine  Seite  meines  jüngst 
erschienenen,  leider  auch  bereits  schon  wieder 
vergriffenen  Buches  „Das  Spruchgut  Kung-tszes 
und  Lao-tszes  in  gedanklicher  Zusammen- 
ordnung" mir  eingetragen,  hin,  stehe  auch 
nicht  an,  zuzugeben:  sie  ist  —  zu  einem  Stücke 
wenigstens  —  verdient.  Lasse  ich  aber  weiter 
wissen,  aus  was  Ursach  Prof.  Franke  sich 
über  meine  Wenigkeit  so  unwirsch  ausgelassen, 
so  ist  damit  das  Hauptabsehen  —  ein  solches 
hat  ja  doch  jedes  rechtschaffene  wissenschaft- 
liche Werk,  und  eben  in  diesem  liegt  sein 
eigentlicher  Wert  —  seines  gewichtigen  Bandes 
dargelegt. 

Was  wir  Konfuzianismus  nennen,  bezeichnet 
man  in  China  als  Ju  kia,  Schule  oder  Lehre 
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der  Literaten.  Der  Meister  selber  dieser  Schule 
ist  produktiver  Literat  nur  ia  sehr  beschränktem 
Sinn  zu  nennen.  Von  dem  von  den  Konfuzianern 
seit  2000  Jahren,  man  darf  sagen,  als  göttlich 
inspiriert  angesehenen  heiligen  Schrifttum,  den 
Wu-king  und  den  Sze-shu,  schreibt  selbst  die 
einheimische  Tradition  nur  ein  einziges  Werk 
ihm  selber  zu,  dies  zwar  nach  unserem,  nach 
Franke  freilich  hier  ganz  und  gar  nicht  mass- 
geblichen, Urteil  keineswegs  das  beste:  das 
Ch'un-ts'iu,  eine  unserem  Geschmack  unsagbar 
trockene  Chronik,  der  auch  die  weitreichendste 
Präokkupation  für  ihren  angeblichen  Auior 
nichts  abgewinnen  kann,  während  Konfuzius 
salbst  geäussert  haben  soll,  an  eben  diesem 
Werke  werde  ihn  die  Nachwelt  kennen,  nach 
ihm  ihn  beurteilen,  ein  Urteil,  dem  Meng-tsze 
und  andere  Chinesen  je  und  je  beigetreten. 
Die  schreiende  Diskrepanz  zwischen  der  sub- 
jektiven hohen  Meinung  des  alten  Meisters 
von  seinem  Werke  und  dem  objektiven  Werte 
des  in  Betracht  stehenden  Textes  ist  es,  die 
jedenfalls  europäischen  Sinologen,  seit  sie  mit 
ihm  bekannt  geworden,  aufgefallen  ist.  Und 
nicht  ihnen  nur,  auch  schon  chinesischen  Philo- 
logen. Solchen  folgend,  hat  bei  uns  W.  Grube 
in  seiner  Gesch.  d.  cbines.  Lit.  die  die  vor- 
liegende Schwierigkeit  lösende  Hypothese  ver- 
fochten, nicht  die  trockenen  Annalen  seien  als 
das  Werk  des  Konfuzius  anzusehen,  sondern 
der  ihnen  in  den  Ausgaben  des  Ch'un-ts'iu  ge- 
wöhnlich beigegebene  Kommentar,  das  Tso- 
chuan,  das  seinerseits  wirklich  all  des  Preises 
wert  sei,  der  für  die  kümmerlichen  Frühlings- 
und Herbstannalen  so  ganz  und  gar  nicht  passen 
will.  Den  auch  von  Franke  selbst  als  geistvoll 
anerkannten  Darlegungen  Grubes  habe  ich  mich 
angeschlossen.  Anders  Prof.  Franke.  Ihm  hat 
Grube  einen,  zu  Frankes  Verdruss  nun  auch 
von  mir  weiterverbreiteten  Irrtum  in  die  Welt 
gesetzt,  den  wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen 
e  r  sich  zur  Aufgabe  machte.  Er  sucht  den 
Nachweis  zu  erbringen,  —  muss  ich  sagen: 
erbringt  den  Nachweis?  — ,  dass  Konfuzius  in 
dem,  tatsächlich  von  ihm  verfassten,  Ch'un-ts'iu 
in  Wirklichkeit  nicht  ein  Geschichtswerk  zu 
schreiben,  sondern  ein  Lehrbuch  der  Staatsethik 
zu  schaffen  gemeint  war,  dessen  wesentlichen 
ethischen  Inhalt,  die  eigentliche  Lehre,  die  sitt- 
liche Urteile  über  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart fällende,  von  ihm  selbst  seinen  Schülern  als 
„Geheimlehre"  nur  mündlich  überliefert,  wir 
heute  in  den  Aufzeichnungen  der  zwei  anderen 
alten  Kommentare,  in  den  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh. 
v.  Chr.  veröffentlichten  Werken  von  Kung- 
yang und  Ku-liang,  zu  suchen  hätten,  die,  seit 
man  in  China  das  Ch'un-ts'iu,  irrtümlich,  als 
Geschichtswerk  nahm,  geringer   als    das  Tso- 


chuan  gewertet,  faktisch  für  die  Erklärung  der 
dunklen  schriftlichen  Formeln  des  Ch'un-ts'iu 
von  allergrösster  Wichtigkeit  seien.  So  weit 
war  Prof.  Frankes  Arbeit  bereits  in  den  „Mit- 
teilungen des  Seminars  für  orient.  Sprachen 
zu  Berlin",  Jahrg.  XXI,  Abs.  1,  Ostas.  Studien, 
veröffentlicht  gewesen.  In  den  von  der  Uni- 
versität Hamburg  herausgegebenen  „Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiet  der  Auslandskunde" 
erscheint  dieser  erste  Teil  nun  noch  einmal, 
hier  zusammen  mit  dem  umfangreicheren 
zweiten.  S.  276—308  gibt  letzterer  eine  Erst- 
übersetzung eines  ausgewählten  Hauptabschnitts 
des  Ch'un-ts'iu  fan  lu,  eines  Textes,  den  Franke 
meines  Wissens  ganz  übersetzt  in  den  Göt- 
tinger „Quellen  der  Religionsgeschichte"  dar- 
zubieten vorgehabt,  eine  Absicht,  die  er  nach 
S.  169  jetzt  aufgegeben  zu  haben  scheint. 
Was  das  vorliegende  Werk  sonst  noch  gibt, 
ist  der  Aufweis  der  bislang  kaum  von  einem 
bei  uns  gekannten  Bedeutung,  die  der  Autor 
dieses  Fan  lu  und  sein  Werk  für  die  Geschichte 
des  konfuzianischen  Dogmas  und  der  chinesischen 
Staatsreligion  gehabt,  eine  Bedeutung,  deren 
man  auch  in  China  selbst  erst  in  der  neuesten 
Zeit,  wo  die  Reformkonfuzianer  auf  den  Jahr- 
hunderte hindurch  zurückgetretenen  konfuziani- 
schen Gelehrten  Tung  Chung-schu  zurückgriffen, 
sich  wieder  bewusst  geworden  ist.  S.  169—275 
gibt  der  Band  von  Franke  eine  Uebersicht  über 
das  gesamte  Lehrsystem  dieses  alten  zur  Zeit 
des  Kaisers  Wu  lebenden  Interpreten  der  Ge- 
danken K'ung-tszes  (a)  Wesen  und  Bedeutung 
des  Ch'un-ts'iu,  b)  Metaphysik,  c)  Ethik,  d) 
Staatslehre,  e)  Religion).  Lässt  Franke  das 
Lun-yü  in  der  Form,  die  es  von  Liu  Hin,  und 
in  der  Auslegung,  die  es  von  Ma  Jung  und 
Cheng  Hüan  im  2.  Jahrb.,  von  den  ungezählten 
Kommentatoren  der  folgenden  Jahrhunderte  und 
schliesslich  von  den  grossen  Dogmenschöpfern 
der  Sung-Zeit  erhalten  hat,  auch  weiterhin  als 
die  wichtigste  Quelle  der  Lehre  für  die  spätere 
konfuzianische  Orthodoxie  gelten,  so  strömt 
für  Tung  diese  Quelle  im  Ch'un-ts'iu  oder 
vielmehr  in  dessen  mündlich  überlieferter  Aus- 
legung, wie  sie  im  Kung-yang  chuan  verzeichnet 
steht.  Und,  so  argumentiert  Prof.  Franke, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Herkunft  des 
Ch'un-ts'iu  von  Konfuzius'  eigener  Hand  nicht 
angezweifelt  werden  kann,  dass  sich  die  Ent- 
stehung des  Lunyü  dagegen  ganz  im  Dunkel 
des  Unbekannten  verliert,  so  wird  man  behaupten 
dürfen,  dass  Tungs  Quelle  die  unmittelbarere 
und  reinere  ist  (S.  115).  Es  ist  leicht,  einzu- 
sehen, dass,  wenn  Franke  recht  hat,  durch 
seine  auf  jeden  Fall  höchst  dankenswerten  lang- 
wierigen Untersuchungen,  auf  die  konfuzianische 
Lehre  in  ihrer  ältesten  Gestalt  ein  neues  Licht 
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geworfen  wird.  Auch  an  der  Persönlichkeit 
des  grössten  Meisters  des  Reichs  der  Mitte 
werden  dann  Züge  oflFenbar,  die  wir  bisher  an 
ihm  nicht  gesehen.  Sei  nur  das  noch  bemerkt, 
dass  er  uns  mit  ihnen  nicht  grösser  wird  und 
nicht  sympathischer.  Charakteristisch  für 
Frankes  Beurteilung  sind  zwei  Sätze  auf  S.  48 
seines  Buches:  „Konfuzius'  grosser  Irrtum 
bestand  (nur)  darin,  dass  er  seine  Sittengesetze, 
die  zum  Teil  höchst  wunderlicher  Art  waren, 
für  ewig  und  unwandelbar,  den  Wert  seines 
Tsch'un-ts'iu  deshalb  für  alle  Zeit  gesichert 
hielt.  Aber  kann  das  wundernehmen  bei  einem 
Manne,  der  jeglichen  geschichtlichen  Sinnes  so 
völlig  bar  war  wie  dieser  engbrüstige  Sitten- 
prediger?" Auch  wirklicher  Mannesmut  wäre 
nach  Franke  Konfuzius  nicht  eigen  gewesen. 
In  seinem  Ch'un-ts'iu  nicht  Sitten  p  r  e  d  i  g  e  r , 
sondern  Sitten  r  i  c  h  t  e  r ,  balJt  er  wohl  die 
Faust  über  alles  Unrechttun  der  Grossen,  doch 
aber  nur  „im  Sack".  Was  es  mir  schwer  macht. 
Frankes  Argumentierung  mich  zu  beugen,  ist 
die  Hinterhältigkeit,  die  ich  damit  K'ung-tsze 
zuschreiben  würde.  Er  ist  mein  Mann  nicht 
nach  seiner  ganzen  Art  —  verwandter  fühle 
ich  mich  selbst  Lao-tsze  — ,  zu  den  Grossen, 
den  wahrhaft  sittlich  Grossen  der  Menschheit 
möchte  ich  so  leichten  Herzens  nicht  aufhören, 
ihn  zu  zählen.  Ich  weiss  sehr  wohl,  was  hie- 
wider  der  Herr  Verfasser  sagen  —  oder  denken 
wird.  Vielleicht  aber,  dass  er  doch  auch  für 
mein  Sträuben  ein  tolerant  Verstehen  aufbringt. 
Item:  ich  bleibe  ihm  zu  Dank  verpflichtet, 
auch  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre.  Und  auch 
dieses  seines  Buches  hat  —  trotz  seiner  letzten 
beiden  Seiten  —  schwerlich  jemand  sich  mehr 
gefreut  als  H.  Haas. 


Hunde  sendet.  Es  wird  nachgewiesen,  dass  er  der  be- 
kannten jüdischen  Familie  der  Tobiaden  angehört,  und 
deren  Geschichte  von  dem  Tobias  beiNehemia  (444  v.Chr.) 
bis  auf  Hyrkanos,  den  Erbauer  des  Tempels  von  Aräk- 
el-emir  (f  175)  verfolgt.  Letzterer  wird  zugleich  mit 
dem  Messias  Sohn  Josephs  der  späteren  jüdischen  Tra- 
dition identifiziert. 

Sachs.  Akad.  d.  Wiss.  Sitzung  1.  Juli.  Steindorff 
über  die  nubische  Kultur  und  die  letzten  Ausgrabungen 
der  Ernat-v.-Sieglin-Expedition  (1912 — 14).  Obwohl  diese 
durch  den  Krieg  vorzeitig  abgebrochen  werden  rausste, 
hat  sie  doch  der  Erforschung  Nubiens  und  der  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  in  hohem  Masse  gedient.  Nach  einer 
Einleitung  über  die  politischen  und  ethnographischen 
Verhältnisse  des  Landes  führte  der  Vortragende  an  der 
Hand  von  Lichtbildern  die  reichen  Funde  aus  den  in 
der  Umgegend  des  heutigen  Anibe  gelegenen  auegedehnten 
Begräbnisstätten  vor,  von  denen  drei  Typen  sich  unter- 
scheiden lassen,  die  den  Zeiten  3500,  iöOO — 1700  und 
1500 — 1000  V.  Chr.  angehören.  Besonders  bedeutsam 
sind  diese  Ausgrabungen  durch  die  reichen  Beigaben 
aller  Art,  die  die  Gräber,  soweit  sie  nicht  in  früherer 
Zeit  geplündert  worden  waren,  enthielten,  und  durch 
die  Auffindung  von  sonst  in  Aegypten  und  Nubien  nicht 
erhaltenen  Oberbauten. 


Personalien. 


Heinrich  Schäfer-Berlin  wurde  von  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Göttingen  zum  korrespondierenden 
Mitglied  ihrer  philosophisch-historischen  Klasse  gewählt. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

Svenska  orientsällskapet  ist  in  Stockholm  be- 
gründet. Das  Arbeitsgebiet  der  Gesellschaft  erstreckt 
sich  von  Afrika  und  den  Mittelmeerländern  bis  Ostasien; 
sie  wirkt  durch  wissenschaftliche  und  populäre  Vorträge, 
gedruckte  Publikationen,  Sprachkurse,  Unterstützung 
von  Orient-Reisenden  und  Errichtung  eines  Forschungs- 
instituts in  einem  Jjande  des  Orients. 

Berl.  Akad.  d.  Wiss.  Sitzung  4.  VH.:  Prof.  von 
Harnack  legte  vor  eine  Arbeit  von  Prof.  Dr.  Hugo 
Gressmann  in  Berlin  «Ode  Salomos  23".  Die  Ode  wird 
ins  GriechiBche  übersetzt  und  interpretiert  Das  Motiv 
des  Himmelsbriefes,  speziell  der  Befehlstafel,  wird  auf 
chinesischen  und  das  Motiv  des  Rades  auf  indischen 
Ursprung  zurückgeführt.  Die  Oden  müssen  daher  aus 
gnostischeu  Kreisen  stammen,  wo  chinesisch-indische 
Vorstellungen  mit  jüdisch-christlichen  Gedanken  ver- 
schmelzen konnten. 

Sitzung  vom  14.  VIL:  Prof.  Eduard  Meyer  legte 
einen  Aufsatz  von  Prof.  Di.  Gressmann  in  Berlin  vor: 
Die  ammonitischen  Tobiaden.  In  neuveröffentlichten 
Papyris  aus  der  Zeit  des  Ptolemäos  Philadelphos  findet 
sich  mohrfach  ein  Tubias,  der  als  Kommandant  in  einer 
Burg  in  Ammanitis  sitzt  und  dem  König  Wildesel,  Pferde, 


Notiz. 

Zu  der  Besprechung  von  Schmidt,  Rieh.:  Das 
alte  und  moderne  Indien  in  OLZ  Nr.  7/8  lässt  der 
Herr  Buchautor  deren  Leser  wissen,  dass  es  wider  seinen 
eigenen  Willen,  auf  Wunsch  des  Verlegers  geschehen 
ist,  dass  sein  Werk  ohne  Inhaltsübersicht  und  Register 
ausgegangen  und  dass  er  selbst  das  wie  der  Rezensent 
als  einen  wirklichen  Mangel  empfindet. 

Zeitschriftenschau. 

*  =  Beapreebung;  der  Besprecber  iteht  In  (  ). 

AUgfemeine  Missionszeitschrift.    1920: 
4/5.     *H.  W.  Schomerus,  Indische  Erlösungslehren.  Ihre 
Bedeutung   für  das  Verständnis   des  Christentums;   *H. 
Frick,    Ghazalis    Selbstbiographie.      Ein    Vergleich    mit 
Augnstins  Konfessionen  (Simon). 

7.  *F.  von  Luschan,  Die  Altertümer  von  Benin  (C.  Meinhof). 
9.     'Zwemer,   The   influence    of  Animism  on  Islam,    an 
account  of  populär  superstitions  (Merkel). 
11.    R.  F.  Merkel,  Die  Bedeutung  der  Missionswissenschaft 
für  die  Theologie. 

American  Anthropologist.     1920: 
XXII,  1.    A.  A.  Goldenweiser,  A  new  approach  to  history. 
—    A.    L.    Kroeber,    Totem    and    Taboo:    an    ethologic 
psychoanalysis. 

American  Journal  of  Philology.     1920: 
Jan.-March.K.FlowerSmith,The  literary  traditionof  Gyges 
and   Candaules.  —   W.   A.  Heidel,  Why  were   the  Jews 
barished  from  Italy  in  19  A.  D.? 

Antiquaries  Journal.     1921. 
I,  1.     A.  W.  Clapham,  The  latin  monastic  buildings  of  the 
church  of  the  holy  sepulchre  at  Jerusalem. 

Archiv  f.  Geachichte  d.  Philosophie.  1920: 
1/2.  G.  Schulemann,  Zur  Geschichte  der  indischen 
Philosophie. 

Arohiv  für  Kulturgeschichte.     1919: 
XIV,  3/4.  Sten  Konow,  Neuere  Arbeiten  über  don  Ursprung 
des  indischen  Dramas. 
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Arohiv  für  Musikwissensohaft.    1920: 

Januar.     C.  Sachs,  Die  Tonkunst  der  alten  Aegyter. 

Arohiv  für  Papyrusforsohung.  1920: 
VI,  3/4.  W.  Otto,  Das  Audienzfenster  im  Serapenm  bei 
Memphis.  —  W.  Schubart,  Bemerkungen  zum  Stil  helle- 
nistischer Königsbriefe.  —  R.  Feist,  J.  Partsch,  F.  Prings- 
heim  und  Ed.  Schwartz,  Zu  den  ptolemäischen  Prozess- 
urkunden. —  U.  Wilcken,  Papjrusurkunden.  —  Ders., 
Zu  den  Kairener  Zenon-Papyri. 

Arohiv  für  Religionswissenschaft.  1920: 
20,  1/2.  H.  Gressmann,  Die  Sage  von  der  Taufe  Jesu 
nnd  die  vorderasiatische  Taubengöttin.  —  L.  Deubner, 
Literaturbericht  über  die  griechische  und  römische  Re- 
ligion 1911 — 1914.  —  Mitteilungen:  Ä.  Wiedemann,  Zum 
altägyptischen  Sternglauben.  —  ü.  Kazarow,  Mithras- 
denkmal  aus  Makedonien.  —  R.  Reitzenstein,  Zu  Cyprian 
dem  Magier. 

Arohiv  f.  Sozialwissenschaft.     1919: 
XLVI,  3.     M.  Weber,    Die    Wirtschaftsethik    der  Welt- 
religionen.    Das  antike  Judentum. 

L'Arte.     1915: 
XVIII,  5/6.  G.  Galassi,  Dali'  antico  Egitto  ai  Basel  Tempi 
a  proposito  di  un  movimento  artistico  del  secolo  VI. 

Asiatic  Review.     19:i0: 
April.     W.  R.  Dawson,  Egyptological  Notes. 

Astronomische  Zeitschrift.     1920: 
7/8.   A.  Stentzel,  Weltschöpfung,  Sintflut,  Weltuntergang. 

Biblica.     1920: 
A.  Heidet,  Le  voyage  de  Saul  ä  la  recherche  des  änesses 
de  son  pere  (I.  Sam.  9,  1—10,  16). 

Boletin  de  la  R.  Acad.  d.  1.  historia.  1919: 
Julio.     V.  Ramirez,  Alcäzar-Segui. 

Noviembre.  Aut.  de  Vera,  Diatriba  o  disertaciön 
Bobre  la  utilidad  de  las  lenguas  orieutales,  por  los 
auxilios  que  prestan  ä  la  historia,  mediante  el  influjo 
que  en  ella  trienen  por  el  conocimiento  de  las  inscrip- 
ciones  que  contienen  las  difereutes  monedas  y  medallas 
cufiadas  quo  se  hallaii  en  los  monetarios,  y  el  de  las 
grabados  6  exulpidas  en  varios  monumentos  antiguos. 

Bolletino  dellaRealeSoc.  Geogr.  Itallana.  1920: 
IX,  1 — G.  0.  de  Fiore,  Stazioni  neolitiche  delle  isole 
Pontine  e  loro  rapporti  con  i  bradisismi  alternanti  di 
queste  isole  e  la  distribuzione  delle  ossidiane  neolitiche 
neir  Italia  meridionale.  —  R.  Paribeni,  La  Palestina  e 
la  Guerra  Europea.  —  Bernabei,  Le  vie  cai-ovaniere 
della  Mecca  a  Medine.  —  I  viaggi  del  cap.  H.  Philby 
ueir  Arabia. 

11.  R.  Biasutti,  La  carta  del'  Africa  di  G.  Gastaldi 
(164n — 1664)  e  lo  sviluppo  della  cartografia  africana  nei 
See.  XVI  e  XVII, 

Bulletin  de  Correspondanoe  Hellenique.  1920: 
Janvier-Juin.  Ch.  Pioard,  L'Ecole  fran^aise  d'Atbenes 
de  1914  ä  1919.  —  E.  Hebrard,  Les  travaux  du  Service 
archeologique  de  l'Arm^e  d'Orient  ä  l'arc  de  triompbe 
„de  Galere"  et  ä  l'öglise  de  Salonique.  —  Ch.  Picard, 
Un  texte  nouveau  de  la  c  jrrespondauce  entre  Abgar 
d'Osroene  et  Jösus-Christ,  grave  sur  una  porte  de  ville, 
ä  Philippes.  —  J.  Hatzfeld,  Inscriptions  de  Laquia  en 
Carie.   —   P.  Cloch^,  La  Grece   de  346  ä  339  av.  J.  C. 

Cicerone.     1920: 
XII,   13.     *Alte   Denkmäler    aus   Syrien,   Palästina    und 
Westarabien  (H.  Glück). 

Ohronique  des  Arts.     1920: 

7.  *J.  D.  Bearley,  The  Lewes  house  Collection  of  ancient 
gems  (Th.  Reinarh). 

8.  *J.  D.  Bearley  (fin).  —  *M.  A.  B.  Herford,  A  Hand- 
book «f  greek  vase  painting  (Th.  Reinach). 

10.  Rapport  sur  los  Operations  de  la  rouninn  des  Musöes 
nationaux  en  1919  (u.  a.  genaue  Aufzählung  der  Neu- 
erwerbungen des  Departement  des  antiquites  ögyptiennts 
und  des  Departement  des  autiquitös  oriontales  et  do  la 
cöramique  antique). 


17.  *G.  M.  A.  Richter,  The  Metropolitan  Museum  of  Art. 
Handbook  of  the  classical  Collection  (T.  R.). 

Olassioal  Philology.    1919: 
XIV,  4.     W.  E.  Clark,  The  importance  of  Hellenism  from 
the  point  of  view  for  Indic  philology.  —  T.  Frank,  Eome's 
first  coinage. 

Oritica.     1920: 
XVIII,  1.     *M.  A.  Palacios,  La  escatologia  musulmana  en 
la  Divina  Comedia  (F.  Torraca). 

20  Novembre.  *V.  Macchioro,  Zagreus:  Studi  sull'  or- 
flsmo  (G.  G.). 

Ohurch  Miseionary  Review.  1920: 
June.  E.  R.  Kenyon  &nd  W.  Stauten,  Notes  on  Africa 
and  the  Mohammedan  world.  —  *E.  C.  Moore,  West 
and  East.  The  expansion  of  christendom  and  the  na- 
turalization  of  christianity  in  the  Orient  in  the  XIX  "> 
Century  (Durrant). 

Decemher.  E.  R.  Eenyon  and  W.  Stanton,  Notes  on 
Africa  and  the  Mohammedan  World.  —  *0.  T.  Basden, 
Among  the  Ibos  of  Nigeria  (G.  Manley). 

Comptes  Rendus  de  l'Ao.  d.  Inscr.  et  B.-L.  1919 : 
Juillet/Aout.  H.  Omout,  Manuscrits  grecs  du  Mont-Athos 
provenant  des  missions  de  Minoide  Mynas.  —  F.  Camont 
et  L.  Canet,  Mithra  ou  Sarapis  Koafiox(uT(ij(j.  —  L.  Cha- 
telain,  Une  inscription  nouvelle  de  Volubilis. 
Sept./Oct.  A.  Merlin,  C.  Vettius  Sabinianus,  prooonsal 
d'Afrique.  —  J.  Carcopino,  La  table  des  mosures  de  Me- 
diani.  —  J.  Capart,  Le  „pseudo-Gilgamesh"  figur6  sur 
le  couteau  ögyptien  de  Gebel  el  'Arak  au  Louvre. 

English  Historical  Review.    1920: 

138.  *A.  Cowley,  Jewish  Documents  of  the  time  of 
Ezra;  *Oesterley,  The  Sayings  of  the  Jewish  Fathers 
(Pirke  Aboth)  (D.). 

139.  *E.  Cavaignac,  Hist.  de  l'antiquit^  I  Javan  jusqu'en 
480  (H.  R.  Hall).  —  J.  Laurent,  L'Armenie  entre  By- 
zautine  et  l'Islam  depuis  la  conquete  arabe  jusqu'  ä  886 
(E.  W.  Brooks). 

1921:  January.     'A.  E.  Cowley,  The  Hittites  (H.  R.  Hall). 

Gazette  des  Beaux-Arts.     1920: 
Mai.     G.  Benädite,  Le  chef  des  prophetes  Amen-em-hat- 
änkh   (statue  de  la  XII  e  dynastie  au  Musee  du  Louvre). 
—  *G    .Jouveau-Dubreuil,  Archäologie  du  Sud  de  l'Inde 
(Th.  Reinach). 

Geograflsk  Tidskrift.     1920: 

XXV,  6.  *F.  von  Luschan,  Die  Altertümer  von  Benin 
(K.  Birket-Smith). 

7.  Meddelelser:  0.  Olufsen,  Udforskningen  af  Arabien. 
Vandoeje  i  det  ägyptiske  Sudan. 

8.  Meddelelser:  Abyssinien.  —  *H.  H.  Benck,  Die 
Bodenkultur  in  Persien  und  ihre  Ausfuhrerzeugnisse 
(0.  Olufsen). 

Geographische  Zeitschrift.  1920: 
XXII,  6.  W.  Halbfass,  Die  Siedelungen  der  Menschen  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Versorgung  mit  Trink-  und  Brauch- 
wasser. —  W.  Schmidt,  Die  geographische  und  politische 
Bedeutung  der  Araber.  —  *Vom  Altertum  zur  Gegenwart 
(Hettner).  —  *W.  Endriss,  Streifzüge  durch  die  Türkei, 
*F.  K.  Endres,  Die  Ruine  des  Orients  (F.  Braun).  —  *H. 
von  Kiesling,   Damaskus  (C.  Uhlig). 

XXVI,  4/5.  *W.  Schweer,  Die  persisch-türkischen  Erdöl- 
vorkommen (C.  Uhlig). 

Gesohichtsblätt.  f.  Technik  u.  Industrie.  1920: 
6.  E.  Wiedemann,  Zur  Kenntnis  der  Naturwissenschaften 
in  der  muslimiechen  Welt. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1920: 
Jan-März.  *R.  A.  St.  Macalister,  The  language  of  the 
Nawar  or  Zutt,  the  nomad  smitba  of  Palestine  (E.  Litt- 
mann). —  *A.  Dopsch,  Wirtschaftliche  und  soziale  Grund- 
lagen der  europ'äischen  Kulturentwicklung  aus  der  Zeit 
von  Caesar  bis  auf  Karl  den  Grossen  (F.  Philippi).  — 
""E.  Pears,  Life  of  Abdul  Hamid  (A.  Uasenclerer). 
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April-Juni.  *E.  Littmann,  Pablications  of  the  Princeton 
Expedition  to  Abeesinia  vol.  III,  IV  (H.  Reckendorf).  — 
*A.  Friokenhaus,    Die    altgriechische    Bühne  (A.  Körte). 

—  *A.  E.  Mader,  Altchristliche  Basiliken  und  Lokal- 
traditionen in  Südjudäa  (E.  Littmann).  —  *Enzyklopädie 
des  Islam.   Bd.  I  (C.  F.  Seybold). 

Giornale  della  Soo.  Asiatica  Ital.  1916/17: 
XXVIII.  L.  Pareti,  Tyrrha  in  Lidia  e  le  legginde  sull' 
origine  „tirrena"  di  Pitagora.  —  ü.  Cassuto,  Le  profezie 
di  Geremia  relative  ai  gentili.  —  *L.  Salvatorelli  ed. 
E.  Kühn,  La  Bibbia.  lutroduzione  all'  Antico  e  al  Nuovo 
Testamento  (L.  Luzzato).  —  G.  Ciardi-Dupre,  Gaston 
Maspero. 

G-iornala  Storico  d.  Letteratura  Ital.    1920: 
Fax,  226/27.     *G.  Gabrieli,  Intorno    alle    fonti    orientali 
della  Uivina  Commedia  (M.  Fubini). 
228.     *P.  M.  Bizilli,  GH  elementi  della  coltura  medieval 
[russisches  Werk]  (V.  Zabughin). 

Glotta.     1920: 

X,  4.  Literaturbericht  für  das  Jahr  1916.  P.  Kretschmer, 
Griechisch,  F.  Hartmann  und  W.  Kroll,  Italische  Sprachen 
und  lateinische  Grammatik. 

XI,  1/2.  E.Schwyzer.  Kleine  Bemerkungen  zu  griechischen 
Dialektinschriften. 

Handelingen  van  het  Berste  Oongres  voor 
de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Java.  Solo, 
25  en  26  December  1919.  Albrecht  &  Co.,  Weltevreden 
1921.    (XXXI,   426  p.) 

L,  C.  Westenenk,  De  Hindoe-Javauen  in  Midden-en 
Zuid-Sumatra.  —  Job.  Schölte,  De  Slametan  Entas-Enlas 
der  Tenggereezen   en   de   Memakar-Ceremonie  op   Bali. 

—  P.  A.  Hadiwidjojo,  De  Bedojo  Ketawang.  —  F.  D. 
K.  Bosch,  Een  bypothese  omtrent  den  oorsprong  der 
Hindoe-Javaansche  Kunst.  —  von  Römer,  Rassenmenging. 

—  R.  Sosrodanoekoesoemo,  De  Madoereeeche  taal  en 
letterkunde.  —  F.  van  Lith,  De  Javaansche  Grammatica 
op  Javaanschen  grondslag.  —  R.  Ng.  Poerbatjaraka,  Een 
bypothese  ter  verklariug  van  den  naam  Boroboedoer.  — 
Ir,  Thomas  Karsten,  Opmerkingen  over  de  Ontwikkelings- 
mogelikheid  der  Inheemse  Bouwkunst.  —  Van  Stein 
Callenfels,  Panji  en  Semar.  —  M.  E.  Luliua  van  Goor, 
De  Kuwera  in  het  voorportal  van  Tjandi  Mendoet.  — 
R.  Haroen  Alrasjid,  Ojong-ojong  Bangkong  (Kakawihan 
baroedak  Soenda).  —  Kartasoedirdja,  Tjareta  Naghärä 
Songennep.   —  J.  Kats,   Een  Javaansche  Tristan-figuur. 

—  J.  P.  Moquette,  De  oudste  Moehammedaansche  lu- 
scriptie  op  Java.  —  R.  Poeradiredja  en  M.  Soerijadiradja, 
Bijdrage  tot  de  kennis  der  Soendasche  taal.  —  Prawata, 
De  Inl.  tabaksbouw  in  verband  met  de  adat.  —  W.  Stau- 
gaard,  Koeda-K^pang. 

Hermes.     1920: 
LII,  2.     W.  Schubart,  Aus  einer  ApoUon-Aretalogie. 
LV,    3.      J.    Geffken,    Religionsgeschichtliches    in     der 
Historia  Augusta.  —  E.  Hohl,  üeber   den  Ursprung  der 
Historia  Augusta. 

1921:  1.  W.  Otto,  Das  „Tor  der  Audienzen"  (das  Sitzen 
im  Tor  eine  Sitte  im  alten  Orient). 

Heiliges  Land.  1920: 
64,  3.  J.  Kiera,  Erinnerungen  an  Tarsus,  Mardin  und 
Diarbekr.  —  E.  David,  Zur  Kircheugeschichte  von  An- 
kyra  (Angora)  in  Galatien  (Forts.).  —  E.  Schmitz,  Tabgha 
im  Kriege.  —  Ders ,  Eine  Hyäne  in  Kapharnaum.  — 
*G.  Dalman,  Orte  und  Wege  Jesu,  *F.  Kirmis,  Die  Lage 
der  alten  Davidstadt  und  die  Mauern  des  alten  Jerusalem 
(A.  Dunkel). 

4.  J.  Kiera,  Erinnerungen  an  Tarsus  und  Mardin  und 
Diarbekr.  —  K.  Lübeck,  Bruder  Grypbo  und  der  Libanon 

—  *F.  K.Endres,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Türkei; 
M.  Blanckenhorn,  Der  Boden  Palästinas  (A.  Dunkel). 

Historisohes  Jahrbuch.    1919: 
39,  3/4.     *A.  Hasenclever,  Geschichte  Aegyptens  5m  19. 
Jahrhimdert;  *Q.  Wober,  Weltgeschichte.     Bd.  I.  Alter- 


tum und  Mittelalter;  *A.  v.  0 verbeck.  Die  Kapitulationen 
des  Osmanischen  Reiches  (K.  Löffler).  —  *F.  Bell,  Stern- 
glaube und  Sterndeutung  (E.  K  ). 

Historisoh-politische  Blätter.    1920: 
165,  11,  12.     A.  Ehrhard,  Eine   neue  apokryphe  Schrift 
aus    dem  2.  Jahrhundert:    Gespräche    Jesu    mit    seinen 
Jüngern  nach   der  Auferstehung  (Be^r.  d.  Werkes  von 
C.  Schmidt  u.  and.  „Gespräche  Jesu"). 

Historische  Zeitschrift.    1920: 

122,  2.  *C.  M.  Kaufmann,  Handbuch  der  altchristlichen 
Epigraphik  (B.  Herzog).  —  *C.  Giemen,  Religions- 
geschichtliche Bibliographie,  Jahrg.HI  und  IV(R.Herzog). 

—  *P.  Rohrbach,  Armenien  (A.  Walther).  — •  *6eorg 
Webers  Allgemeine  Weltgeschichte,  3.  Auli.  von  L.  Riess. 
Bd.  I:  Die  ägyptisch-mesopotamische  Kulturgemeinschaft 
(M.  Geizer). 

3.  *K.  Woermann,  Geschichte  der  Kunst  aller  Zeiten 
und  Völker,  Bd.  1  und  2  (Urzeit,  Orient,  Naturvölker, 
Islam)  (G.  Gronau).  —  *E.  F.  Bischoff,  Griechisoher  Ka- 
lender (Wolf  Aly). 

123.  1.  *H.  von  Kiesling,  Damaskus  (E.  Littmann).  — 
*P.  M.  Meyer,  Juristische  Papyri  (M.  Geizer). 

2.  *E.  0.  von  Lippmann,  Entstehung  und  Ausbreitung 
der  Alchemie  (Sudhoff).  —  *R.  Eisler,  Die  kenitischen 
Weihinschriften  der  Hyksoszeit  im  Bergbaugebiet  der 
Sinaihalbinsel  (P.  Kahle). 

3.  *  Weltgeschichte  hrsg.  v.  L.  M.  Hartmann.  Bd.  1: 
E.  Hanslik,  E.  Kohn  u.  E.  Klauber,  Einleitung  u.  Gesch. 
des  alten  Orients  (Hohl). 

Indogermanische  Forschungen.     1920. 
28.  Bd.   3—6.  Heft.     E.  Schwyzer,  Erhaltender  Einfluss 
nicht-idg.    Sprachen    auf   die    idg.    Deklination?    —    M. 
Olsen,  Zur  thrakischen  Inschrift  von  Ezerovo;  Phrygisch 
räV.oi.  —  St.  Mladenov,  Alb.  buts  und  arm.  but'. 

Internationales  Archiv  f.  Ethnographie.  1920: 
XXV,   1/2.     H.   Kunike,   Nordamerikanische   Mondsagen. 

—  *3t.  Langdon,  Sumerian  liturgical  texts;  *Ders.,  The 
epic  of  Gilgamish;  *Ed.  Chiera,  Lists  of  personal  names 
from  the  temple  school  of  Nippur;  *St.  Langdon,  Sumerian 
grammatical  texts  (F.  M.  Th.  Bohl).  —  *F.  von  Luschan, 
Die  Altertümer  von  Benin  (J.  de  Jong)  —  *W.  Schmidt, 
Der  Ursprung  der  Gottesidee  (A.  AV.  Nieuwenhuis). 

Internationale  kirchliche  Zeitschrift.  1920: 
X,  2.  B.  H.  Gardiner,  Les  Eglises  d'Orient  et  l'esprit 
de  la  „World  Conference". 

Internationale  Monatsschrift.    1920: 
April.     F.  Babinger,  Die  Zukunft  der  morgenländischen 
Studien  in  Deutschland.  —  E.  Kornemann,  Neue  Literatur 
zur  Geschiebe  des  Altertums. 

Jahrbuch  des  Deutsch.  Arch.  Instituts.  1920: 

XXXIV,  3/4.     G.  Rodenwaldt,  Mykenische  Studien  I. 

XXXV,  1/2.     J.   Braun-Vogelstein,   Die  jonische  Säule. 

—  W.  Amelung,  Archaischer  Jünglingskopf  in  Hannover. 

—  E.  Preuner,  Archäologisch  -  Epigraphisches.  —  B. 
Schröder,  Aegyptische  Helmmodelle.  —  G.  Rodenwaldt, 
Nordischer  Einfluss  im  Mykenischen ?  —  Vortragsberichte : 
V.  Müller,  Gewandschemata  der  archaischen  Kunst;  K.  A. 
Neugebauer, DieKrepis  d.Lysikratesdenkmals;  H.Schmidt, 
Skythisches  Kunstgewerbe  in  seiner  Beziehung  zu  Alt- 
Europa  und  zum  Alten  Orient;  Regling,  Der  Löwe  als 
Münzbild.  —  F.  von  Bissing,  Eine  neue  FrauenfigurMyrons. 

Jeschurun.     1920: 
VII,  7/8.     E.  M.  Lipschütz,  Die  Mischnab  (Forts.).  —  D. 
Fink,  Ueber   den  Begriff  der  Ehe  im  Judentum  und  im 
Neuen   Testamente.   —   *D.   Davidowicz,   Das  Buch  Job 
(J.  W.) 

9/10.  E.  M.  Lipschütz,  Die  Mischnah.  —  S.  Klein,  Tal- 
mudisch-midraschische  Glossen  zu  Josephus.  —  D.  Fink, 
Ueber  den  Begriff  der  Ehe  im  Judentum  und  im  Neuen 
Testamente. 

Jewish  Quarterly  Review.     1919/20; 
X,  2.     U.  Hirechfeld,  The   dot  in  semitic  Palaeography. 
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—  S.  Zeitlin,  Megillat  Taanit  as  a  source  for  jewish 
chronology  and  history  in  the  Hellenistic  and  Roman 
periods. 

Journal  of  American  Polk-Lore.     1920: 
128.     L    R.    Yotfie,   Yiddish   Proverbe,   Sayings,   etc.,  in 
St.  Louis,  Mo. 

Journal  of  the  American  Oriental  Soo.  1919: 
XXXIX,  5.  G.  Farlani,  A  short  physiognomic  treatiae 
in  the  Syriac  language.  —  V.  Saunders,  Portrait  painting 
as  a  dramatic  device  in  Sansorit  plays.  —  M.  Butten- 
wieser,  Blood  revengo  and  burial  rites  in  ancient  Israel. 
XL,  1.  H.  F.  Lutz,  A  loanword  in  Egyptian;  The  Hebrew 
word  for  „to  sew".  —  W.  F.  Albright,  Uttu,  the  Su- 
merian  god  of  commerce. 

Journal  of  the  Gypsy  Lore  Soc.  1915/16  (1920): 
IX  2.  Petulengro,  Report  on  the  Gypsy  tribes  of  Nord 
East  Bulgaria. 

Jüdische  Monatshefte.    1920: 
9/10.     R.  ß.,  Talmudstudien. 

Journal  des  Savants.  1920: 
Mars/Avril.  M.  Rostovtzeff,  L'exploration  archeologique 
de  la  Russie  meridionale  de  1912  ä  1917.  —  Marcel 
Dieulafoy,  Necrologe.  —  *Denyse  Le  Laeseur,  Les  Dresses 
armäes  dans  l'art  classique  grec  et  leurs  origines  orien- 
tales  (E.  Pottier). 

7/8.  U.  van  Arendonk.  De  Opkomst  van  het  zaidietische 
Imamaat  in  Temen  (Cl.  Huart).  —  *J.  Ebersolt,  Con- 
stantinople  byzantine  et  les  voyageurs  du  Levant  (G.  Seux). 

Kirke  og  Eultur.    1921: 
1.     H.   Gunkel,    Arnos  (Persönlichkeit   und    Zeitverhält- 
nisse).   —    R.  Gjesaing,   Sjaeleliv   og  Samfundsliv    i    det 
gamle  Israel. 

Kirche  und  Kanzel.     1920: 
1 — 4.  J.Nikel,  Die  Genesis,  exegetisch-homiletisch  erklärt. 

Kunstwanderer.    1920 : 
15.  Dez.     W.  H.  Dammann,  Altägyptische  Amulette. 

Kunstchronik.  1920: 
39.  A.  Haborlandt,  Volk  und  Eunst  im  Wandel  der 
Geschichte.  —  M.  Maas,  Der  sumerische  Schatz  von 
Astrabad  (berichtet  über  eine  Arbeit  von  M.  Rostovtzeff 
im  Journal  of  egyptian  archaeology  VI,  1  (1920),  wo  R. 
„zu  wichtigen  Schlüssen  über  Zusammenhänge  der  ela- 
mischen,  sumerischen  und  altägyptischen  Kultur  und 
Kunst  auf  Grund  des  Schatzes  von  Astrabad"  kommt). 
47.     M.  Dvoi'äk,  Der   diokletianische  Palast  in  Spalato. 

—  *L.  von  öybel.  Frühchristliche  Kunst  (S.  P.-N.). 

66,  7.  *J.  Strzygowski,  Ursprung  der  christlichen  Kirchen- 
kunst (II.  Berstl). 

Library.     1919: 
October.     R.  Steele,  Chaucer  and  the  Almagest. 

Al-Machriq  Bd.  18  (1920),  1—6:  24—35.  107—17. 
178-84.  282—7.  332—8.  425—9  L.  Cbeikho,  l'Arabie 
moderne  (geographische  Uebersicht;  Geschichte  der 
Wahhäbiten  und  der  Dynastieen  Sa'üd  nnd  Rasid; 
Jemen  seit  der  Wahhäbitenzeit).  —  35  —  41.  128 — 35. 
171—7.  349—59  Ders..  Ausg.  d.  Mtäb  at-kuitäb  von  'Ab- 
dallah b.  Gafar  b.  Durustawaih  (258-346/871—957; 
nach  einer  der  Boiruter  Bibliothek  gehörigen  modernen 
Kopie  der  einzigen  bekannten  alten  Handschrift  Oxford 
354  Nicoll  vom  Jahro  633,  die  ebenfalls  untersucht 
worden  ist,  ohne  dass  die  Art  der  Benutzung  näher  an- 
gegeben wird;  Inhalt:  1.  käme,  2.  niadd,  3.  kasr,  4.  fad 
und  rcasl,  5.  hadf,  6.  zijäda,  7.  badal.  8.  naH,  9.  sakl, 
10.  kawäß  und  fawäsil,  11.  rusüm  Jiutüt  al-Icutub,  12. 
higä')  —  41^7  Ders.,  der  syrische  Kongress  in  Mar- 
seille (Jan.  1919,  mit  dem  Zweck,  durch  Betonung  der 
Verdienste  Frankreichs  zum  Rechte  auf  Syrien  gegen- 
über den  Ansprüchen  Englands  und  der  Vereinigten 
Staaten  zu  vertreten;  4  Sektionen,  Unterricht,  Wirtschaft, 
Geschichte,  Sanitätswesen).  —  96—106.  184—91.  266—68 
P.  Salman,  Beduinenrecht  im  Osljordanland  (1.  al-intikäm 
wa-f-safh,   2.  as-saiä'im,   3.   al-bait,   4.    al-ioagh   [Bürge 


u.  ä.],  5.  ad-dahxl,  6.  ad-dam,  7.  at-tuntb,  S.  al-kasir, 
9.  al-'ird,  10.  ai-miih,  11.  al-waslj  —  lose  aneinander 
gereihte  Bemerkungen  und  Erzählungen);  455 — ■i4  Be- 
merkungen dazu  von  M.  Chibli.  —  118 — 28  A.  Salhani, 
üb.  Lyall's  Ausg.  d.  Diwans  v.  "Amr  b.  Kami'a.  — 
149-54.  225—30.  269—82.  377-83  L.  Cheikho,  das 
Christentum  u.  d.  christl.  Literatur  b.  d.  vorchristl. 
Arabern  (Forts  ).  (6.  biblische  Parallelen  zu  arabischen 
Sentenzen  und  zum  hadii;  7.  die  christliche  Rhetorik  bei 
den  vorislamischen  Arabern,  und  zwar  zunächst  die  re- 
ligiöse und  die  weltliche  Rhetorik  der  christlichen  Araber). 

—  191  —  200  A.  Salhani,  üb.  d.  kitäb  at-tanbih  'alä 
auhäm  abi  ''Ali  (al-Käli)  fi  amälihi  von  al-Bakri  (nach 
einer  Handschrift  in  Privatbesitz;  mit  Proben),  ■ —  200 — 5 
L.  Cheikho,  Schneefall  in  Beirut  (am  11.  2.  20,  mit  Be- 
merkungen über  frühere  Fälle).  —  250 — 6  G.  Manache, 
Ausgabe  eines  (z.  T.  vulgärarabischen  und  vom  Ara- 
mäischen beeinflussten)  Trauergedichts  von  Gabriel  al- 
I^alä'i  (um  1500).  —  338—48  I.  A.  Malouf,  Ausgabe 
eines  z.  T.  vulgärarabischen  zagal-Gedichtes  üb.  Teuerung 
u.  Hungersnot  Ende  d.  18.  Jahrh.  —  412—24  P.  Salman, 
Bedninentheologie  im  Ostjordanland  (Gottesvorstellung, 
kultische  Gebräuche,  vor  allem  Gebet).  6.  B. 

MannuB.  1919/20: 
XI/XII,  1/2.  G.  Wilke,  üeber  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit in  Mitteleuropa.  —  Ders.,  Baum  und  Schiff.  —  H. 
Hein,  Sumerer  und  Indogermanen  (v/ilde  etymologische 
Phantasien).  —  R.  Moschkau,  Eine  steinzeitliche  Scherben- 
inschrift der  Spiral-Mäanderkeramik.  —  *W.  Soergel,  Eis- 
zeiten und  paläolithische  Kulturen  (J.  Bayer).  —  *P.  Karge, 
Rephaim  (J.  Bayer).  —  *A.  Neuburger,  Die  Technik  des 
Altertums  (A.  Winckler). 

Meroure  de  France.     1920: 
15  Juillet.     M.   Modele,  Le  probleme  persan.  —  *J.   de 
Morgan,  Histoire  du  peuple  armöuien  depuis  les  tempa 
les  plus  reculäs  de  ses  annales  jusqu'ä  nos  jours,  preface 
par  G.  Schlumberger  (E.  Bartbelemy). 

Mitteil.  d.  Anthropol.  Gesellsoh.  in  "Wien.  1921 : 
L.     Hugo  Mötefindt.     Der  ägypti.sche  Köaigsbart. 

Mitt.  Berlin.  Akad.  d.  Wiso.     1921: 
S.  168.  Gg.  Möller,  Die  Zeichen  für  „Westen"  und  „Osten" 
in  der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift.    (Libyerland  und 
Kupferborgland). 

Mitteilungen  d.  Deut.  Archäolog.  Instituts, 
Athenische  Abteilung  1920:  XI.IV.  M.  Schede,  Aus  dem 
Heraion  von  Samos.  —  G.  von  Lücken,  Archaische  grie- 
chische Vasenmalerei  und  Plastik.  —  G.  Rodenwaldt,  Zur 
Entstehung  d.  monumentalen  Architektur  in  Griechenland. 

Mitteilgn.  d.  Geogr.  Ges.  in  München.  1920: 
XIV.  0.  von  Niedermayer,  Die  Binnenbecken  de»  ira- 
nischen Hochlandes.  —  *A.  Heilborn,  Der  Mensch  der 
Urzeit;  *S.  Killermann,  Urgeschichte  des  Menschen  (F. 
Levy).  —  *Th.  Arldt,  Germanische  Völkerwellen  und  ihre 
Bedeutung  in  der  Bevölkerungsgeschichte  von  Europa 
(Stadelmann). 

Mitteilungen  aus  d.  histor.  Literatur.  1919: 
47,4.  *0.  Neurath,  Antike  Wirtschaftsgeschiche.  2.  Aufl. 
(Fr.  Geyer). 

Missionary  Review  of  the  World.     1920: 
June.     S.  B.  Hoholii,  Auiong  the  Jews  in  the  Holy  Land. 

—  D.  S.  Üyler,  Witch  doctors  and  missionaries  in  the 
Sudan. 

July.     P.  Harriaon,  Fauatical  Moslems  of  Central  Arabia. 

Modern  Language  Review.     1920: 
January.     S.  J.  Crawford,   The  Lincoln  fragment  of  the 
0.  E.  Version  of  the  Pentateuch. 

Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wlss.  d.  Judent.  1920: 
64,  4/6.  S.  Klein,  Zur  Ortsnamenkunde  Palästinas.  — 
J.  Cohn,  Wesen  und  Bedeutung  des  Dagesch,  insbesondere 
des  Dagesch  euphonicura. 

7/9.  II.  Laibio,  Etliche  Streiflichter  auf  Friedrich 
Delitzschs   „Grosse  Täuschung".   —   S.   Klein,  Zur  Orts- 
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nahmenkunde  Palüstinas.  —  J.  Cohn,  Wesen  und  Be- 
deutung des  Dagesch,  insbesondere  des  Dagesch  eupho- 
nicum.  —  *M.  Neuburger,  Die  Medizin  im  Flavius  Josephus 
(J.  Heinemann). 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  1920: 
XII  81:  Poglayen-Neuwall,  Eine  koptische  Pyxis  mit  den 
Frauen  am  Grabe  a.  d.  eiiemal.  Slg.  Pierpont  Morgans. 
XIII,  1.  Poglayen-Neuwall,  Das  Wunder  der  Brot- 
und  Fischvermehrung  in  der  altchristlichen  Kunst.  —  *M. 
Theuer,  Der  griechisch-dorische  Peripteral-Tempel  (P. 
Zucker).  —  *F.  Poulsen,  Oraklet  i  Delfi.  Historie,  Religion, 
Kunst  (0.  Achelis).  —  "Q.  Möller,  Das  Mumienporträt 
(F.  Hoeber). 

Moslem  World.  1920: 
April.  J.  L.  Barton,  The  Near  East.  —  L.  B.  Jones, 
The  Paraclete  or  Mohammed.  —  W.  S.  Nelson,  The  new 
Syria.  —  E.  W.  Riggs,  Spiritual  reconstruction  in  the 
Near  East.  —  W.  H.  Worrell,  Kishkish,  arabic  Vaude- 
ville  in  Cairo.  —  S.  M.  Zwemer,  Islam,  its  worth  and  its 
failure.  —  E.  M.  Wherry,  Classified  list  of  books  in  the 
Urdu  language.  —  R.  D.  Wilson,  The  use  of  the  terms 
Allah  and  Itab  in  the  Koran.  —  The  native  press  of 
Egypt  during  the  war. 

Nachr.  d.  Ges.  d.  W^isa.  zu  Göttingen.  1919/20: 
3.  K.  Sethe,  Die  Zeitrechnung  der  alten  Aegypter  im 
Verhältnis  zu  der  der  anderen  Völker.  I.  Das  Jahr.  — 
H.  Oldenberg,  Bemerkungen  zur  Phagavadgita.  —  N. 
Bonwetsch,   Hippolyts  Danielkommentar  Buch  I,   i  —  \i- 

1.  K.  Sethe,  Die  Zeitrechnung  der  alten  Aegypter  im 
Verhältnis  zu  der  der  anderen  Völker.  U.  Jahr  und 
Sonnenlauf. 

2.  K.  Sethe,  Die  Zeitrechnung  der  alten  Aegypter  im 
Verhältnis  zu  der  der  anderen  Völker.  lU.  Einteilung 
des  Tages-  und  des  Himmelskreises.  —  K.  Müller,  Bei- 
trage zum  Verständnis  der  valentinisohen  Gnosis  I — III. 

Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum.  19'M: 
XXIII,  9.  F.  Oertel,  Der  Niedergang  der  hellenistischen 
Kultur  in  Aegypten. 

Neue  kirohllche  Zeitschrift.    1920: 
XXXI,  6.  Ed.  König,  Das  jetzt  brennende  Problem  der 
alttestamentlichen  Religionsgeschichte. 

11.  L.  Krauss,  Die  gereimte  deutsche  Psalmenübersetzung 
des  französischen  Dichters  Paul  Schede -Melissus  (1572j. 

12.  Gh.  Bürckstümmer,  Amt,  Gemeinde  und  allgemeines 
Priestertum  in  ihrem  Verhältnis  dargestellt  auf  neu- 
testamentlicher  Grundlage. 

New  Medical  Journal.    1918: 
Dec.  J.  Wright,  The  Blight  of  Theoiy  on  the  acquisition 
of  anatomical  kuowledge  by  the  ancient  Egyptiaus. 

Nordiak  Missions-Tidsskrift.    192Ü: 
Juni.     F.  F.  Berg,  Kristendommens  Sk^bne  i  Nordafrika 
(Historischer  Ueberblick  seit  der  Römerzeit). 
Febr.   1921.     *P    Levertoff,  Die  religiöse  Denkweise   der 
Chassidim  (B    Balsler). 

Nordiek  Tidskrift.    1920: 
1/2.    0.  Montelius,  Mariakulten  (Ursprung  und  Parallelen 
aus  vorchristlicher  Zeit). 

Numismatic  Chronicle.     19l9: 

3.  C.  Oman,  The  chrouology  of  the  Coinage  of  Antiochua 
IX  of  Syria. 

Open  Court.     1920: 
Oct.     P.  L.  Brown,  The  Cosmic  Parthenogenesis. 
Dec.     P.  L.  Brown,  The  Cosmic  Parthenogenesis  II. 

Ost  und  "West.     1920: 
7/8.     S.  Bernfeld,  Aus  dorn  alten  jüdischen  Rom. 
9/10.    Die  Akademie  für  die  Wissenschaft  des  Judentums 
und   ihre  Aufgabe    —  S.  Bernfeld,  Die  älteste  jüdische 
Katakombe  in  Rom. 

11/12.  D.  H.  Baneth,  Das  Forschungsinstitut  für  die 
Wissenschaft  des  Judentums. 

Oriens  ohristianus.     1920: 
Neue  Serie  IX,     f-ietzmann,  Sahidische  Bruchstücke  der 


Gregorius-  und  Kyrillosliturgie  Tvatikau.  Handschr.  a.  d. 
9.  od.  10.  Jahrb.);  Baumstark,  Ein  frühchristliches  Theo- 
tokion  in  mehrsprachiger  Ueberlieferung  und  verwandte 
Texte  des  ambrosianischen  Ritus;  Wellesz  Studien  zur 
äthiopischen  Kirchenmusik.  Mitteilungen :  Baumstark, 
Wandmalereien  und  Tafelbilder  im  Kloster  Mär  Säbä. 
Höhlengräber  am  Euphrat  (vielleicht  Begräbnisstätten 
für  Mönche);  eine  syrische  Uebersetzung  des  Makarios- 
briefes  „ad  filios  Dei".  Besprechungen:  Reeder,  Urkunden 
zur  Religion  des  alten  Aeg. 

Pastor  bonus.    1920: 
33,  1,    N.  Schneider,  Die  neueste  kirchliche  Entscheidung 
in  der  Pentateuchfrage.     *A.  Steinmann,  Die  Jungfrauen- 
geburt  und    die    vergleichende    Religionsgeschichte    (R. 
Weppelmann). 

Petermanns  Mitteilungen.    1920: 
März.     A,  Nöldeke,  Der  Euphrat  von  Gerger  bis  Djerebis 
(Djerablus)  (Schluss,  mit  2  Tafeln). 
Okt. /Nov.     F.  Plieninger  und   K.   Sapper,   Kos  und  Ni- 
syros.  —   H.  Fischer,  Geschichte   der  Kartographie   von 
Vorderasien. 

Dez.  F.  Plieninger  und  K.  Sapper,  Kos  und  Nisyros 
(Schluss).  —  H.  von  Schweppenburg.  Zur  Pflanzengeo- 
graphie der  inneren  Sahara. 

Philologus.     1920: 
LXXVI,  3/4.     A.  Gudeman,  Die  syrisch-arabische  Ueber- 
setzung der  aristotelischen  Poetik. 

Philologische  Wochenschrift.  1921: 
6  *P.  M.  Meyer,  Juristische  Papyri  (B.  Kühler).  — 
"C.  Praschniker  und  A.  Schober,  Archäologische  For- 
schungen in  Albanien  und  Montenegro  (R.  Pagenstecher). 
7.  *H.  Kreller,  Erbrechtliche  Untersuchungen  auf  Grund 
der  gräcoägyptischen  Papyrusurkundeu  (Rübler). 
9.  *V.  Weber,  Des  Paulus  Reiseruten  bei  der  zwei- 
maligen Durchquerung  Kleinasiens  (Gustavs).  —  *A.  Dirr, 
Kaukasische  Märchen,  ausgewählt  u.  übersetzt  (Hausrath). 

Polybiblion.     1919: 
Nov./Dec.     *P.  Alfaric,  Les  ecritures  manichdennes  ( — ). 

Prähistorische  Zeitschrift.    1919/20: 
XI/XII.     F.  ßehn,  Beiträge  zur  Urgeschichte  des  Hauses. 
—  Ders.,  Prähistorische  Festungstore.  —  M.  Ebert,  Die 
Bootfahrt  ins  Jenseits.    —    *0.   Schuchhardt,   Alteuropa 
in  seiner  Kultur-  und  Stilentwicklung  (M.  Ebert). 

Preussische  Jahrbücher.    1920: 
182,  1.     G.  Reeder,  Pharao  Achnaton  von  Amarna. 
Juni.     H.  Poeschel,  Afrika  (gegenwärtige  Politik). 

Protestantische  Monatshefte.     1920: 
9/10.  *Fr.  Delitzsch,  Die  grosse  Täuschung  (J.  Meinhold). 

Revue  Archöologique.  192Ü: 
Juillet/Oct.  M.  Uostovzev,  L'äge  du  cuivre  dans  le  Cau- 
case  septentrional  et  les  Civilisations  de  Soumer  et  de 
l'Egypte  protodynastique.  —  J.  Colin,  fitude  eur  une 
inscriptiou  de  Murgantia.  —  Ch.  Bruston,  Une  pierre 
talismanique  expliqu6e  par  l'Hebreu.  —  P.  Paris,  Prome- 
nades  archöologiques  en  Espagne.  —  Bulletin  mensuel 
de  l'Academie  des  Inscriptions  (22.  Acut  jusqu'  au  19.  D(5c. 
1919i.  —  Nouvelles  archeologiques  et  Correspondanca.  — 
♦J.  G.  Frazer,  Les  origines  magiques  de  la  royautö.  — 
M.  Reygasse,  Observations  sur  les  techniques  paWolithi- 
ques  du  Nord  Africain  (S.  Reinach).  —  »Janssen  et  Sa- 
vignac,  Mission  arch^ologique  en  Arabie.  El-'Ela,  d'Högra 
ä  Teima,  Harrah  de  Tebouk  (Mai  van  Berchom).  —  *E. 
A.  W.  ßudge,  An  Egyptian  Hieroglypbic  Dictionary  (C. 
T.).  —  *M.  Brillant,  Les  mysteres  d'Eleusis;  R.  Harris 
and  A.  Mingana,  The  ödes  and  psalms  »f  Solomon;  H. 
Basset,  Essai  eur  la  littörature  des  Berb^res;  J.  L.  de 
Vasconcellüs,  Signum  Salomouis  (S.  Roinach). 

Revue  Oritlque.     1920: 
11.     *A.  Loisy,  Les  Mysteres  paiens  et  le  Mystere  chr^- 
tien  (P.  Alfaric).  —  *J.  Hatzfeld,  Les  trafiquants  italiens 
dans    l'Orient   hell6nique   (R.    Cagnat).    —    'Ch.    Diehl, 
Byzance  grandeur  et  decadence  (My.). 
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12.  *H.  M.  Wiener,  The  main  problem  of  Deuteronomy 
(A.  L.).  —  *J.  G.  Frazer,  Les  origines  magiques  de  la 
royautö  (A.  Loisy).  —  *Ch.  Diehl,  Histoire  de  l'empire 
byzantin  (My). 

16.  *M.  T.  Feghali,  Le  Parier  de  Kfarabida;(Liban-Syrie), 
und  fitude  sur  les  emprunts  syriaques  dans  les  parlers 
arabes  du  Liban  (M.  Q.  D.). 

16.  *S.  Gsell,  Histoire  ancienne  de  l'Afrique  du  Nord. 
Tome  IV  (A    Merlin). 

17.  'Revue  des  ötudes  armeniennes  I,  I,  und  A.  V.  W. 
Jackson,  Early  Persian  Poetry,  from  the  beginning  to  the 
time  of  Firdausi  (A.  Meillet). 

20.  'ü.  Gauthier,  Le  livre  des  Rois  d'Egypte.  IV,  2. 
Les  Ptolemees.  V.  Les  Empereurs  Romains  (E.  Naville). 
1921:  1.  *P.  ßatiffol,  Etudes  de  Liturgie  et  d'Archeologie 
chretienne  (P.  de  LabrioUe). 

Revue  des  Deuz  Mondes.    1920: 
1.  Avril.     A.  ßellesBoit,   Ponr  le  sixieme   centenaire   de 
Dante.     Dante  et  Mahomet. 
15.  ATril.     R    Labruyere,  Le  tr^sor  des  Pharaons. 

Revue  des  6tudes  anoiennes.  1919: 
XXI,  4.  Sina  Schiffer,  Mareyas  et  les  Phrygiens  en  Syrie. 
1920:  Janvier/Mars.  'P.  Foucart,  Le  culte  de  heros 
chez  les  Grecs.  —  *P.  Alfaric,  Les  ficritures  mani- 
chöennes.  —  ♦M.  T.  Feghali,  Le  parier  arabe  de  Kafr 
'Abida. 

Avril/Juin.  *E.  Cuq,  Les  nouveaux  fragments  du  Code 
de  Hammourabi  sur  le  pret    ä  intöret   et  les   societöa. 

—  *P.  Foucart,  Les  mysteres  d'Eleusis.  —  *St.  Gsell, 
Histoire  ancienne  de  l'Afrique  du  Nord.  Tome  IV.  — 
*R.  Lautier,  Inventaire  des  monuments  sculpt^s  pr6- 
chretiens  de  la  pöninsule  ibärique.  —  *A.  Loisy,  Les 
mysteres  palens  et  le  mystere  chrötien. 

Revue  d.  scienoes  phil.  et  thöologiques.  1920: 
4.     A.  Lemonnyer,  La  deesse  Anath  ä  Eläphantine. 

Revue  des  ötudes  grecques.     1918: 
Avril-Juin.     AV.  Deonna,  Le  noeud  gordien  (Schluss). 
Juillet-Sept.     P.  Cloch6,  La  politique  th^baine  de  404  a 
396  av.  J.  C.  —  E.  Boisacq,  La  langue  grecque  ancienne 
et  les  recents  historiens. 

Rev.  egy ptolog  ,  Nouv.  ser.  1 1  — 4  Paris,  Leronx.  1919 : 
A.  Moret,  Monum.  eg.  de  la  Coli,  du  C'o  de  St.  Ferriol 
(Uriage,  die  Stelen,  Reliefs,  Särge  jetzt  in  Grenoble. 
Neue  Publ.  der  Stele  des  Vesirs  Wsr,  der  Goldminen- 
stele,  eines  Grabsteins  der  III./IV.  Dyn.,  einer  Stele  m. 
Anbetung  des  gr.  Sphinx '  (Thutm.  IV)  alles  m.  Tafeln). 

—  H.  Sottas,  Mnw-socle  (stellt  diese  Bedeutung  des 
Wortes  bei  Weill  im  Rec.  de  trav.  XXXVI  89  fest).  — 
G.  Lefebvre  u.  A.  Moret,  NouTel  acte  de  foudation  de 
l'ancien  empire  ä  Tehneh  (Stiftung  eines  Opferguts 
mit  Bestimmung  über  die  Vererbung  an  jeweils  einen 
Sohn  jedes  Teilhabers,  Anf.  V.  Dyn.).  —  Louis  de  Blacas, 
Une  Statue  d'Osiris  de  la  23.  Dyn.  avec  g6nealogie.  — 
P.  RouBsel,  Les  sanctuaires  egypt.  de  Delos  et  d'Erötrie. 

—  P.  Collart,  L'invocation  d'Isis  d'apres  un  papyrus 
d'Oiyrbynchos.  Notices  et  Bulletins:  Eugene  Reyillout 
et  le  demotique  (Sottas);  English  Papyrology  during  the 
war  (Bell);  les  Etudes  papyrologiques  en  Italie  pendant 
la  guerre  (de  Francisci);  Articles  n^crologiques  sur  M. 
Gaston  Maspdro,  —  Comptes  rendus  bibliographiques: 
Rec.  de  tray.  XXXVIII  (Moret) ;  Kug.  Devaud,  Les  maximes 
de  Ptahhotep  (Moret);  Grenfell-Hunt,  The  Oxyrhynchos 
Papyri  Part.  XI  (Collart);  Pubblicazioni  della  Societä  ita- 
liana  perla  ricerca  dei  Papiri  greci  e  latini  in  Egitto. 
Papiri  greci  e  latini  vol.  IV  (Jouguet);  Catalogue  of 
the  greek  papyri  in  the  John  Rylands  Library  vol.  II 
Documents  of  the  Ptolemaic  and  Roman  periods,  ed.  by  M. 
Johnson;  V.Martin,  A.S. Eluiit(Collart);  G. Legrain Louqsor 
sans  les  Pharaons  (Moret).  —  H.  Sottas  Remarques  sur 


'    Hierbei     der     bemerkenswerte     Parallelismus    dj 
htp-nswt  Hr-m-j!h-t  dj-f  hsw-tf  n-t  bjtj. 


le  „poeme  satirique"  (Wiener  demot.  Pap.  No.  31).  — 
P.  Langlois,  Essai  pour  remonter  ä  l'original  eg.  du 
terme    sömitique    designant    l'Egypte    (stellt   M§R    mit 
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zusammen,  urspr.  Sinn    „Land  der  einge- 


fassten  Ueberschwemmung"  '.  Ephorus'  Bezeichnung  des 
Deltas  von  der  Gleichheit  mit  dem  griech.  Buchstaben  wird 

durch  dessen  Aebnlichkeit  mit  Vi__  erklärt,  die  Ent- 
wicklung der  Radikale  von  ■''5t_  untersucht).  —  A.  Moret 

Monuments  ögypt.  de  la  Collection  du  C'^  de  St.-Ferriol, 
suite  et  fin  (Statue  d.  18.  Dyn.  mit  z.  T.  änigroatischer 
Inschr.,  Stelen,  Sarkophage,  darunter  der  des  Amenhotep, 
Sohnes  des  Uapu,  Anubisstatuette  griech. -röm.,  dazu 
Aufsatz  von  Perdrizet,  carische  Stele  mit  Notiz  v.  Autran). 

—  E.  Cavaignac,  La  milice  egypt.  au  6  siecle  et  l'em- 
pire achemönide  (hält  die  Herodoteischen  Angaben 
über     die     Hermotybier     und     Calasirier     für     richtig.) 

—  P.  Cloch^,  La  Grece  et  l'Egypte  de  405  ä  342/  av. 
I  -C  (ausführliche  kritische  Zusammenstellung  aller  Nach- 
richten). —  Notices  et  Bulletins:  Sir  John  Pentland 
Mahaffy  (Nachruf  v.  Jouguet);  Une  nouvelle  Revue  ita- 
lienne  d'Egyptologie  et  de  Papyrologie  ^Aegyptus).  — 
Comptes  rendus  bibliographiques:  Annales  du  Service 
des  Antiquitös  XVII  (Sottas);  Addenda  aux  „Remarques 
sur  le  poeme  satirique"  (Sottas);  A.  H.  Gardiner  u.  N. 
de  Garis  Davies,  The  Tomb  of  Amenemhet  London, 
Eg.  Explor.  F.  1916  (Moret);  Schriften  der  Wissensch. 
Ges.  in  Strassburg  XIX:  Die  Prinz  Joachim-Gstraka, 
Griechische  und  demotische  Beisetzungsurkunden  für 
Ibis-  und  Falkenmumien  aus  Ombos,  her.  v.  Fr.  Preisigke 
u.  W.  Spiegelberg  (Lesquier);  V.  Martin,  ün  document 
administratif  du  nome  de  Mendes  in  Studien  zur  Paläo- 
graphie  und  Papyruskunde  XVII  (Möautis);  Grenfell  u. 
Hunt,  The  Oxyrhynchus  Papyri  XIII  (Collart);  Dass.  X 
(Lesquier);  Dass.  XII  (P.  J.);  M  Engers,  Observationea 
ad  Aegypti  pertinentes  administrationem  qualis  aetate 
Lagidarum  fuit  aus  Mnemosyne  45,  3:  de  pbylacitarum 
Epistata,  47,  2:  de  Noniarcha  (P.  J.). 

Rev.  d'hist.  eocWsiastique,  15.  Jahrg.  (1920): 
3.  516  — 17  *B.  Sarghissian,  Grand  catal.  d.  manuscrits 
armöniens  de  la  bibl.  des  PP.  Mekhitaristes  des  St.- 
Lazare.  I.  mss.  de  l'Anc.  et  du  Nouv.  Test,  (en  arm.  mod.) 
(A.  Janssen);  518—23  *E.  Norden,  Agnostos  Theos  (H. 
Coppieters);  526 — 28  *R.  Miedema,  De  hl.  Menas  (P.  van 
Cauwenbergh);  529—31  *W.  K  L.  Clarke  St.  ßasil  the 
Great,  a  study  in  monasticism  1913  (ders.)  G.  B. 

Revue  historique.  1920: 
Mars/Avril.  *G.  Glotz,  Le  travail  dane  la  Gr&ce  an- 
cienne (P.  Roussel).  —  ""E.  Pais,  Dalle  guerre  Punicbe 
a  Cesare  Augusto  (Lecrivain).  —  *A.  Loisy,  La  Religion 
(Ch.  G.).  —  "E.  Rodocanachi,  Les  monuments  antiques 
de  Rome  encore  existants  (Ch.  B.).  —  *J.-B.  Chabot, 
Repertoire  d'opigraphie  semitique  IV,  1  (Ch.  B.).  — 
Marcel   Dieulafoy  f. 

Mai-Juin.  Ch.  Guigiiebert,  Antiquites  chretiennes.  — 
*LeB  Psaumes.  Traduction  nouvel'e  (Ch.  Guignebert).  — 
*M.  Jlinders  Petrie,  Some  Sources  of  Human  History 
(E.  C). 

Juillet-Aoüt.     "'M.-J.  Lagrange,  Le  sens  du  christianisme 
d'aprös  l'exögese  allemande  (Ch.  G.).  —  ''J.  G.  Frazer, 
Les  origines  magiques  de  la  royautd  (P.  M.-O.). 
Sept.-Oct.     *J.  G.  Frazer,  Folklore  in  the  old  Testament 
(Ch.  Guignebert). 

Revue  d'histolre  et  de  litt.  rellgieuBee.  1920: 
3.  P.  Roussel,  Un  regloment  du  II»  siävla  d'aprös  J.-C. 
relatif  i.  la  police  des  cultes  en  Egypte. 


Vgl.  dazu  das  ti  Si  .iSeeland"  =  Faynm. 
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D6c.     A.  Lolsy,  La  carriere   de  lapOtre  Paul.  —  'S.  A. 

B.  Mercer,  The  Ethiopic  liturgy,  its  sources,  development, 
and  present  form  (A.  Loisy).  —  ♦M.  J.  Tixeront,  Hi- 
atoire  du  Christianisme.     Age  patristique  (P.  Alfaric). 

Revue  de  l'histoire  des  Religione.  1919/20: 
Juillet/Octobre.  Ch.  Clermont-Ganneau,  Les  Nabat^ens 
en  Egypte.  —  W.  Deonna,  Questions  d'archeologie  reli- 
gieuse  et  symbolique  (XIV.  Quelques  gestes  d' Aphrodite 
et  d'ApoUon).  —  A.  van  Gennep,  L'ötat  actuel  du  Pro- 
bleme totemique  IV.  —  P.  Humbert,  Les  metamorphoses 
de  Samson  ou  l'empreinte  Israelit«  sur  la  legende  de 
Samson.  —  *Bulletin  de  l'ficole  fran9ai8e  d'Extreme- 
Orient,  t.  XVII -XVIII.  —  *R.  W.  Sellars,  Tho  next 
step  in  rellgion. 

Nov./D^c.  A.  van  Gennep,  L'etat  actuel  du  probleme 
totemique  IV.  —  R.  Basset,  Bulletin  des  periodiques  de 
l'Islam  1914 — 18.  —  *H.  Zimmern,  Akkadische  Fremd- 
wörter. —  'C.  de  Landberg  Lanque  des  Bddouius  Anazeh. 
Janvier/Pevrier.  Goblet  d'Alviella,  L'initiation,  Institu- 
tion sociale,  magique  et  religieuse.  —  F.  Macler,  Le  texte 
arm^nien  de  l'Evangile  d'apres  Mathieu  et  Marc.  —  Fr. 
Cumont,  A  propos  des  fieritures  manicheennes.  —  F. 
Clermont-Ganneau,  Une  nouvelle  inscription  nabateenne 
datee  du  regne  de  Rabbel  II.  —  R.  Harris,  Testimonies. 

—  *D.  Le  Lasseur,  Les  deesses  armöes  dans  l'art  clas- 
sique  grec  et  leiirs  origines  orientales  (R.  Dussaud)  — 
M.  }.  Lagrange,  Le  sene  du  christianisme  d'aprfes  l'exe- 
gese  allemande.  —  *F.  Macler,  Histoire  universelle,  par 
Et.  Asolik  de  Täron,  traduite  de  l'armenien  et  annot^e 
(J.  Ebersolt).  —  W.  Boutros  Ghali,  Les  perles  eparpilläs. 
Legendes  et  contes  arabes  (Basset).  —  *Journ.  of  the 
Iranian  Ässoc.  VIII  1919  (P.  Massen). 

Mars/Avril.  A.  Lods,  „Ecole  de  Strassbourg"  et  son  in- 
fluence  sur  l'etude  des  sciences  religieuses  en  France  au 
XIX»  siecle.  —  W.  Deonna,  Questions  d'archeologie  reli- 
gieuse et  symbolique:  Aphrodite  sur  la  tortue.  —  M. 
Goguel,  Notes  d'histoire  evang^lique.  2°.  Esquisse  d'une 
interpretation  du  recit  de  la  transfiguration.  —  P. 
Saintyves,  Valentines  et  Valentins.  Les  rondes  d'amour 
et  Cendrillon.  —  *A.  Foucher,  L'art  greco-bouddhique 
du  Gandhära  (P.  Masson-Oursel).  —  *S.  Baronian  et  F. 

C.  Conybeare,  Catalogue  of  the  armenian  manuscripts 
in  the  Bodleian  Hbrary  (F.  Maeler).  —  *P.  Massen, 
Elements  d'une  bibliographie  fran9aise  de  la  Syrie  (R. 
D.).  —  *A.  Rostagni,  Giuliano  Apostata  (F.  C).  —  ""H. 
Parmentier,  Catalogue  du  Musee  Cham  de  Tourane 
(Masson-Oursel). 

Juillet-Oct.  M.  Qoguel,  Le  texte  et  les  editione  du  nou- 
veau  testament  grec.  —  L.  Massignon,  La  legende  „de 
tribus  impostoribus"  et  ses  origines  islamiques  (Parallelen 
aus  arabischen  Texten).  —  W.  Deonna,  Questions  d'Arche- 
ologie  religieuse  XVI:  Le  drapeau  de  la  .Regence  du 
Carnaro"  (Symbole  der  Schlange,  die  sich  in  den  Schwanz 
beisst,  und  der  7  Sterne  des  grossen  Bären,  religions- 
historiscb  untersucht).  —  Fr.  Cumont,  La  cälebration  du 
„Natalis  invicti"  en  Orient.  —  *A.  Loisy,  Essai  historique 
Bur  le  sacrificG  (G.  d'Alviella).  —  *G.  Frazer,  Les  origines 
magiques  de  la  royautä.  Traduction  par  P.  H.  Loyson 
(A.  Houtin).  —  *S.  Langdon,  Le  poeme  sumerien  du 
paradis,  du  dringe  et  de  la  chute  de  l'homme.  Trad. 
de  l'anglaia  par  Ch.  Virolleaud  (L.  Delaporte).  —  '*C. 
Autran,  Phdniciens.  Essai  de  contribution  ä  l'histoire 
antique  de  la  Möditerrauöe  (R.  Dussaud).  —  *A.  Loisy, 
Les  mysteres  paiens  et  le  myslere  chrötien  (M.  Goguel). 

—  Necrologie:  V7.  Boussot  f  —  A.  Lods,  L'etat  actuel  des 
recherches  sur  la  m^trique  hebraique  (Vorgetragen  in 
der  Sitzung  der  Societ6  Ernest  Renan). 

Revue  de  Philologie.     1920: 
2.    *J.   Lesquier,    L'armee  romaino  d'Egypte  d'Auguste 
ü  Dioclötien  (G.  Houülard). 


Rev.  de  1  Orient  chretien  3.  86r.  Bd.  I  (iy20): 
G.  Furlani,  Un  recueil  d'^nigmes  philosophiques  en  langue 
syriaque  6d.  et  trad.  (24  S.;  aus  der  Handschrift  British 
Museum  Add.  12,  164).  G.  B. 

Revue  philosophique.  1920: 
Mai-Juin.  *P.  Alfaric,  Les  ecritures  Manicheennes,  *G. 
Kreglinger,  Etudes  sur  l'origine  et  le  d^veloppement  de 
la  vie  religieuse.  I.  Les  primitifs,  L'figypte,  L'Jnde,  la 
Perse;  *Okakura,  Les  idöaux  de  l'Orient.  Le  reveil  du 
Japon  (P.  Masson-Oursel). 

Revue  de  Synthöse  historique  1920: 
Fevrier.  H.  Berr,  Introduction  ä  une  histoire  universelle 
(Einleitung  zu  einer  angekündigten  100  bändigen  „Evolu- 
tion de  rHumanit(5",  Vol.  1:  E.  Porrier,  La  terre  avant 
l'histoire).  —  G.  Poisson,  Les  influenoes  ethniques  dans 
la  religion  grecque.  Essai  d'application  de  la  methode 
ethnologique  ä  l'histoire  religieuse. 

Revue  de  Thöologie  et  de  Philosophie.  1920: 
Aout/Octobre.  Ed.  Naville,  La  Loi  de  Mo'ise.  -  -  *F. 
Heiler,  Das  Gebet  (F.  M^n^goz). 

Nov./Dec.  F.  Olivier,  Une  correction  au  texte  du  Nou- 
veau  Testament.  —  *E.  Doumergue,  Moise  et  la  Genese 
d'apres  les  travaux  de  M.  le  professeur  Edouard  Naville 
(P.  Humbert). 

Rheinisches  Museum.      1920: 
2.     L.  Radermicher,  Christus  unter  den  Schriftgelehrten 
(Parallelen    von    dem    „klugen  Kinde"    in  Mythen    und 
Märchen). 

Rivista  di  Filologia.     1920: 

2.  G.  Corradi,  L'Asia  Minore  e  le  Isole  dell'  Egeo  sotto 
i  primi  Seleucidi.  —  *A.  Calderini,  Aogyptus  I  1920. 

3.  *E.  Lattes,  Ancora  poche  parole  per  l'etruscicitä  delle 
due  iscrizioni  preelleniche  di  Lemno.  —  *B.  P.  Grenfell 
and  A.  S.  Hunt,  The  Oxyrhynchus  Papyri.  Part  XIV 
(C.  0.  Zuretti). 

Rivista  storica  italiana.  1920: 
Gennaio-Marzo.  *J.  Strzygowski,  Die  Baukanst  der  Ar- 
menier und  Europa  (P.  Tosca).  —  *P.  Baldi,  La  questi- 
one  dei  luoghi  santi  in  generale;  Ders.,  Le  custodia 
francescana  di  Terra  santa  (P.  Lugano). 
3.  *F.  Tarducci,  I  Pelasgi  secondo  gli  studi  di  uu  au- 
tore  dimenticato. 

Rivista  dogli  Studi  Orientali.     1920: 
Vin,  3.     S.  Ferri,  Linga-(paU6{.     Coincidenze  etiologiche. 

—  J.  di  Matteo,  Sulla  mia  interpretazione  del  poema 
mistico  d'Ibn  al-Färi(}  —  C.  A.  Nallino,  Ancora  su  Ibn 
al-Färid  e  sulla  mistica  musulmana.  —  C.  Conti-Rossini, 
Appunti  di  storia  e  letterature  Falasciä.  — •  G.  Levi  della 
Vida,  Sulla  fabaqät  as-Su'ara    di  Muhammad  b.  Salläm. 

—  C.  A.  Nallino,  De  vocabolo   arabo   nisbah   (con   säd). 

—  C.  Poma,  L'elemento  armeno  nell'  onomastica  italiana. 

—  E.  Griffini,  Postilla  a  RSO,  VIH,  1919,  439  n.  2.  — 
F.  Babinger,  Zum  türkisch-venedigischen  Friedensvertrag 
vom  Jahre  1540.  —  *F.  Nau,  Recueil  de  textes  et  de 
documenta  sur  les  Yezidis  (J.  G.).  —  *Patrologia  Orien- 
talis, tomus  XII— XIV  (J.  G.)  —  *J.  Efrem  II  Rahmani, 
I  fasti  della  Chiesa  patriarcale  antiochena,  con  appen- 
dice;  *M.  T.  Feghali,  fitudes  eur  les  empruuts  syriaquea 
dans  les  parlers  arabea  du  Liban,  und  Le  parier  de  Kfar 
'abida  (Liban-Syrie);  'E.  Laoust,  Mots  et  choses  berböres. 
Notes  de  linguistique  et  d'ethnographie.  Dialectes  du 
Maroc  (J.  G.).  —  'Averroes,  Compendio  de  metafisica. 
Texte  arabe  con  traduccioÄ  y  notas  de  Carlos  Quirös 
Rodriguez  (C.  A.  Nallino).  —  "A.  Bei  et  M.  Ben  Cheneb, 
La  preface  d'Ibn  el-'Abbär  ä  sa  Takmila-t-essila  (R. 
Basset).  —  "Wely  Bey  Bolland,  Zweites  türkisches  Lese- 
buch für  Deutsche  (L.  Bonelli).  —  C.  Conti  Rossini, 
Leo  Reiniach. 

1921:  VIII,  4:  693—9  E.  Cerulli,  Nota  su  i  dialetti  somali. 

—  701—8  C.  Puini,  Di  una  edizione  giapponese  del 
si-t  s'ing  hu  kicn  (ein  archäologisches  Handbuch  aus  dem 
18.  Jahrhundert).  —  709-22  G.  L.  della  Vida,  Appunti 
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Bardesanici  (weiteres  Material  zum  Nachweis  des  Sy- 
rischen als  urBprÜDgiicher  Abfassungssprache  „des  Buches 
der  Gesetze  der  Lander";  weitere  arabiscbe  Quellen 
über  den  Bardesianiemus).  —  ?23 — 38  C.  Ä.  ISallino, 
zarq  0  riiq  nell'  aatrologia  araba  popolare?  (das  seit  Quatre- 
mere  angesetzte,  angeblich  aus  dem  Persischen  stammende 
arabische  zarq  „Betrug"  u.  ä  nebst  Derivaten  in  Wirk- 
lichkeit Fehler  für  risq,  das  in  der  populären  Astrologie 
„Zukunft,  Glück"  sowie  „Vorhersage"  bedeutet).  — 
793 — 43  Ders.,  Del  vocabolo  qat'  nelP  astrologia  araba. 
—  745—76  D.  Santillana  il  libio  di  diritto  di  Zayd  b. 
All  e  il  sistema  Zaydita  (über  den  Verfasser,  den  Enkel 
al-Husain's,  und  die  von  ihm  ausgehende  gemässigt- 
schiitische  Sekte  der  Zaiditen;  Inhaltsübersicht  mit 
Hervorhebung  charakteristischer  Lehren;  Frage  der 
Echtheit  und  der  Rolle  des  „räwi"  abü  Hälid  al-Wäsiti, 
gest.  gegen  150  d.  H.,  auf  den  der  Text  zurückgeführt 
wird;  Frage  des  Verhältnisses  des  zaiditischen  Rechts 
im  besonderen  und  des  muhammedaniacben  Rechts  im 
allgemeinen  zum  römischen).  —  777  *R.  Basset, 
Mölanges  africains  et  orientaux  1915  (C.  A.  Nailino).  — 
778 — 9  *Orientalia.  Commentarii  de  rebus  Assyro-baby- 
lonicis,  Arabiois,  Aegyptiacis,  etc  ed.  a  Pontificio  Inet. 
Bibl.  Num.  1  1920  (G.  C.  Teloni);  780—2  *S.  A.  B.  Mercer, 
Growth  of  Religious  and  Moral  Ideas  in  Egypt  1919,  und 
Religious  and  Moral  Ideas  in  Babylonia  and  Assyria  1919 
(ders.);  782 — 6  *J.  L  Palache,  het  heiligdom  in  de  voor- 
stelling  der  Semietsche  volken  192  ;  787 — 90  *C.  van 
Arendonk,  de  opkomst  van  het  Zaidietsche  imamaat  in 
Yemen  1919;  '791^80011  „tnuljtasar"  sommario  del  diritto 
malechita  di  Halil  ihn  Ishäq  trad,  d.  I  Guidi  e  D.  San- 
tillana 1919;  "Sl'O— 19  *M.  A  Palacios,  la  escatologia 
musulmana  en  la  Divina  Comedia  1919;  820 — 34  *Hist.  de 
los  musulm.  de  Espana  y  Africa  por  en-Nuguairi.  Texto 
ärabe  y  trad.  espan.  por  M.  G.  Reoiiro  1917;  834 — 41 
*H.  Masse,  essai  s.  le  po'ete  Saadi  1919;  841 — 8  *A.  Bei, 
inscr.  arabes  de  Fes  1919  (sämtlich  C.  A.  Nailino); 
848—50  *E.  Littmann,  Zigeuner-Arabisch  1920,  und 
Morgenländische  Wörter  im  Deutschen  1920  (I.  G.); 
851  —  6  *B  Laufer,  Dokumente  der  indischen  Kunst  I. 
1913  (G.  Tucci);  857-9  *A.  Fischer.  D.e  Vokalharm.  d. 
Endungen  a.  d.  Fremdwörtern  d.  Türk.  1920  (L.  Bo- 
nelli);  859  *F.  Babinger,  Die  älteste  türk.  Urkunde  d. 
deutsch-osman.  Staatsverkehrs,  Islam  1920  (ders.).    G.  B. 

BOG  1913  T  18:  L.  Delaporte,  Catalogue  sommaire 
des  manuscrits  Coptes  de  la  Bibliotheque  nationale 
(suite,  ä  suivre). 

1914  T  19:  M  Chaine,  Catalogue  des  manuscripts 
ethiopiens  des  bibliotlifeques  et  mus^es  de  Paris,  des 
departements  et  de  collections  priviSea  (ä  suivre);  S. 
Grebaut,  Les  manuscripts  ethiopiens  de  M.  E.  Delorme 
(ä  suivre). 

Sitzgab. d.Heidelb.Ak. d.W., phil.-hist  Kl.1919/20: 
17. ,   L    Deubner,  Bemerkungen  zu  einigen  literarischen 
Papyri  aus  Oxyrbynchos. 
4.     E.  Ranke,  Das  altägyptische  Schlangenspiel. 

Sitzungsberiohto  d  Preuss.  Ak.  d  W.  1920: 
9.  K.  Burdacb,  Der  Longinus-Speer  in  eschatologischem 
Lichte. 

14.  Adresse  an  Ignaz  Goldziher  zum  fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum. 

25.  ü  8chuchardt,  Sprachursprung  III  (Prädikat,  Sub- 
jekt,  Objekt). 

26.  H.  Schuchardt,  Die  Anfänge  der  Leichenverbrennung. 
Sltzgabr.  d  phye.-med.Soz. Erlangen.  1918/21: 

L/LIII.  E.  Wiedemann,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Naturwissenschaften.  LVIII.  Bestimmung  der  Durch- 
messer der  um  und  in  regelmässige  Vielecke  beschriebenen 
Kreise  und  des  Inhaltes  von  Flächen  und  Körpern,  sowie 
Stücke  einer  Lehre  al  Gabr  wa'l  Muqäbala.  LIX  Gefäss 
zum  Regeln  dos  Wasserausflusses  bei  Wasseruhren. 
LX.     Uebor  al  Bicüni  und  seine  Schriften. 


Sokrates.   1920: 
7/8.     *F.  Boll.  Sternglaube  und  Sterndeutung;     *W.  H. 
Röscher,    Ausführliches    Lexikon    der    griechischen    und 
römischen   Mythologie,   72. — 77.   Lieferung   (E.  Samter). 

Stemmen  des  Tijds.   1918/19: 
Vni.     J.  de  Groot,  Jerusalem  teu  tijdo  van  Jezus. 

Studieratube.  1920. 
10.  *A.  Bertholet,  Kulturgeschichte  Israels;  Fr.  Delitzsch, 
Die  grosse  Täuschung;  Ed.  König,  Fr.  Delitzsch's,  „Die 
grosse  Täuschung"  kritisch  beleuchtet ;  H.  L.  Strack, 
Täuschungen  und  Entstellungen ;  H.  J.  Vogels,  Novum 
Testamentum  Graece  (J.  Boehmer). 

Theologie  und  Glaube.  1920: 
XII,  2.  *L.  A.  Rosentbal,  Ueber  den  Zusammenhang, 
die  Quellen  und  die  Entstehung  der  Mischna  (N.  Peters). 
3.  N.  Peters,  Friedrich  Delitzschs  Lästerschrift  gegen 
die  Bibel  des  alten  Testamentes  und  ihren  Gott.  —  *F. 
Feldmann,  Die  Bekehrung  der  Heiden  im  Buche  Isajas; 
*D.  Dawidowicz,  Das  Buch  Ijob;  'A.  Schultz,  Die  Bücher 
Samuel;  *L.  Cohn,  Die  Werke  Philos  von  Alexandrien; 
*Ed.  König.  Poesie  und  Prosa  in  der  alttestamentlichen 
Literatur;  ♦J.  Hehn,  Waw  iaversivum;  *St.  Dillmann, 
Jo.  6,  45 — 47  in  der  Pentateucbfrage;  *F.  A.  Lambert, 
Das  Buch  Job;  *K.  Ä.  Leimbach,  Ekklesiastes;  *G. 
Hölscher,  Die  Entstehung  des  Buches  Daniel;  *Ed.  König, 
Kanon  und  Apokryphen;  *D.  Becker,  Der  Grundgedanke 
des  Buches  Job;  'C.  H.  Cornill,  Idc.  11,  33;  «M.  Thilo, 
In  welchem  Jahre  geschah  die  sog.  syrisch-epbraemitische 
Invasion,  und  wann  bestieg  Hiskia  den  Thron?  (N. 
Peters).  —  *J.  Schäfers,  Eine  altsyrische  antimarkioni- 
tische  Erklärung  von  Parabeln  des  Herrn;  *Ders.,  Evan- 
gelienzitate in  Ephräms  des  Syrers  Kommentar  zu  den 
Paulinischen  Schriften;  *R.  Knopf,  Einführung  in  das 
Neue  Testament  |H.  Vog^jel). 

Tbeologisches  Literaturblatt.     1920/21: 
12.  *E  Lohmeyer,  Christuekult  und  Kaiserkult  (G.  Kittel). 
13     *W.    Schmidt,    Die    Gliederung    der    australischen 
Sprachen  (H.  Haas).  —  *S.  Funk,   Die   Entstehung   des 
Talmuds  (H.  Laible). 

14.  *J.  Geffken,  Der  Ausgang  des  griechisch-römischen 
Heidentums  (G.  Grützmacher).  —  *J.  Lindblom,  Guds 
rike.  En  biblisk  studie  (A.  Kolmodin).  —  *B  Zimolong, 
Die  Nikodemusperikope  nach  dem  syrosinaitischen  Text 
(G.  Kittel).  —  *P.  Mehlhorn,  Wahrheit  und  Dichtung  im 
Leben  Jesu  (Schnitzen). 

15.  *W.  J.  Aalders,  Bijbelsch-kerkelijk  Woordenboek, 
Bd.  111  (H  L.  Strack).  —  *H  von  Soden,  Geschichte 
der  christlichen   Kirche  (Grützmacher). 

16.  *H.  W.  Schomerus,  Indische  Krlösungslehre  (D.  S. 
Zehme).  —  *H.  Lietzmann,  Einführung  in  die  Text- 
geschichte der  Paulusbriefe  (G.  Kittel).  —  *J.  Elbogen, 
Geschichte  der  Juden  seit  dem  Untergang  des  jüdischen 
Staats  (P.  Krüger). 

17.  *Fr.  Delitzsch,  Die  grosse  Täuschung  (R.  Kittel).  — 
*J.  Lindblom,  Jesu  Missions-  och  dophefallning  Matt. 
28:  18—20  (A.  Kolmodin),  —  "J.  Köyel,  Der  Brief  des 
Apostels  Paulus  an  die  Römer  (Schnitzen). 

18.  *The  Huly  Scriptures  according  to  the  Masoretic 
Text.  A  new  translation  (H  L.  Strack).  —  *J.  Meinhold, 
Einführung  in  das  Alte  Testament  (Baumgärtel).  — 
*Th.  Zabn,  Staatsumwälzung  und  Treueid  in  biblischer 
Beleuchtung  (Schnitzen).  —  *J.  Hänel,  Der  Schrift- 
begriff Jesu;  J.  Sickenberger,  Kurzgefasste  Einleitung 
in   das  Neue  Testament  (Büchsel). 

19.  *J.  Jeremids,  Der  Gottesberg  (R.  Zehnpfund).  — 
*G.  Ch.  Aalders,  Tij-kentering  in  de  Oud-Testamentische 
Wetenschap  (Ed.  König).  —  *H.  von  Bezzel,  Die  Offen- 
barung Jobannis  (Scbultzen). 

20.  *Die  Lebreu  des  Judentums  nach  den  Quellen. 
L  Teil  (Mensel).  —  *M.  Winternitz,  Die  Frau  in  den 
indischen  Religionen  (Schomerus). 

21.  *E.  S.  Brightman,  The  sourees  of  the  Hexateuch 
(Baumgärtel). 
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22.  *Biibelsch-kerkelijk  Woerdenboek.  IV.  Godsdienst- 
wetenschap  door  H.  Th.  Obbinck  (H.  L.  Strack).  — 
*K.  Budde.  Das  Lied  Mose's,  Deut.  32  (Baumgärtel). 

23.  *0.  Zänker,  Die  Gottesoffenbarung  der  Bibel;  *K. 
Heim,  Die  WeltanBchauuug  der  Bibel  (Weber).  —  *H. 
Bauer  und  P.  Leander,  Historische  Grammatik  der  he- 
bräischen Sprache  des  Alten  Testaments  (H.  L.  Strack). 

—  "S.  Funk,  Talmudproben  (H.  Laible). 

24.  *P.  Volz,  Studien  zum  Text  des  Jeremia  (G.  Kittel). 

25.  *Th  Schmidt,  Der  Leib  Christi.  Eine  Untersuchung 
zum  urchristlichen  Gemeindegedanken  (R.  Seeberg).  — 
*L.  Cohn,  Die  Werke  Philos   von   Älexandrien  (Weber). 

26.  A.  Jirku,  Eine  neue  altsjrische  Parallele  zum  Mo- 
Baischen  Gesetz  und  zum  Codex  des  Hammurapi.  — 
*Ed.  König,  Friedrich  Delitzsch  „Die  grosse  Täuschung" 
kritisch  beleuchtet  (W.  Caspari).  —  *H.  J.  Vogels,  Novum 
Testamentum  Graece  (Leipoldt). 

1921:  1.  'Beiträge  zur  alttestamentlichen  Wissenschaft, 
Karl  Budde  zum  70.  Geburtstag  überreicht  (W.  Caspari). 
*H.  Gressmann,  Die  Lade  Jahves  und  das  Allerheiligste 
des  Salomonischen  Tempels  (A  Jirku).  —  *J.  Wajnberg, 
Gespräche  Jesu  mit  seinen  Jüngern.  Nach  einem  kop- 
tischen Papyrus  (Leipoldt). 

Theologische  Literaturzeitung.  1920: 
3/4.  *K.  Hirzel,  Der  Name.  Ein  Beitrag  zu  seiner  Ge- 
schichte im  Altertum  (Heitmüller).  —  *M.  Löhr,  Alt- 
testamentliche  Religionsgescbichte,  2.  Aufl.  (Rust).  — 
*H.  Liotzmann  u.  a.,  Handbuch  zum  NT  (R  Knopf).  — 
*E.  Lohmeyer,  Christuskult  u.  Kaiserkult  (H.  Windisch). 

—  *Philo  von  Alexandria,  Werke,  in  deutscher  Ueber- 
setzung  hrsg.  v.  L.  Cohn,  Bd.  3  (G.  Heibig).  —  *H.  Frick, 
Ghazälis  Selbstbiographie  (Horten).  —  'A.  Ruppin,  Der 
Aufbau  des  Landes  Israel  (G.  Dalman). 
5/6.  Titius,  Zur  Religion  der  Primitiven  (Kurzer  Lite- 
raturbericht seit  1913).  —  *H.  Guthe,  Gerasa  (G.  Dalman). 

—  *W.  Hadorn,  Das  letzte  Buch  der  Bibel  (Heitmüller). 
7/8.  *R.  Stube,  Der  Himmelsbrief.  Beitrag  z  allg. 
Relig.-Gesch.  (Titius).  —  'J.  Meinhold,  Einführung  in 
das  AT  Bd.  1  (H.  Gunkel).  —  *E.  Sachau,  Vom  Kloster- 
buch des  Säbusti  (G.  Dalman). 

9/10.  'C.  Giemen,  Religionsgeschichtliche  Bibliographie, 
I_n  (Titius).  —  *E.  Horst,  Allgemeine  Mythologie  und 
Religionswissenschaft  (H.  Haas).  —  *F.  X.  Steinmetzer, 
Ueber  den  Grundbesitz  in  Babylonien  zur  Kassitenzeit 
(B.  Meissner).  —  *W.  R.  Arnold,  Ephod  and  Ark  (H. 
Gressmann).  —  *H.  Harari,  Litt6rature  et  Tradition 
(E.  Bischoff) 

11/12.  *A.Heilborn,  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen 
(Titius).  —  *E.  G.  H.  Kraeling.  Aram  and  Israel  (Ed 
König).  —  *K.  Baur,  Antiochia  in  der  ältesten  Kirchen- 
geschichte (H.  von  Soden).  —  *G.  Stuhlfauth,  Die  „äl- 
testen Porträts  Christi  und  der  Apostel  (E.  Hennecke). 
13/14.  *K.  Schmidt,  Am  Anfang  war  das  Wort.  Eine 
Vorstudie  zur  Enträtselung  der  griechischen  Mythologie 
(E.  Hautzsch).  —  *C.  Bunge,  Das  Wissen  vom  Atem  bei 
den  alten  Kulturvölkern  (Titius).  —  *J.  B.  Smith,  Our 
bible  in  the  making  as  seen  by  modern  research  (G.  Beer). 

—  *A.  Bertholet,  Kulturgeschichte  Israels  (W.  Nowack). 

—  *G.  D.  Barry,  The  Inspiration  and  Authority  of  Holy 
Scripture  (Pott).  —  'T.  Schmidt,  Der  Leib  Christ  iIö|Aa 
Xptatoül.  Eine  Untersuchung  zum  urchristlichen  Ge- 
meindegedanken (V.  Dobschütz).  —  *V.  Schultz©,  Grund- 
riss  der  christlichen  Archäologie  (E.  Hennecke).  —  *C 
M.  Kaufmann,  Die  heilige  Stadt  der  Wüste  (H.  Lietzmann). 
16/16.  *Fr.  Delitzsch,  Die  grosse  Täuschung  (J.  Meinhold). 

—  *G.  Beer,  Die  soziale  und  religiöse  Stellung  der  Frau 
im  israelitischen  Altertum  (W.  N(iwack).  —  "E.  Bischofi', 
Die  Kabbalah  (H.  L  Strack).  —  'G.  D.  Castor,  Matthews 
Sayings  of  Jesus  (11.  J.  Cadbury). 
17/18.    *G.  Ch.  Aaldor»,  De  Profeten  des  Ouden  Verbonds; 

M.  Kegel,  Die  KulluH-Rtforniation  desJosia(W  Nowack). 

—  *S.  Funk,  Die  Entetehung  des  Talmuds  (U.  L.  Strack). 


—  *H.  A.  Kennedy,  Philo'«  Contribution  to  Religion 
(H.  Windisch).  —  *K.  L.  Schmidt,  Die  Pfingsterzählung 
und  das  Pfingstereignis  (R.  Bultmann).  —  *H.  Preller, 
Das  Altertum,  seine  staatliche  und  geistige  Entwicklung 
und  deren  Nachwirkungen  (Goedeckemeyer). 

19/20.  *S.  A.  B.  Mercer,  Growth  of  religiouH  and  moral 
ideas  in  Egypt  (A.  Wiedemann).  —  *R.  Ruska,  Grie- 
chische Planetendarstellungeu  in  arabischen  Stein- 
büchern (I.  Goldziher).  —  *C.  Steuernagel,  Hebräische 
Grammatik.  6.  Aufl.  (G.  Beer).  —  *H.  Torczyner,  Dag 
Buch  Hiob  (P.  Volz).  —  *Fr.  Giesebrecht,  Die  Grund- 
züge   der    israelitischen    Religionsgescbichte    (Schuster). 

—  *E.  Sachse,  Die  Propheten  des  AT  und  ihre  Gegner 
(K.  Schmidt). 

21/22.  'G.  W.  F.  Hegel,  Die  orientalische  Welt  (H. 
Scholz).  —  *P.  Klappstein,  Vier  turkestanische  Heilige, 
ein  Beitrag  zum  Verständnis  der  islamischen  Mystik 
(I.  Goldziher).  —  'F.  M.  Th.  Bohl,  Het  Gude  Testament 
(Volz).  —  *J.  Elbogen,  Geschichte  der  Juden  seit  dem 
Untergang  des  jüdischen  Staates  (H.  L.  Strack).  — 
*H.   Soden,   Palästina    und    seine  Geschichte  (Schuster). 

—  *C.  A.  Bernoulli,  Die  Kultur  des  Evangeliums  (M. 
Dibelius).  —  *H.  Achelis,  Der  Entwicklungsgang  der 
altchristlichen  Kunst  (G.  Stuhlfauth).  —  *K.  Heim,  Die 
Weltanschauung  der  Bibel  (F.  Niebergall). 

23/24.  *W.  Gottschalk,  Das  Gelübde  nach  älterer  ara- 
bischer Auffassung  (I.  Goldziher).  —  *F.  A.  Lambert, 
Das  Buch  Hiob;  *D.  Dawidowicz,  Das  Buch  Ijob  (Volz). 
*M.  R.  James,  The  lost  Apocryphs  of  the  Cid  Testa- 
ment (G.  Beer).  —  *F.  J.  Dölger,  Die  Sonne  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Schwarze  (F.  Kattenbusch). 
25/26.  'Beiträge  zur  alttestamentlichen  Wissenschaft, 
Karl  Budde  zum  70  Geburtstag  überreicht  (W.  Nowack). 

—  *J.  Göttsberger.  Die  göttliche  Weisheit  als  Persön- 
lichkeit im  Alten  Testament  (W.  Staerk). 

1921:  1/2.  *A.  Ungnad,  Briefe  König  Hammurapis 
2123—2081  V.  C,  nebst  einem  einleit.  Ueberblick  über 
d.  Gesch.  u.  Kultur  seiner  Zeit  (u  )  *Ders.,  Altbabylonische 
Briefe   aus   dem  Museum   zu  Philadelphia  (B.  Meissner). 

—  "H.  Ch.  Aalders,  Tij-kentering  in  de  Gud-Testamen- 
tische  Wetenschap  (W.  Nowack).  —  *Th.  Wiegand, 
Sinai.  Mit  Beiträgen  von  Frhr.  Kress  von  Kressenstein 
u.  a.  (H.  Gressmann).  —  *W.  D.  van  Wijngaarden,  De 
sociale  positie  van  de  vrouw  bij  Israel  in  den  vöör-en 
na-exilischen  tijd  (Volz).  —  *H.  G.  E.  White,  The  sayings 
of  Jesus.  From  Oxyrhynchus  ed.  with  introduction  and 
Commentary  (A  v.  Harnack).  —  *0.  Stählin,  Die  helle- 
nistisch-jüdische Literatur  (H.  Lietzmann).  —  *R.  Han-is 
and  A.  Mingana,  The  Ödes  and  psalms  of  Salomon 
(A.  T.  Harnack).  —  *C.  F.  Arnold,  Die  Geschichte  der 
alten  Kirche  bis  auf  Karl  den  Grossen  (H.  Koch).  — 
*H.  Itschner,  Alttestamentliche  Propheten  (G.  Rothstein). 

Theologische  Revue.  1920: 
9/10.  *H.  Oldenberg,  Die  Weltanschauung  der  Bräh- 
mana-Texte  (J.  Engert).  —  *H.  J.  Vogels,  Novum  Testa- 
mentum Graece  (J.  Frings).  —  *C  Brockelmann,  A. 
Socins  arabische  Grammatik  (B.  Vandenhoff).  —  *H.  M. 
Wiener,  The  Religion  of  Moses  (J.  Lippl).  —  *K.  Lübeck, 
Die  altpersische  Missionskirche  (A.  Allgeier).  —  *G. 
Krüger,  Die  Bibeldichtung  zu  Ausgang  des  Altertums 
(A.  L  Mayer).  —  'Th.  Scherman,  Spätgriechische  Zauber- 
und  Volki-gebete  (F.  Dölger).  —  *G.  Stosch,  Die  Welt- 
anschauung  der  Bibel  (C.  Rösch). 

11/13.  *J.  Meinhold,  Einführung  in  das  Alte  Testament 
(A.  Schulz).  —  *G.  Stettinger,  Textfolge  der  johanneischen 
Abschiodsreden,  und  Geschichtlichkeit  der  Johanneischen 
Absehit'dsreden  (H.  Vogels).  —  *E  Tissärant,  Specimina 
codicum  orientalium  (B.  Vandenhoff).  —  *M.  Horten, 
Mystische  Texte  aus  dem  Islam,  und  Einführung  in  die 
höhere  Geisteskultur  des  Islam  |B.  Wittmann).  — 
♦F.  Ulrich,  Die  Vorherbestimmungslehre  in  Islam  und 
Christentum  (M.  Wittmann). 
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14/16.  H.  Mager,  Die  Peschittho  zum  Buche  JoBua 
untersucht  (E.  Euringer).  —  *Th.  Schmidt,  Der  Leib 
Christi.  Eine  Untersuchung  zum  urchristlichen  Gemeinde- 
glauben (ß.  Heigl).  —  *E  C.  Endres,  Die  wirtschaftliche 
Bedeutung  Palästinas;  *M.  Blankenborn,  Der  Boden  Pa- 
lästinas (P.  Karge).  —  *N.  Müller,  Die  Inschriften  der 
jüdischen  Katakombe  am  Monteverde  zu  Rom  {C.  M. 
Kaufmann). 

17/18.  *Ed.  König,  Friedrich  Delitzsch's  „Die  grosse 
Täuschung"  kritisch  beleuchtet  (N.  Peters).  —  *B.  Schütz, 
Der  parallele  Bau  der  Satzglieder  im  Neuen  Testament 
und  seine  Verwertung  für  die  Textkritik  und  Exegese; 
"J.  Weiss,  Synoptische  Tafeln  zu  den  drei  ältesten  Eyan- 
gelien  (Tb.  Soiron).  —  *H.  Dieckmann,  Antiochien,  ein 
Mittelpunkt  urchristlicher  Missionstätigkeit  (A.  F.)  — 
*R.  W.  Schmidt,  Die  Gliederung  der  australischen 
Sprachen,  und  Die  Personalpronomina  in  den  australischen 
Sprachen  (R). 

19/20.  *B.  Zimolong,  Die  Nikodemusperikope  (Jo  2, 
23 — 3,  22)  nach  dem   syroeinaitischen  Text  (H.  Vogels). 

—  *K.  L.  Schmidt,  Die  Pfingsterzählung  und  das  Pfingst- 
ereiguis  (K  Benz).  —  *G.  Kittel,  Rabbinica  (A.  Allgeier). 

—  *F.  Haase,  Die  koptischen  Quellen  zum  Konzil  von  Nicäa 
(Fr.  Diekamp). 

Zeitschrift   für    Buddbismua.     Hrsg.    v.  Oskar 
Schloss,  MüDchen-Neubiberg,  Schriftleitung:    Dr.  Woifg. 
Bohn,  Dölan  bei  Halle,  und  Ludwig  Ankenbrand,  Stuttg., 
Hasenbergsteige  6. 
3.  Jahrg.  1/2,  Jan./Febr.  1921:  Ein  buddh.  Frühlingslied. 

—  Wolfg.  Bohn,  Buddhismus  u.  Geisteskiiltur  der  Gegen- 
wart. („Leider  zerstreuen  sich  die  Ergebnisse  der 
buddholog.  Forschung  in  den  Fachschriften  u.  Fach- 
zeitschriften der  verschiedensten  Wissensgebiete.  Es 
fehlt  der  Sammelplatz,  an  dem  auch  ernste  Wissen- 
schaft zu  erscheinen  nicht  verschmähen  wird.  Es  ist 
der  Wunsch  des  Herausgebers  u.  Verlegers,  dass  die 
„Z.  f.  B."  diese  Sammelstelle  bieten  soll").  —  Buddha- 
datta,  „die  Ueberwindung  der  Ich-Illusion".  (Nyänati- 
loka's  Uebersetzung  aus  einer  1912  in  Galle  erschienenen, 
von  einem  noch  sehr  jungen  sinhales.  MöDche  verf. 
Schrift).  —  Eduard  Schure,  Buddha  u.  seine  Legende. 
Deutsch  von  Robert  Laurency.  II.  Tl.  (will  die  erhabene 
Geschichte  des  Säkyamuni  mit  Hilfe  von  Edw.  Ärnold's 
Dichtung  ,The  Light  of  Asia'  erzählen).  —  Anattä:  Die 
Lehre  vom  Nicht-Ich.    Uebers.  a.  d.  Engl.  v.  K.  W.  Ward. 

—  Revato,  Im  Kreisen  der  Welten  (Gedicht).  —  Rede 
des  Gouverneurs  von  Bengalen  anlässlich  der  Ueber- 
führung  einer  Buddha-Reliquie  in  den  neuen  Calcutta- 
Vihära  (übers,  aus  der  Ztschr.  „The  Englishman"  in 
Caicutta  vom  27.  XI.  1920).  —  Ludw.  Berndl,  Ueber 
das  Sämkbya.  (Der  Artikel  eröffnet  die  Reihe  der  für 
den  Jahrg.  3  geplanten  Darstellungen  derjenigen  relig. 
n.  philos.  Systeme,  die  von  Wichtigkeit  für  die  Bildung 
des  Buddhismus  als  philos. -relig.  System  sind).  — 
Wolfg.  Bohn,  Die  vier  heiligen  Wahrheiten.  —  P.  Dablke, 
Die  LoslÖBung  (Aus  dem  „Buch  Pubbenivase",  Vier 
buddh.  Wiedergeburt-Geschichten.  —  Fr.  Karl  Werner, 
Die  Lebensverneinung  des  Buddhismus  (Stellung  des 
Buddhismus  zum  Selbstmord).  —  L.  Ankenbrand, 
Buddhistische  Weltscbau  (gleichzeitig  ein  Rückblick  auf 
das  Jahr  1920).  —  Bücherbesprechungen  von  W.  Bohn 
(Sammelreferat).  *Graf  Herrn.  Kayserling,  Das  ßeise- 
tagebuch  eines  Philosophen  (Jos.  Wauninger)  u.  a. 
Heft  3.  März  1921:  Wilh.  Geiger,  Dhamma  und  Brahman. 
(Mitteil,  der  von  dem  Münchener  Sanskrit-  u.  Pali- 
forscher  gemachten  Beobachtung,  dass  der  Begriff 
dhamma  von  dem  Begründer  des  buddh.  Systems  mit 
vollem  Bewusstsein  an  die  Stolle  des  älteren  Bogriffes 
brahman  gesetzt  wurde  u.  diesen  zu  verdrängen  u.  zu 
ersetzen  bestimmt  war.  Vgl.  Abb.  d.  Bayr.  A.  d.  W., 
Philol.-hist.  Kl.,  1921).  —  E.  Schure,  Buddha  u.  seine 
Legende   (Schluss).   —   Anattä.    (Forts.).   —   L.  Berndl, 


Ueber  das  Sämkhya  (Schluss).  —  F.  K.  Werner,  Die 
Lebensverneinung  des  B.  (Schluss).  —  L.  Ankenbrand, 
Buddhist.  Weltschau.  —  ßüeherbesprechungen. 

Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1920: 
LXXIV,  2/3.  P.  Schwarz,  Fänid  und  Verwandtes,  ein 
sprachlicher  Beitrag  zur  (Jeschichte  des  Zuckers.  —  H. 
Jacobi,  Einteilung  des  Tages  und  Zeitmessung  im  alten 
Indien.  —  R.  Mielck,  Zu  Canaan's  Artikel  „Die  Winter- 
saat in  Palästina",  ZDMG  70,  164—178.  —  J.  Erste, 
Zum  Citralaksaiia.  —  P.  Praetorius,  Bemerkungen  zu 
den  Psalmen  der  Bene  Qörah.  —  I.  Goldziber,  Zum  is- 
lamischen Bilderverbot.  —  C.  F.  Seybold,  Nesri'a  Notiz 
über  die  Eroberung  von  Vodena-Edessa  und  öitroz-Kitros- 
Pydna  durch  Bäjezid  I.  Jildirim  1389;  Zum  Namen  Da- 
dichi.  —  E.  Hultzsch.   Zu  Asvagh-osha's  Saundaranacda. 

—  C.  Meinhof,  Zu  M.  Heepe's  Aufsatz  über  Probleme 
der  Bantusprachforschung  (ZDMG,  Bd.  74,  S.  1  ff.).  — 
*E.  Laoust,  Mots  et  choses  herberes.  Notes  de  linguis- 
tique  et  d'ethnographie,  dialectesdeMaroc(H.Schucbardt). 

—  *F.  Kirmis,  Die  Lage  der  alten  Davidstadt  und  die 
Mauern  des  alten  Jerusalem  (P.  Thomson).  —  F.  Prae- 
torius, Zur  althebräischen  Inschrift  von  Gezer.  —  H. 
Stumme,  Zu  E.  Ebeliugs  Aufsatz   S.  175  dieses  Bandes. 

—  G.  Roeder,  Aegyptologie  (1919). 

4.  321—55  J.  JoUy,  das  1.  Buch  d.  Kautiliya  Artha- 
sästra  (Uebersetzung  mit  einigen  Anmerkungen).  — 
ä66— 8  N.  Rhodokanakis,  eine  staatsrechtl.  Formel  des 
Altsabäischen.  — 359  —  416  G  Kölscher,  arabische  Metrik 
(Versuch  einer  Ableitung  der  in  ältere  —  sari',  kämilhazag, 
wäfir,  basit  tawll  mutaqärib  Ijafif,  munsarih,  ramal  madid 

—  und  jüngere  —  mugtatt  mudän'  muqtadab,  mutadärik 

—  eingeteilten  Versmasse  aus  dem  seinerseits  wieder  auf 
sag'  zurückge führt enragaz,undVerBUchderRhythmisierung 
in  engem  Anschluß  an  Sievers,  wobei  z.  T.  der  Iktus  auch 
kurze  Silben  trifft).  — 4l7 — 22  A.  Ungnad,  das  Personal- 
pron, d.  3.  Pers.  in  d.  hethitischen  Satzverbindung  (das 
„selbständige"  Pronomen  nas  als  Zusammensetzung  der 
satzverbindenden  Partikel  nu  mit  dem  enklitischen  Prono- 
men -as).  —  423—8  Ders.,  die  Dynastien  von  Isin, 
Larsa  u.  Babylon  (Synchronismen)  —  429 — 38  H.  Zimmern, 
Nazoräer  (Nazarener)  (leitet  den  Namen  von  babylonisch 
näsiru  „Bewahrer  göttlichen  Geheimwisaens"  ab,  das  von 
Juden  und  entweder  durch  deren  Vermittlung  oder  direkt 
von  den  Mandäern  übernommen  worden  ist;  Frage  des 
Verhältnisses  von  ansär  und  Nosairier  dazu  —   4h9 — 45 

B.  Landsberger,  Zu  d.  üebersetzungen  Ebeling's  ZDMG 
74,  175  ff.  —  446 — 8  E.  Bannerth,  eine  vulgärarabische 
Erzählung  über  d  Ursprung  d.  Namens  d.  Stadt  Altyn 
Köprü  (am  kleinen  Zab;  mit  Uebersetzung).  —  449  67 
M.  Heepe,  zu  C.  Meinhof's  Ausführungen  ZDMG,  Bd.  74, 

5.  296  f.  —  458—60  J  Hertel,  Der  betrogene  Betrüger 
(indische   Parallelen    zu    einer   Erzählung  aus   Syntipas). 

—  461 — 3  A.  Hillebrandt,  weitere  Bemerkungen  zu  den 
Upanisads.  6.  B. 

Zeitschrift  für  Eingeborenensprachen.  1920: 
X,  2.  C.  F.  Wuras,  Au  outline  of  the  Bushman  Lan- 
guage.  —  P.  Heese,  Die  Sango-Sprache.  —  F.  Storbeck, 
Fulsprichwörter  aus  Adamaua  —  M.  Heepe,  Weitere 
Jaunde  Texte.  —  C.  Meinhof,  Afrikanische  Worte  in 
orientalischer  Literatur  (nach  Mitteilungen  von  J.  J.  Hess. 

—  Darunter  ebnüdah  =  kopt.  p-nute.  Zanghibar  ^  Zan- 
zibar  u.  a.).  —  G.  Bergsträsser,  Zu  C.  Meinhofs  Anzeige 
meiner  hebräischen  Grammatik  I  (Mit  Nachschrift  C. 
Meinhofs).  —  *H.  H.  Johnston,  A  Comparatire  Study  of 
the  Bantu   and  Semi-Iiantu  Languagos  (C.  Meinhof).    — 

C.  Meinhof,  Zu  meiuer  Besprochung  S.  67/78  dieser 
Zeitschrift. 

3.  J.  Augustiny,  Erlebnisse  eines  Kambajungen.  Von 
ihm  selbst  erzählt.  —  A.  Klingenhebon,  Eine  amharische 
Form  der  Wiedererkennungsgeachichte  der  Placidas- 
Legende.  —  M.  von  Tiling,  Adjektiv-Endungen  im  Somali. 

4.  C.  Meinhof,  Nachruf  für  Wilhelm  Wundt  f.   —   D, 
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Westermann,  Die  velarlabialen  Lanto  in  der  Ewe-Tschi- 
Gruppe  der  Sudansprachen.  —  E.  Funke,  Original-Texte 
aus  den  Klassensprachen  in  Mittel-Togo.  —  *A  Werner, 
Reader  in  Swahili;  *F.  Hennemann,  Die  religiösen  Vor- 
stellungen der  heidnischen  Bewohner  Süd-Kameruns; 
'D.  Kauczor,  Die  bergnubische  Sprache;  *G.  Beyer,  A 
Handbook  of  the  Pedi  -  Transvaal  Suto  Language  (C. 
Meinhof).  G.  B. 

1921:  XI,  1.  P.  E. Heider,  Samoanische Kinderspiele.  (Nach 
Beschreibungen  von  Eingeborenen,  im  ganzen  30  Texte, 
samoanisch  und  deutsch.  Eine  besondere  Vorliebe  für 
Wasserspiele;  daneben  Wurfepiele,  Hand-  und  Finger- 
Bpiele,  Suche-,  Hasche-  usw.  Spiele.  Ursprünglich 
scheinen  sie  alle  zu  sein).  —  F.  Storbeck,  Fultexte  aus 
Adamaua,  Nordkamerun.  (Transkribierte  Wiedergabe 
und  Uebersetzung  eines  von  dem  Fullektor  am  Seminar 
f.  or.  Spr.  in  Berlin  mit  arab.  Buchstaben  niederge- 
schriebenen Berichts  über  seine  Reise  von  Adamaua 
nach  Berlin  zum  Antritt  seines  Lektorats,  (sowie  eine 
Erzählung),  demnächst  von  ihm  vorgesungene,  von 
Storbeck  niederdeschriebene  Kinderlieder.)  —  P  Heck- 
linger,  Dualasp  rieh  Wörter.  (In  anderthalb  Jahrzehnten 
von  einem  früheren  Missionar  der  Basl.  ev.  Miss,  ge- 
sammelt, ein  Beitrag  zum  Verständnis  des  Afrikanders. 
Zum  besseren  Verständnis  einzelner  sonst  dunkler  Spr. 
gelegentlich  Beifügung  des  Märchens,  aus  dem  das  betr. 
Sprichwort  stammt).  —  *Schmidt,  Max,  Die  soziale 
Organisation  der  menscbl.  Wirtschaft  (Otto  Dempwolif). 
—  *Naville,  E.,  L'evolution  de  la  langue  ögyptienne  et 
des  langues  stSmitiques  (Carl  Meinhof).  —  "Walter 
Lehmann,  Die  Sprachen  Zentral-Amerikas  in  ihren  Bezieh 
lupinander,  sowie  zu  Südamerika  u.  Mexiko.  1.  Bd. 
(W.  Danzel). 

XI,  2.  C.  Meinhof,  Was  sind  emphatische  Laute,  und 
wie  sind  sie  entstanden?  (Erachtet  die  Beantwortung 
der  betr.  der  emphatischen  Laute  noch  zu  stellenden 
Fragen  möglich  nur  durch  Zusammenarbeit  vonSemitisten, 
Afrikanisten  u.  Phonetikern).  —  Samoanische  Kinder- 
spiele (Forts,  u.  Schi.).  —  Dualasprichwörter  (Forts. 
So  weit  510  Nummern). 

Zeltschr.  d.  Savisny-Stiftungr  f  Rechtsgesch. 
Roman.  Abteilung  1921 :  XLI.  A.  Uugnad,  Fragmente  eines 
altbabylonischen  Gesetzeskodex  in  sumerischer  Sprache. 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Glaube.  1920: 
5.  *N.  Söderblom.  Das  Werden  des  Gottesglaubens ;  *F, 
Heiler,  Das  Gebet;  *U.  W.  Schomerus,  Indische  Erlösungs- 
lehren (Th.  Steinmann). 

Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirohe.  1920: 
4.  F.  W.  Schmidt,  Das  Verhältnis  der  Christologie  zur 
historischen  Leben- Jesu-Forschung. 


Zur  Besprechung  eingelaufen: 

Asiatische  Monumental-Plastik.  Mit  einem  Vorwort  von 
Karl  With.  (Orbis  Pictus-Weltkunst-Bücherei  Bd.  6.) 
(14  S.  u.  48  Abb.  auf  24  Tafeln)  gr.  ö».  Berlin, 
Ernst  Wasmuth.     M.  16.60. 

Aus  Brahmanas  und  Upanisaden.  Gedanken  altindischer 
Philosophen.  Uebertr.  u.  eingel.  von  Alfred  Hille- 
brandt.  (Religiöse  Stimmen  der  Völker.)  (183  ä.) 
8°.    Jena.  Eug.  Diederichs,  1921. 

Bieder,  Theobald:  Das  Hakenkreuz.  Mit  5  Bildtafeln. 
(34  S.)  8°.    Leipzig,  Theodor  Weicher  1921.     M  4  -. 

Browne,  Prof  Edward :  Arabian  medicine  being  the  Fritz 
Patrick  lectures  delivered  at  the  College  of  Physi- 
cians 1919-20.  (VIII,  138  S.)  8".  Cambridge,  üni- 
versity  Press  1921.     12  sh. 

Egyptological  reacarches  vol  III:  The  bilingual  decrees 
of  Philae  by  W.  Max  Müller.  (88  S.  m.  40  autogr. 
Taf.)   Lex.  8°.   Washington,  Carnegie  Institution,  1920. 

Handelingen    van    het   Eerste    Congres    voor    de   Taal-, 


Land-  en  Volkenkunde  van  Java.  Solo,  25  en  26 
December  1919.  (426  S.)  Lex.  8».  Weltevreden, 
Albrecht  &  Co.  1921. 

Hartmann,  M. :  Zur  Geschichte  des  Islam  in  China. 
(Quellen  u.  Forschungen  zur  Erd-  u.  Kulturkunde, 
Bd.  X.)     (XXIV,  152  S.)     gr.  8».     M.  50—. 

Indische  Baukunst.  Mit  einem  Vorwort  von  Paul  West- 
heim. (Orbis  Pictus-Weltkunst-Bücherei,  Bd.  1.) 
(15  S.  u.  48  Abb.  auf  24  Tafeln.)  gr.  8".  Berlin, 
Ernst  Wasmuth.     M.  16.5U. 

Indische  Miniaturen  der  islamischen  Zeit.  Mit  einer 
Einleitung  von  Prof.  Sattar  Kheiri.  (Orbis  Pictus- 
Weltkunst-Bücherei,  Bd.  6.)  (18  S.  u.  48  Abb.  auf 
24  Taf)    gr.  8°.     Berlin,  Ernst  Wasmuth.     M.  16  50. 

Ivens,  Walter:  Grammar  and  vocabulary  of  the  Lau 
language  Solomon  Islands.  (64  S.  m.  Titelbild.) 
8°.     Washington,  Carnegie  Institut  1921. 
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Die  neuentdeckte  Sinaischrift. 

Von    Hermann   Schneider. 

Die  neuentdeckte  Sinaischrift  ist  bisher,  so- 
viel mir  bekannt  ist,  fast  immer  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Ableitung  des  phönikischen 
Alphabets  aus  der  ägyptischen  Schrift  behandelt 
worden  ':  das  ist  begreiflich,  abereinervorurteils- 
losen  Untersuchung  nicht  förderlich;  ich  möchte 
sie  deshalb  im  folgenden  ohne  Rücksicht  auf 
diese  Beziehungen  betrachten. 

Zunächst  wäre  so  die  Zeit  festzustellen,  in 
der  unsere  11  Inschriften  entstanden  sind. 

Drei  von  ihnen  befinden  sich  auf  Bildwerken, 
Weihgeschenken   aus   den  Ruinen  des  Tempels 


'  Vgl.  Sethe,  Die  neuentdeckte  Sinaischrift  u.  8.  f.; 
Nachrichten   der   Göttinger  Gesellschaft  d.  Wiss.   1917; 
dort  auch  Angaben  über  die  englische  Literatur,  Petrie, 
Uardiner,  Cowley  u.  a. 
2U 


der  ägyptischen  Göttin  Hathor,  der  als  „Herrin 
des  Malachits"  der  Minenbezirk  gehörte;  diese, 
und  damit  auch  die  übrigen  Inschriften  gleicher 
Schrift,  können  also  nicht  älter  sein,  als  etwa 
1830  V.  Chr.,  wo  der  Tempel  gegründet  wurde. 

Eines  der  Weihgeschenke,  eine  kleine  Sphinx 
(Nr.  345),  trägt  eine  ägyptische  Weihinschrift 
in  Hieroglyphen;  ein  ägyptischer  König,  wenn 
auch  nach  der  Art  der  Arbeit  des  Bildwerks 
keiner  aus  einer  Glanzzeit  Aegyptens,  war  also 
der  Stifter  des  Geschenks;  leider  ist  sein  Name 
„ganz  unleserlich".  Sethe  denkt  an  einen 
Herrscher  der  Hyksoszeit;  das  kann  richtig  sein; 
jedenfalls  ist  die  Hyksoszeit  die  erste  und  fast 
die  einzige  Verfallzeit  Aegyptens,  die  für  die 
Stiftung  der  Sphinx  in  Betracht  kommt. 

Der  Königsname  ist  wahrscheinlich  un- 
leserlich gemacht,  nicht  unleserlich  geworden 
—  denn   die   übrige  Inschrift  ist  völlig  lesbar 
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geblieben;  er  musste  beseitigt  werden,  als  ein 
anderer  sich  das  Weihgeschenk  aneignete,  der 
Mann,  der  in  Sinaischiift  die  Fussplatte  der 
Sphinx  beschrieb,  vielleicht  nur  mit  seinen  Namen. 
Der  barbarische  Räuber,  der  den  Minenbezirk 
zeitweise  ausbeutete,  hätte  dann  frühstens  zur 
Hyksoszeit  gelebt  (wäre  aber  kein  Hyksosfürst 
gewesen,  der  den  Hyksospharaonen  diente);  viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  er  später  gelebt 
hat,  und  zwar  viel  später:  denn  zur  Zeit  der 
18.,  19.  und  beginnenden  20.  Dynastie  ist 
Aegypten  mächtig  und  beherrscht  das  Miuen- 
gebiet;  unter  der  18.  Dynastie  wird  zudem  der 
Hathor-Tempel  ausgebaut,  und  dabei  wäre  die 
unbefugte  Aneignungägyptischer  Weihgeschenke 
durch  Barbaren  wohl  sicher  bemerkt,  die  Weih- 
geschenke wären  beseitigt  und  ersetzt  oder  dem 
ursprünglichen,  ägyptischen  Stifter  zurück- 
gegeben worden. 

Mir  scheint  also  wahrscheinlich,  dass  der 
fremde  Barbar,  der  sich  die  Sphinx  aneignete, 
nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gelebt  hat.  Wenn  die  bisherigen  Bearbeiter 
der  Sinaischrift  diese  Möglichkeit  gar  nicht  in 
Betracht  gezogen  haben,  so  liegt  das  daran,  dass 
sie  eine  Vorstufe  des  Alphabets  in  den  Inschriften 
sehen,  die  so  nah  beim  fertigen  Alphabet  und 
neben  ihm  nicht  in  Gebrauch  gewesen  sein  könnte. 
Meinem  Zeitansatz  widerspricht  nicht,  dass  von 
den  Denktafeln,  die  da  und  dort  in  Sinaischrift 
in  die  Felswände  bei  den  Minen  eingemeisselt 
sind,  eine,  Nr.  351,  ein  Bild  des  Gottes  Ptah, 
des  Schutzpatrons  der  Grubenhandwerker  trägt, 
das,  nach  Gardiner,  den  Darstellungen  dieser 
Gottheit  sich  anschliesst,  die  zur  Zeit  der 
12.  Dynastie  in  den  Minen  üblich  war,  und 
nicht  denen,  die  man  dort  aus  der  Zeit  der 
18.  Dynastie  vorgefunden  hat.  Denn  jeder 
fremde  Steinmetz,  der  nach  1800  im  Hathor- 
tempel  oder  dem  Minenbezirk  ein  Vorbild  für 
eine  Ptahfigur  suchte,  fand  Darstellungen  aus 
der  12.  Dynastie  vor,  an  die  er  sich  halten 
konnte  —  wir  haben  also  hier  nur  eine  obere 
Grenze,  keine  untere,  für  den  Künstler  und 
Schreiber  der  Denktafel. 

Sonst  könnte  man  zur  Zeitbestimmung  der 
Sinaischrift  nur  noch  drei  Zeichen  heranziehen, 
die  eine  menschliche  Weihbüste  aus  dem  Tempel 
trägt  —  Cowley  hat  sie  „Tanit"  gelesen,  das 
ist  der  Name  einer  phönikischen  Göttin,  die  uns 
nur  aus  der  2.  Hälfte  des  1.  Jahrtausendes 
bekannt  ist,  und  die  wohlmitHathorgleichgesetzt 
werden  könnte.  Ich  möchte  die  Lesung  aber 
nicht  verwerten,  weil  der  ganze  Gardiner-Sethe- 
sche  Versuch,  die  neue  Schrift  semitisch  und 
mit  Zeichenwerten  des  phönikischen  Alpha- 
bets zu  lesen,  zu  dem  diese  Lesung  als  un- 
ausweichliches tirgebnis  gehört,   eher  geschei- 


tert, als  gelungen  ist,  wie  gleich  zu  zeigen 
sein  wird. 

Die  Sinaischrift  ist  eine  zeichenarme  Schrift. 
Unter  etwa  150  Zeichen  hatGardiner  32Zeichen- 
arten  festgestellt;  es  können  einige  mehr,  auch 
einige  weniger  unterschieden  werden.  Zweifel- 
los haben  wir  eine  Schrift  vor  uns,  die  einer 
Alphabetschrift  nahe  steht. 

Der  Stil  der  Zeichen  ist  in  einigen  20  von 
den  32  Fällen  der  des  phönikischen  Alphabets; 
6  Zeichen  sind  in  beiden  Schriften  gleich  (Sethe 
3,  6a,  7,  8,  12b,  15),  3  ähnlich  (4a,  14,  25);  die 
anderen  Zeichen  dieses  Stils  finden  sich  nicht 
im  phönikischen  Alphabet. 

Acht  Zeichen  sind  ausgeführtere  Bilder,  die 
auffallend  an  Hieroglyphen  erinnern  (1,  2,  9, 
10,  11,  13,  16,  32);  6  davon  entsprechen  merk- 
würdigerweise Bildern  oder  Zeichennamen  des 
phönikischen  Alphabets.  Nebeneinander  in  der 
gleichen  Inschrift  stehen  Bilder  von  Schlange(n) 
und  Fisch  (Name  des  n),  das  Bild  eines  Auges 
(Name  des  Zeichens  ajin)  und  der  Kreis  (das 
phönikische  Zeichen  ajin).' 

Wir  haben  also  unter  einigen  30  Zeichen 
6,  die  im  phönikischen  Alphabet  ebenso  vor- 
kommen, 4  die  wie  bildhafter  ausgeführte  Zeichen 
desselben  anmuten  und  zwei,  die  phönikischen 
Zeichennamen  entsprechen. 

Das  ist  so  viel,  das  ein  Versuch  gerechtfertigt 

i  erschien,    die    Inschriften     semitisch    mit    den 

I  Zeichenwerten  des  phönikischen  Alphabets  oder 

I  eines    seiner  Verwandten  zu  lesen.     Gardiner, 

I  Sethe,  Eisler 2  haben   den   ersten,   Bauer*  den 

j  zweiten    Versuch    gemacht.     Gardiner    meinte, 

I  eine  Gruppe  von  vier  Zeichen,   die   mehrmals 

I  vorkommt,  ba'lat  lesen  zu  können,  was  in  Hathor- 

I  inschriften   einige  Wahrscheinlichkeit  für   sich 

I  hätte;    die  Lesung    fand  Anklang    (bei  Sethe, 

Lidzbarski,  auch  bei  Cowley,  der  das  unbequeme 

„Tanit"   mit    demselben    Schlüssel    las),    stiess 

aber  auch  auf  Bedenken  (H.  Bauer).     Andere 

Gruppen  mit  den  angenommenen  Zeichenwerten 

sicher  semitisch  zu  deuten,  gelang  nicht,  obgleich 

m(!hrere Zeichengruppen  aus  ,gedeuteten'Zeichen 

ausschliesslich  zusammengesetzt  waren.  Gardiner 

selbst  musste  erklären,  dieLesung  „ba'lat"  bleibe 

eine    unbestätigte    Hypothese,    Sethe    gestand, 


'  Ganz  folgerichtig  ist  es  nicht,  wenn  Sethe  einmal 
das  Bild  des  Auges,  als  Zeichennamen,  mit  dem  Wert 
ajin  liest,  das  Kreiszeichen,  das  pbönikisch  diesen  Wert 
hat,  aber  anders,  das  andere  mal  das  Bild  der  Schlange, 
als  Entsprechung  des  pbönikiecben  Zeichens,  mit  dessen 
Wert  n,  das  Bild  des  Fisches,  das  dem  phönikischen 
Namen  dieses  Zeichens,  nun,  entspricht,  aber  anders 
(vgl.  auch  Bauer). 

'  Eisler,  Die  kenitischen  Weihinschriften  u.  s.  f. 
Preiburg  i.  B.  U)19,  Herder. 

'  H. Bauer,  Zur  Entzifferung  der  neuendeckten  Sinai- 
Bchrift.     Halle  1918,  Niemeyer. 
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dass  die  Lesungsergebnisse  »nicht  sehr  ermu- 
tigend" seien.  Auch  H.  Bauers  Lesungsver- 
suche mit  zeichenreicheren  semitischen  Alpha- 
beten misslangen*. 

Wir  können  also  nicht  sagen,  welche 
Lautwerte  die  neuenSchriftzeichen  haben 
und  in  welcher  Sprache  sie  zu  lesen 
sind:  es  kann  sein,  dass  sich  einmal  heraus- 
stellt, dass  einige  Lautwerte  richtig  bestimmt 
waren,  einiges  oder  alles  semitisch  zu  lesen 
ist,  es  kann  aber  ebensogut  auch  alles  falsch 
gedeutet  und  unsemitisch  sein. 

So  müssen  wir  weiter  suchen,  ob  anderswo 
etwas  zu  finden  ist,  was  Licht  auf  unsere  In- 
schriften werfen  kann. 

Barbarische  Fürsten  müssen  sie  geschrieben 
haben,  die  die  Sinaigruben  ausbeuteten,  wahr- 
scheinlich im  Beginn  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrtausends. 

Zu  dieser  Zeit  besteht  in  der  Ebene  Sephela 
das  Reich  der  Philistei'.  Seine  Fürsten  waren 
zeitweise  mächtig  genug,  die  Kupfer-  und 
Malachitgruben  im  Sinai  zu  beherrschen;  Ae- 
gypten  war  zu  schwach,  sie  zu  vertreiben  und 
wurde  auch  nicht  wieder  stark  genug,  ihre 
Denkmäler  zu  zerstören. 

Die  Philister  kamen  von  Kreta  und  blieben 


ein  ägyptisches  Ptahbild  in  einer  seiner  Denk- 
tafeln anbringen  und  mühte  sich,  seine  In- 
schriften den  hieroglyphischen,  bildhafteren 
ägyptischen  Zeichen  anschaulich  anzugleichen, 
indem  er  einen  Teil  der  kursiven  Zeichen,  deren 
ßildwert  ja  durch  ihre  Namen  bewusst  geblieben 
war,  zu  ausgeführteren  Bildern  erweitern  Hess. 
Wie  „rohe,  spielerische  Nachahmungen  echter 
ägyptischer  Hieroglyphen",  z.  B.  auf  römischen 
Obelisken,  wirken  die  neuen  Sinaiinschriften; 
die  Aehnlichkeit  wäre  fromme  Absicht,  die 
Rohheit  eine  Folge  des  Ungeschicks  der  Stein- 
metzen, die  nur  die  kürzeren  heimischen  Zeichen 
beherrschten. 

Ist  das  richtig,  so  müssten  die  Inschriften 
philistäisch  gelesen  werden;  es  wäre  verständ- 
lich, dass  sie  nicht  semitisch  auflösbar  wären; 
und  doch  könnte  ein  und  das  andere  Wort  se- 
mitisch lesbar  sein  —  denn  die  Philister  wurden 
bald  semitisiert. 

Wir  kennen  die  Sprache  der  Philister  nicht; 
trotzdem  könnte  vielleicht  ein  Lesungsversuch 
heute  schon  gemacht  warden ;  auf  der  Fussplatte 
der  Sphinx  steht  wahrscheinlich  ein  Königs- 
name, und  wir  haben  Philisternamen  im  alten 
Testament. 

So  könnten   Gardiner  und  Sethe  in    einem 


lange    in    Beziehungen    zu    dieser  Insel;   Gaza   Recht  behalten:  die  Sinaischrift  wäre,  wie  sie 


Minoa  ist  eine  ihrer  Hauptstädte,  der  Zeus 
Kretagenes  ein  Hauptgott.  In  Kreta  gibt  es 
zur  Zeit  der  Abwanderung  der  Philister  zeichen- 
arme Schriften,  die  alle  Zeichen  des  phönikischen 
Alphabets  und  einige  mehr  im  gleichen  Stil  zu 
enthalten  scheinen.  Wenn  die  Sinaischrift  nicht 
die  ägyptisierenden  ausgeführteren  Bilder  ent- 
hielte, sondern  an  deren  Stelle  die  entsprechenden 
Alphabetzeichen,  so  wäre  sie  einer  spätmino- 
ischen  Kursive  durchaus  ähnlich,  nach  Zahl, 
Gestalt  und  Stil  der  Zeichen  fast  gleich  (einige 
der  nicht-phönikischen  Zeichen,  z.  B.  24,  29, 
die  senkrechten  parallelen  Schlängellinien,  der 
Fisch  und  das  Auge  u.  a.  sind  in  Kreta  sicher 
nachweisbar).  Die  Uebereinstimmung  mit  den 
kretischen  Kursiven  ist  viel  grösser,  als  die 
mit  ägyptischen  Zeichen;  das  kann  man  schon 
auf  Grund  der  Zeichenliste  und  der  paar 
Proben  für  kretische  Kursiven  in  Evans'  Scripta 
Minoa  I  sagen. 

Ein  Philisterfürst  könnte  diese  Schrift,  die 
in  Kreta  entstanden  ist,  gebraucht  haben:  da 
er  im  Bereich  ägyptischer  Götter  arbeiten  Hess 
und  deren  Gunst  gewinnen  wollte,  bemühte  er 
sich,  ägyptisch  zu  erscheinen.  Er  schrieb  sich 
vor  Hathor  ägyptische  Weihgeschenke  zu,  Hess 

■;  '  Eisler  las  zwar  die  Schrift  von  32  Zeichen  mit 
den  22  Zeicbenwerten  des  phönikischen  Alphabets  glatt 
und  ganz,  seine  Lesungen  fanden  aber  einstimmige  Ab- 
lehnung bei  allen  Fachleuten. 


vermuten,  ein  Verwandter  des  phönikischen 
Alphabets,  vielleicht  auch  dessen  Vorfahr;  aber 
keiner  ägyptischer  Abstammung,  sondern  eine 
Schrift,  die  aus  Kreta  stammt,  wie  das  phö- 
nikische  Alphabet,  und  wie  dies,  vor  ihm  oder 
neben  ihm,  durch  die  Philister  herübergebracht 
wurde '. 

So  lang  die  kretischen  Kursivtafeln  nicht 
veröifentlicht  sind,  die  den  Hauptstoff  für  die 
Lösung  dieser  Fragen  enthalten  müssen,  ist 
allerdings  dies  alles  nur  eine  Hypothese,  wie 
die  Gardiners  und  Sethes  vom  ägyptischen 
Ursprung  des  phönikischen  Alphabets;  sie  lässt 
sich  aber  auf  ihre  Geltung  prüfen.  Gardiner 
könnte  der  Forschung  nach  der  Heimat  des 
Alphabets  keinen  grösseren  Dienst  leisten,  als 
den,  seinen  Landsmann  Evans  zu  veranlassen, 
dass  er  endlich  den  2.  Teil  der  Scripta  minoa 
herausgibt. 

""Ha-bi-ru  =  der  Stammesgott  der 
Habiru-Hebräer? 

Von  Anton  Jirku. 
In    den    „Keilschrifttexten    aus    Assur  ver- 
schiedenen Inhalts"  (35.  Wissenschaftliche  Ver- 
öfiFentlichung  der  Deutschen  Orientgesellschaft) 
ist  unter  Nr.  42  eine  Götterliste  veröflFentlicht, 


'  Vgl.   H.   Schneider,    Dor    kretische    Ursprung    des 
„phönikischen"  Alphabets.     Leipzig  1913,  J.  0.  Hinriohs. 
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in  der  immer  eine  Gruppe  von  Göttern  gemein- 
sam genannt,  und,  nach  einer  zusammenfassenden 
Angabe  ihrer  Zahl,  von  ihnen  gesagt  wird,  in 
welchem  Tempel  sie  sich  befinden. 

Unter  einer  dieser  Gruppen  nun  (Vs.  Col. 
II.  Z.  9.)  wird  ein  ''"IJa-bi-ru  „«^»"Habiru''  ge- 
nannt. Sollte  es  sich  hier  um  den  Stammesgott 
der  aus  den  Jerusalem-Briefen  der  Tafeln  von 
El-Amarna  bekannten  Habiru,  Habiri  handeln 
(cf.  Knudtzon.  El-Amarna  II,  1574),  die  heute 
allgemein  den  Hebräern  des  AT  gleichgesetzt 
werden?  (Sonst  werden  diese  Palästina  be- 
drängenden Völker  in  den  Tafeln  von  El-Amarna 
ideographisch  »°'«'"('")SA.GAZ  geschrieben.  Dass 
dieses  SA.GAZ  auch  Habiru  zu  lesen  ist,  geht 
nunmehr  unzweifelhaft  aus  drei  Parallelstelleu 
der  akkadischen  Keilschrifttexte  von  Boghazköj 
(30.  WVDOG.  Heft  1)  hervor,  wo  wir  in  drei 
ziemlich  gleichlautenden  Götterlisten  folgende 
drei  Schreibungen  haben:  """''  Ha-bi-ri  a.  a.  0. 
Nr.  4.  Col.  IV,  29),  "^'»  SA.GAZ  (a.  a.  (). 
Nr.  1.  R.  50.)  und  "^"'i  sa  •»^i»  SA.GAZ  (a.  a.  0. 
Nr.  2.  ß.  27).  Hätten  wir  nicht  die  8.  Schreibung: 
„Götter  der  Leute  SA.GAZ",  so  könnte  man 
beinahe  meinen,  es  läge  auch  an  den  beiden 
ersten  Stellen  ein  Gottesname  Habiri  vor.  Der 
ganze  Zusammenhang  würde  diese  Annahme 
erleichtern,  und  auch  das  Determinativ  iläni 
(plural!)  würde  gerade  in  diesen  Texten  nicht 
auffallen  2. 

Auch  andere  in  der  oben  erwähnten  Götter- 
liete  aus  Assur  genannte  Gottheiten  verweisen 
uns  in  das  westliche  Euphratgebiet.  Es  werden 
nähmlich  in  derselben  (Col.  IL  37)  zwei  Götter 
""Ha-bur,  ""Ha-bur-tum  angeführt,  die  wahr- 
scheinlich als  die  männliche  und  weibliche  Fluss- 
gottheit des  aus  den  assyrischen  historischen 
Texten  wohlbekannten  linken  Nebenflusses  des 
Euphrat,  namens  Ha-bur  anzusehen  sein  werden. 

Und  so  könnte  uns  ein  Zufall  in  dieser 
„Götterliste  den  Namen  des  Stammgottes  der 
Hebräer -Habiru  erhalten  haben,  der  mit  dem 
Namen  des  Volkes  gleichlautend  gewesen  wäre. 
(Vgl.  den  israelitischen  Stammesnamen  Gad,  der 
sich  mit  dem  auch  aus  den  Inschriften  bekannten 
Gottesnamen  Gad  deckt.) 


Besprechungen. 

Tiele  •  S5derl>1oms  Eompendinm  der  Religionsge- 
schichte. 5.  Aufl.  V.  Eizbischof  D.  Nathan  Söder- 
blom.  (XII,  557  S.)  kl.  8".  Berlin-Sehöneberg,  Th. 
Biller  19:i0.     M.  HO—.     Beepr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

Wie   guten   Dienst   das    allbekannte  Tiele- 
Söderblom-Kompendium  all  die  Jahre  und  Jahr- 

'  Plural  von  ilu  „Gott". 

'  cf.   a.  a.  0.  Nr.  1,  R.  5ö  f.,  Nr.  3,  R.  7,.  24  "iniMi- 
tr*UU  Qsw. 


zehnte  her,  seit  wirs  in  deutscher  Uebersetzung, 
bzw.  Bearbeitung,  haben,  auch  bei  uns  in 
Deutschland  getan,  —  kein  anderes  Werk  seiner 
Art  kommt  ihm  in  dieser  Hinsicht  gleich  oder 
auch  nur  nahe,  —  braucht  nicht  noch  gesagt 
zu  werden  (so  wenig  von  den  bei  Inangriffnahme 
einer  so  umfassenden  Aufgabe  ganz  unvermeid- 
lichen shortcomings  zu  reden  ist,  die  die  Herren 
Spezialisten  der  verschiedenen  Gebiete,  wenn 
sie  die  einzelnen  Abteilungen  unter  die  kritische 
Lupe  nehmen,  ganz  natürlich  aufzuweisen  und 
zu  bemängeln  haben).  So  ist  es  erfreulich, 
dass,  nachdem  auch  die  4.  Auflage  erschöpft 
war,  eine  neue  nicht  lange  hat  auf  sich  warten 
lassen.  In  der  letzten  war  S.  20  zu  lesen  ge- 
wesen: „Die  neue  Anordnung  der  gesamten 
Religionsgeschichte,  welche  der  gegenwärtige 
Herausgeber  des  Tieleschen  Kompendiums  in 
„Studiet  af  religionen"  1907  und  „Religions- 
problemet"  II 1910  motiviert  und  in  „Kortfattad 
religionshistoria"  1911  durchgeführt  hat,  um 
einen  in  der  Sache  —  d.  h.  in  der  Geschichte 
der  Religion  —  selbst  begründeten,  nicht  nur 
aus  der  Ethnographie  und  der  Geographie, 
wie  üblich,  übernommenen  Gesichtspunkt  zur 
Anwendung  zu  bringen  und  um  eine  streng 
wissenschaftliche  Einheit  ohne  die  Konstruk- 
tionen der  Klassifizierungsversuche  und  der 
Werturteile  zu  gewinnen,  würde  die  Anlage 
dieses  Kompendiums  allzu  gewaltsam  verändern. 
Auch  die  jetzt  benutzte  Einteilung  bedeutet 
die  Einführung  neuer  Gesichtspunkte,  [bewahrt 
aber  im  grossen  und  ganzen,  wenn  wir  den 
Platz  der  Griechen  und  der  Römer  ausnehmen, 
die  Ordnung  des  alten  Kompendiums].  —  Die 
meisten  Paragraphen  sind  gänzlich  neu  ge- 
schrieben." Diesem  Passus  begegnet  man,  bis 
auf  den  von  mir  in  Klammern  gesetzten  Satz 
am  Ende,  auch  in  der  neuen  Ausgabe  wieder, 
S.  17  f.  Das  ist  etwas  verwunderlich.  Denn: 
neu,  geschweige  gänzlich  neu,  geschrieben  ist 
auch  nicht  einer  der  Paragraphen,  so  dass  — 
sei  das  den  Besitzern  der  4  A.  zur  Befrie- 
digung verraten  —  die  4.  Aufl.  durch  das  Er- 
scheinen der  Nachfolgerin  an  ihrem  Werte 
nichts  einbüsst.  Eine  andere  Aufeinanderfolge 
der  Religionen  aber  ist  tatsächlich  doch  durch- 
geführt, wennschon  das  in  rein  äusserlicher 
Weise,  so  zwar,  dass  die  in  sich  selber  ganz 
intakt  belassenen  Einzelabschnitte  einfach  um- 
gestellt wurden.  Diese  Umstellung  ist  (nach 
dem  Vorwort)  von  Fr.  Heiler  besorgt,  dem 
Söderblom  auch  für  die  Verbesserungen  im 
Texte  und  in  der  Bibliographie  wie  für  das 
Lesen  der  Korrekturbogen  dankt.  Gewisa  ist 
durch  die  Llühewaltung  des  Marburger  Herrn 
Kollegen  hie  und  da  ein  Versehen  getilgt,  wie 
z.  B.  S.  70,  Z.  4  V.  u.  aus  dem  irreführenden 


249 


Orienbalistigche  Literfttm-zeitnog  1921  Nr.  11. 


260 


„die  letztgenannte",  dadurch  der  Sachverhalt 
geradezu  auf  den  Kopf  gestellt  war,  ein  „die 
erstgenannte"  geworden  ist.  Mehr  freilich 
solcher  Versehen  (entschuldbar,  wie  es  nicht 
minder  ihr  Uebersehenwordensein  von  selten 
des  Revisors  ist,  dem  für  seine  Arbeit  nur 
knappe  Zeit  gelassen  worden  sein  wird)  sind 
stehengeblieben,  wie,  um  auch  hierfür  wenigstens 
ein  Beispiel  zu  geben,  in  §  87  (^  *§  100)  die 
Verwechslung  der  Shin-  und  der  Zen-shü.  Von 
den  Schreib-  und  Druckfehlern,  von  denen  die 

4.  Auflage  (sehr  zum  Verdrusse  des  daran  un- 
schuldigen Herrn  Autors,  wie  ich  weiss)  un- 
heimlich wimmelt,  haben  sich  leider  etwas 
reichlich  viele  perpetuiert,  nicht  nur  solehe, 
die  jeder  Leser  selbst  leicht  berichtigen  kann, 
wie  encyklopedisch,  Encyclopedia,  Etnographie, 
sympatetisch,  religions  (statt  religious),  sondern 
auch  solche,  die  nun  sicher  auch  weiterhin  wie 
bisher  schon  aus  dem  vielausgebeuteten  Kom- 
pendium in  andere  Publikationen  den  Weg 
finden  werden.  Vermerkt  sei  etwa  das  Shingo 
(statt  Shingon)  auf  S.  274,  Z.  2,  das  so  dem 
Verfasser,  wie  ich  sehe,  falsch  schon  von  seiner 
Quelle  dargeboten  war;  Tschung-tsiu  (statt 
Tscbun-tsiu)  auf  S.  527;  Yiki  statt  Y^oh-ki  auf 

5.  528;  H.  Beckendorf  (statt  Reckendorf)  S.  128 
unten;  Time  (statt  Timothy)  Richard  S.  186. 
Auf  S.  184  sind  wieder  „Beiträge  zur  indischen 
Religionsgeschichte"  (statt  Kulturgeschichte) 
von  R.  Garbe  gebucht,  die  aus  der  4.  Aufl. 
bereits  in  eine  andere  neueste  Allgemeine  Re- 
ligionsgeschichte übergegangen  sind.  Als  Laiita 
vistara-Uebersetzer  erscheint  S.  186  abermals 
Foucart,  an  dessen  Namen  sich  ebenfalls  bereits 
anderwärts  diese  Ehre  geheftet  hat,  um  die  so 
Foucaux  gebracht  wird.  Das  »wird  übersetzt 
von  S.  Lefmann«  ebenda  ist  natürlich  heute 
(Lefmann  ging  vor  Jahren  dahin)  schon  gar 
nicht  mehr  am  Platze.  Ein  Kessler,  Maui  II, 
1V)03  (S.  308  wieder  abgedruckt,  wie  vorher 
schon  von  unkritischen  Abschreibern  über- 
nommen) ist  nie  erschienen  usw.  usw.  Die 
bibliographischen  Nachträge  sind,  —  diese  Kon- 
statierung darf  ich  nicht  unterdiücken  —  nicht 
wirklich  genügend,  wie  dem  Kenner  —  ich 
könnte  ebenso  gut  auf  jeden  anderen  Abschnitt 
weisen  —  ein  Blick  etwa  auf  die  zur  Religion 
bei  den  Hittitern  verzeichnete  Literatur  zeigen 
wird.  (Nachgetragen  ist  hier  —  die  4.  Aufl. 
war  1912  erschienen  —  einzig  Ed.  Meyers  Reich 
und  Kultur  der  Chetiter  1914).  S.  XII,  Z.  2 
lies  —  der  Verfasserin  würde  es  kaum  recht 
gefallen,  wenn  (vgl.  Matth.  13,  12)  ihr  litera- 
rischer Erstling  ihrem  vielschreibenden  Herrn 
Vater  gutgeschrieben  würde  —  Christliebe  (statt 
A.)  Jeremies;  Z.  10  of  statt  to.  Das  Gefühl 
schuldiger  Dankbarkeit   gegenüber    dem  Kom- 


pendium, nach  dem  nicht  nur  der  Student, 
sondern  selbst  unsereiner  immer  wieder  greift, 
würde  eigentlich  verpflichten,  mit  allen  An- 
stössen  herauszurücken.  Hierfür  aber  ist  na- 
türlich au  dieser  Stelle  nicht  wohl  Raum,  auch 
hat  Ref.  bis  jetzt  in  der  neuen  Ausgabe  nur 
eben  blättern  können.  Heiler  hat  sich  auf 
jeden  Fall  den  Dank  aller  Benutzer  des  Buchs 
verdient  durch  seine  Anfertigung  eines  Sach- 
registers, das  bisher  gefehlt  hatte.  Aufgestossen 
ist  mir  in  diesem,  in  dem  mehr  Arbeit  steckt, 
als  viele  wissen  werden,  bei  angestellten  Stich- 
proben der  irrige  Verweis  auf  S.  248  (statt 
448)  für  Apolionios,  auf  S.  92  (statt  21)  für 
Finnen.  Vermisst  habe  ich  z.  B.  die  vox  Kale- 
vala.  Was  dem  verehrten  Autor  des  Kom- 
pendiums —  als  solcher,  nicht  mehr  als  blosser 
Bearbeiter  des  Tieleschen  Originals,  ist  D. 
Söderblom  längst  anzusehen  —  für  eine  6.  Aufl. 
zu  geneigtem  Ueberlegen  wird  unterbreitet 
werden  dürfen,  ist  die  Erinnerung,  dass  es  doch 
einigermassen  befremdet,  die  nach  seinem  eigenen 
Befinden  von  der  Forschung  vernachlässigte 
religiöseEntwicklungdesnachchristlichen  Juden- 
tums, auch  nach  ihm  eine  der  merkwürdigsten 
Erscheinungen  der  Religionsgeschichte  (S.  128), 
im  Kompendium  ganz  beiseite  gelassen  zu 
finden.  Aber:  Wünsche  äussern  ist  schliesslich 
kein  Kunststück,  Unzulänglichkeiten  und  Un- 
vollkoramenheiten  aufzeigen  kein  Beweis  dafür, 
dass  man  selbst  die  Sache  besser  hätte  machen 
können.  Besser,  als  sie  Söderblom  gelungen, 
hätte  jedenfalls  keiner  von  uns  Fachgenossen 
sie  fertig  gebracht. 


Rank,  Dr.  Otto:  PsychoanaiytiscbeBoiträg'e  z.Hythen- 
forscbnng.  Gesammelte  Schriften  a.  d.  J.  1912  —  1914. 
(Internat  psychoanalyt.  Bibliothek,  Bd.  4.)  (VIII,  420S.) 
8°.  Wien,  Internat,  psychoanalyt.  Verlag  1919.  M.  25  — ; 
geb.  M.  30—. 

ßeik,  Dr.  Thdr.:  Probleme  der  Religionspsycbologie 
1.  Teil:  Das  Ritual.  Mit  e.  VorrtUo  v.  Prof.  Dr. 
S.  Freud.  (Internat,  psychoanalyt.  Bibliothek,  Bd.  5) 
(XXIV,  311  S.)  8».  Wien,  Internat,  psychoanalyt. 
Verlag  1919.     M.  20  —  ;  geb.  M.  26—. 

Röbeim,  Dr.  Geza:  Spiegelzanber.  (Internat,  psycho- 
analyt. Bibliothek,  Bd.  6  )  (263  S.)  8°.  Wien,  Internat, 
psychoanalyt  Verlag  19l9.  M.  15 — .  ßespr.  v.  Marie 
Pancritius,  Königsberg  i.  Fr. 

Die  Grundlage  dieser  Werke  bilden  zur 
Hauptsache  die  Aufstellungen  S.  Freud's,  deren 
Grundzüge  ihr  Urheber  dem  Werke  Th.  Reik's 
als  Vorrede  beigegeben  hat.  Derselben  zufolge 
beginnt  die  Urkultur  mit  einem  Vatermord,  ver- 
anlasst durch  die  Eifersucht  der  Söhne  auf  das 
die  weiblichen  Mitglieder  der  Urhorde  allein 
beanspruchende  Oberhaupt.  Der  Untat  folgt 
die  Reue,  welche  zu  einem  stellvertretenden 
Tieropfer  und  über  dieses  hinweg  zum  Tote- 
mismus  führt,  der  ältesten  Religionsform.     Die 
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durcli  die  soziale  Entwicklung  verdrängten 
Empfindungen  der  Urzeit  —  zur  Hauptsache 
inzestuöse  Wünsche  —  klingen  nach  in  Traum- 
zuständen und  in  der  Seele  nerven-  oder  geistes- 
scliwacher  Individuen  einerseits  und  in  Religion, 
Dichtung  und  Philosophie  andererseits. 

Dieser  im  wesentlichen  auf  Krankheits- 
bildern aufgebauten  Hypothese  widersprechen 
die  Tatsachen.  Da  sowohl  die  Anthropoiden 
als  auch  die  niedrigsten  Menschenstämme  — 
Pygmäen '  —  so  weit  beobachtet,  in  Monogamie 
leben,  so  kann  man  die  Urmenscbheit  nicht 
auf  die  Höhenlage  etwa  der  Hundsaffen  ^  her- 
abdrücken. Ferner  ist  der  bei  altertümlichen 
Völkern  fehlende,  bei  den  Hochkulturvölkern 
aber  noch  in  deutlichen  Spuren  nachweisbare' 
Totemismus  eine  junge  Erscheinung,und  endlich 
ist  es  doch  reine  Willkür,  die  Sorgen  und  Wünsche 
des  Urmenschen  auf  das  bei  den  in  Rede  stehen- 
den Kranken  die  Hauptrolle  spielende  sexuelle 
Element  zu  beschränken;  der  Erhaltung  der 
Art  geht  doch  die  des  Individuums  voran.  Von 
der  wirtschaftlichen  Not  der  Urzeit  sprechen 
aber  gerade  Religion  und  Mythos.  In  den 
Sorgen  des  täglichen  Lebens  und  den  Schrecken 
des  Todes  waren  die  beiden  Wurzeln  der  Religion 
verankert:  in  den  urzeitlichen  Wohltätern  — 
den  Feuer-,  Stein-  und  den  Jagd-  und  Fischfang 
begünstigenden  Windgöttern  —  und  in  den 
Nahrungsspendern  —  Jagd-,  Ackerbau-  und 
Kalendergottheiten  —  kam  der  Gottesgedanke 
und  in  einer  Fülle  wohlwollender  Helfer  — 
Ahnengeistern  —  und  raubtierartiger  Dämonen 
der  den  Tod  überwindende  Jenseitsgedanke  zum 
Ausdruck.  Aber  wenn  auch  bei  Ausgestaltung 
der  Heerscharen  des  Todes  der  psychische  Me- 
chanismus —  der  Traum  —  unverkennbar  mit- 
gewirkt hat,  so  spiegeln  sie  im  wesentlichen 
doch  weder  innere  Erlebnisse  noch  körperliche 
Zustände,  sondern  äussere  Erfahrungen  wider'*. 
Wenn  böse  Geister  auf  dieAussenweltprojizierte 
böse  Gedanken  wären,  warum  hausen  sie  dann 
auf  Friedhöfen,  auf  weiter  Heide,  auf  Moor  und 
Meer,  im  „tausendäugigen,  tausendarmigen,  tau- 
sendstimmigen" nächtlichen  Walde?  „Die  Nacht 
schuf  tau.send  Ungeheuer"  auch  für  Leute  mit 
gutem  Gewissen.  Die  Verfasser  tragen  auch 
den  gewaltigen  Zeiträumen  der  Menschheits- 
geschichte, den  ethnologischen  Verhältnissen 
und  den  Kulturphasen  —  beispielsweise  dem  auf 
Ackerbau  beruhenden,  die  Vorstellungswelt  des 
Jägers  umdeutenden  Matriarchat  —  nicht  Rech- 


nung, wenn  sie  religiöse  und  mythologische 
Komplexe  als  einheitliche  Gebilde  bebandeln; 
Polygamie  und  Doppelungen  der  Götter  und 
Helden  konnten  ganz  mechanisch  durch  Völker- 
verschiebungen und  erratische  Blöcke  unter- 
gegangener Religionsformen   zustande  kommen. 

Aber  trotz  des  einer  überall  brechenden  Eis- 
decke gleichenden  Baugrundes  erachte  ich  die 
Arbeit  der  drei  Autoren  und  ihres  Lehrers  als 
nicht  verloren.  Ohne  Zweifel  hat  die  „seelische 
Unterwelt"  einen  Anteil  an  der  Prägung  der 
Geisteswelt  gehabt,  und  eine  als  Pionier  auf- 
tretende, wenn  auch  unhaltbare  Hypothese  hat 
das  Verdienst  eines  Wegweisers.  Und  dieses 
Verdienst  dürfen  im  einzelnen  Ausführungen 
aus  allen  drei  Werken  beanspruchen,  denen  ich 
hier  leider  nicht  näher  treten  kann.  Zu  täu- 
schenden Ergebnissen  hat  der,  nicht  aus  urzeit- 
lichen Familienkonflikten  sondern  aus  dem  Toten- 
glauben und  dem  auf  Tradition  —  also  Ahnen- 
weisheit —  eingestellten  urgeschichtlichen  Jäger- 
tum  stammende  Ahnenkult  mehrfach  Veran- 
lassung gegeben,  besonders  in  Th.  Reiks  tem- 
peramentvoller Darstellung.  Doch  ist  es  m.  E. 
diesem  Autor  gelungen,  einen  totemistischen 
Anklang  in  der  gewaltigen  Gestalt  Jahves  nach- 
zuweisen, (S.  178  ff.)  wohl  eine  Erinnerung  an  eine 
in  ferner  Vorzeit  mit  diesem  starken  Gott  ver- 
schmolzene, das  Wildschaf  schützende  Jagd- 
gottheit. Nicht  mehr,  nicht  der  Beweis,  dass 
ein  vor  Jahrbunderttausenden  geopferter  Widder 
das  Urbild  Jahves  war  und  ein  urzeitlicher 
Vatermord  der  Anstoss  zum  Gottesgedanken 
wurde. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  die  vor- 
liegenden Werke,  besonders  das  G.  Röheims, 
auch   als  Materialsammlungen   von  Wert  sind. 


'  P.W  Schmidt:  DerUrsprung  der  GottesideeS.168£F. 

'  Brehms  Tierleben.     3.  Aufl.  I  S,   117. 

"  Vgl.  meinen  Aiifeatz:  Europäischer  Totemismns. 
Anthropos  1917/18  S.  338  ff. 

*  Vg  1  meinen  Aufsatz :  Die  magische  Flucht.  Anthropos 
1913  S.  864  ff. 


Stromer,  Ernst:    Erisrebnisse    der  Forsohnngsreisen 
Prof.  £.  Stromers  in  den  Wüsten  Aegjptons.    I.  Die 

Topographie  u.  Geohgie  d  Strecke  üharaq-Babarije 
nebst  Ausfiihrgn.  üb.  d.  geolog.  Geschichte  AegyptHns. 
(Abhandlgn  d.  kgl.  bayer  Akad.  d.  Wissensch.  Mathe- 
mat.-phyeikal.  Klasse.  XXVI.  Bd.,  11.  Abb.)  (73  S. 
m.  7  Taf.)  Lex  8.  München,  G.  Franz  1914.  M.  5—. 
Bespr.  von  M.  Friederichsen,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  Problem,  um  dessentwillen  Stromer 
diese  Reise  unternahm,  ist  ein  geologisch-palä- 
ontologisches. Es  handelte  sich  für  ihn  darum, 
durch  Untersuchung  der  geologisch-topographi- 
schen Verhältnisse  der  Wegstrecke  von  Gharaq 
nahe  dem  Unteren  Nil  (lUO  km  südwestlich 
von  Kairo)  bis  zur  Oase  Bahanje  (in  der  nörd- 
lichen libyschen  Wüste),  festzustellen,  ob  seine 
schon  früher  (1901,  1906)  mehrfach  ausge- 
sprochene Ansicht  richtig  sei,  dass  Afrika  auch 
im  jüngeren  Mesozoicum  (Kreide),  ebenso  wie 
im  Tertiär  und  schon  in  der  Trias  eine  Rolle 
als  Heimat  von  Land-  undSüsswasser  bewohnen- 
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den  Wirbeltieren  (speziell  auch  von  Säugetieren) 
gespielt  habe.  Dieser  Nachweis  gelang  durch 
Beschreibung  einer  reichen  Wirbeltier- Fauna 
und  von  Pflanzenresten  der  Bahanje  -  Stufe 
(Mittl.  Kreide)  mit  Hai-,  Ganoid-  und  Lungen- 
fischen, Plesiosauriern,  Schildkröten,  Kroko- 
dilen, Schlangen,  Dinosauriern  usw.  Gleich- 
zeitig wurde  damit  die  bisher  älteste  bekannte 
Wirbeltierfauna  NO. -Afrikas  und  die  erste 
reichhaltige  der  mittleren  Kreide  überhaupt  be- 
schrieben. 

Im  Anschluss  hieran  und  gestützt  auf  ver- 
gleichende Untersuchungen  ähnlicher,  gleich- 
altrige Wirbeltiere  führenden  Schichten  süd- 
lich von  Tunesien,  sowie  der  sog.  Bellas-Stufe 
Portugals  und  der  senonen  nubischen  Sand- 
steine Ober-Aegyptens  gelang  es  dem  Verfasser, 
die  Lage  von  Land  und  Meer,  der  Küstenlinien 
und  etwaiger  Flussmündungen  während  der 
wichtigsten  Formationsstufen  von  der  mittleren 
Kreide  bis  zur  Pliocänzeit  in  N.- Afrika  fest- 
zulegen. 

Von  allgemein  -  geographischem  und 
landschaftskundlichem  Interesse  (vgl.  auch 
die  Abb.  Taf.  II — V,)  sind  die  gleichzeitig  damit 
von  Stromer  erbrachten  Nachweise,  dass: 

1.  die  östliche  libysche  Wüste  ein  Abtra- 
gungsgebiet ist; 

2.  dass,  im  Anschluss  an  Untersuchungen  über 
Windwirkungen,  Herkunft  des  Flugsandes  und 
Verwitterung  der  Kalksteine  die  Entstehung 
der  abflusslosen  Kessel,  insonderheit  der  Um- 
gebung der  Oase  Baharije,  nicht  auf  tektonische 
Absenkung  zurückgeführt  zu  werden  braucht, 
sondern  infolge  Ausräumung  durch  Wind,  unter 
Beihilfe  starker  Verwitterung  durch  Salz  und 
Feuchtigkeit  zustande  gekommen  ist,  (vgl. 
Walther).  Die  auf  Ö.  67  ff.  von  Stromer  beschrie- 
benen, merkwürdigen,  bienenwabenartig  verwit- 
terten Kalksteine  von  Gharaq  und  dem  Fajum 
scheinen  dabei  völlig  analoge  Verwitterungs- 
erscheinungen zu  zeigen,  wie  sieTornquist  be- 
reits im  Jahre  1910  (vgl.  Sehr.  d.  phys.-ökon.Ges. 
Königsberg  LI,  Heft  1)  beschrieben,  abgebildet 
und  „als  am  Grunde  der  Ostsee  angelöste  Ge- 
schiebe" einwandfrei  erklärt  hat.  (Die  Belege 
liegen  in  der  Geol.  Samml.  d.  Univ.  in  Königs- 
berg.) Stromer  scheint  diese  Veröffentlichung 
entgangen  zu  sein,  denn  S.  67  sagt  er:  „Ver- 
geblich legte  ich  meine  Belegstücke  einer  ganzen 
Anzahl  von  Geologen  und  Geographen  vor; 
keiner  hatte  etwas  Derartiges  gesehen  und  in 
der  Literatur  fand  ich  nur  zwei  diesbezügliche 
Stellen"  (bei  Brunhes  und  Young).  Ein  Ver- 
gleich der  Abbildungen  undBeschreibungen,  auch 
der  Folgerungen  bei  Tornquist  und  Stromer, 
scheint  mir  indessen   kaum  einen  Zweifel    an 


der   Gleichheit    der  Erscheinungen    und   ihrer 
Ursachen  hier  und  dort  zuzulassen. 


Grapow,  Dr.  Uermann:  Yergleicke  nnd  andere  bild- 
liche Änsdrilcke  im  Aegyptisclien.  (Der  Alte  Orient, 
XXI  1/2.)  (39  S.)  8°.  Leipzig,  J.  C.  Hiarichs  1920. 
M.  2.40.     Bespr.  von  Max  Pieper,  Berlin. 

Eine  Besprechung  dieses  Heftes  ist  eigentlich 
eine  völlige  Unmöglichkeit,  sie  müsste  länger 
werden,  als  das  Heft  selbst. 

Aus  dem  ungeheuren  Schatze  des  ägyptischen 
Wörterbuchs,  das  der  Verfasser  als  sein  wich- 
tigster Mitarbeiter  so  genau  kennt,  wie  kein 
zweiter,  bietet  Grapow  eine  Fülle  vonTatsachen, 
die  unsere  Vorstellung  von  altäg.  Phantasie 
(bisher  stand  sie  nicht  sehr  hoch  im  Kurs) 
von  Grund  aus  ändern.  So  sei  denn  wenigstens 
eine  kurze  Inhaltsangabe  gegeben. 

Grapow  behandelt  zuerst  die  Vergleichsstoffe 
im  allgemeinen  (interessant  ist,  wie  wenig 
fremdes  Sprachgut  hier  verwertet  ist)  und 
bespricht  dann  einzelne  Gruppen:  Götter, 
Himmel  und  Erde,  Städte  und  Bauten,  König, 
Mensch,  die  Frauen,  Berufe  u.  dgl.  Dann  folgen 
sehr  vorsichtig  (vielleicht  zu  sehr)  gehaltene 
Erörterungen  über  die  Herkunft  der  Vergleiche 
(beachtenswertdie  Feststellung,  dass  die  Amarna- 
zeit  auch  in  dieserBeziehuug  ganz  einzig  dasteht) 
ihre  Verwendung,  erläutert  durch  Beispiele  aus 
den  Klagen  des  Bauern  und  dem  „Lebensmüden' 
und  schliesslich  eine  kurze  Gegenüberstellung 
ägyptischer   und    vorderasiatischer   Parallelen. 

Hoffentlich  ist  dem  Verfasser  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  beschieden,  dem  kurzen  Referat 
(denn  etwas  anderes  ist  der  vorliegende  Vortrag 
nicht)  die  eigentliche  Arbeit  selbst  folgen  zu 
lassen.  Er  ist  dazu  berufen,  uns  eine  wirklich 
klare  Vorstellung  von  der  ägyptischen  Anschau- 
ungs-  und  Gefühlswelt  zu  geben,  ohne  die  eine 
wirkliche  Erforschung  der  äg.  Kultur  in  Bild 
und  Wort  unmöglich  ist. 


Ranke,    H. :    Das    altägyptische    Schlangenspiei. 

(Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  d.  Wissen- 
schaften.    Jhrg.   1920.     4.-8    Abh.)     (30  S.  m.  Abb  ) 
8».    Heidelberg,  C.  Winter  1920.     M.  2.40.     Bespr.  von 
A.  Wiedemann,  Bonn. 
Ueber  den  Verlauf  der  altägyptischen  Brett- 
spiele ist  sehr  wenig  bekannt,  eine  in  Papyris 
teilweise  erhaltene  Schilderung  einer  Spielpartie 
setzt  die  Kenntnis  des  Spieles  voraus  und  ist 
infolgedessen    wenig    klar.      Sie    bezieht    sich 
auf  das   bis    zur  Spätzeit   beliebte  Sent-spiel, 
welches  von  Wiedemann,  Pieper  und  Nash  be- 
sprochen worden  ist.  Ein  zweites  Spiel  erscheint 
in  der  Vorzeit  und  im  Alten  Reiche,  wird  aber 
später  nur  an  archaisierenden  Stellen  erwähnt. 
Ihm  ist  die  vorliegende  Arbeit  gewidmet. 
Das  Brett  dieses  Spieles  bestand  in  einer 
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kreisrunden  Scheibe  mit  einem  gradlinigen  oberen 
Ansatz,  welcher  das  Ganze  den  Umrisslinien 
eines  Topfes  ähneln  Hess.  Auf  der  Scheibe 
lag  erhöht  eine  in  sich  zusammengerollte  Schlange 
mit  dem  Kopf  nach  innen,  ihr  Leib  war  durch 
zahlreiche  querlaufende  Vertiefungen  zerteilt. 
In  einer  farbigen  Darstellung  wird  die  ganze 
Scheibe  ausserdem  durch  zwei  sich  schneidende 
Linien  in  Viertelkreise  zerlegt.  Als  Spielsteine 
benutzte  man  Figuren  von  Löwen  und  Hunden 
und  verschiedenfarbige  Kugeln.  Ob  man  mit 
den  Kugeln  die  Züge  ausloste  oder  ob  mau 
mit  ihnen  rollte,  wobei  die  Zerteilung  der 
Schlange  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  was 
die  Figuren  zu  tun  hatten,  was  das  Ziel  des 
Spieles  war,  wird  nicht  überliefert.  Als  Namen 
des  Spieles  hat  Ranke  Mehen  .Schlange"  fest- 
gestellt, die  Aegypter  der  Saitenzeit  scheinen 
dieses  Wort  irrtümlich  in  (spielen)  m  hen  auf 
dem  Topfe,  das  Topfspiel  oder  ähnlich,  zerteilt 
zu  haben. 

Anschliessend  bespricht  Ranke  die  verschie- 
denen Mehen-Schlangen,  deren  wichtigste  den 
Sonnengott  im  Verlaufe  seiner  Unterweltsfahrt 
schützte.  Nach  einem  Texte  des  Mittleren 
Reiches  wurde  der  Mehen  von  Isis  ihrem  Sohne 
Horus  gebracht,  eine  Totenbuchsteile  der  18. 
Dynastie  bringt  die  Zähne  des  Toten  mit  den 
Zähnen  (?)  des  Mehen  in  Verbindung  und  nennt 
diese  bei  einem  Spiele  des  Horus  und  Set. 
Hiervon  ausgehend,  vermutet  der  Verf.,  das 
hier  erwähnte  Spiel  hänge  mit  dem  Schiangen- 
spiele  zusammen,  der  Tote  solle  dieses  gewinnen, 
um  der  Giftschlange  ihre  Zähne  zu  rauben. 
Auf  einen  ähnlichen  Zweck  bezögen  sich  die 
erwähnten  Papyri,  wenn  sie  von  Mehen  und 
später  von  einem  Werfen  in  das  Wasser  sprächen. 
Hier  sei  eine  Schlange  Mehen  der  Gegner  des 
Toten  und  werde  von  ihm  besiegt.  Bei  dieser 
an  sich  sehr  ansprechenden  Deutung  scheint 
jedoch  einstweilen  noch  eine  Schwierigkeit  vor- 
zuliegen. Mehen  ebenso  wie  Wasser  sind  Namen 
von  Feldern  des  Brettspieles,  was  auf  die 
Auffassung  der  betreffenden  Stelle  einwirken 
könnte. 

Die  zahlreichen  mythologischen  Anspielungen 
in  diesen  Papyris  haben  zu  der  Auffassung 
geführt,  sie  legten  dem  Spiele  eine  religiöse 
Bedeutung  bei.  Dass  es  jedenfalls  auch  als 
Unterhaltungsspiel  beliebt  war,  beweist  das 
nicht  selten  auf  Baublöcke  alsGraffito  eingeritzte 
Bild  seines  Brettes,  welches  hier  zweifelsohne, 
unabhängig  von  Tod  und  (irab,  von  Arbeitern 
oder  Besuchern  zum  Zeitvertreib  benutzt  worden 
ist.  Ranke  hebt  hervor,  dass  eine  abschliessende 
AV^iederherstellung  und  Deutung  der  ägyptischen 
Brettspiele  noch  nicht  möglich  sei.  Es  ist  aber 
seiner  eingehenden  und   scharfsinnigen  Unter- 


suchung gelungen,  zahlreiche  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  das  Verständnis 
der  Spiele  und  der  mit  ihnen  zusammenhän- 
genden Fragen  sehr  wesentlich  zu  fördern  und 
zu  klären. 


Fechheimer,   Hedwig:   Eleinplastik   der   Aegypter. 

(Die  Kunst  des  Ostens,  Bd  III)  (40  S.  u.  158  Taf.) 
gr.  8°.  Berlin,  Bruno  Cassirer  1921.  M.  70  — .  Bespr. 
von  Wilh.  Schubart,  Berlin. 

In  den  Bildern,  die  Hedwig  Fechheimer  vor 
uns  ausbreitet,  lebt  das  alte  Aegypten,  sein 
Glaube,  seine  Daseinsfreude,  die  Anmut  und 
das  Formgefühl  seiner  Kunst,  wie  sie  wohl  nur 
selten  wieder  erreicht,  niemals  über  troffen  worden 
sind.  Wermitoffenem AugeundgebildetenSinnen 
herantritt,  bedarf  nicht,  dass  ich  ihm  die  köst- 
lichsten Werke  dieser  Kleinplastik  nenne;  möge 
mancher  beim  Anschauen  dieselbe  Freude  an 
Inhalt  und  Form,  dasselbe  Staunen  über  dies 
hohe  Können  empfinden.  Die  sammelnde,  sich- 
tende, ordnende  Hand,  die  uns  diesen  Band 
schenkt,  verdient  darum  unser  aller  Dank. 

Freilich  fordert  eine  solche  Gabe  auch  Prü- 
fung. Was  ist  Kleinplastik?  Mehr  als  ein  Werk 
dieser  Tafeln  ist  zwar  in  kleinem  Masstabe  aus- 
geführt, aber  leben.«gross  empfunden  und  ge- 
dacht. Das  ist  nicht  Sache  des  Geschmacks 
in  dem  matten  Sprachgebrauche,  der  alles  er- 
klären und  nichts  bekennen  will;  ich  meine, 
hier  gibt  es  Dinge,  über  die  man  sich  ver- 
ständigen kann  und  muss.  Da  nun  mancherlei 
auf  diesen  Tafeln  steht,  was  nicht  hergehört, 
wird  es  uns  erschwert,  die  besondere  Art  der 
Kleinplastik  rein  und  scharf  zu  erfassen.  Auch 
die  Grenze  zwischen  dem  Werke  des  echten 
Künstlers  und  dem  des  guten  Handweikers  wird 
mir  nicht  streng  genug  gezogen.  Ich  fürchte, 
die  Herausgeberin  traut  manchem  dieser  tüch- 
tigen Bildschnitzer  und  Steinbildner  Gedanken 
zu,  die  ihm  niemals  gekommen  sind.  So  deutlich 
aus  vielen  Gestalten,  selbst  in  der  Abbildung, 
über  die  Jahrtausende  hinweg  eine  innerlich 
ergriffene  Seele  mit  formenmächtiger  Hand  uns 
Menschen  einer  andern  Welt  anrührt,  so  wenig 
vermögen  in  andern  Fällen  unsere  Saiten  mit- 
zuklingen. Darüber  dürfen  und  wollen  wir  uns 
nicht  hinwegtäuschen. 

Der  einleitende  Text  soll,  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  mit  Worten  der  Aegypter  selbst  die 
Welt  vor  lins  aufblühen  lassen,  aus  der  die 
Kunstweike  hervorgegangen  sind.  So  würden 
sie  uns  wirklich  lebendig  werden,  wenn  es  nur 
gelungen  wäre.  Der  feine  Gedanke  ertrinkt 
leider  in  der  Ueberflutung  langer  Texte,  die 
vor  lauter  Beredsamkeit  fast  nichts  sagen. 
Hedwig  Fechheimer  selbst  bemerkt  wenig  da- 
zu; böten   die  ägyptischen  Texte,  was  sie  von 
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ihnen  erwartet,  so  täte  sie  recht.  Nun  aber 
bleibt  sie  uns  die  Anleitung  schuldig,  die  wir 
erhoffen.  Dass  manches  ihrer  Urteile  mir  ein 
Irrtum  zu  sein  scheint,  will  ich  nicht  betonen, 
weil  sie  mir  ihr  eignes  mit  höherem  Ansprüche 
auf  Kennerschaft  entgegensetzen  könnte. 

Schlichte,  sachliche  Angaben  würden  wir 
alle  ihr  danken.  Vielleicht  dürfen  wir  es  bei 
der  zweiten  Auflage,  die  gewiss  bald  nötig  wird. 


Oertol,  Friedrieb:  Die  Liturjjrie.  Studien  zur  Ptole- 
mSischen  und  kaieprlichen  VerwaltunR  Aegyptens 
(VUl,  452  S  )     gr.  8°.     Leipzig,   B.  G.  Teubner  litlT. 

M.  19—;  geb    M    21 \-  i2U7„  V.-T.-Z.     Bespr.  von 

F.  Münzer,  Königsberg  i.  Pr. 
Die  Anzeige  dieses  Buches  ist  dem  Unter- 
zeichneten erst  vor  kurzem  übertragen  worden 
und  kommt  eigentlich  zu  spät,  da  es  schon 
allgemein  und  von  berufenster  Seite  als  ein 
grundlegendes  anerkannt  worden  ist  (vgl. 
Schubart,  Einführung  in  die  Papyruskunde  271). 
Es  ist  eine  der  tüchtigsten  Leistungen,  die  aus 
Wilckens  Schule  hervorgegangen  sind,  und 
wurde  von  diesem  selbst  bereits  I9l2,  wo  das 
erste  Kapitel  als  Leipziger  Dissertation  erschien, 
in  den  entsprechenden  Abschnitten  seinerGrund- 
züge  der  Papyruskunde  verwertet  (I  329  ff.). 
Die  Unterscheidung  der  Ptolemäischen  und 
der  römischen  Zeit  hat  zu  einer  Teilung  in 
zwei  sehr  ungleiche  Kapitel  geführt.  Denn 
obgleich  die  Liturgie  schon  in  der  Athenischen 
Demokratie  eine  lange  Geschichte  hatte,  so 
handelt  es  sich  in  Aegypten  doch  nicht  um  eine 
hellenistische,  sondern  erst  um  eine  römische 
Institution,  die  die  Kräfte  der  Untertanen  für 
den  Staat  noch  mehr  als  bisher  ausbeutete. 
Im  technischen  Sinne  bezeichnet  Itiiovqyia  un- 
gefähr gleich  dem  lateinischen  mwnis  „den 
zwangsmässig  von  Staat  oder  Kommune  auf- 
erlegten Dienst  für  das  Gemeinwesen",  vor 
allem  den  von  «px!/  tind  lionor  scharf  zu  unter- 
scheidenden Zwangsdienst  als  Beamter,  der  mit 
der  eigenen  Person  und  mit  dem  Vermögen  zu 
leisten  war.  Das  Ptoleraäische  Regiment  zog 
seine  Leute,  wie  man  jetzt  etwa  sagen  würde, 
nur  für  Arbeit  in  lebenswichtigen  Betrieben 
zwangsweise  heran,  wozu  im  Nil  lande  in  erster 
Linie  die  Instandhaltung  der  Dämme  und  Ka- 
näle gehörte;  es  wirtschaftete  aber  im  wesent- 
lichen mit  Berufsbeamten  und  übte  einen  Zwang 
zur  Uebernahme  von  Pacht  und  Amtsfunktion 
nur  ausnahmsweise  aus.  Dagegen  brachte  die 
römische  Herrschaft  ein  neues  System  der  Ver- 
waltung. So  fallen  von  dem  ganzen  Buche 
rund  sieben  Achtel  auf  das  zweite  Kapitel: 
Die  römische  Zeit  (einschliesslich  des  4.  Jahrb.) 
und  zwei  Drittel  auf  dessen  §  3  Zwangsbe- 
amtentum (inkl.  Korporationsvertreter)  und 
dqy^rj.     Vorher  behandelt  in  jedem  Kapitel  §  1 


Halbhörigkeit  und  Fronden,  worunter  jene 
üamraarbeiten  und  verwandte  Pflichten  fallen, 
und  §  2  Zwangspacht  und  Zwangsunternehmen. 
In  dem  Pachtbetriebe  der  Landwirtschaft  ist 
schwierig  die  Klarstellung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  von  Kolonat  und  Liturgie;  unter 
den  Zwangsunternehmen  steht  an  erster  Stelle 
die  Uebernahme  des  Transportwesens  zu  Lande 
und  zu  Wasser  durch  staatlich  organisierte 
Verbände. 

Der  Hauptteil  über  das  Zwangsbeamtentum 
der  Kaiserzeit  gibt  eine  Liste  von  109  Beamten 
und  äqxovTSi  in  ihrer  Beziehung  zur  Liturgie, 
bei  jedem  erst  „Funktionen  und  Allgemeines", 
dann  „Verwaltungsrechtlichen  Charakter",  d.  h. 
die  Bedingungen  der  Anstellung.  Natürlich 
sind  in  Aegypten  die  Verwaltungsbeamten  der 
Gaue  weit  wichtiger  als  die  städtischen;  unter 
ihnen  wiederum  übertreffen  die  mit  Finanz-  und 
Steuergeschäften  beauftragten  an  Zahl  und  Be- 
deutung alle  anderen  Arten  von  Gemeiiide- 
beamten  mit  Einschluss  der  Polizeiorgane.  Die 
Zeugnisse  und  die  Literatur  werden  überall 
vollständig  vorgelegt,  al le Ei iizelfragen  gründlich 
erörtert;  man  empfangt  durchweg  den  Eindruck, 
dass  die  Untersuchungen  mit  vollster  Beherr- 
schung des  ganzen  Materials  und  mit  solcher 
Umsicht  und  Vorsicht  geführt  worden  sind,  dass 
nur  neue  Funde  weiter  fördern  dürften.  An 
manchen  Stellen  bleiben  bis  dahin  Lücken  in  der 
Erkenntnis;  wie  im  L  Jahrh.  v.  Chr.  der  Ptole- 
mäiscbe  Verwaltungsapparat  ins  Stocken  kam, 
wie  sich  administrative  Neuerungen  damals  aus 
lokalen  Bedürfnissen  anbahnten  und  durchsetzten, 
wie  andere  aus  der  römischen  Praxis  älterer 
Provinzen  hierher  übertragen  wurden,  möchte 
man  gern  noch  mehr  erfahren.  Dafür  liegt  die 
geschichtliche  Entwicklung  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  deutlich  zutage  und  wird  von 
Oertel  in  der  systematischen  Zusammenfassung 
seiner  Ergebnisse  lichtvoll  dargestellt.  Die 
ganze  Bevölkerung  wird  nach  ihrer  sozialen 
Stellung  und  ihrem  Vermögen  eingeteilt  und 
auf  Grund  dieser  Verzeichnisse  im  Dienst  der 
Verwaltung  herangezogen;  an  Stelle  einer  mili- 
tärischen ruht  auf  ihr  eine  Zivildienstpflicht 
von  immer  wachsendem  Umfang;  die  ursprüng- 
lich zeitlich  befristeten  Leistungen  werden  zu 
dauernden  Lasten;  aber  die  Anforderungen  an 
die  persönlichen  und  wirtschaftlichen  Kiäfte  der 
Untertanen  steigen  weiter  ohne  Ende,  die 
Leistungsfähigkeit  der  breitesten  Volk.sschichten 
geht  unaufhaltsam  zurück,  die  Wohlhabenden 
und  Besitzenden  versinken  in  dem  Elend  der 
Gesamtheit,  und  die  allgemeine  Erschöpfung 
fülirt  zum  gänzlichen  Ruin.  Was  in  diesem 
Volke  jemals  —  nicht  von  Vaterlandsliebe  oder 
Bürgersinn,   aber   überhaupt    nur    von  Staats- 
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oder  Gemeingefühl  vorhanden  war,  musste 
längst  zugrunde  gegangen  sein;  davon  schweigen 
natürlich  die  Papyrusurkunden,  und  das  steht 
auch  in  diesem  streng  wissenschaftlichen  und 
schwer  gelehrten  Werke  nicht  zu  lesen.  Aber 
Oertels  schönes,  wenngleich  knappes  Schiuss- 
wort  und  ein  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  zu 
empfehlender  Vortrag  (Neue  Jahrb.  für  das 
klass.  Altertum  1920.  45,  361  ff.)  können  zum 
Nachdenken  darüber  anregen,  ob  Beherrschung 
des  gesamten  Wirtschafts-  und  Erwerbslebens 
durch  staatliche  Allmacht,  die  so  —  natürlich 
in  längstiiberwundenen  Formen  —  alten  Zeiten 
zum  Unsegen  geworden  ist,  das  Heil  der  Zukunft 
verbürgt. 


Schnlz,  Prof.  Dr.  Alfona:  Die  Bücher  Samoel.  1.  Halb- 
}id.:  Ddfl  1.  Buch  Samuel.  —  2.  Halbbd  :  Uas  2.  Buch 
Samuel.  (Exeget.  Hnndhnch  z.  AT  8.  Band.)  (X,  418 
u.  VI,  378  S.)  gr.  8".  Müabter,  Aschendorff  iyi9/20. 
M  35  — ;  geb.  M.  4.". SO.  Bespr.  v.  Stummer.  Wiirzburg. 

Die  vorliegende  Erklärung  der  Bücher  Sa- 
muel unterscheidet  sich  von  andern  in  der 
äusseren  Anlage  dadurch,  dass  sie  die  Einlei- 
tungsfragen nicht  am  Anfang,  sondern  am 
Schluss  bringt.  Das  hat  nach  meinem  Dafür- 
halten viel  für  .sich.  Denn  die  Anschauungen 
über  Aufliau  und  Zusammensetzung  eines  Buches 
sind  schliesslich  doch  nur  das  Ergebnis  einer 
Reihe  von  exegetischen  Einzeluntersuehungen 
und  ohne  deren  Kenntnis  uicht  recht  verständ- 
lich. Erfaiirungsgemäss  ist  ja  auch  dem,  der 
in  das  Verständnis  eines  Buches  erst  eingeführt 
werden  soll,  mit  langatmigen  Erörterungen  über 
Aufbau,  Quellen,  Verfasser  usw.  nicht  viel  ge- 
dient. Dem  Fachmann  aber  ist  es  schliesslich 
gleichgültig,  ob  er  die  Auffassung  eines  Kom- 
mentators über  derartige  Fragen  am  Anfang  oder 
am  Schlüsse  seines  Werkes  im  Zusammenhang 
dargestellt  findet. 

Besondere  Sorgfalt  wendet  der  Verfasser 
an  die  Herstellung  des  Textes.  Die  Arbeiten 
der  Vorgänger  gewissenhaft  benutzend,  wahrt 
er  sich  doch  seine  Selbständigkeit.  Anerken- 
nung verdient,  dass  ihm  die  Septuaginta  nicht 
eine  einheitliche  Grösse  ist,  sondern  dass  er 
auch  ihre  einzelnen  Textgestaltungen  berück- 
sichtigt und  iliren  verschiedenen  Wert  für  die 
Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  festzu- 
stellen sucht.  Dassauf  diese  Weise  noch  manches 
herauszuholen  ist,  zeigt  die  Besprechung  der 
Stelle  1  Sam.  5,  4,  wo  Verfasser  auf  Grund  der 
Lesung  des  cod.  Alexandrinus  als  ursprüng- 
lichen Text  herstellt:  „und  es  blieb  übrig  i'T^ 
pjT  der  Stumpf  des  Dagon."  Dieses  JJU  ist 
nämlich  im  Alex,  als  ^'crjf«  erhalten.  Hier  möchte 
ich  nur  ergänzend  bemerken,  dass  auch  die 
Minuskel  HoP  247  (=-  Rom.  Urb.  gr^ee.  1)  das 


Wort  yu  als  ya^aiov  erhalten  hat.  Da  beide 
Handschriften  den  hexaplarischen  Text  bieten, 
ergibt  sich,  dass  JJU  erst  nach  Origenes  im 
hebräischen  Text  verloren  gegangen  sein  muss. 
Dies  nebenbei;  rühmend  sei  weiter  hervorge- 
hoben, dass  der  Verfasser  stets  bemüht  ist,  sich 
über  die  Art  Rechenschaft  zu  geben,  wie  eine 
Textverderbnis  zustande  gekommen  sein  könnte 
—  eine  philologische  Grundtugend,  die  aber 
doch  nicht  bei  jedem  anzutreffen  ist.  So  kann 
man  sich  im  allgemeinen  mit  den  Vorschlägen 
des  Verfassers  einverstanden  erklären.  1.  Sam. 
13,3  möchte  ich  aber  lieber  bei  dem  überlieferten 
Texte  bleiben,  umgekehrt  wird  14,40  doch  der 
Beisatz  in  LXX  oder  bei  Lukian  nicht  zu 
entbehren  sein,  denn  ob  CV^D  PCn  mit  „lass  die 
Wahrheit  an  den  Tag  kommen"  übersetzt  werden 
kann,  erscheint  mir  doch  zweifelhaft. 

Gleiche  Vorsicht  übt  der  Verfasser  in  Fragen 
der  Literaikritik.  Er  ist  sich  bewusst,  wie 
notwendig  auf  diesem  Gebiete  Behutsamkeit  ist, 
und  macht  dem  Leser  das  von  vornherein  an 
dem  Beispiel  eines  modernen  Literaturwerkes 
klar,  bei  dem  wir  ganz  genau  wissen,  dass  es 
von  eiuem  Verfasser  ist  —  nämlich  an  Cer- 
vantes' Don  Quixote  (II  324  f.)  Doch  ist  der 
Verf.  der  Qiiellenscheidung  durchaus  nicht  feind: 
er  unterscheidet  eine  „Giigal"-  und  eine  „Miz- 
pa" -Quelle  und  verfolgt  sie  nicht  mn-  durch  die 
Geschichte  Sauls,  sondern  sucht  sie  auch  noch 
in  späteren  Teilen  des  Buches  nachzuweisen. 
Ausserdem  wird  die  Tatsache  zugegeben,  dass 
selbst  nach  der  Zusammenarbeitung  dieser 
Quellenschriften  eine  Reihe  grösserer  und 
kleinerer  Beisätze  in  den  Text  eingefügt 
wurden,  selbst  noch  zur  Zeit,  als  schon  die 
LXX  zu  den  Samuelbüchern  vorlag  (ein  solcher 
Zusatz  ist  1  Sam.  17,  12—31;  38  b,  41.  42  aa. 
48  b  50.  51.  55-18,5).  Der  Verf.  ist  sich  frei- 
lich des  Problematischen  dieser  und  ähnlicher 
Annahmen  bewusst  und  verzichtet  deshalb  auch 
auf  den  Versuch,  „die  einzelnen  Bestandteile 
abzugrenzen  und  sie  bestimmten  Zeiten  und 
Persönlichkeiten  zuzuweisen"  (II,  326).  Nur 
vermutungsweise  setzt  er  die  rGilgal"-Quelle  in 
die  letzte  Zeit  Davids,  die  „Mizpa"- Quelle  in 
die  Zeit  Salomons  (II  333.) 

]\Iit  besonderer  Liebe  verweilt  der  Verfasser 
bei  der  Schilderung  der  Situationen  und  Per- 
sönlichkeiten, insbesondere  natürlich  beim  Cha- 
rakter Davids.  Er  hält  sich  hier  gleich  vor- 
urteilsfrei wie  in  der  Text-  und  Liferaturkritik 
und  lühlt  sieh  nicht  verpflichtet,  die  Gestalt  Da- 
vids zu  idealisieren.  Ja,  ich  hahe  den  Eindruck, 
das  der  Verf.  den  Helden  hier  und  da  eher  zu 
streng  beurteilt.  So  kann  ich  nicht  finden,  in- 
wiefern David  2.Sam.l5,25f.  „klug  berechnend" 
ist,  und  würde  mich  hier  rückhaltloser  au  Dom 
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Calmets  Urteil  anschliessen.  Mit  diesem  Ver- 
ständnis für  die  Psyche  der  handelnden  Per- 
sonen verbindet  sich  ein  offener  Blick  für  die 
künstlerischen  Qualitäten  der  Darstellungsweise. 
Wiederiiolt  wird  auf  den  Unterschied  der  bibli- 
schen und  der  modernen  Art  zu  erzählen  und 
zu  schildern  aufmerksam  gemacht.  Das  gibt 
dem  ganzen  Kommentar  einen  frischen  und  le- 
bendigen Zug.  Man  hat  den  Eindruck,  als  sei 
er  nicht  ausschliesslich  am  Schreibtisch,  sondern 
zum  guten  Teil  im  Kolleg  und  im  Seminar  ent- 
standen, und  einige  Bemerkungen,  wie  z.  B.  die 
II,  83  über  die  Punktation  von  nin\  wenn  es 
neben  '•JIN  steht,  bestärken  in  dieser  Vermutung. 

Der  ausführlichen,  im  ganzen  34  Seiten  um- 
fassenden Register,  die  den  Schluss  des  2.  Bandes 
bilden,  sei  besonders  gedacht.  Der  Verfasser 
hat  dadurch,  dass  er  die  mühevolle  Arbeit  nicht 
gescheut  hat,  die  Benutzung  des  Buches  wesent- 
lich erleichtert. 

Alles  in  allem  haben  wir  in  dieser  neuesten 
Erklärung  der  Samuelbücher  ein  Werk  vor  uns, 
das  nicht  nur  den  Anfänger  gründlich  in  sie 
einzuführen  geeignet  ist,  sondern  auch  den  Fach- 
mann zu  ständiger  Nachprüfung  seiner  Anschau- 
imgen  anzuregen  vermag. 


LIchteusteiu,  Max:  Das  Wort  ^ßj  iu  der  Bibel. 

Eine  üutcrsuchg.  über  die  historischeu  Grundlagen  der 
AnBohaug.  von  der  Seele  und  die  Eütwickig.  der  ßedeutg. 
f\fB  Wortes  U'^J.  (Schriften  der  Lehranstalt  für  die 
Wissenscbaft  des  Judentums.  Bd.  IV,  Heft  6 — 6.) 
(160  S.)  8°.  Berlin,  Mayer  u  Müller,  1920.  M.  12— . 
Bospr.  V.  Max  Löhr,  Köuigsberg  i.  Pr. 

Die  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung  in 
den  Schriften  der  Lehranstalt  ist  ein  Ehren- 
denkmal für  ihren  Verfasser,  der  wie  so  mancher 
seiner  Glaubensgenossen,  hochbegabt  und  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigend,  für  sein 
Vaterland  den  Heldentod  gestorben  ist,  28.  Juli 
1915.  Diese  seine  Arbeit  ist  angeregt  durch 
eine  Preisaufgabe  der  Berliner  tlieologischen 
Fakultät,  die  u.  a.  nach  der  Bedeutungsent- 
wicklung des  Wortes  ti'E'J  fragte.  Verfasser  hat 
seine  Untersuchung  iu  drei  Teile  gegliedert: 
Die  Bedeutung  des  Worte.s  rSJ  in  den  Schriften 
vor  den  gros-sen  Literaturwerken  von  J  u.  E; 
dann  im  Zeitalter  von  J,  E  und  D,  sowie  den 
gleichzeitigen  Propheten  bis  Jeremias  ein- 
schliesslich; endlich  in  der  exilischen  und  nach- 
exilischen  Zeit.  Dabei  ist  unter  jedem  Teil  der 
Sprachgebrauch  von  tt'DJ  festgestellt  im  Sinne 
der  Lebenskraft,  der  Affekte  und  als  Bezeichnung 
der  Person.  Im  ersten  Teil  sind  noch  zwei 
grundlegende  Kapitel  vorangestellt  über  die 
Anschauung  von  der  Seele  in  den  ältesten 
Zeiten  Israels  und  über  den  Stamm  t^EJ  nach 
seiner   Grundbedeutung   und    die    Abgrenzung 


seines  Derivats  B'D3  gegen  die  stamm-  und  sinn- 
verwandten Synonyma.  Ausserdem  ist  zum 
Schluss  ein  Anhang  geboten:  1.  textkritische 
Bemerkungen  und  2.  die  Wurzel  ti'EJ  im  Ver- 
gleich mit  den  ihr  stamm-  oder  sinnverwandten 
Wurzeln.  —  Man  wird  nicht  jeder  einzelnen 
exegetischen  Auffassung  des  Verfassers  zu- 
stimmen können  —  des  Raumes  wegen  dürfen 
hier  nur  die  Stellen  angeführt  werden,  so  z.  B. 
dem,  was  er  S.  41  über  Ps.  7,  3  sagt,  welchen 
Psalm  er  als  einen  möglicherweise  sehr  alten 
bezeichnet,  oder  S.  69  über  Tbr.  4,20,  oder  S.  99 
über  Jes.  3,  9,  vgl.  dazu  S.  101.  Andrerseits 
scheinen  mir  seine  Ausführungen  S.  17  ff',  über 
Dt.  12,  2:3  oder  S.  28  ff.  über  Gen.  2,  7  ncti'J 
C"n  (nn)  oder  über  den  Sprachgebrauch  in  der 
ältesten  historischen  Literatur  S  32 ff",  oder  der 
Konjektural Vorschlag  zu  Ps.  106,  15,  S.  122  f. 
sehr  zutreffend  und  für  die  Zukunft  beachtens- 
wert. —  Wie  auch  im  Einzelnen  das  Urteil 
differieren  mag,  von  der  Arbeit  insgesamt  muss 
gesagt  werden,  dass  das  vorhandene  Material 
mit  mustergültiger  Sorgfalt  und  grossem  Scharf- 
sinn untersucht  ist,  und  dass  wir  in  ihr  einen 
äusserst  wertvollen  Beitrag  zur  alttestament- 
lichen  Wortforschung  besitzen.  Leider  fehlt 
für  die  bequeme  Benutzung  des  schönen  Buches 
ein  Stellenregister. 


Morsrenstern,  Julian:  A  Jewisli  interprotalion  ot' 
the  book  of  üonosis.  (VIII,  :-:35  S)  8°.  Original- 
band. Cincinnati,  Ohio.  1919.  Bespr.  von  Max  Löhr. 
Königsberg  i.  Pr. 

Diese  Erklärung  der  Genesis  in  24  Vor- 
lesungen will  wissenschaftlich  nichts  Neues 
bringen,  ist  aber  von  modern  wissenschaftlichem 
Standpunkt  geschrieben,  und  zwar  mit  dem 
vollauf  erreichten  Zweck,  jüdischen  Lesern  eine 
religiös  anregende  Lektüre  zu  bieten.  Ob  alle 
Exemplare  oder  nur  die  zur  Rezension  aus- 
gegebenen defekt  sind?  —  Im  vorliegenden 
fehlen  S.  308—13.  16.  17. 


Killermanu,  Prof.  Dr.  S.:  Die  Blnmen  des  heiligren 
Landes.     (169  S.  eine  Bestiruninngstab.,  ö  Taf.  u.  60 
Abb.)     8".     Leipzig,    i.    C.    Hinrichs    1917.     M.    ß— . 
Bespr.  von  M.  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 
Dieses  Buch  besteht  aus  Bd.  I  Heft  5  u.  6 
von    „das  Land    der  Bibel"    und  ZDPV  1916 
S.   7  ff .   „Bestimmungstabelle  usw.";   es  ist  in 
dieser  selbständigen  Buchform   ein  recht  nütz- 
liches Nachschlagewerk  und   kann  als  solches 
wenigstens  in   botanischer  Hinsicht   neben   der 
aus  dem  bekannten  Calwer  Verlag  stammenden 
Kinzlerschenbiblischen  Naturgeschichte,  10.  Aufl. 
1902,  wohl  seinen  Platz  behaupten. 
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Eirmis,  Friedrieb:   Die  Lag:e  der  alten  David^tadt 

nnd  die  Manerii  des  alten  Jerusalem  mit  ninem 
Pldiie.  XXII,  224  S.  8°.  M.  15—.  Breslau,  Franz 
Goerlich,  1919     Bespr.  v.  Max  Löhr,  Königsberg  i.  Pr 

An    eine    Behamllung    des    Problemes    der 
Topographie  Jerusalems  tritt  der  Eingeweihte 
mit   Gefühlen,    gemischt    aus    Erwartung    und 
Misstrauen,  heran.     Die  vorliegende  Arbeit  be- 
zeichnet sich  als  eine  exegetisch-topographische 
Studie;  ihr  Verfasser  vei'sichert, Jerusalem  nicht 
aus  eigner  Anschauung    zu    kenneu.      Beides, 
der    exegetische   Charakter    der  Untersuchung 
wie  die  mangelnde  Wahrnehmung  an  Ort  und 
Stelle  reizten  mich,  da  mir  das  letztere  durchaus 
keine  conditio  sine  qua  non  des  Verständnisses 
zu  sein  scheint,  und  mir  anderseits  die  Lücken- 
haftigkeit   bzw.    Vieldeutigkeit     verschiedener 
diesbezüglicher    Angaben    des    AT's     nur    zu 
bekannt  sind.     Es   ist   sehr  bedauerlich,  wenn 
auch  psychologisch  verständlich,  dass  sich  unsre 
landläufigen    Kommentare    an    den    fraglichen 
Stellen  in  der  oberflächlichsten  Weise   vorbei- 
drüeken,   anstatt    wenigstens    ein    offenes    und 
ehrliches    Eingeständnis     der    Schwierigkeiten 
und  ihres  Nichtverstehens  zu  geben.     In  unsrer 
scharfsinnigen  und  fleissigen  Arbeit,  in  der  noch 
in    zwei    Anhängen    allerlei    Themen    erörtert 
werden,  welche  einen  mehr  oder  weniger  losen 
Zusammenhang    mit    dem    Hauptthenia    haben, 
ist,  von  allem  anderen  abgesehen,  der  wesent- 
liche Punkt   der  Erkenntnis   der,   dass   der  in 
2.  Chron.  33,  14  genannte  „Gichon  im  Tal"   in 
einer    nicht    unbeträchtlichen    Entfernung    von 
der  Stadt  in  deren  NW,  nördlich   einer  Linie, 
dieMämilla  —  und  Patriarchenteich  miteinander- 
verbindet,    zu    suchen    sei.     Die   „üavidstadt" 
liegt    dann    selbstverständlich    auf    dem    SW- 
Hügel,    dem    sog.    traditionellen    Zion.     Heute 
hat  noch  so  ziemlich  jeder  Alttestamentier,  der 
etwas  auf  sich  hält,  seine  eigene  Theoiie  über 
die    Topographie    Jerusalems;    ich    anerkenne, 
wie  schon  bemerkt,  die  Umsicht  und  den  Fieiss 
des  Verfassers  in  der  exegetischen  Verarbeitung 
der    vorhandenen    literarischen    Quellen,    kann 
mich    aber   doch    den  Gegengiünden   nicht  ver- 
schliessen,   welche    die   „Davidstadt"    auf    den 
südlichsten  Teil    des  Ostliügels   verweisen;  für 
mich   ist   und    bleibt    dies    der  Ausgangspunkt 
für  eine  erfolgreiche,  wenn  auch  voiläufig  noch 
in    weiter   Feine    liegende    Lö.«ung    des    topo- 
graphischen  Problemes  der  heiligen  Stadt. 


Der  Inhalt  ist  eingeteilt  in  vier  Bücher:  My- 
thisches. Midraschim.  Die  Erzählung.  Beilagen. 
Dazu  kommt  ein  Anhang,  welcher  einen  Quellen- 
nachweis, ein  Verzeichnis  der  benutzten  Bücher, 
weitere  Abkürzungen  und  ein  Register  enthält. 
Wie  weit  die  von  Rahel  Ramberg  besorgte 
Verdeutschung  der  Texte  zuverlässig  ist,  kann 
hier  nicht  festgestellt  werden;  wohl  aber  ist 
das  hier  vereinigte  Material  in  vieler  Richtung 
interessant  und  beachtenswert. 


Die  Sagfi'n  der  Juden  (III),  gesammelt  und  bearbeitt^t 
vou  M'cha  JoBff  bin  orion.  Die  zwölf  Stämme. 
XU  ao8  Ö.  h».  Getoftet  16  M.,  gebdn.  ■  3  VJ.  Frank- 
furt a.  M.  1910.  Litprarifclip  Anstalt,  Rfitten  u.  Loening, 
Bespr.  von  Müi  Löhr,  Körji^fsberg  i  Pr. 
Auch  dieser  H.  Band  der  „Sagen  der  Juden" 

bietet  eine  Fülle  von   iuteresaautem  Material. 


Reckendorf,  H-rmann:  Arabische  Syntax.  (VIII, 
567  8.)  gr.  8".  Heidelberg,  Carl  Winter  i'Jil.  M  ''''O— ; 
geb.  M.  120—.  ßespr.  v.  ü.  Bergsträsser,  Königs- 
berg i.  Pr. 
Dass  die  neuerwachte  Arabistik  des  19.  Jahr- 
hunderts der  Führung  durch  die  imposanten 
Leistungen  der  einheimischen  Sprachwissen- 
schaft nicht  entraten  konnte,  war  natürlich; 
ebenso  aber,  dass  sie  von  dieser  Führung  frei 
zu  werden  strebte.  Auf  dem  Gebiet  des  Lexi- 
kons ist  ihr  das  bis  heute  nicht  gelungen;  ge- 
rade für  die  alte  Sprache  fehlt  uns  immer  noch 
das  direkt  aus  den  Texten  schöpfende,  von  den 
arabischen  Oiiginalwörteibüchern  unabhängige 
Lexikon,  und  die  Hoffnung,  dass  es  uns  von 
A.  Fischer  geschenkt  werden  würde,  ist  durch 
die  schwieligen  Veihällnisse  der  Nachkriegszeit 
wieder  aufs  bedauerlichste  verringert  worden. 
Auf  dem  Gebiet  der  Grammaiik  ist  das  Ideal 
der  Verwirklichung  näber;  wenigstens  was  die 
Syntax,  den  gerade  im  Arabischen  weitaus 
wichtigsten  Teil  der  Grammatik,  anlangt.  Das 
Hauptverdienst  darnm  hat  sich  H.  Reckendorf 
erworben;  besonders  auch  dadurch,  dass  er  sich 
nicht,  wie  die  anderen  grossen  Kenner  des 
klassischen  Arabisch,  in  Einzelbeiträgen  er- 
schöpft, sondern  mutig  an  eine  systematische 
Darstellung  des  Ganzen  herangewagt  hat.  Das 
erste  Ergebnis  war  sein  klassisches  Buch  „Die 
syntaktischen  Verhältnisse  des  Arabischen"; 
jetzt  lässt  er  diesem  Werk  als  Frucht  einer 
über  die  23jährige  Zwischenzeit  fortgesetzten 
unermüdlichen  Sammeltätigkeit  ein  neues,  kaum 
weniger  umfangreiches  und  mindestens  ebenso 
bedeutendes,  die  „Arabische  Syntax"   folgen. 

Das  neue  Buch  fordert  zum  Vergleich  mit  sei- 
nem Vorgänger  heraus;  auch  Reckendorf  selbst 
stellt  diesen  Vergleich  an  die  Spitze  des  knappen, 
fast  lakonischen  Vorworts.  „Vorliegende  Syntax 
unterscheidet  sieh  sowohl  hinsichtlich  der  Behaud- 
lungsweise  als  des  Belegstoff.s  von  meinem  Buche 
,Die  syntaktischen  Verhältnisse  des  Arabischen', 
so  dass  also  die  beiden  Werke  einander  ergän- 
zen.' Hinsichtlieh  des  Helegstoffes—  das  versteht 
sich  fast  von  selbst,  denn  sonst  wäre  das  neue 
Buch  eben  teilweise  eine  Wiederholung  des  alten; 
hinsichtlich  der  Behandlungs weise:  Die  „Syutiik- 
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tischen  Verhältnisse"  wurden  charakterisiert 
durch  den  Eröffnungssatz  „Es  soll  der  V^er- 
such  unternommen  werden,  die  H.nipttatsachen 
der  arabischen  Syntax  zu  erklären."  Das  In- 
teresse der  Erklärung  stand  im  Vordergrund; 
das  psychologisch -logische  und  auch  spiach- 
geschichtliche  Raisonnement  nahm  einen  breiten 
Raum  ein,  die  Belege  aus  den  Testen,  so  reich 
sie  auch  damals  schon  waren,  dienten  mehr  zur 
Illustration.  Im  Gegensatz  dazu  ist  die  „Ara- 
bische Syntax"  rein  deskriptiv,  lediglich  auf 
Nachweis  und  Darstellung  des  empirischen 
Sprachgebrauchs  eingestellt  und  demgeuiäss  mit 
noch  viel  reicherem  Belegmaterial  ausgerüstet. 
(.Tanz  überwiegend  ist  dieses  Belegmaterial  von 
Reckendorf  selbst  direkt  den  Quellen  entnom- 
men; trotzdem  berücksichtigt  er  gewissenhaft 
die  seit  1898  neu  erschienene  syntaktische  Li- 
teratur und  lässt  sogar  die  einheimischen  gram- 
matischen Theorien  in  dankenswerter  Weise  zu 
Worte  kommen,  indem  er  die  arabische  syntak- 
tische Terminologie  verzeichnet  und  in  einem 
Index  S    o57 — 66  zugänglich  macht. 

Neben  den  Verschiedenheiten  ist  aber  auch 
die  Verwandtschaft  der  beiden  Werke  offensicht- 
lich. Zii'-iächt  natürlich  in  der  Gesamtauffassung, 
in  der  ganzen,  leichter  zu  fühlenden,  als  zu 
analysierenden  Art,  die  sprachlichen  Tatsachen 
zu  betrachten.  Obwohl  in  der  „Arabischen  Syn- 
tax" ausführliche  Erörterungen  vermieden  werden 
und  der  die  Beispiele  verbindende  Text  nach 
Möglichkeit  eingeschränkt  ist,  scheinen  doch  die 
in  den  „Syntaktischen  Verhältnissen"  gewon- 
nenen theoretischen  Anschauungen,  die  metho- 
dische Einstellung,  die  Reckendorf  selbst  in  dem 
anregenden  Vortrag  ,,Ueber  syntaktische  For- 
schung"* analysiert  hat,  deutlich  durch.  Dem- 
gemäss  ist  auch  die  Anlage,  das  System,  im 
wesentlichen  das  gleiche  geblieben'^.  Wichtiger 
ist,  dass  zwar  die  einzelnen  Belege  verschieden 
sind,  der  Kreis  von  Texten  aber,  dem  sie  ent- 
stammen, im  wesentlichen  derselbe:  die  alte 
Dichtung,  und  aus  der  allen  Prosa  neben  dem 
Koran  vor  allem  Geschichte,  in  zweiter  Linie 
Tradition  und  Grammatik.  Neu  herangezogen 
sind  in  der  „Arabischen  Syntax"  einige  Texte, 
die  erst  nach  1898  veröffentlicht  worden  sind, 
von  Prosawerken  vor  allem  ihn  Sa'd;  dadurch 
sowie  durch  stärkere  Heranziehung  der  agäni- 
Prosa  Tabari  war  schon  in  den  „Syntaktischen 
Verhältnissen''  eine  der  wichtigsten  Grundlagen 
gewesen  —  findet  in  glücklicher  Weise  die  Prosa 
gegenüber  der  Poesie   eine  stärkere  Betonung. 


'  Münchner  Allgeaioine  Zeitung  22.,  2i.  und  26.  7. 
1899,  Huch  Beparat. 

'  Vielleicht  hä'te  eine  noch  stärkere  Anlehnuntj  — 
bis  zu  L'leichen  Parapraphcnzahlen  —  die  Benutzung 
beider  Werke  neben  eiaander  erleichtert. 


Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  die  Prosa  etwas 
mehr  zu  ihrem  Recht  kommt;  wir  standen  bis- 
her immer  noch  zu  starkunterdeu Nachwirkungen 
des  Verfahrens  der  einheimischen  Grammatiker, 
die  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise  die  Poesie 
als  Hauptgrundlage  der  Grammatik  betrachten. 
So  übeireich  das  Belegmaterial  ist,  das  dieser 
Kreis  von  Texten  liefert,  die  Vorstellungen,  die 
durch  den  Titel  „Arabische  Syntax"  geweckt 
werden,  vermag  es,  auch  wenn  man  zur  Er- 
gänzung die  „Syntaktischen  Verhältnisse"  hin- 
zunimmt, nicht  voll  zu  decken.  Zunächst  wäre 
zu  erwarten,  dass  die  Beschränkung  auf  die 
älteste  Peiiode,  höchstens  etwa  bis  zur  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts,  schon  im  Titel  zum  Aus- 
druck käme.  So  gross  die  Abhängigkeit  der 
Späteren  von  den  alten  Mustern  ist,  so  kann 
doch  ihrer  Sprache  nicht  jede  selbständige  Be- 
deutung abge.sprochen  werden;  selbst  wenn  man 
sich  auf  die  Schriften  in  „klassischer"  Sprache 
beschränkt  und  alle  diejenigen  Literaturprodukte 
ausscheidet,  in  denen  sich  die  Sprache  des  täg- 
lichen Lebens  der  Verfasser  bemerkbar  macht 
und  die  so  die  Verbindung  zwischen  der  alten 
Sprache  und  den  modernen  Dialekten  herstellen 
—  ein  Gebiet,  auf  dem  trotz  tüchtiger  Einzel- 
untersuchungen noch  viele  ungeklärte  Piobleme 
liegen.  Aber  auch,  wenn  man  die  Besihiäukuug 
auf  die  alte  Sprache  gelten  lässt,  bietet  Reckeu- 
dorf  nur  einen  Ausschnitt.  Besonders  deutlich 
zeigt  sich  das  an  Tabari:  sein  Geschichtswei'k 
ist  eine  der  Hanptquellen,  sein  Korankommentar 
und  das  Fragment  seinen  kitäb  ilßiläf  al-fuhxhä' 
bleiben  unberücksichtigt.  Zur  Begründung  lässt 
sich  nicht  anführen,  dass  vom  Korankommentar 
kein  kritischer  Text  vorliege;  dieser  —  im 
übrigen  durchaus  gewichtige  —  Einwand  träfe 
ja  z.  B.  auch  das  Jcitäb  al-agänl.  Und  vom 
ihüläf  besitzen  wir  eine  kritische  Ausirabe,  und 
ebenso  von  einer  ganzen  Reihe  von  Schriftwerken 
des  3.  und  beginnenden  4.  Jahrhunderts,  von  den 
noch  zahlreicheren  besonders  tiaditionswissen- 
schafllichen  und  juristischen  Werken  ganz  zu 
schweigen,  von  deneu  wir  einen  durch  Kommen- 
tare gesicherten,  wenn  auch  —  was  aber  auch 
für  die  meisten  der  von  Reckendorf  benützten 
Werke  nicht  zutrifft  —  nicht  für  die  älteste 
Zeit  begliiubigten  Text  haben.  Man  sage  nicht, 
dass  man  aus  einer  solchen  Erweiterung  des 
Kreises  der  ausgeschöpften  Literatur  nur  eine 
Vermehrung  der  Belege  für  schon  Bekanntes 
gewinnen  würde.  Nicht  nur  schreiben  auch  schon 
unter  den  alten  Autoren  manche  einen  ausgeprägt 
persönlichen  Stil;  es  gibt  auch,  nicht  nur  auf 
lexikalischem  Gebiet,  sonilern  ebenso,  obschon 
in  geiingerem  Umfang,  auf  syntaktischem,  ter- 
minologische Wendungen  bestimmter  Literatur- 
gruppen, die  Berücksichtigung  verdienten.     Um 
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nur  i'in  Beispiel  anzuführen,  erinnere  ich  an  die 
schon  den  ältesten  Juristen  eigene  Wendung 
sa'aliuhu  'an  ar-ragul  jastarl  .  .  u.  ä.,  neben 
$ila  auf  der  einen  und  Bedingungssatz  auf  der 
anderen  Seite,  zu  der  sich,  so  alltäglich  sie  ist, 
in  Reckendorfs  Materialfülle  keine  genauen  Pa- 
rallelen finden. 

All  dies  soll  keinen  Vorwurf  gegen  Recken- 
dorf bilden;  es  wäre  eine  unerhörte  Ungerechtig- 
keit, ihm  dadurch  für  seine  wertvolle  (irabe  zu 
danken.  Diese  Bemerkungen  sollen  vielmehr 
nur  die  fast  selbstverständliche  Tatsache  be- 
leuchten, dass  wir  auch  nach  Reckendorfs  grosser 
Leistung  noch  am  Anfang  der  grammatischen 
Durchforschung  des  Arabischen  sieben  Recken- 
dorf selbst  ist  der  letzte,  dies  zu  verkennen;  er 
schliesst  sein  Vorwort:  „Zu  den  dringenden 
Aufgaben  der  Arabistik  gehört  jetzt  die  ge- 
schichtliclie  Betrachtung  der  arabischen  Syntax, 
die  Scheidung  der  Stilgattungen  und  die  Prüiung 
der  Frage,  wie  sich  die  alten  Stammesgruppen 
in  ihrer  Sprache  unterschieden  "  Nichts  Besseres 
können  wir  der  Wissenschaft  von  der  arabischen 
Sprache  wünschen,  als  dass  Reckendorf  selbst  die 
Lösung  dieserZukunftsaufgaben  in  Angriff  nimmt! 

Einer  Empfehlung  bedarf  Reckendorfs  „Ara- 
bische Syntax"  nicht;  sie  wird  in  Zukunft  zum 
unentbehrlichen  Rüstzeug  eines  jeden  gehören, 
der  tiefer  ins  Arabische  einzudringen  bestrebt  ist. 


Hartmann,  Martin:  Dichter  der  nenen  Türkei  (Ur- 
kunden und  Uatereucbungen  zur  ÜeistesentwickLing 
des  hentignn  Onents.  E.  3>.  (128  S.  n  10  Bildnisse  ) 
gr.S».  Beilin.Verla)?  „Der  Neue  Orient"  1919.  M.  4 — 
ßespr.  von  R  Hartmann,  Leipzig. 
Das  Werkchen  ist  die  Buchausgabe  der  hier 
1918,  Sp.  148  f  besprochenen  Arbeit  „Aus  der 
neueren  Osmani.schen  Dichtung"  (Mitteilungpn 
des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen.  XIX, 
2.  Abt.,  S.  124—179),  die  durch  Einarbeitung 
der  Nachträge  ebd.  XXI,  2.  Abt.,  S.  22—60 
(bespr.  hier  1919,  Sp.  226  f.),  aber  auch  andere 
Zusätze  erweitert  und  durch  Beigabe  von  zehn 
Bildnissen  bereichert  ist.  Schade  ist,  dass  die 
inhaltreiche  Schrift  nicht  einen  Index  erhalten 
hat.  Man  hätte  gewünscht,  dass  der  Verfasser 
seine  Studien  zur  neuesten  türkischen  Literatur- 
geschichte durch  Behandlung  der  bedeutendsten 
fehlenden  Dichter  hätte  ergänzen  können.  Das 
blieb  ihm  und  uns  versagt.  Aber  wenn  auch 
die  Ungunst  der  Zeiten  es  unmöglich  macht, 
dass  auch  nur  die  Studien  über  Zija  Gök  Alp 
und  die  „Synthese"  (MSOS  XXI,  2.  Abt., 
S.  1 — 21),  deren  Erscheinen  der  Verfasser  S.  10 
.selbst  schon  angekündigt  hatte,  wirklich  noch 
in  Buchform  au.'fgegeben  werden,  auch  so  wird 
die  Schrift  trotz  des  Rückschlags  des  Interesses 
für  den  Orient  bofiPeutlieh  ihren  verdienten 
Platz  behaupten. 


Ja8trow,Prof.Dr.Jr.Ph.D.,LL.D.tandProf.A  T.Clay, 
Pü.  D,  LL.  D.  Litt.  D.:  An  old  Babjlonian  Tersion 
of  the  (jilsramesb  Epic  on  the  Basis  of  recently 
discovoipd  Texte.  (Yalö  Oriental  Series  Eeseaichea, 
vol.  IV,  3  )  (106  S.  und  7  Taf  |  gr.  8°.  New  Haven.  Yale 
üniveraity  Press  1920.     Boi-pr  v.  P.  Jensen,  Marbuig. 

Im    Jahre     1917     veröffentlichte    Langdon 
einen     neuen    zum    Gilgames  -  Epos    gehörigen 
I  altbabylonischen   Text    aus    dem  Museum    der 
1  Pennsylvania-Universität,   der  das   uns  bis  da- 
j  hin  vom  Epos  Bekannte  in  erfreulichster  Weise 
j  vervollständigte.     Mit  diesem  zusammen  bieten 
nun  Clay  und  Jastrow  in  dem  vorliegenden  Heft 
einen  weiteren,  gleichfalls  altbabylonischen,  das 
Epos  ergänzenden  Text,  im   Besitz  der  Yale- 
i  Universität.    Nach  Jastrow  stammen  beide  etwa 
!  aus  dem  Jahre  2000  und  gehören  jedenfalls  zu 
I  einer  und  derselben  —  übrigens  von  der  ueu- 
assyri.schen  Version  sehr  stark  abweichenden  — 
!  Rezension,  und  dabei  soll,  ebenfalls  nach  Jastrow, 
j  die  Yale-Tafel  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
anderen  Tafel,  der  2.  Tafel  ihrer  Serie,  sein.    Ob 
das  so  ganz  selbstverständlich  aus  dem  Inhalt 
I  hervorgeht,  wie  (S.  17 ;  47)  Jastrow  meint,  müsste 
j  aber  doch  wohl  erst  untersucht  werden:  Die  Penn- 
sylvania-Tafel  schliesst  mit    der  Besänftigung 
j  Gilgamess  nach  seinem  ersten  Zusammentreffen 
I  mit  Enk(g)idu  ab,  gleich  im  Anfang  der  anderen 
Tafel  aber  weiss  dieser  bereits  von  der  Absicht 
Gilgamess,  gegenljumbaba  zu  ziehen.  Wir  er- 
warten doch  vorher  zum  mindesten  eine  einiger- 
massen  umständlich  erzählte  Einführung  Enki- 
dusdurchGilgamesbeiseinergöttlichenMutter. 
Die  Arbeit  der  beiden  Gelehrten  besteht  aus 
einer   Einleitung,  Umschrift  und  Uebersetzung 
der  beiden  Tafeln,  einem  Kommentar  dazu,  einem 
Anhang  mit  zahlreichen  fraglosen  Verbesserun- 
gen zu  Langdons  Veröffentlichung  —  aber  S.  62, 
Z.  14  muss  doch  wohl  sein  atbalasSu  für  ein  un- 
mögliches abbalaSsu  wieder  eingesetzt  werden  — , 
dazu  dem  Originaltext  der  Yale-Tafel.    Für  den 
letzteren  ist  nach  S.  7  Clay  verantwortlich,  für 
Umschrift  und  Uebersetzung  der  beiden  Texte 
er  und  Jastrow,  für  das  übrige  Jastrow  allein. 
In    der    Einleitung    versucht    Jastrow    vor 
allem  eine  literarkritiscbe  Analyse  der  uns  vor- 
liegenden Gilgames-Enkidu-Sage.    So  scharf- 
sinnig manche  seiner  Erwägungen  sind,  kann 
ich   mich   doch   noch   nicht  von   deren  Beweis- 
kraft überzeugen  und  anerkennen,  dass  ihm  die 
Zerlegung  der  Sage  in  ursprünglich  nicht  zu- 
.«ammengehörige  Sagen  von  Gilgames  und  von 
Enkidu  u.  a.  gelungen  sei.  —  Des  weiteren  ist 
der  Schluss  Jastrows  (S.  23  f.)  —  vor  allem  auch 
aus  der  Namensform  Ifuuaua  auf  der  Yale-Tafel 
für  Hu{m)haba  der  assyrischen  Version  —  auf 
eine  Heimat  des  Trägers  diesesNamens  im  Westen 
von  Babylonien,  im  Libanon-Antilibanon-Gebiet, 
gewiß  beachtenswert.  Vgl.  dazuhittit.jM«<ajP2>(''ft)a'^ 
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„böse"  (KBo  I,  62,  15),  andererseits  aber  den 
Namen  HÜ-Pl-PI  dei-  altbabylonischen  Texte  aus 
Ur (Huber, Personennamen, S.  123;  BEI1I,11,12-, 
119,5;  147,5;  Hussey,  Sumer.  Tablets,  II,  100, 
Obv.  5;  Nies,  Ass.  Bibl.,  XXV,  57,  35— 3ö  u.  a.), 
auf  den  mich  Ehelolf  aufmerksam  machte.  Wie- 
derum aber  ist  ein  Name  Humbdba  ja  grade  in 
Elani,  und  zwar  in  Susa  bezeugt,  dort  also,  wo 
wir  den  Mann  bisher  heimisch  dachten  (Textes  61.- 
s6m.  2.  Serie  PJ.  20  Nr.  5  Recto  Z.  8  =  p.  177 
Z.  8).  Mit  assyr. -babyl.  hu-PI-PI,  einem  Ge- 
nitiv, also  doch  wohl  hu-pi-pi,  hat  der  Name 
gegen  Jastrow  (S.  23)  doch  wohl  sicher  nichts 
zu  tun.  —  Was  die  Umschrift,  die  Uebersetzung 
und  den  Kommentar  anlangt,  die  Uebersetzung, 
die  nach  Jastrows  Angaben  im  Kommentar 
Langdons  Uebersetzung  des  einen  Textes  in 
vielen  Punkten  verbessert,  so  wird  es  mir  recht 
schwer,  bleibt  mir  aber  als  gerechtem  Beurteiler 
doch  nicht  erspart,  festzustellen,  dass  in  diesen 
Abschnitten  recht  viele  Irrtümer,  Flüchtigkeiten 
und  Willkürlicbkeiten  am  Tage  liegen,  die  Clay 
und  Jastrow  hätten  vermeiden  müssen,  und 
andererseits  ausserordentlich  viele  unumgäng- 
lich notwendige  Fragezeichen  fehlen.  Gleich 
auf  S.  62  z.  B.  bezieht  sich  —  um  von  anderem 
zu  schweigen  —  itbema  in  Z.  1.  doch  einfach 
auf  das  Aufstehn  vom  Nachtlager,  kann  Sam- 
}iäku  in  Z.  5  nicht  heissen  „I  becarae  streng", 
ist  in  Z.  5,  so  wenig  wie  z.  B.  in  Z.  11,  it-lu- 
statt  ed-lu-  zu  lesen,  ist  in  Z.  6  doch  wohl  zu 
übersetzen  „als  (die)  Sterne  des  Himmels  da  waren 
oder:  entstanden"  und  jedenfalls  nicht  „And 
from  the  starry  lieaven",  bedeutet  in  Z.  7  [/üj^r«, 
wenn  es  sich  auch  gewiss  auf  ein  Meteor  be- 
zieht (s.  auch  KB  VI,  I,  S.  431),  deshalb  doch 
nicht  „Meteor",  sondern  eigentlich  „Heerschar" 
und  Z.  9  nicht  „I  became  weak  and  its  weight 
I  could  not  endure"  statt  „ich  [versuchte!  sie 
[abj/ouschütteln,  aber  ich  konnte  sie  nicht  [ab]- 
scLütteln",  usw.  Dagegen  bin  ich  weit  ent- 
fernt davon,  den  beiden  so  verdienten  Gelehrten 
daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  dass  ihre 
Bearbeitung  —  freilich  wohl  gegen  ihre  An- 
sicht —  sehr  Vieles  dunkel  und  unverständlich 
lässt.  Sind  die  Tianskriptionen  im  wesent- 
lichen richtig,  dann  sind  wir  mit  unseren  Hilfs- 
mitteln noch  lange  nicht  imstande,  alles  zu  ver- 
stehen, und  auch  ich  vermag  nur  hier  und  da 
die  negative  Kiitik  durch  neue  positive  Interpre- 
tationen zu  ergänzen,  wie  z.  B.  für  S.  64, 
Z.  73,  wo  doch  wohl  zu  deuten  ist:  _zu  einem  ; 


Z.  134  unseres  Textes)  ^Euuer  (CTXXV,  17,30) 
=  Ti^X  (Hamat)  =.  B  +  ijer  —  vg\.  Am(if)urru 
und  ll-Am{u)urri  —  verglichen  wird.    U.  A. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  haben  wir  den 
beiden  Herausgebern  für  die  Arbeit  zu  danken, 
schon  deshalb,  weil  sich  darin  eine  erfreuliche 
wirklich  wissenschaftliche  Objektivität  auch 
deutscher  Wissenschaft  gegenüber  offenbart. 
Und  die  durch  sie  zugänglich  und  zugänglicher 
gemachten  Texte  sind  nun  einmal  Gilgames- 
Texte,  d.  h.  Texte,  deren  immense  Bedeutung 
fürdie  Weltliteratur,  für  dieSagen-undMärchen- 
literatur  der  alten,  aber  auch  der  neuen  Welt  — 
Ozeanien  —  doch  wohl  nicht  in  aller  Ewigkeit 
wird  weggestritten  werden  können.  Und  die  eine 
der  beiden  Tafeln,  die  Pennsylvania-Tafel,  ent- 
hält verschiedenes  Neue  —  die  Bekleidung,  Spei- 
sung und  Salbung  Enkidus  durch  das  Freuden- 
mädchen oder  auf  dessen  Veranlassung,  und  dass 
er  erst  danach  zu  einem  Hüter  des  Viehs  wird 
— ,  das  jetzt  noch  klarer  allerlei  Beziehungen  alt- 
und  neutestamentlicher  Sagen  und  einer  griechi- 
schen —  Jakob  in  Haran  und  Nausikaa- Episode; 
Moses  in  Midian;  Jesus  bei  Maria  und  Martha 
—  zur  Freudenmädchen-Episode  des  Epos  er- 
kennen lässt.  S.  dazu  mein  Gilgamesch-Epos 
in  der  Weltliteratur  S.  133;  226;  979  flF. 


Clay,  Albert  T.:  The  Empire  of  the  Amorites  (Yale 
O.iental  Series.  ReRearches,  Vol.  IV).  (]^2  S.)  gr.  8". 
New  Haven,  Yale  University  Press  1919.  $  2.60. 
Bespr.  VOQ  A.  Poebel,  Rostock. 
In  dem  vorliegenden  Buche  setzt  Clay  seine 
Untersuchungen  über  einen  Gegenstand  fort, 
den  er  bereits  in  seinem  1909  erschienenen 
Buche  „Amurru,  The  Home  of  the  Northern 
Semites"  behandelt  hat.  Dieses  frühere  Buch 
hatte  den  für  Clays  Ziele  charakteristischen 
Untertitel:  „A  study  showing  that  the  religion 
and  culture  of  Israel  are  not  of  Babylonian 
origin".  Clay  versuchte  vielmehr  nachzuweisen, 
dass  die  Religion  und  Kultur  Israels  aus  einer 
in  Amurru,  d.  h.  Syrien  und  Palästina  einhei- 
mischen Kultur  und  üeberlieferung  hervorge- 
wachsen sei,  ja  dass  diese  amoritische  Kultur 
und  Religion  auch  in  hohem  Grade  die  baby- 
lonische beeinflusst  habe  und  diese  mehr  aus 
jener  denn  aus  der  sumerischen  zu  erklären 
sei.  Daher  wendet  sich  Clay  auch  gegen  die 
jetzt  allgemein  giltige  Annahme  sukzessiver 
Einwanderungen  der  Semiten  aus  Arabien, 
nimmt  vielmehr  an,  dass  die  nördlichen  Semiten 
so  autochthon  in  ihrem  Lande  wie  die  Araber 


reichen  (üppigen)  Tisch"  {gub{p)ru  Syi\OT\ym  von  [in  Arabien  seien.  In  seinem  neuen  Buche,  das 
paiiüni),  oder  S.  64,  Z.  75,  wo  natürlich  —  j  dieselben  Thesen  vertritt  und  weiter  zu  stützen 
übrigens  mit  Z.  174  —  zu  lesen  ist  i«a  [$f]r/5tt  versucht,  will  nun  Clay  den  Grund  des  Empor- 
[ip]hurü  reiaü  =  „es  versammelten  sich  zu  ihm  |  kommens  jener  lür  das  nördliche  Semitentum 
die  Hirten  hin",  oder  S.  89,  Z.  133,  wo  ]^miaua\s.o  bestimmend  gewordenen  Kultur  zurückführen 
mit  dem  Qotte  Ue-er  =  Adad  (CT  XXV  lö,  8;  s.  i  auf   die   Existenz    eines    grossen    amoritischen 
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Reiches,  das  historisch  noch  nicht  fassbar  ist, 
aber  auf  das  nach  Clay  viele  Anzeichen  liin- 
deuten  sollen;  all  diese  auf  die  Geschichte  und 
Religion  der  Amoriter  bezüglichen  Anzeichen 
zusammenzustellen,  bezeichnet  Clay  als  den 
Hauptzweck   seines  Buches. 

Die  Argumente  für  seine  Theorien  entnimmt 
Clay  fast  ausschliesslich  der  Etymologie  einer 
grossen  Anzahl  von  Orts-,  Gottes-  und  Per- 
sonennamen, die  er  als  Zusammensetzungen  mit 
dem  Namen  des  Hauptgottes  der  Amoriter 
nachzuweisen  sucht,  der  nach  ihm  gleich  dem 
Volke  und  Lande  ebenfalls  Amurru  oder  Emöi 
geheissen  habe,  aber  auch  unter  den  Namen 
llu-Mer,  Ilu  Wer,  Mer,  Wer,  Mar,  Mari,  Mur, 
Ur,  Uri,  Aniar  usw.  erscheine.  So  erklärt  er 
beispielsweise  die  aus  Berosus  in  griechischer 
Form  überlieferten  Namen  der  babylonischen 
vorsintflutlichen  Könige  l^Ato^oc,  'Alanaqoi;, 
'Afirj^oof,  Var.  'A/iMagoi;,  MeyaXaqoi;  und  'Evs- 
duiQaxog  als  'El-'Ur  „Gott  Ur",  Alap-'Ur  „Stier 
oder  Freund  des  Gottes  Ur",  Amel-'Ur  „Mann 
des  Ur",  Megal-'Ur  und  'Ebed-'Ur  ahu  „Knecht 
Urs,  Bruder  (des  vorangehenden  Königs)"; 
daraus  schliesst  Clay  weiter,  dass  die  Ueber- 
lieferung  von  den  zehn  vorsintflutlichen  Ur- 
königeu  wie  überhaupt  viele  andere  Ueoerlie- 
ferungen  über  die  Urzeit  nicht  einheimisch 
babylonisch,  sondern  erst  von  den  Amoritern 
nach  Babylonieu  gebracht  worden  sei.  Auch 
Uri,  den  alten  Namen  von  Nordbabylonien, 
wie  auch  den  Namen  der  Abrahamstadt  Ur 
bringt  Clay  mit  dem  Namen  des  westländischen 
Gottes,  bzw.  der  Bezeichnung  des  Westlandes, 
in  Verbindung,  und  schliesst  daraus  auf  die 
Existenz  eines  grossen,  vorgeschichtlichen 
Reiches,  das  auch  ganz  Babylonien  in  sich 
schloss,  und  dessen  Hauptstadt  wohl  überhaupt 
die  Stadt  Ur  in  Südbabylonien  gewesen  ist. 
Auch  viele  Gottheiten  des  babylonischen  und 
assyrischen  Pantheons  glaubt  Clay  als  amo- 
ritisch  in  Anspruch  nehmen  zu  können,  so 
beispielsweise  auch  den  assyrischen  National- 
gott Asur  oder  Asir,  der  das  männliche  Korre- 
lat zu  der  westländischen  Göttin  Asiita(Amarna- 
briefe)  und  Asratum  gewesen  sein  soll. 

Zu  diesen  überall  amoritischen  Einfluss  ver- 
mutenden Theorien  .sagt  Clay  selbst  in  der 
Einleitung:  it  would  be  rash  to  imagine  that 
all  the  multitudinous  detaiis  set  forth  will  pass 
the  test  of  future  searching  inquiry;  doch 
hofft  er,  that  the  main  outlines  will  stand  the 
test.  Abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  das 
Buch  in  gewissen  Hinsichten  als  eine  Material- 
sammlung haben  kann,  möchteich  seinen  Haupt- 
wert darin  selien,  dass  es  überhaupt  den  Ge- 
danken einer  eigene  Wege  gehenden  westlän- 
dischen Kultur  und  Religion  betont,  wenngleich 


auch  in  einer  viel  zu  weit  gehenden  Form  und 
sich  fast  ausschliesslich  auf  Hilfsmittel  ver- 
lassend, die  nicht  einwandfrei  sind.  Unter  dem 
Eindi'uck  der  Tatsache,  dass  uns  Kultur,  Re- 
ligion und  Geschichte  betreffende  Zeugnisse  der 
älteren  Zeiten  in  grösserer  Menge  bis  vor 
kurzem  nur  aus  den  beiden  grossen  Ausgra- 
bungsländern Aegypten  und  Babylonien  bekannt 
waren,  ist  man  ja  in  der  Tat  gewöhnlich  zu 
leicht  geneigt  gewesen,  alles,  was  der  vordere 
Orient  an  Kulturerscheinungen  hervorgebracht 
hat,  auf  diese  beiden  Länder  und  vor  allem 
auf  Babylonien  zurückzuführen,  und  übersah 
zu  leicht  die  Möglichkeit,  dass  auch  die  andern 
kulturell  hochentwickelten  Länder  des  vorderen 
Orients  ihr  Teil  zur  Ausprägung  und  Weiter- 
bildung von  Kultur  und  Religion  beigeti-agen 
haben  können  und  müssen.  Allerdings  genügen 
zum  positiven  Nachweis  einer  solchen  Kultur 
und  besonders  auch  der  Existenz  des  von  Clay 
als  Voraussetzung  für  die  letztere  angenommenen 
Amoriterreiches  selbstverständlich  nicht  die 
z.  T.  leicht  anfechtbaren  Etymologien  von  Eigen- 
namen; ein  wirklicher  Nachweis  kann  nur  an 
der  Hand  von  wirklich  historischen  Nachrichten 
und  auf  Grund  von  archäologischen  Funden 
erbracht  werden. 


Enzyklopädie    des   Islam.     Geoerapbisclies,    etlmogra- 
pijisches  und  biofTiaphisches  Wörterbuch  der  mobam- 
medaniscben   Völser.     ifit   Duterstützjf.   der   inteinat. 
Vereinigg.  der  Akad.  der  Wissenschaften  u.  im  Verein 
mit    hervorragenden    Orientalisten    hrsc    von   M.   Th. 
Hoatsraa.  T.   W.  Arnold,  E.  Basset  u.  H.  Bauer.     Lfg. 
18—2*.    Ebu-Ibn  Taimiya.     (418  S)     Lex.-S".    Leiden, 
E    J.   Brill.  —  Leipzig,    0.  Harrassowitz   19i:!-19l8. 
Lfg.  je  M.  3.50.  Bespr.  v.Jos.  Horovitz,  Frankfurt  a.M. 
Zu     den    wenigen     internationalen     Unter- 
nehmungen    der     Wissenschaft,     deren     Fort- 
schreiten der  Krieg  zwar  zu  verlangsamen,  nicht 
aber  zu  unterbrechen  veimocht  hat,  gehört  die 
Enzyklopädie  des  Islam,  über  deren  ersten  Band 
s.  Z.  in  dieser  Zeitschrift  berichtet  worden  ist. 
Der  Hauptherausgeber  M.  Th.  Houtsma  hat  iu 
derOesterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient 
191B  S.  238  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten geschildert,  die  sich  der  Fortführung  der 
Enzyklopädie  entgegenstellten,  deren  aller  aber 
seine   Tatkraft   Herr  geworden   ist.     Wenn    er 
am  Ende  jenes  Aufsatzes   die  Frage  stellt,  ob 
die   Erwartung   zu   kühn    sei,    dass    die   Enzy- 
klopädie,   deren    Hauptzweck    es    sei,    falsche 
Vorstellungen    und    Vorurteile    zu    beseitigen, 
häufig  zu   Rate   gezogen    werde,    so    hat    sich 
diese  Hoffnung  längst  erfülUt:  für  die,  die  .sich 
mit  islamischen  Dingen  befassen,  ist  die  Enzy- 
klopädie ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  gewoiden. 
Darüber,   dass  es  nicht  möglich  war,  für  alle 
Artikel   sachkundige  Mitarbeiter   zu  gewinnen, 
klagt  Houtsma  selbst  in  dem  erwähnten  Aufsatz, 
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und  über  die  dadurch  entstandene  Nötigung, 
manche  Artikel,  die  er  gern  gebracht  hätte, 
ganz  auszulassen.  Dass  die  Bearbeitung  aller 
aufgenommenen  Artikel  nicht  auf  gleicher  Höhe 
steht,  versteht  sich  von  selbst;  um  so  mehr 
ist  zu  hoffen,  dass  der  Herausgeber,  wie  er  es 
bisher  gehalten  hat,  so  auch  in  Zukunft  an 
dem  in  der  Oesterreichischen  Monatsschrift 
kundgegebenen  Grundsatz,  dass  über  die  euro- 
päischen Mächten  unterworfenen  Gebiete  des 
islamischen  Orients  nur  der  herrschenden  Nation 
angehörige  Gelehrte  zu  Worte  kommen  sollen, 
nur  dann  festhalte,  wenn  sich  unter  ihnen  auch 
tatsächlich  die  besten  Kenner  finden.  Man 
braucht  nur  an  den  von  Becker  verfassten  Ar- 
tikel „Aegypten"  oder  an  eine  Anzahl  der  von 
Herzfeld  verfassten  syrischen  und  mesopotami- 
schen  Artikel  zu  denken,  die  zu  den  besten 
des  Bandes  gehören,  um  zu  erkennen,  wie  recht 
der  Herausgeber  daran  getan  hat,  sich  dieses 
Grundsatzes  höchstens  als  einer  allgemeinen 
Hichtschnur  zu  bedienen.  Wie  nützlich  auch  die 
Mitarbeit muhammedanischerGelehrter  sein  kann, 
beweisen  manche  der  von  HidayatHusain  und  von 
Muhammed  ben  Cheneb  beigesteuerten  Artikel. 
Schon  jetzt  ist  es  klar,  dass  der  ursprünglich 
geplante  Umfang  des  Werkes  eine  Erweiterung 
erfahren  wird,  und  die  fortschreitende  Arbeit 
der  Forschung,  welche  jetzt  schon  manche  der 
erschienenen  Artikel  in  Einzelheiten  oder  auch 
in  der  gesamten  Auffassung  als  veraltet  er- 
scheinen lassen,  machen  die  Ergänzung  durch 
einen  Supplementband  nötig.  Zahlreiche  Berichti- 
gungen von  kleineren  Versehen,  bibliographische 
Nachträge  u.  ä.  werden  vorläufig  schon  auf 
den  Umschlagblättern  der  jeweils  erschienenen 
Hefte  vermerkt.  Einige  Bemerkungen  der  Art 
mögen  auch  hier  zum  Schluss  noch  folgen: 
S.  30b  im  Artikel  „Eritrea"  fällt  die  Nennung 
des  Buddhismus  unter  den  in  der  Kolonie  ver- 
tretenen Religionen  auf,  um  so  mehr,  als  gleich- 
zeitig der  Hinduismus  fehlt.  Am  Ende  des 
gleichen  Artikels  ist  „'äda"  in  dem  dortigen 
Zusammenhang  missverständlich.  S.  48a  wird 
die  Ableitung  von  arab.  fa'l  als  dunkel  be- 
zeichnet; ich  sehe  keinen  Grund,  die  herkömm- 
liche Zusammenstellung  mit  hehr.  \  pl'  zu  be- 
zweifeln. S.  88b  (Artikel  Fätiha)  heisst  es, 
dass  Sura  XV  87  mit  den  sab'  min  el  matäni 
die  Fätiha  gemeint  sei,  was  zwar  vielfach  be- 
hauptet wird,  aber  alles  eher  als  sicher  ist;  die 
auf  diese  Behauptung  gestützten  Folgerungen 
über  die  Abfassungszeit  der  Fätiha  sind  daher 
keineswegs  zwingend.  S.  143a  (Artikel  Ghaita) 
vermisst  man  eine  Bemerkung  über  die  Herkunft 
der  Bezeichnungen  für  die  sieben  OefFnungen; 
sie  sind  den  persischen  Zahlwörtern  entlehnt, 
die  aber  miteinander  vertauscht  sind,  so  dass 


„shäsh"  hier  2,  „du"  hier  6  bedeutet  usw. 
S.  168b  (Artikel  Gheba)  ist  für  „Asakdistrikt" 
zu  lesen  „Atakdistrikt".  S.  190  b  (Artikel 
Gudjerät)  muss  es  für  „Shäh  Djanän"  heissen 
„Shäh  Djahän"  und  am  Ende  des  gleichen 
Artikels  ist  wohl  infolge  eines  Uebersetzungs- 
fehlers  von  „den  Gaikwär"  und  „den  Pe.-iljwä" 
die  Rede,  während  beidemal  der  Singular  stehen 
muss.  S.  2l9a  hätte  für  den  Hädjib  auch  auf 
die  Angaben  des  Tiräz  al  magälis  S.  73—98 
verwiesen  werden  können.  S.  224  a  (Artikel 
Häfiz)  vermisst  man  den  Hinweis  auf  Fr.  Veits 
auch  für  Häfiz  wichtige  Arbeit  über  „Platens 
Nachbildungen  aus  dem  Diwan  des  Hafis''. 
S.  277  a  (Artikel  Häiisi)  findet  sich  am  Schluss 
des  Artikels  eine  falsche  Angabe  über  eine 
Inschrift  in  der  Shahidgandjmoschee;  das 
Richtige  hätte  der  Verf.  aus  Epigraphia  Indo- 
Moslemica  1911/12  S.  15  und  19  ersehen  können. 
Der  Jahrgang  1909/10  der  gleichen  Zeitschrift 
hätte  für  die  Artikel  „Ghori-Dynastie  von 
Mälwa"  und  Hoshang.-häh  Ghori"  herangezogen 
werden  sollen.  —  S.  228a  (Artikel  Häfizäbäd) 
ist  „Mahall"  für  „Mahäl"  zu  lesen.  '  S.' 290a 
fehlt  in  der  „Literatur"  über  Al-Ha.san  el  B^sri 
der  ausführliche  Artikel  bei  Ibu  Sa'd  VIIi  114'ff. 
S.  2^5  b  ist  im  Artikel  Hasan  Abdal  am  Anfang 
„(XIII)"  zu  streichen,  es  handelt  sich  dort  um 
das  VII.  nachchristliche  Jahrhundert.  S.330b 
wird  Tubba'  noch  „aus  dem  Namen  des  mäch- 
tigen Geschlechts  der  ßata"  hergeleitet,  obwohl 
doch  mehrfach  Tubba'  in  südarabischen  Eigen- 
namen nachgewiesen  worden  ist.  Die  Lite- 
raturangaben zu  dem  Artikel  Hind  S.  332a  sind 
gar  zu  dürftig,  auch  dürfte  Masudi  nicht  mehr 
nach  Sprenger  zitiert  werden.  S.  333a  ist  in 
der  zweiten  Zeile  des  Artikels  „Hindustani" 
für  „von"  zu  lesen  .des"  und  auf  der  gleichen 
Seite  wird  im  Artikel  „Hinglädj"  Anähita  als 
babylonische  Göttin  bezeichnet,  anstatt  als 
persische;  für  Nanaia  wäre  daselbst  auch  auf 
HofFinann,  Auszüge  aus  syrischen  Akten  per- 
sischer Märtyrer  151  fF.  zu  verweisen  gewesen. 
S.  355a  ist  von  einer  „heiligmässigen,  per- 
sischen Familie"  die  Rede.  —  Als  fehlend  sind 
mir  die  folgenden  Artikel  aufgefallen:  Abu 
'Amir,  Awäil,  Buiüqyä,  Djuhä  (diese  im  ersten 
Bande),  Gharäniq,  al-Haiqär,  al-Häritb  b.Hilliza, 
Hawdha,  'Ibäd,  Ihn  Däniyäl. 


Feist,  S.:  Indog:ernianen  nod  Germanen.  Ein  Beitrag 
zur  euiopäiscben  ürgeschichtsforschuDg.  2.  Aufl.  (IV, 
105  S.)  gr.  8°.  Halle  a.  S,  M.  Niemeyer  1919.  M.  b.5(.>. 
Bespr.  von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Trotz  ihres  Titels  darf  die  vorliegende 
Schrift  auf  einen  weiten  Leserkreis  rechnen, 
da  sie  ein  sprachliches  Problem  allgemeinster 
Art  behandelt. 


275 


Orlentalistiiclie  Literatnrzeitnng  1921  Nr.  11. 


276 


Eine  vorzeitige  Lautverschiebung,  verbunden 
mit  raschem  Formenzerfalle  und  entsprechenden 
Umgestaltungen  der  Syntax,  sowie  mit  der  Auf- 
nahme zahlreicher  fremder  Vokabeln  deutet  dar- 
auf hin,  dass  die  betreffende  Sprache  eine  Ka- 
tastrophe überstanden  hat,  dass  sie  beispielsweise 
bei  der  Uebertragung  auf  ein  fremdes  Volk 
solche  Aenderungen  erfahren  hat.  Wenn  Feist 
diesen  nahe  liegenden  und  schon  mehrfach  er- 
probten Gedanken  auf  das  Germanische  an- 
wendet, das  durch  seine  Lautverschiebung,  seinen 
Stammsilbenakzent,  seinen  Formenzerfall  und 
seinen  zu  einem  Dritteile  aiiarischen  Vokabel- 
schatz eine  Sonderstellung  unter  den  altarischen 
Sprachen  einnimmt,  so  leistet  er  damit  dankens- 
werte Arbeit.  Da  aber  ausser  dem  sprachlichen 
auch  das  anthropologische  Moment  zu  berück- 
sichtigen ist,  insofern  der  arisierendeArierstamm 
und  die  arisierte  Urbevölkerung  in  Rechnung 
zu  stellen  sind,  so  erfordert  eine  solche  Unter- 
suchung allerlei  Vorkenntnisse  und  Beobachtun- 
gen am  lebenden  Objekte  und  eine  gewisse 
Schulung  des  Auges,  die  selten  ein  Linguist 
sein  eigen  nennt,  und  die  auch  Feist  völlig  ab- 
geht. So  anregend  und  gehaltvoll  seine  sprach- 
lichen Ausführungen  auch  sind,  so  wenig  end- 
gültig ist  die  von  ihm  vorgeschlagene  Lösung, 
dass  ein  der  alpinen  Kasse  angehörender  Sprach- 
zweig des  Arischen  den  „Prägermanen" diearische 
Mundart  übermittelt  habe.  Der  Fehler  liegt  bei 
ihm  in  der  Annahme,  dass  es  eine  blonde,  lang- 
köpfige  nordische  Rasse  gebe.  Seit  längerer  Zeit 
ist  es  bekannt,  dass  deren  zwei  vorhanden  sind, 
deren  heutige  Erhaltungsmittelpuiikte  England 
und  die  schwedische  Landschaft  Dalarne  sind. 
Die  erstere,  die  man  mit  dem  Aurignacmenschen 
zusammentut,  ist  die  nordische;  die  letztere, 
die  man  an  die  Cro-Magnonrasse  angeschlossen 
hat,  nennt  F.  Paudler  die  Dal-Rasse  (An- 
thropos,  Bd.  XII/XIII,  Heft  3/4).  Von  der 
heutigen  Verbreitung  der  beiden  Nordrassen 
und  der  Urgeschichte  der  Germanen,  so  weit 
sie  heute  erkennbar  ist,  ausgehend,  kann  man 
kaum  einen  anderen  Schluss  ziehen,  als  dass 
ein  nordwärts  vordringender  Arierstamm  die 
nordischen  Glieder  der  Dal-Rasse  arisiert  und 
so  das  germanische  Urvolk  geschafl'en  habe, 
dessen  Stämme  mehr  oder  weniger  von  der 
Dal-Rasse  durchsetzt  sein  müssen  (vgl.  0. 
Montelius,  Mannus  X,  Heft  1/2).  Als  arisie- 
rende  Rasse  kommt  m.  E.  nur  die  nordische 
Rasse  in  Frage.  — 

Die  „Beigaben"  behandeln  den  Namen  „Ger- 
manen", die  germanische  und  die  hochdeutsche 
Lautverschiebung  und  die  „Urheimatfrage  und 
die  Tocharer".  In  dem  letztgenannten  versucht 
Feist  aus  tchinesischen  Quellen  nachzuweisen, 
dass    die  Tocharer   oder   deren  Herrenschicht 


auf  einer  Wanderung  nach  dem  "Westen  zu 
begriff'en  sind.  „Alle  Hypothesen,  die  das 
rätselhafte  Volk  aus  dem  Westen  nach  Inner- 
asien verschlagen  sein  lassen,  sind  damit  hin- 
fällig.' —  Diese  Folgerung,  die  ihn  die  Ur- 
heimat der  Arier  wieder  in  Asien  vermuten 
lässt,  kann  ich  nicht  unterschreiben.  Die 
Wanderungsrichtung  eines  Volkes  ergibt  sich, 
von  anderen  Komponenten  abgesehen,  aus  der 
eigenen  Stosskraft  und  den  Widerständen.  Ver- 
sucht man  diese  beiden  voneinander  unab- 
hängigen Veränderlichen  zu  einer  Kurve  zu 
vereinigen,  so  muss  das  Ergebnis  ein  höchst 
unregelmässiges  Gebilde  sein,  und  nicht  eine 
so  regelmässige  Linie,  wie  sie  Feist  voraussetzt. 


SeidenstUcker,  Dr.  K.:  Eleiuentargrammatik  <Laut- 
n.  Formenlebre)  d.  Pali-Spracbe.  1.  Tl.  (XI,  117  S.) 
gr.  8°.  Leipzig,  0.  Harrassowitz  19i6.  Bespr.  von 
Fr.  Well  er,  Leipzig. 

Im  selben  Jahre  wie  Geigers  bedeutendes 
Buch  über  das  Pali  erschienen,  hat  dieses  klei- 
nere ganz  anderes  Absehen:  dem  Anfänger  eine 
sichere  Wegleite  zum  Verständnis  der  Pälitexte 
zu  sein.  Das  Buch  ist  nicht  nur  zu  begrüssen 
als  ein  Ersatz  für  die  einschlägige  Literatur,  die, 
im  Auslande  erschienen,  für  uns  heute  nicht 
mehr  erschwinglich  ist,  sondern  weil  es  auch 
wirklich  jedem  Anfänger  —  auch  dem,  der  Päli 
durch  eigenes  Studium  lernen  will,  warm  emp- 
fohlen werden  kann.  Viel  reichhaltiger  als 
Kuhns  auf  sehr  dürftigen  Materialien  aufgebautes 
Meisterwerk,  ist  die  Grammatik  übersichtlich 
geordnet  und  leicht  benutzbar.  Vollständig- 
keit in  der  Darstellung  der  spi'achlichen  Er- 
scheinungen konnte  nach  der  Absicht,  die  das 
Buch  verfolgt,  nicht  erstrebt  werden.  Die  Aus- 
wahl ist  sorgfältig,  reichhaltig  und  gediegen. 
Das  Urteil  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt, 
dass  man  hier  und  da  gerne  noch  eine  sprachliche 
Erscheinung  aufgeführt  sähe,  z.  B.  §  40  die 
Vertretung  von  ks  durch  jjh,  und  hier  und  da 
noch  ein  Fingerzeig  dem  Lernenden  willkommen 
wäre,  z.  B.  §  44,  1"=  der  Zusatz:  „aus  *catyara''. 
Anderes  ist  aus  der  Anlage  des  Buches  zu  er- 
klären. S.  setzt  das  Sanskrit  voraus,  und  sucht 
seinen  Leser  im  ersten  Teile  so  in  das  Päli 
einzuführen,  dass  er  ihm  die  lautlichen  Unter- 
schiede beider  Sprachen  vorführt.  So  ist  es 
zu  erklären,  wenn  S.  im  §  22  bzw.  24  schreibt 
ayä  würde  zu  e  kontrahiert  (Beispiel  kathemi: 
kathayämi)  bzw.  avä  zu  o  (Beispiel  fehlt).  Ich 
glaube,  man  dürfte  hierbei  vom  Prinzip  des 
Buches  abweichen  und  im  Abschnitt  über  die 
Konjugation  sich  mit  dem  Hinweis  begnügen, 
dass  durch  den  Systemzwang  -e-  im  Paradigma 
durchgeführt  ist.  §  42,  11  ist  der  Stern  vor 
dadmi  zu  tilgen  (vgl.  Whitney,  Wurzeln),  42, 10 
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würde  ich  einfach  streichen,  da  es  sich  um  keine 
spezifische  Erscheinung  des  Päli  handelt.  Die 
Endung  der  1.  Plur.  Ind.  Act.  -ma  würde  ich 
eher  als  Sekundärendung  ansprechen  §  6  C. 
Aber  Kleinigkeiten  wie  diese  sind  nicht  an- 
getan, den  Wert  des  Seidenstückerschen  Buches 
zu  mindern  und  seiner  Brauchbarkeit  Eintrag 
zu  tun.  Das  Werkchen  steht  seinen  Mann  und 
füllt  eine  Lücke  glücklich  aus.  Nur  möchte  ich 
den  Verfasser  bitten,  gerade  wegen  der  Anlage 
seines  Buches  doch  dem  zweiten  Teile  eine  kurze 
Darlegung  der  spracbgeschichtlichen  Stellung 
des  Päli  voranzuschicken,  vielleicht  auch  noch 
einen  ganz  knappen  Ueberblick  über  die  Päli- 
literatur  —  sei  es  auch,  dass  nur  die  Titel  der 
Kanonischen  Literatur  und  der  allerwich tigsten 
Kommentare  und  anderweiter  Hilfsmittel  an- 
geführt werden.  Hoffen  wollen  wir,  dass  Seiden- 
stücker  dem  Anfänger  auch  bald  eine  Textaus- 
wahl in  die  Hand  legt. 

Dempwolff,  Otto:  Die  Lantenlsprechnugen  der 
indonesischen  Lippenlaote  Id  einigen  andeiea  austro- 
nesiscben  Südsaesprachen.  (Beiheft  II  zur  Zeitschrift 
für  Eingeborenen-Sprachen,  lierausgegeben  von  Carl 
Meinhof.)  (96  S.)  M.  11,25.  Berlin,  D  Eeimer  1921. 
Bespr.  von  Diedr.  Westermann,  Berlin. 

Die  indonesischen  Sprachen  bilden  mit  den 
melanesischen  und  polynesischen  die  austro- 
nesischen Sprachen,  die  sich  mit  der  austro- 
asiatischeu  Gruppe  zu  der  (von  W.  Schmidt 
so  benannten)  austrischen  Sprachfamilie  zu- 
sammenschliessen.  Diese  Familie  erstreckt  sich 
also  von  den  Südabhängen  des  Himalaya  über 
Teile  Vorderindiens  und  ganz  Hinterindien, 
die  Sundainseln  nebst  Madagaskar,  Philippinen 
und  Formosa  und  die  gesamte  Inselwelt  des 
Stillen  Ozeans  (vgl.  die  übersichtliche  Dar- 
stellung von  W.  Schmidt  im  Deutschen  Kolo- 
nial-Lexikon  unter  „Austrische  Sprachen"  und 
„Austronesische  Sprachen").  Schon  W.  v. 
Humboldt  hat  den  Zusammenhang  der  indo- 
nesischen Sprachen  mit  den  polynesischen  erkannt 
und  dafür  den  (später  nach  Bekanntwerden 
der  melanesischen  Gruppe  durch  austronesisch 
ersetzten)  Namen  malayo-polynesisch  vorge- 
schlagen. Den  ältesten  Typus  der  Familie 
stellen  wohl  die  austro-asiatischen  Sprachen 
dar;  sie  haben  meist  einsilbige  Wortstämme 
mit  Affixen,  in  der  austronesischen  Gruppe  sind 
diese  Affixe  in  ihren  Funktionen  vielfach 
erstarrt  und  haben  sich  so  mit  dem  Wortstamm 
zu  einer  neuen,  nunmehr  mehrsilbigen  Einheit 
zusammengeschlossen.  In  der  austronesischen 
Gruppe  ist  das  Indonesische  als  älteste  Form 
anzusehen,  aus  ihm  hat  sich  das  Melanesische 
und  aus  diesem  das  Polynesische  entwickelt. 
Es  liegt  also  deutlich  erkennbar  eine  Sprachen- 
ausbreitung vom    indischen  Festlaude    in    das 


ungeheure  Gebiet  der  südöstlichen  Inselwelt 
von  Madagaskar  bis  nach  der  Osterinsel  mit 
Neuseeland,  aberausschliesslich  desaustralischen 
Festlandes  und  des  grössten  Teiles  von  Neu- 
guinea (Papuasprachen!)  vor.  Die  wichtigsten 
Fortschritte  in  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis dieser  Sprachen  bedeuten  die  Arbeiten  von 
Brandes,  Brandstetter,  v.  d.  Gabelentz, 
Kern  und  W.  Schmidt. 

Dempwolff  verfolgt  in  der  vorliegenden 
Arbeit  ein  Einzelproblem  innerhalb  der  indo- 
nesischen Gruppe;  er  stellt  sich  die  Aufgabe, 
die  Regeln  aufzufinden,  nach  denen  sämtliche 
ursprachlichen  Lippenlaute,  die  sich  im  Indo- 
nesischen erkennen  lassen,  in  den  Sprachen 
von  Fidji,  Samoa  und  Maori  sich  entwickelt 
haben;  ferner  stellt  er  diesen  gleichartige  Laut- 
entsprechungen auch  für  weitere  austronesische 
Südseesprachen  auf.  Es  ergibt  sich  auf  Grund 
eines  umfangreichen  Materiales,  dass  im  Indo- 
nesischen die  ursprünglichen  Lippenlaute  p  und 
b  stets  unterschieden  werden,  ebenso  ihre  Nasal- 
verbindungen mp  und  mb;  in  den  östlichen 
Sprachen  dagegen  fallen  die  ursprünglichen 
Lippenverschlusslaute  p  und  b  zusammen,  und 
auch  bei  ihren  Nasalverbindungen  unterbleibt 
die  Trennung. 

Um  die  so  gewonnenen  Lautentsprechungen 
auf  eine  noch  tragfähigere  Unterlage  zu  stellen 
und  durch  Auffinden  unbekannter  Regeln  die 
noch  bestshenden  Unstimmigkeiten  aufzuhellen, 
werden  nun  in  dem  Hauptteil  sieben  Sprachen 
(Fidji,  Mota,  Samoa,  Maori,  Gilbert-Insel,  Mar- 
shall-Inseln,  Graged)  auf  ihre  Lippenlaute  und 
deren  Veränderungen  untersucht;  es  ergibt  sich 
daraus  eine  Bestätigung  und  Vertiefung  des 
schon  genannten  Ergebnisses:  die  Unterschei- 
dung von  stimmlosen  und  stimmhaften  Lippen- 
verschlusslauten  wird  in  den  sieben  östlichen 
Sprachen  nicht  aufrechterhalten;  ebensowenig 
werden  die  Pränasalierungen  und  die  Nasal- 
verbindungen (mb  mp)  getrennt.  Nun  machen 
aber  die  von  DempwoliF  anhangsweise  gege- 
benen Stichproben  es  wahrscheinlich,  dass  die 
aufgefundenen  Lautregeln  auch  für  die  östlich 
gelegenen  Gruppen  des  Austronesischen,  das 
Melanesische  und  das  Polynesische,  gelten.  Da- 
durch wird  es  naheliegend,  dem  zunächst  rein 
sprachlichen  Ergebnis  auch  für  die  Völkerkunde 
eine  Bedeutung  beizumessen:  „Eine  Lautent- 
wicklung, die  konsequent  die  ursprüngliche 
Trennung  stimmloser  und  stimmhafter  Lippen- 
laute aufgibt,  kann  kaum  unabhängig  unter 
den  Bewohnern  der  über  den  stillen  Ozean 
verstreuten  Inseln  erfolgt  sein.  Dieser  Laut- 
vorgang müsste  vielmehr  von  einem  Zentrum 
ausgegangen  und  in  ihm  vorbereitet  gewesen 
sein,  bevor  der  Kulturstrom,   der  die  anthro- 
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pologisch  so  verscbiedenen  Einwohner  der  Süd- 
see befruchtet  hat,  sich  über  die  weite  Insel- 
flur ergoss.  Dann  wäre  anzunehmen,  dass  dieser 
Lautvorgang  auch  an  seinem  Ausgangspunkt 
deutliche  Merkmale  unter  den  zurückgebliebenen 
Volksgenossen  hinterlassen  hat.  Man  würde 
also  auf  indonesischem  Sprachgebiet  nach  der- 
artigen Lauterscheinungen  suchen  müssen  und 
hätte,  wenn  man  sie  fände,  einen  greifbaren 
Anhalt,  die  Kulturbeziehungen  der  Südsee  örtlich 
und  vielleicht  auch  zeitlich  anzuknüpfen". 

Dempwolffs  Arbeit  macht  den  Eindruck 
grosser  Sorgfalt.     Die  Probleme  sind  deutlieh 
herausgearbeitet    und     methodisch     behandelt,  j 
Der  Verfasser   konnte    sich    auf   umfangreiche  j 
und  eindringende  Vorarbeiten  stützen,  was  die 
Untersuchung  erheblich  erleichterte;  gleichwohl ' 
bedeutet  die  Abhandlung  einen  wertvollen  Fort-  j 
schritt,  zunächst  in  dem  unmittelbaren  Ergeb 
nis,   dann   aber  auch   als   Beispiel  einer    sorg 
fältigen  Arbeitsmethode. 


Personalien. 

Prof.  Dr.  GeorgMöller,  Kustos  an  der  ägyptischen 
Abt.  der  Staatsmuseen  zu  Berlin  und  Honorarprofessor 
a.  d.  Universität,  ist  gestorben.  Die  Aegyptoiogie  ver- 
liert in  ihm  einen  ihrer  bedeutendsten  Vertreter,  die 
OLZ  einen  hochgeschätzten  Mitarbeiter. 

Der  Professor  für  prähistorische  Archäologie  an  der 
Wiener  Universität,  Dr.  Oswald  Mentbin,  hat  einen  Ruf 
an  die  Prager  deutsche  Universität  erhalten. 

Der  Wiener  Privatdozent  Dr.  Adolf  Grohmann 
wurde  als  a.  o.  Professor  der  »rabischen  Paläographie 
und  Kulturgeschiche  des  Orients  an  die  deutsche  Uni- 
versität in  Prag  berufen. 

Qymnasialprofessor  Dr.  Jaroslaus  Tkatsch  hat 
sich  in  Wien  für  arabische  Philologie  habilitiert. 


nitertums-Berichte. 

Neue  Ausgrabungen  in  Syrien.  (Journal  des 
D6bats).  Die  Grabungen,  die  im  Jahre  vor  Ausbruch 
des  Krieges  auf  der  Stätte  des  alten  Sidon,  dem  heu- 
tigen Saida,  begonnen  wurden,  sind  fortgesetzt  worden. 
Im  Süden  von  Tyrus  wurden  die  Arbeiten  wieder  auf- 
genommen, die  seinerzeit  bereits  auf  Anregung  ßenans 
ins  Auge  gefasst  worden  waren.  Der  Archäologe  Lorey 
legte  die  Akr^  polis  zu  Omm-el-Amad  frei  und  stellte 
den  wichUgen,  mit  Säulen  geschmückten  Tempel  oder 
Palast  fest,  der  aus  der  Zeit  der  Seleukiden  stammt. 
Seine  Mitarbeiterin  Mme.  Le  Lasseur  fand  die  Spuren 
von  altphönizischen  Bauten  und  entdeckte  eine  Begräbnis- 
höble  der  römischen  Zeit,  die  mit  merkwürdigen,  sehr 
gut  erhaltenen  Gemahlen  geschmückt  ist.  In  Damaskus 
hat  Lorey  zahlreiche  mohammedanische  Denkmäler  von 
außerordentlichem  Wert  gefunden,  darunter  zwei  präch- 
tige Holzkenotaphien  des  11.  Jahrhunderts  und  eine  kleine 
Begräbnismoschee  des  13.  Jahrhunderts.  Bei  den  Gra- 
bungen traten  große  Mengen  von  keramischen  Arbeiten 
arabischer  Herkunft  zutage,  und  die  weiteren  Forschungen 
werden  eiue  noch  reichere  Ernte  gestatten.  Die  wich- 
tigtte  Arbeit  des  Jahres  1921  ist  aber  von  den  fran- 
zösischen Archäologen  im  Süden  von  Homs  zu  Teil  Nebi 
Mend  geleistet  worden.  Der  Ort,  in  dem  man  den  be- 
festigten Platz  Kadesch  der  Hetiter  vermutet,  ist  durch 
systemati-iche  Ausgrabungen  erforscht  worden,  und  man 
fand  hier  die  alte  Stadtmauer  sowie  große  Kanslanlagen, 
durch  die  die  Feste  von  Süden  und  Osten  mit  Wasser 
umgeben  werden  konnte  und  damit  uneinnehmbar  wurde. 
Unter  den  zahlreichen  wichtigen  Denkmälern,  die  ans 
Licht  tiatcn,  ist  das  geschichtlich  wertvollste  eine  Sti-le 
Setis  I.,  eines  der  großen  Gegner  des  hetitischen  Reiches, 
der  es  um  1315  v.  Chr.  bekämpfte.  Damit  ist  ein  sehr 
wichtiges  Zeugnis  für  die  Geschichte  Syriens  im  frühen 
Altertum  gerettet. 

Mogiddo  wird  von  Gelehrten  der  Chicagoer  Uni- 
versität ausgegraben.  John  D.  Rocfcefeller  jun.  stiftete 
dafür  $.  6ÜÜU0. 

Bei  Besan  (Bethsean)  haben  die  Amerikaner  das 
Amphitheater  und  einen  Tempel  freigelegt. 


Berichtigung. 

In  meinen  Beiträgen  zur  Zeitschriftenschau  sind 
infolge  eines  Veraehens  der  Druckerei  eine  Reihe  von 
Fehlern  steheu  geblieben.  Ich  bitte  folgende  Ver- 
besserungen vorzunehmen:  Sp.  137,  Z.  22  Filopono,  Z.  23 
Tritheisten,  Z.  41.  Kusairi,  Sp.  I8.j,  Z.  25  tanbih,  Sp. 
187,  Z.  1  -ei.iq,  Z.  19  Ärsi  =  Jüe-t§i,  Z.  37  Hackmann, 
Z.  39—40  A.  Herrmann,  Sp.  225,  Z  67  seine  Rechte, 
Sp.  23:;,  Z.  69  sui,  Z.  71  ts'ing;  Sp.  239,  Z.  8.  ist  meine 
Chifire  zu  streichen.  Q.  B. 


Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschriftenschau  zu  sichern,  nm 
Einsendung  eines  Sonderabzugs  gebeten.) 

*  s  BeaprecbODg;  der  Beeprecher  etebt  ia  (  ). 

Ano.  Egrypt.  1920: 
The  return  to  research.  Somers  Clarke,  Nile  boats  and 
other  matters  (übor  die  verschiedenen  Formen  der  Segel- 
boote auf  dem  Nil,  die  sich  besonders  auch  in  der  Segel- 
form von  einander  unterscheiden.  Eine  ganz  neue  Boots- 
form, naggr  genannt,  geht  auf  die  im  MR  (Dascburboote 
in  Kairo,  Darst.  in  Benihassan)  zurück;  es  folgt  eine  aus- 
führliche Schilderung  des  Schiffbaus  von  heute  mit  in- 
teressanten Einzelheiten  technischer  und  ethnologischer 
Art).  Petrie,  The  treasure  of  Äntinoe  (Besprechung  von 
Dennison,  A  Gold  treasure  of  the  late-roman  Penod  in 
Egypt.,  m.  Taleln,  Macmillan.)  Murrey,  The  first  mace- 
head  of  Hieraconpolis  (die  Gestalt  des  Königs  v  Uuteräg. 
ist  kleiner  dargest.,  als  die  desselben  v  Oberäg.  M. 
versucht  es  damit  zu  erklären,  dass  er&tere  etwa  den 
toten  u.  vergöttlichten  König  darstellt;  die  grösste  Ge- 
stalt auf  dem  Knauf,  —  wenn  das  Fragm.  überhaupt 
dazu  gehört,  —  ist  ein  Mann  mit  Zopf,  ausserdem  sind 
2  Reihen  Männer  mit  Zöpfen  vorhandöu,  die  ihrer  Grösse 
nach  höher  angesehen  waren  als  der  Kg.  v.  Unteräg., 
M.  fragt,  ob  es  „competitors  for  the  throne"  seien.)  Petrie, 
An  eaily  Portrait  (des  Smnhw-Pth,  V.  Dyn.  m.  Taf.  Dabei 
ein  Ufchebti-Sarg  m.  2  Holzuschebtis,  1  Skarabäus  und 
1  kl  Leinenrolle)  Somers  Ciaike,  Georges  Legrain.  *Clay, 
The  empire  of  the  Amorites.  *Weill,  La  fin  du  Moyen 
Empire  6g.  *Pottier  Le  musöe  du  Louvre  pendant  la 
guerre  1916 — 18.  "Filippi,  Italys  protection  of  art  Trea- 
sures  and  monuments  during  the  war.  *The  new  ca- 
talogue  of  Brit.  Mus.  greek  inscriptions  relating  to 
Ejjypt.  *Pe8erico,  Cronologia  egiziana.  Peiiodicals. 
Petrie,  A  Mentnhetep  statue  (m.  'laf.  a.  d.  SIg.  Maiion, 
Ebenholz,  ca.  60  cm  hoch,  vielleicht  aus  Derelbahri, 
einem  der  letzten  Mentuhoteps  angehörig)  Mackey, 
On  the  use  of  beeswax  and  resin  as  varnishes  in  Theban 
tombs.  (Wachs  als  Fixativ,  zur  Erhöhung  des  Farben- 
glanzes seit  Amenophis  I,  nicht  nach  Amenophis  II, 
llRrzfirnis   besonders   unter  Thutmosis  IV.).     The  Kings 
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of  Etbiopia  (Liste  der  Könige  von  Taharka  bis  Nastesen 
nach  Reiscer).  'Vives  y  Escudero,  Estudio  di  Arque- 
ologia  Cartagineea,  la  necropoli  di  Ibiza.  *Kreglinger, 
Etudes  8ur  l'origine  et  le  developpement  de  la  vie  ra- 
ligieuee.  I  Les  i'iimitifä,  l'Egypte,  l'Iade,  la  Perse. 
*Willcocks,  From  the  Garden  of  Eden  to  the  crossing  of 
Jordan.  Periodicals.  NoteB  u.  News.  The  Biit.  School 
of  Arrhäology  in  Egypt  1920.  (Grabungen  in  Illahun 
mit  Aufdeckung  von  prähistor.  u.  frübdyn.  Gräbern  aller 
Art.  Nach  vergl.  Messungen  der  Mumien  werden  die  Be- 
stattungen im  offenen  Grabe  der  piäliietor.  Rasse,  die 
im  geschlossenen  den  dynastisclien  Eiinhinglingen  zuge- 
schrieben.    Ausgrabung    der  Nekropole   der   XU.   Dyn  , 


letzteren,  von  R.  usurpiert,  eine  zweite  kleinere  deegl. 
von  Ramses  II  u  Menephthes).  Daressy,  Poids  ägyptieng 
(3  Stein-  u.  ein  Metallgewiobt  mit  nur  Annäherungsge- 
wicht  an  die  offiziellen  Größen).  Daressy,  Le  roi  Teös  ä 
Athribis  (Sharpe  Eg.  Inscr.  43).  Daressy ,  Stele  du 
roi  Pefnifdubast  (aus  Heracleopolis ,  Landschenkung). 
Uaressy,  Le  dipu  de  Toukh  el  Malaq  (bei  Benha,  Scbu). 
Daressy,  Une  Stile  de  Xois  (römisch).  Legrain,  Rapp. 
sur  les  nouv  trav.  exec.  ä  Louqsor  ä  i'ouest  du  Temple 
d'Amon.  (I  Renseignements  sur  la  Th^balde  depuis  la 
conquete  Romaine,  II  le  temple  de  L  mqsor  et  sei 
alentours.  III  Fouilles  devant  le  temple  de  Louqsor. 
Zu    I:     Ganz    kurze    Uebersicht    über    die    Geschichte 


Pyr.  Sesostris'  II,   worin   goldner  Uraeus  von  der  Krone  j  Thebens  von  Augustus  bis  zum  Einzug  des  Islam.     Zu  II: 


gefunden  wurde,  im  Grabe  der  Prinzessin  S!-t-  Hthr-Int 
ein  grosser  Alabasterkriig  von  besonderer  Schönheit,  mit 
Inschr.,  dass  die  Prinz,  alles,  was  auf  Erden  ersteht,  in 
dem  Kruge  bekommen  solle.  Grab  mit  Granitsarg  o.  N.  . 
Funde  a.  d.  18./19.  Dyn  ,  besonders  ein  Granitsarg  eines 


Forts,  der  Uebersicht  bis  in  unsere  Zeit,  Entstehung 
der  modernen  Stadt,  Untergang  der  alten  Bauten  in 
„Koms",  Beginn  ihrer  Freilegung.  Zu  III:  Freilegung 
eines  röm.  Forums  vor  dem  großen  Luksortempel  mit 
Inschr.  a.  d.  Zeit  Julians  Apostat».     IV.  Deacription  des 


1    (für    ^     •>) 


„Erben  des  Herrn  bd.  Länder",  Prinz  l'!-R'- ms  sw,  anders-  monuments  situea  ä  I'ouest  du  temple  de  Louqsor  (Nil- 
wo  „Sohn  des  Königs  Ramses  mry  mä't,  nb  wbn,  der  ,  messer,  Triumphbogen,  dahinter  Tor  zum  Forum,  vom 
selige".  Sayce,  The  ethiopic  souverains  at  Meroe  (nach  ,  Forum  selbst  beträchtliche  Teile,  wie  die  Rednertribüne). 
Garstangs  Grabungen  in  Meroe).  VVinlock,  Notes  on  [  Daressy,  Legende  d'Ar-hems-nefer  ä  Philae  (Hymne  a. 
the  Jewels  from  Kahun  (m.  Taf.  Neue  Anordnung  der  ■  d.  Zeit  d.  Tiberius).  Daressy,  La  statue  No  35.i62  du 
gefundenen  Glieder  nach  den  Denkmälern).    Wainwright,  1  Mnsee  du  Caire  (vgl.  Ann.  Ill  S.  96,  mit  sinait.  Inschr. 

General  Mtiude'sprocIamationlKriegsgesetz  über  Antiken).    ISjn  = -t  gfn des  Weines'',  aus  der  XVIII.  Dyn. 

Bunt,  The  genesis  of  coptic  twists  and  plaits  (m.  Taf)  j  westl.  v.  Assuan,  aus  hellgelbem  Sandatnin  jener 
(Die  versch.  Flechtschnüre  u.  -bänder  sowie  Verknotungs-  '  Gegend.)  Daressy,  Debris  de  stfele  d'Hor-m-beb.  (An- 
musterwerden aufalexandric  ische  VorbilderzurückgefüLrt,  j  fang  einer  Weihinschr.)  Lucas,  Efflorescent  salt  of  unusuel 
die  ihrerseits  alle  möglichen  fremden  Formen  übernommen  \  composition.  Daressy,  Inscriptions  Tenty  rites  (u.  a.  Sand- 
haben).  *Bull.  de  l'Inat^  fran^,  d'arch.  Orient.  19l8.  :  ^t^i^^t^t^^^;^,,  D  ^  ?)  Sohnes  des  1  (für 
retne,   Ihe  Sphinxes  of  lanis  (zu  Daressys  Bemerkung!  ""  ' 

Ann.  1917,  dass  sie  aus  Oberäg.  gekommen  sein  können;       -  „  ,,       .  .  ,,  .  .    ,      o 

deshalb  stellt  er  die  Galla-Form  aus  Masperos  Hist.  anc.  [  7  ^  Kalkstemetatue  eines  Mannes  in  griech.  Ge- 
des  peuples  de  l'Or.  class.  III.  2HS  damit  zusammen  u.  |  wandung  mit  biograph.  Inschr.  darin  *^^^*  ^  Qe  ^ 
behauptet  ihren   Urspr.  zw.  VI.  u.  XI.  Dyn.).     Lethaby,  ■.^" — "     ^  I 

Aleiandrian  world  maps  (in  der  Harleian  Coli,  des  Brit.  rp-^  ^  •  •  •  _=^).  Daressy,  Sarcophage  ptolemaique 
Mus.  befindet  sich   eine  Weltkarte,   die  viell.  als  Copie  (  l    r    v\  ,-— ~,  »^ 

einer  alexandrinischen  auszusprechen  ist.)  Engelbach,  j  d'Assiout  (harter  Kalkst ,  anthropoid,  mit  hübschem 
The  Bubterranean  passages  of  Aleppo  citadel.  Mackay,  I  Rö-Hymnus).  Daressy,  Rituel  des  offrandes  ä  Araenhotep 
Kheker  Friezes  (nach  den  theban.  Gräbern).  *Borchardt,  i  I  (Pap-  d  '9.  Dyn.  in  der  Art  des  Araon-  u.  Mut-Rituals.) 
Die  Annalen  und  die  zeitl.  Festlegung  des  AR.  der  äg  j  Daressy,  La  „demeure  royale"  en  Basse-Egypte  (von 
Geschichte.  *Turajefl".  Imperial  Universitv  of  Moskow,  j  einem  Türpfosten  aus  der  Gegend  von  Faqus,  wohin  D. 
egypt   collect.  I.     »Turajetf,   The    magic   Pap.  Salt  825  i  ,.         CTZ]  ,        .  ^.         ,     „    ^  , 

of  the  B.it.  Mus.  *CreswelI,  A  brief  chronology  of  the  '^'«^«^  1  verlegt.)  Daressy,  Inscriptions  du  Mastaba 
muham.  monuments  of  Egypt  to  a.  D.   1617.     *Schmidt     ,     _     .  „  ,  „   ,         ^rr     t^ 


Egypt 

Levende  og  Dode  i  det  gamle  Aeyypten  'Wainwright, 
Ancient  survivals  in  modern  Africa.  *Vignard,  üne  Sta- 
tion aurignacienne  ä  Nag-Hamadi  *BuIl.  of  the  Metropol. 
Mus  of  art  June  1920.  *M  Talbot  lackson,  The  museum. 
"Hamada,  Report  upon  archaeol.  Research,  Kyoto  Im- 
perial Univers.     Notes  &  News.  Wr. 

Annnies  du  Service  des  Antiquitös  de  l'^ir- 
XVII:  Daressy,  Fragments  de  2  cercueils  de  Saqqara 
(Holz,  griechisch,  mit  Inschr.  u.  wichtigen  Götterbildern.) 
Daressy,  Statues  de  Mendes  (eines  Fürsten  mit  kurzer 
histor.  Inschr.,  2  andre  ohne  Bed.,  alle  i  fiühestens  per- 
sisch).    Daressy,   Le   lieu  d'origine  de  l'arbre  Ach    (will 


die  Herkunftstätte  der  Ceder  ,iiiiiii| 


1^-'^^  nichtmit 


de  Pepi-Nefer  k  Edfou  (VI  Dyn.  mit  einigen  unge- 
wöhnlichen Wendungen  in  der  Biographie).  Girgia  Eff. 
P'lias.  Inspection  de  l'Oasis  de  Dakhle  (Tempel  von 
Derelha^iar  mit  den  Namen  Neros  —  Vespasians.)  Munier, 
Fragments  des  actes  du  martyre  de  l'apa  Chnoube. 
Muoier,  une  lampe  chretienne  de  Karnak.  Muoier,  note 
sur  le  village  de  Hagö  (Z.iwiet-el-Amouat  nördl.  Kug.). 
Daressy,  L'arttaiiite  (leugnet  einetanit.  Kunst,  diedort  ge- 
fundenen Skulpturen  sind  fertig  hingebracht  worden,  wie  die 
Inschriften  erweisen;  auch  die„üyk80ssphinxe"  haben  ihre 
Analoga  in  einem  Kalksteinsphinx  aus  Elkab,  beide 
stammen  aus  einer  obeiäg.  Werkstatt;  auch  für  die 
Figuren  a  d.  19.  Dyn.  leugnet  er  die  tanit.  Herkunft.) 
Mohammed  Eff.  Chäban,  Le  puits  du  gfoöral  Ankh-uah- 


ab-Re-si  Nit  ä  Saqqarah.  Daressy,  L'origine  du  eceptre 
dem  ganzen  Libanon,  sondern  dem  Walde  von  Hermel  im  Uas  (oben  gekrümmter  Stock  zum  Hfranboleu  der 
Orontestal  identifizieren,  d  h.  dem  nördlichen  Libanon,  Fiuchtbüschel  der  Datteln  u.  dergl.).  Daressy,  Bas-reliefs 
dessen  einer  Teil  diesen  Namen  bewahrt  hat).  Daressy,  Les  d'Athribis  (19.  Dyn,  Scenen  aus  dem  Osiriekult.  Inschr. 
titres  du  grand  pretre  Piankh  (ein  Ostrakon  aus  dem  mit  Angabe  kgl.  Schenkungen).  Daressy,  Stele  de  Kar- 
Biban  el  moluk  a.  d  Zeit  von  Hribor  gibt  nur  weltliche  j  nak  avec  textes  magiqnes  (19.  Dyn.,  ähnlich  den  Texten 
Titel  des  Pianchi,  nach  Hrihors  Tode  wurde  er  Hoher-  '  der  Metternichstele).  Daressy,  Les  formea  du  soleil  aux 
prienter,  ohne  vorher  die  niedrigen  Grade  durchlaufen  !  difförentes  heures  de  la  journee  (Beschr.  der  astronom. 
zu  haben).  Darussy  ,  Deux  canopeg  provenant  do  la  :  Figuren  in  Dendera,  Edfu,  Philae  ).  Edgar,  On  the  dating 
Moy^nne-Egypte  (pers -ptol.  den  Titeln  nach  aus  Meir).  I  of  early  ptolem.  Papyri  (nach  einem  Pap  -Fund  in 
Daressy,  Deux  grandes  statues  de  Ramses  II  d'Hörarle-  j  Philadelphia  (Charabet  el  Gerze)  a.  d  Zeit  Ptolem.  Il/III, 
opolia  (in  einem  Tempel  aus  Steinen  der  Sobk-nofru  |  der  von  einem  gewissen  Zenon  herstammt.)  Daressy. 
(XII.  Dyn.)    und    des    Sesostris    III  KoIü»8u,l-Statue  des  |  Deux    oaos    de    Qons    (eiuer    aui    rotem    Granit,    dem 
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C30      ^   ^  n  gehörig,  AR ;  der  andre  =  L.  D.  Text 

II  257).  Daressy,  Chapelle  de  Mentahotep  III  ä  Den- 
dera  (stilistisch  wichtig  als  Ergänzung  der  Reliefs  im 
Totentempel  des  Königs  in  Der  el  bahri).  Daressy,  Mo- 
numents d'Edfou,  dataut  du  Moyen  Empire.  Daressy, 
Alexandre  Barsauti  (Nekrolog).  Ronzevaüe,  Lettre  ä  M. 
Daressy  sur  le  nom  eg.  du  Liban  (zweifelt  das  Alter  des 
Namens  Hirmil  an,  hält  die  Gleichung  iv^v^  =:  •»•n^ 

aufrecht)  Ronzevalle,  Note  sur  les  stataee  No.  31919  et 
36562  du  Musee  6g  (zu  den  araiu.  Inschr.  Lidzbarski 
Ephem.  III  17,  von  der  Statue  wahrscheinlich  eines  Ba- 
bylouiers  Bel-äar-usur  aus  der  Peserzeit,  mit  der  einge- 
meisselten  Lanzenspitze  des  Marduk-Bel,  seines  Schutz- 
gottes; die  zweite  Statue  ihr  gleichzeitig;  sie  stammt 
aus  dem  Westufer  gegenüber  dem  Kom  von  Elephantine, 
vielleicht  von  der  Nekropole  der  semit.  Bevölkerung  von 
Elephantine).  Bovier-Lepierre,  Note  sur  le  traitement 
metallurgique  du  fer  aux  envirnns  d'Assouan  (kleine 
Schmelze  nicht  weit  vom  Simeonskloster).  Daressy,  Le 
couvent  de  Nahieh  (bei  Abu  Roaschl.  Daressy,  La  porte 
de  Beltim  (auf  der  Landzunge  zwischen  Meer  u.  Burlus- 
see,  fehlerhaft  publ.  Ann.  IX,  141,  die  Inschr.  enthält 
die  Namen  des  Ortes).  VVr. 

Svenska  Jerusalems  Foren.  Tidskrift.  1919  : 
.XVIII,  I — 3.  A.Davidson,  Dr  Jerusalems  biskopskrönika; 
Ur  de  sjukas  värld  i  Palestina.  —  A.  Kolmodin,  Svenska 
.rerusalemsföroningens  verksamhet  —  A.  Davidson,  Ett 
intressant  dokument  om  Bengt  Oxenstiernas  Palestina- 
resa  är  1613;  Jerusalems  nydaning;  Jerusalems  vatten- 
fräga ;  Ett  minne  frän  Hadriaoi  judiuka  Krig;  Förändringar 
inom  födelsekrykan  i  Bethlehem. 

Syria.  Revue  d'art  oriental  et  d'arch.  1920: 
I,  1.  R.  Dussaud,  Jupiter  heliopolitain.  Bronze  de  la 
collection  Charles  Sursock.  —  G.  Contenau,  Mission 
archeologiqae  ä  Sidon  (1914).  —  G.  Migeon,  Lampe  de 
mosqu^e  en  cuivre  ajouiö  au  mu?ee  du  Louvre. 

Transaot.  of  the  K.  Soo.  of  South  Austr.    1919; 
XLIII.    A.  Rowe,  The  Phaestos  Disk:  its  Cypriote  origin. 

Theologischer  Literaturbericht.  1920: 
8/9.  *R.  Hönigswald,  Die  Philosophie  des  Altertums  (Ko- 
walewski).  —  *J.  Jeremias,  Der  Gottesberg  (Faber).  — 
*G.  Beer,  Die  soziale  und  religiöse  Stellung  der  Frau  im 
israelitischen  Altertum;  *J.  Döller,  Die  Reinheits-  und 
Speisegesetze  des  alten  Testaments;  0.  L.  Kegel,  Die 
Erziehung  der  Jugend  im  Volke  Israel  (Sachsse).  —  *R. 
Kittel,  Krieg  in  biblischen  Landen  (Thilo).  —  'W.  Lütgert, 
Gesetz  und  Geist,  *Th.  Zahn,  Die  Apostelgeschichte  des 
Lukas,  und  Die  Urausgabe  der  Apostelgeschichte  des 
Lukas  (Kögel) 

11,12.  *0.  Zänker,  Die  Gottesoffenbarung  der  Bibel; 
*K.  Heim,  Die  Weltanschauung  der  Bibel  (Jordan). 

Theologisch  praktische  Monatsschrift.  1920: 
11/12  0  Menzinger,  Eva.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte 
des  Menschen  (Schluss). 

Theologische  Quartalschrift.  1920: 
CI,  1/2.  L.Baur. Untersuchungen  überdieVergöttlichungs- 
lebre.  —  F.  Haase,  Zur  ältesten  syrischen  Evangelien- 
tibersetzung  — ,1.  Rohr,  Der  Aufbau  d  Markusevangeliuras. 
—  *J.  Meinhold,  Einführung  in  das  Alte  Testament;  ♦J. 
Hänel,  Der  Schriftbegriff  Jesu;  'A.  Miller,  P-^almen.  über- 
setzt und  kurz  erklärt  (Riesslerj.  —  'R.  Knopf,  Einfüh- 
rung in  das  Neue  Testament  *K  L  Schmidt,  Der  Rahmen 
der  Geschichte  Jesu;  *H.  J.  Vogels,  Novum  Testamentum 
Graece  (Uohr). 

Tilskueren.     1920: 
Anglist.  CW.  Westrnp,AfAgteakabet8 Historie.  Brudeköb. 

Teologisk  Tidskrift.     1920: 
1.     F.  Torrn,  Det  ny  TestamenteB  Sprog  i  Lyset  af  den 
nyere.Forskning.  — '*K.  L  Schmidt,  Die  Pfingsterzählung 
und  das  Pfiogsteroignis  (F.  Torrn) 


2.  *H.  Kennedy,  Philo's  contribution  to  religion  (H.  Mosbach). 

3.  Aa.  ßentzen,  Ezra-Nehemia  (quellenkritische  nnd 
historische   Untersuchungen   zur   persischen  Geschichte). 

4.  *R.  C.  Ottley,  A  Handbook  to  the  Septuagint  (H. 
Mosbeck).  —  *Nationerne8  Bibliothek,  red.  av  M.  Ehren- 
preis och  A.  Jensen.  III.  Bind:  Judarna  (Abhandlungen 
über  die  gesamte  Geschichte  der  Juden,  von  verschiedenen 
Verfassern,  bespr.  von  F.  Torm). 

Weltall.    1920: 
17/18.     E.    Wiedemann,  Eine  Sonnenfinsternis,   ein  Erd- 
beben, ein  Meteor  und  ein  Meteorstein  nach  arabischen 
Quellen.  —  *M.  Huber,  Im  Reiche  der  Pharaonen  (Bl.). 

Welt-Wirtschaft.    1919: 
IX,  1/2.     H    Brode,  Wirtschaftliches  aus   den  deutschen 
Kolonien  im  Heiligem  Lande. 

Weltwirtschaftliches  Archiv.  1920: 
1.   Januar.      G.   Diercks.    Zur    Entwicklung    der    marok- 
kanischen Frage.  —  *W.  Schweer,  Die  türkisch-persischen 
Erdölvoi  kommen  (F.  Fester). 

Wochenschrift  f.  klass.  PhiloloKie.     1920: 
23/21.    *K.  L.  Schmidt,  Der  Rahmen  der  Geschichte  Jesu, 
(R.  Bultmann). 

45/46.     *H.  von  Kiesling,  Damaskus  (A.  Allgeier). 
48/48.     *Pauly3  Real-Encyclopädie  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft.   XX.  Halbband  (F.  Härder). 

Ymer.     1919: 
4.     Sven  Hedin,  En  medeltida  resande  i  Asien. 
2/3.     T    J.  Arne,  Ett  svensk   forskningsinstitut    i   Kon- 
stantinopel.    (Ein  Vorschlag). 

Zeitschrifc  für  Aesthetik.    1920; 
XV,  2.     ♦Vom  Altertum  zur  Gegenwart  (M.  Dessoir).  — 
*C.  Robert,  Archäologische  Hermeneutik  (M.  ßieber). 

Zeitsohr.f  ägypt.Spracheu.Altertumsk.  1920: 
56.  W.  Spiegelberg,  Ein  ßruchstnck  des  Bestattungs- 
lituals  der  Apisstiere  (Demot.  Pap  Wien  Nr.  27).  —  G. 
Möller,  Zar  Datierung  literarischer  Handschriften  aus  der 
ersten  Hälfte  des  Neuen  Reichs.  —  K.  Sethe,  Die  ägyp- 
tischen Bezeichnungen  für  die  Oasen  und  ihre  Bewohner. 

—  W.  Spiegelberg,  Neue  Schenkungsstelen  über  Land- 
stiftungen an  Tempel.  —  A  Erman,  Ziisammenziehung 
zweier  Worte  in  der  Aussprache.  —  G.  Möller,  Das 
Amtsabzeichen  des  Oberrichters  in  der  Spätzeit,  —  H. 
Ranke,  Keilschriftliches.  —  G.  Möller,  Zu  Herodots  ägyp- 
tischen Geschichten.  —  W.  Schubart,  Rom  und  die 
Aegypter  nach  dem  Gnomon  des  Idios  Logos.  —  G. 
Steiudorff,  Eine  St.itue  der  Frühzeit.  —  H.  Wiesmann, 
nea^T  =  zä  Ti^arn^  MllCOpj  Zur  Etymologie  von 
gTOO-ye;  Das  Geschlecht  von  ooeiTC  Kleid.  —  G. 
iÜöller,  Echnaton;EineSonuenuhr  aus  derZeitMenephthas. 

—  W.  Spiegelberg,  T.  Sextius  Africanus  als  Stifter  eines 
Obelisken. 

Zeitschrift  f.  d.  alttest.  'Wissenschaft.  192(i: 
XXXVIII,  2.  A.  Ehrenzweig,  Biblische  und  klassische 
Urgeschichte.  —  P.  Humbert,  Der  Name  Meri-ba'al  — 
K.  Beth,  Noch  einiges  zum  ägyptischen  Neter.  —  P.  Volz, 
Zu  Arnos  9,9.  —  D.  Völter,  Mi^cellen  (1.  Mirjam.  2.  Ae- 
gyptische  Parallele  zu  Ex  20,7). 

Zeitschrift  für  Bücherfreunde.     1919/20; 
3.     *G.  Möller,  Das  Mumienporträt  (Rosa  Schapire). 

Zeitschrifc  Tür  bildende  Kunst.     1918/19; 
XXX,  11.    Th.  Wiegand,  Deukmitlschutz  und  kunstwissen- 
schaftliche  Arbeit   während   des  Weltkrieges   in  Syrien, 
Palästina  und  Westarabien. 

Zeltschr.  d.  Deutsch.  Palästina- Vereins.  1920; 
XLIII.  12.  U.  Taubenhaus,  Die  Ammoneen  der  Kreide- 
formatioii  Palästinas  und  Syriens.  —  A.  Jirku,  Eine 
bethitische  Ausiedlung  in  Jerutalem  zur  Zeit  von  El- 
Amama.   —   E    Schmitz,   Ein   Gräberfund   von  Tiberias. 

—  C.  F.  Seybold,  Bemerkungen  zu  E.  Schäffers  «Um- 
gegend von  Damaskus".  —  H.  Guthe,  Zum  Gedächtnis 
an  Martin  Uartmann  und  Wilhelm  A.  Neuiuann.  —  *Ci. 


286 


Orientalistisclie  Literatnrzeitnng  192t  Nr.  11. 


986 


Dalman,  PaläBtinajahrbuoh,  14.  Jahrgang  (C.  Steueinagel). 

—  *P.  Karge,  Rephaim,  *J.  Bayer,  Die  Jugendlich- 
keit der  ältesten  Kultur  Palästinas  (M.  BlancRenborn). 
3,4.  A.  Alt,  Aus  der  Kriegsarbeit  der  deutschen  Wissen- 
schaft in  Palästina  —  K.  Knoch,  Meteorulogische  Be- 
obachtungen vom  Toten  Meere.  —  P.  Thomsen,  Die  la- 
teinischen und  griechischenlnschriften  der  Stadt  Jerusalem 
und  ihrer  nächsten  Umgebung.  —  *Pro  Palästina.  8.  Hefte 
(Eberhard).  —  *P.  Thomsen,  Palästina  und  seine  Kultur 
(E.  Zickermann). 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  1919: 
LI,  2/3.  C  F.  Lehmann-Haupt,  Die  babylonische  Zeitein- 
heit von  216  Minuten,  ihre  Beziehungen  und  ihre  Ver- 
breitung. —  J.  Bayer- Wien,  Der  Kultuiverlauf  im  Steinzeit- 
alter. Nach  den  Ergebnissen  prähistorischer  Forschungen 
im  Orient.  —  G.  Tessmann,  Die  Urkulturen  der  Menschheit 
u  ihre  Entwicklung,  erläutert  a.  d.  Stämmen  Kameruns. 
4/6.  Franz  Nopcea,  Zur  Genese  der  primitiven  l'flug- 
typen.  —  I.  Hahn,  Dauernahrung  und  Frauenarbeit. 

Zeitschrift  d.  Ges.  f   Brdkunde.    19ü0: 
1/2.      Kleine    Mitteilungen:    Fr,    Die    Libyische    Wüste 
(Mitteilungen  E.  F.  Gautiers  über  seine  Saharareise). 
3,4.     E.  Nowack,  Morphogenetische  Studien  aus  Albanien. 

—  Kleine  Miiteilungen:  J.  B.  Philby's  Durchquerung 
ArabiHUs  1918.     Forschungsergebnisse  aus  Westmarokko. 

Zeitschrift  für  katholische  Theologie.    1920: 

3.  *A.  E.  Mader,  Altcbristliche  Basiliken  und  Lokal- 
traditiönen  in  Südjudäa  (J.   Linder). 

4.  *J.  Göttsberger,  Die  göttliche  Weisheit  als  Persönlich- 
keit im  Alten  Testamente ;  *F.  Kirmis,  Die  Lage  der 
alten  Davidstadt  und  die  Mauern  des  alten  Jerusalem 
(J.  Linder).  —  *H.  J  Vogels,  Novum  Testamentum  Graece; 
*J.  Sickenberger,  Kurzgefasste  Einleitung  in  das  Neue 
Testament  (U.  Holzmeister). 

Zeitschrift  f.  d.  neutest.  "Wissensoh.  1919/20: 
XIX,  2.  Erwin  Preuschen  f.  —  W.  Bousset,  Zur  Hades- 
fahrt Christi.  —  W.  Hadorn,  Die  Abfassung  der  Thessa- 
lonicherbriefe  auf  der  dritten  Missionsreise  und  der  Kanon 
des  Marcion.  —  A.  Kurfess,  Piatos  Timaeus  in  Kaiser 
Konstantins  Rede  an  die  Heilige  Versammlung.  —  H.Kucb, 
Zur  Geschichte  des  monarchischen  Episkopates.  —  L.  von 
Sybel,  .Hi'/.oj'fcuijj  —  K.  Köhler,  Zu  Mt  5.  22.  —  F.  Perles, 
Zwei  Uobersetzungsfehler  im  Text  der  Evangelien.  (Mt 
8,22  z=  Lc.  9,60,  wo  l^po'?  gestanden  habe  und  irrtüm- 
lich als  Inf.  Pe'al  "izpcb  *tatt  als  Part.  Pa'el  'yz\>'ch 
aufgefasst   worden  sei,  und  Lc  14,35,   wo  }<'^2n'?  »zum 

würzen"  missverstanden  worden  sei,  als  ob  das  hebr.  ^^p 
vorüpge). 

Zeitschrift  f  Missionsk.  u.  Beliarlonsw.    1920: 
XXXV,   9.     *H.   Richter,   Pilgerreise    der  Aetheria    von 
Aquitanien  nach  Jerusalem  und  den  heiligen  Stätten  (W. 
Hückel). 
10.     *F.  Heiler,  Das  Gebet  (K.  L.  Schmidt). 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

(*  schon  zur  Besprechung  vergeben.) 

*Bland,  J.  0.  P.:  China,  Japan  and  Korea.  (X,  327  S.) 
8°.     London,  William   Ueinemann   1921.     21  sh. 

*Capart,  Jean ;  Le9ons  t-nr  l'Ai  t  ifi  yptien.  (XIII,  551  S.) 
gr.  8°.     Lüttich,  H.  Vaillant-Carmanne  19^0. 

'"Cordier,  Henri :  Ser  Marco  Pulo.  Notes  and  addenda 
to  Sir  Henry  Yule's  Edition,  containing  the  results 
of  recent  research  and  discovery.  {X,  161  S.  m. 
Titelbild.)    gr  8°.    London,  John  Murray  1920.    16  sh. 

Crabtree,  W.  A.:  A  manuel  of  Lu-Ganda.  (XX,  254  S.) 
8°.     Cambridge,  University  Press  1921.     12  sh  6  d. 

•■Cunftiform  texts  from  Babylonian  tablets,  &c.,  in  the 
British  Museum.  Part  XXXV.  (iO  S.  u.  150  Taf  j 
3i..0x22,6cm.    London,  British  Museum  1920.    12  8h. 


•Cuneiform  texts  from  (Jappadocian  tablets  in  the  British 
Museum.  Part  I.  (26  S.,  1  Lichtdr.-  u.  60  Tafeln 
Autogr.).  34x22  cm.  London,  British  Museum  1921. 
25  sh. 

Debrunner,  Prof.  Dr.  A.:  Die  Sprache  der  Hethiter. 
Akademische  Antrittsvorlesung,  gehalten  in  Bern, 
den  29.  Januar  1921.  (28  S.)  gr.  8°.  Bern,  P.  Haupt 
1921.     M.  4.50. 

*DeiBsner,  Prof  D.  Kurt:ReligionsgescbichtlicheParallelen, 
ihr  Wert  und  ihre  Veiwendung.  (Prinzipienfragen 
der  neutestamentl.  Forschung,  1.  Heft.)  (III,  34  S.) 
8".     Leipzig,  R.  Deichert  19:il.     M.  5  — . 

Delitzsch.  Friedrich:  Babel  und  Bibel.  Vortrag,  gehallen 
am  13.  Januar  1902.  Neu  bearbeitete  Ausgabe. 
61.-63.  Tausend.  Mit  59  Abbildgn.  (80  ä.  u.  2 
Tafeln.)  8°.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1921.  M.  12.50; 
geb.  M.  18—. 

*Gisinger,  Friedrich:  Die  Erdbeschreibung  des  Eudoxos 
von  Knidos.  (Itoixekx,  Studien  zur  Geschichte  d. 
antik.  Welthildes  u.  der  griech.  Wissenschaft,  Heft 
VI.)  (142  S.)  gr.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubnor  1921. 
M.  25—. 

*Hasebroek,  Job.:  Das  Signalement  in  d.  Papyrusurkunden. 
(Papyrusinetitut  Heidelberg,  Schrift  3.)  (III,  39  S.) 
gr.ö".  Berlin,  Vereinig,  wiss.  Verleger  1921.  M.  12 — . 

*Klemann,  Friedrich:  Japan,  wie  es  ist.  (140  S.)  gr.  8°. 
Leipzig,  R.  Voigtländer  1921.     M.  12—. 

*Mitt(»ilungen  zur  osmanischeu  Geschichte,  hrsg.  v.  Prof. 
Dr.  Fr.  Kraelitz  u.  Dr.  P.  Wittek.  Bd.  I,  1921. 
1.  Heft.  Mit  1  Tafel.  (48  S.)  gr.  8".  Wien,  Ed. 
^    Hölzel  &  Ce.  1921.     M.  16—. 

'Nicholson,  Reynold  Alleyne:  Studies  inlslamic  Mysticism. 
(Xm,  282  S.)  8».  Cambridge,  University  Press  1921. 
24  sh. 

•^Orbis  Pictus  Bd.  4:  Die  chinesische  Landschaftsmalerei. 
Mit  einem  Vorwort  v.  Alfred  Salmony.  (14  S.  u. 
48S.  Abbldgn.)  gr.«».  Berlin,  E.  Wasmuth.    M.  16.ftO. 

*Sculpture8  9ivi>ites  de  ITnde  par  Auguste  Rodin,  Ananda 
Coomaraswamy  E.  B.  Havell  et  Victor  Goloubew. 
(Ars  Asiatica.  fitudes  et  documenta  publi^s  soys  la 
direction  de  Victor  Goloubew.)  (31  S.  n.  47  Licht- 
drucktafeln.) 35,5x26,6  cm.  Brüssel,  G.  van  Oest 
&  Cie.   1921.     Frs.  125—. 

'Seeck,  Otto:  Entwicklungsgeschichte  des  Christentums. 
Sonderabdruck  aus  der  Geschichte  des  Untergangs 
der  antiken  W^lt.  (XXIV,  504  S.)  8°.  Stuttgart, 
J.  B    Metzler  1921.     M.  35— ;  geb.  M.  45—. 

*Textus  Graeci  papyrorum,  qui  in  libro  „Papyrus  Erz- 
herzog Rainer  -  Führer  durch  die  Ausstellung  Wien 
1894"  descripti  sunt.  Rec.  C.  Wessely.  (Studien  zur 
Palaeographie  u.  Papyiuskunde,  herausg.  v.  Dr.  Carl 
Wessi-ly.  Catalogus  Papyr.  Raiueri,  Series  graeca, 
pars  1.) 

*Unger,  Prof.  Dr.  E. :  Babylonisches  Schrifttum.  (12  S. 
Text  u  23  S.  Abb.)  Lex  8°.  Leipzig,  Deutsches 
Museum  f.   Burh  u.  Schrift  1921. 

♦Vaccari,  Prof  P.  Alberto:  L'Arabo  scritto  e  l'Arabo  pai- 
lato  in  Tripolitania.  Grammatica  elementare  pratica. 
(Vlll,  187  S.)   8».    Turin,  G  BParaviae  Comp.     101. 

*Väth,  Alfons  S.  J. :  Der  heilige  Thomas,  der  Apostel 
Indiens.  Eine  Untersuchung  über  den  historischen 
Gehalt  der  Thomas-Legende.  (Abhandlungen  aus 
Misnionskunde  u.  Missionsgescbichte.  Herausgeg.  i. 
A.  d.  Franziskus-Xaverius-Missionsvoroins  4.  Heft.) 
(47  S.)  8".     Aachen,  Xaverins-Veilap  1918.    M.  2— . 

*Weber,  Wilhelm:  Josephusu.  Vespasian.  Untersuchungen 
zu  dem  jüdischen  Krieg  des  Flavius  Josephus.  (VIII, 
287  S.)gr.  8».  Stuttgart,  W.  Kohlhammer  1921.  M.50— . 

*Winkler,  Prof.  Dr.  Heinrich:  Die  altaische  Völker-  und 
Sprachfnwelt.  (Quellen  u.  Studien  d.  Osteuropa- 
Instituts  in  Breslau,  VI.  Abt.,  1.  Heft.)  (86  S.)  8». 
Leipzig.  B.  G.  Teubner  1921.     M.  In 
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Alfaric,  Dr.  Prosper:  Les  ecritures  manicheennes.  I.  Bd  : 
Vue  generale.  II.  Bd.:  £tude  analytique.  (III, 
154  S.  u.   240  S.)     gr.  8».     Paris,   E.  Nourry   1918. 

»Anderson,  I.  D.  Litt.  iL,  M.  R.  A.  S.,  J.  C.  S.  Retd.: 
A  manual  of  the  Bengali  langnage.  (XVIII,  178  S.) 
8°.     Cambridge,   üniversity  Press  1920.     7  sh.   6  d. 

"Dialogues  of  the  Buddha.  Translated  from  the  Pali  of 
tbe  Digha  NikSja  by  T.  W.  and  C.  A.  F.  Khys 
Davids.  Part  ill.  (Sacred  Bocks  of  tbe  Buddhists 
Vol.  IV.)  (XII,  274  S.J  London,  H.  Milford  1921. 
12  sh  6  d. 

Escherich,  Georg:  Im  Lande  des  Negns.  Zweite,  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  40  Abbdgn.  auf  24  Taf.  (187  S.) 
gr.  8°.     Berlin,  G.  Stllke  1921.     M.  30—. 

*Fe8tgabe  Friedrieh  von  Bezold.  Dargebracht  zum  70. 
Geburtstag  von  seinen  Schülern,  Kollegen  und 
Freunden.  (VII,  346  S.)  gr.  8°.  Bonn,  K.  Schroeder 
1921.     M.  75  — 

*Forrer,  Dr.  Emil:  Die  Provinzeinteilung  des  assyrischen 
Reiches.  (149  S.  m.  2  Karten  u.  1  Eponymen-Liste.) 
8».     Leipzig,  J.  C.  Hinricbs  19.'1      M.  25—. 

♦Grierson,  Sir  George  A.,  Vice-President  of  the  Royal 
Asiatic  Society:  lahkashmi,  Zebaki  and  Yazgbulami. 
An  account  of  three  Eranian  dialects.  (Prize  publ. 
fuud,  vol.  V.)  (128  S.)  8».  London,  Royal  Abiatic 
Soc.  1920. 

*Hertel,  Johannes:  Die  Weisheit  der  Upanischaden.  Eine 
Auswahl  aus  den  ältesten  Texten,  aus  dem  Sanskrit 
übersetzt  und  erläutert.  (VIU,  181  S.)  kl.  8". 
München,  C.  H.  Beck  1921.  M.  11  — ;  iu  Javapap. 
M.  21  — . 

•Maeteilinck,  Maurice:  Le  grand  secret.  15.  Taus. 
(320  S  )  kl  a°.    Paris,  Biblioth&que-Charpentier  1921. 

'Miller,  William,  M  A.:  Essays  on  the  Latin  Orient. 
(VIII,  582  S.)  gr.  8".  Cambridge,  Üniversity  Press 
1921.     40  sh. 

Palästina  und  Südsyrien.  Reisehandbuch.  Im  Auftrage 
der  Palestine  Express  Comp,  verfasst  von  Jesaias 
Press,  Jerusalem.  Mit  4  Bildern  von  E.  M.  Lilien, 
SKarttn,  5  Plänen  und  2  Grundrissen.  (VIII,  367  S.) 
kl.  8°.     Jerusalem,  B.  Harz  1921. 

*Sato,  Hiroshi,  Ph.  D.:  Democracy  and  tbe  Japanese 
Government.  Present  day  political  problems  in 
Japan.  New  York,  Columbia  Univ.  Press.  Book- 
store 1920.     2  $  50  c. 

•Smith,  Sidney,  M.  A.:  The  first  campaign  of  Sennacherib, 
king  of  Assyria,  b.  c.  7U5 — 681.  The  Assyrian  text 
ediled  with  transliteration,  translation,  and  notes. 
(The  „Eothen"  Series  II )  (VI,  90  S.)  8».  London, 
Luzac  &  Co.   1921.     30  sh. 

*Studies  in  honor.  of  Maurice  Bloomfield,  professor  of 
Sanskrit  and  comparative  Pbilology  in  the  Johns 
Hopking  Üniversity  Baltimore.  By  a  group  of  bis 
pupils.  (XXXI,  312  S.)  gr.  8°.  New  Haven,  Yale 
Univ.  Press  1920. 

Thesaurus  Japonicus.  Japanisch-deutsches  Wörterbuch. 
Von  Dr.  Rudolf  Lange.  I— III.  Bd.  Berlin,  Ver- 
einigg    wiss.  Verleger.     Je  M.  64  — . 

*Ungnad,  Prof  Arthur:  Die  Religion  der  Babylonier  und 
Aseyrer.  (Religiöse  Stimmen  der  Völker.  Hrsgeg. 
v.  Walter  Otto,  III.)  (VIII,  344  S.)  8".  Jena,  E. 
Diederichs  1921.     M.  40—. 

Weidner,  £rnt>t  F.:  Die  Könige  von  Assyrien.  Neue 
chronologische  Dokumente  aus  Assur.  (Mitteilungen 
d.  Vorderasiatisch-Aegyptischen  Gesellschaft.  26. Jhrg. 
2  )  (IV,  66  S.  u.  b  S.  Autogr.)  gr.  8°.  Leipzig, 
J.  C.  Hinricbs  1921.     M.  10—. 


Neuigkeiten 

des  Verlages  der 
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paar  pers.  Fremdwörter 
im  nrabischen. 

Von  C.  Frank. 

Lektüre  von  Siddiqis  Studien,  die 
Ter  vorigen  Nr.  der  OLZ  von  Bergsträsser 
besprochen  sind,  erinnerte  ich  mich  einiger  pers. 
Fremdwörter  im  Arabischen,  die  ich  mir  ge- 
legentlich notiert  hatte.  So  (j*^a«-aj,  Ibn  Battüta 
ed.Defr^mery  u.SanguinettiBd.III  S.263  u.  294. 
S.  auch  Dozy  Bd.  I  S.  133  b:  pl.  y*<ju«Lu 
espece  de  candelabre.  Sachlich  stimmt  die  Er- 
klärung, s.  auch  die  Beschreibung  von  Battüta 
selbst.  Etymologisch  dachte  ich  an  pers.  äaj 
\yM  das  bei  Steingass  S.  271a  u.  Richardson 
289 


S.  348b  als  a  kind  of  lamp  verzeichnet  steht: 
eine  flacheSchüssel,  in  deren  Mitte  eineRöhrcheu 
(mit  zwei  Löchern)  angebracht  ist,  durch  das 
der  Docht  gezogen  und  gespeist  wird.  Also 
aus  xjo  Talg,  Fett  und  \yM  von  ^'i.^  bzv\-. 
^J^y>\yM^  wörtl.:  Talgbrenner.  Für  pers.  ^  im 
Auslaut  >  arab.  ^  s.  auch  Siddiqi  a.  a.  0. 
S.  73,  11,  und  für  die  arabisierte  Form  ebenda 

für  den   pl.  s.  S.  18  Anm.  6d. 


S.  87  f.  J^ji*; 


Ferner  »Äij'j  z-  B.  bei  Belädhori,  Futüh 
ed.  de  «oeje  S.  260  Z.  2  aus  pers.  dp  Pfeil. 
Für  diese  Bildung  finde  ich  kein  Schema  bei 
Siddiqi. 

Zu  dem  schon  bekannten  ^^b  <  pers.  »^U 

29ü 


291 


Urientali8tiBche  Literatorzeitang  1921  Nr.  12. 


292 


Kahn  (s.  auch  Hörn,  Neupers.  Etym.  Nr.  1024) 
vgl.  Siddiqi  S.  22b:  s  —  >  ^j  — . 

Nebenbei:  ^-^^  (bei  Siddiqi  S.  23)  be- 
gegnet übrigens  als  kissugu  schon  im  Baby- 
lonischen (hier  wohl  auch  Fremdwort).  Vgl. 
ZA  XXIX  (1914)  S.  194. 

Bei  der  bei  Siddiqi  S.  92  angeführten  Form 

ijJwftj   möchte  ich   nicht  an  (j«jj   usw.  denken, 
sondern  eher  an  pers.  «jISy*,  i5^')r»- 

Besprechungen. 

Mzik,  Hans  von:  Was  ist  Orient?  Eine  Untersuchung 
auf  d.  Gebiete  d.  polit.  Geographie.  (S.-Dr.  aus:  Mittl. 
d.  geograph.  Gesellach.,  61.  Jhrg.)  26  S.  8".  Wien, 
Gerold &Co.  1918.  M.l — .  Bespr.v.M.Friederichsen, 
Königsberg  i.  Pr. 

Wie  schwankend  und  unbestimmt  der  Be- 
griflf  „Orient"  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
man  unter  dieser  Bezeichnung  einmal  ganz  all- 
gemein die  gegen  Osten  gelegenen  Länder  ver- 
steht, also  „Orient"  als  astronomisch-geogra- 
phischen Begriff  fasst,  das  andere  Mal  einen 
nach  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu- 
sammengelegten Komplex  von  Landschaften  in 
West -Asien  und  Nordafrika,  ja  selbst  bis  hin 
nach  Japan  u.  China  („Extreme  Orient"  der 
Franzosen). 

Innerhalb  dieser  weiten  Grenzen  pendelt  im 
heutigen  Sprachgebrauch  der  Begriff  hin  und  her, 
und  auch  die  Wissenschaft  ist  keineswegs  darüber 
einig,  was  unter   „Orient"  zu  verstehen  ist. 

Mzik  versucht  nun  den  Inhalt  des  Begriffes 
aus  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
heraus  zu  fassen,  indem  der  Wandel  des  Orient- 
begriffes im  Laufe  der  verschiedenen  historischen 
Zeiten  vom  Altertum  bis  zur  Gegenwart  verfolgt 
wird. 

Verfasser  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis 
(S.  13):  „Der  Begriff  „Orient"  ist,  wenn  wir 
von  der  astronomischen  Bedeutung  des  Wortes 
absehen,  die  allerdings  nie  ganz  vergessen  wird, 
ein  politisch  geographischer  Begriff, 
dessen  Inhalt  sich  seit  dem  Mittelalter 
in  dem  Gegensatz  Islam  —  Christentum, 
Türkenreich  —  Europa  erschöpfte." 

Dieses  Ergebnis  steht  im  schroffen  Gegen- 
satz zu  Ewald  Banses  neuerer  Auffassung  des 
Orients,  wie  er  sie  in  seinem  „Orientbuch" 
(466  S.,  174  Abb.  7  Karten,  Strassburg  1914, 
J.  Singer)  ausgesprochen  hat.  Banse  beliauptet 
hier  vom  „Orient",  dass  er  eine  geographische 
Einheit,  wie  er  sich  ausdrückt:  ein  „Erdteil" 
sei.  Dabei  umfasst  aber  Banses  „Orient"  Nord- 
Afrika  bis  zum  Sudan  und  Vorder -Asien  bis 
zu   den  nördlichen  und  östlichen  Kaudgebirgen 


Armeniens  und  Irans.  Das  ein  so  als  „Orient" 
umgrenztes  Stück  Erdoberfläche  aber  weder  auf 
Grund  seines  Baues,  noch  auf  Grund  seinesKlimas 
und  seiner  Pflanzenwelt,  also  jedenfalls  nicht 
auf  Basis  seiner  natürlichen  geographischen 
Grundlagen  als  eine  Einheit  aufgefasst  werden 
kann,  hat  schon  Philippson  (vgl.  Pet.  Mitt.  1915, 
März-Heft  S.  107 — 108)  Banse  gegenüber  aus- 
führlich begründet. 

Mziks  demgegenüber  besser  geglückter  Beweis 
vom  „Orient"  als  eines  politisch-geogra- 
phischen Begriffes,  den  naturwissenschaft- 
lich erfassen  zu  wollen  ein  Unding  sei,  lässt 
den  offenbaren  Irrtum  Banses  von  neuem  er- 
kennen. 

Als  zweiten  Teil  seiner  Ausführungen  gibt 
Miik  eine  interessante  Erörterung  über  die 
Unterschiede  zwischen  historischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Begriffen  überhaupt.  Man 
kann  im  Zweifel  darüber  sein,  ob  diese  Aus- 
führungen in  allen  Teilen,  besonders  hinsichtlich 
der  Behauptung  Mziks,  „dass  es  keine  histo- 
rischen Gesetze  im  Sinne  der  naturwissenschaft- 
lichen gäbe",  beweiskräftig  sind.  Sehen  wir 
von  dieser  Streitfrage  ab,  so  bringen  aber  auch 
seine  Ausführungen  in  diesem  zweiten  Teil  der 
Schrift  mancherlei  wertvolle  Anregungen  zur 
„Geographie  politischer  Räume"  über- 
haupt. 


DtSi^ er,  Franz  Jos.:  Die  Sonne  der  Geroehtigkeit  nnd 
der  Schwarze.  Eine  religionsgeschiehtliche  Studie  zum 
Taufgelöbnis.  (Liturgiegeschichtliche  Forschungen, 
Heft  2)  (XII,  150  S.)  Lex.  8".  Münster  i.  W.,  Aschendorfl' 
1918.  M.8— .  Bespr.v.Wilh.  Gaerte,  Königsberg i.Pr. 
Der  Verfasser  beginnt  seine  Untersuchung 
mit  quellenmässiger  Nachweisung  des  Brauches 
beim  altchristlichen  Taufritual,  die  Apotaxis 
(Absage)  mit  einer  Wendung  nach  Westen,  die 
Syntaxis  (Zusage)  mit  einer  solchen  nach  Osten 
vorzunehmen.  Im  weiteren  werden  Zeugnisse 
dafür  erbracht,  dass  im  mailändischen  und 
morgenländischen  Taufzeremoniell  des  4.  Jahr- 
hunderts das  Anspeien  des  Teufels  nach  Westen 
hin  üblich  war.  Für  diese  Sitte,  die  „für  die 
Antike  schon  der  denkbar  stärkste  Ausdruck 
des  Absehens"  war,  wird  ein  fester  kulturge- 
schichtlicher Untergrund  gewonnen.  Dem  Aus- 
spucken entsprach  ein  Schlagen,  Wegstossen 
des  Satans  im  römischen  Taufritual  des  3.  Jahr- 
hunderts. Für  beide  Riten,  Ausspeien  und 
Schlagen,  werden  vom  Verfasser  antike  Paral- 
lelen beigebracht  und  kritisch  untersucht.  Nach 
einer  Besprechung  des  liturgischen  Raumes  für 
die  Abschwörung  des  Satans  widerlegt  Dölger 
die  Theorie  Eitrems,  (Opferritus  und  Voropfer 
der  Griechen  und  Römer,  1915  S.  81,  A.  3), 
dass  die  christliche  Taufsitte  mit  dem  Mysterien- 
brauch   der    Plemochoen    in    Eleusis    in    einen 
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entwicklungsgeschichtlichen  Zusammenhang  zu 
bringen  sei. 

Der  Verfasser  untersucht  sodaun  im  folgen- 
den den  Gedankeninhalt  der  einzelnen  Zere- 
monien, zunächst  die  Ost -Westwendung.  Ge- 
stützt auf  zahlreiches  antikes  Material  kommt 
Dölger  zu  folgenden  Gleichungen :  Osten =Licht  ^ 
rechts -glücklich ,  günsligusw. ;  Westen  =  Finster- 
nis  =  links  =  unglücklich,  ungünstig  usw.  Antike 
Zeugnisse  werden  alsdann  beigebracht  für  den 
„Schwarzen"  in  der  volkstümlichen  Vorstellung, 
der  als  der  „Böse"  schon  dem  antiken  Heiden- 
tum galt.  „Die  Christen  sind  im  sprachlicTien 
Ausdruck  nicht  andere  Wege  gegangen  als  die 
kulturelle  Umwelt  ihrer  Zeit"  (61).  Antike  und 
christliche  Vorstellungsformen  begegneten  sich 
auch  in  Eid  und  Fluch.  Ausserdem  hat  nach 
Dölgers  Darlegungen  die  antike  Auffassung  vom 
Unterweltsherrscher  die  volkstümliche  christ- 
liche Vorstellung  vom  Satan  zweifelsohne  be- 
eiuflusst.  Antiker  Vorstellungskomplex  lag 
schliesslich  auch  der  Westwendung  des  Täuf- 
lings bei  der  Absage  zugrunde. 

Ausgehend  von  dem  Satz  des  Hieronymos : 
„Nach  Osten  gewendet  gehen  wir  einen  Bund 
ein  mit  der  Sonne  der  Gerechtigkeit",  verfolgt 
der  Verfasser  die  Spuren  im  altorientalischen 
und  griechisch-römischen  Kulturkreis  für  die 
Wendung:  „Sonne  der  Gerechtigkeit".  Dieser 
Ausdruck  wurde  nach  Dölger  als  Name  des 
Herren  Gemeingut  der  christlichen  Kirche  und 
damit  „den  Gläubigen  verständliches  und  in- 
haltvolles Sinnbild  für  den  nach  der  aufgehenden 
Sonne  zu  abgelegten  Treueid  für  Christus". 
In  denselben  Bahnen  bewegen  sich  die  Unter- 
suchungen Dölgers  über  den  „Treueid  für 
Christus"  (sacramentum),  „die  Lösung  des  Ver- 
trages mit  dem  Satan"  und  „die  beiden  Wege 
der  Finsternis  und  des  Lichts". 

Das  Schlusskapitel  handelt  von  der  „ans 
Kreuz  genagelten  Handschrift",  wie  sie  von 
Paulus  im  Kolosserbrief  2,  14  erwähnt  wird. 
Nach  Dölger  ist  hier  ein  Standarten-Kreuz  ge- 
meint, woran  Christus  den  Schuldbrief-Vertrag 
des  Teufels  nagelt,  [um|  dadurch  „Schuld  und 
Bosheit  des  bösen  Kontrahenten  zu  behaupten 
und    den   Vertrag  für  verfallen  zu  erklären". 

Die  Untersuchungen  Dölgei's,  wie  sie  hier 
kurz  skizziert  sind,  machen  den  Eindruck  einei 
sorgsamen,  überlegten  Arbeit,  die  mit  treff- 
sicherem, kritischem  Urteil  den  zu  behandelnden 
Problemen  auf  den  Grund  geht. 


Haberlandt,  Dr.  Arthur:  Knltnrwissensehaftl.  Bei- 
träge z.  Volkskunde  t.  Montenegro,  Albanien  n. 
Serbien.  Krgebnisse  eiuer  Forschungsroise  in  den 
von  den  k.  u.  k.  'J'rujipen  besetzten  Gebieten.  Süiumer 
1916.  Hrsg.  V.  Verein  für  oßterr.  Volkskunde.  (Zeit- 
schrift f.  Österreich.  Volkskunde,  Erg.-Bd.  12  zu  Jg.  23.) 


(VIII,  188  S.  m.  12  Taf.  u.  63  Abb.)  Lex.-8°.  Wien, 
Gerold  &  Co.  1917.  M.  13  — .  Bespr.  yon  Ferdinand 
Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Verfasser  beschreibt  die  Kultur  des 
von  ihm  bereisten  Gebietes  unter  Heranziehung 
der  vorhandenen  Literatur  so  gründlich  und 
nach  so  vielen  Gesichtspunkten,  dass  es  un- 
möglich ist,  in  wenigen  Zeilen  dem  feinmaschigen 
Werke  gerecht  zu  werden.  Kulturwissenschaft- 
lich betrachtet  ist  das  westbalkanische  Gebiet 
recht  buntscheckig.  Während  die  Gebirge 
Rückzugsgebiete  altertümlichster  Daseinsformen 
darstellen,  sind  die  Ebenen  am  stärksten  fremden 
Einflüssen  und  dem  Zuströmen  fremden  Volks- 
tumes  ausgesetzt  gewesen.  Er.staunlich  gering 
ist  der  Anteil  türkischen  Blutes  in  der  Bevöl- 
kerung bei  beträchtlicher  kultürlicher  Wirkung. 
Die  Entlegenheit  des  Landes  bringt  es  mit  sich, 
dass  recht  vieles  in  ein  hohes  Altertum  zurück- 
weist. So  wird  das  ebenerdige  Steinhaus  des 
Karstgebietes  und  mancherlei  Geräte  als  illy- 
risches Besitztum  bezeichnet,  während  die  weiter 
südlich  getragenen  weiten  Hosen  und  die  „phry- 
gischen"  Mützen  dem  Kultvirbesitze  der  Thraker 
zugewiesen  werden.  Weiterhin  haben  Griechen 
und  ßömer,  Italiener,  Deutsche,  Türken  und 
Slaven  ihren  Anteil  beigesteuert.  Auffallend 
ist  es,  wie  scharf  sich  das  slawische  Element 
in  Montenegro  als  jüngste  Oberschicht  abhebt. 

Eine  Einzelheit  sei  hier  herausgestellt: 
Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  nachzuweisen, 
dass  der  Mais  von  Westen  her  ins  Land  ge- 
kommen ist,  wie  die  verschiedenen  Namen 
desselben  (z.  B.  furmesin  =  ital.  formentone) 
nahe  legen.  In  Montenegro  heisst  er  u.  a. 
Icolombotj  (in  Albanien  ähnlich),  eine  Bezeichnung, 
die  der  Verfasser  von  Kolumbus  herleiten 
möchte,  der  als  „Namensschild  für  die  fremd- 
ländischen Gaben  der  neu  aufgetanen  Wunder- 
welt" gedient  hätte. 

Der  letzte,  sehr  lesenswerte  Abschnitt  be- 
handelt die  bisherigen  Leistungen  der  westlichen 
Zivilisation  im  Bereiche  der  bodenständigen 
Daseinsformen. 


Adamet?:,  Leopold:  Herknnft  und  Wandcrangen  der 
Uaniiten,  erschlossen  aus  ihren  Haustierrassen.  Osten 
und  Orient,  Erste  Reihe:  Forschungen  II.  Bd.  (107  S. 
u.  24  Taf.)  8°.  Vv'^ien,  Verlag  des  Forschungsinstituts 
für  Osten  und  Orient  1920.  M.  30—.  Bespr.  von 
Walter  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr. 

Aus  der  Bestimmung  der  auf  den  ägyptischen 
und  babylonisch-assyrischenReliefs  dargestellten 
Haustiere  und  ihrer  Zurückführung  auf  die 
wilden  Arten,  aus  denen  sie  gezüchtet  worden 
sind,  leitet  der  Verfasser  die  Herkunft  der 
Züchter  her.  Er  macht  dafür  geltend,  dass 
in  jenen  ältesten  Zeiten  ein  Weitergeben  des 
wertvollsten  mobilen  Besitzes  von  einem  Volk 
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zum  andern  nicht  anzunehmen  sei,  dass  vielmehr 
die  gezüchteten  Arten  mit  den  Züchtern  selbst 
gewandert  seien. 

Von  seinen  sehr  weitgehenden  zoographischen 
Untersuchungen  gehen  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift in  erster  Linie  die  für  die  Völker  des 
alten  Orients  wichtigen  an.  Adametz  legt  dar, 
dass  die  älteste  Schafrasse  und  eine  der  beiden 
ältesten  Ziegenrassen  gleicherweise  auf  altägyp- 
tischen wie  auf  sumerischen  Denkmälern  vor- 
kommen, und  dass  die  Heimat  dieser  Rassen 
übereinstimmend  Afghanistan,  Beludschistan 
und  das  Pendschab  sei.  Dort  müsste  also  ihre 
Zähmung  erfolgt  sein,  und  von  dort  wären  also 
die  Völker  gekommen,  die  diese  Rassen  nach 
Aegypten  und  nach  dem  Iraq  gebracht  hätten. 
Der  Zusammenhang  der  Sumerier  mit  Indien 
werde  durch  das  schon  aus  Larsa  bezeugte 
Zeburind  erwiesen,  auf  Sanheribs  Relief  sei 
die  Jerdonsche  Schraubenziege  erkennbar,  die 
nur  im  Solimangebirge  in  NW-Indien  vorkäme. 
Wenn  das  Erseheinen  dieser  beiden  Tiergattun- 
gen seit  dem  3.  bzw.  1.  Jahrtausend  auf  meso- 
potamischen  Reliefs  ganz  im  allgemeinen  den 
un  verlorenen  Zusammenhang  mit  Indien  erwiese, 
so  ihr  Fehlen  auf  den  ägyptischen  Reliefs  auf 
den  früh  verlorenen  engen  Zusammenhang 
zwischen  Mesopotamien  und  Aegypten. 

So  verlegt  Adametz  die  Geburtsstätte  su- 
merisch-hamitischer  Kultur  mehr  oder  weniger 
in  die  Gegenden  des  heutigen  Afghanistan,  Be- 
ludschistan und  des  anschliessenden  Persiens 
und  sogar  etwa  bis  ins  nordwestliche  Indien. 
Er  nimmt  an,  dass  die  Stämme  in  der  aus- 
klingenden Regenzeit  sich  auf  den  Weg  gemacht 
hätten;  für  die  Invasion  nach  Aegypten  ent- 
scheidet er  sich  für  den  Landweg  über  die 
Enge  von  Suez. 

Andre  Haustierarten  sind  erst  später  hinzu- 
gebracht worden,  so  das  Kurzhornrind,  das 
Fettschwanzschaf  und  das  Pferd;  alle  drei 
weist  Adametz  der  „kurzköpfigen"  hethiter- 
haften Rasse  zu. 

Die  langhörnigen  Rinder  der  Aegypter  sind 
dagegen  im  Lande  selbst  seit  uralter  Zeit  aus 
dem  ägyptischen  Wildrinde  gezogen  und  erst 
verhältnismässig  spät  von  der  Kurzhornrasse 
und  dem  Buckelrinde,  —  letzterem  sogar  sehr 
spät,  —  teilweise  ersetzt  worden. 


dem  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  nicht 
erreicht  hat.  Die  pessimistischen  Aeusserungen 
am  Anfang  des  Vortrages  wird  vielleicht  nicht 
jeder  Leser  unterschreiben.  Die  Geschichte  des 
Berliner  äg.  Museums  ist,  wie  die  Geschichte 
der  ägyptologischen  Wissenschaft,  eine  der  aller- 
dankbarsten  Aufgaben,  die  sich  einem  Historiker 
bieten.  Denn  selten  reihte  sich  so  wie  hier 
Erfolg  an  Erfolg,  und  für  den,  der  an  ein 
ständiges  Fortschreiten  der  Menschheit  glaubt, 
öffnet  sich  hier  ein  Arsenal  nicht  zu  unter- 
schätzender Beweisstücke. 

Schäfer  veröffentlicht  die  Pläne  des  geplanten 
Museums,  die  hoffentlich  ein  neues  Geschlecht 
einmal  verwirklicht,  und  macht  eine  Reihe  be- 
herzigenswerter Vorschläge,  die  altäg.  Kultur 
dem  nichtzünftigen  Besucher  des  Museums 
näherzubringen.  Nähere  Angaben  hierüber 
erscheinen  zwecklos,  diese  Anzeige  soll  ja  eine 
Aufforderung  sein,  das  Schriftchen  zu  lesen. 
Eine  Kritik  ist  nur  möglich  auf  Grund  prak- 
tischer Erfahrung.  Hoffentlich  werden  demnächst 
Versuche  mit  der  Betrachtung  äg.  Kunstwerke 
unternommen  und  ihre  Resultate  veröffentlicht. 
Alfred  Lichtwarck  kann  uns  auch  hierin  ein 
Vorbild  sein. 

Nicht  alles,  was  der  Verfasser  hofft,  wird 
sich  verwirklichen  lassen,  aber  es  ist  schon 
viel,  wenn  die  äg.  Sammlung  künftig  nicht  nur 
den  wenigen  Fachleuten,  die  sich  bisher  dafür 
interessierten,  erschlossen  wird,  sondern  wenn 
es  wirklich  gelingt,  das  Wertvollste,  was  Alt- 
ägypten gegeben  hat,  zu  einem  Gemeingut  der 
Bildung  zu  machen. 


Schäfer,  Prof.  Dr.  Heinrich:  Sinn  und  Anfgabou  des 

Berliner  Aegyptischen  Mnsenms.     (Der  Alte  Orient, 

XXII.  Jahrg.)    (31  S.)  8».     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1920. 

M.  3.20.     lieBpr.  von  Mai  Pieper,  Berlin. 

Der  Verfasser,  der  seit  fast  zwei  Jahrzehnten 

der  tatsächliche  Leiter  der  äg.  Abteilung  der 

Berliner  Museen  ist,  gibt  eine  kurze  Geschichte 

der   äg.   Sammlung    und    einen  Rechenschafts- 

bericbt  über  das,  was  er  gewollt,  aber  dank 


Capart,  Jean:  Les  Origines  de  la  Cirilisation  Egyp- 
tienne.  (34  S.  u.  16  Taf.)  gr.  8".  BrüsBel,  Vromant  &  Co. 
1914.    fr.  6 — .     Angezeigt  von  Walter  Wreszinski, 
Königsberg  i.  Fr. 
Ein   Vortrag    vor    einem    weitereu   Kreise, 
der    sich    im    allgemeinen    darauf    beschränkt, 
Bekanntes  in  übersichtlicher  Form  zusammen- 
zufassen.    Doch    bringt  Capart  manche    recht 
unsicheren    Einzelheiten    vor,    deren    Richtig- 
keit   erst    noch    sorgsam    nachgeprüft    werden 
müssten,   ehe  man  sie   der  Allgemeinheit  mit- 
teilen dürfte,    so  z.  B.   die  allerdings  von  ihm 
selbst  zweifelnd  vorgetragene^  Ansicht  von  dem 
Sitze  beider  Königreiche  der  Smsw-Hr  im  Delta 
und    der   Eroberung  Oberägyptens    durch    die 
unterägyptischen  Könige. 

Seckel,  Enail  n.  Wilh.  Schnbart:  Der  Gnomtn  d. 
Idios  Logos.  1.  Tl.:  Dor  Text  v.  Wilh.  Schubart. 
(Aegyptische  Urkunden  aus  d.  staatl.  Museen  zu  Berlin. 
Griech.  Urkunden.  I,  2.)  (III,  44  S.  u.  1  Lichtdr.-Taf.) 
Lei.-S".  Berlin,  "Weidmaunsche  Buchh.  1919.  M.  4 — 
Bospr.  von  Ludolf  Malten,  Königsberg  i.  Pr. 
Schubarts  Veröfientlichung  enthält  den  Text 

der  Papyrusrolle  P  11650  =  Nr.  1210,  die  den 
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Gnomon  des  Idios  Logos  auf  dem  Verso  bietet, 
während  die  andere  Seite  eine  Einnahmeliste 
der  Sitologen  von  Bernikis  füllt.  Die  Publi- 
kation ist  auf  drei  Teile  berechnet;  Teil  2  soll 
einen  juristischen  Kommentar  von  E.  Seckel, 
Teil  3  eine  geschichtliche  Würdigung  von  W. 
Schubart  bringen.  Der  erschienene  Teil  ent- 
hält anschliessend  an  die  Paragraphen  des 
Textes  eine  Uebersetzung  Schubarts,  kritische 
Bemerkungen  und  hier  und  da  kurze  sachliche 
Verweisungen.  Der  Gnomon  ist  im  Auszuge 
erhalten;  seine  jetzige  Fassung  lässt  sich  auf 
die  Jahre  145 — 161  n.  Chr.  bestimmen,  ge- 
schrieben wurde  er  wohl  in  Theadelphia.  Auch 
die  Schrift  führt  auf  die  Zeit  bald  nach  150. 
Der  Grundstock  des  Gnomon  führt  auf  Augustus 
zurück,  wie  ein  Proömium  zum  Ausdruck  bringt, 
und  hat  Zusätze  durch  den  Senat,  spätere 
Kaiser,  Statthalter  und  Idiologoi  erfahren.  Der 
Auszug  in  seiner  jetzigen  Form  diente  wohl 
einem  praktischen  Zwecke,  zur  Information  für 
den  Idios  Logos  bei  Amtsantritt  oder  dergl. 
Eine  lateinische  Urfassung  wird  von  Schubart 
sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Nach  der  Ein- 
leitung, die  den  Auszug  als  eine  Zusammen- 
stellung der  Haupt-  und  Kernstücke  kenn- 
zeichnet, folgen  Bestimmungen  über  das  Ver- 
fahren, das  (seit  Trajan)  Platz  greifen  sollte 
bei  der  Konfiskation  auch  von  Gartenanlagen  um 
Gräber,  falls  solche  zu  Zwecken  der  Hinter- 
ziehung opulenter  ausgestattet  waren  als  billig. 
Es  folgen  testamentarische  Bestimmungen,  ehe- 
rechtliche Verordnungen,  Nachlassbestimmun- 
gen, Meldepflichten  bei  Einwohnerbestands- 
erklärungen, Passvorschriften,  Sklavengesetze, 
Verordnungen  über  kaufmännische  Tätigkeit 
von  Beamten.  Daran  schliessen  sich  interes- 
sante Verfügungen  sakraler  Art,  Verbote  an 
Priester,  einen  Nebenberuf  zu  haben,  in  wollener 
Kleidung  aufzutreten,  langes  Haar  zu  tragen, 
anschliessend  Einzelverordnungen  für  Pro- 
pheten, Stolisten,  Pastophoren,  Jungstiersiegler, 
Anordnungen  über  Prozessionen  und  Opfer. 
Der  Papyrus  schliesst  mit  einer  Reihe  ver- 
mischter Hechtsbestimmungen.  lieber  den  Idios 
Logos  zusammenfassend  hat  gehandelt  der  leider 
im  Krieg  gebliebene  G.  Plaumann:  Der  Idios 
Logos.  Abhandl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1918 
Nr.  17.  Den  Ausführungen  Seckels  und 
Schubarts  zu  dem  von  Schubart  in  der  ge- 
wohnten ausgezeichneten  "Weise  edierten,  in 
seiner  Art  singulären  Texte  darf  mit  Erwartung 
entgegengesehen  werden. 


Fiisler,  Robert:  Die  kenitiscben  WoihinHchriften  der 

Hyksoszeit  im  Jiergbaugebiot  der  Sinaihalbitisel  und 
einige  andere  unerkannte  Aliibabetdonkmälor  ans  der 
Zeit  der  Xll.  bis  XV'IIt.  Dyn.iatie.  Kine  scbrift-  und 
kulturgischichtliche  IJntersnchung.    (VIII,  179,  \H  Abb. 


u.  1  Taf.)  gr.  8°.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1919.  M.  36  — . 
Bespr.  von  H.  Rauke,  Heidelberg. 

Die  von  Flinders  Petrie  im  Jahre  1906  auf 
der  Sinaihalbinsel  gefundenen  Reste  eines  bis- 
her unbekannten  hieroglyphenartigen  Alphabets 
—  es  sind  etwa  ein  Dutzend  ganz  kurzer  In- 
schriften' —  sind  ein  Jahrzehnt  lang  merk- 
würdigerweise fast  unbeachtet  geblieben.  Petrie 
selbst^  wagte  seinerzeit  noch  keinen  Lesungs- 
versuch, glaubte  aber  in  dem  neuen  Alphabete 
„eines  der  vielen  Alphabete"  erkennen  zu  sollen, 
„die  lange  vor  dem  phönizischen  Alphabet  in 
den  Mittelmeerländern  in  Gebrauch  waren". 
Die  Denkmäler,  welche  die  betreffenden  In- 
schriften aufweisen,  setzt  Petrie  in  die  Zeit  der 
18.  Dynastie,  also  in  das  16.  bis  15.  Jahrhundert. 
Erst  1916  veröffentlichte  Gardiner  ^  einen  „The 
Egyptian  origin  of  theSemitic  Alphabet"  betitel- 
ten Aufsatz,  in  dem  er  eine  in  diesen  Inschriften 
häutig  wiederkehrende  Gruppe  von  Zeichen  b'lt 
las  und  als  Schreibung  des  semitischen  "Wortes 
rhv^  „Herrin"  und  Beinamen  der  von  den 
Aegyptern  als  „Herrin  des  Malachits"  auf  der 
Sinaihalbinsel  verehrten  Gijttin  Hathor  deutete. 

Unmittelbar  darauf  ergriff  Sethe  das  "Wort 
in  der  Frage  und  äusserte  sich  in  seinem  1917 
erschienenen  Aufsatz  „Die  neuentdeckte  Si- 
naischrift und  die  Entstehung  der  semitischen 
Schrift"-*  dahin,  dass  das  „neue  Alphabet"  der 
Petrieschen  Sinaidenkmäler  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  als  die  Stammutter  des  westsemiti- 
schen und  damit  auch  unserer  europäischen 
Alphabete  anzusehen  sei.  Das  Hauptresultat 
hielt  Sethe  für  gesichert,  im  Einzelnen  hebt  er 
selbst  ausdrücklich  das  Hypothetische  seiner 
vielfach  über  Gardiuer  hinausgehenden  Auf- 
stellungen hervor,  und  er  wird  es  gewiss,  wie 
wir  alle,  auf  das  Freudigste  begrüssen,  wenn 
von  berufener  Seite  die  noch  ungeklärten  Fragen 
einer  Lösung  entgegengeführt  würden. 

Wer  nun  mit  einer  solchen  Erwartung  an 
das  vorliegende  Buch  herantritt,  wird  bitter 
enttäuscht.  Anstatt  der  erhofften  Klärung  findet 
er  nur  Verwirrung.  Schon  der  Titel  der  Eisler- 
schen  Arbeit  ist  irreführend,  denn  seine  Be- 
gründung der  Bezeichnung  der  sinaitischen  In- 
schriften als  „kenitischer"  hängt  völlig  in  der 
Luft.  Auch  die  Behauptung,  dass  es  sich  bei 
dem  sinaitischen  Alphabet  nicht  um  die  aus 
der  Hieroglyphenschrift  abgeleitete  Urform  der 
semitischen  und  ihrer  Tochteralphabete  handle, 
sondern  um  „eine  zeitlich  und  örtlich  begrenzte 
Seitenentwicklung",  scheint  mir  keineswegs  be- 


'  Gute  Zusammenstellung  jetzt  bei  Gardiner  and 
Peet,  Tbe  inscriptiona  of  Sinai  (London  1917),  Taf.  82  f. 

'  Itesearches  in  Sinai  (London  1906),  129—132. 

'  Journal  of  Egyptian  Archaeology  III,  1  if. 

'  Naclir.  d,  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  (Jiittingen, 
philol.-bist.  Klasse  1917,  437  ff. 
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wiesen,  und  die  einzelnen  Lesungen,  in  denen 
Eisler  über  seine  Vorgänger  hinauszukommen 
meint,  sind  so  hypothetisch,  dass  sich  auf  diese 
Grundlage  gar  nichts  bauen  lässt. 

Auf  Einzelheiten  des  Buches  einzugehen, 
das  in  ägyptologischenDingen  vouirrtümern  und 
Missverständnissen  wimmelt,  muss  ich  mir  unter 
diesen  Umständen  versagen.  Ich  kann  in  seinen 
170  Seiten  und  seinen  zahlreichen  oft  ins  Ufer- 
lose absehweifenden  Anmerkungen  nirgends  eine 
wirkliche  Förderung  entdecken. 


Palästlnajahrbücli  des  Dentschen  evangel.  iDstituts 
f.  Altertumswissenschaft  des  Heil.  Landes  zn  Jo- 
rasaleni.  Im  Auftrage  dos  Stiftungsvorstandea  lir^tr. 
V.  Prof.  D.  Dr.  G.  Dalmaii.  XV.  Jahrg.  1919. 
(VI,  79  S.  u.  "14  Abbildgn.)  gr.  8».  Berlin,  E.  S. 
Mittler  &  Sohn  1920.  Geb.  M.  8.80.  XVI.  Jahrg.  1920 
(48  S.  u.  9  Abb.)  gr.  8°.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn 
1921.     Angez.  von  Job.  Herrmann,  Rostock. 

Im  15.  Jahrg.  stehen  im  Vordergrunde  zwei 
grössere  Arbeiten.  Die  erste  ist  eine  Abhandlung 
Dalmans  über  den  Gilgal  der  Bibel  und  die 
Steinkreise  Palästinas.  Dalman  hat  die  meisten 
Oertlichkeiten  Palästinas,  deren  Name  auf  Gilgal 
hinweist  -  und  es  gibt  deren  eine  ganze  Anzahl 
—  selbst  aufgesucht  und  nirgends  dort  einen 
Steinkreis  gesehen.  Anderseits  hat  von  den 
zahlreichen  Steinkreisen  in  Palästina  keiner 
den  Namen  Gilgal  in  seiner  Umgebung  gehabt. 
Die  Bedeutung  „Steinkreis"  oder  eine  ähnliche 
für  das  Wort  hat  Dalman  in  der  heutigen 
Landessprache  nicht  gefunden;  auch  weist  er 
daraufhin,  dass  hebräisches  Gilgal  nicht„Kreis", 
sondern  entweder  ein  „Rollen"  oder  etwas 
Scheiben-  oder  Kugelförmiges,  das  sich  rollen 
lässt,  bedeutet.  Ein  gesicherles  Beispiel  einer 
kreisförmigen  Steinsetzung  mit  erkennbarer  sa- 
kraler Bedeutung  haben  die  Ausgrabungen  nicht 
ergeben.  Eine  weitere  Umschau  auf  dem  Gebiet 
der  in  Palästina  von  ihm  selbst  beobachteten 
und  von  anderen  bezeugten  kreisförmigen  Stein- 
setzungen (Dalman  zählt  an  alten  und  neuen 
103,  wozu  noch  16  viereckige  Steinsetzungen 
verwandten  Charakters  kommen)  ergibt  ihm  als 
wahrscheinlichstes  Resultat,  dass  Steinkreise 
vor  allem  Gräber  bedeuten;  dass  sie  von  Gräbern 
unabhängige  Heiligtümer  waren,  ist  nirgends 
erweisbar.  Für  Herkunft  und  Stellung  der 
zwölf  Steine  von  Gilgal  bei  Jericho,  von  dem 
die  Untersuchung  ausging,  ergibt  sich  von  da 
aus  keine  .sichere  Deutung.  „Sollte  man  dort 
wirklich  einen  älteren  Steinkreis  an  der  Stätte 
des  ersten  Lagers  als  Zeugen  des  Durchzugs 
der  Israeliten  durch  den  Jordan  gedeutet  haben  ? 
Oder  standen  bei  einem  rohen  Altar  zwei  Reihen 
von  je  sechs  Steinen,  welche  die  Beteiligung 
des  Zwölfatümmevolkes  an  seinem  Dienste  be- 
zeugen sollten,  uiul  waren  sie  etwa  selbst  die 


Schutzbilder,  die  bei  den  Wegen  Ehuds  zu  den 
Moabitern  erwähnt  werden,  oder  .sind  sie  von 
ihm  zu  unterscheiden?"  Jedenfalls  stehen  sie 
mit  den  alten  und  neuen  Steinkreisen  Palästinas 
insofern  in  geschichtlichem  Zusammenhange, 
als  diese  den  uralten  Brauch,  durch  Aufrichtung 
und  Legung  roher  Steine  Denkmäler  zu  er- 
richten, für  Vergangenheit  und  Gegenwart  be- 
zeugen. —  Die  zweite  grössere  Abhandlung 
in  diesem  Bande  ist  ein  feiner  und  eindrucks- 
voller Aufsatz  des  in  Palästina  im  Heeresdienst 
verstorbenen  Lic.  Bernhard  Schmidt,  der 
unter  der  Ueberschrift  „das  Christentum  in 
Palästina  und  der  Krieg"  nicht  nur  von  seinen 
Erlebnissen  und  Eindrücken  erzählt,  sondern 
aus  diesen  Erfahrungen  heraus  sehr  ernst  und 
besonnen  die  Folgen  des  Krieges  für  die  Pa- 
lästinamission  und  die  Zukunftsaufgabe  der- 
selben erörtert.  —  Ausserdem  enthält  der  Band 
einige  kleinere  Beiträge.  A.  Alt  berichtet 
über  eine  griechische  Votivaltariuschrift  in 
Samach  und  gibt  eine  vorläufige  Lesung. 
Dalman  gibt  einen  Ueberblick  über  die  jetzt 
in  Palästina  üblichen  Milchprodukte,  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dass  ilNlpn  die  durch  saure 
Gärung  gewonnene  Dickmilch  und  die  aus  ihr 
gewonnene  Butter  bezeichnet,  und  weist  auf 
die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Tatsache 
hin,  dass  die  Hebräer  zu  den  buttermachenden 
Völkern  gehörten.  Ders.  erzählt  vom  Toten- 
tage auf  den  Friedhöfen  von  Aleppo,  E.  Nestle 
von  Institutsausflügen  im  Jahre  1909.  Mit  Be- 
wegung liest  man  einen  Aufruf  Bernhard 
Schmidts  an  die  Enttäuschten,  der  in  der 
Armeezeitung  Jildirim  1918  erschienen  ist.  — 
Der  16.  Jahrgang  wird  durch  einen  warm- 
herzigen Aufsatz  von  Dalman  „Was  geht  uns 
Palästina  an?"  eröffnet.  Es  folgen  von  dem- 
selben archäologische  Untersuchungen  zum 
Golgathafelsen,  sowie  Aufsätze  über  die  Modelle 
der  Grabeskirche  und  Grabeskapelle  in  Jeru- 
salem als  Quelle  ihrer  älteren  Gestalt  (Vor- 
läufer einer  von  Dalman  vorbereiteten  zusammen- 
fassenden Untersuchung  über  „das  Grab  Christi 
in  Deutschland")  und  über  die  Tobia-Inschrift 
von  'aräk  el-emir;  ferner  eine  Mitteilung  von 
Max  van  Berchem  über  arabische  Inschriften 
ausJerusalem  und  einReiseberichtvon  Wilhelm 
Müller  über  einen  fünftägigen  Institutsausflug 
nach  dem  Jordantale  im  Februar  1914. 


Torczyiier,  Harry:  Das  Buch  Hieb.  Eine  kritische 
Analyse  des  überlieferten  Hiobtextes.  IX, 
3i2  S.  Gr.  8».  M.  47  — .  Wien,  R.  Löwit  1920.  ßeapr. 
V.  Dav.  Künstlinger,   Krakan. 

Im  Vorwort  legt  der  Verfasser  Rechenschaft 
ab  von  dem  Bestreben  und  dem  Ziele,  das  er 
sich  bei  der  kritischen  Analyse  des  überlieferten 
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Hiobtextes  gesteckt  hat.  Ohne  der  Forschung 
auf  diesem  Gebiete  die  schuldige  Anerkennung 
zu  versagen,  sind  nach  T.  grosse  und  wichtige 
Partien  des  Buches  Hiob  bisher  „wie  Worte 
des  versiegelten  Buches".  Die  griechische 
Uebersetzung  der  LXX  bietet  für  die  Herstel- 
lung des  Hiobtextes  kaum  etwas  Nennenswertes. 
Auch  den  besten  Kommentarwerken  zu  Hiob 
können  nur  einige  wenige  glückliche  Vorschläge 
und  Erklärungsversuche  entnommen  werden. 
Sie  alle  haben  das  Wichtigste,  das  Richtigste 
übersehen.  Sie  haben  durchaus  nicht  so  viele 
biblische  Parallelen  zu  den  sprachlichen  und 
gedanklichen  Wendungen  des  Buches  Hiob  — 
behauptet  der  Verf.  —  zusammengestellt,  wie  er 
es  getan.  Auch  dem  Parallelismus  im  Buche 
Hiob  hat  der  Verf.  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Dreiteilige  Verse,  worin 
durch  den  Parallelismus  nur  zwei  Glieder  zu- 
sammengehören, bezeigen  immer  eine  Beschädi- 
gung des  Textes.  Das  Ergebnis  seiner  Arbeit 
sieht  der  Verfasser  darin,  dass  die  Einteilung 
des  Dialoges  in  Reden  in  ihrer  überlieferten 
Ordnung  nicht  vom  Dichter  stammt,  sondern 
von  einem  Sammler  oder  Abschreiber,  der  die 
Dichtung  injragmenten  verschiedenen Umfanges 
besass.  Er  verfuhr  also  mit  der  Redaktion 
seines  Textes  willkürlich.  Daher  entstanden 
Reden  „eines  versiegelten  Buches".  Den  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  und  die  ursprüng- 
liche Reihenfolge  der  Reden  herzustellen,  sowie 
den  echten  Text  der  einzelneu  Worte  und 
Sätze  zu  ermitteln,  ist  die  Aufgabe  des  Werkes. 
Gestützt  auf  diese  Ergebnisse  soll  nächstens 
ein  zweiter  Band  erscheinen,  der  eine  Rekon- 
struktion des  Hiobbuches  versuchen  wird. 

Die  hier  angewandte  Methode  ist  —  wie 
der  Verf.  selbst  eingesteht  —  nicht  originell, 
da  auch  andere  Forscher  bereits  eingesehen 
haben,  dass  manche  Stellen  in  Hiob  nicht  am 
richtigen  Platze  stehen.  Wer  z.  B.  Bickells 
Arbeiten  kennt,  kennt  auch  diese  Methode  zur 
Genüge.  Wer  ferner  Graetzens  Kommentar  zu 
den  Psalmen  gelesen  hat,  bildet  sich  ein  Urteil 
von  dem  Werte  der  Konjekturalkritik.  Jede 
dieser  beiden  Methoden  schrankenlos  angewen- 
det, überschiesst  das  Ziel  eines  Kommentars 
und  hört  somit  auf  Kritik  zu  sein.  Um  so 
weniger  können  diese  Methoden  gepaart  als 
nüchterne  Exegese  gelten.  Besonnene  Forscher 
korrigieren  ein  Wort  eines  überlieferten  Textes 
nur  dann,  wenn  äusserste  Notwendigkeit  sie 
dazu  treibt  und  zuvörderst  nur  dort,  wo  in 
einer  alten  Version  ein  Anhaltspunkt  zu  einer 
besseren  LA  vorhanden  ist.  Diese  Version  hat 
dann  jedenfalls  den  Wert  einer  alten  Zeugen- 
aussage: hier  kann  oder  soll  anders  gelesen 
werden.    Der  Verf.  kümmert  sich  um  die  LAA 


der  Versionen  äusserst  selten,  und  doch  ist  nach 
ihm  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  Vers  in  Hiob 
vorhanden,  an  dem  nicht  eine  oder  einige  Kon- 
jekturen gemacht  werden  müssen.  Gar  so 
schlecht  wird  wohl  kaum  der  Text  des  B.  Hiob 
erhalten  geblieben  sein.  Aber  zugegeben,  das 
B.  Hiob  leide  an  grosser  Nachlässigkeit  in  der 
Ueberlieferung  seines  Textes,  so  sind  doch  die 
meisten  Verbesserungen  des  Verf.  willkürlich. 
Sie  basieren  fast  alle  darauf:  dies  Wort  passt 
nicht  in  den  Zusammenhang  hinein,  liest  man 
jedoch  anders,  wird  der  Satz  klar.  Auch  mit 
der  Aufeinanderfolge  der  Reden  und  dem  Zu- 
sammenhange der  Sinnabschnitte  im  B.  Hiob 
verhält  es  sich  ebenso.  Der  nach  dem  Verf. 
mit  Geist,  Geschicklichkeit  ixnd  grosser  Gelehr- 
samkeit rekonstruierte  Hiobtext  liest  sich  ziem- 
lich „glatt",  bietet  nur  selten  Schwierigkeiten. 
Er  könnte  —  möchte  Ref.  behaupten  — von  einem 
jetzigen  hebräischen  Schriftsteller  verfasst 
worden  sein.  Hierin  zeigt  sich  die  Unzuläng- 
lichkeit dieser  Methode.  Denn  die  alten  Schiüft- 
steller  gebrauchten  nicht  nur  uns  geläufige 
Worte,  auch  ihre  Disposition  war  nicht  immer 
der  unsrigen  gleich. 

Arabisten  wissen  recht  gut,  dass  ein  alt- 
arabisches Gedicht,  der  Koran,  nicht  ganz  fehler- 
los uns  überliefert  worden  ist.  Aber  selbst 
der  bestüberlieferte  Text  dieser  Gattung  ist 
schwer  verständlich  und  zwar  in  seinen  Einzel- 
heiten wie  auch  in  seinen  Zusammenhängen. 
Wollte  man  die  Methode  des  Verf.  auf  die 
angeführte  Literatur  behufs  eines  „leichteren" 
Verständnisses  anwenden,  so  würden  die  Schwie- 
rigkeiten mit  einem  Male  verschwinden.  Die 
„dunklen"  Worte  können  in  „klare"  leicht 
umgemodelt  werden;  bietet  der  Zusammenhang 
Schwierigkeiten,  so  braucht  mau  bloss  den  Text 
zu  verschieben  vxnd  die  Aufeinanderfolge  der 
Sätze  ist  „glatt"  gemacht.  Wir  hätten  dann 
keinen  Qasiden-  oder  Korantext  mehr,  sondern 
einen  solchen  des  Verbesserers.  Des  Verf. 
kritische  Analyse  des  überlieferten  Hiobtextes 
gibt  uns  keinen  biblischen  „Hiob",  sondern  ein 
Torczjnersches  Hiobbuch.  Ref.  weiss  sich 
nicht  zu  erklären,  wie  der  Verf.  oft  auf  einen 
Hiobschen  Text,  einen  Hiobschen  Gedanken 
hinweisen  kann,  da  es  doch  nacli  seiner  Methode 
unmöglich  ist,  objektiv  auf  einen  solchen  zu 
verweisen. 

Schwer  annehmbar  ist  auch  die  Ansicht 
Torcz.,  der  Anfang  und  das  Ende  des  B.  Hiob 
sei  gut  erhalten.  Bei  Hss.  —  soviel  man  weiss 
—  sind  gerade  Anfang  und  Ende  der  Beschä- 
digung am  meisten  ausgesetzt. 

Auf  Einzelheiten  ist  überflüssig  hier  einzu- 
gehen. Die  Bemerkungen  wären,  wie  die  des 
Verf.,   subjektiv.     .Je    ein   Beispiel    von   beiden 
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Methoden  soll  dem  Leser  zur  Orientierung  vor- 
geführt werden.  Hiob  29,  4  i^Z  Tl""  ~\\2/i<D 
^^HN  ^bv  •'rhu  ^^D2  ^nn.  Dem  Verf.  bietet 
''D^^  ''OO  (p.  202-3)  grosse  Schwierigkeiten.  „Und 
da  das  zu  erwartende  aramaisierende  Parallel- 
wort zu  D'ZD  (in  V.  5)  nach  jüd.-aram.  und 
bes.  targumischem  Sprachgebrauch  höchstwahr- 
scheinlich nno  war,  ergibt  sich  für  den  Vorder- 
satz von  5b  —  und  da  5a  und  4b  zusammen- 
gehören, ist  dieser  Vordersatz  in  4  a  zu  suchen  — : 
1J2  nno^  'n"n  ntJ-JO  „Wie  ich  einst  war  im 
Kreise  meiner  Kinder,  mit  meinen  Burschen 
rings  um  mich."  'J2  ward  zu  'S,  ^nD2  zu 
^^D2  entstellt  und  unter  Einfluss  von  V2''J  V.  2 
zu  "in  ''D''3  verlesen.  Gesetzt  den  Fall,  es  wäre 
im  Texte,  wie  der  Verf.  will,  'J2  "inD3  zu  lesen, 
so  könnte  ein  Kritiker  mit  Recht  behaupten, 
die  Worte  bilden  grosse  Schwierigkeiten,  denn 
weder  im  aram.,  im  jüd.-aram.,  noch  im  targ. 
Sprachgebrauch  begegnet  mau  einer  solchen 
Phrase.  Am  besten  wäre  dafür  dem  im  selben 
Verse  vorkommenden  TI^N  "IIDD  entsprechend 
^J3"l  niD2  zu  lesen.  Freilich  ist  aber  das  Wort 
"IIDS  in  b.  nach  dem  Verf.  wiederum  ein  Text- 
fehler und  soll  11D:2  noch  richtiger  "1102  gelesen 
werden.  Weitere  Kombinationen  seien  dem 
Leser  überlassen. 

Von  dem  von  den  Forschern  viel  besproche- 
nen Kap.  28  in  Hiob  behauptet  der  Verf.  (p.  200): 
„Das  ganze  Kapitel  hat  in  seiner  ursprünglichen 
Anordnung  etwa  V.  20,  1—2,  5-6,  12,  13, 
21,  14,  22,  16,  15a,  17b,  17a,  15b,  18,  19, 
23,  7,  8,  4b c,  4a,  24  usw.  folgenden  Gedanken- 
gang: ..."  „Kein  anderer  als  Gott  kann  in 
Kap.  28  das  Wort  führen."  „Kap.  28  gehört 
zu  den  Gottesreden  und  bildete  im  ursprüng- 
lichen Texte  deren  Schluss."  (P.  201).  — 

Dem  Verf.  sind  wir  für  seine  Riesenarbeit, 
in  der  viele  ausgezeichnete  Bemerkungen  zu 
finden  sind,  in  der  auch,  trotz  des  zerstreuten 
Materials,  eine  Gesamtauffassung  des  Hiob- 
buches  niedergelegt  ist,  zu  grossem  Danke 
verpflichtet. 


Co  wie;,  A.:  Jewish  Docaiuents  of  the  Time  of  Ezra, 

translatod  i'rom  the  Aramaic.     (Tranalations  of  early 

Documenta,  Seriee  1.     Palestinian  Jewish  Texts.    Pre- 

Kabbinic.)     (100  S.)    kl.  8°.     London:  Society  For  Pro- 

moting   Christian    Knowledge,    1919.     4/6  sh.     Bespr. 

von  Samuel  Poznänski,  Warschau. 

Cowley,  der  hochverdiente  erste  Entzifferer 

und  Interpret  der  Assuan-Elephantine-Papyri, 

gibt  hier  eine  Auswahl  derselben  in  englischer 

Uebersetzung.      Aufgenommen    sind    sämtliche 

Papyri  ed.  Sayce-Cowley  und  die   wichtigsten 

aus  ed.  Sachau,   darunter  auch  die  Fragmente 

de.y   Ahikar    und    der  Behistun-Inschrift.     Die 

Anordnung  ist  eine  chronologische,  so  dass  an 

erster  Stelle  die  Urkunde  ed.  Sachau  Pap.  30 


ihren  Platz  gefunden  hat,  die  auch  nach  Cowley 
(gegen  Ungnad)  aus  dem  27.  Regierungsjahre 
Darius'  I  (494)  stammt,  (schon  wegen  der 
Schreibung  \L'V]~ ,  gegen  die  sonst  übliche  tt'ini'")!, 
resp.  ifTlim).  Die  Uebersetzung  der  Assuan- 
Papyri  stimmt,  bis  auf  wenige  um  bedeutende 
Kleinigkeiten,  mit  der  der  ersten  Ausgabe 
überein,  dagegen  weicht  die  der  Elephantine- 
Papyri  manchmal  von  den  Texten  ed.  Sachau 
und  dem  Nachdruck  von  Ungnad  bedeutend  ab. 

So  gibt  Cowley  die  Namen  der  Zeugen  in 
der  üoeben  erwähnten  ältesten  Urkunde:  Hosea 
b.  Hodavia  und  Shelomim  b.  Azaria,  gegen  H. 
b.  Jerabia  und  Sh.  b.  Jor.  .  .  (od.  Jod.  .  .)  bei 
Sachau  und  Ungnad.  Der  Name  Jeraliia  ist 
allerdings  ohne  Analogie,  aber  gegen  Hodavia, 
der  Pap.  25  (Cowley  Nr.  2)  entnommen  ist, 
spricht  das  Faksimile.  Dagegen  konnte  der 
Name  des  Vaters  des  Zeugen  Nushku-Idri  in 
Nr.  2  durch  Nr.  3  (Pap.  26)  als  Nabuidu  ergänzt 
werden.  —  Nr.  4  (Pap.  41)  hält  Cowley  als 
zu  Nr.  2  und  3  gehörig,  wohl  wegen  des 
Wortes  pj?:i'  in  1.  1.  Aber  kann  das  eine  Wort 
zur  Ermittelung  des  Inhalts  genügen?  Nr.  7 
(Pap.  27),  1.  8,  wird  ]r2\-  -]  -^2  durch  „befor 
judges  (?)"  übersetzt,  so  dass  ]n  (eigentlich 
N"'3n)  zu  lesen  wäre.  Aber  schon  Ungnad 
bemerkt  mit  Recht,  dass  es  jedenfalls  DHp 
heissen  müsste,  s.  in  der  Tat  Pap.  28,  1.  18 — 19: 
;m  po  mp.  —  Nr.  18  (Pap.  34)  wird  von 
Cowley  richtig  als  Ende  eine  Ehekontraktes 
bezeichnet,  da  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  Pap.  G  in  ed.  Sayce-Cowley  aufweist.  Auch 
Nr.  36  (Pap.  9)  wird  wohl  mit  Recht  für  ein 
solches  Bruchstück  gehalten,  gegen  Sachau  und 
Ungnad,  die  es  als  ein  Fragment  mit  Mass- 
und Wertangaben  bezeichnen.  —  In  Nr.  21 
(Pap.  6),  dem  bekannten  Pesach-Edikt,  werden 
die  Schlussworte  vrT'  ]'<2  l?^nm  richtig  auf  das 
Gesäuerte  bezogen:  „but  seal  (it)  up  during 
those  days"  (so  schon  früher  Isr.  Levi  REJ 
63,  170).  —  Bei  der  Uebersetzung  von  Nr.  26 
(Pap.  8;  über  Schiffbau,  eigentlich  Reparatur 
eines  Schiffes),  die  Cowley  als  „very  difficult" 
bezeichnet,  wäre  esvonNutzen,  die  Bemerkungen 
von  J.  N.  Epstein  zu  berücksichtigen  (Z  AT  W 1913. 
140 ff.;  über  mtJ'BlN  1.  3.  6.  9  s.  ib.  1912,  129). 

Besonders  zahlreich  sind  die  Ergänzungen 
und  Emendationen  zu  den  Ahikar-Fragmenten. 
Die  Ueberschrift  übersetzt  Cowley  „These  are 
the  u'ords  of  one  named  Ahikar",  also  '>^ü, 
besser  aber  ^hci}2  „Sprüche"  (s.  Stummer,  Der 
kritische  Wert  der  altaramäischen  Ahikartexte 
aus  Elephantine,  p.  5).  — ,  P.  83,  1.  26  (Pap. 
50,  1.  10)  „can  I  say",  also  b^ü;  hier  wäre  aber 
nachEpsteinsErgänzung,dieNöldeke  „glänzend" 
nannte  (s.  Stummer,  p.  8),  ->Di<  |''ü"lp|  mit  „ver- 
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leumdeu"  zu  übersetzen.  Dagegen  folgt  Cowley 
Epsteins  Ergänzung  ib.  1.  30  (Pap.  50,  1.  14). 
—  P.  85,  1.  53  (Pap.  52,  1.  5)  wird  yn:oD  mit 
Sachau  als  Freund  übersetzt,  was  Schwierig- 
keiten bietet.  Aber  auch  die  Uebersetzung 
Torczyners  (s.  Stummer,  p.  10)  „bekanntlich" 
befriedigt  nicht.  Jedenfalls  aber  gehört  JiriN  ':>]) 
zum  darauffolgenden. 

Alle  diese  Abweichungen  werden  wohl  in 
einer  neuen  Edition  der  Texte,  die  Cowley  in 
seiner  hübsch  geschriebenen  und  dem  Charakter 
der  Uebersetzung  angepassten  Einleitung .  in 
Aussicht  stellt,  ihre  Begründung  ünden.  Es 
bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  diese  Edition 
recht  bald  erscheine  und  auf  die  so  merk- 
würdigen Papyri  neues  Licht  verbreite. 


Klein,  Rabb.  Dr.  S.:  Jttdisch-palästinisclies  Corpns 

Inscriptionnm.  (Ossuai-,  Grab-  und  Synagogen- 
inschriften.) (VI,  98  S.  u.  8  S.  Ergänzgn.)  8°.  Wien, 
R.  Löwit  1920.     M.  20—.     ßespr.  t.  M.  Lidzbarski, 

Göttingen. 

Das  Heft  bietet  eine  Zusammenstellung  der 
in  Palästina  gefundenen  hebräischen  und  grie- 
chischen Inschriften  jüdischer  Herkunft  aus 
den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten.  In 
den  meisten  dieser  Inschriften  ist  die  Schrift 
flüchtig  und  die  Schreibung  verwildert,  daher 
ist  die  Lesung  vielfach  unsicher.  Wer  sich 
ernster  mit  diesem  Material  befassen  will,  wird 
daher  Abbildungen  benutzen  müssen,  die  hier 
fehlen.  Aber  vielen,  denen  die  zerstreuten 
originalen  Veröffentlichungen  schwer  zugänglich 
sind,  wird  dieses  Repertorium  willkommen  sein. 
Die  Inschriften  enthalten  viele  Personennamen, 
und  der  Verfasser  hätte  diese  mit  mehr  Schärfe 
behandeln  sollen.  ]'t>p  KaXlatp,  eine  Kurzform 
von  KaXwvvfiog,  das  an  die  Stelle  von  2)^2)2^, 
^lODZ»  getreten  ist,  hat  mit  p^lp  Koktav  nichts 
zu  tun  (p.  12),  pn  und  pn  (p.  53)  sind  ver- 
schiedene Bildungen,  und  auch  n^pV^  ist  nicht 
ohne  weiteres  rT'^pJ?  gleichzusetzen  (p,  29). 
Anderseits  ist  N^D,  nno  nur  die  gräzisierte 
Form  von  GnD  (p.  25).  pv  ist  'lovduv,  Akk. 
von  'loi'da,  'lovdag  (p.  37).  Für  den  Schluss 
von  110  ist  Ephem.  III,  p.  190  H  übersehen, 
wo  mitgeteilt  ist,  dass  das  Original  "yb  ptt' 
„Einwohner  von  Lydda"  hat.  Dankenswert 
ist,  dass  der  Verfasser  eingehender  untersuchte, 
inwieweit  die  in  den  Inschriften  genannten 
Personen  in  der  jüdischen  Literatur  genannt 
werden.  Bei  der  Häufigkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Namen  ist  freilich  in  den  meisten 
Fällen  die  Identität  sehr  unsicher. 


Rabin,  Dr.  Simon:  Das  talnindische  Recht  anf  deu 
Terschiodenen     Stufen     seiner     Entwicklung     mit 

dem  römiachen  verglichen  und  dargestellt.  1.  Abteilung: 
Personenrecht.  1.  Buch:  Die  Sklarerei.  Ein  Beitrag 
ZOT  Lehre  von  den  Menschenrechten  im  Judentum. 
M.  12  — .  Wien,  Nibiir- Verlag  1920.  Bespr.  v.  Stephan 
Brassloff,  Wien. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  der  erste  Teil 
einer  Gesamtdarstellung  des  mosaisch -talmu- 
dischen Rechts,  bietet  eine  quellenmässige  Dar- 
stellung des  Instituts,  auf  welchem,  wie  in  der 
Antike  überhaupt,  so  auch  beim  Volke  der  Bibel 
die  ganze  Arbeitsverfassung  beruht,  die  Skla- 
verei. Dass  der  Verfasser  hierbei,  von  den  Be- 
griffen und  Normen  des  klassisch -römischen 
Rechts  ausgehend,  in  das  Verständnis  des  mo- 
saisch-talmudischen Rechts  einzudringen  sucht, 
stellt  keineswegs  ein  Novum  in  der  Behandlung 
der  Materie  dar,  und  die  von  ihm  behauptete 
gegenseitige  Abhängigkeit  beider  Rechtssysteme 
ist  m,  E.,  wenigstens  soweit  das  Slavenrecht 
in  Betracht  kommt,  nur  in  sehr  geringem  Um- 
fange nachweisbar.  Als  gründliche  Bearbeitung 
des  Volksrechts  in  einer  der  östlichen  Provinzen 
des  römischen  Kaiserreiches  verdient  die  Ab- 
handlung aber  die  volle  Beachtung  nicht  nur 
der  Orientalisten,  sondern  auch  der  Historiker 
des  römischen  Rechts,  welche,  auf  dem  zuerst 
von  Mitteis  beschrittenen  Wegen  wandelnd,  ihre 
Aufmerksamkeit  dem  neben  dem  Reichsrecht 
auch  weiterhin  in  Geltung  stehenden  nationalen 
Gewohnheitsrecht  der  Ostprovinzen  zuwenden. 

Die  Sklaverei,  nach  der  richtigen  Beobach- 
tung der  Römer  ein  Institut  des  jus  gentium, 
erscheint  bereits  in  der  Bibel  als  anerkannte 
Rechtseinrichtung,  u.  z.  mit  der  eigenartigen 
Beschränkung,  dass  nur  Individuen  peregriner 
Herkunft  Sklaven  sein  können '.  Es  ist  aber 
ein  Irrtum  des  Verfassers,  wenn  er  die  Rechts- 
persönlichkeit des  Sklaven  als  ausschliessliche 
Eigentümlichkeit  des  mosaischen  Rechts  be- 
trachtet; sie  ist  im  römischen  Sakralrecht,  dessen 
Existenz  und  Wirksamkeit  von  ihm  völlig  igno- 
riert wird,  und  ebenso  im  griechischen  Recht 
(Recht  von  Gortyn)  anerkannt 2,  und  auch 
die  Ausbildung  des  römischen  ius  civile  läast 
hier  deutlich  ein  Schwanken  in  der  AufPassung 
der  Sklavenstellung  (potestas  oder  dominium 
des  Herrn)  erkennen". 

Die  iustaservitus  wird  nach  mosaisch -talmudi- 


'  Auch  Römer  und  Germanen  perborreszieren  es,  den 
Stammesgenossen  als  Sklaven  im  Hoimatlando  dienen  zu 
lassen.  (S.  über  das  röm.  R.  Jörs  in  Birkmoyers  Enzyklop. 
d.  Rechtsvviss.  1.  Aufl.  S.  96,  über  das  germanische  Tac. 
Germ.  c.  24.)  Es  liegt  nahe,  einen  Rechtszu stand  anzu- 
nehmen, nach  welchem  die  Sklavenstellung  des  Einhei- 
mischen überhaupt  als  unzulässig  erachtet  wurde. 

^  S.  meine  Ausführungen  in  den  Wiener  Studien 
XXXIV  S.  263  f. 

'  S.  Kniep.  Gai  iustitutionum  commontarius  primas 
S.  140  f. 
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schem  Recbt,  wie  in  anderen  antiken  Rechten, 
durch  Kriegsgefangenschaft!  und  gemäss  dem 
Satze  partus  sequitur  matrem  durch  Geburt  von 
einer  unfreien  Mutter  begründet.  Das  bereits  be- 
gründete Herrenrecht  kann  durch  Kauf  (und 
Tausch )  übertragen  werden,  wobei  derKauf  nicht 
nur  die  justa  causa  eines  besonderen  Eigentums- 
erwerbsaktes, sondern  diesen  selbst  darstellt; 
beim  Erwerb  nichtisraelitischer  Sklaven  müssen 
normalerweise  noch  gewisse,  an  besondere  Vor- 
schriftengebundene rituelle  Akte  hinzutreten.  Als 
besondere  Eigentümlichkeit  des  mosaisch-talmu- 
dischen Rechts  erscheint  die  Entstehung  des  Her- 
renrechtes durch  Selbst  verkauf-,  durch  Bezahlung 
der  Steuer  für  den  zahlungsunfähigen  Pflichtigen 
und  die  ductio  eines  fremden  Sklaven.  Die 
persönliche  Fähigkeit  zum  Erwerb  eines  Skla- 
ven beschränkt  sich  nach  talmudischer  Auffas- 
sung auf  Israeliten;  Frauen  können  aus  mora- 
lischen Rücksichten  nur  Sklavinnen  erwerben. 
Beim  Sklavenkauf  besteht  das  Recht  des  Rück- 
trittes wegen  physischer  Mängel  ^  und  wegen 
übermässiger  Verletzung  (die  erst  seit  Justinian, 
nicht  wie  der  Verf.  lehrt,  seit  Diokletian  ■•,  einen 
Rücktrittsgrund  bildet).  Die  Preisminderungs- 
klage des  römischen  Rechts  ist  dem  mosaisch- 
talmudischen  Recht  —  und  da  besteht  eine 
vom  Verf.  nicht  beachtete  Uebereinstimmung 
mit  dem  syrisch-römischen  Rechtsbuch  —  an- 
scheinend fremd. 

Als  Rechtsobjekt  wird  der  Sklave  teils  als 
eine  bewegliche,  teils  u.  z.  überwiegend,  als 
unbewegliche  Sache  behandelt.  Aus  der  Eigen- 
schaft des  Sklaven  als  eines  Rechtsobjektes  er- 
klärt sich  die  unbeschränkte  Arbeitspflicht  und 
das  allerdings  in  gewisser  Hinsicht  eingeschränk- 
te Züchtigungsrecht  des  Herrn.  Der  Eigentümer 
kann  den  Sklaven  jederzeit  veräussern,  und  nach 
dem  Tode  des  dominus  gehört  er  zur  Erbmasse. 
Der  Unfreie  ist  nicht  besitzfähig  (er  ist  aber 
Erwerbsorgan  des  Herrn)  und  kann  auch  — 
nach  der  m.  E.  nicht  zu  billigenden  Auffassung 
des    Verfassers    gehört   dies  erst  der  späteren 

'  Der  Kriegsgefangene  wird  Eigentum  des  Siegers; 
aus  der  Darstellung  des  Veif.  (S.  13)  geht  nicht  hervor, 
ob  des  ihn  erbeutenden  Individuums  oder  zunächst  des 
Staates. 

'  Ob  ein  freier  Nichtieraelit  schon  nach  der  Bibel 
durch  Selbstverkauf  Sklave  werden  kann,  ist  mir  nach 
der  unklaren  Ausdrucksweise  von  Lev.  XXV,  44—46  sehr 
zweifelhaft.  Ueber  die  Selbstmanzipation  des  Schuldners 
beim  römischen  nexum,  b.  Mitteis,  Köm.  Privatrecht  bis 
auf  Diokletian  I,  S.  138  ff. 

"  Die  iJohauptung  des  Vorf.  (S.  15),  das  nach  älterem 
röm.  K.  keine  Mängelhaftucg  bestehe,  ist  dahin  zu  ver- 
bessern, dass  lediglich  wegen  der  dicta  et  promissa  und 
doloser  Relizonz  gefastot  wird.  (S.  Windscheid,  Pan- 
dekten II,  §  393), 

'  S.  Gradenwitz  im  Bollotino  del  istituto  di  diritto 
liomano  II  p.  14  f.  und  meine  Ausführungen  in  der 
Ztschr.  f.  vergleichende  ßechtswiss.  XXVII,  S.  261  ff. 


Zeit  au,  —  nicht  in  rechtlich  anerkannten  Fa- 
milienbeziehungen stehen  1;  er  hat  auch  keinen 
Unterhaltsanspruch  gegen  den  Herrn  2.  Im 
Kriminalprozess  gegen  den  Sklaven  wird,  uud 
es  ist  dies  im  Einklang  mit  den  Vorschriften 
des  römischen  Rechts',  der  Eigentümer  im  Hin- 
blick auf  seine  dabei  in  Betracht  kommenden 
Interessen,  zur  Defension  des  Angeklagten  her- 
angezogen. Bei  Tötung  eines  Unfreien  durch 
das  stössige  Rind  besteht  ähnlich  wie  bei  Ver- 
nichtung eines  anderen  Rechtsobjektes  ein  An- 
spruch des  Eigentümers  aufLeistung  einerBusse. 
Auf  der  Behandlung  des  Sklaven  als  Vermögens- 
objekt beruht  wohl  auch  das  Verbot  der  Trauer 
um  den  Tod  eines  Unfreien. 

Der  Sklave  ist  nach  mosaisch-talmudischem 
Recht  auch  Rechtssubjekt,  aber  die  Folgerungen, 
die  daraus  gezogen  werden,  liegen,  wie  bei  den 
Römern,  hauptsächlich  auf  religiösem  Gebiet. 
Wichtig  ist,  dass  die  Tötung  des  Sklaven  ge- 
meiner Mord  ist,  ein  Standpunkt,  dem  sich  ja 
auch  das  spätere  römische  Recht  nähert.  Dass 
die  Beschädigung  und  Beschimpfung  des  Sklaven 
in  gleicher  Weise,  wie  bei  einem  Freien  einen 
Schadensersatzanspruch  begründet,  kann  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  der  Ersatzbetrag  dem 
Herrn  zufällt,  wohl  nicht  als  ein  Beweis  für 
die  Anerkennung  der  Rechtspersönlichkeit  des 
Sklaven  gelten  und  durch  den  grundsätzlichen 
Ausschluss  von  der  Zeugenschaft,  ist  die  Zu- 
rücksetzung gegenüber  dem  Freien  noch  grösser 
als  im  römischen  Recht.  Da  der  Sklave  in 
der  Regel  vermögenslos  ist,  erscheint  seine 
Haftung  für  Schulden  aus  Rechtsgeschäften  und 
Delikten  praktisch  unerheblich,bedeutsameristes, 
dass  er  überall  dort,  wo  er  die  Fähigkeit  zum 
Abschlüsse  des  Geschäftes  besitzt,  als  Stell- 
vertreter zugelassen  wird.  In  sakraler  Be- 
ziehung erscheint  der  Sklave,  sowohl  in  bezug 
auf  das  Gebot  der  Sabbatruhe,  wie  der  von 
ihm  dargebrachten  Opfer  dem  Freien  gleich- 
gestellt, indes  ist  die  Gleichstellung  im  Opfer- 
kult aus  dem  gleichen  Grunde,  wie  die  Haftung 
für  Schulden,  ohne  besondere  praktische  Be- 
deutung gewesen.  Religiöse  Motive  führen  zum 
Verbote,  den  Sklaven  ausserhalb  des  heiligen 


'  Die  Sklavenehe  ist  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
(S.  38)  ursprünglich  ein  Rechtsverhältnis  und  die  ihr 
entsprossenen  Kinder  die  rechtlichen  Nachfolger  der 
Eltern.  Aber  die  von  ihm  angeführte  Baraita  ist,  da  es 
sich  hier  um  einen  Halbfreieu  handelt,  nicht  beweisend; 
die  Behandlung  des  contubernium  im  späteren  Recht 
scheint  mir  sonach  im  Sinne  der  Rechtskontinuität  er- 
klärt werden  zu  müssen. 

'  <  'b  die  vom  Verf.  zitierte  Aeusserung  desR.  Jochanan 
die  Anerkennung  einer  allgemeinen  Alimentations- 
pflicht des  Herrn  enthält,  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  es 
iiaudelt  sich  hier  m.  E.  um  einen  privilegierten  Spezialfall 
(Ilierodulin). 

•'  S.  Mommson,  Röiu.  Strafrecht  S.  81. 
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Landes  zu  verkaufen.  Das  Verbot  des  Ver- 
kaufes an  einen  Nichtlsraeliten  erklärt  sich 
m.  E.  nicht  aus  einer  zugrundeliegenden  prae- 
sumtio  juris  et  de  jure,  dass  der  Unfreie  damit 
an  der  vollen  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten 
gehindert  sei,  sondern  der  rechtlichen  Unfähig- 
keit des  Fremden,  Eigentum  am  Sklaven  zu 
erwerben.  Die  überwiegende  Bedeutung  der 
materiellen  Interessen  des  Eigentümers  gegen- 
über der  der  Einhaltung  der  religiösen  Gebote 
tritt  in  der  Befreiung  des  Sklaven  von  gewissen 
Ritualvorsehriften  und  in  der  Behandlung  der 
vota  des  Unfreien  zutage;  damit  hängt  m.  E. 
wohl  auch  der  Ausschluss  vom  Studium  der 
Thora  zusammen. 

Die  Sklaverei  endigt  ebenso  wie  im  römi- 
schen Recht  regelmässig  durch  die  vom  Be- 
rechtigten vorgenommene  Freilassung,  in  ein- 
zelnen, besonderen  Fällen,  auch  unmittelbar 
kraft  Rechtsatzes.  Die  Manumission  ist  ent- 
weder eine  vollständige,  bei  welcher  der  Frei- 
gelassene das  ius  connubii  erlangt  (hierher 
gehört  der  servus  suis  nummis  redemptus,  die 
manumissio  per  epistolam '  und  die  tideicoramis- 
saria  libertas)  oder  eine  unvollständige,  bei 
welcher  diese  Rechtswirkung  nicht  eintritt; 
der  Sklave  kann  durch  jede  Handlung,  welche 
den  Freilassungswilleu  erkennen  lässt,  diese 
geminderte  Freiheit  erlangen,  auch  durch  An- 
wendung der  formellen  römischen  Freilassungs- 
form, die  hier  eben  als  formlose  gilt.  Nach 
Ansicht  des  Verfassers  haben  diese  unvollstän- 
digen Freilassungen  ihren  Ursprung  im  römischen 
Recht  und  gestatten  einen  Rückschluss  auf 
den  Bestand  formloser  Freilassungen  im  rö- 
mischen Rechte  der  Kaiserzeit.  Ich  kann  dieser 
Auffassung^  nicht  beitreten;  man  könnte,  wenn 
man  der  Methode  des  Verfassers  folgt,  auch 
annehmen,  dass  die  manumissio  vindicta  eine 
formlose  Freilassung  sei.  Dem  favor  libertatis, 
der  sich  mehrfach  im  talmudischen  Recht 
findet,  —  der  Verfasser  macht  auf  ihn  nicht 
besonders  aufmerksam,  —  steht  in  späterer  Zeit 
ein  allgemein  eingreifenderes  Freilassungsverbot 
gegenüber.  Kraft  Rechtsatzes  wird,  wie  ich 
es  formulieren  möchte,  die  Freiheit  überall 
dort  erworben,  wo  ein  stillschweigender  Ver- 
zicht des  Eigentums  angenommen  werden 
kann;  es  gibt  infolgedessen,  der  Verfasser  sollte 
dies  angesichts  des  Erwerbs  von  unmündigen 
Sklaven  durch  Okkupation  nicht  bestreiten, 
auch  herrenlose  Sklaven.  Dass  aber  die  Ver- 
stümmelung des  Unfreien  durch  den  dominus 
die  Freiheit  ipso  jure  begründet,  ist  aus  den 

*  Die  vom  Verf.  !S.  97  f.  roproiluzierto  Interpretation 
von  Lev.  XIX  20  hat  nicht  die  geringste  Gewähr  für  sich. 

'  Gegen  Wlassak,  Ztschr.  d.  Savignyetift.,  Ilöro.  Abt. 
XXVI  S.  367  tf. 


vorhandenen  Quellen,  die  -lediglich  die  Frei- 
lassungspflicht statuieren  *,  nicht  zu  entnehmen. 
Damit  erledigt  sich  auch  der  gegen  die  Römer 
erhobene  Vorwurf  religiöser  Intoleranz,  der 
übrigens  auch  selbst  dann,  wenn  die  römische 
Regierung  hier  einen  besonderen  Manumissions- 
akt  verlangt  wäre,  unbegründet  wäre 2. 

Der  Verfasser  ist  an  die  Lösung  der  Auf- 
gabe, die  er  sich  gestellt  hat,  mit  der  Ueber- 
zeugung  von  der  hohen  Bedeutung  des  talmu- 
dischen Rechts  für  die  Entwicklung  des  Rechts- 
lebens und  der  Gesamtkiütur  herangetreten ; 
nach  seiner  Auffassung  hat  das  Zivilrecht  im 
justinianischen  Rechtsbuch  und  im  Talmud  die 
iiüchste  Ausbildung  erfahren,  und  das  talmu- 
dische Recht  ist  sogar  in  einzelnen  Punkten 
dem  römischen  überlegen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  in  eine  Diskussion  über  die  Richtigkeit 
dieser  Lehre  einzutreten  ^,  und  ich  möchte 
lediglich  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass 
der  Verfasser  bei  der  Fortsetzung  des  Werkes 
sich  von  der  in  dem  vorliegenden  ersten  Teil 
mehrfach  hervortretenden  Voreingenommenheit 
für  die  Normen  und  Prinzipien  des  mosaisch- 
talmudischen  Rechts'  freimache  und  fremden 
Ideen    und  Einrichtungen    mehr  Grerechtigkeit 


'  S.  Exod.  XXI  26.  77. 

■  Die  Erlassung  von  Vorschriften  über  den  Erwerb 
der  Freiheit  gehörte  doch  zweifellos  zur  Kompetenz  des 
Staates,  und  es  ist  nnex-fiudlich,  wie  die  Beobachtung 
der  von  ihm  geforderten  Formen  als  Unterdrückung  der 
Religion  aufgefasst  werden  konnte. 

^  Die  vom  Verfasser  behandolteu  Quellenstellen 
lassen  es  an  Argumenten  für  die  entgegengesetzte  An- 
nahme nicht  fehlen;  die  Talmudlehrer  haben  sich  in 
ihrem  Bestreben,  die  vorgetragenen  Reohtssätze  aus  der 
Bibel  abzuleiten,  zum  guten  Teil  nicht  über  das  Niveau 
der  älteren  römischen  Jurisprudenz  erhoben. 

*  S.  11  der  Abhdig.  behauptet  der  Verfasser;  die 
Bibel  sei  das  Buch  Gottes,  und  es  sei  daher  undenkbar, 
dass  ein  vernünftiges  Gesetz^!),  wie  es  die  Stellvertretung 
ist,  in  ihr  nicht  mindestens  angedeutet  sei.  Aber  die 
Schönheit  und  Erhabenheit  der  Bibel  bedingt  doch  nicht, 
dass  in  ihr  alle  vernünftigen  Rechtsinstitute  angedeutet 
seien.  Eine  der  Ansicht  des  Verfassers  ähnliche  Auf- 
fassung des  Koraus  hat  zur  Vernichtung  der  alexan- 
drinischen  Bibliothek  geführt.  S.  95  statuiert  der  Verf. 
ein  Reservatrecht  eines  Teiles  der  Erdoberfläche  (Pa- 
lästina) für  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes.  Es 
ist  eine  arge  Hyperbel,  dass  der  Ochs  dem  Römer  immer 
wichtiger  war  als  sein  Sklave  (S.  56).  Der  Verf.  Über- 
sicht auch,  daü  die  Gründe,  welche  für  die  spätere  Ver- 
schlechterung dor  Sklavenstellung  im  mosaisch-talmu- 
dischon  Rocht  augeführt  werden  können,  auch  für  das 
römische  zutreti'on.  Die  Förderung  der  Freilassung  durch 
die  Kirche  wird  abfällig  beurteilt;  sie  beruht  auf  dem 
Wunsche  Proselytcn  zu  machen.  Dagegen  fiudet  der 
Verf.  kein  Wort  des  Tadels  für  die  dem  modernen  Rechts- 
empfinden widersprechenden  talmudiachen  Normen;  er 
läs;st  08  uugerügt,  dass  dor  Herr  den  Sklaven,  der  für 
ihn  arbeitet,  auf  die  öffentliche  Armcnuuterstützuiig  vor- 
weisen kann  und  der  Ausschluss  eines  grossen  Teiles  dor 
Bevölkeruug  vou  den  allgemeinen  Bildungsmittolu  wird 
von  ihm  in  ungalaiiter  Weise  mit  der  „natürlichen  Ober- 
flächlichkeit dor  Frauen"  begründet. 
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widerfahren  lasse.  Eingehenderes  Studium  des 
römischen  Rechts  und  der  römischen  Kultur, 
das  sich  nicht  auf  ein  paar  gangbare  Lehr- 
bücher der  Institutionen  und  der  Pandekten 
beschränkt,  wird  ihn  davon  überzeugen,  dass 
die  Römer  in  bezug  auf  Humanität  und  religiöse 
Toleranz  den  Vergleich  mit  anderen  Völkern 
des  Altertums  nicht  zu  scheuen  haben. 


Dnbno«,  S.  M.;  Die  neueste  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes.  (1789—1914.)  Deutsch  v.  Alexdr.  Bliasberg. 
1.11.  2.  Bd.  (334  u.  518  S.)  gr.  8».  Berlin,  Jüdischer 
Verlag  1920.  M.  85—.  Bespr.  von  0.  Res  eher, 
Breslau. 

Dubnows  umfangreiches  Werk  gibt  ein 
überaus  lebendig  und  anschaulich  gezeichnetes 
Bild  von  der  historischeu  und  kulturellen  Ent- 
wicklung des  jüdisches  Volkes  seit  der  grossen 
Epoche  der  französischen  Revolution  bis  in  die 
unmittelbare  Gegenwart  in  den  Ländern  des 
Orients  und  des  Occidents.  Es  wäre  natürlich 
völlig  unmöglich,  von  der  Fülle  des  Gegebenen 
auch  nur  auszugsweise  Einzelheiten  zu  geben. 
Es  mag  hierfür  genügen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  Autor  seinen  Stoff  —  räumlich  diffe- 
renziert —  geschichtlich  in  die  dreiHauptphasen : 
Erste  Emanzipation  (im  wesentlichen  die  Um- 
wälzung von  1798  und  die  daran  anschliessende 
napoleonische  Aera),  dann  die  darauffolgende 
Reaktion  (Anfang  bis  Mitte  des  19.Jahrhunclerts) 
und  ihre  abermalige  Ueberwindung,  die  zweite 
Emancipation,  gliedert.  Wenn  wir  für  den 
Occident  ja  bisher  schon  wirklich  Quellen 
hatten,  so  ist  es  demgegenüber  umso  verdienst- 
licher, dass  der  Autor  auch  die  politische  und 
kulturelle  Bewegung  der  Juden  im  Orient 
mit  Interesse  verfolgt.  Sehr  instruktiv  ist  in 
diesem  Zusammenhang  der  §  84  des  2.  Bandes 
„Die  Blutanklagen  in  Damaskus  und  das  Er- 
wachen des  Orients."  Gerade  dieses  vereinzelte 
Kapitel  zeigt  aber  mit  grosser  Deutlichkeit, 
dass  das  kulturgeschichtlich  doch  höchst  in- 
teressante Verhältnis  von  Judentum  und  Islam 
bisher  überhaupt  noch  nicht  ordentlich  behandelt 
worden  ist '.  Ein  reicher  Quellen-  und  Lite- 
raturnachweis (II  449  ff.)  erlaubt  denen,  so  sich 
mit  dem  Thema  näher  befassen  wollen,  die 
Urteile  und  Schlüsse  des  Autors  genauer  zu 
überprüfen  und  weiter  zu  verfolgen.  Mit  Druck 
und  Ausstattung  hat  sich  der  Verlag  alle  Mühe 
gegeben. 


'  Wegen  VernachläsBigung  der  orientalischen  Quellen, 
in  denen  die  jüdischen  Autoren  meist  nicht  recht 
Bescheid  wissen.  Rezensent,  der  schon  reichlich  Material 
aus  arabischen  (juellen  gesammelt  hat,  hottt  in  einer 
eigenen  Schrift  auf  das  Thema  noch  zurückzukommen. 


Kimolong^,  P.  Bertrand,  O.  F.  M.:  Die  Nikodernns- 

perikope  (Jo.  2,  23 — 3,  22)  nach  dem  syrosinaitischen 
Text.  Breslauerkath.-theol.  Dr.-Dissertation.  (VI,  88S.) 
Leipzig,  Druck  von  W.  Drugulin  1919.  Bespr.  von 
Johannes  ßehm,  Königsberg  i.  Pr. 

Zimolong  stellt  sich  die  zeitgemässe  Auf- 
gabe, an  einem  wichtigen  Abschnitt  des  syro- 
sinaitischen Evangelientextes  die  viel  umstrittene 
textkritische  Methode  von  Ad.  Merx'  grossem 
Kommentarwerk  zum  Syrosinaitikus  zu  prüfen 
und  ihre  Brauchbarkeit  zu  beleuchten.  Die  sauber 
und  besonnen  geführte  Untersuchung  kommt  zu 
dem  Ergebnis:  den  ältesten  bekannten  Text  des 
Neuen  Testaments  haben  wir  im  Syrosinaitikus 
nicht  vor  uns;  er  macht  den  Eindruck  eines 
für  den  liturgischen  Gebrauch  bestimmten  und 
bearbeiteten  Textes.  Darin  wird  man  Zimolong 
ebenso  zustimmen  können  wie  in  dem  Nachweis 
fragwürdiger  textkritischer  Prinzipien  bei  Merx. 
Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  in  ähnlicher 
Weise  weitere  Einzeluntersuchungen  augestellt 
werden,  bei  denen  das  Augenmerk  auch  besonders 
wieder  auf  den  von  Merx  vernachlässigten Tatian 
zu  richten  wäre.  Nur  so  lässt  sich  das  zu- 
verlässige Material  gewinnen,  das  uns  heute 
noch  fehlt,  um  die  orientalischen  Bibelüber- 
setzungen allgemein  richtig  zu  bewerten  und 
zur  Wiederherstellung  des  ältesten  Evaugelien- 
textes  heranzuziehen. 

Schroeder,  Otto:  Altbabylonische  Briefe  (Vorderasiat. 

Schriftdenkmäler  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  Heft  XVI). 

(VII,  103  S.)    gr.4°.   Leipzig,  Hinrlchs  1917.  M.  45  — . 

IJespr.  von  B.  Landsberger,  Leipzig. 
Durch  die  198  hier  zum  ersten  Male  ver- 
öffentlichten altbabylonischen  Briefe*  wird  un- 
sere Kenntnis  dieser  sowohl  in  grammatischer 
und  lexikalischer  Hinsicht  als  für  Rechts-  und 
Verwaltungsgeschichte  interessanten  Textgat- 
tung wesentlich  bereichert.  Die  Tafeln  sind 
zum  grössten  Teil  wohl  erhalten  und  ihrem  In- 
halte nach  recht  mannigfaltig,  wenngleich  die 
wenigen  Königsbriefe  kaum  etwas  bieten.  Die 
Kopien  Schroeders  erweisen  sich  bei  näherem 
Eindringen  in  die  Texte  als  sehr  zuverlässig, 
auch  erscheint  der  Schriftduktus  der  Originale 
trefflieh  nachgeahmt.  Eine  örtliche  oder  zeit- 
liche Anordnung  der  Briefe  hat  der  Herausgeber 
nicht  versucht.  Da  keine  der  Tafeln  wissen- 
schaftlichen Ausgrabungen  entstammt,  bleibt  die 
Bestimmung  des  Herkunftsortes  aus  inneren 
Indizien  (direkte  Hinweise  im  Texte,  Götter- 
namen der  Grussformelu,  Personennamen,  gra- 
phische und  sprachliche  Idiomatismen)  dem 
künftigen  Bearbeiter  überlassen.    Das  Gros  der 

•  Ausserdem  aufgenommen:  5  bereits  veröfiFentlichte 
Briefe,  3  Kontrakte  (anhangsweise  Nr.  206 f.  und  irrtümlich 
Nr.  25  =  V8  XIII  d),  eine  Weihinschrift  Samsu-ilunas 
(8.  Meissner,  OLZ  1921,  18).  Auch  Nr.  80  wohl  eher  üe- 
richtsprotokfill  als  Mitteilung. 
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Tafeln  stammt  jedeufalls  aus  Sippar,  ein  ge- 
ringer Teil  aus  Südbabylonien  (wohlmeistLarsa), 
einige  wenige  aus  Kis.  Die  Zuweisung  von 
Nr.  138  nach  Malgum  (Schroeder,  Einleitung) 
ist  kaum  zutreffend'.  —  Auf  den  Inhalt  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  der  Ort-.  Auch  Ver- 
besserungsvorschläge zu  einzelnen  Stellen  werden 
wohl  besser  im  Anschluss  an  die  dringend  er- 
wünschte Bearbeitung  vorgebracht.  Dieser 
hat  Schroeder  durch  Beigabe  einer  Schrifttafel 
und  eines  Verzeichnisses  der  Personen-  und 
Ortsnamen  schon  vorgearbeitet.  Zu  den  beiden 
letzteren  Listen  seien  hier  zi;m  Zwecke  einer 
bequemeren  Benutzung  der  im  übrigen  vortreff- 
lichen Ausgabe  Schroeders  die  folgenden  Nach- 
träge und  Berichtigungen  gegeben: 

1.  Personennamen.  Ä-bu-um-wa-sur-an-ni 
(85,  8)  lies  Ä-bu-um-wa-qar  (!) ,  das  folgende 
Berufsbezeichnung  (aslcapu?)  wie  in  Z.  13; 
''Adad-eris(?)  131,14;  ''Ädad-sa[r]-rum  132,  3; 
A-hi-lci{\)-nii-um  199,  13;  A-hi-ua-  .  .  .  . 
146,  6;  A-hu-ni  auch  33,  6;  164,  8;  A-ni- 
lies  A-li--^  A-li-\.  .  .  .]  103,  1;  Al-ti-mi-ili  auch 
189,  9  und  19;  A-na-pa[^)-tum  172,  13;  A-na- 
"^ Marduh-U-ü-l  .  .  .]  181,  3;  "^  ^■lA-na-U-ia  178, 
3;  Anum-ilu-Mes  Ihn-;  Anum-pi-  s.  IIu-Jm-; 
A-pil-Ki-it-tum  auch  145,  14;  Ap-la-tum  197,  3; 
A-si-ri  118,  22;  As-da-a-hi-ma  streiche- wa; 
Atvfl-  lies  Lu-;  A-tvi-li-ia  11,  5;  (Ln}-''Nin-si- 
an-na  auch  169,  14;  A-wi-ü-'^Sin,  nicht  Aioel- 
''Sin;  Awil-üm  2'"""  kein  Personenname,  ebenso 
A-we-ü-tum.    —   Ba-li-lum    auch    194,  27;   Bi- 

I y'Marduh  191,  15;  Bu-di-ia  170,  21; 

Bu{Fu)-su-ium  175,3b;  Bur-si-la  189,10.  — 
Da-da-a  nicht  95,  15;  dagegen  141,  17;  Z)a('?)- 
ak-];a-t\um\  172,  13;  ''En-lci-KA-e-si-ir  zu  strei- 
chen ;  E-se-Iitar-ab-hi-uf  143,24.  —  Geni-  s.  Amat-\ 
Gi-mil-lum-häni  lies  Gi-mil-lum  asl'apum:  Gimil- 
''Nin-sun  138,5  nach  derAutographie  unmöglich, 
vielleicht  -''Nin-mulc:  Gur-ru-rum  148,  3;  Gur- 
ru-ur-tam  130,  5.  —  IJa-bil-a-bu-sd  102, 15;  Ha- 
ab-lum  104,  14;  Ha-ia-nii-iini  62,  12;  Hi-zu-ü 
199,9;  Hu-um-ti-im  37,7;  Hu-na-Ü  12,1;  Hu- 
zu-lum  auch  46,  3.  —  I-bi-is(^\  191,  12;  Ib-ku- 
An-»u-ni-\tu»i\  190, 13;  Jb-hi-  Hi-mu-iit  153, 18; 
Ib-(?)-m('?)-Ura"'  199,  8;  Ilan-se-me-a  165,  6; 
J-ii-a-bi-tu  lies  ■li{l);  llu-lca-  lies  Anum-pi-;  Ilti- 
sü-zer-ha-ni  lies  -mu-ba-U-ü;  I-na-JC-sati-ila-sumu 

'  Der  Kontext  weist  auf  eine  babylonische  Provinz- 
stadt. Auch  die  Verwendung  des  Zeichens  LÜM  für  gum 
(und  erst  recht  für  güm)  wäre  in  diesen  Texten  ganz  un- 
gewöhnlich. 

'  Nur  bezüglich  Nr.  168,  worüber  Schroeder  auf  S.  Vf. 
handelt,  sei  bemerkt:  Der  Brief  betrifft  einen  Soldaten, 
wendet  sich  daher  au  die  inilititriBchen  Vorgesetzten 
PA.MAR.TU,  l'A,  PA,  NU.  BANDA  und  den  zugeordneten 
Sekretär,  dumu  i;{'.)-lulj-ba-a.  (Durch  diese  naheliegende 
Rmendation  entfallen  die  Ausführungen  Schroeders  S.  VI.) 
Vor  Kiteilung  des  Befehls  scheint  der  König  eine  Opfer- 
Hchau  angeütellt  /.u  haben. 


lies  -zrru;  I-na-pi-i-U-m  144,  5;  I-ni-ib-''Samas 
37,  9;  l-se-i-pa-ni-''Samas  118.  22;  mar-gämil 
unmöglich,  doch  wie  zu  lesen?  —  la-ri-im  {-ma) 
127, 16.  —  Ki-bi-ium-ma-ti-e  \ies-lcal,  auchl43,5; 
Ki-is-tmn  64,  12;  Ku-ru-um  199,  10.  —  Lü  s. 
Awel;  Lü-"En-ki-lca  122,9;i«-''KA.f. . .  .]143,7; 
Lu-mur-[s]ä-'' Marduk  185,  4;  Lu-us-ta-mar 
73,  6.  —  '^Marduk- (ji-mü  und  "^ Marduk- iq-bi  zu 
streichen;  '^Marduk-la-ma-xa-sü  190,39;  Ma-as- 
kum  3,  35;  Mn-a-sum  54,5;  Mür-Asiur '•' 'ka.um 
Eigenname;  Me-lu-la-tum  3,  9;  Mu-ha-du-um 
62,  25.  —  Na-hi-mu-um  auch  181,  12;  ''Nanna- 
ä(?)-mali  177,  f;  Na-ap-hi-us-üim  145,13;  '^Nin- 
subiir-a-bi  195,  lOa;  Nu-ur-a-li-sü  37,  6.  —  Bi- 
im-tum  135,  33;  Ri-is-''Samas  auch  38,  17.  — 
Sag-cju-ud-ba-la-ü  37,  15;  Si-ui-tum  37,  14;  Si- 
im-ii-na-bu-ri-M  streiche  -st'i;  ''Sin-a-ha-am-[i-din- 
nam]  190,  7;  ''Sin-bä'iru  lies  wohl  -ma-(jir{'^); 
Sin-ha-zi-ir  38, 16;  '^Sin-ihm  wohl  auch  159,20; 
Sin-ma-gir  auch  189,  9;  '^Sin-nm-sä-lhii  auch 
77,  5;  '^Sin-se-me-i  199,^12;  24  und  34;  Su-mu- 
li-el  177,  24.  —  Sa-bi-'' Samas  lies  wohl  A(^.)-bi-; 
Silli''-a-bi-li  147,  13.  —  Sä-bi-kmn  81,  5;  Sd-bu- 
lum  109,8]  '' Samas-ikisa  Yies -ni-sü;  '^Samas-ba- 

[ ]  177,  5;  •'Samas-vase-ir  auch  33,6;  ''Sa- 

mas-tab-bi-ei?)  195,  9a;  Sum-mu-la-''Mayduk-ma- 
an  162,  6;  Snm-M-nii-wa-tar  100,  6.  —  Tdb"''- 
ap-la-SH  lies  -pa-la-M^.  —  U-bur-tam  170,  8;  Um- 
mi-ka-dn-mi-ik  zu  streichen;  Ur-''A)n-an-na-ka 
61,  7.  —  Za-mar-sä-lu-us-ta-mar  zu  streichen; 
Za-zum  73,  6. 

2.  Ortsnamen.  Bi-ir-bi-rum'''^  114,19;  Du-un- 
ni-za-i-di'^'  64,  19^;  Bür-Am-mi-di-ta-na  191, 13; 
B[ür]-A-pil-''Sm'"  185,  8;  Hailab  (geschr.  ZA. 
UNU'^')  145,  23;  Hur-sag-kalam-ma  auch  166, 
6  und  10;  /-si-m^^\uch  181,  7;  KA-HLNA«^' 
30,  7;  Zis*'  auch  161,  10,  dagegen  kaum  84,  6a 
(wo  vielleicht  älu'^'  Si-tid-[li\  zu  ergänzen)  ;KUD. 
DA'^'  30,  5;  Kii(iyru-uk-ni-i'''  115,  7;  Larsa"' 
auch  137,  20;  140,  26;  [Ma-as-ka-\an-Am-mi- 
di-tu-na"'  lA,'db;  Mii-Ü-a-ba-al  15,10;  '""-Na- 
ap-pa-sum{l)  115,8;  f/rMÄ"89,17;  Ün'''U0,2&; 
Zu-ki-i-im"  181,  5  und  16. 

Hrozii) ,  Prof  Dr  Friedrich :  Teber  die  Völker  n,  Sprachen 
des    altcu     Chatti  -  Landes.      Uothiflscho    Könige. 

2  Aufsätze.     (Boghazköi-Studien,  5.  Heft  =  111.  Stück, 

2.  Lfg.)  (S.  26—56).  gr.  8".  Leipzig,  J.  C.  Hinricha  1920. 

M.  8—.     ßespr.  von  F.  Sommer,  Jena. 

Der  erste  der  genannten  Aufsätze  behandelt 

im  wesentlichen  dasselbe  Thema  wie  Forrers 

Artikel  Berl.   Sitzungsber.   1919,   1029  ff'.,  mit 

dem   sich  der   Verfasser  S.  53  ff.   nachträglich 

'  Vgl.  VS  XIII  9,  ßs.  3.  An  beiden  Stellen  pa  in 
,s»  zu  verbessern? 

'  Vgl.  CT  XIX  18,  19c;  II  R  52,  Nr.  2,  61d;  KAR  III, 
Nr.  109,  11;  CTIV  23c,  3;  Roisnor,  Hymnen  VH  Rb.  1; 
Nebk.  246,  1.  Ort  am  Euphrat  unweit  Sippar. 
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auseinaiulersetzt.  Wusste  man  scbon  aus  ge- 
legentliclien  Mitteilungen  und  einigen  Text- 
stücken (x.  B.  KBo  II  2],  24,  25),  dass  in  den 
Bogbazköitafeln  ausser  dem  Hethitisclien  und 
Akkadi.schen  auch  noch  andere  Sprachen  zu 
Worte  kommen,  speziell  das  Harrisehe,  so  wird 
nunmehr  unseie  Kenntnis  beträchtlich  erweitert 
durch  den  Nachweis  des  Luvischen,  ferner  der 
in  den  Texteu  selbst  als  „hattisch"  bezeich- 
neten Sprache,  und  endlich  des  in  der  Hauptsache 
freilich  nur  dem  Namen  nach  festzustellenden 
Paläischen.  Die  Erkenntnis,  dass  das  „Hat- 
tische"  etwas  ganz  anderes  ist  als  die  offizielle 
Sprache  des  Landes,  die  man  bisher  als  „he- 
thitisch"  bezeichnete,  ist  für  die  wissenschaft- 
liche Terminologie  recht  fatal.  Müssen  wir 
nun  wirklich,  auch  wenn  es  sich  endgültig  her- 
ausstellen sollte,  dass  das  „Hethitische"  die 
Sprache  von  Kanes  ist,  die  Bezeichnung  ,,ka- 
nesich"  einführen,  um  kein  Missverständnis  mit 
dem  „Hattischen"  aufkommen  zu  lassen?  Ich 
fürchte,  der  Name  „Hethitisch"  ist  doch  schon 
zu  sehr  eingebürgert,  als  dass  man  ihn  ohne 
Gefahr  wieder  ausmerzen  könnte,  und  da  wir 
die  Sprache  vor  uns  haben,  in  der  die  „Könige 
von  Hatti"  schrieben,  so  wird  die  Sünde  nicht 
allzugross  sein,  wenn  wir  beim  alten  Namen 
bleiben  und  für  die  ,.hattiU^^  niedergeschriebenen 
ritualen  Textstellen  die  Bezeichnung  „protohat- 
tisch"  (nach  Forrer)  wählen. 

Ein  Vergleich  der  Arbeiten  beider  Forscher 
zeigt,  dass  Hrozny  sich  vorsichtiger  und  an- 
spruchsloser gibt  als  Forrer,  der  kühne  sprach- 
liche und  historischgeographische  Hypothesen 
vorträgt,  auf  Grund  eines  Materiales,  dessen 
Nachprüfung  uns  andern  einstweilen  grössten- 
teils verschlossen  ist.  Eine  erfreuliche  Ergän- 
zung zu  Forrer  in  Hroznys  Arbeit  besteht 
weiter  darin,  dass  er  uns  vom  Protohattischen 
und  Luvischen  einige  zusammenhängende  Text- 
.stücke  darbietet,  aus  denen  wir wenig.stens einen 
Eindruck  vom  Gesamthabitus  der  Sprachen  ge- 
winnen, während  Forrer  sich  mit  dem  Heraus- 
greifen einzelner  formaler  Erscheinungen  be- 
gnügt. Zu  den  luvischen  Stellen  aus  VAT 
13061  (Hr.  p.  35fF.)  ist  übrigensjetztein Duplikat 
getreten  in  der  ersten  der  von  King  kopierten 
Inschriften  (Hittite  Texts  in  the  Cuneiform  Cha- 
racter,  London  1920).  Es  entsprechen  sich 
VAT  13061  II  25  ff.  undKing  1  li  i  ff.,  VAT  13061 
II  36 ff.  und  King  1  l  29  ff.  Auf  einige  Ergänzungen 
und  Korrekturen,  die  sich  daraus  ohne  weiteres 
ergeben,  kann  ich  hier  nicht  eingejien. 

Dass  das  Luvische  mit  dem  Hethitischen  ver- 
wandt und  indogermanisch  ist,  scheint  mir,  so- 
weit sich  bis  auf  weiteres  urteilen  lässt,  Hrozny 
mit  Recht  gegenüber  Forrers  abschweifender 
Vermutung  zu   behaupten    [leider[i^ stören  dabei 


wieder  indogermauisierende  etymologische  Ein- 
fälle wie  x>'Uar  =  näTtq,  wofür  der  Text  selbst 
gar  keinen  Anhaltspunkt  darbietet]. 

Bis  auf  weiteres!  Müssen  wir  auch  hier 
wieder  den  „Schrei  nach  dem  Material'"  aus- 
stossen,  so  gilt  das  gleicherweise  für  Hroznys 
zweiten  Aufsatz,  der  einer  Vervollständigung 
der  bisher  bekannten  hethitischen  Königsliste 
gewidmet  ist.  Hier  ist  für  uns  andere  einst- 
weilen das  einzig  sicher  kontrollierbare  die  Ein- 
schiebung  des  Urhi--'"J]  zwischen  MuttalUs  und 
Hattusilis  (III  ?);"  denn  VAT  12888,  aus  dem 
Hrozny  schöpft,  ist  jetzt  als  Kßo  IV  12  zu- 
gänglich (III  6  vermag  ich  ohne  die  von  Hrozny 
erwähnten  Duplikate  noch  nicht  zu  verwenden). 
Alles  andere  beruht  auf  bisher  noch  nicht  her- 
ausgekommenen Texten,  und  wie  notwendig  es 
ist,  dass  uns  für  Aufstellungen  wie  die  von 
Hrozny  gebotenen  auch  gleichzeitig  eine  Nach- 
prüfung der  Belege  ermöglicht  wird,  kann  ich 
hier  nur  kurz  am  König  Tabarna  =  Labarna 
exemplifizieren,  der  Hroznys  neue  Liste  er- 
öffnet; Man  kannte  bislang  ein  Wort  tabarna, 
das  man  als  Appellativum  etwa  im  Sinne  von 
„Erlass"  aufiassen  zu  können  glaubte.  Tatsäch- 
lich erscheint  es  an  allen  schon  vorliegenden 
Stellen,  mit  einer  Ausnahme,  ohne  vorherge- 
hendes y  (vgl.  Babyl.  1  I  1,  OLZ  1906,  631, 
MDOG  35,  27 -•■•(?),  29,  JRAS  1912,  p.  1037  ill  7, 
Theol.  Tijdschr.  1916,  p.  306  i,  KBo  I  28  R  ö, 
II  4  IV  27,  Bogh,-St.  V  p.  50;  dazu  der  proto- 
hattische  Text  ib.  p.  32;  s.  noch  Bogh.-St.  I  p. 
18).  Und  in  dem  einen  Fall,  der  ein  J  aufweist, 
KBo  III  6  1 1,  kann  unglücklicherweise,  wie  der 
Zusammenhang  zeigt,  erst  recht  kein  Eigeu- 
rame  vorliegen,  wie  denn  auch  Hrozny  p.  52 
das  Wort  hier  offenbar  selbst  als  Appellativ 
fasst,  während  er  VAT  13064  R II 74  ff'.,  wo 
y  wieder  fehlt,  unbedenklich  als  einzigen  im 
Wortlaut  angeführten  Beleg  für  den  König 
Tabarna  gibt.  Aber  die  Aehnlichkeit  dieses 
Zitats  mit  Stellen  wie  II  4  IV  27  u.  dgl.  ist  so 
gross,  dass  es  allein  als  Beweis  für  den  Eigen- 
namen gewiss  nicht  durchschlagen  kann:  Es 
steht  hier  wie  dort  tabarna  in  einer  Unter- 
schrift, bei  der  es  unnötig  gewesen  sein  könnte, 
den  Namen  des  betreffenden  Königs  zu  wieder- 
holen, da  dieser  ja  am  Anfang  der  Urkunde 
bereits  genannt  war.  Aehnlich  auch  KBo  1  28 
K  5,  wo  die  Fassung  von  V.  1  ff.  trotz  ihrer  Ver- 
stümmelung deutlich  zeigt,  dass  der  Königs- 
name im  Anfang  gestanden  hat.  —  Kurz  und 
gut,  aus  einer  Zusammenstellung  dessen,  was 
wir  bisher  kannten,  uud  dessen,  was  uns  Hrozny 
an  Material  wirklich  vorführt,  könnte  man  auch 
ganz  andere  Schlüsse  ziehen.  Wie  •/,.  B.,  wenn 
jemand  weder  an   einen   Eigennamen   noch  an 
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die  Bedeutung  „Erlass"  glaubte  und  den  Ver- 
dacht tasste,  dass  in  einer  Phrase  wie  U3I.  MA 
ta-ba-ar-na  'NER.GÄL  LUGAL  GAL  usw. 
(Theol.  Tijdschr.  p.  306  i)  unser  taharna  etwas 
Analoges,  vielleicht  gar  das  gleiche  wäre  wie  das 
""UD^'^in  UM.3IA  '"'UD ^■'NER.GÄL  LUGAL 
GAL  KBo  IV  5  i  (ct.  III 3  ii,lV2  iiuo,  IV 12 1 1,) 
also  eine  Königstitulatur  („protohattischen" 
Ursprungs?)?  Ich  halte  es  für  zwecklos,  noch  eini- 
ges hinzuzufügen,  was  sich  vielleicht  hierfür  ver- 
wei'ten  Hesse;  zweifle  ich  doch  angesichts  der 
Bestimmtheit,  die  Hrozuys  Worte  p.  49  zeigen, 
kaum  daran,  dass  er  auf  Grund  seiner  llaterial- 
keuntuis  dem  alten  Tabarna  als  Doppelgänger 
des  Labarna  seine  Rechte  auf  den  hethitischen 
Königsthron  ungeschmälert  erhalten  und  das, 
was  meine  Bemerkung  vielleicht  zu  denken  gibt, 
ohne  Anstoss  deuten  wird.  Ein  Optimist  sieht 
vielleicht  sogar  die  Hoffnung  durchblitzen,  dass 
Eigenname  und  Appellativum  taharna  sich  ver- 
einigen lassen  könnten  (als  ,,Caesar^'  oder  als 
„Augtistus"?).  Doch  genug  davon!  Was  ich 
zeigen  wollte,  ist  ja  nur,  dass  die  Art  und 
Weise,  wie  Hrozny  und  auch  Forrer  iinver- 
öifentlichte  Quellen  verwenden,  der  Be-  und 
Verwertung  ihrer  Arbeiten  bei  andern  Eintrag 
tun  muss,  solange  nicht  die  Grundlagen  mit  bei- 
gegeben werden. 

Ich  habe  kürzlich  von  vielfach  andern  Ge- 
sichtspunkten aus  um  der  Sache  willen  gegen 
Hrozny  Stellung  nehmen  müssen  |Bogh.-St.  IV 
(III  1).|  Es  wäre  für  mich  und  andere  erfreulicher, 
wenn  ein  so  guter  Leser  und  Kenner  der  Ur- 
kunden sich  zu  einer  Arbeits-  und  Darstellungs- 
art verstünde,  die  dadurch,  dass  sie  die  Mög- 
lichkeit einerKontrolle  liefert,  eine  unbedenklich 
zustimmende  Beurteilung  von  andrer  Seite  und 
damit  eine  freudigere  Anerkennung  auch  des 
von  ihm  aufgewandten  Scharfsinns  im  Gefolge 
haben  könnte.  Ich  darf  das  Recht,  dies  zu 
sagen,  um  so  eher  für  mich  in  Anspruch  nehmen, 
als  ich  von  allen,  die  zu  Hroznys  Arbeiten 
ernstlich  Stellung  zu  nehmen  in  der  Lage  sind, 
wohl  der  bin,  der  in  der  allgemeinen  Beur- 
teilung des  Hethiterproblems  am  meisten  mit 
ihm  übereinstimmt. 


Daniels.son,  0.  A  :    Zn   deu  lydischcn  Inschriften. 

(Skrifter  ntgifna  af  K.  Hunianistiska  Vetenskaps-Sam- 

fundet  i  Ippsala  20,  2).    (4;!  S.)    gr.  8°.    Uppsala  1918. 

—  (Leipzig,   0.   HarrasBowitz).     Ffr.   1.50.     ßespr.  von 

Gustav  Her  big,  Breslau. 
Der  Verfasser  bespricht  in  der  Hauptsache 
das  Werk  Sardis  (Publications  of  the  American 
Society  for  the  Excavation  of  Sardis.  Vol.  VI, 
Lydian  Inscriptions.  Part.  I.  By  Enno  Littinann. 
Leiden,  Brill  1916).  Dass  laut  der  Vorrede 
p.  VIII  'about  half  a  dozen  of  rather  long:,  well 
carved  Lydian  inscriptions,   some  of  which  are 


in  perfect  condition'  vorläuiig  noch  zurückgestellt 
sind,  'since  they  cannot  as  yet  be  translated', 
findet  Danielsson  mit  Recht  befremdlich.  Darf 
hier  die  Bitte  an  die  amerikanischen  Entdecker, 
die  uns  durch  ihre  Erfüllung  noch  tiefer  ver- 
pflichten könnten,  erneuert  werden,  durch  eine, 
wenn  es  sein  muss,  zunächst  mu-  vorläufige 
Veröfl"entlichung  des  Restes  der  so  wichtigen 
Inscluiften  den  Druck  weg  zu  nehmen,  der  jetzt 
naturgemäss  jede  Weiterarbeit  auf  lydischeni 
und  verwandtem  Gebiete  hemmt? 

Danielsson  gibt  S.  1  — 13  eine  orientierende 
Einleitung  über  Art  und  Wert  der  lydischeu 
Inschriften,  über  Lautsystem,  Formen  und  Al- 
phabet der  lydischen  Sprache.  Den  Höhepunkt 
dessen,  was  er  aus  eignem  hin?.ubringt,  bilden 
die  S.  14 — 18  und  29 — 38,  wo  er  gegen  Litt- 
mann den  Lautwort  des  Buchstabens  Y  als  L  und 
mit  Littmann  den  Lautwert  des  Buchstabens  8 
als  /'festlegt.  Sein  Material  und  seine  Schlüsse 
sind  zwingend.  Schon  das  Nebeneinander  von 
aLihsäniruL,  dem  lydischen  Gas.  obl.  von  gr. 
'^-ikf§av6Qog,  und  atanl,  dem  lydischen  Cas.  obl. 
von  gr.  'yI9-i]Pairj,  entscheidet  für  Danielssons 
und  gegen  Littmanns  Umschreibung  aüiksäntruii 
(wobei  ii  ein  nasales  u  bezeichnet).  Das  pho- 
netische Verhältnis  von  lyd.  l  zu  1yd.  L  bleibt 
freilich  unklar;  wir  lernen  vorläufig  nur,  dass 
das  Lydische  zwei  i-Laute  besass.  Zwingend 
erscheint  mir  auch  der  Nachweis  vom  Alter  des 
etr.  Buchstabens  8,  das  von  Pauli  und  andern 
angezweifelt  war;  namentlich  die  Tatsache,  dass 
auch  die  archaische  Variante  des  lyd.  /-Zeichens 
und  die  von  Danielsson  schon  1902,  also  lange 
vor  der  Entdeckung  des  lyd.  /-Zeichens,  erkannte 
älteste  Variante  des  etr.  /'-Zeichens  graphisch 
sich  decken,  schlägt  dem  Gedanken  an  einen 
Zufall  endgültig  die  Türe  zu.  Die  Debatte 
Kretschnier,  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.id.  Philos.- 
hist.  Kl.  m,  1908,  101  ff.,  Einl.  in  die  Altertumsw. 
1,  177,  Herbig  Neue  Jahrb.  1910  I  25,  579, 
Hammarström  Beiträge  z.  Gesch.  d.  etr.,  lat.  u. 
griech.  Alph.  Helsingfors  1920,  5.  Hermann  B. 
ph.  W.  1920,  1067,  Gardthausen,  Zeitschr.  d. 
Vereins  f.  Buchw.  1921,  3  ist  damit  zugunsten 
eines  historischen  Zusammenhanges  des  lyd.  und 
etr.  /-Zeichens  erledigt.  Das  ist  von  weittragen- 
der Bedeutung,  zumal  auch  Danielssons  andere 
graphische  Feststellung,  die  des  lyd.  Y'^eicheiis 
als  eines  ^-Lautes,  einen  lyd.  /-Kasus  in  weitem 
Umfang  erschliesst  und  so  die  lydisch-etrus- 
kisehen  Zusammenhänge  um  ein  neues  wiciitiges 
Glied  vermehrt.  Man  darf  dabei,  um  die  For- 
schung nicht  mit  subjektiven  Wünschen  nach 
einer  Gewaltlösung  des  Etrusker- Rätsels  zu  ver- 
wirren, Danielsson  ruhig  zugeben,  dass  die 
Gleichheit  jener  Lautzeichen  zunäcbst  nur  für 
eine  einstige,  engere  oder  weitere,  Nachbarschaft 
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und  Zugehörigkeit  zum  selben  Kulturkreise  be- 
weisend ist.  Man  darf  weiter  zugeben,  dass  die 
tyrsenischen  Inschriften  der  Stele  von  Lemnos 
in  weit  höherem  Grade  den  Eindruck  einer  mit 
der  etruskischen  verwandten  Sprache  machen 
als  die  lydischen  Texte:  dass  es  nur  ein  ,mehr 
allgemeiner  und  schwer  zu  präzisierender'  Ein- 
druck sein  soll,  scheint  mir  heute  eine  über- 
trieben vorsichtige  Formulierung.  Wenn  in  der 
lemnischen  Grabschrift  das  Alter  des  Verstor- 
benen angegeben  wird  mit  den  Worten 
zivai :  avis  :  sialxviz  :  maraz-m  :  aviz, 
so  folgen  unmittelbar  im  Satze  aufeinander  nicht 
weniger  als  fünf  etr.-lemn.  Gleichungen:  1.  Die 
lemn.  Wortfolge  zivai :  aviz :  sialxviz  zu  etr.  zivas 
avils  XXXVI  Fabretti  2100,  2.  lemn.  aviz  zu 
etr.  avils  ,annorum'  3.  und  4.  lemn.  sia-  zum 
etr.  Einerzahlwort  sa  (sea-),  lemn.  -alx-  zum  etr. 
Zehnersuffix-a^X'i  5.  lemn.  maraz-m  :  aviz  zu  den 
etr.  vermittels  der  Konjunktion  -m  weiter  an- 
gefügten Einerzahlwörtern  (Verf.  Neue  Jahrb. 
1910  I,  25,  578;  Glotta  4,  181—2).  Solche 
Schlag  auf  Schlag  in  glatter  syntaktischer  Folge 
sich  drängende  Aebnlichkeiten  mit  dem  Etrus- 
kischen sind  in  lydischen  Texten  noch  nicht 
aufgetaucht.  Die  wichtigsten  Uebereinstimmuu- 
gen  sind  (von  lautlichen  Dingen  abgesehen)  nach 
Littmann -Danielsson  die  enklitische  Kopulativ- 
partikel 1yd. -fc  =  etr.-c  und  vor  allem  die  Typen 
des  Gas.  obliquus.  Das  höchst  merkwürdige 
Nebeneinander  von  etr.  1.  -l,  2.  -s,  -s,  3.  -Is,  -li 
und  1yd.  1.  -Z,  -L,  2.  eines  Sibilanten,  3.  -Li 
schiebt  die  Beweislast  denen  zu,  die  hier  an 
Zufall  glauben.  Die  lydischen  Gas.  obl.  per- 
sischer Herrschernamen  wie  artal;sassaLs  und 
mitridastaL-i  und  die  kombinierten  Genetive 
etruskischerVor-undGentilnamen  wie  lard-aliwaA 
xaireals  lassen  sich  kaum  mehr  auseinander- 
reissen.  Als  interessanter  Unterfall  von  Typus 
1  mag  das  zweite  Wort  der  1yd.  Inschrift  aus 
Aegypten:  alus  mrettisid  gelten.  Danielsson  hat 
es  S.  4.  18  als  Genetiv  eines  Patronymicums 
erkannt.  Ich  stelle  es  seiner  Endung  nach  etr. 
fuflunsul  Gamurrini  30.  larezul  CIE.  4538 
(=  larisVf),  lard-ialisvl-e  CIE.  4116  zur  Seite '. 
Ob  wir  beim  Lydischen  und  Etruskischen 
schliesslich  zu  einer  genealogischen  oder  kultu- 
i-ellen  Sprachverwandtschaft  gelangen,  zu  einer 
primären  Blutsverwandtschaft  oder  sekundären 
Verschwägerung,  lässt  sich  noch  nicht  absehen. 
Das   Ungleichartige    überwiegt    noch    durchaus, 


'  Wenn  man  will,  mag  man  auch  die  Eigennamen 
alu-ii  mit  griech.-lyd. '  Ahi-äizrig,  etr.  alu  und  mretli-  mit 
vorgrioch.  jl/i-priAos,  1yd.  MvQoiXvi,  lat.-etr.  Murtclius  ver- 
gleichen (falls  -rc-,  -IQ-,  -ur-  Vorsuche  darstellen  einem 
kleinasiatischen  ^  graphisch  beizukommen,  und  1yd. 
Mvpailot  durch  kleiuasiatische  Assibilierung  aus  jUvqti?.o<: 
entstanden  iat). 


aber  die  wenigen  Berührungen  sind  so  merk- 
würdig, dass  sie  erklärt  werden  wüssen.  Was 
Hrozny,  Boghazköi  -  Studien  1/2,  50 — 59.  145, 
191  und  Marstrander,  Caractere  indo-europeen 
de  la  langue  hittite,  Christiania  1919,  3 — 7,68 — 70 
über  den  hethitischen  ?-Kasus  beibringen,  wirft 
neues  Licht  auch  auf  die  lydisch-etruskische 
Frage;  ihr  Versuch,  den  Z-Kasus  als  ebenfalls 
indogermanisch  in  den  sonst  tatsächlich  indo- 
germanischen Bau  der  hethitischen  Sprache  (Verf. 
GGA  1921,  193—218)  einzumauern,  darf  heute 
schon  als  gescheitert  gelten. 


Tausend  und  eine  Nacht.  Arabische  Kiz'ahlungen.  Zum 
ersten  Maie  aus  dem  Urtext  vollständig  und  genau 
übersetzt  von  Gustav  Weil.  Mit  vier  Bildern  von 
Fernand  .Schnltz-TVettel.  Neu  herausgeg.  von 
Ludwig'  Fulda.  Berlin,  Neufeld  &  Henius  (4  Bde.). 
Bespr.  von  0.  Rescher,  Breslau. 

Es  gibt  wohl  unter  all'  den  Büchern  der 
Weltliteratur  nur  v?enige,  die  sich  an  allge- 
meiner Beliebtheit  und  Weiterverbreitung  mit 
den  Geschichten  der  1001  Nacht  messen  könnten, 
und  vielleicht  keines,  das  eine  so  unerschöpf- 
liche Fülle  all'  der  Gegensätze  der  menschlichen 
Psyche,  Humor  und  Tragik,  Leidenschaft  und 
Resignation,  Phantasie  und  Realismus,  in  sich 
vereinte.  Da  nun  die  Originalausgabe  Weils 
schon  seit  Jahren  auf  dem  Büchermarkte  völlig 
vergriffen  war,  so  war  es  umso  verdienstlicher 
von  Seiten  des  Verlags,  trotz  der  heutigen 
Schwierigkeiten  im  Buchgewerbe  eine  Neuauf- 
lage des  grossen  Werkes  unter  Mitwirkung 
Ludwig  Fuldas  zu  veranstalten.  Die  gediegene 
Ausstattung  und  der  treffliche  Druck  werden 
sicher  nicht  verfehlen,  dem  alten  Buche  im 
neuen  Gewände  auch  neue  Leser  und  Freunde 
zu  gewinnen.  —  Nun  einige  kurze  Worte  der 
Kritik:  1.  In  einer  deutschen  Ausgabe  hätte 
man  gern  die  restlose  Loslösung  von  der  englisch- 
französischen Trauskriptionsmethode,  die  dem 
deutscheu  Leser  zumeist  wohl  auch  ganz  un- 
bekannt sein  dürfte,  gewünscht:  Also,,  Dschaudar" 
(statt  Djaudar),  Mardschäne  (bzw.  Murdschäue) 
statt  „Morgiane",  die  „Perle"  von  Sklavin  in 
Ali  Baba  und  den  40  Räubern  usw.,  2.  Schade 
ist,  dass  die  höchst  amüsante  Geschichte  von 
dem  Schmied  ßäsim  und  Harun  er-Raschid 
[die  Weil  natürlich  seinerzeit  noch  nicht  kannte, 
die  aber  in  einer  guten  (etwas  dezent  gewen- 
deten)  Uebersetzuug  des  Grafeu  Carlo  Landberg 
schon  seit  Jahren  vorliegt]  nicht  in  das  Werk 
nachträglich  mit  aufgenommen  ward.  3.  Das 
erotische  Element  ist  m.  E.  von  Weil  seinerzeit 
etwas  gar  zu  zimpferlich  behandelt  worden. 
Gewiss  ist  das  Witzlos-Obszöne  einfach  aus- 
zuscheiden; aber  all  die  erotischen  Stellen,  die 
manchmal  nicht  ohneGeistsind,  einfachunterden 
Tisch  fallen  zu  lassen,  das  tut  dem  Charakter 


321 


Orientalistische  Literaturzeitung  1921  Nr.  12. 


322 


des  Milieus  entschieden  Eintrag.  Freilich  lassen 
sich  hier  keine  bestimmten  Richtlinien  auf- 
stellen; sich  hier  mit  Eleganz  aus  der  heiklen 
Lage  zu  ziehen  muss  eben  mehr  oder  weniger 
dem  Takt  und  dem  ästhetischen  Geschmack 
des  Uebersetzers  anheimgestellt  werden.  4.  Die 
Illustrationen  von  Schultze-Wettel:  Obwohl  sie 
in  Kolorit  und  Gestaltung  oft  eine  gute  Ein- 
fühlung in  den  Ton  und  den  Geist  der  Ge- 
schichten erkennen  lassen,  haben  mir  einige 
Kleinigkeiten  doch  nicht  ganz  gefallen.  So 
küsst  auf  dem  Bild  Bd.  I  (zwischen  256  und 
257)  jemand  die  linke  Hand  eines  Scheikhs, 
was  doch  (aus  leicht  erratbaren  Gründen)  dem 
Mohammedaner  als  äusserst  „shocking"  gelten 
würde.  Ferner  weisen  die  Frauengestalten 
entschieden  zu  viel  europäische  und  jüdische 
Gesichtszüge  auf.  Nicht  als  ob  solche  [be- 
sonders letztere,  ich  erinnere  an  den  nahver- 
wandten armenischen  (hettitischen?!)  Typ]  nicht 
vorkämen,  aber  sie  widersprechen  im  all- 
gemeinen dem  Bild,  dass  wir  uns  von  einer 
echten  Morgenländerin  machen*.  —  Das  wären 
so  einige  kleine  Schönheitsfehler  im  einzelnen, 
die  jedoch  dem  prächtigen  Werk  als  Ganzen 
keinen  Eintrag  zu  tun  vermögen. 


Tlie  poems  of  'Auir  son  of  ({ami'ah  of  tlie  clau  of 
({ais  .son  of  Tha'labah,  a  brauch  of  tho  tribe   of 
Bakr    son    of   VVä'il.     Edited   and  translated  by  Sir 
Charles  Lyall,  D.  Litt.  Fellow  of  the  british  Academy. 
Cambridge,  University   Press    1919.     Besprochen   von 
H.  Reckendorf,  Freiburg  i.  Br. 
'Amr  ibii  Kami'a  ist  einer  der  weniger  be- 
kannten Dichter.     Nicht  einmal  der  Kitäb    al 
agänl  weiss  viel  über  ihn  zu  berichten.     Er  ist 
eine  der  tragischen  Gestalten,  die  dauernd  oder 
wenigstens  vorübergehend,  schuldiger-  oder  un- 
schuldigerweise den  Bruch  mit  ihrer  Sippe  haben 
vollziehen  müssen 2,  und  doch  die  Anhänglich- 

'  Ebenso  muss  man  vom  ästhetischem  Standpunkt 
aus  die  überaus  geschmacklosen  „Kostümbilder"  (mit 
orientalischem  Tand  behangene  Böhminneu  usw.)  in 
rieh weiger-Lerchenf elds  sonst  trefflichem  Werk 
„Die  Frauen  des  Orients"  entschieden  ablehnen. 
Eine  hübsche  echte  Photographie  einer  Orientalin  da- 
gegen findet  man  am  Kopf  einer  kleineu  deutschen 
Schrift  der  ägyptischen  Prinzessin  Ha'irie  ben  Ayad, 
deren  Titel  mir  im  Augenblick  leider  nicht  zur  Hand  ist. 

'  In  dem  Agänibericht  über  die  Potiphargeschichte, 
die  den  Anlass  hierzu  gegeben  haben  soll,  wird  bei  der 
Frau  nicht  sowohl  der  Beweggrund  der  Rache  („she  re- 
solved  on  vengeance"  S.  2),  als  der  der  Angst,  der  Jüng- 
ling könne  sie  verraten,  in  den  Vordergrund  gestellt. 
S.  a,  Z.  7  sagt  der  Herausgeber  „The  poem  (Nr.  1]  as  it 
Stands  fits  the  circumstances  as  related  fairly  well".  Das 
gilt  aber  höchstens  ganz  im  allgomoinon,  denn  zwingend 
ist  nichts.  Man  konnte  ausser  dem  vom  Herausgeber  er- 
wähnten Vs.  6  noch  auf  Vs.  4  verweisen,  wonach  der 
Dichter,  wie  auch  die  Erzä,hlung  angibt,  gegen  Marjad 
zunächst  Schlimmes  im  Schilde  geführt  haben  will.  Auf- 
fällig int  jedoch  gerade  in  jenem  Vs.  6  das  Mask.  co  ^ 


keit  an  sie  nicht  aus  dem  Herzen  reisseu  können. 
Auch  soll  er  den  Imrulkais  auf  dessen  Todes- 
fahrt begleitet  haben.  Jedenfalls  lebte  er  im 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  Ob  er  zur  Zeit 
von  Nr.  3  wirklich  schon  in  den  Neunzigen 
stand  (Vs.  9),  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen;  Klagen  über  die  entschwundene  Jugend 
und  über  die  Lasten  des  Alters  gehören  zur 
Typik  schon  der  ältesten  arab.  Dichtung. 

Die  Ausgabe  des  vor  einiger  Zeit  leider 
verstorbenen  verdienten  Arabisten  ist  mit  be- 
kannter Sachkenntnis  gearbeitet.  Natürlich  lassen 
sich  dennoch  manche  Verbesserungen  und  Nach- 
träge geben;  aus  Raumrücksichteu  beschränke 
ich  mich  auf  Folgendes: 

1,  2.  *.ow  „Beutetiere"  und  mit  Ag.  (auch  Ag. 
XII  !)  ^_^L4A/ jjheimtreibend".  Sinn:  Lebenstage,  die  man 
dem  Tode  entreisst.  i-^jJ  nicht  „einen  Tag  lang",  sondern 
„einst"',  „einmal",  wie  oft  in  sentenziösen  Wendungen. 
Daher  in  Vs.  b  itCj-^v  vorzuziehen.  —  7  b.  Es  mnss 
aber   etwas  Gefährliches  sein.     Daher  mit  Ag.  XII  (bei 

Lyall  nicht  erwähnt)  S.AX.«"'  "-J  „wenn  der  Herold  eine 
Raubschar  ,meldet".   —   2,   1.     Der   „Vertraute"   ^?r-^ 

ist  hier  nicht  der  ,admonisher",  sondern  der  vermittelnde 
Liebesbote  (vgl.  übrigens  die  politischen  Nu§ahä).  —  2 
„meinethalben  magst  du  fortziehen",  es  ist  kein  eigent- 
licher Fluch.  —  5  ist  weder  Anspielung  auf  die  aram. 
Sprache  des  Landes,  noch  bedeutet  es  „throngs,  compa- 
nies",  sondern  der  Sinn  ist:  Es  dringt  kein  Laut  von 
dort  hierher  (vgl.  Hut.  78,5).  —  7.  l-»-iAJ.  —  „Gar  manches 

Mal    verlässt   ja    ein   Wegziehender   eine   unangenehme 

Wohnung".    —    10.   Für    das  unbekannte   ä«äj  l.  ÜÄä.. 

—  11.  (c^*^  l^  bedeutet  kaum „whatmenaremypeople!". 
Li  ist,  wie  auch  das  Schol.  angibt,  Verstärkungswort 
zu   li/Oj-Jj  das  „bei  der  Liebe  zu  dir"  bedeutet,  und^^^jJ 

ist  isoliertes  Subj.,  das  in  Vs.  15  wiederaufgenommen 
wird.  —  17.  l.^.2»j.A.«o  bezieht  sich  nicht  auf  My^X« ^ 
sondern  auf  die  Lanzen,  die  auch  sonst  (nicht  bloss  häufig 
als  durstig,  sondern  auch)  wie  hier  als  Trank  bezeichnet 
werden.  Bevans  Vorschlag,  y**«»j!  statt  *-»«*JI  zu  lesen, 
ist  ansprechend.  LsO.,.^  viy.ii  ist  nicht  „before  the 
breastö",  sondern  „unterhalb  der  Kehlen";  s.  dazu  alte 
Illustrazionen  bei  Littmann,  Semitic  Inscriptions  S.  168 
B^ig.  142   und   de  Vogüe,  Syrie  centrale  pl.  29,  Nr.  212. 

—  3.  In  Vs.  7  und  8  rühmt  sich  der  Dichter  nach  An- 
sicht des  Herausgebers  seiner  Freigebigkeit  gegen  Gäste ; 
OS   seien    „detached    verses".    Aber  der  Dichter  wollte 


da  es  doch  eine  Frau  sein  soll,  die  ihn  verleumdet.  Auch 
ist  in  Vs.  6  jjOjIjJi  und  i^y  ein  etwas  gelinder  Aus- 
druck für  die  auf  die  Tötung  des  Dichters  gerichteten 
RachopUliie  M.  s. 
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gewiss  nicht  sagen,  er  rerachte  die  Hand  des  gebrech- 
liehen Gastes;  sondern  die  Hand  ipt  seine  eigene,  die  zu 
nichts  mehr  taugt,  als  um  Essen  aus  der  Schüssel  zu 
langen,  und  die  beiden  Verse  gehören  eng  mit  Vs.  9  flg. 
zusammen,  wo  sie  unentbehrlich  sind,  da  nur  auf  diese 
Weise  in  Vs.  9  das  (vom  Herausg.  und  Brockelm,  Labld 
fr.  H  unübersotzt  gelassene)  '•^  einen  Anschluss  erhält 
Wenn  in  den  zum  Zwecke  der  Altersschilderung  ausge- 
hobenen Zitaten  das  Bruchstück  immer  erst  mit  Vs.  9 
beginnt,  so  rührt  das  daher,  dass  erst  in  diesem  Verse 
ausdrücklich  vom  Alter  die  Rede  ist.  — 10.  Für  [^aää.|jJI 
statt  „hands"*  genauer  „palm.s",  was  auch  anschaulicher 
int;  er  stützt  sich  bald  mit  den  Handflächen  (auf  den 
Boden)  bald  auf  den  Stock.  —  5,  4.  Ob  die  Allitoraziou, 
auf  die  der  Herausg.  hinweist,  mehr  als  zufällig  ist? 
Uebrigens  sind  von  den  vier  alliterierenden  Silben  nur 
zweie  Tonsilben.  —  7,  b    „Bedecken  (den  ganzen  Kopf)", 

vgl.  z.  B.  Näh.  21,  1.  Labid  40,  5.  —  10,  2.  Statt  |S[ 
müsste  es  hier  eigentlich  öl  lauten.  —  4.  (^1«.^  heisst 

nicht  „Geschirr",  sondern  ,.Beine".  Die  Quasten  u.  dgl. 
hängen   in  der  Tat  oft  tief  über  die  Beine  herab.  —  6. 

J5i»i  (Diuckf.).  -  ly.  Besser  |«JO~Ä:JJ.   —  11.  '..    Das 

zweite  ^"-^^  ist  nichts  als  eine  verstärkende  Wieder- 
holung des  ersten  —  8.  Auch  hier  müsste  es  eigentlich 
ö\  lauten.  —  13.  Nicht  „After  sho  has  slept  but  a  little", 


.sondern   „gleich   nach    dem   Schlafe". 


23.  24. 


15"^* 


uud  ^mS-j  wären  nicht  bessere  Lesarten.  Die  Schilderung 
iler  ijLwyi  von  Vs.  22  wird  fortgesetzt.  Wie  häufig, 
beginnen  sie  mit  einem  Beiterangriff  und  kämpfen  zu 
Fusse  weiter.  —  24.  Sie  bekleiden  nicht  die  Schwerter 
mit  den  Schädeln  (indem  sie  die  Schädel  aufspiessen?), 
sondern  die  Schädel  mit.  den  Schwertern,  ein  Vergleich, 
der    sich    in   unzweideutiger   Weise   auch  sonst  belegen 

lässt  (Nak.  79,  9.  .«64,  18  usw.).  —  12,1.  J^'  (statt  JU) 
im  Hinblick  auf  einen  einzelnen  Sprecher  gebraucht, 
ist  um  so  auÜälliger,  als  kein  metrischer  Aulass  dazu 
vorliegt.  Anders  ist  es,  wenn  man  mit  der  Var.  im 
ersten  Halb  vers  einen  Plural  liest.  —  3.  »i^A^I«  istisoliertes 
Subj.,  „Königreich  —  das  gibt  es  klein  und  gross" 
=  Der  Weinschlauch  ist  ein  Königreich;  es  gibt  eben 
auch  kleine  Königreiche.  —  6.  Komm.  Den  Fluch  darf 
man  nicht  zu  tragisch  nehmen;  aus  ihm  spricht  bloss  die 
von  Vs.  5  gebliebene  Katerstiuimung.  • —  13,  31.  Der  Text 

(Lj'ljf)  war  in  Ordnung;  auch  hat  man  nicht  nötig,  mit 
dem   Komm,    den   Ausfall   eines   vorhergehenden  Tadels 

der  Frau  anzunehmen,  sondern  es  ist  'j^««n'  zu  vokalisieren. 
VertauschuDg  von  31  und  32  ist  nicht  erforderlich;  32 
ist  erklärender  Iläl  („sie  hatten  nämlich  auf  Fleisch  ge- 
rechnet"), und  |?o|  I  j|  nicht  „als  er  zurückkam",  sondern 
„wenn  er  zurückkäme".  —  14.  Einl.  Z.  2.  Sonderbar  ist 
die  Verbindung  von  ^-i"^  mit  J.  Man  lese  statt  Lu  ^^Äi 

einfach  LiAJ.  —  l."",,  4.  Lyalls   IJebersetzung  von  Jj.*J 

trifit   das    Richtige;    \'^\.  y*) -''    ^-V^'    ^'-i'"'  ''*'   "'■   "~ 

l'Vagm.  4.  *Jj*  ^jj|  ist  =  «>U,Ai..J|  rXjd  ^.-i  (Mumlir); 
vgl.  Asma'iiiät  b'K  1  I. 


.)  acob,  Georg:  Schanfarä-Stndien.    1.  Teil:  Der  Wort- 
schatz der  Lämija  nebst  Uebersetzuug  und  beigefügtem 
Text.     2.  Teil:  Parallelen  und  Kommentar  zur  Lämija, 
Schanfarä-Bibliographie   (Sitzungsber.   der  Kün.  bayer. 
Ak.    der    Wiss.    1914,    8.     1915,    4).      Bespr.    von    H. 
Reckendorf,  Freiburg  i.  ßr. 
Der  unermüdliche  Uebersetzer  und  Erklärer 
der  Lämija  legt  hier  eine  Arbeit  vor,  die  einen 
gewissen  Absehluss  seinerForschungen  bedeutet. 
Sie   brachten   und  bringen  eine  vielseitige  Be- 
reicherung   unserer    Kenntnisse    vom    altarab. 
Beduinenleben  und  von  der  daraus  erwachsenen 
Dichtung.     Ich  muss  es  mir  versagen,  hier  auf 
Einzelheiten  einzugehen  (darunter  Einiges  pro 
domo).     Der  Gesamteindruck,    den    man   jetzt 
von  der  Lämija  hat,  ist  doch  der,  dass  da  ein 
Dichter  aus  intimem  Miterleben  des  Beduinen- 
tums  heraus  redet. 


Browne,  Edward  G.;  A  Hislory  of  Persiau  Literatnre 
nnder  Tartar  Dominion.  (A.  D.  1265—1502).  (XVI. 
586  S.  mit  12  Abb.)  Cambridge,  University  Press  1920. 
35  sh.  Bespr.  von  R.  Hart  mann,  Leipzig. 
Die  letzte  Aufgabe,  die  der  philologisch- 
literarischen Forscherarbeit  vorschwebt,  wird 
immer  die  Darstellung  der  kulturellen  Ent- 
wicklung eiues  Volkstums  in  grossen  Linien 
bilden,  wie  sie  sich  in  seiner  Literatur  ver- 
folgen lässt.  Die  Lösung  der  Aufgabe  setzt 
eine  gewaltige  Stoffbeherrschung  voraus,  die 
zumal  auf  dem  Gebiet  des  Orients  schon  aus 
äusseren  Gründen  höchst  selten  vorkommt.  Je 
mehr  durch  Erschliessung  neuen  Stoffs  der  Um- 
fang der  Aufgabe  wächst,  und  je  stärker  man  da- 
bei die  Wichtigkeit  der  philologischen  Kleinarbeit 
erkennt,  desto  seltener  Hadet  sich  jemand,  der 
den  Mut  und  die  Fähigkeit  zur  Lösung  einer 
solchen  Aufgabe  hat:  es  entsteht  jene  Kluft 
zwischen  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
dem  allgemeinen  Interesse,  über  die  man  heute 
gern  —  nicht  ganz  unbegründet,  aber  meist  mit 
völliger  Verkennung  der  Ursachen  —  klagt. 
Umsomehr  darf  man  sich  freuen,  dass  es  trotz 
alledem  heute  einen  Forscher  gibt,  der  die 
philologischen  Kenntnisse,  den  historischen 
Blick  und  das  künstlerische  Empfinden  besitzt, 
um  uns  eine  persische  Literaturgeschichte  im 
Vollsinn  des  Wortes  zu  schenken.  Dass  das 
alles  auf  E.  G.  Browne  zutrifft,  ist  aus  den 
beiden  ersten  Bänden  seines  Literary  History 
of  Persia  (1902  u.  1906)  längst  bekannt.  Auch 
das  vorliegende  Werk,  nicht  dem  Namen,  aber 
der  Sache  nach  der  dritte  Band  zu  jenen  beiden, 
der  die  persische  Literatur  in  der  Mongolen- 
zeit —  mit  den  grossen  persischen  Historikern, 
Ijäfiz  und  Dschäml  als  den  drei  Gipfelpunkten 
—  behandelt,  weist  dieselben  Vorzüge  auf  wie 
die  früheren  Bände:  auf  Grund  einer  meister- 
haften Skizzierung  der  politischen  Entwicklung 
wi'itct    sich    die    literarhi.storische   Darstellung 
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zu  einer  Kulturgeschichte  grossen  Stils.  Es 
ist  ein  seltsamer  Reiz,  der  Eigenentwicklung 
des  wirklich  eine  innere  Einheit  bildenden 
Zeitraums,  der  politisch  eine  der  traurigsten, 
kulturell  eine  der  glänzendsten  Perioden  per- 
sischer Geschichte  ist,  zu  folgen,  zu  sehen,  wie 
der  Weg  von  den  riesenhaften  Barbarengestalten 
eines  Hulagu  oder  Timur,  deren  Bahnen  Schädel- 
pyramiden säumen,  in  rechter  Linie  bis  zu  dem 
glänzenden  schöngeistigen  Hofhalt  eines  Husain 
h.  Mansür  b.  Baikara  in  Herät  verläuft  und 
damit  —  bis  zur  ßeife  für  den  Untergang.. 

Aeusserlich  unterscheidet  sich  der  Band  von 
den  früheren  durch  die  Mitteilung  der  Dichter- 
proben nicht  bloss  in  Uebersetzung  sondern  im 
Originaltext.  Damit  wird  es  zugleich  zu  einer 
Anthologie  der  persischen  Dichtung  der  Periode. 
Und  das  ist  um  so  wertvoller,  als  viele  der 
Stücke  sonst  nur  sehr  schwer  zugänglich  oder 
überhaupt  noch  nicht  gedruckt  sind. 

Kleinen  Einzelheiten  nachzugehen,  biblio- 
graphische Notizen  beizufügen  —  zu  dem  Buch, 
das  keine  Bibliographie  sein  will  — ,  wie  bei 
Besprechungen  üblich  und  sonst  wohl  auch  am 
Platze,  wäre  hier  ein  Zeichen  des  Mangels  an 
Verständnis  für  den  grossen  Wurf,  den  das 
Werk  darstellt,  und  übel  angebracht  gegen- 
über dem  unstreitig  bedeutendsten  Kenner  der 
persischen  Kultur.  Freuen  wir  uns,  dass  er 
uns  das  schöne  Werk  trotz  der  Ungunst  der 
Zeiten  geschenkt  hat,  und  hoffen  wir,  dass  er 
seinen  Plan,  in  einem  vierten  Band  die  per- 
sische Literaturgeschichte  bis  zur  Gegenwart 
fortzuführen,  bald  verwirklichen  möge. 


Windisch,  Ernst:  Geschichte  d.  Sauskrit-l'hilologie 

u.  ind.  Altertumskunde.  2  Teile.  (Gruudriss  d.  indo- 
arischen Philologie  u.  Altertumskunde  1.  Bd.  I.  H.  B.  1 
u.  2.  Tl.)  (VII,  208  u.  IV,  2Ö2)  Lex.  8".  Berlin, 
Vereinigg.  wiss.  Verleger  1917  u.  1920.  M.  12.60  u. 
M.  34—.     Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

„Endlich",  rühmte  dem  hochangesehenen  Ver- 
treter der  indischen  und  keltischen  Philologie  an 
der  Universität  Leipzig,  an  seiner  Bahre  im  Auf- 
trag der  philosophischen  Fakultät  ihm  Worte 
dankbaren  Gedächtnisses  nachrufend,  Max  För- 
ster nach,  nachdem  er  in  raschem  Ueberblick  die 
reich  und  vielseitig  gestaltete  Arbeit  des  Dahinge- 
gangenen skizziert,  „isterderGeschichtsschreiber 
der  indischen  Philologie  geworden  durch  sein 
letztes  grossangelegtes  Hauptwerk,  von  dem  er 
noch  den  grössten  Teil  selbst  im  Druck  besorgen 
durfte. "  Ueber  dem  Manuskripte  für  dies  Werk 
fand  ihn  Ref.  am  Schreibtisch  sitzen,  sooft  er 
ihn,  durch  seine  Berufung  nach  Leipzig  Kollege 
ihm  geworden,  in  seinen  letzten  Semestern  hat 
besuchen  dürfen.  Das  Kapitel,  aus  dem  er  ihm, 
wie  öfters  vorher  schon  ans  anderen,  gelegentlich 
des  letzten  Zusammenseins  mit  ihm  Stücke  vor- 


gelesen —  über  den  Einfluss,  den  Bunsen  auf 
Max  Müller  ausgeübt  —  ist  in  dem  Werk,  so- 
weit es  fertig  ausging,  noch  nicht  zu  finden. 
Nach  der  vom  Autor  getroffenen  Stoifgliederung 
gehört  es  der  vierten  Periode  der  Geschichte 
der  Sanskritpliilologie  und  indischen  Altertums- 
kunde zu,  der  Zeit,  da  die  Rigvedaforschung 
in  Deutschland  und  in  England  anfing,  in  den 
Vordergrund  zu  treten.  Der  vierten  Periode 
ward  die  Darstellung  der  av;f  Sammlung  der 
Handschrifteu,  Veranstaltung  von  Textausgaben 
und  der  Inschriften-  und  Münzenerkundung 
zugewiesen;  die  Gründung  der  Päli  Text  Society 
sollte  den  Anfang  der  fünften  bezeichnen,  und 
die  neuste,  sechste,  die  Explorationen  in  Zen- 
tralasien, vor  allem  also  die  arcliäologischen 
Expeditionen  der  M.  A.  Stein,  Grünwedel  und 
Le  Coq  u.  a.  zur  methodischen  Untersuchung 
der  ostturkistanischen  Ruinenstätten  mit  Ihren 
auch  ■  literarischeu  Funden  zur  Darstellung 
bringen.  Was  denn  in  diesem  ersten  Bande 
behandelt  ist,  sind  vorläufig  nur  die  ersten 
beiden  Perioden  von  der  Vorgeschichte  der 
Sanskritphilologie  und  von  der  Gründung  der 
Asiatic  Society  zu  Calcutta  an  bis  zu  der 
grossen  ersten  Inventuraufnahme,  die  In  den 
vier  Bänden  von  Lassens  Indischer  Altertums- 
kunde vorliegt.  Auch  dies  schon  eine  riesige  Masse 
zu  bewältigenden  Stoffes,  wie  dasder  blosseBlick 
auf  die  lange  Reihe  von  Forschernamen  —  Wil- 
klns  und  Jones,  Colebrook,  Wilson,  Anquetil  Du- 
perron.  Fr.  Schlegel,  Robertson,  Heeren,  0.  Fi'ank, 
Fr.  Bopp,  de  Chezy,  A.  W.  v.  Schlegel,  W. 
V.  Humboldt,  v.  Bohlen,  Rückert,  Holtzmann, 
Rosen,  Poley,  Prinsep,  Turnour,  Hodgson, 
Burnouf,  Reinaud  u.  a.  —  zur  Anschauung 
bringt.  Einzelne  bedeutende  Gelehrte  sind  es 
gewesen,  konstatiert  das  Vorwort,  die  unter 
dem  Einfluss  äusserer  Verhältnisse  den  Gang 
der  Forschung  bestimmt  haben.  Ihrer  aller 
Werke  sind  von  Windisch  sorgfältig  analysiert. 
Von  dem  2.  Bande  hat  Windisch  noch  bis  zum 
28.  Bogen  die  Korrekturen  selbst  lesen  können. 
Vorstehende,  ohne  Schuld  der  Redaktion 
oder  des  Ref.  ungebührlich  nachhinkende  An- 
zeige, doch  auch  schon  seit  Monaten  gesetzt, 
bezieht  sich  auf  den  bereits  1917  herausgekom- 
menen ersten  Teil.  Dem  nach  einem  Begleit- 
wort von  H.  Lüders  und  J.  Wackernagel  unter 
schweren  Hemmnissen  zu  Ende  gebrachten 
zweiten,  der  uns  nun  nachbeschert  ist,  mit  kurzem 
Referieren  irgend  gerecht  zu  werden,  macht  sein 
innerer  Reichtum  zu  einem  Dinge  barer  Un- 
möglichkeit, Max  Müller,  den  0.  Gruppe  in 
seiner  auch  vor  kurzem  erst  erschienenen  Ge- 
schichte der  klassischen  Mythologie  und  Re- 
ligionsgeschichte mit  nicht  viel  mehr  als  einer 
halben  Seite  abtut,  heischt  bei  Windisch  sieben 
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ganze  Kapitel,  fünf  solche  A.  Weber.  Einer 
der  letzten  Schüler  des  Verfassers  rühmt  dem 
Kef.,  er  könne  sich  nicht  erinnern,  in  Vorlesung 
oder  Seminar  jemals  ein  anderer  Forscher  Arbeit 
herabsetzendes  Wort  aus  dem  Munde  des  ver- 
ehrten Lehrers  gehört  zu  haben.  Nicht  anders 
hält  es  das  letzte  Buch  von  Windisch.  Er  sitzt 
in  ihm  nicht  zu  Gericht,  er  würdigt,  recht  ge- 
tiissentlich  dabei  bemüht,  von  jedem  einzelnen 
Forscher  hervorzuheben,  was  irgend  von  ihm 
geleistet  worden  zum  Auf-  und  Ausbau  der 
Wissenschaft,  in  deren  Dienst  er  sich  mit  seiner 
Lebensarbeit  gestellt.  Nach  dem  Vorwort  der 
beiden  Herren  Hei'ausgeber  ist  es  fraglich,  ob  das 
breit  angelegte  Werk  durch  einen  dritten  Teil  wird 
zum  Abschluss  gebracht  werden  können,  wenn 
schon  sie  mit  der  Vereinigung  wissenschaftlicher 
Verleger  die  Frage  im  Auge  behalten  wollen. 


Orbis  pictns.  —  Weltkunst-Bücherei.  Bd.  1:  ladische 
Baukunst.  Bd.  4:  Die  chinesische  Landschaftsmalerei, 
Bd.  5:  Asiat.  Monumentalplastik.  Bd.  6:  Indische 
Miniaturen.  (Je  14—18  S.  Text  u.  48  Abb.  auf  24 
Tafeln),  gr.  8».  Berlin,  Ernst  Wasmuth.  Je  M.  16.50. 
Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

Der  Titel  dieser  Serie  von  Bilderbüchern 
■ —  um  Bilderbücher  handelt  es  sich;  die  we- 
nigen jedem  derselben  beigegebenen  Textseiten, 
obwohl  vornangestellt,  wollen  nicht  als  Haupt- 
sache angesehen  sein  — ,  „Orbis  pictus",  muss 
eigentlich  ein  andere.s  erwarten  lassen,  als  was 
die  bis  jetzt  erschienenen  Stücke  der  neuen 
Sammlung  bieten.  Die  Kunst  der  Völker,  Ar- 
chitektur, Skulptur,  Malerei  entlegener  Zonen 
und  Zeiten  wollen  sie  vors  Auge  führen,  ele- 
mentare Bildungsmittel,  vermeint  und  —  darf 
mau  anerkennen  —  wirklich  diensam,  weiteren 
Kreisen  erstmals  Interesse  für  ihnen  bislang 
unbekannt  gewesene  Welten  abzugewinnen. 
Dass  sie  geflissentlich  über  sich  selbst  hinaus- 
weisen, zeigt  die  jeder  der  Nummern  beigegebene 
Literaturliste,  in  den  vier  hier  vorliegenden 
unverkennbar  von  wirklichen  Kennern  der  be- 
treffenden Gebiete  zusammengestellt.  48  Ab- 
bildungen, nicht  blindlings  aus  der  Masse  zu- 
sammengerafft, machen  nach  der  Generaldirek- 
tive, der  der  einzelne  Mitarbeiter  der  Sammlung 
Wasmuth  sich  zu  fügen  hat,  jeweils  die  Auswahl 
aus.  Die  Wiedergabe  ist  überall  derart,  dass 
.sie  eine  wirkliche  Vorstellung  vom  Objekt  ver- 
mittelt. Nicht  so  ganz  einwandfrei  sind  in 
Einzelheiten  zum  Teil  die  kurzen  textlichen 
Einführungen.  Ihrem  eigentlichen  Zweck,  für 
den  Gegenstand  zu  erwärmen,  werden  sie  gerecht. 


Lechler,  Jörg:  Vom  Hakeukreuz.  Die  Geschichte  eines 
Symbols.  (Vorzeit,  Bd.  I.)  Vlll,  28  S.  u.  Hol  Abb.) 
Lex.  8".  Leipzig,  C.  Kabilzscli  ]'J21.  M.  14—;  geb. 
M.  20—.     Bespr.  von  H.  Haas,  I^eipzig. 

Das  Hakenkreuz  ist  in  den  Tageskampf  der 


Gegenwart  gezogen.  Nicht  unter  diesem  Aspekte 
wird  es   hier  betrachtet.     Was  Jörg  Lechler 
als  Band  1   der  von  Prof.  Hans  Hahn  in  Ge- 
meinschaft mit  Fachgenossen  herausgegebenen 
„Vorzeit.   Nachweise  und  Zusammenfassungen 
aus     dem    Arbeitsgebiete     der    Vorgeschichts- 
forschung" über  dieses  alte  Glückszeichen  vor- 
legt,   ist    eine    Abhandlung    wissenschaftlicher 
Natur.  Mehr  als  diese  selbst  ist  das  den  27  Seiten 
Textes     angehängte    Anschauungsmaterial     zu 
schätzen,    36   Tafeln  mit  im  ganzen   351   Ab- 
bildungen, die  reichste  Zusammenstellung,  von 
der  ich  selber  weiss.     Illustrieren  sollen  diese 
Zeichnungen,  die  sich  natürlich  doch  noch  mehren 
Hessen,  das  auf  den  14  ersten  Textseiten  „Gesamt- 
darstellung der  Geschichte  des  Hakenkreuzes" 
Ausgeführte,  sowie  besonders  die  in  der  „Einzel- 
darstellung"   S.    15 — 27    zusammengetragenen 
Notizen  über  das  Vorkommen  des  Symbols  oder 
magischen  Zeichens  in  Troja,  Kreta,  Griechen- 
land, Zypern,  Aegypten,  Italien,  bei  den  Kelten, 
ßömern,  Germanen,  im  Kaukasus,  in  Kleinasien, 
Mesopotamien,   Syrien,   in  Indien   sowie  Tibet, 
in    China    sowie    Japan,    im    präkolumbischen 
Amerika,   in  Siebenbürgen,   bei  den  Slaven,  in 
Afrika  und  endlich  im  Christentum  der  Früh- 
periode (Katakomben),  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit.     Dass   zu   den  einzelnen  Abteilungen 
da   und  dort  ergänzende  Angaben   zu  machen 
wären  und  dass,  was  von  Lechler  vorgetragen 
ist,   vielfach   der  Richtigstellung  bedürftig  ist, 
wird  man  anders  nicht  erwarten.     Ihren  Wert 
hat  die  dankenswerte  Zusammenstellung  der  von 
allher  gesammelten  Notizen  gleichwohl.     Auf 
Grund  der  Altersvergleiehung  der  Funde  kommt 
der  Autor   zu   dem  Schluss,   dass   das  Haken- 
kreuz von  einer  Stelle  aus,  und  zwar  von  dem 
steiuzeitlichen  Siebenbürgen  her  seinen  Ursprung 
nahm,  so  dass  der  erste  (um  3000  v.  Chr.  an- 
zusetzende) Gebrauch  dieses  Symbols,  da  Sieben- 
bürgen   nach  Lechlers  Annahme    in  der  frag- 
lichen Zeit  von  Südindogermanen  bewohnt  war, 
diesen   zuzuschreiben  wäre.     Ref.   möchte   mit 
L.    Scherman    glauben,    dass    der    derzeitige 
Stand  der  Wissenschaft  nicht  erlaubt,  ein  be- 
stimmtes Entstehungszentrum  anzugeben.  Scher- 
maus an  etwas  abgelegener  Stelle  (Die  Einkehr, 
Unterhaltungsbeilage  der  Müuchener  Neuesten 
Nachr.  1920,  Nr.  51:   Indische   Neujahrsfeste) 
abgegebenes  und  darum  hier  am  Ende  manchem 
zu  Dank  mitgeteiltes  Votum  geht  dahin:  „Die 
Gebiete  seines,  [d.  i.  des  in  unserenTagen  zu  frag- 
würdiger Popularität  gelangten  GlückszeichensJ 
Vorkommens   —   alte  und  neue,  zum  Teil  ein- 
ander fremd  gegenüberstehende  Kulturen  —  sind 
zu  riesig.     Wohl  aber  lässt  sich  aus  dem  ge- 
samten Belegmaterial  für  den  Svastika  mancihe 
Gruppe   als   in    sich   geordnet   und  geschlossen 


389 


Orientalistische  Liteiaturzeitnng  1991  Nr.  12! 


330 


herausheben.  Es  ist  z.  B.  klar  ersichtlich,  wie 
Indien  und  Ostasien  auch  hier  zusammengehören 
und  wie  der  religiösen  Bildnerei  des  Buddhismus 
die  Rolle  des  Vermittlers  zugefallen  ist.  Der 
Svastika  hat  schon  in  jener  Epoche,  die  sich 
scheute,  das  Bild  des  Meisters  wiederzugeben, 
Buddha  symbolisiert;  hierzu  hat  man  gewiss 
ein  Zeichen  gewählt,  das  den  Indern  geläufig 
und  vertraut  war.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  sie  es  viele  Jahrhunderte  früher  aus  Klein- 
asien übernommen  haben".  Dass  das  Haken- 
kreuz, wie  Lechler  (S.  8)  will,  erst  im  5.  Jahrb. 
V.  Chr.  nach  Indien  gekommen  sei,  dürfte  er 
jedenfalls  nicht  mit  solcher  Sicherheit  behaupten, 
wenn  er  doch  selbst  (S.  22)  anführt,  dass  schon 
die  1898  bei  Piprävä  in  einem  Stupa  gefundene, 
dem  Behälter  des  dort  beigesetzten  Anteils  der 
Säkyas  an  den  Reliquien  des  erhabenen  Buddha 
gesellte  Steatiturne  Hakenkreuze  auf  Gold- 
plättchen  enthielt.  Nicht  zutreffend  ist  es  auch, 
dass  in  die  germanischen  Länder  das  Haken- 
kreuz erst  in  der  jüngeren  Bronzezeit  gekommen 
sei  (S.  19).  Wird  es  doch  schon  auf  den  skan- 
dinavischen Hälleristningar  und  auf  Gegen- 
ständen der  älteren  Bronzezeit  gefunden.  Was 
Japan  anlangt,  ist  auf  die  vom  Verf.  nicht  ge- 
kannten Arbeiten  von  Munro  in  den  Transact. 
As.  Soc.  of  Japan  und  auf  desselben  Autors 
Buch  ,  Prehistoric  Japan '  zu  verweisen.  Die 
Abbildung  295  ist  zu  unrecht  als  eine  Buddha- 
darstellung angesehen.  Was  sie  zeigt,  ist  un- 
verkennbar Jizö  Bosatsu  (der  Bodhisattva 
Titsang).  Aber  auf  Einzelnes  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Sei  denn  zum  Schluss 
nur  eine  Frage  aufgeworfen  in  der  Hoffnung, 
dass  sie  Antwort  oder  Gutachten  aus  berufenem 
Munde  hervorlockt,  denen  die  Spalten  der 
OLZ  sich  gerne  öffnen  werden.  Lechler  schreibt 
„die"  Svastika;  Andere  sagen  „das"  Svastika; 
L.  Scherman  a.  a.  0.  bezeichnet  letzteres  direkt, 
wenn  auch  ohne  Begründung,  als  uni'ichtig  und 
nimmt  seinerseits,  auch  „die"  Svastika  ver- 
werfend, Svastika  als  Maskulinum.  Hierüber 
wäre  vielleicht  doch  ins  Reine  zu  kommen,  wo- 
hingegen der  Ursinn  des  Zeichens  wie  sein 
Ursprungsort  mit  Sicherheit  schwerlich  mehr 
festzustellen  sein  dürften. 

Notiz. 

Die  Zeitschrift  für  Eingeborenensprachen 
von  Prof.  Dr.  Carl  Meinhof  in  Hamburg  begründet 
und  herausgegeben,  hat  ihr  Forschungsgebiet  jetzt  ausser 
auf  die  Sprachen  der  Eingoboroiien  Afrikas  und  der 
Südsee  auch  auf  Amerika  ausgedehnt  und  nimmt,  wie 
bisher,  neben  rein  linguistischen  Arbeiten  auch  volks- 
kundliche Texte  auf. 


A.  Ungnad,  Greifswald,  ist  zum  Ordinarius  in 
Breslau  ernannt. 

Dr.  Job.  Nobel  habilitierte  sich  in  Berlin  für  in- 
dische Philologie  und  Geschichte. 

Morris  Jastrow  jun.  ist  in  Philadelphia  gest. 

Wilh.  Pelizaeus.  der  Begründer  des  nach  ihm 
genannten  ägyptischen  Museums  in  Hildesheim,  ist  anl. 
seines  70.  Geburtstages  von  der  philos.  Fak,  der  Uni- 
versität Göttingen    zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Prof.  Dr.  Ankermann,  bisher  Kustos  am  Mus.  f. 
Völkerkunde  z.  Berlin,  ist  zum  Direktor  der  afrikan.- 
ozeanischen  Sammlungen  daselbst  ernannt. 

Dr.  Walter  Ändrae,  der  Ausgräber  von  Assur, 
ist  zum  Kustos  an  den  Staatsmuseen  ernannt. 

Prof.  Dr.  P.  W.  E.  Müller,  Direktor  der  ostasiat, 
Samml.  d.  Museums  f.  Völkerkunde,  wurde  zum  Mitglied 
der  Kgl.  Dänischen  Akademie   ernannt. 

B.  Turajeff,   der  Moskauer  Aegyptologe,  ist  gest. 
Jean  Lesquier  ist  in  Paris  gestorben. 

J.  H.  de  Groot,  der  Berliner  Sinologe,  ist  gestorben. 
0.  Montelius,    der  schwedische  Prähistoriker,   ist 
gestorben. 

.J.  Goldziher  ist  gestorben. 


Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschriftenschau  zu  sichern,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzugs  gebeten.) 

"  =  Besprophuug;  tier  Beaprecber  aletit  iu   (   |. 

Anaales  du  Service  des  Antiqu.  d«  l'Eg. 
XVIII:  Strazzulli,  Bovier-Lapierre,  Ronzevalle,  Rapp.  sur 
les  fouilles  ä  El^phantine  de  l'Inst.  bibl.  Pontitical. 
(Holzstatue  des  AR.,  vordjn.  Palette,  Gräber  und  spär- 
liche Beigaben  aus  versch.  Zeiten,  Giessereiweikstatt  ni. 
2  Oefen,  wenig  Inschriftl.,  wahrscheinliche  Richtung  der 
„Königstrasse",  in  den  Pap.  so  genannt.)  Barsanti,  Rapp. 
sur  1.  trav.  execut.  ä  Saqqarah.  Barsanti,  Rapp.  sur  les 
trav.  exöcut.  au  Ramesseum  et  ä  la  valUe  des  rois. 
Barsanti,  Rapp.  sur  les  monuments  de  la  Nubie  (der 
Tempel  von  Tafeh  hat  sehr  durch  die  Ueberschwemmung 
gelitten,  in  der  kleinen  Kapelle  v.  Abusimbel  ist  ein 
Teil  der  Nordwand  eingestürzt,  in  Philae  haben  die  In- 
schriften sehr  gelitten).  Daressy,  Position  de  la  ville  de 
Takinach  (entspricht  dem  (jiLÄJfii  westl.  Mazurah, 
Distrikt  Bibeh).  Daressy,  Samtaui-Tafnekht  (Flotten- 
befehlshaber unter  Psammetich  I,  mehrere  Denkmäler 
aus  Sais,  Heracleopolis).  Daressy,  La  localite  Khent- 
nefer  (=  griech.  Taxivtifaliiii  =  Chenbäri,  westl.  Ausim). 
Daressy,  La  chapelle  de  Psimaut  et  Hakoris  ä  Karnak 
(der  von  Maspero  aufgedeckte  Bau  vor  dem  I.  Pylon  v. 
Karnak,  Mitt.  der  Darst.  u.  Inschr.).  Daressy,  Monuments 
d'Edfou  datant  du  ME.  Daressy,  Deux  statues  de  Ba- 
lansourah   (Kalksteintorsi    eines   Ehepaars,   Fürsten    von 

T    v\     NX      e^,  von   ihrem   Sohn  „      „     ,   bekannt 


W 


Dr.   Friedr, 
Berlin  gest. 


Personalien. 

Kern,    Arabist   und    Islamforschor,   in 


als  Besitzer  eines  Felsengrabes  in  Teil  el  Amarna 
(Davies  T.  IV)  mit  Gebeten  an  Chnum,  Thot  u.  a.,  doch 
sicher  aus  der  Zeit  Amenophis'  IV.)  Edgar,  A  further 
note  on  early  Ptolemaic  chronology.  Munier,  l'n  eloge 
copte  de  l'erapereur  Constantin  (aus  dem  Fayum,  eine 
,Kreur,logeude".  s.  Spiegelberg  i.  llec.  de  trav.  23,  206). 
Munier,  Vostiges  chrötiens  ä  Tinnis.  Daressy,  Uiie  statue 
du  taureau  Mnövis  (mit  der  Königsstatuo  vor  sich, 
genannt  der  Schatzmeister  B!j,  Zeit  des  Menephthes). 
Daressy,  La  gazelle  d'Anonkit  (Ostracon  aus  Der  cl  Me- 
dine  mit  Anbetung  vor  einer  Gazelle,  die  auf  einem 
Berg  steht,  die  Inschr.  nennt  sie  „Anukis,  Herrin  des 
Himmels,  Herrscherin  der  Götter".  Daher  weiter  südlich 
zwischen  Esnoh  n.  Edfu  die  Gazellcnfriedhöfe.)  Quibell, 
A    viait    to    Siwa    (mit    kurzem    Wörterver;zoichni8     der 
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Sprache  von  S.).  Daressy,  Statue  de  Zedher  lo  Sauveur 
(aus  Athiibis,  Zeit  d.  Pbilippus  Arrbidaeus,  Hocker-Figur, 
61  cm  hoch,  Granit,  vor  sich  eine  Stele  tu.  Horus  auf 
den  Krokodilen,  das  ganze  in  einem  Sockel  mit  einem 
flachen  und  einem  tiefen  Becken.  Zaubertexte  z.  T. 
gleich  denen  auf  der  Metternichstele,  desgl.  Götterflguren, 
auf  dem  Sockel  autobiographische  Inschr.  mit  Berichten 
über  Wiederherstellungen  in  den  Heiligtümern  von 
Athribis,  Bauten  usw.)  Edgar,  Selected  Papyri  fiom  the 
archives  of  Zenon.  Daressy,  Insci-iptions  Tentyrites  (ganz 
späte  Stele  mit  Bericht  vom  Aufstieg  des  Errichters  in 
der  Hierarchie  des  Hathortempels,  graeco-ägypt.  Statue 
mit  langer  Titulatur,  1  m  hohe  Gruppe  zweier  nackter 
Figuren  männl.  u.  weibl  ,  mit  sich  um  ihre  Beine  win- 
denden Schlangen,  wegen  der  Symbole  wohl  als  Sonne, 
Mond  (griech.,  nicht  äg. !)  anzusprechen,  die  Schlangen 
lassen  an  den  von  Apollon  erlegten  Python  denken.) 
Gauthier.  Les  stfeles  de  l'an  TU  de  Taharqa,  de  M^dinet- 
Habou  (Replik  der  Ann.  du  Serv.  IV  veröff.  in  London). 
Daressy,  Une  mesure  egyptienne  de  20  Hin  (Granit, 
zylindrisch,  von  Thutmosis  III,  aus  Karnak).  Moh. 
EfFendi  Chäaban,  Rapport  eur  la  decouverte  de  la  tombe 
d'un  Mn^vis  de  Ramses  11  (nördl.  Kom  el  Hisn,  2  Stelen 
Ramses'  U,  den  Mnevis  verehrend,  Kanopen,  Reste  der 
Vergoldung  der  Mumie,  Kleicfunde).  Dareasy,  La  tombe 
d'un  Mnt'vis  de  Ramses  II  (Beschr.  desselben  Grabes). 
Daressy,  La  tombe  du  Mnevis  de  Ramses  VII  (neue 
Beschr.  des  von  Ahmed  Bey  Kamal  Ann.  du  Serv.  25,  24 
beschr.  Grabes).  Daressy,  Un  decret  d'Amon  en  faveur 
d'Osiris  (Pap.  der  Perserzeit,  der  Text  stellt  den  Amon 
als  den  Allherrn  hin,  der  dem  toten  Osiris  sein  Grab 
und  seine  Wiedererstehung  bereitet,  Horus  auf  den 
Thron  Aegyptens  setzt,  die  Horuskinder  und  die  Isis 
beschirmt,  der  ganze  Text  wohl  in  dem  Sinn  der  Gleich- 
setzung des  Toten  mit  Osiris).  Edgar,  Selected  Papyri 
from  the  archives  of  Zenon.  Gauthier  Varietes  histo- 
riques  (V  Les  „fils  royaux  de  Ramses"  =^  „Abkömmlinge 
der  Raraessiden",  Titel  von  Angehörigen  der  nächsten 
Umgebung  des  Königs).    Gauthier,  Trois  Vizirs  du  Moyen 

Empire  (  J  n      |]     ,    0'^  ,    ■?■    V^-   letzterer   e  i  n  e , 

nicht  wie  Weill  meint,  2  Personen).  Daressy,  Rapp.  sur 
le  döblaiement  des  Tombes  6  et  9  de  Biban  el  Molouk 
(Gräber  Ramses'  VI  und  Ramses'  X).  Daressy,  Antiquites 
trouvees  äFostat  (Unterteil  einer  Chefrenstatue,  ptol. 'Torso 
eines  Astronomen).  Daressy,  L'emplacement  de  la  ville  de 
Benna  (2  km  nördl.  v.  Teil  Moqdam).  Daressy,  Une 
statue  de  Deir  el  Chelouit  (südl.  des  Birket  Habu;  Statue 

).     Munier,  Deux  recettes  medi- 


der  19.  Dyn.  eines   Sj 
cales  coptes.  j-i    ^ 

XIX:  H.  Gauthier,  Rapport  sommaire  sur  les  fouilles 
de  l'Inst.  franf.  d'archeol.  Orient,  dans  les  n^cropolos 
thebaines  1917 — 18.  (Aufdeckung  n-ehrerer  Gräber  in 
Kurnet  Murrai,  wo  scheinbar  eine  Reihe  von  Gräbern 
hoher  Beamter  der  19.  Dyn.  noch  der  Aufdeckung  harren, 
und  in  Der  el  medine;  Ausbeute  massig).  Edgar,  Selected 
Papyri  from  the  archives  of  ZenonI  II.  Lefebvre,  Lgypte 
greco-romaine  (Inschr.  betr.  das  Aeylrecht,  Dedikations- 
inachr.  für  ein  Gymnasion  in  Theadelphia  unter  Ptol.  VI). 
Daressy,  Statue  de  Zedher  le  sauveur  II  (ein  Fragra. 
nachträglich  gefunden,  erlaubt  die  Herstellung  des  Textes, 
8.  Ann.  XVIII,  155).  Munier,  Nahroou  et  les  actes  de  sou 
raartyre.  Edgar,  Selected  Papyri  from  the  archives  of 
Zenon  IV.  Lacau,  Georges  Legraiu  (Nekrolog  mit  Biblio- 
graphie v.  Munier).  Daressy,  Une  stele  fragmentee 
d'Abousir  (eines  Minhotep,  Ende  18.— Anf.  19.  Dyn.). 
Daressy,  L'obelisque  de  Qaha  (Meuephtha).  Daressy,  Un 
debris  de  statue  de  Nectandbo  II.  Daressy,  Planches 
de  momies  (ptol.,  die  eine  unter  dem  Rücken  dor  Mu- 
mie in  den  Binden  gefunden,  von  roher  Mumienform, 
auf  einer  Seite  mit  Stuck  überzogen  und  bemalt  mit 
Anbetungeszene   und  Ttb.   Nav.   Kap.  102,   darunter   ein 


S  und  Anrede  an  den  Toten,  zuletzt  zwei  Sandalen ;  ein 

zweites  Brett  mit  unbedeutender  Inschr.).  Tewflk  Boulos, 
Digging  at  Zawiet  abu  Messallam  (nördl.  des  Sonnen- 
tempels V.  Abu  Gurab;  einige  Holzsärge).  Daressy,  Les 
statuettes   funäraires  trouves   ä  Zawiet  abou  Messallam 


(Holzstatuetten    eines 


L-_/l,  18.  Dyn.,  der 


in  Theben  ein  Grab  hatte;  nach  D.  mag  die  Leiche  zur 
Zeit  Amenophis'  IV.  von  dort  nach  Norden  gerettet 
worden  sein).  Daressy,  Abousir  d'Achmounein  (kopt. 
u.  arab.  mehrfach  erwähnt,  an  der  N.-Grenze  der  Mu- 
dirieh  Assiut,  nordwpstl.  Der  Abu  Fana).  Daressy,  Notes 
sur  Louxor  de  la  periode  romaine  et  copte  (über  einige 
lömische  Denkmäler  aus  Theben  im  Anschluss  an  Legrains 
neue  Ausgrabungen.  Das  „Antaeus''-Relief  Golenischefis 
AZ  32,  1  wird  überzeugend  als  Amon-Mut-Ghons-Darst. 
dargetan,  die  theban.  Münzen  hält  er  für  Produkte  der 
alexandrin.  Münze;  2  Stelen  des  Tiberius  vermutlich  vom 
Quai;  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Funden  Legrains, 
meist  widersprechend.  Beschr.  u.  Plan  des  kopt.  Bap 
tisteriums).  Daressy,  Les  signe  ines  aui  trois  chacals 
(auf  dem  Sarg  des  Tisicrates  Louvre  D  40,  3  Schakale 
ein  Kreuz  haltend).  Gauthier,  Les  statues  thebaines  de 
la  däesse  Sakhmet  (Amenophis  III  hat  im  Muttempel 
572  Sachmetstatuen  aufgestellt,  die  in  2  Reihen,  die 
vordere  sitzend,  die  hintere  stehend,  die  Haupträume 
umgeben.  Er  hat  auch  in  seinem  Totentempel  eine  Anzahl 
aufgestellt;  diese  sind  zum  grossen  Teil  heute  zerstreut. 
In  den  Inschr.  74  Epitheta  der  Göttin,  die  G.  sachlich 
zu  gruppieren  sucht.  Zusatz;  Beiworte  der  Sachmet  auf 
andern  Denkmälern).  Mohammed  Eff.  Chäban,  Fouilles 
dans  la  nöcropole  de  Saqqarah  (Grab  der  Chons-irdis, 
dicht  bei  der  Mastaba  des  Ptahhotep)  2  Holzsärge;  so. 
der  Stufenpyr.  .3  Gräber  mit  Steinsärgen  ohne  Inschr., 
Kleinfunde  ohne  Bed.,  etwa  70  Goldamulette  schlechter 
Arbeit).  Edgar,  Tomb-stones  from  Teil  el  Yahoudihe. 
Munier,  Melanges  de  Litterature  copte  (AT-Texte,  Mär- 
tyrertexte). Daressy,  Le  camp  de  Thebes  (nach  der 
Ueberlieferung  war  der  hl.  Sophronius  v.  Theben  Soldat 
in  El  Hiphä;  D.  sieht  diesen  Ort  in  dem  so.  v.  Luxor 
gelegenen  Militärlager  El  Hebeil). 

XX:  Baraize,  Rapport  sur  la  mise  en  place  d'un  moulage 
du  zodiaque  de  Denderah.  Daressy,  Bas-reliof  d'un 
ecuyer  de  Ramses  III  (Türsturz  Kairo  25769  mit  Darst. 
zweier  Schlachtrosse,  am  Zügel  gegen  die  Kartuschen 
Ramses'  III  geführt,  aus  El  Helleh,  dem  Grabe  eines 
kgl.  Gesandten  und  Stallvorstehers).  Daressy,  Les  statues 
Ramessidea  ä  grosse  perruque  (von  den  Koloesalstatuen 
des  Kaireuer  Museums  mit  den  Namen  Ramses'  II — IV, 
die  z.  T.  für  usurpiert  gelten,  gehört  keine  dem 
MR  an,  ihr  Typ  ist  vielmehr  mit  Amenophis  III  auf- 
gekommen, doch  ist  unter  ihnen  keine  mit  Sicherheit 
als  übernommen  zu  bezeichnen,  vielmehr  gehören  sie 
wohl  alle  den  Herrschern  an,  deren  Namen  sie  tragen). 
Daressy,  Le  scarabee  du  coeur  de  la  grande-pretresse 
Ast-m-kheb  (in  Zoega.  de  origine  et  usn  obeliscorum, 
Schlussvignette  der  Vorrede,  übliche  Inschr.).  Edgar, 
Selected  papyri  from  the  archives  of  Zenon  V.  Lefebvre, 
Le  tombeau  de  Petosiris  (bei  Derouah,  aus  der  Mitte 
des  IV.  Jahrb.,  den  Graffittis  nach  später  als  Heiligen- 
grab verehrt.  Zugang  mit  Altar,  Vorhalle  mit  Säulen 
und  niedrigen  Zwischenwänden  an  der  Eingangsseite, 
Cella  auf  4  Pfeilern,  2  Halbpfeilern  an  der  Rückwand. 
Reliefs  auf  Stuck,  da  der  Kalkstein  dazu  unbrauchbar 
war.  Familiengrab,  das  P.  seinem  Vater  und  Bruder 
errichtet  hat  und  in  dem  er  selbst  und  einige  Augehörige 
seiner  Familie    bis    zum   Enkal  bestattet    worden    sind; 

alle  nennen  sich   '^^    ö    tt  TT     ■^"^    ''*"   Darst.    der 

Fassade  opfert  P.  den  Göttern  wie  der  König  im  Tempel. 
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Im  Pronaos  Darst.  der  Handwerker  mit  Beischriften,  des 
Ackerbaus,  der  Viehzucht,  Weinbereitung.  An  der  Rück- 
seite Darst.  eines  Opfers  ganz  in  griech.  Form  und 
Totenklago  vor  dem  Heroon.  In  der  Kapelle,  die  dem 
Vater  und  Bruder  des  Petosiris  geweiht  war,  biographisch 
wichtige  Texte,  und  Darst.  der  Bestattung.  Auf  den 
Sockeln  der  Wände  Szenen  vom  Leben  auf  dem  Nil  und 
den  Kanälen  und  Tr'agerprozeesion,  stilistisch  und  sachlich 
höchst  originell.  —  Von  der  Kapelle  führt  der  Grab- 
sehacht 8  m  tief  zu  mehreren  Räumen,  z.  T.  verwüstet. 
Inhalt:  Steinsärge,  Mumien  mit  Gipsmasken  aus  christl. 
Zeit,  insbesondere  Steinzeug  und  beide  Holzsärge  des 
Petosiris,  der  innere  mit  einer  Reihe  Hieroglyphen,  jede 
aus  bunten  Glasstücken  zusammengesetzt).  Daressy, 
Deux  steles  de  Babastis  (auf  der  einen  die  Mut  in 
NUpferdgestalt,    hinter    dem    Anbeter    die    Gaugöttin  (?) 

von  Bubastis).     Daressy,  Une  groupe 

de  Saft  el  Henneh  (sitzendes  Ehepaar,  stehende  Tochter, 
schw.  Granit,   60  cm   h.,  Stil   der  18.  Dyn,,   Inschr.    und 

Na.en(^|^,^P^^,^(]S  nicht 


vor  Dyn.  22,  Genossin  des  Gottes  Sopd  die 


Uli  „fils  royal  en  Nubie"  (Stele  der  XK.  Dyn.  aus 
Abydus  eines  „Vorstehers  der  Länder  im  Süden,  Prinzen 
in  Nubien  (tihnt),  Vorsteher  der  Arbeiten  im  Amontempel, 


Fürsten  vom  Matoi-land") 


Tihnt  steht  wohl  für 


K's.  Exkurs  über  das  Land  der  Mö^TOI,  das  entgegen 
Schiaparelli  nördlich  der  Linie  Berenike-Korosko  zu 
suchen  ist,  während  südlich  W5wi-t  anstösst.  D.  bringt 
mit  den  Matoi  dieser  Gegend  auch  die  "imw  aus  Beni- 
hassan  zusammen,  weil  sie  msdmt,  das  Produkt  des  Gebel 
Rusas  im  Matoigebiete,  bringen).  Daressy,  La  princesse 
Amen-mörit  (Cat.  Gen.  42171,  gehört  nicht  in  die  Zeit 
Ramses'  II,  sondern  Thutmosis'  III).  Toda,  La  d^cou- 
verte  et  l'inventaire  du  tombeau  de  Sen-nezem  (üebers. 
des  Orig.-Berichts  im  Boletin  de  la  R.  Ac.  de  Hist. 
Madrid  X  91  in  seinen  wichtigen  Teilen  durch  Daressy). 
Daressy,  Une  groupe    de   statues    de  Teil  el  Yahoudieh 

(roter  Granit,  Ehepaar,  94  cm  hoch,  eines  '-'  [1 

a 
und  der  -n 


Namen 


mit  Gebet^an  Amonrasonter).    Daressy, 

L'animal  söthien  ä  tefce  d'äne  (will  seine  Hypothese  vom 
Eselskopf  des  Sethtieres  mit  einer  Darst.  auf  dem  Sarko- 
phag eines  Ämonpriesters  Ann.  VIII  13  No.  148  stützen, 
wo  die  Sonnenbarke  von  3  gewöhnlichen  Schakalen  und 
3  hundsförmigen  Tieren  mit  Eselnkopf  gezogen  wird). 
Daressy,  Fragments  memphites  (Relief  Ramses'  11  mit 
eigenartigem    Kopfschmuck,     Alabasterblock     mit     dem 

■  y,,  Block  mit  einem  Kg.  Sesonchis  und 

'iJ' 

dem  Hohenpr.  des  Ptah  und  Hilfstruppengeneral  Take- 
lothis  vor  der  Sachmet,  Türpfeiler  des  Amasis).  Daressy, 
L'eveche  de  Sais  et  Naucratis.  Daressy,  Un  sarcophage 
de  M^damoud  (ptol.  Kalkst,  mit  den  übl.   Dekorationen 

eines      1   <;^;>  n  =  Harsiesis).     Edgar,  Selected  papyri 

from  the  archivcs  of  Zenon  VI.  Lefebvre,  Textes  du 
tombeau  de  Petosiris  (auf  dem  Sarg  des  Petosiris  Ttb. 
Kap.  42,  auf  dem  parallelen  Stück  dos  Sarges  seines 
Bruders  Dd-Dhwtj-iwf-'nh  in  Turin  Ttb.  Kap.  72;  Ritual 
der  Mundöifnung,  Abkürzungen  der  betr.  Formeln  in 
Schiaparelli,  Libro  dei  funerali).  Lefebvre,  Le  dieu 
'//(iwv  d'Egypte   (gegen    Perdrizet,    Cultea   et   Mythes   du 


Pangee  20,  3,  dor  ihn  für  einen  äg.  Gott  hält,  der  nur 
den  Namen  gewechselt  hat,  behauptet  L.  seine  frühere 
Hypothese,  daas  dieser  stets  als  Reiher  dargest.  Gott 
von  den  Thrakern  nach  Aeg.  gebracht  sei.  Dazu  hilft 
ihm  eine  neue  Stele  aus  Theadelphia  mit  Darst.  und 
Weihinschr.  an  Heroii  a.  d.  Zeit  Ptol.  XIII,  wo  er  einen 
Tempel  beaass.  Heron  als  Reiter,  mit  Hunden  den  Eber 
jagend,  ist  urspr.  in  Thrazien  der  Schützer  des  Bauern, 
er  wird  mehreren  griech.  Göttern  gleichgesetzt,  zumeist 
dem  ApoUon,  aber  auch  Zeus,  Asklepios  u.  a.,  und  wandelt 
damit  die  Erscheinung;  auf  äg.  Darst.  erscheint  er  auf 
ruhigem  Pferde,  manchmal  mit  Lanze,  Schlange,  mit 
Krone  und  Nimbus).  Lefebvre,  Note  (Verbesserungen 
und  Zusätze  zu  Ann.  XIX,  37  „figypte  greco-romaine  V). 
Lefebvre,  Inscription  grecque  du  Deir-el-abiad.  Perdrizet, 
Asiles  gröco-egyptiens,  asiles  romans  (zu  Ann.  XIX  37). 

Wr. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  Soienze,  Lot- 
tere ed  Arti.  Bd.  80,  2  (1920/1): 
1247 — 65  G.  Furlani  Una  lettera  di  Giovanni  Filopono 
(vgl.  OLZ  1921,  137)  all'imperatore  Giustiniano  trd.  del 
siriaco  e  commentata  (aus  der  syrischen  Handschrift  14i 
des  Vatican,  behandelnd  die  dogmatische  Frage  der 
Person  Christi).  G.  B. 

Byzantinisch-neugriech.  Jahrb.  Bd.  I  (1920): 
50—89  E.  Stein,  Ein  Kapitel  vom  persischen  und  vom 
byzantinischen  Staate.  (1.  die  sassanidischen  Ranglisten 
des  Jaqubi  und  Masudi;  2.  die  Reformen  des  Kawadh 
und  des  Chosrau  Nuschirwan ;  3.  der  Untergang  der 
Prätorianerpräfektur;  av&vTiaioi  und  Trpwroi'ordp/oi  der 
Themen;  4.  Vergleich  der  chosroischen  Ordnung  mit  der 
ursprünglichen  byzantinischen  Themenverfassung  und 
Folgerungen  (nämlich  Uebernahme  persischer  Institu- 
tionen durch  die  Byzantiner]  ;  Anhang:  Uebersetzung 
arabischer  Textstollen  von  B.  Geiger).  —  Bespr. :  189—92 
S.  Ephraemi  Syri  opera  rec.  S.  J.  Mercati  1  1  1916  (A. 
Allgeier);  192—6  P.  Degenhart,  Der  hl.  Nilus  Sinaita 
1916,  ders.  Neue  Beitr.  zur  Nilusforschung  1918  und 
K.  Heussi,  Unters,  zu  Nilus  d.  Asketen  1917  (P.  C.  Mohl- 
berg);  196 — 200  A.  Baumstark,  Die  Modestianischen  n. 
Konstantinischen  Bauten  am  hl.  Grabe  zu  .Terus.  1915 
(K.  Schmaltz);  218—23  J.  Strzygowski,  Die  Baukunst  d. 
Armenier  u.  Europa  1918  (K.  Ginhart).  G.  B. 

Mölanges  de  la  Faculte  Orientale,  UniversitÄ 
St.  Joseph,  Beyrouth.  Bd.  7  (1914—21),  mit  dem 
diese  Reihe  schliesst,  da  die  F:;c.  Or.  nach  dem  Krieg 
nicht  wieder  eröffnet  worden  ist  (in  Aussicht  gestellt 
wird  als  Fortsetzung  eine  Reihe  Melanges  de  l'Universite 
St.  Joseph):  1 — 22.  395 — 6  G.  de  Jerphanion  Inscrip- 
tions  de  Cappadooe  et  du  Pont  (30  wenig  umfangreiche 
und  ergiebige  griechische  Inschriften  und  eine  latei- 
nische, gesammelt  auf  einer  Reise  1911,  mit  kurzen  Be- 
merkungen unter  Hinweis  auf  eine  zu  erwartende  aus- 
führliche Behandlung  durch  Cumont).  —  23 — 66  L.  Hou- 
zevalle  Notes  de  dialectologie  arabe  comparee,  le  dialecte 
de  Tanger  et  celui  de  Syrie  (syrische  Parallelen  meist 
aus  dem  Dialekt  von  Beirut  und  Umgebung  zum  Glossar 
von  Mar^ais;  61 — 6  Index  der  besprochenen  dialektischen 
Ausdrücke).  —  67 — 104  M.  A.  Palacios  La  mystique 
d'al-Gazzäli  (zunächst  dem  Gang  des  4.  Teils  des  ihjä' 
folgend  über  die  Stufen:  tauba  ^abr  sukr  ^aufraya'  fahr 
zuhd  taiuakkul  mahabba,  über  die  allen  gemeinsamen 
Voraussetzungen  ijiläs  roa-Mdk  und  über  die  geistlichen 
üobungen  muräkaba  ua-muhüsaba  und  tafakur;  dann 
auf  grund  verstreuter  Bemerkungen  im  ihja  und  anderen 
Schriften  über  die  Ekstase,  ihre  Ursachen  und  Wirkungen). 
—  105 — 87  S.  Ronzevalle,  Notes  et  etudes  d'arcböologie 
Orientale  (suite)  (18.  le  commerce  des  verreries  antiques 
on  Syrie;  19.  le  camp  retrancho  d'el-Milrife  [etwa  20  km 
ONO  von  Homs;  Versuch,  es  mit  dem  von  den  Uyksos 
im  Kampf  gegen  Ramses  III.  errichteten  zu  identifizieren] ; 
20.   töte    de  Statuette  syrienne   |gefunden  in  el-Misrife; 
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bestimmt  als  Byrisoh  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrtausends] ) ; 

21.  tete  colossale  trouvee  ä  Beyrouth  [schlecht  erhaltene 
barbarische    Arbeit     nicht     näher     bestimmbarer    Zeit] ; 

22.  verre  Syrien  en  forme  de  chaussure  „ä  la  poulaine" ; 

23.  l'aigle  de  Qabeliäs  [Coelesyrie]  Isyrisch-hetitisch 
um  1000]  ;  24.  les  pretendus  dolmens  de  Tisnin  [Em6- 
si-ne]  [durchbohrte  Steinpfeiler,  gegen  Lidzbarski  viel- 
mehr als  Träger  eines  Balkens  für  nicht  näher  bestimm- 
bare mit  der  Landwirtschaft  verbundene  Vorrichtungen 
erklärt;  im  Änschluss  daran  zwei  noch  unbekannte 
wirkliche  Dolmen  aus  Galiläa];  25.  ä  propos  des  sarco- 
phages  ömeseniens  [gegen  Lidzbarski's  Beschreibung 
eines  Reliefs  als  Stierkopf  und  Erklärung  als  Sonnen- 
symbol; 26.  deux  bustes  de  Vulcain  trouves  ä  Homs; 
27.  lampe  chrätienne  arabe  de  Göras  [mit  arabischer 
Inschrift  von  wahrscheinlich  125  d.  H.] ;  28.  lanternes 
romano-byzantines  d'Emfese;  29.  chameau  de  Nirab, 
;-iO.  belier  de  Birödjik,  31.  äcuyers  et  ecuyeres  (29  —  31 
Terrakotten]  ;  32.  haches  syriennes ;  33.  intailles  orien- 
tales).  —  189 — 210  R.  Describes,  Industrie  palöolithique 
en  Ph^nicie  (quelques  ateliers  paläolithiques  des  environs 
de  Beyrouth).  —  211 — 44  H.  Lammens,  Le  califat  de 
Yazid  I«  (additions,  227 — 41  table  des  matieres,  er- 
rata).  —  245 — 304  L.  Cheikho,  Catalogue  raisonne  des 
mss.  de  la  bibliotheque  Orientale  de  l'Universite  St.  Joseph 
(Nr.  151 — 63  historische  Neuerwerbungen,  164 — 86  Ge- 
ographie, 187 — 215  Astronomie,  216 — 25  Physik,  Musik, 
Mechanik,  226—45  Mathematik).  —  306-10  M.  Bouyges, 
Ihn  Qoutayba  n'est  pas  l'auteur  du  Kitab  an-Na'am 
(gegen  diese  im  Katalog  des  British  Museum  vorgenom- 
mene Bestimmung  des  Verfassers  des  in  den  MFoB  III 
veröffentlichten  lexikalischen  Werkes).—  311 — 20H.  Lam- 
uiens,  A  propos  de' Ali  ihn  Abi  Tälib  (Polemik  gegen  G.  Levi 
della  Vida's  Anzeige  von  Lammens'  Fätima  in  der  Rivista 
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Assyriologische  Veröffentlichungen  der  Yale-Universität\ 

Von  Arthur  Ungnad. 


Dem  ersten  Bande  der  Yale  Oriental  Series, 
Clay's  Personal  Nantes  from  Cuneiform  Inscrip- 
tions  of  the  Cassite  Period  (New  Haven  1912) 
ist  während  des  Krieges  eine  stattliehe  Anzahl 
weiterer  Bände  derselben  Universität  gefolgt, 
die  das  zahlreiche  neue  Material,  das  sich  dort 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  angesammelt 
hat,  zugänglich  machen  und  bearbeiten.  Den 
Inhalt  dieser,  den  deutschen  Interessenten  meist 
unzugänglichen  Publikationen,  kurz  bekanntzu- 
geben, soweit  es  sich  um  assyriologische  Ar- 
beiten handelt,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 
Es  kommen  hierbei  folgende  Reihen  in  Betracht: 

I.  Yale  Oriental  Series:  Babylonian  Texts 
(abgek.  YBT); 

II.  Yale  Oriental  Series :  Researches  (abgek. 
YR). 

In  loserem  Zusammenhang  hiermit  stehen 
die  ebenfalls  von  der  Yale  University  Press 
verlegten  Reihen: 

III.  Babylonian  Inscriptions  in  the  Collec- 
tion  of  James  B.  Nies  (abgek.  BIN); 

IV.  Babylonian  Records  in  the  Library  of 
J.  Pierpont  Morgan  (abgek.  BRM); 

V.  Miscellaneous  Babylonian  Inscriptions 
(abgek.  MBI). 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  der  Reihe  I 
(YBT). 

1.  Cl  ay,  A.  T.:  Miscellaneoas  Inscriptions  in  the  Yale 
Babylonian  Colloction  (YBT  I).  (IX,  108  S.,  66  plates.) 
4°.     New  Haven  191.5. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  folgende 
Texte: 

Nr.  4.  5.  Inschriften  Enteraenas  (Nr.  4  Kiesel,  | 
Nr.  5  Ziegel). 

Ni\  7.  Fragment  eines  Alabastergegen Standes, 
erwähnt  aS-lul-tum,  die  Gattin  des  a\tea  Sar-ru-Jcm. 

Nr.  10.  Schönes  Exemplar  der  Grundstein- 
urkunde  (Tiirangelstein?)    vom  Tempel    (E-igi- 

'  Die  hier  angezeigten  Werke  sind  Privateigentum 
von  Professor  Ungnad,  dem  die  gesamte  Serie  szt.  aus 
Amerika  zugegangen  ist  mit  der  Bitte,  sie  an  geeigneter 
Stelle  der  deutschen  Gelehrtenwelt  bekannt  zu  geben. 
Die  Redaktion  hat  lediglich  „A.  T.  Clay,  The  Empire 
of  the  Amorites  (YR  VI)"  und  „M.  Jastrow  and  A.  T. 
Clay,  An  Old  Babylonian  Version  of  the  Gilgamesh  Epic 
(YR  IV,  3)"  erhalten.  Man  wolle  dafür  die  Besprechungen 
Ton  Poebel  (24,  270)  und  Jensen  (24.  268)  vergleichen. 
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kalama)  des  Lugal-marada  zu  Marad  (Wannet 
es-Sa'dün  u.  ä. ;  vgl.  RA  IX,  84),  der  von  li- 
bi-it-i-li,  dem  Sohne  desNaräm-Sin,  gebaut  wurde. 

Nr.  13.  Inschrift  des  ar-la-ga-an,  Königs 
von  Gutium,  der  vielleicht  mit  Warlagaba,  dem 
3.,  oder  eher  mit  Jarlagarum^,  dem  4.  König  des 
Reiches  von  Gutium,  identisch  ist. 

Nr.  14.  Inschrift  des  Patesi  lü-''uta  von 
Umma. 

Nr.  17.  Weihung  an  den  Gott  Sara  von 
Umma  seitens  des  lü-''nanna,  Sohnes  des  sü-ir- 
ra(l),  für  das  Leben  Sulgis. 

Nr.  20.  Türangelstein  des  Sü-Sin  von  Ur 
vom  Tempel  des  Sara  von  Umma;  ergänzt  CT 
32,  6.     Vgl.  OLZ  1915,  201. 

Nr.  21 — 25.  Feldberechnungen  aus  der  Zeit 
des  3.  Reiches  von  Ur. 

Nr.  26.  Datenliste:  Bur-Sin  von  Ur,  Jahr 
1—8. 

Nr.  27.  Zylinderinschrift  des  Lipit-Istar  von 
Isin;  ergänzt  CT  21, 18  f.  Von  ihm  wird  Z.  24  ff. 
gesagt  ud  nig-si-sä  Id-en-gi  ki-uri-a  i-ni-in-gar- 
ra-a,  das  wäre  akk.  inum  miSarant  ina  mal  Su- 
merini  ü  akkadim  iskunti. 

Nr.  28.  Sumerische  Gesetze ;  s.  zuletzt 
Koschaker,  Zeitschr.  d.  Savigny- Stiftung  XLI 
(1920),  S.  281.  284  f. 

Nr.  30.  Bruchstück  eines  Talentgewiehtes 
des  Sin-iribam  (von  Larsa). 

Nr.  31.  Gut  erhaltener  Zylinder  des  Eri- 
Aku  (von  Larsa);  Weihinschrift  an  Innanna. 

Nr.  32.  Königsliste,  8.  zuletzt  ZDMG  74.423. 

Nr.  33.     Datenliste;  vgl.  ZDMG   74,  423  f. 

Nr.  34.  Fragment  des  Hammurapi-Kodex 
(Kassitenzeit?). 

Nr.  35  f.  Inschriften  des  an-äm,  des  „Hirten" 
von  Uruk.  Es  handelt  sich  um  den  Tempel 
der  Innanna  von  Uruk  (Z.  10  ff. :  c  atia  ''innanna 
nig-dim-dim  Idbar-ra  ''ur-''nammu  ''Sul-gi-ra-ki 
mu-un-gibil-a  ki-hi  M-ge-a  „das  Haus  des  Anu 


^  Fragment  einer  Königsliste,  mir  nur  aus  einer 
Mitteilung  Clay's  bekannt.  YBT  I  13  beginnt  mit 
ud-ba  ni  ar-la-ga-an;  vielleicht  gehört  ni  als  i  zum 
Namen;  dann  wäre  i-ar-la-ga-an  wohl  =  Jarlagarum, 
falls  -rum  in  -an  zu  verbessern  ist.  [Korr.  Zua.  Die 
Photographie  im  Museum  Journal  1920,  S.  178  (Dec), 
bietet  rum  oder  lii,] 
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und  der  Istar,  ein  altes  von  Ur-Nammui  und 
Sulgi  erneutes  und  restauriertes  Bauwerk". 
Z.  16  wird  wohl  das  e-gi-pär{\)  en-na  „das 
Gemach  des  Hohenpriesters"  (vgl.  Nr.  45) 
erwähnt. 

Nr.  37.  Kudurru-Fragment  vom  8.  Jahre  des 
Marduk-nädin-ahhi,  das  aut'ein  Rechtsgeschäft  vom 
Jahre  XII'"""  ''""mard'iüc-säpih-seri  sarri  zurück- 
greift. Letzterer  muss  demnach  der  1.  König 
der  4.   Dynastie  von  Babylon  gewesen  sein. 

Nr.  38.  Inschrift  Sarru-kins  II  von  Assyrien, 
betr.  Restaurierung  von  Eanna  in  Uruk. 

Nr.  39.  Bericht  über  einen  Traum:  Sumu- 
ukin  sieht  verschiedene  Gestirne  und  betet^  zu 
ihnen  für  das  Wohl  Nabü-na'ids  und  Bel-sarru- 
usurs. 

Nr.  40.  41.  BauzyÜDder  Asarhaddons,  betr. 
Ehilianna  der  Nana  von  Uruk  (40)  und  Ener- 
galanna  der  Istar  (41);  Duplikat  zu  41  ist  BIN 
I  27. 

Nr.  42.  Bauzylinder  Assurbanipals;  s.  ZA 
XXXI,  33  ff. 

Nr.  43.  Grabinschrift  des  Samas-ibni  von 
ßit-Daküri;  s.  OLZ  1918,  223.  Das  mehrfach 
begegnende  e-si-ü-fi  ist  =  esemti  „Gebein". 

Nr.  44.  Bauzylinder  Nebukadnezars  II  von 
E-igi-kalama  zu  Marad. 

Nr.  45.  Weihung  einer  Tochter  Nabü-na'ids 
zur  entu  des  Sin.  Bei  der  Restaurierung  des 
e-gi-pär  (d.  i.  des  Gemaches  der  entu)  fand  sich 
die  Inschrift  einer  gleichfalls  entu  gewesenen 
märat  ku-du-ur-nia-bu-tig  a-ha-at  ri-im-'^'^sin  sarri 
üri''',  deren  Name  EN-AN-E-UL  geschrieben 
wird.  Zum  Inhalt  vgl.  Koschaker,  EecMsvergl. 
Studien  zur  Gesetzgeh.  Hamm.,  S.  232  f. 

Nr.  46 — 51  enthalten  Listen  über  Tieropfer^ 
aus  der  Zeit  des  Kyros  und  Kambyses.  Be- 
achtenswert ist  in  diesen  Texten,  dass  in  der 
Regel  am  7.,  14.,  21.  und  28.  Tage  noch  ein 
besonderes  Opfer,  hi-it-pi  genannt,  dargebracht 
wird*.  Wenn  hier  auch  eine  Vierteilung  des 
Monats  deutlich  zu  erkennen  ist,  so  ist  doch 
ein  Vergleich  mit  der  biblischen  Woche  nur  in 
beschränktem  Masse  statthaft,  da  die  Vierteilung 
in  diesen  babylonischen  Texten  nicht  von  dem 
Monat  selbst  losgelöst  ist;  es  handelt  sich  unter 
keinen  Umständen  um  eine  ohne  Rücksicht  auf 
die  Mondphasen  durchlaufende  Woche. 

Nr.  52.  Bauinschrift  vom  Nisan  des  Jahres 
244,   betr.    Bauten    am  Anu-Tempel    zu  Uruk, 

•  Statt  ^engur  lese  ich  "'«ammjt,  bestätigt  durch  CT 
35.2:60.  wo  esheisst:  nam-mu  1  ENGUR  \  -iENGUB; 
vgl.  ZDMG   71,  127. 

'  Z.  9.  16  lies  us-sal-li-is-su-nu-tu. 
'  Statt  di-ka  und  'di-ku  lies  SÄ.DÜG  und  SÄ.TUK 
=  tattukku,  statt  paq-ri  lies  pag-ri. 

♦  Es  fehlt  Nr.  47  beim  28.  Tage,  steht  Nr.  48. 
(Monat  Ab)  nur  beim  6.  und  13.  Tage  und  Nr.  49  beim 
6.,  14.,  21.  und  27. 


ausgeführt  durch  den  saknu  (nicht  sanu)  von 
Uruk.  Auffällig  ist  es,  dass  das  Werk  geweiht 
ist  a-na  hul-tu  &a  ' an-ti-' -i-hu-su  u  ^si-lu-hu 
sarräni'""]  denn  nachBRMII,  17  warAntiochosII 
bereits  am  22.  Siwan  245  nicht  mehr  auf  dem 
Throne.  Wir  müssen  wohl  annehmen,  dass  der 
Bau  unter  Antiochos  II  ziemlich  fertiggestellt 
wurde,  dass  die  endgültige  Einweihung  aber 
erst  unter  Seleukos  II  stattfand. 

Nr.  53.  Das  Vokabular  Clay;  vgl.  ZDMG 
71,  121  ff.  Ein  wertvolles  Duplikat'  ist  neuer- 
dings in  CT  35,  1  ff.  veröffentlicht  worden.  — 
Wichtige  Verbesserungen  und  Ergänzungen  nach 
dem  Duplikat  sind:  18.  Das  Zeichen  ist  [sa  lazü] 
igigubbü  kurra  i-gub.  —  19.  sum.  kür.  —  20.  sum.  gur. 

—  24.  sum.  gi-ir-ag.  —  25.  sum.  gi-ri-in.  —  27.  sum. 
ni-gi-in.  —  28.  sum.  lu-gu-ud  —  30.  sum.  ri-im.  —  32. 
CT  36,  1  :  19  la-gab  \  LAGAB  |  upku.  —  33.  sum.  ki-el  — 

34.  35.  Zur  Auswahl  stehen  sum.  ki-el,  ki-lib,  ni-in,  ni- 
gi-in.  —  36.  sum.  ni-in.  —  37.  sura.  ni-gi-in.  —  38  bis  40. 
sum.  gi-gir.  —  41.  CT  35,  1 :  30  purü  \  TÜL  |  bu-ur-tum. 

—  42.  sum.  tu-ul.  —  43.  sum.  üb.  —  44.  sum.  Jia-ab.  — 
46  bis  47.  sum.  ka-laP.  —  49.  CT  36,  2  :  38  appa-a-ru. 

—  53.  CT  3.5,  2:42  pü-gin  |  LAGAB  -j-  A  |  bii-gin-nu  ,sa 
mfi"";  dagegen  Z.  43  pü-nin  |  LAGAB -j- NINDA  |  6«- 
nin-nu  sa  akäli'"".  Da  bugitmu  „Brotkorb"  ist,  bat  CT 
die  ähnlichen  Wörter  verwechselt;  Vok.  C  ist  besser.  — 
63.  sum.  si-dug.  —  64.  sum.  sidug-ga.  —  65.  sum.  a-kar. 

—  68.  sum.  ka-rim;  vgl.  SAI  7824».  —  70.  CT  35,  2":  60 
hat  za-ar  gegenüber  su-ur  CT  12,  26:43  b.  —  71.  sum. 
za-ri-im.  —  72.  CT  35,  2  ;  62  se-dur  statt  se-rim-sur.  —  73. 
sum.  ü-duub.  —  75.  sum.  di-li-im.  —  78  bis  80.  sum. 
el-lam-su  ^=  e-lab-bu-hu.  —  81.  sum.  ug-ra  :=  ku-tul-lu, 

bu-tu-ru.  —  81  a''.  sum.  ü-se-ra  =  TT.  —  103.  CT  35,  3  :  3 

ta-ha-a-zu  (Zeichen  LAGAB  -}-  MAL  -f  GIS,  ebenso  104), 

—  105.  CT  35,  3:6  LAGAB -}- MUä.  —  114.  CT  35, 
3:14  ku-ud,  und  KÜT.TA  für  KÜ.UD.DU.  —  116.  CT 

35,  3:15  gu-u.  —  124.  CT  35,  3:24  a-sd-bu  sa  ma-'a- 
du-ti.  —  127.  CT  35,3  :  21  su-ur  |  KU  |  sa  SÄ  .SÜR  sa-as-au- 
ru.  —  129  0".  Gemäss  CT  35,  3  :  29  ff.  ist  bi-e,  bi-id  = 
tezü;  se-e.  sellj-id  =  sü;  bu-ü  =  na-säbu  sa  se'i.  Vok. 
C  ist  ungenau.  —  133.  nu-ü  sicher.  —  136.  akk  ud-d\a-a-t]i. 

—  136.  sa  [il\i.  —  137.  sa  [tahäzq.  —  147.  CT  36,  4 :  50 
ü-pu-un-ium.  —  148.  CT  35,  4  :  51  na-a-fiu,  a-ga-ru.  — 
15'j.  akk.  a-na.  —  153.  akk.  ki-ma.  —  154.  akk.  ib-lu.  — 
15G.  CT  35,4:60  a-gar  \  ht  \  sa  A.[L]Ü  a-ba{\)-ru; 
verbessere  danach  Br.  11570  und  SÄl  8915;  vgl.  KAK 
14, 15  f.  —  159.  sa  '^elippi.  —  160.  sum.  lu-ü.  —  161. 
sura.  lu-ng.  —  166.  sum.  ad,  durch  CT  35,  5  ;  1  bestätigt. 
177.  sum.  wohl  la-liar  (CT  35,  5:12  la-ah-rum  =  akk. 
yy  (d.  i.  la-aUru)".  —  206.  CT  35,  6:39  ma-a  \  ME 
I  ki-ma.  —  219.  sum.  fialba-a.  —  223.  sum.  pa-a.  — 
2.H0.  CT  35,  6  :  63  pap-ii-gur.  —  232.  CT  36,  6 :  66  na- 
sar-bu-su.  —  235.  akk.  ur-sa-nw.  —  236.  da-an-na  | 
KÄS.GID  I  sa  KÄS.GID  bi-e-ru  —  237.  ka-az-kal  | 
KÄS  I  ltar-[ra]-nu.  —  248.  lma]-as  |  MAS  |  maOj-a-sti.  — 
253.  sum.  \mn\-as.  —  256.  sum.  [ku]-un.  —  257  f.  sum. 
[k]u-un-ga  —  259.  sum.  Im-ud.  —  265.  sum.  /te(!)-e«- 
du-ur.  —  267.  sum.  ^a-nis.  —  271.  sum.  en-sa-da;  V^ok.  C 
[e]n-sädu.  —  273.  sum.  n'-'-«.  —  275 f.  Wertvoll  ist  die 


'  Die  Zoicheunamen  fehlen. 

■  SAI  7776    7826  also  wohl  ga-lalO.)- 

'  Akk.  wohl  l[a-»nr-tu],  nicht  ig-[.  .   ] 

*  Hier  iht  in  Vok.  C  wohl  eine  Zeile  übergangen. 

"  CT  35  Zeichen  sik~ü,  dagegen  Vok.  C  sikidilü. 
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phon.  Schreibung  si-mi-ii  (akk.)  =  si-mii  (sum  )  für  das 
3-Sea-Ma8s '.  —  282.  sum.  ud.  —  287.  Auch  CT  3.Ö,  8  :  39 
M-^u  —  293.  sum.  suü.  —  297.  akk.  ba-ku-ii.  —  309. 
sum.  [  .]-cs-gal.  —  315.  sum.  se-du.  —  316.  sum.  ra-bi- 
su.  —  317.  kin-gu-sil-la  =;  pa-ra-as-rab.  —  318.  ki-si  = 
sir-ba-bu.  ■ —  319.  sum.  se-en-bar.  —  320  f.  se-ig  =^  sü- 
ri-e-pti.  a-tu-du  —  Folgewei.ser  CT  35,  8  :  70  [du-u  |  KAK] 
ga-ak-ku  |  ba-nu-u. 

Diese  kurze  Uebersicht  wird  genügen,  um 
die  Bedeutung  der  von  C 1  a  y  edierten  und 
grösstenteils  eingehend  bearbeiteten  Texte  zu 
zeigen. 


2   Lntz,  H.  F.:  Early  Babyloniau  Letters  from  Larsa 

(YBTII).  (XII,41S.,  LVlIplates.)4».  New  Haven  1917. 

Der  Band  enthält  152  offizielle  und  private 
Briefe  aus  der  Zeit  der  Larsa-Dynastie,  die  zu- 
sammen mit  datierten  Urkunden  jener  Zeit  ge- 
funden wurden;  Nr.  94  der  Sammlung  trägt 
überdies  das  Datum  des  Jahres  Rim-Sin  2. 
Dass  der  Fundort  Larsa  selbst  war,  zeigt  wohl 
Nr.  143,  wo  der  Schreiber  sagt  „Tispak  und 
Tuplia.s  ist  (!)  wohlbehalten,  Larsa  sei^  wohlbe- 
halten". In  Nr.  19  werden  sowohl  Hammurapi 
als  auch  Sin-idinnam  erwähnt,  der  gewiss  mit 
dem  Gouverneur  von  Larsa  unter  H.  identisch  ist. 

In  der  Einleitung  des  Buches  äussert  sich 
Lutz  über  Herkunft  und  Inhalt  der  Briefe,  und 
bespricht  einige  bemerkenswerte  Tatsachen.  Ob 
es  allerdings  richtig  ist,  dass  in  Nr.  1  die 
Schreibung  AN  .  AN  .  INNANNA  als  <'Il-Äsirta 
aufzulösen  sei,  erscheint  mir  zweifelhaft;  ich 
möchte  anu  ''innanna,  d.  h.  „Anu  (und)  Innanna" 
lesen.  Ferner  bin  ich  nicht  davon  überzeugt, 
dass  Nr.  15  den  Namen  Abraham  enthält 3.  Ich 
möchte  die  betreffende  Stelle  hier  der  Kritik 
nicht  vorenthalten.  Der  Brief  ist  an  eine  ge- 
wisse Elmesum  gerichtet;  Z.  10  ff.  heistes:  '"ma- 
ti-ma  i-na  sini  XV sei  Jcaspim  ^^sti-mi  ic-nl  ta-ah- 
zu-si  ^"^ü  ti-ma-li  i-nu-ma  ta-li-ld-im  ^"^a-ha-ra- 
ha-am  el-la-e-ma  ^*a-di  te-Jci-mi-in-ni  ^^71  ul  ta- 
am-gu-ri.  Ich  möchte  dieses  übersetzen:  „nie- 
mals hast  du  meiner  gedacht,  wenn  es  sich  auch 
nur  um  15  Pfennig  handelte.  Auch  gestern,  als 
du  zu  mir  kamst,  hatte  ich  ein  nharalßiu  ge- 
nommen, aber  du  gabst  dich  nicht  (eher)  zu- 
frieden, als  bis  du  (es)  mir  fortgenommen  hattest" . 
Lutz  übersetzt:  „butyesterday,  ItookAba-raham, 
when  thou  hadst  come.  Not  until  thou  hadst 
overcharged  me,  didst  thou  comply".  Dabei  er- 
geben .sich  denn  doch  manche  Schwierigkeiten: 
so    fehlt   der  Personenkeil,  der   gewöhnlich  vor 

'  Eigentlich  wohl  akk.  „.loch";  es  bandelt  sich  dann 
um  ein  Stück  Feld,  das  mit  einem  Ge.spann  Ochsen  an 
einem  Tage  gepflügt  werden  kann.  In  der  Grösse 
entspricht  das  akk.  simittu  tatsächlich  ungefähr  dem 
deutseben  „Joch". 

"  Sonderbarerweise  lum  statt  lii. 

*  Dass  aba{m)-räin(a)  akkadisch  sei,  habe  ich  nicht 
behauptet;  ich  habe  die  Uebersetzung  im  Gegenteil  als 
unsicher  hingestellt. 


Namen  steht,  die  die  Zeile  beginnen,  Wkü  mit 
persönlichem  Objekt  ist  schwer  zu  erklären  und 
ehemu  „wegnehmen"  (warum  overcharge?)  kann 
auch  kaum  eine  Person  als  Objekt  haben.  Mir 
ist  es  deshalb  wahrscheinlicher,  dass  es  sich 
um  einen  Gegenstand  abarahhu  handelt,  der 
anderw^eitig  noch  nicht  zu  belegen  ist'. 

In  der  Einleitung  hat  Lutz  33  Briefe  um- 
schrieben und  übersetzt.  Inhaltlich  unterscheiden 
sich  diese  wenig  von  den  bisher  bekannten,  mit 
denen  sie  die  Schwierigkeiten  der  Briefliteratur 
teilen.  Es  ist  deshalb  erklärlich,  das  Lutz's 
Uebersetzungen  nichts  Endgültiges  bieten.  Ich 
beschränke  mich  auf  ein  paar  Bemerkungen: 
I  1  wohl  a-liu{l)-inn-tva-har.  —  III  3:  ibiJc-"'^'' idik- 
lat;  10:  sasH  hat  mit  äg.  sisiv  nichts  zu  tun; 
vgl.  ZDMG  69,  509;  14:  sä-iam  „heuer";  17: 
e-ri-si-ja  a-ta-na-la-ah  „ich  muss  nackt  herum- 
laufen". —  IV  17:  a-na  ki-zi-Jcu-nu  la  te-gi-a 
„passt  auf  euer  Portemonnaie  {kisti)  auf  (und 
lasst  nicht  Vj  Sekel  aus  eurer  Hand)".  —  VI: 
es  handelt  sich  wohl  um  die  Verteilung  von 
Kriegsgefangenen;  Z.  16:  az-zu-{a)x-zn-nu-si-im 
[az  =  v^).  —  VII:  ob  das  häufig  begegnende 
HI.GAR.KI  =  Adabist?Vgl.  Br.  8282.  — XII5: 
um-mi  na-ti-tum  ist  kein  Name,  sondern  „meine 
Mutter,  eine  nat/tu^.  —  XIV  8:  sa-bu-tim  = 
sibiäim  (auch  Klauber,  Pol.-rel.  Texte  14,10). 
—  XVI  12:  e-is-ha-a-nim  ist  2.  pl.  imp.  von 
esehu,  also  „stellt  Mannschaften".  —  XVII  9: 
ergänze  \lii\-sä-bi-la-lmm.  —  XX:  statt  se-am 
nisi  lies  se'  biltim.  —  XXII  15:  us-ha-mai^.) 
ist  2.  pl.  imp.  von  nasähu.  —  XXVI  13: 
lies  wohl  a-ap-pa-{la)-ds-m.  —  XXVIII  4:  der 
Gott  ist  "''pap-nigin-gar-ra  (Deimel  2977).  — 
XXIX  23:  Eigennamen.  —  XXXIII:  Brief 
Hammurapis;  Z.  5  wohl  Name  "'"s/w-a-«a-HI. 
GAR.KI-/i-  .  .  .  mär{l)ma-ni-nii-um. 

Listen  der  Personen,  Oertlichkeiten  und 
Götter,  sowie  eine  Uebersicht  der  Briefe  be- 
schliessen  die  Einleitung. 

Die  Autographien  sind  mustergültig  ge- 
schrieben und  machen  im  grossen  und  ganzen 
einen  durchaus  zuverlässigen  Eindruck. 


3.  Clay,  A.  T. :  Neo-Babylonian  Letters  from  Erech 
(YBT  III).  (26  S.,  LXXVI  plates  )  4°.  New  Haven  1919. 

Nach  den  Angaben  des  Händlers  stammen 
diese  Briefe  aus  Warka;  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  wird  durch  die  zahlreichen  Erwähnungen 
von  ffruk  und  Eanna  bestätigt.  Alle  200  Briefe 
sind  neubabylonisch  geschrielien;  ihre  Zeit  wird 
durch  gelegentliche  Datierungen  bestimmt-.  Sie 
gewähren  manchen  interessanten  Einblick  in  die 
Verwaltung  der  Stadt  unter  der  Perserherrschaft; 


'  Zur  Form  vgl.  gabarajihu. 

''  Nr.  176  vom  11.  Jahre,  Nr.  176  vom  12.  Jahr  des 
Darius. 
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eine  Hauptrolle  spielen  der  satam  Eanna,  d.  i. 
wohl  der  aus  der  Priesterschaft  hervorgegangene 
Verwaltungsdirektor  des  Tempels,  und  der  bei 
piJciiti  Eanna,  unter  dem  man  gewiss  den  von 
der  Regierung  eingesetzten  Kontrollbeamten  zu 
verstehen  hat. 

Zum  grössten  Teil  bewegen  sich  diese  Briefe 
in  den  schon  aus  CT  22  bekannten  Bahnen. 
Dagegen  sind  Nr.  2 — 6  besonders  wertvoll,  da 
sie  als  amät  sarri  bezeichnet  werden.  Nr.  1  be- 
ginnt mit  tup-pi  ^ ''"  nabü-Jcudurri-i(Sur;  es  handelt 
sich,  wie  auch  Clay  annimmt,  zweifellos  um 
einen  Brief  des  grossen  Königs,  in  dem  er  Be- 
amte von  Uruk  ersucht,  die  ihnen  aufgetragene 
Arbeit  sorgfältig  auszuführen:  ina  muh-hi  dul- 
li-hi-nu-  la  ta-sel-la-'.  Das  Verb,  das  bisher  als 
sehi  aufgefasst  wurde,  wird  durch  die  Schreibung 
la  ta-se-el-lu  (45:21)  „sei  nicht  nachlässig"  als 
Selü  bestimmt '  und  ist  wohl  mit  selü  , werfen" 
identisch  (vgl.  altbab.  aham  nadü). 

Interessant  ist  der  Königsbrief  Nr.  4:  ^a-7nat 
sarri  ^a-ria  ^kür-ban-ni-""mardu]c  ^ü-lum  ja-a- 
Si  *Ub-ba-Jca  lu-ü  ^ta-ab-Jca  ^"'""'a-su-mi-ni-e-ti  si- 
na  "^Sa  ga-la-la  ^ sa-at-ri-e-ti^  ^sa  ü-§e-bi-l[ah\-'ku 
^'^ina  bit-ildni'""  ^^a-sar  sa  ta-a-bu  ^'' hl-hun-ii-ni- 
e-tu 

„Kundgebung  des  Königs  an  Kurbanni- 
Marduk!  Mir  geht  es  gut;  dein  Herz  sei  zu- 
frieden! Was  jene  beschriebenen  (?)  Zylinder  ^ 
betrifft,  die  ich  dir  hiermit  übersende,  so  de- 
poniere sie  in  den  Tempeln  da,  wo  es  an- 
gemessen ist.' 

An  den  König  adressiert  ist  Nr.  7:  a-na 
Sarri  mätäti  heli-i-ni.  Der  Brief  enthält  den 
interessanten  Gruss  uruk'''  u  e-an-na  a-na  sarri 
mätäti  beü-i-ni  lik-ru-bu  ü-mu-ussu  ina  ptt  bähi 
ü  tur-ra  bäbi  ''"bellt  sa  uruk'''  u  "''na-na  a-na 
baldt  napsäti'""  ardk  ütni'^^  tu-ub  lib-bi  tu-ub 
Siri  kunnu  iSid  ''Jiussi  sarru-ü-tu  ü  sa-kap  '"'"''nakri 
Sa  sarri  mätäti  beli-ni  nu-sal-lu. 

Sehr  häufig  wird  in  diesen  Texten  die  Endung 
-a-an,  für  blosses  -ä  gebraucht;  vgl.  lik-ba-a-an 
9:4  (=  likbä);  sü-bu-la-a-an  14:10  (=  säbilä); 
ta-sel-la-a-an  149  :  12  usw.  Diese  Schreibung 
ist  auch  für  die  Auffassung  des  besonders  bei 
Stoffnamen  häufigen  a-aw  (neben  a-';  '-a;  ';  o) 
wichtig,  das  sicher  äzu  sprechen  ist.  Torczyner's 
Erklärung  dieses  a-au*  als  adv.  Akk.  „an  Silber, 
Getreide"  usw.  ist  unhaltbar,  denn  erstens  wird 
es  entgegen  T.'s  Behauptung^  wiederholt  von 
dem     Stoffnamen    abgetrennt,    indem    es    eine 


'  Vgl  auch  UM  12,  87 : 9  Mlu  la  i-ie-eUi. 

'  Doch  wohl  für  saträti;  vgl.  Z.  12  -sinHu  für  sin&ti. 

'  asumütu  (aus  *asumintu)  sa  galäla  bezeichnet  ein 
tag.  „TonfasBchen"  (barrel-cylinder),  wie  besonders  aus 
CT  34,  37:81  erhellt. 

*  Sprachtyp.  S    87  ff.;  97  ff. 

•  S.  93,  Aum.  2 


neue'.Zeile  beginnt';  zweitens  könnte  eine  Adver- 
bialendung weder  an  Genetive  angehängt  werden 
(wie  hubidlu  kaspi  a-an  Dar.  520:12  u.  a.)  noch 
an  suffigierte  Nomina  (wie  kasap-su  a-an  VS 
4,  89 :  10  u.  a.).  Es  kann  aber  auch  nicht  „im 
Betrage  von"  heissen,  da  vielfach  gar  kein  Betrag 
folgt  (vgl.  Nbd.  796:12;  CT  22,  46:21;  54:5 
u.  ö.)  und  a-an  sogar  an  Eigennamen  antritt 
(vgl.  Nbk.  251  :  1;  BE  IX  29  :  17).  Ich  halte 
dieses  a-an  (sprich  -ä)  für  ein  Demonstrativ- 
pronomen^  „der  betreffende,  genannte,  in  Frage 
stehende"  u.  ä.,  also  „(er  soll)  das  genannte  Silber, 
(und  zwar)  so  und  so  viel  (geben) " '.  Im  Deutschen 
genügt  vielfach  der  bestimmte  Artikel.  Im 
Aramäischen  hat  sich  der  stat.  emph.  ganz  ana- 
log entwickelt,  nur  dass  dort  die  Verschmelzung 
von  Substantiv  und  Pronomen  {kaspä)  später 
wenigstens  eine  vollkommene  war*. 

Auf  den  Inhalt  der  Clay 'sehen  Briefe  näher 
einzugehen,  erübrigt  sich  hier  schon  deswegen, 
weil  der  Herausgeber  eine  Bearbeitung  des  ge- 
samten Materials  vorbereitet  hat. 


Listen  von  Eigennamen  und  ein 
der  Texte  ist  der  Edition  beigefügt.  Die  Ko- 
pien sind,  wie  zu  erwarten,  sorgfältig  und  schön 
ausgeführt. 


4.  Eeiser,  C.  L.:  Selected  Temple  Documents  of  the 
Ur  Djnasty  (YBT  IV).  (64  S.,  SC  plates.)  4».  New 
Haven  1919. 

Die  in  diesem  Bande  veröffentlichten  Texte 
stammen,  wie  die  Monatsnamen  zeigen,  zum 
grössten  Teil  aus  Jocha  und  Drehem,  einige 
auch  aus  Nippur  und  Telloh.  In  der  Einleitung 
behandelt  Keiser  allerlei  wichtigere  Tatsachen, 
die  sich  aus  diesen  Texten  ergeben.  Wir  lernen 
aus  ihnen  eine  ganze  Anzahl  neuer  Patesis 
kennen,  die  auch  in  den  Listen  des  späte.r  zu 
besprechenden  Buches  Keiser's,  Patesis  of  the 
Ur  Dynasty,  verwertet  werden.  Eine  ganze 
Anzahl  von  Jahresnamen  bietet  Ergänzungen 
und  Varianten  zu  den  bereits  bekannten.  So 
hat  Nr.  87  eine  üs-sa  .  .  «s-sa-ft«- Variante  für 
Sulgi  44,  die  deshalb  besonders  auffällig  ist, 
weil  für  Sulgi  43  neben  einer  «s-sa-Formel 
bereits  die  selbständige  Formel  mu  gan-har'" 
a-rü  3-kam-äs  ba-hul  existiert.  Ganz  neu  sind 
die  Daten: 

i)iu  an-sä-an^'  a-rä  2-kam  ba-hul  Nr.  286; 


'  Vgl.  ausser  VS  IH  113:6  noch  VS  III  61:6; 
193:7;  Strassmaier,  Act.  VIII  Congr.  Nr.  20:4;  VS 
III  196  :  7  (zu  ergänzen). 

"  Aus  ammä  ^atoä  oder  agä,  ayä  entstanden? 

'  kasapsu  ä  „dieses  sein  Silber". 

*  Eine  eingehendere  Behandlung  der  ganzen  Frage 
hatte  ich  für  die  nicht  zur  Ausführung  gekommene 
Pestschrift  zu  F.  Delitzsch's  70.  Geburtstag  geliefert.  Die 
hier  gegebenen  Andeutungen  müssen  nunmehr  als  Krsatz 
dienen. 
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mu  '^en-M  ga-sd  e-an-na  ba-tu  Nr.  98; 

mu  ha-ar-si'''  ba-hul  a-rä  2-kam  Nr.  84. 

Die  erste  gehört  wohl  in  die  Zeit  des  Ibi- 
Sin;  die  zweite  könnte  man  für  identisch  mit 
der  bekannten  Formel  en  ga-es'''  ha-hun  halten. 
Diese  selbst  war  bisher  nicht  genauer  zu  be- 
stimmen. Nach  Nr.  313:  12  f.  sind  es  3  Jahre 
(einschliesslich)  von  diesem  Jahre  bis  zum  Jahre 
Sü-Sin  2.  Also  ist  es  eine  Variante  zum  letzten 
Jahre  des  Pür-Sin,  das  in  der  Regel  mit  en 
''nanna  Jcar-zi-da  ba-hun  heisst.  Beide  werden 
wohl  Abkürzungen  einer  längeren  Formel  sein, 
etwa  mu  en  ga-es'''  en  'hianna  Jcar-zi-da  ba-hun 
„Jahr,  da  der  Hohepriester  von  Gaes  zum 
Hohenpriester  des  Nannar  von  Karzida  erhoben 
wurde'"'.  Die  Formel  von  Nr.  98  scheint  nichts 
hiermit  gemeinsam  zu  haben,  da  sonst  Enki  nicht 
genannt  wird;  indes  bietet  UM  5,  47  mu  en 
erida'''  ü  en  ga-es'''  ba-hun,  so  dass  eine  Ver- 
bindung von  Enki  mit  Gaes  nicht  ganz  abzu- 
weisen ist.  Etwas  Sicheres  lässt  sich  zurzeit 
noch  nicht  sagen.  Die  Formel  von  Nr.  84 
endlich  ist  möglicherweise  mit  der  von  Sulgi  58 
identisch;  denn  wir  haben  den  Jahresnamen 
mu  ha-ar-ßi'''  ba-hul  sowohl  für  Sulgi  37  als 
auch  für  Sulgi  58.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich, 
dass  man  den  letzteren  gelegentlich  durch  ein  bei- 
gefügtes a-rä  3-kam  von  dem  ersteren  unterschied. 

Unter  den  Monatsnamen  verdient  der  ''"Mr 
in  Nr.  280  besondere  Beachtung;  die  Urkunde 
stammt  aus  Umma  und  zeigt,  dass  der  '"^ur 
dem  '"'pa(p)-ü-e  vorhergeht,  also  der  10.  Monat 
ist,  der  sonst  "" ezen-'' sul-gi  heisst.  Der  Text 
stammt  aus  dem  Jahre  Sulgi  38,  so  dass  wir 
annehmen  dürfen,  dass  das  Sulgifest  erst  später 
eingeführt  wurde.  Im  Monatssystem  von  Girsu 
ist  der  ''"ur  der  7.  Monat.  Auch  hier  wurde 
er  durch  den  ''"ezcn-'sul-gi  verdrängt  (vgl. 
Landsberger,  Kult.  Kai.,  S.  63). 

Ein  Register  der  Eigennamen  und  ein  Kata- 
log der  Urkunden  beschliesst  die  Einleitung. 
Die  Autographien  der  323  Texte  sind  sehr 
sauber  und,  soweit  es  sich  nachprüfen  lässt, 
zuverlässig  hergestellt.  Inhaltlich  sind  sie  den 
bisher  bekannten  nahe  verwandt;  doch  finden 
sich  neben  Listen  und  Abrechnungen  auch  einige 
Rechtsurkunden  im  engeren  Sinne.  Beachtens- 
wert ist  auch  die  ziemlich  grosse  Zahl  der 
brieflichen  Mitteilungen,  die  in  der  Regel  die 
einleitende  Formel  NN-ra  k-na-a-düg^  aufweisen. 
Eine  Bearbeitung  dieser  Texte  wäre  sehr  zu  be- 
grüssen. 

5.  Grice,  E.  M.:  Reeords  from  Ur  and  Larsa  dated 
in  the  Larsa  Dynasty  (YBT  V).  (66  S.,  LXXXVUI 
plates.)     4°.     New  Haven  1919. 

Aus  der  Zeit  der   Larsa-Dynastie    ist    eine 
'  Wohl  besser  düg  ala  gü;  vgl.  auch  OLZ  1918,  llö. 


grosse  Menge  Urkunden  in  das  Museum  der 
Yale-Universität  gelangt.  Nach  den  Angaben 
der  Händler  wurden  sie  teils  in  Mugheir,  teils 
in  Senkerch  gefunden.  Innere  Anzeichen  be- 
stätigen die  Richtigkeit  dieser  Angaben.  Miss 
Grice  veröflFentlicht  von  diesen  Urkunden  im 
vorliegenden  Bande  253  Nummern,  von  denen 
die  ersten  110  in  Ur,  die  andern  in  Larsa  ver- 
fasst  sind.  Zum  überwiegenden  Teile  sind  es 
Listen,  die  manchen  wertvollen  Einblick  in  die 
Verwaltung  der  Tempelgüter,  besonders  des 
lebenden  Inventars  (Vieh  und  Sklaven)  gestatten. 
Eigentliche  Rechtsurkunden  sind  seltener;  ihre 
Zahl  beträgt  noch  nicht  50  (s.  Nr.  106—149. 
242.  253).  Alle  diese  Urkunden  macheu  in  der 
Regel  den  Eindruck  sumerischer  Texte,  doch 
zeigt  das  gelegentliche  Vorkommen  akkadischer 
Wörter,  dass  sie  wohl  zum  grossten  Teil  auch 
akkadisch  gedacht  sind;  rein  akkadisch  sind 
nur  wenige  Nummern. 

Von  grösster  Bedeutung  sind  diese  Texte 
für  die  Rekonstruktion  der  Chronologie  des 
Reiches  von  Larsa.  Da  die  Verfasserin  diese 
Arbeit  in  einem  besonderen  Bande  der  YR, 
der  später  zu  besprechen  ist,  geleistet  hat,  er- 
übrigt sich  ein  Eingehen  darauf  an  dieser  Stelle. 
Es  sei  hier  nur  auf  einige  andre  wichtige  Tat- 
sachen hingewiesen,  die  uns  diese  Texte  lehren. 

Für  die  Chronologie  und  Geschichte  von 
Bedeutung  ist  die  Erwähnung  des  mär  sarri 
""■sin-i-din-natn  (153:10);  da  der  Text  aus  der 
Zeit  des  Nür-Adad  stammt  und  dessen  Nach- 
folger Sin-idinnam  war,  so  wird  hiermit  das 
genealogische  Verhältnis  der  beiden  Herrscher 
klargestellt.  Eigentümlich  ist  die  Erwähnung 
des  si-li-'^^adad  und  des  ku-du-ur-ma-bu-ug  in 
167  : 4  f.,  wonach  ihnen  Bier  geliefert  wird. 
Silli-Adad  war  der  Vorgänger  des  Eri-Aku,  der, 
wie  die  Verfasserin  gewiss  mit  Recht  annimmt, 
von  Kudurmabug  seines  Thrones  enthoben 
wurde  und  dem  Sohne  des  K.  den  Platz  räumen 
musste.  Weshalb  aber  die  beiden  Gegner  auf 
der  Bierliste  friedlich  nebeneinander  verzeichnet 
sind,  ist  mir  rätselhaft. 

Von  Bedeutung  für  die  sichere  Einordnung 
derLarsa-Könige  könnten  dieSchaltjahrewerden, 
die  die  Urkunden  erwähnen,  obwohl  es  nicht 
sicher  ist,  dass  man  etwa  in  Babylon  ebenso 
geschaltet  hat  wie  in  Larsa;  a  priori  ist  mir 
dies  jedoch  wahrscheinlich.  Das  Material  ist 
hierfür  noch  zu  dürftig;  vielleicht  sammelt  aber 
einmal  jemand,  der  Zutritt  zu  den  Sammlungen 
der  Yale-Universität  hat,  das  unveröffentlichte 
Material.  Bisher  ergeben  sich  folgende  Glei- 
chungen für  Schaltjahre,  die  unter  der  Voraus- 
setzung gemacht  sind,  dass  Larsa,  Jahr  262  —= 
Babylon,  Jahr  131  ist': 
ZDMG  74,  426. 
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Sin-iribam        1  =  Larsa  183  =  Sabium  2 

[Test  133.  157]; 
Sin-ikisam  b — 1 '  =  Larsa    ?     = 

[Text  160 1; 

Eri-Aku  a  =  Larsa     V     = 

[Text  82.125.134]; 
Eri-Aku  9  =  Larsa  199  =  Apil-Sin  4 

[Text  119]; 
Rim-Sin  7  =  Larsa  209  =  Apil-Sin  14 

[Text  176.210.212]; 
ßim-Sin         16  =  Larsa  218  =  Sin-muballit  5 

[VS  13,  59]; 
Rim-Siu         18  =  Larsa  220  =  Sin-muballit  7 

[Text  252]; 
Rim-Sin  49  =  Larsa  251  =  Hammurapi  18 
[PSBA  34,  pl.  X,  VII]. 
Sicher  als  Scbaltjahre  belegt  sind  für  Babylon 
die  Jahre  Sin-muballit  9  sowie  Hammurapi  13 
und  162.  Das  Material  reicht  also  noch  nicht 
aus  für  weitere  Schlüsse.  Historisch  beachtens- 
wert ist  ferner,  worauf  die  Verfasserin  in  der 
Einleitung  bereits  hinweist,  dass  dieLÜ.SA.GAZ 
wiederholt  begegnen  (33.  46.  47.  50 — 53)  und 
dass  einige  neue  Könige  von  Uruk  auftauchen; 
der  eine  ist  ARAD.NE.NE,  dessen  Niederlage 
die  Datenformel  Rim-Sin  14  erwähnt,  der  andre 
wird  124 :  15  im  Eid  genannt  [nis]  eri-'^alcu 
sarri  larsa'^'  ii  ''"■sin-i-ri-ha-am  sarri  uruk'']  er 
war  wohl  von  Eri-Aku  abhängig.  Bedeutungs- 
voll ist  auch  die  Erwähnung  einer  Niederlage 
des  Zambija  von  Isin  in  der  Datenformel  von 
Nr.  3,  die  leider  nicht  sicher  einzuordnen  ist. 
Nach  den  sonstigen  Synchronismen  zu  urteilen, 
dürfte  sie  mit  Grice  der  Zeit  des  Sin-idinnam 
zuzuschreiben  sein. 

Kulturgeschichtlich  interessant  ist  u.  a.  die 
Erwähnung  einer  Oellieferung  a-na  "^'nesim  sä 
hu  ''■''innanna  })a-sä-si-im  (171 :  16)  und  die  Be- 
stätigung der  Deutung  Witzel's  von  epinnu 
als  „Pflug"  durch  Stelleu  wie  181  : 8.  14  und 
184  :  1.  13,  wo  Gerste  als  Saatgut  (SE.NUlVrUN) 
und  Futter  (SÄ.GAL)  für  GIS.APIN  geliefert 
wird.  Bewässerungsmaschinen  haben  mit  der 
Aussaat  jedenfalls  nichts  zu  tun. 

Reichliche  Namenverzeichnisse,  auf  die  näher 
einzugehen  hier  nicht  möglich  ist,  und  ein  Ka- 
talog  der  Texte    beschliesseu    die   Einleitung^. 

'  DasB  das  Jahr  vor  Sin-ikiäam  b,  deren  Einordnung 
noch  unmöglich  ist,  ein  Schaltjahr  war,  ergibt  sich  aus 
Nr.  160:2. 

'  Dass  ''•^diri-ya  keinen  Schaltmonat  bedeutet,  hat 
Weidner  wohl  mit  Recht  behauptet;  sonst  wären  die 
Jahre  Hammurapi  13.  15.  16.  17  Schaltjahre,  was  un- 
möglich erscheint. 

»  Dass  LAL  +  KAK  nicht  =  LAL.NI  'balance'  ist 
(S.  15),  sondern  ribhätu  bedeutet,  lehrt  das  Vokabular 
Clay  (Z.  213)  und  seine  Duplikate.  Kbensowonig  ist  K 
als  raiii  gross  zu  fassen ;  es  ist  vielmehr  das  schon  aus 
dem  Uammurapi-Kodex  bekannte  distributive  E;  z.  B. 
XIII  32;  XXI  r  95  (s.  Hamm.  Gesetz  II,  S.  109). 


Die  Kopien  sind  schön  geschrieben  und  durchaus 
zuverlässig. 


ii.  Donglierty,  R.  P.:  Records  from  Erech,  time  of 
Nabonidns  (YBT  VI).  (47  S  ,  LXXXIV  plates.)  4». 
New  Haven  1920. 

Wenn  auch  die  Zahl  der  bisher  veröffent- 
lichten Urkunden  aus  der  Zeit  der  Chaldäer- 
und  Perserköuige  bereits  eine  recht  stattliche 
ist,  so  kann  man  doch  die  vorliegende  Ver- 
öffentlichung von  246  Urkunden  aus  Uruk 
dankbar  begrüssen.  Auch  diese  Tafeln  sind 
im  Handel  erworben  worden  und  vervollstän- 
digen mit  den  bereits  besprochenen  aus  Warka 
stammenden  Schätzen  der  Yale-Universität  das 
Bild,  das  wir  uns  von  dem  an  jener  Stätte  ge- 
triebenen Raubbau  machen  können.  Solche 
geheime  Grabungen  scheinen  manchmal  er- 
gebnisreicher zu  sein  als  öffentliche  und  rein 
wissenschaftlich  betriebene. 

In  einer  kurzen  Einleitung  weist  der  Ver- 
fasser auf  einige  interessante  Tatsachen  hin, 
die  sich  hier  ergeben.  Die  Machtstellung  des 
Kronprinzen  Belsazar  wird  uns  auch  in  diesen 
Texten  vor  Augen  geführt;  er  scheint  der 
eigentliche  Machthaber  Babyloniens  gewesen  zu 
sein,  während  sich  Nabü-na'id  in  der  Stille 
seines  Lieblingsschlosses  Tema  seinen  religiös- 
archaeologischen  Studien  hingab.  Belsazars 
hervorragender  Einfluss  zeigt  sich  besonders 
in  den  Urkunden  Nr.  225  und  232  (beide  vom 
Jahre  12  des  Nabu-na'id),  wo  ausser  bei  den 
Götteru  beim  König  Nabü-na'id  und  dem  mär 
sarri  Bel-sarru-usur  geschworen  wird.  Im 
7.  Jahre  führte  Nabü-na'id  jedoch  noch  die 
Oberleitung  der  Staatsgeschäfte,  da  die  Ur- 
kunde 103  :  2  ausdrücklich  angibt,  dass  die  in 
ihr  behandelte  Zuteilung  von  Feldern  durch 
Belsazar  ina  anu'it  sarri  erfolgte. 

Mancherlei  neues  Licht  fällt  auf  die  Stellung 
der  Tempeldiener  und  -dienerinnen  [sirku, 
sirkatu^).  Besonders  interessant  ist  Nr.  154, 
wo  eine  Mutter  ina  ptihri  vor  dem  Ml  pikitti 
von  Eanna,  dem  Mpu  von  Eanna  und  dem 
satammu  von  Eanna  erklärt:  "'""muta-a  a-na 
sim-tum  it-ta-lak  su-un-ka  ina  ma-a-ta  sa-kin-ma 
' '''^ mmas-eriha  ü  ^ ''" samas-le'  märe'""  sa-hir- 
li-tu  kak-kab-ti  as-mii-ma'^  a-na  ''"belit  sa  uruk''' 
ad-din  hul-lit-a-[m\a{?)  hi-ii  "'""si-ra-ku  sa  ''•'belit 
sa  uruk'''  sü-nu  „mein  Gatte  ist  verstorben; 
im  Lande  herrscht  Hungersnot,  deshalb  habe 
ich  (meine)  kleinen  Knaben  S.  und  S.  mit  einem 


'  Die  Schreibungen  spiechen  für  k,  nicht  k;  die 
Wurzeln  saräku  „schenken"  und  surAku  .stehlen"  werden 
demnach  auch  hier  noch  streng  geschieden. 

-  samätu.  deuora.  Verb,  zu  altbab.  simtu  (Cod.  H. 
XXIIr:  67;  VS  XIII  86:2r;  U.M  II  2,  27:2),  neubab. 
scndu;  vgl.  i-sim-mi-ti  11:14;  i-iim-mi-tum  150:20; 
is-mi-il  233:  3;  i-sim-vti-it  233;  13, 
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Sternchen  gezeichnet  und  der  Herrin  von  Uruk  l 
gegeben.  Erhaltet  (sie)  am  Leben!  Sie  sollen 
Tempeldiener  der  Herrin  von  Uruk  sein".  Ihre 
Bitte  wird  erhört;  die  Kinder  erhalten  IcurummMi 
aus  Eanna  und  werden  dafür  iiy(a)ku. 

Unter  den  Listen  und  Inventarverzeichnissen 
weist  der  Verfasser  besonders  auf  Nr.  168  hin, 
wo  siparru  sa  ""''ja- a-ma-na  (Jonien),  "'"'"gab-ü 
sa  """'mi-sir,  parziUii  sa  '""'ja- a-ma-na  und  parzillu 
sa  '"'Ha-ab-na-nu  erwähnt  vperdeu. 

Auch  sonst  findet  sich  manches  Interessante 
in  diesen  Texten.  So  verweise  ich  auf  die 
Listen  Nr.  62.  189  und  192,  die  einen  Einblick 
in  die  kostbaren  Terapelschätze  '  von  Eanna  ge- 
währen. Hier  werden  Fässer  (dannu),  Bottiche 
[kanJcannu,  kaJcannu),  Kübel  (naniliaru),  Kästen 
[siddatu),  Salznäpfe  {tangallc  täbti),  Herde 
(Icim'inu)  und  andere  Gerätschaften,  sämtlich 
aus  Silber,  aufgezählt;  außerdem  solche  aus 
Gold.  Ueber  das  wechselnde  Verhältnis  von 
Silber  und  Gold  belehrt  uns  Nr.  112,  wo  der 
Sekel  Gold  zu  13,  12,  11,  10^  und  S'/^  Sekel 
Silber  gerechnet  wird. 

Auch  die  eigentlichen  Rechtsurkunden  dieses 
Bandes  bringen  mancherlei  neues  Material  und 
verdienten  eine  monographische  Behandlung. 
Eigenartig  ist  u.  a.  Nr.  137,  ein  Verhör  {inas'alti) 
vor  dem  bei  pikitti  von  Eanna:  2  Leute  hatten 
drei  Schafe  und  ein  Lamm  nachts  verbreche- 
rischer Weise  {ina  sarti)  fortgeholt  und  eins 
der  Schafe  in  Uiuk  geschlachtet.  Die  Tat  war 
mu-si  sa  ümn  XXX'"""  sa  '"'"kh'tzu  geschehen; 
da  die  Urkunde  das  gleiche  Datum  trägt,  ergibt 
sich,  was  ja  auch  schon  aus  anderen  Quellen 
zu  erschliessen  war 3,  dass  die  Datumsgrenze 
vor  der  Nacht  liegt. 

Eine  bedeutende  Rolle  spielen  in  den  Rechts- 
urkunden die  "'"^'bele'"" piknitl  vonEanna  (geschr. 
pik-ni-e-ii  26:12;  vgl.  87:6;  und  pi-ik-ni-e-ti 
33  :  8;  34  :  3;  167  :  19  u.  ö)l  Man  kann  diesen 
Titel  wohl  kaum  von  bei  pikitti  trennen.  Wahr- 
scheinlich ist  pikneti  ein  nach  Analogie  von 
sikittu  gebildeter  Plural,  indem  man  pihittu 
fälschlich  als  aus  pikintH  entstanden  betrachtete. 

Namenverzeichnisse  und  ein  ziemlich  kurz 
gefasster  Katalog  der  Texte  gehen  den  Auto- 
graphien  voraus.  Diese  selbst  sind  recht  schön 
geschrieben  und  im  allgemeinen  gewiss  durchaus 
zuverlässig.     In   einzelnen   Fällen   wüsste    man 


•  Auf  Nr.  117,  wo  von  GoldslerBen  und  anderen 
Ornamenten  für  die  •"■'"•'kusitu  (BAR.LU)  der  Herrin 
Ton  Uruk  (Istar)  und  der  NaiiTi  die  Rede  ist,  hat  der 
Verfasser  bereits  aufmerksam  gemacht. 

'  So  auch  Nr.  106. 

'Vgl.  Weidner,  Ber.  über  d.  Verh.  d.  Sachs. 
Geg.  d.  W.,  Bd.  67,  S.  53. 

*  Vereinzelt  pi-kid-eni-tum  144:6;  pi-kid-e-tum 
144 :  14. 


allerdings  gern,  ob  das,  was  der  Verfasser 
bietet,  tatsächlich  im  Original  steht,  also  ein 
Fehler  des  lupsarru  ist;  z.  B.  14  :  10  hii-mus- 
si-e-ti  statt  Jjh-us  si-e-ti;  63  :  4  kal-an-na  statt 
e-an-na;  71  :  26  ki-na-al  statt  Id-na-al-ti^:  100  :  13 
lial-la-su  statt  hal-la-ak  Su;  153:12  a  KI.LAM 
statt  a-ki  KI.LAM;  166:6  la-la-'  statt  te-la-'; 
198:17  ka-sal-ü  statt  ka-mk.  Fehlt  167:29 
das  Jahr^  des  Datums  im  Original?  Es  empfiehlt 
sich,  in  solchen  Fällen  ein  Ausrufungszeichen 
oder  ein  sie  beizufügen. 


Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Besprechung  der 
Yalc  Oriental  Series:  Researches,  von  der  die 
Bände  1 — 3  hier  übergangen  werden;  denn 
Bd.  I  (A.  T.  Clay,  Personal  Names  from  Cunei- 
form  InscripUovs  of  the  Cassite  Period)  erschien 
bereits  vor  dem  Kriege,  Bd.  II  (E.  T.  Newell, 
The  Daied  Alexander  Coinage  of  Sidon  and  Äke) 
fällt  nicht  in  unser  Gebiet,  und  von  Bd.  III 
(C.  C.  Torrey,  The  Futuli-Misr  of  Ibn-'Abd- 
Al-TIakam)  gilt  dasselbe.  Ob  letzterer  über- 
haupt schon  erschienen  ist,  entzieht  sich  meiner 
Kenntnis. 

7.  Grice,    E.  M.:  Chronology  of  the  Larsa  Djaasty 
(YR  IV  1).     (43  S.)    8°.     New  Haven  1919. 

Aus  den  Ruinen  von  Ur  und  Larsa  sind  in 
der  jüngsten  Vergangenheit  zahlreiche  Urkunden 
aus  der  Zeit  des  Reiches  ^  von  Larsa  zutage 
gefördert  worden,  die  ihren  Weg  in  europäische 
und  vor  allem  amerikanische  Museen  gefunden 
haben.  Veröffentlicht  sind  von  diesen  bisher* 
nur  die  von  Figulla  in  VS  XIII  und  die  von 
Grice  in  YBT  V  mitgeteilten  Texte.  Die 
Chronologie  dieses  Reiches,  die  bis  vor  kurzem 
noch  ziemlich  im  argen  lag,  ist  einerseits  durch 
die  Clay 'sehe  Königsliste,  andrerseits  durch 
die  Datenliste  des  Louvre^  auf  eine  sichere 
Basis  gestellt  worden.  Miss  Grice  hat  nun 
das  gesamte  ihr  zugängliche  Material  mit  grossem 
Fleiss  bearbeitet  und  dadurch  manche  Lücken, 
die  noch  bestanden,  in  glücklicher  Weise  aus- 


'  Vgl.  Z.  18;  72:20.  26;  CT  XXII,  76:17;  jeden- 
falls =  kinistu. 

'  Nach  Z.  9  zu  ergänzen. 

"  Ich  möchte  vorschlagen,  die  termiui  .Reich"  und 
„Dynastie"  so  zu  unterscheiden,  dass  mau  „Reich"  als 
den  umfassenderen  gebraucht;  wir  sprechen  deshalb  von 
einem  „Reich"  von  Larsa  oder  einem  „Reich  von  Babylon", 
je  nachdem  Larsa  oder  Babylon  der  Hauptsitz  des  baby- 
lonischen Königtums  ist.  Babyloniens  Geschichte  zerlege 
ich  deshalb  in  23  Roicbo  loiBschliesslich  der  Mythischen) 
und  nenne  diese  1.  „Erstes  Reich  von  Ki.s";  2.  „Erstes 
Reich  von  Uruk";  3.  „Erstes  Reich  von  Ur" ;  4.  „Reich 
von  Awan";  5.  „Zweites  Reich  von  Kis";  6.  „Reich  von 
Hanuizi"  usw.  bis  22.  „Reich  von  Larsa",  23.  „Reich  von 
Babylon-'.  Letzteres  zerfällt  wieder  in  die  verecbiedenen 
t)yriaBtion,  wie  a)  „Dynastie  von  Amurru(?)";  b)  „Meer- 
lauddynastio"  usw. 

*  Von  Zeitscliriftenpublikationen  abgesehen. 

•  Vgl.  hierzu  ZDMG  74,  423  if. 
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füllen  können.  Sie  hat  auch  die  noch  nicht 
publizierten  Tontafeln  der  Yale-Universität  einer 
ergebnisreichen  Durchmusterung  unterzogen. 
Besonders  wertvoll  für  die  Ergänzung  der  Lücke 
in  der  Datenliste  des  Louvre  ist  der  Text  YBT 
V  202,  der  zuerst  5  Formeln  ohne  Königsnamen 
und  dann  das  Jahr  n-itn-''''sin  lugal  nebst  den  3 
folgenden  anführt.  Wir  haben  demnach  hier 
die  5  letzten  Jahre  des  Eri-Aku  (Warad-Sin) 
und  die  4  ersten  des  Rim-Sin.  Die  Richtigkeit 
der  Anordnung  wird  durch  YBT  V  207  bestätigt. 

Die  Louvre-Liste  beginnt  mit  dem  Jahre 
Rim-Sins:  niu  e  ''hivra-ul-e-gar-ra  usw.  Das 
vorhergehende  Jahr  wird  durch  AO  6759'  als 
mu  2  """'"alam  Jcu-du-ur-ma-hii-uk  usw.  bestimmt. 
Nun  ist  die  grosse  Frage:  ist  das  Jahr  mu  Jci 
XXXI  i-si-in'-'  in-dib-ha  Rim-Sin's  60.  oder 
61.  Jahr?  Je  nachdem  mau  sich  entscheidet, 
beginnt  die  Louvre-Liste  mit  Jahr  6  oder  7 
des  Königs.  Grice  entscheidet  sich  für  Jahr  7 
(mit  Thureau-Dangin).  Ich  möchte  aber 
meinen  in  ZDMG  74,  424  dagegen  geltend  ge- 
machten Gründen  noch  einen  neuen,  aus  Grice's 
Texten  gewonnenen  hinzufügen.  Nehmen  wir 
einmal  an,  dass  mu  e  ''bära-td-e-yar-ra  das  Jahr 
7  ist,  so  ergibt  sich  aus  Grice's  Arbeit  fol- 
gende Statistik: 
Rim-Sin,  Jahr  1 :  in  mehr  als  12  Urkunden  belegt; 

„  „     2:  in   10  Urkunden  belegt: 

„  „     3:  in  12  Urkunden  belegt; 

„  „     4:  in  16  Urkunden  belegt; 

„  »5:  nicht  belegt; 

„  „     6:  in  12  Urkunden  belegt; 

„  „7:  in  26  Urkunden  belegt. 

Wir  sehen,  alle  Nachbarjahre  vom  Jahre  5 
haben  mindestens  10  urkundliche  Belege;  wir 
würden  also  auch  für  das  Jahr  5  eine  Formel 
erwarten,  von  der  sieh  reichlich  Belege  finden. 
Wir  müssen  also  unter  den  nicht  zu  identifi- 
zierenden Jahren  des  Reiches  von  Larsa  eins 
heraussuchen,  das  sich  durch  eine  größere 
Anzahl  Belege  auszeichnet.  Hier  käme,  wenn 
uns  nicht  ein  ganz  bösartiger  Zufall  neckte, 
nur  das  von  Grice  auf  S.  41  als  Jahr  f  be- 
zeichnete Jahr  in  Betracht  mu  bäd  gal  arar 
^'-ma  ba-dü,  das  20mal  begegnet,  während  von 
anderen  nicht  zu  identifizierenden  Jahren  höch- 
stens 2  Belege  vorhanden  sind.  Kann  nun 
dieses  Jahr  =  Rim-Sin  5  sein?  Ich  glaube 
es  nicht.  Wenn  man  die  Eigennamen  der 
Urkunden  des  Jahres  f  vergleicht,  so  finden 
sich  die  betreflfenden  Personen  wieder  in  den 
Jahren: 

Sin-idinnam   1;  so  Sarrum-dajän  (109:10;  vgl. 

111:13); 


'  Scheil,  OLZ   1014,   Sp.  246;  Thur«au-Dangin 
Chron.,  S.  26. 


Eri-Aku  a;  so  Ahimä  (21:2;  vgl.  82:4); 

Eri-Aku  b;  so  Ahimä  (21 :  2;  vgl.  66:4); 

Eri-Aku  c;  so  Nür-ilisu  mär  Kanä  (13  :  15;  vgl. 

44:8.  15;  48:16); 

Ahimä  (21 :  2;  vgl.  20  :  15,  24:6, 

42  :  12) ; 

Pirnidum  (41 :9 ;  vgl.  42 :  2,  73 :  10); 

Eri-Aku  a;  so  Abi-täbum  mär  Mär-Uri  (13:9. 

20;  vgl.  4  VIII:  12); 

Ahimä  (21:2;  vgl.  32:4); 

Idm-Damu     (92:3;     vgl.     68:3, 

72  :  5,  78  :  3). 

Dagegen  findet  sich,  soviel  ich  sehen  kann, 
keine  Person  des  Jahres  f  in  Urkunden  Rim- 
Sins.  Dieses  genügt  doch  wohl  zum  Beweis, 
dass  Jahr  f  nicht  =  Rim-Sin  5  ist.  Demnach 
fehlt  für  Rim-Sin  5  jeglicher  Beleg,  wenn 
mu  e  ''bdra-ul-e-gar-ra  =  Rim-Sin  7  ist.  Ist  es 
aber,  wie  ich  annehme,  =  Rim-Sin  6,  so  ist 
alles  in  bester  Ordnung,  da  dann  die  beleg- 
lose Lücke  fortfällt. 

Auf  weitere,  weniger  wichtige  Einzelheiten 
kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Nur  möchte 
ich  einerseits  zu  S.  43^*^  bemerken,  dass  statt 
GIS.KA.A.Ki  gewiss  MAL.KA.A.KI  zu  lesen 
ist.  Damit  ist  dann  vielleicht  die  Formel  des 
nicht  zu  bestimmenden  Jahres  e  (S.  41)  zu  ver- 
binden, wo  statt  tiru  al-gu-um  vielleicht  md-al- 
gu-um  zu  lesen  ist.  Andrerseits  möchte  ich 
auf  eine  gewisse  Schwierigkeit  hinweisen,  die 
sich  für  die  Regierungszeit  Rim-Sins  II  (oder 
die  zweite  Pei-iode  Rim-Sins  I)  aus  dem  Texte 
YBT  V  227  (datiert  mu  '' ri-im-''"  sin  lugal  lü-kur 
lu-hul-gäl)  dadurch  ergibt,  dass  der  in  Z.  15 
genannte  glr  Balmunamhe  auch  YBT  V  150  :  51 
(Rim-Sin  23)  begegnet.  Ob  er  mit  dem  oft  als 
Kontrahenten  begegnenden  Balmunamhe  iden- 
tisch ist,  bleibt  fraglich;  wenn  es  der  Fall  wäre, 
gerieten  wir  in  noch  grössere  chronologische 
Schwierigkeiten.  Die  Frage  lohnte  eine  ein- 
gehendere Prüfung. 


Besprechungen. 

Hoernes,  Prof.  Dr.  Moritz:  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit. 5.,  neu  bearb.  Aufl.  V  Prof.Dr.  Fr.  Behn.  (Sammig. 
Göschen,    Bd.  42).     (138  S.    und     100    Abb.)     kl.  8". 
Berlin.  Vereinigg.  wiss.  Verleger  1920.    M.  4.20.    Bespr. 
von  M.  Ebert,  Königsberg  i.  Fr. 
Das  kleine  Büchleia  des  im  Jahre  1917  ver- 
storbenen Wiener  Professors   Moritz   Hoernes, 
das  bei  seinen  Lebzeiten  in  vier  Auflagen,  in  einer 
russischen   und  einer  englischen   Uebersetzung 
erschien,    und    manchem    die   erste,   vielen   die 
einzige  Unterweisung  über  die  Anfänge  der  eu- 
ropäisch-orientalischen  Kulturen    gab,    scheint 
ihn    am    längsten   überdauern   zu  sollen.     Die 
5.  Auflage  ist  (bis  auf  den  Einband)  eben  so 
schmuck  wie  die  früheren  und  mit  zahlreichen 
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guten  Abbildungen,  auch  von  neu  veröffent- 
lichtem Material,  ausgestattet.  Was  den  Text  be- 
trifft, so  sind  nicht  viele  Steine  aufeinander 
geblieben.  Denn  Hoerues  und  der  Neubear- 
beiter F.  Behn  sind  Gelehrte  ganz  verschiedenen 
Schlages.  M.  Hoernes  ist  sein  Lebtag  nicht 
frei  geworden  von  einer  Vorliebe  für  ver- 
schwommene kulturphilosophische  und  ästheti- 
sche Spekulation.  Scharf  zupackenden  chrono- 
logischen Studien  stand  er  meist  ablehnend, 
ethnographischen  mit  ausgesprochener  Feind- 
seligkeit gegenüber.  Er  opponierte  schlieslich 
der  ganzen  modernen  Entwicklung  der  Prä- 
historie. Um  so  erstaunlicher  war  es,  dass  er 
noch  als  sechzigjähiiger  Mann  den  "Wagen  her- 
umwarf, in  die  neuen  Bahnen  einlenkte  uud  in 
der  2.  Auflage  seiner  „Urgeschichte  der  bilden- 
den Kunst"  (1915),  wohl  seinem  besten  Buch, 
wenn  auch  ohne  innere  Anteilnahme,  vor  den 
chronologischen  Resultaten  anderer  Forscher 
kapitulierte.  Dem  populären  Göschenbändchen 
war  diese  Wandlung  seines  Verfassers  nicht 
mehr  zugute  gekommen. 

Die  Hoernessche  „Urgeschichte",  wie  sie  nun 
vorliegt,  ist  bis  in  die  Fundamente  umgestaltet. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  Begriff, 
Hilfsmittel  und  Methode,  sowie  das  Problem 
vom  Alter  der  Menschheit  behandelt,  wird  der 
Stoff  sehr  geschickt  in  vier  grosse  Gruppen 
gegliedert,  wobei  den  „ältesten"  (Paläolithikum) 
und  „mittleren"  Zeiten  (Mesolithikum  und  Neo- 
lithikum) der  Urgeschichte  der  weitaus  grösste 
Raum  (S.  12 — 81)  zugestanden  wird,  während 
die  „jüngeren  Zeiten"  (Bronzealter,  Hallstatt- 
periode) und  die  „an  der  Schwelle  der  Ge- 
schichte" liegenden  Zeiträume  (La  Tönekultur, 
Skythische  Kultur)  sich  mit  wenigen  Seiten 
bescheiden  müssen.  Das  Bändchen  schliesst 
mit  einigen  Worten  über  die  alten  Völker  Eu- 
ropas. Wer  sich  angeregt  fühlt,  weiter  einzu- 
dringen, findet  vorn  die  wichtigste  Literatur 
genannt.  Statt  des  älteren  Tafelwerkes  von 
Martin  (L'äge  du  bronze  au  Musee  de  Minous- 
sinsk  1892)  wären  bessei  die  gut  orientierenden 
Arbeiten  von  A.  M.  Tallgren  (Die  Kupfer- 
und  Bronzezeit  Nord-  und  Ostrusslauds  I  1911, 
Collection  Zaoussailow  1916,  CoUection  Tovos- 
tine  1917)  und  Miuns  (Scyihians  and  Greeks 
in  South  Russia  1913)  herauszuheben  gewesen. 
Neben  Montelius'  italischen  Werken  mussten  auch 
Peet  (Stone  and  bronze  ages  in  Italy  1909)  und 
Modestov(Iutroduction  ä  l'histoire  romaine  1907) 
genannt  werden.  Auf  den  Lihalt  des  Bändchens 
näher  einzugehen  ist  hier  nicht  möglich.  Das 
von  Hoernes'  gewandter  Feder  unternommene 
Virtuosenstück,  dieganze  früheste  Kulturcntwick- 
lung  Europas  und  des  vorderen  Orients  —  um 
diese,  nicht  nur  „di«  Urgeschichte  der  Mensch- 


heit", wie  der  Titel  sagt,  handelt  es  sich  —  in 
eine  Nuss  hineinzupraktizieren,  bleibt  eine  er- 
staunliche Leistung  schriftstellerischen  Talentes. 
In  der  neuen  Form  tritt  das  vielleicht  noch  stärker 
hervor.  Den  Ausführungen  Behns  im  einzelnen 
müsste  ich  ott  widersprechen.  Besonders  in 
dem  Abschnitt  über  die  skythische  Kultur  sind 
wenig  Sätze,  die  ich  für  richtig  halte.  Die 
ukrainische  Bronzezeit  wird  nicht  als  ural- 
altaische  bezeichnet,  dieser  von  Aspelin  geprägte 
Begriff  ist  fallen  gelassen,  auch  sind  die  ural- 
altaische  und  skythische  Kunst  nicht  identisch. 
Welche  Beweise  hat  Behn  dafür,  dass  die  nor- 
dische und  mykenische  Ornamentik  des  2.  Jahr- 
tausends V.  Chr.  aus  Südrussland  herzuleiten 
sind?  Die  Skythen  sind  zumindesten  bei  He- 
rodot  ein  politischer  Begriff.  Die  Kelten  treten 
in  Südrussland  frühstens  um  200  v.  Chr.  auf, 
als  es  mit  der  Blüte  der  skythischen  Teilherr- 
schaften vorbei  ist.  Von  enger  Nachbarschaft 
und  gegenseitiger  stärkerer  Beeinflussung 
zwischen  beiden  Völkern  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Der  skythische  Tierstil  und  die  La  Tene- 
kunst  haben  nichts  weiter  miteinander  zu  tun, 
als  dass  sie  beide  auf  altionische  Wurzeln  zu- 
rückgehen. Zwischen  den  an  den  Pontus  kom- 
menden Germanen  und  den  Skythen  liegen  an- 
dererseits 400  Jahre  sarmatisch-griechischer 
Herrschaft. 

Doch  will  ich  mit  solchen  Beanstandungen 
von  Einzelheiten  die  allgemeine  Brauchbarkeit 
und  Nützlichkeit  des  kleinen  Buches  nicht  in 
Zweifel  ziehen.  Es  wird  auch  fernerhin  eine 
treffliche  Einführung  für   weitere  Kreise  sein. 


Nenbert,  Max:    Die  dorische  Wanderung  in  ihren 
enropäisehen  Znsammenhängen.     Das  prähistorische 
Eröffnungsstück  zur  indogermanischen  Weltgeschichte. 
(127  S.)  gr.  8».    Stuttgart,  Ifoch,  Neff  u.  Oetinger  1920. 
M.  10—.    Bespr.  von  Wilh.  Gaerte,  Königsberg  i.  Pr. 
Vorliegende  Schrift  will,  wie  derverheissungs- 
volle  Untertitel  andeutet,  das  „Eröffnungsstück 
zur     indogermanischen    Weltgeschichte"    sein. 
Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass 
die  exakte  prähistorische  Forschung  „  des  Gefühls- 
mässigen    nicht   entraten    könne"   (1),  dass  sich 
ihr  „das  ahnende  Erkennen  bahnbrechend  uud 
ergänzend"   wissenschaftlich   unbedenklich  bei- 
gesellen darf.    Allerdings  sei  zu  verlangen,  dass 
persönliches  Vorurteil,  Rasseninstiukte  und  na- 
tionale Sympathien    und  Antipathien    der  Be- 
handlung   der  Probleme    ferngehalten   werden. 
Die    grossen    prähistorischen    Zusammenhänge 
markant  hervortreten  zu  lassen  unter  möglichster 
Umfassung  aller  Interessengebiete,  das  ist  da» 
Ziel,   das  sich  Neubert  mit  seiner  Schrift  ge- 
steckt hat. 

Der  Verfasser  hält  sich  fern  von  eingehender 
Beleuchtung    einzelner    kontroverser  Probleme 
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und  legt  uns  seine  Erkenntnisse  bezüglich  der 
dorischen  Wanderung  in  nicht  ungefälliger  Dar- 
stellungsform vor.  Mit  der  griechischen  Ein- 
wanderungnach  dem  Balkan,  dieNeubert  schlecht- 
hin als  dorische  fasst  und  die  er  ausgangs  des 
2.  Jahrtausends  ansetzt,  fällt  für  ihn  auch 
schlechthin  die  erste  indogermanische  nach  je- 
nem Teil  des  Mittelmeergebietes  zusammen. 
Die  Träger  der  mykenischen  Kultur  rechnet  er 
auf  Grund  der  „lückenlosen  Entwicklung,  die 
Altgriechenland  vom  Beginn  des  Neolithikums 
bis  zum  Ende  seiner  Bronzezeit  genommen  hat" 
(23)  zur  mediterranen  Rasse.  Die  Eisenkultur, 
die  mit  den  Dorer-Hellenen  iu  Griechenland 
ihren  Einzug  gehalten  hat,  verfolgt  der  Ver- 
fasser rückwärts  und  findet  ihren  Ausgangs- 
punkt im  kaukasischen  Kulturkreise. 

Man  darf  annehmen,  dass  Neubert  mit  einem 
Teile  seiner  Ausführungen  bei  vielen  Gelehrten 
vom  Fach  starken  Widerspruch  erwecken  wird. 
Bekanntlich  ist  es  nämlich  seit  langem  für  man- 
chen, der  tief  liineingeforscht  hat  in  die  prähi- 
storischen Vorgänge  A!tgriechenlands,Ueberzeu- 
gung',  dass  das  nordisch-indogermanische  Ele- 
ment bereits  vor  Einwanderung  der  hellenischen 
Stämme  auf  der  Balkanhalbinsel  eine  gewichtige 
Rolle  gespielt  hat.  Es  dürfte  auch  Neubert 
sicher  nicht  unbekannt  sein,  das  für  die  Gleichung 
Mykenäer-Pelasger-Thraker  sowohl  vom  archä- 
ologischen wie  literar-historischen  und  religions- 
mythologischeu^  Standpunkte  nicht  unerhebliche 
Beweisgründe  ins  Feld  geführt  werden  können, 
denen  gegenüber  des  Verfassers  Argumentierung 
mit  einer  kontinuierlichen  Kulturentwickluug 
im  ägäischen   Kreise  m.   E.  wenig  verschlägt. 

Einigen  Anklang  dürften  dagegen  die  Aus- 
führungen Neuberts  über  die  altgriechische  Eisen- 
kultur finden,  wenn  auch  das  letzte  Wort  in 
diesem  Problem  der  Entscheidung  einer  noch 
nicht  absehbarenZukunft  wird  überlassen  bleiben 
müssen.  Zur  Stütze  der  Theorie  über  den  kau- 
kasischen Schöpfungsherd  der  europäischen 
Eisenkultur  hätten  vom  Verfasser  ausser  archä- 
ologischen noch  sprachliche  Ki'iterien  herange- 
zogen werden  können^.    Oder  waren  solche  dem 


•  Trotz  Beloch,  Griech.  Geschichte,  2.  Aufl.  I  S.  78. 

'  Vgl.  z.  ß.  H.  Treidler,  Alte  Völker  der  Balkanhalb- 
insel  in  Archiv  für  Anthropol.  N.  F.  12,  1913,  S.  97  ff. 
Göll,  Illustr.  Mythologie,  8.  Aufl.  190»,  S.  12. 

'  Vgl.  Tomascheks  Gleichsetzuug  von  aiSripö;  mit  dem 
udischen  rido-Eisen  (Zeitsclir.  f.  o.  Phil.  I  125);  ausser- 
dem F.  Bork,  lieitiäge  zur  kaukas.  Sprachwiss.  I  (Progr. 
d.  Steindammer  Itealsch.  Köuigsborg,  1907)  S.  21,  der 
zu  folgenden  spriichgeschichtl.  Resultaten  kommt:  „Nun 
ist  aber  die  altkaukasische  Form  (oc.  für  Eisen-varkil) 
sicher  ursprünglicher  als  die  altseniitischen  Formen.  Es 
liegt  also  wohl  nahe,  die  Heimat  dos  Wortes  nicht  in 
MesopotamioQ  zu  suchen,  trotzdem  es  dort  seit  1500  v. 
Ohr.  nachweisbar  ist,  sondern  im  Korden  bei  den  heu- 
tigen Kaukaaiern ! 


Verfasser  nicht  bekannt?  Ob  sonst  die  ein- 
schlägige Literatur  in  vollem  Umfange  benutzt 
ist,  kann  man  billigerweise  bezweifeln ;  das  bei- 
gegebene Literaturverzeichnis  wenigstens  lässt 
manches  für  die  Behandlung  des  vorliegenden 
Problems  wichtige  Werk  vermissen. 

Wird  mau,  wie  schon  gesagt,  auch  nicht  allen 
Argumentationen  Neuberts  folgen  können,  so 
finden  sich  iu  dieser  „Eröffnungsschrift"  doch 
manche  treffsichere  Beobachtungen,  welche  die 
Lektüre  empfehlen. 

Jahres -Bericht  des  Frankfurter  Vereins  für  orien- 
talische Sprachen  über  sein  drittes  und  viertes  Jahr, 
d.  h.  über  die  Vereinstätigkeit  vom  1.  Okt.  191;i  bis 
30.  Sept.  1915  erstattet  vom  Vorstand.  (47  S.)  8». 
Frankfurt  a.  M.,  J.  St.  Goar  in  Komm.  1916.  M.  2—. 
Bespr.  von  Hans  Rust,  Königsberg  i.  Pr. 

Beigegeben  sind  vier  Abhandlungen.  In 
Nr.  1  berichtet  Theodor  Koch-Grünberg  über 
19  „Mythen  und  Legenden  südamerikanischer 
Indianer"  aus  den  Ergebnissen  seiner  letzten 
Reise  1911/13  und  teilt  eines  davon  in  Urtext 
und  Interlinearübersetzung  mit,  in  welcheni 
Konewö,  eine  Art  Till  Eulenspiegel,  die  Haupt- 
figur ist  und  einen  Jaguar  überlistet. 

In  Nr.  2  teilt  Adam  Mischlich  ein  „Hausa- 
Märchen"  mit,  in  welchem  die  Ueberlegenheit 
des  Lügners  gegenüber  dem  Wahrheitsliebenden 
geschildert  wird ;  der  Lügner  tritt  mit  dem  An- 
spruch, Tote  zu  erwecken,  auf  und  erschwindelt 
sich  damit  ungeahnte  Schätze. 

In  Nr.  3  weist  E.  Lüring  „Altindische  Ein- 
flüsse im  Malaiischen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Kulturgeschichte"  auf  lexikolo- 
gischem  Wege  nach,  während  Ludwig  Harald 
Schütz  „die  chinesische  Enzyklopädie  der  Frank- 
furter Stadtbibliothek"  beschreibt  und  vier  Ab- 
bildungen daraus  in  Originalgröße  veröffentlicht. 


Mitteilnng-en  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen 

zu  Beriio.     Hrsg.  von  Ed.  Sachan.     Jalirg.  XXII. 

2.  Abt:   Westasiatische  Studien.    (IV,   185  S.)    S'. 

Berlin,  Vereinigg.  wiss,  Verleger  1919.    M.  6 — .    IJespr. 

vou  R.  Hartmann,  Leipzig. 
Auch  dieser  letzte  Band  vor  der  hoffentlich 
nur   vorübergehenden   Einstellung   des  Erschei- 
nens der  MSOS  bringt  wieder  eine  Reihe  wert- 
voller Arbeiten. 

Die  erste,  „Beurteilung  der  Bilderfrage  im 
Islam  nach  der  Ansicht  eines  Moslim"  von  A. 
Enani  (S.  1—40)  ist  instruktiv  als  Beispiel  der 
tiieologisch-juristischen  Argumentation  eines  mo- 
dernen Muslim,  der  trotz  der  im  wesentlichen 
eben  doch  anderen  Auffassung  der  älteren  Ge- 
lehrten die  liberalere  moderne  zu  rechtfertigen 
versucht,  dass  es  im  Islam  kein  allgemeines 
Bilderverbot  gebe.  Kleinigkeiten,  wie  die,  dase 
Vf.  S.  33  die  Jcahbat  en-7iasr  (vgl  ZDMG  64, 
S.  661  f.)  der  <  )majjadenmoschee  als  Beispiel  einer 
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Tierdarstellung  wertet,  wird  mau  bei  solcher  Be- 
urteilung des  Aufsatzes  nicht  schwer  anschlagen. 

Es  folgt  der  3.  und  letzte  Teil  der  „Algerisch- 
temesischen  Briefe"  von  6  Rescher  (S.  41 — -62 
mit  7  Facsimile -Tafeln),  denen  ein  dankens- 
wertes Glossar  weniger  leicht  verständlicher 
Wörter,  besonders  auch  französischer  Fremd- 
wörter beigegeben  ist.  (Forts,  zu MSOS  II 1917  u. 
1918,  vgl.  OLZ  1918,  Sp.  191  u.  1919,  Sp.  226). 

Die  nächste  Arbeit  „Jungtürkische  Soldaten- 
und  Volkslieder"  von  Karl  Hadank  (S.  63—92) 
ist  etwas  auffallend,  nicht  wegen  des  sehr  an- 
erkennenswerten Zieles,  sondern  wegen  der 
Ausführung:  zumal  in  den  Erläuterungen  finden 
sich  —  sprachlich  und  sachlich  —  recht  ver- 
wunderliche Dinge.  Aus  deren  reicher  Fülle 
seien  nur  wenige  Punkte  zum  Anfang  von  Lied 
IV  (S.  76  S.)  herausgehoben.  Osmangyq  ist  nicht 
„der  kleine",  sondern  der  grosse  Osman,  der 
Gründer  des  Reiches:  das  Deminntiv  wird  eben 
im  Osmanischen  anders  verwendet  als  bei  uns. 
—  In  Z.  1,  2  steht  unter  den  Noten  „da  je  la- 
rynla",  im  Türkischen  Jk5lXclis,  in  der  Trans- 
skription „daie  larynda" !  In  derselben  Zeile 
im  Türkischen  noch  ein  Druckfehler:  liX^w^i^Li. 


für  aL-w-vLäLs..  In  Z.  2,  Ib  ist  ämanät  missver- 
standen ;  nicht  „du  bist  uns  ein  Bollwerk",  son- 
dern: „du  bist  ein  uns  anvertrautes  Gut".  Auch 
sonst  erregen  die  gebotenen  Erläuterungen  oft 
ebensoviel  Verwunderung  wie  das  Fehlen  von 
solchen,  wo  man  sie  erwarten  würde.  Immer- 
hin verdient  die  Mitteilung  der  Melodien  Dank. 

Entschieden  das  wertvollste  Stück  des  Bandes 
ist  die  ausgezeichnete  „kurze  Einführung  in  die 
nigurische  Schriftkunde"  von  A.  v.  Le  Coq 
(S.  93—109  mit  7  Tafeln).  Es  wäre  dringend 
zu  wünschen,  dass  wir  noch  mehr  solcher  all- 
gemein einführenden  Arbeiten  in  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  in  Turkestan  aus  berufener 
Feder  erhielten. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  desselben  Vf.  über 
„Osttürkische  Lock-  und  Scheuchrufe  für  Tiere" 
(S.  110  f)  folgen  „Erzählungen,  Sprichwörter 
der  lieutigen  Syrer  in  Nordpersien  gesammelt, 
transkribiert  und  verdeutscht  von  D.  Schahbaz" 
(S.  112  — 126),  die  mehr  sprachlich  als  inhaltlich 
von  Interesse  sind,  und  zum  Schluss  „Mittel-  und 
neugriechische  Erklärungen  bei  Eustathius"  von 
Johannes  F.  Kalitonnakis  (S.  127— 185),  Forts, 
zu  MSOS,  II  Bd.  12,  1:5,  16,  eine  Arbeit,  die  sich 
der  Beurteilung  durch  den  Referenten  entzieht. 

Sachs,   Prof.    Dr.    Kurt:    AUä;rj|)tiBclie    MHsikinstrn- 

mente.     (Dor  Alte  Orient,  21.  .Jahrg.    Heft  3 '4  )    24  S. 

m.  20  Abb.)  H ".     Leipzig,  J,  C.  llinrichs  1920.    M.  2.40. 

Bespr.  von  Max  Pieper,  Berlin. 

Dieser  kleine  Vortrag  erschliesst  der  ägyp- 

tologischen  Forschung  ein  neues  Gebiet.     Was 


bisher  an  Literatur  über  altäg.  Musik  vorhanden 
war,  erwies  sich  als  wertlos,  der  Verfasser  hat 
ganz  von  vorn  anfangen  müssen. 

Der  Rez.,  der  auf  musikalischem  Gebiet 
Laie  ist,  kann  nur  kurz  die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse augeben. 

Die  äg.  Musik  muss  von  erstaunlicher  Viel- 
seitigkeit gewesen  sein.  Zuerst  treten  Stab- 
und  Handklapperu  auf,  dann  seit  dem  Mittleren 
Reich  die  Sistren,  von  denen  sich  mehrere 
Arten  nachweisen  lassen.  Von  Blasinstrumenten 
erscheinen  zuerst  Längsflöte  und  Doppel- 
klarinette, dann  aus  Asien  kommend  die  Oboe, 
die  gleichzeitig  mit  der  Rahmentrommel  aus 
der  Fremde  eingeführt  wurde. 

Von  Saiteninstrumenten  erwähnt  der  Verfasser 
nicht  weniger  als  sechs,  Handharfe,  Schwebe- 
harfe, Schulterharfe,  Winkelharfe,  Leier  und 
Laute. 

Wie  diese  Instrumente  nach  Aegypten  ge- 
kommen sind,  lässt  sich  noch  nicht  überall  mit 
Sicherheit  sagen.  Die  Leier  ist  aus  Vorder- 
asien eingeführt  und  scheint  über  Aegypten 
nach  Griechenland  gedrungen  zu  sein. 

Auch  die  Laute,  das  letzte  vom  Verfasser 
behandelte  Instrument,  ist  aus  dem  Zweistrom- 
lande gekommen.  Der  Einfluss  Vorderasiens 
ist  auf  dem  Gebiet  der  Musik  so  tiefgehend 
gewesen,  wie  wohl  nirgends  sonst  in  Aegypten. 
Der  Verfasser  setzt  auseinander,  wie  dadurch 
die  ägyptische  Musik  ein  ganz  anderes  Gepräge 
erhalten  hat.  Die  Milde  und  Weichheit,  die 
für  die  ältere  Musik  charakteristisch  ist,  ver- 
schwindet, eine  lebhafte  laute  Musik  (wie  der 
Laie  sich  die  orientalische  Musik  unterschieds- 
los denkt)  tritt  an  ihre  Stelle.  Das  ist  das 
bedeutsamste  Ergebnis  der  Forschungen  des 
Verfassers,  hoffen  wir,  dass  weitere  folgen. 


Thilo,   Priv.-Doz.   Lic.   Dr.   Martin:   EZ'Ziber    Rabmet 
Paschas  Antobiog:raphie.     Ein  Beitrag  zur  Geecbichte 
des  Sudan.     (80  S.)    gr.  8°.     Bonn,  K.  Scbioeder  1921. 
M.  12—.     Bespr.  von  Adolpb  Brass  f,  Bonn. 
Ueber  den   Lebenslauf  Zibfir  Paschas    war 
bisher  wenig  bekannt.     Zwar  enthalten  die  Be- 
richte   der    europäischen    Forschungsreisenden 
eine   grosse  Menge   von    Einzelheiten    über   das 
Leben    Zibers,    aber    ein    zusammenhängendes, 
vor  allen  Dingen  chronologisch  geordnetes  und 
genauer     bestimmtes    Bild    liess     sich     daraus 
nicht    formen.     In    diese    Lücke    tritt    nun    in 
sehr    glücklicher    Weise    die    von     Thilo    nun 
auch     in     deutscher    Sprache    herausgegebene 
Autobiographie    Zibers  \    auf    die    schon   Adolf 

'  In  engliscber  Uebersetzung  erschien  dieselbe  bereits 
Oxford  1413  unter  dem  Titel  „Black  Ivory  and  White, 
or  tho  Story  of  Zubeir  Pascha,  Slaver  and  Sultan,  as  told 
by  bimself,  Translatod  by  H.  C.  Jackson". 
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Hasenclever  in  seiner  „Geschichte  Aegyptens 
im  19.  Jahrh."  pg.  250,  Anm.  hingewiesen.  Die 
Darstellung  der  einzelnen  Ereignisse  in  dieser 
Autobiographie  zeichnet  sich  durch  eine  ausser- 
ordentliche Klarheit  und  Genauigkeit  aus.  Die 
überwiegende  Anzahl  derselben  ist  mit  genauen 
Jahres-,  in  vielen  Fällen  sogar  Datumangaben 
versehen,  die  es  ermöglichen,  da,  wo  der  Bericht 
sich  nur  in  knappen  Worten  bewegt,  die  viel- 
fach detaillierteren  Angaben  der  europäischen 
Quellen  leicht  einzuordnen.  Insbesondere  linden 
sich  aber  in  dieser  Selbstbiographie  Zibers  sehr 
wertvolle  Angaben  über  seine  Jugend  und  die 
ersten  Jahre  seines  Auftretens  bis  zu  der  Zeit, 
wo  er  in  die  allgemeine  Geschichte  Aegvptens 
handelnd  eingreift.  Ueber  diese  Jahre  waren 
die  bisherigen  europäischen  Berichte  nur  sehr 
spärlich,  da  sich  die  Einzelheiten  dieser  Zeit 
bei  der  Abgelegenheit  des  Schauplatzes  sowohl, 
wie  auch  der  damaligen  Unbekanntheit  Zibers 
über  den  engeren  Kreis  seines  Wirkens  hinaus 
der  Aufmerksamkeit  der  Gesamtheit  entzogen 
und  daher  die  Mitteilungen  der  Gewährsmänner 
über  dieselben  nur  sehr  knapp  waren.  Auch 
von  dem  Verlaufe  der  Eroberung  Darfors  und 
den  anschliessenden  Ereignissen  bis  zur  Ge- 
fangenhaltung Zibers  in  Cairo  vermag  man  sich 
an  Haud  der  neuerschlossenen  Quelle  nunmehr 
ein  genaueres  Bild  zu  machen.  Die  späteren 
Jahre  behandelt  die  Autobiographie  sehr  kurz 
und  bringt  hier  kaum  etwas  Neues. 

Eines  freilich  drängt  sich  dem  kritischen 
Leser  der  Autobiographie  sofort  auf.  Mit  der- 
selben Wohldurchdachtheit  und  klugen  Ueber- 
legung,  die  Zibers  Bericht  über  die  Ereignisse 
seines  Lebens  verrät,  weiss  er  auch  alles,  was 
einen  ungünstigen  Eindruck  von  seiner  Person 
machen  könnte,  zu  verheimlichen  oder  seinen 
Zwecken  entsprechend  zu  färben.  Seine  ganze 
Darstellung  durchdringt  deutüch  die  Tendenz, 
Ereignisse  und  Motive  seiner  Handlungen  stets 
in  einem  für  ihn  selbst  günstigen  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen  und  durch  diese  selbst  die 
gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  und  Verdäch- 
tigungen zu  entkräftigen.  So  verschweigt  Ziber 
seine  hervorragende  Teilnahme  am  Sklaven- 
handel ganz  —  er  spricht  nur  von  seinen 
„Handelsgeschäften"  in  „Landesprodukten  •  —  , 
er  hebt  zu  verschiedenen  Malen  seine  milde, 
gerechte  und  segensreiche  Regierung  über  die 
von  ihm  unterworfenen  Länder  sowie  seine  Treue 
zur    ägyptischen   Regierung    hervor    u.   a.  m.'^. 

'  Nur  an  einer  Stolle  lässt  der  Umstand,  dass  eich 
in  seinen  beiden  Transportschiffen  noch  214  , Männer" 
befinden,  deutlich  darauf  schliessen,  dass  es  sich  um 
einen  umfangreichen  Slilaventransport  handelt. 

'  Auch  die  Darstellung  der  Buläli-Affaire  ist  wohl 
deshalb    so    kurz    gehalten,    um    diesen    in    Zibßrs    13e- 


Die  Frage,  ob  die  vorhegende  Autobiographie 
nach  dem  Diktat  Zibers  von  Suqair  nieder- 
geschrieben oder  aber  von  diesem  nach  einer 
Niederschrift  des  Ziber  übernommen  worden  ist, 
kann  man  nach  alledem  wohl  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit  in   letzterem   Sinne    entscheiden. 

Die  umfangreichen  historischen  und  philo- 
logischen Anmerkungen,  die  Thilo  seiner  Ueber- 
setzung  beifügt,  erläutern  die  Einzelheiten  des 
Textes  auf  das  Eingehendste  und  stellen  unser 
bisheriges  Wissen  über  Geschichte  und  Per- 
sönlichkeit Zibers  erschöpfend  zusammen.  Thilos 
Arbeit  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Sudan- 
forschung und  vermittelt  uns  em  lebensvolles 
Bild  einer  der  gewaltigen  Herrschergestalten, 
die  Afrika  hervorgebracht  (Räbeh,  üthmän  Da-n- 
Fodio,  Tschaka,  Sebituane  u.  a.).  Leider  fehlt 
bei  Thilo  eine  zusammenfassende  kritische  Dar- 
stellung der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
neuen  Quelle. 

Im  einzelnen  ist  zu  Thilos  Buch  u.  a.  noch 
folgendes  zu  bemerken:  pg.  9,  4:  Der  Tran- 
skription (Ez-Ziber  b.)  Rahmet  ist  Rahäma  oder 
Raliäme  vorzuziehen.  Im  Texte  steht  x»a>.. 
Schweinfurth  schreibt  Rächama,  Junker  Rahäma, 
beide  haben  also  ein  Fatha  über  dem       gehört. 

Herr  Prof.  .J.  J.  Hess-Zürich  teilt  mir  über  die 
Aussprache  des  Namens  &t.^\  gütigst  folgendes 
mit:  „In  Zentralarabien  und  in  der  Ubyschen 
Wüste  wird  ä*ä»  rehame  oder  ^rhäme  gesprochen. 
Dies  beruht  auf  dem  Gesetz,  dass  jede  Form 
mit  innerem  vokallosem  Guttural  auf  ähnliche 
Weise  umgewandelt  wird,  also  zentralarabisch, 
zentralafrikanisch  und  libysch:  ahämar,  ahädar 

=  >■*.=>'!,   ...  «n  ^1 .     Ich    zweifle    ebenso    wie   Sie 

nicht  im  geringsten,  dass  Junkers  Rahäma  eine 
Aussprache    Rahäma    wiedergibt    (das    also   = 

klass.  x*a.r  ist."     Die  Unterschrift  Zibers  unter 

seinem  Bilde,  die  Thilo  erwähnt,  stammt  aus 
der  Heluaner  Zeit  (1320)  und  ist  turkisiert  (äa*ä. 
=  Rahmet).  —  pg.  23,  3  —  26,  17:  Der  Stamm- 
baum des  Chalifa  Abduliahi  Bubekr  es-siddiq 
stellt  sich  danach  im  Gegensatz  zu  Statin  fol- 
gendermassen  dar: 

Es-Saijid  Mohammed 

'Ali  el-Karrär 

Mohammed  Adam  Tdräen 


Ja'qüb  Abdullabi  Havün  Mohammed  Halbbr.:  Es-Senüsi. 
—  pg.  25,  3:  „Sein  Vater"  ist  missverständhch. 
Gemeint  ist  AbduUahis  Vater. 


Ziehungen    zur    ägypt.   Regierung    wunden   Punkt    nicht 
unnötig  viel  zu  berühren. 
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Zu  den  Anmerkungen:  41.  „In  der  Dinka- 
sprache  heisst  Rek  Fisch."  Hier  stützt  sich 
Thilo  auf  eine  falsche  Autorität.  Fisch  heisst 
im  Dinka:  rec,  wobei  e  wie  der  gedehnte  Laut 
des  e  in  franz.  me,  te,  le  u.  a.  und  c  als  am 
Wortende  stehend  wie  gy  imungar.ldgy  „Fliegen" 
zu  sprechen  ist.  Rek  bedeutet  im  Dinka  „Paar", 
vgl.  Bari:  mureke  „zwei".  (Mitterrutzner, 
Dinkasprache,  283).  —  65.  Von  Wiese  nennt 
1.  c.  Ntikimes  Tochter  Nakungba,  nicht Rakungba, 
wie  Thilo  schreibt.  —  72.  An  Stelle  des  an 
der  Mündung  des  Bahr  el-Gazäl  in  den  Bahr 
el-Gebel  liegenden  No-Sees  erscheint  als  Ort 
der  Irrfahrt  wahrscheinlicher  der  Sigga-See  an 
der  Mündung  des  Bahr  el-Djur  in  den  Bahr 
el-Gazäl.  Der  No-See  läge  zu  nördlich.  Hier 
handelt  es  sich  wohl  um  dieselbe  Stelle,  die 
Junker  II,  68  als  „ein  sich  seeartig  ausbreitendes 
Labyrinth  von  Ambatsch,  Gras  und  Wasser" 
beschreibt.  —  91.  Das  Wort  Dem  ist  der  Sprache 
der  Kred)  entlehnt,  wo  es  „ein  grosses  Dort, 
eine  Stadt"  bezeichnet.  (Schwfth.,  Ling.  Erg. 
57).  —  184  u.  187.  Mit  Thilo  stimme  ich 
darin  überein,  dass  dei  der  Datierung  der  1. 
Schlacht  dei  Dära  am  Wochentage,  also  am 
Donnerstag  festzuhalten  ist.  Der  von  Thilo 
vorgeschlagene  6.  Sept.  =  24.  Regeb  ist  aber 
ein  Sonntag!  Da  das  folgende  Datum,  der 
27.  Regeb  =  9.  Sept.  (dieser  Fehler  ist  Thilo 
entgangen)  nun  aber  ein  Mittwoch  ist,  so  ist 
man  wohl  gezwungen,  den  dem  18.  Regeb  fol- 
genden Donnerstag,  d.  h.  den  21.  Regeb  = 
3.  Sept.  anzunehmen. 

Weitere  für  die  Geschichte  Zibers  wertvolle 
Ergänzungen  bringen  noch  das  Werk  von 
Ibräbina  Fauzi  Pascha,  Kitäb  es-Südän  baina 
jadai  Gordun  wa  Kitsner,  sowie  wohl  auch  eine 
bisher  noch  unveröfientlichte  Autobiographie 
Räbehs,  die  mir  indessen  nicht  vorgelegen. 


Mactaatschek,  Prof.  Dr.  Fritz:  Landeskande  von  Rns- 
8i8ch-Tnrkestan.     (Bibl.    länderkundl.    Handbücher.) 
(XIII,  349  «.,  21,  z.  T.  färb.)  Taf.  u.  33  Abb.)    gr.  8°. 
Stuttgart,    Engelhorn    Nachf.   1921.     M.   100  —  ;    geb 
M.  120  — .     Bespr.  von  0.  Rescher,  Breslau. 
In   der   von  A.  Pencks  kundiger  Hand  ge- 
leiteten     Bibliothek      länderkundlicher 
Handbücher    gibt    Machatschek    auf    Grund 
zweier  in  den  Jahren  1911  und  1914  ausgeführten 
Studienreisen,  welch  letztere  allerdings  infolge 
des     Kriegsausbruchs     vorzeitig     abgebrochen 
werden   musste,    nach    eigenen   Beobachtungen 
und  Aufnahmen  und  mit  Verwertung  der  ganzen 
einschlägigen  Literatur    eine    Uebersicht    über 
den  riesigen  Landkomplex,   der  Russisch-Tur- 
kestan   in  sich  begreift.     Ist  auch  ein  grosser 
Teil  der  Darstellung  der  physischen  Geographie 
(Klimatologie,    Geologie,    Urographie,    Hydro- 
graphie usw.)   gewidmet,   so    kommen  daneben 


doch  auch  die  Ausführungen  über  die  po- 
litische und  Wirtschaftsgeographie  nicht  zu 
kurz.  Vor  allem  dürften  für  den  Ethnologen 
und  den  Orientforscher  die  Kapitel  von  Interesse 
sein,  in  denen  der  Autor  auf  die  Gliederung 
der  kulturell  und  rassenhaft  so  grosse  Diffe- 
renzen aufweisenden  islamischen  Bevölkerung 
(wozu  die  Kartenskizze  auf  S.  117  einen  an- 
schaulichen Ueberblick  gewährt)  zu  sprechen 
kommt;  bot  Turkestan,  als  Grenzland  zwischen 
Iran  und  Turan,  doch  seit  urdenklichen  Zeiten 
schon  den  alten  Gegensatz  zwischen  Mongolen 
und  Ariern,  Nomaden  und  Ansässigen,  Kultur 
und  Unkultur,  wenn  auch  freilich  nicht  ohne 
die  mannigfachsten  Uebergangsstufen,  aus  denen 
sich  dann  die  moderne  Bevölkerung  (Tadschiks, 
Usbeken,  Sarten  usw.)  herausgebildet  hat.  Ein 
sorgfältiges  Ortsregister  und  Literaturverzeich- 
nis und  ausgezeichnete  Reproduktionen  kommen 
der  Benutzbarkeit  und  Anschaulichkeit  des 
schönen  Werkes  in  weitestem  Masse  entgegen 
und  dürften  nebst  der  tadellosen  äusseren  Aus- 
stattung die  Anschaffung  jedem  Interessenten 
an  derGeographie  undEthnologiedesislamischen 
Zentralasiens  warm  empfehlen. 


Winteruitz,  Prof.  Dr.  M.:  Geschichte  der  Indischen 
Literatnr.  II.  Bd.:  Die  buddhistische  Literatur  und 
die  heiligen  Texte  der  Jainas.  (X,  405  S.)  gr.  8°. 
Leipzig,  C.  F.  Amelang  1920.  M.  15  — .  Bespr.  von 
H.  Haas,  Leipzig. 
Wenn  dieser  Teil  der  gemächlich  seiner 
Vollendung  entgegengehenden  Winternitzschen 
Geschichte  der  indischen  Literatur  einmal,  — 
und  früher  oder  später  wird  das  doch  geschehen 
—  in  2.  Aufl.  wird  auszugehen  haben,  wird 
man  —  das  ist  vorauszusehen  —  im  Vorwort 
des  Herrn  Verf.  etwa  lesen:  „Meine  Darstellung 
der  Literatur  der  Jainas  war  in  ihrem  ersten 
veröffentlichten  Entwürfe  allzu  dürftig  geraten ; 
sie  konnte  im  Rahmen  des  Gesamtwerkes 
füglich  eine  nicht  unbeträchtliche  Erweiterung 
vertragen,  die  ihr  nun  in  der  neuen  Ausgabe, 
wie  man  hoffentlich  allseits  mit  Befriedigung 
wahrnehmen  wird,  zuteil  geworden  ist."  Zu- 
gute halten  wird  man  dem  Herrn  Verf.  diese, 
hier  doch  wohl  milde  genug  bemängelte,  Knapp- 
heit —  in  der  Tat  sind  es  nicht  mehr  als 
66  Seiten,  auf  denen  das  ganze  Schrifttum  ab- 
getan wird  —  in  Ansehung  der  Tatsache,  dass 
er  als  erster  überhaupt  eine  zusammenhängende 
Geschichte  dieser  Literatur  zu  liefern  gehalten 
war,  dass  aber  deren  Texte  sehr  viel  weniger 
bearbeitet  und  durchforscht  sind  als  die  ve- 
dischen  und  buddhistischen.  Das  letztere  gilt 
für  den  Siddhänta,  und  es  gilt  noch  mehr  für 
die  nicht  kanonische  Jainaliteratur.  Mancher- 
lei Ergänzungen  des  hier  Gebotenen  wird  Prof. 
W.    dem    dritten,    Kunstepos,    Lyrik,   Spruch- 
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diclitung,  Drama,  Erzählungswerke  und  wissen- 
schaftliche Literatur  behandelnden,  nach  seinem 
Vorwort  bereits  im  Druck  ebefindlichen(Schluss-) 
Bande  beizugeben  haben,  wenn  er  mittlerweile 
zwei  ihm  offenbar  bis  dato  nicht  zugänglich 
gewesene  englische  Publikationen  wird  haben 
einsehen  können:  Farquhar's  Outline  of  the 
religious  literature  of  India  (Oxf.  1920)  und 
das  vor  diesem  schon  erschienene  Buch  The 
heart  of  Jainism  von  Mrs.  Sinclair  Stevenson 
(Dublin).  Am  Ende  des  noch  ausstehenden 
3.  Bandes  will  W.  auch  Nachträge  und  Ver- 
besserungen zu  dem  vor  nun  bereits  13  Jahren 
erschienenen  ersten  Bande  seines  Werkes  geben. 
Soweit  er  solche  für  seine  Darstellung  der 
buddhistischen  Literatur  parat  hatte,  sind  sie 
vorliegendem  Teile  (die  heiligenTexte  derJainas) 
angehängt,  in  dem  sie  die  Seiten  357 — 381  ein- 
nehmen, eine  Zugabe,  die  nicht  übersehen  werden 
wolle.  Hier  z.  ß.  eine  Auseinandersetzung  mit 
R.O.  Franke  (ZDMG  uudEinleit.  z.Dighanikäya- 
Uebers.)  über  die  Vertrauenswürdigkeit  des 
Palikanons.  Auch  die  hier  geboteneu  Nachträge 
könnten  bereits  selbst  wieder  solche  verschie- 
dentlich vertragen.  Vom  Dhammapada  z.  B. 
sind  mir  nicht  weniger  als  drei  neuerliche,  von 
W.  nicht  vermerkte,  auf  dem  Grundtext  basierte 
Uebersetzungen  bekannt.  Das  Udäna  ist  von 
Seidenstücker  jetzt  auch  in  seiner  2.  Hälfte 
übersetzt  und  als  Ganzes  bei  Th.  Lampart  in 
Augsburg,  1920,  erschienen.  —  Weitergegeben 
sei  zum  Schluss  doch  noch  die  beiläufige  Aio- 
nierung  (S.  289  2),  dass,  da  wir  doch  nicht 
Bauddhismus  und  bauddhistisch  sagen,  man  statt 
„Jainismus"  und  „jainistisch"  besser  „Jinismus" 
und  „Jinistisch"  sagen  würde. 

KathäratnEkara.    Das  Märchenmeer.    Eine  Sammlung 
indischer  Erzählungen  von  HemaTljaya.     Dentscli 
von  Johannes   Hertel.      Bd.   I/II.     (Meisterwerke 
Orientalischer  Literaturen  Bd.  IV/V.)  (XXI,  284  u.304S  ) 
8°.     München,  (i.  Müller)  1920.     zusammen  M.  90—. 
geb.  M.  220 — .     Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 
Dass    im    nichtkanonischen  Schrifttum   der 
Jainas  die  Erzähluugsliteratureinensehrbreiten 
Raum  einnimmt,   ist  bekannt.     Bekannt  auch, 
dass    viele    der   jinistischen  Erzählungen,    der 
entsprechenden   Dichtgattung    der    Buddhisten 
(wenn  man  von  Asvaghosa  absieht)  ohne  Frage 
in  ihrer  Komposition  um  ein  vieles  überlegen, 
der  Weltliteratur  angehören.     Die  224  Stücke, 
deren  Kenntnis   den  meisten  von  uns  erstmals 
durch   seine  zwei  Uebersetzungsbände  der  be- 
kannte    Paficatantraforscber     Hertel,     Ernst 
Windisch's  Nachfolger,  vermittelt,  sind  geeignet, 
diese  Einschätzung  neu  zu  rechtfertigen.     Her- 
mann von  Staden,  der  Herausgeber  der  „Meister- 
werke orientalischer  Literaturen",  deren  4.  u.  5. 
Band  die  hier  mitgeteilten  Texte  bilden,  brauchte 


in  der  Tat  nicht  Bedenken  zu  tragen,  sie  seiner 
Sammlung  einzureihen.  Der  Verfasser  des 
KathäratväJiara  oder  „Märchenmeers",  einer 
Kollektion  von  im  ganzen  258  Geschichten  — 
die  Uebersetzung  der  letzten  33  Erzählungen, 
der  letzten  der  10  „Wogen",  in  die  sich  das 
Original  zerlegt,  schuldet  uns  Hertel  noch,  ein 
Stück,  dieNr.  209,  ist,  weil  wörtlich  Hemacaudras 
Pari.staparvan  III,  149  ff.  entlehnt  und  schon 
früher  von  H.  in  Uebersetzung  dargeboten, 
geflissentlich  übergangen  —  war  der  gelehrte 
Kunstdichter  Hemavijaya,  ein  JainamönchSve- 
tämbara'scher  Observanz.  So  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, dass  viele  der  Erzählungen,  wie 
die  der  Buddhisten,  erbaulichen  Inhalts  sind. 
Ueberwiegend  aber  tragen  sie  doch  Schwank- 
charakter, novelas  picarescas,  wie  sie  bei  uns 
im  Westen  vor  allem  in  der  spanischen  Literatur 
seit  dem  16.  Jahrhundert  beliebt  waren.  Auf- 
fallend ist  die  Vorliebe,  mit  der  sie  sich  mit 
den  Frauen  befassen,  durchweg  fast  im  Sinn 
des  Ausrufs  von  Theodor  Körners  Nachtwächter, 
des  alten  Tobias:  „0  Weiber,  Weiber,  was  geht 
über  euch  und  euere  List?"  Hertels  sehr  dan- 
kenswerte Uebersetzung  strebt  guten  deutschen 
Ausdruck  an,  ohne  doch  die  indische  Färbung 
zu  verwischen.  In  letzterem  Bestreben  unter- 
läuft gelegentlich,  nicht  oft,  doch  eine  Floskel, 
die  dem  ersten  nicht  so  ganz  gerecht  wird.  Es 
wäre  z.  B.  doch  wohl  noch  immer  sinngetreu 
genug  und  dabei  deutscher,  wo  der  Ueber- 
setzer  zu  lesen  gibt:  „sie  war  das  Hauptjuwel 
unter  den  ausschweifenden  Frauen"  zu  sagen : 
„sie  war  ein  Ausbund  von  ..."  Wo  die 
Urschrift  Strophen  bietet,  versucht  oft,  nicht 
durchweg  und  um  jeden  Preis,  H.  auch  im 
Deutschen  metrische  und  gereimte  Wiedergabe, 
und  meist,  finde  ich,  wird  sein  Versuchen  glattes 
Wohlgelingen,  wie  etwa  in  dem  Liedchen  der 
175.  Erzählung: 

„Es  hat  mein  Schicksal  mich  gemacht, 

Zu  eines  Bauern  Frau; 

Es  hat  mir  einen  Manu  gebracht, 

Der  alles  ist,  als  schlau. 

Der  Schöpfer  zwar  versagte  ihm, 

Die  Hörner  und  den  Schwanz; 

Und  hätt'  er  diese  ihm  verlieh'n. 

So  war'  der  Ochse  ganz." 
Nur  das  „alles  [andere],  als  schlau"  ist  hier  wohl 
nicht  recht  angängig.  Der  an  die  aus  Hebels 
„Schatzkästlein"  bekannte  Geschichte  „Ein 
Wort  gibt  das  andere"  gemahnende  Dialog 
(Bd.  I,  S.  10  f.),  der  in  Prosa  steht,  verliert 
entschieden  durch  den  hier  geübten  Verzicht 
auf  metrische  Wiedergabe,  wie  ein  Vergleich 
mit  Leumanns  Uebersetzung  aus  der  Niryukti 
zum  Dasaveyäliya  (ZDMG  46,607;  vgl.  Winter- 
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nitz,  Die  heiligen  Texte  der  Jainas  319)  zeigt. 
Zu  der  Strophe  Bd.  I,  S.  160  sei  als  Reminiszenz 
des  Laotsze-Interpreten  Chuang-tszt:  Gespräch 
mit  dem  Totenschädel  (vgl.  Grube,  Gesch.  der 
ehines.Lit.  157f.)  inErinnerunggebracht.  Solche 
Reminiszenzen  stossen  auf  Schritt  und  Tritt 
auf.  Einmal  (I,  S.  79j  —  es  sei  dies  bemerkt, 
weil  es  doch  auch  in  etwas  den  Ton  dieser 
Sanskritdichtungen  charakterisiert  — -  erachtet 
Hertel  es  für  geboten,  eine  Strophe  in  ver- 
hüllendem Griechisch  wiederzugeben  statt  in 
planem  Deutsch.  Ganz  weggelassen  ist  aus 
Gründen  der  Dezenz  aus  Erzählung  183  eine 
im  Original  einem  Mönche  ia  den  Mund  gelegte 
Belehrung  über  bestimmte  Themen  der  indischen 
Erotik,  weil  es  sich  da  um  Dinge  handelt,  „die 
in  ihrer  nackten  Brutalität  bei  allen  gebildeten 
europäischen  Lesern  und  Leserinnen  Anstoss 
erregt  hätten." 

Als  Text  hat  dem  Uebersetzer  eine  eigen- 
händige Niederschrift  des  Verfassers  aus  dem 
Jahre  1600  n.  Chr.  vorgelegen,  der  gegenüber 
die  indische  Ausgabe  von  ihm  als  eine  gröbliche 
Entstellung  bezeichnet  wird.  An  den  Anfang 
des  1.  Bandes  ist  eine  knapp  gefasste  Einleitung 
gestellt,  die  das  Wichtigste  über  den  Jinismus, 
sein  Schrifttum  und  insbesondere  über  Art  und 
Bedeutung  der  erzählenden  Literatur  und  die 
Schriftstellerei  des  Hemavijaya  sagt.  Wo  für 
einzelnes  dem  Leser  eine  Erklärung  nötig  er- 
schien, ist  sie  in  kurzer  Fussnote  gegeben. 
Wiederholt  wird  da  —  dies  beiläufig!  —  die 
öfter  vorkommende  Zahl  108  als  glückverheis- 
sende  bezeichnet.  Warum  aber,  fragt  der 
Leser,  gilt  sie  eigentlich  als  solche?  Auch  in 
der  buddhistischen  Literatur  begegnet  man 
ihr  auf  Schritt  und  Tritt  wie  der  anderen  Zahl 
84  (oder  8400,  84000).  Der  noch  ausstehende 
3.  Band  des  „Märchenmeers"  wird  wohl  noch 
einige  Zeit,  hoffentlich  nicht  allzulange  oder 
gar  für  immer,  auf  sich  warten  lassen.  Des 
Herrn  Uebersetzers  Arbeit  für  ihn  ist,  wie  ich 
weiss,  getan.  Dem  Absatz  der  Mären  wird, 
fürchte  ich,  der  vom  Verlage  für  die  beiden 
erschienenen  Bände  angesetzte  sehr  hohe  Preis 
abträglich  sich  erweisen. 


I'ieris,  Litt.  D.  P.  E.:  Ceylon  and  the  Portngnese 
1506—1658.  (X,  290  u.  VU  S.  u.  l  Karte),  gr.  8". 
London,  Luzac  &  Co.  lU  sh.  6  d.  Bespr.  von  H.  Haas, 
Leipzig. 

Es  ist  ganz  und  gar  keine  erhebende  Ge- 
schichte, die  Geschichte  der  153  Jahre,  die  in 
einem  zweiten  Werke  seiner  Feder  —  das  ihm 
voraufgegangene,  als  Lektüre  für  die  eigenen 
Volksgenossen  gedachte,  2  bändige  ist  betitelt 
„Ceylon,  the  Portuguese  Era"  —  ein  abend- 
ländisch gebildeter,  in  England  graduierter  Sin- 


ghalese,  diesmal  den  dermaligen  britischen  Mei- 
stern zur  Lehre,  erzählt.  Li  der  europäischen  Ko- 
lonialgeschichte gibt  es  —  darin  wird  man  Sir 
James  Emerson  Tenuent  zustimmen  müssen  — 
kein  schwärzeres  und  widerwärtigeres  Blatt  als 
das,  auf  dem  das  Vorgehen  der  Portugiesen 
auf  Ceylon  beschrieben  ist,  dies  zwar  auch 
wenn  man  sich  an  die  Version  ihrer  eigenen 
Chronisten  hält.  Das  Volk,  dem  dieses  wunder- 
prächtige Stück  Erde,  „the  loveliest  parcel  of 
land  the  Creator  has  placed  in  this  Earth",  als 
Wohnstatt  zugewiesen  ward,  hat,  soweit  Men- 
schengedenken in  die  Vergangenheit  zurück- 
reicht, Invasionen  schätzegieriger  Eroberer  ohne 
Ende  über  sich  müssen  ergehen  lassen.  Am 
unauslöschlichsten  hat  sich  seiner  Erinnerung 
doch  die  unmenschliche  Drangsalierung  durch 
die  gewalttätigen  Aussauger  der  iberischen 
Halbinsel  eingeprägt.  Des  ist  dies  Buch  ein 
neues  Zeugnis.  Ein  Zeugnis  dessen  auch,  dass 
man  die  Erinnerung  daran  geflissentlich  nicht 
will  erlöschen  lassen.  So  hat  das  christliche 
Europäertum  vor  Jahrhunderten  im  Osten  zu- 
erst sich  eingeführt!  Das  jetzige  Regiment  ist 
der  eingeborene  Autor  willig,  dem  gegenüber 
als  eine  Segnung  für  Land  und  Volk  gelten 
zu  lassen.  Von  der  britischen  Flagge  rühmt 
er:  „a  material  prosperity  and  a  personal  se- 
curity,  such  as  have  not  been  known  before, 
have  grown  under  its  protection".  Wissen- 
schaftlicher Charakter  eignet  der  Arbeit  Pieris', 
die  nirgends  dokumentiert  ist,  nicht.  Noch 
weniger  aber  ist  sie  unterhaltsam  geschrieben. 


With,   Karl:    Buddhistische  Plastik  in  Japan  bis  in 

den  Beginn  des  18.  Jahrb.  n.  Chr.  2.  Aufl.  (96  .S.  u. 
230  Taf.  nach  270  eig.  Aufnahmen  des  Herausgebers.) 
Lex.  8°.  Wien,  Schroll  &  Co.  192U.  M.2:J0— .  Keapr. 
TOn  H.  Haas,  Leipzig. 

Gemeiniglich  hat  man,  wenn  von  einem  Werk 
eine  neue  Auflage  erschienen  ist,  am  Besitze  der 
alten  nur  mehr  noch  halbe  Freude.  Die  glück- 
lichen Erwerber  der  1.,  erst  1919  erschienenen, 
sehr  viel  billiger  gewesenen  Ausgabe  von  Withs 
„Buddhistische  Plastik  in  Japan  bis  in  denBeginn 
des  8.  Jahih.  n.  Chr."  würden  kaum  geneigt 
sein,  sie  gegen  die  2.,  schon  nach  Jahresfrist 
nötig  gewordene,  zu  tauschen,  und  das,  obgleich 
im  Vorwort  der  letzteren  von  wertvollen  Ver- 
besserungen gesprochen  ist,  die  der  Herausgeber 
Herrn  Dr.  Smidt  in  Bremen  zu  verdanken  be- 
kennt. Von  wesentlichem  Belange  dürften  diese 
Korrekturen  kaum  irgend  zu  erachten  sein. 
Die  Abbildungen  sind  in  beiden  Auflagen  die- 
selben, nur  in  anderer  Reihenfolge  gegeben. 
Sie  sind  With  die  Hauptsache.  Geflissentlich 
hinter  sie  zurückzutreten  und  nur  eben  diese, 
einen  Höhepunkt  altostasiatischen  Schaff'ens  dar- 
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stellenden,  Denkmäler  buddhistischer  Plastik 
unserer  Zeit  vor  Augen  und  Seele  zu  stellen, 
hat  er  gemeint,  von  den  kunstgeschichtlichen 
und  kunstkritischen  Ausführungen,  die  er  bei 
der  ersten  Mitteilung  der  Ergebnisse  seiner 
1913/14  im  Auftrage  des  Kunsthistorischen  In- 
stituts der  Universität  Wien  (Lehrkanzel  Strzy- 
gowski)  nach  Ostasieu  unternommenen  For- 
schungsreise in  einem  besonderen  Textbaude  als 
Begleitkommentar  dargeboten,  ein  vieles,  das 
meiste,  fallen  lassen  zu  sollen.  Die  207  Seiten 
jenes  Textbandes  sind  denn  nun  jetzt  auf  95 
Seiten  einer,  zudem  iu  viel  weniger  kompressem 
Typensatz  gedruckten,  Einleitung  zusammen- 
geschmolzen, die,  den  Bildertafeln  vorangestellt 
und  mit  ihnen  in  einem  Bande  vereinigt,  die 
Aufstellung,  Geschichte,  Entwicklung,  Gestal- 
tung, Stimmung  und  Bedeutung  der  Werke 
behandelt.  Dem,  der  Augen  hat  zu  sehen  und 
ein  Herz  hat  zu  geniessen,  meint  der  Heraus- 
geber, werde  die  textliche  Beschränkung  nur 
recht  sein.  Man  kann  sich  doch  auch  von  seinem 
Texte  manches  recht  sehr  gefallen  lassen.  Da 
und  dort  stossen  Formulierungen  und  Charakteri- 
sierungen auf,  die  treffender  nicht  sein  könnten, 
wie  etwa  S.  56  der  Satz:  „derganze  Empfindungs- 
gehalt des  Buddhismus  ist  (ja)  nichts  anderes 
als  eine  Heiligsprechung  und  Apotheose  der 
Ruhe".  Oder  S.  94:  „diesem  Idealismus,  der 
die  Formgebung  durchdringt,  liegt  ein  tiefer 
ethischer  Gehalt  zugrunde,  der  mit  dem  Begriff 
von  Schönheit  den  der  Reinheit  verbindet.  Die 
Güte  des  Herzens  und  die  Selbstlosigkeit  des 
Handelns  sind  Begriffe,  die  sowohl  den  christ- 
lichen wie  den  buddhistischen  Gedankenkreis 
erfüllen.  Es  ist  dieselbe  Tröstlichkeit  des  Aus- 
drucks, die  einer  chinesischen  Kwannongestalt  wie 
einer  deutschen  Madonnafigur  entströmt."  Dass 
eben  jeder  Betrachter  der  nach  eigenen  jjhoto- 
graphischen  Aufnahmen  Withs  hergestellten 
Tafeln  ihm  auch  in  der  künstlerischen  Bewertung 
der  in  der  Hauptsache  dem  7.  nachchristlichen 
Jahrhundert  angehörenden  Plastiken  in  allem 
Einzelnen  zustimmt,  wird  er  (selber  angesichts 
dieser  alten  Bildwerke  so  gut  wie  durchweg 
nur  eitel  Bewunderung)  sich  so  ohne  weiteres 
nicht  erwarten  dürfen.  Dem  Referenten  sind 
die  Bildgestalten,  die  Withs  Album  erschauen 
lässt,  kein  Fremdes,  Neues,  hier  zum  erstenmal 
Gesehenes;  ihm  sind  die  Originale  traut,  deren 
Abbildiingen  er  sich  freut  in  durchweg  guten 
Reproduktionen  hier  nun  daheim  beisammen  zu  j 
haben.  Withs  Feinsinn  hat  ihn  auf  manches  j 
aufmerksam  gemacht,  was  in  jahrzehntlangem 
Anschauen  dieser  buddhistischen  Kunstwerke  I 
im  Lande  selbst  sein  eigenes  gröberes  Auge 
nicht  gewahr  geworden  war. 


Eleemann,  Friedrich:  Japan,  wie  es  ist.  (140  S.) 
8».  Leipzig,  R.  Voigtländer  1921.  Geb.  M.  18—. 
ßespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

Dass  es  erst  dieses  Buches  bedurft  hätte, 
um  uns  ein  Licht  über  Japan  aufzustecken, 
davon  kann  natürlich  nicht  im  Ernst  die  Rede 
sein.  An  wirklichen  Kennern  des  fernöstlichen 
Inselvolks  ist  nachgerade  bei  uns  nicht  eigent- 
lich mehr  Mangel.  Richtig  aber  ist,  dass  gerade 
sie  mit  ihrer  Meinung  zurückhaltend  sich  zeigen. 
Diese  ihre  —  gewiss  nicht  ohne  klugen  Bedacht 
geübte  —  Urteilsreserve  mag's  erklären,  dass 
tonangebend  hier  Lafcadio  Hearn  hat  werden 
können.  Besonders  das,  seit  die  Literarische 
Anstalt  Rütten  &  Löning  in  Frankfurt  a.  M. 
durch  deutsche  Ausgaben  seine  englisch  ge- 
schriebenen Japanbücher  auch  weiteren  Kreisen 
bei  uns  in  die  Hand  gelegt.  Ein  anderer 
Friedrich  Delitzsch,  tritt  nun,  nachdem  Hearu 
(der  übrigens  über  die  Japaner  ganz  und  gar 
nicht  immer  so  gedacht  hat,  wie  er  sich  lite- 
rarisch über  sie  ausgesprochen)  seine  Wirkung 
bei  uns  geübt,  Kleemann  hervor  mit  einem 
Buche,  das  statt  des  Titels,  den  er  ihm  gegeben, 
auch  wohl  den  anderen  tragen  könnte:  „Die 
grosse  Täuschung".  Als  einer,  der  selbst  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  seines  Lebens  in  Dai  Nippon 
verbracht  hat,  habe  ich  seine  Auslassungen  — 
gestimmt  auf  den  Ton,  den  vor  Jahren  Dr.  H. 
ten  Kate  in  seiner  im  Globus  (Bd.  LXXXII, 
Nr.  4,  1902;  vgl.  ebd.  LXXXIV,  Nr.  1,  1903, 
S.  15  f.)  veröffentlichten  Charakterisierung  an- 
geschlagen hat  —  mit,  ich  darf  wohl  sagen: 
durchgängiger  Zustimmung  gelesen,  und  ich 
kann  mir  eigentlich  nicht  denken,  dass  nicht 
das  gleiche  auch  jeder  andere  wirkliche  Kenner 
von  Land  und  Volk  tun  wird,  dem  das  Buch 
in  die  Hand  fallen  mag.  Ob  uns  freilich  mit 
solchen  Publikationen  eben  recht  gedient  ist, 
und  sonderlich  zurzeit  recht  gedient  ist,  will 
mir  fraglich  sein.  Der  Verfasser  jedenfalls 
wird  gut  tun,  nicht  wieder  nach  Japan  zu 
kommen.  Und  so  lieb  sind  mir  die  Japaner 
trotz  allen  ihren  menschlichen  short-comings 
—  ach!  auch  uns  selbst  könnten  sie  mit  Gegen- 
listen solcher  aufwarten  —  doch  geworden, 
dass  ich  nicht  umhin  kann,  mit  meiner  Empfehlung 
des  Kleemannschen  Buches,  das  seinen  Verfasser 
ohne  Zweifel  als  einen  wirklich  kundigen  Kri- 
tiker der  Japaner  ausweist,  den  Hinweis  auf 
die  Ehrenrettung  zu  verbinden,  zu  der  vor 
Jahren  ten  Kates  herbe  Beurteilung  derselben 
Japaner  den  deutschen  Gelehrten  Erwin  Bätz 
auf  den  Plan  gerufen  hat.  Siehe  Globus 
LXXXIV,  Nr.  20,  1903,  S.  313-319. 
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AYainwright,  G.  A.:  Balabish.  Mit  einem  Vorwort 
von  T.  Whittemore.  (o7.  Veröifentl.  der  „Egypt  Ex- 
ploration Society")  (78  S.  u.  25  Tafeln).  31,5x25,5  cm 
London,  G.  Allen  &  ünwin  1920.  Bespr.  von  W.  Wres- 
zinski,  Königsberg. 

Die  Ausgrabung  der  Nekropole  von  Balabiscli, 
einer  Ortschaft  auf  dem  rechten  Nilufer  zwischen 
Beliane  und  Abu  Tisclit,  hat  Wainwright  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Frage  der  Pangraves,  die 
Flinders  Petrie  vor  iO  Jahren  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  hat,  der  Lösung  erheblich 
näher  zu  bringen.  Petrie  hatte  diese  Grab- 
formen in  Hu  (Diospolis  parva)  und  in  Rifeh 
gefunden,  und  Keisner  hatte  an  verschiedenen 
Stellen  in  Nubien  Parallelen  dazu  nachgewiesen; 
immer  zeigte  ihre  Form  und  ihr  Inhalt  eine 
entschiedene  Eigenart.  Ihre  zeitliche  Festlegung 
zwischen  das  MR  und  das  NR  führte  zu  keiner 
weiteren  Erkenntnis,denn  diese  Periode  des  Nieder- 
gangs infolge  des  Hyksoseinfalls  ist  uns  so 
wenig  bekannt,  daß  wir  uns  von  der  Bevölkerung, 
der  die  Pangraves  zugehören,  keine  Vorstellung 
machen  konnten;  nur  daß  sie  von  Süden  her- 
gekommen sei,  galt  allgemein  für  höchst  wahi-- 
scheinlich. 

Die  Pangraves  von  Balabisch,  zumeist  5 
Fuß  tiefe,  runde  oder  ovale  Hockergräber  ohne 
Bedachungen,  stehen  denen  von  Rifeh  näher  als 
denen  von  Hu.  Zwischen  die  Hockergräber  sind 
lange  Gräber  mit  ausgestreckten  Leichnamen  ein- 
gestreut, sie  werden  nach  einem  NR -Friedhof 
hin  häufiger.  Die  Gräber  waren  dem  Nillauf 
nach  nordwärts  orientiert,  die  Gesichter  nach 
Westen  gekehrt,  ganz  wie  in  der  jüngsten  Schicht 
der  Reisaerschen  C-Group,  der  sie  auch  in  der 
reichlichen  Verwendung  von  Leder  und  sonst 
nahe  stehen.  Auf  ihren  vielfältigen  Inhalt,  den 
W.  sorgfältig  beschreibt  und  in  archäologische 
Beziehungen  setzt,  kann  hier  nicht  eingegangen, 
auf  die  ausführlichen  Diskussionen  der  Leder- 
fimde  und  der  Tonwaren  nur  eindringlich  hin- 
gewiesen werden,  beide  sind  durch  die  übliche 
Beigabe  von  photographierten  und  gezeichneten 
Tafeln  unterstützt. 

W.  sucht  auf  Grund  eingehenden  Studiums 
aller  Einzelheiten  den  Begrift'  der  Pangrave- 
Kultur  schärfer  zu  umreißen.  Ihm  gelingt  die 
Zuweisung  eines  Grabes,  das  Petrie  trotz  ab- 
weichenden Inhalts  noch  in  die  Pangraves  hin- 
einbezogen hatte,  durch  seine  Angleichung  an 
Reisners  Funde  in  Buhen,  Kerma  u.  a.  0.  an 
die  18.  Dyn.,  und  damit  ist  er  die  verwirrenden 
dünnwandigen  roten  Gefäße  mit  schwarzge- 
schweltem Rande  und  weißem  Band  los,  die  den 
Pangraves  etwas  Unbestimmtes,  der  frühen  IS. 
I  )yn.  Verwandtes  gaben.  Nun  erst  ist  für  die 
I'angrave-Kultur  in  Hu  ein  ebenso  geschlossenes 
Hild  gewonnen  wie  für  die  von  Rifeh  und  Ba- 1 
liibisrh,   und    wriui    alle   driu  Stätten   nun    aurli  1 


wieder  in  Einzelheiten  voneinander  abweichen, 
so  ist  ihre  engste  Zusammengehörigkeit  doch 
sonder  Frage. 

Die  weitere  Frage  nach  der  nächsten  Zuge- 
hörigkeit dieser  Kultur  beantwortet  W.  mit  dem 
Hinweis  auf  die  späteste  Phase  der  C-Group 
Reisners,  wenn  auch  prähistorische  und  prä- 
dynastische ägyptische  Anklänge  ebenso  deutlich 
sind  wie  altnubische,  sudanische,  sogar  libysche 
und  mediterrane,  —  kein  Wunder,  wenn  wir  es 
nicht  mit  einem  ganz  fremden  InvasionsvoLke 
etwa  aus  dem  Innern  Afrikas  zu  tun  haben, 
sondern  mit  Leuten,  die  die  vergangenen  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  inmitten  oder  wenig- 
stens in  Berührung  mit  der  ägyptischen  Kultur 
gelebt  haben.  Wie  das  genaue  Verhältnis  zui- 
Bevölkerung  der  C-Group  ist,  darüber  hält  W. 
sein  Urteil  zurück,  er  lehnt  die  Identität  ab, 
erhofft  aber  sichere  Aufklärung  aus  den  Gra- 
bungen Reisners  bei  Kerma. 

Nach  andi-er  Richtung  wagt  W.  eine  Hypo- 
these, die  manches  für  sich  hat.  Petrie  hat  die 
Menschen  der  Pangraves  als  Aethiopier  bezeichnet, 
die  gleich  ihren  Nachfahren  Pianchi  und  Ta- 
harka  in  Ägypten  eingefallen  seien.  W.  denkt 
anders:  die  Pangraves  sind  im  Norden  nicht 
über  Assiut  hinausgelangt,  sie  haben  freilich 
ihre  größte  Verwandtschaft  nach  Nubien  hin, 
sind  aber  nicht  mit  den  nubischen  gleich.  Sie 
enthalten  ungewöhnlich  viele  Waffen;  sie  stammen 
aus  der  Zeit  vor  der  18.  Dyn.,  d.  h.  der  Kämpfe 
der  Thebanerfürsten  gegen  die  Hyksos  im  Norden. 
Gerade  im  Norden  der  Thebais  bei  el  Chizam 
liegt  auch  eine  Pangrave- Nekropole,  —  soll- 
ten also  nicht  die  Untertanen  der  Seqenjenre 
und  des  Ahmosis  I  in  diesen  Gräbern  bestattet 
sein?  — 

Im  Norden  des  Grabungsgebietes  lag  ein 
koptischer  Friedhof,  darüber  am  Bergabhang 
völlig  leere  MR-  und  kleine  späte  Felsengrä- 
ber, auch  ein  prähistorischer  Friedhof  muß  in 
der  Nähe  gelegen  haben,  doch  ist  er  noch  un- 
entdeckt.  — 

Wichtig  dagegen  ist  die  leider  schon  früher 
bearbeitete  und  beraubte  Nekropole  der  18.  Dyn., 
die  außer  vielen  niclit  so  augenfälligen  wie 
archäologisch  wichtigen  Einzelfunden  eine  Fülle 
von  Tonwaren  ergab,  über  die  W.  erst  referiert, 
deren  interessanteste,  nämlich  die  ausländischen 
oder  scheinbar  ausländischen,  er  dann  aber  syste- 
matisch diskutiert.  Er  untersucht  Material  und 
Technik,  stellt  alle  Fundorte  und  Zeiten  zu- 
sammen, kommt  so  zu  seinen  Schlüssen  auf 
die  Heimat  der  (einzelnen  Typen,  und  sondert 
das  fremde  Original  von  der  einheimischen 
Nachbildung.  —  ein  ausgezeiclinetes,  wenn  auch 
z.  T.  selir  küiines  Stück  Archäologie. 
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Stodies  In  honor  of  Maurice  Bloomfleld,  professor  of 
Sanskrit  and  Comparative  Philology  in  the  Johns  Hop- 
kins Dniversity  Baltimore.  By  a  group  of  his  pupils. 
(XXXI,  312  S.)  gr.  8».  New  Haven,  Yale  Univ.  Press  ly20. 
Bespr.  von  A.  Hillebrandt,  Breslau. 

Zu  Ehren  des  vierzigjälirigen  Doktorjubi- 
läums von  Bloomfleld,  des  bekaunten  amerika- 
nischen Indologen,  hat  eine  Anzahl  seiner  Schüler 
sich  zusammengetan,  um  durch  diese  Festschrift 
ihrer  Dankbarkeit  Ausdi-uck  zu  geben.  Sie  zeigt 
die  vielen  Anregungen,  die  von  seinem  Lehrstuhl 
ausgegangen  sind  und  doch  nur  einen  Bruch- 
teil seines  Einflusses  j,in  every  field  of  lingu- 
istic  activity  in  this  country  and  in  many  other 
spheres  of  humanistic  work''  bilden.  Das  Maß  seiner 
Verehrung  zeigt  die  fast  250  betragende  Zahl 
der  subseribers  and  co-operating  dedicators, 
deren  Namen  in  der  Einleitung  genannt  sind. 
Wenn  sich  nur  wenige  aus  Deutschland  darunter 
befinden,  so  wird  der  Jubilar  gewiß  empfinden, 
daß  nicht  Mangel  an  Wertschätzung,  sondern 
andere  als  persönliche  Gründe  Veranlassung 
zu  dieser  Zurückhaltung  sind.  Dem  Werk 
geht  ein  gutes  Bild  Bloomfields  voran..  Auf 
eine  Biographische  Skizze  (S.  XVII — XXI)  folgt 
ein  genaues,  acht  Seiten  umfassendes  Verzeichnis 
seiner  Schriften  und  diesem  14  Abhandlungen  aus 
verschiedenen  Gebieten  der  von  Bloomfleld  ge- 
pflegten Wissenschaft;  eine  von  ihnen,  die  von 
Blake,betrifit,  congenericassimilationas  a  cause  of 
the  development  of  new  roots  in  Semitic(35 — 49) 
eine  vonH. H.Bender  the  lithuanianword-stock 
as  Indoeuropean  material  (warum  der  Verfasser 
S.  24  sagt  „despite  German  und  ßussian  restric- 
tions,  a  number  of  young  Lithuanians  have  had 
university  training"  und  Deutschland,  das  aRen 
Litauern  und  Ausländern  seine  Universitäten  öft- 
nete,  einbezieht,  ist  nicht  klar  und  beruht  auf 
falscher  Belehrung),  eine  dritte,  von  ß.  S.  ßad- 
ford,  licensed  feet  in  latin  verse  (251—273); 
alle  andern  behandeln  Gegenstände  der  indischen 
Philologie;  dem  Hauptgebiet  Bloomfields  ent- 
sprechen vier  Abhandlungen,  Barret's,  Päippa- 
läda  andEigveda(l  — 19);Edgertons  pliilosophic 
materials  of  the  Atharvaveda  (117 — 135),  Ma- 
g  0  u  n ,  Agni  Vrtrahan  and  Verethraghna(  1 9  7 — 2 1 1 ), 
S.  G.  Oliphants  the  Vedic  press  stones  (S.  225 
— 251),  denen  sich  G.  W.  Browns  Schrift,  the 
sources  of  Indian  Philosophical  Ideas  (75 — 89)' 
anschließt.  Auf  z.  T.  buddhistischem  Gebiet 
bewegt  sich  E.  W.  Burlingame's  Buddhist  Zoro- 
astrian  legand  of  the  seven  marvels  (105—117). 
Verhältnismäßig  reich  ist  die  Fabelliteratur 
vertreten,  der  Bloomfleld  neuerdings  sein  Inter- 
esse zuwendet,  und  zwar  durch  Arbeiten  von 
W.  N.  Brown,  (Escaping  one's  Fate,  A.  Hindu 
Paradox  and  its  use  as  a  psychic  motif  in  Hin- 
du fiction  (89—105),  von  H.  M.Johnson 's  Rauhi- 
neya's  adventures,  the  Rauhineyacaritra  (159— 


197)  Ruth  Norton  (the  life  index,  A  Hindu  Fic- 
tion motif,  (211 — 225);  außerdem  hat  der  jüngst 
leider  verstorbene  Fay  Irradiation  and  blending 
(137 — 159)  und  BoUing  the  recension  of  Cä- 
nakya  used  by  Galanos  behandelt  —  gewiß  ein 
schönes  Bild  von  Bloomfields  Lehrtätigkeit. 

Der  Berichterstatter  über  eine  so  umfassende, 
auf  ganz  verschiedenen  Gebieten  sich  bewegende 
Sammelschrift  wird,  bei  so  knappem  Raum,  es 
sich  versagen,  im  Speziellen  ein  Urteil  über 
sie  abzugeben,  auch  wenn  die  einzelnen  Schriften 
sein  eigenes  Fach  angehen,  und  sich  im  All- 
gemeinen darauf  beschränken  sie  zu  registrieren, 
selbst  wo  er  glaubt,  Widerspruch  erheben  zu  müssen, 
der  besser  den  Fachzeitschriften  oder  Spezial- 
arbeiten  vorbehablten  bleibt.  Hervorgehoben  sei 
nur  die  Genauigkeit  der  Materialherbeiziehung, 
welche  sich  überall  zeigt,  und  wie  wir  aus  den 
Arbeiten  des  Baltimorers  Meisters  ersehen,  von 
ihm  auf  seine  Schüler  als  Erbteil  übergangen  ist. 


Döhrlng.  Karl:  BaddbistischeTempelanlagen  i.Siam. 

(Der  indische  Kulturkreis  in  Einzeldarstellungen,  1.  Abt.l 
Dissertation ,  ein  Teil  des  Gesamtwerkes  „Siamesische 
Tempelanlagen".  (66  S.  mit  vielen  Abb.  und  23  Taf.) 
Lex.  S".  Berlin,  Vereinigung  wiss.  Verleger,  1920. 
Bespr.  von  H.Haas,  Leipzig. 

Wer  immer  diese  Publikation  in  die  Hand 
bekommt,  wird  sicher  nicht  umhin  können,  in- 
teressiert nach  der  Druckoft'izin  zu  sehen,  in 
der  sie  hergestellt  ward.  Schon  in  der  Vor- 
kriegszeit hätte  die  wirklich  ungewöhnlich  vor- 
nehme und  gediegene  Ausstattung  angenehmst 
auffallen  müssen.  Zuteil  geworden  ist  sie  einer 
bloßen  Doktordissertation  (von  1914).  Freilich 
ist  auch  diese  selbst  ganz  und  gar  nicht  eben 
von  gewöhnlicher  Art.  Nach  einer  Vorbemerkung 
ist  sie  mit  ihren  durch  49  Textabbildungen  und 
23  Bildbeilagen  illustrierten  66  Seiten  ein  bloßer 
Teil  eines  Gesamtwerkes  ,  Siamesische  Tempel- 
anlagen",  eines  Werkes,  das  —  und  damit  wäre 
ihm  doch  wohl  das  denkbar  höchste  Lob  ge- 
sprochen —  auf  dem  Niveau  von  Ernst  Börsch- 
manns  ^Die  Baukunst  und  religiöse  Kultur 
der  Chinesen"  zu  stehen  scheint.  Der  mir  allein 
vorliegende  Ausschnitt  gemahnt  mich  mehr  noch 
an  Baltzers  Arbeiten  über  japanische  Tempel- 
und  Pagodenarchitektur,  auch  das,  wie  dem 
Kenner  nicht  erst  bedeutet  zu  werden  braucht, 
erstklassige  Zensurierung. 


1.  Hofmeister,  J.:  Wfirleryerzeichnis  der  Wüte- 
Sprache. 

2.  Schwellnus,  Th.  und  P.  Schwellnus:  Wörter- 
Terzeichnis  d.  Tenda-Spraclie.  (Beihelt  z.  Jahrbuch 
d.  Hamburg.-wissenschaftl.  Anstalten,  36.  Jg.  191S. 
Mitteilung!].,  veröiFentL  v.  Sem.  f.  Kolonialsprachen  in 
Hamburg.)  (78  S.)  Lex.  8°.  Hamburg,  0.  Meissner  1919. 
M.  Ü— . 

3.  Mitteilungen  d.  Seminars  f.  Oriental.  Spraclien  a.  d. 
Univ.  Berlin.     Hrsg.  von  Ed.  Sachan.     XX.  Jahrgang 
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3.  Abtlg.:  Afrikanische  Studien.     Red.  v.  C.  Veiten  u. 

D.  Westennann.  (UI,  189  S.)  Lex.  8».  (18).  M.  6  — . 
4.  —  XXII.  Jahrg.    3.  Abtlg'.    III,  90  S.    gr.  8".     BerUn, 

Vereinigg.  wiss.  Verleger  1919.  In  1  Bde.  M.  15  — . 
.').  Heepe,  M.:  Jannde-Texte  t.  Karl  Atangana  und 

Paul  Messi   nebst   experimentalphon.  Untersuchungen 

üb.  d.  Tonhöhen  im  Jaunde  u.  e.  Eintührg.  in  d.  Jaunde- 

Sprache.  (Abhandlgn.  d.  hamburg.  Kolonialinstit.  24.  Bd. 

Reihe  B.    14.  Bd.)    (XVI,    325  S.  m.  50  Zeichgn.)    8». 

Hamburg,    L.    Friederichsen    &    Co.    1919.      M.    25—. 

Bespr.  von  E.  Lewy,  Wecbterswinkel  (ünterfranken). 

Alle  diese  Arbeiten  sind  freudig  zu  begrüßen; 
denn  alle  vergrößern  unsere  Wissensmöglich- 
keiten  durch  beträchtliche  Materialzufuhren.  Sie 
sind  wohl  alle  unter  schwierigen  Umständen 
entstanden,  und  man  wird  so  Bedenken,  die 
man  gegen  manches  in  der  Verarbeitung  des 
Materials  zu  erheben  hätte,  lieber  zurück- 
stellen. 

Die  beiden  ersten  Arbeiten  ergänzen  früher 
erschienene  grammatische  Arbeiten  über  die 
betreöenden  Sprachen,  von  denen  uns  freilieh, 
soviel  ich  weiß,  zusammenhängende  originale 
Texte  noch  nicht  zugänglich  sind.  In  Nr.  1 
hätte  viel  Raum  durch  eine  rationellere  An- 
ordnung der  Artikel  gewonnen  werden  können. 
Z.  B.  sind  auf  Sp.  8  a  neun  verschiedene  du 
angeführt,  die  sich  aber  ohne  Schwierigkeit  unter 
vier  Worten  vereinigen  ließen.  Auf  S.  7  b  stehen 
de  säen  und  de  pflanzen,  das  Feld  richten  als  zwei 
verschiedene  Artikel  (getrennt  durch  de  schneiden 
und  de  noch)!  Die  Töne  sind  nicht  bezeichnet. 
In  Nr.  2  sind  nicht  alle  in  Meinhofs  Arbeit  no- 
tierten Wörter  aufgenommen.  Die  Tonbezeich- 
nung ist  genau  durchgeführt. 

Nr.  3  enthält  vier  Arbeiten:  Haussa-Preis- 
lieder  auf  Parias  von  ß.  Prietze;  Die  Gbaya- 
Sprache  (Dar-Fertit)  von  B.  Struck;  Fabeln 
über  die  Spinne  bei  den  Ewe.  .  .  von  C.  Spieß; 
Suaheli  -  Gedichte  von  C.  Veiten.  Die  Fort- 
setzung der  Arbeit  von  Spieß  füUt  Nr.  4  ganz 
aus.  Wir  wünschen  dringend,  daß  das  übrige 
von  Spieß  gesammelte  Material  weiterhin  ver- 
öffentlicht wird.  Es  ist  sprachlich  und  sachlich 
gleichmäßig  interessant.  Nur  müßte  den 
Sammler,  Herrn  Missionar  Spieß,  bei  der  Her- 
ausgabe seiner  Sammlungen  auch  ein  gelernter 
Philologe,  und  wäre  es  nur  bei  der  Korrektur, 
unterstützen.  Ein  sorgfältiger  Druck  ist  bei 
einer  so  lautarmen  Sprache,  wie  das  Ewe,  die 
so  wenig  verschiedene  Silben  hat,  sehr  erwünscht. 
Bei  der  an  und  für  sich  sehr  angenehmen  deut- 
schen Interlinearübersetzung  soUte  auch  nicht 
jedes  Eweverb  durch  den  deutschen  Infinitiv 
wiedergegeben  werden;  das  ist  nur  eine  Er- 
schwerung des  Verständnisses,  die  nicht  etwa 
den  Bau  des  Ewe  veranschaulicht;  denn  die 
gewöhnliche  Form  des  Verbs  des  Ewe  ist  doch 
nimmermehr  eine  Entsprechung  eines  indoger- 
manischen Infinitivs.    Auch  sollten  die  Worte 


der   fremden    Sprache    immer   durch    dieselben 
deutschen  Worte  gegeben  werden. 

Den  letzten  Wunsch  habe  ich  auch  zu  Nr.  ö 
zu  äußern,  die  sonst  die  bedeutendste  der  hier 
vorliegenden  Arbeiten  ist,  eine  Arbeit,  die  der 
Schule  Meinhofs,  der  sie  entstammt  (Vorwort 
S.  XI),  große  Ehre  macht.  Ein  umfangreiches 
Textmaterial  in  einer  einfachen  und  doch  ge- 
nauen Schrift,  mit  durchgeführter  Tonbezeich- 
nung, ermöglicht  es  auch  dem,  sich  ein  genaues 
Bild  der  Jaunde-Sprache  zu  machen,  dem  der 
grammatische  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  nicht 
ganz  genügt.  Wir  brauchen  nämlich  ganz  und 
gar  nicht  auf  praktische  Ziele  gerichtete  Sprach- 
lehren (, praktisch"  sind  die  derartigen  Bücher 
ja  oft  für  viele  Leute  gar  nicht),  sondern  dem 
grammatischen  System  jeder  Sprache  angepaßte 
und  systematische  Sprachlehren,  die  auch  weiter 
die  Grammatiken-Schreiber  und  -Benutzer  zum 
klaren  Denken  erziehen.  Wer  entscheidet,  was 
„wichtig"  ist  in  der  Formenlehre  einer  Sprache? 
Wenn  hier  S.  252  (Nr.  30,  ZeUe  33)  die  Schüd- 
kröte  zum  Leoparden  sagt:  bi  wä  biäke  .  .  . 
„wir  gehen"  .  .  .;  wörtlich:  wir  du  wir-gehen  — • 
ist  das  nun  wichtig  oder  unwichtig  für  die 
Formenlehre  dieser  Sprache  und  der  Sprache 
überhaupt?  Das  Ewe  verfährt  nach  Westermann, 
Gram.  d.  Ewe-Spr.  (1907),  S.  86,  jedenfalls  ganz 
ähnlich,  in  dem  es  da  heißt:  mi  kple  wo  („wir  und 
du")  [wofür  man  nach  W.  heute  auch  schon 
sagt:  nye  kple  wo  „ich  und  du"];  und  die  be- 
kannten Parallelen  (an.  vit  Gunnar,  russ.  mi  s 
toboju)  sind  eben  vorhanden.  —  Für  ein  großes 
Verdienst  von  Heepe  halte  ich  es,  daß  es  ihm 
gelungen  zu  sein  scheint,  das  übermäßig  kom- 
plizierte System  der  Tonauffassung  seiner  Vor- 
gänger in  der  Bearbeitung  der  Jaunde-Sprache 
zu  beseitigen.  Es  gibt  eben  überall  Grenzen 
der  Genauigkeit,  die  nicht  überschritten  werden 
können,  ohne  daß  man  in  Fehler  verfällt. 


Sprechsaal. 

Zu  meinem  Artikel  „''"Habiru:  Der  Stammesgott  der 
Habiru-Hebräer?"  in  OLZ  1921  Nr.  11.  Sp.  246f.  möchte 
ich  noch  folgendes  nachtragen:  Ich  halte  heute  auch 
die  ilüni  Habiri  der  genannten  Götterlisten  der  ak- 
kadischen  Boghazköj-Texte  für  eine  „Gottheit"  Habiri. 
Zu  dieser  Annahme  bewegen  mich  vor  allem  folgende 
Stellen  aus  Götterlisten  der  hethitischen  Boghazköj-Texte 
(ich  wurde  auf  sie  mündlich  durch  Dr.  Forrer  hingewiesen), 
wo  neben  andern  Göttern  öfters  folgende  Gottheit  ge 
nannt  ist; 

"«'"Ha-bi-ri-ia-as  (Bogh.  IV,  10.  Rs.  3.),  [»»"Ha' 
bi-]-ri-e-eä  (Bogh.  V,  3.  Col.  I,  56.),  """'Ha-ab-bi-ri  (Bogh 
V,  9.  Col    IV,  12.) 

Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  hier  die  gleiche  Gott 
heit  gemeint  ist  wie  unter  dem  ""Habiru  der  Götter 
liste  aus  Assur,  nur  daß  hier  die  eine  Gottheit  als 
„Götter"  (PL!)  detemiiniert  ist.  (cf.  "«"'Mitraääil,  """"Mru- 
wanasäil.  Bogh.  I,  1.  Rs.  55.f.  und  he.  Q-'nbx) 

Anton  .Tirku. 
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Aus  gelehrten  Gesellschaften. 

Die  Deutsche  Orient-Gesellschafl  hat,  an  der  Fort- 
führung ihrer  Unternehmungen  in  Mesopotamien  und 
Ägypten  verhindert,  begonnen,  in  beschleunigtem  ZeitmalS 
die  reichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zugänglich  zu 
machen.  Von  den  Texten  aus  Boghazköi  sind  vier  Hefte 
■während  des  Krieges  veröifentlicht  worden,  zwei  weitere 
1921,  andere  sind  in  Vorbereitung.  Von  den  in  Assur 
gefundenen  Inschriften  ist  eine  Ausgabe  und  Bearbeitung 
altaramäischer  Urkunden,  ed.  v.  Lidzbarski,  erschienen, 
zwei  weitere  Hefte  mit  Keilschrifttexten  aus  Assur  sind 
im  Druck.  Ein  dicht  vor  der  Vollendung  stehender  Band 
wird  über  die  archaischen  lätartempel  (um  3000  v.  Chr.) 
berichten.  Ein  besondere  glücklicher  Umstand  hat  hier 
eine  Anzahl  von  Standbildern  und  Kultgeräten  noch  am 
Ort  ihrer  einstigen  Aufstellung  und  ihres  Gebrauchs  auf- 
finden lassen. 


Personalia. 


G.  ßergsträßer,  Ordinarius  für  Semitistik  in  Königs- 
berg, der  Leiter  der  semitist  Abt.  d.  OLZ,  geht  als  Ordi- 
narius nach  Breslau. 


Ausgrabungen. 

Französische  Ausgrabungen  in  Syrien.  Die 
von  der  Pariser  Academie  des  Beiles  Lettres  nach  Syrien 
entsandte  Forschungsexpedition  hat  in  By  b  los  die  Ruinen 
einer  großen  ägyptischen  Siedlung,  darunter  einen  ge- 
waltigen Palast  entdeckt.  Innerhalb  des  Palastes  fand 
man  gut  erhaltene  Schmuckstücke  aus  Gold,  Bronze,  Kri- 
stall und  Korallen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der 
Fund  einer  Anzahl  Alabastervasen,  deren  eine  vollständig 
intakt  war  und  die  in  einer  Inschrift  den  Namen  des  der 
fünften  Dynastie  angehörenden  Königs  Unas  enthält. 


Druckfehler- Berichtigung. 

In  R.  Hartmanns  Bespr.  der  Mitt.  Or.  Sem.  22,  2  {Jan,- 
Nr.,  Sp.  20)  sind  folgende  Dnickfehler  zu  berichtigen: 
Z.  20  lies  „tunesischen  Briefe"  von  0.  Rescher.  Z.  36  De- 
minutiv. Z.  38  daylarynlü.  Z.  89  ^XS'-J.sU»,  in  der  Trans- 
skription daylarynda.  Z.  41/2  liJ^*»)  J.:i.l.^  für  '^.^J.sJ'^^- 
In  Str.  2,  1  .  .  .    Z.  .52  uigurische.    Z.  06  Kalitsunakis.'"' 

Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschriftenschau  zu  sichern,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

*  =  BesprecliODg;  der  Besprecher  stellt  in  (  ). 

Academie  des  Inacriptions  et  Belles-Iiettres: 

Communications  1921.  11  mai's.  Virolleaud  signale  la 
decouverte  a  Djebail  d'un  basrelief  repri'sentant  une  scene 
d'adoration.  23  mars.  Delattre  a  decouvert  de  nouveaux 
tombeaux  Puniques  sm'  la  coUine  de  Junon  ä  Carthage.  — 
Rapport  de  Ch.  Picard  sur  les  fouilles  d'un  habitat  pre- 
myciinien  executi'es  par  Renaudin  au  nord-ouest  d'Ar- 
gos.  —  Note  de  N.  tiiron  sur  trois  fragments  de  papyrus 
arameens  du  5''  sit-cle  avant  notre  ere.  15  avril.  Etüde 
de  Capart  sur  un  passage  du  Roman  de  Renard  ou  il 
croit  reti'ouver  une  reminiscence  d'un  mythe  egyptien, 
le  combat  d'Horus  et  de  Set.  13  mai.  Les  PP.  Vmant, 
Carrieres  et  Savignac  viennent  d'executer  dans  un  tertrc 
voisin  de  Jericho  des  fouillps  qui  ont  amene  la  decou- 
verte de  plusieurs  inscriptions  hebra'i'ques;  I'une  d'entre 
elles  porte  le  nom  de  Daniel. 

-A.egyptus  1921 : 
II.  i.  Febr.  1 — 16  G.  Farina  Riviilginienti  politici  in  Esitto 
(Gardiners  und  ErmansBe:u-lioitnrigen  der  „Admonitions", 
flbersetzung  desTextos, keine  selbutlindigc  Arbeit) —  67 — 74 
Jl.  C.  Besta,  Pesca  e  Pesoatori  nell'Egitto  Romano   (nach 


den  griech.  Pap.)  —  74  A.C.  Elenchi  Copti  di  opero  lette- 
rarie  (macht  auf  Petrie  Medum  Taf.  50  und  Chabrol  i.  Rec. 
de  Trav.  XI,  131  aufmerksam.)  —  *Autran  Pheniciens  (V. 
(iiufirida-Ruggeri)  Bibliografia  metodica. 
11,  2:  179 — 189  Giuffrida-Ruggeri,  Appunti  di  etno- 
logia  egiziana  (I.  L'origine  asiatica  della  Macrocefalia 
ippocratica  e  sue  figurazioni  Ein  gitto.  Die  Schädel 
Amenophis'  IV  und  seiner  Familie  sind  nicht  wirk- 
lich deformiert  gewesen,  sondern  una  grottesca  o  troppo 
raffinata  raüigurazione ,  che  non  aveva  olcun  riscontro 
per-istente  nella  realtä,  ma  forse  occasionale,  per  qualche 
artificio  di  aoconciatura.  Dagegen  scheinen  ihm  die  Chatti 
auf  den  Reliefs  Ramses'  111  künstlich  verlängerte  Schä- 
del, —  gemäß  einer  im  Mittelmeergebiet  weit  verbreiteten 
Sitte,  —  zu  haben.  11.  Le  figurazioni  dei  Libi  anteriori 
alla  XIX  dinastia  e  la  quistione  cronologica.  Die  dunkle 
Hautfarbe  der  Libyer  auf  den  Reliefs  der  V.  Dyn.  u.  die 
helle  auf  denen  des  NR  wird  durch  die  ethnologische 
Verschiedenheit  erklärt.  HI.  Punt,  una  colonia  Indi- 
ana? Der  Völkername  aiB  in  Gen.  10  wird  zweifellos 
gleich  Punt  gesetzt  und  darunter  die  Völker  „dalla  Su- 
siana all'  India"  verstanden;  die  Folgerungen  daraus 
sind  entsprechend  kühn).  *Naville,  L'eyolution  de  la 
langue  egyptienne  et  les  langues  semitiques  (Farina); 
*Kees,  Studien  zur  aegypt.  Provinzialkunst  (Farina); 
*Lewald,  Griech.  Papyri  a.  d.  Besitz  d.  reohtswiss.  Sem. 
d.  Uni vers.  Frankfurt  ( Arangio-Ruiz) ;  *Wessely,  Papyrorum 
Raineri  series  graeca  I  (Calderini).    Bibliografia  metodica. 

Wr. 

Allgemeine  Missionszeitschrift  1921: 
April.      E.  Stange,    Rabindi'anath  Tagore's  Stellung   im 
Geistesleben  Indiens. 

Juni.  *Winternitz,  Die  Frau  in  der  indischen  Religion  (?). 
August.  J.  Richter,  Rundschau:  Afrika.  —  *D.  Westermann, 
Die  Golaspraohe  in  Liberia.  —  *Dschuang  Dsi,  Das  wahre 
Buch  vom  südlichen  Blütenland,  verdeutscht  und  er- 
läutert von  R.  Wilhelm. 

Sept.  J.  Richter,  Rundschau:  Afrika  (Behandelt  die 
Rassenmisohehe,wirtschaftlicheVerhältnissederSchwarzen, 
die  Schulfrage  , Sprachenverhältnisse).  —  *D.  Westermann, 
Die  Kpelle,  ein  Negerstamm  in  Liberia,  dargestellt  auf 
der  Grundlage  von  Bangeborenen-Berichten.  —  *S.  Zwemer, 
Die  Christologie  des  Islams,  ein  Versuch  über_  Leben  u. 
Lehre  Jesu  nach  dem  Koran,  übersetzt  von  Frick. 

AUgem.  Zeitung  des  Judentums  1921: 

4.  M.  Maraffe,  Juden  und  Araber  in  Palästina.  —  *T.  Her- 
ford, Was  verdankt  die  Welt  den  Pharisäern?  Ins 
Deutsche  übersetzt  von  R.  Perles ;  *H.  L.  Strack,  Einleitung 
in  Talmud  und  Midraä,  5.  Aufl.  (J.  Elbogen). 

5.  Dienemann,  Die  Prophetie.  —  *E.  Muller,  Der  Schar 
und  seine  Lehre  (***) 

6.  *A.  Sulzbach,  Targum  Scheni  zum  Buche  Esther  (A. 
K.).  —  *S.  M.  Dubnow,  History  of  the  Jews  in  Russia  and 
Poland,  from  the  earliest  times.  Transl.  frora  the  Russian 
(B.  K.). 

8.  S.  Aschner,  Wie  es  am  Sinai  im  Jahre  540  n.  Chr. 
aussah. 

10.  Beennann,  Nochmals  die  große  Täuschung. 

11.  Jüdische  Schulen  in  Abessinien. 

12.  S.  Ascher,  Zur  Pharisäerfrage.  —  Jampel,  Ein  seit 
mehr  als  einem  Jahrhuntlert  ersehntes  Buch  i*J.  Schefte- 
lowitz.  Die  altpijrsische  Religion  und  das  Judentum).  — 
F.  Liebermann,  Ober  das  Fruchtbarkeitskraut  im  Glauben 
der  Hebräer. 

1:").  *S.  Müller ,   Jüdische  Geschichte  von  der  Zerstörung 
des  Tempels   bis    zur   Gegenwart  (M.).    —    *R.  Laqueur, 
Der  iüdische  Historiquer  Flavius  Josephus  (W.  Cohn). 
17.  *The  Jewish  Quarteriy  Review.  New  Series,  T.  VHI-X, 
1917—1920  (J.  Elbogen). 

Al-Maehriq  Bd.  18  (1920),  7—12: 
481—94  L.  Cheikbo,  Die  arab.  Literatur  seit  Kriegsaus- 
bruch (arab.  Neuerscheinungen  geordnet  nach  Druckorten). 
,".():!— 1:').  .571—9.  664—71.  916-27.  993—7  /.•Ua/>  al-liuUab 
(Forts,  u.  Schluß,  unter  Weglassiing  des  letzten  Kapitels, 
(las  in  einer  Separatausgabe  mit  abgedruckt  werden 
soll).  —  534—8.  621-  8.   L.   Cheikho ,  Das  gegenwäi-tige 


u 


Orieiitalistische  Lit.onitiirzoitiing  11122  Nr.  1. 


42 


Arabien  (Forts.)  (Mekka  Hachamaut  'Oman  Maskat  al- 
Kuweit).  —  .'j39— 43.  <;07— 'iS.'  698—709.789-91.  946—51. 
1007 — 12.  Ders.,  Das  Christent.  u.  d.  cliristl.  Literatur 
b.  d.  vorislamischen  Arabern  (Forts.)  (8.  Kenntnis  der 
Geschichte  des  Christentums  bei  den  Arabern;  9.  philo- 
sophische und  theologische  Bildung  und  10.  Kunst  der 
christlichen  Araber).  -filS— 52. 1.  S.  lilalouf  u.  S.  Dahdah,  Die 
Bekehrung  der  Emirfaniilien  Sihab  und  Lam'  (im  Libanon) 
zum  Christentum  (Mitte  des  18.  Jahrb.).  —  561—70. 
().Vi— 64  P.  Salman,  Geisterglaube  im  Ostjordanland  (auch 
über  Baum-,  Höhlen-  und  Steinkult,  heilige  Bezirke 
[hüi"])-  —  579—95  I.  Annale ,  (!^eschichte  des  Klosters 
as-Sarfe  im  Libanon  (gegrändet  178.")).  —  596—607 
L.  Cheikho,  Auszüge  aus  einer  anonymen,  um  1300  wahr- 
scheinlich vom  Verfasser  geschriebenen  arabischen  histo- 
rischen Hs.^  über  die  Jahre  627— (394  d.  H.  —  671-4 
E.  Massabki,  Vulgärarabisches  Spottgedicht  auf  die  Da- 
maszener Stadtverwaltung  {hdedije).  —  (J87— 97.  732—9. 
809 — 19  Reisebericht  von  Sallüm  ad-Dahdäh  über  die  1. 
Reise,  des  Emirs  Basir  (Emir  des  Libanon  1788—1840) 
nach  Ägypten  im  Jahre  1799,  hsg.  v.  S.  Dahdah.  —  722—31 
L.  Cheikho,  Der  HI  Efrem  (gelegentlich  seiner  Erhebung 
zum  Range  eines  doctor  eeclesiae  mit  Fest  am  27.  7.).  — 
779-89  Bericht  einer  Augenzeugin  (C.  Kliayyat)  über  den 
Oberfall  der  Mitwalis  auf  das  Christendorf  'Ain  Ibl  östl. 
von  Sür  am  5.  5.  20.  —  881—9  Themistios  (t395)  über 
Politik,  ins  Arabische  übers,  v.  Ishak  b.  Zur'a  (tl48  d.  H.), 
nach  einer  Hs.  in  syrischem  Privatbesitz  hsg.  v. 
L.  Cheikho.  —  900—15  P.  Salman ,  Wallfahrtsstätten  im 
Ostjordanland.  G.  B. 

American  Historieal  Eeview  1921: 
January.    M.  Rostovtsev,  South  Russia  in  the  Prehistoric 
and  classical  period. 

April.  F.  Duncalf,  The  peasants'  Crusade  (1096)  —  *W. 
A.  Mason,  A  history  of  the  art  of  writing  (R.  W.  Rogers).  — 
*Katsuro  Hara,  An  introduction  to  the  history  of  Japan 
(P.  J.  Treat). 

American  Journal  of  Archaeology  1921: 

1.  Ber.  üb.  Vorträge  beim  General  Meeting  of  the  Arch. 
Inet,  of  America.  Stohlnaan,  A  Group  of  Sub-Sidamara 
Sarcciphagi  (Ausscheidung  einer  stilistisch  sich  aus  den 
übrigen  klar  heraushebenden  Gruppe,  die  sich  ans  Ende 
des  3.  Jahrh.  nach  Chr.  datieren  läßt.)  —  Rostovzeff,  The 
origin  of  the  so-called  Gothic  style  in  Jewelry  (gegen 
Riegl  und  Salia,  die  seinen  zentraleuropäischen  Urspr. 
annehmen,  erklärt  er  sich  als  Anhänger  der  Hypothese 
vom  orientalischen  Urspr.  Alteste  Funde  in  Südraßland 
stimmten  mit  gleichzeitigen  Funden  in  China  überein,  so 
daß  ein  zentralasiatischer  Ausgangspunkt  anzunehmen 
sei,  die  Skythen  hätten  die  Verbringung  nach  Südrußland 
übernommen,  dort  habe  sich  der  Stil  bei  der  graeco-ira- 
nischen  Bevölkerung  bis  zum  Beginn  der  Völkerwanderung 
a.usgebUdet  und  sei  dann  durch  die  Gothen  westwärts 
getragen  worden.)  Wr. 

2.  G.  H.  Chase,  Two  vases  from  Sardis.  —  C.  H.  Weller, 
The  original  plan  of  the  Erechtheum.  —  Archaeol.  Dis- 
cussions:  Silver  in  prehistoric  and  protohistoric  times 
(aus  Archaeologia  LXIX).  Egypt.  Babylonia  and  Assyria. 
Syria  and  Palaestine.  Asia  Minor.  Greece.  Early  Chri- 
stian, Byzantine  and  mediaeval  art. 

American  Journal  of  Philology  1921: 
Jan.-Maroh.    *  H.  A.  Coifey,  Accidenee  of  Hebrew  grammar, 
with  exercises  (F.  R.  Blake). 

April-Juno.  W.  P.  Mu.stard ,  Petrarch's  Africa.  —  W. 
N.  Brown,  Vyaghramfiri ,  or  the  Lady  Tiger-Killer:  a 
study  of  the  motif  of  bluff  in  Hindu  äction.  —  P.  Haupt, 
Abraham's  bosom. 

July-Sept.  A.Tay  lor,  The  Judas  curse.- — *J.Hasebroek,Unter- 
Buchungen  zur  (ieschichte  des  Kaisers  Septimius  Severns 
(G.A. Harrer)  —  *F.Weege,Etruakische  MnJerei(L. Adams). 
Oct.-Dec.  *The  Atharvavediyä  Paficapa— falikä  throwing 
Hght  on  the  arranKcment,  division  and  text  of  the  Atharva 
Veda  Samhitä  with  a  translation  and  an  index  of  the 
pratika^i.  Ed.  by  Bhagwaddatta  (G.  M.  Bolling).  —  *W. 
A.  Hoidel,  Anaximanders  book,  the  earliest  known  geo- 
graphical  treatise  (Miller). 


The  American  Journal  of  Semitic  Languages 
and  Literaturea.  XXXVH. 

1.  (Oct  1920)  Kemper  Fullerton,  The  stone  of  the  foun- 
dation.  —  Morris  Jastrow,  Jr.,  E-nu-äub  =  bit  äipti.  — 
George  A.  Barton,  An  important  social  law  of  the  an- 
cient  Babylonians.  A  text  hitherto  misunderstood  (zu 
K  251).  —  Critical  Notes;  1.  M.  Sprengung,  The  origin 
of  the  Yezidis,  a  question  of  priority.  2.  H.  F.  Lutz, 
Etymological  miscellanies.  —  Leroy  Waterman,  Schools 
and  scholars  of  Nippur.  (Bespr.  v.  *Chiera,  The  Univer- 
sity  Museums  Publicatione  of  the  Babylonian  Section  XI). 

2.  (Jan.  1921).  Charles  C.  Torrey,  The  ehronicler's  history 
of  the  return  under  Cyrus.  —  Theophile  James  Meek, 
Some  religious  origins  of  the  Hebrews.  —  Critical  Notes: 
1.  M.  Sprengung,  Daniel  3,  21-24.  2.  Joshua  Bloch,  The 
printod  texts  of  the  Peshitta  Old  Testament.  3.  W. 
F.  Albright,  Ivory  and  apes  of  Ophir.  4.  H.  C.  Ackerman, 
The  principle  of  dift'erentiation  between  „the  word  of 
the  Lord"  and  „the  angel  of  the  Lord".  .5.  Israel  W.  Slotki, 
A  study  of  njn.  —  *H.  Fechheimer,  Die  Plastik  der 
Ägypter.  2.  Aufl.  (F.  G.  Allen).  —  *J.  Morgenstern, 
A  Jewish  Interpretation  of  the  Book  of  Genesis.  (J. 
M.  Powis  Smith).  —  *Ed.  König,  Hermeneutik  des  Alten 
Testaments.  (J.  M.  P.  Smith).  -  *H.  F.  Lutz,  Selected 
Sumerian  and  Babylonian  Texts.  (LuckenbilL.  —  *C. 
E.  Keiser,  Letters  and  Contracts  from  Erech  written  in 
the  neorBabylonian  Period.  *E.  M.  Grice,  Chronology  of 
the  Larsa  Dynasty.  *C.  E.  Keiser,  Patesis  of  the  Ur  Dy- 
na'ity.     (Luckenbill). 

Antiquariea  Journal  1921; 
July.     St.  Casson,   The  Dorian  Invasion  reviewed  in  the 
light  of  some  new  invidence. 

Archiv  f  Anthropologie  1920: 
XVIII  1/2.  G.  Thilenius,  Primitives  Geld.  —  F_.  Behn, 
Hausurnen.  Beitrag  zur  prähistorischen  Religion.  — 
R.  Heine-Geldern,  Gibt  es  eine  austroasiatische  Rasse?  — 
*G.  J.  Kazarow,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  der  Thraker 
(Birkner).  —  *A.  Haberlandt,  Kulturwissenschaftliche 
Beiträge  zur  Volkskunde  von  Montenegro,  Albanien  und 
Serbien  (A.  Bykou).  —  *A.  von  Le  Coq,  Volkskundliches 
aus  Ostturkestan  (G.  Merzbacher).  —  *M.  Neubert,  Die 
dorische  Wanderung  in  ihren  europäischen  Zusammen- 
hängen (Schwanter). 

Annais  of  Archaeology  and  Anthrop.  1921: 
VIII,  1.    F.  L.  Griffiths,  Oxford  excavations  in  Nubia  (mit 
5  Tafeln).  —  J.  L.  Myres,  A  tibula  of  Cypriote  typefrom 
Rhodes.  —  *A.  B.  Cook,  Zeus.  A  study  in  ancient  religion, 
vol.  I  (W.  R.  Halliday). 

2. 1.  Garstang,  The  Organisation  of  archaeological  research 
in  Palestine.  —  *D.  Paton,  Early  Egyptian  records  of 
travel  (T.  E.  Peet). 

3/4.  F.  LI.  Griffith,  Oxford  excavations  in  Nubia  (Fort- 
setzung. (Nubien  in  der  ägyptischen  Geschichte  und  den 
äg.  Denkmälern  von  der  6.  bis  20.  Dynastie.  Wichtige  Aus- 
grabungen bei  Paras,  ein  „C-group  cemetry  aus  dem  alten 
Reich,  aus  dem  neuen  Reich  ein  Hathortempel ,  Tempel 
Ramses'  II  und  Thutmosis'  lU,  Tutanchamuntempel;  Funde 
bei  Serra.  Zahlreiche  Einzelheiten  auf  beigefügten  Ta- 
feln). —  H.  A.  Ormerod,  Ancient  piraoy  in  the  eastera 
Mediterranean.  —  *H.  G.  Spearing,  The  childhood  of  art. 
or  the  ascent  of  man,  based  chiclly  on  the  relics  of  bis 
ai-tistic  work  in  prehistoric  tiiuos  (U.  A.  0.) 

Archiv  f  Sozialwissenschaft  u.  Sozialpol.  1921 : 
48,2  W.  Senator,  Die  Bodenbesitzordnung  Palästinas  und 
seiner  jüdischen  Siedelung. 

Araberättelse  1920—1921,  Kungl.  Human.  Veten- 
skapssamf.  i.  Lund: 

30-40  A.  Moberg,  The  Book  of  the  Himyarites,  a  hitherto 
unknown  Syriac  work  on  tlie  Hiiuyaritic  martyrs  (Frag- 
mente einer  bisher  unbekannten  Darstellung  etwa  aus 
dem  2.  Viertel  des  6.  Jahrb.,  entdeckt  im  Einband  einer 
syrischen  Hs.  in  schwedischem  Privatbesitz;  die  wichtigsten 
Stücke  in  Obersetzung).  G.  B. 

Ausland  und  Heimat  XIV.  1921: 
45/46.  Tropische  Früchte  und  Gemüse,     (ill.) 
47.  A.  Ileinicko,  Die  Ruinen  von  Persepolis.     (ill.) 
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48.  An  der  Klagemauer  zu  Jerusalem,     (ill.) 

49.  E.  Kotz,  Dichten  und  Denken  der  Wapai-e-Neger  in 
Afrika.  —  Kath.  Zitelmann,  Delhi  und  Simla. 

50.  E.  Kotz,  Dichten  und  Denken  der  WapareNeger  in 
Afrika. 

51.  Emil  ZimmeiTuann,  Die  ägyptischen  Steindämme,  (ill.) 

52.  Johanna  Weiskirch,  Angora. 
Ausonia  IX  1919: 

(i.  Farina  S.  1  — 10  Ägyptische  Bildwerke  im  National- 
museum in  Rom. 

Berliner  Tageblatt  Nr.  42S  (11.  9.  21): 
Steindorfi',   Altnubische  Kultur  (insbesondere  seine  Aus- 
grabungen in  Anibe.) 

Bibliotheque  de  l'ecole  des  Chartes  1921: 
Janvier-Juin.      *H.  de  Castries,    Les    souices   inedits   de 
l'histoire  du  Maroc  (L  Babelon). 

Boletin  d.  1.  R.  Aead.  de  la  Historia  1921: 
Marzo.     Ä.  Andres,  D.  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza  el  de 
Aljubarrota  (1340— 1;)85). 

Bollettino   di   Filologia  Classica  XXVII  1920,21: 

I.  *C  Theander,  OAOAYPH  und  lA,  ein  sprachanalytischer 
Beitrag  zur  Geschichte  der  ägäisch-hellenischen  Kultur. 
(C.  0.  Zurettij. 

2/3.  »The  Oxyrhynchus  Papyri.  XIV.    (A.  Tacconi). 

5.  *Mary  A.  B.  Herford,  A  handbook  of  Greek  vase  pain- 
ting.     (P.  Ducati). 

6.  *C.  Giemen,  Fontes  historiae  religionis  Persicae.  (L.  V.) 

9.  *C.  Robart,  Die  griechische  Heidensage.  (C.  0.  Zuretti).  — 
*D.  Fimmen,  Die  kretisch-mykenische  Kultur.    (P.  Duoati) 

10.  *A.  Glotz,  Le  travail  dans  la  Grece  ancienne.  (C. 
0.  Zuretti). 

II.  *A.  Olivieri,  L'uovo  eosmogonieo  degli  orfici.  (F.  Kie- 
sow). 

Bulletin  de  Correspondance  Hellenique  1920: 
Juillet-Decembre.    W.  VoUgratt',  Fouilles  d'Argos,  1912.  — 
L.  Bizard,  Fouilles  de  PtoTon.  II.  Inscriptions.  —  Ch.  Picard, 
Fouilles  de  Delos,   1910.  Observations  sur  la  societe  des 
Poseidoniastes  de  Berytos  et  sur  sor  histoire. 

Byzantinisch-Neugriechische  Jahrbücher  Bd.  II 
li2  1921  :  5(j— 65  R.  Ganszyniec,  .Studien  zu  den  Kyraniden 
(weist  Übereinstimmung  einzelner  Stellen  mit  demPhysiolo- 
gos  nach;  die  Heimat  einiger  Mythen  ist  vielleicht  Ära- 
chosien).  —  112—149  0.  Wulff,  Ein  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  altchristlichen  Kunst  (die  älteste  Schicht 
der  christlichen  Malerei  hat  ihre  Wurzeln  in  Alexandrien, 
die  Kunst  der  römischen  und  gallischen  Sarkophage  zeigt 
Einflüsse  von  Antiochia,  die  der  Mosaiken  von  Jerusa- 
lam).  —  159—177  N.  A.  Bees,  Obersicht  über  die  Geschichte 
des  Judentums  von  Janina  (Fjpirus).  —  *0.  Wulff.  Alt- 
christliche  und  byzantinische  Kunst  (H.  Glück).  —  *Nerses 
Akinian,  Materialien  zum  Studium  des  armenischen  Mar- 
tyrologiums  (W.  Lüdtke).  —  *N.  Müller.  Die  Inschriften 
der  jüdischen  Katakombe  am  Monteverde  zu  Rom  (E. 
Petersen).  —  *A.  Vardanian,  Die  ai-menische  Obersetzung 
des  Prologus  Galeatus  des  Hieronymus  (W.  Lüdtke). 

Thomsen. 

Berliner  Museen,  42: 
5/0:  51 — :54  Grünwedel,  E.  Gandhara  Relief  d.  Slg.  Leitner 
u.  Verwandtes  (Darst.  d.  Windgottes  Väta  und  Bemerk- 
über  Bedeutung  u.  Darst.  der  Windgötter) ;  54— .59  Sarre, 
E.  neuerworbener  Gartenteppich  (a.  d.  östl.  Anatolieu,  um 
1000  entstanden,  mit  streng  stilisierter  Gartenanlage  als 
Dekoration)  —  Neuerwerb. 

7/8:  76—81  0.  Weber,  Altbabylon.  Frauenköpfe  (neuerworb. 
frühbab.  Alabasterköpfchen  a.  d.  Slg.  Peiser  stilistisch 
7nit  2  anderen  Stücken  der  Berlin.  Slg.  verglichen,  Be- 
merkungen zur  Haartracht  als  eines  sozialen  Unter- 
scheidungsmales); 87 — 89  A.  V.  Le  Coq,  Altbuddhistische 
Räuchergefäße  aus  Ostasien  (.i  Arten,  die  erste  den  achä- 
menidiscnen  fast  gleich,  die  zweite  ein  Becher  mit  Einsatz 
in  Form  einer  umgekippten  Untertasse,  die  dritte  den 
altäg.  Häucherannen  ähnlich.)  —  Neuerwerb. 
9/10:  101 — 104  Kühn,  Ein  antiker  Schulaufsatz  (Bei'liner 
Ostrakon  12318,  frühptol.  aus  Philadelphia,  über  die  Ehr- 
furcht vor  den  Poltern.);  104  —  110  Köster,  Technisches 
aus   der    antiken    Glasindustrie    (über   Verwendung    der 


Drehbank  für  die  Herstellung  von  Gefäßen.);  110 — 114 
Sarre  und  Falkenberg,  Ein  frühes  Knüpfteppichfragment 
aus  Chinesisch-Turkistan  (aus  Qyzil  bei  Kutscha,  5.-6. 
Jahrh.  n.  Chr.);  Erwerbungen. 

11/12:  127— 1B2  Scharff,  Ägyptische  Handspiegel;  Erwer- 
bungen. 

Die  Christliche  Welt  1921: 
1 — 3.  F.  W.  Schmidt,  Mystik  und  geschichtliche  Religion. 
3.  Jülicher,  Um  das  Geheimnis  des  Benanbriefes. 
7.  K.  L.  Schmidt,    Eduard   Meyer   und    die    Evangelien- 
forschung.   (Ablehnende  Kritik  von  Meyer,  Ursprung  und 
Anfänge  des  Christentums  I:  „unwissenschaftlich".) 
28.    *Ed.  König,    Friedrich    Deutschs    Große    Täuschung 
kritisch  beleuchtet;  *Frdr.  Delitzsch,  Die  große  Täuschung, 
Zweiter  Teil.     (W.  Baumgarten) 

Chirrch  Missionary  Revievt'  1921: 
March.  J.  L.  Macintyre,  The  Caliphate  controversy  in  re- 
lation  to  nationalism. 

September.  Fuluni  Bin  Fulani,  The  Indian  in  Africa.  — 
E.  R.  Kenyon,  The  delegation  to  Palestine.  —  *S.  Johnson, 
The  history  of  the  Yorubas  (E.  Kenyon).  —  *S.M.  Zwemer, 
The  influence  of  animism  on  Islam  (H.  Hayes). 

The  Conatructive  Quarterly  IX  1921: 

3.  Loring  W.  Batten,  Some  Features  of  the  Religion  of 
Israel. 

Deutsche  Literaturzeitung  XLIl  1921. 
18.  *V.  Schnitze,  Grundi-iß  der  christl.  Archäologie;  *L. 
V.  Sybel,  Fi-ühchristliche  Kunst;  *Jos.  Strzygowski,  Ur- 
sprung der  christlichen  Kirchenkunst.  (0.  Wulf.) 
21.  *R.  Kittel,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft.  4.  Aufl. 
22  23.  *Alfr.  Grohmann,  Aethiopische  Marienhymnen. 
fF.  Praetorius).  —  *Herm.  Hirt,  Der  indogermanische 
Vokalismus. 

24 '25.  *W.  Staerk,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte.  2.  Aufl. 
•  )0/31.  H.  S.  Horovitz,  Siphre  ad  Numeros  adjecto  Siphre 
Zutta.  (V.  Aptowitzer)  *Karl  Doehring,  Buddliistische 
Tempelanlagen  in  Siam.  (A.  Grünwedel). 
32/33.  *K.  Deißner,  Paulus  und  die  Mystik  seiner  Zeit. 
(C.  Giemen.)  —  *Anthologie  aus  der  neuzeitlichen  türki- 
schen Literatur,  hsg.  von  A.  Fischer  und  A.  Muhieddi,n  I.  — 
*A.  Fischer,  Übersetzungen  u.  Texte  aus  der  neuosmani- 
schen  Literatur.  I.  Dichtungen  Mehmed  Emins.  —  *A. 
Fischer,  Die  Vokalharmonie  der  Endungen  an  den  Fremd- 
wörtern des  Türkischen.  (P.  KahleJ. 
34/35.  *Karl  Florenz,  Die  historischen  Quellen  der  Shinto- 
Religion.  (H.  Haas).  —  'G.  Wyman  Bury,  Pan-Islam. 
(Jos.  Horovitz). 

30'37.  *Otto  Gruppe,  Geschichte  der  klassischen  Mytho- 
logie und  Religionsgeschichte.  (0.  Weinreich.)  —  *Died- 
rich  Fimmen,  Die  kretisch-mykenische  Kultur.  (G.  Roden- 
waldt).  —  *Otto  Pelka,  Elfenbein  (W.  F.  Volbach). 
38'39.  *Johs.  Döller,  Die  Reinheits-  und  Speisegesetze  des 
Alten  Testaments.  (0.  Eißfeldt).  —  *A.  Steinmann,  Jesus 
und  die  sociale  Frage.  (H.  Dibelius). 

40/41.  *Tiele-Söderbloms  Kompendium  der  Religionsge- 
schichte  5.  Aufl.  (C.  Giemen). 

Deutsche  Revue  1921: 
Mai:  B.  Funck,  Die  Neuaufrichtung  des  jüdischen  Staates 
in  Palästina. 

Deutsche  Rundschau  1921: 
Juli.  K.  Haushofer,  Ostasiens  Haitun"  gegenüber  der  Mittel- 
europäischen  Umwälzung.   —  M.  Holzmann,   Der  Mahdi. 
Ein  Beitrag  zum  Problem  der  orientalischen  Seele. 

Edda  1920: 

4.  H.  Bergstedt,  Om  de  homeriska  guderna,  speciellt  Odys- 
s'-ens.  —  T.  Wennström,  Dödsriket  hos  Homeros,  Vergi- 
lius  og  Dante. 

English  Historioal  Reviewr  1921: 
April.  *H.  R.  Hall,  The  ancient  history  of  the  Near  East 
(W.  M.  Ramsay).  —  *K.  G.  Zschaetzsch",  Die  Herkunft  und 
Geschichte  des  arischen  Stammes  (W.  A.  C).  —  *J.  Mann, 
The  Jews  in  Egypt  and  in  Palestine  under  the  Fätimid 
Caliphs  (R.  L.). 

Expositor  1921 : 
March.  G.  Buchanan  Gray,  Cain's  saorifice:  a  new  theor^ 
(nach  der  Abels  Totschlag  als  ein  Kulturopfer  Kains  bei 


45 


Orientalistische  Literaturzeitung  1922  Nr.  1. 


46 


(i'ründung  einer  Stadt  aufzufassen  ist).  —  T.  H.  Robinson, 
The  eostatic  element  in  Old  Testament  prophecy. 
April.  A.  C.  Welch,  Jeremiah  and  the  essence  of  religion.  — 
R.  Harris,  The  ödes  of  Solomon  and  the  biblical  Targums. 
May.  W.  E.  Barnes,  Psalm  Ihi):  The  wanderer's  psalm.  — 
H.A.  Kent,  'Ihe  forgiveness  of  sind  in  the  Old  Testament. 
June.  H.T.Andrews,  The   origin   of  christianity  in  the 
liglit  of  modern  criticism.   —  E.  Shillito,  The  Sequel  to 
Job.  —  A.  C.  Welch,  Jeremiah  and  religions  reform. 
July.  D.  S.  Margoliouth ,  The  syro-phoenician  woman.  — 
A.  C.  Welch,  Jeremiah's  temple  address. 
August.  I.  H.  Bernard,  The  ödes  of  Solomon. 
September.  A.  Mingana,  Aramaic  background  of  the  Syn- 
optists. 

Expository  Times  XXXI  1920: 
y24 — 9    Langdon,  Habiru  (Israeliten    im  weiteren  Sinne 
=  Kinder  'bers).    2ä3 — 4  Sayce  liest  eine   hethit.  Insohr. 

Polk-Lore  1921  ; 
March.  A.  Werner,  Some  notes  on  Zulu  religious  ideas.  — 
E.  E.  Colloott,  Legends  from  Tonga.  —  *Ct.  Röheim, 
Spiegelzauber  (u.).  P.  Saintyves,  Les  ongines  de  la  mede- 
cme:  empirisme  ou  magieV  (E.  S.  Hartlandi.  —  *A.  W. 
Cardinal,  The  natives  of  the  northern  territories  of  tho 
GoldCoast:  their  customs,  religion  and  folkloie  (Buxtor). 
June.  R.  6.  Brown,  The  Pre-Buddhist  religion  of  the 
Burmese.  —  *Rai  Sahib  Dineshchandra  Sen,  The  Bengali 
Ramayanas.  —  *Ders.,  The  folk-literature  of  Bengal  (W. 
Crooke).  —  T.  C.  Hodsou,  Garo  marriages. 
September.  J.  G.  Frazer,  Garo  marriages  (Indien).  — 
L.  W.King,  Folk-tales  from  the  Panjab.  I.  The  Suitana 
of  Ghazni.  —  The  Corn  Baby  in  India. 

Fortnightly  Review  1921: 
March.  H.  C.  Woods,  Constantinople  after  the  war. 
May.  P.  Sykes,  Persia  at  the  ci'isis  of  her  fate. 
July.  R.  Forbes,  Palestine. 

August.  M.  F.  O'Dwyer,  Present  conditions  in  India.  — 
H.  B.  Samuel,  The  Palestine  goyernment. 

Geografisk  Tidskrift  1921: 
26,1.  Th.  Glassen,  Det  uuvaerende  Tripoütanien.  —  V.  Wille- 
moes d'Obry,  Nogle  Traek  fra  Belgisk  Kongo.  —  0.  Olufsen, 
Abyssinien. 

2.  *G.  Lindblom,  The  Akamba  in  British  East  Africa. 
An  ethnological  monograph.  2.  ed.  (K.  Birket-Smith). 

3.  C.  I.  Krebs,  Fra  Mongoliet  og  Urjan-Chaj  (Vortrag  in 
der  K.  Geogr.  Selskab.  Der  Verfasser  ist  im  BegriiF,  eine 
größere  Expedition  nach  der  Nordmongolei  zu  unter- 
nehmen). —  I.  Reumort,  Nogle  Troek  of  Bagindiens  Anthro- 
pogeografi.  1  (Allgemeine  Geographie  Hinterindiens).  — 
*F.  Machatschek,  Landeskunde  von  Russisch  Turkestan 
(0.  Olufsen).  —  *A.  Chevrillon,  Marrakech  dans  les  palmes 
(0.  Olufsen). 

Geographica!  Journal  1921 : 
March.  L.  C.  Dunsterville,  From  Baghdad  to  the  Caspian 
in  1918.  —  H.  T.  Morshead,  Report  on  the  expedition  to 
Kämet,  1920.  —  Monthly  Record:   The  Mackie  ethnolo- 
gical expedition. 

April.  The  Mount  Everest  Expedition,  by  Membera  of  the 
expedition.  —  E.  H.  K. ,  Mesopotamia  and  the  war.  Re- 
view. —  *W.  E.  D.  Allen,  The  Turks  in  Europe  (M.  J. 
N.).  —  *H.  R.  Wallis,  The  handbook  of  Uganda  (F.  R.  C). 
May.  »S.  Pollard,  In  unknown  China  (W.  E.  S.).  —  Monthly 
Recoi-d:  Mount  Everest  expedition.  The  economic  position 
in  Marocco. 

June.  J.  B.  L.  Noel,  A  reconnaissance  in  the  Caspian  pro- 
vinces  of  Persia.  — ■  E.  Heawood,  The  world  man  betöre 
and  after  Magellan's  voyage.  —  *W.  S.  Walker,  The  Siwi 
language  (H.  H.  Johnston).  —  Monthly  Record:  French  ex- 
ploration  in  the  Western  Sahara. 

July.  I.  W.  Arthur,  Mount  Kenya.  —  *H.  C.  Luke,  Cyprus 
under  the  Turks,  1571—1878  (1.  L.  M.).  —  *H.  A.  Newell, 
Topee  and  turban  or  here  and  thcre  in  India  (J.  A.  B.).  — 
*H.  W.  Cynn,  The  rebirth  of  Korea  (W.  W.) 
August.  R.  Forbes,  Across  the  Libyan  deaert  to  Knlara.  — 
Percy  Sykes ,  South  Persia  and  the  Great  war.  ^  I.  H. 
Driberg,  The  Lango  district,  Uganda  protectorate.  — 
*G.  E.  Roberts,  India.  Part  11:  History  under  the  govern- 


ment  of  the  Crown  (I.  A.  B.l.  —  *P.  E.  Pieris,  Ceylon  and 
the  Portuguese,  l.Wö— 16,")8  (A.  G.).  —  Monthly  Record: 
Lake  Tanganyika  and  the  Lukuga  outlet. 
September.  R.  Forbes,  Across  the  Lybian  desert  to  Kufara 
(Forts.).  —  L.  V.  S.  Blacker,  Travels  in  Turkistan  1918— 
20.  —  »F.  Kingdon  Ward,  In  farthest  Burma  (H.  R.  Da- 
vies)^  —  *W.  Foster,  Early  travels  in  India,  IfiS^— 1619, 
*H.  G.  Rawlinson,  English  beginnings  in  Western  India 
(I.  A.  BX  —  *R.  l'orbes,  The  secret  of  the  Sahara:  Kufara 
(D.  G.  H.).  —  *F.  Füller,  A  vanished  dynasty:  Ashanti 
(F.  R.  C). 

October.  W.  F.  Hume,  The  Egyptian  wilderness  (Beschrei- 
bung der  einzelnen  wüstenartigen  Gegenden,  schließt  mit 
einem  Überblick  über  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
der  Gebiete  seit  dem  Altertum;  mit  Karte).  —  *Ameer 
Ali  Syed ,  A  short  history  of  the  Saracens  (P.  H.  L.).  — 
Monthly  Record.  Africa:  The  port  of  Algiers  (Handel  und 
Verkehr). 

Giornale  storico  d.  Letteratura  ital.  1921: 
Faso.  230/1.  *S.  Debenedetti,  ün  risoontro  Orientale  della 
parabola  di  Peire  Cardinal  (L.  di  Francia). 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1920/21 : 
Okt.-Dez.  *Festschrilt  für  Adolf  Wach  (darin:  I.  Weismann, 
Talion    und    öffentliche    Strafe    im    mosaischen    Rechte) 
(Walsmann). 

April-Juni.  *C.  Schuchhardt,  Alteuropa  in  seiner  Kultur- 
und  Stilentwicklung  (K.  Schumacher). 

Hermes  1921: 

2.  G.  Wissowa,  Die  Varronischen  di  certi  und  incerti.  — 
R.  Laqueur,  Scipio  Africanus  und  die  Eroberung  von 
Neukarthago.  —  F.  Bechtel,  Myth.  AXöirrroc. 

3.  U.  Kahrstedt,  Sparta  und  Persien  in  der  Pentekon- 
taetie.  —  O.  Weinreich,  Blutgerichte  ^v  üiraiöpai.  — 
W.  Spiegelberg,  faTÖav,  i)/^Töai;,  aaybaz  (ägyptischen 
Ursprungs). 

4.  K.  Praechter,  Der  fünfte  Anacharsisbrief  („das  Ganze 
durch  Verflechtung  in  den  Gegensatz  zweier  Völker- 
typen —  hier  primitive  Skythen,  dort  üppige  Karthager  — 
und  persönliche  Beziehungen  —  Anacnarsis  schreiljt  an 
Hanno  —  den  Bedürfnissen  des  Briefromans  angepaßt").  — 
W.  Spiegelberg,  Herodots  Charakteristik  der  ägyptischen 
Schrift  (üerodot  kennt  weder  die  hieratische  Schrift  noch 
die  in  den  persischen  Kanzleien  Ägyptens  gebrauchte 
aramäische;  eiri  btha  und,  eir  apiörtpu  adv.  als  „richtig" 
und  „falsch"  erklärt:  „die  Ägypter  behaupten,  sie  schreiben 
richtig,  die  Griechen  aber  falsch"). 

Hibbert  Journal  1921: 
April.  Th.  Baty,  Shinto. 
July.  J.  E.  Carpenter,  Chaitanya,  an  Indian  St  Francis. 

Die  Himmelswelt  1920: 
XXX  11/12.  H.  Osthoff,  Die  Farbenangaben  in  den   alt- 
babylonischen  Sternverzeichnissen    und    die    Farbe    des 
Sirius. 

Historische  Vierteljahrsschrift  1920/21: 
XX,  2.  *A.  Hasenclever,  Geschichte  Ägyptens  im  19.  Jahr- 
hundert (K.  Hadank).  —  *P.  Koschaker,  Rechts  vergleichende 
Studien  zur  Gesetzgebung  Hammurapis  (v.  Künßberg). 
.'i.  *L.  Adametz,  Herkunft  und  Wanderung  der  Uamiten 
(E.  Hahn).  —  *F.  Oertel,  Die  Liturgie.  Studien  zur  pto- 
lemäischen  und  kaiserlichen  Verwaltung  Ägyptens  (Th. 
Roil). 

Historisehe  Zeitschrift  1921: 
1.  *  Weltgeschichte,  hrsg.  v.  L.  M.  Hartmann,  Band  2: 
E.  Ciccotti,  Griechische  Geschichte  (E.  Hohl). 
3.  *C.  Schuchhardt,  Alteuropa  in  seiner  Kultur-  und  Stil- 
entwickhmg  (H.  Mötefindt).  —  *H.  Kreller,  Erbrechtlich 
e  Untersuchungen  auf  Grund  der  gräco-ägyptischen  Pa- 
pyrusurkunden (W.  Schur). 

Historisch-politische  Blätter  1921: 
lü/l  1.  1.  P.  Steffos,  Zur  rcligiösi'ii  Krisi.s  des  Hellenismus. 

Historisohpol.  Blätter  f.  d.  kath.  Deutsohl.  1921: 
168,.'3.  Johann  Geoi'g,  Herzog  zu  Sachsen,  Malerei  und 
Ikonographie  im  christlichen  Orient. 
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Zur  Besprechung  eingelaufen. 

(♦  schort  zur  Besprechung  vergeben.) 

Abou  Yousof  Yakoub ;  Le  livre  de  Fimpot  fonoier  (Kitfib 
El-Kharädj)  trad.  p.  K.  I'agnan. 

Abu  '1-Mahäsin  Ibn  Taghri  Birdi's  Annais  entitled  An- 
Nujüm'Az-Zäliira  Fi  Mulük  Misr  Wal-kähira  VI,  2,  1. 

*Wainwrigth,  G.  A.:  Balabish.     (Egypt  Explor.  Soc). 

Die  Bhagavadgitä.  Mit  einer  Einleitung  v.  Richard  Garbe. 
M.  1S-. 

Bissing,  Prof.  Dr.  Frh.  v.:  Das  Griechentum  und  seine 
Weltmission.     M.  10—. 

'British  Museum.  The  Babylonian  Story  of  the  Deluge 
and  the  Epic  of  Gllgamish.     1  sh  6  d. 

*Busley,  Carl:  Die  Entwicklung  des  Segelschiffes.  M.  30—. 

'Byzantinisch-Neugriechische  Jahrbücher.  Hrsgeg.  v.  Dr. 
N.  A.  Bees. 

'N.  de  GarisDavies,  M.  A.:  The  tomb  of  Antefoker,  Vizier 
of  Sesostris  I ,  and  of  bis  wife,  Senet  (No.  60j.  (The 
Theban  Tombs  series  II.) 

Focillon,  Prof.  Henri:  L'Art  bouddhique.     Fr.  12 — . 

*Hazzidakis,  Joseph:  Etüde  de  prehistoire  cretoise.  Tyllisos 
a  l'epoque  minoenne.     Fr.  25  — 

*Die  Heilige  Schritt  des  Alten  Testaments.  Hrsgeg.  v.  Prof. 
A.  Bertholet.     1.2.  Liefg.    je  M.  15  — . 

*Hittite  texts  in  the  cuneiforui  character  from  tablets  in 
the  British  Museum.     15  sh. 

*Hovelaque,  Emile:  Les  peuples  d'Extreme-Orient.  Le 
Japon.     Fr.  7.50. 

*Keilschrifttexte  aus'Boghazköi.  Autogr.  vonDr.F.Hrozny. 
5.  u.  (3.  Hett.    je  M.  -18  — . 

*Kluge,  Theodor:  versuch  einer  Beantwortung  der  Frage: 
Welcher  Sprachengruppe  ist  das  Sumerische  anzu- 
gliedern?   M.  10  — . 

*Quarante  po^sies  de  Li  Tai  Pe.  Texte,  traduction  et  com- 
mentaire  par  B.  ßelpaire.    Fr.  12.50. 

*Macler,  F.:  L'Architeoture  Ai-menienne  dans  ses  rapports 
avec  l'Art  Syrien. 

*Mogensen,  Maria:  Le  mastaba  egyptien  de  la  Glyptotheque 
Ny  Carlsberg.     Kr.  25  — 

Morgenthaler,  Hans:  Matahari.  Stimmungsbilder  aus  den 
malayisch-siamesischen  Tropen.    Fr.  10  — . 

*Muhiddin,  Dr.  Ahmed:  Die  Kulturbewegung  im  modernen 
Türkentum.     M.  18  —.  ; 

*Obermann,  Dr.  J. :  Der  philosophische  und  religiöse  Sub- 
jektivismus Gbazälis.     M.  Ü4  — . 

'■  Perier,  Augustin :  Petits  traites  apologetiques  de  Yahyä 
Ben  'Adi.     Fr.  12.50. 

Przyluski,  Jean :  Le  Parinirvana  et  les  funerailles  du  Buddha. 
1.  Tl.     Fr.  20  -. 

Reimpell,  Dr.  Walter f:  Geschichte  der  babylonischen  und 
assyrischen  Kleidung.  Hi'sg.  von  Prof.  Dr.  Ed.  Meyer. 
M.  100  ~. 

"Reinhardt,  Karl :  Poseidonios.    M.  60  — . 

* Sanatkumäracaritam,  ein  Abschnitt  aus  Hai-ibhadras  Ne- 
minäthacai'itam.  Eine  Jaina  Legende  in  Apabhramsa. 
M.  20  — . 

*Spiegelberg,  Wilhelm:     Koptisches    Handwörterbuch. 

*Ders.:  Ägyptische  Gral'Ktti. 

"Strack,  Prof.  D.  Dr.  Hermann  L. :  Grammatik  des  Biblisch- 
Aramäischen.    M.  10  — • 

*Studies  in  Biblical  parallelism.  Part  I:  Parallellsm  in 
Arnos  by  Louis  J.  Newnian.  Part  II:  Parallelism  in 
Isaiah,  chapters  1 — 10  by  William  Popper. 

*Sydow,  Eckart  von:  Exotische  Kunst.    Afrika  und  Ozea- 
nien.    15  — . 
'Tallqvist,  Knut:  Old  Assyrian  laws. 
The  Thirteen  Principal   Upanishads  translated  from   the 
Sanskrit  with   an    outline   of  the  philosophy   of  the 
Upanishads  and  an  annotated  bibUographie  by  Robert 
Ernest  Hume,  M.  A.  Ph.  D.     15  sh 
*Perier,  Augustin:  Yahy:"i  Ben 'Adi.   Uu  philosophe  arabe 
chretien  du  X"  siede.     Fr.  12.50. 


Baumstark,  Anton:  Nichtevangelische  syrische  Perikopen- 
ordnungen  des  ersten  Jahrtausends.     M.  50  — . 

Caruoj,  Albert:  Les  Indo-Europeens.  (CoUection  Lova- 
nium  de  I'Dniversite  de  Louvain  lll). 

*CataIogue  of  textiles  from  buryinggrounds  in  Egypt. 
Vol.  1 :    ( jraecoroman  period  v.  A.  F.  Kendrick   5  sh. 

"Chatterjee,  Ramauanda;  Rammohun  R(iy  and  -  -  -  Modern 
India.     8  Annas. 

*Cordier,  Henri.:  Histoire  generale  de  la  Chine  et  des  re- 
lations  avec  les  pays  etrangers. 

"Cruveilhier,  P.:  Les  principaux  resultats  des  nouvelles 
fouilles  de  Suse.    Fr.  7.50. 

*Cuq,  Edouard:  Les  nouveaux  fragments  du  code  de 
Hammourahi  sur  le  pret  ä  interet  et  des  societes. 
Fr.  8.75. 

*Delaporte,  Louis:  Catalogue  des  cylindres.  1.  Fouilles  et 
missious. 

Dllssaud,  Rene:  Les  origines  cananeennes  du  sacriüce 
israelite. 

*EheloIf,  Hans:  Ein   alfcassyrisches  Rechtsbuch.    M.  12  — 

Erbt,  Wilhelm:  Das  Judentum. 

*Faik  Bey-Sade:  Türkisches  Lesebuch  für  Ausländer.    LH. 

*The  Fiirsnäma  of  Ibnu  'I-Balkhi.  („E.  I.  W.  Gibb  Memo- 
rial", New  Series  I)  ed.  by  G.  Le  Strange  and  R.  A. 
Nicholson. 

Gawrohski  Andrzej:  Studies  about  the  sanskrit  buddhist 
literature. 

*GIeason,  George:  What  shall  I  think  of  Japan "V 

"Gleich,  Gerold  von:  Vom  Balkan  nach  Bagdad.  M.  20  — ; 
geb.  M.  30—. 

"Haus.  Von  der  Liebe  und  des  Weines  Gottes-Trunken- 
heit.  Von  Georg  Leon  Leszczyiiski.  M.  15  — ;  Vor- 
zugsausgabe. M.  52  — 

*Halper,  B.:  Post-biblical  hebrew  literatm-e.  An  Antho- 
logy. 

*Jaeger,  Karl:  Zur  Geschichte  und  Symbolik  des  Haken- 
kreuzes. 

*Keith,  Berriedale:  The  Karma-Mimärhsä.     2  sh  0  d. 

Kiesling,  Hans  von:  Orientfahrten.  Zwischen  Ageis  und 
Zagros.     M.  65—;  geb.  M.  SO—. 

Kowalski,  Tadeusz:  Zagadki  Ludowe  Tureckie.  Enigmes 
pop.  turques. 

'Krause,  I.  E.  A.:  Ost-Asien.    M.  6  — 

*KregIinger,  Rieh.:  Les  Primitifs,  l'Egypte,  l'Jnde,  la 
Perse. 

Kreglinger,  Rieh.:  La  religion  chez  les  Grecs  et  les  Ro- 
mains. 

*Lagier,  Camille:  A  travers  la  Haute  Egypte.  Nouvelles 
notes  de  voyage. 

"Laufer,  Berthold:  Sino-lranica.  Chinese  contributious  to 
the  history  of  civilization  in  Ancient  Ii-an.  VoL  XV, 
Nr.  3. 

"Lidzbarski,  Mark:  Altaramäische  Urkunden  aus  Assur. 
M.  40  — 

*Mogk,  Eugen:  Über  Runen  und  Hakenkreuze. 

"Moukerji,  Radhakumüd:  Looal  governmentin  Ancient  In- 
dia.    12  sh  6  d. 

Nallino,  C.  A. :  Gli  studi  di  E.  Carusi  sui  diritti  orientali. 

"Nelson,  Harold  Hayden:  The  battle   of  Megiddo. 

"Okakura,  Kakuzo:  Die  Ideale  des  Ostens. 

"Palästina.  Bilder  von  Land  und  Leben.  Mit  einer  Ein- 
leitung V.  Moses  Calvary.     M.  32  — . 

"Schneider,  Hermann:  Religion  und  Philosophie.    M  14.40 

Seligmann,  S.:  Die  Zauberkraft  des  Auges  und  das  Be- 
rufen.    M.  120—;  geb.  M.  150  — 

Stube,  R.:  Der  Ursprung  des  Alphabetes  und  seine  Ent- 
wicklung. 
Szczepaiiski,    WladysLiw:    Mieszkahcy    Palestyny    Pier- 
wotnej.     (Les   habitants   de    la   Palestine    primitive 
jusqu'a  1400  avant  J.  Chr.) 
"Tauxier,  L.:  Le  noir  de  Bondoukou  (Etudes  soudauaises). 
"Thilo,  Martin:  Das  Hohelied. 
"Thureau-Dangin,  F.:  Rituals  accadiens. 


VerUvg  u.  Ex|iedition:  J.  C.  HinrleliB'sch«  Bachliandlunfr.  LeipziK,  Blumeneasse  8.  —  Druck  von  August  Prii 
Verantwortliclier  HeranSKeber:  Prof.  Dr.  Walter  Wreszinaki,  KöniKSbers  i.  Pr.,  Julchental  1. 
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Assyrische  Stelen  und  Säulen. 

Von  Walter  Andrae. 

Seit  der  Auffiudung  und  Veröffentlicliung 
der  Stelenreihen  in  Assur  ist  wenig-  gesagt 
worden,  was  diese  merkwürdige  Anlage  unserem 
Verständnis  näher  bringt.  Man  nannte  sie  „Mal- 
steine" (Ed.  Meyer),  wohl  auch  gar  „Mazzeben", 
ohne  durch  solche  Namen  dem  Wesen  der  beiden 
Reihen  nahe  zu  kommen.  Hinsichtlich  der 
Häufung  und  zeitlich  richtigen  Ordnung  haben 
sie  kein  Gegenstück.  Ganz  einleuchtend  ist  nur 
die  allgemeinste  Erklärung  als  , Denksteine" : 
p]in  Hauptzweck  jedes  einzelnen  Steines  war 
zweifellos,  das  Gedächtnis  eiues  Königs  oder  Be- 
amten zu  verewigen.  Ob  die  zeitlich  richtige 
Reihung  einen  tieferen  Sinn  hatte,  gehört  schon 
in  das  Reich  der  Vermutungen.  Weder  als 
steinerne  Zeittabelle,  noch  als  Ausdruck  irgend 
eines  religiösen  oder  mystischen  Gedankens  ist 
sie  an  sich  erklärt.  Die  Lage  im  Stadtgebiet 
ist  durchaus  geringwertig:  Kein  Tor,  keine 
Hauptverkehrsader  liegt  in  der  Nähe.  Verneinen 
muß  man  auch  den  Zusammenhang  mit  Be- 
stattungen. 

Ich  habe  mich  bei  der  Herausgabe  absicht- 
lich allzu  weitgehender  Vermutungen  enthalten; 
sie  gehören  meiner  Ansicht  nach  nicht  in  die 
Überlieferung  der  vorgefundenen  Tatsachen. 
Einen  Versuch,  weiterzukommen,  hat  neuerdings 
E.  Herzfeld  gemacht  (OLZ  1920,  Nr.  9,  10. 
S.  207  ff.  „Die  assyrische  Säule"),  ich  glaube, 
ohne  Erfolg.  Er  beschränkt  sich  zudem  auf 
die  zu  Stelen  umgearbeiteten  Säulen  (15.,  IG., 
1 7.  der  Stelenreihen).  Dazu  holt  er  weit  aus 
und  überspringt  mit  kühnem  Satze  2  Jahr- 
tausende von  Abu-1-fidä  (1291  p.  C.)  und  dem 
Bagdader  Chalifen  'Ali  el  Muktafi  bis  in  die 
altassjTische  Geschichte  ohne  die  geringsten 
Zwischenstufen,  nur  gestützt  auf  die  Voraus- 
setzung, hier  wie  dort  sei  „sympathische  Magie" 
im  Spiel  gewesen  (gemeint  ist  „sympnthetische".) 
Und  auch  das  ist  ein  sehr  unzuverlässigrr  Hoden: 
Abu-1-fidä,  sagt  H.,  habe  eroberte  Kirchensäulen 
umgekehrt,  Kapitell  nach  unten,  wieder  auf- 
gestellt, um  damit  „im  Wege  sjTupath.  Magie" 
über  den  besiegten  Christenfürsten  zu  trium- 
phieren, was  aber  nur  aus  der  Tatsache  des 
Umkehrens,  ni(;ht  aus  den  eigenen  Worten  Abu- 
I-fidäs  geschlossen  ist.  'Ali  el  Muktafi  dagegen 
kehrt  nach  H.  das  eroberte  Schloß  zu  Ktesiphon 
40 


in  ähnlicher  Absicht  um,  indem  er  dessen  Zinnen 
zu  den  Grundmauern  seines  eigenen  Bagdader 
Schlosses  verwendete  und  jenes  Fundament  zu 
seinen  Zinnen.  Ist  das  nicht  viel  einfacher 
damit  erklärt,  daß  man  ein  neues  Schloß  aus 
einem  alten  nur  in  dieser  Art  aufs  rascheste 
herstellen  kann? 

Auch  die  dunkle  altbabylonische  Schriftstelle, 
die  H.  anführt,  überbrückt  die  zwei  Jahrtausende 
nicht,  da  sie  nicht  aus  der  Zwischenzeit  stammt 
und  für  den  Unbefangenen  sicherlich  nichts  von 
„sympath.  Magie"  enthält. 

Daß  einige  der  Stelen  von  Assur,  besonders 
15.  und  16.,  aus  Beutestücken  hergestellt  sind, 
ist  mir  wahrscheinlich.  Ich  halte  es  auch  für 
möglich,  daß  damit  der  Triumph  über  einen  be- 
siegten Feind  ausgedrückt  werden  soUte.  Aber 
das  Umstülpen  der  Säulen,  das  Abu-1-fidä  be- 
liebte und  das  man  vielleicht  auch  anderwärts 
findet,  kann  bei  den  Stelen  von  Assur  aus  dem 
einfachen  äußerlichen  Grunde  der  Standfestigkeit 
geschehen  sein.  Das  leuchtet  besonders  bei  K»., 
jenem  weit  ausladenden  KapitelLkelch  ein,  der 
dazu  verlockte,  das  erbeutete  Säulenstück  um- 
gekehrt zu  stellen.  Bei  dem  Pfeiler  17.,  dessen 
oberes  stumpfes  Ende  wir  haben,  ist  die  Um- 
stülpung weder  durch  die  Lischrift  bewiesen, 
noch  wahrscheinlich.  Vollkommen  gegensätzlich 
zu  Herzfelds  Auffassung  scheint  mir  aber  die 
Stele  9  zu  sein  (Stelenreihen  S.  14  ff.),  die  aus 
der  Statue  eines  Herrschers  in  assyrischer 
Tracht  hergestellt  und  trotz  der  starken  Be- 
schädigung, die  Kopf  und  Arme  dabei  erlitten, 
richtig  aufrecht  aufgestellt  gewesen  ist.  Hier 
wäre  doch  gerade  die  schönste  Gelegenheit  für 
„sympath.  Magie"  gewesen,  den  offenbar  nicht 
geschätzten  Herrscher  auf  den  Kopf  zu  stellen 
und  damit  für  völlig  besiegt  zu  erklären.  Aber 
auch  hier  ließ  man  sich  nur  davon  leiten,  wie 
die  Stele  am  besten  stand,  und  das  war  nur 
dadurch  möglich,  daß  man  sie  auf  ihrem  ange- 
arbeiteten schweren  Sockel  stehen  ließ,  wie  bis- 
her. Mehr  als  „Denksteine"  kann  ich  also  auch 
in  diesen  Säulen  und  der  Statue  bisher  nicht 
erblicken. 

Die  Herkunft  jener  drei  Basaltsäulen  zu  er- 
fahren, hat  brennendes  Interesse.  Daß  sie  nicht 
aus  Assur  selber  stammen,  wird  niemand  be- 
zweifeln: kein  Bau  in  Assur  hat  einen  passenden 
Platz  für  Säulen;  um  so  mehr  die  Architektur 
der  mitannisch-  nordsyrisch-hettitischen  Länder. 
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Auch  der  Basalt  weist  dorthin  und  wohl  auch 
die  Formen.  Das  meint  auch  Herzfeld.  Aber 
er  leugnet  die  einstige  Verwendung  der  Säulen 
als  richtiger  Bauteile  und  hält  sie  nur  für  Bilder 
von  Säulen.  Daher  seien  sie  nicht  aus  Holz, 
sondern  aus  Basalt  und  nur  1,40  m  hoch.  Hin- 
sichtlich der  Höhen  irrt  er.  Für  15.  ist  die  Höhe 
auf  S.  29  der  Stelenreihen  auf  3  m  mindestens 
berechnet,  von  16.  und  17.  kennen  wir  überhaupt 
keine  Höhen.  —  Ob  der  Basalt  die  Verwendung 
der  Säulen  als  richtige  Bauteile  verhindert,  nur 
weil  in  den  Bauten  von  Sendjirli  und  Teil  Halaf 
bisher  Holzsäulen  vermutet  werden  müssen, 
möchte  ich  bezweifeln.  An  sich  wäre  bei  16. 
die  Verwendung  als  tragender  Bauteil  sehr 
wohl  möglich,  bei  15.  mindestens  nicht  undenkbar, 
und  nur  bei  17.  kann  ich  nicht  anders  als 
einen  freistehenden  Pfeiler  anzunehmen.  An 
16.  sind  Bohrungen,  in  denen  Metallbeschläge 
befestigt  gewesen  sein  können;  den  Beweis,  daß 
„die  Säule  von  Gold  strotzte"  muß  ich  Herzfeld 
überlassen.  Ein  Grund  gegen  die  Verwendung 
als  Bauteil  ist  diese  Pracht  nicht. 

Hinsichtlich  der  Zuweisung  von  16.  an  Tig- 
latpileser  I.  bin  ich  anderer  Meinung  als  H.: 
14.  und  16.  stehen  in  der  Reihe,  14.  sicher,  16. 
sehr  wahrscheinlich  in  situ,  dicht  nebeneinander. 
Zwischen  beiden  ist  kein  Raum  für  eine  andere 
Stele.  15.  und  17  lagen  weiter  weggerollt.  Da 
die  Stelenfolge  zeitlich  richtig  ist,  soweit  sie 
überhaupt  erhalten  blieb,  darf  man  annehmen, 
daß  auf  14.  (Salmanassar  IL)  die  Stele  16.  Asur- 
nasirpal's  IL,  des  Vaters  dieses  Salmanassar, 
folgte.  Da  16.  Samsi-Adad  und  17.  sehr  wahr- 
scheinlich Asurbelkala  zugehört,  bleibt  für  den 
großen  Tiglatpileser  I.  gar  nichts  mehr  von 
Beute-Säulen  übrig.  Diese  verteilen  sich  viel- 
mehr auf  Herrscher,  die  für  uns  vorerst  keine 
bedeutende  geschichtliche  RoUe  gespielt  haben. 
Mit  Herzfelds  „sj^mpath.  Magie"  ist  diese  Zu- 
teilung nicht  umzustoßen.  Damit  ist  für  mich 
die  lange  Reihe  von  Möglichkeiten  gegenstands- 
los, aus  denen  H.  willkürlieh  eine  herausgreift, 
um  die  eine  Säule  einem  bestimmten  Herrscher 
zuzuweisen. 

Auch  bei  der  zur  Stele  umgearbeiteten  Statue 
bin  ich  (Stelenreihen  S.  17)  nicht  auf  einen  der 
großen  Herrscher  zugekommen.  Etwas  ähnliches 
gilt  von  der  Stele  10,  die  ebenfalls  ein  Kleiner 
von  einem  Großen  übernommen  hat. 

Seinem  Parergon  über  die  „assyrische  Säule" 
sucht  Herzfeld  zum  Schluß  allgemeinere  Be- 
deutung zu  geben,  indem  er  Jetzt  den  Beweis 
für  erbracht  hi'tlt,  daß  es  assyrische  Säulen  nie 
gegeben  habe,  und  daß  man  dieserhalb  den  Be- 
griff' „Säule"  zugleich  mit  dem  sog.  „Bit  Chil- 
lani"  und  „zugleicli  mit  dem  babylonischen  und 
assyrischen  Gewölbe  verschwinden  lassen"  soll. 


Die  Ausführungen  H.s  beweisen  diese  Behaup- 
tungen keinenfaUs,  vielleicht  gibt  er  uns  den 
schuldigen  Nachweis  künftig  in  einem  ausführ- 
licheren Artikel. 


Besprechungen. 

Minerva.     Jahrbuch  der  gelehrten   Welt.     Begr.   v.  Dr. 

R.  Kukula  u.  Dr.  K.  Trübner,  hrsg.  v.  Dr.  Gerhard  Lüdtke. 

25.    Jahrg.    (XVI,    11.58  S.)    lö".    Berlin,    Verein,  wiss. 

Verleger  1921.  geb.  M.  75 —  Angez.  von  Walter  Wres- 

zinski-Kbg.  i.  Pr. 
Der  neue  Jahrgang  des  unentbehrlichen  Hand- 
buchs für  die  gelehrte  Welt  ist  äußerlich  nur 
wenig  stärker  als  sein  Vorgänger,  inhaltlich 
aber  wesentlich  bereichert.  Mit  Ausnahme  derer 
über  Rußland  und  Frankreich  finden  sich  im 
großen  und  ganzen  wohl  wieder  alle  nur  wünschens- 
werten Angaben  in  knappster  Form,  —  ein 
schöner  Beweis  für  die  über  die  vielfachen 
Schwierigkeiten  der  Materialbeschati'ung  Herr 
gewordene  Rührigkeit  des  Herausgebers. 


Pallis,  Svend  Aage:  Mandaeiskc  Studier  I.  (XII, 
298  S.)  8».  Kobenhavn,  V.  Pios  Bughandel,  Poul  Branner, 
1919.    Bespr.  von  M.  Lidzbarski,  Göttingen. 

Nui'  ungern  und  widerwillig  gehe  ich  an  die 
Besprechung  dieses  Buches.  Nachdem  ich  die 
Arbeitsweise  des  Verf.s  kennen  gelernt,  woUte 
ich  es  beiseite  legen  und  ignorieren.  Aber  von 
einem  befreundeten  Herrn,  der  die  Verhältnisse 
in  den  skandinavischen  Ländern  kennt,  wurde 
mir  geraten,  mich  darüber  öfientlich  zu  äußern. 
Es  ist  das  umfangreichste  Buch,  das  bis  jetzt 
über  die  mandäische  Religion  erschienen  ist. 
Bei  dem  lebhaften  Interesse,  das  gerade  in  den 
skandinavischen  Ländern  religionsgeschicht- 
lichen Fragen  entgegengebracht  wird,  könnte 
ihm  mehr  Bedeutung  beigemessen  werden,  als 
es  in  Wirklichkeit  verdient,  daher  sei  es 
wünschenswert  es  zu  kennzeichnen. 

Es  ist  eine  Dissertation  der  Kopenhagener 
philosophischen  Fakultät.  Als  der  Verf.  an  die 
Bearbeitung  ging,  lagen  größere  Teile  des  man- 
däischen  Schrifttums  in  Übersetzung  vor:  einige 
längere  Stücke  des  Thesaurus  in  Brandts  Mandä- 
ischen  Schriften  und  das  Johannesbuch.  Aus 
diesen  Texten  ließ  sich  der  Charakter  der  man- 
däischen  Religion  erkennen  und  danach  ihr  Ver- 
hältnis zu  anderen  Religionen  untersuchen.  Tat- 
sächlich hat  der  Verf.  auch  nur  diese  Texte  im 
Zusammenhange  gelesen,  d.  h.  in  Wirklichkeit 
die  Übersetzungen.  Wo  er  Stellen  aus  anderen 
Texten  zitiert,  hat  er  sie  nur  gelegentlich  kennen 
gelernt  oder  ist  durch  Zitate  in  Arbeiten  anderer 
auf  sie  gekommen.  ..Dies  gilt  auch  vom  wichtigen 
Qolasta,  dessen  Übersetzung  erst  später  er- 
schienen ist.  Der  Verf.  sucht  dies  aber  zu  ver- 
hüllen.   Kr  gibt  sich  den  Anschein,  als  hätte  er 
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selbständig  die  mandäischen  Originalschriften 
gelesen,  indem  er  die  Textstellen  zu  ermitteln 
suchte  und  diese  zitiert.  Die  mandäisehe  Schrift, 
in  den  Handschriften  wie  in  den  Drucken,  ist 
leicht  lesbar.  Nur  einzelne  Zeichen  können  von 
demjenigen,  der  nur  ungenügende  Kenntnis  der 
Sprache  hat,  verwechselt  werden,  namentlich 
Alef  und  das  He  des  Suff.  3.  sing.  Petermann 
und  Euting  haben  in  ihrer  Wiedergabe  des 
Ginzä  bezw.  des  Qolastä  diese  Zeichen  nicht  aus- 
einandergehalten; im  Johannesbuch  ist  es  ge- 
schehen. Aber  selbst  in  Zitaten  aus  diesem  Bucie 
wirft  P.  die  beiden  Zeichen  durcheinander.  Er 
schreibt  z.  B.  ganz  sinnlos:  ripESD  SiaiTb  nsSDX, 
rnisnsp  snDiun  üdsdn  (p.  33),  rinssT  sn-^uisosr 
(p.  93).  Ein  kürzeres  Zitat  aus  dem  von  Euting 
in  Lichtdruck  mitgeteilten  Mandäischen  Diwan 
bietet  er  mit  den  Worten  dar:  „Ich  verweise  hier 
auf  die  von  mir  benutzte  photographische  Wieder- 
gabe der  Handschrift,  die  Ignatius  a  Jesu  im 
1 7.  Jahrb.  aus  dem  Orient  nach  Europa  brachte" 
(p.  28). 

Für  seine  Arbeit  verwertete  P.  besonders  die 
Übersetzung  und  den  Kommentar  zum  Johannes- 
buch, er  sucht  dies  aber  um  jeden  Preis  zu  ver- 
hüllen. P.  266  f.  führt  er  ein  Stück  des  Textes 
an  und  will  „den  Versuch  einer  Übersetzung" 
geben.  Dieser  „Versuch"  ist  mit  geringen  Ab- 
weichungen, die  dazu  falsch  sind,  aus  der  Über- 
setzung des  Johannesbuches  (p.  94  f.)  genommen. 
Er  gibt  auch  Anmerkungen  zum  Text.  Die  erste, 
in  der  er  den  Text  abändert,  ist  falsch;  der 
Text  hat  das  Richtige.  Die  Bemerkung  zu 
nins  =  tr^nix  hat  er  aus  dem  Johannesbuch  ge- 
nommen, sie  aber  in  einer  Weise  abgeändert,  die 
sich  durch  das  ganze  Buch  zieht.  Dort  steht 
Nöld.,  p.  261,7;  er  sclireibt  dafür  §  192.  Das 
Zitat  bezieht  sich  auf  einige  Worte  in  Nöldekes 
Grammatik.  Wenn  der  Leser  die  Stelle  finden 
soU,  mußte  Seite  und  Zeile  angegeben  werden. 
Nur  um  die  Entlehnung  zu  verhüllen,  schreibt 
er  statt  dessen  §  192,  obwohl  dieser  Paragraph 
sich  auf  drei  Seiten  erstreckt  und  niemand  danach 
die  Stelle  finden  wird.  Die  folgende  Kombination 
der  „acht"  mit  der  gnostischen  'OySoa?  gibt  er 
als  eigen  aus,  während  sie  im  Johb.  daselbst  ge- 
geben ist.  Wer  auf  S.  295  seine  umständliche 
Aufzählung  der  Fischerausdrücke  babj'lonischer 
Herkunft  mit  ihren  Erklärungen  liest,  ahnt  nicht, 
daß  diese  ausnahmslos  aus  dem  Kommentar 
zum  Johb.  genommen  sind. 

P.  99''  sagt  er,  daß  Braudt  in  den  Mand. 
Schriften  p.  116^  die  Erwälinung  des  finsteren 
Berges  im  Alexanderroman  hervorhebe.  Bei 
Brandt  steht  nichts  davon,  und  tatsächlich  kommt 
der  finstere  Berg  im  Alexanderroman  nicht  vor. 
Woher  hat  Pallis  das?  Johb.  II,  p.  90''  spreche 
ich  vom  Vorkommen  der  finsteren  Berge  in  den 


Alexandergeschichten.  Damit  meinte  ich  die  jü- 
dischen Alexandergeschichten  (Talmud,  Josippon 
u.  and.)  und  die  Homilie  des  Jakob  von  :-  arüg. 
Daraus  machte  P.  den  Alexanderroman.  Hingegen 
vergißt  er  bei  seiner  Erklärung  von  nsiy  p.  60 ' 
anzugeben,  daß  er  sie  aus  Brandt,  Jahrbb.  für 
Protest.  Theologie  XVlll  (1892),  p.  411  genom- 
men hat. 

Seine  Kenntnis  vom  babylonischen  Dämon 
usumgaUu,  dem  Grotte  sbSSlö  in  der  Teima-In- 
schrift  und  Hommels  Notiz  (p.  62  *)  hat  er  aus 
Johb.  n,  p.  10  not.  Wiederum  hat  er  das  Zitat 
über  Hommel  etwas  abgeändert,  um  die  Entleh- 
nung zu  vertuschen.  Die  Arbeit  selbst  hat  er 
nicht  gelesen,  sonst  hätte  er  gesehen,  daß  Hommel 
gar  nicht  vom  mandäischen  isbijr©  spricht,  in 
Wirklichkeit  auch  nicht  sprechen  konnte,  da  die 
Schriften,  in  denen  ixb'^a:''©  genannt  ist,  damals 
noch  nicht  bekannt  waren. 

Ich  würde  diese  Dinge  auf  sich  beruhen 
lassen  und  darüber  hinwegsehen,  wenn  der  Verf. 
nicht  mit  einer  seltenen  Arroganz  aufträte  und 
allzusehr  das  Bestreben  zeigte,  sein  eigenes  Ich 
in  den  Vordergrund  zu  schieben,  was  in  schroffem 
Kontraste  zu  den  geringfügigen  Ergebnissen  seines 
Buches  steht. 

Nur  aus  S.  155  seien  zwei  Beispiele  angeführt. 
binsns  ist  der  Demiurg  und  Weltschöpfer  bei  den 
Mandäern,  siehe  meine  Mand.  Liturgien,  p.  XXIf. 
Der  Name  läßt  sich  als  Bezeichnung  für  den 
Weltschöpfer  aus  dem  Semitischen  nicht  erklären. 
Nun  spielt  Ptah  dieselbe  Bolle  in  der  ägyptischen 
Religion,  und  auch  sonst  zeigt  sieh  bei  den  Man- 
däern die  Tendenz,  Namen  göttlicher  Wesen 
durch  il  zu  erweitern.  So  muß  man  sich  eigent- 
lich wundern,  daß  nicht  schon  vor  mir  Ptahil 
mit  Ptah  identifiziert  wurde.  PaUis  fertigt  diese 
Erklärung  einfach  als  phantastisch  ab  und  fügt 
noch  hinzu:  „der  Gedanke  ist  auch  von  H.  GrelJ- 
mann  aufgenommen,  der  kritiklos  Lidzbarskis 
ganze  Theorie  für  eine  wissenschaftliche  Wahr- 
heit hält".  —  Im  rechten  Ginzä  p.  59  wird  ein 
orgiastischer  Kult  im  Dienste  des  lüsternen 
oms  geschildert  und  dieser  cms  in  Verbindung 
mit  Christus  gebracht.  Da  Orpheus  mit  Christus 
identifiziert  wurde,  gehört  nicht  viel  Phantasie 
dazu,  DimS  als  Verderbnis  aus  oismx  anzusehen. 
Svend  Aage  Pallis  aber  findet  diese  Erklärung 
ligesaa  springsk. 

Die  Ergebnisse  der  wortreichen  und  an- 
spruchsvollen Erörterungen  sind  gering.  Neben 
der  Neigung,  möglichst  das  eigene  Ich  vorzu- 
schieben, zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  die 
Tendenz,  alles  zu  negieren.  Jeg  und  ikke 
sind  die  häufigsten  Wörter  in  dem  Buche.  Das 
führt  dazu,  daß  der  Verf.  sich  schließlich  selber 
immer  negiert,  und  die  Slutninger  zu  den  ein- 
zelnen Abschnitten  registrieren   vorwiegend  ne- 
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gative  Eesultate.  Die  wichtigste  Frage  bei 
Untersuchungen  über  die  mandäische  Eeligion 
ist  die  nach  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Heimat. 
An  verschiedenen  Stellen,  namentlich  in  der  Ein- 
leitung zum  Johannesbuche  suchte  ich  zu  zeigen, 
daß  die  ersten  Anfänge  der  mandäischen  Reli- 
gion nicht  in  Babylonien  liegen  können,  sondern 
nach  dem  Westen  hinweisen.  Die  hervorragende 
Rolle,  die  die  .lordantaufe  bei  ihnen  spielt,  und 
die  Forderung  des  Jordans  für  die  Taufe  ist  nur 
bei  einer  Gemeinschaft  denkbar,  die  in  der  Nähe 
des  Jordans  ihren  (Sitz  hatte.  Selbst  ein  Skep- 
tiker wie  Nüldeke  sagt:  „Eigentlich  entscheidet 
da  (für  den  palästinischen  Ursprung)  schon  die 
hohe  Bedeutung,  die  der  .Jordan  in  ihr  (der 
mandäischen  Religion)  hat"  (ZA  XXXIII,  1920, 
p.  73).  Die  älteste  Terminologie  ist  nicht 
ost-  sondei-n  Avestaramäisch.  Dies  gilt  von  Siisia 
jiGrnosis",  vom  häufigen  «-jimD,  von  der  Bezeich- 
nung für  die  heiligen  Abgeschiedenen.  Dann 
wies  ich  auf  Beziehungen  zur  alexandrinisch-jü- 
dischen  Spekulation  hin,  den  Versuch,  den  Aus- 
gang der  Seele  aus  dem  Körper  mit  dem  Auszug 
der  Kinder  Israel  aus  der  ägyptischen  Knecht- 
schaft zu  kombinieren,  andererseits  auf  Berüh- 
rungen zwischen  Namen  höherer  mandäischer 
Miesen  und  solchen  aus  der  phönizischen  Mytho- 
logie. PaUis  sucht  dies  mit  Gründen  zu  wider- 
legen, die  zeigen,  daß  ihm  der  Kern  der  Fragen 
gar  nicht  bekannt  ist.  Meinen  Hinweis  auf  die 
Neigung  der  Mandäer,  die  Namen  höherer  Wesen 
in  die  Form  qitlai  zu  zwängen,  und  eine  ähn- 
liche Tendenz  bei  den  Elkesaiten  beantwortet 
P.  mit  einer  seitenlangen  Zitatenparade  von 
Namen  mit  ausgehendem  ai  (p.  146  Ö'.)  und  be- 
hauptet, daß  diese  Endung  persischen  Ursprunges 
sei.  Aber  auf  die  Endung  ai  kommt  es  gar 
nicht  an,  und  sie  ist  nicht  nur  persisch,  sondern 
auch  griechisch.  Seine  Einwendungen  auf  p.  207  f. 
gegen  meine  Erklärung  von  s-jim:  als  westara- 
mäisch zeigen,  daß  er  nicht  weiß,  was  westara- 
mäisch ist.  Auf  meine  Darlegung,  daß  im 
Namen  des  mandäischen  Tempels  i?3^©^<;12  die 
Bezeichnung  für  die  Stiftshütte  übernommen  sei, 
fragt  er,  warum  die  Mandäer  ihren  Tempel 
nicht  s{3:tt."ü  nennen!  Bei  dem  Eifer,  mit  dem 
er  sich  gegen  alles  wendet,  was  er  die  west- 
liche Theorie  nennt,  erwartet  man,  daß  er  ver- 
suchen werde,  als  Ursprungsland  des  Mandaismus 
dessen  spätere  Heimat  Babylonien  nachzuweisen. 
Um  so  überraschter  ist  man,  am  Schlüsse  des 
Buches  zu  lesen:  ,,Wir  mögen  hier  endlich  ge- 
stehen, daß  wir  keine  Möglichkeiten  erblicken,  et- 
was Näheres  über  den  ursprünglichen  Wohnsitz 
der  Mandäer  festzustellen.  Nur  soviel  müssen 
wir  festhalten,  daß  sie  nicht  immer  in  Südmeso- 
potamien wohnten,  sondern  wahrscheinlich  ein- 
mal   in    der   Sassanidenzeit    dorthin    o^pkomnien 


sind.  Weiter  jedoch  können  wir  nicht  kommen, 
und  ich  glaube  kaum,  daß  eine  Untersuchung 
des  Verhältnisses  des  Mandaismus  zu  den  jün- 
geren Religionen  (Christentum,  Islam  und  Mani- 
chäismus)  größere  Klarheit  über  diesen  Punkt 
bringen  wird". 

Ich  wiU  hier  ausdrücklich  hervorheben,  daß, 
wenn  ich  von  den  Anfängen  der  mandäischen 
Religion  spreche,  ich  damit  ihre  ersten  Anfänge 
meine.  Ich  glaube,  daß  sie  schon  früh,  vielleicht 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.,  im  Zusammen- 
hange mit  den  politischen  Vorgängen  in  Palä- 
stina, nach  Babylonien  verpflanzt  wurde.  Ihre 
Hauptentwicklung  hat  sie  in  Babylonien  durch- 
gemacht, das  Gros  ihrer  Bekenner  waren  ein- 
heimische Babylonier,  und  das  erhaltene  Schrift- 
tum ist  ausschließlich  in  Babylonien  entstanden. 
Die  Sprache  ist,  von  den  älteren  Termini  abge- 
sehen, reines  babylonisches  Aramäisch,  und  in 
den  Schriften  spiegelt  sich  das  Leben  der  Be- 
völkerung in  Babylonien  mit  ihren  Sitten  und 
Unsitten  wieder.  Zu  letzteren  gehört  wohl  auch 
ein  Überrest  kultischer  Prostitution,  auf  den  ich 
Johb.  n,  p.  33  -  bei  der  Erörterung  des  Wortes 
«■'aiT  hingewiesen  habe,  und  worauf  wiederum 
P.  bei  seinen  Ausführungen  p.  33  ff.  hinzuweisen 
vergessen  hat. 

Wie  Pallis  einen  ursprünglichen  Zusammen- 
hang des  Mandaismus  mit  dem  .Judentum  leug- 
net, so  behauptet  er,  daß  die  Mandäer  auch 
später  Jüdisches  nur  diu-ch  christliche  und  mus- 
limische Vermittlung  kennen  gelernt  hätten.  Zur 
Zeit  als  das  mandäische  Schrifttum  entstand, 
war  Babjionien  von  Juden  dicht  bevölkert,  und 
die  Mandäer  müssen  auf  sie  überall  gestoßen 
sein.  Daß  Teile  des  mandäischen  Schrifttums 
erst  in  islamischer  Zeit  entstanden  sind,  ist 
sicher,  aber  P.  sieht  mit  Unrecht  als  islamisch 
an,  was  älter  ist.  Es  ist  bezeichnend,  daß  er 
5{"'S11SS3  aus  t3^LoJ  herleitet  und  sich  auf  die 
Gleicliung  'j'Dsiblu  =  ^^l^,-^  stützt.  Im  Johb.  II, 
p.  74  1  untersuchte  ich  das  Verhältnis  von  ^iiaibll' 
und  ^'-^.J-^  zu  einander,  die  formal  gänzlich 
übereinstimmen,  und  suchte  zu  zeigen,  daß  1152151» 
aus  o'-»-:^-^  entstanden  sei.  Juden,  die  nüb» 
hießen,  hatten  in  Arabien  den  Namen  ^^K-^ 
angenommen  und  ihn  dann  in  der  Form  liaib» 
auf  aramäisches  Sprachgebiet  verpflanzt.  Pallis 
gibt  die  Herleitung  von  inaibin  („som  jeg  trans- 
kriberer  Slemön"!)  aus  o'-<^^-*^  ^^Is  ob  sie  von 
ihm  wäre  (p.  174),  behauptet  aber,  daß  die  Ent- 
lehnung erst  in  islamischer  Zeit  stattgefunden 
habe  und  stützt  wiederholt  seine  späte  An- 
setz ung  des  Mandaismus  darauf.  Ich  Avundere 
mich,  daß  in  Kopenhagen  niemand  da  war, 
der  ihn  belehrte,  daß  iiaibi»  schon  in  der 
Psittä  vorkommt,  somit  seine  Ansetzung  un- 
sinnig ist. 


57 


Orientalistische  Literaturzeitung  1922  Nr.  2. 


5S 


Die  Zusammenstellung  der  Sammlung  des 
Ginzä  als  Adambuch  hat  in  der  ersten  Zeit  des 
Islam  stattgefunden.  Ich  suchte  das  damit  zu 
erklären,  daß  die  Mandäer  den  Muslimen  ein 
geoffenbartes  heiliges  Buch  vorlegen  wollten,  um 
zu  den  Ahl  el-kitab  gezählt  zu  werden  (Johb. 
p.  VI).  Pallis  gibt  dies  wieder  als  seine  Idee 
aus  und  kommt  wiederholt  darauf  zurück.  Daß 
ihm  aber  die  Ahl  el-kitäb  böhmische  Dörfer 
sind,  zeigt,  daß  er  immer  ahl  schreibt.  Ich  bin 
darauf  gefaßt,  daß  er  nun  einen  langen  Nach- 
weis bringen  wird,  daß  die  Mandäer  keine  böh- 
mischen Dörfer  kannten.  Zu  den  Worten  des 
Johannesbuches  ,.Alle  Gruben  werden  verstopft, 
und  alle  Erdlöcher  beruhigen  sich-*  bemerke  ich 
p.  9Ü  3  ^die  offene  Grube  ruft  nach  ihrem  Opfer". 
Darauf  sucht  P.  umständlich  nachzuweisen,  daß 
die  Mandäer  nicht  opferten  und  keine  Opfer- 
gruben hatten  (p.  73). 

Pallis  stellt  noch  einen  zweiten  Band  in 
Aussicht.  Bevor  er  aber  wieder  ein  Buch  von 
:{Ü0  Seiten  über  die  mandäische  Religion  schreibt, 
lerne  er  erst  soviel  Mandäiseh,  daß  er  auch  die 
Schriften  im  Zusammenhange  lesen  kann,  die 
noch  nicht  übersetzt  sind.  Und  bevor  er  wieder 
über  semitische  Fragen  das  große  Wort  führen 
wiU,  lerne  er  erst  die  Elemente  semitischer 
Sprachwissenschaft.  Vor  allem  aber  lerne  er  mit 
mehr  Ehrlichkeit  arbeiten.  Er  suche  nicht  den 
Anschein  zu  erwecken,  als  verdanke  er  eigener 
Mühe  und  eigenem  Suchen,  was  er  nur  aus  Ar- 
beiten anderer  ausgeschrieben  hat. 


Müller,  Nikolaus:  Die  Inschrifteii  der  jUdiscben  Kata- 
kombe am  Moutererde  zu  Kum,  entdeckt  u.  erklärt. 
Nach  des  Verfassers  Tode  vervollständigt  u.  hrsg.  t. 
NikoB  A.  Bees.  (B^nd  (Schriften,  hrsg.  v.  d.  Gesellschaft 
zur  Förderung  der  Wissenech.  d.  Judentums.)  (X,  180  S. 
a.  173  Abb.)  J.  Kauffmann,  Frankfurt  a.  M..  1919. 
M.  40—.    Bespr.  von  F.  Perles. 

Die  vorliegende  nach  Inhalt  und  Ausstattung 
gleich  vornehme  Veröffentlichung  erschließt  der 
Forschung  ein  überaus  reiches  Material  nicht 
nur  für  die  Geschichte  der  ältesten  jüdischen 
Gemeinde  im  Abendlande,  sondern  zugleich  auch 
für  die  ganze  innere  Geschichte  des  Diaspora- 
judentums der  römischen  Kaiserzeit.  Der  1912 
vor  der  Zeit  heimgegangene  Professor  der 
christlichen  Archäologie  an  der  Universität 
Berlin  Nikolaus  Müller  hat  bereits  in  einer 
früheren  Schrift'  das  Wichtigste  über  die  Be- 
deutung der  von  ihm  1904  entdeckten  Katakombe 
mitgeteilt.  Seine  unvollendet  zurückgelassene 
.\usgabe  der  Inschriften  hat  sein  Schüler,  der 
griechische  Forscher  N.  A.  Bees,  revidiert  und 


1)  Die  iüdische  Katakombe  am  Monteverde  zu  Rom, 
der  älteste  bisher  bekannt  gevfordene  jüdische  Friedhof 
des  Abendlandes.     Leipzig  1U12. 


ergänzt  und  nunmehr  das  ganze  Material  mit  Über- 
setzung und  reichhaltigen  Indices  in  muster- 
gültiger Weise  herausgegeben.  Von  den  185  dem 
1.  bis  4.  Jahrh.  angehörigen  Denkmälern,  die 
hier  in  vorzüglicher  Reproduktion  vorliegen,  ist 
der  weitaus  größte  Teil  griechisch,  eine  kleinere 
Anzahl  lateinisch  und  nur  ganz  wenige  ara- 
mäisch oder  hebräisch.  Etwa  die  Hälfte  davon 
trägt  auch  bildlichen  Schmuck,  aus  dem  der 
gottesdienstliche  Brauch  der  Juden  buchstäblich 
plastisch  entgegentritt.  Zahlreiche  Beiträge  zur 
Sprach- und  Sacherklärung  hat  Deißmann  bei- 
gesteuert und  damit  den  Wert  des  Werkes 
noch  erheblich  erhöht.  Die  Aufschlüsse,  die  die 
Inschrift  z.  B.  auch  für  die  Kenntnis  des 
Volksgriechisch  und  für  die  jüdische  Namens- 
kunde bieten,  können  im  Rahmen  einer  kurzen 
Anzeige  auch  nicht  andeutungsweise  gewürdigt 
werden.  So  seien  hier  bloß  einige  Hinweise  und 
ergänzende  Bemerkungen  geboten,  die  gerade 
für  die  Orientalistik  von  Interesse  sein  dürften. 

Von  Wichtigkeit  ist  Deißmanus  Hinweis,  daß  in 
einigen  Inschriften  griechische  Bibelzitate  einen 
andern  Wortlaut  als  die  LXX  zeigen,  so 
in  Nr.  3  und  sonst  Jes.  572  sv  tp-/j  [v-/]  -q  xoi|X7)- 
aic,  txuT[oij]i  (statt  vj  xatpr)  auTOu)-  und  in  Nr. 
llSProv.  10,  [xviocStxaiou  st^süXoyiav  (statt  n.v/)(iY) 
Sixauov(X£T'  eYxwpi.ip3v)3.  Das  stimmt  mit  Aquila 
überein.  Wie  DeiPmann  mit  Recht  hervorhebt, 
liegt  hier  ein  Zeugnis  für  den  Gebrauch  des 
Aquila-Textes  und  die  Ablehnung  der  LXX  dm-ch 
die  Juden  vor. 

Unter  den  Belegen  für  die  Monophthongie- 
sierung  des  anlautenden  a'j  zu  a^  wären  auch 
die  rabbinischen  Texte  anzuführen,  wo  suoiss 
und  1  u  0 1 5  K  (also  genau  entsprechend  den  Formen 
'AyoütjTwv  und  "AyouaTOi;)  belegt  ist. 

S.  112  (Nr.  122)  M6vi[aoc,  worin  Bees  einen 
Ersatznamen  für  Mavay)[iot;  (cnJia)  vermutet, 
ist  wohl  einfacher  als  Gräzisierung  vonT^^-jp» 
zu  erklären.  Dieser  schon  im  AT  (Neh  12,7.41) 
vorkommende  Name  ist  im  Rabbinischen  öfter 
beleg-t  (Levy  Nh.  Wb.  158b)  und  als  sein  Träger 
erscheint  auch  ein  vornehmer  Proselyt  (Tos. 
Kidduschin  54  ;  b  Sota  9  a). 

Die  Inschrift  Nr.  142  (S.  129—131)  sei  dem 
Scharfsinn  aller  Semitisten  empfohlen.  Sowohl 
die  dort  gebotene  Lesung  als  auch  die  ver- 
schiedenenvorgeschlagenenDeutungsversuchesind 
unbefriedigend,  doch  vermag  ich  nichts  besseres 
zu  bieten.  S.  130  Z.  15  v.  u.  steht  durch  Druck- 
fehler bis  für  bis. 

1)  Zu  diesem  in  den  Inschriften  so  oft  vorkommenden 
Ausdruck  ist  auch  die  schon  tann»iti8che  (b  Ketubot 
104  a)  Formel  Tnira  ci-u;  XiT^  zu  vergleichen  (vgl.  Zunz, 
Zur  Gesch.  und  Lit.  847). 

2)  S.  7  Anm.  1. 

3)  S.  108  t  ;i  Anm.  1. 
t)  S.  34/ii5  zu  Nr.  25. 
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S.  166  Z.  9  V.  II.  h\  Peiies,  1.  J.  Perles. 

S.  167  ist  in  der  Literatur  über  jüdisch-grie- 
chische Texte  das  auch  an  dieser  Stelle'  kurz  an- 
gezeigte Buch  von  M.  Schwab  Rapport  sur 
une  Jyiission  de  Philologie  en  Grece  (Paris  1913) 
nachzutragen. 


M  e  r  c  e  r ,  Samuel  Ä.  B.  [DDr ,  Profeesor  am  Western 
Theological  Seminary  in  Chicago] :  Growth  of  reli- 
gious  and  moral  ideas  in  Egypt.  (VIII,  108  S.)  Mil- 
waukee,  Morehnuse  Publishing  Co,  o.  J.  flH19]  In  Lwd. 
S  1.50. 

Deri!.:  Religions  a.  inoral  ideas  in  Babylonia  a. 
Assyria.  Ebd.,  o.  J.  [1919]  (XIV.  129  S.)  In  Lwd. 
.?  1.50.      Bespr.  v.J.   Herrmann,   Rostock. 

Die  von  Mercer  herausgegebene  Biblical  and 
Oriental  Series,  zu  der  die  beiden  vorliegendenBänd- 
chen  gehören,  will  die  Ergebnisse  sachkundiger 
Forschung  dem  Laien  zugänglich  machen.  Beide 
Bändchen  sind  ganz  gleichförmig  angelegt ;  Grott, 
Mensch,  Mittlerschaft.  Leben  nach  dem  Tode, 
Sittlichkeit  sind  beide  Male  die  fünf  Kapitel 
der  Darstellung,  der  eine  Einleitung  und  ein 
chronologischer  Umriß  der  ägyptischen  bezw. 
babj'lonisch-assyrischen  Geschichte  vorausgeht, 
während  am  Schluß  außer  dem  Register  eine 
etwas  dürftige  Auswahl  wichtigster  Literatur  bei- 
gegeben ist.  Daß  die  Einordnung  des  Stoffes  unter 
fünf  derartige  Gesichtspunkte  ihre  Bedenken 
hat,  veranschaulicht  schon  von  vornherein  die  Tat- 
sache, daß  die  Darstellung  zweier  relativ  erheb- 
lich verschiedener  Religionen  nach  demselben 
Schema  erfolgt.  Wahrscheinlich  wird  das,  was 
gegen  dies  Verfahren  spricht,  dem  Verfasser 
nicht  unbewußt  gewesen  sein.  Ihm  kam  es 
darauf  an,  fachlich  nicht  Vorgebildeten  diese 
fremden  Gebiete  bekannt  zu  machen  und  inner- 
lich nahe  zu  bringen,  und  dazu  wohl  ordnete 
er  den  Stoff  nach  Kategorien,  die  dem  Leser- 
kreis vertraut  sind.  Die  beiden  Bücher  sind 
volkstümlich  und  interessant  geschrieben  und 
werden  ihren  Zweck,  Interesse  für  die  ägyp- 
tische und  babylonische  Religion  zu  wecken 
und  zu  mehren,  gewiß  in  reichem  Maße  er- 
füllen. 


Tue  tomb   of  Antefoker,    Vizier  of  Sesostris  I.  and 

of  liis  wife,   Senet(Nr.   60)  by  N.   deGaris  Davies, 

M.   A.     Mit  einem  Beitrag   von  Alan   H.   Gardiner,  D. 

Litt.    (The  Theban  Tombs  series  II)  (40  S.  u.  42  Tafeln  ) 

31/25  cm.    London,    G.   Allen    it    Unwin    1920.    Bespr. 

von   W.   Wreszinski,   Königsberg  i.  Pr. 

Das  Grab    Nr.   6ü    des    Gardiner— WeigaU- 

schen    Katalogs    der    thebanischen    Gräber    ist 

eines  der  ganz  seltenen  aus  dem  MR.  in  denen 

sich  die  Wandbemalung  erhalten  hat.     Es  wurde 

bisher  dem  Wesir  Sesostris'  I  Antefoker    zuge- 

1)  OL-Z  1915,  185/86. 


schrieben,  doch  weist  Davies  es  mit  Recht  seiner 
Gattin  Sent  zu.  Für  sie  hat  es  ihr  Gemahl 
von  vornherein  bestimmt,  während  er  seine 
eigene  Ruhestätte  wohl  auf  dem  Friedhof  bei 
der  Residenz  seines  Königs,  Lischt,  gefunden 
hat,  wo  in  dem  Grabe  einer  andren  Sent  eine 
Statue  und  Inschriften  von  ihm  zutagegetreten 
sind.  — 

Sicher  hat  Antefoker  Theben  und  sein  dortiges 
Haus  nur  selten  sehen  können,  da  ihn  seine  Stel- 
lung fest  an  die  Person  des  Herrschers  fesselte. 
Das  ist  der  Grund,  weshalb  Davies  ihm  einen 
zweiten  Haushalt  in  der  nördlichen  Residenz  zu- 
schreibt. Freilich  läßt  sich  diese  Vermutung 
nur  durch  etliche  Indizien  stützen,  nicht  aber 
sicher  beweisen,  doch  findet  D.  darin  vielleicht 
mit  Recht  die  Erklärung  dafür,  dalS  die  Gestalt 
des  Autefoker  im  Grab  der  Frau  an  den  meisten 
Stellen  ausgetilgt  ist.  —  Als  Bauherr  hatte  A.  zui- 
Dekoration  der  Wände  Scenen  darstellen  lassen, 
die  ihm  Gelegenheit  gaben,  sich  in  aller  Größe 
zu  zeigen,  die  Vogeljagd  und  das  Fischspeeren, 
die  Jagd  in  der  Wüste,  seine  Belohnung  vor 
dem  Könige  ;  seiner  Gattin  verstattete  er  dagegen 
nur  die  Plätze  zweiten  Ranges,  sie  erscheint 
teils  in  seiner  Begleitung,  teils,  wo  es  ganz  un- 
umgänglich war  wie  auf  den  Scheintüren,  allein. 
Möglich,  daß  er  sogar  seine  Gattin  aus  Lischt 
auf  der  Nordwand  des  Korridors  mit  sich  ab- 
gebildet hat  (Taf.  XIV,  deren  Beischrift  nicht 
sicher  den  Namen  gibt),  jedenfalls  hat  Sent  zu 
irgend  einer  Zeit  die  Gestalt  ihres  Gatten  fast 
überall  austilgen  lassen,  sei  es,  daß  er  sich  von 
ihr  getrennt  hatte,  sei  es  aus  sonst  einem  Grunde. 
Besonders  die  großen  Darstellungen  dicht  am 
Eingang,  die  das  Grab  dem  Besucher  als  das 
seine  erscheinen  ließen,  wurden  durchaus  zer- 
stört, dagegen  blieb  seine  Figur  an  der  Nord- 
wand in  2  andern  Scenen  erhalten,  im  Jagdbild 
und  zusammen  mit  einer  Gattin,  welcher,  ist 
nicht  zu  sagen,  vor  den  Neujahrsgaben  (Taf  XIV). 
Daß  gerade  auf  die  Nordwand  sich  die  radikale 
Zerstörung  nicht  ausgedehnt  hat,  läßt  vielleicht 
darauf  schließen,  daß  die  Sent  diese  Seite  als 
der  Gattin  des  A.  in  Lischt  zugehörig  anerkannt 
hat,  und  Davies'  Meinung,  daß  auf  Taf.  XTV 
eben  diese  Frau  dargestellt  ist,  hat  vieles  füi- 
sich.  —  Auf  der  Südseite  aber  und  bei  allen 
Scenen,  deren  Verwirklichung  ein  gutes  Leben 
im  Jenseits  gewähren,  ist  Antefokers  Gestalt 
ausgetilgt,  die  eine  Ausnahme  (Taf.  XVII)  ist 
gewiß  eine  Übersehung. 

Davies  bringt  die  Anlage  des  Grabes  geist- 
reich in  Parallele  mit  der  der  Pyramidentempel. 
Wie  dort  vom  Talbau  ein  langer,  mit  Bildern 
aus  dem  täglichen  Leben  geschmückter  Aufweg 
in  den  Kultbau  mit  seinen  meist  kultischen 
Bildern  führte,  so  gelangt   man  hier  vom  Vor- 
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hof  durch  einen  langen  Korridor  zu  dem  vier- 
eckigen, deutlich  von  ihm  abgesetzten  Zimmer, 
dessen  Rückseite  eine  in  sich  nochmals  geteilte 
Nische  enthält.  In  dem  hinteren  Teil,  der  gegen 
den  Felsen  zu  liegt,  steht  an  der  Westseite  die 
Scheintür,  im  vorderen  die  Statue  der  Sent  aus 
Kalkstein,  aber  durch  Bemalung  Granit  vor- 
täuschend. Nur  geringe  Reste  sind  von  ihr  er- 
halten, doch  zeigen  die  Fragmente  des  Gesichts, 
daß  hier  ein  Stück  groiier  Kunst  verloren  ge- 
gangen ist. 

Die  Form  der  Anlage  hat  die  sonst  übliche 
Anordnung  des  Bilderschmucks  nicht  gestattet, 
die  Trennung  der  weltlichen  und  der  kultischen 
Darstellungen  hat  auf  der  Südwand  wenigstens 
einem  bunten  Durcheinander  Platz  gemacht. 
Im  Zimmer  dahinter  sind  dagegen  weltliche 
Bilder  nicht  zu  treffen. 

Inhaltlich  sind  die  Darstellungen  nicht  we- 
sentlich von  dem  Gewohnten  entfernt ;  der  Text 
behandelt  sie  eingehend  und  klug,  man  über- 
läßt sich  gern  so  sachkundiger  Führung.  — 
Eine  Anzahl  Graffitti,  von  Besuchern  aus  der 
ersten  Hälfte  der  18.  Dyn.  herrührend,  sind 
von  Gardiner  bearbeitet,  aus  ihnen  ersieht  man, 
daß  damals  das  Grab  als  Sehenswürdigkeit  ge- 
golten hat,  und  daß  die  Besucher  es  schon  dem 
Antefoker  zugeschrieben  haben ;  sie  werden  es 
also  nicht  aufmerksamer  als  ihre  modernen 
Nachfahren  besehen  haben.  Einigen  galt  es  gar 
als  die  Ruhestätte  der  Königin  Sobknofru,  mit 
der  die  XII.  Dyn.  schließt. 

Die  Tafeln,  auf  denen  Davies  die  durch  einen 
Brand  vielfach  verfärbten  und  auch  sonst  nicht 
wenig  mitgenommenen  Bilder  wiedergibt,  sind  so 
meisterhaft  wie  aUes,  was  wir  nun  schon  seit 
vielen  Jahren  von  diesem  besten  Kenner  der 
ägyptischen  Gräberwelt  beschert  erhalten.  Wenn 
ich  früher  ihn  selbst  und  auch  sonst  immer 
darauf  hinweisen  mußte,  daß  die  Umrißzeichnung 
das  Bildhafte  vermissen  lasse  und  nur  für  das 
Sachliche  ganz  ausreiche,  so  ist  dem  Mangel 
im  vorliegenden  Bande  durch  gute  Lichtdrucke 
nach  Photographien  abgeholfen.  Dazu  treten 
die  ausgezeichneten  Farbentafeln  nach  Origi- 
nalen von  Frau  Davies,  diese  nicht  nur  ein 
besonderer  Schmuck  des  Bandes,  sondern  für 
die  Anschauung  ganz  unvergleichlich. 


Fechheinier,    Hedwig:    Die  Plastik    der  Ägypter. 

(Die  Kunst  des  Ostens.  Bd.  I),  9.  -  12.  Taus.  (59  S.  u. 
168  Taf.)  gr.  S".  Berlin,  Br.  Caspirer  1920.  M  40  — 
Angez.  von  Walter  Wreszinski-Kgb.  i.  Pr. 

Diese  neue  Auflage  weist  bis  auf  ein  kurzes 
Einschiebsel  den  gleichen  Text  und  die  gleichen 
Druckfehler  wie  die  erste  auf,   außerdem  aber 


als  erwünschten  Zuwachs  einige  neue  Tafeln  mit 
Köpfen  aus  den  deutschen  Grabungen  in  Teil 
el  Amarna. 


Moellert,  Georg:  Die  Zeirhen  für  ,. Westen"  und 
„Osten"  in  der  ägyptiscbien  Uieroglyphenschrift.  — 
Ein  ägyptiBclier  Sclinldscliein  der  zweiundzwan/i^- 
sten  Dynastie.  (Sitzungsber.  der  Akad.  Berlin  1921. 
S.  168—170,  298—304.)  M.  1.50.  Bespr.  von  A.  Wiede- 
mann,  Bonn. 

In  dem  ersten  Aufsatze  erkennt  MoeUer  in  der 
Hieroglyphe  c^  t  einen  Erdhaufen  und  kehrt 
damit  zu  der  Auflassung  einer  Reihe  älterer  Agj'p- 
tologen  zurück.  Unter  diesen  hat  u.  a.  Ebers  in 
seinen  Vorlesungen  diese  Deutung  im  Gegensatze 
zu  ChampoUion,  der  in  der  Hieroglyphe  ein 
Kreissegment  sah,  vertreten.  Die  blaue  Färbung, 
welche  das  Zeichen  ebenso  wie  das  für  Land 
neben  der  schwarzen  zeigt,  wird  auf  den  auf- 
fallend blauen  Schimmer  hindeuten,  den  die 
schwarze  Ackerkrume  Ägyptens  besonders  bei 
Sonnenuntergang  zu  zeigen  pflegt.  Von  seiner 
Anschauung  ausgehend  deutet  MoeUer  das  Ideo- 
gramm für  Westen  als  Land  der  Feder,  Feder- 
träger, Libyer.  Das  Zeichen  für  Osten  faßt 
er  als  Kupferberg,  Sinaihalbinsel  mit  ihren 
Kupferminen,  und  nimmt  an,  die  beiden  Bild- 
zeichen für  Ost  und  West  seien  in  Unter- 
ägypten entstanden. 

Die  zweite  Arbeit  veröfientlicht  in  Faksi- 
mile mit  hieroglyphischer  Umschrift,  Übersetzung 
und  Erläuterungen  einen  Schuldschein  aus  dem 
Jahre  13  eines  ungenannten.  Königs,  unter  dem 
aber  allem  Anschein  nach  Takelothis  I  oder  11 
zu  verstehen  ist.  Es  handelt  sich  um  eine 
Leihe  von  5  Deben  Silber,  welche  der  Schuldner 
nach  einem  Jahr  mit  lüü  "/,)  Zinsen  zurückzu- 
erstatten verspricht.  Das  Interesse  des  Doku- 
mentes beruht  vor  allem  darauf,  daß  es  sich  um 
den  frühesten  bisher  aufgefundenen  ägyptischen 
Schuldschein  handelt;  der  nächstälteste  aus  der 
Zeit  des  Apries  ist  um  etwa  300  Jahre  jünger. 
Der  Name  eines  der  Zeugen  des  Aktes  ist  mit 
Hilfe  des  Namens  eines  anscheinend  libyschen 
Gottes  Na-u-t'a-uiten  (Ntwdn,  Nsutn)  gebildet. 
MoeUer  steUt  im  Anschlüsse  an  ihn  eine  Reihe 
Ubyscher  auf  tn,  dn  endender  Eigennamen 
zusammen. 

Dorunients  diplomntiques  concernant  l'Egyp*e  de 
Meht-niet-Ali  jusqii'en  1920  reunis  par  l'Assooiation 
Egyptienne  de  Paris.  (XXXIU,  21u  S.)  Kl.  8  .  Paris, 
]<:.  Leroux  1920.  Fr.  5,50  Benpr.  v.  F.  Babinger, 
Würzburg. 

Auf  leider  sehr  schlechtem  Papier  gedruckte 
aber  nützliche  ZusammensteUung  aUer  auf 
Egypten  bezüglicher  diplomatischer  Aktenstücke 
seit  Mehemmed  'Ali's  Tagen  (1840)  bis  herauf  zu 
den     neuesten    Verhandlungen     zwischen    Lord 
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Milner  und  Zaglüül  Pascha.  Das  Buch  wird 
dem,  der  sieh  mit  der  neueren  Geschichte  des 
Nillandes  beschäftigt,  ein  sehr  dienliches  und 
erwünschtes  Hilfsmittel  für  seine  Studien  sein. 
Diese  trocknen  Schriftstücke  beleuchten  greller 
..The  Egyptian  problem",  als  es  die  Geschwät- 
zigkeit eines  Sir  Valentine  Chirol  jemals  ver- 
möchte. 

W  e  i  1 1 ,  Raymond:  La  Clte  de  David.  Compte  rendu 
des  fouilles  executees,  ä  Jerusalem,  sur  le  Bite  de 
la  ville  primitive.  Campague  de  1914 — UHS.  (VIII, 
209  S.,  S  Abb.,  27  Pläne  und  Tafeln.)  4^  Paris,  P.  Geuth- 
ner  1920.  Fr.  36. —  Bespr.  von  Peter  Thonasen,  Dresden. 

Ausgrabungen  in  Jerusalem  sind  immer  von 
der  gesamten  gebildeten  Welt  mit  größter  Auf- 
merksamkeit begleitet  worden,  weil  man  erwar- 
tete, neue  wichtige  Aufschlüsse  über  diese  fast 
allen  Keligionen  heilige  Stätte  zu  erhalten. 
Gelegentlich  verband  sich  mit  dieser  Erwartung 
der  Wunsch,  geheime  Schätze,  wie  die  Bundes- 
lade u.  dgl.,  zu  finden.  Auch  bei  der  Grabung, 
über  die  das  vorliegende  Buch  berichtet,  stand 
etwas  derartiges  in  erster  Linie.  Schon  längst 
hatte  eil.  Clermont-Gauneau  wiederholt  die 
Meinung  ausgesprochen,  der  eigentümliche  Lauf 
des  unterirdischen  Siloahkanals,  der  in  weitem 
Bogen  nach  Osten  ausholt  und  dann  einen 
zweiten  Bogen  nach  Westen  macht,  statt  grad- 
linig von  Süden  nacli  Norden  zu  gehen,  sei  da- 
durch veranlaßt,  daß  man  die  alten  Gräber  der 
Davidischen  Familie  habe  vermeiden  wollen.  Sie 
wiederzufinden,  nachdem  ilire  Lage  seit  Jahr- 
hunderten, zum  mindesten  seit  spätjüdischer  Zeit, 
vollständig  der  Vergessenheit  anheimgefallen 
war,  war  die  Aufgabe  der  iranzösischen  Ge- 
sellschaft, die  von  Baron  Edmond  de  Rothschild 
in  freigebigster  Weise  die  nötigen  Geldmittel 
erhielt  und  als  Leiter  der  Grabung  den  Ver- 
fasser, als  Berater  Clermont-Ganneau  nach  Je- 
rusalem sandte.  Wenn  das  Unternehmen,  ähn- 
lich wie  der  Argonautenzug  des  Engländers 
Parker  dank  der  wissenschaftlichen  Zuverlässig- 
keit eines  bewährten  Forschers  (H.  Vincent), 
trotz  dieses  Schatzgräberzieles  eine  außerordent- 
lich wertvolle  Ausbeute  für  die  Kenntnis  des 
ältesten  Jerusalem  ergab,  so  ist  dies  vor  allem 
das  Verdienst  von  E.  Weill  selbst,  der  es  mit 
aller  Sorgfalt  vorbereitete,  mit  peinlichster  Ge- 
wissenhaftigkeit durchführte  und  dann  die  Funde, 
auch  die  zunächst  unscheinbaren,  mit  genauer 
Kenntnis  aller  einschlägigen  Fragen  und  größter 
rmsiclit  zu  deuten  wußte.  Das  beweist  sein 
mit  genauen  Plänen  und  prachtvollen  Abbildungen 
ausgestatteter  Bericht,  der  sich  nicht  auf  eine 
bloße  Erzählung  vom  Verlaufe  der  Grabung 
beschränkt,  sondern  in  fesselnder  Darstellung 
alle  Probleme  erörtert  und  aus  den  Ergebnissen 
die    geschichtliche    Entwicklung,    für    deutsche 


Gelehrte  wohl  nur  etwas  zu  weitschweifig, 
zeichnet. 

Mit  Recht  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß 
er  zum  ersten  Male  den  Spaten  an  die  Stätte 
der  alten  Zionsburg  angesetzt  hat.  Alle  früheren 
Ausgrabungen,  die  von  Warren,  Guthe,  Schick, 
Bliß  und  Parker,  hatten  das  eigentliche  Gebiet 
der  Davidsburg  nur  hier  und  da  berührt,  und 
deshalb  bestand  unsere  Kenntnis  von  diesem 
Platze  nur  aus  vereinzelten  Bruchstücken.  Ein 
Gesamtbild  hatte  noch  niemand  zu  entwerfen 
vermocht.  Ferner  hatten  alle  Vorgänger  in  der 
Hauptsache  unterirdisch  arbeiten  müssen,  d.  h. 
mit  Schächten,  Stollen  und  Tunneln,  sodaß  nur- 
schmale  Linien  geklärt  Averden  konnten.  Weill 
entschloß  sich  deshalb  zu  dem  auch  anderwärts 
bewährten  Verfahren,  Schutt  und  Erde  bis  zum 
natürlichen  Felsen  abtragen  zu  lassen.  Über 
die  Stelle,  wo  man  zu  beginnen  hatte,  bestand 
kein  Zweifel  mehr.  Der  Streit,  ob  der  Zion 
auf  dem  Südwest-  oder  dem  Südosthügel  zu 
suchen  sei,  war  längst  zugunsten  des  letzteren 
entschieden.  Hier  auf  dem  verhältnismäßig 
niedrigen  und  schmalen  Hügekücken,  den  die 
Silwaner  ed-dknra  nennen,  wurde  ein  Gebiet 
von  26S  m  Länge  und  68  m  größter  Breite 
gekauft  und  ummauert.  In  ihm  ist  vom  5.  No- 
vember 1913  bis  zum  s.  März  1914  gegraben 
worden. 

Obwohl  es  sich  während  der  Arbeit  zeigte, 
daß  es  wünschenswert  gewesen  wäre,  auch  außer- 
halb dieses  Gebietes  zu  graben,  konnte  doch 
der  Mauerlauf  der  alten  Davidsbiu-g  im  großen 
und  ganzen  festgestellt  werden.  Dazu  verhalfen 
außer  den  von  Guthe,  Parker  und  Bliß  gefundenen 
Mauerresten  oder  bearbeiteten  Böschungsstellen 
einzelne  Mauerstücke,  die  bis  zu  ihrem  Grunde 
freigelegt  wurden,  vor  allem  ein  längerer  Teil 
(M),  der  sich  am  Ostrande  des  Hügels  auf  20  m 
Länge  erhalten  hatte.  Danach  hat  die  Burg 
von  Norden  nach  Süden  eine  Ausdehnung  von 
;:lOOm  gehabt  bei  einer  Gesamtfläche  von  3  Hektar. 
Allerdings  erwies  sich  M,  eine  Doppelmauer, 
die  oftenbar  sehr  hastig  gebaut  worden  ist,  als 
ein  Stück  des  unter  Nehemia  gebauten  Mauer- 
rings, aber  es  hat  sicher  an  Stelle  der  alten 
zerstörten  Kanaanitischen  Mauer  gestanden.  In 
der  Königszeit  ist  nach  und  nach  die  Befesti- 
gung auf  dieser  Seite  noch  wesentlich  verstärkt 
worden,  indem  man  den  Ostabhang  in  Terrassen 
mit  steilen  Wänden  und  holieu  Stufen  (4 — 6  m) 
gliederte  und  auf  die  Stufen  Vormauern  setzte, 
die  nacheinander  von  dem  Belagerer  überwunden 
werden  mußten.  Die  dritte  Vormauer  von  oben 
mag  aus  der  Zeit  des  Hiskia  oder  Manasse 
stammen.  Gestört  wird  diese  Anlage  durch 
eine  von  Ost  nach  West,  also  von  der  Talsohle 
bis  zur  Höhe    laufende    schwächere  Mauer  (B), 
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die  Weill  als  Verbindung  zu  einer  Sperre  des 
Kidrontales  auffaßt,  hinter  der  sieh  die  Ver- 
teidiger zum  Gipfel  zurückziehen  konnten,  und 
einen  runden  Turm  von  7  m  Durchmesser,  in 
dem  Weill  den  Ttupyo?  sv -(ö  iliXcodcjA  (Luc.  13,4) 
sehen  möchte.  Im  Süden,  oberhalb  der  birket 
el-immra^  bildete  die  Burgmauer  eine  Bastion, 
an  der  später  die  von  Bliß  entdeckte  große 
Sperrmauer  des  Käsemachertales  angesetzt  worden 
ist.  Nach  Westen,  also  nach  diesem  Tale  zu, 
ist  die  Mauerlinie  gesichert  durch  den  scharfen 
Höschungslauf,  auf  dem  hier  und  da  noch  ver- 
einzelte Mauerreste  stehen.  Nicht  geklärt  ist 
die  Nordostecke  der  Befestigung.  Die  Nord- 
mauer ist  festgelegt  durch  das  von  (lUthe  auf- 
gedeckte Stück,  das  sich  unmittelbar  südlich  von 
dem  über  den  Hügel  führenden  Weg  hinzieht. 
Auf  seiner  Nordseite  ließ  sich  eine  große  Ver- 
tiefung nachweisen,  die  bereits  Guthe  festgestellt 
hatte.  Sie  ist  später  aufgefüllt  worden,  und 
man  hat  darauf  Vei'bindungsmauern  nach  Nor- 
den zu  gesetzt,  um  die  Lücke  zwischen  der 
Davidsburg  und  der  von  Warren  nachgewiesenen 
Ophelbefestigung  zu  schließen.  Das  ist  offenbar 
der  MiUo  Salomos,  den  man  bisher  vielfach  an 
ganz  anderer  Stelle  gesucht  hatte. 

Die  Innenfläche  der  Burg  enthielt  zwar  meter- 
hohen Schutt,  aber  darin  keine  ältere  Schicht. 
Was  dort  lagerte,  war  offenbar  aus  der  nördlich 
gelegenen  Stadt  dorthin  gebracht  worden.  Nur 
spärliche  Grundmauern  späterer  Gebäude  fanden 
sich  hier  und  da.  Alles  andere  ist  einst  über 
die  Mauern  hinaus  auf  den  Abhang  geworfen 
worden.  Nur  von  einer  großen  Anlage  waren 
bearbeite  Werkstücke  sorgfältig  in  eine  Zisterne 
gepackt  worden.  Eine  wohlerhaltene  griechische 
Inschrift,  die  einen  Theodotos  (wohl  =  Jonathan) 
und  einen  Simonides  nennt,  gab  den  erwünschten 
Aufschluß,  daß  hier  in  der  ersten  Hälfte  des 
christlichen  J  ahrhunderts  eine  Synagoge  (vielleicht 
die  ouvayojy-J)  -J]  Xsyoixev/]  AißspTivojv  Act.  6,9  — 
anders  G.  Dalman  im  Palästinajahrbuch  XI 
(1915)  S.  VIII)  mit  einem  Fremdenhospiz  und 
einer  ansehnlichen  Badeanlage  bestanden  hat. 
In  noch  späterer  römischer  Zeit  haben  gewaltige 
Steinbrüche  vernichtend  in  die  Bodengestaltung 
eingegriffen.  Glücklicherweise  hatten  sie  und 
ebenso  vorher  die  Badeanlage  das  Wesentlichste 
von  drei  alten  Felsgräbern  verschont,  die  durch 
ihre  eigenartige  Ausführung  (langer  unterirdi- 
scher Gang  zur  Grabkammer)  auffielen.  PjS  ist 
sehr  wohl  möglich,  daß  diese  Kammern  Teile 
der  alten  Königsgräber  sind,  die  hier  gelegen 
haben  müssen.  Offenbar  sind  sie  bereits  im 
Altertum  völlig  leer  gewesen,  aber  noch  lange 
geachtet  und  geschont  worden.  Wahrscheinlich 
würden  Grabungen  weiter  nach  Westen  zu  die 
übrigen  Gräber    der  Königlichen   Familie    auf- 


decken. Auch  sonst  wurden  hier  und  da  Gräber 
gefunden.  Unterhalb  der  großen  Mauer  M  waren 
an  drei  verschiedenen  Stellen  ganze  Massen 
von  Leichen,  anscheinend  geköpfter  Menschen, 
in  großer  Eile  bestattet  worden.  Weill  denkt 
an  Assyi-er,  die  als  Opfer  der  mißglückten  Be- 
lagerung Sanheribs  gefallen  waren. 

Besonders  genau  wurde  die  Wasserversorgung 
des  ältesten  Jerusalem  erforscht.  Der  bewun- 
dernswürdige Schachtgang  zum  Gihon  ('ain  sitti 
mar j am)  war  bereits  durch  Warrens  und  Par- 
kers Untersuchungen  bekannt.  Leider  ist  es 
noch  nicht  möglich  gewesen,  sein  oberes  Ende, 
das  innerhalb  der  Burgmauer  gewesen  sein  muß, 
aufzuklären.  Das  Wasser  der  Quelle  ist  durch 
drei  Kanäle  nach  Süden  zum  Siloahteiche  ge- 
führt worden.  Der  älteste  (I,  von  Masterman  be- 
schrieben) war  eine  verhältnismäßig  einfache 
Leitung,  die  zum  Teil  nur  aus  einem  offenen 
Graben  bestand.  Der  folgende  Versuch  (11)  ver- 
mied schon  besser  die  Gefahr,  daß  Belagerer 
sich  das  Wasser  zu  nutze  machen  konnten,  in- 
dem er  im  Wesentlichen  unterirdisch  entlang 
der  Böschung  angelegt  wurde.  Große  Schöpf- 
löcher, die  in  gefährlichen  Zeiten  verdeckt 
werden  konnten,  erlaubten  es,  ihm  das  Wasser 
für  die  Gärten  und  Felder  des  Tales  zu  ent- 
nehmen. Der  dritte  Kanal  (der  berühmte  Siloah- 
kanal  des  Hiskia)  entzog  durch  seinen  völlig 
unterirdischen  Lauf  das  Wasser  ganz  den 
Eingriffen  äußerer  Feinde. 

An  Kleinfunden  kam  sehr  wenig  zum  Vor- 
schein. Außer  der  bereits  erwähnten  griechi- 
schen Inschrift  und  als  Grabbeigaben  verwen- 
deten Krügen  und  Schüsseln  wäre  ein  gestempelter 
Krughenkel  zu  nennen,  der  den  bekannten 
Stempel  mit  der  Inschrift  k-melek  hebrön  trug, 
und  eine  Opfertafel  (?)  mit  fünf  Vertiefungen, 
die  sich  in  einem  Kanaaniti  sehen  Grabe  am  Ost- 
hange fand. 

Die  vorstehende  Schilderung  zeigt,  daß  die 
Grabung  höchst  bedeutsame  Ergebnisse  hatte. 
Es  ist  gelungen,  den  Mauerlauf,  die  Wasser- 
versorgung und  die  Lage  einzelner  Teile  der 
alten  Davidsburg  in  der  Hauptsache  aufzuklären. 
Freilich  wäre  es  dringend  zu  wünschen,  in 
derselben  besonnenen  Weise  die  Forschungen,  die 
der  Beginn  des  Weltkrieges  unterbrochen  hatte, 
weiter  fortzusetzen.  Nach  welcher  Richtung  das 
zu  geschehen  hätte,  gibt  Weill  selbst  an :  Unter- 
suchung der  Nordostecke,  des  Kanals  II  in  seinem 
ganzen  Laufe  (bisher  sind  nur  70  m  bekannt),  der 
Gräber  auf  der  Oberfläche  des  Hügels  und- der 
Abhänge,  an  denen  sicli  unter  den  gewaltigen 
Schuttmassen  wichtige  Funde  erwarten  lassen. 
Jedenfalls  muß  dem  Verf  voUe  Anerkennung 
für  das  gezollt  werden,  was  er  in  kurzer  Zeit 
geleistet  hat,  und  ebenso  für  den  fesselnden  Be- 
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rieht,  den  er  in  seinem  Buche  vorlegt.  In  der 
Hauptsache  wird  man  seinen  Ausführungen 
beistimmen  können.  Einzelne  Einwendungen 
hat  bereits  G.  Dalman  im  Palästinajahrbuche  XI 
(1915)  S.  39  If.;  XIV  (1918)  S.  47  ff.  gemacht 
(diese  Aufsätze  sind  das  Einzige,  was  bisher  in 
deutscher  Sprache  über  WeiUs  Arbeiten  ver- 
öffentlicht worden  ist.).  Mit  besonderer  Befrie- 
digung können  wir  Deutschen  feststellen,  daß 
die  Grabungen  von  H.  Guthe  wichtige  Vorarbeiten 
gewesen  sind,  ohne  die  das  vom  Verf.  ge- 
botene Gesamtbild  der  Davidsburg  nicht  möglich 
gewesen  wäre. 


8.>  Eeiser,  C.  E.:  Patesis  of  the  Ur  Dynasty  (YRIV 
2)  (34  S.)  8».  New  Haven  1919.  Besprochen  von 
Arthur  Ungnad,  Breslau. 

Keiser  hat  hier  das  gesamte  Material  be- 
arbeitet, das  in  den  bisher  publizierten  Texten 
aus  der  Zeit  des  dritten  Reiches  von  Ur  Auf- 
schlüsse über  die  Patesis  der  einzelnen  babylo- 
nischen Städte  bietet,  und  hat  auch  die  noch 
nicht  veröffentlichten  Sammlungen  der  Yale-Uni- 
versität  einer  Durchsicht  unterzogen.  Im  ganzen 
handelt  es  sich  um  85  Patesis  von  42  Orten,  wo- 
zu noch  8  kommen,  deren  Stadt  nicht  bekannt 
ist.  Er  gibt  ausführliehe  Listen,  aus  denen 
unter  Angabe  von  Belegen  hervorgeht,  in  welchem 
Jahre  eines  Herrschers  Patesis  irgendeiner  Ort- 
schaft erwähnt  werden.  Besonders  vollständig 
sind  bisher  die  Patesis  von  ümma,  Nippur  und 
Lagas  nachzuweisen,  für  die  K.  eine  besondere 
Tabelle  hergestellt  hat. 

Aus  diesen  Übersichten  lassen  sich  manche 
interessante  Folgerungen  ziehen.  Es  zeigt  sich, 
daß  die  Patesis  von  einer  Stadt  in  eine  andere 
versetzt  werden  konnten.  Der  schon  längst  be- 
kannte Dada  von  Nippur  wurde  so  im  9.  Jahre 
des  Sü-Sin  Patesi  von  Umma,  woselbst  er  dem 
Aa-kalla  nachfolgte.  Gudea  war  Patesi  von 
Kutha  bis  zum  8.  Jahre  des  Piir-Sin;  vom  1. 
Jahre  des  Sü-Sin  erscheint  er  als  Nachfolger 
des  Uru-mu  von  Lagas. 

Die  bekannten  Botschaftertafeln  zeigen,  daß 
die  Patesis  oft  —  wohl  im  Auftrag  des  Königs  — 
Dienstreisen  unternahmen,  deren  Zweck  leider 
noch  nicht  klar  ist.  In  Zusammenhang  hiermit 
bringt  Keiser  die  Tatsache,  daß  gelegentlich 
während  der  Amtsperiode  eines  Patesis  plötzlich 
ein  anderer  Mann  als  Patesi  auftritt,  der  dann 
wohl  als  der  Stellvertreter  des  abwesenden  Pa- 
tesis anzusehen  ist.  So  regiert^  Ur-Negun  in 
Umma  mindestens  vom  43.  Jahre  Sulgis  bis  zum 
8.  Jahre  Pür-Sins.  Daneben  erscheint  Aa-kaUa 
als  Patesi  im  57.  Jahi-e  Öulgis  und  im  5.  Pür- 
Sins  auf  je  einer  Urkunde,  während  auf  anderen 
Urkunden  dieser  Jahre  Ur-Negun  fungiert. 

1)  Forts,  von  01,Z  1922,  1   Sp.  1— If,. 


Eigentümlich  ist  es,  daß  gelegentlieh  Patesis 
von  Orten  genannt  werden,  die  nach  den  Daten- 
listen schon  früher  zerstört  waren;  man  sieht 
daraus,  daß  die  Zerstörung  keine  sehr  gründliche 
gewesen  sein  kann.  Umgekehrt  findet  sieh  im 
6.  Jahr  des  Pür-Sin  ein  von  Ur  abhängiger  Pa- 
tesi von  Simanum  erwähnt,  einer  Stadt,  die  bald 
darauf,  nämlich  im  3.  Jahr  des  Gimü-Sin,  zer- 
stört wurde.  In  welcher  Weise  der  Abfall  vor 
sich  ging,  entzieht  sich  indes  völlig  unserer 
Kenntnis. 

Alles  in  aUem  zeigt  sich  klar,  daß  die  Würde 
eines  Patesi  zur  Zeit  der  Könige  des  dritten 
Reiches  von  Ur,  wesentlich  geringer  war  als 
etwa  zur  Zeit  Eannatums  von  Lagas.  Damals 
war  Patesi  und  König  noch  dasselbe,  und  beide 
Begriffe  unterschieden  sich  wohl  nur  in  der  Weise, 
daß  der  erstere  mehr  die  religiöse,  der  letztere 
mehr  die  politische  Stellung  des  Herrschers 
hervorhob.  Der  pa-te-si '  war  der  irdische  Ver- 
treter seines  göttlichen  Herrn  {higal),  war  aber 
seinen  Untertanen  gegenüber  selbst  ein  lugal. 
Zur  Zeit  des  dritten  Reiches  von  Ur  ist  der 
Titel  pa-te-si  rein  politisch  zu  fassen;  er  ist  der 
Vertreter  seines  irdischen  Herrn,  des  higal  von 
Ur.  Später  verliert  sich  auch  die  politische 
Bedeutung  des  Titels:  er  wird  einem  jeden  zu- 
gewiesen, der  einen  Herrn  über  sieh  hat,  also 
etwa  dem  Pächter  gegenüber  dem  Grundbesitzer  2. 

K eisers  dankenswerte  Arbeit  enthält  fol- 
gende Listen: 

1.  Chi-onological  List  of  the  Patesis; 

2.  Names  of  Patesis  not  identified  with 
eitles; 

3.  Index  to  the  Patesis; 

4.  Appendix  A:  Sakkanakku  of  the  Ur  Dy- 
nasty; 

5.  Appendix  B:  Princes  and  Princesses. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Babylotiian 
Inscriptions  of  the  Collection  of  Javies  B-  Nies, 
(BjN),  einer  Serie,  die  das  wertvolle  in  Nies' 
Privatbesitz  befindliche  babylonische  Material 
allgemein  zugänglich  machen  will. 

9.  Keiser,  C.  E.:  Letters  Mnd  Contractg  from  Erech 
writteii  in  the  Neo-Babylonian  Period  (BIN  1).  (42  S.) 
LX  plates.    4".     New  Haven  1918. 

Dieser  Band  enthält  177  Texte  aus  der  Zeit 
von  Samas-sumu-ukin  (Nr.  134)  bis  Kambuzija, 
darunter  95  Briefe^,  deren  Zeit  sich  aus  inneren 
Indizien  ergibt.  Sie  sind  wohl  sämtlich  in  Warka 
gefunden  ^  und  gehören  demnach  derselben  Gruppe 
an    wie    die    in   YBT  III    und   VI   publizierten 

1)  Vielleicht  mit  Fort  seh  (MVAG  21,  S.  27)  nisak  oder 
isak  zu  sprechen. 

2)  Vgl.   auch  Ko schaker,   Bürgschaftsrecht,   S.  Ü.'i^". 
8j  Auch  Nr.  9.5  ist  (gegen  S.  39)  ein  Brief;  vgl.  den 

Schluß  "•"'' satammu  lu  i-äi. 

4)  Auch  -wenn   sie  an   anderen  Orten   abgefaßt  sind. 
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Briefe  und  Geschäftsurkunden.  Unter  den 
Briefen  befindet  sich  einer,  der,  wie  es  die 
Person  des  Absenders  wahrscheinlich  macht,  an 
KjTOS  gerichtet  ist;  er  beginnt  arad-ka  '''"bel- 
na-din-apli  a-na  lai-ni  mätäti  bcli-ja- 

Inhaltlich  bieten  die  Texte  nicht  viel  Neues, 
sind  aber  doch  wertvoU,  insofern  als  sie  manches 
bestätigen  und  erweitern,  was  uns  aus  anderen 
Sammlungen  bekannt  ist.  Auf  die  Verwaltung 
des  Tempels  der  Istar  von  Uruk  fäUt  auch  aus 
diesen  Urkunden  manches  interessante  Streiflicht, 
unter  anderem  auf  die  Stellung  der  Tempeldiener 
{lirkii,  s.  YBT  VI).  Nr.  167,  eine  Liste  über 
Tieropfer  aus  der  Zeit  des  Kjtos,  entspricht 
den  in  YBT  I,  Nr.  46—51  edierten  Texten:  auch 
hier  wird  an  bestimmten  Tagen  des  Monats 
ein  besonderes  Opfer  {hi-it-pu)  dargebracht.  In 
dem  betretfenden  Monat,  dessen  Name  abge- 
brochen ist,  handelt  es  sich  um  den  6.,  14.,  21. 
und  27.  Tag. 

Eine  kurze  Einleitung  orientiert  über  Her- 
kunft, Zeit  usw.  der  Texte.  Es  folgen  Namen- 
listen und  ein  kurzgefaßter  Katalog.  Die  Auto- 
graphien  sind  schön  geschrieben  und  machen, 
von  einigen  beschädigten  Stellen  abgesehen, 
einen  durchaus  zuverlässigen  Eindruck. 

Im  folgenden  noch  einige  Bemerkungen'. 

2:  15  1.  pir-ku  (it-U-hi  la  i-diö-bii-ub).  —  4:6  in  (!)■ 
sa-ah-ri-tum,  —  14:  29  wohl  man-ma  Up&ti^'"^  a-na  man 
[\)-ma  la  i-nam-din.  —  18:19  bi  (\)- -sü-um-ma.  —  23:35: 
beachte  ra-man-gn-nu  (=  ramänkunu ;  nk  >  ng  wie  in  te- 
cn-ga  =  tcmka  YBT  IK  l(il:27.  30).  —  il-VA  1.  ja-nu-ü.  — 
33:9  1  a-mitr.  —  40:39  1.  kap-da  Ijarräna"  (!)  a-na  sefV 
(\ysu-mi  sü-kun-nim-ma.  —  41:5  fehlt  ana.  —  52:15  1. 
harräna'I  —  55:10  wohl  i'si^.ykar.  —  57;  10  äs-pu-rak-kii- 
nu-us  {\)-ma  „ich  sandte  zu  euch  und".  —  57:28  l.  j'a-nu- 
ü.  —  01-26  1.  pak-dak  (\)-ka.  —  68:35  1.  si  (\]-bu-ti-Ja.  — 
80:33  iit-tir-'si-ku-nu-iu  (mit  2  Suffixen).  —  91:18  1.  ana 
(!)  'sepi'l-hi-nu.  —  1(  0:6  1.  il-la  (!)-a.  —  114  2  sa-gi-ru  (von 
Gold)  -soW^ sa-gi-ru  Sarg.,  8.  Feldz.,  Z.  372.  —  115:10 
1.  e-si-it-ti;  vgl.  98:10;  102:11;  105:9;  110:9;  116:S; 
119  8;  128:8.  —  115-18  1.  [si]-lju(\)  sa  i'ubUit  sa  urukhi ; 
"thu  begegnet  in  Uruk-Texten  häufig  als  „Tempelgut" 
o.'ä.;  s.  z.B.  102:20;  105:20;  158:1;  vgl.  auch  H-hu  ia 
n^urai  VS  I  35:o9.  —  127:11.  rak-su{;:).  —  137:2  1. 
lahmes.  _  141:23  1.  ta-ru{^y  da-ba-bu.  —  177:40  wohl 
Jm  Gid{^.)-Da>"t  Sa  gi-iz-zic(\). 

10.  Nies,  J.  B  and  C.  E.  Eeiser,  Historical,  Reli^ions 
and  Economic  Tests  aud  Antiquities  (BJN  II).  (XVIII, 
78  S.)  LXXVI  plates.  4".    New  Haven  1920. 
Dieser  Band  enthält  das  vermischte  Material 
an  babylonischen  Texten  und  Altertümern,  das 
sich  in  der  Privatsammlung  von  Nies  befindet, 
von  den  ältesten  sumerischen  Zeiten  an  bis  in 
die    Seleukidenzeit    hinein;    es    stammt    haupt- 
sächlich aus  Sippar,  Larsa,  Lagas  und  Uruk  und 
wurde  von   Händlern  erworben.     Die  Autogra- 
phien  sind  von  K eisers  geschickter  Hand  an- 
gefertigt, die  Bearbeitung  der  Texte  1 — 17  und 
30  rührt  von  Nies  her,  die  der  übrigen  von 


1)  Zum  Teil   mag  es  sich   um  Fehler  des   Originals 
handeln. 


Keiser.  Es  sind  136  Texte  und  eine  Anzahl 
Gegenstände  aus  Gold',  Kupfer 2,  Stein ^  und 
Ton  ^  hier  publiziert.  Wir  heben  die  wichtigsten 
Texte  hervor. 

Nr.  1  Tonfäßchen  des  Entemena,  Duplikat 
zu  SAK,  S.  36  n,  das  an  einigen  Stellen  durch 
den  neuen  Text  ergänzt  wird.  Dieser  findet 
sich  auf  einem  hohlen,  eiförmigen  Fäßchen,  das 
an  der  Spitze  eine  Öffnung  und  an  der  entgegen- 
gesetzten, geschlossenen  Seite  die  Zeichnung 
eines  Netzes  hat.  Jedenfalls  ist  dies  das  Proto- 
typ aller  späteren  Tonzj'linder  und  Nies' Ver- 
mutung, daß  das  Ganze  eine  Darstellung  des 
göttlichen  Netzes^  ist,  welches  die  Vertrag- 
brüchigen niederschlagen  soU,  ist  sehr  ein- 
leuchtend. 

Nr.  2  Kalksteintafel  mit  altertümlicher  Schrift, 
wahrscheinlich  aus  vorsargonischer  Zeit.  Sie 
enthält  eine  Liste  von  Grundstücken  mit  An- 
gabe des  Verkäufers  und  Preises. 

Nr.  15  Lapislazuli-Scheibe ''  mit  Darstellung 
einer  sechsstrahligen  Sonne,  auf  der  Rückseite 
Inschrift  des  Ku-ri-gal-su  iariit  kisiati(l)  mar 
biir-na-bu-ri-ja-äl. 

Nr.  16  ist  augenscheinlich  eine  Fälschung. 

Nr.  18  Gewicht  von  5  Sekeln,  wiegt  40,6  gr. 

Nr.  19  Gewicht  von  1  Mine,  wiegt  497,5  gr. 

Nr.  20  Gewicht  von  \  Sekel,  wiegt  5,3  gr. 

Nr.  21  Gewicht  von  \  Mine,  wiegt  159,95  gi-. 

Die  Inschriften  dieser  Gewichte  zeigen  wohl 
die  Schrift  der  Hammurapizeit;  sie  lauten:  (18) 
^  gin;  (19)  1  ma-na  dn-dii  sangii  nru-Y  azag^Y' ; 
(20)  na   \  gin  gi-iia   nig  '' iita;   (21)    '/j   ma-na. 

Nr.  22.  Tafel  D  der  Serie  ictukki  limnüti  (neu- 
babyl.)  mit  wertvollen  Ergänzungen  zu  CT  XVI, 
35.  36.  38. 

Nr.  24.  25.  Sumerischer  Hymnus  auf  Lipit- 
Istar  von  Isin  in  zwei  Exemplaren. 

Nr.  27.  Inschrift  Asarhaddons  =  YBT  I  41. 

Nr.  28.  Inschrift  Asarhaddons  =  BA  IIl,  260  ff. 

Nr.  31.  Weihinschrift  an  die  Göttin  U.sur- 
amatsu  von  Uruk  aus  dem  5.  Jahre  des  Nabü- 
näsir.  Ein  Duplikat  des  Museums  der  Yale-Uni- 
versität  konnte  von  Keiser  benutzt  werden. 
Z.  1  lies  wohl  da-i-na-at  di-ni;  Z.  3  la  en-ni-nu-ü 
ki-bi-is-su\  Z.  9. 11.  ü-zu-lii-mi  =  iiziiniumi;  Z.  14; 
biti-la  ha-dis  ina  e-ri-bi-ia\  Z.  16  li-it-ru-us-7Ha; 
Z.  22  nad-tia-a. 

Nr.  34.  Inschrift  eines  Assyrers,  betreffend 
den  Bau  am  Tore  Nimitti-Nusku  zu  Uruk. 

Nr.  35  Duplikat  zu  YBT  I  42,  Z.  27  ff 

1)  Ohrringe. 

2)  Beachte  besonders  die  wohl  zu  einem  Sessel  ge- 
hörigen Tierfüße  und  Hörner  auf  Plate  LXVUI. 

;>)  Darunter  zahlreiche  Siegelzylinder. 

4)  lätar-Statuotten,  ferner  eine  schöne  assyrische  Ton- 
vase mit  Relief. 

5)  sa-ius-gal  Z.  214. 

6)  Wohl  sog.  samsaiii  (sum.  äs-me). 
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Nr.  36.  Gewichtstabelle  mit  einer  Minimum- 
einheit von  V20  Sß)  fortgeführt  bis  zu  60  Ta- 
lenten. Unterschrift  ti-la  ''nisaha  ''ha-ni  be-li-sii- 
nn  in-sariS)\  vgl.  die  sum.  Gesetze  YBT  I  2S. 

Nr.  69 — 71  sind  altbabylonische  Briefe. 
Nr.  69  ist  an  ri-im-''"  sin,  vielleicht  den  König,  ge- 
richtet; Z.  10  1.  'felippam.  Nr.  71:7  1.  a-ja  ir-si\ 
Z.  8  ta-7  i-ba-tum\  Z.i'2  \i-\l-ik  '" kirem  iü-a-ti. 

Nr.  72  ist  eine  altbabylonische  Beschwörung, 
wahrscheinlich  der  Labartu;  vgl.  den  Anfang 
anu  ib-ni-ii  ''"  c-a  it-ra-bi-si  pa-ni  kal-ba-tim  i-si- 
im-ii  ""en-lil. 

Nr.  73 — lor»  sind  altbabylonische  Geschätts- 
lu-kunden  aus  der  Zeit  von  Mananä  (Kis)  bis 
Abiesuh.  Zum  Datum  von  Nr.  74  vgl.  PSBA 
39,  S.  56  (PI.  IV  17);  lies  wohl  gän-zi  kiir-ra-ke 
,(er  machte  Ur),  das  Kulturgebiet  des  Landes 
(zu  einer  Wüstenei)".  Dieses  Jahr  ist  noch  nicht 
näher  zu  bestimmen.  —  Nr.  83  scheint  ins  Jahr 
14  des  ßim-Sin  zu  gehören;  lies  wohl  mu  iignivi 
UHU  P'-^rt](!)  litgal-bi  it  ä-ddh-bi(})  ^''UikuL  ba-an- 
stg{l).  —  Nr.  95  (auch  Z.  4f)  wohl  >nu  a-bi-e-iü- 
uh  lugal-e  diig-dug-ga  ' inardith-kc\  Vgl.  CT  IV 
15b.  — 

Nr.  1U6 — 107  sind  (.Quittungen  aus  dem  5. 
.Jahi'  des  Sagaraktisurjas. 

Nr.  108—134  sind  neubabyl.  Urkunden  aus 
der  Zeit  von  Nabü-aplu-usur  bis  Kambyses.  Be- 
sonders interessant  ist  Nr  132,  eine  leider  sehr 
beschädigte  Urkunde;  hier  M-erden  augenschein- 
lich die  ßechtsverhältnisse  bestimmter  Tempel- 
diener geregelt,  die  bereits  8argon  und  Sanherib 
der  Istar  und  Nanä  überwiesen  hatte  und  deren 
Freiheit  von  weltlichen  Lasten  durch  Asarhad- 
don  bestätigt  worden  war.  Möglicherweise  ist 
der  Text  älter  als  Nabü-aplu-u.sur. 

Nr.  135 — 136  gehören  in  die  Seleukidenzeit; 
Nr.  136  vom  sanat  163  'a-lik-sa-a-dar  sarri  (= 
149  V.  Chr.)  ist  die  jüngste  Urkunde  dieser  ab- 
wechslungsreichen Publikation,  deren  Brauch- 
barkeit durch  Namenverzeichnisse  (S.  63 — 78) 
noch  erhöht  wird. 


Lnke,  Harry  Charles:  Cyprus  nnder  the  Tnrkg  1571— 

1878.    (IX,    277   S.  u.  1  Karte)    kl.  8».     Oxford,  Uni- 
versity  Press  1921.  8  sh.  üd.  Bes^pr.  v.  F.  Giese,  Breslau. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Bedeutung,  die  Cypern  einst 
unter  den  Lusignons  besaß,  und  dem  Verfall 
und  der  Unbedeutendheit,  die  es  unter  den 
Türken  als  unbedeutende  Provinz  des  osmani- 
schen  Reiches  hatte,  hervorgehoben  wird,  be- 
handelt der  Verfasser  in  Kapitel  1  die  Geschichte 
der  türkisclieu  Herrschaft  von  1571 — 1788  in 
Kapitel  2  die  Levant  Company  in  Cypern  von 
1626—1825  und  in  Kapitel  3  die  Konsulats- 
archive von  1710—1878.  Zwei  Anhänge 
1 )  Liste  der  hauptsäclüich  benutzten  Werke  und 


2)  Liste  der  britischen  Konsulatsbeamten  nebst 
Index  und  einer  Karte  von  Cypern  mit  der 
türkischen  politischen  Einteilung  schließen  das 
Werk. 

Die  Titelangabe  „based  on  the  archives  of 
the  English  Consulate"  trifft  für  das  1.  Kap. 
gar  nicht  zu.  Die  Konsulsarchive  enthalten 
erst  Schriftstücke  aus  der  letzten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  liefern  also  für  das  ganze 
Kapitel  kein  Material.  Es  enthält  weiter  nichts 
als  eine  wörtliche  Wiederholung  der  englischen 
Übersetzung  des  Kyprianos,  die  Cobham  in 
seiner  Materialiensammlung  Excerpta  Cypria 
Materials  for  a  history  of  Cyprus  Cam- 
bridge 1908  gibt,  vermehrt  diu-ch  einige 
andere  gleichfalls  aus  Cobham  genommene  Be- 
richte. 

Im  2.  Kap.  werden  die  verhältnismäßig  nicht 
zahlreichen  Notizen  über  die  Levant  Companj^ — 
über  die  die  Heidelberger  Dissertation  von  M. 
Epstein  The  early  history  of  the  Levant  Com- 
pany London  1908  und  Jeffery  in  den  Notes 
und  Queries  March  20  und  27,  1915  unter- 
richten —  in  Cypern  meist  nach  J  effery  und  wieder 
nach  Cobham  zusammengestellt. 

Während  die  beiden  Kapitel  nichts  neues 
enthalten,  werden  nun  im  3.  Kapitel  die  eng- 
lischen Übersetzungen  der  türkischen,  griechi- 
schen und  italienischen  Dokumente  der  Consu- 
latsarchive  von  1710 — 1878  gegeben,  die 
bisher  noch  nicht  veröffentlicht  sind.  Aber  auch 
von  diesem  Kapitel  kann  man  eigentlich  nicht 
sagen,  daß  es  auf  den  Archiven  basiert  sei.  Der 
wirkliche  Untergrund  des  Bildes  wti"d  nach 
anderen  Quellen  gemalt  und  die  mitgeteilten 
Urkunden  sind  eigentlich  nur  Streif-  und  Schlag- 
lichter auf  diesem  Bilde.  In  dieser  Beziehung  bieten 
sie  allerdings  manches  interessante.  Es  hat 
einen  gewissen  Keiz  den  Niederschlag  der  Er- 
eignisse des  gi'oßen  Weltgeschehens  auf  diese 
abgeschlossene  türkische  Provinz  zu  beachten. 
Der  gTiechische  Befreiungskrieg,  Napoleons  Tätig- 
keit im  Osten,  die  Libanonaufstände,  die  See- 
schlacht von  Navarino,  die  Anerkennung  des 
Königreichs  Griechenland,  die  Empörung  Mo- 
hammed Alis,  die  Reformen  Sultan  Mahmuds, 
die  Tanzimatgesetze,  der  Krimkrieg,  die  Ermor- 
dung Abdulaziz's  und  die  Abdankung  Murads, 
sie  alle  üben  eine  mehr  oder  weniger  tiefgehende 
Wirkung  aus.  Daneben  laufen  rein  lokale  Er- 
eignisse. Wir  sehen  die  Nöte  der  Provinz  unter 
der  Habsucht  und  Unfähigkeit  der  Beamten, 
den  Kampf  gegen  die  Heuschreckenplage  und 
gegen  Waldverwüstung;  innere  Verwaltungs- 
fragen, die  Wirkung  des  Wilajetssystems  werden 
gestreift.  Natürlich  fehlen  nicht  die  üblichen 
istreitigkeiten  der  Konsulate  um  Etiquettefragen, 
Klatsch,    Titel    und    Ordensverleihungen.     Das 
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Werk  schließt  mit  dem  Meistertrick  der  eng- 
lischen Diplomatie,  der  Convention  of  defen- 
sive alliance  vom  4.  Juni  1878,  der  Cypern 
in  die  Hände  der  Eno;länder  spielte,  und 
der  Cyprus  annexiation  order  iu  concil  1914 
vom  15.  Nov.  1914.  die  die  Annexion  aus- 
spricht. 

Die  wichtigsten  Dokumente,  die  auch  für 
die  neuere  Geschichte  des  türkischen  Reiches 
ihren  Wert  haben,  sind  die  verschiedenen  Be- 
richte des  Vizekonsuls  Sandwith  auf  S.  216  lt.  Die 
genauen  statistischen  Angaben  —  vorausgesetzt, 
daß   sie   richtig   sind  —  sind   äußerst  wertvoll. 

Auffallend  ist,  daß  türkische  Quellen  über- 
haupt nicht  zu  Rate  gezogen  sind.  Die  tür- 
kischen geschichtlichen  und  geographischen 
Werke   sind  überhaupt  nicht  genannt. 

Wenn  —  abgesehen  von  den  Berichten 
Sandwith's  der  Wert  des  Buches  als  geschicht- 
liche Quelle  nicht  übermäßig  groß  ist,  so 
füllt  es  doch  eine  Lücke  aus  und  gibt  in  an- 
genehmer Darstellung  weiteren  Kreisen  eine 
verlässliche  Kenntnis  einer  nun  gewesenen 
Epoche  des  interessanten  Eilandes,  über  dessen 
Wichtigkeit  für  England  kein  Wort  zu  ver- 
lieren ist. 


Feseriro,  Lulgi:  Cronologiu  Egiziana  Terificata  astro- 
nomicaiuenie  e  oonfrontata  con  le  nitre  cronologie 
antiche,  Vicenza  1919  Bespr.  von  Paul  Rost.  Königs- 
berg i.  Pr. 
Die  Arbeiten  von  Ed.  Meyer.  Lehmann, 
Mahler,  Eisenlohr  u.  a.  in  Ehren,  sie  hätten 
aber  nur  bestimmte  astronomische  Angaben  für 
die  ägyptische  Chronologie  verwertet  und  andere 
Daten  von  immenser  Wichtigkeit  keiner  Prüfung 
unterzogen.  Gestützt  auf  neuere  Untersuchungen 
des  Direktors  am  Osservatorio  del  Collegio 
Romano,  Professor  Elias  MiUosevich,  welche 
1917  zu  Rom  in  den  Memorie  del  R.  Osserv. 
Astron.  al  Collegio  Romano,  Serie  III,  vol.  "V^II 
Parte  I.  unter  dem  Titel  .11  sorgere  eliaco 
di  Sh-io"  erschienen  sind,  und  unter  Berück- 
sichtigung der  zeitlichen  Ansätze  bei  den 
Nachbarvölkern  des  alten  Orients  sucht  der 
Verfasser  geeignete  Grundlagen  zu  gewinnen, 
von  welchen  aus  eine  genauere  Festlegung  der 
chronologischen  Verhältnisse  im  alten  Pharao- 
nenreich möglich  wäre.  Die  Untersuchungen 
von  Prof.  MiUosevich  stehen  dem  Referenten 
leider  nicht  zur  Verfügung,  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Arbeit  wird  aber  mit  seinen  Ausfüh- 
rungen und  chron<dogischen  Ergebnissen  schwer- 
lich auf  die  Zustimmung  der  Fadigenossen 
rechnen  dürfen.  Ich  greife  einige  wesentliche 
Punkte  heraus.  Neben  dem  .lahresbeginn, 
welcher  mit  dem  Aufgange  des  Sirius  am  19.  Juli 
zusammenfiel,  plaidiert  Peserico  noch  für  einen 
weiteren  .Jahresanfang,  den  der  Bauer  um  den 


19.  Oktober  gefeiert  hätte.  In  letzterem  Sinne 
will  er  die  bekannte  Notiz  bei  Plinius  über  die 
Erneuerung  der  Sothisperiode  unter  den  Consuln 
P.  Licinius  und  Cn.  Cornelius  verstehn:  durch 
Zurückrechnung  vom  Jahre  14  a.  Chr.,  in  welchem 
allerdings  M.  Licinius  Crassus  Consul  war  (Pe- 
serico scheint  eine  Verwechslung  anzunehmen, 
ohne  sich  hierüber  zu  äußern)  kommt  man  auf 
das  Jahr  229  a.  Chr.  zur  Zeit  des  Ptolemaios 
Euergetes;  der  erste  Thotfiel  in  diesem  Jahre  auf 
den  19.  Oktober.  Eine  Bestätigung  für  seine 
Auffassung  findet  der  Verfasser  in  der  eben- 
falls oft  besprochenen  Nachricht  des  Tacitus 
über  das  Erscheinen  des  Vogels  Phoenix  unter 
Ptolemaeus,  qui  ex  Macedonibus  tertius  regnavit, 
ferner  unter  Amasis  und  Sesösis.  Amasis  soU 
mit  Amasis  II  identisch  sein,  der  von  568  bis 
525  regierte,  hier  könnte  eventuell  der  heliaki- 
sche  Aufgang  der  Sternes  Bennu  Hasar  am 
1.  Thot  hineinspielen,  wie  bereits  Stuart  Poole 
1851  vermutete.  Sesösis  wird  Ramses  II  gleich- 
gesetzt, unter  ihm  hätte  die  Erneuerung  der 
Periode  im  Jahre  1321  (22)  stattgefunden,  die 
Menophrisaera  Theons  läßt  Peserico  1689  (229 -f 
146(J)  beginnen  und  identifiziert  Menophres  mit 
Merneferre'  Ai'.  Abgesehen  von  der  Fragwür- 
digkeit aller  dieser  Behauptungen,  —  die  jüng- 
sten Untersuchungen  über  das  Thema  Sesostris- 
Sesösis  scheinen  z.  B.  spurlos  an  Peserico  vor- 
übergegangen zu  sein,  —  übersieht  der  Verfasser 
ebenso  wie  übrigens  die  neueren  Chronologen, 
daß  die  meisten  Nachrichten  der  späteren  klas- 
sischen Autoren  nicht  als  solche  selbständigen 
Charakters  angesprochen  werden  dürfen,  sie 
gehen  auf  die  in  Excerpten  vorliegende  ent- 
stellte manethonische  Überlieferung  zurück  und 
kommen  daher  für  chronologische  Zwecke  gar 
nicht  in  Betracht.  Diese  „manethonische"  Über- 
lieferung erfreute  sich  überhaupt  eines  außer- 
ordentlichen Rufes  und  wurde  fleißig  benutzt,  ihr 
verdanken  eine  ganze  Reihe  von  alten  Corruptelen 
(z.  B.  die  schwankenden  Angaben  über  die  Re- 
gierungsdauer Artaxerxes'  II  und  Ochos')  ihre 
Entstehung  und  haben  weitere  Kreise  gezogen. 
Für  den  Ansatz  Ramses'  II  beruft  sich  der  Ver- 
fasser auf  das  astronomische  Deckengemälde  des 
Ramesseums,   in    welchem    schon  Brugsch    und 


1)  Menophres  wird  bald  mit  Menma'atre",  bald  Men- 
pehtire'  oder  Merneferre'  kombiniert;  alle  diese  Versuche 
sind  verfehlt.  Lepsius  hat  in  seiner  .^.gyptischen  Chro- 
nologie S.  172  schon  den  richtigen  Weg  gewiesen,  indem 
er  Menophres  als  fehlerhaft  für  Menophthes  bezw.  Meneph- 
thes.. ansieht,  nur  begeht  er  den  Irrtum,  die  Angabe  über 
die  Ära  des  Menophres  auf  Manetho  zurückzuführen.  Es 
liilit  sich  auf  höchst  einfache  Weise  zeigen,  dali  Menoph- 
thes' erstes  Jahr  in  der  entstellten  manethonischen  Ober- 
lieferung 1321  oder  1322  fällt  (je  nachdem  man  die, Mo- 
nate in  Tomos  III  als  ein  volles  Jahr  verrechnet  oder 
niolit),  und  von  diesem  .\nsatz  aus  berechnete  auch  eine 
spätere  jüdische  Tradition  das  Jalu'  1314  für  den  Eiodus. 
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Mahler  eine  Erneuerung  der  Sothisperiode  sehen 
wollten,  ferner  auf  die  von  Ramses  III  über- 
lieferte Inschrift  in  Medinet-Habu,  welche  eine 
wörtliche  Abschrift  eines  fragmentarisch  erhal- 
tenen Textes  Ramses'  II  darstellt;  Ed.  Me5'er 
hat  aber  wiederholt  mit  Recht  darauf  hinge- 
wiesen (z.  B.  äg_yi)tische  Chronologie,  S.  38). 
daß  diese  Angaben  keinerlei  Wert  für  chrono- 
logische Untersuchungen  besäßen,  sie  sollten 
lediglich  besagen,  daß  im  idealen  Normaljahr 
der  1.  Thot  mit  dem  Tag  des  Siriusaufgangs 
verbunden  ist.  Peserico  selbst  steUt  fest,  daß 
die  Regierung  Ramses'  II  nach  den  Synchro- 
nismen mit  den  asiatischen  Dynastien  um  1310 
anzusetzen  wäre,  zieht  aber  nicht  die  Fol- 
gerungen. Als  weitestmöglicher  Ansatz  für 
Ramses  II  ergäbe  sich  bei  Berücksichtigung  der 
babylonischen  Chronologie  1313—10  a.  Chr.. 
und  w'enn  man  die  Neumondsangabe  vom 
26.  Mechir'  seines  52.  .Tahres  in  Betracht 
ziehen  wiU.  die  auf  das  Jahr  — 1260  führen 
würde,  so  käme  man  auf  1313/12  (etwa 
Frühjahr  1312)  als  Beginn  seiner  Regierung.  Die 
Erneuerung  der  Periode  fiel  unter  Seti  I;  einen 
Hinweis  hierauf  könnte  man  in  der  bekannten 
Prophezeiung  aus  dem  2.  nachchristl.  Jahrh. 
erblicken,  in  welcher  ein  König,  der  55  Jahre 
regieren  soll,  zur  Sothisperiode  in  Beziehung 
.ffesetzt  wird  (die  55  Jahre  sprechen  für  eine 
Überlieferung,  wie  sie  dem  Exzerpt  des  Euse- 
bius  zu  Grunde  liegt).  Infolge  des  falschen 
Ansatzes  für  Ramses  11  entfallen  auch  die  An- 
sätze für  seine  Nachfolger  Menephtha  1259/S 
und  Ramses  III  c.  1219/8.  Für  Ramses  III 
wird  gewöhnlich  c.  1200  in  Anschlag  gebracht, 
aber  auch  dieser  Ansatz  erscheint  noch  zu  hoch, 
wenn  man  annimmt,  daß  Manetho  ihn  zu 
Beginn  seiner  20.  Dyn.  aufgeführt  hat,  der  III. 
Tomos  reicht  nicht  über  1181  hinaus.  Damit 
die  alttestamentliche  Überlieferung  auch  zu 
ihrem  Rechte  kommt,  erfahren  wir  aus  der 
der  Arbeit  von  Peserico,  daß  der  Exodus  Avahr- 
scheinlich  1254  stattgefunden  hat,  daß  Seti,  der 
Sohn  Menephtha's,  bei  diesem  Anlaß  sein 
Leben  verlor,  und  etwa  10  Jahre  später  Me- 
nephtha ein  anderer  Sohn  geboren  wurde,  der 
als  Seti  11  nach  ihm  den  Thron  bestieg.  Auf 
die  Mondberechnungen  soll  nicht  weiter  einge- 
gangen werden,  ihre  Richtigkeit  bezweifelt  Re- 
ferent nicht,  MMjhl  aber  die  Grundlagen,  auf 
welchen  sie  aufgebaut  sind:  Seder  Olam  und 
ähnliche  Quellen,  die  auch  sonst  in  der  Arbeit 
zur  Verwendung  gelangen,  können  für  diese  Zeiten 
keine  größere  Glaubwürdigkeit  beanspruchen. 
Bei  der  XVIII.  Dyn.  entscheidet  sich  Peserico  für 

1)  Vffl.  Spiegelbei-K,  Recueil  XVll  S.  147/löa.  Peserico 
bevorzugt  die  ältere  Lesung  „16.  Mechir"  von  Brugsch 
Mahl(U')  welche  iiber  aiu  Text  keine  Stütze  findet. 


die  Ansätze  von  Lehmann  gegenüber  den  Fest- 
stellungen von  Ed.  Meyer,  ohne  nähere  Angabe 
von  Gründen,  der  Umstand,  daß  sich  Hommel 
für  Lehmann  ausgesprochen,  beweist  an  und  für 
sich  nichts.  Ich  glaube  auch,  daß  Lehmann 
Recht  haben  wird,  aber  so  einfach,  wie  Peserico 
meint,  liegen  die  Dinge  nicht.  Die  XII.  Dyn. 
beginnt  beim  Verfasser  1998,  die  Monddaten 
des  Kahuner  PapjTus  werden  nach  Mahler  als 
Vollmoudsdaten  in  Anspruch  genommen,  irgend 
eine  Berechtigung  zu  dieser  Annahme  scheint  mir 
aber  niclit  vorzuliegen;  Ref.  muß  es  sich  indeß 
versagen,  auf  diese  komplizierte  Frage  hier 
näher  einzugehen.  Der  Ansatz  c.  2150  für 
Pepi  I  (6.  Dyn.)  greift  viel  zu  tief,  zvdschen 
Dyn.  VI  und  XII  wüi-de  nur  ein  Zeitraum  von 
höchstens  75  Jahi-en  liegen,  in  welchen  die 
Dyn.  Vni,  IX,  X  und  XI  hineingepreßt  werden 
müßten;  auch  wenn  man  zugibt,  daß  die  Dyna- 
stien ineinander  übergegrifien  haben,  wird  man 
nicht  unter  ein  Intervall  von  300  Jahren  her- 
untergehen können.  Die  inscliriftlichen  Angaben 
über  die  Steinbruchsarbeiten,  auf  welche  sich 
Peserico  stützt,  haben  zu  den  verschiedensten 
Ansätzen  geführt,  und  eine  sichere  Datierung 
läßt  sich  aus  ihnen  nicht  ableiten.  Auf  einen 
bestimmten  Ansatz  für  Meaes  verzichtet  der 
Verfasser,  er  verweist  auf  Wilkinson's  Ansatz 
c.  2691  und  das  Jahr  2781,  um  welches  herum 
die  Chronik  des  SynkeUos  Menes  anzusetzen 
schiene,  beide  Jahre  würden,  wie  er  meint,  sich  in 
den  gesteckten  Rahmen  fügen.  Schließlich  erwähne 
ich  noch  die  höchst  merkwürdig  anmutende  Ver- 
knüpfung des  alttestamentlichen  Namens  Joseph 
mit  Amuntimaios,  der  schlechtbezeugten  Namens- 
form des  Pharaos,  zu  dessen  Zeiten  nach  Ma- 
netho der  HyksoseinfaU  erfolgt  sein  soU'. 
Peserico,  der  es  sich  angelegen  sein  läßt,  den 
Einzug  und  Auszug  der  Israeliten   genau  fest- 

1)  Die  Namensform  Timaios  bezw.  Tutimaios  beruht 
übrigens  auf  einer  Corruptel.  Marquart  hat  bereits  in 
seinen  chronologischen  Untersuchungen,  Leipzig  1000 
S.  30/1  darauf  hingewiesen,  daß  die  Worte  xou  Ti^aio? 
ovoiact  (Josephus  c.  Ap.  I,  75)  den  Schluß  einer  Aufzäh- 
lung (aber  nicht  der  Xoitendyuastie)  bildeten,  genau 
dieselbe  Formel  findet  sich  zur  Bezeichnung  der  Nach- 
folge z.  B  bei  der  Aufzählung  der  Mitglieder  der  18.  Dyn. 
Marquart  faßt  die  Worte:  „Dessen  Nachfolger  war  Ti- 
maios mit  Namen".  Die  Sache  verhält  sich  aber  etwas 
anders:  Manetho,  aus  welchem  die  Worte  in  letztem 
Grunde  stammten,  hatte  die  vorhergehenden  Herrscher 
der  18.  Dyn.  namentlich  aufgezählt,  und  fuhr  dann  fort: 
TOUTOivI!)  Ato?;  ßN  wurde  von  einem  Exzerptor  —  die 
Buchstaben  waren  wahrscheinlich  etwas  verwischt  —  in 
IM  verlesen.  Der  Einfall  der  Hyksos  erfolgte  also  unter 
Mernet'erre'  Ai,  wie  Ed.  Meyer  bereits  Gesch.  d.  Alt. 
3.  Autl.  lillo  §00;"),  ohne  die  Corruptel  zu  erkennen,  vermutet 
hat  (in  der  Anm.  zu  §  ;i01  hält  er  allerdings  die  Vermutung 
Piepers  fürmöglich,  derTutimaios  mit  Uedumes  kombiniert, 
aber  woher  sollte  das  -aio?  stammen?)  Jetzt  versteht  man 
auch,  woher  die  32  Könige  in  Dyn.  XVI  bei  Africanus 
stammen,  der  Turiner  Papyrus  zählt  Merneferre'  Ai  als 
28(29)  Herrscher,  60—28  =  32  Könige,  die  verbleiben. 
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zulegen,  interpretiert:  Amun  —  El,  temi  — 
hinzufügen  =  Joseph,  zur  Bestätigung  zieht  er 
die  Bezeichnung  „Temi-  für  den  Kanal,  welcher 
die  Überschwemmungswasser  aus  dem  Nil  ins 
Fayum  leitete,  und  der  später  Bahr  Yussuf 
heißt,  heran.  Ich  resümiere  zum  S^chluß  mein 
Urteil  noch  einmal  dahin:  ich  glaube  nicht,  daß 
auf  dem  vom  Verfasser  beschrittenen  Wege 
eine  Förderung  der  Probleme,  welche  die  ägyp- 
tische Chronologie  stellt,  zu  erwarten  ist. 

Afrikanische  Studien.  Redigiert  von  C.  Veiten  und  D. 
Westermann  (=Mitteilgn.  d.  Sem.  f.  Orient.  Sprachen 
/,.  Berlin.  3.  Abt.)  Bd.  19-Ü2.  Berlin,  G.  Reimer,  1916— 
19.     Bespr.  v.  Hans  Stumme,  Leipzig. 

Der  mit  1919  datierte  Band  der  Afrikanischen 
ytudien  ist  leider  der  letzte  dieser  schönen 
Bände  —  hoffentlich  nur  einstweilen  der 
letzte!  Er  bietet  uns  mit  seinen  90  Seiten  die 
Fortsetzung  der  „Fabeln  über  die  Spinne  bei 
den  Ewe"  von  Carl  Spieß,  die  Bd.  1918 
:i5  S.  füllen.  Nach  dem  westlichen  Äquatorial- 
afrika Aveisen  uns  ferner  im  Aufsatz  August 
Halbing's:  „Scherbenfunde  am  Fuße  des  Kamerun- 
berges und  ihre  Beziehungen  zum  Jengukulte'' 
(1917)  und  eine  Skizze  Immanuel  BeUon's: 
„Personen-  und  Ortsnamen  der  Tschi-Neger" 
(1916),  beide  voller  interessanter  Angaben  auch 
für  den  Ethnographen  (doch  der  erste  ohne  po- 
sitives Resultat).  Nach  den  Bezirken  der  Haussa- 
Sprache  hinüber  leitet  ein  Lehnwörterproblemen 
nachgehender  Aufsatz  E.  Funke's:  „Die  Stellung 
der  Haussa-Sprache  unter  den  Sprachen  Togos" 
(1916),  während  rein  das  Haussa-Gebiet  betreffen 
die  drei  wertvollen  Artikel  Eudolf  Prietze's: 
„Lieder  falirender  Haussaschüler"  (1916),  „Ge- 
sungene Predigten  eines  fahrenden  Haussa- 
lehrers"  (1917)  und  „Haussa-Preislieder  auf 
Parias"  (1918).  Vom  Haussagebiet  nach  Osten 
bringt  uns  der  überaus  wichtige  Aufsatz  Bern- 
hard Struck's:  „Die  Gbaya-Sprache  (Dar-Fertit)" 
(1918),  der  uns  mit  einer  bisher  fast  unbekann- 
ten westlich  von  Bahr  el-Ghazäl  gesprochenen 
Sprache  vertraut  macht.  Lieder  höiier  oder 
mäßiger  begabter  Suahelidichter,  in  denen  sich 
wiederholt  Liebe  und  Verelirung  für  Deutsch- 
land und  Deutsche  oli'enbart,  bietet  uns  der 
Aufsatz  „Suaheli-Gedichte"  (1917.  1918)  aus 
der  bewährten  Feder  C.  Velten's.  Damit  haben 
wir  sämtliche  Artikel  der  letzten  vier  Bände 
der  Afrik.  Studien  namhaft  gemacht. 

Schuchardt,  H.:  Berberische  Uiatnstiignng.    (Kais. 
Ak.  d.  Wissensch.  in  Wien.  Philos.-hist.  Ivl.  Sitzungsbcr., 
182,1.)     (tiO  S.)     Wien,  Ä.  Ilfildcr  llUC.    Besprochen  von 
Hans  Stumme,  Leipzig. 

Eine  der  wichtigsten  l'ublikationen  der  letz- 
ten Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Berberologie  ist 
H.  Schuchardt's  in  ebenderselben  Serie  er- 
schienene Abhandlung  .Die  i'omanischen  Fremd- 


wörter im  Berberischen"  (Sitzber.,  188.  Bd., 
4.  Abb.;  1918).  Die  hier  zu  besprechende  Ab- 
handlung war  lu-sprünglich  als  eine  einfache  An- 
merkung innerhalb  jener  anderen  gedacht,  wuchs 
sich  aber  dermaßen  aus,  daß  der  Verf.  eine 
selbständige  Schrift  aus  ihr  machte.  S.  9  (wo 
nach  willkommenen  bibliographischen  Angaben 
der  eigentliche  Aufsatz  beginnt)  bis  S.  19  ver- 
breitet sich  Seh.  über  den  Begriff  der  „Hiatus- 
tilgung" im  Allgemeinen;  dann  geht  er  dieser 
Erscheinung  fürs  Berberische  nach,  auch  für 
den  Arabisten  viel  Wichtiges  einstreuend.  Er 
kommt  weiterhin  dazu,  in  vielen  Fällen  Guttu- 
rale (und  zwar  nicht  bloß  h)  als  potenziei'te 
hiatustilgende  Hamzas  zu  deuten,  woraus  sich 
ganz  neue  Lichtblicke  für  die  berberische  Ety- 
mologie ergeben.  Nur  an  der  Hand  der  über- 
zeugend wirkenden  Sch.'schen  Ausführungen  ge- 
traut man  sich,  z.  B.  bei  ahaia  (u.  ä.)  an  lat. 
aviuszu  denken,  oder  bei  tahurt  an  porta. 


II  „muhtasar"   o  gommario   del    diritto  malechitn   di 

Halil"  b.' Isbäq  [Bd.  I:  giurisprudenza  religiosa  ('ibä- 
dAt)  übersetzt  von  Prof.  Ignazio  G  uidi;  Bd.  11:  diritto 
civile,  penale  e  giudiziario  übersetzt  von  Prof.  David 
Santillana].  Mailand,  ü.  Hoepli  1919.  Lire  aO— . 
Bespr.  von  0.  Rescher,  Breslau. 
Seit  der  Besetzung  von  Tripolis  durch  Italien 
ist  naturgemäß  eine  sehr  lebhafte  literarische 
und  wissenschaftliche  Bewegung  in  die  italienische 
Orientalistik,  speziell  Arabistik,  gekommen. 
Hatte  man  früher,  als  man  noch  von  einem 
großen  ostafrikanischen  Kolonialreich  (Erythräa, 
Somaliland,  Äthiopien)  träumte,  sich  in  besonderem 
Maße  für  Abessynieu  interessiert,  so  ging  das  Inter- 
esse Italiens  in  Kolonialfragen  nach  dem  Frieden 
von  Lausanne,  dh.  dem  juristisch  fixierten  Erwerb 
Libyens,  ganz  von  selbst  auf  die  neue  Kolonie 
in  Nordafrika  über.  Nunmehr  hieß  es  aber,  in 
der  neuen  Position  als  islamischer  Schutzmacht, 
zu  der  in  sozialer  und  juristischer  Hinsicht  so 
überaus  bedeutungsvollen  Landesreligion  des 
neuerworbenen  Koloniallandes,  dem  nach  male- 
kitischen  Madhab  ausgeübten  Islam  praktisch 
Stellung  zu  nehmen.  AVas  lag  da  näher  auf  der 
Hand  als  das  in  den  maghrebinischen  Landen 
so  hochberühmte  Kompendium  des  „Sidi  Chalil", 
der  ja  bei  den  Malekiten  Nordafrikas  bis  zum 
heutigen  Tag  in  allen  juristischen  Fragen  eine 
so  einzigartige  und  all  die  anderen  Rechtsge- 
lehrten so  weit  überragende  Autorität  genießt, 
durch  eine  genaue  und  vollständige  Übertragung 
dem  italienischen  Publikum,  vor  allem  den  in 
Kolonialfragen  interessierten  Gelehrten,  Beamten 
und  Politikern  be([uem  zugänglich  zu  machen? 
Die  nun  im  Auftrag  des  „ministero  deUe  colonie" 
herausgegebene  italienische  Version,  für  deren 
Qualität  schon  allein  Ignazio  Guidis  Name  voll- 
auf bürgen  dürfte,  gibt  niclit   nur  den  vollstän- 
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digen  Text  unverkürzt  wieder ',  sondern  gleich- 
zeitig auch  noch  eine  ganze  Anzahl  wertvoller 
Beigaben,  so  einen  Index  der  juristischen 
termini  technici.  die  in  den  Wbch.  entweder 
ganz  fehlen  oder  doch  nicht  vollständig  erklärt 
sind  (Bd.I/XXV — XL),  ferner  zwei  genaue  Sach- 
indices  in  aiphabet ischerAnordnungzuBd.I 
(427—434)  und  Bd.  II  (445—458)  und  außerdem 
eine  Konkordanz  der  häufig  zitierten  beiden 
Mudawwana-Ausgaben  (1/4 o 5 ff.).  In  Hinblick 
auf  die  treffliche  Ausstattung  sowie  den  im  Ver- 
hältnis zum  Umfang  des  (weit  über  1000  Seiten 
zählenden)  Werkes  gewiß  sehr  mäßigen  Original- 
preis glauben  wir  das  mit  großem  Fleiß  ausge- 
arbeitete Buch  jedem  Arabisten  und  weiterhin 
auch  jedem  Interessenten  für  islamisches  Eecht 
warm  empfehlen  zu  dürfen. 


SeliefteloTvitz,  Priv.-Doz.  Dr.  L:  Die  altpersisclie 
Religion  und  dus  Juden  tarn.  Unterschiede,  Über- 
einstimmunsen  und  gegenseitige  Beeinflussungen.  (VIII, 
240  S.)  Gießen,  Alfred  Töpelmann,  1920.  M.  ÖO.— 
Bespr.   V.   Bruno   Violet,   Berlin. 

Es  ist  ein  außerordentlich  reichhaltiges  Buch, 
das  ich  hier  anzuzeigen  habe,  eine  Fundgrube  von 
religionsgeschichtlichen  Tatsachen  und  Merk- 
würdigkeiten. Dariu  liegt  seine  Stärke  —  und 
seine  Schwäche.  Wer  gut  verbürgte  und  inter- 
essant dargestellte  Einzelheiten  aus  diesem 
weiten  Doppelgebiete  sucht  und  sich  über  die 
mannigfachen  Vorstellungen.  Sitten,  Gebräuche 
belehren  lassen  will,  der  wii-d  gut  tun,  dies 
Buch  zu  lesen.  Wer  aber  in  einem  klaren  Aufbau 
das  innerste  Wesen  des  Parsismus  oder  des  Juden- 
tums zuerkennen  sucht  und  ihre  etwaige  Verwandt- 
schaft feststellen  möchte,  wird  enttäuscht  wer- 
den; ein  solches  Gesamtbild  findet  er  hier  nicht. 

Das  zeigt  sich  bereits  in  der  äußeren  An- 
lage. Die  Frage  nach  den  Unterschieden  zwischen 
zwei  Religionen  dai-f  m.  E.  füglich  nicht  gestellt 
werden,  ehe  man  eingehend  die ,  Möglichkeit 
ihrer  nahen  Verwandtschaft  gezeigt  hat.  Das 
geschieht  hier  nur  ganz  vorübergehend  in  der 
Einleitung  auf  sechs  Seiten,  deren  Inhalt  noch 
dazuhauptsächlich  anderen,  einzelnenFragen  gilt; 
denn  die  an  sich  sehr  interessante  Untersuchung 
der  Bibelstellen  Jesaja  45,6  f.  50,10  f.  66,17, 
in  denen  der  Vf.  eine  Polemik  gegen  den  Parsis- 
mus sieht,  oder  von  Ez.  8,16  f,  wo  er  eine  solche 
bezweifelt,  ist  keine  solche  Darstellung  möglicher 
Verwandtschaft. 


1)  Seignettes  fninzösische  Ausgabe  (Text  und  Über- 
setzung: Constantine  1878)  mit  dem  Titel  „code  musulman 
par  Khalil"  ist  leider  ganz  incomplett.  Es  fehlen  nicht 
nur  die  Anfangskapitel  mit  den  religiösen  Bestimmungen) 
sondern  auuh  kulturhistorisoh  sehr  wichtige  Abschnitte, 
wie  z.  B.  über  den  Dschihad,  somit  ist  die  Edition 
ganz  unzureichend.  Sie  beginnt  S.  173  von  Bd.  11  der 
italienischen  Übersetzung. 


Der  erste  Teil  j, Wesentliche  Unterschiede 
zwischen  Judentum  und  Parsismus*  enthält 
dann  folgendes:  §  2.  Zarathustra  bringt:  im 
Gegensatz  zu  Mose  seinem  Volke  ganz  neue 
Gottheiten.  §  3.  Die  Körperlichkeit  der  per- 
sischen Gottheiten.  §  4.  Vergötterung  der  Natur 
und  der  selbständige  Machtbereich  der  unter- 
geordneten Götter  im  Parsismus.  §  5.  Toten- 
kult im  Parsismus.  §  6.  Dualistisches  Prinzip 
im  Parsismus.  §  7.  Ahuramazda  ein  Gott  der 
Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  aber  kein  Gott 
der  Liebe  und  Barmherzigkeit.  §  8.  Sakrament 
im  Parsismus.  Die  Magie  in  den  Dienst  der 
persischen  Religion  gestellt.  §  9.  Das  Gebet 
im  Parsismus  nicht  nur  ein  Beschwichtigungs- 
mittel, sondern  auch  ein  Zauber. 

Der  zweite  Teil  aber  gibt  unter  dem  Haupt- 
titel „Gleichartige  ßeligionsvorstellungen  im  P. 
und  J."  ein  sehr  buntes  Allerlei,  das  keineswegs 
uur  ReligionsvorsteUungen  und  durchaus  nicht 
nur  Parsismus  und  Judentum,  sondern  alle  mög- 
lichen ähnlichen  Sitten  und  Gebräuche  anderer 
Religionen  und  Völker  darbietet  (bes.  Kap.  4 !)  unter 
den  Überschriften:  Dämonenglaube,  Dj'namismus, 
Magie,  Apotropaea,  Bedeutungsvolle  Zeichen, 
Gleichartige  Mythen,  Ähnliche  Sagen  und  Le- 
genden, Ähnliche  Sittlichkeitslehren,  Ähnliche 
Kultushandlungen,  Gleichartige  Sitten,  Gleich- 
mäßige religiöseldeenentwicklungen.  Gleichartige 
poetische  Bilder  und  allgemeine  menschliche 
Gedanken,  Ähnliche  BegTiffsentwicklung,  Frava- 
sismus.  Der  Unsterblichkeitsglaube  im  A.  T., 
seine  vom  Parsismus  unabhängige  Entwicklung, 
Dem  Parsismus  ähnliche  Vorstellungen  über  das 
Schicksal  der  Seele  unmittelbar  nach  dem  Tode 
in  den  nachexilischen  Religionsschriften,  Heils- 
erwartungen unmittelbar  nach  dem  Tode,  Die 
Auferstehung. 

Dieser  zweite  Teil  schließt  dann  mit  dem  Ka- 
pitel 19.  Entlehnungen  persischer  Vorstellungen 
aus  dem  Judentum  (Legenden  aus  Geuesis,  Moses 
Sendung,  die  zehn  Gebote,  Verdienst  der  Väter, 
Vision  aus  Daniel,  Anbruch  der  messianischen 
Zeit,  Leben  der  Seligen  nach  dem  Tode)  und  20: 
Entlehnung  einer  persischen  und  jüdischen  Vor- 
stellung aus  dem   Babylonischen  (Astrologie). 

Das  Ergebnis  dieser  reichhaltigen,  aber 
etwas  buntgemischten  Einzeldarstellungen  ist 
S.  228:  „Die  innersten  Übereinstimmungen 
zwischen  pers.  u.  jüd.  Vorstellungen  können 
nicht  als  Entlehnungen  betrachtet  werden,  son- 
dern beruhen  auf  einer  parallelen  religionsge- 
schichtlichen Entwicklung.  Einzelne  persische 
Bräuche,  kosmologische  Vorstellungen  und  solche 
aus  der  Angelologie,  Dämonologie  und  Escha- 
tologie  sind  in  das  Judentum  eingedrungen  .  .  . 
haben  aber  nicht  im  geringsten  zur  Entwicklung 
und  Vertiefung    der    religiösen    und    cthisclien 


OrieutalistiBohe  Literaturzeitung  1922  Nr.  •_'. 


Begriffe  desselben  beigetragen,  .  .  .  sondern  nur 
zur  phantastischen  Ausschmückung  gewisser 
originell  jüdischer  Ideen  gedient  und  sind  keine 
integTierendeu  Bestandteile  des  Glaubens  ge- 
worden. .  .  Vollständig  frei  vom  Parsismus  ist 
das  A.  T.  geblieben,  obzwar  es  persische  Lehn- 
wörter enthält  .  .  .  Erst  im  Christentum  hat 
der  Monotheismus  infolge  der  persischen 
Färbung  der  Satansidee  einen  dualistischen  Zug 
erhalten.  Umgekehrt  hat  der  heutige  Parsismus 
unter  dem  Einfluß  der  monotheistischen  Kultur- 
religionen einen  monotheistischen  Anstrich  emp- 
fangen, indem  er  lehrt,  daß  es  nur  eine  ein- 
zige Hauptgottheit,  Ormazd,  gebe,  die  in  sich 
eine  Doppelnatur  vereinigt,  die  des  guten  Geistes 
und  die  des  bösen  Geistes  (Ahriman).  Die  Zara- 
thustra-Religion  hat  im  Wandel  der  Zeiten  ein 
gleiches  Geschick  erfahren  wie  das  Judentum  .  .  . 
Schmelztiegel  des  Leidens.  Noch  heut  erweist 
sie  sich,  durch  Ideen  des  Judentums  bereichert, 
vermöge  der  ihi-  eigenen  Ewigkeitswerte  unter 
den  Persern  lebenskräftig  .  .  ." 

Man  sieht,  daß  die  Antwort  des  Vf.  auf  die 
Frage  nach  der  Verwandtschaft  beider  Religionen 
im  Wesentlichen  negativ  lautet,  und  wohl  mit 
Recht.  Man  hat  einst,  als  die  Vergleichung  an- 
üng,  aus  nebensächlicheren  Zügen  auf  stärkere 
gegenseitige  Beeinflussung  geschlossen,  als  sich 
solche  im  Laufe  der  genaueren  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  herausgestellt  hat. 

Wir  dürfen  dem  gelehrten  jüdischen  Kenner 
beider  Religionen  für  seine  eingehenden  Unter- 
suchungen Dank  sagen  und  uns  freuen,  daß  er 
die  im  Vorworte  beschriebenen,  jetzt  jedem  Ge- 
lehrten bekannten  und  niu-  von  wenigen  Glück- 
lichen, zu  denen  ich  leider  bisher  nicht  gehörte, 
überwundenen  Druckschwierigkeiten  hat  besiegen 
können.  Dazu  hat  der  Herr  Verleger  wesent- 
lich beigetragen.  Jedenfalls  ist  ein  wertvolles 
Buch  deutschen  Pleißes  zustande  gekommen. 
Wo  ich  z.  ß.  in  der  apokryphen  und  apokalyp- 
tischen Literatur  Einzelheiten  nachzuprüfen  im- 
stande war,  habe  ich  mich  von  der  Zuver- 
lässigkeit der  Arbeit  überzeugt. 

Bauer,  Haus:  Islamische  Etbik.  Nach  den  Original- 
quellen übersetzt  und  erläutert.  Heft  II:  Von  der  Ehe. 
(Das  12.  Bucli  von  Al-Gazälis  Hauptwerk;.  (X,  120  S.)  8". 
Halle,  M.  Niemeyer  liHT.    M.  3  HO 

Asi^n  Palacios,  Prof.  Miguel:  ,,La  Mystiiine  d'Al-Gaz- 
üiili"  in  Melanges  de  la  Faculte  Orientale  VII,  (S.  07— 
107),  Imprimerie  Catholique,  Beyrouth  (Syrie)  1914  — 
1921.     Angezeigt  von  H.  Friuk,  Gielien. 

Aus  der  religionsgeschichtlichen  Arbeit  am  Is- 
lam hebt  sich  immer  deutlicher  als  ein  Gebiet  für 
sich  das  al-Ghazäli-Studium  heraus.  Wußte 
man  bisher  schon  die  Wichtigkeit  dieses  Studiums 
für  das  Verständnis  des  Islam  in  Geschichte  und 
Gegenwart   hoch  einzuschätzen,  so  läßt  die  al- 


Ghazäli-Forschung,  wie  sie  während  der  letzten 
Jahre  in  verschiedenen  Ländern  Europas  gleich- 
zeitig einen  verheißungsvollen  Aufschwung  ge- 
nommen hat,  noch  weitere  Einsichten  erhoffen, 
an  denen  über  den  Rahmen  fachmännischen  Is- 
lamstudiums hinaus  die  Vertreter  benachbarter 
Disziplinen  als  der  Allgemeinen  Religionswissen- 
schaft, der  abendländischen  Kulturgeschichte  und 
besonders  aucli  der  christlichen  Theologie  nicht 
vorübergehen  können. 

Angesichts  dieser  Lage  ist  es  nur  zu  be- 
grüßen, daß  Hans  Bauer  die  summa  theologica 
islamica,  al-Ghazälis  Ihjii',  durch  eine  gute  Über- 
setzung (mit  Anmerkungen)  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich machen  wiRi.  Im  J.  1916  erschien  als 
erstes  Stück  das  37.  Buch  „Über  Intention,  reine 
Absicht  und  Wahrhaftigkeit",  in  dem  gewisser- 
maßen der  Grundzug  der  Ethik  al-Ghazälis,  ihr 
Charakter  als  Gewissensethik,  dargestellt  wird: 
„Die  Intention  des  Gläubigen  ist  besser  als  seine 
Werke".  Diesem  Stück  läßt  Bauer  die  Abhand- 
lung über  ein  Sonderproblem  der  Ethik  folgen: 
Die  Ehe.  Jeder,  der  die  Schwierigkeit  des 
Übersetzens  solcher  Texte  mit  ihrer  uns  Abend- 
länder so  aphorismenartig  anmutenden  Zitaten- 
VerM'ertung  zu  schätzen  weiß,  wird  die  Leistung 
Bauers  dankend  anerkennen  und  sich  auch  mit 
seinem  diesmal  freieren  Verfalii-en  gegenüber  dem 
Text  einverstanden  erklären.  Die  übersichtliche 
Anordnung  des  Stofi'es  und  die  reichlichen  An- 
merkungen sind  durchaus  geeignet,  auch  dem  des 
Arabischen  unkundigen  Leser  den  Zugang  zu 
diesem  Musterstück  ethischer  Abhandlung  zu  er- 
schließen. Theologen  seien  besonders  aufmerksam 
gemacht  auf  den  Abschnitt:  warum  Jesus  un- 
verheiratet geblieben  (p.  47).  Es  wäre  zu  wün- 
schen, daß  recht  viele  sicü  dieser  jetzt  so  leicht 
zugänglichen  Schrift  bedienten.  Für  den  Ertrag, 
den  ihr  Studium  abwerfen  kann,  ist  Asin  Palacios' 
Abhandlung  ein  schlagender  Beweis.  Nur  möchte 
ich  noch  anregen,  den  Sammeltitel  „Islamische 
Elthik"  bei  Gelegenheit  zu  erweitern.  Er  paßt 
im  großen  und  ganzen  auf  die  Teile  11  und  III 
(Bücher  IJ— 3ü)  der  Ihjä',  aber  doch  wohl  kaum 
für  Teil  I  und  Teil  IV.  Hat  doch  der  Über- 
setzer selbst  früher  bereits  Buch  2  (aus  Teil  I) 
vorgelegt  mit  dem  Titel  „Die  Dogmatik  Al-Gha- 
zälis" (im  J.  1912)!  Und  Asin  Palacios  hat  nun- 
mehr den  ganzen  IV.  Teil  analysiert  als  „La 
mystique  d'  Al-Gazzäli".  Soll  der  seiner  Zeit 
angegebene  Übersetzungsplan  in  Auswahl  bei- 
behalten werden  —  wobei  erneut  bedauert 
werden  muß,  daß  der  von  Richard  Hartmann 
ausgesprochene  Wunsch  nach  einer  Übersetzung 

1)  Im  allg.  darf  ich  zur  Beurteilung  des  Unterneh- 
mens verweisen  auf  Richard  Hartmanns  anerkennende 
Worte  in  Der  Islam,  Zeitschrift  f.  Gesch.  u.  Kultur  des 
islam.  Orients  VIII  (1918),  pag  1020". 
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aller  Bücher  zunächst  unerfüllbar  ist  — ,  so 
möchte  ich  vorschlagen,  daß  H.  Bauer  wenigstens 
von  Buch  31  ab  sämtliche  Bücher  übersetzt  und 
unter  den  Gesamttitel  , Islamische  Mystik*  stellt. 
Zu  diesem  Wunsche  bewegt  mich  ganz  be- 
sonders der  angeführte  Aufsatz  von  Asin  Pala- 
cios,  dem  spanischen  Biographen  al-Ghazälis. 
Dieser  Aufsatz  scheint  mir  nach  drei  Seiten 
hin  höchste  Beachtung  zu  verdienen.  1.  Die 
Allgemeine  Religionswissenschaft  findet 
hier  eine  klassische  Schilderung  der  mystischen 
Konzentrations-  und  Meditationsstufen,  sowie 
der  Ekstase.  A.  Palacios  sieht  bei  al-Grhazäli 
die  neunstufige  Gliederung,  wie  sie  bereits  Abu 
Tälib  al-Makki  in  seiner  Schrift  Qut  al-qulüb 
vorgetragen  hat.  Die  von  Fr.  Heiler  in  seinem 
Buch  über  „Das  Gebet"  gesammelten  Beispiele 
mystischer  viae  werden  hier  um  ein  bes.  wert- 
volles Stück  vermehrt,  und  der  Vergleich  mit 
analogen  Erscheinungen  außerislamischer  Fröm- 
migkeit würde  sehr  bezeichnende  Schlaglichter 
auf  die  Eigenart  des  Islam  werfen  (vgl.  pag.  95 
u.  9Ü). 

2.  Die  Religionsgeschichte  des  Islam 
wii-d  durch  neue  Einblicke  in  die  Quellen  der 
Mystik  al-Ghazälis  bereichert.  A.  Palacios  stellt 
an  manchmal  verblüßenden  Beispielen  fest  einen 
^influx  constant  du  christianisme".  Äußerlich 
zeigt  sich  dieser  Einfluß  an  den  zahlreichen 
Zitaten  aus  dem  Neuen  Testament,  auf  die  al- 
Ghazäli  sich  stützt,  und  an  der  besonderen 
Stellung  Jesu  innerhalb  der  Kronzeugen  für 
seine  Theologie.  Jesus  ist  ihm  u.  a.  das  Vor- 
bild für  die  rechte  Armut  (pag.  81).  Auch  den 
außerchristlichen  Einflüssen  geht  A.  Palacios 
nach:  neuplatonischen  (z.  B.  pag.  86,  96,  98, 
100,  101),  jüdischen  und  indischen  (101). 

3.  Ganz  besondere  Hotfnungen  auf  künftige 
Einsichten  aber  darf  man  knüpfen  an  die  letzten 
Andeutungen,  die  A.  Palacios  über  den  Einfluß 
Ghazälls  auf  die  Nachwelt  macht.  Der  „Regene- 
rator der  Religion"  ist  für  den  Islam  zur  un- 
bestrittenen ersten  Autorität  geworden.  Sowohl 
die  Theologen  auf  den  Hochschulen,  als  auch 
die  frommen  Gläubigen  in  den  religiösen  Brüder- 
schaften zehren  von  seinem  Geiste.  Aber  weit 
darüber  hinaus  kommt  al-Ghazäli  Weltbedeutung 
zu  auch  für  andere  Religionen:  für  das  Juden- 
tum (pag.  101  f),  wo  der  mittelalterliche  Rabbi- 
nismus  wichtige  Stücke  aus  al-Ghazälis  Schriften 
übernommen  hat,  und  ganz  besonders  für  das 
Christentum  (pag.  102).  In  letzter  Hinsicht 
sprechen  die  kurzen  Andeutungen,  die  A.  Pala- 
cios macht,  für  sich  selbst: 

„In  ganz  besonderem  Maße  haben  die  spa- 
nischen und  proven(;alischen  Rabbinen  dazu  bei- 
getragen, die  Bücher  al-Ghazälis  in  die  christliche 
Scholastik  einzuführen.  Die  Toledanischen  Über- 


setzer, aUen  voran  Domini  cus  Gonzalez,  über- 
setzten seine  Schrift  Maqäsid  ins  Lateinische, 
und  der  katalonische  Dominikaner  Raimund 
Martini  fügte  in  sein  Pugio  fidei  ganze  Seiten 
des  Munqid  und  des  Tahäfut,  Texte  aus  Mükät, 
Mizän  und  Ihja'  ein. 

Auf  diese  Weise  also  und  auf  indirek- 
ten Wegen  sind  zahlreiche  Ideen,  die  zu- 
erst von  al-Ghazäli  aus  der  christlichen 
Tradititon  und  aus  dem  östlichen  Münch- 
tum  aufgenommen  worden  waren,  zurück- 
gekehrt zum  Christentum  des  Westens." 

Beachtet  man  gleichzeitig  damit  den  Ein- 
fluß, den  (nach  jüngst  veröffentlichten  Forschungen 
desselben  Asin  Palacios)  die  islamische  Escha- 
tologie  auf  Dante  ausgeübt  hat;  die  Ani-egungen, 
die  der  Poesie  des  christlichen  Mittelalters  aus 
arabischen  Vorbildern  zugeflossen  sind;  die  Zu- 
sammenhänge zwischen  der  Entstehung  der  Gotik 
und  der  maurischen  Baukunst  in  Spanien,  sowie 
analoge  Vorgänge  auf  anderen  Gebieten  (wie 
der  Philosophie),  dann  di-ängen  sich  einem  Prob- 
leme auf  und  werden  Möglichkeiten  sichtbar, 
die  unser  Bild  von  der  Kultur-  und  Kirchen- 
geschichte des  Abendlandes  vielleicht  einmal 
in  ungeahntem  Maße  verändern.  Jedenfalls 
verdient  schon  jetzt  die  al-Ghazäli-Forschung 
die  Beachtung  eines  weiteren  Kreises.  * 


Litten,  Wilhelm:  Persleu.  Von  der  „penetration  paci- 
fique"  zum  „Protektorat".  Urkunden  und  Tatsachen 
zur  Geschichte  der  europäischen  „penetr.ation  pacifique" 
in  Persien  1860-1919.  (Xll,  396  S.  u.  12  Taf.)  gr.  8-\ 
Berlin,  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger  1920. 
M.  40. — .    Bespr.  V.  R.  Hartraann,  Leipzig. 

Verfasser  schildert  in  dem  in  seinem  Kerne 
schon  1914  entstandenen  aber  bis  1919  fort- 
geführten Buch  eingehend  —  unter  wörtlicher 
Mitteilung  der  wichtigsten  Urkunden  —  die 
wirtschaftliche  Lage  Persiens,  wie  sie  sich  auf 
Grund  immer  weiter  ausgedehnter  Konzessionen 
namentlich  an  Rußland  und  England  im  letzten 
halben  Jahrhundert  gestaltete,  und  zeigt  darin  zu- 
gleich, wie  sich  die  wirtschaftliche  Durchdringung 
von  selbst  zum  politischen  Protektorat  ent- 
wickeln mußte. 

Das  Buch,  das  aus  der  Konsulatspraxis  ent- 
stand, wollte  ursprünglich  deutschen  Interessenten 
die  Bedingungen   der  Möglichkeit    einer  Betäti- 

1)  Von  der  Ihjä'  sind,  soweit  mir  bekannt,  his  ietzt 
folgende  Stücke  in  Übersetzungen  zugänglich:  2.  Buch 
(Iji  Die  Dogmatik  Al-Ghazälis  ....  üb.  v.  Hans  Bauer, 
Halle  a./S.  1912,  12.  Buch  (Uj)  Von  der  Ehe,  s.  o.!  18.  Buch 
(llg)  Emotional  Religion  in  Islam  as  affected  by  Musie 
and  Singing.  Being  a  Translation  of  a  Book  of  the  Jhyä 
'Ulüm  ad-Dm  of  al-Ghazzali  with  Analysis,  Annotation 
and  Appendices.  By  Duncan  B.  Macdonald,  Hartford, 
Conn.  In:  The  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  Lon- 
don 1901:  19üff,  70:)ff;  1902:  Iff.  3T.  Buch  (IV,)  Über  In- 
tention, Reine  Absicht  und  Wahrliaftigkeit  .  .  .  üb.  .  .  . 
V.  Hans  Bauer,  Halle  a.  S.  1916. 
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giing  in  Persien  klar  machen.  Wenn  dieses 
praktische  Bedürfnis,  dem  es  zunächst  ent- 
sprechen wollte,  im  Augenblick  auch  kein  drin- 
gendes mehr  ist,  so  ist  sein  Erscheinen  trotz- 
dem gerade  jetzt  warm  zu  begrüssen.  Denn 
wir  haben  allen  Grund,  auch  heute  dem  Orient 
unser  Interesse  zuzuwenden,  dessen  Lage  auf 
die  gesamte  weltpolitische  Situation  in  Zukunft 
gewiss  eher  mehr  als  früher  zurückwirken  wird. 
Unsere  frühere  Orientpolitik  ist  m.  E.  ge- 
seheitert in  der  Hauptsache  an  der  mangelnden 
Kenntnis  des  Orients.  Dafür  ist  aber  nicht 
einseitig  die  deutsche  Diplomatie  verantwortlich 
zu  machen,  wie  es  heutiger  Mode  entspräche, 
sondern  mindestens  ebensosehr  die  breite  Ößent- 
lichkeit.  Gerade  wenn  man  die  Orientpolitik 
anderer  Mächte  verfolgt,  so  wird  ganz  klar,  daß 
deren  Diplomatie  der  Weg  oft  durch  die  Anteil- 
nahme einer  politisch  interessierten  Ötfentlich- 
keit  gewiesen  und  dadurch  ihre  Aufgabe  wesent- 
lich erleichtert  war.  In  Deutschland  bestand 
kaum  ein  Interesse  der  Allgemeinheit  an  den 
Orientfragen.  Man  erwartete  alles  von  den 
amtlichen  Stellen.  Auch  wenn  Avir  künftig  nicht 
mehr  als  Mitwirkende  sondern  nur  als  Zu- 
schauer an  der  Orientpolitik  Anteil  nehmen,  ist 
bessere  Kenntnis  der  Dinge  und  mehr  Interesse 
durchaus  erforderlich.  Littens  Werk  ist  ge- 
eignet, Interesse  zu  wecken  und  wirkliche  Kennt- 
nis zu  verbreiten.  Denn  —  ganz  abgesehen  von 
dem  urprünglichen  Zweck  —  ist  es  ein  sehr 
wertvoller,  soweit  möglich  objektiver 
Beitrag  zur  neuesten  Geschichte  Persiens. 

Die  Darstellung  der  Leidensgeschichte  dieses 
Landes  zeigt,  fast  unausgesproclien,  an  einem 
Beispiel  die  furchtbare  Frivolität,  mit  der  die 
europäische  Diplomatie  von  „Humanität"  trie- 
fend im  kleinlichsten  machtpolitischen  oder 
merkantilen  Egoismus  mit  den  Lebensnotwendig- 
keiten ihrer  Opfer  ein  Spiel  trieb.  Wer  die 
Geschichte  der  Türkei  im  letzten  J  aiirhundert 
verfolgt  hat,  dem  ist  jene  Mischung  von  Hab- 
gier, Eifersucht  und  bisweilen  wohlmeinender 
Verständnislosigkeit  nicht  neu.  die  das  europä- 
ische „Konzert"  beherrscht  hat.  Gerade  heute 
ist  es  von  Wert,  den  inneren  Gehalt  der  alten 
großmächtlichen  Diplomatie  an  einem  uns  per- 
sönlich fernerliegenden  Gegenstand  abzuschätzen. 

Möge  das  I3uch  viele  aufmerksame  Leser 
finden  und  durch  die  Lehren,  die  es  in  vornehmer 
Unaufdringlichkeit  doch  deutlich  genug  gibt, 
am  Wiederaufbau  der  Welt  mitwirken. 

Foster,   William,   C.  I    E.:   Early  Trayels  in  India 

1583— Ifilft.  (XIV,  ;J51  S  I  kl.  8".  Oxford  University 
PresB,  Humphrey  Milford  1921.  12  sh  0  d.  Bespr.  von 
Horovitz,  Frankfurt  a.  M. 

Die  in  diesem  Band  vereinigten  Berichte 
englischer  Reisender,  von  denen  die  beiden  ersten 


(Fitch  und  MildenhaU)  den  Hof  Akbars,  die 
übrigen  (Hawkins,  Finch,  Withington,  Coryat 
und  Terry)  den  Jahangirs  besuchten,  stellen  ab- 
gesehen von  den  umfangreichen,  vom  Heraus- 
geber bereits  1S99  neubearbeiteten  Memoiren 
Roes,  die  Gesamtheit  dessen  dar,  was  uns  an 
wirklich  wertvollen  Beschreibungen  der  indischen 
Zustände  dieser  Zeit  aus  englischer  Feder  er- 
halten ist.  Bisher  unveröffentliches  Material  ent- 
hält der  Band  nicht;  die  in  ihm  abgedruckten 
Berichte  entstammen  im  Wesentlichen  den  be- 
kannten Sammlungen  von  Hakluyt  und  Purchas, 
wobei  jedoch  der  Text  zweier  der  aufgenommenen 
Berichte  (Withington  und  Coryat)  nach  älteren 
selbständigen  Ausgaben  ergänzt  ist.  Die  Ver- 
fasser dieser  Reisebeschreibungen  sind  nach 
Herkunft,  Erziehung  und  Temperament  von  ein- 
ander verschieden,  daher  sie  ihr  Interesse  auch 
nicht  den  gleichen  Gegenständen  zuwenden  und 
in  ihrer  Gesamtheit  eine  sehr  beachtenswerte 
Ergänzung  der  einheimischen  Quellen  bieten, 
die  uns  für  diese  Periode  zur  Verfügung  stehen. 
Die  eigenartigste  Persönlichkeit,  die  in  diesem 
Bande  zu  Worte  kommt  ist  Coryat,  der  auch 
in  Sprache  und  Denkweise  seiner  indischen  Um- 
gebung tiefer  eingedrungen  zu  sein  scheint,  als 
irgendeiner  seiner  zeitgenössischen  Landsleute; 
leider  ist  uns  nur  ein  Teil  seiner  Aufzeichnungen 
erhalten.  Wenigstens  eines  seiner  Erlebnisse  sei 
hier  mit  den  Worten  Terrys  wiedergegeben  (S.  284) 
„After  this,  he  having  goc  a  great  mastery  like- 
wise  in  the  Industan  or  more  vulgär  language, 
[im  Gegensatz  zum  Persischen]  there  was  a  woman, 
a  landress  belonging  to  my  Lord  Embassadors 
home,  who  had  such  a  freedome  and  liberty  of 
Speech  that  she  woiüd  sometimes  scould,  brawl, 
and  railfrom  the  sunrising  to  sun-set.  One  day 
he  undertook  her  in  her  own  language,  and  by 
eight  of  the  clock  in  the  morning  so  silenced  her 
that  she  had  not  one  word  to  speak."  Wer 
einmal  eine  Probe  von  der  Redekunst  solcher 
Damen  genossen,  wird  Coryats  Mut  nicht  weniger 
als  seine  Sprachgewandtheit  bewundern. 

ÜieLeistung  des  Herausgebers  beschränkt  sich 
keineswegs  auf  den  korrekten  Abdruck  der  Be- 
richte; er  hat  einem  jeden  von  ihnen  eine  knappe, 
inhaltsreiche  Würdigung  der  Persönlichkeit  des 
Verfassers  vorausgeschickt  und  auf  Grund  seiner 
ausgebreiteten  Belesenheit  und  Sachkenntnis  zahl- 
reiche Anmerkungen  beigesteuert,  welche  die 
Dunkelheiten  des  Textes  aufhellen  (S.  160  ist 
Hdghe  Moheede,  nach  Analogie  der  Gleichung 
Hdglie  Mondi  =  Khäja  Mu'inuddm  (S.  148),  als 
Khaja  Muhjiuddin  zu  deuten).  Seinen  großen 
Verdiensten  um  die  Geschichte  Indiens  im  17. 
Jahrhundert  hat  Foster  durch  die  Herausgabe 
dieser  Berichte  ein  neues  hinzugefügt. 
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Vf.  Caland:  Pas  JaiminTya-Bräbmana  in  Auswahl 
(=  Verhanrielingen  d.  Koninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen  te  Amsterdam,  Afd.  Letterkunde.  D.  I, 
N.  R.  D.  XIX.  Nr.  4 )  326  Ö.  Amsterdam  1919.  Bespr. 
von  Fr.  Welle r-Loipzig. 

Caland  bietet  eine  reiche  Auswalil  religions- 
und  mjihengeschichtlieh  wertvoller  Stücke  in 
Text  und  deutscher  Übersetzung  mit  Noten,  einen 
ungewöhnlich  reichhaltigen  Index  der  Personen- 
namen, Verzeichnis  der  Ortsnamen.  Nachträge 
zum  P.  W.  und  ein  Sachregister.  Nicht  aufge- 
nommen sind  —  grundsätzlich  wenigstens  — 
Stücke,  die  andere  Gelehrte  früher  schon  ver- 
öffentlicht haben.  Und  wenn  an  Calands  ge- 
diegener Arbeit  überhaupt  noch  etwas  zu  wün- 
schen verstattet  ist,  so  ist  es  das,  daß  man  be- 
dauert, nicht  alles  Edierbare  von  Calands  Hand 
an  einer  Stätte  gesammelt  zu  sehen,  so  wenig 
man  mit  ilmi  wird  rechten  woUen,  wenn  er  die 
Arbeit  seiner  Vorgänger  bestehen  ließ. 

Weil  dies  vielleicht  von  einiger  grundsätz- 
licheren Bedeutung  ist,  möchte  ich  mir  gestatten, 
für  eine  Kleinigkeit  einen  Lösungsversuch  vor- 
zuschlagen. S.  207  heißt  es  in  Calands  t^ber- 
setzung:  ^Eine  Kuh,  deren  Ohren  eingeritzt  (ge- 
zeichnet) sind,  darf  man  töten'';  dadurch  ver- 
treibt man  das  Übel  von  sich."  Anm.  17  be- 
sagt: „Der  Zweck  des  Zeichnens  der  Ohren  ist 
unbekannt.  Wurde  dadurch  vielleicht  das 
Schlachtvieh  angedeutet?"  SoUte  es  sich  dabei 
nicht  vielleicht  um  den  in  der  Ethnographie 
reichlich  belegten  Braucli  handeln,  die  Ohren  der 
Rinder  zu  zacken,  in  sie  zu  ritzen,  mit  einem 
Worte,  sie  zu  zeichnen,  um  durch  die  Zeichnung 
den  Eigentümer  anzudeuten?  SoUte  es  sich  an 
unserer  Stelle  nicht  auch  um  Eigentumsmale 
handeln?  Daß  die  Kälber  und  Rinder  tatsäch- 
lich Eigentumsmarken  trugen,  erfahren  wir  aus 
dem  Mahäbhärata  lU.  21ü,  4.  241,  4ft'.  der  Aus- 
gabe von  Krishnacharya  und  Vj^asacharj'a,  Bom- 
bay 1908.  (Jacobi  IIl'  238/39).  SoUte  der  Sinn 
des  Satzes  nicht  sein  können:  man  darf  eine 
Kuh  töten,  wenn  mau  au  den  Eigentumsmarken 
erkannt  hat,  daß  man  ein  Recht  auf  sie  hat? 
Oder  heißt  es,  man  darf  sie  töten,  wenn  sie  älter 
als  drei  Jahre  ist?  (vgl.  Mbh.  IH,  241,6  atha  sa 
smäranam  krtvä  laksayitvä  trihäyanän,  [sie!] 
offenbar  vatsän). 

Weil  es  im  selben  Texte  vorkommt,  der  aber, 
der  es  hauptsächlich  mit  buddhistischen  Texten 
zu  tun  hat,  wohl  eher  über  diese  Zeilen  weg- 
fliegen dürfte,  als  er  sich  durch  das  Jaiminlya- 
brähmana  durcharbeitet,  möchte  ich  mii-  anzu- 
merken erlauben,  daß  eines  der  laksanas  Buddhas 
ussankhapäda  ist  (z.B.  D.  XXX,  1.2),  welches 
Rhys  Davids,  der  diese  laksanas  zuletzt  über- 
setzt hat.  wiedergibt  mit:  „his  ankles  are  like 
rounded  Shells"  (S.  B.  B.  IV,  138).  Das  Wort 
ist  für  alle  Erklärer  eine  böse  Crux,  vgl.  auch 


Burnouf,  Lotus,  in  einem  Anhang  (mir  ist  das 
Werk  zur  Stunde  nicht  zugänglich).  Der  Dhar- 
masamgraha  bietet  dafür  (§  LXXXIII)  utsaiiga- 
pädatä  (var.  lut.  utsankha",  uUankha'),  die  Mahä- 
vyutpatti  17,25  ucchankhapäda.  Das  ist  zweifels- 
ohne dasselbe  Wort  wie  ucchlarikha  (vgl.  a.  4), 
das,  von  Prajäpati  gebraucht,  Caland  vermutungs- 
weise übersetzt:  „Wölbung  in  der  Mitte  der  Fuß- 
sohle" (pador  ucchlankhas).  Es  würde  hier  zu 
weit  abführen,  das  Für  und  Wider  zu  erörtern, 
ich  muß  mich  hier  mit  der  Zusammenstellung 
begnügen  und  der  Bemerkung,  daß  ich  weiteres 
Einschlägige  an  anderer  Stelle  anführen  werde. 

Bland,  1.  0.  P.:  China,  Japan  and  Eorea.   (X,  327  S.) 

S".     London,  William  Heinemann  1921.    21  sh.    Bespr. 
von  H.  Haas,  Leipzig. 

Dem  deutschen  Leser,  der  den  Inhalt 
dieses  Buches  zur  Kenntnis  nehmen  will,  mutet 
der  Verf.  —  ein  von  ihm  sicher  nicht  beab- 
sichtigtes Zeugnis  dafür,  daß  der,  politisch  jeden- 
falls im  Osten  jetzt  mattgesetzte,  Schädling  G  er- 
many  dort  doch  bis  noch  vor  gar  nicht  langer 
Zeit  recht  sehr  viel  bedeutet  hat  —  das  Schlucken 
mancher  sein  nationales  Gefühl  kränkenden  Glosse 
zu.  Je  verdi'ossener  einer  die  grobe  Unbill 
dieser  Ausfälle  empfindet,  desto  mehr  mag  er  zu 
der  Ansicht  geneigt  sein,  daß  auch  gegenüber 
den  sonstigen  Voten,  wie  vielleicht  den  ganzen 
Ausführungen  des  Autors  gegenüber  Zweifel  und 
Mißtrauen  geboten  seien.  Es  ist  sicher,  daß  er 
ihm  damit  Unrecht  täte.  Sich  selber  aber  brächte 
er  so  um  Gewinn,  den  ihm  besser  zur  Zeit  kein 
anderes  Buch  zu  leisten  vermöchte.  Dem  Inhalt 
adäquater  würde  der  Titel  lauten,  wenn  hinter 
dem  „China,  Japan  and  Korea"  ein  „post  bellum" 
stünde.  Mr.  Bland,  durch  eigenen,  jetzt  30  Jahre 
zurückliegenden  langen  Aufenthalt  im  fernen 
Osten  ein  genauer  Kenner  dieser  Welt,  hat  sie 
wieder  vor  10  Jahren  und  abermals  in  den 
ersten  Monaten  1920,  also  nach  dem  Kriege,  be- 
sucht. Hier  nun  seine  scharfen,  allseitigen  Be- 
obachtungen und  wohlbegründeten,  abgewogenen 
Urteile.  Sich  auf  den  laufenden  zu  setzen,  seine 
AVissenschaft  vom  Osten  up  to  date  zu  bringen, 
kann  man  Instruktiveres  nicht  lesen. 


Qnarante  poesies  de  Li  Tai  P6.    Texte,  traduction  et 
oommentaire  par  Brnno   Belpiiire.     Paris,   Impr.  nat. 
1S)21.     Bespr.  v.  A.  Bernhard i,   Rehhrücke  b.   Pots- 
dam. 
Die    Arbeit    steht    genau    auf    der   Grenze 
zwischen  einem  anerkennenswerten  sinologischen 
Anfängerwerke    und    dem,    was   der   Verfasser 
selbst    „oeuvre    de    vulgarisation"    nennt.     Er 
führt  fast  alle  Europäer  an,  die  sich  mit  Li  T'ai- 
po  beschäftigt    haben;    während    ihm   die   sehr 
gute  Studie    von   Florenz    unbekannt    zu    sein 
scheint,  erwähnt  er  Gautier,  Bethge,  Klabund(!)— 
Nachdichter,    die    in     einer    wissenschaftlichen 
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Bibliographie    überhaupt  keinen  Platz  zu  bean- 
spruchen haben. 

Belp.  scheint  in  erster  Reihe  an  Nichtsino- 
logen  gedacht  zu  haben;  denn  jeder  Übersetzung 
stellt  er  eine  Plauderei  voran,  die  in  den  Ge- 
dankenkreis des  Gedichtes  einführen  und  An- 
spielungen erklären  soU.  Diese  Erklärungen, 
oft  Geschehnisse  aus  Sage  und  Geschichte  be- 
treifend, werden  mit  großer  Ungenauigkeit  ge- 
geben —  so  etwa,  als  hätte  sie  der  chinesische 
Lehrer  in  mangelhaftem  Französisch  erzählt 
und  der  Herausgeber  nichts  nachprüfen  können. 

Bei  der  Nennung  seiner  Vorgänger  macht 
Belp.  ihnen  den  Vorwurf,  daß  ihren  Übersetzungen 
der  chinesische  Text  fehle  und  erst  er  diesen 
Mangel  vermeide.  Er  hat  dabei  übersehen,  daß 
die  191(5  in  den  Mitt.  d.  Sem.  f.  Or.  Spr.  er- 
schienene Arbeit  den  Text  neben  der  Über- 
setzung bringt,  und  daß  A.  Forke  zu  „Blüten 
und  Perlen"  ein  besonderes  chinesisches  Text- 
lieft  herausgegeben  hat. 

Dadurch  nun,  daß  er  den  Text  zu  seinen  Über- 
setzungen gibt,  wendet  Belp.  sich  an  die  Fach- 
genossen und  fordert  ein  Urteil  über  das, 
was  er  ihnen  bietet,  heraus.  Von  28  seiner 
44  Gedichte  ist  mir  eine  ältere,  oft  wesentlich 
bessere  Übersetzung  bekannt.  Es  bleibt  ihm 
das  Verdienst,  die  Kenntnis  Li  T'ai-po's  um 
IG  neue  Gedichte  vermehrt  zu  haben. 

Die  von  ihm  benutzte  Ausgabe  der  F'ang- 
shih  ist  offenbar  dieselbe,  die  auch  d'Hervey 
vorgelegen  hat;  denn  wie  dieser  gibt  er  (S.  12) 
nur  drei  Gedichtchen,  wo  in  Li  T'ai-po's  Werken 
S  unter  der  gleichen  Überschrift  vereinigt  sind. 

Leider  ist  Belp.  noch  so  sehr  Anfänger,  daß 
er  weder  den  Geist  der  chinesischen  Sprache 
versteht,  noch  eine  leidliche  Kenntnis  feststehen- 
der Ausdiiicke  besitzt.  Schon  die  Überschriften  der 
Gedichte  sind  wiederholt  mißverstanden  worden ; 
z.  B.  S.  32  schreibt  Belp. :  „Present  de  depart 
;i  Jäng,  rhomme  qui  vit  ä  la  montagne.  .)e 
reviens  ä  la  montagne  Söung",  während  es 
heißen  muß:  „An  den  Einsiedler  Yang  bei  seiner 
Rückkehr  nach  dem  Sung-Berge."  Das  Gedicht 
ist  vom  ersten  bis  zum  letzten  Worte  falsch 
verstanden  und  dementsprechend  eingeleitet.  • — 
S.  ;U:  „La  viUe  Lö  (par)  une  nuit  d'ete,  entend 
(un  air  de)  flute ^  heißt:  „Während  einer  Früh- 
lingsnacht in  der  Stadt  Lo(-yang)  eine  Flöte 
höi-end."  S.  39:  „Les  miroirs  clairs  de  la  salle 
haute  deplorent  les  cheveux  blancs.  Le  matin 
est  semblable  ä  la  soie  verte,  le  soii'  est  sem- 
blable  a  la  neige."  „Hohe  Halle"  ist  eine  Be- 
zeichnung für  „alte  Leute";  die  Verse  heißen: 
Die  Alten  (vor)  glänzenden  Spiegeln  beklagen 
(ihr)  weißes  Haar,  (das)  morgens  wie  dunkle 
Seide,  abends  wie  Schnee."  Dieses  Gedicht  ist 
in.  W.   von  Zottoli,    Hervey,    Forke.    Burssens 


und  Bernhardi  übersetzt  ...  S.  45:  La  surabon- 
dance  du  vent  du  printemps  (c'est)  le  soleil  qui 
commence  (mais)  chacune  de  tes  tresses  (est  de- 
venue)  soie  fine."  Lies:  „Vom  Frühlingswinde 
sind  (nur  noch)  einige  Tage  übrig;  von  den 
Haaren  an  beiden  Schläfen  wurde  jedes  wie 
ein  (weißer)  Seidenfaden."  Daß  der  Frühlings- 
wind nicht  mehr  lange  wehen  wird,  ist  in  der 
Vorzeile  begxündet:  es  ist  der  3.  Monat,  also 
Frühlingsende.  Auch  in  der  übertragenen  Be- 
deutung „Liebeslust"  bleibt  den  Weißhaarigen 
nicht  viel  übrig. 

Die  Striche,  welche  Namen  hervorheben 
soUen,  sind  wiederholt  falsch  angesetzt. 

Alle  Ausführungen  über  Li  T'ai-po's  Wesen, 
das  Verhältnis  seiner  Dichtkunst  zu  seiner  Zeit 
usw.  scheinen  mir  verfrüht,  solange  wir  diese 
Zeit  und  ihre  anderen  Dichter  nicht  besser 
kennen.  Inzwischen  müssen  wir  uns  auf  das 
Urteil  der  Chinesen  selbst  verlassen. 


Ivens,  Walter:  Grammar  and  vooabulary  of  the  Lan 
Laiiguage  Solomon  Islands.  (64  S.  m.  Titelbild)  8". 
Washington,  Carnegie  Institut  1921.  Besprochen  von 
0.  Dempwolff,  Hamburg. 

Der  Verfasser,  der  schon  mehrfach  (Anthro- 
pos  1911,  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen  1912) 
Aufsätze  über  melanesische  Sprachen  veröffent- 
licht hat,  bietet  hier  einen  kurzen  (20  Seiten) 
grammatischen  Abriß  und  ein  etwas  längeres 
(38  Seiten)  Wöi'terverzeichnis  der  Lau-Spraehe, 
die  von  einer  kleinen  Gruppe  Eingeborener  in  Port 
Adam  auf  Klein-Malaita  und  auf  einigen  Inselchen 
nordöstlich  von  Groß-Malaita  in  den  südlichen 
Salomons-Ijiseln  gesprochen  wird.  Leider  sind 
keine  Text^  beigegeben,  und  die  im  Vorwort  er- 
wähnten Übersetzungen  des  Englischen  Gebet- 
buchs und  der  vier  PJvangelien  sind  anseheinend 
in  der  Südsee  gedruckt,  jedenfaUs  dem  Referenten 
nicht  zugänglich.  Der  Verf.  hat  die  Grammatik 
nach  dem  Schema  aufgebaut,  das  Codrington  in 
seinen  „Melanesian  Languages",  Oxford  1885, 
sich  zurecht  gelegt  hat;  wie  denn  auch  dieses 
Werk  häufig  zitiert  wird.  Infolgedessen  ver- 
mißt man  neuere  Gesichtspunkte  der  verglei- 
chenden Südsee-Sprachforschung. 

Die  Lau-Sprache  ist  typisch  melanesisch,  hat 
also  eine  austronesische  Grundlage.  Konsonan- 
tischer Stammauslaut  fällt  fort  (S.42  ian  „Fisch" 
ist  offenbar  Druckfehler  für  das  gleich  daneben 
stehende  /«),  bleibt  aber  gelegentlich  vor  einem 
stützenden  Suffix  erhalten.  Dieses  Thema  ist 
schon  von  Kern  in  seiner  „Fidjitaal"  18S(i  er- 
örtert; nach  diesem  Gesichtspunkt  wäre  der  Ab- 
schnitt über  Vcrbalsuttixe.  Seite  2(t  und  21, 
anders  zu  bearbeiten  und  z.  B.  aiunni  „beerdigen" 
niclit  in  ano  +  vii,  sondern  in  amwi-^-i  zu  zer- 
legen, denn  es  liegt  '^-tanrin  „beerdigen"  und 
nicht  'ta7it'h  „Erde''  zugrunde;  ebenso  ist  *tanit' 
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„weinen"  zu  ahi  geworden,  hat  aber  mit  Transi- 
tivsuffix -i  sein  s  behalten  in  aliisi  „beweinen". 
Immerhin  genügt  das  gebotene  Sprachmaterial, 
um  daraus  einige  Regeln  über  die  Lautentspre- 
ehungen  der  Lau-Sprache  gegenüber  der  indo- 
nesischen bezw.  austronesischen  Ursprache  ab- 
zuleiten, von  denen  folgende  bemerkenswert  sind : 
*7  (der  EGH-Laut  van  der  Tuuks)  wird  meist 
zu  /,  z.B.  limta  ,.Haus"<  *ytmiah,  tahalau 
„hundert"  zu  ^yatus.  d  (palatales  d)  wird  zu  /, 
z.  B.  tala  „Weg"  <  '''dalan,  uta  „Regen"  < 
"^hud'an,  *s  bezw.  */■'  wird  teils  zu  /  teils  zu  s. 
ohne  daß  die  Bedingungen  dieser  Differenzierung 
sich  ergründen  lassen,  z.  B.  ta  „eins"  -<  *t'a,  fote 
„Paddel"  <  *i5^7/'^y,  sao  ^ßeigo"  <_  "t  a^ie,  asi 
„Meer"  <  *tat  ik,  *t  fällt  fort  ohne  Ersatz  durch 
Stimmritzenverschluß,  wie  es  in  der  benach- 
barten Sa'a-Sprache  der  Fall  ist,  siehe  ahi,  asi, 
tanalau,  *v  >  q  i=hi',  Vgl.  Tjamoro,  wo  *v  > 
^v  wird),  z.  B.  qa/u  „acht"  <  *2'a/7t,  siqa  „neun" 
<  *iiva,  sowohl  */  >/,  als  auch  *b'>  f,  z.  B. 
fafia  „schießen"  <  *panak,  lifo  „Zahn"  <  ipen, 
fua  „Frucht"  <  *buvah,  itfi  „Jams"  <  ""iibi,  und 
ebenso  fallen  die  Nasalverbindungen  *;;//  und 
*nib  zusammen  zu  hypothetischem  früheren  ^mb, 
wovon  als  Rest  jetzt  b  geblieben  ist,  z.  B.  abido 
„rund  gedreht"  ■<  *ampulet' ,  abu  „verboten"  < 
*tambuh.  Mit  den  letztgenannten  Lautentspre- 
chungen schließt  die  Lau-Sprache  sich  an  die 
„östlichen"  austronesischen  Sprachen  au.  die 
vom  Ref.  im  2.  Beiheft  der  Zeitschrift  für  Ein- 
geborenen-Sprachen behandelt  sind. 

Neben  der  austronesischen  Grundlage  aber 
ist  noch  eine  papuanische  Komponente  in  der 
Lau-Sprache  zu  vermuten.  Darauf  deutet  pho- 
netisch das  Vorkommen  der  anscheinend  velar- 
labialen Laute  q=^kzu  und  gw  hin,  und  gram- 
matisch sind  u.  a.  die  zatdreichen  „Artikel", 
Seite  8  und  9,  wohl  als  Reste  oder  Spuren  einer 
Kategorien-Einteilung  der  Substantiva  zu  be- 
trachten. Eine  Berücksichtigung  dieser  Frage, 
die  im  Anthropos  von  W.  Schmidt  und  Anderen 
wiederholt  erörtert  ist,  würde  dem  soeben  an- 
geführten Abschnitt  zu  größerer  Klarheit  ver- 
holfen  haben. 

Als  Unstimmigkeiten,  abgesehen  von  einigen 
Druckfehlern,  seien  noch  erwähnt:  Seite 8  werden 
die  Laute  /  und  ;■  beide  als  gerollt  (triUed)  be- 
zeichnet; ist  mit  solchem  „trilled  /"  etwa  ein 
zerebrales  /  mit  einem  Zungenschlage  gemeint? 
(vgl.  Panconcelli-Calzla  in  der  Zeitschrift  für 
Kolonialsprachen  Bd.  IX,  S.  21  ff'.).  Nach  Seite  7 
gibt  es  in  der  Lau-Sprache  kein  w,  aber  auf 
Seite  64  wird  irwa  „emporheben"  angeführt.  In 
der  Grammatik  werden  als  Cardinalia  Seite  25 
angegeben  „7  e  qalii ,  8  e  fiu,  9  e  siqa^ ,  auf 
Seite  26  als  Ordinalia  „der  siebente"  fiuna,  „der 
achte"  qa/uiia,  „der  neunte"  siqana;  im  Wörter- 


verzeichnis fehlt  unter  /  Seite  38  fiu,  Seite  56 
bringt  qalu  und  qaliina  für  „acht  und  der  achte", 
Seite  59  wird  siqa  mit  „acht",  siqana  mit  „der 
achte,  zum  achten  Mal"  übersetzt.  Durch  Sprach- 
vergleichung ist  streng  lautgesetzlich  richtig  zu 
steUen/;«  „sieben"  <*///«,  qalu  „acht"  <  ""valu. 
siqa  „neun"  -<  *i' iva\  es  enthalten  also  Seite  26 
und  56  zutreffende,  Seite  25  und  59  irreführende 
Angaben. 

Hübsch  sind  die  beigegebenen,  leider  nur 
durch  ganz  kurze  Unterschriften  erläuterten 
drei  Bilder,  deren  erstes  eine  mit  Bäumen  be- 
wachsene und  mit  Hütten  bebaute  „künstliche" 
(artificial)  Insel  darstellt. 

Personalien. 

Dr.  A.  Schärft'  zum  Kustos  an  der  ägypt.  Abt.  der  Staats- 
museen zu  Berlin  ernannt. 

Priv.-Doz.  Dr.  H.  Kees -Freiburg  hat  sich  nach  Leipzig 
umhabUitiert  (Ägyptologie). 

K.  Bro  ekel  mann -Halle  ist  als  Nachfolger  Sachaus  nach 
Berlin  berufen. 

Br.  Liebich-Heidelberg  geht  als  Nachfolger  Hillebrands 
nach  Breslau. 

E.  Kieckers-Münehen  geht  als  Ordinarius  für  vergl. 
Sprachwissenseh.  nach  Dorpat. 

Fr.  Schulthess,  Ordinarius  für  Semitioa  in  Basel,  f- 

Hans  Bauer,  Privatdoz.  für  Semitica  in  Halle,  zum  a. 
0.  Prof.  ernannt. 

Druckfehler-Berichtigung. 

Jahi-g.  1921,  Sp.  289  Z.  2  lies  „in  der  Mai-Juni-Nr.";  Sp. 
290  Z.  10  lies  ÄJ^jU. 


Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschrilten  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschi-iftenschau  zu  sichern ,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

*  =  Besprechung;  der  Bespreeher  steht  in  (  ). 

Historisches  Jahrbuch  1921: 
41,1.  *A.  T.  Ruville,  Die  Kreuzzüge  (G.  Schnürer).  —  *M. 
Löhr,  Alttestamentliche  Religionsgeschichte,  2.  Aufl.  (u.)  'J. 
Elbogen,  Geschichte  der  Juden  seit  dem  Untergang  des 
jüdischen  Staates  (B.  Walde)  —  *H.  I.  Vogels,  Unter- 
sjLichungen  zur  Geschichte  der  lateinischen  Apokalypse- 
Übersetzung  (C  W.).  —  *K.  Roth,  Geschichte  des  Byzan- 
tinischen Reiches  (M.  Wellnhofer).  —  *E.  Stemplinger, 
Sympathieglaube  und  Sympathiekuren  in  Altertum  und 
Neuzeit  (C.  W.).  —  *W.  Christ,  Geschichte  der  griechischen 
Literatur,  6.  Aufl.  Hl:  von  :j20  v  Chr.  bis  luO  n.  Chr. 
(C.  W.l.  —  *F.  G.  Endi-eä,  Große  Feldherrn.  1.  Vom  Alter- 
tum bis  Turenne  iv.  Landmann).  —  Nachrichten:  In  der 
Vossischen  Buchhandlung  soll  ein  Handbuch  der  Staaten- 
geechichte  erscheinen,  darin  folgende  Abteilungen:  E. 
Gerland,  Byzanz;  R.  Hartmann, 'lürkei;  K.  Brockelmann,Is- 
lamische  Staaten;  R.  Sternfeld,  Kreuzzugsstaaten;  F.  Jäger, 
China;  H.  Haas,  Japan,  R.  Stube,  Inner-  und  Südostasien. 

Jahrbuch  d.  Bundes  d.  Asienkämpfer  1921: 
11—54  Freih.  Kress  v.  Kressenstein,  Cberbl.  über  die  Er- 
eignisse an  der  Sinaifront  von  Kriegsbeginn  bis  zur  Be- 
setzung V.  Jerus.  durcb  d.  Engländer  Ende  1917  (mit  4 
Karten],  —  ö.'j— 64  Tb.  Wiegand,  Die  antike  Kultur  der 
Sinaihalbinsel  lauf  Grund  der  Untersuchungen  des  deutsch- 
türkischen Denkmalschutzkommandos). —  ti5^92F.Grobba, 
Die   wirtschaftliche  Bedeutung  d.  Sinaihalbinsel   (Bedeu- 
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tuug  tür  den  Verkehr,  Geographisches,  Geschichtliches; 
Land-  und  Obstbau,  Viehzucht,  Fischfang,  Jagd,  Bergbau; 
zionistische  Besiedlungspläne  von  1903,  damals  von  den 
Engländern  unterounden,  jetzt  vielleicht  ausführbar; 
Wirkungen  des  Kriegs,  vor  allem  Bahnbau  Kantara  —  el- 
Arischj.  —  93 — lUü  f.  Range,  Die  WassererscblielJungsar- 
beiten  an  d.  Palästinafront  in  d.  Jahren  1915—8  (mit 
Karte).  —  107 — 25  Merkel,  Die  deutsche  Jildirim-Etappe.  — 
127 — 32  0.  Hoetzsch,  Das  engl.  Weltreich  um  den  ind. 
Ozean.  —  13iJ— 70  0.  v.  Riederer,  Der  Rückzug  d.  deutsch. 
Abt.  bei  d.  Kais.  Osm.  G.  Armee  von  Mossul  über  Samsun 
nach  Konstantinopel  (mit  Karte).  —  Tafeln:  Tiflis,  Kas- 
bek, grusinische  HeerstralSe  im  Kaukasus,  Relief  aus 
Dscherablus  (griechische  Söldner),  Jordanquelle,  aus  Mos- 
sul, Hebron  und  Damaskus,  Statue  aus  Baalbek,  Flieger- 
aufnahme von  Gaza.  G   B. 

Indogermanische  Forschungen  1921 : 
XXXI,  1/2.  J.  Friedrich,  Die  altpersische  Stelle  in  Aristopha- 
nes  „Acharnern"  (V.  lOU).  —  Ders  Kapxilt>iüv  und  Carthago. 
3/5.  R.  Thurneyaen,  Alte  Probleme  (altind.  daddu;  der 
altind.  Dat.  auf  aya).  —  W.  Preusler,  Zu  A.  Hillebrandt, 
Der  freiwiUige  Feuertod  in  Indien  (Parallelen  dazu  bei 
anderen  Völkern).  —  M.  Leumann,  Avestisch  srifa.  — 
I.  Wackernagel,  Zu  der  altpursiachen  Stelle  in  Aristo- 
phanes'  Acharnern.  —  G.  Ipsen,  Lat.  cuprum,  griech.  Kuitpo? 
und  idg.  *aios  (Alasia,  Ajasja  der  älteste  Name  Kyperns, 
seit  31.00  V.  Chr.,  dazu  idg.  *aios,  in  derselben  Zeit  aus 
Kyperu  übernommen.  Bestätigt  Hommels  Ableitung  sum. 
urud,  idg.  *roudhs,  kelt.  'argonto,  lat.  argentum,  gr. 
dpfvipo?,  arm.  arcat'. 

Internationale  Monatsschrift  1921: 
Jan./Febr.  E.  Littmann,  Die  altsinaitischen  Inschriften. 
März.  A.  Körte,  Der  Inhalt  der  eleusinischen  Mysterien.  — 
F.  Haase,  Das  Osteuropa  institut  in  Breslau. 
April.  E.  Kornemann,  Der  Kampf  um  Arabien  und  Indien 
im  Altertum. 

Juli.  H.  Lommel,  Die  Poesie  des  Awesta.  —  E.  Kornemann, 
Neues  zum  Etniskerproblem  (*F.  Weege,  Etruskische 
Malerei). 

Journal  Asiatique  1920/21 : 
Octobre-Decembre.  G.  Ferrand,  Les  poids,  mesures  et 
monnaies  des  mers  du  sud  aux  XVL'  et  XVII'  siecles 
(Forts.).  —  I.  Przyluski,  La  roue  de  la  vie  k  Ajantä.  — 
*Ibn  'Abd  el-Hakam,  Le  livre  de  la  conquf-te  de  l'Egypte, 
du  Magreb  et  de  l'Espague,  texte  arabe  ed.  par  H.  Masse 
(G.  Wiet.)  —  *E.  Laoust,  Mots  et  choses  herberes,  notes 
de  linguistique  et  d'ethnogiaphie,  dialectes  de  Maroc 
(M.  Cohen).  —  *Ibn  Muyassab,  Annales  d'Egypte.  Les 
kha  ites  Fätimides.  Texte  arabe,  ed.  p.  H.  Masse  (u.)  I. 
Maspero  et  G.  Wiet,  Materiaux  pour  servir  ä  la  geogra- 
phie  de  l'Egypte,  1  °  serie  (Cl.  Huart). 
Janvier-Mars.  H.  Pognon,  Notes  Assyriologiques  (Suppres- 
sion  de  la  negation  dans  les  serment.s.  Au  sujet  du  verbe 
maraqou.  Contrat  d'association  du  5  Markhechwan  de  l'an 
4  de  Darius.  Oumdachchil  „il  a  fait  tenir  debout,  il  a 
dresse".  Au  sujet  de  la  formule:  „11  recevra  son  argent 
d'un  homme  bienveillant  et  juste".  Abou  „prince,  seig- 
neur"?).  • —  l.-B.  Chabot,  Melanges  epigraphiques.  I.  Les 
inscriptions  libyques  de  Dougga.  ^  M.  A  Danen,  Frag- 
ments turcs  de  la  Bible  et  des  Deutetocanoniques.  — 
H.  Sottas,  Une  nouvelle  theorie  sur  l'ongine  egyptienne 
de  l'alphabet  semitique.  —  H.  de  Castries,  Du  nom  d'Al- 
hambra  donne  au  palais  du  souverain  ä  Merrakech  et  ä 
Grenade.  —  P.  Pelliot,  Note  sur  les  anciens  itineraires 
chinois  dans  l'orient  romain.  —  *F.  Macler,  Le  texte  ar- 
menien  de  l'evangile  d'aprcs  Mathieu  et  Marc.  —  *E.  Asolik 
de  Taron,  Histoire  universelle,  traduite  de  l'armenien  et 
annotee  (A.  Meillet).  —  "Shibusawa  Ei  ichi,  Tokugawa 
Keiki  Ko  den,  Vie  publique  de  Tokugavi-a  Keiki,  public 
par  la  Soc.  Ryü  mon  sha  (I.  Dautrmer).  —  "P.  Maity, 
L'emirat  des  Trarzas.  —  C.  van  Arendonk,  De  opkomst  van 
het  zaidietisehe  imamat  in  Yemen.  —  "H.  A.  Walter,  Tho 
Ahmadiya  movement.  —  *A.  Ohanian,  La  danseuse  de  Sha- 
makha.  —  *Soual;Ui  Mohammed,  Ibrahim  Ibn  Sahl  poete 
musulman  d'Espagiie,  son  pays,  sa  vie,  son  ceuvre  et  sa 
valeur  littt-raire  (Cl.  Huart).  —  Societe  Asiatique.  Stiance 


du  14.  Janvier  1921:  G.  FeiTand  resume  et  discute  les 
pluB  anciens  temoignages  sur  les  Bantous  dans  l'Afrique 
Orientale.  V  Minorsky  analyse  un  manuscrit  persan  dont 
l'auteur  est  un  Ahle-Haqq  converti  au  Behai'sme.  Seance 
du  11  Fevrier  1921 :  G.  Contenau  fait  une  communication 
sur  un  „vaisseau  de  Tharsis",  represente  sur  un  sarco- 
phage,  mis  au  jour  a  Sidon,  au  cours  de  ses  fouilles  de 
1914.  D.  Sidersky  propose  une  correction  ä  Fun  des  recits 
du  songe  de  Pharaon  dans  le  chapitre  XLI  de  la  Genese. 
Avril  Juin.  I.-B.  Chabot,  Melanges  epigraphiques  II.  D6- 
dicages  Carthaginoises  (un  nouveau  fragment  du  tarif  ri- 
tuel.)  —  A.  Foucher,  Lettre  d' Ajantä.  —  L.  de  Saussure, 
La  relation  des  voyages  du  roi  Alou  (au  X"  siecle  avant 
I.  C).  —  A.  Danen,  Un  interrogatoire  d'herctiques  musul- 
mans  (1619).  —  G.  Contenau,  Les  Semites  en  Cappadoce 
au  XXlll""  siecle.  —  *H.  Masse,  Essai  sur  le  poete  Saadi, 
suivi  d'une  bibliographie.  —  *Jadunath  Sarkar,  Skivaji  and 
his  times  [1Ö27 — IbSO]  (G.  Ferrand).  —  *D.  Gune,  An  in- 
troduction  to  comparative  philology  (1.  Bloch).  —  *K.  A. 
C.  Creswell,  A  brief  chronology  of  the  Muhammedan  mo- 
numents  of  Egypt  to  A.  D.  1517  (M.  van  Berchem).  — 
*raw  Sein  Ko  and  Ch.  Duroiselle,  Epigraphica  Birmanica, 
being  lithic  and  other  inscriptions  of  Burma  (L.  Finot).  — 
*E.  GrifFini,  „Corpus  juris"  di  Zaid  ibn  'Ali,  la  piu  antica 
raccolta  di  legislazione  musulmana  finora  ritrovata;  testo 
arabo  (Cl.  Huart).  —  Gaudefroy-Demombynes,  Max  van 
Berchem  f. 

Journal  of  Hellenic  Studies  1920: 

I.  T.  W.  Allen,  The  origin  of  the  Greek  minuscule  band.  — 
H.  F.  Brown,  The  Venetians  and  the  Venetian  quarter  in 
Constantinople  to  the  close  of  the  twelfth  Century.  — 
*H.  Omont,  Minoi'de  Mynas  et  ses  missions  en  Orient, 
1840—55  (?).  —  *P.  Roussel,  Les  cultes  Egyptiens  ä  Delos 
du  IIl"  au  !"'■  siecle  av.  J.  C.  (H.  R.  H.  I.  —  '  L.  Parmentier, 
Recherches  sur  le  traite  d'isis  et  d'Osiris  de  Plutarque 
(?).  —  *J.  Hatzfeld,  Les  trafiquants  Italiens  dans  l'Orient 
hellenique  (?).  —  *T.  H.  Billings,  The  Platonisme  of  Philo 
ludaeus  (J.  H.  S.) 

II.  P.  Gardner,  The  finaucial  history  of  ancient  Chios.  — 
E.  I.  Forsdyke,  A  stag-horu  head  from  Crete.  —  W.  M. 
Ramsay,  Pisidian  wolf-priests,  Phrygian  goat-priests, 
and  the  old-jonian  tribes.  —  *Grenfell  and  Hunt,  Oxy- 
rhynchus  Papyri,  part  VllI  (?).  —  *A.  E.  Cowley,  The  Hit- 
tites  (?).  —  *C.  Autran,  Pheniciens.  Essai  de  contribution 
ä  I'histoire  antique  de  la  Mediterranee  (?).  —  *R.  P.  Seager, 
The  cemetery  of  Pachyammos,  Crete  (H.  H.).  —  *D.  G. 
Hogarth,  Hittite  seals,  with  particular  referenoe  to  the 
Ashmolean  CoUection  (H.  H.).  —  *J.  Laureut,  L'Armenie 
entre  Byzance  et  l'Islam  depuis  la  conquete  Arabe  jus- 
qu'en  88b  (u.)  'Ders..  Byzance  et  les  Turcs  Seljoucides 
dans  l'Asie  Occidentale  jusqu'eu  1081  (u.)  "A.  H.  Gardiner 
and  T.  E.  Peet,  The  inscriptions  of  Sinai  (u.)  *F.  Preisigke, 
Vom  göttlichen  Fluidum  nach  ägyptischer  Anschauung 
(?).  —  *C.  Giemen,  Die  griechischen  und  lateinischen 
Nachrichten  über  die  persische  Religion  (u.)  *S.  Eitrem, 
Beiträge  zur  griechischen  Religionsgeschichte  III  (A.  B. 
Keith).  —  *E.  Bell,  Hellenic  architecture:  its  genesis  and 
growth  ('?). 

Journal  of  the  Manchester  Egypt.  &  Orient.  Soc. 
Nr.  IX  1921; 

Proceedings  of  the  Session:  Maj.  I.  Samuels,  on  some  cu- 
rious  points  in  Egypt.  Chronologie  (bestreitet  die  Gleich- 
zeitigkeit mancher  Dynastien,  setzt  die  XI.  Dyn.  als  Va- 
sallen unter  die  XVIH,  Menes  auf  etwa  2300  v.  Chr.);  A. 
S.  Yahuda,  on  monuments  of  Moorish  times  in  mediaeval 
Spain  (allg.  Cber.sicht  über  die  maurische  Kultur  Spaniens 
bes.  unter  Abderrahnian  111);  H.R.Hall,  recent  excava- 
tions  at  Ur  of  the  Chaldces  (Bericht  über  Ausgr.  in  Eridu 
und  Ur,  aulierdem  Tcllel-'Obeid,  4  Meilen  von  Ur,  wo- 
runter ein  Tempel  der  Damkina  lag.  Funde  feiner  älte- 
ster Töpferware  und  sumerischer  Kupferfiguren,  Löwen 
(teils  lebensgroß)  und  Stiere  mit  Steineinlagen,  wohl  von 
einem  Thron,  ferner  das  Wappentier  von  Lagai  in  Kupfer- 
relief 8x4  Fuli  groß,  aus  der  Zeit  Ur-ninas.  In  Ur  Ausgr. 
des  Palastes  von  Dungi.  in  Eridu  altsumerische  Häu.ser 
aus  rohen  Ziegeln  mit  Stuckauflage);  Th.  Robinson,  The 
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stnicture  of  the  book  of  Jeremiah  (prophetisch,  autobio- 
graphisch, biographisch.);  M.  A.  Canney,  on  the  signiti- 
caiice  of  names  (s.  u.);  R.  A.  8.  Macalioter,  past  excavation 
in  Palestitie  (Übersicht  über  die  Forschung  seit  Robinson, 
Smitb  und  Tobler);  Garstang,  Ou  the  British  schuol  of 
Archaeologie  in  Jerusalem  (Zusammenarbeit  mit  den 
Amerikanern  und  Arbeitsteilung);  T.  E.  Peet,  El  Amai-nah. 
the  City  of  Egypts  heretic  King  (s.u.);  N.W.Thomas, 
On  the  Periplus  of  Hanno  (Versuch  der  Identifizierung 
der  genannten  Orte).  -  Ber.  über  die  Ausgr.  in  Teil  el- 
Amarna  (durch  die  Eg.  Explor.  Soc.)  —  M.  A.  Canney, 
The  significauce  of  names  (Bedeutung  der  Namen,  der 
Namengebung,  des  Namenwechsels  usw.  in  religiösem 
und  magischen  Sinn);  T.  E.  Peet,  The  problem  of  Akhnaton 
(referiert  die  Controverse  Borehardt-Schäfer  und  Meroers 
Ausführimgen  Journ.  Soc.  Orient.  Research  III.)  Bücher- 
scbau.  Wr. 

The  Journal  of  Religion  I.  1921 : 
?i.  Clarence  H.  Hamilton,  Religion  and  the  new  cultnre 
movement  in  China.  —  Jul.  Morgenstern,  The  historical 
reconstruction  of  hebrew  religion  and  archaeology.  — 
Cornelius  Woelfkin,  The  religious  appeal  of  premilleni- 
alism.  —  George  Gelloway,  The  problem  of  the  persona- 
lity  of  God.  —  Kemper  Fullerton,  The  problem  of  Isaiah.  — 
*W.  H.  Schroff.  The  Ship  Tyre  (Z.  M.  Powis  Smith).  — 
~L.  E.  Browne,  Early  Judaism.  (ders.).  —  *J.  R.  Colin,  The 
bible  and  modern  Througt  (ders.).  —  *The  Annual  of  the 
American  School  of  Oriental  Research  in  Jerusalem.  I. 
ed.  by  C.  C.  Torrey.  (ders.) 

Journal  des  Savanta  1921 : 
1|2.  Ed.  Cuq,  Les  pierres  de  bornage  babyloniennes  du 
British  Museum  (Besprechung  von:  L.  W.  King,  Babylo- 
nian  boundary  stones  and  memorial-tablets).  Premier 
article.  —  *P.  Marty,  L'Emirat  des  Trarzas  (Cl  Huart). 
3/4.  E.  Babelon,  Le  voyage  archeologique  des  PP  Janssen 
et  Savignac  en  Arabie  (PP  Janssen  et  Savignac,  Mission 
archeologique  en  Arabie,  besprochen).  —  Bd.  Cuq,  Les 
pierres  de  bornage  babyloniennes  .  .  .  Deuxieme  article.  — 
'C.M.Kaufmann,  Handbuch  der  altchristlichen  Epigra- 
phik  (R.  Cagnati.  —  "Ibn  Muyassar,  Annales  d'Egy(.ite. 
(Les  Khalifes  Fätimidesl.  Texte  arabe,  tidite  p.  H.  Masse 
(CL  Huart). 

fi  6.  *E.  Frankowski,  Estelas  discoideas  de  la  peninsula 
Iberica  'P.  Paris).  —  *L.  W.  King,  Babylonian  boun- 
dary-stones  and  memorial-tablets  in  the  Brit.  Mus. 
(E.  Cuq).  —  '  Grenfell  and  Hunt,  The  Oxyrhyncbus  papyri, 
PartXlV  (A.Merlin).  — *Catalogue  of  the  Morgan  Coliectiou 
of  Chinese  porcelains  (H  C).  —  *S.  Flury.  Islamische 
Schriftbänder,  Amida-Diarbekr,  XI.  Jahrhundert  (Cl. 
Huartl.  —  *C.  Autran,  Phiiniciens,  Essai  de  coutribution 
ä  l'histoire  antique  de  la  M^diterranee  (I.  B  Cli.). 
7/8.  J.  Jouguet,  Les  Grecs  au  temple  d'Abydos  (T.  Perdri- 
zet  et  G  Lefebvre,  Les  graffites  grecs  du  Memnonion 
d'Abydos).  —  *P.  Vinogradoff,  Outlines  of  historical 
Jurisprudence.  Vol.  1.  Introduction.  Tribal  law  (E.  Cuq).  — 
"R.  Cagnat  et  V.  Chapot,  Manuel  et  archeologie  romaine 
T.  II  (M.  Besnier).  —  *A.  Bei,  Inscriptions  arabes  de  Fes 
(Cl.  Huart). 

Literarisches  Zentralblatt  1921: 

36.  *A.  Grohmann,  Äthiopische  Marienhymnen  (Brockel- 
mann). —  *A.  Meillet,  Geschichte  des  Griechischen,  übers, 
v.  H.  Meltzer  (E.  Fraenkel). 

37.  'K.  (i.  Cioetz,  Das  Abendmahl  eine  Diatheke  Jesu  oder 
sein  letztes  Gleichnis?  (Fiebig).  —  *C.  F.  Arnold,  Die  Ge- 
schichte der  alten  Kirche  (E.  Herz).  —  'K.  Joel,  Geschichte 
der  antiken  Philosophie  1  (A.  Streuber).  —  *A.  Alt,  Die 
griechischen  Inschi-iften  der  Palaestina  Tertia  westlich 
der  'Araba  (V.  S.). 

38.  *P.  Volz,  Studien  zum  Te.xt  des  Jeremia  (J.  Herrmann). 
—  *Handbuch  zum  Neuen  Testament,  Ergänzungsband: 
Die  apostolischen  Väler,  von  R.  Knopf,  W.  Bauer  u. 
H.  Windisch  (P.  Krüger).  —  *W.  Caland,  Das  Srauta^utra 
des  Äpastamba  (B.  L.). 


39.  *A.  Steinwenter,  Studien  zu  den  koptischen  Rechts- 
urkunden aus  Obeiägypten  (M.  San  Nicolö).  —  *M.  Winter- 
nitz,  Geschichte  der  indischen  Literatur,  2.  Bd.  (R.  Schmidt). 
—  *0.  Kümmel.  Die  Kunst  üstasiens  (0.  Nachod). 

Kirke  og  Kultur  1921: 
Mars.  H.  Gunkel,  Jerusalems  Fall  (605  v.  C). 
Juni.  K.  Vold,  Profetene  som  Politikere. 
September.   Mr.  ,,%,  M.  A.,  Indien  for  Tur?     (Ein  Indier 
über  die  gegenwärtige  Situation  in  Indien.     Scharfe  An- 
griffe gegen  England). 

Koloniale  Rundschau.     1921: 
3  Heinrich  Loewe,  Eine  hebräische  Universität  in  Jerusalem. 

Korrespondenzblatt  d.  D.  Ges.  f.  Anthrop.    1920: 
Jan. — Apr.    A.  Mayr,  Neue  vorgeschichtliche  Funde  auf 
Malta. 
Mai— Okt.    L.  Cohn,  Lippenpflöcke  in  Südchina. 

Krit    Vierteljahresschrift   f.   Gesetzgebung   und 
Rechtswissenschaft  1910; 

XIX,  1.  *P.  Meyer,  Griechische  Texte  aus  Ägypten  (San 
Nicolö). 

Der  Kunstwanderer.     1921: 
VHI.     W.  H  Dammann,  Tiere  und  Götter  als  Amulette  in 
Alt-ägypten. 

Jjaw  Quarterly  Review  1921 : 
January.     ''P.  Vinogradoff,    Outlines   of  historical   Jims- 
prudence.  Vol.  I  (F.  P.). 

Zur  Besprechung  eingelaufen. 

(*  schon  zur  Besprechung  vergeben.) 

*Abegg,  Emil:  Der  Pretakalpa  des  Garuda  —  Puräna  (Nau- 
nidhiräma's  Säroddhära).  Übersetzt  und  niit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  versehen.  Habil.-Schrift) 
M.  54.-. 

Bergsträßer,  G. :  Glossar  des  neuaramäischen  Dialekts  von 
Ma'lüla.    M.  20.—. 

Comte  de  Glarza:  Muhädarät  al-talsafa  al-ämma  wa-ta'- 
rihhäwal-falsafa  al-'arabija  wa'ilm  al-ahläUfil  gämi'a 
al-Mi.srija.     3  Tle.     3U  Piaster. 

*Contenau,G.:La  civilisationAssyro-Babylonienne.Fr.  4. — . 

*Dutoit,  Julius:  Das  Leben  des  Buddha.  Aus  dem  Pali 
übersetzt  und  erläutert.  M.  4. — . 

*Forrer,  Emil:  Die  Provinzeinteilung  des  assyrischen 
Reiches.    M.  25. — 

Georges-Gaulis,  Berthe:  Le  nationalisme  turc.  (Les  pro- 
blfemes  d'aujour-d'hui).     Fr.  5. — 

*Kittel,  Rudolf:  Die  Zukunft  der  Alttestamentlichen  Wis- 
schaft.     M.  3.30. 

*Köprülüzadc  MehmedFuad:  Türk  edebiatynda  ilk  müte- 
savvitler. 

*Ders. :  Türk  edebiaty  ta'rihi.    I.  IL     110  Piaster. 

*Lammens,  H.:  La  Syrie.  Precis  bistorique.  I. 

*Meyerhof,  Max;  Persisch-türkische  Mystik.     M.  8.50. 

Palmer,  Harold  E.:  The  prinoiples  of  language-study. 

Peters,  Norbert:  Der  Text  des  Alten  Testaments  und 
seine  Geschichte.    3.  Aufi.    M.  4.—. 

Plessis,  Joseph:  Etüde  sur  les  textes  concernant  Istar- 
Astarte. 

Report  of  the  Commission  appointed  to  inquire  into  the 
affairs  of  the  Orthodox  Patriarchate  of  Jerusalem.  12  sh  6d. 

*Ruska,  Julius:  Griechische  Planeten-Darstellungen  in 
arabischen  Steinbüchern.    M.  1.70. 

*Ibn  Saad:  .Biographien  Muhammede,  usw.  1  1.  2.  U  1. 
111  1.  2.  IV  1.  V.  VII  1.  VlIL  Im  Verein  m.  a.  hrsg.  von 
Eduard  Sachau. 

*Schäter,  Heinrich:  Das  Bildnis  im  alten  Ägypten.  M.  8. — . 

•'Schubart,  W.:  Das  alte^gypten  und  seine  Papyrus.  M^  4. — . 

*Schweinfurth,  Georg:  Auf  unbetretenen  Wegen  in  Ägyp- 
ten.   M.  55.—. 

*Sottas,  Henri:  Papyrus  ddmotiques  de  Lille  I.   Fr.  75. — 

Schlögl,  Niv.:  Der  babylonische  Talmud  1.    M.  10.—. 

Williams,  Talcott;  Turkey.    A  World  Problem  of  To-day. 
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Über  die  gelegentliche  Wiedergabe  des 
'Aleph  und  'Ajin  im  Koptischen. 

Von  Wilhelm  Spiegelberg. 

Bekanntlich    bezeichnet    das   Koptische   das 

altägyptische  'Aleph  ("^^^  i  oder  (1  ')  und  'Ajln 

(_ fl  ')  in  der  Schrift  nicht,  vielleicht  deshalb, 

weil  diese  Hauchlaute  im  Laufe  der  Zeit  so 
scliwach  geworden  waren,  daß  man  sich  nicht 
veranlaßt  sah,  dafür  wie  bei  den  in  dem  griechi- 
schen Alphabet  nicht  vorhandenen  Konsonanten 
q,  2.  usw.  die  entsprechenden  Zeichen  aus  dem 
alten  Alphabet  zu  entlehnen.  Obwohl  diese 
Hauchlaute  in  der  Schrift  nicht  sichtbar  waren, 
waren  sie  doch  dem  Ohr  vernehmlich.  Das  er- 
gibt sich  aus  gelegentlichen  Varianten.  Wenn 
man  die  Wendung  wn  Hc«.-  „verloben"  auch 
einmal '      im     Boh.     g^on    nc«.-      d.    h.      altes 

(1  D  :  '/  *^s  S^*»"  schreibt,  so  ist  hier  ^  eine 
Wiedergabe  des  anlautenden  'Aleph.  Und  eben- 
so steht  es  mit  ^wtH  ego-s-n  (S):  gwTen  ciionn  (B) 
neben  wTfi  egoTit  (S)  „einsehließen",  das  auf  it/> 

zurückgeht-,  wo  demnach  anlautendes  ^i^i  durch 

0  wiedergegeben  ist. 

Auch  'Ajin  wird  gelegentlich  durch  ^  be- 
zeichnet, z.  B.  in  Bi.oi.A  '■'  für  Baal  und  im  achmim. 
oT*>geT=^  statt  oT*.£T;,  oTi^ivTs  neben  o-ii-*.i^T=  (S): 
oTTJvT»  (B).  Auch  der  Plural  von  eiw  „Esel"  (aus 
'i,  T^y,  j-:^)  f^i^v,  egiooT  (B) '"  bezeugt,  die  Wieder- 
gabe von  'Ajin  durch  g,  für  die  sich  vielleicht 
schon  in  älterer  Zeit  ein  Beispiel  nennen  läßt. 

Denn  möglicherweise  sind    n  ^.  C3  '"^^'^   ^^^ 

1  ^1  "^^  O  ^'"'^  „faulen"  nur  verschiedene 
Sehreibungen  desselben  Wortes.  So  hätten  wir 
also  im  Ägyptischen  denselben  Lautwechsel  von 
'  und  /i  wie  in  der  heutigen  ägyptisch-arabischen 
Volkssprache,   wo  ja  auch  'Ajin  in  bestimmten 

1)  Siehe  meine  koptische  Etyinologieen  (Heidelberg 
1920)  S.  58  (Nachtrag). 

2)  Im  Demotischen    <K\    „  ^  <ci=>    ^    (J^ 

Anw  (Pap.  dem.  Cairo  ;J0  '.»Vti  Rucks.)  geschrieben. 

3)  Festreden  auf  St.  Victor  (Mem.  Miss,  archeol.  Caire 
VIII)  mehrfach  z.  B.  S.  149.   ijSfi,  auch  in  den   nachver- 

flichenen  Auszügen  in  der  Chrestomathie  von  Steindorffs 
;optischer  Grammatik. 

4)  Siehe  Rösch:  Vorbem.  zur  achmim.  Gram.  §  15. 
i>)  Siehe  die  Nachweise  in  meinem  koptischen  Hand- 
wörterbuch S.  '22. 

'.17 


Fällen  wie  //  gesprochen  wird,  z.  B.  semUtt 
('-^rX')  '5'iß^"  arbahtascher\ 

Solehe  Beispiele  einer  gelegentlichen  Be- 
zeichnung von  i,  '  oder  '  durch  g.  die  sich  ge- 
wiß noch  erheblich  vermehren  lassen-,  gestatten 
den  Schluß,  daß  auch  sonst  in  koptischen  Wör- 
tern oft  ein  in  der  Schrift  unsichtbarer  Hauch- 
laut erklingt.  Damit  wird  manche  lautliche  Aus- 
nahme erklärt,  so  vor  allem  der  Fall,  wenn 
gegen  die  Regel  in  der  dem  Auge  in  der  Schrift 
als  offen  erscheinenden  Silbe  ein  kurzer  Vokal 
erscheint,  oder  ein  langer  Vokal  in  der  nur 
scheinbar  geschlossenen  Silbe.  In  diesen  Aus- 
nahmefällen ist  der  Konsonant  hinter  dem  kurzen 
Vokal  entweder  verdoppelt  (mit  Dagesch  forte) 
zu  sprechen^  z.B.  in  Tepoune  „jedes  Jahr"  aus 
ifi  rnp.t,  wo  das  Bohairische  noch  -renpoMni  be- 
wahrt hat  und  die  Doppelkonsonanz  aus  der  An- 
gleichung  des  n  an  das  folgende  r  (tenrompe  > 
terrompe)  entstanden  ist.  Oder  hinter  dem 
kurzen  Vokal  stand  noch  ein  'Aleph,  das  die 
für  das  Auge  vokalisch  endigende  also  „offene" 
Silbe  für  das  Okr  zu  einer  konsonantisch  schlie- 
ßenden „geschlossenen"  Silbe  machte.  Auch  da- 
für ist  eine  gelegentliche  orthographische  Ent- 
gleisung ein  beachtenswerter  Fingerzeig.  Für 
boh.  TofcoT  schreibt  einmal  Jes.  9^  (ed.  Tattam) 
Toofco-5-,  d.  h.  also  tob'^zv,  wo  auch  die  Schrift 
den  Hauchlaut  ^  sichtbar  gemacht  hat '".  Die  ent- 
sprechende sahidische  Form  lautet  too6ot.  Da- 
mit erhalten  wir,  wie  mir  scheint,  gleichzeitig 
die  richtige  Auffassung  für  das  Verhältnis  des 
Boh.  und  Sahid.  in  der  Frage  der  Vokalbre- 
chung^. 

Wir  pflegen  in  Fällen  wie  cwLoq  (S)  cioq  (B) 
„beschmutzen"  die  boh.  Form  .fr;/ zu  lesen,  wo  wir 
gewiß   richtiger   so-ef  aussprächen.     Denn   vor 

1)  Spitta:  Gram,  des  arab.  Vulgärdialekts  von  Ägypten 
S.  24  §  Ba. 

2)  So  mag  noch  g'^pHir  (Budge:  Copt.  Martyrdoms 
S.  57  Miscell.  fexts  S.  236  —  Dialect  von  Esne)  genannt 
sein,  wo  nach  Ausweis  des  Demotisohen  (Glossar  zum 
Sonnenmythus  Nr.  IIb)  der  erste  Konsonant  ein  '  war. 

3)..Siehe  dazu  Erman:  Sitzber.  Akad.  Berlin  1912 
S.  .58  Agypt.  Gramm.  ^  §  98.  403  und  meine  Bemerkungen 
Recueil  ül  (1909)  S.  154tf.  und  ÄZ  51  (19i;ij  S.  12(i  Anm.  4 
Eine   andere  Auffassung  vertritt  Sethe:  AZ   54   S.  129flf. 

4)  Er  steht  hier  für  das  alte  i  von  </ii. 

.■|)  Umgekehrt  lassen  die  Hss.  von  Esno  das  g  in 
A_«*.Te  aus  (s.  unten). 

(1)  Zu  der  Erscheinung  selbst  vergl.  die  letzten  Aus- 
führungen von  Lacau:  ÄZ  48  (1910)  S.  77ft'. 
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dem    u>    war,    wie    auch   das    altäg.   Prototyp 

I  n         s '/  lehrt,  noch  ein  Hauchlaut,  etwa  wie 

ein  tonloses  kurzes  e  hörbar  K  Damit  gewinnen 
wir  aber  m.  E.  erst  das  rechte  Verständnis  für 
die  boh.  ungebrochenen  Formen,  die  auch  in 
dieser  lautlichen  Erscheinung  ein  älteres  Stadium 
als  das  Sahid.  zeigen,  das  diesen  tonlosen  Vokal 
e  dem  vorhergehenden  volleren  betonten  Vokal 
angeglichen  hat.  Ich  möchte  wenigstens  ctowq 
(S)  für  jünger  halten   als  cwq  (B)  =  soe/.    Die 


lautliche  Entwicklung  von 


s'/  ist  so'ef 


(B)>>Ä''i?/(S),  und  ebenso  steht  es  in  aUen  an- 
deren Fällen,  wo  die  Vokalbrechung  durch  den 
Ausfall  eines  Konsonanten  hervorgerufen  ist, 
z.  B.  im  Mepi  (B)  neben  Meepe  (S)  „Mittag" 
metret'^mt'ret'^mi'ri  (»Aicpi)  >>  w^Vr^  (Aicepe). 

Zum  Schluß  noch  einige  Einzelheiten.  —  Ein 
betonter  kurzer  Vokal  ruft  durch  den  festen 
Stimmabsatz  einen  Hauchlaut  hervor.  Darauf 
beruhen  m.  E.  die  gelegentlichen  Varianten  von 
Wörtern,  die  hinter  dem  kurzen  Vokal  noch  ein 
etymologisch  nicht  erklärbares  g  zeigen.  Dahin 
gehört  uj«eg  „Mastbaum"  neben  uj«e  oder  *«^£2 
„Himmel"  neben  «^e  in  siAvc^eg  (B)  „Sturm"  -. 
Da  bezeichnet  das  g  nur  den  Vokalabsatz  sü', 
pe\  der  ja  auch  deshalb  anzunehmen  ist,  weil 
in  offener,  rein  vokalisch  ausklingender  Silbe 
kein  kurzer  Vokal  stehen  könnte.  Umgekehrt 
schreibt  das  Koptische  gelegentlich  altes  h  am 
Ende  nicht,  wie  in  k&*.  aus  kbh  {kbäh)  und  wohl 
auch  in  ujA*.  neben  iyAÄ.j,  in  <s'Ki>.  neben  (?'(\&g, 
weil  auch  ohne  besondere  Schreibung  des  Hauch- 
lauts dieser  hinter  dem  kurzen  betonten  Vokale 
erklang.  So  schreibt  ein  aus  Esne  stammender 
Text  (Budge:  Mise.  Texts  272.  273.  275)  *.MewT£ 
(d.i.  auidte)  für  &Mj>.oTe.  Mit  dieser  eklektischen 
Bezeichnung  des  Hauchlauts  durch  g  neben  der 
Nichtbezeichnung  hängt  wohl  auch  der  nament- 
lich im  Boh.  so  häufige  WegfaU  des  g  im  An- 
laut zusammen,  wie  «.pco  (B):  o*-peg  (S)^. 

Der  unsichtbare  Hauchlaut  erklärt  nun  auch 
manche  Varianten,  die  eine  zunächst  ganz  un- 
verständliche Vokalverdopplung  zeigen.  Wie 
erklärt  sich  ooii^q  „Sache"  neben  owfc?  Die 
letztere  Form  wurde  etwa  ho  eb  (aus  hib)  ge- 
sprochen und  das  S  liat  sich  dem  Tonvokal  an- 


1)  So  wird  man  auch  pwtj  „sein  Mund"  nicht  röf 
sondern  richtiger  riJ-iy" sprechen,  wodurch  mau  den  langen 
Vokal  in  der  geschlossenen  Silbe  beseitigt.  Eine  Variante 
■••pioioq,  die  die  vorgeschlagene  Aussprache  bestätigen 
würde,  ist  mir  nicht  bekannt. 

2)  Falls  die  von  mir  in  meinem  kopt.  Handwörter- 
buch S.  271  gegebene  Etymologie  richtig  ist. 

y)  Siehe  die  Beispiele  bei  Stern:  Kopt.  Gram.  §22. 
Man  könnte  daraus  schlielien,  daß  das  anlautende  J  im 
Boh.  scliwiicher  klang  als  im  Sahidischen. 


geglichen  (tioöb),  daraus  ist  dann  weiter  mit 
Übergang  des  fe  in  q  die  (natürlich  inkorrekte) 
Var.  giütoq  geworden.  Ahnlich  wird  man  auch 
die  von  Lacau  (A.  Z.  48  [1910]  S.  8ü)  zusammen- 
gestellten Fälle  der  Vokalbrechung  in  den  Acta 
Pauli  erklären  können,  loconui  setzt  einen  Vor- 
läufer o^ nes'~^ dcnei'^ öones  voraus,  ciownT  geht 
auf  sö'met~> soonet  zurück. 

Mögen  die  obigen  vielfach  nur  skizzenhaft 
ausgeführten  Darlegungen  zur  Nachprüfung  und 
Weiterführung  anregen  und  vor  allem  dazu  ver- 
anlassen, orthographische  Abnormitäten  nicht 
als  ganz  wertlos  beiseite  zu  schieben. 


Besprechungen. 

NsTÜle,  Edouard:  L'Evolutlon  de  la  langne  egyp- 
tienne  et  les  langues  semitiques.  (XllI,  179  S.)  Lex. 
8".  Paris,  Geuthner  1920.  Fr.  20.—  Bespr.  von  H. 
Grapow,  Berlin. 

„L'egyptien  nous  presente  deux  phases  bien 
marquees,  deux  grands  changements  dans  l'ecri- 
ture  et  dans  la  langue,  qui  ne  sont  pas  produits 
d'une  maniere  graduelle,  mais  qui  surgissent 
ä  un  moment  donne  sans  que  nous  puissions 
determiner  exactement  d'öu  le  changement  est 
parti  .  .  .  Voici  d'abord  le  demotique,  une  ecri- 
ture  modifiee  ...  et  une  langue  simplifiee,  se 
rapprochant  de  la  langue  populaire.  .  .  .  Puis 
tout  d'un  coup,  ä  l'epoque  de  l'ere  chretienne, 
parait  la  langue  populaire  veritable,  ceUe  que 
parlent  les  habitants  de  Thebes  ou  de  Memphis. . . 
II  faut  pour  ces  dialectes  une  nouveUe  ecriture, 
completement  ditferente  de  l'ancienne:  l'alphabet 
copte  .  .  . 

Ici,  le  spectacle  de  ce  qui  s'est  produit  en 
Egypte,  nous  a  conduit  ä  nous  demander  si  des 
phenomenes  analogues  s'etaient  peut-etre  pro- 
duits dans  des  nations  voisines  d'Egypte.  Nous 
avons  passe  dans  l'Asie  occidentale  oü  nous 
voyons  la  langue  accadienne,  le  babylonien  cu- 
neiforme,  regnant  depuis  Suse  jusqu'ä  la  cöte 
de  la  Mer  Noire,  puis  supplantee  dans  ces  me- 
mes  pays  par  l'arameen.  Ne  faut-il  pas  voir 
dans  cette  derniere  langue  .  .  .  une  phase  d'evo- 
lution  tout  analogue  au  demotique  V  N'y  a-t-il 
pas  lä  une  analogie  frappante  avec  l'egyptien? 
.Ten  trouve  une  autre  dans  l'origine  de  l'hebreu. 
A  l'epoque  de  l'ere  chretienne  surgit  tout  d'un 
coup  une  ecriture  nouveUe,  l'hebreu  carre  .  .  . 
L'hebreu  carre  n'est-ü  pas  pour  la  Palestine  ce 
que  le  copte  est  pour  l'Egypte.  .  .  ?" 

Damit  wäre  mit  den  eigenen  Worten  des 
Herrn  Verfassers  (aus  der  „Preface")  das  eigent- 
liche Thema  des  Buches  in  seiner  nackten  Ein- 
fachheit hingestellt :  argumentum  omni  denudatum 
ornamento.  Eine  ernstliche  Diskussion  der  hier 
aufgeworfenen  Fragen  verbietet  sich  schon  mit 
Rücksicht    auf    den    zu    Verfügung    stehenden 
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Kaum.  Doch  sei  für  etwaige  Interessenten  auf 
die  eingehende  Besprechung  von  C.  Meinhof 
hingewiesen  (Ztsclu*.  f.  Eingeborenensprachen, 
Bd.  XI,  Heft  1,  1921,  S.  73—75),  deren  Er- 
gebnis: „Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  mich  das 
Buch  des  gelehrten  Verfassers  interessiert  hat,  um 
so  mehr  bedaure  ich,  daß  ich  ihm  eigentlich  in 
allen  Stücken  widersprechen  muß"  sich  Ref. 
nur  anschließen  kann. 

Im  übrigen  ist  das  Buch  eine  Kampfschrift 
gegen  alles,  was  die  ägyptische  Sprachwissen- 
schaft in  den  letzten  vier  Dezennien  an  ge- 
sicherten Tatsachen  erarbeitet  hat :  Die  ägyptische 
Schrift  bezeichnet  nach  Hrn.  Naville  also  nicht 
ausschließlich  die  Konsonanten,  sondern  gerade 
auch  die  Vokale;  insbesondere  sind  i,  y,  ',  iv 
ebenso  wie  s  und  y  Vokale.  Das  Ägyptische 
ist  nicht  gebaut  wie  die  semitischen  Sprachen; 
daher  denn  auch  Alles,  was  wir  von  der  ägyptischen 
Grammatik,  in  erster  Linie  vom  Verbum,  zu 
wissen  glauben,  grundfalsch  ist.  Viel  passender 
und  dem  Wesen  des  Ägyptischen  entsprechender 
ist  es,  nach  den  Formen  zu  suchen,  mit  denen 
present,  future,  passe  defini,  plusqueparfait  aus- 
gedrückt werden  —  das  heißt  also,  das  System 
der  französischen  Grammatik  auf  das  Ägyptische 
zu  übertragen.  Wie  denn  überhaupt  unsere 
neueren  Vorstellungen  wie  vom  Wesen  der  Hiero- 
glyphenschrift  so  auch  von  dem  Gang  der  ägyp- 
tischen Sprachgeschichte  völlig  irrig  sind.  Denn 
—  und  damit  kommen  wir  dann  zu  den  Ge- 
danken, die  Ref.  vorstehend  nach  dem  Original 
mitteilen  zu  müssen  glaubte. 

Es  ist  der  alte  Kampf  gegen  die  mit  einem 
von  Hrn.  Naville  selbst  geprägten  Schlagwort 
so  bezeichnete  „ecole  de  Berlin"  der  Ägyptologie, 
der  hier  mit  erfrischender  Lebhaftigkeit,  aber 
mit  stumpfen  Watten  aufs  neue  entfacht  wird. 
Nur  dürfte  der  Herr  Verfasser  sich  in  einem 
nicht  unwesentlichen  Punkt  irren:  Es  handelt 
sich  gar  nicht  um  die  Ansichten  des  „Mr.  Er- 
man"  oder  des  „savant  professeur  de  Goettingue" 
oder  anderer  „savants  confreres  d'Outre-Rhin", 
die  er  zu  bekämpfen  sucht,  sondern  um  die 
wissenschaftliche  Überzeugung  der  gesamten 
Ägyptologie.  Der  Herr  Verfasser  hat  außer 
Acht  gelassen,  daß  es  neben  ihm  und  Hrn.  Budge 
kaum  noch  jemanden  gibt,  der  an  die  alten  Irr- 
tümer der  Vokalbezeichnung  usw.  im  Ägyptischen 
glaubt,  und  daß  andererseits  Forscher  wie  Gar- 
diner, Griffith,  Lacau,  Breasted,  Devaud,  Lange, 
Farina  u.  a.  m.  —  d.  h.  die  Führer  der  Ägyp- 
tologie in  ihren  Ländern  —  von  der  Richtig- 
keit des  bekämpften  „Systems"  durchdrungen 
sind.  Was  Hr.  Naville  dagegen  vorbringt,  wäre 
nur  in  der  Weise  zu  widerlegen,  daß  man  iiim 
ilie  gesamte  moderne  Forschungsliteratur  von 
Krmans  Neuägyptisclier  Grammatik   an    bis   zu 


Gardiners  jüngst  erschienenen  Untersuchungen 
über  die  Partizipialformen  entgegenhielte.  Aber 
da  der  Herr  Verfasser  diese  Arbeiten  zu  kennen 
scheint  und  trotzdem  sein  Buch  geschrieben  hat, 
so  ist  eine  Verständigung  mit  ihm  leider  nicht 
möglich. 


Weill,  Raymond;  La  flu  da  ino}[en  empire  Egyptien. 

Etüde  sur  las  monuments  et  l'histoire  de  la  periode 
comprise  eutre  la  Xlle  et  la  XVlIIe  Dynastie.  Bd.  I/II. 
(XII,  971  S.)  8".  Paris,  A.  Picard  1018.  Fr.  45—. 
Bespr.  von  Max  Pieper,  Berlin. 

Tausend  Seiten  über  die  dunkelste  Periode 
der  ägyptischen  Geschichte,  das  erscheint  etwas 
zuviel  des  Guten.  Doch  muß  bei  genauerer 
Prüfung  gesagt  werden,  daß,  wer  hier  wirklich 
Licht  in  das  Dunkel  bringen  will,  viele  Fragen 
erörtern  muß,  die  scheinbar  nicht  dahin 
gehören.  Dann  erscheint  der  Umfang  eher  ver- 
ständlich. 

Ref.'  hat  genau  dasselbe  Thema  in  seiner 
Doktor-Dissertation  behandelt,  glaubt  aber  nach 
fast  zwei  Jahrzehnten  seiner  Jugendarbeit  so 
objektiv  gegenüber  zu  stehen,  daß  er  gegen 
einen  Gelehrten,  der  zu  andern  Resultaten  kommt, 
als  unparteiisch  gelten  kann. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  ägyptische 
Überlieferung,  die  Erzählungen  der  Hatschepsut, 
des  Sallier  I,  und  Manethos.  WeiU  weist  sehr  hübsch 
nach,  daß  diese  Berichte  in  ihrer  stilistischen 
Form  lebhaft  an  die  großen  literarischen  Kom- 
positionen des  Mittleren  Reiches  erinnern,  an 
den  „Lebensmüden"  an  dieLeidener„  Admonitions" 
(oder,  wie  ich  trotz  Gardiner  lieber  sagen  möchte, 
Prophezeiungen).  Die  gleichen  stilistischen  For- 
men finden  sich  nach  WeiU  in  den  bekannten 
Dekreten  Tut-anch-Amuns,  Horemhebs  u.  Ram- 
ses  in  (im  Schlußteil  des  großen  Harris.)  Ja 
selbst  im  manethonischen  Bericht  bei  Josephus 
sieht  er  die  altägyptischen  Stilformen  noch  durch- 
schimmern (wohl  mit  Recht). 

Diese  Erörterungen  sind  nicht  ohne  Wert, 
soviel  ich  weiß,  wird  hier  zum  ersten  Mal  (von 
gelegentlichen  Bemerkungen  Ermans,  (^riffith' 
u.  a.  abgesehen)  gezeigt,  wie  der  im  Mittleren 
Reich  geschatt'ene  Stil  für  die  ganze  Folgezeit 
maßgebend  geblieben  ist. 

Aber  Weill  schießt  weit  übers  Ziel  hinaus, 
wenn  er  daraufhin  den  genannten  Texten  jeden 
historischen  Wert  abspricht  (nur  den  Bericht 
des  Amasis  von  El  Kab  läßt  er  gelten).  Wenn 
die  stilistischen  Formen  entlehnt  sind,  so  brau- 
chen die  in  diesen  Formen  erzählten  Tatsachen 
deshalb  noch  nicht  erfunden  zu  sein.  Es  ist 
dringend  zu  wünschen,  daß  die  .\gyptologie 
nicht  auf  dieselben  Irrwege  gerät,  die  die  klas- 
sische vor  nicht  langer  Zeit  gegangen  ist,  aber 
glücklicherweise  wieder  verlassen  hat.  Wir 
haben  es  ja  erlebt,  daß  die  Angabe  des  Tacitus, 


103 


OrientalistiBche  Literaturzeitung  1922  Nr.  3. 


104 


Arminius'  Taten  würden  von  seinem  Volke  in 
Liedern  gefeiert,  angezweifelt  wurde,  weil  die 
Ausdrucksweise  aus  griechischen  Schriftstellern 
entlehnt  ist.  Mit  der  Methode,  die  WeiU  an- 
wendet, könnte  man  in  der  Überlieferung  der 
karolingischenZeit  wahre  Verheerungen  anrichten. 
Einhard  schreibt  mit  Bewußtsein  als  Nachahmer 
der  lateinischen  Klassiker,  sind  deshalb  seine 
Berichte  unwahr,  weil  sie  in  Worte  gekleidet 
sind,  die  aus  Sallust  stammen? 

Noch  viel  weniger  kann  ich  der  eigenartigen 
Hypothese  WeiUs  zustimmen,  die  in  dem  über- 
lieferten Bericht  über  die  Hyksos  und  ihi-e  Ver- 
treibung eine  Kontamination  zweier  ursprünglich 
völlig  selbständigen  Erzählungen  sieht:  1)  des 
Kampfes  zwischen  Apophis  und  Sekenen-re  u. 
2)  der  eigentlichen  Hyksosvertreibung.  JJas 
entspricht  ungefähr  der  Methode,  die  die  Kritik 
der  griechischen  und  germanischen  Epen  nur  zu 
oft  angewendet  hat.  Hier  erscheint  sie  mir  gänz- 
lich verfehlt.  Der  älteste  Bericht,  die  Inschrift 
des  Amasis  von  El  Kab,  nennt  den  Namen  eines 
Hyksoskönigs  nicht,  aber  erstens  war  das  in 
seiner  ja  überaus  knappen  Erzählung  nicht  er- 
forderlich, und  zweitens  ist  es  durchaus  ägyp- 
tische Gewohnheit,  feindliche  Führer  ebenso  wie 
Aufrührer  u.  dgl.  nicht  mit  Namen  zu  nennen. 
Deshalb  kann  die  Auffassung  des  Pap.  SaU.  I, 
die  in  Apophis  ganz  deutlich  einen  fremden  Herr- 
scher sieht,  sehr  wohl  historisch  sein,  sie  wird 
durch  alles,  was  wir  sonst  wissen,  bestätigt. 
Daß  sich  die  Erzählung  der  SaUier-Sage,  (oder 
wie  man  den  Bericht  sonst  bezeichnen  will)  auf 
einen  persönlichen  Konflikt  zwischen  den  beiden 
Königen  zuspitzt.istgeradezutypisch  für  die  volks- 
tümliche Überlieferung  historsicher  Ereignisse. 
Die  Personen  haften  in  der  Erinnerung,  die  politi- 
schen Zeitverhältnisse  werden  vergessen.  In  der 
Volksüberlieferung  aller  Zeiten  gibt  es  Beispiele 
genug  bis  in  dieneuesteZeit,  das  Volkslied  von  1870 
weiß  nur  noch  von  einem  persönlichen  Zusam- 
menstoß zwischen  König  Wilhelm  und  Benedetti. 
Die  unverkennbare  Absicht  WeiUs  ist,  den 
Bericht  des  Exodus  als  historisch  zu  retten. 
Er  will  in  Apophis  und  seinen  Nachfolgern 
ägyptische  Könige  des  Deltas  sehen,  die  mit  den 
Thebanern  kämpfen,  in  den  Königen  von  zweifellos 
semitischer  Abkunft,  wie  Hajan,  Jakob-El  u.  a. 
ihre  Bundesgenossen  oder  Gehilfen.  Damit  hätten 
wir  die  historische  Grundlage  der  Erzählung 
von  den  Israeliten  in  Ägypten. 

Durch  eine  derartige  Apologetik,  die  mit 
der  Überlieferung  so  willkürlich  umspringt,  ist 
die  alttestamentliche Überlieferung  nicht  zu  retten. 
So  dürftig  das  Material  ist,  darüber  gibt  es 
uns  absolute  Gewißheit :  Ägypten  erlag,  wie  später 
so  oft,  einem  Volke,  das  aus  Asien  eindrang, 
genaueres  über  die  Art  der  Invasion  wissen  wir 


nicht.  Der  Hj'ksoskönig  Hajan  (derselbe  Name 
findet  sich  später  in  Sendschirli,  also  ist  hethi- 
tischer  Ursprung  nicht  ausgeschlossen)  führt  den 
gänzlich  unägyptischen  Titel :  „König  der  Welt." 
Diese  Benennung  entbehrt  gewiß  nicht  einer 
tatsächlichen  Grundlage  und  Max  MüUers  Hypo- 
these von  einem  groJien  vorderasiatischen  Reich 
dürfte  der  Wahrheit  nahekommen. 

Nicht  minder  geringschätzig  wie  die  übrigen 
äg.  Quellen  behandelt  WeiU  den  Turiner 
Königspapyrus  im  Gegensatz  zu  allen  Forschern, 
die  bisher  über  diese  Fragen  gearbeitet  haben. 
Die  logische  Konsequenz,  daß  dann  eine  chrono- 
logische Anordnung  der  Könige  der  13. — 17. 
Dynastie  aussichtslos  ist,  wird  aber  nicht  ge- 
zogen. 

Wenn  die  meisten  Könige  des  Turiner  Pa- 
pyrus sich  bisher  auf  den  Denkmälern  nicht 
wieder  gefunden  haben,  so  ist  das  kein  Beweis  gegen 
die  Glaubwürdigkeit  der  Liste.  Da  der  Papyrus 
eine  unterägyptische  Handschrift  ist,  also  die 
Überlieferung  des  Deltas  wiedergibt,  so  ist  es 
zu  erwarten,  daß  wir  eine  große  Zahl  unbe- 
kannter Könige  finden  (es  werden  nur  Klein- 
könige gewesen  sein).  Die  monumentale  Über- 
lieferung des  Delta  ist  für  uns  verloren,  sonst 
würden  wir  zweifellos  manchen  Namen  des 
PapjTUS  aus  den  Denkmälern  belegen  können. 
Der  Königspapyrus  hat  sich  bisher,  von  Einzel- 
heiten abgesehen,  als  zuverlässig  bewährt,  wie 
bei  einer  Liste,  die  so  genaue  Angaben,  bis  auf 
Tage  ausgerechnet,  gibt,  zu  erwarten  ist.  Sollen 
seine  Angaben  nichts  mehr  gelten,  dann  ist  es  ver- 
lorene Mühe,  die  ältere  ägyptische  Geschichte 
erforschen  zu  wollen.  Die  Anordnung  der 
Könige  der  13.  bis  17.  Dyn.,  die  Weill  gibt,  ist 
denn  auch  so  willkürlich,  wie  es  gar  nicht  anders 
sein  kann.  Die  Nachrichten  der  zeitgenössischen 
Denkmäler  sind  gar  zu  spärlich,  und  der  m.  E. 
ganz  richtige  Grundsatz :  Ähnlichkeit  der  Thron- 
namen und  Gleichheit  der  Hauptnamen  läßt  auf 
dieselbe  Zeit  schließen,  hilft  für  eine  genauere 
Ordnung  nichts. 

Ich  kann  also  die  Arbeit  WeiUs  trotz  vieler 
richtiger  Einzelheiten  und  beachtenswerter  An- 
regungen nur  als  im  ganzen  verfehlt  ansehen. 

Nicht  weiter  eingehen  wiU  ich  auf  das 
ganz  unzulängliche  Kapitel  über  die  Skarabäen. 
J  eder,  der  mit  diesen  unscheinbaren,  aber  inter- 
essanten Steinen  einigermaßen  vertraut  ist,  weiß, 
daß  die  übergroße  Mehrzahl  der  Skarabäen  dieser 
Zeit  willkürlich  zusammengesteUte  Zeichengrup- 
pen  enthalten,  die  nichts  weiter  sind  und  sein  wol- 
len, als  ornamentale  Verzierungen,  die  so  verschie- 
den gebildet  werden  wie  möglich,  da  die  Steine 
als  private  Siegel  gebraucht  werden  soUen.  Die 
meisten  von  Weül  abgebildeten  Skarabäen  ent- 
halten keine  Königsnamen. 
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Die  Zeit  zwischen  dem  Mittleren  und  Neuen 
Reich  ist  die  dunkelste  der  ägyptischen  Geschichte 
und  wird  es  voraussichtlich  bleiben.  So  oft  in 
den  letzten  Jahrzehnten  neue  Funde  gemacht 
wurden,  betrafen  sie  entweder  die  wenigen  Kö- 
nige, die  wir  schon  längst  kannten,  und  brach- 
ten nichts  wesentlich  neues,  oder  es  handelte  sich 
um  solche,  die  in  den  Königslisten  fehlen,  sich 
also  zeitlich  nicht  fixieren  lassen.  Mit  solchen 
Funden  kann  der  Historiker  nicht  viel  anfangen. 

Wir  müssen  hier  offen  unser  Ignorabimus 
eingestehen.  Die  politische  Geschichte  dieser 
für  die  kulturelle  Entwicklung  Agj'ptens  so 
wichtigen  Zeit  ist  für  uns  in  der  Hauptsache 
verloren.  Nur  wenn  sich  eine  vollständige  und 
vollständig  erhaltene  Königsliste  dieser  Zeit 
finden  sollte,  können  wir  wenigstens  eine  chro- 
nologische Fixierung   der  Denkmäler  erreichen. 

Bis  dahin  heißt  es  für  jeden  besonnenen 
Forscher  verzichten. 

Immerhin  stehen  einige  Tatsachen  fest  und 
andere  werden  sich  ermitteln  lassen.  Zunächst 
was  die  Überlieferung  anbetriflt. 

Über  den  Turiner  Königspapyrus  ist  das 
letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen,  ja  man  kann 
ruhig  sagen,  seine  philologische  Bearbeitung 
ist  eine  Aufgabe,  die  noch  zu  lösen  ist.  Die 
Anordnung  der  Fragmente  wird  im  wesentlichen 
richtig  sein,  (meine  letzte  Umstellung  von  eini- 
gen Fragmenten  der  letzten  Kolumnen  hat  WeiU 
abgelehnt,  ohne  ihre  Begründung  nachzupüfen) 
aber  eine  genaue  Nachprüfung  am  Original,  wie 
wir  sie  heute  machen  können,  wird  noch  manche 
wertvollen  Einzelheiten  bringen.  Am  großen 
PapjTUS  Harris  hat  Erman  vor  Jahren  gezeigt, 
wie  nutzbringend  es  für  das  Verständnis  des 
ganzen  ist,  die  Herkunft  eines  Papyrus  zu  er- 
mitteln. Wenn  wir  Seyifarths  Angaben  trauen 
dürfen,  müßten  eine  ganze  Reihe  Turiner  Papyri, 
darunter  die  Königsliste  aus  einem  Funde 
stammen,  ist  es  wirklich  nicht  mehr  möglich, 
darüber  genaueres  festzustellen V  Das  einzige 
bisher  gelesene  Fragment  der  Rückseite  spricht 
von  Abgaben  der  südlichen  und  nördlichen  Oase, 
haben  wir  es  mit  dem  Bericht  einer  Steuerbe- 
hörde an  die  königliche  Kanzlei  zu  tun,  und 
ist  die  Königsliste  für  eine  solche  geschrieben? 
Der  Papyrus  stammt  aus  der  Ramessidenzeit. 
Damals  wird  Tanis  die  oder  eine  der  Residen- 
zen gewesen  sein.  Der  Entdecker  des  Papyrus 
hat  in  Tanis  gegraben,  stammt  der  Papyrus 
daher  ?_  Dann  hätten  wir  im  Papyrus  die  offi- 
zielle Überlieferung  der  Ramessidenzeit.  Jeden- 
falls ist  dringend  zu  wünschen,  daß  die  italieni- 
schen Ägyi)tologen  die  Pflichten  gegen  das  wert- 
vollste Dokument,  das  Italien  aus  Ägypten  hat, 
endlich  erfüllen. 

Das    Geschiclitswerk    Manethos    liat    unsere 


Generatiün,(Lepsius'Urteil  war  bekanntlich  anders) 
skeptisch  zu  beurteilen  gelernt.  Seit  einiger  Zeit 
haben  wir  aber  doch  wohl  eingesehen,  daß  wir 
darin  zu  weit  gegangen  sind. 

Die  Dynastien  Manethos  decken  sich  nicht 
genau,  aber  ungefähr  mit  der  Überlieferung, 
die  im  Turiner  Papyrus  vorliegt.  Mit  der  nö- 
tigen Vorsicht  und  Kritik  werden  wir  Manetho 
benutzen  können.  Das  dürfte  überhaupt  für 
den  größten  Teil  der  griechischen  Überlieferung 
gelten.  Auch  Herodots  geschichtlicher  Über- 
blick ist  nicht  so  sinnlos,  wie  man  lange  ge- 
glaubt hat.  Freilich,  Manetho  zugrunde  zu 
legen,  wo  man  gar  nichts  anderes  hat,  geht 
auch  heute  nicht  an.  Seine  Angaben  über  die 
13.  u.  14.  Dynastie  werden  auf  ägyptischer 
Überlieferung  beruhen.  Die  Zahlen  sind  zwei- 
fellos viel  zu  hoch,  aber  auch  sie  können  in 
seinen  Quellen  gestanden  haben  (im  Turiner 
Papyrus  schwerlich).  Die  zuletzt  bekanntge- 
wordenen babylonischen  Königslisten  haben  ja 
deutlich  gezeigt,  daß  es  den  Verfassern  gelegent- 
lich nicht  darauf  ankam,  mit  unmöglichen  Zah- 
len zu  operieren.  Das  kann  sehr  wohl  auch  in 
Ägypten  so  gewesen  sein. 

Die  Zahlen  über  die  15. — 17.  Dynastie 
scheinen  heillos  verderbt,  und  alle  geistreichen 
Versuche,  die  Widersprüche  in  der  Überlieferung 
auszugleichen,  auch  der  von  Weil!  unternom- 
mene, haben  zu  keiner  befriedigenden  Lösung 
geführt.  Hier  sind  offenbar  die  manethonischen 
Zahlen  geändert,  um  sie  mit  der  Bibel  in  Über- 
einstimmung zu  bringen. 

Im  übrigen  sind  wir  für  das  Intervall  zwi- 
schen 12.  und  IS.  Dynastie  auf  einige  Genea- 
logien und  Schlüsse  aus  der  Namensgleichheit 
angewiesen.  Darauf  haben  unabhängig  von 
einander  Weül  und  ich  ihre  Anordnung  gegründet. 

Fest  steht  nur  zweierlei: 

1)  Daß  Ägypten  in  dieser  Zeit  wenig- 
stens zeitweise  kein  einheitlicher  Staat  war. 
Das  wird  im  Antefdekret  aus  Koptos  deutlich 
gesagt.  Die  thebanischen  Königsgräber  dieser 
Zeit  sind  so  dürftig,  daß  man  sich  ihre  Inhaber 
als  wirkliche  Könige  Ägyptens  nicht  vorstellen 
kann.  Wir.  kennen  davon  aus  Funden  und 
aus  der  Überlieferung  eine  ganze  Reihe. 
Aus  thebanischen  Gräbern  stammen  Särge  von 
3  Antefs,  ein  Kanopenkasten  eines  Dhwtj.  Im 
Papyrus  Abbott  ist  das  Grab  eines  Sebekemsaf 
erwähnt,  das  in  der  Nähe  des  Grabes  des  Nub- 
cheperrc  Antef  gelegen  haben  muß.  Ferner  er- 
zählen Ostraka  in  Florenz  und  Paris  von  einem 
thebanischen  Grabe  eines  Königs  Rahotep.  Diese 
6  haben  Thron-Namen,  die  mit  einander  große 
Ähnliciikeit  aufweisen,  den  Sebekemsaf  können 
wir  durch  eine  von  Brugsch  entdeckte  Stamm- 
tafel datieren,  er  regierte  vor  der  Königsfamilie 
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der  Sebekhotep-Neferhotep.  Ein  zweiter  Sebek- 
emsaf  muß  nach  einer  neuerdings  gefundenen 
Inschrift  in  dieselbe  Zeit  gesetzt  werden.  Es  ist 
von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  wir  es  hier 
mit  einer  thebanischen  Lokald}'nastie  zutun  haben. 
Im  Turiner  PapjTus  ist  keiner  von  den  genannten 
Königen  erwähnt.  Man  müßte  sie  auf  der  VII. 
Kolumne  erwarten,  die  mit  der  obenerwähnten 
Königsfamilie  der  Sebekhotep  und  Neferhotep 
schließt.  Nun  hat  diese  Kolumne  freilich  eine 
Lücke,  in  der  zwei  Namen  gestanden  haben 
Da  könnte  man  die  beiden  Sebekemsaf  hinein- 
setzen. Aber  wahrscheinlich  ist  das  nicht.  Die 
Antefs  sind  mit  den  Sebekemsafs  verwandt, 
Namen  von  solcher  Ähnlichkeit  finden  sich 
in  der  ganzen  äg.  Geschichte  sonst  nur  zu 
derselben  Zeit.  Also  handelt  es  sich  um  eine 
thebanische  Dynastie,  die  der  Turiner  Papy- 
rus, der  die  Überlieferung  des  Delta  reprä- 
sentiert, übergangen  hat.  Wahrscheinlich  hat 
er  sie  später  nachgetragen.  Auf  den  letzten 
Fragmenten  stehen  Namen,  die  den  genannten 
Dynastien  ähnlich  sind.  Das  wird  die  17.  Dy- 
nastie Manethos  sein,  deren  Anfang  sehr  bald 
nach  dem  Ende  der  12.  beginnt,  die  aber  die 
späteren  Königslisten  in  einem  auch  sonst 
z.  B.  bei  den  Babyloniern  vorkommenden  Irrtum 
hinter  die  Könige  setzten,  die  gleichzeitig 
regierten. 

Jedenfalls  aber  gehört  in  die  Zeit  dieser 
Könige  das  gi'oße  Kairener  Rechnungsbuch,  das 
ebenfalls  aus  Theben  stammt.  Die  Einkünfte 
des  betr.  Königs  lassen  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit berechnen,  das  Eesultat  ist  sehr  dürftig 
und  steht  mit  den  Zahlen,  die  uns  aus  der  IS. 
Dynastie  erhalten  sind,  in  gar  keinem  Verhält- 
nis. Auch  dies  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  wir  es 
nur  mit  einem  lokalen  Dynasten  zu  tun  haben. 

2)  Diese  lokale  Dynastie  müßte  nun  freilich 
eine  Unterbrechung  erfahren  liaben.  die  Familie 
der  Sebekhoteps  hat  über  ganz  Ägypten  regiert. 
Doch  brauchen  wir  eine  gewaltsame  Entthi-onung 
nicht  anzunehmen.  Die  Sebekhoteps  können  nach 
einem  in  der  XII.  Dyn.  bewährten  Brauch  die 
Thebaner  als  Mitregenten  haben  bestehen  lassen. 

Auf  eine  derartige  Einrichtung  in  der  13. 
Dynastie  läßt  eine  seltsame  SteUe  im  Antef- 
dekret  von  Koptos  schließen.  Der  König  ver- 
flucht einen  KebeEen  und  sagt:  „Keiner  der 
Könige  und  Machthaber  (.slim-lrf)  die  ihn 
aufnehmen,  solljemalsKönigvonÄgypten werden." 
Ich  habe  daraus  früher,  einer  Anregung  Ed. 
Meyers  folgend,  geschlossen,  daß  Ägypten  in 
dieser  Zeit  ein  Wahlreich  gewesen  ist.  Das  war 
etwas  Schrott'  ausgedrückt.  Es  sollte  nicht  so 
verstanden  werden,  als  hätte  es  in  dieser  Zeit 
eine  Art  Kurfürstenkollegium  gegeben,  sondern 
nur,    daß    man    aul'  legitimem  Wege  König  von 


Ägypten  werden  konnte,  ohne  mit  dem  Vorgänger 
verwandt  zu  sein.  Genauer  möchte  ich  meine 
Hypothese  dahin  formulieren,  daß  die  Könige 
von  Ägypten,  die  in  dieser  Zeit  über  das  ganze 
Land  herrschten,  die  lokalen  Könige  bestehen 
ließen,  und  daß  solche,  die  ihnen  genehm  waren, 
sei  es  Könige  oder  sonstige  Machthaber,  ihre 
Mitregenten  und  nach  ihrem  Tode  ihre  Nach- 
folger werden  konnten.  Daß  die  Könige  dieser 
Zeit  sich  ganz  offen  als  Söhne  von  Privatleuten 
bezeichnen,  sonst  in  der  äg.  Geschichte  ohne 
Beispiel,  stimmt  dazu.  Auch  dürfte  es  an  iSpuren 
einer  Mitregentschaft  nicht  fehlen,  und  von  den 
Sebekhoteps  ist  das  längst  vermutet  worden. 
Genaueres  wird  sich  ft-eilich  niemals  ermitteln 
lassen. 

Das  hätte  ich  (ich  konnte  hier  nur  andeuten) 
zur  Geschichte  der  13.  u.  17.  Dynastie  zu  be- 
merken. Von  der  14.  Dyn.  wissen  wir  gar 
nichts.  Es  bleiben  die  Hj'ksos  übrig.  Ob  die  Liste 
der  15.  Dyn.,  die  Manetho  gibt,  im  einzelnen 
stimmt,  ist  fraglich,  noch  haben  sich  nicht  alle 
Hyksos  identifizieren  lassen.  Wir  sind  aber  nicht 
ganz  auf  Manetho  angewiesen.  Die  Technik 
der  Skarabäen  wandelt  sich,  es  lassen  sich  drei 
Gruppen  der  Hyksosskarabäen  aussondern 

1)  Ohne  Ornament 

2)  Mit  Spiralornament 

3)  mit  dem  typischen  Hyksosornament,  rechts 
und  links  ein  Längsstrich  und  mehrere  Quer- 
striche. 

Nr.  1  und  2  kommen  bereits  in  der  13.  Dyn. 
vor,  3  meines  Wissens  nicht.  Diese  Gruppe 
bricht  übrigens  mit  dem  bisher  eingehaltenen 
ornamentalen  Prinzip,  das  sieh  der  runden  Form 
des  Skarabäus  anpaßte. 

Die  dritte  Gruppe  dürfte  also  die  jüngste 
sein,  die  erste,  als  die  einfachste,  die  älteste. 
Nun  findet  sich  nur  auf  der  ersten  Gruppe,  die 
Bezeichnung  hki-hiswt  d.  i.  nach  heute  wohl 
allgemein  gebilligter  Annahme  gleich  'l'/.aoic; 
(var.  'T/.ouaato?).  So  haben  sich  also  nur  die 
ersten  der  Hyksoskönige  genannt.  Zu  ihnen 
gehört  Hajan,  der  manethonische  .lannas,  den 
Manetho  unter  den  ersten  Hyksoskönigen  nennt. 
Auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  Übereinstimmung 
zwischen  griechischer  Überlieferung  und  den 
ägyptischen  Quellen. 

Aucli  in  der  Frage  nach  der  Nationalität 
der  Hyksos  könnte  man  wohl  noch  weiter  kom- 
men, doch  bleibt  das  besser  einer  anderen 
Gelegenheit  vorbehalten. 

Damit  habe  ich  das  wichtigste  angeführt, 
was  ich  glaube  mit  Sicherheit  oder  doch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen  zu  können. 
Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  WeiUs  Buch  durch- 
zuarbeiten, wird  es  nicht  ohne  Gewinn  tun, 
freilich  steht  dieser  m.  E.  in  keinem  Verhältnis 
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ZU  der  aufgewendeten  Mühe.  Weill  hat  meine 
Arbeiten  über  dieselbe  Zeit,  teils  zustimmend, 
teils  ablehnend  besprochen.  Meine  Antwort  ist 
im  vorstehenden  enthalten.  Ausdrückliche  Pole- 
mik habe  ich  absichtlich  vermieden. 

Die  Denkmäler  des  PellzäuRinoseums  zu  Hildesheim. 

Unter  Mitwiikung  von  Albert  Ippel  bearbeitet  von 
Günther  Roeder.  (VIII,  218  S.  m.  78  Abb.  u.  16  Taf.) 
8".  Berlin,  K.  Curtius  1921.  M.  30  — .  Besprochen  von 
Walter  Wreszinski.  Königsberg  i.  P. 

Das  auf  gutem  Papier  ansprechend  gedi-uckte 
Buch  enthält  eine  allgemeine  Einleitung  in  Ge- 
schichte, Kunst,  Kunstgewerbe,  Religion,  Schrift 
und  Sprache,  Geographie,  Tracht  und  Abzeichen 
der  alten  Ägypter,  die  auf  die  Bestände  des 
Museums  zugeschnitten  ist.  Dahinter  folgt  eine 
Beschreibung  der  Gegenstände  in  zeitlicher  und 
sachlicher  Ordnung;  den  einzelnen  zusammen- 
gehörigen Gruppen  sind,  wo  erforderlich,  kurze 
Erklärungen  vorangeschickt,  die  Hauptstücke 
sind  in  guten  Autotypien  wiedergegeben. 

Aus  dem  reichen  Besitz  des  Museums  ragen 
die  Stücke  aus  dem  AR.  besonders  hervor,  die 
Statue  des  Hem-On  gehört  zu  den  bedeutend- 
sten Werken  der  ägyptischen  Kunst,  aber  auch 
der  Schreiber  Heti  und  die  Holzfigur  eines 
Sitzenden  sind  von  gutem  Rang.  Unter  den 
Reliefs  ist  die  Darstellung  des  Hem-On  vor 
dem  Speisentisch  mit  das  Beste,  was  wir 
haben.  Während  das  MR.  schwach  vertreten 
ist,  sind  aus  dem  NR.  die  Ebenholzfigürchen 
Amenophis'  III.  und  der  Teje,  sowie  der  einzig- 
artige Bronzekopf  eines  Königs  der  19.  Dynastie 
im  Kriegshelm  hervorzuheben,  unter  den  Reliefs 
ein  stilistisch  sehr  sonderbares  Fragment  mit 
Frachtschiffen,  sowie  die  Denksteine  von  Teil 
Horbet,  ein  geschlossener  Fund  von  66  Stücken, 
die  Roeder  uns  bald  einmal  alle  vorlegen  sollte. 
Von  anderen  Dingen  seien  die  beiden  vortreff- 
lichen Klagefraueu  und  die  Maske  des  Toten- 
priesters für  seine  RoUe  als  Anubis  hervorzu- 
heben. 

Die  Gegenstände  aus  der  griechisch-römischen 
Zeit  hat  Albert  Ippel  in  gleicher  Weise  behan- 
delt. Nacli  einer  kurzen  Einleitung  gibt  er 
das  Verzeichnis  der  großartigen  Gipsabgüsse 
von  Mitrahine,  die  erstmalig  Rubensohn  ver- 
öffentlicht hat,  mit  bedeutenden  Ergänzungen, 
dahinter  das  Verzeichnis  des  Bronzefundes  von 
Kaljub,  der  den  Vorrat  an  Formen  und  das 
Handwerkszeug  eines  Künstlers  umschließt.  Da- 
ran fügt  er  einige  Marmi,  darunter  einen  be- 
deutenden Kopf  von  einem  syrischen  Mumien- 
sarkophag, Kalksteinarbeiten  und  Terrakotten, 
schließlicli  Gefäße  aus  T(»n  und  Glas. 

Der  Katalog  schlieKt  mit  einem  Verzeichnis 
der  Gipsabgüsse  und  Naclibildungen,  einer  Zeit- 
tafel und   den  Registern.     Mehrere  von  Roeder 


autographierte  Tafeln  enthalten  die  häufigsten 
Embleme,  Hieroglyphen,  Namen  und  Titel  und 
die  Geographie  des  Landes,  —  sie  dienen  sehr 
zweckmäßig  zur  Erläuterung  sowolil  der  ein- 
leitenden Kapitel  wie  der  Sammlungsgegenstände 
selbst.  Die  P"'arbentafeln  mögen  manchen  Be- 
schauer erfreuen,  einen  Wert  zur  Veranschau- 
lichung der  Gegenstände  haben  sie  nicht. 

Für  den  Besucher  des  Museums  ist  der  vor- 
liegende Führer  ein  vortrefflicher  Wegweiser, 
hoffentlich  folgt  bald  eine  Ergänzung,  die  dem, 
der  nicht  das  Glück  hat,  die  Originale  studieren 
zu  können,  diese  in  guten  Abbildungen  mit  allem 
nötigen  wissenschaftlichen  Apparat  vorführt. 


Papiri  Greci  e  Latin!  Vol.  IV— VI.  (N'  280-730)  (Pub- 
blicazioni  della  Societä  Italiana  per  la  ricerca  dei 
Papiri  greci  e  latini  in  Egitto)  Lex.  8".  Vol.  IV :  XIV, 
236  S.  1917.  L.  30-;  voL  V:  XL  191  S.  1917.  L.  20-; 
vol.  VI:  XIX,  221  S.  m.  1  Talel  1920.  L.  100—.  Fi- 
renze,  E.  Äriani.     Bespr.  von   W.  Schubart,  Berlin. 

Die  drei  Bände  der  Societä  Italiana,  deren 
ersten  Veröffentlichungen  wir  schon  viel  Wert- 
volles verdanken,  sind  wiederum  das  Werk 
G.  Vitellis  und  seiner  Mitarbeiter;  unter  ihnen 
scheint  Medea  Norsa  die  schwierigsten  Aufgaben 
bewältigt  zu  haben.  Die  Texte  erwecken  durch- 
aus Vertrauen,  die  Erläuterungen  sind  knapp 
und  lehrreich.  Die  Urkunden  der  Kaiserzeit, 
darunter  in  V  ein  LibeUus  aus  der  decianischen 
Verfolgung  und  in  VI  zwei  ungewöhnlich  wert- 
volle lateinische  Verträge,  treten  an  Bedeutung 
zurück  hinter  dem  großen  frühptolemäischen 
Schatze,  den  die  Italiener  in  den  Papieren  des 
Zenon  gehoben  haben;  da  Stücke  desselben  Ur- 
sprungs nach  Kairo  geraten  und  von  Edgar  in 
den  Annales  du  Service  ausgezeichnet  heraus- 
gegeben worden  sind,  bespreche  ich  die  ganze 
Gruppe,  zu  der  übrigens  auch  der  Hamburger 
PapjTus  27  und  wahrscheinlich  ein  Berliner 
Text  geliören.  Wilcken  hat  im  Archiv  für 
PapjTUsforschung  VI  384  ff'  und  447  ff  schon 
mancherlei  zur  Gestalt  der  Texte  und  zu  ihrer 
Deutung  beigesteuert. 

Die  Briefe  und  Akten  der  Zenon-Paijyri 
stammen  aus  Philadelphia  im  Faijum  und  ge- 
hören überwiegend  in  die  Zeit  des  Ptolemaios 
Philadelphos,  sind  also  nächst  den  Elefantine- 
Papyri  die  älteste  Gruppe  griechischer  Ur- 
kunden, die  wir  besitzen,  aber  nicht  nur  durdi 
ihr  Alter  auch  eine  der  wertvollsten.  Zenon 
stand  in  nahen  amtlichen  und  persönlichen  Be- 
ziehungen zum  damaligen  Reichsminister  Apollo- 
nios,  dessen  überragende  Stellung,  kaum  nocli 
unter,  fast  neben  dem  Könige,  überraschend  ins 
Licht  tritt.  Amtliche  wie  persönliche  Aufträge 
dieses  mächtigen  Mannes  hat  er  auszuführen, 
und  weder  Apollonios  noch  Zenon  scheinen 
beide  Gebiete  ängstlich  getrennt  zu  liaben.  Seine 
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wichtigste  Aufgabe  fand  Zenon  in  Philadelphia, 
und  obwohl  seine  amtliche  Stellung  noch  immer 
Zweifeln  ausgesetzt  bleibt,  führt  mich  doch  aUes 
zu  der  Vermutung,  es  habe  ihm  obgelegen,  die 
neue  h^iedlung,  die  hier  für  Griechen,  insbesondere 
für  griechische  Soldaten  geschaffen  wurde,  ein- 
zurichten und  zu  leiten.  Die  Blätter,  die  von 
dieser  Zeit  und  dieser  Seite  seiner  Wirksamkeit 
erzählen,  sind  überreich  an  lebendigen  Kultur- 
bildern; ich  kann  hier  nur  auf  ein  paar  Stücke 
hinweisen:  das  Niederlassungsgesuch  einer  Weber- 
familie IV  347,  vgl.  V  442.  VI  599;  Streik  der 
Königsbauern  V  5ü2;  Beschwerde  eines  Garkochs 
über  unlauteren  Wettbewerb  IV  402;  Besehwerde 
über  Mädchenhändler  IV  406;  Unterstützungs- 
gesuch eines  Malers  IV  407;  Gründung  eines 
Sarapisheüigtums  Edgar  7;  Grabschriften  auf 
den  indischen  Jagdhund  Tauron  Edgar  4S. 
Mehr  zu  sagen  muß  ich  hier  unterlassen,  um 
für  einige  Texte  Raum  zu  gewinnen,  die  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  noch  wichtiger  sein 
werden. 

Bevor  Zenon  sein  Amt  im  Faijum  übernahm, 
diente  er  dem  ßeichsminister  in  den  außer- 
ägyptischen Provinzen  des  Ptolemäerreichs,  war 
er  doch  selbst  ein  Sohn  des  kleinasiatisehen 
Kaunos,  und  zwar  in  Syrien.  So  kommt  es, 
daß  sein  Nachlaß  uns  Briefe  und  Akten  von 
dort  gerettet  hat,  die  eben  deshalb  die  gewöhn- 
lichen griechischen  Papyri  .Ägyptens  weit  über- 
tretten.  Wir  dürfen  ApoUonios  selbst  begleiten, 
wie  er  die  Prinzessin  Berenike  ihrem  Gemahl, 
dem  Seleukiden,  bis  an  die  ßeichsgrenze  ent- 
gegenführt (Edgar  42),  und  hören  zum  ersten 
Male  von  den  Schritten  der  Regierung,  die  darauf 
zielten,  die  ptolemäische  Reichsmünze  in  den 
auswärtigen  Provinzen  durchzusetzen  (Edgar  5 ; 
von  mir  mit  K.  Reglings  Hilfe  näher  behandelt 
in  der  Numismatischen  Zeitschrift  1921).  Syrien, 
Palästina,  das  Ostjordanland  begegnen  uns  immer 
wieder;  Namen  wie  Bat-avocTc  VI  595,  'Paßßa- 
Ta[Aava  VI  (il6,  Btpra  tt]? 'A(X(ji,avr,TiSo(;  Edgar  3 
erscheinen  neben  Tyros,  Sidon,  Tripolis  und 
Gaza  IV  322.  324.  325.  327.  406.  V  495  Edgar  14. 
Freilich  der  besonders  ergiebige  Reisebericht 
IV  406  ist  schlecht  abgefaßt  und  schwer  ver- 
ständlich, und  im  ganzen  wird  erst  weitere 
Forschung  die  Andeutungen  dieser  Texte  auf- 
klären müssen.  Vielleicht  amstärkstenlockendazu 
die  beiden  Papyri,  die  uns  mit  dem  grossen  Scheich 
Tubias  bekanntmachen.  In  dem  Sklavenkaufe 
Edgar  3  erscheinen  unter  den  Zeugen  Gefolgs- 
leute und  Reiter  des  Tubias,  der  demnach  sogar 
Bewatthete  hielt,  obwohl  sein  Gebiet  und  Stamm 
zum  Reiche  der  Ptolemäer  gehörte.  Und  im 
Papyrus  Edgar  1 3  haben  wir  zwei  Briefe  dieses 
sehr  selbständigen  Vasallen:  erteilt  dem  Minister 
ApoUonios  mit,  daß  (!r  dem  Könige  allerlei  Tiere 


geschickt  habe,  wohl  um  den  bekannten  Wissens- 
trieb des  Philadelphos  zu  befriedigen,  und  fügt 
in  Abschrift  seinen  Brief  an  den  König  bei, 
worin  er  nur  die  aUernötigste  Höflichkeit 
wahrt  und  sichtlich  darauf  bedacht  ist,  sich 
nichts  zu  vergeben.  Zur  Familie  der  Tobiaden 
vgl.  Greßmann,  S.  B.  Berliner  Akad.  1921,  663. 

Den  Kultus  der  Astarte  pflegen  in  Memphis 
dieOoivi/.ai.yü-Tiot,  die  für  ihre  Göttin  königliche 
Unterstützung  erbitten;  offenbar  siedelten  sich 
gerade  hier  Ausländer  mit  Vorliebe  an,  so  daß 
Mischbevölkerung  entstand  wie  eben  diese  aus 
Phoinikern  und  Ägyptern,  wie  die  HeUeno- 
memphiten  und  andere  (V  531).  Araber,  die 
V  519  und  538  erwähnt  werden,  sind  augen- 
scheinlicli  in  Ägypten  ansässig  und  als  Boten 
oder  sonst  in  Diensten  der  Regierung  tätig;  be- 
sonders ihre  Bitte  um  Bestellung  eines  z-'-cni-vr^c, 
weist  darauf  hin. 

Endlich  darf  ich  noch  den  Blick  der  Agyp- 
tologen  auf  IV  32S  lenken,  denn  dieser  Text 
handelt  von  der  Bestattung  und  Beförderung 
der  Eceic  und  hat  Wilcken  veranlaßt,  auf  Grund 
von  Herodot  11  90  und  einer  memphitischen 
Stele  auch  hier  an  die  „Selige",  im  Nil  Er- 
trunkene zu  denken  (Die  griech.  Denkmäler 
vom  Dromos  des  Serap.  v.  Memphis.  .Jahrb.  d. 
Deutschen  Arch.  Inst.  1917  XXXH  202).  Zu- 
erst stimmte  Spiegelberg  zu  (AZ  53,  124),  gab 
aber  dann  in  der  OLZ  23,  258  die  unzweifelhaft 
richtige  Deutung,  daß  Ecsi;;  die  geweihte  Kuh 
sei;  so  auch  Edgar.  Man  braucht  nur  die 
Hathorkuh  einzusetzen,  um  das  Schreiben  der 
Aphrodite  (Hathor) — Priester  an  ApoUonios  zu 
verstehen. 


Bergstr'äßer,  Gottheit':  Neue  meteorologische  Frag- 
meute des  Theophrast,  arabisch  und  deutsch.  Mit  Zu- 
sätzen vorgelegt  von  Franz  Bell.  (Sitzungsberichte  der 
Heidelbg.  Akad.  d.  Wiss. ,  Philos.-histor.  Klasse  1918, 
it  Abh.)  (30  S.)  gr.  8».  Heidelberg,  C.  Winters  Univ. 
Bh.  1918.    M.  2.20.    Bespr.  von  J.  Pollak-i-  Prag. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  weltlichen  Wissen- 
schaften im  9.  und  10.  nachchristl.  Jahrhundert 
am  Hofe  der  Nachfolger  Harun  ar-Raschids  reiche 
Förderung  und  Pflege  fanden;  das  Erbe  des 
klassischen  Altertums  wurde  in  großen,  von  den 
Chalifen  reich  ausgestatteten  Übersetzerschulen  — 
meist  auf  dem  Umwege  über  das  Syrische  —  in 
die  neue  Kultursprache,  das  Arabische,  über- 
tragen. Das  reiche  bibliographische  Material 
über  diese  (^bersetzungsliteratur  hat  Stein- 
schneider in  seinen  Arbeiten  über  „Die  arabi- 
schen Übersetzungen  aus  dem  , Griechischen" 
(1889—1896)  zusammengesteUt  (s.  Z.D.M.G.  5(i 
[1896J,  S.  161  Anm.);  sachlich  aber  ist  auf  diesem 
Gebiete,  das  viele,  noch  unausgebeutete  QueUen 
zur  Geschichte  der  antiken  Wissenschaften  ent- 
hält, wenig  gearbeitet  worden.     Es  mag  dies 
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zum  Teil  daran  liegen,  daß  es  sich  um  selten 
betretene  Grenzgebiete  handelt,  welche  die  Zu- 
sammenarbeit von  philosophisch  und  naturwissen- 
schaftlich gebildeten  Gräzisten  und  Semitisten 
erfordern.  Von  arabischen  Aristotelestexten 
wurden  nur  die  Kategorien  (von  Zenker,  1846), 
die  Poetik  (von  Margoliouth,  1887)  und  die 
Hermeneutik  (vom  Referenten,  1913)  herausge- 
geben ;  Studien  über  die  arabisch-syrische  Über- 
setzungsliteratur veröffentlichten  I.  G.  E.  Hoti- 
mann,  Baumstark  und  Lippert,  das  pseudoari- 
stotelische ^Steinbuch"  edierte  und  übersetzte 
Ruska. 

Den  arabischen  Hippokrates-  und  Galen- 
Übersetzungen  widmete  Bergsträsser  in  seinem 
Buche  „Hunain  ibn  Ishäk  und  seine  Schule" 
(Leiden  J913)  sprach-  und  literargeschichtliche 
Untersuchungen,  denen  er  1914  im  „Corpus 
medicorum  graecorum  (XI,  2/1)"  die  arab.  Aus- 
gabe von  Pseudogalens  Hebdomadenkommentar 
nebst  deutscher  Übersetzung  folgen  ließ.  In  den 
Sitzungsberichten  der  Heidelberger  Akademie 
legt  er  nun  ,Neue  meteorologische  Fragmente 
des  Theophrast"  vor.  Der  mangelhaft  überlieferte 
arabische  Text  bildet  den  letzten  Teil  einer  in 
Konstantinopel  befindlichen  Sammelhandschrift 
aus  dem  J.  850  d.  H.  (=  1446/7). 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  B.  durch  eine  dem 
sehr  sorgfältig  hergestellten  Texte  beigegebene 
wortgetreue  Übersetzung  den  Ertrag  seiner  Ar- 
beit auch  dem  Nicht- Arabisten  zugänglich  macht. 
Sachliche  Anmerkungen  weisen  analoge  Stellen 
aus  der  griechischen  Literatur  nach. 

Franz  BoU  hat  die  Arbeit  durch  mehrere, 
literargeschichtlich  wichtige  Zusätze  bereichert. 
Der  im  Texte  selbst  genannte  Übersetzer  und 
Kompilator  AI-Hasan  ibn  Bahlül  bemerkt  ein- 
leitend, er  habe  eine  von  Theophrast  herrüh- 
rende Abhandlung  in  s}'rischer  Sprache  gefunden, 
diese  ins  Arabische  übersetzt  und  gebe  im  Fol- 
genden ein  Exzerpt  daraus.  Es  folgen  nun  Er- 
klärungen über  die  Entstehung  von  Donner, 
Blitz  und  Blitzschlag,  Regen,  Schnee,  Reif,  Eis, 
Wind  und  Wirbelwind,  Mondhof  und  Erdbeben. 
Leider  fehlt  im  Ms  das  wörtlich  und  ungekürzt 
wiedergegebene  Stück  über  die  Ursachen  des 
Regens  (§  ;M),  welches  die  Frage  nach  dem  Cha- 
rakter des  Textes  entscheiden  würde. 

Boll  pflichtet  der  wohlbegründeten  Ansicht 
des  Autors  bei,  daß  das  Fragment  „einer  auf 
fi-emde  Ansichten  vielfach  eingehenden  meteoro- 
logischen Untersuchung  des  Theophrast  ent- 
stammt" und  verspricht  zum  Schluß,  auf  die 
eigentliche  Bedeutung  des  neuen  arabischen 
Textes  später  einzugehen,  zumal  einer  seiner 
früheren  Schüler  eine  größere  Arbeit  über  diese 
Fragen  vorzulegen  gedenkt.  Es  wäre  zu  be- 
grüßen, wenn  dies(>s  Versprechen  bald  eingelöst 


würde;  jedenfalls  hat  sich  Bergsträsser  durch 
seine  Arbeit  selbst,  wie  durch  die  von  ihr  aus- 
gehenden Anregungen  um  die  Geschichte  der 
antiken  Naturauschauung  verdient  gemacht. 

Hell,  Joseph:  Der  Islam  uud  die  abendländische 
Kultur.  6  Skizzen.  (Deutsche  Orientbücherei  11) 
(55  S.)  Weimar,  K.  Kiepenheuer  191,'J.  M.  11.75.  Bespr. 
von  R  Hartman!!,  Leipzig. 
Verf.  geht  in  großen  Linien  der  dui-ch  die  Be- 
rühi-ung  mit  der  abendländischen  Kultur  an- 
geregten modernen  geistigen  Erneuerung  im  isla- 
mischen Kulturbereich  nach.  Er  untersucht  die 
Wege  dieser  Beeinflussung,  die  Wirkung  auf  die 
verschiedenen  kulturellen  Schichten  der  Muslime 
und  erörtert  ihre  Zukunftsaussichten,  wie  sie  sich 
unter  der  Einwirkung  der  Tatsachen  des  Welt- 
kriegs gestalten  dürften.  Vieles  ist  naturgemäß 
inzwischen  durch  die  Ereignisse  überholt;  auch 
wird  man  heute  rückschauend  manches  anders  be- 
urteileii.  Ferner  empfindet  man  stark  die  faktische 
Schwierigkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit,  von  einer 
im  vollen  Fluß  befindlichen,  regional  so  ver- 
schieden verlaufenden  Bewegung  ein  Gesamtbild 
zu  geben.  Doch  wird  die  Schrift  nicht  bloß  dem 
Fernerstehenden  viel  interessantes  Neues  bieten,  sie 
enthält  auch  manchen  dauernd  wertvollen  an- 
regenden Gedanken  zum  Thema. 


Christlau,  [V.]:  Yolksknndliche  Aufzeichnungen  aus 
Haleb (Syrien).  (S.-A.  aus  Anthropos  XH— XIII,  iyl7/18). 
(S.  1014— 102;'), ill).  Wien,  Mechitharisten-Buchdruckerei. 
Bespr.  V.  K.  Hart  mann,  Leipzig. 
Vf.  gibt  kurze  sachlich  und  sprachlich  inter- 
essante Notizen  über  1.  Dreschen  und  Worfeln, 

2.  Verarbeitung     des    Weizens     für    burgul, 

3.  Bereitung    von    Mistkuchen    für    Feuerung, 

4.  Sattel  und  Zaumzeug  des  Lastkameles,  5.  Vogel- 
fang, 6.  Kinderspiele.  Besonders  wertvoU  sind 
mir  die  eingehenden  Beschreibungen  des  Dresch- 
wagens und  des  Kamelpacksattels,  die  die  Be- 
deutung der  arabischen  Ausdrücke  klarer  als 
frühere  Schilderungen  erkennen  lassen.  Hin- 
gewiesen sei  z.  B.  auf  den  Namen  des  Holz- 
ger üsts  des  Kamelpacksattels  giddäb,  in  dem 
man  vielleicht  nicht  ohne  weiteres  den  Stamm  von 
(.^is,  ÄjUs  usw.  (s.  Socin,  Diwan  aus  Central- 
arabien,  I,  287  und  Glossar,  S.  301)  erkennen 
wii"d. 

Grifilni,  E.:  „Corpus  Juris"  di  Zald  ibn 'Ali  (Vül  sec. 
er.),  la  piü  autica  raccolta  di  legisliizioiie  e  di  giuri- 
sprudenza  musulmana  Hiiora  ritrovata.  'l'esto  arabq 
pubblicato  per  la  prima  volta  sui  nianoscritti  iemenici 
della  biblioteca  Ambrosiana  con  introduzione  storica, 
apparato  critico  e  indici  analitici.  Milane,  Hoepli,  1919. 
(CXCVm,  420  S.)  Bespr.  v.  G.  Bergsträßer,  Königs- 
berg. 
Unter  den  von  Grittini  katalogisierten  reichen 

Handscliriftenneuerwerbunffen    der    Ambrosiana 
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nehmen  die  zaiditischen  Handschriften  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein;  ihrer  Durchforschung  hat 
sich  Grilfini  mit  besonderer  Hingabe  gewidmet. 
Die  erste  Frucht  dieser  Studien  ist  die  Veröfient- 
lichung  des  inagtnual-ßkh,  eines  Werkes,  das 
sich  zurückführt  auf  den  Enkel  des  Märtyrers 
Husain,  Zaid  ibn  'Ali,  der  selbst  bei  dem  Ver- 
such, den  Ansprüchen  seiner  Familie  zur  Aner- 
kennung zu  verhelfen,  am  2.  Safar  122  (8.  Jan. 
740)  den  MärtjTertod  gestorben  ist  und  damit 
zum  Begründer  der  Partei  und  dann  gemäßigt 
schiitischen  Sekte  der  Zaiditen  geworden  ist. 
Das  Werk  gibt  sieh  als  niedergeschi'iebeu  von 
Zaids  Freund  und  Schüler  abü  Hälid  'Amr  ibn 
Hälid  al-Wäsiti  auf  Grund  von  Vorlesungen  des 
Meisters  und  als  redigiert  (in  Kapitel  eingeteilt) 
von  'Abd  al-'aziz  ibn  Isliäk  ibn  al-Bakkäl  (gest. 
363  =  973/4).  Die  Handschriften  sind  jung, 
die  älteste  von  1029  =  1620;  und  alte  Zitate 
nachzuweisen  ist  Grifiini  nicht  gelungen.  Die 
äußere  Bezeugung  ist  also  mangelhaft,  man  sieht 
sich  für  sie  auf  die  orientalische  Methode  der 
w«.?rf-Kritik  angewiesen.  Griffini  hat  in  der  Ein- 
leitung mit  staunenswertem  Fleiß  und  großer  Ge- 
lehrsamkeit alles  dafür  in  Frage  kommende 
Material  zusammengetragen;  zu  einem  sicheren 
Ergebnis  läßt  sich  aber  auf  diesem  Wege  über- 
haupt nicht  kommen.  Es  bleibt  dabei,  daß  sich 
den  äußeren  Momenten  nach  der  Verdacht,  es 
könnte  sich  um  ein  in  Wirklichkeit  wesentlich 
jüngeres  Pseudepigraphon  handeln,  nicht  unbe- 
dingt von  der  Hand  weisen  läßt,  um  so  weniger, 
als  solcher  Verdacht  bei  Werken  der  Sektenlite- 
ratur besonders  nahe  liegt. 

Wie  es  aber  auch  mit  der  Echtheit  sei,  jeden- 
falls besitzt  der  Text  ein  außerordentlich  hohes 
Interesse,  einmal  als  neue  Quelle  für  die  Kennt- 
nis des  Zaidismus,  andi-erseits  als  auch  im 
schlimmsten  Fall  immer  noch  relativ  alte 
Sammlung  von  Traditionen  und  Rechtssätzen, 
und  es  verlohnt  sich  wohl,  sich  noch  ein  wenig 
mit  ihm  zu  beschäftigen.  Dabei  wollen  wir  uns 
auf  den  zweiten  der  genannten  beiden  Gesichts- 
punkte beschränken;  dies  ist  um  so  eher  angän- 
gig, als  wir  von  dem  besten  Kenner  des  Zaidis- 
mus in  Deutschland  eine  Untersuchung  des  neuen 
Textes  von  dem  ersten  der  beiden  Gesichtspunkte 
aus  zu  erwarten  haben. 

Von  den  beiden  letzten  Abschnitten  abgesehen, 
deren  einer  den  „racconto  delle  origine"  und 
deren  zweiter  eine  „epitome  etico-politica"  von 
besonders  zweifelhafter  Echtheit  (Griffini  CLIV- 
V)  bildet,  zeigt  das  Buch  eine  älteren  Traditions- 
und Rechtswerken  ganz  analoge  Anordnung: 
Buch  1  tahära,  2  salät,  W  gana  i:z,  worauf,  2  und 
3  ihrem  zusammengehörigen  Inhalt  ganz  gemäß 
zu  einem  Ganzen  zusammenschließend,  ein  kür- 
zerer Abschnitt  4   niasail  viin  as-salät  folgt,;  5 


zakät,  6  sijäni  und  daran  sich  anschließend  ein 
kürzerer  Abschnitt  7  kaffarat  al-ahnän,  8  Ijagg, 
9  buju  ,  10  saliädät  (einschließlich  jamin,  baijma, 
kada\  nur  S  Seiten!),  11  nikah,  12  talak,  13  hii- 
düd  und  daran  anschließend  ein  kurzer  Passus 
14  dijilt,  Ib  sijar,  \.'^  farä  id  iva-viazvänt.  Wie 
man  sieht,  sind  ziemlich  umfassende  Abschnitte 
gebildet,  und  die  in  manchen  ähnlichen  Werken 
beliebte  Zersplitterung  in  zahlreichere  gleichge- 
ordnete Bücher  ist  vermieden.  —  Jedes  Buch 
zerfällt  in  Kapitel  {abwäb)  mit  besonderen  Über- 
schriften (s.  0.),  die  je  aus  einer  Reihe  von  Para- 
graphen bestehen;  diese  hat  Griö'ini,  das  Zitieren 
sehr  erleichternd,  durch  das  ganze  Werk  durch- 
gezälilt.  Es  ergeben  sich  —  einschließlich  der 
Epitome  —  1014,  von  denen  etwa  228  Tradi- 
tionen sind,  320  auf  'Ali  und  464  auf  Zaid  zu- 
rückgeführt werden  (CLXXI).  Das  ist  der  Be- 
stand des  von  Griftini  veröffentlichten  Textes, 
der  vollständig  nur  in  2  von  den  11  von  ihm 
benützten  Handschriften  vorliegt,  während  die 
übrigen  einen  sich  auf  die  beiden  ersten  Kate- 
gorieen  von  Bestandteilen  beschränkenden  Aus- 
zug enthalten.  Eine  zweite,  in  Kapitelinschriften 
und  Reihenfolge  der  Kapitel  stark  abweichende, 
inhaltlich  reichere  Rezension,  liegt  in  dem  Kom- 
mentar des  Muhammad  ibn  al-Mutahhar  ibn  Jalijä 
ibn  al-Murtadä  vor,  von  dem  neuerdings  in  der 
Sammlung  Burchardt  eine  Handschrift  bekannt 
geworden  ist ' ,  den  aber  Griffini  leider  noch 
nicht  hat  benutzen  können.  So  lange  diese 
Handschrift  nicht  genau  untersucht  worden 
ist,  läßt  sich  über  den  magmu  Endgiltiges 
überhaupt  nicht  sagen;  auch  die  folgenden 
Bemerkungen  wollen  nur  als  ganz  vorläufig 
gelten. 

Als  Vergleichsobjekt  für  einen  Versuch,  Wesen 
und  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geschicht- 
liche SteUimg  des  neuen  magmu  deutlicher  zu 
erfassen,  bietet  sich  zunächt  das  imrwattd  ^  des 
Mälik  ibn  Anas,  das  ja  ebenfalls  ein  „Corpus 
Juris"  auf  der  Grundlage  von  Traditionen  ist. 
Das  Ergebnis  eines  ersten  Blicks  ist  für  Zaid 
günstig:  die  Disposition,  obgleich  von  einzelnen 
Mängeln  nicht  frei,  ist  dem  vielfach  verwirrenden 
Durcheinander  bei  Mälik  unendlich  überlegen, 
der  juristische  Teil  wirkt  durchdachter,  weniger 
kasuistisch,  ist  viel  übersichtlicher  und  knapper, 
glatter  und  abgeklärter.  Allerdings  fehlt  vieles, 
was  man  gern  behandelt  sähe;  und  vor  allem: 
im  igiiur'.  der  bei  den  Schiiten  neben  den  Aus- 
sprüchen der  unfehlbaren  Imame  keinen  Platz 


1)  Nr.  36  des  von  A.  Fischer  eingeleiteten  Verkaufs- 
katalogg  der  Buchhandlung  G.  Fock. 

2)  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  am  Rand  der  niasa- 
hih  des  Bagawi  Kairo  131S,  der  einzigen  mir  hier  zur 
VerHigung  stehenden. 
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hat  und  der  bei  Mälik  eine  so  beherrschende 
Rolle  spielt,  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Isnäde 
für  die  Traditionen,  der  Autoritäten  für  einzelne 
Entscheidungen  bei  Mälik  steckt  doch  ein  ganz 
anderes  Stück  Leben  als  in  dem  „Zaid  von  seinem 
Vater  von  seinem  Großvater  von  'Ali,"  mit  oder 
ohne  Berufung  auf  den  Propheten,  das  in  seiner 
stereotypen  Wiederkehr  den  Eindruck  eines  bor- 
nierten Parteifanatismus  erweckt.  Bei  Mälik  spüren 
wir  noch  etwas  von  dem  Ringen  um  die  Lösung 
der  Aufgaben,  die  der  Sieg  des  Islam  den  führenden 
Männern  in  Medina  stellte;  bei  Zaid  befinden 
wir  uns  in  einem  sich  eifersüchtig  von  der  Außen- 
Avelt  abschließenden  Konventikel,  das  in  seiner 
Macht-  und  Einflußlosigkeit  ein  eigenes  Recht 
höchstens  in  theoretischem  Spintisieren  entwik- 
keln  konnte.  —  Die  Aussprüche  'Ali's  tragen 
z.  T.  ganz  das  Gepräge  von  Traditionen,  z.  T. 
erscheint  in  ihnen  'Ali,  ebenso  wie  im  vuiwaüd 
vor  allem  'Umar,  als  Kalif  und  höchster  Richter, 
der  tatsächliche  Prozesse  entscheidet,  und  z.  T. 
enthalten  sie  mehr  oder  weniger  allgemeine 
Rechtssätze.  Das  meiste  dieser  letzten  Art  je- 
doch geht  unter  dem  Namen  des  Zaid;  und  zwar 
schließen  sich  diese  Sätze  Zaids  meist  an  eine 
vorhergehende  Tradition  oder  Entscheidung  'Ali's 
an.  welche  angewendet  oder  eingeschränkt,  oder 
deren  Sinn  und  Absicht  durch  aus  ihr  abgelei- 
tete Folgerungen  aufgezeigt  wird.  Dies  geschieht 
jedoch  fast  stets  durch  nackte  Aufstellung  eines 
Rechtssatzes  in  dogmatischer  Form;  die  explizit 
begründenden  Ableitungen,  die  im  mmvattd  so 
häufig  sind  und  an  die  römische  Technik  der 
interpretatio  erinnern,  fehlen  fast  vollständig. 
Die  Form  von  Zaids  Entscheidungen  ist  gewöhn- 
lich die  des  Fetwas:  abü  Hälid  fragt,  ihn,  legt 
ihm  einen  Tatbestand  vor,  und  er  entscheidet. 
Allerdings  beschränken  sich  diese  Antworten 
nicht  wie  beim  späteren  Fetwa  auf  ja  und  nein. 
Gelegentlich  gibt  auch  Zaid  bloße  Erklärungen 
von  nicht  ohne  weiteres  verständlichen  Rechts- 
wörtern in  den  von  ihm  überlieferten  Sätzen.  — 
Im  Anschluß  an  diese  allgemeinen  Bemer- 
kungen sei  es  mir  gestattet,  als  Versuch  einer 
mehr  in  einzelne  gehenden  Würdigung  mich  mit 
einem  der  Bücher  etwas  näher  zu  beschäftigen. 
Ich  wähle  dazu  das  9.,  kitäb  al-buju  (=  Nr. 
.539 — 671);  dieses  Buch  hat  nämlich  den  Vorzug, 
dal.\  der  Parallelabschnitt  von  as-Saibäni's  al-g,i- 
nii'  as-sagir,  der  allerdings  nur  einen  Teil  dieses 
Buches  deckt,  eine  eingehende  Bearbeitung  ge- 
funden hat  •  und  daß  gleichzeitig  das  wertvolle, 
von  dem  eben  verstorbenen  F.  Kern  herausgegebene 
Fragment  von  at-Taban's  ihtilaf  al-fukaha"'- 
Fragen  erörtert,  die  diesem  Buch  angehören. 

1)  I.  Dimitroff,  Asch-Scliaibäni  und  sein  corpus  juris  I  1)  Dagegen  wird  sein  Versuch,  bat  von  ßeßai'tuöK;  ab- 
„al-gämi"  as-saiir",  MSOS  XI  (1908),  Westas.  St.  60-206.  1  zuleiten  (Anm.  S.  _lü6— 7),  kaum  viel  Beifall  finden. 

2)  Kairo  lo20=1902.  I  2)  Die  Numerierung  habe  ich  vorgenommen. 


Der  Begriff  J>uju''  ist  ungewöhnlich  weit 
gefaßt;  nicht  ganz  mit  Unrecht  übersetzt  Griffini 
obbligazioni'^.  Außer  allgemeinen  Abschnitten 
über  den  Erwerb  und  den  Bestimmungen  über 
den  Kauf  enthält  das  Buch  nämlich  noch  Schen- 
kung, Dienstvertrag,  Pacht,  Gesellschaft,  Pfand, 
Bürgschaft  u.  a.,  und  wenn  auch  damit  das  Ob- 
ligationenrecht noch  nicht  ganz  erschöpft  ist,  so 
hat  es  doch  jedenfalls  im  kitab  al-buju  seine 
einzige  Stelle. 

Prüfen  wir  zunächst  die  Anordnung,  so  er- 
gibt sich  bald,  daß  der  Schein  einer  Überlegen- 
heit über  das  ninwattä  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  trügt.  Die  Übersichtlichkeit  ist  nur  äußer- 
lich, hervorgerufen  durch  zahlreiche  Kapitelüber- 
schriften und  die  Zerlegung  dieser  Kapitel  in 
die.  einzelnen  meist  kurzen  in  gleicher  Form 
eingeleiteten  Paragraphen.  In  Wirklichkeit  ist 
die  Disposition  mangelhaft.  Das  ergibt  sieh 
schon  aus  den  Kapitelüberschriften.  Nach  ihnen 
enthalten  die  ersten  4  Kapitel  allgemeine  Vor- 
schriften ethischen  Charakters,  ebenso  aber  auch 
noch  Kap.  7  2,  12  und  20.  An  die  zuerst 
eingeschobenen  Kap.  5  und  6  über  das  Wucher- 
verbot würden  sich  Kap.  16.  17  über  den  eng 
mit  ihm  verknüpften  Handel  mit  Lebensmitteln 
anschließen.  Kap.  8  behandelt  eine  Sonder- 
art des  Verkaufs,  die  muräbaha;  seine  Fort- 
setzung findet  er  erst  in  Kap.  24 — 6  über  Ter- 
minkauf usw.  und  Vorkaufsrecht.  Dagegen  folgt 
unmittelbar  in  Kap.  9  eine  Aufzählung  von  teils 
nach  dem  Gegenstand,  teils  nach  dem  Inhalt  des 
Vertrags  bestimmten  verbotenen  Arten  des  Ver- 
kaufs, die  ihrerseits  erst  in  Kap.  14 — 15  fort- 
geführt wird.  Die  Kapitel  über  allgemeine  Vor- 
schriften —  10.  Option,  11.  Stundung  des  Kauf- 
preises, 13.  Garantiemängel  —  werden  aus  ein- 
ander gerissen  durch  das  erwähnte  Kap.  12,  das 
aber  z.  T.  tatsächlich  hergehört,  insofern  in  ihm 
auch  von  Anfechtungsgründen  die  Rede  ist.  Ein 
geschlossener,  z.  T.  (620)  über  den  Rahmen  des 
Obligationenrechts  hinausgreifender  Komplex 
über  Sklaveni-echt  Kap.  18.  19.  21 — 3  wird 
wieder  durch  das  moralische  Kap.  20  unterbrochen. 
Etwas  besser,  wenn  auch  noch  keineswegs  syste- 
matisch geordnet  ist  der  zweite  Teil  von  Kap. 
27  an;  auffällig  ist  vor  allem  die  Trennung  von 
Pfand  (Kap.  31)  und  Bürgschaft  (Kap.  37)  und 
das  zweimalige  Vorkommen  von  daman  im  Titel 
von  Kap.  36  und  37.  —  Noch  offensichtlicher 
werden  die  Mängel  der  Disposition  bei  Eingehen 
auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Paragraphen.  Mo- 
ralische Vorschriften  stehen  außer  in  den  be- 
sonderen Kapiteln  auch  am  Anfang  von  anderen 
(546 — S  ^=  Kap.  5   als  Einleitung  zu   Kap.  (i; 
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553  Anfang  von  Kap.  «,  (333  von  Kap.  25,  (349. 
650  von  Kap.  29).  Gleiche  oder  fast  gleiche 
Bestimmungen  finden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  (550  und  (329,  563  und  577,  641  und 
66(1);  569 — 71  befassen  sich  wieder  mit  der  «///- 
räbalja  (Kap.  8,  553 — 5).  Innerhalb  der  einzelnen 
Kapitel  wurde  das  Streben  nach  systematischer 
Anordnung  durch  das  andere  gestört,  erst  die 
Traditionen,  dann  die  Aussprüche  'Ali's  und  zu- 
letzt die  Entscheidungen  Zaid's  anzuführen;  da- 
lier  beginnt  z.  B.  Kap.  24  mit  Spezialvorschriften 
(626 — 9),  während  die  Feststellung  der  wesent- 
lichen Elemente  des  fraglichen  Geschäfts  folgt 
(630).  Doch  geht  die  Unordnung  vielfach  (z.  B. 
in  Kap.  9.  14.  16)  noch  über  das  so  Unvermeid- 
liche hinaus.  Daß  die  Überschriften  der  Kapitel 
jünger  sind  als  der  Text,  geht  außer  aus  der 
Überlieferung  (s.  o.)  aus  allerlei  Unstimmigkeiten 
zwischen  Inhalt  und  Überschrift '  hervor ;  andrer- 
seits seheint  die  verhältnismäßig  geringe  Zahl 
der  Abweichungen  von  der  eben  erwähnten 
Stellungsregel-  zu  beweisen,  daß  entweder  die 
Kapitelteilung  älter  ist  als  die  Kapitelüber- 
schriften, oder  der  Urheber  der  Überschriften 
die  Reihenfolge  der  Paragraphen  verändert  hat. 
Zu  den  Mängeln  der  Disposition  gesellen  sich 
inhaltliche.  Die  Behandlung  ist  ungleichmäßig; 
zeigen  einzelne  Kapitel  fast  die  durchgeführte 
Kasuistik  anderer  Rechtsbücher,  so  sind  andere 
fragmentarisch,  indem  sie  entweder  nur  einen 
allgemeinen  Satz  bieten  oder  aber  einen  Einzel- 
fall, dessen  Heraushebung  einer  ersichtlichen  Mo- 
tivierung entbehrt.  Dazu  kommen  sachliche  Un- 
klarheiten und  Ungenauigkeiten.  Zahh-eiche 
Arten  des  Kaufes,  Einzelbestimmungen  des  Kauf- 
vertrags oder  Handlungsweisen  des  Verkäufers 
werden  verboten;  aber  darüber,  ob  durch  Über- 
tretung der  Verbote  der  Vertrag  nichtig  wird 
oder  nur  dem  Käufer  gewisse  Rechte  erwachsen, 
oder  ob  schließlich  das  Verbot  nur  ethischen 
tlharakter  hat,  herrscht  viefach  Unklarheit.  In 
bezug  auf  die  Rechtswirkung  arglistigen  Ver- 
schweigens  erheblicher  Tatsachen  von  selten 
des  Verkäufers  bei  der  murabalia  (Verkauf 
mit  Angabe  des  Einkaufspreises)  schwankt 
der  magniü  zwischen  Zuerkennung  eines 
Rechtes  auf  Minderung  (Ijatt)  (569)  und  auf 
Wandelung     {hijär  =   optio)     (571)     an     den 


1)  In  der  Überschrift  von  Kap.  ü  sarj\  von  Kap.  28 
miiamala  und  von  Kap.  37  ilaman,  die  in  den  Kapiteln 
nii;lit  vorkommen;  Kap.  16  tat'  al-tääm,  obgleich  im 
magmii  die  Lebensmittel  juristisch  gar  keine  Sonder- 
stellung einnehmen,  sondern  unter  „Wäg- und  Meßbares" 
fallen. 

2)  Dal)  innerhalb  eines  Kapitels  'Ali  auf  Zaid  bezvs'. 
Muhamraed  auf  einen  von  beiden  folgt,  kommt  nur  an 
folgenden  Stellen  vor :  040  h<A  .')84  087  b09  bl4  tiSO  648; 
dabei  sollte  iilier  z.  T.  offenbar  die  Trennung  einer  Er- 
klärung von  dem,  v^ozu  sie  gehört,  vermieden  werden. 


Käufer;  die  gleiche  Unsicherheit  kehrt  wieder 
bei  den  Rechtsfolgen  von  Garantiemängeln  (575. 
wo  Minderung  —  hier  rugd  =  regressus  —  zu- 
erkannt wird,  obgleich  die  sonst  zuerkannte 
Wandelung  nicht  etwa  durch  die  Lage  des 
Falles  ausgeschlossen  ist).  Ähnlich  wird  bei 
Lieferung  einer  falschen  Menge  teils  (595)  auf 
Rückgabe  eines  Überschusses  bezw.  (596) 
Rücktrittsrecht,  teils  aber  (597—9)  auf  Nichtig- 
keit des  Vertrags  erkannt,  ohne  daß  das  Motiv 
der  verschiedenen  Behandlung  ganz  klar  wäre.  — 
Zwischen  gesetzlichem  und  vertraglichem  (dies 
nur  561)  Rücktrittsrecht  i^hijäi)  beim  Kauf  wird 
nicht  ausdrücklich  geschieden,  ebensowenig  inner- 
halb des  gesetzlichen  zwischen  den  Fällen,  in 
denen  beide  Kontrahenten  das  Rücktrittsrecht 
haben  (564),  und  denen,  in  welchem  es  nur  dem 
Käufer  zusteht  (558.  560.  562.  596). 

Wie  sind  solche  Mängel  zu  erklären?  Am 
nächsten  liegt  es,  sie  als  Zeugen  hohen  Alters, 
als  Merkmale  eines  noch  primitiven  Rechts  und 
eines  ersten  Kodifikationsversuchs  zu  deuten. 
Diese  Auffassung  aber  wird  unhaltbar  offensicht- 
lichen Fehlern  gegenüber.  Solche  liegen  vor  in 
einem  Teil  der  Erklärungen,  die  Zaid  557  von 
verpönten  Arten  des  Kaufs  gibt.  Schon  die 
Schlußbemerkung  „und  dies  sind  Verkaufsarten, 
die  in  der  gähiUja  bestanden"  erweckt  nicht 
den  Eindruck  lebendiger  Berührung  mit  den 
Dingen;  die  Einzelerklärungen  beweisen  die  Un- 
kenntnis, besonders  die  ganz  unklaren  Umsclirei- 
bungen  von  viulämasa,  munäbada  und  tarh  al- 
hasät,  Ausdrücken,  die  den  sunnitischen  Tradi- 
tionariern noch  geläufig  gewesen  sind.  Auch 
der  verwandte  Ausdruck  viuzäbana  wird  581 
unzureichend  erklärt;  allerdings  findet  sich  hier 
die  Unkenntnis  auch  bei  Sunniten.  Wie  diese 
Fehler  sich  nicht  als  Zeichen  von  Altertümlich- 
keit auffassen  lassen,  so  enthält  andrerseits  das 
Buch  positiv  manches,  was  eine  längere  Ent- 
wicklung voraussetzt,  so  vor  allem  eine  Reihe 
von  begrifflich  gut  durchgearbeiteten  Rechts- 
sätzen größerer  Allgemeinheit  und  von  Defini- 
tionen. Dahin  rechne  ich  550,  wonach  bei  nach 
(jtewicht  oder  Hohlmaß  verkauften  Waren  bei 
verschiedener  Gattung  Tausch  verschiedener 
Quantitäten  gestattet,  aber  Erfüllung  Zug  um 
Zug  vorgeschrieben  ist,  während  bei  anderen 
Waren  auch  diese  Einschränkung  fortfällt  (wo- 
bei zugleich  durch  diese  allgemeine  Kategorie 
(]uac  pondere  iiiensura  constant  die  anderwärts 
sich  findenden  kasuistischen  Bestimmungen  er- 
setzt werden);  die  Zusammenstellung  der  wesent- 
lichen P]lemente  des  Terminkaufs  {salam, 
salaf)  630  und  der  Kommanditgesellschaft 
{mudäraba)  641;  652—3  die  Definitionen  von 
hikat  'man  und  s.  mujäzvada  (Gesellschaft 
mit     beschränktem    Kapital     und     bestimmtem 
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Zweck,  und  volle  Eigentumsgemeinschaft);  und 
ein  großer  Teil  der  Kapitel  30 — 8,  die  je  nur 
einen  oder  einige  wenige  Paragraphen  von  meist 
allgemeinerer  Bedeutung  enthalten. 

Eine  zutreffende  Beurteilung  dieser  Erschei- 
nungen wird  erst  möglich,  wenn  wir  die  Lehren 
des  viagtnu  mit  denen  des  sunnitischen  fikh  ver- 
gleichen. Schon  ein  oberflächlicher  Einblick 
zeigt  die  außerordentlich  enge  Verwandtschaft, 
die  fast  völlige  Identität  in  Quellen  und  Ergeb- 
nissen, die  zu  der  zur  Schau  getragenen  .Ab- 
lehnung des  igina,  der  ständigen  Berufung  auf 
Zaid  und  'Ali  in  schroffstem  Widerspruch  steht. 
GriÖini  führt  regelmäßig  zu  den  Kapiteltiteln 
und  gelegentlich  zu  Einzelheiten,  vor  allem  Tra- 
ditionen, sunnitische  Parallelen  an;  aber  man 
würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  glaubte, 
daß  die  Berührungen  damit  erschöpft  wären. 
Von  den  Traditionen  vermag  ich  schon  mit  den 
dürftigen  Hilfsmitteln,  die  mir  hier  zur  Verfü- 
gung stehen,  den  allergrößten  Teil  auch  in  sun- 
nitischen Sammlungen  zu  belegen;  ich  zweifle 
nicht,  daß  bessere  Hilfsmittel  den  noch  verblei- 
benden ßest  bedeutend  zu  verkleinern  gestatten 
würden.  Und  was  'Ali  und  Zaid  lehren,  ist 
zum  kleineren  Teil  ebenfalls  sunnitische  Tradi- 
tion ',  zum  größeren  sunnitisches  fikk.  Die  Ab- 
weichungen sind  ganz  vereinzelt:  vor  allem  die 
Zulassung  der  ■m»gä::afa^  (des  Verkaufs  unbe- 
stimmter Quantitäten)  592  und  des  Verkaufs  und 
der  Verschenkung  der  uiinn  walad  (der  Sklavin, 
die  ihrem  Herrn  ein  Kind  geboren  hat)  616 — 7^ 

Zufällig  können  diese  außerordentlich  engen 
Berührungen  nicht  sein.  Daß  das  sunnitische 
fikk  vom  schiitischen  beeinflußt  sein  sollte,  wäre 
außerordentlich  unwahrscheinlich,  auch  wenn 
das  hohe  Alter  des  magmu  feststünde.  So  bleibt 
nur  die  Möglichkeit,  daß  die  schiitische  Ent- 
wicklung unter  dem  Einfluß  der  sunnitischen 
gestanden  hat.  Zu  fast  absoluter  Sicherheit  er- 
hoben wird  diese  Vermutung  durch  die  Ergeb- 
nisse einer  Untersuchung  der  Stellung,  die  die 
Lehren  des  magmu  nicht  zu  sunnitischen  im 
allgemeinen,  sondern  innerhalb  der  Diö'erenzen 
der  sunnitischen  Schulen   einnehmen.     Für  eine 


1)  'Ali  600:  vgl.  muwalta'  11  68,  4);  60ö:  vgl.  ma- 
säbih  II  30,  2-6;  600:  vgl  mafäbih  II  f),  SO;  664:  vgl  Bu- 
hari  musakat  13,  iuka/a  '1.  8.  —  Zaid  362:  al-Munäwi,  ku- 
nüz  al-haka'ik  I  Litliographie  0.  0.  u.  J.  123  b)  aus  ad- 
Därakiitni.  —  Das  UmpeK ehrte,  dalJ  im  ntagmn  als  Tra- 
dition erscheint,  was  ältere  sunnitische  Quellen  nicht  mit 
einer  solchen  belegen  können:  ,560,  vgl.  muwalta  11  62,  9. 

2)  Der  Ausdruck  ist  ein  Iranismus;  warum  Griffini 
CLX  diese  Iranismen,  deren  sich  noch  einige  finden  (iai'' 
lieh  jazdili  und  diiuiäzdeh,  sirgin,  nairuz,  mihragdn),  als  An- 
zeichen hohen  Alters  betrachtet,  ol^gleich  sie  der  späteren 
Juristensprache  genau  so  angehören,  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich. 

ii)  Hierzu  wird  mit  oöenbarer  Freude  ein  besonders 
krasses,  das  sunnitische  Empfinden  verletzendes  Beispiel 
konstruiert. 


Stichprobe  in  dieser  Richtung  ist  der  beste  Aus- 
gangspunkt das  erwähnte  Fragment  von  Tabari's 
ihtiläf.  Der  Vergleich  ergibt,  daß  der  niagmn  in 
den  verhältnismäßig  wenigen  und  über  die  ver- 
schiedenen Kapitel  sich  ganz  ungleichmäßig  ver- 
teilenden Fällen,  in  denen  er  zu  den  Streitfragen 
überhaupt  Stellung  nimmt,  durchweg  mit  den  Ju- 
risten .des  Ii-ak  zusammengeht'.  Das  bedeutet 
meist  Übereinstimmung  mit  abü  Hanifa;  einmal 
im  Gegensatz  zu  seinen  Schülern  aba  Jüsuf  und 
as-Saibäni,  indem  nämlich  561  eine  Optionsfrist 
von  mehr  als  3  Tagen  verboten  wird  {ihtiläfl 
39,  vgl.  Dimjtroff  172).  Wo  mit  abil  ^fianifa 
selbst  keine  Übereinstimmung  besteht,  da  doch 
jedenfalls  mit  anderen  ii-akischen  mugtahidün: 
mit  abü  Taur  und  aä-Saibäni  in  der  Forderung 
des  baijan^certiorevifacere  im  Fall  der  niuräbaha 
(s.  0.),  wenn  die  Waren  in  der  Zwischenzeit  eine 
Wertverminderung  erlitten  haben  555  oder  der 
Verkäufer  sie  selbst  auf  Kredit  {jlä  agal,  mit 
Stundung  des  Kaufpreises  bis  zu  einem  Termin) 
gekauft,  hat,  571  -  {ihtiläfl  55,  wo  von  den  Worten 
der  abü  Hanifa  nur  der  Anfang  erhalten  ist  [vgl. 
Anm.  1]  und  Dimitroff  111.  179—180);  mit  at- 
Tauri  undal-Auzä'i'*  (ähnlich  auch  asi-Säfi'i)  in  der 
Forderung,  daß  beim  Terminkauf  ein  Erfüllungs- 
ort vereinbart  werde,  630  {ihtiläf  I  73);  mit 
at-Tauri  (z.  T.  auch  aä-Säfi'i)  in  der  Auf- 
fassung, daß  bei  Unmöglichkeit  der  Erfüllung 
beim  Terminkauf  Teilerfüllung  und  anteilige 
Rückzahlung  des  Kaufpreises  zulässig  ist,  627 
{ihtiläf  I  80);  mit  al-Auzä'i  in  der  Ausschlie- 
ßung von  Bürgen-  und  Pfandstellung  beim  Ter- 
minkauf 628  {ihtiläf  I  98);  mit  abü  Jüsuf,  aS- 
Saibäni  und  at-Tauri  (teilweise  auch  Mälik  und 
as-Säfi'i)  in  der  Zulassung  der  Verpachtung 
gegen  einen  Anteil  am  Ertrag  (i)iuzära  a)  646 — 8 
{ihtiläf  1  117  ft'.).  Auch  die  Terminologie  ist  die 
im  Irak  übliche;  vgl.  außer  dem  eben  erwähnten 
imizäraa  (nicht  vntsäkät)  noch  vmdäraba  641  ff', 
(nicht  iiiukitmila  u.  ä.)  und  kafil  hi-n-iiafs  (per- 
sönlicher Bürge)  668,  nicht  bi-l-'ain  u.  ä.  {iljtiläf 
II  25 ff'.)'.     Es  liegt  auf  der  Hand,   daß   solche 


1)  Dieses  Ergebnis  wird  auch  durch  eine  Untersuchung 
des  nicht  von  ihtiläf  gedeckten  Teiles  des  kitäb  al-bu  u'' 
wohl  bestätigt.  Als  besonders  beweisend  führe  ich  nur 
die  hanetitische  Zulassung  Aer  iirkat  miifä-wai(a  6."rJ — 3  an. 

2)  Im  magmü  ist  öTO  die  Forderung  des  taijan,  offen- 
bar von  dem  oben  behandelten  Fall  luis,  auf  den  bei  abü 
Hanifa  eng  mit  ihm  verbundenen  anderen  Fall  ausge- 
dehnt ,  dal!  zum  Einkaufspreis  Unkosten  für  Veredelung 
der  \V:i.re  (für  l;alalali\.  fatalah)  hinzuyescliliigen  werden, 
eine  Anwendung,  die  keine  alten  sunnitischen  Parallelen 
zu  haben  scheint. 

3l  Der,  obwohl  Syrer,  doch  wissenschaftlich  zu  den 
Irakern  gerechnet  werden  darf. 

4)  Einige  andere  auflSllige  Berührungen:  die  Mög- 
lichkeit, daß  rii(a,  Verzicht  auf  die  Optio,  außer  durch 
Worte  auch  durch  HBndlungcn  ausgedrückt  werden  kann, 
außer  magmn'  .'iliS  auch  bei  abü  Taur  iljtilafl  4;i,  sowie 
bei    aä-Saibäni    Dimitrotf    109.    113;    die    unbestimmten 
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Berührungen  nur  durch  die  Annahme  einer  Re- 
zeption des  irakischen  Rechts  durch  die  Kreise, 
aus  denen  der  magmü  stammt,  erklärt  werden 
kcinnen;  wie  mechanisch  aber  diese  Rezeption 
erfolgt,  wie  wenig  zwischen  dem  rezipierten 
Recht  und  den  nicht  zahlreichen  tatsächlich 
vorhandenen  Überlieferungen  über  aUdische 
Sonderauffassungen  ausgeglichen  worden  ist, 
zeigt  schlagend  ein  Vergleich  von  magmn  618 
mit  ihtiläfl  17.  'Ali  verbietet  in  Übereinstimmung 
mit  abü  Hanifa  u.  a.  den  Verkauf  des  mudabbar 
(des  Sklaven,  dem  die  Freilassung  zum  Zeitpunkt 
des  Todes  seines  Herrn  versprochen  ist).  Für 
abü  Hanifa  nun  begründet  fabari  diese  Stel- 
lungnahme mit  der  Analogie  der  ^itmn  walad 
(s.o.).  Für  die  Schiiten  aber  bestand  diese 
Analogie  nicht,  denn  sie  erklärten  den  Ver- 
kauf der  umm  walad  im-  zulässig  {magimi  616)! 
Hier  ist  also  die  Folgerung  übernommen  worden, 
obgleich  der  Grund  nicht  anerkannt  wurde*. 
Das  ist  erklärlich  nur  bei  ganz  äußerlicher 
Übernahme,  ohne  jedes  Eindringen  in  die  Me- 
thode dieses  juristischen  Denkens.  Dies  zuge- 
geben, dann  müssen  wir  auch  die  meisten  der 
oben  gekennzeichneten  formalen  und  inhaltlichen 
Mängel  als  Zeichen  für  mangelndes  Verständnis, 
nicht  für  Altertümlich  keit  betrachten.  Bermao-mü' 
stellt  sich  so  dar  als  Kompilation  eines  juris- 
tisch unzureichend  geschulten  irakischen  Schiiten 


Termine  567  außer  bei  al-Saibäni,  auf  den  schon  Griflini 
verweist  (Dimitroff  103)  auch  bei  abu  Taur  (?)  ihtUafl  31 
(der  allerdings  die  meisten  für  zulässig  hält  und  nur  die 
vom  Willen  des  Sultan  abhängigen,  d.  h.  oifenbar  vor 
allem  at-ata  die  Soldzahlung  für  unzulässig)  und  bei 
abü  Hanifa  und  seinen  Schülern  ihiiläf  II  7  (hier  aller- 
dings als  Beispiele  für  Termine  schlechthin);  die  Aus- 
schließung der  Nosalhaftung  (Hingabe  eines  Sklaven  usw. 
als  Ersatz  für  einen  von  ihm  verschuldeten  Schaden )  beim 
mudabbar  (s.  u.)  618  und  ebenso  abü  Hanifa  ihtiläf  I  17. 
1)  Ahnliche,  wenn  aucb  nicht  ganz  so  offensichtliche 
Widersprüche  scheinfu  sich  noch  einige  zu  finden.  572 
erkennt  'Ali  dem  K.äufer  einer  Sklavin,  der  an  ihr  nach 
erfolgtem  Koitus  einen  erheblichen  Mangel  findet,  einen 
Regressanspruch  zu,  nicht  aber  das  Rücktrittsrecht.  Nach 
den  folgenden  Paragraphen  aber  ist  die  Versagung  der 
Wandelung  nur  berechtigt,  wenn  an  der  Ware  im  Besitz 
des  Käufers  ein  neuer  Mangel  entstanden  ist;  und  der 
Koitus  wird  in  dem  ganzen  Abschnitt  nicht  als  Ursache 
eines  Mangels,  sondern  lediglich  als  Ausdruck  des  ridä 
(s.  0.)  gewertet,  eine  Bedeutung,  die  hier  nicht  in  Frage 
kommt,  weil  sie  vorherige  Kenntnis  des  ursprünglichen 
Mangels  voraussetzt.  (Daß  ))ei  der  jungfräulichen  Sklavin 
der  Koitus  als  Mangel  verursachend  gilt,  ist  ein  im  magmü^ 
außer  Betracht  gelassener  Sonderfall.)  —  621  erlegt  Ali 
dem  Herrn  eines  Sklaven,  der  mit  der  Verwaltung  eines 
Landgutes  beauftragt,  nicht  aber  zum  Abschluß  von  Ge- 
schäften ermächtigt  (ma'dutt)  ist  und  eine  Schuld  kontra- 
hiert hat,  nach  seiner  Wahl  Bezahlung  der  Schuld  oder 
Hingabe  des  Sklaven  (Noxalhaftung)  auf.  Nach  624  da- 
gegen kann  der  Sklave,  der  nicht  ma'drm  (sondern  mahgar 
alaih)  ist,  seinen  Herrn  überhaupt  nicht  verpflichten, 
während  er  selbst  nur  im  Fall,  daß  er  freigelassen  wird, 
für  früher  übernommene  Verbindlichkeiten  aufzukommen 
hat.  —  Diese  Unstimmigkeiten  haben  übrigens  nebenher 
die  Bedeutung,  daß  sie  das  relative  Alter  der  betreffenden 
nchütischen  Sonderanschauungen  beweisen. 


aus  sunnitischen  Quellen  seiner  Umgebung,  in 
der  die  spezifisch  schiitischen  Lehren  als  un- 
organisch eingefügte  Fremdkörper  wirken.  Diese 
Kompilation  setzt  die  bereits  in  voller  Blüte  be- 
findliche sunnitische  Rechtswissenschaft  voraus, 
wenn  sie  auch  aus  ihren  Lehren  nur  eine  sehr 
knappe  Auswahl  bietet.  Frühestens  wird  so 
der  maginii  in  die  Mitte  des  2.  .Jahrhunderts, 
die  Blütezeit  der  genannten  irakischen  Lehr- 
autoritäten abü  Hanifa  (gest.  150),  abü  Jüsuf 
(gest.  182),  as-Saibäni  (gest.  189),  at-Tauri  (gest. 
161)  und  al-Auzä'i  (gest.  l.")7)  fallen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  eine  Stich- 
probe, wie  ich  sie  in  den  vorstehenden  Spalten 
angestellt  habe,  zu  so  weittragenden  Folgerungen 
nicht  berechtigt.  Ich  wollte  nur  zeigen,  was 
für  Fragen  u.  a.  durch  eine  vorläufige  Beschäf- 
tigung mit  dem  neuen  Text  angeregt  werden 
können,  und  in  welchen  Richtungen  die  Ant- 
worten vielleicht  gesucht  werden  dürfen. 

Die  Ausgabe  verdient  volles  Lob.  Von  der 
Einleitung  war  schon  die  Rede.  Die  Texther- 
stellung ist  exakt  und  sorgfältig  und  läßt  Ver- 
besserungsvorschlägen nur  vereinzelt  Raum.  Um- 
fassende Indizes  der  termini  technici,  der  Eigen- 
namen und  der  Büchertitel  erleichtern  die  Be- 
nützung des  Textes  und  machen  das  reiche  Ma- 
terial der  Beigaben  zugänglich. 


Littmann,  Enno:  Das  Malerspiel.  Ein  Schattenspiel 
aus  Aleppo  nach  einer  armenisch-türkischen  Handschrift. 
(Sitzungsberichte  der  Heidelbg.  Akad.  d.  Wiss.,  Philos.- 
histor.  Klasse,  1918,  8  Abb.).  (50  S.l  gr.  8».  Heidelberg, 
C.  Winters  Univ.  Bh.  1918.  M.  3.40.  Besprochen  von 
H.  Kitter-Hamburg. 
Wie  Jacob  im  Islam  IX,  248Ö.  nachgewiesen 
hat,  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Schattenspiel, 
sondern  um  ein  Puppenspiel.  Ich  erinnere  mich 
auch,  das  Stück,  oder  ein  ganz  ähnliches,  selbst 
als  Puppenspiel  gesehen  zu  haben,  von  dem 
Auftritt  11  und  12  kann  ich  das  bestimmt  be- 
haupten. Das  Puppenspiel  hat  im  Türkischen 
seine  besondere  Form.  Anstelle  von  Hadschiwad 
(d.  i.  nach  heutiger  Auffassung=Hadschi  Auhad) 
und  Karagös  tritt  ein  „Alter"  Ichtijar  mit  seinem 
Diener  Ibisch  auf.  Durch  diesen  Nachweis 
.lacobs  wird  das  Stück  noch  wertvoller,  da  bis- 
her keine  solchen  Spiele  veröifentlieht  worden 
sind.  Freilich  ist  damit  auch  den  literarge- 
schichtlichen  Erwägungen  L.s  z.  T.  der  Boden 
entzogen.  Das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von 
Stimmnachahmung  (taqlid)  ist  kein  Kriterium, 
um  solche  Stücke  in  eine  Gattung  einzuordnen. 
Es  gibt  auch  im  Schattenspiel  Gruppen  mit  und 
solche  ohne  taqlid  (taqlidli-taqlidsiz).  Der  auf- 
zeichnende Armenier  hat  den  Charakter  des 
Stückes  ofi'enbar  selber  nicht  erkannt;  auch  die 
Bühnenanweisungen  stammen  oifenbar  nicht  von 
einem  Fachmann  her.  —  S.  12,  3:  gelen  giden  ol- 
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madymy  hie?  besser:  Hat  sich  denn  kein  Mensch 
(nämlich  Kunde)  sehen  lassenV  7:  Im  Schatten- 
spiel heißt  es  stets  ulan.  9.  Lies:  bejenmedinmi 
benim  siiratjonj'.  S.  14,  20:  halbuiti  nicht 
„während"*,  sondern:  „die  Sache  liegt  vielmehr 
so,  daß",  „und  dabei",  uidurmaq  etwa:  „zurecht- 
deichseln,  deichseln".  17,  38:  basyny  jesin 
^ynzyr  döjüsün  „das  Schwein  soll  den  Kopf 
des  Kupplers  fressen".  Der  (lenitiv  ist  nach- 
gestellt. IS,  47:  is  bitiren  aqcedir  ist  ein  selb- 
ständiger Satz,  etwa  „mit  Geld  läßt  sich  alles 
machen".  19,  5;;  imis  ist  Präsens  .  .  „Was  ist 
denn?"  20,  61:  „daß  zu  wenig  Fett  daran  ist". 
28,  133  lies  doch  wohl:  gelmeliidi;  135  ulasyryz 
„wir  kommen  noch  rechtzeitig". 

Fischer,  A.:  Das  Liederbuch  eines  marokkanischen 
Säugers.  Nach  einer  in  seinem  Besitz  befindl.  Hand- 
schrift hrsg.,  übersetzt  u.  erläut.  I.:  Lieder  in  marok- 
kanisch-arabischer Volkssprache.  l.:Photogruph.  Wieder- 
gabe des  Textes.  (Morgenland. Texte  u.  Forschungen  (1,1) 
(XXII,  109  S.)  gr.  8».  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1918. 
M.  48.—.    Bespr.  v.  Pröbster,  Neustadt  a.  d.  0. 

Der  um  die  Förderung  unserer  Kenntnis 
des  Arabischen  des  äußersten  Westens  sehr  ver- 
diente Gelehrte  hatte  gelegentlich  eines  Besuchs 
in  Tanger  im  Jahr  1898  eine  handschriftliche 
Sammlung  von  Liedern  käuflich  erworben,  die 
aus  dem  Nachlaß  eines  wenige  Jahre  vorher 
verstorbenen  marokkan.  Sängers  Dris  Lahrisi 
stammte.  Es  handelt  sich  um  ein  Sammelbuch, 
wie  es  die  marok.  Sänger  und  Musikanten  zur 
Aufnahme  ihres  Liederbestands  anzulegen  pflegen, 
mit  370  poetischen  Eintragungen  teils  vulgär- 
teils  hocharabischer  teils  gemischtsprachiger 
Diktion  von  sehr  verschiedenem  Umfang  und 
Inhalt.  Prof.Fischerentschloß  sich  zur  Herausgabe, 
da  sie  in  Europa  fast  sämtlich  unbekannt  und 
nach  Inhalt  und  Form  großenteils  nicht  ohne 
Reiz  zu  sein  schienen.  Ein  erster  Band  sollte 
in  seinem  ersten  Heft  die  vulgärarabischen,  in 
seinem  zweiten  Heft  die  wertvollsten  unter  den 
hocharabischen  und  gemischtsprachigen  Gedichten 
des  Liederbuchs  bringen,  während  ein  2.  Band 
für  die  Wiedergabe  der  mundartlichen  Lieder 
und  Gedichte  in  phonetischer  Umschrift  und  die 
Übersetzung  und  Erläuterung  sämtlicher  Lieder 
und  Gedichte  vorgesehen  war. 

Das  vorliegende  Heft  I  enthält  126  Lieder. 
Von  ihnen  sind  1—69  und  96—105  der  Hand- 
schrift Lahrisi  entnommen,  Nr.  70 — 95  von 
einem  gewissen  Mohammed  ben  Abdallah  ed-Drisi 
Sbihi  nach  dem  Diktat  des  Tangerer  Musikanten 
Mohammed  et-Tandjawi  aufgenommen,  Nr.  106 — 
126  von  Prof.  Fischer  1898  u.  1906  in  Tanger, 
ßabat,  Casablanca  u.  Mogador  gesammelt  worden. 
Nr.  1—105  liegen  in  Photolithographie  einer 
von  dem  als  Schiinschreiber  bekannten  Moga- 
dorer  Taleb  Abdallah  bell  Hasan  gefertigten 
Abschrift,  Nr.  106— 126  in  ostarabisclieni  Druck 


vor.  Unter  den  Gedichten  findet  sich  eine  An- 
zahl ganz  oder  doch  im  wesentlichen  hochara- 
bischer Gedichte  geringeren  Umfangs,  die  vom 
Herausgeber  durch  einen  Stern  bei  ihrer  Nummer 
kenntlich  gemacht  sind  (7,  33,  45,  46,  48,  49, 
52,  56,  57,  66,  67,  68,  74,  77,  80,  87,  95,  99, 
100,  102,  104,  105).  In  einem  Vorwort  wird 
der  Kodex  Lahrisi  und  das  Zustandekommen  des 
vorliegenden  Textes  besprochen.  Ein  alphabe- 
tisches Verzeichnis  der  Gedichtanfänge  erleichtert 
das  Nachschlagen.  Da  die  Lieder  z.  T.  schwer 
zu  verstehen  sind  und  —  soweit  photolitho- 
graphisch wiedergegeben  —  mancherlei  Fehler 
enthalten,  worauf  der  Herausgeber  auf  S.  XII 
des  Vorworts  hinweist,  wäre  ein  baldiges  Er- 
scheinen des  2.  Bds.  sehr  zu  wünschen. 

Väth,  Aliens  S.  J.:  Der  heilige  Thomas,  der  Apostel 
Indiens.  Eine  Untersuchung  über  den  historischen  Ge- 
halt der  Thomas-Legende.  (Abhandlungen  aus  Missions- 
kunde u.  Missionsgeschichte.  Hrsgeg.  i,  A.  d.  Franzis- 
kus-Xaverius-MissionsvereinB,  4.  Hett.)  (47  S.)  8°. 
Aachen,  Xaverius-Verlag  1918.  M.  '_' —  Bespr.  von 
H.  Haas,  Leipzig 

Ein  Forschungsbericht,  und  zwar  bei  aller 
geflissentlichen  AUgemeinverständlichkeit  und 
Kürze  ein  wissenschaftlich  zuverlässiger,  aUe 
Seiten  des  behandelten  Gegenstandes  in  Betracht 
ziehender,  wie  man  sich  ihn  so,  genau  so,  zui- 
ersten  Orientierung  auch  sonst  für  viele  kom- 
plizierte Probleme  wünschen  möchte.  Dieser 
Vorbildlichkeit  der  Abhandlung  tut  es  m.  E.  nicht 
irgend  Abtrag,  daß  der  Verf,  indem  er  die 
Thomas-Legende  in  Übereinstimmung  mit  Tat- 
sachen der  indischen  Geschichte  stehend  und 
ihre  apokryphe  Quelle,  die  Thomas-Akten,  durch 
andere  altkirchliche  Zeugnisse  bestätigt  zu  er- 
weisen beflissen  ist,  Karl  Heck  und  P.  Jos.  Dahl- 
mann  S.  J.  Sukkurs  leistet.  Was  gegen  deren 
und  also  auch  seinen  Standpunkt  eingewandt 
werden  kann,  mag  man  am  besten  aus  R.  Garbes 
Besprechung  der  literarischen  Verlautbarungen 
dieser  beiden  Autoren  in  der  Ostas.  Ztschr.  I, 
360 — 365  ersehen.  Notiert  aber  sei,  um  alle 
Gerechtigkeit  zu  erfüllen,  dazu  weiter,  daß  ein 
Indologe  von  gutem  Namen,  Jarl  Cliarpentier, 
der  der  von  Garbe  an  anderem  Ort  (Indien  u. 
d.  Christent.  12Sft'.)  gegen  Dahlmann  gerichteten 
Kritik  früher,  Z.  DMG  LXIX,  444,  völlig  bei- 
gestimmt, neuerdings  gemeint  hat,  von  ihr  ab- 
rücken zu  müssen,  und  eigene  Aufnehmung  des 
Problems  in  Aussicht  stellt. 

Wetzel,  Friedrich:  Islamische  Grabbauteu  in  Indien 
aus  der  Zeit  der  Soldatenkaiser  1320—1540.  (3o. 
WisB.  VeröfFcntlichg.  d.  Dtsch.  Ürieut-Ciesellschaft). 
(IV,  100  S.,  1  Karte,  350  Abbildg.  auf  Taf.  u.  im  Text.) 
36,5x25,5.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1919.  M.  200—. 
Bespr.  von  Josef  llorovitz,  Frankfurt  a.  M. 

Während  die  ältesten  Denkmäler  der  muham- 
medanischen  Kunst  in  Indien,  die  Schöpfungen 
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der  Sklaven-  und  der  Chaldschi-Dynastie  von 
Delhi,  vielfach  behandelt  worden  sind,  ist  denen 
der  späteren,  der  Zeit  vor  den  Moguls  angehö- 
renden, Dynastien  die  gleiche  Beachtung  bisher 
nicht  zu  Teil  geworden.  Im  Gegensatz  zu  den 
Bauten  ihi-er  Vorgänger  sowohl  wie  zu  denen 
der  Moguls  tritt  bei  ihnen  der  Eeichtum  des 
Ornaments  hinter  dem  Streben  nach  monumen- 
taler Einfachheit  zurück,  ein  Streben,  dem  nicht 
alle  Darsteller  der  islamischen  Baukunst  in  In- 
dien das  rechte  Verständnis  entgegenbrachten. 
Der  Umschwung  in  der  Bauweise  setzt  mit  der 
Tughlaq-DjTiastie  ein,  für  deren  Herrscher  wie 
die  der  drei  ihr  folgenden  Dynastien  der  Ver- 
fasser den  Namen  „Soldatenkaiser"  geprägt 
hat,  eine  Bezeichnung  die  zwar  der  stilistischen 
Eigenart  der  Periode  Ausdruck  verleiht,  nicht 
aber  gleichmäßig  auf  aUe  diese  Herrscherper- 
sönlichkeiten paßt  (die  Namen  in  der  Liste 
S.  2  sind  nicht  alle  korrekt  wiedergegeben;  es 
ist  Eaziya  und  Shihabeddin  für  Ridiya  und 
Shahebeddin  zu  lesen).  Wetzel  hat  eine  Reihe 
kurzer  Urlaubsreisen  dazu  benutzt,  um  an  Ort 
und  SteUe  den  Stoft'  zu  einer  Darstellung  aller 
Bauten  dieser  Periode  zu  sammeln  und  beab- 
sichtigt dem  vorliegenden,  den  Grabbauten  ge- 
widmeten Bande  einen  weiteren,  die  Moscheen 
behandelnden  folgen  zu  lassen.  In  der  Einleitung 
bespricht  er  kurz  das  Baumaterial  und  ausführ- 
licher die  Konstruktion,  wobei  er  die  hindu- 
istischen  Elemente  von  den  persischen  scheidet 
und  als  auffallendstes  Merkmal  der  Denkmäler 
die  Böschung  der  Außenmauer  feststellt.  (S.  14). 
Im  ersten  Kapitel  werden  die  ^Baldachingräber" 
hinduistischer  Bauweise  vorgefühi-t,  die  sechs-, 
acht-  und  zwölfeckig  vorkommen.  Das  früheste 
Denkmal  der  in  Kapitel  II  behandelten  „Ge- 
schlossenen Grabbauten"  bildet  das  Mausoleum 
des  Muhammed  Tughlaq,  das  ebenso  wie  das 
des  Firozshah  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
beschrieben  wird  (wobei  in  dem  Zitat  aus  Thomas 
dessen  irrtümliche  und  leicht  zu  verbessernde 
Wiedergabe  der  Inschrift  übernommen  wird). 
Das  di-itte  Kapitel  führt  die  zwei-  oder  dreige- 
schossigen Bauten  vor,  bei  denen  die  Fassade  durch 
den  Seitenteilen  vorgebildete  Nischenarchitektur 
i-eicher  ausgebildet  ist  und  unter  denen  das  Grab 
bei  Mubarakpur  Kotla  durch  seine  Größenver- 
liältnisse  wie  seine  Geschlossenheit  hervorragt. 
Unter  den  „Übergangsbeispielen" ,  denen  das 
vierte  Kapitel  gewidmet  ist,  versteht  W.  Bauten, 
bei  denen  der  Versuch  gemacht  ist,  den  indischen 
Unterbau  mit  der  persischen  Kuppel  zu  einer 
mehr  als  äußerlichen  Vereinigung  zu  ver- 
schmelzen. Die  „Achteckgräber  mit  innerem 
Quadratraum",  die  das  fünfte  Kapitel  vorführt, 
fallen  insofern  aus  dem  Rahmen,  als  sie,  wie  W. 
selbst  li(u-V(irliebt.  vielleicht  erst  der  Mogulzeit 


angehören.  Eine  neue,  den  Gegenstand  des 
sechsten  Kapitels  bildende  Grabform  dringt  unter 
der  Sayyid-Dynastie  von  Persien  her  ein,  die 
Achteckgräber  mit  Umgang,  die  auch  noch  durch 
bemerkenswerte  Bauten  der  afghanischen  Lodis 
und  Suris  vertreten  sind;  darunter  die  einzigen 
in  diesen  Band  aufgenommenen  Denkmäler, 
welche  nicht  der  Umgebung  von  Delhi,  sondern 
dem  Osten  des  Reiches  entstammen,  das  berühmte 
Mausoleum  des  Sher-Shah  und  das  seines  Vor- 
gängers in  Sasaram.  Anhangsweise  werden  zwei 
Bauten  besprochen,  die  der  Zeit  vor  1320  an- 
gehören, kurz  das  oft  behandelte  Grab  des  II- 
tutmish  und  ausführlich  das  als  „Sultan  Ghari" 
bekannte  seines  ältesten  Sohnes;  ein  zweiter  An- 
hang handelt  von  den  beiden  Profanbauten,  die 
aus  der  zur  Darstellung  gelangenden  Periode 
erhalten  sind,  einer  Brücke  und  einer  „Baoli''. 
So  breitet  Wetzel  in  wohldurchdachter  Anord- 
nung und  sorgfältiger  Beschreibung  ein  außer- 
ordentlich reiches  Material  aus  einer  bisher  zu- 
sammenhängend kaum  gewürdigten  Periode  mu- 
hammedanischer  Bautätigkeit  vor  dem  Leser  aus, 
das  in  diesem  den  Wunsch  erweckt,  auch  den 
geplanten  Band  über  die  Moscheen  recht  bald 
veröffentlicht  zu  sehen. 


Liebich,  Bruno:  Zur  Eiuführg.  in  die  ind.  einhelm. 
Sprachwissenscliaft.  I.:  Das  Katantra.  (Sitzgsber. 
d.  Heid.  Akad.  d.  AViss.,  PhiL-hist.  Klasse  1914, 4).  (95  S.) 
gl-.  S'>.  Heidelberg,  C.  Winter  191!».  M.  12.10.  Bespr. 
von  F.  Weiler-Leipzig. 

L.  bietet  den  Text  des  ältesten  Teiles  der 
Katantra  Grammatik  mit  einer  trefflichen  Über- 
setzung, die  durch  Verweise  und  Erklärung 
grammatischer  Kunstausdi-ücke  die  Schwierig- 
keiten der  indisch-einheimischen  Grammatik  ge- 
schickt behebt,  so  daß  das  Heft  eine  gute  Ein- 
führung in  diese  einzigartige  indische  Literatur- 
gattung, zu  der  die  Zugänge  doch  einigermaßen 
durch  Dornensträucher  verwehrt  sind,  abgibt. 
Man  kann  nur  hoffen,  daß  L.  uns  noch  mehr 
solche  Bearbeitungen  schenkt. 

In  der  Einleitung  scheidet  L.  mit  guter  Be- 
gründung Buch  II,  5,  G  (7),  und  IV  als  späte  Zu- 
sätze aus,  wozu  vielleicht  auch  I,  3  zu  stellen 
sei.  Buch  III  mit  seinen  acht  Kapiteln  bildete 
ursprünglich  Buch  III  und  IV  mit  je  4  Kapiteln. 
Die  Abfassungszeit  des  ursprünglichen  Textes 
setzt  L.  in  die  Zeit  2()(i  vor  bis  2üO  n.  Chr.  Das 
IV.  Buch  wurde  von  einem  jüngeren  Vararuci 
zugefügt,  der  nach  L.  mit  dem  Verfasser  des 
ältesten  Lirigänusäsana  und  auch  mit  dem  \'er- 
fasser  des  Präkstaprakäsa  identisch  sein  könnte, 
und  der  von  einem  älteren  Träger  dieses  Namens 
zu  scheiden  ist.  Auch  macht  L.  in  der  Einlei- 
tung Gründe  dafür  geltend,  daß  es  noch  nicht 
als  gesichert  betrachtet  werden  könne,  daß  der 
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Pätaujali  des  Yogasutra  und  der  des  Mahäbhasj^a 
wirklich  zwei  verschiedene  Personen  sind. 


Ahirbudhnya  Samhita  of  tlie  Fancaratra  A^ama  edited 
for  the  Adjrar  Library  by  M.  D.  Rämänujäcärya  under 
the  superVision  of  F.  Otto  Schrader,  Ph.  D.  2  vols  (VID, 
16,  ."i(5,(173  SS.)  Adyar  (Madras,  S.)  Adyar  Library  191G. 

Schrader,  F.  Otto,  Ph.  D.,  Director,  Adyar  Library. 
Introdnctiou  to  tlie  Pnncaratra  and  the  Abirbud- 
huya  Samhitä.  Adyar  (Madras,  S.)  Adyar  Library, 
1916.     Bespr.  von  H.  v.  Glasenapp,  Berlin. 

Von  den  heiligen  Schriften  der  Hindus  sind 
die  sog.  „Ägamas"  bisher  der  Indologie  noch  nahe- 
zu unbekannt  geblieben,  obwohl  doch  diese  ge- 
waltige Literatur  die  Grundlage  bildet  für  die 
Keligion  der  heutigen  Hindus.  Von  den  Agamas 
der  Visnuiten  sind  nach  Schrader  bisher  über 
200  demNamen  nach  bekannt,  doch  ist  nur  einTeil 
von  ihnen  in  Hss.  aufgefunden  worden  (wie 
Schrader  mir  schreibt,  inzwischen  außer  den 
Intr.  S.  6  ft  genannten,  auch  nocli  die  Visvak- 
sena-  undSudarsana-Sarahitä);  im  Druck  liegen 
bisher  nur  11  in  zumeist  schwer  erhältlichen  und 
wenig  zuverlässigen  Ausgaben  vor.  Es  war  da- 
her ein  überaus  glücklicher  Gedanke,  durch  eine 
Ausgabe  der  Ah.  S.  eine  feste  Basis  für  Studien 
über  die  Geschichte  des  Visnuismus  zu  schalten. 

Die  Ah.  S.  enthält  die  philosophischen  Be- 
lehrungen, welche  der  Weise  Narada  von  Ahirbudh- 
nya  empfing.  Ahirbudhnya,  „der  Drache  der 
Tiefe"  (über  das  Kompositum  vergl.  AVackernagel, 
Altind.  Gr.  II  S.  47),  der  im  Veda  als  atmo- 
sphärischer Gott  genannt  wird,  ist  hier  Siva,  der, 
selbst  ein  dem  Visnu  untergebenes  und  erlösungs- 
bedürftiges Wesen,  sein  Wissen  nach  langen 
Kasteiungen  von  Saiikar.sana  erhalten  hat.  Den 
Ausgangspunkt  der  Erörterungen  bildet  die  Er- 
klärung des  Wesens,  der  Wirkungsweise  und  der 
Bedeutung  von  Visnus  Diskus  Sudarsana.  Die 
mystischen  Darlegungen,  die  hier  geboten  werden, 
geben  Veranlassung  zu  ausgedehnter  Behandlung 
der  Philosophie  und  religiösen  Praxis  der  Päfica- 
rätras  (eine  kurze  Zusammenfassung  habe  ich  im 
„Neuen  Orient"  Bd.  IX,  S.  61  ff  gegeben).  Die 
Abfassungszeit  der  Ah.  S.  läßt  sich  nur  ungefähr 
bestimmen,  die  Grenzen  liegen  zwischen  300  n.  Chr. 
(Ah.  S.  Vin,  6  erwähnt  die  Sünyavädins  etc.)  und 
1000  n.  Chr.  (Ah.  S.  XV,  71b  wird  fast  wörtlich 
in  Utpalas  Komm,  zu  Kallatas  Spandakärikä  IM) 
zitiert). 

Der  Text  der  Ausgabe  beruht  auf  9  Mss,  die 
jedoch  alle  auf  ein  an  einigen  Stellen  korrumpiertes 
Original  zurückgehen,  die  Edition  ist  vom  Head 
Pandit  der  Adyar  Library,  M.  D.  Rämänujäcärya, 
mit  Sorgfalt  und  Verständnis  durchgeführt  worden. 
Die  Internierung  Dr.  Schraders,  in  dessen  Händen 
die  Oberleitung  der  Herausgabe  lag,  im  berüch- 
tigten A-Lager  von  Ahmednägar  hat  einige  Un- 
ebenheiten im  Druck  zur  Folge  gehabt,  die  jedoch 


nicht  ins  Gewicht  fallen.  Zu  loben  ist  die  aus- 
gezeichnete Ausstattung  und  die  geradezu  vor- 
bildlich zu  nennende,  übersichtliche  Textanord- 
nung. Beigegeben  sind  zwei  in  Sanskrit  abge- 
faßte Vorworte  der  Pandits  Rämänujäcärya  und 
Kumäratätäcärya,  welche  eine  interessante  Apolo- 
gie der  Päncarätra-Lehre  vom  Standpunkte  des 
Visistadvaitamata  darstellen.  Die  mit  der  Text- 
ausgabe gleichzeitig  in  einem  besonderen  Bande 
veröffentlichte,  englisch  geschriebenen  „Intro- 
duction"  von  Dr.  Schrader  enthält  außer  philo- 
logisch-historischen Bemerkungen  über  die  AS., 
einer  ausführlichen  Inhalt  sanga  be  derselben,  einem 
Index  u.  a.,  außerordentlich  iniialtsreiche  Ausfüh- 
rungen über  die  Literatur  und  Philosophie  der 
Päncarätras.  Die  Darstellung  des  Päncarätra- 
Systems,  die  liier  auf  Grund  der  A.  S.  und  anderer 
Quellen,  zum  ersten  Male  gegeben  wird,  ist  nicht 
nur  an  sich  von  hohem  Wert,  sondern  gewinnt  be- 
sondere Bedeutung  noch  dadurch,  daß  durch  sie 
schwierige  Punkte  in  den  Systemen  Rämänujas 
und  Madhvas  (namentlich  die  Lehre  von  der 
Schöpfung  und  den  Vyühas)  in  neuer  Beleuchtung 
erscheinen.  Es  bleibt  zu  hoffen,  daß  die  Adyar 
Library  uns  in  Zukunft  noch  weitere  visnuitische 
Samhitäs  in  gleich  vortrefflicher  Ausgabe  zugäng- 
lich macht  und  daß  der  Herausgeber  trotz  seiner 
räumlichen  Trennung  von  den  von  ihm  gesammel- 
ten Handschriften  dem  bisher  so  arg  vernach- 
lässigten Gebiet  der  Ägama-Durchforschung  auch 
künftig  sein  Interesse  bewahrt. 


Über  den  Fali-Kanon.    Zur  Einführung  in  d.  buddhist. 

Urschriften.  (42  S.)  gr.  8".  Berlin- Wilmersd.,  Neu- 
Buddhist.  Verlag.  (1919).  M.  2.— .  Bespr.  von  H.  Haas, 
Leipzig. 
Als  Verfasser  dieses  anonym  ausgegangenen 
Hefts  ist  unschwer  Dr.  Paul  Dahlke  zu  erkennen. 
Wie  er  die  Hörer  der  zwei  Vorträge,  aus  denen 
die  Druckschrift  sichtlich  entstanden  ist,  über 
alle  den  Pali-Kanon  betrettenden  literar-  und 
religionsgeschichtlichen  Dinge  —  durchaus  zu- 
verlässig —  unterrichtet  hat,  so  tut  er  nun 
hier  gleichen,  ja  nun  freilich  heute  auch  ander- 
wärts leicht  zu  erholenden,  Dienst  einem  weiteren 
Kreis  von  Lesern.  Kein  Hehl  macht  er  dabei 
—  und  das  gibt  der  Schrift  den  Eigencharakter  — 
daraus,  daß  er,  religiöse  Neuorientierung  für  das 
Gebot  der  Stunde  erachtend,  die  neubuddhistische 
Bewegung  vertritt,  die  im  Buddhismus  (wie  sie 
ihn  versteht)  die  einzige  Religion  sieht,  die 
geeignet  ist,  einen  wirklich  taugsamen  Ersatz 
für  den  morschgewordenen  Grundpfeiler  Christen- 
tum abzugeben.  „Lehrt  die  Menschen  anders 
denken,  und  ihr  werdet  sie  nicht  zwingen  brau- 
chen, anders  zu  handeln."  Zu  dem  Ende  soU 
der  Palikanon  künftig  bei  uns  Bibeldienst  tun. 
Dem  steht  nun  freilich  nach  Dr.  D.  eines    noch 
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■/..  Z.  entgegen:  wii-  haben  wohl  philologisch 
wertvolle  Übersetzungen  einzelner  Palitexte, 
aber  noch  keine,  die  den  Buddhismus  in  seinem 
wahren  Wesen,  als  sehlechthinige  Wirklichkeits- 
lehre, erkennen  und  begreifen  läßt. 


Navrath,  Stephan:  Der  nnTergleichliche  Siegeskampf 
im  Geiste  Gotamo  Buddho's.  (103  S.)  gr.  8».  Zürich, 
E.  Navrath  &  Co.  1918.  M.  3.60;  geb.  M.  5-  ßespr. 
von  Hans  Rust,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  Werkchen  ist  eine  neubuddhistische  Lehr- 
u.  Erbauungsschrift.  Verf.  wül  nicht  eineDarstellung 
der  Lehre  Buddhas  geben,  sondern  nur  „einige 
Klänge  der  zeitlosen  Lehre"  ,in  die  Welt  senden 
zur  Ermunterung,  Ermutigung,  Ani-egung  und  Er- 
heiterung." Dies  tut  er  zunächst  in  einem  Vor- 
wort, welches  sich  auf  zahLreiche  Stellen  der 
Übersetzungen  K.  E.  Neumanns  stützt.  Über 
deren  wissenschaftlichen  Wert  oder  vielmehr  Un- 
wert siehe  E.  0.  Franke,  Dighanikäya.  Göttingen 
u.  Leipzig  1913,  S.  LI — LXX.  Dann  folgen  acht 
Kapitel  und  fünf  Suttas  selbstgedichteter  Verse 
und  Prosa  „im  gotamidischen  Gewände"  mit  reich- 
lichen Belegstellen  aus  Schopenhauer  unter  dem 
Texte.  In  einem  Anhang  werden  einige  Grund- 
begriffe der  „Lehre"  erörtert  und  u.  a.  die  spiri- 
tistischen Beobachtungen  eines  Aksakow  ver- 
wertet, um  die  Lebensfortdauer  nach  dem  leiblichen 
Tode  auf  Erden  außer  Zweifel  zu  stellen.  Sie 
beweisen  aber  nicht  eine  „persönliche  Fortdauer", 
sondern  lediglich  „die  8uccession  der  Existenzen 
eines  durch  den  Durst  nach  Dasein  fort  und  fort 
erscheinenden  Lebensphänomens",  Avelches  durch 
Unterdrückung  dieses  Durstes  aufzuheben  ist. 

Bcisrhauer,  Prof  August  Karl:  Studies  in  Japaneise 

Buddhism.    (XVm,  361  S.)    8».    New  York,  MacmiUan 
Comp.  1917.    Bespr.  von  H.Haas,  Leipzig. 

Um  dieses  Buch,  das,  während  des  Krieges 
(1917)  erschienen,  erst  jetzt,  im  Sommer  1921, 
mir  zu  beschaffen  war,  wäre  ich  froh  gewesen, 
wäre  es  vorhanden  gewesen,  als  ich  selbst  in 
■fapan  zuerst  anfing,  an  die  Erforschung  des 
Buddhismus  im  Lande  mich  zu  machen,  damals, 
als  alles,  was  dafür  wirklich  Brauchbares  dem 
Wißbegierigen  zur  Verfügung  stand,  so  ziemlich 
aufgezählt  war  mit  Nanjios  Catalogue;  der 
kurzen  Geschichte  der  12  Hauptsekten  in  der 
englischen,  bzw.  französischen  Ausgabe  von 
Nanjio  und  von  Fujishima;  dem  Abschnitt 
„Buddhism"  von  Satow  in  Murrays  Handbook, 
und  etwa  noch  Lloyds  „Developments  of  Japan- 
ese Buddhism"  (TASJ.).  Was  seitdem  gearbeitet 
worden  ist,  das  Dunkel  aufzuhellen,  das  in  jenen 
Tagen  nodi  über  diesem  von  der  europäischen 
Religionsforschung  kaum  recht  angefaßt  ge- 
wesenen fJebiete  lag,  —  hier  ist  es  nun  dem 
Lernbeflissenen  zu  be((uemstem  Nießbrauch  dar- 
geboten.    Und  findet  Ref.  für  sich  selber  kaum 


ein  Neues  auf  den  vierthalbhundert  Seiten  des 
Bandes,  er  freut  sich  doch,  in  ihm  die  Ernte  der 
letzten  Jahrzehnte  für  Andere  eingebracht  zu 
sehen,  denen  es  fortab  leicht  gemacht  ist,  sich 
zu  unterrichten. 

Vom  jap.  Buddhismus  handelt  der  Band  erst 
ab  S.  79.  Läßt  ein  erstes  Kapitel  sich  zuvör- 
derst über  den  ursprünglichen  Buddhismus  und 
seinen  Mutterboden  in  Indien  aus,  so  zeigt  ein 
zweites,  auf  seine  Frühgeschichte  eingehend,  wie 
er,  unter  und  durch  König  Asoka  zur  Weltreligion 
werdend,  in  der  Folge  sich  zum  Mahäyäna  ent- 
wickelt, in  welcher  Form  er  sich  hernach  auch 
in  China  pflanzte,  um  so  endlich  sein  äußerstes 
östliches  Thule  zu  erreichen.  Die  Geschichte 
der  Religion  in  Japan  schildert  das  dritte  Ka- 
pitel in  den  Abschnitten:  Einführung;  die  6  Nara- 
Sekten;  die  Kyoto-Sekten;  die  Kamakura-Sekten , 
Niedergang  der  Religion  in  der  Ashikagaperi- 
ode ;  der  Buddhismus  der  Tokugawazeit ;  der  B. 
in  der  Ära  Meiji.  Auf  Grund  meiner  diesbezüg- 
lichen Publikation  behandelt  dann  Kap.  IV  den 
Kanon  des  jap.  B.,  während  die  beiden  nächsten 
eine  Darstellung  des  Lehrgehalts  und  der  Ethik 
geben.  Das  Schlußkapitel  ist  überschrieben:  The 
Place  of  Buddhism  in  Japanese  Life  —  Past, 
Present,  and  Future.  Wie  die  Berichterstattung 
sorgfältig  und  wie  die  Darstellung  klar  ist,  so 
das  Urteil  Reischauers  überall  erfreulich  besonnen 
und  gesund,  sichtlich  beflissen,  dem  anderen 
Glauben  gerecht  zu  werden.  Im  Vorwort  bekennt 
er  sich  Arthur  Lloyd  als  einem  der  Pioniere 
auf  diesem  Forschungsfelde  zu  besonderem  Dank 
verpflichtet;  gefährlich  ist  ihm  der  phantasievolle 
Autor  mit  seinen  bekannten  vorgefaßten  Mei- 
nungen nicht  geworden.  Übernommen  ist  von 
ihm  aber  wohl  die  wiederholt  (S.  80  und  S.  105) 
ausgesprochene  Mutmaßung,  die  von  dem  korea- 
nischen König  Syöng-myöng  —  für  die  korea- 
nischen Namen  wären  doch  wohl  besser  nicht 
die  deren  Lautcharakter  entstellenden  japanischen 
Lesungen  gegeben  worden  —  im  Jahre  552  n. 
Chr.  dem  Kaiser  Kimmei-tennö  übersandte  Sta- 
tue sei  eine  solche  des  Buddha  Amitäbha,  nicht 
des  Gautama,  gewesen,  so  daß  man  also  werde 
sagen  können,  daß  der  Amidaglaube  vom  aller- 
ersten Anfange  des  japanischen  Buddhismus  da- 
tiere. Reischauer  hat  da  übersehen,  daß  unsere 
einzige  primäre  Quelle,  das  Nihongi,  dieser  An- 
nahme im  Wege  ist,  indem  sie  ausdrücklich  von 
einer  Statue  des  Shaka  (Säkya)  Buddha  aus 
Gold-Kupfer  redet.  Nicht  angängig  ist  es,  das 
Maliäparinirvlna-siitra,  wie  dies  S.  173  geschieht, 
als  „the  Paradise  Scripture"  zu  bezeichnen. 
S.  08  ist  Garbe  gedruckt,  wo  Gäbet  stehen 
sollte,  was  doch  moniert  werden  mag,  weü  die 
vox  Garbe  auch  in  das  Namen-  und  Sachre- 
gister   unbefugterweise    Zutritt    gefunden    hat. 
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Nicht  angäng-ig-  dürfte  es  weiter  sein.  Huc  und 
Gäbet  —  ihre  Chinareisen  fallen  in  die  Jahre 
1844,  1845  und  1S4G  —  als  ^.mediaeval  missio- 
naries"  zu  bezeichnen.  Und  nicht  unangefochten 
kann  ich  die  Konstatierung  8.  S2  lassen:  die 
Seele  des  Shinto  —  es  ist  da  der  vorbuddhi- 
stische Sbintö  gemeint,  der  Shintö  einer  Zeit, 
wo  sicher  der  Oberhäuptling  der  japanischen 
Klane  noch  nicht  zu  bedeuten  hatte,  was  er 
später  bedeutete  —  sei  Ehrfurcht  und  unbe- 
dingter Gehorsam  gegen  den  Mikado  gewesen. 
Sei  zum  Schlüsse  nur  noch  angemerkt,  daß 
dieser  Band  die  Veröttentlichung  der  sog.  Deems 
Lectures  für  das  Jahr  1913  bietet  und  also  der 
Serie  zuzählt,  in  der  als  Lecturer  auch  Prof. 
Eucken  vertreten  ist.  Seit  1905  Lehrer  an  der 
Meiji  Gakuin,  einer  amerikanischen  Missionsan- 
stalt in  Tokyo,  für  Ethik  und  Philosophie,  war 
Reischauer,  als  er  die  Vorlesungen  in  New  York 
hielt,  erst  34  .fahre  alt  und  seit  S  .Jahren  in 
Japan  gewesen. 

Schmidt,  P.  W.,  S.  V.  D. :  Die  ttliederuiig  der  Austra- 
lischen Sprachen.  Geographische,  bibliographische,  lin- 
guistische Grundzüge  der  Erforschung  der  australischen 
Sprachen.  (XVI,  299  S.)  Mit  einer  farbigen  Sprachen- 
karte.   Wien,  Mechitharisten-Buchdr.     1919. 

Schmidt,  P.  W.:  Die  Fersonalpronomina  in  den 
australischen  Sprachen.  Mit  einem  Anhang:  Die 
Interrogativpronomina  in  den  australischen  Sprachen. 
Mit  einer  Kartenbeilage.  (11.3  S).  (Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.-hist.  Kl.  Denkschriften.  64.  1)  Wien,  A.  Holder 
1919.    Bespr.  v.  E.  Lewy,  Wechterswinkel. 

Schon  in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  über 
die  Mon-Khmer- Völker  (Archiv  für  Anthropologie 
190(5)  gab  W.  Schmidt  seine  Absicht  kund,  die 
australischen  Sprachen  zu  behandeln.  Das  Er- 
gebnis seiner  langjährigen  Eorschungen  sind  die 
beiden  hier  vorliegenden  Bücher,  von  denen  das 
erste  seit  1912  im  Anthropos  erschien  (Gl.  XI). 
In  der  Arbeit  über  „die  Gliederung  der  austra- 
lischen Sprachen''  behandelt  Schmidt  zunächst 
(S.  1 — 22)  das  Verhältnis  seiner  zunächst  auf 
linguistischer  Grundlage,  freilich  immer  mit  Hin- 
blick auf  soziologische  und  mythologischeVerhält- 
nisse  erarbeiteten  Gliederung  zu  der  ethnologischen 
(soziologischen)  Gräbners.  Obwohl  nur  die  sprach- 
wissenschaftliche Arbeit  ins  Gebiet  des  ßef. 
fäUt,  muß  doch  von  iiim  hervorgehoben  werden, 
daß  dieser  erste  Abschnitt  das  hochwichtige 
Problem  soziologischer  und  linguistischer  Paral- 
lelität in  heUes  Licht  rückt.  Der  zweite  Ab- 
schnitt (S.  23 — 209)  gibt  eine  genaue  Auf- 
zählung des  zur  Zeit  bekannten  australischen 
Sprachmaterials  und  eine  Gruppierung  der  zahl- 
reichen Sprachen  und  Dialekte  in  größere  Gruppen ; 
der  dritte  Abschnitt  (S.  218— 87)  sucht  die  Bezie- 
hungen dieser  Gruppen  zueinander  festzulegen. 
Dieser  dritte  Abschnitt  verrät  eine  kühn  und  ener- 
gisch historische  Zusammenhänge  und  Abläufe 


konstruierende  Phantasie,  die  sich  ja  schon  an 
mannigfachem  Material  geschult  und  bewährt 
hatte;  ob  sich  alle  seine l^rgebnisse  halten  lassen, 
wird  sich  im  Laufe  der  weiteren  Erforschung 
erst  mit  voller  Sicherheit  herausstellen.  Das 
eine,  daß  die  südöstliche  Sprachgruppe,  die 
Victoriasprachen,  die  altertümlichste,  gewisser- 
maßen also  wohl  die  „voraustralische"  ist,  hat 
viel  Schein.  —  Das  Schwergewicht  des  Buches 
liegt  m.  E.  im  zweiten  Abschnitt.  Hier  ist 
eine  gewaltige  mühevolle  Arbeit  mit  bewunde- 
rungswürdiger Geduld  geleistet.  Aus  zum  großen 
Teil  oftenbar  sehr  maugclliaftem  und  auch  oft 
oder  meist  so  beschränktem  Material,  daß  es  einem 
Anhänger  der  veranschaulichenden  Sprach- 
wissenschaft kaum  möglich  wäre,  sich  ein  Bild 
der  Sprachen  zu  gestalten,  ist  ein  Gebäude  auf- 
gerichtet, dessen  Grundriß  doch  bestehen  wird. 
AUein  die  geographische  Festlegung  der  einzel- 
nen Sprachen  und  der  bibliographische  Bericht 
über  ihre  grammatische  Behandlung  war  eine 
bedeutende  und  achtunggebietende  Leistung. 
Die  Gruppierung  zu  größeren  Einheiten  voll- 
zieht Schmidt  mit  ausgezeichneter  und  in  so  vielen 
erfolgreichen  Arbeiten  geübter  und  verfeinerter, 
manchmal  ein  wenig  mechanischer,  selten  sich 
übereilender  Methode,  der  Methode  einer  genea- 
logischen Sprachwissenschaft,  unter  Vergleichung 
des  Lautwesens,  des  Wortschatzes  (39  häufige 
Nomina  und  die  Worte  für  'ja'  und  'nein'  wer- 
den berücksichtigt)  und  der  Grammatik.  Frei- 
lich, an  vielen  Stellen  fehlten  grammatische  An- 
gaben, und  die  so  wichtigen  Gebiete  der  nomi- 
nalen und  verbalen  Flexion,  der  Kongruenz  und 
der  Wortstellung  werden  nur  selten  berührt,  da- 
gegen ausführlich  die  Personal-  und  Possessiv- 
pronomina, die  Interrogative  und  die  Zahl- 
wörter behandelt.  Das  wichtigste  und  in  die 
Augen  fallendste  Ergebnis  seiner  ausführlichen 
Untersuchung  ist,  daß  nur  die  südaustralischen 
Sprachen  eine,  allerdings  auch  erst  gewordene 
Einheit  bilden;  geworden,  weil  nämlich  die  große, 
in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen  Teil 
zerfallende  Zentralgruppe  ihre  Eigenart  den 
anderen  Gruppen  —  die  hauptsächlichsten  sind 
die  Südwest-,  die  Narrinyeri-.  die  Victoria-,  die 
Wiradyuri-Kamilaroi,  die  Yuin-Kuri  und  die 
Ostgruppe  —  aufgeprägt  hat.  Ob  diese  Gruppen 
in  noch  älterer  und  weiterer  Verwandtschaft  zu 
der  Nord-  und  Südzentralgruppe  stehen,  ist  mir 
aus  der  Darstellung  in  Gl.  niclit  ganz  klar  ge- 
worden. Die  nordaustralischen  Sprachen  zer- 
fallen wieder  in  mehrere  Gruppen,  von  denen 
freilich  auch  die  eine,  die  Gruppe  der  Kap-York- 
Sprachen  sehr  alte  Beziehungen  zu  südaustra- 
lischen Sprachen  zeigt  (S.  27.')  --;  vgl.  Pa.  §  192), 
wie  überhaupt  gewisse  weitere  Übereinstim- 
mungen  im  Wortschatz  hervorgehoben   werden 
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(S.  34 — 37,  191,  211).  Daß  alle  Probleme  noch 
nicht  gelöst  sind,  ist  selbstverständlich  (vgl.  die 
Beziehungen  des  Aranda  zu  dem  Amandj'O 
S.  37  u.  S.  187  Anm.  2)  und  auf  ganz  anders 
durchgearbeiteten  Gebieten  ja  noch  nicht  ge- 
schehen. —  Schmidt  beschränkt  sich  in  dieser 
seiner  Arbeit  durchaus  auf  die  australischen 
Sprachen  und  läßt  die  für  das  weitere  lingu- 
istische Publikum  brennende  Frage  der  weitereu 
Verwandtschaft  ungelöst.  Da,  wie  er  mitteilt, 
bereits  andere  Gelehrte  an  ihrer  Lösung  arbeiten 
hebe  ich  zunächst  nur  seine  Meinung,  daß  sich 
unter  den  papuanischen  Sprachen  Verwandte  der 
australischen  finden  werden  (S.  21),  als  wichtig 
hervor,  ferner,  daß  auch  er  der  Annahme  der 
Verwandtschaft  mit  den  dravidischen  Sprachen 
keineswegs  abgeneigt  ist  und  er  F.  Müllers 
Einspruch  dagegen  für  unbegründet  hält  (S.  22). 
Der  Nachweis  scheint  nach  Schmidts  Leistung 
nun  nicht  mehr  schwierig'. 

Die  zweite  Arbeit  ist  in  gewissem  Sinne 
eine  Ergänzung  der  ersten,  und  in  beiden  wird 
aufeinander  verwiesen.  Mir  scheint  sie  nicht 
von  der  großen  Bedeutung  der  ersten.  Fördernd 
und  lehrreich  ist  zwar  Zusammenstellung  und 
Analyse  der  mannigfach  entwickelten  austra- 
lischen Pronomina,  verfügen  diese  doch  z.  T. 
über  Plural,  Dual,  Trial,  über  Inclusiv  und  Ex- 
clusiv,  über  Geschlechtsbezeichnung,  über  betonte 
und  unbetonte  Formen,  über  verschiedene  For- 
men bei  verschiedenen  VerAvandtschaftsverhält- 
nissen,  und  der  Versuch,  die  in  so  mannigfachen 
Formen  sich  äußernden  Richtungen  der  Sprach- 
bildung verschiedenen  Sprachgruppen  zuzuweisen 
(s.  bes.  §  282 — 321),  ist  fraglos  ebenso  kühn 
als  methodisch  lehrreich;  dennoch  wage  ich  zu 
bezweifeln,    ob    neben    den    Ausführungen    im 

1)  P.  Ehrenreich  hob  übrigens  gelegentlich  auch  die 
somatische  Verwandtschaft  beider  Völkergruppen  hervor, 
die  offenbar  auch  für  H.  Klaatsch,  Die  Anfange  von  Kunst 
u.  Religion  in  der  Urmenechheit,  Leipzig  1913,  S.  'JS 
„außer  Zweifel"  steht.  —  Dali  der  Begriff  eines  dravidi- 
schen Sprachstammes  „bei  genauerem  Zusehen  vielleicht 
einmal  auffliegen  wird",  äußerte  (i.  Hüsing  in  den  Mitt. 
d.  Anthropol.  Ges.  in  Wien  4(j.  222.  W^ir  brauchen  uns 
aber,  denke  ich,  vor  dieser  Explosion  nicht  zu  fürchten. 
Der  Begriff  eines  dravidischen  Sprachstammes  als  einer 
heute  scharf  charakterisierten  linguistischen  Gruppe 
wird  durch  keinen  Nachweis  ihres  Ursprungs  irgendwo- 
her schwinden,  selbst  wenn  sie  dann  einen  anderen  Namen 
bekommen  würde,  wie  wir  heute  etwa  statt  malaio-poly- 
neeisch  austronesisch  sagen.  Wohl  aber  würde  sich,  wenn 
sich  die  von  Hüsing  betonten  Beziehungen  kaukasischer 
und  dravidiecher  Sprachen  bewähren,  ein  linguistischer 
Zusamoienhang  von  schwindelerregender  Weite  vor  uns 
auftun.  Das  eine  ist  keine  Frage,  daß  die  in  den  austra- 
lischen Sprachen  weit  verbreitete,  die  geradezu  charak- 
terisierende Scheidung  der  transitiven  und  der  intran- 
sitiven Verbalausd  rücke  am  Subjekt  des  Vorgangs  seine 
Entsprechung  findet  in  baskisch-kaukasiechen  Erschei- 
nungen; ob  freilich  auch  in  dravidischen,  ist  mir  nicht 
bekannt.  —  Die  Übereinstimmung  im  Klange  mancher 
dravidischer  und  australischer  Völkernaraen  kann  natür- 
lich Folge  verführerischer  Zufalle  sein. 


3.  Abschnitte  der  Gl.   diese   genaue   Darlegung 
der  hypothetischen  Beziehungen   der   einzelnen 
Gruppen    noch    so    großes    Interesse    hat.    Es 
handelt  sich  um  die  Frage  der  Sprachmischung,  für 
die  wir,  wie  Schmidt  Pa.  §  261  mit  ßecht  hervor- 
hebt, noch    nicht   so   weit  sind,  allgemeine  Ge- 
setze zu  haben.    Die  Anschauungen,   zu  denen 
Schmidt  sich   an  dieser   Stelle  bekennt,  stehen 
den  von   mir   in   meinem  Aufsatze  „Zur  Frage 
der  Sprachmischung"  in  Beitr.  z.  Sprach-  u.  Völ- 
kerkunde, Festschr.  f.  Hillebrandt,   Halle  1913 
entwickelten  recht  nahe,  was   ich  mit  Genug- 
tuung feststelle,  da  sie  sich  ein  bloßem  Theore- 
tisieren  ganz  abholder  Bearbeiter  ganz  anderer 
Sprachgebiete  erworben  hat.     Dennoch  muß  ich 
mir  die  Frage,   die   schon   im  3.  Abschnitte  der 
Gl.    auftauchte,    wiederholen:     würde    es    ge- 
lingen, eine  einigermaßen   abschließende  histo- 
rische   Gruppierung    etwa    der    Sprachen    des 
heutigen  Europas   auf  Grundlage    solch    ober- 
flächlicher Kenntnis,   wie  wir  sie  von  den  neu- 
australischen Sprachen  eben  nur  haben,  aufzu- 
bauen, oder  etwa  eine  Gruppierung  der  deutschen 
Dialekte?    Fraglos    ist    diese    Problemstellung 
sehr  reizvoll,  dennoch  kann   ich   meine  Skepsis 
gegenüber  diesem   Versuche   der  Lösung,  trotz 
mehrfacher  Lektüre  der  Arbeit,  nicht  beschwich- 
tigen.    Von  bedingungsloser  Beistimmung    hält 
mich  auch  ein  leidiger  Umstand,  vielleicht  ein 
ärgerlicher  Zufall,  ab:  an  dem  einzigen  Punkte, 
wo   mir   eine   Nachprüfung   möglich   war,   wird 
das   vorliegende  Material   nicht   erschöpft.     Pa. 
§  156  (vgl.   Gl.  S.    197)  werden  die  Pronomina 
des  Aranda   angeführt,  und   zwar   als   Dual   1, 
incl.   vilina{-tärd),   excl.    ili-na{-tära).     Strehlow 
Die   Aranda-    und   Loritja-Stämme   in   Zentral- 
australien I  96  hat  den  Satz:  ilittanta  hiniata 
HÜjiua!    Wir  beide  Eheleute  werden-sein.    Diese 
Form    des   Inclusivs,    offenbar    entstanden    aus 
ilind  'wir   beide"  +  iiuta  'du',   die  übrigens   gut 
zu  den  Anschauungen  Schmidts  paßt,  diu-fte  doch 
kaum  übergangen  werden,  zumal  da  sie  ja  auch 
zu   dem   auf  Tafel  I  angeführten  nuntu-vali  des 
Luridya  (Loritya),  nur  mit  anderer  Stellung  der 
Teile,  stimmt.     (Wieso  übrigens  diese  Form  des 
Loritja  „unzuverlässig"    genannt   werden  kann. 
[Pa.  §  441,  ist   mir   nicht  klar,  ist  sie  doch  bei 
Strehlow  11  44  in  einem  Textstück  belegt.)  — 
Die  Unsicherheit  des  zu  Grunde  liegenden  Material 
(vgl  55  51—56)  tritt  in  dieser,  so  tief  ins  Detail 
gehenden    Arbeit    doch    störender    hervor;   die 
Funktionen   der   behandelten  Formen  genau  zu 
erkennen,  ist  öfters  kaum  möglich  (vgl.  §  144). 
Beide  Arbeiten   sind   nicht   leicht   zu   lesen, 
was  man  eigentlich  nicht  erwarten   würde,  da 
Pa.  §  6  sogar   erklärt   wird,   was   Personalpro- 
nomen   ist!     Die    Schwierigkeiten   liegen   z.  T. 
noch  in  recht  äußerlichen  Dingen:  das  Erheben 
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vua  Einwänden,  die  wohl  heute  wirklich  kein 
irgendwie  Sachverständiger  erheben  dürfte,  um 
sie  dann  zu  widerlegen  (Pa.  §  HO — 11),  oder 
leere  Stellen  (Pa  §  253)  ermüden.  Das  Berich- 
tigen von  nicht  ganz  unwesentlichen  Dingen 
(Stellung  des  Bulpunara  Gl.  173—,  209—)  macht 
zwar  der  wissenschaftlichen  Ehrlichkeit  des  Ver- 
fassers Ehre,  beeinträchtigt  aber  den  klaren 
Verlauf  der  Darstellung.  Unbequem  scheint  es 
mir,  daß  der  Verfasser  die  durch  F.  Müller  nun 
einmal  geläufig  gewordenen  Namen  ohne  wei- 
teres durch  andere  ersetzt  (Dippil  z.  B.  [(11. 
S.  129]  fehlt  also  im  Register),  wenn  die  neuen 
vielleicht  auch  besser  sind.  Auch  die  ver- 
schiedene Reihenfolge  von  Dual  und  Plural  in 
Gl.  und  Pa.  ist  eine  doch  wohl  zwecklose  Er- 
schwerung. Von  störenden  Druckfehlern  (was 
wird  uns  in  unseren  nächsten  Arbeiten 
nur  passieren!)  bemerke  ich  nur  Pa.  §  5  Z.  10  /« 
transitiven  statt  in  intr^.  Doch  berühren  selbst- 
verständlich solche  ^Schönheitsfehler  gar  nicht 
den  Wert  der  Arbeiten;  sie  zu  verschweigen 
hätte  aber  auch  keinen  Sinn.  Ich  führe  sie  zu- 
rück auf  die  für  uns  alle  so  schweren  Jahre, 
die  nun  hinter  uns  liegen;  und  diese  Bücher 
werden  mit  beweisen,  dal.\  wir  auch  zu  dieser 
Zeit  in  Deutschland  und  Österreich  zu  arbeiten 
nicht  verlernt  haben.  Hotientlich  regen  diese 
Arbeiten  Schmidts  die,  die  es  am  dringendsten 
angeht,  an,  sich  intensiv  mit  der  Sprache  der 
australischen  „Wilden^  zu  beschäftigen,  beson- 
ders umfängliche  Textsammlungen  zu  veran- 
stalten; humane  und  wissenschaftliche'  Gründe 
verlangen  das  gleichmäßig. 


Dinkelacker,  E.:   Wörterbuch  der  Duala-Sprache. 

(Duala-Deutsch  u.Deutsch-Duala).  (Abhandlgn.  d.  flamb. 
Kolonialinstituts,  Bd.  XVI.)  215  S.)  Hamburg,  L.  Frie- 
derichsen  u.  Co.  M.  30—.  Bespr.  v.  D.  Wester- 
mann,  Berlin. 

Obgleich  das  Duala  seit  langem  bekannt 
ist,  fehlte  es  bis  jetzt  ganz  an  einem  Wör- 
terbuch der  Sprache.  Diesem  Mangel  ist  durch 
die  vorliegende  Arbeit  abgeholfen.  Sie  gibt  den 
Wortschatz  in  erheblichem  Umfang,  phonetisch 
genau  aufgenommen,  mit  zalilreichen  Beispielen 
versehen  und,  was  besonders  zu  begrüßen  ist, 
mit  vollständiger  Tonbezeiclinung.  Das  Buch 
bietet  somit  dem  Afrikanisten  ein  verläßliches 
Hilfsmittel.  Wünschenswert  wäre  eine  Erklä- 
rung der  Laute  und  anderen  Zeichen  gewesen, 


1)  Ich  möchte  nur  verweisen  auf  das,  was  Klaatsch 
in  der  obengenannten  Schnlt  S.  .'!!)  Anm.  2  über  W.  E. 
Roth  bemerkt.  Im  Hinblick  auf  ül.  S.  24  möchte  ich 
noch  bemerken,  daß  ich  mich  freuen  würde,  eine  austra- 
lische Sprache  gründlich  grammatisch  und  lexikalisch 
bearbeiten  zu  können;  wenn  mir  nur  genügendes  Ma- 
terial zur  Verfügung  gestellt  würde.  Das  Strehlow'Bohe 
Textmaterial  reicht  kaum  für  das  Aranda,  nicht  für 
das  Loritja   aus. 


SO  z.  B.  des  Unterschiedes  zwischen  m'  bangä 
und  mbangä.  Auch  die  Klassenpräfixe  hätten 
wenigstens  kurz  erläutei-t  werden  sollen,  um 
den  Fernerstehenden  den  Gebrauch  des  Buches 
zu  erleichtern.  Ferner  wäre  hier  der  Ort  gewesen, 
über  die  Verbreitung  des  Duala  etwas  zu  sagen. 
Eine  ausführliche  Grammatik  der  Sprache  gibt 
es  leider  noch  nicht;  doch  gibt  Meinhofs 
„Sprache  der  Duala"  aus  der  Sammlung 
„Deutsche  Kolonialsprachen ",  trotzdem  das  Buch 
lediglich  praktischen  Zwecken  dienen  soU,  eine 
gute  Einführung  und  ist  eigentlich  die  unent- 
behrliche Ergänzung  zu  dem  vorliegenden  Wör- 
terbuch. 


Sprechsaal. 

Eine  kurze  Motiz  zu  C.  Franks  „Nocli  ein  paar 
persisvlie  Fremdwörter  im  Arabisciien''. 

Gewißlich  ließe  sich  zu  den  von  Siddiqi  gegebenen 
Nachweisen  noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Stellen  geben ; 
ich  erinnere  z.  B.   nur  an  das  in    den   Traditionen   sich 

findende  ^;^pT  (bassin;  Waschbecken)  cfr.  Bohäri  (Krehl) 

1/481/1;  i^^^^j  (aus  pers.  ^^\'j  —  so  Gawäliqi  74  ob.) 
in  (Pseudo-JDschfihit  (ed.  Vloten)  195/10  in  dem  Vers 
eines  sonst  wenig  bekannten  Dichters  Muhkam  b.  Razin 
u.  a.  m.  So  läßt  sich  ja  aus  einer  Stichprobe  Siddiqi-Ga- 
wäliqi  auch  ohne  Mühe  feststellen,  daß  der  Verfasser  nicht 
einmal  das  im  Mu'arrab  so  handlich  dargebotene  Material 
ausgenutzt  und  verarl)eitet  hat.  Aber  verfolgte  der  Autor 
denn  diesen  Zweck?  Nach  den  Ausführungen  seiner  Vor- 
rede (S.  3  oben)  will  er  zunächst  ja  nur  die  erste  Periode 
der  Übernahme  (die  er  bis  z.  J.  31  d.  H.  herunter  datiert)  in 
Angriff  nehmen.  Freilich  ob  eine  solche  Differenzierung 
bei  der  großen  Anzahl  verlorener  arabischer  Werke  einer- 
seits und  noch  nicht  edierter  andererseits  praktisch  sich 
durchführen  läßt,  könnte  vielleicht  in  vielen  Fällen 
zweifelhaft  erscheinen;  jedenfalls  werden  wir  ihm  zu 
einem  einigermaßen  vollständigen ,  etymologisch  und 
kulturhistorisch  ausgearbeiteten ,  persisch  -  arabischen 
Fremdwörterlexikon  in  Anbetracht  des  Umfangs  des  Ma- 
terials und  der  Schwierigkeit  der  Sammlung  und  Sichtung 
doch  wohl  noch  einige  Jahre  Zeit  lassen  müssen,  soU  es 
sich  als  würdiges  Gegenstück  zu  Fränkels  ausgezeichnetem 
Werk  (Über  die  aramäischen  Fremdwörter)  präsentieren. 

O.  Bescher. 

Mitteilung 

Der  fortschreitende  Untergang  der  Tempel  zu  Philae 
spheint  nach  den  Berichten  des  Service  des  Antiquites  d' 
Egypte  (z.  B.  Ann.  Serv.  Ant.  18.  1919.  S.  14tf.)  unabwend- 
bar zu  sein.  Das  Mauerwerk  leidet  durch  die  Bespülung, 
den  Wasserdruck  und  das  Auffahren  von  Schiffen,  welche 
während  des  hohen  Wasserstands  keine  Rücksicht  auf 
die  darunter  liegenden  Anlagen  nehmen.  Die  Inschriften 
und  Reliefs  wjurJen  durch  das  Wasser  und  den  Wechsel 
zwischen  der  Überflutung  und  der  Einwirkung  der  Sonnen- 
bestrahlung angegriffen.  So  wird  eine  endgültige  Ver- 
öffentlichung der  Tempeltexte  (die  Publikation  von  B§ne- 
dite,  Momoires  Miss.  Franf.  du  Caire  1893 — 9.j,  ist  ab- 
gebrochen worden  und  konnte  in  Folge  des  Typendruckes 
auf  die  genaue  Gestaltung  der  Hieroglyphen/eichen  nur 
in  sehr  beschränktem  Maße  Rücksicht  nehmen)  vielfach  auf 
ältere  Photographien  angewiesen  sein.  Derartige  Licht- 
bilder hat  August  Eisenlohr,  der  dank  seiner  ehemischen 
Vorkenntnisse  als  erster  Ägyptologe  die  Photographie  in 
den  Dienst  dieser  Wissenschaft  stellte  (vgl.  Eisenlohr, 
Die  Anwendung  der  Photographie  für  Monumente  und 
Papyrusrollen  in  Actes  Congr.  Orient.  Leiden  IV.  3.S.  33ff.) 
in  den  Jahren  1870  und  188")  in  größerer  Zahl  in  .Ägypten 
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aufgenommen.  Seine  Negativplatten  hatte  er  in  lang- 
jähi-iger  Freundschaft  mir  hinterlassen ;  ich  habe  dieselben 
vor  einigen  Monaten  dem  Akademischen  Kunstmuseum 
zu  Bonn  überwiesen ,  wo  sie  der  wissenschaftlichen  Be- 
nutzung dauei'nd  zugänglich  sein  werden.  Die  Platten 
ergeben,  außer  vereinzelten  Aufnahmen  verschiedener 
ägyptischer  Tempel,  besonders  Texte  aus  Philae,  Edfu 
(vor  allem  die  leidertexte),  Theben  (Karnak,  Medinet 
Habu,  usw.),  Nubien,  ferner  solche  von  Obelisken  zu 
Rom,  Papyri  zu  Turin,  Leiden,  Louvre,  dann  Stücke  des 
Todtenbuchs  und  einer  „Mythnlogisehen  Komposition"  zu 
Stuttgart.  A.  Wiedemann. 

Zur  OLZ  1921.  Heft  XII 

OLZ  1921,  Sp.  300 — o  bespricht  D.  Künstlinger  meinen 
im  Jahre  1920  erschienenen  Hiobkommentar.  Ich  kann 
mir  nicht  erlauben,  hier  auf  alle  Behauptungen  des  Re- 
zensenten einzugehen,  und  beschränke  mich  avif  die  Be- 
sprechung zweier  Punkte. 

1.  K.  sagt  „Schwer  annehmbar  ist  auch  die  Ansicht 
Tores,  der  Anfang  und  das  Ende  des  B.  Hiob  sei  gut  er- 
halten. Bei  Hss.  —  soviel  man  weiß  —  sind  gerade 
Anfang  und  Ende  der  Beschädigung  am  meisten  aus- 
gesetzt". 

Aber  daß  der  Anfang  und  das  Ende  des  B.  Hiob  gut 
erhalten  sind,  brauchte  nicht  erst  ich  zu  behaupten.  Das 
ist  vielmehr  eine  Tatsache,  die  jeder  kritische  Leser  längst 
bemerkt  hat.  Ich  habe  nur  versucht,  diese  allbekannte 
Tatsache,  —  trotzdem  gerade  Anfang  und  Ende  einer 
Handschrift  der  Beschädigung  am  meisten  ausgesetzt 
sind,  —  aus  dem  auf  der  Hand  liegenden  Umstand  zu 
erklären,  daß  Anfang  und  Ende  prosaische  Erzählung 
bieten,  und  da  unser  Hiobtest  eben  nicht  die  alte  Hand- 
schrift ist,  sondern  den  Text  wiedergibt,  den  die  Sammler 
und  Abschreiber  aus  den  ihnen  vorliegenden  Haudschritten 
herstellen  konnten,  versteht  es  sich  von  selbst,  daß 
sie  die  leichte  prosaische  Erzählung  inText  und  Reihen- 
folge aus  dem  Zusammenhange  leicht  rekonstruieren 
konnten.  Nicht  so  die  aus  einzelnen  Sprüchen  bestehenden, 
schwierigen  poetischen  Stücke.  AVar  hier  die  ursprüng- 
liche Lage  der  Fragmente  gestört,  so  war  der  Abschreiber 
für  die  Herstellung  und  Anordnung  des  Textes  auf  Kom- 
binationen angewiesen. 

Ganz  ebenso  ist  es  auch  uns  heute  z.  B.  wohl  mög- 
lich gewesen,  aus  den  Achiqarfragmenten  von  Elephan- 
tine  nur  eben  die  einleitende  Erzählung  im  großen  wieder- 
herzustellen, obgleich  sie  „zu  Anfang  der  Handschrift" 
gestanden  haben  muß.  „Wenn  uns  bei  der  Erzählung 
trotz  des  elenden  Zustandes  der  Blätter  der  Zusammen- 
hang meistens  klar  ist,  dank  der  Schlichtheit  und  Formel- 
haftigkeit  des  Stils,  so  steht  es  mit  der  Deutung  der 
Sprüche  .  .  .  weit  übler.  Denn  da  hilft  das  richtige  Ver- 
ständnis des  einen  nur  selten  zu  dem  des  folgenden.  Das 
kennen  wir  ja  schon  von  den  Proverbien  des  A.  T.  her" 
sagt.Nöldeke,  Zum  Achiqar  S.  10. 

-•Vhnlich  liegt  es  beim  Hiob.  Nur  daß  wissenschaft- 
liche Analyse,  wie  ich  sie  zielbewußt  zum  erstenmale  ver- 
sucht habe,  hier  ein  Resultat  erhöhen  darf,  weil  hier 
Rede  und  Gegenrede  einander  zitieren  und  aufeinander 
antworten,  und  weil  aus  der  Stellung  der  Reden  in  der  Er- 
zählung und  aus  der  richtig  beobachteten  Redetechnik 
bisher  ungenutzte  Kriterien  sich  ergeben. 

'J.  K.  sagt  ferner:  „Der  Verfasser  kümmert  sich  um 
die  LAA  der  Versionen  äußerst  selten."  Das  entspricht 
den  Tatsachen  in  keiner  Weise.  Ich  habe  die  Versionen 
vielmehr  aufs  genaueste  durchgearbeitet  und  nicht  nur 
alle  mir  bekannten  brauchbaren  Verbesserungen  auf- 
genommen, die  schon  andere  a,us  ihnen  gezogen  haben, 
sondern  manches  neue  Resultat  aus  und  zu  ihnen  ge- 
wonnen (vgl.  zu  1,1;  2,9;  ;i,24;  6,0f.  13;  10,S;  11,15;  19,10 
usw.).  Und  ich  fordere  Herrn  K.  auf,  jene  brauchbaren 
Erklärungen  und  Verbesserungen  aus  den  alten  Über- 
setzungen zu  nennen,  die  ich  nicht  verwertet  habe  und 
die  ihn  zu  seinem  Urteil  berechtigen. 

Freilich:  Wertlose  Abweichungen.  Lücken  und  Ent- 


stellungen des  hebr.  oder  griech.  Textes  bieten  die 
Obersetzungen  in  Massen.  Diese,  über  die  nach  Büchell 
bes.  Beer,  „Der  Text  des  Buches  Hiob"  reichen  Aufschluß 
gibt,  in  usum  Delphini  herauszuschreiben,  habe  ich  in 
der  Tat  nicht  für  meine  Aufgabe  gehalten.  Ebensowenig 
habe  ich  es  für  richtig  finden  können,  dort  den  wissen- 
schaftlichen Bankerott  zu  erklären,  wo  die  unwissenschaft- 
lichen, teilweise  die  Sprache  recht  schlecht  beherrschenden 
Versionen  des  bereits  entstellten  Textes  versagen.  Auch 
die  anderen  wissenschaftlichen  Unterlagen  und  Kriterien 
müssen  ausgewertet  werden.  Damit  will  ich  mich  hier 
begnügen.  Vielleicht  kann  ich  zu  anderem  einmal  in 
einer  Neuauflage  meines  Buches  Stellung  nehmen.  Bis 
dahin  mag  auch  die  Zeit  das  ihre  tun,  um  den  psycho- 
logischen Widerstand  gegen  meine  Thesen  abzuschwächen. 
Wo,  wie  auf  biblischem  Gebiet,  fertige  Urteile  und 
mannigfache  Hemmungen  dazu  verleiten,  neue  Resultate 
a  priori  abzutun ,  statt  die  Beweisgründe  anzuhören,  ist 
übrigens  auch  ein  Urteil  wie  das  Künstlingers  immerhin 
schon  ein  Gewinn. 

Damit  will  ich  nicht  behaupten,  daß  alle  Einzelheiten 
meiner  Ausführungen  sich  bestätigen  werden.  Daß  eine 
solche  Untersuchung  nichts  Endgültiges  bieten  kann,  weil 
die  Kraft  eines  Menschen  hierfür  nicht  ausreicht,  habe 
ich  bereits  in  der  Einleitung  zu  meinem  Buche  erklärt 
und  in  einer  bald  erscheinenden  Schrift  über  die  Bundes- 
lade und  die  Anfänge  der  Religion  Israels  muß  ich  auch 
einige  jener  HiobsteUen  besprechen,  für  die  bessere  Er- 
kenntnis mich  schon  heute  gelehrt  hat,  daß,  was  ich 
1918 — 20  für  möglich,  oder  selbst  wahrscheinlich  hielt, 
es  nicht  ist.  Anüässung  und  Methode  der  ganzen  Arbeit 
sind  mir  seither  aber  nur  um  so  schärfer  und  sicherer 
hervorgetreten.  Harry  Torczyner. 

Personalia. 

Leon  Heuzey  ist  in  Paris  gestorben. 

Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschi-iftenschau  zu  sichern,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

*  =  Besprechung:  der  Besprecher  steht  in  (  ). 

Journal  of  the  K.  Asiatie  Society  1921 : 
January.  M.  Longworth  Dames,  The  Portuguese  and 
Turks  in  the  Indian  Ocean  in  the  sixteenth  Century.  — 
L.  0.  Hopkins,  The  Honan  relics:  a  new  investigator  and 
some  results.  —  A.  Sayce,  Geographical  Notes  (Opopus- 
Carchemisch?,  Bursakhanda,  Javan,  Kas  und  Rusa,  Blei- 
minen in  Kleinasien).  —  E-  B.  Soane,  A  short  anthology 
of  Guran  poetry  (eine  etwa  17S3— S5  von  Abdu'l  Mu'miu, 
Sohn  d.  Jamälu'd  Diu  in  China  hergestellte  Sammlung  von 
27  Dichtern;  Manuscript  Or.  0141  im  Brit  Mus.).  — 
A.  G.  Moule,  The  Minor  Friars  in  China.  —  Communica- 
tions: A  Mingana,  Sacred  books  of  the  Yezids.  —  F.  Kren- 
kow,  The  Kitab  Maani  As-si  r,  by  Ibn  Qutaiba.  —  A. 
J.  Wensinck,  Alphabetical  index  to  arabic  tradition.  — 
*N.  K.  Dutt,  The  arctic  home  in  the  Rig-Veda,  an  unte- 
nable  Position  (A.  A.  Macdonell).  —  *C.  A.  Kmcaid,  Tales 
of  the  Saints  of  Pandharpur  (H.  Beveridge).  —  *Annales 
of  the  Bhandarkar  Institute,  191819  and  1919/20  (L.  D. 
Barnett).  —  '  J.  Tod,  Annales  and  antiquities  of  Rajas- 
than;  ed.  by  W.  Crooke  (W.  F.).  —  *P.  Pelliot,  Les  grottes 
de  Touen-houang.  Peintures  et  sculptures  bouddhiques 
des  epoques  des  Wei,  des  T'ang  et  des  Song  (W.  P. 
Yetts).  —  E.G.Browne,  Short  notices  of  some  recent 
books  on  Persian  subjects.  —  G.  A.  Grierson,  James 
Drummond  Anderson  f. 

April.  S.  Langdon,  Babylonian  and  Hebrew  musical 
terms.  —  A.  D.  Waley,  Some  poems  fi-om  the  Manyoshu 
and  Ryojin  Hissho.  —  H.  Beveridge,  'Aziz  Koka  (Kaiser 
Akbars  Vetter  und  Freund).  —  H.  S.  Perera  and  D.  Jones, 
A  specimen  of  colloquial  binhalese.  —  H.  Hirschfeld,  An 
Fjthiopic-Falasi    glossary    (Schluß).    —    Communic;itions: 
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Sita  Räm,  The  historical  position  of  Raraananda.  —  Braja 
Lal  Mukherjee,  The  Soma  plant.  —  C.  0.  Blagden,  Raja- 
sekhara  or  the  home  of  Paisaci.  —  *J.  Bloch,  La  forma- 
tion  de  la  langue  Marathe  (G.  A  Grierson).  —  *S.  R.  Dal- 
gado,  Glossario  Luso-Asiatico  (M.  Longworth  Dames).  — 
*S.  A.  B.  Mercer,  The  book  of  Genesis  for  bible  classes 
and  private  study  (u.)  Ders. ,  Religions  and  moral  ideas 
in  Babylonia  and  Assyria  (u.)  Ders.,  Growth  of  religions 
and  tnoral  ideas  in  Egypt  (T.  G.  Piuches).  —  *E.  A.  Wallis 
Budge,  An  Egyptian  hieroglyphic  dictionary,  with  an  in- 
dex of  English  words,  king-list  and  geographica!  list 
(A.  Weigall).  —  *A.  M.  Boyer,  E.  1.  Rapson,  and  E.  Senart, 
Kharo.sthi  inscriptions  discovered  by  Sir  Aurel  Stein  in 
Chinese  Turkestan.  Part  I:  Text  of  inscriptions  disco- 
vered at  the  Niya  Site  VM)l  (u.)  Vajradatta,  Lokesvara- 
Satakaiu,,  ou  eent  strophes  en  l'honneur  du  Seigneur  du 
monde.  Edite  ettraduit  par  S.  Karpeles  (F.  W.  Thomas).  — 
*Life  and  adventures  of  Emin  Joseph  Emin  1720—1809, 
written  by  himselt.  2''  ed.  Edited  by  his  ereat-great-grand- 
doughter,  .-^my  Apcar  (R.  C.  T.).  —  *The  Nägarl-Pracä- 
rini  Patrikä  (G.  A.  G.).  —  *E.  B.  Soane,  Elementary 
Kurmanji  grammar  (u.)  *A.  P.  Ellow,  Assyrian,  Kurdish, 
and  Yezidis.  Indexed  grammar  and  voeabulary  (A.  Min- 
gana).    —     *Recent     arabic     literature:     1.)    <L^\-'aX}\ 

iJuslil  v_j^  ^^-^    U3^l.>Tj  II,  1  (u.)  2.)  ,_5-i.»yi  jv* 

^jJucSXÄ^^  vol.  XI— XIV  (n.)  3.)  'Abd  al-Qähir  Ibn 
Tähir  al-Baghdädi,  transl.  by  K  Ch.  Seelye.  Part  I  (D. 
S.  Margoliouth).  —  *S.  Langdon,  Le  poeme  Sumerien  du 
paradis,  du  deluge,  et  de  la  chute  de  l'homme  (A. 
H.  Sayce).  —  W.  P,  Yetts,  Short  notices  of  some  recent 
publications  on  Chinese  subjects.  —  M.  L.  Dames,  Dr. 
0.  Codrington  t. 

July.  R.  L.  Turner,  Gujarati  phonology.  —  A.  Banerji- 
Sästri,  The  plays  of  Bhasa.  —  T.  G.  Pmches,  A  loan-tab- 
let  dated  in  the  seventh  year  of  Saracos.  —  G.  R.  Driver, 
Three  Assyrian  roots.  —  E.  G.  Browne,  Note  on  an  appa- 
rently  unique  manuscript  history  of  the  Safawi  dynasty 
of  Persia.  —  R.  P.  Dewhurst,  Notes  on  the  Persian  cunei- 
form  inscriptions.  —  H.  Beveridge,  The  etymology  of 
Daiu-i-Nür.  —  G.  Grierson,  Sita's  parentage.  —  Ders., 
Rajasekhara  and  the  home  of  Paisaci.  —  *J.  Scheftelowitz, 
Die  altpersische  Religion  und  das  Judentum.  Unterschiede, 
Übereinstimmungen  und  gegenseitige  Beeinflussungen 
(M.  Gaster).  —  *C.  L.  WoUey,  Dead  towns  and  living 
men  (u.)  *H.  Gollancz,  Dodi  Ve-nechdi  (LTncle  and  nephew). 
The  werk  of  Berachya  Hanakdan,  edited  with  an  english 
translation,  introduction  etc.  (M.  Gaster).  —  *(i.  Slater, 
Some  South  Indian  villages  (u.)  *Jadunath  Sai-kar,  Studies 
in  Mughal  India  (W.  H.  Moreland).  —  *G.  Howardy,  Clavis 
cuneorum,  part  3  (u.)  *H.  Zimmern,  Zum  babylonischen  Neu- 
jahrsfest II  (u.)  *D.  G.  Hogarth,  Hittite  seals,  with  particular 
reference  to  Ashmolean  coUection  (A.  H.  Sayce).  —  *S. 
N.  Sen,  Exti'acts  and  documents  relating  to  Maratha  hi- 
story, vol.  I:  Siva  Chhatrapati  (H  Beveridge).  —  *Ibn 
Muyassar,  Annales  d'Egypte.  Les  Khalifes  Fätimides. 
Texte  arabe,  ed.  par  H.  Masse  (C.  A.  Storey).  —  *H.  Cor- 
dier,  Melanies  d'histoiie  et  de  geographie  Orientale. 
T.  2  (L.  C.  Hopkins).  —  *G.  T.  Lethem,  CoUoquial  ara- 
bic. Shuwa  dialect  of  Bornu,  Nigeria  and  of  the  region 
of  Lake  Chad  (A.  R.  G.).  —  *M.  1.  Seth,  History  of  the 
Armenians  in  India  (G.  Hagopion).  —  *G.  Grierson,  Lin- 
guistic  Burvey  of  India:  The  Dardic  or  Pisächä  languages, 
*Ders.,  Sindhi  and  Lahuda  (T.  G.  Bailey).  —  *C.  I.  Brown, 
Catalogue  of  coins  in  the  Provincial  Museum,  Lucknow. 
coins  ot  the  Mughal  emperors  fu.)  *W.  H.  Valentine,  The 
copper  coins  of  India.  P.  II:  The  Panjab  and  contiguous 
native  states  (I.  Allan).  —  *Bhagwa,ddatta,  The  Atharva- 
vediya  Pancha-patalika.  Throwing  light  on  the  arran- 
gement,  division,  and  text  of  the  Atharva  Veda  Samhita 
(L.  D.  Barnett). 

October.  R.  L.  Turner,  Gujarati  phonology  (Schluß.  Ge- 
schichte der  Konsonanten).  —  E.  D.  Roß,  The  Portuguese 
in  India  and  Arabia  between  1507  and  1517  (als  ergän- 
zende Noten  zu  M.  Longworth  Dames'  Artikel  „The  Por- 
tuguese and  Turks  in  tlie  Indian  Oceaii  in  the  sixteenth 


Century"  in  JRAS  1921  January).  —  G.  R.  Driver,  The  dis- 
persion  of  the  Kurds  in  ancient  times  (Wanderungen  der 
Kurden  von  Khorasan  und  Hamasan  bis  zu  den  Grenzen 
Kleinasiens.  Sultan  Sinjär  richtete  im  12.  Jahrh.  die 
Provinz  Kurdistan  zwischen  Persien  und  Arabien  ein).  — 
S.  Langdon,  Assyrian  le.xicographical  notes  I.  äapäru,  to 
burn,  hebr.  rääaph.  IL  A  nuw  Cassite  seal.  lU.  A  bead- 
shaped  amulet.  IV.  <^5  (Sizkuz),  to  sacrifice.  V.  A  mana 
stone  weight  of  the  period  of  Entemena,  —  Ders.,  A  Su- 
merian  contract  from  Jlllasar  (Die  Datierung  —  in  Lang- 
dons Übersetzung;  „Year  when  . .  .  the  Euphrates,  the  pure 
tiäida  of  Nannar,  which  brings  the  water-supply  to  Ekur, 
.  .  .  Rimsin  [from  Erech  to  the  shore  of  the  sea  dug, 
caused  its  level  to  rise  over  the  wide  piain,  and  a  river 
for  the  city  Ur  made]"  —  dient  zur  Bestimmung  des 
alten  Euphratlaufs).  —  Miscellaneous  Communications : 
A  H.  Sayce,  The  name  by  which  the  Assyrian  language 
was  known  in  the  ancient  world  (Tafel  Nr.  .^)  in  Hittite 
texts  in  the  ouneiform  character  from  tablets  in  the  Br. 
M.  zitiert  einige  —  assyrische!  —  Worte  „in  der  Sprache 
der  Stadt  Babylon").  —  A.  A.  Bevan,  Note  on   the  mea- 

ning  of  the  term  ji»^^-»-ll  „the  hundreds"    as    applied   to 

certain  chapters  of  the  Koran.  —  T.  W.  Haig,  A  misprint 
in  the  Bibliotheca  Indica  edition  of  the  Akbarnama  and 
the  Muntakhab-al-Tavarikh.  —  L.  D.  Baruett,  „Bhasa" 
(Widerlegung  von  A.  Banerji-Sastri's  Artikel  „The  plays 
of  Bhäsa"  in  der  Julinummer  des  IRSA.).  —  *SankaIpa- 
suryödaya,  or  the  dawn  of  the  divine  will,  of  Sri  Vedanta 
Desika-With  english  transl.  by  K.  Narayanacharya  and 
D.  R.  Jyengar,  under  the  supervision  of  Sriman  V.  A.Go- 
vindacharya.  Vol.  I,  Acts  I — V,  u  *Das  Srauta-sutra 
des  Apastamba,  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  W.  Ca- 
land,  u.  "Mänava  Srauta-sütra:  Cayana,  ed.  by  I.  M.  van 
Gelder,  u.  *B.  Faddegon,  The  Vai^esika  System,  described 
with  the  help  of  the  oldest  texts  (L.  D.  B.).  —  *W.  Bolts, 
A  dutch  adventurer  under  John  Company  (R.  C.  T.).  — 
*Makrizi,  Description  historique  et  topographique  de 
l'Egypte,  trad.  par  P.  Casanova,  u.  *Le  Conte  de  Land- 
berg, Glossaire  Datinois  Vol  I  Alif  to  Däl  (W.  H.  Sal- 
mon).  —  ■  A.  Wiedemann,  Das  alte  Ägypten,  u.  *B.  Meißner, 
Babylonien  und  Assyrien  (E.  J.  Pilcher).  —  *N.  de  Garis 
Davies  and  A.  H.  Gardiner,  The  tomb  of  Antefoker,  Vi- 
zier  of  Sesostris  I,  and  his  wife  Senet,  u.  *J.  Baillet,  In- 
scriptions grecques  et  latines  des  tombeaux  des  rois  ou 
syringes  ä  Thebes  (A.  Weigall).  —  *V.  A.  Smith,  Asoka, 
the  Buddhist  emperor  of  India.  3''  ed.  u.  *Sushil  Kumar 
De,  History  of  Bengali  literature  in  the  nineteenth  cen- 
turv,  ISOO— 182.")  (F.  E.  P.).  —  *Ibn  Asäkir  Tärikh  Di- 
mashq.  Vol.  I— V  (F.  Krenkow).  —  *N.  Nath  Law,  Inter- 
state relations  in  ancient  India  (A.  Yusut-Aü).  —  *S.  Krish- 
naswami  Ayyangar,  Sources  of  Vijayangar  history  (R. 
C.  Culling  Carr).  —  *G.  Ritchie,  The  Ritchies  in  India 
(H.  Beveridge).  —  Maqrizi,  El  Mawä'iz  wa  el  Ptibär  fi 
dhikr  el  Khitat  wa  el  Athär.  Arabic  text  ed.  by  G.  Wiet, 
u.  ■!.  Maspero'et.G.  Wiet,  Matiiriaux  pour  servir  ä  la 
geographie  de  l'Egypte  (A.  R.  G.).  —  'S.  Fleury,  Isla- 
mische Schriftbänder  Amida-Diarbekr,  XL  Jahrhundert 
(K.  Creswell).  —  "P.  Sykes,  A  history  of  Persia.  2''  ed. 
(H.  M.  Durand).  —  'K.  Hemeling,  English-Chineae  dicti- 
onary of  the  Standard  Chinese  spoken  language  and 
handbook  for  translators  (L.  Giles).  —  =A.  C.  Woolner, 
Introduction  to  Prakrit  (G.  A.  Grierson).  -^  'Hilaire  de 
Barenton,  La  langue  Etrusque  dialecte  de  l'ancien  i^gyp- 
tien  (G.  Clauson).  —  'A.  Chandra  Das,  Rig-Vedic  India 
(I.  Lindsay).  —  *R.  0.  Winstedt  and  Ibr.  bin  Dato'  Muda 
Linggi,  Kitab  Loghat  Melayn,  u.  I.  Ezerman,  Besehrij- 
ving  van  den  Koan  Jem-Tempol  TiaoKak-Sie  te  Cheribon 
(C.  0.  Blagden).  —  C.  0.  Blagden,  Some  rec^nt  works  on 
Malay  subjects.  —  *C.  Autran,  „Pheniciens".  Contribution 
ä  I'histoire  antique  de  la  Mediterranee  (H.  K.  Hall).  — 
*A.  Martineau,  Les  origines  de  Mähe  de  Malabar,  u. 
A.  Martineau,  Dupicix  et  l'lnde  francjaise,  1772—1741,  u. 
*H.  Dodwell,  Dupleix  and  Clive:  the  beginnings  of 
Empii-e  (M.  Longworth  Dames).  —   *R.  Weill,  La  cite  de 
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David,  Comptes  rendus  des  fouilles  executees,  sur  le  site 
de  la  ville  primitive,  campagne  1918 — 1914,  u.  'R. 
Ph.  Dougherty,  Records  from  Erech:  Time  ofNabonidus, 
555—538  (T.  G.  Pinches)  —  *A.  Rosthorn,  Die  Anfänge 
der  chinesischen  Geschichtsschreibung,  u.  *W.  Grube  u. 
E.  Krebs,  Chinesische  Schattenspiele  (Ä.  Waley).  —  '  A. 
1.  Wensinck,  Tree  and  bird  as  cosmological  sjmbols  in 
Western  Asia  (M.  G.).  —  F.  W.  Thomas,  Lord  Reay  t- 

Der  Jude  1921: 
Januar.  J.  N.  Simchoni,  Neues  aus  der  älteren  hebr.  Poesie. 
Februar.    S.  Kaznelson,   Jüdisches  und  arabisches  Selbst- 
bestimmungsreoht  (in  Palästina).  —  H.  Kohn,  Die  moderne 
PentateuchKritik. 

März.  H.  Weyl,  Koheleth.  Ein  philosophischer  Versuch.  — 
S.  Kaznelson,  Das  jüdische  und  das  arabische  Selbstbe- 
stimmungsrecht. —  H.  Kohn,  Zur  Araberfrage.  —  *F.  Kahn, 
DieJuden  alsRasse  und  Kulturvolk  (E.Hiirwicz).  —  *G.Caro, 
Sozial-    und   Wirtschaftsgeschichte  der  Juden  (E.  Kohn). 

Lehrproben  u.  Lehrgänge.  1921  UI  (Heft  14S): 
61— S5  M.  Rudolph,  Übersicht  und  Bibliographie  der  Ge- 
schichte der  hebr.  Sprachwissenschaft  (historischer  Über- 
blick mit  Anführung  und  kurzer  Besprechung  der  Gram- 
matiken und  wichtiger  Monographien,  Bibliographie  der 
Geschichte  der  hebr.  Sprachwissenschaft).  G.  B. 

Library  Association  Record.     1921: 
March.  E.  Denison  Ross,  The  sehool  of  Oriental  studies. 

Library  Journal.     1921; 
June  15.    Proposed   catalog   of  biblical  manuscripts.  — 
K.  H.  Wead,  „The  four  treasuries  of  literature"  (Ssu  k'u 
ch'üan  shu). 

Literariselies  Zentralblatt.    1921. 

1.  *J.  Höh,  Die  Lehre  des  hl.  Irenäus  über  das  Neue 
Testament  (Pfättisch).  —  '-WissenBchaftliche  Veröffent- 
lichungen des  deutsch-türkischen  Denkmalschutz-Kom- 
mandos    Hgb.  V.  Th.  Wiegand.    Heft  1:  Sinai  (V.  S.). 

2.  *N.  Söderblom,  Einführung  in  die  Religionsgeschichte 
(H.  Haas). 

3.  '*J.  Meinhold,  Einführung  in  das  Alte  Testament 
(F.  Baumgärtel).  —  "H.  Consten,  Weideplätze  der  Mon- 
golen im  Reiche  der  Chaloha  (E.  Erkes). 

4.  *Kharosthi  inscriptions  discovered  by  Aurel  Stein  in 
Chinese  Turkestan.  Part  1 :  Text  of  inscriptions  discovered 
at  the  Niyii  Site  1901,  trauscr.  and  ed.  by  A.  M.  Boyer, 
E.  J.  Rapson,  and  E.  Senart  (0.  Stein). 

5.  *S.  Ki-auli,  Die  Wiener  Geserah  vom  Jahre  1421  (Bam- 
berser).  —  *Th.  Zachariae,  Kleine  Schriften  zur  indischen 
Philologie,  zur  vergl.  Literaturgesch.,  zur  vergl.  Volks- 
kunde (A.  Hillebrandt). 

(3.  *Joh.  Jeremias,  Der  Gottesberg  (E.  Herr).  —  *E.  Müller, 
Der  Sohar  u.  seine  Lehi-e  (S.  Krauß). 

7.  *H.  L.  Strack,  Einleitung  in  Talmud  u.  Midrasch. 
(Fiebig)  —  *H.  E.  v.  Tzschirner-Tzschime,  1)  Streifzüge  um 
den  Persischen  Golf.  2)  In  der  Wüste  (H.  Philipp).  — 
"Enno  Littmann,  Zigeuner-Arabisch  ( Brockelmann j. 

8.  'H.Haas,  Das  Spruchgut  Kung-tszes  und  Lao-tszes  in 
gedanklicher  Zusammeuordnung  (u.)  Ders.,  Konfuzius  in 
Worten  aus  seinem  eigenen  Mund  (u.)  Ders.,  Weisheits- 
worte des  Lao-tsze  (u.)  Ders..  Lao-tsze  und  Konfuzius. 
Einleitung  in  ihr  Spruchgut  (R.  St.).  —  "St.  Konow,  Das 
indische  Drama  (R.  Schmidt).  —  *G.  Beer,  Die  soziale 
Stellung  der  Frau  im  israelitischen  Altertum  (S.  KraulJ). 

9.  "F.  Haase .  Die  koptischen  Quellen  zum  Konzil  von 
Nicäa  (Leipoldtj.  —  *Kurt  Latte,  Heiliges  Recht  (Eg.  Weiß). 
—  'F.  Sommer,  Hethitisches  (Th.  Kluge).  —  *E.  Lohmeyer, 
Christuskult  und  Kaiserkult  (B.  Schweitzer). 

10.  'W.  W.  Kaplun-Kogan,  Die  jüdischen  Wanderbe- 
wegungen in  der  neuesten  Zeit  (1880—1914)  (S.  Krauß).  — 
"R.  Bleichsteiner,  Kaukasische  Forschungen.  1.  Teil: 
Georgische  und  mingrelische  Texte  (Th.  Kluge).  — 
'  A.  Hillebrandt,  Kalidiisa  (R.  Schmidt).  —  *C.  Praschniker 
und  A.  Schober,  Archäologische  Forschungen  in  Albanien 
und  Montenegro  (Ä.  RA. 

11.  *r.  R.  Merkel,  G.  W.  Leibniz  und  die  China-Mission 


(H.  Haas).  —  '  Leop.  Adametz,  Herkunft  und  Wanderungen 
der  Hamiten  (G.  Kaufmann). 

12.  *Joh.  Leipoldt,  Jesus  und  die  Frauen  (Fiebig).  — 
'E.  Stein,  Studien  zur  Geschichte  des  Byzantinischen 
Reiches  (E.  Gerland).  —  *R.  A.  Nicholson,  Studies  in  Isla- 
mic  poetry  (F.  Babinger).  —  "Georg  Mahn,  Der  Tempel 
von  Boro-Budor  (H.  Haas). 

13.  "Th.  Lindner,  Weltgeschichte.  1.  Altertum  (F,  Geyger). 

—  '"Jos.  Szinney,  Die  Herkunft  der  Ungarn  (M.  Rubinyi). 

—  F.  Quillmg,  Die  Juppiter-Votiv-Säule  der  Mainzer  Ca- 
nabarii  (H.  Ostern).  —  *H.  L.  Strack,  Jüdische  Geheim- 
gesetze? (Fiebig). 

14/15.  'Bruno  Liebich,  Zur  Einführung  in  die  indische 
einheimische  Sprachwissenschaft  (A.  Hillebrandt).  — 
"bin  Gorion,  Sagen  der  Juden  III.  (Frz.  Strunz)  —  *J.  J. 
Koopmans,  De  Servitute  autiqua  et  religione  Christiana  (C). 

16.  *G.  Simon,  Der  Islam  und  die  christl.  Verkündigung 
(R.  F.  Merkel).  —  *G.  Kleinbömer,  Das  Konstantinopel  von 
heute.  —  *A.  T.  Wagner,  Im  Hause  der  Glückseligkeit 
(F,  Babinger). 

17.  "C.  A.  Bernoulli,  Johannes  der  Täufer  u.  die  Urge- 
meinde  (G.  H. — e.)  —  "Bruno  Meißner,  Babylonien  und 
Assyrien  1.  (H.  Philipp).  —  "Nyänataloka,  Die  Fragen  des 
Milindo  (R.  0.  Francke). 

18.  "Th.  Zahn,  Die  Apostelgeschichte  des  Lucas  1  (Fiebig). 

—  "Tiele-Söderblom,  Kompendium  der  Religionsgeschichte. 
5.  Aufl.  (R.  St.)  —  "Rud.  Pagenstecher,  Ober  das  land- 
schaftliche Relief  bei  den  Griechen.  (R.  Schweitzer). 

19.  "A.  V.  Harnack,  Marcion  (G.  Kr.).  —  *A.  Schaade,  Die 
Kommentare  des  Suhaili  und  des  Abu  Darr  zu  den  Uhud- 
Gedichten  in  der  Slra  des  Ibn  Hiääm;  "J.  C.  Hughes,  De 
Lagarde's  Ausgabe  der  arabischen  Übersetzung  des  Pen- 
tateuchs ;  *H.  S.  Davidson,  De  Lagarde's  Ausgabe  der  ai-a- 
bischenÜbersetzung  der  Genesis nachgeprüft(Brockelmann). 

Zur  Besprechung  eingelaufen.  • 

(*  pchon  zur  Besprechung  vergeben). 

Altorientalische  Texte   und  Untersuchungen,    hrsg.  von 
Bruno  Meißner: 
I,  1.  Meißner,   Bruno:    Assyriologische  Forschungen  1. 
I,  2.  Schmidtke,    Friedrich:    Asarhaddons    Statthalter- 
schaft in  Babylonien  und  seine  Thronbesteigung 
in  Assyrien  (581  v.  Chr. 
1,  3.  Caspari,  Prof.  D.  Dr.  Wilhelm:  Thronbesteigung 

und  Thronfolge  der  israelitischen  Könige. 
I,  4.  Geller,    Samuel:    Die    sumerisch-assyrische    Serie 
Lugal-e-ud  me-lam-bi  nir-gal. 
Becker,  P.  Dr.  C. :  Indisches  Kastenwesen  und  christliche 

Mission. 
Bemfeld,  Simon:  Die  jüdische  Literatur.   1:  Bibel,  Apo- 
kryphen und  jüd.-hellenist.  Schrifttum.     M.  19 — . 
'■Boylan,PatrickM.A.:  Thoth,  the  Hermes  ofEgypt,  a  study 
of  some  aspect  of  theological  thought  in  anc.  Egypt. 
Chirol,  Sir  Valentine:  India  old  and  new. 
Funk,  Rabb.  Dr.  S.;  Talmudj)roben.     (Slg.  Göschen). 
Hikayat  Hang  Tuah,    Die  Geschichte   von  Hang  Tuah. 
Aus    dem    Malayischeu    übersetzt    von    H.  Overbeck. 
2  Bde.    (Meisterwerke    Orient.    Literaturen    VI.  Vll.), 
München,  Georg  Müller.    M.  55  — . 
Jacobsohn,  Hermann :  Arier  und  Ugrofinnen.     M.  48  — . 
Krenkow,   F.:     The    poetical    remains    of    Muzähim    al- 

'Uquaili. 
Lewy,JuliuR:Untersuchungen  zurakkadischenGrammatikl : 
Das  Verbum  in  den   „Altassyrischen  Gesetzen",  mit 
Berücksichtigung  von  Schrift-,  Lautlehre  und  Syntax. 
Silviae  vel   potius  Aetheriae  peregrinatio  ad  loca  sancta 
(Itinerarium   Aetheriae).   flerausg.    von  W.  Heraeus. 
M.  «.50 
Steindorff,  Georg:  Kurzer  Abriß  der  koptischen  Gramma- 
tik.   M.  12— . 
Weißbach,  F.  H.:   Die  Denkmäler  und  Inschnften  an  der 
Mündung  des  Nahr-el-kelb. 


Mit  einer  Beilage  der  Verlagsbuchhandlung  Gustav  Engel,  Leipzig. 
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Die  vorliegende  Nummer  erscheint  auf  28  Textseiten  verstärkt.    Dafür  wird  die  nächste  Nummer 
nur  20  Seiten  umfassen.     Aus  technischen  Gründen  soll  dieser  Wechsel  des  Umfanges  bis  auf 

weiteres  beibehalten  werden. 


Eine  kaukasisch-baikanische  Beziehung? 

Von  Ernst  Lewy. 

Wer  vom  indogermanischen  Standpunkte  an 
das  Armenische  herangeht,  den  überrascht  am 
meisten  in  dieser  Sprache,  dem  macht  am  schwer- 
sten die  Eingewöhnung  in  sie  jener  eigentüm- 
liche Gebrauch  der  postponierten  ^Artikel"  s, 
d,  n,  der  diese  Elemente  außerhalb  jeder  Kon- 
gruenz stellt  (z.  B.  patasxani  et  hrestak-«  ev 
ase  c-kanajs-«  Math.  28,  5,  MeiUet  Altarm.  El. 
144  dcTtojcpt&slt;  Ss  6  ccfyeTxx;  siTtsv  xodq  yuvai^iv, 
wo  also  H  in  gleicher  Weise  den  Singular:  der 
Engel,  wie  den  Plural:  den  Frauen  hervorhebt) 
und  sogar,  was  merkwürdigerweise  gar  nicht 
hervorgehoben  zu  werden  scheint,  auch  an  Verba 
anhängt  (z.  B.  k'anzi  jareaw,  orpes  asac«- 
Math.  28,  6,  MeiUet  a.  a.  0.  '^lY^P^O  Y^p  xa&w? 
siTisv.)  Dieser  Gebrauch  gibt  der  Sprache  einen 
hervorragend  demonstrativen  Charakter,  wie  man 
ihn  auch  in  einer  im  Kaukasus  angesiedelten 
idg.  Sprache  erwarten  darf:  der  deutende,  wieder- 
aufnehmende Charakter  einheimischer  Sprachen 
des  Kaukasus  ist  durch  Heinrich  Winkler's 
Arbeiten  bekanntgeworden.  Doch  bleibt  auf- 
fallend die  eigentümliche  Dreiheit  der  Elemente : 
s,  d,  n'. 

Es  ist  ein  großes  Verdienst  Brugmanns,  daß 
er  (Demonstrativpron.  4r>)  die  Parallele  zu  dieser 
armenischen  Erscheinung  aus  bulgarischen  Dia- 
lekten nachgewiesen  hat.  Wir  finden  da  näm- 
lich nicht  nur  den  einen  suffigierten  Artikel  der 
bulgarischen  Schriftsprache,  sondern  drei  Ele- 
mente s,  t,  n  (neben  s  steht  allerdings  auch  v 
in  gleicher  Bedeutung)  im  Sinne  von  „hier,  da, 
dort",  wie  im  Arm-.  Brugmann  erklärt  diese 
bulg.  Eigenheit  als  einen  Armeniacismus  „von 
derselben  Art,  wie  so  manche   von  den  Gräcis- 


1)  Daß  diese  eine  Art  Umsetzung  des  ja  sonat  im  Arm. 
ganz  geschwundenen  idg.  Genusuntersc.hiedes  sei,  auf 
diesen  Gedanken  könnte  mim  vielleicht  kommen.  Wir 
sind  über  die  foi-malen  Vorgänge  bei  der  Sprachverände- 
rung noch  so  wenig  orientiert,  daß  ich  diesen  mir  un- 
wahrscheinlichen Gedanken  doch  nicht  ganz,  mit  einer 
eingängigen  Begründung,  ablehnen  kann. 

2)  Allerdings  wohl  nicht  im  Anschluß  an  Verba  ge- 
braucht. Ich  urteile  nur  auf  Grund  der  von  Brugmann 
angeführten  Beispiele,  da  mir  dialektische  Texte  rar  das 
Bulg.  nicht  zur  Verfügung  stehen. 

14r. 


men  im  Lat.,  GaUicismen  im  Deutschen,  Germa- 
nismen im  Lit.  usw."  durch  den  lebhaften  Ver- 
kehr mit  den  auch  in  Bulgarien  angesiedelten 
Armeniern.  Ob  wir  den  Armeniern  die  zu  diesem 
Einfluß  nötige  höhere  Kultur  zuschreiben  dürfen, 
weiß  ich  nicht;  aber  —  und  das  ist  wichtiger  — 
kann  in  einem  der  von  Brugmann  erwähnten 
Fälle  nachgewiesen  werden,  daß  da  der  Sprach- 
bau, die  Form  der  Sprache  so  bedeutend  beein- 
flußt worden  wäre?  Selbst  im  Magyarischen, 
das  von  Germanismen  geradezu  wimmelt,  kann 
man  kaum  einen  Germanismus  nachweisen,  der 
irgendwie  den  Sprachbau  berührt.  Aus  dem 
Eumänischen  kann,  wie  Brugmann  sehr  richtig 
bemerkt  (a.  a.  0.  44),  der  bulg.  Artikel  nicht 
entlehnt  sein;  wie  weit  und  von  wem  „die  An- 
sicht von  Kopitor  und  Miklosich,  daß  der  bulg. 
und  rumän.  Artikel  thrako-illyrischem  Einfluß 
sein  Dasein  verdanke"  „heute  überwunden"  ist, 
entzieht  sich  meiner  Kenntnis;  ein  richtiger 
Kern  könnte  darin  stecken. 

Das  eine  können  wir  zunächt  sagen,  daß 
diese  Eigenheit  des  Bulgarischen  weder  alt-idg. 
noch  uralaltaiisch  '  ist.  (Das  Hervortreten  ural- 
altaiischer  Spracheigentümlichkeiten  dürften  wir 
ja  in  der  Sprache  der  Bulgaren  erwarten,  da 
sie  ein  türkisches  Volk  sind.)  Da  diese  Eigen- 
heit aber  in  ihrer  Sprache  auftritt,  und  wenn, 
was  m.  A.  n.  der  Fall  ist,  sie  nicht  aus  arme- 
nischem Einfluß  hergeleitet  werden  kann,  müßte 
sie,  wofern  meine  mehrfach  zitierte  Ansicht  über 
die  Sprachmischung  richtig  ist,  (s.  OLZ.  1022. 
(Sp.  133)  altbalkanisch  sein. 

Wo  wohnen  heute  die  rrJulgaren?  In  der 
Gegend,  wo  auch  die  Bryger  gewuhnt  liaben. 
Daß  die  Bryger  zu  den  Phrygern  gehören,  und 
daß  diese  die  nächsten  Verwandten  der  Armenier 


1)  Auf  uralaltaiischem  Gebiet  haben,  soviel  icli  weiß, 
nur  die  Mordwinen  einen  postponierten  Artikel  entwickelt. 
Diese  Eigenheit  des  Mordwinischen  ist  natürlich  nur  im 
Zusammenhange  des  ganzen  Baues  dieser  Sprache  ver- 
stäudlich,  und  beruht,  wie  ich  allerdings  meine,  auch 
auf  fremdem,  vielleicht  kaukasischem  Einfluß;  s,  darüber 
mein  „Zum  Bau  de.s  Erdsja-Mordwinischen"  (Mellrichstadt 
1921;  i.  K.  bei  Priebatsch's  Buchhandlung,  Breslau).  Die 
semitischen  Verhältnisse  kann  ich  leider  gar  nicht  beurteilen; 
sonderbar  iates  doch  ;iber  wirklich,  daß  gerade  im  Aramil- 
ischen  ein  postpoiiierter  Artikel  existiert. 

llü 
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seien,  wird  doch  überliefert.  Dann  wäre  die  erwähn- 
te Verwendung  der  drei  Demonstrativstämme 
als  eine  altbalkanische,  im  (Phrygisch-)Armeni- 
scben  wie  in  bulgarischen  Dialekten  wieder  zu 
Tage  tretende  und  durchgeführte  Eigenheit  an- 
zusehen, deren  Entwicklung  in  Armenien  der 
kaukasische  Einfluß  vielleicht  noch  begünstigt  hat. 
Vielleicht  Hesse  sich  eine  Deutung  füi-  die 
hier  erwähnten  Dinge  noch  in  anderer  Kichtung 
ausdenken;  ich  möchte  aber  meinen,  daß  es  sich 
lohne,  in  der  angedeuteten  zu  suchen. 


Offener  Brief  an  den  Herausgeber. 

Sehr  verehrter  Herr  Kollege! 

Mit  großem  Interesse  habe  ich  die  Abhand- 
lung Hermann  Schneiders  über  die  neuentdeckte 
Sinaiinschrift  in  OLZ  1921  Nr.  11  gelesen.  Es 
ist  vielleicht  nicht  unbescheiden,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  in  den  Sitzungsberichten  der 
Bayerischen  Akademie  der  Wissensch.,  Philos.- 
philol.  Klasse,  1920  eine  die  Datierung  der  Petrie- 
schen  Sinaiinschriften  übersclmebene  Abhandlung 
erschienen  ist,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  Dr. 
Schneider  an  der  bisher  üblichen  hohen  An- 
setzung  und  an  der  Zuverlässigkeit  der  Eisler- 
schen  Lesungen  Kritik  übte  (die  Inschriften  sind 
jünger  als  1500  v.  Chr.;  um  wieviel  bleibt  zu- 
nächst unentschieden,  doch  spricht  vieles  dafür, 
nicht  unter  das  letzte  Drittel  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrtausends  hinabzugehen).  Auch 
das  ist  dort  schon  ausgesprochen,  daß  die  Sinai- 
inschrift eine  Verwandte,  aber  auch  kaum  mehr, 
der  phönikischen  Schrift  ist,  von  einem  Mann 
erfunden,  der  nur  eine  oberflächliche  Kenntnis 
der  Hieroglyphen  und  ihrer  Möglichkeit,  Einzel- 
buchstaben auszudrücken,  hatte.  Diese  Bezie- 
hungen zur  ägyptischen  Schrift  ganz  zu  leugnen, 
geht  allerdings  meiner  Meinung  nach  zu  weit. 
Beziehungen  zu  den  bisher  bekannten  ^kreti- 
schen" Schriftarten  scheinen  mir  noch  fraglicher. 

Ich  bitte,  die  Gelegenheit  zu  einer  Feststel- 
lung benutzen  zu  dürfen,  auf  die  Heinrich  Schäfer 
zunächst  meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat. 
Auch  er  war  der  Meinung,  daß  der  Typus  der 
kubischen  Hockfigur  nicht  vor  dem  Anfang  der 
XVni.  Dvnastie  nachweisbar  sei.  Aber  bei  Budge, 
A  guide  to  the  Egyptian  coUections  1909,  Taf. 
XXIV,  S.  215  ist  eine  unter  Amenemes  Ü.  da- 
tierte Stele  abgebildet,  in  deren  Türvertiefung 
eine  hockende  Statue  sitzt,  deren  Inschrift  (Hiero- 
glyphic  texts  from  Egyptian  stelaell,  Taf.  19.  20) 
keinen  Zweifel  läßt,  daß  derselbe  Mann  oder 
allenfalls  sein  Sohn  dargestellt  ist.  Leider  wissen 
wir  über  die  Herkunft  des  aus  Sammlung  Ana- 
stasi stammenden  Stückes  nichts.  Es  beweist 
aber,  daß  vereinzelt  der  Typus  der  berühmten 
Statuen  des  Senmut   und  Hekendions  schon   im 


Mittleren  Reich  vorkam,  daß  also  in  diesem 
Punkt  meine  Ausführungen  einer  gewissen  Ein- 
schränkung bedürfen.  Immerhin  bleibt  wenig 
wahrscheinlich,  daß  der  damals  zweifellos  sehr 
seltene  Typus  schon  auf  dem  Sinai  heimisch  ge- 
worden sein  sollte. 
Mit  besten  Grüßen 

Ihr 
Fr.  W.  von  Bissing. 

Besprechungen. 

Ro tt er,  Gough.v.Buttel-Ret^pen, Armbruster: 
Die  Biene  in  Ägypten  jetzt  und  vor  5000  Jahren. 

Mit  3  Tafeln  und  4  Textabbldgen.  (Arckiv  f.  Bienen- 
kunde. Hrsg.  V.  Dr.  L.  Ärmbruster  III.  Jahrg.,  1.  und 
L'.  Heft.)  (82  S.)  gr.  8».  Freiburg,  Th.  Fisher  1921. 
M.  14. —  Bespr.  v.  Walter  Wreszinski-Königsbg.  i.  Pr. 

Von  den  4  in  dem  Heft  vereinigten  Auf- 
sätzen kommt  für  die  Leser  der  OLZ  eigentlich 
nur  der  letzte  (S.  68—80),  der  von  Armbruster, 
in  betracht,  worin  nachgewiesen  wird,  daß  die 
Bienenhaltung  im  Ägypten  des  AR  und  dem 
von  heute  die  gleiche  ist.  A.  behandelt  darin 
das  Berliner  Relief  20037  aus  der  Kammer  der 
Jahreszeiten  in  Abu  Gurab,  das  auf  der  linken, 
zerstörten  Seite  vielleicht  die  Reste  eines  Bienen- 
standes enthält,  der  mit  den  heute  üblichen  über- 
einstimmen könnte,  die  aus  1  m  langen,  überein- 
ander geschichteten  röhrenförmigen  Krügen  be- 
stehen. Die  bei  der  Ernte  beschäftigten  Männer 
tun,  was  die  darüberstehenden  Inschriften  be- 
sagen: sie  „blasen"  Rauch  gegen  einen  Stock, 
um  die  Bienen  zu  vertreiben  und  den  Stock  ent- 
leeren zu  können,  „füllen"  die  Waben  in  einen 
Krug  und  füllen  den  ausgelaufenen  Honig  in 
ein  anderes  Gefäß  um  (dies  letztere  nach  Ansicht 
des  Ref.,  doch  ist  beides  unsicher),  „brauen" 
Honigbier  und  „siegeln"  die  gefüllten  Honig- 
krüge. Der  Verf  scheint  in  der  Hauptsache 
gegen  die  Deutungen  von  Luise  Klebs  Recht  zu  be- 
halten; wo  er  aus  den  Darstellungen  noch  ge- 
nauere Einzelheiten  zu  erschließen  gesucht  hat, 
gerät  er  freilich  in  die  Irrtümer,  denen  jeder 
verfällt,  der  die  ägyptischen  Bilder  zu  „wört- 
lich" nimmt.  —  Bemerkenswert  ist  seine  Fest- 
stellung, daß  die  Hieroglyphe  \l^  gerade  wegen 

der  gelben  Farbe   keine  Hornisse,   sondern   die 
Honigbiene  Apis  mellifica  fasciata  darstellt.  — 

Ow,  A.  Frhi-.  V.:  Joseph  t.  ägypten  u.  Aseneth.  (Ui, 
Itii)  S.)  8".  Regensburg,  Vlgsh.  v.  Manz  1918.  M.  4.20 
Bespr.  von  G.  Möllert,  Berlin. 

Der  alte  Jesuitenpater  Athanasius  Kircher 
würde  seine  helle  Freude  an  diesem  phantasie- 
vollen Büchlein  seines  Amtsgenossen  geliabt  haben. 
Mehr  vielleicht  noch  der  selige  Joseph  Lauth,  der 
Verfasser  des  „  Moses-' Hosarsyphos-Sali-Hus  Le- 
vites-A'haron  frater,  Ziph(»rak-Debariah  conjux, 
Miriam-Bellet  soror,  Elisheba-Elizebatfratria,  ex 
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moaiimento  inferioris  Aegypti  per  ipsum  Mosen  ab- 
hinc  annos  MMMCD  dedicato  (Straßburg  1879). 
Wenn  Ow,  von  Ev.  .foh.  I,  1  und  Augustinus  ausge- 
hend, feststellt,  daß  das  Christentum  schon  laeng 
vor  Christus  bestanden  habe  und  daß  ^Joseph  von 
Ägypten  von  Gott  auserwählt  worden  ist  als 
Typus  Christi,  als  Vorbild  des  Messias  .  .  . 
dessen  Gattin  Aseneth  zum  Vorbild  Mariae,  der 
Jungfrau,  Gottesmutter  und  Gottesbraut"  wurde 
(S.  4)  so  mag  er  sich  darüber  mit  Theologen 
auseinandersetzen. 

Der  biblische  Seth,  der  Sohn  Adams  ist  für 
Ow  identisch  mit  dem  ägyptischen  Gott  Set,  der 
freilich  „im  Laufe  der  Zeit  eine  vollständige, 
sehr  merkwürdige  Umwandlung  erfuhr"  (8.  9). 
Osiris  hat  seine  Hauptkultstätte  zu  Heliopolis! 
(S.  31).  „Asar"  —  diese  Namensform  für  Osiris 
scheint  Ow  Budge  zu  verdanken  —  soll  „Macht 
des  Sonnengottes  Re"  bedeuten,  auch  wird  in  Er- 
wägung gezogen  „  Asar  mit  Assur,  dem  Sohne  Sems 
und  Stammgott  der  Assyrer  in  Verbindungzubrin- 
gen. (S.  39/40).   Ich  denke,  diese  Proben  genügen. 

Lexa,  Franz  Dr.:  Beiträge  zum  dcmotischen  TVörter- 
buche  aus  dem  Papyrus  Insinger.  Prag  1916.  Bespr. 
von  G.  Möllert,  Berlin. 

Um  die  Ergebnisse  seiner  Beschäftigung  mit 
den  Weisheitssprüchen  des  Papyrus  Insinger  dem 
bei  Arbeiten  über  das  Demotische  besonders  eng 
begrenzten  Interessenkreis  zugänglich  zu  machen 
hat  Lexa  dieses  anspruchslose  Heft  hektogra- 
phiert  und  im  Selbstverlag  erscheinen  lassen. 
Die  Arbeit  ist  im  Jahre  1916  herausgekommen, 
seither  sind  die  Verhältnisse  ja  noch  ganz  wesent- 
lich schwieriger  geworden,  so  daß  wohl  noch  man- 
cher von  uns  Lexas  Beispiel  wird  folgen  müssen. 

Der  Papyrus  Insinger,  der  1899  zuerst  unter 
dem  Titel  „Suten-Xeft,  het  koninglijk  boek"  in  den 
Ägyptischen  Monumenten  van  het  nederlandsche 
Museum  van  Oudheden  te  Leiden  von  Pleyte  und 
Boeser  in  lithographischer  Wiedergabe,  1905 
unter  dem  gleichen  Titel  von  Holwerda  und 
Boeser  in  Lichtdruck  neu  herausgegeben  ist,  hat 
bisher  nicht  allzuviel  Bearbeiter  gefunden,  ab- 
gesehen von  der  Einleitung  der  Herausgeber  ist 
nur  die  phantasievolle  Übersetzung  ReviUouts 
in  seiner  Revue  egyptologique  Bd.  X  31  ff.  (Le 
nouveau  papyrus  moral  de  Leide)  zu  nennen.  — 
Es  darf  festgestellt  werden,  daß  Lexas  Arbeit 
die  Interpretation  des  schwierigen  Textes  nicht 
unwesentlich  gefördert  hat. 

Zu  Nr.  r)29  ist  noch  die  Variante  gw'e-t 
(LI)  VI,  10,  12c  Brugsch,  Thesaurus  1029)  aus 
den  demotischen  Philaeinschriften  zu  stellen. 
Das  Wort  bedeutet  übrigens  nicht  sowohl  „Heilig- 
tum" als  Kapelle.  Nr.  538  bestätigt,  daß  gnnu^ 
altkoptisch  (3'conM  tatsächlich  „blind"  bedeutet. 
Wenn  das  Wort  mit  Griffith  und  Thompson 
(Glossar  zum  Magical  Papyrus     S.  112  Nr.SS/9) 


neuägyptischen  kiinn  gleichzusetzen  ist,  woran 
wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann,  so  muß  es 
einen  Bedeutungswechsel  durchgemacht  haben: 
nach  Pap.  Bibl.  Nat.  198,  7—9  (Spiegelberg, 
Correspondances  du  temps  des  Rois-pretres 
S.  68 — 70)  hat  es  im  Neuen  Reich  einen  Schön- 
heitsfehler des  Auges  (und  zwar  das  Schielen) 
bezeichnet.  —  Bei  236  —  letzte  Zeile  auf  der 
Seite  —  ist  das  Zitat  aus  dem  Pap.  Krall  falsch, 
H  27  ist  in  R  26  zu  verbessern. 

Lexa  gibt  zu  jedem  demotischen  Wort  eine 
Umschrift  in  Hieroglyphen.  Sowenig  ich  im 
Kolleg  drauf  verzichten  möchte,  die  Hörer  dazu 
anzuhalten,  daß  sie  sich  bei  jedem  Zeichen  von 
seinem  paläeographischen  Entwicklungsgang 
durch  das  Hieratische  hindurch  Rechnung  ablegen, 
so  große  Bedenken  habe  ich  gegen  die  Anwendung 
hieroglyphischer  Transcriptionen  des  Demotischen 
in  Publikationen,  wie  sie  seit  M asper  o  (Une  page 
du  roman  de  Satni  transcrite  en  Hieroglyphes, 
ÄZ  Bd.  XV,  132 ff';  XVI  72ff';  XVIH,  15 ff)  von 
Revillout  (in  seinen  vielen  Aufsätzen  in  seiner 
Revue  egyptologique),  Spiegelberg  (z.  B.  im 
Glossar  der  „Demotischen  Texte  auf  Krügen") 
Junker  (Papyrus  Lonsdorfer  I,  Sitz.  ßer.  der 
Wiener  Akademie  1921)  und  hier  von  Lexa 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  durchgeführt  ist. 
Für  den  Demotiker  ist  das  unter  Nr.  370  be- 
sprochene Wort  für  „Brunnen"  völlig  durch- 
sichtig, dem  der  demotischen  Specialforschung 
fernstehende  Ägyptologen  —  und  einstweilen  ist 
das  die  Mehrzahl  —  wird  die  Transkription 
hmne  keine  Schwierigkeit  bereiten,  wogegen  er 

O— g'n-   "WAAA    T=T  1=1 

solchen  Wortungeheuern  wie         ,  n  '^^^j^  ,    ^ 

ratlos  gegenüberstehen  wird.  Übrigens  bieten 
die  hieroglyphischen  Wiedergaben  auch  im  Ein- 
zelnen genügend  Anlaß  zu  Einw'änden:  bei  Nr. 
449  ist  das  erste  Zeichen,  mit  dem  der  Name 
der  Göttin  Sachmis  geschrieben  ist,  sicher  nicht 

Xi'  sondern  einfach  ():  das  demotische  Zeichen 

erklärt  sich  einfach  aus  dem  Hieratischen.    Das 

Zeichen  für  b  geht  sicher  nicht  auf  ^^j,   sondern 

auf  ^^»"^^  zurück,  in  Nr.  613  ist  das  dem 
T  von  •xisTqe  entsprechende  Zeichen  nicht  cfsa 
sondern  A_D.  Dergleichen  ließe  sich  noch  viel 
anführen. 

Legrain,  Georges:  Lonqsor  sans  les  Pliaraons.  Le- 
gendes et  Chansons  populaires  de  la  Haute  Egj^pte, 
recueillies.  (224  S.  m.  100  Abb.)  S".  Brüssel,  Vromant 
&  Co.  1911. 

Lagier,  Camille:  L'Kgyple  Monumentale  et  Pittores- 
que.  Notes  do  Voyage  Preface  de  Jean  Capart. 
(240  S.  u.  4«  Taf.)  8".  Brässel,  Vromant  &  Co.  1914. 
Besprochen  von  W.  Schubart-Berlin. 

Vor  dem  Kloster  des  heiligen  Pachomius  steht 
anter  einem  hohen  Baume  ein  Sarkophag  aus  alt- 
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christlicher  Zeit,  der  als  Bruunentrog  dient.  Ein 
Europäer  wollte  dies  Denkmal  des  Altertums  in 
seinen  Besitz  bringen  und  gab  einem  Antiken- 
händler demgemäß  seinen  Auftrag.  Der  Mann 
fuhr  denn  aucli  beim  Kloster  A'or,  lud  den  8arg 
auf  und  machte  sich  auf  den  Weg  nach  Luqsor. 
Doch  der  heilige  Pachomius  wachte  über  seinem 
Kloster  und  seinem  Besitz  :  der  Wagen  war  noch 
keine  liundert  Meter  fort,  da  stürzten  die  Pferde 
tot  nieder,  der  Sarg  aber  stieg  selbst  vom  Wagen, 
wanderte  heim  zum  Kloster  und  nahm  seinen  alten 
Platz  und  Dienst  wieder  auf  So  erzählt  Legrain, 
erzählt  Legenden  der  Märtyrer,  sammelt  Ue- 
schichten  A'on  Luqsors  Ortsheiligem  Jussuö'  Abu 
l'haggag,  von  der  gefürchteten  Sechmet-Statue  in 
Karnak,  flicht  in  alten  und  neuen  christlichen 
und  islamischen  Volksglauben  allerlei  Züge  des 
Volkslebens  ein.  Freuden  und  Leiden  der  Ober- 
ägypter, ihre  schlichten  Lieder,  die  so  eintönig- 
schwermütig klingen,  von  der  harten  Arbeit,  und 
von  der  Liebe  darunter  das  ergreifende  Lied  der 
mahlenden  Frau,  die  mahlt  und  mahlt,  der  niemand 
hiKt ;  ^Gott,  gütiger  Vater,  warum  hast  du  die 
Mühle  gemacht  ?",  das  alles  aus  zwanzigjährigem 
Mitleben  und  Einfühlen  heraus.  Er  ist  kein 
Dichter  und  kein  Philosoph ;  Pierre  Loti  weiß  in 
La  Mort  de  Philae  ganz  anders  leuchtende  Bilder 
unvergeßlich  vors  innere  Auge  zu  stellen,  ganz 
anders  zu  bewegen,  ja  zu  erschüttern.  Aber  wie 
Legrain,  der  nun  Verstorbene,  in  meiner  Erinne- 
rung lebt,  liebenswürdig,  von  leisem  Humor,  ein 
wenig  selbstgefällig,  ganz  so  ist  sein  Buch,  das 
uns  vieles  schenkt,  was  Gelehrte  wie  Reisende 
unbeachtet  liegen  lassen.  Und  die  vielen  schönen 
Bilder  wecken  Erinnerungen. 

Gute  Bilder  bringt  auch  Lagier,  der  im 
gleichen  Jahre,  in  demselben  Verlage  ungefähr  das 
schildert,  was  der  aufmerksame  Agyptenreisende 
sieht,  erlebt  und  weiß  oder  wissen  möchte.  Es 
liest  sich  leicht  und  gut ;  aber  um  solcher  Schil- 
derungen willen  brauchen  wir  Deutschen  kein 
Buch  fremder  Sprache  aufzuschlagen  ;  wir  können 
es  auf  Deutsch  ebenso  gut  oder  besser  haben. 

Fischer,  A.:  Die  Vokalharmonie  der  Endungen  an  den 
Fremdwörtern  des  Tdrkigchen.  (Morgenland.  Texte 
u.  Forschungen  1,2)  (26  S.)  8'.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1920.  M  16—.  Besjir.  von  <;.  Bergstriißer,  Königs- 
berg i.  l'r. 

In  meinen  Studien  zur  Phonetik  des  Tür- 
kischen nach  gebildeter  Konstantinoider  Aus- 
sprache' hatte  ich  das  dornenvolle  Problem  der 
Vokalharmonie  in  der  Hauptsache  von  der  Be- 
handlung ausschließen  müssen.  Einen  großen 
Teil  dieser  Lücke  füllt  die  vorliegende  Arbeit 
Fischers  aus  —  nicht  die  ganze  Lücke,  denn  die 
Vokalverhältnisse  im  Innern  der  Fremdwörter 
bleiben  ebenso  wie  die  weniger  Schwierigkeiten 


1)  ZDMG  LXXir  (1918)  233 -<5.'. 


bietende  Vokalharmonie  in  einheimischen  Wörtern 
außer  Betracht.  Fischer  hat  ein  erstaunlich 
reiches  Material  mit  zwei  die  Stambuler  gebildete 
Aussprache  vertretenden  Türken,  den  Lektoren 
Dr.  Ahmed  Muhiddin  und  Ahmed  Halid,  aufs  ge- 
naueste durchgenommen  und  auch  die  Literatur 
weitgehend  herangezogen;  die  Ergebnisse,  die  er  er- 
zielt hat,  sind  in  allem  Wesentlichen  als  endgültig 
zu  betrachten,  was  auch  durch  eine  von  A.  Schaade 
mit  Hilfe  des  Lektors  Negati  vorgenommene  Nach- 
prüfung'  bestätigt  wird.  Meine  eigenen  Auf- 
nahmen von  Material  zur  türkischen  Phonetik, 
die  ich  auf  die  Behandlung  der  Endungsvokale 
der  Fremdwörter  durchmustert  habe,  stimmen 
ebenfalls  durchaus  zu  den  von  Fischer  aufge- 
stellten Regeln ;  höchstens  veranlassen  sie  zu  noch 
weitergehender  Anerkennung  eines  Spielraums 
der  Aussprachemöglichkeiten  auch  innerhalb  des 
relativ  einheitliehen  Typus  „gebildete  Konstanti- 
nopler  Aussprache".  Schon  Fischer  erkennt  in 
einer  Reihe  von  Fällen  solche  Schwankungen  an, 
und  Schaade  macht  auf  weitere  aufmerksam  ;  in 
meinen  Aufnahmen  hatten  sie  deshalb  besondere 
Gelegenheit  hervorzutreten,  weil  ich  einerseits  die 
Aussprache  meines  Hauptgewährsmannes  bei 
gänzlich  unbeeinflußtem,  freiem  Sprechen  aufge- 
zeichnet habe,  andrerseits  die  Aussprachever- 
schiedenheiten, die  sich  ergaben,  indem  eine  Reihe 
von  Personen  den  gleichen  Text  in  natürlicher  Ge- 
schwindigkeit lasen.  So  konnte  ich  schon  bei 
derselben  Person  Schwankungen  konstatieren  wie 
vereinzeltes  halyny  neben  den  sehr  häufigen 
nach  Fischer  S.  15  zu  erwartenden  Formen  mit 
leichter  Endung,  hnsula  neben  regeh-echtem 
huside  und  umgekehrt  ziilmre  neben  ziihura 
(vgl.  Fischer  S.  22 — 23),  vaqitde  (entsprechend 
Fischer  S.  21.)  neben  vaqyüv  vaqytsyz, 
vaqytlar.  Und  in  den  Vergleichsaufnahmen 
sprachen  einzelne  zavuxne  statt  zamana  und 
dÜHJade  rüjade  statt  -da  (Fischer  S.  14),  qal- 
byma  statt  qalbUne  (Fischer  S.  21).  Ent- 
sprechend, d.  li.  als  Belege  für  größere  Freiheit 
der  Aussprache,  sind  auch  die  direkten  Ab- 
weichungen meines  Gewährsmannes  von  den 
Fischer'schen  Regeln  aufzufassen,  so  das  nach 
Fischer  S.  15  Anm.  1  von  seinen  Gewähi-s- 
männern  verworfene  iktimaly  oder  weiter 
taqdirda  (das  ich  auch  sonst  viel  gehört  habe), 
onsafyi  zatyn,  diqatyny  -,  harbyn  harby. 

Was  die  Ursachen  anlangt,  aus  denen  die 
Entscheidung  bald  für  den  schweren,  bald  für 
den  leichten  Vokal  in  der  Endung  fällt,  so  sieht 
sie  Fischer  durchweg  in  der  ihrerseits  von  den 
Konsonanten,  z.  T.  auch  den  Vokalen  des  Wortes 
abhängigen    Qualität    des    Vokals    der    letzten 

1)  Vox  XXXI  (1921)  85— 6. 

2)  Zu  Fischers  tahiatdan  S.  17  Z.  32  unter  -den  ebda. 
Z.  22  stimmt  von  mir  verzeichnetes  tabiata  tabiaty  usw. 
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Stammsilbe,  indem  er  eine  dumpfe  und  eine  helle 
Varietät  des  i  ä  a  ü  u  statuiert.  Ich  kann 
mich  eines  leisen  Zweifels  daran  doch  nicht 
erwehren,  daß  diese  —  in  sehr  vielen  Fällen 
sicher  vorhandenen  —  Vokalabtönungen  wirklich 
durchgängig  zu  beobachten  sind,  und  noch 
mehr  daran,  daß  so  leise  Schattierungen  tat- 
sächlich die  Ursache  der  Vokalwahl  in  den 
Endungen  bilden  sollen.  Ich  möchte  vielmehr 
vermuten,  daß  die  Vokalabtönungen  wenigstens 
zum  Teil  umgekehrt  die  Folge  der  Zuteilung 
des  Wortes  an  die  schwere  oder  leichte  Reihe 
sind,  und  daß  diese  Zuteilung  selbst  außer  von 
lautlichen  auch  von  analogischen  Momenten  ab- 
hängt. Daß  analogische  Momente  hereinspielen, 
scheint  wenigstens  bei  der  Behandlung  der 
Femininendung  unbezweifelbar  zu  sein:  wie 
wollte  man  es  rein  lautlich  erklären,  daß  -a 
stets  schwere  (Fischer  S.  16),  -at  dagegen  ganz 
überwiegend  leichte  (Fischer  S.  17 — 18)  Endung 
nach  sich  hat?  Das  t  allein  kann  nicht  daran 
schuld  sein,  denn  anderwärts  ist  von  einer 
solchen  Wirkung  des  t  nichts  zu  spüren.  Eine 
Klärung  dieser  Fragen  wäre  wohl  nur  von  der 
noch  ausstehenden  systematischen  Untersuchung 
der  Vokale  im  Innern  der  Femdwörter  zu  er- 
warten. 

Watzlnger,  Carl  u.  Karl  Wulzinger:  Damaskus, 
die  antike  Stadt.  Mit  3  Taf.  u.  8.5  Abb.  ira  Text. 
(Wiss.  Veröff.  d.  deutsch-türk.  Denkmalschutz-Kom- 
mandos. H.  4.)  (Vm,  112  S.)  2».  Pappbd.  M.  120.—. 
Bespr.  von  G.  Bergsträßer,  Königsberg  i.  Pr. 

Im  Zusammenhang  mit  einer  Planaufnahme 
für  die  Zwecke  der  Etappenleitung  haben  Wat- 
zinger  und  Wulzinger  eine  neue  gründliche 
Untersuchung  der  Stadt,  ihrer  Anlage  und  ihrer 
Baudenkmäler  vorgenommen.  Die  Untersuchung 
wurde  ihnen  einmal  dadurch  erleichtert,  daß  die 
Uniform  ihnen  Zutritt  zu  Stellen  verschaffte, 
die  in  Friedenszeiten  einem  Europäer  unzugäng- 
lich geblieben  wären;  dann  auch  dadurch,  daß 
in  der  Umgebung  der  Umaijadenmoschee  Frei- 
legungsarbeiten'  begonnen,  wenn  auch  noch 
nicht  durchgeführt  waren.  Andi'erseits  hat  sich 
wieder  gezeigt,  wie  rasch  gerade  in  neuerer 
Zeit  die  Zerstörung  alter  ßeste  fortgeschritten 
ist,  so  daß  vieles,  was  die  letzten  Beobachter 
noch  gesehen  hatten,  nicht  mehr  festgestellt 
werden  konnte  und  daß  bis  zu  einer  neuen  Unter- 
suchungwahrscheinlich noch  vieles  verschwunden 
sein  wird.  Von  den  Ergebnissen  der  gemeinsamen 
Arbeit  haben  sie  in  dem  vorliegenden  Heft  die  das 
antike  und  byzantinische  Damaskus  betreffenden 
in  der  Weise  vorgelegt,  daß  Watzinger  den  stadt- 
und  baugeschichtlichen  Text,  Wulzinger  die 
Zeichnungen  und  den  Bericht  über  die  Planauf- 
nahme beigesteuert  hat.  Wird  schon  dieses  Heft, 
das    die    letzten    Forschungen   vor  allem    von 


Dickie,  Ph.  Spiers  und  .].  E.  Hanauer  durch  zahl- 
reiche wertvolle  neue  Erkenntnisse  ergänzt  und 
vielfach  berichtigt,,  auch  bei  Orientalisten  auf 
das  stärkste  Interesse  stoßen,  so  ist  doch  noch 
größer  die  Erwartung,  die  es  in  bezug  auf  das 
angekündigte  weitere,  das  islamische  Damaskus 
behandelnde  Heft  erregt.  Da  bei  diesem  Heft 
die  islamische  literarische  Überlieferung  eine 
noch  weit  größere  RoUe  spielen  muß  als  bei 
dem  vorliegenden,  ist  —  wenn  diesen  Wunsch 
hier  auszusprechen  gestattet  ist  —  sehr  zu 
hoffen,  daß  bei  der  Ausarbeitung  ein  zu  selb- 
ständiger Auswertung  dieser  Überlieferung  be- 
fähigter Fachmann  auf  dem  Gebiet  der  islami- 
schen Architekturgeschichte  herangezogen  wird. 

Im  Bezirk  der  Umaijadenmoschee  werden 
mehr  antike  Bestandteile  festgestellt  als  bisher 
erkannt  waren;  nämlich  von  den  ßeiden  Süd- 
türmen auch  die  Obergeschosse  und  von  dem 
Nordostturm  die  Fundamente,  weiter  das  ganze 
untere  Geschoß  der  Südmauer  und  schließlich 
die  inneren  Parallelmauern  zur  Ost-  und  West- 
mauer, die  als  Untergeschosse  von  nach  dem 
Hof  sich  öffnenden  Obergeschossen  gedeutet 
werden.  Beobachtungen  über  Lage  und  Ausge- 
staltung der  Eingänge  in  den  heiligen  Bezirk 
führen  zu  der  Vermutung,  daß  im  Achsenkreuz- 
punkt der  Altar,  östlich  von  ihm  in  Breitlage 
der  Tempel  gestanden  hat.  Der  den  heiligen 
Bezirk  umschließende  Markt  wird  mit  Hilfe 
von  neu  gefundenen  Resten  und  genaueren  Ver- 
messungen in  seiner  eigentümlichen,  einen  wohl- 
erwogenen Ausgleich  zwischen  gegebenen  Raum- 
bedingungen und  künstlerischen  Zielen  herstel- 
lenden Trapezgestalt  deutlicher  bestimmt.  Ihm 
im  Westen  und  Norden  vorgelagert  wird  ein 
besonderer  Bazartrakt  nachgewiesen;  in  einer 
vorher  noch  nicht  vollständig  gelesenen  Bau- 
inschrift wurde  sein  von  der  Gestalt  ge- 
nommener Name -0  rä(x|xa  gefunden.  Die  Bau- 
inschriften, unter  denen  eine  aus  noch  nicht 
als  zusammengehörig  erkannten  Fragmenten 
zusammengesetzt  wird,  zusammen  mit  einer 
eindringenden  Analyse  der  stilistischen  Momente 
und  baulichen  Zusammenhänge  ergeben  von  der 
Baugeschichte  ein  von  dem  bisherigen  wesent- 
lich abweichendes  Bild:  Neugründung  des  Heilig- 
tums zu  Anfang  des;^!.  Jahrhunderts,  die  mit  ihrem 
an  spezifisch  sjTische  Vorbilder  sich  anlehnen- 
den Plan  am  ehesten  auf  Septimius  Severus 
(103 — 211)  weist;  Vollendung  dieses  Neubaus 
unter  Odaenathus  2ü4/r);  Fortsetzung  der  Arbeit 
am  Marktbezirk  bis  Diokletian  (Inschrift  von 
286/7);  Bau  des  Gamma  unter  Constantius  11 
339/40. 

Das  Bild  des  antiken  Straßennetzes  wird 
wesentlich  vervollständigt.  Es  ergibt  sich  ein 
Netz  von  zwei  ostwestlichen  und  drei  nordsüd- 
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liehen  Kolonnadenstraßen  mit  einfachen,  einstök- 
kigen  Kolonnaden,  an  deren  Kreuzimgspunkten 
z.T.  die  Überbauung  mit  Tetrapyla  noch  nachweis- 
bar ist  und  die  auf  dreiteilige  Stadttore  zuführten, 
mit  Ausnahme  der  vom  Markt  ausgehenden 
nördlichen  Ostweststraße,  die  im  Osten  vielleicht 
auf  den  Platz  eines  zweiten  Heiligtums  mündete, 
und  mit  Ausnahme  der  blinden  südlichen  Mün- 
dung der  westlichen  Nordsüdstraße.  Es  ergeben 
sich  also  7  Tore,  deren  Lage  im  einzelnen  ge- 
prüft und  als  mit  der  Richtung  der  anzusetzen- 
den antiken  Landstraßen  übereinstimmend  er- 
wiesen wird.  Von  besonderer  Bedeutung  ist 
die  Feststellung  eines  doppelten  Knicks  im  west- 
lichen Teil  der  südlichen  Ostweststraße  (der 
, geraden  Straße")  nach  Süden  zu,  der  die  Rich- 
tung der  Straße  und  flie  Lage  ihres  westlichen 
Endtores  ifi  Übereinstimmung  mit  der  Orien- 
tierung des  im  Innern  der  mamlükischen  Kal'a 
in  frühislamisch  umgebauter  Form  nachgewiesenen 
römischen  Lagers  bringt-.  Dies  führt  nämlich 
zu  der  Annahme,  daß  der  westliche  Stadtteil 
nicht  dem  lu-sprünglichen  Plan  angehört, 
sondern  erst  im  Zusammenhang  mit  der  Er- 
bauung des  Lagers  in  der  Zeit  des  Diokletian 
(284 — 305)  entstanden  ist.  Für  die  antike  Stadt- 
mauer ergibt  sich  ein  fast  durchweg  gradliniger, 
meist  innerhalb  der  heutigen  Mauer  liegender 
und  nur  im  Osten  und  Nordosten  stellenweise 
mit  ihr  zusammenfaEender  Verlauf  mit  recht- 
winkligen Ecken.  Die  Analyse  der  Bauformen 
des  einzigen  fast  ganz  erhaltenen  antiken  Tores, 
des  Osttors,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  die 
Anlage  der  Kolonnaden,  der  Tore  und  der  Haupt- 
wasserleitung ebenso  wie  die  des  Marktbezirks 
in  die  Zeit  des  Septimius  Severus  zu  versetzen 
ist.  Die  (.Testaltung  des  so  gewonnenen  vor- 
diokletianischen  Stadtplans  bildet  die  GrunfUage 
für  wichtige  siedlungsgeschichtliche  Folgerungen: 
Kern  der  Siedlung  der  in  der  Senke  am  Fluß 
gelegene  Marktbezirk  und  das  südlich  anschlies- 
sende Gebiet,  wo  auch  die  Neugestaltung  des 
Plans  die  einmal  vorhandenen  Unregelmäßigkeiten 
nicht  ganz  verwischen  konnte;  Neugründung  in 
hellenistischer  Zeit  mit  der  Oststadt  als  Neu- 
stadt. 

Die  Frage  nach  dem  byzantinischen  Damas- 
kus fällt,  wenn  sich  auch  Spuren  einer  ganzen 
Reihe  von  Kirchen  haben  erkennen  lassen,  doch 
im  wesentlichen  mit  der  nach  der.iohanneskirche 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  zusammen.  Hier 
haben  nun  die  neuen  Forschungen  das  über- 
raschende Resultat  gehabt,  daß  die  heutige  Umai- 
jadenmoschee  in  ihren  Grundmauern  fast  ganz 
eben  diese  byzantinische  Kirche  darstellt,  also 
für  Fragen  der  islamischen  Kunstgeschichte 
ganz  ausscheidet.  Dies  folgte  aus  der  Zu- 
weisung des   unteren  Geschosses   der  Südwand 


an  den  antiken  Bestand  (s.  o.),  die  fiir  das  obere 
Geschoß  bj'zantinischen Ursprungmöglich  machte; 
gestützt  wurde  die  Annahme  durch  den  Nach- 
weis,__  daß  ein  Kirchenneubau  nicht  schon  bei 
der  Übernahme  des  heiligen  Bezii-ks  durch  die 
Christen  unter  Theodosius  I  (379 — 395),  sondern 
erst  bedeutend  später  stattgefunden  haben  kann. 
Als  islamische  Erweiterung  bleibt  so  nur  die 
Kuppel  und  die  Überhöhung  der  Giebel.  Die 
Kenntnis  der  byzantinischen,  von  den  alten  Por- 
talen des  inzwischen  wohl  bebauten  Marktbe- 
zirks zu  den  Toren  des  heiligen  Bezirks  füh- 
renden Kolonnaden  konnte  infolge  derFreilegungs- 
arbeiten  erweitert  werden,  bei  denen  u.  a.  die 
bisher  unbekannte  eine  Seite  der  Nordkolonnade 
aufgedeckt  worden  war.  Die  Zeit  des  Neubaus 
wird  durch  Untersuchung  der  wenigen,  für  ihn 
neu  hergestellten  Kapitelle  auf  die  Zeit  des  Hera- 
clius  (614—641)  bestimmt. 

Dem  Werk  sind  außer  zahh-eichen  Zeich- 
nungen, Einzelplänen  und  Wiedergaben  von 
photograpliischen  Aufnahmen  zwei  Pläne  der 
Altstadt  im  Maßstab  1 :  4000  beigefügt,  der  eine 
mit  Eintragung  der  Schichtlinien,  der  andere 
mit  Eintragung  der  antiken  Reste  und  des  an- 
tiken Stadtplans. 


Scüroeder,  Dr.  Walter:   Das  Scbntzgenossenwesen 

in  Marokko.  (III,  59.)  gr.  S".  Berlin,  Verlag  „Der 
Neue  Orient"  1917.  M,  1.50.  Bespr.  von  Pröbstor, 
Neustadt  a.  0. 

Das  Schutzgenossen-  und  Mochaletenwesen 
war  im  Artikel  12  des  deutsch-französischen 
Marokko-Abkommens  vom  4.  XL  1911  aufi-echt 
erhalten  worden.  Indessen  hatten  sich  die  beiden 
Signatarmächte  verpflichtet,  in  Übereinstimmung 
mit  den  anderen  Mächten  auf  der  Grundlage  der 
Madrider  Konvention  eine  Prüfung  der  Listen 
und  der  Stellung  der  fremden  Schutzgenossen 
und  Mochaleten  zu  veranlassen.  Auch  waren 
sie  übereingekommen,  bei  den  Unterzeichnern 
der  Madrider  Konvention  jede  Modifikation  dieses 
Abkommens  zu  befürworten,  die  sich  aus  einer 
in  einem  späteren  Zeitpunkt  etwa  notwendig 
werdenden  Änderung  des  Systems  der  Schutz- 
befohlenen ergeben  würde.  Die  Erklärungen 
des  Unterstaatssekretärs  Zimmermann,  der  am 
19.  Mai  1914  im  Reichstage  die  von  dem  Ab- 
geordneten Bassermann  geäußerten  Besorgnisse 
vor  angeblichen  deutsch-französischen  Verhand- 
lungen über  die  Abschattung  des  Schutzgenossen- 
wesens als  unbegründet  und  diesen  Zeitpunkt 
als  noch  nicht  gekommen  bezeichnet  hatte, 
riefen  in  der  französischen  Presse  lebhaften 
Widerspruch  hervor.  Bei  Ausbruch  des  Welt- 
kriegs wurden  die  deutschen  Sehutzrechte  zu- 
nächst durch  Verhängung  des  Belagerungszu- 
stands, sodann  durch  Dekret  des  Sultans  für 
aufgehoben  erklärt.    Die  Artikel  141  ff.  des  Ver- 
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sailler  Vertrags  sehließen  Deutsehland  von  Ma- 
rokko bekanntlieh  aus.  Die  deutsehen  Sehutz- 
genossen,  t^emsaren  und  Moehaleten,  galten  (Art. 
143  Abs.  2)  vom  3.  August  1914  an  als  des  Ge- 
nusses aller  mit  diesen  Eigenschaften  verbundenen 
Vorrechte  verlustig  und  unterstehen  dem  gemeinen 
marokkanischen  ßeehte. 

Die  vorliegende  Abhandlung  soUte,  ^ohne  in 
eine  Polemik  darüber  einzutreten,  welche  .Sicher- 
heiten das  deutsehe  Eeich  nach  dem  Krieg  zum 
Schutz  seiner  wirtschaftlichen  und  rechtlichen 
Interessen  in  Marokko  fordern  muß  —  sei  es 
unter  Beibelialtung  des  Sehutzgenossenwesens, 
sei  es  in  einer  anderen,  den  neuen  Verhältnissen 
angepaßten  Form  —  als  ein  wissenschaftlicher 
Beitrag  zur  Einführung  in  ein  verwickeltes  Ge- 
biet des  marokkan.  Gesamtproblems  dienen" 
Der  Verfasser  behandelt  zunächst  die  Entwick- 
lung des  Sehutzgenossenwesens.  und  zwar  auf 
Seite  2 — 6  die  Vorgeschichte,  d.  i.  die  Wieder- 
anknüpfung der  völkerrechtlichen  Beziehungen 
der  europ.  Mächte,  namentlich  Frankreichs,  zu 
dem  Marokko  der  Renaissance  des  Islam ;  sodann 
auf  S.  7 — 22  die  Entstehung  des  Sehutzgenossen- 
wesens und  den  gewohnheitsreclitlicheu  Ausbau 
des  Schutzes,  der  ursprünglich  nur  ein  Schutz 
der  dem  Eingeborenen  anvertrauten  fremden  Inter- 
essen war,  zu  einem  tatsächlichen  Schutz  des 
die  fremden  Interessen  wahrnehmenden  Einge- 
borenen, wie  sich  dies  im  Anschhu^s  an  den  fran- 
zösisch-marokkanischen Friedens-  und  Freund- 
schaftsvertrag  vom  28.  V.  1767,  in  dem  zum 
ersten  Mal  in  klaren  Worten  dem  eingeborenen 
Hilfspersonal  der  französischen  Konsuln  und 
Kaufleute  die  ungestörte  Ausübung  ihrer  Ob- 
liegenheiten und  allgemeine  Steuerfreiheit  zuge- 
sichert wurde,  bis  zur  Madrider  Konvention  vom 
3.  VII.  1S80  über  die  Ausübung  des  Sehutzreehts 
in  Marokko,  der  Grundlage  des  marokkan. 
Schutzrechts,  vollzogen  hat.  Die  weitere  Ent- 
wicklung seit  der  Madrider  Konvention  wird 
auf  S.  22—27  gestreift. 

S.  27 — 55  sind  einer  systematischen  Dar- 
stellung des  Sehutzgenossenwesens  gewidmet. 
Das  Wesen  des  Schutzes  wird  auf  8.  28  dahin 
definiert,  daß  ^der  Schutzgenosse  unter  Beibe- 
haltung seiner  Staatsangehörigkeit  grundsätzlich 
der  marokkanischen  Besteuerung  und  Gerichts- 
barkeit entzogen  und  der  Konsulargerichtsbarkeit 
des  Schutzstaats  unterstellt  ist".  Im  einzelnen 
werden  dann  die  Steuerfreiheit  und  ihre  Aus- 
nahmen (Ackerbausteuer  und  Torabgabe),  die 
Konsulargerichtsbarkeit  und  ihre  Ausnahmen 
(Grundstücksrecht,  Familien-  und  Erbreclit  sowie 
StGB  §§  171.  172  und  die  vor  der  Schutzerteilung 
angestrengten  Zivilprozesse),  der  Umfang  und  die 
zeitliche  Geltung  des  Schutzes  sowie  die  verscliie- 
denen  Arten  der  Schutzgenossen  besprochen. 


Das  Sehutzgenossenwesen  ist  vor  Schröder 
verschiedentlich  behandelt  worden :  von  D.  Mak- 
kenzie  in  Blaekwoods  Edinburgh  Magazine  1891, 
von  L.  Martin  im  15.  Bd.  der  Arehives  Maroe- 
aines  1909,  von  H.  Handke  in  Marine-Bundschau 
21.  Jhg.,  2.  Teil  Berlin  1910,  sowie  von  Michaux- 
Bellaire  in  seiner  Studie  über:  Les  Impots  Ma- 
rocains  im  1.  Bd.  der  Arehives  Marocains  19(J4. 
Schröder  hat  die  vorhandene  Literatur  gründ- 
lich verarbeitet  und  das  Material  namentlich  für 
die  weiter  zurückliegenden  Zeitläufte  mit  Fleiß 
zusammengestellt.  Der  neueste  Stand  der  Frage 
vor  Ausbruch  des  Weltkriegs  ist  darüber  an- 
scheinend etwas  zu  kurz  gekommen.  In  dieser 
Hinsicht  hätte  daraufhingewiesen  werden  können, 
daß  die  Ausübung  der  Konsulargerichtsbarkeit 
(S.  34  ff.)  in  der  Praxis  im  Verlauf  der  französi- 
schen Okkupation  verschiedentlieh  Einschrän- 
kungen erfahren  hatte,  und  daß  man  sich  fran- 
zösischerseits  bemühte,  den  Kreis  dieser  Ein- 
schränkungen auszudehnen;  z.  B.:  le  droit  de 
verbaliser  des  französ.  Commissaire  de  police  in 
Casablanca,  gelegentliehe  Aburteilung  Fremder 
und  fremder  Sehutzgenossen  durch  die  französi- 
schen Militärgerichte,  die  von  der  französischen 
Protektoratsverwaltung  den  Kadis  erteilte  Wei- 
sung dem  Begriff  Eigentumsstreitigkeiten  an 
Liegenschaften  die  weiteste  Ausdehnung  zu  geben, 
die  Verhängung  des  Belagerungszustands  in  Fes 
im  April  1912,  die  französisch-spanischen  Diffe- 
renzen über  die  Ausübung  des  Schutzrechts  im 
Herbst  1912,  insbesondere  General  Lj'autej'S  Zir- 
kular vom  13.  XL  1912  (Bulletin  officiel  Nr.  4 
S.  22).  Ebenso  hätten  die  von  der  französischen 
Justizreform  vom  12.  VIII.  1913  eingeführten 
Neuerungen  auf  dem  txebiete  des  Grundstücks- 
wesens und  im  Strafrecht  erwähnt  werden  können. 
Bei  Behandlung  der  Staatsangehörigkeit  der 
Schutzgenossen  (S.  29ff'.)  scheint  der  Verfasser  zu 
übersehen,  daß  die  marokkan.  Staatsangehörigkeit 
d.  h.  „die  Zugehörigkeit  zur  mohammedanischen 
Gemeinde  des  Westens^  etwas  von  dem  europä- 
ischen Nationalstaat  wesentlich  Verschiedenes 
ist.  Unrichtig  ist  —  trotz  unserer  Marokko- 
Praxis  — ,  wenn  auf  S.  47  die  Erhebung  der  Ge- 
bühr für  den  vom  Gesandten  ausgestellten  Schutz- 
seliein  mit  Nr.  9  c  des  Konsulargebührengesetzes 
vom   17.  V.  1919  begründet  wird. 

Das  Interesse  an  dem  Schutzgenossenwesen 
ist  —  wie  der  Verfasser  mit  Recht  sagt  — 
nicht  mit  der  Betrachtung  der  geschiclitlicheu 
Entwicklung  und  reciitlichen  Gestaltung  er- 
sciiöpft,  sondern  erstreckt  sich  darüber  hinaus 
auf  die  Erkenntnis  von  dessen  Bedeutung  für 
die  wirtsehaftliciie  ErsehlielSung  und  politische 
Zersetzung  Marokkos.  De  lege  ferenda  wäre 
auf  das  Interesse  einzugehen  gewesen,  das 
Frankreich  und  Spanien,  der  beschützte  Marok- 
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kaner,  der  beschützende  Europäer  sowie  dessen 
Staat  an  dem  Sehutzgenossenwesen  realpolitisch 
nehmen  mußten  und  konnten.  Die  ablehnende 
Haltung  Deutschlands  gegenüber  der  Aufhebung 
des  Schutzgenossenwesens  läßt  sich  politisch 
nicht  mit  dem  Vorgang  Englands  rechtfertigen. 
Wenn  zwei  dasselbe  tun,  ist  es  nicht  dasselbe. 

Beitzenstein,  R.:  Dag  iranische  ErlösungsmjsteriuBi. 

Religionsgeschichtliche  Untersuchungen  (XII,  27li  S.) 
gr.  8".  Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber  1921.  M.  4.')  — . 
Bespr.  von  H.  Leisegang,  Leipzig. 

Reitzensteins  neues  Werk  verdankt  seine 
Entstehung  der  Aufmerksamkeit,  die  er  schon 
seit  Jahren  einem  von  Prof.  F.  W.  K.  Müller  ver- 
öffentlichten Turfanfragmente  zuwandte,  in  dem 
er  die  Inhaltsangabe  eines  Erlösungsmysteriums 
erkannte.  Die  enge  Beziehung  zu  dem  in  einen 
manichäischen  H_ymnus  eingeschlossenen  sog. 
Zarathustrafragmente.  dessen  Kenntnis  und 
Übersetzung  er  Prof.  Fr.  C.  Andreas  verdankte, 
bürgte  ihm  dafür,  daß  es  sich  hier  um  altes 
iranisches  Gut  handle.  Weitere  Turfanfragmente 
fanden  sich  hinzu,  und  es  entstand  der  Plan  zu 
einem  von  Andreas  und  R.  gemeinsam  heraus- 
zugebenden Buche,  in  dem  Andreas  die  Über- 
setzungen, R.  die  religionsgeschichtliche  Erklä- 
rung übernehmen  sollte.  Kurz  vor  der  Abliefe- 
rung des  Manuskriptes  an  den  Verleger  trat 
Andreas  von  dem  Unternehmen  zurück,  da  er 
von  seinen  Übersetzungen  nicht  befriedigt  war 
und  ihre  Veröffentlichung  noch  nicht  wünschte. 
Im  Einverständnis  mit  Andreas  legte  nun  R. 
die  von  dem  Hauptstück  durch  MüUer  gegebene 
Übersetzung  zu  Grunde  und  arbeitete  sein  Buch 
um,  damit  eine  Benutzung  des  übrigen  von  An- 
dreas zurückgezogenen  Materials  vermieden 
würde,  weil  er  es  für  seine  Pflicht  hielt,  seine 
letzte  Kraft  daran  zu  setzen,  um  der  Wissen- 
schaft einen  dringend  notwendigen  Dienst  zu 
tun,  zu  dem  ein  Zufall  ihn  in  dem  Augenblick 
allein  instandsetzte.  Mit  dieser  Sachlage  haben 
wir  uns  vorläufig  abzufinden  und  die  Fragmente 
so  hinzunehmen,  wie  sie  R.  bietet,  immer  mit 
der  Aussicht,  daß  künftige  Veröffentlichungen 
Korrekturen  nötig  machen  und  weiteres  Material 
liefern  werden. 

Kern-  und  Angelpunkt  der  ganzen  religions- 
geschichtlichen Untersuchung  ist  das  von  R.  be- 
reits in  der  2.  Aufl.  seiner  „Mysterienreligionen'' 
verött'entlichte  Zarathustrafragment.  Der  Sinn 
seiner  vier  Strophen  ist  folgender:  Der  Erlöser, 
der  wahrhaftige  Zorohusht,  bespricht  sich  mit 
seinem  Geiste.  Er  fordert  seinen  Geist  auf,  die 
Trunkenheit,  in  die  er  entschlummert  ist,  ab- 
zuschütteln, aufzuwachen  und  auf  ihn,  den  Er- 
löser, zu  sehen.  Darauf  sagt  der  Erlöser  zu 
ihm:  „Heil  über  dich  aus  der  Welt  der  Freude, 
aus  der  ich  deinetwegen  gesandt  bin."    Und  der 


Geist  antwortet  dem  (Erlöser),  der  ohne  Leid 
ist:  „Ich  bin  ich,  der  Sohn  der  Zarten  (der  Licht- 
wesen), vermischt  bin  ich  und  Wehklagen  seh 
ich,  führe  mich  hinaus  aus  der  Umklammerung 
des  Todes.''  Da  antwortet  ihm  der  Erlöser: 
„Der  Lebendigen  Kraft  und  Heil  über  dich  aus 
deiner  Heimat;  folge  mir  Sohn  der  Sanftmut, 
den  Lichtkranz  setze  auf  das  Haupt."  Hier 
bricht  das  Lied  ab.  R.  vermutet,  daß  es  noch 
von  dem  Lichtgewand  und  dem  Diadem  sprach, 
die  dem  aufsteigenden  Gottwesen  immer  darge- 
bracht werden.  Das  Ganze  sieht  er  an  als  das 
Bruchstück  einer  persischen  Oftenbarungsschrift 
aus  den  Kreisen  der  Zarathustragläubigen ,  das 
von  Manichäern  zu  einem  Hymnus  umgearbeitet 
wurde.  Dabei  hat  das  Gedicht  verschiedene 
Deutungen  und  Zusätze  erfahren.  Der  befreite 
Geist  wird  mit  dem  Götterboten  und  Seelenfübrer 
Srosh  identifiziert,  der  auch  mit  Mani  in  eins 
gesetzt  wurde,  so  daß  wir  es  hier  mit  einem 
erlösten  Erlöser  zu  tun  haben.  In  einem  anderen  j 
Zusatz  zur  3.  Strophe  redet  Zorohusht  seinen  ij 
Geist  mit  „o  mein  Körper"  an.  Hieraus  schließt  - 
R.,  daß  es  sich  um  die  bei  Manichäern  und  auch 
bei  Mandäern  verbreitete  Anschauung  handle, 
daß  der  Geist  ein  niederer  Seelenteil  sei,  der 
der  eigentlichen  Seele  als  „eine  Art"  Körper 
dient.  Die  letzte  Strophe,  der  Heilsgruß,  stellt 
sich  als  eine  auch  unabhängig  von  dem  Ganzen 
verständliche  Formel  dar,  von  der  anzunehmen 
ist,  daß  sie  im  altiranischen  Totenkult  in  ähn- 
lichem Wortlaut  gebraucht  wurde.  Er  hat  sich 
als  anonymes  Zitat  in  symbolischer  Deutung  in 
dem  auch  sonst  von  iranischen  Motiven  durch- 
zogenen Epheserbrief  (5,14)  erhalten:  „Wache 
auf,  der  du  schläfst,  und  stehe  auf  von  den  Toten, 
und  es  wird  dich  erleuchten  der  Christos." 
Ebenso  ruft  in  einer  von  R.  schon  früher  (Nachr. 
d.  GeseUsch.  d.  Wiss.  Götting.  1919)  veröttent- 
lichten  alchemistischen  Schrift  die  Seele  dem  er- 
leuchteten Körper  zu:  „Erwache  vom  Hades  und 
stehe  auf  aus  dem  Grabe  und  wache  auf  aus 
der  Finsternis.  Ziehe  an  Geistigkeit  und  Gött- 
lichkeit, da  sowohl  die  Stimme  der  Auferstehung 
gekommen  ist  als  auch  der  Heiltrank  des  Lebens 
zu  dir  einging".  Hinzu  kommt  eine  bei  Hip- 
polyt.  Elench.  V  26,15  ft'.  überlieferte  Erzählung 
des  Gnostikers  Justin,  nach  welcher  der  zum 
Himmel  emporgestiegene  Elohim,  der  Demiurg. 
sein  Tivsufia  auf  Erden  zurückgelassen  hat  und 
Baruch,  den  dritten  Gesandten,  zur  Erde  herab- 
sendet, um  erst  durch  Moses  und  die  Propheten, 
dann  durch  Jesus  zu  versuchen,  das  in  den 
Menschen  wohnende  7rv£ijfj.a  zur  Flucht  aus  der 
Materie  zu  überreden.  Baruch  ist  an  die  Stelle 
von  Zarathustra  getreten,  eine  Confundierung, 
die  sich  auch  sonst  nachweisen  läßt  und  schon 
im  Judentum  vollzogen  sein  muß. 
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Aus  dem  allen  ergibt  sich  der  Schluß:  es 
existierte  auf  iranischem  Boden  ein  Erlösungs- 
mysterium, das  die  Seele  oder  den  inneren 
Menschen  als  ein  Gottwesen  auffaßt;  es  wurde 
aus  der  Lichtwelt  in  die  Materie  hinabgestürzt 
und  dann  aus  ihr  durch  den  im  Himmel  zurück- 
gebliebenen besseren  Seelenteil  wieder  befreit 
und  zurückgerufen. 

Nun  gießt  R.  eine  reiche  Fülle  religionsge- 
schichtlicher Beziehungen  über  den  Leser  aus, 
die  er  zunächst  aus  maniehäischen  Texten 
schöpft.  Der  Erlöser  Zorohusht  Hießt  zusammen 
mit  dem  Mithras  der  Manichäer,  dem  Enosch 
der  Mandäer,  mit  Chrostag  (Ruf,  und  Padwahtag 
Antwort),  abgesandt  von  dem  Vater  der  Große, 
dem  Wadziwantag  oder  spiritus  vivens,  schließ- 
lieh mit  Mani  und  im  Epheserbrief  Christus. 
Ihm  steht  als  Gehilfin  bei  dem  Erlösungswerk 
zur  Seite  eine  Muttergottheit,  die  Edem  des 
Justin,  die  Lichtjungfrau  der  Manichäer.  Der 
Geist  aber,  der  erlöst  werden  soll,  kann  einer- 
seits wieder  Mani,  Zarathustra,  .Jesus  sein,  an- 
dererseits aber  ist  es  Ormuzd  oder  der  Sohn 
des  Gottes  Zarvan,  der  „Urmensch",  das  Herren- 
kind und  der  Fremdling.  R.  bemerkt  selbst  da- 
zu: „Der  Leser  erkennt  leicht,  die  Namen  der 
Götter  wechseln  fast  beliebig;  der  Grundgedanke 
des  Dramas  bleibt".  Aber  nicht  nur  die  Namen 
der  Götter  wechseln,  sondern  auch  die  ihnen 
entsprechenden  ßegrifte  :iv&j(i.a,  '^^x'h'  c<~^1^3c. 
Bald  ist  es  der  Geist,  der  in  die  Materie  ver- 
senkt wird,  bald  die  Seele.  Oft  haben  wir  eine 
Zweiteilung:  'liuxri-aüim  oder  7rveijiJ.a-aw[xa.,  dann 
aber  wieder  tritt  die  bekannte  Trias  Ttveüj/a- 
(J;uy/)-ow[Aa  auf.  Einmal  ist  die  yu/v)  der  himm- 
lische Seelenteil,  der  im  r:vs~j\i!x.  als  dem  niederen 
wohnt,  dann  wieder  umgekehrt.  R.  bemüht  sich, 
diese  Inkongi-uenzen  zu  beseitigen  oder  zu  er- 
klären, aber  man  gewinnt  bei  genauerem  Hin- 
sehen nicht  den  Eindruck,  daß  ihm  dies  wirklich 
gelungen  ist. 

Der  Kreis  der  Beziehungen  erweitert  sich 
durch  die  folgenden  Turfanfragmente,  die  R.  vor- 
legt und  von  denen  er  das  eine  die  abgekürzte 
Totenmesse,  das  andere  das  große  Erlösungs- 
mysterium nennt.  In  beiden  handelt  es  sich  um 
den  Aufstieg  der  Seele  (nicht  des  Geistes)  zur 
Lichtwelt.  Hinzu  kommt  die  Inhaltsangabe 
eines  weiteren  liturgischen  Stückes,  das  beson- 
ders dadurch  wichtig  ist,  weil  sich  hier  der 
vom  Himmel  entsandte  Bote  selbst  mit  den 
Worten  vorstellt:  „Ich  bin  deine  Seele".  Der 
Bericht  im  Fihrist  über  Manis  Lehre  vom  Ge- 
schick der  Seelen  und  seine  Beziehungen  zu  den 
Turfanfragmenten  bildet  den  Schluß  des  I.  Teils. 

Der  II.  Teil  behandelt  das  mandäische  Toten- 
buch und  verwandte  Texte,  den  Seelenhymnus 
in  den   Thomasakten,  den  demotischen  Zauber, 


das  Cyi-iakus-Gebet  der  Thomasakten,  die  Ba- 
ruch- Apokalypse,  dazu  einige  Oden  Salomos,  und 
kommt  im  Gegensatz  zu  Brandt,  dem  ersten  Be- 
arbeiter der  mandäischen  Texte  und  Kenner 
der  mandäischen  Religion,  zu  dem  Schluß  (S.  92): 
„Brandts  Hauptsatz,  der  mandäische  Dualismus 
sei  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  nicht  per- 
sisch, sondern  ,griechisch',  kann  gar  nicht  richtig 
sein.  Brandt  stand  oft'enbar  unter  dem  Eindruck 
der  damals  herrschenden  Meinung,  der  Gnosti- 
zisnius  wurzle  in  der  griechischen  Philosophie; 
gerade  was  in  ihm  dualistisch  war,  leitete  man 
mit  Vorliebe  aus  Plato  ab  .  .  .  Eine  heidnische 
Erlösungsreligion  hat  sich  uns  erschlossen,  die  — 
vermutlieh  in  verschiedenen  Gestalten  —  schon 
in  vorchristlicher  Zeit  bis  an  die  Grenzen  .lu- 
däas,  ja  bis  nach  Ägypten  gedrungen  war." 
„Auch  hier  sehen  wir  aus  der  Mischung  ira- 
nischer und  jüdischer  Religiosität  die  christliche 
hervorwachsen." 

Im'  III.  Teile  zieht  nun  R.  weitere  religions- 
geschichtliche Folgerungen.  Aus  einer  Schrift 
Manis  ergibt  sich,  daß  die  Reinigung  und  der 
Aufstieg  der  Seele  zu  Gott  als  der  Verlauf  eines 
Lichttages  von  12  Stunden  dargestellt  wurde, 
die  als  die  Glieder  eines  göttlichen  Organismus 
oder  Wesens,  des  Aion,  zu  denken  sind.  Das 
größte  der  Turfanfragmente,  das  große  Erlösungs- 
mysterium, verrät  einen  planmäßigen  Aufbau, 
der  vermutlich  aus  12  Gliedern  bestand.  Diese 
12  Glieder  oder  Stufen  treten  auch  sonst  im 
hellenistischen  Mysterienwesen  auf.  Die  baby- 
lonische Religion  kennt  ein  Wiederbelebungs- 
mysterium, das  sich  in  1 2  räumlich  aufeinander 
folgenden  Toren  des  Lebenshauses  vollzieht;  das 
von  Apuleius  beschriebene  Isismysterium  enthält 
eine  zwölfstündige  Wanderung  usw.  „Da  alle 
die  genannten  Stücke  zeitlich  vor  Mani  fallen, 
ist  klar,  daß  er  an  ein  älteres  iranisches  Myste- 
rium anschloß.  Die  Dichtung  hatte  danach  12 
Glieder.  Die  Mischung  zeitlicher,  räumlicher 
und  persönlicher  Vorstellungen  ist  aus  dem  ira- 
nischen Aionbegriff  zu  erklären."  Diesen  Aion- 
begrift'  behandelt  R.  in  einer  umfangreichen  Bei- 
lage voU  der  interessantesten  Aufschlüsse  über 
seine  Verbreitung  und  Verarbeitung  innerhalb 
der  hellenistischen  Welt.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit widmet  er  dann  dem  Motiv  des  in  die 
Materie  versenkten  Urmenschen.  Im  Judentum 
und  besonders  bei  Philon  setzt  er  die  Kenntnis 
einer  iranischen  Anthroposmystik  voraus  und 
eröfthet  die  Aussicht,  daß  auch  der  Menschen- 
sohntitel  der  Evangelien  aus  dem  Iranischen 
herstammt,  ja  daß  Jesus  selbst  sich  ihn  beige- 
legt habe  und  bei  seinen  Jüngern  aus  einer  An- 
knüpfung an  diesen  Glauben  an  den  Harnasha 
der  an  den  Xpiaro?  als  des  zu  Gott  erhöhten 
Barnasha  entstanden  sei.     Vermittler  der  Vor- 
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Stellung  vom  Menscbensohn  ist  Johannes  der 
Täufer,  der  eine  Zeit  lang  als  ,der  Mensch^, 
als  avO-pcüT-o;  a.Tzza^ci.'K\}i^)oc  Tiapä  ikoij  gegolten 
bat.  !»'chlie Blich  werden  eine  Anzahl  von  Stellen 
der  paulinischen  Briefe  aus  der  Bildersprache 
der  mandäischen  und  manichäischen  Religion 
erklärt  und  auch  hier  gemeinsame  iranische 
Wurzeln  angenommen.  — 

Eine  kritische  Behandlung  aller  Einzelheiten 
dieses  groL'en  Werkes  ist  hier  nicht  möglich. 
Dazu  wäre  ein  neues  Buch  nötig.  Einiges  hotte 
ich  bald  an  anderer  stelle  geben  zu  können'. 
Hier  sollen  nur  die  wichtigsten  Zweifel  und  Be- 
denken geäußert  werden. 

Darf  das  Zarathustrafragment  deshalb,  weil 
in  ihm  der  Name  Zorohusht  auftritt  und  weil 
die  ältesten  Manichäer  Zarathustra  als  Erlöser 
gelten  ließen,  als  altiranisch  angesprochen 
werden?  Bietet  nicht  innerhalb  des  Zarathustra- 
fragments  den  einzigen  Anhaltspunkt  für  die 
Auslegung,  daß  es  sich  hier  um  die  f]rlösung 
des  niederen  Seelenteils  durch  den  ihm  voraus- 
gegangeneu höheren  handle,  der  von  Andreas 
selbst  als  späteres  Einschiebsel  bezeichnete  Zu- 
satz .0  mein  Körper"?  Hierdurch  wird  doch 
eher  der  Eindruck  erweckt,  daß  der  Heilsspruch 
in  das  Gebiet  einer  anderen  Psj'chologie  hinüber- 
gezogen werden  soll;  nicht  aber  ist  von  hier 
aus  die  sehr  konstante  und  starr  festgehaltene 
Psj'chologie  der  hellenistischen  Mystik  einiger- 
maßen zu  erklären.  Ist  es  nicht  sehr  bedenk- 
lich, als  Hintergrund  für  die  Turfanfragmente 
einen  iranischen  Volksglauben  zu  konstruieren, 
von  dessen  Existenz  und  Wesen  wir  sonst  nichts 
wissen?  Erinnert  das  nicht  an  den  Weg,  den 
R.  einst  in  seinem  Poimandres  einschlug,  als  er 
für  die  Hermetische  Literatur  eine  „theologische 
Schriftstellerei  ägyptischer  Priester  aus  ver- 
schiedenen Epochen  der  Kaiserzeit"  (Poim.  S. l.'iO) 
ansetzte,  von  der  ebenfalls  nichts  vorhanden 
ist?  Oder  an  die  von  R.  nach  dem  Vorgang 
Boussets  vertretene  Annahme  einer  in  Alexandria 
vorhandenen  rabbinischen  Exegetenschule,  deren 
erarbeitetes  Material  Philons  Schriften  zu  Grunde 
liegen  soll?  Die  Unwahrscheinlichkeit  einer  I 
solchen  Hypothese  hat  Heinemann  (Schriften  der 
jüd.-hellen.  Literatur  III.  Band  1919  S.  G)  mit 
guten  Gründen  dargetan.  Diese  und  ähnliche 
Zweifel  drängen  sich  ständig  bei  der  Durcharbei- 
tung des  Buches  auf  und  mehren  sieh,  je  tiefer 
man  in  die  Einzelheiten  eindringt.  Zweifellos 
aber    bleibt   es,    daß    Reitzensteins    Werk   mit 


1)  Dies  iät  inswisohen  gesebehen  in  meiner  .\blian(l- 
luDg  „Zum  iranischen  Erlösungsmysterium  und  zur  Me- 
thode der  vergleichenden  Religionswissenschaft"  in  der 
Zeitschr.  f.  Missionskunde  und  Religionswissenschaft 
Hl).  Jahrg.  lf'21  Hefte  9  und  10,  wo  ich  insbesondere 
Ephes.  .'),  11  behandelt  habe 


seiner  unübersehbaren  FüUe  von  religionsge- 
schichtlichem Material  eine  dankenswerte  und 
überaus  fruchtbringende  Arbeit  bedeutet.  Ob 
er  dieses  Material  richtig  verbunden  und  ge- 
deutet hat,  das  kann  erst  eine  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  aus  einsetzende  Forschung 
unter  Beteiligung  der  Orientalisten  feststellen; 
denn  die  Dinge  liegen  hier  so,  wie  es  R.  selbst 
seinerzeit  im  Schlußwort  zu  seinem  Poimandres 
sagte:  .Es  ist  kaum  zu  vermeiden,  daß  je  nach 
Neigung  und  Studiengang  der  eine  zu  viel  als 
ägyptisch,  der  andere  zu  viel  als  babylonisch, 
der  dritte  alles  als  persisch  in  Anspruch  nimmt, 
und  daß  bei  dem  einzelnen  Arbeiter  eine  gewisse 
Farbenblindheit  eintritt,  die  ihn  für  wichtige 
Unterschiede  unempfindlich  macht."  (Poim. 
S.  2.-)()). 

Grnbe,  Wilh.  und  Krebs,  Emil:  Chinesische  Sch.stten- 

spiele.  (III,  7ri4  8.)  Lex.  8".  Leipzig.  0.  Earrasso- 
witz  191.'..  M.  60—  Bespr,  von  Friedrich  Weller, 
Leipzig. 

Viel  später  als  die  Übersetzung  dieser 
Schattenspiele,  die  in  den  Abhandlungen  der 
Münchener  Akademie  auf  das  Jahr  1915  erschien, 
wird  bei  uns  die  Ausgabe  des  Originaltextes 
bekannt.  Halbfertige  AVerke  verstorbener  Ge- 
lehrter zu  veröffentlichen,  ist  immer  eine  heikle 
Sache,  und  wir  dürfen  Krebs  herzlich  dankbar 
sein,  daß  er  die  Arbeit  Grubes  glücklich  zu 
Ende  geführt  hat.  Die  Veröftentlichung  dieser 
Texte  ist  sehr  wertvoll,  weil  sie  uns  in  unge- 
wohnt ungescliminkter  und  lebensvoller  Art  den 
Chinesen  zeigt,  wie  er  leibt  und  lebt,  Volksglied 
mit  Volksglied  in  lebendiger  Berührung.  Weil 
die  verschiedensten  Volksschichten  sich  anein- 
ander reiben,  wird  uns  ein  Einblick  in  die  ge- 
sellschaftlichen Spannungsverhältnisse  im  mo- 
dernen China  möglich.  Denn  auf  das  Komische 
und  Lächerliche,  das  sich  aus  ihnen  für  den 
einzelnen  Vertreter  einer  gesellschaftlichen  Schicht 
ergibt,  sind  ja  die  Stücke  alle  mehr  oder  we- 
niger aufgebaut.  Mit  scharfer  Beobachtungsgabe 
wird  das  oft  allzunackt  Menschliche  ins  Lächerliche 
gezogen  —  auch  manche  Seite  des  Lebens,  die 
uns  sonst  verborgen  ist.  wird  hier  erbarmungslos 
aufgedeckt.  Und  bei  aller  Schablone,  die  auch 
hier  herrscht,  scheinen  mir  diese  Schattenspiele 
der  persönlichen  Note  weniger  zu  entbehren,  als 
das  hohe  Drama,  aus  manchem  Stücke  spricht 
eine  talentvolle  Fähigkeit,  eine  komische  Handlung 
witzig  zu  einem  komischen  Abschluß  zu  führen. 

Druck  und  Ausstattung  des  Bandes  machen 
der  katholischen  Missionsdi-uckerei  von  Yen- 
ciiou-fu  alle  Ehre,  die  Fassung  des  Textes  zeugt 
wie  die  Übersetzung  von  einem  reichen  Wissen 
der  Bearbeiter  und  tüchtiger  Kenntnis  der  chine- 
sischen Sprache. 
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Boeder,  Günther:  Short  Egyiitian  Gramiuar.  Trana- 
lated  by  Samuel  A.  B.  Morcer.  (XIV,  88,  56  8)  8". 
NewHaveu,  Yale  Uni versity  Press  1920.  5 -',üO.  Bespr. 
Ton  A.  Wiedemann,  Bonn. 
Im  Jahre  1913  veröffentlichte  Koeder  seine 
kurz  gefalUe  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
grammatischen  Ergebnisse  der  Forschungen  von 
Erman  und  seiner  ."-chule.  Das  Buch  gewann 
schnell  Verbreitung  und  liegt  hier  in  einer  eng- 
lischen Übersetzung  vor.  Diese  schließt  sich  eng 
an  die  deutsche  Vorlage  an,  in  der  sie  nur 
kleine  Versehen  verbessert  und  die  literarische 
Übersicht,  vor  aUem  durch  Anführung  englisch- 
amerikanischer Werke  ergänzt.  Unter  diesen  ist 
Budge,  Reading  Book  hervorzuheben,  das  mit 
seiner  reichhaltigen  Textsammlung  auch  in 
Deutschland  Verwertung  gefunden  hat.  Um 
dem  Anfänger  die  Benutzung  dieses  und  einer 
Reilie  anderer  Werke  zu  erleichtern,  würde  es 
sich  für  eine  spätere  Auflage  empfehlen,  auf 
der  Schrifttafel  den  angegebenen  Transkriptions- 
zeichen die  ältere  Umschriftsart  beizufügen, 
wie  sie  mit  leichten  Schwankungen  Budge  und 
andere  Fachgenossen  beibehalten  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  könnte  auch  bei  sicher 
unrichtigen  konventionellen  Bezeichnungen  al- 
phabetischer Zeichen  die  bessere  Deutung  bei- 
gefügt werden.  S(j  waren  /  Strick  mit  Ösen, 
7j  junger  Vogel,  nach  Bissing  Wachtel,  i  («) 
Aasgeier.  Bei  letzterem  Vogel  hat  die  Benen- 
nung im  Laufe  der  Zeit  stark  geschwankt. 
Champollion  sah  in  ihm  meist  einen  Adler,  dessen 
koptischer  Name  ahom  ihm  dann  mit  ein  Be- 
leg für  eine  akrophoue  Erklärung  der  alphabe- 
tischen Hieroglyphenzeichen  war  (vgl.  ^>chwartze. 
Das  alte  Ägypten  S.  268  ff'.).  Im  Namen  der 
Berenike  schrieb  er  das  Zeichen  als  Gans,  was 
Wilkinson  in  Sperber  und  dann  HaU  in  Adler 
verbesserten  ( lourn.  Egypt.  Arch.  2  S.  144,  7S). 
Salt  (Essay  S.  4)  schwankte  zwischen  Sperber, 
Krähe  und  Adler;  Schwartze  (a.  a.  0.  S.  347) 
entschied  sicli  für  >chopfadler.  Allen  diesen 
Deutungen  gegenüber  hat  Alexander  König  (Jour- 
nal für  Ornithologie,  Jan.  1907  S.  63)  das  Tier 
mit  Sicherheit  als  den  ägyptischen  Aasgeier 
(Neophron  percnopterus)  erwiesen.  —  Es  ist  ein 
Versehen,  wenn  Roeder  S.  54  die  übliche  Ein- 
teilung der  Hieroglyplien  in  Klassen  Lepsius  zu- 
schreibt. Dieselbe  rührt  von  Stern  her,  der  die 
Zeichen  auf  Grund  eines  Beschlusses  des  Lon- 
doner Orientalistenkiingresses  von  1S74  zusam- 
menstellte, dessen  umfangreiche  Vorarbeiten  für 
die  Geschichte  der  Hieroglyphenzeichen  aller 
verlorengegangen  zu  sein  scheinen. 

Das  Buch  gibt  nach  der  Literatur  Übersicht 
einen  klaren  und  übersichtlichen  Abriss  der 
Grammatik,  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten 
Hieroglyphen   mit    ihrer   Bedeutung    als   Deut- 


zeichen und  ihrer  Lesung;  ein  Wörterbuch  für 
die  Lesestücke  unter  Beifügung  sonstiger  häufi- 
ger Worte;  Bemerkungen  zu  den  Lesestücken; 
einen  grammatischen  Index.  Den  Schluß  bilden 
5(i  Seiten  Lesestücke,  welche  die  in  dem  Ab- 
riß nur  in  Umschrift  gegebenen  Beispiele  in 
Hieroglyphenschrift  ergänzen  und  einige  wei- 
tere Texte  als  Anfangsübungen  vorlegen. ..  Die 
gut  ausgestattete,  sorgsam  durchgearbeitete  Über- 
setzung von  Mercer  büdet  eine  sehr  nutzbrin- 
gende Einführung  in  das  Studium  der  ägypti- 
schen Sprache  und  wird  in  ihrer  Anschaulichkeit 
auch  von  denen  mit  Dank  begrüßt  werden,  welche 
nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  den  AufsteUungeu 
der  Erman'schen  Schule  übereinstimmen. 

ScUwarz,  Frivatdoz.  Dr.  Andreas:  Die  öffentliche 
und  private  Urkaiide  im  römischen  Ägypten.  Stu- 
dien zum  hellenistischen  Privatrecht.  (Abhandlgn.  d. 
Sachs.  Akad.  d.  Wiss.,  philolog.-hist.  Khisse,  XXXI.  Bd. 
H.  o.)  (IV,  aioS.)  Lex.  8».  Leipzig,  B.ti.  Teubner  1921. 
M.  VA — .     Bespr.  von  E.  Kühn,  Berlin. 

Die  stattliche,  auf  gründlicher  Kenntnis  des 
Papyrusmaterials  beruhende  Studie  stellt  es  sich 
zur  Aufgabe,  die  öttentliche  und  private  Urkunde 
im  römischen  Ägypten  auf  gewisse  Formen  und 
Formeln  zu  untersuchen  und  danach  ihre  privat- 
rechtlichen Wirkungen  zu  bestimmen  und  gegen- 
einander abzugrenzen.  Wie  weit  die  formalen 
Elemente  hierzu  ausreichen  —  manche  formalen 
„Regeln'^  bleiben  nicht  ohne  .Ausnahmen"  — 
mögen  die  Juristen  entscheiden,  wie  mir  auch 
ein  Urteil  über  die  mannigfachen  juristischen 
Einzelerörterungen  nicht  zusteht.  Die  formalen 
Untersuchungen  machen  aber  gerade  die  Arbeit 
auch  für  Nichtjuristen  interessant.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Diplomatik  ist  für  die  Papyrusurkunden 
im  großen  Ganzen  noch  so  wenig  getan,  dafi 
die  Arbeit  in  dieser  Hinsicht  ein  willkommener 
Beitrag  und  auch  für  den  Historiker  lehrreich 
und  wertvoll  ist. 

Die  als  Ausgangspunkt  dienende  Frage  nach 
dem  Zweck  der  öffentlichen  Registrierung  (S-/j|j.o- 
aüorric)  privat  errichteter  Urkunden  führt  zui' 
Untersuchung  der  juristischen  Vorteile,  die  die 
öffentlichen  Urkunden  gegenüber  den  privaten 
boten,  und  die  diese  durch  Registrierung  erzielen 
wollten.  Diese  Registrierung  findet  sich  bezeich- 
nenderweise nur  im  Kreise  bestimmter  Rechts- 
geschäftsarten: bei  Verfügungen  über  Immobi- 
lien, bei  Schuldscheinen,  die  unbedingte  Mengen- 
leistungen zum  Gegenstande  haben,  und  bei  (Quit- 
tungen, die  auf  Aufhebung  von  Schuldverhält- 
nissen gerichtet  sind.  Im  Gegensatz  zur  bis- 
herigen Lehre  wird  nachgewiesen,  daS  die 
öffentliche  Registrierung  nicht  die  Voraussetzung 
für  die  prozessueUe  Produzierbarkeit  privater 
Urkunden  bildet,  sondern  daß  es  sicli  um  außer- 
halb des  Prozeßrechts  liegende  privatreclitliche 


I(i7 
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Wirkungen  handelt,  die  eine  öffentliche  Beur- 
kundung gewährte  und  die  bei  bloß  privater 
die  öffentliche  Registrierung  nachträglich  schaffen 
soUte.  Diese  These  wird  in  drei  umfassenden 
Abschnitten  für  die  genannten  drei  Eechtsge- 
schäftsarten  verfolgt,  die  den  Kern  der  ganzen 
Untersuchung  bilden. 

Für  die  Schuldscheine  ergibt  sich,  daß  die 
öttentlichen  alle  ohne  Rücksicht  auf  die  (meist 
vorhandene)  VoUstreckungsabrede'  ohne  weiteres 
exekutiver  Natur  sind,  während  private  Schuld- 
scheine (Cheirographa)  nur  durch  Registrierung 
vollstreckbar  werden  und  zwar  auch  nur  solche 
mit  ausdrücklicher  Exekutionsklausel. 

Bei  den  Quittungen  ist  gewöhnlich  eine 
Formkorrespondenz  zwischen  den  Formen  der 
Quittung  und  des  durch  sie  getilgten  Schuld- 
scheines festzustellen.  Mindestens  konnte  die 
Quittierung  eines  öffentlichen  Schuldscheines  nur 
durch  eine  öffentliche  Quittung  oder  durch  eine 
private  mit  beabsichtigter  Registrierung  erfolgen. 
Der  formale  Quittungsakt  ist  freilich  zur  Auf- 
hebung einer  verbrieften  Obligation  nicht  erfor- 
derlich, hierzu  genügt  die  Leistung  an  sich: 
Erfüllung  von  seiten  des  Schuldners  bewii-kt 
Schuldaufhebung.  Es  gibt  jedoch  einen  von  der 
Tatsache  der  schuldnerischen  Leistung  unabhängig 
wirkenden  selbständigen  Erlöschungsgrund:  den 
Verzicht  des  Gläubigers  auf  alle  Ansprüche. 
Die  entsprechende  Verzichtserklärung  ist  das 
wesentliche  Element  der  öffentlichen  Quittung 
und  macht  sie  zur  „ dispositiven "  im  Gegensatz 
zu  den  bloßen  Empfangs-Bescheinigungen.  Zur 
Hervorbringung  solcher  (auch  dem  altgriechischen 
Recht  eigenen)  dispositiven  Wirkung  ist  also 
bei  öffentlichen  Schuldurkunden  ötfentliche  Quit- 
tungsbeurkundung erforderlich. 

Der  längste  Abschnitt  gilt  den  Immobiliar- 
verfügungen^.  Ln  ptolemäischen  Recht  sind 
Kaufvertrag  und  Abstandserklärung  formell  wie 
inhaltlich  völlig  verschieden.  Im  Kaufvertrag 
liegt  der  Schwerpunkt  der  Übereignung,  die  auf 
Grund  von  Kauf  und  Preiszahlung  erfolgt.  Die 
Bedeutung  der  Abstandsurkunde  liegt  in  der 
Schaffung  eines  von  der  tatsächlichen  Zahlung 
unabhängigen  dispositiven  Erlöschungsgrundes, 
ist  also  wie  die  dispositive  Quittung  eine  nega- 
tive Anerkenntniserklärung.  In  der  Kaiserzeit 
gibt  es  zwei  Typen  von  Kaufverträgen:  das 
bloße  Kaufprotokoll  (wie  der  ptolemäische  Kauf- 
vertrag), bisher  nur  aus  bestimmten  Gebieten 
Ägyptens   nachweisbar,   und   die   bis  in  byzan- 


1)  Wobei  upäEi^-Klauseln  mit  und  ohne  KaOdirep  ek 
hiKri?  im  römischen  Ägypten  als  gleichwertig  anzu- 
sehen sind. 

2)  Wozu  auch  .solche  über  Sklaven  und  Schiffe  zu 
stellen  sind,  für  die  ähnlic.lie  Grundsätze  gegolten  zu 
haben  scheinen  wie  für  (irundstücke. 


tinische  Zeit  nachweisbare,  lokal  verschieden 
stilisierte  Kaufurkunde  mit  ausdrücklicher  Über- 
eignungserklärung (xpaTELv  y.ai  xupisüsiv-Formel), 
begrifflich  ein  Äquivalent  des  früheren  Kauf- 
protokolls, inhaltlich  aber  eine  Verschmelzung 
der  ptolemäischen  Kaufurkunde  mit  der  Abstands- 
erklärung —  an  Stelle  des  früheren  negativen 
Anerkenntnisses  ist  die  positive  Übereignung 
getreten.  Fälle  des  „gespaltenen  Kaufes"  kennt 
zwar  auch  die  frühere  Kaiserzeit  in  dem  Sinne, 
daß  den  Kaufurkunden  mit  Übereignungserklärung 
unter  Umständen  eine  Urkunde  vorangehen  konnte, 
die  bloß  das  Kaufgeschäft  verbriefte,  die  aus- 
drückliche Zusicherung  der  xuptstK  jedoch  einer 
späteren  Beurkundung  vorbehielt;  doch  ist  das 
nicht  die  Regel  und  man  gewöhnlich  meist  un- 
mittelbar zur  Errichtung  der  y.upi£ta.-Urkunden 
geschritten.  Kaiserzeitliche  Urkunden,  die  bloß 
ein  begriffliclies  Äquivalent  der  ptolemäischen 
Abstandsurkunde  wären,  gibt  es  nicht.  Die 
zapaywpiQejK;  ist  inhaltlieh  der  Übereignungs- 
kaufurkunde gleichwertig  und  nur  im  Formular 
verschieden.  Auch  die  xaTaypctpY;  steht  nicht 
in  Gegensatz  zur  Kaufurkunde;  sie  bezeichnet 
vielmehr  die  öffentliche  Übereignungsurkunde 
der  früheren  Kaiserzeit,  und  eine  Kaufur- 
kunde ist  nur  dort  keine  xaxaypacp-/),  wo  sie  in- 
haltlich (Übereignungserklärung)  oder  formell 
(Publizität)  ihren  Merkmalen  nicht  entspricht. 
Zum  kaufweisen  Erwerb  genügt  auch  jetzt  der 
Nachweis  von  Kauf  und  Preiszahlung.  Die  Be- 
deutung der  ausdrücklichen  Übereignungserklä- 
rung liegt  darin,  daß  sie  unbedingt,  von  allen 
außerhalb  ihrer  selbst  liegenden  Voraussetzungen 
unabhängig  zum  Eigentumserwerb  führte.  Kraft 
ihrer  Publizität  aber  gibt  die  v.y.-cr{pc/.(^T,  Dritten 
gegenüber  die  relativ  stärkste  dingliche  Wir- 
kung. Hierin  ist  die  private  Übereignungsurkunde 
minderwertig,  und  ihre  Registrierung  scheint 
hier  im  Gegensatz  zu  Schuldscheinen  und  Quit- 
tungen keinen  gleichwertigen  Ersatz  für  eine 
öffentliche  Urkunde  geboten  zu  haben'.  Zum 
ScliluTs  wird  noch  die  Frage  der  traditio 
cartae  erörtert  —  da  es  ein  der  römischen 
Tradition  entsprechendes  Prinzip  für  die  helle- 
nistischen Rechtsurkunden  der  Kaiserzeit  nicht 
gegeben  hat,  ist  die  Rechtswirkung  der  xaxa- 
Ypa9Yj  von  ihrer  Aushändigung  unabhängig  ein- 
getreten —  und  auf  den  tiefgreifenden  Unter- 
schied und  die  verschiedene  Behandlung  von 
Immobilien  und  Mobilien  hingewiesen,  für  welch 
letztere  (abgesehen  von  Sklaven  und  Schiffen,  s.  o.) 


1)  In  langer  Praxis  ist  dann  die  KaTaTpa<Pn  das 
Übereignungsgeschäft  schlechthin  geworden.  Dies  nimmt 
Schwarz  aber  erst  für  die  byzantinische  Zeit  an,  während 
Partsch  (in  Heft  2  der  Freiburger  Papyri)  diesen  Prozel! 
bereits  im  2.  Jahrh.  für  abgeschlossen  ansieht. 
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es  keine  öffentlichen  Übereignungsurkunden  in 
dem  entwickelten  Sinne  gegeben  hat. 

Das  Gesamtergebnis  für  den  Kreis  der  unter- 
suchten Rechtsgeschäftsarten  wird  dahin  zu- 
sammengefaßt, daß  die  öffentliche  Beurkundung 
gegenüber  der  ebenfalls  durchaus  gültigen  pri- 
vaten eine  relativ  stärkere  Wirkung  erzeugt, 
die  für  die  Schuldscheine  in  dem  exekutiven 
Charakter,  für  die  Quittungen  im  dispositiven 
Schuldaufhebungsakt,  für  die  Immobiliarver- 
fügungen  in  einer  wahrscheinlich  gesteigerten 
dinglichen  Wirkung  besteht. 

Ein  Anhang  gibt  eine  Übersicht  der  erhal- 
tenen exekutiven  Schuldverträge  und  ein  grie- 
chisches Sachregister.  Zu  bedauern  ist  das 
Fehlen  eines  Stellenindex,  der  die  praktische 
Nützlichkeit  einer  ein  so  umfangreiches  Material 
beherrschenden  und  verarbeitenden  Untersuchung 
wesentlich  erhöhen  würde. 


Weber,  Wilhelm:  Josephns  nud  Vespasian.  Unter- 
suchungen zu  dem  jüdischen  Krieg  des  Flavius  Jose- 
phus.  (Vni,  287  S.)  'gr.  8».  Stuttgart,  W.  Kohlhammer, 
1921.     M.  50.— .  Bespr.  von  F.  Münzer,  Münster. 

Über  den  jüdischen  Historiker  Josephns 
haben  binnen  Jahresfrist  der  Gießener  und  der 
Tübinger  Vertreter  der  alten  Geschichte  be- 
achtenswerte Untersuchungen  in  Buchform  ver- 
öffentlicht. Wie  Laqueur  in  der  früher  hier  bespro- 
chenen (Jhg.  24  S.  213  tf.),  so  gibt  auch  Weber  in 
der  seinigen,  die  den  gleichen  Umfang  aufweist, 
eine  sorgfältige  Zergliederung  der  zeitgeschicht- 
lichen Partien  des  Josephns;  dennoch  berühren 
sich  beide  in  keinem  wesentlichen  Punkte,  weder 
in  ihrem  Verfahren,  noch  in  ihrem  Ergebnis. 
Für  Lacjueur  war  das  Hauptthema  die  Ent- 
wicklung des  Politikers  und  Historikers,  die 
sich  in  seinen  verschiedenen  Werken  offenbarende 
Wandlung  der  Persönlichkeit;  Weber  beschränkt 
sich  auf  das  früheste  Werk,  die  Geschichte  des 
jüdischen  Krieges,  und  will  zeigen,  wie  hier 
das  Fremde,  Römische  über  das  Eigene  die 
Oberhand  gewonnen  hat.  Natürlich  muß  er  zu 
diesem  Zwecke  das  individuelle  und  das  natio- 
nale Element  bestimmen  und  aussondern  (vgl. 
besonders  Kap.  I  und  II,  —  das  erste  Drittel  des 
Buches);  aber  die  Vergleichung  des  Josephns 
mit  sich  selbst  in  den  verschiedenen  Zeiten 
seines  Lebens,  auf  die  Laqueur  seine  Folgerungen 
vorzugsweise  aufbaute,  tritt  für  Weber  zurück 
gegenüber  der  Vergleichung  mit  Parallehiuellen 
und  vor  allem  gegenüber  der  eindringenden 
Analyse  der  Teile,  die  unsere  einzige  Quelle 
für  die  darin  behandelten  Ereignisse  sind. 
Diese  Analyse  scheint  mir  am  besten  gelungen 
und  am  ertragreichsten  (besonders  Kap.  III: 
Das  flavische  Werk:  2a.  Der  jüdische  Feldzug 
und  die  Erhebung  Vespasians;  b.  Das  Bellum 
Titi  Hieros(dymitanum,  —  die  Hälfte  des  (Ganzen). 


Die  Feldzugsberichte  des  Josephus  sind  so  sach- 
lich und  klar,  so  genau  und  vollständig,  daß 
sie  ersichtlich  nur  auf  den  offiziellen  Rapporten 
und  Tagebüchern  des  römischen  Hauptquartiers 
beruhen  können;  deren  Verarbeitung  lag  nicht 
in  einem  unparteiischen  Generalstabswerk  vor, 
sondern  in  einer  authentischen  Publikation  des 
oder  der  Höchstkommandierenden,  in  diesem 
Falle  der  obersten  Kriegsherren  in  Person; 
infolgedessen  war  mit  dem  Tatsachenmaterial 
dem  Benutzer  auch  dessen  Auffassung  gegeben. 
Aus  dem  Altertum  sind  Caesars  Commentarien 
die  nächstverwandte  ^Erscheinung.  Dieses  Ge- 
samtergebnis wird  im  einzelnen  gut  und  ein- 
leuchtend begründet.  Dennoch  hat  mich  manches 
in  dem  Buche  nicht  befriedigt.  Schon  die  Unter- 
scheidung von  Schriften  des  Vespasian  und  des 
Titus  ist  nicht  glücklich  durchgeführt.  Bei  der 
Heranziehung  der  Parallelberichte  wird  viel  zu 
wenig, beachtet,  unter  wie  anderen  Bedingungen 
Josephus  schrieb,  als  Tacitus,  Sueton,  Dio,  wie 
verschieden  diese  Persönlichkeiten,  ihr  Ver- 
hältnis gerade  zu  diesem  Stoff,  ihre  ganzen 
Aufgaben  von  Josephus  gewesen  sind.  In  die 
Probleme  der  Tacitusforschung  ist  Weber  nicht 
tief  genug  eingedrungen.  Bisweilen,  so  über 
Titus,  trägt  er  entweder  allgemein  Bekanntes 
mit  ziemlicher  Breite  oder  sehr  Subjektives  etwas 
anspruchsvoll  vor.  Gelegentlich  begegnen  Flüch- 
tigkeiten (Millers  Itineraria  Romana  regelmäßig 
als  Itinera  zitiert),  ungerechtfertigte  Übergehung 
fremder  Arbeiten,  ungewöhnliche,  nicht  immer 
geschmackvolle  Ausdrücke  und  Wendungen  (West- 
ler, Verzichtler,  Extremisten,  .Alexandersches 
Reich,  „weitgehend"  adverbial  gebraucht).  Bei 
den  jetzt  nicht  selten  vernehmbaren  Klagen 
über  die  Einschränkung  wissenschaftlicher  Schrift- 
stellerei  durch  die  gegenwärtige  wirtschaftliche 
Lage  drängt  sicli  manchmal  der  Gedanke  auf, 
wir  selber  sollten  uns  noch  etwas  mehr  in 
Schranken  halten  und  in  Zucht  nehmen,  wenn 
wir  an  die  Öffentlichkeit  treten. 

Schmidt,  Prof.  ü.  Dr.  Carl  u.  Dr.  Herrn.  Grapow: 
Der  Bi'iianbrief.  Eine  moderne  Leben-Jesu-Fälschung 
des  Herrn  Ernst  Edler  von  der  Planitz.  (9-t  S.)  8". 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1921.  M.  12.80.  Bespr.  von 
W.  Wreszinski,  Königsberg  i.  Fr. 

Vor  reichlich  10  .lahren  erschien  die  plumpe 
Fälschung  des  Herrn  v.  d.  PI.,  ohne  wesentlich 
bemerkt  zu  werden,  auf  dem  Büchermarkt,  vor 
2  .laliren  begann  der  Herr,  vielleicht  des  stok- 
kenden  Absatzes  halber,  sich  wieder  zu  regen 
u.  neues  , Material"  beizubringen.  Schmidt  u. 
Grapow  haben  in  der  scharfsinnigen  u.  erhei- 
ternden Studie  den  Dilettantismus  dieses  Be- 
trügers aufgezeigt,  —  hoffentlich  di'ingt,  ihre 
Auflilärungsschrift  auch  in  die  Kreise,  die  sich 
von  jenem  haben  gefangennehmen  lassen. 
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Hcmii.f  1,  PrivatJoz.  Lic.  L)r.  Joliaunes:  üntersaciinngen 
zur  Überlic'fiTiiiis  roii  Apollouias  von  Tyana.  (Bei- 
träge z.  Religionswisseusciiaft,  hemusg.  v.  der  religions- 
wissenscbttl.  Gesellschalt  Stockholm,  H.  4.)  (S5  S.)  gr.S". 
Stockholm,  A.  Bounier.  Vertrieb  f.  Deutschland:  Leipzig, 
K.Voig-tländiir  l'JL'O.  geb.  M.  15.-  .  ßespr.  yod  H.  Leise- 
gang, Leipzig. 
Seit  Eduard  Norden  da.s  Wirken  des  Apol- 
lonius  von  Tyana,  seine  Missionsreisen,  seine 
Predigt  und  Schriftstellerei  zur  Erklärung  der 
geistigen  Atmosphäre  herangezogen  hat,  in  der 
sich  das  Auftreten  des  Paulus  und  besonders 
die  Areopagrede  vollzog,  ist  diesem  fälschlich 
als  Konkurrenten  der  christlichen  Missionare 
betrachteten  Manne  von  vielen  Seiten  eine  neue 
und  vertiefte  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden. 
Hier  einmal  das  mannigfach  zerstreute  Material 
zusammenzufassen  und  aus  den  vielen  Einzel- 
forschungen ein  Gesamtbild  dessen  zu  geben, 
was  innerhalb  der  phantastischen  ApoUonius- 
tradition  als  echt,  was  als  spätere  Ausschmük- 
kung  zu  gelten  habe,  war  eine  notwendige  Auf- 
gabe. Mit  großer  Besonnenheit  und  Umsicht 
hat  Hempel  die  Beste  der  Werke  des  Apollo- 
nius,  so  wie  wir  i-;ie  bei  griechischen  b^chrift- 
stellern,  in  arabischer  Übersetzung  und  in  den 
ihm  zugeschriebenen  Briefen  finden,  gesammelt 
und  gesichtet,  dann  auch  die  Nachrichten  aus 
zAveiter  Hand,  die  vita  des  Philostrat,  seine 
Vorlagen  und  die  Berichte  römischer  Schrift- 
steller auf  ihre  Glaubwürdigkeit  geprüft.  Auf 
diesem  sorgfältig  gelegten  Fundament  baut  H. 
sodann  das  Leben  und  die  Lehre  des  ApoUo- 
nius  auf.  Ein  festes  System  findet  er  bei  ihm 
nicht,  wohl  aber  ein  starkes  religiös-sittliches 
Streben,  das  seine  Befriedigung  teils  in  neupy- 
thagoreis(*hen,  teils  in  volkstümlich  griechischen 
Anschauungen  findet.  Von  indischen  oder  gar 
avestischen  Einflüssen  ist  nichts  festzustellen. 
Das  Christentum  liat  er  nicht  gekannt  und  nicht 
bekämpft.  Er  stellt  vielmehr  einen  Frömmig- 
keitstypus dar,  dessen  Wurzeln  diu'chaus  in  dir 
hellenistischen  Welt  liegen.  Schade,  daß  H. 
an  dem  Buclie  von  Wetter,  Der  Sohn  Gottes, 
Göttingen  11116,  vorübergegangen  ist,  in  dem 
gerade  über  diesen  Typus  des  von  hellenistischer 
Religiosität  durchglühten  Wundertäters,  Pro- 
pheten und  Gottessohnes  heUes  Licht  verbreitet 
wird.  —  Zu  trennen  ist  vom  tatsächlichen  Leben 
und  Wirken  des  Apollonius  eine  Lehre  und 
Theologie,  deren  Objekt  er  selbst  wurde,  die 
ihn  ebenso  wie  Pythagoi^as  vergottete  und  ihm 
einen  Heiligenschein  ums  Haupt  legte,  den  er 
selbst  nicht  beansprucht  hatte.  Auch  die  Paral- 
lelisierung;  mit  Christus  ist  auf  das  Konto  der 
späteren  Überlieferung  zu  setzen.  Eine  litera- 
rische Abhängigkeit  zwischen  Apollonius  selbst 
oder  denen,  die  über  ihn  schrieben,  und  christ- 
lichen Schriften  gibt  H-  nicht  zu.  Es  kann 
sich  hier  nur  um  volkstümliclie  Erzählungstypen 


liandeln,  die  in  gleicher  Weise  in  die  heidnische 
und  christliche  religiöse  Literatur  eingeflossen 
sind.  —  Die  von  guter  Sachkenntnis  und  vor- 
urteilsfreiem Verständnis  für  das  religiöse  Leben 
der  hellenistischen  Zeit  zeugenden  Ausführungen 
lassen  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  im 
ganzen  als  einleuchtend  und  richtig  erscheinen. 

RnlilfR,  Alir.:  Die  altteütaiueutliciien  Lektionen  der 
griechischen Kirclie.  (Aus:  „Nachrichten  d.  Geselkcb. 
d.  Wiss.  zu  Gott."  Mitteilungen  d.  Septuaginta-Ünter- 
nehmens  5.  Heft)  IS.  119— l'SO)  gr.  S".  Berlin,  Weid- 
mann 1915.  M.  14— .   Bespr.  von  M.  Löhr,  Königiberg 

E.  bietet  in  Kap.  1  und  2  ein  aus  Konstan- 
tinopel Stammendes  Lektionssystem  mit  atlichen 
Lektionen  auf  Grund  einiger  Lektionarien  und 
gedruckter  Ausgaben  liturgischer  Bücher.  Ne- 
ben dieses  stellt  er  in  Kap.  IJ  und  4  die  atlichen 
Lektionen  in  Jerusalem  und  bei  den  Kopten; 
zu  diesem  ganzen  Material  gibt  er  am  SchluLs 
ein  Verzeichnis  der  Lesestücke,  nach  den  bibli- 
schen Büchern  geordnet.  Der  für  den  Liturgiker 
interessanteste  Teil  der  Arbeit  ist  Kap.  5,  Beiträge 
zum  Verständnis  der  griechischen  Lektionssysteme. 
Aus  den  inhaltreichen  12  §§  dieses  Kapitels  sei 
hervorgehoben  die  in  den  verschiedenen  Lek- 
tionarien sich  findende  abweichende  Fasten- 
praxis in  Konstantinopel,  Jerusalem  und  bei  den 
Kopten;  ferner  was  ß.  über  Alter  und  Ursprung 
der  dem  konstantinopolitanischen  Lektionssystem 
zugrunde  liegenden  Fastenpraxis  zu  sagen  hat, 
§  8;  endlich  §  11,  daß  nach  der  Praxis  von 
Konstantinopel  atliche  Lektionen  sich  außerhalb 
der  Vigilien  und  der  Fastenzeit  nur  noch  finden 
an  bestimmten  Wochentagsgottesdienslen,  dai^ 
sie  aber  von  allen  Hanptgottesdiensten  ausge- 
schlossen sind. 

Mowinckel,  Doz.  D.  Sigmund:    Der  Knecht  Jahwäs. 

(<59  S.)    gr.  S".     Gießen,    A.  Töpelmann   1921.     Ivl.  3.—. 

Bespr.  von  W.  Nowack,  Leipzig. 
An  Monographien  über  das  Verhältnis  der 
sogenannten  'Ebed-Tahve-Lieder  zum  Deuteroje- 
saja  und  über  die  Bedeutung  des  Knechtes  Jah- 
ves  fehlt  es  nicht,  aber  zu  einer  Verständigung 
über  diese  Fragen  ist  es  bisher  nicht  gekom- 
men. Darum  hat  diese  Arbeit  ihr  gutes  Recht. 
Sie  zerfällt  in  vier  Abschnitte:  der  erste  will 
die  Frage  beantworten:  wer  ist  der  Knecht-' 
Im  Gegensatz  zu  der  von  vielen  vertretenen 
kollektiven  Erklärung  vertritt  M.  die  individu- 
elle: der  Knecht  ist  nach  M.  niemand  anders 
als  der  Proph.  selber,  nur  so  wird  man  den 
Stellen,  in  denen  der  'Ebed  als  redendes  Subj. 
und  als  gegenwärtig  erscheint,  gerecht.  Der 
zweite  Abschnitt  schildert  den  Heilsberuf  des 
Gottesknechtes,  speziell  sein  stellvertretendes 
Leiden.  Der  di-itte  sucht  das  hochgesteigerte 
Selbstbewußtsein  des  Proph.  rlurch  die  Annahme 
zu  lösen,  daß  der  Pmph.  das  schon  vorhandene 
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Idealbild  des  unschuldig  leidenden  Frommen 
der  kultischen  Klagepsalmen  auf  sich  übertragen 
habe.  Der  letzte  Abschnitt  bespricht  das  Ver- 
hältnis der  Lieder  zum  übrigen  Buch.  M.  be- 
streitet, daß  die  gegen  die  Echtheit  der  Lieder 
vorgebrachten  Gründe  entscheidende  Bedeutung 
haben.  Die  Darstellung,  die  an  einigen  Stellen 
verrät,  daß  der  Verf.  Ausländer  ist,  ist  klar 
und  sucht  mit  Geschick  die  dargelegte  Position 
zu  verteidigen,  überzeugend  ist  sie  nicht,  denn 
weder  ist  die  Annahme,  daß  der  Proph.  das 
vorhandene  Ideal  des  unschuldig  leidenden  Ge- 
rechten auf  sich  überti-age,  sicher  begründ-et, 
noch  wären,  falls  diese  Annahme  zuträfe,  damit 
die  Schwierigkeiten  beseitigt,  die  der  Annahme 
entgegenstehen,  daß  durch  das  unschuldige  Leiden 
des  Deuterojesaja  die  Bekehrung  der  Heiden 
bedingt  sei,  wie  denn  auch  von  dieser  Vorstellung 
aus  die  Aussagen  über  Tod  und  Auferstehung 
des  'Ebed,  ja  auch  die  über  die  Art  seines  Leidens 
nicht  verständlich  sind.  Das  ist  anders  bei  der 
kollektiven  Erklärung  des  'Ebed,  gegen  die  sich 
zu  sträuben  M.  um  so  weniger  ein  Recht  hat, 
als  er  einerseits  diese  'Ebed-.Jahve-Lieder 
dem  Deuterojes.  zuschreibt  und  als  anderer- 
seits dieser  Prophet  selbst  den  'Ebed-Tahve 
kollektiv  faßt,  indem  er  ihn  von  Israel  versteht. 
Dieser 'Ebed  trag!  Jahves  Thora  im  Herzen  51,7. 
Wenn  nach  51,4  diese  Thora  von  .lahve  aus- 
gehen u.  seinMischpat  das  Licht  derVöUver  sein 
soll,  was  ist  natürlicher,  als  daß  dies  Volk  als 
.lahves  'Ebed  zu  verstehen  ist,  der  das  Licht  der 
Heiden  werden  und  sie  zu  Jahve  bekehren  wird. 
Was  aber  Tod  u.  Auferstehung  des  'Ebed  be- 
trifft, so  braucht  man  nur  an  Ez.  37  zu  er- 
innern, um  sofort  zu  erkennen,  wie  das  von  dem 
Individuum  Unverständliche  sofort  begreiflich  ist, 
wenn  man  den  'I]bed-.rahve  vom  \'olke  versteht. 
Die  stark  individuelle  Darstellung  bietet  keinen 
durchschlagenden  Grund  gegen  diese  kollektive 
Erklärung,  gegen  die  schließlich  auch  R.  Smend 
seinen  Widerspruch  hat  fallen  lassen. 

Bei  allem  Widerspruch  gegen  M.'s  Anschau- 
ung will  Ref.  nicht  verkennen,  daß  die  Arbeit 
in  exeget.  u.  religionsgescliichtlicher  Hinsicht 
manche  beachtenswerte  Darlegung  enthält  und 
darum  der  Beachtung  der  Fachgenossen  wert  ist. 

Weber,  Prof.  Dr.  Otto:  Altorieutalische  Sieeelbilder. 

I.  Bd.:  Text.     2.  Bd.:  Abbilcign.     (Der  Alte  Orient,  17. 

II.  18.  Jahrg.)  (Vlll.lSy  S.  u.  VIII,  596  Abbildgn.)  gr.8". 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1920.  M.  :i6  — ;  geb.  M.  70— . 
Bespr.  von  V.  Müller,  Berlin. 

W.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  „einem 
nicht  fachmännisch  vorgebildeten  Kreise  einen 
Überblick  über  die  altorientalischen  Siegelbilder 
zu  geben".  Da  aber  die  „Fachmänner"  auf  diesem 
Gebiet  zu  zählen  sind,  so  müssen  ihm,  der 
die  Schätze  der  Berliner  Museen  zur  Hand  hat. 


nicht  nur  Laien,  sondern  auch  seine  orientalisti- 
schen und  archäologischen  Fachgenossen  äußerst 
dankbar  sein.  Der  Grund  zu  W.'s  Anspruchs- 
losigkeit ist  sehr  anerkennenswert,  nämlich 
der,  möglichst  methodisch,  vorurteilslos  und 
Schritt  für  Schritt  im  Aufbau  einer  Geschichte 
der  Siegelglyptik  vorzugehen;  eine  solche  gibt 
er  vorerst  nicht,  sondern  beschränkt  sich  auf 
die  ikonographische  Betrachtung.  Religions- 
Avissenschaftliche  Kinzeluntersuchungen,  wie  ent- 
wickhuigsgeschiclitliche  und  stilistische  läßt  er 
ausrtrücklicli  beiseite.  Er  ordnet  den  Stoff  also 
nach  der  inhaltlichen  Bedeutung  der  Bilder, 
mythologische,  religiöse,  profane  Szenen.  Nur 
bei  den  Gilgameschbildern,  die  fast  die  Hälfte  aus- 
machen, nimmt  er  ein  formales  Einteilungsprinzip 
zu  Hilte,  aber,  um  alle  Prätentionen  zu  ver- 
meiden, das  ganz  „äußerliche  und  schematische" 
nach  der  Figurenzahl.  Vermeidet  er  auch  alle 
stilistischen  Untersuchungen,  wie  sie  L.  Curtius 
in  den  Sitzuugsber.  der  Münch.  Akad.  phil. 
u.  hist.  Kl.  1912,  7  begonnen  hat,  und  widmet 
den  Kompositionsprinzipien  nur  ein  paar  ganz 
dürftige  Bemerkungen  —  ausführlicher  behan- 
delter sie  im  .Tahrb.  d.  preuß.  Kunstsamml.  1916  — , 
so  wird  er  doch  nicht  müde,  den  springenden  Punkt 
für  das  Verständnis  der  Siegelbilder  zu  be- 
tonen: wir  müssen  die  formalen  Absichten  der 
Künstler  berücksichtigen.  Da  die  Künstler  ganz 
wenige  durch  den  Mythus  gegebene  Motive  mit 
außerordentlicher  Freiheit  gestaltet  haben,  so 
sind  in  den  vielen  Varianten  nicht  uns  unbe- 
kannte Sagen  Versionen  zu  suchen,  sondern  rein 
künstlerische  Formungen  zu  sehen,  so  wenn 
z.  B.  der  Löwe  die  Stelle  von  Gilgamesch  ein- 
nimmt, oder  Engidu  doppelt  als  Löwenbezwinger 
auftritt,  ja  der  Held  mit  seinem  eigenen  Spiegel- 
bild kämpft.  Zuweilen  hat  sicii  aber  W.  doch 
niclit  ganz  v<m  der  vom  Inhalt  ausgehenden 
Betrachtungsart  freigemacht;  denn  wenn  er  meint, 
daß  die  Tiere  durch  die  aufrechte  Haltung  als 
übernatürlich  charakterisiert  werden  soUen,  so 
sind  m.  E.  auch  hier  nur  formale  Gründe  der 
Raumfüllung,  die  bei  aufrechter  Haltung  ge- 
drängt sein  konnte,  maßgebend  gewesen;  auch 
die  Bemängelung  einer  Komposition,  bei  der 
einem  Zweikampf  zwisclien  Held  und  Tier  ein 
zweites  Tier  nur  lose  hinzugefügt  ist,  scheint 
mir  in  dieser  falschen  Betrachtungsart  ihren 
Grund  zu  haben;  denn  das  Hinzufügen  eines 
überschüssigen  Gliedes  ist  dn  öfter  angewandtes 
rein  formales  Kompositionsprinzi])  (vgl.  Nr.  40, 
76,   104,  i:56). 

Freudig  überrascht  wird  man  dadurch,  daß 
W.  jeden  Zylinder  datiert  und  zwar  auf  ein 
Vierteljahrtausend,  ein  Beweis,  daß  er  den  Stoff 
nacli  jeder  Richtung  liin  durchgearbeitet  hat, 
nur   wird    diese  Freude  dadurch   getrübt,   daß 
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die  Gründe  zu  der  Datierung  niclit  beigebracht 
werden;  denn,  da  man  nicht  weiß,  ob  er  sich 
nicht  dabei  auf  Fundumstände  und  unveröffent- 
lichtes Matei'ial  stützt,  fühlt  man  sich  in  der 
Nachprüfung  unsicher. 

Wie  sehr  man  also  bedauern  mag,  dai,\  W., 
freilich  durch  den  Raum  beschränkt,  sich  seine 
Grenzen  so  eng  gesteckt  hat,  und  nicht  so  A'iel 
gibt,  wie  er  könnte,  so  dankbar  wird  man  ihm 
für  das  reiche  Material  sein,  das  er  bietet,  sind 
doch  unter  den  nahezu  600  Siegeln  200  erst- 
malig veröffentlichte,  meist  Funde  aus  Farah, 
Assur  und  Babj'lon,  darunter  zwei,  316a  und 
354a,  der  assyrischen  Könige  Eriba-Adad  (1412 — 
1405)  und  Assur  -  uballit  (1404—1385).  Es 
sind  babylonische,  assyrische,  elamische,  hethi- 
tische,  persische  Siegel  in  gleicher  Weise  be- 
rücksichtigt, und  reichen  vom  4.  bis  zum  1.  Jahr- 
tausend. Photographische  oder  vorzügliche  zeich- 
nerische Wiedergabe  ist  selbstverständlich. 

Um  ein  Bild  von  der  reichen  Fülle  der  Bilder 
und  den  trefflichen  Besehreibungen  zu  machen, 
gebe  ich  eine  Inhaltsübersicht.  W.  beginnt  mit 
Zweck  und  Form  des  Siegels.  Da  in  Surghul 
ganz  alte  runde  gefunden  sind,  ging  wahrschein- 
lich das  Stempelsiegel  der  Zylinderfoi-m  voraus; 
letztere  ist  wegen  der  gänzlich  unpraktischen 
Form  vielleicht  aus  rein  künstlerischen  Gründen 
entstanden.  Die  Frage  nach  der  Heimat  läßt 
er,  wohl  aus  allzu  großer  Vorsicht,  offen,  denn 
es  wird  doch  wohl  das  künstlerisch  wie  kultu- 
rell fortgeschrittenste  Land,  also  Mesopotamien, 
gewesen  sein.  Es  folgen  Bemerkungen  über  Ma- 
terial, Herstellung  —  die  Eadtechnik  sei  nicht 
vor  1500  nachzuweisen  — ,  Verwendung,  Zahl 
der  erhaltenen  Zjdinder  (etwa  10  000). 

Im  I.  Teil:  mjiihologische  Szenen  werden 
die  rund  50  Versionen  aus  dem  Kreis  der  Gil- 
gamesch.sage  zunächst  ganz  äußerlich  —  die 
Figurenzahl  schwankt  zwischen  2  und  14  — 
aufgezählt,  dann  in  einem  Abschnitt  D  „Typik 
und  Kompositionsschema"  die  Folgerungen  ge- 
zogen. Die  beiden  Helden,  der  bis  auf  einen 
Gürtel  nackte  mit  charakteristischen  langen 
Locken,  der  normalerweise  mit  einem  Stier 
kämpft,  und  der  Stiermensch,  Menschenober- 
und  Stierunterkörper,  der  einen  Löwen  bekämpft, 
seien  am  besten  weiter  als  Gilgamesch  und 
Engidu  zu  bezeichnen,  trotzdem  jede  beglaubi- 
gende Inschrift  und  Stelle  in  der  Literatur, 
die  die  körperliche  Beschaffenheit  und  Taten  so 
wie  die  Siegel  schildern,  fehle;  nur  der  Kampf 
mit  Löwe  und  Stier  lasse  sich  zur  Not  mit 
dem  Epos  vereinen.  In  der  Komposition  scheidet 
sich  die  Kampfszene,  bei  der  der  Held  von 
außen  an  die  Tiergruppe  herantritt,  von  der 
Triumphszene,  bei  der  er  mitten  unter  ihnen 
steht.     F.  behandelt   den  Sinn    des  Bildes.     Es 


ist  die  „Idee  des  Kampfes  als  einer  der  eindi-ing- 
lichsten  Grundtatsachen  aller  menschlichen  Er- 
fahrung". Die  kosmische  Auffassung,  bei  der 
der  Tierbezwinger  den  über  das  Chaos  trium- 
phierenden Weltschöpfer,  und  die  astrale,  bei  der 
Engidu  den  Mond,  Gilgamesch  die  Sonne  be- 
deuten, haben  nach  W.  nebeneinander  bestanden. 

Es  folgen  weitere  mj'thologische  Szenen:  der 
Kampf  mit  dem  Löwengreif,  assyrisch-persische 
Kampf-  und  Triumphbilder,  Kämpfe  des  Sonnen- 
gottes. Auch  hier  bewahrt  W.  seine  Vorsicht  in  der 
Deutung  im  einzelnen  noch  dunkelen  Szenen.  Es 
wird  eine  Schilderung  der  Vorgänge  bei  Son- 
nenaufgang sein,  Überwindung  des  zuweilen 
durch  Engidu  vertretenen  Mondes  und  Inthro- 
nisierung der  Sonne;  in  dem  am  Bart  gerissenen 
Gott  ist  der  zum  Tagewerk  aufgerufene  Sonnen- 
gott zu  erkennen.  Es  schließen  sich  an:  der 
aufsteigende  Sonnengott,  das  Rind  mit  der  Flügel- 
tür, die  Schlangengottheit,  der  Vogelmensch  vor 
dem  Richterstuhl,  die  sog.  Etanabilder,  mj'tho- 
logische Schiffs-  und  Wagenbilder,  Szenen  aus 
Tierfabeln(?),  unter  denen  eine  Tierkapelle  be- 
achtenswert ist. 

Der  IL  Teil  umfaßt  die  religiösen  Szenen, 
die  sich  in  das  „Totenmahl",  wie  W.  die  Szene 
der  sich  gegenübersitzenden  und  trinkenden 
Personen  wegen  der  Verwandtschaft  mit  den 
hethitischen  Reliefs  deutet,  und  kultliche  Szenen 
scheiden  lassen,  darunter  die  „Einführungsszenen" 
und  die  mit  Lebensbaum.  Das  auf  einer  Gruppe 
von  Adorationsszenen  oft  vorkommende  unbe- 
kleidete Weib,  das  aus  dem  hethitischen  Kreis 
stammt,  wird  hier  als  Hierodule  angesprochen, 
da  es  einmal  mit  Gilgamesch  zusammen  vor- 
kommt, doch  will  W.  mit  Recht  diese  Deutung 
nicht  auf  alle  Darstellungen  anwenden;  auf 
einem  Stiere  stehend  ist  die  Gestalt  m.  E.  sicher 
eine  Göttin. 

Der  HI.  Teil  behandelt  die  seltenen  profanen 
Szenen:  Viehzucht,  Ackerbau,  Jagd,  welch  letz- 
tere erst  in  assyrischer  und  persischer  Zeit 
häutig  sind,  der  IV.  die  Ornamente:  „reine"  Tier- 
friese, Verbindungen  von  Tierfries  und  Linien- 
ornament, dieses  allein. 

Schneider,  Anna:  Die  Anfänge  der  Kolturwirtschaft. 
Die  sumerische  Tempelstadt.  (Staatawiseensohaftlische 
Beiträge  hrsg.  v.  Plenge,  Heft  IV.)  (120  S.)  8".  Essen, 
G.  D.  Baedeker  1920  M.  16—  Bespr.  von  W.  Schwenz- 
ner,  Gimmel,  Krs.  Wohlau  (Schlesien.) 

Nach  einer  kurzen  Charakterisierung  der 
Sumerer  als  der  ältesten  geschichtlichen  Be- 
wohner des  Zweistromlandes  werden  in  dem 
chronologisch-geschichtlichen  Überblick  der  Ein- 
leitung hauptsächlich  die  Quellen,  also  die  zahl- 
reichen Wirtschaftstexte  nach  ihrer  Art  und 
ihren  Herkunftsorten  besprochen  und  dabei  eine 
Dreiteilung  in  Texte  der  ältesten  Zeit  (aus  La- 
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gas),  Texte  aus  der  Zeit  der  Dynastie  von  Akkad 
u.  Texte  aus  der  Zeit  der  letzten  Dynastie  von 
Ur  vorgenommen.  Im  folgenden  wird  eine  Dar- 
stellung der  Grundlagen  der  sumerischen  Wirt- 
scliaft  gegeben.  Entsprechend  der  Eigenart  des 
babylonischen  Alluvialbodens  ist  die  Art  dieser 
Wirtschaft  an  zwei  Grundvoraussetzungen  ge- 
knüpft, ^persönliche  Bindung  durch  Eingliederung 
aller  in  das  starre  Gefüge  einer  Bodenorganisation 
als  notwendige  Folge  der  Bewässerungswirtschaft 
und  demgegenüber  die  aUer  Gebundenheit  wider- 
sprechende freie  Beweglichkeit  des  Tauschver- 
kehrs." Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  ist 
auch  der  sumerische  Staat  zu  verstehen,  der  in 
der  ältesten  Zeit  aus  einer  Reihe  von  selbstän- 
digen Stadtstaaten  bestand,  welche  später  in- 
folge von  Vormachtskämpfen  zu  einheitlich  ver- 
walteten Verbänden  zusammengefaßt  wurden. 
Das  allgemeine  Wirtschaftssystem  wird  nun  in 
drei  Wirtschaftskreise,  die  Wirtschaft  des  Tem- 
]>els,  der  Stadtfürsten  und  der  Privatwirtschaft 
gegliedert,  wobei  letztere  eine  stetig  wachsende 
Bedeutung  erlangt,  haben  dürfte.  Der  Haupt- 
teil der  Arbeit  ist  der  eigentlichen  Tempelwirt- 
schaft gewidmet,  deren  vorzügliche  Organisation 
sich  einmal  in  der  Kanal-  und  Bauverwaltung 
und  dann  in  der  Nutzbarmachung  aller  Ein- 
nahmequellen am  deutlichsten  zeigt.  In  Frage 
kamen  da  zunächst  die  Erträgnisse  der  eignen 
Ackerwirtschaft,  dann  die  der  Viehzucht  und 
Fischerei,  denen  natürlich  auch  Ausgabei)osten, 
z.  B.  für  den  landwirtschaftlichen  Eigenbetrieb, 
gegenüberstanden.  Auch  durch  Feldverpaciitungen 
und  mancherlei  Abgaben  flössen  den  Verwal- 
tungen reiche  Einnalimen  zu.  welche  durch  den 
(Jewinn  der  Außenwirtschaft,  also  des  Handels 
in  seinen  verschiedenen  Formen  noch  vermehrt 
wurden.  Die  Verwendung  des  Silbers  als  Wert- 
messer und  Zahlungsmittel  und  in  späterer  Zeit 
ein  ausgebildetes  Darlehnswesen  kennzeichnen 
deutlich  den  hohen  Stand  der  sumerischen  Wirt- 
schaft. Alles  so  erwirtschaftete  Gut  t1ol.s  in 
den  Magazinen  zusammen,  deren  Verwaltungs- 
beamte für  die  Verarbeitung  der  Rohprodukte, 
wie  für  die  richtige  Ausgabe  der  Magazinbe- 
stände  für  Kult-  und  Verpflegungszwecke  Sorge 
zu  tragen  hatten.  Nach  einer  kurzen  Würdi- 
gung der  Beziehungen  der  Tempel  zueinander 
werden  die  inneren  Verhältnisse  des  sumerischen 
Stadtstaates,  die  frühesten  Zusammenschlüsse 
zu  Geschlechtsverbänden  und  deren  Umbildung 
zu  Tempelgemeinden  dargelegt.  Audi  die  gei- 
stige Seite  des  sumerischen  Volkslebens  erfährt 
unter  der  merkwürdigen  Überschrift:  „Von  Innen" 
eine  kurze  Behandlung.  Der  Versuch,  die  Wirt- 
schaft Sumers  einer  der  bekannten  Wirtschafts- 
stufen einzugliedern,  bildet  den  Beschluß  der 
Arbeit.     Verschiedene  Zusammenstellungen  sind 


als  Anlagen  beigegeben,  unter  diesen  bringt,  die 
Preistabelle  auf  S.  113  zu  wenig.  Die  Angaben 
aus  der  Zeit  der  I.  bab}fl.  Dynastie  hätten  weg- 
bleiben können,  weil  diese  weder  zeitlich,  noch 
örtlich,  noch  sachlich  hierhergehören,  dafür 
fehlen,  wenn  schon  einmal  die  Zeit  von  Ur  mit 
herangeholt  wird,  die  damaligen  Getreide-,  Dattel- 
und  Ölpreise,  auf  welche  ich  bereits  MV  AG. 
1914,  3  an  verschiedenen  Stellen  hingewiesen 
habe. 

Es  ist  riclitig,  daß  die  große  Masse  der 
ältesten  Wirtschaftsurkunden  bislang  „eine  gründ- 
liche und  allseitige  Durcharbeitung,  die  auch 
dem  Laien  das  Verständnis  dieser  alten  Ur- 
kunden ermöglicht",  noch  nicht  gefunden  hat. 
Die  Schuld  daran  liegt  wohl  in  erster  Linie  in 
den  überaus  schwierigen  Zeitverhältnissen,  mit 
ihrer  ungünstigen  Einwirkung  auf  die  Arbeits- 
iind  Publikationsmöglichkeiten.  Ebenso  richtig 
ist  esj  daß  bloße  Übersetzungen,  ohne  genaue 
Erschließung  des  Wortsinnes  „demjenigen,  der 
die  Originaltexte  nicht  selbständig  zu  lesen  ver- 
steht, die  Verwertung  des  übersetzten  Materials 
unmöglich  ma(-ht."  Wenn  aber  Verfasserin 
weiter  erklärt  „icli  liätte  daher  auf  die  Bear- 
beitung der  Wirtschaft  Sumers  verzichten  müssen, 
wenn  nicht  P.  A.  Deimel  in  höchst  dankens- 
werter Weise  die  Manuskripte  seines  neuesten, 
noch  unveröttentlicliten  Werkes,  das  als  erstes 
die  Klarlegung  der  Wortbegrifl:e  versucht,  mir 
zur  Verfügung  gestellt  hätte,  ..."  so  kann  man 
sich  doch  niciit  ganz  der  Frage  erwehren,  ob 
damit  für  den  Bearbeiter  eines  so  schwierigen 
Gebietes,  wie  es  nun  einmal  die  Wirtschafts- 
geschichte des  alten,  wie  des  s})äteren  Babylo- 
niens  ist,  aUe  Vorbedingungen  erfüllt  sind.  Für 
ein  engbegrenztes  Gebiet,  zumal  wenn  man  sich  da- 
bei mehr  auf  eine  referierende  Tätigkeit  beschränkt, 
mag  dies  vielleicht  genügen,  aber  Konstruktionen 
größerer  Zusammenhänge  sind  da  nicht  unbe- 
denklich, denn  einmal  liegt  es  nur  zu  nahe,  daß 
P]rscheinungsformen  der  bekannten  Periode  ver- 
allgemeinert und  in  späteren  Zeiten  leicht  wie- 
dergefunden werden,  dann  aber  können  die 
mannigfach  fördernden  und  die  nicht  minder 
wichtigen  hemmenden  Kräfte  im  (Jange  der  Ent- 
wicklung keine  genügende  Würdigung  finden- 
Ein  großes  Glück  für  vorliegende  Arbeit  ist  es 
jedenfalls,  daß  sie  auf  den  Vorarbeiten  eines  so 
guten  Kenners  der  ältesten  Urkunden  Babylo- 
niens  aufgebaut  ist,  daher  können  auch  die  An- 
gaben überall  da,  wo  si('h  Verf.  eng  an  die  ihr 
vorliegenden  Manuskripte  gehalten,  als  zutreifend 
bezeichnet  werden,  wie  ihr  jeder  Kenner,  der 
Originalurkunden  gern  bestätigen  wird.  (Über 
Verschiedenes  wird  man  wohl  stellenweise  anderer 
Meinung  sein,  aber  es  ist  da  wohl  besser,  Dei- 
mels  Werk  erst  abzuwarten,  welches  gewiß  eine 
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pingeliende  Begründung  seiner  Annahmen  bringen 
wird'.)  Dieser  günstige  Eindruck  wird  leider 
dadureli  merklich  herabgestimmt,  daß  sich  Verf. 
nicht  auf  eine  Darstellung  des  Wirtschaftslebens 
von  Lagas  in  der  ältesten  Zeit  beschränkt  hat, 
bei  welchem  in  gewissem  Sinne  tatsächlich  eine 
Einheitsentwicklung  festzustellen  ist,  sondern 
unter  gelegentlicher  Heranziehung  späterer  Texte 
—  die  wieder  erst  allseitig  sehr  genau  gewür- 
digt werden  müßten,  —  die  Grundzüge  des  all- 
gemeinen Entwicklungsganges  bis  auf  Hammu- 
rapi  festzulegen  bemüht  ist  (vgl.  S.  5  f.  IS  f. 
;:{2  f.  57  f.  u.  a.)  Dabei  besteht  zweifellos  die 
große  Gefahr,  daß  bei  dem  Fehlen  eines  sicheren 
historischen  Unterbaues  und  bei  einer  -mangel- 
haften Kennzeichnung  aller  das  innere,  wie  das 
äußere  Staatsleben  bestimmenden  Momente,  das 
Wirtschaftsbild  rettungslos  verzeichnet  wird, 
und  die  Wirkung  ist  umso  bedenklicher,  wenn 
sich  eine  Arbeit  über  den  engen  Kreis  der  Fach- 
leute hinaus  an  Historiker,  Wirtschaftsgeschicht- 
ler, kurz,  an  alle  diejenigen  wendet,  welchen  die 
Schwierigkeit  des  Stoftes  ein  eigenes  Eindringen 
und  kritisches  Nachprüfen  seiner  Bearbeitungen 
unmöglich  macht.  Den  besten  Beweis  bilden 
einige  Beispiele.  S.  32  fg.  wird  „ein  weiterer 
Schritt  dieser  Entwicklung,  die  Umbildung  der 
Patesi- Wirtschaft  zur  Großkönigs- Wirtschaft,  wie 
sie  unter  den  Königen  von  Ur  und  den  Fürsten  der 
babyl.  Dynastie  bestand  .nach  der  Unterwerfung 
aller  Städte  und  ihrer  Zusammengliederung  unter 
einheitlichen  Verwaltung  des  Großkönigs ^  ziem- 
lich kurz  und  bündig  behandelt,  davon  aber, 
daß  während  dieser  Entwicklung  neben  den 
Vormachtskämpfen  der  einzelnen  Stadtstaaten 
(die  doch  etwas  zu  leicht ^  dargestellt  sein  dürf- 
ten (vgl.  S.  14  und  ()o.)  noch  in  einem  weit 
schwereren  und  wechselvollem  Ringen  von  jahr- 
hundertlanger Dauer  der  sumerische  Süden  mit 
dem  semitischen  Norden,  eben  bis  zur  völligen 
Unterwerfung  des  Sumerertums,  seine  Kräfte  ge- 
messen, erfährt  der  uneingeweihte  Leser  nichts. 
Diese  Kämpfe,  mehr  noch  durch  die  Gegensätze 
der  Rassen,  als  allein  durch  die  der  Nationali- 
täten hervorgerufen  und  verschärft-,  griffen  aber 


1)  Ich  möchte  hier  nur  kurz  eine  leicht  irreführende 
Behauptung  auf  S.  o7.  Anm.  3  richtigstellen.  Wenn  Verf. 
nach  dem  Beispiele  Deimels  ein  fast  doppelt  so  großes 
gur.  sag.  gal  wie  Thureau-Dangin,  dem  ich  gefolgt  bin, 
annehmen  zu  müssen  glaubt,  dann  müssen  natürlich  un- 
sere Zahlenergebnisse  abweichen,  aber  diese  Differenz 
weiter  mit  der  Frage  der  Bezeichnungsart  von  t- — bezw. 
"^^m  ^"  verknüpfen  und  dabei  noch  auf  MVAG.  1914, 
;>  S.  10,  Anm.  1.  hinzuweisen,  beweist  nur  mangelnde 
Sachkenntnis  der  babylonischen  Realien  und  der  einschlä- 
gigen Literatur. 

2)  Miiii  vergleiche  einmal  dazu  das  Schicksal  von 
Lagaä  unter  Urukngina  am  Ausgange  der  hauptsiic.hlich 
behand-lten  ältesten  Zeit. 


!  entscheidend  in  die  einzelnen  Staatsgefüge  ein 
!  und  führten  Störungen  in  deren  Wirtschafts- 
leben, wie  in  dem  der  Allgemeinheit  herbei,  an 
denen  kein  Bearbeiter  des  damaligen  Wirtschafts- 
lebens vorübergehen  darf.  Da  nun  das  Wirt- 
schaftsbild der  ganzen  Periode,  einschließlich 
der  I.  babyl.  Dynastie  (vgl  S.  5.  6.)  gezeichnet 
werden  soU,  hätte  auf  die  weit-  und  wirtschafts- 
geschichtliche Bedeutung  dieser  Vorgänge  wenig- 
stens hingewiesen  werden  müssen.  Dann  wäre  auch 
der  Schein  einer  allzu  gleichförmig  fortschrei- 
tenden Entwicklung  vermieden  worden,  die  ohne 
gelegentliche  Hemmungen,  ja  stellenweise  sogar 
Rückbildungen  nicht  einmal  in  der  ältesten  Zeit 
nachgewiesen  werden  kann.  So  paßt  z.  B.  das 
Bild  des  tätigen  Gutsherrn  (S.  35)  wohl  auf 
den  Reformator  Urukagina  —  einer  ähnlichen 
Gestalt  wie  Nabonid  —  aber  sein  Ahnherr 
Eannadu,  der  Sieger  auch  in  Nordbabj^lonien, 
der  Held  der  Geierstele,  war  doch  eine  durch- 
aus andere  Persönlichkeit;  M-as  ergeben  sich 
aber  daraus  wieder  für  grundlegende  Folge- 
rungen für  ihre  jeweilige  Stellung  in  ihren 
Stammlanden  ? 

Von  gleich  wichtiger  Bedeutung  sind  aber 
diese  Erwägungen  auch  bei  der  Feststellung 
des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  drei  Wirt- 
schaftskreise (S.  18  fg.),  der  Wirtschaft  des 
Tempels,  der  Stadtfürsten  und  der  PrivatAvirt- 
schaft,  deren  Annahme  übrigens  nicht  so  ganz 
neu  ist.  In  reiner  Form  haben  sie  die  Früh- 
zeit schwerlich  lange  überdauert,  denn  für  sie 
gilt  es  in  ganz  besonderem  Maße,  daß  jede  Ver- 
schiebung des  Machtzentrums  sehr  bemerkens- 
werte Umgestaltungen  hervorrief,  wie  dies  auch 
an  anderer  Stelle  (S.  14.  15)  wenigstens  ange- 
deutet wird.  Mit  ganzer  Entschiedenheit  müssen 
wir  uns  aber  dagegen  wenden,  daß  in  diesen 
Wirtschaftskreisen,  besonders  in  dem  Verhältnis 
der  beiden  ersteren  zur  Privatwirtschaft  größere 
Gegensätze  konstruiert  werden,  als  sie  eben 
normalerweise  überall  zwischen  Großgrundbesitz 
und  bäuerlichem  Kleinbesitz  bestehen,  worauf 
ich  bereits  MVAG.  1914.  3.  S.  21.  hinwies. 
(dort  auch  schon  über  den  Unterschied  der  amt- 
lichen u.  privaten  Preise.)  Das  Nebeneinander 
beider,  die  stetige  Bedeutungszunahme  der  Ein- 
zelwirtschaft bis  zur  späteren  Ausbildung  eines 
privaten  Großgrundbesitzes  und  dabei  das  ruhige 
Fortbestehen  der  amtlichen  Bewirtschaftung  der 
Tempel-  und  Staatsländereien  bis  tief  hinein  in 
die  Perserzeit,  dürften  der  beste  Beweis  für 
ihre  dauernde  Lebensfähigkeit  sein.  Besonders 
im  Güterumlauf  mit  seinen  Preisfestsetzungen 
werden  diese  Gegensätze  betont.  S.  70  fg.  wird 
der  amtliche  Güterumlauf  ,.mit  konventionellen 
Preissätzen  wegen  des  bureaukratischen  Ver- 
waltungssystems   als    wenig    anpassungsfähig" 
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bezeichnet.  Man  müßte  dann  annehmen,  daß 
er  sieh  gegenüber  dem  freien  Güterumlauf  der 
Einzelwirtschaften  mit  „beweglichen  Preisen" 
stark  im  Nachteil  befunden  habe,  wie  etwa  in 
heutiger  Zeit  staatliche  Betriebe  gegenüber  pri- 
vaten. Nun  ist  aber  nach  dem  oben  Gesagten 
seine  Geschäftsfähigkeit  in  allen  Perioden  ge- 
sichert, außerdem  sind  die  amtlichen  Preise,  wo 
immer  sie  später  auftreten  und  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  privaten  Festsetzungen  nachgeprüft 
werden  können,  stets  billiger  als  eben  diese 
Preise  des  freien  Handels.  Daraus  ergibt  sich 
für  die  Wirtschaftsbetriebe  der  \'erwaltungen, 
daß  sie  auf  einer  weit  sicheren  Grundlage  aufge- 
baut, beständiger  und  geregelter  waren  und 
schließlich  auch  w(jhlfeiler  arbeiten  konnten, 
wenn  auch  ihr  Warenumlauf  gelegentlich  lang- 
samer erfolgte.  Letzten  Endes  erfuhren  aber 
ihre  Feststellungen,  ebenso  wie  die  der  Privat- 
wirtschaft ihre  ßegelung  durch  die  allgemein- 
wirtschaftlichen Faktoren,  also  in  erster  Linie 
durch  das  -Verhältnis  der  jeweiligen  Ertrags- 
mengen zum  Verbrauch  bezw.  zur  Nachfrage; 
wie  sich  daher  Verf.  das  Zustandekommen  der 
, durch  königliche  Verordnungen  festgesetzten 
Preise"  denkt,  ist  nicht  recht  klar;  sollen  etwa 
darunter  die  „konventionellen  Preise*  verstanden 
werden?  Wie  sehr  ein  willkürliches  Eingreifen 
zentraler  Stellen  in  die  Preisgestaltung  nur  ge- 
eignet ist  das  Wirtschaftsleben  zu  ruinieren, 
haben  wir  ja  selber  am  eigenen  Leibe  sattsam 
genug  erfahren,  derartige  gewagt»!  Versuche  ent- 
sprachen aber  nicht  dem  nüchternen  Gesehäfts- 
geiste,  welcher  in  diesen  Zeiten  auch  die  amt- 
lichen Stellen  beseelte.  Dann  ist  aber  nur  die 
Annahme  möglich,  daß  diese  amtlichen,  aber 
durchaus  marktfähigen  Festsetzungen  behörd- 
licherseits genehmigt,  nunmehr  als  Richtlinien 
besonders  im  amtlichen  Geschäftsverkehr  zu 
gelten  hatten,  denen  sich  der  private  Handel,  so- 
weit dies  irgendwie  ohne  größere  V'erluste  möglich 
war,  nur  zu  gern  anschloß.  Sollte  aber  Verf. 
Preisfestsetzungen  etwa  auf  die  Art  der  Normal- 
preise Singasids  von  Uruk  meinen,  nun  so  hatten 
diese  königlichen  Preissätze  denselben  Wert  wie 
die  Versicherungen  des  Kyros  über  die  herzliche 
Freude  der  P)abylonier  bei  seinem  Einzüge  in 
die  unterworfene  Stadt. 

Auf  die  nicht  minder  wichtigen  Fragen  der 
alten  Bodenverfassung,  der  Entstehung  der 
Tempelwirtschaft  und  des  Aufkommens  des  Pri- 
vateigentums an  Boden  als  einer  späteren  Ent- 
wickiungsform.  kann  hier  leider  nicht  näher 
eingegangen  werden,  aber  auch  da  werden  noch 
sehr  eingehende  Untersuchungen  nötig  sein,  denn 
bei  jeder  Darstellung  des  wirtschaftlichen  Lebens 
in  Babylonien  darf  man  niclit  vergessen,  daß 
unser  Material,  und  mitliin  .uicli  unsere  Kennt- 


nisse zur  Zeit  noch  sehr  lückenhaft  sind,  und 
oft  durchaus  lokalgeschichtlichen  Charakter  haben; 
daher  muß  man  sieh  besonders  vor  Verallgemeine- 
rungen und  Konstruktionen  hüten.  Wenn  aber. 
wie  hier  in  der  ältesten  wirtsehaftsgeschichtlich 
greifbaren  Zeit,  das  Silber  bereits  im  Waren- 
umläufe auftritt,  dann  kann  man  doch  nicht  gut 
von  Anfängen  der  Kulturwirtschaft  sprechen,  da 
man  sich  ja  schon  mitten  im  Fluß  der  Entwick- 
lung befindet.  Schließlich  aber  gewährt  erst 
eine  sehr  genaue  Eigenkenntnis  aller  einschlä- 
gigen Originalurkunden,  selbst  derjenigen  der 
spätesten  Zeit,  einen  sicheren  Einblick  in  das 
Gefüge  des  Wirtscliaftslebens  des  alten  Zwei- 
stromlandes. 

Steininetzer,  Vi-.wy.  ,\.:  Uher  den  liriindbesitz  in 
Babylonien  zur  K.issitenzeit.  Nach  den  sog.  Grenz- 
steinen dargestellt.  (Der  Alte  Orient,  XIX,  li')  (32  S., 
mit  7  Abb.)  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  1919.  M.  8.-. 
Bespr,  von  0.  Schroeder,  Berlin-Lichterfelde. 

Eine  der  auffallendsten  Neuerungen  der  Kas- 
sitenzeit  ist  das  Aufkommen  der  Sippenwirtschaft 
und  des  Oollectiv-Grundeigentunis  in  Babylonien. 
beides  wohl  eine  Folge  der  Zeiten  äußerer  und 
innerer  Wirren.  Daneben  bestand  und  erstand 
aber  auch  damals  privater  Grundbesitz,  wie  die 
sog.  Grenzsteine  oder  Kudurru's  bezeugen.  Ihre 
Aufgabe  war,  die  Grenzen  der  Grundstücke  zu 
schützen,  daher  tragen  sie  Abschriften  der  — 
im  Original  auf  Tontafeln  geschriebenen  und 
rechtsverbindlich  gesiegelten  —  Grenzurkunden, 
sowie  als  religiösen  Schutz  allerlei  Göttersjan- 
bole;  ihre  Form  ist  oft  die  des  Phallus.  Auf- 
gestellt waren  sie  im  Tempel  oder  auch  auf 
dem  Felde;  dadurch  wurde  die  aufgeschriebene  Ur- 
kunde verötfentlicht.  Die  Ausstellung  der  Grenz- 
urkunden war  dem  König  vorbehalten.  —  Zur 
gleichen  literarischen  Gattung  gehören  die  assy- 
rischen Freibriefe,  deren  mehrere  im  Original, 
leider  meist  sehr  fragmentarisch,  auf  uns  ge- 
kommen sind.  — 

Abbildungen  einiger  besonders  bildgeschmück- 
ter steine  und  Übersetzungen  gut  erhaltener, 
charakteristischer  Urkunden  ergänzen  die  Mono- 
graphie. 

Gottschalk,  \V;i!t(>r:  Uns  Gelübde  mich  älterer  ara- 
bischer Auffassung'.  (VIJI,  18,')  8.)  Berlin,  Major 
u.  Müllcrllll'J.  AI.  HO  — .  l'espr.  von  R.-llartmann,  Leipzig. 

Vf.  geht  von  der  ältereu  islamischen  Auf- 
fassung des  Gelübdes  aus.  die  er  gut  und  ein- 
gehend darstellt,  um  aus  der  eigentümlich 
zwischen  prinzipieller  Ablehnung  des  (Jelübdes 
und  der  Überzeugung  von  seiner  verptliclitenden 
Kraft  vei-iuitt<dnden  Anschauung  des  islamischen 
Gesetzes  Folgerungen  für  die  vorislamisclu^  Zeit 
zu  ziehen,  die  sich  mit  den  Angaben  des  dürf- 
tigen Queilenmaterials  übei-  das  —  durchgehend 
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als  Gelübdeopfer  aufgefaßte  —  heidnische  Opfer 
der  Araber  überhaupt  (das  alte  Südarabien  bleibt 
ausgeschlossen)  zu  einem  wenn  auch  weniger 
voUen  Bild  der  vorislamisch-arabisehen  An- 
schauung vom  Gelübde  ergänzen. 

Nachdem  Vf.  so  im  ersten  größeren  Teil 
(S.  1 — 136)  das  „eigentliche  Gelübde"  als  ein 
Versprechen  an  Gott  behandelt  hat,  widmet  er 
einen  2.  Abschnitt  (S.  137 — 1(36)  den  besonderen 
Arten  der  Stimulations-  und  Garantiegelübde, 
bei  denen  der  Vovant  gelobt,  etwas  Bestimmtes 
solange  zu  tun  oder  nicht  zu  tun,  bis  man  eine 
Verptlichtuug  erfüllt  hat,  bezw.  für  den  Fall, 
daß  man  ein  Versprechen  usw.  bricht. 

So  fleißig  und  nützlich  die  Arbeit  ohne 
Zweifel  ist,  so  verraten  sie  doch  gewisse  —  eben 
darum  auch  leicht  entschuldbare  —  Schwächen 
als  Arbeit  eines  Anfängers.  So  bekommt  man 
z.  B.  S.  110  den  Eindruck,  daß  dem  V^f.  die 
neuere  Literatur  über  den  Islam  niclit  so  ganz 
vertraut  ist'.  Auch  finden  sich  Urteile  über 
den  Islam  bezw.  Muhammed  sowohl  allgemeiner 
Art  (S.  99.  17  tf.),  als  auch  in  Einzelheiten 
(S.  25  der  Kor'än  , schreibt  ausdrücklich  den 
Frauen  den  Schleier  vor"!),  die  heute  etwas 
kühn  anmuten.  Überraschend  ist  S.  107  die 
Charakterisierung  der  Sieb  als  „Typus  des  echten 
Beduinen"  —  was  würden  dazu  wohl  Leute 
wie  die  Schammar  sagen?  — .  Wie  eine  gewisse 
jugendliche  Kühnheit  des  eigenen  Urteils,  so 
fäUt  bisweilen  auch  recht  geflissentliche  Kritik 
an  Einzelheiten  in  früheren  Arbeiten  auf,  gele- 
gentlich sogar  so,  daß  ein  schiefes  BUd  von 
der  Auffassung  anderer  Gelehrter  entsteht  (wie 
S.  81,  7).  Dabei  passieren  doch  dem  Verfasser 
selbst  auch  —  was  ihm  nicht  weiter  verübelt 
sei  — _  recht  schiefe  Stilisierungen  (S.  41,  3  ff'.) 
oder  Übersetzungen:  S.  4,  12  ist  die  Tradition 

'ij-^-?  j  ^>-Jl  f>T  j^jjI  ^'b  \)  nicht  wiederzugeben 

„kein  Menschenkind  tut  ein  Gelübde  wegen  einer 
Sache,  die  .  .  .•',  sondern  müßte  heißen  „keinem 
Menschen  bringt  ein  Gelübde  etwas,  das  .  .  ."; 
und  die  Übersetzung  von  tahkik  S.  36,  10  mit 
„Wahrmachung"  ist  doch  viel  weniger  treffend 
als  die  Pedersens  ,.Bekräftigung'". 

Prinzipiell  wäre,  scheint  mir,  bei  der  Mit- 
teilung der  Traditionen  richtiger  gewesen,  wenn 
Vf.  jeweils  genau  angegeben  hätte,  welcher 
Variante  seine  Übersetzung  folgt. 

Doch  sind  das  alles  an  sich  iJinge,  die 
schließlich  jedem  vorkommen  können  und  zu- 
mal bei  einem  Anfänger  leicht  zu  entschuldigen 
sind.  Auch  an  dem  Punkt,  an  dem  ich  sach- 
lich die  stärksten  Bedenken  gegen  die  Auffassung 


1)  Übrigens  wäre  neben  dem  christlichen  und  jüdi- 
schen Einfluß,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  doch  der  süd- 
arabische sehr  ernstlich  in  Betracht  zu  ziehen.  Hier 
mindestens  hätte   der  Siidaraber  gedacht  worden  müssen. 


des  Vf.  habe,  kann  ich  mir  diese  leicht  erklären 
aus  einer  gewissen  Ungeübtheit  des  Urteils  in 
religionswissenschaftlichen  Fragen.  Er  betrifft 
das  Naziräat  (S.  149  ff.),  in  dem  Vf.  die  Aus- 
dehnung ursprünglich  zeitlich  beschränkter  Ab- 
stinenzen, die  den  Krieger  durch  die  Schwere 
ihrer  Einhaltung  zu  der  von  ihnen  befreienden 
Erfüllung  einer  übernommenen  Pflicht  anreizen 
sollen,  auf  die  ganze  Lebensdauer  sieht.  Das 
scheint  mir  ein  durchaus  unbefriedigender  rationa- 
listischer Erklärungsversuch  zu  sein.  Denn 
einmal  fällt  bei  der  Lebenslänglichkeit  ja  ge- 
rade das  Wesen  des  Stimulans  weg.  Und  dann 
sind  die  Rätsel  solcher  Erscheinungen  primitiver 
Religiosität  gewiß  überhaupt  nicht  auf  dem 
Wege  unseres  abstrakten  theoretischen  Denkens 
zu  lösen. 

Zum  Schluß  soll  aber  nochmals  betont  wer- 
den, daß  die  erwähnten  Schwächen  nur  die 
Schattenseite  einer  im  übrigen  recht  erfreulichen 
und  dankenswerten  Arbeit  sind. 


Schaade,  Prof.  Dr.  phil.  Arthur:  Die  Kommentare  des 
Snhaili  nnd  des  Abu  Darr  zu  den  Uhnd-Uedichten 

in  der  Sira  des  Ibn  Hisüm.  (Ed.  Wüstenfeld  1,  Gll— 
638.)  Nach  den  Handschriften  zu  Berlin.  Straßburg, 
Paris  und  Leipzig.  (Leipziger  Semitist.  Studien,  III,  2.) 
(VIII,  62  S.)  8".  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1920.  M.  8-. 
Bespr.  Yon  H.  Reckendorf ,  Freiburg. 

Vorliegende  Arbeit  bUdete  einst  das  specimen 
eruditionis  des  jetzigen  Extraordinarius  und 
wurde  als  Sonderabzug  bereits  im  Jahre  190S 
versandt.  Sie  legte  Zeugnis  ab  von  der  Sach- 
kenntnis und  dem  philologischen  Takt  des  Ver- 
fassers. Mittlerweile  erschien  Brönnles  Abu  Darr- 
Ausgabe,  die  aber  zu  wünschen  übrig  ließ  (s. 
Oriental  Litz.  XV  (1912)  S.  366).  Bei  dem 
Wert,  den  ein  Teil  dieser  Schollen  für  die  Text- 
gestaltung und  das  Verständnis  des  Ibn  Hisäm 
besitzt,  ist  es  zu  bedauern,  daß  der  Verf.  seinen 
Gedanken,  die  Schrift  jetzt  in  erweiterter  Ge- 
stalt erscheinen  zu  lassen,  wegen  der  gegen- 
wärtigen Schwierigkeiten  im  Druckgewerbe  nicht 
ausführen  konnte. 

Rhodokanakis,  Nikolaus  Studien  zur  Lexikographie 
und    Grammatik    des    AltsUdarabisclien,    II.    Heft. 

iSitzungsber.    d.   Wiener  Akad.    d.  Wiss. ,   Bd.  185,  3). 
Wien  li)17. 
—  Katnbanische  Texte  zur  Bodenwirtschaft.  (Sitzungs- 
ber.  d.  W.  A.  d.  W.,  Bd.  194,  2.)  —  Wien  1919.  Bespr. 
von  H.  Grimme. 

Seit  Ed.  Glasers  Tode  sind  die  Augen  der 
Sabäisten  erwartungsvoll  auf  Wien  gerichtet. 
Wird  die  Geheimtuerei  mit  den  südarabischen 
Inschriften  endlich  aufhören  und  die  heißersehnte 
große  Textpublikation  bald  erfolgen V  Leider 
sieht  es  nicht  danach  aus,  als  soUte  der  jetzt 
wirkenden  Generation  von  Gelehrten  dieser 
Wunsch  erfüUt  werden.  David  Heinr.  MüUer 
hat    den    Wienern    zum  Monopol    des  Besitzes 
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der  Inschi-iften  auch  das  ihrer  Herausgabe  zu 
sichern  gesucht;  das  entspricht  einem  einseitigen, 
aber  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit  werdenden 
Verfahren  von  Museen  und  Sammlungen.  Wenn 
nun  dieser  Herausgabe  erst  alle  möglichen 
Vorstudien  voraufgeschickt  werden  soUen,  so 
bedeutet  das  m.  E.  eine  unnötige  Verschleppung, 
die  die  Gefahr  in  sich  birgt,  daß  die  Sabäistik 
statt  begeisterter  Schüler  immer  mehr  Deser- 
teure aufweist,  die  des  ewigen  Hingehalten- 
werdens müde  werden.  Um  die  Sabäistik  zur 
Blüte  zu  bringen,  bedürfte  es  der  baldigen  Ver- 
öffentlichung von  möglichst  zahlreichen,  gut-en 
Inschrifttexten.  iSo  hat  sich  die  hethitische  Wis- 
senschaft in  kurzer  Zeit  Geltung  verschafft,  in- 
dem die  Berliner  Kommission  alle  Texte  schnell 
auf  den  Markt  geworfen  und  damit  alle  Welt 
zur  Mitarbeit  bei  ihrer  Erklärung  aufgerufen 
hat.  Der  Wiener  Akademie  wäre  es  vermutlich 
ein  Leichtes,  den  blanken  Text  aller  Glaser- 
nummern zu  veröffentlichen,  da  Glaser  selbst 
schon  gute  Transkriptionen  von  ihnen  angefer- 
tigt hatte,  die  jetzt  wohl  auch  in  Wien  lagern. 
Nochmals:  Warum  dieses  Verschleppen  des  Wich- 
tigsten, was  z.  Z.  auf  dem  Gebiete  der  altorien- 
talischen Epigraphik  zu  tun  wäre? 

Unsere  Unzufriedenheit  mit  dem  Wiener 
Arbeitsplan  soU  uns  jedoch  nicht  abhalten,  aller- 
hand Gutes,  was  in  den  letzten  7  Jahren  an 
Vorarbeiten  von  den  Hilfskräften  der  dortigen 
Akademie  geleistet  worden  ist,  voU  anzuerkennen, 
vor  aUem  das,  was  Nik.  ßhodokanakis  in  4  Aka- 
demiepublikationen uns  geboten  hat.  Es  sind 
dies:  Der  Grundsatz  der  Öffentlichkeit  in  den 
südarabischen  Urkunden  (1914),  Studien  zur 
Lexikographie  und  Grammatik  des  Altsüdara- 
bischen (L:  1915,  II.:  1917)  und  Katabanische 
Texte  zur  Boden  Wirtschaft  (1919).  Man  sieht 
in  diesen  Heften  Rh.  sich  zu  immer  größerer 
Gewandtheit  und  Sicherheit  des  Interpretierens 
der  Inschriften  entwickeln,  so  daß  er  jetzt 
jedenfalls  die  Führung  in  der  Sabäistik  bean- 
spruchen kann.  Als  Philologe  weitsichtiger 
und  vorurteilsfreier  als  Dav.  H.  Müller,  über- 
ragt er  diesen  ganz  bedeutend  durch  sein  vor- 
züglich geschultes  juristisches  Wissen,  ohne 
welches  —  wie  gerade  Rh.  glänzend  bewiesen 
hat  —  kein  tieferes  Verständnis  der  südarabi- 
schen Inschriften  möglich  ist.  Mehr  als  bei 
irgendeinem  Volke  des  Alten  Orients  bewegte 
sich  in  Südarabien  das  Denken  in  Rechtsformeln. 
Staat,  Religion,  Familie  stehen  hier  auf  scharf- 
umgrenzter juristischer  Grundlage;  jedes  Über- 
greifen von  einem  zum  andern  wird  zum  Gegen- 
stand von  Rechtserörterungen,  und  öffentliche 
Beurkundung  muß  die  Ergebnisse  verewigen. 
Dabei  hat  sich  dann  das  Rechtsleben  zu  einer 
Summe   von  Einzelakten  entwickelt,    deren  ge- 


regelte Folge   für   ebenso  wichtig  galt  wie  ihr 
Inhalt  und  Ausdruck. 

Diesen  merkwürdigen  Verhältnissen  hat  Rh. 
bisher  scharf  nachgespürt  und  damit  die  For- 
schung auf  bisher  wenig  beachtete  Probleme  ge- 
richtet. Dabei  stützt  er  sich  —  was  einigermaßen 
auffällig  ist  —  meist  auf  bekannte  Texte,  die  ihm 
allerdings  in  verbesserter  Form  vorlagen;  fast 
nur  für  Kataban  beschenkt  er  uns  mit  neuen 
Inschriften,  wie  denn  allem  Anscheine  nach  dig 
Wiener  Sammlung  der  Katabanischen  Texte 
zuerst  ans  Licht  treten  soll. 

Von  den  vier  genannten  Studien  Rh.'s  sei 
hier  besonders  auf  die  zwei  zuletzt  erschienenen 
aufmerksam  gemacht:  auf  die  eine  (von  1917) 
wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  und  auf  die  andere 
(von  19  J  9)  wegen  der  hohen  Eigenart  der  be- 
handelten Texte. 

Die  ,Studien  zur  Lexikographie  und  Gram- 
matik 11'  wünschte  ich  in  der  Hand  aller  derer, 
die  bisher  einen  Schlüssel  zur  Erschließung  des 
Sabäischen  noch  nicht  finden  konnten.  Hier 
können  sie  die  Methode  der  Entzifferung  an 
einer  Reihe  wichtiger  Inschriftengruppen  lernen : 
so  an  den  Texten  vom  Haram  Bilkis,  weiteren 
Bauinschriften,  Grenz-,  Bewässerungs-  und  Boden- 
wirtschaftstexten. Rh.  weiß  allen  diesen  In- 
schriften einen  recht  einleuchtenden  Sinn  abzu- 
gewinnen. Auf  Schritt  und  Tritt  wird  man  durch 
irgendeinen  neuen  glücklichen  Fund  auf  dem 
Gebiete  der  Lexikographie,  der  Grammatik  oder 
der  Archäologie  überrascht.  So  versteht  man 
jetzt  erst  die  kurze,  aber  wichtige  Inschrift 
Glaser  484  als  Urkunde  einer  Neuordnung  der 
geistlichen  und  weltlichen  Korporationen  Alt- 
sabas.  Gl.  481  läuft  nach  Rh.  auf  die  Übertragung 
eines  „Vertrauenszeichens"  (p»n)  an  einen 
verdienten  Bürger  hinaus,  wobei  leider  unklar 
bleibt,  worin  es  bestanden  hat.  In  Gl.  1144 
(Halevy  IJ5;P)  wird  allerlei  bautechnisches  De- 
tail neu  bestimmt,  darunter  auch  die  Errichtung 
von  siebenfachen  Ausgängen  und  Treppen  des 
Tempelturmes,  womit  der  südarabische  Tempel 
in  interessante  Parallele  zum  babylonischen  ge- 
rückt wird.  Die  Richtigkeit  der  Übersetzung 
von  Z.  7  ,sie  stellten  in  Unterwürfigkeit  von 
Attar  ihre  Seelen  und  ihre  Sinne  (DiDJiKX)' 
leuchtet  nicht  gerade  ein.  Wo  bleiben  übrigens 
hier  wie  bei  vielen  anderen  Personaldedikationen 
die  WeiberV  In  Gl.  IITjO  (=Hal.  192+199)  hat 
Rh.  wohl  richtig  die  ,Kgl.  Spinnereien'  heraus- 
gefunden; gegen  die  ,Seelenrichter'  (1BB3  ^sn) 
habe  ich  trotz  der  Ausführungen  auf  S.  92 
meine  Bedenken.  In  Prideaux  '.]  wird  ,der  Adler 
des  Westens  und  Ostens'  abgetan  zugunsten 
von  ,in  der  Richtung  von  W.  und  0.';  als 
sinnverwandt  mit  der  Präposition  nsjj  er- 
geben sich  weiter  "lay  und  inDü.    Für  ,Westen' 
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werden  zwei  weitere  Ausdrücke  uachgewiesen : 
y-is  (Gl.  2S6)  und  pnp.  Hebraisten  wird  der 
Nachweis  von  nap:  .Durelistieh'  in  Hai.  359.2 
interessieren;  Arabisten  seien  darauf  hingewiesen, 
daß  die  mekkanische  Quelle  Zämzäm  einen  g'ut- 
südarabischen  Namen  =  ,Queir  trägt  und  das 
islamische  Sunna  .maßgebende  Norm'  wohl  aus 
Südarabien  stammt,  'ibra  wird  aus  der  Eeihe 
der  Stämme  zu  streichen  sein,  indem  es  ,Vögte' 
oder  .Botmäßige'  bedeutet.  Damit  ist  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Reichtums  an  Neuerklärungen 
aufgezeigt;  mit  wieviel  Umsicht  und  Eücksicht 
auf  den  Zusammenhang  diese  Begriffserforschung 
arbeitet  ,kann  dabei  nicht  einmal  angedeutet  werden. 
Mit  Rh. 's  letzter  Studie  .Katabanische  Texte 
zur  Bodenwirtschaft'  werden  sich  trotz  des  Titels 
besonders  Eeligionsgeschichtler  abzugeben  haben. 
Es  handelt  sich  hier  am  :>  gi-oße,  von  Schwie- 
rigkeiten aRer  Art  wimmelnde  Königsinschriften 
(Gl.  IßOl,  1602,  1395,  1412,  1413),  die  sich 
zeitlich  und  inhaltlich  ergänzen.  Gl.  1601  be- 
deutet eine  Schenkung  und  Widmung  eines 
Vertrags  an  Gott  'Amm  und  seine  laiN;  Gl. 
1602  gibt  weitere  Verordnungen  darüber;  Gl. 
1395  und  1412,  die  sich  in  der  Form  fast  decken, 
handeln  von  der  Einsetzung  bestimmter  ■'3-is- 
Familien  in  ihr  Amt,  und  Gl.  1413  erwähnt 
neue,  ursprünglich  wohl  freiwillig  geleistete 
Tempelabgaben  der  -^anx.  Was  bedeutet  nun 
■»SIN,  dieser  im  Südarabischen  sonst  noch  nicht 
aufgetauchte  Begritf?  Dem  Namen  nach  solche, 
die  Gott  'Amm  .ernährt'  oder  ,versorgt'  (■'3T^a 
Gl.  J601,S);  andererseits  nennt  aber  der  König 
sie  jSeine  Hörigen'.  Sie  treten  in  Familienver- 
bänden auf;  dabei  scheinen  die  Söhne  bei  Leb- 
zelten ihi'er  Väter  deren  ims-Rang  nicht  zu 
teilen.  Der  König  siedelt  sie  auf  staatssouveränem 
Boden  an  und  verpflichtet  sie  dann  zu  Leistungen 
(nsy),  die  im  wesentlichen  in  der  Zehntabgabe, 
später  auch  noch  in  persönlichen  Spenden  an 
Gott  'Amm  und  die  Göttin  'Atirat  bestehen 
und  einen  Kompromiß  zwischen  dem  königlichen 
und  dem  göttlichen  Recht  auf  Grund  und  Boden 
darstellen.  So  wären  nach  Rh.  die  •'21S  eine 
Kategorie  von  Tempelleuten,  auf  deren  Zweck- 
verbande die  materielle  Versorgung  der  Kata- 
banischen  Tempel  beruht  habe.  Damit  dürfte 
ihre  Bedeutung  aber  kaum  erschöpft  sein.  Schon 
der  Umstand,  daß  der  ■'ans-Stand  Weiber  aus- 
schließt, führt  dazu,  ihm  eine  geistliche  Würde 
zuzusprechen;  zudem  ist  für  ihn  im  Tempel  ein 
besonderer  Raum  (-n^a)  vorhanden.  Mit  den 
Leviten  von  el-Öla  die  ims  von  Kataban  zu 
vergleichen,  hindert  das  Vorkommen  von  ,Levi- 
tinnen'  in  jener  Kultsphäre.  .Jedenfalls  haben 
wir  an  ihnen  ein  Glied  mehr  der  großen  süd- 
arabischen Hierarchie  und  speziell  der  Reihe 
der  den  Tempeln  dedizierten   Personen. 


Die  katabanische  Sprache  erweist  sich 
nach  diesen  Inschriften  als  ein  starkdialektisch 
gefärbtes  Südarabisch.  Rh.  weist  allerhand 
Eigentümlichkeiten  desselben  auf.  wie  das 
Distributivsuffix  rr-,  die  Konjunktionen  E::n 
.seit'  und  2b-5'  .bis  dahin  daß-,  die  Relativ- 
pronomen 31  und  ~ni.  die  damit  gebildete  Kon- 
junktion b  213  .auf  daß'  usw.  Das  Verb  ^^'^n 
mit  der  Bedeutung  ,sich  gehaben,  richten'  kann 
uns  späthebr.  npbn  ,Pfliehtverordnung'  erklären. 
Der  katabanische  Reriodenbau  übertrifft  an  Länge 
und  Umständlichkeit  aUes  sonst  im  Südarabischen 
Übliche.  Schließlich  möchte  ich  noch  auf  die 
häufige  Verbindung  von  Gott  'Amm  mit  dem 
Patron  (Cilc)  'Anbai  (oder  Nebo)  hinweisen. 
Das  widerlegt  die  Ansicht,  als  ob  Nebo  von 
Babylon  her  nach  Südarabien  eingeführt  wäre; 
denn  dann  müßte  er  hier  in  voller  Götterwürde 
auftreten.  Viel  näher  liegt  es,  dem  Nebo- 
kult  den  umgekehrten  Weg  zuzuschreiben,  und 
zwar  dürfte  die  Hammurabi-Dynastie.  deren 
arabischer  Ursprung  genügend  feststeht,  ihn 
nach  Bab5don  eingeführt  und  dabei  Nebo  zu 
einem  VoÜgott  erhöht  haben.  — 

Ehodokanakis  hat  sich  durch  seine  gewissen- 
hafte und  ergebnisreiche  Interpretation  zahlrei- 
cher, und  verschiedengearteter  südarabischer  In- 
schriften Anspruch  auf  Beachtung  und  Dank 
seitens  aller  für  den  Alten  Orient  Interessierten 
erworben.  Er  würde  ihn  im  verstärkten  Maße 
ernten,  wenn  er  in  seiner  nächsten  Publikation 
noch  tiefer  in  den  Stoß  der  unveröffentlichten 
Glasernummern  griffe  und  zugleich  sorgte,  daß 
alle  deutschen  Sabäisten  zur  Mitarbeit  an  der 
Erschließung  der  so  vieles  versprechenden  süd- 
arabischen Schriftdenkmäler  aufgerufen  würden. 


Simon,  G.:  Der  Islam  und  die  cliristliclie  Terliiin- 
diguiig.  (XV,  ?Ji3  S.)  8".  Gütersloh.  V.  Bertelsmaun 
IflüO.     M.  48.—  Bespr.  von  0.  Res  che  r. 

An  Büchern  über  „C  h  r  i  s  t  e  n  t  u  m  u  n  d  I  s  1  a  m" 
ist  eigentlich  seit  den  letzten  .fahren  gerade  kein 
Mangel  mehr;  immerhin  darf  die  vorliegende 
Schrift  den  Vorzug  für  sich  geltend  machen, 
nicht  nur  einseitig  auf  literarhistori  sehen  Quellen 
aufgebaut  zu  sein,  sondern  auch  allerlei,  aus 
der  praktischen  Missionstätigkeit  unmittelbar 
geschöpfte  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiet  der  Islamkunde  —  (das  spezielle 
Arbeitsgebiet  des  Verfassers  war  der  von  pri- 
mitiv heidnischen,  aber  auch  indisch-brahma- 
nischen  Vor.stellnngen  ziemlich  beeinflußte  Mo- 
hammedanismus des  hinterindischen  Archipels)  — 
zu  bringen.  Die  vom  Autor  aufgerollten  Prob- 
leme sind  eigentlich,  in  Ansehung  der  Fülle 
des  Stofts,  zu  weittragend,  um  tatsächlich  immer 
bis  zu  Ende  verfolgt  werden  zu  können,  und 
der  reine  Wissenschaftler  wird  manchmal  mit 
bedächtigem  Zweifel  etwas  zurückbleiben  müssen. 
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wo  dem  Apologeten  fler  Eifer  einer  starken 
Überzeuo-ung-  über  so  manche  Schwierigkeiten 
hinweghilft.  Die  Literatur  hat  S.  mit  großer 
Belesenheit  und  Gewissenhaftigkeit  benutzt  (vergi. 
die  Liste  auf  S.  XIII  tf. ;  S.  1  Anmerkung  und 
iS.  290  Anm. ;  vielleicht  wäre  noch  die  Schrift 
von  Hans  Haas  ..Das  Bild  Mohammeds  im 
Wandel  der  Zeiten"  (Zeitschrift  für  Missions- 
kunde 1916)  lieranzuziehen  gewesen,  wie  auch 
das  ausgezeichnete  neue  Werk  Tor  Andrä's: 
„Die  Person  Mohammeds"  (Stockholm  1918). 
An  einzelnen  Kleinigkeiten  sei  bemerkt:  8.  115,1 
lies:  Zimmi  (statt  „Zimi'') ;  S.  12S  Mitte:  rabb 
(statt  „rab") ;  die  Bedeutung  ist  natürlich  „Herr- 
und nicht  „Besitzer",  wie  S.  meint;  S.  98  ob. 
„Konnte  Mohammed  überhaupt  lesen?"  Ich  glaube 
doch,  daß  diese  Frage  schon  längst  beantwortet 
ist,  soweit  sich  überhaupt  historische  Fragen 
restlos  beantworten  lassen,  und  kein  Grund  vor- 
liegt, die  heutige  Ansicht  wiederum  in  Frage 
zu  stellen;  S.  263  ob.:  „Niemals  soU  Gott  zum 
Propheten  gekommen  sein  „ohne  ihm  den  Ge- 
brauch der  Zahnbürste  zu  empfehlen'";  lies 
natürlich  „Gabriel";  S.  121  unten:  „Der  den 
Koran  liest*  usw.  das  Zitat  findet  sich 
etwas  ausführlicher  bei  Bochäri  3,503,7  u. ;  statt 
,, liest"  übers,  „rezitiert".  S.  288  ob.  statt  „Ab- 
dullah Gerdet"  lies  wohl  ..Dschewdet" ;  248  Anm. 
1 :  „Die  Anschauung,  daß  Tiere  moslemisch  ge- 
sinnt sind,  ist  im  Islam  auch  anderwärts  vor- 
handen";  im  offiziellen  gewiß  nicht  (die  gläu- 
bigen „Dschinn"  können  wohl  die  Gestalt  von 
Tieren  haben,  sind  aber  keine  solche!);  S.  245 
ob.  „daß  die  Mo'allakät  in  der  Ka'ba  aufgehängt 
gewesen  seien,"  ist  seit  Sprenger's  und  Nöldeke's 
Ausführungen  doch  wohl  als  hinfällig  zu  betrach- 
ten usw.  —  Abgesehen  von  diesen  leicht  zu 
berichtigenden  Ungenauigkeiten  aber  bringt  Si- 
mon's  Buch  eine  Fülle  von  Fragen,  die  jedem 
—  praktischen  oder  wissenschaftlichen  —  Islam- 
forscher von  wirklichem  Interesse  sein  dürften; 
ist  doch  das  Verhältnis  Occident  und  Orient  in 
der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  herab  das  Problem  xax'  eEo- 
/■/)v  geblieben-. 

Marre.    Emst   C:    Dentsch-türkisches   Wörterbuch. 

(287  S.)  8».    Ponn,  Georgia  Polyglott  Vorlag  1920.  Geb. 
M.  20 — .     Bespr.  von  G.  Bergsträlier,  Breslau. 
Dieses   von    „Ernst  Marre,  Orientalist"    auf 
grund   „einer  Zettelsammlung  von  22  000  Wör- 

1)  Vergl.  dazu  Eilh.  Wiodemanniu:  Deutsche  Monats- 
schrift für  Zahnheilkuiule  1918  Heft  12. 

:;)  Zur  Beurteilung  der  Islamniission  als  Kulturfragc 
vergl.  noch  <lie,  gerade  auf  dorn  entgegengesetzton  Stand- 

Sinkte  stehenden  interessanten  Ausführungen  Martin 
artmanns:  „Die  Eroberung  der  Islamwelt",  eine  fran- 
zösische Beleuchtung  der  angelsächsischen  und  germani- 
schen protestantischen  Missionen  (Internationale  Monats- 
schr.  f.  Wiss,,   Kunst  u.  Techn.  VI,   1912,  Sp.  1259—94). 


tern  der  heutigen  Schrift-  und  Umgangssprache 
und  türkischen  Dialekte'"  verfaßte  Buch 
soll  die  in  dem  „Fehlen  eines  Deutscii-Türkischen 
Wörterbuches"  bestehende  Lücke  ausfüllen. 
Diese  Lücke  besteht  aber  bekanntlicli  gar  nicht, 
denn  es  gibt-  das  bedeutend  umfangreidiere 
deutsch-türkische  Wörterbuch  von  Omer  Falk 
(Konstantinopel  1316).  Allerdings  könnten  wir 
neben  diesem  Buch  ein  zweites  deutsch-türkisches 
Wörterbuch  recht  gut  brauchen:  denn  Omer 
Falk  schreibt  nicht  für  Deutsche,  die  Belehrung 
über  das  Türkische  suchen,  sondern  für  Türken, 
die  deutsch  verstehen  lernen  woUen.  Die  Mängel, 
die  sich  aus  diesem  abweichenden  Zweck  ergeben, 
hat  nun  aber  Marre  nur  zum  kleinsten  Teil  besei- 
tigt. Er  gibt  zwar  nicht,  wie  Omer  Faik  und 
z.  B.  auch  Samy  in  seinem  französisch-türkischen 
Wörterbuch,  teilweise  erklärende  Umschreibungen 
des  Stichworts  anstelle  von  Übersetzungen,  und 
er  fügt,  die  Transkription  der  türkisclien  Wörter 
bei;  aber  die  Sj'uonymik  (vor  allem  auch  die 
so  wesentlichen  Unterschiede  der  Stilarten,  soweit 
diese  für  praktische  Zwecke  überhaupt  in  be- 
tracht  kommen:  gewöhnliche  Umgangssprache,  ge- 
bildete Umgangssprache,  normale  Schriftsprache 
[etwa  Zeitungsstil],  amtliche  Sprache)  und  die 
türkische  Phraseologie  sind  nur  ganz  unge- 
nügend berücksichtigt.  An  Reichhaltigkeit  der 
Stichworte  bleibt  Marre  weit  hinter  seinem  Vor- 
gänger zurück,  der  allerdings,  seinem  Ziel 
entsprechend,  viel  aufnehmen  mußte,  was  in 
einem  für  Deutsche  bestimmten  Buch  tatsäclilich 
entbehrlich  ist;  es  fehlen  wichtige  Ausdrücke 
des  täglichen  Lebens  der  Gebildeten,  vor  allem 
soweit  sie  neueren  Datums  sind.  Statt  dessen 
wii'd  viel  alter,  praktisch  ganz  unbrauchbarer 
Ballast  mitgeschleppt.  So  kann  das  Buch  zwar 
dem  im  Türkischen  Bewanderten  gelegentlich 
zur  Auffrischung  des  Gedächtnisses  dienen,  der 
Neuling  aber  sollte  es  nur  mit  großer  Vorsicht 
benützen. 

Haas,  Professor  D.  Hans:  Das  Spruchgnt  K'ung-tszes 
nnd  Lao-tszes    iu  gedanklicher  Ziisammenordnnn^. 

(XI,  244  S.  mit  Titelbild.)    8".     Leipzig,  Hinriolis,  1920. 

vergriffen. 

Daraus  einzeln  und  ohne  Kommentar: 

—  Lao-tsze  nnd  Konfazins.    Einleitung  in  ihr  Spruch- 
gut. (GO  S.)  S".  M.  7.—. 

—  Konfuzins    in  Worten    ans  seiueni  eigenen   Mund. 
(69  8.)  a«.  M.  7.— 

—  Weisheitsworte  des  löiao-tsze.    (:iü  S.)    8».   M.  .'5.—. 
Bespr.  von  H.  Kust,  Königsberg  i.  Fr. 

Diese  Sonderausgaben  sind  bestimmt  für 
die  Teilnehmer  an  „Arbeitsgemeinschaften",  wäh- 
rend das  ganze  Werk  in  der  Hand  des  Lehrers 
sein  soll.     Darüber  hinaus  sucht  es  seine  Leser 


')  Von  mir  gesperrt. 

2)  Von   kleineren  Büchern   (vgl.  zuletzt  Babiuger  in 
OLZ  1920,  219)  abgesehen. 
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in  den  Kreisen  der  Theologen,  Religionsgeschicht- 
1er  und  Oberlehrer,  will  den  neuesten  Stand 
der  sinologischen  Forschung  veranschaulichen, 
weitere  Kreise  mit  den  beiden  großen  Weisen 
Chinas  vertraut  machen  und  solchen  Quellen- 
werken, wie  denen  D.  Richard  Wilhelms,  neue 
Leser  gewinnen,  indem  es  den  StotF  aus  dem 
chaotischen  Zustand  des  Originals  in  eine  sach- 
lich geordnete  Auswahl  unter  Weglassung  der 
dunklen  und  unverständlichen  Stücke  überführt. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Teile,  welchen 
die  drei  Sonderausgaben  entsprechen,  nämlich 
eine  Einleitung,  welche  über  Lao-tsze  und 
Kung-tsze  und  ihr  Spruchgut  unterrichtet,  so- 
dann eine  systematische  Auswahl  der  Sprüche 
des  Kung-tsze,  endlich  eine  ebensolche  derer 
des  Lao-tsze.  Daran  schließt  sich  ein  außer- 
ordentlich umfangi'eicher,  mit  tiefster  Sachkennt- 
nis gearbeiteter  Literaturnachweis  (36  Seiten), 
welcher  nicht  nur  die  Verfasser  und  Titel  der 
Übersetzungen  des  Lunyü  und  des  Tao-teh-king 
aufführt,  sondern  diese  Arbeiten  eingehend  be- 
schreibt und  beurteilt,  darunter  auch  viele  kaum 
zugängliche  Werke. 

Von  der  klassischen  Literatur'  (S.  55 — 58) 
wird  dem  Kung  kein  einziges  Werk  mit  Sicher- 
heit zuerkannt,  nicht  einmal  das  Annalenwerk 
Ch'un-ts'iu.  Haas  schließt  sich  in  dieser  Frage 
der  Annahme  Grubes  an,  daß  Kung  nur  den 
Kommentar  dazu  geschrieben  und  gewinnt  da- 
durch die  Möglichkeit,  Kung  von  dem  Vorwurf 
unwahrer  Geschichtsschreibung  zu  befreien, 
welchen  Legge  gegen  ihn  erhob  (S.  27 — 31).  Das 
Bild  und  die  Lehre  des  Kung  wird  im  Wesent- 
lichen nach  dem  Lun-yü  gegeben,  aber  auch 
das  Ta-hioh  zur  Darstellung  seines  Lehrbegriffs 
herangezogen  (2.  Teil). 

Das  Tao-teh-king  soll  in  der  Hauptsache 
auf  Lao-tsze  zurückgehen ;  Glossen  seien  in  den 
Text  gedrungen  und  dieser  wiederum  um  der 
Tradition  willen  verkürzt,  nach  welcher  Lao 
ein  Buch  von  nur  fünftausend  und  etlichen 
Zeichen  geschrieben.  Daher  kämen  Wieder- 
holungen einerseits,  Dunkelheiten  andererseits 
(S.  45).  Giles  und  Kingsmill  bestritten  zwar 
die  Echtheit  des  Ganzen,  aber  der  Japaner  Su- 
zuki wies  sie  auf  Grund  des  Sze-ma  Ts'ien  nach 
(S.  42  f).  Demgemäß  werden  das  Bild  und  die 
Lehre  des  Lao  auf  Grund  und  mit  den  Worten 
des  Tao-teh-king  gegeben  (3.  Teil). 

Der  Keligionsgeschichtler  hat  gegenüber  dem 
vorliegenden  Werk  nicht  nur  den  lebhaftesten 
Dank  sondern  auch  einige  Wünsche  zu  äußern, 
welche  vielleicht  bei  einer  hoffentlich  zweiten 
Auflage  berücksichtigt  werden  können.  Daß  Lao 
um  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  älter  ist  als  Kung, 
steht  fest,  ebenso,  daß  mindestens  die  spätere 
Tradition    einen    sachlichen     und    persönlichen 


Gegensatz  zwischen  beiden  behauptet.  Es  wäre 
zu  prüfen,  ob  dem  nicht  in  Wirklichkeit  ein 
geschichtlicher  Tatbestand  entspricht,  etwa  der 
Art,  daß  Kungs  Auftreten  nicht  nur  als  das 
eines  Arztes  gegenüber  seiner  kranken  Zeit 
(S.  10),  sondern  auch  als  bewußte  Reaktion  und 
Antithese  gegen  Lao  von  ihm  selber  gemeint 
war.  Nun  könnte  man  zwar  sagen,  der  große 
Schweiger  Lao  dürfte  kaum  einen  derartigen 
Einfluß  ausgeübt  haben,  daß  man  gegen  ihn 
überhaupt  hätte  reagieren  können.  Aber  Lao 
war  doch  nicht  der  Einzige  in  seiner  Art.  Es 
gab  in  jener  zerrütteten  Zeit  viele  „Verborgene" 
und  Gesinnungsgenossen  des  Lao  (S.  34  u.  40) 
wie  die  Hanifen  zur  Zeit  Muhammeds.  Mochte 
schon  diese  ganze  Bewegung  dem  Kung  als 
Zeichen  der  Zeit  und  mithin  als  bekämpfens- 
wert erscheinen,  so  mußte  dies  vollends  der 
FaU  sein,  wenn  er,  der  sich  zu  den  Chinesen 
gesandt  wußte  (S.  10)  sie  als  unchinesisch  er- 
kennen konnte.  Es  wäre  mithin  weiter  zu  prü- 
fen, ob  sich  nicht  in  der  Bewegung  der  „Ver- 
borgenen" fremde  Einflüsse,  vielleicht  aus  dem 
Brahmanentum,  feststellen  lassen. 

Auf  einige  kleinere  Versehen  sei  noch  auf- 
merksam gemacht:  auf  S.  7  Zeile  2  v.  u.  muß 
es  heißen  „davor''  statt  „dahinter" ;  S.  191 
Zeile   11  und  12   beidemale   „ihn"   statt  „ihm". 

Zum  Schluß  wollen  wir  dem  vielbelesenen 
und  sachkundigen  Verfasser  nicht  nur  für  seine 
gediegene  und  gründliche  Arbeit  sondern  auch 
dafür  danken,  daß  er  auf  so  verdienstliche  Lei- 
stungen wie  diejenigen  .fiüius  Grills  und  Richard 
Wilhelms  energisch  aufmerksam  macht. 

Nöldeke,  Theodor:  Geschichte  des  Qoring.  2.  Aufl., 
völlig  umgearbeitet  von  Friedrich  Schwally.  IL  Teil: 
Die  Sammlung  des  Qoräns.  (VIII,  224  S.)  gr.  K".  Leipzig, 
Dieterich'sche  Buchh.  1919.  M.  50 — .  Bespr.  von 
H.  Grimme-Müneter. 

Fr.  Schwally  hatte  im  J.  1909  bei  Heraus- 
gabe des  1.  Teiles  seiner  Neubearbeitung  von 
Nüldeke's  ^Geschichte  des  Korans"  ein  baldiges 
Erscheinen  eines  weiteren  Teiles  in  Aussicht  ge- 
stellt. Es  ist  anders  gekommen,  da  erst  1919, 
und  zwar  nach  Schw.s  Tode,  dank  der  Bemühung 
H.  Zimmern's  eine  Fortsetzung  im  Druck  er- 
schienen ist.  Diese  zeigt  noch  mehr  als  der 
1.  Teil,  daß  Schw.  seine  Aufgabe  darin  gesehen 
hat,  unter  Herübernahme  der  Grundlinien  von 
Nöldeke's  Arbeit  doch  etwas  Eigenes  und  Neues 
zu  Schäften.  So  sind  aus  den  29  Seiten,  auf  denen 
jener  die  „Sammlung  des  Korans"  dargestellt 
hatte,  deren  121  geworden.  Wenn  wir  auch  im 
großen  und  ganzen  das  von  Nöldeke  skizzierte 
Bild  wiederfinden,  so  ist  doch  an  Stelle  der 
^jugendlichen  Keckheit",  wie  dieser  den  genialen 
Wurf  seines  Jugendwerkes  launig  bezeichnet,  bei 
Schw.   ein  bedächtiges  Beweisen  getreten,   das 
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sich  schon  äußerlich  in  einer  sehr  großen  Zahl 
von  Zitaten  äußert.  Das  am  meisten  in  die 
Augen  fallende  Neue  betritit  die  vorotmanischen 
Koransammlungen  und  die  schiitischen  Koran- 
textfälschungen. 

Für  das  Verständnis  der  einer  größeren  Zahl 
von  Suren  vorgesetzten  Buchstaben  ist  Schw. 
kaum  über  Nöldeke  hinausgekommen,  der  früher 
in  ihnen  Monogramme  von  Namen  alter  Suren- 
besitzer, später  mystische  Hinweise  auf  den 
himmlischen  Originaltext  vermutete  —  bedauernd, 
daß  wir  nichts  eigentlich  Sicheres  darüber 
wüßten,  da  ihr  Verständnis  zweifellos  manches 
von  der  Geschichte  der  Koransuren  aufdecken 
würde.  Was  es  mit  diesen  Siglen  auf  sich  hat, 
dürfte  Dr.  Ed.  Goossens  in  einer  Münsterischen 
Doktorarbeit  vom  J.  1920  überzeugend  dargetan 
haben.  Nach  ihm  sind  es  alte  Vorgänger  der 
Surenüberschriften,  indem  sie  charakteristische 
Einzelworte  der  Suren  in  Abkürzung  darstellen. 

Über  die  Frage,  in  welchem  Dialekt  Moham- 
med seinen  Koran  abgefaßt  habe,  ist  Schw.  m.  E. 
zu  schnell  hinweggegangen.  Er  hält  es  für  aus- 
gemacht, daß  nur  der  der  vorislamischen  Dichter 
in  Frage  komme.  Was  A.  VoUers  dagegen  ein- 
gewendet hat,  wird  in  einer  Anmerkung  auf 
S.  59  kurz  damit  abgetan,  daß  der  Verfasser  mit 
der  von  Nöldeke  an  Völlers  geübten  Kritik 
durchaus  einverstanden  sei.  Aber  m.  E.  könnten 
Nöldeke's  Gegengründe  ruhig  noch  einmal  zur 
Diskussion  gestellt  werden.  Sie  werden  jeden- 
falls stark  bedi-ängt  durch  die  koranischen  Keime, 
die  keinen  I'räb  dulden,  sowie  durch  die  wenig 
bekannte  Tatsache,  daß  bei  der  magribinischen 
Koranlesung  auch  bei  jedem  kleinen  und  klein- 
sten Wakf  der  I'räb  fehlt.  Die  von  Schw.  er- 
wähnte Tradition,  Zaid  habe  vorgehabt,  »^^'^ 
statt  Cj^Io  zu  schreiben,  kann  damit  nicht  ent- 
wertet werden,  daß  „täbühun  eine  greuliche  Un- 
form"  sei;  liegt  doch  ihr  der  Sinn  zu  Grunde, 
daCs  Zaid  täbuh  (ohne  I'räb)  las,  während  an- 
dere täbütun  (mit  I'rab)  vorzogen.  Die  angeb- 
lich „neuarabische^  Form  war  demnach  schon 
in   der  Zeit  der  Traditionensammlung  bekannt! 

Für  die  Schriftgeschichte  des  Korans  hätte 
wohl  auch  die  überraschende  Entdeckung  eines 
altarabischen  Neshi  in  den  Urkunden  der  fast 
an  die  Zeit  Mohammeds  reichenden  arabischen 
Statthalter  von  Ägypten  ausgenutzt  werden 
können.  In  ihrem  Lichte  betrachtet  verliert  die 
genaue  schriftliche  Fixierung  des  Korantextes 
jedes  Auffällige. 

An  die  Ausführungen  über  die  Sammlung  des 
Korans  schließt  sich  ein  fast  ebenso  langer  An- 
hang über  „Die  muhammedanischen  Quellen  und 
die  neuere  christliche  Forschung  über  den  Ur- 
sprung der  Offenbarungen  und  die  Entstehung 
des  Koranbuches''.    Aus  einer  Erweiterung  von 


Nöldekes  „Literarischer  Einleitung*  entstanden, 
steht  er  an  etwas  unglücklicher  Stelle,  beson- 
ders wenn  man  an  eine  Fortsetzung  der  Neu- 
bearbeitung von  Nöldeke's  Buch  denkt,  für  die 
jetzt  Gotthelf  Bergsträßer  gewonnen  ist.  Im 
übrigen  ist  der  Anhang  wohl  zu  begrüßen;  denn 
ob  er  auch  keine  tiefergehenden  Neuforschungen 
bietet,  so  entrollt  er  doch  ein  gutes  Bild  vom 
Anwachsen  der  Prophetenbiographie,  der  Tradi- 
tionswerke und  Tefsire  im  Orient,  sowie  vom 
Stande  der  modernen  Forschung  über  Mohammed 
in  Europa. 

In  diesem  Teile  kommt  Schw.  auch  auf  meine 
Koranforschungen  zu  sprechen.  Wenn  er  dabei 
meine  Ansicht  verwirft,  daß  der  Urislam  mit 
sozialen  Ideen  verquickt  gewesen  sei,  so  möchte 
ich  nur  fragen:  Welche  Weltreligion  entbehrt 
ganz  eines  sozialen  Untergrundes?  Weiter  hält 
er  für  durchaus  unwahrscheinlich,  was  ich  in 
meinem  „Mohammed"  (Die  weltgeschichtl.  Be- 
deutung Arabiens)  über  die  starke  Beeinflussung 
des  Urislams  durch  die  südarabische  Rahman- 
religion geäußert  habe.  Hier  hätte  Schw.  gut 
getan,  nicht  nur  diese  kurzen  Andeutungen  ins 
Auge  zu  fassen,  sondern  auch  meinen  eingehen- 
deren Artikel  in  der  „Österreichischen  Monats- 
schrift für  den  Orient%  1916,  S.  262— 270  zu 
berücksichtigen.  Und  wenn  ich  vermutungsweise 
die  Sabier  des  Korans  mit  den  Bekennern  der 
Rahmanreligion  zusammengebracht  habe,  so  hätte 
Schw.  daraus  nicht  eine  Behauptung  meinerseits 
machen  soUen.  Endlich  was  bezweckt  die  Charak- 
terisierung der  beiden  Sammlungen,  in  denen 
meine  Mohammedbttcher  erschienen  sind,  als 
„katholische  Sammelwerke"?  Man  unterlasse  es 
doch,  Bücher,  die  bei  einem  katholischen  Verleger 
erscheinen,  mit  dem  Stempel  einer  für  sich 
stehenden  Wissenschaft  zu  bezeichnen. 


Personalien. 

S.  Poznanski  ist  im  Dezember  1921  in  Warschau 
gestorben. 

Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Autsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschriftenschau  v.\i  sichern,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

'  =  Bespreclinng;  der  Bosprcuher  steht  in  (  ). 

Literaiisches  Zentralblatt  1921 : 
20/21.  'J.  (i.  Frazer,  Folk-lore  in  thc  üld  Testament. 
4"'  impr.  (K.  Beth).  —  *F.  Machatschek,  Landeskunde  von 
Russisch-Turkestan(?).  —  'S.  Eitroui,  Beiträge  zur  grie- 
chischen Religionsgeschichte  (K.  Preisendanz). 
22.  'Emil  Jung,  Die  Herkunft  Jesu  (Fiebig).  —  'Hugo 
Rachel,  Geschichte  der  Völker  und  Kulturen  von  Anbe- 
ginn bis  jetzt.  —  'H.  C.  Luke,  Cyprus  under  the  Turks 
1571—1878  (F.  Babinger).  —  'C.  Rathjens,  Die  Juden  in 
Abessiniou  (Fiebig).  —  *M.  Wlassak,  Zum  römischen  Pro- 
vinzialprozeß.  —  James  B.  Nies,  Ur  dynasty  tablets. 
(E.  Ebeling). 
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23.  '  Cai-1  Giemen,  Die  griechischen  und  lateinischen  Nach- 
richten über  die  persische  Religion  (H.  Lommel).  — 
*0.  Nachod,  Die  älteste  abendländische  Manuskript-Spezial- 
karte  von  Japan  (Ed.  Erkes).  —  'M.  Mieses,  Die  Gesetze 
der  Schriftgeschichte  (J.  Brs.).  —  *Otto  Schroedcr,  Keil- 
schrifttexte aus  Assur  verschiedenen  Inhalts  (E.  Ebeling). 

24.  *G.  F.  Abbot,  Under  thc  Turk  in  Constantinople.  A 
record  of  Sir  John  Finck's  emba.ssy,  1674 — 1631  (F.  Ba- 
binger) 

25.  Trdr.  Delitzsch,  Die  Lese-  und  Schreibfehler  im 
Alten  Testament  (Hermann).  —  *Rud.  Kittel,  Die  Religion 
des  Volkes  Israel  (Fiebig).  —  *H.  G.  Rawlinson,  Inter- 
course  between  India  and  the  Western  world  from  the 
earliest  times  to    the  fall   of  Rome   (A.  Hillebrandt).  — 

Martha  Burkhavdt,  Chinesische  Kultstätten  und  Kult- 
gebräuche (Ed.  Erkes).  —  *W.  Cohn,  Indische  Plastik 
(A.  Hillebrandt). 

26.  *M.  Ninck,  Die  Bedeutung  des  Wassers  im  Kult  und 
Leben  der  Alten  (E.  v.  P.  G.).  —  T.  Schwarz,  Iran  im 
Mittelalter  nach  den  arab.  Geographen.  IV.  (Brockelmann). 

27.  ''Kurt  Schmidt,  Buddha  (R.  St.). 

28.  "Bd.  Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums. 
(R.  St.).  —  *Joh.  Lepsius,  Der  Todesgang  des  armenischen 
Volkes;  Deutschland  u.  Armenien  (K.  Roth). 

29.  *Friedr.  Delitzsch,  Die  große  Täuschung.  IL  (Fiebig). 

—  *A.  Meillet.  Linguistique  historique  et  linguistique 
generale  (W.  Krause).  —  'J.  Strzygowski,  Ursprung  der 
christlichen  Kirchenkunst.  —  "F.  Weege,  Etruskische 
Malerei  (E_.  v.  P.-G.).  _ 

.SO.  *D.  Finimen,  Die  kretisch-mykenische  Kultur.  — 
*.V  Seunig,  Die  kretisch-mykenische  Kultur  (B.Schweitzer). 
31.  *Max  Lichtenstein,  Das  Wort  rs;  in  der  Bibel  (S.Krauß). 
32/33.  *Ed.  Schwartz,  Neue  Aktenstücke  zum  ephesini- 
schen  Konzil  von  431  (G.  Kr.).  —  *A.  B.  Schwarz,  Die 
öffentliche  und  private  Urkunde  im  römischen  Ägypten 
(E.  Weiß).  —  The  Diwan  of  Dhü  'r-Rumma,  ed.  by  C.  H. 
H.  Macartney  (0.  Rescher). 

34.  *F.  Babinger,  Schejch  Bedr-ed-din,  der  Sohn  des 
Richters  von  Simäw  (W.  Björkman).  —  *Percy  Sykes,  A 
history  of  Persia  (F.  Babinger). 

35.  *0.  Fischer,  Auferstehungshoffnung  in  Zahlen  (R.i. — 
'  L.  V.  Sybel,  Frühchristliche  Kunst  (v.D.). 

36.  'Ad.  Grohmann,  Äthiopische  Marienbymnen  (Brockel- 
mann). 

37.  *K.  G.  Goetz,  Das  Abendmahl  eine  Diatheke  Jesu 
oder  sein  letztes  Gleichnis?  (Fiebig).  —  '  Wissenschaftl. 
Veröffentlichungen  des  deutsch- türkischen  Denkmalschutz- 
Kommandos.  II :  A.  Alt,  Die  griechischen  Inschriften  der 
Palaestina  Tertia  westlich  der  'Araba  (V.  S.) 

,38.  Paul  Volz,  Studien  zum  Text  des  Jeremia  (J.  Herr- 
mann). —  'Das  Srautasütra  des  Apastamba.  Aus  dem 
Sanskrit  übers,  v.  W.  Caland.    1.— 7.  Buch  (B  L.) 

39.  '  A.  Steinwenter,  Studien  zu  den  koptischen  Rechts- 
urkunden aus  Oberägypten  (M.  San  Nicolö).  —  *M.  Winter- 
nitz,  Geschichte  der  indischen  Literatur  11  2  (R.  Schmidt). 

—  *0.  Kümmel,  Die  Kunst  Ostasiens  (0.  Nachod). 

40.  u.  41.  "Rieh.  Laqueur,  Der  jüdische  Historiker  Flavius 
Jnsephus.  —  '  W.Weber,  Josephus  und  Vespasian  (E.V.  Stern). 
40.     *A.  Ungnad,  Briefe  König  Hammurapis  (E.  Ebeling). 

—  ■■D.  (4.  Hogarth,  Hittite  Seals  (Th.  Kluge). 

42.  *J.  Scheftelowitz,  Die  altpersische  Religion  und  das 
Judentum  (H.  Haas).  —  A.  Jirku,  Die  Hauptprobleme  der 
Anfangsgeschichte  Israels  (J.  H.).  —  *E.  G.  Browne,  Ara- 
bian  Medicine.  —  *Ni7.iimi-i-'Ariidi  of  Samarkand,  Chah'ar 
Maq'ala  ed.  by  E.G.Browne  (Frz.  Babinger). 

43.  "F.  Bilabel,  Die  ionische  Kolonisation  (F.  Geyer).  — 
^K.  Holzhey,  Assur  und  Babel  (H.  Philipp). 

44.  *R.  Ganszyniec,  Der  Ursprung  der  Zelingebotetafeln 
(H.  Haas).  —  "Chinesische  Schattenspiele,  herausg.  v. 
W.  Grube  u.  E.  Krebs  (0.  Franke).  —  Gregorii  Nysseni 
Opera  II  ed.  V.  Jaeger  (C.  W  — n).  —  0.  Gruppe,  Ge- 
schichte der  klassischen  Mythologie  u.  Religionsgeschichte 
(H.  Ostei-n). 

45.  'C.  Schnyder,  Eduard  Huber  (R.  F.  M.).  —  'Max  llerz- 
Pasoha,  Die  Baugruppe  des  Suitaus  Qaläün  in  Kairo. 
(M.  Meyerhof). 


Luthersk  Kirketidende  1021: 
14.     'S.  Mowiuckel,  Der  Knecht  Jahwes  (K.  Vold). 

Memoires  d.  .1.  Soe.  de  Linguistique  1920: 
XXII,  1.  Fcghali,  Etüde  sur  Ics  emprunts  syriaques  dans 
les  parlers  arabes  du  Liban.  —   B.  Laufer,  Sanski-it  kar- 
ketana.   —    A.  Meillet,    Des    causatifs    armeniens    en   — 
ui;anem. 

Mercure  de  Pranee  1921 : 
1.  Juin.    M.  Pottecher,  Pour  sauver  Carthage. 

Militär- Wochenblatt.     GVL  1921: 
13.  V.  Knoerzer,  Hannibal   und   Hindenburg,  ein   zeitge- 
mäßer Vergleich. 

Mitt.  DOG  (il: 
4 — 20  Andrae,  Die  Ischtar-Tempel  in  Assur_(Ankündigung 
der  vollst.  Publ.  der  archaischen  I.-T. ,  Obersicht  über 
den  Inhalt);  20 — 39  Forrer,  Ausbeute  a.  d.  Boghazköi-In- 
schriften  (zur  „Landeskunde,  Völker-  und  Sprachenkunde, 
Geschichte,  Kultur,  Religion".)  Wr. 

Monatsschrift   für  Gottesdienst   und    kirchliche 
Kunst  1921: 
XXVI  5'6.    Alt-armenische  Trausitten. 

Monde  Oriental  Bd.  13.  1919: 
3:145—84  J.  Nemeth,  Das /era/i-nämc  des  ibn  Hatib,  ein 
osmanisches  Gedicht  aus  dem  15.  Jahrh.  (Hs.  der  Biblio- 
thek der  Ungarischen  Akademie  d.  Wiss.  Török  0.24 
von  928  =  1.521/2,  enthaltend  100  arabische  Traditionen 
mit  Erklärung  und  je  einer  Erzählung  in  türkischen 
Versen;  zu  (Grammatik  und  Lexikon  des  Texts;  Tradition 
und  Erzählung  Nr.  3.  4,  20  in  Text  und  Obersetzung).  — 
185  204  Arcangelo  Carradori's  Dizionario  della  Imgua 
Italiana  e  Nubiana  ed.  bv  K.V.Zettersteen  V  (Buchstaben 
M  N  O;  vgl.  Bd.  5,  42  und  i;i7,  Bd.  S,  203;  Bd.  9,  17).  — 
Anz. :  205 — 9  B.Overstinnan,  14  3r  bland  turkar  och  tur- 
Idnnor  i  Mindre  Asien  1918  (J.KoImodin) ;  209--11  Die 
Veri'assungsgesetze  des  Osman.  Reiches  übers,  von  F.  von 
KraelitzGreifenhorst  1919,  und  211 — 3  A.Christensen,  Hin- 
sides det  kaspiske  Hav  1918(K.V.Zetter8teeii) ;  213 — IC.Huart, 
Etudes  d'hagiographie  musulmane,  les  saints  des  der- 
\dches  tourneurs  1918  (A.Christensen);  214—28  LustgSrden 
skrifven  af  Sa'di  Shiräzi  öfvers.  af  E.  H[ermelin]  1918, 
228  S.A.B.Mercer,  Religious  and  moral  ideas  in  Babylonia 
and  Assyria  1919,  228  Ders.,  Growth  of  religious  and 
moral  ideas  in  Egyjit  1919  und  229 — 30  Congres  francais 
de  la  Syrie  1919,  seances  et  travaux  H  1919  (K.V.Zetter- 
steen); 231 — 56  6.  Band  d.  Kit.  Ba<;däd  v.  Ahmad  ibn  abi 
Tähir  Taifür  hsg.  und  übers,  v.  H.Keller  1908  (O.Rescher); 
256—62  M.Cohen,  Le  parier  arabe  des  juifs  d'Alger  1912 
(E.Matisson).  G.  B. 

Bd.  14  (1020),  1/2:  1— lOö  K.V.Zettersteen, ^Aus  d.  Ta/itüi 
al-luga  (in  der  Anordnung  dem  kiiäb  al-''ain  des  Halil 
folgendes  Wörterbuch)  al-Azhari's  (gest.  370  =  980/1 ;  Ab- 
druck der  Einleitung,  die  die  3  tabakät  der  Lexikographen 
bis  auf  den  Verfasser  und  die  Lautlehre  behandelt,  und 
des  1.  Abschnittes  über  die  ein  '<?/«  enthaltenden  Wurzeln 
II  gem.  nach  der  Hs.  Aja  Sotia  4671 ;  Vergleich  mit  dem 
lisaii ,  der  ergibt,  daß  das  ]\IateriaI  in  ihn  so  gut  wie 
vollständig  aufgenommen  ist,  nur  unter  Weglassung  der 
Namen  der  Gewährsmänner).  —  107 — 14  Ders.,  Anasyny 
babasyuy  (über  Bedeutung  und  Verbreitung  dieses  Fluchs).  — 
115 — 5i  F.Babinger,  Zwei  türkische  Schutzbriefe  für 
Georg  H.  Räköczi,  Fürsten  von  Siebenbürgen,  aus  dem 
Jahre  1649  („Rastatt  232"  und  ,, Rastatt  23'!"  des  Badischen 
Landesarchivs;  Reproduktion,  Text,  Obersetzung,  Einlei- 
tung und  Anmerkungen).  —  152 — 74  J.KoImodin,  Tacha- 
kydschy  „der  Blitz"  (Verbesserungen  zu  Littmann's  Tscha- 
kydschy;  zwei  neue  Tschakydschy- Vierzeiler,  von  Kon- 
stantinopler  Qayqgy's  gehört).  — Anz.:  175 — 6  W.Litton, 
Einf.    in   d.   pers.  Diplomatenspr.   1919  (K.V.Zettersteen). 

G.  B. 

Museum  XXVIIL  1921: 

4.  'A.  Ernout,  Recueil  de  toxtes  latins  archaiques  (F. 
Müller  Izn).  —  *Sten  Konow,  Das  indische  Drama  (J. 
P.  Vogel). 

5.  'J.  Bartsch,  Die  Stromgabelungen  der  Argonautensage, 
ein  Blatt  a.  d.  Entwicklungsgeschichte  Mitteleuropas 
(H.  J.  Lulofs).  —   *P.  Tuxen,  Forestellingen   om   .Sjaelen: 
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Rigveda  (M.  Ä.  Muusses).  —  'K.  Giemen,  Fontes  historiae 
rebgionis  persicae  (W.  Caland). 

G.  *M.  A.  Muusses,  Koe  cultus  bij  de  Hindoes  (B.  Fad- 
degon).  —  *Carl  Schmidt,  Gespräche  Jesu  mit  seinen 
Jüngern  (H.  Windisch). 

7.  *B.  Geiger,  Die  Amesa  Spentas,  ihr  Wesen  und  ilire 
ursprüngliche  Bedeutung  (W.  Caland).  —  *W.  Björkmau, 
Ofen  zur  Türkenzeit  (M.  Th.  HoutsmaJ.  —  "J.  J.  Koopmans, 
De  Servitute  antiqua  et  religione  Cliristiana  (H.  \ .  Mey- 
boom). 

S.  *H.  Möller,  Die  semitisch-vorindogermanischen  laryn- 
galen  Konsonanten  (F.  Muller  Izn).  —  *G.  Frazer,  Folk- 
lore in  the  Old- Testament  (A.  J.  Wensinck).  —  *M.  Manila 
Astronomicon  lib.  IV,  ed.  A.  E.  Housman  (J.  van  Wage- 
ningen). —  *A.Hagemann,  Griechische  Panzerung  I  (J.  Six). 

9.  "A.  Fischer  und  A.  Muhieddin,  Anthologie  aus  der 
neuzeitlichen  türkischen  Literatur  (M.  Tli.  Houtsma). 

10.  *Kharosthi  Inscriptions  discovered  by  Sir  Aurel  Stein 
in  Chinese  Turkistan.  Part  1  (Z.  Ph.  Vogel).  —  *P.  Elapp- 
stein.  Vier  turkestanische  Heilige;  ein  Beitrag  zum  Ver- 
ständnis der  islamischen  Mystik  (M.  Tb.  Houtsma). 
11/12.  *Beiträge  zur  alttestamentlicben  Wissenschaft, 
Karl  Budde  zum  siebzigsten  Geburtstag  am  lü.  April 
1920  überreicht  (F.  M.  Th.  Bohl).  —  *M.  Winternitz,  Ge- 
schichte der  indischen  Literatur,  11,  2  (W.  Caland).  — 
"Edw.  B.  Koster,  Mythologisch  Woordenboek  (C.  A.  Ä.  J. 
Greebe).  —  *J.  L.  Heiberg,  Naturwissenschaften,  Mathe- 
matik und  Medizin  im  klassischen  Altertum.  2.  Aufl.  (J. 
A.  VoUgraff).  —  *Ad.  v.Harnack,  Marcion  (H.  Windisch).  — 
*H.  v.  Kiesling,  Rund  um  den  Libanon  (A.  J.  Wensinck). 

Mus.  Journ.  of  the  Univ.  of  Pennsylvania  XL  1920: 
IcJy — 9  Legrain,  Gold  treasure  at  Nippur  (Aufzählung  auf 
Tontafel  v.  f).  Jahr  d.  Np,zimaruttaä). 
laO — 2  Scheil,  Sumerische  Rechtssätze. 

The  Nation  &  The  Athenaeuxn  XXX.  1921 : 
Nr.  477.).     *Graut  Dutf,  A  history  of  the  Mahrattas. 

Nederlandsch  Tijdsehrift  voor  Volkskunde  1920: 
1/2.  AI.  Janssens,  Negerpoezie  (mit  Proben). 
:V6.  H.  C.  A.  Groliuan,  De  ßeteekenis  van  het  Haar  in  de 
Volkenkunde. 

Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum  1921: 

4.  O.  Weinreich,  Alexandi'os  der  Lügenprophet  und  seine 
Stellung  in  der  Religiosität  des  II.  Jahrli.  n.  Chr.  —  *S. 
Hellmann,  Das  Mittelalter  bis  zum  Ausgang  der  Kreuz- 
züge (H.  Donner). 

5.  O.Regenbogen,  Hippoki'ates  und  die  Hippokratische 
Sammlung. 

0/7.  P.  Geigenmüller,  Plutarchs  Stellung  zur  Religion 
und  Philosophie  seiner  Zeit. 

Nordist  Missions-Tidsskrift  1921 : 
August.  R.  B.  Badeu,  En  Pilgrimsfard  til  Mekka. 

Nordisk  Tidsskrift  for  Pilologl.    IV.  Reihe  9,  1.2. 
1921 : 
'IL  DieU,  Antike  Technik.     2.  AufL  (J.  L.  Heiberg). 

Nordisk  Tidsskrift  f.  Vetenskab  1921: 
\.     0.  Montelius,  Kretensisk  skulptur  före  Moses  tid. 
2.  ''J.  Pedersen  ,  Israel,  1— IL  Sjaeleliv  og  samfundsliv  (S. 
A.  Pallis). 
3/4.   J.  Charpentier,  Indiska  föreställningar  om  Universum. 

Norsk  Teologisk  Tidsskrift  1920: 
2.  N.  Messel,  Den  angivelig  jodiske  la^re  om  Messias'  uk- 
jendte  herkomst  (Job.  7,  27). 
1.  Biheft:  S.  Mowinckel,  Der  Knecht  Jahwäs. 
1921,  2.  S.  Mowinckel,  Fiender  og  trolldom  i  den  bibeleke 
salmedigtning.  —  G.  Rudberg,  IVIacarii  Auecdota. 

Notizie  degli  Scavi  di  Antiehitä.  1920: 
Fase.  10 — 12.  G.  Cultrera,  Nuove  scoperte  nella  necropoli 
tarquiniense.    1.  La  scoperta  di  due  tombe  a  camera.    2. 
Questione  relativa    alla  storia  della  pittura  etrusca.    '•}. 
(^uestione  relativa  all'  ubicazionc  dell    antioa  Tarquinia. 

Nuovo  BuUettino  d.  Archeologia  Crist.  1920: 
1—4.  0.  Marucchi,  Scoperta  di  un  nuovo  ciniitero  giudaico 
sulla  via  Nomentaiia. 

The  Open  Court.  XXXVI.  1921. 
•S.     Hardin  T.  Mc.  Clelland,   Religion    and   |)hiloso|ihy   in 
;inciHnt  India. 


1.  Vedic  speculation.  2.  Upanishads  and  Brahmanism. 
3.  Gautama  Buddha  and  Buddhiam. 
9.  Max.  J.  Rudwin,  Dante's  Devil.  (ill.)  —  Hardin  T.  Mc. 
Clelland,  Religion  and  philosophy  in  ancient  India.  Phi- 
losophioal  Systems.  —  t'.  Z.  Popof,  Ambrosia  and  Nectar. 
Orientalia. 

1.  (Mai  1920.)  P.  Anton  Deimel,  P.  Johann  Nepomuk  Straß- 
maier  S.  J.  f.  —  Theorien  über  die  Verbal-Praeformative 
im  Sumerischen.  (Deimols  Ansicht:  die  Präfixe  mu-,  ni-, 
e-,  ba-  haben  lokale  Bedoutg.  und  bilden  wie  die  latein. 
Praepositionen  mit  dem  Verbalstamme  Verba  compo- 
sita.)  —  Eine  neue  Keilschriftart.  (Texte  des  Klosters 
Montserrat;  ob  echt'?)  — Die  Monatsnamen  in  Lagas  zur 
Zeit  Urukaginas.  —  Miszellen:  L  über  den  Titel  Pa-te-si, 

2.  zur  Lesung  des  Zeichens  ANiSU  =  sakan,  3.  über  das 
Zeichen  me  („Kampf),  4.  über  den  Stadtnamen  Laga-'.. 
(zur  Zeit  Urukaginas:  Lagas.) 

2.  (Dezember  1!)20.)  P.  Anton  Deimel,  Die  Reformtexte 
Urukaginas.  (Ausführliche  Behandlung  von  Kegel  B.  C.)  — 
Die  Listen  über  den  Ahnenkult  aus  der  Zeit  Lugalandas 
und  LTrukaginas.  (über  2,j  Texte  aus  dem  Archiv  des  eJ 
Ba-ü.)  —  Zur  ältesten  Geschichte  der  sumerischen  Schul- 
texte. (Ein  Faratext;  genaue  Parallele  zu  einem  von  Clay 
veröif.  Nippurtext.)  —  Miszellen:  1.  zu  Witzel,  Drachen- 
kämpfer Ninib  p.  217Ö'.  (Ninib  oder  Warnas?  in  Siegel- 
bildern.) —  2.  über  dNin-ör-ra,  Gemahlin  des  Stadtgottes 
von  Umma.  („Herrin  der  Schur".  —  Ha-ni  und  Nisaba; 
andere  Namen  für  Sara  und  Nin-ür-ra?)  —  3.  Wann  ent- 
stand in  Babylonien  die  Sitte,  das  Jahr  nach  einem  be- 
deutenderen Ereignis  zu  benennen?  (etwa  unter  Naram- 
Sin.)  —  4—8.  Texte  der  Sammlung  Wengler. 

Petermanns  Mitteilungen  1921 : 
Jan./Februar.  Forschungsreisen:  Italienische  Autklärung 
in  Kleinasien.  Philbys  Reisen  in  Arabien.  Deutsche 
Reisen  in  Westchina  während  des  Krieges.  General  Til- 
kos  Erforschung  von  Tibesti  und  Borku.  Ethnologische 
Mackie-Expedition.  —  *L.  Cwiklinski,  Balkan  und  naher 
Orient  (Lehmann). 

März.  Forschungsreisen :  Adamis  Aufnahmen  in  Karieu. 
Französische  Mission  nach  S3Tien  1919.  Voyseys  Besuch 
der  Ledschäh.  E.  Corteses  Beobachtungen  in  der  Cyre- 
naica.  H.  Labourets  Beobachtungen  unter  den  Anwoh- 
nern der  Schwarzen  Volta.  —  *J.  Adametz,  Herkunft  und 
Wanderungen  der  Hamiten,  erschlossen  aus  ihi-en  Haus- 
tierrassen (Thurnwald). 

April/Mai.  E.  Thiesseu,  Sven  Hedins  „Süd-Tibet".  — 
Forschungareisen:  Audoins  Zug  durch  den  mittleren  Sudan. 
Die  Oase  Marghebla  in  Eritrea. 

Juni.  A.  Philippson,  Die  Höhenschichtenkarte  des  west- 
lichen Kleinasien.  —  Ders.,  Volkasplitter  in  Kleinasien.  — 
Geographischer  Monatsbericht:  Afrika  (N.Krebs,  Ergeb- 
nisse der  Expedition  Bodrero  in  der  Cyrenaica;  Ders.. 
Sforzas  Beobachtungen  in  Feasan ;  K.  Hassert,  Expedition 
Michel-Cöte  von  Addis  Abeba  nacli  Senaar  1919/20;  Dera., 
Äthills  und  Darleys  Heise  von  Addis  Abeba  nach  dem 
Bergnil;  F.  Klute,  J.  Stevenson-Hamiltons  Aufenthalt  im 
Diukaland). 

Juli/ August.  Geographischer  Monatsbericht:  Europa  (K. 
Hassert,  Bourcarts  Forschungen  in  Albanien).  Aaien  (M. 
Blankenhorn,  Philbys  Durchquerung  von  Arabien).  Afri- 
ka (G.Braun,  Schwedische  Expedition  nach  dem  Elgon- 
berg). 

Philologische  Wochenschrift  1921 : 

12.  *W.  V.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
6.  Aufl.  von  W.  Schmid  und  0.  Stähliu.  11.  Teil,  1.  Hälfte: 
:!20  v.  Chr.— 100  n.  Chr.  (K.  F.  W.  Schmidt).  —  ''H.  Richter, 
Pilgerreise  der  Aetheria  (oder  Silvia)  von  Aquitauien  nach 
Jerusalem  vom  Jahre  88:')  n.  Chr.  (P.  Thomsen).  —  *N.  A. 
Bees,  Kunstgesi-hiclitliche  Untersuchungen  über  die  Eu- 
laliosfrago  und  den  Mosaiksi-hmuck  der  Apostelkirche  in 
Konstantinopel  (R.  W.  Sare). 

13.  'St.  Konow,  Das  indische  Drama  (0.  Stein). 

14.  *H.  G.  E.  White,  The  sayings  of  Jesus  from  Oxy- 
rhynchus  (Fiebig). 

16.  *R-  Reitzenstein,  Die  hellenistiachen  Mysterienreli- 
gionen  nach   iliren   Grundgedanken  und   Wirkungen  (0. 
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Gnippe).  —  *A.  Uertholet,  Kulturgeschichte  Israels  (P. 
Thomsen).  —  "H.  J.  Vogel ,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Diatessaron  im  Abendlande  (Pott). 

17.  *G.  Krüger,  Die  Bibeldichtung  zu  Ausgang  des  Alter- 
tums (W.  Baehrens). 

18.  *8.  Mendelsohn,  Die  Funktion  der  Pulsadern  und  der 
Kreislauf  des  Blntes  in  altrabbln.  Literatur.  (F.  E.  Kind). 

19.  *K,  Deißner,  Paulus  und  die  Mystik  seiner  Zeit.  2.  A. 
I  Posselt). 

20.  "E.  Weigand,  Vorgeschichte  des  korinth.  Kapitells 
(Weickert). 

21.  *0.  Schmiedeberg,  Über  die  Pharmaka  in  der  llias 
und  Odyssee  (P.  E,  Kind). 

21/22.  *R.  Laqueur,  Der  jüd.  Hist.  Flavius  Josephus  (Helm). 

23.  *A.  Wiedemann,  Das  alte  Ägypten  (Frhr.  v.  Bissing). 

24.  *R.  Ganszyniec,  De  Agathodaemone  (0.  Gruppe).  Mit- 
teilung: Fr.  Pfister,  Die  Brahmanen  in  der  Alexandersage. 

26.  A.  V.  Aster,  Geschichte  der  antiken  Philosophie  (W. 
Nestle).  —  'T.  Wcege,  Etruskische  Malerei  (G.  Karo).  — 
*R.  Ganszyniec,  Der  Ursprung  der  Zehngebotetafeln  (0. 
Gruppe).  —  *Kees,  Studien  zur  ägyptischen  Provinzial- 
kunst  (v.  Bissing). 

27.  *J.  Leipoldt,  Jesus  und  die  Frauen  (H.  Leisegang). 

29.  *A.  Ungnad,  Altbahylonische  Briefe  aus  dem  Museum 
zu  Philadelphia  (A.  Gustavs). 

30.  *J.  J.  Koopmans,  De  Servitute  antiqua  (v.  Dobschütz).  — 
*D.  Fimmen,    Die    kretisch-mykenische  Kultur  (F.  Behn). 

31.  *L.  Cohn,  Philos  Werke.IIL  (0.  Stählin)._  —  »Anto- 
nio Vives  y  Escudero,  Estudio  de  Arqueologia  Cartagi- 
nesa  (Alb.  Mayr). 

32.  *F.  W.  V.  Bissing,  Die  Datierung  der  Petrieschen  Si- 
naiinschritten  (P.  Thomsen).  —  'R.  Knopf,  Einführung  in 
das  Neue  Testament  (P.  Thomsen). 

;!4/35.  "Jos.  Kiek ,  Die  Bienenkunde  des  Aristoteles  und 
seiner  Zeit  (Frdr.  Lammert).  —  *Nik.  Müller  und  N.  A. 
Bees,  Die  Inschriften  der  jüdischen  Katakombe  am  Monte- 
verde  zu  Rom  (P.  Thomsen).  —  'Jobs.  Sundwall,  Zur 
Deutung  kretischer  Tontäfelchen  (Ed.  Hei-mann). 

37.  *Br.  Meißner,  Babylonien  und  Assyrien.  I.  (P.  Thomsen). 

38.  *Martin  P.  Nilsson,  Primitive  Time-reckoning  (E. 
F.  BischolF).  —  Wissenschaftliche  Veröfieutlichungen  des 
Deutsch-Türkisehen  Denkmalschutz-Kommandos.  1.  Th. 
Wiegand,  Sinai.  —  II.  A.  Alt,  Die  griechischen  Inschriften 
der  Palaestina  tertia  westlich  der  Araba.  —  III.  W. 
Bachmann,  C.  Watzinger,  Th.  Wiegand,  Petra  (P.  Thomsen). 

39.  *Elsa  Lüders,  Buddhistische  Märchen  aus  dem  alten 
Indien  (Aug.  Hausrath). 

40.  F.  Kluge,  iTpuiaöboipo?  (Der  Name  gehöre  zu  einer 
Namengruppe  —  ind.  Ganghadatta,  hebr.  Moses,  ad.  Mo- 
inrät  — ,  die  auf  Findlinge  oder  auf  die  Geburt  auf  einem 
Fluß  zu  deuten  sei). 

43.  *J.  Bick,  Die  Schreiber  der  Wiener  griechischen 
Handschriften  (V.  Gardthausen). 

44.  *M.  Ninck,  Die  Bedeutung  des  Wassers  in  Kult  und 
Leben  der  Alten  (W.  H.  Röscher). 

45.  *H.  Th.  Bessert,  Alt-Kreta,  Knust  und  Kunstgewerbe 
im  ägäischeu  Kulturkreise  (F.  Behn).  —  *G.  Giemen,  Die 
griechischen  und  lateinischen  Nachi-ichten  über  die  per- 
sische Religion.  —  *J.  Scheftelowitz,  Die  altpersische  Re- 
ligion und  das  Judentum  (K.  Ziegler). 

Philologus.  Supplementband  XIV.  1921 : 

1.  F.  Bilabel,  Die  ionische  Kolonisation. 

2.  Martin  Ninck,  Die  Bedeutung  dos  Wassers  im  Kult 
und  Leben  der  Alten. 

PoUtical  Science  Quarterly  1921: 
March.  H.  I.  Garman,  England  and  the  Egyptian  problem. 
^'I.  <1.  Frazer,  Folk  lore   in  the  Old  Testament.     Studies 
in  comparativc  religion,  legend  and  law  (F.  A.  Ross). 

Programma  voor  het  Congres  van  het  Java-In- 
Btituut,  abgehalten  in  Bandoeng,  17—19.  Juni  1921. 
Enthält:  1.  Tagesprogramm.  2.  Bajoewangisclie  Mu.sik  und 
Gesänge  (Text  und  Obersetzung).  .'!.  Nachrichten  über  erst- 
malige dramatische  Aufführung  d.  Loetoeng  Kaearoeng 
mit  interessanten  Notizen  über  Musik,  Kostüme  und  mit 


Inhaltsangabe  des  Stücks.  4.  Auszug  aus  einem  Vortrag 
über  d.  javanischen  Tanz.  .i.  Text  der  aufgeführten  Lakons 
mit  Einleitung  (Stoö'  aus  Mahäbhäi-ata). 
Congres  van  het  Java-lnstituut:  Catalogus  van  de  Houts- 
nijwerk  Tentoonstelling,  abgehalten  18—26.  VL  1921 
ebenda.  Meist  Holzschnitzkunst.  313  Nr.  für  Java,  Madoera. 
Bali.  111  Nr.  für  Palembang.  Mit  vier  Photogra-phien.  Bes. 
Ijemerkenswert :  Membar  aus  d.  Ki-aton  Mesdjit  Pärämä- 
sänä,  indische  Motive,  Zeit  angeblich  +  1400.    Weller. 

Quarterly  Review  1921 : 
April.     A.  D.  C.  Russell,  The  Bagdad   railway.   —  H.  C. 
Woods,  The  truth  about  the  Balkans. 

Raasegna  d'Arte  VII,  1; 
Sohiaparelli  über  das  von  ihm  aufgedeckte  unversehi-te 
Grab  des  Bautenvorsl;ehers  Thutmosis'  lU  Cha  in  Theben 
mit   einer    vollst,    erhaltenen    Holzstatue    bester   Arbeit. 
(3  Tafeln.)  G.  B. 

Die  Reformation.  XX.  1921: 
3.     Ed.  König,  Bibel  und  Antisemitismu.s.   (zu  Delitzschs 
„Großer  Täuschung"), 
(i.     P.  Baarts,  Das  Martyrium  des  Alten  Testaments. 

8.  *K.  Deißner,  Paulus  und  die  Mystik  seiner  Zeit. 
2.  Aufl.  (Rck.) 

9.  W.  Caspari,  Alter  und  Gliederung  der  zehn  Gebote.  — 
'■'H.  Grützmacber,  Konfnzjus-Buddha-Zarathustra-Muham- 
med.  2.  Aufl.  (A.B.)  —  *W.  Eichrodt,  Die  Hoffnung  des 
ewigen  Friedens  im  alten  Israel.  (He.) 

Zur  Besprechung  eingelaufen- 

(•  schon  zur  Besprechung  vergeben.) 

'Ach,  Narziss:  Über  die  BegrifFsbildung.    M.  36  — 

Banse,  Ewald:  Wüsten,  Palmen  und  Basare.     M.  60  — 

Calendar  2580—2581.  Published  _by  the  University  Tokyo. 

Dinet,  E.  und  Sliman  ben  Ibrahim:  L'Orient  vu  de  l'Oc- 
cident.  Essai  critique. 

Evans,  Sir  Arthur:  The  Palace  of  Minos.  A  Comparative 
account  of  the  successive  stages  of  the  Early  Cretan 
GiviUzation  asiUustratedbythediscoveriesatKnossosl. 

Guidi ,  Ign.:  l'Arabie  anteislamique.  Quatre  Conferences 
donnees  ä  l'Universite  Egyptienne  du  Caire  en  1909. 

Hedin,  Sven  Tsangpo  Lamas  Wallfahrt.  Die  Pilger.  M.  40  — 

Horovitz,  Rabbiner  Dr.  Jakob:  Die  Josephserzählung 
M.  25  —  u.  30  »/„  T.-Z. 

Kaatz,  Rabbiner  Dr.  S. :  Die  mündliche  Lehre  u.  ihr  Dogma. 

Kaufmann,  Carl:  Gebete  auf  Stein  nach  Denkmälern  der 
Lirchristenheit. 

Kaufmann,  Prof.  Dr.  C.  M.:  Die  heilige  Stadt  der  Wüste. 
LTnsere  Entdeckungen,  Grabungen  und  Funde  in  der 
altchristlichen  Menasstadt,  weiteren  Kreisen  in  Wort 
und  Bild  geschildert  M.  37.50;  Mb.  M.  05—. 

Kreller,  Dr.  Hans:  Erbrechtliche  Untersuchungen  auf 
Grund  der  graeoo-ägyptischen  Papja-usurkunden. 
M.  120  —  ;  geb.  M.  150—. 

*Leisegang,  Hans:  Pneuma  Hagion.  Der  Ursprung  des  Geist- 
begriffs der  synoptischen  Evangelien  aus  der  griechi- 
schen Mystik.  M.  48  — . 
Lorimer,  Major  D.  L.  R.:  The  Phouology  of  the  Bakhtiari, 
Badakhshani  and  Madaglashti  Dialects  of  Modern 
Persian.    With  Vooabularies. 

Morgenstierne,  Georg:  Ober  das  Verhältnis  zwischen  Cä- 
mdatta  und  Mrcchakatikä.    M.  18  — 

"Nielsen,  Ditlef ;  Der  dreieinige  Gott  in  religionshistorischer 
Beleuchtung  I:  Die  drei  göttlichen  Personen. 

Robinson,  J.  Armitage  D.D.;  Somerset  historical  essays. 

Ross,  Sir  E.  Denison,  C.  J.  E.:  An  arabic, history  ofGuja- 
rat.  Zafar  ul-Walih  bi  MuzaffiU-  wa  .Üih  by  'Abdallah 
Muhammad  bin 'Omar  al-Makki,al-Asafi,Uinghkhani  II. 

■  Schweitzer,  Bernhard:Aufsätze  zur  griechischen  Religions- 
u.  Sagengeschichte.     5L  96  — ;  geb.  M.  132  — . 

'Vaux,  Baron  Carra  de:  Les  penseurs  de  l'lslam.  [.:  Los 
souverains,  I'histoire  et  la  philosophie  politique.  IL  Les 
geographes,  les  sciences  mathematiques  et  naturelles. 


Vorlag  n.  Exiiodition :  J.  C.  Hiiirichs'sihe  Bnehliandlnng,  Leipzig,  Blumengasse  9.  —  Druck  von  Augnat  Pries,  Leipzig. 
Verantwortlicher  Her.ausgeber :  l'rof.  Dr.  Walter  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr.,  Julehental  1. 
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Apotropäische  Hunde. 

Von  Bruno  Meißner. 

ZDMG.  73,  167 ff.  hatte  ich  die  5  Tonhunde 
des  British  Museum  '  im  Gegensatze  zuHoughton, 
der  sie  als  Tonmodelle  von  Assurbanipals  Jagd- 
doggen ansehen  wollte  -,  als  magische  Hunde  er- 
klärt. Zweifelhaft  war  nur,  ob  diese  Hunde 
ähnlich  wie  die  Papsukkalmännehen  unter  den 
Schwellen  der  Türen  niedergelegt  oder  im  Kultus 
bei  Beschwörungen  gebraucht  wui-den.  Ich  habe 
mich  in  dem  genannten  Aufsatze  vor  allem  des- 
halb, weil  in  der  Literatur  mehrfach  derartige 
magische  Hunde  erwähnt  werden,  für  die  zweite 
Möglichkeit  entschieden.  Jetzt  zeigt  aber  ein 
neuer  von  Ebeling  herausgegebener  Text 3,  in 
dem  Bilder  verschiedener  fabulöser  und  wirk- 
licher, apotropäischen  Zwecken  dienender  Wesen 
beschrieben  werden,  daß  diese  Tonhunde  tat- 
sächlich die  Bestimmung  hatten,  das  Haus  vor 
Unglück  zu  bewahren.  Zz.  17  ff.  der  ßs.  der  be- 
treffenden Inschrift  lauten:  17)  [.?  salam]  kalbi 
sa  gassa  lab-hi  e  tam-ta-lik  ep-ui  pi-ka  iumian-e 
e  tam-ta-lik  ti-iuk  18)  \2  salam]  kalbi  salmi  a- 
ru-uh  napista-hi  su?h  ian-e  da-an  ri-gim-iü  19) 
{2  salam]  kalbi  sätni  ta-rid  asakki  ium  san-e  ka- 
iid  ai-bi  20)  \_2  salam]  kalbi  arki  sa-kip  irti  lim- 
ni  ium  san-e  mu-na-si-ku  ga-7-i-hi  21)  [2  salam] 
kalbi  bitrumi{r')  mu-ie-ri-bu  damkäti  lum  san-e 
mu-sc-su-u  limneti  22)  \io  sahne]  kalbe  iiti  ina 
bäbi  kamt te-te-mir  lipiu  ur.mci  lah.tnei ana pani- 
hi-nu  tama-mi  =  [2  Bilder]  eines  Hundes  (aus 
Ton)'',  die  mit  Gips  bekleidet  sind:  Überleg  nicht, 
mach  Dein  Maul  auf,  (ist  der  Name  des  ersten), 
der  Name  des  zweiten  ist:  Überleg  nicht,  beiß. 
[2  Bilder]  eines  schwarzen  Hundes:  Vernichte 
sein  Leben  (ist  der  Name  des  ersten),  der  Name 
des  zweiten  ist:  Stark  ist  sein  GebeU.  [2  BUder] 
eines  roten  Hundes:  Vertreiber  des  Asakku-Dämons, 
(ist  der  Name  des  ersten),  der  Name  des  zweiten 
ist:  Fänger  der  Feinde.  [2  Bilder]  eines  gelben 
Hundes:  Bezwinger  der  Brust  des  Bösen,  (ist  der 
Name  des  ersten),  der  Name  des  zweiten  ist: 
Beißer  seiner  Feinde.  [2  Büder]  eines  grauen  (?) 
Hundes:  Heranbringer  des  Guten,  (ist  der  Name 


1)  Niniveh  Gallery,  Gase  A  Nos  6.")— 69;  vgl.  Guide  248. 

2J  TSBA.  V,  58.  Ihm  folgen  die  Gelehrten  des  British 

Museum   (vgl.  Guide  a.a.O.)  und  Streck,   Assurb.  LIV. 

3)  KA.RI  Nr.L'ilH.Ebeling  hat  mir  mit  gewohnter  Lie- 
benswürdigkeit den  Text  bereits  in  Korrektur  sowie  seine 
Bearbeitung  desselben  zur  Verfügung  gestellt. 

4)  Daß  sie  aus  Ton  sind,  zeigt  Z.  22. 
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des  ersten),  der  Namejdes  zweiten  ist:  Heraus- 
bringer des  Schlechten.  [Diese  10  Bilder]  der 
Hunde  aus  Ton  soUst  Du  im  Haupttor  ver- 
scharren und  die  Beschwörung:  ttr.mes  lah-meP 
sollst  Du  vor  ihnen  rezitieren. 

Die  5  Tonhunde  des  British  Museum  tragen 
nun  genau  dieselben  Inschriften  wie  die  Num- 
mern 1,  4,  6,  8,  10  unseres  Textes,  nämlich:  e 
tam-tal-lik  e-pii-ui  pi-ka  2)  da-an  ri-gis-sü^  3) 
ka-hd  ai-bi  4)  »m-na-ii-ku  ga-ri-h'(  5)  mn-ie-sit-u 
liiime-te.  Damit  ist  der  Beweis  erbracht,  daß 
sie  mit  5  weiteren  (die  vielleicht  in  einer  anderen 
Kapsel  lagen)  unter  der  Tür  eines  Hauses  de- 
poniert gewesen  sind,  um  es  vor  Unglück  zu 
bewahren. 

Daneben  gab  es  im  Zweistromlande  natür- 
lich auch  die  uns  aus  der  Literatur  bekann- 
ten Hunde  zum  Zwecke  der  Magie  und  Votiv- 
hunde,  besonders  für  die  Göttin  Gula.  Außer 
den  ZDMG.  73,  178  aufgeführten  gehören  in 
diese  Kategorie  noch  2  Tonhunde  aus  Sippar, 
deren  einer  die  Inschrift  trägt:  a-7ia  (Jl)  ME-ME 
belli  kalab  has-bi  epus-ma  akil  =  Für  die  Göt- 
tin Gula,  die  Herrin,  habe  ich  einen  Hund  aus 
Ton  gemacht  und  (ihr)  geschenkt. 

Die  Aussprache  von  «"Za-Mal-Mal. 

Von  A.  Ungnad. 

Das  Chicagoer  Syllabar^  bietet  in  Z.  220 
eine  wertvolle  Ergänzung  von  81,  7 — 27,  200 
(CT  12,  27),  Es.  8;  es  heißt  dort: 

TT  {=  ba-a)  I  Mal  \  TT  {■=  pi-sa-an-nu)  \  ia 
''Za-Mal-Mal  h'i-ma. 

In  OLZ  1917,  Iff'.  begegnet  das  analoge 

ur-ta  I  Ä  I  TT  (=  ü-ra-iii)  \  ia  ''Nin-lb  sü-ma. 

Dieses  deutete  ich  a.  a.  0.  so,  daß  Ib  in 
''Nin-Ib  den  Lautwert  urta  habe;  demnach  hätte 
Mal  in  '^Za-Mal-Mal  den  Lautwert  ba,  so  daß 
wir  den  Namen  Zababa  lesen  müssen^.  Gegen 
diese  Interpretation  wendet  sich  Luckenbill^; 
er  deutet  die  Zeile  dahin  „that  the  god  "^Mal, 
whose  Semitic  as  well  as  Sumerian  name  was 
Ba,  was  identified  by  the  scribe  with  the  god 
Zamämä  .  .  .  the  Chicago  Syllabary  does  not 
help  US  with  the  pronunciation  of  the  name 
■'Za-ma{l)-ma{l),ox  ^Za-mä-ma^.  Er  deutet  ferner 


1)  d.i.:  Woißo  Hunde. 

2)  Für:  rigimsu,  riginsu. 

3)  Luckenbill,  AJSL  33,  16!»tt'. 

4)  So  auch  Clay,  JAOS  37,  3'J8f.  (mir  unzugänglich). 

5)  AJSL  35,  55  ff. 
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H-ma  als  „a  name",  wogegen  indes  das  häufige 
iü  ohne  )na  spricht*.  Indem  ich  mir  hier  unter 
Hinweis  auf  OLZ  1017,  3ft'.  eine  eingehende  Er- 
örterung ersparen  kann,  möchte  ich  nur  be- 
merken, daß  wir  auch  anderes  Material  haben, 
das  die  Aussprache  Zabaha  oder  vielleicht  auch 
Zaba  für  den  Gottesnamen  nahelegt. 

In  VS  13,  17a:  8  begegnet  ein  Name  ""za- 
mal-mal-na-si-ir;  jedoch  auf  der  Innentafel  (17: 
8)  und  an  einer  anderen  Stelle  der  Außentafel 
(17a:  10)  heißt  dieser  Mann  i  za-ba-ja-timt.  Dieses 
ist  eine  hypokoristische  Form  auf  -jatum'^  und 
entspricht  genau  Namen  wie  Adajatum  und  Sa- 
majatum,  die  aus  *Adad-Jatum  und  ^Samaijatum 
verkürzt  sind.  Demnach  dürfte  Zabajatum  aus 
Zabab{a)jatmn  entstanden  sein.  Jedenfalls  be- 
zeugt die  Schreibung  za-ba-ja-tum,  daß  man  den 
Gottesnamen  hier  nicht  Ilbaba  sprach,  was  ja 
ebenfalls  als  Aussprache  von  '^ za-mal-mal  belegt 
ist^;  denn  sonst  hätte  man  die  hypokoristische 
Form  il-ba-ja-tum  schreiben  müssen.  Möglich 
wäre  es  indes,  daß  man  den  Gottesnamen  Zaba 
und  nicht  Zababa  aussprach,  da  hypokoristische 
Namen  wie  za-ba-a-ja  (VS  8,  8:33),  za-ba-ja 
(VS  8,  26:28;  84:25;  85:23;  CT  8,  4b:17),  za- 
ba-a-a  (YBTI  32:4)  und  za-ba-tum  (VS  9,  36:8) 
auf  einen  Gottesnamen  zaba  hinzuweisen  scheinen; 
man  vergleiche  indes  die  häufigen  Namen  Ada  ja 
und  Adatum,  die  auf  *AdadaJa  und  * Adadatiun 
zurückgehen  dürften-* :  ba  (bzw.  da)  ist  also  wohl 
infolge  SilbeneUipse  geschwunden. 

Demnach  wird  man  an  der  Lesung  Zababa  ^ 
nicht  mehr  zweifela  dürfen  «■. 


Besprechungen. 

Wallis  Budge,  E.  A.:  An  Egyptian  Hierogrlyphlc  Dic- 
tionary  with  an  index  of  English  words,  King  List  and 
Geographica!  List  with  ndexesi,   List  of  Hieroglyphic 
characters,  coptiü  and  semitic  alphabets  etc.    (löUÜ  S,) 
Imperial    8".     London  19l!0.     L  16,  15  sh.     Bespr.  von 
H.  Grapow,  Berlin. 
Da  dieses  Buch  in  Deutschland  nur  in  einem 
Exemplar   vorhanden   ist,   das    durch   die  Ver- 
mittlung eines  ausländischen  Fachgenossen  kürz- 
lich für  den  ägyptologischen  Apparat  der  Ber- 
liner Akademie  erworben  werden  konnte,  so  er- 
wächst uns  die  Pflicht,  es  hier  ausführlich  an- 

1)  Vgl.  CT  12,  10 :  14b  i-di-ig-na  \  Mas-{-  Tig+Kar  \  sa 
iJ Mas-'J ig-Kar  hi,  CT  12,  26:2b  und  besonders  CT  24  und 
25;  CT  12,  26:1b  steht  hi  gegenüber  Hi-ma  von  Clay 
(YBT  I,  5.3)  51.  Hrozny  vermutete  eine  Lesung  kätam{-ma) 
auf  Grund  der  Boghazköj-Texte  (Bogh.  Studien  2,  S.  32*); 
dann  könnte   sum.  hi-bi  ä's-!im  das  sum.  Äquivalent  sein. 

2)  Vgl.  Ranke,  Pers.  Nam.,  S.  17;  Ungnad,  BA  VI  5, 
S.  80. 

3)  Schröder,  KAV  46:9. 

4)  Thureau-Dangin,  Lettrcs  et  contrats,  S.59. 

5)  Die  Schreibung  -sa-ba-a-ja  {VS  8,  8:33)  spricht  für 
langes  ä  in  der  zweiten  Silbe  des  Gotteanamens. 

6)  Nicht  hierher  gehört  der  Königsname  za-bi-um,  der 
wohl  für  säbium  „Weinschenk"  (fem.  säbttum)  steht. 


zuzeigen,  zumal  sein  Preis  von  über  dreihun- 
dert Goldmark  in  einem  so  ungünstigen  Ver- 
hältnis zu  seinem  wissenschaftlichen  Wert  steht, 
daß  die  Fachgenossen  sich  mit  seiner  Bekannt- 
schaft auf  diesem  Wege  wohl  ein  für  allemal 
begnügen  werden. 

Das  im  übrigen  inhaltreiche  und  vielseitige, 
durchweg  in  Typen  gedruckte  Buch  etwa  im 
Format  der  „Urkunden  des  äg.  Altertums"  ist 
auf  einer  von  gleichsam  ägyptischen  Ornamenten 
umrahmten  Papyrusblattimitation  „dedicated  to 
the  memory  of  Samuel  Birch,  author  of  the  first 
egyptian  dictionary  arranged  alphabetically". 
Nach  einer  „Introduction"  (Geschichte  der  ägypti- 
schen Lexikographie  und  Entstehung  des  vorliegen- 
den Buches)  von  LXXIV  Seiten,  einer  „List  of 
Authorities  quoted  or  referred  to"  (Liste  der  be- 
nutzten Bücher)  von  Seite  LXXV — XCVI,  einer 
„List  of  Hieroglyphic  characters"  (Verzeichnis 
der  Hieroglyphen  mit  Angabe  der  Lesung  usw.) 
von  Seite  XCVH— CXLVn  und  „Coptic,  Semi- 
tic, and  Persian  Cuneiform  alphabets"  von 
Seite  CXLVm— CLIV  folgt  auf  915  zweispal- 
tigen Seiten  das  eigentliche  Wörterbuch  von  A 
{i)  bis  tch  (d),  in  das  auch  die  Götternamen 
aufgenommen  sind.  Die  „Names  of  Countries, 
Cities,  Towns  usw."  sind  in  alphabetischer  Folge 
besonders  zusammengestellt  (S.  947 — 1065),  eben- 
so wie  die  nach  Dynastien  geordnete  „List  of 
egyptian  Kings"  (S.  917 — 946).  Des  weiteren 
folgen  dann  die  reichhaltigen  Indices:  „Index 
of  english  words,  Names  of  gods  and  goddesses 
usw"  (die  Bedeutungen  der  Worte  mit  Verweis 
auf  die  betreff.  Seite  des  Wörterbuchs)  S.  1067 — 
1255;  „Index  of  Kings'  Names"  S.  1257—1270; 
„Index  of  Geographical  Names"  S.  1271—1278; 
„Index  of  geographical  Names  in  Coptic,  Greek, 
Assyrian,  Persian,  Syriac,  Arabicusw."  S.  1279 — 
J2S5.  Dazu  kommt  noch  eine  „List  of  Coptic 
words  quoted  in  the  Dictionary"  S.  1287 — 1303 
und  eine  „List  of  non-egyptian  words  in  Hebrew, 
Greek.  Assyrian,  Arabic  usw.usw."  S.  1304 — -1314. 
Den  Beschluß  des  Ganzen  macht  eine  „List  of 
egyptian  Hieroglyphic  characters  in  the  fount 
of  Messrs.  Harrison  and  Sons"  S.  1317—1356 
mit  2862  Nummern  und  einem  „Appendix",  der 
die  für  das  Buch  eigens  neu  angefertigten  Typen 
enthält:  es  handelt  sich  zumeist  um  Zeichen  aus 
den  Pyr.-Texten,  die  aber  großenteils  ohne 
jedes  Gefühl  für  die  Originalformen  und  den 
Stil  der  ägyptischen  Schriftzeichen  zu  wahren 
Zerrbildern  entstellt  sind. 

Zweifellos  ist  ein  Buch  von  solchem  Umfang 
und  Inhalt  ein  rühmlicher  Beweis  für  den  Fleiß 
seines  Verfassers,  der  den  Mut  gehabt  hat,  sich 
allein  ohne  die  Mitarbeit  von  Philologen  an  die 
Herstellung  eines  ägyptischen  Wörterbuches  zu 
wagen,   obwohl  er  doch  selbst  der  ägyptischen 
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Sprachwissenschaft  so  fern  steht.  Und  man  ver- 
steht seine  Befriedigung  darüber,  daß  „in  the 
Dictionary  of  Egyptian  words"  „the  total  num- 
ber  of  entries  amounts  to  23889",  daß  „the 
English  Index  contains  over  sixty  thousand  refe- 
rences"  und  daß  es  mit  Hilfe  eines  ungenannten 
Gönners  möglich  wurde,  das  kostspielige  Werk 
überhaupt  zu  di-ucken.  Aber  Fleiß  und  Unter- 
nehmungsgeist allein  haben  doch  nicht  genügt, 
das  an  sich  ganz  praktisch  angelegle  Buch  so 
zu  gestalten,  daß  es  für  unsere  Wissenschaft 
als  Gewinn  zu  betrachten  ist.  Dabei  soll  Herrn 
Budge  keineswegs  ein  Vorwurf  daraus  gemacht 
werden,  daß  er  in  bewußtem  Gegensatz  zu  den 
gesicherten  Ergebnissen  der  ägyptischen  Sprach- 
'  Wissenschaft  mit  seinen  Gewährsmännern  Na- 
ville  und  Maspero  die  Konsonanten  i,  ',  w 
und  j  noch  immer  als  Vokale  ansieht ,  und  daß 
er  das  Ägyptische  für  eine  „fundamentally  Afri- 
cain  language"  hält.  Ein  ägyptisches  Wörter- 
buch kann  an  sich  sehr  gut  sein,  auch  wenn  in 
ihm  die  Transkription  von  Birch  aus  dem  Jahre 
1867  angewendet  wird  und  jedes  mit  s  anlau- 
tende Wort  je  nach  seiner  zufälligen  Schreibung 
einmal  bei  s  und  zugleich  auch  bei  s  aufgenom- 
men ist.  Das  ist  schliefslich  eine  rein  praktische 
Frage,  und  wenn  man  will,  kann  man  mit 
Budge  sd  „Schwanz"  außer  Ijei  sd  auch  noch, 
wegen  einer  späten  Schreibung  mit  /  für  d,  bei 
st  aufnehmen,  wennschon  es  gut  wäre,  dann  auch 
von  der  einen  Stelle  auf  die  andere  zu  ver- 
weisen. 

Den  Wert  und  die  Benutzbarkeit  eines  Wör- 
terbuches bestimmt  anderes:  vor  allem  die  rich- 
tige Wiedergabe  der  Worte  und  deren  möglichst 
richtige  Bedeutung;  weiter  Trennung  der  nicht 
zusammengehörigen  Worte  desselben  Stammes, 
und  andererseits  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Schreibungen  eines  und  desselben 
Wortes.  Auch  ist  es  nützlich,  die  Worte  wenig- 
stens annähernd  richtig  alphabetisch  zu  ordnen; 
von  anderem  Selbstverständlichen  zu  schweigen. 
Wie  weit  nun  diese  doch  gewiß  nicht  unbilligen 
Forderungen  in  dem  vorliegenden  Werk  erfüllt 
sind,  zeigt  mit  genügender  Deutlichkeit  die  einem 
kurzen  Prospekt  als  „specimen  page"  beigegebene 
Seite  911  des  Buches.  Von  den  30  Worten  dieser 
Seite  sind  nur  6  oder  7  hapax  legomena  (Götter- 
namen  u.  ähnl.)  so  ziemlich  in  Ordnung.  Bei  den 
übrigen  „entries"  sind  allerlei  „mistakes"  unter- 
laufen, deren  Menge  und  Art  auf  nur  einer  Seite, 
noch  dazu  einer  vermutlich  vom  Verfasser  selbst 
ausgewählten  Musterseite, doch  bedenklich  machen 
muß. 

So  ist  unter  anderm  mdlj  „Gürtel"  als  tcheh 
{dh)  aufgenommen  worden,  vermutlich,  weil  das 
anlautende  m  als  die  Präposition  vi  angesehen 
wurde.     Dazu  ist  ein  dh  bzw.  wdlt  gestellt,  das 


sich  aber  nach  der  angeführten  Belegstelle  Pyi-. 
P.  303  (=  ed.Sethe  1119  b)  als  das  Verbum  wdh 
„entwöhnen"  erweist. 

Unter  dem  Stichwort  tcheh^  tchehti  sind  meh- 
rere hieroglyphische  Schreibungen  zusammen- 
gefaßt, die  sämtlich  das  Wort  für  das  „Blei" 
(„lead")  enthalten  sollen.  Bei  genauerem  Zu- 
sehen zeigt  sich  aber  leider,  daß  nicht  weniger 
als  4  völlig  verschiedene  Worte  vorliegen,  von  denen 
eins  auch  tatsächlich  das  bekannte  dhtj  „Blei" 
ist.  Ein  anderes  ist  ein  Wort  dhj,  das  z.  B.  Pap. 
Harris  21  b  4  und  anderswo  deutüch  von  dem 
daneben  stehenden  dhtj  „Blei"  unterschieden 
wird.  Ein  drittes  Wort  heißt  überhaupt  nicht 
tchehti,  sondern  wohl  dhi,  und  ein  viertes  end- 
lich aus  den  Pyr.-Texten  sollte  schon  durch  seine 
Determinierung  mit  den  drei  kurzen  schrägen 
Strichen  gegen  den  Verdacht  geschützt  sein, 
„Blei"  zu  bedeuten. 

Bei  tches  {ds-)  „selbst"  stört  u.  a.  eine  selt- 
same Schreibung,  die  scheinbar  das  pluralische 
Suffix    sn    „sie"    vor    dem    Wort    ds    enthält: 


„themselves".   Ein  Beleg  für  diese 

sonst  unerhörte  Stellung  des  Suffixes  ist  nicht 
gegeben.  Aber  blicken  wir  auf  Pap.  Prisse  6,  10 
(=  ed.  Devaud  Vers  118),  so  zeigt  sich  zum  Glück, 

daß    das   sn   zu   einem   vorhergehenden  <=> 

als  Suffix  gehört,  und  weiter  stellt  sich  heraus, 
daß   das   merkwürdige   dsj  nach   der   Variante 

der  Londoner  Us.  eigentlich  ein  ^^\  ü  ist. 

—  Daß  bei  diesem  Stichwort  die  doch  häufige 
Bedeutung  „eigen"  („sein  eigenes  ..."  u.  ä.) 
fehlt,  und  daß  alle  selbstverständlichen  Verbin- 
dungen mit  Suffixen  aufgezählt  sind,   aber  die 

einzige  interessante  neuägyptische  ^^  "y  „sie 
selbst"  nicht  —  das  sei  nur  nebenbei  erwähnt- 
Ähnlich  steht  es  auch  bei  den  anderen  Wör- 
tern dieser  Seite,  deren  Anordnung  übrigens  un- 
gewöhnlich ist,  obgleich  sie  „alphabetical"  sein 
soll;  ein  dsds  ist  nicht  hinter  dsd,  sondern  hin- 
ter ds  gelegt,  und  ein  d/idh  hinter  dh,  als  ob 
wir  von  diesen  reduplizierten  Formen  den  ein- 
fachen Stamm  sicher  kennten.  Wir  glauben 
auch  nicht,  daß  der  Aftengott  dhdh  des  Amduat 
richtig  eingeordnet  ist,  wenn  er  wie  bei  Budge 
zwischen  dhtj  und  dt/  gestellt  wird.  —  Und 
doch  muß  wohl  diese  Seite  zu  den  besten  des 
Buches  gehören,  da  sie  dem  Prospekt  gewiß  bei- 
gefügt sein  wird,  um  dem  Kauflustigen  nicht  bloß 
die  äußerlichen  Vorzüge  des  neuen  Wörterbuches 
vor  Augen  zu  führen,  sondern  um  ihm  zugleich 
auch  einen  Einblick  in  die  Arbeitsweise  des  Ver- 
fassers zu  gewähren. 

Wir   wollen    uns    mit   diesem    Einblick    be- 
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gnügen,  für  dessen  Vertiefung  in  der  angedeu- 
teten Richtung  es  dem  ßef.  an  Raum  fehlt.  Wir 
wollen  das  auch  schon  deshalb,  weil  es  immer 
bequem  ist,  Einzelheiten  als  verfehlt  zu  kenn- 
zeichnen, obendi-ein  bei  einem  Wörterbuch,  und 
ganz  besonders  bei  einem  Wörterbuch  der  ägyp- 
tischen Sprache,  dessen  Schwierigkeiten  der  Refe- 
rent zur  Genüge  kennt.  Um  was  es  sich  hier 
aber  handelt,  sind  weniger  die  massenhaften  ein- 
zelnen Fehler  des  Buches,  als  vielmehr  die  Grund- 
sätze, nach  denen  es  gearbeitet  ist.  Und  da 
muß  doch  gesagt  werden,  daß  Hr.  Budge  sich 
offenbar  über  die  Schwierigkeiten  seiner  Auf- 
gabe nicht  genügend  klar  geworden  ist,  daß  er 
die  Probleme  nicht  erkannt  hat,  die  es  zu  be- 
wältigen galt.  Für  ihn  ist  Ägyptisch  eben 
Ägyptisch,  und  ob  ein  Wort  3000  Jahre  früher 
oder  später  in  einer  Inschrift  vorkommt,  macht 
ihm  nichts  aus.  Bei  den  Schreibungen,  die  nicht 
selten  in  geradezu  verwirrender  Fülle  aufgeführt 
werden,  ist  nie  zwischen  alten  und  jungen,  zwi- 
schen regelmäßigen  und  rein  zufälligen  ungewöhn- 
lichen Formen  geschieden.  Angaben  darüber, 
ob  ein  Wort  alt  belegt  ist  oder  nur  neuägyptisch 
vorkommt,  werden  grundsätzlich  vermieden.  Und 
niemand  kann  auch  nur  ahnen,  ob  das  auf  jener 

„Musterseite"  angeführte  tches  J  ^=^  „knife" 
im  Mittl.  Reich  oder  in  Dendera  belegt  ist,  oder 

"  im  Alten 


ob 


Tcheher  ^^' 


„a  proper  name 

Reich  gebräuchlish  war  oder  nur  spät.  Dem 
helfen  auch  die  vereinzelten  „references  to  original 
documents  and  to  published  editions"  in  keiner 
Weise  ab.  Was  besagt  es  denn,  wenn  wirklich 
bei  diesem  oder  jenem  Wort  ein  Zitat  stehtV 
Wie  ist  das  Wort  sonst  belegt?  Ist  die  zitierte 
Stelle  die  älteste?,  die  einzige?,  die  wesentliche? 
Hinsichtlich  des  Wichtigsten:  der  Ermittlung 
der  Bedeutung  jedes  Wortes,  kann  wohl  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  daß  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unserer  Wissenschaft  in  der 
Regel  nur  solche  Wortbedeutungen  einige  Glaub- 
würdigkeit verdienen,  die  empirisch  auf  Grund 
einer  Zusammenschau  aller  oder  doch  aller  wich- 
tigen Stellen  gefunden  sind,  ein  Verfahren,  für 
das  es  ja  auch  auf  dem  Gebiet  der  Erforschung 
des  Ägyptischen  und  Koptischen  nicht  an  Bei- 
spielen fehlt.  Das  vorliegende  Buch  ist  aber 
gewiß  —  und  die  Bemerkungen  des  Verfassers 
in  der  „Introduction"  bestätigen  das  —  so  zu- 
stande gekommen,  daß  Hr.  Budge  jahrelang  die 
Publikationen  nach  neuen  Wörtern  durchsuchte, 
die  er  dann  ohne  genügende  Rücksicht  auf  Art 
und  Alter  des  betr.  Textes  und  ohne  ausreichende 
Prüfung  der  etwa  angegebenen  Bedeutungen,  ab 
und  zu  mit  einem  Zitat  der  Belegstelle,  notierte. 
Dazu  schrieb  er  sich  selbst  aus:  sein  _Vocabu- 


lary  of  the  Theban  Recension  of  the  book  of 
the  dead"  und  anderes.  Das  Ganze  wurde  dann 
das  vorliegende  „Wörterbuch",  in  dem  bezeich- 
nenderweise die  Pyr.-Texte  —  das  Rückgrat  jedes 
ägyptischen  Wörterbuches  —  immer  noch  nach 
Masperos  Erstausgabe  zitiert  werden. 

So  ist  der  Hauptteil  des  ganzen  Werkes,  das 
eigentliche  „Hieroglyphic  Dictionary"  leider  der- 
artig, daß  es  unklar  bleibt,  wer  es  überhaupt 
mit  Nutzen  gebrauchen  kann.  Und  darauf 
kommt  es  doch  schließlich  bei  einem  Lexikon 
an.  Daß  sich  die  Mängel  des  Hauptteiles  in  den 
Indices,  auf  die  große  Mühe  verwendet  ist  und 
die  an  sich  überaus  nützlich  sein  könnten,  wie- 
derholen und  deren  Brauchbarkeit  in  demselben 
Maße  beeinträchtigen,  ist  ja  ohne  weiteres  klar. 
Die  Liste  der  Königsnamen  wird  allerdings  da- 
von nicht  so  betroffen;  aber  diese  ist  uns  in  der 
Budgeschen  Bearbeitung  ja  schon  aus  seinem 
„book  of  the  Kings"  zur  Genüge  bekannt.  Auch 
die  Liste  der  Ortsnamen  wird  sich  bei  richtiger 
Benutzung  gewiß  nicht  selten  als  brauchbar  er- 
weisen, zumal  da  sie  im  wesentlichen  auf 
Br  ugschs  geographischem  Wörterbuch  und  Bur- 
chardts  altkanaanäischen  Fremdworten  zu  be- 
ruhen scheint. 

Von  selbständigem  und  bleibendem  Wert  ist 
die  „Introduction",  wenigstens  in  ihrem  histo- 
rischen Teil,  der  für  die  Geschichte  der  Ägyp- 
tologie nicht  ohne  Interesse  ist,  da  ihm  Faksi- 
mileseiten aus  Young,  Rudiments  of  an  Egyp- 
tian  Dictionary  in  the  Ancient  Enchorical 
Character,  London  1830  (wohl  dem  ältesten 
demotischen  Wörterbuch),  aus  Birchs  Sketch 
of  a  Hieroglyphical  Dictionary,  London  1838, 
aus  Champollions  Dictionnaire  Egyptien,  Paris 
1842  und  aus  Birchs  Dictionary  of  Hierogly- 
phics,  London  1867  beigegeben  sind.  Nach 
Budge  ist  die  Geschichte  der  ägyptischen  Lexi- 
kographie an  folgende  Namen  geknüpft:  Young, 
Champollion,  Birch,  Brugsch,  Pierret, 
Levi,  Hageman  („lexique  fran§ais-hieroglyphi- 
que,  Brüssel  1896")  und  Budge.  Daß  es  seit 
Brugsch  (neben  dem  Pierret  und  Levi  ja  nur  sekun- 
där in  Betracht  kommen)  auch  sonst  nicht  an  Be- 
mühungen gefehlt  hat,  ein  zuverlässiges  „Wör- 
terbuch der  ägyptischen  Sprache"  zu  schaffen, 
ist  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
offenbar  völlig  entgangen.  —  Neben  der  Lexiko- 
graphie kann  auch  die  Geschichte  der  Ent- 
zifferung aus  der  „Introduction"  Nutzen  ziehen, 
insofern  gleichfalls  in  Faksimiles  Champol- 
lions tableau  des  Signes  Phonetiques  aus  seiner 
„Lettre  ä  M.  Dacier"  und  aus  dem  „Precis  du 
Systeme  Hieroglyphique"  neben  dem  „Phone- 
tic  Alphabet"  aus  Tattams  Compendious 
Grammar  of  the  Egyptian  Language,  London 
1830    und  Lepsius'   Alphabet   phonetlque    aus 


209 


Orientaliati  sehe  Literaturzeitung  1922  Nr.  5. 


21Ö 


seiuer  „Lettre  k  M.  le  Prof.  Kosellini "  mitgeteilt 
werden. 

Somit  beruht  der  eigentliche  Wert  dieses 
„Egyptian  Hiei'oglyphic  Dictionary'  nicht  in 
weiterer  Förderung  unserer  Studien  —  diese 
kann  es  seiner  Anlage  nach  schwerlich  brin- 
gen — ,  sondern  im  wesentlichen  darin,  daß  es 
uns  zu  seinem  Teil  mit  einigen  veralteten  Grund- 
legungen der  Ägyptologie  aufs  neue  bekannt 
macht,  die  ja  schließlich  eines  gewissen  histo- 
rischen Interesses  nicht  entbehren. 


Meyer,  Eduard:  Ursurang  und  Anfänge  des  Christen- 
tums. I.  Bd. :  Die  ETangelien.  (XII,  340  S.)  gr.  8». 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta  1921.  M.  38 — .  Bespr.  von  Johannes 
Behm,  Königsberg  i.  Pr. 

Eine  umfassende  Untersuchung  über  Ursprung 
u.  Anfänge  des  Christentums,  die  den  Stoff  in 
die  großen  Zusammenhänge  der  historischen  Ent- 
wicklung einreiht,  hat  M.  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht. Der  zusammenhängenden  Geschichtsdar- 
steUung,  die  die  späteren  Bände  bringen  soUen, 
werden  in  dem  vorliegenden  Bande  im  wesent- 
lichen historisch-kritische  Untersuchungen  über 
die  Evangelien  als  die  Hauptquellen  der  Ge- 
schichte Jesu  vorausgeschickt.  Den  Ausgangspunkt 
bildet  das  Geschichtswerk  des  Lukas  als  die 
„wissenschaftlicheBearbeitung  der  Überlieferung* 
des  ältesten  Christentums  (S.  1),  die  „Darstellung 
der  Anfangsstadien  seiner  Entwicklung  unmittel- 
bar aus  der  Feder  eines  der  Mithandelnden" 
(S.  3).  Im  ersten  Kapitel  wird  der  allgemeine 
Charakter  des  Werkes  erörtert,  an  der  Vorrede 
des  Evangeliums  u.  seinem  Abschluß,  der  Aufer- 
stehungsgeschichte, der  enge  Zusammenhang  von 
Evangelium  u.  Acta  als  zwei  Teilen  desselben 
Literaturwerkes  gezeigt  u.  die  Behandlung  der 
chronologischen  Daten  im  Evangelium  durch  den 
Historiker  Lukas  besprochen.  Die  Kritik  der 
lukanischen  Auferstehungsgeschichte  greift  zu- 
rück auf  deren  Vorgänger  bei  Markus  u.  Matthäus: 
Lukas  hat,  über  sie  hinausgehend,  die  Tradition 
zu  einer  einheitlichen,  systematisch  fortschrei- 
tenden Erzählung  verarbeitet,  bei  der  ihm  alles 
darauf  ankommt,  jeden  Zweifel  an  der  Realität 
der  leiblichen  Auferstehung  niederzuschlagen. 
In  der  Erzählung  der  Himmelfahrt  Act.  1  liegt 
eine  große  Interpolation  vor.  Kap.  2  behandelt 
die  .lugeadgeschichte  Jesu  nach  Matthäus  u. 
Lukas.  Die  Geburtserzählungen  sind  Nieder- 
schlag der  Mythenbildung,  die  Stammbäume 
Kombinationen  aus  jüdischen  Anschauungen. 
Während  Markus  in  der  ablehnenden  Haltung 
der  Familie  zu  Jesus  das  Ursprüngliche  fest- 
gehalten hat,  führen  Lukas-  u.  .lohannesevange- 
lium  mit  der  RoUe,  die  sie  der  Mutter  .lesu  zu- 
weisen, schon  in  die  Marienlegende,  in  die  Gene- 
sis  des   Marienkultes   hinein.     Das    3.  Kapitel, 


„Taufe  u.  Versuchung",  gibt  Veranlassung  zu  all- 
gemeinen Ausführungen  über  das  Verhältnis  des 
Täufers   zu  Jesus    u.  des  Johannesordens   zum 
Christentum.    Die  Berichte   über  die   Taufe  u. 
Versuchung  Jesu  sind  rein  mythische  Erzählungen. 
„Die  geschichtliche  Überlieferung  weiß  von  der 
Vorgeschichte  Jesu  nichts;   ihre  Kunde  beginnt 
mit   seinem  Auftreten   als   Lehrer   in   Galiläa" 
(S.  98).    Im  4.  Kap.  „Das  Evangelium  des  Mar- 
kus  bis    zur   Passion"   wird   die   Wirksamkeit 
Jesu  nach  der  Markusdarstellung  skizziert  von 
der  Gewinnung   der  ersten  Jünger  bis  zum  Pe- 
trusbekenntnis u.  der  Leidensverkündigung.    „In 
der  Hauptsache  gibt  Markus  eine  kontinuierlich 
fortlaufende  Erzählung,   in   der   äußerlich    wie 
innerlich   ein  ständiges  Fortschreiten,  eine  ge- 
schichtliche Entwicklung  sehr  deutlich  hervor- 
tritt" (S.  102).    Die  Frage   nach   den   „Quellen 
des  Markus'   beantwortet  Kap.  5.  Jeden  Versuch, 
einen  „Urmarkus"  zu  konstruieren,  lehnt  M.  ab. 
Als  das  aus  der  1.  Generation  stammende  schrift- 
liche, wohl  meist  aramäisch  abgefaßte  MateriaL 
das    der   Verfasser   des  Markusevangeliums   zu 
seiner  einheitlichen  Darstellung  verarbeitet  hat, 
ermittelt    M.   die   eschatologische    Rede    c.  13, 
ein   selbständiges    Schriftstück   aus   Jerusalem, 
spätestens  um  60  entstanden,  Tradition  aus  dem 
engeren  Kreise  der  Leiter  der  Urgemeinde;  dann  die 
in  2  Fassungen  benutzte  „JüngerqueUe",  in  der  Je- 
sus von  einer  der  Zahl  nach  unbestimmten  Schar 
von  [ja^-f}-iy.l  begleitet  ist  u.  zu  ihnen  redet,  offen- 
bar aus  dem  Kreise   des  Petrus   stammend,    u. 
die  „Zwölferquelle",  in  der  er  von  dem  geschlos- 
senen Kreis  der  „Zwölf  umgeben    ist,   jüngere 
Jerusalemer   Tradition.      In  die  „JüngerqueUe" 
hat  der  Evangelist,  als  der  mit  Papias  Markus 
der  Dolmetscher  des  Petrus  anzusehen  ist,  mannig- 
fache persönliche  Erinnerungen    eingefügt,   die 
er  Petrus  verdankte.     Kap.  6,  „Die  Passion",  mit 
den  Unterabschnitten  „Jesus  in  Jerusalem",  „Ju- 
das' Verrat  u.  die  Daten  der  Kreuzigung  u.  Auf- 
erstehung",  „Passahmahl    u.    Abendmahl",  „Der 
Prozeß  u.  die  Kreuzigung"  usw.,  bildet  die  Fort- 
setzung zu  Kap.  4.     M.  findet  hier  dieselbe  An- 
schaulichkeit u.  denselben  wohlüberlegten  Aufbau 
wie   in   den   früheren  Abschnitten  des  Markus- 
evangeliums.    Zuteilung  der  Stoffe  an  „Zwölfer- 
queUe"  (Abschnitte  über  -ludas),  „Jüngerquelle" 
(Abendmahl)  u.  Petrusüberlieferung  (Verleugnung, 
Gethsemane)  wird  weiter  versucht,  aber  auch  noch 
andere  Tradition  in  Anspruch  genommen,  so  für 
die    Hinrichtung  u.  die  Stunden  am  Kreuz   ein 
Augenzeugenbericht  der  Frauen.     Das  Messias- 
bekenntnis  vor    dem    Synedrium    hält    M.    für 
authentisch,  die  johanneischo  Ansetzung  des  Pro- 
zesses u.  der  Kreuzigung  auf  den  Tag  vor  dem 
Fest,  den  14.  Nisan,  für   richtig.  Anhangsweise 
folgen  zeitgeschichtliche  Erwägungen    über  die 
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„Hohenpriester"  Annas  u.  Kajaphas  u.  über  Pi- 
latus u.  eine  kritische  Bemerkung  zu  dem  „an- 
geblichen Zeugnis  des  Josephus  über  Jesus",  i 
Kap.  7  ist  den  übrigen  Quellen  u.  dem  Matthäus- 
evangelium gewidmet:  den  Sonderquellen  des  1. 
u.  3.  Evangeliums  u.  der  Redenquelle  (Q),  ihi'er 
gemeinsamen  Hauptquelle  neben  Markus,  auch 
ursprünglich  aramäisch  abgefaßt,  wohl  identisch 
mit  den  Mattbäus-Logia  des  Papias,  sekundär 
gegenüber  Markus  oder  doch  den  Quellen  des 
Markus.  „Es  gibt  im  Grunde  nur  eine  einzige 
Überlieferung  über  Jesus,  die  gleich  in  den 
ersten  Anfängen  der  Christengemeinde  festgelegt 
worden  ist."  Diese  Traditionsmasse  liegt  in 
zwei  Brechungen  vor,  einmal  als  Bericht  über 
Jesu  Auftreten  u.  Schicksale  von  der  Weihung 
durch  Taufe  u.  Versuchung,  mit  den  Angaben 
über  Johannes  als  Einleitung,  bis  zur  Hinrich- 
tung und  Auferstehung,  sodann  als  Zusammen- 
stellung seiner  Aussprüche  u.  Lehren"  (S.  236). 
Zeitliche  Folge  der  Quellen:  die  an  Petrus  an- 
knüpfende Jüngerquelle  als  weitaus  ältester  Be- 
richt, die  Zwölferquelle  nach  44,  Lukasquelle, 
Spruchsammlung  Q,  judenchristliche  Matthäus- 
quelle, eschatologische  Geheimschrift  Markus  13. 
Markusevangelium  Mitte  der  60er  Jahre,  Matthäus- 
evangelium u.  Lukasevangelium  in  der  Flavier- 
zeit,  aber  vor  der  Verfolgung  unter  Domitian 
geschrieben.  Dem  Nachweis  des  judenchrist- 
lichen Charakters  des  Matthäusevangeliums  dient 
schließlich  ein  Abschnitt  über  das  Hebräerevan- 
gelium (=  Ebionitenevangelium  des  Epiphanius) 
u.  das  Nazarenerevangelium,  die  das  Matthäus- 
evangelium benutzt  haben.  Kap.  S  behandelt, 
die  literarki-itischen  Erörterungen  unterbrechend, 
ein  historisches  Problem:  „Die  Apostel  u.  die 
Zwölf."  Die  Institution  der  Apostel  nebst  ihrer 
Instruktion  bei  Markus  u.  in  Q  stammt  aus  den 
Anfängen  der  christlichen  Gemeinde.  Die  Zwölf 
sind  von  J  esus  eingesetzt  als  die  Repräsentanten 
der  12  Stämme  Israels.  Weiter  werden  in  diesem 
Kapitel  noch  besprochen  der  „Jubelruf  über  die 
Erfolge  des  Christentums"  Matth.  11,  25 ff.  = 
Luk.  lü,  21  f.  (Auseinandersetzung  mit  Norden) 
u.  —  auf  4  Seiten  —  „die  Stellung  der  Evan- 
gelien zu  Samaritanern  u.  Heiden".  Kap.  9 
schließlich  kehrt  kurz  zum  Ausgangspunkt  zu- 
rück, dem  Lukasevangelium,  und  zeigt  dessen 
Aufbau,  um  sich  dann  etwas  eingehender  mit 
dem  Johannesevangelium  zu  beschäftigen.  Für 
M.  steht  die  Fiktion  der  Abfassung  des  4.  Evan- 
geliums durch  den  Zebedaiden  Johannes  fest. 
Zutat  des  Herausgebers  ist  außer  dem  Schluß- 
kapitel vor  allem  die  große  Einlage  c.  15 — 17. 
Das  Johannesevangelium  ist  nichts  anderes  als 
die  Durchführung  des  im  Prolog  ausgesprochenen 
Programms.  „Der  Messias  Jesus  ist  das  göttliche 
Schöpftirwort"     in     Gedankengängen,     die    auf 


mystischer  Intuition  beruhen.  Dabei  folgt  es 
im  allgemeinen  den  Synoptikern,  am  stärksten 
Lukas,  benutzt  aber  neben  mündlichen  Tradi- 
tionen auch  eine  schriftliche  Sonderquelle,  ein 
vollständiges  Evangelium,  aus  dem  eine  Anzahl 
von  Erzählungsstoifen  und  geographischen  An- 
gaben herrühren  werden. 

Meyer  hat  mit  diesen  weitgreifenden  Studien 
ein  äußerst  schwieriges,  bis  in  die  jüngste  Zeit 
von  Theologen  und  Philologen  immer  wieder 
durchpflügtes  Feld  betreten.  Er  ist  sich  dessen 
bewußt  gewesen  und  bittet  im  Vorwort  umNachsicht, 
wenn  er  nur  die  Literatur  der  letzten  Jahrzehnte, 
und  auch  diese  nicht  vollständig,  hat  benutzen 
können,  erhoift  aber  gerade  von  seinem  Verfahren, 
daß  er  so  „unbefangener  an  das  Material  selbst 
herantreten  konnte  und  Blick  und  Empfindung 
nicht  durch  die  Fülle  der  sich  widersprechenden 
Hypothesen,  die  dann  nur  zu  oft  ungeprüft  für 
Tatsachen  genommen  werden,  getrübt  und  ver- 
wirrt worden  ist"  (S.  X).  Wäre  er  in  voller  Un- 
befangenheit, unbekümmert  um  die  vielfältigen 
Bemühungen  anderer,  an  den  Stoff  herangetreten, 
so  hätte  man  von  seinem  hervorragenden  Wissen 
und  Urteil  über  die  antike  Literatur  eine  origi- 
nelle, neue  Beleuchtung  der  Evangelienliteratur 
erwarten  dürfen.  Anstatt  dessen  geht  er  leider, 
wie  schon  aus  obigem  Referat  ersichtlich ,  in 
weiten  Partien  seines  Buches  den  Problemen, 
die  eine,  nicht  einmal  charakteristische,  Auswahl 
von  Vorarbeiten  ihm  zeigie,  nach,  treibt  scharfe, 
zuweilen  überscharfe  Polemik,  ohne  die  wissen- 
schaftliche Situation  völlig  zu  übersehen,  und 
stellt  Hypothesen  auf,  die  bei  tieferer  Kenntnis 
der  Forschung  unmöglich  gewesen  wären.  Was 
M.  über  das  Geschichtswerk  des  Lukas  im  all- 
gemeinen, über  die  Kindheitsgeschichte  Jesu,  über 
flie  synoptische  Zweiquellentheorie,  über  das 
Josephuszeugnis,  über  das  judenchristliche  Mat- 
thäusevangelium, über  Lukas  und  Johannes,  über 
die  Apostelinstruktion  bei  Markus  und  Q.  usw. 
in  z.  T.  breiten  Ausführungen  sagt,  sind  lauter 
bekannte  und  von  anderen  besser  begründete 
Dinge.  Dagegen  verträgt  sich  sein  starkes  Ver- 
trauen zur  Geschichtlichkeit  des  Rahmens,  in 
den  Markus  als  bewußter  und  geschickter  Dar- 
steller das  Wirken  Jesu  spannt,  nicht  mit  den 
exakten  Erkenntnissen  von  dem  reinen  Periko- 
pencharakter  des  Markusberichtes,  die  heute  vor- 
liegen. Markus  wird  viel  zu  sehr  als  pragma- 
tischer Erzähler  genommen  und  das  missiona- 
rische Interesse  als  Antrieb  zur  Schaffung  des 
evangelischen  Schi-ifttums  unterschätzt.  Warum 
Taufe  und  Versuchung  Jesu  mj'thische  Gebilde 
sein  sollen,  die  Verklärung  aber  eine  wirkliche 
Vision,  „die  letzte  Wurzel  des  Christentums", 
aus  der  die  Auferstehung  und  die  Erscheinungen 
des  Auferstandenen  erwachsen  sind  (S.  1 5()\  bleibt 


213 


Orientalistische  Literaturzeitung  1922  Nr.  5. 


214 


dunkel.  M.s  kühne  Umrisse  einer  Quellenschei- 
dung im  Johannesevangelium  können  nur  auf 
jemand  Eindruck  machen,  der  von  den  bedeu- 
tenden literarkritischen  Versuchen,  die  hier  ge- 
macht worden  sind,  keine  Ahnung  hat.  Die 
Beispiele  ließen  sich  häufen,  die  die  großen 
Schwächen  des  in  der  Mehrzahl  seiner  Kapitel 
ofienhar  schnell  hingeworfenen  Buches  zeigen. 
Die  besten  Stücke  in  ihm  sind  die,  wo  der  Hi- 
storiker des  Altertums  die  lu-christliche  Über- 
lieferung in  das  Licht  allgemeiner  Geschichts- 
daten oder  literargeschichtlicher  Analogien  rückt 
wie  S.  4  8  f.  (der  jüngere  Tetrarch  Lysanias), 
S.  51  (der  Census  von  74  n.  Chr.),  S.  202ff.  (Pi- 
latus), S.  35f.  u.  a.  Auch  die  Gesichtspunkte 
zur  Quellenanalyse  in  Markus,  die  den  kundigen 
Literarkritiker  verraten,  haben  ihren  Wert.  Daß 
Papias  ruhiger  gewürdigt  wird  als  durchweg  in 
der  theologischen  Diskussion,  daß  Verständnis 
vorhanden  ist  für  die  Anfänge  des  Credo  in 
frühester  Zeit  (vgl.  S.  11  f.,  43,  208f.),  überhaupt 
für  feste  Traditionsbildung  im  Urchristentum  von 
Anfang  an,  daß  die  Wurzel  der  johanneischen  Lo- 
gosidee weit  mehr  in  den  jüdischen  Vorstellungen 
als  in  den  Begriffen  der  griechischen  Philoso- 
phie gefunden  und  der  .lubeli-uf  stärker  von 
semitischen  als  von  hellenistischen  Voraussetz- 
ungen aus  begriffen  wird,  sind  bemerkenswerte 
Anzeichen  selbständiger  und  fruchtbarer  Inan- 
griffnahme von  Einzelproblemen,  die  noch  der 
Lösung  harren.  An  sie  knüpft  sich  die  Hoffnung, 
daß  die  weiteren  Bände  des  Werkes  doch  etwas 
anderes  bringen  als  der  erste,  alles  in  allem  — 
eine  große  Enttäuschung! 


Koopmans,  Jochein  Jan,  De  serritutc  antiqna  et  reli- 
gione  Cliristiana  capitä  selecta.  Pars  prior.  (162  S.) 
gr.  S".  Groningen-Haafr,  J.  ß.  Wolters  1920.  —  Bespr. 
von  J.  Leipoldt,  Leipzig. 

Koopmans'  Werk  ist  heute  bereits  vergriffen. 
Es  ist  in  der  Tat  ein  außerordentlich  nützliches 
Hilfsmittel  für  jeden,  der  sich  mit  dem  aktu- 
ellen Thema  „Urchristentum  und  Sozialismus" 
befaßt.  Koopmans  behandelt:  J)  die  verschie- 
denen neueren  Anschauungen  über  das  Problem; 
2)  die  Sklaverei  im  Altertum  allgemein  (auch  im 
Morgenlande);  3)  die  Sklaverei  und  das  Neue 
Testament.  Sehr  vollständig  ist  die  vorhandene 
liiteratur  gebucht  und  benutzt.  Im  2.  Teile 
hätte  der  Verfasser  wesentlich  mehr  bieten  können, 
wenn  er  mehr  Mühe  auf  eigenes  Quellenstudium 
verwandt  hätte:  die  Texte  und  vor  allem  die 
Denkmäler  versprechen  hier  noc'.i  einen  reichen 
Ertrag.  Der  Fortsetzung  (die  sich  mit  der  Ent- 
wicklung bis  zum  4.  nachchristlichen  Jahrhun- 
dert befassen  soU)  sehen  wir  mit  Spannung  ent- 
gegen. 


Ibn  Saad,  Biographien  Mnhammeds,  seiner  Gefährten 
u.  der  spät.  Träger  des  Islams  bis  zum  Jah;e  230  der 
Flucht.  Bd.  VII.  Tl.  II.  Biographien  der  Baerier  von 
der  dritten  Klasse  bis  zum  Ende  und  der  Traditionarier 
in  anderen  Teilen  des  Islams.  Hrsg.  v.  Kd.  Sachau.  {LXIII 
_)_  rr-f-r.v  c;.)  n^.  jx;  Indices.  Tl.  I:  Index  derjenigen 
Personen,  denen  Ibn  Saad  in  seinen  Tabakat  Bd.  III — v  III 
besond.  Artikel  gewidmet  hat.  Hrsg.  v.  Ed.  Sachau. 
(104  S.)  Lex.  8".  Leiden,  Buchh.  u.  Drucke ;ei  vorm.  E.  J. 
Bill  1918  1921.  Bespr.  von  H.  Reckendorf,  Freibuig 
i.  B. 

Mit  vorliegenden  Teilen  ist  das  aus  acht  Text- 
bänden bestehende  Werk  zum  Abschluß  gebracht 
und  die  Veröffentlichung  der  Indices  in  Angriff 
genommen.  Die  einzelnen  Artikel  sind  in  diesem 
Teile  zumeist  kurz,  beschränken  sich  manchmal 
auf  eine  halbe  Zeile  oder  bestehen  überhaupt 
nur  aus  der  Überschrift,  aber  im  ganzen  ist  uns 
auch  hier  eine  Quelle  kulturgeschichtlich  inter- 
essanten Stoffes  eröffnet.  Den  Herausgebern  allen 
sei  an  dieser  Stelle  nochmals  der  Dank  der  Ara- 
bistik  ausgesprochen.  Zur  Textgestaltung  lassen 
sich  noch  manche  Beiträge  liefern;  ich  behandle 
jedoch  im  folgenden  überwiegend  solche  Text- 
stellen, die  im  Kommentar  oder  in  der  Inhalts- 
angabe Berücksichtigung  gefunden  haben.  1,  13 
t_y^l  (Druckf.).  —  2,  1  Komm.  Das  Subj.  des 
zweiten  J'-s  ist  nicht  Kat.,  sondern  der  Erzähler; 
dagegen  ist  ^^  (Z.  2)  auf  Kat.  zu  beziehen,  der 
nämlich  blind  war  (s.  Komm,  zu  Z.  17).  —  4,  20 
Komm.  Statt  Ibn  Amr  l.  Ibn  Omar.  Der  Text 
hat  zu  lauten  l-»  ß]  ^J-Jl  L»  ^  ^Nein  bei  Gott;  das 
ziemt  dir  nicht".  —  5,  7.  (^^^  und  }>«1  „wie  gut 

hat  der  Sohn  für  mich  gesorgt!  Er  hat  bitter 
gemacht  .  .  .".  —  10,  3  Komm.  Vielleicht  ist  zu 
vokalisieren  o^*^  „und  setzte  ihm  (den  Betrag 
für)  doppelte  Familie  aus".  —  12  Inhaltsang. 
(S.  XXXIV).  Es  ist  nicht  von  einer  Erhebung 
gegen  die  Omajjaden  die  Rede,  sondern  übers, 
„bemühten  sich  bei  ihm  darum,  daß  er  verwandt; 
schaftliche  Rechte  bei  ihnen  geltend  mache  (un, 
bei  ihnen  seßhaft  werde)" ;  die  Anbar  wegen  9, 17 
die  Numair  wegen  10,  1.  —  11, 10.  St.  o^  1-  ol 
zu  ^  mit  Indik.  im  Haupts,  s.  m.  Arab.  Syntax 
§255,  5.  —  14,  13  Jinde.  Wohl  cpi  —  16,  11 
Komm.  i_.r>  1  („derart,  daß  ich")  scheint  mir  unbe- 
denklicli  und  liegt  stilistisch  näher.  —  17,  5  f. 
Komm.  Die  Worte  vom  Ende  von  Z.  6  an  sollen 
nur  die  Zusammenkünfte  der  Leute  an  der  Tür 
erklären  und  hängen  nicht  unmittelbar  mit  der 
Geschichte  zusammen;  „wir  pflegten  überhaupt 
A.  in  seiner  Wohnung  abwechselnd  aufzusuchen, 
bis  er  starb".  Subj.  zu  >^j'^^  ist  *-^J-Jl  „die  Nacht 
verging  darüber"  (Pseudoimpersonale).  —  20,  4. 

J^l  j,l  (Druckf).  —  24,  17.  Der  Text  ist  ein- 
wandfrei, s.  m.  Arab.  Syntax  §  190,  2.  —  25,  24. 
Der  Text  ist  in  Ordnung,  die  Konstruktion  nicht 
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ungewöhnlich.  —  26,  16.  Der  arab.Text  ist  offen- 
bar gestört  (das  Inhaltsverzeichnis  ist  unvoll- 
ständig). Der  Sinn  muß  sein:  Er  möchte  nicht 
über  den  Köpfen  von  Glaubensgenossen  wohnen. 
Entweder  ist  cr:^^-**^  mit  dem  Folgenden  zu 
verbinden  (was  aber  hart  ist),  und  statt  ^l-^U 
ist  ^t->Jl  tj  zu  lesen;  oder  die  Worte  haben  so  zu 

lauten  ^j^--^  ^<^  "»^»^^-^  cS^  3y^^  i3  er^'  j'^^^^. 
Zu  seinen  beiden  Därss.  30,5.— 27, 25Komm.  Statt 

^  1.  (J,'--  Subj.  von  J>^-"  ist  Ibn  'Ann.  Statt 
jyi.^  1.  mit  C  ^ia^^:^.  „Wir  sehen  es  dem  Ibn 
'Aun  nach(,  daß  er  uns  nicht  die  Hand  gegeben 
hat)."  Die  Stelle  gehört  hinter  28,  7.  -^  28,  24 
Komm.  „Das  Dritte  ist:  Es  geht  Einer  seiner 
Nase  nach  c*  ^s  i^zw.  ^s^.?)  und  kümmert  sich 
nicht  um  die  Menschen  außer  wegen  etwas  Gutem." 

—  33,  20  Komm.  <i4M  ^^  ^^^^ ''"  «es  hat  ihn  nur 
seine  Gewalttätigkeit  befallen".  —  69, 19.  Mit 
diesem  Text  ist  kaum  ein  befriedigender  Sinn 
zu  verbinden.  Vielleicht  >'^->^  ^^  J^j»  *^^  „er 
war  schon  auf  der  Welt  im  Jahre  . .  .",  vgl.  Z.  15. 

—  75,  16.  Vielleicht  l^Sj*  bzw.  vereinfacht  Lfj* 
„verständig".  —  76,  21.  y^  mit  J^  würde  be- 
deuten „er  rüstete  gegen  sie  aus".  Statt  ^  1. 
Jil^.  —  85,  18.  Die  Worte  hinter  ^j^:^  sind 
nicht  in  Ordnung.  Sie  werden  ursprünglich  ge- 
lautet haben:  '^^-^  "-^Ui  ^y^j^  ci'  zf=^  und 
bilden  eine  in  den  Text  geratene  Variante  zu 
j-üT  J^j  fü  ^y^ji=  J,j,  jJi'.  —  100,  7.  Statt  des 

zweiten  ij^l  1.  J-:;^'.  —  115, 26  Komm.  Die  letzte 
Vokalisation  ist  die  richtige.  —  116,  20  Komm, 
„sangen  dabei"  ist  lapsus  calami  für  „hörten 
Einen  singen".  —  122,  24  Komm.  Es  kann  kein 
Schimpfwort  sein,  da  er  ihn  vorher  gelobt  hat; 
auch  erwartet  man  einen  Ism,  nicht  einen  Lakab. 

Ist  o^*  zu  lesen?  —  134,  16.  L^^'  oder  Li^p^^^ 
mit  fehlendem  Hauptsatz.  —  138,  4.  Es  ist  kaum 
von  einer  Notwendigkeit  die  Eede;  statt  '-r--=?-3 
1.  (!^>  —  10  Komm.  Das  Wort  ist  'Mr^.  — 
139,  3.  Für  ^]  1.  beide  Male  ^t;  vgl.  den  Schluß 
der  Zeile.  l42,  18  Komm.  Ende.  „(Güter)  ge- 
sammelt und  (Unangenehmes)  abgewehrt."  — 
146,  24  und  Komm.  J^  „mein  Diener,  mein  wah- 
rer D.  ist  der,  der  .  .  ."  (Ar.  Syntax  S.  153  Mitte). 
Darauf  ist  zu  lesen  <i^j  ;3^  <>ol  ^^,  —  155^  6. 
Statt  zf^  1.  jr/cti.  -  167,  5.  L.  cj-jr-  (Druckf.). 
-  193,  13  Komm.  Vollständig  würde  der  Satz 
allerdings  lauten  »1^1  h:r<^j'>^,  ^J;  indes  ist  er  auch 
so,  wie  er  im  Text  steht,  einwandfrei  (Ar.  Syn- 
tax §  187,  3).  —  194,  4.   Hier  eigentlich  J}^^. 


—  9  Komm.   fJi^r^^  ^\.   —  198,  6.   Statt  <^^ 
1.  jli.  oder  3^y  —  13.  Wohl  M^^  ^1*  ^f5. 


Bareilles,  Bertrand:  Un  Tnrc  k  Paris  1806—1811. 

Relation  de  voyage  et  de  Mission  de  Mouhib  Effendi. 
(106  S.)  kl.  8».  Paris,  Bossard  1920.  Fr.  4.80.  Bespr. 
von  F.  Babinger,  Berlin. 

Wie  seit  dem  16.  Jh.  die  Abgesandten  des 
Wiener  Hofes  an  das  Goldhorn  von  ihren  Eeise- 
erlebnissen  in  mehr  oder  minder  geschwätzigen 
Drucken  abenteuerlich  ihrer  Heimat  berichteten, 
so  haben  die  an  die  europäischen  Höfe  ent- 
botenen Botschafter  des  Großherrn  nicht  selten 
in  freilich  zumeist  gedrängteren  Tagebüchern 
über  ihre  Eindi-ücke  im  Abendland  geschrieben. 
Sie  hatten  indes  nicht  wie  jene  Gelegenheit,  vor 
einer  breiteren  Öffentlichkeit  zu  sprechen,  da 
ihnen  die  Möglichkeit  der  Drucklegung  ver- 
schlossen blieb.  Erst  in  jüngerer  Zeit  hat  man 
in  Stambul  eine  Anzahl  solcher  sefäretnäme's 
durch  Druck  zugänglich  gemacht,  die  dann  schon 
teilweise  ihre  Übersetzer  in  europäische  Sprachen 
gefunden  haben.  Zumal  Frankreich,  dem  ja  die 
kulturgeschichtlich  so  bedeutsame  Gesandt- 
schaftsreise des  Mehmed  Efendi,  genannt  Jirmi 
Seqiz  Tschelebi,  i.  J.  1720  galt,  hat  sich  die  Er- 
schließung einzelner  derartiger  Berichte  ange- 
legen sein  lassen.  Man  denke  etwa  an  M.  Her- 
bette, Une  ambassade  turque  sous  le  directoire, 
Paris,  1902,  oder  an  die  im  JA,  V.  Reihe,  19. 
Bd.,  1862,  S.  505  versteckte  , Ambassade  de  l'hi- 
storien  turc  Vagif-Efendi  en  Espagne'  (1787— 
1788),  von  [Gas.]  Barbier  de  Meynard  aus  dem 
3.  Bde.  von  Dschewdet's  Geschichtswerk  (ta'rilj) 
übersetzt,  von  der  in  Paris  besorgten  türkischen 
und  (mehrmaligen)  französischen  Ausgabe  des 
Berichtes  jenes  Mehmed  Efendi  ganz  zu  schweigen '. 
B.  BareiUes,  der  im  gleichen  Verlag  1918  ein 
etwas  im  Matin-Stil  ad  majorem  Galliae  gloriam 
verfaßtes  umfängliches  (405  S.)  Buch  über  ,Con- 
stantinople  ,ses  cites  franques  et  levantines  (Pera- 
Galata-Banlieue)'  hat  erscheinen  lassen  und  im 
Jahr  darauf  „Le  rapport  secret  sur  le  Congres 
de  Berlin,  adresse  ä  la  S.  Porte  par  Caratheo- 
dory  Pacha"  eilfertig  ans  Licht  gezogen  hat, 
bringt,  nunmehr  in  dem  vorliegenden  Büchlein 
auszugsweise  den  Bericht  des  osmanischen  Groß- 
botschafters Sejjid  'Abd  ur-raliim  (nicht  'Abd 
ur-rahmän,  wie  B.  schreibt!)  Muiiibb  Efendi  über 
seinen  5  jährigen  Aufenthalt  in  Paris  (1806 — 
1811).  B.  hatte  auf  dem  Stambuler  Bücher- 
markt eine  Hs.  dieses  sefäretnäme  aufgespürt,  in 
ihr  irrigerweise  die  Urschrift  des  Verfassers  ver- 
mutet und  sie  seiner  Veröffentlichung  zugrunde  ge- 


1)  Über  ,Türkische  Gesandtsehaftsberichte'  im  allge- 
meinen vgl.  man  J.  v.  Hammers  Aufsätze  im  Archiv  tür 
(Jeogr.,  Historie,  Staats-  und  Kriegskunst,  XIII.  Jg.,  Wien, 
1822,  Nr.  48,  49,  51,  52,  63,  64  fl'. 
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legt.  Diese  zeigt  nun  sehr  wesentliche  Mängel.  Zu- 
nächst vermißt  man  jegliche  Mitteilung  über  den 
Verfasser,  weshalb  ich  hier  (nach  dem  sidschill-i 
'osmäni,  IV,  98)  wenigstens  das  Nötigste  an- 
führen möchte.  'Abd  ur-rahim  Muhibb  Efendi 
dm-chlief  die  Diwän-Laufbahn,  ward  erst  Beutel- 
bewahrer  (kesedär)  des  Staatskanzlers  (bejlik- 
dschi)  und  rückte  später  selbst  in  diese  hohe 
Stellung  vor.  12'20  ging  er  mit  dem  Rang  eines 
Staatssekretärs  für  den  Namenszug  (nischandschi) 
als  Großbotschafter  des  Sultans  Selim  III.  nach 
Paris,  um  Napoleon  außer  der  Anerkennung  des 
Kaisertitels  großherrliche  Geschenke  und  Glüc^k- 
wünsche  zu  den  jüngsten  Watt'entaten  zu  über- 
mitteln, gleichzeitig  aber  bei  ihm  dahin  zu 
wirken,  daß  bei  dem  zu  erwartenden  allgemeinen 
oder  Sonderfrieden  durch  Frankreicli  einige  für 
die  Pforte  günstige  Abmachungen  von  Rußland 
erzwungen  würden.  1227  (1811)  kehrte  Muhibb 
nach  Stambul  zurück,  ward  im  Schewwäl  (beg. 
8.  X.  1812)  Intendant  (defter  emini),  später  ent- 
amtet  und  1235  (1819/20)  zum  Aufseher  der 
Staatsdi-uckerei  bestellt.  Am  19.  Dil-qa'de  1236 
(=18.  VIII.  1821),  also  gerade  vor  100  Jahren, 
beschloß  er  zu  Stambul  seine  Tage.  Während 
er  selbst  im  Rufe  eines  ausgezeichneten  münschi 
stand,  tat  sich  seine  Gattin  Safwet  Nesibe  Khanum 
als  Dichterin  hervor.  Seine  Eindrücke  während 
seines  Aufenthaltes  in  der  franz.  Hauptstadt  hat 
Muhibb  in  zwei  Berichten  niedergelegt.  Der 
eine,  viele  Bogen  füllende,  umfaßt  sämtliche  De- 
peschen, die  er  von  Paris  aus  mit  dem  Großwe- 
sir austauschte,  ferner  die  auf  seine  Verhandlun- 
gen mit  der  franz.  Staatsregierung  bezüglichen  No- 
ten fremder  Gesandter,  dann  sämtliche  Protokolle 
seiner  Unterredungen  mitTalle^yrand,  dem  Fürsten 
Romanzoff  und  Tolstoi,  sowie  seine  einschlägigen 
eigenen  Betrachtungen.  Dieser  Bericht  gewinnt 
dadurch  besondere  Wichtigkeit,  daß  die  darin 
abschriftlich  aufgeführten  Anweisungen  seiner 
eigenen  Regierung  „die  geheimsten  Triebfedern 
anschaulich  machen,  welche  das  Verhalten  der 
Pforte  in  jener  ereignisvollen  Zeit  bedingten" 
(vgl.  0.  M.  Frh.  V.  Schlechta-Wssehrd,  Die  osm. 
Geschichtschreiber  der  neuren  Zeit,  in  den 
DWA,  phil.-hist.  KL,  VIII.  Bd.,  Wien,  1857,  S.  14). 
Von  diesem  361  Foliobll.  umfassenden  se- 
färetnäme  besitzt  die  Wiener  National- 
bibliothek eine  vollständige  Abschrift  (H. 
o.  213,  vgl.  G.  Flügel,  Kat..  n,  316.  317).  Außer- 
dem ist  eine  andere  Beschreibung  seiner  Pariser 
Reise  aus  der  Feder  Muhibb's  auf  uns  gekommen 
und  ebenfalls  in  einer  ausgezeichneten  Abschrift 
in  Wien  vorhanden  (H.  o.  214,  vgl.  G.  Flügel, 
a.  a.  0.,  n,  317),  worin  er,  unter  F^eiseitelassung 
aller  politischen  Betrachtungen,  lediglich  Frank- 
reich und  dessen  Merkwürdigkeiten  beschreibt 
und  sich  dabei  auf  die  von  Jirmi  Seqiz  Tsche- 


lebi  geschilderten  Verhältnisse  bezieht,  um  die 
mittlerweile  vorgenommenen  Veränderungen  und 
Verbesserungen  recht  anschaulich  darzutun.  Von 
diesem  Bericht  hat  B.  Bareilles,  dem  alle  eben 
angeführten  Tatsachen  gänzlich  unbe- 
kannt sind,  eine  Abschrift  entdeckt.  Statt  nun 
den  Verf.  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  unter- 
bricht er  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  mit  seinen 
eigenen  Bemerkungen  und  schwächt  dadurch 
ganz  erheblich  den  Eindruck  der  ursprünglichen 
Darstellung.  Eine  Kritik  der  Übertragung  ist, 
solange  der  Urtext  nicht  -vorliegt,  unmöglich. 
Doch  zeigt  auch  die  Prüfung  des  französischen 
Textes,  daß  B.  mit  dem  Türkischen  auf  recht 
schwachem  Fuße  stehen  muß,  von  den  Verhält- 
nissen jener  Tage  und  ihren  Quellen  aber  eine  ganz 
verschwommene  Vorstellung  hat.  Vgl.  S.  28:  Du- 
brovnik  =  Ragusa ;  S.  35:  notre  Chevketlou  pa- 
dichah,  wobei  er  nicht  zu  wissen  scheint,  daß 
,schevketlü'  ein  ganz  gewöhnlicher  Beiname  des 
Großherrn  ist;  die  Eigennamen  sind  oft  entstellt 
(so  etwa  S.  45  Fikenstein  st.  Finckenstein),  ara- 
bische Redensarten  gänzlich  falsch,  überhaupt 
die  orientalischen  Worte  fast  ausnahmslos  un- 
genau wiedergegeben.  Vgl.  z.  B.  Amentu  Birguevi 
Cherhi,  wobei,  wenn  ich  recht  sehe,  der  Scherh-i 
'awämil-i  dschedid-i  Birgewi  in  der  Ausgabe  des 
Hüsejn  b.  Ahmed  Zejnizäde  gemeint  sein  dürfte 
(Stambul,  1220/1805),  mithin  Zejnizäde  der  Vater 
Muhibb's  gewesen  sein  müßte.  Kurz,  eine  gründ- 
liche Übertragung  des  zweifellos  sehr  wichtigen 
Berichtes  Muhibb  Efendis  hat  Mr. Bareilles  keines- 
wegs überflüssig,  vielmehr  den  Wunsch  rege  ge- 
macht nach  einer  Veröflentlichung  des  Urtextes, 
vor  allem  des  umfassenden  Berichtes,  und  nach 
einer  brauchbaren  Übersetzung  wenigstens  des 
kleineren.     Erst   diese  wird   deutlich  erkennen 


1)  Das  setaretnäme  des  Mehmed  Efendi  (=  Jirmi  Se- 
kiz  Tschelebi)  wurde  1283  zu  Stambul  gedruckt,  ebendort 
im  gleichen  Jahre  das  sefaretnäme-i  Sejjid  Waliid  Efendi 
(den  Sultan  Selim  III.  :221'1S06  zu  Napoleon  I. 
sandte).  Beide  Gesandtschaftsberichte  wurden,  wie  sich 
aus  JA,  VI.  Reihe,  11.  Bd.,  Paris,  186H,  S.  485  ergibt,  1841 
bzw.  184.D  von  Th.  X.  Bianchi  türkisch  zu  Paris  veröffent- 
licht. Das  sofäretname  des  Morali  os-Sejjid  AU  Efendi 
(der  i.  J.  1211/12  H.  =  1797)  an  den  französischen  Hof 
reiste,  ist  in  der  Revue  Historique,  Constantinople,  1914 
-TOEM),  Nr.  20,  21,  22,  23,  24  im  Wortlaut  abgedruckt: 
vgl.  dazu  auf  S.  1120—1138  der  Nr.  18  dieser  Zeitschrift 
die  Mitteilungen  Ahmed  ReHq  Efendi's  über  die  Gesandt- 
schaft des  All  Efendi.  Von  all  diesen  Gesandtschaftsreisen 
zieht  Mr.  Barciilles  keine  heran,  kennt  sie  überhaupt  nicht 
einmal  dem  Namen  nach,  obschon  ein  Vergleich  etwa 
mit  dem  Berichte  des  mit  Muhibb  Efendi  gleichzeitigen 
Wahid  PIfendi  sehr  lohnend  und  interessant  gewesen 
wäre!  Ober  Sejjid  Mustafa  Sämi's  Kwropa  risrdesi,  ge- 
druckt zu  Stambul  12.")6/18'il,  40  Oktavseiten,  vgl,  Albr. 
Krafft's  Auszüge  in  Nr.  52,  S.  40ö— 411  und  Nr.  53,  S.417— 
410  der  von  l<rdr.  Witthauer  hrsgg.  „Wiener  Zeitschrift 
für  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode",  Wien,  1841.  Diese 
Gesandtschaftsreise  ward  am  2.  Sefer  1254  -» 15.  IV.  18Ö8 
angetreten. 
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lassen,  wie  sich  in  jenem  türkischen  Kopf  die 
Welt  des  Abendlandes  gemalt  hat. 

GrttnbergjDr.S  undA.M.Silbeimann:  „Menorah"- 
Wörterbuch:  Nentaebräisch-Dentsch  n.  Dentsch-Non- 
hebräiscb.  (VI,  29ö  u.  IV,  2ie  S.)  16».  Berlin,  He- 
bräischer Verlag  „Menorah"  1920.  M.  60 — .  Bespr.  v. 
F.  Perles,  Königsberg. 

Das  vorliegende  Wörterbuch  stellt  nicht 
etwa  ein  Hilfsmittel  zum  Studium  der  Mischna 
oder  sonstiger  nachbiblischer  Schriften  dar, 
sondern  beschäftigt  sich  mit  dem  lebenden 
Hebräisch,  das  sich  seit  einigen  Jahrzehnten  zu 
einer  ausdrucksfähigen  Umgangssprache  ent- 
wickelt hat.  Diese  Sprache,  die  vor  allem  in 
den  jüdischen  Kolonien  Palästinas,  doch  auch  bei 
den  Juden  der  Diaspora,  besonders  in  Osteuropa, 
eifrige  Pflege  findet,  besitzt  auch  schon  eine 
ansehnliche  publizistische,  schöngeistige  und  wis- 
senschaftliche Literatui-.  Als  erstes  seiner  Art 
verdient  das  fleißig  gearbeitete  Wörterbuch  An- 
erkennung trotz  vieler  Fehler  und  Lücken,  deren 
Besprechung  nicht  hierher  gehört.  Für  eine 
Neuauflage  wäre  vor  allem  eine  korrektere  Vo- 
kalisation  zu  wünschen.  So  ist  in  unzähligen 
Fällen  die  mater  lectionis  in  kurzen  Silben  (wie 
"inb^W  statt  inbip)  und  sogar  vor  Dagesch  (wie 
nt:"'©  statt  niair)'  stehen  geblieben. 


Cordier,  Henri:  Ser  Marco  Polo.  Notes  ana 
addenda  to  i^'ir  Henry  Yule's  Edition,  containing  the 
lesults  of  receut  reseaich  and  discovery.  (X,  161  S.  m. 
Titelbild.)  gr.  8".  London,  John  Munay  1920.  16  sh. 
Besp;-.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

Für  ein  Buch  wie  dieses  —  das  darf  man 
kühnlich  behaupten  ohne  Furcht  vor  Wider- 
spruch —  fände  in  ganz  Deutschland  sich  sicher 
kein  John  Murray.  Am  allerwenigsten  zur 
Stunde  eben.  Es  ist  auch  kaum  ein  Zweifel,  daß 
mit  seiner  Herausgabe  der  angesehene  Londoner 
Verleger  der  Wissenschaft,  und  das  der  inter- 
nationalen Wissenschaft,  bewußterweise  ein  recht 
beträchtliches  Opfer  gebracht  hat,  ein  Opfer, 
das  diese  ihm  zu  danken  allen  Grund  hat.  Daß 
die  bei  weitem  beste  Bearbeitung  des  berühmten 
Reise  Werks  des  alten  Venetianers,  die  eine,  zu 
der  man  für  wissenschaftliche  Zwecke  stets  zu 
greifen  hat,  das  prächtige,  auch  mit  Bildern  reich 
illustrierte  Werk  von  Henri  Yule  ist,  weiß  man 
natürlich  auch  bei  uns  oder  sollte  man  jeden- 
falls doch  wissen.  Seine  dritte  Ausgabe  (1903) 
up  to  date  zu  bringen,  hat  der  bekannte  Sino- 
loge Henri  Cordier  auf  sich  genommen.  Sie 
ist  dem  Referenten  selber,  dem  bis  heute  eine 
1900  von  einem  japanischen  Nachdrucker  ver- 
anstaltete piratical  edition  (wie  man  in  England 
sagt)  der  2.  Aufl.  von  Yule's  „The  Book  of  Ser 
Marco  Polo  the  Venetian",  der  eigenen  Bücherei 
erworben,  Dienst  zu  tun  hat,  annoch  zu  Ge- 
sichte  nicht   gekommen,   wie   er  sich   übrigens 


auch  nicht  erinnern  kann,  in  deutschen  Fach- 
zeitschriften jemals  einer  Anzeige  derselben  be- 
gegnet zu  sein.  Nach  diesem  diesseits  des  Ka- 
nals jetzt  erst  recht  schwer  zu  erlangenden 
Werke  muß  die  vorliegende  Publikation  Cordier's, 
ein  Supplement  zu  ihm  und  eigentlich  nur  dessen 
Besitzer  von  Wert,  verstärkt  die  Sehnsucht 
wecken.  Der  wissenschaftliche  Arbeiter,  sei  er 
Geograph  oder  Historiker,  der  in  die  Lage 
kommt,  zu  Marco  Polo's  unübertroffenem  Reisebe- 
richt zu  greifen,  wird  gut  tun,  Notiz  davon  zu 
nehmen,  daß  Yule's  Ausgabe  nunmehr  ihre  Er- 
gänzung in  einem  ganzen  Bande  voU  Addenda 
und  Corrigenda  hat,  einem  Bande,  den  zu  eige- 
nem Schaden  übersähe,  wer  ihn  etwa  übersehen 
würde.  Darf  man  doch  nur  etwa  daran  denken,  daß 
seit  dem  Ausgehen  der  3.  Aufl.  von  Yule's  großem 
Werk  die  asiatischen  Forschungsreisen  eines 
Marc  Aurel  Stein,  Sven  Hedin,  PeUiot  u.  a.  vieles 
Neue,  den  Diktaten  des  alten  Venetianers  zur 
Aufhellung  Dienende  zutage  gefördert  haben. 
Allen  diesen  Kenntniszuwachs  recenteren  Datums 
wie  in  älteren  Werken  bislang  übersehene  In- 
formationen, kurz:  alles,  was  im  Werke  selbst 
Verwertung  fände,  wenn  Henri  Cordier  heute 
es  herauszugeben  hätte,  findet  man  hier  nach- 
getragen. Gemißt  habe  ich  für  meinen  Teil 
nichts  als  nur  die  Verzeichnung  zweier  von  mir 
selbst  angeregter  Publikationen:  einer  [Bonner] 
Inaugural-Dissertation  „Das  Buch  des  Marco  Polo 
als  Quelle  für  den  Buddhismus"  (Berlin  1915)  von 
J.  Witte  und  eines  im  gleichen  Jahre  erschienenen 
umfassenderen  Buches  desselben  Verfassers:  „Das 
Buch  des  Marco  Polo  als  Quelle  für  die  Reli- 
gionsgeschichte".  Beide  sind  dem  bewunderns- 
werten Spür-  und  Sammeleifer  des  Bearbeiters 
der  „Bibliotheca  Sinica"  entgangen.  Nicht  un- 
vermerkt sei  —  wie  freut  man  sich,  das  tun  zu 
können!  — ,  daß  der  französische  Sinologe  im 
Vorwort  ganz  besonderen  Dank,  allerdings  sehr 
wohl  verdienten  Dank,  für  reichlich  ihm  zur 
Verfügung  gestellte  Ergänzungen  bzw.  Berich- 
tigungen einem  deutschen  Fachgenossen,  Berthold 
Laufer,  auszusprechen  sich  gedrungen  fühlt. 

Anderson,  J.  D.,  Litt.  D.,  M.  R.  A.  S.,  J.  C.  S.  Betd.: 
A  maniial  of  the  Bengrali  Inngnage.  (XVIII,  178  S.) 
8".  Cambridge,  University  Press  19L!0.  7  sh  6  d.  Bespr. 
von  W.  Geiger,  München. 

Das  hübsch  ausgestattete  und  recht  brauch- 
bare Büchlein  soU  in  dem  als  Standard  Bengali 
bezeichneten,  von  den  gebildeten  Schichten  dei 
Bevölkerung  Bengalens,  namentlich  in  Calcutta 
gesprochenen  Dialekt  einführen.  Das  gleiche 
Idiom  ist  im  Linguistic  Survey  of  India  V,  part  1, 
s.  37  ff.  behandelt.  Wünschenswert  wäre  eine 
einleitende  Skizze  der  Bengaliliteratur  gewesen. 
Die  Darstellung  der  Grammatik  begegnet  der 
unvermeidlichen  Schwierigkeit,  daß  in  ihr  auch 
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Dinge  behandelt  werden  müssen,  die  eigentlich 
in  die  Sanskritgrammatik  gehören  (8.  54  If.,  60  if.). 
Die  starke  Einmischung  von  gelehrten  Entleh- 
nungen aus  dem  Sanskrit  macht  dies  notwendig. 
Verf.  behandelt  zuerst  die  Aussprache  (S.  6ft.). 
Vielleicht  wäre  es  praktischer  gewesen,  an 
dieser  Stelle  gleich  die  Schriftzeichen  mitzuteilen, 
die  erst  S.  144  if.  als  Nachtrag  gebracht  werden, 
und  den  Jjautwert  der  einzelnen  Zeichen  fest- 
zustellen. Daß  in  der  Grammatik  selbst  zuerst 
das  Verbum  besprochen  wird,  läßt  sich  recht- 
fertigen. Der  Imperativ  hätte  aber  aus  dem 
Präsens  herausgenommen  und  besonders  gestellt 
werden  sollen.  Die  Formen  der  2.  Sg.  des  Prä- 
sens auf  -is  und  des  Präs.  auf  -/  sind  wohl  ver- 
altet. Auf  das  Verbum  folgt  das  Nomen  (S.  3611'.), 
das  Pronomen  (S.  421f.),  das  Adjektiv  (S.  45),  wo 
eigentlich  die  schon  S.  41  gebrachte  Lehre  von 
der  Komparation  ihren  Platz  gehabt  hätte,  und 
die  Zahlwörter  (S.  45if.).  Hier  werden  sow(»hl 
die  S/inskritformen  {tatsamd),  wie  die  bengali- 
schen {tadhiiavd)  mitgeteilt.  In  der  ersteren 
Liste  fallen  die  Versehen  catvä-vimsat  statt  cat- 
värimsat  40  und  pancasat  'ii^AX  pancäsat  (^^\^^^ 
zweimal)  auf  Dankenswert  ist  S.  49  f  die  Mit- 
teilung der  Monats-,  Tagesnamen  usw. 

Recht  gut  ist,  wie  mir  scheint,  die  Auswahl 
der  Lesestücke  (S.  75lf.).  Zuerst  einige  Fabeln 
aus  der  Kathämälä  des  Isvar  Chandra  Vidyä- 
sägar.  Dann  Stücke  aus  Täraknäth  Gangulis 
Novelle  Svarnalatä  und  aus  den  Werken  anderer 
moderner  Novellisten,  auch  aus  R.  Tagores  Nau- 
kädubi,  sowie  Beispiele  aus  dem  behördlichen 
und  dem  journalistischen  Stil.  In  gebundener 
Sprache  folgen  u.  a.  Episoden  aus  Krttiväs  Oj- 
häs  Übersetzung  des  Rämuyana  (15.  Jahrb.),  aus 
Käsi  Räm  Das'  Übersetzung  des  Mahäbhärata 
(17.  Jahrh.)  und  Hymnen  aus  Tagore's  Gitänjali. 
Übersetzung  der  verschiedenen  Lesestücke  und 
Glossar  bilden,  durch  den  Abschnitt  über  „Ben- 
gali  Character  in  Prints  and  Writing"  getrennt, 
den  Beschluß. 

Hertcl,  Johannes:  Die  Weisheit  der  Upaniscliaden. 

Eine  Auswahl  a.us  den  ältesten  Texten,  aus  dem  Sans- 
krit übersetzt  und  erläutert.  (VIII,  ISIS.)  kl.  8". 
München,  C.  H.  Beck  1921.  .M.  11  — ;  in  Javapap.  M.  21  — . 
Bespr.  von  A.  Hillebrandt,  Deutsch-Lissa. 

Der  große  Umfang  der  Upanisadliteratur 
und  der  für  europäische  Leser  oft  zweifelhafte 
Wert  einzelner  ihrer  Teile  führt  mit  Notwendig- 
keit dazu,  nur  eine  Auswahl  vorzutragen,  die 
die  wertvollsten  Gedanken  der  altindischen  vor- 
systematischen Philosophen  enthält.  Bald  nach 
meinem  Buch  „Aus  Brahmanas  und  Upani.saden", 
das  kürzlich  im  Verlag  von  Diederichs  erschienen 
ist,  hat  J.  Hertel  seine  Übersetzung  „Die 
Weisheit  der  Upanischaden"  im  Verlage  von  Beck 
veröffentlicht,  welche  mehr  als  die  meine  sich 


auf  die  ältesten  Texte  beschränkt  und  sich  in 
Einleitung  wie  Fußnoten  mehr  noch  als  ich  auf 
den  Standpunkt  von  Lesern  stellt,  denen  das 
indische  Denken  noch  fremd  ist. 

Außer  einer  Einleitung,  welche  S.  1 — 32 
eine  Übersicht  über  die  gesamte  vedische  Lite- 
ratur gibt,  enthält  seine  Auswahl  die  Kena-Up., 
Käthaka  1,  1 — 3  (dazu  Taittiriya  Brähmana  3, 
11,  8);  verschiedene  Abschnitte  der  Chändogya- 
Up.,  Aitarej'a  1 — 3,  Kau.s]taki  (unter  Hinzufü- 
gung einiger  Kapitel  des  Jaiminiya-Brähma- 
na)  1—3. 

AUe  unsere  Übersetzungen  leiden  im  einzel- 
nen unter  der  kritischen  Unsicherheit  eines 
Teiles  der  Texte.  Schopenhauer  warf  den  Sans- 
kritisten seinerzeit  unzureichende  Kenntnisse  vor; 
er  würde  auch  mit  uns  nicht  zufrieden  sein, 
weil  wir  weit  davon  entfernt  sind,  alle  Schwie- 
rigkeiten lösen  und  die  Texte  schon  emendieren 
zu  können.  Deussen,  dessen  Bedeutung  nicht 
auf  kritischem  Gebiete  lag,  ging  über  diese 
Fehler  meist  leicht  hinweg.  Sie  liegen  auch 
sehr  in  der  Tiefe  und  wurden  schon  zu  i^an- 
karas  Zeit  nicht  mehr  bemerkt,  so  daß  es  einer 
glücklichen  Eingebung  bedarf,  im  Einzelnen  das 
Richtige  zu  finden.  Eine  solche  glückliche  Lö- 
sung scheint  mir  Hertel  am  Anfange  der  Kausi- 
taki  gefunden  zu  haben,  da  er  die  unverständ- 
liche Lesart  nm  loke  dhäsyasiti  in  viä  mäloke 
diläsyastti  verbessert,  also  ein  ausgefallenes  mä 
ergänzt:  d.  h.  „daß  du  mich  nicht  etwa  in  eine 
Nichtweit  {aloka  =  iiirrti)  führst" ;  auch  die  fol- 
gende Übersetzung  der  Worte  sadasy  eva  vayam 
svädhyäyam  adhitya  haräniahe  yan  nah  pate 
dadati  wird  bei  Hertel  dadurch  klarer,  daß  er 
sadasi  auf  eine  Opferversammlung  bezieht,  nicht 
auf  einen  gewöhnlichen  „Sitz".  Ich  würde  daher 
jetzt  übersetzen:  „Nachdem  wir  den  Veda  stu- 
diert, empfangen  wir  bei  einer  Opfersitzung,  was 
uns  andere  geben".  An  anderen  Stellen  bin  ich 
anderer  Meinung,  so  am  Anfang  der  Käthaka, 
wenn  Hertel  zu  den  Worten  „dem  Tode  gebe 
ich  dich"  S.  42  meint,  es  entspräche  etwa  un- 
serem: „Ach,  hol  dich  der  Teufel!"  Das  würde 
gewiß  anders  ausgedrückt  sein  und  träfe  nicht 
den  Zusammenhang.  Der  Vater  hat  beim  Opfer 
aU  seine  Habe  hingegeben  und  entschließt  sich 
schwer,  erst  auf  die  dreimalige  P'rage  hin,  dem 
Sohn  zu  sagen,  daß  er  ihn  (für  ein  Opfer?)  an 
Yama  hergibt.  Ich  weiß  ferner  nicht,  ob  wir 
weiter  gut  tun,  Upanisad  mit  „Geheimlehre"  zu 
übersetzen;  das  ist  sie  ja  in  gewissem  Sinne, 
aber  doch  nicht  in  dem,  den  wir  mit  dem  Wort 
„geheim"  verbinden. 

Hertels  Übersetzung  liest  sich  leicht  und 
sicher  und  kann  bestens  empfohlen  werden.  i]r 
kommt  dem  mit  indischen  Dingen  nicht  ver- 
trauten Leser  dadurch  weit  entgegen,   daß  er 
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alle  indischen  Worte  nach  unserer  Aussprache 
umschreibt.  Ich  weiß  nicht,  ob  wir  das  tun 
soUen  und  auch  ich  nicht  zu  weit  in  solchen 
Umschreibungen  gegangen  bin.  Für  uns  Indo- 
logen  bekommen  die  Worte  dadurch  ein  wunder- 
liches Aussehen.  Es  wird  sich  vielleicht  emp- 
fehlen, daß  wir  uns  über  die  Umschreibung  für 
Laien  einmal  ebenso  verständigen,  wie  es  in  der 
wissenschaftlichen  Umsehreibung  geschehen  ist, 
die  mit  Ausnahme  des  unglücklichen  s  aUen  An- 
sprüchen genügt. 

Tämanabhattabäna's  PärvatipBrinayaliätakam,  krit. 
hrsg.  u.  m.  Anmerkgn.  vers.  v.  R.  Schmidt  (Abh.  f.  d. 
Kunde  d.  Morgenlandes,  13.  Bd.  Nr.  4)  (Xm,  85)  gr.  8". 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1917.  M.  6 —  Bespr.  von 
Friedrich  Weller,  Leipzig. 

Die  indische  dramatische  Dichtkunst  hat  es 
kaum  zu  bedeutsamen  Leistungen  gebracht.  Es 
gibt  aber  selbst  hier  wenig,  das  so  dürftig  wäre  wie 
dieses  Stück.  Und  doch  ist  das  Schauspiel  sehr 
bezeichnend  für  Indien.  Jede  Handlung  fehlt  — 
ein  Abbild  dessen,  daß  der  Inder  am  liebsten 
von  Ewigkeitswerten  träumte,  die  jenseits  zeit- 
licher Wirklichkeit  lagen.  Die  Tat,  die  an  sie 
knüpft,  führt  nach  des  Inders  Glauben  den,  der 
sie  tut,  nur  zum  Verderben.  Ein  unentwickeltes 
ästhetisches  Formbewußtsein  legt  Zeugnis  ab 
von  der  mangelhaften  künstlerischen  Gestaltungs- 
kraft des  indischen  Volkes,  die  es  nicht  vermag, 
den  Teil  dem  Ganzen  gebührend  einzuordnen. 
Die  Akrobatenkunst  des  Verstechnikers  muß  der 
Bedeutungslosigkeit  Flittergold  aufkleben.  Will 
man  sich  ob  seines  Mangels  an  wertvoller 
Tätigkeit  entschuldigen,  mißt  man  der  Erledigung 
des  Nebensächlichen  größte  Wichtigkeit  zu,  daß 
man  schließlich  die  Hauptsache  darüber  vergißt. 
Ein  tiefes  Einfühlungsvermögen  in  die  Natur 
entschädigt  auch  hier  und  weist  auf,  wie  lebendig 
der  Glaube  ist,  daß  der  Mensch  letzten  Endes 
eins  mit  ihr  sei.  Jede  dichterische  Erfindungs- 
gabe fehlt.  Es  ist,  als  hätte  der  Avatära  der 
Kaste  gedichtet,  so  sehr  mangelt  die  Persönlichkeit. 
Daß  Indien  keine  Tragödie  hat,  ist  kein  ZufaU. 
Die  soziale  Struktur  Indiens  gab  der  freien  sitt- 
lichen Persönlichkeit  keine  Möglichkeit,  sich  zu 
entwickeln  und  sich  durchzusetzen,  sodaß  an 
sich  gleichberechtigte  sittliche  Kräfte  miteinander 
hätten  ringen  können. 

Äußerer  Ausdruck  zeitloser  Unpersönlichkeit 
ist  es,  daß  der  zeitliche  Ansatz  des  Dramas  um 
dreiviertel  Jahrtausend  schwankt  oder  schwankte. 
Man  sähe  in  Schmidts  Einleitung  um  so  lieber 
einiges  durchschlagende  Material  dafür  an- 
gezogen, daß  wirklich  Vämanabhattabäna  sein 
Verfasser  ist  und  nicht  Bäna,  als  ein  so  sorgfältiger 
Arbeiter,  wie  Schmidt  es  ist,  sicher  weiterreichende 
selbständige  sprachlicheUntersuchungen  angestellt 
hat,  die  ihm  die  Ausführungen  Krishnamachariars 


bestätigten  und  dessen  Textausgabe,  nach  Leip- 
ziger Bibliotheksverhältnissen  zu  schließen,  in 
Deutschland  nicht  übermäßig  häufig  vorhanden 
ist.  Auch  vermisse  ich  in  der  Einleitung  den 
Handschriftenstammbaum,  der  ja  doch  für  eine 
kritische  Ausgabe  grundlegend  ist.  Trotzdem 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  Schmidts  Aus- 
gabe für  aUe  Weiterarbeit  die  Grundlage  ist. 
Sie  enthält  außer  einem  gut  lesbaren  Texte  ein 
Lesartenverzeichnis,  praktischerweise  auch  die 
chäyä.  Sehr  geschickt  sind  die  meist  in  leicht- 
verständlichem Sanskrit  gehaltenen  Anmerkungen, 
die  ohne  irgend  eine  Eselsbrücke  zu  bieten,  zu 
einem  sicheren  Verständnis  des  Textes  führen. 
Druckfehler  sind  sehr,  sehr  selten.  Nur  auf 
einen  darf  ich  hinweisen,  um  weitere  falsche 
Buchungen  zu  unterbinden.  S.  XI  ist  im  Wörter- 
verzeichnis versehentlich  ahimasilä  gedruckt 
statt  ahimakarasilä,  wie  es  der  Text  S.  33,  11 
bietet. 

Winternitz,  M.:  Die  Fran  in  den  indischen  Reli- 
gionen. I.  Teil:  Die  Frau  im  Brahmanismus.  (S.-Dr. 
aus  dem  Archiv  für  Frauenkunde  und  Eugenetik,  Band 
11  und  m.)  (121  S.).  Leipzig,  C.  Kabitzsch  1920.  M.5  — 
Bespr.  von  Hans  Bust,  Königsberg  i.  Pr. 

Ein  n.  Teil  ist  vorgesehen,  welcher  die  Frau 
im  Hinduismus  und  die  Frau  im  Buddhismus 
behandelt,  aber  bisher  wegen  der  ungünstigen 
Verhältnisse  auf  dem  deutschen  Büchermarkt 
nicht  erscheinen  konnte. 

Das  Los  der  Frau  ist  in  Indien  durch  nichts 
so  verhängnisvoll  gestaltet  worden  als  durch 
das  Kastensystem,  an  dessen  Ausgestaltung  die 
Brahmanen  als  Träger  der  Religion  des  Brah- 
manismus den  HauptanteU  hatten.  Der  Zweck 
des  Daseins  der  Frau  erschöpft  sich  darin,  dem 
Manne  die  Fortsetzung  seines  Geschlechts  durch 
Söhne  und  die  Vollziehung  seiner  religiösen 
Pflichten  gegen  Manen  und  Götter  zu  ermöglichen. 
Darum  sind  Eheschließung  und  Kindererzeugung 
religiöse  Pflicht;  der  Mann  wird  erst  durch  das 
Weib  vollkommen.  Darum  fungieren  in  dem 
vedischen  Kult  Mann  und  Weib  als  die  „beiden 
Hausherren",  welche  die  Opfer  darbringen,  so- 
wohl die  privaten  als  auch  die  großen,  könig- 
lichen, öff"entlichen.  Handelt  es  sich  doch  hierbei 
vielfach  getade  um  Fruchtbarkeitsriten.  Darum  ge- 
nießt das  Weib  als  Ehefrau  und  Mutter  eine  sehr 
hohe  Schätzung;  sie  ist  des  Mannes  Hälfte  und 
sein  Freund;  Bräute  und  Schwangere  genießen 
besondere  Vorzüge;  die  Mutter  ist  tausendmal 
verehrungswürdiger  als  der  Vater,  der  Sohn 
muß  ihr  stets  in  Gehorsam  dienen.  Aber  so 
sehr  die  Mutter  in  Indien  geachtet  worden  ist, 
so  tief  ist  doch  das  Weib  erniedrigt  worden. 
Denn  „die  Tochter  ist  ein  Jammer",  wo  in  erster 
Linie  Söhne  erwartet  werden  und  die  Verhei- 
ratung einer  Tochter  ebenso  schwierig  wie  kost- 
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spielig  ist.  Daher  blühte  in  Indien  stets  der 
Mädchenmord,  andererseits  die  Kinderheirat. 
Die  Frau  ist  die  Hörige  des  Mannes,  so  daß  so- 
gar ihre  Tugenden  seine  Verdienste,  allerdings 
auch  ihre  Laster  seine  Schuld  sind.  Jede  Frau 
ist  wegen  ihrer  geschlechtlichen  Funktionen  fort- 
während rituell  unrein,  wird  vor  kultischen 
Handlungen  durch  hl.  Gras  besonders  gereinigt, 
ist  aber  zu  Liebeszwecken  immer  rein.  Auf 
dem  Grundsatze,  daß  die  Frucht  dem  „Eigen- 
tümer des  Feldes"  gehört,  beruht  die  uralte 
Sitte  der  Überweisung  (Niyoga)  der  Ehefrau 
und  besonders  der  Witwe  an  einen  Zeugungs- 
helfer. Die  Frau  gehört  nur  einem  einzigen 
Manne  und  darf  ihm,  wenn  er  sohnlos  starb, 
nicht  mehr  als  einen  Sohn  gebären.  Eine  zweite 
Ehe  war  ihr  im  allgemeinen  streng  verboten. 
Daß  infolgedessen  die  Witwen  regelmäßig  mit 
der  Leiche  ihres  Gatten  verbrannt  würden,  ist 
jedoch  eine  ganz  falsche  Vorstellung.  Der  Brauch 
wurzelt  in  vorarischen,  primitiven  Vorstellungen 
über  das  Jenseits,  nach  welchem  auch  Sklaven 
und  Hausrat  dem  Toten  in  jenes  Leben  mitge- 
geben werden.  Im  Brahmanismus  als  solchem 
ist  er  zunächst  gar  nicht  begründet,  auch  nicht 
gefordert,  im  Veda  sogar  mißbilligt.  Er  drang 
erst  später  in  ihn  ein  und  nahm  bis  ins  vorige 
Jahrhundert,  ständig  zu,  wie  sowohl  die  litera- 
rischen als  auch  die  den  Satis  errichteten  stei- 
nernen Denkmäler  beweisen.  Die  Art  der  Ver- 
brennung ist  im  Norden  und  Süden  verschieden. 
Die  Sitte  erklärt  sich  im  Brahmanismus  am  un- 
gezwungensten, wenn  man  sie  auf  eine  Fläche 
mit  den  Kasteiungen  und  religiösen  Selbstmorden 
der  Männer  stellt  und  bedenkt,  daß  nicht  nur 
Witwen,  sondern  auch  andere  Personen  ver- 
storbenen Fürsten  auf  den  Scheiterhaufen  nach- 
folgten. Sie  ist  auch  zunächst  nur  eine  aristo- 
kratische Sitte,  welche  erst  später  in  niederen 
Kasten  Nachahmung  fand.  Es  zeigt  sich,  daß 
es  gar  oft  Liebe  und  Heroismus,  noch  öfter  aber 
religiöser,  an  Geisteskrankheit  grenzender  Wahn 
war,  was  die  Frauen  dazu  trieb,  ihren  Ehegatten 
freiwillig  in  den  Tod  zu  folgen,  daß  dieser 
Schritt  jedoch  vielfach  auch  erzwungen  wurde 
(S.  85).  Aber  noch  schlimmer  als  der  Witwen- 
tod ist  das  Witwenleben  in  Elend  und  Verach- 
tung, selbst  wenn  die  Witwe  keusch  bleibt  und 
sich  nicht,  wie  so  oft,  zur  Dirne  erniedrigt. 
Vollends  verfehmt  ist  die  Wiederverheiratete 
und  nicht  minder  ihr  Mann.  So  hoch  die  Frau 
als  Gattin  und  Mutter  von  Söhnen  geachtet  wird, 
so  tief  wird  sie  als  Witwe  verachtet.  Die  Eugene- 
tik der  Brahmanen  ruht  auf  dem  doppelten 
Grundsatz  der  Endogamie  der  Kaste  und  der 
Exogamie  des  Geschlechts.  Damit  wird  aber  in 
Wirklichkeit  die  Züchtung  nicht  eines  höheren, 
sondern   nur   eines    sich    für    höher    haltenden 


Menschentyps  erreicht  mit  dem  Erfolge,  daß  die 
Mensehenmassen  Indiens  in  tausende  von  Kasten 
zersplittert  blieben,  niemals  —  trotz  der  Hyper- 
gamie  —  ein  Volk  bildeten  und  zu  dauernder 
politischer  Ohnmacht  verurteilt  waren. 

Wir  würden  uns  freuen,  wenn  wir  den  11.  Teil 
dieser  äußerst  gründlichen  und  doch  sehr  les- 
baren Untersuchung  in  diesen  Blättern  bald  an- 
zeigen könnten. 

Zain  el-Abidin,  Professor  der  Religionsgeschichte  an 
der  Saläh  ed-din-UniverBität  in  Jerusalem :  Die  Stellnng 
der  Fran  \b  Indien  (Hrdat  el  Mar'a  fi  '1-Hind).  Ans 
dem  Arabischen  ins  ßeutsche  übersetzt  von  Dr.  0. 
Bescher.  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geistes- 
entwicklung  des  heutigen  Orients,  Hett  I.  (52  S.)  Ber- 
lin 1918,  Verlag  ,,Der  neue  Orient  G.  m.  b.  H."  Berlin 
W.  50,  Tauentzienstraße  19  a.  Besprochen  von  Hans 
Rust,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  Original  ist  nui-  in  der  Handschrift  des 
Verfassers  vorhanden  und  scheint  ein  nachträg- 
lich erweiterter  Vortrag  zu  sein.  Es  wurde  im 
Herbst  1917  von  Dr.  Wiener  aus  Jerusalem 
mitgebracht  und  von  Prof.  Kampffmeyer  dem 
Übersetzer  zui-  Übertragung  ins  Deutsche  über- 
geben. Der  Text  soll  nicht  leicht  und  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zu  lesen  sein.  Der  Ge- 
dankengang ist  nicht  immer  klar. 

Der  Verf  ist,  wie  wir  seiner  Schrift  ent- 
nehmen, ein  gebürtiger  Hindu  islamischen 
Glaubens;  ihm  ist  also  das  Arabische  eine  Fremd- 
sprache, welche  er  wohl  auch  nicht  vollkommen 
beherrscht.  Er  kennt  aus  eigener  Anschauung 
die  Stellung  der  Frau  bei  den  islamischen  und  bei 
den  arischen  Hindu,  und  diese  Gegenüberstellung 
bestimmt  in  der  Hauptsache  den  Gang  der  Dar- 
stellung. Zudem  gehört  er  insbesondere  einer 
ganz  bestimmten  reformerischen  Bewegung  an, 
welche  sich  an  den  Namen  „des  ausgezeich- 
neten Keformers  und  großen  Lehrers  Sejjid 
Ahmed  —  Gott  schenk'  ihm  Seine  Gnade!  — " 
knüpft  (S.  23.  26)  und  die  gesellschaftliche  He- 
bung der  muslimischen  Frau  in  Indien  ziu"  Auf- 
gabe macht  (S.  26,  28).  Selbstverständlich  gibt 
sich  die  Reform  als  orthodox,  d.  h.  als  kora- 
nisch gut  begründet  mit  dem  Erfolge,  daß  unser 
Verf,  welcher  vom  Standpunkt  seines  modern- 
islamischen Frauenideals  aus  spricht,  den  An- 
schein zu  erwecken  sucht,  als  sei  es  wenigstens 
in  den  oberen  und  mittleren,  wenn  auch  noch 
nicht  in  den  unteren  Schichten  der  muslimischen 
Hindu  bereits  die  gewöhnlicht!  Wirklichkeit  ge- 
worden. Unverkennbar  jedoch  spricht  er  nur 
im  Namen  eines  bedeutend  kleineren  Kreises 
sowie  einer  Bewegung,  welche  noch  jung  und 
erst  in  der  Ausbreitung  begriffen  ist.  In  dem 
Bestreben,  seine  eigene  Stellung  mit  der  Tradi- 
tion des  Islam  und  seine  Ideale  mit  den  Tat- 
sachen gleich  zu  setzen,  kommt  er  in  eine  ähn- 
liche,   innerlich   unwahre   Lage    wie    Mahmud 
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Mukhtar  Pascha  Katirdschogln ,  dessen  Schrift 
über  „Die  Welt  des  Islam"  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift 19.  Jg.,  Nr.  10,  Sp.  315,  Okt.  1916  unter 
ähnlichem  Gesichtspunkt  besprochen  habe. 

Es  kann  natürlich  nicht  überraschen,  daß 
sich  dem  Verf  das  Los  der  muslimischen  Inderin 
als  unvergleichlich  höher  und  glücklicher  gegen- 
über dem  der  arischen  Hindufrau  darstellt. 
Diese  hat  nämlich  keine  andere  Aufgabe,  als 
ihrem  Manne  Söhne  zu  schenken.  Erfüllt  sie 
diesen  Zweck  nicht,  so  hat  sie  auch  kein  Recht 
auf  selbständiges  Dasein  in  der  Welt.  Denn 
sie  entbehrt,  wie  Verf  meint,  nach  dem  Glauben 
der  Hindu  gleich  dem  Unbelebten  der  mensch- 
lichen, vernünftigen  Seele  und  ist  ebenso  nur 
für  den  Gebrauch  des  Mannes  da.  Dem  ent- 
spricht ihre  gesellschaftliche  Stellung:  sie  ist 
von  dem  Tische  des  Mannes,  dem  sie  schon  oft 
als  Kind  zur  Frau  gegeben  wird,  verbannt  und 
wird  in  Unwissenheit  und  Unbildung  erhalten 
(S.  9 — 12,  16 — 17).  Demgegenüber  genießt  die 
moderne  Muslimin  Indiens  von  Jugend  auf 
Unterricht  und  Erziehung  durch  eine  besondere 
Erzieherin  (ustäni  sähiba)  oder  durch  den  Be- 
such einer  Art  von  „Kindergarten"  (S.  12 — 16). 
Bei  der  Verheiratung  soll  sie  um  ihre  Ansicht 
befragt,  und  diese  soll  beachtet  werden  (S. 
17 — 20).  Die  Hindufrau  wird  bei  der  Hochzeit 
samt  ihrem  Gatten  um  das  hl.  Herdfeuer  des 
Hauses  herumgeführt  und  mittels  eines  Seils  um 
Hals  und  Lenden  mit  ihm  verbunden.  Dem 
entspricht  beim  Tode  des  Gatten  ihre  Verbren- 
nung als  „Satl".  Dem  Übersetzer  erscheint  es 
auf  S.  21  Anm.  1  verwunderlich,  daß  der  Verf. 
„das  Wort  sati  hier  nicht  als  Handlung,  sondern 
als  Bezeichnung  der  Frau"  zu  meinen  scheine. 
In  der  Tat  ist  das  auch  der  sachgemäße  Sprach- 
gebrauch, sati  ist  ,die  treue  Frau",  und  erst 
der  anglo-indische  Sprachgebrauch  hat  die  suttee 
zu  einer  Handlung  gemacht  (vgl.  M.  Winternitz, 
Die  Frau  in  den  indischen  Religionen,  I.  Teil, 
Leipzig  1920,  S.  62).  Ohne  den  tiefsten  Beweg- 
gründen gerecht  zu  werden  (welche  Winternitz 
a.  a.  0.  S.  85  erschöpfend  zusammenfaßt),  erklärt 
sich  unser  muslimischer  Verf.  die  Witwenver- 
brennung lediglich  aus  der  Furcht  vor  einem 
rechtlosen  und  verachteten  Leben  nach  dem  Tode 
des  Mannes,  und  schreibt  er  die  Einschränkung 
jener  Sitte  dem  Einfluß  des  Islam  sowie  der 
Herrschaft  der  Engländer  zu  (S.  20—22).  Die 
„Freiheiten"  der  modernen  muslimischen  Inderin, 
ihr  Einfluß  auf  Ehe  und  Familie,  die  zuvor- 
kommende und  menschliche  Behandlung,  welche 
sie  genießen  soll  (den  Männern,  welche  sie  ihnen 
versagen,  wird  ernstlich  ins  Gewissen  geredet, 
S.  32 f.),  werden  im  folgenden  beschrieben  (S. 
22 — 34),  wobei  man  die  auf  S.  28  aufgeführten 
„häuslichen  Szenen"  herrischer  Ehefrauen  wohl 


kaum  als  erfreuliche  Beweise  modern-islamischer 
Frauenfreiheit  wird  einschätzen  können,  wie  es 
Verf  augenscheinlich  tut.  Sowohl  die  „Ver- 
schleierung" der  Frauen  als  auch  die  , Trennung 
der  Geschlechter"  bleiben  mit  gewissen  Ände- 
rungen bestehen  und  werden  nicht  als  Mittel, 
die  Frau  unfrei  zu  machen ,  sondern  vielmehr  als 
solche,  ihre  Freiheit  zu  schützen,  ausgedeutet 
(S.  34 — 38).  Während  Verf  dann  seinen  arischen 
Landsleuten  die  Unsitte  des  „Nijoga"  vorhält, 
verteidigt  er  die  muslimische  Bigamie  als  eine 
ebenso  sittliche  wie  wohltätige  Einrichtung,  weil 
sie  die  natürlichen  Bedürfnisse  des  Menschen 
in  Rechnung  stelle  (S.  39 — 43).  Dasselbe  gilt 
gegenüber  der  arischen  Lehre  von  der  Unauf- 
lösUchkeit  der  Ehe,  auch  von  der  Scheidung, 
welche  der  Islam  gestattet,  wiewohl  sie  vor 
Gott  das  Verhaßteste  vom  Erlaubten  ist  (S. 
43 — 46).  Aber  auch  der  Hindufrau  erstand  in 
einem  gewissen  Krischna,  welchen  auch  Ahmed 
hochschätzte,  ein  reformerischer  Anwalt,  und 
zauberkundige  Hindufrauen  werden  gelegentlich 
sogar  als  Mahädewi  angebetet  (S.  47 — 48).  Zum 
Schluß  kommt  Verf  nochmals  auf  die  Frage 
nach  der  Form  der  Ehe  zurück  und  sucht  mittels 
eines  pragmatistischen  Maßstabes  die  Vorzüglich- 
keit der  muslimischen  Ehe  gegenüber  der  hindu- 
istischen  nachzuweisen  (S.  49 — 52). 

Ohne  einige  Seitenhiebe  auf  das  Christentum 
geht  die  Sache  nicht  ab.  Die  hinduistische 
Mißachtung  der  Frau  wird  nicht  nur  verglichen, 
sondern  sogar  in  Zusammenhang  gebracht  mit 
gewissen  altchristlichen  und  mittelalterlichen 
Urteilen  über  die  Frau  (S.  10  und  11).  Leider 
sind  die  KVV-Zitate  mangels  Fundortsangaben 
unkontrollierbar,  die  Herleitung  der  betreffenden 
christlichen  Urteile  aus  Indien  mindestens  nicht 
so  unmittelbar  möglich,  wie  Verf  annimmt. 
Die  von  Jesus  geforderte  Unauflöslichkeit  der  Ehe 
lehnt  er  als  naives  und  oberflächliches  Ansinnen 
ab  (S.  43  f),  wie  er  der  christlichen  Einehe  ziem- 
lich aUe  sexuellen  Schäden  aufbürdet  (S.  49 — 51). 

Der  Wert  der  kleinen  Schrift  besteht  nicht 
in  ihrer  wissenschaftlichen  Leistung  —  denn 
diese  ist  sehr  bescheiden  —  als  vielmehr  in  der 
unbefangenen  Äußerung  darüber,  wie  sich  in 
dem  Kopfe  eines  der  modernen,  indisch-musli- 
mischen Frauenbewegung  nahestehenden  gebil- 
deten und  gelehrten  indischen  Muslim  die  Welt 
der  indischen  Frau  abmalt. 


Chatterjee,  Ramananda :  Rammohun  Roy  and  Moder  n 
India.  (47  S.  n.  1  Abbdg.)  kl.  8».  Calcutta,  Modern 
Reriew  Office  1918.  8  Annag.  Bespr.  v.  H.  y.  Glase- 
napp,  Berlin. 

Der  bekannte  Herausgeber  des  „Modern  Re- 
view", der  bedeutendsten  Monatsschrift  Indiens, 
gibt  in  dem  vorliegenden  Büchlein  eine  kurze, 
aber  umfassende  Darstellung  des  Wirkens  Ram- 
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mohun  Roys.  An  der  Hand  von  zahlreichen 
Zitaten  von  und  über  ihn  entwirft  er  ein  lebens- 
volles Bild  des  bedeutenden  Mannes,  der  als 
erster  Inder  europäischen  Boden  betrat  (er  starb 
1833  in  Bristol).  Rammohun  Roy  ist  oft  als 
religiöser  und  sozialer  Reformator  gewürdigt  wor- 
den, als  Gründer  des  „Brahma  Samäj",  als  mutiger 
Streiter  gegen  die  Auswüchse  des  Kastenwesens, 
gegen  Idolatrie,  Witwenverbrennung  und  andere 
Schäden  der  binduistischen  Gesellschaft.  Chatter- 
jee  zeigt  ihn  uns  noch  in  anderem  Lichte,  als 
Herold  der  Kulturverschmelzung  von  Ost  und 
West,  als  kosmopolitischen  Verkünder  humani- 
tärer Ideale,  als  tapferen  Anwalt  der  Rechte 
Asiens,  als  begeisterten  Vorkämpfer  der  Demo- 
kratie und  als  Vater  der  politischen  Bestrebungen 
des  modernen  Indien.  In  meisterhafter  Weise 
hat  es  der  Verfasser  verstanden,  eine  erstaun- 
liche FüUe  von  bisher  wenig  bekannten  Tatsachen 
auf  wenige  Seiten  zusammenzudrängen  und  ge- 
schickt zu  gruppieren.  Die  Beigabe  eines  Bildes 
Roys  und  der  biographischen  Skizze  aus  der 
„Encyclopaedia  Britannica"  erhöht  den  Wert  des 
inhaltreichen  und  anregenden  Werkchens. 

Hovelaque,   Emile:  Les  Peuples   d'ExtremeOrlent. 

Le  Japon.     Paris,    Flammarion.      Bespr.   v.  H.  Haas, 
Leipzig. 

Dieses  äußerlich  wenig  ansehnliche,  beschei- 
denst  ausgestattete,  dabei  aber  reichhaltige  und 
charaktervolle  Buch  hängt,  man  darf  schon 
sagen  organisch ,  zusammen  mit  einem 
anderen,  ihm  voraufgegangenen  desselben  Autors 
über  China,  auf  das  in  ihm  immer  wieder  Be- 
zug genommen  ist.  Das  müßte  sich  eigentlich 
erst  zum  geistigen  Besitze  gemacht  haben,  wer 
über  das  Geschwisterwerk  sich  auslassen  soU, 
und  ich  bedauere  aufrichtig,  daß  mir  diese  Vor- 
aussetzung fehlt.  So  viel  kann  ich  doch  mit 
gutem  Gewissen  bezeugen,  daß  sein  Autor  über 
Japan  trefilich  unterrichtet  ist,  und  das  in  jeder 
Hinsicht,  nicht  weniger  über  das  alte  Japan 
als  über  das  moderne,  nicht  weniger  über  seine 
Geschichte,  die  S.  67 — 181  skizziert  ist,  als  über 
seine  Gegenwart,  über  die  sich  der  Schlußteil 
des  Buches  ausläßt.  Ein  fast  50  Seiten  um- 
fassender Abschnitt  in  der  Mitte  ist  der  Kunst 
des  eminent  ästhetisch  veranlagten  Volkes  ge- 
widmet. Der  Verfasser  kennt  den  fernen  Osten 
aus  eigener  Anschauung,  offensichtlich  aus  langem 
Aufenthalte  in  dieser  Welt.  Von  den  J  apanern 
spricht  er  durchaus  achtungsvoll,  ja  mit  unver- 
hohlener Bewunderung  Wenn  das  Land  in 
der  letzten  Periode  seiner  Geschichte  von  seineu 
guten  Sitten  verloren  hat,  so  war,  was  diese 
verderbt  hat,  das  böse  Beispiel  Deutschland,  von 
dessen  materialistischem  Geiste  es  sich  hatte 
anstecken  lassen.  Aus  gelegentlich  vom  Autor 
zitierten  Büchertiteln  wird  Ref.  gewahr,  wie  viel 


Literatur  über  Japan  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienen ist,  die  es  offenbar  verdiente,  von  uns 
gekannt  zu  sein,  während  nichts  von  ihr  zu  uns 
gedrungen,  auch  nicht  zu  denen  unter  uns,  die 
auf  die  literarische  Tätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete geflissentlich  besonders  acht  haben. 

Das  Problem  Japans.  Polit.  Betrachtgn.  üb.  Japan  u. 
seine  Beziehgn.  zu  and.  Völkern,  suwie  üb.  die  Welt- 
pülitik  der  Pazifikländer.  Von  einem  ehemal.  Gesandt- 
sohafta  at  im  fernen  Osten.  Aus  dem  Englischen  übei-- 
setzt  von  Prof.  J.  A.  Saute;-.  {199  S.)  S".  Leipzig,  K.  F. 
Koehler  1920.  M.  25  — ;  geb.  M  32  — . 

Osborne,  Sidney:  The  New  Japanese  Peril.  (187  S.) 
8».    London,  Allen  &  Unwin  Wn.    sh  10/6. 

Satow,  Einest:  A  Diplomat  in  Japau.  The  Jnner  Hi- 
sto.y  of  Japan's  Criticäl  Years  when  the  Ports  were 
opened.  Recorded  by  a  Diplomatist  who  took  an  ak- 
tive Part  in  the  events  of  the  Time  with  an  account 
of  his  Personal  experiences.  (427  S.  mit  Abbildungen  und 
Plänen)  8".  London,  Seeley,'  Service  &  C.  1921  sh  32/— 
Bespr.  V.  H.  Haas,  Leipzig. 

Drei  neue  Japanbücher.  Zwei  von  ihnen 
dürfen  von  vornherein  zusammengenommen  wer- 
den. Nicht  nur  daß  in  beiden  dieselbe  Frage 
erörtert  wird,  es  ist  auch  derselbe  Autor,  der 
das  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  tut.  Warum 
er  auf  dem  deutschen  Buchtitel  hinter  einem 
anonymen  „ehemaligen  Gesandtschaftsrat  im  fer- 
nen Osten"  versteckt  wird,  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich, so  wenig  es  zu  verwundern  gewesen 
wäre,  wenn  der  Verfasser  der  englisch  geschrie- 
benen Bände,  indem  er  sie  in  London  erscheinen 
ließ,  es  ratsam  gefunden  hätte,  dort  mit  seinem 
Namen  zurückzuhalten.  Denn  der  englischen 
Politik  werden  von  ihm  sehr  ernste  moralische 
Vorhalte  gemacht  und  nicht  wenig  bittere  Wahr- 
heiten gesagt.  Sidney  Osborne  ist  ein  frü- 
herer amerikanischer  Diplomat,  den  gründliche 
Vertrautheit  mit  den  fernöstlichen  Verhältnissen, 
auch  mit  der  geschichtlichen  Vergangenheit  Ja- 
pans und  Chinas,  dessen  Volk  an  ihm  sichtlich 
einen  aufrichtigen  Freund  hat,  legitimiert,  mit 
aufklärendem  Wort  vor  die  abendländische  Öffent- 
lichkeit zu  treten.  Das  ältere  der  beiden  hier 
anzuzeigenden  Bücher  seiner  Feder  ist  das  von 
Professor  J.  A.  Sauter,  einem  sehr  gewandten 
Übersetzer,  ins  Deutsche  übertragene,  dessen  Ori- 
ginal ^The  Problem  of  Japan"  1918  erschienen 
ist.  Wie  diese,  so  hat  eine  zweite,  die  Diskus- 
sion weiterführende  Publikation  „The  Isolation 
of  Japan"  (1919;  auch  deutsch  bei  der  deutschen 
Verlagsgesellschaft  für  Politik  und  Geschichte 
m.  b.  H.,  Berlin  W  8  erschienen)  den  Prozeß  be- 
schrieben, durch  den  es  Japan  im  Verlaufe  des 
Krieges  —  recht  eigentlich  seiner  „Gelegen- 
heit" —  fertig  gebracht  hat,  zu  einem  nicht  un- 
beträchtlichen Grade  für  sich  zu  erreichen,  wor- 
auf seine  zielstrebige  Politik  von  lange  her  an- 
gelegt gewesen  ist:  die  Hegemonie  der  gelben 
Rasse  und  die  ausschlaggebende  Stimme  bei  der 
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Regelung   aller   den  fernen   Osten   betreffenden 
Angelegenheiten.    Wie  aber  Dai  Nippon,  durch 
den  ihm  überraschend  und  zunächst  nicht  wenig 
in  die  Quere  gekommenen  Zusammenbruch  der 
Zentralmächte    für    eine   Weile    isoliert,    diese 
seine  neugewonnene  Machtstellung  zu  einer  skru- 
pellosen, exklusivistischen  Expansionspolitik  aus- 
nützt, wird  es  —  und  das  ist  es,  was  das  letzte, 
1921  veröffentlichte  Werk  von  Osbornes  Feder 
ausführt,   zu   einer   sehr   ernsten  Gefahr   nicht 
nur  für  die  Vierhundertmillionenrepublik  China, 
sondern  auch  für  die  Völkerfamilie  des  Westens. 
Ihr  zu  begegnen,  will  dem  Autor  eine  Koalition 
Amerikas,  Englands,  Deutschlands  und  Rußlands 
das  einzig  Weise  und  dringendst  Gebotene  sein, 
eine  Koalition,  die  dann  auch  stark  genug  sein 
würde,  dem  zur  Stunde  ganz  der  Willkür  seines 
japanischen  Nachbarn  preisgegebenen  Reich  der 
Mitte  zu  helfen.     Nachdem  die  Gefahr  des  Mili- 
tarismus zu  Lande  durch  den  Ausgang  des  Kriegs 
gebrochen  ist,  heischt  es  das  Interesse  der  all- 
gemeinen Ruhe  und  Wohlfahrt  der  Völkerwelt, 
daß  auch  die  nicht  minder  erschreckliche  Gefahr 
des  Navalismus  von  der  hohen  See  verschwindet. 
Wilsons  Völkerbundideale,  die  von  ihrem  schwa- 
chen  geistigen  Vater   der   brutalen   Übermacht 
einer  für  sie  nicht  zu  habenden,   für  sie  mora- 
lisch noch  nicht  reifen  Welt  geopferten,  werden 
von  Osborne  mit  warmem  ethischen  Pathos  ge- 
predigt.    Kein  Wunder  denn,    daß,   wie  China, 
so  das  durch  den  Vertrag  von  Versailles  sehmäh- 
lich vergewaltigte  Deutschland  an  ihm  so  etwas 
wie  einen   öffentlichen  Anwalt  hat,   der  zu  der 
Zukunft  unseres  darniederliegenden  Volkes  mehr 
Vertrauen    zeigt   als   dieses   selbst  zur  Stunde. 
,Es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  und  das  einer 
viel  kürzeren  Zeit,  als  man  allgemein  annimmt, 
wann  Deutschland  seine  alte  Stellung  als  Bri- 
tanniens    Konkurrent     wiedergewinnen     wird", 
wagt   im   Jahre    1921    der   alte    amerikanische 
Diplomat  zu  prognostizieren.     „Der  neuerliche 
Krieg  hat  bewiesen,  daß  das  Unternehmen,  einen 
solchen  Konkurrenten  zu  erledigen,  kostspieliger 
ist  als  der  Versuch,  unter  einer  Politik  des  Gebens 
und  Nehmens,  des  Lebens  und  Lebenlassens  sich 
auf  freundlichen  Fuß  mit  ihm  zu  stellen. "    Solche 
kluge  Politik  aber  ist  er  jedenfalls  geneigt,  Eng- 
land zuzutrauen.     Möchte  er  damit  Recht  haben! 
Ein  Diplomat  aus  dem  fernen  Osten  ist  es 
auch,  der  in  dem  dritten  zur  Besprechung  vor- 
liegenden  Werke    nicht   sowohl    politisiert,    als 
vielmehr   schlicht   erzählt,    in   der   Hauptsache 
Aufzeichnungen  eines  alten  Tagebuchs  wieder- 
gebend,   das   von  Ende  1862  bis  Februar  1869 
in  .Japan  von  ihm  geführt  wurde.     In  den  Jah- 
ren 1885 — 1887  in  Bangkok  redigiert,  ward  das 
unvollendete  Manuskript  von  seinem  Autor  bei- 
seite gelegt,  um  erst  1921  der  Öffentlichkeit  be- 


schert zu  werden.  Man  ist  den  „jüngeren  Ver- 
wandten" dankbar,  deren  Zureden  den  vormaligen 
Legationssekretär  in  Tokyo  und  späteren  briti- 
schen Minister  in  Peking  Sir  Ernest  Satow, 
den  Orientalisten  in  aller  Welt  rühmlich  be- 
kannt als  einer  der  frühesten  und  verdientesten 
Japanologen  —  in  der  Tat  der  glänzendste  Stern 
in  dem  englischen  Japanologen-Dreigestirn  Satow, 
Aston,  Chamberlain  — ,  dahin  brachte,  mit  die- 
sen persönlichen  Erinnerungen  herauszurücken, 
die  für  „die  innere  Geschichte  der  kritischen 
Jahre  in  der  Evolution  Japans,  als  die  Häfen 
geöffnet  und  die  Herrschaft  des  kaiserlichen 
Hauses  wiederhergestellt  wurden"  (siehe  den 
Untertitel  des  Satowschen  Buchs)  den  Wert  einer 
historischen  Quelle  ersten  Ranges  haben. 

Sato,  Hiroshi,  Ph.  D.,  Democracy  and  the  Japanese 

GoTernmt.  Present  day  political  proWems  in  Japan. 
(VI.,  97  S.)  New  York,  Columbia  Univ.  Press  Book 
atore  1920.  2  ^  50  c.  Bespr.  von  Soharschmidt, 
Berlin. 

Das  Büchlein  ist  die  Doktor-Dissertation  eines 
Japaners,  der  sich  in  Amerika  Verständnis  für 
politische  Probleme  erarbeitet  hat  und  dem  der 
Sinn  für  politische  Rechte  aufgegangen  ist,  wenn 
er  in  seiner  Amerika-Begeisterung  auch  so  weit 
geht,  den  Präsidenten  Wilson  als  „the  greatest 
statesman  of  the  age"  zu  feiern.  —  Mit  mann- 
haftem Mut  unterwirft  er  die  heimischen  Ver- 
hältnisse in  Zentralregierung,  Provinzial-  und 
Gemeindeverwaltung  einer  kritisch  prüfenden 
Betrachtung  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Demo- 
kratie. Insbesondere  wird  die  Frage  erörtert, 
inwiefern  das  politische  System  schuld  ist  an 
der  Verzögerung  der  demokratischen  Entwick- 
lung. Hierbei  verraten  die  Gedankengänge  des 
Verfassers  unverkennbar  den  Einfluß  eines  bei 
uns  wohl  noch  nicht  allgemeiner  bekannten 
Werkes  von  Mc  Laren  (A  political  history  of 
Japan  during  the  Meiji  era  1867—1912,  Lon- 
don 1916).  Ausführlicher  als  es  im  Rahmen 
von  Mc  Larens  Arbeit  geschehen  konnte,  sind 
das  „Genro" -Problem,  die  Stellung  des  unver- 
antwortlichen „Geheimen  Staatsrats",  die  Wahl- 
rechtsreformbestrebungen und  andere  Fragen  be- 
handelt. Dabei  sind  vor  allem  wertvoll  längere 
Zitate  aus  Reden  namhafter  japanischer  Politiker, 
aus  japanischen  Werken  über  Verfassungsrecht 
u.  dgi,  wie  auch  Stimmen  verschiedener  japanischer 
Zeitungen,  die  deutlich  zeigen,  welche  Schwen- 
kung die  japanische  Presse  in  den  letzten  lü  Jah- 
ren gewissen  politischen  Fragen  gegenüber  ge- 
macht hat.  Es  wird  überzeugend  nachgewiesen, 
daß  die  demokratische  Bewegung  sich  noch  1911 
auf  einen  engen  Kreis  zünftiger  Politiker  be- 
schränkte, heute  aber  die  breitesten  Massen  min- 
destens in  den  Städten  ergriffen  hat.  Jedoch 
starke  Hemmungen  setzen  sich  dem  Willen  des 
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Volkes,  an  der  Lenkung  seiner  Geschicke  mehr 
als  bisher  teilzunehmen,  entgegen.  Erst  wenn 
die  fast  souveräne  Macht  der  „Genre"  ausge- 
schaltet ist',  wenn  es  gelingt,  den  „Geheimen 
Staatsrat"  sowie  das  Herrenhaus  mit  liberalem 
Geist  zu  erfüllen,  wenn  die  auch  bei  der  Wahl- 
rechtsreform von  1919  noch  nicht  beseitigten 
Beschränkungen  des  Wahlrechts  gefallen  sind, 
dann  wird  die  herrschende  Bürokratie  sich  einer 
gewissen  Demokratisierung  nicht  länger  wider- 
setzen können.  —  Sehr  erschwert  wird  eine 
zeitgemäße  Weiterbildung  der  Verfassungsbe- 
stimmungen dadui'ch,  daß  aus  dem  Abgeordneten- 
hause selbst  ein  Antrag  auf  Änderung  der  Ver- 
fassung nicht  gestellt  werden  darf,  sondern  daß 
nur  auf  Grund  einer  kaiserlichen  Verordnung 
eine  entsprechende  Vorlage  gemacht  werden 
kann.  Um  so  energischer  werden  seit  Frühjahr 
1919  die  Wahkechtskämpfe  ausgefochten.  Selbst 
die  bis  dahin  als  reaktionär  geltende  Studenten- 
schaft Tokyos  nahm  aktiven  Anteil  daran  und 
forderte  in  einer  Petition  an  den  Kaiser  —  auch 
dies  ein  Novum  in  Japan  —  allgemeines  Männer- 
wahlrecht. 

Was  von  der  Zentrah-egierung  gesagt  ist, 
gilt  in  erhöhtem  Maße  von  Provinzial-  und  Ge- 
meindeverwaltung: nur  kümmerliche  Anfänge 
einer  Selbstverwaltung;  dazu  weitgehendste  Ab- 
hängigkeit vom  Minister  des  Innern;  der  Bür- 
germeister der  Städte  ein  willenloses  Werkzeug 
in  der  Hand  dieses  Ministers  einerseits  und  einer 
skrupellosen,  oligarchischen,  städtischen  Ober- 
schicht andrerseits.  Folge  davon  ist  Korruption 
in  der  Verwaltung  und  Stagnation  in  der  Ent- 
wicklung der  Kreise  und  Städte. 

Im  Gegensatz  zu  zahlreichen  älteren  Arbei- 
ten, die  Japaner  in  einer  fremden  Sprache  über 
Zustände  ihrer  Heimat  verfaßt  haben,  ist  dieses 
Büchlein  mit  rühmenswerter  Offenheit  und  un- 
geschminkter Wahrheitsliebe  geschrieben. 


Waley,  Arturt  The  iio  plays  ot' Japan.  With  Letters 
by  Oswald  Sickert.  (319  S.)  8".  London,  G.  Allen  & 
Unwin  1921.    18  sh.    Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

Ob  selbst  bei  den  Lesern  der  OLZ  voraus- 
zusetzen ist,  daß  sie  alle  unter  dem  Nö  Plays 
des  Titels  sich  etwas  Rechtes  denken  können? 
Was  damit  gemeint  ist,  sind  Theaterstücke. 
Wissen  könnte  man  bei  uns  von  ihnen  eigentlich 
schon  seit  dem  Erscheinen  von  Engelbert  Kämpfers, 
des  als  Faktoreiarzt  eine  Reihe  von  Jahren  in 
holländischen  Diensten  in  Japan  stehenden  Lem- 
goers, berühmtem  Werke  über  das  in  seinen 
Tagen  so  gut  wie  ganz  von  der  übrigen  Welt 
abgeschlossene  Inselreich  im  fernsten  Osten. 
Was  Kämpfer  in  einem  seiner  Kapitel  nach  von 


1)  Seit  dem   inzwischen  erfolgten  Tode  Yamagata's 
ist  dieses  Ziel  faktisch  beinahe  erreicht.     Seh. 


ihm    selbst   in   der   Stadt  Nagasaki   gesehenen 
Schauspielen,  in  allem  Einzelnen  zutreffend,  be- 
schreibt, ist  die  zu  seiner  Zeit  längst  aus  dem 
uralten,  genau  so  noch  heute  bei  Shintöfesten 
unter   Trommel-    und   Pfeifenbegleitung   aufge- 
führten  pantomimischen   Kaguratanz    hervorge- 
gangene dramatische  Entwicklungsform  des  pro- 
fanen Schauspiels,  die   sich,  im   Ganzen  kaum 
verändert,  bis  in  die  Gegenwart  erhalten   hat. 
Tanz  und  Musik  durch  einen  gesprochenen  Dia- 
log und  einen  Chor,  der  dieselben  Funktionen 
wie  im  altgriechischen,  ursprünglich  ja  ebenfalls 
eng  mit  Religion  verknüpften,  Theater  hatte,  zu 
ergänzen,  hat  man  in  Japan  seit  dem  14.  bzw. 
15.   Jahrh.    angefangen.     Hauptsächlich    durch 
feingebildete  buddhistische  Priester  so  verbessert, 
wandelten  sich  die  Kagura-Pantomimen  zum  ly- 
rischen Drama,  Nö  genannt.    Auch  die  Nö- Auf- 
führungen   hatten   ursprünglich   rein  religiösen 
Charakter  und  fanden  besonders  an  den  alten 
Kultstätten  des  Shintoismus  zu  Ehren  der  Gott- 
heiten statt.     Von  der  Shogunatsregierung  pa- 
tronisiert,  erfreuten  sich  die  Schauspiele  unter 
den  Adligen   wachsenden  Ansehens.     Während 
die  Darsteller  des  volkstümlichen  Theaters,  das 
sich  erst  seit  dem  16.  Jahrh.  entwickelte,  bis  in 
die  Neuzeit  in  der  gleichen  Mißachtung  standen, 
wie    noch    vor    150   Jahren    auch    bei    uns    im 
Westen  das  Volk  der  Komödianten,  waren  die 
Nö-DarsteUer   von   jeher    hoch   geachtet.      Und 
während  noch  heute  der  japanische  Hof  die  an- 
deren Schauspiele  meidet  und  bei  der  aristokra- 
tischen Gesellschaft  der  sonstige  Theaterbesuch 
noch  immer  verpönt  ist,  wohnen  den  altehrwür- 
digen Nö- Vorstellungen  die  höchsten  Kreise  bei. 
Als   1903   Kronprinz   Ruprecht   von  Bayern    in 
Tokyo  weilte,  war  unter  den  mancherlei  Veran- 
staltungen, mit  denen  man  den  fürstlichen  Gast 
zu  unterhalten  suchte,  auch  die  Aufführung  eines 
(von  mir   in  Jahrg.  V   [Jan.  1904]   der  von  mir 
herausg.Zeitschr.  „Die  Wahrheit"  veröftenlichten) 
klassischen  Nö,  bei  welcher  alles   —  Kostüme, 
Sprache  und  Mimik  —  streng  in  der  durch  die 
Tradition  geheiligten  alten  Observanz  gehalten 
war.    Eine  ganze  Anzahl  solcher  Stücke  —  die 
Aufführung  der  einzelnen  Spiele,  deren   Hand- 
lung  äußerst   einfach   ist,    nimmt   eine    knappe 
Stunde  Zeit  in  Anspruch  —  bietet  nun  in  vor- 
liegendem  Buche   ArturWaley   in   englischer 
Übersetzung   dar,  nicht  weniger  als  19  ganze 
Texte  und  von  ebenso   vielen  anderen  Resümes 
des  Inhalts,  dazu  auch  wenigstens  ein  Kyögen,  wie 
man  die,  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  ern- 
sten Stücken  ausfüllenden ,  in  der  KoUoquialsprache 
ihrer   Entstehungszeit   verfaßten   Possen   nennt, 
ein  anderes,  durch   das  diese  Aufführungen  an 
das  griechische  Drama  erinnern.    Ist  man  Waley 
für  die  Erschließung  dieser  in  mehr  als  einer 
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Hinsicht  lehrreichen  Texte  zu  nicht  geringem 
Danke  verpflichtet,  so  nicht  minder  für  die  seinen 
Übersetzungen  vorausgeschickten  Ausführungen 
über  die  Geschichte  und  das  Wesen  der  Nö- 
Spiele,  die  manche  unserer  bisherigen  Annahmen 
zu  berichtigen  haben.  Er  vermitttelt  uns  hier 
Forschungsergebnisse  ganz  frischen  Datums,  von 
denen  man  bei  uns  bisher  kaum  Kunde  gehabt. 
Was  in  Japan  selbst  neuerdings  zu  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  der  Theatergeschichte  die 
Anregung  gab,  war  das  im  Jahre  1908  erfolgte 
Wiederauftauchen  der  Jahrhunderte  hindurch  in 
ihrer  echten  Version  verloren  gewesenen  Werke 
eines  alten  Bühnenkorj'phäen  des  letzten  Drittels 
des  14.  und  der  ersten  vier  Jahrzehnte  des  15. 
Jahrb.,  Seami  Motokiyo,  der  sein  großes  Vor- 
bild an  seinem  als  Künstler,  wie  es  scheint,  noch 
bedeutenderen  Vater  Kwanami  Kiyotsugu  (1333 — 
1384  A.D.)  gehabt.  Seami  selbst  war  nicht  nur 
ein  hochgefeierter  Nö-Schauspieler,  sondern  auch 
Dichter  und  Komponist  einer  großen  Zahl  der 
besten  Nö-Stücke,  dazu  weiter  Verfasser  einer 
Geschichte  und  Technik  des  Dramas.  Daß  Waley 
die  wichtigsten  Partien  aus  letzterem  Werke  im 
Auszug  mitteilt,  gibt  seiner  Einleitung  noch 
ganz  besonderen  Wert.  Über  Seamis  Auslas- 
sungen wird  man  ständig  erinnert  an  Friedlich 
Schillers  Auffassung  von  der  tieferen  Zweckbe- 
stimmung des  Theaters  sowie  an  die  Inschrift  am 
Leipziger  Gewandhaus  „Res  severa  verum  gaudi- 
um".  Daß  die  Nö-Dramen  nicht  alle  ausschließlich 
religiösen  Zwecken  dienen,  würde  dem  Leser  das 
von  mir  in  Übersetzung  mitgeteilte  Hichikiochi 
(„Die  Flucht  der  sieben  Ritter")  zeigen,  dessen 
Aufführung  seiner  Zeit  Prinz  Ruprecht  von 
Bayern  in  Tokyo  anwohnte.  Im  ganzen  aber 
spielt  in  ihnen,  wie  auch  die  in  dem  hier  ange- 
zeigten Bande  übertragenen  Librettos  zeigen,  der 
Buddhismus  eine  sehr  bedeutende  RoUe,  der 
Buddhismus  der  Amitäbha-Schule,  aber  auch, 
und  wohl  noch  mehr  als  dieser,  der  der  Zen-shu 
oder  kontemplativen  Dhyäna-Richtung.  Nicht 
zu  verkennen  ist  daneben  auch  der  Einschlag 
des  der  letzteren  innerlich  verwandten  chinesi- 
schen Taoismus,  dessen  ganz  und  gar  nicht  ge- 
ringer Einfluß  auf  das  japanische  Denken  und 
Fühlen  m.  E.  bis  jetzt  bei  uns  viel  zu  wenig 
gewürdigt,  ja  kaum  bemerkt  worden  ist.  —  Die 
Bibliographie,  die  Waley  S.  304f.  gibt,  ist  er- 
gänzungsbedürftig, soweit  sie  europäische  Pub- 
likationen bucht.  Indem  sie  daneben  auch  ja- 
panische Veröffentlichungen  registriert,  verzichtet 
sie  natürlich  geflissentlich  von  vornherein  auf 
Auffülirung  aller  einschlägigen  Literatur,  sich 
nur  auf  Namhaftmachung  eines  Dutzends  der 
wichtigsten  Werke  beschränkend.  Ein  Appendix 
(S.  310)  führt  die  Tatsachen  auf,  die,  bislang 
gängige  Anschauungen  korrigierend,  durch   die 


unverhoffte  späte  Auffindung  der  verschollen  ge- 
wesenen echten  Werke  Seamis  zu  Tage  gekom- 
men sind.  Hervorgehoben  sei  von  ihnen  nur, 
daß  der  Chor  erst  um  143U  als  ein  Neues  den 
Aufführungen  zugewachsen  ist.  Nach  alledem 
braucht  kaum  mehr  ausdrücklich  gesagt  zu 
werden,  daß  Waleys  Buch  einen  sehr  schätz- 
baren Zuwachs  unserer  Japanliteratur  darstellt. 
Daß  seine  Übertragungen  keine  adäquaten  Wieder- 
gaben der  Originale  sind,  weiß  er  selbst.  Mehr 
als  von  Übersetzungen  sonst  gilt  es  von  solchen 
japanischen  Kunstdichtungen,  daß  sie  nur  wie 
die  Rückseite  eines  Teppichs  sind. 

Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  ZeitschrLftenschau  zu  sichern ,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

•  =  Besprechung:  der  Bespreche!  steht  In  (  ). 

Revue  Archeologique  1921: 
Janv.-Mars.  M.  Besnier,  Le  commerce  du  plomb  ä  l'epoque 
romaine.  —  Nouvelles  archeologiques:  Fouilles  de  Jeru- 
salem (X).  A  propos  de  la  topographie  de  Carthage  (L. 
C).  —  *Mus.''e  de  Louvre.  L.  Delaporte,  Catalogue  des  cy- 
lindres  orientaus  (S.  R.).  —  *C.  Autran,  Pheniciens.  Essai 
de  contribution  ä  l'histoire  antique  de  la  Mediten-anee 
(A.).  —  *E.  Naville,  La  loi  de  Moise  (u.)  M.  P.  Nilsson, 
Primitive  time-reckoning.  A  study  in  the  origins  and 
first  development  of  the  art  of  counting  time  among  the 
primitive  and  early  culture  people  (u.)  *G.  Ä.  S.  Snijder, 
De  forma  matris  cum  infante  sedentis  apud  antiquos  (u.; 
*Skevos  Zervos,  Rhodes,  capitale  du  Dodecanese  (u.)  "G. 
Moreno,  Iglesias  moharabes.  Arte  espaflol  do  los  siglos 
IX  a  XI  (u.)  *Kiai-Tsen-Yuan  Houa  Tchouan,  Encyclo- 
pedie  de  la  peinture  chinoise.  Traduction  par  R.  Petrucci 
(S.  R.). 

Avril-Juin.  H  Sottas,  Le  thiase  d'Ombos.  —  E.  Vassel, 
Le  belier  de  Baal  Hammon.  —  S.  de  Ricci,  M.  Ed.  Na- 
viüe  et  la  linguistique  egyptienne.  —  D.  Le  Lasseur,  L'e- 
cole  americaine  de  Jerusalem.  —  S.  Reinach,  Max  van 
Berchem  t-  —  Nouvelles  Archeologiques:  I  Colin,  Les 
eglises  souterraines  de  la  Cappadoce.  —  G.  Ancey,  ün 
Pluton  phrygien.  —  *M.  Jastrow,  The  book  of  Job,  "A. 
van  Gennep,  L'etat  actuel  du  probleme  totemique,  *B.  A. 
Mystakides,  Sur  les  mots  Hellen,  Graikos,  Byzantinos, 
Romaios,  usw.,  *E.  Pittard,  Les  peuples  des  Balkans,  *G. 
Groslier,  Recherches  sur  les  Cambodgiens  (S.  Reinach).  — 
*P.  Gardner,  A  history  of  ancient  coinage.  700 — 300  b.  C. 
(S.  R.)  —  *G.  Poisson,  Les  influences  ethuique  dans  la  re- 
ligion  greoque.  (S.  R.) 

Revue  d'Assyriologie.  XHI.  1916: 
1.   S.  Langdon,  Lexicographical   and  epigraphical    notes 

1.  li-ga.  ga-li  =  duhdu  „Cream",  2.  niga  =  nigin,  10  ka?  — 
the  sign  ^^  (äita),  „weapon,  mace".  —  V.  Scheu,  Cylin- 
dres  et  legendes  inedits.  (3  Taf )    1.  Le  cylindre  d'Isre-il. 

2.  Un  cylindre  amourreen.  o.  Empreintes  ä  noms  ela- 
mites  (epoque  de  Rim-Sin).  4.  Cylindres  divers  et  noms 
divins  remarquables.  5.  Cyl.  div.  ä  legendes  quelconques. 
6.  Cylindre  exotique  ä  double  possesseur.  7.  Cylindi-es  et 
voeux.  S.  Cylindres  et  priere.  9.  L'hommage  du  cylin- 
dre. —  La  prefecture  de  Uruk-Diri.  10.  Un  sceau  heteen. 
(Dazu:  Namenliste.)  —  S.  Langdon,  Assyrian  grammatical 
texts.  L  Rm  122  (Omina).  II.  K  91S2 -|- 79— 7-8,  188 
(Pflanzennamen).  —  V.  Scheil .  Un  doeument  medical  as- 
syrien  (in  Scheils  Privatbesitz;  med.  PÜanzenliste  wie  K 
2.'i9).  —  *Leon  Legrain,  Le  temps  des  Rois  d'Ur.  (St.  L.)  — 
*Edward  Chiera,  Legal  and  Administrative  Documents 
froui  Nippur.  (St.  L.) 
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2.  V.  Scheil,  Les  nouveaux  fragments  du  „Code"  (aus 
Poebel,  ffistor.  and  Gramm.  Texts,  pl.  XXXEX).  —  E.  Ber- 
liner, Le  mois  intercalaire  du  calendrier  punique  (Inscrip- 
tion  n"  942  du  Repertoire  d'Epigraphie  semitique).  —  G. 
Contenau,  Cylindres  anepigrapnes  de  la  CoUection  Lyck- 
lama,  Musee  de  Cannes.  —  P.  Toscanne,  Motifs  nouve- 
aux de  decoration  Susienne  (gehörnte  Löwen ;  Palmetten). — 
S.  Langdon,  Assyrian  grammatical  texts.  III.  Brit.  Mus. 
46.')37  oder  81—8—;«,  3  („Bertinsche  Tafel").  —  »Erich 
Ebeling,  Keilschrifttexte  aus  Assur  religiösen  Inhalts, 
erstes  und  zweites  Heft.  (St.  L.) 

3.  S.  Langdon,  A  ritual  of  atonement  addressed  to  Tam- 
muz  and  Ishtar  (K  6475.  K  2001.  Ebeling,  KAR  5T).  — 
Maurice  Pezard,  Reconstitution  d'une  stele  d'Untaänap 
Gal.  —  V.  Scheil ,  Notules.  XIV.  Le  paragraphe  49  du 
Code,  applique  (texte  susien  de  l'epoque  de  Kuk-Nasur). 
XV.  OÖrandes  et  prets  religieux.  L'expression  ina  baltu 
u  salmu.  XVI.  Particularites  de  quelques  contrats  de 
Drehern.  Le  mois  deMamiatum,  etc.  XVII.  En  l'honneur 
de  Anum-mutabil.  XVIII.  Le  fragment  de  syllabaire 
N  429  du  Musee  de  Constantinople.  XIX.  Tablette  sco- 
laire  d'Uruk  avec  glosses  et  vocabulaire.  XX.  Le  texte 
mathematique  102ul  du  Musee  de  Philadelphia.  —  Edou- 
ard Cuq,  Les  nouveaux  tragments  du  Code  de  Hammourabi 
(zu  Scheils  Artikel  in  Heft  2  des  Jgg.).  I.  Le  pret  ä  interet. 
n.  Le  partage  des  socitites.  lU.  Le  contrat  de  commission. 
—  *A.  T.  Clay,  „The  Yale  Syllabar"  in:  Miscellaneous 
Inscriptione  in  the  Yale  Babylonian  CoUection.  (St.  L.) 

4.  V.  Scheil,  Textes  funeraires.  (7  susische  Täfelchen.)  — 
V.  Scheil,  Nouveaux  renseignements  sur  Sarrukin  d'apres 
un  texte  sumerien  (aus  Warka).  —  V.  Scheil,  Notules. 
XXI.  Inscription  votive  de  Zitti  Bau.  —  St.  Langdon, 
Assyrian  grammatical  texts.  IV.  Sm  5.  V.  K  2055  and 
Rm  2,  II,  29  -f-  K  5433  A.  • —  P.  Toscanne,  Les  vases  ä  la 
cigogne  dans  la  ceramique  Susienne. 

XIV.  1917. 

1|2.  (s.  OLZ  1918,  Sp.  254f.) 

3.  V.  Scheil,  Tablette  de  pronostics  medicaux  (H.  B.  HO; 
aus  Warka).  —  V  Scheil,  Cylindres  et  Legendes  inedits 
(Suite,  zu  RA  XHI  1).  —  V.  Scheil,  Notules.  XXVU.  Un 
fragment  susien  du  livre  Enuma  Anu  (ilu)  EUil.  XXVIII. 
Presages  tires  de  Venus.  Tablette  babylonienne.  Suite  de 
K  7629,  recto,  col.  2.  XXIX.  Deux  rapports  d'augures  (aus 
Nippur  bzw.  Dür-Kurigalzu.)  XXX.  Acte  d'aifranchisse- 
ment  du  temps  d'Ellil-bani.  N.  .j53  (Constantinople). 
XXXI.  Deux  petits  tgxtes  de  l'epoque  d'Abisarie:  mois 
intercalaire,  annee  US-SA.  XXXII.  Vente  d'une  vache  et 
son  veau  (Ire  Dynastie,  Warka).  XXXIII.  Prrt  et  caution. 
Tablette  D  17  du  Musee  de  Constantinople.  XXXIV.  Une 
affaire  de  depot  (H.  E.  152).  XXXV.  Fragment  d'une 
inscription  de  Salmanasar,  fils  d'Asäuruasirapal.  XXXVI. 
Kunääu  et  non  kurunnä  (Wadi  Brissa,  Insor.  arch.,  col. 
IV,  49).  XXXVn.  Anunitura  ou  Anusaltum?  XXXVllI. 
Supplement  ä  ma  note  XXVII  du  Recueil  de  Travaux  XIX. 

4.  V.  Scheil,  Fragment  du  vocabulaire  malku  ^  sarru  (aus 
Assur!).  —  V.  Scheil,  Liste  de  dieux  et  temples  assyriens 
(aus  Assur!  Vgl.  Schroeder,  KAV  Nr.  42  4:;).  —  V.  Scheil, 
Notules.  XXXIX.  Fragment  du  Ritiiel  pour  la  restaura- 
tion  d'un  edißce.  Coust.  Sipp.  12  (ähnlich  Weißbach,  Mise. 
Nr.  XII),.  XL.  Samsati  et  samsati.  XLI.  Pays  de  Suse, 
pays  d'Elam.  XLIl.  Tamiatum:  ftang,  reservoir  (zu  Clay, 
Business  Documents  of  Murashu  Nr.  111.112).  XLIIL  Inu: 
karanu,  vin.  —  P.  Toscanne,  .'^ur  la  figuration  et  le  Sym- 
bole du  scorpion. 

XV.  1918: 

1.  F.  Thureau-Dangin ,  La  chronologio  de  la  dynastie  de 
Larsa  (die  Tafel  AO  7025 ;  Datierungen  weiterer  LTrkunden 
des  Louvre.  —  Synchron.  Tabelle  der  Dynastien  von 
Larsa,  lein  und  Babel ;  vgl.  Uugnad  in  Z  DMG  74,  423ff.).  — 
F.  Thureau-Dangin,  Note  mijtrologique  (1  ammat  |^  ^^ 

-e  =  1 '/?  ammat  ^^J  X^  "=  '^^-  ^''^^'  ™)- 
2/4.  (b.  bereits  OLZ  1920,  90.  137  f.) 

XVL  1919: 
1/3.  (s.  bereits  OLZ  1920,  186.) 
4.  W.  F.  Albright,  Notes  on  Assyrian   lexicography  and 


slaughter     of    prisoners". 
42.  sizbu  „milk".    43.  semu 


etymology:  1.  abunnatu  =  „backbone ,  back,  stature". 
2.  edü  =  „tide".  3.  amütu  =  „intestines,  omen".  4.  ipu  — 
„womb".  5.  a(,itu  =  „tunic,  shirt".  6.  e(,ittu  =  „burial 
cairn".  7. /'ru  =  „inundate".  8.  isittu  (pL  isnäti)  „störe- 
house".  9.  istu  „from".  10.  bübütu  „hunger,  nourishment". 
11.  belu  „weapon".  12.  baäü  „to  be,  exist".  13.  batülu 
„youth",  batültu  „maiden".  14.  gisäu  =  ,,hip,  side". 
15.  dallalu  ==■  „water-carrier".  16.  zazu  „divide,  distribute". 
17.  hamü  =  „hold,  support,  rely,  trust".  18.  hamämu  =« 
„cut,  decide".  19.  Ijamäru  =  „cover,  veil".  20.  ha(;änu 
„hold,  carry  (in  the  bosom),  protect".  21.  hardatu  = 
„pudendum  muliebre".  22.  lilätu  „evening".  23.  lamü- 
tänu  „attendant,  minister".  25.  nabäsu  „(red)  wool". 
26.  najjäsu  „flood  with  fertility".  27.  nah'iäu  (pres.  inäluä) 
„to  sleet"  =  hehr,  näs'al.  28.  nannabu  „offspring".  29.  nä- 
palii  „interlocutor".  30.  niqilpü  „float,  pass".  31.  narä- 
bu  =  „swell".  '62.  süsapinu  „bridal  attenclant".  33.  sarähu 
(s.  Nr.  18).  34.  *pemu,  „leg".  35.  pisnuqü,  syn.  ensu, 
ulälu.  36.  päru  „skin".  37.  saddu  „road-sign ,  mark  (of 
guidance)".  38.  quluptu  „slough  of  serpent".  39.  qii;i;u 
„cell,  Chamber,  chapel".  40.  qarääu  = ,  judicial  massacre, 
"41.  qattu  „human  form", 
semu  •=  „grease".  44.  sapru  =  „arse, 
rump".  45.  sapätu  „complete,  decide".  46.  tü'amu„twin". — 
V.  Scheil,  Legendes  de  Sutruk  Nahhunte  sur  cuves  de 
pierre.  —  V.  Scheil,  Fragment  de  vocabulaire.  —  Alfred 
Boissier,'  Inscription  de  Naräm  Sin.  Note  complementaire 
(zu  RA  XVI,  3).  —  St.  Langdon,  Two  Sumerian  liturgical 
texts  (Nies  1315.  —  Ashmolean  Prism.). 
XVIL  1920: 

1.  A.  delaFuye,  Le  sceau  d'ür-(5-Innanna  sur  un  tronc 
de  cöne  etiquette;  etude  comparative  des  sceaux  de  cette 
epoque.  —  F.  Thureau-Dangin,  Notes  assyriologiques 
(L'alun  et  la  noix  de  galle.  La  pierre  Gis-Sir-Gal.  Sur 
quelques  signes  rares.  Subir-Subartu.  La  lecture  sume- 
rienne  du  signe  Jt^-  H  ou  'g  en  sumerien?)  —  V. 
Scheil,  Fragments  d'un  code  pre-Hammourabien  en  re- 
daction  Sumerienne.  —  Ders..  Complainte  ä  la  deesse 
Aruru.  —  St.  Langdon,  Note  (Ur-dLugal-edin-na  the  phy- 
sician). 

2.  F.  'Thureau-Dangin,  Le  rituel  du  kalü.  —  M.  Rostov- 
tzeff,  La  stele  d'Untas  napGal. 

3  4.  Th.  1.  Meek,  Some  explanatory  lists  and  grammatical 
texts.  — ■  V.  Scheil,  Notes  sur  quelques  textes  de  Drehern 
relatifs  aux  metaux  precieux  et  aux  bijoux. 
XVHl.  1922: 

I.  V.  Scheil,  Catalogue  de  la  CoUection  Eugene  Tisserant. 
[35  Nummern;  darunter  1.  Zigatu  vom  dCiru  rabü  äa  all 
eääi  in  Assur,  wohl  Iriba-Adad  (?);  6.  Vokabular;  7 — 9. 
Pflanzennamen-Verzeichnisse;  10 — 13.  Medizinische  bzw. 
Beschwörungstexte;  meist  aus  Assur.]  —  F.  Hrozny,  Un 
dieu  hittite  Ak/gniä.  —  St.  Langdon,  Assyrian  Gramma- 
tical Texts.  XIV.  K  4313  =  K  20o0a  +  2043  and  K 11190.  — 
A.  Boissier,  ^^(ff(  ^yjy  "^  (E-sa-bad).  —  *C.  E.  Keiser, 
Patesis  of  the  Ur  Dynasty.  (G.  C.)  —  *G.  Boson,  Assirio- 
logia.  (G.  C  )  — •  *H.  F.  Lutz,  Selected  Sumerian  and  Ba- 
bylonian Texts;  *St.  Langdon,  Sumerian  Liturgies  and 
Psalms;  *E.  Chierra,  Lists  of  Sumerian  Personal  Names 
(P.  Dhorme). 

Rev.  Bibl.  Intern.  1920: 
359 — 419  Bericht  von  Jaussen-Savignac  über  ihre  Samml. 
der  palmyrenischen  Inschriften  (m.  Taf.) 

Kevue  critique  d'histoire  et  de  litterature.     LV. 
1921: 

3.  *R.  Kann,  Le  protectorat  marocain  (S.  Reinach). 

4.  *M.  Boule,  Les  hommes  fossiles  (S.  Reinach). 

8.  *C.  Giemen,  Die  gnechischen  und  lateinischen  Nach- 
richten über  die  persische  Religion  (C.  Huart).  —  *Cata- 
logue  of  the  Arabic  and  Porsian  Manuscripts  in  the  Ori- 
ental  public  Library  at  Bankipore  Bl.  VI  (C.  Huart). 
10.  ''M.  T.  Houtsma,  Choix  de  vers  tires  de  la  Khamsa  de 
Nizämi  (C.  Huart) 

II.  ''C.  Autran,  Pheniciens,  Essai  de  contribution  ä  l'histo- 
ire  antique  de  la  Mediterranee  (A.  Merlin).  —  *L.  Wiener, 
Contributions  toward  a  history  of  arabico-gothic  culture, 
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*A.  Trombetti,  Saggi  di  glottolo^a  generale  comparata. 
TTTr  Comparazioni  lessicah  (A.  Meillet). 

12.  *A.  van  (iennep,  L'etat  actuel  du  probleme  totemique 
(S.  Reinach  l.  —  *Ä  Hollard,  L'apotheoso  de  Jesus  (A.  Loisy.) 

13.  *The  Harvard  Theological  Review.  XIV  1  (A.  L). 

14.  *Description  de  l'Afrique  du  Nord.  Musees  et  collec- 
tions  archeologiques  de  l'Algerie  et  de  la  Tunisie  (M.  Besnier). 

15.  *F.  Macler,  L'^vangile  armenien  (A.  Meillet).  —  *B. 
Lattes,  L'enigma  etrusco  (A.  MeiUet). 

16.  *E.  Perrier,  La  Terre  avant  l'Histoire.  Les  origines 
de  la  vis  et  de  l'homme  (S.  Reinach). 

17.  *Le  Musee  du  Louvre.  Ses  accroissements  de  1914  ä 
1920  (F.  de  Mely). 

19.  *P.  Gentizon,  La  resurrection  georgienne,  *I.  de  Mor- 
gan, L'humanite  prehistorique.  Ksquisse  de  prehistoire 
generale  (S.  Reinach). 

20.  *A  Loisy,  Les  Actes  des  Apötres  (S.  Alfaric). 

21.  *Melanges  de  la  Faculte  Orientale  de  l'üniversite 
Saint-Joseph.  T.  Yll,  1914—1921  (I.  B.  Gh.). 

Revue  des  etudes  armeniennes  1920. 

1.  Band,  1.  Heft.  Ankündigung  3 — 8  G.  Schlumberger,  Die 
mittelalterlichen  Münzen  der  Könige  von  Klein-Armenien 
(Einfluß  venetianischer  und  seldschukischer  Typen).  9 — 14 
A.  MeiUet,  Parthischer  Einfluß  auf  das  Arm.  1.  Die  ersten 
Entlehnungen  des  Arm.  aus  dem  Griech.  (durch  parthische 
Vermittlung?)  2.  Der  volkstümliche  Charakter  des  Arm. 
(soll  „auf  einer  nationalen  Reaktion  gegen  die  iranischen 
Elemente"  bei  Schaffung  der  altarmenischen  Literatur 
beruhen).  15-33  P.  Peeters,  Der  Anfang  der  Verfolgung 
durch  Sapor  nach  Faustus  von  Byzanz  (dessen  Freimut 
gerühmt  wird).  32 — 34  Meillet,  Die  Adverbien  aidr  und 
aiti.  35—54  I.  Laurent,  Die  mittelalterlichen  Ursprünge 
der  arm.  Frage  (kurze  Geschichte  Armeniens  im  MA.). 
55 — 62  G.  Huet,  Armenien  in  gewissen  Versionen  des  Bo- 
von  de  Hantome.  63—80  F.  Maoler,  Notizen  über  Mscrpt., 
arm.  oder  aul  Armenien  bezügliche,  in  spanischen  und 
südostfranz.  Bibliothek.  (Simancas  [bei  Valladolid)  Briefe 
des  Königs  Simeon  von  Georgien  an  König  Philipp  II. 
von  Spanien  in  armenischer  und  griechischer  Sprache 
von  1595/96. 

2.  Heft.  .81—82  Meillet,  Der  Nom.-Akk.  des  Typus  harsn. 
83 — 84  Über  eine  arm.  Wortfamilie  (nianr,  manuk).  S'i — 
116  Macler,  Fortsetzung  von  I.  80  (Simancas,  Segovia,  Es- 
corial:  Psalmen.  94 — 106  Memorial  des  Schreibers  1512 — 
13.  —  Reden  des  Heil  Ephraim.  —  llOMem.  d.  Schreibers 
[in  Lemberg]  1563—64).  117—20  l.  Ärtignan,  Die  Pflan- 
zen des  klass.  Altertums,  sisumbrium,  arm.  sisambar. 
121-27  s.  S.,  Die  arm.  Teppiche.  129—38  Macler,  Notizen 
über  2  kolorierte  Tetraevangelien  der  Sammlung  A.  Ro- 
munotf  (Tiflis).  134—40  Meillet,  Der  arm.  Staat  (seit  dem 
28.  Mai  1918  besteht  die  Armenische  Republik).  141—42 
Macler,  Künstlerische  arm.  Vereinigung  ^Konstantinopel). 
143—61  A.  Poidebard,  Die  militärische  Rolle  der  Arm. 
an  der  Kaukaausfront  .  .  .  (Dez.  1917— Nov.  1918).  163—84 
*Marquardt,  Über  den  Ursprung,  des  arm.  Alfabets  .  .  .  ; 
*Macler,  Le  texte  armenien  de  l'Evangile  d'apres  Matthieu 
et  Marc;  *Macler,  L'Evangile  armenien  .  .  .  (Meillet) ;  *Lau- 
rent.  L'Armenie  entre  Byzance  et  l'Islam  ..  .;  *Marquart, 
Haj  Bagratuneaf  ciwtagrut  iwnd  .  .  .  (Maries);  *Arakel  de 
Sunik,  La  Roseraie  d'Armenie;  *F.  Macler,  La  version 
arm.  de  l'histoire  de  Sept  Sages  de  Rome;  *H.  Arakalian, 
Contes  et  nouvelles;  *I.  Minasse,  Nouvelles  et  oontes  (G. 
Reval) ;  'Tchithouni,  Vade-mecum  d'Armenie ;  ders.,  Tresors 
d'Armenie;  'ders.,  Lemonde  sportif  oriental  (H.  Laurentie). 
185—216  Bibliographie  1914—19.  299  Nummern.  217—20 
Register  dazu. 

Zur  Besprechung  eingelaufen. 

(•  BchoD  zur  Besprechung  vergeben). 
*CaIderini,  .-Vristide. :  La  primavera  di  una  Scienza  nuova. 
(La  papirologia). 


Burney,C.F.:TheAramaicOrigin  of  theFourthGospel.  IBsh. 

Dowson,  V.  H.  W.:  Dates  and  Date  Cultivation  of  the 
Iraq.  I.  und  U. 

Abd  el  GawadSchumacher  Dorothe:  Ehe  und  Liebesleben 
im  Islam. 

*Farina,  Giulio:  Le  Avventure  di  Sinühe.  Racconto  di 
trentanove  secoli  fa. 

Geiger,  Bernhard:  Die  Amasa  Spantas.  Ihr  Wesen  und 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung. 

Grühl,  Max:  England  und  die  Oiientprobleme.  Beiträge 
zur  Politik  der  Gegenwart.    I.Indien.    M  10 — . 

*Hauer,  J.  W.:  Die  Anfänge  der  Yogapraxis.  Eine  Unter- 
suchung über  die  Wurzeln  der  indischen  Mystik. 

Hesperis,  Archives  Derberes,  et  Bulletin  de  l'Institut  To- 
me I  1921  des  Hautes  Etudes  Marocaines. 

*Hill,  George  Francis:  Catalogue  of  the  Greek  coins  of 
Arabia  Mesopotamia  and  Persia. 

Koschaker,  Paul:  Quellenkritische  Untersuchungen  zu  den 
„altassyrischen  Gesetzen".    M.  21  — . 

Keith,  B.:  Indian  Logic  and  Atomism.  An  exposition  of 
the  Nyäya  and  Vai^esika  sytems.    8  sh.  6  d. 

Klausner,  Joseph:  Geschichte  der  Neuhebräischen  Lite- 
ratur.   M.  18  — . 

*Leuken,  Ernst:  Der  Einfluß  Ägyptens  auf  Palästina  auf 
Grund  derinPaiästinagemachtenAusgrabungen.  (Diss.) 

*Courtens,  Maria  Luisa  Giartosio  de:  Saü'o.  Con  introdu- 
zione,  versioni  e  commenti. 

Oldenberg,  Hermann:  Das  Mahabharata.  Seine  Entstehung, 
sein  Inhalt,  seine  Form.     M.  25  — . 

*Gastaldi-MiUeIire,  Pasqual:  Studi  e  reeherche.  (Interpre- 
tazione  di  antichissimi  documenti  archeologici  della 
Sardegna). 

Perles,  Felix:  Analekten  zur  Textkritik  des  Alten  Testa- 
ments.   Neue  Folge.    M.  30  — . 

*Rusoh,  Adolf:  Die  Entwicklung  der  Himmelsgöttin  Nut 
zu  einer  Totengottheit.  M.  17  — . 

*  Davids  Rhys  T.  W.  und  Stede,  William:  The  Pali  Text 
Society's  Pali-English  Dictionary.  Part.  I.  lo  sh.  6  d. 

Salmon,  W.  H.:  An  account  of  the  Ottoman  Conquest 
of  Egypt  in  the  year  a.  h.  922  (1516). 

San  Nicolo,  Marian:  Die  Schlußklauseln  der  Altbabylo- 
nischen Kauf-  und  Tauschverträge.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Barverkaufs.     M.  80  — . 

Torrey,  Charles  C:  The  annual  of  the  American  School 
of  Oriental  research  in  Jerusalem.   Vol.  I.  (1919 — 20). 

Bauer,  Hans:  Erlaubtes  und  verbotenes  Gut.  (Islamische 
Ethik  lU).    M.  40— . 

*Aly,  Wolf:  Volksmärchen,  Sage  und  Novelle  bei  Herodot 
und  seinen  Zeitgenossen.  Eine  Untersuchung  über 
die  volkstümlichen  Elemente  der  altgriech.  Prosaer- 
zählung.    M.  42  — . 

Kultus.  (Sonderabdr.  aus  Paulis  Real-Enzyklopädie  der 
Klass.  Altertumswissenschaft). 

Nyberg,  H.  S. :  Kleinere  Schriften  des  Tbn  al  'Arabi.  Nach 
Handschriften  in  Upsala  und  Berlin  zum  erstenmal 
herausgeg.  und  mit  Einleitung  und  Kommentar  ver- 
sehen 1919.     holl.  Guld.  12  — . 

*Scheil,  V.:  Recueil  de  lois  assyriennes.  Texte  assyrien 
en  transcription  avec  traduction  fran^.aise  et  index. 
Fr.  24  — . 

Wesendonk,  O.  G.  von :  Die  Lehre  des  Mani. 

■^Zimmern,  Heinr.:    Hethitische  Gesetze  aus  dem  Staats- 
archiv von  Boghazköi  (um  1300  v.  Chr.).    M.  5  — . 
Deussen,  Paul :  Mein  Leben.    Hrsg.  von  Dr.  Erika  Rosen- 

thal-Deussen.    M.  125  — . 
Keulers,  Joseph:  Die  eschatologische  Lehre  des  vierten 

Esrabuches.    M.  40 — . 
Heimann,  Betty:  Madhva's  (.\nandatirtha's)  Kommentar 
zur  Käthaka-Upanisad.    Sanskrit-Text  in  Transskrip- 
tion nebst  Obersetzung  und  Noten.    M.  12 — . 
Sunavala,  A.  J. :  Vijaya  Dharma  Suri.    5  sh. 


Dieser  Nummer  ist  ein  Verzeichnis  der  im  Besitze  der  Druckerei  August  Pries,  Leipzig,  be- 
findlichen Hieroglyphen  beigefügt,  das  aber  nur  an  Abonnenten  der  OLZ  abgegeben  werden  kann. 

Verlag  nnd  Expedition :  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlncg,  Leipzig,  BlnmeDgasse  2.  —  Drnek  von  Augnst  Pries,  Leipzig. 
Verantwortlicher  Herausgeber:  Prof.  Dr.  WaHer  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr.,  Jolehental  1. 
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Lexikographische  Studien. 

Von  Bruno  Meissner. 
1. 
a  r  h  u 
Georg  Hoffmana  hat  ZAW.  II,  7üff.  nach" 
gewieseu,  daß  syr.  U») ,  das  im  Dialekt  von  Beth 
Armaje  i«'!  und  in  dem  von  Tekrit  U'i  lautet 
und  nach  Bar  Bahlul  sich  in  den  „Fabeln  der 
Aramäer*  '  findet,  „Halbziegel"  bedeutet.    Auch 
im  Talmudischen  bezeichnet  n^'nx,  xniN  nicht  nur 
„Latte",   sondern   auch   den   „Halbziegel",   der 
halb  so  groß  war  wie  der  ganze  Ziegel  (zu  3 
Tefachim  =  22,2  cm)  und  dazu  diente,  den  rich- 
tigen Mauerverband  herzustellen;  vgl.  S.  Krauß, 
Talm.  Archäologie  1, 16.  —  Da  gerade  bautech- 
nische Ausdrücke  im  Aramäischen  vielfach  aus 
dem  Akkadischen  entlehnt  sind,  ist  es  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  daß  auch  dieses  Wort  nicht 
genuin  aramäisch  ist,  zumal  die  Aussprache  im 
Syrischen,  wie  wir  gesehen  haben,  schwankt.  Und 
wirklich   läßt   sich  das  Wort  im  Akkadischen 
an  zwei  Vokabularstellen  nachweisen,  die  sich 
gegenseitig  ergänzen.  CT.  XVIII,  38, 4  a  lesen  wir: 
leg  =  fii-bit-tii\ 
seg.äl=         ^ 
ieg.sal  =  ar-[hu\ 
seg.  lit  =  ar-[ktt\ 
ieg  .tab.ba  =  na-ad\t-ba-ku 
{ie\g.  ta\_b\ .  ba  ■  [xö]r  (?) .  ra  =  ü-ru-ba-tu. 
In  VAT.  10270  Es.  V,  50ff.,  dessen  Kenntnis 
ich   den  Herren  Pick   und  Ehelolf  verdanke, 
lautet  der  betreöende  Passus: 
ieg=li-bit-tu 
leg  .sal=  ar-hu 
ieg.al.ür.  ra  =  a-gur-ru 

ieg.  tab .  ba  =  na-adjt-ba-ku 
ieg.tab .  ba .  s[ar  (?) .  ra]  =  ur-ba-tu. 
Also  arhi  ist  nach  dem  Ideogramm  ein  „weib- 
licher Ziegel".  Warum  man  einen  Halbziegel 
einen  weiblichen  nennt,  ist  mir  noch  unklar.  — 
nadltbaku  ist  nach  dem  Ideogramm  der  Doppel- 
ziegel. Auch  dieses  Wort  ist  als  tjaiD  in  das 
Bibl.-Aramäische  und  Talmudische  gewandert, 
wo    es   eine   „Stein"-    resp.    „Holzschicht"   be- 

1)  Das  Wort  findet  sich  tatsächlich  des  öfteren  im 
Achiqarmärchen ;  Tgl.  RendelHarris,  The  Btorjof'Ahiqar 
58,15 ;  59,6 ;  Ü2,15,  auch  bereits  in  den  Achiqarfragmenten 
der  Elephantine  Papyri  (44,2);  vgl.  Nöldeke,  Unters, 
zum  Aohiqar-Roman  10. 

2)  Das  Äquivalent  dieser  Zeile  ist  unsicher. 
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zeichnet,  deren  Höhe  in  der  Regel  4  Tefachim 
(=2,96  cm)  beträgt,  während,  wie  wir  sahen, 
der  gewöhnliche  Ziegel  nur  3  Tefachim  mißt; 
vgl.  Krauß  a.  a.  0.  I,  24.  Der  Dental  ist  im 
Assyrischen  unsicher.  Möglich,  daß  das  Wort 
etymologisch  iiatbaku  (von  tabäku)  lautete,  das 
dann  im  Aramäischen  wegen  der  benachbarten 
Media  b  zu  nadbak  wurde,  vielleicht  wurde  es 
aber  auch  im  Akkadischen  bereits  nadbaku  ge- 
sprochen; vgl.  na-da-bak-ku  (CT.  XXII,  217,22).  — 
Ein  Wort  urbatu,  urubatu  als  eine  besondere 
Doppelziegelart  ist  mir  bisher  unbekannt. 

Von  unserem  Wort  arhu  findet  sich  ein  Plu- 
ral arhätum,  athiätian  wohl  Ungnad  UP.  VII, 
21,  5;  79,  6,  12,"' 16,  20;  Vgl.  Ungnad,  Altbab. 
Briefe  a.  d.  Mus.  zu  Philadelphia  18,  52. 

Ein  gleichlautendes  Wort  ar^u  resp.  arah,hu 
bedeutet  den  „Speicher",  vielleicht  das  aus  Ziegel- 
brocken aufgeführte  Gebäude.  Vgl.  dazu  das 
Chicago  Vokab.  239  (AJSL.  XXXIH,  1690'.): 

a.ra.ah  =  ^^^!^J=  |  |  (d.  i.  la  pi-sa-an-ga- 
kii)-}e-a  i-gnb  =  ar-hu;  na-al-pa-ku  und  Poebel 
UP.  V,  Nr.  106  Rs.^11: 

\a.ra.(x\h  =  e.ui-gid.da  =  a-ra-al}-hu  ' 
na-as-pa-ku. 

a-ra-ah-liu  und  na-al-pa-ku  nach  Ehelolf  in 
einem  Fach  auch  Assur  5756=Photo  Assur  1137. 
Die  Ideogramme  sind  weggebrochen. 

Wenn  die  beiden  Worte  identisch  sein  sollten, 
so  erhielten  wir  auch  zugleich  einen  Hinweis 
auf  ihre  Herkunft.  Wie  die  Glosse  a-ra.a!}  an- 
zeigt, wäre  dann  auch  das  Wort  ar^«=Halbziegel 
sumerischer  Herkunft. 


gi  r  s  e  k  11 
Der  gir.se. ga,  der  so  häufig  in  der  Literatur 
vorkommt,  bezeichnet  gewiß  den  „Hofbeamten" 
den  „Kämmerling".  Unsicher  war  aber  bisher 
noch  die  Aussprache  des  Ideogramms,  da  die 
Lesung  mansar.  pä7ii  wegen  des  Zusatzes  muzaz 
ekallim  im  C  H.  XVI,  50  nicht  überall  zu  passen 
scheint.  Die  semitische  Schreibung  des  Wortes 
gir-se-ga-u"^  (K.  2020,  Vs.  9  in  Supplem.  Aut.  2) 
deutet  schon  auf  eine  Lesung  girsegü  hin,  zur 


1)  Ein  anderes  Wort  ara^j»  s.  Ebeling  KARI. 
272, 35. 

2)  So  wird  auch  wohl  KB.  VI,  1,  64,  TU,  28  zu  er- 
gänzen sein :  gir-se-ga-u  mu-kil  ri-ei  larri.  Dagegen  dürfte 
m  dem  Duplikat  Ebeling  KARI.  311,  15  gir-se-ga{\)  zu 
lesen  sein. 
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Gewißheit  erhoben  wird  sie  aber  durch  die  mir 
von  Ehelolf  aus  VAT.  10613,  Kol.  u— v,  3  mit- 
geteilte Gleichung: 

gir-se-ku-u  =  e-rib  e-kal-\lt\. 
Danach   wird  auch  ßm.  338,  Es.  m,  4ff.' 
zu  ergänzen  sein: 

gal  ifi-rii) .  i\e  ==  ti-i-ru] 
gir .  se  .ga  =  \iu-u\ 
idg.e.gal=  e-\kal-lu-u\  ^ 
Ferner  nennt  mir  Ehelolf  aus  den  Assur- 
Vokabularen  noch  folgende  Stellen:  VAT.  9558, 
Vs.,  n,  3—6: 

ui.ga  I  ul-ku-u 
ul.ga  1  gir-sik-ku-u 
gir.slg^.ga  TT 

gir.sig^.ga  |  gir-sik^-tu; 
VAT.  9717,  Vs.,  I,  24: 
[gir*.s]tg^.ga  I  ie-/>u  da-tne-ik-ium. 
Ein    weiterer   Beweis    für    die   Eichtigkeit 
dieser  Lesung  ist  endlich  der  Umstand,  daß  in 
den  Warkatexten  der  Seleuzidenzeit  {am)  <^IL 
-ü-tu  mit  («;«.)  '^'^'^X-ü-tu  wechselt  (OLZ 
1916,  150). 

3. 
z  a  z  a  k  kn 
Die  genaue  Bestimmung  einer  Beamtenquali- 
tät lediglich  nach  abgerissenen  Angaben  aus  der 
Literatur  zu  erschließen,  ist  immer  schwierig, 
meist  sogar  unmöglich,  wenn  uns  nicht  von  an- 
derer Seite  Hilfe  gebracht  wird.  MV  AG.  XXI, 
155  habe  ich  mich  abgemüht,  die  Funktionen 
des  zazakku  zu  ergründen,  war  aber  nur  zu  dem 
Eesultate  gekommen,  daß  er  keinen  Priester, 
sondern  einen  Zivilbeamten  bezeichne.  Er  soU 
zwar  auch  „Kult"  oder  „Arbeit"  in  der  Stadt 
Assur  „machen",  sonst  aber  erscheint  er  mehr- 
fach unter  höheren  Staatsbeamten.  Einen  Finger- 
zeig für  die  Bedeutung  des  Wortes  gibt  uns 
aber  King,  Bound.  Ston.  77, 1,  12,  wo  ein  za-za- 
ak-ku  nebst  einem  Geheimrat  und  einem  guzannu 
ein  Feld  vermißt.  Die  Vermutung,  daß  zazakku 
den  „Geometer"  bezeichne,  wird  zur  Gewißheit 
erhüben  durch  ein  von  Seh  eil  ET.  XXXVI,  184 
veröfientlichtes  Duplikat  von  K.  2012  *  (Supplem. 

])  Zu  Rm.  338  und  seinem  Duplikat,  das  Scheil  RT. 
XXXVI,  184  publiziert  hat,  vgl.  hier  Nr.  3. 

'J)  S.  Ehelolf,  Assyr.  Reohtsbuch,  S.  38  Anm.  5.  —  Ob 
die  nächste  Zeile  mit  Delitzsch  HW.  186  zu  mubar\rimu'\ 
zu  ergänzen  sein  wird,  erscheint  unsicher,  da  jetzt  auch 
der  Beamtenname  mubar\ru\  (MV AG.  XXI,  155)  in  Betracht 
kommt. 

3|  Zeichen  Sl.SAB. 

4)  Die  Ergänzung  ist  durch  das  Vorhergehende  ge- 
sichert. 

5j  Nicht  nur  diese  beiden  Fragmente  gehören  zusam- 
men, sondern  wahrscheinlich  noch  folgende  andere: 
K.  422Ö  (CT.  XIX,  44);  Sm.  :A  (CT.  XIX,  34);  Rm.  338 
(Supplem.  Aut  21);  Sm.  293  (CT.  XIX,  34);  K.  4r.ü0  (CT. 
XIX,  41);  K.  4328  (CT.  XIX,  41)  und  K.  10194  (CT.  XVIII, 
47). 


Aut.  2),  dessen  Eückseite  Bezeichnungen  von 
Schreibern  gibt.  Hinter  dem  tupsarru,  tupsar- 
mahhu  und  tupsar  iarri  folgt  Z.  7: 

dub.sar.zag.ga  =  za-za-\ak-ku\. 

Der  zazakku  ist  also  derjenige,  der  „die 
Grenze  (eines  Feldes)  aufschreibt",  der  Geometer. 
Ideographisch  geschrieben  findet  sich  das  Wort 
auch  Thureau-Dangin,  Lettr.  Nr.  152,  4.  — 
Hieran  schließt  sich  dann  der  tupsar  {nili\  =  der 
Schreiber  der  Menschen  d.  h.  des  gewöhnlichen 
Publikums,  der  ]] pi-k[it-ii]  =  der  Verwaltungs- 
schreiber, AerJ^  h{-tne-ri  =der  sumerische  Schrei- 
ber und  der  TT  ««'  •  •  •  •  An  dieses  Fragment 
fügt  sich  jedenfalls  nach  einer  Lücke  von  wenigen 
Zeilen  Em.  338,  Es.  III,  1  mit  dub.sar  a.sag, 
der  wohl  wieder  eine  Art  „Feldmesser"  be- 
deutet, an. 

4. 
k  ai  u  r  r ü 

Die  Serie  Lugale  ud  vielambi  tiirgal  ent- 
hält bekanntlich  die  Schicksalsbestimmungen  von 
Steinen  durch  Ninurta.  Die  Bedeutung  dieser 
Steine  zu  bestimmen,  ist  mit  unseren  Mitteln  bis- 
her noch  recht  schwierig.  Allein  wir  kommen  auch 
auf  diesem  Gebiete  immer  weiter.  Den  ainaii- 
Stein,  dessen  Gestalt  mit  „Gurkensamen"  und 
„Getreidekörnern"  verglichen  wird  (Delitzsch 
HW.  146),  habe  ich  als  Fusolinkalk  erklären  zu 
müssen  geglaubt  (AOTU.  n,  55),  dessen  Ein- 
sprengungen besonders  in  geschliffenem  Zustande 
allerdings  Gurkenkörnern  recht  ähnlich  sehen. 
Aber  auch  noch  ein  anderer,  in  der  Serie  Lugale 
ud  tnelambi  tiirgal  als  kalurrii^  gasurrii  (AOTU.  I, 
297,  44)  erwähnter  Steinname  läßt  sich  erklären. 
In  dem  Epos  wird  er  verflucht,  weil  „er  gleich 
einem  Stier  stolz  [einher  ging]"  und  „wie  ein  großer 
Wildstier  seine  Hörner  in  die  Erde  [steckte]".  Ob 
der  Goldschmied  und  der  Schmied  zu  ihm  in  Be- 
ziehungen standen  (vgl.  ib.  297,  14f),  erscheint 
fraglich;  denn  ein  Türangelstein  aus  Basalt,  der 
von  Eost  und  mir  BS.  45  publiziert  ist,  trägt 
folgende  Inschrift:  ina  me-til  H-pir-ri-ia  ia  ü-ru- 
ka  ab  ilani  {it}  Aliur  {aban)  ka-sur-ni-u  a-ka-ra 
ia  iadü-hi  tu-u-ku  ü-ra-am-7>:a  ina  sapal  sir-ri 
daläti  bäbäni  e'kalli-ia  u-kin  =  in  der  Macht 
meines  Szepters,  das  mir  der  Göttervater  Assur 
geschenkt  hat,  habe  ich  den  kostbaren  Basalt, 
dessen  Gebirge  fern  ist,  hergebracht  und  unter 
die  Türzapfen  der  Tore  meines  Palastes  hinge- 
legt. Danach  scheint  kahirrii  den  Basalt  zu 
bezeichnen. 

5. 
k  11  d äl  u 

Jensen  hat  bereits  in  Brockelmanns  Lexi- 
con  syriacum  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß 
syr.  \'^t^  ==  Ohrring,  .Amulett  vielleicht  aus  assyr. 
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kudähi  entlehnt  sein  könnte.  Dieses  assyrische 
Wort  war  meines  Wissens  bisher  nicht  belegt; 
Jensen  hatte  es  wohl  nur  aus  dem  weiblichen 
Eigennamen  Kudahi  erschlossen,  der  besonders 
in  neubabylonischer  Zeit  häufig  vorkam;  vgl. 
Tallqvist,  Neubab.  Namenb.  172.  Inzwischen 
hat  es  sich  aber  auch  als  Gattungsname  gefunden 
in  einer  neubabylonischen  Inschrift,  die  Nies 
und  K eiser  in  den  Babyl.  Inscr.  in  the  collect, 
of  James  B.  Nies  11,  126  verööentlicht  haben: 

1)  '\2   mana   y  iiklu  J  ri-bat  2  .  .  .  .  kaspe  (?) ' 

2)  2  seniir  fiurasi-ME'^  3)  2  ku-da-se-e  4)  j  an- 
sa-ba-a-ta  5)  ia  ultu  iis)  pi-sa-an-ni  6)  [i]rt  (///) 
Na-na-a  7)  n-ri-dii-mi  a-iia  8)  bat-ku  ina  pa-ni 
9)  (;«)  Na-dm  u  {in.it)  Nabii-sum-ukin  10)  \am) 
kü-tim-me  {aratj)  Araksatntm  11)  {an  2  {KAN) 
lattu  /p  {KAN)  =  \  Mine  7  ^/^  Sekel  und  2  .  .  .  . 
Silber  (?),  2  Goldspangen,  2  Ohrringe,  2  Ringe  (?)■», 
die  aus  der  Kiste  der  Göttin  Nanai  herabge- 
kommen sind  zur  Reparatur*  vor  Nadin  und 
Nabü-sum-ukin,  die  Goldschmiede.  Am  2.  Marches- 
wan  des  Jahres  19. 

6. 
ni  a  n  z  a  c  ä  n  11 
In  der  Serie  ana  ittihc,  die  ihre  Musterbei- 
spiele bekanntlich  dem  altbabylonischen  Recht 
der  I.  Dynastie  von  Babel  entnimmt,  wird  auch 
ein  bestimmter  terminus  technicus  erwähnt,  der 
in  Delitzschs  HW.  nicht  aufgeführt  ist.  II.  R. 
13,  21a  wird  das  Ideogramm  azag.ta.gnb.ba 
durch  man-za-za-nic  übersetzt.  Es  folgen  a-na 
^^ML  und  a-na  TT  iä-zi-iz.  Was  dieses  Wort  be- 
deutet, zeigen  die  Zeilen  27 ff.  derselben  Kolumne: 
ai-hi  si-bat  kas-pi-su  bita  kii'ci  ekla  astapii'a  a- 
na  man-za-za-ni  ui-zi-iz.  Das  kann  wohl  kaum 
etwas  anderes  bedeuten  (vgl.  bereits  APR.  9 
Anm.  i)  als:  Wegen  der  Zinsen  seines  Geldes 
(d.  h.  weil  er  seine  Zinsen  nicht  bezahlen  konnte) 
hat  er  das  Haus,  den  Garten,  das  Feld,  das  Ge- 
sinde verpfändet,  manzazanu  ist  also  ein  Syno- 
nymum  des  späteren  malkanu.  In  der  ebenfalls 
der  Serie  ana  ittihi  angehörenden  Tafel  82, 
9—18,  4370  (ZA.  VII,  31)  wird  Z.  16  azag.ga 
(?  oder  ta  t).gub.ba  durch  ka-sap  man-za-zi  = 
Geld  der  Verpfändung  gesetzt,  worauf  kasap  ip- 
ti-ri  folgt.  Hier  hat  also  fnanzazu  dieselbe  Be- 
deutung wie  manzazanu.  Dieses  manzazanu  und 
auch  die  Abstraktbildung  manzazänütu  treffen 
wir  des  öfteren  in  den  semitisch  geschriebenen 


1)  Die  Zeichen  für  „Silber"  sind  nicht  ganz  sicher, 
es  könnte  eventuell  auch  „Gold"  dastehen. 

2)  Es  wäre  auch  möglich,  daß  IJAR-GU^KIN  ein  be- 
sonderes Ideogramm  repräsentierte. 

3)  Holma,  Weitere  Beiträge  5  will  für  insabtu  die 
Bedeutung  „Ring"  im  allgemeinen  erweisen. 

4)  batku  wohl  im  Sinne  von  sak^t  bat^i  als  „Repa- 
ratur" findet  sich  7..  B.  auch  Harper  ABL.  Nr.  185 
^K.  1396, 5). 


altsusischen  Verträgen;  vgl.  DP.  IV,  171,  11; 
173,  14;  175,  12;  179,  12;  181,  11;  191,  11. 
Hier  schließt  sich  an  die  eigentliche  Verkaufs- 
urkunde die  Bemerkung:  u-ul  ip-ti-ru  u-ul  via- 
an-sa-za-nu  (resp.  -/«).  Wie  diese  Phrase  auf- 
zufassen ist,  zeigen  die  Urkunden  aus  Hana 
(BA.  VI,  5,  28,  36;  Thureau-Dangin,  Lettr. 
237,  14f.;  238,  23f.):  eklum  na-al}(^)-bu-iim  sa  la 
ha-ak-ri-iin  u  la  an-dn-ra-ri-im  =  das  Feld  ist 
ein  ...  .  ohne  Reklamation  und  ohne  Freiheit. 
Die  Bestimmung  der  susischen  Verträge  gibt 
demnach  wohl  die  Garantie,  daß  das  betreffende 
Grundstück  weder  frei  von  Steuern,  noch  einem 
Gläubiger  verpfändet  ist. 

7. 
n  ai  p  atr  i 

gir.lal=  näs  patri  wird  gewöhnlich  Dolch- 
oder Schwertträger  übersetzt  und  im  wesent- 
lichen als  eine  militärische  Würde  aufgefaßt. 
Das  mag  in  einzelnen  Fällen  stimmen,  z.  B. 
K.  4395,  I,  11  (II.  R.  31  Nr.  5  mit  Ergänzungen), 
wo  {am.)  gir.lal  aut  verschiedene  höhere  Hof- 
beamte folgt;  aber  gewöhnlich  bedeutet  die  nai 
patiiitu  eine  häusliche  Beschäftigung.  In  dem- 
selben Verzeichnis  wird  KoL  V,  29  der  {am) gir. 
lal  noch  einmal  dicht  vor  dem  {am .)  na-ki-su  = 
dem  Schlächter  und  dem  {am .)  nukatim  bit  ili  (?) 
=  dem  Tempelbäcker  erwähnt.  Die  näl  patri 
waren  auch  eine  Art  Tempelbeamte  (V.  R.  61, 
V,  25;  Nbk.  72,2)  und  das  näs-pafnitu-kmi  bei 
einem  Tempel  wurde  unter  Umständen  ver- 
schenkt (Nbk.  347=416)  oder  verkauft  (Clay, 
Bab.  Rec.  in  the  Libr.  of  Pierp.  Morgan  II,  40). 
Womit  der  7iai  patri  besonders  zu  tun  hatte, 
zeigt  schon  Nbk.  247:  es  waren  verschiedene 
Fleischsorten  von  Rindern,  Schafen  und  Vögeln. 
Einen  Schritt  weiter  bringt  uns  die  Erkenntnis, 
daß,  wie  Delitzsch  HW.  724  gezeigt  hat, 
Rm.  338  Rs.  m,  18  gir.lal  durch  ta-b[i-lii<\  er- 
klärt wird.  Also  wird  der  7iäi  patri  und  tabi- 
hu  ähnlich  wie  der  nakisu  (s.  0.)  ursprünglich 
den  „Schlächter"  bezeichnen.     Wie  aber  arab. 

j:Llk  später  nur  noch  den  „Koch"  bedeutet,  so 
auch  nai  patri  und  täbiht  im  Assyrischen.  Die 
Göttin  Nin.sar  ist  demnach  nicht,  wie  Zimmern, 
Zur  HersteU.  der  Götterl.  110  will,  die  „Schwert- 
trägerin"  von  Ekur  (schon  deshalb,  weil  ein 
Tempel  doch  gar  kein  Schwert  hat),  sondern 
die  , Köchin"  von  Ekur. 


k  H  l  ni  li 

Das  Wort  f^t'^  -viu-u^  dessen  Bedeutung  als 
„Axt"  ungefähr  bestimmt  ist,  wird  an  sämtlichen 
bisher  bekannten  .Stellen  (BS.  45, 5  u.;  BBR.  Nr.  45, 
U,   16;    Nr.  46,  I,    13;    King,    Cat.    Supplem, 
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Nr.  38  =  CT.  XXXIV  1,  IV,  14;  Winckler, 
AOF.  n,  570,  15;  ZA.  XXV,  380,  10;  Maklü  V, 
49;  Nbn.  258,  36;  Ner.  37,  1;  Camb.  18,  3;  330, 
5;  331,  13;  CT.  XXH,  157,  9)  mit  dem  mehr- 
deutigen Zeichen  >-<a;  geschrieben.  Trotzdem  ist 
immer  nur  die  Lesung  zimm  ins  Auge  gefaßt 
worden.  Neuerdings  hat  dann  Holma,  Weitere 
Beiträge  zum  assjT.  Lexikon,  18  f.,  sogar  eine 
semitische  Etymologie  dieses  Wortes  gegeben. 
Lesung  und  Etymologie  sind  aber  nicht  richtig; 
denn  in  VAT.  9713,  I,  20,  einem  Vokabular  mit 
Waffennamen,  dessen  Abschrift  ich  bei  Ehelolf 
gesehen  habe,  wird  gis.ku.sa.ha.tu  neben  kal- 
ma-ak-ru '  und  ?«rt-a^-ia-r«  auch  durch  <(t^^-w«-«- 
erklärt.  Danach  wird  das  Wort  wohl  kuhim 
oder  besser  kulvm  zu  lesen  sein. 


Besprechungen. 

Hein,  Dr.  Heinrich :  Das  GetaeimniB  der  großen  Pp-a- 
mlde.  (24  S.)  8».  Zeitz,  Sis-Verlag  1921.  M.  3.60.  Bespr. 
von  F.  Bilabel,  Heidelberg. 

In  populärer  Form  werden  in  dem  kleinen 
Heftchen  die  „Geheimnisse"  der  Cheopspyramide 
d.  h.  die  angeblichen  Beziehungen  ihrer  Maße 
zur  Erdachse,  zur  Zahl  tt,  zur  Entfernung  Erde- 
Sonne,  zum  Gewicht  der  Erde  u.  a.  besprochen, 
und  mathematisch  die  Unmöglichkeit  solcher  An- 
nahmen dargetan.  Zugegeben  wird,  daß  mög- 
licherweise der  südliche  Stollen  der  Pyramide 
auf  den  Sirius  in  seiner  Kulmination  gerichtet 
war.  Zum  Schlüsse  wird  ein  einfacher  Plan, 
der  der  Konstruktion  der  Pyramide  zugrunde 
gelegen  haben  könnte,  aufgestellt,  dessen  Rich- 
tigkeit freüich,  wie  der  Verf.  selbst  zugibt,  nur 
dann  zu  erweisen  wäre,  wenn  die  Abmessungen 
der  Pyramide  einwandfrei  festständen. 

Sethe,  Eurt:  Ein  bisher  nnbeachtetes  Dokument  zur 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Karoxri  im  Serapeum  von 
Memphis.  (Papyrusinstitut  Heidelberg,  Schritt  2)  (S.  65 
— 78.)  gr.  8".  Berlin,  Vereinigg.  wissenschaftl.  Verleger 
1921.   M.  4  — .    Bespr.  von  A.  Wiedemann,  Bonn. 

Im  Laufe  der  letzten  .lahre  ist  die  Frage 
mehrfach  erörtert  worden,  ob  die  in  den  grie- 
chischen Serapeum-Texten  erwähnte  zaTo/Y)  re- 
ligiösen Charakter  habe  oder  eine  polizeiliche 
Haft  sei.  Ein  in  diesem  Zusammenhange  noch 
nicht  verwerteter  demotischer  Papyrus  desLouvre 
war  teilweise  von  Brunet  de  Presle,  dann  voU- 

1)  Für  kalmairu,  dessen  Lesung  durch  die  Schrei- 
bung ka-al-ma-ak  ig,  k)-ri-im  RA.  XII,  194,  11  gesichert  ist 
(Ehelolf),  vgl.  CT.  Xll,  45,  27b;  Hrozny,  Ninrag  13,  27; 
Peiser,  Drk.  der  3  bab.  Dyn.  S.  32  (VAT.  4920,  1).  Da 
kalmakru  eine  Art  „Axt"  bedeutet,  wird  auch  iulmü  eine 
„Axt",  nicht  eine  „Hacke"  bezeichnen. 

2)  Als  Waffenname  erscheint  das  Wort  mit  Ehelolf 
auch  BA.  V,  626,  (2 — )3,  wo  namsaru  pelü  und  \k\ulvtü  (M  ac- 
rnillan,  S.  568  liest /*m«,  Muß-Arnold,  Dict.,  683,  und 
Frank,  Studien,  S.  71  ulmü,  wozu  in  beiden  Fällen  die 
Zeichenreste  nicht  recht  stimmen)  zaktu  einander  ent- 
sprechen. 


ständig  von  RevUlout  in  einer  wenig  verbreiteten 
Schrift  herausgegeben  worden.  Revülout  war 
es  gelungen,  eine  Reihe  Punkte  festzustellen, 
das  voUe  Verständnis  der  Urkunde  hat  Sethe 
in  vorliegender  Arbeit  erschlossen.  Sie  berichtet 
über  eine  Hausdurchsuchung  und  Plünderung, 
und  rührt  von  einem  im  Texte  nicht  genannten, 
aber  durch  andere  Papyri  feststellbaren  Harmai's 
her,  der  damals  seit  8  Jahren  in  der  y.(/.-co-i^ 
lebte.  Sethe  gibt  das  Facsimile  von  ReviUout 
wieder  und  fügt  dem  Umschrift,  Übersetzung 
und  eingehenden  Kommentar  bei.  Außer  meh- 
reren für  die  Verhältnisse  am  Serapeum  im 
Jahre  19  des  Ptolemäus  Philometor  interessanten 
Einzelheiten  ergibt  die  Urkunde  mit  Sicherheit, 
daß  die  Haftung  dieses  Harmai's  einen  religiösen 
Hintergrund  besaß. 


Wessely,  Dr.  Carl:  Griechisehe  und  koptische  Texte 
theologischen  Inhalts  ?.  (Studien  zur  Palaeographie 
und  Papyruskunde,  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Wessely, 
Heft  18.)  Leipzig,  H.Haessel  1917.  (IV,  146,  XIH  autogra- 
phierte  Seiten.)  M.  24  —  Bespr.  von  A.  Wie  dem  an  n,Bonn_ 

Mit  gewohnter  Sorgfalt  macht  Wessely  eine 
längere  Reihe  sahidischer  Textstücke  aus  Wiener 
Sammlungen  (Erzherzog  Rainer  und  Fideicom- 
miss-Bibliothek)  zugänglich.  Die  Texte,  von 
denen  einige  daneben  kleinere  griechische  Ab- 
schnitte aufweisen,  sind  insgesamt  theologischen 
Inhalts.  Unmittelbar  der  Bibel  entstammt  Nr. 
268:  Klagelieder  4,  V.  2—20,  wobei  jedem  Vers 
der  hebräische  Name  seines  Leitbuchstabens 
beigefügt  ist.  Mehrere  Nummern  stehen  mit 
biblischen  Berichten  in  nahem  Zusammenhang, 
mit  Lukas  22,  Johannes  5,  V.  6  ff.,  der  Erzäh- 
lung von  Joseph  und  seinen  Brüdern,  von  Hero- 
des  und  den  Magiern.  Dann  erscheinen  Blätter 
aus  Legenden  (Andreas  und  Märtyrer),  Predig- 
ten, Gebeten,  Homüien,  über  koptische  Heilige 
und  Väter  (Samuel,  Jesaias,  Horsiesios,  den  aus 
Zoega  S.  548  ff.  bekannten  Pneu  u.  a.  m.),  aus 
einer  dem  h.  Chrysostomus  zugeschriebenen  Rede, 
aus  dem  Brief  des  h.  Ignatius  an  Polykarp  (für 
Reste  der  sahidischen  Übersetzung  sonstiger 
Ignatiusbriefe  vgl.  Wessely,  Sitzungsber.  Akad. 
Wien  172  Nr.  4),  aus  den  Memoiren  des  Dioskoros 
(vgl.  hierzu  Wessely,  Studien  17,  S.  52 f.;  KraU, 
Mitt.  Samml.  Erzherzog  Rainer  4,  S.  63  ff.),  usw. 

Die  Einzelblätter  werden  genau  den  Vor- 
lagen entsprechend,  gelegentlich  mit  deutlich 
gekennzeichneten  kleinen  Ergänzungen,  aber 
ohne  ausführlichere  Erläuterungen,  wiedergegeben. 
Genaue  Größenangaben  und  Schriftproben  sollen 
es  ermöglichen,  an  anderen  Stellen  auftretende 
Blätter  der  verschiedenen,  vermutlich  teilweise 
erst  in  neuerer  Zeit  zerlegten  Handschriften 
festzustellen.  Bei  Nr.  276  weist  Wessely  bereits 
darauf  hin,  daß  sich  weitere  Stücke  des  Codex 
in  Paris,  Leiden,  Kairo,  London  befinden.    Ein 
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genaues  Register  der  in  den  Texten  vorfindlichen 
griechischen  Lehnworte  beschließt  die  dankens- 
werte, die  Kenntnis  der  koptischen  Literatur 
in  wichtigen  Punkten  fördernde  Veröffentlichung. 

Heinitz,  Wilh.:  Fhonographische  Sprachanfnahmen 
ans  dem  ägyptischen  Sudan.  Ein  Vereuch  zur  Be- 
wertung der  Phonograph.  Methode  für  die  Linguistik. 
(Abhandlgn.  d.  Hamburg.  Kolonialinstituts  Bd.  38; 
Reihe  B,  Bd.  21.)  (103  S.  m.  24  Taf.)  Lex.  8".  Ham- 
burg, Friederichsen  k  Co.  1917.    M.  5 — . 

Czermak,  Dr.  Wilhelm:  Kordnfännubische  Stadien. 
(Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  phü.-hist.  Kl..  Sitz.-Berichte 
177.  Bd.,  I.)    (IX,  213  S.)     Wien,   Alfred  Holder,  1919. 

Eanczor,  P.  Daniel,  Dr.  theol.  et.  phil.:  Die  berg- 
nnbisclie  Sprache.  (Dialekt  von  Gebet  Delen.)  (Akad.  d. 
Wiss. in  Wien,  Svrachenkomm.,  7.  Bd.)  (XIX, 351  S.)  Wien, 
Alfred  Holder,  1920.   M.  80— .  Bespr.  v. H.Abel,  Leipzig. 

Die  Schrift  von  Heinitz,  der  von  Beruf 
Musiker  ist,  befaßt  sich  ausschließlich  mit  der 
phonetischen  Auswertung  einer  Anzahl  (24) 
Walzen,  die  Meinhof  1914  im  Sudan  aufge- 
nommen hat.  Sie  umfassen  fünf  verschiedene 
Dialekte  des  Nubischen,  ferner  Tima,  Katla, 
Kudugli,  Tagoy  und  Bedauye.  Schon  das  zeigt, 
wie  gering  das  Material  für  die  einzelne  Sprache 
ist.  Selbst  im  Kenüzdialekt,  der  mit  sechs 
Walzen  vertreten  ist,  sind  es  nur  rund  150 
Wörter,  teilweise  mehrfach  aufgenommen.  H. 
ist  sich  auch  selbst  darüber  klar,  daß  aus 
diesen  wenigen  Aufnahmen  keine  weittragenden 
Schlüsse  gezogen  werden  können,  befolgt  diese 
Einsicht  aber  nicht  immer  ganz.  Die  Art,  wie 
er  sein  Material  durcharbeitet,  ist  an  sich  zweck- 
entsprechend; ich  denke  vor  allem  an  die  Auf- 
stellungen, in  welcher  Nachbarschaft  die  ein- 
zelnen Laute  vorkommen.  Nur  müßten  sie  an 
hundert-  und  tausendfach  umfangreicherem  Stoff 
geschehen.  Es  läßt  sich  daher  zu  seinen  Resul- 
taten auch  kaum  Stellung  nehmen;  nur  das  eine 
sei  betont:  durch  diese  Sprachaufnahmen  ist  das 
Vorhandensein  der  Intonation  in  keiner  der  be- 
handelten Sprachen  erwiesen,  auch  nicht  im 
Dair  (trotz  S.  102),  dazu  müßten  die  gleichen 
Worte  bei  verschiedenen  Aufnahmen  in  gleicher 
Weise  wiederkehren. 

Czermaks  Arbeit  ist  gleichfalls  wesentlich 
phonetisch  interessiert.  Sie  befaßt  sich  mit 
dem  Dialekt  vom  Gebel  Dair,  von  dem  Cz.  zu- 
sammen mit  Junker  schon  früher  Proben  ge- 
geben hat.  Cz.  untersucht  in  eingehendster 
Weise  die  Lautbildung  des  Nub.;  er  wird  dabei 
aufs  beste  unterstützt  durch  seinen  Gewährs- 
mann Samuel  Fadl-al-Maula,  einen  relativ  ge- 
bildeten Nubier,  der  offenbar  Verständnis  und 
Lust  für  derartige  Untersuchungen  hatte.  Ein 
großer  Teil  der  Lautbeschreibungen  bei  Cz.  ist 
daher  eine  Übersetzung  der  (italienisch  getanen) 
Bemerkungen  Samuels.  Vor  allem  gehen  auf 
diesen  die  Kapp.  Aussprachen,  Verstärkung, 
Intonation   zurück.     Unter    ^Aussprache"    oder 


„Aussprachart"  versteht  Cz.  die  Erscheinung, 
daß  die  einzelnen  Laute  teils  mehr  tief  in  der 
Brust,  teils  im  offenen  Mund  oder  der  Nase  zu 
gesprochen  werden ;  er  unterscheidet  fünf:  grosso, 
basso,  semplice,  alto,  fino,  die  untereinander  auch 
kombiniert  werden  können.  Sie  betreffen  den 
einzelnen  Laut,  nicht  etwa  das  Wort  als  Ganzes; 
obwohl  grosso  und  fino  Gegensätze  sind,  kann 
in  -la'i  das  -it-  grosso  und  -/'/■  fino  sein.  Cz. 
spricht  dann  einmal  (p.  73)  die  Vermutung  aus, 
daß  die  „Emphase"  des  Sem.  ursprünglich  etwas 
Ähnliches  gewesen  sei  wie  das  nub.  Grosso. 
Die  „Verstärkung"  ist  davon  zu  trennen,  sie 
betrifft  den  ausgeatmeten  Luftstrom.  In  der 
Frage  der  Intonation  sieht  Cz.  diese  für  das 
Nub.  als  erwiesen  an,  während  er  dem  Stärke- 
akzent keine  wesentliche  Bedeutung  beimißt. 
Aber  gegen  diese  Untersuchungen  sind  doch  ge- 
wisse Bedenken  zu  erheben.  Zunächst:  sie 
treffen  einen  einzigen  Gewährsmann,  der  noch 
dazu  seit  langen  Jahren  aus  seiner  Heimat  ent- 
fernt ist,  wenn  er  in  Kairo  auch  immer  einen 
gewissen  Konnex  mit  Landsleuten  hat.  Was 
ist  da  nur  persönliche  Eigenheit  Samuels? 
Ferner  beachtet  m.  E.  Cz.  zu  wenig,  daß  es 
überall  eine  gewisse  Aussprachebreite  gibt,  die 
in  unliterarischen  Sprachen  sogar  größer  zu 
sein  pflegt  als  bei  uns.  Wenn  ein  Wort  wie 
indt  „Leute"  oder  /o  „er"  mehrfach  mit  drei 
verschiedenen  Stufen  des  Dentals  erscheint,  so 
ist  der  Unterschied  dieser  Stufen  eben  für  die 
Sprache  unwichtig.  Dasselbe  gilt  für  die  Into- 
nation. Die  von  Cz.  selbst  p.  80 f.  angegebenen 
Beispiele  zeigen,  daß  die  Tonhöhe  eben  nicht 
als  wesentlich  empfunden  werden  kann.  Das 
schließt  nicht  aus,  daß  gewisse  Worte  gewohn- 
heitsmäßig Hoch-  oder  Tiefton  tragen.  In  einer 
wirklich  intonierenden  Sprache  können  diese 
aber  nicht  beliebig  wechseln,  höchstens  nach 
bestimmten  Regeln  sich  gegenseitig  beeinflussen; 
in  einer  nichtintonierenden  Sprache  ist  der  Ton 
gleichgültig.  Die  meisten  Deutschen  pflegen 
Subst.  hoch  und  Verba  tief  zu  sprechen  oder 
umgekehrt,  aber  deshalb  ist  Deutsch  noch  nicht 
eine  intonierende  Sprache.  Ähnlich  im  Nub.; 
solche  Tonverhältnisse  Intonation  zu  nennen, 
führt  zu  einer  Verwaschung  der  Begriffe.  Daß 
Nub.  nicht  intoniert,  wird  auch  durch  die  Er- 
fahrung bestätigt,  daß  wenigstens  das  Nilnub. 
von  Europäern  gesprochen  werden  kann,  die 
nicht  auf  die  Tonhöhen  achten;  und  für  den  dem 
Cz.'schen  nahe  verwandten  Dialekt  von  Delen 
bestreitet  Kauczor  ausdrücklich  die  Intonierung. 
Neben  den  phonetischen  Untersuchungen  behan- 
delt Cz.,  besonders  im  Kap.  über  die  Intonation 
auch  mancherlei  Grammatisches,  doch  nicht 
systematisch,  und  gibt  dann  einige  kurze  Texte 
nebst  Wörterverzeichnis.  Der  Hauptzweck  seines 
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Buches  lie^  auf  allgemein  phonetischem  Ge- 
biet und  muß  der  Beurteilung  durch  einen  Phone- 
tiker unterstellt  werden.  Wobei  es  mir  freilich 
zweifelhaft  erscheint,  ob  man  solche  phon.  Unter- 
suchungen zweckmäßig  bei  noch  so  wenig  be- 
kannten Sprachen  vornimmt. 

Kauczor  hat  als  Missionar  lange  unter  den 
Nuba  gelebt;  sein  Buch  basiert  daher  durchweg 
auf  reichem  Material  der  verschiedensten  Ge- 
währsmänner. No  ist  es  eine  umfassende  Be- 
handlung einer  Mundart  des  Kordofännubischen 
geworden,  von  dem  wir  bisher  nur  spärliche 
Proben  verschiedener  Dialekte  kannten;  wir 
schulden  K.  den  größten  Dank  dafür.  Die 
Grammatik  ist  sehr  ausführlich,  vielleicht  manch- 
mal zu  ausführlich;  die  Darstellung  des  Ver- 
bums hätte  sich  einfacher  geben  lassen,  denn 
K.'s  Verbalklassen  sind  ja  nicht  verschiedene 
Klassen,  d.  h.  Verba  verschiedener  Bildungsprin- 
zipien, sondern  die  Bildung  der  Formen  ist  die 
gleiche,  es  treten  nur  nach  den  verschiedenen 
Stammauslauten  die  entsprechenden  Assimila- 
tionserscheinungen auf.  Sehr  nützlich  ist  die 
Aufstellung  der  verschiedenen  Aktionsqualitäten 
des  Verbums.  Beim  Nomen  stellt  K.  einen  Ab- 
lativ auf.  An  diesen  im  Sinne  eines  Kasus 
glaube  ich  nicht;  es  handelt  sich  um  eine  Post- 
position -r,  die  in  verschiedenen  Bedeutungen 
gebraucht  wird  gleich  dem  nilnub  -lalro.  Auch 
sonst  würde  ich  möglichst  neutrale  Termini 
wählen,  würde  vom  Präteritum  mit  -al-  usw. 
reden  statt  vom  Perf.  I,  11,  III.  Auch  kann 
man  in  Einzelheiten  anderer  Aulfassung  sein, 
so,  ob  die  „Relativformen"  von  §  555a  und  b 
nicht  Partizipia  sind,denen  sie  äußerlich  gleichen. 
Dafür  spricht  das  Nilnub.  Auf  eine  Vergleichung 
mit  diesem,  oder  auch  mit  anderen  Kord.-Dia- 
lekten  läßt  K.  sich  nicht  ein  außer  ganz  gelegent- 
lichen Bemerkungen.  Das  ist  auch  sehr  gut, 
denn  wir  erhalten  so  zunächst  das  reine  Material 
in  ausgezeichneter  Darstellung.  Auch  sonstige 
sprachgeschichtliche  Bemerkungen  sind  nicht 
häufig,  eine  von  ihnen  muß  ich  aber  erwähnen : 
K.  zerlegt  die  Suffixe  des  Verbums  in  ein  tempo- 
rales, numerales  und  modales  Element  und  be- 
hauptet dann,  die  einzelnen  Personen  würden 
, dadurch  ausgedrückt,  daß  von  diesen  drei  Ele- 
menten bald  das  eine,  bald  das  andere  unter- 
drückt oder  modifiziert  werde".  Als  ob  die 
Nubier  sich  eines  Tages  gesagt  hätten:  Nun 
woUen  wir  mal  Personalendungen  schaffen!  Das 
sind  die  Pfade  des  sonst  so  verdienten  und 
in  die  nordafr.  Sprachen  so  tief  eingedrungenen 
ßeinisch,  die  er  in  seinem  „Persönl.  Fürwort" 
wandelt  und  vor  denen  nicht  genug  gewarnt 
werden  kann.  Auch  eine  gewisse  Neigung, 
überall  das  verbum  substantivum  zu  suchen, 
dürfte  K.  von    seinem  Lehrer  ßeinisch  haben. 


Doch  das  hat  für  den  Wert  des  K.'schen  Buches 
nichts  zu  sagen;  wollen  wir  hoffen,  daß  trotz 
der  Ungunst  der  Zeit  die  in  Aussicht  gestellten 
weiteren  Teile,  Texte  und  Wörterbuch,  bald 
folgen.  Sie  werden  das  Werk  auch  für  die 
Weiterarbeit  erst  voll  ausnutzbar  machen  und 
an  die  Seite  der  drei  großen  Grammatiken  des 
Nilnub.  stellen. 


Abessinien.  (AuBknnfthefte  für  deutsche  Auswanderer 
Nr.  8).  (16  S.)  8».  Berlin,  Zentral verlag  1920.  M.  3— 
Bespr.  Yon  E.  Mittwoch,  Berlin. 

Das  Schriftchen  behandelt  in  allerknappster 
Form,  häufig  nur  andeutungsweise,  die  geogra- 
phische Lage  Abessiniens,  seine  klimatischen 
und  gesundheitlichen  Verhältnisse,  die  Zahl 
der  dort  bereits  ansässigen  Europäer,  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  (Währung,  Ackerbau 
und  Viehzucht,  Gewerbe  und  Industrie,  Handel 
und  Verkehr,  Kosten  des  Lebensunterhalts), 
das  Staatswesen,  die  kulturellen,  politischen 
und  rechtlichen  Verhältnisse  des  Landes  und 
die  Einwanderungsbedingungen.  Etwas  aus- 
führlicher ist  der  Anhang  gehalten,  in  dem  die 
von  G.  K.  Rein  in  seinem  Werk  über  Abessinien 
gemachten  Ausführungen  über  die  dortige  Land- 
wirtschaft auszugsweise  wiedergegeben  werden. 

Das  Heft,  das  rein  praktischen  Zwecken 
dienen  soU,  ist  recht  geeignet,  den  in  Frage 
kommenden  Interessenten  —  unter  den  Farmern, 
die  ihre  bisherigen  Siedlungsstätten  in  Afrika 
unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  verlassen 
müssen,  sind  nicht  wenige,  die  in  Abessinien 
einen  neuen  Wirkungskreis  zu  finden  hoffen  — 
von  den  eigenartigen  Verhältnissen  des  Landes, 
das  „erheblich  aus  dem  Rahmen  der  übrigen 
Siedlungsländer  Afrikas  herausfällt",  eine  Vor- 
stellung zu  geben. 


Armbrnster,    C.  H.:    Amharic-English  Toeabniary 

with  Phrases.  Volume  I.  (7 — fl,  H— S.  (=' Initia  Am- 
harica.  An  introduction  to  spoken  Amharic.  Part  III.) 
(XXX,  966  S.).  Cambridge,  University  Preß  1920.  Bespr. 
von  E.  Mittwoch,  Berlin. 

Den  beiden  ersten  Teilen  seines  groß  ange- 
legten Werkes  über  die  heutige  amharische  Um- 
gangssprache, der  Grammatik,  die  1908  und  dem 
englisch-amharischen  Wörterbuch,  das  1910  er- 
schien, folgt  der  1.  Band  des  amharisch-engüschen 
Lexikons.  Dieser  Band,  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  bereits  1906  vollendet,  ging  in  den 
ersten  Bogen  schon  1910  in  die  Druckerei,  be- 
fand sich  also  ein  volles  Jahrzehnt  unter  der 
Presse,  ein  Jahrzehnt,  das  Armbruster  größten- 
teils im  amharischen  Sprachgebiet  verlebte. 
Dieser  langjährige  Aufenthalt  im  Lande  ist  dem 
Werk  naturgemäß  sehr  zugute  gekommen. 
Während  die  bisherigen  amharischen  Wörter- 
bücher in  Europa  entstanden  sind,  wobei  ihre 
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Verfasser  sich  höchstens  der  Mitarbeit  eines  Abes- 
siniers  erfreuen  durften,  hatte  Armbruster  Ge- 
legenheit, auf  seinen  Keisen  durch  Abessinien 
das  Amharisch  der  verschiedenen  Landschaften 
aus  dem  lebendigen  Sprachgebrauch  kennen  zu 
lernen.  Andererseits  sind  auf  diese  Weise  die 
„Addenda",  besonders  bei  den  ersten  Buchstaben 
des  Alphabets,  recht  umfangreich  geworden.  So 
gehören  z.  B.  bei  dem  Buchstaben  h  zu  23  Seiten 
Text  über  18  Seiten  Nachträge.  Bei  den  späteren 
Buchstaben  wird  dieses  Mißverhältnis,  je  weiter 
der  Band  fortsclireitet,  um  so  geringer.  Wenn 
das  Werk  einen  viel  beträchtlicheren  Umfang 
als  alle  bisherigen  amharischen  Lexika  hat,  so 
erklärt  sich  das  nur  zum  Geringeren  daraus, 
daß  A.  Wörter  aufführt,  die  in  den  früheren 
Wörterbüchern  fehlen,  oder  für  solche,  die  auch 
dort  vorhanden  sind,  bisher  nicht  gebuchte  Be- 
deutungen angibt.  Die  Stärke  des  Bandes  be- 
ruht vielmehr  —  abgesehen  von  dem  prächtigen 
Druck,  bei  dem  mit  Raum  nicht  im  mindesten 
gespart  ist  —  auf  folgenden  Tatsachen: 

1)  Der  Verfasser  hat  sehi-  vielem,  was  eigent- 
lich in  eine  Grammatik  gehört,  im  Lexikon 
Platz  gewähi-t.  So  sind  gleich  auf  der  ersten 
Seite  grammatische  Endungen,  die  für  sich  allein 
nie  vorkommen,  als  besondere  Artikel  aufgeführt. 

2)  Dialektische  Formen  werden  immer  wieder 
besonders  gebucht. 

3)  Verschiedene  amharische  Laute  sind  heute 
in  je  einen  zusammengefallen.  In  der  Schrift 
wird  ein  und  dasselbe  Wort  daher  bald  mit 
dem  einen,  bald  mit  dem  anderen  Wort  ge- 
schrieben. A.  führt  in  solchen  Fällen  das  gleiche 
Wort  an  den  verschiedensten  Stellen  auf.  Das 
geht  so  weit,  daß  z.  B.  S.  14  angeführt  wird 
»rh,  3r  >iii  in  Yäjju,  =  rfujf-  hij,  imperative  sg. 
2  nd.  f.  of  ^Ä  togo".  (Von  ,h.Ä:  ^gehen"  lautet 
der  Imperativ  rh.Ä':,  das  Feminum  hierzu  rh.jf :; 
dialektisch  wird  aber  g  zu  i. 

4)  Die  aus  anderen  semitischen  Sprachen 
vergleichsweise  herangezogenen  Wörter  werden 
nicht  nur  bei  der  Wurzel,  sondern  auch  bei  deren 
Ableitungen  aufgeführt. 

Das  alles  ist  für  den,  der  mit  dem  Amhari- 
schen nicht  besonders  vertraut  ist,  natürlich 
eine  große  Bequemlichkeit,  für  den  des  Amha- 
rischen Kundigen  freilich  überflüssig.  Der  Um- 
fang des  Werkes  ist  dadurch  so  gewachsen,  daß 
der  Preis  für  mitteleuropäische  Fachleute  kaum 
noch  erschwinglich  ist. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  reichliche 
und  genau  durchgeführte  Transkription.  Sie 
gibt  nicht,  wie  das  sonst  vieU'ach  üblich  ist,  das 
Schriftbild,  sondern  das  gesprochene  Wort  wieder. 
Es  ist  mir  eine  besondere  Freude,  bei  einer 
Durcharbeitung  von  A.'s  Lexikon  feststellen  zu 
können,  daß  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  das 


Amharische  gehört  und  wiedergegeben  hat,  sich 
so  ziemlich  mit  der  in  den  von  mir  herausge- 
gebenen amharischen  Texten  angewandten  Um- 
schreibung deckt.  Hingegen  ist  mir  der  Akzent, 
den  A.  in  der  Umschrift  der  einzelnen  Worte 
angibt,  vielfach  befremdlich.  So  gibt  A.,  um  nur 
einige  wenige  Beispiele  herauszugreifen,  den  Ton 
sehr  oft  auf  der  Pänultima  an,  wo  ich  ihn  stets 
nur  auf  der  Ultima  gehört  habe;  z.  B.  mahattä- 
myä  „Siegel";  yihwjnäl  „wahrscheinlich";  niqut 
„nackt"  (S.  296,  aber  auf  der  folgenden  Seite 
betont  A.  selbst  räqiit);  huU^zzye,  huUäzg  ye, 
huUägzye  „immer".  Bei  aU  diesen  Formen,  die 
ich  zu  einer  langen  Liste  erweitern  könnte,  hat 
mein  amharischer  Gewährsmann  Aleka  Taje  stets 
die  Ultima  betont. 

yerSffentlichnDgen  derYaleUuly.  Press,  (Schluß)  bespr. 
von  A.  Ungn  ad -Breslau. 

Wir  gehen  nunmehr  über  zur  Besprechung 
der  Babylonian  Records  in  the  Library  of  J.  Pier- 
pont  Morgan  (abg.  BRM),  von  denen  Band  I 
(A.  T.  Clay,  Babylonian  Business  Transactions  of 
the  First  Millenium  B.  C,  New  York  1912)  und 
Band  II  (A.  T.  Clay,  Legal  Doaimentsfrom  ErecJi, 
New  York  1913)  hier  außer  Betracht  bleiben,  da 
sie  bereits  vor  dem  Kriege  erschienen  sind. 
Bd.  in  wurde  allerdings  auch  bereits  1914  her- 
ausgegeben, ist  aber  wohl  so  wenig  bekannt  ge- 
worden, daß  er  hier  angezeigt  werden  darf.  Die 
Serie  führt  jetzt  den  Obertitel:  Babylonian  Re- 
cords in  the  Library  of  J.  Pierpont  Morgan  edi- 
ted  by  Albert  T.  Clay.  New  Haven,  Yale  Uni- 
versity  Press.  London,  Humphrey  Milford,  Oxford 
University  Press'. 

13.  Keiser,  C.  E.:  Cnneiform  Bullae  of  the  third  Mll- 

lenium  b.  C.     (BRM  lU).    (50  S.)    50,  VIU  platas.   4». 
New  York  (jetzt  New  Haven)  1914. 

Die  hier  veröffentlichten  190  Nummern  ^  um- 
fassen die  Zeit  von  der  ältesten  Periode  des 
Stadtstaates  von  Lagas  bis  zur  ersten  Dynastie 
des  Reiches  von  Babylon.  Hauptsächlich  ver- 
treten ist  die  Zeit  des  Reiches  von  Ur.  Ihre 
Herkunft  läßt  sich,  da  sie  im  Handel  erworben 
sind,  nur  dm-ch  innere  Indizien  feststellen;  so 
zeigen  die  Monatsnamen  der  aus  der  Zeit  des 
Reiches  von  Ur  stammenden  Texte,  daß  sie  teils 
in  Jocha,  teUs  in  Drehern  gefunden  worden  sind; 
andere  dürften  aus  Senkercb,  TeUoh  und  Abu- 
Habba  stammen. 

Keiser    teilt   seine   Texte    in   4   Gruppeu: 

1)  Bullae  or  labeis  (Etiketten):  diese  sind  meist 

dreiseitig,  konisch,  elliptisch  oder  olivenförmig. 

Sie  sind  eigentlich  nichts  anderes  als  Tonklumpen, 

die,   wie  teilweise   noch   durch   die  erhaltenen 


1)  Früher:  New  York    Privately  printed. 

2)  Es  sind  über  2iiü  Texte,  da  unter  einer  Nummer 
oft  mehrere  zusammengefaiät  sind. 
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Spuren   erwiesen  wird,   an   dem  Knoten   einer 
Schnur  befestigt  waren. 

2)  Tags  in  the  shape  of  tablets  (tafelförmige 
Begleitzettel);  diese  unterscheiden  sich  von  ge- 
wöhnlichen Tontafeln  in  der  Regel  nur  durch 
das  Vorhandensein  des  Schnurloches,  das  bis- 
weilen durch  die  Tafel  hindurchgeht. 

3)  Archive  labeis  (Archiv-Etiketten):  diese 
sind  ebenfalls  tontafeKörmig  und  haben  in  der 
ersten  Zeüe  das  Wort  pisati-dub-ba.  Sie  waren 
mittels  einer  Schnur  an  dem  Behälter  befestigt, 
der  die  durch  die  Etikette  gekennzeichneten  Ton- 
tafeln enthielt. 

4)  Animal  tags  (Vieh-Begleitzettel):  diese 
sind  meist  dreieckig  oder  schildförmig  mit  einem 
Loch  an  allen  drei  Ecken.  Sie  waren,  wie  ein 
Studium  der  Löcher  und  der  Spuren  von  Schnur 
zeigt,  so  befestigt,  daß  eine  doppelte  Schnur  am 
unteren  Ende  verknotet  und  dann  die  beiden 
freien  Enden  nach  verschiedenen  Seiten  geführt 
wurden.  Wenn  man  dann  den  Tonklumpen  um 
die  Schnur  legte,  kam  der  Knoten  an  die  eine  Ecke 
der  Plombe  und  je  eine  der  Schnurenden  an 
die  beiden  anderen  Ecken.  So  konnte  man 
die  freie  Schnur  bequem  um  den  Hals  des  Tieres 
befestigen,  das  den  Begleitzettel  tragen  sollte. 

Gesiegelt  sind  in  der  Regel  nur  die  unter 
1)  und  2)  angeführten  Texte.  Die  meisten  sind 
datiert  und  bilden  dadurch  ein  auch  für  die 
Chronologie  nicht  ganz  unwichtiges  Material. 
Unter  den  Monatsnamen  verdient  der  ""ezen- 
"^ pur-''" sin  (Nr.  23;  aus  Jocha)  hervorgehoben  zu 
werden.  Es  ist  fraglich,  welche  Stelle  in  dem 
bekannten  Schema  dieser  Monat  einnimmt. 
Keiser  vermutet  (S.  19),  daß  er  den  Monat  Ri 
ersetze;  doch  ist  das  nicht  zu  beweisen.  Be- 
achtenswert ist  der  Hinweis  K.'s,  daß  durch  eine 
in  Privatbesitz  befindliche  Tafel  die  Stellung 
des  Monats  ezen-''iü-''"sin  definitiv  erwiesen 
wird:  er  steht  dort  an  Stelle  des  Monats  sü-e^-hi. 
Unter  den  Jahresnamen  heben  wii-  den  von 
Nr.  17  hervor:  vm  ma-da  ai {t)-min'''^-''  ba-hul, 
der  bisher  unbekannt  war.  Die  Tafel  hat  vier 
Siegelabdrücke;  drei  Inhaber  der  Siegel  nennen 
sich  ivarad  ''" sin-i-din-na{j>i),  einer  warad  nu-ür- 
''"adad.  Die  Tafel  wird  deshalb  höchstwahr- 
scheinlich in  der  Zeit  des  Sin-idinnam  geschrie- 
ben sein '. 

Auf  die  Einleitung  (S.  9—20)  folgen  Über- 
setzungen ausgewählter  Proben,  25  an  Zahl 
(S.  21—26),  Namenverzeichnisse  (S.  27—40)  und 
ein  kurzer  Katalog  (8.41—50)2.    Die  Autogra- 


1)  Nür-Adad   ist   bekanntlich   der   Vorgänger   des   S. 

2)  Besonders  beachtenswert  sind  die  8  olivenförmieen 
Etiketten  Nr.  ;i8b  — 3üb,  die  an  Weihgegenständen  UruKa- 
ginae  befestigt  waren  und  in  der  bekannten  Weise  meist 
den  „Namen"  des  Weibgegenstandes  (.  .  .  nm-bi)  angeben. 


phien  sind  klar  und,  soweit  sich  dies  ohne  Ein- 
sicht in  die  Originale  erkennen  läßt,  zuverlässig. 
8  Tafeln  mit  Photographien  geben  einen  Ein- 
druck von  Form  und  Beschaffenheit  der  behan- 
delten Urkunden. 

Ein  weiterer  Band  der  gleichen  Serie 
(BRMIV)  ist  in  Vorbereitung;  er  enthält  Epics^ 
Hymnsi  Omens  and  other  Texts  von  A.  T.  Clay. 
Eine  weitere  in  New  Haven  erscheinende 
Serie,  die  von  G.  A.  Barton  herausgegeben  wird, 
führt  den  Titel  Miscellaneous  Babylonian  Inscrip- 
tions  (abg.  MBI);  von  dieser  ist  bisher  nur 
Part  I  erschienen,  der  im  folgenden  besprochen 
werden  soU. 
14.  Miscellaneous  Babrlonian  Inscriptions  by  George  A. 

Bar  ton.    Part  I:   Snmerian  Bellgioag  Texts.    IX, 

67  S.,  XLI  plates.   4».    New  Haven  1918. 

Bar  ton  veröffentKcht  hier  zwöK  meist  frag- 
mentarische religiöse  Texte  des  Museums  zu  Phi- 
ladelphia. Sie  sind  sämtlich  in  sumerischer 
Sprache  verfaßt  und  älter  als  das  Reich  von 
Babylon.  Alle  Texte  außer  Nr.  12,  einem  Bruch- 
stück eines  Hymnus  an  den  Mondgott,  werden 
in  Umschrift  und  Übersetzung  vorgelegt.  Man 
muß  die  Kühnheit  des  Verfassers  bewundern, 
der  auch  bei  völlig  hoifnungslos  erscheinenden 
Stellen  eine  Übersetzung  zu  geben  wagt,  obwohl 
er  selbst  sich  darüber  klar  ist,  daß  'the  first 
Interpretation  of  any  unilingual  Sumerian  text 
is  necessarily,  in  the  present  state  of  our  know- 
ledge,  largely  tentative.  Every  one  familiär 
with  the  language  knows  that  every  text  pre- 
sents  many  possibilities  of  translation  and  Inter- 
pretation'. Diese  Äußerung  kann  man  Wort  für 
Wort  unterschreiben;  wir  haben  ja  erst  kürz- 
lich an  dem  sog.  „Epos  vom  Paradies,  Sintflut 
und  SündenfaU",  das  von  verschiedenen  Seiten 
näher  studiert  worden  ist,  gesehen,  zu  wie  ver- 
schiedenen Resultaten  man  gelangen  kann.  Man 
wird  es  daher  Barton  nicht  verübeln,  wenn 
seine  Bearbeitung  der  Texte  im  einzelnen  vieles 
enthält,  was  nur  als  rein  provisorisch  gelten 
kann.  Man  hätte  es  allerdings  gern  gesehen, 
wenn  der  Verfasser  seine  Übersetzungen  ein- 
gehender begründet  hätte;  denn  eine  Übersetzung, 
die  ohne  nähere  Beweise  den  Eindruck  der  Un- 
wahrscheinlichkeit  hervorruft,  kann  unter  Um- 
ständen gewinnen,  wenn  man  sieht,  wie  der 
Übersetzer  zu  ihr  gekommen  ist. 

Besonders  eigentümlich  ist  Nr.  1,  ein  ur- 
sprünglich 20  Kolumnen  enthaltender  Zylinder, 
der  von  Haynes  in  Nippur  gefunden  wurde;  er 
ist,  wie  namentlich  die  schönen  Photographien 
auf  Plate  XXIV— XXVII  zeigen,  in  einer  sehr 
klaren  altertümlichen  Schrift  geschrieben,  die 
mit  Barton  gewiß  der  Zeit  des  Reiches  von 
Akkad  angehört;  B.  vermutet,  daß  er  aus  der 
Zeit  des  Naräm-Sin  stammt.    Enlil  und  Ninhur- 
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sag  spielen  die  Hauptrolle,  jedoch  ist  es  nicht  recht 
möglich,  den  Zusammenhang  des  Ganzen,  der  durch 
empfindliche  Lücken  gestört  wird,  zu  erkennen. 

Einige  der  Texte  stellen  Hymnen  an  ver- 
göttlichte  Herrscher  dar,  so  Nr.  3  {hä-gi,  stets 
ohne  Gottesdeterminativ  geschrieben)  und  Nr.  7 
ifi-bi-''''shi).  Nr.  9  ist  historisch  wertvoll  S  in- 
sofern dort  die  Herkunft  des  Isbi-Ii-ra,  des  Grün- 
ders des  Reiches  von  Isin,  angegeben  wird;  es 
heißt  hier  (Z.  4f):  il-bi-h-ra  lü  vid-ri'''  sukui-öi 
ba-sir-ri  „I.,  der  Mann  von  Mari,  riß  sein  (Urs) 
Fundament  heraus".  Wahrscheinlich  war  Isbi- 
Ii-ra  im  Bündnis  mit  Elam,  das  hier  (Z.  28) 
ebenfalls  erwähnt  wird.  Bekanntlich  war  die 
spätere  Überlieferung  die,  daß  Ibi-Sin,  der  letzte 
König  von  Ur,  von  den  Elamiten  in  die  Gefangen- 
schaft fortgeführt  worden  sei'''. 

Die  Originale  sind  vielfach  schlecht  erhalten, 
und  erst  wenn  es  gelingt,  mit  Hilfe  von  Dupli- 
katen einen  gesicherten  Text  herzustellen,  wird 
sich  an  manchen  Stellen  mehr  als  rein  Provi- 
sorisches ergeben.  Für  Nr.  11  hat  Barton  schon 
eine  größere  Anzahl  von  Duplikaten  feststellen 
können;  es  ist  der  Text,  den  Langdon  als  ,Li- 
turgy  to  Nintud  on  the  Creation  of  Man  and 
Woman'  bezeichnet  hat 3.  Man  darf  wohl  Bar- 
ton beistimmen,  daß  von  der  Erschaffung  des 
Menschen  nicht  die  Rede  ist;  B.  begnügt  sich 
mit  dem  vorsichtigen  Urteil:  ,the  nature  of  the 
text  is  still  an  enigma'. 

Es  ist  eine  undankbare  Aufgabe,  der  sich 
Barton  mit  der  Bearbeitung  dieser  sumerischen 
Dichtungen  unterzogen  hat;  für  den  Mut  und 
die  Selbstlosigkeit,  mit  der  er  sich  ihrer  ent- 
ledigt hat,  verdient  er  voUe  Anerkennung.  Es 
ist  weit  besser,  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
daß  unser  Wissen  hier  noch  eitel  Stückwerk 
ist,  als  durch  sensationelle  Entdeckungen,  die 
sich  später  als  Mißgriffe  herausstellen,  Laien  und 
selbst  Fachleute  irrezuführen,  wie  das  leider  so 
vielfach  auf  diesem  Gebiete  geschehen  ist. 

Nies,  Dr.  James  B.:  Ur  Dynasty  Tablets.  Tests  chiefly 
from  Tello  and  Drehern,  written  during  the  reigns  of 
Dungi,  Bur-Sin,  Gimil-Sin  and  Jbi-Sin.  Introduction, 
catalogue,  trauslations,  lists,  avithmetical  index  of  words 
and  phrases,  indexed  sign-list  of  the  Ur  dynasty.  With 
anappendix  by  Prof.  Dr. F.Hommel.  (Assyriol. Bibliothek, 
25.  Bd.)  (VUI,  224  S.,  64  Taf  u.  27  Abb.  i.  Text.)  Lex.  8". 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1920.  M.  200— .  Bespr.  von 
Otto  Sohroeder,  Berlin. 

An  Zahl  und  Wert  unschätzbare  Mengen 
Keilschriftdenkmäler  befinden  sich  im  Antiken- 


1)  Die.ses  ist  wohl  derselbe  Text,  den  Poebel  in  UM 
IV  1,  S.  136  bereits  herangezogen  hat. 

2)Rm.2, 174(=Virolleaud,  Astr.,  2.  Suppl  LXVIl, 
Rs.  13ff.);  vgl.  lätar  XXI  13;  Sin  XIX  5;  Babyl.  ÜI,  276; 
K  16301  (King,  Suppl    2833)  u.a. 

3)  Bab.  Lit.,  S.  86iF.;  vgl  BE  XXXI,  pL  22;  Bab. 
Lit.  Tests  (UM  X  2),  pL  LXI;  Radau  in  Hilpreoht-Fest- 
8 ehr.  Nr.  8. 


handel  (vgl.  die  bewegliche  Klage  Delitzsch's 
im  Sumer.  Glossar  S.  VUI)  und  gelangen  durch 
ihn  zu  nicht  geringem  Teil  in  Privatbesitz.  Der 
Wissenschaft  sind  diese  Urkunden  zumeist  un- 
zugänglich, oft  geradezu  verloren.  Um  so  er- 
freulicher ist  es,  wenn  hin  und  her  Besitzer 
solcher  Schätze  die  Verpflichtung  empfinden,  die 
derartiger  Besitz  ihnen  der  Wissenschaft  gegen- 
über auferlegt,  und  wenn  sie  daher  ihre  Schätze 
der  Forschung  zugänglich  machen,  wohl  auch 
wie  z.  B.  der  verstorbene  J.  Pierpont  Morgan 
für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  und  Pu- 
blikation durch  Fachgelehrte  Sorge  tragen.  Han- 
delt es  sich  hier  schon  um  leider  recht  seltene 
FäUe,  so  dürfte  der  Fall  des  Herrn  Nies  noch 
seltener  sein,  „er  ist"  —  wie  Hommel  (S.  197) 
sich  ausdrückt  —  „Mäzen  und  zugleich  Forscher 
und  Editor  geworden". 

Die  „Sammlung  Nies",  aus  der  in  vorliegen- 
dem Bande  180  (genauer  186)  sumerische  Wii-t- 
schafts-Texte  vorgelegt  werden,  ist  im  Antiken- 
handel erworben  worden.  Mit  Ausnahme  von 
2  Djokha-Tafeln  entstammt  je  die  Hälfte  der  Ur- 
kunden den  Ruinen  von  Telloh  und  denen  von 
Drehern.  Laut  den  Jahrbenennungen  wurden 
sie  unter  den  Königen  Sulgi  (Dungi),  Biir-Sin, 
Gimil-Sin  und  Ibi-Sin,  d.  h.  Herrschern  der  sog. 
IV.  Dynastie  von  Ur  (2473—2357  v.  Chr.)i  ab- 
gefaßt. Inhaltlich  gehören  die  Texte  zu  der 
sog.  „Kontrakt "-Literatur  in  weiterem  Sinne: 
Quittungen,  Inventare  usw. 

Die  Kopien  sind  klar  und  deutlich,  und,  so- 
weit ich  ohne  Kenntnis  der  zugehörigen  Origi- 
nale, doch  nach  den  paar  gleichaltrigen  Urkunden 
meiner  Sammlung  urteilen  darf,  epigraphisch  zu- 
verlässig. 

Der  Vf.  hat  mit  Glück  versucht,  gelegentlich 
der  Publikation  seiner  Tafeln  ein  Hilfsmittel 
zum  Studium  der  ganzen  Textgattung  zu  schaffen; 
ein  solches  fehlte  bisher.  —  Schon  die  über  all- 
gemeine Fragen  orientierende  „Introduction" 
(S.  1  ö'.)  bietet  Materialien  für  ein  künftiges  Sach- 
wörterbuch: Zusammenstellungen  von  Berufsbe- 
zeichnungen, landwirtschaftlichen  Erzeugnissen, 
Tiernamen;  Verzeichnisse  der  Monatsreihen  von 
Lagas,  Drehern  und  Djokha.  Zur  ersten  Orien- 
tierung über  die  Texte  (pl.  1—64)  ist  der  „Cata- 
logue" (S.  9 ff.)  da,  der  außer  der  genauen  Da- 
tierung und  einer  stichwortartigen  Charakteri- 
sierung jedes  Textes  eine  Beschreibung  der  Ori- 
ginaltafel (nach  Farbe,  Maßen  usw.)  gibt.  Ihn 
ergänzt  der  nächste  Abschnitt  (S.  37  ff.),  „Traus- 
lations and  Summaries" ;  von  den  meisten  Texten 
sind  Übersetzungen  gegeben;  wo  der  Inhalt  zu 
typisch  war,  genügen  die  Inhaltsangaben  voU- 


1)  So  Thureau-Dangin,  Kugler  und  zuletzt  Un- 
gnad  (ZDMG  1920,  S.  426);  nach  Hommel  (S.  199) 
2299-2183. 
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kommen.  Nachzeichnungen  einiger  Siegelbüder 
(die  Siegelinschriften  sind  jeweils  den  Kopien 
selbst  eingefügt)  s.  auf  S.  37—43.  63.  78. 

Großen  Wert  verleihen  m.  E.  dem  Werk 
die  Listen  aUer  Art;  zuerst  NamenUsten  (S.  80ff: 
Namen  von  Personen,  Göttern,  Tempeln  und  Ge- 
bäuden anderer  Art,  Speichern,  Orten,  Flüßen 
und  Kanälen;  Monaten  und  Jahren);  dann  ein 
„Arithmeticallndex"  (S.  107 ff.)  und  ein  sehr  aus- 
führliches sumerisches  Glossar  (S.  115  ff.  „Index 
of  Words  and  Phrases").  Die  mir  besonder.s 
willkommene  Zeichenliste  (S.  173  ff.)  ist  zusammen 
mit  ihrem  Index  (S.  183  ff.)  als  Norm  für  die  Um- 
schriftweise des  Herrn  Nies  zu  beachten. 

Bei  einer  so  jungen  und  noch  immer  im 
Werden  begriffenen  Wissenschaft  wie  der  Sume- 
rologie  gilt  das  y,dies  dient  docef  mehr  als  sonst 
oft.  Der  Vf.  hat  sich  daher  selbst  mehrfach  be- 
richtigt, man  muß  gelegentlich  die  „Translations" 
nach  dem  Glossar  revidieren;  vgl.  auch  die 
S.  187 ff',  gegebenen  Verbesserungen.  Es  ist  auch 
nicht  zu  verwundern,  daß  Hommel,  unterstützt 
von  Deimel,  eine  erkleckliche  Menge  „Zusatz- 
bemerkungen"  (S.  196ff.)  beigesteuert  hat,  die 
manches  auch  weitere  Kreise  Interessierende 
(z.B.  Chronologisches  S.  197 ff.  205 ff)  enthalten.  — 
Auch  darüber  hinaus  wäre  noch  manche  Aus- 
stellung in  Einzelheiten  zu  machen,  z.  B.  daß 
wohl  statt  Dungi  mit  Zimmern  Sulgi  zu  lesen 
ist,  statt  '^Niniah  mit  Thureau-D angin  ''Nin- 
iubur.  —  An  die  Lesung  ''EHam  glaube  ich  nicht, 
da  der  Name  in  Assurtexten  statt  mit  ttS^  mit 
<^  geschrieben  wird,  lies  ruhig  ^Ab-ü.  —  Bit 
''Nin-IB  bei  Jerusalem  ist,  wie  ich  gezeigt  zu 
haben  glaube,  ÄV-''Z«//rtw«  =  Betlehem.  —  Doch 
derartiges  ist  schließlich  nebensächlich.  —  Nur 
zweierlei  möchte  ich  bedauern,  daß  1.  im  „Arith- 
metical  Index"  unbenannte  und  benannte  {Sila- 
haltige)  Zahlen  ohne  ausreichende  Kennzeichnung 
nebeneinander  stehen  (wer  lernen  will,  wird 
freilich  aus  der  „Sign  List"  unschwer  das  Rich- 
tige entnehmen  können),  und  daß  2.  unter  Götter- 
namen auch  die  theophoren  Personennamen,  ohne 
Kennzeichnung  als  solche,  mit  eingereiht  sind. 
Das.  kann  zu  Irrtümern  Anlaß  geben. 

Wie  ich  höre,  hat  Vf.  weitere  Texte  noch 
in  Amerika  veröffentlicht;  nach  dem  von  ihm 
hier  gebotenen  Werk  darf  man  seiner  zweiten 
Publikation,  die  hoffentlich  auch  ihren  Weg 
nach  Deutschland  finden  wird,  mit  Spannung  und 
großen  Erwartungen  entgegensehen. 

Littmunn,  Euuo:  Morgenländi§che  Wörter  im  Deut- 
schen. (51  S.)  Berliu,  K.  Curtius  1920.  M.  6  — .  Bespr. 
von  F.  Perles,  Königsberg,  Pr. 

Littmann's  ursprünglich  für  die  Deutsche 
Armee-Zeitung  in  Damaskus  gedachte  Arbeit 
stellt  etwa  000  deutsche  Wörter  zusammen,  die 


den  verschiedensten  orientalischen  Sprachen  ent- 
lehnt sind.  In  der  Einleitung  bespricht  er  die 
verschiedenen  Wege,  auf  denen  die  Entlehnung 
erfolgt  sein  könne,  und  gruppiert  dann  das  Ma- 
terial in  5  Kapitel,  die  die  altorientalischen,  he- 
bräischen, arabischen,  neupersisch-türkischen  und 
endlich  die  Spreu  von  Wörtern  aus  anderen 
Sprachen  des  Morgenlandes  besprechen.  Die- 
selben sind  durch  Nachträge  erweitert  und  durch 
ein  Register  leichter  verwertbar  gemacht. 

Referent  hat  bei  Durchprüfung  der  Arbeit 
fast  nichts  zu  ergänzen  i  und  nur  wenig  zu  be- 
richtigen gefunden.  Unter  den  S.  8  genannten 
altorientalischen  Eigennamen  wären  E  u  p  h  r  a  t  und 
Tigris  zu  nennen,  deren  babylonische  Urform  auf 
dem  Umweg  über  das  Altpersische  und  Griechische 
eine  starke  Umbildung  erfahren  hat.  —  S.  13 
Schlemihl  ist  mit  Torczyner  (ZDMG  50,  557) 
als  biyia  sittj  „der  zu  nichts  taugt"  zu  erklären.  — 
S.  15  aram.  D'isa,  das  Grundwort  von  mies,  hat 
schon  die  erweiterte  Bedeutung  „widerlich".  Von 
mies  ist  auch  das  Verbum  vermießen  (=  ver- 
leiden) weitergebildet.  —  S.  16  Tinnef  geht  ge- 
nauer auf  das  Subst.  5|i3a  zurück,  das  eigent- 
lich „Befleckung"  bedeutet,  vgl.  die  ähnliche  Be- 
deutungsentwicklung in  Makulatur.  —  S.  17, 
Z.  14  V.  u.  „Am  Versöhnungstage"  1.  „am  Vor- 
tag des  Versöhnungstages".  —  S.  22  Giaurgeht 
auf  das  aram.  s-nij  zurück.  —  S.  42  Halma 
ist  einfach  griech.  aXjjia  „Sprung". 

Furlani,  Dr  Giuseppe:  Sei  Seritti  Antitriteistiei  in 
lingua  Sirlaea.  (Patrologia  orientalis,  XIV,  4.)  (S. 
675— 7(i6.)  Lex.  8".  Paris,  Fii-min-Didot  et  Cie.  1920. 
Bespr.  V.  Oskar  Braun,  Würzburg. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  F  6  Texte 
von  sehr  verschiedenem  Umfang  aus  cod.  add. 
14533  und  12355des  brit.  Museums.  Mit  Ausnahme 
des  letzten  Stückes,  einer  kurzen  Erörterung  über 
die  Begriffe  tStoxY)?  und  iS'-wfxa,  bekämpfen  alle 
den  tritheitischen  Nominalismus,  der  im  6.  Jahr- 
hundert die  monophysitischen  Kirchen  erregte. 
Im  Mittelpunkt  der  Polemik  steht  in  Nr.  1,  2,  5 
einerseits  der  alexandrinische  Aristoteliker  Jo- 
hannes Philoponus,  der  seinen  Beinamen  wohl 
nicht  von  seinem  Studieneifer  trug,  sondern  von 
der  religiösen  Gemeinschaft  der  Eiferer,  tpiXoTtovoi, 
von  der  wir  in  der  Vita  des  Severus  aus  den 
Jahren  478—82  erfahren.  Ihm  gilt  die  Einheit 
in  der  Trinität  bloß  durch  die  Einheit  des  Be- 
griffes Gott  festgelegt.  Andererseits  der  in  der 
Verbannung  am  19.  oder  22.  Juli  566  gestorbene 
monophysitische  Patriarch  Theodosius  von  Alexan- 
drien,  der  gegen  Philoponus  ein  sonst  unbekann- 
tes Buch  (memrä)  „Über  die  Trinität"  schrieb, 
das   die  Tritheiten   zwar   äußerlich   annahmen, 

1)  Warum  fehlt  makkes  (von.  nisis),  u.  a.  auch  be- 
legt bei  Schmeller  Bayr.  Wb.  1505V 
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gegen  das  sie  aber  aus  Väterstellen  ein  „großes 
Buch"  (S.  66),  eine  „Erklärung"  {S.  47)  zusammen- 
stellten, für  die  sie  wohl  den  Philalethes  des 
Severus  als  Vorlage  benutzten.  Von  diesem 
„großen  Buch  der  Auszüge"  wissen  wir  übrigens 
bereits  aus  Johannes  von  Ephesus,  V  10.  Phi- 
loponus  selbst  hatte  dagegen  schon  den  alten 
Trick  angewendet,  daß  er  an  einen  Freund  schrieb: 
„Die  Ursache  all  dieser  Übel  ist  die  angeblich 
von  Th.  verfaßte  memrä,  die  aber  nicht  von 
ihm  ist." 

Im  einzelnen  ist  No.  1,  das  weitaus  längste 
Stück  (S.  7 — 64)  eine  Erotapokrise  zwischen 
einem  angreifenden  „Haupt"  der  Tritheiten  (nicht 
Ph.  selbst,  der  zitiert  wird)  und  einem  „Ortho- 
doxen" (Monophysiten).  Indem  Ersterer  Substanz 
und  Person  gleichsetzt,  spricht  er  von  3  Sub- 
stanzen in  der  Trinität  und  faßt  das  o^oz. 
r^iDoorC  als  „gleicher  Substanz".  (Somit  ist 
dieses  nicht  consostanziale  zu  übersetzen,  wofür 
richtig  rÄaoor^vs  gebraucht  wird.)  Trotzdem 
weist  er  den  Vorwurf  des  Tritheismus  damit 
entrüstet  zurück,  daß  er  „eine  allgemeine  Sub- 
stanz" annehme.  (Freilich  ist  diese  im  Sinne 
des  Nominalismus  nur  ein  leerer  Begriff,  „ein 
einfacher  Gedanke".  S.  69.)  Das  sei  die  richtig 
verstandene  Homousie,  wogegen  die  Auffassung 
des  Gegners  Monousie  sei  und  sabeUianisch.  So 
wird  auch  seine  Hinneigung  zum  Chalzedonense 
als  der  „großen,  ökumenischen  Synode"  (S.  48) 
verständlich.  Der  Gegner  verwirft  die  Gleich- 
setzung von  Substanz  und  Person,  weist  auf  die 
Wandlungen  der  Terminologie  bei  den  Kirchen- 
vätern und  beruft  sich  neben  Theodosius  vor 
allem  auf  die  umfangreiche  Schrift  des  Severus 
gegen  Philoponus.  —  No.  2  (S.  75—72)  ist  ein 
Eundschreiben  (des  Patriarchen?),  dessen  Cha- 
rakter allerdings  F.  dadurch  nicht  erkannte, 
daß  er  die  Adresse  mit  dem  Anfang  des  Textes 
verband.  „Den  gottliebenden  Priestern,  Äbten 
und  Klerikern,  den  keuschen  Mönchen  und  dem 
ganzen  Volke  der  Gläubigen  an  allen  Orten." 
Nach  566  erlassen,  wendet  es  sich  ebenfalls  gegen 
den  Versuch,  durch  das  „große  Buch"  die  Schrift 
des  (verstorbenen)  „Bekenners"  Theodosius  ver- 
mittels einer  Sammlung  von  Vaterstellen  bei 
äußerer  Annahme  indirekt  zu  widerlegen.  Es 
begnügt  sich  jedoch  damit,  die  Beweiskraft  dieser 
Stellen  überhaupt  zu  leugnen,  oder  sie  als 
obiter  dicta  zu  entkräften  und  sich  auf  Severus, 
Buch  2  gegen  Nephalius  dafür  zu  berufen,  daß 
unklare  Ausdi-ücke  der  Väter  später  verworfen 
werden  dürften.  Und  wenn  Theodosius  in  seiner 
Schrift:  „Daß  wir  bezüglich  der  h.  Trinität  nicht 
eine  Zahl  von  Substanzen  und  Naturen  aussagen 
dürfen,  sowie  darüber,  daß  wenn  Einer  aus  der 
Trinität,   der  Gott  Logos  Fleisch   wurde,   (des- 


wegen) nicht  der  Vater,  noch  der  h.  Geist  Fleisch 
wurde".  Ausdrücke  wie  substantia  et  natura 
propria  et  singularis  anführe,  so  erkläre  er  auch 
die  Abschiebt  der  betreffenden  Väter.  —  No.  5 
(S.  81—87):  „Fragen,  die  Thomas,  der  in  Bet 
Mar  Bas(sos)  wohnte,  als  er  in  Alexandrien 
war,  an  Johannes,  den  Grammatiker  (Philopo- 
nus) richtete."  Es  sind  23  kurze  Fragen,  die 
gestellt  wurden,  als  Theodosius  bereits  „unter 
den  Heiligen  war".  Somit  lebte  Philoponus  noch 
im  J.  566. 

Von  Vorteil  wäre  es  gewesen,  wenn  statt 
einer  italienischen  eine  lateinische  Übersetzung 
beigegeben  wäre.  Um  des  literarischen  Genusses 
willen  wird  niemand  diese  Texte  lesen.  Der  Sinn 
hätte  sich  aber  dadurch  klarer  herausarbeiten 
lassen  und  die  gewohnten  Fachausdrücke  hätten 
die  Qual  des  Lesers  erleichtert.  Aus  der  Schwie- 
rigkeit des  Textes  erklären  sich  auch  die  Mängel 
der  Übersetzung.  Ich  notiere  einiges.  S.  9.  Z.  1, 
statt:  il  quäle  (ultimo)  adduce  contro  il  grammatico, 
„Severus,  der  ihn  (den  Beweis)  in  der  Schrift 
gegen  den  Grammatiker  beibringt".  Darauf  muß 
ein  Severuszitat  in  der  HS  ausgefallen  sein.  — 
Z.  4,  statt:  ripugnano,  „werden  gezwungen" 
(ävayxaJ^ovxai,).  —  Z.  8,  anche  adesso,  „wenigstens 
jetzt".  — ■  S.  11,  Z.  4,  Epifanio,  serivendo  orna- 
tamente  sul  compimento  di  miracoli  apostolici, 
„E.  mit  apostolischen  Wundertaten  geschmückt". 
—  S.  12,  Z.  4,  scheint  der  Tritheit  eine  Stelle 
aus  Chrysostomus,  In  Joh.  hom.  75,  1  gefälscht 
zu  haben :  „Indem  er  Paraklet  sagt,  meint  er  die 
Gleichheit  des  Genus  (oüa  w !)."  —  Z.  5  lies :  „Freiwil- 
lig hast  du  dich  dem  Gehorsam  gegen  jene  heiligen 
Väter  und  gegen  Christus  selbst  entzogen,  so- 
wie daß  du  schweigest,  uns  zu  lästern,  die  wir 
festhalten."  —  S.  14,  Z.  6,  lies:  „Nennt  ihr  die 
NichtSubstanzen  (Accidenzien)  eine  allgemeine 
Substanz,  oder  nennt  ihr  die  Personensubstanzen, 
die  wegen  der  Gleichheit  und  Nichtverschieden- 
heit  der  Natur  als  eine  Spezies  erkannt  werden, 
eine  allgemeine  Substanz?  Wenn  ihr  die  Nicht- 
substanzen  eine  allgemeine  Substanz  nennt,  so 
versteht  ihr  die  an  der  Substanz  (sich  findenden) 
Accidenzien  als  allgemeine  Substanz."  —  S.  16, 
Z.  3  und  S.  17,  Z.  3,  statt  in  Dio,  „in  Frömmig- 
keit (=  eüasßwi;).  S.  17,  Z.  24  ist  SchriftsteUe: 
Eph.  5,  14.  —  S.  20,  Z.  1  lies:  „und  was  una 
substantia  communis  der  Gottheit  bedeutet". 
Consubstantialis  und  una  substantia  communis 
sei  nämlich  für  Severus  gleichbedeutend.  — 
S.  20,  Z.  1 2,  „Indem  er  jede  Person  der  Trinität 

in  ihren  Proprietäten  bekennt, schreibt 

er:  Mit  Recht  wird  wegen  des  commune  und 
idem  der  Substanz  und  Gottheit  jede  Person 
den  andern  gleich  in  der  Substanz  genannt." 
S.  30,Z.  14:  „Was  seinem  Wesen  nach  Substanz 
ist,   muß  immer  Substanz  genannt  werden".  — 
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S.  48,  Z.  14,  nicht:  il  grande  sinodo  moudiale, 
sondern  „die  große,  ökumenische  S."  —  S.  49,  Z. 
3  lies:  „Daß  man  wie  Arius  die  göttlichen 
Hypostasen  verschiedene(=£T£po;,nichtäXX6Tptoc) 
Substanzen  nenne."  —  S.  57,  Z.  2,  lies:  „was 
tadeln  wir  die  Synode  von  Chalzedon,  die  das 
Wort-  der  Väter,  daß  Christus  ex  duabus  naturis 
bekannt  werde,  in  in  duabus  geändert  hat".  —  Und 
warum  immer  il  Messia,  statt  „Christus"  und 
l'alto  sacerdote,  statt  einfach  „der  Bischof"? 

Der  von  F.  angekündigten  Herausgabe  des 
tritheitischen  Hauptwerkes  des  Phüoponus,  des 
Diaitetes,  oder  Schiedsrichters,  das  wir  bisher 
nur  aus  Zitaten  bei  Johannes  von  Damaskus 
kennen,  sehen  wir  mit  Interesse  entgegen. 

Browne,  Prof.  Edward:  Arabian  medlclne.  Being  the 
Fitz  Patrick  Lectures  delivered  at  the  College  of  Phy- 
sicians 1919— 20.  (Vm,  138  S.)  8'.  Cambridge,  Uni versity 
Press  1921.   12  sh.   Bespr.  von  M.  Meyerhof,  Hannover. 

Edward  G.  Browne  beschäftigt  sich  in  vier 
Vorlesungen  mit  der  arabischen  Heilkunde,  und 
zwar  —  dem  Charakter  des  CoUege  of  Physi- 
cians entsprechend  —  fast  ausschließlich_  mit 
der  inneren  Medizin.  Nach  einem  kurzen  Über- 
blick über  die  muhammedanische  Kulturgeschichte 
bespricht  Verf  den  Stand  der  Medizin  zur  Zeit 
des  Propheten  in  Arabien,  das  Eindringen  der 
hellenistischen  Medizin  und  (in  erfreulicher  Aus- 
führlichkeit) die  Schule  von  Gundi-Säpür  im  sa- 
sanidischen  Reiche.  Er  geht  dann  zu  den  Über- 
setzern, besonders  Hunain  über  und  steUt  auf 
Grund  des  Urteils  von  Pognon  fest,  daß  die 
Übersetzungen  medizinischer  Schriften  in  das 
Syrische  fast  durchweg  schlecht  und  unklar 
sind,  daß  sich  das  Arabische  für  diese  Zwecke 
weit  besser  eignet.  Beispiele  für  das  Eindringen 
medizinischer  Kenntnisse  in  die  Allgemeinbildung 
der  klassischen  Zeit  werden  aus  al-Mutanabbi, 
und  für  die  Spätzeit  aus  1001  Nacht  gebracht. 
Weiter  streift  Verf  die  Entwicklung  der  arabi- 
schen medizinischen  Terminologie,  die  barbaro- 
lateinischen  Übersetzungen,  und  gibt  seiner  Mei- 
nung Ausdruck,  daß  die  arabischen  Ärzte  Sek- 
tionen vorgenommen  haben,  obwohl  ein  strikter 
Beweis  dafür  aus  der  Literatur  nicht  zu  er- 
bringen ist. 

Aus  der  großen  Zeit  der  arabischen  Medizin 
(etwa  850 — 1050  n.  Chr.)  behandelt  Verf  nur 
vier  Ärzte,  sämtlich  Perser,  und  von  jedem 
ein  Werk.  Von  'Ali  b.  Rabbän  at-Tabari  gibt 
Browne  den  Inhalt  des  firdausii l-hikmat  an, 
welches  er  später  herauszugeben  hotft,  von  ar- 
Räzi  ein  Beispiel  seiner  vorzüglichen  Kranken- 
geschichten aus  dem  häivi.,  von  'Ali  b.  al-'Abbäs 
eine  Stelle  aus  dem  tnalikt  über  ärztliches  Stu- 
dium, endlich  eine  Übersicht  des  qänün  von 
Ibn  Sinä.  Hier  vermißt  Ref.  einen  Hinweis  auf 
das  von  Hirschberg  und  Mittwoch   als  vor- 


züglich festgestellte  Werk  al-inuälaga  al-buqra- 
(ijja  des  Persers  Abu  1-Hasan  Ahmad  b.  Muh. at- 
Tabari  (um  360  d.  H.  970  n.  Chr.),  welches  doch 
in  Oxford  und  im  India  Ofiice  vorhanden  ist. 
Überhaupt  hätte  B.  durch  Kenntnis  der  Schriften 
von  I.  Hirschberg  und  vor  allem  derjenigen 
von  Ernst  Seidel  sehr  wertvolles  Material  für 
sein  Thema  gewinnen  können.  Im  weiteren 
bringt  Verf.  mehr  anekdotische  Literaturauszüge 
über  arabische  Volksmedizin,  die  Medizin  in  der 
arabischen  Literatur,  berühmte  Kuren  des  Räzi 
und  Ibn  Sinä,  über  Anästhesie,  Psychotherapie, 
Liebeskrankheiten  und  die  von  der  Medizin  er- 
warteten Wunder.  Mit  einer  Skizzierung  des 
Einflusses  der  arab.  Medizin  auf  Europa  und 
des  Eindringens  der  europäischen  Medizin  in 
die  islamische  Welt  schließt  die  3.  Vorlesung. 
In  der  4.  gibt  B.  sehr  interessante  Auszüge  aus 
den  Briefen  des  Arztes  und  Ministers  Gäzän's 
in  Täbriz  Rasidu'd-Din  Fadlu'Uah  (geb.  1247 
n.  Chr.)  über  Hospitäler,  Hochschulen,  Gelehrte 
usw.  und  eine  Inhaltsangabe  des  umfangreichen 
Werkes  dahlra-i- Härizmlähi  des  Zainu'd-Din 
Isma'il  Gurgäni  (12.  Jahrh.  n.  Chr.),  welches  Verf 
in  mehreren  Handschriften  besitzt.  Mit  einem 
Hinweis  auf  die  Erhaltung  der  griechischen  Tra- 
dition in  der  arabischen  Heilkunde  und  einem 
Überblick  über  die  islamische  Kosmogonie,  Phy- 
sik und  Physiologie  schließt  Browne  seine  letzte 
Vorlesung. 

Das  kleine  Werk,  welches  mit  der  Repro- 
duktion einer  persischen  Miniatur  vom  Ärzte- 
wettstreit in  Nizämi's  mahzanic  l-asrar  geziert 
ist,  vermittelt  dem  Wißbegierigen  nicht  den  tat- 
sächlichen Inhalt  der  arabischen  Medizin;  das 
wäre  auch  vom  Philologen  nicht  zu  verlangen. 
Es  gibt  Anregungen  und  Hinweise  in  FüUe, 
und  kann  somit  eher  als  eine  Einführung  in 
das  Studium  der  islamischen  Heilkunde  bezeich- 
net werden.  Dem  Freunde  medizingeschichtlicher 
Forschung  tritt  beim  Lesen  dieses  Werkes  (wie 
bei  der  Durchsicht  der  entsprechenden  Mediziner- 
schriften) die  Forderung  klar  vor  Augen,  daß  im 
allgemeinen  die  Erforschung  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  stets  vom  Fachmann  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Sprachforscher  in  Angriff  ge- 
nommen werden  sollte. 


Berge,  Adolphe :  Dictionnaire  persan-francais.  (674  S.) 
kl.  8».  Leipzig,  L.  Voss  1920.  M.  43.20.  Bespr.  von 
0.  Rescher,  Breslau. 

In  Anbetracht  der  geringen  lexikographischen 
Hilfsmittel  für  das  Persische  —  das  einzige 
größere  moderne  Werk,  das  „Persian-English  dic- 
tionary"  von  Steingaß  dürfte  infolge  des  Preises 
(über  3  £)  zur  Zeit  wohl  so  gut  wie  unerschwing- 
lich sein  —  ist  es  sehr  erfreulich,  daß  der  Verlag 
das  seit  einiger  Zeit  schon  vergriffene  Wörter- 
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buch  Berge's  wieder  neu  aufgelegt  hat.  Seine 
Vorzüge  sind  neben  der  Handlichkeit  besonders 
die  vielen  eingestreuten  kulturgeschichtlichen 
Artikel  (vgl.  die  Artikel  Rej,  Schiräz,  Hamadän, 
Nischapur,  mudjtehid,  Qadr,  farräsch  usw.),  die 
eigentlich  fast  über  den  Rahmen  eines  gewöhn- 
lichen Wörterbuches  hinausgehen;  andererseits 
wünschte  man  freilich  eine  stärkere  Vokalisation 
oder  —  noch  besser  —  eine  Transkription  der 
Worte.  Wie  sollte  sonst  jemand,  der  nicht  be- 
reits über  eine  genaue  Kenntnis  der  arabischen 
Formenlehre  verfügt,  alle  die  dieser  Sprache  ent- 
nommenen zahlreichen  Lehnworte  richtig  aus- 
zusprechen in  der  Lage  sein?  Auch  die  am 
Ende  abgedruckte  VergleichungstabeUe  der  christ- 
lichen und  mohammedanischen  Zeitrechnung 
hätte  man,  wenn  man  sie  überhaupt  abdrucken 
wollte,  natürlich  nicht  mit  dem  Jahr  (der  ersten 
Auflage)  1300/1882  abschließen  dürfen,  sondern 
mindestens  bis  zur  Gegenwart  ergänzen  müssen. 

Strack,  Hermann  L.:  Elnleitan^  in  Talmud  und  Mi- 
dra§.  5.,  ganz  neu  bearbeitete  Auflage  der  „Einleitung 
in  den  Talmud".  (XU,  232  S.)  München,  C.  H.  Beck 
1921.    M.  11— .    Bespr.  von  P.  Kahle,  Gießen. 

Strack's  „Einleitung  in  den  Talmud",  aus  des 
Verfassers  Bearbeitung  dieses  Themas  in  der 
Protestantischen  Realenzyklopädie  hervorge- 
gangen, hat  sich  durch  die  praktische  Übersicht 
über  den  Stoif,  den  sie  bietet,  und  durch  reich- 
liche und  zuverlässige  Literaturangaben  immer 
als  ein  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Einführung 
in  den  Talmud  erwiesen.  Das  Buch  hat  sich 
durch  die  ganze  Art  seiner  Anlage  auch  in  jü- 
dischen Kreisen  Freunde  erworben,  und  solche 
haben  das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  dieses 
seit  einigen  Jahren  vergriffenen  Buches  ermög- 
licht. 

Die  neue  Auflage  zeugt  davon,  daß  der  Ver- 
fasser eifrig  bestrebt  gewesen  ist,  sein  Buch  zu 
vervollkommnen.  Durch  zweckmäßigere  Anord- 
nung hat  es  in  mancher  Hinsicht  gewonnen,  ein 
Abschnitt  über  die  Tosephta  (S.  74 — 77)  und  eine 
Einführung  in  die  Midrasche  (S.  195 — 226;  diese 
im  wesentlichen  eine  Bearbeitung  seines  Artikels 
„Midrasch"  in  der  3.  Aufl.  der  Realenzyklopädie) 
ist  neu  hinzugekommen,  aber  man  merkt  auch 
sonst,  wenn  man  das  Buch  mit  der  vorigen  Auf- 
lage vergleicht,  daß  es  an  einer  großen  Zahl  von 
Stellen  korrekter  geworden  ist,  wohl  mit  dank 
der  Förderung,  die  dem  Verfasser  von  seiten  der 
im  Vorwort  genannten  jüdischen  Gelehrten  zu- 
teil geworden  ist.  Die  Literatur,  die  seit  der 
letzten  Auflage  erschienen  ist,  ist  sorgfältig 
nachgetragen.  So  wird  das  Buch  in  seiner  neuen 
Gestalt  als  Einführung  in  Talmud  und  Midrasch 
und  Nachschlagebuch  für  die  darüber  erschienene 
Literatur  weiter  sehr  wertvolle  Dienste  leisten. 

Mehr  als  das  ist  das  Buch  allerdings  auch 


in  der  neuen  Auflage  nicht  geworden.  Der  Ver- 
fasser scheint  es  höher  einzuschätzen.  Er  sieht 
in  der  Tatsache  des  Erscheinens  dieser  neuen 
Auflage  einen  „Beweis"  dafür,  daß  „die  deutsche 
Wissenschaft  noch  lebt"  (Vorwort  S.  IV).  Bei 
aUer  Anerkennung  für  die  Nützlichkeit  des 
Buches,  für  den  Fleiß  und  die  Sorgfalt,  die  der 
Verfasser  auf  seine  Sammelarbeit  verwandt  hat, 
was  er  selber  auf  S.  182  als  Charakteristikum 
eines  von  ihm  zusammen  mit  P.  BiUerbeck  ge- 
planten „Kommentars  zum  Neuen  Testament  aus 
Talmud  und  Midrasch"  anführt:  „das  ganze  bis- 
her bekannte  Material  soU  genau  und  bequem 
benutzbar  zusammengestellt  werden",  das,  und 
nichts  mehr,  hat  er  auch  hier  geleistet. 


Haaser,  Otto:  Geschichte  des  Judentnms.  (VII,  535 S.) 
gr.  8".  Weimar,  A.  Duncker  1921.  M.  40  — ;  geb.  M.  55  — 
Bespr.  von  W.  Staerk-Jena. 

Ref.  bedauert  es,  die  Besprechung  dieses 
neuesten  Werkes  des  Dichters  und  Rassentheo- 
retikers 0.  Hauser  übernommen  zu  haben,  denn 
die  Zeit,  die  er  zu  dessen  Studium  aufgewendet 
hat,  ist  umsonst  vertan,  und  die  OLZ  ist  ein 
Blatt,  das  sich  mit  solchen,  abseits  von  metho- 
discher Geschichtsforschung  stehenden  Phantaste- 
reien kritisch  nicht  beschäftigen  soU.  Wer  nach 
dem  Titel  des  Buches  eine  historische  Darstel- 
lung des  Judentums,  seiner  Genesis,  seiner  po- 
litisch-völkischen und  kultur-  und  religionsge- 
schichtlichen Stellung  im  alten  Orient  und  dann 
seiner  Geschichte  im  Golus  des  Abend-  und 
Morgenlandes  erwartet,  wird  sich  sehr  enttäuscht 
sehen.  H.  spricht  überhaupt  nicht  als  Geschichts- 
forscher über  die  Probleme  des  Judentums,  son- 
dern als  Rassentheoretiker  aus  der  Perspektive 
des  blonden  Menschen,  dieser  Krone  der  Schöp- 
fung. Von  da  aus  konstruiert  er.  Was  dabei 
herauskommt,  ist  ein  anthropologisch-biologischer 
Mjrthus  vom  Kampf  des  „nordischen"  Elements 
mit  den  „negroiden"  und  „polaroiden"  im  Juden- 
tum. Wer  an  solchen  scheinwissenschaftlichen 
Untersuchungen  Gefallen  hat,  wird  bei  0.  Hauser 
reichlich  auf  seine  Kosten  kommen.  Der  Histo- 
riker kann  das  Buch  nur  mit  einem  Achselzucken 
beiseite  legen. 

Erfreulich  an  dem  Ganzen  ist  nur  das  Be- 
mühen des  Vf's,  die  Diskussion  auf  einen  vor- 
nehmen Ton  zu  stimmen.  Die  Männer  vom 
Hakenkreuz  und  die  Radauantisemiten  von  Be- 
ruf werden  das  mit  Mißfallen  feststellen. 


Hnpp,  Otto:  Ennen  nnd  Hakenkreuz.  Eine  archäolo- 
gische Studio  mit  heraldischen  »Schlußfolgerungen. 
(l.'')7  S.)  gr.  S°.  München,  M.  Kellerer  1921.  M.  25— . 
Bespr.  von  Valentin  Müller,  Berlin. 

Die  Schrift  ist  darin  erfreulich,  daß  sie  gegen- 
über den  „Schwarmgeistern",  die  aus  Über- 
nationalismus ihre  Phantastereien  als  „Urweis- 
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heit  der  Ario-Germatten"  ausgeben,  z.  B.  das 
phöaicische  Alphabet  aus  dea  ßunen  ableiten, 
die  Ergebnisse  der  wirklichen  Forschung  geben 
■wül.  Von  Beruf  Wappenzeichner,  richtet  der  Verf. 
sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Nachweis,  daß 
die  mittelalterlichen  Wappen  nicht  aus  den  et- 
wa vom  .3.  bis  7.  .Jahrh.  in  Deutschland  gebräuch- 
lichen Runen  herzuleiten  sind.  Das  Hakenkreuz 
wird  kürzer  (S.  89 — 125)  behandelt,  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  als  Sinnbild  —  vielleicht 
doch  zu  radikal  —  abgewiesen  und  als  „Töpfer- 
zeichen, das  das  Drehen  ausdrücken  sollte"  an- 
gesprochen. Als  Leserkreis  ist  das  weite  Pub- 
likum gedacht;  eigene  und  erschöpfende  For- 
schung, besonders  solche,  die  in  das  Gebiet  der 
OLZ  schlüge,  liegt  dem  Verf  fern. 


Bieder,  Theobald:  Das  Hakenkreuz.  Mit  5  Bildtafeln. 
(84  S.)  8».  Leipzig,  Theodor  Weicher  1921.  M.  4— . 
Bespr.  von  H.Haas,  Leipzig. 

Neben  der  vor  kurzem  hier  angezeigten 
Schrift  von  Jörg  Lechler  über  das  Hakenkreuz 
kann  das  konfuse  Heft  Bieder's  sich  nicht  sehen 
lassen.  Verf  betrachtet  den  Svastika,  der  ihm 
ein  altheiliges  Sonnenzeichen  nordeuropäisch- 
germanischer  Herkunft  ist  (das  Zeichen,  in  dem 
wir  Germanen  doch  noch  einmal  über  alle  Mächte 
der  Finsternis  zu  siegen  hoffen  dürften),  zuerst 
im  Rahmen  astronomischer  und  mythischer  Vor- 
stellungen, um  dann  auch  den  „irdischen  Be- 
langen" Rechnung  zu  tragen.  Hier  wie  dort 
bringt  er  dabei  ein  vieles  ein,  was  mit  seinem 
Gegenstande  wenig  zu  tun  hat,  darunter  allerlei 
ganz  kritiklos  übernommene  Weisheit  sehr  zweifel- 
hafter Art.  So  z.  B.  —  sapienti  sat\  —  den, 
offenbar  Emil  (nicht  zu  verwechseln  mit  Eugen) 
Burnouf  nachgeschriebenen,  baren,  haarsträu- 
benden Unsinn,  es  unterliege  wohl  keinem  Zweifel, 
daß  Maya  =  Maria,  Agni  (lat.  ignis)  =  Agnus  dei 
(Lamm  Gottes)  sei. 

Beitzensteln,  B.:  Die  hellenistischen Mjsterienreli- 
^ionen  nach  ihren  Grundgedanken  und  Wirkungen.  — 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  (VIII,  268  S.)  8".  Leipzig, 
B.  G  Teubner  1920.  M.  72  —;  geb.  M.  108  — .  Bespr.  von 
Karl  Meister,  Heidelberg. 

Die  zweite  Auf  läge  des  tief  gedachten  und  tief 
empfundenen  Buches  unterscheidet  sich  in  ihrem 
Hauptteil,  dessen  Grundlage  ein  in  dem 
wissenschaftlichen  Predigerverein  für  Elsaß- 
Lothringen  gehaltener  Vortrag  bildete,  von 
der  ersten  nur  wenig,  während  die  Bei- 
lagen stark  erweitert  und  umgestaltet  worden 
sind.  Da  der  Verfasser  in  den  zehn  Jahren, 
die  die  beiden  Auflagen  trennen,  mit  Hingebung 
an  dem  Gedankengehalt,  der  das  Buch  erfüllt, 
weitergearbeitet  hat  und  den  Stoff  von  einem 
neuen  Gesicht_spunkt  aus  zu  betrachten  gelernt 
hat,  sind  die  Änderungen  von  größter  Bedeutung. 
Suchte  er  früher  die  religiöse  Sprache  des  Pau- 


lus, die  weder  dem  Alten  Testament  noch  den 
Evangelien  entstammt,  aus  den  hellenistischen 
Mysterienkulten  abzuleiten,  so  glaubt  er  jetzt 
ihren  Ursprung  in  den  Vorstellungen  der  tra- 
nischen Volksreligion  gefunden  zu  haben,  die 
den  vorderen  Orient  durchdrungen  haben  müssen. 
Seine  Quellen  sind  Hymnen,  Gebete  und  andere 
religiöse  Texte  der  Manichäer  und  Mandäer, 
deren  einige  er  in  dem  inzwischen  erschienenen 
Buche  „Das  iranische  Erlösungsmysterium"  (Bonn 
1921)  besprochen  und  verwertet  hat.  Ein  neues 
und  weites  Gebiet  religionsgeschichtlicher  Er- 
kenntnis hat  sich  aufgetan  und  harrt  intensiver 
philologischer  und  theologischer  Bearbeitung'. 
Vor  allem  erwartet  man  Ausgabe  und  Über- 
setzung (nicht  nur  wörtliche  Übertragung)  der 
rätselvollen  neuen  Texte.  Wir  erhofften  sie 
von  Fr.  C.  Andreas,  der  sich  doch  zu  einer  Ver- 
öffentlichung noch  nicht  hat  entschließen  können. 
Reitzenstein  hat  auch  ohne  die  Mitarbeit  dieses 
seines  früheren  HeKers  seine  Erkenntnisse  vor- 
getragen, gewiß  zum  Besten  der  Wissenschaft: 
Wer  wollte  hier  sonst  die  neuen  Wege  weisen? 


Geffcken,  J.:  Das  Christentam  im  Kampf  and  Ans- 
gleich  mit  der  griech.-römischen  Welt.  3.,  umg. 
Aufl.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  54.)  (130  S.)  kl.  8». 
Leipzig,  B.G.  Teubner  1920.  M.  20— ;  geb.  M.  24  — . 
Bespr.  Ton  H.  Rust,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Darstellung  ist  gegenüber  der  ersten 
Auflage  an  Stoff'  reicher,  an  Umfang  des  ein- 
zelnen knapper  geworden.  Verf.  behandelt  nicht 
das  Urchristentum  selber,  sondern  den  Prozeß  der 
geistigen  Auseinandersetzung  des  emporkom- 
menden Christentums  mit  der  Heidenwelt  bis 
zum  Siege  des  Christentums.  Er  schildert  die 
religiös-phUosophische  Kultur  der  griechisch-rö- 
mischen Welt  beim  Eintritt  des  Christentums, 
sodann  die  Stellung  des  alten  Christentums  zu 
den  anderen  Religionen  der  damaligen  Welt, 
ferner  die  literarischen  Kämpfe  der  Christen  mit 
den  Griechen  und  Römern,  endlich  die  Geschichte 
und  die  inneren  Gründe  der  äußeren  Verfolgungen. 
In  diesem  Prozeß  blieb  das  Christentum  eben- 
sowenig wie  das  Heidentum  dasselbe.  Verf.  ist 
bestrebt,  das  Büd  jener  ersten  Jahrhunderte, 
welches  uns  für  die  christliche  Seite  der  Ent- 


')  Zu  S.  103:  Für  die  konkurrierenden  Ansprüche  der 
Phi-ygier  und  der  Ägypter  auf  die  Anfänge  der  Mensch- 
heit wäre  wohl  iu  erster  Linie  auf  Herodot  II  2  zu  ver- 
weisen. Zu  S.  120:  Bei  Philo  Quaest.  in  Gen.  IV  1  „decet 
autem  virtute  pollens  consilium  sedere  prope  ad  sensus 
ut  ianitor  ne  quidquam  introrsum  surnpiens  (?)  causa 
noxae  sit  animae"  etc.  steht  „surripiens"  mit  einer  im 
Spiitlatein  häufigen  Verwechslung  lormähnlicher  Litera- 
turworte (Skutsch,  Kl.  Sehr.  160,  1.  162,  2,  Thumeysen, 
Ind.  Forsch.  'i\,  276)  für  „surrepens".  Zu  S.  124 :  Wie  die 
unten  angeführte  Philostelle  den  angezogenen  mandä- 
ischen  Texten  vergleichbar  ist,  verstehe  ich  nicht;  ^ir'auTfii; 
ßaXßibo?  iOTihq  heißt  doch  „am  Ziel'-,  nicht  (trotz  Soph. 
Ant.  131)  „auf  der  Zinne  stehend". 
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Wicklung  ziemlich  deutlich  geworden  ist(Harnack), 
durch  Ergründung  und  Schilderung  der  heid- 
nischen Seite  zu  ergänzen.  Hier  aber  fehlt  nach 
seiner  Meinung  noch  viel,  und  noch  viel  mehr 
irrige  Vorurteile  sind  da  hinwegzuräumen.  Vor 
allem  erweist  sich  das  Dogma  von  der  Dekadenz 
des  damaligen  Heidentums  als  durchaus  tat- 
sachenwidrig, worin  dem  Vf.  nur  zuzustimmen  ist. 


Docnments  inedits  ponr  servlr  k  l'histolre  du  Christi- 
anisme  en  Orient.  (XVI»  — XIX"  siecle.)  Recueillis 
par  le  Pere  Antoine  Rabbath.  Tome  Seoond,  3'  Fase, 
par  le  P.  Franc.  Tournebize,  S.  J.  (VII,  409—644.)  gr..8». 
Beyrouth,  Imprimerie  Cathol.  1921.  Bespr.  Ton  Erich 
Seeberg,  Königsberg,  Pr. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  nach  einer 
durch  den  Krieg  verursachten  Stockung  und 
trotz  des  Todes  des  Veranstalters  der  Sammlung 
der  documents  inedits,  des  P.  Antoine  Rabbath, 
S.  J.,  dem  in  dem  vorliegenden  Band  Worte  des 
Gedächtnisses  gewidmet  werden,  das  Unter- 
nehmen selbst  aufrecht  erhalten  bleibt  und  von 
dem  P.  Francjois  Tournebize,  S.  J.,  fortgesetzt 
wird.  Die  im  3.  Band  mitgeteilten  reichhaltigen 
Urkunden  sind  übersichtlich  gegliedert,  bis  auf 
ganz  geringfügige  Versehen  gut  gedi-uckt,  und 
gelegentlich  mit  wertvollen  einleitenden  Bemer- 
kungen des  Herausgebers  versehen.  Außer  den 
beiden  an  Karl  V.  gerichteten  Briefen  des  Patri- 
archen Petrus  von  Antiochien  und  anderer  orien- 
talischer Bischöfe,  welche  eine  Verbindung  mit 
Karl  V.  gegen  die  Tüi-ken  bezwecken,  handelt 
es  sich  um  Urkunden  aus  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert, die,  in  französischer,  lateinischer  und 
italienischer  Sprache,  in  den  verschiedensten 
Archiven,  vor  allem  aber  im  Archiv  des  Jesuiten- 
ordens, des  französischen  Außenministeriums 
und  in  der  Bibliotheque  nationale  gesammelt 
worden  sind.  Inhaltlich  wird  durch  diese  Ver- 
öffentlichungen vor  allem  unsere  Kenntnis  der 
Geschichte  der  katholischen  Mission  im  Orient, 
speziell  der  Kapuziner  und  besonders  der  Jesu- 
iten, bereichert,  und  wir  erhalten  aus  diesen 
Ausschnitten  ein  lebendiges  Büd  von  den  Rei- 
bungen, Komplikationen,  Widerständen  und  Ten- 
denzen der  katholischen  Mission.  Dabei  ergeben 
sich  aber  interessante  Einzelheiten  nicht  nur 
etwa  über  die  Art  und  die  Absicht  der  Aus- 
bildung junger  Orientalen  bei  den  Jesuiten  in 
Paris  oder  bei  den  Kapuzinern  in  Konstantinopel, 
sondern  auch  mancherlei,  was  für  die  orienta- 
lische Christenheit  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und 
in  ihrer  gegenseitigen  Beurteilung  bedeutsam 
ist.  Vor  allem  aber  kann  an  den  Urkunden  der 
Zusammenhang  der  französischen  Politik  mit 
der  Missionstätigkeit  der  Orden,  der  sich  auf 
Schritt  und  Tritt  aufdrängt,  studiert  werden. 
Besonders  lehrreich  ist  dafür  das  höchst  charak- 
teristische    memoire     des    französischen    Bot- 


schafters in  Konstantinopel,  des  Marquis  de  Ville- 
neuve,  von  1740;  ebenso  aber  auch  das  Ver- 
halten der  französischen  Botschaft  bei  Aufhebung 
der  Societas  Jesu  1773  und  die  Stellung  des 
revolutionären  Frankreich  zur  katholischen  Mis- 
sion im  Orient. 


Strzjgowski,  Josef:  Ursprung  der  christlichen  Kirchen- 
kunst.  Neue  Tatsachen  und  Grundsätze  der  Kunstfor- 
Bchung.  8  Vorträge  der  Olaus  Petri-Stiftung  in  üpsala. 
Deutsche,  vermehrte  Originalausgabe.  (XII,  204  S.  und 
64  Abbildungen  auf  36  Taf.)  gr.  S«.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs  1920.  M.  30 — .  Bespr.  von  Carl  watzinger, 
Tübingen. 

In  Buchform  umgearbeitet  legt  hier  Strz. 
8  Vorträge  vor,  die  er  in  Upsala  gehalten  hat. 
Sie  soUen  die  „neuen  Tatsachen  und  Grundsätze 
der  Kunstforschung"  zusammenfassen,  auf  die 
ihn  seine  Untersuchungen  über  „Altai-Iran"  und 
„die  Baukunst  der  Armenier"  geführt  haben. 
Er  sucht  in  einem  konsequent  aufgebauten 
Hypothesengebäude  die  schwierigen  Probleme 
der  Entstehung  der  christlichen  Kirchenkunst 
auf  einfache  Formeln  zurückzuführen  und  damit 
einen  Weg  zu  ihrer  Lösung  zu  zeigen.  Wer 
die  hier  als  bewiesen  vorausgesetzten  Ergeb- 
nisse der  genannten  Werke  noch  nicht  als  sicheren 
Besitz  der  Wissenschaft  zu  buchen  vermag,  weil 
ihm  die  Wege  einer  Jahrhunderte  langen  künst- 
lerischen Tradition  zu  kompliziert  und  ver- 
schlungen erscheinen,  um  sie  mit  Schlagworten 
wie  arisch,  iranisch,  semitisch  zu  entscheiden, 
wird  bei  aller  Dankbarkeit  für  wertvolle  An- 
regungen doch  den  Leser,  der  den  Stoff  nicht 
überschaut,  davor  warnen  müssen,  sich  durch 
die  Selbstsicherheit,  mit  der  Strz.  seine  Thesen 
vorträgt,  über  den  schwankenden  Grund,  auf 
dem  sie  gebaut  sind,  täuschen  zu  lassen.  Wir 
wollen  damit  das  große  Verdienst  von  Strz. 
nicht  verkleinern,  daß  er  zuerst  nachdrücklich 
neben  die  Kultur  der  Mittelmeerländer,  neben 
Rom  und  den  Hellenismus  als  ein  wichtiges  Fer- 
ment für  die  Kunst  des  Christentums  die  öst- 
lichen Kulturen  in  ihre  Rechte  eingesetzt  hat. 
Ob  freilich  Iran  in  dem  Grade  als  führend  an- 
zusehen ist,  wie  Strz.  wiU,  das  kann  nur  durch 
tiefer  eindringende  Einzelforschung  und  durch 
neue  Funde  entschieden  werden. 

Nach  Strz.  hat  Mesopotamien  dem  christlichen 
Kirchenbau  das  Tonnengewölbe,  Iran  ihm  die 
Kuppel  über  dem  Quadrat  vermittelt.  Beide 
Formen  sind  durch  Armenien  nach  dem  weiteren 
Osten  und  dem  Westen  gelangt;  die  Armenier 
sind  die  eigentlichen  Schöpfer  des  mit  Tonne 
und  Kuppel  arbeitenden  Kirchenbaus  im  Gegen- 
satz zu  dem  Hellenismus  der  Mittelmeerländer, 
der  nur  die  holzgedeckte  Basüika  kennt.  Hier 
im  Osten  ist  auch  die  bildnerische  Verkleidung 
der  Außen-    und  Innenwände  zu  Hause,  wobei 
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die  rein  ornamentale,  nur  figurenlos  schmückende 
Dekoration  als  iranisch  oder  arisch,  weil  sie 
auch  für  den  Norden  typisch  ist  und  später  im 
Islam  ihre  Fortsetzung  findet,  die  mit  figürlicher 
Darstellung  arbeitende  und  den  Laien  belehrende 
als  semitisch  bezeichnet  werden.  Einzelne  Bau- 
glieder lassen  sich  letzten  Endes  über  Armenien 
auf  einen  arischen  Holzbau  zurückführen,  wie 
der  die  Wand  lotrecht  gliedernde  Wulst,  der 
„Dienst",  und  Knauf  und  Würfel  als  Endigungen, 
die  daher  auch  unabhängig  im  Norden  erscheinen, 
hier  im  Osten  iranisch  sind.  Bereits  um  400 
n.  Chr.  ist  diese  Werdezeit  der  christlichen 
Kunst  abgeschlossen,  in  der  Armenien  eineführende 
EoUe  zukommt.  Was  diese  „blühende  frühchrist- 
liche Kunst"  geschaffen  hat,  wird  dann  von  den 
großen  politischen  Zentren  wie  Byzanz  aufge- 
sogen und  von  ihnen  wieder  in  Verkehr  gebracht. 
Eine  schöpferische  Bedeutung  kommt  diesen 
Zentren  nicht  zu;  sie  stellen  nur  die  Kunst  in 
den  Dienst  ihrer  Machtpolitik.  In  ihren  An- 
fängen ist  die  christliche  Kirchenkunst  also  viel 
entscheidender,  als  man  bisherannahm,  an  Boden, 
Rasse  und  Volk  gebunden. 

Auf  Grund  dieser  Thesen  haben  wir  die 
stärksten  Quellen  der  christlichen  Kunst  in 
Landschaften  zu  suchen,  die  bisher  von  der 
wissenschaftlichen  archäologischen  Forschung 
noch  nicht  berührt  wurden.  Auch  die  wichtige 
Baukunst  der  Parther  ist  noch  nicht  genügend 
erforscht,  und  was  bei  den  Ausgrabungen  in 
Mesopotamien  an  parthischen  Denkmälern  neu 
entdeckt  worden  ist,  harrt  noch  der  wissenschaft- 
lichen Verarbeitung.  Von  den  nach  Strz.  schon 
vor  313  n.  Chr.  dort  ausgebildeten  Kirchen- 
typen ist  bisher  kein  einziger  gefunden.  Dieser 
Unbekannten  gegenüber  wird  eine  Wirkung  der 
hellenistischen  und  römischen  Architektur  und 
Dekorationskunst  nur  dann  zugelassen,  wenn 
das  Zeugnis  vorhandener  Denkmäler  nicht  um- 
gangen oder  wenigstens  durch  die  Annahme 
einer  Abhängigkeit  von  Iran  entkräftet  werden 
kann.  Und  doch  fragt  man  sich:  warum  mußten 
die  christlichen  Architekten  an  primitive,  um  Jahr- 
hunderte zurückliegende  Formen  anknüpfen, 
wenn  dieselben  Formen  vom  Hellenismus  an  bis 
in  die  Provinzialbaukunst  der  römischen  Kaiser- 
zeit hinein  längst  im  Profanbau  verarbeitet  und 
örtlicher  Tradition  entsprechend  ausgebildet 
waren  oder  sein  konnten?  In  diesem  Zusammen- 
hang hätte  Strz.  u.  a.  außer  dem  Prätorium  von 
Musmije  und  der  Badekuppel  von  Dscherasch 
als  wohlerhaltenen  antiken  Kuppelbau  mit  Hänge- 
zwickeln über  dem  Quadrat  auch  den  Omphalos 
von  Laodikeia  in  Syrien  anführen  können,  dessen 
Bedeutung  De  Vogü6  nicht  entgangen  ist.  Wie- 
viel mag  aber  auch  hier,  noch  unerkannt,  über 
dem  Boden  liegen,  wieviel  in  der  Erde  verborgen 


sein!  Von  der  Bauform  und  Dekoration  der 
literarisch  bezeugten  frühchristlichen  Kirchen  in 
Arbela  wissen  wir  nichts ;  die  Frühdatierung 
der  Typen  der  armenischen  Kuppelkirchen  ist 
einstweilen  durch  Denkmäler  nicht  zu  belegen, 
und  das  Fehlen  von  Kuppel  und  Tonne  im  ar- 
menischen Wohnbau,  das  auch  Strz.  zugeben 
muß,  spricht  auch  nicht  gerade  dafür,  daß  der 
Kirchenbau  dort  an  eine  alteinheimische  Tradition 
oder  gar  an  einen  iranisch-arischen  Holzbau  an- 
knüpft. Zu  der  Frage  der  Beziehung  der  er- 
haltenen armenischen  Kirchenbauten  des  6. — 11. 
Jahrh.  zur  Kunst  des  Abendlandes  werden  sich 
vor  allem  die  mittelalterlichen  Kunsthistoriker 
zu  äußern  haben. 

Über  Altai-Iran  und  Armenien  hinaus  sucht 
dann  Strz.  in  diesem  Buche  nachzuweisen,  eine 
wie  bedeutsame  RoUe  die  mazdäischen  religiösen 
Vorstellungen  für  die  Ausbildung  der  christlichen 
Kunst  gespielt  haben.  Mazdäisch  ist  nach  ihm 
das  bildlose  Element  in  der  christlichen 
Kunst,  das  sich  ganz  entsprechend  in  der 
Kunst  des  Islam  wiederfindet  und  schon  da- 
durch seinen  iranischen  Ursprung  erkennen 
lässt.  Als  mazdäische  Sinnbilder  zählt  er  auf 
die  Hvarenah-Landschaft,  deren  Feststellung  man 
bei  ihm  selber  nachlesen  muß,  das  Jagdbild,  be- 
stimmte Tiere  und  Vögel,  den  Rankenstamm,  Wein- 
laub, Granate  und  das  Kreuz.  Auch  sind  maz- 
däische Vorstellungen  später  von  der  christ- 
lichen Kunst  bildlich  gestaltet  worden,  wie  der 
Reiterheilige,  Chi-istus  als  guter  Hirt  unter  Tieren, 
Motive  der  letzten  Dinge  und  des  Jüngsten  Ge- 
richts. Aus  dem  Gegensatz  der  altarischen  bild- 
losen religiösen  Vorstellungen  zu  der  semitischen 
und  hellenistischen  „Darstellung",  der  „christ- 
lichen Antike",  seien  die  Bilderstürme  hervor- 
gegangen. Er  muß  freilich  zugeben,  daß  weder 
Tempelbauten,  die  es  nicht  geben  konnte,  noch 
überhaupt  Denkmäler  einer  mazdäischen  volks- 
tümlichen Kunst  erhalten  sind,  und  ist  gezwun- 
gen, allein  auf  dem  Wege  des  Rückschlusses 
aus  der  jüngeren  christlichen  Kunst  den  maz- 
däischen Einschlag  in  dieser  zu  bestimmen. 
Seine  Ausführungen  bewegen  sich  hierbei  auf 
einem  Gebiet,  dessen  literarische  Seite  die  heu- 
tige Forschung  über  die  Anfänge  des  Christen- 
tums aufs  lebhafteste  beschäftigt  (Reitzenstein, 
Das  iranische  Erlösungsmysterium;  Ed.  Meyer, 
Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums  11) ;  von 
hier  aus  werden  die  Schlüsse  aus  den  Denk- 
mälern Bestätigung  oder  Widerlegung  finden 
müssen.  Auch  bedürfte  jedes  der  ornamentalen 
Motive  für  sich  einer  unparteiischen  Unter- 
suchung seines  Ursprungs,  seiner  Bedeutung  und 
seines  ev.  Bedeutungswandels  und  seiner  Wande- 
rungen innerhalb  der  Kunst  des  Ostens. 

Die  Methode,  nach  der  die  neuen  Ergebnisse 
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gewonnen  werden,  ist  die:  zufällig  erhaltene 
Denkmäler  entscheiden  nicht  an  sich  oder  nach 
ihrer  Zeitstellung,  sondern  sie  bieten  nur  den 
Anlaß,  ihre  Werte  festzustellen  und  die  Möglich- 
keiten des  Ursprungs  ihres  Wesens  zu  erwägen. 
Und  so  tritt  schließlich  „vergleichende  Wesens- 
forschung", für  die  Strz.  neue  Grundsätze  im 
einzelnen  aufbaut,  an  die  Stelle  der  „veralteten" 
Kunstgeschichte,  die  zunächst  das  Denkmal  in 
seinem  Eigenwert  und  als  Zeugnis  für  die  eigene 
Zeit  zu  verwenden  pflegt.  Die  Zukunft  wird 
den  Wert  dieser  Methode  an  ihren  Früchten  zu 
beurteilen  haben. 


Jacobi,  H.:  Bbarisatta  Kaha  von  Dhanarala.  Eine 
Jaina  Legende  in  Apabliramsa.  (Abh.  d.  Bayer.  Akad., 
phU.  m.,  XXIX.  Bd.,  4.  Abh.)  (VU,  94*,  216  S.)  4». 
München,  G.  Franz  1918.    M.  12—. 

Ders.:  Sanatkumaracaritam,  ein  Abschnitt  aus  Hari- 
bhadras  Neminäthacaritam.  Eine  Jaina  Legende  in 
Apabhramsa.  (Abh.  usw.,  XXXL  Bd.,  2.  Abh.)  (XXXV, 
164  S.)  4".  München,  G.  Franz  1921.  M.  20  — .  Bespr. 
von  Wilhelm  Printz,  Frankfurt  a.  M. 

Der  Apabhramsa  war  bislang  nur  unzuläng- 
lich aus  Grammatiker-Notizen  und  kleinen  oder 
verderbten  Texten  bekannt.  Pischel,  der  ihn  in 
seiner  Grammatik  der  Präkrit-Sprachen  mit  be- 
handelt und  ihm  später  eine  Sonderuntersuchung 
gewidmet  hat,  glaubte  darin  die  literarisch  ver- 
wendeten Volkssprachen  des  indischen  Mittel- 
alters erblicken  zu  sollen.  Ein  glücklicher  Zu- 
fall hat  es  neuerdings  gefügt,  daß  größere  Ap.- 
Handschriften  nicht  nur  entdeckt,  sondern  auch 
alsbald  einem  berufenen  Bearbeiter  übergeben 
worden  sind,  und  dank  der  Bayerischen  Aka- 
demie liegen  die  Ergebnisse  in  bislang  zwei 
Bänden  vor  uns.  Nach  den  sorgfältigen  Unter- 
suchungen Jacobi's  ergibt  sich  nunmehr  folgende 
Sachlage.  Der  Ap.  ist  nicht  Volkssprache,  auch 
nicht  Übergang  zu  den  neuindischen  Literatur- 
sprachen, sondern  er  ist  in  der  Entwicklung  des 
Präkrit  als  Literatursprache  dessen  letzter  Aus- 
läufer, der  allerdings  zahlreiche  Sprachformen 
und  einen  Teil  des  Wortschatzes  der  gleichzei- 
tigen Volkssprache  aufgenommen  hat;  er  ist  nur 
Dichtersprache,  nicht  in  Prosa  zu  belegen,  die 
Ap.-Dichtung  steUt  sich  somit  als  ein  Versuch 
dar,  die  Präkrit-Literatur  zu  vulgarisieren,  sie 
dem  Verständnis  minder  gebildeter  Zuhörer  an- 
zupassen, und  Jacobi  weist  noch  besonders  dar- 
aufhin, daß  der  Sprachgeist  der  Ap.-Texte  von 
denen  des  klassischen  Sanskrit  und  des  ihm 
hierin  so  nahestehenden  gemeinen  Präkrit  ganz 
erheblich  abweicht,  .ähnliche  Versuche,  unter 
Verzicht  auf  „sprachliche  Korrektheit"  einem 
weiteren  Hörerkreis  verständlicher  zu  werden, 
scheinen  zu  sein  z.  B.  die  Interpolation  der  Ap.- 
Strophen  im  IV.  Akt  von  Kälidäsa's  Vikramör- 
vasi,  in  Pädalipta's  verlorener  Tarangavati  (aus 
etwa  dem  5.  Jh.)   die  starke  Verwendung  von 


Desi- Wörtern,  d.  h.  eben  volkssprachlichen  Aus- 
drücken, die  einige  Jahrhunderte  später  dies 
Präkrit-Gedicht  so  unverständlich  machten,  daß 
ein  Anonymus  mit  deren  Weglassung  die  Neu- 
bearbeitung Tarangalölä  vornahm  (übersetzt  von 
E.  Leumann  u.  d.  T.  Die  Nonne,  München-Neubi- 
berg  1921),  wohl  auch  das  reichliche  Vorkommen 
solcher  Wörter  (apasabda)  in  der  Sanskrit-Er- 
zählung bei  dem  Jaina  Siddharsi  (905  n.  Chr.) 
Der  Ap.  ist  zuerst  Mitte  des  6.  Jh.  in- 
schriftlich bezeugt,  somit  spätestens  im  5.  Jh. 
entstanden,  aber  schon  im  ältesten  Jaina-Epos, 
dem  Paümacariya  des  Vimalasari  (wohl  um 
300  n.  Chr.  anzusetzen)  finden  sich  verwandte 
sprachliche  Erscheinungen.  Im  Lauf  fast  eines 
Jahrtausends  hat  der  Ap.  eine  erhebliche  Ent- 
wicklung durchgemacht,  die  Jacobi  in  ihren 
Grundzügen  klarzulegen  vermocht  hat.  Seinen 
Ausgang  scheint  der  Ap.  beim  Stamm  der  Abhira 
im  heutigen  Sindh  und  Kathiawar  genommen  zu 
haben.  Diese  älteste  bekannte  Form  wird  als 
Abhira-  oder  Vräcata-Ap.  bezeichnet,  ein  Teil  der 
von  dem  Kompilator  Hemacandra  verfertigten 
Ap.-Strophen  gehört  hierher.  Weiterhin  haben 
wir  unter  dem  Sammelnamen  Nägara-Ap.  eine 
dialektisch  und  auch  zeitlich  gespaltene  Gruppe 
des  nordwestlichen  Indiens:  die  Bhav.  ist  haupt- 
sächlich im  nördlichen  Idiom  abgefaßt,  das  von 
Digambara-Jainas  verwendet  wurde;  im  südlichen 
dagegen,  dem  Gurjara-Ap.,  sind  das  Nem.  u.  a. 
Werke  von  Svetämbara-Jainas  geschrieben:  der 
jüngste  von  Jacobi  besprochene  Text  eines  Kse- 
maräja  von  1491  zeigt  sprachlich  engen  Zu- 
sammenhang mit  Alt-Guzerati.  Eine  dritte  Form 
heißt  Grämya-Ap.,  ihm  gehören  an  die  ob- 
erwähnten Strophen  der  Vikramörvasi,  auch  eine 
Anzahl  Verse  in  „künstlichen  Metren"  (varnavrtta) 
der  Bhav.  Neben  diesem  westlichen  Ap.  steht 
aber  noch  ein  östlicher  in  Bihar  und  Bengalen, 
von  dem  wir  freilich  bislang  nur  unzulängliche 
und  späte,  erst  aus  dem  11. /l 2.  Jh.  stammende 
Proben  haben,  es  zeigt  sich  aber,  daß  dieser 
östliche  Ap.  importiert  ist  (wahrscheinlich  zZ. 
der  Gur.jara-Dynastie  von  Kanauj  seit  dem  9.  Jh.) 
und  sich  dann  selbständig  weiterentwickelt  hat. 
Sein  letzter  Ausläufer  schließlich  ist  die  Apa- 
bhrastä  (Avahatthä),  die  wir  aus  zwei  Verslehren 
kennen:  dem  schon  länger  bekannten,  aber  unge- 
nügend herausgegebenen  Präkrta-Pingala  (14.  Jh.) 
und  dem  Chandakösa  des  Katnasekhara  (15.  Jh., 
hrsg.  von  W.  Schubring,  ZDMG  75,  97 fl.). 

Der  Metrik  der  vorliegenden  Texte  widmet 
Jacobi  eingehende  Untersuchungen.  Wie  wir 
nach  Grierson's  mitgeteilten  Darlegungen  eine 
westliche  und  eine  östliche  Präkrit-Grammatiker- 
Schule  zu  unterscheiden  haben,  so  erweist  sich 
auch  für  diese  westlichen  Ap.-Texte  die  Metrik 


275 


Orientalistigche  Literaturzeitung  1922  Nr.  6. 


276 


des  östlichen  Präkrta-Pingala  als  unzulänglich 
gegenüber  der  westlichen  Schule,  die  in  Hema- 
candra's  Chandönusäsana  vorliegt.  Während  das 
Nem.  hauptsächlich  (der  veröffentlichte  Abschnitt 
ganz)  in  einer  einzigen  Strophenform,  der  neun- 
zeiligen  Raddä  (die  letzten  4  Zeilen  werden  von 
der  bekannten  Döhä  gebildet)  abgefaßt  ist,  weist 
die  Bhav.  eine  große  Zahl  verschiedener  Metra 
auf:  sie  gliedert  sich  in  zwei  Khanda  von  12 
bzw.  10  Sandhi,  die  den  Sarga  (Kapiteln)  des 
Sanskrit-Mahäkävya  entsprechen.  Jede  Sandhi 
zerfäUt  in  11 — 26  Kadavaka,  Abschnitte,  die 
aus  einer  Anzahl  Distichen  von  gleichem  Metrum 
bestehen,  abgeschlossen  durch  eine  in  der  Hs. 
ausdrücklich  als  Ghattä  bezeichnete  größere 
Strophe  in  anderem  Metrum;  jede  Sandhi  wird 
eingeleitet  durch  eine  besondere  Strophe,  die 
dasselbe  Metrum  hat  wie  die  ersten  folgenden 
Ghattä-Strophen.  Bezeichnend  für  die  Ap.-Me- 
trik  ist  dann  noch  besonders  die  systematische 
Vei-wendung  des  Eeims,  offenbar  einer  volkstüm- 
lichen Kunstform,  die  in  später  Sanskrit-  und  in 
der  klassischen  Präkrit-Dichtung  nur  erst  ganz 
vereinzelt  auftaucht  und  dementsprechend  von 
der  Alamkäxa-Literatur  bis  zum  Sähitya-darpana 
(15.  Jh.)  ignoriert  wird. 

Somit  erweist  sich  die  Ap.-Literatur  als  eine 
Vorstufe  der  neuindischen.  Die  Erhebung  der 
neuindischen  Volkssprachen  selbst  zu  literarischer 
Verwendung  muß  aber  als  ein  besonderer  Vor- 
gang aufgefaßt  werden.  Bezeichnend  ist  dafür 
die  Tatsache,  daß  wir  von  einer  Anzahl  Dichter 
wissen,  daß  sie  nebeneinander  Ap.  und  ihre 
heimische  Sprache  gebraucht  haben,  so  der 
bekannte  Maithili- Dichter  Vidyäpati  T^äkur 
(15.  Jh.). 

Die  Verfasser  der  beiden  Gedichte  sind  Jaina. 
Dhanaväla  war  ein  Digambara-Laie,  ein  Kauf- 
mann aus  dem  Dharkata-Clan,  lebte  wahrschein- 
lich in  Räjputäna,  frühestens  im  10.  Jh.  Hari- 
bhadra,  ein  Svetämbara  aus  dem  Vata-Mönchs- 
orden,  vollendete  sein  Werk  1159  in  Anhilvad 
Pattan,  der  damaligen  Hauptstadt  der  Caulukya- 
Könige  von  Guzerat,  war  also  ein  Landsmann 
und  Zeitgenosse  des  bekannten  Hemacandra.  Er 
hat  auch  zwei  Präkrit-Kävya  geschrieben  und 
bedient  sich  demgemäß  auch  im  Nem.  des 
höheren,  mit  vielen  Alamkära  verbrämten  Stils. 
Er  ist  nicht  der  erste,  der  die  Geschichte  des 
Neminätha,  des  22.  Tirthakara,  also  des  vorletzten 
Vorgängers  des  Vaddhamäna  Nätaputta  Mahävira, 
behandelt  hat.  In  den  Bericht  von  seiner  zweiten 
Wiedergeburt  ist  die  Episode  von  Sanatkumära  als 
Erzählung  willkürlich  eingeflochten,  eine  Legende, 
die.lacobi  bereits  in  seinen  ,  Ausgew.  Erzählungen 
in  Mahäräshtri"  (1886)  in  einer  älteren  Prosa- 
fassung des  11.  Jh.  veröffentlicht  hat.  Dhana- 
viila  schi-eibt  in  einfachem  Stil,  ohne  viel  Alam- 


kära. Die  Bhav.  ist  ein  typischer  Märchenro- 
man, dessen  Stoff  Jacobi  auch  noch  anderwärts 
nachweist. 

SlepccTlc,  Pero:  BnddhiBmiig  in  der  deutschen  Lite- 
ratur. (Diss.)  (VI,  126  S.1  gr.  8».  Wien,  C.  Gerold's 
Sohn  1920.  M.  16  — .  Bespr.  Ton  H.  Rust,  Königsberg, Pr. 

Verf.  geht  auf  die  ältesten  indischen  Ein- 
flüsse in  Europa  (Pythagoras)  zurück  und  führt 
sodann  die  Grundgedanken  der  gelehrten  bud- 
dhistischen Literatur  in  Deutschland  vor.  Hier 
wurde  der  Buddhismus  zunächst  aus  mahaya- 
nistischen  Quellen  bekannt  und  somit  falsch  be- 
urteilt. Bei  Schopenhauer  wird  er  sogar  fort- 
während mit  dem  Brahmanismus  vermengt.  Erst 
die  Paliforschung  gab  ein  zutreffendes  Bild  des 
Buddha,  welches  durch  Oldenberg  weithin  be- 
kannt gemacht  wurde.  E.  v.  Hartmann  konnte 
sich  mithin  kritischer  zum  Buddhismus  stellen 
als  Schopenhauer.  Er  und  Wagner  brachten  den 
Gedanken  von  der  Synthese  von  Christentum  und 
Buddhismus  auf.  Daß  der  Buddhismus  in  Deutsch- 
land eine  gewisse  Verbreitung  fand,  dankt  er 
zunächst  zwei  äußeren  Gründen,  nämlich  einer- 
seits der  Theosophie  und  dem  Okkultismus, 
andererseits  der  Bewegung  für  ethische  Kultur. 
In  letzterer  wurden  die  inneren  Gründe  wirk- 
sam, durch  welche  sich  namentlich  die  buddhi- 
stische Moral  empfahl.  Aber  die  Ausbreitung 
des  Buddhismus  in  Europa  ist  mehr  die  Folge 
eines  Bedürfnisses  von  selten  der  Europäer  als 
die  der  Unantastbarkeit  der  Lehre  selbst.  Der 
hier  entstehende  , Neubuddhismus "  ist  jedoch, 
entgegen  den  Behauptungen  seiner  Vertreter, 
nicht  mit  dem  Urbuddhismus  identisch ;  dieser  war 
pessimistisch-quietistisch,  jener  ist  aktivistisch 
und  hebt  das  Heilen  des  Leidens  hervor.  Da- 
zu ist  er  rationalistisch  gefärbt.  Antidogmatis- 
mus,  Atheismus,  Mitleidslehre,  Wiedergeburt, 
Pessimismus  und  Feminismus  lassen  ihn  wün- 
schenswert erscheinen.  Eine  bewußte  buddhi- 
stische Dichtung  setzt  in  Deutschland  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jh.  ein.  Den  _Weg 
bereiteten  die  Romantik  und  die  kritische  Über- 
gangszeit des  jungen  Deutschland  mit  seinem 
Erlösungsbedürfnis,  seinem  Antidogmatismus  und 
seiner  Europamüdigkeit.  Diese  Leute  zog  noch 
nicht  der  Buddhismus  nach  Indien,  sondern  die 
Lust  an  der  Wanderung  und  am  Exotischen. 
Danach  werden  der  Barlaam-  und  Josaphatstoff', 
R.  Wagner,  J.  V.  Widmann,  Ph.  Mainländer,  F. 
v.Hornstein,  M.  Vogrich,  A.  Vogl  und  K.Gjellerup 
eingehend  behandelt.  Ein  letzter  Teil  blickt  auf 
die  allgemeine  buddhisierende  Dichtung,  wie  sie 
sich  in  der  lyrischen,  erzählenden,  dramatischen 
und  theosophisch-okkultistischen  Art  darstellt. 
Äußerst  störend  wirkt,  daß  der  Verf.  die  Korrek- 
turen nicht  lesen  konnte  und  daher  2  Vj  Seiten 
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j,  Berichtigungen"  nachbringen  mußte;  sein  Deutsch 
läßt  zu  wünschen. 


Hackuack,  Adolf:    Der   chinesische  Teppich.     (X, 

34  S.,  26  Taf.,  1  Landkarte  und  5  Abb.)  8".  Hamburg, 
L.  Friederichsen  &  Co.  1921.  M.  27.50.  Besprochen  von 
Friedrich  Well  er,  Leipzig. 

Das  vorliegende  Büchlein  spricht  auf  29  Seiten 
in  je  einem  Kapitel  über  die  Verbreitung  der 
Teppichweberei,  das  Teppichmuster,  seine  Farben 
und  über  die  Knüpftechnik.  Zahkeiche  Verweise 
auf  24  Tafeln  Abbildungen  führen  vom  Wort 
zur  Anschauung.  Mit  Recht  ist  das  Muster  a,m 
ausführlichsten  behandelt,  die  Zusammenstellung 
der  zugehörigen  Abbildungen  ist  dankenswert. 
Der  Verfasser  geht  nirgends  in  die  Tiefe,  aber 
als  erster  Laienführer  ist  das  Büchlein  nett  und 
eines  freundlichen  Grrußes  wert,  so  wenig  man 
sich  immer,  z.  B.  bei  der  Erklärung  der  Kugel 
vor  dem  Drachen  als  Sinnbild  von  Donner  und 
Bntz,  mit  dem  Verfasser  wird  einverstanden  er- 
klären können.  Für  die  chinesischen  Ausdrücke 
sind  dankenswerter  Weise  die  chinesischen  Zei- 
chen beigesetzt. 


Scheffler,  Karl:  Berliner  Museumskrieg.  (211  S.)  8». 

Berlin,  Br.  Cassirer  1921.    M.  12  — .    Bespr.  von  Max 
Pieper,  Berlin. 

Broschüren,  die  aktuelle  Tagesfragen  be- 
handeln, sind  im  allgemeinen  von  der  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  ausgeschlossen.  Wenn  dies- 
mal eine  Ausnahme  gemacht  wird,  so  geschieht 
es  nicht,  um  das  Buch  zu  empfehlen,  sondern 
um  vor  der  neuesten  Schrift  des  einflu  Ureichen 
Berliner  Publizisten  zu  warnen.  Es  muß  ofl'en 
ausgesprochen  werden,  daß  die  schriftstellerische 
Tätigkeit  Schefflers  nachgerade  eine  Gefahr  für 
die  Bildung  des  deutschen  Volkes  wird. 

Seh.  ist  zweifellos  ein  geschickter  Populari- 
sator  der  Gedanken  anderer,  daß  er  mehr  ist, 
davon  hat  sich  der  Schreiber  dieser  Zeilen  nach  ei- 
nem ziemlich  eingehenden  jahrelangen  Studium  der 
Schefflerschen  Schriften  nicht  überzeugen  können. 
Das  wäre  kein  Anlaß,  auf  seine  letzte  Schrift 
näher  einzugehen.  Aber  Schettler  wirft  seine 
Ansichten  über  Dinge,  von  denen  er  nur  eine 
sehr  unzulängliche  Kenntnis  hat,  unter  die  große 
Masse  und  erweckt  dadurch  den  Anschein,  als 
verstünden  die  betr.  Fachleute,  hier  die  Museums- 
beamten, nichts  von  den  Forderungen  des  Tages. 
Darum  sei  mit  einigen  Worten  auf  die  Forde- 
rungen eingegangen,  die  er  für  die  ägyptische 
und  vorderasiatische  Abteilung  der  Berliner  Mu- 
seen aufstellt.  Vorweg  sei  bemerkt,  daß  der 
ßef.  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  Museumsbe- 
amter ist,  also  nicht  pro  domo  spricht. 

Seh.  weiß  u.  a.  manches  zu  erzählen  von  den 
Funden  aus  Assur  und  gibt  sein  Urteil  dahin 
ab,  daß  sie  für  die  Bildung  des  weiteren  Publi- 


kums wertlos  seien.  Es  sei  für  uns  kein  großer 
Schade,  daß  die  Engländer  die  Funde,  die  in 
Lissabon  lagerten,  beschlagnahmt  hätten.  Verf. 
hat  sich  augenscheinlich  niemals  die  Mühe  ge- 
nommen, im  Berliner  Museum  nach  dem  Inhalt 
der  Funde  zu  fragen,  sonst  würde  er  diese  min- 
destens irreführenden  Sätze  nicht  geschrieben 
haben. 

Für  das  ägyptische  Museum  stellt  Seh.  die  For- 
derung einer  Trennung  des  künstlerisch  Wert- 
vollen von  dem  nur  kulturgeschichtlich  Bedeut- 
samen auf  Zunächst  ist  das  praktisch  kaum 
durchführbar.  Die  altäg.  Kunstwerke  sind  für 
den  Laien,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  kaum 
verständlich,  wenn  sie  aus  dem  Zusammenhang 
g:erissen  werden.  Es  ist  nun  einmal  nicht  mög- 
lich, äg.  Kunst,  Religion,  Kultur  voneinander 
zu  scheiden.  Man  mache  im  Berliner  äg.  Museum 
einmal  den  Versuch.  Unsere  größte  Inschrift 
aus  dem  Mittleren  Reich  (aus  der  Zeit  Amenem- 
hets  in)  ist  dem  Inhalt  nach  ziemlich  wertlos, 
die  Ausführung  und  Anordnung  der  Zeichen 
macht  sie  zu  einem  Kunstwerk.  Die  würde 
nach  Sch.'s  Meinung  also  ausgestellt  bleiben. 
Unsere  größte  Inschrift  aus  dem  Alten  Reich, 
der  Königserlaß  aus  Dahschur,  ist  künstlerisch 
wertlos,  sie  müßte  also  fort.  Vielleicht  kommt 
sie  als  eine  der  ältesten  Rechtsurkunden  der 
Welt  in  ein  neuzubegründendes  rechtshistorisches 
Museum.  Die  Totenbücher  haben  z.  T.  Minia- 
turen, die  dürfen  also  bleiben.  Die  anderen  Pa- 
pyri kommen  in  die  Staatsbibliothek,  nur  gegen 
einige,  die  als  kalligraphische  Leistungen  zu 
werten  sind,  wird  man  nachsichtig  sein. 

Die  Reliefs  aus  dem  Alten  Reich  soUen 
bleiben,  die  Modelle,  die  uns  ihre  ursprüngliche 
Lage  veranschaulichen,  kommen  fort.  (Seh.  spricht 
ziemlich  verächtlich  von  „ethnographischen  Mo- 
deUen";  damit  sind  ott'enbar  die  eben  erwähnten 
gemeint.)  Die  schönen  Plastiken  aus  TeU-Amar- 
na  bleiben,  das  HausmodeU,  das  uns  die  Archi- 
tektur der  Zeit  zeigt  (bisher  wurde  sie  auch 
zur  Kunst  gerechnet),  muß  verschwinden.  Die 
Sarkophage  bleiben,  sie  sind  ja  auch  schwer 
fortzuschaflen.  Die  Mumien,  die  darin  gelegen, 
von  denen  übrigens  stets  nur  ganz  wenige  aus- 
gestellt waren,  werden  in  einer  Sammlung  für 
Geschichte  der  Medizin  untei-gebracht. 

Seh.  sagt,  was  für  Griei-henland  recht  sei, 
sei  für  Ägypten  billig.  Die  ägyptischen  Kunst- 
werke, die  unsere  Museen  füllen  (große  Tempel- 
skulpturen sind  ja  in  Museen  selten),  zeigen 
einen  weitaus  engeren  Zusammenhang  mit  dem 
täglichen  Leben  der  betr.  Zeit,  als  der  größte 
Teil  der  erhaltenen  griechischen.  Das  liegt  zum 
Teil  im  Charakter  der  Völker  begründet,  zum 
Teil  liegt  es  daran,  daß  uns  große  Gebiete  der 
griech.  Kunst  so  gut  wie  verloren  sind,  während 
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es  an  entsprechenden  Beispielen  aus  Ägypten 
nicht  fehlt.  Welches  Museum  der  Welt  kann 
uns  eine  Vorstellung  geben  von  altgriechischen 
Holzarbeiten,  altgriechischer  Textilkunst  und  so 
vielem  anderen?  In  Ägypten  sind  wir  darin 
glücklicher;  soUen  wir  die  einzig  vorhandene  Ge- 
legenheit, ein  farbenreiches  Bild  der  Kultur 
eines  antiken  Volkes  zu  geben  (bei  keinem  an- 
deren Volk  des  Altertums  sind  wir  dazu  im- 
stande) unbenutzt  lassen? 

Und  schließlieh:  für  wen  ist  eine  ägyptische 
Sammlung,  für  wen  sind  überhaupt  die  staat- 
lichen Museen  da?  Museen  sind  nicht  in  erster 
Linie  Stätten  des  künstlerischen  Genusses,  son- 
dern, das  sollten  wir  endlich  aus  Lichtwark 
lernen,  Bildungsstätten.  Sie  sind  nicht  aUein 
für  genießende  Kunstfreunde  da,  sondern  haupt- 
sächlich für  alle,  die  etwas  lernen  woUen,  sei 
es  für  ihre  Kunst,  sei  es  für  Studien  irgend- 
welcher Art.  Das  äg.  Museum  ist  gewiß  nicht 
nur  für  die  da,  die  Hieroglyphen  lesen  können, 
aber  auch  nicht  allein  für  die  Kunstfreunde,  die 
die  augenblicklich  sehr  moderne  Kunst  des  Nil- 
tals ästhetisch  genießen  wollen. 

Vor  einigen  Jahren  waren  in  Berlin  ostasi- 
atische Gemälde  ausgestellt  und  wurden  von  der 
Tageskritik  sehr  gefeiert.  Zum  Entsetzen  eines 
Teüs  der  Berliner  Presse  wurden  sie  nicht  vom 
Staate  angekauft.  Die  Fachleute  hatten  sie  mit 
Recht  abgelehnt,  und  heute  spricht  niemand 
mehr  davon. 

In  altäg.  Kunst  können  wir  uns  auf  ähn- 
liches gefaßt  machen.  Wir  sehen  ägyptische 
Reliefs  in  Zeitschriften  als  Kunstwerke  gepriesen, 
die  kein  Sachkundiger  ausstellen  wüi-de.  Viel- 
leicht behalten  auch  hier  die  Fachleute  schließ- 
lich recht.  Wer  mit  der  Verwaltung  unserer 
äg.  Sammlung  auch  nur  oberflächlich  vertraut 
ist,  weiß,  daß  der  heutige  Archäologe  dem  Ver- 
kehr mit  bildenden  Künstlern  gewiß  nicht  aus 
dem  Wege  geht,  deß  er  für  ihre  Ratschläge  sehr 
dankbar  ist.  Wir  brauchen  die  Unterstützung 
der  Künstler  und  wir  haben  sie  bisher  auch  ge- 
funden (das  ist  in  früheren  Jahrzehnten  auch 
nicht  anders  gewesen).  Die  Ratschläge  von 
Journalisten,  die  es  für  überflüssig  halten,  sich 
mit  den  Fachleuten  in  Verbindung  zu  setzen, 
lehnen  wir  höflich,  aber  entschieden  ab. 


Dn^nad,  Arthur:  Briefe  Königs  Hammurapis  (2123— 

2081  V.  Chr.)  nebet  einem  einleitenden  Überblick  über 
die  GeBchichte  u.  Kultur  Beiner  Zeit  u.  einem  Anhange, 
Briefe  anderer  altbabylonisoher  Herrscher  enthaltend, 
m.  2  Abb.  (VIII,  i;)8  S.)  8».  Berlin,  K.  Curtius  1919. 
M.  10—.    Bespr.  von  A.  Poebel,  Rostock. 

Dieses  als  zweiter  Band  der  Sammlung 
„Kunst  und  Altertum.  Alte  Kulturen  im  Lichte 
neuer  Forschung"  erschienene  Buch  soll, 
wie  sein  Verfasser  in  der  Einleitung  sagt,  nicht 


einem  streng  wissenschaftlichen  Zwecke,  sondern 
dazu  dienen,  den  gebildeten  Laien  einen 
Blick  in  das  klassische  babylonische  Altertum 
werfen  zu  lassen,  ohne  ihn  mit  philologischem 
Kleinkram  zu  ermüden.  Der  Verfasser  hat  des- 
halb auch  bei  der  Übersetzung  der  58  Briefe 
Hammurabis,  der  30  Briefe  seiner  Nachfolger 
und  des  Briefes  an  seinen  Vorgänger  und  älteren 
Zeitgenossen  Rim-Sin  unter  Verzicht  auf  peinliche 
Unterscheidung  von  absolut  und  weniger  Sicherem 
danach  gestrebt,  das  Gebotene  so  lesbar  als  möglich 
zu  gestalten,  so  daß  man  auch  tatsächlich  beim 
Durchlesen  derKönigsbriefeeinrechtansprechendes 
und  leicht  eingängliches  Bild  von  ihrem  Inhalt  und 
von  mannigfachen  Regierungsinteressen  eines 
altbabylonischen  Herrschers,  oder,  wie  wir 
statt  dessen  besser  sagen,  der  königlichen 
Reichskanzlei  erhält.  Auch  die  Gruppie- 
rung der  Briefe  unter  einzelne  Kapitelüber- 
schriften wie  Kult,  Rechtspflege,  Finanz-  und 
Steuerwesen,  Verwaltung  und  Beamtentum,  Mili- 
tärwesen, öffentliche  Arbeiten,  Handel  und  Ge- 
werbe, Ackerbau  und  Viehzucht  trägt  sehr  zur 
schnellen  Orientierung  und  Erfassung  der  kul- 
turellen Bedeutung  der  einzelnen  Briefe  bei. 
Die  hier  übersetzten  Briefe  hat  Ungnad  bekannt- 
lich auch  schon  in  dem  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  dienenden  Werke  „Babylonische  Briefe 
aus  der  Zeit  der  Hammurabidynastie",  1919 
(=  Vorderasiat.  Bibl.  6)  übersetzt;  neben  dieser 
Übersetzung  ist  aber  auch  die  neue  dem  Fach- 
mann wertvoU,  da  sie  Ungnads  Ansicht  über  den 
gedanklichen  Zusammenhang  eines  Briefes  bis- 
weilen noch  präziser  gibt. 

Der  Übersetzung  hat  Ungnad  auch  eine 
die  ersten  81  Seiten,  also  etwas  über  die 
Hälfte  des  Buches  umfassende  Einleitung  vor- 
ausgeschickt, welche  über  die  Geschichte,  Reli- 
gion, Rechtspflege,  Beamtentum  und  Verwaltungs- 
wesen, Erwerbsleben  und  die  Briefliteratur 
Babyloniens  orientieren  soll.  Auch  diese  für  den 
Laien  sehr  nützliche  Übersicht  ist  anschaulich 
geschrieben,  kann  aber  selbstverständlich  nur 
mit  sehr  wenigen  Strichen  zeichnen  und  nur 
besonders  markante  Einzelheiten  hervorheben. 
Da  ist  natürlich  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  daß  in 
manchen  Punkten  strittige  Annahmen  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  gerückt  werden.  Das  gilt 
z. B.hinsichtlich  dessen,  was  überdieältestenZeiten 
Babyloniens  und  über  die  Kleinstaaterei  in  der 
sumerischen  Periode  gesagt  ist;  wir  wissen  jetzt, 
daß  es  auch  vor  Sarrukin  von  Akkad  bereits  ein 
babylonisches  Weltreich  unter  Lugal-anni-mun- 
du  von  Adab  gab,  und  es  dürfte  nützlich  sein, 
sich  daran  zu  erinnern,  daß  man  früher,  als 
man  von  den  großen  Reichen  Sarrukins  von 
Akkad  und  Sulgis  von  Ur  nur  unsichere  Vor- 
stellungen hatte,  es  zu  einem  wirklichen  baby- 
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Ionischen  Großreich  erst  mit  Hammurabi  kommen 
lassen  wollte,  der  zum  ersten  Male  der  früheren 
Kleinstaaterei  ein  Ende  gemacht  haben  soUte. 
Unter  dem  Eindruck  der  in  letzter  Zeit  sich  meh- 
renden authentischen  Nachrichten  über  dieZeitvor 
Hammurabi  wie  auch  über  die  eigene  Zeit 
Hammurabis  und  seiner  unmittelbaren  Nach- 
folger ist  auch  die  bisherige  große  Überschätzung 
der  Bedeutung  Hammurabis  für  die  Geschichte 
und  das  Geistesleben  Babj^Ioniens  beträchtlich 
gemildert;  sie  ist  aber  auch  hinsichtlich  seiner 
RoUe  als  Schöpfer  eines  babylonischen  Gesetzes- 
kodexnochmehr  einzuschränken.  Große  Gesetzes- 
sammlungen hat  es  ohne  allen  Zweifel  seit  den  ersten 
Anfängen  des  Schriftgebrauches  schon  gegeben; 
diese  Anfänge  aber  reichen  in  Babylonien  in  eine 
Zeit  zurück,  die  wir  mit  unseren  jetzigen  Hilfs- 
mitteln gar  nicht  mehr  erreichen  können  und 
die  noch  weit  vor  der  Zeit  liegen  mögen,  in  die 
man  bisher  vorschnell  die  Anfänge  der  baby- 
lonischen Kultur  überhaupt   hat    setzen  wollen. 

Dem  populären  Charakter  des  Buches  ent- 
spricht auch  die  Heranziehung  des  Alten  Testa- 
ments zur  Aufhellung  der  Geschichte  der 
Hammurabizeit,  wie  z.  B.  die  Verwendung 
der  Erzählung  Gen.  14  und  die  Anführung 
Abrahams  als  eines  aus  Babylonien  stam- 
menden Aramäerhäuptlings.  Die  Lesung  des 
Namens  Warad-Sin's  von  Larsam,  des  Vor- 
gängers Rim-Sin's,  als  Eri-Ak  und  seine  Iden- 
tifizierung mit  dem  biblischen  Arioch  muß 
allerdings  nach  den  für  die  babylonische 
Namenschreibung  und  Namenlesung  geltenden 
Prinzipien  (s.  meine  „Sumerischen  Personen- 
namen") wie  auch  deswegen,  weil  Warad-Sins 
letztes  Regierungsjahr  33  Jahi-e  vor  Hammu- 
rabis erstem  Regierungsjahr  liegt,  als  ausge- 
schlossen gelten. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  uns  die  Zu- 
kunft noch  mehr  derartige,  den  nicht  fach- 
männischen Leser  in  bestimmte  Gebiete  des 
babylonischen  Geisteslebens  leicht  einführende 
und  trotzdem  wissenschaftlich  gut  fundierte 
Bücher  beschert. 

Moritz:  B.:  Bilder  ans  Palflstlna,  Nord-Arabien  und 
dem  Sinai.  (100  Bilder  m.  erläut.  Text)  40x30  cm. 
Berlin,  D.  Reimer  1916.  M.  42  — .  Bespr.  v.  C.  W^at- 
zinger,  Tübingen. 

Der  Verfasser  veröft'entlicht  in  diesem  Al- 
bum, ohne  wissenschaftliche  Ansprüche  zu  er- 
heben, eine  Auswahl  aus  dem  reichen  Bilder- 
material, das  er  in  den  Jahren  1905 — 1915  auf 
seinen  Reisen  im  nördlichen  Hedschäs  und  im 
Sinai  gesammelt  hat.  Die  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  dieser  Reisen  soUen  an  anderem  Ort 
ihre  Bearbeitung  finden.  Die  Aufnahmen  sind 
gut,  besonders  fein  und  lehrreich  die  Panorama- 
aufnahmen, ihre  Wiedergabe  in  Lichtdruck  ganz 


vorzüglich.  Sie  umfassen  Jerusalem,  die  Straßen 
nach  Jericho  und  über  Wädies — Sir  nach 'Amman 
und  folgen  dann  von  Der'äh  aus  der  Pilger- 
straße und  der  neuen  Bahnstrecke  der  Hed- 
schasbahn  mit  Abstechern  nach  Mescheta,  Kasr 
'Amrä,  Charäne  und  Petra.  Eindrucksvolle 
Landschaftsbilder  wechseln  mit  mehr  entbehr- 
lichen vom  Bau  der  Mekkabahn.  WertvoU  sind 
die  Bilder  von  Medina  und  Mekka  mit  Umge- 
bung, darunter  auch  ein  von  den  Türken  aufge- 
nommener Stadtplan  von  Medina.  Die  Sammlung 
schließt  mit  einigen  Aufnahmen  arabischer 
Küstenstädte  und  schönen,  charakteristischen 
Bildern  aus  dem  Sinaigebiet. 

Ein  knapper  begleitender  Text  soll  in  das 
Verständnis  der  Bilder  einführen;  hie  und  da 
wird  auch  ein  Hinweis  auf  Literatur  oder  auf 
eine  frühere  Veröftentlichung  gegeben.  Trotz 
der  Verschiedenartigkeit  derBilder,  die  möglichst 
vielen  Interessen  entgegenkommen  wollen,  am 
wenigsten  im  ganzen  denen  des  Orientalisten 
und  Archäologen,  hätte  doch  dem  Text  etwas 
mehr  Systematik  nichts  geschadet;  dem  Laien, 
der  sich  weiter  zu  orientieren  wünscht,  wären 
gewiß  einige  Literaturangaben  willkommen  ge- 
wesen; ich  denke  dabei  besonders  an  den  Geo- 
graphen, der  hier  so  viele  anschauliche  und 
seltene  Landschaftsbilder  findet.  Zu  Einzel- 
heiten des  Textes  Stellung  zu  nehmen  oder 
Nachträge  zu  geben,  auf  die  der  Verf.  vielleicht 
selber  mit  Absicht  verzichtet  hat,  scheint  mir 
keinen  Sinn  zu  haben.  Aus  persönlicher  Er- 
fahrung sei  nur  zu  der  Behauptung  S.  6,  daß 
man  von  den  schweren  Landregen,  die  im  Winter 
über  Petra  niedergehen,  im  Ma'än  nichts  ver- 
spüre, bemerkt,  daß  Anfang  Januar  1917  mehr- 
tägige Regengüsse  nicht  nur  das  Wädi  von 
Petra  in  einen  rauschenden  Gießbach,  sondern 
auch  die  Umgebung  von  Ma'än  in  einen  großen 
See  verwandelt  hatten.  Das  Felsengrab  von 
el-Chasne  wird  man  jetzt  wohl  kaum  mehr  für 
einen  Isistempel  hadrianischer  Zeit,  sondern  für 
das,  was  es  seiner  Form  und  Dekoration  nach 
ist,  ein  Fürstengrab  der  frührömischen  Kaiser- 
zeit, halten.  Die  S.  9  erwähnten  Sandsteinsta- 
tuen aus  el-'Alä,  seltene  Beispiele  nabatäischer 
Plastik,  wurden  1917  auf  Veranlassung  des 
deutsch  -  türkischen  Denkmalschutzkommandos 
nach  Damaskus  gebracht  und  dürften  sich  jetzt 
in  Konstantinopel  in  Sicherheit  befinden.  Die 
Beischriften  von  Tafel  75  und  76  sind  zu  ver- 
tauschen. Wir  möchten  das  Album  seiner 
charakteristischen  Gelände-  und  Siedlungsauf- 
nahmen wegen  noch  besonders  der  Beachtung 
der  Geographen  empfehlen. 

Pagensteclier,  Rudolf:  Ober  das  landschaftliclie 
Relief  bei  den  Griechen.  Mit  .'!  Tafeln  und  3  Ab- 
bildungen im  Text.     (Sitzungsberichte  der  Heidelberger 
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Akademie  der  Wissenschaften.  Philosophisch-historische 
Klasse  1919,  1.)  (51  S.)  _  Heidelberg,  C.  Winter.  M.  2.50. 
Bespr.  von  Fr.  W.  v.  Bissing,  Oberaudorf. 

Es  ist  des  eifrigen  Rostocker  Professors 
letzte  größere  Arbeit,  die  ich  anzeige.  Ein  früher 
Tod  hat  ihn  uns  entrissen;  die  widrigen  poli- 
tischen Umstände  aber  haben  mir  eine  frühere 
Besprechung  unmöglich  gemacht.  „Theodor 
Schreiber  zum  Gedächtnis"  steht  auf  dem  Titel 
der  Abhandlung;  damit  ist  Ziel  und  Richtung 
gewiesen.  P.  will  den  von  Schreiber  in  seinem 
Prachtwerk  gesammelten,  aber  nicht  kommen- 
tierten j Hellenistischen  Reliefs"  ihi-en  Platz 
anweisen,  ganz  besonders  den  Reliefs  Grimani 
„und  ihrem  Anhang".  Mit  Recht  führt  er  aus, 
daß  die  rein  stilistische  Analyse  zu  einer  sicheren 
Unterscheidung  kleinasiatischen,  syrischen, 
ägyptischen  oder  nationalgTiechischen  Eigentums 
bisher  nicht  geführt  hat  und  ihrer  Natur  nach 
auch  nicht  führen  kann.  Die  Kultur  des  Helle- 
nismus ist  eben,  soweit  nicht  lokale,  aus  der  ein- 
geborenen Unterschicht  stammende  Eigenheiten 
sich  geltend  machen ,  gi-iechisch  -  international 
oder  aUgriechisch.  Fabriken  lassen  sich  tech- 
nisch, aber  nicht  stilistisch  scheiden.  Äußerliche 
ägyptische  Merkmale  aber  versagen  bei  der 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Grimanigruppe. 
Richtig  ist,  daß  das  landschaftliche  Element  in 
der  römisch-ägyptischen  und  schon  in  der  helle- 
nistisch-ägyptischen Kunst  stark  hervortritt. 
Wenn  freilich  der  Becher  in  der  ersten  Idylle 
Theokrits  als  Zeuge  angerufen  wird,  so  muß 
doch  betont  werden,  daß  der  Dichter  ihn  als 
äolisch  von  einem  Kalydonier  gekauft  (und  dar- 
auf, nicht  etwa  auf  Kleinasien  bezieht  sich  das 
äolisch)  bezeichnet,  also  als  vom  griechischen  Fest- 
land stammend  betrachtet.  Das  hindert  nicht, 
daß  er  dorthin  von  Alexandria  gekommen  sein 
kann,  daß  Theokrit  ähnliche  Becher  in  Alexan- 
drien  gesehen  haben  mag,  aber  für  alexandri- 
nischen  Ursprung  darf  man  ihn  nicht  anführen. 
Hingegen  ist  der  ägyptische  Ursprung  des  „ehe- 
mals in  Furtwänglers  Besitz"  befindlichen  Stuck- 
reliefs Ab.  3,  S.  45  völlig  gesichert  und  seine 
Zugehörigkeit  zu  der  Klasse  der  Rubensohnschen 
Abgüsse  zweifellos.  Das  Stück  habe  ich  um 
1900  im  ägyptischen  Antikenhandel  (nicht  im 
Bazar)  erworben  und  Furtwängler  zum  Geschenk 
gemacht.  Es  ist  dann  in  das  kgl.  Antiquarium  ge- 
kommen. Material  und  Technik  sind,  wie  ich 
bestimmt  versichern  .kann,  völlig  gleich  den 
übrigen  Stücken  aus  Ägypten,  nur  ist  die  Aus- 
führung in  der  Tat  ungewöhnlich  fein.  Das  von 
P.  auf  Taf  'S  wiedergegebene,  jetzt  ver- 
schollene Relief  scheint  mir  zu  einer  bekannten 
ägyptischen  Klasse  zu  gehören  —  ob  P.'s  Deutung 
im  einzelnen  zutrifft,  lasse  ich  dahingestellt. 

Sleveking  hat  die  Schreiberschen  Reliefs  in 
zwei  Gnippen,    eine  Gipsgruppe   und  eine  Mar- 


morstilgruppe geteilt,  und  P.  betont  mit  Recht, 
daß  Overbecks  Scheidung  zweier  Gruppen  nach 
Größe  und  Format  und  Schreibers  Teilung  in 
Kabinett-  und  Prachtreliefs  im  wesentlichen  zum 
gleichen  Ergebnis  führen.  Während  nun  die 
zweite  Gruppe  vorzugsweise  mythologischen  In- 
halt aufweist,  trägt  die  erste  idyllisch-bukolischen 
Charakter.  Die  Heimat  der  ersten  Gruppe  sucht 
P.,  auf  gutes  Beweismaterial  aus  Pergamon  ge- 
stützt, in  Kleinasien,  ohne  daß  freilich  damit 
ihre  Beschränkung  auf  diese  Landschaft  gesichert 
wäre.  Für  die  zweite  Gruppe,  deren  Merkmale 
er  auf  frühhellenistischen  Keramiken  feststellt, 
glaubt  P.  unteritalischen  und  dann  vor  allem 
alexandrinischen  Ursprung  wahrscheinlich  machen 
zu  können.  Nur  hätte  er  m.  A.  nach  nicht  von 
einem  Einfluß  Theokrits  auf  diese  Kunst  sprechen 
sollen:  um  auf  die  Handwerker  Großgriechen- 
lands bestimmend  einzuwirken,  ist  Theokrit  viel 
zu  wenig  volkstümlich;  eher  kann  man  von 
einer  gemeinsamen  Wurzel  der  idyllischen 
Dichtung  und  bildenden  Kunst  sprechen.  Hin- 
weise auf  Zusammenhänge  der  bukolischen  Re- 
liefbilder mit  Ägypten  findet  P.  in  dem  Auftreten 
eines  Klappaltars  auf  dem  Louvrerelief  Schi-eiber 
Taf  70  und  in  dem  wiederholten  Vorkommen 
des  Grottenmotivs,  das  aus  alexandrinischen 
Festschilderungen  bei  Athenaeus  so  wohlbekannt 
sei.  Aber  er  fühlt,  daß  diese  Fäden  doch  recht 
dünn  sind,  und  betont,  daß  wohl  keines  der  uns 
erhaltenen  Reliefs  ein  alexandrinisches  Original 
sei.  Diese  seien  vielmehr  aus  Gips  gewesen. 
Gipsstuck  —  das  ist  unbestreitbar  —  hat  in 
der  hellenistischen  Kunst_Ägyptens  eine  sehr 
große  RoUe  gespielt,  aus  Ägypten  stammen  die 
ältesten  überhaupt  bezeugten  Gipsabgüsse.  Und 
daß  die  Technik  der  Reliefs  Grimani  und  des 
die  Kuh  zur  Stadt  treibenden  Bauern  auf  Stuck- 
vorbilder sich  zurückführen  läßt,  soU  nicht  be- 
stritten werden.  Ob  aber  diese  technische  Be- 
obachtung allein  schon  ausreicht,  um  für  die 
ganze  Klasse,  die  zudem  diese  Merkmale  nicht 
durchweg  in  gleicher  Schärfe  zu  zeigen  scheint, 
alexandrinisch-ägyptischen  Ursprung  zu  sichern? 
So  dankenswert  P.'s  Untersuchung  ist  und  so 
reiches  Material  sie  herbeibringt,  so  groß  seine 
Literaturkenntnis  auch  außerhalb  der  engeren 
Archäologie  erscheint,  ich  glaube  nicht,  daß  er 
mehr  getan  hat,  als  die  Möglichkeit  alexandri- 
nischen Ursprungs  für  die  idyllischen  helleni- 
stisch-römischen Reliefs  darzutun. 

Cordier,  Henri:  Uistoire  g^n^rale  de  la  Chine  et  de 

ses  relations  avec  les  pays  etrangers.  Depuis  les 
temps  les  plus  anciens  jusqu'ä  la  chute  de  la  dynastie 
mandehoue.  4  Bde.  (574,  434,  428,  427  S.)  8".  Paris, 
1'.  Geuthner  1920.  Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 
Von  Cordier  haben  wir  seit  1913  bereits 
eine  Histoire  des  relations  de  la  Chine  avec  les 
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puissances  occidentales,  die,  einzig  die  vier  Jahr- 
zehnte 1860  bis  1001  umfassend,  doch  3  Bände 
füllt.  Wenn  dem  tätigen  Autor,  dessen  Haupt- 
verdienst immer  seine  große  Bibliotheca  Sinica 
bleiben  wird,  diesmal  4  solche  ausreichten,  eine 
Histoire  generale  de  la  Chine  et  de  ses  relations 
avec  les  pays  etrangers  depuis  les  temps  les 
plus  anciens  jus(iu'ä  la  chute  de  la  dynastie 
Mandchoue  zu  kompilieren,  so  weiß  man  damit 
bereits,  daß  die  Darstellung  den  Charakter 
größerer  Gedrängtheit  haben  muß.  Breit  genug 
wird  sie  dem  Durchschnittsleser  noch  immer 
sein.  Am  meisten  ist  sie  dies  in  dem  der  Neu- 
zeit gewidmeten  Teil.  Aber  wie  hier,  so  wird 
man  einige  Ausführlichkeit  auch  im  ersten  Bande 
(Depuis  les  temps  les  plus  anciens  jusqu'ä  La 
chute  de  la  dynastie  T'ang,  907  apres  J.-C.) 
gerade  bei  uns  sich  nicht  ungern  gefallen  lassen. 
In  unserer  deutschen  Chinaliteratur  haben  wir 
außer  Gützlaff's  Gesch.  des  chines.  Reichs  (1847), 
dem  bekannten  Abriß  von  v.  Fries  (1884)  und 
der  Skizze  Conrady's  in  Pflug-Harttung's  Welt- 
geschichte (1910)  die  beiden  1912  erschienenen 
Bücher  von  Wilh.  Schüler  und  Heinr.  Hermann. 
Nicht  nur  das  erstgenannte,  preisgekrönte,  eben- 
sowohl auch  das  zweite,  umfangreichere  Werk 
von  Hermann  ist  durch  ein  Konkurrenzaus- 
schreiben der  deutschen  KolonialgeseUschaft, 
Abt.  Tsingtau,  veranlaßt  und  in  der  Anlage  durch 
die  Anforderungen  der  Anregerin  bestimmt.  Der 
Abrifi,  wie  er  gewünscht  war,  sollte  besonders 
über  die  neuere  und  neueste  Geschichte  unter- 
richten. Das  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  bei 
Schüler  wie  bei  Hermann  die  wichtige  ältere 
Zeit,  für  die  die  vorliegende  Darstellung  füglich 
mehr  Raum  hat,  nur  eben  flüchtig  überblickt 
ist.  Ihre  Arbeiten  sind  übrigens  von  Cordier, 
der  in  ihnen  immerhin  nicht  so  ganz  unrespek- 
table Vorgänger  hat,  nicht  genannt  und  auch 
wohl  nicht  gekannt,  wie  auch  v.  Fries',  Arendt's, 
0.  Franke's  und  anderer  einschlägige  Werke 
nirgends  auch  nur  erwähnt  werden,  auch  nicht 
Plath  oder  Conrady,  welches  letzteren  knapp 
gefaßte  Gesamtdarstellung  Cordier  doch  sicher 
dazu  hätte  diensam  sein  mögen,  seine  Stoffmassen 
mit  Ideen  zu  durchdringen.  Absicht  ist  dieses 
Ignorieren  der  Leistungen  deutscher  Sinologen 
offenbar  nicht.  Denn  ein  E.  Faber,  Fr.  Hirth, 
B.  Laufer,  Richthofen  z.  B.,  doch  auch  deutsche 
Forscher,  sind  gelegentlich  angezogen,  zumeist 
freilich  nur  mit  englisch  abgefaßten  Arbeiten. 
Vielen  Nutzen  bekennt  Cordier  aus  den  Ver- 
öffentlichungen von  Chavannes  und  PeUiot  ge- 
zogen zu  haben.  Mit  seiner  eigenen  neuesten 
hofft  er  eine  Lücke  zu  füllen.  Für  sein  Land 
und  Volk  wird  das  wohl  richtig  sein.  Wenig- 
stens ist  mir  ein  in  französischer  Sprache  ge- 
schriebenes Werk    —    de  Mailla's    1777/83    er- 


schienene Histoire  generale  de  la  Chine  ist  ja  so 
leicht  nicht  mehr  zu  haben  — ,  das  Dienst  leisten 
könnte,  wie  ihn  Cordier's  Gesamtdarstellung 
tut,  nicht  bekannt.  Der  Satz  freilich,  der  Tome  I, 
41  bei  ihm  zu  lesen  steht:  „On  verra  qu'une 
histoire  critique,scientiflque..  teile  que  nousl'enten- 
dons  aujourd'hui  en  Europe,  n'existe  pas,  que  si  les 
sinologoues  ont  deploye  beaucoup  de  savoir  et 
de  sagacite  dans  la  traduction  et  l'interpretation 
des  Livres  canoniques,  ils  sont  restes  dans  les 
etudes  historiques  bien  au-dessous  de  ce  qu'on 
etait  en  droit  d'esperer  d'eux"  —  dieser  Satz 
hat  auch  mit  dem  Erscheinen  des  Cordier'schen 
Werkes  seine  Gültigkeit  nicht  etwa  verloren. 
Für  die  Zukunft  des  chinesischen  Volkes  hat 
sein  französischer  Historiograph  trotz  dessen 
zur  Stunde  wenig  erhebender  Verfassung  gutes 
Fiduz:  wie  China  4000  Jahre  hindurch  im 
Fernen  Osten  eine  große  RoUe  gespielt  hat, 
wird  es  —  das  spricht  C.  in  seinem  Epilogue 
als  seine  persönliche  Überzeugung  aus  —  ins- 
künftig eine  solche  in  der  weiteren  Gesamt- 
welt spielen. 

Hazzidakkis,  Joseph:  TjrlisBOs  ä  l'epoqne  minoenne, 

Etüde  de  prehistoire  cretoise,  suivi  d  une  note  sur 
les  larnax  de  Tylissos,  Traduit  du  Grec  par  l'auteur 
avec  la  Collaboration  de  L.  Franchet.  (91  S.  m.  48  Ab- 
bildgn.  im  Text  u.  10  Tafeln.)  Lex.  8».  Paris,  P.  Geuthner 
1921     Fr.  25—.    Bespr.  von  Georg  Karo,  Halle  a.  S. 

Jahrzehnte  ehe  die  fremden  Forscher  ihre 
Untersuchungen  auf  Kreta  begannen,  die  seit 
1900  zu  den  märchenhaften  Entdeckungen  vor 
allem  in  Knossos  und  Phaistos  führen  sollten, 
hat  sich  der  Nestor  kretischer  Altertumskunde, 
Joseph  Hazzidakis,  unermüdlich  um  die  p]rfor- 
schung  seines  Heimatbodens  und  die  Rettung 
seiner  Altertümer  bemüht,  trotz  aller  Hinder- 
nisse und  Gefahren  während  der  unruhigsten 
Zeiten  der  Türkenherrschaft.  Er  hat  dann  mit 
einer  Selbstlosigkeit  und  einem  wissenschaftlichen 
Weitblick,  der  selten  erreicht  und  nie  über- 
troffen worden  ist,  den  fremden  Kollegen  die 
Wege  geebnet  zu  den  großen  Ausgrabungen,  die 
ihm  selbst  seine  Mittellosigkeit  verwehrte.  Erst 
im  Jahre  1909  hat  ihm  eine  späte  Gerechtigkeit 
des  Schicksals  die  an  Erfolgen  reiche  Entdek- 
kung  von  Tylissos  beschert,  über  die  er  in  der 
'Ap/aioXoyixY)  'Eq)Tfj[xepi?  J912,  197ff.  berichtet. 
Eine  wenig  veränderte  Übe'-setzung  dieses  Be- 
richts, sowie  eines  Aufsatzes  in  den  Athenischen 
Mitteilungen  1913,  43  ff.  bildet  das  vorliegende 
Heft,  das  schon  1914  druckfertig,  erst  jetzt  er- 
schienen ist.  Der  Herausgeber,  der  französische 
Prähistoriker  L.  Franchet,  hat  eine  Reihe  von 
Anmerkungen  beigesteuert,  die  häufig  eine  sanfte 
Ahnungslosigkeit  verraten.  Dazu  stimmt,  daß 
er  konsequent  die  griechische  Zeitschrift  'Ap^w- 
XoyixT)  'EcpY]|xepi?  schreibt,  vor  allem  aber  den 
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zweiten  Bericht  von  Hazzidakis  (Ausonia  VIII 
1913,  76ff.)  übersehen  hat,  zugleich  auch  den 
neuen  Plan  der  Ruinen,  (ebenda,  Tafel  3),  der 
natürlich  an  Stelle  des  überholten  in  diesem 
1921  erschienenen  Hefte  stehen  müßte.  Auch 
die  Bemerkungen  über  das  abweichende  Bild, 
welches  die  Schichtengrabungen  in  Knossos  und 
Tylissos  bieten,  führen  nicht  über  das  schon  von 
Hazzidakis  selbst  Gegebene  hinaus,  ebensowenig 
die  eingestreuten  Verweise  auf  Beziehungen  zu 
Ägypten  und  dem  Orient.  Diese  schwierigen 
Probleme  können  nicht  so  nebenbei  gelöst  werden. 
Vorläufig  steht  fest,  dal5  Einflüsse  Ägyptens 
(Petschafte,  Steinvasen)  und  Babyloniens  (Siegel- 
zylinder) schon  seit  frühminoischer  Zeit  auf 
Kreta  nachweisbar,  aber  doch  zu  vereinzelt 
sind,  um  der  kretischen  Kultur  ihren  Anspruch 
auf  bodenständige  Selbständigkeit  zu  rauben. 
Die  Entwicklung  geht  auf  der  großen  Insel  folge- 
richtig und  einheitlich  ihren  Gang,  der  vom  Ori- 
ent, trotz  mancher  innerer  Wesensverwandtschaft, 
unabhängig  ist. 

Personalien. 

Priv.-Doz.  Dr.  Obermann-Hamburg  hat  einen  Lehr- 
auftrag für  semitische  Religionsgeechichte  erhalten. 

Die  Preußische  Akademie  der  Wissenschaften  wählte 
zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der  philosophisch- 
historischen  Klasse  die  Professoren  der  semitischen 
Sprachen  Dr.  Rudolf  Geyer,  Wien,  und  Dr.  K.  W.  Zetter- 
s  t  e  e  n ,  Upsala,  Schweden. 


Ausgrabungen. 

Die  Ausgiabungen  C.  S.  Fishers  für  das  Museum  in 
Philadelphia  haben  in  Theben  (genauere  Angaben  fehlen ) 
einen  großen  Fund  demotischer  Papyri  aus  den  Jahren 
309—246  V.  Chr.  Geb.  zutage  gebracht.  (New  York  Times 
V.  5.  März  1922.) 

Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschriftenschau  zu  sichern,  um 
Einsendung  eines  Sonderabziiges  gebeten.) 

•  =  Besprechung;  der  Besprecher  steht  in  (  ). 

Revue  des  etudes  armeniennes  1921. 
(2.  Jahrgang),  3.  Heft.  221—31  Ch.  Diehl,  Die  armenische 
Architektur  im  6.  und  7.  Jahrhundert  (hebt  gegenüber 
Strzygowski  im  Anschluß  an  die  Ausstellung  von  Archi- 
tekturbildern des  Malers  Fetrandjian,  von  dem  mehreres 
in  guter  Reproduktion  beigefügt  ist,  den  byzantinischen 
Einfluß  auf  die  arm.  Baukunst  hervor).  233— 3Ö  Meillet, 
Über  die  religiösen  iranischen  Ausdrücke  im  Arm.,  (es 
tindet  sich  darin  nichts  speziüsch  awestisches).  237 — 72 
Macler,  Forts,  v.  116  (Madrid:  Liturgie.  Privileg  des 
Königs  Leo  V.  von  Armenien  für  die  Sizilier  1330  in  arm. 
Sprache.  Barcelona:  Fragment  des  arm.  Rituals).  278—96 
L.  Maries,  Ein  Kommentar  über  das  Johannes-Evangelium, 
(von  NonnoB  (Nana)  von  Nisibis  um  840  arabisch  geschrie- 
ben, in  arm.  Übersetzung  (etwa  8.56)  erhalten.)  297—302 
H.  Laurentie,  Die  arm.  Übersetzung  der  Geschichte  der 
ehernen  Stadt  (aus  1001  Nacht).  30.'!— 7ö  K.  Brcmond,  Ci- 
licien  1919—20.  377—82  Irma  Ghazarossian,  Erinne- 
rungen einer  Kriinkenschwester  in  Cilicien  (Juni-Oktober 
1919j.     'Akinian,  Materialien  zum  Studium  des  arm.  Mar- 


tyrologiums  (Peeters);  *Kalemqiarian,  Kensagrut'iwnner 
erku  haj  patriark  neru  .  .  .  (H.  Riondel);  *Dasean,  Usumn 
dasakan  hajeren  lezwi  (Meillet).  E.  L. 

Bevue  des  deux  ilondes  1921: 
1.  Aoüt.  X.  X,  L 'Islam  et  son  avenir. 
15.  Aoüt.  Pierre  Loti,  Supremes  visions  d'Orient. 

Revue  Hispanique  1920: 
Aoüt.  M.  de  Toro  y  Gisbert,  Voces  andaluzas   (o  usadas 
por  autores  andaluces)  que  faltan  en  el  Diccionario  de  la 
Academia  Espanola. 

Bevue  hiatorique  1921: 
Mai-Juin.  I.-B.  Chabot,  La  litterature  historique  des  Sy- 
riens. —  *I.  Toutain,  Les  cultes  paiens  dans  l'empire  ro- 
main  (A.  Grenier). 

Juillet-Aoüt.  *L.  M.  Hartmann  und  I.  Kromayer,  Römische 
(jeschichte  Bd.  III  (Ch.  Lecrivain). 

Revue  de  l'Histoire  des  Religions  1921 : 
Janvier-Avril.  P.  Saintyves,  L'origine  de  Barbe-bleue.  — 
W.  Deonna,  La  legende  d'Octave  Auguste,  dieu,  sauveur 
et  maitre  du  monde.  —  Th.  Reinach ,  Minucius  Felix  et 
Tertullien.  —  1.  Herber,  Tatouages  marocains.  —  *Les 
Psaumes.  Extrait  de  la  Bible  du  Centenaire  (R.  Dussaud).  — 
*0.  Holtzmann,  Der  Tosephtraktat  Berakot;  *ders.,  Bera- 
kot  nebst  einem  kritischen  Anhang;  *G.  Beer,  Pesachim, 
Text  etc.  (A.  Lods).  —  *The  coptic  version  of  the  New 
Testament  (L.  Delaporte).  —  *G.  Samne,  La  Syrie.  Pre- 
face  de  Chekri  Ganem  (F.  Macler).  —  *M.  Grauet,  Petes 
et  chansons  anciennes  de  la  Chine.  *ders.,  La  polygynie 
sororale  et  le  sororat  dans  la  Chine  feodale  (P.  Masson- 
Oursel).  —  *0.  A.  Wall,  Sex  and  sex  worship ;  *Noel  Peri, 
Etudes  Bur  le  drame  Ij^rique  japonais  (P.  Masson-Oarsel).  — 
*G.  Seure,  Archeologie  thrace  (I.  Ebersolt).  —  *A.  Bei,  In- 
soriptions  arabes  de  Fes  (F.  Macler).  —  *F.  Macler,  L'evan- 
gile  armenien  (1.  Ebersolt).  —  In  der  Sitzung  der  Societe 
Ernest  Renan  vom  27.  Nov.  1920  hielt  Toutain  folgenden 
Vortrag:  Sur  quelques  textes  relatifs  ä.  la  signitication 
du  sacrifice  chez  les  peuples  de  l'antiquite. 
Mai-Juin.  M.  Goguel,  La  venue  de  Jesus  ä  Jerusalem  pour 
la  fete  des  Tabernacles.  —  W.  Deonna,  La  legende  d'Oc- 
tave-Auguste  dieu,  sauveur  et  maitre  du  monde  (Forts.).  — 
*I.  R.  Harris,  Origin  and  meaning  of  apple  cults  (I.  Tou- 
tain). —  *P.  Volz,  Der  Geist  Gottes  und  die  verwandten 
Erscheinungen  im  AT  und  im  anschließenden  Judentum 
(A.  Lods).  —  *A.  Loisy,  Les  Actes  des  Apötres  (R.  Kreg- 
linger).  —  *A.  Pallis,  To  the  Romans  a  commentary  (H. 
Pemotl  (Der  Verfasser  bezeichnet  den  Römerbrief  als  ein 
apokryphes  Werk  aus  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts.  Be- 
merkungen über  die  Sprache  des  NT.)  —  *H.  Basset,  Es- 
sai sur  la  litterature  des  Berberes;  *ders.,  Le  culte  des 
grottes  au  Maroc  (R.  Dussaud).  —  *Syria.  Revue  d'art 
oriental  et  d'archeologie.  Tome  I,  1920  (L.  Delaporte).  — 
In  der  „Chronique"  macht  R  D.  Bemerkungen  über  Glotz's 
Artikel  „Les  fOtes  d'Adonis  sous  Ptolemee  II"  in  der  Re- 
vue des  etudes  gtecques.  P.  A.  zeigt  das  Erscheinen  des 
„Bulletin  Archeologique  du  Musee  Guimet"  an.  —  So- 
ciete Ernest  Renan.  Assemblee  generale  du  27  decembre 
1920  (Geschäftsberichte).  Seance  du  2.ö  janvier  1921  (Be- 
richt über  einen  Vortrag  F.  Cumonts:  „L'lmmortalite 
astrale  dans  l'antiquite").  Seance  du  22  fevrier  1921  (Mit- 
teilungen D.  Siderskys;  Le  chisme  des  Caraites  et  ses 
consequences  litteraires,  und  Maclers:  Les  anciennes  eg- 
lises  d'Armenie. 

Revue  d'Histoire  ecclesiastique  1921 : 
15.  Janvier.  L.  Dieu,  Le  commentaire  armenien  de  S.  Jean 
Chrysostorae  sur  Isaie  (ch.  VIll— LXIV  estil  anthen- 
tique?  —  *J  Misson,  Recherches  sur  le  paganisme  de 
LibanioB  (E.  Remy).  —  *P.  van  Cauwenbergh,  Etudes  sur 
les  moines  d'Egypte  depuis  le  concile  de  Chalcedoine 
jusqu'ä  l'invasion  arabe  (M.  Hebbelynck).  —  *W.  E.  Crum, 
Theological  texts  from  coptic  papyri,  with  an  appendii 
upon  the  arabic  and  coptic  versions  of  the  life  of  Pacho- 
mius.  —  *F.  LI  Griffith,  The  nubian  texts  of  the  Christian 
period  (P.  van  Cauwenbergh). 

Avril-Juillet.  *L.  Salvatorelli,  Introduzione  bibliografica 
alla  scienza  dello  religioni  (H.  Pinard).  —  *A.  Harnack, 
Das  Leben  Cyprians  von  Pontius.    Die  erste  christliche 
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Biographie  XJ- Flfi™ion).  —  *L.  Thomdike,  Mediaeval 
Europe.  Its  development  and  civilisation  (L.  van  der 
Essen). 

Revue  de  Philologie  1920: 
Juillet.   Fr.  Cumont,   Lucrece  et  le  symbolisme  pythago- 
ricien  des  enfers. 

Jan  vier.  'A.  Meillet,  Linguistique  hietorique  et  lingui- 
stique  generale  (A.  Ernout). 

Kevue  philosophique  1921 : 
Mars-Avrjl.  *N.  Bentwich,  Josephus  (u.l  'J.  Husik,  A  hi- 
ßtory  of  mediaeval  jewish  phüosophy  (u.)  *Abü-Man6ür 
'Abd-al-Kähir  ibn-Tahir  al-Baghdädi:  AI  Fark  bain  al- 
Firak ,  Moslem  schisms  and  sects.  Part  1,  Translated  by 
K.  Chambers  Seelye  (u.)  *M.  A.  Palacios,  Abenmassara  y 
SU  Escuela,  origenes  de  la  filosofia  hispano-rausulmana 
(u.)  *Averroes;  Compendio  de  Metafisica.  Texte  arabo.con 
traducciön  de  C.  Q.  Kodriguez  (u.)  *M,  Horten,  Die  Haupt- 
lehren des  Averroes  nach  seiner  Schrift;  die  Widerlegung 
des  Gazali  (P.  Masson-Oursel). 

Mai-Juin.  *Gr.  Heinrici,  Die  Hermes-Mystik  und  das  Neue 
Testament  (P.  Masson-Oursel). 

Sept.-Okt.  P.  Masson-Oursel,  Philosophies  de  l'Orient  (Be- 
sprechungen; darunter  besonders:  *R.  Guenon,  Introduc- 
tion  generale  ä  l'etude  des  doctrines  indoues,  *H.  Olden- 
barg.  Die  Lehre  der  üpanishaden,  'A.  Avalen,  The  ser- 
pent-power,  being  the  Shat-chakra-nirüpana  and  Pädukä- 
panchaka,  *L.  de  la  Vallee  Poussin,  The  way  to  Nirväna, 
*M.  Granet,  Fetes  et  chansons  anciennes  de  la  Chine, 
*F.  G.  Henke,  The  philosophie  of  Wang  Yang-ming). 

Revue  intemat.  de  Sooiologie  1921: 
Janv.-Fevr.    A.  Lods,    La   Palestine   dans    l'histoire    an- 
cienne. 
Mai-Juin.  L.  Massignon,  Le  Sionisme  et  l'lslam. 

Revue  de  Theologie  et  de  Philosophie  1921 : 
Nouv.  Serie,  tome  IX.  Paul  Humbert,  M.  Edouard  Naville 
et  la  critique  du  Pentateuque. 

Rivista  dl  Filologia  classica  1921: 
Gennaio.  *F.  Haase,  Die  koptischen  Quellen  zum  Konzil 
von  Nicaea  (A.  Rostagni). 

Aprile.  *V.  Macchioro,  Zagreus.  Studi  sull'  Orfismo,  *0. 
Kern,  Oipheus.  Eine  religionsgeschichtliche  Untersuchung, 
*R.  Reitzenstein,  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen, 
2.  Aufl.  (A.  Rostagni). 

Luglio,  *J.  Marouzeau,  La  Jinguistique  on  science  du 
langage  (B.  Terraoini).  —  *C.  Robert,  Die  griechische 
Heldensage  (A.  Rostagni). 

Saat  auf  Hoffnung  LVIÜ.  1921: 
Paul  Krüger,    Rpliginnsgespräche    zwischen   Juden    und 
Heiden  (nach  babyL  und  jerus.  Talmud).  —  Seh.  S.  Gor- 
don, Das  Fest  der  Erstlinge  im  Lande  Israel. 

SohmollerB  Jahrbuch  f.  Gesetzgeb.  1921: 
45,    1.    *M.  V.  Herzfeld,    Zur    Orienthandelspolitik   Öster- 
reichs   unter    Maria  Theresia  1740 — 1771   (F.  Schweinitz- 
haupt). 

45,2.  U.  Wilcken,  Alexander  der  Große  und  die  helle- 
nistische Wirtschaft. 

45,.3.  H.  Bidder,  Das  Seetransportwesen  der  chinesischen 
Regierung.  Ein  Beitrag  zur  ostasiatischen  Schiffahrts- 
geschichte aus  chinesischen  Quellen  (betrifft  hauptsäch- 
lich das  19.  Jahrb.) 

Sitzungsberichte  der  preuUischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1921 : 

VH.  G.  Möller,  Die  Zeichen  für  „Westen"  und  „Osten" 
in  der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift. 
Xn/SlV.  A.  V.  Harnack,  Neue  Fragmente  des  Werkes  des 
Porphyrios  gegen  die  Christen. 

XV|XVl.  W.  Schulze,  Tocharisch  tseke  peke.  —  G.  Möller, 
Ein  ägyptischer  Schuldschein  der  22.  Dynastie. 
XVIL  Bruno  Meißner,    Ein    neubabylonisohes  Zuckungs- 
buch. 

XXXVin.  Hugo  Greßmann,  Ode  Salomos  23. 
XXXIX.  Hugo  Greßmann,  Die  ammonitischen  Tobiaden. 
(Vgl.  OLZ  1'921  Sp.  219f.) 

Svensk  Missionstidskrift  1921: 
IX,  3.  *H.  W.  Schomorus,  Indische  Erlösungslehren,   ihre 
Bedeutung  lür  das  Verständnis  dos  Christentums  (T.Andiä). 


4.  L.  E.  Högberg,  Muhammedanismens  närvarande  ställ- 
ning  och  dess  bekof  samt  förslag  tili  hura  dessa  behof 
böra  fyllas. 

Syria,  Revue  d'art  oriental  et  d'archeologie, 
publiee  sous  le  patronage  du  Haut-Commissaire  de 
la  Republique  francaise  en  Syrie  Bd.  1  (1920): 
253—63  F.  Macler,  L'architecture  armenienne  dans  ses 
rapports  avec  I'art  Syrien  (syrische  Einflüsse  besonders 
bei  den  ältesten,  dem  6.  Jahrh.  zugewiesenen  armenischen 
Kirchen;  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Erforschung 
der  armenischen  Baukunst,  mit  Ablehnung  der  auf  frühe 
Datierungen  begründeten  .Strzygowskischen  Thesen; 
4  Farbtafeln  nach  Aquarellen  des  armenischen  Malers 
M.  A.  Fetvadjian).  G.  B. 

Technik  und  Wehrmacht  XXIV.  1921: 
7/8.  Die  AmanuB-Feldbahn. 

Teologisk  Tidsskrift  1920: 
4.  Raekke  II,  1.  A.  Bentzen,  Ezsakildens  slutning. 

1921: 

2.  *W.  Eichrodt,  Die  Hoffnung  des  ewigen  Friedens  im 
alten  Israel,  *R.  Kittel,  Die  Religion  des  Volkes  Israel, 
*Ders.,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft  in  ihren  wich- 
tigsten Ergebnissen.  4.  Aufl.  (A.  Bentzen).  —  *G.  P.  Wetter, 
Altchristliche  Liturgien:  Das  christliche  Mysterium.  Stu- 
die zur  Geschichte  des  Abendmahls  (F.  Torrn). 

3.  *Edv.  Lehmann,  Religionerne  (M.  Neiiendam). 

Theologisches  Literaturblatt  XLII.  1921 : 

2.  'Friedrich  Delitzsch,  Die  Lese-  und  Schreibfehler  im 
Alten  Testament  (W.  Caspari).  —  *Ed.  König,  Israels  Re- 
ligion nach  ihrer  Stellung  in  der  Geistesgeschichte  der 
Menschheit  (Caspari).  —  *Max  Lichtenstein,  Das  Wort  U3B3 
in  der  Bibel  (Caspari). 

3.  *Karl  Beth,  Einführung  in  die  vergleichende  Religions- 
geschichte (H.  W.  Schomerus).  —  *W.  Caland,  Das  Srau- 
tasutra  des  Apastamba  (H.  Haas).  —  *E.  Engelhardt,  Ra- 
bindranath  Tagore  als  Mensch,  Dichter  und  Philosoph. 
(R.  H.  Grützmacher^. 

4.  *Kurt  Schmidt,  Buddha  (H.  Haas).  —  *Franz  Rudolf 
Merkel,  G.  W.  von  Leibniz  und  die  China- Mission  (Scho- 
merus). 

5.  *H.  Beckh,  Buddhismus  U  (Schomerus).  —  *Rud.  Kittel, 
Die  Religion  des  Volkes  Israel  (Hänel).  —  *Otto  Weber, 
Altorientalische  Siegelbüder  (Jirku). 

6.  *Th.  Dombart,  Der  Sakralturm.  1.  Zikkurat  (Gustavs). — 
*G.  A.  Barton,  The  religion  of  Israel  (Leipoldt).  —  »Ni- 
kolaus Müller,  Die  Inschriften  der  jüdischen  Katakombe 
am  Monteverde  zu  Rom  (E.  Becker).  —  *G.  Bergsträßer, 
Hebräische  Lesestücke  aus  dem  Alten  Testament  (Job. 
Hempel). 

7.  *Nathan  Söderblom,  1.  Tiele-Söderbloms  Kompendium 
der  Religionsgeschichte.  .5.  Aufl.  2.  Einführung  in  die 
Religionsgeschichte  (Schomerus).  —  »Gottfried  Simon, 
Der  Islam  und  die  christliche  Verkündigung  (F.  Würz).  — 
*Walter  Eichrodt,  Die  Hoffnung  des  ewigen  Friedens  im 
alten  Israel  (Hempel). 

8.  *H.  Grützmacher,  Konfuzius,  Buddha,  Zarathustra,  Mu- 
hammed.  2.  Aufl.  (Schomerus). 

9.  *Georg  Stosch,  Die  Weltanschauung  der  Bibel  (Stein- 
metz). 

10.  *Joh.  Hempel,  Untersuchungen  zur  Oberlieferung  von 
ApolloniuB  von  Tyana  (H.  Jordan).  —  *J.  M.  bin  Gorion, 
Die  zwölf  Stämme  (J.  Herrmann). 

12.  *B.  Kittel,  Geschichte  des  Volkes  Israel  I.  4.  Aufl.  (J. 
Herrmann).  —  *0.  Stählin,  Hellünistisch-jüdische  Litera- 
tur (Behm). 

13.  *0.  Schroedor,  Keilschrifttexte  aus  Assur  verschiedenen 
Inhalts  (Jirku).  —  *R.  Kittel,  Die  alttestamentliche 
Wissenschaft.  4.  Aufl.  (J.  Herrmann). 

14.  *Ed.  König,  Moderne  Vergewaltigung  des  Alten  Testa- 
ments (W.  Caspari). 

15  *W.  Koppers,  Die  Anfänge  des  menschlichen  Gemein- 
schaftslebens im  Spiegel  der  neuen  Völkerkunde  (J.  Herr- 
manu).  —  *Sam.  Zwemer,  Die  Christologie  des  Islams 
(F.  Würz).  ^  *Ed.  König,  Die  sogenannte  Volksreligion 
Israels  (W.  Caspari).  —  'Joh.  Leipoldt,  Jesus  und  die 
Frauen  (Ed.  Riggenbach). 
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16.  *A.  Seitz,  Mohammeds  Stiftung  (F.  Würz).  —  *Friedr. 
Heiler,  Das  Gebet.  2.  Aufl.  (K.  Girgensohn). 

17.  *C.  Giemen,  Die  nichtchristlichen  Kulturreligionen  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustand  (H.  W.  Schomerus).  ■ —  *H. 
Th.  Obbing,  Het  Dijbelsch  paradijsverhaal  en  de  baby- 
lonische brennen  (J.  Herrmann).  —  *Daniel  Völler,  Die 
Patriarchen  Israels  im  Lichte  der  ägyptischen  Mythologie. 
2.  Aufl.  (J.  Herrmann).  —  *Festgabe  von  Fachgenossen 
und  Freunden  A.  von  Harnack  zum  siebzigsten  Geburts- 
tage dargebracht  (H.  Jordan).  —  *L.  v.  Sybel,  Frühchrist- 
liche Kunst.  —  *Jo8.  Strzygowski ,  Ursprung  der  christ- 
lichen Kirchenkunst  (E.  Becker). 

IS.  *V.  Zapletal,  Der  Wein  in  der  Bibel  (J.  Herrmanu  >. 
19.  'F.  Meffert,  Israel  und  der  alte  Orient.  2.  Aufl.  (Hänel). 
21.  *P.  Volz,  Der  Prophet  Jeremia.  2.  Aufl.  (Eichrodt). 

Theologische  Literaturzeitung  1921: 
3'4.  *M.  Winternitz,  Die  Frau  in  den  indischen  Religionen 
(R.  0.  Franke).  —  *R.  Reitzenstein ,  Die  hellenistischen 
Mysterienreligionen  nach  ihren  Grundgedanken  (A.  von 
Harnack).  —  *M.  6.  Kyle,  Moses  and  the  monuments  (E. 
König). 

5/6.  *R.  Eisler,  Die  kenitischen  Weihinschriflen  der  Hyk- 
soszeit  im  Bergbaugebiet  der  Sinaihalbinsel  (M.  Lidz- 
barski).  —  *Th.  Dombart,  Der  Sakralturm.  1.  Zikkurat 
(Meißner).  *0.  Kern,  Orpheus.  Eine  religionshistorische 
Untersuchung.  Mit  einem  Beitrag  von  J.  Strzygovifski 
(Goedeckemeyer).  —  *A.  Grünwedel,  Die  Tempel  von  Lhasa. 
Gedicht  des  ersten  Dalailama,  für  Pilger  bestimmt,  aus 
dem  tibet.  Texte  ins  Deutsche  übersetzt  (H.  Haas).  —  *F. 
Delitzsch,  Die  Lese-  und  Schreibfehler  im  Alten  Testa- 
ment nebst  den  dem  Schriftterte  einverleibten  Randnoten 
klassifiziert  (W.  Nowack).  —  "Grenfell  and|  Hunt,  The 
Oxyrhynchus  papyri,  part  XIV  (H.  Lietzmann).  —  *0.  Stäh- 
lin, Die  hellenistisch-jüdische  Literatur  (H.  Lietzmann). 
*Rendel  Harris  u.  A.  Mingana,  The  ödes  and  Psalms  of 
Solomon  (Harnack). 

7/8.  *Lindner,  Weltgeschichte.  1.  Band.  (G.  Ficker).  — 
"  A.  T.  Clay,  Babylonian  Records  in  the  library  of  J.  Pier- 
ponfc  Morgan  (B.  Meißner).  —  *I.  G.  Frazer,  Folk-lore  in 
the  Old  Testament  (W.  Baudissin).  —  '*L.  Köhler,  Arnos 
der  älteste  Schriftprophet  (H.  Schmidt).  —  *A.  v.  Ruville, 
Die  Kreuzzüge  (G.  Ficker).  —  *F.  Getz,  Eroberung  von 
Konstantinopel  (G.  Ficker). 

9/10.  *Dhammapada,  Übertragen  von  H.  Much  (R.  0. 
Franke).  —  *W.  SchoflF,  The  ship  „Tyre"  (Ed.  König).  — 
*E.  Sachau,  Zur  Ausbreitung  des  Christentums  in  Asien 
(G.  Krüger). 

11/12.  *E.  König,  Israels  Religion,  nach  ihrer  Stellung  in 
der  Geistesgeschichte  der  Menschheit  beurteilt  (W.  No- 
wack). —  *S.  M.  Dubnow,  Die  neueste  Geschichte  des 
.iüdischen  Volkes  17S9-1914  (E.  Bischoff).  —  *J.  Fischer, 
Ehe  und  Jungfräulichkeit  im  Neuen  Testament  (Pott).  — 
*H.  Doergens ,  Eusebius  vun  Caesarea  als  Darsteller  der 
phönizischen  Religion  (W.  Staerk).  —  *Ch.  Diehl,  Histo- 
ire  de  l'empire  byzantin  (v.  Dubschütz). 
13/14.  *M.  Mieses,  Die  Gesetze  der  Schriftgeschichte.  Kon- 
fession und  Schrift  im  Leben  der  Völker  (M.  Lidzbars- 
ki).  —  'R  H.  Grützmacher,  Konfuzius  —  Buddha  —  Zara- 
thustra  —  Muhammed  (Haas).  —  *K.  Fullerton,  Prophecy 
and  authority  (v.  Dobschütz).  —  *Johann  Georg  Herzog 
zu  Sachsen,  Monumentale  Reste  frühen  Christentums  in 
Syrien  (Dalman).  —  "F.  Haase,  Die  koptischen  Quellen 
zum  Konzil  von  Nicaea  (H.  Lietzmann).  —  *A.  Väth,  Der 
heilige  Thomas,  der  Apostel  Indiens.  Untersuchung  über 
den  historischen  Gehalt  der  Thomas-Legende  CE.  Hen- 
necke). —  'E.  Diez  und  H.  Glück,  Alt-Konstantinopel. 
110  photogr.  Aufnahmen  mit  einer  geschichtlichen  Ein- 
leitung (G.  Stuhlfauth). 
15/1  tj.  *K.  Beth,   Einführung  in  die  vergleichende  Reli- 

gionsgeschichte  (E.  W.  Mayer).  —  *E.  König,  Friedrich 
elitzsch's  ,,Die  große  Täuschung"  (W.  Nowack).  —  'J. 
Kuopmans,  De  Servitute  antiqua  et  religione  christiana 
capita  selecta  (H.  Lietzmann).  —  *J.  Brinktrine,  Der  Meß- 
opferbegriff in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  (M.  Dibe- 
Hub).  —*L.v. Sybel,  Frühchristliche  Kunst,  "J.Strzygowski, 
Ursprung  der  christlichen  Kirchenkunst  (E.  Hennecke).     ' 


17/18.  'Festgabe  von  Fachgenossen  und  Freunden  Adolf 
von  Harnack  zum  siebzigsten  Geburtstage  dargebracht; 
*Hamack- Ehrung  (E.  Hirsch).  —  *A.  Alt,  Die  griechischen 
Inschriften  der  Palästina  Tertia  westlich  der  Avaba  (H. 
Greßmann).  —  *F.  J.  Dölger,  Sol  Salutis.  Gebet  und  Ge- 
sang im  christlichen  Altertum. 

19/20.  *Journal  of  the  Society  of  Oriental  Research  IV. 
V  1.  (H.  Greßmann).  —  *Th.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qo- 
rans.  2.  Aufl.  v.  Frd.  Schwally  (L  Goldziher).  —  *C.  Giemen, 
Die  nichtchristlicheu  Kulturreligionen  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Bestände  (H.Haas).  —  *J.  Scheftelowitz,  Die 
altpersische  Religion  und  das  Judentum  (H.  Greßmann).  — 
*E.  Lohmeyer,  Vom  göttlichen  Wohlgeruch  (H.  Greß- 
mann). . —  *A.  Warburg,  Heidnisch-antike  Weissagung 
in  Wort  und  Bild  zu  Luthers  Zeiten    (H.  Greßmann). 

Theologie  der  Gegenw^art  1921 : 
1.  Literaturbericht  zur  Allgemeinen  Religionsgeschichte 
und  Religionsphilosophie  von  R.  Grützmacher. 

3.  E.  Sellm,  Altes  Testament.  Literaturbericht. 

i.  G.  Grützmacher,  Alte  und  mittelalterliche  Kirchenge- 
schichte (Besprechungen,  darunter:  *CIemen,  Muhammeds 
Abhängigkeit  von  der  Gnosis,  *PhiIo  von  Alexandrien, 
Werke,  übersetzt  von  L.  Cohn,  *Haase,  Koptische  Quellen 
zum  Konzil  von  Nicäa,  *A.  v.  Harnack,  Maroion,  *R.  La- 
queur,  Flavius  Josephus,*O.Seeck,Geschichte  desUntergangs 
der  antiken  Welt,  Bd.  6,  *H.  Waitz,  Das  Buch  Elchasai). 
Theologiseher  Literaturbericht  XLIV.  1921: 

6  7.  *M.  Gerber,  Vom  Glauben  im  Alten  Testament 
(Saohße).  —  »0.  Felke,  Elfenbein  (Jordan). 

Theologisch-praktische     Quartalsehrift     LXXIV. 
1921: 
1  —  4.  Karl  Fruhstorffer,  Der  Prophet  EUas. 

4.  *K.  Miller,  Die  Erdmessung  im  Altertum  und  ihr  Schick- 
sal (Zöchbaur).  —  *K.  Miller,  Die  Peutingersche  Tafel 
(Zöchbaur). 

Theologische  Quartalschrift  CIL  1921: 
1/2.  *Tiele-Söderblom,  Kompendium  der  Religionsge- 
scbichte.  5.  Aufl.  (Rießler).  —  *H.  Zschokke,  Historia  sacra 
Veteris  Testamenti.  Ed.  VTI.  a  J.  Döller  (Rießler).  —  _*K. 
Holzhey,  Assur  und  Babel  (Rießler).  —  *J.  M.  bin  Gorion, 
Der  Born  Judas  IV.  (Rießler). 

Theologisehe  Studien  und  Kritiken  1921: 
1/2.  M.  Haller,  Das  Alter  von  Daniel  7. 

Theologische  Revue  XX.  1921 : 
1/2.    *Frdr.  Delitzsch,    Die    Lese-    und    Schreibfehler   im 
Alten  Testament  (J.  Hehn).  —  *S.  Landersdorfer,  Der  BAAA 
TETPAMOPcDOI  (J.  Hehn).  —  *C.  Schmidt  und  H.  Grapow, 
Der  Benanbrief  (F.  Haase). 

3'4.  *C.  Giemen,  Das  Leben  nach  dem  Tode  im  Glauben 
der  Menschheit  (E.  Krebs).  —  *Georg  Graf,  Über  den  Ge- 
brauch des  Weihrauchs  bei  den  Kopten;  *Paul  Karge, 
Durch  die  libysche  Wüste  zur  großen  Oase  (S.  Euringer). 
.")  6.  *Walter  Eichrodt,  Die  Hoffnung  des  ewigen  Friedens 
im  alten  Israel  (L.  Dürr).  —  *C.  Gutberiet,  Das  erste  Buch 
der  Machabäer  (L  Dürr). 

7  8.  'S.  Landersdorfer,  Die  Bibel  und  die  südarabische 
Altertumsforschung.  3.  Aufl.  (J.  L.).  —  *V.  Zapletal,  Der 
Wein  in  der  Bibel  (A.  Schulz).  —  *R.  Laqueur,  Der  jü- 
dische Historiker  Flavius  Josephus  (H.  Dieckmann). 
910.  *Joh.  Jeremias,  Der  Gottesberg  (J.  Hehn).  —  *R. 
Reitzenstein,  Das  mandäische  Buch  des  Herrn  der  Größe 
und  die  Evangelienüberlieferung  (A.  Allgeier).  —  *F.  J. 
Dölger,  Sol  salutis.  Gebet  und  Gesang  im  christlichen 
Altertum    (Odo  Gasel). 

11/12.    *A.    Bertholet,    Kulturgeschichte    Israels    (Alfons 

Schulz)  —  *Ed.  König,  Das  Deuteronomium    (J.  Hehn).  — 

Maternus  Wolff,  Mirjam-Maria,  [zu  Völter,  ZATW  XXXVUI 

1919/20,  S.  lllf.j 

1314.  *CarI  Schmidt,  Gespräche  Jesu  mit  seinen  Jüngern 

nach  der  Auferstehung  [kopt.]  (A.  Baumstark). 

15'16.  *Joh.  Nikel,  Ein  neuer  Ninkarrak-Text  (J.  Hehn).  — 

'Oriens  Christianus  IX  (Fr.  Diekamp).  —  *F.  Heiler,  Das 

Gebet    2.  Aufl.  (K.  Adam). 

Tidskrift  f.  Konstvetenskaft  1920: 
1.   *F.  Beckett,  Verdens-Kunstens  Historie  i  Grundtraek 
(E.  W.). 
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3.  *Ch.  Diehl,  Bysantiska  gestalter.  Öfvers.  af  Toppelius 
(H.  KjeUfen). 

T'oung  Pao  1920/21: 

1.  P.  Peliiot,  La  peinture  et  la  gravure  europeeimes  en 
Chine  au  temps  de  Mathieu  Ricci.  —  L.  de  Saussure,  Le 
voyage  de  Mon  Wang  et  l'hypothese  d'  Ed.  Cbavannes.  — 
P.  Peliiot,  Le  juif  Ngai,  informateur  du  P.  Mathieu  Ric- 
ci. —  G.  Mathieu,  Le  Systeme  musical.  2"  partie,  C.  1°': 
Notation  tonale.  • —  L.  van  Hee,  Le  Hai-tao  Souan-king 
de  Lieou.  —  *A.  Chapuis,  La  montre  „chlnoise"  (P.  Pel- 
iiot). —  Leon  Tournadef.  George  Ernest  Morrisonf. 

2.  P.  Peliiot,  Quelques  transoriptions  apparentees  ä  Cam- 
bhala  dans  les  textes  Chinois.  —  L.  de  Saussure,  Les  ori- 
gines  de  l'astronomie  Chinoise.  —  Richenet,  Note  sur  la 
mission  des  Lazaristes  en  Chine,  specialement  ä  Pekin.  — 
Aurel  Stein,  Central-Asian  relics  of  China's  ancient  silk 
trade.  —  *Lo  Tchen-yu,  Kouking  t'ou  lou  (u.)  *Tomioka 
Kenzö,  Kokei  no  kenkyu  (u.)  *Pandui-anga  S.  S.  Pissurlan- 
car,  Recherches  sur  la  decouverte  de  l'Amerique  par  les 
anciens  hommes  de  l'lnde  (u.)  *E.  Hovelaque,  Les  peuples 
d'Extreme-Orient.  La  Chine  (P.  Peliiot). 

Acut.  P.  Peliiot,  Les  „conquetes  de  l'empereur  de  la 
Chine".  —  A.  C.  Moule,  A  life  of  Odoric  of  Pordenone.  — 
*Chong  Su-see,  The  foreign  trade  of  China,  *Sih-Gung 
Cheng,  Modern  China  (H.  C.).  —  'L.  Finot,  La  marche  ä 
la  lumiere  [Bodhicaryävatära]  (P.  Peliiot).  —  *La  Chine 
ä  travers  les  ages,  hommes  et  choses  (H.  C).  —  H.  C, 
Jules  Harmandf. 

Transaotions  of  the  Bibliogr.  Society  1921: 
March.  H.  G.  Fordkam ,    The   earliest   french  itineraries 
(1552  and  1591).  Charles  Estienne  and  Theodore  de  May- 
erne-Turquet. 

Die  Umaohau  25.  Jahrg.  1921 : 

12.  Th.  Wiegand,  Petra  (ilL). 

13.  Nurullah  Essad  Bey,  Die  Zukunft  der  Türkei. 
17.  Friedr.  Behn,  Haus  und  Grab  (ill.). 

42.  Über  neue  Ausgrabungen  in  Syrien. 

Videnskapsselskapets  Skrifter  II.  hist.  filos.  Kl. 
No.  3.  Cristiania  192Ü: 

S.  3 — 28  Poulsen,  CoUection  üstinow  No.  1.  Syrisch-hethi- 
tische  Bronzestatuette. 

Voss.  Ztg.  V.  24.4.  1921: 
K.  Weule,  Der  Geist  der  Naturvölker  (magisch-religiös, 
gegenüber  der  analytischen  des  Kulturmenschen). 

Vox,  intern.  Zentralbl.  f.  experiment.  Phonetik, 
31.  Jg.  (1921): 

Bespr.  85—6  A.  Fischer,  Die  Vokalharni.  d.  Endungen  an 
d.  Fremdw.  d.  Türk,  1920  (A.  Schaade).  6.  B. 

Weltwirtschaftliches  Archiv  1921: 
April.  A.  Salz,  Die  Mohammedaner  in  China. 

Ymer  1921: 

1.  F.  Heger,  De  antika  konstskatteriia  i  Benin. 

2.  K.  G.  Lindblom,  Mount  Elgons  grottar  och  folk  (Die 
Bevölkerung  hat  vieles  gemeinsam  mit  den  Nandistäm- 
men).  —  *G.  F.  Steffen,  VärldsSldrarna.  Samhällets  och 
kulturens  allmänna  utveckling  (M.  Marcus). 

Zeitschrift  für  Asayriologie  XXXIH  (Dezbr.  1920): 
1/2.  Theodor  Nöldeke,  Zu  altarabischeii  Dichtem  (1.  Nu- 
män  b.  Bashir;  2.  Bekr.  b.  'Abdal'aziz;  3.  'Amr.  b.  Qa- 
mi'a).  —  H.  Zimmern,  Ergänzendes  Duplikat  zu  den 
Körperteilnamen  SIL  122  (zu  ZA  XXX  L'88ff;  Assurtext 
Ph  4203  und  VAT  10261).  —  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Das 
urartäisch-chaldische  Herrscherhaus.  —  Otto  Schroeder, 
Zur  Herstellung  der  assyrischen  Herrscherreihe.  — ■  Paul 
Haupt,  unpersönliche  Konstruktion  im  Sumerischen.  • — 
Ders. ,  Assyr.  zamar  und  surris,  flugs.  —  Ders.,  Assyr. 
annürig,  soeben,  und  annts'ii,  als  eben.  —  Ders.,  Assyr. 
amiht,  Sühnmittel.  —  Ders.,  Assyr.  marü  und  xatntu.  — 
Ders.,  Assyr.  kamäsu  =  hebr  samäk.  —  G.  Bergsträßer,  Zu 
den  „Neuen  Texten  im  aramäischen  Dialekt  von  Ma'lüla", 
ZA  XXXII  IQyff.  —  Arthur  Ungnad,  Zu  den  Labartu- 
Texten  (Ch.  Lutz,  VM  I  2  Nr.  113).  —  *Mark  Lidzbarski, 
Mandäische  Liturgien  (Th.  Nöldeke). 

H/4.  F.Sommer,  Ein  hethitisches  (iebet.  (K  Bo.  09).  — 
E.  Littmann,  Die  Partikel  ma  im  llarari.  —  0.  Schroeder, 
Ein    neuer   Götterlistentypus    aus   Assur.     —    F.   Bilabel, 


Beiträge  zu  lydischen  Inschiiften.  —  G.  Furlani,  Eine 
Sammlung  astrologischer  Abhandlungen  in  arabischer 
Sprache  (Mscr.  Or.  5907  des  Brit.  Mus.).  —  Th.  Nöldeke, 
Düurumma. 

Zeitschrift  f.  Ästhetik  u.  Kunstwias.  1921: 
XV,  4.  0.  Höver,  Kunstcharaktere  südabendländischer 
Völker  (behandelt  zunächst  die  Oberwindung  der  orien- 
talischen Kunst  durch  die  Dorier  und  lonier,  unter  An- 
wendung der  neuen  Kunstbegriffe  „taktisch"  und  „op- 
tisch"). 

Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissenschaft 
1919/1920: 

3/4.  Ed.  Hertlein,  Rahab.  —  W.  Lüdtke,  Georgische  Adam- 
Bücher.  —  J.  Meinhold,  Textkonjekturen  (zu  Gen  49,  5. 
13.  Num24,  8b.  17bß  Dt  33,  4).  —  Spiegelberg,  Zu  dem 
Namen  Meri-Baal. 

Zeitschrift  für  Buddbismus.  Herausgeber  Oskar 
Schloß,  München-Neubiberg. 

3.  Jahrg.  Heft  4/6,  April/Juni  1921:  Wolfgang  ßohn.  Die 
Religion  des  Jina  und  ihr  Verhältnis  zum  Buddhismus 
(I.  Das  Auftreten  des  Jinismus.  11.  Die  Organisation  der 
jainas.  III.  Die  Religionslehren  des  Jinismus.  IV.  Die 
ethische  und  religiöse  Praxis.  V.  Buddha  und  Mahävira. 
VI.  Der  Jinismus  und  die  Länder  des  Westens.  S.  113 — 
146.  —  L.  Scherman,  Frühbuddhistische  Stein-Skulpturen 
in  China  (Wiedergabe  einiger  Abschnitte  aus  des  Verf. 
Abh.  „Zur  altchines.  Plastik",  S.-B.  d.  Bayer.  A.  d.  W., 
mit  5  Abb.).  S.  147—157.  —  Die  Kultur  des  Ostens  au 
deutschen  Universitäten  (Verzeichnis  der  Vorlesungen  im 
Sommer-Semester  1921.  —  Zeitschriftenschau.  —  Bücher- 
besprechungen). — 

Heft  78.  Mit  dieser  Doppelnummer  hat  Prof.  Wilh.  Geiger- 
München  die  Schriftleitung  übernommen.  Die  Ztschr.  soll 
eine  Zentralstelle  für  wissenschaftliche  Buddhaforschung 
werden,  mit  der  Aufgabe,  der  geschichtlichen  Erforschung 
des  B.,  seines  Ursprungs,  seines  Inhalts,  seiner  Wirkungen 
zu  dienen.  „Dabei  versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  daß 
wir  über  das  engere  Gebiet  des  B.  selbst  gelegentlich 
hinausgreifen  müssen.  Auch  die  Grundlagen,  auf  denen 
er  ruht,  die  vorbuddhistische  Philosophie  der  üpani- 
shaden ,  das  Samkhya- System  und  Vei-wandtes  muß  in 
den  Kreis  der  Beobachtung  hineingezogen  werden.  Ebenso 
gleichzeitige  und  ähnliche  geistige  Bewegungen  wie  bei- 
spielsweise die  Jainalehre.  Endlich  dürfen  auch  die  spä- 
teren Entwicklungsformen  des  Buddhismus  und  sein  Ver- 
hältnis zu  anderen  Religionen  nicht  unberücksichtigt 
bleiben."  Als  Fachmänner,  die  ihre  künftige  Mitarbeit 
bereits  zugesagt  haben,  nennt  der  neue  Schriftleiter  in 
Nr.  7/8:  R.  Garbe,  H.  Haas,  A.  Hillebrandt,  E.  Leumann, 
L.  Scherman,  W.  Stede,  M.  Walleser,  M.  Winternitz  u.  a.  — 
Inhalt  der  Nr.:  Die  Nonne.  Ein  neuer  Roman  aus  dem 
alten  Indien.  Übers,  v.  Ernst  Leumann.  S.  193 — 234.  Forts, 
und  Sohl,  in  Nr.  9'12  S.  272—333  (Hochbedeutsam!).  •- 
Stanislav  Schayer,  Vorarbeiten  zur  Geschichte  der  mahä- 
zänistischen  Erlösungslehre.  S.  235 — 251.  Forts,  in  9/12 
S.  334 — 368.  —  L.  Scherman,  Eine  Neuerwerbung  des 
Münchener  Museums  für  Völkerkunde  (chinesischer  Bod- 
hisattvakopf,  Steinskulptur  mit  Stuck-AusmodelHerung). 
S.  252-255  (m.  Abb.).  —  »Albert  Grünwedel,  Alt-Kutscha 
(Hermann  Götz). 

Heft  9/12.  Außer  der  Forts,  der  großen  Beiträge  von  Leu- 
mann und  von  Schayer  wieder  die  Zusammenstellungen 
von  Ludwig  Ankenbrandt:  Welt-  und  Zeitschriftenschau, 
die  den  Leser  in  diensamster  und  wirklich  sehr  dankens- 
werter Weise  auf  dem  Laufenden  halten  und  hoffentlich 
in  den  Jahrgängen  der  „Neuen  Folge"  der  Z.  f.  B.  nicht 
in  Fortfall  kommen.  S.  383 — .'j87  Buchbesprechungen  (von 
Magdalena  Geiger:  Eduard  Huber,  ein  schweizerischer 
Sprachgelehrter,  Sinolog  und  Indochiiiaforscher.  Von 
Casimir  Schuyder;  und  von  Wilh.  Geiger:  Dialogiies  of 
the  Buddha,  trsl.  by  F.  W.  and  C.  A.  F.  Rhys  Davids, 
Part  111).  H.  H. 

Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  Bd.  75  (1921): 
1 — 20  IL  Bauer,  Ober  die  Anordnung  der  Suren  und  über 
die  geheimnisvollen  Buchataben  im  (Jorau  (Anordnung 
im  wesBullicheu  uacli  der  Lauge  der  Suren,  durcbbrocheu 
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durch  das  Streben,  zusammengehörige  zusammenzustellen : 
y  und  9  sowie  die  mit  gleichen  Siglen  beginnenden,  wobei  zu 
den  ;^OT-Suren  auch  39  zu  rechnen  ist;  Versuche,  die  Sig- 
len als  Abkürzungen  von  Stichworten  aus  den  betr.  Suren 
u.  ä.  zu  deuten).  —  21 — 36  E.  Littmann,  Bemerkungen  zu 
den  neuen  Harari-Texten  (aus  den  nachgelassenen  Pa- 
pieren von  C.  Mondon-Vidailhet  hsg.  v.  C.  Conti  Rossini 
in  der  Riv.  d.  Studi  Or.  VUI).  —  37—50  I.  Scheftelowitz 
Srisukta  (Untersuchungen  und  Übersetzung).  —  51 — 6 
W.  Caspari,  Psalm  84  m  3  Strophen  (mit  methodischen 
Vorbemerkungen).  —  57 — 9  1.  Goldziher,  Ihn  abi-l-'Akb 
(Verfasser  einer  schon  im  2.  Jahrh.  d.  H.  bekannten  apo- 
kalyptischen kasidat  al-malahim\  Pseudepigrapha  auf  seinen 
Namen).  —  60  E.  Littmann,  Zu  den  Inschriften  von  Aräq 
il-Emir  (gegen  eine  Lesung  von  Budde).  —  61 — 71  E. 
Hultzsch,  Neue  indische  Dramen  (über  9  neuerdings  zum 
ersten  Male  herausgegebene  Dramen).  —  72—96  A.  H. 
Francke,  Die  Geschichten  des  toten  No-rub-can,  eine  tibe- 
tische Form  der  Vetälapaflcavimsatikä  aus  Purig  (tibe- 
tischer Dialekttext  mit  Übersetzung,  Rahmenerzählung 
[in  der  auch  im  kalmückischen  Siddhi-kür  vorliegenden 
buddhistischen  Form]  mit  3  weiteren  Erzählungen).  — 
97— 121  W.  Schubring,  Beiträge  zur  indischen  Verskunde  1 
(Analyse  und  Text  des  Chandakosa  von  Ratna^ekhara).  — 
122 — 8  6.  Furlani,  Astrologisches  aus  syrischen  Hand- 
Schriften  (Proben  aus  einer  Rezension  der  Danielapoka 
lypse  und  aus  „Bedeutungen  des  Ezra,  des  Schreibers" 
beides  aus  dem  Arabischen  übersetzte  syrische  Stücke 
der  Hs.  or.  4434  des  British  Museum).  —  129-200  J, 
Hertel,  Die  Akhläq-e  hindi  und  ihre  Quellen  IV  V  (Über 
sieht  über  den  Erzählungsinhalt  im  Vergleich  mit  Hito 
padesa  und  Mufarrehu  '1-qulüb,  Besprechung  und  z.  T 
Übersetzung  der  einzelnen  Erzählungen,  Textproben  aus 
der  Braj-Fassung).  ^  201 — 12  L  Scheftelowitz,  Sivasan 
kalpopanisad  (Einleitung,  Text,  Übersetzung,  Kommen 
tar).  —  2i3— 36  R  Jörgenseu,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Neväri  (eine  Erzählung  mit  Übersetzung).  ■ —  237 — 
41  0.  Rescher,  Studien.  —  242 — 53  C.  Schoy,  Abhandlung 
des  al-Hasan  ihn  al-Hasan  ibn  al-Haitam  (Alhazen)  über 
die  Bestimmung  der  Richtung  der  Qibla  (Übersetzung).  — 
Anzeigen:  254 — 75  W.  Kirfel,  Die  Kosmographie  d.  Inder 
1920  (W.  Schubring);  275—8  A.  Fischer,  Die  Vokalhar- 
monie  d.  Endungen  an  d.  Fremdwörtern  d.  Türkischen 
1920  (J.  Nemeth) ;  278—80  A.  E.  Cowley,  The  Hittites  1920 
(W.  V.  Bissing);  280—2  P.  Slepcevio,  Buddhismus  in  der 
deutschen  Liter.  1920  (H.  Haas) ;  282—3  I.  N.  Farquhar, 
An  Outline  of  the  Religious  Liter,  of  India  1920  (Ders.); 
283 — 4  C.  J.  Brown,  Catal.  et  the  Coins  in  the  Prov.  Mus., 
Lucknow,  1920  (E.  Hultzsch);  285—6  W.  Caland,  Das  Jai- 
miniya-Brahmana  in  Auswahl  1919  (M.  Winternitz); 
286 — 7  Gauranga  Nath  Banerjee,  Hellenism  in  Ancieut 
India  1920  (J.  Hertel);  288-91  M.  Bloomfield,  Rig-Veda 
Repetitions  1916  (J.  Hertel).  G.  B. 

Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkunde  1921: 
1/2.  *G.  K.  Rein,  Abessinien  (Marquardsen). 
3/4.  Ritter  von  Niedermayer,    Reisen   nach  Persien   und 
Afghanistan    (Vortrag,    gehalten    in   der  Maisitzung  der 
Ges.  f.   Erdk.    über    des  Redners    Expeditionen    in    den 
Jahren  1912—14  und  1914—16). 

Zeitschrift  f.  Ethnologie  1920/21: 
1.  F.  Graebner,  Alt-  und  neuweltUohe  Kalender. 
II/UI.  *W.  Kirfel,  Die  Kosmographie  der  Inder  nach  den 
Quellen  dargestellt  (A.  Grünwedel).   —    *M.  Heepe,    Die 
KomorendialekteNgazidja,  Nzwani  undMwali  (Voeltzkow). 

Zeitschrift    für    Missionskunde    und    Religions- 
wissenBohaft  XXXVI  1921 : 

7.  H.  Haas,  Die  heiligen  Texte  der  Jainas  (Zum  gleich- 
namigen Buche  von  M.  Winternitz). 

8.  »Zeitschrift  für  Buddhismus  III 1/2  (H.  Haas).  —  »Fest- 
Bchrift  für  Friedrich  Hirt  (H.  Haas).  —  *H.  Fehlinger,  Das 


Geschlechtsleben  der  Naturvölker  (Witte).  —  *M.  Winter- 
nitz, Die  Frau  in  den  indischen  Religionen  I  (Witte). 

9.  Hans  Leisegang,  Zum  iranischen  Erlösungsmyeterium 
und  zur  Methode  der  vergleichenden  Religionswissen- 
schaft. —  Aus  der  Mission  der  Gegenwart:  Neubau  des 
Sonnenheiligtums  in  Ise.  —  Die  chinesischen  Studenten 
und  das  Christentum.  —  *H.  Haas,  Das  Spruchgut  Kung- 
tszes  und  Lao-tszes  (W.  Bornemann). 

10.  Hans  Leisegang,  Zum  iranischen  Erlösungsmysterium 
und  zur  Methode  der  vergleichenden  Religionswissen- 
schaft. —  »Kurt  Deißner,  Religionsgeschichtliche  Paralle- 
len, ihr  Wert  und  ihre  Verwendung  (H.  Haas).  —  *Pero 
Slepcevic,  Buddhismus  in  der  deutschen  Literatur  (Witte). 

Zeitschrift  f.  Musikwissenschaft  1920  21: 
November.  Dmari  Krohn,  Mongolische  Melodien. 
März.    E.    Wellesz,    Die   Rhythmik    der    byzantinischen 
Naumen. 

Mai.  E.  WeLlesz,  Beiträge  zur  byzantinischen  Kirchen- 
musik. 

Zeitschrift  f.  d.  Neutestamentl.  Wiss.  1921: 
XX  1/2.  Rieh.  Reitzenstein ,  Iranischer  Erlösungsglaube 
(betr.  mandäische  und  manichäische  Religion).  —  Hugo 
Greßmann,  Das  Gebet  des  Kyriakos  (syr.  Text  nach  Cod. 
Berol.  syr.  Sachau  2.'2).  —  H.  Litzmann,  Notizen  (Preu- 
schens  Handwörterbuch;  Harnaoks  Marcion;  Peschitto- 
Ausgabe;  sahidische  Übersetzung  des  NT). 
3.  K.  G.  Goetz,  Zwei  Beiträge  zur  synoptischen  Quellen- 
forschung [darin:  1.  Die  rabbinische  Vorlage  von  Mt 
16,  18.].  —  H.  L.,  Eine  Synagogen-Inschrift  aus  Jerusalem 
[Veröff.  vou  L.  H.  Vincent,  Rev.  Bibl.  1921,  2]. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

(*  schon  rur  Besprechung  vergeben.) 

'Banerji-Sästri,  An.:  Evolution  of  Mägadhi.  Introduction 

3  sh.  6  d. 
Baumstark,  Anton:    Geschichte   der    syrischen    Literatur 

mit   Ausschluß   der   christl.- palästinensischen  Texte. 

M.  150—. 
Bewer,  Julius:  Der  Text  des  Buches  Ezra.     Beiträge  zu 

seiner  Wiederherstellung.    M.  12  — . 
Braun,  Friedrich:    Die  Urbevölkerung   Europas   und   die 

Herkunft  der  Germanen.    M.  22  — . 
Duhm,  Beruh.:  Die  Psalmen.    (Kurz.  Handkommentar  z. 

Alten  Testament).     M.  120— . 
Frank,   Josef:    Die   Verwendung  des  Astrolabes  nach  al- 

Chwärizmi.    M.  6  — . 
Hauser,  Friedrich:  Über  das  kitäb   al  hijal  —  das  Werk 

über    die    sinnreichen    Anordnungen    —    der    Benü 

Müsä.    M.  24. 
*  Jacob,  Georg:  Unio  Mystica.    Sehnsucht  und  Erfüllung. 

Hafisische  Lieder  in  Nachbildungen.    M.  18  — . 
*Lindblom,  Gerhard:  The  Akamba  in  Britisch  East  Afria. 

An  ethnological  monograph. 
Lippl,  Joseph :  Der  Islam  nach  Entstehung,   Entwicklung 

u,  Lehre.    M.  7  — . 
'Lipschütz,  E.  M. :  Vom  lebendigen  Hebräisch.    M.  20 — . 
Löhr,  Max :  Psalmenstudien.     (Beitr.  z.  Wissenschaft  vom 

Alten  Testament  3)  M.  15  — . 
*Lübeck,  Konrad:    Die  altpersische  Missionskirche.     Ein 

geschichtlicher  Überblick. 
'Noti,  Severin,  S.  J.:  Joseph  Tieffentaller.    S.  J.  Missionar 

u.  Geograph   im   großmogulischen  Reiche    in  Indien 

1710—1785.    M.  4— . 
'Schurhammer,    G.,   S.  J.    u.    R.   S.    Kepler:     Franziskus 

Xaverius.   Volks-  A.  M.  12—,  Kunst-  A.  M.27— . 
' —  Der  heilige    Franziskus    Xaverius    der    Apostel    des 

Ostens.    Blicke  in  seine  Seele.    M.  5  — . 
' —  Ein  Xaveriusleben  in  Bildern.    M.  12  — . 


Mit  einer  Beilage  der  Verlagsbuchhandlung  A.Marcus  und  E.  Weber  in  Bonn. 

¥erlag  u.  Expedition:  J.  C.  Hinrlcbs'sche  BnchhandlDDe,  Leipzig,  BlameDgaase  i.  —  Craclc  von  Aagast  Pries,  Leipzig. 
Veiantw örtlicher  Herausgeber:  i^of.  Dr  Walter  Wreazinslii,  Königsberg  i.  Fr.,  Julcbeutal  1. 
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Lexikalisches   zu  den    Hethitischen  Ge- 
setzen. 

Von  Heinrich  Zimmern. 

Bei  einer  zusammen  mit  Job.  Friedrich  für 
den  „Alten  Orient"  von  mir  veranstalteten 
deutschen  Übersetzung  der  Hethitischen  Gesetze 
(KBo  VI  Nr.  2—26)  ergab  sich  auch  allerlei 
lexikalisch  Interessantes,  wovon  ich  hier  eine 
kleine  Auswahl  vorlegen  möchte. 

Zunächst  lassen  sich  gerade  bei  diesen  Ge- 
setzen auf  Grund  der  verschiedenen  Duplikate 
zu  einer  TextsteUe,  sowie  auch  auf  Grund  von 
sich  entsprechenden  Stellen  innerhalb  des  Ge- 
setzestextes selbst,  eine  beträchtliche  Anzahl, 
zum  größeren  Teile  auch  schon  von  Hrozny  ver- 
wertete, phonetische  hethitische  Lesungen  von 
sonst  meist  ideographisch  geschriebenen  Wörtern 
feststellen,  die  allerdings  in  der  Mehrzahl  auch 
bereits  auf  anderem  Wege  bekannt  sind.  Dahin 
gehören  namentlich  naita  „nicht",  so  na-at-ta 
häufig  wechselnd  mit  Ü-UL,  besonders  in  Nr.  2 
(11  29.  40.  46.  m  15.  17.  24.  62)  gegenüber 
Nr.  3  (II  50.  61.  67.  DI  18.  20.  27.  67);  —  ühäs 
„Herr",  so  ü-ha-a-ds  Nr.  3  H  62  (§  47).  IV  20 
(§  87)  wechselnd  mit  EN-äs  Nr.  4  IV  25;  Nr.  7, 
2;  ü-hi-ü-ii  Nr.  3  IV  20  (§  87)  wechselnd  mit 
EN-U'^x.'l,  3;  ihha-dl-si-U-an  Nr. 3  m  53  (§  67) 
wechselnd  wi  EN-sä-an  Nr.  8,  9;  —  appa  „hinter, 
zurück"  usw.,  so  a-ap-pa  Nr.  2  I  „48",  „51", 
„53".  n  36.  IV  13  wechselnd  mit  EGIRpa  Nr.  3 
I  56  (§  22).  [59]  (§  23).  61  (§  23).  II  57  (§  46). 
IV  8  (§  80)  usw.;  desgleichen  ab-bi-ia-si  Nr.  3  II 
12  (§  30)  wechselnd  mit  EGIR-zi  Nr.  4  11  14  = 
Nr.  5  III  7;  ab-bi-iz-zi-an  Nr.  3  11  18  (§  32)  wech- 
selnd mit  EGIR-an  Nr.  4  11  21;  —  antuksas 
„Mensch",  so  an-tu-uh-U-an  Nr.  3  I  26  (§  10).  II 
48  (§  43).  55  (§  45b)  wechselnd  mit  {amel)  GÄL- 
LU-an  bzw.  UN-aii  Nr.  2  I  17.  H  27.  34  =  Nr.  5 
16.  IV  7.  17;  —  keUirai  „Hand",  so  ki-es-le- 
ra-li-il^  Nr.  3  I  6  (§  3)  und  ki-el-li-ra-äi  Nr.  4 
I  7  gegenüber  akk.  qa-az-zu  Nr.  3  1 8  (§  4)  und  SÜ- 
iü-se-it'^xA  12. —  iitaiuanaHai,  iUavianal  „Ohr", 
so  ü-ta-ma-na-äi-iä-an  Nr.  3137  (§  15)  wechselnd 
mit  Pl-aii  bzw.  Pl-dUä-an  ibid.  39  (§  J  6)  =  Nr.  5  I 
16.  18  =  Nr.  4  137.  38,  und  ihta-a-nia-nn-7i  Nr.  3 
IV  43  (§  96)  wechselnd  mit  akk.  uz-na-a-h'c  ibid. 
56  (§  100);  —  iidda)-  „Wort,  Sache",  so  ud-där- 
le-it  Nr.  3  III  48  (§  05)  =  Nr.  8,  2  wechselnd  mit 


1)  So  vielleicht  richtiger  als  ki-e's-iar-ii- 
in  den  Verbesserungen  zur  Stelle  bietet. 
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akk.  a-iva-{az)-zu  Nr.  3  HI  57  (§  69)  =  Nr.  2  HI 
53;  —  pahhar  (oder  pahhiir'i)  „Feuer",  so  pa- 
a^-ku-e-m  Nr.  3  II  54  (§  45a)  =  Nr.  2  H  33  wech- 
selnd mit  NE-ni  Nr.  5  IV  16;  —  tuM  „Land", 
so,  wie  auch  Hrozny,  HEB  96  *•  annimmt,  nd-ni-e 
Nr.  4  IV  19  wechselnd  mit  KUR-e  ibid.  20;  — 
larhmvanza  „das  Innere",  speziell  auch  „Leibes- 
frucht, Embryo,  Fötus"  i,  so  lar-hi-wa-an-da 
Nr.  3  III  78.  80  (§  78)  wechselnd  mit  akk.  W 
Itb-bi-sd  Nr.  2 IV  6.  7 ;  —  ivalahlmzvar  „vernichten, 
verletzen",  so  wa-al-ah-zi  Nr.  3  IV  22.  24.  26. 
(§  88—90)  wechselnd  mit  GUL-zi  Nr.  7,  5.  7.  9;  — 
akis  „er  ist  gestorben",  so  a-ak-ki-ii  Nr.  2  IV  3 
wechselnd  mit  BA-BAD  Nr.  3  m  75  (§76);  — 
uemijazzi  „er  nimmt",  so  ü-e-vii-ja-az-zi  Nr.  3  11 
57  (§  46)  wechselnd  mit  KAR-zi  Nr.  5  IV  21;  — 
lazziatta  „wird  (wieder)  gut,  gesund",  so  la-{a)- 
az-zi-at-ta  Nr.  2  118  bis  wechselnd  mit  DAMIQ- 
{at)-ta-ri  Nr.  3  I  27  bis  (§  10)  =  Nr.  4  I  24  bis  = 
Nr.  5  I  7;  —  hippar  Bez.  für  einen  bestimmten 
Stand  wohl  Spielmann,  so  {AMEL)  hi-ip-pär-ds, 
{AMEL)  hi-ip-pa-ri  Nr.  2  II  49 tf.  wechselnd  mit 
{AMEL)  A-Sl-di  Nr.  4  IV  36iF.;  —  anscheinend 
waHas  insgesamt,  so  u-dl-id-ds  Nr.  6  I  „15" 
wechselnd  mit  GI-IM-RA-äs-M-ds  ibid.  Z.  „14" 
und  [Nr.  3  HI  11  (§  54)]  =  Nr.  2  IH  9;  —  nu 
„nach,  zu",  so  mi  Nr.  3  III  19  (§  56)  =  Nr.  6  I 
„25"  wechselnd  mit  akk.  a-na  Nr.  2  IH  16;  — 
)iii  satzverbindende  Partikel,  so  nu  Nr.  3  11  43 
(§  42).  53  (§  44)  wechselnd  mit  akk.  ü  „und, 
auch"  Nr.  2  11  23.  31;  —  arazinvannü  „rein, 
frei",  so  a-ra-ji-iva-an-ni-ei  Nr.  12  1  6  in  einem 
Zusammenhang,  in  dem  sonst  akk.  {ame/)  el-lum 
zu  stehen  pflegt,  eine  Entsprechung,  die  ja  auch 
bereits  aus  den  dreisprachigen  Vokabularen  be- 
kannt ist  (KBo  I  Nr.  45  Vs.  4). 

Betreffs  bemerkenswerter  Ideogramme  sei 
folgendes  hervorgehoben.  Das  Ideogr.  für  siimu 
„Zahn"  erscheint,  wie  in  Amarna  (s.  dazu 
Schroeder  in  OLZ  1915,  325),  als  KA+UD,  s. 
Nr.  3  I  16  (§  7).  [19]  (§  8)  =  Nr.  2  I  9.  U  = 
Nr.  4  I  18  (ter),  sowie  Nr.  12  14.  —  Das  Ideogr. 
für  appu  „Nase"  erscheint  gleichfalls  nicht  als 
einfaches  KA,  sondern  als  KA  +  KAK-,  s.  Nr.  3 
I  33    (§  13).    35    (§  14)    und  Dupl.,    Nr.  3  IV  43 


1)  So,  nicht  „schwanger",  wie  Hrozny,  8H  88  wollte; 
„schwanger,  tdlchtig"  ist  vielmehr  das  an  den  obigen 
Stellen  daneben  stehende  arkmvanza  bzw.  annianza.  Vgl. 
noch  sarljuwafilaziet  „aus  seinem  (des  Hundes)  Inneren" 
Nr.  8  IV  28  (§  91).         _ 

2)  d.  i.  =  KA-KAK,  appu  du  „Nasenspitze". 
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(§  97).  56  (§  100)  und  Dupl.  —  Der  , Widder" 
hat  als  Ideogr.  LU-A-LUM,  s.  Nr.  3  HI  35  (§  60) 
usw.,  d.  i.  doch  wohl  eine  sumerische  Mittelsform 
zwischen  ALIM  und  E-LUM,  nicht  etwa  eine 
Schreibung  für  ein  akk.  a-a-ht.  —  Für  „Lamm" 
begegnet  das  Ideogr.  LU-AS-SAL-KAR,  s.  ibid. 
usw.,  also  von  neuem  bestätigend,  daß  das  Ideogr. 
für  lüücpc  in  der  Tat  als  SAL-AS-KAR,  nicht 
als  SU- KAR  aufzufassen  ist.  —  GUD-LID 
kann  in  den  hethitischen  Gesetzen  wegen  Nr.  3 
m  78  (§  78)  und  DupL,  vgl.  auch  Nr.  26  II  23, 
nur  die  „Kuh"  nicht  etwa  ein  männliches  Tier 
bezeichnen;  danach  wird  auch  Kod.  Ham.  §  243 
und  sonst  unter  GUD-LID  vielmehr  eine  Kuh 
zu  verstehen  sein.  —  Ein  in  den  Gesetzen 
öfter  1  vorkommendes  {amel)  IM-ZU  kann  kaum 
etwas  anderes  als  „Schuldiger"  bedeuten  und 
stellt  sich  doch  wohl  als  ein  sumerisches  IM-ZU, 
ni-zu  dar,  eig.  „Furcht  kennend,  sich  fürchtend"  ^. 
Ein  davon  ganz  zu  trennendes  IM-ZU  das  in 
den  Gesetzen  an  der  Stelle  Nr.  26  II  47  be- 
gegnet, ist  dagegen  vielmehr  als  akk.  em-zu  für 
emsii  „sauer,  gesäuert"  aufzufassen  (Wrz.  yan), 
das  ja  bereits  als  ensu  „Essig"  bekannt  ist 
(Jensen,  KB  VI  2,  1  S.  4*,  vgl.  Meißner,  Bab.  u. 
Ass.  241  und  auch  schon  Delitzsch,  HWB  104b). 
An  der  genannten  GesetzessteUe  ist  unter  etnzu, 
unmittelbar  neben  GA-KIN-AG  „Käse",  wohl 
„Hefe"  (oder  „Lab"?,8ommer)zuverstehen,  soauch 
mehrfach  sonst  in  hethitischen  Kulttexten,  z.  B. 
Yuzg.  Es.  31;  King  Nr.  1  H  44;  KBo  V  Nr.  2  I 
14;  an  anderen  Stellen  erscheint  dieses  IM-ZU 
d.  i.  emzit-i  emsH  in  der  Verbindung  akalii  einsu 
„gesäuertes  Brot",  so  z.B.  King  Nr.  1  1145; 
KBo  V  Nr.  1  n  32.  46.  Daß  in  der  Tat  dieses 
IM-ZU  richtig  als  ejnsu  von  mii-  aufgefaßt  ist, 
lehrt  zum  Überfluß  die  Schreibung  im  Akkusa- 
tiv IM- ZA  d.  i.  emza,  emsa  KUB I  Nr.  17  1 9.  H  30. 
Endlich  noch  zu  drei  einzelnen  Wörtern,  die 
ein  gewisses  allgemeineres  Interesse  beanspruchen 
können:  1)  Nr.  3  IV  29  (§  92)  und  Dupl.  ergibt  der 
Zusammenhang  für  kavi-via-ri  ohne  weiteres  die 
Bedeutung  „Bienenkorb".  Damit  hätten  wir  also 
endlich  das  Prototyp  zu  aram.  i'  =-=,  sri~i'J,  arab. 
*j*l^>  pers.  j'S^,  /^  (vgl.  dazu  Fraenkel,  AF 125, 
auch  Fleischer  bei  Levy,  ChW  I  428).  Ob 
weiter  heth.  kaj>unaris  „Bienenkorb"  etwa  auch 
mit  gr.  y.a[xäpa,  lat.  camera,  cmnara,  nhd.  Kani- 
vier  usw.  zusammenhängt,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Die  Bienenzucht  wurde  oflenbar 
im    Hethiterlande    schon    frühzeitig    betrieben. 


1)  SoNr.31I5[8]  (§  46)  =  Nr.  5  IV  23  =  Nr.  4  IV  11; 
Nr.  2  II  56  (§50);  Nr.  M  III  [ö]  4  (§67)  =  Nr.  2  Hl  50; 
Nr.  3  in  66.  07  (§  72).  IV  21  (§  87). 

2)  Damit  ließe  sich  wohl  auoh  vereinigen  {amel)  IM- 
ZU  anscheinend  „Lehrling"  (des  Schmieds)  K  Bo  V  Nr.  11 
1119,  vielleicht  oig.„der  Ehrfurcht  (gegenüber  dem  Meister) 
kennende". 


während  sie  in  Assyrien  und  Babylonien  erst 
später  von  auswärts,  d.  h.  eben  wohl  aus  Klein- 
asien, eingeführt  wurde.  Vgl.  dazu  Weißbach, 
Bab.  Mise.  Nr.  4  IV  13  ff.;  Meißner,  MV  AG  1910, 
498;  ders.,  Bab.  u.  Ass.  223.  —  2)  Für  mi-ja-al-li 
Nr.  10  n  24,  unmittelbar  neben  {aban)  HAR 
d.  i.  erü  „Mahlstein",  ergibt  sich  unzweifelhaft 
die  Bedeutung  „Mühle".  Heth.  mijalHs  „Mühle" 
entspricht  aber  natürlich  gr.  fJ-üX-/],  [ziiXoc,  spät- 
lat.  moliua,  nhd.  Mühle  usw.  Dazu  gehört  ferner 
heth.  viall-  „mahlen",  das  bereits  Sommer,  ZA 
33,  98  2  festgestellt  hat.  S.  außer  den  daselbst 
für  mallanzi  „man  soU  zermahlen"  angeführten 
Stellen  jetzt  noch  besonders,  worauf  mich  Fried- 
rich aufmerksam  gemacht  hat,  die  Fluchformel 
KBo  VI  Nr.  34  11  21  ff'.:  „Gleichwie  man  dieses 
Malz    mit  Mahlsteinen   zermahlt  {inallmizi),  es 

mit  Wasser  vermengt  (?)  usw so  sollen  ihn  (d.  h. 

den  Eidbrüchigen)  diese  Gottesschwüre  er- 
greifen .  .  .  und  sollen  ihn  gleicherweise  zer- 
mahlen {mallanduY.  Zu  vüjallil  „Mühle",  mali- 
„mahlen"  (dies  dann  zu  lat.  molere  usw.)  würde 
sich  ferner  noch  memal  stellen,  falls  dieses  in 
den  kultischen  Texten  so  häufig  begegnende 
Wort,  wie  nicht  unwahrscheinlich,  mit  Hrozny, 
Völker  und  Sprachen  47',  in  der  Tat  „Mehl" 
bedeutete.  —  3)  Nr.  3  IV  52.  55.  59  (§  99—101) 
begegnet  lukkizzi  mit  der  gesicherten  Bedeutung 
„er  zündet  an"  (ein  Haus,  einen  Strohschuppen); 
ebenso  Nr.  12  I  17.  23  =  Nr.  11  I  5  =  Nr.  17  13 
(ein  Feld),  daselbst  auch  Nr.  11  I  6  das  Partiz. 
liikkan  „angezündet".  Der  gleiche  Stamm  liegt 
nun  aber  sicher  auch  vor  in  dem  häufigen  lu- 
katma,  lukkattaina,  lukkattainas,  lukattima,  mah- 
hanjiia  liikkatta,  man  lukkatta  u.  ä.,  soviel  ich 
sehe  stets  nur  zu  Beginn  eines  neuen  Abschnittes 
(nach  Trennungslinie)  und  mehrfach,  nachdem 
unmittelbar  vorher  ausdi-üeklich  von  der  Nacht 
oder  von  den  Sternen  die  Rede  war,  also  wohl 
sicher  mit  der  Bedeutung  „sobald  es  Licht 
wurde  (wird)",  nicht  etwa  bloß,  wie  Hrozny, 
SH  3.  40.  182.  231  wollte,  mit  der  adverbieUen 
Bedeutung  „nachher,  hierauf  u.  ä.".  Zuweilen 
folgt  sogar  unmittelbar  noch  „am  Morgen"  (karü 
arrkmr)  KBo  III  Nr.  2  Es.  22.  64.  KUB  I  Nr.  13 
IV  1,  oder  „wenn  die  Sonne  aufgeht"  {^'"UD-iii- 
kän  ii-ub-zi)  KBo  V  Nr.  2  II  29.  Die  Ausdinicks- 
M'eise  begegnet  sowohl  in  historischen  Texten, 
so  KBo  IV  Nr.  4  DI  40.  43.  52.  IV  17,  als  be- 
sonders auch  in  kultischen,  so  KBo  II  Nr.  4  I  27 
in  8;  Nr.  7  Vs.  11.  15.  26.  29.  Es.  7.  21;  Nr.  8 
IV  12;  Nr.  13  Es.  2;  KBo  HI  Nr.  8  HU;  KBo 
IV  Nr.  2  I  38;  King  Nr.  1  HI  21;  Yuzg.  Es.  40 
und  vor  allem  passim  in  den  sog.  „Veterinär- 
texten" KBo  m  Nr.  2;  Nr.  5;  KUB  I  Nr.  11; 
Nr.  13,  wobei  hier  der  Gegensatz  ist:  „sobald 
es  Nacht  geworden  ist"  {}nak^anma  iiekiiz  me- 
har  kUari),  z.  B.  KUB  I  Nr.  13  113.    Auch  die 
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Stelle  des  Gilgamesepos-Fragments  «?<  hc-uk-ki- 
ei-ia  „da  wurde  es  Licht"  KBo  VI  Nr.  31  II 
gehört  hierher.  Auch  ohne  daß  man  Indoger- 
manist von  Fach  ist,  darf  man  ja  wohl  die  Zu- 
sammenstellung dieser  hethitischen  Wörter  des 
Stammes  luk-,  lukk-  für  „anzünden",  „Licht 
werden"  mit  lat.  hiceo,  lux,  -eis  usw.,  gr.  äfxcpi,- 
Xüxv),  Xeuxo?  usw.,  nhd.  Licht,  leuchten,  Lohe 
usw.  wagen.  Dabei  kann  es  sich  gerade  in 
einem  Falle  wie  diesem  nur  um  eine  urverwandte 
Wurzel,  nicht  etwa  um  ein  altes  Kulturlehnwort 
handeln. 


Besprechungen. 

Lehnert,  Prof.  Dr.  Georg:  Geschichte  des  Kunstg^e- 
werbesl:  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum.  (Sammlung 
Göschen  819)  (88  S.  u.  32  S.  Abbildungen.)  16».  Berlin, 
Vereinigung  wiss.  Verleger  1921.  M.  J2 — .  Bespr. 
von  M.  Pieper,  Berlin. 

Georg  Lehnert,  der  Herausgeber  der  großen 
im  Oldenbourgschen  Verlag  erschienenen  Ge- 
schichte..  des  Kunstgewerbes,  gibt  hier  einen 
kurzen  Überblick  zunächst  über  das  Kunstge- 
werbe des  Altertums. 

Um  es  gleich  von  vornherein  zu  sagen: 
das  Bändchen  hat  mich  nicht  befriedigt.  Das 
soU  kein  Tadel  für  den  Verfasser  sein.  Er  hat 
geleistet,  was  er  auf  dem  beschränkten  Raum 
leisten  konnte.  Aber  der  Raum  war  eben 
zu  beschränkt.  Wer  nicht  anderswoher  Bescheid 
weiß,  kann  sich  aus  den  aUzuknappen  Äuße- 
rungen z.  B.  über  altorientalisches  Kunstgewerbe 
kein  auch  nur  einigermaßen  deutliches  Bild 
machen.  Und  um  das  griechische  Kunstgewerbe 
steht  es  nicht  viel  besser.  Das  Buch  erinnert  an 
die  gedruckten  Leitfäden,  die  manche  Professoren 
für  ihre  Vorlesungen  drucken  lassen,  die  aber 
auch  nur  für  die  Hörer  berechnet  sind.  Für 
einen  solchen  Zweck  mag  das  Büchlein  aus- 
reichen; ist  es  dafür  geschrieben? 

Der  Wunsch  des  Referenten  geht  also  da- 
hin, das  Buch  in  der  nächsten  Auflage  auf  den 
doppelten  Umfang  zu  erweitern,  natürlich  auch 
die  Abbildungen  zu  vermehren.  Einige  davon 
(Tf.  n  und  XX)  könnten  im  vergrößerten  Maß- 
stab wiedergegeben  werden. 

Im  einzelnen  soll  hier,  dem  Plan  der  Zeit- 
schrift, entsprechend,  nur  das  Kunstgewerbe  des 
alten  Orients  besprochen  werden. 

Bei  Babylonien  zeigt  sich  wieder  einmal, 
daß  seine  Chronologie  dieselben  Schicksale  erlebt, 
wie  einst  die  ägyptische.  Die  Anfänge  der  baby- 
lonischen Kultur  werden  viel  zu  hoch  datiert. 
Die  hier  vertretene  Annahme,  die  die  Anfänge 
der  Metallbearbeitung  im  Zweistromlande  ins 
5.  Jahrtausend  setzt,  wird  die  spätere  Forschung 
schwerlich  bestätigen,  eher  mit  Stillschweigen 
übergehen. 


Weidner  sagt  in  seiner  Besprechung  der 
babj'lonischen  Königslisten  mit  vollem  Recht, 
daß  wir  uns  erst  von  der  XX.  Dynastie  an 
(2300  v.  Chr.)  auf  festem  historischen  Boden  be- 
wegen. Sieht  man  in  der  Weidnerschen  Königs- 
liste z.  B.  die  Dynastie  von  Awan  an,  die  drei 
Könige  mit  356  (!)  .Fahren  angibt,  so  ist  es 
ohne  weiteres  klar:  derartige  Zahlen  sind  einer 
ernsthaften  Erörterung  nicht  wert. 

Der  Überblick  über  Babylonien  und  Assyrien 
spi-i  cht  nur  von  glasierten  Ziegeln  und  geschnittenen 
Steinen.  Etwas  mehr  könnte  aber  doch  geboten 
werden,  so  könnten  die  Elfenbeinschnitzereien 
aus  Ninive,  die  Gold-  und  Silberarbeiten  (s. 
Meißner,  bab.  assyr.  Kunstgeschichte)  erwähnt 
werden.  Vor  allem  aber  müßte  der  Leser  etwas 
erfahren  von  assyrischer  Ornamentik,  worüber 
u.  a.  die  schönen  Ausführungen  in  Riegls  Stil- 
fragen vorliegen.  Das  Buch  Webers  lag  dem 
Verf.  noch  nicht  vor,  sonst  würde  er  nicht  sagen: 
Die  Siegelzylinder  zeigen  uns  fast  immer  Dar- 
stellungen aus  dem  Gebiete  der  Götter-  und 
Heldensage.  Die  Zylinder  mit  sonstigen  Dar- 
stellungen und  mit  bloßer  Ornamentik  sind,  wie 
Weber  angibt,  außerordentlich  zahlreich,  nur 
sind  bisher  recht  wenig  davon  veröffentlicht. 

Zur  Entschuldigung  des  Verf.  ist  auch  noch 
anzuführen,  daß  von  den  Siegelzylindern  abge- 
sehen, kein  Gebiet  des  babyl-assyrischen  Kunst- 
gewerbes bisher  eine  gesonderte  Bearbeitung 
erfahren  hat.  So  wird  beispielsweise  für  die 
Keramik  das  Material  viel  umfangreicher  sein, 
als  es  die  vorliegenden  Publikationen  vermuten 
lassen. 

Der  Abschnitt  über  Ägypten  ist  ebenfalls 
recht  dürftig,  und  hier  lag  doch  so  manche  Vor- 
arbeit vor._ 

Für  Ägypten  wäre  es  möglich  und  darum 
wünschenswert,  die  einzelnen  Zweige  des  Kunst- 
gewerbes voneinander  zu  trennen  und  ihre 
Entwicklung  gesondert  darzustellen.  Zunächst 
die  Keramik.  In  der  ältesten  (sogen,  prähisto- 
rischen) Zeit  ist  die  Linienführung  durchaus 
nicht  immer  so  einfach,  wie  S.  15  angegeben 
ist.  Die  von  Lehnert  abgebildeten  Gefäße  sind 
für  die  Frühzeit  in  keiner  Weise  charakteristisch 
(ob  sie  überhaupt  ägyptisch  und  nicht  fremder 
Import  sind,  ist  die  Frage).  In  Formgebung 
wie  in  Verzierung  läßt  die  älteste  Zeit  der 
künstlerischen  Phantasie  eine  Freiheit  wie  kaum 
eine  spätere  Periode. 

Erst  mit  der  3.  Dynastie  wird  das  anders. 
Die  Zahl  der  Gefäßformen  verringert  sich,  die 
Ornamente  scheinen  fast  zu  verschwinden.  So 
bleibt  es,  nach  dem  heute  Bekannten  zu  urteilen, 
bis  zum  Ende  des  Mittleren  Reiches.  Im  Neuen 
Reiche  macht  sich  wieder  der  Verzierungsdrang 
geltend,   wie   die  Gefäße   der  18.  und  19.  Dyn. 
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deutlich  zeigen.  Die  veränderte  künstlerisclie 
Richtung  ist  besonders  der  Fayencetechnik  zu- 
gute gekommen,  die  im  Neuen  Reich  ihre  größten 
Triumphe  feiert.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt, 
daß  wohl  ein  Fayence-Nilpferd  des  Mittleren 
Reiches,  aber  keins  der  schönen  Blumenkelch- 
gefäße des  Neuen  Reiches  abgebildet  ist. 

Von  den  Metallarbeiten  sind  aus  Dahschm- 
gerade  die  Stücke  abgebildet,  die  nach  dem 
Urteil  des  jüngst  verstorbenen  besten  Kenners 
nichtägypt.  Charakter  tragen.  Hier  ließe  sich 
die  Entwicklung  vom  Mittleren  Reich  bis  zur 
Ramessidenzeit  besonders  gut  darstellen,  da  aus 
der  12.,  18.  und  19.  Dynastie  ausgezeichnetes 
Material  vorliegt.  Auch  sind  über  ägyptische 
Goldschmiedekunst  bereits  mehi-ere  gute  Arbeiten 
von  Vernier,  MöUer  und  anderen  veröffentlicht 
worden. 

Nicht  so  günstig  steht  es  mit  den  Holzar- 
beiten, da  haben  wir,  was  die  Möbel  anbetrifft, 
erst  aus  dem  Neuen  Reich  genügend  Originale, 
füi"  die  ältere  Zeit  sind  wir  fast  ganz  auf  bild- 
liche Darstellungen  angewiesen,  doch  bieten 
schon  die  Särge  Beispiele  für  das,  was  auch  in 
früherer  Zeit  geleistet  werden  konnte.  Die  Sessel 
mit  den  Löwenftißen  sind  in  Ägypten  uralt  und 
kommen  nicht  erst  im  Neuen  Reich  vor,  wie 
der  nicht  vorgebildete  Leser  aus  den  Angaben 
des  Verfassers  schließen  würde.  Ob  die  Er- 
klärung: „Man  ist  also  von  der  Vorstellung  be- 
herrscht, daß  ein  Tier  den  Sitzenden  trage",  die 
richtige  ist,  ist  wohl  zweifelhaft.  Zu  der  apo- 
diktischen Behauptung:  „Auf  dem  Sitze  liegt 
meist  ein  Kissen",  sind  wir  nicht  berechtigt. 

Von  der  Textükunst  haben  wir  manches 
schöne  Zeugnis,  siehe  z.  B.  Petrie,  Arts  and 
Grafts,  Abbildung  139;  Schäfer,  Kunstgeschichte 
in  Bildern  I  1,  31,  5.  Die  schönen  koptischen 
Gewebe  haben  schon  in  altägyptischer  Zeit  ihre 
Vorläufer. 

Bei  den  Glasarbeiten  wäre  die  „MiUefiori"- 
technik  des  Mittleren  Reiches  zu  erwähnen,  so 
z.  B.Berlin  18439  mit  dem  Namen  König  Amen- 
emhets  III.  Die  auf  Tafel  IV  abgebildeten  Ge- 
fäße stammen  nicht  aus  dem  Mittleren  Reich, 
sondern  aus  der  Spätzeit.  Wie  bei  den  Baby- 
loniern,  mußte  auch  bei  den  Ägyptern  die  Stein- 
schneidekunst behandelt  werden,  die  einfach  fort- 
gelassen ist. 

Gänzlich  vernachlässigt  ist  die  altägyptische 
Ornamentik.  Die  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Pflanzenornaments,  das  für  die  Folgezeit 
so  wichtig  geworden  ist,  wie  kein  anderes,  dürfte 
doch  nicht  fehlen. 

Zum  Schluß  sei  wiederholt:  Die  vorstehenden 
Bemerkungen  sind  nicht  geschrieben,  die  Lei- 
stungen des  Verfassers  herabzusetzen.  Es  wäre 
zu  hoffen,  daß  möglichst  bald  eine  neue  Auflage 


erscheint,  die  auch  dem  etwas  bietet,  der  nicht 
imstande  ist,  Vorlesungen  zu  hören  oder  den 
Gegenstand  an  der  Quelle  zu  studieren. 


Völlers.  Karl:  Die  Weltreligionen  in  ihrem  gescliicht- 
lichen  Zusammenhange.  3.  u.  4.  Taus.  (154  S.)  8". 
Jena,  Eug.  Diederichs  1921.  M.  20  —  ;  geh.  M.  28  — 
Bespr.  von  H.  Haas,  Leipzig. 

Dem  aus  Universitätsvorlesungen  erwach- 
senen kleinen  Werkchen  von  Völlers  ist  seit 
seinem  ersten  Erscheinen  (1907)  manches  andere, 
verwandte  zur  Seite  getreten,  das  sich  die  gleiche 
Aufgabe  stellte,  in  gedi'ängter  Form  über  den 
Gang  der  im  Buddhismus,  Christentum  und  Is- 
lam mündenden  asiatisch-europäischen  Religions- 
entwicklung zu  orientieren.  Es  hat  Eigenwert 
genug,  sich  neben  solchen  Konkui-renten  zu  be- 
haupten. Vierzehn  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  darf  es  eine  2.  Auflage  erleben.  Es 
ist  eine  unveränderte,  ein  bloßer  Neudruck. 
Schade,  daß  die  Herausgeberin  nicht  wenigstens 
die  Literaturliste  am  Schluß  des  Buches  von 
einem  Fachmann  hat  auffrischen  lassen.  Es 
stimmt  doch  nicht  recht,  wenn  in  einer  Publi- 
kation mit  dem  Erscheinungsjahre  1921  auf  dem 
Titelblatte  stehen  bleibt,  genau  vor  hundert 
Jahren  (1806—1807)  habe  Chr.  Meiners  seine 
„allgemeine  kritische  Geschichte  der  Religionen" 
geschrieben;  wenn  von  der  nun  mit  Bd.  11  bis 
zur  vox  „Sudra"  gediehenen,  also  fast  vollen- 
deten' Enc.  of  Rel.  and  Eth.  (ed.  Hastings)  als 
von  einem  in  Vorbereitung  befindlichen  W"erke 
gesprochen  wird  (dessen  wirklicher  Titel,  als 
Völlers  schrieb,  noch  nicht  einmal  festgestellt 
war);  oder  aber  wenn  man  zu  lesen  hat,  soeben 
(1907)  sei  von  Bertholet  ein  „religionsgeschicht- 
liches Lesebuch"  herausgegeben.  Vielfach  sind 
natürlich  im  Lauf  der  letzten  14  .lahre  von  den 
angeführten  Werken  neue  Auflagen  erschienen 
und  sind  Arbeiten  publiziert  worden,  durch  die 
die  ältere,  von  Völlers  gekannte  Literatur  bei- 
seite geschoben  ist.  Pietätlos  M'äre  es  auch  wohl 
nicht  gewesen,  im  Texte  da  und  dort  einen  offen- 
baren Irrtum  richtigzustellen,  so,  um  niu"  eines 
anzuführen,  die  wiederholte  Angabe,  daß  die 
Zahl  der  Bekenner  des  Buddhaglaubens  auf 
.öOO  Millionen  veranschlagt  werden  dürfe  (S.  3, 
vgl.  S.  90).  Auch  das  Rig-veda,  das  Sama-, 
das  Atharva-veda  hätte  ein  kundiger  Korrektor 
nicht  stehen  lassen.  Im  Hinblick  auf  die  Frei- 
burger Inaugural-Dissertation  von  Pero  Slep  cevic 
(Wien  1920,  Vorwort  im  Juli  1917)  ist  wolil 
auch  der  Satz  S.  141  f.  nicht  mehr  so  ganz  am 
Platze:  „Die  Einwirkungen  des  Buddhatums  auf 
europäische  Geister  sind  noch  nicht  zusammen- 
hängend dargestellt  worden".  Über  die  „Lade" 
J  ahwes  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  vieles  er- 


1)  Inzwischen  ist  auch  der  12.  Bd.  erschienen. 
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schienen,  das  man  in  einem  1921  ausgehenden 
Buche  gerne  berücksichtigt  gesehen  hätte.  Also 
denn:  2ip  to  date  ist  das  Buch  nicht.  Zu  lernen 
haben,  die  nach  ihm  greifen  werden,  gleichwohl 
ein  vieles  aus  dem  stoif-  und  gedankenreichen 
Aufriß. 

Schweinfurth,  Georg:  Auf  nnbetretenen  Wegen  in 
Ägypten.  Aus  eigenen  verschollenen  Abhandlungen 
und  Aufzeichnungen.  Mit  Abbildgn.  nach  Photographien 
u.  Skizzen  von  eigener  Hand.  (XXXII,  330  S.)  8".  Berlin, 
HofFmann  und  Campe  1922.  M.  55  — .  Bespr.  von  Fr. 
W.  Freiherr  von  Bissing. 

Mit  Schweinfurth,  dem  wohl  unbestritten 
besten  Kenner  nicht  nur  der  afrikanischen  Flora, 
sondern  auch  der  Ägypten  umgebenden  Wüsten 
mit  allen  ihi-en  Lebensäußerungen,  auf  unbe- 
tretnen  Pfaden  zu  wandern  ist  ein  Genuß,  umso 
größer,  je  ferner  uns  jetzt  aus  sehr  materiellen 
Gründen  diese  Gegenden  gerückt  sind,  und  je 
größer  andererseits  die  Gefahr  wird,  daß  sie 
vor  dem  eindringenden  europäischen  Unterneh- 
mertum ihren  altgeschichtlichen  Charakter  ver- 
lieren. In  die  östliche,  arabische  Wüste  führt 
uns  der  nunmehr  86  jährige  Reisende,  dem  Bis- 
marck  einst  im  Widerstand  zu  der  allweil  un- 
fähigen deutschen  Bürokratie  die  deutsche  Reichs- 
angehörigkeit verschafft  hat.  Denn  Schwein- 
furths  Wiege  stand,  wie  uns  der  als  Einleitung 
vorausgeschickte  knappe,  aber  inhaltsreiche 
Lebenslauf  belehrt,  in  Riga,  er  war  also  nach 
der  gewöhnlichen  Anschauung  ein  Russe.  Aber 
die  deutsche  Wissenschaft  hat  ihn  von  seinen  ersten 
Anfängen  an  gefördert,  wie  er  einer  ihrer  stärk- 
sten Förderer  geworden  ist.  Afrika  war  das 
Land  seiner  Zuneigung,  Ägypten  das  Land  seiner 
Liebe.  In  den  hier  vereinigten  Aufsätzen,  die 
von  1865 — 19Ü3  an  verschiedenen,  zum  Teil 
recht  entlegnen  Stellen  erschienen  sind,  steht 
Kosser  und  das  Küstenland  des  Roten  Meeres 
im  Mittelpunkt.  Ihm  gelten  die  beiden  ersten, 
fast  die  Hälfte  des  Buches  ausmachenden  Kapitel, 
und  in  gewissem  Sinne  auch  das  dritte,  das  uns 
zu  den  ältesten  Klöstern  der  Christenheit,  denen 
der  Heiligen  Antonius  und  Paulus  (wer  kennte 
sie  nicht  aus  Grünewalds  uns  entrissenem  Altary) 
führt,  und  das  fünfte,  das  von  den  so  selten  be- 
suchten Granitbrüchen  am  Mons  Claudianus 
unter  Beigabe  von  Plänen  und  allerdings  etwas 
frei  behandelten  Ansichten  handelt.  Weiter 
ausgreift  der  sechste  Abschnitt  über  die  Bega- 
gräber,  der  in  eine  höchst  interessante,  we^n 
auch  naturgemäß  nicht  erschöpfende  Behandlung 
der  Blemmyerfrage  ausläuft,  in  denen  Schw. 
die  heutigen  Bega  und  das  „Wildreis"  der  ägyp- 
tischen Kultur  schon  in  ihrer  frühesten  Entwick- 
lung erkennt.  Der  Schw.  auszeichnende  weite 
geschichtliche  Blick,  sein  lebhaftes  Interesse  an 
aUen  Fragen  der  Vergangenheut  und  Gegenwart 


tritt  hier,  wie  überall,  zutage.  Man  mag 
bei  diesem  Neudruck  alter  Aufsätze  vermissen, 
daß  die  jeweils  der  Ägyptologie  entnommenen 
Angaben  nicht  immer  in  Einklang  mit  unseren 
heutigen  Kenntnissen  gebracht  sind  —  so  fehlt 
z.  B.  jeder  Hinweis  auf  Lepsius'  mit  Schw.  viel- 
fach übereinstimmende,  aber  z.  B.  im  dort  ge- 
gebenen Tempelplan  ihn  ergänzende  Beschrei- 
bung Text  V,  364 f,  wo  auch  über  den  Gebel 
Duchan  mehreres  zu  finden  ist;  ebensowenig  ist 
irgendeine  Notiz  von  den  Veröffentlichungen 
Couyats  in  verschiedenen  Bänden  des  Bulletin 
de  ITnstitut  Frani;ais  Notiz  genommen,  die 
sich  mit  Schw.  Buch  mannigfach  berühren.  Daß 
der  S.  221  erwähnte  Alabastersarg  im  Soane- 
museum  Sethos  L  aus  dem  Anfang  der  19.  Dy- 
nastie gehört,  war  seit  seiner  ersten  Veröffent- 
lichung durch  Sharpe  bekannt,  und  angesichts 
der  neuen  Funde  von  Gize  wie  in  der  ^Favissa" 
von  Karnak  wird  man  Zweifel  an  der  Existenz 
des  Kolosses  von  Bersche  doch  kaum  haben 
woUen.  Belustigend  wirkt  angesichts  der  heutigen 
Entwicklung  die  zweimal  wiederholte  Befürch- 
tung, angesichts  der  im  Roten  Meere  fast  das 
ganze  Jahr  wehenden  Nordwinde  sei  die  Fahrt 
von  Aden  nach  Suez-Port  Said  so  beschwerlich 
und  teuer,  daß  der  Suezkanal  sich  schwerlich 
rentieren  werde.  Aber  Schw.  hat  recht  getan, 
diese  und  ähnliche  Stellen  nicht  auszumerzen; 
sie  sind  eine  Warnung  vor  derartigen  Zukunfts- 
betraehtungen. 

Für  den  Ägyptologen  ist  neben  den  schon 
erwähnten  Kapiteln  über  die  Klöster  und  Stein- 
brüche und  dieBegagräber  (wozuneuerdingsParal- 
lelen  aus  Nubien  bekannt  geworden  sind)  das 
interessanteste  „Ein  alter  Staudamm  aus  der 
PjTamidenzeit".  Wü-  wußten  von  diesem  Damm, 
soweit  wir  ihn  nicht,  wie  der  Rez.,  von  Augen- 
schein kannten,  aus  einer  Erwähnung  in  Er- 
mans  Ägypten  und  seiner  Abbildung  bei  Walther 
Das  Gesetz  der  Wüstenbildung  S.  117,  die  neben 
den  neuen  Bildern  Schw.'s  noch  immer  wertvoll 
bleibt.  Schw.'s  Nachweis,  daß  wir  hier  ein  aus 
dem  Alten  Reich  stammendes  Werk  zur  Auf- 
speicherung von  Regenwasser  für  die  in  den 
Alabasterbrüchen  beschäftigten  Arbeiter  vor  uns 
haben,  scheint  mir  geglückt.  Er  hätte,  wie  bei 
der  Beschreibung  der  Wasserwerke  vom  Mons 
Claudianus,  auf  Moltkes  in  den  Briefen  aus  der 
Türkei  abgedruckten  Aufsatz  über  türkische 
Wasserleitungen  hinweisen  können. 

Als  der  „Lebenswerke"  viertes  hat  der  Ver- 
lag dies  Buch  Schweinfurths  herausgegeben. 
Sein  Verfasser  kann  mit  Stolz  auf  den  reichen 
Inhalt  nicht  nur  dieses  Bändchens,  sondern  seines 
ganzen  Lebens  blicken.  Möchte  ihm  noch  ver- 
gönnt sein,  andere,  an  entlegener  Stelle,  namentlich 
auch  im  Bulletin  de  l'Institut  Egyptien  gedruckte 
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Berichte  und  Forschungsergebnisse,  die  uns 
Altertumsforscher  angehen,  zusammenzufassen, 
nachdem  er  uns  vor  Jahren  die  treffliche  Liste 
seiner   weitverstreuten  Arbeiten   geschenkt  hat. 


T.  Bassermann-Jordan,  Ernst:  Die  Geschichte  der 
Zeitmessniig  und  der  Uhren.  Bd.  1,  Liefg.  B.:  Die 
altägyptisclie  Zeitmessnug  von  Ludwig  Borchardt. 
(70  S.,  18  Taf.  u.  25  Abb.)  34x2li  cm.  Berlin,  Vereinigg. 
wies.  Verleger  1920.  M.  150 — .  Bespr.  von  W.  Kauf- 
mann, Königsberg,  Fr. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  des  in  größ- 
tem Maßstabe  angelegten  und  glänzend  ausge- 
statteten Werkes  erweckt  große  Spannung  be- 
züglich der  zu  erwartenden  folgenden  Teile.  Das 
ägyptische  Zeitmessungssystem,  entstanden  so- 
wohl aus  den  Bedürfnissen  des  nächtlichen 
Tempeldienstes  als  auch  aus  denen  der  bürger- 
lichen Tageseinteilung,  hatte  eine  mit  den  Jahres- 
zeiten wechselnde  Stundenlänge  zur  Folge,  in- 
dem die  zwischen  Anfang  der  Morgen-  und  Ende 
der  Abenddämmerung  liegende  bürgerliehe  Tages- 
zeit und  die  entsprechende  Nachtzeit  in  je  12 
Stunden  geteilt  wurden.  Dementsprechend  zeigen 
die  erhaltende  Uhren  für  jeden  der  12  Monate 
eine  besondere  Skala  und  die  infolge  unvoll- 
kommenen Schaltverfahrens  des  ägyptischen 
Kalenders  allmählich  eingetretene  Verschiebung 
der  traditionellen  Monatsbezeichnungen  gegen 
die  tatsächlichen  astronomischen  Jahreszeiten 
gestattet  eine  leidlich  genaue  Datierung  des  Al- 
ters der  Uhren.  Andrerseits  gestatten  die  Unter- 
schiede zwischen  größter  und  kleinster  Tages- 
länge die  geographische  Breite  des  Gebrauchs- 
ortes der  Uhr  festzustellen,  wenigstens  innerhalb 
der  leider  nicht  sehr  engen  Genauigkeitsgrenzen 
der  praktischen  Ausführung.  Für  den  Nachtge- 
brauch finden  sich  neben  zwar  umfangreichen, 
aber  recht  primitiven  astronomischen  Beobach- 
tungsvorschriften an  eigentlichen  Uhren  die 
Wasseruhren,  namentlich  in  der  Form  von  „Aus- 
laufuhren",  die  nach  Größe,  Form  und  Aus- 
schmückung deutlich  ihre  Bestimmung  zu  kul- 
tischen Zwecken  erkennen  lassen.  Dagegen 
zeigen  die  Sonnenuhren  meist  ebenso  deutlich 
ihre  Bestimmung  zu  bürgerlichen  Zwecken  durch 
einfache  Formen,  handliche  Größe  bis  herab  zur 
richtigen  elfenbeinernen  Taschenuhr.  Ein  Schul- 
modell altägyptischer  Herkunft,  welches  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Sonnenuhren  in  einem 
Stück  vereinigt,  bildet  eine  lehrreiche  Ergänzung 
der  Einzelbeispiele. 

Von  holiem  Interesse  sind  die  scharfsinnigen 
Schlüsse  des  Verfassers,  die  er  aus  der  Aus- 
führung der  Uhren  selbst,  ihren  Skalen  und  In- 
schriften, sowie  aus  der  ägyptischen  Literatur 
über  Uhren,  ihre  Theorie,  Herstellung  und  Ge- 
brauch, und  über  astronomische  Zeitbestimmung 
bezüglich  der  allgemeinen  astronomisch -mathe- 


matischen Kenntnisse  der  Ägypter  zu  ziehen  in 
der  Lage  ist.  Danach  haben  die  Ägypter  zwar 
qualitativ  die  Haupttatsachen  der  Stern-  und 
Sonnenbewegung  richtig  erkannt,  waren  aber 
nicht  imstande,  mit  Hilfe  ihrer  äußerst  primi- 
tiven Arithmetik  eine  nur  einigermaßen  ausge- 
glichene Skalentheorie  zu  schaffen,  sodaß  ihre 
Uhren  bis  zu  ^|^  Stunden  vor-  und  nachgingen. 
Von  den  viel  vorgeschritteneren  Babyloniern 
Belehrung  anzunehmen,  verbot  ihnen  offenbar 
ihr  Nationalstolz  und  der  Konservatismus  ihres 
Priestertums. 

Mogensen,  Maria:  Le  mastaba  ^g^yptien  de  laGlfp- 
totheqne  Ny  Carlsberg'.  Publie  et  commente.  (XIV, 
40  S.  u.  9  Taf.)  Lex.  8".  Kopenhagen,  Gyldendaelske 
Bogh.  1921.  Kr.  25 — .  Bespr.  von  W.  Vv  reszinski, 
Königsberg  i.  P. 

Die  Kopenhagener  Mastaba  des  [_J  ^  ^^^ 

stammt  aus  Sakkara  und  gehört  der  V.  Dynastie 
an.  Ihr  Wandschmuck  ist  nur  zum  Teil  gut 
erhalten,  künstlerisch  und  technisch  steht  er  auf 
dem  mittleren  Niveau  seiner  Zeit,  inhaltlich  sind 
einige  Einzelheiten  in  den  Darstellungen  des 
Brauens  und  der  Metallbearbeitung  nicht  un- 
interessant. 

Fräulein  Mogensen  hat  die  Beschreibung  der 
Reliefs  für  das  Verständnis  weiterer  Kreise  ein- 
gerichtet, dabei  aber  sich  bestrebt,  den  wissen- 
schaftlichen Charakter  zu  wahren.  Immerhin 
war  sie  so  genötigt,  jede  Einzelheit,  auch  die 
bekannteste,  zu  erklären,  und  dabei  gibt  es  nun 
doch  allerlei  zu  berichtigen  und  hinzuzusetzen. 
Um  nur-  einiges  herauszuheben,  so  streckt  S.  5 
der  Hirt  Daumen  und  Zeigefinger  zur  Bannung 
gegen  das  Krokodü  aus,  vor  dem  er  den  Genossen 
warnt;  zu  der  Beschreibung  der  Musik  S.  14 
hätte  die  Einsicht  in  den  Aufsatz  von  Volbach 
(OLZ.  23,  1)  berichtigend  gewirkt;  S.  15  trägt 
der  Hirt  ein  Futterbündel  für  seine  Rinder  und 
keine  PapjTus;  S.  19  heißt  nicht  das  Schiff 
,Westen',  sondern  der  Pilot  ruft  den  Steuerleuten 
den  Kurs  zu;  S.  22  trägt  das  Kalb  gewiß  keine 
Kuhglocke,  sondern  eine  der  bekannten  Troddeln; 
S.  23  ff.  ist  leider  sehr  vieles  mißverstanden,  usw. 

Die  Skizzen  im  Text  sind  zureichend,  die 
phototypierten  Tafeln  am  Schluß  nicht  sehr  groß, 
und  unter  der  Lupe  lassen  sich  diese  Raster- 
di-ucke  ja  nicht  betrachten. 

Müller,  W.  Max:  Egyptological  Besearches  vol.  III; 
The  Bilingual  Decrees  of  Philae,  published  by  the 
Carnegie  Institution  of  Wnshington.  Washington  1920. 
Bespr.  von  W.  Spiegelberg,  Heidelberg. 

Die  zweischriftigeni  Dekrete  von  Philae  haben 
immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Agj'pto- 


1)  So  sollte  man  statt  „zweisprachig"  („bilingual")  sa^en, 
da  sie  ja  nur  in  einer  Sprache,  der  ägyptischen,  in  zweier- 
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logen  auf  sich  gezogen.  Man  ahnte  wohl  ihre  un- 
gewöhnliche historische  Bedeutung,  aber  empfand 
auch  die  besonderen  Schwierigkeiten  ihrer  Be- 
arbeitung. Denn  die  hieroglyphischen  und  demo- 
tischen Texte  dieser  zu  Ehren  des  Ptolemaeus 
Epiphanes  erlassenen  Priesterdekrete  sind  durch 
die  unter  Ptolemaeus  Neos  Dionysos  darüber  ge- 
setzten Inschriften  und  Darstellungen  auf  das 
schlimmste  zerstört  worden,  sodaß  der  Entziöerer 
die  ursprüngliclien  Texte  wie  aus  einem  schlecht 
erhaltenen  Palimpsest  ermitteln  muß.  Wie  sehr 
dieses  Desideratum  der  Wissenschaft  in  der  Luft 
lag,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  schwierige  Auf- 
gabe gleichzeitig  von  zwei  Seiten,  die  unabhängig 
voneinander  gearbeitet  haben,  in  Angiüif  ge- 
nommen worden  ist,  von  Kurt  Set  he  in  den 
Urkunden  des  ägyptischen  Altertums  II  no  37 
und  38  (S.  198—230)  und  W.  Max  Müller 
in  dem  oben  genannten  Werke,  einer  nachge- 
lassenen Schrift  des  der  Wissenschaft  zu  früh 
entrissenen  Agyptologen.  MüUer  ist  über  die 
letzte  Publikation  von  Lepsius  weit  hinausge- 
kommen und  hat  als  vortrefflicher  Kenner  des 
Demotischen  diesen  Teil  der  Inschi-ift  überhaupt 
erst  lesbar  gemacht,  aber  er  ist  seinerseits  von 
Sethe  überflügelt  worden,  der  vielfach  mehr  und 
besser  gelesen  hat'.  Vor  aUem  hat  Sethe  erst 
durch  die  glückliche  Entzifierung  des  Namens 
des  *Chamais  ( nh-in-Jib)''  die  in  dem  2.  Dekret 
von  Philae  erwähnten  historischen  Ereignisse  in 
das  rechte  Liclit  gesetzt'.  Doch  wird  Müllers 
Veröffentlichung  durch  die  genaue  Reproduktion 
der  beiden  Texte  (Sethe  hat  für  den  demotischen 
Text  nur  eine  Transkription  gegeben)  eine  un- 
entbehrliche Ergänzung  zu  Selbes  Arbeit  bleiben. 
Ich  habe  den  demotischen  Text  noch  einmal 
mit  den  mir  von  der  Verwaltung  des  ägyptischen 
Museums  zu  Berlin  freundlichst  übersandten 
Abklatschen  verglichen  und  muß  gestehen,  daß 
Müllers  Wiedergabe  des  demotischen  Textes  eine 
ganz  vortreffliche  Leistung  ist.  Eine  geschicktere 
Hand,  etwa  die  von  J.  J.  Heß,  hätte  vielleicht 
den  individuellen  Charakter  der  demotischen 
Texte  noch  besser  herausgebracht,  und  an  stark 
zerstörten  Stellen  hat  Sethe  mehr  entziffert'',  aber 


lei  Schrift  (der  hieroglyphischen  und  demotischen)  vor- 
liegen, und  der  griechische  Text  aus  irgendeinem  Grunde 
nicht  beigegeben  worden  ist.  Wenigstens  halte  ich  die 
Vermutung  von  Lepsius  für  höchst  unwahrscheinlich,  daß 
der  griechische  Text  nur  in  roter  Farbe  siuf  den  freien 
Raum  unter  dem  demotischen  Text  aufgemalt  gewesen  sei. 

1)  Freilich  ist  dabei  in  Betracht  /.u  ziehen,  dalJ  Müller 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  wai'.  Andererseits  hat  erden 
Textauch  am  Orig.  studieren  können,  was  Sethe  versagt  blieb. 

2)  Ich  ziehe  jetzt  mit  Müller  (a.  a.  0.  S.  27fr)  diese 
Lesung  der  auch  von  mir  früher  veitretenen  *Chamachis 
i^nji-m-ih./)  vor. 

3)  Vgl.  dazu  Sethes  Aufsatz  in  der  ägyptischen  Zeit- 
schrift i)d  S.  35  ff. 

4)  Nur  in  wenigen  Fällen  hat  Müller  besser  gelesen, 
so  Phil.  1  7e  gewiß  richtig  «  ni  Ij-w  n  ni  sjm-iv  (sie)  «  ni 


wir  dürfen  dankbar  sein,  daß  wir  jetzt  durch 
die  beiden  Bearbeitungen  eine  sichere  Grundlage 
für  den  demotischen  Text  gewonnen  haben.  Ich 
glaube  nicht,  daß  sich  aus  dem  so  arg  verstüm- 
melten Text  je  mehr  herauslesen  lassen  wird. 

Müller  hat  den  so  mühsam  gewonnenen,  auf 
40  Tafeln  reproduzierten  Text  in  der  hierogly- 
phischen und  demotischen  Fassung  übersetzt  und 
kommentiert.  Außerdem  hat  er  eine  sehr  weit 
ausladende  historische  Einführung  gegeben,  die, 
wenn  sie  auch  in  vieler  Hinsicht  durch  2  Auf- 
sätze Sethes'  überholt  ist,  doch  allerhand  lesens- 
werte Einzelheiten  enthält.  Dabei  hat  sich  Müller 
auch  über  das  Verhältnis  der  ägyptischen  und 
griechischen  Versionen  der  zweisprachigen  De- 
krete geäußert,  und  ist  für  die  Rosettana  zu 
einem  ähnlichen  Ergebniss  wie  Sethe  gekommen, 
nämlich  dem,  daß  diese  Dekrete  ur- 
sprünglich ägyptisch  abgefaßt  waren.  Auf  dem 
ersten  ägyptischen  Entwurf  beruhte  der  grie- 
chische Text,  der  dann  die  Grundlage  für  die 
später  publizierte  hieroglyphische  und  demotische 
Fassung  wurde.  Ich  halte  diese  Auffassung  (auch 
für  das  Dekret  von  Canopus)  in  der  Hauptsache 
für  richtig  und  denke  in  der  von  mir  vorbe- 
reiteten Neuausgabe  der  Dekrete  von  Canopus 
und  Rosette  eine  eingehende  Begründung  zu 
geben. 

Die  hier  besprochene  posthume  Arbeit  ist  von 
einem  Schüler  des  Gelehrten  (Henry  F.  Lutz) 
herausgegeben  worden,  der  sich  seiner  Aufgabe 
gewissenhaft  entledigt  zu  haben  scheint.  Der 
Carnegie  Institution  of  Washington  müssen  wir 
dankbar  sein,  daß  sie  die  Veröffentlichung  dieser 
bedeutenden  Arbeit  ermöglicht  hat,  die  noch  ein- 
mal alle  Vorzüge  der  Max  Müllerschen  Arbeits- 
art zeigt,  vor  allem  seinen  Scharfsinn  und  seine 
große  Kombinationsgabe.  Es  wird  immer  ein 
Ruhmestitel  der  amerikanischen  Wissenschaft 
bleiben,  daß  sie  diesem  deutschen  Gelehrten  eine 
Existenzmöglichkeit  geschaffen  und  eine  so 
ungewöhnliche  Arbeitskraft  der  Wissenschaft  er- 
halten hat.  W.  Max  Müller  ist  zwar  nicht  ein 
Ägyptologe  allerersten  Ranges  gewesen,  aber  er 
stand  doch  in  der  ersten  Reihe  der  Fachgenossen, 
die  ihrer  Wissenschaft  eigene,  neue  Werte  zu- 
geführt haben.  Niemand  kann  sagen,  ob  er  nicht 
unter  besseren  äußeren  Verhältnissen  einen  sehr 
viel  höheren  Flug  genommen  hätte. 

>itr-To  nnd  13  c  hrrJ.f/  =  s,  ebenso  Pliil.  LI  9  b  '>'  smj  (\evg\. 
ib.  12).  —  Beiläufig  gebe  ich  eine  neue  Lesung,  die  ich 
bei  keinem  von  beiden  fand  Phil.  1  11  g  '-'r-i/--f  „neben" 
(wie  Rosett.  32). 

1)  Zur  Geschichte  und  Erklärung  der  Rosettana  in  Nachr. 
d.  Ges.  d.  Wi«B.  Göttingen  1916  S.  .282tt'.  Die  historische 
Bedeutung  des  2.  Philae-Dekretsin  Ä.  Z.  53  S.  35 ff. 
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Sethe,  Kurt:  Demotische  Urkunden  z.  ägypt.  Bürg- 
schaftsrechte) vorzüglich  d.  Ptolemäerzeit.  Hrsg.  u. 
erkl.  Mit  e.  rechtsgeach.  Untersuchung  v.  J.  Partsch. 
Mit  68  Taf.  u,  2  Abb.  i.  Text.  (Abb.  d.  sächs.  Akade- 
mie d.  Wissensch.,  philol.-hist.  Kl.  32.  Bd.)  (VUI,  812  S.) 
Lex.  8».  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1920.  M.  31.80.  Bespr. 
von  A.  Wiedemann,  Bonn. 

In  dem  vorliegenden  Werke  hat  Setlie  den  ägyp- 
tologischen  (S.  1 — 515),  Partsch  den  juristischen 
Teil  (S.  516— 768)  übernommen,  doch  haben  die 
Verfasser  während  der  Arbeit  ihre  Ansichten 
ausgetauscht  und  hierdurch  die  Einheitlichkeit 
des  Ganzen  gewahrt.  Sethe  gibt  auf  beigefügten 
lithographierten  Tafeln  die  in  Frage  kommenden 
Urkunden  in  einer  den  Originalen  angepaßten 
Abschrift  mit  zwischenzeüiger  Umschrift  und 
außerdem  vier  der  Texte  in  genauem  Faesimüe. 
Im  Texte  selbst  wird  jeder  Papyrus  für  sich 
behandelt.  Auf  eine  kurze  Schilderung  der  je- 
weiligen Urkunde  folgt  die  Umschrift  mit  Lücken- 
ausfüUungen  und  Übersetzung,  und  dann  eine 
eingehende  Erörterung  der  einzelnen  Lesungen, 
Ergänzungen,  Wortbedeutungen,  des  Sinns  der 
Sätze,  usw.  Genaue  Register  und  Glossare  er- 
möglichen die  Übersicht  über  die  Ausführungen, 
welche,  der  Anlage  der  Arbeit  entsprechend, 
nicht  in  systematischer  Folge,  sondern  im 
Kommentar  der  einzelnen  Texte  zerteilt  gegeben 
wurden. 


Die  Papyri  waren,  abgesehen  von  einem 
auch  von  Sethe  nicht  im  Faesimüe  gegebenen 
Bruchstücke  im  Besitze  von  Gardiner,  bereits 
veröifentlicht  und  bearbeitet  worden;  besonders 
Spiegelberg  hatte  sich  hier  Verdienste  erworben. 
Es  ist  aber  Sethe  durch  das  Entgegenkommen 
verschiedener  Sammlungsleiter,  vor  allem  von 
Maspero,  möglich  gewesen,  einen  großen  Teil 
der  Originale  zu  Göttingen  genau  nachzuver- 
gleichen;  weitere  Papyri  wui'den  im  Frühjahr 
1914  zu  London  und  Leiden  untersucht.  Auf 
diese  Weise  gelang  es,  die  Lesungen  wesentlich 
zu  verbessern,  im  Zusammenhange  damit  den 
Sinn  der  technischen  Ausdrücke  festzulegen  und 
in  den  Inhalt  der  Urkunden  weit  tiefer  einzu- 
dringen, als  es  bislang  geschehen  war.  Anhangs- 
weise werden  der  koptische  Ausdi'uck  Hand 
nehmen  =  bürgen  und  die  entsprechenden  Formen 
für  verloben  und  begrüßen  samt  ihren  Beleg- 
stellen erörtert. 

Auf  der  derart  gewonnenen,  philologisch  ge- 
sicherten Grundlage  baute  Partsch  seine  juri- 
stischen Untersuchungen  auf  Der  erste,  der 
an  diese  Textgattung  herantrat,  war  ReviUout, 
welcher  hier,  wie  auf  zahlreichen  anderen 
Gebieten  der  demotischen  Rechtsurkunden,  den 
Weg  bahnte.  Das  tiefere  Verständnis  der  ein- 
schlägigen Urkunden  blieb  diesem  jedoch  ver- 
schlossen, da  er  dauernd  an  dem  für  ihn  zum 
Dogma  gewordenen  Satze  festhielt,    daß  es  ein 


ägyptisches  Bürgschaftsrecht  überhaupt  nicht 
gebe.  Hier  gelangte  Spiegelberg  zu  der  rich- 
tigen Erkenntnis,  indem  er  in  dem  Ausdruck 
sep  der-t  „Hand  nehmen"  die  Bedeutung  von 
Bürgen  erkannte.  Seine  Auffassung  haben  die 
Einzeluntersuchungen  von  Sethe  vollkommen  be- 
stätigt., Partsch  hat  aus  der  Tatsache  die  rechts- 
geschichtlichen Folgerungen  gezogen. 

In  eingehenden  Ausführungen  bespricht  dieser 
zunächst  die  Bürgschaft  durch  das  Handnehmen, 
die  Rechtshandlung  selbst  und  ihre  Rechtsfolgen 
in  allen  durch  die  Urkunden  bisher  bekannt- 
gewordenen Einzelfällen.  Dabei  wird  jeweils 
die  Entwickelung  der  betreffenden  Gedanken- 
gänge in  den  Rechten  anderer  Völker  berück- 
sichtigt, um  festzustellen,  inwieweit  es  sich 
bei  diesen  um  Parallelerscheinungen  oder  um 
Beeinflussungen  handelt.  Leider  verbot  das 
Fehlen  älterer  Urj^unden  zu  ersehen,  ob  in  diesen 
Einrichtungen  der  demotischen  Zeit  altägyp- 
tische Anschauungen  fortleben,  oder  ob  es  sich 
um  von  auswärts  eingeführte  Begriffe  handelt, 
oder  vielmehr  eine  Mischung  altnationaler  und 
fremder  Gedankengänge    etwas   Neues  erschuf 

An  zweiter  Stelle  untersucht  Partsch  den 
Ausdruck  „Das  Rufen  auf  die  Urkunde"  und 
zeigt,  daß  es  sich  bei  dieser  Handlung  um  eine 
Garantie-Erklärung  handelt,  welche  viel  stärker 
wirkte  wie  eine  Bürgschaft.  Der  Beitrittser- 
klärende wurde  durch  dieselbe  in  die  gleiche 
Lage  versetzt  wie  der  Schuldner  selbst.  Zur- 
Stütze  dieser  rechtsgeschichtlichen  Feststellung 
werden  zahlreiche  weitere  demotische  Urkunden 
herangezogen,  welche  Sethe  neu  übersetzte.  Im 
einzeLnen  auf  die  grundlegenden  Ausführungen 
von  Partsch,  welche  auch  auf  zalüreiche  andere 
Fragen  des  demotischen  Rechtes  Licht  werfen, 
und  auf  die  sorgsamen  sprachlichen  Feststellungen 
von  Sethe  einzugehen,  verbietet  der  Raum.  Für 
ihr  Studium  muß  auf  das  Werk  selbst  verwiesen 
werden,  welches  eine  ebenso  lehi-reiche  wie  in 
weitem  Ausmaß  die  Erkenntnis  fördernde  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  bedeutet.  Zu  den 
Kosten  seiner  vortrefflichen  Ausstattung  haben 
außer  der  Leipziger  Akademie  eine  Reihe  anderer 
wissenschaftlicher  Gesellschaften  und  ein  Privat- 
mann beigetragen. 

Bissing,  Fi.  W.  von:  Die  Datierung  der  Petriesrhen 
Sinaiinschriften.  (Sitzgsbei-.  der  Bayet-.Akad.d.Wissen- 
sibatten,  PliiloBoph.-plulolog.  u.  bistor.  Klasse,  1920, 
Nr.  9.)  (22  S.)  8».  München,  G.  Franz  1920.  Bespr.  v. 
Max  Pieper,  Berlin. 

Die  seit  einiger  Zeit  bekannten  11  Sinai- 
inschriften in  unbekannter  Schrift  und  Sprache 
werden  hier  einer  neuen  Untersuchung  unter- 
zogen. 

Zunächst  die  Frage  der  Datierung.  Petrie, 
der  Entdecker,   hatte  sie  in  die  frühe  IS.  Dyn. 
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gesetzt,  Gardiner  sie  ins  Mittlere  Reich  hinauf- 
gerückt, Sethe  sieh  für  die  Hyksoszeit  ent- 
schieden. 

V.  B.  setzt  die  Inschriften  in  die  Zeit  Ame- 
nophis'  I\^,  soviel  ich  sehe  aus  zwei  Gründen: 
1.  zeigen  nach  ihm  die  Skulpturen,  auf  denen 
sich  die  Inschriften  finden,  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  den  ja  so  charakteristischen  Werken 
der  Ketzerzeit.  Die  A  hnlichkeiten  sind  aber  so 
allgemein,  daß  es  mir  nicht  statthaft  scheint, 
daraus  chronologische  Schlüsse  zu  ziehen,  v.  B. 
gibt  selbst  zu,  daß  es  sich  um  Arbeiten  unge- 
übter Steinmetzen  handelt,  die  sich  —  auf  ihre 
Art  —  mit  dem  ägj^pt.  Stil  auseinander  zu  setzen 
suchten.  Da  ist  es  wirklich  mißlich,  sie  auf 
Grund  zufälliger  Übereinstimmungen  einer  be- 
stimmten Zeit  zuzuweisen.  2.  eine  Inschrift  steht 
auf  einer  Hockfigur  von  echt  ägypt.  Formen, 
wie  wir  sie  aus  dem  Neuen  Reich  hinlänglich 
kennen,  v.  B.  meint,  diese  Statuenform  lasse 
sich  vor  dem  Neuen  Reich  nicht  nachweisen. 
Das  ist  falsch.  Das  Britische  Museum  bewahrt 
eine  Hockfigur  aus  der  ersten  Hälfte  der  12.  Dy- 
nastie (K.  Amenemhet  11.),  s.  Guide  to  the  CoUec- 
tions  of  the  British  Museum,  S.  215,  PL  XXIV. 

Ich  kann  mithin  die  angeführten  Gründe 
nicht  als  stichhaltig  ansehen  und  muß  v.  B.s 
Datierung  ablehnen.  Auch  scheinen  mir  Gar- 
diners und  Sethes  Ansätze  durch  v.  B.  keineswegs 
entkräftet  zu  sein. 

In  den  Sinaiinschriften  in  ägypt.  Schrift  wird 
Ptah  im  Mittleren  Reich  im  Schi-ein  dargestellt, 
im  Neuen  Reich  ohne  Schrein.  Deshalb  hatte 
Gardiner  die  Sinaistele  Nr.  351,  die  Ptah  im 
Schrein  darstellt,  und  damit  auch  die  übrigen 
Inschriften  in  das  Mittlere  Reich  gesetzt.  Das 
ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Es  ist  kein 
Gegenbeweis,  wenn  v.  B.  anführt,  daß  diese  Unter- 
scheidung der  Ptah-DarsteUung  für  das  übrige 
Ägypten  nicht  stimmt,  für  den  Sinai  stimmt  sie 
und  macht  die  Ansetzung  Gardiners  in  oder 
ans  Ende  des  Mittleren  Reiches  nicht  unwalir- 
scheinlich. 

Das  wahrscheinlichste  ist  doch  nun  einmal, 
daß  die  Inschriften  in  die  Hyksoszeit  gehören, 
die  einzige  Zeit,  in  der  die  Halbinsel  sicher 
von  einem  fremden  Volke  besetzt  war. 

Im  Grunde  genommen  hat  v.  B.  die  Sethesche 
AnsetzuTig  durch  eine  neue  Beobachtung  gestützt. 
Er  hebt  hervor,  daß  die  Zeichen  der  Inschriften 
nur  eingeritzt,  nicht  als  VoUkörper  ausgemeißelt 
sind,  wie  fast  immer  auf  ägypt.  Steininschriften. 
Das  letztere  trifft  zu  für  die  ägypt.  Steininschrif- 
ten (Stelen  und  dergl.),  aber  nicht  für  die  Werke 
der  Kleinkunst.  Die  Skarabäen  haben  bis  in 
die  Hyksoszeit  hinein  nur  eingeritzte  Zeichen, 
erst  seit  der  18.  Dyn.  werden  auch  hier  die  Zei- 
chen voll  ausgehoben. 


Es  ist  nun  durchaus  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  Skarabäen  und  ähnliche  Gegenstände  für 
das  unbekannte  Sinaivolk  die  Vorbilder  gewesen 
sind,  nach  denen  sie  sich  ihre  Schrift  geschaften 
haben.  Von  allen  Werken  ägypt.  Kleinkunst 
war  im  2.  Jahrtausend  nichts  in  Syrien  so  be- 
liebt, wie  Skarabäen.  Nichts  wurde  so  oft  nach- 
gemacht. Vielleicht  die  Hälfte  aller  in  Vorder- 
asien gefundenen  Skarabäen  dürfte  fremde  Arbeit 
sein,  vielleicht  noch  mehr.  Sehr  häufig  in  dieser 
Zeit  (namentlich  in  Gezer)  finden  sich  ägypt. 
Zeichen  in  scheinbar  vöUig  sinnloser  Anordnung. 
Sollte  es  sich  hier  nicht  (wenigstens  in  einigen 
Fällen)  _um  Versuche  handeln,  ägypt.  Zeichen 
unter  Änderung  ihres  Lautwertes  für  eine 
fremde  Sprache  zu  verwenden?  Der  Keilschrift 
ist  ja,  wie  allbekannt,  mehrfach  dasselbe  wider- 
fahren. 

Nach  meinem  Dafüi-halten  liegt  die  Sache 
so:  Die  in  der  Hyksoszeit  eingewanderten  Sinai- 
bewohner haben  ägypt.  Inschriften  nachgeahmt, 
erst  wohl  mehr  aus  Spielerei,  dann  verbanden 
sie  mit  den  Zeichen  einen  bestimmten  Sinn,  und 
schließlich  kam  ihnen  der  Gedanke,  ob  sich 
nicht  aus  solchen  Zeichen  eine  Schrift  bilden 
ließ,  wie  sie  die  Ägypter  auch  hatten. 

Der  OLZ  22,  147  wiedergegebene  Brief  v.  B.s 
hat  mich  zu  einer  Änderung  dieses  meines  Ur- 
teils nicht  veranlassen  können.  Ein  Argument, 
mit  dem  v.  B.  seine  Ansicht  begründete,  gibt  er 
jetzt  selbst  preis,  von  der  Haltbarkeit  der  an- 
deren kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Den 
Schneiderschen  Aufsatz  habe  ich  hier  nicht  zu 
kritisieren,  meiner  Ansicht  nach  gründet  sich 
Schneiders  Ansicht  auf  nichts  als  leere  Behaup- 
tungen. 

Jedoch  möchte  ich  die  oben  ausgesprochene 
Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Skarabäen  der 
Übergangszeit  etwas  weiter  ausführen.  Eine  bild- 
liche Gegenüberstellung  ägyptischer  Skarabäen 
und  babj'lonischer  Siegelzylinder  (der  sogen,  he- 
thitisehen  Gruppe)  würde  ohne  weiteres  zeigen, 
daß  die  kleinen  äg.  Siegelsteine  geradezu  als 
Träger  äg.  Kultur  auf  vorderasiatischem  Gebiet 
gelten  müssen.  Ohne  Abbildungen  läßt  es  sich 
freilich  nicht  zeigen.  Auf  babylonischen  Siegel- 
zylindern zeigen  sich  äg.  Ornamente,  die  nur 
auf  Skarabäen  der  Hyksoszeit  vorkommen,  die 
äg.  Skarabäen  verraten  deutlich  babj'lonischen 
Einlluß.  In  Palästina  kreuzen  sich  die  beiden 
Eintiußs])hären,  aber  das  äg.  Gut  überwiegt.  Die 
Zahl  der  äg.  und  ägyptisierenden  Skarabäen  ist 
außergewöhnlich  groß,  und  gerade  aus  der  Hyk- 
soszeit stammen  sehr  viele. 

Aus  den  Skarabäen  lernte  man  in  Vorder- 
asien zuerst  äg.  Schrift  kennen;  so  liegt  die 
Annahme  nahe,  daß  die  Schrift  der  Skarabäen 
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das  Vorbild  für  die  Sinaiinsehriften  gewesen  ist. 
Das  würde  sich  sehr  wohl  mit  v.  B.s  Annahme 
vertragen,  die  Sinaischrift  sei  von  einem  Manne 
erfunden,  der  nur  eine  oberflächliche  Kenntnis 
der  Hieroglyphen  hatte. 


Catalogue  of  texliles  froiu  Buryiug-Grounds  in  Egypt 

Vol.  i.     Graeco-Ronian    Period   von    A.   Fr.   Eendrick. 
(X,   142  S.    u.  32  Taf.)    gr.  8".     London,    Victoria    and 
Albert    Museum    1920.     5  sh.      Bespr.    von    H.  Abel, 
Leipzig. 
Der  vorliegende    1.  Band    des  Katalogs    der 
Sammlung    ägyptischer    gemusterter    (gewirkter 
und  gestickter)  Stotte    im  Victoria    and     Albert 
Museum  umfaBt  nur  die  älteste  der  3  Perioden, 
in  die  K.  das  Material  teilt:   Griechisch-römisch, 
Koptisch  und  eine  dazwischen  liegende,  im  ganzen 
der   ersten  näher  stehende  Übergangszeit.    Dali 
diese  Einteilung  Notbehelf  ist,  daß  insbesondere 
scharfe  Grenzen   nicht    gezogen  werden  können, 
darüber  ist  sich  K.  selbst  klar.     Das  Einteilungs- 
kriterium   sieht    er  in  einer   allmählichen  Ver- 
wischung und  Vergröberung  der  Zeichnung  und 
einer   damit   parallel   wachsenden  Buntheit    der 
Muster,  bei  denen  es  immer  weniger  auf  Linien- 
und   immer  mehr   auf  Farbenwirkung  ankommt. 
Diese  Entwicklungsliuie  ist  sicher  richtig  gesehen, 
läßt  aber  natürlich  viel  Spielraum.    Noch  fehlen, 
und  auch  die  Londoner  Sammlung  bildet  keine 
Ausnahme ,  eine  größere  Anzahl  genau  datierbarer 
Stücke,  die  festere  Einordnung  ermöglichten.    K. 
zieht  dazu,  außer  den  ihm  ev.  bekannten  Fund- 
umständen der  Stoife,  auch  die  Darstellungen  der 
Mumienporträts',     die    Mosaiken    von    S.   Vitale 
u.   dgl.    heran   und   erhält  so  für    die    von  ihm 
hier  behandelte  Gruppe   die  Zeitgrenzen  drittes 
(in  einzelnen  Stücken    wohl    auch    zweites)    bis 
fünftes  nachchristliches  Jahrhundert,  wobei  mir 
freilich   die    untere  Grenze    zu    weit  vorgescho- 
ben   erscheint;   im    5.  Jahrhundert   würde    man 
chi-istliche    Spuren    erwarten.      Auch     örtliche 
Differenzen   sind  wohl  zu    berücksichtigen:    Die 
große  Masse  der  Londoner  Stücke  stammen,  so- 
weit die  Herkunft  bekannt,  aus  Achmim;    ihnen 
gegenüber  fallen  die  wenigen  Proben  aus  Anti- 
noe  (Taf.  XX.  XXI)  auf  durch  fast  völliges  Zu- 
rücktreten der   ornamentalen   Motive,   die  sonst 
auch  menschliche  Szenen  reich  umgeben.    In  der 
Einleitung  erörtert  K.  nach  einer  Übersicht  über 
Grabungen  in  Ägypten,  besonders  soweit  sie  zu 
Funden  gemusterter  Textilien   führten,   die  zeit- 
liche Stellung  und  kurz  die  Technik  des  Webens 
und  Wirkens.     Im  1.  Kapitel  wendet  er  sich  dann 
der  Bekleidung  als  (ganzem  zu,  insbesondere  dem, 
was    wir   über   ilire  Musterung  wissen,  und  be- 
schreibt im  Anschluß  daran  katalogmäßig  die  im 
Museum  ganz  oder  cjinigerinaßen  vollständig  er- 
lialtenen    Kleidungsstücke,    denen    er    auch    als 
Nr.  22  (Tuf  VIll,  IX)    das    einzige  Stück   eines 


Wandbehanges  anschließt,  das  auch  in  seiner 
Zeichnung  stark  von  den  sonstigen  Stoffen  ab- 
weicht; es  stammt  angebüch  aus  Unterägypten. 
In  den  folgenden  Kapiteln  werden,  nach  einzelnen 
Motiven  geordnet,  die  zaMi-eichen  Einzelbruch- 
stücke beschrieben,  mit  einleitenden,  über  den 
Kreis  des  Londoner  Museums  hinausgreifenden 
und  auch  die  sonstigen  bildlichen  und  litera- 
rischen Quellen  heranziehenden  Zusammenfas- 
sungen; im  ganzen  299  Nummern.  Rund  ein 
Drittel  davon  ist  auf  den  begleitenden  Tafeln  ab- 
gebildet (auf  Taf.  XXVII  sind  die  Nummern 
187  und  188  vertauscht),  die  leider  die  Farben 
nicht  erkennen  lassen,  die  man  auch  dui-ch  die 
Beschreibung  des  Katalogs  nicht  im  einzelnen 
feststellen  kann.  Aber  das  hätte  den  Preis  wohl 
zu   hoch   getrieben.      Literatur -Übersicht,  zwei 


Nummern-  und  ein  allgemeiner  Index  schließen 
das  Buch.  Hoffentlich  folgen  die  beiden  anderen 
Gruppen  bald  nach;  es  ist  ein  erfreulicher  Bei- 
trag zu  einem  bisher,  trotz  reichen  Materials, 
etwas  stiefmütterlich  behandelten  Gebiete  helle- 
nistischer und  frühchristlicher  Archäologie. 


Delitzsch,  Friedrich:  Die  Lese-  und  Sclireibfeblef 
im  Alten  Testament  nebst  den  dem  Schritltexte  ein- 
verleibten Randnoten  klassifiziert.  iX,  167  S.)  gr.  8". 
Berlin,  Vereinigung  wissensch.  Verleger.  1920.  M.20 — . 
Bespr.  von  A.  Walt  her,  Berlin. 

Zu  früheren  Werken  wie  den  Prolegomena 
eines  neuen  hebräisch-aramäischen  Wörterbuchs 
(1886)  und  den  „Philologischen Forderungen  an  die 
hebräische  Lexikographie"  (MVAG  1915,5)  eine 
neueSchriftDelitzsch's.  Für  sein  eigenes  hebräisches 
Wörterbuch  hat  er  dies  „Hilfsbuch"  zusammen- 
gestellt. Unter  den  etwa  3000 Textverbesserungen 
findet  der  Exeget  viel  Neues.  Doch  wichtiger 
als  die  einzelnen  Verbesserungen  selbst  ist,  daß 
diese  Einzelheiten  meist  einander  stützen.  Es 
hat  ja  in  den  Einleitungen,  Hermeneutiken  und 
ähnlichen  Werken  zum  A.  T.  immer  Zusammen- 
fassungen der  in  der  niedern  Textkritik  ent- 
standenen Grundsätze  gegeben.  Hier  aber  haben 
wir  eine  ziemlich  vollständige  Übersicht  über 
die  Fehlerquellen  und  für  jede  solche  den  Häufig- 
keitsbeweis. Überall  kann  freilich  nicht  von 
kritischen  Grundsätzen  und  Fehlerquellen  die 
Rede  sein.  Größere  Auslassungen  und  Ver- 
wirrungen z.  B.  stellen  wir  fest,  ohne  den  Grund 
des  Fehlers  (Nachlässigkeit  oder  Zufall)  zu 
untersuchen. 

Daß  die  —  übrigens  mit  Absicht  am  wenig- 
sten vollständig  gesammelten  —  Randnoten  nicht 
vergessen  sind,  sagt  schon  das  Titelblatt.  Viel- 
leicht hätten  die  dogmatischen  und  ähnlichen 
Textänderungen,  z.  T.  mit  Verweis  auf  frühere 
Stellen  (wie  72d),  noch  berücksichtigt  werden 
können. 

Wie  dieser  von  Delitzsch  in  103  meist  wieder 
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untergeteilte  Randziffern  gegliederte  und  in  an- 
genehm knapper  Sprache  und  Schreibweise 
gebotene  Stoft  zu  verwenden  ist,  ergibt  sich 
zwar  von  selbst,  mag  aber  noch  in  §  148  nach- 
gelesen werden.  Während  sich  Delitzsch  hier 
gegen  die  willkürlichen  Textänderungen  (auch 
solche  nach  der  LXX)  wendet,  bekämpft  er  na- 
türlich erst  recht  die  Verteidiger  der  Über- 
lieferung, so  u.  a.  in  §  62,  Abs.  2,  wo  scheinbar 
die  ganze  hebräische  Sprachwissenschaft  und 
Exegese  getroften  wird.  Wir  wollen  mit  Delitzsch 
gern  alle  Fehler  anerkennen,  sogar  zehnmal 
mehr,  als  er  verzeiclinet,  für  wahrscheinlich 
halten,  aber  einem  so  lange  und  fest  überlie- 
ferten Text  gegenüber  muß  daneben  auch  die 
Überlieferung  erklärt  werden:  Was  haben  die 
Schreiber  bei  dem  vermutlichen  Fehler  gedacht? 
Gar  einen  mehrfach  vorkommenden  Feliler  möchte 
ich  nicht  (wie  z.  B.  §  95a  a.  A.  tut)  für  sinnlos 
erklären.  Doch  um  Delitzsch  wieder  entgegen- 
zukommen: der  Vorschlag,  die  widerspruchslos 
anerkannten  Richtigstellungen  künftig  in  den 
Text  und  deren  überlieferte  Fehler  in  die 
Fußbemerkungen  zu  nehmen,  ist  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen. 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  Stellen- 
und  ein  (etwas  kurzes)  Wörterverzeichnis  und 
Nachträge.  Auch  künftige  Nachträge  steUt 
Delitzsch  in  Aussicht.  Um  eine  ganze  Anzahl 
Fälle  hätte  die  Sammlung  aber  wohl  jetzt  schon 
vermehrt  sein  soUen. 

Für  Assj'riologen:  Delitzsch  scheint  auch  für 
das  Akkadische  eine  ähnliche  geordnete  Fehler- 
liste zu  haben;  s.  die  Beispiele  S.  IV  und  V. 

Nawratzki,   Curt:    Das    oeae    jüdische   Palästina. 

(232  S.,  1  Karte.)  8".  Berlin,  Jüdischer  Verlag  1919.  M.  8-. 
Bespr.  von  P.  Thomsen,  Dresden. 

Leider  konnte  das  wichtige  Werk  des  Ver- 
fassers „Die  jüdische  Kolonisation  Palästinas" 
vom  .lahre  1914  nicht  neu  aufgelegt  werden. 
Der  Verf.  bietet  deshalb  hier  eine  gekürzte, 
aber  sachlich  nachgeprüfte  und  ergänzte  Dar- 
stellung der  Siedlungsversuehe  und  ihrer  Er- 
gebnisse. Nach  einem  kurzen  Überblick  über 
die  Lage  der  Juden  in  der  Diaspora,  über  Land 
und  Leute  werden  die  in  Palästina  arbeitenden 
Organisationen  und  die  einzelnen  Kolonien  ge- 
schildert. Den  Schluß  machen  Bemerkungen  über 
Kulturaufgaben.  Die  Arbeit  beruht  auf  sorg- 
fältiggeprüften Angaben  und  wird  allen,  die  sich 
mit  der  Zukunft  des  Landes  beschäftigen,  wert- 
volle Hinweise  geben.  Lber  Einzelheiten  kann 
man  andrer  Meinung  sein,  so  z.  B.  ob  Palästina 
früher  wirklich  stärker  bewaldet  gewesen  ist, 
oder  ob  es  tatsächlich  gelingt.,  England,  als  den 
Herrn  des  Landes,  zu  veranlassen,  daß  es  die 
Gründung  eines  größeren  geschlossenen  jüdischen 
Gemeinwesens  (also  eines  Staates)  zugesteht. 


Press,  Jesaias:  Palästina  und  Südsfrien.  Reisehand- 
buch im  Auft'-age  der  Palestine  Expreß  Corup.  verfaßt. 
Mit  vier  Bildern  von  K.  M.  Lilien,  3  Karten,  5  Plänen 
und  2  Grundrissen.  (Vlll,  üü7  S.)  Kl.  8".  Jerusalem- 
Berlin-Wien,  Benj.  Harz  1921.  Geb.  M.  120—  Bespr. 
von  P.  Thomsen,  Dresden. 

Seit  der  berühmten  Balfour-Erklärung  vom 
2.  November  1917  hat  sieh  der  Zionisten  die 
große  Hoffnung  bemächtigt,  in  Palästina  endlich 
das  Programm  Herzls  zu  verwirklichen  und 
eine  öffentlich-rechtlich  gesicherte  Heimstätte 
für  das  jüdische  Volk  zu  schaffen.  Jedenfalls 
ist  seitdem  mit  aller  Kraft  für  eine  Masseneiu- 
wanderung  gearbeitet  worden,  und  nach  dem  Kriege 
hat  man  begonnen,  den  Fremdenverkehr  zu  or- 
ganisieren und  auch  dem  flüchtigen  Touristen 
die  Reise  in  und  durch  das  Land  möglichst  zu 
erleichtern.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Palestine 
Expreß  Company  gegründet  worden,  die  überall 
Zweigstellen  und  Vertreter  hat,  ganz  nach  Art 
von  Cook  oder  der  Hapag.  Es  fehlte  freilich 
noch  das  Wichtigste:  ein  Reisehandbuch;  denn 
der  Baedeker  genügt  nicht  für  die  Juden,  die 
im  Lande  hauptsächlich  das  Jüdische  sehen 
woUen;  zudem  ist  er  neuerdings  noch  nicht  wieder 
bearbeitet  worden.  Anstelle  des  „Kleinen  Reise- 
führers durch  Palästina  für  jüdische  Touristen" 
(Wien  1911)  tritt  nun  das  vorliegende  Reisehand- 
buch, das  in  aUen  seinen  Teilen  den  Verfasser, 
der  schon  ft-üher  sich  namentlich  mit  der  jü- 
dischen Kolonisation  befaßt  hat,  als  erfahrenen 
Kenner  des  heiligen  Landes  erweist.  In  der 
Anlage  ähnelt  das  Buch  naturgemäß  dem  Baedeker, 
wenn  auch  schon  die  Einleitung  über  Art  desLandes 
und  seiner  Bewohner,  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  dieGeschichte  manches  dortFehlende 
bietet.  Bei  den  Einzelrouten,  die  begreiflicher- 
weise mit  der  Bahnfahrt  Kairo-Ludd  beginnen 
und  in  Damaskus  und  Beirut  enden,  ist  das 
Hauptgewicht  auf  die  jüdischen  Erinnerungen, 
Bauten,  Einrichtungen  gelegt,  während  alles 
Christliche,  soweit  es  nicht  unbedingt  nötig  ist, 
ausgeschaltet  bleibt.  Dadurch  wird  das  Werk 
zu  einer  wertvollen  Ergänzung  der  bisherigen 
Reiseführer,  und  wem  etwa  jetzt  das  Glück  zu- 
teil werden  sollte,  nach  Palästina  reisen  zu 
können,  der  sollte  nicht  verfehlen,  auch  diese 
Angaben  zu  lesen  und  zu  berücksichtigen.  Daß 
hier  und  da,  namentlich  in  den  geschichtlichen 
und  archäologischen  Bemerkungen  Versehen 
unterlaufen  sind,  darf  bei  diesem  ersten  Versuche 
nicht  schwer  ins  (Jewicht  fallen.  Das  Register  ist 
mit  großer  Sorgfalt  bearbeitet,  merkwürdiger- 
weise fehlt  aber  ein  Verzeichnis  von  Ijiteratur 
für  den  wissensdurstigen  Laien,  der  sich  genauer 
unterrichten  will.  Karten  und  Pläne  sind  gut, 
die  Wiedergabe  der  Radierungen  von  Lilien 
scheint  weniger  gelungen,  die  Bilder  machen 
einen  verschwomuienen  Eindruck. 
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Crnveilhier,  P.:   Les  prlncipaux  resultats  des  non- 1 
Teiles  fouilles  de  Suse.    (IX,  154  S.)  kl.  8».     Paiis,   F.  | 
tieuthner  1921.    Fr.  7.50.    Bespr.  von  Otto  Schroeder, 
Berlin-Lichterfelde. 

Der  Verfasser  vorliegender  Arbeit  hat  in  den 
.Tahrgängen  1909,  1910  und  1912  der  ^Eevue 
du  Clerge  Fran^ais"  unter  dem  Titel  ^Les 
principaux  resultats  des  fouilles  de  Suse  et  leurs 
rapports  avec  la  Bible,  le  Code  de  Hammourabi 
et  la  legislation  des  Hebreux"  eine  Folge  von 
Aufsätzen  über  die  Bände  I — IX  der  ^Memoires 
de  la  Delegation  en  Perse"  veroft'entlicht.  Seine 
jetzige  Arbeit  behandelt  die  in  den  Bänden 
X-XV  vorgelegten  Ergebnisse  der  französischen 
Grabungen  in  Susa.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  den  derzeitigen  Stand  der  Gra- 
bungen werden  die  Ergebnisse  vom  histo- 
rischen, religiösen,  juristisch-ökonomischen  und 
philologischen  Gesichtspunkte  aus  besprochen. 
Vielfach  kommen  die  Bearbeiter  der  ^Memoires" 
selbst  zum  Worte,  und  werden  die  Urkunden 
zitiert.  Die  lesbar  und  flüssig  geschriebene 
Darstellung  wird  vielen,  denen  die  Bände  der 
-Memoires"  unerreichbar  sind,  willkommen  sein. 


Alfaric,    Dr.  Prosper:    Les  eeritures  manicheennes. 

1.  Bd.:  Vue  generale.  II.  Bd.:  Etüde  analytique.  (UI, 
l'A  S.  u.  240  S.)  gr.  80.  Paris,  E.  Nourry  1918.  Angez. 
von  M.  Lidzbarski,  Göttingen. 

Die  wichtigen  Funde  in  Chinesisch-Turke- 
stan  haben  das  Interesse  am  Manichäismus  neu 
belebt,  und  die  meisten,  die  in  den  letzten  beiden 
Jahrzehnten  sich  mit  Mani  und  seiner  Lehi'e 
befaßten,  sind  von  den  Turfanfunden  her  zu 
ihnen  gelangt.  Alfaric  kam  von  einer  anderen 
Seite  zur  Beschäftigung  mit  dem  Manichäismus. 
Bei  der  Arbeit  an  einem  größeren  Werke  über 
Augustin,  dessen  erster  Band  bereits  erschienen 
ist  (L'evolution  intellectueUe  de  Saint  Augustin. 
T.  I.  Du  Manicheisme  au  Neo-Platonisme)  hatte 
er  wohl  zunächst  selbst  das  Bedürfnis,  sich  dar- 
über zu  unterrichten,  was  von  Mani  und  dem 
manichäischen  Schrifttum  bekannt  ist,  und  woUte 
dann  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  auch 
anderen  vorlegen.  Im  ersten. Teile  seiner  Schrift 
bietet  er  eine  allgemeine  Übersicht  über  die 
manichäischen  Schriftwerke.  Im  ersten  Abschnitt 
bespricht  er  einleitend  das  Schrifttum  der  gno- 
stischen  Vorläufer  Manis,  dann  die  literarische 
Tätigkeit  Manis  selbst  in  den  verschiedenen 
Epochen  seines  wechselvoUen  Lebens  und  das 
Schrifttum  seiner  Anhänger  nach  ihm.  In 
großen  Zügen  entwirft  er  ein  Bild  vom  Inhalt 
und  der  literarischen  Form  der  manichäischen 
Schriften.  Im  zweiten  Abschnitte  gibt  er  eine 
äußere  Geschichte  des  manichäischen  Schrifttums. 
Er  schildert  dessen  Verbreitung  in  der  christ- 
lichen und  außerchristlichen  Welt,  die  Umstände, 
die  dazu  führten,  daß  es  zum  größten  Teil  ver- 


loren ging,  und  was  sich  davon  bei  christlichen 
und  außerchi'istlichen  Schi'iftsteUern,  sowie  in 
den  Originalen  erhalten  hat.  Im  zweiten  Teile 
geht  er  auf  die  einzelnen  Schriften  näher  ein. 
Er  sucht  den  Inhalt  der  von  Mani  und  seinen 
Anhängern  herrührenden  Schriften  nach  den 
geringen  Eesten,  die  von  ihnen  erhalten  sind, 
und  nach  den  Nachrichten  über  sie  zu  skizzieren, 
dann  bespricht  er  die  fremden  Schriftwerke 
(jüdische,  christliche  und  heidnische),  die  bei  den 
Manichäern  Eingang  fanden.  Alfaric's  Schrift 
kann  als  Einführung  in  den  Manichäismus, 
namentlich  nach  der  literarischen  Seite  hin, 
aufs  beste  empfohlen  werden.  Der  Orientalist 
wird  dem  Verfasser  für  die  gründliche  Aus- 
nutzung der  patristisehen  Quellen  Dank  wissen 
und  gern  darüber  hinwegsehen,  daß  er  auf 
orientalistischem  Gebiete  nicht  sehr  heimisch  ist 
und  die  orientalischen  Texte  nur  nach  Über- 
setzungen verwerten  konnte.  Von  den  be- 
nutzten Übersetzungen  sind  manche  veraltet. 
So  wäre  die  Übersetzung  der  Berliner  Turfan- 
Fragmente  durch  F.  W.  K.  Müller  nach  Sale- 
manns  Glossar  zu  seiner  Neuausgabe  der  Fi-ag- 
mente  zu  berichtigen.  Von  den  Erscheinungen 
des  letzten  Jahrzehnts  ist  dem  Verfasser  manches 
entgangen.  Brandts  eingehende  Untersuchung 
über  Elchasai  (Leipzig,  Hinrichs,  1912)  kennt 
er  nicht,  und  das  mandäische  Johannesbuch  ist 
für  ihn  noch  ein  texte  inedit. 

V.  Sybel,  Ludwig:  Frühchristliche  Euust.  Leitfaden 
ihi-er  Entwicklung.  (55  S.  u.  1  Titelbild.)  München, 
C.  H.  Beck  1920.     M.  4.50.     Bespr.  von  Hans  Rust, 

1.  Pr. 


Verfasser  zieht  hier  die  Summe  seiner  früheren 
Arbeiten  über  die  christliche  Antike,  welche  er 
aus  ihrer  abgesonderten  Stellung  in  die  Ge- 
schichte der  alten  Kunst  einführte  (Weltgeschichte 
der  Kunst  im  Altertum,  Marburg  »1S88  n903) 
und  dabei  von  Grund  aus  neu  aufbaute  (Christ- 
liche Antike  L  11.  Marburg  1906  und  1909). 
Er  wiU  aber  jetzt  kein  systematisches  Hand- 
buch, sondern  einen  knappen  Leitfaden  bieten, 
welcher  den  Entwicklungsgang  der  altchrist- 
lichen Kunst  von  Epoche  zu  Epoche  bis  Theo- 
dosius  klar  hervortreten  läßt.  Er  setzt  deren 
vier  an:  1.  bis  Hadrian,  2.  von  den  Antoninen 
bis  Valerian,  3.  von  Gallienus  bis  Konstantin, 
4.  von  Konstantin  bis  Theodosius,  und  behandelt 
darin  jedesmal  a)  Baukunst,  b)  Malerei  und 
bzw.  c)  Plastik,  jedes  Gebiet  nach  den  für  die 
Epoche  charakteristischen  Merkmalen  mit  reich- 
lichem Literaturnachweis  und  präziser  Einfüh- 
rung in  die  wichtigsten  und  am  heftigsten  um- 
strittenen Probleme.  Gegenüber  der  bekannten 
These  Strzygowskis  (Orient  oder  Rom?  19Ü1) 
hält  er  sich  vorsichtig  zurück  und  beschränkt 
sich    auf  die  Feststellung,  daß  in  der  Reichs- 
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hauptstadt  alle  Voraussetzungen  für  die  Ent- 
stehung der  Christenkunst  gegeben  waren,  und 
daß  gerade  sie  die  meisten  Denkmäler  und  nur 
sie  Erstlinge  besitzt  (S.  3).  Die  christliche  Basi- 
lika ist  nach  Sybel  eine  Abwandlung  des  heid- 
nisch-basilikalen  iSchemas;  zu  dessen  bereits  vor- 
handenen Spielarten  entstand  eine  in  allen  Merk- 
malen vorbereitete,  im  Ergebnis  neue,  selbst 
wieder  mancher  Abwandlung  fähige  Form  (S.  22  f.). 
Wenn  die  Komposition  des  Christus  Hirt  (S.  10) 
auf  die  damals  soeben  erschienene  Darstellung 
in  den  Synoptikern  Lk.  15,5  zurückgeführt  wird, 
so  dürfte  dazu  zu  bemerken  sein,  daß  der  be- 
treffende synoptische  Stofl'  älter  als  Lukas  und 
auch  schon  vor  ihm  bekannt  gewesen  sein  dürfte. 
Dagegen  hat  das  Erscheinen  des  Johannesevan- 
geliums der  Kunst  tatsächlich  neue  Anregungen 
gegeben  (S.  11). 

BnttiOn,  P.  Dr.  Achatius:    Wilhelm  von  ßubrnk,    ein 

Weltreisender  aus  dem  Franziskanerorden,  u.  seine  Sen- 
dung in  das  Land  der  Tataren.  (Franziskanische  Stu- 
dien, Beiheft  li.)  (Xil,  79  S.)  gr.  8».  Münster  i.  W., 
Aschendorff  1921.  M.  9— .  Bespr.  von  R- Stube,  Leipzig. 

Der  Verfasser  hat  seinem  in  der  Geschichte 
der  Erdkunde  erst  spät  zu  verdientem  Ruhme 
gelangten  Ordensgenossen  hier  ein  würdiges 
Denkmal  gesetzt.  Der  ursprüngliche  Bericht, 
den  Rubruk  nach  seiner  Rückkehr  für  Ludwig  IX. 
schrieb,  ist  bis  heute  verloren  und  war  3  Jahr- 
hunderte völlig  vergessen.  Erst  seit  1589  ist 
er  in  jüngeren,  unvollständigen  Handschriften 
wieder  bekannt  geworden.  Was  wir  aber  von 
ihm  haben,  rechtfertigt  das  Urteil  Peschels  und 
Yule's,  daß  Rubruks  Bericht  zu  den  wertvoll- 
sten Reisewerken  des  Mittelalters  gehört,  gleich 
ausgezeichnet  durch  scharfe  Beobachtung,  Zu- 
verlässigkeit und  eine  beachtenswerte  Selbstän- 
digkeit des  Urteils.  Battons  Buch  hat  aus  den 
Quellen  in  kritischer  Forschung  mit  aller  Sorg- 
falt erarbeitet,  was  sie  ergeben.  Als  einen  Vor- 
zug betrachte  ich  es,  daß  er  Rubruks  Person 
und  Werk  in  den  weiten  Rahmen  der  Welt- 
beziehungen stellt.  In  dem  doppelten  Gegensatz 
zwischen  Europa  und  dem  Islam  einerseits,  den 
Mongolen  und  den  islamischen  Staaten  andrer- 
seits wird  seine  Reise  als  eine  diplomatische 
Aktion  erst  verständlich.  Der  Gedanke  an  ein 
politisches  Bündnis  zwischen  Europa  und  den 
Mongolen  gegen  die  Muhammedaner  beherrschte 
die  Situation.  Unterstützt  wurde  er  durch  den 
Glauben  an  einen  christlichen  Mongolenherrscher, 
wozu  die  Berichte  der  Nestorianer  über  die 
Duldung  des  Christentums  von  selten  der 
Mongolen,  besonders  Kutschluks  und  seiner 
Witwe,  den  Anlaß  gegeben  haben  mögen.  Rubruk 
selbst  hat  dieses  Gerücht  widerlegt;  aber  in  der 
Sage  vom  Priesterkünig  Johannes  lebte  es  lange 
nach.     Den   hohen   Wert  des  Berichtes  hat  B. 


aufs  neue  erwiesen.  Rubruk  zeichnet  sich  in 
der  Tat  durch  ausgezeichnete  Beobachtungsgabe 
aus  in  der  Schilderung  der  Volksbräuche,  der 
Kulturzustände  und  religiösen  Verhältnisse.  Er 
zeigt  ein  Maß  wissenschaftlicher  Bildung,  wie 
es  damals  sehr  selten  war,  wie  besonders  seine 
treffenden  Bemerkungen  über  das  Schrifttum 
der  Uiguren,  Tibeter  und  Mongolen  oder  die 
Gleichsetzung  der  Khitai  mit  den  antiken  Serern 
beweisen. 

B.  hat  den  Stoff  sachgemäß  in  5  Kapitel  ge- 
ordnet. Er  schildert  zunächst  die  ältere  Wirk- 
samkeit der  Franziskaner  in  der  Tatarengefahr 
und  ihre  ersten  Reisen  in  die  Mongolei  (Kap.  1). 
Sodann  wird  die  Mission  Rubruks  im  Zusammen- 
hang der  Weltpolitik  dargestellt,  die  in  Ludwigs  IX. 
Kreuzzug  von  1248  ihren  Mittelpunkt  hat  (Kap.  2). 
Das  3.  Kapitel  gibt  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung von  Rubruks  Leben  und  seinem  Reise- 
bericht, woran  Kapitel  4  eine  eingehende  Schilde- 
rung seiner  Reise  selbst  schließt.  Das  5.  Kapitel 
hebt  das  heraus,  was  in  Rubruks  Bericht  zweifel- 
los das  wertvollste  ist,  die  ethnographischen 
Beobachtungen  über  die  Mongolen. 

Das  Literaturverzeichnis  beweist  eine  aus- 
gedehnte Kenntnis  der  Quellen  und  namentlich 
älterer,  vielfach  seltnerer  Werke.  Wenn  ich 
einiges  zu  seiner  Ergänzung  beitragen  darf,  so 
nenne  ich  vor  allem  W.  Barthold,  Tui'kestan 
im  Zeitalter  des  Mongoleneinfalls,  St.  Peters- 
burg 1900  (Teil  II,  Kap.  3  u.  4),  das  leider  nur 
russisch  vorliegt.  Aus  dem  Russischen  übersetzt 
sind  Bart  hold,  Die  geographische  und  histo- 
rische Erforschung  des  Orients,  Leipzig  1913, 
und  dessen  Schrift  „Zur  Geschichte  des  Christen- 
tums in  Mittelasien",  Tübingen  1901.  Leider 
sind  auch  die  gehaltvollen  Arbeiten  des  Arme- 
niers Patkanov,  Zur  Geschichte  der  Mongolen, 
russisch  geschrieben.  An  Barthold's  zuerst  ge- 
nanntes großes  Werk  schließt  sieh  an  der  Auf- 
satz des  Unterzeichneten  „Tschinghiz-chan,  seine 
Persönlichkeit  und  seine  Staatsbildung"  (Neue 
.lahrbücher  für  das  klassische  Altertum  1906). 
Neben  Zarncke  ist  zu  nennen  G.  Oppert,  Der 
Presbyter  Johannes  in  Sage  und  Geschichte, 
2.. Aufl.,  Berlin  1870. 

Lewy,  Dr.  Ernst:  Einige  Wohllantsregelu  des Tschere- 
missischen.  (Sitzungsberichte  der  PreulSischcn  Akade- 
mie der  Wissenschalten,  l'hil.-hist.  Kl.  .lahrg.  1910. 
B.  XXV.)  (S. 454— 46l'.)  Berlin,  Vei-eiu.  wiss.  Verleger  1919. 
M.  1—.    Bespr.  von  M.  Pallo,  Berlin. 

Die  Sprache  der  zum  finnisch-ugrischen 
Stamme  gehörenden  Tscheremissen  —  samt  den 
Mordwinen  nach  ihrem  Wohnsitze  auch  Wolga- 
Finno-Ugrier  genannt  —  ist  eine  der  merkwür- 
digsten linnisch-ugrischen  Sprachen.  Das  Tschere- 
missische  ist  am  stärksten  mit  tschuwaschischen 
und    kazan-tatarischen    Elementen    diuxhsetzt, 
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und  zwar  dennaßen,  daß  es  seinen  echten 
finnisch-ug:rischen  Charakter  fast  völlig  verloren 
hat.  Viele  lautliche,  morphologische  und  syn- 
taktische Eigentümlichkeiten  des  Tscheremis- 
sischen  lassen  sich  allein  auf  Grund  dieses  Um- 
standes  erklären;  eine  andere  Schwierigkeit 
bieten  die  auseinandergehenden  Dialekte,  in  denen 
die  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  —  die 
Folgen  einer  in  der  Sprache  gegebenen  Anlage  — 
in  verschiedenen  B]ntwickelungsstufen  vertreten 
sind.  In  dem  einen  Dialekte  sind  sie  bereits 
zu  maßgebenden  Regeln  geworden,  in  anderen 
sind  sie  noch  als  Ausnahmen  vorhanden  oder 
kommen  gar  nicht  vor. 

Deshalb  kann  uns  nichts  erwünschter  sein 
als  ein  Versuch,  all  die  zusammengehörenden 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  unter  einem 
Gesichtspunkte  zu  sammeln,  die  Einzelgesetze 
unter  ein  allgemeineres  Gesetz  zusammenzufassen. 
Dies  stellte  sich ,  Ernst  Lewy  zur  Aufgabe  in 
der  vorliegenden  kurzen  Abhandlung,  in  der  er 
den  bald  fehlenden,  bald  angefügte  Akkusativ 
nach  Possessivsuffixen,  die  Verkürzung  langer 
Konsonanten  usw.  als  aus  WohUautsgründen 
erfolgte  Haplologien  betrachtet.  Unter  dem 
Titel  „Einige  Wohllautsregeln  des  Tschere- 
missischen''  finden  wir  die  folgenden  hierher 
gehörenden  sprachlichen  Erscheinungen  zusam- 
mengestellt: 

1.  Die  wichtigste  Gruppe  bildet  der  Schwund 
des  Akkusativs  nach  den  mit  dem  Possessivsuftix  der 
1 .  Pers.  Sing,  versehenen  Stämmen  (speziell  tschere- 
missische  Eigentümlichkeit,  von  dem  Ungarischen 
ganz  zu  trennen):  tudo  nSo  meh pört  (oder/br/öw) 
onsiimem  „er  sah  mein  das  Haus  ansehen"  (d. 
h.  ,er  sah,  wie  ich  das  Haus  ansah');  onSunuin 
statt  des  zu  erwartenden  *onzii7n-em-ein  vgl. 
on£umo-So-in  ,sein  ansehen'  (Akk.)  <  oniimio  ,das 
Sehen'.  U.  a.  spricht  folgendes  Beispiel  dafür, 
daß  es  sich  hier  wii-klich  um  aus  WohUauts- 
gründen erfolgte  Haplologie  handelt:  nonulan 
vorugemze  moskukta  ,er  läßt  seine  Kleider  durch 
sie  waschen*  (d.  h.  ,gibt  sie  ihnen  zu  waschen'), 
Budenz  Nyk.  HI.  1H7,  wo  der  Akkusativ  ;«  vor 
dem  folgenden  vioskukta  aus  demselben  Grunde 
auch  nach  dem  Possessivsuffix  der  3.  Pers.  Sing, 
fortbleibt.  Diese  Regel  ist  aber  nicht  überall 
und  nicht  völlig  durchgedrungen,  was  übrigens 
oft  auch  an  dem  durcii  Vorurteile  befangenen 
Aufzeicliner  liegen  kann.  Z.  B.  ik  C'^ße-m-^iii  na- 
l^n  kaje  ,nimm  eine  meiner  Hennen  und  geh',  usw. 

2.  Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  die  soge- 
nannten zusammengezogenen  Formen  erklären, 
wie:  iüikalP-öec-at  ,ohne  Pfeifen'  gegenüber  dem 
ko63-te-yece  ,ohne  Auslassen'  oder  mante-ycce 
,ohne  zu  sagen'  <  hiikalt-,  koö-,  man-  mit  den 
Suffixen  -öec  bezw.  -yece  von  dem  negativen  Ver- 
balnomen    auf    -le    -öe    gebildet.      Oder    das 


verkürzte  Gerundium:  westliche  Dialekte  -jiiyn- 
o-m,  iii'i-k'^,  in>ik3;  östliche  Dialekte  -meke,  -ineg, 
-uicng^i  -iid'k^  aus  einem  vollständigeren  bei 
Porka    und    Wiedemann    belegten    -{m^)niong^, 

3.  Auf  haplologischem  Wege  ist  auch  die 
Verkürzung  der  tscheremissischen  Doppelkonso- 
nanten zustande  gekommen:  pundaite  <  ""puu- 
das-ste  oAqx pii>idas^-ste;  ör^ktäräi  <i  *ör^kt-tär-\ 
stelän  <  *stel-läii  usw.  Diese  Erscheinung  ist 
nicht  nur  für  die  Wortbildung,  sondern  auch  für 
die  Komposita  bezeichnend,  z.  B.  fjüte/^i^iu,  wüt- 
tele  „Schnepfe*  Szilasi  '290.  <  wiit  -tel'e. 

4.  Dieselben  Regeln  scheinen  auch  für  den  Satz- 
zusammenhang zu  gelten:  stl  tutla.n  ok  sttji.tk 
„das  Gericht  {sTit)  urteilt  deshalb  nicht";  pi.H 
öko.i  (•<  ok-koi)  „der  Wolf  erscheint  nicht",  und 
zwar,  wie  es  scheint,  hat  der  Schwund  der  ersten 
der  beiden  zusammentreffenden  Konsonanten 
immer  eine  Verlängerung  des  vorausgehenden 
Vokals  bewirkt.  Ernst  Lewy  meint,  daß  es  sich 
hier  um  Verschiebung  der  Sübengrenze  handele, 
die  er  auch  in  anderen  satzphonetischen  Er- 
scheinungen des  Tscheremissischen  vermutet,  je- 
doch sind  diese  dort  noch  nicht  genau  unter- 
sucht worden. 

Diese  unter  dem  Namen  WohUautsregeln  zu- 
sammengefaßten Beobachtungen  des  Verfassers 
stützen  sich  auf  die  ganze  einschlägige  Literatur 
auf  seine  eigenen  Aufzeichnungen  und  wohl  auch 
vielfach  auf  sein  in  Kriegsgefangenenlagern  ge- 
sammeltes phonographisches  Material:  tschere- 
missische  Zahlen,  Musterwörter,  Soldatenge- 
schichten, Volkserzählungen,  Lebensbeschrei- 
bungen. Außerdem  hat  er  seine  Studien  auch 
auf  die  übrigen  finnisch-ugrischen  Sprachen,  ja 
sogar  auf  das  Tschuwaschische  und  Kaukasische 
ausgedehnt.  (S.  Berlin,  Staatsbibliothek,  Lautab- 
teilung.) 

Kümmel,  Otto:  Die  Kunst  Ostasiens.  (Die  Kunst  des 
Ostens,  Bd.  IV.)  (IV,  48  S.,  5  Abbildgn.  i.  Text  u. 
168  Taf.)  gr.  8».  Berlin,  Bruno  Cassirer  1921.  M.  70  -. 
Bespr.  von  Hans  Haas,  Leipzig. 

„Zu  essen  gibt  es  nichts",  schreibt  der  Ja- 
paner wohl,  wenn  er  zu  sich,  in  sein  „niederes" 
oder  „lumpiges"  Haus,  zu  Gaste  lädt.  Japani- 
scher, chinesischer,  ostasiatischer  schier  als  die 
in  vorliegendem  Bande,  dem  vierten  der  bei 
Bruno  Cassirer  erscheinenden  Sammlung  „Die 
Kunst  des  Ostens",  vereinigten,  S.  25 — 48  kurz 
erläuterten  Bildtafeln  ist  des  Herausgebers  Vor- 
bemerkung S.  If  Dieses  Buch  hat  keinerlei 
wissenschaftlichen  Wert.  Wenn  das  so  unver- 
blümt zu  sagen  ein  anderer  sich  erkühnte!  Aber: 
duo  cum  faciunt  idem,  non  est  idem.  Hier  ist 
es  der  Autor  selbst,  der  den  Satz  an  die  Spitze 
seines  Buches  stellt,  und  indem  er  das  tut,  ent- 
waffnet er  den  Kritiker.    Hat  er  geflissentlich 
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sein  Ziel  sich  höher  nicht  gestellt,  als  nur  dem 
Kunstfreund,  dem  Kunstgeschichte  und  Kunst- 
wissenschaft gleichgültig  und  nebensächlich  sind, 
eine  Auswahl  chinesischer  und  japanischer  Kunst- 
werke, Plastiken  und  Malereien  aus  alter  und 
aus  neuerer  Zeit,  vorzuführen,  subjektiv  wie 
jede  Auswahl,  so  bleibt  ja  nun  freilich  ein  an- 
deres nicht  übrig,  als  daß,  wem  es  um  Kunst- 
geschichte und  um  Kunsttheorie  zu  tun  ist,  das 
Buch  unangerührt  läßt,  der  weniger  anspruchs- 
volle Liebhaber  dagegen  an  den  seinem  Hunger 
sich  darbietenden  Schaubroten  dankbar  sich  er- 
sättigt. Die  nicht  weniger  als  ca.  200  Repro- 
duktionen können  dazu  schließlich  wirklich  aus- 
reichen. Eef.  möchte  glauben,  daß  Dr.  Kümmel, 
der  Mitherausgeber  der  „Ostasiatischen  Zeit- 
schrift", der  persönlich  in  Ostasien  manches  der 
Kunstwerke  erworben,  das  inskünftig  dauernd 
einen  Schatz  des  Berliner  Asiatischen  Museums 
bilden  wird,  wohl  vermögend  gewesen  wäre,  seine 
Aufgabe  sich  höher  zu  stellen,  als  er  es  hier  zu 
tun  für  gut  befunden.  Auch  dann  aber  würde 
Ref.,  bei  aller  Schätzung  der  Kunst  Ostasiens, 
in  der  er  mit  dem  Autor  eins  sich  weiß,  dagegen 
sich  zu  kehren  haben,  daß  Dr.  K.  aus  der  Not, 
d.  h.  aus  den  shortcomings  ostasiatischen  künst- 
lerischen Könnens,  eine  Tugend  zu  machen  be- 
flissen ist,  und  das  auf  Kosten  der  Antike. 
Nicht  verständlich  ist  mir  die  Bemerkung  zu 
dem  Reiter bild  auf  Tafel  72.  Spricht  K.  da 
von  fast  unheimlicher  Beherrschung  des  Tier- 
körpers, so  werde  ich  ihm  nun  freilich  ein  Bar- 
bar dünken  und  seinen  Satz:  „Über  ostasiatische 
Kunst  ist  in  Europa  kein  Urteil  unmöglich" 
bestätigen  mit  dem  offenen  Geständnis,  daß  mir 
meinerseits  angesichts  der  Tafel  72  als  Reminis- 
zenz die  Plastik  eines  deutschen  Karusselholz- 
gauls  nicht  weichen  wiU.  Nicht  zustimmen 
kann  ich  dem  Satze  S.  6:  „Die  mit  bewußter 
Diesseitigkeit  auf  dem  festen  Boden  der  Erde 
stehende,  von  Realismus  und  Materialismus  aber 
himmelweit  entfernte  Lehre  des  Konfuzius  und 
die  ihm  vielfach  verwandte  japanische  Urreligion 
des  Shintoismus  förderten  vor  allem  die  Kunst 
der  MenschendarsteUung  durch  ihre  Forderung 
der  Verehrung  und  damit  der  Verkörperung  der 
Ahnen  und  ihrer  Taten."  Als  Inkonsequenz  der 
Transkription  fallen  in  ihrem  dichten  Neben- 
einander auf  die  Schreibungen  Laotse  und  Chuaug 
Tzu.  Von  den  168  Tafeln  zeigen  :{4  Stücke 
aus  dem  derzeitigen  Besitze  des  Berliner  Asia- 
tischen Museums,  dessen  Schätze  bekanntlich 
noch  immer  in  Magazinschränken  begraben 
liegen.  Um  ihretwillen  wird  Dr.  K.s  Buch  auch 
denen  nicht  ohne  Wert  sein,  die,  wie  Ref.,  die 
S.  24  verzeichneten,  sämtlich  in  den  letzten  zwei 
.1  ahrzehnten  erst  in  Japan  erschienenen  Pracht- 
albums, Kunstzeitschriften  usw.   kennen,  denen 


die  übrigen  Abbildungen  entnommen  sind.  Wil- 
helm V.  Bode,  dem  verdienten  Generaldirektor 
der  staatlichen  Museen,  dem  es  auch  zu  danken 
ist,  wenn  Berlin  sich  heute  des  Besitzes  einer 
Sammlung  ostasiatischer  Kunstwerke  berühmen 
kann,  ist  der  Band  zugeeignet. 


Krause.  Gregor:  Insel  Bali.  I.  Teil:  Land  und  Volk. 
(Schriiten-Serie:  Geist,  Kunst  u.  Leben  Asiens,  hrse.  v. 
K.  With,  Bd.  II )  (40  S.  u.  189  Bilder.)  Lex.  8'\  Hagen, 
Folkwang- Verlag  1920.  M.  100—.  Pespr.  v.  Hans 
Haas,  Leipzig. 

Man  sieht  das  Bild  der  Hütte  eines  Feld- 
wächters (Tafel  31)  und  sieht  am  Dorfeingang 
ein  Wachthaus  (Tafel  49)  und  sieht  Strafarbeiter 
beim  Wegebau  (Tafel  64)  und  sieht  unter  den 
vielen  Männer-  und  Frauengesichtern,  die,  ohne 
daß  sie  darum  wissen,  die  Camera  eingefangen, 
nicht  lächelnde  nur,  des  seligen  Daseins  in  ihrer 
uns  fernen  Inselwelt  sich  heiter  freuende,  son- 
dern (wie  auf  Tafel  53)  auch  wohl  einmal  eines, 
das  sehr  trist,  ja  unglücklich  dreinschaut,  ge- 
mahnend an  das  Apostelwort  vom  Seufzen  der 
Kreatur.  Und  so  ganz  will  das  Geschaute  nicht 
stimmen  zu  dem  Idealbild,  das  die  den  168  Ta- 
feln vorangestellten  wenigen  Textseiten  Krauses 
zeichnen  von  dem  Volk  von  Bali.  Wo  Feld- 
wäcliter  und  Wachthäuser  nötig  sind,  muß  es  auch 
Feldfrevler  geben  und  Friedensbedroher,  und 
wo  Strafen  verhängi  werden  müssen,  kann's  an 
Strafwürdigen  nicht  fehlen.  Aber:  auch  diese 
Textseiten,  auf  denen  Gregor  Krause,  1912 — 1914 
als  Arzt  (Dorfdoktor  nennt  er  sich  selbst  ge- 
legentlich) in  holländischen  Diensten  auf  der 
Insel  lebend,  kurz  über  Land  und  Volk  sich 
ausläßt,  schweigen  nicht  ganz  von  Strafjustiz 
und  unwürdigen  Fürsten,  deren  Gehaben  Volks- 
empörungen rechtfertigt,  von  Prostituierten, 
von  denen  die  reine  Frauenwelt  sich  abhebt, 
und  von  dergleichen  mehr.  Blind  also  ist  der 
Autor  unseres  Buches  keineswegs  gegen  die 
sporadischen  Unvollkommenheiten  bei  dem  Völk- 
chen, das  es  im  übrigen  ihm  angetan  wie  die 
vom  Schöpfer  demselben  zugewiesene  üppig 
prangende  Natur.  So  sehr  dies,  daß  er  versucht 
sich  fühlt,  dem  lieben  Gott  es  zu  verübeln,  daß 
er  ilin  selber  nicht  als  Balier  zur  Welt  hat 
kommen  lassen.  Ein  anderer  Seume,  läßt  er 
die  eigenen  Kulturgenossen  gegen  diese  unver- 
dorbenen Naturkinder  des  malaiischen  Archipels 
nicht  weniger  abfallen  als  jener  gegen  seinen 
Kanadier  Europas  übertünchte  Höflichkeit.  „So, 
wie  man  bei  uns  das  SclKine,  Vollendete  und 
Großi^  als  über  die  Norm  ansieht,  so  dort  das 
Kleine,  Häßliche  und  Schleclite",  sagt  Karl  With 
in  seinen  dem  Bande  beigegebenen,  auf  hohem 
Kothurn  schreitenden  Vorbemerkungen.  Besser 
als  Worte  bewiesen  das  di(^  Abbildungen.  Diese 
Abbildungen  hat  With  aus  4000  von  Dr.  Krause 
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gemachten  photographischen  Aufnahmen  aus- 
gewählt. Ein  zweiter  Band  —  dem  Eef.  liegt 
bis  jetzt  nur  der  erste  vor  —  umfaßt  nach  dem 
Vorwort  des  Herausgebers  den  Umkreis  des 
künstlerischen,  festlichen,  religiösen  und  kulti- 
schen Lebens.  Was  dieser  erste  zur  Anschau- 
ung bringt,  ist  die  Natm-  und  Landschaft,  die 
Vegetation  von  Ur-  und  Kulturboden,  Bewirt- 
schaftung, Siedelung,  häusliches,  dörfliches  und 
höfisches  Leben,  Handel  und  Markt  und  der 
Mensch  selber.  In  dem,  dem  es  vergönnt  ge- 
wesen, zu  wohnen  und  zu  weilen  in  der  Welt 
des  Ostens,  erweckt  es  Heimweh,  das  Buch  Karl 
Withs  und  Gregor  Krauses.  Der  letztere  — 
wohl  ihm,  dem  Glücklichen!  —  lebt  zur  Stunde 
wieder  in  Borneo,  nachdem  er,  wie  er  S.  39  den 
Leser  gelegentlich  wissen  läßt,  im  Jahre  1916 
sich  in  einem  Kriegsgefangenenlager  in  einer 
Hauptstadt  Europas  —  wohl  in  Paris  —  befun- 
den hat. 

Hofmeister,  J. :  WörterTerzeichnis  der  Wutesprache. 

(S.-Dr.  aus  Jahrb.  d.  Hamburg.  Wissenschftl.  Anstalten 
XXXVI,  1918,  Beiheft:  Mitteilungen,  veröffentl.  v.  Sem. 
f.  Kolonialsprachen.)  (49  S.)  Lex.  8".  Hamburg, 
0.  Meißner  1919.  M.  6  — .  Bespr.  von  Diedr.  Wester- 
mann, Berlin. 

Diese  kleine  Wörtersammlung  ist  insofern 
nicht  ohne  Wert,  als  sie  uns  einigen  Aufschluß 
über  eine  fast  unbekannte  Sprache  gibt.  Das 
Wüte  gehört  zu  den  Kameruner  Sudansprachen, 
die  in  ihrem  allgemeinen  Typus  den  Croß-Fluß- 
Sprachen  (Efik)  nahestehen.  Doch  gewährt  das 
vorliegende  Material  keinerlei  Einblick  in  die 
Grammatik  der  Sprache,  über  deren  eigentlichen 
Charakter  somit  nichts  gesagt  werden  kann. 
Lautlich  sind  charakteristisch  die  vielen  ein- 
silbigen Wörter  und  die  häufigen  Verbindungen 
gw  kw,  die  sich  hier  also  nicht  zu  gb  kp  ent- 
wickelt haben.  Die  Lautbezeichnungen  sind 
nicht  immer  klar,  mit  Verbindungen  wie  bf,  grld 
kann  man  ohne  Erklärungen  kaum  etwas  an- 
fangen. Tonhöhen  sind  nur  vereinzelt  kenntlich 
gemacht. 

Langheinrich, l'farrer F., ehem. Missionar :  Schamhalii- 

Wörterbuch.  lAbhandlgn.  d.  Hamburg.  Kolonialinsti- 
tuts,  Bd.  «.)  (Ö02  8.)  Le:x.  8».  Hamburg,  L.  Friederich- 
sen  1921.  M.  180-.  Bespr.  von  Diedr.  Westevmann . 
Berlin. 

Das  Schambala  in  Ostafiika  ist  heute  dank 
der  vorliegenden  Arbeit,  der  ausgezeichneten 
Grammatik  von  K.  Roehl  (1911  im  gleichen 
Verlage  erschienen)  und  der  für  rein  praktische 
Zwecke  berechneten  Grammatik  nebst  Wörter- 
buch von  Rösler  und  Gleiß  eine  der  best- 
bearbeiteten Sprachen  Ostafrikas,  mit  der  ein- 
zigen Einschränkung,  daß  es  an  einer  Samm- 
lung von  Texten  leider  ganz  fehlt,  so  daß  man 
einen  Eindruck  von  dem  eigentlichen  Leben  der 


Sprache,  eine  Einführung  in  Sprachanschauung 
und  Denken  sich  nicht  verschaöen  kann:  ein 
Versäumnis,  das  man  heute  schwer  mehi-  gut- 
machen kann.  Zu  einem  Teil  füllt  Langhein- 
rich diesen  Mangel  dadui-ch  aus,  daß  er  zu  fast 
allen  Wörtern  Satzbeispiele  gibt,  die  den  Wert 
des  Buches  erheblich  vermehren;  hervorzuheben 
ist  ferner,  daß  bei  Pflanzen-  und  Tiernamen  die 
wissenschaftliche  Bezeichnung  angegeben  ist,  so- 
weit sie  sicher  zu  ermitteln  war.  Der  Umfang 
des  gesammelten  M^ortschatzes  (502  Seiten  nur 
Schambala-Deutsch)  ist  erstaunlich;  die  Lautauf- 
nahme ist  sorgfältig  und  zuverlässig.  Ein  wirk- 
licher Mangel  des  Buches  besteht  darin,  daß 
die  Tonhöhen  nicht  bezeichnet  sind,  um  so  weniger 
verzeihlich,  als  gerade  im  Schambala  Roehls 
Grammatik  mit  ihrer  außerordentlich  genauen 
Beobachtung  des  musikalischen  Sprachtones  für 
das  ostafiikanische  Bantu  bahnbrechend  gewesen 
ist  und  den  Weg  gewiesen  hat,  den  kein  Nach- 
folger wieder  hätte  verlassen  dürfen.  Abgesehen 
von  diesem  Nachteil  verdient  die  Arbeit  voUe 
Anerkennung;  sie  bietet  der  Forschung  eine  ver- 
läßliche, erschöpfende  und  bequem  zugängliche 
Stofl'sammlung,  die  nicht  kurzlebig  sein  wird 
und  für  die  wir  um  so  mehi-  dankbar  sein  müssen, 
als  unter  der  neuen  Herrschaft  in  Deutsch-Ost- 
afrika, die  die  Deutschen  ausschließt,  kein 
nennenswerter  Fortgang  in  der  spraclilichen 
Forschung  zu  erwarten  ist. 

Langheinrich's  Arbeit  bildet  zusammen 
mit  dem  großen  Nj-amwesi  -  Wörterbuch  von 
Dahl,  der  Sandawe-Studie  von  Dempwolff, 
den  Komoren-Dialekten  und  ,J  aunde-Texten  von 
Heepe  und  dem  Herero- Wörterbuch  von  Irle. 
die  sämtlich  in  den  Hamburger  Abhandlungen 
erschienen  sind,  eine  schöne  Nachfrucht  unserer 
kolonialen  Tätigkeit,  auf  die  wir  auch  in  dieser 
Hinsicht  ohne  Überhebung  mit  Genugtuung 
zurückblicken  dürfen. 

Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  nbgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschriftenschau  zu  sichern ,  um 
Ein.sendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

*  =  Besprechung:  der  llesprecher  steht  in  (  ). 

Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtswissenschaft  1921: 
1/2.  P.  M.  Meyer,  Neue  juristische  Bapyrusurknnden  und 
Literatur.  —  *H.  Ki-eller,  Erbrechtliche  Untersuchungen 
auf  Grund  der  gräko-ägyptischen  Papyrusurkunden  (M. 
San  Nicolö).  —  *P.  M.  Meyer,  Juristische  Papyri-Erklärung 
von  Urkunden  zur  Einführung  in  die  juristische  Papyrus- 
kunde, *A.  Steinwenter,  Studien  zu  den  koptischen  Rechts- 
urkunden aus  Oberägypten  (A.  Berger).  —  *Th.  Nöldeke, 
(beschichte  des  Qoräns.  2.  Aufl.  von  F.  Schwally  (G. 
Kampffmcyer). 

läeitschrifc   der  Savigny- Stiftung  für  Kechtsge- 
schichte.  Romanistische  Abteilung.    41.  Jhg.  1920: 
Arthur  Uugnad,    Fragmente   eines  altbabylonischen   Ge- 
sotzeskodex    in    sumerischer    Sprache     (Bearbeitung    der 
Fragmente  Lutz  UM  1  2  Nr.  100-101).  —  P.  Koschaker, 
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Neue  babyloniscli-assyi'ischeRechtsdenkinäler  (Besprochen 
werden  u.  a.  sumerische  Gesetze  und  die  von  Scnroeder, 
KAV  veröffentlichten  assyrischen  Gesetze).  —  *P.  M. 
Meyer,  Juristische  Papyri  (Mitteis).  —  *J.  Maspero ,  Pa- 
pyrus grecs  d'epoque  ßyzautine  III;  *H.  J.  Bell,  Greek 
Papyri  in  the  British  Museum  I  (Lewald).  —  '■  A.  B. 
Schwarz,  Die  öffentliche  und  private  Urkunde  im  römi- 
schen Ägypten  (Mitteis).  —  A.  Steinwenter,  Studien  zu 
den  koptischen  Rechtsurkunden  aus  Oborägypten  (Ko- 
schaker).  —  *H.  Kreller ,  Erbrechtliche  Untersuchungen 
auf  Grund  der  graeco-ägyptischen  Papyrusurkunden  (A. 
B.  Schwarz). 

Zeitschrift  f.  d.  ges.  Staats'wissensehaft  1920: 
4.   *W.  Litten,   Persien   von   der  „penetration  pacifique" 
zum  Protektorat,  *R.  Schmidt,  Das  alte  und  moderne  In- 
dien (H,  Fehlinger). 

Zeitsohrift  des  Vereinsfür Volkskunde  XXX/XXXI. 
1920/21: 

1.  *H.  Gunkel,  Das  Märchen  im  Alten  Testament  (Job. 
Bolte).  —  *C.  Schuchhardt,  Alteuropa  in  seiner  Kultur  und 
Stilentwicklung  (S.  Feist).  —  *H.  Schmidt  und  Paul 
Kahle,  Volkserzählungen  aus  Palästina  (Fr.  Ranke). 

Zeitschrift  f.  Völkerrecht  1920: 
XI,  1.  *F.  Stuhlmann ,  Der  Kampf  um  Arabien  zwischen 
Türkei  und  England   (u).  —  Tb.  Jäger,  Persien  und  die 
persische  Frage  (Fleischmann). 

Al-Maehriq  Bd.  19  (1921)  1—12: 
21 — 39  F.  Salman,  Opfer  im  Ostjordanland  (Opfer- 
anlässe und  Opferfeste  mit  den  zugehörigen  Gebräuchen). — 
49 — 55  H.  Lammens,  Die  frähesten  Beziehungen  zwischen 
Frankreich  und  Syrien.  —  55—64.  146—51.  226—30. 
303-9.  385- 8.  460-6.  618-24.  705-9.  778—84.  849— 
54.  929 — 50  L.  Cheikho,  Das  Christent.  u.  d.  christliche 
Literatur  bei  den  vorislamischen  Arabern  (Forts.)  (11.  Pro- 
fanwissenschaften, Handel  und  Gewerbe  bei  den  vorisla- 
mischen Arabern;  12.  christliche  Gewohnheiten  und  13. 
christliche  Dichtung  und  Dichter  in  vor-  und  frühislami- 
scher Zeit).  —  64—8  Ihn  Duraid,  Manzü/na  ß  l-viamdnd 
-va-l-tnaksnr  mit  Kommentar  des  Verfassers,  hsg.  von  L. 
Cheikho  (nach  einer  Hs.  der  Jesuitenbibliothek).  —  124 — 
38  Basilios  'Abd  al-ahad  (Bischof  von  Diarbekr,  gest.  1727), 
Biographie  des  Patriarchen  der  uniorten  Nestorianer  Jo- 
seph I.  (1681 — 1707),  hsg.  V.  Dems.  (nach  einer  Hs.  in  der 
uniert-nestorianischen  Bibliothek  in  Diarbekr).  —  161 — 81 
Kitiib  tadhir  al-manzil,  hsg.  v.  Dems.  (aus  der  den  Themi- 
stios  enthaltenden  Hs.,  s.  o.  Sp.  41 ;  Verfasser  _»ok-»*j->  oder 
jjtmJj-j',  Übersetzer  vielleicht  ebenfalls  Ihn  Zur'a).  — 
241 — 5  Sams  ar-ri'äsa  abu  1-Barakät  ihn  Kubar  (gest. 
1363),  Eine  Karfreitagspredigt,  hsg.  v.  Dems.  (nach  einer 
Hs.  des  koptischen  Patriarchats  in  Kairo).  —  245 — 50 
Johannes  Chrysostomos,  Eine  Osterpredigt  (mtmar)  (Migne 
50,  821),  übers,  v.  "Abdallah  ibn  al-Fadl  al-Antäki 
(11.  Jahrb.),  hsg.  v.  Dems.  (nach  einer  Hs.  der  Jesu- 
itenbibliothek).  —  257—62  1.  A.  Malouf,  Die  risa/ai  tadblr 
al-manzil  des  Aristoteles  (Hs.  im  Besitz  des  Verfassers; 
Hinweis  auf  eine  Teilveröffentlichung  des  von  Cheikho 
publizierten  Textes  [s.  o.]  von  Ibrahim  al-Jäzigi  in  der 
Zeitschrift  Ad-Dijä'  Bd.  2  unter  dem  Verfassernamen 
-M-i*)_>).  —  271 — 7  St.  F.  al-ßas'aläni,  Die  Bekehrung 
des  Emir  '  Abdallah  al-Lam'i  (vgL  o.  Sp.  41).  —  329—32 
L.  Cheikho  und  R.  Mouterde,  P)in  Denkmal  Justinians  in 
Beirat  (bei  Straßendurchbruohsarbeiten  während  des 
Krieges  aufgedeckte  Reste  eines  Gebäudes  mit  griechi- 
scher Inschrift).  —  359—74.  408—18  Timotheos  1.  (Katho- 
likos  der  Nestorianer),  Bericht  über  sein  Religionsge- 
spräoh  mit  al-Mahdi,  hsg.  v.  Dems.  (nach  einer  Hs. 
der  Jesuitenbibliothek).  —  375 — 85  B.  Arakelian,  Bericht 
über  seine  Erlebnisse  während  der  Arraenierverfolgung.  — 
401 — 8  A.  Khoury,  Die  beiden  Märtyrer  des  Libanon 
Filipp  und  Ferid  el-Häzin  (wegen  Hochverrats  hingerichtet 
6.6.1916).  —  418—23  J.  Ghanimeh,  Das  Gral)  Ezra's  (el- 
'Uzeir  am  rechten  Tigrisufer  oberhalb  des  Zusammen- 
flusses mit  dem  Euphrat).  —  452 — 9.  506—16  Gregor  von 
Nyssa,  Lobrede  auf  den  Hl.  Efrem  (Migne  46,  810),  arab.  hsg. 
V.  L.  Cheikho  (nach  einer  Hs.  der  Jesiiitenbiljliothek).  — 


527—35  L.  Cheikho,  Die  Beiruter  Ausstellung  (eröffnet 
30.  4.  1921).  —  580-91  Johannes  Chrysostomos,  Ein  Brief 
(Migne  47,  277),  arab.  hsg.  v.  L.  Kalzi  (nach  einer  Hs.  in  Der 
eä-Sir).  --  695—704.  733—8  Salomo  im  Schloß  des  'Ad 
ibn  Saddad,  hsg.  v.  L.  Cheikho  (Erzählung  aus  dem  Kreis 
von  1001  Nacht,  nach  einer  Hs.  der  Jesuitenbibliothek).  — 
750—8.  843—9  L.  Cheikho,  Reise  nach  Aleppo.  —  835— 
42  G.  Safa,  Das  Schach.  —  859—63  R.  Mouterde,  Alter- 
tümer aus  Ma'räb  (im  Libanon;  Münzen  und  eine  tabula 
honestae  missionis).  —  903 — 8  Geschichte  von  der  Weisen 
Afikijä  (?),  der  Frau  des  Jesus  h.  Sirach,  und  dem  Köm'g 
Salomo,  hsg.  v.  L.  Cheikho  (nach  einer  arabischen  und 
einer  Karschuni-Hs.  der  Jesuitenbibliothek).  G.B. 

1  d.  h.  Bryson,  vgl.  Ritter,  Islam  1016  5.  12. 

Allgemeine  Zeitung  des  Judentums  1921: 
2.  Sept.  Aus  und  über  Palästina  (Nachrichten  aus  dem 
gegenwärtigen  Leben.  In  Caesarea  und  Capernaum  werden 
Museen  errichtet,  um  die  dort  ausgegrabenen  Gegenstände 
aufzunehmen).  —  *Ed.  König,  Wie  weit  hat  Delitzsch 
recht?  Beleuchtung  des  2.  Teiles  von  Delitzschs  „Die 
große  Täuschung"  (Beermann). 

Alt  Hildesheim  1921,  Heft  3: 
31 — 35  Aus  dem  PelizäusMuseum  I  Roeder,  Der  Priester 
als  Anubis  an  der  Mumie  (m.  7  Abb.,  darunter  der 
tönerne  Anubiskopf,  2  Gemälde,  ein  Hundskopf  und  eine 
Anubisfigur  des  Museums) ;  11  35 — 37  Ippel ,  Griechische 
Terrakotten  (mit  4  Abb.,  darunter  ein  Flötenspieler  an 
einem  Altar  unter  einer  Palme,  eine  verschleierte  Frau). 

Wr. 

Analecta  BoUandiana  XXXIX  1921: 
3/4.  Paul  Peeters,  La  version  ibero-armenienne  de  l'auto- 
biographie  de  Denys  l'Areopagite. 

Arohiv  f.  Religionsvyissenschaft  1921: 
3/4.  G.  van  der  Leeuw,  Die  do-ut-des-Formel  in  der  Opfer- 
theorie. —  H.  Greßmann,  Die  Sage  von  der  Taufe  Jesu 
und  die  vorderorientalische  Taubengöttin  (Schluß.  Die 
Taube  der  Vogel  der  semitischen  weiblichen  Gottheit, 
lätar,  Atargatis,  Aphrodite.  3  Centren  des  Taubenkul- 
tus :  Askalon,  Hierapolis,  Assur.  „Die  Taube  als  hl.  Geist 
und  der  Königsvogel  der  Märchen  sind  unverstandene 
Überlebsei  der  assyrischen  Taubengöttin  Istar.  Ob  sie 
zugleich  Taufgöttin  war,  hängt  von  der  Frage  ab,  wo- 
her die  Taufe  stammt).  —  K.  Schwendemann,  Omphalos, 
Pythongrab  und  Drachenkampf. 

Berliner  Museen  XLIH,  1/2: 
1—4  Schäfer,  Georg  Möller  f. 

Bulletin  bibliographique  et  pedagogique  du  Mu- 
ses Beige  XXV  1921: 

4/6.  *Pauly-Wissowa,  Realencyclopädie  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  II  1  (P.  Graindor).  —  *R.  P.  Th. 
Mainage,  Les  religions  de  la  Prehistoire  (Ed.). 

ChristHche  Welt  XXXV  1921: 
45.  Erich  Förster,  Marcionitisches  Christentum. 

XXXVl  1922: 
1.  2.  4.  5.  C.  H.  Gunkel,  Die  Frömmigkeit  der   Psalmen. 

The  Classical  Eeview  XXXV  1921: 
5/6.  W.  Madeley,  Etruscan  Inscriptions.  —  *S.  Holth, 
Greco-Roman  and  Arabic  bronze  Instruments  and  their 
medico-surgical  üso  (C.  Allbutt).  —  *J.  Toutain,  Les  Cul- 
tes  paiens  dans  l'Empirc  Romain  13  (C.  Bailey).  —  *V. 
Maccliioro,  Zagreus.  Studi  suU'  Orfismo.   (A.  W.  Pickard). 

Deutsche  Literaturzeitung  42.  Jahrg.  1921: 

1.  'IL  J.  Cadbury,  National  Ideals  in  tho  Old  Testament 
(K.  Budde). 

2.  *Th.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qorans.  2.  Aufl.  v.  Schwally, 
Bd.  11  (Horovitz).  —  *E.  Littmann,  Morgenländischc  Wörter 
im  Deutschen. 

3/4.  *Kd.  Seier,  Die  Quetzalcouatl-Fassaden  yukatckischer 
Bauten  (K.  Sapper). 

6.  *,Toh.  Meinhold,  Einführung  in  das  Alte  Testament  (0. 
Eißfeldt).  —  'Is.  Husik,  A  Hietory  of  mediaeval  jewish 
philnsophy  (J.  Pollak).  —  *H.  Buchonau,  Grundriß  der 
Mün/.lrunde  (F.  Friedensburg). 

7,8.  Enno  Littmann ,  Archäologisches  aus  dem  Euphrat- 
und  Tigris-Gebiet  (Bcspr.  von  *Sarro  und  Herzfeld,  Ar- 
chäologische Reise  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiet).  —  *V. 
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Hart],  Die  Hypothese  einer  einjährigen  Wirksamkeit  Jesu 
(Hönnicke).  — 'H.  Oldenberg,  Vorwissenschaftliche  Wissen- 
schaft. Die  Weltanschauung  der  Brähmana-Texte  (R.  O. 
Franke).  —  *H.  Beckh,.  Buddhismus.  —  *F.  W.  v.  Bissing, 
Die  Kultur  des  alten  Ägyptens.  2.  Aufl. 

9.  Martin  Dibelius,  Das  Geriet.  Zu  'Friedr.  Heilers  Mono- 
graphie. —  *G.  Möller,  Das  Muraienporträt  (H.  Ranke). 

10.  *Joh.  GefFcken,  Der  Ausgang  des  griechisch-römischen 
Heidentums  (M.  Geizer).  —  *A.  Ungnad,  Briefe  König 
Hammurapis   (Br.  Meißner). 

11/12.  Hans  Meinhold,  'Delitzschs  „Große  Täuschung".  — 
*H.  Güntert,  Kalypso  (Ed.  Hermann).  —  *R.  H.  Grütz- 
macher, Konfuzius,  Buddha,  Zarathustra,  Muhammed. 
2.  Aufl. 

14.  *F.  Studnizka,  Das  Bildnis  Menanders  (G.  Lippoldj. 

15.  *S.  Eitrem,  Beiträge  zur  griechischen  Rehgionsge- 
schichte  EI  (Deubner). 

16/17.  Martin  Dibelius,  Eduard  Meyer  über  die  Evangelien 
(Bespr.  von  *Ed.  Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des 
Christentums  I). 

18.  0.  Weinreich,  Roberts  Griechische  Heldensage  (Bespr. 
V.  *C.  Robert,  Die  griechische  Heldensage.  4.  Aufl.).  — 
*Rud.  Knopf,  Einführung  in  das  Neue  Testament  (R. 
Bultmann).  —  *V.  Schnitze,  Grundriß  der  christlichen 
Archäologie;  *L.  v.  Sybel,  Frühchristliche  Kunst;  *Jos. 
Strzygowski,  Ursprung  der  christlichen  Kirchenkunst  (0. 
Wulff). 

19.  Ludwig  Blau,  p]in  neues  Fundamentalwerk  der  Tal- 
mudliteratur (Bespr.  V.  *Haim  Joshua  Kassovsky,  Con- 
cordantiae  Mischna). 

21.  *R.  Kittel,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft  4.  Aufl. 
22/23.  *Ad.  Grohmann ,  Äthiopische  Marienhymnen  (F. 
Praetorius). 

24,'25.  *W.  Staerk,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte. 
2.  Aufl.  —  *L.  Schiaparelli,  La  scrittura  latina  nell  etä 
Romana  (P.  Lehmann).  —  *F.  Poulsen,  Delphi  (G.  Lippold). 
26;27.  *Zunz,  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters. 
2.  Aufl.  {K.  Budde).  —  »Jos.  Bick,  Die  Schreiber  der 
Wiener  griechischen  Handschriften  (J.  Mesk). 
30/31.  *.Siphre  ad  Numeros  adjecto  Siphre  Zutta,  ed.  H. 
S.  Horovitz  (Aptowitzer).  —  *K.  Doehring,  Buddhistische 
Tempelanlagen  in  Slam  (A.  Grünwedel). 
32/33.  *K.  Deißner,  Paulus  und  die  Mystik  seiner  Zeit  (C. 
Giemen). 

•34/35.  *K.  Florenz,  Die  historischen  Quellen  der  Shinto- 
Religion  (H.  Haas).  —  *G.  Wyman-Bury.  Pan-Islam  (Jos. 
Horovitz). 

36/37.  *0.  Gruppe,  Geschichte  der  klassischen  Mythologie 
und  Religionsgeschichte  (0.  Weinreich).  —  *0.  Pelka, 
Elfenbein  (W.  F.  Volbach).  —  *D.  Fimmen,  Die  kretisch- 
mykenische  Kultur  (G.  Roden waldt). 
38,'39.  Max  Vasmer,  Die  Slawen.  (Bespr.  v.  *P,  Diels,  Die 
Slawen).  —  *Joh.  Döller,  Die  Reinheits-  und  Speisegesetze 
des  Alten  Testaments  (0.  Eißfeldt).  —  *0.  Th.  Schulz,  Vom 
Prinzipat  zum  Dominat  (E.  Hohl). 

-10/41.  ^Tiele,  Kompendium  der  Religionsgeschichte,  5.  Aufl. 
V.  N.  Söderblom  (C.  Giemen).  —  *F.  Poulsen,  La  Gollection 
Ustinow  (G.  Lippold). 

42.  Friedrich  Heiler,  Religionsphiloeophie  (Bespr.  von  *H. 
Scholz,  Religionsphilosophie).  —  *E.  Lohmeyer,  Vom  gött- 
lichen Wohlgeruch  (0.  Gruppe). 

4H/-14.  F.  V.  Luschan,  Franz  Boas  über  Kultur  und  Rasse 
(Bospr.  V.  *F.  Boas,  Kultur  und  Rasse).  —  *Th.  Zahn,  Die 
Urausgabe  der  Apostelgeschichte  des  Lukas  (H.  v.  Soden).  — 
*E.  Ciccotti,  Griechische  Geschichte  (W.  Kolbe). 
45.  Ipnaz  Goldziher,  Die  Medizin  bei  den  Arabern  (Bespr. 
V.  *Edw.  G.Browne,  Arabian  medicine).  —  *M.  San  Ni- 
colo,  Ägyptisches  Vereinswesen  zur  Zeit  der  Ptolemäer 
und  Römer  L  111  (M.  Geizer).  —  *M.  P.  Nilsson ,  Primi- 
tive Tinie-Reckoning  (K.  F.  Ginzel). 

47  'G.  Kossinna,  Die  Indogermanen  (M.  Ebert).  —  *Die 
Denkmäler  des  Pelizäus-Museums  zu  Hildesheim,  bearb. 
v.  A.  Ippel  und  G.  Boeder  (F.  Drexel). 
48.  *E.  Leisegang,  Der  heilige  Geist  (M.  Wundt).  —  *A. 
Rosenberg,  Einleitung  und  Quellenkunde  zur  römischen 
Geschichte  (M.  Geizer). 


49.  H.  V.  Soden,  Adolf  v.  Harnacks  Marcion. 
50/51.   H.  Jacobi,    Die    Bhagavadgitä    (Bespr.    v.   *Rich. 
Garbe,  Die  Bh.  aus  dem  Sanskrit  übers.).  —  *K.  Deißner, 
Paulus  und  die  Mystik  seiner  Zeit.  2.  Aufl.  (M.  Dibelius). 
1922: 

1.  A.  J.  Wensinck,  Ignaz  Goldzihers  letztes  Werk  (Bespr. 
V.  *I.  Goldziher,  Die  Richtungen  der  islamischen  Koran- 
auslegung). —  *Baalbek,  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
und  Untersuchungen  in  den  Jahren  1898 — 1905.  Band  1, 
bearb.  von  B.  Schulz,  H.  Winnefeld  und  Th.  Wiegand  (E. 
Fiechter). 

2.  *r.  Bechtel,  Die  griechischen  Dialekte  I  (E.  Fraenkel). 

3.  E.  Seeberg,  0.  Seecks  Entwicklungsgeschichte  des 
Ghristentums  (Bespr.  d.  *gleichnam.  Werkes).  —  *M.  TuÜi 
Giceronis  De  divinatione  liber  primus.  I.  H.  ed.  A.  Stan- 
ley Pease  (0.  Piasberg).  —  *W.  H.  Moreland,  India  at  the 
dead  of  Akbar  (Jos.  Horovitz). 

5.  *P.  Stengel,  Die  griechischen  Kultusaltertümer  (M.  P. 
Nilsson). 

Deutsches  Blatt  II,  1 : 
M.  Grühl,  Das  Tal  der  Toten    (Biban  el  Muluq  und  die 
Königsmumien). 

Deutsches  Vaterland,  Sonderheft  Elsaß-Lothringen: 
47—49.  Spiegelberg,  Die  orientalistischen  Studien  an  der 
deutsch.  Universität  Straßburg  (Übersicht  über  die  ver- 
tretenen Fächer  und  ihre  Vertreter,  Erinnerungen  an 
Euting  und  Nöldeke). 

Scole  francaise  d'  Athenes.  Bulletin  de  Corre- 
spondance  hellenique.  XLIV.  1920: 
Juillet-Decembre.  N.  J.  Giannopoulos,  Les  constructions 
byzantines  de  la  region  de  Demetrias  (Thessalie).  —  G. 
]\Iillet,  Remarques  sur  les  sculptures  byzantines  de  la 
region  de  Demetrias.  —  Gh.  Picard,  Fouilles  de  Delos. 
1911.  Observations  sur  la  societe  des  Poseidoniastes  de 
Berytos  et  sur  son  histoLre.  —  A.  Salac,  Note  sui-  trois 
inscriptions  de  Sinope.  —  Chronique  des  fouilles  et  de- 
couvertes  archeologiques  dans  l'ürient  hellenique  (Novbr. 
1010— Novbr.  1920). 

Göttingisohe  Gelehrte  Anzeigen  GLXXXIII  1921: 
10/12.  »Boghazköi-Studien  1—5  (G.  Herbig). 

Harvard  Theologlcal  Review  XIV  1921: 
3.  G.  F.  Moore,  Christian  Writers  on  Judaism. 

Jeschurun  VIII  1921: 
11/12.  Neubauer,  Neue  babylon.-assyr.  Rechtsdenkmäler 
und  die  Bibel. 

The  Jewish  Quarterly  Review  XII  1921: 
2.  Jac.  Mann,    A  polemical  Work  against  Karaite  and 
other  Sectaries.  —  Jac.  Hoschander,  The  Book  of  Esther 
in  the  light  of  history.    Chapter  VH.  —  Jos.  Beider,  Re- 
cent  Biblical  literature. 

Isis  (Brüssel)  lU.  8  (1920): 
P.  Masson-Oursel,  Bibliographie  sommaire  de  l'Indianis- 
me.  —   Luigi  Suali,  Essai   sur  la  theorie  de  la  connais- 
sauoe  dans  la  philosophie  indienne. 

Der  Jude  1921: 
Oktober.   I.  Katzenstein,   Probleme  der  jüdischen   Wan- 
derung. 

Islam  Bd.  Xn  (1921): 
1/2.  1 — 28  M.  Sobernheim,  Die  Inschriften  der  Zitadelle 
von  Damaskus  (nach  Aufnahmen  von  v.  Berchem  1893  und 
Sobernheim  1900  und  1914;  Bauinschrilten  aus  der  Zeit 
(>05 — 919  d.  H.,  Edikt  gegen  einen  St-euermißbrauch  von 
781,  Inschrift  zum  Gedächtnis  der  Wiedereroberung  für 
Barquc^  794,  7ci«^y-Urkunde  von  825;  —  Liste  der  von  So- 
bernheim, Herzfeld  und  Rauschenberger  aufgenommenen 
Bauten  von  Damaskus).  —  29—83.  155— (i  P.  Kahle,  Zur 
(beschichte  des  mittelalterlichen  Alexandria  (1.  die  ersten 
Jahrhunderte  islamischer  Herrschaft,  der  Mauerbau;  2.  der 
Kanal  von  Alexandria,  mit  Übersetzung  und  Erörterung 
der  einschlägigen  Abschnitte  von  ibn  Mammäti  unter 
Heranziehung  der  Parallelen,  besonders  ibn  Dukmäk; 
1  Karte).  —  84 — 97  P.  Jensen,  Das  Leben  Muhammeds 
und   die  David-Snge  (Berührungen,  auf  Grund  derer  der 

f roßte  Teil  der  Muhammed-Biographie  für  legendär  er- 
lärt  wird).  —  98-101  E.  Herzfeld.  Eine  Bauinschrift  von 
Nizäm  al-mulk  (bei  Diez,   Ghurasanische  Baudenkmäler, 
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bisher  nicht  erkannt;  mit  schriftgeschichtlichen  Bemer- 
kungen). —  101—9  F.  Babinger,  Paralipomena  (Nachträge 
zu  seinen  Aufsätzen  Islam  X,  134ff.  und  XI,  Ift'.).  —  1U9 — 
11  Ders.,  Qizil  Elma  (Ergänzungen  zu  A.  Fischer's  Auf- 
satz ZDMG  LXXIV,  170tf.).  —  111—1  Th.  Nöldeke,  Zu 
0.  Rescher's  Studien  über  den  Inhalt  von  1001  Nacht  (Is- 
lam IX,  Iff.).  —  1')!— 4  A.  Schaade,  Zu  (der  syrischen  In- 
schrift auf)  Tafel  CIV  (von  Sarre  Herzfeld,  Archäologische 
Reise,  Bd.  111).  —  Anzeigen:  114—22  I.  Goldziher,  Die 
Richtungen  d.  islamischen  Koranauslegung  1920  (H.  Ritter) ; 
122-6  M.Horten,  Die  religiöse  Gedankenwelt  d.  Volkes 
im  heutigen  Islam  1917/8  (R.  Hartmann);  12ü — 9  Ibn  Saad, 
Biographien  I  2,  Biographie  Muhammeds,  hsg.  von  E. 
Mittwoch  und  E.  Sachau  (0.  Rescher);  129— üil  W.  Björk- 
man,  Ofen  zur  Türkenzeit  1920  (F.  Babinger);  131—8  P. 
Schwarz,  Iran  im  Mittelalter  IV  1921  (E.  Herzfeld);  138— 
9  M.  A.  Palacios,  La  escatologia  musnlmana  en  la  Divina 
Comedia  1919  (F.  Babinger):  13v»-41  G.  Scialhub,  Gram- 
matica  italo-araba  1913  (E,  Bräunlich);  141 — 51  Archäo- 
logische Reise  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiet  v.  F.  Sarre 
und  E.  Herzfeld  H  IV  1920  (H.  Ritter).  G.  B. 

Journ.  Eg.  Arehaeol.  V,  1918. 
1 — 15,  Bemidite,  The  Carnarvon  Ivory  (elfenbeinerner 
Messergriff  mit  Darst.  von  Tierreihen,  verglichen  mit  den 
ähnlichen  Stücken  im  Louvre,  Brooklyn,  London  Univ. 
Coli.,  Pitt  Rivers  Mus.  sowie  dem  Kamm  Capart  Primit. 
art.  S.  78.  Feststellung  der  überall  ziemlich  identischen 
Tierarten  und  ihrer  stets  gleichen  Reibenfolge,  darnach 
zeitliche  Festlegung  der  Stücke  vor  den  Elfenbeinfunden 
in  Hierakonpolis  und  vor  Tarkhan  I  Taf.  XII  6,  XHI  1 — 
C;  unter  sich  sind  die  Stücke  im  Louvre  und  bei  Car- 
narvon jünger  als  die  anderen  und  der  Kamm.  Die  Be- 
deutung der  Dekoration:  Wappentiere  der  in  jener  Urzeit 
am  Nil  sitzenden  Stämme  von  Elephantine  nordwärts, 
aber  künstlerisch  zu  einer  Art  Jagdbild  zusammenge- 
faßt); 16 — 23,  Grenfell,  New  Papyri  from  Oxyrhynchus; 
24  —  35,  Blackman,  The  funerary  Papyrus  of  Nespeher  an 
(21/22.  Dyn.,  mit  sehr  feinen  Vignetten  von  23  Göttern, 
deren  jeder  angeredet  wird.  8  davon  Formen  des  Re  a. 
d.  Sonnenlitanei,  1  der  Fährmann  der  Pyr.-T.,  die  anderen 
Unterweltsdämonen,  sonst  nicht  belegt);  36—56,  Gunn 
und  (Tardiner,  New  renderings  of  Egyptian  Texts,  II  The 
Expulsion  of  the  Hyksos  (Sali.  I,  Carnarvon  Tablet  I, 
Biogr.  des  Ahmose ,  Sohnes  des  Ebana,  die  kurzen  Er- 
wähnungen der  späteren  Könige;  ausführliche  Diskussion 
der  Probleme);  57 — 60,  Crompton,  A  ourved  slate  Palette 
in  the  Manchester  Mus.  (hocharchaisch,  der  obere  Rand 
zeigt  Spitzen  zwisclien  2  Vogelköpfen,  darunter  auf  der 
Platte  Relief:  ein  verkleideter  Jäger  nähert  sich  drei 
Straußen.  Für  die  prakt.  Benutzung  ist  der  Raum  frei- 
gelassen, so  daß  die  Palette  zwischen  den  Prunk-  und 
den  Gebrauchspaletten  steht);  61—63,  Griffith,  The  Ju- 
bilee  of  Akhnaton  (Fragm.  mit  2  Szenen  des  hb-sd  mit 
Am.  IV,  vor  ihm  ein  „oberster  Vorlesepriester",  hinter 
ihm  ein  „Hoherpriester  des  Echnaton");  64,  v.  d.  Leeuw, 
The  Moon-god  Khons  and  the  Kings  Placenta  (zu  Black- 
man lEA  111  235,  erklärt  Mon(l=Kronprinz  (i.  e.  Placenta 
des  Königs),  da  der  Sonnengott  =  dem  König);  65 — 69, 
Notes  and  News;  70 — 72,  Communications;  73 — 76,  *Petrie, 
Scarabs  and  Cylinders  with  names  (Hall);  77 — 78,  Ricketts, 
Bas-relief  figure  of  a  King  of  the  ptolemaic  Period  in 
blue  faience  (Fragm.  einer  Einlage  in  eine  Wand  oder 
ein  Möbelstück);  79 — 98,  Reisner,  The  tomb  of  Hepzefa, 
Nomarch  of  Siüt  (das  Sinter  Grab  unvollendet;  nach  Ab- 
schluß der  berühmten  Kontrakte  mit  den  Totonpriestern 
ist  er  als  Vizekönig  nach  dein  Sudan  versetzt  und  dort 
auch  bestattet  worden;  um  ihre  Rechte  zu  wahren,  sind 
die  Kontrakte  von  den  Priestern  auf  den  Grabwänden 
verewigt  worden;  sie  haben  danach  die  bezeichneten  Ver- 
gütungen gegen  den  Kult  der  einen  Totenstatue  zu  be- 
anspruchen): 99 — 112,  Reisner,  The  Barkai  Temples  in 
1916  (Forts,  a.  IV  227.  Tempel  B  600  in  meroitischer  Zeit 
aus  den  Blöcken  eines  Baus  Thutmosis'  IV  errichtet.  B  700 
von  Atlanarsa  gegründet,  durch  Stoinfall  mehrfach  be- 
schädigt, von  den  Meroiten  einmal  neu  aufgebaut;  urspr. 
Stelle   eines  Tempels  der  19.  Dyn.   Gepflasterte   Straße); 


113—116,  Mackay,  On  the  various  methods  of  represen- 
ting  hair  in  the  wall-paintings  of  the  Theban  tombs; 
117 — 124,  Blackman,  Some  notes  on  the  anc.  Eg.  prac- 
tico  of  washing  the  dead  (urspr.  steigt  der  Sonnengott 
allmorgentlich  gewaschen  aus  dem  Ozean  auf,  danach 
Waschung  des  Königs  vor  dem  Betreten  des  Tempels  und, 
nach  seinem  Abscheiden,  vor  dem  Aufstieg  zum  Himmel; 
die  Waschenden  sind  Horus  und  Thoth  bzw.  Seth.  Darst. 
der  Waschung  Bersohe  1  18,  wo  der  Tote  steht,  in  einem 
theban.  Grabe,  wo  der  zu  Waschende  in  einem  Troge 
[Orig.  aus  Karnak  erhalten]  hockt);  125—150,  Gunn,  The 
naophorous  statue  belonging  to  Prof.  Touraeff  (Zusatz  zu 
lEA  IV  119,  Inschr.  des  Rückenpfeilers  neu,  korr.  Absohr. 
der  früher  gegebenen) ;  127 — 138,  Gardiner,  The  Delta  re- 

sidence  of  the  Ramessides  ( 
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=  Pelusium ,   auf  der  Stätte  des  älteren 
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Auaris;  geogr.  Bestimmung  der  übrigen  Ramsesstädte, 
höchst  bedeutende  geographische  Exkurse) ;  139,  Cartland, 
Balls  of  thread  wound  on  pieces  of  pottery  (mit  Röntgen- 
strahlen photographierte  Zwirnknäuel  über  einer  kleinen 
Scherbe,  20/22.  Dyn.);  140—142,  Notes  and  News;  143— 
144,  *Roussel,  Les  cultes  eg.  ä  Delos  du  IH  au  I  siecle 
av.  I.  C.  (Bell);  145—147,  Ricketts,  Two  faience  chalices 
at  Eton  College  from  the  Coli,  of  the  late  Maj.  W.  J. 
Myers  (Thutm.  IV— Setos  I,  von  Wallis  Ceram.  art  Taf.  IX, 
S.  22 — 5  später  datiert,  in  Form  und  Ornamenten  deutlich 
von  der  Metalltechnik  kommend);   148 — 165,  Blackman, 

The  house  of  morning  l'-\-^  ,  nicht  „Anbetungshaus",  son- 
dern „Morgenhaus".  Im  AR  nach  den  Titulaturen  der 
Beamten  die  Wasch-  und  Ankleideräume  des  Königs; 
urspr.  aus  dem  Kg.tum  in  HeliopoHs  rührend,  wo  die 
Räume  gleichzeitig  zum  Tempel  und  Palast  gehörten, 
und  wo  der  Kg.  gleich  dem  Sonnengotte  täglich  gereinigt 
und  „neu  geboren"  wurde;  das  geschah  in  ritueller  Form 
unter  Anwesenheit  des  obersten  Vorlesepriesters.  Nach 
der  VI.  Dyn.  fällt  die  Sitte  fort,  das  ''hinvtj  ö'OT^;=Bade- 
zimmer.  —  Übernahme  des  Rituals  der  kultischen  Reini- 
gung in  die  anderen  Landestempel  und  in  die  Bestattung 
des  Königs  —  hernach  jedes  Toten  — ,  Vollzug  in  den 
Gräbern  vor  der  Statue  täglich.  Dieses  jüngere  Ritual 
pflanzt  sich  auf  das  ältere  der  Totenspeisung',  so  daß  seit 
der  V.  Dyn.  die  Waschung  zur  Wasserspende  vor  der 
Scheintür  wird.  Bei  der  Betrachtung  des  toten  Königs 
als  Osiris  bleiben  die  Formen  die  gleichen,  erhalten  nur 
einen  neuen  Sinn);  166 — 178,  Ransom,  The  Eg.  Collection 
in  the  Mus.  of  Art  at  Cleveland,  Ohio;  179—200,  Gar- 
diner, The  Delta  residence  of  the  Ramessides  (s.  o.); 
201-215,  Crum,  Bibliography,  Christian  Egypt;  216-217, 
Notes  and  News;  218 — 223,  Gardiner,  The  supposed  eg. 

equivalent  of  the  name  of  Goshen   (lehnt 


S^< 


ab,  das  ismt  zu  lesen  ist);  224,  Gaselee.  Stories  from  the 
Christian  East  (BeH);  225-241,  B&edite,  The  Carnarvon 
Ivory  (s.  0.);  242—271,  Gardiner,  The  Delta  residence  of 
the  Ramessides  (s.  o.):  272—285,  Ransom,  The  Egypt. 
Coli,  in  the  Mus.  of  Art  at  Cleveland,  Ohio;  286—302, 
Griffitb,  Bibliography,  Anc.  Eg.  1917/18;  303—304,  Notes 
and  News;  305 — 308  *Schubart,  Einführung  in  die  Papynis- 
kunde  (BeU).  Wr. 

Journ.  Eg.  Arehaeol.  VI,  1920: 
1 — 3,  Winlock,  Statue  of  the  Stewart  Roy  singing  the 
psalm  to  Re  (2.  Hälfte  18.  Dyn.  Kniender  Stelophore,  Re- 
Hymne auf  der  Stele;  rundplastische  Entsprechung  zu  den 
Stelen  mit  der  Darst.  des  Beters  vor  dem  Sonnengott,  in 
beiden  Fällen  die  Texte  und  die  Handhaltung  gleich); 
4 — 27,  Rostovtzeff,  The  Sumerian  treasure  of  Astrabad 
(ein  Fund  von  goldenen  Kultgegenständen,  Steingefilßen 
und  Kupferwafien  im  Schatz  dos  Schah  von  Persien,  aus 
der  SO-Ecke  des  kaspischen  Meeres,  vor  80  Jahi'en  ge- 
funden und  abgebildet.  Dem  Stil  nach  den  Funden  von 
Telloh,  der  ältesten  elamischen  und  ägjqitischen  Kunst 
nahestehend,   aber  auch  mit  Hinweisen  nach  Kleiuasien 
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und  Traaskaukaeien;  kein  Import,  sondern  am  Ort  ge- 
fertigt, so  daß  die  große  Kulturgemeinsohaft  im  4.  Jahrh. 
bis  üierher  und  nach  Pumpellys  (rrabungen  vielleicht 
noch  weiter  nach  Russisch  Turkistan  sich  erstreckt  hat); 
28 — 55,  Reisner,  The  Viceroys  of  Ethiopia  (Liste  von  der 
18. — 21.  Dyn.  mit  Quellen,  vollen  Titulaturen,  zeitlicher 
Ineinanderreihung.  Der  letzte  ist  Pianchi,  Sohn  des  Hrihor, 
später  verwalten  die  Kronprinzen  oder  jüngere  Prinzen 
das  Amt  ohne  den  Titel  „Prinz  v.  Kusch",  als  „Hohe- 
priester des  Amon"  und  „Oberste  Befehlshaber  der  Trup- 
pen". Anschließend  Liste  von  Beamten,  deren  Titel  ihre 
Tätigkeit  in  Äthiopien  sichern,  bes.  „Vorsteher  der  süd- 
lichen Länder",  „Oberst  der  Bogenschützen  von  Kusch", 
Diskussion  der  zeitlich  wechselnden  Funktionsbezeich- 
uungen  und  Ehrentitel,  insbes.  „Wedelträger  zur  Rechten 
des  Königs",  Liste  der  niederen  Beamten);  56 — 57,  Black- 
man,  A  stela  of  the  reign  of  Sheshonq  IV  (der  Tote,  ein 

icTl  der  Hathor  von  Atfieh,  ist  vor  ihr  als  ihj  nackt,  mit 

Kinderlocke  und  Sistrum  dargest.);  53—60,  Blackman,  On 
the   name  of  an   unguent  used  for  ceremonial  purposes 

{"•^^  tf  in   Zusammensetzungen  =  Salbe  für  die  Stirn); 

Ol— G4,  Reisner,  Note  on  the  Harvard-Boston  Excavations 
at  El-Kurruw  and  Barkai  in  191S/9  (Nordl.  eines  Wadis 
3  Königinnengräber,  zwischen  diesem  Wadi  und  einem 
südlicheren  in  einer  älteren  Nekropole  mit  den  Gräbern 
vielleicht  ihrer  Vorfahren  die  Pyramiden  von  Pianchi, 
Sabako,  Sabatakon,  Tanutamon,  südl,  des  südl.  Wadis 
6  Gruppen  Pyr.  von  weibl.  Angehörigen  des  Königshauses, 
in  einer  Inschr. :  „Tabiry,  große  kgl.  Gemahlin  s.  M.  Pi- 

anchis,  des  ewig  lebenden,  Tochter  der  I  Alara  I,  Tochter 

des  (  Kasta  |,  Große  der  Tmhw".  —  Hieraus  schließt  R. 

auf  die  Errichtung  eines  selbst,  Königtums  etwa  unter 
Scheschonq  1  durch  einen  Libyerhäuptling  in  Kurru;  Ka- 
sta hat  die  Ausdehnung  der  Macht  bis  nach  Theben  be- 
wirkt. Die  äthiop,  Königsreihe  ist  nun  vollständig.  In 
einer  Nekropole  die  Leibrosse  der  4  Herrscher  in  4  Reihen 
bestattet,  aufrechtstehend,  geschirrt  und  geschmückt,  mit 
den  Köpfen  von  den  Pyramiden  fortgewendet);  65 — 66, 
Notes  and  News;  67— 78"* W,  Max  Müller.  Egyptian  Mytho- 
logy  (Gunn);  69 — 72,  N.  de  Garis  Davies,  An  alabaster 
sistrum  dedicated  by  King  Teta  (Papyrus,  auf  der  Blüte 
Palastfassade,  darüber  der  Horus  mit  aufgerichtetem 
üräus  vor  sich,  letzteres  beides   als  Umschreibung  für 

IffivT   "J^ren  Kopf  seit  dem   Anf.  NR.  den  Sistrumgriff 

krönt;  Exkurs  über  die  Geschichte  des  Sistrums);  73—88, 
Reisner,  The  viceroys  of  Ethiopia  (s,  o.);  89-98,  Albright, 
Menes  and  Naramsin  (Versuch  des  Nachweises  des  zeit- 
lichen Zusammenfalls  beider  Regierungen,  auf  Grund  der 
ÜberL  voü  der  Erobei-ung  Magans  (=  Ägypten)  durch 
Naramsin);  99 — 116.  Gardiner,  The  ancient  military  road 
between  Egypt  and  Palestine  (von  ElKantara  nach  Rapha; 
die  einzelnen  Stationen  z.  T,  in  der  Darst.  Setos'  I  in 
Karnak,  ihre  Namen  in  den  Papyris);  117—118,  Reisner, 
Note  on  the  statuette  of  a  blind  harper  in  the  Cairo  Mus. 
(aus  Nasa  ed  Der,  vor  der  12.  Dyn.,  IS  cm  hoch,  be- 
malter Kalkst.);  119—146,  Bell,  Bibliography:  Graeco- 
Roman  Egypt,  Papyri  1915— 19;  147— 148,  Notes  and  News; 
149 — 154,  ''Borcbardt,  Die  Annalen  und  die  zeitliche 
Festlegung  des  AR.  (Pect);  155—160,  Newberry,  A  glass 
chalice  of  Thutmosis  III  (über  den  Münchoner  Kelch  in 
Christ-Dyroffs  Führer  Nr,  630,  dort  als  aus  Fayence  „be- 
stehend genannt,  Exkurs  über  Herstellung  von  Glas  in  Ag., 
älteste  Beispiele  aus  der  Hyksoszeit);  161—178,  Rostov- 
tzeil',  The  foundation  of  social  and  economic  life  in  Egypt 
in  Uellenistic  times;  179- — 20,''),  Langdon  und  Gardiner, 
The  treaty  of  allianco  between  HattusiH,  kiug  of  the  Hit- 
tites,  and  tlie  Pharao  Ramesses  11  of  Egypt  (neue  Obers. 
beider  Fassungen  nebeneinander,  Diskussion  der  Abwei- 


chungen, Darst.  der  geschichtlichen  Lage;  der  Chatti- 
kiinig  bat  um  Frieden  nachgesucht.);  206 — 208,  Blackman, 
A  painted  pottery  model  of  a  granary  (Hof  mit  Silo 
rechts  vom  Eingang,  5  Einschüttötfnungen ,  über  jeder 
ein  Zimmer  mit  Fenster,  Treppe  hinauf  in  zwei  Absätzen; 
die  Wände  mit  Kornträgern,  Getreidemessung,  Dienern 
mit  flachen  Körben,  dem  Toten  und  einem  Gefährten  beim 
Brettspiel  bemalt);  209—211,  Winlock,  Stele  of  Pernes- 
bastet  from  Hassai'a  (Spatz.,  Anbetung  vor  Harachte,  Atum, 
Isis) ;  212 — 213,  Gardiner,  Another  statue  of  a  mauU  named 
Roy  as  worshipper  of  the  Sun-god  (zu  S.  1 — 3);  214—218, 
Tod,  Bibliography,  Graeco-Roman  Egypt,  Greek  inscrip- 
tions  1915—19;  219—221,  Notes  and  News;  222—224, 
*Lesquier ,  L'armee  romaine  d'Egypte  d' Auguste  ä  Dio- 
cletien  (Bell);  225 — 233,  Capart,  Some  remarks  on  the 
Sheikh-el-beled  (Aus  der  Festeteilung,  daß  2  Darst.  des 
Toten  im  Grabe  die  Regel  sind  [in  Assiut,  Mer,  Daschur, 
Sakkara  bei  Ranofer,  eine  mit  Perücke  und  kurzem 
Schurz,  die  andere  ohne  Perücke  mit  langem  Schurz], 
postuliert  C.  auch  eine  zweite  Statue  für  den  Schech-el- 
beled  und  schlägt  dafür  Cat.  gen.  Nr.  32  vor  unter  Be- 
gründung durch  Fundber.,  Aufstellungsmöglichkeit  in  der 
KapeUe  nach  Murrays  Plan,  Technik);  234-246,  Bell,  The 
historical  value  of  Greek  papyri;  247—264,  ReJsner,  The 
Barkai  temples  in  1916  (Tempel  B  800  ältester  Ziegelbau 
von  Kasta,  teilw.  vielleicht  auch  von  Pianchi,  IL  Bau  in 
rotem  Sandstein  von  Amtalqa  oder  etwas  später.  Hl.  Bau 
nach  dem  ]  vorchr.  Jahrh. ;  B  900  ältester  Teil  von  Pi- 
anchi aus  rotem  Sandstein,  später  Anbauten  bis  ins 
I.  Jahrh.  Fund  von  Statuenfragmenten  des  Taharka, 
Tanutamun,  Senkamanseken  und  seiner  Gattin,  Anlaman, 
Aspalta,  unter  Amtalqa  oder  wenig  später  vielleicht  ab- 
sichtlich zerbrochen);  265 — 273,  Thomas,  What  is  the  Ka? 
(wendet  sich  gegen  Morets  Methode,  den  Ka  aus  von  über- 
all her  zusammengesuchten  Teilparallelen  als  Totem  er- 
klären zu  wollen,  stellt  das  Wort  Ka  mit  akamayon 
(=  Stammeska)  im  Fang-Dialekt,  Kla,  Kra,  aklama  im 
Ewe  und  verwandten  Sprachen  zusammen,  wofür  Wester- 
mann die  Wurzelbed.  „versprechen"  ermittelt  hat,  danach 
wäre  der  Kla  die  Personifikation  des  Versprechens  der 
Seele  beim  Eintritt  in  diese  Welt,  ins  Jenseits  zurück- 
zukehren. —  Bei  den  Fanti  wird  die  Seele  präexistent 
gedacht,  etwa  schon  vorher  in  einem  Leibe  gewesen,  und 
kehrt  im  Leibe  wieder  auf  die  Erde  zurück.  Andere  west- 
afrik.  Vorstellungen  kennen  eine  Person  oder  einen  Er- 
satz für  sie,  z.  B.  eine  Puppe,  die  so  eng  mit  dem  Ge- 
schick eines  Menschen  verbunden  ist,  daß  sie  durch  eine 
quasi  symbolische  Handlung  über  sie  Krankheit  oder  Tod 
bringen  kann.  Die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Ka  würde 
sich  am  ehesten  aus  der  Erforschung  der  mittel-  und 
westafi-ikanischen  Stämme  erschließen  lassen,  die  das 
Wort  und  die  Vorstellung  von  den  Ägyptern  übernommen 
haben);  274—293,  Griflith,  Bibliography,  Ancient  Egypt 
1918—1920;  294,  Notes  and  News;  295—296  Menes  and  Na- 
ramsin, Discussion  by  Dr.  W.  E.  Albright,  Prof.  St.  Lang- 
don, Rev.  Prof.  A.  H.  Sayce  and  the  Editor;  297,  Mace,  Ha- 
thor dances  (moderne  Parallele  zu  Davies-Gardiner,  Tomb 
of  Amenemhet  p.  96);  298—302,  *N.  de  Garis  Davies  und 
Gardiner,  The  tomb  of  Antefoker  (Gunn).  Wr. 

Journal  de  Psychologie.  XVIU.  7  (15  juillet  1921): 
P.  Masson-Oursel ,  Doctries  et  methodes  psychologiques 
de  rinde. 

The  Journal  of  Theologieal  Studies,  XXIII. 
89.  (Oct.  1921)  J,  M.  Harden,  The  Anaphora  of  the  Ethio- 
pic  Testament  of  our  Lord.  —  J.  K,  Fotheringham ,  The 
eastern  Caleudar  and  the  Slavonic  Enoch.  —  C,  Harold 
Dodd,  Notes  from  Papyri.  —  Th.  H.  Robinson,  Note  on 
the  Text  of  Jer.  IV  11.  —  G.  R.  Driver,  Some  Hebrew 
Roots  and  their  meanings.  —  *S.  R.  Driver  and  G.  Buch- 
anan  Gray,  The  book  of  Job.  (W.  E.  Barnes).  —  *G.  Ho- 
berg, Liber  Geneseos  (ders.)  —  *C.  F.  Burney,  The  gospel 
in  the  Old  Testament.  (A  Nairue).  —  *R.  A.  Nicholson, 
Studies  in  Islamic  Mysticism.  (W.  E,  Barnes).  — ;  *B.  H. 
Streeter  and  A.  J.  Appasamy,  The  Sadhu.  (A.  Nairne). 


Verlag  und  Expedition :  J.  C.  Hinrichs'sehe  BncLhandlnng,  Leipzig,  Blumengasse  2.  —  Drnek  von  August  Pries,  Lei  zig. 
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Diese  Nummer    erscheint  in  Anbetracht  der  Ferien    als  Doppelnummer.      Hingegen  wird   des 
Orientalistentages  wegen  die   Oktobernummer  wieder  im  verstärkten  Umfang  und  zwar  bereits 

Ende  September,  ausgegeben. 


Zur  Mehlbereitung  im  Altertum. 

Von  B.  Landsberger. 

fj.  Zimmern 

zum  bo.  Geburtstag 

gewidmet. 

Die  Geschichte  der  Müllerei  unterscheidet  ein 
doppeltes  Mahlverfahren':  1.  die  Gewinnung  der 
gesamten  Mehlausbeute  in  einem  oder  wenig 
Durchgängen  mittels  tief  zusammengestellter 
Mühlsteine  (Flachmüllerei);  2.  oftmaliges  Schroten 
des  Getreides  mittels  hochgestellter  steine.  Die 
Griese  werden  hierbei  in  Wurfsieben  von  den 
leichteren  Schalen  getrennt  und  die  reinen  Griese 
dann  erst  zu  Mehl  gemahlen  (Hoch-  oder  Gries- 
müUerei).  Das  erste  Verfahren  wird  bei  Roggen, 
das  zweite  bei  Weizen  angewendet.  Das  gleiche 
Prinzip  liegt,  wahrscheinlich  bereits  der  babylo- 
nischen Unterscheidung  der  Mahlmethoden  tcnu 
und  saiiiädu  zugrunde.  Das  Produkt  des  taut 
ist  das  gewöhnliche  Mehl  {qt-inn,  sumerisch  sid), 
das  des  samädii  Feinmehl  {sainfdii,  sumerisch 
nig-arra).  Zwar  läßt  sich  über  die  Technik  des 
samädit  den  babylonischen  Quellen  noch  nichts 
entnehmen,  doch  besteht  für  das  aramäische 
sni^p,  das  aus  dem  akkad.  samidu  entlehnt  ist 
und  wie  dieses  als  ein  Ding  sui  generis  dem 
sn^p  gegenübergestellt  wird,  kein  Zweifel,  daß 
es  aus  dem  nach  einem  bestimmten  Mahl-  und 
Siebverfahren  erzeugten ^  Kerngries  des  Wei- 
zens gewonnen  wurde;  nach  Dalman,  Alttesta- 
mentliche  Studien  für  Rudolf  KitteP,  S.  63 ff.  be- 
zeichnet NT^iao,  bzw.  dessen  hebräisches  Äqui- 
valent nbb  nicht  nur  das  feine  Weizenmehl, 
sondern  auch  den  Weizengries.  Im  folgenden 
stelle  ich  das  einschlägige  babylonische  Material 
kurz  zusammen. 

1.  Mahlen  und  Sieben.  V8  VTI  170  wird 
eine  bestimmte  Menge  von  ie  ii  teils  a-na  sn- 
iiia-di  (Z.  2)    teils    a-na  ü-iii  (Z.  li)  verwendet. 


1)  S.  Brockhaus,  Konversationslexikon  unter  „Mehl- 
t'u.brikation". 

2)  Beschreibung  bei  Löwy,  Technologie  und  Termino- 
logie der  Müller  und  Bäcker  in  den  rabbinischen  Quellen 
(DisB.  Bern  1S98)  S.  16;  Krauß,  Talmudische  Archäologie 
I  98f. 

3)  Beiträge  zur  Wissenschaft  vom  Alten  Testament  XIII. 
Hier  findet  mau  weiteres  Slaterial  für  die  Technik  der 
Feinmehlbereitung. 
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Das  assyrische  Traumbuch,  dessen  Herausgabe 
aus  dem  Nachlasse  Klaubers  dem  Verfasser 
dieses  Artikels  als  eine  leider  noch  unerfüllte 
Freundespflicht  obliegt,  führt  in  einem  Passus, 
der  offenbar  getreue  Abschrift  einer  altbabylo- 
nischen Vorlage  ist,  folgende  Tätigkeiten  der 
Mehlbereitung  an  (K  10456  +  K  12590,  7ff.): 
[J  zid.Jda  i-te-en,  „wenn  er  Mehl  mahlt",  [T 
zid.Jda  i-nab'bi  (d.  i.  iiiappi)  „wenn  er  Mehl  siebt"  ^, 
[I  otg].  har.ka  i-za-uiud  (d.  i.  isaiiiinmt)  „wenn 
er  Feinmehl  erzeugt"  '.  [Aufnahme  von  Mietlingen 
für  das  samadu''-:  VS  VII  83  {a-na  H-pi-ir  sa- 
ma-di,  Lohn  für  zwei  Monate  l/ig  Schekel); 
CT  XXXIII  32  (ein  Sklave  auf  ein  Jahr  ge- 
mietet für  9  Schekel);  UM  VII  Nr.  26,  6 ff.,  wor- 
über Näheres  unten  Sp.  340  f. 

Für  das  Sumerische  läßt  sich  das  gleiche  Be- 
griflspaar  nicht  sicher  nachweisen.  Wenigstens 
geben  die  Vokabulare  für  das  einfache  und  re- 
duplizierte HAE  sowohl  trnu  als  säviädu.  Für 
tenu  s.  HWB.  sub  'jsn,  für  samadu  SyUabar  Sc, 
Fragment  93065,  3  (SAI.  6434):  [hae  =  j]«-;/m- 
du  und  Serie  a  =  näkiun,  93040,  Rs.  IIa  (SAI. 
6434):  [hae  =  s\a-ina-du  und  wohl  auch  ebd.  17b 
(SAI.  6437):  [hae]  —  za-ma-dn.  Dazu  teilt  mir 
Ehelolf  folgende  Stellen  aus  Berliner  Vokabu- 
laren mit:  VAT  10387,  Vs.  (?),  5  ff  har  =  hii-bu- 
iil-lu,  te-e-nii,  sa-ma-a-du;  Ass.  2559,  Vs.  59ft'.3 
HAE.  HAE  (mit  Lesung  a-ra*  =  ^f-^-««^^  te-i-i- 
mt^i  pi-e-nu  *■,  pi-e-su '',  a-ra-ar-rit ',   sa-am-dii,  sa- 


1)  S.  dazu  weiter  unten. 

2)  Mahlen  war  Sklavenarbeit,  sowohl  im  Orient  als 
bei  Griechen  und  Römern,  s.  schon  Meißner,  Baby- 
lonlen  und  Assyrien  1 238.   Besonders  drastisch  Jesaja  47, 2. 

3)  Der  hier  in  Betracht  kommende  Abschnitt  bereits 
von  Delitzsch,  Sumerisches  Glossar  sub  ara  (S.  9)  und  kin- 
kin  (S.  121)  verwertet.  An  letzterer  Stelle  auch  noch  ein 
weiterer  Beleg. 

4)  Aus  ar-ar  mit  der  auch  sonst  belegten  Apoko- 
pierung  von  r. 

5)  Passives  Verbaladjektiv,  nicht  Infinitiv,  wie  das 
entsprechende  sondu,  sanudu  in  Z.  ß4f.  zeigt.  Möglich,  je- 
doch weniger  wahrscheinlich  tc^imi  und  samidu. 

6)  Auch  CT  XII  5,  4  und  5a:  pi-e-fu,  f>i-e-[,ii,].  Wegen 
des  Zusammenhangs  dieser  Stolle,  sowie  der  HWB.  sub 
yxE  angeführten  Belege  etwa= „zerstoßen",  „zerquetschen" 
(nach  unserer  Stelle  auch  mit  Hilfe  der  Mühle).  Zu  plsu 
ist  wahrscheinlich  hebr.,  aram.,  arab.  SSE  =  „zerquetschen" 
zu  veigleichen. 

7)  =  „Handmühleuarbeiter"  e.  sofort  sub  II. 
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nii-dii^^  ha-sd-lioii'^  und  hae.  hak  (mit  Lesung 
ki-in-ki-in)  =  te-e-nu^  sa-mi-i-dn,  via-lu-ii.  Aller- 
dings hat  auch  das  Humerisclie  eine  doppelte  Be- 
gritisreihe  für  Mahlen,  Müller,  Mühle,  doch  liegt 
hier  der  Unterschied  zwischen  I  und  11  anschei- 
nend in  der  gewerblichen  gegenüber  der  häus- 
lichen Mehlbereitung:  I.  ka-zid,  woraus  das 
Ideogramm  ka  +  zid  (mit  Lesung  mu)  =  tcnn  sa 
qcini  und  qamiY^  (S.Delitzsch,  Sum.  Glossar  188). 
bildet  den  Berufsnamen  kazidakku  (Torczj'ner, 
Tempelrechnungen  9  und  87;  ZDMG  67,  144). 
Daß  es  sich  hier  um  den  zünftigen  Müller  handelt, 
beweist  die  Art  des  Vorkommens  dieses  Berufs- 
namens in  den  Wirtsehaftstafeln  der  Kassitenzeit, 
wo  meist  neben  dem  Bierbrauer  genannt  4^  ins- 
besondere aber  BE  VI  2,  50,  16:  viär  "'"''ka-zi- 
da^.  Die  gewerbsmäßig  betriebene  Mühle  wahr- 
scheinlich =  zid-ka"  (öfters  in  Lagas-Tafeln) '. 
IL  Dieser  steht  gegenüber  die  Handmühle,  nä. 
HAE  oder  nä.hae.hae^,  wie  dem  freien  kazidakku 
der  zum  Hausgesinde  gehörige  (meist  weibliche) 
Handmühlenarbeiter  hae.hae'^  =  ararru^*',  dessen 
soziale  Stellung  durch  das  häufige  gem-HAE.HAE 
der  Listen  von  Lagas"  und  '^^ae.harBE  XV 
77,  7  klargestellt  wird.  In  größeren,  insbesondere 
staatlichen  undTempelwirtschaften,waren  diese  Ar- 
beiter in  einem  eigenen  „Mahlhause'',E.HAB.HAEi^ 

1)  ==  „FeinmeM"  s.  unten  siib  2. 

2)  Wegen  seines  Ideogramms  «az  auch  eine  Art  des 
Zerstoßens,  wahrscheinlich  term.  techn.  für  die  Graupen- 
erzeugung, was  hier  jedoch  nicht  ausgeführt  werden  kann. 

3)  Von  qcniii  denominiert. 

4)  BE  XIV  42  siegeln  Brauer  und  Müller. 

5)  Dies  ist  freilich  der  einzige  mir  bekannte  Beleg 
aus  altbabylonischer  Zeit,  s.  ZDMG  69,  501  zu  Nr.  3S. 

6)  Diese  alten  Zeugen  für  ursprüngliches  k  a  in  Ver- 
bindung mit  zid  berechtigen  dazu,  die  gelegentliche  Ver- 
doppelung des  =  in  ia:{z)i;/akiu  als  sekundär,  durch  den 
Nebenton  erzeugt,  und  die  erst  seit  der  Kassitenzeit  auf- 
tauchende Schi-eibung  des  Ideogramms  mit  dem  Zeichen 
GAz  (s.  SAI.  Nr.  32SS,  Torczyner  1.  c.)  als  falsche  Ety- 
mologisierung aus  <.i.v/.  =  /lasa/u  (b.  Sp.  339,  Anm.  2)  zu 
betrachten. 

7)  Reisner  Nr.  111  passim:  182  Vs.  3;  184  Vs.  4; 
CT  VII  40a  3;  Inv.  II  947;  RA  X  pl.  II  20-21--S4. 

8)  Die  Lesung  muß  als  unbekannt  gelten,  da  nä-ar  (a) 
bzw.  naarfal  sich  nicht  mit  Sicherheit  dafür  einsetzen 
läßt.  Für  die  verschiedenen  Sorten  von  Handmühlen 
vergl.  vorläufig  Hroznv,  Anz.  Wiener  Ak.  1910,  Nr.  V; 
Schwenzner  in  MVAG  19  (1914)  S.  '-'9. 

9)  K.  4244  (CT XIX  10),  12 ff.:  Iühar.  har,  sar.  hab.  har 
(d.  i,  wohl  der  Vorsorger  der  Gewnrzmühle  s.  Sp.  343, 
Anm.  3),  gaz. /id.  ua.  Weitere  Stellen  SAl.  ü504:  Tor- 
czyner 1.  c.  Index  S.  117. 

10)  Diese  gleicherweise  demSumerischenentlehnteLesung 
gibt  Z.  iVd  der  Vs.  von  Ass.  .5229  (oben  Sp.  843  zitiert)  an  die 
Hand.  Vergl.  Ü/  ara-ar-ri  bei  Ungnad,  Bab.  Briefe  Nr.  92,11. 

11  j  Siehe  z.  B.  Reisner,  Tempelurkunden  Index  l.'i  sub 
,^in-ha>--har;  CT  IH  20,  Kol.  VI  1  und  VII  26;  CT  VH  12, 
Kol.  IV  S;  ebd.  10,  Kol.  IV  6;  CT  X  21,  Kol  IV  6;  ebd. 
41a  13;  Hussey  11  Nr.  ;!,  Rs.  IV  2«  und  V  1). 

12)  Abrechnungen  über  die  Erzeugnisse  eines  solchen: 
CT  III  40 ft-.  (ba.  Z.  193)  und  ebd.  44 ff.  (ba.  Z.  184).  Sonst: 
Reisner  1.  c.  Index  8.  4;  CT  III  20,  Kol.  X  4;  ebd.  34,  191 ; 
'TX27,  22a;  ebd.  .■13,19a  und  öfter.  S.  auch  /'//  aran; 
in  Anm.  10. 


beschäftigt  und  einem  pa.  hae.  hae  (me)'  unter- 
stellt. Möglicherweise  berührt  sich  jedoch  der 
soeben  aufgezeigte  Bedeutungsunterschied  von 
ka-zid  und  ar-ar  insofern  mit  dem  obigen  von 
t:'7iu  und  sainädu  als  der  kazidakku,  wie  schon 
sein  Name  sagt,  niu-  qcmu,  nicht  auch  saiiädu, 
erzeugte,  welch  letzteres  somit  auf  häusliche  Be- 
reitung beschränkt  gewesen  wäre,  worauf  wieder- 
um sein  sumerischer  Name,  nig-arra,  hinweist^. 

Zu  den  gemeinsemitischen  Wörtern  für  Hand- 
mühle  und  mahlen  (s.  Zimmern,  Fremdwörter 
41-)  kommt  nun  ein  drittes'':  „Mehl  sieben": 
akkad.  uapn  (s.  Z.  8  des  oben  Sp.  338  zitierten 
Traumomens),  hebr.  ns?,  aram.  "'s?,  aeth.  7iafaja. 
Daß  hier  nicht  etwa  Entlehnungen  aus  dem  Ak- 
kadischen  vorliegen,  beweist,  wenn  das  Ath.  nicht 
genügt,  das  Wort  für  ^Mehlsieb",  welches  im 
Akk.  als  nom.  instr.  nach  der  dafür  üblichen 
iiiaqtal-^<yxm  von  uapit  abgeleitet  ist  {nappi)^). 
während  im  Aram.  und  Hebr.  eine  primäre  qa- 
A?/(<:7/)-Bildung  dafür  gebraucht  wird,  von  der 
die  bezüglichen  Verba  (nach  Ausweis  der  Pa'el 
bzw.  Pi'elform)  erst  denominiert  scheinen:  talm.- 
aram.  s^ijs  und  sn")?;  und,  dem  letzteren  formell 
genau  entsprechend,  hebr.  ns:  (Bildung  wie 
'ns\,  nsjj,  njp),  das  keineswegs  von  qi3  abzuleiten 
ist'.  'Die  'dafür  angewendete  Nominalform  ist 
die  gleiche  wie  in  *rahai^\  weshalb  Handmühle 
und  Mehlsieb  wohl  ein  uraltes  Begriffspaar  bilden 

1.  Feinmehl.  [nig.]hae. ea  ergab  sich  aus 
Z.  ü  des  oben  zitierten  Traumomens,  verglichen 
mit  Z.  7,  als  Produkt  des  samädu.  Die  hier  ge- 
gebene Ergänzung  sichert  UM  VII  Nr.  26,  6ft'. 
(übersetzt  von  Ungnad,  Altbab.  Briefe  aus  dem 
Mus.  zu  Phil.)  ^mn-jiia  at-ta-a-ma  ''a-zui-lam  iä 
6  sät  im  seim  nig.  hae.  ka  ^i-sa-am-tnii-dii  ^a-ua 
ivarah  (!)  1  kam  ud  9  kam  ' "  a-na  i  üq/im  (?) 
kaspim  ^^ad-bu-uh  ^-h/m-ma  ma.nA-R.BX  6  sätim 

1)  Reisner  Nr.  117,  Kol.  II  7  und  26;  CT  III  20, 
Kol.  VIII  12;  ebd.  80,  18ü;  ebd.  36,  115;  CT  IX  19,  8. 

2)  Der  Talmud  kennt  freilich  auch  gewerbsmäßige 
Erzeuger  von  Feinmehl,  crio. 

3)  Freilich  im  Arabischen  fehlend. 

4)  Aus  "maiipaiu.  Zu  belegen  aus  altbab.  Inventarien 
von  Hausgerät:  CT  IV  oOa  6:  /  na-af-pu-ü  pu-ut-tu-hu  = 
„Lochsieb";  ebd.  40b  14:  /  na-ap-pu-ü.  (Es  folgt  hier: 
/  Ki  ma-fja-al-tiim  s.  Zimmern,  Fremdw.  41  und  ZüMG  69, 
527). 

5)  Das  talmudische  IMaterial  bei  Krauß,  Arch.  97 
und  455.  Biblisch  kommt  nsj  nur  Jes.  30,  28  vor.  Das 
hier  paronomastisch  damit  verbundene  nssnb  wird  nun- 
mehr auch  von  nB3,  nicht  von  qi:,  herzuleiten  sein,  was 
zunächst  auf  ü'Bjnb  führt.  [In  jedem  Falle  bildet  der  Inf. 
abs.  hier  eine  Scliwi'erigkeit,  bei  Ableitung  von  ^13  jedoch 
vollends  das  Vorkommen  der  spät.  Infinitivform  nbapn 
(vergl  Ge8.-Kautzsch28  §  72  z)  in  dieser  Sprache]. 

6)  Gegen  die  Annahme  Nöldeke's,  Neue  Beitr.  14,5, 
daß  "rahai  erst  durch  falsche  Analogie  aus  dem  Dual  ent- 
standen ist,  spricht  sti-ikte  das  akk.  <■)•«< *;;o;-a/«<  «//«;'". 
Dieses  befürwortet  auch  ursprüngliches  a  nach  dem  1.  Ra- 
dikal, wobei  freilich  die  Abweichung  des  Hebräischen  in 
diesem  Punkte  trotz  Brockelmann,  Vergl.  Gramm.  1  184f  ß 
nicht  genügend  erklärt  ist. 
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se  im  ^^ i- na- ad- dt- in  ^^ii  'sidMtLR.Rk-lu  i-sa-ap-pa- 
a-am  '^^tu-ur-da-äs-iii  ^^him-ma  NN  ^' ta-ta-nt- 
ra-da  ^^4  sätiin  ir' /;//-;««  nig.hak.ra  ^'^na-da-an- 
lüa-bu-iit  '^'■' iq-bi-a-anir,  Also  sprachst  du:  „Einen 
Freien,  der  6  Seah  Gerste'  (zu)  Feinmelil  ver- 
mählen will,  für  1  Monat  9  Tage  um  1  f^ekel(?) 
Silber 2  dang  (?)  ich."'  (Entweder)  wenn  er 
Feinmehl    (von)    6    Seah    Gerste    geben    will, 

sein  Feinmehl  auch  (wirklich) ,  schicke  ihn 

her.  (Oder),  wenn  du  den  NN.  herschicken 
willst,  so  sagte  mir  sein  Vater,  daß  er  (von) 
4  Seah  Gerste  Feinmehl  gibt"^.  Das  überaus 
reiche  Material  der  Wirtschaftslisten  bestätigt 
diesen  Befund  und  widerlegt,  zugleich  die  ins- 
besondere von  Hrozny,  Getr.  130ff.,  vertretene 
Annahme,  daß  gar. hae. ea  eine  Brotsorte  (also 
ninda-HAR-ra  zu  lesen)  bezeichnet-'.  Es  wird 
stets  gemessen,  nie  gezählt  und  findet  sich  in 
Aufzählungen  nie  unter  Brotsorten,  sondern  stets 
neben  Mehlarten  (zid),  von  denen  es,  ebenso 
wie  hebr.  nbb  und  aram.  syao,  jedoch  stets  als 
eigene  Kategorie  unterschieden  wird''.  Be- 
sonders deutlich  in  den  großen  Inventar ien  RTC 
307  und  luv.  11  Nr.  892,  in  welchen  die  Reihen- 
folge Brot,  Mehl,  Getreide  beobachtet  wird  und 
nig-är-ra-sig"  als  letztes  der  Rubrik  „Mehl" 
(in  beiden  Texten  Kol.  11  15)  aufgeführt  wird. 
Nach  CT  m  40 ff.  und  44 ff  liefert  das  „Mahl- 
haus"  (s.  oben  Sp.  339)  zid  und  nig-arra,  nach 
CT  in  48b  ergeben  10.077  Seah  äe  insgesamt 
5556  Seah  zid  und  1265  Seah  nig-arra-sig^. 
Der  Widerlegung  bedarf  noch  die  Bestimmung 
von  GAR.HAE.EA  als  Viehfutter  (Deimel,  ZA  22, 
35).  Sie  beruht  darauf,  daß  in  einer  Serie  von 
Viehinventarlisten  (CT  III  5—9)  am  Ende  der 
Aufzählung  des  Viehbestandes  jedesmal  folgende 

1)  Oder  Getreide,  s.  unten. 

2)  Dieser  (nach  der  Autographie  unsichere)  Betrag 
wäre  als  Mietslohn  nach  den  Sp.  338  gegebeneu  Beispielen 
nicht  zu  hoch. 

3)  Für  dababii  mit  äußerem  Objekt  fehlt  mir  jeder 
Beleg,  daher  die  gegebene  Übersetzung  nicht  ganz  sicher. 

4)  Die  Getieidemengen  drücken  wohl  nicht  das  ge- 
samte zu  vermählende  Korn,  sondern  wahrscheinlich  das 
Verhältnis  von  Korn  zn  dem  daraus  gewordenen  Fein- 
mehl (mit  Seah  als  Einheit)  aus,  s.  weiter  unten. 

5)  Vollends  hat  nig-arra  nichts  gemein  mit  der  Brot- 
Borte  ninda-nemurra  =  akal  fumri ,  worüber  zuletzt 
Landsberger,  Kult.  Kai.  I  Vl\. 

6)  Nur  an  zwei  aufs  engste  miteinander  verwandten 
Stellen  (Reisner  Nr.  173,  Vs.  18  und  CT  VII  47_a  Rs.  2,  vgl. 
Hrozny  101)  findet  sich  zid-nig-är-ra-ziz-an,  jedoch  nicht 
als  Bezeichnung  einer  Sorte,  sondern  wahrscheinlich  = 
„Mehl  und  Feinmehl". 

7)  Zeichen  da7ni]H, 

8)  An  sonatigen  gemeinsamen  Aufzählungen  von  zid 
und  nig-arra  führe  ich  an:  Reisner  Nr.  10;);  Nr.  121,  II; 
Nr.  308;  CT  lU  27 fl.;  CT  V  34,  Kol.  IV;  CT  IX  30;  CT  X 
20ff.,  Kol.  II  2r)fr.,  Kol.  V  14fF.;  Kol.  VI  und  VII  Iff.;  BK 
IUI,  Nr.  126  und  146;  de  Genouillac,  Tabl.  de  Drehem 
5r)21-,  BE  XV  44,  23;  48c  3;  UM  II  2,  Nr.  91,  1.  Als  Drittes 
tritt  selten  arzana  hinzu;  CT  III  44ff.,  Z.  44;  CT  X  21, 
Kol.  V  2S  und  öfter;  RTC  307  und  Inv.  II  892  (s.  im  Text), 
vgl.  Hrozny  105'. 


zwei  Posten  sich  finden:  1.  ein  Quantum  nig-arra 
2.  ein  solches  gab, mi,  als  , Rinderfutter "  (sag.gai, 
güd)  bezeichnet.  Nun  beobachten  wir  jedocli 
in  diesen  Tafeln  zwischen  nig-arra  und  gab..m 
ein  bestimmtes  Zahlenverhältnis  (durchschnittlich 
4:1).  Ist  nur  2  Seah  g.ab.mi  vorhanden,  bleibt 
die  Rubrik  nig-arra  unausgefüllt,  dessen  zu  ge- 
ringer Betrag  ist  der  Buchung  nicht  wert  (CT  III 
5c;  7c;  9  b).  Dies  führt  unschwer  auf  die  rich- 
tige Deutung:  Zur  Gewinnung  von  Rinderfutter 
wurden  in  den  Viehhaltungen  Handmühlen  be- 
trieben, welche  als  Nebenprodukt  gab  =  Kleie 
(in  unserem  Falle  „schwarze  Kleie")  lieferten '. 
Feinmehl  wurde  hier  wegen  seines  großen  Ab- 
falles erzeugt.  Das  Verhältnis  von  Korn^  zu 
Feinmehl  ergibt  sich  aus  unseren  Texten  als 
durchschnittlich  5:1  '.  Dies  galt  nach  Dalman, 
Kittel-Festschrift  64,  im  Talmud  als  der  normale 
Prozentsatz. 

Sorten  von  nig-arra:  1.  gewöhnliches  in  drei 
Qualitäten'':  sig  (die  häufigste)',  us^  und  du'; 
aus  Gerste  erzeugt.  Dies  zeigt  das  ihm  meist 
beigesetzte  se.bal,  nicht  zi'z.bal  ®,  seine  Gewinnung 
aus  se  in  CT  III  48b  (s.  Sp.  341)».  Die  Erzeu- 
gung von  Feinmehl  aus  Gerste  bedeutet  freilich 
einen  gewichtigen  Unterschied  von  dem  talmu- 
dischen Usus,  wo  sii^p  ausschließlich  aus  Weizen 
gewonnen  wurde.  2.  nig-arra-ziz-an.  Belege  s, 
Hrozny  133 ff;  aus  Emmer.  Da  ein  zid-ziz-an. 
in  altbabylonischer  Zeit  nicht  belegt  ist  (Hrozny^ 
101),  darf  angenommen  werden,  daß  diese  Ge- 
treideart ausschließlich  dem  saviädn,  nicht  auch 
dem  tenii  unterworfen  wurde.    3.  nig-arra-gig, 


1)  gab.(ai  war  bereits  anderweitig  als  Futtermittel 
für  Rinder  bekannt,  b.  ZDMG  69,  493.  Für  das  damit 
oifenbar  identische  gab.  e  vermutete  Ungnad,  Briefe  aus 
dem  Mus.  Phil.  Nr.  66  also  mit  Recht  „Kleie".  Für  gab.(a) 
s.  noch  RTC  Nr.  305,  1;  307,  Rs.  IV  14f.;  VS  VII  110,  3; 
BE  VI  2,  ÜO,  1 ;  LC  219,  1 ;  VS  XIH  26,  Rs.  2 f.;  VS  XVI  195. 

2)  Ob  Gerste  oder  Emmer,  nicht  zu  entscheiden. 

3)  Im  einzelnen:  l'/a:  1  (CT  HI  6b);  V-^:  1  (9c);  5:1 
(6a,  8b,  9a);  ö^/j:  1  (5a);  7:1  (5b;  7b;)  7%:r(6cj; 
12:1  (8o  unsicher):  13:1  (8a).  In  dem  Sp.  340 f.  mitgeteilten 
Briefe,  wenn  meine  Auffassung  richtig,  6:1,  resp.  4:1, 
in  CT  III  48b  (s.  Sp.  341)  dagegen  höchstens  3:  1. 

4)  Die  gleichen  drei  Qualitäten  werden  auch  bei  ein- 
zelnen Mehlsorten,  Brot,  Bier,  Wolle,  Kleiderstoffen  unter- 
schieden. Hier  kann  nur  auf  Hrozny  104  und  148  ver- 
wiesen werden. 

5)  Meist  mit  Angabc  seines  Sk.bal:  Reisner  Nr.  103; 
CT  HI  29,  147;  46,  130;  ,50,  121;  CT  VH  2ya;  48b;  CT  IX 
21;  CTX20ff.  passim;  RTC  307,  H  13  und  15;  Inv.  892 
H  15. 

6)  Mit  Se.bal:  Reisner  Nr.  121  VH  4. 

7)  CT  HI  48,  Z.  17,  20,  29,  31;  CT  IX  21  passim. 

8)  Das  Wesen  dieses  rechnerischen  Betrags,  der  an- 
scheinend zur  Bestimmung  des  Wertverhältnisses  einor 
zusammengesetzten  Substanz  zu  ihrem  Hauptbestandteil 
dient,  jedoch  bis  zur  völligen  Regellosigkeit  schwankt, 
muß  trotz  der  Ausführungen  von  Deimel,  ZA  22,  20  ff.  und 
Hrozny  77,  110,  114,  120,  123  als  ungeklärt  gelten. 

9)  Auch  VS  VII  170  (s.  Sp.  337)  und  UM  VH  26  (s. 
Sp.  340)  dürfte  nig-arra  aus  Gerste  bereitet  werden,  ob- 
gleich hier  äe  =„Getreide"  immerhin  möglich  wäre. 
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aus  Weizen,  in  altbab.  Zeit  nicht  zu  belegen, 
SAI.  9338'.  4.  das  aus  der  Hülsenfrucht  gü- 
nig-är-ra  gewonnene  Feinmehl  (SAI.  2102;  BE 
XIV  88,  5  und  11;  KAR  V  Nr.  192,  IH  47)2. 

Als  akkadische  Lesung  für  n  i  g-är-r  a  vermutet 
man  zunächst  samidu,  das  seiner  Bedeutung 
nach  damit  identisch  sein  muß  und  sich  wie 
folgt  belegen  läßt:  VS  XVI  102,  23ff.:  sa-mi-da- 
aiii  ^ '  ki-is-si-bi-ir-ri-  [  .  •  •  ]  '^'''  ü  sa-ah-li-i  (!) 
'-^in-bi-lijji  „Feinmehl,  Koriander  und  Garten- 
kresse (samen)^  sende  mir!';  VAT  9039  (altassyr. 
Wirtschaftsliste,  mir  freundlichst  von  Ehelolf 
mitgeteilt),  ßs.  8:  1  na-rii-qn  sä  sa-nie-de\  Ass. 
2559,  Z.68  und  danachZ.65  (s.  obenSp.339).  Doch 
scheint  nig.ae.ra  nach  UM  VII  26,  14  (zitiert 
Sp.  341)  auch  durch  ein  nicht  auf  einen  Dental 
endigendes  Wort  wiedergegeben  worden  zu  sein. 

Akkad.  saiiiidn  wurde,  wohl  gleichzeitig  mit 
der  Übernahme  der  Technik  der  Feinmehler- 
zeugung ^,    unmittelbar   oder  mittelbar   in  eine 


1)  Nicht  näher  zu  bestimmen:  nig-är-ra-tur-tur  ^ 
ripsu  V  R  17,  30  c. 

2)  Vergl.  das  „Erbsenmehl"  zid-gugal  RA  X  pl.  II 14; 
KAR  V  Nr.  192,  III  47;  „zum  Vermählen  dienende  Erbsen" 
gugal-arra  Reisner  Nr.  128  passim;  CT  X  2i,  Kol.  V  29 
und  öfter;  RA  X  I.e.    [gu.gal  samdäthn  YBT  II  Nr.  5S]. 

•S)  Durch  diese  Stelle  [und  jetzt  noch  za-ah-U-i 
YBT  II  Nr.  152,  24]  wird  der  Name  der  häufig'steu 
Gewürzpflanze  Babyloniens  endgültig  gesichert.  Zu  sum. 
za(g)-hi-li  =  akkad.  sahl't  (Nomin.  alt  wohl  sahlü,  das  nicht 
belegt,  später  sahle)  vergl.  Streck,  Asurbanipal  577;  Lang- 
don BE  XXXI  285;  Hrozny  I.  c.  179;  Meißner,  Bab.  und 
Ass.  I  199.  Das  akk.  Wort  ist  plurale  tantum  fem.  gen. 
Zur  Begriffsbestimmung:  Von  diesem  offenbar  senfartigen 
(iewürz  hat  der  Gewürzmörser  seinen  sumerischen 
Namen:  na-za(g)-hi-liSAR  SAI.  912,  vergl.  914,  akkad.  ursu 
(vergl.  CT  XXUI  41,  14  mit  ebd.  50,  17).  Verwendung 
fand  daher  sein  Same,  wie  denn  dieses  Gewürz  in  den 
alten  Inventarien  stets  als  KUL.zAG.m. Li  (sar)  erscheint: 
Reisner  Nr.  121  XI  19:  RTC  307  V  S";  Pinches,  Amherst 
Nr.  69  \1,  II  4;  RAX  pl.  II 14.  Als  Lehnwort  aus  sum.  zahili 
ist  sahli  durchaus  in  Ordnung,  dagegen  macht  bei  der  von 
Hrozny  I  c.  stammenden  Zusammenstellung  mit  hebr. 
Q'^ina,  aram.  "'bnp  =  Lepidium  sativum  (Low  396)  so- 
wohl "  das  ,r  für  hebr.  i,  aram.  t ,  als  der  Kontraktions- 
vokal am  Ende  außerordentliche  Schwierigkeit.  Trotz- 
dem erscheint  mir  eine  Trennung  von  diesem  Pflanzeu- 
namen  unmöglich,  da  er,  genau  wie  safill  (das  gleichfalls 
pluralisch)  eine  sehr  verbreitete  Gewürz-  (spez.  Salat-) 
pflanze  bezeichnet,  welche  die  Griechen  Kdpbaiaov  nennen 
und  von  der  sie  ausdrücklich  berichten,  daß  der  „wie 
unser  Senf  zerstoßene  Same  (KapbaiaöoiTopov)  besonders 
von  den  Persern  viel  gegessen  wird"  (s.  die  Wbb.  und 
ba  Krauß,  Arch.  I  49.')).  Vielleicht  lösen  sich  die  Schwie- 
rigkeitHu  so,  daß  sem.  */a///und  sumerisch  zahili  (woraus 
sahn  entlehnt)  auf  eine  dritte  Sprache  zurückgehen.  — 
sahle  wurde  auch  in  der  Handmühle  gemahlen  (CT  XXIIl 
23  I  ?,)  und  sahle  lenctim  nach  der  Erklärung  Langdon's  I.  c. 
Asurbimipal  Rm.  VI  179  streut  (Salz  und)  sa^le  über  das 
zerstörte  Gebiet  von  Susa  wie  später  ein  persischer  König 
Senf  über  das  gleiche  Gebiet  säet  (Nöldeke  bei  Low, 
PUnn.  427). 

4)  Hierbei  ist  jedoch  darauf  hinzuweisen,  daß  bei 
allen  Späteren  ausschließlich  Weizen  zu  Feinmehi  ver- 
arbeitet wurde,  während  die  Babylouier  nicht  nur  aus 
der  ihnen  in  alter  Zeit  den  echten  Weizen  ersetzenden 
Triticum-Art  Emmor,  sondern  auch  aus  Gerste  Feinmehl 
erzeugten. 


Reihe  von  Sprachen  entlehnt:  aram.  (targ.,  tabu, 
und  syr.)  S"3"'^P ',  daraus  arab.  saiind,  daneben 
samid,  dMc^i  samit-.  In  das  Griechische  drang 
unser  Wort  als  csiJ.iSa>.i.c.  Daß  aXi?  Endung 
ist,  lehrt  der  Vergleich  eines  anderen  Lehn- 
wortes'': 7ici<pSa>^t?,  woneben  auch  räpSoc  vor- 
kommt. Die  Endung  dürfte  in  einer  kleinasia- 
tischen Sprache  angewachsen  seini  a.  =  „feines 
Weizenmehl",  aus  dem  Winterweizen  gewonnen, 
s.  Blümner,  Technol.  und  Terminol.^  1 51  ff.  Sprach- 
lich ^  und  sachlich  damit  identisch  ist  lat.  si- 
mila  und  similago^'.  Aus  lat.  simila  althoch- 
deutsch simila,  seniala  „feines  Weizenmehl  und 
-brot",  daraus  neuhochdeutsch  Semmel  (s.  Walde 
s.  V.).  Auch  nach  dem  Osten  von  Babylonien 
gelangte  das  Wort:  neupers.  samad  „panis  albis 
bonus"  (VuUers  s.  v.)'  und  Sanskrit  samitä 
„Weizenmehl".* 


Besprechungen. 

Les  religions  de  la  Prehistoire.   L'äge 
Paris,  Picard  1921.    Bespr.  von  Hermann 
chneider,  Leipzig. 

Der  Verfasser,   Professor    der   Religionsge- 
schichte  am    , katholischen  Institut"   zu  Paris, 


Mainase,  Th. 

paleolithique. 


1)  S.  außer  den  Wbb.  die  oben  Sp.  337,  Anm.  2  und  ö 
zitierte  Spezialliteratur,  auch  Krauß,  Lehnw.  s.  v.  Das 
hebräische  nib,  welches  durchaus  und  überall  S'i""aD  ent- 
spricht, hat  seinen  Namen  vielleicht  von  der  Getreideart, 
aus  welcher  er  erzeugt  wurde,  wenn  anders  die  Zusammen- 
stellung mit  arab.  sult.  einer  Weizenart,  (nach  Zimmern 
^  akk.  siltu)  sich  bewährt.  Mit  akk.  salatu,  aram.  nip, 
arab.  salata,  etwa  =  „schneiden"  hat  es  nichts  zu  tun. 

2)  Fränkel,  Lehnw.  32;  Völlers,  ZDMG  50,  618;  51, 
298;  Dalman,  Kittel-Festschrift  64 ff.  (danach  auch  — oder 
gar,  im  Widerspruch  zu  den  anderen  Quellen,  ausschließ- 
lich? —  das  Vorprodukt  des  Feinmehls,  der  Kerngries); 
Mielck,  Terminologie  und  Technol.  der  Müller  und  Bäcker 
(Diss.  Breslau  1914)  38,  39  und  75. 

3)  Auf  dieses  wies  mich  Herr  Dr.  Job.  Friedrich 
freundlichst  hin. 

4)  Für  lydische  Zugehörigkeitsadjektiva  auf  -Us  -lid 
(nach  Hrozny^heth.-///)  s.  Hrozny,  Spi-ache  der  Hethiter 
191.  —  Bisher  nahm  man  umgekehrt  an,  daß  aram.  XT'aD 
usf.  aus  griech.  ae.uibaXi?  entlehnt  wäre.  Dabei  mußte 
jedoch  schon  die  außerordentlich  starke  Apokope  Be- 
denken erregen.  Die  für  eine  solche  von  Krauß,  Lehnw.  I 
120,  §220  beigebrachten  Beispiele  sind  wertlos,  auch 
was  Völlers,  ZDMG  59,  618  sub  18  dafür  anführt,  ist 
äußerst  schwach.  Dagegen  sind,  wohl  erst  im  Wege  der 
Bibelübersetzung,  aus  oejjibaXic  entlehnt;  äth.  sendälc  und 
armen,  simindr  (Brofkelmann,  ZDMG  47,  27). 

5)  Walde  sub  simila  bezweifelt  freilich  direkte  Ent- 
lehnung aus  dem  Griechischen,  ist  vielmehr  geneigt,  ge- 
meinsamen Ursprung  aus  einer  di-itten  Sprache  anzunehmen. 

6)  Eine  genaue  Definition  dieses  Begriffs  findet  man 
bei  Daremberg-Saglio  II  114:!,  danach  —  in  Überein- 
stimmung mit  dem  von  Dalman  für  die  somit.  Sprachen 
gewonnenen  Ergebnis  —  der  Kerngries  des  Weizens. 

7)  Andre  Spielformen  bei  Laue  sub  'ismid. 

8)  Dazu  macht  mir  Herr  Prof.  Hertel  freundlichst 
die  folgenden  Angaben:  samitä  „Weizenmehl",  sämita  „aus 
Weizenmehl  gemacht"  nach  Ausweis  des  Petersburger 
Wörterbuchs,  aber  nicht  vediseh.  Hindi  (Platts)  samitä, 
wie  das  Femininum  des  Wortes  trotz  der  Endung  a  zeigt, 
eine  Entlehnung  aus  dem  Sanskrit.  Vielleicht  volksety- 
mokigische  Angleichung  an  .rnm  -^-ptc.  praet.  von  ;' „gehen". 
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will  die  Ergebnisse  der  Vorgesclüchte  religions- 
gesehiclitlieh  verarbeiten;  eine  Darstellung-  der 
,  ältesten  Religionen  der  Menschheit  als  Rand- 
bemerkungen zu  der  übernatürlichen Oifenbarung* 
ist  sein  Ziel. 

Der  vorliegende  Band  behandelt  die  Religion 
der  Altsteinzeit.  Drei  Kapitel  leiten  ein,  über 
Geologie,  Fauna  und  Rasse  (1),  die  altsteinzeit- 
liche Zivilisation  (2)  und  die  ethnographische 
Methode  (3);  im  Hauptteil  werden  die  Gräber  (4), 
die  Kunst  (5),  besonders  die  Menschendarstel- 
lungen (7)  als  Denkmäler  der  Religion  bespro- 
chen; der  Totemismus  wird  zu  ihrer  Erklärung 
abgelehnt  (6),  Tierdienst  und  Jagdzauber  aner- 
kannt (S),  ein  ursprünglicher  Monotheismus  wird 
behauptet  (9);  den  Schluß  bilden  Bemerkungen 
über  altsteinzeitliche  Funde  außerhalb  von  Europa, 
die  wahrscheinlich  machen,  daß  der  Mensch  der 
Steinzeit  aus  Arabien,  d.  h.  aus  dem  Kreis  der 
Paradies-  und  Flutsagen  des  Alten  Testaments, 
aach  Frankreich  gekommen  ist  (10). 

Die  Vorgeschichte  ist  eine  werdende  Wissen- 
schaft; ihre  Ergebnisse  sind  weit  zerstreut, 
schwer  zu  übersehen,  wenig  verarbeitet.  Wenn 
benachbarte  Wissenschaften  davon  sammeln, 
was  ihnen  Stoff  werden  kann,  so  erweitern  sie 
nicht  nur  ihr  Gebiet,  sondern  unterstützen  auch 
die  Vorgeschichte  bei  der  Durchdringung  ihrer 
Stoffmassen.  So  muß  aucli  dieser  Versuch 
großen  Stils,  den  vorgeschichtlichen  Stoff  den 
Religionswissenschaften  zugänglich  zu  machen, 
dankbar  begrüßt  werden. 

Aber  die  Denkmäler  sind  spärlich  und  viel- 
deutig, und  die  Religionsgeschichte  ist  ebenfalls 
eine  werdende  Wissenschaft,  die  viele  Hypothesen, 
besonders  über  die  älteste  Religion,  und  wenig 
sicheres  Wissen  besitzt.  Ein  Werk,  das  die 
Denkmäler  der  Religion  der  Altsteinzeit  so  be- 
handeln soU,  daß  es  wirklicli  eine  Lücke  füllt, 
muß  viel  Stoff',  zeitlich  nach  Werkzeugt3'pen 
geordnet,  rein  tatsächlich  und  sachlich  (alles 
zuverlässig  bekannte)  geben,  dazu  vielleicht  ver- 
suchen, den  Stoff  aus  sich  heraus  mit  exakter 
Phantasie  zu  beleben.  Man  kann  die  alten 
Gräber  und  Höhlen  selbst  sprechen  lassen,  so 
daß  man  die  Toten  gebettet  und  die  Lebendigen 
an  ihren  Feuerstätten  sitzen  und  vor  ihren  Bil- 
dern anbeten  sieht,  und  kann  an  dies  heute  noch 
greifbare,  an  Gräber  und  Tempel,  aUe  Klein- 
funde anschließen,  ohne  mit  Worten,  wie  Animismus, 
Totemismus  oder  Monotheismus  zu  klappern. 

Der  Verfasser  nimmt  einmal  einen  verhei- 
ßungsvollen Anlauf  dazu,  indem  er  die  Schwierig- 
keiten anschaulich  schildert,  die  in  vielen  Höh- 
len überwunden  werden  müssen,  um  die  ver- 
steckten Bilder  tief  im  Berg  zu  erreichen;  man 
fühlt,  daß  hier  Heiliges  verborgen  und  verehrt 
wurde,  man  sieht  (besonders  in  der  Darstellung 


von  Tue  d'Audoubert)  die  nackten  Gläubigen 
den  mühevollen  Weg  zum  AUerheiligsten  klet- 
ternd, kriechend,  stampfend  verfolgen.  Aber  es 
bleibt  bei  diesem  Anlauf;  den  Wunsch,  auf  diese 
Weise  die  Haupthöhlen  wie  die  alten  Anbeter 
kennen  zu  lernen,  etwa  staunend  die  prächtigen 
Bilderreihen  von  Font  de  Gaume  und  Altamii-a, 
schaudernd  die  Labyrinthgänge  von  Pasiega  mit 
ihren  inschrifthehüteten  und  abgrundbehüteten 
Sälen,  bewundernd  die  werdenden  Mythen  in 
den  „Tanzszenen"  von  Gogul  und  Alpera  nach- 
zuerleben, wird  nicht  erfüllt;  die  unberührt  ge- 
fundenen Gräber  werden  nicht  gezeig-t,  sondern 
begrifflich  zerhackt;  so  wichtige  Dinge,  wie  das 
Verhältnis  der  Wohnhöhle  zur  Heiligtumshöhle 
oder  wie  die  Tierarten,  die  zu  verschiedener 
Zeit  verehrt  wurden,  werden  nur  in  Anmerkun- 
gen dürftig  erledig!. 

Denn  dem  Verfasser  unseres  Werkes  liegt 
weniger  an  der  sachlichen  und  anschaulichen 
Darstellung  des  Stoffs,  als  an  der  Belegung  und 
Widerlegung  bestimmter  religionswissenschaft- 
licher Hypothesen  —  für  die  der  Stoff  leider 
niclits  gibt;  das  sieht  er  im  FaU  des  Totemis- 
mus; er  sieht  es  nicht  im  FaU  seiner  Hj^po- 
these  vom  ursprünglichen  Monotheismus. 

Ich  bin  durchaus  seiner  Ansicht,  daß  im 
Paläolithicum  eine  höhere  Religion  im  Werden 
begriffen  ist;  es  ist  die  Sonneni-eligion,  die  sich 
später,  im  Neolithicum  und  den  MetaUzeitaltern, 
als  ein  wissenschaftlich  diu-chgebildetes  Ganzes 
überall  aus  den  Denkmälern  erschließen  läßt. 
Diese  Religion  kann  „monotheistisch"  heißen, 
denn  die  Sonne  wird  als  höchster,  einziger  Herr 
der  Natur,  als  Spender  aUes  Lebens,  aller  FüUe, 
aUer  Gerechtigkeit  verehrt;  andererseits  keimt 
in  ihr  auch  der  höhere  Polytheismus,  denn  die 
Sonne  ist  in  Gestalten  zerlegt,  in  Vater,  Sohn 
und^Feind,  die  in  einer  heiligen  Geschichte  im 
Jahreslauf  geboren  werden,  kämpfen,  siegen, 
freien,  sterben.  Die  Vorstufen  dieser  höheren 
Religion  müssen  in  der  Altsteinzeit  gesucht 
werden,  von  den  jüngeren  Denkmälern  aus,  die 
sie  entwickelt  zeigen '.  Das  unbestimmte  Gerede 
von  monotheistischen  Urgefühlen,  wie  die  be- 
stimmte Behauptung,  daß  alle  Primitiven  eine 
Gottesidee  je  älter,  um  so  reiner,  haben,  ist  ganz 
sinnlos  vor  Denkmälern,  die  eben  Tierbilder  und 
ein  ])aar  menschliche  Umrisse  zeigen,  allenfalls 
Tanzszenen,  sonst  aber  zunächst  schweigen. 

Das  Buch  von  Mainage  ist  eine  fleißige  Ar- 
beit, nicht  ohne  Verdienst  als  ein  erster  Ver- 
such; es  hat  die  Vorzüge  und  Schwächen  fran- 
zösischer Schriftstellerei,  klare,  vereinfachende. 


1 1  Vfjl.  „Die  Felszeiuhmingen  von  Boliuslün"  in  den 
Veröffentlichungen  des  MuseumsfürVorgoschichte inHalle, 
Band  1,  Heft  2  (Verlag  von  Gebauer-Schwetschke  in  Halle). 
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aber  etwas  kahle,  allzulogische  Darstellung',  ge- 
schickte, aber  oft  unnötige  und  oft  entstellende 
Polemik,  viel  betonte  Methode  und  weniger  treue 
Sachlichkeit,  gar  keine  selbstlose  Liebe  zur 
Sache.  Unter  den  Bildern  sind  einige  unver- 
üftentlicht  (besonders  ein  Zauberer  im  Hirsch- 
gewand, phaUisch,  als  Titelbild  verwendet);  das 
übrige  ist  bekanntes  Gut,  geschickt  ausgewählt, 
aber  auch  etwas  zerstückt.  Die  Frankwährung 
macht  das  Buch  so  teuer,  daß  es  für  deutsche 
Käufer  fast  unerschwinglich  wird. 

Patrick  Boylan:  Thotli  tlie  Hermes  of  Egypt.  (VU, 
215  S.)  Oxford,  Univ.  Preds  1922.  Bespr.  von  H.  Kees, 
Leipzig. 

Die  vorliegende  Arbeit  geht  auf  Anregung 
Ad.  Ermans  zurück  und  verdankt  auch  einen 
großen  Teil  ihres  Materials  den  Sammlungen  des 
Berliner  Wörterbuches.  Sorgfältige  Göttermono- 
graphien sind  wohl  dasjenige,  was  uns  für  die 
Kenntnis  der  ägyptischen  Götterkulte  am  meisten 
nottut.  B.  hat  hierzu  einen  beachtenswerten 
Schritt  getan,  nachdem  bisher  für  Thot  nur  eine 
zudem  weiteren  Kreisen  unzugängliche  Vorar- 
beit von  Turajeff  (1898  russisch)  vorlag.  Der 
Verfasser  legt  sein  mit  großer  Sorgfalt  zusam- 
mengestelltes Material  geschickt  geordnet  vor 
und  in  seinen  Ausführungen  fällt  im  Vergleich 
mit  mancher  neueren  Arbeit  zur  ägyptischen 
ßeligionsgeschichte  Unvoreingenommenheit  durch 
philosophische  Ideen  und  besonnenes  Urteü  an- 
genehm auf.  Nach  einleitender  Behandlung  des 
Namens  des  Gottes,  wobei  sich  B.  für  eine  Er- 
klärung als  „der  von  Dhwt'^  (der  Ortsname  aber 
unbelegbar!)  ausspricht,  läßt  sich  B.  allerdings 
unter  dem  Zwang  der  Pyi-amidentexte  gleich  in 
eine  Erörterung  der  Stellung  des  Thot  in  der 
Osii'is-  und  Horussage  hineinziehen,  die  ihn  zu 
Nebenerörterungen  über  die  Natur  des  Osiris, 
Horus,  Seth  zwingen,  wobei  sich  das  Resultat 
ergibt,  daß  für  einen  astralen  Thot  kein  Platz 
in  der  ursprünglichen  Osirissage  ist,  und  sich 
seine  Beziehungen  zu  Horus  einmal  aus  astralen 
Gründen  (Mondgott)  und  vielleicht  auch  aus  po- 
litischen Gründen  erklären.  Mancherlei  Hin- 
weise auf  die  Bedeutung  des  Hermopolis  (  Wmv) 
bei  Buto  hierfür  hat  der  Verfasser  vielleicht 
nicht  voll  eingeschätzt,  obwohl  er  bei  der  Be- 
sprechung der  Hauptkultstätten  (Kap.  16)  selbst 
dazu  neigt,  dem  Ibiskult  im  Zusammenhang  mit 
dem  Mondkult  seinen  Ursprung  im  Delta  im 
Gegensatz  zum  Kult  des  Hundskopfaffen  in  Her- 
mopolis magna  zuzuerkennen.  Auch  auf  die  in 
Schmun  lokalisierte  und  im  Totenglauben  so  be- 
deutungsvolle „Feuerinsel"  fällt  interessantes 
Liciit.  Aus  dem  reichen  Material,  das  B.  in  den 
einzelnen  Kapiteln  zu  den  Charakterzügen  des 
Thot  als  Mondgott,  Schreiber  und  Stellvertreter 


des  Re,  als  Gründer  sozialer  Ordnung,  Schöpfer 
der  Gottesworte,  allwissender  Gott,  Schöpfergott 
und  zauberreicher  Gott  zusammenstellt,  ergibt 
sich  für  den  Verfasser,  daß  sie  alle  zwar  gut 
mit  seiner,  so  weit  wir  zurückblicken  können, 
bezeugten  Rolle  als  Gott  des  Mondes,  dessen 
hervorragende  Bedeutung  für  die  Ordnung  der 
Zeiten,  Feste  und  aUer  menschlichen  und  gött- 
lichen Satzung  er  anerkennt,  zusammenstimmen, 
er  betont  aber  wiederholt  die  Selbständigkeit 
dieser  Eigenschaften  gegenüber  dem  Mondcha- 
rakter; besonders  bei  seiner  RoUe  als  Schöpfer- 
gott, in  der  Thot  seine  ihm  eigene  Methode,  die 
schöpferische  Kraft  des  Wortes,  hat.  Auch  für 
die  seltenen,  aber  alten  Beispiele,  wo  die  Rolle 
des  Thot  unheilvoll  und  gewalttätig  erscheint, 
erkennt  B.  den  Zusammenhang  mit  dem  Mond- 
charakter als  wahrscheinlichen  Grund  an.  Leider 
ist  nicht  überall  der  wahrscheinliche  Entwick- 
lungsgang der  Vorstellungen  herauszuarbeiten 
versucht,  wie  es  z.  B.  in  dem  Abschnitt  über 
Thot  als  Totengott  am  besten  geschehen  ist. 
Eine  solche  Sichtung  würde  auch  die  wertvollen 
im  Anhang  beigegebenen  Listen  über  die  theo- 
phoren  Personennamen  und  die  Beinamen  des 
Gottes  noch  ergiebiger  gestalten  können.  Kurze 
Anhänge  über  die  Neben  gottheiten  Jsds,  Chons 
(wobei  der  alte  „Durchwandler"  vom  Dämon 
Hhs  nicht  geschieden  ist),  Nhmt-'wij  und  Slit 
(die  Etymologie  „ Schreiberin "  ist  sprachlich  un- 
möglich, eher  die  „Kundige")  beschließen  das 
reichhaltige  Buch,  das,  trotzdem  manche  Lücken 
noch  offenbleiben  (z.  B.  ist  Thot  in  den  Dar- 
stellungen der  Tempel  zu  kurz  gekommen,  die 
wichtige  Sahurepublikation  nicht  benutzt),  eine 
Fülle  beachtenswerter  Anregungen  enthält  und 
zweifellos  einen  wichtigen  Baustein  zu  dem  müh- 
samen Gebäude  einer  Darstellung  der  ägypti- 
schen Religion  bildet. 

Harald  H.  Nelson:  The  Battle  ofMeggido.  Dissertation 
Univ.  Chicago.  Univ.  of  Chicago  Libraries  1913  (nach 
dem  Krieg  erschienen).  (63  S.  mit  12  photogr.  An- 
sichten und  4  Karten.)    Bespr.  v.  H.  Kees,  Leipzig. 

Nelson,  ein  Schüler  von  Breasted,  liefert 
ein  Gegenstück  zu  dessen  Battle  of  Kadesh,  in- 
dem er  sich  bemüht,  das,  was  Kromayer  in 
seinen  „Antiken  Schlachtfeldern"  für  Griechen- 
land getan  hat,  für  eine  der  wenigen  Schlachten 
der  ägyptischen  Geschichte,  von  der  wir  eine 
etwas  genauere  Beschreibung  besitzen,  durchzu- 
führen. N.  legt  daher  weniger  Gewicht  auf  eine 
Kritik  des  Textes  der  Thutmosisannalen,  die  er 
im  wesentlichen  nach  Breasteds  Übersetzung 
und  Sethes  Ausgabe  in  den  Urkunden  benutzt, 
sondern  durch  seine  gute  Ortskenntnis  dazu  be- 
fähigt, auf  eine  genaue  Schilderung  der  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  Anmarschmöglich- 
keiten  in   die  Ebene   von  Esdraelon  südl.  des 
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sperrenden  Karmel  über  das  Gebirge,  der  Lage 
von  Megiddo  (Teil  el-Mutesellim)  an  einem 
handelspolitisch  und  strategisch  wichtigen  Punkt 
und  des  eigentlichen  Schlachtfeldes  bei  der  Stadt 
und  macht  sie  durch  reichliche  Beigabe  von 
Kartenmaterial  und  photographischen  Aufnahmen 
der  Gegend  anschaulich.  N.s  Urteil,  auch  soweit 
militärische  Erwägungen  in  Frage  kommen,  ist 
im  ganzen  klar  und  überzeugend.  Nur  ge- 
legentlich, z.  B.  bei  dem  doch  nach  der  Sachlage 
sehr  wahrscheinlichen  Rat  der  Offiziere,  den 
südlichen  Umgehungsweg  über  Taanach  zu 
wählen,  oder  der  Frage,  ob  Thutmosis  den  Aus- 
gang in  die'Ebene  kampflos  erreicht  hat,  stellt 
er  sich  den  Textergänzungen  Sethes  allzu  skep- 
tisch gegenüber.  Das  schneidige  Losdrängen  des 
Königs  entgegen  dem  Rat  der  Offiziere,  wie  es 
der  offizielle  Text  uns  erzählt,  findet  übrigens 
eine  Korrektur  in  dem  tatsächlichen,  recht  vor- 
sichtigen schrittweisen  Vorrücken  über  das  Ge- 
birge gegen  den  erkundeten  Feind,  dessen  er- 
staunliche Unklarheit  über  die  ägyptischen  Pläne 
und  taktisches  Ungeschick  N.  mit  Recht  hervor- 
hebt und  auf  mangelhafte  Zusammenarbeit  der 
, Koalition"  zurückführt. 


Reinhardt,  Karl;  Poseidonios.  (IV,  474  S.)  gr.  8". 
München,  C.  H.  Beck  1921.  M.  60—;  geb.  M.  75—. 
Bespr.  yon  Hans  Leisegang,  Leipzig. 

Der  hohe  Wert  des  Reinhardt'schen  Posei- 
donios liegt  nicht  nur  in  der  hier  erstrebten 
neuen  Aufhellung  eines  der  dunkelsten  und  frag- 
würdigsten Kapitel  der  griechischen  Philoso- 
phiegeschichte, sondern  vor  allem  in  der  neuen 
Methode,  die  R.  hier  auf  dem  Gebiete  der 
Quellenkritik  anwendet.  Mit  dieser  Method.e 
steht  und  fällt  das  ganze  Ergebnis  seiner 
Forschung;  darum  muß  von  ihr  in  erster  Linie 
gesprochen  werden.  Er  verurteilt  die  Art,  wie 
man  bisher  an  die  Rekonstruktion  der  posei- 
donischen Philosophie  aus  den  gerade  hier  so 
arg  verschütteten  Quellen  heranging  (S.  20S): 
„Diese  Methode  besteht  darin,  Gedankenmassen, 
die  sich  in  verschiedenen  Schriften  wiederholen, 
zu  vergleichen,  auseinander  zu  ergänzen,  Unter- 
schiede ihrer  Reihenfolge,  Fassung  und  Ver- 
wertung durch  das,  was  man  Interpretation 
nennt,  Umstellungen,  Annahme  von  Lücken  und 
dergleichen  zu  beseitigen,  dann  aus  den  ein- 
zelnen, anscheinend  mangelhaftem  Exemplaren 
ein  vüUkummenes,  großes  Uropus,  wie  aus  Hand- 
schi'ift-en  einen  Archetypus,  zu  konstruieren,  in 
dem  alles  das  vereint  gestanden  haben  müsse, 
was  verstreut  in  den  verschiedenen  Exemplaren 
steht,  um  endlich,  ausgerüstet  mit  so  reichlichen 
Erkennungszeichen,  in  der  literarischen  Über- 
lieferung von  Haus  zu  Haus  zu  ziehen,  um  dem 
groSen,  ausgewachsenen,  aber  immer  noch  namen- 


losen Kinde  einen  Vater  zu  verschaffen.     Was 
dann  auch  mit  leichter  Mühe  gelingt  .  .  .  Welche 
Konsequenzen    aus    der   Lösung    sich    ergeben, 
welche   Züge    das   gewonnene   Urbild  anweist, 
ob  sein  Stil  und  seine  Form  auch  mit  den  über- 
lieferten Fragmenten  übereinstimmt,  danach  zu 
fragen  unterläßt  wohlweislich  eine  Betrachtungs- 
art,  die   nur  auf  äußerliche  Ähnlichkeiten  acht 
hat,   nur  Zusammenhänge   finden   wiU,   bemüht, 
alles  ins  Allgemeine  zu  verzerren,  ohne  Augen 
für  das  Charakteristische,  für  Qualität,  für  das, 
was  in  der  Welt   der   geistigen  Dinge  möglich 
oder    unmöglich   ist."     Diesem  Verfahren  stellt 
R.  seine  Methode  der  Erforschung  der  „inneren 
Form"  gegenüber.    Er  sagt  von  den  griechischen 
Philosophen  (S.  1):  „Ihr  Wort  wird  redend  zu 
uns  erst   aus  einer  tieferen  Mitte,   von  wo  aus 
die  Inhalte  zur  Projektion   und  Zeichensprache 
werden.     Das  für  wahr  Gehaltene  wird  nun  ab- 
hängig von  einer  inneren  Form,  und  diese  wird 
für  uns  das  Tönende,  Vertrautere,  auch  wo  die 
Inhalte  anfangen,  uns  zu  befremden.   Diese  Form 
ist  etwas  anderes    als   die   Persönlichkeit,    der 
Mensch  als  Gegenüber  seines  Werks,   was  doch 
nur  wieder  ein  anderer,  ebenso  oberfiächenhafter 
Inhalt  wäre,  äußerlich   lebendiger  vielleicht  für 
Schaulustige    anzusehen,    doch    starr    wie    das 
Modell  eines  verschwundenen  Tiers,  das  man  nach 
seinen   Knochen  konstruiert:    Die   innere  Form 
ist   für   uns   das,   was   im   Erstarrten   und  für 
wahr  Gehaltenen   selber  für  uns  nicht  erstarrt, 
so   wenig  wie   die  Lebenskraft   in    dem    Fossil 
uns  als  das  Lebendige  berührt,  woran  auch  wir 
noch  teilhaben.  —  Was  wir  innere  Form  nennen, 
steht  nicht  in  unserem  Belieben;   für   uns  liegt 
darin  ein  unpersönliches   und  allgemeines  Mui\ 
Ein  solches  Muß.  wo  es  bewußt  wird,  führt  zur 
Wissenschaft."     Über   diese   nicht   nur   von   R. 
angewandte  Methode,   durch    die   ein   Erkennen 
und  Erfassen   der   durch  rationale  Mittel  allein 
nicht  auflösbaren  Individualitäten  innerhalb  der 
historischen  Wissenschaften  auf  Grund  einer  be- 
wußt geführten  Einfühlung,  Intuition,  Divination, 
oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  ermöglicht 
wird,  habe  ich  an  anderer  Stelle'    in  größerem 
Zusammenhange  gehandelt.    Um  die  innere  Form 
des  in  andere  Schriftwerke  eingebetteten  posei- 
donischen Gedankengutes  und  des  ihm  adäquaten 
poseidonischen  Stiles  zu  finden,  geht  R.  von  den 
historischen  und  geographischen  Beschreibungen 
aus,  die  mit  Sicherheit  auf  Poseidonios  zurück- 
zufüiiren  sind.     Nachdem  er  hier  die  Grundzüge 
der    psychischen    Struktur   dieses   Denkers   ge- 
funden   hat,    legt   er    sie   als   Maßstab   an    die 
weitere  Überlieferung  an.  indem  er  wechselsei- 


1)  In    meinem  Aufsatz  „Noue  Wege  zum  klassischen 
Altertum"  in  Ubergs  N.  Jahrbb.  1922,  1.  Heft  S.  Iff. 
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tig  „die  Erkeaatnis  seiaer  iaaerea  Form  aus 
dea  Fragmeatea  seiaes  Werks,  uad  die  Er- 
keaatais  der  Fragmeate  seiaes  Werks  aus  seiaer 
iaaerea  Form"  (S.  2)  gewiaat.  Die  ia  dea 
großeu  Kapiteln  über  die  Meteorologie,  Kosmo- 
logie, Theologie,  Ethik,  Mikrokosmos,  Mantik 
uad  Eschatologie  aiedergelegtea  feiaea  Aaalysea 
der  Partiea  aus  Straboa,  Vitruv,  Gemiaos,  Kleo- 
medes,  Cicero,  Sextus,  Galen,  Seneca,  Plutarch 
usw.,  die  poseidoaisches  Gut  eathaltea,  die  Fülle 
voa  aeuea,  oft  verblüffeadea  Beobacbtuagea  uad 
der  Reichtum  aa  überrascheadea  Schlaglichtern, 
die  auf  weite  Streckea  der  Geschichte  der  aa- 
tikea  Philosophie  faUea,  köaaea  hier  aicht  so 
gewürdigt  werdea,  wie  es  die  aus  sicherster 
Beherrschuag  des  herangezogenen  Materials  er- 
wachsende, bewundernswerte  Leistung  verlangt. 
Nur  eiae  sorgfältige  Nachprüfuag  der  durch  R. 
aus  dem  Stoffe  gewoanenea  Eiastelluag  uad  jeder 
eiazelaen  auf  Grund  dieser  Eiastelluag  vorge- 
nommeaea  Analj'se  kaaa  darüber  eatscheidea, 
ob  das  Bild,  das  er  voa  Poseidonios  eatwLrft, 
richtig  ist  oder  nicht.  Die  Züge  dieses  aeuea 
Bildes  sind  allerdings  wesentlich  andere  als  die 
des  alten,  das  bisher  der  so  umfangreichen 
Poseidoniosforschung  vorschwebte.  Zunächst 
überrascht  es  zu  erfahren,  was  Poseidonios  alles 
nicht  ist.  Seine  Schriften  sind  nicht  „der 
Archetypus  eiaes  dem  frühea  Helleaismus  ua- 
bekanntea,  weitgeschwuageaea  Höhen-  oder 
HymaeastUs,  dea  wir  zuerst  mit  Philo'  voa 
Alexaadi'ia  ia  der  philosophischea  Literatur 
zur  Vorherrschaft  gelaugt  sehea,  dessea  Aa- 
zeichea  Jedoch  sich  schon  bei  Cicero  zu  regen 
anfangen"  (S.  12).  Er  ist  nicht  „der  große 
Mittler  zwischen  Orient  und  Okzident,  der  Erbe 
zweier  Weltea,  in  dem  sich  der  Geist  exakter 
Forschung  mit  ekstatischer  Hiagebuag  ver- 
einigt, der  Versöhner  zwischen  Zeaon,  Piaton 
und  Aristoteles,  der  Übergang  von  hellenistischer 
zu  aeuplatoaischer  Philosophie"  (S.  2).  Er  hat 
keiaen  Timaioskommeatar  geschriebea  uad  ist 
nicht  der  „Archetypus  der  ganzen  religiös- 
spekulativen Richtung,  die  zum  späteren  Neu- 
platonismus  führt".  Er  gehört  auch  nicht  mit 
Plutarch  zusammen.  Nicht  aus  Asien,  sondern 
von  Aischylos,  Eleusis,  Hesiod  und  den  Vorso- 
kratikern  stammen  seine  philosophischen  Ahaea. 
Er  kann  dies  alles  nicht  sein,  weil  die  innere 
Form  seiner  Geistigkeit  dies  nicht  zuläßt.  Diese 
stellt  sich  dar  als  die  Coinzideaz  zweier  Gegea- 
sätze,   seiaer  „Richtuag  auf  das  Eiazelae,   das 


1 )  Warum  schreibt  R.  Philo  iiud  Strabo,  aber  Platon 
und  PlutonV  Meine  Freude  über  die  Durchführung  der 
den  grieobischen  Formen  entsprechenden  Schreibweise 
wurde  durch  diese  Inkonsequenz  getrübt.  Wenn  man 
Poseidonios  schreibt,  dann  muß  mau  auch  Alexandreia 
schreiben.     Entweder  oder! 


Maaaigfaltige,  Besoadere,  Charakteristische,  In- 
dividuelle, wo  es  vorkomme",  und  auf  der  an- 
deren Seite:  „der  Trieb  zum  Ganzen,  das  Zu- 
sammenschauen, der  Drang,  die  Mannigfaltigkeiten 
unter  einen  Hut  zu  bringen  —  aicht  aUeia  der 
Geist  der  Klassifikatioa,  soadera  die  Gabe,  das 
Zerwürfelte  als  Evolutioa  aus  eiaer  Einheit  zu 
begreifea,  als  Ergebais  eiaer  Diö'ereazieruag, 
eiazuschmelzea  ia  Fluß  uad  Bewegung  und  als 
Wirkung  aufzufassen  großer,  einheitlicher 
Kräfte"  (S.  5).  Er  ist  der  „größte  Augendenker 
der  Antike".  Der  Weltreisende  wird  in  ihm 
zum  Philosophen  uad  der  Philosoph  zum  Welt- 
reiseadea.  Er  kommt  aicht  aus  der  Mystik, 
soadera  aus  der  Schule  der  Fachwissenschaft. 
Seine  Geschichtsschreibung,  seine  geographischen 
Arbeiten,  Meteorologie,  Kosmologie.  Theologie, 
Ethik,  Psychologie,  Eschatologie,  sie  alle  sind 
herausgewachsea  aus  eiaem  eiazigea  Aatrieb, 
schließen  sich  zusammen  zu  einem  strengge- 
schlossenen System,  durch  das  er  ebenbürtig 
neben  Aristoteles  und  Chrysipp  tritt.  Sein 
philosophisches  Erlebnis  ist  die  Erkenntnis,  daß 
Kraft  gleich  Geist  und  Geist  gleich  Kraft  ist. 
Die  XoYi.x.7)  S'jvajj.t.!;,  in  die  R.  wohl  allerlei  von 
dem  elan  vital  Bergson's  hineinempfindet ,  ist  der 
Zentralbegriif  seines  durchaus  monistischen 
Systems,  dem  der  Dualismus  eines  Philon  und 
aller  orientalischen  Mystik  aufs  schärfste  gegen- 
übersteht. Die  Welt  ist  ihm  ein  lebendiger, 
ganz  und  gar  einheitlicher  Organismus,  in  dem 
sich  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  streng  ent- 
sprechen und  ineinander  fügen:  „Nicht  von  dem 
Herrn  und  Schöptergott,  sondern  vom  AU  her- 
vorgebracht das  Einzelne,  und  so  das  AU  im 
Einen:  Leben,  Zoon,  Organismus  ist  sein  Siegel 
und  sein  allentsiegelndes  Symbol,  worin  für  ihn 
Geheimais  zu  Erkläruag  uad  Erkläruag  zu  Ge- 
heimais wird."  —  Da  R.  aUes  voa  der  Erfassuag 
der  iaaerea  Form  der  poseidoaischea  Philo- 
sophie abhäagig  macht  uad  voa  der  Erkeaat- 
ais  dessen,  „was  ia  der  Welt  der  geistigea  Dinge 
möglich  oder  unmöglich  ist",  so  ist  er  durch 
rational  philologische  Methode  schwer  oder 
gar  nicht  widerlegbar.  Was  von  hier  aus  mit 
Heranziehung  allen  Materials  getan  werden  kann, 
um  die  Philosophie  des  Poseidonios  zu  rekon- 
struieren, das  hat  L  Heiaemaaa  ia  seiaem  gleich- 
zeitig uad  uaabhäagig  voa  R.  erschienenen 
Buche  „Poseidonios'  metaphysische  Schriften" 
(I.  Band,  Breslau  bei  Marcus  1921)  bereits  zu 
leisten  begonnen,  und  er  wird  sich  in  seinem 
hoffentlich  bald  folgenden  zweiten  Bande  gewiß 
von  seinem  Standpunkte  aus  eingehead  mit  R. 
auseinaadersetzea'.    Ich  beschräake  mich  daher 

1)  Vgl.  neben  Heinemanns  Buch  seinen  inzwischen  im 
Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  1922,  1.  Hett  erschienenen  Auf- 
satz: Karl  Reinhardt's  Poseidonios. 
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hier  auf  das,  was  zu  der  von  R.  herausgestellten 
„inneren  Form"  zu  sagen  ist.  Daß  diese  innere 
Form  aus  griechischem  Geiste  erwächst  und 
keinerlei  orientalischen  Einschlag  verrät,  halte 
ich  für  durchaus  richtig.  Gar  nicht  zustimmen 
aber  kann  ich  dem  harten  Strich,  den  R.  zwischen 
Poseidonios  und  Philon  und  damit  allen  anderen 
hellenistischen  Schriftstellern  zieht,  in  denen 
die  im  Hymnenstil  vorgetragene  ekstatische  My- 
stik auftaucht.  Abgesehen  von  dem  Hym- 
nenstil, der  übrigens  durchaus  nicht  immer 
zum  Ausdruck  der  mystischen  Gedanken  ge- 
braucht wird  und  sehr  wohl  eine  anderswoher 
entlehnte  Form  sein  kann,  stützt  R.  seine  Unter- 
scheidung zwischen  Poseidonios  und  Philon  im 
wesentlichen  darauf,  daß  Poseidonios  griechisch, 
monistisch  und  im  ganzen  unmystisch,  Philon 
dagegen  orientalisch,  dualistisch  und  ganz  my- 
stisch denke  und  empfinde.  Wenn  nun  R.  be- 
strebt ist,  das  Mystische  überhaupt  bei  Posei- 
donios möglichst  in  den  Hintergrund  zu  drängen 
und  demgegenüber  betont,  daß  Poseidonios  den 
Kosmos  als  einen  einheitlichen  „Organismus" 
auffasse,  wodurch  eine  eigentliche  Mystik  nicht 
möglich  werde,  so  muß  ich  dagegen  einwenden, 
dal5  gerade  diese  Unterscheidung  zu  der  von 
R.  angenommenen  inneren  Form  gar  nicht  paßt. 
Es  ist  „in  der  Welt  der  geistigen  Dinge"  nicht 
nur  möglich,  daß  der  Organismusgedanke  und 
Mystik  sich  miteinander  verbinden,  sondern  es 
ist  geradezu  die  Regel,  daß  da,  wo  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  die  Welt  mitsamt  dem 
Menschen  als  ein  Organismus  gedacht  oder  er- 
fühlt wird,  auch  Mystik  emporschlägt.  Man 
denke  etwa  an  Piaton,  an  Schelling,  an  Goethe 
und  viele  andere.  Warum  soll  das  bei  Posei- 
donios so  unmöglich  sein?  Aber  R.  hat,  wie  er 
es  in  seinem  Parmenides'  deutlich  merken  ließ, 
eine  Abneigung  gegen  das  Aufspüren  und  Her- 
vorheben mystischer  Motive  innerhalb  der 
griechischen  Philosophie,  und  ich  glaube,  das 
hat  ihm  die  Einfühlung  in  die  innere  Form 
poseidonischen  Denkens  erschwert.  Bei  der  von 
R.  gepflegten  und  mir  außerordentlich  sympa- 
thischen Methode  aber  darf  man  keinerlei 
Aversionen  mitbringen  und  sich  nicht  davor 
scheuen,  da  wo  Mystik  ist,  sie  auch  als  Mystik 
gelten  zu  lassen,  selbst  wenn  es  sich  um  einen 
Griechen  handelt.  Bei  der  mannigfachen 
Gestalt,  unter  der  Mystik  auftreten  kann,  müßte 
man  vor  allem  immer  erst  genau  definieren, 
was  man  selbst  unter  Mystik  versteht;  sonst  ist 
eine  Verständigung  nicht  möglich.  Geben  wir 
bei  Poseidonios  zu,  daß  mit  seiner  inneren  Form 
auch   griechische  Mystik   vereinbar   ist,   so  ist 

1)  Parmenides  und  die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie,  Bonn  1016;  vgl.  insbesondere  das  Schluß- 
kapitel. 


der  Weg  zu  Philon  offen;  denn  ich  habe,  bisher 
unwidersprochen,  nachgewiesen,  daß  alles,  was 
bei  Philon  mystisch  ist,  nicht  aus  orientalischen, 
sondern  aus  gut  griechischer  Quelle  entspringt '. 
Auch  den  Unterschied  zwischen  Monismus  und 
Dualismus  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Ich 
habe  nachgewiesen,  daß  innerhalb  der  griechischen 
Philosophie  Mystik  sowohl  auf  dem  Boden  eines 
monistischen  wie  eines  dualistischen  Systems 
erwachsen  kann^,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
gerade  bei  Philon  Monismus  und  Dualismus, 
Stoa  und  Piaton  so  fest  ineinanderliegen,  daß 
hier  eine  reinliche  Trennung  unmöglich  ist. 
Jedenfalls  komme  ich  mit  meiner  Einstellung 
beim  Lesen  der  von  R.  mitgeteilten  Stellen  ohne 
weiteres  von  Poseidonios  zu  Philon  hinüber, 
wenn  ich  die  von  R.  im  ganzen  gewiß  richtig 
erfaßte  innere  Form  nur  an  einer  Stelle  ein 
klein  wenig  abrunde,  wo  sie  nach  meiner  An- 
sicht ■  einen  durch  R.'s  eigene  geistige  i^truktur 
verursachten  Defekt  hat.  Daß  sieh  hierüber  streiten 
läßt,  das  liegt  im  Wesen  dieser  Methode,  nach 
der  eben  die  „innere  Form"  nur  dann  für  jeden 
ein  „zwingendes  Muß"  wird,  wenn  jeder  die 
gleiche  Einstellung  und  das  gleiche  Wissen 
mit  an  den  Stoff  heranbringt. 


Unger,  Prof.  Dr.  E.  Babylonisches  Schrifttum.  (12  S. 
Text  u.  23  S.  Abb.)  Lex  8".  Leipzig,  Deutsches  Muse- 
um f.  Buch  u.  Schrift  1921.  Bespr.  yon  Anton  Deimel, 
Rom. 

Das  Wertvollste  an  dieser  Schrift,  um  das 
sogleich  vorwegzunehmen,  sind  die  14  Seiten 
Lichtdruckbilder,  mit  welchen  sie  schließt.  Die 
geschmackvolle  Auswahl  wie  auch  ihre  tech- 
nische Ausführung  sind  in  gleicher  Weise  vor- 
züglich und  dankenswert.  Die  21  Seiten  Text 
enthalten  eine  Abhandlung  über  „Babylonisches 
Schrifttum"  (12  S.)  und  eine  „Liste  von  Keil- 
schriftzeichen zur  Untersuchung  ihrer  Entstehung 
aus  der  Bilderschrift"  (9  S.). 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  9  kleinere  Ab- 
schnitte, von  denen  die  drei  ersteren  in  der  be- 
kannten Weise  über  die  Geschichte  der  Keil- 
schriftentzifterung  berichten.  Der  vierte  behan- 
delt „Schreibmaterial,Schriftunterschiede,  Schrift- 
richtung". Über  die  letztere  schreibt  U.:  „Die 
Keilschrift  wurde  anfangs  in  horizontalen  Ko- 
lumnen von  rechts  nach  links  geschrieben,  wäh- 
rend die  einzelnen  Zeichen  von  oben  nach  unten 
abgefaßt  waren  .  .  .  Aber  wahrscheinlich  schon 
in  früherer  Zeit,  wohl  um  2800  v.  Chr.,  änderte 

1 )  Vgl.  meine  Bücher  „Der  Heilige  Geist",  das  Wesen 
und  Worden  der  mystisch-intuitiven  Erkenntnis  in  der 
PhiloKophio  u.  Rrlig.  der  Griechen,  li.  G.  Teubner  1919; 
„Pnenm;i.  Hagion",  der  Ursprung  des  (ieistbegrifft;  der 
synoptischen  Evangelien  ii.  d.  griech.  Mystik ,  Leipzig 
1922  Hiurichs'sche  Buchhandlg, 

2)  Der  Heil.  Geist  1  S.  243f. 
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man  die  Schreibweise  in  eine  rechtsläufige  um*. 
Als  Gründe  dieser  Umänderung  werden  ange- 
geben, ,daß  die  rechts  fertiggestellte  Schrift  beim 
Weiterschreiben  dem  Verwischen  dui'ch  die  Hand 
ausgesetzt  war",  dann,  „daß  bei  einer  Schreibung 
von  oben  nach  unten  auf  Ton  wenigstens  ein 
bestimmter  Keilstrich  dem  Schreiber  unbequem 
sein  mußte".  „Einen  wichtigen  Anhalt  zur  Fest- 
stellung des  Zeitpunktes  für  die  Minderung  der 
Schriftrichtung  gibt  eine  Beobachtung  des  Griffel- 
eindruckes auf  dem  Ton  hinsichtlich  seines  Quer- 
schnittes, wie  sie  L.  Messerschmidt  in  der  OLZ  9 
(1906)  S.  306  gemacht  hat.  Dieser  Querschnitt 
ist  von  der  dritten  Periode  an  schief  geneigt, 
nur  in  den  beiden  ersten  Perioden*  (d.  h.  bis 
Urukagina  einschließlich)  „senkrecht*. 

Mir  scheint,  die  Keilschriftzeichen  wurden 
auf  weichem  Ton  von  Anfang  an  rechtsläufig  in 
Steilkolonnen  geschrieben,  aber  in  der  ältesten 
Zeit  zuweilen  Uuksläufig  in  horizontalen  Ko- 
lumnen gelesen.  Den  m.  E.  durchschlagenden 
Grund  für  diese  Ansicht  liefert  die  sorgfältige 
Beobachtung  der  Richtung,  welche  die  einzelnen, 
die  Zeichen  bildenden  Keilchen  haben  können. 
Hierüber  orientiert  uns  am  raschesten  die  fol- 

gende  schema- 
d  tische     Figur. 

Der  Keil  a  fin- 
det sich  bis 
Urukagina  nur 
inwenigenZei- 

/xx,,^      chen,      haupt- 
L]2I!IIi:==^p===r-____J  h     sächlich     in 
^^  „su'^;   nachher 

verschwindet 
er  vollständig 
aus  der  Keil- 
schrift- b  ist 
nur  eine  Ziffer 
vor  £-a?i  (=V4), 
welche  in  den  Texten  der  Dynastie  Ur  durch  c 
ersetzt  wird,  zuweilen  durch  d.  In  dem  letz- 
teren Falle  wurde  d  (=  '/o  £-a/i)  etwas  mehr 
nach  e  zu  geschrieben.  Die  Keilchen  a  und  b 
sind  daher  nach  Urukagina  gänzlich  außer  Ge- 
brauch, c  schwindet  gegen  Ende  der  Dj'^nastie 
Ur  auch  aus  der  Keilschrift,  so  daß  nunmehr 
nur  noch  d,  e,  f,  g  die  Bestandteile  aller  Zeichen 
ausmachen,  wie  sie  ja  auch  von  Anfang  an  die 
gebräuchlichsten  waren.  Der  Grund  für  diese 
Tatsachen  ist  natürlich  das  Gesetz  der  Trägheit: 
a,  b,  c  ließen  sich  nur  schwer  mit  der  rechten 
Hand  eindrücken.  Da  somit  dem  Schreiber  von 
Anfang  an  nur  d,  e,  f,  g  handlich  zu  Gebote 
standen,  war  er  auch  von  Anfang  an  gezwungen, 
das  Bild  auf  die  linke  Seite  zu  legen,  da  ihm 
nur  auf  der  linken,  nicht  aber  auf  der  rechten 
Seite  Bildungselemente   bequem   zur  Verfügung 


waren.  Anfangs  wird  man  wohl  die  Texte  links- 
läufig gelesen  haben,  wie  die  beigefügten  Büder 
zeigen.  Bald  aber  (z.  B.  schon  zur  Zeit  der 
Fara-Texte)  las  man  sie,  wie  man  sie  schrieb, 
d.  h.  rechtsläufig,  was  nicht  die  Schwierigkeit 
hat,  wie  U.  sie  fijidet.  Daß  man  auf  bedeuten- 
den Monumenten,  wie  der  Stele  Hammurabis, 
die  ursprüngliche  Zeichenrichtung  beibehielt,  ist 
um  so  weniger  zu  verwundern,  als  diese  Schrift 
eingemeißelt  wiu-de.  Den  Grund  für  die  Schräg- 
heit des  Keileindruck-Querschnittes  hat  m.  E. 
Messerschmidt  schärfer  und  richtiger  beobachtet 
als  U.  In  den  ältesten  Texten  ist  die  Schreib- 
rohrspitze scharf  wie  ein  stumpfes  Messer;  bis 
zur  Zeit  Urukaginas  einschl.  endigte  sie  in  einem 
Winkel  von  45 'l  In  dieser  Periode  di-ückte  man 
die  Spitze  immer  senkrecht  ein,  so  daß  die 
Schneide  in  der  Mitte  des  Eindruckes  stand. 
Der  Grund  hierfür  ist  unmittelbar  einleuchtend. 
Von  der  Dynastie  Akkad  an  wurde  die  Keil- 
spitze immer  stumpfer,  bis  sie  schließlich  von 
der  Dyn.  Ur  an  immer  einen  rechten  (zuweilen 
gar  einen  stumpfen)  Winkel  bildete.  Um  nun 
den  Bambussplitter  beim  Eindrücken  in  den 
weichen  Ton  möglichst  wenig  aufzubrauchen,  ver- 
legte man  den  Hauptdruck  auf  die  glatte,  kiesel- 
harte, möglichst  wenig  auf  die  faserige  Seiten- 
fläche. Dadurch  mußte  der  Querschnitt  des 
Eindruckes  schräg  erscheinen,  weil  die  Kante 
nicht  mehr  in  der  Mitte,  sondern  mehr  nach 
der  Seite  stand. 

Der  5.  Abschnitt  behandelt  die  „Formen  der 
Tonurkunden  und  ihre  Verwendung".  Hier  ist 
die  Ansicht  U.'s  zu  berichtigen,  daß  in  der  ar- 
chaischen Zeit  vor  3000  v.  Chr.  die  Tontafeln 
beiderseits  flach  konvex  gewölbt  und  an  den 
Kanten  im  spitzen  Winkel  zusammengestoßen 
und  deshalb  nur  auf  den  beiden  flachen  Seiten, 
nicht  aber  auf  den  Rändern  beschreibbar  ge- 
wesen seien.  Diese  Beschreibung  paßt  für 
einige  Tafeln  der  Fara-Zeit,  aber  nur  bei  den 
an  den  Ecken  abgerundeten  Tafeln.  Diese  Art 
von  Tontafeln  unterscheiden  bei  Urukagina 
immer  eine  flache  (d.  Vs.)  und  eine  konvexe 
(Rück-)  Seite.  Die  meisten '  der  Fara-Tafeln 
haben  rechtwinklige  (quadratische  oder  recht- 
eckige, mehr  breite  als  lange)  Form;  die  Vs.  ist 
flach,  die  Rs.  konvex  und  der  breite  obere  und 
untere  Rand  fast  immer,  der  linke,  seitliche  zu- 
weilen beschrieben.  Den  Grund  für  die  Ver- 
dickung der  Tontafeln  in  der  Mitte  hat  Messer- 
schmidt richtig  angegeben.  — 

In  6.  gibt  U.  seine  Ansicht  über  die  Form 
des  Keilschriftgrifiels  und  die  Art  und  Weise 
der    Haltung    desselben    beim    Schreiben.     Er 


1)  Die  oblonge  Foitn  der  rechtwinkligen  Tontafelu 
findet  sich  sogar  schon  in  der  Periode  der  Bilderschrift. 
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meint,  die  Babylonier  hätten  die  Keilschrift,  mit 
dem  Griffel  in  der  Faust,  in  die  Tafel  eingeritzt. 
Trotz  der  Zustimmung  I.  H.  Breasted's  wiU  mir 
das  in  keiner  Weise  einleuchten.  DaJ5  der 
Schreiber  in  der  bekannten  Darstellung  auf  dem 
Tore  von  Balawat  den  Schreibgriffel  mit  der 
rechten  Hand  so  faßt,  als  ob  er  sie  zur  Faust 
schließen  woUte,  ist  sicher  kein  klarer  Beweis; 
denn  der  Schreiber  konnte  bei  diesem  Bilde  den 
Gi'iffel,  wenn  er  sich  zum  Schreiben  anschickte, 
ebenso  leicht  in  die  Stellung  bringen,  in  welcher 
wir  ihn  zu  halten  pflegen,  d.  h.  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger.  Entschieden  gegen  die  Ansicht 
U.'s  spricht  zunächst  die  häufige  Verwendung 
vieler  paralleler  Haarstrichelchen  in  der  ältesten 
Schrift,  zu  deren  Schreibung  die  Faust  zu  un- 
gelenk war.  Vor  allem  aber  scheint  mir  die 
obige  schematische  Figiu-  das  ^Faustschreiben* 
auszuschließen.  Mit  dem  Griffel  in  der  rechten 
Faust  hat  das  Schreiben  der  Keile  b  und  c  keine 
Schwierigkeit,  ja  zwischen  a  und  b  wäre  noch 
leicht  ein  Keilchen  möglich  gewesen,  welches 
aber  nie  in  der  Keilschrift  bestanden  hat.  Nur 
hätte  man  die  Eindrücke  auf  der  rechten  Seite 
mit  der  einen,  auf  der  linken  Seite  mit  der  an- 
deren Kante  des  oben  eingekerbten  Griffels 
machen  müssen.  Daß  der  Griffel  zu  allen  Zeiten 
oben  eingekerbt  war,  bezweifle  ich  nebenbei 
bemerkt  sehr  stark;  doch  hierüber  an  einem  an- 
deren Orte. 

In  den  Abschnitten  7 — 9,  welche  über  die 
ursprüngliche  Bilderschrift  und  ihre  Entwicklung 
zur  Keilschrift  handeln,  reizt  mich  auch  man- 
ches zum  Widerspruch;  doch  würde  die  Bespre- 
chung hier  zu  weit  führen.  Zum  Schlüsse  nur 
noch  einige  Bemerkungen  zu  der  Zeichenliste, 
in  welcher  sich  der  Verfasser  im  Gegensatze  zu 
anderen  nur  auf  die  nach  seiner  Ansicht  , ab- 
solut sichern  Ergebnisse"  beschränken  wiU. 
Von  den  97  in  der  Liste  erklärten  Zeichen 
scheinen  mir  einige  sicher  unrichtig,  andere 
durchaus  nicht  „absolut  sichere  Ergebnisse"  zu 
sein.  Zu  seiner  n.  16  ist  jetzt  die  n.  289  meiner 
soeben  erschienenen  Zeichenliste  (Wissen- 
schaftl.  Veröffentlichungen  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft,  Bd.  40)  zu  vergleichen;  diese  Form 
konnte  U.  noch  nicht  kennen,  n.  58  hat  nie  die 
Bedeutung  Tontafel,  sondern  ist  eine  Baumart 
{s'hnes).  n.  77  bedeutet  nirgendwo  in  den  archa- 
ischen Texten  Mutterleib,  sondern  nur  Terrasse, 
auf  welcher  der  Tempel  festgegründet  ist.  n.  80 
heißt  nirgendwo  in  den  alten  Texten  „Blitz"; 
es  ist  wohl  fraglos  das  „Doppeijoch"  der  ein- 
gespannten Esel.  Von  diesem  Bilde  läßt  sich 
die  Bedeutung  „Soldat"  unschwer  ableiten.  Man 
denke  nur  einmal  an  die  fest  gegliederte  Pha- 
lanx der  Geierstele.  Bei  n.  82  ist  die  Gleich- 
stellung mit  dem  modernen  Zeichen  nicht  rich- 


tig, vgl.  REG  210  und  212.  Zu  diesem  Zeichen 
ist  jetzt  meine  n.  367  (und  362)  zu  vergleichen, 
aus  der  sich  mit  Sicherheit  das  Urbild  „Schlangen- 
rachen" ergibt,  welches  mir  schon  vorher  fest- 
stand, einzig  aus  der  Bedeutung  des  Zeichens: 
„Gift,  Geifer".  Die  Erklärung  des  Zeichens 
n.  62  scheint  mir  auch  verfehlt  zu  sein.  Der 
obere  Teil  desselben  kommt  auch  allein  vor. 
Hieraus  scheint  sich  mit  Sicherheit  zu  ergeben, 
daß  in  diesem  Bilde  nicht  ein  „erhobener,  rechter 
Arm"  vorkommen  kann;  das  so  Aufgefaßte  dürfte 
der  Tragsack  sein.  n.  72  ist  nicht  die  „linke 
Hand",  wie  U.  gegen  alle  bisherigen  Auf- 
fassungen meint,  sondern  sicher  die  „rechte" 
Hand  (von  oben  gesellen).  Das  folgt  mit  Sicher- 
heit aus  dem  Stumpfe  des  Oberarms,  der  sich 
bei  den  Zeichen  für  den  „rechten"  {dij.,  d)  und 
„linken  Arm"  {güb)  noch  erhalten  hat. 

Diese  Kritik,  welche  unschwer  noch  weiter 
geführt  werden  könnte,  darf  aber  nicht  den  Ein- 
druck erwecken,  als  wenn  es  mit  der  ziemlich 
sichren  Ziu-ückführung  der  Keilschriftzeichen 
auf  ihre  Urbilder  so  schlimm  stände,  wie  U. 
(S.  11)  zu  glauben  scheint.  Nur  müssen  dabei 
die  beiden  Hauptgrundsätze  (die  Erklärung  hat 
von  den  ältesten  Zeichenformen  und  von  der 
Zeichenbedeutung,  welche  in  den  alten  Texten 
sich  findet,  auszugehen)  stets  beobachtet  werden. 
Wer  das  tut,  wird  nicht  so  leicht  „immer  mehi- 
ins  Raten  kommen". 

Palästina.  Bilder  von  Land  und  Leben.  57  Abbildun- 
gen. Mit  einer  Einleitung  von  Moses  Calvary.  (47  S.) 
Lex.  8».  Berlin,  F.  Ostertag  1921.  M.  32~.  Bespr.  von 
G.  Dal  man,  Greif«  wald. 
Wichtiger  als  die  blumenreiche,  aber  nicht 
aUzu  ernst  zu  nehmende  deutsche  und  hebräische 
Einleitung  sind  die  mitgeteilten,  meist  guten 
photographischen  Abbildungen,  welche  ohne  ein 
festes  Prinzip  der  Auswahl  in  bunter  Abwechs- 
lung Landschaft,  Städte,  arabisches  und  jüdisches 
Volksleben  Palästinas  vorführen,  auch  einiges 
weniger  Bekannte,  wie  den  Litanifluß,  den  Dar- 
darafall,  das  Tote  Meer  bei  'en  fesch  cha,  das 
Kidrontal  unterhalb  Jerusalem.  Zu  vermissen 
ist  oft  jede  nähere  Bezeichnung  de?  Gegenstan- 
des der  Abbildung.  Nur  der  Kundige  sieht,  daß 
Thomsens  Aufnahme  des  Toten  Meers  von  'en 
feschcha  stammt,  daß  die  „Samaritanischen 
Berge"  einen  Teil  des  Garizim  bedeuten,  daß 
„Bei  Migdol"  den  Eingang  des  wädi  hamäm 
meint;  daß  die  „Festung  nördlich  Metulah"  (sie) 
kal'at  esch-schakif  ist,  der  „Jordan"  bei  der 
Taufstelle  .lesu  aufgenommen  wurde.  Kaum 
jemand  wird  aber  erraten,  wo  der  „Brunnen", 
die  „Eukalyptuspflanzung",  die  „Sykomore  mit 
Brunnen",  das  „Arabische  Dorf,  die  „Straße"  sich 
befinden.  Ganz  schlimm  ist,  daß  die  Wasser- 
mühle am  wadi  kelt  an  den  Kidi-on  versetzt  ist. 
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und  daß  der  „Tiberiassee",  wohl  vom  Ausfluß 
des  .rordan  aufgenommen,  als  Hintergrund  vom 
Retoucheur  einen  Riesenberg  erhalten  hat,  den 
es  am  See  nirgends  gibt.  Ein  sonderbares  Un- 
glück hatte  der  Dardarafall  (wädi  el-charräi"), 
denn  was  rechts  sein  sollte,  ist  nach  links  ge- 
wandt, der  Film  wurde  also  verkehrt  kopiert. 
Es  ist  schade,  daß  die  jetzt  so  kostbaren  Re- 
produktionen keinen  kundigen  Herausgeber  hatten. 

Thilo,  Lio.  Dr.  Martin:  Das  Hohelied  neu  übersetzt  imd 
ästhetisch-sittlich  beurteilt.  (48  S.)  8°.  Bonn,  A.  Marcus 
und  E.  Webers  Verlag  1921.  M.  9  — .  Bespr.  von  (i. 
Da  Im  an,  Greifswald. 

Das  Hohelied  war  durch  Haupts  Deutung 
seiner  Bilder  zu  einem  Lobpreis  des  unsittlichen 
Geschlechtsverkehrs  geworden,  und  zugleich  auf- 
gelöst in  eine  große  Zahl  von  Liedern,  die  mit- 
einander ursprünglich  nichts  zu  tun  hatten. 
Thilo  vertritt  im  Gegensatz  dazu  den  Gedanken, 
daß  es,  ganz  abgesehen  von  der  Herkunft  seiner 
Teile,  im  Zusammenhang  erfaßt  werden  müsse, 
und  findet  darin  einen  Fortsctritt  von  der  an- 
fänglichen Zuneigung  zum  Brautstand,  dann  zur 
Vermählung,  endlich  zum  Ehestande,  stets  mit 
Betonung  der  freien  Neigung  von  der  Seite  des 
Weibes  und  unter  Voraussetzung  der  Einehe, 
sodaß  darin  der  sittliche  Wert  der  im  Buche 
geschilderten  Liebe  bestehe.  Das  sinnliche  Mo- 
ment in  ihr  werde  anerkannt,  aber  zugleich  durch 
die  persönliche  Hingabe  des  Liebenden  geadelt. 
Der  Übersetzung  sind  einige  Beiträge  zur  Aus- 
legung vorangeschickt,  sie  selbst  wird  dann 
durch  —  leider  hinterher  folgende  Anmerkungen 
begründet.  Den  Schluß  bilden  zusammenfassende 
Erörterungen.  Der  Verf  hat  oifenbar  recht  mit 
seinem  Gegensatz  gegen  Haupt,  der  auch  die 
arabische  Poesie  unsittlicher  macht  als  sie  ist. 
Denn  der  alte  Gebrauch  des  Buches  auf  jüdischen 
Hochzeiten,  ebenso  wie  die  synagogale  allego- 
rische Deutung  beweisen,  daß  das  Altertum  hier 
nicht  wie  Haupt  empfunden  und  verstanden  hat. 
Eigene  palästinische  Erinnerungen  werden  vom 
Verf  zur  Deutung  herbeigezogen.  Bei  dem 
„Wehen  des  Tages  und  Fliehen  der  Schatten" 
(2, 17)  denkt  er  gewiß  mit  Recht  an  den  Nach- 
mittagswind und  die  lang  werdenden  Schatten 
vor  Sonnenuntergang.  Aber  freilich  „rötet"  der 
Feigenbaum  2, 13  (Anm.  47)  nicht  im  Frühling 
die  im  Herbst  angesetzten  Früchte,  die  doch 
abfallen,  sondern  er  macht  im  Frühsommer  die 
ersten  frisch  angesetzten  Feigen  würzig,  d.  h. 
schmackhaft,  als  Frühfeigen,  zämir  2,  12  wäre 
nach  Th.  die  Gesangszeit,  weil  das  Schneiteln 
der  Weinstöcke  vor  der  Blüte  geschehe,  aber 
es  gibt  auch  ein  Ausschneiden  der  blütenlosen 
Ranken  nach  der  Blüte.  Die  S.  31  von  Direktor 
Th.  Schneller  aus  .Jerusalem  mitgeteilte  Tat- 
sache, daß  die  Lilien  in  Palästina  hellblau,  nie- 


mals rot,  in  Gärten  auch  weiß  seien,  stimmt 
leider  nicht  zur  Wirklichkeit.  Denn  eigentliche 
Lilien,  und  zwar  weiße,  gibt  es  dort  nur  in 
Gärten.  Die  Irisarten,'  welche  wild  vorkommen, 
sind  aber  nicht  nur  hellblau,  sondern  auch  dunkel- 
blau, violett,  schwärzlichrot,  gelb,  grünlich.  In 
meinem  Garten _m  .Jerusalem  hatte  ich  die  mei- 
sten vereinigt.  Über  die  Blumennamen  habasselet 
und  schöschannä  hätte  der  Verf  wohl  das 
Palästinajahrbuch  und  meine  „Orte  und  Wege 
•Jesu"  -,  S.  139,  195,  208  vergleichen  können. 


Arabische  und  persische  Uandscliriften  aus  dem  Be- 
sitz des  Terstorbenen  Reisenden  Dr.  Burchardt,  an 

geboten  TOn  der  Buchhandlung  Gustav  Took-Leipzig. 
Mit  Vorwort  von  A.  Fischer,  itö  $.)  Besprochen  lon 
R.  Strothinann-Schulpforta. 

Im  Jahre  1902  konnte  Hermann  Burchardt  von 
einer  Reise  durch  Jemen  im  südwestlichen  Ara- 
bien, 1906  von  einer  Forschungsfahrt  durch  den 
arabischen  Nordosten,  von  Ba.sra  bis  Maskat, 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  seine 
anschaulichen  Berichte  und  seine  vorzüglichen 
Bilder  vorlegen  (s.  Zs.  d.  Ges.  f  Erdk.  Bln.  1902, 
S.  593—610;  1906,  S.  305—322).  Während  wir 
mit  großen  Hoifnungen  auf  die  Ergebnisse  seiner 
abermaligen  Reise  nach  .Temen  warteten,  wurde 
B.  im  Dez.  1909  in  al-'Udain  bei  Ibb,  auf  der 
ungefähren  Mitte  zwischen  San'ä'  und  'Aden, 
ermordet.  Als  bleibendes  Vermächtnis  hinter- 
ließ er  eine  Handschriften  Sammlung,  bei  deren 
Zusammenstellung  ihm  wie  schon  s.  Z.  dem 
Österreicher  Ed.  Glaser  behilflich  war  der  lang- 
jährige einzige  Europäer  von  San'ä',  G.  Caprotti 
(s.  A.  J.  B.  Wavel,  A  modern  pügrim  to  Mecca 
and  a  siege  in  San'a,  London  1912,  S.  236ff.). 
Zum  deutschen  Orientalistentag  1921  überreichte 
die  jetzige  Inhaberin  der  Sammlung,  die  Buch- 
handlung Gustav  Fock,  ein  genaues  Verzeichnis. 
Dem  Urteil  A.  Fischer's  über  den  unverhältnis- 
mäßig hohen  Wert  der  nur  39  Codices  kann  man 
durchaus  beipflichten. 

I.  Von  den  7  persischen  Bänden  sind  Fir- 
dausi's  Sähnäme,  Nr.  5;  Sa'di's  Gesammelte  Werke, 
Nr.  21 ;  eine  anonyme,  noch  nicht  näher  bestimmte 
Gestalt  des  Epos  von  Hosrau  und  Sinn,  Nr.  22; 
sowie  die  komischen  Gedichte  des  Bushäq  über 
die  Tafelfreuden,  at'ime,  Nr.  4,  textkritisch  und 
philologisch  wertvoU  gegenüber  den  Drucken; 
die  3  ersten  sind  auch  wegen  ihres  künstlerischen 
Schmuckes  beachtenswert.  Die  anonymen  schi- 
itischen Legenden  aus  dem  18.  Jahrb.,  Nr.  33, 
und  der  im  19.  Jahrb.  von  einem  Zwölfer  ver- 
faßte Kommentar  zur  Qaside  al-garrä'  des  Sai- 
jid  al-Himjari,  Nr.  32,  sind  neue  Beiträge  zur 
jüngsten  Sektenliteratur. 

n.  Von  den  32  arabischen  Bänden  stam- 
men natürlich  l.)die  meisten  aus  Zaiditenkreisen. 
Für   Geschichte    und   Kultui-   Südarabiens    sind 
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M'ichtig  li  bislang  unbekannte  Werke:  die  Bio- 
graphie des  auch  als  Schriftsteller  bedeutenden 
(Brock.  I  403,  9)  Imäm  Mansür  'Abdallah  b. 
Hamza  (st.  614/1217),  Teil  1,  Nr.  26;  ferner  die 
Diwane  aus  dem  12.  Jahrh.  H.  von  ,!ahja  b.  Ibra- 
him Öahhäf,  Nr.  3,  und  von  'Ali  b.  Muh.  al- 
'Ansi,  letzterer  mit  einem  sprachlich  interes- 
santen Gedicht  in  der  Mundart  der  Tihäma, 
Nr.  19.  Für  das  Recht  ist  wenigstens  eins  sehr 
wichtig:  al-Mahdi  Muh.  b.  al-Mutahhar  (um  700/ 
1300).  minhäg  al-gali  fi  sarh  fiqh.  .Zaidb. 'Ali, 
Nr.  36;  es  ist  um  so  mehr  zur  Kritik  des  Corpus 
Juris  di  Zaid  ed.  Griftini,  Mailand  1919,  heran- 
zuziehen, als  es  nach  Angabe  des  Katalogs  schon 
in  der  „Benennung  und  Reihenfolge"  der  Kapitel 
abweicht  und  so  die  (andernorts  aufzuzeigenden) 
Widersprüche  in  der  Überlieferung  von  Zaid 
noch  zu  vermehren  scheint.  Von  den  sonstigen 
Rechtsbüchern  wäre  zu  nennen:  ein  völlig  vo- 
kalisiertes  k.  al-azhär  von  Ibn  Murtadä  (st.  840/ 
1437;  Brock.  II  187),  Nr.  2;  das  Unicum  masä'il- 
sarifa  wa-agwiba  zarifa  des  Jahjä  b.  llumaid 
al-Miqrä'i  aus  der  Mitte  des  io./16.  Jahrh., 
Nr.  37  II,  und  ein  noch  nicht  näher  bestimmtes 
Werk  über  die  Rechtsgrundlagen,  Nr.  25.  Im 
übrigen  scheint  mir  auch  jetzt  noch  die  wert- 
vollsten juristisch  -  zaiditischen  Schriften  die 
Wiener  Sammlung  Glaser  zu  besitzen,  auf  die 
bei  dieser  Gelegenheit  hingewiesen  sei.  Nach 
meinen  Aufzeichnungen  auf  Grund  persönlicher 
Einsichtnahme  in  die  Codices  und  in  ein  vor- 
läufiges Verzeichnis  von  M.  Grünert  finden  sich 
dort  so  alte  und  sonst  wichtige  Werke  (vgl.  die 
Indices  bei  Griffini  1.  c.)  wie  das  ganze  k.  al- 
ahkäm  von  Hädi,  mit  den  Kommentaren  von  'Ali 
b.  Biläl  und  von  Muh.  b.  'Izzaddln  b.  Saläh 
(Brock,  n  407,  1);  das  nukat  al-ahkäm  des  Qädi 
Ga'far;  ferner  2  vollständige  Exemplare  des 
tahrir  von  Abs  Tälib  an-Nätiq  =  Burchardt  Nr.  26. 
Übrigens  ist  der  Inhalt  aller  4  mir  bekannten 
tahrir  reicher  als  der  Katalog  zu  Nr.  26  ver- 
muten lälit.  Zu  den  genannten  Autoritäten  tritt 
z.  B.  noch  Ibn  'Abbäs  (und  'Abdallah  b.  Mas'fld), 
ferner  von  den  Zaiditen:  Zaid,  sein  Enkel  Ahmed 
b.  'Isä  und  Hädi's  Söhne  Muh.  b.  Jahjä  und  Ah- 
med b.  Jahjä,  ganz  selten  auch  an  Nefs  az-zakije 
Muh.  b.  'Abdallah,  also  die  Südzaiditen,  obwohl 
der  Verfasser  selbst  Nordzaidit  ist.  Vom  großen 
Kommentar  des  Qädi  Zaid  b.  Muh.  al-Kalari,  -von 
dem  der  VI.  Bd.  in  Burchardt  Nr.  29  vorliegt, 
besitzt  Wien  (alleV)  7  Bände,  vom  k.  as-sumüs 
wal-aqmär  des  genannten  Jahjä  b.  Muh.  b.  Hu- 
maid  al-Miqrä'i,  Burchardt  Nr.  29.  hat  Wien  das 
Grundwerk  al-wäbil  al-migzär. 

2.)  Halb  um  der  unter  den  Verwandten  oft  be- 
sonders scharfen  Polemik  willen  beobachten  die 
innerschiitisrhen  Gruppen  gegenseitig  ihre  Lite- 
ratur, halb  fühlen   sie  eine  gewisse  Zugehörig- 


keit zueinander,  wirft  doch  den  Zaiditen  ihr 
ehemaliger  Genosse  Sälih  b.  Mahdi  al-Maqbali 
(st.  1108/1696f ;  al-'alam  as-sämih,  Kairo  1328, 
p.  87,  5ft.)  vor:  „einen  Imämiten  nähmen  sie  wie 
einen  Engel  auf,  einen  sonstigen  Moslem  behan- 
delten sie  wie  einen  Teufel" .  Wie  nun  zaiditische 
Schriften  nach  Siräz  verschlagen  wurden  (s. 
Berl.  2161),  so  erhalten  wir  hier  über  San'u 
außer  den  genannten  persischen  Büchern  zum 
ersten  Male  2  Bände  des  älteren  imämitischen 
Rechtsbuches:  da'ä'im  al-  isläm  fi  dikr  al-haläl 
wal-haräm  wal-qadäjä  wal-ahkäm,  Nr.  6;  ferner 
imämitische  Rechtsentscheide  aus  dem  ]3./19.Jh.. 
Nr.  12;  möglicherweise  auch  eine  ismä'ilische 
Dogmatik,  Nr.  17.  Merkwürdig  ist  auch  eine 
in  Indien  geschriebene  Sammlung  von  Rechts- 
fragen indischer  Scheiche  mit  Antworten  von 
südarabischen,  wahrscheinlich  zaiditischen  Schei- 
chen, Nr.  24. 

3.)  Unter  dem  übrigen  Gut  finden  sich  Ge- 
dichte, bekannte  wie  der  Diwan  des  Mutannabi, 
Nr.  35,  der  textkritische  Dienste  leisten  kann, 
aber  auch  mehrere  unbekannte,  so  eine  dem  Er- 
oberer Ägyptens,  'Amr  b.  al-'As,  zugeschriebene 
Qaside,  Nr.  9,  7 ;  ferner  Gedichte  aus  einer  un- 
bekannten Sammlung  späterer  Dichter  von  der 
Abbasidenzeit  an,  at-tuhfa  al-'alija,  Nr.  9,  9;  der 
Diwan  eines  Abu  Sa'id  Nüri  b.  Aijüb,  wohl 
eines  Mitgliedes  des  Eijubidenhauses,  aus  der 
Kreuzfahrerzeit  mit  Anspielungen  auf  Zeiter- 
eignisse, Nr.  9,  34.  Zur  Theologie  wäre  zu 
nennen  das  sarh  al-usul  al-hamsa  des  Mu'tazi- 
liten  a.  H.  'Abdalgabbär  al-Asadäbädi  (st.  415/ 
1024;  Brock.  I  411,  1),  Nr.  10,  und  ein  Schrift- 
chen des  A.  Bäbä  b.  A.  b.  al-Hagg  Ahmed 
(Brock.  II  466,  1),  veranlaßt  durch  eine  fremde, 
eigenartige  Eschatologie,  Nr.  34  11.  Kultisches 
aus  angeblich  alter  Zeit,  z.  B.  von  Sufjän  at- 
Tauri  und  Mälik  b.  Dinar  findet  sich  in  Nr.  9, 
19;  ein  Gutachten  über  die  Zulässigkeit  der 
Sklavenjagden  im  islamisierten  Afrika  vom  ge- 
nannten A.  Babä  in  Nr.  34  I;  Anekdoten  von  5 
griechischen  Philosophen,  etwa  in  der  Art  des 
Mubassir  oder  der  raudat  al-afräh  des  M.  b. 
Mahmud  as-Sahrazüri  in  Nr.  9,  26.  In  die 
älteste  Islamgeschichte  behauptet  zu  führen  ein 
AnsteUungsschreiben  des  Chalifen  'Ah  für  seinen 
ägyptischen  Statthalter  Mälik  b.  al-Härit,  Nr.  9, 
25.  Der  Katalog  verhält  sich  zur  Echtheits- 
frage sehr  zurückiialtend,  und  in  der  Tat  bringen 
solche  Urkunden  uns  allzu  sehr  in  die  Nähe 
der  angeblich  in  der  hl.  Kamille  vererbten 
sahifen,  von  denen  Mas'üdi  VII,  383  ein  krasses 
gegen  die  Mischehe  gerichtetes  Beispiel  gibt. 
So  gehört  auch  wohl  die  nach  dem  Katalog 
„zaiditische  romanhafte  Darstellung"  der  Sittln- 
und  der  Kamelschlacht,  Nr.  39  I  u.  II,  mehr  zur 
Folklore  als  zur  Geschichte.    Auch  die  Tradition 
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des  Ga'far  as-Sädiq,  Nr.  13  b,  wird  der  Überprü- 
fung bedürfen,  aber  stets  beachtenswert  bleiben. 
Von  der  Heimat  seiner  Arbeit  durch  allzu 
große  Schwierigkeiten  getrennt,  wird  der  Semi- 
tist und  der  Islamforscher  den  di-ingenden 
Wunsch  hegen,  daß  uns  dieser  arbeitermög- 
lichende Schatz  eines  deutschen  Märt3Ters  der 
Forschung  mit  seinen  wertvollen  Unica  und 
Seltenheiten  nicht  nur  erhalten,  sondern  recht 
bald  zugänglich  gemacht  werde. 

Seli^ina?ia,  Dr.  S.,  Augenarzt  in  Hamburg:  Die  Zauber- 
kraft des  Auges  nnd  das  Berufen.  Ein  Kapitel  aus 
der  Geschichte  des  Aberglaubens.  (XXXVUI,  5i;6  S. 
m.  69  Abb.  im  Text  u.  a!"  Tuf.)  gr.  8".  Hamburg,  L. 
Friederichsen  &  Co.  1922.  M.  120 -;  geb.  M.  1.".0—. 
Bespr.  von  M.  Meyerhof,  Hannover. 

Dies  Werk  stellt  eine  neue  Bearbeitung  der 
früheren  Schrift  des  Verfassers  ,Der  böse  Blick 
und  Verwandtes"  (1910,  2  Bände)  dar.  Der  vor- 
liegende erste  Band  gibt  eine  sehr  vollständige 
Darlegung  des  Wesens,  der  Geschichte,  Ver- 
breitung, der  Psychologie  und  Pathologie  des 
bösen  Blickes  bei  allen  Völkern  der  Erde.  Daß 
dabei  der  Orient  von  den  Babyloniern  und  Ägyp- 
tern bis  zu  den  Arabern  und  Iraniern  ein- 
gehend berücksichtigt  ist,  versteht  sich  von 
selbst.  Ein  ungeheuer  reichhaltiges  Literatur- 
verzeichnis, ein  entsprechender  Index  und  zahl- 
reiche Abbildungen  verleihen  dem  Werke  be- 
sonderen Wert  auch  für  den  Orientalisten. 
Ein  zweiter  Teil  über  die  magischen  Heil-  und 
Schutzmittel  soll,  gestützt  auf  die  bedeutende 
Amulettsammlung  des  Verfassers,  in  mehreren 
Bänden  folgen. 

Bii  hinter,  Franz :  S-hejcli  Bedr  ed-din,  der  Sohn  des 
Birhters  von  Simaw.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Sektenwesens  im  altosmanischen  Reich.  fS.-Dr.  aus 
„Der  Islam",  XI.  Band.)  Berlin,  Vereinigg.  wiss.  Ver- 
leger 1921.     Bespr.  von  F.  Giese,  Breslau. 

Diese  Schrift,  mit  der  sich  der  Verfasser  an 
der  Universität  Berlin  für  Islamwissenschaft 
habilitiert  hat,  behandelt,  um  einen  modernen 
Ausdi'uck  zu  gebrauchen,  den  Kommunisten- 
putsch, den  der  Scheich  Bedr  eddin  unter  der 
Regierung  Sultan  Mehmeds  I.  ins  Werk  setzte 
und  den  er  1416  mit  seinem  Leben  büßen 
mußte.  Nachdem  der  Verfasser  die  Quellen 
(orientalische  und  byzantinische)  in  Text  und 
Übersetzung  mitgeteilt  und  aus  europäischen 
Werken  alles  nur  Erreichbare  herangezogen  hat, 
behandelt  er  in  besonderen  Abschnitten  Bedr 
eddms  Lehre,  sein  Verhältnis  zu  den  Sefe- 
widen,  die  kleinasiatischen  Sektenbildungen  und 
gibt  in  einem  Anhange  die  silsile  des  Bedr 
eddin  und  eine  Aufzählung  seiner  Werke,  so- 
weit die  Namen  bekannt  sind.  Es  kam  ihm 
in  der  vorliegenden  Darstellung  ausschließlich 
darauf  an,  die  geschichtlichen  Fäden  dieser 


merkwürdigen  Bewegung  aufzuzeigen.  Abgesehen 
von  G.  .Tacobs  Arbeit  über  die  Bektaschijje  und 
verwandte  Erscheinungen  existiert  an  Vorar- 
beiten zu  einer  Darstellung  der  geistigen  Be- 
wegungen im  osmanischen  Reiche  so  gut  wie 
nichts.  Um  so  wünschenswerter  sind  daher 
derartige  Einzeluntersuchungen.  Der  Verfasser 
zeigt  große  Belesenheit  besonders  in  der  gleich- 
zeitigen europäischen  Literatur  und  sicheren 
historischen  Blick,  so  daß  er  unser  Wissen  durch 
verschiedene  neue  Entdeckungen  bereichert,  z. 
B.  die  Feststellung  des  Datums  für  die  Be- 
lagerung Salonikis  durch  Mehmed  I.  Wenn 
trotzdem  das  Bild  dieser  Bewegung  in  vielen 
Zügen  noch  unscharf  bleibt,  so  liegt  das  an  den 
Quellen.  Die  türkischen  Berichte  gehen  um 
die  Sache  herum  und  auch  der  viel  wertvollere 
Bericht  des  Dukas  ist  nicht  ausreichend.  Die 
nächste  Aufgabe  wäre  jetzt  die  Durchforschung 
der  Werke  Bedr  eddins.  Wenigstens  die  in 
Leyden  aufbewahrten  zwei  Handschriften,  von 
denen  die  eine  sein  sufisches  Hauptwerk  ist, 
müßten  untersucht  werden,  da  die  in  Seres  vor- 
handenen Werke  uns  wohl  vorläufig  verschlossen 
bleiben  werden.  Hofientlich  macht  sich  der 
Verfasser  auch  an  diese  Arbeit  und  erfüllt  sein 
Versprechen,  den  verschiedenen  angeregten  Pro- 
blemen weiter  nachzugehen. 

Ban^,  W.:  Monographien  zur  türkischen  Spraebge- 
schiebte.  (Sitzgsber.  d.  Heidelbg.  Akad.  d.  Wissenschatt. 
1918,  12.  Abhdlg.)  (48  S.)  gr.  8".  Heidelberg,  C.  Winter 
1918.  M.  3.30.  ISespr.  von  F.  Giese,  Breslau. 
Der  erste  Teil  der  Abhandlung  behandelt 
das  osmanische  Präsens  auf  -yor.  In  den  MSOS 
VI  1903  S.  159—160  hat  Karl  Foy  die  Theorie 
aufgestellt,  die  schon  vorher  von  Nöldeke  und 
anderen  ausgesprochen  war,  daß  das  osm.  Präsens 
auf  yor  aus  dem  an  das  Gerundium  auf  i  ange- 
hängten Verbum  yürümek  entstanden  sei.  Das 
Hauptargument  fand  er  in  dem  Vorhandensein 
des  o-Vokals  in  yor,  da  im  Osmanischen  kein 
o  in  Nachsilben  vorkommt.  Dies  o  erklärt  er 
dadurch,  daß  neben  der  Form  yürümek,  die 
heute  im  Osmanischen  allein  gebräuchlich  ist, 
eine  ältere  auf  yorymaq  bestanden  habe,  die  im 
Köktürkischen  allein  im  Gebrauch  ist,  in  anderen 
Dialekten  auch  vorkommt  und  sich  im  Südtür- 
kisclien  im  Dialekte  von  Karaman  erhalten  hat, 
wie  aus  den  Proben  bei  Maximoff  hervorgeht. 
Außerdem  wiU  er  diesen  Präsensstamm  schon 
in  den  Formen  yoriyor  und  yasayor  finden. 

Gegen  diese  Theorie  wendet  sich  Bang.  Er 
glaubt,  daß  wir  zu  der  von  Foy  bekämpften  An- 
sicht zurückkehren  müssen,  nach  welcher  das 
heutige  osmanische  yor  nicht  sowolü  zu  yürü- 
mek gehört  als  vielmehr  mit  dem  -tui\.-dur,  -di 
der  anderen  Dialekte  sich  deckt.  Der  Übergang 
von    intervokalischem     -d-    >    -y-    wäre    dem 
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in  Wörtern  wie  kokt,  adaq  >  osmanischem  ayaq 
usw.  zu  vergieichen. 

Bang'  führt  nun  weniger  Beweise  für  seine 
Theorie  au,  suclit  vielmehr  Foy's  Auflassung 
als  falsch  hinzustellen.  t<ehen  wir  uns  seine 
Gründe  an. 

Zunächst  stellt  er  mit  vollem  Rechte  fest, 
daß  die  von  Foy  behauptete  Übereinstimmung 
zwischen  kokt.  ya.sayur  und  osm.  parlayor  keines- 
wegs besteht,  denn  in  yasur  ist  -y-  Hiatustilger 
Damit  ist  das  Vorhandensein  des  Präsens  auf 
yor  im  Köktürkischen  unbewiesen. 

In  der  weiteren  Argumentation  gegen  Foy 
spielt  eine  große  Rolle  der  Ausspruch  Menins- 
kis:  „sed  idem  scribere  solent  multi  Docti  jj^. 
ut  jjy::^  gelijürür  immo  etiam  jy^.^^-:^  quasi 
esset  a  Praesenti  verbi  '^-^.j^.  incedere",  woraus 
geschlossen  wird,  daß  zu  Meninskis  Zeiten  die 
palatale  Aussprache  statt  yor  die  gewähltere 
gewesen  sei.  Bang  sagt:  „Im  Geiste  Foy's  ist 
es  andrerseits  doch  wiedersinnig  anzunehmen,  das 
Sufi'ix  sei  in  den  älteren  osmanischen  Texten 
yoT  zu  lesen,  sei  dann  in  Meninskis  Zeiten  nur 
-yür  gesprochen  worden,  um  heute  ausschließlich 
-yor  Platz  zu  machen.  Oder  sollte  Foy  sich 
die  Sache  so  vorgestellt  haben,  daß  zuerst  die 
gutturale  Form  yoru  —  dann  die  palatale  yürü 
—  verwandt  worden  sei  und  daß  dann  schließ- 
lich der  moderne  Osmane  wieder  zu  der  guttu- 
ralen Form  yoru  -  gegriöen  habe,  die  seiner 
Mundart  vollkommen  fremd  war  und  ist?" 

Ich  glaube  nun,  daß  man  den  angeführten 
Satz  Meninskis  falsch  aufgefaßt  hat.  Es  kommt 
ihm  hier  nicht  so  sehr  auf  die  palatale  Aus- 
sprache an,  sondern  auf  die  Orthographie;  er 
will  nur  sagen,  daß  statt  der  gewöhnlichen 
Schreibung  j^>  die  Gelehrten,  die  eben  wußten, 
daß  man  früher  jj^.  schrieb,  auch  noch  jetzt 
diese  Schreibung  beizubehalten  pflegen  und  nun, 
da  sie  zu  dieser  Zeit  nur  yürümek  und  nicht 
mehr  yorimaq  kennen,  es  auchpalatal  aussprechen. 
Die  ganze  Fassung  des  .'^atzes  läßt  erkennen, 
daß  die  gewöhnliche  Aussprache  doch  nicht  so 
gewesen  ist.  Es  ist  schade,  daß  Meninski  statt 
jy^  uns  kein  Beispiel  aus  der  velaren  Vokal- 
reihe gegeben  hat,  um  uns  zu  zeigen,  wie  die 
docti  sich  in  diesem  Falle  verhielten.  Jeden- 
falls zeigt  die  Tatsache,  daß  man  in  den  äl- 
teren Texten  jj^.  schrieb,  wofür  die  Varianten 
j^.  haben,  daß  man  diese  Form,  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht  mag  dahingestellt  sein,  aus  '^■^.j^. 
entstanden  dachte.  Ich  verweise  auf  einige 
Stellen  in  meinem  altosmanischen  Anonymus, 
der  Ende  dieses  Jahres  erscheinen  wird,  S.  r-i^ 
1.1  u.  ri,  6,  wo  der  Berliner  Text  die  Variante 
j^iS  hat.  Allerdings  haben  wir  auch  hier  nur 
die  palatale  Vokalreihe. 

Im   Geiste  Foy's    habe    ich    mir   die    Sache 


immer  so  gedacht,  daß  zu  der  Zeit,  als  die 
Form  entstand,  das  Verbum  yorimaq  ausgesprochen 
wurde.  Diese  Aussprache  hat  sich  bis  heute 
im  Präsens  erhalten,  trotzdem  gelehrte  Pedanten, 
als  man  nicht  mehr  yori'mati  sondern  yürümek 
sprach,  die  palatale  Vokalisierung  auch  auf  das 
Präsens  übertragen  wollten. 

Die  Schwierigkeit  besteht  nun  eben  darin  zu 
beweisen,  daß  einst  im  Osmanischen  die  Form 
yorimaq  bestanden  hat.  Solange  das  nicht  ge- 
glückt ist,  bleibt  Foy's  Theorie  eben  nur  Hypo- 
these. Für  Bang's  Theorie  liegt  aber  die  Sache 
nicht  anders.  Die  Beispiele,  die  er  für  den 
Übergang  von  a  zu  o,  den  er  als  Erhöhung 
durch  das  darauflblgende  r  erklärt  —  zu  seinen 
Beispielen  kann  man  noch  ^j^.  mit  o,  während 
iS-^jj;,^.  u  hat,  hinzufügen  — ,  haben  alle  den 
Fehler,  daß  sie  nur  in  erster  Silbe  stehen, 
während  uns  Beispiele  für  den  Übergang  von 
u  in  0  in  Nachsilben  nötig  sind. 

Nach  dem  vorliegenden  Material  bin  ich 
der  Meinung,  daß  die  Frage  noch  unentschieden 
ist  und  stimme  durchaus  Bang  bei.  daß  zunächst 
statistische  Aufnahmen  für  die  Form  aus  dem 
Altosmanischen  nötig  sind. 

Der  zweite  Teil  behandelt  das  osmanische 
Futurum  und  einige  ihm  nahestehende  Bil- 
dungen. 

Bang  vergleicht  mit  dem  osmanischen  Fu- 
turum auf  adzaq  die  im  Schor  und  den  sämt- 
lichen Abakan-Dialekten  vorkommende  Form 
auf  dzan,  die  in  denselben  Fällen  verwendet 
werden  kann  wie  die  osmanische,  behandelt 
dann  die  in  den  anderen  Mundarten  an  Stelle 
dieser  auftretenden  Formen  und  meint,  da  diese 
letzteren  die  Gewohnheit  ausdrücken,  daß  auch 
die  Formen  auf  adzaq  und  dzafi  einmal  die  Ge- 
wohnheit bezeichnet  haben,  wenigstens  finden 
sich  in  den  meisten  Mundarten  noch  heute  Ai- 
jektiva,  die  mit  caq  usw.  gebildet  werden  und 
vom  semasiologischen  Standpunkte  aus  jedenfalls 
mit  den  uns  hier  beschäftigenden  Bildungen 
verknüpft  werden  müssen.  Viele  von  diesen 
Adjektiven  haben  Nebenformen  auf  qaq, 
-käk,  von  welchem  Formans  es  bekannt  ist,  daß 
es  die  Gewohnheit  bezeichnet.  Es  gibt  sowohl 
deverbale  wie  denominale  Bildungen  auf  caq. 

Bang  hält  es  für  möglich,  daß  die  osmanische 
Futura  auf  adzaq  auf  älinliche  Weise  entstan- 
den sind:  das  Formans  caq  (can,  can)  trat  ur- 
sprünglicli  an  den  Verbal.stamm,  im  Osmanischen 
an  das  (Jerundium  auf  a.  Er  erwähnt  noch 
eine  andere  Möglichkeit.  Es  gibt  Verba,  die 
urspi-ünglich  zweisilbig  waren,  dann  aber  ge- 
kürzt wurden,  z.  B.  oq  oqi  oqu,  sor  sora,  toq 
tocja  to(iu  usw.  So  könnte  bei  einem  jetzt  um 
a  gekürzten  Vei'bum  das  Futurum  auf  adzaq 
ausgegangen  sein  und  dieser  Typ  hätte  sich  all- 
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mählich  ausgebreitet.  Bang  entscheidet  sich  für 
die  erstere  Möglichkeit.  Meiner  Meinung  nach  mit 
Recht,  da  das  im  Altosmanischen  sehr  häufige 
Gerundium  auf  ydzaq,  das  er  merk-würdiger- 
weise  gar  nicht  erwähnt,  doch  sicherlich  hier- 
her gehört  und  als  entstanden  aus  dem  Gerun- 
dium auf  y  dzaq  zu  denken  ist. 

Über  die  Herkunft  dieses  Formans  äußert 
er  sich  folgendermaßen:  „Wenn  der  lange  Vo- 
kal, der  im  Altaisch-Teleutischen  in  den  meisten 
Wörtern  dieser  Gruppe  auftritt,  berechtigt 
ist,  so  wird  cäq  aus  einem  primären  und 
einem  sekundären  Formans  zusammengesetzt 
sein;  für  letzteres  könnte  man  an  qaq  denken: 
-cäq  <  *-ciqaq  >  -*ciYaq  >  -cäg  >  caqV" 
Für  die  erste  Silbe  verweist  er  auf  seine 
später  erscheinende  Arbeit  über  die  Formantien 
-c,  -ci',  -eil. 

Im  Anhang  handelt  er  dann  noch  über  das 
osmanische  -qan,  das  er  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  partizipialen  -qan  der  anderen  Mund- 
arten zusammenstellen  möchte.  Vielmehr  nimmt 
er  an,  daß  in  den  genannten  Wörtern  die 
partizipiale  Herkunft  durchaus  vergessen 
war  und  daß  aus  diesem  Grunde  der 
Suffixanlaut  erhalten  blieb,  während  er  bei  den 
echten  Partizipien  geschwunden  ist.  Zu  der 
Bemerkung  auf  S.  43,  daß  cap-  , galoppieren" 
im  Osmanischen  fehlt,  füge  ich  hinzu,  daß  das 
nur  für  das  Neuosmanische  gilt,  im  Altosma- 
nischen ist  der  Stamm  vorhanden. 

Wie  immer  bei  Bang  enthält  die  Arbeit 
eine  Fülle  glänzender  Kombinationen  und  über- 
wältigt durch  das  mit  souveräner  Beherrschung 
des  Stoifes  aus  reichster  Belesenheit  zusammen- 
getragene Material.  Wenn  trotzdem  vieles  über 
das  Hypothesenhafte  nicht  hinauskommt,  so  liegt 
das  an  dem  Gegenstande.  Über  das  Wesen  der 
türkischen  Endungen  befinden  wir  uns  noch 
vöUig  im  Dunkeln.  Jeder  Versuch,  dies  Dunkel 
zu  erhellen,  ist  freudig  zu  begrüßen. 

Fischer,  A.:  Übersetzungen  und  Texte  aus  der  neu- 
osmaniBetaen  Literatur.  I. :  Dichtungen  Mehmed  Emins. 
fMorfrenländ.  Texte  u.  Forschungen  I,  3.)  (6S  S.)  8". 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1921.  M.  72  —  Bespr.  von  C. 
Frank,  Berlin. 

Diesem  ersten  Heft  einer  geplanten  größeren 
Reihe  „sollen  —  nach  des  Verfassers  einführen- 
den Worten  —  und  zwar  bald,  vier  bis  fünf 
weitere  folgen,  mit  Dichtungen  von  Abdülhaqq 
Hamid,  Tevfiq  Fikret,  Hälid  Zia,  Dschenab 
Schehabeddin,  Mehmed  Äkif,  Riza  Tevfiq,  .Täqub 
t^adri  usw.  Die  Hefte  sind  unter  anderm  als 
Vorarbeiten  zu  einer  Studie  gedacht,  in  der  ich 
die  türkische  Moderne  nach  Sprache,  Kunst- 
formen, Stoffen,  Geist  und  Gehalt  eingehender  zu 
würdigen  gedenke"  —  eine  sehr  willkommene 
und  lohnende  Arbeit,  die  hoffentlich  plangemäß 


ausgeführt  werden  kann.  Zeig-f  sich  dann  doch, 
daß  die  Zeit  sowohl  der  völligen  Gleichgültig- 
keit gegen  die  neutürkische  Sprache  und  Literatur 
wie  des  übertriebenen  Kriegstürkentums  vorbei 
ist,  und  auch  diese  Gebiete  einer  wissenschaft- 
lichen Behandlung  zuteil  werden  sollen. 

Dieses  erste  Heft  befaßt  sich  mit  den  Dich- 
tungen Mehmed  Emin's,  allerdings  vorerst  nur 
philologisch,  nicht  literarisch,  und  das  vieUeieht 
wohl  weniger  aus  des  Verfassers  Vorliebe  für 
streng  philologische  Arbeiten  und  Arbeits- 
methode heraus,  als  vielmehr  —  und  das  scheint 
mir  hier  das  wichtigste  und  richtigste  zugleich 
zu  sein  —  dank  der  sicheren  Erkenntnis  des 
Verfassers,  daß  erst  einmal  unbedingte  Klarheit 
und  Sicherheit  im  philologischen  Verständnis 
dieser  Werke  gewonnen  werden  muß.  Dazu 
soU  durch  die  möglichst  wörtlichen,  aber  durch- 
aus gut  deutsch  gefaßten  Übersetzungen  hin- 
geführt werden.  Werden  doch  tatsächlich  die 
Schwierigkeiten  dieser  Sprache  noch  allgemein 
zu  sehr  verkannt. 

Am  Anfang  des  Heftes  stehen  zwei  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  weiter  bekannte  neue  Ge- 
dichte Mehmed  Emin's:  Das  eine  „Empörung" 
(aus  Türk  Jurdu),  eine  schmerzensvoUe,  tief- 
empfundene Wehklage  aus  der  Zeit  des  Zu- 
sammenbruchs, und  das  andere,  vorläufig  nur  in 
drei  Strophen,  „Gebet"  (aus  der  Zeitung  Waqyt), 
das  der  Dichter  bei  einer  Protestkundgebung 
selbst  vortrug,  wobei  dem  greisen  Sänger,  wie 
der  Bericht  sagt,  „bittere  Tränen"  in  den  weißen 
Bart  rollten.  Von  beiden  Gedichten  gibt  Fischer 
eine  wortgetreue  Prosaübersetzung,  an  der  m.  E. 
nichts  auszusetzen  ist 

Darnach  folgt  die  Übersetzung  zweier  Stücke, 
die  auch  bei  Fischer  und  Muhieddin,  Anthologie 
gegeben  sind,  und  zwar  des  sozialempfindenden, 
ansprechenden  Gedichts  „Die  kleine  Streichholz- 
Verkäuferin"  und  des  etwas  tendenziösen  Prosa- 
stückes „Türkenheim"  mit  seinem  Lob  auf  tür- 
kische Gastfreundschaft  und  schlichte,  treuher- 
zige Sitte. 

Mit  Abschnitt  V  beginnt  dann  eine  ziem- 
lich lange  Reihe  von  Verbesserungen  zu  den 
Übersetzungen,  die  Giese  vor  Jahren  von  den 
Gedichten  M.  Emins  in  ZDMG  LYUI  u.  MSOSpr. 
Xni  gegeben  hatte.  Eine  sehr  eingehende  und 
genaue  philologische  Arbeit. 

Im  sechsten  und  letzten  Abschnitt  führt 
Fischer  wieder  selbst  eine  Anzahl  Dichtungen, 
die  bisher  hauptsächlich  nur  in  deutscher  Nach- 
dichtung (Jacob,  Hachtmann,  v.  Wurzbach)  vor- 
lagen, wortgetreu  in  Prosa  übersetzt  vor,  außer 
Nr.  1—3,  wozu  lediglich  Verbesserungen  gegeben 
werden.  Auch  hier  betont  der  Verfasser,  daß 
ihm  „bei  dem  heutigen,  noch  keineswegs  sehr 
hohen  Stande  unsrer  Beherrschung  der  türkischen 
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Moderne"  ^vor  allem  ein  haarscharfes  gramma- 
tisch-lexikalisches Verständnis  des  Neuosma- 
nischen  vonnöten"  scheint. 

Die  Gedichte,  die  so  wiedergegeben  sind, 
lauten:  „Beim  Ausrücken  ins  Feld",  „Das  Waisen- 
kind oder  Ahmeds  Kummer",  „Der  erhabene 
Koran",  „Mein  Traum",  „Barbarossa"  (ein  tür- 
kischer Seeheld),  „Den  Tod  ihm"  und  „Der 
Märtyrer  oder  das  Herz  Osmans";  ferner  zwei 
Prosastücke  „Anatolien",  eine  Klage  um  diese 
„Mutter  Witwe",  wie  Ahmed  Hikmet  in  einem 
treffenden  Wortspiel  sagt,  und  zugleich  eine  Mah- 
nung für  die  Jugend,  und  „Waffengeklirr  und 
Piüvergeruch",  ein  Stück  Volksleben  —  die 
Brauteinholung  —  stark  national  empfunden, 
wie  fast  immer,  wenn  M.  Emin  heimische  Sitten 
und  Gebräuche  schildert. 

In  einigen  wenigen  Fällen  möchte  ich  jedoch 
etwas  anders  übersetzen.  So  S.  36  unten:  wenn 
es  so  nicht  wäre,  was  bliebe  dem  Sohn  vom 
Vater,  der  (ihm)  den  Rat  gibt:  „vermehre  mein 
Erbe".  S.  37  unten:  Der  Bach  floß  in  blaßroten 
und  grünen  Farben  über  rötliche,  moosbedeckte 
Felsen  den  Rand  eines  schönen  Wäldchens  ent- 
lang. S.  44  unten:  hier  scheint  mir  kaum  eine 
Kontamination  aus  e?-»-'''-^-^'^.  und  i3-»^^-r^'^.  ^ 
vorzuliegen,  sondern  einfach  sog.  defektive  Schrei- 
bung: >3j*J^^'-*'j.  für  t3;*->^.-=>'^.-  S.  übrigens 
Dtran-Kelekian  1340. 

S.  59  (zu  Nr.  4,  vierte  Str.).  Hier  gibt  Jacob, 
türk.  Hilfsb.  1.  Teil  3.  Aufl.  S.  33  Anm.  2  die 
Bemerkung:  jar  jataq  Grund  und  Boden,  Hab 
und  Gut.  Ich  möchte  aber  doch  Fischer's  Über- 
setzung vorziehen,  auch  gegenüber  Täschner, 
Wörterverz.  S.  66:  jar  Vorsatzsilbe  zu  jataq 
(s.  d.),  schon  wegen  der  Parallelkonstruktion  in 
der  vorhergehenden  Strophe. 

Zwei  Druckfehler:  S.  30_  lies  500  statt  5000; 
und  S.  68  lies  J^l.?  statt  j^Ij. 

Gombocz,  Zoltiln:  Die  bnl^arisch-türk.  Lehnwörter 
in   der   ungarischen   Sprache   (Memoiree   de  la  soc. 
finno-ougrienne,    3(iJ.    (18,   252  S.)    1912.      Helsingfors 
(Leipzig,  0.  Harrassowitz).     Bespr.  von  Ernst  Lewy, 
Weohterswinkel. 
Nicht   durch    die   alleinige   Schuld   des  Ref. 
ist  dies  Buch  so  lange  unbesprochen  geblieben. 
Wie   sehr  es  die  Zeitverhältnisse  mit  bewirkt 
haben,  hat  für  die  Öffentlichkeit  kein  Interesse; 
aber   es    wäre    doch    eine  Nachlässigkeit,    über 
dies  Buch  nicht  noch  kurz  zu  referieren.    Denn 
es  ist  ein  vortreffliches  Buch,  sorgfältig  und  be- 
quem gearbeitet,  im  voUen  Besitze  der  zu  einer 
solchen  Arbeit  nötigen  Schulung. 

Es  wird,  wie  es  bei  den  durch  Thomsen's 
berühmtes    Buch    eingeleiteten    Lehnwortunter- 


1)  So  ist  ohne  Zweifel  auch  Türk  Jurdu  XIU  S.  3641 


suchungen  üblich  ist,  zunächst  die  Geschichte 
der  Frage  behandelt,  die  hier  interessanter  ist. 
als  sonst  oft;  denn  wir  sehen  hier  den  Kampf 
eigenartiger  nationaler  Eitelkeit,  die  lieber  mit 
den  damals  mächtigen  Türken  als  mit  den  armen 
Lappen  sprachlich  verwandt  sein  will,  mit  der 
wissenscliaftlichen  Wahrheit,  die  aber  allmählich 
doch  zum  Siege  gelangt '.  Es  folgt  das  alphabetische 
Verzeichnis  der  Entlehnungen.  Dann  werden 
sehr  sorgfältig  die  lautlichen  Verhältnisse  dar- 
gelegt unter  Rekonstruktion  der  urtürkischen 
Lautform  mit  zahü-eichen  Bemerkungen  zur  unga- 
rischen Lautgeschichte.  In  einem  Schlußab- 
schnitt werden  die  Folgerungen  aus  der  müh- 
samen Arbeit  gezogen,  in  einem  Anhang  die  un- 
sichereren Entlehnungen,  die  G.  nicht  billigt, 
genau  behandelt.  Die  Arbeit,  die  auch  viele 
gute  Bemerkungen  ziu-  ungarischen  Wortbildung 
und  altaiischen  Lautgeschichte  enthält,  ist  im 
allgemeinen  so  kritisch,  daß  sich  nicht  viel 
gegen  sie  einwenden  läßt.  Man  denke  nicht, 
daß  es  nicht  noch  Fragen  auf  dem  behandelten 
Gebiet  gibt:  warum  es  korom,  aber  homok  heißt 
(S.  165—6)  z.  B.,  bleibt  noch  dunkel,  und  der 
Verf.  verschweigt  keine  Schwierigkeit  (z.  B. 
kepe:  keve  S.  94).  An  einem  Punkte  scheint  mir 
aber  der  Herr  Verf.  etwas  nachgiebig  gegen 
einen  an  und  für  sich  verlockenden  Einfall  ge- 
wesen zu  sein.  S.  180  führt  er  aus,  daß  in  den 
alten  Lehnworten  dem  heutigen  s-  des  Tschu- 
waschischen im  Ungarischen  bald  gy-,  bald  .v^- 
entspricht;^  vgl.  z.  B.  gyertya  'Kerze'  =  surda, 
szH  '  Wind'  =  siJ.  Danach  soU,  nach  G.,  urtttrk. 
j-  auf  einem  Teil  des  altschuw.  Gebietes  zu  ^i'-, 
auf  einem  andern  zu  J-  verschoben  sein.  Diese 
Annahme,  auf  die  G.  am  Schlüsse  des  Buches 
zurückkommt,  soll  auch  diu-ch  zwei  Wörter  ge- 
stützt werden,  in  denen  im  Ung.  selbst  noch  ein 
Wechsel  o-yr^srj  vorkommt.  Die  Erklärung  von 
sser'ü  'Tenne'  als  *Ring  {=  gyur'ii)  gilt  auch  G. 
als  unsicher  (nr.  185),  wie  kaum  nötig  ist  hier 
darzulegen;  die  Verknüpfung  von  szcmblcs 
'Warze'  mit  gyUniölcs  'Frucht'  ist  es  aber  noch 
mehr.^  Türk.  läcäk,  das  'Blume'  und  'Blatter, 
Pocke'  bedeutet,  soll  eine  BedeutungsparaUele 
bilden  (S.  122);  aber  gyümölcs  bedeutet  doch 
eben  nicht  'Blume'.  Dagegen  leitet  sich  sse- 
inölcs  zwanglos  von  szem  'Auge'  ab  (vgl.  etwa 
finn.  M(/d'«  .r//;/M 'Knospe'  RenvaU  II  173,  wotj. 
kfj-siii  'eine  Art  Geschwulst'  .  .  .  eig.  Schlangen- 
Auge  Munkäcsi  458).  Dann  aber  sind  die  FäUe, 
in  denen  urtürk.  /-  im  Ung.  srj-  geworden  ist 
über  tschuw.  s-  phonetisch  eigener  Art,  und  wenn 
auch  die  Bedingungen  des  Lautwandels  nicht 
ganz  klar  sind,  bedürfen  sie  eben  noch  sehr  der 

1)  Der  8.  14   erwähnte  |v.]  Murr  sollte,  da  er  heute 


i)  öO  ist  onnc  /jweiiei  auun  iura,  juruu  aiu  .-5.  dDil-'     4,„   „^^„^^r^■  i,   ,  ',      ,    ;         V  ■  i.     ■,         t 

zu  Un:  ^.NUl,  statt  ^NLib.    S.  Redhouse  f.  Bed.  |  Z:S:":rläTÄ  weTdef  ^'  '*''""'  "''  ''"  '""" 
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Feststellung;  wie  z.  B.  der  einzigartige  Übergang 
von  urtiirk.  a  C>tscliuw.  u)  in  ung.  e  in^yertj'a 
(S.  143)  der  einzigartigen 'lautlichen  Umgebung 
zur  Last  fällt.  Audi  daß  ung.  gy  , natürlich " 
auf  altbulg.  dz  zui-ückgehe,  kann  man  bestreiten, 
da  ung.  gy  [d']  auch  direkt  auf  urtiirk.  (altbulg.) 
/  zurückgehen  kann.  Schließlich  finden  wir  im 
heutigen  Tschuwaschischen  noch  im  Anlaut  den 
Wechsel  von  s  und  /i',  auf  den  G.  S.  59  und  77 
hinweist,  z.  B.  in  sara  'kahl'  und  ü^ara  'haar- 
lose Stelle  am  Bauche  bei  Tieren'  (Paasonen 
130,  179).  Mir  scheint  also  weder  ein  Wechsel 
gy-'^sz-  im  Ung.  belegt,  noch  die  Annahme 
zweier  bulgarischer  Mundarten  auf  Grund  der 
verschiedenen  Vertretung  des  urttirk.  j-  in  den 
ungarischen  Lehnworten  aus  dem  Altbulgarischen 
(S.208)  berechtigt.  —  Die  Wichtigkeit  desTschuw. 
füi-  die  türk.  Lautgeschichte  tritt  durch  den 
dritten  Abschnitt  zur  Genüge  hervor ;  die  Wichtig- 
keit dieser  Sprache  für  die  Kulturgeschichte  der 
benachbarten  finnisch-ugrischen  Stämme  würde 
noch  klarer  hervorgetreten  sein,  wenn  bei  den 
einzelnen  Nummern  der  ung.  Lehnworte  auch 
angegeben  wäre,  ob  die  zu  Grunde  liegenden 
tschuw.  Wörter  weiter  noch  in  andere  finn.-ugr. 
Sprachen  entlehnt  sind.  G.  tut  das  ja  oft,  über- 
geht aber  z.  B.  bei  teknö  (8.  227),  tilö  (S.  129), 
tind  (S.  130)  die  tseheremissischen  Entspre- 
chungen. —  Einzelheiten  möchte  ich  nicht  weiter 
besprechen  1,  möchte  nur  fragen,  ob  wir  nicht 
über  das  nunmehr  erreichte  Niveau  dieser  Lehn- 
wortuntersuchungen hinausgelangen  können.  Da 
ergibt  sich  wohl,  daß  die  alphabetische  (also  rein 
zufällige)  Anordnung  der  Worte  (die  ein  Re- 
gister doch  nicht  überflüssig  macht)  durch  eine 
andere,  zwar  nicht  so  strenge,  aber  rationell  be- 
gründete, und  zwar  die  nach  Bedeutungsgruppen 
ersetzt  werden  müßte.  Wie  H.  Urtel  in  seiner 
Behandlung  der  baskischen  Onomatopoesis  (Sitz- 
ber.  Berl.  Akad.  1919.  140—45)  weiter  als  ich 
in  einem  analogen  Falle  (Z.  fl.-ugr.  Wort-  und 
Satzverbindung,  80f)  gekommen  ist  durch  die 
Betonung  der  Bedeutungsgruppen,  so  würden 
sich  auch  für  die  Geschichte  der  Entlehnungen 
neue  Gesichtspunkte  ergeben,  und  die  Bedeu- 
tungslehre allmählich  aus  einem  zwar  offiziell, 
aber  doch  recht  theoretisch  anerkannten  Zweige 
der  Sprachwissenschaft  so  auch  zu  einem  wirk- 
lich   wirkenden    und   fruchtbringenden   werden. 

1)  AnmerkungBweise  sei  erwähnt,  daß  ung.  /6i>ß' "Nebel' 
fS.  100)  wohl  ein  uralisches  Wort  ist,  daß  im  samoied. 
kinttt  seine  Entsprechung  hat  (obwohl  grade  das  Wort 
für  Nebel'  aus  dem  tschuw.  ins  tscherem.  übergegangen 
ist  \t3lrt  >  tytra-^);  daß  bei  iing.  or  'mahlen',  orviny 
Wasserwirbel  .  .  .'  neben  tschuw.  ö7'.'?--'mahlen'  auch 
avsr  tiefe  Stolle,  Grube  in  einem  Fluß  oder  See'  (Paa- 
sonen 9)  Erwähnung  verdient  hätte. 


T.  Schroeder,  Prof.  Dr.  Leopold:  Lebenserlnnernngen. 

Hrsg.  V.  Dr.  Felix  v.  Schroeder.  (287  S.)  8°.  Leip- 
zig, H.  Haessel  1921.  M.  Ö3— ;  geb.  M.  .'ilS— . 
Derselbe:  Beligionslehre.  Ein  Hilfsbüchlein  für  Lehrer 
und  Schüler.  Aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  von  E. 
Völker.  (47  S.)  8».  Leipzig,  H.  Haessel  1921.  M.  5—. 
Bespr.  von  M.  Winternitz,  Prag. 

In  der  Geschichte  der  Indologie  wird  der 
Name  Leopold  von  Schroeders,  der  am 
S.  Februar  1920  allzu  früh  dahingegangen  ist, 
stets  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen.  Die 
Erstausgaben  der  Maiträyani-Samhitä  und  des 
Käthaka,  die  zu  den  ältesten  Texten  des  schwarzen 
Yajurveda  gehören,  sichern  ihm  einen  dauernden 
Namen  neben  den  großen  Erschließern  der  ve- 
dischen  Samhitäs  Th.  Benfey,  Th.  Aufrecht,  Max 
MüUer,  Rud.  Roth,  W.  D.  Whitney  und  Albrecht 
Weber.  Auch  seine  im  Jahre  1887  erschienenen 
Vorlesungen  über  ^Indiens  Literatur  und  Kultur" 
haben  der  Wissenschaft  unschätzbare  Dienste 
geleistet,  indem  sie,  mit  Begeisterung  geschrieben, 
zahlreiche  Jüngere  für  Indien  begeistert  und 
der  Indologie  viele  neue  Freunde  und  Anhänger 
gewonnen  haben.  Schon  in  diesem  Werke  zeigte 
es  sich,  daß  Schroeder  nicht  nur  Gelehrter, 
sondern  auch  Dichter  war.  Noch  mehr  zeigte 
sich  dies  in  seinen  vortrefflichen  Übersetzungen 
und  Nachdichtungen  indischer  Werke  (Dhamma- 
pada,  Bhagavadgitä,  Mangoblüten,  Sakuntala, 
Prinzessin  Zofe)  und  in  seinen  mythologischen 
und  religionswissenschaftlichen  Werken >)  —  bei 
letzteren  nicht  immer  zum  Vorteil  der  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  dieser  Arbeiten.  Aber 
wer  den  liebenswürdigen,  herzensguten  und  ehr- 
lichen Forscher  näher  kannte,  wußte  es  längst, 
daß  er  nicht  nur  ein  gelehrter  Indologe  und 
Religionsforscher,  sondern  auch  eine  tief  reli- 
giöse und  dichterisch  veranlagte  Natur  war. 
Aus  seinen  kürzlich  von  liebevoller  Hand  ver- 
öfientlichten  „Lebenserinnerungen"  sehen 
wir,  daß  Schroeder  selbst  auf  diese  Seiten  seines 
Wesens  mehr  Gewicht  legte,  als  auf  seine  wissen- 
schaftliche Tätigkeit,  und  daß  es  für  ihn  ein 
nie  ganz  überwundener  Schmerz  war,  daß  er 
als  Dichter  nicht  die  Anerkennung  fand,  die  er 
erhoift  hatte. 

Diese  ,  Lebenserinnerungen "  selbst  sind  eine 
dichterische  Schöpfung,  die  vor  allem  seine 
zahlreichen  Freunde  mit  inniger  Rührung  lesen 
werden.  Aber  auch  über  den  Freundeskreis 
hinaus  wird  das  liebenswürdige  Buch  viele  Leser 
finden,  die  sich  an  den  gemütvollen  Schilderungen 
aus  der  heißgeliebten  baltischen  Heimat,  den  mit 
Liebe  gezeichneten  Charakterskizzen  mancher 
interessanten  Persönlichkeiten  und  vor  allem 
an  dem  Selbstporträt  des  Dichters  und  Gelehr- 


1)  Ein  _ 
Schroeders  ist  im 


Verzeichnis  der  Schi-iften  L.  von 
II  zu  den  „Lebenserinnerungen" 
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ten,  das  uns  aus  diesen  Blättern  entgegentritt,  gerne 
erfreuen  werden.  In  dem  Kapitel  „Das  Mädchen 
vom  Schwarztal" ,  in  dem  er  ein  schönes 
Charakterbild  eines  armen  Mädchens  aus  dem 
Volke  zeichnet,  hat  er  nicht  nur  seiner  treuen 
Haushälterin  Rosa,  sondern  auch  sich  selbst 
ein  ehrendes  Denkmal  gesetzt.  Die  lebendige 
Schilderung  einer  1905  zum  Besuche  seines 
Stiefsohnes  unternommenen  Beise  in  den  Kauka- 
sus bietet  auch  dem  Ethnologen  manches  Inter- 
essante, namentlich  die  Bilder  aus  dem  VoUcs- 
leben  der  Lesghinen,  bei  denen  noch  heute  die 
Blutrache  heilige  Sitte  ist  und  uralte  Tanzfeste 
gefeiert  werden.  Klar  und  deutlich  tritt  in 
diesen  „  Lebenserinnerungen ",  insbesondere  in 
dem  für  den  Religionspsj^chologen  äuBerst  inter- 
essanten Kspitei  „Vom  Rufen  Gottes",  das  Ver- 
hältnis Schroeders  zur  Religion  hervor.  Ihm 
war  die  Religion  nie  ein  Gegenstand  kühler 
Forschung,  sondern  eine,  ja  vielleicht  die  wich- 
tigste Herzenssache.  Und  so  sehr  er  sieh  auch 
bemühte,  das  Gute  in  anderen  Religionen  an- 
zuerkennen, so  war  er  doch  voU  und  ganz 
durchdrungen  von  dem  Glauben,  daß  nur  im 
Christentum  das  Heil  der  Menschheit  beschlossen 
sei. 

Darum  fehlte  ihm  aber  auch  die  für  die  wissen- 
schaftliclie  Erforschung  der  Religion  nötige  Un- 
befangenheit. Schroeders  religionswissenschaft- 
liche Werke  sind  daher  nur  mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen.  Das  gilt  auch  von  dem  aus  dem 
Nachlaß  herausgegebenen  Büchlein  „Religions- 
lehre ",  das  doch  richtiger  „Christliche  Reli- 
gionslehre"  heißen  sollte.  Es  wird  hier  zwar 
der  Versuch  gemacht,  dem  Anfänger  ein  Bild 
von  der  Religionsentwicklung  der  Menschheit  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  ihrer  „Vollendung" 
zu  geben,  die  er  in  der  Verschmelzung  des 
„arischen  Idealismus"  mit  dem  christlichen 
Denken  sieht.  Aber  das  in  dieser  „Religions- 
lehre" als  Tatsache  hingestellte  Vorhandensein 
eines  Glaubens  an  ein  höchstes  gutes  Wesen 
schon  bei  den  Naturvölkern  und  auf  den  frühesten 
Kulturstufen  ist  zum  mindesten  durchaus  noch 
nicht  erwiesen.  Und  den  ethnologischen  und 
historischen  Tatsachen  nicht  entsprechend  sind 
die  Sätze  (S.  22):  „Auf  allen  Stufen  der  Kultur, 
den  niederen  wie  den  höheren  und  höchsten, 
haben  die  Menschen  in  der  reinen,  selbstlosen 
Güte  des  Herzens  und  selbstverleugnenden  Opfer- 
freudigkeit ein  höheres  Prinzip  erkannt,  die 
Offenbarung  eines  höheren,  heiligen  Willens,  den 
Strahl  eines  Liciites,  das  nicht  von  dieser  Welt 
ist.  Diese  Erkenntnis,  welche  die  Menschheit 
schon  zu  Anfang  mit  der  unwiderstehlich 
siegreichen  Kraft  einer  großen  Oftenbarung  er- 
griff, ist  die  eigentliche  Quelle,  aus  welcher  der 
Glaube  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  hervorging." 


Was  wir  von  den  religiösen  und  sittlichen  Vor- 
stellungen der  Naturvölker  und  der  Völker  des 
Altertums  wissen,  bestätigt  dies  keineswegs, 
sondern  zeigt  vielmehr,  daß  Religion  und  Sitt- 
lichkeit, so  oft  sie  auch  ineinander  flössen,  doch 
aus  verschiedenen  Quellen  entsprungen  und 
ihrem  Wesen  nach  zwei  getrennte  Ströme  in  der 
Kulturentwicklung  der  Menschheit  sind. 

In  einem  Gespräch  über  Schroeders  Auf- 
fassung der  Religion  sagte  einmal  ein  Kollege: 
Schroeder  selbst  sei  ein  so  grundgütiger  Mensch, 
daß  er  sich  gar  nicht  vorstellen  könne,  daß  es 
je  Menschen  gegeben  hätte,  die  nicht  an  einen 
höchsten  gütigen  Gott  glaubten.  Daran  dürfte 
etwas  Wahres  sein. 


Fischer,    Otto:    ChinesiscLe    Laudschaftsiiialerei. 

(175  S.  u.  63  Bildwiedergaben.  1  Lex.  8".  München, 
K.  Wolff  1921.  M.  40—;  geb.' M.  SO—.  Bespr.  von 
H.  Haas,  Leipzig. 

0.  Münsterberg  vor  .Jahren  bei  Vorbereitung 
seiner  japanischen  wie  seiner  chinesischen  Kunst- 
geschichte mit  Herbeischaffung  des  benötigten 
Studienmaterials  dienend  an  die  Hand  zu  gehen, 
habe  ich  gern  mich  bereit  finden  lassen.  Dem 
Ersuchen,  seine  fertigen  Werke  in  mir  offenen 
Zeitschriften  mit  empfehlendem  Worte  anzuzei- 
gen, habe  ich  höflich  ausweichend  mich  gewei- 
gert. So  ausgemacht  es  mir  von  jeher  war,  daß 
ihr  Autor  der  von  ihm  angefaßten  Aufgabe  nicht 
gewachsen  sich  gezeigt,  so  ge-wiß  meine  ich  heute 
meiner  Sache  zu  sein,  wenn  ich  nach  genossener 
Lektüre  dieses  prächtigen  Bandes  aus  dem  Kurt 
Wolff  Verlag  in  Münclien  die  Voraussage  wage : 
sein  Verfasser  wird  es  sein,  von  dem  —  sub 
reservatione  Jacobea  —  wir  uns  erwarten  dür- 
fen, wozu  0.  Münsterberg  nur  den  lobenswerten 
WiUen,  nicht  aber  auch  schon  selber  das  Ver- 
mögen hatte.  Was  Otto  Fischer  hier  bietet,  ist 
ja  einstweilen  nur  eine  Abschlagszahlung.  Es 
ist  nicht  mehr  als  bloß  ein  Teilgebiet  einer  ein- 
zigen der  Provinzen  des  Reiches  der  chinesischen 
Kunst,  das  hier  behandelt  ist,  wenngleich  schon 
ihr  bedeutendstes.  Aber  wie  das  nun  behandelt 
ist,  das  zeigt:  bei  diesem  Autor  sind  alle  Vor- 
bedingungen für  die  Aufgabe  vorhanden,  die  er 
in  der  Folge  sich,  so  darf  man  trauen,  umfas- 
sender zu  stellen  nicht  unterlassen  wird:  feines 
Verständnis  für  die  Kunst  überhaupt,  eine  aus- 
gcsprocliene  Gabe  der  Einfühlung  in  fremd- 
geartetes Denken  und  Empfinden,  Freiheit  von 
allen  ästhetischen  Präokkupationen  und  Prädi- 
lektionen,  ausreichende  Realienkenntnis,  gesundes 
Urteil,  Vertrautheit  mit  der  chinesischen  Sprache 
wie  mit  der  ja  selbst  auch  dem  Gebiete  der 
Malerei  zuzurechnenden  chinesischen  Schrift. 
Dazu  kommt  noch,  ein  sehr  schätzenswertes 
Charisma  für  einen,  der  als  Darsteller  gerade 
auf   dem    vorliegenden  Gebiete    literarisch    vor 
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Leser  tritt:  Fischer  ist  ein  geschmackvoller 
Stilist,  dem  kein  Wort  und  kein  Satz  zum  Krüppel 
wird,  der  vielmehr  seine  Gedanken,  sichtlich 
ohne  aUe  Mühe,  in  eine  Sprache  zu  kleiden  ver- 
steht, die  in  der  Vornehmheit  der  Diktion  dem 
Gegenstande  durchaus  angemessen  ist.  Dem 
Ref.  speziell  weckte  beim  Lesen  schon  Ver- 
trauen die  in  ihrer  Knappheit  meisterhafte 
Skizzierung  der  religiösen  Weltanschauung  der 
chinesischen  Kultur  (S.  23 — 29).  Als  deren  bloße 
Sichtbarwerdung  wird  die  Kunst  gewürdigt. 
Und  dabei  versteht  es  der  Interpret,  den  ur- 
alten Zauber  dieser  fernöstlichen  Kunst,  wie  er 
selber  sichtlich  von  ihm  gefangen  ist,  auch  über 
den  Leser  kommen  zu  lassen,  um  diesem  dann 
weiterhin  dazu  zu  heKen,  sich  klar  darüber  zu 
werden,  worin  dieser  Zauber  doch  begründet 
liegt.  Fischer  verfolgt  S.  21 — 61  die  chinesische 
Landschaftsdarstellung,  soweit  wir  sie  heute, 
besonders  durch  Heranziehung  der  in  Japan 
erhaltenen  Schätze,  noch  fassen  und  ergreifen 
können,  literarische  und  bildliche  Quellen  kom- 
binierend, in  ihrer  langen  vielhundertjährigen 
Entwicklung  von  ihren  ersten  richtigen  Anfän- 
gen um  die  Wende  des  4.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
an  bis  zum  Ende  der  Mingzeit,  wo  ihm  „die 
lange  Agonie  der  chinesischen  Kunst"  beginnt. 
Den  inneren  Kern  dieser  Kunsterscheinung  und 
damit  das  Geheimnis  ihres  eigentlichen  Wesens 
und  Wachstums  aber  sucht  er  zu  verstehen,  in- 
dem er  dieses  zuerst  (S.  65 — 123)  in  seinem 
formalen  Gefüge  (Baum  und  Fels,  Berg  und 
Wasser,  Eaum  und  Luft,  Komposition)  und  dann 
(S.  127 — 162)  in  seiner  geistigen  Begründung 
erforscht.  Die  geistvollsten  und  anregendsten 
Kapitel,  die  niemand  ohne  Gewinn  lesen  wird, 
scheinen  mir  die  beiden  letzten:  ^Die  Eingebung" 
künstlerische  Inspiration)  und  „Der  Sinn  der 
Landschaft"  (nicht  sowohl  Abbild,  als  Sinn- 
bild) zu  sein.  Aus  ersterem  wenigstens  ein  Satz 
(S.  137):  „Wenn  es  wahr  wäre,  was  man  oft 
angenommen  findet,  daß  die  Kultur  der  Chinesen 
durchaus  auf  dem  Grunde  einer  rationalistischen 
Moralität,  einer  streng  verstandesgemäßenLebens- 
ordnung  ixnd  Anschauung  sich  aufbaue,  so  müßte 
auch  in  ihrer  Kunst  das  rationale  und  verstan- 
desklare Element  das  herrschende  sein".  Worauf 
dann  gezeigt  wird,  daß  allein  schon  das,  was 
uns  die  chinesische  Überlieferung  von  der  Per- 
son ihrer  Maler  berichtet,  eine  solche  Annahme 
aufs  alLerschlagendste  widerlegt.  Dem  Satze 
S.  153,  daß  dem  Chinesen  der  Himmel  die  oberste 
Gewalt  ist,  die  er  niemals  in  Menschenform  ge- 
sehen oder  gestaltet  habe,  darf  ich  vielleicht 
entgegenstellen,  dal»  nach  Ausweis  des  in  alter 
Zeit    für    Himmel   gebrauchten    öchriftzeichens 


(menschlicher  Leib  mit  Sonne  als  Kopf)  T'ien 
ursprünglich  doch  die  Bezeichnung  für  den 
menschlich  und  männlich  gedachten  Sonnengott 
gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  auf  Einzelnes 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Auch  gibt 
zu  Einwendungen  die  überaus  sorgfältige  Arbeit, 
in  der  dem  Ref  auch  nicht  ein  einziger  Druck- 
fehler aufgestoßen  ist,  ihm  jedenfalls  nicht  An- 
laß. Das  Betrachten  der  51  charakteristischen 
Landschaftsbilder  aus  den  verschiedenen  Jahr- 
hunderten wird  dem,  der  vom  Herrn  Verf  die 
Augen  sich  zum  rechten  Schauen  hat  schulen 
lassen,  labsame  Weide  sein.  Und  in  Ansehung 
dieses  Landschaftenalbums  wird  man  auch  den 
Ladenpreis  des  vorzüglich  ausgestatteten  Werkes 
hoch  nicht  finden  können. 


Fundberichte. 

Gelegentlich  eines  Vortrages,  den  Flinders  Petrie  in 
Manchester  hielt,  zeigte  er  einige  kleine  Bruchstücke  von 
vier  hebräischen  Briefen,  die  vor  längerer  Zeit  in 
Mittelägypten  aufgefunden  worden  sind.  Sie  stammen 
aus  dem  dritten  oder  vierten  Jahrhundert;  es  sind  ge- 
wöhnliche Geschäftsbriefe,  wie  die  Mehrzahl  der  griechi- 
schen Papyri  aus  der  gleichen  Zeit.  Einer  enthält  eine 
Bestellung  auf  Salz  und  Zimt,  ein  anderer  war  teilweise 
auf  ein  griechisches  Dokument  geschi'ieben ,  das  wahr- 
scheinlich aus  dem  di-itten  Jahrhundert  stammt.  Der 
Vortragende  zeigte  auch  ein  Modell  des  Tempelhügels 
von  Jerusalem;  eine  Kopie  davon  war  von  den  unter 
einem  der  Ptolemäer  in  ägyptischem  Exil  lebenden  Juden 
hergestellt  worden,  als  sie  planten,  bei  Memphis  ein  neues 
Jerusalem  zu  gründen. 

Ausgrabungen. 

Im  Leu  vre  ist  augenblicklich  ein  kleiner  Teil  der 
Funde  zu  sehen,  die  der  französische  Gelehrte  Montet  in 
seinen  Ausgrabungen  in  Djebail,  dem  alten  Byblos,  ge- 
macht hat,  und  welche  nach  dem  Museum  in  Beyrouth 
zurückkehren  sollen.  Sie  bestehen  hauptsächlich  aus 
Fragmenten  von  Vasen  mit  den  Namen  von  Mycerinus, 
Ounas  und  Pepi  11.  Außerdem  ist  ein  Zylinder  entdeckt 
worden,  der  offenbar  der  thinitischen  Periode  angehört. 

Seitdem  Montet  Djebail  verlassen  hat,  ist  neuerdings 
durch  den  Fall  eines  Felsens  ein  Grab  zum  Vorschein 
gekommen  mit  einem  steinernen  Sarkophag  und  einer  An- 
zahl Totenbeigaben,  unter  welchen  ein  Ültopf  aus  Obsi- 
dian  und  Gold,  mit  dem  Namen  Amenemhat  hervorragt, 
der  denjenigen  ganz  ähnlich  ist,  die  bis  jetzt  nur  in  den 
Gräbern  von  Prinzessinnen  der  Xllten  Dynastie  in  Dah- 
chur  und  Illahun  gefunden  worden  sind. 

Ed.  Naville,  Genf-Malagny. 
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Der  Palast  des  Minos  zu  Knossos. 

Von  Georg  Karo. 

Es  ist  ein  seltener  Fall  von  historischer 
Gerechtigkeit,  daß  Arthur  Evans,  der  Jahre 
lang  inmitten  fast  allgemeiner  Skepsis  die  Exi- 
stenz einer  vorhistorischen  Bilderschi-ift  auf  grie- 
chischem Boden  verfochten  hatte,  die  reichen 
Archive  dieser  Schrift  im  Palaste  von  Knossos 
entdecken  durfte.  Es  ist  ein  noch  selteneres 
Glück  für  unsere  Wissenschaft,  daß  die  märchen- 
haften Schätze  dieses  Königssitzes  des  III/II.. Jahr- 
tausends V.  Chr.  von  einem  Manne  gehoben  wur- 
den, der  Begeisterung,  wissenschaftliche  Aki-ibie, 
Reichtum  und  wissenschaftliches  Pflichtgefühl 
verband,  und  so  nicht  nur  ausgraben  und  sammeln, 
sondern  auch  mit  gewaltigen  persönlichen  Opfern 
die  gefundenen  Denkmäler  restaurieren,  erhalten 
und  würdig  veröffentlichen  konnte.  Wie  viel 
durch  die  oft  zu  Unrecht  geschmähten  Bau- 
arbeiten in  den  Ruinen  von  Knossos  vor  dem 
sicheren  Untergang  gerettet  worden  ist,  kann 
ich  bezeugen,  da  ich  die  Ausgrabungen  seit  ihrem 
Beginn  im  Jahre  1900  fast  jedes  Jahr  besucht 
habe.  Den  damals  erschienenen  vorläufigen  Fund- 
berichten und  den  wichtigen  Einzelpublikationen 
(British  School  Annual  VI  ff.  Prehistoric  Tombs 
of  Knossos;  The  Tomb  of  the  Double  Axes  at 
Knossos;  Scripta  Minoa  I.)  hat  Evans  nun  den 
ersten  Band'  eines  monumentalen  Werkes  folgen 
lassen,  das  die  Entwicklung  nicht  nur  des  Pa- 
lastes von  Knossos,  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Ende  der  von  ihm  Mittelminoisch  (MM.) 
genannten  Periode,  sondern  auch  mittelbar  die 
der  ganzen  altkretischen  Kultiu-  in  diesem  Zeit- 
raum darstellt.  Ein  ungemein  wertvolles,  reich 
und  gediegen  illustriertes  Werk,  das  auch  in 
Deutschland  vielfach  verbreitet  ist,  dank  der 
weisen  Auffassung  von  wissenschaftlicher  Soli- 
darität, die  der  Verfasser  auch  während  des 
Krieges  nicht  verleugnet  hat.  Da  das  Buch 
weit  über  den  Kreis  der  engeren  Fachleute 
hinaus  großes  Interesse  besitzt,  sei  eine  ein- 
gehendere Angabe  des  Inhalts  gestattet. 

Evans  gibt  in  seiner  Einleitung  (S.  1 — 31) 
eine  kurze  Charakteristik  der  altkretischen  Kul- 
tur und  seines  in  drei  dreigeteilte  Perioden  ge- 

1)  The  Palace  of  Minos  at  Knossos.  Vol.  I.  The 
Neolithio  and  Early  and  Middlo  Minoan  Ages.  (XXIV, 
721  S.,  11  Tafeln,  542  Abb.  und  mehrere  z.  T.  farbige 
Beilagen  im  Text.)  4".  London,  Macmillan  &  Co.  1921. 
^.6.6.-. 


gliederten  chronologischen  Systems.  Die  Eigen- 
art dieser  Kultur,  ihre  Beziehungen  zum  nahen 
Orient  und  Ägypten  werden  kurz  skizziert, 
ebenso  die  zur  Kykladen-Kultur  des  III/II.  Jahr- 
tausends und  zur  „mykenischen"  auf  dem  grie- 
chischen Festlande.  Es  folgt  (S.  32 — 55)  eine 
Schilderung  der  neolithischen  Kultur,  die 
auf  Kreta  der  eigentlich  minoischen  vorausgeht 
und  eine  Vorstufe  zu  dieser  bildet.  Eine  Reihe 
von  Miniaturgefäßen  und  tönernen  Idolen  be- 
zeugen die  religiösen  Bräuche  dieser  frühen 
Zeit,  die  übrigens  im  Rahmen  des  Neolithischen 
schon  entwickelt  und  kaum  sehr  alt  ist.  Unter 
den  gravierten  Mustern  auf  Scherben  und  Spinn- 
wirteln  erscheinen  schon  Vorläufer  der  minoischen 
Pflanzenbilder,  manche  erinnern  sogar  an  spätere 
Schriftzeichen.  Sehr  lehrreich  ist  das  gelegentliche 
Fortleben  der  primitiven  Idoltypen  bis  in  ganz 
späte  Zeit  (SM.  III).  Überhaupt  schließt  sich 
an  die  neolithische  Periode  die  Frühminoische 
(FM.  I— m,  S.  56—126)  ohne  scharfen  Bruch 
an,  wie  denn  auch  die  di-ei  Phasen  dieser  ersten 
großen  Kulturepoche  Kretas  ein  Ganzes  bilden 
und  ineinander  übergehen.  Trotzdem  sich  die 
einzelnen  Phasen  nicht  immer  reinlich  scheiden 
lassen,  wäre  es  falsch,  sie  einfach  zu  verwischen 
und  das  ganze  Frühminoische  zu  einer  Einheit 
zusammenzufassen.  Wo  Knossos  hier  versagt, 
helfen  Funde  aus  dem  östlichen  Kreta,  besonders 
die  Gräber  von  Mochlos  und  die  Hausruinen  von 
Vasiliki,  weiter.  Höchst  merkwürdige  hochfüßige 
Beciier,  deren  Verzierung  gemasertes  Holz  nach- 
ahmt, kommen  in  zwei  Höhlen  vor,  deren  Inhalt 
noch  ans  Neolithische  zu  grenzen  scheint.  Aus 
einer  entspreclienden  Schicht  in  Knossos  stammt 
ein  ägyptisches  Kugelgefäß  aus  Syenit  (S.  65, 
Fig.  28),  das  vor-  oder  frühdynastisch  sein  muß. 
Nachbildungen  und  Nachwirkungen  solcher  ägyp- 
tischer Steingefäße  sind  in  den  Gräbern  der 
nächsten  Phase  (FM.  II,  vor  allem  Mochlos  und 
Messara)  neben  echt  kretischen  Formen  nicht 
selten.  Die  hohe  Vollenduag  dieser  Väschen 
und  des  ihnen  z.  T.  nachgebildeten,  z.  T.  echt 
keramisch  erfundenen  Tongeschirrs,  sowie  der 
schönen  Schmucksachen  und  Petschafte  lassen 
es  durchaus  glaublich  erscheinen,  daß  schon  im 
FM.  II  vielzimmrige  Häuser,  geradezu  kleine 
Paläste  vorkommen  (Vasiliki,  vielleicht  auch 
Palaikastro).  Idole  aus  der  Messara  beweisen, 
daß  damals  die  Tracht  schon  der  späteren  mi- 
noisclicn  giicli  (für  die  Männer  bloß  ein  Schurz, 
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für  die  Frauen  ein  langer  glockenförmiger  Rock, 
S.  84).  In  der  nächsten  Phase  (FM.  III)  fallen 
die  stärkeren  Beziehungen  zu  den  Kj^kladen 
auf,  die  Anfänge  der  polychromen  Keramik  mit 
weilten  und  roten  Mustern  auf  Firnisginind  und 
die  höchst  interessanten  Petschafte  von  Stein 
und  Elfenbein,  von  denen  Evans  eine  Eeihe  bis- 
her unbekannter  abbildet  (8.  117 ff.).  Die  Freude 
an  der  unbefangen  kühnen  Darstellung  von  Pflanze, 
Tier  und  Mensch  äußert  sich  hier  schon  in  über- 
raschender Weise,  auch  vor  mehrfigurigen  Bil- 
dern schrecken  die  frühminoischen  Künstler  nicht 
zurück.  Im  Anschluß  daran  beginnt  sich  auch 
eine  Art  primitiver  Ideogramme  zu  entwickeln, 
wenn  auch  von  einer  Schrift  noch  nicht  die  Rede 
sein  dürfte.  Selbst  im  Rahmen  dieser  raschen 
Entwicklung  ist  es  aber  doch  verblüffend,  daß 
sich  die  Herren  von  Knossos  schon  damals  ein 
gewaltiges,  mindestens  16  m  hohes  unterirdisches 
Gewölbe  im  weichen  Felsen  des  Palasthügels 
aushöhlen  ließen,  an  dessen  Wandung  eine  Treppe 
in  einer  Art  von  Blendgalerie  emporführte.  Diese 
vom  Südeingang  des  späteren  Palastes  überbaute 
Anlage  ist  auf  S.  105  zum  ersten  Male  abge- 
bildet. Ihre  Deutung  ist  noch  nicht  einwandfrei 
gelungen.  Eine  Zisterne  scheint  sie  nicht  zu 
sein.  Evans  erkennt  darin  einen  monumentalen, 
befestigten  Zugang  zum  Palaste,  was  mir  um  so 
weniger  überzeugend  scheint,  als  Befestigungen 
sonst  überall  im  minoischen  Kreta  fehlen  —  ein 
besonders  merkwürdiger  Beweis  für  die  einheit- 
liche, hochentwickelte  staatliche  Organisation 
der  Insel,  die  offenbar  schon  seit  sehr  früher 
Zeit  eine  starke  Flotte  vor  auswärtigen  Feinden 
schützte  (tönerne  Kähne  schon  FM.I,  S.  57,  Segel- 
schiff auf  einem  Petschaft  FM.  m,  S.  US). 

Mit  AOL  I  (S.  127—202)  läßt  Evans  „the 
Age  of  Palaces"  beginnen,  gibt  aber  selbst 
zu,  daß  schon  die  mächtigen  Bauten  des  aus- 
gehenden FM.  diesen  Namen  verdienen  würden. 
Ein  Bruch  ist  nirgends  festzustellen,  bloß  eine 
nun  rascher  fortschreitende  Entwicklung.  Die 
gewaltigen  Palastanlagen  in  Knossos  erlauben 
eingehende  chronologische  Erforschung,  die 
Evans  und  sein  getreuer  lolaos  Duncan 
Mackenzie  in  musterhafter  Weise  durchgeführt 
haben.  Durch  eine  Unzahl  von  Schichten- 
grabungen, Nachprüfungen  und  Einzelunter- 
suchungen von  Mauern,  aus  deren  Verbände 
Scherben  gezogen  wurden,  ist  ein  förmliches 
Archiv  von  Scherben  und  anderen  Kleinfunden 
aus  allen  Teilen  und  Schichten  des  Palastgebiets 
gesammelt  und  in  Knossos  selbst  sauber  geord- 
net aufbewahrt  worden,  wie  es  m.  W.  für  keinen 
anderen  antiken  Bau  in  ähnlicher  Vollständig- 
keit vorliegt.  Nur  die  Ausgräber  selbst  ver- 
fügen natürlich  über  eine  erschöpfende  Kenntnis 
dieses  Archivs,  obwohl  sie  es  mit  vorbildlicher 


Liberalität  auch  anderen  Spezialforschern  geöffnet 
haben.  Es  ist  daher  müßig  und  unrecht,  wenn 
gelegentlich  auf  Grund  oberflächlicher  Arbeiten 
in  Kreta,  oder  auch  ohne  diese,  die  Resultate 
von  Evans  und  Mackenzie  leichthin  beiseite 
geschoben  werden  (z.  B.  L.  Franchet  bei  .1.  Haz- 
zidakis,  Tylissos  ä  l'epoque  minoenne,  vgl.  OLZ 
1922,  286);  ganz  klar  werden  wir  erst  sehen, 
wenn  uns  die  Erforscher  von  Knossos  die  end- 
gültige Analyse  dieser  schwierigen  baulichen  und 
zeitlichen  Probleme  geben.  Dazu  ist  das  vor- 
liegende Buch  auch  bloß  eine  Vorarbeit.  Ihr 
wichtigstes  Resultat  für  MM.  I  ist  der  bündige 
Nachweis,  daß  sowohl  die  gi-oße  westliche  Fas- 
sade des  Palastes  wie  seine  Ausdehnung  nach 
Norden  und  Süden,  und  mit  geringen  Ein- 
schränkungen auch  nach  Osten,  schon  damals 
der  späteren  entsprachen,  ebenso  die  Verteilung 
der  einzelnen  Flügel  des  weitläufigen  Bauwerks 
um  den  großen  Mittelhof  und  die  Lage  der  Ein- 
gänge (vgl.  den  Plan  nach  S.  202).  S.  131  ff. 
wird  eine  sehr  lehrreiche  Übersicht  der  älteren 
Steinmetzzeichen  gegeben  und  ihre  Bedeutung 
erörtert.  Eine  turmartige  Anlage  mit  tiefen 
ausgemauerten  Gruben  (S.  136 ff'.)  scheint  dem 
Anfang  von  MM.  I  anzugehören,  wenn  sie  nicht 
gar  dem  sonderbaren  Gewölbebau  im  Süden 
gleichzeitig  ist.  Auch  diese  merkwürdige  An- 
lage ist  noch  keineswegs  befriedigend  erklärt. 
Vor  allem  bliebe  noch  zu  untersuchen,  ob  Evans 
mit  der  Annahme  gesonderter  insulae  innerhalb 
einer  Festungsmauer  recht  hat.  Er  führt  zum 
Vergleich  das  Heiligtum  auf  dem  Gipfel  des 
luktas  (südlich  von  Knossos,  beschrieben  S.  15iff.) 
an,  das  in  griechischer  Zeit  als  Grab  des  Zeus 
galt  und  auch  in  den  Anfang  des  MM.  hinauf- 
reicht. Aber  auf  solch'  hoher  steiler  Bergkuppe 
brauchte  ein  bescheidenes  kleines  Heiligtum  doch 
nicht  befestigt  zu  werden,  und  andere  Gründe 
können  hier  wie  in  Knossos  die  Stärke  der 
Mauern  bedingt  haben. 

Auch  die  bewunderungswerte  Kanalisation 
des  Palastes  durch  ein  System  sich  verjüngender 
Tonrohre  hat  Evans  schon  für  diese  frühe  Zeit 
nachgewiesen  (S.  141  ff.).  Im  Grabritus  vollzieht 
sich  eine  ebenfalls  schon  gegen  Ende  von  FM.  III 
angebahnte  Wandlung:  an  Stelle  der  Familien- 
oder Stammesgrüfte  fi-üherer  Zeit  (gi-oße  Kuppel- 
bauten im  mittleren,  rechteckige  Einfriedungen 
oder  hausähnliche  Gräber  im  östlichen  Kreta) 
treten  rechteckige  Gruben  oder  Kämmerchen 
und  auch  Einzelbestattungen  in  Töpfen  oder 
Tonsärgen  (Larnakes,  S.  126.  150). 

Ganz  besonders  lehrreich  ist  die  Behand- 
lung der  Keramik  dieser  Phase,  in  die  neben 
dem  Fortleben  älterer  Typen  das  Aufblühen  der 
bunten  sog.  Kamaresware  fäUt.  Ihre  ersten 
Stadien   werden    auf   Grund   von   Schichtengra- 
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bungen  klargestellt,  wenn  sich  auch  natürlich 
die  Grenzen  nach  oben  und  unten  nicht  immer 
scharf  ziehen  lassen.  Eine  Reihe  bisher  un- 
publizierter  wichtiger  Stücke  zeigt  die  Nach- 
ahmung verschiedener  bunter  Steinsorten  in  Ton, 
ferner  die  wachsende  Freude  au  naturalistischen 
Darstellungen  von  Pflanzen  und  Tieren  (vgl.  vor 
allem  die  Schale  aus  Palaikastro  mit  plastisch 
aufgesetzter  Herde  und  Hirten,  S.  181,  die  knos- 
sische  Schale  mit  bunt  aufgemalten  Fischen 
zwischen  Felsen,  S.  182,  dann  auch  die  merk- 
würdigen Ehyta  in  Gestalt  von  Stieren,  an  deren 
Hörnern  kleine  Männchen  hängen,  die  ersten 
Abbildungen  der  dann  so  überaus  häufigen  Stier- 
spiele, S.  188tf.).  Neben  einem  silbernen  Becher 
aus  Gurnia  stehen  getreue  tönerne  Nachbildungen 
(S.  192).  Die  ersten  Petschafte  mit  sicherer 
Bilderschrift  und  Abdrücke  von  solchen  er- 
scheinen in  sicher  datierbaren  Schichten,  ebenso 
ein  von  Xanthudidis  in  einem  Grabe  von  Platanos 
in  der  Messara  entdeckter,  hier  zum  ersten  Male 
abgebildeter  babjionischer  Siegelzylinder  mit 
der  flehenden  Isehtar  vor  Adad,  der  von  Fach- 
leuten um  2000  V.  Chi-,  angesetzt  wird  (S.  198). 
Nicht  minder  wichtig  sind  ägyptische  Skara- 
bäen,  die  seit  frühminoischer  Zeit  nicht  gerade 
selten  sind  und  auf  Kreta  Nachahmung  finden 
(S.  199  ein  schon  bekannter  echt  ägyptischer 
Amethyst  -  Skarabäus  mit  minoischer  Bilder- 
schrift, S.  200  eine  ki-etische  Nachahmung,  die 
eine  ins  Minoische  umgestaltete  Toeris  trägt). 
S.  203 — 314  umfassen  die  ältere  Glanz- 
periode von  Kreta,  MM.  II.  Aus  den  einzelnen 
insulae,  die  Evans  für  MM.  I  annimmt,  ist  ein 
einheitlicher  prunkvoller  Palast  geworden,  dem 
nur  noch  der  spätere  Flügel  der  Privatgemächer 
fehlt  (Plan  vor  S.  203).  Auch  der  Thronsaal 
und  die  südlich  angrenzenden  Kulträume  des 
Westflügels  sind  viel  jünger,  wii-  wissen  nicht, 
was  im  MM.  II  an  ihrer  Stelle  stand.  Dagegen 
haben  die  Magazine  und  Wirtsehaftsräume  im 
wesentliclien  schon  ihre  spätere  oder  eine  ganz 
ähnliche  Gestalt.  Am  steilen  Abhang  des  Burg- 
hügels, östlich  vom  großen  Hofe,  müssen  dem 
jüngeren  vierstöckigen  Prachtbau  der  Privat- 
gemächer schon  damals  Anlagen  vorausgegangen 
sein,  wie  ältere  Mauerreste  lehren.  Der  ganze 
Palast  ist  in  Knossos  wie  in  Phaistos  sorgfältig 
nordsüdlich  orientiert.  Mächtige  Außenmauern 
mit  Orthostaten  aus  großen  Blöcken  kretischen 
Gipssteins,  der  dem  Alabaster  an  Glanz  fast 
gleichkommt,  Hochbau  aus  Bruchsteinen  mit  ein- 
gezogenen Balken  und  Lchmverputz,  seltener 
aus  Lehmziegeln;  Holzsäulen  auf  steinernen 
Basen,  die  in  dieser  Periode  meist  aus  buntem 
hartem  Gestein  bestehen,  entsprechend  der  früh- 
minoischen  Vorliebe  für  solche  Steinarten,  wäh- 
rend  später  für  Bauglieder  Kalk-    oder  Gips- 


stein, für  Gefäße  der  weiche  einfarbige  Steatit 
fast  ausschließlich  verwandt  werden.  Sehr  lehr- 
reich ist  die  schrittweise  Vervollkommnung  der 
Kanalisation  (S.  225 ff.  mit  Plänen  und  Schnitten), 
die  nie  wieder  auf  Kreta  dieselbe  Höhe  erreicht 
hat  wie  MM.  II/III.  Von  den  Heiligtümern  wird 
unten  noch  zu  sprechen  sein. 

Eine  Menge  wichtiger  neuer  Dinge  bringt 
auch  das  Kapitel  über  die  Keramik  dieser  Pe- 
riode, der  Blütezeit  der  Kamaresware 
(S.  231—270).  Die  gewaltigen  Pithoi  mit  Relief- 
knöpfen und  aus  vollem  Pinsel  aufgeklatschten 
Firnisklecksen  liegen  in  guten  Abbildungen  vor 
(S.  232tf.),  von  der  feinen  bunten  Ware  gibt  die 
Farbentafel  I  (vor  S.  231)  ausgezeichnete  Pro- 
ben der  Übergangszeit  von  MM.  I  zu  11,  die 
noch  die  später  aufgegebene  Barbotine-Technik 
zeigen.  Nachahmungen  bunter  Steingefäße  treten 
auch  in  dieser  Phase  auf  (S.  238),  auch  singu- 
lare Stücke  mit  Reliefverzierung  (täuschend 
lebenswahre  Käfer  S.  239)  oder  eingestempelten 
Ornamenten  (S.  242,  daselbst  der  vereinzelte  ver- 
blüffende Fall  einer  eingestempelten  Töpfermarke 
in  Bilderschrift).  Eine  Auswahl  z.  T.  unver- 
öfientlichter  Proben  der  schönsten,  metallenen 
Vorbildern  nachgeformten  Eierschalen- Ware  bie- 
ten Abb.  181  ff  und  die  Farbentafeln  IL  in 
(S.  241  ff'.).  Manche  von  diesen  gehören  ans  Ende 
von  MM.  n,  wenn  nicht  gar  in  den  Übergang 
zu  MM.  m ;  die  Angaben  über  die  Schichten- 
verhältnisse auf  S.  248  ff.  sind  für  die  Datierung 
von  großer  Bedeutung,  aber  manches  bleibt 
natürlich  noch  unsicher.  So  würde  ich  dazu 
neigen,  eine  Reihe  hier  angeführter  Vasen,  unter 
anderen  auch  den  prachtvollen,  S.  254  zum 
ersten  Male  veröffentlichten  Pithos  mit  Palm- 
bäumen, füi"  etwas  jünger  anzusehen.  Mag  er 
auch  unter  einer  Mauer  aus  MM.  III  gefunden 
sein,  so  wissen  wir  doch  nicht,  ob  diese  nicht 
in  den  späteren  Verlauf  dieser  Phase,  der  Pi- 
thos in  ihren  Anfang  gehört.  Die  Frage  ist 
wichtig,  weil  monumentale  Vasenbilder  wie  dieses 
ohne  Einfluß  entsprechender  Wandgemälde 
kaum  denkbar  sind.  Evans  hat  demnach  den 
Anfang  der  großen  figürlichen  Wandmalerei  in 
Knossos  schon  im  MM.  11  angesetzt,  vor  allem 
das  älteste  bisher  bekannte  figürliche  Fresko, 
den  Krokus-  oder  Safranpflücker,  der  nun  end- 
lich auf  Tafel  IV  würdig  ibgebildet  ist.  Mir 
ist  dieser  zeitliche  Ansatz  immer  zu  hoch  er- 
schienen, ich  schlieRe  mich  den  Erwägungen 
Rodenwaldts  in  seinem  vortreft'lichen  I3uche: 
Der  Fries  des  Megarons  von  Mykenai  (S.  9.  (33) 
durchaus  an,  ohne  zu  verkennen,  daß  gerade 
von  diesem  Gemälde  viele  Fäden  zu  MM.  II 
zurückführen  (Evans  S.  264fi'.).  —  Der  Abschnitt 
über  die  Bilderschrift  von  MM.  II,  die  schö- 
nen Petschafte  und  Siegelabdrücke,  bietet  gegen- 
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Über  den  erschöpfenden  Ausführungen  des  Verf. 
in  den  Scripta  Minoa  nicht  viel  neues.  Wert- 
A'oll  ist  die  Zusammenstellung'  der  im  „Hiero- 
glyphic  Deposit"  gefundenen  Stücke  und  einiger 
bisher  unbekannter  (S.  277).  —  Die  Fundumstände 
der  bekannten  Fayenceplättehen  mit  Häusern 
lassen  leider  eine  genauere  Datierung  als  JIM.  II 
—in  nicht  zu  (S.  301  ff.).  Ob  es  sich  hier  wii-k- 
üch  um  ein  großes  Mosaik  einer  belagerten 
Stadt  handelt  und  die  S.  309 f.  abgebildeten 
Plättchen  mit  unkretischen  Leuten,  vielleicht 
Afrikanern,  zugehören,  scheint  mir  sehr  zweifel- 
haft. —  Negerköpfe  erscheinen  auf  dem  Fragment 
eines  großen  StuckreUefs  an  einem  goldenen 
Halsband  in  den  Fingern  einesMannes(S.  312. 52(5). 

MM.  III  beginnt  nach  Evans  mit  einer 
großen  Umwälzung',  der  die  Paläste  von 
Knossos  und  Phaistos  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Ob  fremde  Feinde  sie  zerstört  oder,  wie  Evans 
annimmt,  eine  neue  Dynastie  mit  Grewalt  die 
Herrschaft  erobert  hat,  bleibt  vorläufig  ungewiß. 
i'^icher  hat  aber  kein  Wechsel  der  Bevölkerung 
oder  der  Kultur  stattgefunden,  trotz  mehrfachen 
Neuerungen,  wie  dem  Ersatz  der  alten  Bilder- 
sclu-ift  durch  die  lineare,  einigen  Änderungen 
in  Baukunst  und  Anlage  der  neu  erbauten  Pa- 
läste, die  aber  in  allem  wesentlichen  den  alten 
entsprechen,  ja  sogar  große  Teile  von  diesen 
einfach  übernehmen.  Der  wichtigste  Unterschied 
zwischen  MM.  11  und  HI  ist  zweifellos  die  durch- 
gi-eifende  Herrschaft  naturalistischer,  oder  besser 
impressionistischer  Riehtungen  in  der  Kunst,  die 
zwar  seit  dem  Frühminoischen  auf  Kreta  fühl- 
bar waren,  aber  nun  erst  voll  sich  auswirken 
(S.  315—323).  Die  größte  bauliche  Leistung 
der  neuen  Zeit  ist  der  Ostflügel  der  Privat- 
gemächer, ein  vierstöckiger  Bau  von  raffinier- 
testem Luxus  in  der  Anlage  der  Zimmer,  Säulen- 
hallen, verandaartigen  Säle,  Treppen  und  Licht- 
höfe. Evans  beschreibt  diesen  Flügel  ausführ- 
lich, mit  reichem  Abbildungsmaterial  (S.  324 
— 359).  Gerade  hier  haben  die  mühsamen  und 
kostspieligen  Stütz-  und  Ergänzungsarbeiten 
nicht  nur  den  einzigartigen  Bau  vor  der  Zer- 
störung gerettet,  sondern  seine  Erforschung  und 
Erkenntnis  erst  möglich  gemacht.  Die  neuen 
Pläne  auf  S.  328/9  zeigen  dies  deutlich,  ebenso 
die  Ansichten  der  großen  Treppe  in  ihren  ver- 
schiedenen Stadien.  Von  den  in  diesem  Flügel 
gefundenen  Freskenresten  ist  eines  der  wichtig- 
sten ein  labyrinth artiges  Muster,  das  Evans 
S.  356  ff.  mit  entsprechenden  ägyptischen  und 
griechischen  vergleicht. 

Nördlich  stoßen  an  die  fürstlichen  Privat- 


1)  Bisher  hat  man  diese  meist  ans  Ende  von  MM.  lü 
gesetzt,  so  auch  Karo  bei  Pauly-Wissowa,  Real-Enzykl. 
u.  Kreta  S.  1767  ff.  Diese  Frage  bedarf  noch  weiterer  Er- 
örterung. 


gemacher  ausgedehnte  Wii-tschaftsräume,  zu 
denen  besonders  eine  große  Ölmühle  mit  Elä- 
rungs-  und  Ablaufkanälen  und  eine  Reihe  von 
Magazinen  mit  gewaltigen  Pithoi  gehören.  Die- 
ser Teil  des  Palastes  war  bisher  ungenügend 
publiziert  und  bietet  vielfache  neue  Aufschlüsse 
(S.  361 — 384).  Von  prächtigeren  Räumen  über 
den  erhaltenen  des  Erdgeschosses  zeugen  zahl- 
reiche Fragmente  von  Fresken  und  auch  von 
einem  lebensgroßen  Stuckrelief  mit  Männern  und 
Stieren,  den  längst  bekannten  Bruchstücken  aus 
einer  Haue  im  Norden  des  Mittelhofes  verwandt. 
Leider  sind  nur  kleine  Brocken  erhalten.  Auch 
die  Erkenntnis  des  Nordflügels  ist  gefördert 
worden,  durch  Erforschung  einer  HaUe  mit  an- 
stoßenden Magazinen  im  Osten  des  großen  Nord- 
eingangs, ferner  der  PfeilerhaUe  und  einer 
„ Pfeilerkrypta ",  eines  von  sechs  Pfeilern  ge- 
tragenen großen  KeUerraumes,  nördlich  von  je- 
nem Eingang,  der  als  Hauptverbindung  des  Pa- 
lastes mit  der  Stadt  Knossos  solcher  geräumiger 
Markthallen  wohl  bedurfte  (S.  385—404).  West- 
lieh scheint  eine  Gruppe  von  Kulträumen,  dar- 
unter eine  kleine  Säulenhalle  und  ein  Bade- 
zimmer, an  den  Nordeingang  gestoßen  zu  sein. 
Da  hier  der  Weg  zu  dem  theaterähnlichen  Stu- 
fenbau im  Nordwesten,  wohl  dem  Hohen  Tor 
des  Palastes,  führte,  konnten  jene  Räume  für 
Opfer  und  Reinigung  bestimmt  sein,  wenn  be- 
sonders vornehmer  Besuch  oder,  wie  Evans  an- 
nimmt, Pilgerzüge  ankamen  (S.  405 — 422). 

Der  Westflügel  des  großen  Palastes  ist 
für  uns  der  wichtigste  von  allen,  weil  er  die 
meisten  Aufschlüsse  über  den  Kult  im  alten 
Kreta  gibt.  Entgegen  der  griechischen  Sitte  ge- 
schlossener Tempelbauten  scheint  der  miuoische 
Kult  sich  im  Innern  der  Häuser  und  Paläste 
abgespielt  und  mehrere  kleine  Räume  umfaßt 
zu  haben.  In  der  königlichen  Residenz  gab  es 
deren  eine  ganze  Reihe,  ihre  Verwendung  kön- 
nen wir  leider  im  einzelnen  noch  nicht  be- 
stimmen. Evans  legt  mit  Recht  das  größte  Ge- 
wicht auf  die  Bedeutung  des  Doppelbeils  als 
wichtigsten  und  häufigsten  religiösen  Symbols 
auf  Kreta  (S.  423 — 447).  Immer  wieder  erscheint 
es  auf  Fresken,  Gemmen  und  Petschaften,  als 
Steinmetzzeichen  auf  Blöcken  und  Pfeilern,  die 
sowohl  tektonische  wie  religiöse  Bedeutung  ha- 
ben, und  auch  in  Bronze  oder  Stein  als  Kult- 
objekt, häufig  auf  steinernem  Sockel  und  langem 
Schafte  aufgepflanzt.  Mehrere  Beispiele  sind  hier 
zum  ersten  Male  abgebildet,  vor  allem  ein  rie- 
siges Doppelbeil  aus  Bronzeblech  (Br.  1,20  ra) 
das  östlich  von  Knossos  (bei  Nirou  Khani)  in 
einem  von  Xanthudidis  jüngst  entdeckten  Ge- 
bäude offenbar  als  anikonisehes  Kultbild  diente 
(S.  436).  Mit  dem  Doppelbeil  verknüpft  oder 
auch    allein    spielen    Schleifen    aus    karrierten 


385 


Orientalistisohe  Literaturzeitung  1922  Nr.  10. 


Steifen  eine  Eolle  im  Kiüte,  sie  finden  sich  auf 
Abbildungen  sowohl  wie  in  Nachbildungen  aus 
Elfenbein  und  Fayence,  auf  Kreta  wie  auch  in 
den  Schachtgräbern  von  Mj^lvenai  (S.  430 ff.). 
Gegenüber  der  etwas  unübersichtlichen  Weit- 
räumigkeit des  großen  Palastes  bilden  die  Kult- 
anlagen des  sogenannten  Südosthauses  (S.  426ft'. 
zum  ersten  Male  publiziert)  ein  geschlossenes 
Ganzes,  wie  denn  überhaupt  dieses  Häuschen 
ein  Musterbeispiel  minoischer  Bauweise  bietet: 
zierlich  und  fein,  raffiniert  und  dabei  erstaun- 
lich winzig  und  eng. 

An  die  Kulträume  des  Westflügels  von 
Knossos  schließen  sich  die  ausgedehnten  Maga- 
zine an.  die  endgültig  in  allen  ihren  Einzel- 
heiten publiziert  und  besprochen  werden  (S.  448 
— 462).  Duixh  genaue  Erforschung  der  unter- 
irdischen, steinernen  Kästen,  die  hier  die  SteUe 
von  Wandschränken  einnehmen,  hat  Evans  die 
zeitliche  Entwicklung  dieser  Anlagen  feststellen 
und  eine  für  Kostbarkeiten  bestimmte  Gruppe 
von  einer  anderen  scheiden  können,  in  der  otfen- 
bar  die  gewaltigen  Ölvorräte  der  Fürsten  von 
Knossos  aufbewahrt  wurden.  Die  Bedeutung 
des  Öls  für  Kreta  wird  offenbar,  wenn  man  er- 
wägt, daß  es  gewiß  der  wichtigste  Exportartikel 
im  Verkehr  mit  Ägypten  war. 

Das  vornehmste  Heiligtum  von  Knossos 
war  bekanntlich  der  großen  Beherrscherin  der 
Tierwelt  geweiht.  Die  Gestalt  ihres  Kultbaues 
an  der  Westseite  des  Mittelhofes,  südlich  von 
der  großen  Treppe  zum  Obergeschoß,  kennen 
wir  nur  aus  dem  Anfang  der  spätminoischen 
Zeit  (Evans,  Journal  of  the  Royal  Institute  of 
British  Architects  1911,  2S9).  Altere  kostbare 
Weihegaben  aus  diesem  Heiligtum  sind  uns  zum 
Glück  in  zwei  riesigen,  längst  bekannten  unter- 
irdischen Steinkisten  erhalten  geblieben.  Von 
diesen  Temple  ßepositories,  wie  er  sie  nennt, 
gibt  Evans  (S.  46.3 — 523)  eine  neue  eingehende 
Beschreibung  und  Abbildungen  einiger  bisher 
unveröffentlichter  Stücke,  so  vor  allem  des  schö- 
nen Fayence-Reliefs  der  Kuh,  die  ihr  Kalb  säugt, 
und  einiger  Siegelabdi-ücke  (S.  696  ff'.).  In  dem- 
selben Abschnitt  findet  man  auch  eine  Farben- 
tafel (Taf  V)  des  prunkvollen  Spielbrettes  aus 
dem  Palaste  und  Abbildungen  von  Resten  ent- 
sprechender Stücke  aus  Knossos  und  Mykenai 
(S.  471 — 485).  Daran  schließt  sich  eine  lehr- 
reiche Erörterung  der  altkretischen  Fayence- 
technik und  ihrer  Beziehungen  zu  Ägypten. 
Sehr-  willkommen  ist  auch  die  Publikation  ei- 
niger köstlicher  Tonreliefs  mit  Krabben  und 
Muscheln  auf  felsigem  Boden,  die  teils  von 
großen  Gefäßen  stammen,  teils  wohl  von  rich- 
tigen Reliefbildern,  wie  die  berühmten  fliegenden 
Fische  und  Muscheln  aus  den  Temple  Repositories. 
Es  ist  klar,  daß  diese  ganze  Kleinkunst  sich  an 


die  große  Malerei  anlehnt.  Über  deren  Ent- 
wicklung im  MJyi.  III  gibt  Seite  524—551  Auf- 
schluß; darin  eine  Reihe  neuer  Abbildungen 
meist  von  kleinen  Fragmenten:  die  oben  er- 
wähnten Finger  eines  Mannes  mit  einer  Hals- 
kette mit  goldenen  Negerköpfen,  das  Bruchstück 
einer  Volksmenge,  Vorläufer  der  spätminoi- 
schen Miniaturfresken,  wundervolle  Lilienstengel 
(Taf.  VI),  die  leider  sehr  geringen  Reste  einer 
Gruppe  fast  lebensgroßer  Damen  in  blauen  Ge- 
wändern (8.  545  von  Gillieron  geistreich  aber 
etwas  ausgiebig  ergänzt).  Im  übrigen  bereitet 
Evans  eine  monumentale  Gesamtpublikation  der 
Fi-esken  von  Knossos  vor. 

Nach  der  neuen  Einteilung  kommt  die  Ke- 
ramik in  MM.  ni  etwas  schlecht  weg,  weil  die 
kostbarsten  Stücke  schon  der  vorangehenden 
Phase  zugeschrieben  werden.  Immerhin  bleibt 
Interessantes  genug,  sowohl  an  gi-ober  und  ein- 
facher Ware,  die  massenhaft  im  Palaste  auf- 
bewahrt, wohl  auch  dort  verfertigt  wurde  (S.  552 
— 590),  wie  auch  an  Pithoi  und  kleineren  Ge- 
fäßen mit  schöner  weißer  Bemalung.  Darunter 
ragen  vor  allem  die  Töpfe  mit  Lilienstengeln 
hervor  (S.  576ff.  und  603),  andere  mit  Wicken 
(S.  606),  auch  ein  paar  große  Pithoi  mit  Del- 
phinen zwischen  Felsen  (S.  608,  einmal  weiß 
auf  Firnisgrund,  das  andere  in  der  neuen  Tech- 
nik der  Firnisbilder  auf  Tongrund).  Ein  schönes 
Rhyton  mit  Palmbäumen  (S.  594  f)  hat  Evans 
treffend  als  Nachbildung  eines  Straußeneies  er- 
kannt, wie  sie  ebenfalls  als  Rhyta  montiert  auch 
in  den  Schachtgräbern  von  Mykenai  vorkommen. 
Eine  tönerne  Badewanne  (S.  580)  ist  in  sehr 
passender  Weise  mit  Algen  bemalt.  AUe  diese 
Darstellungen  gehen  natürlich  auf  Vorbilder  der 
großen  Malerei  ziu-ück,  die  gerade  in  dieser 
Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  die  reiche  Pflan- 
zenwelt der  Insel  wiedergibt.  Daneben  lebt  die 
alte  bunte  Verzierungsweise  von  MM.  II  sich 
aus  in  pflanzlichen  Ornamenten  und  Nachbil- 
dungen von  Steingefäßen  (S.595ff'.,  Farbentaf.VII). 
Bedauerlich  ist  es,  daß  Evans  noch  immer  die 
sogenannten  Kamares-Scherben  aus  Mykenai,  Ti- 
ryns,  Orchomenos  zum  Teil  für  knossisch  hält 
(S.  599ft'.),  was  sie  ganz  sicher  nicht  sind.  Darin 
stimmen  die  kundigsten  deutschen  und  englischen 
Forscher  überein. 

Die  Beziehungen  der  Kleinkunst  zui-  gi-oßen 
Malerei  erörtert  Evans  im  Anschluß  an  die 
Gemmen  und  Siegelabdj'ücke  von  MM.  HI.  Da 
diese  z.  T.  durch  ihre  Fundumstände  datierbar 
sind,  bilden  sie  ein  besonders  wertvolles  Mate- 
rial. Eine  Reihe  neuer  Abbildungen  bereichern 
diesen  Abschnitt  (S.  669— -700),  an  den  sich  wert- 
volle Bemerkungen  über  die  eigenartigen  ge- 
flügelten Fabelwesen  und  Mischgestalten  der 
minoischen    Kunst    und    ihre   Beziehungen    zu 
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Ägypten  anschließen.  Die  Erörterung  der  ki-e- 
tisclien  Linearschrift  ist  kurz  gefaßt,  da  nur  die 
kleine  Klasse  A  in  unsere  Zeit  fällt.  Was  hier 
gegeben  wird  (S.  612 — 646),  steht  schon  im 
wesentlichen  in  den  Scripta  Minoa,  ebenso  die 
Bemerkungen  zu  dem  berühmten  Diskus  mit 
Bilderschrift  aus  Phaistos  (S.  647—668).  Dieses 
einzigartige  Denkmal  ist  zusammen  mit  einem 
Tontäfelchen  der  Klasse  A  und  bcherben  aus 
MM.  III  gefunden  worden.  Die  eingestempelten 
Schriftzeichen,  primitiye  Vorläufer  der  Druck- 
schrift, unterscheiden  sich  durchaus  von  den 
kretischen,  und  ich  stimme  Evans  in  der  An- 
nahme bei,  daß  der  Diskus  nicht  minoisch  ist, 
sondern  voraussichtlich  aus  Anatolien  stammt. 
Wo  man  so  schrieb,  läßt  sich  noch  nicht  er- 
mitteln. Die  Verbindungen  zwischen  kretischer 
und  vorderasiatischer,  besonders  hethitischer 
Kunst  mehren  sich.  Schon  in  der  frühminoi- 
schen  Keramik  und  Glyptik  finden  sich  auf- 
fällige Ähnlichkeiten  mit  Vasen  aus  der  alten 
Hethiterstadt  Ganesch  (heute  Kültepe)  in  Kappa- 
dokien,  in  der  ja  schon  vor  3000  v.  Chr.  baby- 
lonische Kaufleute  saßen  (E.  Meyer,  Reich  u. 
Kultur  d.  Chetiter  S.  51  ff.  Taf.  5,  Weber,  Hethit. 
Kunst  S.  7;  Originale  in  Berlin).  Aus  dem  Ende 
des  3.  Jahrtausends  sind  die  vereinzelt  in  früh- 
minoischen  Gräbern  gefundenen  babylonischen 
Zylinder  wichtig  (außer  dem  oben  erwähnten 
ein  leider  sehr  zerstörter  aus  Mochlos).  Die 
bekannte  steinerne  Sphinx  aus  Hagia  Triada 
erklärt  sich  am  leichtesten  als  Nachbildung  ei- 
nes babylonischen  Vorbildes.  Die  Hethiter  mö- 
gen hier  die  Vermittler  gewesen  sein.  In  den 
Palastbauten  von  Boghaz-köi  hat  Valentin  Müller 
Beziehungen  zur  zeitgenössischen  kretischen  Ar- 
chitektur nachgewiesen.  Hethitische  Siegelzylin- 
der sind  auf  Kreta  und  in  dem  spätmykenischen 
Schatzfunde  von  Tiryns  aufgetaucht  (Arch.  Anz. 
1916,  S.  145).  Aber"  die  Schrift  des  Diskus  von 
Phaistos  ist  keineswegs  hethitisch,  und  man  muß 
doch  betonen,  daß  sämtliche  orientalischen  Fünd- 
stücke  auf  Kreta  ein  halbes  Dutzend  kaum 
übersteigen,  während  andererseits  die  einzigen 
minoischen  Spuren  in  Vorderasien  einige 
Scherben  aus  SM.  I  sind,  die  Herzfeld.,  und 
Sarre  in  Samarra  ausgegraben  haben.  Über- 
haupt ist  ja  die  verblüffende  Selbständigkeit 
der  minoischen  Kunst  einer  ihrer  größten  Vor- 
züge. 

Sehr  viel  reicher  sind  die  ägyp.ti sehen 
Funde  auf  Kreta  und  die  kretischen  in  Ägypten; 
aber  gerade  sie,  die  uns  die  wichtigsten  chro- 
nologischen Anhaltspunkte  für  die  minoische 
Kultur  geben,  berei.ten  auch  große  Schwierig- 
keiten, da  sich  die  Ägyptologen  so  wenig  einig 
sind.  Allgemein  wird  für  den  Beginn  der 
XVin.  Dynastie  der  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 


V.  Chr.  anerkannt,  der  mit  dem  Anfang  der  spät- 
minoischen  Periode  zusammenfällt.  Von  hier 
bis  zum  Ende  dieser  Periode,  um  1200  v.  Chi-., 
besteht  keine  Meinungsverschiedenheit,  um  so 
mehr  für  die  Zeitspanne  zwischen  der  Xu.  und 
XVin.  Dynastie.  Neben  den  minoischen  Scher- 
benfunden aus  Kahun  ist  vor  allem  ein  Grab 
von  Abydos  wichtig,  das  eine  schöne  bunte  Vase 
aus  dem  Ende  von  MIVI.  11  enthält  (Evans, 
S.  268,  Suppl.  Taf.  IV).  Leider  ist  hier  nur  der 
Teil  des  Grabinhaltes  abgebildet,  der  sich  im 
Ashmolean  Museum  befindet,  nicht  aber  die 
beiden  Zylinder  Sesostris'  11.  (1903—1885)  und 
Amenemes'  in.  (1846—1798),  auf  denen  die  Da- 
tierung des  Grabes  in  die  XII.  Dynastie  beruht; 
V.  Bissing,  der  Abdrücke  dieser  Zylinder  besitzt, 
teilt  mir  freundlichst  mit,  daß  die  Schreibung 
der  Königsnamen  nicht  die  in  der  XII.  Dynastie 
übliche  sei.  Auch  sei  es  bedenklich,  Zj^linder, 
also  Amulette,  noch  dazu  zweier  verschiedener 
Könige,  zur  Grundlage  einer  chronologischen  Be- 
stimmung zu  machen.  Für  die  Fayencegefäße, 
den  Bronzespiegel,  die  Figürchen  von  Affen, 
Igeln  und  Nilpferden  kann  v.  Bissing  auch  Bei- 
spiele aus  dem  Neuen  Reich  anführen;  die  Fla- 
schen mit  mehrfach  eingezogenem  Halse  kämen 
in  dieser  Form  in  der  XII.  Dynastie  noch  nicht 
vor,  wohl  aber  in  der  darauf  folgenden  Über- 
gangszeit. Endlich  betont  er,  daß  die  „third 
section"  des  Grabes,  zu  der  die  minoische  Vase 
gehöre,  gar  nichts  enthalte,  was  eine  Datierung 
ermögliche.  Andererseits  reicht  die  Blüte  der 
Stadt  Kahun  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahi-hunderts 
herab.  So  bestätigt  alles  die  Annahme  von 
Evans  (S.  290),  daß  die  zweite  mittehuinoische 
Periode  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
dauerte.  Dagegen  spricht  keineswegs  die  in  ei- 
ner derselben  Periode  angehörigen  Schicht  des 
Palastes  von  Knossos  gefundene  ägyptische  Sta- 
tuette aus  Diorit  (S.  286 fl'.),  da  ihre  absolute  Da- 
tierung, wie  mir  v.  Bissing  bestätigt,  unmöglich 
ist.  Die  Statuette  kann  zu  irgendeiner  Zeit 
von  der  XII.  bis  zur  XVIII.  Dynastie  entstanden 
sein,  man  braucht  sie  keineswegs  zeitlich  von 
dem  Alabasterdeckel  mit  dem  Namen  des  Hyk- 
soskönigs  Chian  zu  trennen,  der  ebenfalls  in  Knos- 
sos zutage  kam.  Evans,  stets  an  Ideen  reich, 
hebt  hervor,  daß  die  Zerstörung  der  Paläste 
von  Knossos  und  Phaistos  mit  dem  Zusammen- 
bruch des  ägyptischen  Reiches  zeitlich  ungefähr 
zusammenfällt,  und  dann  die  Beziehungen  zwi- 
schen beiden  Ländern  eine  Zeitlang  nachlassen. 
Er  weist  (S.  292 ff.)  auf  die  uralten  Hafenanlagen 
vor  der  Insel  Pharos  beim  späteren  Alexandria 
hin  und  erkennt  in  ihnen  sehr  geistreich  eine 
minoische  Anlage,  einen  Stützpunkt  der  kreti- 
schen Fürsten  für  ihren  Verkehr  mit  Ägypten, 
entsprechend  den  spätem  griechischen  Kolonien. 
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Diese  Frage   müßte    an  Ort   und  Stelle  näher 
nachgeprüft  werden. 

Wenn  man  ]VDI.  II  ins  IS.  und  MM.  I  in  die 
ersten  beiden  Jahrhunderte  des  2.  .fahrtausends 
setzt,  wofür  ja  auch  der  erwähnte  babylonische 
Zylinder  spricht,  so  bietet  das  alles  keine  Schwie- 
rigkeiten (die  Zeitangaben  bei  Fimmen,  Die 
kretisch-myken.  Kultur  S.  152 ff.  und  Karo  bei 
Pauly-Wissowa  u.  Kreta  XI  1766  wären  ent- 
sprechend zu  berichtigen).  Sehr  störend  sind 
dagegen  die  diu-ch  Steingefäße,  Petschafte  und 
Skarabäen  in  größerer  Zahl  unwiderleglich  nach- 
gewiesenen Beziehungen  Kretas  zu  Ägypten  in 
der  frühminoischen  Periode.  Denn  diese  Stücke 
werden  z.  T.  ins  Alte  Reich,  z.  T.  sogar  in  vor- 
dynastische Zeit  gesetzt,  und  nach  dem  neuen 
chronologischen  System  von  Borchardt  käme 
man  damit  sogar  ins  5.  Jahrtausend  hinauf.  Es 
erscheint  mir  vollkommen  ausgeschlossen,  daß 
die  frühminoische  Periode  fast  ebenso  viele 
Jahrtausende  gewährt  haben  sollte  wie  die  Blüte- 
zeit der  mittelminoischen  Jahrhunderte.  Dann 
müßten  die  Gräber  sehr  viel  zahlreicher,  die 
Fundschichten  unendlich  viel  tiefer  sein,  wäh- 
rend sie  tatsächlich  den  mittelminoischen  etwa 
entsprechen.  Auch  die  ganze  Entwicklungsart 
dieser  Kultur  mit  ihrem  raschen  Aufstreben 
widerspricht  durchaus  einer  so  langen  Dauer. 
Bei  einzelnen  Fundstücken,  wie  dem  oben  er- 
wähnten Steingefäß  vordynastischer  Zeit  aus 
Knossos,  könnte  man  ja  eine  unbegrenzt  lange 
Erhaltung  annehmen;  befinden  sich  doch  ganz 
ähnliche  vordynastische  Steingefäße  heute  noch 
im  Schatze  von  San  Marco  zu  Venedig  und  im 
Evkaf-Museum  in  Konstantinopel,  als  christliche 
und  islamische  Kultgeräte  haben  sie  die  Jahr- 
tausende überdauert.  Aber  die  ägyptischen 
Fundstücke  aus  dem  Alten  Reich  sind  auf  Kreta 
zu  zahlreich,  als  daß  man  sie  auf  solche  Weise 
wegerklären  könnte.  Und  wenn  auch  eine  Reihe 
von  Stücken  wesentlich  jünger  sein  mögen,  wie 
mir  wiederum  v.  Bissing  freundlichst  nachweist, 
so  wird  auch  dadurch  das  Problem  nicht  gelöst. 
Wir  müssen  hotfen,  daß  sich  die  Ägyptologen 
aufs  neue  mit  diesen  Fragen  unter  Berück- 
sichtigung des  kretischen  Materials  befassen 
werden.  Evans  aber  gebührt  für  sein  neues 
Werk  der  aufrichtigte  Dank  der  gesamten 
Altertumskunde,  nicht  nur  der  klassischen.  Möge 
der  zweite  Band  dem  ersten  bald  folgen. 


Besprechungen. 

Kreglinger,  Rieh.:  Les  Primitifs,  FK^yptf,  l'Inde, 
la  Perse.  —  La  Kelis:ioii  chez  lesGrecs  ei  IcsRornuiiis. 

(Etudes  sur  rorigim'  ot  le  üeveloppemcot  de  l;i  Vio 
Reli^ieuse  I  u.  II.)  (370  u.  26:')  S.l  kl.  8".  Brüssel,  M.  La- 
mertm  1919/20.     Bespr.  von  H.  Haus,  Leipzig. 

Ich  glaube  nicht,   daß  ich  mich  je  erkeckt, 
über  einen  Buchautor   ein   kritisches  Urteil  zu 


verlautbaren,  es  sei  dena  ich  hatte  seine  Arbeit 
zuvor  nicht  einmal  nur,  sondern  mindestens  zwei- 
mal von  Anfang  bis  zu  Ende  achtsam  dui'ch- 
gegangen.  Von  den  ca.  6ö0  engedruckten  Seiten 
der  zwei  kleinen  Bändchen  dieser  Etudes  habe 
ich  bislang  nicht  mehr  als  nur  den  größeren 
Teil  des  ersten  innerlich  mir  zu  eigen  gemacht. 
Und  weiche  ich  nun,  indem  ich  danach  schon 
Kreglinger's  Arbeit  den  Lesern  der  OLZ.  zur 
Anzeige  bringe,  von  meiner  Gepflogenheit  ab, 
so  darum  dies,  weil  mich  danach  verlangt,  was 
mir  noch  anzusehen  bleibt,  statt  als  Zensor  rein 
als  dankbar  Lernender  zu  lesen.  Das  Vertrauen 
hat  mir  mein  Studium  des  Werkes,  soweit  es  bis 
jetzt  gediehen  ist,  gegeben,  daß  seine  Fortsetzung 
mir  schwerlich  mehr  so  etwas  wie  eine  Ent- 
täuschung wird  bereiten  können.  Was  ich  ge- 
lesen, sind  die  Kapitel  über  die  Primitiven  und 
über  die  Religion  in  Ägypten,  dazu  der  größere 
Teil  der  Indien  gewidmeten  Ausführungen. 
Schon  was  der  erste  Abschnitt  bietet  und  wie 
er  das  bietet,  die  ausgezeichnete  Charakteri- 
sierung der  wunderlichen  Mentalität  der  Primi- 
tiven, von  der  aus  er  ihre  eigentümlichen  reli- 
giösen Vorstellungen  und  Praktiken  verstehen 
läßt,  genügt  eigentlich,  den  Leser  zu  versichern, 
daß  er  es  mit  einem  sehr  soliden  wissenschaft- 
lichen Werke,  mit  der  durchaus  selbständigen 
Arbeit  eines  vorzüglich  unterrichteten  Autors 
von  gesundem  Urteil  zu  tun  hat.  In  die  von 
der  unseren  sehr-  verschiedenen  Psyche  des 
Menschen  auf  den  Anfangsstufen  religiöser  Ent- 
wicklung —  Kreglinger  vertritt  die  evolu- 
tionistische  Theorie  —  weiß  der  Verfasser,  nicht 
nur  Religionshistoriker,  sondern  auch  fein- 
sinniger Religionspsycholog,  sich  verstehend 
einzufühlen.  Was  er  behauptet,  ist  ausgiebigst 
vielseitigst  und  mannigfaltigst  dokumentiert.  Her- 
vorzuheben ist  dabei,  daß  ganz  und  gar  nicht 
nur  geboten  wird,  was  man  anderwärts  schon 
wieder  und  wieder  zum  Überdiniß  gelesen  hat. 
Was  die  Arbeit  von  französischen  und  englischen 
Büchern  dieser  Art  vorteilhaftabhebt,ist,daßaußer 
der  einschlägigen  französischen  und  englischen 
Literatur  auch  und  ganz  besonders  die  deutsche 
verwertet  ist,  nicht  nur  die  ethnologische  und 
religionswissenschaftliche  Buch-,  sondern  nicht 
weniger  auch  die  Zeitschriftliteratur,  und  das 
wieder  nicht  etwa  nur  die  ältei-e,  anderorts 
schon  zitierte  und  ausgebeutete,  sondern  auch 
die  neuere  und  neuste  bis  in  die  jüngste  Gegen- 
wart. In  den  Ausfühi-ungen  über  die  Religion 
der  Primitiven  habe  ich,  außer  etwa  Lehmann's 
Untersuchung  über  Mana  und  Beth's  bekanntes 
Buch,  tatsäciilich  kaum  einen  wirklich  namhaften 
Beitrag  vermißt.  Den  Abschnitt  über  die  Religion 
der  alten  Ägypter  stehe  ich  nicht  an  als  die 
beste  kurze  Darstellung  zu  bezeichnen,  die  wir 
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neben  Günther  Roeders  Einleitung  zu  seinen 
ägyptischen  Texten  zur  Zeit  haben.  Die  letzten 
k>eiten  des  ersten  Bandes  sind  der  Religion  der 
alten  Perser  gewidmet.  DaCs  hier  auf  dem 
knappen  Raum  von  nicht  ganz  30  Seiten  alles 
Wesentliche  zur  Sprache  kommt,  kann  schon 
in  der  Table  de  matieres  die  Disposition  des 
Stotfes  zeigen:  Zoroastre  et  le  mazdeisme: 
Introduction  historique;  Zoroastre;  Elements  du 
mazdeisme;  Elements  ,polji;heistes;  Le  mono- 
theisme  de  Zoroastre;  Elements  dualistes  de  sa 
doctrine;  Cosmogonie  mazdeiste;  Morale  maz- 
deiste;  Röle  historique  du  mazdeisme.  Mindestens 
ein  weiterer  Band  wohl  steht  noch  aus.  Der 
zweite,  vorliegende,  ist  betitelt:  La  religion  chez 
les  Grees  et  les  Romains.  Das  Vorwort  des 
ersten  verrät,  daß  auch  das  Christentum  der 
Betrachtung  des  Autors  unterzogen  werden  soll. 
Soweit  ich  von  dem  bisher  Dargebotenen  Kennt- 
nis genommen  habe,  bestätige  ich  dem  Verfasser 
gern:  ,ces  recher ches  ont  ete  faites,  d'une  part 
avec  l'objectivite  absolue  qu'exige  tout  travail 
scientifique,  et  d'autre  part  avec  la  Sympathie 
que  meritent  les  efforts  assidus  et  souvent 
douloureux  des  grandes  ämes  religieuses  pour 
developper  la  vie  de  l'esprit  et  d'adoucir  les 
souflrances  qui  accablent  tant  d'existences 
humaines". 

Scheftelowitz,  J.:  Ein  Beitrag  zur  Methode  der 
vergleicüendeii  Religionsforschnng.  Monatsschrift 
f.  Gesch.  u.  Wiss.  des  Judentums.  (J5.  Jahrg.  1021. 
(S.  107—130.) 

D e i ß  n e r ,  Prof.  D.  Kurt :  Reli^ionsgescIiicMliche  Paral- 
lelen, ihr  Wert  u.  ihre  Verwendung.  (Prinzipienfragen 
der  neutestamentl.  Forschung,  1.  Helt.)  (III,  34  S.)  ö". 
Leipzig,  A.  Deichert  1921.  M  5  — .  Bespr.  von  Hans 
Leisegang,  Leipzig. 

Beide  Arbeiten  beschäftigen  sieh  mit  der 
Methode  der  vergleichenden  Religionswissen- 
schaft. Scheftelowitz  warnt  vor  aUem  davor, 
ohne  Kenntnis  der  orientalischen,  insbesondere 
der  altjüdischen  Quellen,  nur  gestützt  auf  Material 
aus  zweiter  Hand,  weittragende  Schlüsse  über 
religionsgeschichtlicheZusammenhänge  zu  ziehen. 
Er  weist  nach.  daPs  die  von  C.  Giemen  (Religions- 
gesch.  Erklärung  des  N.  T.  1909  S.  109)  auf- 
gestellte Behauptung  einer  Einwirkung  iranischen 
Glaubens  an  eine  Wiederkehr  des  Messias  in 
Begleitung  von  Frommen  der  Vorzeit,  unter 
ihnen  das  Geschlecht  des  Vogels  Murg,  in  den 
Texten  keinerlei  Begi-ündung  findet.  Auch  die 
Bezeichnungen  „Himmel"  und  „Ort"  für  Gott 
stammen  nicht,  wie  Bousset  (Religion  des  Juden- 
tums, 2.  Aufl.,  S.  351 A)  will,  aus  dem  Parsismus. 
Die  Selbstbezeichnung  Jesu  als  des  wahrhaften 
Weinstocks  geht  nicht,  wie  Giemen  (Die  Reste 
der  primitiven  Religionen  im  ältesten  Ghristen- 
tum  1916,  S.  r)6)  sagt,  auf  die  primitive  Idee 
einer   Vergöttlichung    des    Weinstocks    zurück. 


sondern  sie  ist  ein  geläufiges  jüdisches  Bild  für 
den  Messias  und  das  Volk  Israel.  Sind  hier 
die  Entlehnungen  aus  Unkenntnis  der  Quellen 
falsch  gedeutet,  so  hat  man  weiterhin  zu  beden- 
ken, daß  ähnliche  Vorstellungen  und  Gebräuche 
bei  verschiedenen  Völkern  durchaus  nicht  immer 
auf  gegenseitige  Abhängigkeiten  zurückzuführen 
sind.  So  weist  er  nach,  daß  das  Umwandeln 
des  Altars  oder  des  Heiligtums  ein  bei  vielen 
Völkern  gleichmäßig  auftretender  Brauch  ist, 
daß  die  altindische  Philosophie  ebenso  wie  das 
A.  T.  einen  Monotheismus,  eine  Entstehung  der 
Welt  aus  dem  Wasser  und  eine  Belebung  des 
Menschen  durch  den  Hauch  der  Gottheit  kennt, 
daß  das  Gleichnis  vom  Lahmen  und  Blinden  in 
Indien  und  im  Judentum  unabhängig  voneinander 
ausgebildet  wurde  und  daß  die  Vorstellung  des 
Schicksals  als  eines  Rades  oder  einer  Kugel  in 
Indien  sowohl  wie  in  Griechenland  und  von  da 
bei  Römern,  Germanen  und  Juden,  dann  aber 
auch  im  Neupersischen  und  Neuaramäischen  vor- 
handen ist.  So  bieten  die  wenigen  Blätter  eine 
Fülle  von  Material,  durchzogen  mit  treff'enden 
Bemerkungen  methodologischer  Art. 

Speziell  auf  die  religionswissenschaftliche 
Erforschung  des  N.  T.  eingestellt  sind  Deißners 
Ausführungen.  Er  gibt  eine  Geschichte  der 
religionsgeschichtlichen  Erklärung  des  N.  T.,  er- 
örtert den  Wert  religionsgeschichtlicher  Paral- 
lelen für  das  Verständnis  der  neutestamentlichen 
Schriften  und  stellt  dann  eine  Anzahl  metho- 
discher Grundsätze  auf,  die  für  den  Kenner  des 
Gebietes  nichts  wesentlich  Neues  enthalten,  aber 
in  dieser  straif  zusammenfassenden  Darstellung 
sehr  wohl  dem  Zwecke  dienen,  den  D.  verfolgt: 
eine  Verständigung  herbeizuführen  zwischen 
denen,  die  ihre  Ai-beit  der  religionsgeschicht- 
lichen Forschung  widmen,  und  den  andern,  die 
hiervon  aus  Prinzip  nichts  wissen  wollen. 


Valentiner,  Wilhelm  K.:  Zeiten  der  Kunst  und  der 
Religion.  (XU.  b64  S.  u.  44  Abb.)  kl.  8°.  Berlin, 
(.i.  Grote  1919.  M.  12  —  ;  geb.  M.  15—.  Bespr.  von 
Max  Pieper,  Berlin. 

„Die  folgenden  Studien  versuchen,  am  Bei- 
spiel einzelner  bedeutender  Persönlichkeiten  den 
Geist  vergangener,  von  Kunst  und  Religion  er- 
füllter Epochen  der  Gegenwart  näherzubringen." 

Offenbar  geht  der  Verf.  darauf  aus,  den  Zu- 
sammenhang von  Kunst  und  Religion  in  ver- 
schiedenen Zeitepochen  nachzuweisen.  Er  wählt 
sich  die  Blütezeiten  des  alten  Ägyptens,  Grie- 
chenlands, die  Zeit  der  Minnesinger,  die  italie- 
nische Hochrenaissance  und  das  niederländische 
Barock. 

Das  erste  Kapitel  ist  Amenophis  IV.  gewid- 
met. Der  ägj'ptische  Ketzerkönig  gehört  nach 
Valentiner  zu  den  überfeinen,  nervösen  Naturen, 
„die  die  Welt  in  ihrem  Sinne  umgestalten  möch- 
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ten,  deren  Lebenswerk  aber,  da  die  brutale  Kraft 
fehlt,  geradeswegs  dem  Ziele  zuzuschreiten,  am 
Ende  scheitern  muß''.  Ist  das  so  ohne  weiteres 
richtig?  Skeptiker  werden  immer  wieder  sagen, 
das  über  den  Ketzerkönig  vorhandene  Material 
reiche  nun  einmal  nicht  aus,  uns  ein  vollkommen 
klares  Bild  von  ihm  zu  machen,  das  werde  höch- 
stens der  dichterischen  Phantasie  gelingen.  Ich 
wüßte  nicht,  wie  man  diesen  Satz  widerlegen 
soUte.  Trotzdem  wird  ein  jeder,  der  sich  mit 
dem  Könige  beschäftigt,  versuchen,  ein  möglichst 
der  Wahrheit  entsprechendes  Bild  zu  entwerfen. 
Denn  was  wir  vom  Könige  wissen,  ist  doch 
schließlich  gar  nicht  so  wenig,  mehr  als  Valen- 
tiner meint.  Dort  heißt  es  S.  48:  „Was  ist  uns 
vom  König  Amenophis  IV.  aufbewahrt  geblieben? 
Sein  Schädel,  sein  Gebet  zu  einem  unbekannten 
Gott,   ein  paar  Bildwerke   seiner  Hofkünstler". 

Valentiner  zitiert  die  neuesten  Arbeiten  über 
Amenophis  IV.  Selbstverständlich  hat  er  sie  ge- 
lesen, aber  es  genügt  eben  nicht,  die  neuesten 
Aufsätze  über  ein  bestimmtes  Thema  zu  studie- 
ren und  über  Einzelheiten  Fachleute  um  Rat  zu 
fragen.  Der  sachkundige  Leser  wird  schwerlich 
den  Eindruck  haben,  daß  Valentiner  den  Stoff, 
den  er  den  Quellen  entnahm,  innerlich  ver- 
arbeitet hat. 

Und  das  ist  nicht  so  schwer.  Das  Material 
liegt  in  den  Arbeiten  von  Petrie,  Davies,  Schäfer, 
Borchardt  u.a.  auch  für  den  Nichtägyptologen  vor. 

Ob  Amenophis  IV.  wirklich  der  weiche,  emp- 
findsame Träumer  gewesen  ist,  den  Verf  in  ihm 
sieht,  ist  doch  wohl  zweifelhaft.  Man  hat  ihn 
mit  Joseph  II.  verglichen,  und  daran  ist  viel 
Richtiges,  nur  fehlte  dem  Kinde  der  Aufklärung 
der  religiöse  Fanatismus,  der  Amenophis  IV. 
mit  Hartnäckigkeit  und  unbestreitbarer  Energie 
auf  seinem  gefährlichen  Wege  vorwärts  trieb. 
Sollte  sich  die  einst  von  Ad.  Erman  mit  aller 
Reserve  ausgesprochene  Vermutung,  der  Aton 
hätte  als  Gott  des  ägyptischen  Reiches  zu  einer 
Einigung  der  verschiedenen  Völker  beitragen 
soUen,  bewahrheiten,  so  zeugt  das  von  einem 
für  damalige  Verhältnisse  außergewöhnlichen 
politischen  Verständnis. 

Man  hat  sich  neuerdings  gestritten,  ob  der 
Atonkult  schon  vor  Amenophis  bestand  oder 
nicht.  SoUte  der  Name  neu  sein,  die  Sache  ist 
es  schwerlidi.  Die  Zusammenhänge  zwischen 
dem  Sonnenkult  von  Heliopolis  und  der  Aton- 
reUgion  sind  unverkennbar.  Die  ägyptische 
Theologie  drängte  mit  Notwendigkeit  zum  Mono- 
theismus. Daß  sie  schließlich  doch  nicht  dazu 
gelangte,  gehört  zu  der  Tragik  der  ägyptischen 
Kulturentwicklung.  Überall  erscheinen  die 
Ägypter  als  das  Volk  der  Anläufe,  das  glück- 
licheren Völkern  sein  Pfund  überlassen  mußte, 
auf  daß  sie  damit  wucherten. 


Amenopliis  FV.  hat  versucht,  das,  was  andere 
gedacht,  in  die  Tat  umzusetzen.  Wir  wissen 
heute,  daß  die  Zeit  dazu  nicht  reif  war.  Vor 
aUem  war  es  ein  schlimmer  Fehler,  den  Gott, 
in  dessen  Zeichen  man  in  Asien  gesiegt  hatte, 
für  abgesetzt  zu  erklären.  Sollen  wir  den  König 
deshalb  verurteilen?  Wir  glauben  heute,  die 
Bedingungen  religiösen  Lebens  besser  zu  ver- 
stehen und  müssen  den  Versuch  des  Königs  als 
ein  phantastisches  Unternehmen  ansehen.  Damals 
sah  es  nicht  so  aus. 

Die  überragende  Stellung,  die  das  Königtum 
theoretisch  und  in  der  18.  Dynastie  auch  tat- 
sächlich innehatte,  ließ  das  Unternehmen  nicht 
als  aussichtslos  erscheinen.  Die  Priesterschaft 
des  Amon  hatte  unter  Hatschepsowet  (wenn 
nicht  alle  Anzeichen  trügen)  den  Versuch  ge- 
macht, eine  Theokratie  aufzurichten.  Der  Ver- 
such war  gescheitert.  SoUte  es  nicht  möglich 
sein,  die  Verhaßten  gänzlich  zu  Boden  zu  wer- 
fen? Und  war  dieser  Gegner  erledigt,  mit  den 
übrigen  dachte  der  König  leichter  fertig  zu 
werden.  Er  hat  sich,  wie  so  mancher  nach  ihm, 
über  die  Schwere  dieses  ersten  Kulturkampfes, 
von  dem  wir  wissen,  getäuscht. 

Nun  wird  man  sagen:  ,Aus  den  Teil- Amarna- 
briefen  (die  V.  nicht  näher  zu  erkennen  scheint) 
geht  deutlich  hervor,  daß  die  ägyptische  Herr- 
schaft in  Vorderasien  nur  dem  Namen  nach  be- 
stand. Daß  Amenophis  nichts  getan  hat,  dem 
drohenden  Verlust  zu  begegnen,  ist  ein  Zeichen 
unverzeihliclier  Schwäche". 

Die  Symptome  des  Verfalls  sind  uns  heute 
klar.  Die  Zeitgenossen  werden  nicht  so  schwarz 
gesehen  haben.  Wir  haben  das  an  uns  selbst 
erfahren  müssen.  Der  Pharao  war  Ja  immer 
noch,  selbst  von  den  Rebellen,  als  Herr  anerkannt. 
Gesandtschaften  gingen  nach  den  Euphratländern 
und  nach  Kleinasien.  Fehden  unter  den  Beduinen 
waren  immer  vorgekommen.  Hoffnungslos  schien 
die  Lage  deshalb  keineswegs,  ein  einziger  Feld- 
zug konnte  alles  wieder  in  Ordnung  bringen. 
Hatte  die  neue  Religion  sich  erst  in  Ägypten 
durchgesetzt,  so  konnte  der  Pharao  ausziehen 
und  sein  Evangelium  auch  den  übrigen  Völkern 
bringen,  die  das  Schwert  seiner  Vorfaliren  unter- 
worfen hatte.  Daß  der  Atonkult  nicht  auf 
Ägypten  bescliränkt  bleiben  sollte,  dafür  haben 
wir  überzeugende  Beweise.  An  ein  Aufgeben 
Syriens  hat  der  Erbe  der  Hyksosbesieger  nicht 
gedacht. 

Die  Art,  wie  der  Kampf  gegen  Amon  ge- 
führt wurde,  erscheint  uns  heute  kindisch,  ver- 
gleicht man  das  Verfahren  Thutmosis  HI.  gegen 
seine  Schwester,  das  Verhalten  der  christlich 
gewordenen  Ägypter  gegen  die  Denkmäler  des 
Heidentums,  so  wird  man  milder  urteilen.  Und 
heute  erleben  wir  ähnliches. 


395 


Orientalistische  Literaturzeitung  1922  Nr.  10. 


396 


Ich  kann  liier  nicht  des  weiteren  ausführen, 
daß  Amenophis  IV.  nicht  der  war,  wofür  ihn 
seine  modernen  Bewunderer,  eigene  Emijfindun- 
gen  auf  eine  ferne  Vergangenheit  übertragend, 
halten.  Das  wird  hoffentlich  von  anderer  Seite 
ausführlicher  geschehen.  Nicht  mit  Unrecht  hat 
man  Georg  Ebers  vorgeworfen,  daß  er  Menschen 
nach  seinem  Bilde  schuf  und  sie  in  ägyptische 
Kostüme  steckte.  Ich  halte  es  nicht  für  un- 
möglich, daß  eine  spätere  Zeit  Darstellungen, 
wie  der  im  vorliegenden  Buche,  den  gleichen 
Vorwurf  macht.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wird  ja  jeder  Historiker  dieser  Versuchung  er- 
liegen, das  einzige  Mittel  dagegen  ist  ein  gründ- 
liches Studium  der  Quellen.  Von  dem  letzteren 
habe  ich  mich  bei  dem  vorliegenden  Buche  nicht 
überzeugen  können. 

Der  Rahmen  der  Zeitschrift  verbietet  ein 
Eingehen  auf  die  übrigen  Kapitel:  Phidias, 
Wolfram  v.  Eschenbach,  Michelangelo,  ßuysdael. 
Ich  möchte  darum  nur  bemerken,  daß  ich  den 
Aufsatz  über  Wolfram  für  den  gelungensten 
des  Buches  halte.  Der  Aufsatz  über  Phidias 
hat  mich  am  wenigsten  befriedigt-.  Wer  seine 
Darstellung  des  Perikleischen  Athens  auf  Eduard 
Meyers  Geschichte  des  Altertums  aufbaut,  sollte 
nicht  von  einer  Stadt  von  höchstens  100  000 
Einwohnern  sprechen.  Die  hätte  den  peloponne- 
sischen  Krieg  nicht  ausgehalten. 


Calderiiii,  Aristide:  La  primaTera  di  una  seienza 
nilOTa  (La  Papirologia).  Supplementi  ad  „Aegyptus", 
sezione  greco-romaua  No  1.  (68  S.)  Milano  1921.  Bespr. 
von  W.  Schubart,  Berlin-StegL 

Mehrere  Vorträge,  die  gebildete  Hörer  mit 
dem  Werden  der  Papyrusforschung  und  ihren 
wichtigsten  Ergebnissen  bekannt  machen  wollen, 
bilden  den  Inhalt  des  Bändchens.  Eine  ge- 
schickte Darstellung,  die  durch  eingelegte  Über- 
setzungen belebt  wird;  beansprucht  der  Ver- 
fasser, nur  dies  zu  bieten,  so  hat  er  sein  Ziel 
erreicht.  Wer  mehr  verlangt,  vom  Forschen 
der  Gegenwart,  von  den  staatlichen,  wirtschaft- 
lichen, religiösen  Kräften  des  griechisch-römischen 
Ägyptens  etwas  Weiteres  oder  Tieferes  lernen 
möchte,  kommt  schwerlich  auf  seine  Rechnung. 
Überdies  wirkt  im  Buche  manches  nur  matt, 
was  gesprochen  vielleicht  anregt.  Auch  die 
Bilder  ersetzen  nur  dürftig  die  Lichtbilder,  die 
jeden  der  Vorträge  begleitet  haben;  Tafel  VIII 
hat  für  die  Schriftkunde  einen  gewissen  Wert. 


Giartosio  de  Courten,  Maria  Luisa:  Saffo,  con 
introduzione  versioni  e  commenti.  (Supplementi  ad 
„Aegyptus",  sezione  grcco-romana  No.  2.)  (176  S.)  kl.  8°. 
Milano  lüäl.    Bespr.  von  W.  Schiibart,  Berlin-StegL 

Leider  versucht  dies  Buch  wissenschaftlich 
zu  sein,  indem  es  Quellen  anführt  und  benutzt 
und   am  Schlüsse  die  alten   und  neuen   Bruch- 


stücke aus  Sapphos Gedichten  griechisch  abdruckt. 
Damit  ist  aber  noch  nichts  getan,  und  wenn 
wie  hier  die  sichere  Kenntnis  des  Griechischen 
fehlt,  um  von  der  Kenntnis  des  Stiles  gar  nicht 
zu  reden,  so  schadet  sogar  die  Sammlung  der 
Bruchstücke  mehr  als  sie  nützt.  Die  Verfasserin 
ist  daher  notwendigerweise  auch  den  haltlosesten 
Ergänzungsspielereien  von  Edmonds  zum  Opfer 
gefallen.  Hätte  sie  dies  alles  gestrichen,  ein 
paar  der  leidlich  erhaltenen  Gedichte  in  schlich- 
ter Prosa  übersetzt  und  die  Einleitung  über 
Sapphos  Leben,  Dichtung  und  Wirkung  gekürzt, 
so  wäre  trotz  mancher  Mißgriffe  etwas  Wert- 
volles herausgekommen.  Denn  jeder  muß  es 
schätzen,  wenn  eine  Frau  über  die  dichtende 
Frau  sich  ausspricht.  Indem  ich  gerade  dies 
hervorhebe,  nenne  ich  die  beste  Seite  des  Werk- 
chens. Die  Frau  fühlt  wirklich  manches  fein 
und  sicher  heraus,  vielleicht  am  meisten  in 
dem  Kapitel  La  Natura  in  Saffo:  wie  das  Mäd- 
chen der  Mutter  gesteht,  daß  sie's  am  Webstuhl 
nicht  mehr  aushalte,  weil  die  Liebe  über  sie 
gekommen  sei,  das  möge  man  sich  gesungen 
denken  mit  verschwebender  Stimme  des  Abends 
auf  dem  Lande,  ringsum  die  weite  Welt,  und 
am  Himmel  aufblitzend  die  ersten  Sterne  (S.  82). 
Sie  fühlt  auch  den  Zauber  des  Rhythmus  und 
der  Sprache,  die  von  selbst,  kunstlos  der  Dich- 
terin aus  dem  Herzen  strömen.  Aber  das  eigent- 
liche Wunder,  wie  diese  schlichte  Selbstverständ- 
lichkeit aus  einer  grenzenlosen  Tiefe  so  verhül- 
lend wie  bekennend  aufsteigt;  dies  Wunder,  das 
seit  Sappho  nur  in  ein  paar  reinen  Dichtern, 
vielleicht  nui-  in  Goethe  wieder  Leben  geworden 
ist,  dies  Wunder,  das  jede  Übersetzung  unmög- 
lich macht,  hat  doch  wohl  die  Verfasserin  nicht 
in  seiner  ganzen  Größe  erfaßt.  Ich  woUte,  sie 
überließe  die  philologische  Arbeit  anderen  und 
widmete  ihr  Frauenwesen  ganz  der  dichtenden 
Frau;  davon  können  und  wollen  wir  lernen. 


Schäfor.  Heinrich:  Das   Bildnis  im  alten  Ägyptea. 

(Bibliothek  d.  Kunstgeschichte  Bd.  2.)  (10  S.  u.  21  Ab- 
bildgn.)  kl.  8".  Leipzig,  E.  A.  Seemann.  M.  8  — .  Bespr. 
von  Fr.  W.  von  Bissing. 

In  21  gut  gelungenen  Abbildungen  legt  uns 
Schäfer,  unbestritten  einer  der  besten  Kenner 
der  ägyptischen  Kunst,  das  Bildnis  im  alten 
Ägypten  vor.  Aufsteigend  von  dem  elfenbeinernen 
„König  im  Mantel",  den  Seh.  mit  Recht  eine 
Art  Vorspiel  nennt  —  denn  er  weist  in  man- 
chem weit  über  seine  Zeit  hinaus  und  birgt  in 
sich  alle  künftigen  Entwicklungsmöglichkeiten 
gerade  der  ägyptischen  Kunst  —  führt  das  rei- 
zende Büchlein  durch  die  Hauen  des  Alten 
Reichs,  dem  der  bisher  unbekannte  Alabaster- 
kopf in  Upsala  Abb.  5  zugewiesen  wird,  zu  den 
.schwermütigen"  Werken   des  Mittleren  Reichs 


31)7 


Orientalistische  Literaturzeitung  1922  Nr.  10. 


308 


und  der  heiteren  Eleganz  und  dem  Realismus 
des  Neuen  Reichs  (aucli  einer  der  Gipsköpfe  aus 
Amarna  ist  Abb.  13  wiedergegeben).  Und  dann 
verfolgen  wii-  den  Weg  der  ägj^ptischen  Skulptur 
bis  zu  ihrem  Ende  in  jenem  Priester  Hör  der 
Römerzeit.  Hier  überzeugt  mich  wieder  gerade 
in  der  knappen  Auswahl  Schäfers  der  Vergleich 
des  Monthemhet  (Abb.  18),  des  Berliner  Kopfs 
(Abb.  19)  und  des  genannten  Hör,  daß  unmög- 
lich zwischen  diese  oder  neben  sie  die  saitische 
Kunst  Abb.  20  treten  kann,  sondern  daß  der 
grüne  Kopf  die  saitische  Entwicklung  voraus- 
setzt, die  Richtung  des  Monthemhet  wieder  auf- 
nimmt, aber  in  einer  Weise,  die  ohne  griechi- 
schen Einfluß  nicht  denkbar  ist.  Meines  Er- 
achtens  hat  die  Auffindung  des  sicher  griechisch 
beeinflußten  Grabes  bei  Aschmunein,  das  Lefebvre 
herausgegeben  hat,  die  Streitfrage  entschieden; 
der  ungenannte  Pharao,  der  in  der  Insctrift  vor- 
kommt, kann,  wie  der  Vergleich  der  Titulaturen 
und  der  Satrapenstele  zeigt,  kein  Perserkönig, 
sondern  nur  ein  Makedone  sein,  das  Grab  ist 
also  bald  nach  Alexander  errichtet.  Schäfers 
Text  beleuchtet  die  Eigenart  des  ägyptischen 
Porträts  auf  das  beste.  Er  ist  so  knapp  gefaßt, 
daß  man  ihn  niu-  mit  des  Verf.  eignen  Worten 
wiedergeben  könnte.  Irgendwelche  grundsätz- 
lichen Bedenken  wüßte  ich  nicht  zu  erheben. 
Die  ünberührtheit  der  Göttergestalten  von  jeder 
Individualisierung  läßt  sich  noch  dahin  erweitern, 
daß  auch  das  einmal  aufgestellte  Ideal  fast  un- 
abhängig von  jeder  stilistischen  Entwicklung 
bleibt.  

Sottas,  Heuri:  Papyrus  d^motiques  de  Lille.  Tome 
ler.  Avec  18  planches  en  phototypie  (Institut  Papyro- 
iogique  de  l'üniversite  de  Lille)  (XV,  92  S.)  33:25  cm 
Paris,  P.  Geuthner  1921.  Fr.  75—.  Bespr.  von  W. 
Spiegelberg,  Heidelberg. 

Die  vorliegende  Publikation  erfüllt  eine  Hoö- 
nung,  die  sich  an  die  vielversprechende  Erst- 
lingsschrift von  Henri  Sottas  knüpfte.  Er  hat 
jetzt  seinem  1914  im  Journal  Asiatique  (S.  141fl'.) 
erschienenen  Aufsatz  über  2  demotische  Papyri 
von  Lille  den  ersten  Band  der  Gesamtausgabe 
der  demotischen  Schätze  dieser  Sammlung  folgen 
lassen  und  hat  seine  Aufgabe  alles  in  allem 
vortrefi'lich  gelöst.  Nach  einer  etwas  breiten, 
reichlich  persönlich  geratenen  Einleitung^  (»Les 

1)  Sie  ist  bemerkenswert  objektiv  gehalten,  wenn 
mir  auch  Revillouts  Verdienste  zu  Ungunsten  von  Brugsch 
überschätzt  zu  sein  scheinen.  Für  die  Wissenschaft,  die 
über  den  Nationalitätsfragen  steht,  ist  es  .iedenfalls  er- 
freulich, daß  Sottas  nicht  die  unwissenschaftliche  Arbeits- 
weise Revillouts  übernommen,  sondern  sich  die  von  Krman 
und  seiner  Schule  (vor  allem  Sethe)  entwickelte  philolo- 
gische Methode  zu  eigen  gemacht  hat.  —  Eine  bezeich- 
nende Äußerlichkeit  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Der  Verfasser  tituliert  sich  „ancien  eleve  de  l'öcole  speciale 
militaire  de  Saint-Cyr,  Diroctcur  d'etudes  ä  l'ecole  priitique 
des  Hautes-lOtudos  (Sorbonne)",  nennt  also  an  erstoi-  ,Stelle 


etudes  demotiques  particuliement  en  France") 
und  allgemeinen  Ausführungen  über  die  Herkunft 
und  die  Datierung  des  Papyri  beginnt  S.  91f. 
die  Interpretation  der  Texte.  Die  in  diesem 
Bande  veröftentlichten  Papj-ri  sind  sämtlich  Ur- 
kunden —  kein  literarisches  .'^tück  ist  darunter  — 
und  aus  der  Papyruskartonnage  gewonnen,  die 
Pierre  Jouguet  aus  seinen  erfolgreichen  Aus- 
grabungen im  Fajum  (Medinet  Ghöran  1901  und 
Medinet  en  Nahas  [Magdola]  1902)  heimgebracht 
hat.  Zeitlich  gehören  sie  teils  der  vorptolemä- 
ischen  Periode  teils  der  1.  Hälfte  der  Ptolemäer- 
zeit  an  und  sind  namentlich  durch  die  aus  der 
Zeit  des  Nektanebos  stammenden  Texte  palaeo- 
graphiseh  beachtenswert.  Als  das  „joyaux  scrip- 
tural"  der  Slg.  bezeichnet  der  Verfasser  das 
Bruchstück  no.  26.  Ich  halte  es  aber  für  erheb- 
lich älter  und  möchte  es  der  Saitenzeit  (etwa  7. 
vorchristl.  Jahrh.)  zuweisen.  Die  breite  Hand- 
schrift sowie  die  altertümliche  Form  der  Zeichen 

und  Gruppen  {Ul,  ¥,  fr,  s\  pio.we,  hi)  spricht 

dafür. 

Was  den  Inhalt  anlangt,  so  enthält  ein  großer 
Teil  der  Papyri  Bürgschaftsurkunden,  die  jetzt 
durch  die  große  Arbeit  von  Partsch-Sethe '  ihre 
endgültige  und  mustergültige  Erklärung  ge- 
funden haben,  die  durch  das  neue  Material  ihre 
voUe  Bestätigung  erhält.  In  den  Urkunden  1.2 
und  4  handelt  es  sich  um  Gestellungsbürg- 
schaften für  Leute  (a)  Dorfwächter  b)  ohne  Be- 
zeichnung c)  Königsbauer),  die  „in-  der  Hand" 
von  Gefängnisaufsehern  „verhaftet"  waren,  ein- 
mal mit  dem  Zusatz  „in  dem  Gefängnis  dieses 
Dorfes".  Ich  glaube,  daß  es  sich  in  diesen  Ver- 
trägen um  einen  Gefängnisaufseher  (vergl. 
Gen.  39 '--ft'.)  handelt,  der  Leute,  die  aus  ii-gend 
einem  Grunde  bei  ihm  in  Gewahrsam  waren, 
für  Arbeitsleistungen  (Wachdienst,  Landarbeit) 
auslieh.  Die  Arbeitgeber  mußten  sich  aber  ver- 
pflichten, den  entliehenen  Gefangenen  jederzeit 
zur  Verfügung  des  Gefängnisaufsehers  zu  halten 
und  leisteten  dafür  Bürgschaft. 

Unter  den  übrigen  Texten  ist  eine  Gruppe 
von  9  Urkunden  nr.  12—20  hervorzuheben,  die 
Sottas  richtig  als  „declarations  de  betail"  be- 
stimmt hat,  die  ersten  derartigen  Dokumente  in 
demotischer  Fassung.  Ihr  Wert  wii-d  noch  durch 
die  griechischen  Unterschriften  erhöht  l  Ich 
lasse  eine  Übersetzung  des  Schemas  folgen,  die 


geinen  einstigen  militärischen  Titel,  erst  an  zweiter  seinen 
jetzigen  Gelehrtenberuf.  Soweit  hat  es  der  Militarismus 
des  kaiserlichen  Deutschland  nie  gebracht. 

1 )  Deraotische  Urkunden  zum  ägyptischen  Bürgschafts- 
rechte vorzüglich  der  Ptolemäerzeit  Leipzig  1920. 

2)  So  rauchte  ich  statt  „durch  die  Tland"  übersetzen, 
was  gleichfalls  möglich  ist. 

Ij)  Der  Name  des  Kontrahenten  von  nr.  20  ist  Pi-Ji- 
A'««./  =  TTcTtpiaoOOi?  zu  lesen. 
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sich  nur  in  Einzelheiten  von  der  des  Heraus- 
gebers unterscheidet : 

1  „Im  Jahre  34,  welches  das  Jahi-  35  des 
Königs  Ptolemaios,  Sohnes  des  Ptolemaios 
isti  — 

-  Der  Eid,  welchen  A,  Sohn  des  B,  dem  Di- 
striktsverwalter'^  Diogenes  geleistet  hat: 

'■'  Bei  dem  König  Ptolemaios,  dem  Sohne  des 
Ptolemaios,  und  Arsinoe,  der  bruderlieben- 
den Göttin,  und  den  Götterbrüdern,  den 
lebenden  Göttern, 

'  Alle  Schafe  (ccoot),  die  mir  gehören,  und 

.     die  Lämmer  (gieife)  und  die  Böcke  (feÄ.iv,«ne) 

ich  habe 3  sie  richtig'*  einschreiben  lassen. 

•'  Ich  habe  kein  Schaf  der  Welt  in  meiner 
Hand  behalten^. 

"  Ich  habe  keine  Verheimlichung  {/g),  ich  habe 
keine  Lüge  (ö'o^). 

'  Wenn  ich  den  obigen  Eid  (als)  wahren  Eid 
leiste,  so  bin  ich  unter  den  Ausgezeichneten 
des  Königs. 

**Wenn  ich  ihn  falsch  leiste,  so  bin  ich  in 
der  Abscheu  des  Königs  — 

"Das  Kleinvieh  {pi  'Jw.t)'':  Die  Schafe 
(Zahl),  davon'  männliche  (Zahl)  —  Lämmer 
ersten  (Wurfes«?)  vom  Monat  Thoth  (Zahl) 
davon '  männliche  (Zahl)  —  Lämmer 
zweiten  (Wurfes?)  (Zahl),  davon  männ- 
liche (Zahl),  Böcke  (Zahl)". 
Der  große  Unterschied  gegen  die  entsprechen- 
den griechischen  Texte  liegt,  wie  S.  schon  richtig 

1)  Über  die  schwierige  Frage  der  Doppeldatierung 
(Königsjahr  und  Finanzjahr)  enthalten  die  Ausführungen 
S.  5 — 7  anregende  fördernde  Bemerkungen. 

2)  pi  shn  diij  j  In  den  griechischen  Unterschriften  ist 
dieser  Titel  durch  voiaöipxnc  wiedergegeben.  Genauer 
würde,  wie  Sottas  richtig  bemerkt,  laepibdpxn?  entsprechen. 

3)  Das  r ,  das  in  no.  16  zu  fehlen  scheint  ist  hier 
schwerlich  relativisch  zu  deuten.  Wenigstens  würde  dann 
der  ganze  Satz  unvollständig  sein.  Vielmehr  wird  das  r 
{!)  partizipales  £  sein  und  die  Form  f  *■  wird  hier  wie  ge- 
legeutlich  im  Koptischen  (Steindoi-IF:  Kopt.  Gram.  2  g  328) 
unabhängig  gebraucht  sein.  Übrigens  neige  ich  mehr 
und  mehr  der  m.  AV.  zuerst  von  Brugsoh  (Thesaurus  V 
Einltg.Seite  YIII  Änm.)  ausgesprochenenAnsicht  zu(vgl.auch 
OLZ  1904  S.  199),  daß  das  koptische  Perfectum  I  *>  auf 
demotisches  wih  zurückgeht.  Auch  Sottas  (S.  38)  wirft 
ietzt  diese  Frage  wieder  auf. 

4)  Wörtlich  „gemäß  dem,  was  heil  ist"  no.  20  hat  r 
h  pij-k  wdi  „gemäß  deinem  Heil". 

5)  Wörtlich  „gelassen"  d.  h.  wohl  ich  habe  kein  Schaf 
ante  schlagen,  jlan  könnte  auch  übersetzen  „ich  habe 
kein  Schaf  d.  W.  aus  meiner  Hand  gelassen",  was  ebenso 
gedeutet  werden  könnte. 

6)  Für  den  maskulinen  Gebrauch  des  Wortes  cwj, 
ha.t  „Kleinvieh"  in  der  Spätzeit  siehe  Junker:   Wiener 

Zeitschr.  f.  Kunde  d.  M.  26  S.  56  Anm. 

7)  Sottas  (S.  45)  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  die 
griechische  Sigle  L=il)v,  die  in  der  Unterschrift  steht, 
zu  den  von  den  griechischen  Schreibern  aus  dem  Demo- 
tisohen  entlehnten  gehört.  Vergl.  Wilcken  Grundzüge  I, 
Seite  XLV. 

8)  Sottas  „de  premiere  categorie".  Zu  meiner  Über- 
setzung vergl.  Diodor  I  87  tcc  b^  TrpößaTa  bi?  |.Uv  xiKTeiv 
Es  handelt  sich  also  um  jüngere  und  ältere  Tiere. 


hervorgehoben  hat,  darin,  daß  diese— wenigstens  in 
der  Ptolemäerzeit  —  keinen  Königseid  (öp/.o?  ßa- 
GiX'.xö?)  enthalten  wie  die  demotischen,  welche 
eidliche  Erklärungen  über  die  richtige  Eintragung 
des  Viehbestandes  sind.  Das  wertvollste  und 
umfangreichste  Stück  ist  der  Pap.  29,  der  die 
Regeln  der  „Genossenschaft  {kiiö.t^)  des  Tem- 
pels des  Hörus  von  Edfu"  im  Fajum,  und  zwar  in 
einem  „Suchosdorfe"  -  {dmj  n  Sbk)  enthält.  Diese 
Urkunde  ist  eine  sehr  willkommene  Ergänzung 
zu  dem  bisherigen  Material  ■'  und  es  wäre  an  der 
Zeit,  einmal  die  ganze  Urkundengruppe  *  zu- 
sammenfassend zu  bearbeiten.  Alle  bisher  be- 
kannt gewordenen  Stücke  stehen  sich  inhaltlich 
und  formal  sehr  nahe,  als  seien  sie  nach  dem- 
selben Schema  gearbeitet.  Aber  in  manchen 
Einzelheiten  weichen  sie  voneinander  ab.  So 
enthält  auch  das  Liller  Statut  gegenüber  dem 
Cairiner  in  vieler  Hinsicht  verwandten  (auch 
aus  dem  Fajum  stammenden)  von  Tebtynis  aller- 
hand neue  Paragraphen.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  Stelle,  in  welcher  der  Titel  pi 
wr  («)  bjk  „der  Falkengroße"  erscheint,  den  Sot- 
tas ^  sehr  glücklich  in  der  griechischen  Tran- 
skription 7:op£[xßr;7. '4  u.  varr.  der  Prinz  Joachim 
Ostraka  wieder  erkannt  hat.  Sonst  erwähne  ich 
noch  das  Bruchstück  no.  27  wegen  der  Datierung 
aus  der  Zeit  des  'rtksss  =  Artaxerxes  und  das 
von  S.  unrichtig  als  „statistique  relative  ä  des 
mouvements  de  population  dans  la  province  du 
Fayoum"  gedeutete  Bruchstück  no  32.  So  viel 
auch  an  dieser  Urkunde  im  Einzelnen  noch  unklar 
ist,  so  ist  doch  eine  so  allgemeine  Ausdeutung 
schon  wegen  der  geringen  Anzahl  von  Menschen 
(Höchstzahl  707),  ausgeschlossen.  Die  Über- 
schrift „die  Leute,  welche-  man  im  Jahre  22  ge- 
sandt hat,  um  sie  nach  dem  Süden  zu  bringen" 


1)  Ich  möchte  jetzt  mit  Sottas  (S.  63)  meine  letzte 
Lesung  A«./  „Sechserschaft"  aufgeben  und  zu  meiner 
früheren  knh  .i  zurückkehren,  obwohl  sich  mein  palaeo- 
graphisches  Gewissen  noch  etwas  sträubt,  in  allen  den 
verschiedeneu  Formen  dieses  prbteusartigen  Gebildes  die- 
selbe Gruppe  zu  sehen. 

2)  Zu  dieser  geographischen  Bezeichnung  siehe  Sethe: 
Bürgschaftsurk.  S.  16.  Den  Namen  liest  Sottas  A,  was 
sicher  nicht  dasteht.  Aber  einen  positiven  Lesungsvor- 
schlag wage  ich  nicht. 

3)  Siehe  San  Niccolo:  Agj'ptisches  Vereinswesen  I  18 
II  r,5. 

4)  Das  von  Sottas  (S.  57)  erwähnte  Herrn  Seymoui-  de 
Ricci  gehörige  Papyrusfrngmeut  aus  dem  3.  Jahre  des 
Hako  Js  habe  ich  ebenso  wie  die  anderen  mir  von  dem  ge- 
genannten Gelehrten  zur  Bearbeitung  übergebenen  Papy- 
rusbruchstüoke  im  ägypt-ologischen  Institut  der  Universität 
Straliburg  deponiert.  Ebendort  sind  auch  die  W.  M.  Flin- 
ders  Petrie  und  dem  Musee  Cinquantenaire  in  Brüssel 
gehörigen  Papyrusbruchstücke  und  Ostraka  im  Dezember 
10 18  von  mir  mit  Angabe  der  Eigentümer  hinterlegt 
worden. 

5)  Revue  archeol.  XIJI  (1921)  Le  thiase  d'Ombos 
(Avril-Juin). 

6)  n-'m-w  =  ÄiMOOT  ist  das  rückbezügliche  Pronomen 
des  Relativsatzes  nicht  „ici". 
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läßt  am  ehesten  an  einen  Arbeitertransport  für 
bestimmte  Arbeiten  denken.  Leider  ist  in  dem 
Stücke  vieles  lexikographiscb  unklar.  Das  von 
S.  zweifelnd  als  „Zelt"  gedeutete  Wort  hat 
diese  Bedeutung  sicherlich  nicht.  Eher  könnte 
man  das  betreffende  nicht  sicher  lesbare  Wort 
in  Verbindung  mit  dem  folgenden  //^;'=n*.T  ^Ge- 
webe" als  „Weberei"  deuten.  Dann  könnte  es 
sich  um  Verschickung  von  Leuten  in  Webereien 
handeln,  aber  das  ist  nur  eine  Vermutung.  Von 
einer  Gruppe  von  Leuten  heißt  es  nach  meiner 
Lesung  und  Deutung  „sie  saßen  (-  r^=2u  hms^) 
auf  dem  Sande  ohne  Haus  und  fanden  keine 
Web-  .  y  ."  Soll  das  auf  Arbeiter  gehen,  die 
keine  Beschäftigung  fanden  und  nun  obdachlos 
herumsaßen? 

Da  ich  diese  Anzeige  nicht  unnötig  lange 
hinausziehen  wollte  —  bis  dat  qui  cito  dat  — 
habe  ich  die  Texte  noch  nicht  bis  in  Einzelste 
durchgearbeitet,  aber  mein  Gesamtiu-teil  kann 
ich  auch  heute  schon  mit  gutem  Gewissen  dahin 
abgeben,  daß  Sottas  im  großen  und  ganzen  gut 
gelesen  und  übersetzt  hat.  Ich  habe  bei  meiner 
ersten  Prüfung  nur  verhältnismäßig  wenig  — 
für  eine  demotische  Pionierarbeit  kein  geringes 
Lob  —  zu  verbessern  oder  hinzuzufügen  ge- 
funden. Der  folgenschwerste  Lesefehler  liegt 
in  Nr.  21  vor,  wo  S.  die  entscheidende  Gruppe 
(Z.  6  und  13)  zweifelnd  mktr  gelesen  hat,  wäh- 
rend sicher  khn  „Garten"  dasteht.  Es  handelt 
sich  demnach  um  die  „Garten-Steuer",  die  ktio- 
(xoi,pa  TcapaSsbcov,  die  in  der  Höhe  eines  Sechstels 
(zY.~y\)  des  jährlichen  Ertrages  an  die  ägypti- 
schen Tempel  zu  entrichten  war^.  Sonst  habe 
ich  folgende  abweichende  Lesungen  vorzuschla- 
gen no.  4  Z.  3  lies  Dhwtj-\v  (=  Thoteus),  T-nt- 
'tnen  (=  Taamunis)  und  Z.  11  Njt-rdj-s  (=  *Nit- 
ertais).    In  nr.  6  lies  Z.  4  'rhu  (Ortsname)  Z.  10 

w  stp  Z.  12  miti  (^  ^  I]  (j  ©^),  in  nr.  9  Z.  27 
„geschrieben  von  P^-gir'^.  In  den  aus  der  Zeit 
des  Nektanebos  stammenden  S(-hwer  lesbaren 
Bruchstücken  sind  viele  unmögliche  Transki-ip- 
tionen,  worüber  der  Verfasser  sich  selbst  klar 
gewesen  ist.  In  nr.  22  Z.  6  lese  ich  pi  ' ki  .  .  . 
Wih-b-R'  (?)  ntj  hr  pi  htp-ntr  n  Hi-if  „der 
Stall  (?)  des  (?)  Apries,  der  auf  dem  Tempelgut 
des  Harsaphes  liegt".  Der  Vater  des  Schreibers 
Z.  11   hieß  'nh-H'pJ,  no.  26  Z.  2  steht  deutlich 

i^S^Si  "f"  Ä  P  ^^^  ^^^^  ^^^^^  Königsschil- 
des ^(?)  da,  den  ich  freilich  nicht  zu  ergänzen 
vermag.    Die  schwierige  SteUe  in  no.  20  Z.  17 

1)  Mit  fehlerhafter  Schreibung. 

2)  Siehe  Wilcken:  Ostraka  S.  157 flf. 

3)^  Wenn  mau  freilich  an  die  Bpätcn  Schreibungen 
von  ^'  (z.  B.  Mag.  Paj).,  Petub.)  denkt,  eo  könnte  das,  was 
ich  als  Schluß^  der  Kartusche  deute,  auch  Wortdetermi- 
nierung  von  ^'  sein. 


\v  pi  i'  'r-f  pi  f  'r-n  möchte  ich  übersetzen 
„indem  das  Schicksal,  das  er  macht,  das  Schick- 
sal ist,  das  wir  machen"  d.  h.  indem  wir  sein 
Los  teilen.  Die  ganze  SteUe  bedarf  aber  in 
Verbindung  mit  den  Paralleltexten  noch  näherer 
Untersuchung,  die  freilich  nur  am  Original  oder 
mit  einer  besseren  Reproduktion  desselben  an- 
gestellt werden  kann,  /nu  (S.  65)  ist  kopt.  ujooir 
„Weihrauch",  ebenso  ist  in  no.  30  das  Wort  dk 
■fwg  „Stroh"  verkannt  worden.  Das  n.  pr.  in 
no  31  Z.  8  ist  2'-«^i'  (Gruppe  für  „Brief")  zu 
lesen. 

Noch  eine  Bemerkung  über  die  Reproduktion 
der  Papyri,  die  viel  zu  wünschen  übrig  läßt 
und  den  Herausgeber  selbst  (Seite  XI)  nicht  be- 
friedigt hat.  Ich  möchte  ihm  di-ingend  zu  einem 
besseren  photographischen  Verfahren  raten.  Seit- 
dem ich  selbst  bei  den  Caü-iner  Papjnrus  die 
Erfahrung  gemacht  habe',  daß  ein  guter  Photo- 
graph ■  in  sehr  viel  schwierigeren  Fällen  als  den 
LiUer  Papyi-us  vorzügliche  Resultate  erreicht, 
gebe  ich  jedem  Fachgenossen  den  Rat,  so  lange 
zu  suchen,  bis  er  den  richtigen  Photographen  ge- 
funden hat. 

Ich  wiederhole,  mit  dieser  Arbeit  hat  sich 
Sottas  als  selbständiger  Demotiker  auf  das  beste 
ausgewiesen.  Er  würde  der  berufene  Mann  sein, 
um  endlich  die  alten  Schulden  der  französischen 
Ägyptologie  auf  demotischem  Gebiete  abzutragen, 
die  Veröffentlichung  der  demotischen  Schätze  des 
Louvi'e  aus  der  Bibliotheque  Nationale,  vor  aUem 
der  demotischen  von  Mariette  im  Jahre  1851  ge- 
fundenen Serapeumsstelen.  Möchte  diese  Publi- 
kation nicht  mehr  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen.  Sie  würde  der  Wissenschaft  mehr  Neues 
bringen  als  die  erfolgreichste  Ausgrabung  in 
Ägypten  —  und  erheblich  weniger  kosten. 

Smith,  Sidney,  M.  A.;  The  first  campaign  ofSeniia- 
chcrib.  kiiigof  A.ssyriii,  B.  C  705—681.  The  Assyrian 
text  edited  with  transliteration,  translation,  and  notes. 
(The  „Eotheu"  Series  II.)  (VI,  90  S.)  8".  London 
Luzac  &  Co.  1921.  .30sh.  Besiir.  von  Bruno  Meissner 
Berlin. 

In  das  British  Museum  ist  vor  kurzem  ein 
Zylinder  Sanheribs  (Nr.  113203)  gelangt,  der 
zwar  nur  seinen  ersten  Feldzug,  diesen  aber 
wesentlich  ausführlicher  als  unsere  bisherigen 
Quellen  behandelt:  Merodachbaladan  hatte  es 
verstanden,  durch  große  Geschenke  den  Ela- 
miterkönig  Kudur-Nachundi  zu  einem  Bündnis 
zu  bewegen.    Dieser  hatte  ihm  ein  von  seinem 

1)  Ich  fand  damals  durch  die  Vermittlung  von  Cap- 
tain  G.  Lyons  im  Public  Works  Department  zu  Cairo  den 
Photographcu  I.  Koaniey,  der  da  scharfe  klare  Aufnahmen 
erzielte,  wo  Emil  Brugsch  und  ein  bekannter  Cairinei- 
Photograph  gänzlich  versagt  hatten.  Wenn  ich  mich 
recht  entsinne,  arbeitete  er  nicht  mit  Trocken  platten  son- 
dern präparierte  die  für  die  Papyrusaufnahmen  be- 
stimmten Platten  selbst. 
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General  Imbappa  kommandiertes  Heer  von 
80  000  Mann  zu  Hilfe  geschickt,  und  dazu 
kamen  dann  babylonisclie  Truppen,  die  aus  dem 
ganzen  Lande  vom  Persischen  Golf  bis  nach 
Kuta  aufgeboten  waren.  Die  vereinigten  Heere 
nahmen  um  Kuta  Aufstellung.  Sanherib,  der 
von  diesen  Vorbereitungen  Kunde  erhalten  hatte, 
brach  am  20  Schebat,  also  noch  im  Winter, 
von  der  Stadt  Assur  auf.  Einen  Teil  seiner 
Truppen  schickte  er  unter  seinem  Rab-schaq, 
ohne  Kuta  zu  berühren,  direkt  nach  Kiseh, 
während  er  selbst  gegen  Kuta  zog.  Merodach- 
baladan  verließ  bei  der  Gefahr,  die  Kisch  und 
indirekt  auch  Babel  bedrohte,  mit  einem  Teil 
seines  Heeres  Kuta,  zog  südwärts  und  griff 
die  von  Sanheribs  General  geführten  assyrischen 
Truppen  an.  Der  babylonischen  Übermacht 
vermochten  diese  nicht  stand  zu  halten  und 
werden  wohl,  obwohl  es  Sanherib  nicht  direkt 
zugibt,  eine  Niederlage  erlitten  haben.  Während 
hier  die  assjrrischen  Waffen  nicht  glücklich 
kämpfen,  gelingt  es  Sanherib  dagegen,  die  von 
den  Verteidigern  entblößte  Stadt  Kuta  zu  er- 
obern. Darauf  zog  er  Merodachbaladan  ent- 
gegen nach  Kisch.  Dieser  entfloh  aber,  ohne 
eine  Entscheidung  abzuwarten,  und  der  elami- 
tische  Anführer  erlitt  mit  seinem  aus  Elamitern, 
Aramäern  und  Kaldäern  gebildeten  Heere  eine 
Niederlage.  Sanherib  eilte  nun  schnell  nach 
dem  ungeschützten  Babel,  das  dem  Sieger  die 
Tore  öffnete.  Merodachbaladans  Person,  der 
nach  der  Landschaft  Guzummanu  entflohen  war, 
konnten  die  Assyrer,  obwohl  sie  ihn  5  Tage 
lang  suchten,  nicht  habhaft  werden,  aber  die 
siegreichen  Heere  zogen  südwärts  und  eroberten 
ganz  Babj^onien,  das  damals  in  4  Provinzen 
eingeteilt  wurde:  Bit-Dakküri  (um  Borsippa 
und  Marad),  Bit-Sa'aUi  (südlich  davon),  Bit- 
Amukkäni  (um  Larak)  und  Bit-Jakin  (um  Larsa, 
Eridu,  Dür-Jakin).  Die  Bevölkerung  des  Landes 
war  damals  schon  fast  rein  aramäisch,  die  des 
flachen  Landes  vollkommen  und  zum  Teil  auch 
die  der  Städte,  mit  Ausnahme  des  südlichen 
Teiles,  wo  Kaldäer  safsen.  —  In  Babylon  wurde 
der  assyrerfreundliche  Bel-ibni  auf  den  Thron 
gesetzt.  —  Auf  der  Rückkehr  wird  noch  eine 
Eeihe  anderer  Aramäerstämme  ausgeplündert, 
dem  Nabü-bel-schumate,  dem  Gouverneur  von 
Chararate,  schwerer  Tribut  abgezwungen,  und 
die  Mannschaft  der  Stadt  Chirimmu  abgeschlach- 
tet. Dieser  Bezirk  wird  in  assyrische  Ver- 
waltung genommen  und  muß  sich  verpflichten, 
jährlidi  noch  Opfergaben  für  die  assjTischen 
Götter  zu  liefern.  Nach  diesen  Taten  kehrte 
Sanherib  dann  mit  ungeheurer  Beute  beladen 
nach  Ninive  zurück.  —  Den  Schluß  der  In- 
schrift bildet  die  Beschreibung  des  Palastbaues 
in  der  Hauptstadt,   die   uns  zwar   aus  anderen 


Berichten  fast  ganz  bekannt  ist,  aber  doch  auch 
einige  wichtige  neue  Aufschlüsse  bringt. 

Die  Bearbeitung  dieses  Textes  hat  der  neue 
Assistent  des  British  Museum,  Herr  Sidney 
Smith,  übernommen.  Wenn  man  an  diese 
Erstlingsarbeit  auch  keinen  aUzu  hohen  Maß- 
stab anlegen  darf,  so  muß  doch  ausgesprochen 
werden,  daß  Herr  Smith  noch  fleißig  wird  zu- 
lernen müssen,  ehe  seine  Leistungen  an  die 
seines  Vorgängers  King  heranreichen  werden. 
Vorläufig  haften,  wie  mir  scheint,  sowohl  der 
Edition  (wenn  anders  dem  assyi'ischen  Schreiber 
nicht  diese  Fehler  zuzuschi'eiben  sind),  als  auch 
der  Übersetzung  und  dem  Kommentar  nicht  ge- 
ringe Mängel  an.  Um  dieses  Urteil  zu  begrün- 
den, greife  ich  einige  Einzelheiten  heraus,  be- 
merke jedoch,  daß  ich  einzelne  Verbesserungs- 
vorschläge, die  unten  mitgeteilt  sind,  Ebeling 
verdanke  (mit  Eb.  bezeichnet). 

Z.  3  ist:  rappu  nach  King,  Stud.  in  east. 
bist.  I,  82,  17  u.  ö.  mit  Delitzsch  AL.  *  178 
wohl  als  „Feuerbrand"  aufzufassen. 

Z.  5  ist  gewiß  zu  emendieren  und  zu  über- 
setzen: ba-hu-la-a-te  {mat)  Assur  {KP)  u-ina- 
i  {l)-jti  i-na  tas-jne  u  sa-U-me  =  (als)  ich  die 
Mannen  von  Assyrien  üi  Gehorsam  und  Frieden 
regierte. 

Z.  6  lies  gewiß:  sa  an-zil-la-su  k{a\biS)-tu  = 
dessen  Frevel  schwer  war.  S.'s  Lesung:  iaanmin 
la  surittu  und  Erklärung  dieses  hn-ittu  als  Per- 
mansiv  IH,  1  von  rm  ist  recht  unglücklich. 

Z.  7  lies:  e-tir-ri-sn  k[ii\(S)  -ru=  er  bat  ihn 
(I,  2  von  eresn  mit  dem  Sufi.  der  3.  Pers.  Sing.) 
um  ein  Bündnis. 

Z.  14  am  Ende  möchte  ich  lesen:  sa  la  i- 
{JM-A^t^  (0  mi-t{u\tum  =  welche  das  Totsein 
nicht  fürchteten.  Fraglich  ist  es,  ob  Z.  17  die- 
selbe Redensart  vorliegt,  die  Spuren  scheinen 
dagegen  zu  sprechen.  Vielleicht  ist  hier:  l[a] 
[l\a  i-du  mi-ti{ii]i^)  -tu  =  die  keine  Zahl  kannten, 
zu  lesen.  Z.  14  möchte  Eb.  lesen:  sa  la  i-du-ü 
mi-h{ir\-tum  =  die  von  Abgaben  nichts  wußten 
d.  h.  wissen  wollten. 

Z.  17  liegt  jedenfalls  ein  Schreibfehler  für: 
(aw.)  EiS)da-mu-u  vor. 

Z.  18  steht:  iahazi  dan-nim,  wie  S.  ohne 
Fragezeichen  liest,  jedenfalls  nicht  da,  vielleicht 
sind  die  Spuren  zu  ergänzen:  u-sa-an-\_sh^  ka- 
{a\i{f)-{ci\n  (?)  =  er  ließ  beständig  bewachen. 
Eb.  möchte  lesen:  usansir  k{a\-a-di  ^S)  =  ^^ 
stellte  Wachposten  auf;  vgl.  JAOS.  XIX,  45. 

Z.  19  ist  nach  Asarh.  Zerbr.  Pr.  I,  10  gewiß 
zu  lesen:  a7'-ka-{d\  ul  i'/Q)  -ki=  auf  den  hinteren 
Teil  wartete  ich  nicht. 

Der  Schluß  von  Z.  20  ist  in  gemeinsamer 
Arbeit  von  Eb.  und  mir  folgendermaßen  wieder- 
hergestellt worden:  schickte  ich  vor  mir  voraus 
(mit  folgendem  Befehl):    Besetzt  den  Weg  Me- 
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rodachbaladans,  seid  nicht  lässig  (<?  te-ga-a), 
macht  fest  seine  Bewachung  {dun-ni-na  mti-sard)- 
t'fs). 

Z.  21  ist  ili'ii  ein  Zustanssatz. 

Z.  23  ist  mit  Eb.  ti-l)i(  sam{})-ru  —  ein 
wütender  Angritt'  zu  lesen.  —  leb  ergänze  na- 
türlich: a[s]{\yii-is  u-tib-bi-ih  =^  wie  Wildschafe 
schlachtete  ich. 

Z.  24  bedeutet:  bei  hitti  nicht:  who  were 
Chiefs  of  the  rebels,  sondern  nur:  aufrühi-erisch, 
sündig.     Ebenso  Z.  52. 

Z.  27  ist  das:  {lat\  bei:  cl\Iat\-sii  wohl  vom 
Schreiber  ausgelassen. 

Z.  28.  Beachte  den  Namen  der  arabischen 
Künigin:  Ja-ti- -e  und  ihres  Bruders:  Ba-asjs,  s- 
ka-a-mi. 

Z.  35  erwartet  man:  sa  ia--nii(})  ma-ua-ah- 
iuin=^  die  keinen  Ruheplatz  hatten. 

Z.  36  ff.  sind  nm-  26  von  den  jj  alani  dannüti 
namentlich  genannt. 

Z.  43  beachte  den  Stadtnamen:  («/)  Dnr- 
(;«)  Bir-da-da. 

Z.  53  bedeutet:  mana/in  vermutlich  wie  in  der 
Herie  ana  itüin  (II  ß.  15,  IV,  18=  AOTU.  II, 
1,  38,  10)  und  wie  das  gleichbedeutende  mänahüt 
„Mühewaltung".  —  Ib.  am  SchluCs  lies  im  Text: 
k-sa^^kil. 

Z.  58  bedeutet:  napistti  iil  cräb  nicht:  not  a 
soul  remained. 

Z.  Gl  bedeutet:  erAbW&Y  wie  Sargon 8. Feldz. 
Z.  406  „außer",  altbab.  auch:  cziib.  Also:  außer 
denMenschen,  Eseln, Kamelen,  Rindern  und  Klein- 
vieh, die  (sai)  meine  Truppen  weggeführt  {c-bu- 
ku-niin-inal^)  und  für  sich  erworben  haben. 
Eb.  möchte  noch  einfügen:  ii-[ki  so]—  Besitz, 
den  meine  Truppen  weggeführt  haben,  was  zu, 
der  Größe  der  Lücke  gut  paßt. 

Z.  62  lies  wohl:  Up-sn pai{.-)-ru,  resp._^«i(.')-r« 
wenn    im    Text    fc_<    in    p^  verändert   werden 

dürfte. 

Z.  68  ist  in  der  Übersetzung  ausgefallen: 
IcsH  {=letsu)  /^//c/rfVJ^^ seine  Kraft  nicht  geworfen 
hatte.  Vgl.  dazu  Sarg.  Ann.  271:  TE  {=lct)- 
sii-mi  iddi'i,  das  Smith  S.  79  ganz  falsch  erklärt. 

fS.  77  ist  das:  \ni]  bei  n.dan-\ni\iS)-na  wohl 
vom  Schreiber  ausgelassen. 

Z.  78.  Für  tiiam  Vgl.  auch  noch  Messer- 
schmidt KAHL  I,  Nr.  3,  36;  Salm.  Throninschr. 
47  (BA.  VI,  1,   153). 

Z.  80.  pasalit,  pitähdu  sciieint  wirklich  wie 
sein  ungefälires  Sj^nonymum  itailnlu  „schleppen, 
sich  schleppen"  zu  bedeuten.  Auffallend  ist 
aber  bei  der  P^orm  das  Imjjf.  auf:  a  gegenüber 
gewöhnlichem:  i  und  die  Verdoppelung  des:  /. 
Daher  wäre  eine  Emendation:  //(!)-ir?/-/«-;/2  =  (die) 
weggeschleppt  wurden  zu  erwägen. 

Z. 81  wird:  erci  nur  „Geruch"  bedeuten.  —  Ob 


nicht  doch:  ü-rak{f)_-kis  zw  lesen  ist?    Der  Laut- 
wert:  lir  für  i>^  ist  doch  zu  selten. 

Z.  83.  Man  erwartet  anstatt:  h'i-ta-ki-ti  ein 
anderes  Adjektiv,  wohl  nicht:  sü-ta-hu  ti,  weil 
dieses  Z.  84  folgt.  Vielleicht  ist  mit  Eb.:  sü- 
tapn  (ä^  oder  ^)-//=doppelt  zu  emendieren, 
zumal  dieses  Epitheton  bei:  {kakkab)iinHa}-lihii 
sich  auch  Thompson,  Rep.  II,  Nr.  189  (81,  2—4, 
107,  4)  findet.  —  Am  Schluß  der  Zeile  1.:  ma- 
bi-ü  nam-ri-ri=^^o\i.  von  Glanz. 

Z.  84.  lublpblpH,  das  dem  h'ipuhi  parallel  steht, 
ist  dem  Sinne  nach  klar,  aber  seine  Erklärung 
ist  unsicher.  —  Ib.  tiggalli  sind  „Löwenkolosse". 
Smith  übersetzt:  drums. 

Z.  85.  Statt:  shm  (das  nur  „Kleinvieh"  be- 
deutet) umschreib:  inimeru.  —  Ib.  as-mu  am 
Schluß  bedeutet  nicht:  I  adorned,  sondern  ist 
ein  Adjektiv. 

Z.  86.    Die  Form  is-si-ha  ist  mir  unklar. 
Z.'  87  1.:  huri}.)-rH-sii. 

Z.  91  1.:  ui-pai'(S)-du  (Var.:  di)-ma  =  ich  ließ 
erstrahlen. 

Z.  92  1.:  ahri  =  ich  bewii-tete. 
Z.  93.    ri-c-itm  ist  nicht  a  confusion  of  the 
roots    riH    and    rdmii,    sondern    bedeutet    nur 
„Hirt". 

Z.  94  1.:  lip^ysn-uh 

In  der  Unterschrift  bedeutet:  MU-SIT 
„Zeüe". 

Wie  man  sieht,  bleiben  in  dieser  leichten 
Inschrift  doch  noch  mancherlei  Unklarheiten 
bestehen.  Das  Haupterfordernis  ist,  daß  der 
Text  zuerst  endgültig  festgestellt  wird.  Daher 
wäre  es  sehr  zu  wünschen,  wenn  das  Britisli 
Museum  bald  eine  genaue  Kollation  desselben 
mögliehst  in  Autographie  veröffentlichen  würde. 

British  Museum.  The  BabyloDian  Story  of  the  Deluge 
and  the  Epic  of  Gilgamish.  With  an  Account  of  the 
Royal  Libraries  of  Nineveh.  (58  S,  mit  IS  Abbldgn.) 
crr  8».  London,  Biitish  Museum  1920.  1  sh  (i  d.  Angez. 
von  H.  Ehelolf,  Berlin. 

Eine  Broschüre,  die  sich  an  weitere  Kreise, 
in  erster  Linie  an  Besucher  des  Britischen 
Museums,  wendet.  Einleitenden  Bemerkungen 
über  die  Entdeckung  und  Bergung  der  TontafeL 
Sammlungen  in  Niniveh,  die  des  Verfassers  Be- 
schlagenheit auf  diesem  Gebiete  der  Geschichte 
der  Assja-iologie  erneut  durchblicken  lassen, 
über  Assurbanipal'  als  Freund  der  Wissenschaft 
und  „Gelehrten"  folgen  Abschnitte  über  die  Ent- 
deckung des  Gilgamesch-Epos  und  der  Sintflut- 
sage diu-ch  George  Smith  und  über  die  ver- 
schiedenen Versionen  dieser  Sage  im  alten  Baby- 


1)  Von  ihm  heißt  es  u.  a. :  To  many  of  his  (d.  i.  AsBUr- 
banipal's!)  copies  of  Sumeriau  hymns,  incantations,  magical 
foimulas,  etc.,  Asbur-bani-pal  eaused  interlinear  trans- 
lations  to  ))e  added  in  Assyrian  (S.  18),  was  doch  erst 
noch  bewiesen  werden  müßte. 
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lonien.  Daran  schließt  sich  eine  Übersetzung 
des  Fhitberichtes  des  Berossus  sowie  der  ge- 
samten 9.  Tafel  des  Gilgamesch-Epos'.  Die 
Seiten  40  —  57  endlich  enthalten  eine  ausführ- 
licher gehaltene  Inhaltsangabe  des  gesamten 
Epos.  18  Abbildungen,  die  teilweise  mit  dem 
Texte  nur  in  losem  Zusammenhange  stehen, 
sind  beigegeben,  sämtlich  Stücke  aus  dem  Be- 
sitz des  Britischen  Museums,  in  4  Fällen  Repro- 
duktionen aus  dem  Inschriftenwerk  ßawlinson's, 
ohne  daß  gelegentliche  Fehler  dort  korrigiert 
wären.  Die  Übersetzungen,  die,  wie  das  im 
Wesen  einer  solchen  Broschüre  liegen  mag,  ihre 
(^UieUen  nicht  nennen-,  geben  ein  Bild  des  Textes, 
bleiben  aber  weit  hinter  dem  ziu'ück,  was  man 
heute  erwarten  kann  und  auch  in  einer  solchen 
Darstellung  erwarten  müßte.  Daß  auch  in  Assur 
Stücke  des  Epos  gefunden  sind  und  einiges  da- 
von bereits  veröffentlicht  vorliegt,  ist  nicht  er- 
wähnt noch  verwertet,  wiewohl  das  besonders 
bei  Behandlung  der  H.  Tafel,  von  der  Zz  1 — 21 
übersetzt  sind,  wohl  zu  wünschen  gewesen  wäre. 


Grant,  Elihu:  Babylonian  Docnments  of  tbe  Classical 
Period.  (32  S.)  gr.  8».  Philadelphia  1919.  Privatdruck. 
Bespr.  V.  B.  Landsberger,  Leipzig. 

Da  der  T3Tpus  der  südbabylonischen  Urkunden 
im  Gegensatz  zu  den  nordbabylonischen  noch 
recht  mangelhaft  bekannt  ist,  bietet  diese  Aus- 
gabe von  71  Vertretern  jener  Gattung  (wenn- 
gleich wohl  nur  ein  Vorläufer  größerer  Museums- 
publikationen) viel  neue  Belehrung.  Die  Tafeln 
stammen,  wie  sich  mit  Sicherheit  vermuten  läßt, 
aus  Larsa  und  gehören  sämtlich  der  ßegierungs- 
zeit  des  ßim-Sin  an  '\  Ein  großer  Teil  der  Ur- 
kunden weist  zudem  einen  geschlossenen  Kreis 
von  Personen  auf,  die  sich  um  den  Großbürger 
Balmunamhe  gruppieren.  Im  folgenden  hebe  ich 
das  Wichtigste  aus  dem  Inhalte  hervor^. 

Adoption:  Nr.  GS,  Sfl'.  lies  wohl;  ü'/s  gin  kü-bab- 
bar  ä  2  Kü.B.\R.si.jrE.E§  nam-bulug  {!)-ga  {!)-ni-sü 
in-na-an-sum  „hat  sie  (die  Adoptivmutter)  für  das 
Großziehen  des  Kindes  ihm  (dem  leiblichen  Vater)  ge- 
geben", vergl.  Serie  ana  ittisu  M  R  Wo,  16ef:  nam-bu- 
Iug-ga-a-ni-§ü=  a-na  tar-iu-ti-hi.  —  Ehe:  Nr.  66.  Ein 


1)  Z.  22  möchte  ich  die  Verbalformen  für  Perman" 
sive,  nicht  für  Imperative  halten,  wofür  mir  auch  die  Nomi" 
natiye  gegenüber  den  Vokativen  in  Z.  21  zu  sprechen 
scheinen. 

2)  Immerhin  ist  aber  King,  Fu-st  Steps  in  Assyria 
(1898)  zitiert,  für  die  Toxtausgabe  Haupt.  Hierher  ge- 
hörende Literatur  in  deutscher  Sprache  ist  nirgend  ver- 
zeichnet. 

'S)  Nur  das  Datum  von  Nr.  3:  mu  il  Ri-im-dSin  lugal 
und  das  von  Nr.  S  und  9:  mu  iiRi-im-dSin  lugal-la 
(?)  lii-kiir  lii-ljul-gal  (kur-ta  kur-kur  (!J-äü)  wären 
dem  noch  nicht  völlig  gesicherten  Rim-Sni  11,  bzw. 
Rim-Sin  redivivus  zuzuweisen  (vgl.  Thureau-Daugin,  Chro- 
nologie 42;  Ungnad,  ZDMG  74,  427). 

4)  Die  Ti-anskriptionen  und  Übersetzungen,  welche 
der  Herausgeber  einigen  wenigen  seiner  Texte  beigibt,  sind 
wertlos. 


Sklave  wird  vom  Vater  der  Tochter  als  gistn  (in  die  Ehe) 
mitgegeben,  dabei  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  dieses 
Geschenk  nicht  zur  Mitgift  gehört  (e-zi-i-ih  nu-dn-icn-ni-c- 
ii  Z.  4f.),  sonach  ein  Paraphernal  vermögen.  Danach 
dürfte  auch  der  Inhalt  von  Nr.  6.j  zu  verstehen  sein:  Geld 
zur  Anschaffung  einer  Sklavin,  eine  Annspange,  ein 
Fingerring,  2  Kopfbinden,  „welche  A.  .  .  .  seiner  Tochter 
als  ihr  Geschenk  (?)  (lies  wohl:  a-na.  rA(!).KAB.Dü(!)-.w') 
gegeben  hat,  hat  B.,  ihr  Schwiegervater,  übernommen. 
Dies  ist  das  (Gut),  was  in  die  Mitgift  nicht  eingerechnet  (?) 
ist"  {sä  a-na  .  .  . '  nu-du-un-nic-ü  !a  (?)  du-n  \h-h\u  C.yu 
Z.  16 f.)  2.  Diese  Stelle  ist  freilich  zu  unsicher,  um  lür 
scriqtu  die  Bedeutung  „Paraphernalvermögen"  zu  ergeben. 
Doch  würde  sich  der  Sprachgebrauch  des  Kod.  Hamm., 
wo  hriqtu  =  „Mitgift",  sehr  gut  aus  einer  Verwischung 
des  Unterschiedes  der  beiden  Vermögensarten  der  Frau 
erklären.  —  Eine  Art  Verlöbnis  scheint  in  Nr.  7  vorzu- 
liegen, wo  leider  die  Zeilenanfänge  fehlen.  Hier  leistet 
ein  Vater  zunächst  einen  assertorischen  Eid,  daß  A.  mit 
seiner  Tochter  weder  Umgang  gehabt  noch  sie  geheiratet 
habe  ([/'«]3«<?'-(Imah  a-na  lale-hi-e-itn  \ii\la a-ha-zi- !m\tti\-ii  ilim 
iz-kti-ru  Z.  6 ff.),  verspricht  sodann  durch  Königseid,  das 
Mädchen  für  B.  zu  hüten  und  es  diesem  zur  Frau  zu 
gebend.  —  Unter  den  Kaufurkunden  sind  folgende  be- 
merkenswert: Nr.  20  Selbstverknechtung.  Diese,  wie  der 
Verkauf  von  Kindern  als  Sklaven  (VS  XLU  Nr.  64  und  76, 
ferner  die  unten  unter  „Bürgschaft"  besprochenen  Ur- 
kunden), auch  die  Selbstverpfändung  VS  Xlll  Nr.  96  kenn- 
zeichnen die  sozialen  Mißstände  im  südbabylonisohen 
Staate.  —  Nr.  ö5  Verkauf  der  Einkünfte  aus  dem  Tempel- 
amte eines  tj  -|-  kid,  wozu  Warka  Nr.  92  4  und  ebd.  Nr.  9,  4 
=-  10,  4.  —  Zu  dem  Typus  von  Nr.  26  vergl.  VS  Xlll  Nr.  82. 
Der  Verkäufer  eines  Hausgrundstückes  erhalt  dafür  1.  ein 
anderes  Hausgrundstück,  dessen  Wert  angegeben  ist,  zur 
freien  Beuützuu_g,  nicht  als  Eigentum  (term.  techn. 
für  diese  Art  von  Überlassung:  a-na  ha-ra-ni-su  ii-ku-ui- 
siim,  wofür  VSXIII  nur:  (a-na  zi-ini-da-at  sar-ri-im)  is-ku- 
tis-siim'^;  2.  eine  Ausgleichszahlung  ==  tappilattim.  Dazu 
Schorr,  GGA  igi."),  424;  Grant  Nr.  8,  ö  und  13.  Die 
Wurzel  ist  natürlich  nicht  \palu ,  sondern  napdlu ,  wie 
auch  aus  ippul  CT  VIH  •J2a,  11  und  VS  Xlll  Nr.  14,  18 
erhellt.  Da  diesem  ippul  in  den  sumerischen  Urkunden 
innan-bür  entspricht  (BE  VI  2,  Nr.  39,  16;  ebd.  43,  19), 
ist  die  Syllabarangabe  bür  =  napdlu  sa  tuppi  (=  „der  Kon- 
trakte") SAI  236  heranzuziehen.  Ein  Zusammenhang  mit 
der  arab.  Wurzel  nß  =  „eine  Zugabe  leisten"  ist  nicht 
ausgeschlossen.  —  Tausch:  Nr.  15,  9  lies  {pu-]/ia-a/  bi-ti 
Hi-nu  l-dl-ln;  vergl.  VS  XIII  Nr.  83,  9.  —  Teilung:  Nr.  8. 
Bei  Gleichheit  der  Anteile  an  einem  Hausgrundstück 
gibt  der  eine  _Erbteiler  dem  anderen  1/2  ^eqel  15  SE  als 
tappilatti.  —  Übernahme  der  Bürgschaft  für  Sklaven 
ist  der  häufigste  Typus  innerhalb  dieser  Kontrakte  (Nr.  5, 
6,  16,  17,  21,  22,  24,  25,  28,  63).  Das  Schema  lautet  in 
seiner  ausführlichsten  Fassung:  X  (Sklave)  mu-ni  ki  A 
lugal-a-ni-ir  B  (ü  Bj)  äu-dn-a-ni^  äu-ba-an-ti(-me- 
es)  ba-ha-a  ü-gu-ba-an-de  (dafür  auch  innabliit  uddap- 
par]  ipparakku  ekallam  kabtani  hlt  slnniUim  isi{h)T\  ma)  ^  ni- 
sum  ikkal'sn  nakrum  ileqqiiunia  B  1  ma-ua  kü-babbar 
ni-lii-e^  „Für  den  Sklaven  X  hat  sich  gegenüber  a. 
seinem  Eigentümer,  B.  (und  Bi)  verbürgt.  Wenn 
er  verschwindet,  entläuft  (bzw.  flüchtet,  sich  entfernt),  sich 
dem  Dienst  entzieht,  Hof,  Fürsten  oder  Frauenhaus  auf- 
sucht, ein  Löwe  ihn  frißt  oder  der  Feind  ihn  gefangen 


1)  Ein  unklares  Zeichen  mit  Beischrift  (Glosse?) 
}iudunnü. 

2)  Für  ana  .  .  .  tuhhn,  etwa  „eine  Geldsumme  in 
eine  größere  einrechnen"  s.  das  Poebel'sche  Fragment  der 
Kod.  Hamm.  Kol.  II  6. 

3)  Freilich  ist  die  Ergänzung  des  Anfangs  von  Z.  11 
schwierig:/?/ erscheint  grammatisch,/(zinh;iltlich  unmöglich. 

4)  Für  nikämt  in  dieser  Bedeutung  noch  VSIX  7,4=8,5. 
,5)  Nicht  wie  bisher  gelesen :  äu-ni-a-ni.    Dies  gram- 
matisch unmöglich. 

6)  Variante  Nr.  63,  11:  isahhur. 
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nimmt,  wird  B.  1  Mine  Silber  zahlen"'.  Die  von  mir 
ZDMG  t)9,  51Ö  nachgewiesene  Redensart  sudua  NN.  su 
.  . .  ti  =  qatät  NN.  /<v"  =  „sich  für  jemd.  verbürgen"  liegt 
hier  vor.  Danach  die  Ausführungen  Schorrs  GGA  1915, 
420  zu  modifizieren,  auch  Grant  AJSL  34,  199  zu  berich- 
tigen. B.  sind  öfters  Verwandte  des  oti'enbar  durch  Ver- 
schuldung in  Knechtschaft  geratenen  Sklaven  (Nr.  5,  17, 
25,  65).  Wie  der  Vergleich  von  Nr.  5  und  17  zeigt,  wird 
die  Bürgschaftsleistung  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert.  Vergl. 
auch  San  Nicolö,  Schlußklauseln  der  Kauf-  und  Tausoh- 
yerträge  225,  wo  Parallelen  aus  mittel-  und  neubabylo- 
nischer Zeit  angeführt  sind,  welche  schon  Ungnad,  OLZ 
1907, 145  zusammenfassend  behandelt  hat.  — Kommenda: 
Nr.  36  ist  ein  Beleg  für  die  aus  §  lOOC  des  Kod.  Hamm, 
(ergänzt  durch  das  JPoebel'sche  Fragment)  bekannte  Unter- 
scheidung von  tappntt!  und  iaJmi,jtti,  in  welche  das  dem 
r.ümmis  voyageur  (satnallü  des  Kod.  Hamm.)  bzw.  dem 
Kommendatar  anvertraute  Geld  zerfallt,  tappulu  ist  das 
Geschäftskapital,  tadnüqlu.  (zu  dumnmqu  aita  .  .  .  =  ,jmd. 
unterstützen")  ein  zinsloses  Darlehen,  das  dem  Reisenden 
als  Reisegeld,  vielleicht  auch  zu  Geschäften  in  eigener 
Regie,  dient.  —  Nr.  62,  8  ff.  (ina  sa/äin  harranini)  Uli  salinim 
it  kinlm  {kaspani  isaqqa/u).  Diese  hier  erstmalig  in  akkadi- 
scher  Fassung  gegebene  Redensart,  deren  frühere  Über- 
setzungen schon  Walther,  ZDMG  69,  426  richtiggestellt  hat, 
könnte  aus  einer  längeren,  beim  Abschluß  des  Darlehens 
gesprochenen  Formel  verkürzt  sein.  [Ihre  Erklärung 
wird  von  Koschaker  und  mir  in  einem  Artikel 
vorgelegt  wei'den  K.  Z.]  —  Miete:  In  Nr.  52  werden 
zwei  (Mühl)steine  auf  ein  Jahr  vermietet;  der  untere 
ist  aus  ^«ii-Stein  (Diorit) ,  der  obere  ^  (weichere)  aus 
.«i-Steiu''  hergestellt.  Für  jeden  der  beiden  besteht  ge- 
sonderte Haftung.  — -Darlehen:  In  altertümlicher  Weise 
mit  Königsei  d  Nr.  13.  Hier  wird  wie  in  Nr.  2  und  VS 
XIII  Nr.  61  das  zinslose  Darlehen  als  su-lal  (qiptu)  be- 
zeichnet. —  Nr.  57  erklärt  sich  teilweise  durch  Heran- 
ziehung von  VS  Xm  Nr.  96  (s.  ZDMG  69,  517):  A.  bezahlt 
für  B.  dem  C.  eine  Schuld,  wofür  B.  dem  A.  seinen  Sohn 
verpfändet.  „Wenn  (B.)  das  Geld  bringt,  wird  er  seinen 
Sohn  (wieder)  fortnehmen."^  —  Übernahme  von  Vieh 
durch  einen  iiäqidu  Nr.  61  und  71.  Mehrere  ähn- 
liche Urkunden  in  AJSL  üo,  220 ff.  —  Prozeß,  stets  vor 
dem  Gericht  des  Tempels  der  A7n-MAEK1,  worüber  Wal- 
ther, Gerichtswesen  256  ^_.  Von  Nr.  27  und  56  findet  man 
eine  von  mir  revidierte  Übersetzung  bei  San  Nicolö,  1.  c. 
2281'.''  In  Nr.  29  prozessieren  Ur-öulpae  (A.)  und  Ina-sip- 
bitim  (B.)  um  ein  Haus.  Der  Bruder  des  letzteren  wird 
zum  Eide  zugelassen  und  die  (in  der  Außentafel 
namentlich  angeführten)  Zeugen  bekehren  sich  zu  seiner 
Meinung''.  Deren  eidliche  Aussage  lautet  (nach  der 
Außentafel):  „C.  (vielleicht  Vater  des  A.)  und  D.  (wohl 
Vater  des  B.  und  Bruder  des  C.)  hatten  geteiltes  Eigen- 
tum    Das  Haus  gehörte  dem  D.,  nicht  dem  C.    Mit  dem 

1)  Dafür  auch:  „A.  wird  Haus  und  Garten  des  B. 
nehmen"  (Nr.  5j  oder:  „B.  wird  dem  A.  (Garten  und  .  .  . 
als)  Ersatz  geben"  (VS  XIII  Nr.  73  und  84). 

2)  Etwas  anderes  die  Klausel  ina  salin ii  ubaitu,  wo 
die  Rückzahlung  an  die  Gesundheit  des  Schuldners  ge- 
knüpft ist. 

'S)  Man  beachte  die  Femininformen  iapillu  und  elitu, 
„Mühlstein"  also  wie  in  den  übrigen  sem.  Sprachen  fe- 
minin, weil  stets  paarweise  vorhanden  (s.  Holma,  Kör- 
perteile XVII). 

4)  Zu  diesem  und  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  elu- 
s!i  s.  Geller,  ATÜ  I  333. 

.5)  In  VS  XIII,  wo  Selbstverpfändung  vorliegt,  lautet 
die  Formel :  „(B.)  wird  B.  fortnehmen"  (istall[al]),  so  streng 
nach  dem  Fdrmular  anstatt  dos  zu  erwartenden  „er  wird 
sich  selbst  fortnehmen". 

6)  Vgl,  auch  AJSL  33,  243,  9. 

7)  Nr.  56,  2  lies:  ki  ''Sin-eris,  dazu  berichtigende  Glosse: 
k  i  (?)  a-lii-sii  i-Sa-mu. 

8)  Dies  ist  wohl  der  Sinn  von  !i/lir(r)unisht  Z.  13,  vgl. 
LC  232,  13.  Dazu  das  häufige  lü-inim-ma  bi-gur  der 
äitilla  (Inv.  746, 11;  929,  Rs.  1;  931  Rs.  1,  usw.) 


Gelde  der  E.  (wohl  Gattin  des  D.)  hatte  er  es  gekauft".  — 
Abgaben  der  Binnenfischer  an  den  Palast  Nr.  31,  33, 
34.  Beachte  den  Wechsel  von  ba-DU  und  [hi\-rit-6it-u 
Nr.  33  [nnentafel  7  ---  Außentafel  9. 

Holzhey,  Rektor  Dr.  Karl :  Assur  und  Babel  in  der  Kennt- 
nis der  griech.-röm.  Welt.  (53  S.)  gr.  8".  Freising, 
Dr.  Datterer  &  Cie.  1921.  M.  6-.  Bespr.  von  F.  H. 
Weißbach,  Leipzig. 

Eine  dankenswerte  Aufgabe  war  es  zweifel- 
los, „in  kurzem  Umriß  ein  Bild  jener  Kennt- 
nisse und  Vorstellungen  über  Babylonisches  zu 
geben,  die  sich  die  klassische  Welt  auf  Grund 
der  ihr  zukommenden  Nachrichten  verschaffen 
konnte"  (S.  4).  Die  hier  vorliegende  Durchfüh- 
rung dieser  Aufgabe  erweckt  ü-eilich  mancherlei 
Bedenken.  So  richtig  es  z.  B.  ist,  daß  die  Grie- 
chen und  Römer  ein  gewisses,  dem  gebildeten 
Manne  zugängliches  Maß  von  Kenntnissen  über 
den  Osten  besaßen,  so  schief  ist  der  Zusatz, 
daß  es  „aus  den  Zeugnissen  ihrer  Literatur 
wieder  herzustellen  ist"  (S.  5).  Verf.  weiß  doch 
selbst,  wieviel  von  dieser  Literatur  für  uns 
verloren  ist,  was  einst  im  Altertum,  vielleicht 
noch  im  früheren  Mittelalter  vorhanden  war. 
Weshalb  soU  ferner  die  Magie  etwas  speziell 
Baktrisch-Persisches  sein?  Persisch  ist  nui-  das 
Wort,  von  dem  Magie  hergeleitet  ist;  die  Sache 
selbst  war  den  alten  Sumerern  und  Akkadern 
längst  geläufig,  ehe  Baktrien  und  Persien  in 
das  Licht  der  Geschichte  traten.  Ob  Herodot 
Assur-Babel  selbst  besucht  hat  (S.  8),  ist  mir 
nicht  so  sicher;  die  Stadt  Babylon  kann  er  schwer- 
lich gesehen  haben.  Xenophon  kam  nicht  405, 
sondern  erst  401  in  die  Nähe  Babylons  (S.  8 
unten),  dessen  Mauern  übrigens  weder  er  noch  das 
Heer  des  jüngeren  Kyi-os  zu  Gesicht  bekam  (gegen 
S.  9).  Allerdings  sind  Xenophons  Angaben 
meist  „bestimmter",  aber  selten  „verlässiger" 
als  diejenigen  Herodots.  Was  nützen  einem 
z.  B.  die  genauen  Maßangaben:  soundso  viel 
(sxa.%-]xüi,  soundso  viel  Parasangen,  wenn  die  Nach- 
messung so  oft  die  Unmöglichkeit  der  Angaben 
dartut!  Und  die  Stadt  Opis,  auf  die  Verf.  hin- 
weist, hat  Xenophon  mit  der  Stadt  Sittake 
direkt  verwechselt.  S.  9  Z.  8  ist  natürlich  Per- 
ser statt  Assyrer  zu  lesen. 

S.  1 1  ist  die  Formulierung  des  zweiten  Satzes 
zu  beanstanden;  Pseudq-KaUisthenes  hat  doch 
nicht  nach  christlicher  Ära  gerechnet. 

S.  12  klafft  ein  Widerspruch:  einmal  sollen 
die  10  Könige  vor  der  Mut  480000  Jahre  regiert 
haben,  dann  soll  sich  ihi-e  Regierungszeit  über 
432000  .lahre  erstrecken. 

S.  20  ist  das  über  Cornelius  Nepos  Gesagte 
nicht  voll  verständlich  (L  Angabe  st.  Um- 
gebung?). 

S.  22.  Ob  der  Verlust  von  Jubas  Werk  über 
die  Assyrer  so  sehr  zu  beklagen  ist?  Hoffen 
wir    wenigstens,    daß    es   nicht  lauter   solchen 
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Tratsch  enthalten  hat  wie  das  einzige  bekannte 
Bruchstück  {equum  adamafiiui  a  Sevdraniide  iisque 
ad  coitufH  Jiiba  auctor  est.  Plin.  n.  h.  VIII  155). 

S.  34  Mitte:  „Aus  seiner  Gegenwart  berichtet 
er,  daß  Kaiser  Trajan"  usw.  Es  ist  von  dem 
römischen  Schriftsteller  Eutropius  die  Eede,  der 
reichlich  250  Jahi-e  nach  Trajan  und  Hadrian 
schrieb. 

Von  den  Gleichsetzungen  Sardanapal  =  Asur- 
bän-apli(S.S),Berossos=Mui-assu(S.ll),Sudinos= 
Sin-idinnam  (S.  16,  allerdings  mit  Fragezeichen), 
Orhener=Edessener(S.22)  sinddie  erste  undletzte 
falsch,  die  zweite  und  dritte  recht  zweifelhaft. 
Über  Sardanapal  y^.  meinen  Artikel  in  Paulys 
ßealenzyklopädie;  mit  den  Orclienem  meint  Stra- 
bon  bekanntlich  die  Einwohner  von  Orckoc,  bab. 
Uii/k,  hebr.  Erek  in  Siidbab}4onien.  Berossos 
stelle  ich  seit  Jahren  mit  bab.  Bel-iisn?;  Sudiues 
(so!)  mit  bab.  Siun-iddin  zusammen. 

S.  27  ist  ein  Teil  des  Ptolemäischen  Kanons 
der  Königsherrschaften  wiedergegeben;  warum 
aber  mit  sieben  falschen  Regierungszalilen? 
S.  28  Z.  8  hat  Verf.  wohl  XV  statt  XIV  ge- 
meint, S.  41  weist  er  dem  babylonischen  Talmud 
36  V2  Traktate  zu.  Von  anderen  Druckfehlern 
sei  wenigstens  der  störendste  berichtigt:  8.  26 
1.  Gilgamos  statt  Gilamos. 

Kittel,  Rudolf:  Die  Zabnnft  der  alttestamentliclien 

Wissenschaft.  Ein  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Ersten 
Deutschen  Orientalistentag  in  Leipzig  (Sondertagung 
der  Alttestamentlichen  Forseher)  am  29.  September  1921. 
(20  S.)  gr.  8".  Gießen,  Alfred  Töpelmann  1921.  M.  .5,30. 
Bespr.  von  Otto  Eißfeldt,  Halle  a.  S. 

Von  der  hohen  Warte  einer  bald  ein  halbes 
Jahi-hundert  währenden  Mitarbeit  an  der  Wis- 
senschaft vom  Alten  Testament  überschaut  der 
Verf.  zunächst  die  von  ihm  mit  erlebte  und  mit 
gestaltete  Geschichte  dieser  Wissenscliaft.  Drei 
Arten  der  Betrachtungsweise  des  Alten  Testa- 
ments, denen  drei  Gruppen  von  Forschern  ent- 
sprechen —  so  zeigt  er  —  haben  sich  im  letzten 
Menschenalter  herausgebildet  und  geben  in  der 
Gegenwart  der  Disziplin  das  Gepräge:  1.  Die 
oft  nach  Wellhausen  benannte  historisch- 
kritische Richtung,  der  die  literarischen 
Probleme  im  Vordergrund  stehen,  und  der  es  im 
Zusammenhang  damit  eigentümlich  ist,  Israel 
dem  vorderasiatischen  Altertum  gegenüber  zu 
isolieren  und  in  der  israelitischen  Entwicklung 
die  literarischen  Erzeugnisse  zeitlich  möglichst 
tief  herabzudi-ücken.  2.  Die  von  der  erstgenann- 
ten ausgegangene,  aber  in  einen  gewissen  Gegen- 
satz zu  ihr  geratene  und  damit  in  vieler  Hin- 
sicht der  gleich  zu  nennenden  dritten  Gruppe  an- 
genäherte, religionsgeschichtliche  Rich- 
tung, die  die  Ergebnisse  und  Methoden  der 
neueren  Altertumswissenschaft,  d.  ]i.  in  erster 
liinie  der  Assyriologie  und  der  Ägyptologie,  und 


der  vergleichenden  Literatur-  und  Religionsge- 
schichte in  den  Dienst  der  Erforschung  des 
Alten  Testaments  steUt  und  damit  das  Ver- 
ständnis des  hinter  der  schriftlich  fixierten  Lite- 
ratur liegenden  Lebens  in  Volkssage  und  Volk- 
lied, in  Rechtssitte  und  Kultbrauch  fördert. 
Diese  Richtung  hat  bisher  wesentlich  die  ästhe- 
tiseh-sagengeschichtliche  sowie  die  folkloristische 
Seite  ihrer  Aufgabe  gelöst  und  andere  Gebiete 
einstweilen  zurückgesteseUt.  Sie  kann  darum 
auch  als  die  ästhetisch-folkloristische 
Richtung  bezeichnet  werden.  3.  Die  mehr  kon- 
servativ gestimmte  Richtung,  die  zwar 
allen  wissenschaftlichen  Fortschritten  offen  steht 
und  so  auch  von  den  beiden  erstgenannten  Rich- 
tungen mannigfache  Anregungen  erfahi'en  hat, 
aber  es  darüber  hinaus  doch  als  ihre  Aufgabe 
ansieht,  das  Wertvolle  an  dem  von  Synagoge 
und  Kirche  überlieferten  Verständnis  des  A.  T. 
zu  erhalten  und  zu  vertiefen. 

Diese  drei  Richtungen,  die  —  so  wii-d  mit 
erfi-eulicher  Objektivität  gesagt  —  die  Verschie- 
denheit ihrer  Auffassung  als  gegebene  Tatsache 
hinzunehmen  haben  und  sich  gegenseitig  ergän- 
zen und  befruchten  müssen,  werden  auch  in  der 
Zukunft  der  wissenschaftlichen  Arbeit  am  A.  T. 
das  Gepräge  geben.  Sie  werden  sich  aber  ge- 
meinsam folgenden  di-ei  von  der  Gegenwart  ge- 
forderten Aufgaben  zuwenden  müssen:  1.  Von 
der  Erforschung  des  Schrifttums  muß  zur  Er- 
forschung des  Lebens  vorgedrungen  werden. 
Nicht  das  Buch  des  A.  T.  noch  seine  einzelnen 
Bücher  zu  verstehen  ist's,  worauf  es  ankommt, 
sondern  das  Werden  und  Wachsen  des  israeli- 
tischen Geistes,  von  dem  Buch  und  Bücher  Kunde 
geben.  So  gilt's  vorzudiingen  von  den  Erzäh- 
lungs-Büchern zu  den  Erzählern,  von  den  uns 
schriftlich  erhaltenen  Lieder- Sammlungen  und 
Liedern  zu  dem  bei  Freud  und  Leid  des  Lebens 
gesungenen  Lied,  von  der  geschriebenen  Thora 
zu  der  Rechtsfindung  und  Rechtsbildung  des 
wirklichen  Lebens,  von  den  Propheten-Büchern 
zu  den  Persönlichkeiten,  die  dahinter  stehen, 
und  zu  dem  Walten  des  prophetischen  Geistes 
in  Israels  Geschichte,  von  der  Weisheits-Literatur 
zu  den  Weisen.  2.  Die  Theologie  des  A.  T.  oder 
alttestamentliche  Religionsgeschichte  muß  zum 
Verständnis  der  israelitischen  Religion  den  Bo- 
den, auf  dem  sie  gewachsen  oder  besser:  auf 
den  sie  verpflanzt  ist,  das  vorisraelitische  Kanaan, 
viel  nachhaltiger  untersuchen,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist.  3.  Als  Hauptaufgabe  ist  die  Heraus- 
stellung dessen  zu  betrachten,  was  das  eigent- 
lich religiöse  Gut  des  A.  T.  ist,  und  sofern 
dies  der  Religion  überhaupt  nahekommt,  der 
Religion  schlechthin.  Wie  die  Religionswissen- 
schaft überhaupt,  so  muß  auch  die  alttestament- 
liche j  weiterschreiten  zur  religiös-systematischen, 
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d.  h.  religionsphilosopliischen  oder  religionsdog- 
matischen,  Darstellung  des  Wesens  und  Kerns 
der  Religion  und  ihrer  Wahrheit.  Sie  muß  letzt- 
lich das  Geheimnis  ihrer  Gotteskraft  ergründen 
wollen". 

Diesen  Forderungen  ist  rückhaltlos  zuzustim- 
men, insbesondere  auch  der  letzten,  die  dem 
Verf.  die  wichtigste  ist.  So  „unwissenschaft- 
lich" es  klingen  mag,  Ref.  scheut  sich  doch 
nicht  es  auszusprechen:  Die  Tatsache,  daß  die 
„biblische  Dogmatik"  oder  „biblische  Theologie" 
beider  Testamente  durch  die  öeschichte  der 
Religion  des  A.  T.  und  des  N.  T.  abgelöst  ist, 
vermag  er  nicht  mehr  so  uneingeschränkt  als 
einen  Fortschritt  zu  werten,  wie  das  mancher 
seiner  akademischen  Lehi-er  und  er  mit  ihnen 
getan  hat.  Daß  zwischen  der  Frömmigkeit  der 
Gegenwart  und  der  des  A.  T.  ein  Abstand  liegt, 
und  daß  diese  für  sich  wieder  eine  in  einem 
Jahrtausend  sich  entfaltende  Größe  ist,  wird  die 
wissenschaftliche  Theologie  nie  wieder  verlernen 
dürfen,  und  auch  die  praktische  Auslegung  des 
A.  T.  wird  diese  Tatsache  weiterhin  und  wohl 
noch  mehr  als  bisher  anerkennen  müssen,  aber 
wir  müssen  doch  wieder  eine  wissenschaftlich 
unterbaute  Betrachtungsweise  des  A.  T.  haben, 
die  den  unmittelbaren  Gegenwartswert  der  alt- 
testamentlichen  Frömmigkeit  untersucht  und 
darbietet. 

Auch  die  beiden  ersten  vom  Verf.  genannten 
Zukunfts- Aufgaben  sind  von  größter  Wichtigkeit, 
aber  der  Ref.  glaubt  doch,  daß  die  vom  Verf. 
angedeutete  Lösungsmöglichkeit,  ohne  daß  er 
das  gewollt  hat,  zu  Mißverständnissen  Anlaß 
geben  könnte.  Der  Verf.  sieht,  nicht  ohne  Grund, 
die  Gefahr  des  Steckenbleibens  in  der  Arbeit 
an  Buch  und  Büchern  des  A.  T.  als  so  groß  an, 
daß  er  die  von  ihm  geforderte  Erforschung  des 
geistigen  Lebens,  dessen  Niederschlag  Buch  und 
Bücher  sind,  merkwürdig  scharf  gegen  diese 
Arbeit  am  Buch  abgrenzt,  und  wenigstens  so 
verstanden  werden  kann,  als  ob  man  zu  diesem 
Leben  anders  gelangen  könne  als  durch  Buch 
und  Bücher  des  A.  T.  hindurch.  Dies  mögliche 
Mißverständnis  aber  ist  nicht  ungefährlich.  Ref 
liat  den  Kindruck,  als  ob  das  von  Assur  und 
Babel  und  Ägypten  und  von  anderen  Gebieten 
der  allgemeinen  Religionsgeschichte  auf  das 
A.  T.  gefallene  Licht  manches  auch  in  eine 
falsche  Beleuchtung  gerückt  hat.  Die  wichtigste 
Quelle  für  die  Geschichte  des  israelitischen  Gei- 
stes und  seiner  Religion  bleibt  trotz  allem  das 
A.  T.  Seine  auch  literarkritisch  längst  nicht  zu 
Ende  geführte  Erforschung  • —  nicht  Assyi'iologie 
noch  Ägyptologie,  nicht  vergleichende  Kultur- 
geschichte noch  allgemeine  Religionsgeschichte, 
auch  nicht  die  Vorgeschichte  Kanaans  —  wird 
auch   in   Zukunft  dem   Verständnis  von   Israels 


Art,  und  d.  li.  vor  allem  seiner  Religion,  mehr 
Förderung  bringen  als  alle  Erleuchtung  von 
außen  her. 

Ref.  glaubte  von  der  als  Wiedergabe  eines 
Vortrags  ja  sachgemäß  nur  kleinen  Schrift  einen 
verhältnismäßig  umfangreichen  Bericht  geben  zu 
sollen,  damit  die  Alttestamentier  sich  aufs  neue 
dankbar  der  Tagung  in  Leipzig  und  des  auf  ihr 
gehaltenen  Vortrages  erinnerten,  die  Erforscher 
von  Nachbargebieten  aber  erführen,  wie  ein  füh- 
render Alttestamentier  die  Zukunft  seiner  Wis- 
senschaft beurteilt. 


Lidzbarski,  Mark:  Altaramäische  Urkunden  ans 
Assur.  JJitgeteilt  und  untersucht.  Mit  2  Lichtdruck- 
tat'eln  und  4  Abbildungen  im  Text.  (ü8.  Wissenschaft- 
liche Veröffentlichung  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft.) 
(20  S.)  ü5x25  cm.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1921.  M.  40  — . 
Bespr.  von  Friedrich  Stummer,  Würüburg. 

Von  dem  an  erster  Stelle  hier  veröffentlich- 
ten Texte,  dem  Bruchstück  eines  Briefes  aus  der 
Zeit  Asurbanipals,  hatten  wir  bereits  durch 
Lidzbarski's  vorläufigen  Bericht  in  MDOGNr.  58 
S.  50  —  52  und  seine  probeweise  Ausgabe  in 
ZA  XXXI  (1917)  193ff.  Kenntnis.  Nun  liegt  er 
uns  in  einer  Bearbeitung  vor,  die  bis  auf  wei- 
teres wohl  als  abschließend  gelten  muß.  Außer- 
dem enthält  das  vorliegende  Heft  noch  sechs 
kleinere  Geschäftsiirkunden.  Das  Hauptinteresse 
erregt  natürlich  nach  wie  vor  der  Brief.  Auf 
seine  Lesung  und  Erklärung  hat  der  rühmlich 
bekannte  Meister  der  nordsemitischen  Epigraphik 
sichtlich  viel  hingebende  Arbeit  verwendet. 
Wenn  uns  trotzdem  der  eigentliche  Zweck  des 
Schreibens  unklar  bleibt,  so  liegt  die  Schuld  an 
der  schlechten  Erhaltung  der  Urkunde.  Gleich- 
wohl war  die  Veröffentlichung  der  altaramäiscben 
Assurtexte  kein  unnützes  Unternehmen.  Wie 
dem  Herausgeber,  so  ist  die  Wissenschaft  auch 
der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  Dank  schuldig, 
daß  sie  die  Kosten  für  diese  Ausgabe  nicht  ge- 
scheut hat.  Denn  wir  lernen  aus  diesen  Texten 
doch  viel.  So  erfahren  wir  aus  ihnen  von  einem 
Feldzug  Salmanassars  V.  gegen  Bit-Adini  und 
von  einer  Unternehmung  Sai-gons  gegen  Dui"-Sin. 
Von  beiden  Ereignissen  erzählen  uns  die  Keil- 
schriften nichts.  Die  Geschäftsurkunden  enthalten 
einige  aramäische  Monatsnamen,  die  uns  bis 
jetzt  unbekannt  waren.  Besonders  aber  scheinen 
mir  die  Texte  für  die  Sprachgeschichte  bedeut- 
sam zu  sein.  Lidzbarski  selbst  weist  S.  11  dar- 
auf hin,  daß  wir  durch  sie  veranlaßt  werden, 
die  Entstehungszeit  der  aramäischen  Koine  be- 
deutend früher  anzusetzen,  als  das  bis  jetzt  ge- 
schah. Ich  möchte  hier  ganz  kurz  auf  die 
Wichtigkeit  der  Urkunden  für  zwei  weitere  Ge- 
biete hinweisen.  Wir  finden,  wie  das  ja  auch 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  eine  ganze  Anzahl 
assyrisch -babylonischer  Namen  in   aramäischer 
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Umschrift.  Deren  Art  ist  jener  sehi*  ähnlich, 
die  wii-  im  Alten  Testament  treffen.  Es  wäre 
zu  untersuchen,  wie  sich  dazu  die  Umschrift 
solcher  Namen  etwa  in  den  Papyri  von  Assuan 
und  Elephantine  verhält.  Weiter  wäre  zu 
fragen:  handelt  es  sich  dabei  nur  um  wilde 
Orthographie  von  Leuten,  die  mit  den  fremden 
Namen  nicht  umzugehen  wissen,  oder  lassen 
die  aramäischen  Umschriften  doch  Schlüsse  auf 
die  damalige  Aussprache  der  Namen  im  Volks- 
mund zuV  Sodann  wären  Fälle  zu  beachten 
wie  I,  S  SDryj''  für  s«d  cyc""  u.  ä.  Gewiß  sind 
solche  Unterlassungen  der  Worttrennung  auch 
anderwärts,  z.  B.  in  den  Texten  aus  Assuan 
und  Elephantine  belegt.  Aber  darf  man  sie  als 
„fehlerhaft"  bezeichnen  oder  muß  man  sie  nicht 
vielmehr  als  Zeugen  für  den  Satzakzent  be- 
trachten, durch  den  sie  bedingt  sind?  Beachtens- 
wert ist  jedenfalls,  daß  die  Worttrennung  in 
unseren  Texten  stets  in  den  FäUen  unterlassen 
wird,  wo  unser  masoretischer  Bibeltext  Makkeph 
hat  oder  wenigstens  haben  könnte.  Was  folgt 
daraus  für  die  Bewertung  der  PunktationV  Das 
sind,  wie  gesagt,'  nur  einige  Andeutungen;  aber 
sie  dürften  genügen,  das  ausgesprochene  Urteil 
über  den  Wert  der  Veröffentlichung  zu  reclit- 
fertigen. 

Ahou  Yonsof  Ya'konb:  le  livre  de  l'impot  fon- 
cier  (Kitäb  El-Kharäd.i)  traduit  et  annote  par  E.Fagnan 
(Haut-Commissariat  de  la  Republ.  Franij.  en  Syrie  et 
iiu  Liban,  Service  des  antiquites  et  des  beaux-arts. 
Bibliotheque  archeologique  et  bistovique  I.)  XYl, 
352  S.  gr.  8".  Paris,  P.  Geuthner  1921.  frs.  40—. 
Bespr.  von  G.  Bergsträßer,  Breslau. 

Das  sogenannte  kitah  al-haräg  des  abü  .Tusuf, 
in  Wii'klichkeit  das  älteste  uns  erhaltene  und 
wohl  das  älteste  überhaupt  entstandene  Fetwa- 
Buch,  hat  als  Quelle  für  die  Geschichte  nicht 
nur  des  islamischen  ßechts,  sondern  auch  der 
Verwaltung  eine  so  außerordentlich  hohe  Be- 
deutung, daß  es  längst  eine  gründliche  Bear- 
beitung verdient  hätte.  Bis  jetzt  liegt  noch 
nicht  einmal  eine  kritische  Textausgabe  vor; 
der  Bulaqer  Druck  von  1302,  obwohl  recht  sorg- 
fältig und  auf  melireren  Handschriften  beruhend, 
bildet  natürlich  keinen  Ersatz.  Auch  eine  Über- 
setzung war  bisher  nicht  vorhanden  ^  So  kann 
Fagnan's  Unternehmen  von  vornherein  auf  leb- 
liaftes  Interesse  rechnen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  nun  das  Buch  die 
berechtigten  Erwartungen  ganz  erfüUt.  Die 
Einleitung  bietet  die  bekannten  biographischen 
Daten,  berichtet  kurz  über  die  beiden  außer 
dem  Druck  benützten  Handschriften  Paris  2452 


1)  Von  der  von  Fagnan  S.  XI  Anm.  2  erwähnten,  nach 
RSO  1  359  in  nur  20  Exemplaren  gedruckten  italienischen 
Obersetzung  von  P.  Tripodo  scheint  nur  ein  die  9  ersten 
Seiten   df^s  Texten  umfassendes  Heft  erschienen   zu   sein. 


und. .2453  und  entwickelt  die  Grundsätze  für 
die  Übersetzung.  Aber  die  interessanten  Fragen 
nach  dem  schriftstellerischen  Charakter  und  der 
Entstehungsgeschichte  des  vorliegenden  Textes 
werden  kaum  gestreift,  und  ebenso  weiß  die 
rechtsgeschichtliche  Würdigung  (eine  Seite)  kaum 
über  die  alten  schiefen  Gegenüberstellungen  von 
rdj  und  \adit  hinauszukommen.  Die  Anmer- 
kungen bringen  dankenswerte  Nachweise  über  die 
im  Text  genannten  Personen  und  gelegentliche 
sonstige  Notizen,  auch  einzelne  textkritische  Be- 
merkungen'; aber  die  zahlreichen  historischen 
und  rechtsgeschichtlichen  Probleme,  in  die  der 
Text  hineinführt,  werden  nicht  formuliert,  ge- 
schweige beantwortet:  nach  dieser  Übersetzung 
kann  niemand  ahnen,  welche  KoUe  das  kitäb  al- 
haräg  in  der  Forschung  der  letzten  Jahr- 
zehnte gespielt  hat.  —  Anstelle  einer  eingehenden 
Analyse  erhalten  wir  nur  eine  Inhaltsübersicht 
S.  335 — 40,  die  immerhin  das  Zurechtfinden  in 
dem  Buche  erleichtert.  Die  wertvollste  Beigabe 
ist  der  Index  S.  341 — 52,  der  neben  einzelnen 
sachlichen  Stichworten  vor  allem  die  Personen- 
namen verzeichnet;  ergänzt  wird  er  durch  eine 
kleine  Liste  seltenerer  oder  sonst  interessanter 
arabischer  Ausdi-ücke. 

Was  die  Übersetzung  selbst  anlangt,  so  be- 
hält sich  Fagnan  ausdi-ücklich  freie  Wiedergabe 
in  einwandfreiem  Französisch  vor.  Das  ist 
zweifellos  sein  gutes  Recht.  Trotz  der  Befol- 
gung dieses  Grundsatzes  hätte  sich  aber  doch 
größere  Schärfe  und  Exaktheit  erzielen  lassen'^. 
Dieser  durchgängige  Mangel  an  Eingehen  auf 
die  feineren  Nuancen  des  arabischen  Ausdrucks 
zusammen  mit  einer  nicht  geringen  Zahl  von 
direkten  sprachlichen  Mißverständnissen  ■'  zwingi 

1)  Bisweüen  bleiben  Textfehler  unbemerkt  oder  wer- 
den, wenn  bemerkt,  durch  gewaltsame  Übersetzung  ver- 
tuscht; als  Beleg  aus  den  SS.  132 — 55  der  Übersetzung, 
die  ich  als  Stichprobe  mit  dem  Text  (==  SS.  4S— 58)  ver- 
glichen habe:  S.  135  Z.  18— 20=  S.  51  Z.  2—3  fa-kan  .  . 
ittabana  l-  kann  unmöglich  heißen  puls  donc  .  .,  »oiis  avans 
s!iivi\  sondern  es  ist  wahrscheinlich  itlibä  an  Hl-  zu  lesen  J 
S.  137/8  =  S.  51  Z.  27 — 8  ilä  ati  jazrdaha  gannan  kann 
nicht  heißen  a  faire  totite  la  culture,  sondern  es  ist,  was 
auch  der  Rechtsgedanke  fordert, /asra'a/irT  zu  lesen  |  S.  141 
Z.  10  =  S.  53  Z.  4  'u'a-ddlika  fa-in  kann  nicht  heißen  car  si, 
wenn  auch  etwas  ähnliches  gemeint  sein  muß  [fa-  oder 
wa-äälika  zu  streichen  0.  ii.). 

2)  Z.  T.  schon  durch  noch  weitergehende  Hinzu- 
fügung der  arabischen  Termini  zu  den  französischen  Aus- 
drücken. Daß  z.  B.  alca  \mä. propricü  eventuelle  S.  132  Z.  14. 
20  =  S.  49  Z.  29.  S.  50  Z.  1  beides  Wiedergabe  von  ,iarar 
sind,  ist  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich;  ebensowenig,  daß 
princ-e  S.  141  Z.  12.  23  =  S.  53  Z.  5.  10  abwechselnd  sultän 
und  imäm  wiedergibt,  für  welch  letzteres  wieder  an  an- 
deren Stellen  das  arabische  Wort  beibehalten  wird. 
Andererseits  fehlt  es  nicht  an  Fällen,  in  denen  man 
eine  freiere  Wiedergabe  gewünscht  hätte ;  so  bei  dem  fast 
ständigen   ne  vois-tu  pas  für  a-la  iara  =  doch  am/i  o.  ä.). 

o)  In  den  SS.  132—155  ==  49—58  sind  mir  folgende  auf- 
gefallen, die  ich  zum  Beleg  hier  anführe:  S.  132  Z.  lü — 7 
=  S.  49  Z.  29-30  wa-mitluh  iJa  kän  jii'liad  bi-gair  said  ka- 
mill  .  .    nicht   e(-de  mcme  s'il  peut  ctre  pris  snm  qti'on  ait  ,'; 
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wolil  ZU  dem  Schluß,  daß  sich  Fa^an  trotz 
seiner  umfangreichen  Übersetzertätigkeit  immer 
noch  nicht  diejenige  sichere  Sprachbeherrschung 
angeeignet  hat,  die  für  sie  von  vornherein  er- 
wünscht gewesen  wäre.  Auch  inhaltliche  Miß- 
verständnisse fehlen  nicht  ganz '. 


pcclier,  par  exemfle,  .  .  sondern  wenn  sie  nämlich  ohne  Fischen 
gefangen  werden  können,  stehen  sie  gleich  .  .  |  S.  133  Z.  18 — 9 
=  S.  50  Z.  11  wa-innama  dafa  ha  ilaihim  ''ahi  muamala  fi 
kasabhd  nicht  ;'/  le  leur  remit  uniqucment  a  raison  d'une 
Convention  intervenue  au  sujet  des  roseaux  qui  y  foussaient, 
sondern  es  waj-(en  aber  nicht  die  Fische,  sondern)  das  Rohr 
darin,  s«  dessen  Verwertung  er  sie  (die  agamat  Burs)  ihnen  über- 
ließ I  S.  135  Z.  22  =  S.  51  Z.  4  aanmi  nicht  d'une  port'ee  plus 
generale,  sondern  verbreiteter  \  S.  136  Z.  18— 9=S  51  Z.  12/a- 
idä  balag  . .  ba  at  nicht  etant  arrivee,  ilenvoya  .  .,  ioroAe^^  jedes- 
mal wenn  \  S.  löS  Z.  17 — 8  •=8.  52  Z.  3  'a/ä  surttthä  nicht  dans 
Ics conditions\convenues\  iQ>YiAsxxi.unter denihr eigentümlichen  (sie 
konstituierenden)  Äa'/w^aßi'e»  |  S.  138Z.32 — ö^S.öSZ.S— 9 
lau  ann  ragul  dafa  ilä  ragul  rahä  md '  .  .  jathan  li-n-näs 
fihä  bi-l-ugra  ''ala  n-nisf  nicht  de  moudre  pour  le  public  mo- 
yennant  un  salaire  de  moitic  du  p'odicit,  sondern  gegen  Halb- 
art einem  überläßt,  der  .  .  um  Lohn  mahlt  \  S.  139  Anm.  1 
wird  das  richtige  dawabba  des  Textes  (S.  52  Z.  10)  in  das 
unmögliche  dawäbban  korrigiert!  |  S.  141  Z.  18 — 9^  S.  53 
Z.  8  häf  .  .  algarak  nicht  craignent  de  se  nover,  sondern  in 
Gefahr^  sind  zu  eririnlien  \  8.  142  Z.  4— 5  =  S.  53  Z.  14—5 
sa'alt  ''an  al-gurüb  allati  .  .  wa-f:hä  naf  wa-ciarar  fa-  .  . 
nicht  Ils  sont  a  la  fois  .  .  als  Anfang  der  Antwort  (die  erst 
mit  fa-  beginnt),  sondern  Fortsetzung  des  Relativsatzes  | 
8.  143  Z.  25  =  8.  54  Z.  4  nara  nicht  on  voii,  sondern  wir 
halten  für  oulässig  |  8.  145  Z.  18—21  =  8.  54  Z.  25—6  7va- 
man  istaka  minhu  sai'  fa-hu  Iah  wa-lau  känjaguz  bat  uh  mä  täb 
li-lladi  jastaklh  hatta  jastalib  nafs  sahibih  nicht  la  quantitc 
que  quelqu'un  y  peiit  piciser  devient  sienne,  et,  cela  ayant  eu 
Heu ,  //  pourrait  ensuite  la  vendre  au  prix  qu  'il  jugera  bon 
moyennant  qu'il  obtienne  l'agriment  de  celui  dont  eile  etait  la 
chose  (was  auch  juristisch  sinnlos  ist),  sondern  wenn  je- 
mand etwas  daraus  schöpft,  so  wird  es  sein  Eigentum;  wenn 
dagegen  der  Verkauf  des  Wassers  erlaubt  wäre,  würde  es  dem, 
der  es  schöpft,  nicht  zur  Verfügung  stehen,  so  lange  er  sich 
nicht  die  Einwilligung  seines  Eigentümers  verschafft  hat  \  S.  146 
Z.  19.  27  =  S.  55  Z  6.  9  asl  nicht  ma  famille,  les  tiens,  son- 
dern ausdauernde  Fruchtpflan^en  \  8.  149  Z.  27  =  8.  56  Z.  16 
mitl  al-Furät  wa-Digla  nicht  d'autres  rivicres  semblables  a  .  ., 
sondern  Flüsse  wie  .  .  (diese  beiden  inbegrifi'en)  |  8.  151 
Z.  5  =  S.  57  Z.  3  ida  kän  gärt  fihä  nicht  lorsque  cet  etat  de 
choses  etait  antirieur,  sondern  wenn  er  (der  Kanal)  tatsäch- 
lich darin  (in  dem  Grundstück)  fließt  (d.  h.  nicht  etwa 
trocken  liegt) ;  und  entsprechend  Z.  ü — 7  -=  Z.  3 — 4  li-an- 
nah  fl  jadaih,  und  wa-in  lam  jakun  fl  jadaih  wa-lam  ja- 
kun  gärt  nicht  qu'il  l'a  eue  en  cet  Hat  und  s'il  n'a  pas  eu 
le  canal  .  .  et  que  l'eau  n'y  passät  poinl,  sondern  Gegen- 
wart I  Z.  9 — 10.  u.  ä.  21  =  Z.  5.  9  aü  an-nahr  nicht  l'origine 
de  la  proprietc  du  canal,  sondern  der  Kanal  selbst  (im  Gegen- 
satz zu  dem  daraus  abgeleiteten  Wasser)  |  Z.  17 — 8  = 
Z.  7 — 8  7ua-la  judhil  (so  zu  lesen,  nicht  I)  ''alaih  fi  ardih 
min  dälik  mä  jttdirr  bih  nicht  sans  aller  au  delä  ni  preju- 
dicier  au  fonds  asservi,  sondern  ohne  ihm  dadurch  etwas  ihn 
Schädigendes  in  seinen  Grundbesitz  hineinzubringen  \  Bisweilen 
sind  Perf.-Formen  als  \.  Fers,  statt  als  2.  gelesen,  z.  B. 
S.  133  Z.  13  =  S.  50  Z.  9,  S.  149  Z.  13=  S.  56  Z.  10  |  w-Al- 
lah  a  lam  wird  durch  peut-ctre,  sembler  u.  S,.  wiedergegeben, 
was  doch  den  Sinn  gar  nicht  trifft. 

1)  Belege  aus  den  8.  132  — .55  =  49— 58  t  8.  137-8 
=  8.  51 — 2  werden  verschiedcno  Fälle  der  Überlassung 
der  Nutzung  von  (iruud  und  Boden  (muzara  a  im  weiteren 
Sinn)  unterschieden,  als  ei'ster  die  arija,  das  Dar- 
lehen. Für  diesen  Fall  wird  Dnentgeltlichkeit  der  Ober- 
lassung  verlangt  und  dem  Entleiher,  der  alle  Betriebs- 
mittel zu  stellen  und  alle  Arbeit  zu  leisten  hat,  der  Er- 
trag zugesprochen,  während  die  Grundsteuer  {hanig)  vom 
Eigentümer  zu   tragen   >tei.    Zu   dieser  Zuspreohiing  dos 


Ameer  Ali,  Syed:  A  short  history  of  the  Saraceng, 

being  a  cuncise  account  of  the  rise  and  decline  ofthe 
saracenic  power  and  of  the  economic,  social  and  intel- 
lectual  development  of  the  Arab  nation.  From  the 
earliest  times  to  the  destruction  of  Bagdad,  and  the 
expulsioii  of  the  Moors  from  Spaln.  (XXI,  640  8.  m. 
Karten,  lUustrat.  u.  genealog.  Tabellen  )  kl.  8°.  London, 
Macmülan  i:  Co.  1921.  12  sh.  Bespr.  von  Jos.  Horo- 
vitz,  Frankfurt  a.  M. 

Diese  Geschichte  der  „Sarazenen"  umfaßt  die 
Zeit  von  der  Entstehung  des  Islam  bis  zum  Fall 
von  Bagdad  (1258)  und  darüber  hinaus  die 
Periode  der  arabischen  Herrschaft  in  Sjjanien 
bis  zm-  Vertreibung  der  Maui-en.  Dem  Leben 
des  Propheten  sind  nur  wenige  Seiten  gewidmet, 
ausführlich  wird  dagegen  die  Zeit  der  „Republik" 
(d.  i.  die  Regierung  der  vier  ersten  Kalifen),  die 
des  omajjadisehen  und  des  abbasidischen  Kalifats 
und  die  der  arabischen  Dynastien  des  Westens 
erzählt,  wobei  der  Darstellung  der  politischen 
Ereignisse  jedesmal  ein  „Rückblick"  folgt,  der 
die  kultiu-ellen  Verhältnisse  des  behandelten 
Zeitraums  zusammenfaßt.  Als  Quellen  dienen 
dem  Verf.  in  erster  Linie  die  geschichtlichen 
Werke  der  arabischen  und  persischen  Literatiu-; 
aber  namentlich  für  die  kulturgeschichtlichen 
Abschnitte  zieht  er  auch  in  ausgedehntem  Maße 
europäische  Darstellungen  zu  Rate.     Während 

Ertrags  an  den  Entleiher  macht  Fagnan  die  Bemerkung 
„sans  doute,  sous  condition  de  partage".  Durch  eine 
solche  Bedingung  würde  in  der  Tat  der  Vertrag  erst  sinn- 
voll, billig  und  damit  praktisch  verwendbar  werden; 
Fagnan  verkennt  aber  vollkommen,  daß  diese  Kriterien 
für  die  theoretischen  Konstruktionen  des  islamischen 
Rechts  keinerlei  Geltung  besitzen.  Ohne  die  Bedingung 
ist  der  Vertrag  formal  juristisch  zulässig,  und  nur  darum 
handelt  es  sich  —  daß  er  praktisch  sinnlos  ist,  spielt  keine 
Rolle.  Mit  der  Bedingung  würde  der  Vertrag  praktisch 
anwendbar,  gleichzeitig  aber  juristisch  unzulässig. 
Fagnan's  .\nmerkung  ist  also  direkt  irreführend.  —  S.  150 
unten  ='8.  56 — 7  wird  festgestellt,  daß,  wenn  jemand  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  Fische  fängt,  diese  trotzdem 
sein  Eigentum  werden,  daß  aber  der  Grundeigentümer 
das  Recht  hat,  ihm  den  Zutritt  zu  verwehren.  Der 
Text  fährt  fort  (8.  57  Z.  1)  wenn  er  aOer  trotzdem  wieder 
fischt,  so  gehört  der  Fang  7vieder  ihm,  und  er  hat  nichts  da- 
für zu  entrichten.  Das  ist  unerwartet,  aber  das  einzig  Mög- 
liche. Fagnp^n  macht  daraus  (8  150  Z.  32 — 4)  et  le  poisson 
qui  viendrait  alo-rs  a  etre  encore  pcche  serait  a  lui  (proprio- 
taire  de  la  terre),  conire  qui  aucun  recoiirs  ne peut  cire  exerci de 
ce  chef.  Wie  soll  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Über- 
tretung des  Zuti-ittverbots  und  dem  Eigentum  an  den  Fischen 
juristisch  konstruiert  werden?  Von  der  sprachlichen  Un- 
möglichkeit der  Auffassung  Fagnan's  ganz  zu  schweigen. — 
S.  153  oben  =  8.  57  unten  ist  davon  die  Rede,  daß  innerhalb 
des/mr//«  eines  Brunnens  (einer  Zisterne, /'/>),  den  jemand  des 
in  herrenlosem  Grund  und  Bodon  angelegt  hat,  ein 
zweiter  einen  neuen  Brunnen  gräbt;  es  heißt  dann  weiter 
(S.  57  Z.  30)  wenn  im  Brunnen  des  ersten  etwas  (Mensch  oder 
Vieh)  verunglückt,  so  trifft  ihn  keine  Haftung  (weil  der  erste 
ja  zur  Anlage  eines  Brunnens  berechtigt  war);  7«ch«  aber 
infolge  der  Arbeit  des  zweiten  etioas  verunglückt,  so  haftet  der 
zweite.  Fagnan  setzt  8.  153  Anm.  1  schon  an  erster  Stelle 
al-läni  ein  für  al-auwal  und  übersetzt  Z.  2  /(•  premier  .  . 
n'est  pas  responsable  des  accidents  qui  sun'iennent  dans  ce 
(dem  neuen)  puits;  aber  das  ist  selbstverständlich,  und 
außerdem  könnte  das  von  Fagnan  hergestellte  wa-mä 
''atab  fi  bi'r  at-täni  fa-lä  damdn  alaih  nur  neißen,  daß  der 
zweite  für  diese  ünföUe  nicht  haftbar  wäre. 
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unter  diesen  insbesondere  von  Kremer  ausgiebige 
Verwendung  findet,  weist  niclits  auf  die  Be- 
nutzung der  neueren  Forschungen  liin;  Namen 
wie  Caetani,  Goldziher,  Wellhausen  u.  a.  sucht 
man  in  dem  „bibliographischen  Index"  vergebens. 
Wenn  so  das  Werk  keineswegs  den  Rang  eines 
den  heutigen  Stand  der  Forschung  wiedergeben- 
den Kompendiums  beanspruchen  kann,  so  ver- 
dient es  doch  die  Beachtung  auch  anderer  Kreise, 
als  derer,  für  die  es  der  Verf.  in  erster  Linie 
bestimmt  hat.  Denn  wenn  auch  nicht  im  gleichen 
Maße  wie  sein  ,,Spirit  of  Islam",  so  hat  doch 
auch  dieses  zuer,st  1898  erschienene  Werk  Syed 
Ameer  Ali's  selbst  mitgeholfen,  Geschichte  zu 
machen  und  wer  etwas  von  dem  Geist  kennen 
lernen  will,  der  die  europäisch  gebildete  Schicht 
der  indischen  Moslims  beherrscht,  darf  auch 
seine  Bücher  nicht  vernachlässigen 


Mitteilungen  zur  osmnnischen  Geschichte,  hrsg.  von 
Prof.  Dr.  Fr.  Kraelitz  und  Dr.  P.  Wittek  Bd.  I,  1<)21, 
1.  Heft.  Mit  1  Tafel.  (4S  S.)  gr.  8».  Wien,  Ed.  Hölzel  i: 
Co.  1921.  M.  15— .  Bespr.  von  J.H.Mordtmann,  Inns- 
bruck. 

Daß  trotz  der  politischen  und  wii-tschaftlichen 
Not,  die  auch  die  wissenschaftliche  Produktion 
so  schwer  hemmt,  in  Wien  ein  neues  Orientali- 
stisches Unternehmen  ins  Leben  treten  konnte,  muß 
als  besonders  erfreulich  bezeichnet  werden  und 
erinnert  uns  an  den  alten  Spruch: 
/-äv  7)p   9ay/)?  stzI  -qity-^  'ö[xv>c,  S'eti,  xap7rotj)op-/)(5w 

Dieses  Unternehmen  bezweckt  die  Heraus- 
gabe der  türkischen,  arabischen  und  persischen 
Quellen  zur  Osmanischen  Geschichte  im 
Originaltexte  mit  Übersetzung  und  Kommentar, 
und  zwar  zunächst  des  in  Wien  selbst  befind- 
lichen Materials,  durch  dortige  Fachgelehrte; 
für  die  ersten  Bände  sind  der  tät-ich  des  Lutfi 
Pascha  und  die  unter  dem  Namen  des  Ferdi 
laufende  Geschichte  Suleimans  I  in  Aussicht  ge- 
nommen, beides  Unica  der  Wiener  National- 
bibliothek; die  in  den  Wiener  Sammlungen  beson- 
ders zahlreich  vorhandenen  Urkunden  werden 
gesondert  veröffentlicht.  Die  dazu  gehörigen 
Mitteilungen  zur  Osmanischen  Geschichte 
sind  als  Fachorgan  für  dieses  Gebiet  gedacht 
und  stehen  allen  Mitarbeitern  vorbehaltlos  offen; 
.sie  sollen  auch  Originaltexte  kleineren  Umfanges 
aus  den  Wiener  Sammlungen  bringen  und  er- 
scheinen vorläufig  in  zwangloser  Folge. 

Das  vorliegende,  trefflich  ausgestattete  erste 
Heft  der  Mitteilungen  bietet  zunächst  eine 
orientierende  Einleitung  der  Herausgeber  mit 
einer  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Wiener 
Sammlungen  und  der  Orientalistischen  Studien 
in  Wien;  aus  dem  Anhange  dazu  (S.  lOfl'.)  er- 
faliren  wir  zuerst  Genaueres  über  das  Schicksal 
der  sog.  Beckschen  (Ihronik  und  des  sog.  codex 
Verantianus  bzw.  Hanniwaldianus,  der  ältesten 


Quellen  zur  türkischen  Geschichte,  die  dem 
Abendlande  schon  im  16.  Jh.  durch  Löwenklau 
bekannt  geworden  sind;  die  Originalhandscliriften 
sind  seitdem  verschwunden. 

Im  zweiten  Teile  des  Heftes  veröffentlicht 
Prof.  Kraelitz  -  Greifenhorst  das  älteste  bisher 
bekannte  känünnäme,  das  nach  der  Überschrift 
von  Mehemed  dem  Eroberer  herrührt  und  nur 
in  einer  Wiener  Handschrift  (Flügel  1814,  2) 
erhalten  ist,  ein  sprachlich  wie  kiütiu-geschicht- 
lich  äußerst  interessantes  Dokument;  einzelne 
Teile  dürften,  wie  der  Herausgeber  erkannt  hat, 
aus  der  Zeit  vor  der  Eroberung  von  Konstan- 
tinopel stammen. 

Leider  ist  der  Text  vielfach  dm-ch  Schreib- 
fehler entstellt;  offenbar  hat  der  Abschreiber  an 
manchen  Stellen  seine  Vorlage  nicht  verstanden 
und  willkürlich  geändert,  so  z.  B.  gleich  in  der 
Überschrift,  deren  Schluß  zweifellos  taba  tarähu 
zu  lauten  hat.  Anderwärts  verzichtet  man  lieber 
auf  Besserungsversuche;  in  den  meisten  Fällen 
dürfte  man  dem  Herausgeber  in  der  BehancUung 
des  sprachlich  wie  sachlich  gleich  schwierigen 
Textes  beistimmen.- 

Zur  Übersetzung  und  Erklärung  möchte  ich 
mir  folgende  Bemerkungen  erlauben: 

Im  I.  Abschnitt,  der  von  dem  Vergehen  der 
sina  handelt,  übersetzt  man  dies  Wort  besser 
mit  Unzucht  als  mit  Ehebruch;  Abschn.  11, 
16  ist  ^<M.  jüriik  statt  türk  zu  lesen;  der  Schluß 
ist  schwerlich  in  Ordnung,  ich  vermute  el  h^k- 
\ile:  „wer  überschüssiges  ßajaland  okkupiert, 
soU  es  den  Besitzlosen  gegen  Entrichtung  des 
Bodenzinses  abgeben";  §  17:  iabända  „in  der 
Wildnis"  d.  h.  außerhalb  der  bewohnten  und  be- 
bauten Gegend;  IV.  Abschn.  §  7  Anf.  ist  zu  über- 
setzen: der  ^kiragi  und  der  arabagi,  der  diese 
Tätigkeit  gewerbsmäßig  betreibt,  sein  Land  un- 
bebaut läßt  und  nicht  jährüeh  seine  2  Schefiel 
Getreide  baut,  dafür  aber  Salz  und  andere  Dinge 
transportiert,  hat  dem  Lehensherrn  jährlich 
511  aktsche  zu  zahlen"  usw.;  §  S.S  handelt  von  der 
Verpflegung,  Unterbringung  und  Weiterbeförde- 
rung der  im  kaiserlichen  Militärdienste  stehenden 
sekbnn,  kul  —  d.  i.  Janitscharen  — ,  dogangi,  at 
oglani  (Troßknechte)  und  der  elci  —  fremden  Ge- 
sandten — ;  sie  haben  sich  durch  einen  beson- 
deren hükini  huuiäjün  auszuweisen  und  ihnen 
ist  zu  leisten,  was  in  einer  solchen  Urkunde  an- 
gewiesen ist,  nicht  mehr;  ist  nichts  angewiesen, 
fährt  der  Text  fort,  Iieuian  onda  vereler  „soll 
man  den  Zehnten  entrichten"  —  was  keinen 
Sinn  ergibt;  in  dem  offenbar  verschriebenen 
onda  steckt  vermutlich  eine  Form  von  ödenuk 
und  der  Satz  bezieht  sich  auf  die  Durchreisenden, 
die  für  ihre  Requisitionen  Ersatz  zu  leisten 
haben.  §  6  des  Anhanges  über  die  Abgaben  der 
Christen  enthält  allerlei  seltsame  Ausdrücke:  von 
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den  Kopfsteuer-  (eigtl.  Tribut-)  Pflichtigen  des 
chudävendi  a'seiu  soU  die  Brautsteuer  in  halber 
Höhe  wie  von  den  Mohammedanern  erhoben 
werden,  nämlich  30  aktsche  von  den  Reichen, 
wie  dies  atasi  ive  7validesi  zeuianinden  geübt 
worden  sei.  Die  Eulogie  zeigt,  daß  atad  we 
walidesi  sich  nur  auf  die  Vorfahren  des  chuda- 
7vendi  dgein,  nämlich  des  Sultans,  beziehen 
kann,  nicht  auf  die  Eltern  des  steuerpflichtigen 
Ungläubigen.  Aber  auch  'walidesi  ist  nicht  in 
Ordnung;  im  Urtexte  stand  wohl  biijük  atasiwe 
lüälidi. 

Ich  erlaube  mir  noch  auf  einige  Einzelheiten 
aufmerksam  zu  machen,  die  nicht  ohne  Interesse 
sind.  Nach  Abschnitt  IV,  §  15  ist  der  zum 
Kriegsdienste  eingezogene  Kojnn  eri  (Schaf- 
züchter) von  gewissen  Abgaben  befreit.  Der 
Ausdruck,  der,  soviel  mir  bekannt,  sonst  nicht 
vorkommt,  ergibt  die  richtige  Erklärung  für 
die  mazedonischen  Konjari,  die  schon  im  16.  Jh. 
in  abendländischen  Quellen  als  coytiariz  erwähnt 
werden  und  die  man  bisher  als  Einwanderer  [sür- 
giiii)  aus  Konja  zu  deuten  pflegte.  Auffällig 
ist  das  wiederholte  Vorkommen  von  Islämböl 
für  Stambul  (S.  30);  ich  konnte  es  bis  jetzt  erst 
aus  der  2.  Hälfte  des  16.  Jh.  belegen.  Die  catäl 
genannten  Irregulären  (S.  43)  dürften  identisch 
sein  mit  den  bis  ins  17.  Jh.  als  Landplage  er- 
wähnten cakaL  eine  Art  Landstiu-m.  Die  ispenge 
Steuer  (S.  44)  hat  nichts  mit  pengik  zu  tun;  es 
ist  das  ital.  spensa  und  bezeichnet  eine  von 
Christen  erhobene  Personalsteuer. 

Egcherich,  Georg:  Im  Lande  des  Negas.  Zweite, 
vermehrte  Auflage.  Mit  40  Abbdgn.  auf  24  Taf. 
(IST  S.)  gr.  8°.  Berlin,  G.  Stilke  19^1.  M.  30—.  Bespr. 
von  Ennu  Littmann,  Tübingen. 

Der  Verfasser  war  zweimal  in  Abessinien, 
1907  und  1909.  Während  seiner  ersten  Eeise 
hatte  der  weitblickende  und  stets  auf  das  Wohl 
und  die  Förderung  seines  Landes  bedachte  „König 
der  Könige"  Menilek  11.  mit  ihm  über  die  Holz- 
armut Abessiniens  gesprochen.  Dann  richtete 
Menilek,  der  bereits  zwei  Jahre  vorher  den 
deutschen  Kaiser  um  die  Entsendung  der  Deut- 
schen Aksum- Expedition  gebeten  hatte,  ein 
Schreiben  an  Kaiser  Wilhelm,  auf  das  hin  der 
Verfasser  beauftragt  wurde,  größere  Auttbrstungen 
in  der  Gegend  von  Addis  Abeba  einzuleiten. 
Gern  folgte  er  dem  Rufe;  aber  er  konnte  seine 
eigentliche  Aufgabe  nicht  melir  erfüllen,  weil 
Menilek  inzwischen  einen  Schlaganfall  erlitten 
hatte  —  dem  bekanntlich  später  mehrere  andere 
folgten  —  und  damals  die  abessinische  Regierung 
eine  Zeitlang  in  den  Händen  der  europäerfeind 
lichen  Kaiserin  Täitü  ruhte.  So  legte  er  auf 
einem  der  deutschen  Gesandtschaft  gehörigen 
Grundstücke  „eigenhändig  ein  kleines  Saatkamp 
an,    auf   dem   die    für    Abessinien    bestimmten 


Nadelholzarten  zur  Aussaat  gelangten"  (S.  13). 
Hoflentlich  wird  auch  dies  Saatkorn  aufgehen 
und  dereinst  reiche  Frucht  tragen,  zum  Nutzen 
des  Landes,  für  das  es  bestimmt  war,  und  zum 
Andenken  an  deutsche  Kulturarbeit  in  Afrika 
wie  an  den  mutigen  Säemann! 

Seinen  hohen  persönlichen  Mut  und  seine  zähe, 
unermüdliche  Ausdauer,  die  durch  Hindernisse 
nicht  geschreckt,  sondern  angespornt  wird,  konnte 
der  Verfasser  auf  seiner  Reise  von  Addis  Abeba 
zum  Rudolf-See  beweisen.  Er  hatte  sich  als 
weitere  Aufgabe  gestellt,  das  teilweise  noch 
recht  unbekannte  Land  im  Südosten  Abessiniens 
zu  bereisen,  die  dortigen  Waldverhältnisse  zu 
studieren  und  in  der  Niederung  nördlich  vom 
Rudolf-See  dem  geliebten  Waidmannshandwerke 
nachzugehen.  Die  Beschreibung  dieser  Reise 
füUt  den  größten  Teil  des  Buches  aus.  Nur  bis 
S.  52  folgt  der  Leser  dem  Verfasser  auf  der 
Reise  nach  der  abessinischen  Hauptstadt  und 
begleitet  ihn  auf  seinen  Wegen  innerhalb  der 
Stadt,  deren  Entstehung  auf  S.  34  f  mit  kurzen 
Worten  treÖlich  geschildert  wii-d;  beim  Lesen 
dieser  Zeüen  drängen  sich  unwillkürlich  Paral- 
leUen  aus  anderen  Zeiten  und  Ländern  auf,  man 
denkt  an  Alexandrien,  Küfa,  Fostät-Cairo,  Samarra 
u.  a.  m.,  trotz  der  Verschiedenheiten  in  den 
Einzelfällen.  Von  S.  53—187  wird  die  Reise 
gen  Süden  zum  Omo-Fluße  und  zum  Rudolf- 
See  ausführlich,  die  Rückkehr  nach  Addis  Abeba 
kurz  geschildert.  Es  sind  zumeist  persönliche 
Erlebnisse,  die  hier  in  einfacher,  aber  oft  mar- 
kanter Sprache  packend  geschildert  werden; 
auch  der  Humor  kommt  hie  und  da  zu  Worte. 
Der  Verfasser  ist  ein  scharfer  Beobachter  von 
Land  und  Leuten  und  von  der  Tierwelt;  er  gibt 
keine  systematischen  Abhandlungen,  aber  er  be- 
schi'eibt,  was  er  tatsächlich  erlebt  hat.  Der 
gelehrte  Forscher  kann  daraus  seine  Schlüsse 
ziehen  und  diese  für  seine  Studien  verwenden; 
auch  dem  Kenner  Abessiniens  bieten  die  Schilde- 
rungen des  Verfassers  manches  Neue.  Und  wer 
einmal  selbst  dort  im  Lande  war,  wird  sich  aa 
der  Hand  von  Wort  und  Bild  dieses  Buches 
gern  in  die  schönen  Zeiten  zurückversetzen. 
Eine  große  Anzahl  von  vortrefflichen  Photo- 
graphien machen  es  besonders  wertvoll. 

Hervorgehoben  seien  hier  die  äußerst  pla- 
stische Schilderung  der  Mcskitoplage  in  den 
sumpfigen  Niederungen,  S.  138ft'.,  sowie  die 
Löwenjagd  und  die  Büfteljagd  (S.  170  tf.)  die 
ganz  kurz,  aber  desto  eindrucksvoller  beschrieben 
werden.  Gerade  in  den  beiden  letzteren  zeigt 
sicli  die  Bescheidenheit  des  unerschrockenen 
Mannes  in  sehr  schöner  Weise;  wie  der  Ver- 
fasser aus  nächster  Nähe  den  Kampf  mit  den 
Bütteln,  wohl  den  gefährlichsten  und  boshaftesten 
der   wilden   Tiere   Afrikas,    aufgenommen    hat 
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und  dabei  kaum  ein  Wort  über  diese  Leistung 
verliert,  muß  den  aufmerksamen  Leser  mit  der 
höchsten  Bewunderung  erfüllen.  Escherich  ist 
eben  kein  Mann  des  Wortes,  sondern  ein  Mann 
der  Tat. 

Einige  kleine  Schönheitsfehler  fallen  dem- 
gegenüber nicht  ins  Gewicht.  Sie  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  die  Schreibung  einheimischer 
Wörter  und  Namen.  Zuweilen  scheint  es,  als 
ob  dem  Verfasser  die  fremden  Wörter  in  säch- 
sischer Aussprache  überliefert  wären;  so  schreibt 
er  S.  14  Makabit  statt  Magabit  (genauer  magabii) ; 
S.  27  Apupaker  statt  Abu  Baker,  und  stets 
Ferenki  statt  Ferengi  (d.  i.  Franke =Europäer); 
S.  71  Abudjiti  statt  Abu  Dschedid  (genauer 
abii  gadid,  d.  i.  Bezeichnung  eines  billigen  ameri- 
kanischen Baumwollstoffes);  S.  89  und  96  Pa 
Menelik  statt  ba-Menilek^  d.  h.  bei  Menilek; 
S.  88  ff.  Pyrrhu  statt  Byrru  (genauer  Berru)  u. 
a.  m.  Die  einheimischen  Bezeichnungen  werden 
für  gewöhnlich  zutreffend  erklärt;  dann  hätte 
aber  auch  für  Fernerstehende  das  Wort  Schama 
(genauer  savunä,  im  Norden  sämviä  gesprochen), 
dort  wo  es  zuerst  vorkommt,  durch  „Toga" 
oder  ähnlich  übersetzt  werden  sollen.  Statt 
Kossus  (S.  74)  und  Cossus  (S.  142)  wäre  besser 
Kusso  zu  schreiben,  da  sich  diese  Form  (für 
amharisch  kösd^  d.  i.  Hagenia  abessinica)  bei 
uns  eingebürgert  hat;  dann  hätte  auch  darauf 
hingewiesen  werden  soUen,  daß  Kusso  das  beste 
Bandwurmmittel  ist  und  daß  die  Natur  es  sehr 
weise  eingerichtet  hat,  wenn  sie  in  Abessinien, 
wo  fast  jeder  Mensch  diese  lieblichen  Tiere 
beherbergt,  zu  gleicher  Zeit  das  kräftigste  Mittel 
dagegen  gedeihen  ließ.  Statt  Negüsa  Nagast, 
„König  der  Könige",  schreibtauch  der  Verfasser 
Negus  Negesti;  wann  und  durch  wen  diese  ti- 
grinisierende  Form  in  unsere  moderne  Literatur 
eingeführt  wurde,   ist   mir   noch  niclit  bekannt. 

Nun  noch  ein  paar  sachliche  Anmerkungen. 
Daß  die  abessinische  Eisenbahn,  die  freilich 
1909  nur  bis  Dire  Dawa  ging,  jetzt  bis  Addis 
Abeba  durchgeführt  ist,  hätte  in  der  1921  er- 
schienenen Auflage  hinzugefügt  werden  soUen. 
S.  91  sagt  der  Verfasser:  „Als  ich  zum  Trünke 
ansetze,  spannen  zwei  Sklaven  mit  abgewen- 
detem Gesichte  vor  mii-  eine  bereitgehaltene  Schama 
aus,  damit  das  neugierige  Volk  nicht  Zeuge  werde, 
wie  der  Ferenki  in  profanen  Genüssen  schwelge." 
Die  Auffassung  ist  nicht  richtig;  dieser  Brauch  be- 
ruht auf  dem  Aberglauben,  daß  während  des  Essens 
und  Trinkens  das  böse  Auge  besonders  leicht 
treffen  kann  und  daher,  zumal  bei  vornehmen 
Leuten,  durch  einen  Vorhang  abgehalten  werden 
muß.  Auch  Menilek  wird  bei  großen  Festessen, 
wenn  viel  Volks  zugegen  war,  stets  hinter 
einem  Vorhange  gegessen  haben.  —  S.  86  zeigt 
der  Verfasser,  daß  er  den  Unterschied  zwischen 


den  eigentlichen  Negern  und  den  Abessiniern 
kennt;  er  meint  jedoch,  daß  „der  stets  zur 
Überhebung  neigende  Abessinier  sich  selbst  nicht 
für  schwarz  hält",  und  er  redet  daher  in  dem 
ganzen  Buche  stets  von  den  „Schwarzen".  Da- 
durch würde  er,  wenn  das  Buch  den  hamito- 
semitischen  Abessiniern  zu  Gesichte  käme, 
ihnen  eine  Beleidigung  und  Kränkung  zufügen; 
und  das  ist  sicher  nicht  seine  Absicht.  Es  ist 
auch  tatsächlich  nicht  richtig.  Ich  habe  selbst 
genug  Abessinier  gesehen,  die  fast  glänzend 
schwarz  waren  und  deren  Sprache  doch  hami- 
tisch  oder  semitisch  war;  das  waren  wohl  Kinder 
von  „Abessiniern"  und  Negersklavinnen.  Aber 
während  die  Neger  eben  alle  schwarz  sind  und 
schlechthin  als  „Schwarze"  bezeichnet  werden 
können,  ist  die  Mehrzahl  der  abessinischen 
Herrenbevölkerung  doch  eher  braun  zu  nennen; 
die  Farbenschattierungen  wechseln  vom  Kaffee- 
braun bis  zum  verhältnismäßig  hellen  Gelb. 
Selbst  nennen  die  Nordabessinier  sich  am  liebsten 
die  „Roten".  Durch  die  Vermischung  mit  den 
semitischen  Stämmen  ist  die  abessinische  Rasse 
bedeutend  über  das  Negertum  emporgehoben,  wenn- 
gleich die  Semiten  dort  ihr  eigenes  Blut  ver- 
schlechtert haben.  Der  echte  Abessinier  zeigt 
im  Gesicht  häufiger  einen  semitischen  als  einen 
negroiden  Typus;  er  hat  zwar  eine  dunklere 
Hautfarbe  als  die  Semiten  im  allgemeinen,  aber 
mancher  Südaraber  ist  kaum  heller  als  er.  Da- 
zu verbindet  er  semitische  Intelligenz,  den  Frei- 
heitsdrang, die  Rachsucht  und  Prahlsucht  des 
Wüstenarabers  häufig  mit  der  Ausdauer  und 
Tapferkeit  des  Sudannegers.  Man  möchte  dem 
unglücklichen  Lande,  das  duixh  jahrhundertelange 
Kriege  verwüstet  ist,  wünschen,  daß  es  endlich 
in  Frieden,  aber  auch  in  Unabhängigkeit,  mit 
der  Hilfe  uneigennütziger  europäischer  Kultur- 
träger, wie  es  namentlich  Alfi'ed  Dg  war,  sich 
weiter  entwickeln  möge. 

Dem  Verfasser  des  Buches  sei  unser  Dank  aus- 
gesprochen! Wir  können  ihm  nachfühlen, 
wie  in  der  jetzigen  Zeit  ihm,  dem  in  den  Vo- 
gesen  der  linke  Unterschenkel  zerschmettert 
wurde,  die  Erinnerung  an  seine  mühevollen, 
erfolgreichen  Reisen  ein  treu  gehüteter  Schatz 
aus  der  herrlichen  Vergangenheit,  aber  auch  ein 
nie  versiegender  Born  der  Kraft  für  die  Zukunft 
ist. 


Crabtree,  W.  A.:  A  Manual  of  Lu-Ganda.  (SX,  254  S.) 
S".  Cambridge,  üniversity  Press  1921.  12sli6d.  Bespr. 
von  Ciii-1  Meinhof,  Hamburg. 

In  der  Sprache  von  Uganda  gab  es  allerlei 
z.  T.  recht  tüchtige  Vorarbeiten.  Trotzdem  er- 
hebt sich  das  Buch  von  Crabtree  nicht  über  das 
bekannte  Schema  der  englischen  Bantugramma- 
tiken.    Von  einem  Einblick  in  die  Lautgesetze 
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ist  keine  Rede,  und  die  ganzen  Ergebnisse  der 
deutschen  Bantuwissensehaft  der  letzten  20  Jahre 
sind  für  den  Verf.  nicht  vorhanden.  Auch  die 
Art,  wie  er  S.  7  meine  Transkription  /,  n  an- 
wendet, zeigt,  daß  er  den  Sachverhalt  nicht 
kennt.  Er  meint,  daß  das  Sotho  durch  die  Ar- 
beiten der  Franzosen  uns  erschlossen  wäre  S.  2, 
N.  2.  Ich  schätze  diese  Arbeiten  nicht  gering, 
aber  die  grundlegende  Arbeit,  die  für  die  ganze 
Bantuforschung  bedeutsam  war,  hat  Endemann 
geleistet. 

Daß  es  im  Ganda  „emphatische"  Konsonan- 
ten gibt,  s.  S.  8,  9,  glaube  ich  dem  Verf.  nicht, 
um  so  weniger,  als  er  behauptet,  die  Laute  dieser 
Sprache  wären  ganz  einfach  S.  V.  Das  längst 
bekannte  Ganda-Dissimilationsgesetz  der  Nasal- 
verbimlungen  hat  er  nur  zum  Teil  verstanden 
und  stellt  es  deshalb  recht  unklar  dar;  vgl.  Z.  f. 
Kol.  Spr.  m,  S.  272 if. 

In  der  Formenlehre  geht  die  Darstellung  der 
Nominalklassen,  besonders  der  Lokative,  nicht 
über  das  Herkömmliehe  hinaus.  Daß  Verf.  ga- 
als  Plural  zu  gu-  anfühi't,  ist  das  einzig  Erfreu- 
liche, das  mir  aufgefallen  ist.  Die  grammatische 
Beziehung  behandelt  Verf.  noch  immer  als  Allite- 
ration, ungefähr  mit  demselben  Recht,  mit  dem 
man  veiitus  vtagnus  als  Reim  bezeichnen  könnte. 
Bei  den  abgeleiteten  Verbalstämmen  ist  seine 
Darstellung  ebenso  ungenau  und  unvollständig, 
wie  derartiges  vor  20  Jahren  gemacht  wurde. 
Es  kann  wohl  sein,  daß  das  Buch,  dem  auch 
Übungen  und  ein  kleines  Glossar  beigefügt  sind, 
für  die  praktische  Erlernung  des  Ganda  nützlich 
werden  kann.  Es  ist  mir  aber  bei  dem  un- 
methodischen Aufbau  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
und  Angaben  wie  die  S.  59,  daß  der  Genitiv 
das  Klassenpräfix  des  Nomen  vor  -a  setzt,  sind 
für  jeden  Anfänger  irreführend.  Einen  Fort- 
schritt für  die  Wissenschaft  wird  das  Buch 
jedenfalls  nicht  bedeuten. 

Sieg,  E.,  und  Siegling,  W.:  Kgl.  Preußische  Turfan- 
expeditionen.  Toctaarisclie  Sprachreste.  I.  Band: 
Die  Texte.  A.  Transkription  (XII,  2.;i8  S.),  B.  Tafeln  (y  Bl. 
64  S.).  4".  Berlin,  Vereinigung  Wissenschaftlicher  Ver- 
leger 1921.  M.  240  — ;  Transkr.  einzeln  M.  140—. 
Bespr.  von  Gustav  Herbig,  Breslau. 

Die  Überreste  einer  der  neuen  indogerma- 
nischen Sprachen,  die  bei  den  Turfan-Expedi- 
tionen  der  Herren  A.  Grünwedel  und  A.  v.  Le 
Coq  zum  Vorschein  kamen,  werden  hier,  soweit 
man  beim  ersten  flüchtigen  Durcharbeiten  sehen 
kann,  in  philologisch-musterhafter  Weise  vor- 
gelegt. Der  Textband  bringt  alle  Texte  und 
Textreste,  im  ganzen  407  Nrn.,  in  zweckmäßiger 
Transkrii)tion,  der  Tafelband  auf  64  Tafeln  etwa 
ein  Viertel  dieser  Nummern,  also  leider  nur 
einen  kleinen  Teil,  auch  in  photographischer 
Nachbildung,  welche  die  Bniiimi-Originalschrift 


schön  und  klar  hervortreten  läßt.  Eine  kurze 
orientierende  Grammatik  sowie  ein  Index  ver- 
borum  mit  Glossar  muLiten  leider  einem  zweiten 
Bande  vorbehalten  bleiben.  P^rst  nach  seinem 
Erscheinen  werden  die  Texte  wirklich  zu  reden 
beginnen.  Einstweilen  müssen  wir  auch  für  die 
herbe,  spröde,  wortkarge  Gabe  dankbar  sein,  als 
die  sich  die  Texte  und  die  sehr  knappen  Ein- 
leitungen dazu  dem  Benutzer  darstellen.  Es 
liegt  nahe,  die  hethitischen  und  tocharischen 
Veröffentlichungen  ihrer  Art  nach  zu  vergleichen. 
Hier  wie  dort  zu  Beginn  ein  paar  kurze  erste 
Mitteilungen,  dann  aber  im  Hethitischen  zunächst 
Hypothesen  und  Erklärungsversuche  an  willkür- 
lich herausgerissenen  Textfetzen  und  nachher 
erst  die  zumeist  noch  hinter  den  Schleier  der 
Originalkeilschi-ift  verhüllten  Texte,  im  Tocha- 
rischen zuerst  alle  Texte  in  sorgfältigster  Um- 
schrift mit  hinreichenden  Belegen  in  der  Origi- 
nal-Brähmi-Schrift  und  dann  die  grammatisch- 
lexikalischen Hilfsmittel  zur  Deutung  und  Er- 
klärung im  einzelnen.  Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  welches  Verfahren  wissenschaftlich  höher 
steht  und  welches  raschere  und  reifere  Früchte 
für  die  gemeinsame  Arbeit  verheißt. 

Die  allgemeine  Einleitung  spricht  über  Name, 
Sprachgebiet  und  Wechselverhältnis  der  beiden 
Dialekte  A  und  B,  über  die  Grundsätze  der 
Transkription,  über  die  Metrik  der  poetischen 
Teile,  über  Aussehen  Erhaltung  und  Inhalt  der 
Texte.  In  den  besonderen  Einleitungen  zu  den 
Einzelnummern  und  Textgruppen  werden  die 
letztgenannten  Punkte  dann  auf  die  Sonderfälle 
angewandt  und  weiter  ausgeführt. 

In  uigurischen  (alttürkischen)  Übersetzungen 
der  Maitreyasamiti  wird  die  Übertragung  des 
gleichen  indischen  Werkes  in  die  neuentdeckte 
Sprache  eine  Übersetzung  in  die  i'^xr/'-Sprache 
genannt,  und  aus  Texten  der  neuen  Sprache  hat 
Sieg  als  einheimische  Bezeichnung  für  Land  und 
Leute  den  Namen  ärsi  festgestellt.  Das  weist 
auf  die  T6/ap&i  Tukhära^  auf  die  "Aatot  Asiani 
und  auf  des  Trogus  Pompeius  Doppelbenennung: 
reges  Thogarorum  Asiaiii.  Als  tocliarisch  wollen 
die  Herausgeber  hellte  nur  den  Dialekt  A  be- 
zeichnen; für  den  Dialekt  B  ist  S.  r^evis  Be- 
zeichnung le  Koutcheen  zu  eng,  da  er  im  ganzen 
Gebiet  v(m  Kutscha  bis  Tm-fan  auftaucht.  In 
Kutscha  fehlt  der  Dialekt  A  völlig;  das  tocha- 
rische  Berliner  Handschriften -Material  stammt 
in  der  Hauptsache  aus  Sor6u<i  bei  Qarasahr 
(meist  aus  der  sog.  Stadthöhle)  und  aus  ein  paar 
andern  Orten  des  Turfangebietes ;  in  allen  diesen 
Fundorten  sind  beide  Dialekte  gleich  stark  ver- 
treten. Es  scheint  also  das  Tocharische  im 
Gegensatz  zum  Dialekt  B  nicht  heimische  Sprache 
des  Landes  gewesen,  sondern  mit  dem  aus  Bak- 
trien,   dem  späteren  Tocharistan,  ins  Land  ge- 
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kommenen  Buddhismus,  uad  zwar  als  dessen 
Mittlersprache  neben  dem  Sanskrit,  dahin  ver- 
schleppt worden  zu  sein. 

Wertvoll  sind  die  neuen  Angaben  über  das 
Verhältnis  der  Dialekte  A  und  B  zueinander. 
Die  Herausgeber  haben  sich  zwar  als  solche 
auf  die  Berliner  A-Texte  beschränkt,  sich  aber 
durch  Kopieren  auch  der  Berliner  B-Texte  eine 
allgemeine  Übersicht  verschaftt,  und  so  ihre 
ersten  Angaben  über  den  B-Dialekt  und  Levi- 
Meillets  Veröffentlichungen  über  Pariser  B-Texte 
ergänzen  und  berichtigen  können.  Auch  die  in 
den  ersten  Mitteilungen  (genau  wie  im  Hethi- 
tischen)  noch  wenig  geklärte  Verbalflexion  tritt 
jetzt  deutlicher  hervor.  Die  Personalendungen 
des  Praes.  Act.  lauten  z.  B. 

in  A:  1.  sg.-(rt>«  2.  -t  3.  -s  1.  ^L-thüs  2.  -c  'i.  ine 
inB:  -{a)u      -t     -sani  -vi         -cer     -n 

Die  Transkription  versucht  die  Schreibung 
der  Originale  und  den  Befund  der  Handschriften 
so  erkennbar  und  getreulich  als  irgend  möglich 
wiederzugeben.  Die  Umschreibweise  des  ersten 
Entzifferungsversuches  konnte  glücklicherweise 
beibehalten  werden:  nur  das  einem  ^//^  gleichende 
tocharische  Fremdzeichen  für  /  ist  der  Gleich- 
mäßigkeit halber  wie  die  übrigen  Dubletten  der 
gewöhnlichen  Konsonanten,  also  k  p  ij.  m  r  H 
l  s,  durch  t  wiedergegeben,  und  um  schärfer 
zum  Ausdi-uck  zu  bringen,  daß  diesen  tochari- 
schen  Fremdzeichen  ein  anderer  Vokal  inhäriert 
als  das  ä  der  gewöhnlichen  Brähmi-aksara,  ist 
dieser  Vokal  mit  a  transkribiert.  Die  Ortho- 
graphie ist  wenigstens  beim  A-Dialekt  sorgfältig 
und  konstant,  was  wohl  auch  die  konventionelle 
Mittlersprache  neben  der  lebendigen  Volkssprache 
kennzeichnet.  Gewisse  Schwierigkeiten  machen 
das  Schwanken  in  der  Nasalschreibung,  die  oft 
willkürlichen  Längungen  von  z  und  ?/  und  die 
satzphonetischen  Auslautschreibungen,  sowohl 
die  Haplographie  gleicher  aus-  und  anlautender 
Konsonanten  als  die  Verdopplung  auslautender 
Konsonanten  vor  anlautendem  Vokal.  Da  die 
tocliarisclifn  Sprachreste  in  Brähmi,  also  in 
Silbenschrift  mit  Ligaturen  und  ohne  Wort- 
trennung überliefert  sind,  bedeutet  ihre  Ausgabe 
in  Transkription  mit  Durchführung  der  Wort- 
trennung (auch  bei  den  sehr  häufigen  Komposi- 
tis,  aber  nicht  oder  nicht  konsequent  bei  Sandhi- 
verschmelzungen),  wie  die  Bearbeiter  mit  Recht 
betonen,  schon  einen  Teil  der  Interpretation, 
deren  Richtigkeit  namentlich  von  der  Kenntnis 
des  Wortschatzes  und  der  Grammatik  abhängt. 
Die  Metrik  ist  nicht  der  indischen  entlehnt. 
Bloße  Silbenzählung,  Außerachtlassung  der  Quan- 
tität, feste  Cäsur,  meist  4  zeilige  Strophen  sind 
ihr  Kennzei(^hen.  Eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung wird  in  Aussicht  gestellt. 


Während  es  vom  B-Dialekt  auch  Wandin- 
schriften und  Holztäfelchen  mit  laissez-passers 
pom-  des  caravanes  (S.  Levi)  gibt,  bestehen  die 
Reste  des  Tocharischen  nur  in  Büchern,  d.  h. 
Papier-Konvoluten  und  Einzelblättern  mit  Schnür- 
löchern. Die  Erhaltung  ist  sehr  verschiedenartig. 
Die  Nrn.  399—400  sind  z.  B.  aus  Bruchstücken 
einer  Handschi-ift  zusammengestoppelt,  wobei 
über  100  kleine  und  kleinste  Stückchen  übrig 
blieben  und  nicht  mit  veröffentlicht  sind.  Die 
Schrift  ist  mit  Rohrfeder  und  Tusche  aufge- 
tragen und  öfters  durch  den  eingedi-ungenen 
Wüstensand  abgescheuert,  aber  auf  große  Strecken 
ganz  vorzüglich  erhalten. 

Was  den  Lihalt  der  Texte  betriift,  so  scheinen 
selbständige  tocharische  Produkte  nur  in  den 
Einleitungs-  und  Sehlußstrophen  oder  sonstigen 
Bemerkungen  von  Übersetzern  und  Schreibern 
vorzuliegen.  Sonst  handelt  es  sich  fast  durch- 
weg um  Übersetzungen  und  Paraphrasierungen 
buddhistischer  Sanski-it-Literatur,  und  zwar  vor- 
nehmlich aus  dem  Kanon  der  Sarvästivädins,  d. 
h.  der  Anhänger  der  Sarvästiväda  (Alles  ist 
ZfÄ;'c')-Schule.  Vor  allem  treten  Texte  aus  der 
Maitreya-samiti  schärfer  hervor,  des  Werkes  von 
der  Gemeinschaft  mit  dem  zukünftigen  Buddha, 
das  im  Sanski-it  verloren  ging,  aber  jetzt  in 
chinesischen,  tibetischen,  uigurischen,  'nordari- 
schen' und  tocharischen  Bearbeitungen  zu  uns 
spricht.  Vgl.  zur  Orientierung  etwa  Winternitz, 
Gesch.  d.  ind.  Lit.  11  1,  1913,  372—3  und  da- 
zu E.  Leumann,  Maitreya-samiti,  das  Zukunfts- 
ideal der  Buddhisten;  die  nordarische  Schilde- 
rung in  Text  und  Übersetzung  nebst  sieben  an- 
dern Schilderungen  in  Text  und  Übersetzung; 
mit  einer  Begründung  der  idg.  Metrik,  Straß- 
burg_  1919. 

Über  die  Sprache  wird  auch  an  dieser  Stelle 
zu  berichten  sein,  wenn  wenigstens  die  Gram- 
matik noch  erschienen  ist,  aus  der  Sieg  auf  der 
Orientalistentagung  in  Leipzig  Proben  vorlegte, 
die  den  Appetit  mächtig  gereizt  haben.  Bis 
Mir  zu  Tisch  gerufen  werden,  mag  man  sieh  an 
den  vorliegenden  Texten  die  Zähne  ausbeißen 
und  es  mit  den  vorläufigen  Hilfsmitteln  ver- 
suchen, von  denen  uns  freilich  nur  die  in  Deutsch- 
land und  die  im  Ausland  vor  dem  Kriege  er- 
schienenen wirklich  zugänglich  sind.  Solange 
Hand-  und  Einfühnmgsbücher  naturgemäß  fehlen, 
informiere  man  sich  zunächst  etwa  im  allge- 
meinen durch  die  Aufsätze  von  E.  Sieg  und 
W.  Siegling  in  SBAW  Berlin  190S,  915—934, 
von  E.  Smith  in  den  Videnskabs-Selskabets 
Skrifter,  II.  Hist.-Filos.  Kl.  1910  Nr.  5,  1—43 
und  von  A.  MeiUet  im  Idg.  Jahrbuch  1,  1913, 
1—19.  Dann  nehme  man  gleich  Texte  vor:  für 
B  die  Bilinguen,  die  Levi-Meillet  im  Journ.  As- 
Paris    1911,    Mai-Juin    431—464,   Juiliet-Aoftt 
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119 — 15ü  herausgegeben  und  erklärt  haben,  und 
für  A  die  Texte  'Die  Löwenmaeher'  und  'Der 
Mechaniker  und  der  Maler',  die  E.  Sieg  in  den 
Festschriften  für  E.  Kuhn  und  F.  Hirth  (Auf- 
sätze z.  Kultur-  u.  Sprachgesch.,  München  1916, 
147—151  und  Ostasiat.  Zeitschr.  S_,,  362—369) 
herausgegeben  und  mit  Interlinear-Übersetzung 
versehen  hat.  So  vorbereitet  wage  man  sich  an 
die  große  Ausgabe  der  tocharischen  Sprachreste, 
um  die  Reize  und  die  Schwierigkeiten  linguisti- 
scher Entdeckungsfahrten  durch  neue  Meere 
ohne  Steuer  und  Kompaß,  wie  sie  Grammatik 
und  Wörterbuch  gewähren,  nach  aUen  Seiten 
hin  diu-chzukosten.  Das  ist  keine  überflüssige 
Arbeit,  auch  wenn  man  manches  tun  muß,  was 
Sieg-Sieglin  bei  den  in  Aussicht  gestellten  Fort- 
setzungen ihres  Werkes  schon  besser  gemacht 
haben:  man  wird  nach  diesen  tastenden  Ver- 
suchen die  neuen  Gaben  unbefangener,  selb- 
ständiger und  dankbarer  entgegennehmen. 

Was  die  Stellung  des  Tocharischen  im 
Kreise  der  idg.  Sprachen  betrifft,  so  hat  MeiUet 
ihm  (Idg.  Jahrb.  1,  17)  einen  Platz  zwischen  dem 
Italo-Keltischen  auf  der  einen,  dem  Slavischen 
und  Armenischen  auf  der  andern  Seite  ange- 
wiesen. Charpeutier  wollte  es  (ZDMG  1917, 
347  ff.)  zum  Keltischen  stellen.  Das  hat  Po- 
korny  (in  den  Ber.  d.  Forsch.-Inst.  f.  Osten  u. 
Orient  in  Wien  3,  1919,  S.-A.  1—30)  mit  guten 
Gründen  zui-ückgewiesen  und  die  Tocharer  als 
einen  thrakophrygischen  Stamm  bezeichnet.  Die 
Übereinstimmungen  mit  dem  Armenischen  wür- 
den sich  dann  daraus  erklären,  daß  beide  Sprachen 
dem  thrakophrj^gischen  Sprachstamm  angehören 
und  beide  von  den  Kaukasussprachen  beeinflußt 
worden  waren.  Das  Dogma  von  den  Centom- 
und  Satem-Sprachen,  das  auch  von  hethitischer 
Seite  eine  Bresche  erfahren  hat  (GGA  1921,215), 
müßte  dann  wohl  endgültig  fallen. 

Neue  Arbeit  verlangt,  neue  Arbeiter  und 
neue  Arbeitsgemeinschaften.  Im  Tocharischen 
müssen  die  Kenner  der  so  mannigfachen  bud- 
dhistischen Literatursprachen,  genau  wie  im  He- 
thitischen  die  assyiiologischen  Schrift-  und  Fach- 
gelehrten, als  Erkundigungsreiter  und  Brücken- 
bauer dem  tocharischen  Sprachforscher  und  dem 
indogermanischen  Sprachvergleicher  philologisch 
vorarbeiten.  Niemand  darf  sich  und  die  gemein- 
same Sache  eifersüchtig  hinter  den  Geheimnissen 
seiner  Zunft  verschanzen  und  das  zurückhalten, 
was  er  von  seinem  Fach  aus  bieten  könnte,  um 
erst  das  nachzuholen,  was  ihm  auf  fremden  Ge- 
bieten fehlt,  oder  sich  das  vorzubehalten,  was 
andere  besser  machen.  Wenn  die  drei  genannten 
Forschergruppen  auch  streckenweise  allein  mar- 
schieren —  schlagen  können  sie  nur  mit  ver- 
einten Kräften. 


Eibbai'h,  S.  H.:  Vier  Bilder  der  FadmasambliaTa  n. 
seiner  Gefolgschaft.  (5.  Beihett  d.  Jahrbuchs  d.  ham- 
burg.  wissenschftl.  Anstalten.  Mittlgn.  aus  d.  Museum 
f.  Völkerkunde.)  (54  S.  u.  3  Bl.  Erklär.,  5  Taf.  u.  69  Abb.) 
Lex.  8".  Hamburg,  0.  Meißner  in  Komm.  1917.  M.  10  — . 
Bespr.  von  A.  Grünwedel,  Berlin. 

Einen  der  erbaulichsten  Vertreter  echt  orien- 
talischer Toleranz,  den  berüchtigten  Pad- 
masambhava  hat  die  vorliegende,  verdienstvolle 
Publikation  des  ethnogr.  Museums  in  Hamburg 
zum  Gegenstand.  H.  Ribbach  hat  den  heroischen 
Mut  gehabt,  eine  ganz  gehörige  Portion  der  sog. 
Biographie  dieses  gottvollen  Individuums  im 
Originaltext,  der  übrigens  ein  Blockdi-uck,  keine 
Handschrift  ist,  durchzuackern.  Diese  klare, 
mühevolle  und  praktische  Ai-beit  verdient  aUes 
Lob.  Vor  Jahren  sah  sich  Berichterstatter, 
wirklich  nicht  aus  Begeisterung,  genötigt,  den 
Padmaismus,  wie  ihn  später  B.  Laufer _  einmal 
genannt  hat,  anzufassen.  Einmal  angeregt,  kam 
eine  ganze  Woge  in  Bewegung,  ohne  daß  dieses 
Licht  so  hingestellt  wurde,  wie  es  scheinen  muß. 
R.  macht  leise  Versuche  von  Kritik  an  B.  Laufers 
sog.  Roman  einer  tibetischen  Königin,  leider  zu 
leise.  Die  Sache  liegt  so,  daß  ohne  Kenntnis 
der  Tantras,  hier  besonders  des  furchtbaren, 
apokalyptisch  wirkenden  Manjusrimölatantra,  eine 
wirklich  korrekte  Übersetzung  derartig  raffiniert 
infamer  Texte  nicht  gemacht  werden  kann,  eine 
rein  grammatische  wohl,  aber  keine,  die  die 
Sache  trifft. 

Wir  erfahren  aus  den  Büchern  Täranäthas, 
welch  unsägliche  Leiden,  Martern  und  Demüti- 
gungen die  Schüler  großer  Zauberer  erleiden 
(als  ein  Muster  von  Geduld  gilt  der  grauenvolle 
Naro),  um  die  Upadesas  zu  den  ihnen  bekannten 
Texten  vom  ^Wurzel-Guru"  selbst  zu  erhalten. 
Es  ist  damit  etwas  gemeint,  was  uns  ganz  fremd 
ist  und  an  das  selbst  Gebildete  bei  uns  nicht 
glauben  wollen.  Die  orientalische  Art,  den  harm- 
losesten, geistvollsten,  tiefsinnigsten  Ausdi-ücken 
religiöser  Texte  einen  himmelschreiend  gemeinen, 
nur  Eingeweihten  bekannten  Nebensinn  (dazu 
gehören  diese  Upadesas)  beizulegen,  muß  der 
Übersetzer  herauszubringen  wissen  und  hier  ist 
es  möglich!  So  ist  der  wirkliche  Sinn  des 
, Romans"  folgender.  Padmasambhava  macht 
mit  der  Königin  die  empörend  gemeine  Vor- 
bereitung eines  großen  Opfers,  das  den  König 
beseitigen  soll.  Er  will  nämlich  seinen  nase- 
weisen, frühreifen  Sohn  als  mahämämsa  schlach- 
ten dem  Dämon  der  Vernichtung,  der  dann  ge- 
hörnt in  Flammen  erscheint  und  dessen  Namen 
(Yamäntaka)  man  nicht  nennen  darf  Schon  die 
Sache  mit  dem  Weibe  mißlingt,  der  talentvolle 
Sohn  kommt  sogar  dem  schoflen  Papa  zuvor, 
kann  aber,  obwohl  vom  Satan  schonend  behan- 
delt und  von  dessen  Sippe  ermahnt,  aufzuhören, 
di(!  Rannung  nicht   zu  Ende;   bringen   und  wird 
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mit  den  Blattern  bestraft.  Das  ist  die  Atmo- 
sphäre, zu  der  ß.'s  Fleiß  uns  neue  Bilder  und 
wertvolle  Exzerpte  gibt.  Wir  sehen  darauf  viele 
dieser  unflätigen  „Götter",  deren  Vertrieb,  wenn 
sie  in  MetaU  gefertigt  sind,  einen  sehr  gang- 
baren Artikel  unter  dem  geistreichen  Namen 
„erotische  Buddhas"  unsern  Ästheten  zuführt, 
ja  der  Autor  hat  verständigerweise  die  einzelnen 
Figuren  herauszeichnen  lassen  und  so  einen 
förmlichen  Katalog  gemacht.  Daß  dabei  viel, 
recht  viel  schon  Bekanntes  nachgetragen  wer- 
den müßte,  trifft  den  Autor  nicht,  er  hatte  ein- 
fach die  dazu  nötigen  Bücher  nicht.  So  sind 
die  Schüler  des  Scheusals,  die  er  S.  42 ff.  auf- 
führt, schon  JASB  LI,  1882  S.  8  ausführlich  er- 
wähnt und  noch  einmal  bei  J.  J.  Schmidt,  Ssanang 
Ssetsen  S.  Petersbiu-g  1829,  S.  43,  allerdings  z.  T. 
mit  den  mongolischen  Namen. 

ßibbach  ist  ein  guter  Kenner  des  Tibetischen 
aber  die  Sanskritliteratur  ist  ihm  fremd.  So 
finden  wir  viele  schiefe  Versuche,  indische  Be- 
gründungen nachzuweisen.  Hierher  gehört,  was 
er  über  ßähula  S.  29  sagt.  Eine  wirkliche  Er- 
klärung dieser  höchst  merkwürdigen  Gestalt 
kann  nui-  aus  den  astrologischen  Büchern,  be- 
sonders dem  Vaidürya-dkar-po  hergestellt  wer- 
den, was  hier  zu  viel  Eaum  verlangen  würde. 
Die  Hermap kroditen  des  S'am-bha-lai  lam  yig 
haben  mit  dem  Dämon  Abb.  20  nichts  zu  tun. 
Das  sogenannte  System  des  Padmasambhava  und 
das,  was  sich  unter  dem  lieblichen  Wesen  Heruka 
verbirgt,  ist  so  dumm  und  gemein,  daß  dem, 
der  es  öffentlich  sagen  würde,  das  Irrenhaus 
winkte.  Ich  überlasse  das  dem  Forschersinn  der 
buddhaeifrigen  Bewegung  unsrer  Tage  mit  auf- 
richtigem Vergnügen. 


Sydow,  Eckart  von:  Exotiscüe  Ennst.     Afrika  und 

Ozeanien.  Mit  45  Abbildun},'en  und  einer  Tafel.  (38  S.J 
8».  Leipzig,  Künkhardt  &  Bierinaun  1921.  M.  15—. 
Bespr.  von  B.  Ankermann,  Berlin. 

Es  ist  füi-  einen  Ethnologen  schwer  und  ge- 
wagt, ein  Buch  wie  das  vorliegende  zu  bespre- 
chen, das  der  Kunst  der  Naturvölker  so  ganz 
anders  gegenübertritt,  als  er  es  gewohnt  ist. 
Der  Verfasser  zieht  eine  Parallele  zwischen  der 
Begeisterung  der  Zeitgenossen  Winckelmanns 
und  Goethes  für  die  antike  Kunst  und  der 
Schwärmerei  der  heutigen  Generation  für  die 
Kunst  der  Primitiven.  Die  stille  Einfalt,  die 
lu-sprüngliche  und  unreflektierte  Natur,  die  jene 
in  der  Antike  zu  finden  glaubten,  suchen  die 
Heutigen  bei  den  Primitiven.  Aber  wie  jene 
sich  täuschten,  da  die  Kunstwerke  der  Antike 


keineswegs  reine  Natur,  sondern  Erzeugnisse 
einer  hochentwickelten  und  stark  differenzierten 
Kultur  waren,  so  könnten  auch  die  Schwärmer 
für  primitive  Kunst  eine  Enttäuschung  erleben, 
wenn  es  der  Ethnologie  gelingt,  den  Werdegang 
dieser  Kunst  —  nicht  im  allgemeinen,  sondern 
bei  den  einzelnen  Völkern  —  nachzuweisen. 
Der  Verf.  hebt  an  einer  Stelle  das  Fehlen  aUes 
Historischen  besonders  hervor;  gerade  dieses 
Dunkel,  das  über  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung liegt,  will  aber  die  Ethnologie  lichten,  und 
es  konnte  leicht  sein,  daß  sich  dabei  manche 
„primitive"  Kunst  als  gar  nicht  so  primitiv  er- 
weist, wie  man  glaubt.  Bei  solcher  Gegensätz- 
lichkeit der  Einstellung  ist  es  schwierig,  unbe- 
fangen über  ein  solches  Buch  zu  urteilen.  Immer- 
hin muß  man  anerkennen,  daß  der  Verf.  sich 
bemüht  hat,  sich  über  die  Zusammenhänge  der 
Kunst  der  Primitiven  mit  ihrer  Weltanschauung 
zu  unterrichten,  und  daß  er  wohl  recht  hat, 
wenn  er  die  monumentale  Einfachheit  und  Euhe 
primitiver  Kunstwerke  von  ihrem  Ursprung  aus 
einer  in  sich  geschlossenen  Weltanschauung  her- 
leitet, die  uns  fehlt. 

Die  Abbildungen  ausgewählter  Stücke  afrika- 
nischer und  oceanischer  Kunst,  deren  Verschie- 
denheit der  Verf.  treffend  hervorhebt,  sind  gut, 
und  die  Wiedergabe  eines  Bildes  von  Pablo 
Picasso  zeigt,  wie  stark  der  moderne  Expressio- 
nismus von  primitiver  Kunst  beeinflußt  ist. 


Aus  gelehrten  Gesellschaften. 

Der  XI  internationale  Geographen-  und  Ethnologen- 
kongreß findet  1925  in  Kairo  statt. 


Personalien. 

Priv.-Doz.  Dr.  L.  Riess-Berlin  erhielt  einen  Lehr- 
auftrae  f.  d.  Geschichte  Ostasiens  im  Zusammenhang  m. 
d.  englischen  und  amerikanischen  Geschichte. 

Prof.  Dr.  O.Franke-Hamburg  ist  als  o.  Prof.  f.  Si- 
nologie nach  Berlin  berufen. 

Prof.  Dr.  G.  Her  big-Breslau  ist  als  o.  Prof.  f.  Indo- 
germanistik nach  München  berufen. 

Prof.  Dr.  R.  Hartmann-Leipzig  hat  den  Ruf  als  o. 
Prof.  für  Semitistik  nach  Königsberg  angenommen. 


Berichtigung. 

OLZ.  1922,  241  hatte  ich  nach  dem  allerdings  auch 
unsicheren:  sag.tab.6a.sarl^'>).ra  aus  VAT.  10270  R.  V,  54 
auch  CT.  XVni,  38,  9a  dasselbe  Ideogramm  ergänzt.  V 
R.  IG,  78g  findet  sich  aber  die  Gleichung:  sag.fab.öa.iuf^:). 
ra  =  n-ru-ba-a-tum.  Daß  dieses  tatsächlicli  die  richtige 
Form  des  Ideogramms  ist,  lehren  Stellen  wie  Beissier, 
Doc.  assyr.  100,  7;  Ebeling,  KeUschr.  aus  Assur  relig. 
Inh.  Nr.  177,  II,  22.  Bruno  Meißner. 


Mit  einer  Beilage  der  J.  C.  Hinrichs'sohen  Buchhandlung,  Leipzig. 


Druck  von  Angnst  Pries,  Leipzig, 
erantwortlicher  Herausgeber:  Prof.  T)r.  Walter  Wreszinski,  Königsberg  i.  Pr.,  Jnicliental  1. 


Vorlag  und  Expedition:  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung,  Leijizig,  Blnmengasse  2. 
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MITTEILUNG. 

Infolge  der  durch  die  Unbeständigkeit  der  Markwährung  bedingten  fortgesetzten  Änderung  der  Buchpreise 
sehen  wir  von  ihrer  Bekanntgabe  ganz  ab  und  werden  künftighin  nur  noch  Grundzahlen,  wo  solche  fest- 
liegen, angeben. 

Die  für  diese  Grundzahlen  geltende,  vom  Börsenverein  der  Deutschen  Buchhändler  festgesetzte  Schlüsselzahl 
(Multiplikator)  —  zur  Zeit  210  —  werden  wir  in  jeder  Nummer  an  dieser  Stelle  bekannt  geben,  so  daß  sich  auch 
für  früher  angezeigte  Bücher  der  Ladenpreis  genau  errechnen  läßt,  dem  noch  der  eventuelle  Sortimenterzuschlag 
hinzuzurechnen  ist. 

Preise  in  ausländischer  Währung  werden  wir  nach  wie  vor  angeben. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung. 


Zu  J.  J,  M.  de  Groot,   Die    Hunnen    der 
vorchristlichen  Zeit'. 

Von  G.  Haloun. 

Das  letzte  Werk  de  Groots  stellt  eine  Publi- 
kation von  solcher  Tragweite  dar,  daß  eine  ein- 
gehendere Besprechung  wohl  auch  außerhalb  der 
engeren  Fachgenossen  Interesse  finden  und  so- 
mit an  dieser  Stelle  der  Berechtigung  nicht  er- 
mangeln dürfte.  Der  vorliegende  Teil  behandelt 
die  Geschichte  der  Hunnen  bis  zum  Jahre  25 
u.  Z.  Leitender  Text  ist  das  110.  (50.)  Kap. 
des  Ski  kl  (de  Gr.  Kap.  I— XI)  und  das  94.  (64.) 
des  Tsien  Hau  shn  (Kap.  XII— XXII),  reich- 
lich ergänzt  durch  einschlägiges  Material  aus 
den  pcn-ki  und  Heh-chuan  beider  Werke,  der 
übrigen  Dynastiehistoricn^  dem  Tso  chuan  u.  a. 
Der  Band  war  gedacht  als  erster  einer  Reihe 
von  Publikationen,  welche  „die  chinesischen  Ur- 
kunden über  die  Völker,  die  in  vorchristlicher 
Zeit  nördlich  und  westlich  vom  jetzigen  China 
lebten,  sämtlich  uncl_  vollständig  der  Wissenschaft 
in  wortgetreuer  Übersetzung  zur  Verfügung 
stellen"  sollten.  Ein  zweiter  war  bestimmt,  die. 
QueUenberichte  über  die  Westländer  [de  Gr. 
S.  IV  u.  V]  zur.  Veröffentlichung  zu  bringen, 
ebenso  waren  „Übersetzungen  und  Bearbeitun- 
gen chinesischer  Texte  über  Fremdvölker  späterer 
Jahrhunderte"  fertiggestellt. 

Es  entzieht  sich  meiner  Kenntnis,  ob  das 
großzügig  angelegte  Werk  trotz  des  Dahin- 
scheidens  des  Meisters  in  seiner  Gesamtheit  wird 
publiziert  werden  können;  die  Geschichtswissen- 
schaft Zentralasiens  ist  ihm  aUein  schon  für 
diesen  Band  zu  hohem  Danke  verpflichtet. 
Daß  er  eine  große  Tat  bedeutet  auf  ihrem  Ge- 
biet, bedarf  nicht  näherer  Ausführung  —  ist  es 

1)  Groot,  J.  J.  M.  de:  Die  Hunnen  der  voroh.ristl. 
Zeit.    Chines.  Urkunden  z.  Gesch.  Asiens.    1.  Tl.  Übers, 
u.  erläut.    (IX,  Ü04  S.)     Lex.  8".    Berlin,  Vereinigg.  wiss. 
Verleger  1921. 
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doch  allgemein  bekannt,  wie  sehr  dieser  For- 
schungszweig zu  leiden  hat  an  der  Unübersicht- 
lichkeit seines  Materials  und  der  Schwierigkeit 
seiner  Erschließung,  und  hier  insbesondere  der 
chines.  Quellen.  Die  vorliegende  Ausgabe  bringt 
eine  klare,  flüssige  und  im  Ganzen  zuverlässige 
Übersetzung,  bei  einer  Autorität  wie  de  Gr.  eine 
Selbstverständlichkeit,  und  so  ist  durch  sie,  ge- 
messen an  den  bisherigen,  höchst  unzulänglichen 
Hilfsmitteln  (Brosset,  Wylie,  Parker),  eine 
exakte  Grundlage  für  weite  Gebiete  zentralasiati- 
scherHistoriographiegeschaftenworden.  Allerdings 
wird  ihre  Benutzung,  besonders  dem  Nichtsino- 
logen,  erschwert  durch  eine  neue,  auf  der  Schrift- 
aussprache in  der  Prov.  Fuh-kien  basierende 
Transkription  der  chines.  Schriftzeichen,  deren 
Einführung  ich  bedauere,  da  sie,  ungenügend 
begründet,  leider  nur  zu  geeignet  ist,  Verwirrung 
zu  stiften  und  Anlaß  zu  unhaltbaren  Etymologien 
zu  geben,  zumal  gerade  dieser  Dialekt  mit 
mancherlei,  doch  anscheinend  jüngeren  Laut- 
erscheinungen \h-  für  f-,  resp.  altes  /-,  b-\  zur 
Wiedergabe  der  alten  Laute  kaum  geeignet  ist; 
wie  denn  überhaupt  die  ausschließliche  Verwen- 
dung nur  einer  (wenn  auch  altertümlichen) 
Mundart  zu  diesem  Zwecke  natürlich  die 
schwersten  Bedenken  erregen  muß. 

Eine  dem  Gesamtwerk  gerecht  werdende  Be- 
sprechung zu  geben  verbietet  mir  der  Raum. 
Ich  werde  sie  auf  de  Gr.  I.  Kap.  [die  ältesten 
Bericlite]  bescliränkcn  [wobei  auch  von  der  Fest- 
stellung einer  (leider  recht  beträchtlichen)  An- 
zahl falscher  und  ungenügender  Lokalisierungen 
sowie  der  Diskussion  über  einzelne  Differenzen  in 
der  Übersetzung  und  etliche  m.  E.  bedenkliche 
Etymologien  abgesehen  werden  muß].  Das  Prinzip 
der  Vollständigkeit  des  QueUenmaterials  ist  hier 
durchbrochen,  aus  den  älteren  Werken  im  Großen 
bloß  Parallelmaterial  zum  Shi  ki  verarbeitet; 
icli   glaube   deshalb,   die  wichtige   Frage   nach 
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Herkunft  und  Alter  der  Hunnen  auch  von  einem 
anderen  Standpunkt  aus  nochmals  aufwerfen  zu 
müssen. 

Halten  wir  uns  an  die  Form  Hiiing-nn  als  b  e- 
glaubigtes  chines.  Äquivalent  des  einheimischen 
Namens,  so  können  wii*  als  erstes  sicheres  Da- 
tum für  das  Auftreten  der  Hunnen  das  Jahr 
318  V.  u.Z.  bestimmen  [Stellung  einer  Hilfsarmee 
bei  der  Schlacht  von  Siu-yü\  damalige  Sitze  in 
Nord-Shan-si\.  Darüber  hinaus  führt  auch 
nicht  die  Erwähnung  im  7.  (59.)  Kap.  des  Clum 
s/m  zurück  [hier  Hiwig-nu  neben  Hiung- 
jung,  offenbar  nur  einer  Nebenform];  ich  halte 
dieses  Kapitel  in  seinem  zweiten  Teile  füi-  recht 
jung  und  glaube  diese  Ansicht  hinreichend  stützen 
zu  können  mit  durchgehenden  Parallelen  zu  den 
späteren  Büchern  des  Shan  hai  king,  wie  dem 
Auftreten  später  Orts-  und  Volksnamen  —  neben 
hvtng-nu  und  Ta-lda:  Yiiek-chi,  Ts'ang- 
ivu,  Lou-fan,  So-kü  (=  Yai-känd^)  u.  a.  Über 
das  4.  vorchr.  Jahrhundert  gehen  somit  die 
Hhing-nu  in  keinem  unserer  Quellenwerke  hin- 
aus, obzwar  wir  ziemlich  reichliche  Nachrichten 
über  die  Nordbarbaren  und  einige  Aufzäh- 
lungen derselben  für  die  Zeit  seit  Ende  der 
Shang- Dynastie  besitzen.  [Das  Material  wird 
von  de  Gr.  nur  zum  geringeren  Teile  verwendet.] 
Zwar  bringt  sie  das  Ski  ki  mit  den  Hia-Kai- 
sern  in  genetischen  Zusammenhang,  dafür  aber, 
daß  diese  Ableitung  echter  sei  als  etwa  die  der 
Toba  oder  Parther  (!)  von  Hiiang  Ti,  der  Tür- 
ken {Tnk-kitek)  von  Shun,  bietet  es  keine 
Gewähr. 

Sie  etj'^mologisch  mit  einem  der  älteren 
Völkernamen  zusammenzubringen  bleibt  vorder- 
hand eine  mißliche  Sache,  denn  die  bisherigen 
Gleichungen  sind  weder  sprachlich  noch  sachlich 
zwingend,  zum  Teil  au.ferordentlich  kühn.  Ich 
greife  aus  der  Fülle  von  de  Gr.  Etymologien 
allein  zwei  heraus,  weil  hier  seine  Ansicht  auch 
von  anderen  Forschern  geteilt  wird  und  sich  auf 
chines.  Kommentatoren  stützen  kann:  Hün-yith 
und  Hicn-yiin  [alt  Hiiu-yitk,  Him-yüny  de  Gr. 
Hun-ok  und  Hien-nn]  —  Hiung-7iu-Hun)ien. 
SoUen  sie  als  Transkriptionen  des  Fremdnamens 
mit  herangezogen  werden,  ist  man  mit  de  Gr. 
gezwungen,  eine  Grundform  Hunor,  Hung- 
nocli  oder  Hunoch  als  wirklichen  Namen  der 
Hunnen  zu  konstruieren  [wenngleich  natüi'lich 
für  eine  nur  halbwegs  vorsichtige  Etymologie 
der  Auslaut  -ni  in  Hiem-  {Hirn-)  einer  Identi- 
fizierung vQxiHun-  überhaupt  widerstrebt],  welche 
Formen  sich  mit  abendländischen  oder  indischen 
[also  annehmbar  lautgetreueren]  Namenswieder- 
gaben doch  in  Widerspruch  setzen,  —  und,  um 
an  Stelle  der  philologischen  Gleichung  die  histp- 
rische  zu  setzen,  reicht  m.  E.  das  spärliche 
QueUenmaterial  nicht  aus.    Weiter  —  wenn  im 


110.  Kap.  des  Shi  ki  A\%  Hiin-yük  neben  (!)  den 
Hien-yiin  schon  vor  Yao  und  Shun  unter  den 
Nordvölkern  erscheinen,  widerspräche  damit 
Sne-nia  Tsien  seiner  Ableitung  der  Hiung- 
nu  von  den  Hia^  sollten  alle  drei  Völker  iden- 
tisch sein;  tatsächlich  ist  auch  diese  Ungereimt- 
heit erst  Werk  der  Kommentare.  [Identität  von 
HüH-yüh  und  Hiung-nu  wird  m.  W.  zuerst 
von  Ying  Shao  im  Fais;  suh  fnng  ngi  be- 
hauptet, der  vielleicht  durch  einen  altertümeln- 
den  Han-  Text  de  Gr.  S.  137.  beeinflußt  ist]. 
Demnach  kann  selbst  aus  dem  Ski  ki  heraus 
diese  Gleichsetzung  nicht  aufrechterhalten  blei- 
ben, wobei  ich  es  insbesondere  ablehnen  mu!5, 
daß  de  Gr.  aRe  im  110.  Kap.  des  Shi  ki  erwähn- 
ten Völker  der  alten  Zeit  bloß  ihrer  Einreihung 
wegen  ohne  weiteres  als  hunnische  Stämme  be- 
ansprucht. Denn  man  wird  die  Mehrzahl  der- 
selben im  87.  [77;  de  Gr.  117]  Kap.  des  Hou 
Han  shu  wiederfinden  und  es  können  z.  B.  die 
Ngi-k'ü  nicht  zugleich  von  den  Hunnen  und 
den  Kiang  abstammen;  woraus  hervorgeht,  daß 
an  beiden  Stellen  bloß  die  Wiedergabe  der  Ge- 
schichte eines  geographischen  Gebiets,  nicht 
ethnischer  Gebilde  beabsichtigt  ist.  Ein  beson- 
ders sclüagendes  Beispiel  gibt  das  86.  (75.)  Kap. 
des  Hou  Han  shu,  das  die  Geschichte  der  Bar- 
baren des  Huai-  und  Sze-Gebiets  {T  Stämme 
wie  Sil -jung]  neben  der  in  der  htg.  Man- 
dschurei und  in  Korea  ansässiger  Stämme  und 
der  Japaner  behandelt.  Da  das  Shi  ki  wohl 
Monographien  über  Humien,  Korea  und  die 
Westländer,  dagegen  keine  über  die  unmittel- 
bar westlich  von  China  sitzenden  Kiang  auf- 
weist, konnte  es  seine  Nachrichten  über  die  ehe- 
mals nördlich  und  nordwestlich  der  Chinesen 
wohnenden  Völker  demnach  nur  in  der  Hunnen- 
monographie unterbringen,  wie  das  Hou  Han 
shu,  das  nur  ein  Kapitel  über  die  südlichen 
Hunnen  besitzt,  in  der  Kiangmonographie. 

Es  woUe  auch  berücksichtigt  werden,  daß  in 
den  alten  Nordvölkern,  wohl  noch  mehr  in 
denen  des  Nordivestens,  neben  uralaltaischcm 
viel  indochinesisches  Blut  stecken  kann,  ja, 
wir  können  sogar  außer  bei  den  Hunnen  bei 
keinem  der  älteren  Völker  türkischen  Ursprung 
bisher  exakt  nachweisen  und  die  Abgrenzung 
gegenüber  der  tungusischen  Gruppe  ist  vorläufig 
durchaus  unsicher.  Wenngleich  natürlich  an 
dieser  SteUe  eine  ausführliche  BeAveisführung 
unterbleiben  muß,  sei  doch  darauf  verwiesen, 
daß  für  die  Küan-jung  [genauer  die  Lnh-hun, 
Reste  derselben  de  Gr.  S.  7ff,  18 ff.]  Verwandt- 
schaft mit  dem  Kiang- clan  schon  durch  das 
Tso  chuan  beglaubigt  ist  [Ch.  Cl,  V,  p.  459—60, 
63  —  64;  das  Material  kann  beliebig  vermehrt 
werden],  so  daß  wir  diese,  und  mit  ihnen  zu- 
mindest die  Kim-  [bzw.  Kuan]  -i  und  die  Jung- 
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Stämme  von  Tsins  Präfektur  Yin-ti  wohl 
mit  Sicherheit  als  Indochinesen  ansprechen  kön- 
nen. Dasselbe  trifft  zu  für  die  Sü-jjing  [de  Gr. 
S.  19],  die  einem  ausgesprochen  ostchines.  Clan 
{Ying\  angehören  [Ch.  Cl.  V,  p.  172—73,  M.  H. 
n,  p.  99  u.  a.),  wie  die  Jung  von  Tsao-,  Wei, 
L?t,  Mi  u.  a.  [Wie  denn  die  Bezeichnung  Jung 
überhaupt  ursprünglich  einer  ostchines.  Gruppe 
zuzukommen  scheint:  Phratrie  Ying-  Yeii-Ki, 
Phratrie  Ki  -  Tnng  -  P'eng  -  T'u/i  -  Yün  -  Ts'ao- 
Ckcn,  Clans  Kiiei-Yao  und  Tse,  und  erst 
sekundär  —  unter  Bedeutungswandel  —  auch 
auf  westliche  Völker  angewandt  wurde.] 

Weiters,  daß  wir  in  der  Vernichtung  der 
nach  771  v.  u.  Z.  von  den  K' ihm- jung  im 
Wei-Tal  gegründeten  Staaten  durch  Ts'm 
[714 — 704  Eroberung  von  Tang-shc,  697  von 
P'eng-ki,  687  Besetzung  des  südöstlichen  Wei- 
Tals,  der  Präfektiu-en  Tu  und  Chcng]  wohl 
den  Schlüssel  für  die  gesamten  Bewegungen  der 
VVest-jttng  und  Tik  zur  Cliiin-ts  in- Periode 
besitzen  [Einwanderung  der  Reste  der  K'Han- 
jung  in  das  obere  Loh-  und  /-  Tal,  sowie  — 
mit  Tih  gemischt  —  in  das  Gebiet  des  Tan- 
kiang  707—638,  Vordringen  eines  Teiles  der 
Tih  aus  ihren  Ursitzen  beiderseits  des  Huang- 
ho  nördlich  der  Wei-Mi/ndimg,  wo  noch  zwischen 
650  und  643  die  Hauptmasse  siedelt,  nach  Ost- 
Shen-si  und  Mittel- Chih-li-,  wo  sie  seit  662 
nachweisbar  sind].  Beide  Bewegungen  gehen 
also  von  dem  mittleren  und  unteren  Wei-  Tal 
und  seinen  nördlichen  Randgebieten  aus  von 
Westen  nach  Osten  und  sind  in  ihren  Etappen 
gut  zu  verfolgen,  so  daß  es  verfehlt  sein  dürfte, 
ihren  Ausgangspunkt  im  nördlichsten  Shan-siwaA 
Shen-si  zu  suchen  und  sie  mit  den  Hunnen 
als  treibendem  Element  zu  verknüpfen  [de  Gr. 
S.  43  und  sonst],  ebenso  aus  ihnen  Schlüsse  über 
die  Ursitze  der  Hunnen  zu  ziehen.  Für  diese 
könnte  es  vielleicht  von  Bedeutung  sein,  daß  die 
großen  jährlichen  Versammlungen  der  Hiung- 
nii  —  zumindest  seit  der  Zeit  des  Mao-tun, 
d.  h.  dem  Zeitpunkt,  da  wir  zum  erstenmal 
Genaues  über  die  Organisation  des  Hiinnen- 
reichs  erfahren  [de  Gr.  S.  53  ff.],  in  Lung-clteng, 
also  unbestritten  im  Orckon^e/>iet  stattfanden, 
welche  Landschaft  in  der  Folgezeit  immer  der 
Herd  jeder  großen  türkischen  Staatenbildung  ge- 
wesen ist.  Die  unmittelbar  nördlich  der  chiues. 
Feudalstaaten  liegenden  Gebiete  von  Shan-si 
kommen  für  die  Urheimat  wohl  kaum  in  Be- 
tracht, da  wir  aus  älterer  Zeit  andere  Völker 
[hauptsächlich  il/,?/;  und  als  deren  Nachkommen  (?) 
Hu -Stämme]  als  Besiedler  kennen,  Stämme, 
die  gröBtenteils  von  der  chines.  Kolonisation 
aufgesogen  wurden. 

So  erscheint  mir  die  Bekanntschaft  der  Chi- 
nesen    mit    den    Hunnen    über    das    4.    vorchr. 


Jahrhundert  hinaus  mit  den  bisherigen  Mitteln 
nicht  beweisbar  und  damit  die  Frage  nach  Alter 
und  Herkunft  noch  der  Diskussion  innerhalb 
der  Sinologen  bedürftig  zu  sein,  ehe  den  Nicht- 
sinologen  endgültige  Resultate  vorgelegt  werden 
können.  Dies  festzustellen  war  der  Zweck 
meiner  Ausführungen,  die  somit  den  wichtigsten 
Teil  von  de  Gr.  Werk,  Kap.IV— XXII,  nicht  be- 
rücksichtigten konnten,  dessen  Quellen  nicht 
mehr  geschichtliche  Reflexionen  bringen,  sondern 
in  der  Hauptsache  gleichzeitige  Urkunden.  Ich 
halte  mich  verpflichtet  hervorzuheben,  daß  hier 
de  Gr.  Leistung  in  Übersetzung  und  Kommen- 
tierung wahrhaft  bewundernswert  ist  und  für 
die  Frühgeschichte  des  Hunnenstaates  zum 
großen  Teil  den  Abschluß  bedeutet.  Die  bal- 
dige Publikation  der  angekündigten  Übersetzun- 
gen wäre  ein  dringendes  Erfordernis. 


akukutu. 

Von  Carl  Frank. 

Über  dieses  Wort  hat,  soweit  ich  sehe,  zu- 
letzt Ungnad  in  ZDMG  73  (1919)  S.  166f.  ge- 
handelt. Seiner  z.  T.  im  Anschluß  an  Weidner 
gegebenen  Deutung  des  Wortes  kann  ich  nicht 
recht  zustimmen.  Ich  möchte,  wie  ich  mir  schon 
vor  Jahren  notierte,  akukütu  mit  arab.  Ä^ ' 
chaleur  brulante,  sable  brülant  (Belot)  in  ety- 
molog.  und  sinngemäße  Verbindung  bringen  und 
demnach  eine  Bedeutung  wie  „heißer  Sand, 
heißer  Sandsturm"  -  annehmen.  Dies  gibt  an 
den  einschlägigen  Stellen  überall  guten  Sinn. 
So  an  der  bei  Delitzsch  HW  53  a  zitierten  Stelle 
aus  Sarg.  Ann.  164,  wo  der  König  über  die  zer- 
störten Orte  den  heilieu  Wüstensand  werfen 
ließ,  oder  im  Istarhymnus  Br.  Mus.  26187  (King, 
Creation)  Z.  37:  akukütum  sa  ana  aibi  napbat 
„ein  heißer  Sandsturm  (von  Istar  gesagt),  der 
über  die  Feinde  lieraufdunkelt"  •',  oder  in  dem 
bei  Meißner,  Suppl.  32a  und  6a  erwähnten 
K  2001  (Craig,  Rel.  T.),  Obv.  8:  akukütum  äa 
qabla  qablat  same  u  ir.sitim  dirät'  „ein  heißer 
Sandsturm,  der  ein  Unwetter  entfesselt,  Himmel 
und  Erde  einhüllt". 


1)  Auch  die  häufige  Schreibung  Ija-kii-kii-tu  ist  ein 
Beweis  für  diese  Wurzel;  vergl.  i'ür  die  Wiedergabe  von 
■2  durch  h  im  Akkadischen  Rcihl,  Amarnabr.  S.  lö.  Also 
möglichei'woise  ein  westländ.  Fremdwort.  S.  übrigens 
ein  Vei'b  dieses  Stamms  bei  Meißner  a.  a.  0.  6  a  unter 
"i:s<  (jetzt  i:s<4),  viell.  „anstürmen,  zerstören",  und  vergl. 
vielleicht  dazu  Radau  BE  XVll  1  S.  69  n.  1  und  S.  103 
Z.  26:  |e]kaku,  wofür  Radau  schon  einen  Stamm  ■^:"  an- 
genommen hat. 

ü)  Bei  Kuglor,  Stornk.  IT.  Buch  S.  112ff.  und  126if., 
wo  audere  ähnliche  Erscheinungen  besprochen  werden, 
ist  dieses  Wort  allerdings  nicht  erwähnt. 

;;)  Für  diene  Bedeutung  siehe  Weidner,  Babylon.  VI 
sij:  „(hinkcl  zu  werden  beginnen". 

\)  Vergl.  dazu  Uugnad's  Ausführungen  a.  a.  0.  S.  170if. 
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Besprechungen. 

Kreller,  Dr.  Hans:   Erbrechtliche  Uatersnchuiigen 
auf  Grand  der  gräco-ä^yptisehen  Papyrasurkunden. 

(XI,   427    S.)    gr.    8».     Leipzig,    B.    G.   Teubner    1919. 
&rundzahl2Ü;  geb.  25.  Bespr.  von  M.  San  Nico lö,  Prag. 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  sich  das  Ziel 
gesteckt,  dui-ch  Untersucliung  des  gesamten 
publizierten  griechischen  Papyrusmaterials  ein 
Bild  des  im  hellenistischen  und  römischen  Ägyp- 
ten in  Geltung  gewesenen  Erbrechtes  zu  ent- 
werfen. Die  Lösung  dieser  mit  großen  Schwie- 
rigkeiten verbundenen  Aufgabe  ist  KreUer  im 
allgemeinen  gelungen,  wenn  auch  der  Umstand, 
daß  die  Zahl  der  überlieferten  Urkunden  in 
keinem  Verhältnis  zu  derjenigen  der  erhaltenen 
erbrechtlichen  Normen  steht,  die  Synthese  der 
aus  den  Urkunden  gewonnenen  Ergebnisse  viel- 
fach erschwerte.  Der  inzwischen  veröffentlichte 
BGÜ.  1210,  ein  Auszug  aus  der  Amtsinstruktion 
des  Idioslogos,  ist  durch  die  darin  enthaltenen 
ziemlich  zahlreichen  erbrechtlichen  Bestimmun- 
gen geeignet,  unserem  Mangel  an  Kenntnissen 
auf  diesem  Gebiete  wenigstens  für  die  römische 
Periode  vielfach  abzuhelfen. 

Wenn  das  Buch  von  Kreller  auch  in  dieser 
Zeitschrift  eine  Besprechung  findet,  so  geschieht 
das  wegen  der  besonderen  Arbeitsmethode  des 
Verf.,  welche  das  Werk  auch  für  den  Ägypto- 
logen  von  Fach  von  wesentlichem  Interesse  er- 
scheinen läßt.  Vollbewußt,  daß  die  isolierte 
Behandlung  der  griechischen  Papyrusurkunden 
bei  der  Beantwortung  von  rechtlichen  Grund- 
fragen nur  mangelhafte  Resultate  zeitigen  kann, 
war  der  Verf.  bestrebt,  überall  die  gi'oßen  Zu- 
sammenhänge aufzuspüren  und  das  hellenistische 
Recht  Ägyptens  in  seine  Komponenten  aufzulösen. 
Er  hat  daher  in  aUen  Abschnitten  seiner  Dar- 
stellung an  das  altgriechische  und  an  das  ägyp- 
tische Recht  anzuknüpfen  versucht.  Und  mit 
Recht,  denn  gerade  das  Erbrecht  scheint  eine 
derjenigen  privatrechtlichen  Materien  zu  sein, 
bei  welchen  das  ägyptische  Element  wenigstens 
in  ptolemäischer  Zeit  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  hat.  Allerdings  beruht  unsere  Kennt- 
nis des  enchorischen  ägyptischen  Rechtes,  von 
den  neueren  demotischen  Forschungen  abgesehen, 
fast  ausschließlich  auf  den  Arbeiten  und  Publi- 
kationen von  ReviUout,  die  ja  nicht  immer  ver- 
läßlich sind.  Da  Kreller  das  Demotische  nicht 
beherrscht,  mußte  er  also  dabei  aus  zweiter 
und  aus  dritter  Hand  schöpfen,  und  es  ist  zweifel- 
los, daß  er  in  diesen  Fragen  kaum  immer  das 
Richtige  getroffen  haben  kann.  Hier  würde  nur 
das  fleißige  Zusammenarbeiten  von  Ägyptologen 
und  Juristen  wirkliche  Förderung  bringen  kön- 
nen. Welche  Erfolge  eine  solche  wissenschaft- 
liche Vereinigung  zu  erlangen  vermag,  beweist 
auf    das   Glänzendste   das    Werk   von   Partsch 


und  Sethe  über  die  demotischen  Bürgschafts- 
urkunden. 

Allerdings  muß  man  sich  aber  in  Acht  nehmen, 
alles,  was  sich  in  den  ägyptischen  Papyris  auf 
griechisches  oder  römisches  Recht  nicht  re- 
duzieren läßt,  als  en chorisches  Gut  anzusehen. 
Der  Einfluß  der  vorderasiatischen  Rechtskreise 
scheint,  wenn  auch  niu-  mittelbar  und  desultorisch, 
bis  in  die  westlichen  Gebiete  des  Hellenismus 
gereicht  zu  haben.  Selbst  das  byzantinische 
Recht  weist  eine  neuerliche  Vermischung  von 
orientalischen  Anschauungen  mit  hellenistischen 
und  römischen  Rechtssätzen  auf,  die  zweifellos 
im  Gebiete  des  oriens  christianus  stattgefunden 
hat.  Diese  Erwägungen  dürften  zur  Klärung 
mancher  Fragen  des  litestaterbfolgesystems  und 
zum  Beispiel  auch  zum  Verständnis  der  erb- 
rechtlichen Verfügungen  in  den  beiden  eigen- 
tümlichen Adoptionsverträgen  P.  Oxy.  1206  und 
P.  Lips.  28  (KreUer  S.  237)  beitragen. 

Ich  habe  mich  in  diesen  Zeilen  mehr  mit 
prinzipiellen  Fragen  als  mit  einer  Wiedergabe 
des  Inhaltes  des  vorzüglichen  Buches  von  Kreller 
beschäftigt,  weil  dieses  Referat  sehr  verspätet 
erscheint  und  die  Arbeit  vom  Standpunkt  der 
griechischen  und  römischen  Rechtsgeschichte 
schon  vielfach  besprochen  worden  ist  und  die 
ihr  gebührende  Würdigung  und  Anerkennung 
gefunden  hat;  vergl.  die  umfangreiche  Bespre- 
chung von  Schwarz  in  Sav.  Z.  41  S.  340  ff.  (noch 
nicht  abgeschlossen);  von  P.  M.  Meyer  und  vom 
Ref.  in  Ztsch.  f.  vergl.  Rechtswiss.  39  S.  231  ff. 
und  S.  287 ff 


Bissing,  Prof.  Dr.  Freiherr  von:  Das  Griechentum 
und  seine  Weltmission.  (Wissenschaft  und  Bildung, 
Bd.  169.)  (18S  S.)  kl.  8».  Leipzig,  Quelle  und  Meyer 
1921.    Bespr.  von  A.  Scharff,  Berlin. 

Wenn  der  Verf.  bereits  im  Vorwort  betont, 
daß  die  geschichtliche  Darstellung  ihm  zur  Streit- 
scha-ift  für  den  völkischen  und  den  Königsgedanken 
geworden  ist,  so  wiU  er  wohl  selbst  sein  Büchlein 
mehr  für  eine  politische  Kampfschrift  der  jetzigen 
Zeiten  als  für  eine  kulturgeschichtliche  Studie 
über  vergangene  Zeiten  hingenommen  wissen. 
So  wäre  also  der  Boden  für  die  heutzutage 
ebenso  häufigen  wie  widerwärtigen  politischen 
Auseinandersetzungen  schönstens  vorbereitet. 
Ref.  glaubt  aber  unter  keinen  Umständen  diesen 
Boden  in  einer  wissenschaftlichen  Fachzeitschrift 
betreten  zu  dürfen,  so  schwierig  es  auch  ist, 
unter  Außerachtlassung  der  angedeuteten,  ganz 
persönlichen  Stellungnahme  des  Verf.  über  das 
Buch  zu  berichten. 

Der  die  ganze  Schrift  durchziehende  Grund- 
gedanke ist  der,  daß  das  Griechentum,  wie  es 
am  Schluß  des  Buches  heißt,  wohl  im  Reich  der 
Geister  die  Weltherrschaft  begründet  hat,  daß 
es  ihm  aber  am  nationalen  WiUen  zum  Einsatz 
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seiner  ganzen  Kraft  für  die  dauernde  Behaup- 
tung seines  staatlichen  Daseins  gefehlt  hat. 
Hier  steht  im  Gegensatz  zu  Griechenland  ßom, 
von  wo  die  ewigen  Vorbilder  staatlichen  WiUens 
und  der  Ausübung  staatlicher  Macht  herstam- 
men. —  Verf.  gibt  ziu-  Verdeutlichung  dieses 
Grundgedankens  einen  gedrängten  Überblick 
über  die  gesamte  Kultur  der  antiken  Welt  und 
verweilt  am  längsten  bei  Alexander  und  dessen 
8taatengründungen,  weil  sich  hier  der  Königs- 
gedauke,  demzuliebe  ja  das  ganze  Buch  ge- 
schrieben ist,  das  einzige  Mal  im  Griechentum 
richtig  ausgeprägt  hat.  Bei  diesem  Spaziergang 
diu'ch  das  Altertum  dürfte  sich  übrigens  man- 
cher gebildete  Laie,  für  den  doch  die  Sammlung 
„Wissenschaft  und  Bildung"  in  erster  Linie  be- 
stimmt ist,  an  einer  Menge  ihm  unbekannter 
Namen  und  Ereignisse  stoßen,  die  das  Buch 
keineswegs  zu  einer  leichten  und  genußreichen 
Lektüre  machen. 

Dem  Leitgedanken  des  Verf.  zuliebe  erscheint 
aber  für  einen  unbefangenen  Betrachter  das 
ganze  Kulturbild  in  einiger  Verzerrung.  So 
wird,  um  nur  eins  zu  nennen,  mit  Riesenschritten 
über  die  Zeit  Solons,  die  Perserkriege,  sogar 
über  das  Künstlertum  eines  Phidias  und  Polygnot, 
die  doch  gewiß  gerade  im  demokratischen  Athen 
genug  Gewaltiges  schufen,  hinweggeeilt,  um  das 
Lob  Alexanders,  seiner  Nachfolger  und  sogar 
der  später  wieder  aufwärts  strebenden  orien- 
talischen Königreiche  der  Parther,  Armenier  u.  a. 
um  so  nachdi-ücklicher  zu  singen. 

Nach    des  Ref.  Überzeugung   läßt  sich  Ge 


rend  des  Mittelalters  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte  haben   deutsche  Forscher,   vor   allem 
Hopf,  den  festen  Grund  schon  vor  ,Jahi-zehnten 
gelegt.,  ohne  indessen  mit  ihren  gründlichen  und 
oft  trockenen  Werken  ein  allgemeineres  Inter- 
esse für  diese  Fragen  zu  erwecken.     In  letzter 
Zeit   haben  sich  Engländer  auf  diesem  Gebiet 
große  Verdienste  erworben.     Neben  den  ausge- 
zeichneten Einzelstudien   des   zu  früh  verstor- 
benen F.  W.  Hasluck  ist  William  Miller  mehr 
mit  zusammenfassenden,  an  ein  breiteres  Publi- 
kum gerichteten  Arbeiten  hervorgetreten.  Seinem 
Hauptwerk   "The  Latins  in  the  Levant"  reiht 
er  jetzt   eine    Sammlung   von   Zeitschriftenauf- 
sätzen  verschiedenen   Alters  (1897—1920)    an, 
die  etwas  umgearbeitet  und  ergänzt  einen  an- 
schaulichen Überblick  der  griechischen  Geschichte 
von    der   Römerzeit   bis    zui-   Türkenherrschaft 
geben.    Die  römische  und  byzantinische  Periode 
bilden'  dabei  nur  die  Einleitung,  das  Hauptge- 
wicht  liegt   auf  den   folgenden  Jahrhunderten, 
in  denen  zunächst  die  fi'änkischen  Fürsten,  dann 
eine  kui-ze  Zeit  katalanische  Abenteurer  Grie- 
chenland beherrschten,  wätrend  hierauf  Floren- 
tiner, Venezianer   und  Genuesen   sich  Fürsten- 
tümer  auf  dem  Festland   und   auf  den  Inseln 
schufen,  bis  endlich  die  Republik  Venedig  und 
die  Tüi'ken   mit  wechselndem  Erfolge  um  das 
vielgeplagie  Land  kämpften.    Entsprechend  der 
Entstehung  seines  Buches  zeichnet  Miller  ganze 
Perioden  nui-  in  großen  Umrissen,  während  er 
auf  andere  näher  eingeht.   Im  allgemeinen  bietet 
er  dem  Fachforscher  wenig  Neues,  wenn  auch 


schichte   nicht   in   feste  Schemata  bringen,  die  in  der  Bearbeitung  der  fränkischen  und  genuesi- 


sich  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen,  und  Ben 
Akibas  berühmtes  Wort  gilt  nur  ganz  ober- 
flächlich. Wir  können  nicht  unsere  Zeit  im 
Altertum  spiegeln,  und  der  im  vorliegenden 
Buch  unternommene  Versuch  dazu  bleibt  trotz 
fortgesetzter  offener  und  versteckter  Anspielun- 
gen auf  unsere  Zeit  ganz  in  Äußerlichkeiten 
stecken,  die,  wenn  z.  B.  Verf.  von  der  „persischen 
Dampfwalze"  oder  dem  Isokrates  bekannten 
„Schwabingertypus"'  spricht,  zweifelsohne  recht 
abgeschmackt  wirken.  Freüich  sind  wir  Erben 
des  Altertums,  wie  der  Verf.  sagt,  und  unseren 
.lungen  sollte  man  das  viel  einch-inglicher  vor 
Augen  führen,  als  es  heute  meist  geschieht; 
aber  mit  unserm  klassischen  Erbteil  sind  wir 
in  fortschreitender  Entwicklung  völlig  andere 
Menschen  geworden,  die  wohl  das  klassische 
Altertum  als  ihre  Kindheit  nicht  aber  als  ihr 
wahres  Spiegelbild  betrachten. 

Miller,  William,  M.  Ä.  (Oxon.):  Essnys  on  tlie  Latin 

Orient.     (VIIl,  .'■)82  S.)    g-.  8».    Cambriilgc,  Univorsity 
l'resB  1921.    10  sh.    Bespr.  von  Georg  Kan),  Halle  a.  ,S. 

Für  die  verwickelte  und  vielfach  romanhaft 
interessante  Geschichte  von  Griechenland  wäh- 


schen  Dynastengeschlechter  und  auch  sonst  aller- 
hand Eigenes  steckt.  Wer  sich  näher  über  die 
vielfach  schwierigen  Probleme  dieses  abgelegenen 
Gebietes  orientieren  wiU,  wird  neben  den  älteren 
Werken  für  die  Genuesen  vor  allem  Hasluck, 
für  die  Venezianer  auf  Kreta  die  Ai-beiten  von 
Gerland  und  Gerola,  für  den  erstaunlichen  histo- 
rischen Roman  der  kurzen  katalanischen  Herr- 
schaft die  Publikationen  der  Akademiker  von 
Barcelona  in  ihren  „Anuari"  heranziehen.  Für 
den  Philologen  und  Historiker  und  auch  den 
gebildeten  Laien  bietet  Millers  Buch  eine  will- 
kommene und  anregende  Einführung  in  ein  un- 
gemein reizvolles  Seitental  der  Weltgeschichte. 


Steinwenter,  Artur:  Studien  zn  den  ko)itis('hen 
Becbtsurkunden  ans  Obcrilgypten.  (Stvidien  zur 
Palaeographie  u.  Papyruskunde,  hrsg.  von  Dr.  Karl 
Wessely,  ßd.  XIX.)  (Iv,  77  S.)  32x24  cm.  Leipzig, 
H.  Haessel  1Ü20.  Bespr.  von  W.  Spiegelberg, 
Heidelberg. 

Es  ist  eine  von  den  Rechtshistorikern  oft 
beklagte  Tatsache,  daß  das  reiche  Material  der 
koptischen  Urkunden  der  Rechtswissenschaft  noch 
kaum  erschlossen  worden  ist.    Texte  über  Texte 
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sind  zumeist  in  mustergültiger  Weise  vor  allem  [ 
von  W.  E.  Crum  yeröflentlicht  worden,  aber  j 
die  Zahl  der  übersetzten  Urkunden  ist  noch 
sehr  gering.  Der  Grund  dieser  Zurückhaltung 
mag  darin  liegen,  daß  das  Verständnis  der  kop- 
tischen Texte  die  Kenntnis  der  griechisch-byzan- 
tinischen Urkundenliteratur  voraussetzt,  und  daß 
diese  beiden  Voraussetzungen  nicht  leicht  zu  er- 
füllen sind.  Um  so  willkommener  ist  die  vor- 
liegende Arbeit  eines  anerkannten  Juristen,  der 
die  byzantinischen  Urkunden  sicher  beherrscht 
und,  soweit  ich  nachgeprüft  habe,  auch  über  gute 
koptische  Kenntnisse  verfügt.  Er  hat  uns  zwar 
keine  Übersetzungen  koptischer  Texte  beschert, 
aber  eine  vortrefl'liche  Vorarbeit  dazu  geliefert, 
indem  er  unter  steter  Heranziehung  der  gleich- 
zeitigen griechischen  Texte  aus  den  koptischen 
(vor  allem  den  von  Djeme)  das  ermittelt  hat, 
was  sie  über  eine  Reihe  von  Beamten  und  ihre 
Funktionen  enthalten.  So  sind  die  koptischen 
Nachrichten  über  die  Stellung  des  dux  und  des 
Pagarchen  unter  der  arabischen  HeiTSchaft,  ins- 
besondere die  rechtlichen  Befugnisse  derselben, 
ausgiebig  erörtert  worden.  Mehrere  Kapitel  be- 
schäftigen sich  mit  der  richterlichen  und  ver- 
waltungsrechtlichen Stellung  des  Dioiketen  von 
Djeme,  ein  weiterer  Abschnitt  gilt  dem  Laschane 
(Dorfschulzen)  und  seinem  Vorgänger,  dem  Proto- 
kometen  und  anderen  ähnlichen  Titeln.  Dabei 
möchte  ich  den  Verf.  darauf  hinweisen,  daß  ein 
sehr  wertvolles,  noch  kaum  benutztes  Material 
in  den  koptischen  Martyrien  steckt,  die  zahl- 
reiche höhere  und  niedere  Beamte  mit  ihren 
griechischen  Titeln  nennen  imd  in  Aktion  zeigen. 
Den  Beschluß  bildet  ein  Kapitel  über  das  kop- 
tische Notariat. 

Im  Zusammenhang  damit  sind  auch  andere 
Urkundenformen  behandelt,  wie  die  Aktpräski-ipte 
der  koptischen  Urkunden.  Soweit  ich  nach- 
prüfen konnte  —  mit  der  griechischen  Literatur 
bin  ich  allerdings  nur  sehr  wenig  vertraut  — 
sind  alle  Ausführungen  des  Verf.  gut  begründet, 
und  so  ist  das  Ganze  als  eine  vortreflliche  Ein- 
führung in  die  koptischen  Papyrusiu'kunden  zu 
empfehlen.  Wenn  auch  der  Verf.  als  Jurist  in 
erster  Linie  die  juristischen  Fragen  erörtert,  so 
fäUt  doch  auch  für  die  sprachliche  Erklärung 
der    koptischen   Urkunden    manches  Neue   ab'. 

Zu  einer  Einzelfrage,  die  Steinwenter  mehi-- 
fach  (S.  3  und  59)  aufwirft,  möchte  ich  kurz 
Stellung  nehmen.  Er  möchte,  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  zwischen  der  koptischen  und  demotischen 
Urkunde  eine  mittelbare  Verbindung  annehmen. 
„In  griechischem  Gewand  muß  sich  das  ägyp- 


1)  Für  die  Übersetzungen  koptischer  Texte  würde  ich 
dem  Verf.  raten,  nach  Steindortfs  Vorgange  die  griechiechen 
Fremdwörter  stets  in  Klamraem  hinter  das  betreffende 
deutsche  Wort  einzufügen. 


tische  Recht  in  die  koptischen  Texte  hinüber- 
gerettet haben."  Das  glaube  ich  nicht.  Mir 
scheint,  daß  die  koptische  Urkunde  keine  Ver- 
bindung mit  der  demotischen  hat,  sondern  ganz 
von  der  byzantinisch-griechischen  abhängig  ist, 
in  der  ich  nichts  , Demotisches"  zu  erkennen 
vermag.  Aber  die  letzte  Entscheidung  in  dieser 
Frage  kann  nur  eine  gründliche,  weitausgreifende 
Untersuchung  des  ganzen  Problems  bringen,  zu 
der  Steinwenters  Arbeit  eine  gute  Vorarbeit  ist. 

Grrohmann,  Adolf:  Äthiopische  Marienhymnen,  her- 
ausgegeben, übersetzt  und  erläutert.  (Abhdlgn.  der 
phil.-hist.  Kl.  der  Sachs.  Ak.  d.  W.,  XXXiU,  JMr.  IV.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  19ly.  Bespr.  von  A.  Walther, 
Berlin. 

In  diesem  507  S.  starken  Bande  hat  Groh- 
mann  die  4  Gedichte  einer  wertvollen  äthio- 
pischen Bilderhandschrift  und  noch  eins,  das 
'anqasa  berliän,  aus  einer  andern  Hdschr.  ver- 
öffentlicht. „Text  mit  den  wichtigsten  Lesarten, 
gegenüber  Übersetzung,  danach  ausführliche  Er- 
läuterungen. Den  Schluß  bildet  ein  vollständiges 
Wörterverzeichnis  und  ein  ebenso  ausführliches 
Namen-  und  Sachverzeichnis. 

Die  Einleitung  bringt  u.  a.  eine  große  Über- 
sicht über  die  äthiopische  Marien-Literatur  (mit 
besonderer  Untersuchung  des  weddase  Märjam 
und  des  iveddäsc  wa-goiäj),  dann  Bemerkungen 
über  Prosodie,  Rezitation,  Sprache  der  Poesie. 
Literarische  und  sachliche  Einleitungen  natür- 
lich auch  zu  den  einzelnen  Liedern;  also  zuerst 
der  mahlcta  sege,  dem  Blumenlied,  dessen  156 
Strophen,  auf  die  7  Wochentage  verteilt,  in  den 
3  Monaten  der  Blumenzeit  in  der  Kirche  ge- 
sungen werden.  Das  zweite  ist  der  schon  mit  aen 
tciämra  Märjäm  von  Wallis  Budge  veröffent- 
lichte, dennoch  der  Neuausgabe  bedürftige  Hymnus 
'akkönü  beesi,  „Wird  nicht  ein  Mann  .  .  .?"  Es 
folgt  das  'anqasa  berhän,  das  Tor  des  Lichts, 
und  2  noch  kürzere  Grüße,  salam,  an  Maria. 

Über  den  religiösen  und  dichterischen  Wert 
der  Lieder  haben  wir  hier  nicht  zu  urteilen. 
Doch  wird  auch  auf  uns  diese  mit  Liebe  aus- 
gebaute und  ausgeschmückte  Gedankenwelt  ihren 
Reiz  ausüben.  Wesentlich  gefördert  wird  Ge- 
nuß und  Verständnis  durch  die  Güte  der  Aus- 
gabe. Schon  äußerlich:  Der  Druck  ist  gut.  Und 
Grohmann  hat  seine  Arbeit  mit  sorgfältiger  Ver- 
senkung in  den  Gegenstand  ausgeführt.  In  den 
Übersetzungen  denkt  er  nicht  daran,  durch  Frei- 
heiten seinen  Geist  zu  zeigen,  sondern  bringt 
uns  mit  unsrer  Sprache  den  äthiopischen  Sinn 
und  Wortlaut  nahe,  soweit  Kunst  und  Fleiß 
Wortlaut,  Sinn,  Gefühlston  zweier  Sprachen  ver- 
binden kann.  In  den  Erläuterungen  wird  auf 
Schritt  und  Tritt  unsre  Kenntnis  des  äthiopischen 
Wörterschatzes,  gelegentlich  auch  der  Sprach- 
lehre, bereichert.    Es  überwiegen  aber  die  saeh- 
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liehen  Erklärungen,  besonders  die  aus  dem  gan- 
zen äthiopischen  ychrifttum  schöpfenden  literari- 
schen Vergleiche  fast  zu  jedem  Verse  und  ge- 
häufte Darbietung  ähnlicher  Stellen,  selbst  ganzer 
Geschichten  und  Dichtungen. 

C  0  n  t  e  n  au .  Dr.G. :  La  ciTilisatioH  Assyro-Babylonieiine* 

Mit  30  Abbildungen   im  Text.    (148  S.)    kl.  S».     Paris, 

Payot  &  Cie.  1922.    Fr.  4  — . 

Auf  S.  144  dieses  Bandes  der  „Encyclop«die  fran(;aise 
de  baute  culture",  wie  die  Sammlung  auf  der  Innenseite 
des  Umschlages  vom  Verleger  bezeichnet  wird,  steht  eine 
„Bibliographie  generale  et  abbreviations  des  ouvra^es 
cites",  in  der  für  den  Kodes  Hammurabi  lediglich  die 
Bearbeitung  von  Scheil  genannt,  in  der  von  M.  Jastrow 
nur  „The  Civilization  of  Babylonia  and  Assyria",  nicht 
aber  seine  in  deutscher  Sprache  verfaßte  „Religion"  auf- 
geführt wird,  in  der  sich  nicht  ein  deutscher  Autor,  nicht 
ein  deutsches  Wort  findet.  Das  Prinzip,  nach  dem  hier 
die  Auswahl  der  Literatur  getrofl'en  wurde,  ist  dem  Geist 
der  Wissenschaft  fremd :  diese  Arbeit  Contenau's,  die  auf 
Wissenschaftlichkeit  keinen  Anspruch  macht,  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  zu  besprechen,  erübrigt  sich. 
_  _  Ehelolf. 

Ehelolf,  Hans:  Ein  altassyriscbeB  Rechtabuch.    Mit 

einer  rechtsgeschichtlicben  Einleitung  von  Paul  Ko- 
sohaker.  {Mitteilungen  a.  d.  Vorderasiatischen  Abtlg. 
d.  Staatl.  Museen  z.  Berlin.  Hrsgeg.  i.  A.  d.  General- 
direktors, Heft  1.)  (4.Ö  S.)  gr.  8".  Berlin,  K.  Curtius 
1922. 
Tallqyist,  Enut:  Old  Assyrian  Laivs.  Översikt  av 
Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlinger.  Bd.  LXIU. 
1920  —  1921.  Avd.  B.  Nr.  ö.  (41  S.)  8".  Helsingfors 
192i.  Helsingfors  Centraltryckeri.  ßespr.  von  A.  Un- 
gnad,  Breslau. 

Nach  dem  ersten  mißglückten  Versuch,  die 
in  Assur  gefundenen  altassyrischen  Gesetze  zu 
übersetzen  und  zu  interpretieren ',  sind  die  bei- 
den hier  vorliegenden  Arbeiten  freudig  zu  be- 
grüßen. Die  Verfasser  sind  ihrer  schwierigen 
Aufgabe  mit  großem  Geschick  gerecht  geworden 
und  haben  den  sprachlich  und  sachlich  so  über- 
aus schwierigen  Texten  so  viel  abzugewinnen 
verstanden,  wie  es  mit  den  zur  Zeit  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  möglich  war.  Daß  dabei  noch 
mancherlei  der  Zukunft  überlassen  bleiben  mußte, 
ist  auch  den  Verfassern  durchaus  klar,  und  man 
muß  es  ihnen  als  ein  Verdienst  anrechnen,  daß 
sie  dem  Versuch  widerstanden  haben,  Unklar- 
heiten und  Schwierigkeiten  durch  unkontrollier- 
bare oder  gar  grammatisch  unmögliche  Hypo- 
thesen zu  beseitigen.  Was  sie  bringen,  ist 
grammatisch  und  lexikalisch  gut  begründet,  und 
die  verbleibenden  Schwierigkeiten  sind  größten- 
teils sachlicher  Art.  Beide  Bearbeitungen  be- 
schränken sich  auf  eine  Übersetzung,  während 
auf  die  Umschrift  verzichtet  ist.  Tallqvist 
hat  wenigstens  in  den  Anmerkungen  zahlreiche 
Stellen  umschrieben,  während  Ehelolf  nur  ge- 
legentlich ein  paar  Zeichen  in  Transkription 
bringt.     Es  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  die 


1)  Morris  Jastrow,    A>i  Assyrian  Law  Code.     JAOS 
XLl  (1921),  S.  1—59. 


Papiernot  dies  verschuldet  hätte.  Es  gibt  genug 
Interessenten,  die  auf  diese  Weise  die  Über- 
setzung nicht  kontrollieren  können.  Es  mag  ja 
sein,  daß  Koschaker  in  seiner  in  Aussicht  ge- 
stellten eingehenden  Behandlung  eine  Umschrift 
bringt,  aber  m.  E.  hätte  sie  bei  der  deutschen 
Lesern  so  leicht  zugänglichen  Veröffentlichung 
nicht  fehlen  dürfen. 

Ehelolf  hat  sich  auf  die  Bearbeitung  des 
Textes  KAV  1  beschränkt,  während  Tallqvist 
auch  noch  KAV  2  behandelt  hat.  Die  schlecht 
erhaltenen  Fragmente  KAV  W — 6.  143.  144.  193 
sind  in  beiden  Arbeiten  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Eine  Einleitung,  die  kurz  über  Alter; 
Inhalt  und  Bedeutung  der  assjTischen  Gesetze 
informiert,  ist  denÜbersetzungen  vorausgeschickt, 
die  zu  Ehelolfs  Bearbeitung  stammt  aus  Ko- 
schaker s  Feder  und  ist  durch  ihre  rechts- 
geschichtlichen Erörterungen  besonders  wert- 
voll. ■  Die  zahkeichen  Glossen,  die  die  Gesetze 
durchziehen,  geben  ihnen  ein  wenig  einheitliches 
Gepräge,  und  dadurch  unterscheidet  sich  diese 
Sammlung  wesentlich  vom  Codex  Hammurapis. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  im  Laufe 
der  Zeit  allerlei  Zusätze,  die  der  gerichtlichen 
Praxis  entnommen  sein  könnten,  eingefügt  wor- 
den sind.  Ja,  Koschaker  glaubt  sogar  anneh- 
men zu  dürfen,  daß  es  sich  hier  gar  nicht  um 
ein  Staatsgesetz  handelt,  sondern  um  private 
Aufzeichnungen  und  Darstellungen,  für  die  in 
der  deutsehen  Eechtssprache  das  Wort  „Rechts- 
spiegel, Reehtsbuch"  gebräuchlich  ist.  Es  mag 
sein,  daß  Koschaker  hiermit  das  Richtige  ge- 
troffen hat;  für  diese  Frage  wäre  es  von  großer 
Wichtigkeit  zu  wissen,  in  welchem  Gebäude  der 
Stadt  Assur  die  Tontafeln  gefunden  sind,  worüber 
m.  W.  bisher  nichts  bekannt  geworden  ist.  Ich 
möchte  es  indes  nicht  für  ganz  unmöglich  hal- 
ten, daß  wir  es  doch  mit  einem  offiziellen  Codex 
zu  tun  haben.  Die  zahlreichen  Unbeholfenheiten 
und  Einschiebsel  ließen  sich  möglicherweise  auch 
mit  dem  tieferen  Niveau  erklären,  auf  dem  die 
assyrische  Wissenschaft  überhaupt,  und  so  auch 
die  Rechtswissenschaft,  gegenüber  der  durch 
Jahrtausende  gepflegten  babylonischen  gestanden 
haben  muß.  Die  Assyrer  waren  mehr  Männer 
der  Tat  als  Geisteshelden. 

DieEinteilungvonKAVlergibtbeiTallqvist 
56,  bei  Ehelolf  .58  .4bschiatte.  Vielleicht  sind 
es  sogar  .')9.  Sicher  ist  T.'s  i?  10  in  2  §§  zu 
zerlegen;  das  zeigen  mit  E.  deutlich  die  bereits 
in  Assur  angefertigten  Photographien  der  Ur- 
kunde, die  nach  II  6  einen  Trennungsstricii  und 
in  II  7  Spuren  von  ifu]»i-iiifa]  bieten.  Be- 
dauerlicherweise sind  diese  Photographien  bei 
dt;r  Publikation  in  KAV  nicht  benutzt  worden; 
sie  enthalten  an  mehreren  Stellen  noch  Zeichen, 
oder  Zeichenreste,  die  später  augenscheinlich  abge- 
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bröckelt  sind.  Weniger  sicher  ist  es,  ob  der  Ab- 
schnitt Vn  92— VIII  .^  in  2  §§  zu  zerlegen  ist. 
Da  jedoch  in  VIII  5  von  amäti  , Sklavinnen"  die 
Rede  ist,  wäre  es  denkbar,  daß  hier  ein  Ab- 
schnitt vorliegt,  der  über  Abtreibung  bei  Skla- 
vinnen handelt ;  in  diesem  Falle  gehört  er  nicht 
mehr  zu  dem  VIT  92  beginnenden  §.  Ziemlich 
sicher  scheint  mir  auch  der  Abschnitt  VE  32— 62 
in  2  §§  zerlegt  werden  zu  müssen.  Denn  da, 
wo  der  Text  in  VII  55  nach  einer  Lücke  wieder 
einsetzt,  ist  von  einer  harimtu  (Kar-Kid)  die 
Rede,  über  die  zuvor  nichts  gesagt  war.  Dem- 
nach wird  vielleicht  auch  E.'s  Paragraphenzäh- 
lung von_  §  49  an  um  je  1  zu  erhöhen  sein. 

Zur  Übersetzung  möchte  ich  nur  ein  paar 
Bemerkungen  hinzufügen.  I  17:  vgl.  für  mikit 
pe  den  Brief  UM  VII  60  (Z.  9).  —  171:  Mdu 
hier  nach  Landsberger  , Aufbewahrung".  Aber 
ina(!)  kidi?  Die  Grundbedeutung  von  h'dji  ist 
wohl  nicht  „Feld",  sondern  „Draußen",  also  ina 
kidi  „draußen",  d.  h.  „außerhalb  des  Hauses". 
Auch  VI  81  scheint  ana  kidi  „nach  draußen"  = 
„fort"  gut  zu  passen,  desgl.  Yl  74,  wo  es  heißt, 
daß  die  Ehefrau  ana  kidi  zur  Ehe  genommen 
worden  sei,  also  etwa  „fortgeheiratet  hat"  '.  — 
1 84:  Tallqvist's  /</-r/-w«-wrt'  „Geschwür"  dürfte 
richtig  sein.  —  II  47  t.  doch  wohl  „(der  Ehe- 
mann) hat  (sie)  ertappt  und  gebracht".  Dual 
der  3.  Person  auf  -a  ist  nicht  nachzuweisen; 
das  Passiv  wäre  außerdem  ibbabla.  —  HE  48: 
Bad-da-at  kann  kaum  zu  bätn  gehören  (IV  83 
ba-at-te).  —  IV  66:  a-na  a-h[u-zi]-ie  wohl  „ziu- 
(Weiter)verheiratung".  —  VI  66:  ü-iip-p7i-iii  „sie 
sollen  anschaffen,  beschaifen"  (vgl.  uppH  in  ass. 
Kontrakten). 

Die  Bearbeitung  von  KAV  2,  einem  durch 
seine  Lücken  besonders  schwierigen  Text,  bedarf 
in  einigen  Punkten  noch  der  Verbesserung.  Für 
Kol.  ni  sei  hier  auf  die  weniger  leicht  zugäng- 
liche Bearbeitung  dieses  Abschnitts  durch  Ko- 
scliaker^  in  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung 
XLI  (1920),  S.  290 ff.  hingewiesen,  die  manche 
Schwierigkeiten  in  glänzender  Weise  gelöst  hat. 

Cngnad,  Prof.  Arthur:  Die  Religion  derBabylonier  und 
Assyrer.  (Religiöse  Stimmen  der  Völker.  Hrsgeg.  v. 
Walter  Otto,  111.)  ( VlII,  ;;44  .S.)  8".  Jena,  E.  piede- 
richs  1921.  Bespr.  von  Otto  Schroeder,  Berlin-Lichter- 
felde, 

Religiöse  und  mythologische  Keilschrifttexte 
sind  schon  in  beträchtlicher  Menge  ins  Deutsche 
übertragen  worden;  es  fehlte  bisher  jedoch  ein 
handliches  Werk,  das,  frei  von  allem  nur  den 
Fachgelehrten  interessierenden  Ballast,  eine  Aus- 
wahl besonders   wichtiger   und    gut   erhaltener 


1)  Vgl.  ferner  den  Gegensatz  a-na  vta's-ka-ti  i-na  ki-di 
sd-ai-na-a[t]  und  mas-l;a-tum  i-na  iiti-sü  sä-ak->in-tii[-ni] 
KAV  6  Rs.  11.12. 

2)  Mit  Zitamerns  Unterstützung. 


Texte  in  ebenso  wissenschaftlich  einwandfreien 
wie  in  gutes  Deutsch  gebrachten  Übersetzungen 
zusammenfaßte.  Oben  genanntes  Werk  Ungnad's 
füUt  diese  Lücke  gut  aus;  es  enthält  eine  wohl- 
erwogene Auslese  aus  dem  bis  etwa  1918  ver- 
öffentlichten Stoff  Teil  I  (S.  2  5  ff.)  enthält  — 
nahezu  vollständig  —  die  „Mythen  und  Epen",  u.  a. 
Schöpfungs-  und  Gilgames-Epos;  Teil  II  (S.  165  ff.) 
„Gebete  und  Lieder";  111(8.  243 ff.)  „Zaubertexte". 
Proben  aus  Maqlü,  Surpu,  Utukki  limnütiusw.; 
IV  (S.  299  ff.)  etliche  Ritualtexte  und  Omina.  — 
Daß  Ergänzungen  und  nicht  vöUig  sichere  Über- 
tragungen dui-ch  Kursivcb-uck  kenntlich  gemacht 
sind,  ist  erfreulich.  Kurzgefaßte  Einleitungen 
am  Buchanfang  (S.  Iff.)  sowie  vor  jedem  einzel- 
nen Text,  reichlich  gegebene  Anmerkungen, 
ferner  am  Buchschlusse  Literaturangaben  und 
Namenverzeichnis  erhöhen  die  Brauchbarkeit 
des  Werkes,  das  wohlgeeignet  ist,  sowohl  einen 
Eindruck  der  eigenartigen  Poesien  Vorderasiens 
zu  vermitteln  als  auch  in  die  Religion  Babylo- 
niens  einzuführen. 


Keilschrirttexte  ans  Assnr  religiösen  Inhalts.    Auto- 
graphiert  von  Erich  Eheling.    I.  Band,  i.  u.  4.  Heft; 
11.  Band,   1.  u.  2.  Heft  (=3.-6.  Heft,  der  Geaamtreihe 
der  Keilschrifttexte    aus  Assur).     (Wissensohaftl.  Ver- 
öffentl.  d.  Deutsch.  Orient-Gesellschaft,  28,  3/4  u.  34,  1/2) 
Leipzig,  J.  C,  Hinrichs  1918-1920,   I,  3,  H,  1/2  je  Grund- 
zahl   12;     I,    4    15,      Bespr,    von    Bruno   Meissner, 
Berlin, 
Lieferung  1    und   2   von   Ebelings   KARI 
sind  von  mir  OLZ  1915,  331ff  und  1916,  240ff 
angezeigt  worden.    Inzwischen  hat  der  eifrige 
Herausgeber  die  Lieferungen  3  und  4,  die  den 
ersten  Band  beschließen,   und  5  und  6  folgen 
lassen.    Obwohl  viele  der  dort  publizierten  In- 
schriften inzwischen   von  verschiedenen  Seiten 
bereits  behandelt  sind,  möchte  ich  diese  teilweise 
äußerst  wichtigen  Texte  doch  noch  einmal  im 
Zusammenhang  kurz  besprechen. 

Unsere  Kenntnis  der  sog.  Mythen  und  Epen 
wird  durch  E.s  Sammlung  in  hervorragender  Weise 
gefördert.  Die  erste  Tafel  des  Weltschöpfungs- 
epos wird  dui-ch  die  Nrn.  117;  118;  162  (das  noch 
durch  VAT  10592 ;  12951  erweitert  wird);  163  und 
VAT9873  (noch  nicht  publiziert)  fast  ganz  wieder- 
hergestellt. Nr.  173  ist  ein  Duplikat  der  dritten 
Tafel.  Nr.  164  schließlich  repräsentiert  die  sechste 
Tafel,  die  den  bisher  nur  sehr  fragmentarisch 
erhaltenen  Text  in  erfreulicher  Weise  erweitert.  — 
Der  Anfang  der  sechsten  Tafel  des  Gügames- 
epos  wird  durch  Nr.  118  ergänzt.  —  Die  Nrn. 
166—169;  172  enthalten  wertvolle  Fragmente 
des  Iramythus.  —  Nr.  170  ist  ein  kleines  Stück- 
chen der  Etanageschichte. 

Starkes  Interesse  beanspruchen  die  Inschriften 
philosophischen  Inhalts.  Dem  wohl  dem  Myste- 
rienkult angehörenden  Liede:  ludlul  bei  nemeki 
gehören  die  Nrn.  108;  138  (?)  und  175  an.  — 
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Für  die  Geschichte  des  Pessimismus  ist  wichtig 
Nr.  96  (=  VAT  SO?  und  K.  10523),  das  ein 
hochinteressantes  Zwiegespräch  eines  Herrn  mit 
seinem  Diener  über  die  Nichtigkeit  alles  Ii'- 
dischen  enthält.  —  Nr.  111  behandelt  in  Form 
eines  Gespräches  zwischen  einem  Gelehrten  und 
seinem  Schüler  den  Wert  der  Schreibkunst.  — 
Ethischen  Inhalts  scheinen  die  Nrn.  119;  160  zu 
sein.  —  Von  den  Fabeln  hat  Nr.  145  zum  In- 
halt einen  Wettstreit  der  Palme  und  der  Tama- 
riske. Nr.  174  ist  inhaltlich  noch  nicht  ganz  klar. 

Sehr  zahlreich  vertreten  sind  Hymnen,  Ge- 
bete und  Psalmen  an  verschiedene  Gottheiten; 
z.  B.  Nr.  97—107;  109;  112;  113;  119;  128; 
161.  Hervorragend  interessant  ist  Nr.  158,  ent- 
haltend einen  Katalog  mit  Hymnenanfängen. 

Beschwörungen,  zum  Teil  mit  ßitualvor- 
schriften  sind  auch  in  großer  Menge  vorhanden; 
z.B.  Nr.  90— 92;  95;  101;  J10(?);  114;  121; 
123;  124;  127;  131;  134;  136;  144;  165;  171; 
228.  Einige  Fragmente  ergänzen  wieder  in 
dankenswerter  Weise  die  Serien  Surpu  (Nr.  93; 
133;  231;  232)  und  Maklü  (Nr.  94;  165  (?); 
226  [?]).  Einen  Kommentar  zu  diesen  beiden 
Serien  enthält  Nr.  94.  Ein  merkwürdiges  Stück 
ist  Nr.  142,  das  verschiedene  sakrale  Materien 
in  Siebenergruppen  aufzählt. 

Der  Omenliteratur  gehören  die  Nrn.  148; 
150—153;  206;  212;  213  an. 

Unter  den  zahh-eichen  Ritualtexten  hebe  ich 
Nr.  135  hervor,  das  die  Zeremonien  für  die 
Königskrönung  behandelt,  besonders  aber  meh- 
rere Insclu'iften .  die  sich  auf  das  Neujahrsfest 
beziehen.  Nr.  143^=219'  behandeln  Kult- 
übungen betreffend  den  verschwundenen  und  wie- 
dererschienenen Marduk;  Nr.  125  ist  auch  viel- 
leicht ein  Neujahrsfestspiel,  in  dem  Vögel  han- 
delnd auftreten;  Nr.  106  ist  ein  ungefähres  Dup- 
likat zu  dem  Gebet  an  Marduk  bei  seinem  Ein- 
züge in  Esagila.  Nr.  132  das  jedenfaüs  nicht 
aus  Assur,  sondern  aus  Warka  stammt,  bietet 
das  Zeremoniell  für  den  Zug  der  Gottheiten  zum 
Neujahrsfeste  in  Uruk.  Rituale  für  andere  Ge- 
legenheiten geben  die  Nr.  135;  137;  139—141; 
146;   149(?);  154;  180;  215—224;  227;  229;  230. 

Für  die  Kenntnis  des  Kalenders  und  der  Feste 
sind  wichtig  die  Hemerologien  (Nr.  I13(?);  147; 
176 — 179),  die  sich  gegenseitig  vielfach  ergänzen. 

Schließlich  erwähne  ich  noch  die  umfang- 
reichen medizinischen  Texte,  die  unsere  Kennt- 
nis der  babylonischen  Medizin  in  hervorragender 
Weise  erweitern:  Nr.  155—157;  159;  181—205; 
207—211;  225. 

Ich  lasse  nur  wenige  Bemerkungen,  Anfragen 
und  Verbesserungsvorschläge  folgen,  hebe  jedoch 
ausdi-ücklich  hervor,  daß  in  den  meisten  Fällen 


1)  Wie  mich  Zimmern  belehrt,  existioreu  zu  dieaem 
Texte  auch  Duplikate  in  der   Bibliothek  Assurbanipals. 


die  assyrischen  Schreiber,  nicht  der  Herausgeber 
Schuld  an  der  Textverderbnis  sind:  Nr.  117 
Rs.  7  1.:  sir(})-rit.  —  Ib.  10  1.:  nt-tu-la-at  (^).  — 
Nr.  118,  21  1.  nach  Nr.  163,  7a  wohl:  Ü-tab-bu(^). 
—  Nr.  125,  Rs.  2  erg.:  ha-ah-k[Hr{issur)].  — 
Nr.  128,  9b  1.  vielleicht:  h(}:)-e-sii.  —  Nr.  134, 
Rs.  3  1.:  iiS)-hap-pu-ü.  —  Nr.  135,  II,  4  1.  wohl: 
arnelui}).  —  Nr.  142,  3  ist  wohl:  U(})-bat  zu 
lesen;  vgl.  auch  Zimmern,  Neujahr  II,  42.  — 
Nr.  144,  13  1.:  ia-kH{})-tuin.  —  Nr.  151,  8  1.  nach 
Z.  36:  epesi-siiQ).  —  Nr.  154,  Rs.  6  ist  wohl: 
öttQ)  {il)Aäadznleseji.  —  Nr.  158  Rs.1, 11  ist  wohl 
nach  Vs.  m,  38:  a-daiS)-pu  zu  lesen.  —  Ib. 
Rs.  III,  7  1.:  e-nmk  (S)-ii.  —  Nr.  161  Rs.  7  1.: 
un.galiS)-  —  Ib.  11  1.:  dingir.nin^).ka.ur.sum. 
siim.ki  =  {ü)  Tai-me-tnm;  Vgl.  SAI  4982.  —  Zu 
Nr.  162  hat  E.  noch  ein  ergänzendes  Zusatz- 
fragment hinzugefunden.  —  Nr.  164,  1  1.:  /««(!) 
jV (!)-[w«-.w]-  —  Ib.  48  1.  vielleicht:  kiiS)-ribiS)- 
hi.  —  Ib.  49  ergänze  vielleicht:  E-{temen-an- 
k]i.  —  Ib.  57  1.:  gim-ra-sit(S)-im.  —  Nr.  167,  4  1. 
nach  Nr.  169  Rs.  H,  15:  iQ)-kap-par.  —  Nr.  168, 

30  ergänze:  ma-hi-ra  {u]c(S){ti\-H.  —  Nr.  169,  IV, 
44  1.:  {bu\-ul stri(S).  —  Ib.  Rs.  IH,  15  1.  wohl: 
gir-se-gaiS).  —  Ib.  Z.  36  L:  ki-i  ü  (!)-/?<  iam-ni.  — 
Nr.  174,  Rs.  in,  19  1.:  ina  Q)  hm- (})-ri.  —  Ib. 
Z.  34  1.  vieUeicht:  ü-saQ)-[a].  —  Nr.  176  Rs. 
linke  Kol.  16  1.  nach  Nr.  178,  III,  44:  anai})  [ra\- 
ma-7ii-hi.  —  Nr.  177,  I,  32  ist  gewiß,  wie  E. 
vermutet,  nach  ib.  11,  11,  wo  ebenso  gelesen 
werden  muß,  zu  lesen:  BIL  =  iidd-ei  (!)  —  Ib. IV, 

31  wird  der  König:  {!n)Na-si-iimm-ta^  (})  er- 
wähnt. —  Ib.  Rs.  HI,  42  ist:  zak-ni-e,  wie  das 
Duplikat  Nr.  147,  25  lehrt,  ein  falsches  mixtum 
compositum  für:  zag.hi.li.sar  oder:  sih-li-e. 
Wir  haben  auf  diese  Weise  einen  neuen  Beweis 
dafür,  daß  'S^  ^  ^f  wirklich:  sih-li-e  zu  lesen 
ist.  —  Nr.  178, 11,  19  ist  nach  Nr.  176.  I,  32 
vielleicht:  {il)  Sama}  iS)  zu  lesen.  —  Ib.  IV,  31 
möchte  ich  nach  ib.  V.  22  lesen:  arda(})  la 
{iiä]m.  —  Zu  ib.  IV,  33  vgl.  Nr.  179,  II,  2ff.  — 
Ib.  IV,  40  1.:  «/.///(!).  —  Ib.  VI.  36  wird  wohl 
nach  ib.  V,  66;  VT,  5  usw.:  ka(})-ii-it  zu  lesen 
sein.  —  Nr.  179,  II,  2  ist  nach  Nr.  178,  IV,  31 

zu  lesen:  T(!)  >^1.  —  Ib.  Z.  4,  7  ist  das  dritt- 
resp.  viertletzte  Zeichen  nach  Nr.  178,  IV,  36, 
38  als:  ki(S)-iniii  aufzufassen  —  Ib.  III.  10  ist 
nach  Nr.  178,  V,  6  gewiß,  wie  E.  bereits  an- 
deutet: bäbuii)  zu  lesen.  —  Nr.  184,  5  hat  der 
Schreiber  nach  ib.  Z.  38:  te-ki-bir-iu  beabsich- 
tigt. —  Ib.  33  ist  doch  wohl:  sak.{ki\lS).dib.ba 
und:  i (})-iag(})-gu-t)ia  zu  lesen.  —  Ib.  Rs.  2  ist 
wohl:  sag.{hitl\.ha.za  beabsichtigt,.  —  Ib.  Rs.  10 
erwartet  man:  lii^^-mni-iii.  —  Ib.  Rs.  14  1.  nach 
ib.  Rs.  16:  suiS)--=zMmru.  —  Ib.  Rs.  19ff.  ist  ein 
Duplikat  von  Gray.  Samas  XII,  das  den  Text 
mehrfach  ergänzt.  —  Ib.  Rs.  23  I.:  dii})-gu/-hj- 
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tum.  —  Ib.  Es.  2ö  1.  wirklich:  si-ttik(J)-ka.  — 
Ib.  Es.  2  5  ff.  sind  die  Anfänge  der  Zeilen  durch 
das  Duplikat  zu  ergänzen.  —  Ib.  Es.  27  1.  wohl: 
shiS)-mi-hu.  —  Nr.  18.5  Es.  I,  13  1.  wohl:  {abmi) 
fjulälhiiQ).  —  Nr.  186,  29  1.  wohl:  (/x)  ^(!).  — 
Ib.  Es.  43  1.:  {sam)  Hm  (S)-bu-ut  ekli:  —  Nr.  188 
wird  wohl  nicht  aus  Assur  stammen;  jedenfalls 
ist  die  Schrift  babylonisch.  —  Ib.  Es.  13  1.:  se. 
in.7iu(S).ha.  —  Nr.  192.  II,  9  1.  nach  ib.  Z.  12: 
tia-as-ma(J)-ti.  —  Ib.  15.  Die  Pflanze  heißt  sonst: 
(sam)  vmr.bimf^)-ba.sir.  —  Ib.  Es.  11,  45  1.  nach 
ib.  Z.  12:  sik-kaiS)-U.  —  Ib.  Z.  46  erwartet 
man:  J'r  (!).[/«]  (!).««.//«.  —  Nr.  193,  12  1.  doch 
wohl:  kimai^)  Unat  imcrii})  =  wie  Eselsharn.  — 
Ib.  18  erwartet  man:  {ind\iS)  uppi  eri.  —  Ib.  1. 
wohl:  gis.mi.päri})  =  {is)  giparu.  Dieselbe  Form 
des  Zeichens  Nr.  203, 1,  53;  Es.  I.  23.  —  Nr.  195, 
20  ist  wohl:  {is)  är-^än-nn  zu  lesen;  ebenso 
Nr.  207,  2.  —  Ib.  Es.  8  1.:  kalu-meiS)-  —  Nr.  196 
ist,  wie  E.  gesehen  hat,  ein  Duplikat  von  K  2413 
(publ.  von  Meloni  in  Eev.  di  stud.  Orient.  IV, 
1004).  —  Ib.  I,  48  1.:  li-mas-si{S)-ra.  —  Zu  ib.  I, 
49  vgl.  ib.  I,  60.  —  Ib.I,  66.  Stimmt  das  doppelte 
•.a-a  in:  ü-sa-a-a'i  —  Ib.  Es.  11,  16  1.:  i-ri-  -i't-H^). 
—  Ib.  Es.  11.  33  beachte  die  fehlerhafte  Form: 
ilida  für:  ulida.  —  Nr.  201,  43  1.:  {sam)(S)-kur. 
ra.  —  Nr.  202  gehört  zu  der  CT.  XXIU  pub- 
lizierten Serie  summa  amcln  elisu  isätu  ukaL  die 
zur  Eestituierung  unseres  Textes  öfters  verwen- 
det werden  kann.  —  Ib.  14  ist:  T^^""  (!)-j?/  beab- 
sichtigt, wie  E.  schon  andeutet.  —  Ib.  54  ist 
die  Pflanze:  {sani)  zi  Q)-bu-n  beabsichtigt.  — 
Auch  ib.  n,  36  hat  das  Zeichen:  .r/(!)  —nasähu 
wieder  die  fehlerhafte  Form.  —  Ib.  IH,  2.  Ob 
als  3.  und  4.  Zeichen:  i/w  (!)./^«/(!)  beabsichtigt 
ist?  Darauf  1.:  tii(}).lu  =  lipfi.  —  Ib.  IH,  42  und 
in  den  folgenden  Zeilen  hat  das  Zeichen  a;!]  1 
die  Form  ^;  vgl.  ib.  IV,  12.  —  Ib.  IV,  31  1., 
wie  auch  E.  andeutet:  a  (J)-gar-gar.  —  Ib.  IV. 
33  fehlt  am  Ende  ein:  [///]  vor:  ga.  —  Nr.  203 
ist  ein  Duplikat  von  K."259  (CT.  XIV,  23),  das 
unsern  Text  mehrfach  ergänzt.  —  Ib.I,  12a  ist 
das:  pa  in  /ja/-dap-[pa](J)-)/i  vom  Schreiber  aus- 
gelassen. —  Ib.  I,  15a  1.  nach  dem  Duplikat: 
(sam)  7nar &-g2{-su.  —  Ib.  III,  21  erwartet  man: 
[?■««](!)  tippi.  —  Ist  ib.  I,  26,  47  wirklich  beide 
Male:  (iatu)  a-su(?)-pt-ru  statt  des  gewöhnlichen: 
{)am)  a-zu{S)-pi-ru  geschrieben?  —  Ib.  III,  39  1. 
doch  wohl:  ina  kiiadi-su  (!).  —  Ib.  VI,  25  ist, 
wie  auch  E.  andeutet:  {pä\  (S}-tan  zu  ergänzen.  — 
Ib.  IV,  31  f.  ist  wohl:  isdui})  zu  lesen;  vgl.  ib. 
Es.  IV,  5.  —  Ib.  VI,  37  1.  wohl:  si-.ib  imcn(^)  = 
Eselsmilch.  —  Ib.  Es.  IV  38  könnte  man  an- 
stelle der  sonst  unbekannten  Pflanze:  {Sam)  '^T 
^^  .sar  vielmehr:  {sam)  ^ff^  ^f^.i-^r vermuten; 
indes  wird  die  „Ziegenpflanze"  auch  ib.  Es.  III, 
46  erwähnt.  —  Auch  die  ib.  Es.  V,  38  vorkom- 


mende Pflanze:  {sam)  se  ^w^  ■  sar,  für  die 
man  {sam)  se  .  ^^I<  .  sar  erwarten  könnte, 
findet  sich  ebenso  ib.  Es.  I,  17.  —  Ib.  Es.  I, 
S  ist:  {is)  im-ih'vu  doch  wohl  ein  Schreib- 
fehler für:  {is)  me  iS)-ih-7'u.  —  Ib.  Es.  I,  14  ist 
dochwohl:_^/i.[jV]  (!).;/^.ß  =  j;^;i?/beabsichtig-t.  — 
Ib.  Es.  I,  18  ist,  wie  auch  E.  andeutet,:  gii.mes. 
mäiS)-kan.na  zu  lesen.  —  Ib.  HI,  20  ist  der 
Text  vielleicht  doch  richtig  (E.  setzt  ein  !  dazu) 
und  aufzufassen  als:  ;'/^« (!)  ;/«7«// =  Aufstehen 
der  Toten.  —  Nr.  205  Es.  20  1.:  {aban)  Q) pa-rit- 
tü.  —  Nr.  208,  12  1.:  gü.maiS)-mi.  —  Nr.  212, 
n,  15  ergänze:  {ili\  (})-kib-bir.  —  Nr.  213, 1,  18  1. 
vielleicht:  mu-su'(S}-  —  Ib.  Es.  HI,  27  1.  wohl: 
TT(!)  (d.  1.  tur-mi-Jia)-tur-da.  —  Ib.  Es.  IV,  14. 
Ist  bei  dem  Steinnamen:  dur.kib  vielleicht  auf 
den  Namen  des  letzten  Königs  der  Dynastie  von 
Akkad.:  Sü-dur-kib  zu  verweisen?  —  Nr.  219 
Es.  10  scheint  wirklich  ebenso  wie  auf  dem 
Duplikat  Nr.  143,  Es.  6:  {arah)  KisilimuiS)  dazu- 
stehen. Danach  ist  Z immer n,  Neujahrsf  IT,  18  zu 
korrigieren.  —  Nr.  228,  16  ergänze:  iia-as-[s]u(})- 


Hittite  TextB  in  the  cnneiform  Character  from  Tabiets 
in  the  British  Museum  (50  Plates).  Printed  by  Order 
of  the  Trustees.  4».  London  1920.  Beepr.  v.  F.Som- 
mer, Jena. 
Die  äußerlich  vortreÖlich  ausgestattete  und 
von  der  Hand  des  verstorbenen  L.  W.  King 
sauber  und  klar  geschriebene  Publikation  be- 
reitet beim  Aufschlagen  nur  darin  eine  Ent- 
täuschung, daß  sie  lediglich  in  ihren  ersten 
beiden  Nummern  umfangreichere  Texte  bietet. 
Der  erste  wieder  eine  Eitualinschrift,  der  zweite 
eine  Aufzählung  von  SAL '«« SIE  aus  einer 
Unzahl  von  „Städten",  deren  Nennung  unsere 
Kenntnis  der  Ortsnamen  wesentlich  bereichert. 
Ein  Vergleich  ergibt,  daß  wir  das  Bruchstück 
eines  Duplikats  dazu  in  KBo  II  31  besitzen 
(V.  1  ff.  =  Hitt.  T.  2  ri  30  ff.;  E.  i  ff.  =  l  24  ff.).  Mit 
den  übrigen,  sehr  fragmentarischen  Texten 
wird  vorerst  nicht  viel  anzufangen  sein.  Meist 
läßt  sich  ritueller  Inhalt  bestimmen  oder  ver- 
muten (31,  91  Orakeltexte  nach  Art  von  KBo 
II  6).  Königliche  Urkunden  sind  wohl  Nr.  7, 
S.  99;  21,  32  erzählend.  —  42  ein  Vokabular- 
fragment, aus  dem  sich  nichts  von  Belang  ge- 
winnen läßt;  50  wohl  merkantilen  Charakters. 
—  Mehreres  Nicht -Hethitische  läuft  mit  unter 
(93  „harrisch"?).  Ganz  merkwürdig  ist  13, 
das  stellenweise  wie  die  phonetische  Umschrei- 
bung eines  sumerischen  Textes  aussieht.  Akka- 
disch  75  (ArtEezept?)  und  wohl  auch  41  (Omen?). 
Endlich  die  letzte  Nummer  (102)Eest  eines  „kap- 
padokischen"  Täfelchens.  —  1 IV  21  =  35  hat  mir 
bestätigt,  was  ich  schon  lange  erschlossen  hatte,  daß 
der  Stamm  pi(e)da-—  akkd.  asru  „Ort"  ist.  Ich  ge- 
denke das  Wort  demn.  ausführlicher  zu  behandeln. 
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Keilschrlftnrknnden  aus  Bo^hazkSi.  Heft  I. 
(50  Blätter  )  4°.  Berlin,  Vorderasiatische  Abteilung  der 
Staatlichen  Museen  1922.   Bespr.  von  F.  Sommer,  Jena. 

Da  die  Deutsche  Orient -Gesellschaft  die 
Boghazköi-Texte  nicht  weiter  wie  bisher  in  keil- 
sclii'iftlichen  Autographien  herauszugeben  beab- 
sichtigt —  an  ihre  Stelle  soll  eine  Verötfent- 
lichung  in  Umschrift  treten  — ,  werden  es  alle 
die,  denen  die  erstgenannte  Form  die  zunächst 
geeignetere  zu  sein  scheint  (ich  gehöre  auch  zu 
ihnen),  mit  Dank  und  Freude  begrüßen,  daß 
unter  Otto  Webers  Führung  die  Vorderasia- 
tische Abteilung  der  vStaatlichen  Museen  zu  Ber- 
lin die  keilschi-iftliche  Publikation  auf  sich  ge- 
nommen hat.  Und  wenn  bedauerlicherweise  die 
Einheitlichkeit  der  Textherausgabe  durchbrochen 
wurde,  so  hat  das  hoffentlich  auf  der  andern 
Seite  den  Vorteil,  daß  die  Interessenten  recht 
bald  auf  eine  größere  Fülle  zugänglichen  Materials 
rechnen  dürfen. 

Die  „KUB"  werden  mit  Hilfe  des  opalo- 
graphischen  Verfahrens  auf  losen  Blättern 
hergestellt.  —  Ein  Blatt  enthält  immer  nur 
eine  Textseite,  und  das  ist  für  die  praktische 
Verwendung  außerordentlich  angenehm:  Wer 
z.  B.  gezwungen  ist,  Duplikate  zu  vergleichen  — 
und  wer  wäre  das  bei  den  Boghazköi- Texten 
nicht?  — ,  wird  es  als  eine  wahre  Wohltat  emp- 
finden, daß  er  die  Vergleichsstellen  bequem  neben- 
einander legen  kann  und  nicht  fortwährend  hin- 
und  herblättern  oder  gar  seine  Hefte  ausein- 
anderreißen muß. 

Dieser  Vorzug  tritt  uns  gleich  bei  den  ersten 
10  Nummern  des  Heftes  I  entgegen,  sämtlich 
Duplikaten  des  großen  Hattusil- Erlasses,  von 
dem  wir  schon  ein  Exemplar  in  KBo.  III  6  be- 
saßen. So  fragmentarisch  manche  der  Nummern 
sind,  wir  können  uns  jetzt  doch  eine  leidliche 
Vorstellung  vom  Gesamtcharakter  dieser  Ur- 
kunde machen;  der  größte  Teil  des  Textes  läßt 
sich  lückenlos  herstellen,  und  selbst  Col.  iii  (von 
Nr.  i),  mit  der  es  am  schlimmsten  bestellt  ist, 
wird  durch  Nr.  7  wenigstens  teilweise  geflickt. 
Was  man  schon  für  das  Bild  der  Persönlichkeit 
Hattusils  erschließen  konnte,  wird  weiter  ver- 
vollständigt, und  zwar  in  wenig  sympathischer 
Weise:  Immer  wieder  tritt  die  Sucht  hervor, 
seinen  Handlungen  ein  Tugendmäntelchen  um- 
zuhängen und  sich  in  aufdringlicher  Frömmelei 
als  einen  Auserwählten  von  Istar's  Gnaden  hin- 
zustellen, wie  denn  weiterhin  auch  unsere  Ur- 
kunde wieder  auf  offenbare  Begünstigung  des 
Istarkultus  und  eine  fette  Pfründe  ad  maiorem  deae 
gloriam  hinausläuft. 

Nr.  11  und  13  bringen  wertvollen  Zuwachs 
zu  den  jjPferdeinschriften"  (KBo.  III  2  und  5), 
und  die  Überschrift  von  Nr.  Kt  belegt  nun  auch 
uns   in   der  Diaspora   endlicli    den   Namen   des 


„Verfassers",  des  gelehrten  Kikkuli  aus  dem 
Mittannilande.  [Zu  meiner  persönlichen  Freude 
finde  ich  meine  Konjektur  ID  —  für  a-ma- 
ZA  XXXni,  95 '  bestätigt,  und  wenn  das  geübte 
Auge  Figulla's,  dessen  geschickter  Hand  wir 
die  schöne  und  ordentliche  Schrift  des  ersten 
Heftes  verdanken,  das  ID  zum  Teil  erst  nach- 
träglich erkannt  hat  (s.  die  Tafel  der  Verbes- 
serungen), so  notiere  ich  das  hier  nicht,  um  zu 
tadeln,  sondern  um  die  Frage  aufzuwerfen,  ob 
nicht  vielleicht  auch  das  Original  von  KBo.  III  2 
in  Wirklichkeit  ID  bietet.] 

Wer  mit  besonderer  Spannung  an  die  hethi- 
tisch-akkadische  Bilingue  (Nr.  16)  heran- 
geht, wii'd  freilieh  fürs  erste  einmal  wieder  ent- 
täuscht, da  das  blinde  Schicksal  in  seiner  un- 
bezwingbaren Abneigung  gegen  die  Wissenschaft 
die  Urkunde  so  zugerichtet  hat,  daß  gerade  das, 
was  man  gerne  fürs  Hethitische  aus  dem  akka- 
dischen  Text  entnähme,  hier  fast  immer  abge- 
brochen ist.  Ich  kann  für  meine  Person  ver- 
sichern, daß  ich  —  allerdings  bei  einer  erst- 
maligen Durchsicht  —  kaum  etwas  gefunden 
habe,  was  ich  nicht  schon  gewußt  oder  vermutet 
hätte.  Weitere  Arbeit  mag  hier  noch  mehr  Auf- 
schluß bringen,  doch  dürften  die  erhaltenen  ak- 
kadischen  Stücke  auch  den  Assyriologen  von 
Fach  einiges  Kopfzerbrechen  bereiten,  wie  für 
mich  aus  einigen  provisorischen  Bemerkungen 
hervorgeht,  die  ich  Ungnad  verdanke. 

Das  kurze  Bruchstück  Nr.  12  ist  rituell 
[l  2  scheint  zum  ersten  Male  den  „Sänger  von 
Kanes"  ans  Tageslicht  zu  bringen];  ebenso 
Nr.  14,  15,  17.  Nr.  (14  u.)  17  wertvoU  besonders 
durch  die  Jiattili'^  vorgetragenen  Stellen,  die  uns 
weiteres  Material  fürs  Protohattische  zufühi-en. 
Bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung:  Es  ist 
seit  Forrers  Ausgabe  des  4.  Heftes  von  KBo. 
Sitte  geworden,  die  einzelnen  Texte  am  Anfang 
der  Publikation  durch  eine  deutsche  Benennung 
inhaltlich  zu  charakterisieren.  Daß  ich  hier 
immer  wieder  zur  Vorsicht  mahne,  mag 
man  meiner  Skepsis  zugute  halten.  Ich  tue 
es  aucli  diesmal,  indeu)  ich  nach  den  Grün- 
den frage,  warum  Figulla  bei  Nr.  14  und  17 
von  j,churrischen  Hymnen"  redet,  wo  14  11  17 
und  17  III  48  ausdrücklich  ha-at-ti-li  steht  und 
es  sich  doch  augenscheinlich  auch  sonst  überall 
um  dieselbe  Sprache  handelt.  [Hoffentlich  er- 
fahren wir  übrigens  auch  bald,  warum  wir,  wie 
schon  Hrozny  zu  KBo.  V  10  angedeutet  hat, 
,churrisch"  und  nicht  ,,cl)arrisch''  sagen  müssen. 
Das  wäre  wohl  dun-li  ein  paar  Zeilen  etwa  in 
dieser  Zeitschrift  zu  ermöglichen].  —  Daß  ich 
auch  gegen  die  Bezeichnung  der  IJattusil-Urkunde 
als  „Tabarna"  Bedenken  hegen  muß,  ergibt  sich 
iius  meinen  Darlegungen  OLZ  1921,  3i6f.  (das 
Wort  ta-ha-ar-iia  kommt,  nebenbei  gesagt,  auch 
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in  den  oben  erwähnten  protohattischen  Stellen 
sehr  oft  vor). 

Mit  der  Kritik  von  weiteren  Nebendingen 
möchte  ich  mich  nicht  lange  aufhalten.  War  es 
z.  B.  technisch  unbedingt  notwendig,  zwischen 
die  textlich  zusammengehörenden  Nummern  11 
und  13  die  heterogene  Nr.  12  einzuschieben?  — 
Ob  die  Distanz  zwischen  dem  erhaltenen  Text 
und  der  hypothetischen  Grenze  des  Randes  in 
verstümmelten  istücken  immer  richtig  abgeschätzt 
ist,  darüber  bin  ich  hie  und  da  angesichts  meiner 
Ergänzungsversuche  im  Zweifel. 

Die  Ausführung  als  Ganzes  verdient  hohes 
Lob,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  auch  ein  noch- 
maliges Durchstudieren  der  Originale  von  andi-er 
Seite  nicht  viel  nennenswerte  Verbesserungen 
mehr  nach  sich  ziehen  würde.  [13  ii  27  hat  das 
Original,  wie  ich  zufällig  feststellen  konnte,  wirk- 
lich das  zu  erwartende  NAM.  ZI.  TI,  nicht  das 
von  der  Edition  gebotene  MU]. 

So  kann  ich,  zugleich  im  Namen  aller  derer, 
denen  die  Hebung  der  wertvollen  Schätze  von  Bog- 
hazköi  am  Herzen  liegi,  nur  wünschen,  daß  das 
mit  so  gutem  Anfangsgelingen  ins  Leben  gerufene 
Werk  in  gleicher  Weise  fortgesetzt  werden  möge; 
je  schneller  und  energischer,  desto  besser! 

Dussand,  Rene:  Le8  Origines  Cananeeniies  du  Sacri- 
flce  Israelite.  (334  S.)  gr.  S"».  Paris,  E.  Leroux  1921. 
Bospr.  von  Hugo  Greßmann,  Berlin-Sohlachtensee. 

Das  vorliegende  Werk  ist  nach  dem  Vor- 
wort eine  vollständige  Neubearbeitung  des  1914 
(in  Wirklichkeit  1915)  erschienenen  Buches: 
Sacrifice  en  Israel  et  chez  les  Pheniciens,  das 
infolge  des  Krieges  in  Deutschland  wohl  kaum 
bekannt  geworden  ist.  Der  Inhalt  ist  reicher, 
als  der  Titel  erkennen  läßt.  Den  Kern  bildet 
eine  Studie  über  die  verschiedenen  Opferarten: 
1.  'olä,  2.  minchä,  3.  zebach  selämim,  4.  chattät, 
5.  'äsäm,  6.  Räucheropfer,  hauptsächlich  in  Lev. 
1 — 7,  aber  bisweilen  darüber  hinausgreifend 
(Kap.  I),  und  der  punischen  Opfertarife  von 
Marseille  und  Karthago  mit  vergleichender  Heran- 
ziehung der  israelitischen  Nachrichten  (Kap.  II). 
Im  Anhang  sind  die  besonders  wichtigen  Texte 
übersetzt,  so  daß  man  sie  bequem  zui-  Hand 
hat  und  übersehen  kann.  Dazu  kommen  Unter- 
suchungen über  die  Riten,  die  mit  Opfern  zu- 
sammenhängen, wie  z.  B.  Reinigung  des  Aus- 
sätzigen, Eiferopfer,  Sündenbock,  Naziräer,  Regen- 
opfer, Pascha  (Kap.  III)  und  über  die  „Opfer- 
mythen" der  Israeliten,  wie  Bundesschluß,  Ge- 
schichten über  heilige  Steine,  Weihung  der  Le- 
viten, FaU  Jerichos,  Gideon,  Jephthah,  Simson, 
Samuel,  Eliden,  Gibeoniten,  Athalja  (Kap.  IV). 
Eine  ausführliche  Einleitung  unterrichtet  über 
den  Begriff  der  Heiligkeit,  über  die  Priester 
und  ihre  Kleidung,  über  den  Tempel  Salomos 
und  seine  Geräte.    Zwei  Register,  ein  Verzeich- 


nis der  korrigierten  SchriftsteUen  und  eines  der 
I  termini  technici,  schließen  das  Ganze. 
'  Das  Buch  ist  in  jeder  Beziehung  vollendet 
!  und  seine  Lektüre  ein  reiner  Genuß.  Es  ist 
klar  und  fesselnd  geschrieben,  in  der  Haupt- 
these gut  begründet  und  daher  überzeugend,  in 
I  vielen  Einzelheiten  originell  und  anregend.  Über- 
all spürt  man  die  große  Belesenheit  und  den 
weiten  Horizont  des  Verfassers,  der  archäolo- 
gisch, sprach-,  literatur-  und  religionsgeschicht- 
lich gleichmäßig  bewandert  ist.  Mit  besonderer 
Freude  stellt  man  das  Fehlen  aUer  Modetheorien 
fest,  wie  sie  in  der  Religionsgeschichte  leider 
oft  an  der  Tagesordnung  sind;  so  wird  z.  B.  die 
Bedeutung  des  Zaubers  keineswegs  verkannt, 
aber  es  wird  doch  nicht  alles  in  Magie  aufge- 
löst, und  Schlagwörter  wie  iua>ia  und  orenda 
sucht  man  glücklicherweise  vergebens.  Gewiß 
werden  viele  Hypothesen  vorgetragen,  über 
deren  Berechtigung  sich  streiten  läßt,  aber  sie 
lassen  sich  nicht  vermeiden,  sind  im  Gegenteil 
wünschenswert,  weil  sie  sich  als  brauchbar  er- 
weisen, die  Erkenntnis  zu  fördern,  auch  wenn 
man  ihnen  nicht  zustimmt.  Von  einer  Lieblings- 
hypothese, zu  deren  Gunsten  die  Tradition  ver- 
gewaltigt würde,  ist  nicht  die  Rede;  mit  klugem 
Urteil  hält  sich  der  Verfasser  immer  an  das 
j  Wahrscheinliche,   und    gern   läßt  man   sich  an 

■  seiner  sicheren  Hand  durch  die  Wirrnisse  der 
Überlieferung  führen. 

Mit  wohltuender  Besonnenheit  werden  die 
Ergebnisse  der  literarkritischen  Forschung  an- 
erkannt; vor  allem  bleibt  der  Priesterkodex  die 
jüngste  Quellenschrift  des  Pentateuchs.  Aber 
ebenso  angenehm  berührt  die  Ablehnung  aller 
überspannten  literarki-itischen  Dogmatik,  als  ob 
durch  die  zufällige  Bezeugung  eines  Brauches 
irgendetwas  über  sein  Alter  ausgemacht  wäre. 
Hierüber  kann  nur  die  religionsgeschichtliche 
Methode  entscheiden,  die  Dussaud  meisterhaft 
i  handhabt.  Ohne  die  sprachliche  Bedeutung  der 
Ausdrücke   zu   vernachlässigen,   steUt   er   doch 

■  nicht  auf  Grund  der  Worte  oder  gar  fraglicher 
Etymologien,  sondern  auf  Grund  der  sachlichen 

!  Ähnlichkeit  die  Gleichungen  zwischen  den  Opfern 
der  Hebräer  und  der  Karthager  her:   1.  Holo- 
caustum  =  hebr.  'olä^pun.  selem  kalil;  2.  Ge- 
meinschaftsopfer =  hebr.  zebach  =  pun.  seva'at; 
3.  Sühnopfer  =  hebr.  a)  Sündopfer  (pro  peccato) 
chattät,  b)  Schuldopfer  (pro  delicto)  'äsäm  =  pun. 
I  kalil.    Aus  diesen  Gleichungen,  deren  Richtig- 
j  keit    sich    nicht   bestreiten   läßt,   ergeben   sich 
I  wichtige  Schlüsse:  1.  Das  hebräische  Opferwesen 
stimmt  im  Gegensatz  zum  babj'louisch-assyi-ischen 
mit  dem  punischen  so  genau  überein,  daß  beide 
I  aus  einer  gemeinsamen  QueUe  stammen  müssen, 
!  dem  amoritisch-phönikischen  Opferwesen;  Mose 
kann    also  nicht  der  Schöpfer  des  hebräischen 
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Opferdienstes  gewesen  sein.  2.  Holocaustum  und 
Sühnopfer,  die  einmal  identisch  waren,  wie  Wort 
(kalil)  und  Sache  beweisen,  sind  schon  früh  ge- 
schieden worden,  spätestens  im  8.  Jahrh.  v.  Chr., 
da  sie  gleichermaßen  im  hebräischen  wie  im 
(phönikisch-)  punischen  Kult  gesondert  erschei- 
nen; von  einem  nachexilischen  Ursprung  des  Sühn- 
opfers, den  man  vielfach  behauptet  hat,  kann 
also  keine  Eede  sein.  3.  Der  Unterschied  zwi- 
schen Sündopfer  und  Schuldopfer,  den  die  Kar- 
thager noch  nicht  kennen,  ist  jünger  als  das 
8.  Jahrh.  v.  Chr.,  aber  älter  als  das  Exil,  .da 
er  bereits  zur  Zeit  des  Joas  (ü  Reg.  12,  17) 
und  von  Hesekiel  vorausgesetzt  wird. 

Ebenso  wichtig  sind  die  Ausführungen  über 
das  Räucheropfer.  Die  literarkritische  Schule 
hält  allgemein  den  Gebrauch  des  Weihrauchs 
für  spät,  erklärt  die  im  Leviticus  beschriebene 
Form  der  mincha  für  nachexilisch  und  leugnet 
die  Existenz  des  Räucheraltars  im  Tempel  von 
Jerusalem.  Das  ist  mit  Recht  schon  von  an- 
deren bestritten  worden  und  wird  jetzt  auch 
von  Dussaud  widerlegt.  Jesaja  (1,  13;  6,  4), 
Jeremia  (17,  26)  und  Deuterojesaja  (43,  23)  be- 
zeugen den  Gebrauch  von  Weihrauch  im  Kultus; 
ferner  ist  die  Sitte  der  Räucheropfer  für  die 
astralen  Gottheiten  auf  den  Hausdächern  über- 
liefert (Jer.  19,  13).  Die  zahlreich  in  Palästina 
gefundenen  Räucheraltäre  wird  man  schwerlich 
anführen  dürfen,  da  sie  nirgends  älter  sind  als 
die  hellenistische  Zeit;  wohl  aber  bieten  die 
Papyri  von  Elephantine  eine  wertvolle  Bestäti- 
gung, daß  mincha  und  Weihrauch  schon  im 
7.  Jahrh.  dargebracht  wurden,_  als  der  dortige 
Kultus  entstand.  Die  einzige  Änderung,  die  das 
Exil  brachte,  war  der  Ersatz  des  reinen  Weih- 
rauchs (lebonä)  durch  eine  Weihrauchmischung 
(qetoret).  In  durchaus  einleuchtender  Weise 
erklärt  Dussaud  diese  Neuerung  aus  dem  auch 
sonst  zu  beobachtenden  Charakter  der  Juden, 
etwas  Besonderes  haben  und  sich  dadurch  von 
den  „heidnischen"  Nachbarvölkern  unterscheiden 
zu  woUen. 

Aus  dem  sonstigen  reichen  Inhalt  des  Buches 
sei  als  ein  kleines  Kabinettstück  hervorgehoben 
die  unmittelbar  einleuchtende  Ausführung  über 
den  Gott  Bethel.  Dieser  war  ursprünglich  selb- 
ständig und  eine  Erscheinungsform  Hadads  (oder 
Baals),  verschmolz  dann  aber  in  Bethel  und 
Beerseba,  vielleicht  auch  anderswo,  mit  Jahve. 
Seine  Bedeutung  ist  uns  erst  durch  die  Ele- 
phantine-Papyri  klar  geworden,  wo  er  neben 
Jahve  genannt  wird.  Diesen  Gott  Bethel  hat 
der  Elohist  als  den  Gott  Isaaks  und  Jakobs 
ausgegeben,  sicher  in  dem  Jakob-Laban-Sagen- 
kreis (Gen.  28—32);  denn  31,13  hat  sich  trotz 
der  Überarbeitung  durch  jahvistische  Redaktoren 
noch  das  Ursprüngliche  erhalten:   „Ich  bin  der 


Gott  Bethel".  Wahrscheinlich  aber  gilt  dies 
für  das  ganze  Werk  des  Elohisten;  denn  nur 
so  begreift  man,  warum  Stellen  wie  33,20; 
46,1;  48,3;  50,17  verstümmelt  worden  sind. 
Damit  ist  nicht  nur  die  ephraemitische  Herkunft 
und  vorprophetische  Zeit  des  Elohisten  aufs 
neue  bewiesen,  sondern  zugleich  auch  die  religions- 
geschichtliche Erkenntnis  vertieft  worden. 

Weber,  Max:  Gesammelte  Anfsätze  zur  Beliglons- 
soziologle.  Bd.  .II:  Hinduismus  a.  Buddhismus. 
Bd.  III:  Das  antike  Judentum.  (VI,  378  u.  VII,  442  S.) 
er.  8'.  Tübingen,  Mohr  1921.  Besprochen  von  H.  Haas, 
Leipzig. 

Das  Vorwort  zum  letzten  dieser  drei  Bände 
ist  (Okt.  1920)  von  der  Frau  geschrieben,  der 
der  erste  mit  seiner  vom  7.  Juni  1920  datierten 
Widmung  „Marianne  Weber  1893  ,bis  insPianis- 
simo  des  höchsten  Alters'"  zugeeignet  ist.  Sie 
läßt  wissen,  daß  der  Verfasser  —  und  ihr  war 
er  mehr  — ,  dem  die  Vollendung  seines  Werkes 
nicht  vergönnt  sein  soUte,  sich  mit  der  Absicht 
getragen  hatte,  das  antike  Judentum  —  ihm  ist 
der  dritte  Band  gewidmet  —  noch  durch  die 
Analyse  der  Psalmen  und  des  Buches  Hiob  zu 
ergänzen  und  dann  das  talmudische  Judentum 
darzustellen.  Abhandlungen  über  dasFrühchristen- 
tum  und  den  Islam,  für  welche  Vorarbeiten  schon 
gemacht  waren,  sollten  den  Kreis  schließen. 
Bei  der  gesammelten  Herausgabe  der,  erstmals 
bekanntlich  zumeist  im  Jafl'e'schen  jAxchiv  für 
Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik'  (1904  ff.) 
veröffentlichten,  vergleichenden  religionssozio- 
iogischen  Versuche  wollte  der  ersprießlichstem 
Schaffen  zu  vieler  Leid  vorzeitig  entzogene 
Forscher  neben  der  Beseitigung  kleinerer  Ver- 
sehen auch  mittlerweile  von  ihm  erkannte  Un- 
voUkommenheiten  der  Darstellung  bessern  und 
die  QueUenzitate  vervollständigen.  Nur  den  im 
ersten  Bande  zusammengefaßten  Aufsätzen,  vor 
allem  der  Abhandlung  über  Konfuzianismus  und 
Taoismus,  ist  solche  Überarbeitung  wirklich  zu- 
teil geworden;  die  des  zweiten  Bandes  über 
Hinduismus  und  Buddhismus  sind  wie  die  des 
dritten  ohne  irgendwelche  Korrektur  von  Belang 
wieder  abgedruckt.  Die  an  die  Spitze  gestellten 
Aufsätze,  die  an  dem  Beispiel  der  Zusammen- 
hänge des  modernen  Wirtschaftsethos  mit  der 
rationalen  Ethik  des  asketischen  Protestantismus 
die  Bedingtheit  der  Entstehung  einer  „  Wirtschafts- 
gesinnung"  durch  bestimmte  religiöse  Glaubens- 
inhalte dartun  wollten,  haben,  wie  bekannt,  eine 
ungewöhnlich  lebhaft  geführte  Diskussion  an- 
geregt, deren  literarischer  Niederschlag  in  einer 
nicht  wenig  umfangreichen  Literatur  vorliegt. 
Weber  stellt  jedem,  der  daran  Interesse  nehmen 
soUte,  anheim,  sich  durch  Vergleichung  davon 
zu  überzeugen,  daß  er  nicht  einen  einzigen  Satz, 
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der  irgendeine  sachlich  wesentliche  Behauptung 
enthielt,  gestrichen,  umgedeutet,  abgeschwächt 
oder  sachlich  von  seinen  früheren  Aufstellungen 
abweichende  Behauptungen  hinzuzufügen  für 
nötig  gefunden. 

Was  die  diesen  grundlegenden  Ausführungen 
folgenden  Aufsätze  über  die  Wirtschaftsethik 
der  Weltreligionen  anlangt,  so  hebt  der  Verf. 
ausdrücklich  hervor,  daß  sie  nicht  etwa  als  so 
etwas  wie  umfassende  Kulturanalysen  vermeint 
seien,  vielmehr  in  den  einzelnen  Kulturgebieten 
in  geflissentlicher  Beschränkung  nui-  das  betonen, 
was  diesen  im  Gegensatz  zur  okzidentalen  reli- 
giösen Wirtschaftsethik  eigentümlich  ist.  Fern 
davon,  zu  glauben,  daß  er  dem  Sinologen,  Indo- 
logen,  Semitisten,  Ägyptologen  irgend  sachlich 
Neues  biete,  gibt  er  nur  dem  Wunsche  Aus- 
druck, diese  Fachmänner  möchten  nichts  zur 
Sache  Wesentliches  finden,  was  sie  als  sach- 
lich falsch  beurteilen  müßten.  Darüber  müssen 
nun  diese  befinden,  deren  Beachtung  Webers 
Darstellungen  in  ihrer  Buchgestalt  jetzt  näher 
gerückt  sind,  als  sie  es  bislang  gewesen.  Was 
jeder  wird  bezeugen  müssen,  ist  dies,  daß  ein 
nicht  anders  als  stupend  zu  nennender  Fleiß 
daran  gesetzt  ward,  die  gesamten  in  Betracht 
kommenden  Fachliteraturen  —  sicher  mehr  als 
eine  Wagenladung  Bücher  und  Zeitschriften  — 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  für  den  beson- 
deren Zweck  auszunützen.  Daß  die  tausend 
Werke  nur  eben  ad  hoc  gelesen  sind,  ist  nicht 
zu  verkennen;  auch  das  nicht,  daß  sie  sehr 
rasch  gelesen  wurden.  Der  kleinen  Einzelver- 
sehen (wie  etwa  wenn  II,  303  Amida  als  der  in 
ganz  Ostasien  populärste  Schüler  des  Buddha 
figuriert,  der  da  zu  den  fünf  höchsten  Göttern 
gehöre!)  ist  natürlich  Legion.  Von  eigentlichem 
Belang  sind  diese  UnvoUkommenheiten,  in  An- 
sehung dessen,  daß  niemand  sich  wird  einfallen 
lassen,  die  drei  Bände  Webers  als  Lehrbuch 
der  allgemeinen  ßeligionsgeschichte  zu  nützen, 
nicht.  Wie  dagegen  der  Fachmann  der  einzelnen 
Gebiete  sich  nicht  ohne  Gewinn  vom  Verf.  seine 
resp.  Religion  unter  dem  besonderen  Aspekt  wird 
zeigen  lassen,  unter  dem  sie  dei  Betrachtung 
unterzogen  ist,  so  lohnt  sich  die  Lektüre  der 
Aufsätze  nicht  minder  dem  Theologen,  besonders 
dem  Theologen  natürlich,  der  für  ein  Werk  wie 
das  große  Buch  von  Tröltsch  ,Die  Soziallehren 
der  christlichen  Kirchen  und  Gruppen'  Interesse 
hat,  das,  von  eigenen  und  sehr  weit  gespannten 
Gesichtspunkten  die  Universalgeschichte  der 
Ethik  des  okzidentalen  Christentums  behandelnd, 
die  Arbeit  Webers  ergänzt.  Kommt  es  Tröltsch 
mehr  auf  die  Lehre  an,  so  Weber  auf  die  prak- 
tische Wirkung  der  Religion.  „Das,  was  dem 
seiner  Religion  anhänglichen  Theologen  daran 
das  Wertvolle  ist",  sagt  der  Verf.  I,  IS,  „kann 


ja  hier  naturgemäß  nicht  zu  seinem  Rechte 
kommen.  Wir  haben  es  mit  —  religiös  ge- 
wertet —  oft  recht  äußerlichen  und  groben 
Seiten  des  Lebens  der  Religionen  zu  tun,  die 
aber  freilich  eben  auch  da  waren  und  oft, 
eben  weil  sie  grob  und  äußerlich  waren,  äußer- 
lich auch  am  stärksten  wirkten." 


Erbt,  Lic.  Dr.  Wilhelm:  Das  Jndentnm.  Die  Wahr- 
heit über  seine  Entstehung.  (172  S.)  S".  Detmold, 
Meyersche  Hofbuchhandlung  1921.  Bespr.  von  AV. 
Staerk,  Jena. 

Im  1.  Abschnitt  („Die  Vorgeschichte  des 
Judentums")  steUt  Verf.  als  älteste  Entwicklungs- 
stadien der  Kultur  Palästinas  fest:  Die  Urzeit 
der  vorkaukasischen  Troglodyten,  die  sumerische 
Kiengi-Kultur  (Ki-en-gi  ist  nach  einer  ganz  vagen 
Vermutung  F.  Peiser's  [OLZ  1919,  Sp.  7]  die 
dem  Namen  Kanaan  zugrundeliegende  Form!), 
die  akkadische  Sinai-Nebo-Kultur,  die  Amurriter- 
Kultur.  Die  Habiru  der  Amarnazeit  gehören 
zur  4.  großen  nordischen  WeUe  (Hetiter,  Kassiten, 
Hyksos,  Arier)  und  sind  mit  den  Iberern  Hero- 
dots  zusammenzustellen.  Die  Patriarchen  sind 
Götter.  Abram  ist  der  Landgott  von  Kirjat  'arba' 
d.  h.  Arbela  (Ii-bid).  Be'erseba'  als  Isaaq's  Heilig- 
tum liegt  ebenfalls  im  Norden,  unter  phönizischem 
Einfluß,  daher  das  Lach-  u.  Buhl-Motiv  Gen.  21,6 
und  9  (me.saheq!).  Penuel  ist  Paneas.  .Jaqob's 
Sagenfigur  steht  unter  dem  Parzival-Motiv,  Gen. 
25,27  ('is  tami),  27,16  (Narrenkleider!),  25,29 
(roter  Ritter  d.  i.  Feirefiz-Motiv!),  28,  lOff.  (Grals- 
bui-g,  tumbheit  =  Betel,  Jaqob  weiß  nichts  von 
der  Heiligkeit  des  Ortes!),  29,  Ifi.  (Klinschors 
Zauberschloß  =  Aufenthalt  bei  Laban!),  32,  Iff'. 
(Motiv  des  Bruderkampfes  und  Versöhnung), 
35,  Iff.  (Ende  des  L-rwegs  in  Betel  =  Parzival 
in  der  Gralsburg).  Der  Name  Jaqob  stammt 
sicher  aus  sum.  I-ku-ba  =  E-gi-bi  „der  Mondgott 
ist  aufgeflammt'-  (nach  S.  122  ist  'aqab  das  jüdische 
Stammwort  zu  Jaqob);  also  Jaqob  der  Mondgott 
von  Betel,  noch  aus  der  Zeit  der  Sumererkultur.  — 
Jahwe  ist  Pluralform  wie  akk.  iläni;  der  Name 
steckt  in  Jehuda  =  .Jahu-da[ta?]  und  ist  kauka- 
sisch. —  Der  Kampf  Jud.  5  ist  gegen  die  Phi- 
lister geführt  worden,  cf  C.  Niebuhr.  —  Die 
Gottheit  des  Sichemgaus  ist  nach  Gen.  14  EI 
Kone  (d.  h.  Gott  ist  der  Herr)  =  Elkana  1.  Sam. 
1;  Hanna  und  Phenina  sind  die  Gattinnen  des 
Göttervaters.  Hanna's  Sohn  ist  „erbeten":  es  ist 
Saul,  nicht  Samuel!  Die  Umdichtuug  der  jetzigen 
Sagenform  entspricht  der  von  Salem  zu  Silo. 
In  dies  Göttersystem  von  Sichern  gehört  selbst- 
verständlich auch  Joseph.  Er  ist  im  ursprüng- 
liclien  Mj^thos  der  Sohn  der  Göttermutter  Hanna. 
Zu  ihm  gehört  auch  das  Motiv  der  feindlichen 
Bruder.  „Dies  Motiv  führt  uns  auf  die  Legende 
vom  Sündenfall.  Auch  da  wird  Feindschaft 
zwischen  dem  Weibe  und  der  Schlange  gesetzt, 
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wie  Pheniaa  und  Hanna  in  Feindschaft  leben  usw.", 
S.  23  (ich  habe  mit  Absicht  wörtlich  zitiert). 
Also  stammt  Gen.  3  aus  Sichern;  Adam  ist  der 
zum  Urmenschen  degradierte  El  Kone.  Joseph 
ist  identisch  mit  dem  Bundesbaal  Jud.  9, 4.  — 
David  stammt  aus  Moab,  der  Heimat  des  Jahu- 
Kults;  er  hat  die  heilige  Lade,  das  Gottesbild 
(so  S.  26!)  mit  nach  Westen  gebracht.  Er  hat 
auch  den  Jahukult  im  Sichemgau  eingefülu't,  z.  T. 
mit  Blut  und  Eisen,  vgl.  Jud.  19—21.  — 

Aus  Abschnitt  n  (Die  Quellen  zur  Entstehung 
des  Judentums)  nur  in  Kürze  folgendes:  der 
sog.  Hexateuch  ist  aus  einer  Ahasausgabe(734), 
einer  Sichemausgabe  (585)  und  der  Josiaurkunde 
(620)  zusammengewachsen  (527)  und  hat  dann 
noch  2  Ausgaben  (516  und  489)  erlebt.  Ester 
ist  das  Ergebnis  von  5  Ausgaben,  deren  erste 
die  Manasse-Schrift  aus  dem  Anfg.  des  7.  Jahrh. 
ist:  Über  Sacharja  und  Ezechiel  hat  Erbt 
in  OLZ  1919,  49ff.,  97fF.,  193ff.,  241ff.  ausführ- 
lich gehandelt.  Jes.  40 — 50  bestand  ursprüng- 
lich aus  einem  Flugblatt  von  12  Liedern  aus 
der  Kyi'oszeit,  die  dann  eine  höchst  verwickelte 
literarische  und  buchtechnische  Geschichte  ge- 
habt haben.  Diese  und  verwandte  Literatur  ist 
politische  Tendenzliteratur.  Jes.  9  z.  B.  ist  von 
Sargon  bestellte  Arbeit  des  Nabi  Jesaja,  die  den 
Großkönig  als  eschatologischen  Weitherrscher 
feiert  usw. 

Der  Eingeweihte  wird  sofort  erkennen,  wer 
bei  diesem  geistigen  Kinde  Erbt's  Pate  gestan- 
den hat.  Es  wird  m.  E.  nicht  dazu  beitragen, 
den  vielen  richtigen  Erkenntnissen,  die  wir 
Winckler  und  Peiser  verdanken,  überall  die  ge- 
bührende wissenschaftliche  Anerkennung  zu  ver- 
schallen, wenn  höchst  gewagte  Hypothesen,  die 
sie  zu  schnell  gebucht  haben,  in  so  zuchtloser 
Weise  zum  System  ausgebaut  werden. 

Gaudefrof-Demombynes:  Les  Institations  Mnsal- 
manes.  (Bibliotheqne  de  Culture  generale.)  (XII, 
192  S.)  kl.  8».  Paris,  E.  Plammarion  1921.  Fr.  4.50. 
Bespr.  von  E.  Strothmann,  Pforta. 

Auf  dem  knappen  Raum  eines  Bandes  der 
Bibliothcque  de  Culture  generale  scliildert  G.-D. 
sehr  zuverlässig  auf  Grund  der  neueren  For- 
schung den  Islam,  wie  er  ist  und  wie  er  ward. 
Nach  Aufzeichnung  des  geographischen  Gebietes 
(Abschn.  I)  und  einem  Abriß  der  Lehrentwick- 
lung (2)  und  der  Rechtsquellen  (3)  stellt  er  das 
Dogma  (4)  und  den  Kultus  dar  (5.  6)  und  zeigt 
die  Auswirkung  des  Islam  im  Leben  des  Ein- 
zelnen und  der  Familie  einschließlich  des  Sklaven 
(7),  im  Staat  (8),  im  gescliiiftlichen  und  recht- 
lichen Leben  (9)  und  schließlich  in  Kunst  und 
Wissensclial't  (lü).  Man  erkcmnt  an  der  Dar- 
stellung den  Verfasser  von  Les  ceirinonies  du 
mariage  en  Algcrie  (Paris  1900)  und  den  Über- 
setzer   von   Les    cent  et  uuc  nuits  (Paris  1911)' 


wieder:  neben  dem  offiziellen  Dogma  erscheinen 
erfreulicherweise  die  Volksvorstellungen,  die 
Heiligenverehrung  (S.  53  ff.)  und  die  Gedanken 
der  Bruderschaftskreise  (5711'.),  neben  dem  kodi- 
fizierten Kultus  uralte  Initiationsriten  (116f.). 
Die  Beschränkung  der  Funktionen  des  Staates 
durch  fortlebende  Stammesorganisationen  und 
durch  das  Gewohnheitsrecht  (13Sft'.;  IGlft'.),  so- 
wie die  geringe  politische  Stoßkraft  des  keine 
Einheit  bildenden  Islam  (112;  185tf.)  sind  gut 
herausgearbeitet.  Die  sachliche  Dai-stellung  der 
Frauen-  und  Sklavenfrage  (llSfi.;  127ff.)  und  des 
islamischen  Beitrags  zur  allgemeinen  Kultur 
(169  fi'.)  sind  wohl  geeignet,  übertriebene  Vor- 
stellungen eines  weiteren  Leserkreises  zu  ver- 
bessern. —  In  der  Lehrentwicklung  werden  auch 
die  jungen  Gebilde  des  ßabismus  und  Behaismus 
knapp  skizziert  (S.  39 f.),  andrerseits  wird  das 
Eindringen  des  europäischen  Bildungsstoffes  (126 ; 
174),  '  der  europäischen  Kleidung  (182),  des 
Kinos  usw.  (175)  erwähnt,  da  wären  einige  be- 
stimmte Hinweise  auf  das  Ringen  des  altgewor- 
denen Islam  mit  den  eindi-ingenden  eui-opäischen 
Gedanken  im  Modernismus  erwünscht  gewesen. 
Wie  weit  und  tief  er  geht,  zeigen  neuestens  noch 
J.  Goldziher's  Richtungen  der  Koranauslegungi 
Kap.  6  und  H.  Ritter's  Literaturnachweise  in 
Islam  XII  119 — 122.  Für  die  Gestaltung  des 
werdenden  Islam  tritt  bei  G.-D.  der  jüdische 
Einfluß  nicht  hini-eichend  hervor.  Außer  der 
Messe  (S.  66;  vgl.  C.  H.  Becker  in  Islam  III 
374fl'.)  hat  die  tephillä  (E.  Mittwoch  in  Abh. 
KPAW  1913,  Phil.-hist.  Kl.  Nr.  2)  auf  die  salät 
eingewirkt.  Und  wenn  beim  Sachen-  und  Han- 
delsreclit  (156)  billigermaßen  nach  Rom  und  By- 
zanz  gezeigt  wird,  dann  weist  Übereinstimmung 
in  Einzelheiten  auch  immer  wieder  zum  Talmud. 
So  erinnern  im  muslimischen  Eherecht  die  Sätze 
über  die  standesgemäße  Heirat  stark  an  Gilt.  60  a 
und  Pesach.  49  a,  b  und  die  Berichte  über  die 
alte  Zeitehe  an  Jebäm.  37b  und  Joma  18b.  Die 
Ausführungen  von  G.-D.  über  die  Schia  sind 
richtig,  wenn  man  sie  auf  die  iranische  beschränkt. 
Das  dankenswerte  gründliche  Werk  ist  ent- 
stellt durch  versteckte  unwalire  politische  An- 
spielungen (S.  tu),  auf  die  in  einem  wissen- 
schaftliclien  Fachblatt  einzugehen  die  vornehme 
Sachlichkeit  verbietet. 


Ibii  Saad:  Biosraphlen  Muhammeds ,  seiner  Ge- 
fährten nnd  der  splllcren  Träger  des  iMliims  bis 
cum  Jahre  i'M  der  Flucht.  Im  Anltr.  d.  Preuli.  Aka- 
dcniio  d.  Wissenscluitten  im  Verein  mit.  .  hrsg.  v.  Edu- 
ard Sachau,  Band  1,  ]  :  Biographie  Muhammeds  bis  zur 
Flucht  Hrsg.  v.  E  Mittwoch  (XV,  ."lOS  +  lölS.  ar. 
Text).  Lex.  h».  Leiden,- Brill.  Guld.  4.8U.  Bespr.  von 
II.  Reckondorf,  Freiburg,  i.  Br. 

Von    der  Ausgabe    des    Ibn  Sa'd   sind    die 
Bände  II  2.  IV  2.  VI.  VII  2.  IX  1   in  der  OLZ. 

bereits  angezeigt   (1910.  1912.  1922).     Nachdem 
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nuu  auch  die  übrigen  Bände  eingelaufen  sind,  sollen 
sie  ebenfalls  der  Eeiiie  nach  besprochen  werden. 
Bd.  1 1.  13,  5  Statt  ->-^-^  müßte  es  nach  Ana- 
logie der  übrigen  Stellen  Cj^xJjs  lauten.  —  14,  3 

^\  ohne  ^  ist  nicht  unerhört,  s.  meine  Syntax 
370  \  —  39,  7—8.  Es  sei  doch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  daß  c^  nicht  von  ^^  abhängt, 
und  »'iJ^  nicht  Subj.  von  ■^J^ist,  sondern  daß  mit 
«jJj  ein  neuer  Satz  beginnt.  —  39,  22  s-»^:»-  2\jJ 
f*^^  er?  fj^  (S-'/-  IW  oder);  vgl.  Tab.'lj  1097, 
17.  IHis.  80,  12"  (nebst  Var.).  —  40,  21  Komm. 
Es  ist  kaum  '■-^ä/  hinzuzudenken,  sondern  der 
Sinn  ist:  vorher  hatten  sie  überhaupt  keinen  ge- 
meinsamen Namen,  im  Gegensatz  zu  Z.  17.  — 
48,  7.  Komm.  Es  ist  eigentlich  nicht  Jndik.,  son- 
dern kontrahirter  Subjunktiv,  der  nicht  selten 
ist.  Den  Text  von  Vs.  b  halte  ich  gegen  de 
Goeje  (ZDMG  61,  444)  für  richtig:  „Zu  einer 
Zeit,  als  ßuhm  preisgegeben  und  nicht  bevorzugt 
wurde"  (s.  meine  Syntax  §37,  2);  vgl.  übrigens 

Z.  16.  —  51, 11.  Hier  steht  J|  im  Verszwang  statt 
i->l,  was  auch  sonst  vorkommt.  —  22  Steckt  in 
Ji.  etwa  *^j(  („Nasenring";  vgl.  den  bekannten 
*J^"3^)?  —  55, 14  Vor  J^^jJl  ist  o^  einzuschie- 
ben („gestreifte  Stofie,  die  von  hier  kommen").  — 
65,  15.  Es  könnte  ein  Wort  in  Frage  kommen, 
das  auf  ^U=r?-  reimt,  vielleicht  •^l^j^'-?  „mit  Sanft- 
mut". —  81,  7.  Vgl.  de  Goeje  a.  a.  0.  446.  Indes 
ist  J-te*^.;)  („Feindesscharen")  zu  lesen,  und  zwar, 
da  bei  diesem  isolierten  Verse  der  Auslautsvokal 

nicht  gesichert  ist,  J-ce't'j  S-^^^-  —  82,  16.  Eine 

Lücke  anzunehmen  (de  Goeje),  ist  nicht  erforder- 
lich; f-^^  usw.,  womit  ein  neuer  Satz  beginnt, 
ist  Subj.  zu  lyJls^i".  —  97,  18.  Am  Schluße  ist 
f^'  ausgefallen.  -—  103,  13.  Voranstehendes 
Praed.  im  Pliu-al.  Indes  ist  <>-i'^**  ursprünglich 
möglicherweise  nur  Glosse,  die  den  unvermittel- 
ten Genuswechsel  (Flur.  masc. — Plui*.  fem.)  ver- 
meiden wollte.  —  109, 11  J3I,  „da  erglänzte  mir 
als  Erstes,  was  mir  erglänzte,  der  Tempel".  — 
111,  11.  St.  cf^  1.  o^  „wenn  er  Milch  anbot".  — 
117,  28.  Komm.  Hierzu  de  Goeje  ZDMG  59,  382. 

124,  12.  St.  ^^1  l-  1.  cl^j^li.  Das  vorher- 
gehende c:^— ol  ist,  wie  häufig,  objtktslos:  „ich 
hatte  Erfolg".  —  126,  7.  St.  c— U^  1.  cu--.J^ 
oder  mit  140,  21  C-^-^H.  —  135,  6.  \j^*>  — 
141,  15   St.    TM   erwartet   man   >l    —    146,    19 


2408,3.  - 


- 155,  16  Ende,  «^^^-i-^,  vgl.  Tab.  III4 
158,  3  St.  ^jr-^.s  1.  o-4^> 


Hartinann,  M.:  Zur  Geschichte  des  Islam  in  Chinn. 

(Quellen  u.  Forschungen  zur  Ei-d-  u.  Kulturkunde,  Bd.  X.) 
(XXIV,  152  S.)  gr.  S'.  Leipzig,  W.  Heims  1921.  Grund- 
zahl 3.    Bespr.  voti  H.  Haas,  Leipzig. 

Aus   dieser  Publikation   werde   ein    anderer 
klug!     Daß  ihr  Vorwort  .hini  1914  datiert  ist. 


das  Titelblatt  1921  als  Erscheinungsjahr  angibt, 
erklärt  ja  wohl  der  Krieg.  Aber  das  ist  auch 
nicht  das  eigentlich  Befremdliche  an  dem  Buch. 
Die  Inhaltsübersicht  fehlt  ihm.  Man  muß  es 
denn  schon  zunächst  einmal  ganz  durchblättern. 
So  findet  sich:  I.  Bericht  d'Ollone  (S.  1—34); 
4  Anhänge  (S.  35—48);  IL  Bericht  Bonin 
(S.  49 — 72).  Die  nächste  Überschrift  bringt 
S.  73:  China.  Und  was  nun  da  bis  S.  108  zu 
lesen  steht,  ist  wörtlicher  Abdruck  des  vom 
Buchautor  s.  v.  China  für  die  Enz.  d.  Isl.  ge- 
lieferten großen  Beitrags.  Warum  noch  ein- 
mal gedruckt?  Zum  Abdinick  gegeben  zu  einer 
Zeit,  da  von  der  in  Lieferungen  erscheinenden, 
noch  heute  nicht  vollendeten  Enzyklopädie  Band  I, 
in  dem  er  sich  S.  875 — 890  findet,  soeben  erst 
komplett  geworden,  auf  Käufer  wartete,  der  Be- 
nützung sich  empfahl?  Und  dann:  mit  welchem 
Sinne  noch  einmal  hier  abgedruckt  in  einem 
Buch,  betitelt:  „Zur  Geschichte  des  Islam  in 
China"?  Aber  weiter:  Die  Seiten  1  —  34  sind 
ebenfalls  nur  Übersetzung  eines  Kapitels,  des  18., 
eines  von  mir  bereits  vor  einem  Jahrzehnt  in 
der  Theol.  Ltztg.  angezeigten  Werkes  „Recherches 
sur  les  MusuLmans  Chinois"  von  d'OUone  u.  A., 
Paris  1911  (S.  233—283),  eines  Abschnitts,  der 
überdies  vorher  schon  in  der  Revue  du  Monde 
Musulman  erschienen  war  und  in  dieser  noch  zu 
lesen  steht.  Auch  der  bei  Hartmann  darauf  fol- 
gende Anhang  „Persische  Manuski-ipte"  (in  seinem 
Buche  überflüssig  wie  ein  Kropf)  findet  sich 
ganz  so  —  dort  mit  gutem  Fuge  —  a.  a.  0., 
auch  er  schon  da  als  bloßer  Neuabdruck  (siehe 
RMM  Juni  1909).  Desgleichen  Anhang  2,  und 
Anhang  3,  und  Anhang  4.  Und  abermals  nichts 
als  die  deutsche  Wiedergabe  einer  Arbeit,  die 
von  Interessenten  doch  in  RMM  1910  gelesen 
werden  kann,  sind  die  Seiten  49 — 72  in  Hart- 
manns Buch.  Warum  hier  wiedergegeben? 
nur  ein  paar  Jahre  später.  Weil  die  Revue  und 
die  Recherches  wohl  nicht  überall  zugänglich  seien, 
begründet  H.  Mit  solcher  Begründung  —  ließen 
sich  nicht  tausende  von  Büchern  und  Aufsätzen 
wiederabdi-ucken,  Jahr  für  Jahr?  Eine  zweite 
Rechtfertigung!  Die  beiden  französischen  Ar- 
beiten stellten  ein  Material  dar,  das  zwar  in 
seiner  lebhaften,  geistreich  vorgetragenen  Form 
einen  hohen  Reiz  biete,  aber  eben  Rohmaterial 
sei,  das  der  kritischen  Bearbeitung  bedürfe; 
namentlich  seien  die  zahlreichen  fremden  Namen 
zuweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt, 
und  auf  deren  sichere  Feststellung  sei  in  seiner 
(Hartmanns)  Arbeit  besonderer  Wert  gelegt 
(p.  VII,  und  wieder  p.  IX).  Aber:  am  Schlüsse 
des  Buches  waren,  dem  Benutzer  des  Buches 
keine  kleine  Zumutung,  clrei  doppelspaltige  Sei- 
ten Berichtigungen  zu  bringen,  für  anderthalb- 
hundert chinesische  Namen  auf  den  Seiten  vor- 
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her,  imcl  S.  VIJ,  Z.  3  ist,  ohne  daß  davon,  wie 
von  anderem  Ähnlichen,  die  Errata-Liste  etwas 
zu  sagen  hat,  verwiesen  auf  eine  Eevue  du  Morde 
(sie!)  Masutman  (sie!)!  Das  Einzige  denn,  wo- 
von man  wird  Kenntnis  zu  nehmen  haben,  sind 
die  wenigen  Seiten  VIII — XXIV  und  die  An- 
merkungen. Alles  andere  ist  Fremdgut,  das 
eben  denen  schon  bekannt  sein  wird,  an  die  das 
neue  Buch  sieh  wendet.  Abgesehen  ist  es  mit 
ihm  vom  Autor  auf  den  Nachweis:  Die  Islam- 
aufstände von  Kansu  1864  —  1871  und  1895 
waren  nicht  gegen  die  chinesische  Regierung 
gerichtet,  sondern  waren  Erhebungen  einer 
Gruppe  der  Muslime  gegen  die  Regierung  und 
zugleich  gegen  die  anderen  Muslime.  Ferner: 
Die  Aufstände  dürfen  nicht  bezeichnet  werden 
als  Kansu-Aufstände,  denn  sie  waren  beide  die 
ganze  Zeit  hindurch  lokal  sehr  beschränkt.  Un- 
richtig auch  die  Annahme,  es  bestehe  ein  innerer 
Zusammenhang  zwischen  dem  Kansu- Aufstande 
und  dem  Turkestan-Aufstande. 


Price,  Julius  J.:  The  Yemenite  Ms.  ol'Mo'ed  Katon. 

(Babylonian  Talmud  in  the  Library  of  Columbia  Üui- 
versity.  (.^5  Seiten.)  Leipzig,  Otto  Harraseowitz  1920. 
Bespr.  von  P.  Kahle,  Gießen. 

Über  die  Talmudhandschrift,  die  aus  Jemen 
nach  der  Columbia  University  in  New- York  ihren 
Weg  gefunden  hat,  ist  schon  mehrfach  gehandelt 
worden.  Price  selber  hat  als  Dr.-Arbeit  (To- 
ronto 1916)  den  Traktat  Pesahim  aus  dieser  Hs. 
veröffentlicht.  Die  Hs.  ist  nicht  alt,  sie  ist 
1546—8  n.  Chr.  in  San'a  gesehrieben,  aber  da 
nui-  recht  wenig  Handschriften  des  Talmuds  auf 
uns  gekommen  sind,  vei-dienen  diese  alle  ein- 
gehende Beachtung.  So  ist  es  sehr  dankenswert, 
daß  Price  seine  Arbeit  an  diesem  Ms.  fortsetzt, 
indem  er  das  Ergebnis  einer  KoUationierung  des 
Textes  des  Traktats  Mo'ed  Katon  aus  dieser  Hs. 
mit  dem  2. Bomberger  Talmuddruck  (Venedig  1538 
nach'  Price;  nach  Strack,  Einleitung^  S.  85  ist 
der  Druck  bereits  1531  beendet)  veröffentlicht. 
Er  hat  dazu  die  beiden  Münchener  Hss.  sowie 
die  Werke  des  Hanan'el  b.  Husiel,  Raschi,  Alfasi 
und  Ascher  b.  Jehic]  zum  Vergleich  herange- 
zogen. 

Ich  habe  das  erste  Kapitel  von  Mo'ed  Ka- 
ton genauer  durchgesehen  und  habe  den  Ein- 
druck gewonnen,  daß  Price  im  ganzen  sorgfältig 
gearbeitet  hat.  Gelegentlich  scheint  er  aller- 
dings seine  Hs.  nicht  richtig  gelesen  zu  haben, 
so  fol.  4  b  Z.  4,  wo  P.  als  Lesart  der  Hs.  angibt: 
ffiTa^axbn^,  während  oftenbar  zu  lesen  ist:  'iibTa 
ir)3T2,  wie  auch  die  Münchener  Hs.  hat  (aller- 
dings ohne  das  erste  fragende  T^b'^a  1^?a);  fol. 
6  a  Z.  1   ist  doch  wohl  zu  lesen  "ixiiix  mDb"'Xi 


1)  Y'  und   S   kann    m;iii  -.mcli 
leicht  verwechseln. 


-Münchener  Hs,  | 


statt  ■'X-3X  "s«r,  M.  hat  hier  isiastia;  fol.  8  b  Z.  37, 
wo  ja  interessanterweise  eine  Randglosse  in 
die  Gemara  gekommen  ist,  ist  zunächst  rrnyo 
"iiDTT^s  zu  lesen.  Die  eigentliche  Glosse  beginnt 
mit  Tiiaxi  (so  ist  die  Abkürzung  aufzulösen),  in 
ihr  ist  xip-'ai  (neben  «■np-'ai)  zu  streichen  und 
das  Mischnazitat  aus  Baba  bathra  9,5  richtig- 
zustellen; es  muß  hier  heißen:  miyo  CID  bsST 
inn,  statt  inn  n-iyoniB  brsn. 

Wiederholt  sind  mir  falsche  Abteilungen  von 
Wörtern  aufgefallen ;  fol.  5  a  Z.  4 1  muß  man  doch 
wohl  im  12  'yTiyiB  ia  pi  abteilen,  6  a  Z.  251. 
mmmn,  ebenda  muß  es  in  der  Bomberger  Aus- 
gabe heißen  'snaa,  d.  h.  CDiDn;  7a  Z.  33  1,  in 
beiden  Texten  iiTannb,  fol.  9  b  Z.  42  1.  insCi 
statt  insiui.  Die  meisten  dieser  Fehler  kann 
man  leicht  verbessern,  gleichwohl  sollten  sie  in 
einer  derartigen  Kollationierung  nicht  vorkommen. 

Ganz  zu  mißbilligen  ist  es,  daß  die  Mün- 
chener Hs.  die  ja  nun  in  der  photolithographi- 
schen Reproduktion  vorliegt  (Leiden  1912),  nach 
den  von  Rabbinowicz  angegebenen  Varianten  be- 
nutzt ist.  Diese  reichen  für  derartige  Zwecke  in 
keiner  Hinsicht  aus,  und  dringend  möchte  ich  da- 
vor warnen,  zu  glauben,  daß  lediglich  da,  wo  M, 
von  Price  gesetzt  ist,  die  Münchener  Hs.  mit  der 
New- Yorker  übereinstimmt.  Am  besten  wäre  es 
vielleicht,  wenn  Price  sich  bei  der  Fortsetzung 
seiner  verdienstliehen  Ai'beit  auf  die  Varianten 
der  New- Yorker  Hs.  beschränkte,  und  höchstens 
in  Anmerkungen  auf  ähnliche  Lesarten  anderer 
Hss.  und  Drucke  hinwiese. 

Ibnn'l-Balkhi,  Färsnäma,  herausgegeben  von  (i.  Le 
Strange  und  R.  A,  Nicholson.  (iT  1.  W,  Gibb  Memo- 
rial, New  Series  vol.  1.)  London,  Luzac  &  Co,,  1'J21,  20  sh, 
Bespr.  von  P.  Schwarz,  Leipzig. 

Vom  Verfasser  des  Werkes  weiß  man  nur, 
daß  ein  Vorfahre  von  ihm  aus  Bal^  stammte 
und  daß  er  seinen  Großvater,  als  dieser  gegen 
Ende  des  elften  Jahrhunderts  u.  Z.  Steuerein- 
nehmer und  Armee-Intendant  des  unter  seld- 
schukischer  Oberhoheit  stehenden  Atabeg  Hu- 
märtegin  wurde,  nach  Persien  begleitete.  Das 
Werk  entstand  im  Auftrage  des  Seldschuken  Öi- 
jat  ad-din  Muhammed  vor  dem  .Jahre  1116  u.  Z. 
Unter  der  Bezeichnung  Ibn  al-Ballji  wird  der 
Verfasser  schon  von  HamdaUäh  Kazwini  und 
Häggi  Halifa  genannt.  Mit  dem  Vorgänger  des 
Geographen  Istahri,  dem  Ahmad  ibn  Sahl  al- 
Balhl,  ist  der  Verfasser  niclit  zu  verwechseln. 

Weit  über  die  Hallte  des  Buches  ist  ge- 
schichtlichen Fragen  gewidmet:  in  zwei  großen 
Absclinitten  beliandelt  der  Verfasser  die  Ge- 
scliicht(^  der  persischen  Könige  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  die  Eroberung  durch  die  Araber; 
außerdem  gibt  er  geschichtliche  Nachrichten  über 

1)  So  liest  die  Hs.  für  das  gewöhnlichere  J'^^ixi. 
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die  im_  elften  Jahrhundert  u.  Z.  in  Persien  mäch- 
tigen _  Sahänkäre-Stämme  und  die  Kurden,  über 
den  Übergang  der  Herrschaft  von  den  Bujiden 
auf  die  ^eldschuken,  endlich  auch  über  die  Fa- 
milie, die  in  ^chiras  durch  mehrere  Generationen 
das  Amt  des  Oberrichters  bekleidete. 

Etwa  ein  Drittel  des  Buches  nimmt  eine  geo- 
graphische Beschreibung  der  Landschaft  Persien 
im  engeren  .sinne  ein.  Wichtig  ist  dieser  Teil 
deshalb,  weil  er  von  dem  um  zwei  Jahrhunderte 
jüngeren  Hamdalläh  Kazwini  als  Quellenwerk 
für  die  Nuzhat  al-kulub  benutzt  wurde.  Auch 
der  geschichtliche  Teil  hat  einen  gewissen  Wert 
dadurch,  daß  er  die  bis  jetzt  bekannt  gewordene 
älteste  Darstellung  der  persischen  Vorgeschichte 
in  persischer  Prosa  bietet.  Le  IStrange's  frühere 
Auffassung,  daß  es  nur  eine  persische  Übersetzung 
aus  Hamza  Isfahäni  sei,  stellt  Nicholson  dahin 
richtig,  daß  Ibn  al-Balhl  auch  andere  arabische 
und  persische  Quellen  benutzt  hat,  so  Tabari 
(oder  eine  Bearbeitung  von  ihm)  und  eine  Fir- 
dausi  nahestehende  Überlieferung. 

Die  Darstellung  ist  flüßig  und  klar,  die 
Sprache  bietet  mancherlei  altertümliche  Wörter 
und  Wendungen  und  ist  offenbar  in  manchem 
von  der  Hofsprache  beeinflußt;  die  Verwendung 
arabischer  Lehnwörter  hält  sich  in  mäßigen 
Grenzen. 

Die  Ausgabe  war  vorbereitet  von  G.  Le 
Strange,  der  im  Jahi-e  1912  die  Übersetzung 
des  geographischen  Teiles  im  Journ.  ß.  As.  Soc. 
verötfentlichte,  infolge  eines  Augenleidens  jedoch 
von  der  Herausgabe  des  Textes  abstehen  mußte. 
Herr  R.  A.  Nicholson  führte  die  Aufgabe  zu 
Ende  und  wandte  besondere  Sorgfalt  dem  ge- 
schichtlichen Teile  zu.  Er  behielt  mit  Recht 
die  altertümliche  Schreibweise  der  (vielleicht 
aus  dem  J.  1271  u.Z.  stammenden) Handschrift  bei, 
nur  die  Scheidung  zwischen/  und  b,  c  und  g,  k  und 
g  wurde  auf  den  Rat  von  Professor  Browne,  sicher 
zum  Vorteile  für  die  Mehrzahl  der  Leser,  durch- 
geführt. Zwei  Verzeichnisse  der  im  Werke  er- 
wähnten Eigennamen  und  Büchertitel  erhöhen 
den  Wert  der  Ausgabe. 

Fai'k  Bey-Sade:  Türkisches  Lesebuch  für  Aus- 
lünder.  Zwei  Teile  (104  u.  352  S.)  8".  Berlin,  Langen- 
scheidt'sche  Verlagsbuchhandlung.  Bespr.  vonG.  Berg- 
Bträssor,  Breslau. 

Zu  den  beiden  OLZ  1921  Sp.  114  bespro- 
chenen Anthologieen  aus  der  modernen  tür- 
kischen Literatur  ist  mit  dem  2.  Teil  von  Faik 
Bey-Sade's  Lesebuch  eine  dritte  getreten '.  Der 
Kreis  der  berücksichtigten  Schriftsteller  ist  im 
gi-oßen  Ganzen  wieder  derselbe;  im  Vergleich 
zu  Fischer -Muhiddin  greift  Faik  etwas  weiter 


1)   Das  ErscheinungRJahr   ist   nicht   angegeben;    die 
Vorrede  des  1.  Teil«  ist  von  1917  datiert. 


zurück  und  zieht  andrerseits  noch  einige  weitere 
Vertreter  der  , nationalen  Literatur"  und  Mit- 
arbeiter des  Türkjiirdu  heran.  Gegenüber  die- 
sem Mehr  befremdet  etwas  das  Fehlen  einer 
ganzen  Reihe  bekannter  Autoren,  darunter  einer 
so  markanten  Schriftstellerpersönlichkeit  wie 
Mehmed  Akif  und  eines  so  einflußreichen  Bahn- 
brechers wie  Zia  Gök  Alp.  Im  einzelnen  ist 
die  Auswahl  subjektiver,  weniger  von  sachlich- 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten  bestimmt  wie 
bei  Fischer -Muhiddin;  das  literargeschichtliche 
Interesse  steht  ganz  im  Hintergrund,  wie  auch 
keine  historische  Einführung  und  keine  biogra- 
phischen Notizen  geboten  werden.  Bezeichnend 
ist  das  starke  Überwiegen  der  Poesie,  auf  die 
über  ^/4  des  Ganzen  —  bei  Fischer-Muhiddin 
nur  Ve  des  ersten,  der  schönen  Literatur  gewid- 
meten Teils!  —  entfällt,  und  innerhalb  der 
Prosaabschnitte  wieder  das  fast  gänzliche  Aus- 
fallen der  Erzählung  (vertreten  nur  durch  Halide 
Edib).  Beides  wird  der  Lehrer  des  Türkischen 
bedauern;  für  die  Spracherlernung  steht  notwen- 
dig die  Prosa  im  Vordergrund,  und  innerhalb 
der  Prosa  wieder  liegt  die  Erzählung  dem  Aus- 
länder sicher  viel  näher  als  sentimental-rheto- 
rische Essays  und  Kunstbriefe  —  von  der  über- 
ragenden Wichtigkeit  der  Erzählung  für  die 
literarische  Entwicklung  ganz  zu  schweigen. — 
Über  die  Hälfte  des  Buches  füUen  Proben  aus 
Abdulhaqq  Hamid  und  Tevfiq  Fikret;  sie  reichen 
zum  Einlesen  in  diese  beiden  Klassiker  aus.  Von 
Hamid  Charakteristisches  zu  bieten  hat  sich  der 
Verfasser  dadurch  erleichtert,  daß  er  sich  nicht, 
wie  Fischer-Muhiddin,  bemüht  hat,  sich  mög- 
lichst auf  in  sich  abgeschlossene  Texte  zu  be- 
schränken. So  wurde  die  Aufnahme  von  um- 
fangreichen k-tücken  aus  duhter-i  hindu  (28  S.) 
und  den  Versdramen  Eiber  (31  S.)  und  Finten^ 
(14  S.)  möglich,  neben  dem  auch  von  Fischer- 
Muhiddin  abgedruckten  relativ  in  sich  geschlos- 
senen Abschnitt  aus  Tariq.  Allerdings  hätte 
wohl  der  Versuch  gemacht  werden  soUen,  auf 
dem  diesen  Dramen  gewidmeten,  füi-  den  Zweck 
vöUig  ausreichenden  Raum  durch  Verknüpfung 
von  Proben  mit  kurzen  Inhaltsübersichten  ein 
Bild  von  dem  Ganzen  der  Kunstwerke  zu  geben. 
Der  1.  Teil  ist,  wie  schon  die  auf  Ortho- 
graphie und  Aussprache  bezüglichen  Anmerkun- 
gen zeigen,  mehr  für  Anfänger  bestimmt;  trotz- 
dem bietet  er,  da  auch  in  ihm  gute  Autoren 
bevorzugt  sind,  einige  Ergänzungen  zum  2.  Teil, 
so    eine    Rede    von    HamduUah    Subhi-',    eine 


1)  Dies  —  auf  der  letzten  Silbe  betont  —  die  in  Kon- 
stautinopel  übliche  Aussprache;  über  den  zugrundelie- 
genden englischen  Namen  vgl.  A.  Fischer  ZDMG  73 
(1919)  199.  .       . 

2)  Die  Angaben  über  Verfasser  und  Quelle  sind  im 
1.  Teil  nicht  immer  ausreichend. 
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Skizze  von  Ruschen  Eschref  und  die  Einlei- 
tung von  Melimed  Tevfiq's  tärih.  Im  übrigen 
ist  der  für  sprachliche  Anfängerbücher  nahe- 
liegende Fehler  nicht  ganz  vermieden,  die  er- 
wünschte sprachliche  ICinfachheit  mit  der  für 
Schulbücher  erforderlichen,  für  ein  türkisches 
Anfängerbuch  aber  keineswegs  erwünschten  in- 
haltlichen Einstellung  auf  kindliche  Fassungs- 
kraft zu  verwechseln.  Immerhin  bekommt  ge- 
rade dadurch  der  Band  ein  eigenartiges  Interesse, 
indem  er  gute,  moderne  Kinderliteratur  erschließt. 
Doch  bildet  diese  nicht  seinen  einzigen  Inhalt; 
neben  dem  immer  wiederkehrenden  Hodscha 
Nasreddin  und  den  unvermeidlichen  Briefen  fin- 
den wir  außer  dem  schon  Genannten  Gedichte, 
Skizzen  und  eine  Erzählung  aus  1001  Nacht. 
Die  TexthersteUung  ist  nicht  so  sorgfältig 
wie  bei  Fischer-Muhiddin,  zeigt,  aber  doch  nicht 
die  in  Konstantinopel  in  solchen  Dingen  herr- 
schende Sorglosigkeit. 


Consten,  Hermann:   Weideplätze   der  Mongolen  im 
Reiclie  der  Chalclia.    Bd.  IjH.    (XU,  303  S  ,  63  Taf. 

u.  1  Karte,  VII,  314  S.,  05  Taf.  u.  1  Karte.)  gr.  8». 
Berlin,  D.  Reimer  1920.  Besprochen  v.  H.  Haas, 
Leipzig. 

Von  diesem  Werk  Hermann  Constens  sagt 
ein  Prospekt  der  Verlagsflrma  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen)  A.-G.  Berlin,  der  mir  zu  Ge- 
sichte kommt:  „Jahrelanger  Aufenthalt  unter 
den  Chalcha-Mongolen  hat  es  dem  Verfasser  er- 
möglicht, wie  kaum  ein  Europäer  vor  ihm  in 
nahen  Verkehr  mit  dem  Volk  wie  mit  den  höch- 
sten weltlichen  und  kirchlichen  Würdenträgern 
zu  treten.  Wie  in  einem  Kaleidoskop  ziehen 
Fürsten,  Räuber,  Großkaufleute,  Lamas,  Soldaten 
und  Mongolen  der  verschiedensten  Stämme  an 
uns  vorüber,  in  mustergültigen  Aufnahmen  von 
hohem  trachtenhistorischem  Wert  festgehalten. 
Daneben  fesselt  das  Werk  dui-ch  die  Beschrei- 
bung aufregender  Jagdzüge,  abenteuerlicher 
Ritte  durch  die  verschneite  Steppe  und  religiöse 
Gebräuche  von  grauenerregender  Wildheit." 
Wer  sich  durch  die  zwei,  nebenbei  bemerkt  in 
jedem  Betrachte  nimmer  gewohnt  prächtig  aus- 
gestatteten, Bände  mit  ihren  zusammen  über 
600  Seiten,  deren  letzte  das  Bild  des  noch 
jugendlichen  Verfassers  sciiauen  läßt,  diuxhge- 
lesen,  wird  schwerlich  umhin  können,  zu  kon- 
sentieren: wer  immer  die  Sätze  des  Verlags- 
prospektes  redigiert  hat,  treffender,  als  es  in 
ihnen  geschieht,  läßt  sich  in  Kürze  diese  Publi- 
kation nicht  charakterisieren.  Die  Schilderung 
des  vom  Verfasser  Erschauten  und  Erlebten, 
reichlich  breit,  geht  meinem  Geschmacke  viel- 
fach zu  sehr  ins  Einzelne,  nicht  alles,  was  ihm 
persönlich  interessant  genug  war,  es  seinem  Ge- 
dächtnis durch  Tagebuchaufzeichnungen  festzu- 
halten, wird  es,  ist  anzunehmen,  auch  allen  denen 


sein,  denen  es  das  gedruckte  Buch  nun  jetzt  zu 
lesen  gibt.  Ihn  Interessierendes  Avird  doch 
wohl  jeder  in  ihm  finden.  Schade,  daß  ein 
Sachregister  fehlt,  das  es  einem  erleichtert,  die 
betreffenden  Ausführungen,  zumeist  Partien  ein- 
gebettet, die  einem  persönlich  vielleicht  ziem- 
lich gleichgültig  sind,  wieder  aufzufinden,  wo 
man  ihrer  etwa  benötigt.  Ich  selber  habe  als 
Religionshistoriker  bei  meiner  Lektüre  besonders 
auf  das  geachtet,  was  Consten  über  das  Religions- 
wesen seiner  Mongolen  Neues  mitzuteilen  hat. 
Daß  das  Diesbezügliche  meinem  Hunger  nicht 
genug  war,  wird  der  Verfasser,  der  selber  nicht 
Religionserforscher  ist,  mit  Recht  nicht  als  ihn 
treffende  Kritik  empfinden.  Zu  Dank  verpflichtet 
fühle  auch  ich  mich  ihm  für  mancherlei  Beleh- 
rung. So  z.  B.,  um  eines  nur  zu  nennen,  für 
seine  Beobachtung,  daß  in  den  von  ihm  kennen 
gelernten  Lama  -  Klöstern  die  Homosexualität 
in  jeder  Form  und  Art  ganz  allgemein  ver- 
breitet ist,  ohne  daß  daran  vom  Volke,  dem  dies 
allgemein  bekannt  ist,  irgend  Ärgernis  genom- 
men wird.  Meistens  werden  nach  ihm  die  frisch  ein- 
getretenen jungen  Lamas  von  den  schon  in  den 
Klöstern  Avohnenden  älteren  Mönchen  verführt.  — 
Mehr  als  der  Religionshistoriker  kommt  bei  der 
Lektüre  der  Politiker  auf  seine  Kosten.  Hier- 
für wenigstens  ein  Beleg.  Consten  ist  bei  Chailar- 
Mongolen  zu  Gaste.  Die  Sprache  kommt  auf 
Deutschland.  Da  rückt  einer  mit  einer  Ai't 
chinesisch -geographischen  Handbuchs  heraus. 
Die  Landkarten  schlecht,  Deutschland  auf  ihnen 
zusammengeschrumpft  zu  einer  winzigen  Par- 
zelle, Frankreich,  Rußland  vergröL'ert  dement- 
sprechend. „Made  in  England!"  „Ich  erlaubte 
mir",  bemerkt  Consten,  „den  Herren  eine  skizzen- 
hafte Karte  von  Europa  auf  chinesischem  Papier 
mit  Pinsel  und  Tusche  vorzuzeichnen.  —  Selten 
hatte  ich  aufmerksamere  Zuhörer.  Ich  konnte 
den  aufhorchenden  Chailar-Mongolen  so  ziemlich 
mit  statistischen  Zahlen  über  die  wirklichen 
Machtverhältnisse,  Industrie,  Handel  und  Ge- 
werbe in  Europa  dienen."  Seine  jahrelange  Er- 
fahrung und  sein  Aufenthalt  unter  den  Chalcha- 
Mongolen  hatten  den  Verfasser,  wie  er  im  Vor- 
wort sagt,  in  eine  Stellung  geschoben,  die  er  zu 
Nutz  und  Frommen  der  deutschen  Wissenschaft 
und  des  deutschen  Handels  auszunutzen  suchte. 
Er  hat  zu  klagen,  daß  er  an  maOgebender  Stelle 
in  Deutschland  irgendwelches  Verständnis  nicht 
gefunden.  Seit  dem  von  ihm  Erlebten  ist  Welt- 
erschütterndes geschehen.  In  seinem  Glauben 
an  die  Zukunft  seines  Vaterlandes  und  an  die 
Gesundung  des  deutschen  Volkes  vermochte  es 
ihn  nicht  zu  beirren.  Diesem  übergibt  er  in 
Erinnerung  an  das  stets  gezeigte  Interesse  für 
die  Erforschung,  Sitten  und  Gebräuche  ferner 
Länder   und    Völker,   von  denen    uns   törichter 
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Haß  und  blinde  Furcht  wie  Parias  ausschließen 
wiU,  sein  Werk,  dessen  ersten  Band  er,  nach 
achtjähriger  Abwesenheit  aus  Asien  zurückge- 
kehrt, knapp  vor  Ausbruch  des  Weltkriegs,  der 
auch  ihm  die  Feder  aus  der  Hand  nahm,  eben 
vollendet  hatte,  um  ihn  erst  fünf  Jahre  später 
herausbringen  zu  soUen.  Den  zweiten,  dessen 
in  verschiedenen  Ländern  aufbewahrtes  Material 
erst  wieder  mühsam  zusammenzubringen  war, 
hat  er  in  Jahresabstand,  1920,  folgen  lassen 
können.  

Horgenthaler,   Hans:   Matahari.     Stimmungsbilder 
aus  den  malayisoh-siamesischen  Tropen.    Mit  24  Feder- 
zeichnungen, nach  Motiven   aus  siamesischen  Bnddha- 
tempeln,    vom    Verfasser.     (303   S.)     8°.     Zürich,  Art. 
Institut  Orell  Füßli.    frcs.  10—.    Bespr.  von  H.  Haas, 
Leipzig. 
S.  121:   ,Es  wird  mir  fast  ein  bischen  un- 
geheuer  zumute,   Europa    erzählen   zu  müssen, 
daß  sogar  die  Straßendirnen  in  Bangkok  etwas 
göttliches    und   reines    seien,   daß  nach  meiner 
Auffassung  jede  sozusagen  ehrbare  europäische 
Frau  und  Trägerin  von  nenn  und  mehr  Jahren 
Schule    die    größere   Dii-ne    sei,    als   solch    ein 
junges,  schönes  Siameslein,  das  mit  seinen  Reizen 
spielt,  weil  es  von  nichts  anderem  weiß.     Ich 
schrieb  einst  in  mein  Tagebuch  begeistert:  In 
Slam  scheint  es  keine  Huren  zu  geben!    Später 
sah  ich  mich  veranlaßt,  ein  Fragezeichen  hinter 
diesen  Satz  zu  stellen,  nachher  wieder  ein  Aus- 
rufungszeichen,  und   so   fort,  solange  im  Bucli 
Platz  war  —  —  aber  ich  blieb  bis  heute  im 
Zweifel,  wie  man  jenem  sagen  solle,  so  klar  ich 
Bescheid  weiß,  wenn  man  mich  über  weiße  Frauen 
fragt." 

Dies  eine  kurze  Probe.  Sie  ist  charakteristisch 
für  das  ganze  Buch,  das  der  Verlagsprospekt 
die  „heilig  empfundene  Offenbarung  eines  heißen 
Künstlerherzens"  nennt. 


Sculptnres  <;ivaites  de  l'Inde  par  Auguste  Bodm. 
Ananda  Coomaraswamy,  E.  B.  Havell  et  Victor  Golou- 
bew.  (Ars  Asiatica.  Etudes  et  documents  publies 
sous  )a  direction  de  Victor  Goloubew)  i^Jl  S.  u.  47 
Lichtdrucktafeln.)  35,5+26,5  cm.  Brüssel,  6,  van  Oest 
&  Cie.  1921.    Bespr.  von  H.  v.  Glasenapp,  Berlin. 

Der  vorliegende  ausgezeichnet  ausgestattete 
Band  der  rühmlich  bekannten  Sammlung  „Ars 
Asiatica"  enthält  auf  47  Tafeln  vorzügliche 
Reproduktionen  von  di-ei  bekannten  Denkmälern 
sivaitischer  Kunst,  nämlich  Wiedergaben  von 
])  zwei  Bronzen  im  Museum  von  Madras,  welche 
Siva  als  Tänzer  (Nataräja)  darstellen.  2)  der 
sog.  „Trimürti"  von  Elephanta.  und  3)  den 
Bildwerken  von  Mavalipuram.  Die  T?afeln 
werden  begleitet  von  kurzen  erläuternden  Be- 
merkungen, welche  die  Kunstwerke  erklären 
und  ästhetisch  würdigen.  Die  drei  Figuren  der 
sogenannten  „Trimarti"  von  Elephanta  —  daß  es 


sich  nicht  um  eine  Darstellung  der  indischen 
Dreieinigkeit  handelt,  ist  längst  erkanntworde  n  — 
deutet  HaveU  als  „Siva,  der  Zerstörer  "(links),  „8iva 
als  Visnu,  der  Erhalter"  (in  der  Mitte,  bisher 
meist  für  Bi-ahmä  gehalten),  und  ,8akti,  die 
."-chaffenskraft  Sivas"  (rechts,  wieBurgess,  früher 
für  Visnu  gehalten).  Diese  Lösung  befriedigt 
m.  E.  noch  nicht,  und  eine  zwingendere  Erklärung 
ist  vielleicht  später  möglich,  wenn  wir  mit  den 
heiligen  Legenden  der  sivaitischen  Sekten  ge- 
nauer vertraut  sein  werden.  Die  bkulpturen 
von  Mavalipuram,  in  denen  man  früher  eine 
Darstellung  der  „Buße  des  Arjuna"  zu  sehen 
glaubte,  haben  nach  Goloubew  die  ,,Herabkunft 
der  Gangä"  zum  Vorwurf.  Diese  Erklärung, 
die  Goloubew  zuerst  1914  ausgesprochen  hat, 
hat  seitdem  wohl  allgemeine  Zustimmung  ge- 
funden. Den  Erläuterungen  ist  vorangestellt 
ein  feinsinniger  Essaj-  von  Auguste  Rodin,  in 
welchem  der  große  Künstler  den  religiös-ästhe- 
tischen Gefühlen,  welche  die  Betrachtung  der 
Gestalt  des  Nataräja  bei  ihm  auslöste,  Worte 
zu  verleihen  sucht. 


Mntius,  Gerhard  von:  Ostagiatische  Pilgerfahrt.    Aus 

d.  Tagebuch  e.  Reise  nach  China  u.  Japan  1908/09. 
(Schriftenreihe  d.  Preuß.  Jahrbücher  Nr.  2.)  (75  S.) 
gr.  8^.  Berlin,  G.  Stilke  1921.  Bespr.  v.  H.  Haas, 
Leipzig. 

Reise  nach  China.  Reise  nach  Japan.  Ge- 
danken über  die  Japaner.  Gedanken  über  jap. 
Kunst.  —  Tagebuchblätter!  Sauber  stilisiert, 
aber  ursprünglich  wirklieh  nicht  als  Lektüre  für 
andere  gedacht.  Kein  Band.  Ein  leichtes  Heft- 
chen. Belehrung,  meint  anspruchslos  der  Ver- 
fasser, sei  kaum  aus  ihm  zu  schöpfen.  Und  ja, 
ein  Graf  Keyserling  ist  er  nicht,  der  geistige 
Aristokrat,  der  den  Leser  der  gedruckten  Blätter 
partizipieren  läßt  an  seinem  Denken  und  Emp- 
finden. Ein  Philosoph  doch  auch.  „Mit  Euch, 
Herr  Doktor,  zu  spazieren  .  .  .  ist  Gewinn."  Ge- 
winn in  welcher  Richtung?  Das  deutet  der  Ver- 
fasser seinen  „Wagnern"  an  mit  dem  Bekennt- 
nis, daß  er  selbst  dem  Osten  —  ihm  hat  sein 
Beruf  als  Diplomat  ihn  zugeführt  —  Erlösung 
verdanke  aus  der  Enge  westeuropäischer  Per- 
spektiven. „Jeder,  der  einmal  von  dem  . . .  Trank 
dieser  östlichen  Weisheit  getrunken  hat,  wird 
fühlen,  daß  in  seinem  Blute  ein  neuer  Stoff 
kreist,  und  wird  mit  einem  anderen,  gelasseneren 
Auge  auf  diese  Welt  des  Werdens  und  Ver- 
gehens blicken"  (S.  73).  dc(i.Y)v!  ä[x-^v!  —  Daß 
in  sachlicher  Hinsicht  die  in  den  Jahren  1908/09 
gemachten  Aufzeichnungen  manchen  Anlaß  zur 
Kritik  bieten,  erklärt  G.  v.  M.  im  Vorwort,  heute 
woiil  zu  wissen.  Nicht  denn  für  ihn,  aber  für 
seine  Leser  die  Belehrung:  Daß  die  japanische 
Teezeremonie  zunächst  für  die  jungen  Mädchen 
der  besseren  Stände  erfunden  wurde,  um  ihnen 


Orientalistische  Literaturzeitung  1922  Nr.  1 1 . 


eine  ruhige  Haltung  anzuerziehen  (S.  66  f.),  ist 
nicht  richtig,  so  wenig  richtig,  wie  etwa  die 
andere,  die  Kritik  herausfordernde  Konstatierung, 
daß  die  Strohmatten  des  japanischen  Hauses 
kein  Fuß  betreten  dürfe  (S.  65\  Kleinigkeiten 
das!  Der  Kenner  wird  sie  für  sich  selbst  be- 
richtigen, der  Nichtkenner  über  sie  hinweglesen, 
weil  des  anderen  genug  ist  in  dem  kleinen  Hefte, 
das  ihn  fesselt.  — 

Gleason,  George:  What  shall  I  think  of  Japan!    New 

York  1921.    The  Macniillan  Company.     (28+  S.)     Geb. 
2.2.Ö  Doli.    Bespr.  von  Ernst  Schultze    Leipzig. 

Der  Verfasser  ist  bereits  19  Jahre  als  Sekretär 
der  YMCA  (des  Christlichen  Vereins  junger 
Männer)  in  Japan  tätig.  Er  stellt  in  diesem 
Buche  Urteile  und  Tatsachen  zusammen,  um 
dem  Leser  zu  ermöglichen,  selbst  Schlüsse  zu 
ziehen.  Dabei  ist  weniger  von  dem  eigentlichen 
Japan  die  Rede,  als  von  der  EoUe,  die  es  in 
der  Mandschurei,  in  Korea  und  in  China  spielt. 
Gl.  leugnet  nicht,  daß  sich  Japan  auf  dem 
asiatischen  Festlande  allenthalben  durch  die 
schroffe  Art  seines  Vorgehens  mißliebig  gemacht 
hat.  Aber  er  steUt  dem  entgegen,  daß  England 
und  Frankreich  auf  ihren  Territorialbesitz  in 
China  noch  nicht  verzichtet  haben,  daß  noch 
immer  die  Gesandtschaften  in  Peking  förmliche 
Festungen  sind,  und  daß  die  Vereinigten  Staaten 
nicht  daran  denken,  in  ihren  überseeischen  Be- 
sitzungen die  Politik  der  offenen  Tür  durchzu- 
führen; also  könne  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  Japan  ähnlich  verfahre.  Indessen  setzt 
Gl.  seine  Hofthung  auf  den  Völkerbund,  der  alles 
zum  schönen  Ende  führen  werde.  Daß  freilich 
England  in  Ägypten  und  in  Persien,  Frankreich 
in  Syrien  imperialistische  Pläne  verfolgen,  müsse 
Wasser  auf  die  Mühle  der  japanischen  Ausdeh- 
nungsbestrebungen sein. 

Japan  sei  ein  guter  Kolonisator,  so  steUt 
Gl.  fest;  was  es  in  der  Mandschurei  geleistet 
habe,  sei  trotz  mancher  Fehler  und  Mißgriffe 
ein  wirklicher  Segen  für  das  Land.  Japan  erst 
habe  das  reiche  große  Hinterland  für  Millionen 
chinesischer  Ackerbauer  und  Industriearbeiter 
erschlossen.  In  Korea  seien  Japans  Leistungen 
nicht  minder  bewundernswert.  Andererseits 
habe  es  durchaus  nicht  verstanden,  die  Her- 
zen der  Eingeborenen  zu  gewinnen.  Die 
Art,  wie  jede  Aufruhrbewegung  in  Korea  nieder- 
geschlagen wird,  verurteilt  Gl.  durchaus.  Im 
März  und  April  1910  kam  es  zu  einem  solchen 
Aufruhr,  weil  die  14  Punkte  Wilsons  von  den 
unglücklichen  Koreanern  ernst  genommen  wurden. 
Die  Welt  sollte  ja  doch  durch  deii  heiligen 
Krieg  der  Entente  für  die  Demokratie  „sicher 
gemacht"  und  das  Selbstbestimmungsrecht  der 
Völker  erkämpft  werden!    Die  armen  Koreaner, 


die  daran  glaubten,  scharten  sich  zu  Prozessionen 
zusammen,  um  die  Straßen  mit  dem  Ruf  zu 
durchziehen  :_„Mansei  (Hurra)  für  die  Unabhän- 
gigkeit!^ Über  die  ganze  Halbinsel  verbreiteten 
sich  diese  Kundgebungen,  in  577  von  den  ins- 
gesamt 2.')ü0  Dorfbezirken  demonstrierte  man. 
Ergebnis:  28  934  Verhaftungen.  Nur  7111  von 
den  Verhafteten  wurden  wieder  freigelassen, 
8993  vor  Gericht  gestellt,  5156  ins  Gefängnis 
geworfen,  10592  ausgepeitscht  und  dann  ent- 
lassen. —  GL,  der  den  Japanern  außerordent- 
lich wohl  will,  beklagt  die  psychologische 
Unfähigkeit  der  meisten  japanischen  Polizisten, 
Gendarmen  und  Soldaten.  Sie  wüßten  vortreff- 
lich mit  Patronen  und  Bajonett  umzugehen  — 
aber  wie  eine  fremde  Bevölkerung,  über  die  sie 
doch  herrschen  woUten,  zu  gewinnen  sei,  das 
verständen  sie  nicht. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  die  wirt- 
schaftliche Herrschaft  Japans  nicht  sanft 
ist.  Gl.  beklagt  besonders  den  von  den  japani- 
schen Machthabern  mit  allen  Mitteln  geförder- 
ten Morphiumhandel,  über  den  sich  die  Chi- 
nesen vergeblich  beschweren.  Erst  im  März  1919 
erließ  die  Regierung  in  Tokio  Befehl,  ihn  ein- 
zustellen. —  Auch  körperliche  Mißhandlungen 
von  Chinesen,  über  die  sich  die  .Japaner  als 
Herrenmenschen  erhaben  dünken,  berichtet  Gl. 
Gelegentlich  fäUt  eine  scharfe  Bemerkung 
über  Deutschland,  etwa:  daß  nichts  mehr  dazu 
beigetragen  hätte,  den  Frieden  in  Ostasien  zu 
stören,  als  die  Besetzung  Shantungs  i.  J.  1897 
(S.  78).  Die  Türken  vollends  kommen  ganz 
schlecht  weg:  nicht  entfernt  sei  die  Brutalität 
der  japanischen  Soldaten  in  Korea  mit  der  Be- 
handlung der  Armenier  dnrch  die  Türken  zu 
vergleichen  (S.  153  f.). 

Das  recht  breit  geschriebene,  nach  deutschen 
Begriffen  nicht  eben  tiefe  Buch,  das  durch  den 
Abdruck  mancher  diplomatischen  Schriftstücke 
der  letzten  Jahre  etwa  i  V,  an  Umfang  gewonnen 
hat,  gipfelt  schließlich  in  der  Frage  der  Zu- 
kunft Japans,  zumal  seiner  Beziehungen  zum 
Christentum.  Wirtschaftlich  hat  Japan  durch 
den  Krieg  ungemein  gewonnen.  Seine  Staats- 
schuld ist  vermindert,  sein  Goldbestand  gewach- 
sen, seine  industriellen  Produktionsanlagen  sind 
ausgedehnt.  Sozial  aber  treten  viele  Schatten- 
seiten hervor,  und  moralisch  ist  ein?  Ver- 
schlechterung offenkundig.  Wie  soll  das  besser 
werden?  Gl.  sieht  die  Wurzel  des  Übels,  wie 
Prof  .lohn  Dewey,  dessen  Aufsätze  in  amerika- 
nischen Zeitschriften  er  des  (ifteren  zitiert,  darin, 
daß  .lapan  von  den  weißen  Völkern  seine  ge- 
samte wissenschaftliche  und  industrielle  Technik 
übernommen  habe,  aber  in  moralischer  und  poli- 
tischer Beziehung  noch  heute  im  Feudalismus 
verharre.     Ein    doppeltes  Leben    könne    jedoch 
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eine  Nation  auf  die  Dauer  nicht  führen.  Des- 
halb bleibe  nichts  anderes  übrig,  als  die  An- 
nahme des  Christentums.  Freilich  seien  die 
Aussichten  dafür  nicht  sehr  rosig.  Denn  ob- 
schon  religiöse  Einflüsse  auch  von  anderer  Seite 
gewünscht  würden,  obschon  eine  buddhistische 
Gesellschaft  sich  kürzlich  als  buddhistische  YMCA 
bezeichnet  habe  und  buddhistische  Sonntags- 
schulen und  Predigten  sich  einbürgerten,  so 
müsse  man  doch  zugeben,  daß  keinerlei  An- 
zeichen einer  Massenbewegung  spürbar  seien, 
die  zur  Ausbreitung  des  Christentums  führen 
könne  (S.  2 3 8 f.).  Gl.  ist  aber  hoffnungsvoll  und 
füllt  das  letzte  Kapitel,  das  die  Frage  behan- 
deln soU,  ob  Japaner  Christen  sein  können,  mit 
anekdotischen  Erzählungen  einzelner  mehr  oder 
weniger  hervorragender  Japaner,  die  dem  christ- 
lichen Glauben  huldigen.  Daraufhin  klingt 
sein  Buch  in  die  optimistischen  Worte  aus: 
lasse  man  in  den  Anstrengungen,  die  Japaner 
zum  Christentum  zu  führen,  nicht  nach,  so  werde 
aus  der  „Drohung  Japans''  ein  Segen  für  den 
Orient  werden. 

Personalien. 

Ende  August  oder  Anfang  September  1922  starb  in 
Shivapuri  (Gwalior  State)  in  Indien  der  durcb  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  wie  durch  seine  Unterstützung  euro- 
päischer Gelehrter  durch  Sendungen  von  Büchern  und 
Handschriiten  um  die  Jainaforschung  hochverdiente  Vi- 
jaya  Dharma  Suri. 

F.  Perles-Königsberg  und  J.  Elbogen-Berlin  sind  für 
das  WS.  192'.'/23  als  Dozenten  an  das  neugegründete 
Jewish  Institute  of  Religion-New  York  berufen. 

Prof.  D.  Job.  Herrmann-Rostock  ist  nach  Münster 
berufen  worden. 

Privatdoz.  Dr.  Fr.  Babinger-Berlin  erhielt  einen 
Lehrauftrag  für  islamische  Kultur  und  Geschichte  Klein- 
asiens. 

Sprech  saal. 

In  welche  Zeit  gehören  die  in  dem  Sammelbnche 
Pro  conservanda  sanitntu  des  Yitali.s  de  Furno  ge- 
schilderten Kenntnisse  (um  1200)2  Eine  Frage  an 
Orientalisten  und  Altphilologen. 

Vitalis  aus  Four  in  der  Bretagne  ist  als  Kardinal 
und  Bischof  von  Albano  i.  J.  1327  in  Avignon  gestorben. 
Seinen  Namen  trägt  das  obige  Werk  als  Verfasser.  Eine 
Abschrift  oder  die  Handschrilt  desselben,  hat  sich  um  1500 
im  Kloster  Ebersbach  befunden,  von  der  Schoeffer  in 
seiner  Mainzer  Offizin  einen  Abdruck  i.  J.  1531  veranstaltet 
hat,  der  heute  selten  ist.  Exemplare  habe  ich  in  der 
Berliner  Staatsbibliothek,  in  der  Univ. -Bibliothek  zu 
Göttingen,  auch  im  Inst.  f.  Gesch.  der  Medizin  a.  d.  Univ. 
zu  Leipzig  festgestellt.  E.  0.  v.  Lippmann  hat  dieses 
Buch  in  der  Chem.-Ztg.  Köthen  v.  7.,  14.  und  17.  Januar 
1922  Nr.  3,  6  und  7  (S.-A.  17  S.  S")  dankenswerterweise 
eingehend  gewürdigt  und  seinen  Inhalt  nach  folgenden 
GesichtspunMen  geordnet:  Das  Wasser  und  seine  Arten, 
Metalle,  Anorganische  Stoffe  anderer  Art,  Organische  Stoffe 
des  Pflanzenreiches,  Organische  Stoffe  des  Tierreiches. 
Von  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Chemie  ist  darin 
die  Stellung  der  Destillation,  deren  Erfindung  nach 
Italien  weist  und  sich  als  noch  sehr  neu  kennzeichnet, 
mit  deren  Hilfe  man  in  Italien  die  Salpetersäure 
darstellt,  die  man  nach  bisherigem  Wissen  seit  etwa  1300 
kennt.     Es   ist    deshalb    naturwissenschaftsgeschichtlich 


von  großem  Werte  zu  ermitteln,  welcher  Zeit  die  im  Buche 
beschriebenen  Kenntnisse  angehören.  Dies  könnte  sich 
wohl  durch  eine  Untersuchung  der  von  Vitalis  ange- 
gebenen Obersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  Ara- 
bischen, soweit  sie  zeitlich  zu  bestimmen  sind,  ermög- 
lichen lassen.  Früher  als  um  12uO  scheint  die  erste 
Niederschrift  nach  v.  Lippmaun  nicht  erfolgt  zu  sein, 
weil  der  Verfasser  Toledaner  Übersetzungen  des  Avicenna 
und  anderes  verwendet  hat.  Auch  mancher  alchemisti- 
sohe  Inhalt  läßt  darauf  schließen ,  daß  die  Handschrift 
älter  ist  als  vom  Anfang  des  14  Jahrhts.,  so  daß  die 
Autorschaft  von  Vitalis  recht  fraglich  erscheint. 

Paul  Diergart,  Bonn. 

Zeitschriftenschau. 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschriftenschau  zu  sichern,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

•  =  Besprechung:  der  Besprecher  steht  in  (  ). 

Aegyptus  II  ü/4  1921: 
253 — 275,  A.  Neppi  Modona,  La  vita  pubblica  e  privata 
degli  Ebrei  in  Egitto  nell'etä  ellenistica  e  romana  („brevi 
notizie  riassuntive  tratto  da  un  lavoro  critico  in  corso 
dl  compilazione") ;  276 — 280,  E.  Lattes,  Ancora  dei  cleruchi 
etruschi  in  Egitto;  281* — 284*,  U.  Monneret  de  VUIard, 
Un  monumento  romano  di  tipo  egizio  del  Museo  archeol. 
di  Milano  (m.  2  Abb.  Gefäßuntersatz  des  10.  Jahrh.  den 
koptischen  nahestehend);  281—288,  H.  Idris  Bell,  The 
„Thyestes"  of  Sophocles  and  an  Egyptian  Scriptorium 
(Brit.  Mus.  Invent.  Nr.  2110,  wahrsoh.  aus  Oxyrhynchos, 
2.  Jahrh.  Rechnungspap.  aus  einem  Buchladen  mit  Nen- 
nung des  Dramas);  289 — .302,  S.  Solazzi,  Pagamento  a  se 
medesimo  in  un  popiro  d'Amburgo  (zu  P.  M.  Meyer,  Ztschr. 
f  vergl.  Rechtswiss.  37,  409);  oüo— 326,  A.  Calderini, 
Commenti  „minori"  al  testo  di  Omero  in  documenti  egi- 
ziani;  ö27— 336,  G.  Fogniari,  Gli  „agoranomi"  di  Pathy- 
ris-CrocodilopoIi  (Tebaidel:  337 — 338,  G.  Ghedini,  'o  totto; 
uel  POxy.  1492;  339-343,  A.  Calderini,  Jean  Lesquior;  344, 
G.  Farina,  Georg  Möller;  345—352,  Testi  recentemente 
pubblicati ;  353—  359,  Aggiunte  e  Correzioni  a  pubblica- 
zioni  di  Papirologia  e  di  Egittologia;  360—362,  Appunti 
e  notizie;  362,  *De  Barenton  Hilaire,  La  langue  etrusque 
dialeote  de  l'anoien  egyptien  (Farina);  Ü63/4,  *Roeder, 
Short  egyptian  Grammar  (Farina);  364  8,  Lavagnini,  Le 
origine  del  romanzo  Greco  (Calderini  ;  368/9,  "Garin,  I 
papiri  d'Egitto  e  i  romanzi  Greci  (Calderini);  369/70,  La- 
gier,  A  travers  la  Haute  Egypte  (Calderinij ;  370/2,  Schwarz, 
Die  öffentliche  und  private  Urkunde  im  römischen  Ägyp- 
ten (de  Francisci).  373/92 ;  Bibliografia  metodica,  393/400. 
Indices  usw. 

—  HI  1—2.  April  1922 : 
1 — 18,  C.  Conti  Rossini,  Egitto  ed  Etiopia  nei  tempi  an- 
tichi  e  nell'etä  di  mezzo  (Kurze  Übersicht  über  die  Be- 
ziehungen Ägyptens  zu  den  Ländern  am  oberen  Nil  incl. 
Abessyniens  mit  bes.  Berücksichtigung  der  Schiffahrt); 
19 — 43,  A.  Neppi  Modona,  La  vita  pubblica  e  privata  degli 
Ebrei  in  Egitto  nell'  etä  ellenistica  e  romana  (Forts,  v. 
II  253—275);  44—45,  G.  Lumbroso,  Lettere  al  Prof  Calde- 
rini (über  irXdvoc,  der  zu  den  Ye^uJTOiroioic  gehört;  über 
die  Tötlichkeit  des  Schlangenbisses  bei  Plutarch  u.  Ga- 
lenus;  über  Ketten  aus  Edelmetall  zur  Fesselung  fürst- 
licher Gefangener  nach  Dio  Cass.  49,39  mit  späteren  Bei- 
spielen); 49 — 54,  G.  Pesenti,  Sapphica  Musa  (Pap.  Oxyr. 
1231,  1  m.  Komm.);  55—58,  V.  Giuffrida-Ruggeri,  Appunti 
di  etnologia  egiziana  (IV  Punt  e  ITndia,  mit  Bez.  auf 
Das,  Rigvedic  mdia);  59—65,  G.  Patroni,  Ancora  dei  pre- 
te^i  Libi  biondi  (gegen  Giuffrida-Ruggeri,  Aegyptus  II 183, 
weist  die  Ansicht  zurück,  daß  die  Libyer  „blond"  ge- 
wesen seien;  sie  seien  nur  heller  gewesen  als  ihre  Nach- 
barn, und  von  einer  Invasion  nordischer  blonder  Völker 
sei  keine  Rede);  66 — 67,  S.  Eitrem,  A  new  Christian  Amu- 
let  (mit  Parallele  Oxyr.  Pap.  VH  213);  68—79,  P.  de  Fran- 
cisci, Frammento  di  un  indice  del  primo  Codice  Giusti- 
nianeo;   80—81,    W.  L.  Westermann,   On  the  meaning  oi 
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irapopio  Tri?  n6\ew<i ;  82 — 83,  P.  de  Francisci,  Ludwig  Mit- 
teis ;  84—  97,  Testi  recemente  pubblicati ;  98 — 102,  Aggiunti 
e  Correzioni;  103—104,  Appunti  i  Notizie;  105—108,  *The 
Theban  Tombs  Series  II,  Üavies,  Tlio  Tomb  of  Antefoker 
(G.  Farina);  108—110,  *San  Niccolo,  Die  Schlußklauseln 
der  altbabylonischen  Kauf-  und  Tauschverträge  (P.  de 
Francisci);  111,  *Powell-Barber,  New  chapters  in  the  hi- 
story  of  greek  literature  (A.  C);  112—113,  'Grenfell-Hunt, 
The  Oxyrhynchos  Papyri  XIV  (A.  Calderini);  113-114, 
*Breccia,  Alexandraea  ad  Agyptum  (A.  Calderini);  115 — 
132,  Bibliografia  metodica.  Wr. 

Allgemeine  Zeitung  des  Judentums  1922: 
2.  Dr.  L.,  Ignaz  Goldziher.  Ein  Gedenkblatt. 

6.  *H.  Malter.  Saadia  Gaon.  His  life  and  works  (A.  K.). 

7.  *I.  Preß,  Palästina  und  Südsyrien.  Reisehandbuch  (A. 
K.).  —  *I.  Klausner,  Geschichte  der  neuhebriüschen  Lite- 
ratur (u.)  S.  Bemfeld,  Die  jüdische  Literatur.  1:  Bibel, 
Apokryphen  und  jüdisch-hellenistisches  Schrifttum  (S. 
Ki-auß). 

American  Historical  Review  1921: 
Octobre.  *Ch.  Riehst,  Allgemeine  Kulturgeschichte  (G. 
B.).  —  *E.  S.  Bouchier,  A  short  history  ot  Antioch,  360 
b.c.  —  a.  D.  1268  (F.  I.  Bliß).  —  *£d.  Meyer,  Ursprung 
und  Anfänge  des  Christentums  (F.  A.  Christie).  —  *Sin- 
Gung  Cheng,  Modern  China:  a  political  study  {R.  M.  Mo 
Elroy). 

1922: 
January.  *P.  E.  Pieris,  Ceylon  and  the  Portuguese,  1505— 
1658_(E.  W.Hopkins).  —  *W.  Foster,  The  english  facto- 
ries  in  India,  1655—1660  (u.)  Ders.,  Early  travels  in  India, 
1583-1019  (W.  C.  Abbott).  —  *L.  Stoddard,  The  new  world 
of  Islam  (A.  H.  Lybyer). 

The  American  Journal  of  Philology  vol.  XLIII  1, 
whole  Nr.  169.  January,  February,  March  1922.  Baltimore, 
Maryland. 

1.  R.  B.  Steele,  Some  Roman  elements  in  the  tragedies  of 
Seneca. 

II.  M.  Radin,  Secare  Partis :  the  early  Roman  law  of  exe- 
cutioQ  againat  a  debtor. 

III.  Wilfred  P.  Mustard,  Illustrations  of  Tibullus. 

IV.  M.  B.  Ogle,  Horace  Epistle  I.  XIX  28-9. 

V.  Eugene  S.  Mc  Cartney,  Sex  determination  and  sex 
control  in  antiquity. 

VI.  David  M.  Robinson ,  Notes  on  two  inscriptions  from 
Sinope. 

VII.  W.  F.  Albright,  A  misunderstood  Syrian  place-name 
—  Dana  and  Tyana. 

V.  behandelt  nur  die  griechisch-römische  Welt;  zuletzt 
wird  ein  Blick  auf  den  Orient  geworfen,  aber  der  Verf. 
schöpft  nur  aus  Hastings,  Encyclopaedia  of  religion  and 
ethics. 

VIL  Xenophon  Anab.  I  2,  18  ff.  nennt  eine  Stadt  Dana  an 
der  Grenze  von  Lykaouien  und  Killkien;  man  versteht 
darunter  das  bekannte  Tyana.  Aber  die  sprachliche 
Form  macht  Schwierigkeit.  Nun  liegt  auf  dem  Wege 
von  Aleppo  nach  Iskendemn  eine  Stadt  Dana,  die  sich 
im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  nachweisen  läßt  (Sayce,  Journal  of 
the  Royal  Asiatio  Society  1921,  54).  Da  Xenophon  auch 
diese  Stadt  im  Gefolge  des  Kyros  höchstwahrscheinlich 
berührt  hat,  kann  ihm  später  leicht  die  Verwechslung 
mit  Tyana  begegnet  sein.  W.  Seh. 

American  Journal  of  Semitio  Languages  and  Li- 
teratures  XXXVIII. 

2.  (Jan.  1922)  A.  T.  Olmstead,  The  Fall  and  Rise  of 
Babylon.  —  D.D. Luckcnbill,  Shüt-Abui, „thosoofStone". — 
J.  Bloch,  A  critical  Examination  of  the  Text  of  the  Sy- 
riac  Version  of  the  Song  of  Songs.  —  W.  F.  Albrieht, 
The  Amorite  Fonn  of  the  NameTJaramurabi.  —  W.  F. 
Edgerton,  Lishanum,  patesi  of  Marad  (mit  Textkopie).  — 
'C.  Autrau,  Pheniciens  (J.  H.  Breasted).  —  *A.  Schneider, 
Die  Anfänge  der  Kultur  wirtschalt.  Die  sumerische  Tem- 
pelstadt (D.  D.  Lnckenbiin.  —  *M.  Naville,  L'üvolution 
de  la  langue  egyptienne  et  les  langues  semitiques  (T.  G. 
AUen).  —  'W.  A.  Mason,  A  History  of  tho  Art  of  Wri- 
ting  (T.  G.  Allen).  —  *A.  Rufler,  F'^ood  in  Egypt  (T.  G. 
Allen}. 


Annais  of  Archaeology  and  Anthropology  1922: 
1/2.  A.  B.  Mace,  The  infiuenee  of  Egypt  on  hebrew  lite- 
rature. —  E.  Th.  Leeds,  Problems  of  megalithic  architec- 
ture  in  the  westem  Mediterranean.  —  C.  L.  WooUey, 
Asia  Minor,  Syriii,  and  the  Aegean  (Vorhistorische  Ein- 
flüsse Kleinasiens  im  Mittelmeei gebiet).  —  "G.  A.  F. 
Knight,  Nile  and  Jordan  (T.  E.  Peet).  —  *J.  Hazzidakis, 
i'jtude  de  prehistoire  cretoise,  Tylissos  ä  l'epoque  mino- 
enne,  suivie  d'une  note  sur  les  larnax  de  Tylissos.  Tra- 
duit  du  grec  (I.  P.  Droop).  —  'M.  A.  Murray,  The  witch- 
cult  in  Western  Eiiropo  (W.  R.  Halliday). 

Antiquaries  Journal  1922: 

1.  *M.  C.  Burkitt,  Prehistory:  a  study  of  early  cultures 
in  Europe  and  the  mediterranean  basin  (C.  H.  Read).  — 
*I.  S.  Whitaker,  Motya,  a  phoenician  colony  in  Sicilv 
(H.  R.  Hall).  •»    '        t-  J  J 

2.  T.  Zammit,  Excavations  in  Malta.  —  *E.  A.  S.  Maca- 
lister,  A  text  book  of  european  archaeology  (R.  A.  Smith). 

Archiv  f.  Geschichte  der  Philoaopliie  1922: 
1/2.  R.  Eisler,  Piaton  und  das  ägyptische  Alphabet  iPlato 
habe    das   24  buchstabige   Hieroglyphenalphabet   als   das 
Vorbild  des  jonischen  Alphabets  angesehen). 

Archiv  f.  Sozialwissenschuft  und  Sozialpolitik 
1922: 

1.  W.  Caspari,  Das  Alter  des  palästinischen  Kolonats  (alt- 
jüdischö  Agi-arökonomie.  Der  Kolonat,  ursprünglich  eine 
babylonische  Einrichtung,  wird  von  Nehemia  eingefühlt). — 
*Weltgeschichte,  hrsg.  v.  L.  M.  Hartmann.  Bd.  1— 111.  Orien- 
talische, griechische  und  römische  Geschichte  (I.  Hase- 
broek). 

Berliner  Museen  XLIII  1922  Nr.  o|4: 
21 — 27,  A.  Grünwedel,  Angeblich  dekorative  Elemente  der 
Gandhära-Skulpturen  (die  zuschauenden  Nebenfiguren  zu 
den  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Buddha  sind  teils 
Ortsgottheiten  indischer  Herkunft,  teils  nackte  Kuaben- 
figuren  entsprechend  den  Festonträgern  der  christlichen 
Antike,  die  formal  weitergebildet  und  inhaltlich  umge- 
deutet sind).  Wr. 

-  5/6: 
49—60,  Fr.  Sarre,  Die  Aufstellung  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen von  Samarra  im  Kaiser-Friearich-Mnseum. 

Bibhoa  U  1921: 
3—29  A.  M.  Kleber  Chronologie  der  Könige  von  Juda  und 
Israel.  ,  V.  Müller. 

Bibliotheque  de  l'^Ecole  des  Chartes  1921: 
Juillet-Decembre.  J.  A.  Brutails,  Introduction  ä  un  lexique 
aroheologique. 

Biblische  Zeitschrift  XV: 
4.  291 — 300.  Georg  Graf,  Die  arabische  Pentateuchüber- 
setzung  in  cod.  Monac.  arab.  2;).l  (Schluß;.  (IV  Eigentüm- 
liche Kapiteleinteilung,  identisch  mit  der  durch  mehrere 
Hss.  bezeugten  des  Peschittho  V.  Überschriften  für  gewisse 
Textabschnitte  ■/,.  T.  mit  Peschittho  gemeinsam.  VI.  Der 
Übersetzer  ist  Nestorianer;  Mosul  ist  seine  Vaterstadt  oder 
wenigstens  die  Metropole  seiner  Heimatkirche!.  —  335 — 
;i37,  Georg  Kurze,  Die  aToixeia  toD  köohou  (Jal  45,  Kol.  2 
(Replik  gegen  A.  Steinmannj.  ^  3ü9 — 3fc8.  Bibliographische 
Notizen.  C.  Das  N.  T.  (die  sehr  reichhaltige  Bibliographie 
enthält  auch  mancherlei  für  den  Interessenkreis  der  ULZ 
in  Betracht  Kommendes).  J.  Herrmann. 

Bulletin  de  Correspondance  Hellenique  1921: 
I-VIU.  Gh.  Picard,  Fouilles  delhasos  (1914  et  1920).  — 
F.  Courby,  Notes  to|iographiqucs  et  chronologiques  sur 
le  sanctuaire  d'Apollon  delien.  -  ■  R.  Vallois,  Le  bas-re- 
lief  de  bronze  de  Delos.  —  P.  L.  Couchoud  et  1.  Svoronos, 
Le  raonumeut  dit  „des  Taureaux"  ä  DäIob  et  le  oalte  du 
navire  sacre. 

Bull.  Metropol.  Mus.  of  Art,  New  York  Dez.  1919: 
Lythgoe,  The  Treasure  of  Lahun  (m.  25  Abb.  Die  von  FL 
Petrie  gefundenen  und  Anc.  Eg.  1914  Heft3  veröffentlichten 
Stücke^.  Juli  1920,  1  —  10,  Lansing,  Excavations  on  the 
Pyramid  of  Sesostris  I  at  Lisht  (südl.  u.  südwestl.  des 
Pyranüdontempels  mit  nicht  selir  wesentlichem  Erfolg); 
11—21,  Lansing,  Excavations  in  the  Asasif  at  Thebes 
(MRGräber  an  der  Nordseite  dos  Tales  von  Der  el  bahri, 
Grab  des  Pabasa  bei  den  Gräbern  des  Monthemhet  und 
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Petameno^his,  mit  gut  erhaltener  Architektur);  24—33,  English  Historical  Eeview  1922: 

Davies,  The  work  of  the  Tytus  Memorial  Fund  (Grab  |  January.  *T.  Frank,  An  economic  history  of  Rome  to  the 
des  Ipuje  Theben  Nr.  217  künstlerisch  als  Nachzügler  der  |  end  of  the  Republio  (H.  S.  Jones).  —  *W.  Foster,  The 
Tell-el-Amarnazeit  betrachtet);  34—39,  White,  The  mo-  .•'-■■      .     ^    ..,,,„„  .      .  .  ,^   _     . 

nasteries  of  the  Wadi  Natrun  (Geschichte  der  Klöster  im 
"VV.  N.  als  Vorarbeit  zu  einer  Darstellung  ihrer  architek- 
tonischen Entwicklung).  ■^j- 

Die  Christliehe  Welt  XXXVI  1922: 
7.  H.  Gunkel,  Die  Frömmigkeit  der  Psalmen  (Schluß).  — 
'F.  Kiemann,  Japan,  wie  es  ist  (P.  Baltzer). 

9.  E.  Stier,  Ein  Volk,  das  nicht  sterben  kann  (Referat 
über  Armenien). 

10.  H.  W.  Hertzberg,  Die  Spenglersche  Geschichtsbetrach- 
tung und  das  Alte  Testament.  —  R.Otto,  Melek  Eljon. 

11.  *Graf  H.Keyserling,  Das  Reisetagebuch  eines  Philo- 
sophen (R,  Wilhelm). 

14.  'B.  H.  Streeter  und  A.  J.  Appasamy,  Der  Sadhu  (P. 
Baltzer). 

Church  Missionary  Eeview  1922: 
March.  A.  Burnet,  Ethiopianism.  —  W.  Roome,  A  chain 
of  mission  stations  across  Afrioa.  —  A.  L.  Warnshuis,  The 
Renaissance  in  China.  —  '■  C.  E.  Tyndale— Biscoe,  .Kashmir 
in  suulight  and  shade  (E.  Lyttelton).  —  *A.  B.  Keith,  The 
Karma  Mimamsa  (Hill).  —  »E.  Teichman,  Travels  of  a 
consular  officer  in  North- West  China  (Pakenham-Walsh). 

The  Classical  Eeview  XXXVI  1922: 
1/2.  W.  A.  Calder,  The  dithyramb— an  Anatolian  dirge.  — 
*J.  A.  K.  Thomson,  Greeks  and  Barbarians  (J.  R.  Glover).  — 
*H.  L.  Warren,  The  foundations  of  Classic  arohitecture. 
(D.  S.  Robertson).  —  *V.  Macchioro,  Eraelito;  nuovi  studi 
sull'  Oj-fismo  (A.  W.  Pickard).  —  *M.  P.  Nilsson,  Die  Ent- 
stehung und  religiöse  Bedeutung  des  griechischen  Ka- 
lenders (F.  M.  C).  —  'R.  Reitzenstein,  Die  hellenistischen 
Mysterienreligionen  (G.  W.  Butterworth).  —  *P.  Cagnat 
et  V.Chapot,  Manuel  d'Archeologie  Romaine  (F.N.Pryce)  — 
*L.  A.  Constans,  Gigthis  (N.  H.  ß.). 

Dar  ül-funun  Edebiat  fakültesi  megmuasy  (Kon- 
stantinopel), 2.  Jahrg.  (1922)  Nr.  1: 

l-;-30  Köprülüzade  Mehmed  Fuad,  Der  Einfiuß  der  tüi-- 
kischen  Literatur  auf  die  armenische  (Ki-itik  an  der  von 
Tschobanian  1906  aufgestellten  und  von  de  Morgan  in 
seiner  Histoii-e  du  peuple  armenien  1919  aufgenommenen 
Anschauung,  daß  sie  Poesie  der  fahrenden  bänger  arme- 
nischen Ursprungs  sei:  1.  Inhaltsangabe,  2.  die  Berüh- 
rungen zwischen  armenischen  und  türkischen  fahrenden 
Säugern,  3.  die  geistigen  und  politischen  Beziehungen 
zwischen  Türken  und  Armeniern,  4.  die  türkischen  fah- 
renden Sänger  armenischer  Nationalität  [die  ganz  in 
türkisch-islamischem  Geist  gedichtet  habenj).  —  31—56 
M.  Schemseddin,  Leben  und  Werke  des  türkischen  Philo- 
sophen Faräbi.  Q..  B. 


Deutsche  Literaturzcitung  XLHI  1922: 
6.  R.  V.  Garbe,  Noch  einmal  das  Bbagavadgitä- Problem.  — 
*H.  Turczyner,  Das  Buch  Hiob  (P.  Volz).  —  *A.  Wiede- 
mann,  Das  alte  Ägypten  (A.  ScharfiF). 
7/8.  'R.  Bultmann,  Die  Geschichte  der  synoptischen  Tra- 
dition (M.  Dibelius). 

9.  *_G.  Beer,  Die  soziale  und  religiöse  Stellung  der  Frau 
im  israelitischen  Altertum  (J.  Leipoldt).  —  *F.  Heiler,  Die 
buddhistische  Versenkung.  2.  Aufl.  (H.  Zimmer).  —  'K. 
H.  Meyer,  Slavische  und  indogermanische  Intonation  (M. 
Vesmer). 

lu  *J-.h^^S^'^>  Intellektuelle  Mythologie    (K.  Beth).   — 
H.  Bethge,  Omar  Khayam  (H.  v.  Glasenapp). 
m'  '*■■  ^^"8""''^'    Die   Kultur  Babyloniens   und  Assyriens 
ivS-'i'  ^'  *^''-  Meißner,   Babylonien  und  Assyrien  I).  — 
f''  Ik^lostermann,  Lukas  (K.  L.  Schmidt). 

12.  M.  Pohlenz,  Hermann  Diels  über  den  antiken  Pessi- 
?"S™us  (Bespr.  v.  *H.  Diels,  Der  antike  Pessimismus). 

13.  1.  Dehtzsch,  Die  Lese-  und  Schieibfehler  im  Alten 
lestament  (0.  Eißfeldt).  —  *F.  Preisigke,  Die  Inschrift 
'°^  Sktiptoparene  (A.  Steinwenter). 

14.  H.  Jacobi,  Weiteres  zum  Bhagavadgitä-Problem. 

10.  Leop.  Wenger,  Eine  Einleitung  in  die  Papyruskunde. 
(Ucspr.  V. "  W.  bchubart,  Eiuführung  in  die  Papyruskunde). 


engKsh  factories  in  India  (P.  E.  Roberts).  —  *G.  F.  Ab- 
bott, Under  the  Turk  in  Constantinople  (Gesandtschaft 
des  Sir  John  Finch  1674—1681.  Bespr.  v.  C.  H.  Firth). 
April.  *r.  'l.  2u);\LUTa, 'lOTopia  Tf|C  Xiou  (W.  Miller).  —  *W. 
Miller,  Essays  on  the  Latin  Orient  (R.  M.  Dawkins).  — 
Lina  Eckenstein,  History  of  Sinai  (F.  LI.  G.). 

The  Expositor  XXII  8.  1921: 
132.  W.  Emery  Barnes,   Who  wi-ote  the  First  Chapter  of 
Genesis?  —  G.Milligan,  The  Function  of  Biblical  Griticism. 

1922: 
January.  R.  Winterbotham,  The  city  of  refuge.    Numbers 
XXXV    9 — 32.    —   B.  W.  Bacon,   Jesus'  native   place   in 
John.  —  E.  H.  Askwith,  The  songs  of  ascents  (Übersetzung 
der  Psalmen  120-134). 

February.  A.  T.  Robertson,  Matthew  the  business  man 
in  the  ministry.  —  W.  J.  Ferrar,  The  Ötoic  and  the  Chri- 
stian. —  V.  Bartlet,  The  Oxyrhynchus  „sayings  of  Jesus" 
in  a  new  light. 

March.  D.  S.  Margoliouth,  One  Job  or  Title. 
ApriL   I.  Stalker,   Harnaok's  „Marcion".   —    I.  H.  Leckie, 
Apocalj'pse  and  atonement. 
May.  E.  König,  The  so-called  „populär  religion  of  Israel". 

Eolk-Lore  1922: 
March.  H.  J.  Rose,  Asinus  in  tegulis  (bei  Petronius  als 
Ausdruck  für  etwas  Schreckliches,  unter  dem  Esel  sei 
ein  böser  Dämon  zu  verstehen.  Das  Dach  als  Stätte 
böser  Geister  im  Völkerglauben).  —  L.W.King,  Folk- 
tales  from  the  Panjab.  The  clever  wife  of  the  mer- 
chant.  —  *L.  R.  Farneil,  Greek  hero  cults  and  ideas  of 
immortality  (W.  Crooke).  —  *ia'far  Sharif,  Islam  in  India, 
or  the  Qänün-i-lslam:  the  customs  of  the  Musalmäns  of 
India,  translated  by  Herklots.  New  ,ed.  by  W.  Crooke 
(T.  C.  Hodson).  —  *P.  Saintyves,  L'Eternuement  et  le 
baillement  dans  la  Magie,  l'ethnographie  et  le  folk-Iore 
medical  (E.  S.  Hartland). 

Geograflsk  Tidskrift  1921: 
4.  I.  Reumert,  Nogle  Track  af  Bagindiens  Anthropogeo- 
grafi.  —  Dansk  Expedition  til  Kei-üerne  i  det  malayiske 
Archipelag. 

Geographical  Journal  1922: 

1.  E.  Teichmann,  Journeys  through  Kam  (Eastern  Tibet).  — 
M.  W.  Hilton-Simpson,  The  intiuence  of  its  geography  on 
the  people  of  the  Aures  massif,  Algeria.  —  H.  S.  Mont- 
gomerie,  The  Nicobar  Islands.  —  *W.  R.  Hay,  Two  years 
in  Kurdistan  (P.  M.  Sykes).  —  *R.  Farrer,  The  Rainbow 
Bridge  (D.  W.  F.  —  Reisen  in  Tibet  und  China). 

2.  A.  Stein,  A  Chinese  expedition  across  the  Pamirs  and 
Hindukush,  A.  D.  747.  —  I.  Whitaker,  Motya,  a  phoeni- 
cian  colony  in  Sicily  (I.  L.  M.).  —  *W.  Miller,  Essays  on 
the  latin  Orient  (I.  L.  W.).  —  Monthly  Record:  An  anci- 
ent  gold-mine  in  Arabia. 

3.  1.  H.  Hutton,  The  Angami  Nagas  (I.  A.  ß.).  —  *C.  F. 
Grant,  Studies  in  North  Africa  (F.  B.  C). 

4.  I'h.  Brocklehurst,  Across  Wadai.  —  W.  R.  Carles,  The 
emperor  Kang  Hsi's  edict  on  mountains  and  rivers  of 
China  (17:;Ü21).  —  *R.  A.  S.  MacaLster,  A  textbook  of 
em-opean  archaeology  (E.  A.  Parkyn).  —  *M.  L.  Dames, 
The  book  of  Duarte  Barbosa,  translated  from  the  por- 
tuguese  text  (C.  R.  Temple).  —  *V.  Chirol,  India,  cid  and 
new  (L  A.  B.).  —  *M.  W.  Hilton-Simpson,  Among  the 
HiU-Folk  of  Algeria.  Journays  among  th  Shawia  of  the 
Aures  mountains  (I.  ß.). 

Germania,  Korrespondenz-Blatt  d.  röm.— germ. 
Kommission  d.  deutsch,  arehäol.  Instituts.  V.  1921 : 
F.  Dahlmanu,  Die  Villa  rustioa  bei  Stahl  (darin  S.  66. 
Anm.  4  ü.  das  Chilani;  Herkunft  von  Torbauten  der 
ägypt.  Totentempel,  Weiterleben).  V.  Müller. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1921: 
Juli-September.  *S.  Eitrem,  Opferritus  und  Voropfer  der 
(iriechen  und  Römer  (0.  Weinreich).  —  *W.  Caland,  De 
Ontdekkingsgeschiedenis  van  den  Veda  (Th.  Zachariae).  — 
*H.  ij.  Evelyn  White,  The  a.tii'ings  of  Jesus  from  Oxy- 
rhynchus (R.  Reitzenstein). 
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Oktober  Dezember.  '  Boghazköi-Studien.  Hrsg.  von  0. 
Weber.  Heft  l—ö.  (G.  Herbig,  der  versucht  em  Völker- 
system des  alten  Westasien  aufzustellen).  —  *W.  Leaf, 
Homer  and  history  (P.  Cauer).  —  *P.  de  Saussure,  Cours 
de  linguistique  generale,  p.  p.  Ch.  Bally  (H.  Lommel). 

184.  Bd.  1922; 
*C.  Robort,  Oidipus  (M.  P.  Nllsson).  —  *Candra-Vrtti,  ed. 

B.  Liebisch  (Fick). 

Hermes  1922: 
2.   A.  V.  Premerstein,    Alexandrinische  und  jüdische  Ge- 
sandte vor  Kaiser  Hadrian. 

Hibbert  Journal  1922: 
January.  Disoussions:  C.  B.  Weiland  und  C.  H.  Ozanne 
über  „Karma".  —  W.  B.  Smith,  A  correotion  (betr.  die 
Ausdi-ücke  „indische  Kultur"  und  „arabische  Kultur". in 
Spenglers  Untergang  des  Abendlandes).  —  *VV.  T.  Stace, 
A  critical  history  of  greek  philosophy  (D.  Tarant).  — 
*R.  Mackintosh,  Historie  theories  of  atonement,  with  com- 
ments  (V.  Bartlet).  —  *W.  0.  E.  Oesterley  and  G.  H.  Box, 
A  Short  survey  of  the  literature  of  rabbiuioal  and  medi- 
aeval  ludaism  (Herford). 

April.  W.  ö.  Hamilton,  India's  revolt  against  Christian 
civilisation.  —  Ikbal  Aü  Sirah,  Sufism.  —  *L.  R.  Farnell, 
Greek  hero  cults  and  ideas  of  immoitality  (H.  I.  Rose).  — 
♦I.  E.  Carpenter,  Theism  in  medieval  India  (St.  A.  Cook).  — 
*S.  R.  Driver  and  G.  Buchanan  Gray,  A  critical  and  exe- 
getical  commentary  on  the  bock  of  Job  (Astley). 

Historisches  Jahrbuch  1921: 
2.  L  B.  Hablitzel ,  Die  Pseudo-hieronymianischen  „Quae- 
stiones  Hebraicae". 

Journal  Asiatique.  XI  me  Serie  Tome  17,  Nr.  2. 
J.B.Chabot,  Melanges  Epigraphiques  (Karthag.  Inschriften, 
u.  a.  ein  neues  Stück  des  Opfertarifs).  —  A.  Foucher, 
Lettre  d'Ajantä.  —  Leop.  de  Saussure,  La  relation  des  vo- 
yages  du  roi  Mou.  —  A.  Danon,  ün  interrogatoire  d'hö- 
retiques  Musulmans  (1619).  —  G.  C'ontenau,  Les  Semites 
en  Cappadoce  au  23  0  siecle.  —  *A.  Masse,  Essai  sur  le  po- 
fete  Saadi  (G.  Ferrand).  —  *J.  Sarkar,  Shivaji  and  bis 
times  1627—1680  (G.  Ferrand).  —  'P.  D.  Gune,  An  intro- 
duction  to   comparative  philology   (J.  Bloch).  —   'K.  A. 

C.  Creswell,  A  brief  chronology  of  the  Muhammadan  mo- 
numents  of  Egypt  to  A.  D.  1517  (M.  van  Berchem).  — 
*Epigraphia  Birmanica  [  1  ed.  by  Taw  Sein  Ko  and 
Charles  Duroiselle  (W.  Finot).  —  *E.  GrifFini,  „Corpus 
juris"  di  Zaid  ibn  'Ali  (Cl.  Huart).  —  Necrologie:  Max 
van  Berchem  (Gaudefroy — Demombynes);  Henri  Pognon 
(R.  Basset). 

Journal  Asiatique  1921: 
Juillet-Septembre.  Ch.  Conti  Rossini,  Expeditions  et  posses- 
sions  des  Habaäät  en  Arabie.  —  M.  Casanova,  Alphabets 
magiques  arabes.  —  N.  Giron^  Fragments  de  Papyrus 
arameens  provenant  de  Memphis.  —  *lbn  Muyassar,  An- 
nales d'Egypte,  texte  arabe  ed.  par  H.  Masse  (G.  Wiet).  — 
*Soualah  Mohammed,  üne  clegie  andalouse  sur  la  guerre 
de  (irenade.  Texte  arabe,  publie,  traduit  (u.).  —  *E.  G. 
Browne,  A  history  of  persian  literature  under  tartar 
dominion,  1265—1502  (Cl.  Huart). 

OctobreDecombre.  Cl.  Huart,  Un  commentaire  du  Qorän 
en  dialecte  turc  de  Qastamoüri  (14.  Jahrh.)  —  M.  Cohen, 
La  prononciation  traditionelle  du  Gut'ze  (P]thiopien  clas- 
sique).  —  'B.  Laufer,  Sino-Iranica,  Chinese  contributions 
to  the  history  of  civilisation  in  ancient  Iran  with  special 
reference  to  the  history  of  cultivated  plants  and  products 
(G. Ferrand).  —  *S. Flury,  1  slamische  Schriftbänder.  Amida — 
Diarbekr,  11.  Jahrhundert  (u.)  *I.  Guidi  u.  D.  Sautillaiia,  11 
„Muhtasai"  0  Sommario  del  diritto  malechita  di  Halil 
ibn  Ishäq.  Vol.  I  (u.)  *Jaussen  et  Savlgnac,  Mission  archeo- 
logique  en  Arabie  LH:  El- Ela,  d'Hlijjra  ä  To'Tma,  Har- 
räü  de  Ttibouk  (u.)  *A.  V.  W.  Jackson,  Early  persian  po- 
etry  from  tho  betiinnings  to  the  tinie  of  Firdusi  (Cl. 
Huart).  —  *M.  L.  Dames,  Tho  book  of  Diuirto  Barbosa, 
an  account  of  tho  countries  bordoriug  on  tho  Indian 
ücean  and  their  inhabitauts,  written  by  Duarto  Barbosa 
en  1516,  traduit  du  texte  portngais,  editi''  et  aiinotö  T.  I 
(G.  Ferrand). 


Journal  of  Biblical  Literature.  XL  1921 : 

1.  J.  P.  Peters,  The  present  archaeological  outlook  in  Pa- 
lestine.  —  K.  Budde,  Ober  das  erste  Kapitel  des  Buches 
Jeremia.  —  Ders.,  Zu  Deut.  32".  —  Dere.,  Ps826'.  —  Ders., 
zu  ZAW  1915,  S,  175fF. 

Journal  of  biblical  literatvire  XXXVHI  1919: 
K.  Fullerton  171—179:  Nehemia  XII  Sl-39. 
XL  1921: 

2.  K.  Fullerton,  The  freeling  for  form  in  Psalm  101.  — 
A.  Marx,  An  Äramaic  frasrment  of  the  Wisdom  of  Solo- 
mon.  —  G.  E.  Berry,  The'date  of  Ezekiel  45,  1— 8a  and 
47,  13—48,35.  —  A.  Freed,  The  Code  spoken  of  in  11. 
Kings  22—23.  —  J.P.Peters,  Another  Folk  Song.  — 
J.  A.  Montgomery,  A  survival  of  the  Tetragrammaton 
in  Daniel. 

The  Journal  of  Egypt.  Archaeology  VII  1921: 
1—7,  N.  de  Garis  Davies,  Mural  Paintings  in  the  city  of 
Akhetaten  (stellt  das  Fragment  mit  den  beiden  kleinen 
Prinzessinnen  mit  den  anderen  Bruchstücken  im  Univer- 
sity  College  in  London  zu  einer  Szene  zusammen);  S— 30, 
A.  W.  Blackman,  On  the  position  of  women  in  the  ano. 
egypt.  Hierarchy  (aus  dem  Kult  des  Sonnengottes  in  alle 
übrigen  übernommen,  als  Musikantinnen  tätig,  die  Hohe- 
priesterinnen im  Sinne  der  Hathor  als  Gattin  bzw. 
Mutter  des  Gottes  angesehen,  insofern  zeitweise  die  Kö- 
nigin Eohepriesterin  des  Amonre.  Übersicht  über  die 
Hohenpriesterinnen  des  Amon,  ihre  Funktionen  und  ihren 
Hofstaat.  Frauen  im  Totendienst,  Reinigun^svorschriften, 
Einkommen  der  Priesterinnen);  31 — 35,  1.  Capart,  The 
memphite  Tomb  of  King  Hai-emhab  (Das  Berliner  Fragm. 
20363  gehört  an  das  Bologneser  188S;  Bemerkungen  zu 
dem  memphitischen  Stil  der  Reliefs);  36—38,  A.  C.  Mace, 
A  group  of  hitherto  unpublished  scarabs  in  the  Metro- 
politan Museum,  New  York  (meist  MR-Hyksos,  m.  Privat- 
namen); 39-53,  H.  R.  Hall,  Egypt  and  the  external  World 
in  the  time  of  Akhenaten  (Politische  und  ethnologische 
Verhältnisse  in  den  Ländern  des  östl.  Mittclmeers  mit 
manchen  neuen  Vermutungen,  z.  B.  ob  nicht  die  Religi- 
on Echnatons,  in  der  Neugründung'  Chinatuni  gepflegt, 
in  Jerusalem  oder  Beth  Semes  weitergelebt  habe  und  die 
Wurzel  des  hebräischen,  christlichen,  und  des  islamischen 
Monotheismus  geworden  sei);  54—79,  Somers  Clarke,  El- 
Käb  and  the  great  wall;  ^0-86,  W.  F.  Albright,  Magan, 
Melulia  and  the  synchronism  between  Menes  and  Naram- 
Sin  (zuJourn.  VIö9;  neues  Material  zur  Stützung  seiner 
Hypothese):  87—104.  H.  Idris  Bell,  liibliography,  Graeco- 
Roman  Egypt,  A.  Papyri  1019— 20;  105-106,  M.N.Tod, 
Bibliography;  Graeco-Roman  Egypt,  B.  Greek  Inscnp- 
tions  1920;  107—110,  Notes  and  News  (Briet  von  Pect 
mit  Beschreibung  eines  Hauses  von  Teil  el  Amarna;  Ent- 
deckung eines  besonders  guten  Prinzessinnensarges  a.  d. 
11.  Dyn.  in  Der  el  bahri;  Hinweis  auf  die  Kupferlager  im 
Wadi  Alaki  von  E.  S.  Thomas  in  einer  Ergänzung  zu 
Sayces  Kritik  an  Albright  Journ.  VI  296);  lU— 112,  *T. 
Gray,  The  life  of  the  King  of  the  South  and  North, 
Kamari'a,  Daughter  of  the  Sun  Hatshepsut  (W.  R.  Daw- 
son);  111,  *P.  M.  Meyer,  Juristische  Papyri  ill.  1.  Bell). 
113—120,  Ch.Boreux,  On  two  statucttes  in  the  Louvre 
Museum  (Holzstatuetten  von  2  si/m-'s  m  's-t  m-j  -t  (?_ohne 
Inschr),  mit  Stäben  vor  sich  bzw.  an  der  Seite,  die  im 
Amonswiddor-  bzw.  Falkenkopf  endigen.  Nach  Maspero 
ist  'i-imt-t  der  Teil  der  theban.  Nekropolc  zw.  Drah 
abul  Negga  und  Gurna,  die  sdm- i  sind  hochgestellte 
Priester,  die  diese  Standarten  in  den  Totentempehi 
einiger  Könige  —  der  Titel  kommt  nur  bei  Amenoph.  l/ll 
und  Ramsos  1/IV  vor  —  trafen.  Die  Staudarten  dienten 
zum  Schutze  des  Eingangs  in  die  Kapelle,  ihre  Träger, 
die  .rVw-'j'  bildeten  eine  Elirengarde  des  Gottes);  121-^132, 
H.  Junker,  'J'ho  first  appearaiico  of  tho  Nogroes  in  history 
(Obersetzung  des  Vortrags  in  der  Jahressitzuug  der  WAkad. 
VViss.  30  V  i;0);  133—153,  S.  Langdon,  The  early  chrono- 
logy of  Sumer  and  Egypt  and  tho  simihirities  in  their 
cuiture  (Analogien  in  den  halbgottL  Dynastien  Kisch- 
Erech  und  den  Horusuachfolgern,  in  religiösen  Vorstel- 
lungen und  Kulten,  die  alle  sumerisch  sind;  diese  älte- 
sten Verwandtschaften  waren  durch  diu  Einwanderung  der 
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Semiten  seit  5000,  in  Ag.  etwas  später,  überdeckt,  da 
diese  die  sumer  Kultur  nicht  beeinflussen,  Ägypten  dagegen 
halb  semitisieren.  Die  Chronologie  (Ansätze immerhöherals 
Weidner,  Die  Könige  v.  Assur)  verbietet  die  Gleichset- 
zung von  Menes  und  Nararasin,  der  aus  manchen  Gründen 
als  Zeitgenosse  der  ausgehenden  2.  oder  beginnenden 
3.  Dyn.  angenommen  wird.  Künstlerisch  wechselseitige 
Beeinflussung:  Naramsin-Stele  von  Ägypten,  die  Siegelzy- 
linder von  Sumer.  Die  Magan-Meluhliafrage:  Magan  = 
klass.  Gerrha,  mod.  El  Hasa,  Meluhha  von  Bahrein  bis 
incl.  Oman  reichend  (die  Nachrichten  passen  teilweise 
sehr  gut  dazu),  darüber  hinaus  Schiffsverkehi'  von  und 
nach  Ägypten  seit  ältester  Zeit.  Künstlerische  Analoga 
ethnologisch  verwertet:  die  Vogel  gesiebter  be  den  älte- 
sten Mensehendarst.  in  Sumer  und  Aeg.  (!);  Topfmaiken 
auf  der  prae-  und  frühdyn.  Topfware  werden  mit  sumer. 
Ideogrammen  verglichen  (!).  Am  Schluß  synchronist.  Ta- 
belle für  Babylon  und  Äg.);  1.54 — 168,  E.  Mackay,  The 
cutting  and  preparation  of  tomb-ohapels  in  the  Theban 
necropolis;  lti9— 185,  T.  E.  Peet,  Exoavations  at  Teil  el 
Amarnai  a  preliminary  report  (Ausgrabung  der  Parallel- 
straße A  zur  Hohenpriesterstraße  bis  zur  Querstraße  C, 
darunter  das  Haus  des  kgl.  Stallmeisters  Renofer  mit 
deutlichen  Umbauten,  aber  ohne  Spur  eines  Baues  von 
Echnaton.  Aufdeckung  eines  ummauerten  Dorfs  mit  gut 
erhaltenen  Hausresten  und  von  Grabkapellen  mit  getrennt 
liegendem  Grabschacht,  sowie,  einer  Stele,  auf  der  ein 
Verehrer  des  Aton  zu  Isis  und  Sd  betet.);  18iJ— 190,  1.  Ca- 
part,  Tbe  name  of  the  scribe  of  the  Louvre  (Kai,  Sohn 
der  kgl.  Verwandten  Msh-t) ;  li^l — 195,  A.  H.  Burne,  Some 
notes  on  the  battle  of  Kadesh",  beeing  a  military  com- 
mentary  on  Prof.  I.  H.  Breasteds  book  „The  Battle  of 
Kadesh";  196—199,  Th.  G.  Pinches  u.  P.  E.  Newberry,  A 
cylinder-seal  inscribed  in  hieroglyphic  and  cuneitorm  in 
the  coUection  of  the  Earl  of  Carnarvon  (Pikin-ili  .  .  .  . 
König  von  Ober-  und  Dnteräg.  Shtp-ib-r',  mrj  Hthr  nb-t . . 
Lapislazuli);  üOO-201,  C.  L.  Woolley,  The  tgypt.  temple 
at  Byblos  (Fragment  einer  Inschr.  'Ihutmosis'  111);  'JO^i — 
215,  F.  LI.  Gritiith,  Bibliography  19l;0— 21,  Ancient  Egypt; 
216—221,  Notes  and  News;  222-228,  *H.  Schäfer,  Von 
ägyptischer  Kunst  (N.  d.  G.  Davies);  228—229,  "Roeder- 
Mercer,  Shoit  egyptian  grammar  (B.  Gunn);  229,  *Crum, 
Short  texts  from  Coptio  Ostraca  and  Papyri  (H.  Thomp- 
son); 229—251,  *H.  Steinwenter,  Studien  zu  den  kopt. 
Rechtsiirkunden  aus  Oberägypten  (H.  I.  Bell);  231 — Z62, 
*H.  Kreller,  Erbrechtliche  Untersuchungen  auf  Grund  der 
graeco-ägyptischen  Papyrusurkunden  (H.  I.  Bell). 

The  Journal  of  Hellenic  Studies  XLl  1921: 
1.  W.  Tarn,  Alexanders  iJiTO|avri|.iaTa  and  the  ,World-King- 
dom'.  —  H.  J.  W.  'liilyard,  The  Problem  of  Byzantine 
Neumes.  —  F.  N.  Pryce,  A  Minoan  Bronze  Statuette  in 
the  British  Museum  (ill.)  —  H.  B.  Walters,  Red-figared 
Vases  recently  acquired  by  the  British  Museum  (ill ).  — 
'6.  Jeffrey,  A  description  of  the  Monuments  of  Cyprus 
(J.  L.  M.)  —  *M.  P.  Nilsson,  Primitive  Time-Reckoning 
iH.  J.  B.)._ —  *Gaur3uga  Nath  Banerjee,  Hellenism  in  An- 
cient India.  2.  Aufl.  —  ''The  Sayings  of  Jesus  from  Oxy- 
rhynchus,  ed.  by  H.  G.  E.  Whete. 

Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society  1922: 
111    S.  I,  1.    I.  SampS(jn,    Panjäbi    and    Romani   parallels. 
llluttrated  by  a  Rumanian-Ciypsy  folk-tale  and  a  VVelsh- 
Gypsy  folk-tale. 

Journal  of  Eoman  Studies  1919: 
IX,  ].  M.  Gary,  A  forgotten  treaty  between  Rome  and 
Carthage.  —  R.  Knox  Mc  Elderry,  Vespasians  reconstrue- 
tion  of  Spain.  —  *I.  Hatzfeld,  Les  trafiquants  Italiens 
daus  l'Orient  hellenique  (I.  W.  Duff).  —  »G.  de  Sanctis, 
Storia  dei  Romani.  Vol  III,  2  (6.  H.  Stevenson). 

Koloniale  Bundsehau  1921: 
6.  E.  0.  Meynen,  Spanien  in  Marokko.  —   *F.  M.  Bieber, 
Kaffa,  ein  altkuscbitisches  Volkstum  in  Inner-Afrika  (D. 
Westermann).  —  'H.  Fehlinger,  Das  Geschlechtsleben  der 
Naturvölker  (D.  Westermann). 

Kosmos  1922,  S.  U— 1.5. 
Max  Grühl,    Die    Bedeutung   der   Pnppen   beim   letzten 
großen  Gräberfunde  in  der  Totenstadt  von  Theben  (Grab- 


beigaben a.  d.  Funden  von  Winlock  im  Grab  des  Mhnkvrt- 
r',  mit  7  Abb.)  Wr. 

Literarisohes  Zentralblatt  1921; 

40.  *R.  Bultmann,  Geschichte  der  synoptischen  Tradition 
(Fiebig).  —  *F.  X.  Bauer,  Proklos  von  Konstantinopel 
(G.  Kr.).  —  *R.  Laqueur,  Der  jüdische  Historiker  Plavius 
Josephus.  Ein  biographischer  Versuch,  *W.  Weber,  Jo- 
sephus  und  Vespasian.  Untersuchungen  zu  dem  jüdischen 
Krieg  des  Josephus  (E.  v.  Stern).  —  *A.  Ungnad,  Briefe 
König  Hammurapis  nebst  einem  einleitenden  Überblick 
über  die  Geschichte  und  Kultur  seiner  Zeit  (E.  EbeUng).  — 
*R.  Dahms,  Odyssee  und  Telemachie  (E.  Drerup).  —  *D. 
G.  Hogarth,  Hittite  seals,  with  particular  reference  to  the 
Ashmolean  collection  (Th.  Kluge). 

41.  *T.  H.  Weir,  The  variants  in  the  gospel  reports 
(E.  Herr).  —  *R.  Laqueur,  Flavius  Josephus,  *W. 
Weber,  Josephus  und  Vespasian  (E.  v.  Stern.  Schluß  von 
Nr.  40). 

42.  *H.  v.  Soden,  Geschichte  der  christlichen  Kirche  (E. 
Herr).  —  *I.  Scheftelowitz,  Die  altpersische  Religion  und 
das  Judentum  (H.  Haas).  —  *A.  Jii-ku,  Die  Hauptprobleme 
der  Anfüngsgeschichte  Israels  (I.  H.).  ■ —  *E.  G.  Browne, 
Arabian  medicine,  *Nizämi-i-'Arüdi  of  Samarkand,  Chabär 
Maqäla  („four  discourses").  Transl.  by  E.  G.  Browne  (F. 
Babinger).  —  *J  Breuer,  Die  Pintim  für  Rosch  Haschana 
übersetzt  und  erläutert  (S.  Krauß).  —  *B.  Filow,  Die  alt- 
bulgarische Kunst  (E.  Becker). 

43.  *H.  I.  Vogels,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Diatessaron 
im  Abendland  (v.  D.).  —  "F.  Bilabel,  Die  jonische  Kolo- 
nisation (F.  Geyer).  —  *E.  Schwartz,  Zur  Entstehung  der 
Ilias  (E.  Drerup).  —  *K.  Holzhey,  Assur  und  Babel  (H. 
Philipp). 

44.  *F.  Meffert,  Das  Urchristentum.  Apologetische  Abhand- 
lungen (G.  H-e.).  —  *G.  P.  Wetter,  Altcbristliche  Litur- 
gien: das  christliche  Mysterium  (Fiebig).  —  "R  Ganszy- 
nieo.  Der  Ursprung  der  Zehngebotetafeln  (H.  Haas).  — 
*A.  Batton,  Wilhelm  von  Rubruk,  ein  Weltreisender  aus 
dem  Franziskanerorden  und  seine  Sendung  in  das  Land 
der  Tataren  (Merkel).  —  *W.  Grube  und  E.  Krebs,  Chi- 
nesische Schattenspiele  (O.Franke).  —  "Gregorii  Nysseni 
opera  VoL  I,  ed.  V.  Jaeger  (C.  W-n.). 

45.  *C.  Schnyder,  Eduard  Huber,  ein  schweizerischer 
Sprachengelehrter,  Sinolog  und  Indochinaforsoher.  Sein 
Leben  .  .  .  nebst  einer  Auswahl  seiner  Arbeiteu  (R.  F. 
M.).  —  *M.  Herz-Pascha,  Die  Baugruppe  des  Sultans  Qa- 
läün  in  Kairo  (M.  Meyerhof). 

46.  *M.  Hartmann,  Zur  Geschichte  des  Islam  in  China.  • — 
"Frh.  V.  Bissing,  Das  Griechentum  und  seine  Weltmission 
(E.  V.  Prittwitz- Gaffron).  —  *K.  With,  Buddhistische  Pla- 
stik in  Japan  bis  zum  8.  Jahrh.  n.  Chr.  (0.  Nachod). 

47.  *M.  Albertz,  Die  synoptischen  Streitgespräehe  (Fie- 
big). —  'W.  Röscher,  Der  Omphalosgeaanke  bei  ver- 
schiedenen Völkern,  besonders  den  semitischen  (E.  Dre- 
rup). —  *R.  Knorr,  Töpfer  und  Fabriken  verzierter  Terra- 
sigillata  des  1.  Jahrhunderts  (K.  H.  Jacob). 

48.  *C.  Giemen,  Die  nichtchristlichen  Kulturreligionen  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustand.  I;  Die  japanischen  und 
chinesischen  Nationalreligionen.  II:  Der  Hinduismus, 
Parsismus,  Islam  (R.  F.  M.).  —  *J.  Mann,  The  Jews  in 
Egypt  and  in  Palestine  under  the  Fätimid  Caliphs  (P. 
Thomsen).  —  *l6kander  ihn  Jaq'üb  Abkäriüs,  The  Leba- 
non  in  Turmoil.  Syria  and  the  powers  in  1860.  Book 
of  the  marvels  of  the  time  conc.  the  massacres  in  the 
Arab  country.  Transl.  .  .  by  J.  F.  Scheltema  (C.  Brockel- 
maun).  —  *A.  Löscher,  Wie,  wo,  wann  ist  die  Ilias  ent- 
standen? (E  Drerup). 

4'.i.  *A.  Wikenhauser,  Die  Apostelgeschichte  und  ihr  Ge- 
schichtswert (Gotthardt).  —  *J.  Lechler,  Vom  Hakenkreuz. 
Geschichte  eines  .Sj'mbols  (Ib.-Fr).  —  *C.  Wessely,_Cata- 
logus  papyrorum  Raineri  Series  Graeca  P.  I  (A.  Stein).  — 
*G.  Jeifery,  A  brief  description  of  the  Holy  Sepulchre  Je- 
rusalem and  other  Christian  churches  (P.  Thomsen). 
.50.  'Tr.  Schmidt,  Der  Leib  Christi.  Zü)|ua  Xpiöxoü  (Fie- 
big). —  *R.  Garbe,  Die  Bhagavadgitä  aus  dem  Sanskrit 
übersetzt.  Mit  Einleitung  über  ihre  Gestalt,  Lehren  und 
Alter.  2.  Aufl.  (E.  H.). 
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r)l/52.  *W.  H.  RoBcber,  Die  hippokratisohe  Schrift  von  der 
Siebenzahl  und  ihr  Verhältnis  zum  Altpythagoreismus 
(E.  Drerup).  —  *K.  Roth,  Geschichte  des  Bj'zantinischen 
Reiches  2.  Aufl.,  *Ders.,  Sozial-  und  Kultui-geschichte  des 
Byz.  Reiches  (E.  Gerland).  —  *R.  Schmidt,  Das  alte  und 
moderne  Indien  (Brune). 
LXXIII  1922: 

1.  'K.  Heim,  Die  Weltanschauung  der  Bibel.  2.  Aufl.  (E. 
Herr).  —  *C.  Schuchardt,  Alteuropa  in  seiner  Kultur-  und 
Stilentwicklung  (S.).  • —  *C.  v.  Arendonk,  De  opkomst  van 
het  zaidietisch  Imamaat  in  Yemeu  (Brockelmann)  —  *Joh. 
Hertel,  Die  Weisheit  der  Upanischaden  (B.  L.) 

2.  *V.  Zapletal,  Der  Wein  in  der  Bibel.  —  *C.  Schuch- 
hardt,  Alteuropa  .  .  .  [Forts.].  —  *6.  Goepfert,  Castellum 
(A.  R.)  —  *E.  Flinck,  Auguralia  und  Verwandtes.  (H. 
Zwicker). 

3.  *R.  A.  Nicholson,  Studies  in  Islamic  Mysticism.  (F.  Ba- 
biuger)  *F.  Hrozny,  Über  die  Völker  und  Sprachen  des 
alten  Chatti- Landes.  Hethitische  Könige.  (Th.  Kluge).  — 
*W.  Aly,  Volksmärchen ,  Sage  und  Novelle  bei  Herodot. 
(H.  Philipp). 

4.  *C.  Robert,  Die  griechische  Heldensage  (W.  Röscher).  — 
*Baalbek,  Ergebnisse  der  Ausgiabungen  und  Untersuch- 
ungen in  den  Jahren  1898-1905.  1.  Bd.,  bearb.  von  B. 
Schulz  u.  H.  Winnefeld.  (E.  Weigel). 

5.  *H.  Torczyner,  Das  Buch  Hiob  (Ed.  König).  —  *E.  König, 
Israels  Religion  nach  ihrer  Stellung  in  der  Geistesge- 
schichte  (Fiebig). 

ö.  *A.  Fischei-,  Übersetzungen  und  Texte  aus  der  neuoB- 
manischen  Literatur  I.  (H.  Stumme).  —  *H.  Wirth,  Homer 
und  Babylon  (F.  Geyer). 

7.  *G.  Bechtel,  Die  griechischen  Dialekte  (H.  Lommel).  — 
*S.  Seligmann,  Die  Zauberkraft  des  Auges  und  das  Be- 
nifen  (E.  Ebstein). 

8.  *M.  Weber,  Gesammelte  Aufsätze  zur  Religionssozio- 
logie 1— III.  (Koebner).  —  *F.  Largheinrich,  Schambala- 
Wörterbuoh  (H.  Stumme).  —  *A.  Debrunner,  Die  Sprache 
der  Hethiter  (Th.  Kluge). 

9.  *The  Old  Testament  Manuscripts  in  the  Freer  CoUec- 
tion  (v.  D.)  —  *Jac.  Neubauer,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  biblich-talmudischen  EheschlieRungsrechts  (B.  M. 
Bamberger).  —  *W.  Spiegelberg,  Ägyptische  und  andere 
Graffitti;  *M.  Mogensen,  Inscriptions  Hieroglyphiques  du 
Musee  National  de  Copenha'iue;  * — ,  Steles  Egyptiennes 
au  Musee  National  de  Stockholm;  *— ,  Le  Mastaba  Egyp- 
tien  de  la  Glyptqtheque  (G.  Reeder).  —  H.  Fechheimer, 
Kleinplastik  der  Ägypter  (G.  Reeder). 

10.  *M.  Ebert.  Südrußland  im  Altertum  (F.  Geyer).  —  *F. 
Gisinger,  Die  Erdbeschreibung  des  Eudoxos  von  Knidos. 
(H  Philipp).  —  *H.  Winkler,  Die  altaische  Völker-  und 
Sprachenwelt  (Th.  Kluge).  —  *A.  Schramm,  Schreib-  und 
Buchwesen  einst  und  jetzt  (v.  G.). 

11.  *Ed.  König,  Theologie  des  Alten  Testaments  (J.  Herr- 
mannl.  —  *G.  Schweinfurth,  Auf  unbetretcnon  Wegen  in 
Ägj'pten  (G.  R.).  —  *Abraham  ihn  Esra,  Buch  der_Ein- 
heit,  übers,  v.  E.  Müller  (S.  Krauß).  —  *Naqii'id  de  Garir 
et  de  Ahtal.  Texte  arabe  pulilie  par  A.  Salhani  (0. 
Rescher). 

12.  *An  Arabic  History  of  Guj.irat  Zafar  ul-Wälih  bi 
Muzaftar  wa  Alih,  ed.  E.  D.  Ross.  II.  (Brockelmann).  —  *E. 
Weigand,  Vorgeschichte  des  korinthischen  Kapitells, 
*Julie  Braun-Vogelstein,  Die  ionische  Säule  (B.  S.). 

13.  *Aus  Brahmanas  und  Upanisadon,  übers,  v.  A.  Hille- 
brandt  (Br.)  —  *E.  Westermarck,  Sex  Sr  i  Marocko  (W. 
Bjürkmann). 

14.  *S.  M.  Zwemer,  Die  Christologie  des  Islams  (0. 
Rescher).  —  *S.  Landersdorfer,  Der  Bda\  T6Tpcl|UOpq)o? 
und  die  Kerube  des  Ezechiel  (Leipoldt). 

15/lG.  *H.  V.  Kiosling,  Orientfahrten  (Th.  Klnge).  —  *H. 
Ehelolf,  Ein  altassyrisches  Roohtäbueh  (C.  B.).  —  *A. 
Gercke  u.  Ed.  Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissen- 
schalt  I  1  (M.). 

17.  *W.  Bousset,  Kyrios  Christos  2.  A.  (Fiebig).  —  'Ah- 
med Muhiddin,  Die  Kulturbewgung  im  modernen  Türken- 


tum  (0.  Hachtmann).  —  *H.  Mor^enthaler,  Matahari.  — 
*E.  Sieg  und  W.  Siegling,  Tocharische  Sprachreste  (Ed. 
Hermann). 

Mitteil.  d.  Deutsch,  archäol.  Institut.  Böm.  Abt 

XXXIV  1919: 

Behu,  Die  Schifl^e  d.  Etrusker  1 — IG  („Grundtypus  dem 
orientalischen  nächstverwandt").  —  V.  Müller,  Kybele- 
statuette  in  Wien  82 — lOfi  (darin:  ritueller  Behang  von 
Götterbildern  in  Babylon,  Heliopolis,  Ephesos  u.  a.). 

V.  Müller. 
Museum  XXIX.  1921: 

1.  *Th.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns.  2.  Aufl.  ed.  F. 
Schwally.  II  (C.  van  Arendonk).  —  *K.  Beth,  Einführung 
in  die  vergleichende  Religionsgeschichte  (G.  van  der 
Leeuw.) 

2.  *J.  Marouzeau,  La  Linguistique  ou  Science  du  Langua- 
ge  (A.  Kluyver).  —  *A.  Fischer,  Die  Vokalharmonie  an 
den  Fremdwörtern  des  Türkischen  (M.  Th.  Houtsma).  — 
*M.  Asin  Palacios,  Los  precedentes  musulmanes  del  pari 
de  Pascal  (S.  de  Grave).  —  *J.  Scheftelowitz,  Die  altper- 
sische Religion  und  das  Judentum  (J.  L.  Palache). 

3.  (Dezbr.  1921)  *Bar  Hebraeus'  book  of  the  dove  transl. 
by  A.  J.  Wensinck  (K.  H.  E.  de  Jongi. 

4.  (Jan.  192.')  'M.  Hammarström,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  etruskischen,  lateinischen  u.  griechischen  Alphabets 
(F.Mullerlzu)  —  *A.HiUebraudt,  Kalidasa  (J. Ph. Vogel).— 
*H.  Diels,  Antike  Technik.  2.  Aufl.  (G.  van  Hoon). 


Zur  Besprechung  eingelaufen, 

(♦  schon  zur  Besprechung  vergeben.) 

Abderrahman   ben  Hode'il   el  Andalusy:    La  Parure   des 

Cavaliers  et  l'Insigne  des  Preux.   Texte  arabe.    Edi- 

te  d'apres  la  manuscrit  de  M.  Nehlil,  revu  et  corri- 

ge   sur   l'exemplaire   de   la   bibl.   de   l'Escurial   par 

Louis  Mercier. 
Albreoht,  K.:  Bikkurim  (Erstlinge").  Text,  Übersetzung  u. 

Erklärung  nebst  einem  textkritischen  Anhang.    (Die 

Mischna  f,  11). 
*Andrae,  W.:  Die  Archaischen  Iscbtar-Tempel  in  Assur. 
*Autran,  C  :  Tarkondemos.     Reflexions  sur  quelques  Cle- 
ments graphiques  figurant  sur  le  monument  appele 

„Sceau  de  Tarkondemos".  Fase.  L 
*Baner)i-Sästri,  An.:  Evolutior  of  Mägadhi.    Introduction 

3  sh.  ti  d. 
*Baumstark,   Anton:   Geschichte  der  syrischen  Literatur 

mit   Ausschluß    der   christl.-palästinensischen  Texte. 
Bewer,  Julius:  Der  Text  des  Buches  Ezra.    Beiträge  zu 

seiner  Wiederherstellung. 
*Bhikshu,  S.:  Buddhistischer  Katechismus  zur  Einführung 

in    die   Lehre   des   Buddha  Gotama.    Dui-chges.    von 

Dr.  K.  Seidenstücker. 
Birnbaum,  S. :  Das  hebräische  und  aramäische  Element  in 

der  jiddischen  Sprache. 
*Bohn,  W.:  Der  Buddhismus  in  den  Ländern  des  Westens. 
*Borchardt,  L.:    Gegen    die  Zahlenmystik  an  der  großen 

Pyramide  bei  Gise. 
Boson,    D.  G.:    Assiriologia.      Elemonti   di    grammatica 

sillab:iria,  crestomazia  e  dizionarietto. 
Bouygcs,  P.  M. ;  Notes  sur  les  Philosophes  Arabes  connus 

des    Latins    au    Moyen    Age.     (Melanges    de   l'Univ. 

St.  —  Joseph,  Beyrouth,  t.  VIII,  1) 
Braun,   Friedrich:    Die  Urbevölkerung  Europas    und   die 

Herkunft  der  Germanen  (Japhetitischo  Studien  I). 
Browne,  E.G.:  A  sujiplomentary  hand-list  of  the  muham- 

madan  manuscripts  incl.  all  those  written  in  the  arabic 

character.    Pres,   in  the  libraries  of  the  Univ.  and 

cüllcges  of  Cambridge. 
*Buck,  A.  de;   De   egyptiHohe  Voorstellingen  betreffende 

den  Oerheuvel  (ßiss.) 
Buddo,  K. :  Der  Segen  Moses   Deut.  33.  erL  u.  übersetzt. 
*Cave,  S.:  An  introduction  to  the  study  of  some  Living 

Religions  of  tho  East. 
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*Deimel,  A.:  Liste  der  Archaischen  Keilschi-iftzeichen  von 

Fara. 
*DornseifF,  F.:  Das  Alphabet  in  Mystik  und  Magie  Itoixcui- 

Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Weltbildes  Heft  Vll. 
*Duhm,  Bernh.:   Die  Psalmen.    (Kurz.  Handkommentar  z. 

Alten  Testament). 
*Eckenstein,  L.:  A  History  of  SinaL 
*Ege]haaf,  G.:  Hannibal.     Ein  Charakterbild. 
»Falls,  J.  C.  E.:    Im  Zauber   der  Wüste.     Fahrten,    Ent- 
deckungen  und    Ausgrabungen    der  Kaufmannsehen 

Expedition  in  der  Libyschen   Wüste    (Menasexpedi- 

tion). 
Fiohtner-Jeremias,    Chr.:    Der   Schicksalsglaube   bei   den 

Babyloniern. 
Fischer,  A.:  Aus  der  religiösen  Eeformbewegung  in  der 

Türkei. 
"Frank,  Josef:    Die  Verwendung  des  Astrolabes    nach  al 

ChwärizmI. 
*Frobenius,  L  u.  Ritter  v.  Wilm :  Atlas  africanus.   Belege 

zur  Morphologie  der  afrikanischen  Kulturen. 
*GenouiUac,    H.  de:   Textes    economiques    d'oumma    de 

l'epoque  d'our.  ^    ^ 

Geyer,  R.:  Zwei  Gedichte  von  Al-Asä,  herausg.,  übers. 

u.  erläutert.    II.  Waddi'  Hurairata. 
Hauser,  Friedrich:  Ober  das  kitäb  al  hijal  —  das  Werk 

über    die    sinnreichen    Anordnungen    —    der    Benü 

Müsä. 
*Granet,  M.:   La  religion  des  Chinois.     Science  et  civili- 

sation. 
"Gronau,  K  :  Das  Theodizeeproblem  in  der  altchristlichen 

Auffassung. 
*Grühl,  M. :  Das  vor-  und  f'rühgesohichtliche  Werden  des 

ägyptischen  Volkes. 
*Hartmann,  L.  M  :  Weltgeschichte  in  gemeinverständlicher 

Darstellung.    I.Band:  Älteste  Geschichte.   2.  Aufl. 
Höver,  0.:  Kultbauten  des  Islam. 
"Jacob,  Georg;  ünio  Mystica     Sehnsucht  und  Erfüllung. 

Hafisische  Lieder  in  Nachbildungen. 
*Jasink,  B. :  Die  Mystik  des  Buddhismus. 
*Junker,  H.:  Der  nubische  Ursprung  der  sog.  Teil  el  Ja- 

hudiye  Vasen. 

—  und  H.  Schäfer:  Nubische  Texte  im  Kenzi-Dialekt  I. 
*D'Jvray,  J.:  L'Egypte  eternelle. 

*Kandt,  R.:   Caput  Nili.   Eine  empfindsame  Reise  zu  den 

Quellen  des  Nils.    5.  Aufl. 
Kelso,    I.  A.:    A    Histoi'y    of   the    Hebrews    in    Outline 

Down  to  the  Restoration  under  Ezra  and  Nehemiah 
*Kol,  H.  H.  van:    Oud  en  nieuw  Japan.    (Grepen  uit  het 

leven). 
Kühnel,  E.:  Miniaturmalerei  im  islamischen  Orient.    (Die 

Kunst  des  Ostens  VII.) 
*Langdon,  St.:  The  eplc  of  Gilgamish. 
Legram,  L. :  Historical  Fragments. 
"Lehmann,  E.  u.  H.Haas,  Textbuch  zur  Religionsgeschichte. 

Hrsg.  unter  Mitw.  von  Fachgelehrten.    2.,  vei'b.  Aufl. 
Lietzmann,  H.:  Schallanalyse  und  Textkritik. 
*Lindbloni,  Gerhard:  The  Akamba  in  Britisch  East  Afria. 

An  ethnological  monograph. 
*Lippl,  Joseph:  Der  Islam  nach  Entstehung,  Entwicklung 

u.  Lehre. 
♦Lipschütz,  E.  M.:  Vom  lebendigen  Hebräisch. 
*Lutz,    H.  J. :    Viticulture   and  Brewing   in   the   ancient 

Orient. 
Löhr,  Max:  Psalmenstudien.    (Beitr.  z.  Wissenschaft  vom 

Alten  Testament  N.  F.  3) 
"Lübeck,   Konrad:    Die  altpersische  Missionskirche.    PJin 

geschichtlicher  Überblick. 
MasBignon,  L.:  Essai  sur  les  origines  du  lexique  technique 

de  la  mystique  musulmane. 

—  La  passiön  d  al-Hosa,yn-ibn-Mansour  al-Hallaj,  martyr 

mystique   de  l'Islam    exeoute    ä  Bagdad    le  2G  mars 
922.     Etüde  d'histoire  religieuse.    2  Bde. 


I  *MeiBtermaDn,  Le  P.  B. :   Capharnaum  et  Bethsai'de,  suivi 

I  d'une  etude  sur  l'äge  de  la  synagogue  de  Teil  Ho  um. 

'Melchers,  B.:   China.    Der  Tempelbau.    Die  Loohan  von 

Ling-yän-s'i.     Ein  Hauptwerk  buddhistischer  Plastik. 

"Mcssel,  N.:    Der  Menschensohn    in  den   Bilderreden  des 

Henoch. 
*Meuli,  C. :  Odyssee  und  Argonautika.  Untersuchungen  zur 

griechischen  Sagengeschichte  und  zum  Epos. 
■Mittelafrika  in  Karten  1:2  000000.   Herausgegeben  vom 
Reichs-Kolonialamt.     Bearbeitet  von  P.  Sprigade  u. 

M.  Moisel.  Belgisch-Kongo  und  Angola  Blatt  1 — 4. 
*Mohl,  0.  V.:  Ägypten  (II.  Teil  der  „50  Jahre  Reichsdienst") 
*Nolte,  Friedr. :  Geschichte  d.  Naturwissenschaften  u.  d. 

Medizin. 
*Noti,  Severin,  S.  J.:  Joseph  Tieffentaller.    S.J.Missionar 

u.   Geograph  im  großmogulischen  Reiche  in   Indien 

1710-1785. 
*Palästinajahrbuch  des  deutschen  evangelischen  Instituts 

für  Altertumswissenschaft  des  hl.  Landes  zu  Jerusa- 
lem 17.  Jahrg.  hrsg.  v.  G.  Dalman. 
*Paton,  D. :  Early  Egyptian  records  of  travel.    Vol.  IV : 

Thutmosis  III  —  the  „Stele  of  Victory"  —  the  great 

geographical  lists  at  Karnak. 
Preisigke,   F.:    Die  Gotteskraft  der  frühchristlichen  Zeit 
Praetorius,  F. :  Die  Gedichte  des  Deuterojesaias.   Metrische 

und  textkritische  Bemerkungen. 
*Rapson,  E.  J.:  The  Cambridge  History  oflndia.    Vol.  I: 

Ancient  India. 
*Rostovtzefl^,  M.:    A  large  estate  in  Egypt  in  the  third 

Century  B.  C.     A  study  in  economic  history. 
Schroeder,  0. :  Keilschriftteste  aus  Assur  historischen  In- 
halts.   2.  Heft. 
Schultheß,  F.:  Die  Machtmittel  des  Islams. 
*Schurhammer,    G.,    S.  J.    u.   R.  S.  Kepler:     Franziskus 

Xaverius.    Volks-A.  M.  12— ,  Kunst-A. 
* —   Der  heilige   Franziskus   Xaverius    der   Apostel   des 

Ostens.  Blicke  in  seine  Seele. 
* —  Ein  Xaveriusleben  in  Bildern. 
Schwarz,  P. :   Escorial-Studien  zur  arabischen  Literatur- 

und  Sprachenkunde. 
*Scott,    H.   F.    und   Carr,    W.  L.:    The   Development   of 

Language.  An  elementary  study  of  language  history 

and  of  the  growth  of  our  speech  for  use  in  schools. 
*Seidenstücker,  K.:  Jtivuttaka.  Das  Buch  der  Herrnworte. 

Eine   kanonische    Schrift    des    Pali-Buddhismus.     In 

erstmaliger  dt.  Übersetzung  aus  dem  Urtext. 
Sellin,  E.:    Wie  wurde  Sichem  eine  israelitische  Stadt? 
'Sethe,  K. :  Die  altägyptischen  Pyramidentexte,  3.  Bd. 
*Shastri,  M.  D.:  The  Rig.-Vedaprätisäkhya  with  the  com- 

mentary  of  uvata. 
Societe  Asiatique,   Le  Livre  du  Centenaii-e  (1822—1922). 
Speleers,  L. :  Une  figurine  de  bronze  sumero-babjdonienne. 
*Spellenberg,  F.:   Die   Sprache   der  Bo  oder  Bankon    in 

Kamerun.    Mit  Beiträgen  von  C.  Meinhof  u.  Johanna 

Vöhringer. 
*SpiegeIberg,  W. :    Das  Verhältnis  der  griechischen  und 

ägyptischen  Texte  in  den  zweisprachigen  Dekreten 

von  Rosette  und  Kanopus. 
Stummer,  F.:  Sumerisch-akkadische  Parallelen  zum  Auf- 
bau alttestameutlieher  Psalmen  (Stud.  z.  Gesch.  und 
_  Kultur  d.  Altert.  XI  1/2). 
Trietseh,  D. :  Palästina-Handbuch.    5.  Aufl. 
*ünvala,    Jamschedji   Maneckji:   The  Pahlavitext  „King 

Husrav     and   his    boy".     Publ.    with    transcription, 

translation  and  copious  notes. 
*Vis,  H.  de:  Homelies  Coptes  de  la  Vaticane.  Texte  Copte 

publie  et  traduit. 
*Wenger,   L.:    Volk  und  Staat  in  Ägypten  am  Ausgang 

der  Römerherrschaft. 
Zimolong,    P.  B.:    Das    sumerisoh-assyrische    Vokabular. 

Ass.  523. 


Mit  einer  Beilage  der  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 
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Zur  Schrift  und  Sprache  der  Lyder. 

Von  Arthur  Mentz. 

Den  entscheidenden  Scliritt  zur  Entzifferung 
von  Schrift  und  .Sprache  der  Lyder  hat  mit  Geist 
und  Glück  Enno  Littmann  gemacht'.  Alles,  was 
vor  ihm,  z.  B.  von  Kretschmer  und  Thumb,  ge- 
leistet worden  war.  ist  nun  weit  überholt.  Meine 
Ausführungen  wollen  Littmanns  wertvolle  Ent- 
deckungen in  einigen  Punkten  ergänzen  oder, 
wie  ich  hoffe,  verbessern.  Der  mir  zur  Ver- 
fügung stehende  Eaum  zwingt  mich,  alles,  was 
mir  nicht  ganz  sicher  erscheint,  fortzulassen  und 
meine  sonstigen  Ausführungen  sehr  knapp  zu  ge- 
stalten. Aber  schließlich  schadet  diese  Kürze 
bei  solchen  Enträtselungen  nicht  viel.  Entweder 
bewähren  sich  die  Deutungen  bei  weiteren  Kom- 
binationen, oder  neue  Entdeckungen  widerlegen 
sie.  Gelehrte  sprachvergleichende  Ergänzungen 
lielfen  bei  der  Enträtselung  einer  unbekannten 
Sprache  wenig;  die  Indogermanissimi  auf  dem 
Gebiete  des  Etruskischen  sind  warnende  Vor- 
gänger. 

Von  den  l}rdischen  Schriftzeichen  deute  ich 
f  anders  als  Littmann.  Er  sieht  in  dem  Zeichen 
ein  q.  Aber  Ungetüme  wie  vqbasent,  vqbinvc, 
dqtdid  verbieten  die  Deutung  und  fordern  m.  E. 
einen  vokalischen  Wert.  Die  Formel  vi.sis  ni- 
visqc,  in  der  Littmann  mit  Recht  denselben  Stamm 
wiederholt  sieht,  führt  uns  dazu,  in  dem  q  viel- 
mehr eine  Art  i  zu  sehen,  die  bei  der  Eigen- 
tümlichkeit der  lydischen  Sprache  woliL  ein  na- 
saliertes i  sein  wird.  Graphisch  paßt  dazu 
ausgezeichnet  \l/,  in  dem  Littmann  e  erkannte. 
Und  inhaltlich  wird  uns  diese  Deutung  zum 
Verständnis  der  unten  gegebenen  Datierung  1 
dienen,  auf  die  Littmann  gerade  seine  Lesung 
q  gründete.  ii  deute  icli  nicht  c.  sondern  als 
einen  zweiten  Nasal,  den  ich  mit  iTi  wiedei'gebe; 
auch  die  lykische  Sclirift  kennt  zwei  Nasale. 
Beweis  ist  mir  namentlich  brvä  und  brväiTi,  die 
offenbar  gleichwertig  sind  und  etwa  anno  lieißen; 
das  zweite  wäre  also  eine  hybride  Schreibung, 
wie  sie  sich  oft  im  Lydisciien  findet.  Das  eben 
erwähnte  visisnivisiffl  ist  m.  E.  auch  wahrschein- 

1)  Sardis.  —  Publications  of  the  American  Society  for 
the  Excavation  of  Sardis,  vol.  VI.  Lydian  Inscriptions, 
p.  1,  By  Enno  Littmann,  Leiden  liilG.  Dort  die  ältere 
Literatur. 
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lieber  als  visis  nivisic,  und  ebenso  steht  es  mit 
dem  noch  zu  behandelnden  däiit  statt  däc.  Y  las 
Littmann  ü;  Danielsson  vermutet  vielmehr  einen 
1-Laut  und  schlägt  daher  die  Übertragung  L  vor '. 
Ich  lasse  seine  Gründe  in  der  Hauptsache  gelten, 
wie  es  in  dieserZeitschrift  auch  Herbig  getan  hat  -; 
und  ich  hoffe  einen  weiteren  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Meinung  beizubringen.  Es  bleibt 
allerdings  zu  erwägen,  ob  der  durch  das  Zeichen 
wiedergfegebene  Laut  nicht  ein  Mittelding  zwi- 
schen fl  und  irgendeinem  sonantischen  1  gewesen 
sein  kann;  denn  die  Gründe  Littmanns  für  die 
vokalische  Bedeutung  des  Zeichens  und  die  häu- 
fige Nachbarschaft  eines  n  sind  gewichtig  genug. 
Ich  behalte  darum  seine  Bezeichnung  n  bei. 
Auch  die  graphisch  geschlossene  Reihe  M  >i/  f  Y 
scheint  für  eine  Zusammengehörigkeit  der  Zei- 
chen zu  sprechen.  In  +  sehe  ich,  entsprechend 
dem  griechischen  Mutteralphabet,  ein  aspiriertes 
k,  umschreibe  also  /_. 

Für  die  Sprache  der  Lyder  kann  man  am 
meisten  auf  dem  Gebiete  der  Datierungen  über 
Littmann  hinauskommen.  Das  hat  auch  schon 
Danielsson  erkannt.  Aber  seiner  neuen  Deutung 
zweier  Wörter  kann  ich  nicht  zustimmen.  Er 
hält  zu  stark  an  Littmanns  Vorschlägen  fest; 
diese  müssen  m.  E.  fast  ganz  umgeändert  werden, 
wenn  man  vorwärts  kommen  will.  Die  in  Be- 
tracht  kommenden  Datierungen   sind  folgende: 

1.  (L  11''):  borlü  XV  oraü  lUveUü  Artaksassaüs 
yaümünü  däüi. 

2.  (L  21)):  brvaüi  V  Aüiksantruü  däiü. 

3.  (L  17):  ....  o]raü  islü  bakiUü. 

4.  (Fragment  von  Falanga^):  borlü   XVI  Artä- 
[ksassjaü  /.aümiinü  däüj. 

5.  (Fragment  von  EgriKjöi^):  brvä  (Zahlzeichen) 
I  oraü  ....  o(?a?)llaü. 

ß.  (Frgt.  V.  Emre''):  b|'o]rlü  VI  ora[ü  .  .  .  .  |  /.aü- 
münü  däiü. 


1)  0.  A.  Danielsson,  Zu  den  lydischon  Inschriften. 
Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundct 
i.  Uppsala  20,  2.  Uppsala- Leipzig  H)17.  Thurneysen, 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sm-achforschung,  1922,  S.  35 
sieht  in  dem  Zeichen  ein  palatales  n. 

2)  OLZ  1921,  Sp.  ;il7ff. 

3)  Benennungen  in  Sardis. 

4)  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  pliiL-hist. 
Klasse,  Bd.  57  (191415),  er.  132. 

5)  Ebda.  Bd.  .5;i  (1910)  S.  99. 
ö)  Ebda. 
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Aus  der  Zusammenstellung'  ergibt  sich  m.  E. 
mit  Sicherheit,  daß  borlü=brTä  „im  Jahre" 
heißt,  wie  schon  Littmann  erkannte,  oraü  be- 
deutet m.  E.  „im  Monat",  dam  „Herr",  ein  Wort, 
das  oifenbar  den  zweiten  Teil  im  Stamm  des 
Ij'dischen  Sandon  oder  Sandes  bildet.  Entspre- 
chend der  Vermutung  von  Buckler  (bei  Littmann), 
daß  bakillü  der  Name  eines  Monats  (nach  baki  = 
Bacchos)  ist,  sind  iuvellü  (nach  Enyo,  die  in 
Kleinasien  stark  verehi-t  wurde-  und  das  ver- 
stümmelte .  .  .  o(?a?)Uaü  weitere  Monatsnamen. 

Als  ich  diese  Deutungen,  die  m.  E.  restlos 
zu  allen  Datierungen  passen,  meinen  Freunden 
vortrug,  wurde  mir  entgegengehalten,  es  sei  un- 
wahi-scheinlich,  daß  man  sage  „im  Jahre  x,  im 
Monat  X  des  Herrschers",  man  könne  nui-  anno  x 
regis  sagen.  Das  ist  vom  deutschen  oder  latei- 
nischen Sprachgefühl  richtig,  nicht  aber  vom 
lydischeu'l  Die  Lyder  kennen  nur  einen  cas. 
obl.  Man  kann  also  die  Worte  in  Datierung  1 
nui-  etwa  übertragen:  i.  J.  15,  im  Monat  der 
Enyo,  zur  Zeit  des  Artaxerxes;  es  sind  alles 
gleichgeordnete  Zeitbestimmungen  ohne  gegen- 
seitige Abhängigkeit  voneinander. 

Xaümünü  ist  eine  Bestimmung  zu  däm,  neben 
dem  es  dreimal  erscheint.  Ich  zerlege  das  Wort 
in  zwei  Teile  und  steUe  x^il  zu  xelü  (von  xe- 
lad^)  entsprechend  baki  zu  bakiUü.  münü  läßt 
einen  nom.  müns  vermuten.  Darin  erkenne  ich 
die  Hesych-Glosse  [xcoüi;  =  -/]  Tq  wieder  s.  xaü- 
münü übertrage  ich  also  „des  Weltalls".  Für 
den  kleinen  Kest  der  Datierung  3,  deren  An- 
fang verloren  ist,  haben  wir  die  aramäische  Paral- 
lele: ^itomabllllin;  denn  wegen  oraü  und  bakillü 
handelt  es  sich  um  die  Monatsangabe,  islü  mub 
also  der  aramäischen  Zahlangabe  entsprechen. 
Natürlich  braucht  es  nicht  gerade  „fünf"  zu  be- 
deuten, da  der  Bacchos-Monat  der  Lyder  anders 
angefangen  haben  mag  als  der  aramäische  Mar- 
cheschwan. 

Nun  können  wir  auch  die  rätselhafte,  in  ver- 
schiedenen Inschriften  erscheinende  Gröttergruppe 
Xüdäns  Tavsas  Ai-timuk  Ibsimsis  richtig  deuten, 
däns  stelle  ich  zu  dem  cas.  obl.  däi5,  xü  zu  yßn, 
wie  sich  x^lü-k  (L  17,  7  u.  9)  neben  x^laü  (L  6, 
4)  findet.     Es  ist  also  ein  echt  lydischer  Name 


1)  Ob  hier  die  Erklärung  für  Aa-ncxTrip  liegt?  Vgl. 
Kaiinka  i.  d.  Neuen  Jahrbüchern  Bd.  23  (l920),   S.  407. 

2)  Vgl.  etwa  0.  Rayet  i.  d.  Revue  archeol.  n.  s.  3.'i 
(1877  1)  109,  Z.  :!4,  Dittenberger,  Syll.^ßOO,  34.  Head 
H.  N.  426,  Brit.  Mus.  Catalogue  of  Pontus  28,  3  (pl.  V  6) 
29,  4.  5.    Dazu  Strabo  pag.  535.     . 

3)  Immerhin  fällt  in  1 :  Artaki5assaüs  auf,  wo  die 
Endung  -ü^  statt  ü  vielleicht  durch  die  Abhängigkeit 
von  dem  zweitletzten  Wort  verursacht  ist. 

4)  Das  erkannte  schon  Lidzbarski  i.  d.  Zeitschrift 
für  Asayriologie  und  verwandte  Gebiete,  Bd.  31  (1917/8), 
S.  125. 

5)  Vgl.  Lagardc,  Gesammelte  Abhandlungen,  Lpz. 
18(56,  S.  270. 


und  heißt  „Herr  des  AUs".  Er  entspricht  der 
Glosse  y.oäX-SSsiv  =  ßacLlsü«;!,  die  ein  weiterer 
glänzender  Beweis  für  Danielssons  Meinung  ist, 
daß  das  ü  nach  1  hin  gesprochen  wiu'de;  das 
Wort  kehrt  mit  Umstellung  der  Teile  in  dem 
lydischen  Namen  Daskylos  wieder.  In  Tavsas, 
das  m.  E.  Ibsimsis  parallel  gebildet  ist,  erkenne 
ich  den  Ort  Tavium  wieder,  von  dem  Strabo 
p.  567  berichtet:  Taouiov,  .  .  Sttou  6  toü  Aio? 
/.oXoöööc;  /cOc/.ooc,  y.cd  T£|i£vo(;  aüTou  acuXov. 

Meine  Ergebnisse  sind  von  erheblicher  Be- 
deutung für  den  vermuteten  Zusammenhang  der 
lydischen  mit  der  etruskischen  Sprache.  Denn 
das  Zahlwort  isl-  entspricht  genau  dem  etrus- 
kischen esl-2.  Im  übrigen  schätze  ich  auch 
sonst  die  Zusammenhänge  stärker  ein  als  Da- 
nielsson.  Das  etruskische  Demonstrativ  eca,  ed, 
ass.  ecn  erinnert  mich  doch  stark  an  1yd.  es-s, 
es-t,  obl.  esü,  und  in  ed  fanu  ■'  scheint  mir  direkt 
ess  vafias  wiederzukehren.  Daß  daneben  man- 
ches an  Indogermanisches  erinnert,  beweisen  aufs 
neue  ora-=lat.  hora,  griech.cop/j,  dä-=lat.  dominus 
mü-s=mundus;  doch  das  paßt  ja  auch  zu  dem 
Etruskischen.  Das  nachgewiesene  Zahlwort  zer- 
streut aber  m.  E.  jeden  Zweifel  an  der  Zusam- 
mengehörigkeit beider  Sprachen. 

Besprechungen. 

Jacobsohn,  Hermann:  Arier  nnd  Ugroflnnen.  (VIII, 
262  S.)  gr.  8«.  Göttiugen,  Vandenhoeok  &  Ruprecht 
1922.     Bespr.  von  Ernst  Lewy,  Weehterewinkel. 

Aus  dem  dui-ch  den  Titel  angedeuteten  gi-oßen 
und  schwierigen  Problemkomplex  greift  mit  fester 
Zielsetzung  der  Herr  Verf.  das  eine  heraus:  aus 
welcher  Sprache  stammen  die  offenbar  sehr  alten 
Lehnwörter  von  offenbar  indo-ii-anischem  Cha-j 
rakter  in  den  finno-ugrischen  Sprachen?  Er] 
kommt  zu  dem  auf  verschlungenem  und  mit 
großer  Vorsicht  begangenem  Wege  erreichten- 
Ergebnis:  aus  einem  uriranischen  Dialekt.  Ich 
selbst  neigte  früher  der  bes.  von  Munkäcsi  ver- 
tretenen Ansicht  von  geradezu  indischen  Lehn- 
wörtern in  den  fi.-ugr.  Sprachen  zu,  gestehe  aber, 
daß  mich  des  Verf.s  Gründe  in  dieser  Meinung 
durchaus  wankend  gemacht  haben.  Um  so  eher^ 
glaube  ich  da  das  Eecht  zu  einem  Referate  zu 
haben,  wenn  auch  der  Herr  Verf.  mein  Verdienst ; 
um  ihn  und  sein  Buch  nach  den  Äußerungen! 
der  Vorrede  m.  A.  n.  zu  hoch  einschätzt. 

Im    1.  Abschnitt   untersucht   der   Verf.   den] 
Vokalismus   der   betr.  Lehnwörter    und   kommt! 


1)  Auf  sie  hat  bereits  Littmann  a.  a.  0.  hingewiesen.! 

2)  Vgl.  z.  B.  esl-z  in  Fabr.  2335a.  Dazu  wii-d  die  VerJ 
mutung  von  Skutsch  glänzend  bestätigt,  der  in  der! 
A  gramer  Mumienbinde  in  eslem  in  Verbindung  mit  Mo-l 
natsnamen  eben  das  Zahlwort  wiedererkannte.  Pauly-j 
Wissowa  VI  801  f. 

3)  CIK  41  l(i,  Fabr.  2279,  2292. 
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durch  sorgsame  Prüfung  der  Tatsachen  auf 
h.-ugr.,  hes.  tscheremissischem  Gebiet  zu  dem 
Schluß,  daß  wir  da  meist  von  einem  offenen 
(1- Vokal  auszugehen  haben,  nicht,  wie  sich  jetzt 
die  communis  opinio  bildete,  von  einem  a- Vokal. 
Sein  Ergebnis  kombiniert  er  mit  der  von  Andi-eas 
geforderten  Lesung  des  Awesta.  Wir  haben, 
nach  J.,  die  fi.-ugi-.  Grundform  so/o-  (finn.  sata, 
ung.  scda  usw.  '100')  mit  dem  ui-iranischen  Vor- 
bilde des  awest.  sotom  (nach  Andreas)  zu  ver- 
gleichen. —  Im  2.  Abschnitt  wü-d  die  Vertretung 
(1er  idg.  Palatale  in  den  Lehnwörtern  untersucht. 
Hier  wird  auf  fi.-ugr.  Gebiet  der  Ansatz  s{sh), 
:i{ik)  gefordert,  ein  Ansatz,  dem  auf  idg.  Ge- 
biete keine  der  heute  vorliegenden  Sprachen, 
weder  auf  indischem,  noch  auf  iranischem  Ge- 
biete (auch  nicht  das  Afghanische  und  das  Sa- 
kische),  entspricht.  Als  Beispiele  zitieren  wir 
mordw.wirr,  viäh'  'Axt',  &rüi..vasara  'Keule'  aus 
dem  awest.  vazra-  'Keule',  aind.  vajra-  zugrunde 
liegenden  "Worte;  syi-j.-wotj.  sw-s  usw.  '1000' 
aus  '^{so)ihosro-  (=  aind.  sa-kasram,  awest.  ka- 
za»nim\  bem.  den  Nachweis  des  Wortes  ohne 
sa-,  ha-  aus  dem  Sakischen  S.  106).  Die  Ver- 
tretung der  Palatale  auf  indo-iran.  Gebiet  wird 
darauf  eingehend  behandelt,  vielfach  im  Gegen- 
satz zu  einer  scharfsinnigen  Arbeit  von  E.  Her- 
mann. —  Im  3.  Abschnitt  wird  gezeigt,  daß  die 
zunächst  scheinbar  für  indische  Herkunft  der 
Lehnworte  sprechenden  Tatsachen  auch  vom 
Standpunkte  des  Herrn  Verf.  verständlich  sind, 
da  sie,  wie  indisch,  auch  uriranisch  sind,  z.  B. 
der  Nominativ-Ausgang  der  a-Stämme  in  aind. 
vvkas  'Wolf,  dem  mordw.  vergas  'Wolf  ent- 
spricht. Für  iranische  Herkunft  spricht  dann 
der  Umstand,  daß  spezifisch  indische  Lautüber- 
gänge (^gh  >  /i,  *g  >j)  nicht  nachweisbar  sind. 
Bei  Gelegenheit  der  aind.-ung.  Gleichung  sakafa- 
=  szeka-  'Wagen'  wii-d  gezeigt,  daß  zerebrale 
Laute  auch  in  ostiranischen  Sprachen,  die  ja 
überhaupt  am  stärksten  auf  die  fi.-ugr.  Sprachen 
gewirkt  zu  haben  scheinen,  auftreten  (S.  215). 
—  Im  4.  Abschnitt,  der  „Über  jüngere  Lehn- 
wörter" betitelt  ist,  geht  der  Verf.  von  einer 
m.  A.  n.  sehr  glücklichen  Beobachtung  aus,  von 
der  ich  nur  bedauere,  daß  er  sie  nicht  ganz 
durchgeführt  hat,  nämlich  der,  daß  die  Begriffe, 
die  in  den  östlichen  fi.-ugr.  Sprachen  durch 
arische  Lehnwörter  gedeckt  sind,  auch  in  den 
westlichen  durch  Lehnwörter,  und  zwar  durch 
germ.,  halt.,  slay.  ausgedrückt  werden.  Syrj.  dar 
'Löffel'  z.B.  entspricht  •dm(\-. därvi--^  entsprechend 
stammt  das  gleichbedeutende  finn.  hisikka  aus 
slav.  liizlka^.     Der  Folgerung,  die  hieraus    ge- 


t)  So  stützeu  tiich  ung.  </»•,  finn.  arvo  Wert'  (S.  f)7) 
ind  .fyr.i.-wotj  w«v/,  wogul.  wi'/,  ostjak. /«// 'Preis'  (S.  215) 
:i't,'iniseitig    ale  Entlehnungen.    Da   nach  J.  alle  Worte 


zogen  wird,  kann  ich  allerdings  nicht  beistim- 
men: der  Herr  Verf.  meint,  die  arischen  Lehn- 
wörter wären  in  den  fi.-ugi-.  Sprachen  weiter 
verbreitet  gewesen  und  dann  durch  andere  Lw. 
ersetzt  worden;  ich  möchte  nur  schließen,  die 
betr.  Begriffe  waren  den  Finno-Ugriern  fremd 
und  wurden  eben  da-  und  dorther  von  den  Nach- 
barn entlehnt  1.  Aus  diesem  sehr  reichhaltigen 
letzten  Kapitel  möchte  ich  nur  hervorheben  den 
schlagenden  Nachweis  altiranisch -fi.-ugr.  Be- 
ziehungen durch  die  Herleitung  des  Namens  des 
mythischen  Kara-Fisches  des  Awesta,  dessen 
Namen  wir  nach  Andreas  koro"-  zu  lesen  haben, 
aus  ui-mordw.  '^kola  'Fisch'  (S.  241),  der  ja 
wieder  zu  der  Rmhä  {Roko)  Beziehungen  hat 
(S.  238  u.  f.).  — 

Das  Ziel  der  Methode  des  Herrn  Verf.  ist, 
die  lautlichen  Veränderungen  im  Zusammen- 
hange mit,  als  Ausflüsse  von  Völkerbewegungen 
zu  erfassen.  Das  ist  fi-aglos  eine  ebenso  wichtige 
als  richtige  Fragestellung,  die  auch  vom  Stand- 
punkte der  veranschaulichenden  Sprachwissen- 
schaft aus  nur  erwünscht  ist.  In  den  Worten 
der  fi.-ugr.  Sprachen  kann  man  —  das  möchte 
ich  nur  immer  wieder  hervorheben  —  gar  nicht 
scharf  genug  die  individuellen  Bedingungen  der 
Lautverhältnisse  prüfen :  wenn  z.  B.  idg.  o  und  a 
in  lit.  Lehnwörtern  des  Finn.  durch  a  meist,  in 
einigen  Fällen  aber  auch  durch  o  wiedergegeben 
werden,  so  ist  diese  Verteilung  begründet  rein  in 
finnischen  Lautverhältnissen,  wie  die  lit.  Quellen- 
worte von  finn.  morsian,  oüias,  loki,  toe,  kouko 
(o/u/)  wohl  evident  zeigen:  marti,  ävinas,  läszis, 
täkiszas,  kaükas  {nlus).  Auf  idg.  Gebiet  ist  das 
Lautwesen  nicht  annähernd  so  diffizil.  Ich  halte 
es  aber  überhaupt  für  unmöglich,  kx,  k's,  ks  z.  B. 

für  'Sehwein'  im  Fi.-Ugr.  entlehnt  sind,  ist  es  so  gachlich 
nahezu  gefordert,  auch  in  finn.  siia,  mordw.  iitvo  ein 
Lehnwort  zu  sehen,  wenn  auch  die  „Lautgesetze"  es 
(noch?)  nicht  gestatten,  es  aus  idg.  *.miä,  bzw.  seiner 
späteren  Entwickelung  herzuleiten  (S.  137). 

1)  Freilich,  das  diirf  man  nicht  vergessen,  wurden 
die  fremden  Begriffe  oft  auch  aus  eigenen  Mitteln,  nur 
nach  fren\dem  Vorbild  geschaffen.  Ein  so  abstrakter  Be- 
griff wie  'Welt',  den  ja  auch  die  Römer  erst  den  Griechen 
nachgeschaffen  haben,  ist  z.  B.  im  wotj.  ifuntif  durch  ein 
semitisches  Wort  gegeben,  das  durch  tatarische  Ver- 
mittlung den  Wotiaken  zugekommen  ist.  Die  Ungarn 
haben  aber  ihrem  Wort  viliig  'Licht',  offenbar  nach  sla.v. 
Vorbild  (vgl.  auch  rumän.  /«wc),  die  Bedeutung  'Welt' 
gegeben;  die  Finnen  in  ihrem  ma(a)i!ma,  das  vielfach, 
und  dann  nicht  mehr  so  deutlich  analysierbar,  auch 
maiiliiiia  jjesprochen  wird,  aus  iiiaa  'Erde'  und  ilma  'Luft' 
den  Begriff  sich  neu  geschaffeji.  Ahnlich  ist  diis  Wort  '10' 
im  Ung.  und  d<'n  perm.  Sprachen  deutlich  ;idg.  Ursprungs, 
aber  Lappen,  Wogulen  und  Tschereraissen  haben  10'  aus 
iliren  Mitteln  „die  Zahl"  genannt  (S.  180;  Szinnyei,  Fi.-ugr. 
Spr.  lOOi.  Auch  von  hier  aus  ist  J.s  Deutung  des  finn. 
kymmeiun  fraglos  verlockend  i'S.  IIS);  vielleicht  ist  in 
diesem  Zusammenhang  der  Erwähnung  wert,  daß  das 
Wort  im  Kalovala-Liede  gern  mit  kämmen  „flache  Hand" 
variiert  (z.  B.  Kai.  2t;.  IS9— 90,  571—2).  In  Betracht 
kommt  aber  vielleicht  auch  das  tawgy-samoj.  kamtemß 
'fangen,  halten'  (Castren  48  a). 
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ZU  scheiden  (S.  148).  —  "Was  J.  über  die  Sandbi 
Verhältnisse  des  Mordw.  und  Tscherem.  sagft 
(S.  178),  ist  beachtenswert,  bedarf  aber  der  Er- 
gänzung. In  dem  tscherem.  Satze:  ka-hk  iä.mj 
iöi  bogati.r  Ja.t  fitanc.s  'Leute  Plural-suff.  „du 
Held  bist"  sagt(en)'ist  das  „ Pluralsuffix "  hl. inj' 
so  eng  an  das  folgende  töi  phonetisch  gebunden, 
daß  das  Sandhigesetz :  c  -\-  t'^t  +  t  eintritt'; 
man  kann  aber  nicht  ohne  weiteres  sagen,  daß 
das  Subjekt  des  Satzes:  „die  Leute  sagten"  mit 
dem  Subjekt  des  Satzes:  ,,du  bist  ein  Held"  eine 
„engere  sjoitaktische  Einheit"  bildet,  wenigstens 
nicht  für  unsere  Auffassung.  —  Im  allgemeinen 
ist  der  Herr  Verf.  sehr  skeptisch  und  schi-eitet 
erst  zum  Urteil,  wenn  er  die  Zeugen  sehr  genau 
verhört  hat.  Das  tritt  besonders  auch  in  der 
Einleitung  hervor,  wo  er  gegen  die  hurtigen 
Verwandtschaftsnachweiser  ^  recht  grob  wird. 
Wahr  bleibt  es  aber  auf  aUe  Fälle,  daß  man 
mit  Etymologien  wie  finn.yV/ö-  'trinken'  zu  aind. 
pdyate  'tränkt'  unter  Annahme  des  Anlautes // 
die  Verwandtschaft  jeder  Sprache  mit  jeder  an- 
deren schnell  beweisen  kann.  Zu  weit  wird  aber 
m.  A.  n.  der  Skeptizismus  getrieben,  wenn  .1. 
S.  204 — 5  den  Zusammenhang  der  Bedeutungs- 
entwickelung im  Baltisch-Slavischen,  Tochari- 
schen  und  Iranischen  bei  den  Worten  für 
„schreiben"  nicht  anerkennen  möchte,  zumal  er 
selbst  die  Ann.  und  mordw.  Parallelen  beibringt. 
Hier  handelt  es  sich  offenbar  um  ein  geogra- 
phisches, ein  Kulturgebiet. 

Daß  man  in  einem  so  umfangreichen  Buche 
manches  findet,  das  man  bestreiten  muß,  ist  zu 
klar.  Ich  wollte  in  meinem  Referate  nur  das 
zum  Hauptthema  gehörige,  wichtigste  hervor- 
heben und  habe  vieles  gar  nicht  berührt.  Leicht 
ist  es  nicht,  dem  Gedankenverlauf  des  Buches 
zu  folgen,  kein  detailliertes  Inhaltsverzeichnis, 
kein  Register  der  fi.-ugr.  Worte  und  der  Sachen, 
keine  Paragraphierung  macht  die  häufigen  Ver- 
weise (durch  „unten"  und  „oben")  leichterem 
Verständnisse  nutzbar.  Ein  Wohlgefühl  bei  der 
Lektüre  bildet,  daß  endlich  jemand,  der  auch 
auf  idg.  Sprachgebiet  völlig  zu  Hause  ist,  diese 


1)  Hierüber  s.  meine  hoiFentlich  in  diesem  Jahi-e  er- 
scheinende 'Tscheremissische  Grammatik'  §  47,2.  Der 
oben  zit.  Satz  stammt  aus  einem  von  mir  aufgezeich- 
neten Texte. 

2)  Mit  diesem  haben  selbstverständlich  Paasonen  und 
.Setälä,  wie  auch  J.  hervorhebt,  nichts  zu  tun.  Nur  wegen 
der  Schätzung,  die  man  ihren  Ai-beiten  zollen  muß,  er- 
laube ich  mir  durchaus  dem  Satze  Setälä's  zu  wider- 
sprechen (Verw.  d.  fi.-ugr.  u.  sam.  Sprachen  S.  98),  daß  die 
Bauarten  der  indoeuropäischen  und  uralisohen  Sjjrachen 
„prinzipiell"  nicht  voneinander  abweichen.  Gewiß  sind 
beide  suffigierende  und  ablautende;  aber  damit  sind  die 
Prinzipien  beider  „Baustile"  nicht  erschupft.  Mindestens 
ebenso  wichtig  ist  z.  B.  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
von  Kongruenz  im  Satzbau.  Und  in  diesem  Prinzip 
weichen  die  beiden  genannten  Sprachstämme  so  weit  wie 
nur  möglich  voneinander  ab. 


Fragen  behandelt,  wo  man  die  mangelnde  Sach- 
kenntnis auf  idg.  Gebiet  in  den  Arbeiten  der 
ti.-ugi-.  Forscher  —  trotz  glänzender  Kombi- 
nationen —  doch  schon  lange  als  störend  emp- 
fand. Die  Art  meiner  Forschung  geht  ja  nicht 
auf  die  hier  erstrebten  Ziele;  ich  werde  bei  den 
Arbeiten  der  Historiker  meist  das  Gefühl  nicht 
los,  daß  ein  noch  scharfsinnigerer  Forscher  jedes 
mit  so  viel  Scharfsinn,  Umsicht  und  Wissen 
errichtete  Gebäude  umgestalten,  nicht  nur  aus- 
bauen, könnte.  Aber  selbst  wenn  es  auch  in  die- 
sem FaUe  einmal  so  geschehen  sollte,  hat  doch 
■!.  endlich  durch  eine  vieles  umfassende,  sehr  ins 
Einzelne  gehende  Arbeit  den  deutschen  Forschern 
Gelegenheit  gegeben,  ein  überaus  merkwürdiges 
und  ergebnisreiches  Gebiet,  von  dem  es  in 
Deutschland  bislang  keine  ernsthafte,  auf  Stu- 
dien begründete,  sondern  meist  nur  aus  abge- 
leiteten Quellen  geschöpfte,  dünnflüssige  Kunde 
gab,  kennen  zulernen;  und  die  finnisch-ugrischen 
Forscher  dürfen  nun  nicht  mehr,  weil  sie  noch 
nicht  spruchreif  sind,  diese  Entlehnungen  irgendwo 
und  irgendwie  übergehen.  Dadurch,  daß  diese 
Entlehnungen  nunmehr  auch,  entschieden  mit 
Glück,  in  den  Verlauf  völkergeschichtlicher  Vor- 
gänge eingereiht  sind,  ist  ihnen  das  Über- 
raschende, ja  Unheimliche  genommen,  das  den 
befällt,  der  sie  zuerst  kennen  lernt,  und  sie 
sind  nun  in  das  Licht  einer  wissenschaftlichen 
Problematik,  die  gelöst  werden  muß  und  z.  T. 
auch  gelöst  werden  kann,  gerückt. 


Ebert,  Priv.-Doz.  Dr.  Max:  Sndrnßland  im  Altertum. 

(Bücherei  d.  Kultur  u.  Geschichte  Bd.  l'J.)    (XIH,  436  S. 

mit  145  Abb.)  8".    Bonn,  K.  Schi-oeder  1021.  Bespr.  von 

J.  Ailio,  Helsingfors. 
Das  Interesse  für  die  alten  Kulturreminiszen- 
zen Rußlands  ist  ein  reges  sowohl  unter  den 
Gelehrten  als  in  den  gebildeten  Kreisen  über- 
haupt. In  reicher  Menge  liegen  solche  Erinne- 
rungen namentlich  aus  Südi-ußland  vor.  Wer 
zum  Beispiel  die  in  der  Eremitage  zu  Petersbui-g 
in  den  Sälen  von  Nikopol  und  Kertseh  gesam- 
melten,  aus  Gold  oder  anderen  edlen  Stoffen  ge- 
fertigten Schätze  gesehen  hat,  wird  ihre  Pracht 
nicht  vergessen.  Kein  anderes  Volk  in  der  Welt 
hat  solche  Kostbarkeiten  hinterlassen  wie  die 
Skythen  und  die  pontischen  Griechen.  Die  Aus- 
grabung und  systematische  Untersuchung  dieser 
Funde,  wobei  russische  Gelehrte  die  Hauptarbeit 
geleistet  haben,  gehören  zu  den  schönsten  Er- 
rungenschaften der  modernen  Archäologie.  Die 
Orientierung  über  die  genannten  und  die  noch 
fi-üheren  Kulturerinnerungen  und  über  die  Kultiu-- 
formen,  welche  diese  vertreten,  ist  dadurch  er- 
schwert worden,  daß  es  keine  Gesamtdarstellung 
über  das  Altertum  Südrußlands  gegeben  hat. 

Diesem  Mangel  ist  diu-ch  das  Erscheinen  der 
Monographie  abgeholfen,  deren  Titel  in  der  Über- 
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sclirift  genannt  ist.  Der  Verf.  gibt  einleitungsweise 
einen  kurzen,  sacliliclien  und  liclitvoUen  Über- 
blick über  die  geographischen  Verhältnisse  Süd- 
rußlands  und  behandelt  dann  die  Kulturentwick- 
lung der  Gegend  von  den  frühesten  Zeiten  aa 
bis  zum  Einfall  der  Hunnen  und  der  Vertrei- 
bung der  Goten.  Zugleich  berührt  er  noch  andere 
allgemeine  aktuelle  Fragen,  wie  die  nach  der 
Urheimat  der  Indogermanen,  nach  den  Völker- 
schaften SüdrulSlands  im  Altertum  überliaupt 
und  nach  der  spätantik-germanischen  Misch- 
kultur. Die  Hauptquellen  des  Werkes  sind  ge- 
wesen ein  umfassendes  archäologisches  Materi'al 
und  für  die  späteren  Zeiten  auch  Erzeugnisse 
des  Kunsthandwerks,  Münzen,  Vasen,  Inschriften 
usw.  sowie  die  zahkeichen  Nachrichten  der 
klassischen  Schriftsteller.  Da  der  Verf.  auch  mit 
der  russischen  Literatur  vertraut  ist,  persönlich 
die  reichen  Sammlungen  der  russischen  Museen 
kennen  gelernt  und  auch  selbst  in  Rußland 
Grabungen  ausgeführt  hat  und  vor  aUem  ein 
gut  geschulter,  gründlicher  und  kritischer  For- 
scher ist,  beherrscht  er  seinen  Stoff  vollkommen. 
Er  hat  daher  alle  Voraussetzungen  zu  der  Lösung 
seiner  arbeitsreichen  und  mühevollen  Aufgabe 
besessen.  Das  Werk  ist  mit  zahlreichen  und  gut 
gewählten  Hlustrationen  versehen,  die  seinen 
Wert  bedeutend  erhöhen.  Beigegeben  sind  ferner 
ein  über  zwei  Druckbogen  starkes  Literatur- 
verzeichnis und  ein  umfängliches  alphabetisches 
Register.  Das  so  entstandene  ausgezeichnete 
Handbucli,  das  das  Eindringen  in  das  Altertum 
Südrußlands  und  in  die  Behandlung  der  damit 
zusammenhängenden  Probleme  erleichtert,  ver- 
dient alle  Anerkennung  und  aUen  Dank.  Den 
Nutzen,  den  es  zu  bieten  vermag,  erkennt  am 
besten  derjenige,  der  sich  nur  etwas  mit  dem 
Forschungsgebiet  beschäftigt  hat.  Geradezu  un- 
entbehrlich ist  das  Handbuch  für  diejenigen, 
welche  die  Kulturgeschichte  des  alten  Europas 
studieren,  sowie  für  alle,  die  in  dieser  Hin- 
sicht ihre  allgemeine  Bildung  vervollständigen 
wollen. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  entspricht  es  allen 
Anforderungen,  die  man  an  ein  derartiges  Hand- 
buch stellen  kann.  Das  zu  behandelnde  Gebiet 
ist  sehr  ausgedehnt  und  das  Material  überaus 
reiciihaltig,  der  zur  Verfügung  stehende  Ilaum 
aber  ist  verhältnismäßig  begrenzt  gewesen.  .Aus 
diesem  Grund  ist  die  Darstellung  in  konzen- 
trierte Form  gefaßt  worden,  doch  hat  der  Verf. 
dabei  im  allgemeinen  die  in  mancliem  anderen 
Handbuch  entsprechender  Art  begegnende  end- 
lose und  unzusammenhängende,  leicht  ermüdende 
.Aufzählung  von  Funden  und  Denkmälern  und 
die  Mitteilung  überflüssiger  'l'atsachen,  Angaben 
und  Referate  vermieden.  Das  Hauptgewicht  ist 
nicht  auf  die  Fund-  und  Denkmälergruppen  an 


sieh  gelegt,  sondern  nur  auf  die  wichtigsten  oder 
auf  solche,  die  die  kulturgeschichtliche,  wirt- 
schaftliche, soziale  und  politische  Entwicklung 
heller  beleuchten.  So  sind  z.  B.  von  den  Tau- 
senden skythischer  Gräber  bloß  die  reichsten 
und  größten  Kurgane  mit  ihren  Funden  beson- 
ders geschildert.  Natürlicherweise  vermag  ein 
solcher  summarischer  Überblick  kein  allseitig 
erschöpfendes  Bild  von  dem  reichen  Material 
zu  geben,  die  z.  B.  gerade  die  Kurganfunde  für 
die  Kultur-  und  Kunstgeschichte  Südrußlands 
darbieten,  aber  die  Darstellung  ist  dadurch  viel 
fesselnder  geworden. 

In  wissenschaftlicher  Hinsicht  wären  nament- 
lich in  einzelnen  Punkten  diese  und  jene  Aus- 
stellungen zu  machen.  Der  Verf.  hat  es  nicht 
unterlassen,  auch  die  abweichenden  .Ansichten 
darzustellen,  obgleich  man  hätte  hoffen  können, 
daß  auch  ihre  (Sriinde  mitunter  besser  zutage 
treten  .würden.  —  Übrigens  enthüllt  das  Hand- 
buch gut  die  in  der  Erforschung  und  Kennt- 
nis der  verschiedenen  Gebiete  der  Vorgeschichte 
Südi'ußlands  herrschende  Einseitigkeit.  Aus  den 
früheren  Zeiträumen  •  liegt  zwar  ein  ziemlich 
reiches  Material  vor,  aber  diesem  ist  bisher 
großenteils  keine  systematische,  befriedigende 
Behandlung  zuteil  geworden.  So  verhält  es  sich 
beispielsweise  mit  den  paläolitliischen  Funden. 
Der  Verf.  macht  wichtige  vorläufige  Mitteilungen 
über  die  Ergebnisse,  zu  denen  die  Untersuchun- 
gen von  R.  R.  Schmidt  über  das  Paläolithikuui 
Rußlands  geführt  haben  und  die  den  gesamten 
Forschungen  des  genannten  Gelehrten  mit  Inter- 
esse entgegensehen  lassen.  Die  Altertümer  der 
mesolithischen  Kultur  Südrußlands  sind  bisher 
vollständig  unberücksichtigt  geblieben.  Von  den 
Erinnerungen  der  jüngeren  Steinzeit  haben  in 
der  letzten  Zeit  in  erster  Linie  die  Funde  der 
merkwürdigen,  aber  noch  in  mehi'eren  Beziehun- 
gen rätselhaften  Tripoljckultur  die  Aufmerksam- 
keit der  Forscher  auf  sicii  gelenkt.  Der  A^erf. 
tritt  für  die  herrscliende  Auffassung  der  sog. 
Ploscadken  als  Gräber  ein,  obwohl  Kossinna  und 
Schuchardt  dieselben  in  Zweifel  gezogen  haben. 
Die  auf  einigen  Fundi)lätzen  der  Tripoljekultur 
angetroffenen  verbrannten  Menschenknochen  sind 
ein  schwacher  BeAveis  für  die  Lcnchenverbren- 
nung.  wo  die  meisten  Tatsachen,  unter  anderem 
Sterns  ganzer  Bericlit  über  die  Grabungen  in 
Peti-eny,  zeigen,  daß  diese  Fundplätze  (die 
Plosc'-ulken)  allem  Anschein  nach  Töpfer- 
werkstätten sind.  Die  Entstehung,  die  Ent- 
wicklung und  die  Stilstufen  der  ganzen  Tri- 
poljekultur und  ihre  Beziehungen  zu  den  um- 
gebenden Kulturformen,  z.  B.  zu  der  Keramik 
der  Ockt^rgräber,  müssen  übrigens  einer  erneuten 
Behandlung  unterzogen  werden,  bevor  man  in 
dieser  Hinsicht  Schlüsse  unter  anderem  bezüg- 
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lieh    der   Nationalitätsfrage    der    Ockergräber- 
kiu'gane  ableiten  kann. 

Von  den  Metallperioden  ist  die  Bronzezeit 
Südrußlands  schwacb  duixh  Funde  vertreten  und 
auch  ihre  Kultur  nur  in  den  Kontiu^en  aufgehellt. 
Die  skythische  und  besonders  die  griechische 
Zeit  ist  ein  Lieblingskind  der  bisherigen  For- 
schung gewesen.  Früher  war  die  Aufmerksam- 
keit auch  bei  der  Erforschung  dieser  Zeiträume 
einseitig  auf  die  Erzeugnisse  der  antiken  Klein- 
kunst gerichtet.  Die  Chi'onologie  z.  B.  hat  sich 
vorzugsweise  auf  die  toreutischen  Arbeiten  ge- 
stützt, die  ja  mit  großer  Vorsicht  zu  benutzen 
sind.  In  letzter  Zeit  ist  jedoch  hierin  dui'ch  die 
Untersuchungen  von  Kostovcev,  v.  Stern  u.  a. 
eine  Wandlung  eingetreten,  und  die  Vasen, 
Münzen,  epigraphischen  Denkmäler  usw.  sind  zu 
ihrem  Kecht  gelangt,  während  sich  zugleich  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Erforschung  des  Ab- 
laufs der  kolonialpolitischen  und  wirtschaftlichen 
Geschichte  gerichtet  hat. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  natürlich, 
daß  eben  die  Kulturen  der  skythischen  und 
griechischen  Kolonien  den  Hauptteil  des  vor- 
liegenden Werkes  darstellen,  wie  diese  Kulturen 
in  mehreren  Hinsichten,  z.  B.  in  bezug  auf  die 
Gräber,  eine  eng  aneinanderschließende  Gruppe 
repräsentieren.  Der  Eaum  verbietet  uns,  die 
vielseitige  und  vortreifliche  Schilderung  dieser 
Kulturen,  die  der  Verf.  gibt,  ausführlicher  zu 
referieren.  Beispielshalber  sei  die  ausgezeich- 
nete Darstellung  des  skythischen  Stiles  hervor- 
gehoben, dessen  Entstehung  der  Verf.  in  die 
jonische  Gegend  des  Pontus  verlegt  im  Gegen- 
satz zu  Minus,  Eeinach,  Linas,  Tallgren  u.  a.. 
nach  deren  Ansicht  er  in  den  Steppen  von  Mi- 
nussinsk  oder  in  Turkestan  entstanden  ist.  Be- 
sonders interessant  sind  die  Kapitel  über  die 
sozialen  und  politischen  Verhältnisse  in  den 
griechischen  Kolonien  sowie  über  die  allgemeine 
Kultur  und  das  tägliche  Leben  der  Griechen  in 
Skythien.  Der  Verf.  gibt  ein  anschauliches  und 
lebendiges  Büd  von  der  Kolonialgeschichte  der 
pontischen  Griechen,  den  Beziehungen  der  Kolo- 
nisten zum  Mutterland  und  zu  der  umwohnen- 
den Bevölkerung  sowie  von  dem  Sondergepräge 
der  griechischen  und  skythischen  Kultur.  Wir 
sehen,  wie  der  hellenische  Geist,  nachdem  er  ein 
•Tahrtausend  als  Vorhut  der  griechischen  Kultur 
im  Norden  geherrscht  hat,  schließlich  bei  dem  sieg- 
reichen Vordringen  des  Barbarentums  dieses  wich- 
tigen Kapitels  ermüdet  das  Haupt  sinken  läßt.  Ohne 
Kenntnis  der  griechischen  Kolonialgeschichte  ver- 
mögen wir  die  Größe  und  die  weltgesciichtLiche 
Bedeutung  der  hellenischen  Kultur  nicht  voU  zu 
erfassen,  und  wir  sind  dem  Verf.  großen  Dank 
dafür  schuldig,  daß  er  uns  mit  diesem  Abschnitt 
seines  Werkes  den  Weg  dazu  geebnet  hat. 


Zum  Schluß  eine  kleine  Bemerkung.  Der 
Verf.  geht  mit  keinem  Wort  auf  die  Frage  nach 
der  Urheimat  der  slavischen  Völker  und  deren 
frühesten  Migrationen  ein.  Zwar  gehört  diese 
nicht  unmittelbar  zu  dem  Programm  des  Buches, 
zumal  da  die  slavischen  Altertümer  erst  später 
einsetzen.  Aber  die  die  römischen  Militärstraßen 
wiedergebenden  sog.  Peutingerschen  Tafeln  er- 
wähnen ja  Slaven  schon  so  früh  wie  im  4.  Jahrh. 
nördlich  von  Dazien  und  in  der  Gegend  der 
Donau.  Das  Altertum  Südrußlands  und  die  Slaven 
sind  schwer  ganz  voneinander  zu  trennen. 

Wiedemann,  Alfred:  Das  alte  Ägypten.  Mit  78  Text - 
u.  26  Tafel-Abb.  (Kulturgeschichtliche  Bibliothek  LI.) 
(XV,  446  y.)  Heidelberg,  Carl  Winter  1920.  Bespr.  von 
Max  Pieper,  Berlin. 

Der  Senior  der  deutschen  Ägyptologen  hat 
das  Ergebnis  seiner  Lebensarbeit  zu  einem  Bude 
der  ägyptischen  Kultur  vereinigt. 

Wer  Wiedemanns  Handbuch  der  ägypt.  Ge- 
schichte und  seinen  Herodotkommentar  kennt, 
wußte,  was  er  hier  zu  erwarten  hatte:  eine  Un- 
menge Stoff  zusammengetragen,  unterstützt  durch 
ebenso  reichhaltige  Literaturnachweise.  Die  Er- 
wartung wird  auch  nicht  getäuscht.  Nament- 
lich wir  Jüngeren,  die  in  der  älteren  Literatiu- 
nicht  mehi-  allzu  bewandert  sind,  finden  eine 
Menge  Neues.  Leider  merkt  man  aber  auch, 
daß  sehr  viele  ägyptologische  Arbeiten,  nicht 
zuletzt  des  Verfassers,  an  Stellen  niedergelegt 
sind,  wo  sie  niemand  suchen  würde. 

Aber  leider  trifft  auch  der  Vorwurf,  der  sonst 
gegen  Wiedemann  erhoben  wii-d,  seine  Arbeiten 
seien  nui-  Materialsammlungen,  hier  in  erhöhtem 
Maße  zu.  Eigentlich  nirgends  ist  der  Verf.  dazu 
gekommen,  ein  lebensvolles  Bild  oder  auch  niu- 
eine  deutliche  Skizze  des  Rechtes,  der  Religion, 
des  Kriegswesens  u.  dgl.  des  alten  Ägyptens  zu 
entwerfen.  Und  das  ist  doch  zweifellos  die  Ab- 
sicht des  Verf.  gewesen.  „Das  Buch  richtet  sich 
an  den  weiteren  Kreis  der  Ethnologen,  Histo- 
riker und  allgemein  Gebildeten. "  Ich  fürchte, 
der  allgemein  Gebildete  wird  mit  dem  Buche 
nicht  allzuviel  anfangen  können.  Der  Leser  er- 
stickt geradezu  unter  der  FüUe  von  Notizen 
und  Literaturnachweisen.  Soviel  ich  sehe,  sind 
die  letzteren  soweit  vollständig,  wie  sich  das 
überhaupt  erreichen  läßt,  nur  findet  man  wich- 
tige Arbeiten  oft  zwar  erwähnt,  aber  nicht  da, 
wo  man  sie  zunächst  suchen  würde,  am  Anfang 
eines  jeden  Kapitels. 

Auf  eine  Darstellung  der  ägypt.  Kultm-- 
ent Wicklung  hat  Wiedemann  ginindsätzlich 
verzichtet,  denn  das  12  Seiten  lange  Kapitel: 
Kulturgeschichtliches,  S.  41 — 52,  wird  doch  nie- 
mand dafi±r  nehmen. 

Die  Ägypter  gelten  als  ein  Volk,  dessen 
Charakter   in   den   4  Jahrtausenden   ihi-er  Ge- 
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schichte  im  Grnncle  genommen  derselbe  geblie- 
ben ist.  Das  ist  im  gewissen  Sinne  richtig,  der 
konservative  Charakter  des  ägypt.  Volkes  steht 
besonders  für  den,  der  längere  Zeit  im  Lande 
gelebt  hat,  außer  jedem  Zweifel.  Und  die  Be- 
rechtigung eines  solchen  Versuches,  die  , Stetig- 
keit im  Kultiu-wandel"  darzustellen,  ist  nicht 
zu  bestreiten.  Ich  habe  mich  aber  nicht  über- 
zeugen können,  daß  Wiedemanns  Versuch  ge- 
lungen ist.  Ich  halte  ein  solches  Unternehmen, 
wie  die  Dinge  heute  nun  einmal  liegen,  auch 
nicht  für  durchführbar.  Unser  Material  ist  füi- 
einzelne  Epochen  sehr  reichlich,  für  andere 
recht  dürftig.  Da  geht  es  doch  nicht  an,  Einzel- 
lieiten,  die  wir  zufällig  für  einen  Zeitabschnitt 
belegen  können,  als  typisch  ägyptisch  hinzu- 
stellen. Das  Bild  wird  dadurch  notwendig  ver- 
zeichnet. Um  so  mehr,  als  die  einzelnen  Kapitel 
nur  zu  ungleichmäßig  behandelt  sind.  Ein  aller- 
dings krasses  Beispiel  ist  das  Kapitel  über  das 
ägypt.  Recht.  Das  Kapitel  enthält  zwei  Seiten 
Text  und  eine  Seite  Literatur,  es  ist  nicht  viel 
länger  als  das  Kapitel:  Spiegel,  und  kürzer  als 
das  Kapitel:  Räuchern.  Unsere  Kenntnis  des 
ägypt.  Rechtes  ist  gewiß  sehr  lückenhaft,  aber 
so  spärlich  fließen  die  Quellen  denn  doch  nicht, 
daß  die  Sache  so  kurz  abgetan  werden  muß. 
Eine  ganze  Menge  läßt  sich  aus  dem  erhaltenen 
Material  herausholen,  und  daß  es  an  tüchtigen 
Vorarbeiten  nicht  fehlt,  sagt  Wiedemann  selbst. 

Es  widerstrebt  mir,  bei  einem  das  Ganze  un- 
serer Wissenschaft  zusammenfassenden  Werk  auf 
Ein;:elheiten  einzugehen;  eine  Besprechung  der 
einzelnen  Kapitel  würde  immer  wieder  zu  dem 
Resultat  führen:  Ein  lebendiges  Bild  der  Kultur- 
entwicklung ist  nicht  gegeben. 

Ich  glaube  nicht,  daß  das  Bucli  selir  geeignet 
ist,  dem  alten  Ägypten  neue  Freunde  zu  ge- 
winnen; für  den,  der  über  ein  bestimmtes  engeres 
Gebiet  arbeitet,  wird  es  sich  als  nützliches  Hand- 
buch erweisen. 

Winlock,  Herbert  E.:   Bas-Reliefs  from  the  Temple 
of  Bamses  I  at  Abydns.     (Papers  of  the  Metropolitan 
MusonraofArts,  1,1.)  (54  S.  u.  11  Taf.)  4".  New  York  1921. 
nespr.  V.  Walter  Wreszinski,  KönigHberg  i.  Pr. 
Das  Metropolitan  Museum   beginnt  mit  dem 
vorliegenden   Heft   eine   neue    Reihe   von   Ver- 
öffentlichungen, in  der  Mitglieder  des  Museums- 
stabes wichtige  Stücke  gruppenweise  besprechen. 
Das  geschieht  in  einer  Form,   die  den   wissen- 
schaftlichen Charakter   durcliaus  wahrt;   durch 
längere  Einleitungen  undErklärunge.n  von  Einzel- 
heiten, die  der  Fachmann  entbeliren  könnte,  wird 
aber  auch  dem  Kunstfreund  die  Lektüre  ermög- 
licht. 

Den  Anfang  macht  Winlock  mit  einer  sehr 
sorgfältigen  Behandlung  etlicher  R(diefs,  die,  vor 
über    in  Jahren   von   Raubgräbern   in   Abydus 


freigelegt,  die  bisher  einzig  bekannten  Reste  des 
Totentempels  Ramses'  I.  darstellen. 

Die  Stücke  zeigen  das  elegante,  etwas  weiche 
Relief,  das  wir  aus  den  Bauten  Sethos'  I.  kennen, 
und  da  an  einer  Stelle  auch  das  unverkennbare 
Porträt  dieses  Herrschers,  begleitet  von  seinem 
Namen',  erscheint,  schließt  W.  gewiß  richtig, 
daß  der  nur  kiu-ze  Zeit  regierende  Ramses  I. 
bestenfalls  den  Bau  seines  Totentempels  hat 
fertigstellen  können,  während  er  seine  Aus- 
schmückung seinem  Nachfolger  hat  überlassen 
müssen. 

Seiner  Beschreibung  der  Bilder  schickt  W. 
eine  kurze  Übersieht  über  die  Geschichte  und 
den  Kult  von  Abydus  voran  und  wendet  sich 
dann  im  besonderen  den  Totentempeln  zu,  die 
die  doppelte  Bestimmung  hatten,  bei  Lebzeiten 
ihres  Erbauers  ihm  als  Privatkapelle  zu  dienen, 
in  der  er  die  Götter  verehrte,  wofür  diese  ihn 
nach  seinem  Abscheiden  mit  ewigem  Leben  be- 
gabten, zweitens,  wenn  dieser  FaU  eingetreten 
war,  seinem  Totenkult  zu  dienen.  Dazu  wirkten 
die  Bilder  an  den  Wänden  der  einzelnen  Räume 
mit,  aus  ihrem  Inhalt  läßt  sich  feststellen,  welche 
Kulthandlung  in  jedem  Zimmer  vorgenommen 
worden  ist. 

Von  den  Szenen  der  morgendlichen  Reinigung 
und  Speisung  des  Gottes  sind  die  erhalten,  wo 
links  Ramses  I.,  rechts  Sethos  I.  dem  Symbol 
des  Osiris  Salbe ^  und  das  Frühmahl  darbieten; 
beide  Bilder  stehen  symmetrisch  zueinander,  dem 
Osiriszeichen,  von  Isis  bzw.  Horus  beschützt, 
nahen  von  außen  her  kniend  die  Könige  mit 
der  Gabe. 

Die  ägj^ptische  Reliefdarstellung  des  Götter- 
zeichens auf  seinem  Unterbau  mit  den  apotro- 
paeischen  Schlangen  und  den  Königsstatuetten 
in  verschiedener  Haltung  überträgt  W.  geschickt 
in  eine  perspektivische  Zeichnung.  Die  Erklä- 
rung, die  er  den  einzelnen  Figuren  gibt,  scheint 
manchmal  ein  wenig  weit  her  geholt:  man  braucht 
nicht  an  den  Bock  von  Mendes  zu  denken,  um  die 
Widder  auf  den  Standarten  vor  und  liinter  dem 
(liestell  mit  dem  Osiriszeichen  zu  erklären,  zumal 
sie  mit  dem  Amon-Kojifschmuck  und  der  Königs- 
statuette vor  sich  durchaus  an  die  Figiu-en  der 
in  Theben  üblichen  Sphinxalleen  gemahnen,  und 
wenn  dieParallele  Capart,  Le Temple  deSeti  I,  XX 
zeigt,  daß  sie,  anders  als  die  Bilder  mitverehrter 
Götter  auf  Standarten,  einen  festen  Bestandteil 
des  Aufsatzes  für  das  Osirissymbol  bilden  und 
die  Reihe  der  Königsfiguren  auf  der  Tischplatte 

1}  W.  liest  die  Namen  Pehtimenre'  und  Maatmenre', 
-1.    „--Vi.    .i_  TT    1  .,v .     ^gjj  bisher 

iinerkennen 


was   ich   nicht   als  Verbesserung   gegenüber  den  bisher 
üblichen  Losungen  Mn-phtj-r'  und  Mn-m"t-r'  t 


kann. 

2)  Die  Obersetzung  der  Beischr.  besser:  „.  .  .  der  vor 
(lern  Onnuiiliris  spendet  und  die  Dötterneunheit  der  Ne- 
kropoln  begrüßt". 
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gewissermaßen  abschließen.  —  Aucli  daß  die 
Stützen^  am  Fuß  des  Pfahles  die  Form  von 
Löwenvorderteilen  haben,  möchte  ich  nicht  so 
sehr  tiefen  Spekulationen  und  Beziehungen  zu- 
schreiben, als  vielmehr  der  einfachen  Form- 
angleichiing  an  die  üblichen  Sessel-  und  Bett- 
füße und  -lehnen,  zu  den  Klammern  in  Gestalt 
zweier  Flügelpaare  hat  die  Darstellung  der  Isis, 
die  den  Osii-is  mit  ihren  Flügeln  schirmt,  Pate 
gestanden.  —  Das  Symbol  selbst  erklärt  W.  wie 
manche  Fachgenossen  vor  ihm  als  eine  Perücke 
mit  zwei  auf  libyschen  Ursprung  deutenden 
Federn  und  Stirnband,  wegen  seiner  uralten  Ver- 
bundenheit mit  Abydus  weist  er  es  dem  Toten- 
gott Chontamentes  als  ui-sprünglich  zugehörig  zu, 
gewiß  mit  Recht,  wenn  sich  auch  kein  sicherer 
Beweis  dafür  erbringen  läßt;  das  erkennt  W. 
selbst  an,  und  denen,  die  er  anführt,  legt  er 
selbst  nicht  gi-oßen  Wert  bei;  am  wenigsten 
scheinen  mir  die  beiden  Federn  des  Onui-is,  des 
Gottes  der  Lebenden  dieser  Gegend,  den  W.  als 
im  Grunde  identisch  mit  dem  Chontamentes  an- 
sieht —  beide  Namen  entsprechen  seiner  An- 
sicht nach  nur  den  verschiedenen  Funktionen  — , 
für  oder  wider  zu  zeugen. 

Von  der  parallelen  Darstellung  des  Opfers 
vor  dem  Osiris  von  Busiris,  die  die  Könige  vor 
dem  mumiengestaltigen,  von  Isis  bzw.  Horus  be- 
schützten Osiris  beiderseits  des  Pfeilers  u  zeigt, 

ist  nicht  viel  erhalten.   Das  u  hält  W.  für  einen 

lu-alten,  entweder  im  Lande  heimischen  oder 
vielleicht  mit  dem  Osiris,  dessen  rein  ägyptischer 
Ursprung  ihm  nicht  sicher  ist,  zusammen  ans 
Syrien  eingeführten  Holzfetisch;  er  hat  im  ersten 
FaU  mit  dem  Osiris  eigentlich  nichts  zu  tun. 
wird  ihm  aber  früh  angeheftet,  die  Umdeutung 
von  dem  Baum  mit  den  abgehauenen  Ästen  zum 
Pfeiler,  ziu-  Stütze  und  zum  Eückgrat  des  Gottes 
ist  in  diesem  Zusammenhang  erfolgt. 

Andere  Reliefs  zeigen  den  König  die  vier 
Kälber  vor  dem  Osiris  opfernd,  und  den  König, 
die  Königin  und  das  Gefolge  vor  Osiris,  Isis 
und  Hathor.  Der  Herrscher  verbrennt  Weih- 
rauch und  bringt  ein  Gußopfer  dar,  die  Frauen 
rasseln  mit  den  Sistren  und  die  Männer  bringen 
Stabsträuße.  Isis  und  Hathor  sind  nach  W.s 
Meinung  bei  dem  Vorgang  selbst  ebensowenig 
körperlich  anwesend  zu  denken  wie  die  Cheru- 
bim oder  Engel  auf  einem  Heiligenbilde;  ob  das 
aus  dem  Geist  der  Zeit  richtig  geiu-teilt  ist? 
Hat  sich  der  Ägypter  wirklich  vorgestellt,  daß 
die  eine  Figur  des  Bildes  anders  als  die  andere 
beschaffen  sei?    Wenn  der  Zauber  wirklich  die 


1)  Die  entsprechenden  Stützen  sind  bei  Capart  1.  c. 
nicht  zu  erkennen,  es  scheinen  aber  eher  Mumienfiguren 
als  Löwenvorderteile  zu  sein. 


Formen  mit  dem  lebendigen  Inhalt  füllte,  tat  er 
das  mit  Unterschied,  mit  Auswahl?  —  W.s  Er- 
klärung der  Hathor  scheint  mir  nur  die  Hälfte 
des  Tatbestandes  zu  erfassen.  Er  meint,  man 
könne  in  ihr  eine  Anzahl  ursprünglich  verschie- 
dener göttlicher  Wesen  erkennen,  die  nur  un- 
vollständig zu  einer  Persönlichkeit  verbunden 
seien.  Das  ist  ganz  richtig,  doch  hätte  er  auch 
die  Zersplitterung  der  großen  Göttin  in  viele 
Lokalheilige  mit  speziellen  Funktionen  und 
Eigenschaften  nennen  sollen,  die  ihrerseits  nun 
wieder  ziunickwirkten,  sodaß  in  späterer  Zeit 
unter  dem  Namen  Hathor  allerdings  die  ver- 
schiedensten Individualitäten  sieh  verbargen.  — 
Von  den  beiden  Attributen  der  Hathor  bestreitet 
W.  dem  miijt  mit  Recht  die  Eigenschaft  als 
Musikinstrument.  Es  ist  ein  vieh-eihiger  Hals- 
schmuck —  ein  prächtiges  Original  gibt  Abb.  7  — , 
den  die  Frauen  aber  vielfach  in  der  Hand  tragen 
wie  die  Männer  ihr  Tuch  oder  einen  Stab,  und 
sich  seiner,  wie  wir  schon  aus  dem  Sinuhe 
wissen  und  häufig  abgebildet  sehen,  bei  Gefühls- 
ausbrüchen bedienen,  nicht  anders  als  es  die 
Spanierin  mit  dem  Fächer  tut  und  man  bei  uns 
mit  dem  Taschentuch  winkt.  —  Über  dem  opfern- 
den König  steht  wieder  nur,  daß  er  opfert, 
W.s  zu  wörtliche  Übersetzung  kann  irreführen, 
auch  möchte  ich  nh  Ji-w  nicht  als  „Herr  der 
este"  auffassen,  sondern  entweder  die  übliche 
Auffassung  als  „Herr  der  Kronen"  befürworten 
oder,  wenn  man  am  Plural  „Kronen"  statt  des 
Duals  Anstoß  nimmt,  das  Beiwort  als  eine 
Gleichstellung  des  Königs  mit  dem  Sonnengott 
fassen:  er  „geht  auf  wie  jener,  d.  h.  er  betritt 
den  Thron. 

Den  umfangreichen  Resten  einer  der  beiden 
Schmalwände  der  Opferkammer  mit  der  üblichen 
DarsteUnng  des  toten  Königs  vor  dem  Opfer, 
das  ihm  sein  Sohn  darbringt,  widmet  W.  eine 
ausführliche  Beschreibung,  zumal  neben  den 
Opfergaben  das  Ritual  aufgezeichnet  und  auf 
der  untersten  Reihe  der  Hergang  beim  Opfer 
abgebildet  ist.  Dies  beides  behandelt  er  geson- 
dert im  „Appendix".  Nach  ihm  war  das  sh-t, 
das  mindestens  seit  der  4.  Dyn.  belegt  ist,  zuerst 
nur  die  Begleitung  des  Speiseopfers  mit  Sprü- 
chen, diese  erlangten  aber  schon  früh  magische 
Bedeutung,  sodaß  scliließlich  diese  Rezitation 
„den  Toten  zu  einem  Wesen  wandelte,  das  in  der 
Unterwelt  gegen  Hunger  und  Durst  geschützt 
war".  So  erhielt  ///-/  die  Bedeutung  Transfigu- 
ration.  Die  Praxis  entwickelte  das  Ritual  weiter, 
als  Kap.  178  hat  es  ins  Ttb.  Aufnahme  ge- 
funden. 

Schließlich  weist  W.  den  Reliefs  als  Reprä- 
sentanten der  Kunst  Sethos'  I.  ihre  Stellung  in 
der  ägyptischen  Kunstgeschichte  an,  wieder  an 
Hand  einer  kurzen  Übersicht  der  Entwicklung 
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der  Flächenkuust  im  Niltal  überhaupt.  Hier 
kann  ich  gelegentlich  nicht  folgen.  8o  recht  er 
mit  der  prinzipieUea  Scheidung  des  Reliefs  und 
der  Malerei  hat,  er  setzt  mir  die  Scheidung  zu 
spät  und  betont  nicht  genug  das  technische  Mo- 
ment, das  den  Ausdruckswandel  doch  so  wesent- 
lich bedingt  hat:  man  stelle  sich  die  Ringer- 
gruppen von  Benihassan  in  Relief  vor!  Und 
seine  Vermutung,  Sethos  habe  seine  Reliefs  von 
Meistern  herstellen  lassen,  die  er  aus  seiner 
nördlichen  Heimat  mitgebracht  habe,  wo  sie  in 
Memphis  die  Teil  el  Amarna-Kunst  in  der  ge- 
mäßigten Form  der  Reliefs  im  Haremhebgrab 
u.  ä.  hätten  auf  sich  wirken  lassen,  scheint  mir 
doch  auch  dringend  des  Beweises  zu  bedürfen. 
Von  derlei  Kleinigkeiten  abgesehen,  gibt 
Winlock  so  viel  Vortreffliches  und  Sichei-es, 
daß  der  Fachgenosse  und  der  Kunstfreund  beide 
bei  der  Lektüre  des  schmalen  Heftes  auf  die 
Rechnung  kommen.  Die  Ausstattung  ist  vor- 
trefflich; wenn  die  Tafeln  in  Lichtdruck  statt 
in  Phototj'pie  gegeben  wären,  sodaß  man  sie 
auch  durch  die  Lupe  betrachten  könnte,  so  bliebe 
gar  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Lag:! er,  Prof.  Camille:  A  travers  la  Uante  Egypte. 

Nouvelles   notes   de   voyage.     (2ö9   S.)     S".     Brüssel, 
Vromant  &  Co.  1921.  Bespr.  von  A.  Wiedemann,  Bonn. 

In  Ergänzung  seiner  1014  erschieneneu 
,,Egyi)te  monumentale  et  pittoresque"  schildert 
Lagier  in  vorliegendem,  jxtpulär  gehaltenem 
Bande  für  weitgestreckte  Kreise  eine  Reihe  von 
Orten,  die  er  südlich  von  Kairo  besuchte:  Tahta, 
Theben,  die  Kataraktengegend,  das  Fayum  und 
einige  dazwischen  gelegene  Trümmerstätten. 
Außer  der  Landschaft  werden  dabei  moderne  Ge- 
bräuche, antike  Ruinen,  Inschriften,  neuere, 
wesentlich  französische  Literatur,  in  gelegentlich 
weit  ausgesponnenen  Exkursen  herangezogen. 
Die  einzelnen  Abschnitte  stehen  in  nur  lockerem 
Zusammenhange  zueinander,  sie  bauen  auf  Tage- 
buchnotizen auf  und  verzeichnen  dementsprechend 
vielfach  persönliche  Empfindungen  und  Anschau- 
ungen des  Verfassers.  Solche  lassen  sich  auch 
in  politischen  Anspielungen,  in  dem  Urteil  über 
verschiedene  Gelehrte,  denen  widersprochen 
wird,  usw.  erkennen.  Ein  streng  dogmatisch 
katholischer  Standpunkt  wird  gegenüber  dem 
Islam  und  dem  Mimophysitismus  eingenommen. 
Er  tritt  auch  in  die  Erscheinung  gegenüber 
Amölineau,  der  „au.x  ortics  un  liabit  qui  lui 
pesait  depuis  longtemps"  geworfen  habe,  und 
bei  der  Erörterung  der  religionsgeschichtlichen 
Arbeiten  Maspero's,  welche  letztere  in  ein  Toten- 
gespräch zwischen  diesem  und  de  Rouge  aus- 
mündet. 

Stelndorff,   Georg:    Kurzer  Abriß   der  Koptischen 
Grammatik.     Mit  Lesestücken  und  Würterveizoicbuis. 


(69  S.)  8".  Berlin,  Reuther  &  Reichard  1921.  Bespr. 
von  A.  Wiedemann,  Bonn. 

Die  Unmöglichkeit,  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnisseu  eine  Neuauflage  seiner  Koptischen 
Grammatik  zu  einem  für  Studiere«de  erschwing- 
lichen Preise  herzustellen,  hat  Steindortf  zu  der 
Abfassung  des  vorliegenden  Abrisses  des  sa'idi- 
schen  Dialektes  veranlaßt.  Zunächst  als  Not- 
behelf gedacht,  wird  das  Werk  dauernd  neben 
einer  ausführlichen  Sprachlehi-e  seinen  Wert  be- 
halten. Es  verzeichnet  in  übersichtlicher  und 
klarer  Fassung  das  Wesentlichste  aus  der  Laut-, 
Wort-  und  Satzlehre,  die  Leitsätze,  Formen  und 
Paradigmen,  die  sich  der  Lernende  einzuprägen 
hat,  um  in  das  Verständnis  des  Koptischen  ein- 
zudringen. Mit  ihnen  ausgerüstet,  kann  er  an 
das  Durcharbeiten  einer  ausführlichen  Gram- 
matik gehen,  ohne  durch  deren  Einzelheiten  ver- 
wirrt zu  werden.  Großes  Gewicht  wurde  mit 
Recht  auf  die  Lesestücke  gelegt.  Sie  enthalten 
einen  längeren  biblischen  Text,  bei  dem  die 
Kenntnis  des  Sinnes  die  Feststellung  der  kop- 
tischen Formen  erleichtert.  Dann  folgen  einige 
Ausspruche  der  Väter,  ein  Stück  aus  den  apo- 
kryphen Akten  des  Andreas  und  Paulus,  Ab- 
schnitte aus  den  Werken  des  Scheniite,  der 
Kambyses-Roman.  Ein  Wörterverzeichnis  er- 
setzt fiü-  ihre  Durcharbeitung  ein  größeres  Lexi- 
kon. Die  selbstlose  und  gerade  durch  ihre  Be- 
schränkung auf  das  Wichtigste  schwierige  Ar- 
beit des  Verf.  wird  in  vollem  Maße  ihren  Zweck 
erreichen,  bei  Vorlesungen  und  beim  Selbst- 
studium als  Leitfaden  zu  dienen,  das  Studiuui 
des  Koptischen  zu  erleichtern   und   zu  fördern. 

Gadd,  C.  J.,  B.  A.:  Tlie  Early  Dynasties  of  Sumer  and 

Allkad.  (The  Kothen  Series,  I.)  (VI,  i:i  S.  ii.  3  Tafeln.) 
kl.  8".  London,  Luzac  &  Co  1921.  G  sh.  Bespr.  von 
A.  Poebel,  Rostock. 

Der  Fund  des  ersten  Legrainschen  Frag- 
mentes der  Königslisten  aus  Nippur  war  für 
Gadd  die  Veranlassung,  in  dem  vorliegenden 
kleinen  und  ziemlich  anspruchslosen  Büchlein 
den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnis  der  baby- 
lonischen Herrscherdynastien,  wie  sie  die  Baby- 
lonier  von  der  Sintflut  bis  zur  Hammurabi- 
dynastie  rechneten,  in  einfacher,  anschaulicher 
Weise  zu  zeichnen  (Kap.  I,  IV — V,  IX)  und  im 
Anhang  eine  Liste  der  altbabylonischen  Herr- 
scher zu  geben.  Das  neue  l''ragment,  von  dem 
Legrain  nur  die  Übersetzung  mitgeteilt  hat, 
wird  nacii  der  Photographie  im  Museum  Journal 
transkribiert  und  udt  einigen  Verbesserungen 
übersetzt  (Kap.  UI).  Als  Kap.  11  wird  aucli  noch 
einmal  eine  Umsciirift  und  Übersetzung  und  auf 
den  Tafeln  1  und  2  aucli  die  Keilscliriftkopie 
der  Scheilschen  Tafel  der  Königsliste  gegeben, 
die  sich  jetzt  im  Britischen  Museum  befindet. 
Dazu  wird  in  Kap.  VII  hervorgehoben,  daß  diese 
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Tafel,  wie  (^add  durch  Prüfung  derselben  nach 
ihrer  Keinigung  hat  feststellen  können,  Sarrukin 
von  Akkad  nicht  als  „cupbearer  in  the  temple 
of  nbaba*  (=  QA.su.Du-e-'^zA-MÄ-MÄ),  sondern 
genau  wie  das  Legrainsche  Fragment  als  „cup- 
bearer  of  Ur-Ilbaba"  bezeichne.  Daraus  ent- 
nimmt Gadd  im  gleichen  Kapitel,  daß  Sarrukin 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  von  König  Ur-<izA-MÄ-MÄ 
von  Kis,  dessen  Regierungsende  nach  der  Kö- 
nigsliste 85  Jahre  vor  dem  Anfang  der  55  jäh- 
rigen Regierung  Sarrukins  liegt,  gewesen,  und 
deshalb  die  Regierungszeiten  der  letzten  vier 
Könige  von  Kis,  die  25  Jahi-e  Lugalzaggisis 
von  Uruk  und  der  Hauptteil  der  Regierung 
Sarrukins  als  zeitlich  einander  parallel  anzu- 
nehmen und  z.  T.  auch  beträchtlich  zu  verkürzen 
seien.  Die  gleiche  Notiz  gibt  auch  Veranlassung. 
in  Kap.  VIII  einiges  nicht  recht  zum  Thema 
Gehörendes  über  die  in  der  Volkstradition  so 
beliebten  Erzählungen  vom  niedrigen  Ursprung 
berühmter  DjoiastiengTünder  zu  sagen  und  die 
Version  des  Ktesias  von  der  .Tugendgeschichte 
des  KjTos  in  extenso  mitzuteilen.  Kap.  X  ent- 
hält Transkription  und  Übersetzung  einer  neuen, 
zum  Thema  allerdings  nicht  in  Beziehung  stehen- 
den Inschrift  Lipit-Istars  von  Isin,  die  aber 
wichtig  ist,  weil  sie  semitisch  abgefaßt  ist;  dazu 
Autographie  auf  Tafel  3.  Die  beiden  kleinen 
Tonzylinder,  welche  die  Inschrift  tragen,  stam- 
men offenbar  aus  Isin  selbst.  Kap.  XI  schließ- 
lich macht  auf  die  Merkwürdigkeit  aufmerksam, 
daß  Rim-Sin  von  Larsam  und  Rim-Sin  von  Assur 
den  gleichen  Namen  tragen,  aber  voi-läufig  nicht 
sicher  miteinander  identifiziert  werden  können. 
Auf  S._30  und  Tafel  3  werden  auch  Transkrip- 
tion, Übersetzung  und  Kopie  der  bereits  durch 
Pognon  mitgeteilten  Inschrift  des  La-ba-'(?)-sum 
aus  der  Zeit  des  su-dur-kib(?)  von  Akkad  nach 
einem  im  Britischen  Museum  befindlichen  Stein- 
hammer gegeben.  Ein  kurzer  Appendix  erwähnt 
die  Möglichkeit  einer  absoluten  zeitlichen  Fest- 
legung der  altbabylonischen  Chronologie  mittels 
der  assyrischen  Angaben  über  die  Zeit  des 
Irisum  von  Assur,  des  Zeitgenossen  Sumulails, 
und  in  einer  Additional  Note  wird  auch  ;ioch 
f^ezug  genommen  auf  das  inzwischen  gefundene 
zweite  Legrainsche  Fragment  der  Königsliste. 
An  richtigzustellenden  Einzelheiten  seien 
erwähnt:  Ur-bi-litm''\  wie  statt  Urbülum  (S.  17) 
zu  lesen  ist,  ist  keine  elamitische  Stadt,  sondern 
Arbaüum.  Die  Lesung  Aksak'''  (S.  3)  ist  be- 
denklich, weil  davon  der  Lokativ  (Z.  1)  und  der 
Genitiv  (Z.  8)  durch  Anfügung  des  Zeichens  a 
gebildet  ist,  wonach  der  Name  wohl  auf  einen 
Vokal,  und  zwar  vermutlich  nicht  «,  geendet  hat. 
Deshalb  besser  Upi''''-a,  solange  wir  keine  Aksak 
entsprechende  vokalisch  endende  Namensform 
kcmncn.  Daß  die  Königsliste  Sarrukin,  wie  Scheil 


in  RAXVniS.  100  ausgeführt  hat,  alsQA-su-Du  (= 
saqu)  des  verstorbenen  Königs  von  Kis  bezeichnet 
und  somit  kein  Grund  für  die  von  Gadd  versuchte 
Zusammenlegung  von  Regierungszeiten  verschie- 
dener Könige  und  Dynastien  besteht,  hebt 
Thureau-Dangin  in  RA  XXIX,  Bibliographie  S.  3, 
hervor.  Siehe  ebenda  auch  zu  na-e-si  (später 
nein  =  halatii)  statt  Gadds  na-pit-si  für  iiapisti 
(S.30)  und  zur  Lesung  Ninlütim  statt  Gadds  ßeltim 
(S.  33).  Ga-ni-in  (S.  33)  kann  natürlich  nicht 
mit  dem  babylonischen  ganumi  und  dem  arabi- 
schen Deminutiv  gunainatun  „kleiner  Garten" 
zusammengestellt  werden,  sondern  ist  der  Ak- 
kusativ des  Duals  von  ganmn.  d.  i.  wahrschein- 
lich gannmii  (oder  kanniun).  das  Synonym  von 
hngallnm  iß.  Del.  AHwb  S.  202)1  Bibil  iti 
(=  bibil  idi)  heißt  natürlich  nicht  „beloved  of 
the  band  of  Bei  and  Beltu^,  sondern  „das  Ge- 
tragene der  Hände  Enlils  und  der  Ninlil"  und 
bezeichnet  die  gannin  als  von  Enlil  und  Ninlil 
in  den  Händen  getragen;  die  Bedeutung  „das 
(oder  der)  Geliebte"  kann  erst  entstehen, 
wenn  bibil  wie  im  unmittelbar  Vorangehenden, 
sich  mit  //^^/verbindet:  „das  (oder  der)  vom  Herzen 
jemandes  Getragene" '-. 

Wegen  der  Eigenart  der  neuen  Libit-Istar- 
inschrift  sei  sie  hier  noch  einmal  mit  einigen 
daran  geknüpften  Bemerkungen  gegeben. 

1  ^''li-bi-it-istar  ^ri-i-u7n  ^pa-li-'th  ^iiippnr' 
^  i-ka-ni-uni  '^ki-nu-um  ''sa  uri'"-iin  ^  la  mu-pa-ar- 
ki-2iin  ^ a-7ia  eridii'"  ^^enu-7ivi  ^^zi-ma-at  ^'^uruk'" 
^^  skr  i-si-in'"  ^*sar  tna-at  ^^hi-ine-ri-im  ^^ii  a-ga- 
ti-im  ^"^  bi-bi-il  ^^ li-i-ba  istar  ^^ a-na-kii  '''^ ga-ni-in 
^^bi-bi-il  ^^i-ti  ''en-lil  ^^ii  ''niu-lil-ti-iin  3  ^i-na 
i-si-in''  ^a-al  sar-iii-ti-ia  ^i-na  ba-ab  ekalli-iin 
'^''li-bi-it-istar .  ^ina-ni  ''en-lil  ^a-na-kn  '' i-nu-7ui 
^  ki-i-ta-a77i  ^i-7ia  nia-at  ^^hi-i/ie-ri-i/zi  ^^ii  a-ga- 
ti-im  ^^ as-ku-7i7i-7ii  ^^e-bu-us. 

„Ich,  Libit-Istar,  der  Hirte,  der  Nippur  hoch- 
achtet, der  rechte  Landmann  von  Ur,  der  un- 
ablässig für  Eridu  Sorgende,  der  Enu,  der  die 
Zier  von  Uruk  ist,  der  König  von  Isin,  der 
König  des  Landes  des  Sumerers  und  des  Ak- 
kaders,  ich  Libit-Istar,  der  Sohn  des  Enlil  ■, 
habe  (damals),  als  ich  Recht  im  Lande  des 
Sumerers  und  Akkaders  schuf,  in  meiner  Resi- 
denzstadt Isin  im  Tore  des  Palastes  die  zwei 
(oder:  zwei)  gannus,  die  (oder:  wie  sie)  Enlil 
und  Ninlil  in  (oder:  an?)  den  Händen  tragen, 
herstellen  lassen." 

1)  Siehe  dazu  weiter  unten. 

2)  Vgl.  das  sumerische  Äquivalent  ui-gi-rä-a  (oder 
fa-gi-du-a),  das  sich  aus  sag-e  „Tom  (oder  im)  Herzen"  und 
dem  Partizipium  passivi  rd-a  (oder  du-a)  „getragen"  zu- 
sammensetzt, BE  VI  2  Nr  10,  50.  51. 

3i  Vielleicht  gehört  „ich,  Libit-Istar,  der  Sohn  des 
Enlil"  in  den  Satz  „als  ich  .  .  .".  Zu  der  unterordnenden 
Beziehung  des  anäku  (sum.  -nien)  im  Satzgefüge,  die  bisher 
so  gut  wie  unbeachtet  geblieben  ist,  siehe  meine  „Urund- 
züge  der  sumerischen  Grammatik". 
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Was  die  beiden  diu-ch  gamn  bezeichneten 
Gegenstände  darstellen,  läßt  sich  leider  nicht 
mit  Sicherheit  sagen;  selbst  das  Wort,  das  hier 
vorliegt,  ist  nielit  ohne  allen  Z^¥eifel  festzustellen. 
An  ganii  „ßohr"  wird  kaum  zu  denken  sein; 
eher  könnte  man  schon  an  kaiuiuiii,  das  ein 
Gefäß,  wohl  eine  Art  Krug  oder  Vase  bezeichnet, 
denken,  da  bisweilen  die  Gottheit  mit  einem 
Gefäß,  aus  welchem  Wasser  hervorfließt,  dar- 
gestellt wird.  Doch  wissen  wir  nicht,  ob  auch 
Enlil  und  Ninlil  als  ein  solches  Gefäß  in  der 
Hand  haltend  vorgestellt  wurden.  Viel  mehr 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Gleichsetzung  mit 
ganim  für  sich,  welches  5  E  32,  G6c  als  Sjmonjnu 
von  iiiigalluin  mit  diesem  unmittelbar  hinter  uiiqu 
„Ring",  „Reif  aufgefühi-t  wird.  Wenn  auch  diese 
Zusammenstellung  an  sich  nicht  beweist,  ^^\\gannu 
etwas  Ähnliches  wie  „Ring",  „Reif  bedeutet,  so 
erscheint  das  doch  als  plausibel  deswegen,  weil 
bildliche  Darstellungen,  z.  B.  das  Relief  von 
Maltaja,  die  Asarhaddonstele  von  Sendschirli 
und  die  Stele  des  Kodex  Hammurabi,  die  großen 
Gottheiten  mit  einem  Reif  (?;  und  meistens  auch 
mit  einem  Stab)  in  der  Hand  darstellen.  Dieser 
Reif  ist,  da  ihn  fast  alle  großen  Götter  haben, 
natui"gemäß  ein  allen  großen  Göttern  zukom- 
mendes Attribut;  möglicherweise  stellt  er  das 
Symbol,  bzw.  das  Mittel  für  das  Unverbrüch- 
lichmachen der  Bestimmungen  der  großen  Herr- 
schergötter dar,  das  diese  deshalb  auch  zusam- 
men mit  dem  Stab,  ikrem  Herrschaftssj'mbol, 
tragen.  Als  Lehnwort  aus  dem  Sumerischen  ist 
schließlich  gainui  vielleicht  auch  mit  gaii  (sume- 
rischer Lautwert  nach  CT  12,  10  Kol.  1  auch 
gana)  =  riksu  „Zusammenschluß",  „Gesamtheit", 
„Schloß",  „Band"  zusammenzubringen;  man 
könnte  hierzu  z.  B.  auf  die  Benennung  Ninurtas 
als  inukil  markas  sanic  u  irsitim,  wie  auch  an 
den  gis-gau-na,  wörtlich  wohl  „das  Gerät  des 
Bindens'  und  Schließens"  (akkadisch  bukannu) 
erinnern,  welcher  bekanntlich  in  der  Zeremonie, 
die  den  endgültigen  Abschluß  eines  Vertrages 
symbolisiert,  eine  Rolle  spielt  und  offenbar  ein 
von  den  Göttern  als  Garanten  der  Verträge  und 
des  Rechts  angewendetes  Symbol  darstellt'. 
Sollte  deswegen  vielleicht  auch  das  gannn  eine 
Beziehung  zu  der  in  der  Inschrift  erwähnten 
Etablierung  des  Rechts  haben?  Als  Symbol  des 
Rechts  und  der  Vertragschließung  würde  Jas 
gannu  naturgemäß  auch  seinen  Platz  im  Tor  als 
dem  Ort  der  Rechtsprechung  und  der  Vertrag- 
schließung finden. 

In  sprachlicher  und  orthographischer  Hin- 
sicht hat  die  Inschi-ift  ein  besonderes  Interesse 
für  uns,  weil  sie  von  dem  uns  wolilbekannten 

1)  Beachte  dazu  auch  die  Wiedergabß  von  j^ii-j^an-na 
durch  sikkurii  „Schloß"',  „Riegol". 


Akkadisch  der  Zeit  der  ersten  Djmastie  von 
Babylou  eine  Brücke  zu  den  semitischen  In- 
schriften Gimil-Sin's  (Backstein  aus  Susa)  und 
Sulgis  \on  Ur  (Steintafel  A  und  B)  sowie  zu  der 
allem  Anschein  nach  ebenfalls  der  Zeit  der  Dy- 
nastie von  Ur  entstammenden  Tafel  HaT  15(>^ 
bildet,  Inschriften,  die  ihrerseits  wieder  eine 
Brücke  zu  den  semitischen  Inschriften  der  Kö- 
nige von  Gutium  und  Akkad  bilden-.  Was  die 
orthogi-aphischen  Eigentümlichkeiten  anlangt,  so 
sei  zunächst  hervorgehoben,  daß  abgesehen  von 
den  sumerischen  Sclu-eibungen  und  dem  Zeichen 
iar  für  „König"  die  Inschrift  nur  zweilautige, 
aus  Konsonant  und  Vokal  oder  Vokal  und  Kon- 
sonant bestehende  Schriftzeichen  gebraucht.  Be- 
achte besonders  die  Schi-eibungen  -ti-hn  statt 
des  sonstigen  -//;«,  -ta-am  statt  des  sonstigen 
-tarn,  -ru-um  für  sonst  oft  gebräuchliches  -r«w. 
Es  läßt  sich  also  hier  ein  ganz  bewußtes  Stre- 
ben nach  einem  in  sich  einheitlichen  Schrift- 
system mit  den  einfachsten  Silbenzeichen  beob- 
achten. Sodann  ist  a-ga-ti-im  wie  das  alte 
a-ga-di-'"'  noch  mit^  statt  wie  später  mit  k  ge- 
schrieben, ebenso  vielleicht  auch  ga-ni-in,  falls 
dafür  kanman  angesetzt  werden  kann.  Über 
den  Gebrauch  von  ti  für  di  in  a-ga-ti-im  und 
i-ti  läßt  sich  bis  jetzt  noch  nichts  Positives 
sagen.  Bi  in  bi-bi-il  ist  offenbar  das  übliche 
Zeichen  für  bi.  Die  Schärfung  der  Konsonanten 
wird,  von  sar-rn-ti-ia^  abgesehen,  nicht  durch 
Doppelkonsonant  ausgedrückt;  so  in  ga-ni-in 
statt  gannin,  a-ga-ti-ini  =  akkadiin.  Vergleiche 
dazu  das  altakkadische  a-ga-de'"  neben  dem  su- 
merischen crg-gi-de^'  (HaT  :i4  K(d.  2,32;  1,35) 
und  die  bekannte  Schreibung  da-nimi  für  dannuvi 
(z.B.  OBI  1,4)  ziu-  Zeit  der  Dynastie  von  Akkad  J; 
ferner  in  HGT  15G:  a-ni-an  „diese  beiden"  für 
aiinian,    bi-::;H-ri-ia   für   bissiirisa,    nia-kii-ri   für 


11  Die  Inschrift,  die  allem  Anschein  nach  ein  Proto- 
koll über  gerichtliche  Aussagen  enthält,  lautet; 

Yb.    (Anfang    fehlt)    >[..'//..] 'sa-al-     ■iädS-hi-ur 

^la-a  iii-kii-si  *  i-sa-ri  a-na  bi-zu-ri-ia  ^la  i-rii-hii  '',u  i-iia 
um  (?)  ba-ab-ii  [. .  ?]   (Rest  weggebrochen).     Be.   (Anfang 

weggebrochen)    ' "^i-na  Ui-al-si\     |?    ^iim-rna  hi- 

ü-iim  ^'sa--vi-ra-an  a-ni-an  '•'la  sa  a-bi-a  In  ma-kti-ri  ^i-zia 
b'it  aii-iiu-iii-tim  '' la    it- . . . -zi-am  (Rest  weggebrochen). 

Die  (?)  Sat-Aäsur  haben  (hatten)  sie  nicht  be- 

schlal'en;  Männer  sind  (waren)  in  ihre  Schani  nicht  ein- 
gegangen und  aui'h  am  Tage  des 

Drittens  (?)  sagte  er  aus:  Diese  beidou  Ringe  ge- 
hören (gehörten)  nicht  meinem  Vater;  fürwahr  mein 
Kigentum  sind  sie.  Im  Hause  der  Annunitu  hat  er  (?) 
mir  nicht 

L')  Eine  ca.  500  Zeilen  umfassende  semitische  Inschrift 
des  GutäerkönigB  Erridupizir,  die  Hiliirocht  BE  Ser.  D 
Vol.  ')  KajJ.  IV  erwähnt,  ist  leider  bis  jetzt  noch  nicht 
veröffentlicht.  Beachte  jetzt  auch  noch  das  von  Boissier 
in  Lipit-lstar  h'gislateur,  11)22,  veröffentlichte  Gesetz 
aus  der  Zeit  Liiut-litars  von  Isin. 

3)  Bei  der  abweichenden  Schreibung  von  Sarni  spielt 
vielleicht  ein  historisches  Moment  mit. 

41  .Ms  Archaismus  auch  noch  später,  z.B.  I/IH  !I5, 2 
(Hammurabi). 
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makkfiri.  Besonderes  Interesse  aber  beanspru- 
chen in  der  neuen  Inschrift  die  Schreibungen 
li-i-ba  und  ki-i-ta-am  statt  übba  und  kittam  mit 
Pleneschreibimg  vor  dem  geschärften  Konso- 
nanten. Da  die  Länge  des  Vokals  sonst  in  der 
Inschrift  nicht  bezeichnet  wird  (vgl.  ki-ym-uui 
=  kinum^  ma-at  =  mat,  ga-ni-in  =  ganiuii,  i-ri 
=  idt,  a-na-kii  =  anaku,  hi-ine-ri-im  ü  a-ga-ti-iiii 
=  himeriin  h  akkaänti-,  sar-nt-ti-ia  =  iarrfitia. 
pa-li-ili  =  palih,  la  =  /(?,  nia-rn  =  mar{u)  und 
e-bu-Hs  =  i'pns),  SO  ist  auch  hier  nicht  anzuneh- 
men, daß  die  Pleneschreibung  den  langen  Vokal 
bezeichnen  soll;  sie  di-ückt  ofienbar,  wie  bei- 
spielsweise auch  in  ri-i-um  =  rc  21111  den  Hiatus 
oder  abrupten  Silbenschluß  aus,  so  daß  also 
li-i-ba  und  ki-i-ta-am  zweifellos  als  li' ba  und 
ki'taui  und  diese  Sehi-eibungen  als  ein  Versuch 
der  Schreiber  der  Isindynastie,  die  Schärfung 
des  Konsonanten  irgendwie  mit  ihren  Hilfsmitteln 
auszudrücken,  aufzufassen  sind,  wofern  nicht  etwa 
auch  die  gesprochene  Sprache  selbst  in  den  be- 
tretfenden  Fällen  die  Schärfung  dui'ch  den  ab- 
rupten Silbenschluß  ersetzte.  Die  unterschied- 
liche Behandlung  von  libbu  und  kittum  gegen- 
über den  übrigen  Wörtern  mit  geschärftem 
Konsonant  dagegen  erklärt  sich  daraus,  daß  hier 
der  Wortton  auf  der  Silbe  vor  dem  geschärften 
Konsonanten  liegt.  In  dem  älteren  HGT  156 
scheint  für  den  gleichen  FaU  die  Eegel  gewesen 
zu  sein,  die  Schärfung  durch  Doppelkonsonanz 
auszudrücken;  vgl.  um-ina  =  iiuuiia\  ''äs-su-ur 
=  dihir. 

Grammatisch  von  großer  Wichtigkeit  ist  der 
Dual  ga-ni-in,  da  er  beweist,  daß  während  der 
ersten  Hälfte  der  Dynastie  von  Isin  die  Dual- 
bildung noch  nicht  auf  die  von  Natur  paarweise 
vorhandenen  Dinge  eingeschränkt  war;  ebenso 
auch  in  dem  älteren  HGT  156  ia-wi-ra-an  a-ni-an 
=  saivirän  annian  „diese  beiden  Ringe".  Be- 
achtenswert ist  auch  die  Relati'vd'orm  as-kii-nu-ni 
für  späteres  askiniu  und  die  unverkürzte  alt- 
akkadische  Form  i-nu-mi  „als"  «  in  iimi)  für 
späteres  hnu  (KH  1, 1,  dagegen  auch  da  im  De- 
monstrativum  noch  i-nn-mi-hi);  wie  hier,  so  ist 
auch  in  >i!a-ru  der  Kasusvokal  im  Konstruktus 
beibehalten;  nicht  dagegen  in  a-al.  Interessant 
ist  auch  der  auf  a  gebildete  Genitiv  des  Kon- 
struktus in  li-i-ba  Isiai;  der  sich  den  bekannteren 
suffigierten  Statuskonstruktusverbindungen  der 
Hammurabizeit  Hbbaiu  (z.  B.  in  li-ib-ba-su  ta-ab 
„sein  Herz  ist  befriedigt",  Str.  Warka  B  70, 10) 
und  sillahi  (in  dem  Eigennamen  Ta-ab-si-la-lu 
„gut  ist  sein  Schutz",  Menant,  CCÖNr.  85)  an- 
reiht. Zu  erklären  ist  die  Vernachlässigung  der 
Kasusregel  in  diesen  Bildungen  daraus,  daß  in 
den  betreö'enden  Fällen  dem  System  nach  über- 
haupt kein  Kasusvokal  stehen  sollte  und  die 
Sprache  somit  dem  Kasusvokal  keine  Bedeutung 


zumißt.  Deshalb  fijiden  sich  in  solchen  FäUen 
auch  die  andern  Kasusvokale  ohne  Rücksicht 
auf  ihi-e  Bedeutung  gebraucht ;  vgl.  z.  B,  li-bi  X 
usta7ni-is  „er  hat  das  Herz  des  X  gekränkt", 
CT  8,  49b,  17. 18;  li-bu  viarc  X ictib  „er  hat  das 
Herz  der  Söhne  des  X  zufi-iedengesteUt",  CT  i, 
22, 14 — 18.  Dagegen  findet  sich  stets  /,  wo  es 
dem  System  nach  stehen  muß;  vgl.  z.B.  üni 
li-ib-bi-hi-nu  „wann  immer  sie  wollen",  Thui-eau- 
Dangin,  LC  233,12. 

Die  Femininbildung  Ninliltum  hat  ihi-e  Paral- 
lele an  Antinn  (und  Istar-tum  „Göttin");  doch 
scheint  die  Form  Ninliltum  nur-  vorübergehend 
in  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 

Obbink,  Prof.  Dr.  H.  Th,:  Het  Bijbelscü  Paradijs- 
Terhaal  eii  de  Babylonische  Bronnen  (VU,  163  S.  u. 
9  Abb.)  kl.  4».  Utrecht,  Ä.  Oosthoek  1917.  Bespr.  von 
F.  M.  Th.  Bohl,  Groningen. 

Im  Lande  Tiele's  kam  die  Assja-iologie  erst 
eben  vor  dem  Krieg  im  akademischen  Unterricht 
zu  voUem  Recht.  Einen  Beweis  ihres  eifrigen 
Betriebes  bildet  die  vorliegende  Schrift  des 
ütrechter  Religionshistorikers,  deren  Besprechung 
an  dieser  Stelle  sich  durch  Schuld  der  Umstände 
verzögerte:  „Die  biblische  Paradieserzählung 
und  die  babylonischen  Quellen".  Ein  Vorzug 
der  Arbeit  im  neutralen  Land  war  und  ist  die 
allseitige  Zugänglichkeit  auch  der  neuesten  Fach- 
literatur. Im  Gegensatz  zu  einer  Materialsamm- 
lung wie  der  Feldmann'schen  strebt  Obbink  aber 
nach  vollständiger  Diskussion  niu-  der  primären 
Quellen;  die  sekundären  dienen  ihm  absichtlich 
nur  zur  Erläuterung  des  eigenen  Gedanken- 
ganges. Diese  Methode  hat  den  Vorzug  der 
Klarheit  und  eindringlichen  Einprägung,  erschwert 
aber  infolge  des  Fehlens  eines  Registers  den 
Gebrauch  des  Buches  als  Nachschlagewerk. 

Eine  treflliche  Einleitung  über  die  prinzi- 
piellen Fragen  bahnt  mit  vorbücUicher  Klarheit 
den  Weg.  Der  Orient  ist  konservativ.  Statt 
neue  Worte  und  Formen  zu  suchen,  füllt  man 
die  alten  Schablonen  der  Worte,  Ausdrücke,  Er- 
zählungen mit  neuem  Gedankeninhalt.  Nicht 
auf  das  Baumaterial,  sondern  auf  den  Zweck 
und  die  Bearbeitung  kommt  alles  an.  Israels 
Weltanschauung  und  Religion  ist  ein  Protest 
gegen  alten  Inhalt,  unter  Beibehaltung  der  Form. 
Die  mancherlei  Ähnlichkeiten  zwischen  Babel 
und  Bibel  gehören  zui-  Schablone.  Aber  erst 
die  Abweichungen  oöenbaren  den  eigentlichen 
Geist  des  Jahvismus. 

Obbinks  Anwendung  dieses  Grundgedankens 
auf  die  Paradiesgeschichte  verdient  Beachtung 
und  ernste  Erwägung.  Was  die  Ähnlichkeiten 
betriftt,  möchte  ich  mit  Hilfe  der  von  Obbink 
aUzu  beiläufig  behandelten  Anspielungen  in 
Hes.  28, 12ff.,  31,  31f.,  Hi.  15,  7f ,  Jes.  14, 12  selbst 
noch    einen  Schritt  weiter  wagen  als  0.     Mit 
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Hilfe  der  disjeeta  membra  —  Adapa,  Gügames, 
Tagtug(?),  des  Materials  der  Eigennamen,  Siegel- 
zylinder usw.  —  läßt  sich  die  Form  des  baby- 
lonischen Mythus,  wie  dieser  dem  .lahwisten  vor- 
gelegen haben  mag,  etwa  noch  rekonstruieren. 
Der  Heros  (Halbgott)  wohnt  im  Gottesgarten 
auf  der  Insel  der  .SeUgen.  Er  besitzt  die  Weis- 
heit und  strebt  nach  dem  ewigen  Leben,  das 
ihn  dem  höchsten  Gott  gleichmachen  soll.  Be- 
trogen durch  seinen  Schöpfer,  den  Schlangen- 
gott,  und  auch  durch  eine  weibliche  Gottheit, 
raubt  er  vom  Zauberbaum  die  verbotene  Frucht 
und  verfällt  dem  Tode. 

Wir  atmen  hier  die  Luft  der  Götter-  und 
der  Zauberwelt.  Ganz  anders  die  Atmosphäre 
in  Gen.  2  und  3!  Gegenüber  dem  einen  er- 
habenen Gott,  Schöpfer  und  Richter  zugleich, 
steht  der  schwache  Mensch,  verführt  von  der 
Frau,  betrogen  vom  schlauen  Tier.  Er  besitzt  — 
umgekehrt  wie  im  babylonischen  Mythus  —  das 
Leben  und  strebt  nach  der  Weisheit.  Doch 
selbst  das  feine  Wortspiel  mit  dem  Doppelsinn 
von  DTO  (,klug*  und  , nackt",  —  die  Schlange 
verspricht  das  erste  und  erfüllt  das  andere)  ist 
vom  jahwistischen  Bearbeiter  gestrichen  und  in 
ersterem  Sinne  ersetzt  durch  die  „Erkenntnis 
des  Guten  und  Bösen",  d.  h.  die  ethische  Selbst- 
bestimmung, wie  diese  dem  Menschen  nicht  zu- 
steht (S.  141  f.).  Das  mythologische  Element  ist 
ersetzt  durch  das  religiös-ethische  (S.  162). 

Einzelbemerkungen  und  Ergänzungen:  Zu  S.  12:  Ob- 
binks  Übersetzung  von  Gen.  2, 4b— 7  folgt  J.  Theis,  Sume- 
risches im  AT.  (I!tl2)  17 f.;  vgl.  dagegen  ietzt  mit  Recht 
E.  König,  Die  Genesis  (1919)  196.  —  Zu  S.  19ff.:  Hier 
verdient  jetzt  auch  Meinholds  Quellenscheidnng  Beach- 
tung, Festschrift  Budde  122  if.,  vgl.  schon  Pestschr.  Bau- 
dissin  ;J4Sff.  und  Einführung  in  das  AT.  104f.,  l.'ilf.  — 
Zu  S.  37:  Dilmun  als  Paradies,  vgl.  jetzt  noch  Jeremiae, 
ATA03  71, 120  Anm  1.  —  Zu  S.66  und  127:  l.Schroeder  statt 
Poebel;  der  vermeintliche  „Adam"  in  VAS  XII  I9.iJ  Vs.10,27 
ist  Stück  eines  Verbums  harratt""  sa  a-da-viii-mii-us  „der 
Weg,  über  den  ich  mich  beklage",  vgl.  Schrocder  MDOG 
No.  .55,  S.  42' ;  der  vermeintlicnc  „Erkenntnisbaum"  ist 
wohl  nichts  weiter  als  eine  barbarische  Schreibung  für 
„Baum"  oder  ..Biiume"  (!z-~ti)  —  Zu  S. 87f.:  Zu;-  Menschen- 
schöpfung  aus  Götterblut  vgl.  jetzt  auch  KAR  IV  164 
Vs.  26f.  ==  Ebeling,  Das  babyl.  Weltachiipfungelied  S.  57.  — 
Zu  S  104:  Kaaid  u.  dgl.  wnr  im  Altertum  lediglich  der 
Zimmet  (cinnamomum);  erst  Actuarius  im  12.  Jhd.  über- 
trug den  Namen  auf  das  seitdem  sogenannte  (ieschlecht 
Cassia.  —  Zu  S.  108:  Die  gewünschte  Beweisstelle  für  die 
Darstellung  der  Muttergöttin  Nintud  als  einer  Schlangen- 
gottheit ist  CT  XVU  42, 11  f  =  Jensen  KB  VI  2,  S.  3. 

Dankenswert  ist  neben  der  klaren  Heraus- 
stellung des  Grundgedankens  vor  allem  die  voll- 
ständige Verarbeitung  des  babylonischen  Mate- 
rials. Ob  freilich  Langdons  Dilmun -Mytlius 
(UMBS  X/1)  tatsächlich  vom  Paradies  und  Sün- 
denfaU  handelt,  ist  fraglicher  als  je  seit  Witzeis 
Bearbeitung  (Keilinschr.  Studien  I  51ft'.),  welcher 
sich  Mercer  .ISOR  IV  (192«)  51—81  anschließt. 


WirthjDr.Hermann:  Homer  nnd Babylon.  Ein  Lösungs- 
versuch der  Homerischen  Frage  vom  Orient;ilischen 
Standpunkte  aus.  (XII,  236  S.)  8".  Freiburg  i.  Br., 
Herder  &  Co.  1921.  Gz.  4.  Bespr.  von  A.  Ungnad, 
Breslau. 
„Die  Kultur  des  menschlichen  Geistes  ist 
international,  sie  verträgt  auf  die  Dauer  keine 
engherzigen  Schranken."  Mit  diesen  Worten 
leitet  Wirth  sein  Buch  ein.  und  jeder,  der  ohne 
Voreingenommenheit  den  Beziehungen  der  alt- 
griechischen Kultur  zur  vorderasiatischen  nach- 
geht, wird  ihm  darin  Recht  geben.  Je  mehr 
das  Bild  der  letzteren  an  Klarheit  gewinnt,  um 
so  augenfälliger  werden  diese  Beziehungen. 
Will  man  aber  die  Fäden,  die  von  der  einen 
Seite  zur  andern  hinübergehen,  entwirren,  so 
stößt  man  meist  auf  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten; ist  doch  das  Material  hier  wie  dort  noch 
aUzu  dürftig,  um  eine  endgültige  Lösung  der 
schwebenden  Fragen  zu  ermöglichen.  Wir 
fühlen  mehr  diesen  Einfluß  des  alten  Orients 
auf  die  griechisclie  Kultur,  als  daß  wir  imstande 
wären,  seinen  verschlungenen  Wegen  nachzu- 
wandeln.  Hätten  wir  in  Griechenland  bereits 
im  2.  .Talirtausend  eine  füi-  uns  lesbare  Sclu-ift, 
so  würde  sich  unsere  Aufgabe  wesentlicli  er- 
leichtern. Aber  so,  wie  die  Dinge  liegen,  sind 
wir  genötigt,  aus  der  viel  später  fallenden 
Schriftzeit  Griechenlands,  in  der  die  griechische 
Kiütur  sich  bereits  mehr  und  mehr  vom  Orient 
freigemacht  und  ihre  unvergleichliche  Welt- 
mission angetreten  hatte,  Schlüsse  zu  machen 
auf  eine  frühere  Zeit,  in  der  das  Griechentum 
die  ersten  Anregungen  aus  dem  Osten  empfing 
und  in  diesen  noch  der  Weisheit  letzten  Schluß 
vermutete. 

Unter  diesen  Umständen  lieg!',  es  nahe,  der 
Et}Tnologie  eine  wesentliche  RoUe  einzuräumen, 
und  das  tut  auch  Wirth.  Nach  ihm  ist  schon 
der  Name  Homer  semitisch:  es  soU  das  akk. 
zainmeru  „Sänger"  sein.  Meines  Erachtens  ist 
diese  Gleichsetzung  wenig  überzeugend,  da  ein 
altes  i-  (niclit  s)  doch  wolil  kaum  zu  //  gewor- 
gen  wäre'.  „Der  Titel  Homeros  ist  orientaliscli, 
wie  der  griechisclie  Dichter  auch  nacli  orien- 
talischem Vorbild  sang,  musizierte  und  dichtete", 
sagt-  W.  (S.  195).  Daß  Homer  mit  der  orien- 
taUsclien  Kultur  vertraut  war,  ist  sicher,  und 
Wirtli  gibt  dafür  ein  reiches  Material  an  die 
Hand. 

Nacli  W.  verbirgt  sich  unter  dem  Berufs- 
namen Homeros  ein  bedeutender  Dichter,  ein 
Reformator  des  altgriecliisciien  Epos.  Auch  in 
dieser  Hinsiclit  muß  man  bedenklich  sein.  Wie 
sicli  ein  großes  Kunstepos  entwickeln  kann, 
zeigt,  ja  das  Gilgamescli-Epos  zur  Genüge.  So- 
lang(!    man    nur    die   Rezension    der   spätassy- 


1)  So  nun  auch:    E   F.  Weidner,    Der  Zug  Sargons  1)  Sippar  (S.  23)  hat  .v  im  Anlaut,  nicht:,  kann  also 

(Boghazköi-Stud.  6.  Heft,  1922)  S.  63f.  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 
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rischen  Zeit  hatte,  konnte  man  diese  gut  und 
gern  einem  babylonischen  Homer  zuschreiben. 
Jetzt  wissen  wir  aber,  daß  das  Epos  schon  mehr 
als  tausend  Jahre  älter  ist,  und  daß  die  alte 
Rezension,  auf  die  die  amerikanischen  Fragmente ' 
ein  ganz  neues  Licht  werfen,  mannigfaltige  Um- 
gestaltungen erlitten  liat.  die  nicht  immer  unserm 
Geschmack  als  Besserungen  erscheinen.  Ganz 
ähnlich  möchte  man  sich  die  Entwicklung  der 
liomerischen  Epen,  von  denen  wir  ja  nur  die 
jüngste  Rezension  besitzen,  vorstellen. 

Der  Stoß,  den  W.  behandelt,  gliedert  sich  in 
folgender  Weise:  I.  Homerische  Fragen  (S.  1—18); 
n.  Der  Homername  (S.  19—26);  DI.  Griechiscli- 
orientalische  Personifikationen:  Linos,  Kinyi-as 
(S.  26  —  33);  IV.  Semitische  Lehnwörter  im 
Griechischen  (S.  33 — 55);  V.  Der  Orient  und 
diefrühgTiechischeKiüturundReligion(S.55 — 69); 
VI  Orient  und  gTiechische  Mythologie  (S.  70—78) ; 
Vn.  Orient  und  griechische  Kunst  (S.  78—86); 
Vin.  Astrologie.  Astronomie,  Mathematik  (S.  87 
bis  96);  IX.  Orient  und  Gesang  und  Musik  der 
Griechen  (y.  96—106);  X.  Schrift  und  Literatur 
im  Orient  und  in  Griechenland  (S.  106—162); 

XI.  Babylonier    und    Assyi-er    (S.   162  —  173); 

XII.  Phönizier  und  Aramäer;  Hettiter  (S.  174 
bis  195);  Xni.  Orient  und  homerische  Frage 
(S.  195 — 218);  Anhang:  Orientalische  Spm-en  in 
Italien  (S.  218-225).  Ein  Personen-  und  Sach- 
register (S.  227—235)  schließt  das  Werk. 

Der  Verfasser  zeigt  eine  staunenswerte  Be- 
lesenheit, und  man  kann  sein  Buch  nicht  aus  der 
Hand  legen,  ohne  zu  gestehen,  daß  es  einem 
eine  Fülle  von  Anregungen  geboten  hat.  Daß 
man  vielfach  —  auch  abgesehen  von  der  Haupt- 
these, daß  Homeros  semitischem  zaniincru  ent- 
spreche — ,  namentlich  in  den  Einzelheiten,  ihm 
widersprechen  muß,  kann  jedoch  nicht  verschwie- 
gen werden.  Auf  dem  Gebiete  der  Orientalistik 
folgt  W.  oft  nicht  ganz  sicheren  Führern  und 
bietet  auch  mancherlei  Unrichtiges,  Bedenkliches 
und  Gewagtes^. 


Die  Heilige  Schrift  des  Alten  Testaments  in  Verbin- 
dung mit  anderen  übersetzt  von  E.  Kautzsch  \.  4., 
umgearb.  Auflage  in  Verbindung  mit  den  früheren  Mit- 
arbeitern   und   0.  Eilifeldt   hrsg.    von   A.  Bertholet. 


1)  Jastrow  und  Clay,  YR  IV  3  (1920). 

2)  Vgl.  bes.  S.  31 :  Jubal,  Halbbruder  Kains  und  Abels.  — 
S.  33:  tupfu  arisch.  —  S.  54  (129):  Gressmann  als  Ent- 
decker der  Lesung  Engidu  für  Ea-bÄni.  —  S.  79:  Medusa  = 
musi-iissa.  —  S.  9u:  der  Name  Lstar  möglicherweise  indo- 
germanisch! —  S.  137:  Kyklops  =  Kumbaba  —  S.  liiS: 
Anam  (Fürst  von  Uruk)  =  Humban.  —  S.  169 :  „das  Ara- 
mäische, von  dem  das  Assyrische  eine  ältere  Abzweigung 
darstellt",  ist  zum  mindesten  mißverständlich.  —  S.  171; 
,,Die  babylonischen  Omina  standen  unter  der  Einwirkung 
des  Gilgameschepos,  wie  auch  die  assyrischen  Orakel  aus 
Assurbanipals  Zeit".  Was  ist  damit  gemeint?  —  S.  206: 
Lapithen  =  /ailni.  —  S.  225:  Rimmon  „der  Hohe"  (zu 
hebr.  rüni). 


1.  u.  2.  Lfg.  Bg.l— 12.  (90  S.)  Lex.  8».    Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  1921.    Bespr.  von  Hempel,  Halle  a.  S. 

Hatte  Kautzsch  mit  seinen  Mitarbeitern  in 
der  3.  Aufl.  des  vorliegenden  Werkes  „ein  Neues 
gepflügt",  so  ist  die  jetzige  in  den  beiden  ersten 
Lieferungen  auch  da  in  engstem  Anschluß  an 
ihre  Vorgängerin  gehalten,  avo  für  den  verstor- 
benen Herausgeber  Dekan  Holzinger  eintrat 
(Genesis  sowie  P  von  Ex  25  an),  der  nun  die 
vier  ersten  Bücher  des  Pentateuchs  in  seiner 
Hand  vereinigt.  Gerade  diu-ch  diese  Aufrecht- 
erhaltung  des  alten  Charakters  aber  ist  das 
Buch  in  eine  gegen  früher  veränderte  Stellung 
gerückt.  Die  Ansätze  zur  Überwindung  des  ein- 
seitig literarkritischen  Standpunkts,  wie  sie  sich 
in  der  3.  Aufl.  in  der  Aufnahme  religionsgeschicht- 
licher Noten  (vor  allem  in  der  Urgeschichte) 
finden,  sind  nicht  weiter  entwickelt.  Eine  solche 
Selbstbeschränkung  ist  natürlich  um  so  mehr  das 
gute  Recht  des  Bearbeiters,  als  er  die  literar- 
kritische  Forschung  um  manche  Frucht  fleißiger 
und  gediegener  Arbeit  gemehrt  liat,  allein  eine 
wirkliche  Zusammenfassung  dessen,  was  die 
deutsche  alttestamentliche  Wissenschaft  über  die 
Vorgeschichte  unserer  biblischen  Bücher  zu  sagen 
hat,  ist  der  „Kautzsch"  nach  den  bisherigen 
Proben  fürder  noch  weniger  als  1910.  Auch 
lassen  sich  weder  die  literatur-  noch  die  reli- 
gionsgeschichtUchen  Fragen  ohne  sachlichen 
Schaden  ausschalten.  Die  Probleme  des  Ver- 
hältnisses von  J  zu  E,  der  Herkunft  und  des 
Charakters  dieser  Schriften  treten  in  ein  anderes 
Licht,  wenn  man  die  Möglichkeit  ernstlicher  ins 
Auge  faßt,  daß  beiden  voraus  die  Bildung  und 
künstlerische  Ausgestaltung  von  Sagenkränzen 
liegen  könnte.  Auch  religionsgeschichtlich  läßt 
sich  die  Scheidung  zwischen  der  Gestaltung 
durch  J  und  E  und  dem  alten  Stolf  schärfer 
durchführen;  die  milde  El-Religion  der  Väter 
ist  eine  andere  als  die  des  Gottes  vom  Sinai. 
Berücksichtigt  man  dies,  so  wird  man  manches 
für  die  Charakterisierung  der  letzten  Schrift- 
steller außer  Betracht  lassen  müssen,  anderes 
stärker  unterstreichen,  als  es  jetzt  geschieht. 

Was  die  Unterschiede  der  _neuen  von  der 
3.  Aufl.  betriflt,  so  sind,  um  das  Äußerliche  kiu-z 
zu  streifen,  der  Petitdruek  der  Glossen  im  Text 
und  die  Trennung  der  textkritischen  von  den 
sachlichen  Anmerkungen  dankbar  zu  begrüßende 
Fortschritte.  Allerdings  möchten  in  einem 
Werke,  das  für  viele  das  alttestamentl.  Hilfs- 
mittel sein  wird,  neben  dem  sie  deficiente  pecu 
kein  anderes  erwerben  können,  nicht  durch 
Mangel  an  Folgerichtigkeit  in  der  Umschrift 
der  Konsonanten  und  Rückständigkeit  in  der 
Längebezeichnung  der  Vokale  Verwirrung  ange- 
richtet oder  irrige  Vorstellungen  weitergezüchtet 
werden. 
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In  der  Qu  eilen  seh  ei  düng  legt  sich  H.  eine 
dankenswerte  Zui-ückhaltung  auf,  indem  er  in 
sehr  stark  zusammengesetzten  Texten  auf  eine 
Einzelanalj'se  am  ßande  verzichtet  oder  sie  nur 
in  Klammern  bietet.  Seine  Hauptergebnisse,  so- 
weit sie  von  der  3.  Aufl.  abweichen,  sind  die 
Zuweisung  der  Flutsage  an  J^  dessen  Zusam- 
menarbeitung mit  .i  1  vor  E  fallen  soll.  E  selbst 
ist  ihm  eine  einheitliche  Quelle,  aus  einer  mit 
•lerusalem  konkurrierenden  judäischen  Priester- 
schaft nach  722  stammend,  vor  621  mit  J  ver- 
einigt. JE  ist  zweimal  deuteronomistisch  über- 
arbeitet, dabei  ist  ihm  D  eingefügt  worden.  AUe 
drei  Quellen  setzen  sich  in  den  „vorderen  Pro- 
feten"  fort.  Abgesehen  von  dem  oben  schon 
Angedeuteten  scheint  mir  das  Verhältnis  von 
Dtn.  1 — 3  zur  älteren  Überlieferung  gegen  diese 
Aufstellungen  zu  sprechen.  Hier  liegt  doch  wohl 
eine  noch  selbständige  und  dazu  ursprünglichere 
Fassung  von  E  zugrunde,  die  also  +  000  noch 
bestanden  haben  muß. 

In  der  Übersetzung  berührt  wohltuend  der 
offene  Verzicht  auf  eine  Wiedergabe  von  Stellen, 
deren  textlicher  Zustand  nur  ein  ßaten  gestattet. 
Solche  Versuche  in  die  Anmerkungen  zu  ver- 
weisen, ist  das  einzig  richtige  Verfahren.  Im 
einzelnen  hat  H.  sich  teüs  um  noch  genaueren 
Anschluß  an  den  Urtext,  teüs  um  eine  stilistisch 
bessere  Form  bemüht.  Beide  Absichten  schließen 
sich  gelegentlich  aus,  und  es  ist  schwer  zu  sagen, 
welche  in  solchen  Fällen  den  Vorzug  verdient, 
etwa  wenn  der  hebräische  Text  das  gleiche 
Wort  in  kurzen  Abständen  mehrfach  wieder- 
holt, unser  Geschmack  sich  aber  gegen  solche 
Eintönigkeit  sträubt.  Erfreulich  ist  das  Streben, 
abgegriffene  deutsche  Ausdrücke  durch  farbigere, 
wohl  der  Mundart  des  Bearbeiters  entnommene 
zu  ersetzen.  So  hat  Esau  sein  „Jagdzeug"  ge- 
nommen oder  Josefs  Brüder  sind  um  „Brot- 
korn" nach  Ägyptenland  gezogen.  Die  Über- 
tragung gewinnt  dadurch  hin  und  wieder  etwas 
von  der  Lebhaftigkeit  der  Vorlage.  Deshalb 
seien  Unmöglichkeiten  wie  die  Wiedergabe  von 
Gen  49, 4  mit  Stillschweigen  übergangen. 

So  legt,  die  neue  Auflage  in  ihren  ersten 
Lieferungen  ein  dankbar  zu  begrüßendes  Zeug- 
nis dafür  ab,  daß  die  Not  der  Zeit  die  Treue 
der  Arbeit  und  den  wissenschaftlichen  Trieb  in 
Deutschlands  Pfarrhäusern  nicht  vernichtet  hat. 

Völler,  Prof.  Dr.  Diinicl:  Die  ratrliirchen  Israels  im 

Licht  der  ägyptischen  Mytliolof^ic.  2.  Anü.  tili)  S.) 
gr.  8".  Leipzig,  J,  C.  Ilinrichs  1921.  M  12—.  Bespr. 
von  F.  Bilabel,  Iloidellierg. 

Der  Verf.  versucht  den  Nachweis,  daß  ein 
großer  Teil  der  israelitisc-lien  Patriarchen- 
geschichte ein  Niederschlag  ägyptischer  Götter- 
sagen sei.     Hören  wir  ihn  zunächst  selbst  an! 

Für   die    Einkehr   Gottes    bei   Abraham   in 


Mamre  und  den  Untergang  Sodoms  wird  als 
ägypt.  Vorbild  der  Götterrat  angesehen,  der 
unter  ße's  Vorsitz  die  Vernichtung  der  Menschen 
beschließt  und  zunäclist  ausführen  läßt,  wälirend 
Re  nacliher,  von  Iteue  ergriffen,  die  nocli  Über- 
lebenden durch  eine  List  rettet.  Daraus  ergeben 
sich  für  den  Verf.  die  Gleichungen:  Abraham- 
Nun  (der  ägypt.  Göttervater  entspräche  also  dem 
Stammvater  der  Menschen),  ferner  Sara-Nunet. 
./ahwe-Ee.  Wenn  nach  der  Genesis  Jahwe  der 
Erzeuger  des  Isaak  zu  sein  scheint,  so  weist 
V.  als  ägypt.  Quelle  darauf  hin,  daß  der  mit 
Re  verschmolzene  Amon-Min  sich  als  Gatte 
seiner  Mutter  selbst  erzeugt  (!).  Nach  der  Ver- 
heißung des  Isaak  zerlegt  Abraham  Opfertiere 
und  schichtet  sie  in  zwei  Haufen  auf,  zwischen 
denen  eine  Gasse  freibleibt,  durch  die  nachts 
Jahwe  als  rauchender  Backtopf  und  brennende 
Fackel  fährt.  Dieses  Hindurchgehen  zwischen 
den  Opfertieren,  das  in  Wirklichkeit  den  Bund 
bekräftigt,  leitet  V.  aus  der  Resage  her. 
Der  Backtopf  sei  die  Sonnenscheibe  in  erlosche- 
nem Zustand  (abends!),  die  Fackel  das  noch 
kleine  Licht  des  kommenden  Tages;  das  Hin- 
durchfahren aber  erinnert  ihn  daran,  daß  nach 
ägypt.  Vorstellung  die  tote  Sonne  in  der  Höhle 
der  Dämmerung  durcli  eine  1300  EUen  lange 
Schlange  hindiuxh  muß(!!).  Ein  andermal  aber 
(S.  IS)  wird  Re  mit  dem  König  von  Sodom  gleich- 
gesetzt. .Auch  Isaak,  der  „Lacher",  entspricht 
der  „lachenden  Sonne". 

Daß  ßebekka  aus  der  Fremde  kommt,  er- 
klärt sich  dem  Vei-f.  aus  der  ägyptischen  Sage 
vom  Sonnenauge,  das  aus  der  Fremde  doch_  nur 
wiederkommt,  was  ihn  aber  nicht  stört.  [Übri- 
gens ist  nicht  einmal  Spiegelberg,  Der  äg. 
Mjt:hus  vom  Sonnenauge  1917  zitiert.]  Hagar 
ist  Isis,  .Jakob  Keb.  der  mit  Jakob  ringende 
Gott  Schu. 

Richtig  ist,  was  der  Verf.  aber  niclit  näher 
begründet,  daß  bei  der  Erzäidung  von  Jakobs 
Tod  und  Einbalsamierung  in  Ägypten  (Gen.  50, 
2 — 14)  einiges  ägypt.  Bräuchen  entspricht.  So 
denke  ich  bei  der  70  Tage  währenden  Bewei- 
nung an  die  70  Tage,  welche  in  Ägypten  die 
Einbalsamierung  dauert  (vgl.  z.  B.  den  Stne- 
Roman  ed.  Hess  S.  87  oder  Pap.  Rhind  ed.  Möller). 
Laban  wird  als  n??b  „Mond"  gefaßt  und  ist  der 
Mondgott,  seine  2  Töchter  sin.l  die  beiden  Haupt- 
phasen d{>sselben.  Esau  muß  dem  Schu  ent- 
sprech(>n,  Joseph  aber  ist  Osiris.  Wenn  auch 
längst  erkannt  ist,  daß  gerade  in  der  Josephs- 
legende wohl  etwas  Ägyptisches  steckt,  uud  man 
schon  lange  an  die  ägypt.  Erzäldung  von  den 
beiden  Brüdern  erinnert  hat,  so  geht  doch  auch 
hier  der  Verf.  wieder  zu  weit.  Die  Lade  Jahwes 
endlich  ist  ihm  der  Osiriskasten. 

.\n  Literatur  ist  nur  Übersetzungsliteratur 
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zitiert  und  auch  hier  vieles  Neuere  übersehen. 
Erman,  Religion  wird  noch  in  1.  Aufl.  angeführt, 
Greßmann-Ungnad-Ranke,  Altorientalische  Texte 
und  Bilder  z.  alten  Testament  oder  Roeder,  Ur- 
kunden zur  Relig.  des  alten  Ägypten,  1915,  u.  a. 
werden  nie  erwähnt. 

Im  ganzen  muH  ich  gestehen,  daß  mich  die 
Ausführungen  Völters  davon  überzeugt  haben, 
dafs  äußerst  wenig  Ägyptisches  in  den  israel. 
Patriarchenerzählungen  steckt,  und  das  meiste 
von  V.  Vorgebrachte  Phantasie  ist. 


Baumstark,  Dr.  Anton:   Nichtcvaugelische  syrisilie 
Porikopenordnnngen  des  ersten  Jahrtausends,     hu 

Sinne  vergleichender  Liturgiegeschi  i-hte  untersucht. 
(Liturgiegeschichtliche  Forschungen,  Heft  3.)  (XII, 
196  S.)  gr.  S".  Münster,  Aschendorff  1921.  Gz.  5,  2. 
Bespr.  von  Bruno  Tiolet,  Berlin. 

Der  bekannte  Herausgeber  des  Oriens  Chri- 
stianus gibt  hier  die  Frucht  langjähriger  Stu- 
dien, ein  ungemein  genaues  und  gründliches 
Werk  deutschen  Fleißes.  Zwei  Schichten  unter- 
scheidet er  (S.  173):  Die  Übung  des  ü-ühchrist- 
lichen  .Jerusalem,  kenntlich  durch  das  melkitische 
Lektionar  in  syi-o-palästin.  Dialekt  und  daneben 
durch  das  altarmenische  Perikopenbuch  und  das 
georgische  Kanonarion;  und  als  eine  trotz  aller 
Verschiedenheiten  im  einzelnen  geschlossene 
Gruppe  die  nestorianische  und  die  uns  gi-eif  bar 
gewordenen  jakobitischen  Ordnungen.  Der  Brauch 
Ostsyi-iens,  nicht  der  palästinensische,  erweist 
sich  als  Verwandter  des  byzantinisch-griechi- 
schen Ritus;  verschieden  von  letzterem  ist  er 
nur  durch  eine  doppelte  alttest.  Schriftlesung, 
eine  pentateuchisehe  und  eine  prophetische;  hier- 
durch wird  eine  uralte  Übereinstimmung  mit 
dem  synagogalen  Kultus  erkannt,  während  die 
byzantinische  Übung  das  Ergebnis  einer  Ver- 
einfachung ist,  die  zur  völligen  Ausscheidung 
der  alttest.  Meßlektüre  führen  sollte.  Es  kommt 
im  athanasianischen  Lektionar  und  dem  end- 
gültigen jakobitischen  Ritus  sogar  eine  di-ei- 
gliedi-ige  alttest.  Schriftlesung  zur  Erscheinung. 

Es  ist  leider  unmöglich,  hier  auch  nur  den 
Versuch  einer  genaueren  Darstellung  des  über- 
reichen Materials  zu  machen.  Die  vorstehenden 
Proben  genügen  aber  wohl,  um  zu  zeigen, 
welche  Fülle  geschichtlicher  Zusammenhänge 
sich  aus  dem  eingehenden  Studium  der  Litur- 
gien ergibt.  Auch  wird  die  starke  Benutzung 
des  A.  T.  in  diesen  Lektionarien  einen  wert- 
vollen Stoff  für  die  Kanonsgeschichte  und  für 
die  Entwickelung  des  biblischen  Textes  er- 
geben, ganz  abgesehen  von  der  Bereicherung 
der  Liturgiegeschichte. 

Das  Werk  Baumstarks  ist  der  eingehenden 
Beachtung  und  des  höchsten  Dankes  wert. 


Nolte,  Dr.  Friedr.:  Die  Armillarsphäre.  (Abh.  z.  Ge- 
schicnte  d.  Naturwissenschaften  u.  d.  Medizin,  Heft  2.) 
(50  S.)  gr.  8".  Erlangen.  Max  Mencke  1922.  Bespr. 
von  E.  Przybyllok,  Königsberg  i.  Pr. 

Eine  kurze  Einleitung  erläutert  Name  und 
Prinzip  dieses  zu  den  älteren  astronomischen 
Meßwerkzeugen  gehörenden  Instrumentes ;  hierzu 
hat  Verf  nach  gi'iechischen  und  arabischen 
Quellen  eine  den  Text  erläuternde  perspek- 
tivische Figur  des  Instrumentes  gezeichnet.  Es 
folert  dann  eine  Aufzählung  der  Quellenschriften, 
die  vom  Almagest  des  Ptolemäus  bis  zu  Tycho 
de  Brahe  reicht  und  weiterhin  eine  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Instrumentes,  aus  der  her- 
vorgehoben sei,  daß  die  Erfindung  des  Instru- 
mentes der  hipparchischen  oder  vorhipparchi- 
schen  Zeit  zuzuschreiben  ist;  anscheinend  hat 
sich  das  Instrument  aus  der  Skaphe  einerseits 
und  dem  Himmelsglobus  andererseits  entwickelt. 
Der  Hauptteü  der  Arbeit  befaßt  sich  mit  der 
Entwickelung  der  Konstruktion  des  Instrumentes 
und  seines  Gebrauches  während  vier  Haupt- 
abschnitten in  der  Geschichte  der  Astronomie: 
in  der  alexandrinischen  Schule,  bei  den  Arabern, 
zur  Zeit  des  Königs  von  Kastilien  und  zur  Zeit 
des  Humanismus  und  der  Renaissance.  Verf  er- 
läutert den  Gebrauch  des  Instrumentes  zu  Mes- 
sungen am  Himmel,  sowie  zur  Lösung  von  Auf- 
gaben der  sphärischen  Trigonometrie,  wie  sie 
im  Anschluß  an  astronomische  Messungen  auf- 
treten, desgleichen  wird  der  Gebrauch  des  In- 
strumentes zu  astrologischen  Zwecken  eingehend 
besprochen. 

Vanx,  Baron  Carra  de:   Les  penseurs  de  rislam.    I: 

Les  souverains,  l'histoire  et  la  philosophie  politique. 
IT:  Les  geographes,  les  sciences  mathematiques  et  na- 
turelles. (VII,  3S3  u.  400  S.)  kl.  S".  Paris,  P.  Geuthner 
1921.    Bespr.  von  J.  Horovitz,  Frankfurt  a.  M. 

Die  Absicht  des  Verf.,  wie  er  sie  im  Vorwort 
darlegt,  geht  dahin,  gebildete  Leser,  die  sich 
über  den  islamischen  Orient  unterrichten  wollen, 
mit  den  hervorragendsten  Gestalten  der  islami- 
schen Geschichte,  den  bedeutendsten  Werken 
der  Literatur  und  den  wichtigsten  Denkrich- 
tungen bekannt  zu  machen.  Etwas  abrupt  setzt 
der  erste,  den  Herrschern  gewidmete  Abschnitt 
mit  Mansur  ein,  um  dann  von  abbassidischen  Cha- 
iifen  noch  Harun  und  Mamun,  aus  späterer  Zeit 
Saladin  und  endlich  Hulagu  vorzuführen,  denen 
sich  dann  im  zweiten  Abschnitt  türkische,  zen- 
tralasiatische, indische  und  persische  Herrscher 
anreihen.  Wie  in  diesen  Abschnitten,  so  wird 
auch  weiterhin  überall  das  arabische,  persische 
und  türkische  Gebiet  gleichmäßig  berücksichtigt 
und  ausgewählte  Proben  aus  diesen  Literaturen 
vorgelegt.  Im  übrigen  aber  besteht  wenig  Zu- 
sammenhang zwischen  den  beiden  ersten  und 
den  übrigen  Abschnitten  der  beiden  Bände,  die 
sich  sonst  im  wesentlichen  mit  den  Wissenschaft- 
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liehen  Leistungen  der  islamisclien  Kulturvölker 
befassen.  So  werden  Kapitel  Hl  bis  VI  die 
arabischen,  persischen  und  türkischen  Geschichts- 
schreiber besprochen,  wobei  dem  Plan  des  Gan- 
zen entsprechend  eine  Auswahl  der  in  irgend- 
einer Hinsicht  bemerkenswerten  Autoren  getrolfen 
wird.  Im  Kapitel  VII  kommen  die  Vertreter  der 
„Philosophie  historique"  zu  Worte,  Mawerdi, 
IbnChaldun,  Gähiz  —  der  hier  etwas  aus  dem 
Eahmen  fällt  — ,  Nizamal-Mulk  und  Abu'l  Fazl; 
während  sonst  de  Vaux  vielfach  Übersetzungen 
Früherer  zugrunde  legt,  schaltet  er  hier, auch 
eigene  aus  den  arabischen  Schriften  des  Gähiz 
ein.  Den  Schluß  des  ersten  Bandes  bilden  ,Les 
proverbes  et  les  contes";  obwohl  der  Verf.  den 
Aufsatz  Cosquins'  anführt,  der  de  Goejes  Tlieorie 
den  Todesstoß  versetzt  hat,  frischt  er  merkwür- 
digerweise dessen  Gleichsetzung  von  Schahrazad 
mit  Esther  wieder  auf. 

Band  IE  ist  einheitlicher.  Die  ersten  drei 
Kapitel  gehören  den  Geographen  und  Reisenden, 
wobei  auch  die  mathematische  Geogi-aphie  und 
die  Nautik  zu  ihrem  Rechte  kommen;  über 
einige  nautische,  bisher  unbekannte  Werke 
macht  der  Verf.  dabei  bemerkenswerte  Mittei- 
lungen auf  Grund  noch  unveröffentlichter  Unter- 
suchungen von  Ferrand  und  Gaudefroy-Demom- 
bynes  (S.  68  ff.).  Die  folgenden  Kapitel  geben 
dann  einen  Überblick  über  die  Leistungen  isla- 
mischer Gelehrter  auf  den  Gebieten  der  Arith- 
metik, der  Algebra,  der  Geometrie  und  Trigono- 
metrie, der  Mechanik,  der  Astronomie,  der 
Medizin,  der  Naturgeschichte  und  der  Alchemie. 
Dabei  zieht  de  Vaux  außer  seinen  eigenen 
Untersuchungen  vor  allem  die  von  E.  Wiede- 
mann  heran,  während  man  die  Berücksichtigung 
anderer  neuerer  Ai'beiten  (Bergsträsser,  Hirsch- 
berg,  NaUino,  Ruska)  vermißt.  Wenn  so  auch 
nicht  überall  die  neuesten  Ergebnisse  verwertet 
sind,  so  bietet  doch  der  zweite  Band  eine  nütz- 
liche Zusammenfassung,  wie  sie  sonst  kaum  in 
gleicher  Ausführlichkeit  zu  finden  ist.  Es  sind 
drei  weitere  Bände  geplant,  in  denen  die  Theo- 
logie, die  Mystik,  die  Phih)Sophie  und  schließ- 
lich die  neueste  Entwicklung  des  islamischen 
Denkens  dargestellt  werden  soU. 

Dialogues  of  tlie  Bnddha.  Translated  froin  the  Päli  of 
the  Digliii  Nikay;i  by  T.  W.  and  C.  A.  F.  Rhya  Davids. 
Part  111.  iS;icrcd  Books  of  tlio  Buddhist«  Vol.  IV.) 
(Xü,  271  S.l  London,  H.  Millbid  1021.  12  sh.  (i  d. 
Bespr.  von  R.  Otto  Franke.  Königsberg,  Pr. 

Dieser  Übersetzungsband  enthält  den  Schluß 
des  Dighanikäya  (die  Suttas  XXIV— XXXIV), 
eine  kurze  Introduction  (Bemerkungen  zur  Ent- 
stehungsgeschichte des  buddhist.  Kanons)  und 
zwei  Indices.  Einigen  der  Suttas  sind  noch  be- 
sondere Introductions  vorausgeschickt,  die  diesen 
und  jenen  guten  Gesichtspunkt  für  das  Verständ- 


nis der  Texte  enthalten.  Die  Übersetzungen  selbst 
sind,  soweit  bis  jetzt  von  mir  nachgeprüft,  von 
ganz  wenig  Kleinigkeiten  abgesehen,  einwandfrei 
und  reihen  sich  würdig  denen  der  früheren  zwei 
Bände  an.  Von  dem  „old  age",  von  dem  T.  W. 
Rhys  Davids  in  den  ersten  Sätzen  der  Intro- 
duction spricht,  merkt  der  Leser  erfreulicher- 
Aveise  noch  nichts,  vielmehr  können  Rhys  Davids' 
Übersetzungen  so  manchem  jüngeren  Übersetzer 
buddhistischer  Texte  als  Vorbild  dienen.  Wir 
wünschen  dem  so  hochverdienten  Forscher  in 
seinem  und  der  Wissenschaft  Interesse  noch 
viele  Jahre  nichtalternder  Frische  und  weiterer 
gleich  ersprießlicher  Zusammenarbeit  mit  seiner 
verehrten  Gattin. 


U'edin,  Sven:  Tsangpo  Lamas  Wallfahrt.  Die  Pilger. 
3.  Auflage.  (346  S.)  kl.  8".  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 
1922.    Gz.  5,  7.    Bespr.  von  F.  Weller,  Leipzig. 

Das  vorliegende  Buch  Sven  Hedins  verfolgt 
keine  wissenschaftliche  Absicht,  es  ist  ein  Ro- 
man, der  über  Verhältnisse  unterhalten  will,  die 
in  Ländern   buddhistischen  Glaubens  obwalten. 

Held  des  Romans  ist  ein  junger  Mongolen- 
prinz, dem  wir  zuerst  als  Zuschauer  beim  Ein- 
zug des  Pan  c'en  rin  po  c'e  in  das  Peking 
K'ien  lung's  begegnen.  Wir  folgen  ihm  von  da 
in  das  heimatliche  Zelt  seines  Vaters,  schauen 
in  das  Leben  der  Mongolen,  wir  gehen  mit  ihm 
ins  Kloster  in  Jehol,  wo  er  Geistlicher  wird, 
und  ziehen  mit  ihm  auf  eine  Pilgerfahrt  nach 
bKra  sis  Ihun  po,  wozu  sich  auf  K'ien  lung's 
Befehl  Teilnehmer  aus  den  verschiedensten 
Völkern  aufmachen.  Hier  hat  der  Erzähler  S.  H. 
natürlich  reichste  Gelegenheit,  aus  Selbsterleb- 
tem uns  auf  dem  Wege  der  Karawane  über  den 
Kukunor  mit  Land  und  Leuten,  Sitte  und  Brauch, 
Denken  und  Handeln  von  Einwohnern  und  Pil- 
gern bekannt  zu  machen.  Der  vorliegende  Band 
ist  augenscheinlich  als  erster  eines  mehrbändigen 
Werkes  gedacht. 

Der  Orientalist  kann  sich  nur  freuen,  wenn 
durch  solche  Bücher  in  weiten  Kreisen  Interesse 
für  den  fernen  Osten  geweckt  wird,  und  daß  er 
das  in  diesem  getan  hat.  dafür  wollen  wir  S.  H. 
dankbar  sein. 

Cohn,  William:  Indische  Plastik.  (Die  Kunst  dos 
Ostens,  Bd.  II).    (VII,  87  S.,  lOl  Taf.  u.  :i  Textabbildgn. l 

§r.   8°.      Berlin,    Bruno    Cassirer    1921.      Bespr.    von 
:.  Haa.«?,  Leipzig. 

Im  ganzen  Kil  Tafeln,  einzelne  unter  ihnen 
auch  wohl  mit  melir  als  nur  einer  Abbildung. 
Das  ist  ja  nun  gewiß  ganz  und  gar  kein  kärg- 
liches Anschauungsmaterial:  in  Anseiiung  dessen, 
was  zu  einem  Vollbild  der  indisclien  Plastik  ge- 
hören würde,  doch  ininier  noch  ergänzungsbe- 
dürftig. Die  Jiücken,  die  einstweilen  bleiben 
mußten,  kennt  schwerlich  einer  besser  als  der 
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Herausgeber  der  vom  Verlag  Bruno  Cassirer 
begründeten  Sammlung  „Die  Kunst  des  Ostens", 
die,  mit  Hedwig  Fechheimers  „Plastik  der  Ägyp- 
ter" eröffnet,  in  dem  vorliegenden,  von  ihm  selbst 
zusammengestellten  2.  Bande  ihre  nächste  Fort- 
setzung erhalten  hat.  Auch  so  werden  der 
Kunstliebhaber,  deren  Interesse  sich  über  unseren 
eigenen  Kulturkreis  hinaus  erstreckt  bis  zu  der 
indischen  Wunderwelt,  wenige  sein,  die  hier 
neben  schon  von  ihnen  Gekanntem  nicht  auch 
auf  ihnen  Neues  stoßen.  Und  selbst  wo  Dr.  C. 
bietet,  was  auch  wohl  gar  von  ihm  selbst  an 
anderem  Orte  früher  bereits  uns  nahe  gebracht 
worden  ist,  freut  man  sich  zu  merken,  daß  nicht 
auf  das  alte,  abgenützte  Klischee  zurückgegritten 
wurde.  Verwiesen  sei  etwa  auf  das  vom  Heraus- 
geber bereits  seiner  Abhandlung  „Probleme  der 
indischen  Kunst"  in  Z.  f.  b.  K.  (N.  F.  XXV,  H.  X, 
S.  262)  als  Illustration  beigegebene  Bild,  dem 
man  nun  in  vorliegendem  Bande  Taf.  39  begeg- 
nen darf.  C.  meint  im  Vorwort,  man  dürfe 
nicht  mit  großen  Ansprüchen  an  seine  Tafeln 
herantreten.  Ward  nun  aber  eine  doch  auch 
schon  recht  brauchbar  gewesene  frühere  Abbil- 
dung nicht  als  genügend  erfunden,  so  daß  den 
Kosten  einer  NeuhersteUung  nicht  aus  dem 
Wege  gegangen  Avurde,  so  sieht  man:  an  dem 
besten  Willen  möglichst  Befriedigendes  zu  bie- 
ten hat  es  dem  13earbeiter  wie  dem  Verlage 
nicht  gefehlt.  Wie  wirklicli  vollkommen  oder 
wenig  voUkommen  die  auf  Tafel  39  dargebotene 
Reproduktion  der  einem  Elurä- Felstempel  ent- 
stammenden Skulptur  sein  mag  (als  Vorlage 
stand  die  Lichtbildaufnahme  der  Firma  John- 
ston &  Hoffmann  in  KaUvutta  zu  Gebote),  diese 
Tafel  ist  auf  jeden  FaU  eine  von  denen  des 
Werkes,  die  Dr.  C.  berechtigen  zu  dem  Satz  im 
Vorwort:  „Vielleicht  genügen  unsere  Tafeln,  zu 
zeigen,  dafs  den  tiefsten  Spekulationen  der  in- 
dischen Philosophie,  den  erhabensten  Gedanken 
der  buddhistischen  Sutras,  den  gewaltigsten  Tei- 
len der  großen  Epen  und  Puränas,  den  zartesten 
und  glühendsten  Stellen  aus  den  Dramen  und 
Kunstgedichten  eines  Kälidäsa  Werke  der  bil- 
denden Kunst  von  gleichem  Ewigkeitswert  ent- 
sprechen." In  dem  Frauenleibe  dieser  Tafel  lebt, 
vibriert,  glüht,  lodert  geradezu  der  tote,  starre, 
kalte  Fels.  „Wer  mit  dem  in  Leidenschaft  in- 
einander geschmiegten  Paar  gemeint  ist,  wissen 
wir  nicht",  sagt,  Cohns  erklärender  Text.  Wie 
uns  das  auch  gleichgültig  sein  kann!  Es  ist 
eine  Tempelskulptur.  Und  das  heißt:  wir  haben 
in  dieser  Wunderschöpfung  eines  unbekannten 
Meistermeiseis  des  8.  .Talirh.  ein  anderes  als  etwa 
nur  indische  Erotik,  nicht  einen  Hans,  und  keine 
Grethe.  Wie  durch  und  durch  die  Kunst  der 
Inder  der  Religion  sich  zu  Dienst  begeben,  kann 
nichts  besser  zur  Anschauung  bringen  als  dieser 


Band  mit  seinen  161  Tafeln.  Dr.  C.  bietet  das 
Material  in  chronologischer  Ordnung,  anhebend 
mit  Proben  der  ältesten  uns  erhaltenen  Kunst- 
werke, den  dem  3.-2.  Jahrh.  v.  Chr.  entstam- 
menden Skulptiu-en  von  den  Steinzäunen  von 
Sanchi,  Barhut,  Bodh-Gaya  etc.  F,s  folgen,  die 
Plastik  der  Kushän-Zeit  (c.  50  —  300  n.  Chr.) 
veranschaulichend,  Reliefs  von  den  Stupas  von 
Amarävati  und  Mathiu'ä;  die  Plastik  der  Gupta- 
und  Päla-Zeit  in  Bihär  und  Bengalen,  etwa  300 
bis  600  n.  Chr.  und  700  —  1193;  die  Höhlen- 
tempel von  Ajanta,  Elurä  u.  a.  im  westlichen 
Indien  (5.-9.  Jahrh.);  die  Plastik  von  Orissa 
(6. — 13.  Jahrh.).  Etwas  sehi-  spärlich  vertreten 
ist  mit  nur  5  TafeLa  die  Jaina- Skulptur  (13. 
bis  14.  Jahrh.),  reicher  dann,  bis  ins  17.  Jahrh. 
heruntergehend,  die  Plastik  Südindiens.  Eine 
weitere  Reihe  von  Tafeln  zeigt  Bronzen  aus 
Südindien  und  Ceylon  und  die  Plastik  von 
Anurädhapura  und  Polonnäruwa,  die  von  Angkor 
(Kambodja)  und  von  Java.  Die  Borobudurbilder 
halten  ja  nun  freilich  keinen  Vergleich  aus  mit 
den  entsprechenden  Tafeln  in  dem  eben  aus- 
gegangenen Praelitwerk  Beschrijving  van  Bara- 
budur (von  N.  J.  Krom  und  T.  van  Erp),  steUen 
sich  vielmehr  etwa  den  kürzlieh  von  Georg 
Mahn  publizierten  ziu-  Seite.  Niu-  daß  man 
nicht  vergessen  darf:  das  holländische  Bütten- 
werk hat  den  Preis  von  400  „Guilders",  den 
Band  von  Cohn  bietet  der  deutsche  Verlag  für 
60  „Mark". 

Wer  etwa  auch  nur  die  bereits  oben  er- 
wähnte Abhandlung  „Probleme  etc."  aus  der 
Ztschr.  f  büdende  Kunst  kennt,  kann  wissen, 
daß  er  auch  von  dem  den  Tafeln  beigegebenen 
Texte  allerhand  zu  erwarten  hat,  das  ihm  neue 
Gesichtspunkte  zum  Verständnis  und  zur  Wür- 
digung der  indischen  Kunst  gibt.  Ob  dem  Verf 
für  seine  Ausführungen  über  den  Jinismus  nicht 
Mi-s.  Sinclair  Stevensons  1915  zu  Oxford  er- 
schienenes Werk  „The  heart  of  Jainism"  Will- 
kommenes geboten  hätte?  Der  RoUe,  die  der 
Jainismus  auf  bildnerischem  Gebiete  in  Indien 
gespielt  hat,  wii-d  m.  E.  der  Band  von  C.  nicht 
recht  gerecht.  Auf  sonst  Gemißtes  darf  man 
nicht  wohl  hinweisen,  da  das  Vorwort  des  Her- 
ausgebers von  einem  zweiten  Bande  spricht,  der 
ev.  den  ersten  ergänzen  soU. 

Laotse  Tao  Teb  King,  Vom  Geist  und  seiner 
Tugend.    Übertrao;g.  v.  H.  Federmann.    2.  Aufl.    (XI, 
101    S.j     kl.  S».    München,   C.  H.  Beck    1921.     Bespr. 
von  H.  Haas,  Leipzig. 
Vhuna  sequentes!  —  schloß  ich  die  in  meinem 
Buche  „Das  Spruchgut  K'ungtszes  und  Laotszes 
in    gedanklicher    Zusammenordnung"    (Leipzig, 
Hinrichs,  1920)  S.  216  —  241  gegebene  Auffüh- 
rung der  mehr  als  dreißig  westweltlichen  Über- 
setzer des  kleinen,  aber  feinen,  gedankentiefen 
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Tao  teh  king-.  Gedacht  war  bei  diesem  Wunsche 
von  mii-  nur  an  Autoren,  die,  wie  die  beiden 
letzten  meiner  langen  Liste,  Grill  und  Wilhelm, 
imstande  wären,  dem  uns  Heutigen  änigmatischen 
chinesischen  Urtext  seinen  Ursinn  abzuringen. 
Zu  der  Klasse  dieser  Übersetzer  zählt  Feder - 
mann  nicht,  und  so  ist  unserem  Verständnis 
des  alten  Mystikers  des  fernen  Ostens  durch 
seine  Arbeit  natürlich  auch  nichts  zugewonnen. 
Seine  Übertragung,  der  —  und  das  ist  doch  er- 
freulich —  bereits  ein  zweites  Aufgeleglwerden 
nötig  ward,  schi-eitet  frischgetrost  in  den  Fuß- 
tapfen des  englisch  schreibenden  Translators 
Carus.  Die  Verbesserungen,  die  dieser  selbst 
nachmals  an  seinem  ersten  Versuche  vorgenom- 
men, sind  ihm  otienbar  nicht  bekannt  geworden. 
Eigengut  und  nicht  statthafte  Eigenmächtigkeit 
Federmanns  ist,  wie  ihm  jeder  Sinologe  bestätigen 
wird,  seine  Wiedergabe  des  Texttitels  Tao-teh- 
king  mit  „Vom  Geist  und  seiner  Tugend".  Ich 
benütze  diese  Gelegenheit,  zur  Ergänzung  meiner 
Laotsze-Bibliographie  auf  zwei  andere  mir  mittler- 
weile bekannt  gewordene  Übertragungsversuche 
hinzuweisen,  auch  sie  leider  von  Nichtkennern 
des  Chinesischen  gewagt.  Eine  bereis  1899  ge- 
schaffene ist  gedruckt  in  „Die  freie  Schulge- 
meinde" Jahrg.  Vni,  Heft  3/4,  ApriVJuli  1918, 
S.  66  —  83:  von  F.  Fiedler  (gestorben  noch 
nicht  25  Jahre  alt  1900);  mit  einem  Nachwort 
von  Gustav  Wyneken.  Im  ersten  Heft  der  Zeit- 
schrift Vivos  voco  (Okt.  1919)  gab  Hermann 
Hesse  eine  „Auswahl  aus  den  Sprüchen  des 
Lao  Tse"  nach  einer  Verdeutschung  von  Kla- 
bund,  der  ihm  laut  Fußnote  schrieb:  .,Ich  brauche 
Ihnen  kaum  zu  sagen,  daß  ich  das  Tao  Te  King 
für  das  politische  Buch  halte,  das  der  Welt 
augenblicklich  am  meisten  not  täte:  als  Erleb- 
nis und  Verwirklichung."  Hesse  selbst  hatte 
schon  im  Sommer  1919  in  einem  Artikel  in  der 
Neuen  Züricher  Zeitung  geschrieben:  „Die  Weis- 
heit, die  uns  nottut,  steht  bei  Lao  Tse,  und  sie 
ins  Europäische  zu  übersetzen  ist  die  einzige 
geistige  Aufgabe,  die  wir  zur  Zeit  haben."  Es 
ist  recht  sehr  zu  wünschen,  daß  Übertreibungen 
wie  diese  unsere  Sinologen  von  Fach  nicht  ver- 
festigen in  ihrer  ja  gewiß  sehr  wohl  zu  ver- 
stehenden Neigung,  das  wirklich  köstliche  Büch- 
lein des  altchinesischen  Philosophen  den  Dilet- 
tanten zu  überlassen.  Das  wäre  doch  schade. 
Und  so  schließe  diese  Anzeige,  wie  sie  begonnen: 
Vivant  se(juentes ! 

Okaknra,  Kakuzo:  Die  Ideale  des  Ostens.  (214  S.) 
8".  Leipzig,  Insel-Verlag  l'J'22.  Despr.  von  H.  Haas, 
Leipzig. 

Als  ich,  alsbald  nach  seinem  Erscheinen, 
1903,  damals  in  Japan,  mit  diesem  kenntnis- 
reichen und  geistvollen  Buche  des  europäisch 
gebildeten,  durch  Prof  E.  F.  Fenollosa  als  Stu- 


dent zu  seinen  archäologischen  und  kunst- 
geschichtlichen Studien  nachhaltig  angeregten 
Japaners  mich  erstmals  bekannt  machte,  war  ich 
so  gut  wie  ganz  in  seinem  Banne.  Nachfolgende 
eigene  Studien,  besonders  eingehende  Beschäfti- 
gung mit  A.  Foucher  und  E.  Ohavannes,  und 
späteres  Überdenken  schlugen  mir  dazu  aus. 
daß  ich,  wie  ich  jetzt,  zwei  .lahrzehnte  später, 
in  der  deutschen  Übertragung  die  kühnen  Aus- 
führungen des  Autors,  der  selber  nun  schon  seit 
10  Jahren  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt, 
auf  mich  wirken  lasse,  das  nun  nicht  mehr  ver- 
stehe. Das  Buch,  das,  lu-sprünglich  englisch  ge- 
scluieben,  seit  1917  schon  auch  in  einer  fran- 
zösischen Ausgabe  zu  lesen  war,  ist  wohl  kei- 
nem füi-  ostasiatische  Kunst  irgend  reger  Inter- 
essierten mehr  ein  Neuling.  So  erübrigt  es  sich, 
auf  seinen  Inhalt  einzugehen  und  seine  anfecht- 
baren Thesen  hervorzuheben.  Über  den  Autor 
teilt  eine  der  deutschen  Version  vorangestellte, 
von  dem  Inder  Nivedita  verfaßte  Einleitung  das 
dem  Leser  Erwünschte  mit.  Wer  darüber  hinaus 
über  ihn  sich  unterrichten  wollte,  kann  auf  den 
im  2.  Jahrg.  (1913/14)  der  Ostas.  Ztschr.,  S.  468 ff. 
abgecb-uckten  Nachruf  zweier  Freunde  des  Verf. 
verwiesen  werden.  Die  Übersetzung,  in  der  die 
Gedanken  Okakuras  gewiß  wieder  manchen 
Leser  faszinieren  werden,  ist  uneingeschränkten 
Lobes  wert  und  bekundet,  daß  die  Übersetzerin 
selbst  in  den  Eealien  der  Geisteswelt  des  Ostens 
wohl  zu  Hause  ist.  Sie  ist  das  so  sehr,  daß 
sie  gelegentlich  auch  bei  ihren  Lesern  ein  Zu- 
viel voraussetzt.  Ein  Wort  wie  Advaitismus 
(S.  24)  z.  B.,  das  in  sich  aufzunehmen  vermut- 
lich auch  noch  kein  Fremdwörterbuch  für  nötig 
erachtet  hat,  dürfte  doch  wohl  nicht  unerklärt 
gelassen  werden.  Von  Druckfehlern,  die  nicht 
der  Leser  selbst  schon  so  ohne  weiteres  be- 
merken wird,  stoßen  auf  S.  29  einmal  gleich 
zwei  nebeneinander  auf:  Kusaga  statt  Kasuga 
und  Tennogi  statt  Tennöji.  Amitäbha-Sütra 
(S.  87)  fordert  statt  des  weiblichen  Artikels  den 
sächlichen.  Shintö  pflegen  wir  mit  dem  männ- 
lichen zu  versehen  (also  nicht:  das  Shinto). 


Aus  gelehrten  Gesellschaften. 

liL  Moskau  hat  vom  17. — l'O.  Äu^-iist  ein  Russischer 
Ägyptulogentag  stattgefunden,  der  als  Erinneiningsfeier 
an  die  100jährige  Kntzifferun;:  der  Hieroglyphen  von 
der  ,,Wi6ö.  Association  f.  d.  Kunde  des  Orients"  orga- 
nisiert worden  ist.  Besondere  Verdienste  um  das  Zu- 
standekommen hat  sich  der  Leiter  der  Histor.-ethnolog. 
Abt.  der  Gesellschaft,  Prof.  Borozdin  erworben.  —  Den 
Vorsit»  führten  die  Proif.  Struwe-Petcrsburg  und  Frank- 
Kamenetzki-Moskau.  Vorträge  wurden  gehalten  von 
Struwe  über  den  Pap.  GolenischefF,  von  dem  'l'rans- 
skription,  Kommentar  und  Oborsetzung  vorgelegt  wurde, 
von  Frl.  Flittncr-Petersburg  über  ägypt.  Siegelr.ylinder, 
von  Prof.  BaUod-Ssaratoff  über  die  Kunst  der  Zeit 
Amonophis'  IV,  von  Frank-Kamenetzki  über  den  reli- 
giösen Synkretismus  im  NU.     Außerdem    sprachen  Frau 
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Borozdin  und  Herr  Schmidt-Permj.  Von  Nichtägypto- 
logen  sprach  Prof.  ZacharofF  über  die  Beziehungen  der 
ägäischen  Kultur  zur  ägyptischen  im  Anschluß  au 
Evans'  neue'Kretft-Publ.  —  Am  2.  Tage  wurden  in  der 
Geschäftssitzung  folgende  Punkte  behandelt:  1.  Mali- 
regell» -zur  besseren  Konservierung  der  äg.  Denkmäler 
der  russ.  Sammlungen.  2.  Bearbeitung  und  Veröffent- 
lichung der  Denkmäler.  3.  Turajeffs  literarischer  Nach- 
laß. 4.  Fortsetzung  der  von  Turajeff  gegr.  Serie  „Kul- 
turhistor.  Denkm.  d.  alt.  Or."  (bisher  8  Hefte,  russisch). 
5.  Ausarbeitung  ägyptol.  Lehrbücher  f.  d.  akad.  Ge- 
brauch (in  russ.  Spr.).  6.  Gründung  eines  „Büros  russ. 
Ägyptologen"  (Vorsitz  Struwe  und  Frank-Kamenetzki, 
Schriftf.  Frl.  Flittner,  Frau  Borozdin).  Am  3.  Tag 
öffentl.  Feier  des  Jubiläums.  Festvortrag  Frank-Kame- 
netzki über  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  den 
Fortgang  in  der  Ägyptologie,  Fr.  Borozdin  über  tlie 
Ägyptologie  in  Rußland,  Struwe.  gab  den  Schlußbericht. 

Personalien. 

J.  Bauer-Halle  ist  zum  o.  Prof.  der  semit.  Philo- 
logie ebendort  ernannt. 

A.  Conrady -Leipzig  ist  zum  o.  Prof.  für  ostasia- 
tische Sprachen  ebendort  ernannt. 

Zeitsch  rifte  n  schau . 

(Die  Herren  Verfasser  von  einschlägigen  Aufsätzen, 
besonders  in  abgelegeneren  Zeitschriften  werden,  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Zeitschi-iftenschau  zu  sichern,  um 
Einsendung  eines  Sonderabzuges  gebeten.) 

*  =  Bespiöclinng;  der  Bc-spreeher  steht  in  (  ). 

Mus.  of  Fine  Arts  Bull.  XIX  (Boston  1921),  Nr.  111 : 
1 — 16,  The  thirty-six  immortal  poets,  an  album  of  Japa- 
nese paintings  (die  3G  unsterblichen  Dichter,  deren  Zu- 
sammenstellung auf  den  Beginn  des  12.  Jahrh.  zurück- 
geht, von  Mitsusuke  (2.  Hälfte  d.  15.  Jahrh.),  drei  Ersatz- 
blätter für  verlorene  von  Lumiyoshi  Hiromichi  (f  1670) 
gemalt,  schwarz  auf  weißem  Papier,  leicht  getönt,  über 
ieder  Sitzfigur  ein  Gedicht,  das  in  Übersetzung  gegeben 
'ist;  37  Abb.).  Nr.  112/13,  21--o8,  Reisner,  The  royal  Fa- 
mily of  Ethiopia  (m.  vielen  Abb.;  Beschr.  der  Nekro- 
pole  von  el  Kuruw  mit  den  Gräbern  der  Könige  Pianchi, 
Sabitko,  Sabataco  und  Tanutamou,  dazu  den  Gräbern  der 
Königinnen  und  der  Leibrosse;  viele  Kleinfunde.  Vergl. 
Ztschr.-Schau  in  OLZ  1922,  7  JEA  VI).  Nr.  114,  43—46,  Dun- 
ham,  The  Tomb  of  Dehuti-Nekbt  and  his  wife  (in  Bersche, 
MR.  Die  beiden  Särge  des  Mannes  sehr  gut  erhalten,  mit 
vorzüglicher  Bemalung,  die  der  Frau  in  Stücken,  dazu 
die  Gi'abbeigabeu ,  darunter  40  Schiffe,  Speisenträger, 
Pflüger  und  Ziegler).  47—49,  Coomaraswamy,  An  illustra- 
ted  Nepalese  Manuscript  (Palmblattms  des  Astasaharika 
Prajfiaparamita  a.  d.  11. — 12.  Jahrh.  mit  18  Miniaturen 
von  hohem  Kunstwert).  Wr. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

(*  schon  zur  Besprechung  vergeben). 
Adam,  P.:  Notre  Carthage. 
.\ndrae,    W. :    Die  archaischen   Ischtar-Tempel  in  Assur. 

(39.  Wiss.  Veröffentl.  d.  D.  O.-G.) 
Arbmanu,  E.:   Rudra.    Untersuchungen  zum  altindischen 

Glauben  u.  Kultus.  (Inaug.-Diss.) 
Blauckenhorn,  M.:    Die  Steinzeit  Palästina-Syriens   und 

Nordafrikas.    3  Teile. 
Bouchier,  E.  S. :  A  short  History  of  Antioch  300  B.  C.  — 

A.  D.  1268. 
Brody,  H.  und  M.  Wiener:  Anthologia  Hebraica.  Poemata 

selecta  a  libris  divinis  confectis  usque  ad  Judaeorum 


ex  Hisp^niaexpulsionem  (A.MCCCCXCII)  quae  digesta 
atque  disposita  tractavit. 

Burchard,  0.:   Chinesische  Kleinplastik  (Orbis  pictus  12). 

Chiera,  E. :  Selected  temple  accounts  from  Telloh,  Yokha 
and  Drehern.  Cuneiform  tablets  in  the  Library  of 
Princeton  University. 

*The  Coptic  Version  of  the  New  Testament  in  the  southern 
Dialect  otherwise  oalled  Sahidic  and  Thebaic.  Vol.  VI : 
The  Acts  of  the  Apostles. 
Delehaye,  H.:    Les  Passions  des  Martyis  et  les  genres 
litteraires. 

Ebeling;  E. :  Keilschrifttexte  aus  Assur  religiösen  Inhalts. 
7.  Heft.  (34.  Wiss.- Veröffentl  d.  D.  O.-G.  3). 

*Emonts,  J. :  Ins  Steppen-  und  Bergland  Innerkameruns. 
Aus  dem  Leben  u.  Wirken  deutscher  Afrikamissionare. 

*Ennan,  A.:  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Altertum. 
Neubearb.  v.  H.  Ranke.  1.  Lfg. 

Forrer,  E. :  Die  Boghazköi-Texte  in  Umschrift.  1.  Bd.  Ein- 
leitung :  Die  Keilschrift  von  B.  —  2.  Bd. :  Geschichtliche 
Texte  aus  dem  alten  Chatti-Reich.  (41.  u.  42.  Wiss. 
Veröffentl.  d.  D.  O.-G.  1.  Heft). 

Harting,  P.  N.  U.:  Selections  from  the  Bandhayana-Grh- 
yaparisistasutra  (Diss.) 

Hilton-Simpson,  M.  W.:  ArabMedicineandSurgery.  Astudy 
of  the  Healing  Art  in  Algeria. 

*Junker,  H.  und  H.  Schäfer :  Nubische  Texte  im  Kenzi- 
Dialekt  1. 

Kaatz,  S. :  Die  mündliche  Lehre  und  ihr  Dogma.  2.  Heft: 
Die  Halacha. 

*Kandt,  R. :  Caput  Nili.  Eine  empfindsame  Reise  zu  den 
Quellen  des  Nils.  5.  Aufl. 

Staatl.  Museen  zu  Berlin,  Vorderasiatische  Abt.:  Keil- 
schrifturkunden aus  Boghazköi  Heft  3  u.  5. 

Kromayer-Veith :  Schlachten-Atlss  zur  antiken  Kriegs- 
geschichte. ].,Lfg. 

Lambelin,  R. :  L'Egypte  et  l'Angleterre  vers  l'indepen- 
dance,  de  Mohammed  AK  au  roi  Pouad. 

Lehmann,  F.  R.:  Mana.  Der  Begriff  des  „außerordentlich 
Wirkungsvollen"  bei  Südseevölkern. 

*Lehnert,  G.:  Gesch.  d.  Kunstgewerbes  IL  (Slg.  Göschen). 

Lewy,  J. :  Studien  zu  den  altassyr.  Texten  aus  Kappadokien. 

Neubecker,  F.  K.:  Russisches  und  Orientalisches  Eherecht. 

Neugebauer,  P.  V.:  Hilfstafeln  zur  Berechnung  von 
Himmelserscheinungen.  Zum  Gebrauch  f.  Historiker, 
Philologen  und  Astronomen  bearbeitet.  (Tafeln  zur 
astr.  Chronologie  lU). 

*Poland,  Fr.,  E.  Reisinger  u.  R.  Wagner:  Die  antike 
Kultur  in  ihren  Hauptzügen  dargestellt. 

Rudolph,  W.:  Die  Abhängigkeit  des  Qorans  von  Juden- 
tum und  Christentum, 

Sarup,  L.:  The  Nighantu  and  the  Nirukta.  The  oldest  indian 
treatise    on   Etymology,    Philology    and    Semantics. 

*Schäfer,  H. :  Von  ägyptischer  Kunst,  besonders  der  Zeichen- 
kunst. Eine  Einführung  in  die  Betrachtung  ägyp- 
tischer Kunstwerke.    2.,  stark  verm.  Aufl. 

*Schiüten,  A.:  Tartessos.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Ge- 
schichte des  Westens. 

Sommer,  F. :  Hethitisches  IL  (Boghazköi-Studien  7.) 

*8piegelberg,  W.:  Koptisches  Handwörterbuch. 

* —  Das  Verhältnis  der  griechischen  und  ägyptischen  Texte 
in  d.  zweisprachigen  Dekreten  v.  Rosette  u.  Kanopus. 

Viereck,  P. :  Ostraka  aus  Brüssel  und  Berlin.  (Papyrus- 
institut Heidelberg,  Schrift  4) 

Wach,  J.:  Der  Erlösungsgedanke  und  seine  Deutung. 

Weidner,  E.  F.:  Die  Assyriologie  1914—1922.  Wissensch. 
Forschungsergebnisse  in  bibliographischer  Form. 

Witte,  J.:  Die  ostasiatischen  Kulturreligiouen.  (Wissen- 
schaft und  Bildung  178). 

WitzeL  M.:  Keilinschriftliche  Studien  Heft  3.  Der  Gudea- 
Zy linder  A. 
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